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Inhalt: Chmel: Was thut ber öfterreihifchen Geſchichte Noth? — Beil: 


Das Monnment Kaijer Friedrich's II. — Die Tafchenbücher. 


Kunftbeilage. Kaiſer Friedrichs III. Monument, nad) der Naftır gezeichnet und in Kupfer radirt von Joſ. Bucher. 


Was thnut der öflerreichifchen Geſchichte Moth? 
Vom k. f. Staatsardivar Joſ. Chmel in Wien. 


Öfterreihifhe Geſchichte — ein mehrbeutiges 
Wort! Die Einen verftöhen darunter des Landes Ofter- 
reich (unter und ob der Enns) Schickſale und Lagen in zus 
fammenhängender Erzählung”), Andere glauben, die öfter- 
reichiſche Gefchichte habe die Aufgabe, den fußzeffiven An- 
wachs jenes großen Länder-Stomplered, Der einen und ben- 
felben Herrfcher in der Berfon des öfterreihifchen Kaiſers ver- 
ehrt, in pragmatifcher Verbindung darzuftellen. 

Beide Barteien haben nur einen’ Theil defien vor Aus 
gen, was zu einer befriedigenden Gefchichte des. gefammten 
LändersKomplered gehört, demm-unmöglic kann das Erzählen 
des Anwachſes, ded aufeinander folgenden Vergrößerung 


eines Staates genügen, da zum Verftändnig der Gefammtheit 


die genaue Kenntniß aller Beftanbtheife gehört, und zwar fo 
verfchiedener, höchſt ungleich er Landesiheile, und — 
weil ihr wechſelſeitiger Einfluß dargeſtellt werden muß. Zwar 
ſuchten die meiſten öſterreichiſchen Geſchichtſchreiber bisher 
dieſen Mangel dadurch zu erſetzen, daß ſie bei Gelegenheit 
der Verbindung mit dem ſogenannten Stammlande die 
frühere Geſchichte des zugewachſenen Landes nachholen, 
fo zum Beiſpiele die Geſchichte Bͤhmens und Ungarns im 
Sahre 1526 gleihfam einfhacteln, eine unnatürliche 





*) So find die Werke des Florianer Chorheren Franz Kurz Vorarbei⸗ 
ten zu einer »Geſchichte des Landes Oſterreich unter 
wnd ob der Enns,“ daher es immer heißt: Oſterreich un- 
ter den Königen Ottofar und Albreht L, Oſterreich unter 
Kaifer Friedrich dem Schönen u. f. w.; er erzählte die Gefchichte 
der Öfterreichifchen Regenten nur in fo weit es nöthig war, um bie 
Schickſale des Landes zu verftehen, das immer fein Hauptaugen- 
merk war. Dan follte diefen Standpunkt nicht aus den Augen ver: 
lieren ſowohl bei der Würdigung deſſen, was der höchft ehrenwerthe 
Geſchichtsforſcher Leiftete, als bei ver Beachtung des von Ande⸗ 
ren für unfere vaterländifche Gefchichte (sensu Talissimo) noch zu 
Leiftenden. Jedes zum äterreichifchen Kaiferflante gehörige Land 
muß noch früher feine „Rurze« erhalten, das heißt: Forſcher 
ſeiner Echidjale! — , 
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und in ihren Folgen leider hoͤchſt unerfreufiche, ganz und gar 


geihihtswinrige Methode! — Die Gefchichtfchreiber 
gaben dadurch Beranlafjung, zwifchen den Beftandtheilen des 
großen Ganzen einen Unterfhied zu machen, ja Viele betrach- 
teten die bedeutendften Reiche als Nebenländer und erreg⸗ 
ten dadurch nicht wenig Mißftimmung und Eiferfucht. 

Es gibt in einem fo großen Staate, wie Das öfterreichifche 
Kaiſerthum ift, fein Neben⸗- fo wie Fein Hauptland, 
fie find alle einander gleich, haben alfe gleiche Anfprüche auf 
die Liebe und Sorgfalt ihres Landesfürften, der allen Alles 
if, mag er nun Graf von Tirol heißen für die Einen, 
oder König von Ungarn für die Andern. 

Der Geſchichtſchreiber verfündigt fi alfo an dem Heie 
ligften, was ein Staat in feiner irdifchen Laufbahn hat, Va⸗ 
terlandöliebe, welcher in feiner Darftellung durch unglüdlich 
gewählte Ausbrüde, durch eine verkehrte Methode ftatt 
Liebe und Anhänglichfeit an den Fürften zu weden, Miß- 
trauen und Furcht erregt, ald wären ganze Provinzen nur 
jefundäre Befigungen, gleihfam Anhängfel des Haupt- 
landes. — 

Die einzig logisch richtige, in ihren Folgen erquid- 
liche und in ihren Refultaten überrafchende Art der Ge- 
ſchichtserzaͤhlung bei einem fo fompflizirten Staate ift die — 
fondroniftifche, komparative, parallelifirende. 

Wir fagen logifch richtige, weil nur die fonchroniftifche 
Methode den Zufammenhang der Ereigniffe,. die ja zu 
allen Zeiten nicht abgeriffen und zerftreut daftanden, fondern 
auf einander wechlelfeitigen Einfluß hatten, recht beleuchtet. 
Es ift ja das Leben der Völker wie ein großes Meer, auf 
dem Welle an Welle drängt, und kein großes Ereigniß ohne 
allgemeine Bewegung bleibt, und ba läßt ſich nichts abthei- 
len, ald wollte man Kuchen fchneiden oder nach der Elle 
meſſen; namentlich Oſterreich, Ungarn und Böhmen, bie, 
feit die Geſchichte dieſer Reiche erwähnt, in dem lebhafteften 
Wechſelverkehre ftanden, müflen in einer gründlichen 
pragmatifchen Gefchichte durdaus in enger Verbindung 
Dargeftellt werden, wenn fie auch noch nicht durch das Band 
eines und desfelben Fürſten verbunden find! 


Freilich wird dadurch die Aufgabe eines öfterreichi- 
Then Gefhihtfhreibers im vollfien Sinne des 
Wortes eine weit ſchwierigere und unendlich ausgedehnte, 
aber fie ift auch „Des Schweißes der Edlen werth!« 

Der öfterreichifche Gefchichtfchreiber kann und foll der 
Lehrer mehrer Rationen werden, und hat als folder 
wahrlich einen fhönen Wirfungsfreis, wozu aber die gewiffen- 
haftefte und gründlichfte Vorbereitung gehört, ja wir möchten 
behaupten, biefer Gejchichtfchreiber wird erft fpäter möglich, 
wenn gewiffe Vorarbeiten geleiftet worden find, die leider im 
gegenwärtigen Augenblide noch kaum als nöthig erachtet 
werben. 

Ein öfterreichiiher Geihichtfchreiber, wie wir ihn ung 
denen, müßte die Bölfer, welche den Kaiferftaat bilden, gründ- 
lich kennen, das heißt ihre Sprachen, ihre Ideen, Wün- 
fhe und Beftrebungen durch und durch verftehen, und 
mit Unbefangenheit und Wahrheitsliebe auch wahrhaften Pa⸗ 
triotismugs verbinden, damit feine Worte befeelt ſeien. 
Jedes Geſchichtſchreibers, ganz befonders aber des öfterrei- 
hifchen, Ziel und Streben muß fein, denen, dic da auf ihn 
hören, die Lehren der Nemefis, der firengen Vergelterin alles 
menschlichen Thun und Laffen, mit Nachdruck und Furchtloſig⸗ 
feit vorzutragen. Die durch das Ehriftenthum ver- 
edelte Humanität muß fein Ideal fein, und die von ifm 
gelieferten Züge müffen in ſcharfen und ergreifenden Umriſſen 
zeigen, in wie'weit Perfonen und Bölfer dieſem Ideale nach— 
firebten, worin fie ihm unähnlich waren. 

So wie überhaupt nichts mehr Liebe und Einigfeit 
fördert, als die wechjelfeitige Achtung und Anerfennung 
des Guten, fo if eines öfterreichifchen Geſchichtſchreibers 
erfreulichfted Gefchäft, die guten Eigenfchaften und rühmlichen 
Züge aller derer hervorzuheben, welche von der Vorfehung 
beftimmt find, neben einander zu eriftiren; und wie nichts 
mehr zur Befheidenheit und Demuth ftimmt, als 
treffende und unummundene Darftellung der Fehler und Süns 
den, deren ſich die Menfchen fchuldig machten, fo tft ed des 
Geſchichtſchreibers heiligfte Pflicht, die Wahrheit furchtlos 
und treu nach Kräften darzuftellen, ohne Anfehen ver Per- 
fonen, ohne Furcht wie ohne Vorliebe für einzelne Na⸗ 
tionen! — 

Es frägt fi nun, kennt man ſchon gegenwärtig fich fo 
wechfelfeitig, als es wünfchenswerth, ja nöthig ift, damit 
Achtung und Anerkennung allgemein werde? — Ift man be- 
reit, ſich Gerechtigkeit widerfahren zu laffen? — Ic 
möchte es nicht behaupten. 

Man hat in der legten Zeit öfters die Frage aufgewor⸗ 
fen, ob Öfterreich ein deutſcher Staat fey, und die Ant- 
wort war meift bejahend. — Öfterreich ift ein eigenthüm⸗ 
licher Staat und jedenfalls ein gemifchter; das ift ja eben 
feine Aufgabe, zu zeigen, daß es auch einen foldhen geben 
fönne, und daß Sprache und fonftige Eigenthümlichfeiten fein 
Hinderniß feien, im Frieden und im wechlelfeitigen Verkehre 
zu leben, und gemeinfchaftlich einem fchönen Ziele zuzuftreben. 
Die öfterreihifhen Völker hält der gemeinfchaftliche 
Bortheil zufammen, es ift jeder einzelnen der Nationen des 
großen öfterreichifchen Staates in jeglicher Beziehung vortheil- 
bafter, wenn fie friedlich und einig zufammen leben, als wenn 
fie Rivalen find und fich befehden. — Daß es ihnen aber vor- 


theilhafter ift, und daß fie durch Feindſchaft und Fehde ſich 
ſelbſt nur ſchaden, lehrt — bie Gefchichte, und zwar eindring- 
lich genug. Kennt man fi) aber hinlänglih? — Vielleicht 
hat in dieſer Beziehung der deutſche Theil des öfterreichifchen 
Kaiſerſtaates jo Manches verfäumt, und es wäre feine Pflicht, 
wie fein Vortheil, das Verſäumte einzuholen! Branzöfifche, 
englifhe, ja fpanifche Literatur und Sprache wurben bisher 
vorzüglich geſchätzt und kultivirt; wie Die Deutfchen überhaupt 
dem Fremden nicht zu wenig Aufmerkfamfeit fchenfen, fo hat 
der deutfche Ofterreicher bisher faft zu viel den fremden Ein- 
flüffen fi hingegeben, dabei aber feine naͤchſten Nachbarn, 
mit denen ihn die fhönften Bande verfnüpfen, viel zu wenig 
geachtet. Es wäre viel nüger, wenn ftatt ganz fremder, ohne⸗ 
hin nicht eben befonders erfprießlicher Literarifcher Einflüffe, 
denen man fi} fo con amore hingibt, das Studium vater- 
ländiſcher Sprachen und Zuftände mehr Fultivirt würde. Es 
wird in nicht langer Zeit vielleicht Bedürfniß werben für jeden 
patriotifchen Ofterreiher von Bildung, die Hauptfprachen ber 
Monarchie zu kennen, weldyer er angehört, jedenfalls wird 
e8 ihm nüßer fein als viel anderer literarifcher Ballaft. 

Eine große, gut bearbeitete Sprachen-Karte 
der öfterreichiichen Monardjie wäre vor allen andern literaris 
hen Leiftungen für die Freunde der Gefchichte erſprießlich, 
ein gefchichtlicher Kommentar dazu aber wäre ohne Zweifel 
die erwünfchtefte Vorarbeit für einen öfterreichifcehen Gefchicht- 
jchreiber, der jedenfalls die großen Bölferzüge und ihre An- 
fiedelungen zuerft vorzuführen hat. *) 

Zu ihrer Anfertigung gehört freilich nach unferer Übers 
zeugung ein großer Aufwand an Zeit und Kraft, wie an — 
Geld. Eine richtige und deutliche Sprachen-Karte, welche je⸗ 
denfalls aus mehren Blättern beftehen muß, fann nur durch 
vereinigte Bemühung ausgezeichneter Linguiftifer (wenigftens 
eines Germaniften, eines Slawiſten, eines Magyariften und 
eines Romaniften) zu Stande fommen, und diefe müflen ihre 
Forſchungen an Ort und Stelle maden, folglich gehören 
dazu — Reifen, und zwar nicht im Fluge, fondern mit aller 
Srändlichkeit und Genauigkeit müffen die Sprachunterfuchun- 
gen gepflogen werden, damit man die verfchiedenen Dialekte 
fennen lerne, um beurtheilen zu fönnen, von welcher Seite 
die Kolonifation gefommen ift an Diefem oder jenem Flede. — 

Daß ein ſolches literarifches Unternehmen nur von Seite 
einer Geſellſchaft, oder noch befier durch das Gouvernement 
ind Leben gerufen werben kann, iſt leicht zu begreifen. Das 
ruſſiſche Minifterium des Kultus und des Unterrichtes hat 
vor mehren Jahren mehre gelehrte Slawiften reifen laſſen, 
3. B. Profeflor Kucharski von Warfchau, die auch die öfters 
reichifchen flawifchen Provinzen befuchten! — 

An die Sprachen-Karte müflen fich aber gefchichtliche Er- 
örterungen fnüpfen, und die find wohl Außerfit mühfam und 
Ihwierig, aber unerläßlidh. Grörterungen über bie 
früheren Wohnfige, über Die Wanderungen, über 
die Kolonifationen. 

m 6 
*, Dem Vernehmen nach wollte ein öfterreichifcher Gelehrter vor 

Kurzem eine Sprachen:Karte des öfterseichifchen Kaiſerſtaates her: 

ausgeben; einer ber unternehmenpften und verbienteften Berleger 


Wiens Ichnte den Berlag berfelben ab, da „das Publikum dafür 
„viel zu Hein fei, um nur Die Koften zu beden.«!? — 





Diefe Erörterungen müffen in großartigem Masftabe 
durchgeführt werden, und Alterthümer ber betreffenden 
Voͤlker liefern. Die neuefte Literatur, beſonders Die ſlawiſche, 
bringt uns wirklich uͤberraſchende Leiſtungen, die aber theils 
geprüft, theils ergänzt werben müflen. Wir erinnern 
nur an Schafarifs flawifche Alterthümer, die durch 
Mofig von Ahrenfelds deutſche Überfegung allgemein zugäng- 
lich gemacht wurden, an Hanufch’s interefjantes Werk über 
den flawifchen Mythus.*) 

3, Grimms herrliche Werke über deutfhe Rechts⸗ 
alterthHümer (mit den 3 Bänden deutfcher Weisthümer), 
über deutfche Mythologie (bereits in einer vielvermehr⸗ 
ten zweiten Ausgabe), haben wohl für den beutfchen Theil 
des öfterreichifchen Kafferftaates ungemein viel Intereſ⸗ 
fe, aber leider if nur zu ſehr fühl- und merkbar, daß die 
öfterreichifchsdeutfchen Provinzen weis zurüditehen gegen das 
übrige Deutfchland hinſichtlich des beretitliegenden 
Stoffes; aus Öfterreich bringt Grimm bie wenigſten Bei⸗ 
fpiele, natürlich), dieſe Provinzen find ja noch im Rückſtande. 

Erfreulich iſt Kaltenbäds begonnene Sammlung öfter: 
reichiſcher Rechtsquellen (1. Lieferung Pantaidinge), beſonders 
wenn fie durch ihn felbft oder Andere möglichft vervollftändiget 
wird; möge durch Theilnahme des Publikums die Bortfegung 
umd rafche Förberung möglich werden. "Mögen aber aud) die 
übrigen Provinzen ihre Rechtsalterthümer beleuchten; wie 
intereffant wären nicht die von Tirol und Vorarlberg, die 
fteirifchen, kaͤrntneriſchen und Erainerifchen! 

Aber nicht blos Rechtsalterthümer find zu erfor 
fchen, es muß ja jegliche Seite beleuchtet werben. 

Der öfterreichifche Gefchichtfchreiber fol die politi- 
fhen, fozialen und religiöfen Zuftände ber öſterreichi⸗ 
ſchen Rationen uns vorführen und fie vergleichend beurtheilenz 
find denn nicht alle dieſe im Inniyften Zufammenhange, ber 
dingt nicht Eines das Andere? Sittengefhichte, Religions- 
gefchichte, Kulturgefchichte, Gefchichte der Verfaſſung, Ge: 
fchichte der inneren und äußeren Kämpfe, fie müſſen zu einem 
großen Gemälde vereiniget werden. — Ich frage aber, ift 
nur eine einzige Seite diefer großen Aufgabe bereits ge- 
Lö? — Man fönnte hunderte von Fragen und Zweifeln auf- 
werfen, die alle noch unbeantwortet und unaufgellärt find. — 
Hier gilt es alfo ein erneuerted und eifriged Streben! — 

Wir müffen zuerft Provinzialgefchichten erhalten und Ge- 
ſchichten einzelner Stände und Zweige, und biefe find 
wieder bedingt durch die Gefchichten einzelner Korporatio- 
nen und Geſchlechter oder Kommunen. 

Um vom Allgemeinen auf das Spezielle zu kommen, 
wollen wir fragen: haben wir bereit8 eine Gefchichte des Lan⸗ 
des unter der Enns, wie fie nach den jegigen Anforderungen 
der Wifjenichaft verlangt werden muß? — 

Haben wir einen hiftorifhen Atlas dieſer Provinz? Kar⸗ 


— 


5) Wir machen unjere Lefer aufmerffam auf Jordans (auch eines 
Ofterreichers) Jahrbücher für flawifche Literatur, Kunft und Wifs 
fenfhaft, die feit dem Jahre 1843 in Leipzig erfcheinen. Jeder 
deutfche Ofterreicher, der fein Vaterland liebt, wird wohl daran 
thun, den Aufſchwung, den die flawifche Literatur in den lepten 
Jahren genommen bat, wohl zu beachten und — nicht müßig zuzu⸗ 
ſchauen, er fönnte leicht überflügelt werden. — 


ten find zum Verſtaͤndniß der Geſchichte eines Landes unent- 
behrlih, und zwar hiſtoriſche Karten, da ja die Berhält- 
niffe von Zeit zu Zeit ſich wefentlich ändern. — Wir können 
ja nicht einmal die politifhen Zuffände und Ber- 


hbältniffe gegen Die Nachbarlande verftehen ohne 


genaue Karten, auf denen nicht blos die Orte bemerkt find, 
fondern auch ihre Eigenfchaft, naͤmlich, wem fie gehörten, 
und wie fie dem Befiter gehörten (ob als freies Eigen oder 
als Lehen ?). 


Wir haben von Unteröfterreich weder eine) befriedigende 
Karte aus der Zeit der römifchen Herrfchaft, noch aus ber 
Zeit der Gauen und Graffchaften, eben fo wenig aus ber 
Zeit des fpätern Mittelalters. 


Auf eine unerflärlihe, jedenfalls nicht chrenvolle Weife 
find die Forfchungen über die ältere Gefchichte des Landes 
feit längerer Zeit ganz eingefchlafen, man kümmert fich bei- 
nahe nicht mehr darum; faum daß zuweilen irgend ein Ver⸗ 
ſuch gewagt wird, die alten Adelögefchlechter zu beleuchten, 
meift mit geringem Erfolge, natürlid weil die Forſcher fo 
vereinzelt find, alfo auch ihre Refultate ganz lüdenhaft. — 
Die Alteften öfterreiifchen Dynaſten find bisher noch gar 
nicht zur Unterfuchung gefommen feit mehr al8 60 Jahren, 
obſchon fo manche auftauchende Urkunden dazu einluden, man 
bat ſich meift mit dem begnügt, was Gebhardi darüber 
beibrachte. Man kennt die Stammfige noch viel zu wenig, von 
wo aus fih die Herrſchaften ausbreiteten, ja man hat nicht 
einmal eine Vorftellung von den fruchtbaren Refultaten, die aus 
einer klaren und volftändigen Adelsgeſchichte hervorgehen 
fonnten, man hält das für unnügen genealogifchen und 
heraldifhen Kram; eben fo wenig fennt man bie ältefte 
Berfaffung des Landes, Die Ausdehnung und Beichränfung der 
Macht ded Landesfürften, die Stellung desſelben gegen das 
deutfhe Reid, gegen die im Lande anfäßigen 
Reihsfürften, gegen den höheren Adel. Die wenig— 
ſten fogenannten Kenner der nieberöfterreichifchen Landesge- 
fhichte Haben nur eine Ahnung, daß der bisherige Grund 
berfelben unter ihren Süßen wanfe, daß die Kritik ihr Amt 
walten müfle, und ein ganz neues Gebäude aufgeführt wer- 
den foll; oder will man fortfahren, Urkunden und Chroniften 
al8 Quellen zu benügen, welche offenbar falfch find, oder 
höchft verdaͤchtig? — Muß da hicht vor allem andern eine 
firenge genaue Unterfuhung gepflogen werden? — Die 
Quellenkunde der niederöfterreihifchen Landesgefchichte 
ift auf eine fohreiende Art vernachläffigt, man muß fich wirf- 
lich fhämen, daß die Gefchichtichreiber (7) ein Buch nad) dem 
andern in die Welt ſchicken, ohne auch nur den Ieifeften Zwei⸗ 
fel zu hegen, ob denn alles, mas fie fo getroft ausfchrei- 
ben und nachbeten, auch wahr fei? 

Um nur ein paar Beifpiele zu geben: 

a) Die von Hanthaler herausgegebenen Quellen: 
»Ortilonis, unius e primis monachis Campililiensibus, No- 
tulae anecdotae priores et posteriores« (und die darin ent- 
haltenen Notizen des) Aloldus de Peklarn« (angeblih Ka- 
plan des Marfgrafen Adalbert III.) find notorifch falfh und un- 
terſchoben, fo wie der von Demfelben herausgegebene Pernols 
dus (angeblich Beichtvater der Königin Margarethe) mehr — als 
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verdaͤchtig iſt, und doch werden ſie immerfort noch ganz wohlge⸗ 
muth zitirt.) 

b) Das bekannte Privilegium K. Friedrichs I. vom 17. 
September 1156, wodurch die Markgraffchaft Ofterreich zum 
Herzogthum erhoben und der Herzog auf ganz befondere Weife 
ausgezeichnet wird, ift befanntlich in doppelter Geftalt vorhan⸗ 
den, das fogenante Privilegium majus eriftirt in einer zu 
Wien aufbewahrten Pergamenturkunde mit goldener Bulle, 
das Privilegium minus hingegen tft nur befannt durch Die 
alten diplomatifchen Sammlungen, 3. B. in dem Codex di- 
plomaticus des Biſchofs Otto von Paffau aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts (f.-Monumenta boica Tom. 
XXVIN. P. II), dann in dem Bergamentfoder der F. £. Hof- 
bibliothek zu Wien Nr. 543 (Hist. prof. 678), ebenfalls aus 
dem Ende des, 13. Jahrhunderts, fol. 214, wird nur dag Pri- 
vilegium minus aufgeführt. — 

Bisher wurde von den öfterreichifchen Gefchichtfchreibern 
und Publiziſten (z. B. Schrötter und nach ihm ale Übrigen) 
dieſes Privilegium maius ald echt angenommen und als 
Bafis der Erörterung ftaatsrechtlicher Verhältnifie des öfter- 
reichifchen Kandesfürften gebraucht. Außer früheren Angriffen 
auf die Echtheit desſelben wurde es befanntlich aufs ausführ- 
fihfte von dem bairtichen Gefchichtsforfcher Prof. Morig in 
einem dem XXVIII. Bande der Monumenta boica beigege- 
benen Schriftchen beftritten, zwar von dem Freiherrn von 
Hormayr in einer eigenen Abhandlung vertheidigt, aber ſpaͤ⸗ 
ter von ihm und Anderen aufgegeben. **) 


*) ©. Gr. Blumberger's Aufſatz in den Wiener Jahrbüchern der Lite- 
ratur DB, 87 A. Bl. S. 41. — Chmel's Hanbfchriften der f. k. Hof: 
bibliothek x. Bd. II. ©. 656. — Palacky, in den Abhandlungen ber 
koͤnigl. böhmifchen Geſellſchaft ver Wiffenfchaften. Fünfter Folge zwei- 
ter Band (Prag 1843), in der Gefchichte der Geſellſchaft S. 39 m. 
30. — Beinahe komiſch ift Hanthaler’8 Erzählumg von ber Auffin⸗ 
bung bes Ortilo (S. 5— 13), er traut feinen Lefern doch gar zu 
viel Leichtgläubigfeit zu, wenn er meint, burch eine folche Anekdote 
feinem Werfe Cingang zu verfchaffen. Auch Hanthaler's Becensus 
ift nur mit Vorficht zu gebrauchen, um gewiffen Bamilien des öfter: 
reichiſchen Adels, fo wie feinem Archive mehr Anjehen zu verfchaf: 
fen, find bei fo mancher Urkunde Zeugen angeführt, die fich in der⸗ 
felben — nicht vorfinden! — Überhaupt wäre eine unparteiifche Mür- 
digung und Prüfung ber biftoriichen Arbeiten bes Lilienfelders $ a n- 
thaler, des Zwettler Anmaliften Lin, der Melfer Benediktiner 
Bernhard und Hieronymus Pez, Anfelm Shramb, 
Philibert Huber, Martin Kropf, des St. Pöltmer Chor: 
herrn Duellins n. f. w., ein fehr erwünfchter Beitrag zur Lite 
rargefchichte, es gäbe fo Manches zu berichtigen. — 

“) Morigen’s Schrift hat den Titel: „Commentarias Diplomatico- 
„Criticus super duplex privilegium Austriacum Friderici I. 
„et li. Imperatorum, utrumque brevius et longius; Occasione 
„notae, numero CVII. Codicis Pataviensis Vol. XXVIII. Mon. 
„Boic. Sect. IL additae, conscriptus; consentiente Academia 
„Bcientiarum Boica vulgatus. Monachiis sumptibus academi- 
„cis.“* 1831. 1V. et 73 pp. in &t0. — Die Hormayr'fche Abhand⸗ 
Yung: »Das große öfterreichifche Hausprivilegium von 1156 und das 
„Archivweſen in Baiern« — 1838, auch in „bes Freiherrn Joſeph von 
»Hormayr zu Hortenburg Heine hiſtoriſche Schriften und Gebächts 
„nißreden.“ München 1833. Verlag von Georg Franz (die letzte Ab⸗ 
handlung). — Im ber jüngften Zeit hat der Berfafler der „Lebens- 
„Bilder aus dem Befreiungsfriege« (Ic Bd. S. 318) ſich aber fo ge- 
äußert: „Mit einem von Freund und Feind fchwer zu verfennenden 
„Aufwand von Grubition und Spigfinbigkfeit führte gegen ihn 
»(Morig) der Freiherr von Hormayı die Bertheidigung ber 


, 


Es iſt nun Pflicht” eines kritiſchen Gefchichtfchreibers 
Oſterreichs, wenn er von biefer Urkunde, dem fogenannten 
Privilegium majus, in feiner Geſchichte Gebrauch machen 
will, entweder die Echtheit desfelben in feinem biplomatifchen 
Excurs zu erwetfen ober bie Refultate der neueren Forfchun- 
gen gewifienhaft zu benugen, ‚nicht aber diefelben zu igen o⸗ 
riren. Jedenfalls zeigt dieſes Beifpiel fchlagend , wie nöthig 
ed ift, die ältere Geſchichte der Cbabenbergifchen) öfterreichi- 
hen Verhaͤltniſſe auf Fritifch-diplomatifche Forfchungen zu ba- 
firen, das ift nicht länger zu unterlaffen. *) 

c) So wie die Quellen der nieberöfterreichifchen Ge⸗ 
Ihichte (Chroniken und Urkunden u. f. w.) einer Eritifchen 
Sichtung und Revifton bedürfen, fo ift auch Die Auslegung 
und das Verftändniß derfelben durchaus nicht fiher und 
wohl begründet, ed gibt genug Mißverfländniffe und Miß⸗ 
griffe. Man kennt oft nicht einmal die Lage der Orte, von 
denen Die Rede ift, ja ganze Diftrikte find zweifelhaft, 3. B. 
der Gau Grunzwiti, über den Heyrenbach und Koch-Sternfeld 
geforſcht Haben, ohne auf ſich ere Refultate zu kommen. 

Ein fchlagendes Beifpiel von falfchen Auslegungen tauchte 
in der jüngften Zeit auf; die ehemalige Graffchaft Ragze 
(Rakze u. f.w.), die faft allgemein bisher in Die Gegend des 
heutigen Reb verfegt wurde, iftohne Zweifel in der Gegend 
von Raps zu fuchen. Die im Rauch'ſchen Rationarium als 
in der Grafichaft Rafze gelegen angeführten Ortfchaften find 
alle in der Nähe von Raps, das noch im 14. Jahrhundert 
Rafz gefchrieben wird, indeß Rep oder Röb bereits im 13. 
Sahrhundert fo gefchrieben vorfümmt und feine eigene Graf- 
fhaft hatte, fondern ohne Zweifelin die nahe Grafſchaft Har- 
dekke gehörte. ' 

So muß denn die ältere Topografie und Geografte des 
Landes Ofterreich unter der Enns durchaus revidirt und neu 


‚beleuchtet werden, da des Zweifelhaften fo viel ift. — 


Wer möchte nun noch Die Rothwendigfeit einer im groß⸗ 


artigen Stile burdyguführenden, das heißt mit allgemei- 


„Echtheit. Aber bie neueften Entdeckungen bes großen Frankfurters 

- „Böhmer laffen fogar das ſchon lange vermuthete Jahr der 
»„Babrifation faft mit aller Sicherheit beflimmen« ıc. — (Schabe, 
dag Morig diefen Triumf nicht mehr erlebte! Übrigens möchte die 
Vertheidigung damals durch ben Freiheren wohl bona fide ges 
führt worden, der Ausdrud Spipfindigfeit alio wohl nicht 
paffend fein!) — Der Hiftoriograf des Hanfes Habsburg, welcher 
im erften Bande das Majus noch als echt annahm, deutet im vier: 
ten Bande ©. 15 feine Überzeugung von der Unechtheit besfelben 
freimüthig an. — Doktor Böhmer beftreitet die Unechtheit des Majus 
vorzüglich aus dem Grunde, weil bie darin vorkommende Stelle: 
„si quibusvis curiis publicis imperii dux Austrie presens 
»fuerit unus de palatinis archiducibus est censendus et nihilo- 
„minus in consessu et incessu ad latus dextrum imperii post 
„electores principes obtineat primum lIocum« gegen bie 
Geſchichte flreite, welche die Eniftehung der 7 Churfürften nm ein 
Jahrhundert fpäter ausweile (7). Gr glaubt, daß dieſes Majus 
nach der goldenen Bulle Karl’s IV., worin Öfterreich fo hindan 
gefebt wurde, gemacht worden fei. — 

*) Gine kritiſche Beleuchtung diefes fo wichtigen Dokumentes, welches 
fo lange als echt galt und von den bewährteften Diploma= 
tifern anerfannt wurde, wäre ein würbiger Gegenftanb einer — 
Preisaufgabe. Wäre dasfelbe falfch, fo wäre es wirklich ein Meis- 
ſter ſtũck Cin technifcher Beziehung)! — Auch die Zeit ber Fabri⸗ 
fation if jedenfalls zweifelhaft; es wäre möglich, daß dieſelbe zur 
Zeit des Könige Dttofar gefchab. 


ner Mitwirkung zu realifirenden Gefhihtsforfhung , 


für die Geſchichte Des Landes bezweifeln? 

Muß nicht für's erfte ein Werk geliefert werben, wel- 
ches den Zwed hat, die bisherigen Quellen zu prüfen 
und. zu Säutern, eine Eritifhe Quellenfunde 
der öfterreihifhen Geſchichte. 

Sollen nicht zweitens die Quellen zur öfterreichifchen Ge⸗ 
ſchichte in einer beſſern Geftalt herausgegeben werden? Das 
heißt fowohl mit richtigerem Terte, als aud) mit einem 
genügenderen linguiftifhen und hiſtoriſchen 
Kommentare. 

Ich führe nur zwei in der jüngften Zeit erfchienene höchſt 
intereffante Quellen zur öfterreichifchen Gefchichte un, beide von 


dem fleißigen Karajan herausgegeben, der fich um unfere vater- . 


Ländifche Gefchichte hoch verdientmadht, Michel Behaim’s 
Buch von den Wienernund Seyfried Helbling; bie öfter- 
reichifche Gefchichte hat Durch diefe beiden Quellenwerfe eine fo 
erfreuliche Bereicherung erhalten, Daß wir wenige ähnliche 
anzuführen wüßten, die einen ſolchen Blid in das innere Le- 
ben eines Volkes gewähren. Beſonders Helbling ift von dem 
größten Interefie, der Herausgeber hat für die Herſtellung 
eines lesbaren und verftändlichen Tertes auch Durch Beifügung 
von Noten trefflich geforgt, allerdings bedarf diefer Dichter 
aber noch weit mehr Erläuterungen, und dieſe Fünnen nur 
durch neue Forſchungen, befonders in Adelsarchiven, erreicht 
werden. — Wie erfreulich wäre nicht eine neue Ausgabe von 
Enenkels Chronif mit Kommentar, ebenfo ein fpradhlicher und 
fachlicher Kommentar zu den von Benede aus einer Riedecker 
Handfchrift herausgegebenen Liedern von Nithart, Die wahrlich 
nicht leicht zu verftehen find. 

Zur baldigen Vollendung einer fo vielfach befprochenen 
neuen Ausgabe der Chronik Ditofar Horneds haben wir ge- 
gründete Hoffnung, da der unermübete Karajan raftlos 
daran urbeitet. Könnte doch fein Eifer auf Andere ver- 
pflanzt werden. — Wie wünfchenswerth wäre nicht Die Her⸗ 
ausgabe von den reichlichiten und zuverläffigften Quellen, den 
Diplomataren. Die Diplomatare der Klöfter Göttweig, 
Seitenftetten, Heiligen Kreuz, Herzogenburg 
(mit St. Andrä und Ziernftein), des Schottenflofters 
in Wien, dann der aufgehobenen Klöfter St. Bölten und 
St. Bernhard u. f. w. wären für die Landesgefchichte von 
großer Wichtigkeit, fo wie bie fo vieler anderer, hier um ber 
Kürze willen übergangener geiftlicher Korporationen. 

Die Gefchichten derfelben, in eigenen Monografien, wür= 
den, beſonders wenn fie mit den Gefchichten der Adelsge— 
ſchlecht er in Verbindung gebracht würden, mit denen fie fo 


natürlich zufammenhängen, der Landesgefchichte den bedeu⸗ 


tendften Vorſchub leiften. Warum iſt denn das an und fürfich 
jo ſchoͤne und erfprießliche Unternehmen der kirchlichen Topo- 
grafie, begonnen von Darnaut, Schügenberger und Ber⸗ 
genſtamm, dann weiter fortgeführt vom Domherrn Stelzham⸗ 
mer, mitten in der Ausführung ins Stoden gelommen? Bon 
den bisher erfchienenen 18 Bänden find 14 dem Lande unter 
der Enns gewidmet, und noch find zwei Drittel desfelben nicht 
berüdfichtigt, follte denn das Intereffe für die vaterländifche 
Geſchichte nicht zu weden fein? Wir wollen es hoffen, ja es 
find und fogar Fortfegungen angebeutet und verfprochen. 

Und die Städte des Landes, Wien an der Spitze, wer- 


5 


den für die fo intereffante Gefchichte Des oͤſterreichiſchen Buͤr⸗ 
gerfiandes ohne Zweifel nicht theilnahmlos bleiben, wenn 
man fie auf die rechte Art anzuregen weiß; wir möchten faft 
mehr Vertrauen in fie als in fo manche Andere fehen. 

Wien hat für feine Gefchichte verhältnigmäßig noch das 
Meifte zu leiften, wenn man nämlich auch Die darin befindli— 
hen geiftlichen Korporationen und Inftitute berückſichtigt, und 
befonderd wenn man die Kultur- und Literaturgefchichte des 
Landes wie billig ihm und feiner Gefchichte einverleibt, da ja 
Wien einer der vorzüglichiten Zentralpunfte ift, deſſen Bedeu⸗ 
tung nicht blos für das Land, fondern für das ganze Reich, ja 
auch alle benachbarten Reiche, fo groß war und nachgewieſen 
werden fol. 

Sp wird denn eine Gefchichte des Landes unter der Enns 
nad) und nad) ſich vorbereiten, wenn bie vielen Korporationen 
und Kommunen ihre Schidfale aus den übrig gebliebenen his 
ftorifhen Denkmälern und Notizen beleuchtet haben werben, 
und das iſt der erfprießlichfte Gang — vom Befondern zum 
Allgemeinen. 

So wie nun in einem fpeziellen Beifpiele gezeigt wurde, 
wie die Gefchichte eines Theiles des großen öfterreichifchen 
Kaiferftantes erft fpäter zu Stande fommen fönne, und wie 
e8 dazu einer erneuerten Thätigkeit bedarf, um fo augenfällis 
ger ift die Nothwendigkeit gefteigerter Anftrengung und Zu⸗ 
fammenwirfung, wenn e8 gilt, Die Gefammtgefchichte des Kai⸗ 
ſerſtaates ins Leben zu rufen. Ich frage, hat irgend ein Land 
des großen Ganzen bereitö feine befriedigende Gefchichte? 
Allerdings ift in mehren Provinzen und Ländertheilen ein 
regeres Leben und mancherlei literarifch-hiftorifche Arbeit im 
Werke, die Mufeen zu Prag, Linz, Innshrud, Grag, Laibadh, 
Brünn, Troppau u. f. w. leiften für die Gefchichte ihrer Lan⸗ 
destheile allerdings Anerfennenswerthes, doch bleibt noch fehr 
viel zu thun. — Es ift ſchon ein großer Schritt vorwärts, 
wenn man nur einmal das Bedürfniß fühlt, daß etwas 
Bedeutendes für die Gefchichte des Landes gefchehen müffe.. 

Bor Allem wäre zu wünfchen, daß von den vorhandenen 
hiſtoriſchen Materialien die genügenden Anzeigen und Aus⸗ 
fünfte gegeben würden; wir wüßten nicht leicht eine erwünfch- 
tere Borarbeit für einen künftigen Gefchichtfchreiber, als 
eine vollfländige Bibliotheca Austriaca, das heißt 
ein ſyſtematiſches Verzeichniß aller die Geſchichte der öfterrei« 
chiſchen Geſammtlaͤnder betreffenden Drudwerfe (Bücher und 
Auffäge) und Fritifhe Würdigung ihres Werthes. 
Vogel, Weber u. f. w. find theils veraltet und unfomplet, 
theild auch von vorn herein für den Zwed einer vollftändigen 
Geſchichte des Kaiferftaates ungenügend. — Eben fo erfprieß- 
li} wären ein Catalogus manuscriptorum histo- 
ricorum und Regesta Diplomatum et Docu- 
mentorum. — Die für den Fünftigen Gefchichtfchreiber 
intereffanten und umnentbehrlichen Quellen, welche in den 
Bibliothefen und Archiven des öfterreichifchen Katferreiches 
aufgefpeichert liegen, müffen, wo nicht vollftändig abgebrudt, 
doch wenigftens zur Benusung bereit fein. — Wie viel fehlt 
aber noch zur Bildung und Schöpfung diefer fo nöthigen Bor, 
arbeiten, wie viele Materialien find zerftreut und liegen 
an Orten, wo man fie am wenigften fucht. — 

Obderennſiſche Archive und Bibliotheken, fo wie boͤh⸗ 
mifche und mährifche und ungarifche, enthalten ganz gewiß 





nicht wenigen Stoff zur Gefchichte des Landes unter der Enns, 
und eben fo könnten die niederöfterreichifchen zur Aufhellung 
der Gefchichten der übrigen Provinzen vielen Stoff liefern, 
wenn man nur die Eriftenz derfelben wüßte. Die in Wien 
aufgefpeicherten hiftorifhen Schäge für alle öfterreichiichen 
Provinzen find natürlich bedeutend. 

Mitt eilung alfo, Namhaftmachung des Bor: 
räthigen, Nach welſung des bereit6 gedrudien Materiales 
iſt vor allem erwünfcht und erforberlich. 

Was die früheren Zeiten leifteten, das fol und muß dem 
Forſcher bekannt fein, wenn er anders etwas Befleres und 
Vollſtaͤndigeres liefern will. 

Zufammenftellung der Literatur über irgend eine hiftorifch 
wichtige Perfon, über eine große Begebenheit, einen hedeu⸗ 
tenden Zeitraum ift eine danfenswerthe Vorarbeit, ein er- 
wünfchter Singerzeig, der oft viel Zeit und Mühe erſpart. 

In früheren Jahren wurde in dieſer Hinficht weit — 
geleiſtet, als jetzt, einzelne literariſche Erſcheinungen abgere 
net, es muß der Sammlerfleiß wieder zu Ehren fommen 
und das zerſtreute Material in Uberſicht gebracht werden 
zum bequemen Gebrauche; zu biefen Vorarbeiten wären vor 
allen Bibliothefare, Archivare, Vorfteher von Sammlungen 
u. ſ. w. berufen. Die Schäße follen nicht todt fein, mit deren 
Obhut fie betraut find. 

Erft durch derlei Vorarbeiten wird bie Möglicteit 
einer genügenden Gefchichte des Kaiferftantes bebingt 

Das bisher Angeführte mag hier genügen, um dem un⸗ 
befangenen Leſer die lebendige Überzeugung zu verfchaffen, Daß 
zur Bollendung einer gründlichen Geſchichte des öfterreichifchen 
Kaiferftaates das Noihwendigſte Die vereinigte Mitwir- 
fung vieler gründlider Geſchichtsforſcher und 
Literatoren fei, es iſt eine Arbeit für keinen Einzelnen, 
fondern für eine — Geſellſchaft. 

Diefe Blätter follen nun der Zentralpunft werben, in 
dem ſich die Bemühungen und Refultate der verfchiedenen 
Forſcher jammeln. 

Wir fordern jeden Freund unferer vaterländifchen Ge- 
fhichte hiermit dringend auf, fein Scherflein zur Erreichung 
eines, wie wir glauben, fo löblihen Zwedes beizutragen. 

Es follen die Leiftungen der vaterländifchen Geſchichts⸗— 
forfher und Gefhidhtfchreiber aus allen Theilen 
des Reiches hier org hr und unpartetifdy gewürdigt wer- 
den, es follen die Arbeiten und Erfolge der verjchiedenen 
Leiftungen und Sammlungen, die daraus hervorgehende Er- 
gänzung und Bervollftändigung des allgemeinen hiftorifchen 
Stoffes nachgewiefen werben. Wer dazu beiträgt — mit Sad): 
fenntni$ und Unparteilichfeit — ift willfommen. 

Vorzuͤglich erwünfcht find aber Eritifhe Erörterun- 
gen und anftänbige Widerlegungen hiftorifher Irr- 
thümer und falfher Borftellungen und Begriffe 
auf dem hiftorifchen Selbe. 

Ergänzungen und Beiträge zu bereit vorhande- 
nen Werfen, die von dem literarifchen Publikum beftändig ge⸗ 
braucht werden, find eine fehr willfommene Gabe. 
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ngabe und Fritifhe Würdigung des in den. 


Bibliothefen und Archiven der Länder unfers großen Staates 
vorhandenen und bisher noch unbenugten hiftorifchen 
Stoffed wäre aber vor allen andern Leiftungen — das Er- 
wünſchteſte. 

Die Natur der Sache verlangt freilich bei allen dieſen 
Beiträgen und Xeiftungen die moͤglichſte Kürze und Ge- 
brängtheit. Die Maffe des zu Befprechenden und Borzu- 
führenden ift zu groß, als daß für eine gewiffe Breite und 

usführlichfett in dieſen Blättern, die der Pflege fo vieler 
Wiffenfchaften gewidmet find, Raum genug wäre. Es wird 
aber gewiß Allen willflommen fein, an einem Orte Alles bei- 
fammen zu finden, was in literarifcher Beziehung für die Ge⸗ 
fhichte Des öfterreichifchen Kaiferftaates geleiftet wird und 
geleiftet werden follte und fönnte! — 

Wir find überzeugt, daß ſich Durch allgemeine Mitwir- 


fung und Theilnahme der in allen Ländern unfers großen 
Staated zerftreuten Geſchichtsforſcher und Literatoren glän- 
ende Refultate erreichen ließen; e8 könnte das ungeheure 

eld der vaterländifchen Gefchichte auf eine Weife bebaut wer- 
den, die gegen die bisherigen vereinzelten, ganz und gar un⸗ 
genügenden Refultate höchft vortheilhaft abftäche; es würde 
der Zeitpunkt näher gerüdt werden, in dem eine befriedigende 
Geſchichte des öfterreichifchen Kaiferftaates mit Grund gehofft 
werden fönnte, und das ift in der Geſchichte der Literatur 
unfers gejegneten Vaterlandes fürwahr nichts Geringes. — 





Grabdenkmat Kaifer Friedrich's III. im St. 
Stefans-Dome zu Wien. 
Bon J. Feil. 


Nachdem es die Redaktion ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
den öfterreihifchen Blättern im zweiten Jahrgange ihres Be⸗ 
ftandes befondere Kunftbeilagen zu geben, und zum Gegen 
ftande der Darftellung vaterländifche Kunftvenfmäler zu wäh- 
len, fo dürfte e8 angemefien erfcheinen, mit dem prachtvollſten 
Sfulpturwerfe der Reſidenz aus den Tagen des Mittel- 
alters die Reihe zu beginnen. Es ift Die Abficht, Die 4 vor der 
Hand für den Jahrgang zugefagten Abbildungen dergeftalt zu 
vertheilen, daß auf bie beutfchen, italienifchen, flawithen und 
ungariſchen Länder je Eines der bedeutendſten Kunſtdenkmaͤler 
gewählt wird, um auch in diefer Beziehung die Beftimmung 
eined vermittelnden Organes der Kunde des großen reichen 
Baterlandes zu erfüllen. In welcher Art Diefe Aufgabe gelöst 
werben foll, davon gibt das vorliegende, an Ort und Stelle 
vollfommen treu aufgenommene Blatt ') Zeugenfhaft, und 
das Urtheil der freundlichen Lefer foll entfcheiden, ob der fo 
betretene Weg auch der rechte, — der willfommene fei. 

Diefe Blätter haben bereits in den Nummern 18, 19, 20, 
21, 30, 31, 32, 33 und 34 des Jahrganges 1844 Anlaß ges 
funden, über den St. Stefans- Dom, eine Geſchichte und 
Denfwürdigfeiten fih umftändlicher auszufpredyen, und (S. 
236— 237) vorübergehend aud) jenes Grabdenkmales zu ge: 
benfen, deſſen Befprechung der Gegenftand diefer Zeilen ift. 

Es befindet fid) in dem, die »Zwölfbothen-Abfeite« 
fohließenden jogenannten »PBaffionschore«, der fih dem 
‚Daupthore mit dem Hochaltare an der Epiftelfeite anfchließt. 

tprünglidy ftand das Monument nicht wie jet in der Mitte 
dieſes Chores, fondern an der Seite desfelben, nächft den, das 
Mittelfchiff von der Zwölfbothenabfeite trennenden Strebepfei- 
lern. Erſt Karl VI. ließ e8 im Jahre 1732 in die Mitte jenes 
erhabenen Raumes vor dem Kreuzigungsbilde Tibertragen, in 
dem wir es noch heute erbliden, ) von allen Seiten frei, und 
an der Rüdfeite zum bequemeren Überblide des, leider von 
unten aus ganz unfichtbaren, fehr fchönen Grabdeckels mit 
Marmorftufen verfehen. 
Innerhalb des um einige Stufen über der Grundfläche 


des Kirchengebäudes erhöhten und durch eine fleinerne Gallerie 


abgefonderten Raumes unter dem Paffionschore erhebt ſich das 
eigentlihe Monument, durchaus von fchönem rothem, weißge⸗ 
ädertem und durchſprengtem Salzburger Marmor”) ausgeführt, 
auf einem zwei Fuß hohen Piedeftale ruhend, und oberhalb 
diefem rings von einem 19 Fuß 2 ZoU langen und 11 Fuß 2 
Zoll breiten Geländer aus gleichem Marmor umfdjlofien. Die 
beiden Schmalſeiten diefer Gallerie find in zwei von Pfeilern 
mit ſehr fchönen Statueten des Heilandes und der Apoftel 
auf zierlihen Säulenfüßen und unter Dächleins abgegrenzte 
Hauptfelder, und jedes derfelben wieder in zwei Nebenfelder 
untergetheilt, an deren innere Seiten fich wieder Kleinere Fi- 
gürchen (Heiligenbifder, z. B. der h. Ulrich, Barnabas, Doro- 
thea, mit den Haupivarftellungen auf dem Monumente felbft 
im Einklange) fchmiegen, oberhalb denen ſich Ichmächtige 
Thürmden mit Knorrenf—hmud nach dem Laufe der Rundbo- 
gen- Füllung wölben. Jede der beiden Langfeiten hat Drei 








folcher Hauptfelder mit ſechs Nebenräumen. Nun erft über 
einem finnig geordneten Syfteme von wagrecht laufenden Stä- 
ben, Hohffehlen und Leiften, in deren mittlerer größerer Ver⸗ 
tiefung ringsum fantaftifche Thiergeftalten Frieden, in ben 
verfchiedenartigften Lagen jet einander verfolgend, Dort be⸗ 
ſchaulich ruhend, dann wieder ein Eleineres Unthier oder 
Früchte verzehrend, in der Mitte der beiden Langfeiten aber 
von einem daliegenden Todtenfchädel unterbrochen, erhebt ſich 
das Fußgeftell des eigentlichen Sarkofages, und zwar den 
feteren mit eingerechnet zu einer Höhe von 5 Zug, — 12 
Zug 3 Zoll lang und 6 Fuß 4 Zoll breit, vollauf herrlich aus- 

eſchmückt in den einzelnen Hauptfeldern, deren auf den Lang⸗ 
Briten drei find, auf jeder der fchmalen Seiten aber eines. 
Hier zeigen fich in hocherhabener Arbeit Die gruppenweifen 
Borftellungen von den frommen Stiftungen des hier ruhenden 
Kaifers, über deren Deutung überall aufgerollte Bänder mit 
Snfchriften Kunde geben. Die dieſe Felder abgrenzenden Pfei- 
fer find mit Statueten auf Säulenfüßen und unter zierlichem 
Thürmchenſchmuck masfirt, Die Überlagen unterhalb der rings- 
erum laufenden Gefimsleifte und dieſe felbft mit einer reichen 
— von zweigartigen geſchwungenen Bogenſtellungen, Blu⸗ 
menknorren und Thiergeſtalten ausgefhmüdt, die Köpfe der 
Pfeiler aber mit figenden und knieenden Figuren in weinender 
und betender Stellung bejegt. Darüber erhebt ſich der eigent- 
liche Sarg, ein fanft eingehöhlter Auflag, ringsum mit Wap- 
penfchildern angefült, und zuoberft fich zu dem Rahmen des 
Standbildes auf dem Sargdedel verbreitend. 


*) Vergl. Anmerkung 7, am Ende, 
(Fortfeguug folgt.) 
Anmerfungen. 

») Das hier befprocdhene Grabmonument wurbe bereits mehre Male 
und mit verſchiedenem Glücke abgebildet. 

a. Das erfie Mal duch Sigmund von Birken in dem, von ihm 
ganz umgearbeiteten und 1668 zu Nürnberg herausgegebenen, befannten 
„Spiegel ver Ehren des Erzhauſes Öfterreih“, von Joh. Jakob Fugger, 
auf dem Folioblatte 1086. Es zeigt auf einem Blatte, daher in einem, 
zur deutlichen Darftellung fo Feiner Einzelnheiten nicht zureichenden Maß: 
ftabe, den Srabbedel, die vier Seitentheile des Monumentes und einen 
Theil der zierlichen Umfangsgallerie. Es mochte den Anforderungen feiner 
Zeit allerdings genügt haben. Die Hauptumriffe und Wappenfiguren find zur 
Noth deutlich genug zu erkennen. 

Das in der k. k. Hofbibliothef zu Wien befindliche, in Bogel’s und 
Geruber's Specimen Bibliotbecae Germaniae Austriacae II. p. 266 
— 268 beiprochene eigentlihe (Original⸗) Prachtwerk Fugger's vom 
Jahre 1555, in zwei bewunberungswürbig fchön geichrießenen und mit 
reich gemalten, aahllofen Abbildungen ausgefchmücten Bergament-Eodices 
enthält I, fol. 319 auch eine, von den Birken'ſchen Bildern ganz verfchie- 
bene, annäherungsweije in ber Farbe des röthlıchen Marmors gehaltene 
Gefammtanficht des Monumente A vue d’ oiseau dergeflalt aufgenommen, 
taß auch der Grabdeckel fichtbar ift. 

b. Im Jahre 1685 erjchienen zum erften Male größere Anfichten die: 

ſes Grabpenfmales in: Aeneae Silvii episcopi Senensis, postea Papae 
11. Historia rerum Friderici tertii imperatoris. Ex Mscio. optimae 
notae nunc primum edita, cum specimine annotationum Jo. Henrici 
Boecleri v. cl. in eandem vicem voluminis Rerum Germanica- 
ram novi praestans. Straßburg 1685, bei I. Stävil und I. F. Spoor. 
Daß zur Zeit des Ablebens Böcler's blos Aeneas Sylvius Piccolominis 
Werk abgebrudt war, und fein Schwiegervater Ulrich DO brecht veranlaßte, 
daß diefe Geſchichte Friedrich's, mit einigen auf bie deutſche Gefchichte bes 
züglichen Quellenjchriften und Urkunden vermehrt, 1685 in die Öffentlich: 
feit fam, daß endlich Georg Kulpis mit Johann Schilter ſich verei- 
nigte, um die noch nicht abgefeßten Sremplare desfelben Werkes (bie 
Hutgläubigen Käufer täufchend) im Jahre 1702 unter verändertem Titel 
einer Boͤcler⸗Kulpis⸗Schilter ſchen Sammlung und mit umgedrudter Vor: 
tebe wieder erfcheinen zu laſſen, hat bereits der gelehrte Struve in ber, 
dem erften Bande feines Corpus Historiae Germanicae (%ol. Jena, 1730) 
vorangeſchickten, muflerhaften Bibliotheca Scriptorum rerum Germani- 
<arum p. 68 bemerft. 
‚ „Die _biefem Werke beigefügten Abbildungen bes Grabmale beflchen 
in fünf Bolioblättern, deren eines, meiitens dem Titel des Buches vorge⸗ 
bunden, den Grabdeckel mit Friedrich's Standbilde vorſtellt, bie übrigen vier 
Blätter aber die 4 Seitenanfichten des Monumentes. Drei biefer Blätter 
haben folgende Beifchriften: 

Latus septentrionale. An ber Seite rechts: Hic annexum 
est parti anteriori. 


Latus meridionale. £infs: Hic annectitur lateri occi- 
dentali. 


Haec est pars sepulchri anterior ad caput Caosaris 
vergens in occidentem; dicitur hic anterior, quia Templum versus 
visentihus primum objicitur, Alioqui posset ita appellari Pars al- 
tera ad Podes Caesaris. 2infs: Hic jungitur lateri septentrionali. 
Rechts: Hic annectitur Latus meridionale. 

Das Format würde wohl vollfommene Deutlichfeit geftatten ; allein, 
wie fhon Herrgott's und Gerbert’s Tafografie I, 240 bemerkte, if 
die Ausführung nicht allenthafben verläßlih, — flatt dem, die Mark⸗ 
gräfin Agnes, des heiligen Leopold Gemahlin, darftellenden weiblichen 
Standbilde — ein bärtiger Mann gezeichnet! 

c. Herrgotts und Gerbert's 1778 zu &t. Blaſien gebrudte 
Tafografie der öſterreichiſchen Fürſten bat fechs, auf den Großſolio⸗Ku⸗ 
pfertafeln XXI. — XXVIII. von Salomon Kleiner*) gezeichnete, und 

*) Als thätiger Mitarbeiter zur Illuſtrirung ber Monumenta Aug. Domus 

Austriacae ber gelehrten St. Blaſier, wie durch bie von Pfeffel herauss 

gegebenen Wiener Anfichten rühmlich bekannt. 
vor Georg Nicolai in Kupfer geftochene Anfichten bes Monumentes ge: 
liefert; an Genauigfeit wohl die Zeichnungen im Böcler’ichen Werke 
überbietend, jedoch in der Manier ihrer Zeit befangen, des Kunſtkarak⸗ 
ter6 am Originale völlig entbehrend, und nicht ohne arge Fehler, z. B. 
in der Infchrift auf dem Grabbedel das Wort STIRLE zweimal vor⸗ 
fommenb. 

d. Dgeffer's 1779 erichienene befannte „Befchreibung der Metro: 
politanfirche zu St. Stephan in Wien“, gibt zur Seite 183 di: von Ignaz 
Baumgartner in Kupfer geftochenen Abbildungen bes Sargbedels und ber 
Rückſeite zu Füßen der Statue Friedrich's. Beiden Bildern liegen feine 
felbftitändigen Aufnahmen zu Grunde, fte find blos in Kleinere Format 
reduzirte fchlechte Kopien der Tareln XXIV, und XXVI. in ber eben ers 
wähnten Tafografie. 

e. Des, nun auch ale Gefchichkfchreiber der Habsburger geachteten 
Fürften Eduard Maria von Lichnowsky 1817 — 1832 erichienenes, 


‚leider mit dem vierten Hefte (diefes noch ohne Tert) unterbrochenes 


Prachtwerk in Groß-Folio, unter dem Titel: »Denkmale der Baufunft 
und Bildnerey bed Mittelalters in dem öflerreichifchen Kaiferthume,“ hat 
auf ber V. Kupferplatte vom 3. Hefte eine von Balthafar Meckel gezeich⸗ 
nete und von Friedrich Kaiſer in Kupfer geflochene Abbildung der (auch 
auf unferem Bilde fihhtbaren) fühweltlichen Langfeite des Grabmale ge- 
bracht. Im Allgemeinen ift die Zeichnung beſſerer Art. Vollends mißgriffen 
find aber an der Umfangsgallerie die nach der Richtung des Rundbogens 
fi fchmiegenden Thürmchen oberhalb der Kleinen Statueten. Weit unter 
der Linie der Mittelmäßigfeit blieb aber das Blatt im &. Hefte, welches 
einen Grundriß des Mauſoleums mit dem Cichlecht een) Grab: 
edel und die rückwärtige Seitenanficht liefert. Diefes Blatt it unläug- 
bar das fchlechteite des ganzen Werfes fowohl mit Rüdficht auf Treue 


als auch Hinfichtlich des Stiches. Nach dem Plane des Werkes waren, 


Mn Seite &1 bemerkt wird, dieſem Monumente 5 bis 6 Kupfertafeln 
beflimmt. 

f. Des Grafen Mlerander von Laborde 1821 in zwei Klein-Folios 
Bänden zu Paris bei Didot dem älteren erfchienene Voyage pittoresque 
en Autriche, ein fein follendes Brachtwerk, welches diefer Tendenz leider 
nur in fehr bereinzelten Punkten entipricht, und von irrigen Angaben, Bers _ 
wechölungen und Wortverbrehungen ftroßt, durch die Wahl des Gegen⸗ 
flandes — von einem Ausländer — aber dennoch einen eigenen 
Reiz bietet, bat im Bande IL, 48 -49 auch zwei, von Xieb gezeichnete 
und von Biringer in Morbant oder Aquatinta ausgeführte, leider fehr 
fchlechte Bildertareln von unferem Denfmale geliefert. Gin Blatt gibt das 
Monument ungefähr von demfelben Standpunkte perfpektiviih aufgenom> 
men, wie unfere vorliegende Abbildung; das zweite bringt ebenfalls per⸗ 
fpektivifch das Monument von oben herab zur Anficht. Bei beiden iſt die 
Aufnahme äußerft fchleuderhaft, alle zierlichen Details vernadhläfjigt, die 


Ausführung ziemlich roh. 


g. Hormayr's „Wien, feine Geſchicke und Denfwürbigfeiten«, 1823 
—18835, bat im 3, Hefte des fechsten Bandes blos die Statue des Heis 
landes an dem Mittelpfeiler der dem Gintretenden zunächſt zugefehrten 
Öalleriefeite, in Kupfer geftochen, gegeben. Abdrüde berfelben Kupferplatte 
wurden auch Tſchifchka's neuefter »Beichreibung der Metropolitankirche 
zu St. Stefan in Wien,“ 1883, p, 103 beigefügt. 

h. Das feiner Koftfpieligfeit und des großen Bormats wegen leiber 
zu wenig befuunte, wahrhafte Pradtwert unter dem Titel: Eglises 
Principales de !’Europe, Mailand bei Rofii, 1834, enthält unter ber 
Rubrif: La cathedrale de Saint Etienne & Vienne auf 10 Taieln im 
größten Folio⸗Format, die unläugbar herrlichſten Anfihten, Riffe und 
Durchſchnittszeichnungen des St. Stefansbomes, von dem genialen Archi⸗ 
tekturzeichner und Kunſtkenner J. Rupp aufgenommen und meiſterhaft 
in Kupfer geſtochen; darunter auf Tafel IX. aͤußerſt zart, charaktergetreu 
und ſehr ſchoͤn ausgeführte Anſichten der vier Seiten unſers Denkmales 
und einer Hälfte feines Grundriſſes. Der Grabdeckel ſelbſt wurde hier 
leider nicht abgebildet. 


i. Tſchiſchka's „St. Stephansbom in Wien und feine alten Denk⸗ 
male der Kunfl«, Folio, Wien 1832, enthält, von dem rühmlich befann- 
ten, feit feinem Abgange von Wien leider unerfegten Architekturzeichner 
Ehrifian Wilder aus Nürnberg 1838 gezeichnet und rabirt, getreue 
architektonifche Anfichten des Grabmales Kaiſer Friedrichs. und zwar auf 
Tafel XXXVL den Grabdedel, T. XXXVIL den Aufriß ber Border: 





(Haupt⸗) Seite, T. XXXVIII. und XXXIX, bie beiden Längenfeiten, 
T. XXXX. die Rüdfeite und den Grundriß des Sarkofages mit einer 
zweiten Abbildung des Grabdeckeis im verfleinerten Maßftabe. Der Werth 
der figuralifchen Abbildungen ift in einzelnen Beziehungen gleichwohl 
nur untergeordnet. Die meiſten Köpfe find viel zu Hein auegefallen. 

k. Die von Kranz Tſchiſchka beforgte achte Auflage von Johann 
Pezzus „Beichreibung von Wien,“ 1841, hat zur Scite 56 einen ſchö⸗ 
nen Etahlfliih von I. Hyrtl 1836, welder eine von Wilder ges 
zeichnete perfpeftivifche Anficht des Grabmonumentes von Borne mit der 
verlaufenden Langfeite zur Rechten anfchaulich macht; nur zu bedauern, daß 
das nette Bildchen in einem etwas gar zu Fleinen Mafflabe gehalten, und 
das Piedeftal bis zur Gallerie durch das Anbringen von (nicht vorhande: 
nen) drei gleihhohen Stufenabfäsen etwas verzeichnet ericheint. 

Die Anbeutung unferes Denimales in Keller's 1733 erfihienenen 
Monumentis Carolinae virtutis, auf der I. Rupfertafel, zur Eeite 10, 
mit der Auffchriit: Tumulus Friderici reparat., ift zu Fein und zu 
unbeftimmt, um zu ben eigentlichen Abbildungen gerechnet zu werden. 

) Keller’d Augusta Carolinae virtutis monumenta, seu 
Aedificia a Carolo VI. Imp. Max. P. P. per orbem Austriacum 
publico bono porita. Wien 1733, 8. p. 26, und Fiſcher: Brevis 
notitia urbis Vindobonae. 111. 1769. p. 26. 





Die Taſchenbücher. 

Bon der untergegangenen reichen Welt der Neujahrsge- 
ſchenke Haben ſich diefe bunten Schmetterlinge am beften erhalten, 
welche derKritik zwar gewöhnlich keine große Aufmerkfamfeit ab- 
gewinnen fönnen, denen man aber einen nicht unbedeutenden An⸗ 
theil an der Entwidelung unferer poetifchen Literatur wird zu⸗ 
geftehen müfjen. Beginnen wir die Ueberficht derſelben mit je- 
nen, die unter den öfterreichifchen Tafchenbüchern unbedingt das 
Seniorat behaupten: 

1. „Aurora.“ 21. Jahrgang. Wien. Yranz Riedl. 

2. „Das Beilcyen.“ 28. Jahrgang. Ebendaſelbſt. 

3. „Der Freund des fchönen Geſchlechtes.“ 42. Jahrgang. Eben 
daſelbſt. 

So beſcheiden dieſe Almanache unter ihren prunkenden 
Schweſtern bisher auftraten, und ſo wenig ſie vielleicht von 
Manchem beachtet wurden, fo zählen fie doch zur Geſchichte Der 
Belletriftif in Defterreih namhaft mit, und können gerechten 
Anſpruch darauf machen, wenn von dieſem Zweige der Litera- 
tur die Rede ift, vor allen anderen genannt zu werden. Büdh- 
lein, die ihre Jahrgänge in ein Viertel-, ja in ein Halbjahr- 
hundert ausdehnen, verrathen ſchon dadurch, daß fie ein Ele- 
ment in ſich tragen, welches der Zeit, der fie angehören, ents 
ſpricht, und fie gewiffermaßen fpiegelt. Da fie zudem beinahe 
in eine längft verfchollene Periode noch hinüberreichen, eine 
ganze Uebergangsfafe mitmachten, und mit dem gegenmwärti- 

en Entwidiungsgange gleichen Schritt halten, fo gewähren 
de einen nicht unintereffanten Weberblid, welcher zu manchem 
vielleicht ganz tröftlichen Vergleiche Anlaß gibt. An die merk 
würdigen Wiener Mufenalmanadhe, welche mit 1777 began- 
nen, An anfchliegend, laufen fie in ununterbrochener Folge 
bis 1845 fort, und füllen fomit eine Lücke in unferer Litera- 
tur genauer und befier, al8 alle anderen ähnlichen Erfchei- 
nungen aus, welche, obwohl reichhaltiger und glängender, 
jedenfalls aber prätentiöfer auftretend, ein zu flüchtiges Le- 
ben hatten, um an einer beffimmten Richtung konſe— 
quent feftzuhalten. Diefe beftimmte Richtung aber nahmen un 
fere Tafchenbücher zunächft feit dem Jahre 1828, wo 3. ©. 
Seidl, als junger, ftrebfamer, durch und durch echt öfter- 
reichifch gefinnter Mann, die Redaktion derjelben übernahm, 
und frei von allen kleinlichen Rüdfichten der Eitelkeit oder des 
Neides durch feine mittheilfame, gemüthliche Perfönlichkeit faft 
alle jüngeren Talente feiner Zeit an fih zu fefleln und feinen 
befcheidenen Kalendern, welche, wie er wohl einfah, mit den 
übrigen weder an Zelebrität der Kontribuenten, nod an Glanz 
der Ausftattung konkurriren fonnten, durch ihre ausgefprochene 
vaterländifche Faͤrbung einen Reiz zu verleihen wußte, wel⸗ 
her nachträglich erft zu einem bleibenden Werthe für fie er- 
wuchs. Er wollte fie — was er aud) mehrmals öffentlich aus⸗ 





en. 


ſprach — zu einer fllangfchule für heimiſche Talente 
machen, und das ſind ſte auch, — mit —— — — 
— durch volle 17 Jahre, unter ſeiner Leitung geblieben. Wie 
viele Schriftſteller, deren Name jetzt weit über bie Grenzen 
ihres Vaterlandes hinaus mit Achtung genannt wird, traten 
in dieſer Aurora, in dieſem Veilchen, in dieſem Fre unde 
zuerſt, oder wenigſtens mit ihren Erſtlingsprodukten auf. Wie 
viele Maͤnner, welche durch die ernſteren Anſprüche des Lebens 
dem heiteren Blumenreiche der Poefie entfremdet, ſich fpäter den 
firengen Wiffenfchaften oder ganz heterogener wätigfeit zuwen⸗ 
beten, dürften jegt vielleicht wehmüthig laͤchelnd einen Blid in jene 
Büchelchen werfen, wo ſie es gedrudt lefen Fönnen, daß fie 
aud einmal’ jung fühlten und jung Dichteten. Zum Beweife 
für dad Geſagte will ich nur einige Namen anführen. Die Au— 
rora für 1828 enthält N. Lenaws erftes Gedicht mit der 
Unterfgrift: N. Niembfch. Im Veilchen für 1829 begeg- 
nen wir dem nachher fo gefeierten Anaftafius Grün als 
A. Alerander Grafen von Uuersperg. Der letzte Mo- 
hikan der Jofefinifchen Zeit, Gottlieb v. Leon, fteht mit 
einem von dem alten Abbe Stadler fomponirten Minnelied- 
hen neben C. ©. Ritter v. Leitner, K. E. Ebert und 
Ed. Bauernfeld. Hier finden wir Die Erftlingsarbeiten 
von Zfhabufhnigg, 28. A. Frankl, IN. Vogl, 
und fpäter von K. A. Kaltenbrunner, Sr. Fißinger, 
Carlopago u. 9. Hier huldigten Männer, welche in der 
Folge auf einem anderen Felde ſich einen rühmlichen Namen er- 
worben, wie dr. M. Freiherr v. Nell, Er. Freiherr v. 
Schledta, Prof. I. Schön, Ferd. Wolf, Schmid 
v. Pihl, Dr. Ludw. Andr. Jeitteles, Dr. M.Lette— 
ris, der Pe P. A. Budik, der Topograf 93. 
Scheiger, Prof. E. Mikolaſch, Dr. F. W. Irfa, 
Dr. A. Schmidt, ber Polyglott A. Bfigmayru.v. N. 
ber heiteren Kamöne. Wie viele in den Provinzen verborgene 


Zalente, wie die Steiermärfer Jeno Schuber, 9. Rei— 


der, Sr. v. Erco, H. v. Schulbeim, N. Wunder, 
Dr. 8. ©. Buff, Dr. 4. Bacherer, die Kärntner Gal- 
lenftein, Rohrv.Rohrau, S M. Mayer, ©. Gal- 
lifh, P. Rennu A., die Krainer: Hugo vom 
Schwarzthale, ®. Eonftant, 3. 9. Laſchan; bie 
Böhmen! %. I. Slavik, L. Schmid, R. Wenzig, 
A. W. Griefelu. 9, der Ungar Steinader, der Bole 
Sliwinski u. f. w. wurden hier einem größeren Publikum 
vorgeführt, und wie viele von biefen find fchon gleich dem 
vielverfprechenden K. A. Schrödinger, dem bewegten 
2. Halirfch, dem büfteren 3. Mayrhofer, dem Haflifch 
gebildeten Prof. E. Weffely, dem talentvollen W. v. Eyb, 
der lieblihen Emmy (Zanini), dem biederen L. M. Schleis 
fer, denen wir ebenfalls hier begegneten, vom Schauplatze 
ihres Wirkens abgetreten. Manche Talente, wie die waderen 
Erzähler I. 8. 4. Hoffmann, 9 W. Adelmi, der 
Pieudonyn Meta Communis u. 9. erfcheinen faft aus- 
fließend nur auf diefem Boden. Unter den jüngften Mitar: 
beitern nennen wir vor Allen die tüchtigen Novelliſten K. R. 
Frühauf, K. Rain und Fernand, fo wie die Lyriker 
B. Zusner, Br. Freiherr v. Wend, A. Fiſcher, Anna 
Irma Sigerift u. f. w. Zwifchenhin, gleid gorführern, 
ftehen anerkannte Autoritäten, wie 3. gr. v. Hammer, 
3.8. Eaftelli, Fr. Stelzhamer und der Heraus: 

eber felbft, welcher die Anftandsregel, daß der Hausherr 
FM in feiner eigenen Wohnung nicht zu breit machen folle, 
faft zu ängftlich beobachtet. In der dießjährigen Aurora ver- 
dient er zwar diefen Vorwurf nicht, und Diefer Umſtand gibt 
ung die befte Gelegenheit, auf die Beiprechung der vorliegen- 
den Almanache überzugehen. 


(Bortjegung folgt.) 
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Ausführliche lateiniſche Grammatik, zum Privatgebrauche 
für Schüler der untern und obern Grammatikal⸗Claſſen an ben 
öfter. Gymnaſien, und für alle jene, denen eine Wiederholung oder 
Erweiterung ihres lateinifchen Sprachſtudiums als nothwendig oder 
wünfchenswerth ericheint. Nach den beften, neuern Grammatifern ber 
arbeitet von Mauras Schinnagl, Briefter des Benebictineritiftes 
zu den Schotten in Wien und Profefior der Grammatikal⸗Claſſen 
am k. k. Gymnaſium dafelbſt. Wien 1845. Bed, XVIH. u.3498©.8. 


Angezeigt durch Prof. Dr. F. Fick er in Wien. 


Der etwas lange Titel des Werkes fpricht Den Zweck des⸗ 
felpen beftimmt aus, und bezeichnet auch jene Schüler, für 
welche e8 eigentlich entworfen ift. Der Herr Verfaſſer ftimmt 
jenen nicht bei, welche eine eigene Elementar-Gramı- 
matik fürdie untern, undeine befondere ausführ- 
fie Grammatit für die oberen Grammatifalflaffen, als 
nothmwendige Bebingung eined geregelten, erfolgreichen 
Sprachunterrichtes, verlangen ; fondern tft vielmehr der Mei- 
mung, daß eine ausführliche , die Bedurfniſſe aller Klaffen 
gleihmäßig berüdfichtigende, und das Wichtigfte durch den 
Drud ausfcheidende, gemeinfhaftliche Grammatik für den ſy⸗ 
ftematifchen Grammatikal⸗Unterricht am geeignetften fei. Und 
diefer Anficht ſtimmt auch Rezenfent bei ; denn die lat. Gram- 
matif fol für den Schüler ein Budy werden, ‚bei dem er mit 
Luſt verweilt, in dem er ſich heimifch fühlt, in dem er in zwei- 
felhaften Fällen nadyfchlagen und auch ohne Hilfe des Lehrers 
ſich Raths erholen Tann. Und bleibt e8 nicht wünfchenswerth, 
daß eine gediegene und bis zu einer mechanifchen Fertigkeit 
gefteigerte memoria localis in einer foldyen Sprachleh- 
re erworben werde, weil diefe im Latein Grundbedingung 
ſruchtbarer Stylübung und ein vorzügliches Förderniß der Pri⸗ 
vatleftüre ift. Auch fallen. auf dieſe Weife alle unnöthigen Wies 
derhofungen weg, und der feftere Zufammenhang und die fy- 
ftematifhe Seftaltung des Ganzen erleichtert das Auffaffen und 
das Einzelne haftet bleibender im Gedaͤchtniſſe. Daß eine voll⸗ 
ftändige Grammatik auch für den Humanitätsfchüler, ja felbft 
für fpätere Jahre, und befonders für Privatlehrer, denen die 
beftehende Schulgrammatift unmöglich genügen kann, zum 
Nachſchlagen wichtig bleibe, unterliegt wohl feinem Zweifel. 
Und wirfli erhält der Privatlehrer in dem vorliegenden Werke 
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eine Iat. Grammatif, die nicht nur alle wefentlichen Theile 
einer Spracdhlehre umfaßt, fondern auch infofern vollſtaͤndig 
genannt werden Tann, als fie nicht nur über die gewöhnli⸗ 
chen, ſondern auch über die ungewöhnlichen, und gewiſſen Zeit⸗ 
altern oder Stylgattungen oder Schriftftelern eigenthümlichen 
Wort⸗, Satz⸗ und Rebeformen der betreffenden Sprache eine 
zum Berftändnig aller Schr iftfteller in berfelben und zum ei⸗ 
genen Gebrauch dieſer Sprache genügende Auskunft zu geben 
bemüht war, wenn fie auch im Einzelnen Manches zu wüns 
ſchen übrig läßt. Der Herr Verf. gefteht mit anfpruchlofer Bes 
heidenheit in der Vorrede, daß er die beften neueren Gram⸗ 
matifer wie die älteren benügt habe, und daß er fich ihnen zum 
Dank verpflichtet fühle. Dies wird auch überall fichtbar, und 
fann dem Verf. unmöglich zum Tadel gereichen, da er jene 
Werke richtig aufgefaßt und mit Fritifchem Sinne benütt hat. 
Hat der Grammatifalfchüler dieſe Grammatik fih volftändig 
angeeignet, fo wird er wohl vorbereitet in die Humanitäts- 
klaſſen auffteigen, und mit Erfolg in das Heiligthum des klaſ⸗ 
ſiſchen Alterthums felbft, zur befruchtenden Lektüre der Klaſ⸗ 
fifer, eingeführt werden können. In der Anordnung unddem 
Gange feiner Grammatik fchloß fich der Verf. an die beftehen- 
de Schulgrammatif an; dies kann ihm von der einen Seite 
zum DVerdienfte angerechnet werden, weil er in feinem Kreife 
gemeinnügig zu werben ftrebte; von der anderen Seite liegt 
aber gerade darin der Mangel, der den meiften Tadel verdient. 
Die beftehende Schulgrammatif ift bekanntlich die Kleine Brö- 
derifche, nur mit einigen Modifikationen. Run kann felbft Die 
größere Bröderifche Grammatif den heutigen Anforderungen 
nicht mehr genügen, viel weniger die Eleinere; fo audgezeich- 
net in Bröder’8 Grammatik die Beifpiele find, fo wenig ge⸗ 
nügt die richtige Begründung der grammatifchen Regeln. Die 
Anordnung ift planlos und die filofofifche Nachweifung der Ge- 
fege der Sprache fehlt faft gänzlich. Freilich fuchte der Verf. 
das Fehlende zu ergänzen, das Mangelhafte zu berichtigen; 
wie jedes Kapitel, befonderd der Syntar, den fprechendften 
Beweis Davon liefert; aber den Organismus des Ganzen nen 
zu geftalten, wagte er nicht, und doch war Dies nothwendig, 
um dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiffenfchaft zu ge- 
nügen. Rezenfent hätte gewünſcht, Herr Verf. hätte den neuen 
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Gymnaſiallehrplan, der bald ins Leben treten dürfte, abge⸗ 
wartet und dann den in einem zwedmäßigen Programm ge⸗ 
machten Forderungen zu entfprechen gefucht. Indeß bis etwas 
Beſſeres erfcheint, bleibt vorliegendes Werk immer noch fehr 
verbienftlich, und verdient Schülern und Privatlehrern öffent- 
lich empfohlen zu werden. Selbſt mandher Gymnaſtallehrer in 
den Brovinzen wirb es mit Bortheil benützen fönnen. Da nun 
der Herr Berf., der unläugbar mit der neueren Literatur auf 
diefem Zelde völlig vertraut ift, der Mann wäre, dem man 
den Entwurf einer zwedmäßigen neuen lat. Echulgrammatif 
mit Sicherheit anvertrauen könnte, will Rezenfent auf die ein- 
zelnen Bunfte aufmerffam machen, die nach feiner Überzeu- 
dung einer Verbefferung, Berichtigung oder Erweiterung be: 
dürfen. Unfehlbar wird jene Grammatif die zwedmäßigfte 
fein, welche den Lernenden mit Gründlichfeit auf dem möglichft 
fürzeften Wege zu dem vorgeftedten Ziele führt. Nur darf hier- 
bei der doppelte Geſichtspunkt, aus welchem eine Grammatik 
entworfen werden kann, nicht aus dem Auge verloren werben, 
der praftifche nämlich und der rein filofofifche oder 
lieber der wiffenfhaftliche. Die praktiſche Grammatif 
bezwedt nur die Erlernung der Sprache; ſie fragt nur nad 
dem Waß, der Erfcheinung, nicht nad) dem Warum, den in- 
nern Gründen, nicht nach den Gefehen des wirklichen Lebens 
der Sprache, fondern nur nad) Regeln des praftifchen Ge⸗ 
brauche. Sollte es aber nicht möglich fein, beide Wege mit 
einander zu verbinden? Eine lat. Schulgrammatif wird dem⸗ 
nach die Mitte halten zwifchen einer blos praftifchen und einer 
ftreng wiffenfchaftlichen. Der wahre Indifferenzpunft beider 
Pole wird getroffen fein, wenn man Beides mit einander ver- 
bindet, die Regeln fyftematifch, genau zufammenhängend, ge⸗ 
ordnet aufführt, und fie mit möglichft vielen Beifpielen erör- 
tert und Far macht. Dann ift die Grammatik in der That eine 
angewandte Logik, der Schüler befommt dadurch eine tüchtige 
Grundlage und hat gewiß am Ende die Hauptregein ber 
Sprache jo inne, daß er bei jeder vorkommenden Gelegenheit 
ſich ihrer erinnert. Muß der praftifche Geftchtspunft vorzüglich 
in der Formenlehre feftgehalten werden, fo der ftreng wifien- 
fhaftlihe dagegen in der Wortfügung oder Saplehre. Daß 
der Hr. Verf. in der Formenlehre nicht auch lateinifhe und deut⸗ 
{che Beifptele aufgenommen habe, um dem Zögling unmittel- 
bar nad) Erlernung grammatifcher Sormen oder Regeln Gele- 
genheit zu geben, das Erlernte in Anwendung zu bringen und 
durch die Einübung an Beifpielen dem todten Stoffe gleichfam 
Seele und Leben einzuhauchen, die Formen und Regeln zum 
klaren Bewußtfein zu bringen und dem Lernenden Cicherheit 
und Fertigfeit in der Anwendung derfelben zu verfchaffen, kann 
in fo fern leicht nachgefehen werben, als im vorgefchriebenen 
Lehrbuche felbft Lectiones latinae und fpäter Chreftomathien, 
überdies Döring’s umd Anderer Übungsbücher eingeführt find. 
In der Syntar hat er größtentheils trefflich gewählte Beifpiele, 
aber blos mit Bezeichnung der Schriftfteller aufgenommen, aus 
denen fie.entlehnt find (nur in wenigen Fällen fehlt auch dieſe 
Autorität), und ohne Beftimmung des Werkes, des einzelnen 
Buches und des Kapiteld oder Berfes, was aber immer ein 
Mangel bleibt, weil der Lefer ſich auf dieſe Weiſe nicht über: 
zeugen Tann, ob auch die Stelle Fritifch beglaubigt ift oder 
nicht. Deutfche Beifpiele fehlen aber auch in der Lehre von der 
Wortfügung gänzlich. Die Sprachgefepe find aber etwas All⸗ 


gemeines und Abftraftes, der jugendliche Geiſt bewegt ſich da⸗ 
gegen lieber in dem Konfreten und finnlich Anfchaulichen. Wird 
das allgemeine Geſetz auf befondere Fälle angewendet, tritt e8 
lebendiger vor Die Seele des Lernenden, und prägt ſich feinem 
Gedaͤchtniſſe tiefer und fefter ein. Doch dieſen Mangel können 
wir fetchter überfehen, nnd erft in der neueften Zeit hat man 
diefen Punkt zu beachten angefangen. Was aber die wiflen- 
fhaftliche Begründung und befonders die ſyſtematiſche Anord⸗ 
nung der Syntar betrifft, ließe fih wohl noch Vieles erwarten. 
Der innere Zufammenhang, die foftematifche Ordnung ift ja 
die Seele des Unterrichts; ohne fie ift der Unterricht ein me⸗ 
chaniſches Flickwerk, das nie ein organifches Leben gewinnt, 
und daher auch im Kopfe des Schülers nie lebendig wird. Man 
jehe im vorliegenden Werke einmal die Anordnung und Aufs 


‚einanderfolge der einzelnen Lehren der Syntar. Der Herr Berf. 


geht ganz richtig vom einfachen Sage aus, fpricht über die 
Kongruenz des Praädikats mit dem Subjefte, von der A ppoft- 
tion und behandelt dann vom 10. bis 20. $. den Gebrauch der 
Kafus, obwohl fpäter der Kafuslehre ein ganzes Kapitel ges 
widmet ift; $. 21 handelt von der Berwandlung eines aktiven 
Satzes in einen paffiven und umgefehrt; $. 22 von dem un- 


beſtimmten Pronomen man. Nun folgt im zweiten Kapitel 


die Erflärung der wichtigern PBartifeln, obwohl das fiebente 
Kapitel wieder überfehrieben if: von den Partikeln. 
$. 25—30 wird die constractio accusauivi cum infinitivo 
erflärt. $. 31 folgen Bemerkungen über den gehörigen Ge⸗ 
brauch des Infinitivus. $. 32 weitere Bemerfungen über das 
deutſche „daß und daß nicht.” 8. 33 Hauptregeln von der eis 
tenfolge. $. 34 Bon der oratio obliqua. $. 35 Bon ben Fra⸗ 
gen und Antworten ıc. Heißt Died nicht Die Kapitel aufs Ge⸗ 
rathewohl, blindlings zufammenwürfeln? Sollte die Eyntar 
(Wortfügungs- oder Saplehre) nicht von dem einfachiten Aus- 
drucke des Gedankens, dem einfachften Sage, ausgehen, und 
dann zeigen, wie ſich diefer immer mehr entwidle, und durch 
Beftimmungen und Erweiterungen zur vollendetften Yorm der 


° Darftellung, der Periode, ausgebildet werden Eönne? Indem 


auf diefe Art die mannigfachen ſyntaktiſchen Verhältniffe: des 
Sapes felbft, der attributiven und objektiven Wortverbindung, 
der Entwicklung beider zu Nebenfägen, der Beir und Unter- 
ordnung der Säge, zurüdgeführt werben ; wird für den Ler⸗ 
nenden die Üiberficht des Ganzen erleichtert und durch das 
Fortfchreiten vom Einfachen zum Zufammengefegten die Auf- 
faffung unterftügt. Nur muß hierbei im Ganzen die Sprache 
als ein hiftorifches Faktum, nicht als eine, vonder Erfahrung 
getrennte, Spekulation betrachtet werden. Wo fidh verfchiedene 
Eigenheiten der lat. Sprache nicht aus dem Genius berjelben 
erklären laffen, muß man die Beranlaffung zu denfelben in ber 
griechifchen Sprache fuchen. Dies hat Herr Berf. großentheils 
gethan, doch nicht immer; wie er auch gewöhnlich auf die Ab- 
weichungen der lat. Sprache von der deutſchen aufmerfam 
macht, nur nicht durchgängig. Das Auffaffen von Einzelnhei⸗ 
ten muß ohnehin nur auf das von der Regel Abweichende be⸗ 
ſchraͤnkt werden. Daß aber aud) mitunter in der Formenlehre 
des vorliegenden Werkes das Syſtematiſche vermißt werde, 
davon fei Folgendes ein Beleg. Der Verf. nimmt in die For⸗ 
menlehre auch die Orthoepie und Orthografie auf; Immerhin, 
obfchon die Lehre von den Sprachlauten zwedmaͤßiger von ber 
Wortlehre gefchienen würde; wie fonnte er aber Die Formen⸗ 
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Ichre überhaupt Etymologia sensu latiore und die Beu⸗ 
gungslehre als einen Theil derfelben ebenfalls Etymologia 
sensu latiore nennen ? Da ferner in der Lehre von der Wort- 
bildung nicht nur die Art und Weife der Ableitung und Zus 
fammenfegung ber Wörter befprochen werden muß, fonbern 
au welche Movififation der Bedeutungen dadurch bewirkt 
werde; warım hat der Berf. nicht 8. 104, wo er über bie 
verba composita jpricht, das erit folgen lafien, was er 
bereit8 $. 95 offenbar an ungehöriger Stelle antizipirte ? Hie- 
bei darf ich auch nicht mit Stilffchweigen übergehen, daß der 
Berf. $. 59 immer noch die Neutralia passiva aufführt, wo 
er fie doch richtig erflärt; vapulo heißt nämlich : ich hefomme 
Schläge, veneo (au$ venum eo) id) gehe zum Verkauf, ich 
bin feil (wie pereo, ich gehe zu Grunde). Bei den neutro- 
passivis in bemfelben $. fehlt die Bemerkung, dag urfprüng- 
lich eine Doppelte Form verfchiedener Verba üblidy war, ver- 


ba abundantia, wie wir e8 recht auffallend bei assentio und - 


assentior, reverto und revertor, bemerfen, nämlich bie 
aktive und Deponente, beide mit einer und der nämlichen Be- 
deutung ; die eine veraltete in der einen Zeit, Die andere in 
der andern. So fagt man im Praͤſens lieber assentior, re- 
vertor, im Perfeftum assensi, reverti; bie nämliche Bemer- 
Kung ift rüdfichtlich der Subftantiva zu machen, welche im Plu⸗ 
ral ein anderes Gefchlecht haben als im Singular, oder im 
Plural Gefhleht und Deklination verändern. 

Iſt e8 eine unerläßliche Forderung einer wiffenfchaftlichen 
Grammatif, daß die aufgeftellten Begriffe durchgängig Be⸗ 
ſtimmtheit haben und leicht faßlich feien; fo wird man Klar⸗ 
heit und Faßlichfeit dem vorliegenden Werke nicht Leicht abfpre- 
hen können ; aber was Die Beftimmtheit betrifft, dürfte wohl 
Einzelnes genauer zu beftimmen fein. Die Definition von Art 
(modus) $. 60 ift nicht genügend. Herr Verf. fagt, „wie man 
eine Handlung oder einen Zuftand, den das Verbum aus- 
drüdt, darftellen kann.“ Modus ift die Art und Weife, wie das 
Prädikat mit dem Subjeft verbunden wird, die Yusfage- 
weise. Filofofifch betrachtet kann es nur drei Modi geben, die 
Art der Wirklichkeit, Die der Möglichkeit, die der Nothiwendig- 
feit, aljo einen modus indicativus, conjunctivus ( subjun- 
ctivus, potentialis etc.) und imperativus; der Infinitiv 
tft nur ein verbale Subftantiv und wie konnte der Ver⸗ 
faffer auch die Partizipia (die verbalen Adjektiva), Gerundia 
and Supina zu den Modis zählen, da er fie doc) richtig er- 
Härt? Auch bemerft er ganz richtig, daß die beiden leßteren 
der deutfchen Sprache (wie auch der griechifchen) fehlen, wäre 
es nicht für den Sprachzögling von Intereffe zu wiflen, wo- 
durch der Lateiner zum Gebraud) diefer Formen genöthigt wur- 
de? Offenbar dadurch, daß er keinen Artikel befaß, den er 
wie im Griechifchen hätte zu dem Infinitiv ſetzen können, um 
ihn durch die Begriffe der Kafus hindurch zu führen. 

Wie unbefriedigend, wie unfiloſofiſch ift $. 167 die Er- 
Härung einer Periode! Wann der Berfaffer $. 171 von ber 
Reinheit der Sprache fpricht, fehaltet er ein Verzeichniß der 
Schriftfteller des goldenen, filbernen und ehernen Zeitalters 
ein; wozu erwähnt er aber der Lateiner des Mittelalters v. J. 
476 bis ins 14. Jahrhundert? Wäre es nicht zweckgemäßer, 
in einer Grammatif, die für vollftändig gelten fol, eine kurze 
gedrängte Geſchichte der Sprache anzufchliegen? Auch ift jenes 
Verzeichn iß der Schriftfteller weder chronologifch, noch ſtreng 


wiſſenſchaftlich War auch M. Aenn. Seneca Filoſof? Wie 
fommt Plinius Major unter die Hiftorifer, da uns feine bis 
forifchen Werke verloren gegangen, und fehlt Dagegen in an⸗ 
bern Rubrifen? Iſt Petronius ein Bolyhiftor ? iſt es Frontin? 
St Gellius Gefchichtfchreiber und wo blieb Aurelius Victor? 
warum nennt er unter ben Kirchenfchriftftellern (beſſer Kir⸗ 
henvätern) nur Lactantius und Hieronymus? Sind Macro⸗ 
bius und A. Gellius nicht vielmehr Grammatifer? Gibt «8 
einen Dichter Prudentianus? Hier hat offenbar der Verfaffer 
nicht aus eigener Intuition gefprochen. $. 175 fpricht ber 
Berfaffer über Die Synonymen; aber ohne filofofifche Schärfe, 
Synonyma heißen eigentlich gleichbedeutende Wörter, deren 
e8 mit Ausnahme der wenigen dichterifchen, wofür der Bros 
faifer eine andere Bezeichnung gebraucht, wie 3. DB. ensis 
und gladius, freilich in der Römerfprache nicht gibt, aber 
warum? Weil es eigentliche Synonymen-, oder völlig gleichbes 
deutende einheimifche Wörter, felbft abgejehen von der akuſti⸗ 
hen Berfchiedenheit derfelben, in einem und demjelben Zeit 
alter, in einem nnd dem nämlichen Dialekte bei Feiner Nation 
geben fann, man müßte denn auch Deflinationds und andere 
Slerionsendungen hierbei in Anfpruch nehmen wollen. Run hats 
ten zwar die Römer neben den sermo urbanus nod) den sermo 
rusticus und peregrinas; aber nur Der sermo urbanus 
ging in die Schriftfprache über. Die Römer hatten demnach 
nur finnverwandte Wörter, biefe find aber wieder ver- 
ſchieden. Luͤbker unterfcheidet treffend! drei Arten von Synos 
nymen, welche fih wie fonzentrifche, Tongruente, 
und nur zum Theil fi berührende Kreife verhal« 
ten. Die erfte Art begreift nämlich ſolche, von welchen Ari⸗ 
ftoteles in feinen Kategorien ſpricht, die ſich nach Gattung und 
Art unterfcheiden, fo daß die Sfäre des Artbegriffs in ber 
Sfäre des Gattungshbegriffes Liegt, fo 3. B. begreift praedo 
den latro und pirata, den Räuber auf dem Lande und zur 
See in fi}, excubiae begreift die stationes und vigilias, 
Zag- und Nachtwachen in ſich; prana, die lebendige Kohle, ift 
ein Artbegriff von carbo, was ebenfo wohl eine glühende als 
eine todte Kohle bezeichnet. Die zweite Art von Synonymen 
find ſolche, welche für gemeinübliche Ausdrüde gewähltere ge⸗ 
ben, wie z. B. praegnans, guter Hoffnung, gegen mulier 
gravida, ſchwanger; sospes ift der gewähltere Ausdruck für 
das gewöhnliche salvus, Jaevus für sinister etc. Die dritte 
Art endlich ift die, welche nur verwandte Begriffe bezeichnen, 
und daher mehr oder weniger ſich berühren, aber zum Theile 
ſich weſentlich von einander unterfcheiden. Eben dieſe finn- 
verwandten Wörter find es, in welchen ſich der Geift einer 
Sprache vorzüglic) offenbart, und welche daher auch auf eine 
ſolche Weife behandelt zu werden verdienen, daß man jeder 
Sprade Eigenthümlichkeit erfennt. Aber warum fönnen doch, 
fönnte der Jüngling fragen, trog ihrer Verſchiedenheit, derlei 
Wörter manchmal untereinander verwechfelt werben? Weil der 
Redende mitunter einen Begriff nur im Allgemeinen, nicht 
nad) gewiffen individuellen Zügen, bezeichnen will, Je reicher 
eine Sprache an Urfräften ift, je fräftiger fi) das National 
und je tiefer fih das Gemüthsleben entwidelt, je mehr wer- 
den ſich auch finnverwandte Wörter geftalten, und ein Grund⸗ 
begriff vielfach fchattirte Nebenbengriffe um ſich verfammeln. 
$. 176 handelt von den Hilfsmitteln, die wahre Bedeutun 

der Wörter zu finden und ale vorzügliches Hilfsmittel wird 
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die Herleitung des Wortes von feinem Stammworte genannt. 
Allerdings führt uns die Etymologie fo oft aufdie urfprüngliche 
Bedeutung der Wörter. Steht und aber Die Etymologie immer 
zu Gebote? oder lernen wir aus derſelben auch jede abgeleitete 
Bedeutung, zumal die tropifche, Tennen? Und führt ein zu 
weit getriebenes Etymologiſiren nicht auch zu Irrthümern und 
Lächerlichkeiten? Dies mochte der Verfafler wohl fühlen; dar⸗ 
um fegt er 8. 177 hinzu: Andere Hilfsmittel, Die wahre Be⸗ 
deutung der Wörter kennen zu lernen, find: Das fleißige 
Lefen der beften Schriftfteller, gute MWörterbü- 
her, getrene Überfegungen und die Kenntniß 
der alten Sitten, Gebräuche und Einridtun- 
gen der Römer und Griechen. Heißt dies wiffenfchaft- 
Lich verfahren? Warım nannte der Verfafler nicht geradezu 
die Wörterbücher als die einzige Quelle? Der Lerikograf muß 
felöft erfi, wenn er die Bedeutung der Wörter richtig beftim- 
men will, den Sprachgebrauch und zwar den allgemeinen der 
bewährteften Schriftfteller, den fpeziellen, 3. B. der einzelnen 
Schulen der Filofofen, der Arzte und endlich den individuellen 
des einzelnen Schriftfteller8, der eben gelefen wird, zu Rathe 
ziehen. Man denke hiebei nur an Salluft, den A. Gellius 
sicht ohne Grund novatorem verborum nennt, nicht in dem 
Sinne, ald wenn er ganz neue, bisher ganz ungebräuchliche 
Wörter erft gebildet hätte, fondern, weil er theils fchon vor- 
handene, aber feltener gebrauchte Wörter hervorzog, theile 
aber, wenn fie auch gang und gäbe waren, auf eine neue, 
abweichende Art gebrauchte. Ift ferner nicht auch die Analogie 
der Sprachenvon hoher Wichtigkeit, feies Die einer und derſelben 
Sprache, oder verfchiedener Dialekte Derfelben oder verwand- 
ter Sprachen ıc. Wird 3.2. die Bedeutung des lat. augustus 
nicht Durch das griechifche seßazös einleuchtennd? Wird dem 
Sranzofen das Verhältnig von quia zu quoniam nicht fogleich 
durch Die bloße Überfegung des erfteren in parce que, des an- 
dern in puisque flar gemacht? Und wie wichtig ift Die Beach⸗ 
tung des Kontertes zur Auffindung der Bedeutungen der Wör: 
ter zumal, wenn Wörter viele, wie 5. B. auctoritas, oder 
(voenigftens Scheinbar) ganz entgegen gefebte Bedeutungen ha⸗ 
ben, wie 3. B. sacer, oder wenn ein Wort nur einmal, oder 
Doch fehr felten, oder auch wenn ein gewoͤhnliches Wort in 
einer feltenen, oder ſchwankenden Bedeutung vorkommt, wie 
3. 2. das Wort periculum in Corn. Nepos Epam. C. 8. 
oder endlich wenn verba media (20a) vorfommen, wie die 
befannten valetudo, tempestas, fortuna. Der Berfaffer 
fpricht in demfelben $. 177 über die verba solennia, ganz 
recht, hätte.er hiebei nicht auch über die verba änupa 3. B. 
Virg. Aen. hunc ego si potui tantum sperare dolo- 
rem; über die verba peregrina, über die termini technici, 
deren fich 3. B. Die römifchen Rhetoren, Cicero und Quincti⸗ 
Kan, zur Bezeichnung ihrer Kunfturtheile bedienen u. a. m. 
yerbreiten follen? ©. 186 befremdet es, wie der Verfaſſer 
die zwar durch eine Haflifche Autorität anerfannte, aber doch 


unhaltbare Definition der Allegorie beibehalten konnte, fie jei 


nämlich eine fortgefeßte Metafer. In der Metafer wird ja 
der Subjektsbegriff mur mit einem bildlichen zufammtengeftellt, 
es geht affo eine Verwandlung des Hauptbegriffed nicht wirf- 
lich vor ſich, fordern dieſer bleibt unverändert fiehen. Ganz 
anders in der Allegorie. Der Berfafler vergleiche nur die wahr- 
hafte allegorifche Ode an die von Bürgerfriegen erjchütterte 


Roma, unter Dem Bilde eines Schiffes, oder Pfeffels ähnliche 
Dichtung auf die Veränderung der Staatsformen während 
der franz. Revolution. $. 190 wird der Pleonasmus erflärt; 
Rezenfent würde lieber fagen, der Pleonasmus finde Statt, 
wenn mehr gefagt wird, als nicht nur zum grammatiichen und 
logiſchen Verſtaͤndniß, fondern auch zum äftbetifchen Sinne 
nothwendig ift; fo wie ich $. 192 die Ellipſe als Die Weglafs 
fung desjenigen erflären möchte, was zum logiſchen Verſtaͤnd⸗ 
niß hinzuzudenken nothwendig if. Bel den fyntaftifchen 
Biguren hätte wohl Die Synchyſis noch vom Hyperbaton gefon- 
dert werden follen. Sollte $. 208 die Bezeichnung : gleichförs 
mige und ungleichförmige Verfe nicht paffender fein, als ein- 
fache und zufammengefegte? Das Gefagte mag hinreichen, um 
zu zeigen, daß das vorliegende Werk in ftrengwiffenfchaftlicher 
Hinfiht bei aller Reichhaltigkeit des Inhaltes noch Manches 
zu wünfchen übrig laßt. Übrigens war der Verfaſſer aller- 
dings beftrebt, häufig aud) den Grund jeder Spracherjchei- 
nung aufzufinden, wie er denn 3. B. ben elltptifchen Genitiv 
treffend hervorgehoben hat; nur gefchah dies nicht immer. 
Warum fteht 3. B., wenn das vergleichende quam ausge⸗ 
laffen wird, im Lateinifchen der Ablativ, wie im Griechifchen 
nah Auslaffung des Fder Genitiv? doch nicht wegen der aus⸗ 
gelafienen VBergleihungsartifel? Im Lateinifchen ift die Prä- 
pofition prae, im Griechifchen po, im Berhältniffe ausges 
laſſen. Wenn von den modis, konjunktiv oder indikativ 
nad Konjunftionen die Rede ift, follte fogleich bemerkt wer- 
den, daß der modus verbi überhaupt vom Gedanfengange 
abhängt, und nicht von der Konjunktion. Dies laͤßt fih am 
auffallendften bei ut nachweifen; welchen Auffchluß erhält 
aber hier der Zögling über Konftruftionen, wie 3. B. Cie. 
Tusc. Ill. 3, qui vero probari potest, ut sibi me- 
deri animus non possit etc. Überhaupt ſollten Grammati⸗ 
fer in der Sormenlehre ‚mehr auf die Urform, in der Syntar 
mehr auf die Urbedeutung zurüdgehen; ut bedeutet urfprüng- 
li} quomodo (wie das griechiſche &s). 


(Beſchluß folgt.) 


Studien von Adelbart Stifter I. und U. Band. Peſth, Landerer und 
Hedenait. 188%. 18. 


Jeder wahrhaft gebildete Lefer, der eine oder die andere 
Erzählung des Berfaffers bisher Fennen gelernt, wird mit 
Sreude die Erfcheinung dieſer Sammlung begrüßen, und wir 
gehen an eine Anzeige derfelben ebenfalls mit Freude und mit 
Stolz auf diefe mit Fräftigem Wachsthume und reichem Blüs 
tentriebe fich entfaltende Zierde der vaterländifchen Literatur. 
Seine hie und da zeritreuten Auffäge bewiefen, wie er feine 
geniale Auffafjung und einen hohen Grundgedanken in vollen- 
bet fchöne Form zu Eleiden weiß, wie er den Bli des Dich- 
terd und Künftlerd auf die Natur, den des liebevollen Seelen» 
forfchers in die Tiefe des menfchlihen Herzens wirft, Beides 
mit Meifterhand fehildert, wirkliche und harmoniſche Farben 
gebrauchend, und mit urfprünglicher, Manier und gefuchten 
Effekt nicht kennender Frifche Des Gemüthes das rein Menſch⸗ 
liche edel und treu wiebergebend, wie er ed empfunden. So 
zaubert er und Gegenden vor, die und wit Tannenduft und 
Alpenfühle anwehen, und Charaftere, bie und mit dem ein- 
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fachen Schmude ſchoͤner, edler Menſchlichkeit entgegen tre⸗ 
ten, denen man Allen wohl will und befreundet ift, eben weil 
fie felbft fo lebendig, fo prunflos freundlih vor uns ſtehen. 
Nach der befcheidenen Vorrede, in welcher der Verfafler fein 
Auftreten beinahe entfchuldigt, folgt!vie glänzende Recht⸗ 
fertigung dieſes Auftretens, nämlich die Erzählungen felbft, 
und zwar zuerft der „Condor, ein Fantafieftüd voll leben⸗ 
diger ühner Zeichnung, die fürzefte der vorliegenden Novel⸗ 
Ien, aber auch aus der Heinften Studie, aus dem unausgeführ⸗ 
ten Umriffe eines Meifters leuchtet bie ganze Weihe der Kunft 
hervor. Wer am Ende berfelben die Zeichnung der Karaftere 
nochmals prüfend ins Auge faßt, wird den fchmerzlichen 
Ausgang vollfommen in der innern Anlage begründet fin= 
den. Eine unheimliche Ahnung befchleicht gewiß jeden Lefer 
bei der rafchen Trennung des jungen genialen Künftlerd von 
feiner Geließten, und man baut nicht mit froher Zuverficht 
auf die Dauer der Liebe Karolinend, Die nur Durch ein, ihre 
bisherige Denkweife in ihren Grundfeften erjchütterndes Er- 
eignig zum vollen Bewußtfein und zur Erklärung getrieben ; 
eine Liebe, welche nicht wie ein heller ewiger Stern, fondern 
wie ein feuriges Meteor an ihrem Lehenshimmel aufzieht, und 
wieder ſchwindet, fobald die eleftrifche Atmosfäre, in der es 
entftanden, abgefühlt ift. Sie hat über Die natürlichen Schran- 
ten fchöner Weiblichkeit hinaus gewollt, und jene Grenzen, 
welche die Vorſehung als eben fo viele Schönheitslinien, jene 
Bande, welche fie als fchmüdende Blumengewinde um das 
Weib gezogen hat, zu erweitern und zu zerreißen geftrebt, und 
beweint am Ende vergebens, nicht einmal fo gehandelt zu 
haben, wie ed ein gewöhnliches, fchlichted und treues Weib 
vermocht hätte. — Anders aber ift e8 mit den Grenzen, wo⸗ 
mit Unnatur und fonventionelle Verhältniffe das zartere Ge⸗ 
Tchlecht einengen. Das vom fchönften Erfolge gefrönte Stre- 
ben fich über dieſe zu erheben, mit beftändiger Erfüllung der 
höchften Forderung zarter wahrer Sittlichkeit, ift in den Feld⸗ 
blumens im Bilde der Angela gefchildert, und die Ideen über 
weiblihe Erziehung, welchen der Berfafler das Wort redet, 
verdienen eben fo ficher die größte Anerkennung, als leider mit 
Gewißheit voraudzufehen ift, daß ihnen zwar allgemeiner 
Beifall, doch wenig thätige Folge gegeben werden wird. Kann 
man wohl ergreifendere Wahrheit fagen als Jean Paul in 
feinem „grünen Markt unferer Töchter?« und wird hierdurch 
von den Taufenden, welche die weifen Berechner ihres Glü- 
des zu verkaufen beichlofien, auch nur Eine gerettet? wir 
glauben faum, doch der Geift, der die Wahrheit erfannt hat, 
wird fie auch fagen, nicht davon abgefchredt, daß er die Wir: 
fung davon nicht fieht, nicht erlebt; ſchon das Befenntniß fo 
Vieler, daß er wahr ſprach, ift eine Wirkung ‚Tund „nicht das 
Hleinfte Körncdhen, das in der Gegenwart ein wahrhaft Gutes 
feßt, geht verloren; denn der Bau der Ewigkeit ruht mit auf 
diefem Körnchen.« Die Stellen über die Erziehung unferer 
Töchter mögen «8 wohl fein, nad welchen man in dem Vers 
faffer einen „Kämpfer gegen gewifle ſozi ale Berhältniffe« er- 
blidte, und ihn Tendenzen unterfhob, welche er, wenigftens 
ald unmittelbaren Zweck, wahrlich nicht verfolgt. Niemand ift 
weniger Polemiker als er. So wie ein Künftler das himm⸗ 
lifche Antlig einer Madonna nicht in.der Abſicht malt, dadurch 
den Sinnligen auf den Weg der Tugend zu führen, fondern 
weil er, das Ideal im Grunde des Herzens trägt und lie- 


bend anfchauet und hegt, bis er unwiderſtehlich vom inneren. 
Drange getrieben es fichtbar vor fich hinftellt, fo find dieſe 
Blätter nichts als die Frucht des Bebürfnifies, des poetifchen 
Dranges: ein tief Gefühltes, mit dem geiftigen Auge als fchön. 
Erſchautes, in der ganzen Herrlichkeit wiederzugeben und gleich» 
fam aus fich herausfchreiben, zu Anderer und eigener Freude. 
Aber weder Grimm über gefellige Übelftände, noch moderne 
Weltverbefferungsfucht geben ihm die Feder in die Hand; 
feine Werke werden wie alle wahre Kunftwerfe , welche eine 
hohe edle Idee verkünden, ruhig ihr Gutes wirken, blos durch 
ihr fchönes friedliches und freundliches Dafein, — Als Schau 
plaß der oben erwähnten Rovelle hat der Berfaffer zum Theile 
die reizenden Gegenden unfered Vaterlandes gewählt, deren 
meifterhafte Schilderung durch die augenfcheinliche Vorliebe, 
die er dafür hat, an Wärme und Innigfeit gewinnt. — Er 
verfeßt uns in der darauffolgenden Rovelle aus diefem fchönen 

Lande in ein ftille «Hai dedorf« zu wenigen dürftigen Hüts 

tenbewohnern, und zeichnet in dem Knaben Felix eine wilde und 
edle Pflanze voll Kraft und Duft, mit Derfelden Liebe und Wahr- 
beit, womit er in den Charakteren der »Feldblumen“ die hoͤch⸗ 
ften Blüten der Bildung und Gefittung geſchildert. Er zeigt 
in vem Gemälde der Haide, daß das Auge, welches einmal 
gebildet und geübt ift, das Heiligthum der Schöpfung zu faſ⸗ 
fen und zu durchſchauen, nicht blos im Alpenglühen und in 
Selfen umfränzten Seen, und im Dome des Hochwaldes, ſon⸗ 

dern auch dort Herrlichkeiten entvedet, welche das Suchen 
taufendfach Iohnen, wo die Ratur dem von der Reizesfülle ans 
derer Gegenden verrmöhnten Auge arm erfcheint. Die Meiften 
verftehen bloß die Srafturfchrift im Buche der Schöpfung, die 
Staubbähe und Eismeere zu faflen und überfehen Die Feine 
Perlenſchrift auf Wiefenblumen und Scmetterlingsflügeln. 
Der Berfaffer, der liebenswürdigſte Meifter in der Kunft das 
unendliche überall vorhandene Schöne, auch wo es nicht mit 
Sarbenpracht und gewaltigen Formen hervortritt, auszufinden, 
weiß uns mitfich zu führen, daß wir glauben, wir hätten alle 
das Gleiche erfchaut, wären wir nur an derfelben Stelle ge- 

ftanden. Der Knabe mit feiner glühenden Fantaſie und feinem 

ſchuldloſen Fräftigen Herzen ift gleichjam der ſchwarze Spiegel, 

in welchem ſich die dürftige Haidelandſchaft zu einem Bilde 
vol unfäglichen Reizes zufammenzieht und man folgt ihm fo 

gerne in feinen Träumen, welde, wie fo oft die erften Kin⸗ 

derfpiele, fo bedeutungsvoll, ja entfcheidend für die Zukunft 

find. Seine Wiedererfcheinung ald Mann macht ung das Gefühl, 

als hörten wir auf eine räthjelhafte Frage, die einzig mögliche 

Antwort, die wir geahnt, und doch nicht zur Klarheit brin⸗ 
gen konnten. Gerade fo muß er wieder ins Vaterhaus treten. 

Wie er aufden zerflüfteten Bergen des heiligen Landes ſtehend 

in ihnen das riefenhafte Urbild deſſen erblidt, was ihm in fei- 

nen Kindheitfantaften vorgefchwebt, wie ihn der Gedanke er- 

greift, daß er auf dem Boden ftehe, wo die heiligen Bege- 
benheiten wirklich vorgefallen, die ihm in feinen Spielen und 
den Erzählungen der Großmutter taufendmal die Seele durch⸗ 
wärmten, ba mußte im Manne das zur vollen Reife gelangen, 
wovon jene Spiele und Träume den Keim erwedt, und mit 
geläutertem, erhobenem und geftählten Gemüthe mit der 
Groͤße eines Profeten, vol neuer Kenntniß und alter Liebe, 
betritt er die Heimat, fo harmoniſch mit ihr, als er fie ver- 
Iafien. Der Lefer trauert mit ihm über das Fehlichlagen einer 
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feligen Hoffnung; aber wir fühlen, daß ein Charakter, wie 
diefer, durch Leiden ſich ungebrochen durchkaͤmpft, mie eine 
Sonne durch Gewitterwolken, und daß er lange als ein ruhi⸗ 
ges, leuchtendes und fegenbringendes Geftirn über feinem Ge⸗ 
filde ftehen wird, das er als Knabe gleich dem Thautropfen an 
einer Blume zurüdfpiegelte. — Ein ganz vollendetes Werk, 
würdig, in der neueften Deutfchen Rovellen-Literatur einen der er- 
ſten Pläge einzunehmen, iſt ver Hochmwald,« welche Erzäh- 
lung einzig und allein in ihrer Art unübertrefflih, wie eine 
hobe, duftige, vom Alpenroth übergoffene Alpe über die niederen 
Gipfel emporragt aus der heiligen Stilleder Thäler, nichts über 
fi), als das Blau des ewigen Himmels. Mögen feine übri- 
gen Erzählungen an gebiegene Werke anderer ausgezeichneter 
Schriftfteller in der Art mahnen, wie ein Gemälde eines Mei- 
ſters, troß der Berfchiedenheit des Gegenftandes, an das eines 
andern, durch ähnliche Behandlung der Farben oder anderer 
Außendinge der Technik: diefe Erzählung ift ein ganz für fidh 
Beftehendes, Abgefchloffenes, tft ihre eigene Gattung, und 
hätte der Verfaffer nichts geſchrieben, als diefe, fo wäre fein 
Wunſch, »Menfhen, Die ungefähr eben fo fühlen, eine frohe 
Stunde zu maden,« im vollften Maaße erfüllt! Solde 
Schriften find es, diewahrhaftveredelnd wirken, 
weit ficherer, als die abfchreden follenden Gemälde des Lafters, 
und die Aufdeckungen des glänzenden Elendes, welches der 
Zirniß der Überfeinerung bededt. In unferer Zeit, wo die fo- 
zialen Gebrechen fo häufig mit der falſchen Waffe befämpft 
werden, daß man bald die Wände der Gefängnifle, bald bie 
Vorhänge der Boudoirs leichtfertiger Weiber wegzieht, bald 
Diefe, bald jene Verworfenheit an Beifpielen aus allen Klaf- 
fen der Geſellſchaft vormalt, und dann mit großartigen Vor⸗ 
ſchlaͤgen ausrüdt, wie der Menfchheit in Maffe abzuhelfen, 
und das ganze Geſchlecht durch gewifle Tegislative und politi- 
fhe Formänderungen zu veredeln fe; in unferer Zeit thäte es 
weit mehr Roth, durdy Schriften, welche den Glauben an fich 
ſelbſt Fräftigen, auf Die Einzelnen zu wirfen, als durch folche, 
welche den Glauben an die Menfchheit erfchüttern, Talte Vor⸗ 
fit und Mißtrauen, eine der Hauptingredienzien des Zeitgei⸗ 
ftes, zu nähren. Soldye gute Wirkung aber ift eben von Wer- 
fen, wie dieſe, zu erwarten, nämlidy von foldyen geiftreichen 
Darftellungen urfprünglicher Herzensreinheit, welche auf eine 
Art gegeben ift, daß jedes Gemüth, in welchem nicht alfer 
Funke von Poeſie erlofhen und alles Edle erftorben ift, fich 
felbft beffer und zu einem Gefühle der Reinheit emporgehoben 
fühlen muß, von welchem es vielleicht feit den Kindheitstagen 
nicht mehr fo warm durchdrungen worden. Mit fcharfem, das 
Kleinfte, wie das Größte, wenn es in den ewigen Werfen 
Gottes ein Kleinftes und ein Größtes geben kann, auffaffen- 
dem Blide erjpähet der Dichter das geheimnißvolle und wun- 
erreiche Innere des Hochwaldes, und malt feine zu allen 
Zeiten des Tages und Jahres neue Herrlichkeit auf eine Wei- 
fe, daß er, wie auf dem Zauberteppiche den Xefer hinmeg- 
führt unter das fonnendurdbligte, fühle Laubdach, wo ihm 
würziger Duft heilend und ftärfend Die Bruft umweht, und 
wohin er feinen unreinen Gedanken mitzunehmen vermag, der 
wie ein mißtönender Schrei das harmonifche Raufchen der Wis 
pfel unterbrechen würde. Und in diefem Heiligthume werden 


uns Geftalten entgegengeführt, fo gut und rein, fo blühend . 


rechten, dieſes Paradies zu beleben, würdigen Herzen. Die 
Begebenheit, um welche fih, wie weiche Lianen um eine 
fhlanfe Palme, viefe Schilderungen fchlingen, tft einfach und 
doch das Herz erfchütternd und erhebend. Wer jemals in fei- 
nem Leben an einem jener wundervollen Gebirgsfeen, in ber er- 
greifenden Einſamkeit jener erhabenen Ratur geftanden hat, 
wird fich mit unausfprechlicher inniger Wehmuth daran erin- 
nern, und darnach zurüd fehnen, wie nad) einem verlorenen 
untergegangenen LZebensglüde. Dies ift der Eindrud, welcher 
die an die gefchilverte Szene gelnüpfte Begebenheit in ung zu⸗ 
rüdläßt. Eben in diefer vollflommenen Harmonie der Handlung 
mit ihrer Umgebung liegt die fchöne Vollendung biefes anmus 
thigen Bildes, welches wohl einzig in feiner Art Daftehen dürfte. 

Die herrliche Sprache der Novelle veranlaßt uns noch⸗ 
mals, auf ein Wort der Vorrede zurüdzulommen, womit der 
Berfaffer den Wunfch andeutet, zu vernehmen, ob ein Forts 
fhritt in feinen Werken bemerkbar. Wir koͤnnen unter Fort- 
ſchritt hier nur das reichere, vollere Entfalten einer fchon im 
Keime edlen Pflanze verftehen, das weitere Enthüllen eines 
fhon vorhandenen Schabes, von welchem uns in jeder Er- 
zählung ein anderes echtes Juwel zugezählt wird. Eine derneu 
enthuͤllten Edelfteine nun, oder eine der Blüten, welche im 
Hochwalde in voller Entwidlung prangt, ift der felbftfländige, 
Ihm ganz eigene Styl, die Meifterfchaft über eine ſelbſtgebil⸗ 
dete Form, in welcher er noch vollendeter den eigenen Gedan⸗ 
fen wiedergibt, als in der an ein hohes Vorbild mahnenden 
Erzählungswetfe, welche vorzüglich in den Feldblumen herrfcht. 
So herrlich auch Dies Vorbild ift, fo rühmlich es auch iſt, daß 
nicht nur Die Form, fondern aud) der Geift und das beutfche 
Herz voll Kraft und Liebe daran mahnten, fo ift es Doch noch 
erfreulicher, zu fehen, wie diefer fefte, eigenthümliche, Elare 
Geiſt ſich aud) in Bezug auf die Darftellungsmweife feine eigene 
Bahn gebrochen. — Wir fönnen bei Betrachtung diefer No⸗ 
velle nicht umhin, der bebauernden Stimmen zu gedenken, die 
fi) darüber erhoben, daß der Verfaſſer ‚Durdy gewiſſe Ber- 
hältnifje beengt, ſich als Gegenftände der Darftelung nichts an⸗ 
deres wählen konnte, ald Die Ratur und Charaktere.« Wir wol⸗ 
len hoffen, daß dieſes reine, wenn auch minder gelungene 
Sronie fei! Es fcheint auch, daß er bisher aus’diefem ewigen 
Stoffe der unendlihen Schöpfung und des erhabenften fterb- 
lihen Weſens darin doch etwas zu machen gewußt, und der 
Verfaſſer Des Hochmwaldes mag fid) vieleicht Damit befriedigter 
fühlen, als wenn er fo glüdlich wäre, als Flügelmann bie 
Schwenkungen einer politifhen Partei zu befehligen. — Die 
legte der biöher erfchienenen Erzählungen, »die Narrenburg, « 
mag an hoher Romantif und Mannigfaltigfeit der Erfindung 
vielleicht über allen ftehen, Unbefchreiblich zart und Tieblich iſt 
das Gemälde einer ganz unfchuldigen Liebe, eines weiblichen 
Weſens in höchfter Natur und Einfachheit, ganz eine Alpen- 
rofe, von nichts als Than und Connenftrahlen geküßt, 
von der Natur felbft emporgehoben über jede Möglichkeit von 
einem Hauche aus der Tiefe berührt zu werben, und diefe uns 
bewußte urfprüngliche Unſchuld ift eben fo viel heiliger und 


reizender, als die Fämpfend bewährte. Eine ganz eigenthüm- 


fihe magifche Wirfung, wie Die Gebilde eines lange nad) 
fhimmernden Traumes auf die Seele äußern, bringt dieſe Ro- 
velle dadurch hervor, daß fie in öfterem Wechfel uns bald in 


und lieblich, wie die jungfräufiche Natur um fie her, ganzdie & ein Alpenthal unter lebensvolle, blühende Geftalten der Ge⸗ 
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genwart verfeßt, bald mit den längft abgefchledenen Bewoh⸗ 
nern des mit dem ganzen Reichthume der Fantaſie gefchilder- 
ten Schlofies umgibt, weldhe aus der Dämmerung Der ro⸗ 
mantifchen Vorzeit fihtbar und fühlbar heraustreten, und mit 
feelenvollen Augen anbliden und wieder verfinfen und dem le⸗ 
benden Gefchlechte Platz machen, wie eine Mondnacht mit ih⸗ 
rem hellen Zauberlichte und unheimlichen ſchwarzen Schatten’ 
der freudigen Klarheit des rofenrothen Morgens weicht. 

Wir fchließen hier unfere Beiprechung diefer Sammlung, 
worüber ſich noch Vieles fagen und genug des Schönen her⸗ 
vorheben ließe, auf welches im Einzelnen einzugehen hier nicht 
möglich ift. Möge und bald die Erfcheinung der folgenden 
Bände Gelegenheit geben, diefen Gegenftand wieder aufzu- 
nehmen. 

Drud, Papier und zwei anmuthige Bignetten machen das 
Werk zu einer der fhönften Erfcheinungen des öfterreichifchen 
Buchhandels ; den Freunden des Berfaffers wird es interef- 
fant fein, daß die Schrift des Titels fein Autograf if. 





Srabdenkmal Kaifer Friedrich's III. im St. 
Stefans-Dome zu Wien. 
(Hortfegung.) 


Der bier ruhende Kaifer war es, der felbft den Plan zu 
diefem Eunftherrlichen Denkmale anregte, aber nur die Bollen- 
dung des fehr fchönen Sargdedeld erlebte. Der in bemfelben 
Dome ruhende Gefphichtfchreiber Iohann Spieghammer 
(nach der latinifirenden Manie feiner Zeit in Cuspinian 
umbenannt), beim Tode Kaifer Friedrich's 1493 etwa zwanzig 
Jahre alt, und nach weiteren zwanzig Jahren Leichenreoner 
ebendesfelben Kaiferd, als deffen irdifchen Refte in dieſes 


Prachtmonument übertragen wurben, bezeugt, ’) daß Kaifer 


Friedrich III. das Werk felbft beginnen und bis zur Vollendung 
des wahrhaft vollendeten Sargdeckels gedeihen ließ. Werk⸗ 
meifter war Rifolaus Lerch aus Leyden, welchen der Katfer 
furz vor dem Tode feiner Gemalin, der portugiefifchen Eleo- 
nore, jener hart geprüften, nicht glüdlichen Fürftin, im Jahre 
1467 von der berühmten Bauhütte zu Straßburg”) berief ©, 
um einen Grabftein zu verfertigen. (Jenen Frjiedrich's oder den 
Eleonorend in dem Zifterzienfer-Stift Reuflofter zu Neuftabt?) 
Beide Denfmale des Fürftenpaares, nämlich jenes der Kaiferin 
zu Neuſtadt, und der Sargdedel Friedrich's im St. Stefans- 
Dome zu Wien, gehören unzweifelhaft einem und demfelben 
Meißel an. Daß aber Lerch wirklich auch Friedrich's Monu⸗ 
ment begann, davon liefert außer dem erwähnten Zeugniffe 
des gleichzeitigen Cuspinian, audy noch die bereits im Jahr- 
gange 1844 diefer Blätter p. 237 Anm. 1. mitgetheilte In⸗ 
ſchrift auf dem, feit ungefähr 25 Jahren leider fpurlos ver- 
fhwundenen Grabmale Lerch’8 in der Domkirche zu Neuſtadt 
(wo Lerch in gleichem Sahre, ja höchft wahrfcheinlich fogar in 
demjelben Monate mit dem Kaifer ſtarb) vollgiltigen Beweis, 
indem es dorthieß, daß: der Anuſtreich Meifter Wiclas Ferch, 


*) Wo er eingebürgert war, und fich neben feiner Kunſtfertigkeit auch 
burch einen etwas boshaften Kunftlerwip auf eine hochgefellte Ber: 
fon befannt gemacht hatte. 


Der Chayfer Stidreich Grabftein gehauen hat an) 
erheit, 1493 (28. Auguft?) geftorben, hier ruhe. °) 

Schon der Umftand, daß Eleonore, Friedrich's Gemalin, 
und drei Sprößlinge dieſer Ehe zu Neuftadt begraben wurden, 
und daß auch der Berfertiger der Grabmonumente des Für- 
ſtenpaares, eben mit jenem Friedrich's befchäftiget, zu Neu- 
ſtadt ftarb, ließe vorausfegen, dag auch Friedrich dort be 
graben zu fein wünfchte, zumal da Wien, wo er von den eige- 
nen Bürgern in feiner Kaiferburg belagert wurde, wo fpäter 
fein glüdlicherer Gegner, der gewaltige Korvin, bis zu feinem 
Tode refldirte, nie feine Sympathie zu gewinnen vermochte, 
während Neuſtadt, die ihm in jedem Wechielfalle des Glüdes 
allzeit getreue, fich begreiflich feiner vollen Zuneigung 
erfreute. Auch der Umftand, daß die Vorftellungen auf dem 
Grabmonumente Friedrich's beinahe durchaus blos feiner from⸗ 
men Stiftungen eben zu Neuftadt gedenken, wie namentlich 
auch der Errichtung des Bisthums zu Neuftadt, und nicht 
auch jenes zu Wien, müßte die eben ausgefprochene Ver- 
muthung noch näher begründen. Eine auf dieſem Denkmale 
felbft befindliche Cin Gerber! 8 Tafografie I, 251 aber offen- 
bar mißdentete) Infehrift: IMP. (Ceratoris) FRL (derici) 
FVN. (dationes) HAE S(un)T: MO. (nasterium) NO. 
(stram) ORDI. (nis) S. BERNHARDI. NOVE. CIVI- 
TATIS. madt e8, nad) meinem Dafürhalten, durch den 
Ausdrud monasterium nostrum etc. zur Gewißheit, - 
daß diefes Grabmal, der Abficht Friedrichs gemäß, in ber 
Kirche des oben erwähnten Ziſterzienſer ) Neuklofters zu Neu⸗ 
ſtadt aufgeftellt werden follte. Wann es dagegen befdjloflen 


- wurde, Diefes Grabmonument nad) Wien zu überfegen, ob 


etwa noch von Briedrich felbft, oder, wahrfcheinlicher, von 
feinem Sohne und Nachfolger, dem ritterlihen Dar I., dem 
Bollender dieſes Prachtmonuments, ift nicht befannt. Die 
Wiener Stadtrehnung zum Jahre 1493 °) hat Folgendes 
aufgezeichnet: Phinncztag (Donnerstag) nach Margarete (alſo 
18. oder 25. Juli) an dem Grabftein vnnſers Herrn Kaiſer ze 
führen 3 Sage ; alfo ungefähr ein Monat vor dem, am 19. Au⸗ 
guft 1493 zu Linz erfolgten Ableben des in feinem achtzigften 
Lebensjahre faft wieder zum Kinde geworbenen Kaifere. Der 
Zeitraum von Drei Tagen dürfte für den forgfältigen Trans⸗ 
port des Grabdedeld mit feinem zierlichen Steinwerfe, von 
Reuftadt nach dem 6 Meilen entfernten Wien, zu jener Zeit 
eben erforderlich gewefen fein. 

Wer nad Lerch's Tode Friedrich's Maufoleum vollendet 
hat, an welchem noc zwanzig Jahre nach des Kaiſers Hin- 
ſcheiden gearbeitet wurde, war bisher unbefannt. Es dürfte 
einer in diefen Blättern, Jahrg. 1844 p. 236—237, gegebenen 
Beweisführung gelungen fein, diefes Berbienft ‚dem, in einer 
Klägefchrift gelegenheitlich eines Meifterftreited bei dem Dom⸗ 
baue zu St. Stefan vom Jahre 1506 genannten, vordem 
ganz unbefannten Meifter Michel zuguerfennen, ber ſich dort 
als Srabmader fertigte und im Verlaufe der Schrift aus» 
brüdlich Kay. Mt. Grabmaher — Kay. Mt. Diener und 
werdhmaifter nennt, der mit Hälfe der Bteinmetsen das 
Grab verpringen mucs und ſich nur zue Surbrung der Kaiſ. 
Sat. arbait der Steinmepen - Bruberfchaft im Lande Ofter- 


*) Die Zifterzienfer befeunen ſich, wie befannt, zur Orbensregel bes 
h. Bernhard. 
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seid, angenommen habe. Das von Richard Bartholin 1515 
herausgegebene Hoboeperiton des Biſchofs von Gurk, Kardis 
nal Matthäns, über die Zufammenfunft des Kaiſers Marx I. 
mit den Königen Ladislaus, Sigmund und Ludiwig ”), bezeugt, 
dag Kaifer Mar I. bis zur Vollendung bes von feinem Bater 
felhf begonnenen Grabdenkmales noch beinahe volle zwans 
zig Jahre ohne Unterbrechung fortarbeiten Heß. | 

Am 1. November 1513 endlich wurde Friedrich's Leich⸗ 
nam °) aus der Fürftengruft zu St. Stefan erhoben, und mit 
großer Feierlichkeit in den eben vollendeten, prachtvollen Mars 
mor⸗Sarkofag übertragen. Der erwähnte Geſchichtſchreiber 
Euspinian (Spießhammer), dem wir dieſe genauen Angaben 
verdanfen, hielt bei dieſer Gelegenheit die Trauerreve. Der⸗ 
felbe führt auch an, daß Kaifer Mar, obſchon zur Zeit des 
Ableben feines Vaters der Sargbedel bereits vollendet war, 
gleichwohl zur Zuftandebringung des übrigen Zierwerfes noch 
bei 40,000 Dukaten aufwenden mußte. So ward denn, was 
fi der hier Ruhende Felbft zugedacht, durch Kindeslie- 
be vollendet und auf die Nachwelt übertragen, eines ber 
fhönften Kun ſt denkmale, zum Gebächtuiffe eines Zürften, 
dem die fireng rihtende Geſchicht e einen eben fo fchönen 
Denkſtein zu jeden nicht vermochte. Mit Achtung preifet fie an 
Friedrich nur Die Frömmigkeit des-Menfchen, und weile 
mitleidsvoll bei dem fchweren Gefchide, das ihm auf dem hös 


heren Standpunkte des Regenten befchieden, aber abzuwenden 


nicht gegeben war. 

Die frommen Stiftungen des flarfgläubigen Kai- 
ferd boten allein den Stoff, auf feinem Grabmale die her- 
vorragendften Momentefeiner, mehr ald drei und fünfzig 
unheilvolle Jahre langen Regierungszeit zu verewigen. 


Nach den ardhiteftonifchen und gefchichtlichen Andeutun- 
gen über dieſes Monument, foll nun zu dem Verſuche einer 
ertlärenden Befhreibung ber. darauf vorfommenden 
Darftelungen übergegangen werden. 

Da das Monument auf feiner erhabenen Stellung den 
Beſuchern des Domes, wie erwähnt, vorne an den Chorflu- 
fen durch eine befondere Brußwehre abgeſchloſſen ift, fo bes 
Dingt eine genauere Befihtigung desſelben nad) allen Rich⸗ 
tungen bin, insbeſondere aber des feiner bedeutenden Vertie⸗ 
fung wegen von unten ganz unfichtbaren Grabdeckels, des 
vorläufigen Erfuchens in der Safriftei um die Eröffnung der 
Zugangsflügel in der gebachten Steingallerie. Diefem Anfu- 
hen wird ohne Anftand willfahrt; nur verftcht es fih wohl 
von jelbft, daß die Stunden des Gottesbienftes, wo die Kirche 
mit Andächtigen gefüllt ift, hierzu nicht wohl gewählt werben 


fönnen: am füglichften Die Mittagszeit, wo der Dom von De: ' 


juchern meiftens ziemlich leer, übrigens aud) das zur Befich- 
tigung günftigfte Licht vorhanden if, da die der Wand ziemlid) 
nahe ftehende Rüdfeite des Monumentes aber einer fehr gün- 
fligen Beleuchtung, ja eines fonnenhelfen Tages bedarf, 


Der Grabdeckel, 


wie erwähnt, nur dann fihtbar, wenn man bie Marmorftu- 
fen an der Rückſeite des Monumentes erfteigt, das Merk des 
———— ——— — —— — 





— — 


kunſtreichen Meiſters Lerch, iſt der Länge herab in drei Fel⸗ 
der getheilt. Das mittlere, Doppelt fo breit ais eines der beiden 
äußeren, zeigt unter einem zierlich gerippten Dächlein in fehr - 
hoch erhobener Arbeit die 7 Fuß 2 ZoM hohe, atfo mehr als 
lebensgroße Geſtalt des hier ruhenden Fürften im Kaiferornas 
te, mit Zepter und Reichsapfel; der faltenreiche, breit vers 
brämte Mantel von den Schultern herabwallend und über die 
Bruft defchloffen, das mit der Kaiferfrone bebedte Haupt auf 
einem Polfter ruhend. Die Augen des Kaiſers find offen ; er- 
Härlih, du das Bild noch bei feinen Lebzeiten angefertiget 
wurde, wo bie gefchloffenen Augen dem Kaifer gewiß einen zu 
wiberlichen Anblid gewährt hätten. Im fyfiognomifchen Aus⸗ 
drude wie in den falten» und aberreichen Händen herrſcht voll 
endete Wahrheit. In der Höhe bes Kopfes Ichlingt fi ein 
Dand. mit dem befannten A. E. I. O. V. um Das Zepter; 
bie entgegengefegte Richtung zeigt auf einer. breiteren Rolle, 
zum großen Iheile in das Randfeld übergefchlagen, Fried⸗ 
richs Monogramm, deſſen Bafls ein großes M bilder. _ 


Anmerkungen: 

’) Cuspinianus: De Caesaribus atque Imperstorihus a 
Julio Caesare ad Maximilianum. Straßburg 1580. p. 418 etc. 

3. Wenfers Apparatus et instructus Archivorum ex usu 
nostri Temporis (&. Straßburg 1718, 77 Seiten), wo es p. 18— 19 _ 
in der Anmerkung heißt: „Im Jahre 1463 ward die Cantziey zu Btraß- 
„burg angefangen mit groffen Koſten zu machen, und ward volbradt mis 
„der hoftbaren Thüren, die in dem Hoffe fteht und mit dem Gang der oben 
„Über in Die Pfalz geht umb Sſtern im Gh. Jahr. Und als Graff Jacob 
„son Sichtenberg mit feiner (hönen Parbel oft gen Straßburg kam und ba 
„wohnte, heat ihn Der Werkmeifter Wiclaus von Seyden, ein 
„hünftlider Pilphauer und Steinmes, (weiden Aayfer 
»„Sriedrid IH. einen Grabftein zu veriigen in Anno 1467 
»zu ſich erfordert und von der Stadt begehrt) fambt feiner 
»Concubin in Stein ganz artig gebildet, und zu einem Poſſen oberhalb 
„Derfelben Thüren, da das Btraßburgifdie Wappen ift, neben dem Schnehen 
»im Hoff geftellt.« 

*) Der Kurprieſter Dgeffer in feiner, übrigens noch immer werth⸗ 
vollen „Beichreibung der Metropolitankirche zu St. Stephan in Wien“, 1779 
hat eine Stelle in Gerbert's Tafografie I, 858 arg mißverflanden, indem 
er p. 181 anführt: Lerch liege zu Neuſtadt begraben, „wo man auf deſſen 
»Örabmale die Abbildung biefer von ihm verfertigten kaiſerl. Ruheftatt 
„zum Andenken entworfen hat,“ — In ber gedachten Tafografie heißt es 
blos, unter Berufung auf Duellius, und mit legterem vollfommen im 
Ginflange, daß Lerch's Grabſchrift feiner ale Werkmeifter des Mau: 
foleums Friedrich's gebente. 

) Schlagers „Wiener Skizzen aus dem Mittelalter«, II, 111, 


) 1515 zu Wien bei Hyeronimus Victor zum erften Male im Drud 
erfehienen (vergl. Denis: Merkwürdigkeiten der Garelli'ſchen Bibliothek, 
Wien 1780, p. 259, und besfelben: Buchdrudergeichichte Wiens, ihid. 1782, 
p. 188.) Dann in Freher's Scriptores Rerum Germanicarum, erſte 
Ausgabe, Frankfurt 1600 - 1611, II. p. 327— 328; weite von Struve, 
Straßburg 1717, veranflaltete, verbefferte und vermehrte Ausgabe, II, p. 
620. (Die hierauf bezügliche Stelle ift in diefen Blättern 1846 p. 237 
Anm, 2) abgebrudt.) Eben bort wird auch angeführt, daß der Marmor, 
von welchem das Monument ausgeführt wurbe, aus ber Gegend von 
Salzburg gebrochen worden fei. Lapidis genus alibi Porphyriacum, 
venis tamen albicantibus, alibi Emathitem esse affirmares, ila 
sanguidem repraesentare videtur. Supra pallentius est, sed ver- 
sicolor, eruitur in Norico, in agro Juvaviano. 

*) Die Eingeweide des zu Linz verflorbenen Kaifers wurden in ber 
bortigen Pfarrficche beigefegt. Über diefes Denkmal in Linz zu vergleichen: 
Herrgott's und Gerbert's Tafografle I, 240-341. 

(Fortſetzung folgt.) _ 


— — — 
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| Mailänder Sunfausheiung. im September 1844. ') 


Mailand konnte zu der fechften daſelbſt abzuhaltenden 
Berfammlung italienifcher Gelehrten auf einen ungemein zahl» 
‚reihen Zufluß von Bäften rechnen. Die Stadt genießt eines: 
fo hohen Rufes an Pracht und Reichthum, daß man fehrviele 
Fremde, und fo dicht ift die zunächft umgebende Bevölferung , 
daß man eine überfliegende Maſſe Einheimiſcher erwarten 
mußte. Der Erfolg übertraf alle Vorausſicht, an bie dreißig 
tauſend Anfönımlinge aus allen nahen unb entfernten Gegen⸗ 
den machten fi) das Unterlommen fireitig und füllten wogend 
alle Straßen und Pläpe. - 

Feftlich war die Stadt und alle Einwohnerflafen, um 
hohe Achtung vor wiffenfchaftlichem Beftreben, und dadurch 
die eigene hohe Stufe von Bildung zu erfennen zu geben. Die 
Stadtbehörbe bereitete große Schaufpiele in der Arenq und den 
Theatern; die adelige und die Kaufmannsgeſellſchaft gaben 
Bälle, Konzerte; der Gewerbfland vereinigte die glänzenden 


2) Auf feinem anderen Gebiete des menfchlichen Geiſtes ftellen ſich Mei⸗ 
nungen und Uriheile einander fo ſcharf entgegen, als auf jenem ber 
Kunſt. Der Boden, in welddem die Runft wurzelt, aus dem fle 
ihre Blüthen treibt, it jenes geheimnißvolle Reich ber Gefühle, 
zum großen Theile noch torra incognita, und die Wiſſenſchaft fin- 
det auf diefem Gebiete noch genug zu thun. Aber eben das Werk der 
Wiſſenſchaft gehört feiner Natur nach einem engeren Kreife an, der 
Kreis der Kunft it — die Welt; das Kunftwerk gehört nicht ausſchlie⸗ 
Bend feinem Beflger, fonbern recht eigentlich jedem fühlenden Herzen au, 

x Iebem, deſſen Gefühlwerer noch iu Rohheit befangen Liegt, noch durch 
Berbildung ſchon gefunfen if. Darum hält ſich aber auch Jeder be 
rechtigt in Sachen der Kunft mitzufprechen, und i ſt es auch, wenn 
er ein unverfälfchtes reines Gefühl dafiir mitbringt, infofern es ſich 

mnaͤmlich um die Wirkung eines‘ Kunftwerkes handelt, nichtaber da 

.. wo e8 die tedänifche Gervorbringung besfelben gilt. 

In diefen Beziehungen achtet «6 die Redaktion, Insbefonbwe mas 
Runßkritik betrifft, für unerläglich, auch Aufichten Raum zu geben, 
welche ihten eigenen entgegengefebt find, in fo weit bie Waffen in 
ehrenhaftem Kampfe geführt werben, zum endlichen Siege ber Wahr: 
heit, und nicht blos in feindfeliger Abſicht gegenieitiger Verlegung. 


’ 


Diefe Erflirang glauben wir bei ber diesjährigen Gröffnung ber 


Mittheilungen über Kunſt Cohne Beziehung auf die vorfiegenbe) 
eia für allemal vorassfchlden zu muͤſſen. 
Öfen. Mlttee füc Run. 10h Ar... es 


Iubalt: Erul: Mailänder Kunftausßtellung. — Ficker: Schinnagl's * u— (Sup. I) — Dramaturgiiche Berichte. 





Erzengniffe feiner Betriebſamkeit in einer "großartigen, über» 
sajchend reichen Ausftellung, und alle Räumlichkeiten des 
vielfafjenden PBallaftes der Brera füllten fi mit den bewun⸗ 
dernswerthen herrlichen Leiftungen ber Rünfte, der Malerei: 
und Bildhauerei. 

Stalien wird wohl lange nicht ſich einer zweiten fo reichen, _ 
fo Ausgezeichnetes umfaffenden Kunftansftellung zu rühmen 
haben. Vollends was Die Werke der Bildhauerei anbelangt, 
hatte hoͤchſtens Rom mit dem in Schranfen treten Tönuen, 
was das einzige Mailand und feine Künſtler lieferten; wie 
Dean überhaupt ein eigenihümlicher Zufammenflug von Um⸗ 
finden Mailand zur zweiten Heimat biefer Kunft beftimmt 
zu haben fcheint;’) und dabei war das, was an Werfen Diefer 
Art diesmal hier den Bliden des Publikums vorlag, von einer fol« 
Ken innern Vollendung, dag, nimmt fid Die Malerei nicht: 
fehr zufammen, ihr in dem lombarbifch - venetianifchen und 
üerhaupt dem nörblichen Italien, die Plaftit den Rang! abzu⸗ 
laufen. droht an eigentlichen Kunftgehalle, an echt künſtleri⸗ 
ſcher Richtung. 

Wir geben diefen Ausſpruch, den wir übrigens eben fo 
in dem Munde bewährter Maler beftätigt fanden, in dem- 
felben. Seifte, wie wir auch in ‚ven folgenden Beſprechungen 
ed immer nur mit der Kunft als ſolchen zu thun haben, 
mit jener Richtung ber allgemeinen Auſichten und jenem Bor- 
weiten diefer oder einer andern Stimmung, wie fi das in 
den Werken der Künftler ausſpricht. Wir maßen uns nicht an 
Lehren geben oder ben Vorrang beitimmen zu wollen, unfere 


Worte find ein Zoll der Achtung, den wir dem fünftleriichen 


Wirken überhaupt darbringen. Der gemachte Künftler tritt 
bald kenntlich hervor und bedarf nicht, daß wir ihm den Eh⸗ 
renplag anwelfen, und wo ein junger Mann noch nicht Die 
letzte Stufe errang, ift es, weil auch bei ber aufopferndften 
Berwendung, Fleiß und Anftrengung, und dem vollen Ernfte 
der Zeit, der übernll hervortritt, es bazu wiederholter Erfah⸗ 
rungen und: des Kreiälunfes ven Jahren bevarf. Bor Allem 


3 Es if merkwürdig, wie im Vergleiche zu aubern Städten Italiens 
und im Berhältniffe zu feinem Reichtäume, Mailand nur fo wenige 
VPrivat⸗Bildergallerien zählt, wogegen in großartigem —— 
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nehmen wir und unfere volle Freiheit, nur das zu berühren, 
wo wir glauben, eine Bemerkung beifügen zu Tönnen, biefe 
aber ganz dem Eindrude bes Seyenftanbes auf unfer Gefühl 
gemäß zu geben. 

Wir beginnen mit den großen, ja koloſſalen Bild- 
bauerwerfen. Da iſt von 

Fraccaroli Innozenzo: Achilles und Benthe- 
filea, Gruppe tiber Lebensgröße, noch in Gips. Der Lan- 
zenwurf hat das Pferd tödtlich erreicht und es zum Stürzen 
gebracht; von eben fo tödtlicher Wunde getroffen finft auch 
die Fühne Amazonen-SKönigin zufammen; Achilles eilt herbei, 
fi feiner koſtbaren Beute zu verfichern, er faßt die Fallende 
in feine Arme; da erblidt er in dem ſterbenden Geſichte die 
Züge blendender, bezgaubernder Schönheit, und er ift ergrimmt 
über fi) und feine Rechte, Daß er dieſe reizgende Blume ver- 
nichtet. — Meifterhaft, unverbefferlich ift die zufammenfin- 
kende Geftalt der ſchoͤnen Kriegerin über dem mit wahrem ſt⸗ 
cherm Gefchmade, zwar in untergeorbnneter Weife, aber Doch 
vortrefflih behandelten Pferde. Diefe Gruppe ift ganz im 
Sinne der fohönften Antife behandelt und läßt gar nichts zu 
wünfchen übrig. Auch der jugendliche Heros ift eine fchöne 
Geftalt, aber er ballt im ohnmächtigen Zorne die Fauft, flieht 
drohend nach oben, und das ift nicht von der Antife und auch 
nicht zu loben. Heroen fennen die Grenzen ihrer Kraft, ver: 
irren ſich nicht zu eitlen Drohungen. 

©. Gior. Albordio. Kaftor und Bollur zu Pferde 
in Eolofialem Mapftabe, beitimmt vor der Einfahrt des 
koͤnigl. Schloſſes zu Turin aufgeftellt zu werben, noch in Otps- 
Einen wahrhaft wohlthuenden Anblid gewährt die frifche volle 
Kraft in den Pferden, von den jugendlichen Heroen mit fol- 
her ſelbſtbewußten Sicherheit geleitet. Man ertennt die glüd- 
liche Nachbildung der Fidiasiſchen Briefe des Parthenon, 
Sprudelnde Kraft durchdringt gleichmäßig das Ganze, tritt 
nicht blos in dem einen oder dem andern übermäßig erhobenen 
oder gefpannten Nerv hervor. Außerdem noch Marmorbüften, 
zum Theile kolofſal, wie die des Grafen Archinto; vortreffliche 
Behandlung des Marmors, wo man das Spiel der Muskeln 
unter der dedenden Oberhaut erfennt. 

Cocchi Luigi. Der auf Eroberung ausgehen 
de Eleine Liebesgott. Liebliches Marmorfigürcheh. Wie 
Tchalfhaft jchreitet der Feine gefürchtete Herrfcher aus, und 
mit der einen Hand, wie insgeheim, nach dem vorgefehten 
Ziele deutend, während .er den Bogen flegesbewußt an bie 
Bruft drüdt, und auch das Flügelpaar rüdwärts die Bewe⸗ 
gung theilt und fidy zu entfalten beginnt. Ein echt kuͤnſtleri⸗ 
[her Gedanke und von demfelben Hauche befeelt. Auch Mar- 
morbüften, doch noch nicht ganz Meifter der Schwierigfeiten 
des Marmors. 

Agliati Luigi. Porträtbüfte des mailänbifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers Eefare Cantu, die wir nicht ausgezeichnet 
nennen würden. 

Bifetti Ant. Marmorftatue über Lebensgröße. Ste: 
hende Benus, im Begriffe, ind Bad zu fteigen, eben daran, 
dad lehte Gewand abzulegen. Vollkommene Regelrichtigkeit, 
aber noch keine leichte Behandlung des Marmors, 

Baruzzi Cincinnato. Ruhende Venus über Lebensgroͤße. 
Niedlich das unter dem Kopfliſſen koſende Taubenpaar. Wohl 
Portraͤt; ohne hoͤheren Schwung. 
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Croff Giuſ. Männliche Porträtbüfte, geſtützt auf Füll- 
hörner und drei niebliche Kinderfigürchen, in aͤußerſt glüdli- 
her und niedlich ausgeführter Zufammenftellung. 

Stehende Marmorftatue der Danae. Kleinere Marmor- 
ftatue der fi das Haar ordnenden Bensabea. Regelrccht 


‚ohne höheren Schwung. 


Manfredini Gaetano. Bertraut mit der fühnen Be- 
handlung des Marmors zu verfchlungenen Figurengruppen, 
3. B. Amorine mit den Wahrzeichen der verfchiedenen Künfte 
unter einem gefüllten Sruchtforb, dem fie zur Stüße dienen. 
Mehre Porträtbüften zeigen von großer Kunftfertigfeit, aber 
das in dem Blumenkörbchen liegende Kind ift 
mit zu wenig Lieblichfeit ausgeftattet; felbft bei einem Eben- 
bilde dürfte das bei einer Darftellung dieſer Art nicht fehlen, 
wo fi) ja den Zügen fonft nichts Bedeutungsvolles beilegen 
läßt. 

Cacciatori Benedetto. Ein, wie die Thatfachen ſpre⸗ 
hen, thätiger, viel befchäftigter, viel geübter und feines Stof- 
fes vollfommen mächtiger Künftler. Eine größere Marmor- 
gruppe ftellt, offenbar mit Porträtähnlichkeit, ein auf den 
Knien bodendes Mädchen vor, das angenehm 
lächelnd ein munteres Knäbchen zurüdhält mit 
etwas wild gefhäftigen Händen über ein Neft 
mit kleinen Vögelchen herzufallen. Ein lieblicher 
Gedanke und der Künftler audy ganz defien Vollführung ge- 
wachen; aber warum zog er das ſchoͤne Bild freundlichen 
jungfraͤulichen Schußed gegen tobenden Knabenübermuth nicht 
in das Reich der Dichtung, der Dichterifchen Sprache? In 
dem Augenblide wo er, ohne fogar der trodenen Wirklichkeit 
beftimmter Gefichtözüge zu nahe zu treten, das unmündige 
Heine Kind zu einem felbftbewußten Liebesgotte umfchafft, 
würde er auch der ganzen Gruppe eine höhere Leichtigkeit und 
das Wigtzſpruͤhende verliehen haben, deſſen fie fo fehr em- 
pfänglich, if. 

So tft Das in einem Roſenkörbchen fhlafen- 
de Jeſukind eine Außerft lieblihe Auffaffung, nur muß 
felbft der Schlaf des Gott-Kindes ein belebter fein. Bedeu⸗ 
tungsvoll ftellten die Alten den Gott des Schlafes wohl als 
einen Greis vor, bewegungslos, mit gefchloffenen Augen, 
obichon mit dem Ausdrucke beichwichtigender Ruhe im freund- 
lichen Antlig, aber fie fügten an die Schläfe Schmetterlings- 
flügel, um anzuzeigen, daß die Seele fortlebt während des 
Schlafes, daß ihre Thätigfeit nicht aufhöre, daß fie ihre 
Kräfte nur in ihren eigentlichen Sig im Innerften zurüdziehe. . 
Das Relief mit der Verkündigung Marien erfchien 
uns ohne höheren Ausdrud, übrigens, fo wie Die Büfte über 
Lebensgröße, fleißig, mit Sicherheit der Behandlung ge- 
arbeitet. 

Große Grabvenfmäler in Marmor, ausgeftattet, ja über- 
deckt mit aller Fülle architeftonifchen Schmudeg, fcheinen in Mai⸗ 
land, was wohl nur fehr preiswürbig wäre, immer mehr zur 
Sitte werben zu wollen; unfer Künftler hat deren zwei, die 
mit Vorftellungen en relief geziert find, ausgeflellt. Mutter 
und Bruder find hinübergegangen in jene heiteren Höhen der 
Ewigfeit, da entjendet der fanfte Genius mit der gefenkten 
Badel dahin auch das dritte Glied der Familie. Diefe Auf- 
gabe hat ber Künftler vortrefflich gelöft, und in feiner Zu⸗ 
fammenftellung ein fprechendes Ganzes geliefert, wobei wir 
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nur die Geſtalten etwas weniger ftarf, wir möchten fagen et- 
was weniger körperlich gemünfcht hätten. 

Das zweite Grabmal, von derfelben Größe, enthält im 
Hintergrunde die Vorftellung eines Baumes, vor welchem 
zwei Grabdenkmaͤler ſtehen und zwifchen dieſen das Sinnbild des 
Chriſtenthums, ein hohes aufgerichtetes Kreuz. Im Borgrunde 
erfcheint die Fniende weibliche Geftalt der frommen Anorbnes 
rin, welche für ihre vorangegangenen Lieben betet. Die ganze 
Auffaffung hat etwas Malerifches und Ergreifendes zugleich, 
nur würden wir auch bier die weibliche Figur etwas leichter 
gehalten gewünfcht haben, umd einzelne Theile 3. B. die Füße 
vollendeter ; Vorftellungen der Art, mit reichem Laubwerk, ha⸗ 
ben übrigens , fo fehr fie da& Auge reizen, das Gefährliche, 
daß es fo leicht ift in uͤbermaß zu verfallen. 

Luccardi Bincenzo aus Udine. Roc kein vollendeter 
Künfler, aber auf fehr gutem Wege. Loben, im vollften 
Mafe, muß man die Wahl der Vorftellungen. Da ift der 
genio della scultura: der genio della pittura; il primo 
senso d’amore, zwei Knaben⸗ und eine Maͤdchengeſtalt. Wir 
glauben nicht, daß Hr. Luccardi feine Aufgabe genügend 
gelöft habe, aber Beifall muß man fchon zollen feinem echt 
fünftlerifchen Streben. Gewiß, es langt nicht aus, daß ein 
Knabe den Griffel oder das Zeichentäfelhen halte und mir 
kindiſcher Unbeholfenheit Darauf ſehe, um den erften fchöpferifchen 
Augenblid zu bezeichnen, wo der menſchliche Geiſt ſich feiner 
felbft bewußt wird, und nun firebt fidy durch Bild und Geftalt 
auszufprechen und verftändlich zu machen. Es ift ein geiftigesWir- 
fen, das der Künſtler bezeichnen will, warum wählte er zu Träs 
gern feines Gedankens nicht höhere geiftige Wefen? Amorine 
find nicht Liebesgoͤtter allein, die bewegliche geflüyelte Geftalt 
mit dem Blig in den Augen deutet eben fo wohl auf das 
leichte, eigenthümliche Spiel der Gedanken, wie auf das der 
Leidenfchaften und Wünfche. Wenn in Diefer felben Ausftel- 
fung Künftler, wie wir fehen werben, zur Darftellung einer 
derben Luſtigkeit fi der holländifchen Figuren der Rokkoko⸗ 
zeit glaubten bedienen zu dürfen, wie wird man es denn ver- 
fäumen, zur Beranfchaulichung höherer Anfichten die dazu 
gegebenen Mittel anzuwenden ? Und der von dem Kuͤnſtler ges 
wählte Gegenftand ift ja Feine körperliche Wirklichkeit, es han⸗ 
delt fih nit um Knaben, die eben den erften Unterricht im 
Zeichnen und Nachbilden erhielten, und wird alfo ganz richtig und 
ohne aller Empfindelei in den höheren Kreis der dichterifchen 
Darftelungsart gezogen. 

Die erftie Wahrnehmung der Liebe; weld’ 
eine herrliche Aufgabe, ſich zur Darftellung zu wählen das 
erfte Durchzuden eines höheren Lebens, das die Seele be- 
wegt in dem Augenblide, wo man fein zweites fchöneres Ab⸗ 
bild in einem bewunderten zweiten Wefen zu erbliden glaubt, 
der Süngling darnach ftürzt, die Jungfrau tief im Innerften 
darnach Die Sehnfucht hegt! Ein viel beivundertes Bild in Ba- 
ris, der erſte Kuß von Gerard, war offenbar. nur dem 
Theater entnommen; und das unnatürliche Erftarren in ber 
weiblichen Figur war nur Nachbildung einer, auf eine weit- 
hin fihtbare Wirkung über den gefüllten Raum eines Schau- 
fpielhaufes, berechneten Szena Nahe am Ziel dürfte fich ein 
Künftler der gegenwärtigen Kunftausftellung glauben, Sala 
Eliseo mit dem Bilde Ar. 64 der Morgengrußs der 
helle leuchtende Strahl des Morgens fällt durch das hobe 


Sartenfenfter in ein feftliches Zimmer; draußen Ingert ber 
Mai mit feinen. duftenden Bluͤten auf den Bäumen; da ſtürzt 
ein reizendes weibliches Weſen, eben aus beglüdenden Traͤu⸗ 
men erwacht, hervor an bie Öffnung, und begrüßt, ihm einen 
Kuß zuwerfend, den herrlichen Morgen mit feinem hundert⸗ 
fältig erwachten Leben, ber ein Bild ihres Inneren iſt. 
Schwebte dem Maler fo die tiefe, ernfte Bedeutung vor dem 
geiſtigen Auge? Es wurde dadurch zu einer der fchönften 
fünftlerifchen Zierden der Ausftellung. Was unfer Künftier 
barftellte, fcheint mehr wehmüthige Rüderinnerung als das erfte 
entzüdende Gefühl der Liebe, denn eben fo gut deutet ber - 
Blumenftrauß, den das Maͤdchen mit der einen Hand an die 
Bruſt drüdt, während es den Blick nad) oben wendet, auf ein 
bloßes Andenken; und während dem ift Die andere Hand müßig 
herabhängend gebildet, gerade wie auch angehende Schaus 
fpieler, bis fie gewohnt find mit der Darzuftellenden Rolle nur 
Ein Ganzes zu bilden, wo dann Alles fogleich feine paffende 
ja unentbehrliche Lage erhält, darin die größte Schwierigkeit 


finden beide Hände zu befchäftigen. Die ganze Ruhe der Stel- 


lung und Haltung entfpricht wur wenig der befeligenden Em⸗ 
pfindung, Die mit dem erften Bewußtfein, den bisher kaum in 
Ahnung gefannten Gegenftand der innigften hingebungsvoll- 
ten Bewunderung nun wirklich erblict zu haben, das ganze 
Weſen mit neuem Leben durchſchauert und fich im Blick wie 
im euer der Bewegungen ausfpricht. Das Täubchen, das 
der Künftler auf den Boden hinfegte, langt wohl aus auf 
Zärtlichkeit hinzuweiſen, kann aber nicht die volle Tiefe des 
Gedankens ausdrüden. Das Gewand aber würden wir, felbft 
wenn er fich eine junge Schäferin dachte, doch für zu aͤrm⸗ 
lich halten. 

Benzoni Giov. Maria von Bergamo. Wir glauben 
was fihere Handhabung des Meißels, Richtigkeit der Ver⸗ 
haͤltniſſe, und überhaupt Vollendung der Ausführung betrifft, 
das von dieſem Künftler Gelieferte leicht dem Beften der ge- 
genwärtigen Ausſtellung beizählen zu bürfen; jo Die große 
Düfte Papſt Pius V., das ſchöne Floraföpfhen 
mit dem Blumenfranz im Haar; die liebliche Gruppe das h. 
Sohannestind mit dem Lamm, und die andere unter 
ber Benennung Danfbarfeit, ein Heined Mädchen einem 
Hunde den Dorn aus dem Fuße ziehend. Wie doch Kindern 
Alles fo gut anfteht! Das leidende Thier fühlt im ganzen Um- 
fang die demfelben zu Theile werdende Wohlthat, man kann 
von dem Augenblide an anf deffen Erkenntlichkeit vertrauen. 

Die halb liegende, geftügte Figur eines fchönen Greifes 
fol den in Betrachtung verjunfenen h. Hieronymus vorftellen. 
Auf den erſten Blick glaubten wir eine jener bei den Alten fo 
häufigen Figuren liegender Flußgötter zu jehen, und fuchten 
nad der Urne, Wie zierlich find Haare und Bart geordnet, 
bie Stellung wie gewählt, aber wir rechnen das hier zu Fei- 
nen Borzügen des Kunſtwerks. Zierlichkeit ift nicht der Aus- 
brud, der dem gewaltigen Heiligen ziemt, deſſen einziges 
Streben war durch unausgefegte innere Selbftbefchauung bie 
Kräfte der Seele zu erſtarken, damit fie von innen heraus den 
feften Bau des Körpers zerftören und fich fo der Freiheit wie- 
dergegeben den lichten himmliſchen Räumen nähern könne. Das 
Fleiſch des Körpers bis auf das Immer noch widerfirebenbe 
zähe bindende Muskelwerk aufgezehrt, im Antlige den Aus- 
drud des tiefen fchmerzlichen &efühls über den langen Kampf 
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wit der kaum’ bezähmbaren Kraft des Körpers, Das ift das 
Bild des Heiligen auf Dominichino's unſterblichem Bilde zu 
Kom, wo ein überirdifches Lächeln das Antlitz nur in dem 
Augenblicke erleuchtet, in welchem die Seele beim. Scheiben 
aus dem zufammenftürzenden Gerüfte des Körpers die Außer: 
Ren Lippen berührt. : | 
Monti Gaetano und Raffaele aus Ravenna, Bater 
und Sohn. Große Sicherheit und Fünftlerifche Übung bei Bei⸗ 
den. Bom Bater ein großes Grabdenkmal einer, in den er- 
ſten Monaten der gefchloffenen Ehe geftorbenen jungen Frau, 
Thereſia Agricola, geborne Eolleoni, die nun da liegt in gan- 
‚zer Geftalt auf dem reichen Sterbebette, fortfchlafend den lan- 
gen: ruhigen Schlaf ; unmittelbar darüber in halberhobener 
Arbeit die Bruftbilder von Vater und Mutter, und über Dies 
fen, das Ganze fchließend, von Heiligen des Himmels umge: 
ben, bie thronende huldvolle Mutter Gottes, wohin im Leben 
and Sterben der Bli der Menfchen fich ja am getröftetften 
wendet; die ganze reiche Zufammenftellung beſtimmt eine Grab⸗ 
‚Fapelle zu bilden. Noch ein großes Grabdenkmal in balberho- 
bener Arbeit. Die figende Geftalt der trauernden hinterlaffe: 
nen Witwe in Betrachtung des Bruftbildes des verlorenen ges 
liebten Gatten, das auf einem hohen Untergeſtelle erfcheint; 
auf diefem felbft fieht man, wie den Tanz der Horen, die weib- 
chen Geſtalten der von dem Verftorbenen gepflegten Künfte 
und Wiffenfchaften. Ein fhöner Gedanke, fo follten ja wirt: 
lich Ernſt und freundliche Milde, Wiffenfchaft und froher Ges 
nuß, veredeinder Kunftfinn und brodgebende Arbeit im Leben 
fi gegenfeitig die Hände bieten, und Keines das Andere aus⸗ 
fließend, den ſchoͤn gefchlungenen Reigen bilden. 
(Bortfegung folgt.) 





Ausführlidye Inteinifhe Grammatik. 
(Schluß.) 


Im Einzelnen möchte ich den Verfaſſer für künftigen 
Gebrauch noch auf Folgendes aufmerffammachen. Wie möchte 
derjelbe wohl fein Iateinifches Alfabet $. 3 mit der Stelle Ci⸗ 
cero’8 de Nat. Deor. libr. I. e. 37. si innumerabiles 
unius et viginti formae literarum vel aureae, 
vel quales libet, aliquo conjiciantar etc. in Einklang brin- 
gen, zumal da ererft $. 6 in einer Anmerkung k, y,z für 
urſpruͤnglich griechifche Buchftaben erklärt, welche Erklärung 
wohl jogleich der Bemerkung, daß i und u ſowohl Vokal, als 
Konfonant fei, hätte folgen follen? Wenn Verfaſſer dann noch 
ben Zuſatz macht, daß, wenn Ph, Ch, NH, Th in einem 
Worte vorfommen, es ein Zeichen fei, daß es urfprüngfich 
kein lateiniſches, fondern ein griechifches Wort fei, fo hätte 
er wohl auch Sch und zu Anfang eines Wortes das X dahin 
zählen ſollen. Die Interpunktionslehre, Die freilich nur erſt 
bei oder nach der Periodenlehre gründlich entwidelt werben Tann, 
bat der Verfaſſer ganz übergangen. IR es 8. 12 richtig, Daß 
das adverbium nur zur näheren Beſtimmung des Verbum 
diene? Wenn der Verfafler 8. 31 von epulam die Bedeutung 
Gaſtmahl angibt, fo if dies nicht ganz richtig; epulum im 
Unterſchiede von epulae wird vorherrſchend von dem für reli- 
giöfe Zwede ober bei öffentlichen Feierlichkeiten gehaltenen ober 
einer Menge gegebenen Mahlen gebraucht. Bei Leucira, 


Megars, Hierosolyma hätte Hr. Berfaffer umterfcheiden 
follen, was Haupt, was Nebenform ſei. So hätte bei den 
Adjektiven mit verfchledenen Nominativen und Deklinationen 
auch fogleich bemerkt. werben follen, wann die eine und wann 
bie andere Form gefept werde, Kommt $. 32 vigilia nicht haͤu⸗ 
fg im Singular vor? Warum erwähnte Hr. Berf. nicht auch 
opera, Taglöhner, Arbeiter, lactes, die Heinen Gedaͤr⸗ 
me, u. a. m.ꝰ Wenn $.33 ganz richtig bemerkt wirb, daß die 
Ramen der Flüffe, der Berge, Winde und Monate gen. 
masc. find, weil die meiften berfelben blos Adjectiva find, 
bei denen fluvius, mons, ventus und mensis darunter 
verftanden wird, Die Namen der Länder, Infeln, Städte, 
Bäume und Pflanzen dagegen fem., weil man man bei ihnen 
terra, insula, urbs, arbor, planta darunter verfteht; fo 
hätte hier wohl eine Hindentung auf die alte Mythenlehre und 
bie Sitte der Alten, in der Natur alles zu perfonifiziren und 
mit männlichen und weiblichen Gottheiten zu bevölfern Statt 
finden folen; dann würden auch die Ausnahmen leichter be⸗ 
greiflih. Wenn $. 42 von multus der Superlativ plurimus 
und im ‘Blur. auch plerique angeführt wird, fo wäre der 
Zufag wünfchenswerth, daß plerique nur fehr viele, nicht 
die meiften heiße, alfo nur einen fehr hohen, nicht den höchften 
Grad bezeichne. Bei 8. 43 fehlt die Bemerkung, daß die nu- 
meralia distributiva dem Deutichen (fo wie dem Griechen) 
gänzlich mangeln. Wenn der Berfaffer $. 66 die anomala 
partieipia fut. act. c. pariturus, ruiturus, moriturus, 
nasciturus angeführt, hätte wohl hiebei auch fruiturus, tui- 
turus, abnuituras u. a., mie auch dolituras, nociturus, 
cariturus eine Stelle finden follen, obwohl letztere gar Fein 
supinum haben. Wenn der Verfaſſer S. 107 mehre Parti- 
cipia perfect. der Verborum deponentium anführt, bie 
nebft der thätigen Bedeutung oft Die leidende haben, hätte er 
offenbar nicht den Ausdruck, »oft,« fondern nur „mitunter« 
gebrauchen follen, damit der Knabe nicht verfucht werde, fie 
gerabehin fo anzuwenden. Wenn er $. 83 der Verba fre- 
quentativa, inchoativa und desiderativa, Erwähnung 
thut, warum gedenkt er nicht auch der intensiva, wie z. 2. 
collaudare i. e. valde laudare, ver imitativa, wie 3. 8. 
patrisso? — Der Verba defectiva$. 85 gibt es weit meh- 
te, als in allen gewöhnlichen Grammatiken vorfommen, man 
jehe hierüber Reifig’s Vorleſungen über lat. Sprachwiſſen⸗ 
haft ©. 255. Und es iſt gewiß beachtenswerth, daß do feine 
erfte Berfon praes. pass. dor hat, daß von furere nicht füro 
vorfommt, daß Cicero nie das perfectum incepit gebraucht. 
8. 95, wo ber Berf. über die Zufammenfegung der Präpos 
Rtionen mit verbis ſpricht, ließ derſelbe rüdfichtfich der da- 
durch mobifizirten Bedeutung der zufammengefegten Zeitwörter 
Bieles zu wünfchen übrig. Zum Beleg diene Folgendes: Die 
Präpofition de hat allerdings bie Grundbebentung von oben 
herab; aber oft verfärkt, vermehrt fie, z. B. deposco; 
id) fordere ſtark, demiror, ich wundere mich ſtark, deperdo, 
ich verliere ganz und gar. Dedere tft daher ftärfer als dare. 
Daß es in einigen Compositis bie Entfernung ausdrüdt, 
hat der Berf. wohl durch das Wörtchen „weg“ angedeutet ; 
aber es drückt jene Entfernung nicht ſchlechtweg aus, fondern nur 
bie eines Dinges, welches fich ſchon in Berührung mit etwas 
gefeht: 3. B. deterrere, deprecari. Und drüdt denunciare 
nicht das laute, feierliche Berkünden aus? Genügt es zu ſa⸗ 
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gen: e. v. ex hat die Bedeutung heraus, aus? exacuere z. B. 
Heißt volllommen ansſchaͤrfen, fo ſehr als möglich ſchaͤrfen; 


exaudire aus der Ferne, dann deutlich hoͤren; expetere heißt 


etwas angelegentlich erſtreben, nach etwas leiden⸗ 
ſchaftlich heftig trachten; emori heißt entweder ſterben, 
fo daß auch die Wurzel, Urſtoff ansgerottet ift, oder geiftig 


fierben:: hei lebendigem Leibe, 3. B. emeri prae risu. Hat‘ 


sub nur die Bedeutung unter, heran? Lepteres ift dazu 
noch unbeſtimmt; es drüdt eine Annäherung, eine Bewegung 
yon unten nad oben aus 3. B. eubire montem. — 
Aber wie häufig fügt das praefixum sub zum verbum sim- 
plex den Begriff von heimlich, unvermerkt 5.2. suflu- 
gere, subducere, subvehere , submonere etc. 

- Wenn : der Verf. von der Ableitung und Zufammenfe- 
gung der Wörter fpricht, blieb fo manches Wichtige unbeach⸗ 
tet. Ref. will nur auf Einzelned aufmerkſam machen; Die ab- 
geleiteten Berba auf icare fchwächen den Begriff, z. B. Albi- 
eare heißt, der Farbe des Weißen nahe fommen, elaudicare, 
etwas lahm fein, verſchieden von elaudere, volllommen 
lahm fein. Die untrennbaren Partikeln yon dis und ve befa- 
gen das Gegentheil von dem Begriffe, mit welchem fie zus 
fammengefest find, und verneinen aljo, 3.8. disconveniens, 
disconcinnns, vesanus da6 Gegentheil yon sanus, Ve- 
grandis flein; 2. verftärken fie noch das Mangelbafte oder 
Nachtheilige, 3. B. distaedet, es efelt fehr, dispudet, es 
erregt große Scham, vepallidus, fehr blaß. In fann in der 
Zufammenjegung bad Präpofition, bald negierende untrenns 


bare Bartifel fein ; ja es gibt felbft Wörter, welche bald mit 


diefer, bald mit jener zufammengefeßt find; 3. B. indictus 
fann herfommen von indicere, wo in das Bormwort iſt, 
mit der Bedeutung: angelündigt, oder es ift von dietus 
in der Bedeutung ungefagt, wo in die untrennbare Parti⸗ 
tel if. Es wirft aber in als Vorwort bisweilen intenfiv, fo 
daß dann In demjelben Worte zwei entgegengejehte Bedeutun⸗ 
gen liegen können, z. B. infractus, flarf gebrochen und bei 
Spätern ungebrochen. Incanus fehr weiß ıc. Sesqui 
mit einem Subflantivoum zufammengefegt be- 
zeichnet das durch das Subftantivum bezeichnete Object, 
als ein Ganzes und ein Halbes dazu, 3. DB. sesquipes 
anderthalb Fuß; dagegen mit Numreralien zufammen- 
gefest bedeutet das ganze Wort den Inbegriff. des Nume⸗ 
ralen weniger ein halb z. B.sesquitertius dritthalb. 
Wie konnte Hr. Verfaſſer S. 174 fagen: ut-.habe immer 
den Conjunktiv bei ſich? Gehört überhaupt jene Bemerkung 
an diefe Stelle? $. 104 follte wohl bei der Zufammenfegung 
mit Adverbien die Bemerkung nicht fehlen, daß es einen gro⸗ 
fen Unterfchieb made, ob man fagt : benedicere, maledi- 
cere, oder bene und male dicere, beide Worte getrennt. 
Bei den encliticis ve und que follte die Bemerfung nicht 
fehlen, dag ve an Zahlwoͤrter angehängt, beſchraͤnkend fei 
und unfer Höchftens ausdrücke, z. B. quatermis quinisve 
versibes. Corn. Nep. Attic. XVIIL, que hingegen vers 
mehrend fei 3. ®. Hor. ep ad. Pis. v.358. Wenn in ber 
Syniar S. 214 von dem unbeſtimmten Pronomen man bie 
Rede if, follte die Bemerkung nicht fehlen, daß die Bezeich⸗ 
nung des deutichen man in Der lat. Sprache mannigfaltig ift, 
je nachdem der Umfang biefes Begriffes allgemeiner, ober bes 
ſchraͤnkter oder unbeſtimmter IR. Denkt ſich der Sprechenbe das 


Subject, von dem die Handlung ausgehen ſoll, ganz unbe⸗ 
ſtimmt und allgemein, fo if das Paffivum nothwendig. IE 
bagegen eine ganze Klaffe von. Individuen gemeint, oder gar 
im-Borhergehenven bezeichnet, fo iſt die 3. Perſon des Plur. 
gebraͤuchlich. Iſt aber aus einer beſtimmten Klaffe irgend 
einer mit diefem Worte angedeutet, fo. finden wir aliquis, 
quis, quispiam geſetzt. Befaßt der Redende ſich und die Ans 


geredeten unter Diefem Worte, ſo wird die erfte Perſon bes 


Plurals fichen müfjen. Die zweite Berfon des Sing. oder BL 
ift dann anwendbar, wenn die barzuftellende Sache dem ober 
ben Angeredeten mit Nachdruck und Lebhaftigkeit ausgefpres 
hen werden fol. Zwei diefer Fälle find vom Verf. ganz mit 
StiNfchweigen übergangen. Oder iſt das hier Aufgeſtellte ber 
Jugend nicht Far genug? S. 224 follte bei der erfien Anm. 
wohl noch die Bemerkung hinzugefügt werden, dag ſich nad 
non vereor aud ut in der Bebeutung daß, und nach 
vereor ut non in der Bedeutung daß nicht, finde. In die⸗ 
jem alle ift vereri, ald Gegentheil von sperare, fo viel, 
als mit Beforgniß glauben, und der davon abhän⸗ 
gige Sag ift durch ein gebachtes fore zu erflären, 3.8. Ut 
ferula caedas meritum majora subire verbera, non 
vereor. Hor. Serm. I. 3. 180. Vereor ut hoc, 
quod dicam, non perinde intelligi possit, atque ege 
ipse cogitans sentio. Cic. pro Marc. 4. — Wenn Hr. 
Berf. ©. 229 von der Konftruftion accus. c. infnit. nad 
Verbis sentiendi und declarandi ſpricht und in ber Anm. 
darauf aufmerkſam macht, daß im Falle, daß nach jenen 
Verbis ein Fragewort ſteht, nicht Der Accus. c. Inf., ſon⸗ 
dern der Konjunktivus ſtehe; warum dachte er nicht auch an 
jene Konſtruktionen, wo ut auf derlei Verba folgt? ©. 231 
bemerkt der Verf. treffend, daß nach einer Frage oder einem 
Ausrufe, weldhe Unwillen oder Verwunderung über irgend 
eine Ihatjache oder Behauptung ausdrüden, der Infinitiv 
ftehe (die Schulgrammatit hat davon feine Ahnung); aber 
ber legte Grund dieſer Spracherfcheinung ift nicht bemerft. Es 
ift ein Hellenismus, im Griechifchen ift Surarov und pro re 
nata döuvaro» auögelaffen. | 
Der Lateiner hatte in der clafiiichen Zeit das possibile 
und impossibile nicht, fieri potest forbert aber ut, lieber 
bildete der Römer die griechifche Konftruktion nad. Wenn der 
Berfafler ©. 263 bemerkt: Facere mit dem Genitivo ditio- 
nis heiße unterwerfen, hätte er wohl auch den Grund bes 
Genitiv andeuten follen. Heißt ©. 282 benedico eigentlich 
»ich lobe,« maledico „ich Ifchimpfe.« Die urfprüngliche Bes 
deutung follte in ſolchen Fällen beim IJugendunterrühte nie 
außer Acht gelafien werden. Wenn ©. 287 die verfchiebenen 
Fügungen bei consulo angegeben werden, warum nicht auch 
bier die: consulere aliquam rem boni etwas gut aufneh⸗ 
men? Bei convenire hätte wohl aud) erwähnt werben follen: 
res comvenit inter aliquos, und daß es aud) abfolute ohne 
alle perfönliche Beziehung ftehe. S. 289 follte vacare re ober 
a re zuerft angegeben fein, denn vacare heißt wohl immer 
nur frei, leer, ledig fein, alfo auch frei von Arbeit, Maße 
oder Zeit haben, und in vacare literis if dieß der Dativus 
commodi. Richtig bemerkt Hr. Berfafler S. 313, dag Dich⸗ 
ter und Hiftorifer viele Adjectiva im Plur. gen. neutr. als 
Substantiva gebrauchen, und dann das beigefügte Subſtan⸗ 
tiv in ben Genitiv fegen; aber auch dies iſt eine griechiſche 
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Konftruttion, und unter den Hiftorifern gebrauchen fie die 
fpätern viel häufiger, als Die des goldenen Zeitalters; auch 
läßt fih oft loca oder apatia fuppliren. Auch die Bedeutung 
bes nullus ©. 315 ift nach dem griechifchen oudeis beſſer g e⸗ 
ring, unbedeutend. — Richtig bemerkt Hr. Brf. ©. 
318, daß zur Konftruftion des Comparativi auch Die verba 
malo und praesto gehören. Hier follte wohl der Zuſatz 
‚sicht fehlen, daß auch alius fontaftifch wie andere Kompara- 
tive gebraucht werde, z. B. Edicto vetuit, ne quis prae- 
ter Apellem pingeret, aut alius Lysippo duceret 
aera. Hor. Ep. II. 1. 240. ©. 323 fagt der Brf.: Ita vor 
einem Superlatio wird aud bisweilen weggelafien, und 
führt als Beleg die Stelle aus Cicero an: Ut quisque 
maxime perspicit, quid in re quaque verissimum 
sit, is prudentissimus et sapientissimus 
rite haberi solet; diefe Stelle ift aber verflümmelt angeführt, 
fie follte heißen: Ut quisque maxime perspicit, quid in 
re quague verissimum sit, quique acutissime et celerri- 
me potest et videre, et explicare rationem, is pruden- 
tissimus etc. ; warum fehlt nun im Nachfage ita, und wars 
um trat is an feine Stelle? Weil fi im zweiten liebe des 
Borderfaged quique unvermerkt eingefchlichen hat. Richtig be- 
merkt Vrf. S. 325, daß das im Deutfchen zur Bezeichnung 
einer jeden beliebigen großen Zahl gebräucdhlihe Taufend 
im Lat. nicht durch mille, ſondern durch sexcenti gegeben 


werde; warum machte er nicht gleich den Zuſatz, daß die 


Dichter dafür auch centum gebrauhen? — Die Regel ©. 
325: Der Pluralis von unus wird nur bei Pluralibus 
tantum gebraudit, iR wohl etwas undeutlich, es follte hei- 
Sen bei folchen Wörtern, die in der Bedeutung nur im Plu⸗ 
ral gebräuchlich find. Aber dies ift auch nicht der einzige Fall; 
ed wird auch fo gebraucht, wenn unnsdie Bedeutung allein 
hat; 3. B. Caes. B.G. I. 32. unos ex omnibus sequa- 
nos etc. Ferner, wenn eö heißt idem, unverändert; 
3. ®. Cic. pro Flacco ce. 26. Lacedaemonii soli septin- 
gentos jam annos amplius unis moribus et nunquam 
mutatis legibus vivunt. Hierzu kommt noch der Fall, wo 
in Gegenfäßgen uni alteri gefagt wird, 3.2. Caes. 
Orat. c. 35. Traditi sunt duplices loei, uni e rebus- 
ipsis, alteri assumpti. Bei der Lehre vom Gebrauche der 
Numeralia hätte wohl auch die Angabe der Bruchtheile Er- 
wähnung verdient; dabei wird immer ein Theil weniger ge- 
nannt, als das Ganze beträgt. Wenn es 3. B. im Corn. 
Nep. Timotheus c. 4 heißt: Multae novem partes detra- 
xit, fo wurden %,, erlaffen. Die ganze Summe betrug 100 
Talente, und Eonon mußte 10 geben. Liv. XXI. 40. fagt: 
duabus partibus peditum equitumque in transitu Alpium 
amissis, nämlich von drei. — Bortrefflih ift S. 328 u. 29 
das über die Pronomina possessiva Geſagte; nur hätte Rat. 
noch gewünfdht, daß ber Vrf. auch berüdfichtiget hätte, daß 
eine Modifikation derfelben auch durch ihre Stellung vor oder 
nach dem Subftantioum bewirkt werde. Treffend find auch Die 
Pronomina demonstrativa beflimmt, nur glaube ich, daß iste 
auf den Angellagten, nicht auf den Kläger zu beziehen fei. Fer⸗ 
ner wird ille oft auch im Verlaufe der Rede auf das Folgende 
bezogen. — Bel idem ©. 331 hätte wohl in einer Anmerkung 
die griech. Fügung des idem mit dem Dativ, wie Horazens 
idem facit occidenti, was freilich nur bei den Dichtern und 


Proſaikern vorfommt, beachtet werben follen. Bei dem Ge⸗ 
brauche von suus und ejus ©. 334 hätte wohl noch bemerkt 
werben können, daß fih Klaſſiker oft auch gewiſſe Freiheiten 
geftatten, befonder®, wenn keine Zweideutigfeit entftebt, 3. B. 
Liv. XXVII. 46. Errore velut torpentem Hannibalem 
nec castra sua sine duce relicta aggredi; nec ad se- 
quendam se iter intendisse: antequam se moveat, 
deleri exercitum Hasdrubalis posse, redireque in Apu- 
liam. ©. 339 ifl nro 6. wohl überflüffig; qui, quae, quod 
ift als interrogativum nicht mehr relativam. Was ©. 348 
über das deutihe man gefagt wird, ift nur Wiederholung des be= 
reits früher Geſagten. Das Praesens histericum ©. 352 
fteht wohl beim Lateiner viel häufiger, als bei uns Deutfchen. 
Treffend macht Hr. Brf. S. 353 auf den röm. Sprachgebraud 
aufmerffam, daß in mehren Redensarten das Praesens in- 
dicativi fteht, wo im Deutfchen das Imperfectum conjunc- 
tivi Statt findet. Wäre er biebei nur auch auf den lebten 
Grund zurüdgegamgen. Der Lateiner in feinem Beftreben nad 
Beftimmtheit, und bei feiner Reigung eine reale oder objektive 
Bezeichnung eintreten zu laſſen, fpricht gern im Indikativ 
fategorifch aus, was der Deutfche durch den Conjunktiv der 
Hilfszeitwoͤrter bezeichnet. Wo wir die allgemeine Möglichkeit 
auffafien, ift dem Römer eine konkrete Thatfache gegeben. — 
Sn der Bildung der Bedingungsfäge entwidelt Die lat. Sprache 
einen höhern Grad von Anfchaulichkeit und Klurheit als an⸗ 
dere. Der Lateiner geht darauf aus, die Bedingung ober Anz 
nahme in ein beflimmtes Verhaͤltniß zu dem Hauptfage zu 
bringen, und den Gedanken, welchen wir ſchwebend erhalten 
und problematifh formen, als eine ‚faktifche Anfchauung zu 
bezeichnen. Livius Il. 10. fagt: Pons sublicius iter pene 
hostibus dedit, ni unus vir fuisset Horatius Cocles. 
Darum fügen die Römer weit feltener als wir Deutſche der 
Behauptung eine Limitirung der Beicheidenheit oder des Zwei⸗ 
fels bei. Der Deutfche fagt: ih dächte, der Lateiner: cen- 
seo etc. Ueber das Imperfektum in Briefen ©. 354 hätte 
fih der Hr. Vrf. kürzer und beflimmter ausdrücken können: 
der Römer verfegt fih beim Brieffchreiben in die Zeit, wo 
der Empfänger den Brief lief. S. 356 hätte wohl auch fol- 
gende Bemerkung Statt finden jollen: die Präterita der afti- 
ven Zeitformen drüden nicht felten ein vorgehabte® Unterneh: 
men aus, 3. 2. Cic. orat. in Catil. I. c. 8. Quid? quod 
tu te ipse in custodiam dedisti? Sollte ©. 368 ver 
Sag: der Konjunktiv und zwar die zweite Perſon Sing. 
fteht in allgemeinen Sägen, wo man im Deutfchen fagt: 
man — unbedingt wahr fein? Und ſteht der Conjunkcivus 
in allen indireften Fragefägen ohne alle Ausnahme? 
Auch im Lateinifchen fteht nach dem unbeflimmten Pronomen 
und Zahlwörtern: quisquis, quotquot, quicun- 
que, utcungque etc. in den interrogativen Rebenfägen 
der Indifativ z. B. Quidquid id est, timeo Danaos et 
dona ferentes. Quam sors dierum cunque dabit, lu- 
cro appare. — Waͤre e8 S. 377 nicht vieleicht beſtimmter 
ausgedrüdt, wenn nach dem relat. qui, quae, quod der 
Eonfunktiv oder Indikativ folgen fol, wenn man es fo aus⸗ 
brüdte: der Gonjunftiv tritt, abweichend von dem beutfchen: 
Gebrauche, in relativen Sätzen da ein, wo ber Begriff des 
Gegenſtandes durch den Relativfag zu Stande gebracht und 
erſt gefebt wird. If der Begriff an ſich ſchon beſtimmt, und 
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ſteht der Gegenftand im Urtheil für fich ſelbſt feit, fo folgt der 
Relativfag in erffärender Form mit dem Indikativ; wo Ab⸗ 
hängigfeit vom Gedanken obwaltet, tritt der Conjunktiv ein; 
z. B. sunt, qui dicant und pauci sunt, qui narrant etc. 
S. 384, wo der Vrf. vom biftorifchen Infinitiv fpricht, führt 
er als Beleg eine Stelle Sueton’s (Caes. 44) an: Caesar 
siccare Pomptinas paludes, emittere Fucinum la- 
cum, viam munire a mari supero per Apennini dor- 
sum ad Tiberim usque, perfodere Isthmum. Talia 
agentem mors praevenit. Diefe Stelle ward fehr verftüm- 
melt angeführt, und der Verfaſſer blickte hier offenbar zu flüch⸗ 
tig in den Tert. Der Infinitiv hängt hier offenbar von desti- 
nabat ab, und felbft der Schluß, wenn er ihn nicht verftüm- 
melt hätte, würde ihn eines Befferen belehrt haben, — und auf 
der f. Seite, wo der Bıf. vom Gerundium ſpricht, ſcheint er 
deſſen vergefien zu haben, was er ©. 73 darüber äußerte. 
©. 390 vermiffen wir bei der 2. Anm. von unten den Grund 
biefes Sprachgebrauches. — Bei der Anmerkung 3, ©. 392 
hätte wohl bei tempus nicht fowohl die deutſche Llebertragung 
als ‘der filofofifche Grund diefer Spracherfcheinung hervorge- 
hoben werden follen. Steht der Infinitiv, fo bildet diefer das 
Subjeft, und tempus est das Prädikat. Steht tempus mit 
dem Genitiv des Gerundii, fo bilden beide Worte zufammen 
nur Einen Begriff, mag ed dann Prädikat oder Subjekt des 
Satzes fein, 3. 3. tempus agendi praeterlapsum est. Und 
warum gedachte der Brf. hiebei nicht auch des consilium est, 
consilium capio, animus est, sententia est? S. 398 
hätte wohl auch in einer Anmerkung bemerkt werben können, 
daß der Lateiner nicht felten das Partic. praes. act. ſetzt, 
wo das Perfectum pafliver Form flehen ſollte; z. B. Livius 
XXI. 49. Cn. Lentulus, tribunus militum, quum, 
praetervehens equo, sedentem in saxo cruore op- 
pletum consulem vidisset etc. Suet. Caes. 37. Gallici 
triumphi die Velabrum praetervehens, paene curru 
excussus est. In beiden Fällen wollte der Schriftfteler den 
gegenwärtigen Zeitmoment bezeichnen. — Ebendaf. follte es 
wohl bei dem Part. fut. act. audy heißen, ber da foll, der 
beftimmt ift. Beijpiele thun kaum Noth. Auch verdiente 
wohl bemerft zu werden, daß mitunter das ‚partic. perf. 
für das futuram ftehe, 3. B. Livius XXVO. 45 Gloriae 
quidem ex re bene gesta (für si bene gesta fuerit) par- 
tae (fl. pariendae) fructum prope omnem ipsos laturos. 
— Die participia perf. von mehren depon. werben wohl 
auch in paffiver Bedeutung gefunden; aber: doch feltener ; wie 
es hier ausgefprochen ift, wird der Schüler ungefcheut Davon 
Gebraud machen. S. 416 erflärt Herr Berf. die Bedeutung 
der Partifeln nimirum, videlicet und scilicet richtig, war- 
um fügte er nicht auch die Etymologie von nimirum (ne mi- 
rum, es darf nicht befremden) hinzu? und videlicet wird 
eigentlich von dem gejagt, was handgreiflich iſt. 

Was der Berfafler von quippe fayt, gilt doch zunächft 
in Antworten urfpränglich von quia-pe, nämlich, denn (als 
Erklärung und Berbindung mit dem Borigen 3. B. quippe 
vides; denn bu fiehft, du ſiehſt ja ete.). Auch enimvero hat 
oft eine ironifche Bedeutung und drüdt zuweilen nur den Un⸗ 
willen des Redenden aus. S. 418 follte wohl auch bemerkt 
werden, bag auf das Wort oder die Wörter, welche zwifchen 
ne-qubdem.eingefchloffen werben, der Nachdruck fällt. Rich- 


tig bemerkt der Berf. S. 420 die Eigenthümlichkeit, wenn 
die Regationen einen Infinitiv zwifchen ſich haben; wir 
Deutfche fagen aber lieber: Die Seele muß Hari fein, die 
Berftorbenen müffen irgendwo fein. Was der Berf. ©. 
422 von dem Unterfchiede zwifchen Primo und primum fagt, 
ift nicht haltbar, e8 müßte dann eben fo gut von tertio und 
tertium gelten, tertio praetor factus est fagt man, wo 
Ion zwei andere zu Prätoren erwählt find, und biefen bie 

ahl ald den dritten traf; tertium praetor dagegen 
heißt: derſelbe ift fhon zweimal Prätor geweien, und er ift 
es nun zum dritten Male. S. 427 hätte der Berf. auch den 
Unterfchied zwifchen quod und quia andeuten follen, jenes 
drüdt den fattifchen, diefes den rationellen Grund aus; quo- 
niam ift aus quum jam entftanden und entjpricht unferem: 
„da nun einmal.” ©. 430 Haud scio an, nescio an drüdt 
eine bejcheivene Behauptung aus. Die Bemerkung über vel 
431 ift eine unnöthige Wiederholung. Wenn der Berfafler 
©. 440 vom Rhythmus und Numerus der Profa fpricht, hätte 
er auch) ihren Unterſchied von dem poetifchen angeben und bes 
merfen follen, daß fchwerfällige und volltönende Füße in dem 
ernften kraftvollen Ausdrude vorwalten, fürzere und jchnell- 
fallende hingegen, wo die Rede heftiger und bewegter wird, 
Wenn Berf. &. 463 richtig bemerft, daß man nur gratias 
agere und gratiam referre fagt, fo wirb gratiam habere 
wohl haͤufiger gebraucht; doch findet man bisweilen aud) gra- 
tias habere. Imagin ari follte wohl nicht in den Anti- 
barbarus aufgenommen werben, wenn es auch nachauguſteiſch 
ift. Persona ift allerdings urfprünglic) larva fietitia hi- 
strionis, dann aber partes actoris in scena agendae, Die 
Rolle endlich partes in vita humana agendae allenfalls 
Charakter, aber nicht Stand und Würde. Was über sacra- 
mentum gefagt wird, ift nicht ganz richtig; eigentlich ift es 
wohl der Eid zur Fahne, wird aber auch feit Auguft für Eid 
überhaupt genommen. Die Emfafe und der Eufemismus hät- 
ten ©. 470 genauer bezeichnet werden follen. ©. 471 hätte 
wohl noch bemerkt werden follen, daß in der lat. Spradje we⸗ 
nigitens in der Tlafiiichen Zeit das Streben nach konkreter 
Auffaffung und ein Mangel an Abſtraktion vorherrichte. Über 
nullus ©. 474 war fchon früher die Rede. S. 478 hätte wohl 
auch des metonymifchen Plurals z. B. impietates, fortitu- 
dines, caritates umftändlicy gedacht werden follen. S. 489 
die Stelle in Corn. Repos Milt I. $. 2. Delecti Delphos 
deliberatum missi sunt, qui consulerent Apol- 
linem , ift fein Pleonasmus, feine Tautologie; denn con- 
sulere ift das eigenthümliche Wort für das Befragen 
einer Gottheit; deliberare enthältpas vorläufige 
zu Rathe gehen mit den Prieftern über den Aus- 
ſpruch, weldhen man wünfchte. Wenn der Vrf. von den üb- 
lichen Ellipſen der Subftantiva fpricht, hätte er noch weit 
mehre erwähnen follen. Ich erinnere nur an Fasti (sc. 
dies), annales (sc. libri), bacchanalia (sc. sacra), 
vinea Schirmlaube (sc. porticus), patria (sc. terra 
oder urbs), ovile (sc. stabulum), hastile (sc. lig- 
num) der Schaft, missile (sc. telum) das Geſchoß, noxia 
(sc. res) Vergehen, Schuld x. ©. 499 hätte wohl bei 


omnes circa populi an den Graͤcismus erinnert werben 


follen. Allerdings fehlt im Lateinifchen die Conjunftion si 
bisweilen, weit häufiger aber das wenn im Deutfchen. Soll der 
Deutfhe S.536 ohne weiteres im Herameter flatt der Spon- 
been Trochäen gebrauchen? 

Doch genug hiervon. Der einfichtsvolle Hr. Berf. wird 
bei einer Reviſion feines verdienſtlichen Werkes jelbft Manches 
zu berichtigen, abzuändern und zuzufegen finden. Die gemach⸗ 
ten Bemerkungen mögen ihm ein Beleg fein, dag Rezenſent 
deffen Werf mit Liebe würbigte und bemfelben vom Herzeu 
eine höhere Vollendung —88— Der Druck iſt im Ganzen 
korrelt, und bie äußere Ausſtattung des Werkes macht der 
Berlagshandlung Ehre. Ficker. 
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Pramaturgifche Berichte. 


Auch ein Wort über Bauernfeld's 
„Ein deutſcher Krieger.” 
Lufifpiel in 3 Aufzügen. Wien, Hofburgtheater, 20. De. 


„Das iſt' ein Ereigniß!“ Tautet ein beliebter Aus⸗ 
drud, und Bauernfelv’s Luftipiel ift in der hat ein Ereig⸗ 
niß, iſt es für die Bühne, ift es für das Publikum. 
Der Stoff darf hier als befannt vorausgefeßt werden. ®) 
Man bat dem Dichter Mangel an Erfindung vorgeworfen. 
Befſteht die Erfindung in dem Anlegen von verwidelten 
gegepenheiten und Berhältniffen? Dann iſt es ein fehr armes 
Stud, es iſt die einfachfte natürlichfte Begebenheit von der 
Melt. Sollte der Dichter Ihr aber nicht ein reicheres verwidel- 
tered Gewand haben umbängen fönnen? Bei einem Dichter 
wie Bauernfeld ift die fogenannte Armuth der Erfindung et- 
was fehr Untergeordnieted, man vermißt bei feinen übrigen 
Borzügen fle wenigſtens im Theater fehr leicht; in diefem be- 
fonderen Yalle aber bedurfte der Dichter eben vorzugsweife 
einer einfachen Haren Handlung, da es ihm um ganz andere 
ange zu thun war als frappante Szenen, kuͤnſtlich gefchürzte 
oten 


Banernfeld hat mit dieſem Werke — bei und wenigſtens 
— eine vollfommen neue Bahn gebrochen, ein Umfland, der 
feinem Talente eben fo viel Ehre macht als — feinem Muthe, 
fo wie e8 andererfeitd nicht genug anzuerfennen ift, daß die⸗ 
fer Muth auch Fein vergeblicer war. Er hat geliefert — ein 
fo genanntes Tendenzftüd? Nein, deren haben wir längft, 
aber ein Stüd für politifche Tendenzen. If das ein 
Gewinn für die Bühne, für die Kunft? Gewiß, denn es iſt 
eine Erweiterung des Gebietes, und es geht Damit gerade fo 
wie mit Erweiterung von geografifchen Gebieten; verfpricht 
auch der Boden, wie er vorliegt, feinen unmittelbaren Vor⸗ 
theil, fo ift es Doch jedenfalls eine Erweiterung des Horizons 
tes, und das ift hier die Hauptſache. Eine andere Frage iſt 
eö, wie diefer Gewinn benügt wurde? — Bon Bauernfelb 
gewiß zum edefften Zwecke, zur Anregung der edelften, der 
wärmften Gefuͤhle für das Vaterland, für befien Wohl! Das 
wäre die Sache, aber ein anderes if die Form — und 
Sarüber ift jo Manches zu fagen. Den Dichter beherrfchte das 
wärnfte Gefühl, aber dieſes ift oft auch das vunfelfte; er wird 
ſich ſelbſt nicht Har, und Die Folge davon ift, daß fein ſchoͤnes 
Werk durch mehr als eine Ironie fich felbft gerflört! Der Zu⸗ 
ſchauer, der etwas fühlt aber auch etwas babei denkt, wird 
weder mit der leichten Hetterfelt von dem Werke fcheiden, wel- 
he das Luftipiel bewirkt, noch mit dem tiefen Ernfte, welchen 
das tragiſche Element anregt! 

Der dentſche Krieger ift durchaus nicht der Held des 
Städes, infoferne man unter Helb jene Perſon verfteht, wel 
he da handelnd eingreift in das Getriebe der Begebenheiten, 
das ift — die franzöſiſche Kriegerin, die la Roche! Göße 
if fo ehr Das, mas man einen leidenden Helden nennt, 
daß er im dritten Afte rg mehr als die Hände in den Schoo 
legt, wo gerade die la Roche handelnd eingreift. Sichtlich I 
bie Tendenz des Dichters eine verfühnende, er ift kein 
Franzoſenfreſſer, er geht darauf aus, die beiden Rationalitä- 
ten zu vermitteln, er Wr daß fie fich beide nahe ftehen, wie 
fie jich näher kennen follen. Diefe Tendenz iſt gewiß fehr 
löblih, warum er aber Diefer Frage den Shtus des drei⸗ 
gen Krieged zum Hintergrunde gab, ift — mindeftens 
geſagt — ein Räthfel, und an dem Dichter if fein eigen Wort 
wahr geworden „der Eutel weiß nicht mehr, warum bie 
Eltern bluteten!“ Aber wie löfet der Dichter andh feine Fra⸗ 

:*) Um fo mehr als diefe Mittheilung durch zufällige Umflände verfohs 
tet wurde. 0 
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ge? Der hitzköpfige Deutfche wird von der befonne- 
nen, die Verhälmiffe klar durchſchauenden Franzoͤſin gei- 
flig vollfommen überwunden; für dieſe Art der Bermitt- 
lung müffen wir dem Dichter den Dank fohuldig bleiben, und 
ſchwerlich wird Ihm die — fogenannte große Nation überneh- 
men wollen. Wie wahr der Dichter aber fagt „deutſch und 
—— kann ſich nie verbinden,“ zeigt er ſelbſt; indem 
eine la Roche nichts weniger iſt als Franzoͤſin, es iſt Durch 
und durch eine echte Deutiche, und die Darftellerin hat auch 
Alles für die Rolle gethan, nur — Feine Branzöfin daraus 
gemacht! 

Iſt die Tendenz aber eine vermittelnde, warum Deuitſch⸗ 
lands Wunden ſo aufreißen, wie es durch das Geſpräch 
Goͤtze's mit der la Roche im zweiten Alt geſchieht? Wo Ver⸗ 
mittlung eintreten foll, muß jeder Sp peben und empfan⸗ 
gen — bier wird ein begeiftertes thatfräftiges Leben verloren 
und dafür gewonnen — die Liebe eines Weibes! In den Ar- 
men ber liebenswürdigen Sranzöfin vergißt der Deutfche feine 
Verluſte und feine — Hoffnungen?! Gibt e8 eine traurigere, 
eine fchneidendere Ironie?! 

Scheint e8 nicht, als fei dem Dichter der Stoff unter der 
and ein anderer geworden? Seiner Anlage nad) hat das 
tüd ein tiefes tragliches Element in 19 und bevahrt es auch 

bis zum Schluffe des zweiten Altes. Gibt es eine ergreifen- 
dere Szene als den Moment, wo das Schwert für Die ges 
rechte Sache in die Scheide gebannt wird, der [edle Führer 
des Kommando’s entfegt, die Waffengefährten ihrem Schmerz 
erliegend, ftummen Abſchied von ihm nehmen?! — Gibt es 
für diefen Mann noch ein Xeben, ein Leben der Liebe, der 
Liebe mit einer Parteigängerin des Yeindes? If das Gerücht 
wahr, der Dichter habe den deutfchen Krieger fo enden laf- 
fen, wie diefer Charakter folgerichtig enden mug? If das 
wahr, fo wurde (ob dem Theatereffeft, ob der falichen Weich: 
heit des Publifums, das auch Kordella und Lear nicht fterben 
jehen Tann) eine Wahrheit geopfert, die wenn auch herbe und 
hneidend, immer eine Wahrheit und noch dazu eine wahr: 
aft tragifche war! Nein, aus folchem Kriege, aus ſolchem 
rieden „‚erzwungener Ohnmacht, unterbrüdter Grimm’ er- 
blüht nimmermehr Vermittelung, nur Ideen fönnen zu die- 
fer führen umd dieſe find uns wenigftens bier nicht nahe 
gebracht Man braucht fein Frangofenfrefier zu fein, aber der 
Gedanfe an unfere Kriege, und nody mehr am unfere Frie⸗ 
densfchlüffe mit Frankreich ift wahrlich Fein vermittelnder, Fein 

verſohnenden 
n dem bisher Geſagten liegt auch vielleicht über: 


haupt die Klippe aller Tendenzftüde, der politifchen zumeift. 


Diefe fogenannten Tendenzen müflen zum Harften Bewußtſein 
efommen fein, fol es möglidy werden, fie in dramatiſcher 
Handlung vorzuführen, find fie aber das gewöhnlih? Und 
wenn fie es find — ift es auch moͤglich fie h auszufprechen ? 
Übrigens ift Bauernfeld’6 Werk ein fo lebensfriſches, 
enthält fo meifterhafte Szenen, daß es In mehr als einer Hin 
ficht ein wahrer Gewinn für bie Bühne ifl. Die Darftellung 
geſchah mit wahrer Kiebe zur Sache, mit allem Aufwande ber. 
reichen Kräfte unferer Hofbühne und muß faft in jeder Be⸗ 
ziehung eine vollendete genannt werden. Göge und die la Roche 
Iprechen die edelften Gefühle aus, und find infofern überaus 
dankbare Rollen, nicht minder find es aber der Kurfürft und 
Hanns Büttner, welche dem Künftler Gelegenheit geben, aus 
feinem gewohnten Kreife heraus zu treten und Eharattere. 
ſelbſtſtaͤndiger darzuftellen. 
Die Aufnahme des Werkes war eine wahrhaft enthuſia⸗ 
fire? | Fo 
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Gegenwärtiger Standpunkt der Verhandlungen über vie 
Beform der Gefängniſſe. 


L Artikel. 


1) Über die Befferungsgefängniffe in Norbamerifa 
und England. Nach eigenen Beobachtungen in den Jahren 1898 
bie 1843 von 3. Louis Tellkampf, Dr. der Rechte und Profeſ⸗ 
for am GolnmbiasCollege in New⸗Vork. Nebft Bemerkungen über 
ben Gefunbheitszuftand der Sträflinge in den obigen Anftalten von 
Dr. Theodor Tellfampf, praftifchem Arzte in Cincinnati. Mit & 
Plänen. 8. Berlin 1864. Rücker und Püchler. 267 Seiten. 

2) Jahrbücher der Gefängnißkunde und Defferungsam 
falten, herausgegeben von Dr. Niftolaus Heinrih Ju 
lin 8 in Berlin, Dr. Briedrih Nöliner, Hofgerichtsrath in Gie⸗ 
Gen, und Dr. Georg Barrentrapp, Hofpitalarzt in Brauffurt 
aM. & Bünde. Frankfurt a. M. bei Franz Barrentrayp 1848 
bis 184%. 

3) Bevue penitentiaire et des institutions pr& 
ventives, contenant Pexposé critique des doctrines, l' ana- 
lyse raisonnde des faits et le texte annot& des documents ofli- 
ciels relatifs à la science et à la discipline des prisons dans 
les deux mondes, sous la direction de M. Moreau-Chri- 
stophe, inspecteur general des prisons du royaume. I. an- 
nee, & Livraisons. 8. Paris chez E. Marc-Aurel 1854. 596 
Seiten nebſt einem 135 Eeiten ſtarken Anhange. 


Angezeigt durch Dr. Iofefv. Würth in Wien. 


Der Fortſchritt, welchen die Menſchheit im Laufe der 
Jahrhunderte langfam, aber fiher macht, zeigt fich in nichts 


fo deutlich, als in der allmäligen, ja unmerklichen Verbreis 


tung gewiffer Ideen in alle Klafien der Bevölkerung, in der 
unerfchütterlichen Befeftigung folcher Anfichten in dem allges 


meinen Volksbewußtſein, von denen ehemals nur wenige durch 


Talent und Bildung hervorragende Männer durchdrungen 
waren. Niemand iſt im Stande, den Weg des Gedanfens zu 
belaufchen, bis er fertig und weit verbreitet, jelbft dem ober» 
flächlihen Beobachter entgegentritt, und von dem geräufchlo- 
fen Fortwirken der einmal ausgefprochenen Idee ein unwider⸗ 
Tegliches Zeugniß gibt. Wer die -Gefchichte aufmerkfam ver- 
folgt, wird davon bundertfältige Beifpiele finden. Es geht fo 
mit den religtöfen, moralifchen und politifchen Anfichten. Eine 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kumfl. 1865. Ar. 4. 


&rage, ander fich biefer flille, ruhige Fortſchritt fehr Deutlich 
zeigt, iſt Die Gefaͤngnißfrage. Es iſt eine unwiderfprechlicye 
Thatfache, daß gegenwärtig die Nothwendigkeit einer moralis 
ſchen Reform der Gefängniffe, die Unaufichiebbarkeit der Ein⸗ 
führung einer neuen, vorzüglich die innere, fittliche Beſſerung 
der Sträflinge bezwedenden Behandlungsweile ber Gefange- 
nen von Niemand mehr bezweifelt wird. Als Karl Fontana 
im Jahre 1704 über den Eingang der von ihm errichteten 
Befferungsanftalt für jugendliche Verbrecher zu Rom die In- 
ſchrift fegte: »Parum est coercere improbos poena, nisi 
probos efleceris diseiplina ,« vericholl feine Stimme, wie 
die eines Rufenden in der Wüfte. Noch am Ende des vorigen 
Sahrhunderis mußte der edle Britte Howard fein Leben dar⸗ 
an jegen, die damalige Welt von der Verderblichkeit der bes 
fiehenden Strafanftalten und von der dringenden Nothwen⸗ 
Digfeit einer Umwandlung derſelben aus Schulen des Lafters- 
in Befferungsanftalten zu überzeugen. Heut zu Tage ift dieſe 
berzeugung bereitd gang allgemein geworden. Die Verwerf⸗ 
zichfeit des unbeichränkten Zufammenlebens der Gefangenen, 
die entfitllichende Einwirkung desfelden und die Gefahr, wo⸗ 
mit eine auf folder Gemeinfhaft beruhende Einrichtung der 
Strafanftalten die öffentliche Moral fowohl, als die Sicher- 
heit der Staatsbürger bedroht, — alles dies wird gegenmwär- 
tig von Niemand mehr verfannt. Es herricht Fein Zweifel mehr 
darüber, daß der Staat nicht nur Flug handle, fondern daß er 
fogar verpflichtet fei, feine Gefängniffe dergeftalt zu regeln, daß 
der wechfelfeitige Unterricht der ‚Sträflinge im Böfen, jener 
Krebsfchade der alten Gefängniffe, möglihft vermieden werde, 
und daß vielmehr Alles darauf abziele, den Berbrecher zum 
Bewußtſein feiner Pflicht und des von ihm verübten Unrech- 
tes, zur Reue über feine Miſſethaten und zu dem feiten Borfage 
einer ernftlihen Rüdfehr zum Guten hinzuführen. Die Strafe 
fol nicht blos ein Strafübel fein, fondern auch Die Beſſerung des 
Sträflings bezweden. Die Strafanftalt foll eine Beſſerungs⸗ 
anftalt fein. Die Allgemeinheit diefer Überzeugung gehört zu 
ben fchönften Hortfchritten der Humanität; fle ift nur ein Aus⸗ 
flug jener leider nur zu lang in Bergefienheit yerathenen Bor- 
ſchrift des Chriftenthums, auch in dem gefallenen, in dem 
tief gefumfenen Sünder den Menfchen zu lieben und Alles an⸗ 


= 
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duwenden, um ihn auf den Pfad der Tugend und Reditfchaf- 
fenheit zurüduführen, ihn ſich felber wieder zu geben. 

” Wie foll aber die Strafanftalt eingerichtet fein, um Die: 
ſem Zwecke auf die vollfommenfte Weife zu entfprechen? — 
Diefe Frage mußte vor Allem auftauchen, und zu ihrer Löfung 


find mannigfache Vorfchläge und Verſuche gemacht worden, 


welche fich aber ſaͤmmtlich auf drei Hauptſyſteme zurüdführen 
Iafien. Allen ſchwebte derfelbe Grundgedanke vor : alle Mitthei- 
lungen ber Gefangenen unter einander zu verhindern, um dem 
wechfelfeitigen Verderbniſſe der Sträflinge ein Ziel zu fegen, und 
den Einfluß der moralifchen Einwirkung auf Diefelben ungeftört zu 
erhalten. Die Mittel aber, womit man diefen! Zweck erreichen 
wollte,. waren verſchieden. In einigen Gefängniffen glaubte 
man genug zu thun, wenn man die Sträflinge zur Nachtzeit 
in Einzelzellen von einander abfonderte, bei Tage hingegen 
gemeinfchaftlich in größeren oder kleineren Arbeitsjälen arbei- 
ten ließ, ihnen aber während ihrer ganzen Strafzeit ein un- 
verbrüchliches Stillſchweigen zur Pflicht machte, welches man 
durch beftändige genaue Aufficht und durch firenge Beftrafung 
jeder Üibertretung dieſes Gebotes aufrecht zu erhalten fuchte. 
(Syſtem des Stillfhweigens oder Auburmiches 
Syftem.) In anderen Anftalten hingegen ging man von ber 
Anficht aus, daß eine vollftändige Berhinderung aller Mitthei- 
lungen der Gefangenen unter einander nur durch die förperli- 
che Abfonderung der Gefangenen erreicht werden könne. Man 
wies daher jeden Eträflinge eine eigene Zelle an, in welcher 
er Tag und Nacht hindurch, mit Ausnahme der zum Bottes- 
bienfte, zum Schulunterrichte und zu der täglich zu geftatten- 
den Bewegung in freier Luft beftimmten Zeit, angehalten wur⸗ 
de, in welcher er arbeiten mußte, und nie mit einem andern 
Sträflinge, fondern nur mit den Gefängnißbeamten und Seel- 
forgern oder mit andern ehrbaren Perfonen, welchen der Be- 
ſuch des‘ Gefängnifjes geftattet wurde, in Berührung kommen 
durfte: (Syftem der Vereinzelung oder pennfyl- 
vanifhes Syftem.) Gleichſam in der Mitte zwifchen die⸗ 
fen beiden Spyftemen fteht das fogenannte Genfer- oder 
Klaffififationsfyftem, nad welchem die Gefangenen 
zwar im Beginne ihrer Strafzeit eine gewiffe, vonder Direks 
tion der Anftalt zu beftimmende Zeit hindurch der Einzelhaft 
bei Tag und Nacht unterworfen, nad) Ablauf diefer Zeit aber 
nur zur Nachtze it von einander abgefondert werden, bei Tage 
hingegen gemeinfchaftlich unter der Herrfchaft des Stillſchwei⸗ 
gens arbeiten, und die Abtheilungen, in welche Die Gefanges 
nen zu diefem Ende gebracht werden, fo angeorbnet werben 
follen, daß fo viel als möglich nur Sträflinge, welche nahe 
auf derfelben Stufe der Moralität ftehen, in eine und diefelbe 
Abtheilung gebracht werden. 

Es beftehen gegenwärtig bereits feit einer nicht unbeben- 
tenden Anzahl von Jahren Anftalten nad, jedem diefer Syſte⸗ 
me, jo daß man ſchon in 'vielen Beziehungen in den Stand 
gefeht ift, aus den bisherigen Erfahrungen vollkommen zu⸗ 
verläffige Folgerungen zu ziehen und über die Wirkſamkeit mans 
cher Einrichtungen ein gegründetes Urtheil zu fällen. Außer 
einer nicht unbeträchtlichen Anzahl amerikaniſcher Gefängniffe 
befteht das Auburn'ſche Syftem in Europa in mehren engli- 
fhen Strafanftalten, insbeſondere (feit mehr als 10 Jahren) 
in den großen Gefängniffen Coldbathfields und Weſtminſter 
Dridewel in London®und in dem großen Zuchthaufe zu Was 


fefield bei York, in allen franzöfifchen Zentralgefängniffen (ſeit 
1839), in dem Weiberftrafhaufe zu Namur in Belgien, in 
mehren beutfchen Strafanftalten, insbefonvere in dem Zucht⸗ 
haufe zu Eberbah in Naffau, in dem Weiberzudhthaufe zu 
Bruchſal in Baden und in dem neu erbauten Strafhaufe zu 
Halle, endlich in den Gefängniffen zu Bern und St. Gallen 
und in einem Theile der Strafanftalt zu Raufanne. Das Ver⸗ 
einzelungsfnftem beftcht in den Staatsgefängniffen zu Phila— 
delphia (feit Oft. 1829) und zu Trenton in Neu⸗-Jerſey, in 
mehren englifchen Gefängniffen,, insbefondere in Dem großen, 
feit 21. Dezember 1842 eröffneten Muftergefängniffe zu Pen— 
tonville bei London, in mehren ſchottiſchen Gefängniffen, na⸗ 
mentlich in dem feit März 1842 eröffneten neuen Zentralges 
fängniffe zu Perth! und in dem Gefaͤngniſſe zu Glasgow (feit 
beinahe 20 Jahren), in dem Gefängniffe la Roquette in Pa— 
ris (feit 1840), in mehren neu errichteten franzöfifchen De- 
partementsgefängnifien und in einem Theile der Strafanftalt 
zu Lauſanne. Das Klaſſifikationsſyſtem endlich ift feit mehr als 
zehn Jahren in der Strafanftalt zu Genf durchgeführt worten 
und befteht außerdem in einigen englifchen und ſchottiſchen Ge- 
fängnifjen, insbefondere, zum Theile wenigftens, in dem Ger 
fängniffe zu Edinburg. 

Bevor ich zu einer gebrängten Darftellung der aus den 
Erfahrungen, melde man in diefen Anftalten gemacht hat, 
über die Vorzüge und Nachtheile der darin angemwendeten Ge⸗ 
fängnißfnfteme jich ergebenden Refultate übergehe, dürften zur 
Vermeidung aller Mißverftändniffe einige Betrachtungen über 
den Zweck jedes guten Gefängnißfyftemes hier am Plage fein. 
Es iſt von felbft Har, daß derfelbe im Allgemeinen mit dem 
Zwede der Strafe überhaupt zuſammenfällt. Ohne in eine 
genauere Erörterung diefer Ichwierigen und ftreitigen Frage in 
Beziehung !auf die legten Gründe der Strafe einzugehen, — 
wozu hier der Platz fehlt, ) — kann man doc) fo viel als eine 
feſtſtehende, von allen Strafrechtslehrern anerfannte Wahr: 
heit anfeben: Die Strafe muß für den gewöhnlichen, auf 
finnlichen Genuß bedachten Menſchen als ein Übel, als eine 
Entbehrung von Annehmlichkeiten erfcheinen; fie darf aber 
nicht auf Die niederen Triebe des Menfchen allein wirken, fon- 
dern fie fol fo eingerichtet fein, daß derjenige felbjt, welcher 
die Strafe erleidet, bei erniterem Nachdenken diefelbe vielmehr 
als eine ihm angethane Wohlthat, als eine Hinleitung zur 
moralifchen Wiedergeburt betrachten muß. Gerechtigkeit und 
Liebe, diefe Grundprinzipien des echten Ehriftenthums, fie 
müſſen auch bei der Beftimmung der Beichaffenheit der Stra- 
fen, welche der Staat verhängen fol, dem Geifte des Ges 


ſetzgebers vorfchweben. Die Gefingnißftrafe fol alfo dem Ver⸗ 


*, Shen fo wenig kann hier in eine Befprechung der wichtigen und mit 
den höchften Grundfägen des Etrafrechtes und ber Gefängnißreiorm 
im innigſten Zufammenhange flehenden Brage eingegangen werben: 
Was kann unt foll der Staat thun, um ben Verbrechen auf bie 
wirkſamſte Meife vorzubengen? Esßiſt Mar, daß dieſe Trage noth⸗ 
wendig zu ber Anerkennung bes Grundſatzes hinführt, daß der Etaat 
vor Allem für die Er;icehung bes Volkes, für eine möglichit allge: 
meine, ben Geil und das Gemüth der Jugend gleichmäßig verebelnde 
Bildung Sorge zu tragen verpflichtet if. Doc haͤngt diefelbe noch 
anferbem mit einer Menge fehr ſchwer vernunftgemäß zu orbnender 
Berhältuifle, mit der DVertheilung bes Eigenthums und ber Frage 
über die zwedimäßigfte Drganifation ber Arbeit auf bas Innigſte zu⸗ 
fanmen. j 
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brecher durch die Entziehung der Freiheit ein wahres Straf: 
übel fein, fte fol nte durch bequeme Einrichtung der Straf- 
anftalten aufbören, in den Augen des Volkes als etwas Uns 
angenehmes zu erfcheinen. Andererfeitd aber fol fie fo einges 
richtet werben, daß, fo viel es nur immer möglid) ift, alle 
Hinderniffe einer Umfehr des Gefangenen zum Guten beſei⸗ 
tigt feien, und alle zur Belehrung des Gefallenen erforderlichen 
pofitiven Mittel, die Belehrung in religiöfer und moralifcher 
Beziehung, der Unterricht in den nothwenbigften Elementar- 
fenntniffen und in einer den eigenen Lebenserwerb ermögli- 
chenden Beichäftigung, die Angewöhnung an Fleiß, Ordnung, 
Gehorfam und ein ruhiges, anftändiges Benehmen in vollem 
Maße auf denfelben wirken Eönnen. Hieraus ergibt ſich ſchon 
die Nothwendigkeit, jeden Verkehr der Gefangenen unter ein- 
ander, alle Mittheilungen zwifchen benfelben, dieſes wichtigfte 
Hinderniß jeder Beflerung der Sträflinge, aufzuheben, wozu 
ſich felbft beider oberflächlichften Betrachtung die Vereingelung 
der Gefangenen als das einfachfte und wirffamfte Mittel dar- 
ſtellt. Ja, man kann fogar noch weiter gehen. Wenn man bie 
größere oder geringere Wahrfcheinlichkeit des Erfolges der po⸗ 
fitiven Mittel zur Beflerung der Gefangenen in das Auge 
faßt, fo wird man es fidh nicht verhehlen können, daß Diefelbe 
von vielen Umftänden abhängt, welche zum Theile fo beichaf- 
fen find, daß der Staat oft nur wenig zu ihrer Wirkſamkeit 
beitragen kann. Dahin gehören die Fähigkeiten und der Eifer 
aller bei den Strafanftalten angeftellten Beamten, Seelforger 
und Diener, in welcher Beziehung man der Gefahr von Miß⸗ 
griffen gar fehr ausgeſetzt ifl. Vor allem aber gehört dahin die 
Mitwirkung der. Gefangenen felbft, und in dieſer Hinficht wird 
Niemand läugnen, daß — befonders bei furz dauernden Stra⸗ 
fen — nicht felten ein fehr geringer moralifcher Fortichritt, 
manchmal ſelbſt gar Feiner zu erwarten ift. Man wird es da- 
her dem Stante nicht immer zum Borwurfe machen Eönnen, 
wenn Verbrecher ungebeflert aus feinen Anftalten austreten. 
Ganz anders aber verhält es fidy mit der negativen Wirkfam- 
feit des Staates und der Strafanftalten, mit der Verhütung 
einer Berfchlimmerung der Gefangenen. In. diefer Beziehung 
fann der Staat fehr viel, beinahe Alles leiften, er ladet da- 
ber eine ſchwere Berantwortlichfeit auf fi, wenn er biefe 
heilige Pflicht nicht erfüllt, wenn durch feine Schuld die Ge⸗ 
fangenen ſchlechter aus den Gefängniffen austreten, als fle in 
diefelben gefommen waren. Diefe Rüdfiht, alle Mittel zur 
Hintanhaltung der Verfehlimmerung der Oefangenen anzuwens 
den, muß alfo auch bei der Wahl eines Gefaͤngnißfyſtemes 
die erfte und entſcheidendſte fein. 
(Sortfegung folgt.) 


Mailänder Aunftansfiellung im Scptember 1844. 
(Fortfegung.) 


Wahrhafter Kunftfinn weht in den Werfen Raffael- 
lo's. If das eine niebliche Kindergruppe. Das neckiſche 
Mädchen hat eben Blumen gepflüdt, die es nun 
in dem hochgeſchürzten Kleidchen hält, da tritt 
der Eleine Spielgefährte heran und weifet, ſich 
büdend, die Schlange, die unter den Blumen 
fih hergeſchlichen Hatte, und ſich nun voll 


Gier erhebt und den Deutenden Fingerdes Kna— 
ben bedroht; wohl ohne Gefahr, fo viel ſelbſtbewußte 
Sicherheit Tiegt in der ganzen Haltung des munteren Jungen. 
Man möchte den Worten laufchen, welche die Kinder zutraus 
lich unter einander wechfeln! Und wenn nun ber Stnabe ein 
Bild fein follte des leitenden Verftandes, der freundlich ern⸗ 
fien Belehrung oder Warnung, wie fie aus dem Munde des 
erfahrenen Mannes, des Vaters oder der Mutter ausgeht, 
und die Gefahren bezeichnet, welche der Lieblihen Jungfrau 
beim Eintritte in Die Welt drohen, von der unter trügerifcher 
Geftalt gleißenden Verführung — follte die Gruppe deshalb an . 
Werth verlieren? weniger wahr und anziehend fein? 

Lindoro und Angelifa, einen wonnigen Yugenblid 
durch Zeichen andeutend, die, eingegraben in die Rinde des 
frifch gedeihenden Baumes, fortwachfen, und nad Jahren 
noch Verkünder des genofjenen Glüdes fein ſollen. Beſonders 
bie Geftalt Angelika's, in äußert lieblicher Haltung, ganz 
der Ausbrud jener zarten Jugendblüthe, wo das eigene Leben, 
in unbemeffener Hingebung, nur wie der Abglanz des Einen 
geliebten Gegenftandes erfcheint. Weniger anfprechend fchien 
uns die Haltung Lindoro's. Welch’ eine Zauberin iſt Die Kunft, 
und unnüßer Tand, auf den er gleichgültig herabfteht, find ihre 
Gaben nur dem, dem nie ein fhöner Tag der Jugend lächelte. 

Goͤthe's Gretchen. Ob der Künftler vor einer Aufgabe 
zurückwich! Und noch dazu er hat fie vortrefflich gelöſt! — Es 
ift eine liebliche Geftalt, das figende junge Maͤdchen in dem 
fittfamen, aber deshalb, mit vollkommen richtigem Gefchmade, 
von dem Künftler nicht zu ärmlich gehaltenen Gewande. Auf 
dem Schooße hält fie daß reich gefüllte, halb geöffnete Schmud- 
fäftchen. Sie hat eine reiche Gold= und Eovelfteinfette heraus- 
gezogen, die freilich ſehr abfticht gegen das einfache Goldkreuz⸗ 
hen, das bisher, und noch in dieſem Augenblide, ihre einzige 
Halszierde war, ganz verfunfen in ftaunende Bewunderung 
der glänzenden Pracht. Zurte Unfhuld und Jungfräulichkeit 
fpriht aus der ganzen Haltung, doc glaubt man einen Zug 
unbewachter Leichtigkeit der Hingebung zu erfennen. | 

Buzzi Leone, Szene aus der Sündflut, Mm 
Folge der ‘Preisaufgabe der Akademie zu Venedig. Ein Vater 
und zwei Kinder niedergepreßt von dem Unwetter. Nicht ohne 
fünftlerifched Verdienſt, doch glauben wir nicht, daß die Lö- 
fung der Größe der. Aufgabe entfpricht. Die Durchnäffung iſt 
ganz vortrefflich gegeben, aber die genügt nicht; man muß 
errathen koͤnnen, daß auch die hoͤchſten Gipfel feinen Schuß 
mehr gewährten, man muß den langen Kampf ahnen und 
die Vergeblichkeit desfelben, man muß bie ftrafende Hand der 
Vorſehung erfennen, die Die Gewäfler ausfandte und fleigen 
ließ, bis alles Lebende verfchlungen war, ein Zug muß fogar 
das Bewußtſein dieſer Schuld enthüllen, um derentwillen bie 
Menſchen erlagen und nicht einem gewöhnlichen Naturereig- 
niffe. Bei einer ſolchen Anficht des Gegenftandes können wir 
nicht laͤugnen, daß und eine andere Gruppe derfelben Preis⸗ 
bewerbung von: 

Romani Carl, wo zwifchen feinen zwei Kin- 
bern, die bereits erlagen, der Bater, aufrecht 
ftebend, die geballte Fauſt und das Antlig mit 
den: verzerrten Geſichtszügen drohend gegen 
den Himmel erhebt, Immer einen widerlichen Eindruck 
hervorbrachte. Wie Fann der Künftler einer fo unedeln Dar- 
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ſtellung unnügen Grimmes feinen Griffel leihen? Und noch 
dam iſt die Auffaffung nicht wahr. Wo die Schreden der bie 
Grundfeften der Erde aufrührenden Gewäfler eindringen, wo 
man durch Tage, Wochen rang, ihnen zu entfliehen, wo wäre 
der Sinn, fo ftarr, daß er da ſich nicht beugte? 

Labus Ant. Bor Feiner Größe zurüdfchredend, ſeines 
Stoffes vollkommen Meifter, hätten wir nur in der Behand 
Iung der Haare größere Bollendung gewuͤnſcht. 

Perabòô Eefare, Die Dankbarkeit. Indem wir ber 
Wahl der Aufgabe, eine fo beglüdende Eigenfchaft des Her⸗ 
zens zu verfinnlichen, das wolle Verdienſt angedeihen laflen, 
verfennen wir die Schwierigfeiten einer geeigneten Zöfung der⸗ 
felben nicht, Schwierigkeiten denen der Künftler erlag. Es ift 
mehr die Darftellung eines, durd) die erhobenen Augen dank⸗ 
bare Ehrfurcht zeigenden armen Iünglings, als die Geſtalt 
der Dankbarkeit, einer hohen Tugend, die unbedingte Ehr- 
furcht gebeut. 

Magni Bietro. Einige gute Porträtbüften. Die Ges 

alt eines Fnieenden Mädchens, Das mit der 
vorgeftredten Sandeine Blume darbietet, foll 
die freundlide Schmeidhlerin Hoffnung darftel- 
len. Dan kann die Arbeit an diefer Zigur wohl nicht vollendet 
nennen, aber auch abgefehen davon, mit wie unendli mehr 
Würde wußten fich die Alten bei Darftellungen folcher Art zu 
benehmen! Warum dem mächtigen Wefen eine fo untergeord- 
nete fpielende Rolle? Hoffnung ift Etwas unendlich Bedeu⸗ 
tendes, fehr Statt- und Ehrenhaftes! Hat der Mann die 
Kraft feiner Hände und feines Geiftes an ein Werk gefebt, 
darf er auch mit vollem Rechte fid auf günftigen Erfolg freuen; 
deshalb bildeten die Alten Die Hoffnung ale eine hohe weibli⸗ 
che Geftalt in reicher ftattlicher Bekleidung. Aber wie Blüthe 
noch nit Frucht iſt, Wunſch und Erwartung felbft noch nicht 
wirklicher Befig, und man nicht jubeln fol vor diefem, fo tritt 
bei den Alten die mächtige Göttin leiſe auf den Fußfpigen auf 
und hebt vorfichtig das faltenreiche Gewand, um nicht vor der 
Zeit durch Geräufch fich Fund zu geben oder ſich Berwidlungen 
zu fhaffen, während fie mit der anderen Hand die Blume dar: 
bietet als Berfünderin der zu erwartenden Frucht. 

Emanuele Giov. Der fingende Amor, ein lieb- 
liches Figuͤrchen, obgleich ohne höheren Kunftwerth ; in den 
. Augen müßte der Heine Herrfcher fih ausfprechen; — fo zeugt 
auch das auf einem Blumenpolfter ruhende Kind 
Hon einem fehr geübten Meißel, ohne weiteren höheren An⸗ 
ſpruch. 

Ceſari Deſiderio, Borträtbüften und halberhobene Ar⸗ 
beiten, die von ſehr viel Kunſtfertigkeit zeugen. 

Cevasco Giov. Batt., Porträtbüfte. Vortrefflich im 
Marmor die verſchiedenen Kleidungsſtoffe, Sammt, Tuch, aus⸗ 
gedrückt. | 

Dbici, von Modena, Borträtbüfte eines Kindes; gut, 
obſchon noch Teine Meifterhand. 

AngeliniTlitovon Reapel. Derjederweiteren Er⸗ 
oberung entfagende Amor hat bereits alle Pfeile 
fruchtlos verfchoflen, da bricht er auch den fernerhin nutzlos 
gewordenen Bogen, Eine Außerft niedliche Vorſtellung, nur 
entipricht Die Ausführung nicht dem Gehalte Des Gedankens; 
dieſes nur wenig Leben auadrüdende Knaͤbchen if weit ent« 
ferut das feurige Goͤtterkind zu fein. 


Motelli Gaetano. Eine Außerfi niedliche Gruppe: 
Eine junge Gärtnerin if im Garten beim Ar 
beiten und Graben, in einen Rofenftraude um 
erwartet auf ein Neſt poll Liebesgötter geſto— 
Ben. Ohne die Gefahr zu ahnen, die ihr von 
den plöglih aufgeflörten Fleinen geflügelten 
Wefen droht, die nun kühn an dem Schaufel 
ftiel zu ihr binanfteigen, fteht fie da, lächelnd, 
ganz in Die Betrachtung eines der Fleinen Göt- 
ter vertieft, Den fie auf der erhobenen Hand 
vor fi Hinhält. Ift das nicht ein Gedanke, würdig eines 
jener alten griechifhen Meiſter, und den die Dichter jener 
Zeiten auf alle Arten befungen und gepriefen haben würden? 
Gewiß eine echt Fünftlerifche Aufgabe, die fih der Künftier 
feste und wo die ganze Ausführung dem Werthe der Auffaf- 
fung entſp richt. 

Wie konnte doch derſelbe Kuͤnſtler, der hier ſo geiſtreiches 
Spiel trieb, in der nächften und noch dazu größeren Gruppe, 
woein Knabe im Scherze dem Andern von rüd 
wärts Die Augen zuhält, fo von dem beiretenen Pfade 
der beredten echt Fünftlerifchen Darftellungsweife abgehen und 
fich zum Handlanger einer ftummen Wirklichkeit, der Fein hoͤhe⸗ 
rer Sinn zum Grunde liegt, hergeben? Wer wollte ein Baar 
wirkliche, fich Durch das Verhalten der Augen aufreizende Knaben 
der Darftellung in Marmor werthachten? Alfo ift e8 Darftel- 
lung leichten erheiternden Scherzes, was man will, und wie 
e8 in der Sprache allgemein angenommene Redeweiſen gibt, 
um eine beflimmte Stimmung anzudeuten, wie es beftinmte 
Redewendungen gibt, Die dem Redner, andere, die nur der 
Sprache des Dichterd eigen find, fo follte am wenigften der 
Bildhauer, deifen Schöpfungen fi nothwendig immer maffen- 
haft geftalten, die hergebrachten Erleichterungen verabfäumen, 
welche es ihm erlauben und möglich machen, mit dem Schwunge 
der fpielenden Einbildungskraft gleihen Schritt zu halten. 

Bon ausgezeichneter Kunftfertigkeit zeigen Die Grup» 
pen, z. B. Weinlefende Amorine u. dgl. immer aus 
einem Stüde Marmor gearbeitet. 

Puttinati Aleffandro. Eine ganz gute Kunftrichtung, 
ohne deshalb noch vollitändige Meifterfchaft feines Stoffes zu 
beweifen. Wir würden Die weibliche Porträtbüfte et- 
was jchwerfäßig und ohne der entfprechenden Lieblichfeit fin- 
den, und fo wenig entfpricht auch die Gruppe Des, eine 
fleine Anabengeftalt vor den Thron der Gott—⸗ 
heit geleitenden Schutzengels, fo vortrefflih vie 
Wahldes Gegenſtandes ift, der vollen Würde des Gedankens. 
Das Ganze macht den Eindrud von Schwerfälligfeit, die Hal⸗ 
tung des Engels iſt fange nicht edel genug, und eben fo we⸗ 
nig ift es die, des fich auf die Fußzehen aufrichtenden Kindes. 

Gruppe: Paul und Birginia. Die unfchuldige 
Bertraulichfeit zweier, im Gefühle gegenfeitiger Zuneigung 
für die Wahrnehmung ihrer Verlaffenheit von der übrigen 
Belt gar nicht zugänglichen jugendlichen Weſen, hat etwas 
ungemein Anziehendes. Wirklich iſt die Gehalt der Birginia 
fieblich gebildet; aber der Kunſtler wählte den Augenblid, wo 
fie Rehend ihrem Begleiter die Loden über der Stirne richtet, 
und das macht eine wenig angenehme Wirkung. Offenbar wis 
derſtrebt da der Stoff, die Rode bildet einen viel zu feften Kör- 


‚ per md bringt einen peinlicden Eindrud hervor. Durchdrungen 


von der innern Bedeutung feiner Aufgabe würde der Küuftler, 
auch ohne dem Spiele mit der Lode, in dem Ansbrude ber 
Gefichtömienen und einer zarten Hinneigung die Mittel zur 
Bezeichnung jener Seelenvereinigung gefunben haben, worin 
die Löfung lag. 

Thierry. Kleine Porträtflatue eines Mannes 
in vorgerüdten Alter, im Mantel gehüllt, ſitzend, blos in 
Gips; zeigt von viel Kunftfertigfeit. 

Bela. Büſte, nicht ohne Verdienſt. 

Marcheſi Luigi. Große Sicherheit in Behandlung t des 
Marmors, fo z. B. vortrefflich gearbeitet die figende Sta«s 
tue, über Lebensgröße, der Gräfin Laura Visconti Eicer, 
obfchon Die Hände Doch etwas zu fchwerfällig; eben fo lobens- 
werth das gefchleierte weibliche Bruftbild, unddie 
Büfte des Eommendatore Conturbia, obſchon bit 
der legteren der Faltenwurf weniger ausgezeichnet. Weniger 
loben würden wir einige andere Werke, 5. B. den Knaben 
mit der gebrochenen Lilie, wo weder die Haare, noch 
die Geſichtszüge Zartheit des Meißels oder fonft vurchgreifende 
Vollendung zeigen. 

Wir find nicht ficher, auch nur Die Namen aller Künftler 
angeführt zu haben, von denen Skfulptura rbeiten ausgeftellt 
waren (wie wir 3. B. gleich der werthvollen Holzarbeiten Bas 
jani's, Barinetti's u.a. m, feine Erwähnung thaten), 
um wie vieles weniger machen wir Anfpruch auf VBollftändig- 
feit in Aufzählung der Kunftwerfe! Und was ift endlich die 
genauefte Bezeichnung und Beichreibung im Vergleiche zum 
wirklichen Anblide der Werke ſelbſt! Doch glauben wir, daß 
ſelbſt fo das bisher Gefagte hinveichen dürfte, um von der ho⸗ 
ben Blüthe der Bildhauerfunft in Mailand einen entfprechen- 
den Begriff zu geben. Großartigfeit in öffentlichen Unterneh- 
mungen, in wie unberechenbar mannigfaltig verfchlungenen Fol⸗ 
gen wirkt fie doch nach! Wir würden feinen Anftand nehmen, 
den erften Grund dieſes Aufihwunges in den von Seite der 
kaiſ. öfterreichifchen Regierung, durch eine fo lange Reihevon 
Jahren fortgefegten Arbeiten zum Ausbaue des Mailänder Do- 
mes zu fuchen, wo, in den an mehre hunderte reihenden Mar- 
morfiguren, die Bildhauer eine fiehende, den nothwendigſten 
Lebensbedarf abwerfende Beichäftigung und ununterbrochene 
Kunftübung fanden, zudem die Yugen der Bevölferung den 
Arbeiten folder Art zugewendet wurden, und bie fchöne Sitte 
fi immer weiter verbreitete, mit großen gewählten Marmor- 
gruppen die gefellihaftlihen Salons zu zieren. Und nun ernb» 
tet der Staat davon die wohlthätigften Früchte, denn welche 
Maſſe von Menfchen findet da, ohne deſſen weiteres Zuthun, 
Beſchaͤftigung und Erwerb! 

Die nächfte üppig fprudelnde Quelle für Skulpturarbei⸗ 
ten bildet eine, die Bevölferung Mailand’s wirklich im hohen 
Maße ehrende Sitte, die nämlich, ausgezeichneten Landsleus 
ten und Zeitgenoffen, fo wie fle das Loos der Menfchheit ges 
troffen und ihrem fernem Wirken das Ziel gefegt hat, durch 
freiwillige gemeinfch aftliche reichliche Beiträge aller Einwoh- 
nerflaflen, marmorne Ehrendentmäler, ſei's eine Büfte, ſei's 
eine Statue, häufig fogar in koloſſalem Maßſtabe, zu errich- 
tem. Die Brera, deren Säulengänge mit Dentmälern biefer 
Art, und zwar ſeit dem Laufe von wenigen Jahrzehnten, ge 
fülkt wurden, erwuchs ſolchergeſtalt zu einem Denkmale wür- 
digen Stolz es für die Stadt ſelbſt, die fich daburch zur wahren 


Metropole, d. h. zu einer alle geiftigen Borzüge mit gleicher 


Lie)e und Anerkennung umfaffenden und ehrenden Muttet- 
ftadt herausſtellte und einen wirklich euxopaͤiſchen Rang ſich au⸗ 


eignete, in welchem Streben man ihr zahlreiche RNebenbuhlerin⸗ 


nen unter den Städten wünſchen möchte. 

Dann kommt noch die Sitte der großen Grabventmäfer 
an den geweihten Stätten. Es ift eine im Mailändifchen gangs 
bare Bemerkung, daß da regelmäßig mit dem Abfterben ver- 
möglicher Perfonen die größten, bis dahin immer nur in zu⸗ 
nehmender Weife aufgehäuften Geldſummen, als fromme 
Stiftungen und fonft als flandesmäßige entſprechende Ausga⸗ 
ben, in Bewegung kommen. Da erfreut fih denn auch bie 
Bildhauerei günftiger Zuflüffe und Hilft dafür einzelnen Na⸗ 
men eine durch Sahrhunderte reichende Dauer zu fihern, ja 
ihre freundliches Andenfen durch eine ſolche Dauer zu er- 
halten, wenn die Berfonen das Glüd hatten, in ihrem Leben 
Etwas zu thun, was die menfchlichen Gefühle fanft in Anſpruch 
nimmt. 

Wir kommen nun zu den G emälden dieſer glänzenden 
Schauſtellung, glänzend durch Zahl (an die vierhundert Stü⸗ 
cke), wie durch die Großartigkeit und theilweiſe Meiſterhaf⸗ 


tigkeit der Gemälde, wie durch die natürlihe Mannigfaltig⸗ 


feit der Gegenftände. 

Wie treten Doch die Wirkungen des anhaltenden geficher- 
ten friedlichen Zuſtandes der bürgerlichen Gefellichaft fo er- 
quidend hervor! Diefe überftrömende Menge von Porträts, 
was zeigt fie Anderes, als dag man fid, glüdlich fühlt, und 
in dieſem Zuftande fich auch zu zeigen wünfcht? Und die Ma- 
ler folgen dem Eindrude und geben das Leben mit der ganzen 
Friſche der Erfcheinung ! 

Bor Allem liebt man es wohl, fchön und jung, in ges 
Ihmadooller, reicher Kleidung und Umgebung zu erfcheinen : 
der Mann mit den Abzeichen feiner Würde oder feiner ehren- 
ben Beichäftigung, von Büchern, von Kunftgegenftänden um⸗ 
geben; die jungen Mütter fich abjpiegelnd in blühenden Kins 
dern ; felbft die Großmutter, die gedeihenden Enkel mit müt- 
terlihem Stolz an fich ziehend. Aber aud der Alte, auch der 
nichts weniger als ftattliche und Schöne Mann fehlt nicht; nicht 
ber, den. ganz einfach feine Dofe beglüdt, fo wie der nicht, in 
befien unbefriebigt flarrem Blid, ungeachtet Amtsbuch und 
Dofe es ſich deutlich zeigt, daß Beides noch lange nicht aus⸗ 
reicht, das Leben auszufüllen, während Dort die ſelbſt fich zu⸗ 
lächelnde Miene des am Schreibtiſche figenden Handeldmannes 
es klar verkündet, wie er im Geiſte vergnügt bei einem ein- 
träglichen Gedanken vermeilt und ſich deshalb den ‚Genuß ei⸗ 
ner langen Priſe fchenft. 

Der Gefammtelndrud dieſes Theiles der Ausftellung langt 
and, jo ziemlich aus, und eine Art von allgemeiner Einficht in 
die innerften Bewegungen der bürgerlichen Gefellfchaft zu ge⸗ 
ben. Man glaubt es zu fehen, wie bei dem neuen Genuſſe ge 
fiherten Befipes und der unbefchränften Verwendung desſel⸗ 
ben, unterftügt durch Die Wunder der Induftrie, in Anwendung 
chemiſcher und mechanifcher Lehrfäge, ein ungeflümer Drang 
nach Thätigkeit fich zu einem, alles andere verfchlingenden, in⸗ 
duſtriellen Streben ausbilden, das Zeitalter, möchte man fas 


. gen, ganz in Erwerb verfinfen Tonnte, in das einzige Trach⸗ 
‚ten nad dem Zufammenbringen von Mitteln. IR es num, 
fragt man fi, eben fo weit vorgefchritten in deren zwedmaͤßi⸗ 
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“ger entſprechender Verwendung? Hat es zugleich auch bie bö- 
here Anficht der Dinge und Berhältniffe gewonnen, die allein 


vermag, wahrhaft gedeihlichen, erquidenden Lebensgenuß zu 
bedingen? Laͤßt man die Herren Künftler durch ihre Werke 
Darauf antworten, und ift wirklich herzliche Freude, offener 
Frohſinn der Ausdrud eines in fich befriedigten Elaren Gemü- 
thes, fo wäre das Zeitalter noch in der bloßen Vorbereitung 
der "Mittel befangen, und hätte den weiteren enticheidenden 
Schritt vorwärts, auch zu deren glüdlichem Genuſſe, noch 
nicht gethan. Oder follte e8 in einer eigenthümlichen beſchraͤnk⸗ 
teren Richtung der Studien der Sünftler felbft liegen, wenn 
wir in dieſer reichen Ausftelung, und auf demſelben ttalifchen 
Boden, wo die Werfe der alten Meifter von geiftreicher Hei⸗ 
terfeit überftrömen, zwar Feine jener Grauen und Graufen er- 
regenden fchredhaften Vorftellungen mehr fehen, für welche 
der Geſchmack fich glüdlicherweife ganz verloren hat, außer 
wenigen hoͤchſt mittelmäßigen Bildern ſolcher Art, Dagegen 
aber auch fo unendlich wenige jener lieblichen, die zarteren 
Saiten des Gemüthes fanft und munter anregenden Scilve- 
rungen? Könnte man annehmen, es läge die Urſache in der 
geringeren Empfänglichfeit des Zeitalters, fo folgte die Strafe 
auf dem Buße nad, denn von diefen wenigen Vorftellungen, 
um welche übrigens die Menge ſich drängte, war ber größere 
Theil von den Künftlern in die Zeit des Roccoco gekleidet und 
nach Holland und unter Ludwig XIV. verſegt, als könne die 
Gegenwart alles Ernftes nicht fröhlich fein. 

Es war wirklich wohlthuend, in diefer Ausſtellung eine 
geradezu bedeutende Maffe von! Bildern, zum großen Theile 
son ausgezeichnetem Kunftwerthe zu fehen, wo ftreng religiöfe 
Gegenftände den Inhalt bildeten, aber der Ausdruck der Froͤm⸗ 
migfeit hatte etwas Herbes, weit von jener, auf einem höhe- 
ren geläuterten Standpunfte mit den Erfcheinungen des Lebens 
wieder verföhnten, befeligenden Milde, Entferntes, wie eine fol 
he Milde fi in den Heiligen jener alten italieniſchen Schule 
ausſpricht, wo folche Geftalten als wirklich überichifche Wefen 
erfcheinen, denen man die innerften Tiefen des Herzens freu- 
dig öffnet. 

(Bortjebung folgt.) 





Grabvenkmal Kaifer Sriedrich's ILL. im St. 
Stefans-Dome zu Wien. 
(Hortfegung.) 


In dem Mittelfelde des Dächleinsd ober dem Haupte des 
Kaifers erblidt man den mit dem Sefusfinde die Fluten durch⸗ 
ſchreitenden Chriſtoforus, und in den Seitenfeldern zwei Hei⸗ 
ligengeſtalten. In den beiden fchmäleren Außenfeldern und zu 
Füßen des Kaifers zeigen fi nun fieben Wappenfchilde. Im 
Felde zur Rechten des liegenden Kaifers, zu oberſt: 

1. Ein die Kanten ded Schilde nicht berührendes, aus- 
gerundetes, einfaches Kreuz, das alte Reichswappen, 
worauf eine Koͤnigskrone. 

2. Unterhalb demfelben, und durch die erwähnte Mono» 
grammtafel von dem obigen getrennt, der doppelte Reichs: 
Adler mit der römifchen Kaiferfrone. 

3. Zu unterft ein geharnifchter Löwe mit reichem Pfauen⸗ 


federihmud, hält mit der einen Pranke ein großes Schwert 
aufrecht, mit der anderen den öfterreihifchen Binden- 
ſchild. 

4. Zu Füßen des Kaiſers erblickt man den habsbur⸗ 
giſchen Löwen. 

5. Auf dem linken Randfelde zu unterſt haͤlt ein eben⸗ 
falls geharniſchter Löwe einen Schild mit dem feuerſprühen⸗ 
den ſteiriſchen Panther, der ſich auch in der Zimier (einer 
achteckigen, eingerundeten und an den Ecken mit Pfauenfedern 
beſteckten Tafel) oberhalb der Herzogskrone zeigt. 

6. Zunäaͤchſt aufwärts folgt der alt oͤſterreichiſche 
Schild mit den (einft für Lerchen gehaltenen) fünf Adlern, in ber 
Ordnung: zwei, zwei, eins, darüber ber öfterreichifche Her⸗ 
zogshut, von der Zinkenfrone umfchloffen, darauf ein wach⸗ 
fender gefrönter Adler mit aufgefchlagenen Flügeln, vollauf 
mit Herzchen angefüllt. 

7. Zu oberſt endlich das lombardiſche Wappen, in 
dem rechten Oberfelde und im linken Fußfelde die aufgerich- 
tete Schlange mit dem Kinde, in den beiden übrigen ben, ſeit 
der Erhebung Mailands zum Herzogthume (im Jahre 1397) 
beigegebenen, einföpfigen rechts fehenden Adler. Darauf ru⸗ 
hend die Krone Mailands (Italiens). 

An der, das ganze Bild einrahmenden Kante ift folgen- 
de Inſchrift angebradit: 

FRIDERICVS. TERCIVS. ROMANOR. IMPERATOR. SP. AV 

GVST. AVSTRIE. STIRIE. KARINTBIE. ET. CARNIOLE. DVX, 

DNS. MABCHIE. SCLAVONICE. AC. PORTVSNAONIS. CO- 

MES. I. HABSPVRG. TIROL. PHERRET. ET. I. KIBVRG. 

MARCHIO. BVR6GOVIE. ET. LANTGRAVI. ALSACIE. OBIT. 
ANO. DNI. MCCCC. 

Daß die Jahreszahl nicht bis zum Tobesjahre aus⸗ 
gefüllt ift, erflärt fidy Dadurch, daß der Brabesdedel, wie he⸗ 
merft, noch bei Lebzeiten des Kaiſers vollendet, fpäter aber 
vergeffen wurde, die blos bis zum Jahrhunderte angefepten 
Buchftabenzahlen auf LXXXXIIII zu ergänzen. °) 


Die Wappenfdilde auf dem Sarge. 


Der die oberfte Stelle des Monuments einnehmende eis 
gentlihe Sarg, in welchen ſich der eben befchriebene Deden- 
jhmud vertieft, iſt wie erwähnt, ringsum mit an einander ge- 
reihten, nach rechts gelehnten Wappenſchildern befegt, deren 
auf jeder Langfeite zehn, auf jeder Der ‚übrigen fihmäleren 
Seiten fünf ſich befinden. 

Zum leichteren Berftändnifie werben bier die einzelnen 
Seiten ded Monumente in folgender Art bezeichnet: 

A. Die in norbweftlicher Richtung dem Befchauer fid 
zuerſt darftellende ſchmaͤlere Vorderfeite, welche ſich auf dem 
vorliegenden Bilde, jedoch nach Maßgabe des Perſpektives et- 
was zufammengefchoben zeigt. Rad) der Lage des Grabdeckels 
auch Die Kopffeite, da Friedrich's Seftalt, mit dem Ant: 
lige dem Kreuzigungsbilde zugefehrt, daliegt. 

B. Die dem Beſchauer zur Rechten ſich darbietende, den 
hohen Kirchenfenftern nach Südweft zugefehrte Langſeite, wel⸗ 
he fih auf unferem Bilde der ganzen Länge nad) zeigt. 

C. Die füdöftl. Fuß ſe ite des Monuments, dem Eintres 
tenden abgefehrt, gegen den Ehorfchluß mit dem Paſſionsbilde 
gerichtet; daher auch im ungünftigften Lichte. 

D. Die nady Rordoft, der Lage des Hochaltars im Dome 


zugekehrte Langfeite. 
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Bei der Beihreibung der einzelnen Seiten wird wieder 
mit den, dem Beſchauer zur Linfen fich bietenden Gegenftän- 
den begonnen, und nach der Richtung zur Rechten forrgefah- 
ren, fo wie wir zu lefen pflegen. 


a. Die zwei (rothen) Düuerbalfen im (weißen) Felde: 
das fett ungefähr 1427 mit jenem der Cillyer vereinigte alte 
Sunneder- (Sanneder-) Wappen. 

b. Das von den aufgeerbten Herren von Heunburg an- 
genommene Wappen der 1456 an K. $riedrich III. gefallenen 
Graffhaft Cilly, drei auf zwei Spigen ftehende (goldene) 
Sterne, in der Ordnung zwei, eins, im hellblauen Schilde. 

c. Das Wappen der 1420 erböweife an Hermann Gra- 
fen von Eilly gelangten Graffchaft Ortenburg in Kärnten: 
drei Flüge in drei Feldern, letztere durch Theilungslinien bes 
zeichnet, die von der Mitte des Hauptrandes nach der Mitte 
der beiden Seitenränder fich abwärts fchwingen. 

d. Die drei, jedoch auf der Spike ſtehenden Sterne der 
böhmifhen Grafſchaft Sternberg, welche mit Ortenburg 
an die Eillyer, und nach deren Erlöfchen an K. Friedrich fiel. 

e. Die drei übereinander fchreitenden, rechtsfehenden 2ö- 
wen von Schwaben. 


a. Kärnten’s Doppelfchild, die öfterreichifchen Binden, 
neben den drei übereinander fhreitenden ſchwarzen Löwen im 
goldenen Selbe. 

b. Der rechtöfchauende blaue Adler Kr aim 8 mit aue- 
gebreiteten Flügeln und den von Roth und Gold zehnmal ge⸗ 
ſchachten Halbmonde auf der Bruft, im filbernen Felde, 

c. Tirol’ rother Adler mit den filbernen Kleeſtengeln 
an den ausgebreiteten Flügeln. 

d. Die mit den gekrümmten Rücken einander zugekehrten 
zwei goldenen Fiſche (Barben) von Pfirt im rothen Schilde. 

e. Im rothen Felde zwei rechtsſehende, ſchreitende 
goldene Löwen durch einen goldenen rechten Schrägbalfen ge⸗ 
fchieden, das Wappen von Kiburg. 

f. Drei rothe Schrägbalfen in Silber und der goldene 
Pfahl von Burgau, bereitö 1365 von K. Rudolf IV. in 
das öfterreichifche Siegel aufgenommen. 

g. Ie drei goldene Kronen, oben zu eins, zwei, und un- 
ten zu zwei, eins, in den durch einen goldenen Schrägbalfen 
untertheilten zwei rothen Edfelbern: Ober⸗Elſaß, feit 
1418 von öſterreichiſchen Herzogen auf Siegeln geführt. 

h. Der ſchwarze Glodenhut mit Schnüren, im ſilbernen 
Schilde der windifhen Mark (Slavonien). 

i. Die auf drei grünen Hügeln ruhende, offene goldene 
Pforte im Bindenfchilde von Portenau. 

k. DOberöfterreich, der einköpfige Adler, neben den 
zwei rothen Pfählen Im ſilbernen Felde. 

C 


Die mit einem Sternchen bezeichneten Wappen find weder 
früher noch fpäter auf Dentmälern öfterreichifcher Fuͤrſten an⸗ 
zutreffen. 

a. * Unterhalb einer Sparre ein gefrönter Adler mit ei- 
nem halben Zirkel auf den Flügeln, dem Wappen der Herr- 
[haft Schentenberg ähnlich, welche feit 1447 der Eidge- 
noſſenſchaft Bern gehörte. Es wäre alfo jedenfalls nur ein An- 
ſpruchs⸗ oder Reyreffalien- Wappen. Ä 


b. Die drei fünfbfätterigen Rofen im filbernen Felde von 
Rapperswyl. 

c. Die zu einem Kranze gewundene Weinrebe mit Blaͤt⸗ 
tern und Trauben: Raron im Wallis, 

d. * Ein nad) der einen Seite hin fehr breit aufgeflülp- . 
ter zugefpigter, zuoberſt jedoch abgedachter Hut; genaueren 


Forſchungen Teinedwegs genügend, bisher für das Wappen 


von Breijac gehalten, aber ungeachtet Der eifrigften Nach⸗ 
fpuren bisher noch nicht befriedigend gedeutet, daher zur 
endlichen ftihhältigen Erklärung glüdlihere 
Forſcher dringend auffordernd. ''). 

e. Die übereinander ftehenden zwei rechtsſchauenden 
ſchwarzen Aoler im goldenen Wappen der feit 1330 an bie 
Habsburger gelangten Grafihaft Homburg. ') 

D 


a. Die drei linksſehenden filbernen, zu zwei, eins georb- 
neten Adler im blauen Felde von Leiningen, feit 1467 al 
frei gewordenes Allod an Habsburg gefallen. 

b. Die vier goldenen PBfähle im ſchwarzen Schilde: das 
althabsburgiſche Argau, 1415 nebft Lenzburg an Bern ge- 
fallen. 

c. Ein diagonaler Balfen von der Linfen zur Rechten, 
das Schild in zwei Eckfelder theilend, in deren jedem ein links 
fhreitender Löwe; das Wappen der mit Aufgebung der Reichs⸗ 
freiheit 1442 freiwillig dem Haufe Öfterreich unterworfenen 
Stadt Diffenhofen; nur durd die Richtung der Wappen-, 


figuren nad links von dem Wappen der Kiburger und der 


mit dieſen ftammverwandten Gefchlechter von Winterthur, 
und von Dillingen, jo wie die lehteren drei unter einans 
der hinwieder nur in den Karben unterfchieben. "’) 

d. Ein nad) der Quere in zwei Felder getheilter Schild 
fann, da auf dem Steine Die Zinfturen nicht unterfchteden 
find, auf Hohenberg, auf die freien Amter im Ar- 
gau oder auf Unterwalden bezogen werden, 

e. * Die offene Tafche der aus der habshurgifch-laufen- 
burg’fchen Erbfchaft an Ofterreich gefommenen Waldſtadt S es 
dingen am Rhein. 

f. Der aufgerichtete linksſehende Löwe, nah Gebhardt, 
von Laufenburg; fehwerlich, wie die öfterreichifche Tafo⸗ 
grafie vermuthet, dad Wappen von Bremgarten und 
Sempad. in der Schweiz, deren erfteres 1415 an Zürd,, 
das letztere aber 1386 an Luzern verloren ward. 

g. Im filbernen Felde zwei ſchwarze Pfähle: 
der Grafſchaft Baden im Zürchgau. 

h. * Ein links fehender gefrönter Adler mit Kleeftengeln 
in den ausgebreiteten Flügeln, der Landgraffhaft Süßgau 
oder der Grafihaft Frobur g angehörig. 

i. Das dreithürmigeifilberne Kaſtell mit offenem Thore 
im rothen Felde von Lenzburg, defien Grafen, wie die von 
Kiburg, geborne Habsburger. ') 

k. Die) im rothen ‚Felde neben einander ftehenden drei 
Rauten (Weden) von Bfannberg in Steiermark. '°) 


„Wappen 


Die Darftellungen auf den Seitenwänden., 


Die tieferen Felder auf dem hohen Fußgeſtelle des Sars 
ges mit dem Wappenfchmude find, wie erwähnt, mit figuralifchen 
Gruppen in hoch erhobener Arbeit angefüllt, und der Gegen- 
fand der Darftellung : Friedrich's fromme Stiftungen, und 








zwar mit vorzugsweifer Rüdficht auf jene gu Reuflabt, wohin 
diefes Denkmal urſprünglich befiimmt war. Wenn an biefem 
Meifterwerfe deutfchen Fleißes und deutſcher Kunſt die archi- 
tektonifche und ornamentale Zuſammenſtellung durch ihren 
äberrafchenden Reichthum bei einer aͤußerſt einfachen Anlage, 
die lebhaftefte Bewunderung erzwingt, fo wird fie gefleigert 
bei der Betrachtung der vielen figuralifcden Darftellungen, mit 
welchen das Monument prangt. Der ungemeine Fleiß, der 
auch bei den Heinften Bigürchen nicht ermübete, ihnen den 
Stempel wahrer Kunftvollendung aufzudruͤcken, blieb ſich bie 
zu den zarteften Einzelnheiten gleich, felbft an den, Stanbbil- 
dern an den Pfeilern, wo doch das Beduͤrfniß einer nach den 
Linten der PBfeilernifchen geſtreckten Stellung der fünftlerifchen 
Auffaffung fo mächtige Hemmſchuhe aufzwang. Den größten 
Reichthum aber entfaltete die Künftlerfantafie in den Gruppen, 
um fo lebhafterer Bewunderung werth, als die bloßen Afte 
der Stiftungen von Klöftern bei einem acdhtmaligen Vorkom⸗ 
men auf Demfelben Monumente gewiß eine äußerft ſchwie⸗ 
tige Aufgabe bot. Aber das fromme Kunfttalent verftand es, 
jede einzelne Gruppe Eräftig zu indieidnalifiren, und dennoch 
dur alle einen erhabenen Gedanken fortzuführen: Die zum 
Himmel emporfteigenden Gebete der einzelnen geiftlichen Kör- 
perſchaften um das Seelenheil ihres bier ruhenden Stifters. 
Die ihönen Einzelnheiten in diefen herrlichen Bildwerken bes 
ſonders hervorzuheben, könnte Aufgabe einer befonderen Abhand⸗ 
Jung werben. Bebürften fie aber noch eines weiteren Rühmens, 
nachdem fie der jüngft hinfibergegangene Kunftneflor Thor- 
wald ſon bewundernd ald der beften Zeit des Haflifchen Al⸗ 
terthums würbig erklärt hat! 


(Schluß folgt.) 


Anmerfangen: 


*) Über das öftere Borfommen von Grabmonumenten, an benen 
das Tobesjahr nicht ausgefüllt erfcheint, vergleiche biefer Blätter erſten 
Jahrgang 184%, p. 271— 278. 

') Zu vergl. Peter Suhenwirts Werke, 1827 herausgegeben 
von A. Primiffer p. 33; Wißgrill IL, 90. Im Mlfgemeinen wird ſich 
bei ber Erklärung biefer Wappenfchilde auf bie Angaben in Herrgott's 
und Gerbert's Tafografle berufen, dann auf L. A. © ebbarbis „Be 
nealogifche Geſchichte der erblichen Reichsſtaͤnde in Teutichland« &., Halle, 
welche im IL. Theile 1779 ©. 33 — 35 eben auch von ben ungewöhnli- 
cheren Wappen anf K. Friedrich's Brabmonumente handelt, Hier wird 
nur dann Befondetes zilirt, wenn feither befannt gewordene Quellen die 
Anfihten jener Gelehrten entweber zu erhärten vermögen, ober fie wider: 
legen. 

'') Die Berfafler ber öfterreichijche Zafografte II., 251, und Geb: 
Barbil. C. 3% geftchen offen, daß es ihnen ungeachtet aller forgfältigen 
Rachforfcgungen nicht gelungen fei, bie wahre Deutung dieſes Wappens 
aufzufinden. Die Bemerkung, daß der Ritter und Kanzler Marquard 
Breyfaher einen ſchwarzen Hut mit weißer Stülpe im goldenen Felde 
zum Wappen führe, wird von Gerrgott und Gerbert nur ganz 
ſchũchtern, ohne fichere Folgerung hingeſtellt, und insbefondere bemerkt, 
daß bie Form bes Breyfacher'ichen Hutes mit jenem auf unjerem Wappen: 
ſchilde nicht ganz übereintimme, da jenes einen gefrümmten, ganz zuges 
fristen und zu oberſt mit einem größeren Knopfe verfehenen, an dem aͤnße⸗ 
zen Rande aber mit einer ganzen Reihe Heinerer Knöpfe (Gloͤckchen 7) bes 
feßten Gut zeigt. 

.. 3% habe es gleichfalls an den redlichſten Bemühungen und, bei deren 
Fruchtloſigkeit, an Umfragen bei den bewaͤhrteſten Autoritäten nicht fehlen 
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laſſen, mir über die Dentung dieſes Mappens näheres Licht zu verſchaf⸗ 
fen. Aber ungeachtet der mir von vielen Geiten , insbefonbere auch im ber 
k. k. Hofbibliothef und im geheimen 8. f. Haus, Hof⸗ und Staatsarchive 
zu Theil geworbenen freundlichſten und werkthätigfen Unterflügung, und 
bei den forgfamften Nachiuchungen in ben, mir auf biefem Wege und aus 
Privatfammlungen zu meinem wärmften Danke gebotenen, vielen und 
reichhaltigen, gtoͤßtentheils noch gar nicht veröffentlichen Wappenbüchern, 
war ich nicht fo glüdlich, dieſes Mäthfel Löfen zu können. Das oben in 
ber Anmerkung 1 sub a erwähnte Bugger’fche Prachtwerk in ber Ef. 
Hofbibliothet enthält Bol. 292 verso ebenfalls ben Hut von Breifadh, 
aber eben fo Eonftruirt, wie deſſen bie eben erwähnte Stelle in ber Tafo⸗ 
grafle gebenkt, daher für unferen Zweck eben fo wenig foͤrderlich als bie 
in Spenners befannter Theoria Insignium Band I., Tafel 21 unter 
ben Figuris vestiariis gelieferten Schilbe mit Güten, nämlich neh jes 
nem von Breifah, die von Haberkorn, Jallkenſtein und Bodungen, 
welche aber weder in ber Zeichnung mit unferem Hute übereiaflimmen, 
noch andy, was die brei letzteren betrifft, mit ben Beſitze ober Anſpruchs⸗ 
verhältniffen des hier ruhenden Kaifers in Beziehung geſetzt werben koͤnn⸗ 
ten. Das im k. F. Hausarchive bewahrte fehr ſchoͤne Wappenbuch Kaifer 
Friedrich's III. vom Jahre 1448, welches auch bie meiſten ber, auf der 
großen WBappenwand in ber Neuſtädter Burg vorfommenben fabelhaften 
Wappen enthält (vergl. »Beiträge zur Laudeskunde Oflerreichs unter der 
Euns« IV., p. 46 — 38), zeigt zwar Bol. 18 in dem Wappen von 
„Merchenberg« einen weißen Gut mit fchwarzer Gtülpe im rothen Felbe; 
allein der Hut if ganz kegelförmig, und an der Spike mit einem Buſch 
verſehen, auch hat er Feine fchiefe, ſondern ringsum in gleicher Höhe um⸗ 
geihlagene Stülpe. Dagegen zeigt fi ber Hut auf unferem Monumente 
nad ber folgenden Zeichnung biefes Wappenſchildes: 





Hormanyrs Wien Band VI., II. 86 erklaͤrt dieſes Wappen freilich 
ohne allen Sfrupel für „ben ſcharzen Sturmhut mit weißer Krempe im 
goldenen Felde von Breiſach.“ Allein nach bem Angebenteten kann fich hier 
mit einem fo bequemen Ausipruche nicht begnügt werben. Möchten fich doch 
Freunde gefchichtlichen Wiſſens aufgefordert finden, in den ihnen zu Ge 
bote flehenden Hiliswerfen über biejes bisher räthielbaite, auffallend genug 
anf bem Grabmonumente eines öfterreichifchen Landesfürſten und beutfchen 
Kaiſers erfcheinende Wappenſchild weitere Forſchungen zu pflegen, ud 
ihr vielleicht glücklicheres Ergebaiß zum wärmfen Danfe aller tritifchen 
Geſchichtofreunde recht bald der Öffentlichkeit übergeben. 

'») Über biefen letzteren Umfand zu vergl. (Rreutters) „Geſchichte 
der E, F. vorberöfterreichifchen Staaten.“ St. Blaflen 1790 IL, ©. 3. 

) Gebhardi J. c. 33 und F. &. Pipitz: »Grafen von Ky⸗ 
burg ‚“ "Leipzig 1839. 8. p. 27 — 28. 

4) Bipis 131. Ein Grabmal mit dem Wappen von Kyburg in 
ber Klofterlirche zu Gchennis bat die Infchrift: Pas find Die edte wel- 
exbone hern um ftifthe wis gotshus mit name Die grafen von Feng un 
vo Aibutg gebore von Habsburg. 

5) Hanthaler Recensus dipl. geneal. II. 15% — 157. Veitr. 
3. Landesk. OR. u. d. E. IV. p. 58. (O.UL) Suchenwirt L. c. 37. 
Zumal in unmittelbarer Darauffolge der Cillyer⸗Wappen viel wahrſchein⸗ 
licher der Schild von Pfannberg als jener der Dynaften von Bonfletten, 
(wieBerrgottsund Gerbert's Tafografie I. 256 und darnach 
Hormayrs Wien VI, AL 36 angeben) ober deren von Erder, oder 
ber Grafen von Waflerburg, worauf Gebharbi 1. c. 34 anfpielt. 
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Juhalt Corda: Über techniſche Vollserziehung 
Erul: Mailänder Kunſtausſtellung. (Foriſ.) 


im Allgemeinen und beſonders in Frankreich — Würth: Reform der Gefängnifle. (Fortſ.) — 





Meber techniſche Volkserziehnng im Allgemeinen und be- 
fonders in Frankreich. 
Bom Kuſtos Auguſt Corda in Prag. *) 


Die Erziehung der Individuen if von ber der Voͤlker, 
denen fie angehören, abhängig, und der Schulmeifter der Voͤl⸗ 
fer ift das Zeitalter. Die Jugend aller Bölfer ift ich im We⸗ 
fentlichen gleich, nicht aber ihre Entwicklung. Während bie 
Einen im frommen Glauben auf Macht und Glanz, auf Groͤße 
und unverleglidhes Beftehen aller ihrer Herrlichkeiten dahin 
finfen, erwachen Andere aus ihrem Traumleben zu energi- 
[her Thätigkeit, und lernen beherrſchen die intellektuelle und 
materielle Welt; denn fie fireben vorwärts, nad) einem noch 
unbefannten aber bewußten Ziele, und nicht der Schimmer 
eigener Größe, nicht Das ſtolze Gefühl, genug gethan zu ha⸗ 
ben um zu ruhen, kann ihre mächtigen Schritte hemmen, und 
materielles Wohl ift ihres Strebens Lohn. 

Und eben biefes Streben nad materiellen Wohle be⸗ 
zeichnet unfere Zeit, und zur, Beherrfchung der Materie hat 
fie ih die Bofitivität der Wiffenfhaft, DieReat 
tion gegen die Form und den Lurus unterges 
ordnet. 

Es fei fern von und auf ein verflofienes Zeitalter ſcho⸗ 
laftiicher Spefulation ſpoͤttiſch hinzublicken, in unferer Zeit, 
wo die praktifche Lebensſeite ihren Triumf feiert, wo Die za⸗ 
nehmende Herrichaft über die Materie der Erwerbluſt und 
dem Lebensgenufle fo vielfach zu Statten kommt, we die Me- 
Hanif im weiteften Sinne des Wortes eine alle früheren Zei- 
ten überfirahlende Ausbildung und peluniäre Bedeutung ge- 
wonnen hat, fo daß fie gleichſam ber eigentliche Olanppunki, 
und bie unfere Zeit beherrſchende Macht id. Die Mechomiß 
hat unferer Zeit eine firenge praftifche Richteng gegeben uub. 
fie beutet Die anderen Wiffenfchaften, namentlich die Raur⸗ 
wiſſenſchaften mit Macht und Nutzen aus, und macht vanı 
jedem ihrer Fortſchritte alsbald eine Anwendung, um dem 








*) Auszug aus einem Vortrage bes Hru. Berfaffers, im Giepismfiz 
voriges Jahres gehalten im Vereine zur Grmunterung des Gewerba⸗ 
gelſtes in Boͤhmen. | 
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Leben mehr Sicherheit, Erleichterung und Annehmlichkei 
m geben, um Hindernifie des Raumes zu befiegen, ober 
Mafien zu bewältigen, und Aufwand von Kraft und von Zeit 
zu erfparen. Die Leiftungen find bier fo bedeutend, daß fie 
Träume verwirklichen Eönnen, von einem Gipfel der Kultur 
im zwanzigften Jahrhundert, wo der Arbeitsmann bios den 
Gang der Rafchine beauffichtigt, und dabei ungehindert feiner 
intellektuellen Ausbildung nachgeht oder klaſſiſche Dichter 
lieſt. Heute ſchon laßt man für Handlungen, deren Vollzie⸗ 
hung das Gefühl verlegen würde, bie menfchliche Hand durch 
mechaniſche Vorrichtungen vertreten. Und im Hitttergrunde alles 
biefes regen Treibens für finmliche Bortheile, liegt ein wohl 
zu beachtender Gewinn für das geiflige Leben; denn der Welt⸗ 
eifer in der Erwerbluſt treibt zu neuen finnreichen Erfinduns 
gen, welche unbedingt neue Forfhungen fordern, und die Ra- 
turwiſſenſchaft, welche die Grundlage einer Erfindung liefert, 
gewinnt von dieſer wieder Hilfsmittel zu nenen Entdedungen, 
ia ſelbſt, wo ihre Ausbeute zunächk blos zur Erhöhung des 
Lebenßgenuſſes dient, wird Doch mit ber vermehrten Mannig⸗ 
faltigkeit der Kenntniſſe ver Geſichtokreis erweitert, und Die 
altgemeine Bildung befördert. Indeſſen bleibt die Beziehung 
auf das Anßere noch überwiegend und der darauf gerichtete 
trodene Verſtand vorherrſchend. Die Macht des imDien- 
fe der Sinnlichkeit ftehbenden Geiſtes gehört 
wefentlih zum Charakter des Zeitalters! 
Wir glauben hiermit auch zugleich Die empiriſche Volks⸗ 
erziehung, wie ein Bolk fie ſich felbft gab, ohne Einfluß von 
außen oder oben, bezeichnet zu haben, umd wie Die Welt, auf 
ber unbebingten Bernunft beruhend, in ihr zur Selbſterkennt⸗ 
niß gelnuuhen, und als äußere Wirklichkeit zur Anſchauung 
aebneiht wiirde. Und mit ber Empirie Hand in Hand verfuchte 
vie Syrkulstion, am Ende des achtzehnten Iahrhundents na⸗ 
mewrtlich in Deutichlaud, das Weſen der Erfiheinungen ſelbſt 
ſiloeſeſch erflären zu wollen ; man geriet, In diefer Zeit der 
tsäRen Begeißerung und des kühnſten Strebeng, auf eine 
ſchwindelerreg ende Höhe, namentlidy. als man es umternom- 
men die Natur aus reiner VBernunftanfchauung zu: Fonfteuiren. : 
Es war ein gefährliches, uud ſehr Bald auch ein lächerliches 


‚ Nosrachmen, und mir gäft es als Zeichen eines ſiloſoſiſchen 
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Volkes, das fich fo gerne in Spekulationen ergeht, denn da⸗ 
bei kann es ruhig die Hände in den Echooß legen. Die Em- 
pirie fah dabei eine Zeitlang zu, denn der Terrorismus ber 
neuen Schule hatte fie eingefchüchtert, da die moderne Genta- 
Iität überhaupt die Grobheit ald eine fehr wirkſame Waffe auf 


den Kampfplag brachte. Allein jede Idee kann jetzt, und muß 


einftens zur Karrifatur werden, wenn man alle Einzelheiten 
in der Wirklichkeit zu verfolgen ſucht; fo trat neben den gro: 
Ben Gedanken bin und wieder auch Aberwig hervor, und nun 
gewann bie öffentlihe Meinung einen leichten Sieg über bie 
alte Schule, über den neuen Schlendrian, und über all den 
unnügen Ballaft, mit dem man die heranwachſende Generation 
befchwerte, indem man diefe nur lächerlich zu machen braudite- 

Mo es fo, oder wo es beffer, gebührt mir nicht zu un- 
terfuchen, aber nur die Völker, welche die Spekulation fallen 
liegen, und raſch die arbeitfamen Hände nach der Wirklichkeit 
auöftredten, haben ihr ma terielles Wohl bereichert. Sie allein 
haben fid) fchnell auf die Höhe der Zeit geſchwungen, und ihre 
technifche Wolfserziehung tft unbeftritten die befte. Cie haben 
Theorie und Praris verbunden, und feines jener Völker hat 
feine Jugend mit gehäuften zuſammen getröd eltem Stüdwiffen 
und mit unnügem, ja wirklich unbraucdhbarem Ballaft, als 
- übergefommenesd Heiligthum vergangener grauer Zeiten, be: 
ſchwert, und die Wiffenfchaften wurden bei diefen Völkern aus 
der Reihe der verpönten oder nur gebuldeten Beichäftigungen 
geriffen, und zur intellektuellen Macht erhoben. So that e8 
vorerft England und Frankreich eilte nach. 

Der praktifche Sinn des erftgenannten Volkes, bar aller 
und jeder filojofifchen Spekulation, durchblidte bald die Hand- 
werfe und Gewerbe, und fand, Daß Theilung der Ar- 
beit die erfte Bafis zur Erziehung trefflicher Handwerker und 
tühtige mathbematifhe Durchbildung das einzige 
Hilfsmittel zur Erziehung treffliher Mechaniker ift, und fo 
verbanden ſich im Volke Wiffenfchaften und Praris ; der Prak⸗ 
tifer belächelte nicht mehr den Gelehrten, und der Gelehrte 
lernte den Praftifer achten. 

England und Frankreich trieben die Theilung der Arbeit 
ind Unendliche, und thaten gut. Der Drechsler, der bei und 
3. DB. alle möglichen Stoffe drehen muß, wurde in einen 
Holz⸗, einen Eifen-, einen Walen-, einen Schrauben, ei⸗ 
nen Modellitüd-Drechsler u. ſ. w. gefchieden, und nur dadurch 
lernte jedes einzelne diefer Inpividuen die Natur und Bear- 
beitung feines Stoffes vollfommen fennen, und nur auf Diele 
Art find fo vollfommene Produkte zu gewinnen, wie fle der, 
ale Materien Arbeitende nie liefern kann; nur dadurch ift 
Schnelligkeit der Arbeit, mithin Zeitgewinnft und Billigkeit 
des Erzeugungspreifes bedingt und gegeben. 

England und Frankreich haben noch einen großen Vortheig 
vor anderen Staaten dadurch erlangt, Daß die Söhne in ih- 
rer früheften Jugend fchon mit den mechanifchen Fertigkeiten 
des Gefchäftes fehr genau befannt, ja vertraut werben und 
die Eltern nehmen daſelbſt ihre „Kinder in der früheften Ju⸗ 
gend ind Gefchäft, worüber man mir allerdings fagen wird, 
die geiftige Entwidlung des Volkes leide, wo 
Die Jugend Feine elementare Borbildung ge- 
nofjen habe. 

Ja wohl ift dieſe Behauptung theoretifh wahr, aber 
praktiſch ift fie eine Lüge. Geht hin und feht und ihr werdet 


erleuchtet werden: der Knabe, der bei uns in Deutichland zur 
Schule getrieben werden muß, um bort eben nicht viel prak⸗ 
tifch Brauchbares zu lernen, derſelbe Knabe wird in England 
von der Arbeit fommend, am Abende noch als Erholung feine 
Abe-Tafel holen, da er heute hat praftifch kennen gelernt, dag 
Wiſſen eine Macht fei! Er hat heute feinen geldübermächti⸗ 
gen Fabriksherrn vor einem Gelehrten, der Ihm gütigft Rath 
ertheilte, ftch beugen gefehen. Er hörte heute in der Raftftunde 
vom Speafmafter erzählen und vorlefen, wie Mr. £. und Mr. 
N. durch ihre tiefen Studien vom Buchbindergefellen und 
Drechölerburfhen zu Pairs des Reiche emporftiegen, und das 
Alles nur, weil fie in ihren freien Stunden mit Freude und 
Luft ftubierten. Er weiß, daß er lefen lernen und wenigitens 
feinen Ramen deutlich fchreiben muß, foll ihm fein Einfluß 
bei den Wahlen nicht verloren gehen, und fol er am Abende 
oder am Conntage nicht eines der größten und erften Ver- 
gnügungen feines Volfes entbehren, foll er die Zeitungen Te- 
fen können, mit feinen Tifchgenoffen hochwichtig zu politift- 
ren. So Heinlich und lächerlich, fo unnüg oder gar gefährlich 
vielen unferer Zeitgenoffen eine ſolche Volfserziehung erfchei- 
nen mag, fo ift und bleibt fie, unter Verhaͤltniſſen wie in Eng- 
fand und Branfreich, trefflih, und mit unbefangenem Geijte 
betrachtet, gewährt nur fie dem, ſich fo felbft erziehenden Volke, 
die alles überwiegenden materiellen Vortheile. Das engliiche 
und franzöfifche Gewerbsvolk fennt übervies viele Hinderniffe, 
die dem Fabriksherrn in Deutfchland zur Laft fallen, nicht. 
Der Wechfel der Standeswahl ijt zwifchen Vater und Kind 
nicht fo bedeutend Different wie bei und; die Eltern haben, 
im alle fie ihren Kindern etwas wirklich Brauchbares lernen 
laffen, nicht die fo gefährliche und verführerifche Ausficht auf 
Staatd- oder Kirchenverforgung als Glanzpunft vor Augen ; 
ihre Kinder lernen oder ftudieren nicht blos, um etwa zu for: 
dernde Zeugniffe vorweifen zu können, fie ftudieren des Wif- 
ſens und nicht der Berforgung willen. Überdies find in beiden 
Ländern die Studien Eoftfpielig, aber Died ift, meiner eigenen 
Erfahrung nach, und ich dürfte einige erworben haben, fein 
Unglüd für ein Volk; denn das dem Lehrer gezahlte Honorar 
wollen auch die meiften der Schüler abarbeiten, und die Leh— 
rer ftreben ſich auszuzeichnen, weil fie in entgegengefegten 
Falle ihre Schüler, mithin auch ihr Honorar verlieren. Gleich: 
zeitig wird hierdurch den Vorftänden die vorurtheilfteifte Be: 
urtheilung der Brauchbarfeit der Lehrer möglich, da nur bie 
brauchbaren Zuhörer befiten. Allerdings müffen die Schüler 
bei fo bewandten Umftänden nicht von ihren Xehrern bependi- 
ren, fondern fie müflen in Eorpore das Recht haben, durch 
Stimmenmehrheit ihre Eraminatoren zu wählen, und lebtere 
follten unentgeltlich diefe allerdings ſchwere Pflicht erfüllen. 
Und nur fo find alle Die Mißbraͤuche anderer Schulfyfteme zu 
befeitigen, nur fo wird wirklich intellektuelle Entwidlung mög- 
lich, allerdings nicht vorfchriftmäßig, aber verfändig und 
brauchbar! Es ift allerdings ſchoͤn, wenn jeder, auch der Tief⸗ 
fe und Armfte, an der Intelligenz nach Vorſchrift theilnchmen 
darf, aber hier fällt mir aus eigener Anficht und Kunde der 
Bibelſpruch ein: Viele find berufen, aber wenige auserwählt. 
Dieſe Anficht gilt vorzüglich für Die höheren Schulen, und nur 
Volks⸗ und Gewerbsfchulen, fo weit wir fie überhaupt Efle- 
mentarfchulen nennen, müffen unentgeltlich fein. Aber fie dür- 


fen dem fürs Gewerbe beftimmgen Menfchen nicht feine befte 
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und für praktifche Auffaffung empfänglichfte Jugendzeit raus 
ben, um ihm dafür nur Fragmente anderer Bildungsweife zu 
bieten. Und alle diefe Mängel hat Frankreich zeitig gefühlt 
und eingefehen‘, und, wenn auch nicht immer mit Erfolg, ver- 
ſucht, denfelben abzuhelfen. 

Ein zweites Übel, das England und Franfreich faft gar 
nicht kennen, ift Die Wanderungsluft. 

In den fchönen Zeiten der reichSherrlichen und reihsftäb- 
tifchen Verfaffung, deren goldene Tage wir täglich noch von 
Romanfchreibern und Romanhelden bewundern hören, wo bie 
gefammten Berhältniffe der deutfchen Völker noch in der Wiege 
lagen und die Preſſe noch nicht einmal ihre mweltbeherrfchende 
Zukunft träumte, da mußte der Handwerker von Reicheftadt 
zu Reichsſtadt ziehen, denn nur die Städte und nur einige 
wenige Städte hatten das Privilegium ver Intelligenz und des 
Reichthums, nur in Diefen privflegirten Städten war Indus 
firie und Kumft heimifch geworben, und jeder dieſer Orte hatte 
feine eigenthümliche Richtung. Damals war das Wandern des 
Arbeiters an der Zeit, jetzt iſt es überflüffig und fchäblich ge⸗ 
worden, denn jeder tücdhtige Meifter und Fabriksherr wird Die 
Erfahrung gemacht haben, daß Wanderungsluſt ihn fehr häu- 
fig um feine beften und tüchtigften Arbeiter bringt. Ja noch 
mehr, wenn er einen einzelnen Arbeiter vollfommen brauchbar 
gemacht hat und ihn trefflich zahlt, dann tritt eines Morgens 
plöglich der Arbeiter vor ihn hin und fordert fein Wanderbuch, 
denn ‚‚er fei fehon lange am Orte und wolle weiter ziehen.’ 

Und er zieht weiter, ohne Xusficht auf beſſeres Unter- 
fommen oder beffere neue Bildung, und bald drüdt ihn Roth, 
und wenigjtens ein Theil der vorher erworbenen Bildung geht 
ficher verloren. Diefe Anftcht ift aus Erfahrung gefchöpft und 
wir fahen fie ſchon oft beftättigt. 

Ein anderes fehr auf die Erziehung der Gewerbsfeute 
nachtheilig einmwirfendes Uebel, das England und Frankreich 
faſt nicht mehr Fennen, ift das Innungsmwefen. Auch die 
ſes iſt reichSherrlichen Urfprungs und war feiner Zeit trefflich, 
aber in unferer Zeit hindert es die freie Entwidlung ber Ge⸗ 
werbe bedeutend, umd muß trog allem ihm zu gewährenden 
Schutze dennoch der Zeit erliegen. Das Innungswefen ift Ur: 
fache, daß der Lehrling nur fo, und nicht beffer oder wohlfei⸗ 
ler wie fein Lehrherr arbeiten will, ift Urfache, daß der mäd- 
tigfte Hebel der Induftrie, die Konkurrenz, ſchwer Eingang 
findet, oder felbft auf das große Publikum nachtheilig rüd- 
wirft. Es ift Urfache, dag Wiffenfchaft und Kunft (und auch 
diefe beiden find leider noch vom Innungsgeifte durchdrungen) 
fo ſchwer ihre wohlthätige Hilfe der Imduftrie und Gewerbe 
reichen. 

Wenn ich unfer Innungswefen fo recht betrachte, fo er- 
fiheint mir unfer Volk als ein rüftiger Jüngling, ferngefund 
und Fräftig, aber im Erwachen begriffen, gähnt er und dehnt 
fih, und — 

„Der Zopf, der hängt ihm Hinten !« 

Wann er diefen Zopf ablegt, oder ob er ihn ablegen will, 
das weiß ich nicht, und gehört nicht hierher — aber einer 
tüchtigen Handwerkserziehung iſt diefer Innungszwang in fo 
fern nachtheilig, als nur wenige Meifter von der Nothwendig⸗ 
feit einer tüchtigen Bildung der lernenden Jugend durchdrun⸗ 
gen find, und der ärmere Meifter oder die Meifterin die Lehr⸗ 


linge als Dienftboten betrachtend, am Belerabende und Sonn- 
tage Kinderwarten für ein viel vortheilhafteres Gefchäft als 
Lernen hält. Gefchweige denn, daß in der meift vieljährigen 
Lehrzeit der Lehrling alle früheren in der Elementarfchule er⸗ 
worbenen Kenntniffe theilweiſe oder gänzlich vergißt, und im 
der. Gefellenzeit Diefelben nicht mehr nachholt, um fo mehr, als 
ihn Wanderluſt fortzieht, und er doch unter fo Villen nicht !als 
lein lernen will. - 

Schluß folgt.) 





Gegenwärtiger Standpunkt der Verhandlungen über die 
Beform der Gefängniſſe. 


(Bortfeßung.) 


Ich gehe nun zur Darftellung des gegenwärtigen Stand» 
punftes der Verhandlungen über den Werth der oben erwähn« 
ten drei Gefängnißfufteme über. Auch in diefer Hinficht ift es 
überaus erfreulich, zu bemerken, daß die mehrjährige Be- 
Ihäftigung vieler durch Eigenfchaften des Geiſtes und des Ges 
müthes hoͤchſt ausgezeichneter Männer mit dent Gefängnißwe- 
fen bereits in mehren Beziehungen, ja, man kann fagen, in 
den meiften, zu einer vollftändigen Übereinftimmung der An⸗ 
fichten geführt hat. Ohne daher in eine nähere Begründung 
diefer von Riemand beftrittenen Punkte der großen Frage ein- 
zugehen, dürfte es zwedmäßig fein, dieſe Ergebniffe ver bis- 
herigen Erfahrungen vorläufig hier zufammen zu ftellen. 

I. Angelagte und Befhuldigte, weldhe ſich in 
vorläufiger Haft befinden, follen während des gegen fie an⸗ 
hängigen Strafverfahrens bis zu dem Zeitpunfte, da das Er- 
fenntniß wider fie in Rechtskraft erwachſen fein wird, der 
Einzelhaft bei Tag und Nacht (dem pennſylvaniſchen Syſteme) 
unterworfen werden. 

U. Eben diefes Syftem fol auch auf Die, nur zu kurz 
dauernde Anhaltung (bi auf Ein Jahr) verurtheilten 
Sträflinge angewendet werben. 

IH. Die jugendliden Sträflinge (bie zu einem 
Alter von 18— 20 Jahren) follen zwar im Beginne ihrer 
Strafe auf eine von der Direktion der Anftalt zu beftimmende 
Zeitin der Einzelhaft angehalten, nad Ablauf dieſer Zeit 
aber, fo viel es irgend möglich ift, in eigenen Beſſerungs⸗ 
anftalten gemeinfchaftlih, und zwar ohne Auferlegung bes 
Stilifehweigend erzogen werben. | 

IV. Die Gefängniffe für Weiber follen von den für 
Männer beftimmten Anftalten fo viel uld möglich getrennt und 
die weiblichen Gefangenen follen unter die Aufficht und UÜber- 
wachung von Perfonen ihres Gefchlechtes geftellt werben. 

V. Zur Erleichterung des Überganges der Sträflinge 
aus dem Gefängniffe in die Freiheit und zur Unterftügung ih- 
ver Beftrebungen, fich auf eine rebliche und ehrbare Weiſe ih⸗ 
ren Lebensunterhalt zu erwerben, follen, wo ed nur irgend 
thunlich if, Gefellfhaftenund Vereine zum Schu 
geundzurüberwadhung der entlaffenenSträf- 
linge gegründet werden, deren fegensreiche Thaͤtigkeit darin 
zu beftehen hat, den Entlaffenen eine ihren Lebensunterhalt 
deckende Befchäftigung zu verfchaffen, die Borurtheile, welche 





dem reuigen Verbrecher überall hemmend entgegentreten, zu 
befiegen und den Entlaffenen felbft in der Rückkehr zu einer 
ehrlichen Lebensweife mit Rath und That behilflich zu fein. 

Über diefe Punkte herrfcht, wie bereits erwähnt wurbe, 
unter allen Gefängnißfundigen in Europa und Amerika bie 
vollfommenfte Übereinftimmung der Anfichten. Rur in Bezie- 
bung auf das Gefängnipfuftem für langdauernde Frei- 
beitsftrafen ift der Widerftreit der Meinungen noch zu 
feiner allgemein anerfannten Löfung der Frage gekommen. 
Doc ift es erfreulich, zu fehen, daß der Streitpunft durch die 
große Theilnahme, welche diefe Frage erregte, und durch Die 
vielfeitige Beleuchtung, welche ihr zu Theil wurde, bereits 
ehr vereinfacht worden ift. Es handelt fich gegenwärtig nur 
mehr darum, ob auf mehrjährige Gefängnißftrafen das Klaf- 
ſifikations- oder das Vereinzelungsfgftem angewendet werben 
folle. Das eigentlihe, firenge Auburn'ſche Syſtem hat faft 
gar feine Vertheidiger mehr, weil man einfehen gelernt hat, 
daß die Strafe nicht blos ein Leiden verurfachen, fondern auch 
den Beftraften zum Befferen hinführen folle, wozu in dem reis 
nen Syfteme des Stillfchweigens zu wenig Elemente gegeben 
find. Zwifchen den Anhängern des Klaſſifikationsſyſtemes und 
jenen der Einzelhaft aber wurde und wird noch jebtder Streit 
mit einer oft ungemefjenen Heftigkeit geführt, fo daß dadurch 
nicht felten der Wahrheit empfindlicher Abbruch gethan wird. 
- Man muß leider geftehen, daß diefe Frage der Humanität, 
welche nur durch ruhige Erwägung und Prüfung der Erfah⸗ 
rungsergebnifle beider Syfteme einer befriedigenden Löfung zu- 
geführt werden fann, nicht felten zu einer Parteifrage herab- 
gezogen worden iſt. Statt einer umfichtigen Sammlung 
und Kritif der Thatfachen wurde gar oft ein rein perfönlicher 
Hader vor das Bublitum gebracht, und der Streit wurde mitfol- 
her Hige und Leidenfchaftlichfeit geführt, daß ſich Die Vertheidi⸗ 
ger der entgegengefeßten Syfteme felbft Entftellungen der that- 
fachlichen Erfahrungen erlaubten, um nur ihrer einmal aus- 
geiprohenen Meinung den Sieg zu verfchaffen. Ganz befon- 
ders war dies in Frankreich der Hall, wo die zwifchen dem 
Klaſſifikations- und dem Bereinzelungsiyfteme ſchwebende 
Streitfrage zum Tummelplage feindfeliger Perfönlichkeiten zwi⸗ 
hen den beiden General - Infpeftoren der Gefängniffe Karl 
Lucas und Moreau:Ehriftophe gemacht wurde. Die 
Wahrheit fonnte bei der gegenfeitigen Erbitterung der Strei⸗ 
tenden nur fehr wenig gewinnen und der rebliche, unbefangene 
Forſcher wurde bei der Unficherheit und Unzuverläffigfeit der 
Behauptungen beider Theile in große Verlegenheit gefept. 

Ich will es verfuchen, die wefentlichften Ergebniffe einer 
unparteiifhen Prüfung der bisherigen Erfahrungen hier in 
möglichfter Kürze zufammenzuftellen. 

Das Klaffifilationsfyftem hat vor dem bisher fo 
allgemein gewefenen Syfteme des unbeſchraͤnkten Zufammen- 
lebens der Gefangenen den großen Vorzug, daß es den Sträf- 
ling bei feinem Eintritte in die Anftalt durch die eine Zeit fang 
fattfindende Einzelhaft zum Nachdenken über fich felbft, über 
feine Lage und über feine Zukunft, fomit zur Reue und zu 
Borfägen der Beſſerung binzuführen firebt, während es zu: 
gleich dem Vorſteher des Gefängniffes durch die Vereinzelung 
ber Gefangenen die Möglichkeit verfchafft, jeden Sträfling 
nach feiner Eigenthümlichkeit kennen und behandeln zu lernen, 
auf jeden nach feiner Individualität einzumirken. Nach den 


während diefer Einzelhaft gemachten Beobachtungen und Er- 


fahrungen beftimmt die Direktion der Anflalt den Zeitpunft, 
wann die Vereinzelung aufhören und der Gefangene mit An 
deren gemeinfchaftlich angehalten werben folle, und die Klaſſe 
von Sträflingen, in welche er nach feiner Geifles- und Ge⸗ 
müthsbefchaffenheit einzureihen ift. Wird dieſe Vertheilung der 
Gefangenen in mehre Klafien von einem mit großer Men- 
fhenfenntnig und reicher Erfahrung begabten Manne vor- 
genommen, fo muß fie ald eine fehr bedeutende Verbeſſe⸗ 
rung des urfprünglichen, reinen Syſtemes des Stillſchwei⸗ 
gend betrachtet werden, weil dadurch einerfeits die Gefahr 
der gegenfeitigen Verfchlimmerung der Sträflinge bedeutend 
gemindert und andererfeitö den Gefangenen ein großer An- 
trieb gegeben ift, durch ein ordentliches, vorfehriftsmäßiges 
Betragen das Auffteigen in eine beſſere Klaſſe zu verdienen. 
Das Ehrgefühl, der Wetteifer der Strafgenoffen wird dadurch 
nothwendig gewedt und belebt. Man kann aljo nicht läugnen, 
daß dieſes Syftem im Vergleiche mit der bisherigen Behand- 
lungsweife ver Gefangenen fowohl, ald auch mit dem reinen 
Auburn'ſchen Syiteme ale ein großer Fortſchritt zu betrachten 
ift. Allein es ift deſſen ungeachtet mit fehr wichtigen Mängeln 
behaftet. Bor Allem darf nicht überfehen werden, daß das 
Klaſſifikationsſyſtem jederzeit die Auferlegung des Stillſchwei⸗ 
gend unter den in Gemeinſchaft (in Einer Klafje) angehalte- 
nen Sträflingen vorausfegt. Die Erfahrung hat die gänzliche 
Unentbehrlichkeit diefer Vorfchrift erwiefen. Eben deshalb aber 
unterliegt dieſes Syſtem allen Einwendungen und Schwierig: 
feiten, welche der Verſuch, das Stilffchweigen zu erzwingen, 
nach fich zieht. In allen Gefängniffen, in welchen man die 
Vorſchrift des Stillſchweigens aufrecht erhalten wollte, bat 
fich die Unmöglichkeit, eine ftrenge Beobachtung derfelben zu 
erzielen, gezeigt. Der natürliche Trieb in Gemeinfchaft befind- 
licher Menfchen, fich einander durch Worte, Geberden oder 
Zeichen mitzutheilen, trug überall über die eifrigfte Aufficht, 
über die thätigfte Überwachung den Sieg davon. Um das Still⸗ 
Ihmeigen auch nur einigermaßen durchzuführen, wurden jehr 
ftrenge und fehr zahlreiche Disziplinarftrafen nothwendig. In 
dem Gefängnifie Coldbathfields in London wurden bei 
einer mittleren täglichen Bevölkerung von 1000 bis 1100 Kö- 
pfen in den Jahren 1837 bis 1841 jährlich 18000 Disziplinar- 
ftrafen verhängt. Eben fo flieg die Zahl diefer Strafen in dem 
Gefängniffe Weftminfter Bridemwell in London, dei: 
jen mittlere Bevölkerung 300 Köpfe beirug, in demjelben Zeit⸗ 
raume jährlid auf 7000. Diefelde Erfahrung machte man 
in ben franzöflfchen Zentralgefängniffen, in ber Straf- 
anftalt zu St. Gallen und in mehren anderen nach dieſem Sy- 
ſteme eingerichteten Anftalten, fo daß man die Handhabung des 
Stillſchweigens mit Recht eine fehr harte, grauſame, der 
menschlichen Natur widerfirebende Maßregel nennen kann. Im 
fo verwerflicher ftellt fi} aber dieſe Behandlungsweife der 
Gefangenen dar, wenn man die Fruchtlofigfeit derfelben, Die er⸗ 
wiefene Unzulänglichkeit aller Strafen, um die Mittheilungen 
unter den Sträflingen und fomit ihre gegenfeitige moralifche 
Verſchlimmerung hintanzubalten, erwägt, wenn man bedenkt, 
daß gerade das Gebot des Stillſchweigens die Gefangenen in 
einer beftändigen Empörung und Auflehnung gegen die vom 
Staate gegebene Borfchrift und in fleter Uebung in Liften und 
Ränfen, diefe Vorfchrift zu umgehen, fo wie in unaufhörli- 


her Aufregung und Erbitterung gegen die Beamten und Aufs 
feher der Anflalt, als ihre unbarmherzigen Peiniger, erhält 
und eben dadurch jede Möglichkeit der Beſſerung der Gefan- 
genen im Keime erftidt. Dazu kommt noch, daß das Still- 
fchweigen, wegen der Schwierigkeit, es aufrecht zu erhalten, 
ein fehr zahlreiches und geſchicktes Perfonale der Strafanftalt 
vorausſetzt, wenn das Syſtem auch nur mit einigem Erfolge 
durchgeführt werben foll, daß alfo die Einführung diefes Sy⸗ 
ſtemes mit ſehr bedeutenden Koften verbunden ift. Alle dieſe Grün⸗ 
de zufammen genommen flellen das Syftem des Stillfchweigens 
als ganz'verwerflich dar, und treffen ebenfo das Klaſſifikationsſy⸗ 
ftem, indem auch deſſen Wirkſamkeit auf der Vorausſetzung einer 
genauen Aufrechthaltung des Stillſchweigens beruht. Allein 
auch abgeſehen davon unterliegt das dieſem Syſteme eigen- 
thümliche Klaffififationsprinzip fehr wichtigen Bedenken. Es 
drängt fi vor Allem die Betrachtung auf, wie unendlid 
fchwierig es ift, den Charakter ver Sträflinge fo zu erfennen 
und zu beurtheilen, daß man jeden fo viel ald möglich nur 
mit folchen Gefangenen, die mit ihm auf einer ziemlich glei- 
hen Stufe der Moralität ftehen, einzureihen im Stande ifl. 
Schon der oberflächliche Beobachter muß die Gefahr erkennen, 
daß zahlreiche Irrthümer und Mißgriffe in der Bertheilung der 
Gefangenen in die einzelnen Klaſſen oder Abtheilungen den 
eigentlichen Zweck derfelben, die Verhinderung gegenfeitiger 
moralifcher Berfchlimmerung der Sträflinge, vereiteln koͤnnen. 
Auch iſt es unläugbar, daß felbft im glüdlichiten Falle, bei 
der beften SKlafitfifation, das Zufammenfein folcher Indivi⸗ 
duen, welde auf Einer Stufe der Moralität flehen, nur Fort- 
fhritte derfelben in ihrer Verberbtheit zur Folge haben kann. 
Die Schwierigkeit einer richtigen Bertheilung der Sträflinge 
in. die einzelnen Abtheilungen wird um fo größer, je zahlrei- 
cher die Benölferung der Strafanftalt ift, und man Tann bei 
einer Anzahl von 400 bis 500 Sträflingen das Klaſſifikations⸗ 
ſyſtem mit vollem Rechte als praftifch unausführbar erflären. 
Überdies ift auch nicht zu verfennen, daß das Klaffififations- 
fuftem, Da e8 nothwendig mit Verfegungen derjenigen, welche 
fih gut aufführen, in eine höhere, der Sträflinge von ſchlech⸗ 
tem Betragen aber in eine niedrigere Klaffe und mit gewif- 
jen Milderungen der Disziplin für die höheren, und mit Ver⸗ 
Thärfungen derſelben für die niederen Klaffen verbunden ift, 
fehr oft Heuchelei ftatt wahrer Befferung unter den Sträflin- 
gen befördern werde, Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, 
dag das Klafjififationsfyftem das Wiedererfennen der Sträf- 
linge nach ihrer Entlaffung aus der Strafanftalt nicht verhin- 
dert und fomit den ſo gefährlichen Vergefellfchaftungen der ent- 
laffenen Sträflinge fein Hinderniß in den Weg legt. 

Bevor ich zur näheren Betrachtung des pennfylvani- 
ſchen oder Vereinzelungsfyftemes übergehe,. dürfte 
es zwedmäßig fein, um jedem Mißverftändniffe vorzubeugen, 
eine kurze Schilderung der Behandlungsweife der Gefangenen 
nach diefem Sufteme, wie es gegenwärtig in dem Muſterge⸗ 
fängniffe zu Pentonville bei London befteht, vorauszu- 
fhiden. Jeder Gefangene Hat feine eigene Zelle, welche we- 
nigftend 800 Kubiffuß "groß, durch ein Fenſter wohl erfeuch- 
tet, im Winter gut geheizt und durch eine zwedmäßige Venti⸗ 
lation mit guisr Luft verfehen ift. In diefer Zelle, deren Ein- 
rihtung in einem Beite oder einer Hängmatte, in einem Ti⸗ 
iche und Seffel, in einem geruchlofen Abtritte und einem Waſ⸗ 
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ferbeden befteht, wird der Gefangene Tag und Racht angehal- 
ten und erverläßtfle nur, um dem Gottesdienſte oder Schulun⸗ 
terrichte beizummohnen, oder, was täglich mindeftens auf eine 
Stunde zu geſchehen hat, in einem Einzelfpazierhofe Bewer 
gung in freier Luft zu machen. Den Tag über wird er in feiner 
Zelle zur Arbeit in einem Handwerke angehalten; für. Die 
Ruheftunden wird er mit zwedmäßiger Lektüre verjehen. Er 
erhält Unterricht in der Religion, im Lefen, Schreiben und 
Rechnen. Mit den übrigen Gefangenen fommt er in feine Bes 
rührung; dagegen erhält er im Laufe des Tages Befuche von 
dem Gefängnißvorfteher oder deſſen Stelfvertreter, von dem 
Geiftlihen, Arzte, Schullehrer, Werfmeifter, den Auffehern 
und foldhen Perfonen, welchen der Gefängnißbefuch geftattet 
ift; denn es ift der Hauptzwed dieſes Syſtemes, die Gefan- 
genen unter einander auf Das vollftändigfte abzufondern, ihre 
Berührungen mit ehrbaren Leuten aber möglichft zu vervielfäl- 


tigen. Inden Abendftunden, und im Winter felbft in den Früh⸗ 


ftunden, erhält jeder Gefangene Licht in feiner Zelle, um dabei 
arbeiten zu Fönnen. Auch befindet ſich in jeder Zelle ein Glo⸗ 
denzug, der den Sträfling in den Stand ſetzt, im Falle eines 
unvorgefehenen Bebürfniffes einen. Auffeher herbeirufen zu 
fönnen. 

Aus diefen wefentlichften Grundzügen der Behandlungs- 
weife der Gefangenen nach dem Vereinzelungsſyſteme erhellt, 


wie wenig diefe Einzelhaft mit einer abfoluten Iſolirung, 


mit beftändiger Einfamfeit zu verwechfeln ift, und wie 
ungerecht cd von den Gegnern diefes Syftemes ift, wenn fie 
demfelben eine Verfegung des Gefangenen in eine, Geift und 
Körper zerftörende, unnatürliche Einſamkeit vorwerfen, da 
es doch einzig die Entziehung der Freiheit und die zum Beften 
des Gefangenen felbft gereichende Entfernung desfelben von 
der Gefellfchaft anderer Gefangenen zum Zwede hat. 

Der Hauptvorzug dieſes Syſtemes befteht darin, Daß es, 
j0 viel Dies irgend möglich ift, die Mittheilungen der Gefan- 
genen unter einander, fomit ihre gegenfeitige moralifhe Vers 
fhlimmerung verhindert, daß es daher die erſte Bedingung 
eines guten Gefängnißfyftemes, ohne welche an eine morali« 
[he Reform der Gefangenen gar nicht zu denken iſt, erfüllt. 
Die Erfahrung hat bewiefen, daß, wo immer Gefangene tn 
Gemeinſchaft angehalten wurden, alle Gebote des Stillſchwei⸗ 
gens, alle Aufficht und alle Strenge in Beftrafung der Über- 
tretungen biefes Gebotes nichts nügten, daß fie die Mittheis 
lungen der Sträflinge unter einander höchftens zu vermindern, 
aber nie durchaus zu verhindern vermochten. Bei dem penn- 
ſylvaniſchen Syfteme hingegen werden Mittheilungen der Ge⸗ 
fangenen unter einander bei einer nur etwas aufmerffamen 
Überwachung faft unmöglic; gemacht. Damit iſt aber die 
erfte Pflicht des Staates bei der Anlage von Gefängniffen er⸗ 
füllt, Die erfte und wefentlichfle Aufgabe desfelben, die moras 
lifche Berfchlimmerung der Gefangenen zu hindern, erfüllt. 
Das pennfyloanifche Syftem wirft aber nicht nur negativ fehr vor⸗ 


theilhaft, fondern es ift auch ganz vorzüglich dazu geeignet, 


den ®efangenen durch die Entfernung von jeder Geſellſchaft 
von Seinesgleichen zur ungeftörten Betrachtung feiner ſelbſt, 
feines bisherigen Lebenslaufes und der Folgen feiner fehlechten 
Handlungsweiſe, fomit zur Reue und zu einem aufrichtigen 
Wunfche und Vorlage der Befferung hinzuleiten, fein Gemuth 
für religiöfe Gefühle und Belehrung empfänglich zu machen 


— 
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und die Ginwirfung der Gefängnißbeamten und, Ceelforger 
auf den Sträfling nad) feiner Individualität zu erleichtern und 
u befördern. Die Erfahrung der amerilaniihen, englifchen, 
ſchottiſchen und franzöftfchen Gefängnifle diefer Art gibt dem 
Syſteme ber Einzelhaft in Beziehung auf deſſen moraliſch re- 
formirende Kraft das glaͤnzendſte Zeugniß. Ja, durd die Ent- 
fernung des Gefangenen von der Geſellſchaft anderer Eträfs 
linge wird nicht nur der Vortheil erzielt, daß der Gefangene 
in der Einzelhaft das Handwerk, wozu er angehalten wird, 
viel ſchneller lernt, und in fürzerer Frift darin bedeutende Forts 
ſchritte macht, fondern es wird dem Gefangenen dadurch for 
gar eine wahre Neigung zur Arbeit eingeflößt, weldhgallein 
eine Hoffnung gibt, daß er aud nad) feiner Entlafjung aus 
der Strafe ein arbeitfames Leben führen werde. Ganz dasſelbe 
Bewandtnig hat ed and mit der Luft, der Gefangenen zur Be⸗ 
nügung des Elementarunterrichtes. Während das Gebot des 
Stillſchweigens nur durch fehr zahlreiche und harte Diszipli- 
narftrafen aufrecht erhalten werben kann, fordert Die Handha⸗ 
bung des Vereinzelungsſyſtemes nur jehr wenig Etrafen und 
es zeigte fich in allen Anftalten diefer Art, daß ein mildes, 
aber ernfted Benehmen des Gefängnißvorfiehers und der Auf- 
feher kräftiger als ale Strafen auf die Gefangenen wirkt. Man 
kann daher mit Recht das Vereinzelungsſyſtem das humanſte 
aller Gefängnißfyfteme nennen. Endlich ‚hat dasfelbe noch den 
großen Vorzug, daß es durd die körperliche Abfonderung der 
Gefangenen ihr Wiedererkennen nad) ihrem Austritte aus dem 
Gefängnifle verhindert und fomit dazu beiträgt, jenen Verbin⸗ 
dungen von Berbrechern vorzubeugen, welche für die Sicher- 
heit aller Staatdangehörigen fo gefährlich find. 

Das Bereinzelungsivftem hat daher felbft in feiner An- 
wendung auf lang dauernde Strafen fehr zahlreiche Verthei⸗ 
diger gefunden. Dahin gehören die beiden frangöfifchen Depu⸗ 
tirten Beaumont und TZocqueville und ber ehemalige 
Rath an dem koͤnigl. Gerichtähofe zu: Paris, Demep, wel- 
che ſaͤmmtlich im Auftrage der franzöfifchen Regierung in den 
vereinigten Staaten die Gefängniffe unterfuchten, und daher 
das pennfylvanifche Syftem, wie es dafelbft gehandhabt wird, 
aus eigener Anfchauung fennen, der franzöfiiche General⸗In⸗ 
fpektor der Gefängniffe Moreau-Ehriftophe undider ehr- 
würbige Kaſſationsgerichtsrath Berenger, Praͤſident des 
Schutzvereines für die jugendlichen Entlaffenen des Seine-De- 


yartements; die englifchen Sefängnißinfpeftoren Crawford - 


and Ruffell, deren Erfterer ebenfalls im Auftrage feiner 
Regierung das Gefängnigwejen der vereinigten Staaten an 
Ort und Stelle kennen lernte, der Lestere hingegen mehre 
Jahre hindurch Direktor des großen Gefängniffes Milbanf in 
London war, der fehottifhe Gefaͤngniß⸗Inſpektor Friedrich 
Hill und der ausgezeichnete Direktor des Gefängniffes zu 
Glasgow, der vielerfahrne Wilhelm Brebner; der um 
das Gefaͤngnißweſen Hollands hochverbiente Suringar; 
— der beigifche Gefängnig-Infpektor Ducpetiaur, fo wie 
der Vorftcher der Gefängnipfeltion im belgifchen Juſtizmini⸗ 
Rertum Soudain de Niederwerthz; endlich in Deutfch- 
land der durch feinen Bericht über dic von ihm an Ort und 
Stelle gemachten Studien in Beziehung auf das Gefaͤngniß⸗ 
weſen Nordamerika's berühmte Dr. Suliu 6 in Berlin, ber 
Hofgerichtsrath Dr. Nöllner in Gießen, der bamburgifche 
Senator und Boligeivireftor Hudtwalfer, der Senator 


Dr. Harnier zu Frankſurt am Main, Referent der dor⸗ 
tigen Gefängniß - Kommiflion, der Hoſpitalarzt Dr. Ba r=- 
rentrapp zu Franffurt, der berühmte Arzt, Brofef- 
for Kiefer in Iena, der Direktor des Zuchthaufes zu Bruch⸗ 
jal, Med. Dr. Diez, und viele Andere. Aus der bloßen An- 
ficht Diefer Namen zeigt ſich, wie viele mit dem Gefaͤngnißwe⸗ 
fen durdy langjährige Befchäftigung vertraute Männer dem 
Syſteme der Einzelhaft anhängen, und es ift insbefondere 
bemerfenswerth, daß die Meiften, welche bie Gefängniffe 
Amerika's aus eigener Anfchauung fennen, fi für Das penn⸗ 
ſylvaniſche Syſtem erklärten.” 

Deſſen ungeachtet iſt die Zahl derjenigen, welche die An⸗ 
wendung der Einzelhaft für lang dauernde Gefaͤngnißſtrafen 
als unzuläffig anfehen, nicht unbedeutend. Die widhtigften die⸗ 
fer Männer find: der franzöfifche General-Infpeltor der Ge⸗ 
fängnifie Charles Lucas, der berühmte Strafrechtölch- 
rer Gcheimerath Mittermaier zu Heidelberg, Brofeflor 
Telltampf nnd der edle Graf Petitti v. Roreto zu 
Turin. Der Hauptgrund, aus welchem fie die Ausdehnung 
der Einzelhaft auf länger als ein Jahr befämpfen, liegt in ver 
Beforgniß, daß dadurch Krankheiten des Geiſtes und bes 
Körpers erzeugt werden würden. Es iſt Har, daß über ben 
Grund oder Ungrund diefer Befürchtung nur die Erfahrung 
belehren kann. Die in den vereinigten Staaten in diefer Be- 
ziehung gemachten Erfahrungen find von befonderer Wichtig- 
feit, weil das Gefaͤngniß zu Philadelphia, das berühmte E a- 
tern Penitentiary, bisher die einzige Anftalt if, in 
welcher das Bereinzelungsfyftem eine Reihe von Jahren hin⸗ 
durch, und bei einer beträchtlichen Bevölkerung, auf langdauern- 
de Strafen angewendet wurde. Leider find dieſe Thatſachen 
durch blinden Parteigeift nur allzufehr entftellt worden. Der 
Gefaͤngnißgeſellſchaft zuBofton muß man insbefondere gro⸗ 
Bentheils die Schuld davon beimefien, daß es fo fchwierig ges 
worden ift, über bie Ergebnifle der Anwendung der Einzelhaft 
auch auf Strafen von längerer Dauer volle Gewißheit zu er- 
langen, indem dieſe in ihren Jahresberichten, von dem einfels 
tigften Eifer für das Auburn’fche Syſtem befeelt, es nicht ver- 
fhmähte, felbft die Thatfachen zu verbrehen und zu übertrei- 
ben, um nur dadurch Waffen zur Bekämpfung des Vereinze⸗ 
lungsſyſtemes zu erhalten. 


*) Dies ift auch bei dem italienifchen Gelehrten Marcheſe Torrigiant 
der Ball. 


(Foriſetzung folgt.) 





Mailänder Annflansflelung im September 1844. 
(Bortfeßung.) 


Den Beginn der Ausftelung machten ſechs Bilder von 
dem, in Mailand angefiedelten VBenetianer, Maler Hayes; 
man konnte feine großartigere Einleitung wählen. 

Hayes Francesco. 

Incontro di Giacobbe ed Esau, 

La moglie del Levita, 

Giovane donna al bagno. 

11 Doge Marino Falieri convince il giovine Steno d’aver 
scritto sul trono ducale parole ingiuriose a sua moglie. 

il Doge Foscari destituito per opera di Loredano. 

Morte di Giseida. 


.— — wr un Wer un 
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Jakobs Zuſammenkunft und Berföhnung 
mit Efau*. Bierhundert bewaffnete Söhne der Wüfte: 
Welch’ ein beneivenswerther Anlaß für einen Kunftjünger, fich 
in Gruppirungen und Charafterfchilderungen aller Art auszu⸗ 
breiten! Und was thut Hay ez, der gefeierte erprobte Künft- 


ler? Er läßt feinen Romadenfürften eben einen Hügel beftei- 


gen, fo daß von der ganzen Begleitung unten faum ein ‘Paar 
Köpfe fihtbar werden, weil eben nur um Efau und fein Be- 
nehmen fich die ganze Handlung dreht und der übrige Haufe, 
und defien unnüges Gedränge in feine Betrachtung zu ziehen 
Tommt. Wir erkennen deshalb Doch, aus ihren Mienen, die 
Gefahr, in welcher Jakob und die Seinigen ftanden, ohne 
weiter durch ein unordentliches Getümmel roher wilder Ge⸗ 
ftalten behelligt zu fein. Dem Efau gegenüber fteht die tief ges 
beugte Geftalt Jakobs. Er ift fich feines großen Unredhtes be- 
wußt und fucht ed Durch Unterwerfung zu fühnen. Hinter Ja⸗ 
fob, auf einem Kameele fipend, kommt Lea. Weibliche Neu- 
gierde den gefürchteten Schwager zu fehen, Beforgniß vor dem 
Ausgange, ein Anflug edlen Selbftbewußtfeind, daß fie wohl 
nichts Unwürdiges zu befürditen habe, und dabei doch der 
Ausdruck der Bitte, find in ihrer Miene vortrefflich zu einem 
anfprechenden Ganzen vereinigt. Den übrigen Raum herum 
füllen Mägde, Kinder, erwachfene Knaben. Der Eine, ein 
edles Geſicht, blickt mit flehendem achtungsvollen Bertrauen 
auf den gefürdteten Mann; während ein Zweiter, mit un- 
endlich höhnifchem gemeinem Ausdruck, und der iöraelitifchen 
Rationalfyfionomie, nach derfelben Stelle binblicdt, und nicht 
begreifen zu koͤnnen fcheint, warum man da wohl fo vielelim- 
ftände made, auch gewiß für die Schonung nicht dankbar fein 
wird. Den Hintergrund bildet ein Fahles Felſengebirg, und, 
erhaben wie dieſes, vorragend über Alles das Übrige, ein 
wahres Gebilde von Meifterhand, ift die flattliche Mannsge⸗ 
ftalt Efaw’s: in diefer Bruft gibt es keine Schlupfwinkel für 
erbärmliche. Niedrigkeiten, oder betrügerifche Hinterlift; da 
erflingt nur rein und voll der Eine Ton hingebender Bruderliebe, 
Es iſt eine beneidenswerthe Gabe,der Hinftellung ſolcher Fi⸗ 
guren mächtig zu fein! 

‚Unter den Gruppen weiblicher Geftalten ift eine junge 
Magd, Die, aufgeforbert durch das muthwillige Spiel des 
Heinen Kindes am Arme, mit demfelben fhädert, augenblid- 
lich unbefümmert um Alles andere, was um fie vorgeht. Wir 
können biefen Umftand nicht lobend genug hervorheben, da 
fonft jüngere Künftler bei hiftorifchen Gemälven, ergriffen von 


“ der Wichtigkeit des Borganges, den fie zur Darftelung fich ge- 
gewählt, auch auf ven Gemälden die Blicke aller darauf vor⸗ 


*) I. Buch Mofes ec. 31 — 33. Und Jakob zog feines Weges (von Laban 
weg nach der Heimat), und fandte Boten vor fih her an Eſau feinen 

. Bruder ins Land Seir, ins Land Edom; — und die Boten kehre⸗ 
ten zurüd zu Jakob und ſprachen: Wir Tamen zu deinem Bruder, zu 
Gjan, und er ziehet dir entgegen, und vierhundert Mann mit ihm. 
Da fürdhiete ſich Jakob fehr und es warb ihm bange. — Und Jakob 
erhob feine Augen und fchanete, und fiehe Efau fam, und mit ihm 
vierhundert Mann. Da theilete er die Kinder bei Lea und bei Ra: 
chel und bei ben beiben Mägden und flellete die Mägde und ihre Rin- 
ber voran, und Lea und ihre Kinder hernach und Rachel und Sofef 
hernach. Und er felbft ging vor ihnen her und beugete fich fiebenmal 
zur Erde, bis er zu feinem Bruder kam. Da lief Eſau ihm entgegen, 
und umarmete ihn, und fiel ihm um den Hals und küſſete ihn; und 
fie weineten. | 


findigen Figuren, nur nach der einen entfcheidenden Seite hin⸗ 
Ienfen: eben fo eintönig und ermüdend für den Befchaner, 
als der Sache nach unwahr, weil eben niemals, mit berfelben 
Handlung alle gegenwärtigen Berfonen auch diefelbe Anſicht 
verbinden, und Geringfügiged häufig Diefen oder Jenen be⸗ 
Thäftigt in dem Augenblicke, wo es fich in feiner naͤchſten Nähe 
um Ergebniffe von höchften Belange handelt. Was in einem 
großen Gedichte eingefchaltete Epifoden find, das find foldhe, 
ihr eigenes Leben abwidelnde Gruppen von Figuren in einem 


-ernften, ergreifenden hiftorifchen Gemälde, glänzende, gleich⸗ 


fam abgefonderte Theile, die aber das von ihnen abprallende 
Licht doch wieder auf den Hauptkörper der Handlung zurüd- 
werfen, und alfo nicht ſtören, nicht unnüß zerftreuen, wohl 
aber erwünfchte erfrifhende Mannigfaltigkeit bieten. 

Der zürnende und der, gedemütbigte Doge 
möchten wir die beiden großen Gemälde aus der venetianifchen 
Borzeit benennen. Der zürnende hatte da wenig zu bebeuten, 
und Marino Falieri mußte es; mit dem Leben büßen, daß 
er feine Perſon in Anfchlag brachte, wo der Fürft eine jugend- 
liche boshafte Ungezogenheit vieleicht gar nicht beachtet haben. 
follte. Die, bei aller Heftigfeit der inneren Bewegung, Dad; 
würdenolle Figur des beleidigten erzärnten Dogen, zeigt von 
großer Sicherheit in Darftellung menfchlicher Leidenſchaft, aber, 
vielleicht in Folge des Vorwiſſens der VBergeblichkeit diefer gan 
zen Aufwallung, und ber ganz entgegengefegten Entwidlung 
die das Ereigniß nahm, wo der adeliche Beleibiger endlich den 
Thron feines Opfers einnahm, bis in fpäter Zeit Diefer Ueber⸗ 
muth des jungen venetianifchen Adels in deſſen ſelbſt allmaͤlig 
herbeigeführtem Sturze die volle Sühne gab, ließen uns im- 
mer wieder den Blid vorzugsweife dem zweiten Gemälde zu- 
wenden, wo der unglüdlihe Foscari, Die, um den Preis 
eines mühevollen Lebens, und um das martervolle Ende eines 
einzig übrig gebliebenen Sohnes, erfaufte Dogenfrone bei 
Lebenszeit zurüdgeben muß, um in dem Augenblide, wo das 
Gelaͤute aller Gloden die Throndefteigung feines Nachfolgers 
verfündigte, an innerem Herzdruck den Geift aufzugeben. 

Der'greife Doge, in den verwitterten Gefichtszügen mit 
fprechender Porträtähnlichkeit gegeben, nad) der noch vorhan- 
denen gleichzeitigen Marmorbüfte, empfängt figend die Abge- 
orbneten Des hohen Rathes, die ihm den erfolgten feierlichen 
Beſchluß feiner Abfegung verkünden. Er hat die Dogenkrone 
abgelegt und reicht auch den Ring hin. Mit ergreifender Wahr- 
heit der Auffaſſung hat der Künftler in der Gefichtsmiene vor 
Allem das Gefühl der unbegrenzten ehrfurchtfcheuen Unter- 
werfung unter das Geſetz, das ja durch fo lange Jahre nach⸗ 
fihtölos in feinem Namen verkündet worden war, audge- 
drüdt. Die ganze Familie, mit fünftleriihem Sinne über den 


Raum des Gemäldes vertheilt, Schwiegertochter, Entel, Ges 


folge umgibt den greifen Fürften, jeder auf feine Art an der 
Handlung Theil nehmend, fo fcheint der blühende junge Knabe 
am fehmerzlichiten den Verluſt des glänzenden Ringes zu füh— 
len. Bis daher könnte die Handlung aud auf eine weniger 
gewaltfame und graufame Abdanfung gedeutet werden, da 
läßt der Künftler an der einen Seite derfelben Tafel, vor wels 
cher der Doge fist, die gleichfalls figende Geftalt von deſſen 
Gemalin hervortreten, eine Seftalt, die fein großes Dar- 
ftellungstalent auf?8 neue beurfundet. Sie beugt fich vor, und 
begleitet mit unverwandtem Auge die ganze Verhandlung. Ob 
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ihren Lippen Worte entquillen, wollen wir nicht enticheiben, 
aber ihre Geſichtsmienen und bie unverlennbaze bezeichnende 
Haltung der einen Hand drüden Har den inneren Ruf aus: 
Rein, nicht das Geſetz, Parteileivenfchaft beraubt meinen 
fürftlichen Semal Seiner Würde ! 

Das find Gemälde, das find Schilderungen der Art, wo 
vor dem geiftigen Auge, des Malers wie des Dichterd, der Vor⸗ 
hang der Jahrhunderte fällt, und man in den bargeftellten 
Ereigniffen die innerften Verhaͤltniſſe der Dinge ſchanen mag; 
fo bier die ausſchließliche Bevorrechtung eines Theiles des ver 
netlanifchen Adels; den gefährlichen Uebermuth der daraus folg- 
te, zu deſſen Bänbigung fich die Begänftigung herausftellte ber 
geheimen Denunziationen aller Art und Damit bie Schauer ber 
geheimen Gerichte: wodurch Vernichtung alles perfönlichen 
Gehalts, und eigenthümlicher felbftftändiger Denkart ſich ent- 
widelte und endlich Alles nur hohles und leeres Wortgerolle 
geworben war, als es galt den wankenden Staat zu fügen. 

Mit eben fo großem Ernfte, obſchon in Heinerem Map- 
Rabe, iR das Gemälde Die Frau des Leviten gehalten, 
dagegen ungemein lieblih die junge Frau im Babe. 
Bielleicht mit Unrecht, aber wir fühlten und weniger angezo- 
gen von dem letzten großen Bilde, der Verſchmachtung 
der Giſelda. Wie mochte aber doch der Künftler einen Ge⸗ 
genftand malen, wie das obige Bild die Frau des Leviten? 
Mit feinem Geiſte fo lange bei fo troftlofen Schilderungen ver- 
weilen und dem, ſich in folchen falfhen Schauern gefallenden, 
@eifte der neueften Berbildung und Herzensarmuth Vorſchub 
thun? Gottes fchöne Welt enthält der Anläffe zur beglüdend- 
Ren unſchuldigſten Wonne, welche wohlthuenden Ernft nicht 
ausichließt, fo viele, und »Sreude zum Gruß« war das 
Wort des gebilveteften Volkes der alten Welt, während man 
Die traurigſten Geſangweiſen immer nur bei Völkern auf der 
unterften Stufe der Bildung findet; wie denn ein gefunder Fräf- 
tiger Sinn den Ton munterer Fröhlichkeit immer näher bei der 
Hand haben wird als der jammervollen Klage. 

Cagnola Giov. Große Zeichnung, die von vieler Fer⸗ 
tigkeit zeigt: Achilles, Heftors Leichnam um Tro- 
ja fhleifend — aber fo allenfalls dürfte fi die Hand- 
fung in einem neueren Cirkus für edle Reitkunſt ausnehmen, 
ein fich fo felbfigefällig über feinem befiegten Feinde brüften- 
der Held! Die pyramidalifche Zufammenftellung für ſich langt 
noch nicht aus zu einer Fünftlerifchen Darftellung ; wie niedrig 
iſt dieſer Achill in folder Höhe, mit fo niederer Gefinnung ! 

Sala Elifeo. Zahlreihe Porträts, mit der frifchen 
Auffaffung eines Eräftigen Künftlerd. Wir haben oben, bei 
dem Bildhauer Luccardi, von dem Bilde des, den 
jungen Morgen begrüßenden, Mädchens geipro- 
hen. Vortrefflich it das Gemälde, Porträt einer Non— 
ne innerhalb eines reihen Kranzes von Rofen, 
wie’ fie wohl der vollen inneren Überzeugung blühen. 

Elape (Spanier). Königin Sfabella, welde 
die ihr nicht zufommende Krone Kaftiliens ab- 
lehnt. Eine reiche Hiftorifche Zufammenftellung: aber alle 
Figuren wiffen genau, um was es fih handelt, und haben nur 
ein Augenmerk, bis zu dem Fleinen Knaben herab. Die Art 


der Bertheilung des Lichtes macht alle@egenftände gleichmäßig 
hervortreten. 

Paoletti Pietro. Der Triumf Mardochais. 
Ein großes Gemälde, vortrefflich die Figur Mardochai's zu 
Pferde; man ſieht die Menge, die ſtaunend nach dem Reiter 
blickt, fonft aber bleibt kein weiterer Eindruck in dem Gemüthe 
des Beſchauers zurüd. 

Borträt des regierenden Bapftes, in lebendi⸗ 
ger glüdlicher Auffaffung. Lebensgröße. 

JIsmelda's Tod. Eines der fehr wenigen Gemälde 
diefer Auskellung, deren Zwed it Schauer zu erweden, daher 
beleuchtet auch grünes Mondlicht die Szene: und doch fpricht 
fi darin echt Fünftlerifche Fertigkeit aus, und mur die Art der 
Auffaffung iſt es, gegen die wir uns auflehnen. 

Eonte Nava Ambrogio. Ein [ehr großes Lands 
fhaftgemälde von guter Wahl, wenn auch etwas hart in 
der Behandlung. Aber Beleuchtung fehlt, wir meinen jenes 
über Landfchaftbilder ausgegoflene Licht, das die Stimmung 
des Gemüthes bei ihrem Anblide bebingt; denn Berg und 
Wald und Flur und der fchlängelnde Fluß bleiben immer diefel- 
ben, aber je nachdem Morgen oder Übendröthe ihre freundli⸗ 
hen Blide darauf werfen, oder die Glut des Mittags fich 
darüber ergießt, oder das trauliche Mondlicht ſcharf ſondernd 
feine großen Schattenpartieen geftaltet, ändert ih die Ein- 
wirkung, welche diefelben Gegenſtaͤnde auf unfer Gefühl aus- 
üben. 

Wir dürfen wohl übrigens hier Im Allgemeinen eine nicht 
leicht zu verkennende Eigenthämlichfeit Diefer Ausſtellung her⸗ 
ausheben, in fo fern als bei den Landſchaftgemaͤlden, mit 
Ausnahme einer geringeren Anzahl fehr ausgezeichneter, das 
Beitreben der Künftler nur fehr wenig hervortritt, noch über 
die. Bollffommenheit der Darftellung hinaus, bei dem Bes 
fchauer eine ähnliche Gemüthöftimmung hervorzurufen,, wie 
fie felbf in dem Augenblide davon befeelt fein mußten, wo fie 
zu ihren Schöpfungen ſich gebrungen fühlten. Sollte das in 
einer überhaupt verringerten Empfänglichfeit der Zeit liegen, 
in Folge jener ausfchließlih vorherrfchenden austrocknenden 
Richtung, gleichfam eined gefellfchaftlicden Alps? Und doc 
wozu dient aller Erwerb, wenn er nicht beglüdt? Und wo 
wäre Genuß des Glücks, wenn das zarte Saitenfpiel unferes 
Inneren nicht mannigfacdh bewegt und immer fanfter und mit- 
theilender geflimmt wird ? 

Premazzi Luigi. Italien ift das Land. großartiger 
Städte; es mag ftolz fein anf feine öffentlichen wie feine Pri⸗ 
vatgebäude, in denen fi alle Verhaͤltniſſe des bürgerlichen 
Lebens würbiger geftalten, und möge es, wie fidh darin noch 
ein koſtbares Erbtheil griechifherömifcher, klaſſiſcher Bildung 
erhalten hat, fortfahren, für das übrige Europa eine Leuchte 
auf dem Wege zum Schönen zu fein. Einem edlen Selbfige- 
fühl der Art, dem wir von Herzen beipflichten, verbanfte bie 
Ausftelung eine Reihe ſehr ausgezeichneter Leiftungen. 

(Bortfegung felgt.) 
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Der Verein für flebenbärgifcye Fandeskunde und feine 


Generalverfammlung zu Hermannfadt im Jahre 1844. 


Cicero's Ausſpruch: ad rempublicam bene gerendam 
primum est, nosse rempublicam , bleibt eine unbeftrittene 
Wahrheit. Aber nicht dem Beamteten, jedem gebildeten Staats- 
bürger ift Landeskunde unentbehrlich, fol er anders zwednä- 
Big und erfolgreich für die allgemeinen und eigenen Intereffen 
wirken. = 

Siebenbürgen ift in diefer Hinficht noch weit zurüd. Zwar 
find die Quellen, aus welcher umfafjende Kunde über diefes 
in fo vielen Rüdfihten merfwürdige Land gefchöpft werben 
tönnte, nicht wenige, aber fie find bei weitem nur dem gering 
ften Theile nach zum Gemeingute geworben, das Jedermann 
unbeanftändet benügen fann; und doch wird die allgemeine 
Berbreitung gründlicher Landeskunde von Tag zu Tag unent- 
behrlicher, befonders in unferen Zeiten, wo ſich beinahe Je- 
dermann berufen glaubt, am Staatögebäude zu rütteln, zu 
meiftern und zu mädeln; wo Jeder hochtönende Pläne zu Ver⸗⸗ 
befferungen und zur Volföbeglüdung auspofaunt, and wo mur 
möglichfte Verbreitung echter Landeskunde nach allen Fächern, 
welche dieſer vielbeveutende Name umfaßt, den Leitfaden an 
die Hand geben kann, aus diefem Gewirre das Echte und 
Mahre herauszufinden, dasſelbe von der glänzenden Spreu 
und dem Kehricht zu fondern. 

Diefer Zwed aber kann nie durch vereinzelte Bemühun- 
gen erreicht werden; nur im Vereine alfer derjenigen, welche 
aufrichtig ihre Kräfte und Fähigkeiten der Verbreitung echter 
Landeskunde widmen, nur durch Torrefpondirende Verwen— 
dung der Einzelnen für die Kultur der verfchiedenen Fächer 
diefes weitumfaſſenden, wiſſenſchaftlichen Gebietes ift es mög- 
lich, nad) und nad) ein folides Gebäude der Landeskunde auf- 
zuführen, deſſen Hallen Jedem offen ftehen, um da für feine 
bürgerliche Stellung, für feinen Lebenszweck die nöthige Be- 
lehrung zu fchöpfen. 

Unfere Zeit, welche man wohl mit Recht die Beriode der 
Vereine, fowohl zu materiellen als intellektuelen Zweden nen⸗ 
nen fann, war wohl ohne Zweifel auch die geeignetfte, einen 
Berein zur Beförderung der Landeskunde Siebenbürgens ins 


Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1885. Nr. 6. 


Lehen zu rufen. Diefes erfennend, forderten die Mebiafcher 
Senatoren, D. und S. Gräfer, und der Pfarrer in Walb- 
hütten, 3. Fabini, in einer durch den Drud veröffentlichten - 
Befanntmachung alle Sreunde fiebenbürgifcher Landeskunde auf, 
zur Konftituirung eines Vereins für Förderung der Vater⸗ 
landsfunde am 8. Oftober 1840 in Mediafch zufammen zu 
treten. | 

Diefe Aufforderung Hatte einen überrafchenden Erfolg. 
An dem feftgefegten Tage verfammelten fih 76 Theilnehmer 
an dem zu ftifteuden Vereine in Mediafch perfönlih, 13 ans 
dere erklaͤrten durch Bevollmächtigte ihren Beitritt. In zwei, 
am 8. und 9. Dftober unter dem Vorſitze des Mediafchen Buͤr⸗ 
germeitters Michael v. Heydendorf abgehaltenen Sigungen , 
während welcher dem Vereine acht neue Mitglieder beitraten, 
wurden die Bereinsftatuten entworfen und dem Mediafcher 
Magiftrate mit der Bitte übergeben, die Allerhöchfte Geneh⸗ 
migung Derfelben im Wege bes k. fiebenbürgifchen Landes- 
Guberniums zu erwirfen. | 

Bereitwillig erfüllte der Mediaſcher Magiftrat die Bitte 
des Vereins und die ‚von demfelben hohen Oris einbegleiteten 
Bereinsftatuten erhielten durch Allerhöchfte Entichliegung vom 
11. Mat 1841 die erbetene Genehmigung. Um die Organifa- 
tion, den Zwed und den vorgezeichneten Wirfungsfreis des 
Vereins bekannt zu machen, wird es nöthig, den Inhalt die⸗ 
fer Statuten den Lefern vorzulegen. 

Rad) diefen Statuten ift der Zwed des Vereins: Unter» 
ftügung von Forſchungen in allen Zweigen der Vaterlands⸗ 
funde, Berfaffung von Ausarbeitungen über fämmtliche Zweige 
derjelben und Veröffentlichung dieſer Nusarbeitungen durch den 
Drud. Der Zwed des Vereins ift ein rein wiſſenſchaftlicher 
und fchließt daher alles Bolitifiren und Debattiren über Er⸗ 
eignifje der Gegenwart aus. 

Mitglied des Vereins ift Jeder, welcher für den Zwed 
deöfelben entweder blos durch einen jährlichen Geldbeitrag von 
wenigftens 2 Gulden K. M. oder auch zugleich durch wiflen- 
fehaftliche Einfendungen und eigene Ausarbeitungen mitwirkt. 

Die Gefchäfte Des Vereins werben geleitet theild durch ei⸗ 
nen Ausſchuß, theild durch die Generalverfammlung. 

Der Borfteher wird durch Stimmenmehrheit in der Ge⸗ 
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neralverſammlung lebenslaͤnglich gewaͤhlt. Derſelbe hat in den 
Generalverſammlungen, ſo oft er gegenwaͤrtig iſt, den Vorſitz 
zu führen, von der geſammten Wirkſamkeit des Ausſchuſſes 
Einficht zu nehmen und überhaupt den Verein zu repnäfentiren, 
aud außer der Generalverfammiung im Namen des Vereines 
zu verfügen und zu handeln. 

Der Ausichuß befteht aus zwölf Mitgliedern, welche bei 
der Generalverfammlung auf fünf Jahre gewählt werben. 
Seine Beftimmung ift, die wiffenfchaftlichen Einfendungen zu 
übernehmen und zu prüfen; die Korrefpondenzen im Namen 
bes Vereins zu führen, das Vermögen des Vereins zu ver- 
walten und die Redaktion der für den Drud geeignet befun- 
denen Auffäge zu beforgen. Der Ausſchuß wählt aus feiner 
Mitte 1) den Sekretär des Vereins, welcher die wiffenfchaft- 
lichen Einfendungen zu übernehmen, die Korrefpondenzen und 
Protofolle zu führen hat; 2) den Kaffier, vem die Verrechnung 
der Einnahmen und Ausgaben des Vereins obliegt ; 3) Mit- 
glieder zur Prüfung und Revidirung der Vereinszeitfchrift. 


Das Drgan für die Veröffentlihung der Arbeiten des. 


Bereins ift eine, für den Verein in zwangloſen Heften heraus- 

zugebende Zeitfchrift. 

Die Generalverfammlungen werben jährlid), Donnerftag 
nad) Pfingften, von allen Bereindgliedern, welche benfelben 


perfönlich beimohnen, und zwar jedes Jahr an einem andern, . 


vonder nächft vorhergegangenen Generalverfammlung beftimm- 
ten Drte des Baterlandes gehalten. Bei Entfcheidungen durch 
Stimmenmehrheit findet feine Vertretung der Abwefenden ftatt, 
In Abweienheit des Vorftehers führt. den Vorfig dasjenige 
Mitglied des jedesmaligen Verfammlungsortes. welches in 
der nächft vorher gegangenen Generalverfammlung dazu ger 
wählt worden ift. 

In der Berfammlung werben 1) die Protokolle der vor- 
hergegangenen Generalverfammlung und ber feit Derfelben ftatt 
gefundenen Ausfhußverfammlungen zur Kenntnignahme und 
Beftättigung vorgelefen; 2) die Wahl des Vorfteherd vorge: 
nommen, auch der Ausihuß gewählt oder in Erledigungs- 
fällen ergänzt; 3) der künftige Verfammlungsort und der Er- 
ſatzmann des Vorſtehers felhft beftimmt; 4) Vorträge über 
Gegenſtaͤnde der Vaterlandskunde von Vereinsmitgliedern, wel- 
he dies wünfchen, gehalten und befprodhen; 5) die Sahres- 
technungen des Vereins vorgelefen und geprüft; 6) über die 
Verwendung der Vereinsgelder verfügt. - 
| Diefe Gelder find, nad) Abzug der durch die Geſchaͤfts⸗ 
führung des Vereins = Sefretärs nothwendig gewordenen Aus- 
gaben zu verwenden: 1) zu Preifen für die befriedigende Lö— 
fung von Mufgaben , welche zur Erreichung des Vereinszwe⸗ 
des von der Generalverfammlung ausgefegt worden ; 2) zur 
Belohnung auch) ſolcher befonders gelungener Werke, welche, 
wenn auch nicht unmittelbar durch den Verein felbft veranlagt, 
Doch dem Vereinszwecke förderlich find; 3) zur Beftreitung al- 
ler andern, von dem Bereine zur Erreichung feines Zweckes für 
nothwendig erachteten Unfoften; 4) zu einem Reſervefonde, 
welcher aus dem vierten Theile der jährlichen Gefammteinnah- 
men gebildet werden foll. 

Nachdem die Mittheilung der Allerhöchften Beſtaͤttigung 
dieſer Statuten an den Mediaſcher Magiſtrat durch eine Ver- 
ordnung des k. Landesguberniums vom 1. Juli 1841 erfolgt 
war, wurde nad der in der Organifirungs- Verfammlung 


zu Mebiafch vorläufig getroffenen Beſtimmung, die erfte Gene⸗ 
ralverfammlung des Vereins nad) Schaͤßburg auf den 19. Mai 
1842 ausgeſchrieben, bei welcher ſich eine bedeutende Anzahl 
der urſprünglich in Mediaſch dem Vereine beigetretenen Mit⸗ 
glieder perſoͤnlich einfanden. 

In dieſer Verſammlung vergrößerte ſich der Verein durch 
den Beitrit von 127 neuen Mitgliedern. Zum lebenslänglichen 
Vorſteher wurde der £. k. Hofrath, F. fieb. Gubernialrath und 
Oberlande - Kommiffär,, Iofef Bedeus von Schärberg, ge⸗ 
wählt. Die Wahl zu Vereinsausfchüfien traf die HH. Michel 
Afner, Pfarrer X. 8. in Hammersédorf, Iofef Benigni von 
Mildenberg, Feldfriegsfefretär in Hermannftadt, Georg Paul 
Binder, Pfarrer A. K. in Keißd, Joſef Fabini, Bfarrer A. 
K. in Waldhütten, Samuel Fratſchkes, Rektor des Gymn. 
AK. in Kronftadt, Mathias Glodner, "Prediger A. K. in 
Biftris, Karl Gooß, Korrektor des Gymn. A. K. in Schäß- 
burg, Daniel Gräfer, Senator in Mediafh, Iohann Karl 
Schuller, Prof. der Filologie und Gefchichte am Gymn. A. K. 
in Hermannftabt, Michael Gottlieb Schuler, Rektor des 
Gymn. A. K. in Schäßburg, Joſef Traufh, Senator in Kron⸗ 
ftadt und Jofef Zimmermann, Prof. der Rechtswiſſenſchaft am 
Gymn. A. K. in Hermannftadt, 

Die Generalverfammlung beſchloß ferner: 

1) Die Ausſetzung eines Preifes von hundert Gulden in 
Silbermünge für eine Gefchichte der Siebenbürger Sachfen für 
das Volk, und cines zweiten Preifes von hundert Gulden in 
Silbermünze für ein Handbuch der Mineralogie Siebenbür- 
gend, aus dem geognoftifchen Standpunkt. Als Einfendungs- 
termin für die Preisfchriften wurde der 4. Mat 1844 beftimmt, 
und dem Ausfhuffe die Abfaffung und Bekanntmachung der 
Programme über beide Preisaufgaben übertragen. 

2) Den Drud der Bereinsftatuten und des Verzeichnilfes 
der Vereinsmitglieder. 

3) Die Gründung der nach den Statuten herauszugeben- 
den Zeitfchrift, unter dem Titel: „Archiv des Vereins für fies 
benbürgifche Landeskunde. — Mit danfenswerthem Wetteifer 
übernahmen die Bereinsmitglieder, Friedrich von Khloyber im 
Namen der von Hochmeiſter'ſchen Buchhandlung in Hermann 
ſtadt, Johann Gött, Buchdruder in Kronftadt, und Samuel 
Filtſch, Buchdrucker in Hermannftadt jeder den unentgelbli- 
hen Drud eines Heftes diefer Zeitfchrift. 

Die Generalverfammlung Außerte den Wunfch, in einem 
der erften Hefte dieſer Zeitfehrift Die Grundfüge über Die Aus- 
arbeitung eines vaterländifchen Codex diplomaticus entwi- 
delt zu fehen, um dann, darauf geflügt, bald möglichft die— 
fes für gründliche Bearbeitung der fiebenbürgifchen Geſchichte 
höchſt unentbehrliche Unternehmen weiter berathen und fördern 
su können. 

4) Ein Dankfchreiben des Vereins an den gelehrten und 
um die vaterländifche Gefchichtfchreibung hochverdienten Gra= 
fen Iofef Kemeny für die Herausgabe der deutſchen Fundgru= 
ben der Geſchichte Siebenbürgens, mit der Bitte, Diefe Arbeit 
gefälligft fortfegen zu wollen. 

Die Ausarbeitung der ftatijtifchen Tabellen über Sieben= 
bürgen, wozu der Entwurf von einem Vereinsmitgliede vor⸗ 
gelegt wurde, befchloß die Verfanmlung der Thätigfeit der 
Freunde dieſes Zweiges der Vaterlandskunde zu überlaffen. 
Eine von einem Bereinsmitgliede vorgetragene Abhandlung, 
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in welcher eine Reihe interefianter Aufgaben entwidelt wurde, 
welche vie fiebenbürgifchen Naturforfcher noch zu löfen haben, 
wurde für den Drud beftimmt, und ift auch im eriten Hefte 
des Vereinsarchives bereits erſchienen. 

Zum Berfammlungsorte für das Jahr 1843 wurbe Kron⸗ 
ftadt beftimmt. 

Der gewählte Hr. Vereinsvoriteher entiprach durch An- 
nahme diefes Amtes dem allgemein geäußerten Wunfche und 
hielt nun, die Gefchäfte des Ausfchuffes zu regeln, am 12. 
und 13. September 1842 zu Hermannftadt eine Ausſchuß⸗ 
Perfammlung, von deren Beichlüffen wir, um unfern Leſern 
eine volftändige Kenntniß von der Organifation des Vereins 
zu verfchaffen, Folgendes anführen. . 

Das Amt eines Vereinsſekretaͤrs wurde dem Feldkriegs⸗ 
fefretäre von Benigni übertragen und beftinumt, daß die gehö- 
tige und ungefäumte Betreibung der Vereinsgefchäfte ftetö Die 
Wahl eined mit dem Bereinsvorfteher am nämlichen Orte do⸗ 
mizilirenden Bereinsjefretärs erfordre. 


Die Berfammlung erkannte zuförderft, daß es nothwendig 


fei, die Wirkſamkeit des Vereins fobald als möglich zu kon⸗ 


flatiren, und als das zwedmäßigfte Mittel hierzu wurde die 


baldige Erfcheinung des erften Heftes der von dem Vereine 
herauszugebenden Zeitfchrift erfannt. Um nun hiezu fehleunig 
ergiebige Beiträge zu erhalten, wurde befchloffen, in den bei⸗ 
den fiebenbürgifchen deutſchen Zeitungen eine Aufförderung zur 
Einfendung von Beiträgen zu erlaffen, in welcher feftgefegt 
werden folle: 

a) Beiträge über alle Zweige der fiebenbürgifchen Lan⸗ 
desfunde, namentlich aus allen Fächern der Landeskunde, der 
Statiftif, Geografie, Ethnografie, Topografie, des Staats- 
rechtes, der Rechtskunde, aus allen Zweigen der Naturge- 


fhichte werden mit Bergmügen angenommen, und wenn felbe 


zur Ginrüdung in die Zeitfchrift geeignet befunden worden, 
angemefien honorirt werden. 

b) In der Zeitfchrift felbft erfcheinen, da Diefelbe be- 
fimmt ift, nicht nur im Inlande, fondern auch in den übri- 
gen Provinzen des öfterr. Kaiferftaates und in Deutfchland 
verbreitet zu werden, ſaͤmmtliche Auffäge in deutſcher Spra- 
he; doch werden auch Ausarbeitungen in lateinifcher und un⸗ 
garifcher Sprache mit Vergnügen angenommen, wenn die 
HH. Berfafler ſich damit einverftanden erklären, von den letz⸗ 
tern für die Zeitfchrift Überfegungen fertigen zu laffen. Belege 
und Urfunden jedoch werden in der Uriprache erbeten und ein- 
gerüdt. 

c) Es wird dem Willen der Verfafier überlaffen, obihre 
Auffäpe unter ihrem Namen oder anonym erfcheinen follen. 

d) Da die Zeitfchrift in zwanglofen Heften erfcheint, je 
des Heft mehre Auffäge aus verſchiedenen Zweigen der Lan- 
desfunde enthalten und für fich ein Ganzes bilden foll, fo fön- 
nen nur folde Auffäge aufgenommen werden, welche nicht 
über die Hälfte eines, aus zehn Bogen beftehenden Heftes aus⸗ 
machen, und in einem Hefte vollftändig mitgetheilt werben. 
Größere Aufjäge können nur dann in der Zeitfehrift Platz fin- 
den, wenn fie fich in der Art abtheilen laffen, daß jede Ab- 
theilung einen für ſich beſtehenden Artifel bildet. 

e) Die Zufendung unter der Adreſſe des jeweiligen Ver- 
eindfefretärd Tann entweder im Wege der Buchhandlungen, 
oder durch Die Bezirkskaſſiere des Vereins gefchehen. 


Zur Prüfung der einlangenden Ausarbeitungen wirb der’ 
Ausihuß in drei Sektionen: die hiftorifch » antiquarifche, Die 
ftatiftifch » geografifche und die naturhiftorifche, jede aus vier 


Mitgliedern beftehend eingetheilt. 


Jede Ausarbeitung hat bei den vier Mitgliedern der bes 
treffenden Sektion zu zirkuliren, jedoch haben die einzelnen 
Mitglieder ihre Meinungen nicht dem Manuffripte beizufügen, 
fondern felbe jederzeit direkte fchriftlich dem Vereinsſekretaͤr mit- 
zutheilen, damit jede Präoffupation der Meinung des Pri- 
fenden vermieden werde. 

Bei Einftimmigfeit oder Stimmenmehrheit des Prüfungs’ 
befundes wird, nad Maßgabe desfelben, die Ausarbeitung 
entweder zur Aufnahme zurüdgelegt, oder dem Berfaffer zur 
Difpofition geftelt. Bei getheilten Meinungen werben felbe 
bem Vereinsvorſteher vorgelegt, dem es überlaffen bleibt, ent» 
weder felbft zu entfcheiden oder Die Entſcheidung der Ausſchuß⸗ 
verſammlung vorzubehalten. 

Die Redaktion der Zeitſchrift ſelbſt wurde dem jeweiligen 
Vereinsſekretaͤr übertragen. | 

Um rüdfichtlich derin den Generalverfammlungen zu hal⸗ 
tenden Vorträge bie nöthigen Vorbereitungen treffen zu können, 
wurde beichloffen, jedes Jahr ungefähr drei Monate vor der 
abzuhaltenden Generalverfammlung, diejenigen Mitgliever, 
welche gefonnen find, in der Fünftigen Generalverfammlung 
Vorträge zu halten, durch einen Aufruf in den beiden deut⸗ 
fchen fiebenb. Zeitungen aufzufordern: dazu ihre Vorträge jes 
derzeit den Tag vor der Verſammlung dem Ausfchuffe mitzu- 
theilen, um wegen deren Reihenfolge die nöthigen Einleitun- 
gen treffen zu können. 

(Schluß folgt.) 





Weber technifche Bolkserziehung im Allgemeinen und be- 
fonders in Frankreich. 


Schluß.) 


Alte dieſe Übel fühlte lange vor andern Völkern das fran⸗ 
zöſiſche Volk, und ſann auf Abhilfe derſelben beim Gewerbe⸗ 
ſtande. Aber ſo lange nicht die Elementarſchulen der bevor⸗ 
rechteten Klaſſe abgenommen werden, und ſo lange dieſe in 
dem durch Herkommen geheiligten Schlendrian haftet, ſo lange 
waren die Zöglinge für die Gewerbſchulen nicht hinreichend 
vorbereitet, und fo lange haben und werden aber aud) die niit. 
Recht erhofften Bortheile von den Gewerbfchufen nicht erreicht 
werden. Dies gilt nur für die niederen Gewerbfchulen, für. 
welche mit vieleicht weifer Vorficht die Regierung nichts ge- 
than hat, für die höhere technifche Bildung hat fie aber für 
ihre eigenen Zwede fehr frühzeitig ein Mufterinftitut gefchafs 
fen, das hinreichend unter dem Ramen Ecole polytechnigue 
befannt ift, und wohl kaum feines Gleichen irgend wo anders 
befist; fo wie fie ferner ihre Zwede durd Die Ecole d’appli- 
cation in Bezug auf praktiſche Bildung ihrer Ingenieure ſehr 
volftändig erreicht hat. Aber die Regierung und die Sammer 
fahen bald ein, daß diefe hohe Schule nicht für alle Gewerb⸗ 
treibende tauge, und daß Die Privatvorlefungen von Charles 
Dupin und Poncelet u. a. am Conservatoire des arts et 
metiers gehalten, daß ferner die Sonn- und Feiertagsſchu⸗ 
Ien, nad) dem Mufter der Lamartin'ſchen Schule zu Lyon, uud 
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Die Werkſchulen „Ecoles des arts ei metiers genannt, lange 
nicht ausreichen, um einen tüchtigen Mittelftand unter den Ge⸗ 
werbtreipenden zu erziehen und die große Kluft hiermit aus⸗ 
zufüllen, welche fich zwifchen dem einfachen Gewerbsmann und 
dem hochgebildeten und geftellten ancien eleve de Pécole 
polytechnique befindet ; und daher wurde nach vielen Debat⸗ 
ten beſchloſſen, die durch Private gegründete Ecole cen- 
trale des arts et manufactures zu unterflügen. 

Wir Dürfen offen und frei dieſe gleichfam vorbildende und 
für den Mittelftand beſtimmte Schule als Mufteranfalt für 
viele andere, viel hochmuͤthigere Namen tragende Lehranital- 
ten außerhalb Frankreich empfehlen, aber ihre treffliche Ein- 
richtung zu fchildern, dürfte nur bürftige Wiederholung des von 
Herrmann bereits im Jahre 1840 gegebenen trefflihen Be⸗ 
richtes fein. 

Aber der Ecole polytechnique wollen wir nun, ohne 
Bergleihung mit anderen denſelben Ramen tragenden Anftals 
ten, einige Aufmerkfamfeit weihen, und wollen namentlich 
ihre Wirkſamkeit und ihr Lehrprogramm der Betrachtung wür- 
digen. . 

Die Ecole polytechnigue if eigentlich eine Militär- 
Schule, gegründet, um tüchtige Ingenieure für die Armee und 
den Bergbau, fo wie für Die anderen von der Regierung mo» 
nopolifirten Gewerbe zu bilden. Anbei aber ift ed dem Schüler 
erlaubt, nad) zurüdgelegten Studien ſich felbft eine Laufbahn 
zu wählen, ohne gezwungen zu werben, Die vom Staate für 
ihre Zwecke dem zu verwendenden Individuum vorgefchriebene 
Laufbahn zu verfolgen. 

Die Refultate, welche dieſes großartige Inftitut erreicht 
hat, und man kann von Refultaten reden, find höchft beach⸗ 
tenswerth, und fallen alsbald ind Auge des aufmerkfamen 
Beobachters, wenn er bie Biographie des Contemporains 
ducchläuft oder die Repräfentanten der franzöftfchen Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte kennt. Diefe Schule zeichnet fich vor allen 
andern Schulen durch eine fehr gleichmäßige Ausbildung der 
Schüler in den eraften Wiffenfchaften aus, und die großen 
mathematiſchen Kenntniffe, die fie erwerben müflen, fchärft 
deren praftifchen Berftand. 

Aus dieſer Schule find, wie wir ſchon oben bemerften, Die 
erftien Männer der Wifjenfchaft und der Armee hervorgegan- 
gen, und biefe haben mitunter den Wiffenfchaften feldft eine 
neue Form gegeben, und ba Ausbildung der Gelehrien in 
größerer Dienge nur durch Die Ecole polytechnique moͤglich 
war; jo war deren Gründung und Eriftenz Die beſte Unter- 
fägung, welche die franzöftfche Regierung den Wiſſenſchaften 
reihen konnte. Sie allein hat allerdings auch Die Früchte die- 
fer Anftalt geerntet, und das Heer trefflicher öffentlicher Be- 
amteten im Staatöbienfte und in der Arnıee, weldyes heut zu 
Tage Frankreich befist, und deren treffliche vielfeitige Ber- 
wendung, verdankt es faft ausſchließend der polytechnifchen 
Schule. Zugleich wirkte Die polytechniſche Schule, und Die 
hohe Stellung, welche die Schüler derfelben erwarben, und 
trog aller Bemühungen gewiffer Behörden von außerhalb 
noch behaupten, höcft wohlthuend auf die übrigen Zivil: 
keanten des Landes zurüd, indem diefe in ben Schülern der 
Ecole polytechnigne, ihrer vielfeitigen hohen Ausbildung, 
und im esprit de corps der fie alle befeelt, einen Maßſtab 
amd ein nachzueiferndes Mufter erblickten; der Ehrgeiz, der 


das franzöftfche Volk fo warn befeelt, konnte nicht lange zuſe⸗ 
hen, und fo entfiand ein Wettlauf, hoͤchſt heilſam für's Baters 
(and, nad) einem und demfelben Ziele, zwiſchen Staats⸗ un» 
Zioildienern, wie wir ihn noch in feinem andern Lande fa- 
hen, und bei der Eiferfucht und den verfehlten Divergirenden 
Richtungen jener beiden Stände kaum fehen werden. Aber 
nicht allein auf diefe verfchiedenen Weiſen hat die Schule ge⸗ 
nüßt, fie bat der Induftrie wichtigere Dienſte gethan, indem 
die Schüler derfelben entweder ſelbſt technifche Unternehmungen 
gründeten, oder fi an die Spige ſchon gegründeter flellten, 
und jo verdankt Frankreich, bei der vielfeitigen Ausbildung der⸗ 
jelben, eine Menge ganzer Induftriegweige, oder bie gewaltige 
Berbefierung der alten ſchon beftehenben, faft allein berEicole 
polytechnique. 

Und bei allen diejen fo bedeutenden Leiftungen ift und 
wird diefelbe doch gewilfermaßen nur als eine Borbereitungs- 
ſchule gedacht und betrachtet, und erft von der Ecole poly- 
technique gehen die Eleven auf Eicoles des applications 
und aufdie Ecole des Mines über, und daher hat Frankreich 
fo treffliche Bau- und Bergingenieurs aufzuweifen, und erntet 
die Früchte der allerdings Eoftipieligen Anflalt im weiteften 
Sinne und in befter Weife. 

Und was hat die Schüler außer ihrem Wiſſen nod ihre: 
Stellung gehoben! Ihr esprit de corps war es, der der 
Mafle imponirte, und ohne den in feiner Korporation der 
Welt eine heilfame oder auch nur lobenswerthe Idee entftehen 
fann. Das „ancien eleve de Pécole polytechnique“ 
ift der größte wiſſenſchaftliche Titel, ven Frankreich aufzumei- 
fen hat, und ich habe Akademiker, Minifter und Generäle, 
jo wie fehr tüchtige, befcheidene Privatmänner gefehen, welde 
diefe kurzen Worte einzig und allein auf ihrer Bifitfarte führ- 
ten, gleichfam gejättigt ob folcher felbft ermorbener Ehre, und 
verfcehmähend den andern gefellfchaftlihen Titellram; aber mur 
ſolches Eigengefühl,, das die Maffen durchdringt, macht Böl- 
fer groß, und wirft heilfam auf ihre Entwidlung ein. 

Die Anftalt felbft umfaßt weitläufige Gebäude und alle 
nöthigen Räume und Plaͤtze, die die Gefundheit oder die Erer- 
zitien der Zöglinge fordern; fie fteht unter einem Generalbi- 
reftor, der zugleich General in der Armee ift, und unter def- 
fen perfönlihem Befehle die gefammten Dffiziere des Haufes, 
die Profeſſoren und die Schüler ftehen. Die Eleven zerfaflen 
in zwei Klaffen: 1. in Stiftlinge und 2. in Erterniften. 

Die erfteren find 300 an der Zahl, und fie find in der An⸗ 
ftalt ſelbſt kaſernirt. So ſehr ſich die öffentliche Meinung fchon 
oft gegen das Kaferniren der Schüler in verfchiedenen Erzie- 
hungsanftalten ausgefprochen, fo fehr unrecht hat ſie Daran 
gethan, und hat, wie in allen Fällen vorgefagter Meinungen, 
abfichtlich nie die Nachtheile mit den Vortheilen verglichen, 
denn fonft wäre bei Erziehung männlicher Individuen der Ka- 
jernirung der Borzug unbeftritten geblieben; nur fie allein ge= 
währt das wirkliche Entfallen der häuslichen, ftets ſchädlichen (2) 
Einflüfle, des fo nachtheiligen durch Affenliebe hervorgerufe— 
nen Lobes der Kinder Durch die Eitern, oder deren brutales 
Betragen bei Fehlern, die der Jugend nothwendig eigen 
find. Die Strenge des Lehrers und Auffehers, und der uner- 
bittliche Spott des Kollegen find mächtige Hebel für die Bef- 
ferung der Sitten, und die Umwandlung der Form, und der 
junge Mann geht aus fo einer Anftalt ſtets viel praftiich ge- 
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Aber einen noch größeren Vortheil gewähren Kaſernirungen 
der Schüler Durch Die Zeiterſparniß, Die fie möglich machen, 
Bei uns laufen die Schüler den Lehrern nad, und welche 
Zeit geht durch das Hin- und Herlanfen, welche Zeit durch das 


Berfammeln in den Sälen verloren, bis der Lehrer erfcheint . 


oder die fo nöthige Stille hergeftellt ift! Dort aber geht der 


Einzelne, der Lehrer, der Menge, den Schülern nad, ud . 


Ruhe ımd Ordnung find natürlich dann viel fchneller herge⸗ 
flellt und Zeit gewonnen, und nur fo wird es möglich, daß 
der Schüler, wie in der Ecole polytechnique durch eilf und 
eine halbe Stunde täglich feinen Studien obliegen kann, ohne 


Furcht vor Erkranfung oder der fo oft-gefürchteten übermäßiz-- 


ger Anftrengung, die mir ſtets lächerlich erfchienen. Aber ich 
bitte die Art der Kafernirung der Ecole polytechnique nicht 
‚mit der in beutfchen Konvikten gebrauchten zu verwechfeln ; 
beide find total verfchiedene, ja felbft unvergleichbare 


Dinge. Der wefentlichfte Vortheil, den dieſe Art Kaſerni⸗ 


rung gewährt, beruht auf dem &emeingeifte und dem Ehrgeize, 
den fie wedt, und hier liegt aller Erfolg der Anftalt in der 
Hand eines weifen Direktors; Denn beide Leidenfchaften find der 
mäcdhtigfte Hebel der Intelligenz für jede Art menſchlicher Ge⸗ 
fellfchaften; man muß hören und fehen, wie tief Diefes Gemein- 


gefühl ıumter jenen Eleven wurzelt, man muß hören, wie 
man bei jeder großen That, bei jedem großen Geifte fehr be⸗ 


zeichnend zuſetzt: C'est aus si un Eleve de lécole poly- 
technique! — 

Die Schule hat, wie wir ſchon erwähnten, militärifche Auf- 

fiht, und fie ift auch font ganz militärifch eingerichtet, denn 
fie ift beflimmt zu geben, und gibt der Armee und der Marine 
ihre tüchtigften Offiziere. 
Haben die Eleven mit Erfolg ihre dreijährigen Studien 
vollendet, fo gehen fie gewöhnlich erft auf die praftifche Schule 
über, um fi) völlig auszubilden, oder fie treten Direkt in 
Staatödienfte. Aber nicht allein für feine Bürger hat das frei- 
finnige Sranfreich bei der Gründung geforgt, es find auch 4O 
Pläge für fremde Schüler geftiftet; zwar wohnen diefelben nicht 
in der Anftalt, und müſſen ihre Bedüͤrfniſſe felbft beforgen, 
aber der Eintritt in die Vorlefungen und die Theilnahnte am 
Unterrichte ift viel freier und ungehinderter wie in andern 
Staaten, die ihre Weisheit ungern mittheilen, und den Aus⸗ 
ländern höchft mannigfache Hindernifie in Weg legen, oder die 
Theilnahme an der Wiſſenſchaft, dieſem Gemeingute aller 
Völker, ganz unmöglidy machen. | 

Ich wage nicht einen Vergleich zwiſchen der Ecole po- 
Iytechnigque und irgend einer beutfchen Anftalt zu ziehen, und 
mache anbei nur noch auf die Kennmiſſe aufmerkfam, Die zum 
Eintritt in die Anftalt gefordert werben; denn ferne fei mir Der 


Gedanke eines nachtheiligen Bergleiches meines Volkes mit 


anderen, aber ich kann nicht umhin zu bemerken, daß bie 
aRenntniffe, welche auf deutſchen polytechnifchen Anftalten ge⸗ 
lehrt werden, kaum zureichen dürften, um dort den beim Ein- 
tritte geforderten Keuntniffen vollfommen zu entfprechen: 

Auch muß id) in Bezug auf das Programm der polytech- 
nifchen Schule aufmerkſam maden, daß in der Schule feine 
eigentliche Naturgefchichte gelehrt wird, weil man vorausfeßt, 
dag diefe in unferer Zeit wohl kaum einem gebildeten Zoͤg⸗ 


bürfte, | 
. Ä Eorda. 





Grabvenkmal Kaiſer Friedrich's III. im St. . 
Stefans-Pome zu Wien. | 
(Shluf.) 


‚ Was diefe Gruppenan hiſto riſch e r Bedeutung haben, 
fol in dem Folgenden angebeutet ‚werben, wobei nur bemerkt 
werben muß, daß bei der Anführung der Infchriften auf den 
Bändern am Fuße der einzelnen Oruppen, in Ermanglung ge» 
eigneter Typen, jene auf dem Monumente vorlommenden Buchs 
flaben, deren zweiter immer in den erften hineingeftellt erſcheint, 
bier durch Klammern, die einzelnen Abſaͤze der Schriftichleis 
fen aber durch fenfrechte Striche angedeutet find. 

A. 


DIVI. LEONAR | (DI). IN. GRECIO. FBATRES 
| OR(DD. MINORVM. 
Die Brüder des minderen Ordens zu St. Leon 
bard in Gratz. 

Kaifer Friedrich, nachdem er vom Pabft Pius II. Die 
Bewilligung zur Errichtung von zehn Klöftern für die Brüder 
des minderen Ordens (S. Francisci de Observantia) erhal⸗ 
ten, gab ihnen unterm 16. April 1471 mit vorläufiger Bei⸗ 
fimmung des Salzburger Erzbifchofes Burfard dd. 8. DH. 
1463, die Kapelle zu St. Leonhard außer den Mauern der 
Stadt Grag, fammt den zur Erbauung eined Klofters erfor- 
derlichen Grundftüden, Gebäuden, Gärten und übriger Zu- 
gehör ). 

Wir erbliden hier Franzisfaner-Mönche und im Hinter 
grunde Nonnen in der Berehrung vor dem Gefreuzigien, auf 
der anderen SeiteNonnen vor der Gottedmutter mit Dem Kinde. 

Die Standbilder an den Pfeilern zeigen, an den 
Wappenfchildern keunbar, die Kurfürften von Brandens 
burg und Trier. 

| Ä B. 

8 Die Pauliner-Eremiten zu. .Wiener-Reuw 
ſtadt, deren Stiftungsurfunde vom 10. April 1480 das 

tirt '7). B* 

ORDO. DIVI. PAV(LD. HE | REMITE. NO. (CHVE 

b. Das Marienklofter In Oberburg zur ®rüwr- 
dung des Laibacher Bisthums verwendet, uns. 
term 6. November 1461 '°). . 


n I RnV Arı ı PS 

MO. (DI)VE. VIR(GI). .OBE’B'G. LAV CV 

(DE)SCRIP. | 

(Monasterium Dive Virginis in Oberburg Lavacensi 

episcopatui descriptum.) | 

c. Die Brüder des Prediger-Ordens zu St. 
Beter in der Neuftadt. 

DIVI. PETRL NOVE. (CHVITA. FR“S. PRE(DI) 

| (CA). | | 

Die Dominitaner- Prediger wurden von Kaifer Friedrich, 

mit Beiftimmung des Ordensgenerals ddo. 1. Jänner 1444 

9), in das Dominitaner-Nounenflofter zu St. Peter an der 
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Sperre, naͤchſt dem WienersThore, überfeht, die Ronnen aber 

in das Klofter der Himmelpförtnerinen zu Wien.  " 
Die vier Standbilder anden Pfeilern: die Kurfürften 

son Köln und Mainz, ein unbekannter weltlicher Fürft 


(Wapen mit 9 Scheiben, über einander zu 3, 3, 3), und. 


Karl der Kühne von Burgumb. Ä 
C 


Die bereit oben S. 15 ausgeführte Auffchrift IMP. FRI. 
FVN.HAE.ST. MO. | NO.OR(DD. S. BERNAR(DI. 
NOVE. CIVITATIS. (Diefes find die Stiftungen 
des Kaifers Friedrich: Unfer Klofter ded Dr 
dens des h. Benedift zu Reuftadt) ‚bildet, wie er 
wähnt, eigentlich den Anfang zu den auf diefen Bildwerken 
enthaltenen Infchriften. 

Das durd die UÜberjegung der Dominifaner nad 
St. Beter an der Sperre verfügbar gewordene Klofter zur 
h. Dreifaltigkeit verwendete K. Friedrich zur Gründung einer 
Zifterzienfer- Abtei, für welche er unterm 5. April 1444 den 
Stiftbrief ausfertigte sub appensione auree Bulle nostre, 
daher aud gewöhnlich die goldene Bulle genannt. ”°) 

In der Mitte diefer, vielleicht fchönften, aber leider im 
ungünftigften Lichte befindlichen Gruppe erblidt man bie drei 
göttlichen Perfonen, alle drei als bärtige Männer mit Krone 
und Mantel ’') auf einem Throne figend, die fniende Ma- 
ria kroͤnend. 

Standbilder an den Pfeilern: ein Fürſt von Aus 
ftrafien, die Marfgräfin Agnes, des h. Leopold Gemalin. 

D. 


a. Der St. Georgs⸗Orden zu Neuftadt. 
ORDO. S. GEORGU | NOVE. CIVITAT | IS. 
Kaifer Friedrich Hatte, gelegenheitlih feiner zweiten An- 
wefenheit inRom, vom Pabſt Paul. am 1. Jänner 1469 °”) 
die Betätigung des von ihm zu Millſtatt in Kärnten ge- 
ftifteten, bald aber in fich felbft zerfallenen, weltlichen militäri- 
fohen St. Georgs⸗Ordens erhalten. Ob der Kaifer den Georgs⸗ 
rittern ſchon damals Die Kirche ober dem Thore der Reuftädter- 
Burg eingeräumt habe, wie vermuthet wird, ift ungewiß. Urs 
kundliche Gewißheit hierüber ergibt ſich erft in den Jahren 
1479— 1483’). Pabſt Sirtus IV. vereinigte unterm 24. 
Suni 1479 die von Friebridy zur Kathebrale erhobene Marien- 
firdje zu Reuftabt mit Dem St. Georgsorden von Milfftatt und 
ertheilte demſelben verfchiedene Privilegien. 4) 
b. Das Domkapitel mit dem Bisthume zu 
Keuftadt. 
CANONI(CI) | CVM. EFO. (Episcopo) NOVE. CIVI. 
Auf Kaiſer Friedrich's dringendes Anliegen von Pabſt 
Paul II. zu gleicher Zeit mit jenem in Wien, unterm 18. Jänner 
1469 beftätiget °°). 
c. Die regulirten Chorherren zu St. Ulrich 
in Neuſtadt. 
CANONICCH. RECGV). S. VLFICCH. NOVE. CIVI- 
TATIS 


Die von K. Friedrich 1460 für die Kirche ober dem Neu: 
fädter-Burgthore geftifteten regulirten Chorberren von St. 
Auguftin, wurden von ebendemfelben unterm 7. Auguft 1478 
in die St. Ulrichs⸗Pfarrkirche vor dem Neunkirchner⸗Thore 
überfegt ’9). 


An den Pfellern erblidt man die Statueten des, eben- 


je auf K. Friedrich's Verwendung Eanonifirten h. Leopold, 
je Fürſten von Böhmen, Pfalz und Sadfen. 


An der Kirchenwand, unterhalb des großen Paſſions⸗ 
bildes von Sandrart, an der Rüdfeite des Grabmales befindet 
ſich auf Holz gemalt, ein gutes Bild des hier ruhenden Kai- 
fers 7), auf Befehl Kaifer Ferdinand's I. angefertigt, mit 
der Infchrift: 

FRIDERICVS. ID. AVS. 
IMP. RO. AVG. P. F. 

Die darunter befindliche, fhwülftige Denkſchrift wird nur 
deshalb hier wieder abgedrudt, weil fie, wiewohl bereits brei- 
mal veröffentlicht *°), noch nirgends vollfommen getreu mitge- 
theilt wurde. 

IMPERATOR. CAESAR . DIVVS. FRIDERICVS . TEBTIVS 
PIVS.. PROSPER. 
AVGVSTVS.CHRISTIANITATIS.. SVPBEMVS . PRINCEPS 


HVNGARIAE. 
DALMATIAE . CROACIAE.. ZC.REX. ARCHIDVX. AVSTRIAE 
DVX. 
STIBIAE . CARINTHIAE. ET. CARNIOLAE . COMES. ET 
Bu PRINCEPS. 
IN.HABSPVRG. ET. TIROLIS. LANGRAVIVS. ALSACIAK 
PRINCEPRB. 
SVEVIAE. MAHCHIO..SVPRA. ANASVM .ET. BVREOVIAE 
COMES. 
PHIRETIS..ET.IN. KIBVRG . DOMINVS . MABCHJIAE 
SLAVONICAE. 
ET. PORTVSNAONIS. 20. PRINCEPS . RELIGIOSISSIMVS 
oVvi. 
SACRVM . ROMANVM . IMPERIVM.. SVMMA.1VSTITIA 
ET. VIRTVTE. 
OVINQVAGINTA. TRIBVS. ANNIS. SAPIENTER . ET 
MODERATE. 


BEXIT. QOVIQVE.FILIO.8SVO. MAXIMILIANO. IMPERATORI 
GLORIOSISSIMO . SERENISSIMAM . DOMINAM . MABIAM. 
VNICAM . FILIAM .. ET. HAEREDEM.DIVO.*®) CABOLI 
DUCIS. 

BVRGVNDIAE . POTENTISSIMI . ZC.. LEGITIMO . THORO. 
COPVLAVIT.EX.OQVO.OVIDEM . FOELICIBBIMO 
CONNVBIO. 

OMNES.DVCATVS. PRINCIPATVS.. MARCHIONATYS. 
COMITATVS. 

ET.DOMINIA. QVE.PREFATVS.CAROLVS.DVX. TERRA. 
MARIQVE . POSSEDIT . FOELICI. DOMVI. AVSTRIAB 
HEREDITARIO. 

IVRE. PERPETVO.ACCESSERVNT.QOVE.ET.IMPERATOR, 
MAXIMILIANVS.. POTENTI1.MANV. ET. GLADIO 
CONSERVAVIT. 
1PSE . FRIDERICVS. TALIBVS. MVLTISQVE . ALIIS 
IMPERATORIS. 

VIRTVTIBVS. PERPETVITATIS. NATVBE . DEBITO 
PERSOLVTO. 

CELEBEBRIMIS. ET. FAMOSISSIMIS . EXEQVIS . DEVOTE. 
CELEBRATIS. IN. HOC. PRECIOSO. MOINVMENTO 
RECONDITVS. 

EST.HIC. FRIDERICVS III. IMP.AVG. NASCITVR. ANNO, 
BALVTIS. NOSTRE . MCCCCXV . ELIGITVR .IN.REGEM. 
ROMAN. ANNO . MCCCCXL .. CORONATVR.IN.AVGVST. 
AC.IMPERATOBEM. ANNO .MCCCCLI. *%) ®. XIX.DIE 

AVGVSTL 


%) sic! flatt DIVI. 
6) Es geſchah am 19. März 1458, nicht 1451. 


en Bee 
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MCCCCLXXXXII. AETATIS.SVE.LAXVEI. IMPER. VERO. 


LIH.MEN . IIII. DIE. IIII. CORPVS.EIVS.IN.HOC 
" SAXVM. 
.RECONDITVRB.AC.TRANSFERTVR.MDAXIUI.DIE. VII. °°) 
NOVEMBRIS. 


Auf der unterften Abtheilung der Tafel liest man: , 
FERDINANDVS. DEI.GR?.ROMANORVM. 
HVNGARIE . BOHEMIE. ZC. REX. PRINCEPS. 
HISPANI. ARUM . ARCHIDVX . AVSTRIE . DVX. BVBRGVNDIE, 
27C.HOC.OPVS ‚ FRIDERICO . PROAVO . PIE. FIERI . FECIT. 





Anmerkun gen: 


160) Die Stiftungsurkunde wird noch dermal im Franziskaner-Klo⸗ 
ſter zu Gratz aufbewahrt. (S. des am 1. Jänner 1585 zu Muͤnchen verſtor⸗ 
benen Fürſten v. Lichnowoky: Geſchichte der Habsburger. VIE Reg. 
Nr. 1582 mit der Datirung 17. April 1471.) Sie iſt mit dem Datum 
Gretz, die sedecima Mensis Aprilis 1471 in extenso abgebrudt in 
B, Oerzog's: Cosmographia Austriaco -Franciscana, Köln 1740. 
p. 271 — 373, und hiernah in Breiderer’s: Germania- Francis- 
cana, Innsbrud 1777. 1. p. 308. Chen dort find bie verlaͤßlichſten Da⸗ 
ten über bie weiteren Schickſale diefes 1497 von K. Mar I. in die Stadt 
Grap übertragenen Klofters zu finden, jene Angaben Granelli's wis 
derlegend, denen Herrgotts und Gerberts Tafografie folgte. 


7) Nach einem Vidimus des Biſchofes Auguflin von Neuftabt durch 
Phil. Hueber mitgetheilt in Bez Codex Dipl. (VI. Band des Thesau- 


rus Anecd.). III. 419 — 421. Hiernach if die Irrige Angabe des Jahres 
1476 im 12. Bd. der kirchl. Top. p. 63 zu berichtigen. 

8») Gäſar's Annales Styriae Ill. 510; Marian Fiedlers Ge⸗ 
fhichte der öfterreichifchen Klerifey (Austria Sacra) IV., 301; Hor 
mahr's Archiv 1829, p. 766. . 

9) Die Urkunde in extenso von Hueber mitgetheilt in Pez Cod. 
dipl. III. 300 — 301, und in ter firchlichen Topogr. XIII. 158 — 15%. 

20) In extenso abgebrudt: durch Hueber in Bez Cod. dipl. III. 
308 — 305, und Kirchl. Top. XIII. 153 — 160. 

21) Die drei göttlichen Perfonen als bärtige Männer mit vollfommes 
ner Ähnlichkeit, ſymboliſch auf das Weſen der Dreieinigfeit deutend, erblis 
den wir auch auf dem, aus ber Et. Stefandfirche zu Wien in das Ges 
Ienenfirchlein im reigenden Helenenthale nächft Baden übertragenen ſchoͤ⸗ 
nen Dreifaltigkeitöbilde, einer funftreichen Töpferarbeit, welche 1731 dem 
damaligen Herrfchaitsbeflger von Rauhenſtein, Anton v. Duarient, um 
80 fl. verkauft worden iſt (Ogeffer 3. c. 130, Weidmann's Umges 
dungen Wien’s IL. 234, Schmidl's Wien's Umgebungen III. 109.) 

Über die Unterfchiede in den Darftellungen ver Kıönung Mariens 
und jenen ihrer Xufnahme in ben Himmel (Assumtio Virginis) if übri⸗ 
gens zu vergl. Boͤh eim's Abhandlung über die Spinnerin am Kreuz⸗ 
Säule nach Neuſtadt, in den Beitr. zur Landesfunde Oft. u. d. E. IL. 
13% — 138. - 

2») Die Urkunde iſt nach dem jm k. k. geheimen Hausarchive befinds 
lichen Originale zuerſt in extenso abgebiudt in Hormayr's Wien V. 
Ur. B. p. 190 — 196 ; jedoch Hier fo wie bei Liynomwsty VIL Reg. 
Mr. 1324 mit der falfehen Datirung vom 1. Jänner 1468. Auch wirb ber 
Pabſt bei Hormapr irrig Paul III. flatt der IE. genannt. Allerdings iſt 
die Urkunde ausgeferiiget: Laterani Anno incarnationis dominice 
MCCCECLXVIN. Kalendas Januarii Pontificatus nostri Anno V. Allein 
fhon Hanfiz, Germania sacra 1. 519 und Helmwig’s Zeitrechnung 
p. 138 haben darauf aufmerffam gemacht, daß Paul II. öfter nach dem 
Julianiſchen Kalender rechnete, alſo das Jahr mit 85. März begann. Daß 
in der hier in Rebe firhenden Urkunde das Datum nad) dem SJahresbe- 
ginne mit dem 85. May gerechnet wurde, erhellt wohl ſchon daraus, 
daß es in ber Bulle heißt: K. Friederich fei feraore deuotionis accen- 
sus nuper ad visitandum s.s. B. Petri ot Pauli limina et alia deo- 
dicata loca ad Almam vrbem ex voto personaliter gefom- 
men, während boch, .erwwiefen, Friedrich erit im Spätherbfte des Sahres 
1468 nach Rom reiste und es am 19. Jänner 1469 wieder verließ. Alſo 
konnte jene Urkunde unmöglich ſchon am 1. Jänner 1468 ausgefertigt 
worden fein. 

») Böheiml. co. in den Beitr. 3. Landesk. IV. 39—3. 

2) 8.8. Hausarchiv; Lichno woky VIII. Heg. Nr. 183. Dann 
z. og Reg. Nr. 1565 und Böheim’s Chronik von Neuftabt. 1. 1915 
im Allgemeinen übee den St. Georgsritter⸗Orden, H. Herrmann 
Auffap darüber im Archiv für Geſchichte 1830 p. 501—50%, 514—316. 

5) Das Datum diefer, leiver nirgends abgedruckten oder im Origi⸗ 
nale vorfindigen Bulle (XV. Kal. Vebruarli MCCCCLXVIIL) 18. 
Jänner 1469 (fich oben Anm, Nr. 82.) ift nur bei Hanfiz ). 0. ange: 
merkt. Er dürfte alfo die Bulle zu Befichte befommen haben. 1468 (rec- 
tias 1469) als das Jahr der Errichtung des Neuftätter Bisthums wirb 
auch angegeben, nach der Aufſchreibung in einem Pergament Kodex, bei 
Quellius: De fandatione Templi Cathedralis Austriaco-Neapoli- 
tani, Nürnberg 1733. 4. p. 15, und nach einem Korreſpondenzbuche 


von 1683, durch B5h eim in ben Beitr. zur Landest. OR. IV. 25. Dad 
das Bisthum zu Neuſtadt zugleich mit jenem in Wien errichtet wurde, fo 
ergibt fich nach der Bemerkung über Die Datirung der von Paul I. an K. 
Friedrich III. bei defien Anwefenheit in Rom ausgefertigten Bullen, daß 
bisher in den Geſchichten Wien's das Jahr ber Errichtung bes Wiener 
Bisthums irrig mit 1468 flatt 1869 angegeben warde. Nicht im Kontexte, 
und nicht im Urkunden: Direktorium , wohl aber gelegenheitlich des Ab⸗ 
druckes der Bulle gibt Hormayr’s Wien, II. Ur. B. p. 119 zuerſt 
das wahre Datım 18. Jänner 1469 (und nicht 1468). 

6) Bez. Codex dipl. IH. 891 — 39%, 415 — 419. 

27) Abgebildet in der Tafografle der St. Blaſier Tab. XXVI. und 
bei Laborde (fiche oben Anm. 1. f.). . 

8) Fiſcher's Brevis notitia Vindobonae, IM. 29; Herrgott 
und Gerbert’s Tafografle I. 847. und Hormayr'd Wien VI II. 37. 

239) Dürfte gegenüber dem oben ©. 16 bem:rften Zeugniffe Cufpinians, 
ber Doch dabei die Trauerrebe bielt, alfo ein ganz glaubwürbiger Bürge 
if, und ben 1. November angibt, ebenialls irrig fein. 


% Heil. 





Die Taſchenbücher. 
1. Aurora. 2. Der Freund des fchönen Eeſchlechtes. 3. Veilchen. 
4. Iduna. Herausgegeben von I. G. Seidl. 
’ (Bortfegung.) 

1. Der Ruf des Herausgebers ift fo begründet, daß wir mit 
Vergnügen eine Spende von ihm begrüßen, und und zuerft 
erfreuen an den fehönen Gedichten als Erklärung der Stahl 
ftiche, Die wie Tiebliche Blüthen den Erzählungen und andern 
Poeſten vorangehen. Diefen folgt ein Drama ‚Manuela,‘ 
nach Pitre Chevalier, worin ſich Seidl's Talent auch im dra⸗ 
matifchen Sache ausfpricht; jedoch iſt er unftreitig größer als 
Lyriker. Der Inhalt der hiftorifchen Novelle von Julius Kreb s 
„der Sieg der Liebe,’ ift nicht ohne Intereffe und gut erzählt. 
Weniger anziehend ift „die Enttaͤuſchung,“ Erzählung von 
Adelmi,diefich nichtüher Die Gewöhnlichfeit hinausſchwingt 
weder neue Situationen noch Charaktere und vorführend, Die 
anziehend oder edel genug wären um Intereſſe zu erregen. Hr. 
Fernand hat in feiner „Waiſe“ einen Rechtshandel mit ei- 
ner Herzensangelegenheit geſchickt verwebt und mit einfachen 
Morten eine hübſche Erzählung geliefert. Als letzte Novelle 
diefes Taſchenbuches leuchtet hervor „eine Dorfgefhichte aus 
dem Riederwalde,“ von Franz Stelzhammer. Ein Bil 


“groß und ergreifend in feiner Wahrheit, mit wenig Pinfel- 


ftrichen meifterhaft hingeworfen. Unter den Gedichten, welche 
diefen Almanach zieren, find fehr vorzüglich die „Orientali⸗ 
fen Granaten,” von Caſtelli und HammerBurge 
fall, fo wie auch die Diftihen von Karl Rain, worunter 
„das heilige Land,” „die unzerreißbare Kette,’ „Dichter und 
Weltkind“ die vorzüglichften. Ein finniges Gedicht „im Win- 
ter von Zuſner darf nicht/unerwähnt bleiben. Auch Aug. 
Fifcher, Fitzinger und Schaffer lieferten Gedichte; 
„Wildenſinn,“ von Camillo Hell wäre der Anlage nad 
nicht übel, wenn die Worte nicht fo untereinander geworfen 
wären. Als Beweis mag folgende Strofe dienen: 

Sandte ihn vor drei der Tage 

Tieger jagen in den Wald; 

Seitdem ift die Zeit geworden 

Wohl der Tage trei ſchon alt. 


Die ſechs Stahlftiche find fehr anfprechend, meiften® nach 
Originalgemälden. Der Einband fehr geſchmackvoll. 

Die zwei kleinen Almanache ſind freundliche Toilettenga⸗ 
ben mit Modebildern und Stahlſtichen, meiſtens Momente aus 
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den verfommenden Erzählungen. Unter ven darin befindlichen: 
Gedichten find Die vorzäglichften ,, Maurifche Romanzen,“ „eine 
Reliquie ,” von Ludwig Halirfch, „ein Mann,” non Kals 
tenbrunner. „Der Schupengel,” nad) einer altbnierifchen 
Sage von 3. A. Bangkofer. „Splitter und Devifen,’ fo 
wie die „beiden Kaiſer,“ „das Mädchen von Spinges,“ und 
„Bergfei und Alpenhirt,‘ von 3. G. Seidl, und einige Ge⸗ 
Dichte von Julie von Großmann. In dem erfterwähnten 
der Almanache befindet fich eine Turze Lebensbeſchreibung der 
Maria von Medizis als Erklärung des Titellupfers, auch von 
Seidl, hierauf eine Erzählung von Dr. EN. Falkner, 
„der legte Ritter und fein Lieb,” die weltbefannte Geſchichte 
von Filippine Welferund Ferdinand's von Tirol, jedoch nicht 
unintereffant erzählt, mit einer hübfchen Beichreibung des 
Reichstages zu Augsburg mit allen feinen Feſten, und wem 
die uralte fhöne Stadt nicht unbefannt ift, wirb doppeltes In- 
tereffe finden, fich um einige Jahrhunderte zurüd dorthin zu 
verſetzen. Noch enthält dieſer Almanach „Maria,“ Rovelette 
von Ant. Uyß und „Schein und Wahrheit,” von G. Cars 
reil, erftere beffer als leßtere. Im Veilchen ift unftreitig der 
„Bergknappe,“ von A. Uyß die befte Erzählung, eine gute 
obwohl traurige Vermwidtung der Gefchichte, eine hübfche Be- 
ſchreibung der fehwebifchen Berggegenden und eine ungezierte 
Sprade. „Der Rache Fluch,“ von Georg Carreil gemahnt 
etwas an Elauren. „Irene von Ehateauneuf,” von Iſidorus 
Drientalis, ein Bild aus der Zeit Heinrich IM. von Frank⸗ 
reich, Die damalige Zeit getreu wiedergebend. „Geſchichten 
und Schwänfe,” alten Chroniken naderzählt von Seidl, le⸗ 
fen ſich jehr angenehm ſchon dadurch empfehlenswerth, daß fie 
alle eine moralifche Tendenz ausfprechen, was in den Hi- 
Rörchen der neueren Zeit nicht immer ver Fall ift. Noch zu 
erwähnen ift in diefem Almanad) „Gold und Gewiſſen,“ von 
Sranz Fitzinger. „Adam Spindelmann’s freimüthige Be: 
kenntniſſe,“ von Prof. E. Weffely in dem Tafhenbud 


Iduna ift eine rechtfomifche und launig erzählte Gefchichte aus 


bem Leben und Treiben eines Studenten-Regenfenten und zu⸗ 
letzt Schauſpielers einer herumwandernden Truppe, der den 
Pegaſus beſteigen will, jedoch unſanft herabgeworfen wird 
und zuletzt geduldig feinen Adergäulen nachgeht und nuͤtzliche 
Betrachtungen über Kornfäde macht. Hrn. Prevors „es: 
law“ verräth zu viel Hafchen nach Außergewöhnlichem, vie 
Geſchichte ift unffar und die Säge find fo aforiſtiſch, daß 
durchaus feine Rundung in dem Ganzen if. Noch find er- 
wähnungsmwerth „Die Gründung von Emmersberg,‘ fo wie 
„Lorberkranz und Bettelftab,” von Julius Berghof. Die 
Außere Ausftattung iſt freundlich und der Drud jo angenehm 
‚als es in biefem Heinen Format möglich ift. 


(Bortfeßung fo'gt.) 





Gegenwärtiger Standpunkt der Verhandlungen über die 
eform der Gefängniſſe. 
(Fortſetzung.) 
Unter den erwähnten Umftänden kann man das Erſchei⸗ 
nen einer von einem Augenzeugen entworfenen Schilderung der 


Wirkſamkeit der Einzelhaft in der Anftalt zu Philadelphia nur 
— nn nn mn 


mit Breude begrüßen und muß daher Das von ProfeflerT elk- 
kampf herausgegebene Werk: „Über die Befferungögefäng- 
niffe in Rorbamerifa und England,” um fo mehr für eine 
fehr willfommene Arbeit erklären, als Profeſſor Tellkampf in 
der Einleitung zu erfennen gibt, daß er fich mit der Abſicht, 
bie amerifanifchen Befferungsgefängniffe unparteiifch zu prü⸗ 
fen, nad) Amerifa begeben und dafelbft feit dem Monate Juli 
1838 bis zum Frühjahre 1843 diefem Studium obgelegen has 
be, und als fein Bruder, Dr. Theodor Tellfampf, praftis 
ſcher Arzt zu Cincinnati, in einer befonderen Abhandlung ben 
Gefundheitözuftand der Sträflinge in den von ihm befuchten 
Anftalten befpricht. Zuwörderft theilt Profefior Tellkampf nad 
einer die Hauptgrundfäge des Schweig- und Trennungs-Sys 
ſtemes, wie er das Auburn’fche und pennſylvaniſche Syftem bes 
nennt, darftellenden Einleitung eine Schilderung und Beur- 
theilung der Gebäude der von ihm befuchten Gefängniffe nady 
dem Trennungséſyſteme mit. Er befchreibt (Seite 27—44) fehr 
genau das Gebäude des Staatögefängnifies Eaftern Beniten- 
tiary zu Philadelphia und macht insbefondere auf Die Wich⸗ 
tigkeit gehöriger Vorficht zur Verhütung von Mittheilungen 
unter den Gefangenen von Zelle zu Zelle aufmerkffam, indem 
er zugleich zeigt, wieunvollfommen in diefer Hinficht das eben 
genannte Gefängniß fei. Hierauf folgt die Befchreibung der 
nicht viel awedmäßiger gebauten Gefüngniffe zu Pittsburg und 
Trenton, fo wie des Sreisgefängniffes Moyamenfing bei Phil⸗ 
adelphia, wogegen die beiden Kreisgefängniffe zu Harrisburg 
und Lanfafter in Pennſylvanien, deren erftered im April 1842 
eröffnet wurde, das legtere aber noch im Baue begriffen ift, 
als in jeder Beziehung, insbefondere aber audy rüditchtli 
der Vorkehrungen zur Verhütung von Mittheilungen unterden 
Gefangenen durch die Luftöffnungen, durch die Fenſter ber 
Zellen, durch Die Rigen der Wände in der Nähe der Wärme- 
röhren, durch die Kanäle für die warme Luft und durch die 
Unrathsröhren als mufterhaft dargeftellt werben. Der Ber: 
faffer gibt fohin Seite 57—68 eine genaue Schilderung des 
Gebäudes des Muftergefängniffes zu Pentonville bei London, 


- welches gegenwärtig wohl die vollfommenfte Anftalt dieſer 


Art if. Der Verfaffer läßt fich durch feine Vorliebe für die 
amerifantfchen Gefängniffe in manchen Bunften zu einer allzu 
fharfen Beurtheilung mancher Einzelnheiten in der Einrich⸗ 
tung diefer Anftalt verleiten. In den Schlußbemerfungen über 
die gefchilderten Gefängniffe, mit Rüdficht auf den Bau ähn⸗ 
licher Gebäude in Deutfchland wird mit befonderer Sorgfalt 
die wichtige Frage behandelt, ob e8 rathfam fei, die Gefäng- 
nifje nur ein ober zwei oder mehre Stodwerfe hoch zu bauen. 
Brofeffor Tellkampf fpricht fich, geſtützt auf die Autorität des 
berühmten Erbauers des Eaftern Penttentiary, Sohn Havis 
laud, dahin aus, daß zwei Gefchoffe das Höchfte feien, was 
man ſich erlauben dürfe, und daß ein einziges Gefchoß den 
Vorzug verbiene. (S. 86). Die Neubauten der Engländer, 
fowohl zu Bentonville bei London, ald auch zu Bath und zu 
Bert in Schottland haben gelehrt, daß man, wenn man nur 
auf eine zweckmaͤßige Weiſe für eine hinlaͤngliche Anzahl ges 
räumiger Spazierhöfe Sorge tragt, ohne alle Gefahr für die 
Gefundheit der Gefangenen die Strafanftalten Drei und felbft 
vier Geſchoſſe hoch bauen fann. | 
(Beſchluß folgt.) 


Ss 
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(Fortſetzung·) 





Einleitende Zemerkungen zur Befprechung der ungari 
ſchen fiteratur neueſter Beit. 


Don Profeſſor Dr. G. Wenzel in Wien. 


Indem ich hiermit eine Reihenfolge überfichtlicher Artikel 
über die ungarifche Literatur beginne, halte ich es vor Allem 
für nothwendig, mich mit dem geneigten Lefer, der diefer Ab- 
theilung der öfterreichifchen Staatenliteratur einiges Interefie 
zuwendet, über die Art und Weife zu verftändigen, in der ich 
dDiefe Aufgabe zu erfaffen und durchzuführen gebenfe. Ja ich 
halte dies ſelbſt für einen Theil meiner Aufgabe, da einerfeits 
die ungarifche Literatur für das deutfche Publifum im Ganzen 
als eine fremde Literatur erfcheint, und ihre Würdigung, ver- 
möge diefes Umftandes, die Berüdfichtigung vieler durch ihre 
Praͤmiſſen und ihre Faktoren und inneren Momente gegebenen 
Eigenthümlichfeiten gleich von vorne herein fordert ; anderer- 
feit8 aber auch neuefter Zeit eine, theils in Sournalen, theils 
in Flugſchriften rührige, meiſtens verfappte, Fed abiprechen- 
de, dabei jedoch weder vermöge ihrer Anlage und Tiefe, nod) 
vermöge ihrer Tendenz zur Führung des Wortes berufene Rich- 
tung der Tagespreffe, eben bezüglich) der Zuftände Ungarns, 
und namentlich auch der literarifchen, vor das deutfche ‘Bubli- 
fum Anfichten und Urtheile gebracht hat, Die den wahren Sach⸗ 
verhalt hier eher zu verwirren, ald ind klare Licht zu ſtellen, oder 
auch nur einiges Licht über ihn zu verbreiten, geeignet find. ‘Die 
Stellung, welche mir durch die Einladung der geehrten Re: 
daftion in diefen Blättern zufteht, ift eine Vermittlungsſtel⸗ 
lung zwifchen dem deutfchen Publikum und derungarifchen Li- 
teratur. In der Reihe von Artikeln, welche unter meiner Mit- 
wirkung dem geneigten Xefer vorgelegt werden, fol ih eine 
Zufammenftellung verfuchen, die ein getreues, leicht erfaßli- 
ches und möglichft erichöpfendes Bild der gegenwärtigen lite 
rarifchen Zuftände Ungarns geben. Ich muß daher vor Allem 
beforgt fein, einen geeigneten Stanbpunft feftzuftellen, von 
dem aus biefe, ihrer wahren Befchaffenheit nad, ind Auge ge- 
faßt, mehrfeitig beleuchtet, und in tieferer Erfafjung gewür⸗ 
digt werben fönnen. Nichts ſcheint auf den erſten Blick ein- 
facher, als der Sinn und die Bedeutung des Ausdrudes: uns 

Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1885. Nr. 9. 


gariſche Literatur. Bor nod einem Jahrzehnte waͤre eine 


weitere Eroͤrterung desſelben vor unſerem Publikum auch noch 
ganz überflüſſig geweſen. Seither iſt es anders geworden; und 
wenn wir gleich von unſeren Leſern im Allgemeinen voraus⸗ 
ſetzen, daß ſie ſich auch neuerer Zeit an dem wahren Sinne 
jenes Ausdruckes nicht habe irre führen laſſen, fo kann doch 
auch nicht verfannt werben, wie fehr im Vergleiche zu dem 
neueren Umſchwunge der leitenden Anfichten auf dem Felde der 


ungarifchen Literatur, deren Auffaflung und Würdigung in , 


Deutichland zurüdgeblieben, ja vielleicht felbft nicht ohne Zu- 
thun der bereits oben angebeuteten Libelliftenfraftion gleichfam 
zurüdgehalten worden ift. Wir müffen daher vorerft über je- 
nen Ausdrud ins Reine kommen. 

Wir verfiehen hier unter ungarifcher Literatur Die 
literarifche Entfaltung des ungarifchen Nationalgeiftes, ins⸗ 
befondere in Bezug auf Wiffenfhaft und Kunft, und inwie⸗ 
fern dies hier Durch eigene Umftände begründet wird, auf Dem 
Wege der periodifchen Preffe aud) in Bezug auf das Leben. Der 
ungarifche Nationalgeift mit allen, in ihm thätigen Potenzen 
und Momenten (Nationalcharaktter, religiöfe und politifche 
Anfhauung, Sitten, Anfichten über fozielles Leben u. f. w.) 
ift in der ungarifchen Literatur das wirkende Element; Schrift 
und Prefle find die Behifel; Wiffenfchaft, Kunſt und Leben 
find die Richtungen, welche verfolgt werben. 

Diefer Begriff ift, wie wir fehen, in jeder Hinficht noch 
abftraft. Er gibt uns die bloße Form der Vorſtellung der 
ungarifchen Literatur. Um fie für unferen hier vorläufig an- 
geftrebten Zwed zu vervollſtaͤndigen, müflen wir die Fragen 
beantworten: Wie äußert ſich der ungarifche Rationalgeift ? 
Welches ift feine Bedeutung für Die ungarifche Literatur? Wie 
müffen wir ung hier feine Birtrung durch Schrift und Prefle 
denfen? Wie und mit welchem Erfolge bewegt er ſich in je⸗ 
ner dreifachen Richtung der Wiffenfchaft, der Kunft und des 
Lebens? 

Das fich ſelbſt bewußte, fi aus ſich beſtim— 
mende, und die höhere IThätigfeit einer Nation innerlich 
leitende, fomit im wahren Sinne des Wortes geiſtige 
Prinzip derſelben, heißt im Allgemeinen ihr Rationals 
geift. Er ift die Bedingung ihrer individuellen Eriftenz, und 
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in demſelben Maße, in welchem er kraͤftiger, gelaͤuterter und 
gebildeter iſt, if auch diefe volffommener. 

Seitdem die Ungarn als Nation eriftiren, haben fie auch 
einen Rationalgeift. Doch war diefer nicht immer auf gleiche 
Weife wirkfam. Mit orientalifhem euer und jugendlicher 
Kraft überftrömte er einft. Died war die, dem ganzen Abend» 
lande fo gefürdhtete Heldenzeit im 9. und 10. Jahrhunderte. 
Das Ehriftenthun Täuterte ihn, gleichwie ihn die freundſchaft⸗ 
lihe Verbindung mit verfchiedenen Nationen Europa’d auf 
eine, fi) und der zivilifirten Welt erfprießlichere Bahn brachte. 
Hier hat er vielfach Großes und Erhabenes geleiftet. Doch 
hatte er von jeher das Mißgefchid, daß er von Innern und 
außern Feinden umlagert war, bie ihn an feiner edleren Be⸗ 
flimmung irre zu machen fuchten. Im Ganzen wußte er wohl 


hierbei jederzeit fih zu halten, im Einzelnen aber gelang 


manchmal das üble Spiel. Und als er eben in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts zu den beiten und Fühnften Er- 
wartungen für die gefammte Chriftenheit zu berechtigen fchien, 
war er fo auf Abwege gerathen, daß er wirklich an fich irre 
zu werden drohte. So manche traurige Erfahrung hat er feit- 
her gemacht; er hat fich hiebei aber auch wieder zum Fräftigen 
Selbftbewußtfein ermannt, hat bereit8 mehrmal Proben die⸗ 
fer neuen Ermannung gegeben, und ftellt auch für die Zufunft 
manche fchöne und glänzende Erfolge in Ausficht. Insbefon- 
dere für die Literatur ſcheint er feit den letten 50 Jahren eine 
fehr hohe, und was die individuelle Eriftenz der Nation be- 
trifft, früher vielleicht nie da gewefene Bedentung gewonnen 
zu haben. 

Seiner diesfälligen neueften Entfaltung und Entwidluug 
im Allgemeinen und im Einzelnen zu folgen, wird in Diefen 
Blättern überhaupt unjere Aufgabe fein. 

Doch muß hiebei der Rationalgeift in einem äußeren Ge— 
wande, in dem der Sprache und Schrift, auftreten. Er 
muß dadurch als folcher erkannt unv charafterifirt werben 
fönnen. Und diefes nun ift eben die zartefte Seite unferes Ge⸗ 
genftandes. Die ungarifche Literatur hat das eigenthümliche 
Schickſal gehabt, dag Sprache und Schrift nur felten in ihr 
gleichen Schritt hielten. Ihre herrlichfte, ſprachliche Blüthe- 
zeit fcheint verflogen zu fein, ohne daß aus ihr ung literarifche 
Denfmale aufbewahrt worden find. Vielleicht hat man felbft 
fih nicht einmal die Mühe genommen, fie durch Schrift zu 
firiren. Und als man die Außerungen des ungarifchen Geiftes 
in die bleibende Form der Schrift zu bringen fih anſchickte, 
wollte faft immer das Mißgeſchick, daß man fie ihres ange- 
bornen Sprachgemandes erft entkleidete. So erhielten wir fie 
meiftens im entlehnten Iateinifchen Sprachgewande; und nur 
wenige, gleichfam epifodenartige Zeiträume bietet uns Die 
Geſchichte, aus denen uns ihre Erfcheinungen viclfeitiger auch 
im nationellen Sprachgewande aufbewahrt worden find. 

Hieraus ergibt ſich denn aber auch die wichtige Folge: 
rung, daß bezüglich Schrift und Sprache in der unga- 
rifchen Literatur früherer Zeiten, gleichjam ein Mittelweg ein- 
geichlagen werden muß. Die Entfaltung des ungari- 
ſchen Geiſtes ift ja dasjenige, was wir hauptfächlich fu- 
hen, und zu der Schrift und Sprache fi je nach Um⸗ 
fländen oft nur als Mittel verhalten. Finden wir eine folche 
Entfaltung in der Rationalfprache, ohne daß fie auch durch 
Schrift firirt worden wäre: fo müflen wir fie als Antheil der 


Literatur nach ihren vorhandenen hiftorifchen Überbleibfeln 
würbigen. If fie in Schrift aufgezeichnet , fo darf man ſich, 
fobald nur der wahre, echte, ungarifche Nationalgeift da ift, 
nicht daran ftoßen, wenn derſelbe in früheren Zeiten etwa in 
das Iateinifche, ja auch in ein anderes Sprachgewand geflei- 
bet wurde. Erft die nenere ungarifche Literafur muß an der 
Borderung : daß die Entfaltung des Rationalgeiftes auch in 
der Nationalfprache geſchehe und in Schrift oder Drud gelegt 
fei, ftreng fefthalten. Und dies ift aud) der Weg, den zu ver⸗ 
folgen wir und vorzeichnen. 

Was zuerft die wiflenfchaftliche Literatur betrifft, fo hal⸗ 
ten wir ung dabei ganz au dem, der Anordnung der ungarifchen 
Akademie der Wiffenfchaften zu Perth, welche im Jahre 1827 
errichtet wurde, zu Grunde gelegten Plane; weshalb wir auch 
in einer der nächften Nummern biefes Inftitut, feine Tendenz, 
Bedeutung und biöherige Leiftungen dem geehrten Publitum 
vorführen werben. Es gewährt und allein einen feſten An⸗ 
halt zur gehörigen Würdigung der ungarifchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur vom nationellen Standpunkte aus. Inwiefern 
wir jedoch die Wiffenfchaft hier ald ein organifch gegliedertes 
Ganze erfaffen, bei dem die Eintheilung verfchiedener Fächer, 
fomit auch die Begründung der einzelnen Wiflenfchaften vielfach 
etwas ganz Zufälliges ift, das feinen Urfprung vorzüglich Au- 
feren Anregungen verdankt, find und aud) die dem Wirken der 
ungarifchen Afademie gefegten Schranken von feiner anderen, 
als einer hiftorifch gegebenen Bedeutung. 

Freier muß unfere Bewegung in Bezug anf Die, der Kunft 
zugewendete Seite der ungarifchen Literatur fein. Wie biefe 
feine inneren Schranfen Fennt, fo darf fih auch die Kritif nicht 
beifommen laffen, ihr folche fegen zu wollen. Am meiften wird 
die Dicht: und Redekunſt unfere Aufmerkſamkeit in Anfprud) 
nehmen ; beide in den verfchiedenen Richtungen ihrer Entwid- 
fung. Aber aud) die übrigen Künfte, als: die Malerei, Bild⸗ 
hauerei, die verſchiedenen Zweige der Architektur u. f. w. li⸗ 
gen innerhalb unferer Aufgabe. 

Eingefchränfter hingegen ift unfere Auffaflung der perio- 
difchen Literatur, die in der Richtung literarifcher Beftrebun- 
gen auf das praftifche Leben ihre Begründung findet, und de⸗ 
ren Träger Journale und Flugfchriften find. Die, neuerer Zeit 
immer mehr hervorgetretene Hinneigung der ungarifchen Ra- 
tion zur Öffentlichkeit bei Verhandlung ihrer Angelegenheiten, 
hat die dortige periodifche Literatur zu einer höchft bedeutungs⸗ 
vollen Stellung erhoben, welche auch bei allgemeineren Be⸗ 
trachtungen über ungarifche Literarifche Zuftände nicht außer 
Acht bleiben darf. Ihre Bedeutung erfheint hiernach In zwei⸗ 
facher Richtung : für dad Leben und für die Literatur. 
Erftere ift mehr praftifch, liegt unferer Aufgabe ferner, 
und wird daher auch nur infomweit Gegenftand der Betradh- 
tung fein, als dies zur Vollftändigkeit der zweiten mehr 
theoretifhen und fchon innerhalb unferer Aufgabe Tie- 
genden Richtungen nothwendig ift. 
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Gegenwärtiger Standpunkt der Verhandlungen über die 
Beform der Gefängniſſe. 
(Schluß.) 


Hieranf folgt (Seite 102 — 133) eine ſehr ausführ- 
liche Darftelung der Verwaltung und Leitung, fo wie aud) 
der inneren Einrichtung, der Hansorbnung in den nad) 
dem Trennungsfgfteme erbauten und geleiteten Beflerungs- 
gefängniffen Nordamerika's und der Anderungen, mit wels 
hen die Einzelhaft in dem Muftergefängniffe zu Penton⸗ 
ville angewendet wird. Diefe Abtheilung ift beſonders bes- 
halb von großem Intereffe, weil Daraus. deutlich hervorgeht, 
wie mangelhaft felbft bis in die neuefte Zeit die Einrichtung 
der amerifanifchen Befferungsgefängniffe war. Durch die un- 
zwedmäßige Anlegung der Spazierhöfe ergab ſich für viele Ges 
fangene während ihrer ganzen Strafzeit die Unmöglichkeit, 
ihnen eine zureichende Förperliche Bewegung in freier Luft zu 
geftatten. Man ließ die Sträflinge im Beginne ihrer Straf- 
zeit zu lange (in der Regel vier bis ſechs Wochen hindurch) 
ohne Arbeit in. den Zellen. Man forgte zu wenig für hinrei- 
hend häufige Befuche, um die Einfamfeit der Zelle zu unter- 
brechen, und insbejondere viel zu wenig für einen hinreichen- 
den Religiond- und Elementarunterricht, worin doch Die vor- 
züglichfte Gewähr einer erfolgreichen Einwirkung des Berein- 
zelungsfnftemes auf die Gefangenen liegt. Bis zum Jahre 
1839 war in der Anftalt Eaftern PBenitentiary zu Philadelphia 
fein Geiftlicher angeftellt; erſt in diefem Jahre wurde ein fo- 
genannter Morallehrer (moral instructor) beftellt, welchem 
jedoch nebft dem Religionsunterrichte auch Die Beforgung des 
Elementarunterrichtes der Sträflinge obliegt. Es leuchtet von 
ſelbſt ein, daß Ein foldyer Lehrer für eine Anzahl von 350 
bis 400 Köpfen offenbar unzureichend ift. Es fehlte daher auch 
an Sonn und Feiertagen an einem regelmäßigen Gottes- 
dienfte und, da nach den ftrengen Anfichten der Quäder den 
Sträflingen an diefen Tagen jede Arbeit verboten ift, fo muß- 
ten dieſe Tage für die Gefangenen um fo mehr die quälendfte 
Zangweile herbeiführen, da auch die Gefängnißbibliothef ſehr 
ungenügend eingerichtet ift. Selbſt für ärztliche Beſuche war 
nicht hinreichend geforgt, indem Fein ausfchliegend für dieſe 
Anftalt beftellter Gefängnißarzt befteht, jondern dieſe Stelle 
- einem Arzte übertragen ift, der nebftbei feine PBrivatpraris be- 
‚treibt, daher nur zu gewiffen Etunden in die Anftalt kommt, 
und nur die Kranken beſucht. Auch die Beichäftigungsart der 
Gefangenen wurde lange Zeit hindurch zu wenig nach indivi- 
duellen Rüdfichten gewählt und die Disziplinarftrafen, welche 
man bis in die neuere Zeit in Anwendung bradte, waren 
oft zu ſtreng. Daß alle diefe Mängel, weldje gegenwärtig in 
den neu errichteten englifchen Anftalten diefer Art möglichft 
vermieden werben, bei der Beurtheilung der Wirkungen, wel- 
che das pennſylvaniſche Syftem in Amerika erzeugte, in Rech⸗ 
nung gebradht werden müſſen, leuchtet ein, um fo mehr, ba 
gerade dieſe Mängel auf die förperliche und geiftige Gejund- 
heit der Gefangenen ſehr nachtheilig einwirken mußten. 

Der Berfafler geht hierauf zur Schilderung der morali- 
ſchen Wirkungen des pennfgloanifchen Syftemes über (S. 134 
u. ff.) und zeigt Durch Anführung einzelner Fälle den günfti- 
gen Einfluß desfelben, weiſet aber auch zugleich auf eine über: 
zeugende Weile nach, daß Die Erfolge dieſes Syſtemes weit 


größer hätten fein können, wenn man nicht fo lange Zeit die 
Mittel zur Beförderung der Beſſerung, welche im Unterrichte 
und in der Arbeit liegen, vernachläffigt Hätte. Man erwartete 
zu lang, daß das bloße eigene Nachdenken die Gefangenen, 
wenn man fie nur von einander ablonderte und fich ſelbſt übers 
ließe, zur Selbfterfenntniß, zur Reue und Befterung binfühs 
ren werde. Die Erfahrung zeigte, daß das eigene Nachdenken 
der fich felbft überlaffenen Gefangenen über ihre frühere Hand» 
lungsweiſe und ihre nunmehrige Lage eher Geifteöverwirrung, 

Schwärmerei u. dgl., ald wahre moralifche Veredlung zur 
Folge hatte. Man fam endlich zu der Überzeugung, daß man, 
um die Gefangenen zu beffern, vorzüglich auch für ihre geifti« 
ge Entwicklung und Bildung Sorge tragen müffe. Übrigens 
ift Profeſſor Tellkampf der Meinung, daß es Verbrecher gebe, 
Die geradezu als unverbeflerlich zu betrachten feien, und für 
diefe empfiehlt er, fie entweder in Arbeitsanftalten des Staa⸗ 
tes bei gemeinfamer Arbeit lebenslänglich anzuhalten oder auf 
Lebenszeit in Verbrecher-Solonien zu transportiren. In Bes 
ziehung auf die entlaffenen Sträflinge macht der Berfafler mit 
Recht auf die Nothwendigfeit aufmerffam, Arbeitöhäufer zu 
errichten, in welden fie fogleich nach ihrer Strafentlaffung 
Aufnahme und Beihäftigung finden fönnen, und Vereine zum 
Schutze und zur Überwachung derfelben zu gründen. 

Ein Hauptmangel der Tellkampf'ſchen Schrift liegt dar⸗ 
in, daß fie einer lichtvollen und zweckmäßigen Anordnung 
der darin behandelten Gegenftände entbehrt, wodurd nicht 
nur dem Lefer die Überficht fehr erſchwert if, fondern auch 
nicht felten Wiederholungen herbeigeführt werden. In Bolge 
diefes Mangels einer paffenden Anreihung ber von dem Ver- 
faffer behandelten Fragen geht er auch unmittelbar von ber 
Beipredyung der moralifchen Wirkfamfeit des Vereinzelungs- 
ſyſtemes auf feine eigenen Vorfchläge in Bezug auf die Ein- 
führung von Beflerungsgefängniffen tn Deutfchland (S. 162 
166) über und behandelt erft nady diefen die Frage über den 


- Einfluß der Einzelhaft auf die Förperliche und geiftige Ges 


fundheit der Gefungenen, eine Frage, welche doch offenbar 
vor Aufftellung von Grundzügen einer Gefaͤngnißreform für 
Deutichland beantwortet werden muß. 

Profeſſor Tellkampf ſchlaͤgt vor, die Beflerungsgefäng- 
niffe für Sträflinge fo zu bauen, daß fie drei Abtheilungen 
enthalten, wovon die erfte die in der Einzelhaft Angehaltenen, 
die zweite und dritte aber Die nach dem Auburn'ſchen Syſteme 
Behandelten zu umfaffen und insbefondere die dritte den Über: 
gang der Gefangenen in die menfchliche Geſellſchaft vorzube⸗ 
reiten hätte. Der Verfaſſer will die Einzelhaft nicht auf laͤn⸗ 
ger als höchftend 18 Monate ausdehnen und allen Gefange- 
nen bei ihrer Aufnahme in die Anftalt eine Zeit lang die Ein- 
zelhaft auferlegen, ihnen aber jeberzeit die Ausficht Tafien, 
durch Fleiß und gutes Betragen in die zweite oder dritte Ab⸗ 
theilung verfegt zu werden. In biefen zwei Abtheilungen follen 
nach der Anficht des Verfaſſers nie mehr als 20 His 25 Sträf- 
linge in Einem Raume vereint arbeiten. Profeſſor Tellkampf 
ftellt das Londoner Gefängnig Weftminfter Bridewell als 
Mufter in Beziehung auf die gemeinfchaftlihe, jedoch mit 
Stillſchweigen verbundene Anhaltung der Gefangenen bar. Ich 
kann demfelben hierin nicht beiftimmen. Es ift allerdings wahr, 
daß in diefer Anftalt eine ausgezeichnete Orbnung und Rein- 
lichkeit herrfcht, welche den oberflächlichen Befucher zu befte- 
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hen vermag. Allein das Syſtem des Stillſchweigens bewährt 
fich Darin, wie die englifhen Gefängnißinfpektoren Crawford u. 
Ruſſell in ihren Jahreöberichten anerkennen, eben jo ſchlecht, 
als in allen anderen Gefängniffen, in welchen es bioher in 
Anwendung gebracht wurde. Die Zahl der zur Aufrechthal⸗ 
tung des Syftemes erforderlichen Disziplinarftrafen ift, wie 
fchon oben erwähnt warb, außerordentlich groß; taͤglich ver- 
fallen 6 bis 7 Prozent der Gefammtbevölferung einer Diszi⸗ 
plinarftrafe. Das Perfonale, welches zur Durchführung der 
Vorſchrift des Stillſchweigens unentbehrlich ift, if hoͤchſt zahl⸗ 
reich, die ganze Adminiftration überaus Foftipielig und das 
Endergebnig ift das eigene Geſtaͤndniß des vortrefflicgen und 
einfichtövollen Direktors der Anftalt, daß alle feine Mittel un: 
zureichend feien, eine genaue Beobachtung des Stillſchweigens 
unter den Gefangenen zu erzielen. 

Bei der Behandlung der Gefundheitsfrage in Beziehung 
auf das pennſylvaniſche Syſtem ift der Mangel einer lichtvols 
len, dem Zwede entfprechend geordneten Darftellung bejon- 
ders fühlbar. Überdies kann der Verf. dabei von einer ſtarken 
PBarteilichkeit gegen das Vereinzelungsſyſtem nicht freige: 
fprochen werden, und man fann ihm auch den gegründeten 
Borwurf machen, daß er, welcher, wie er in der Einleitung 
ausdrüdlich erklärt, die Beobachtung der neueren Gefängniß- 
fofteme in ihren Wirkungen zum Hauptgegenftande feiner Stu⸗ 
dien gemacht, mit zu wenig Gründlichfeit beobachtet habe und 
nur fehr wenige, auf eigener Borfchung beruhende Angaben 
made. In Beziehung auf die Eörperliche Gefundheit der Ge⸗ 
fangenen in der Anftalt zu Philadelphia, dem wichtigiten un- 
ter allen nach dem pennfglvanifchen Syfteme geleiteten Gefäng⸗ 
niffe, theilt Profefior Telltampf nur die, in den Jahresbe⸗ 
richten der Infpeftoren dieſes Strafhanfes enthaltenen Anga— 
ben mit. Das Ergebniß der Erfahrung in diefer Hinficht ift, 
daß das Vereinzelungsſyſtem der körperlichen Gefundheit der 
Gefangenen durchaus nicht nachtheilig war. Im Durch⸗ 
ſchnitte der zehn 3. 1833 1842 betrug die Sterblichkeit unter 
den Straͤflingen des Eaſtern Penitentiary zu Philadelphia 
jährlich 3.,6 Prozent der mittleren täglichen Bevölferung, und 
wenn man, wie dies bei der Verſchiedenheit der Berhältniffe 
zu einer richtigen Beurtheilung der Größe der Mortalität un- 
umgänglich nothwendig ift, die Sterblichkeit unter den weißen 
und unter den farbigen Sträflingen diefer Anftalt abgefondert 
betrachtet, fo findet man, daß die Sterblichkeit unter den Weis 
Ben in dem erwähnten zehnjährigen Zeitraume jährlich 1.,6, 
unter den Regern hingegen 7 Brozent beitrug. Während bie 
Neger nur 40 Prozent der Gefammtbevölferung der Anftalt 
bilden, machen die Todesfälle unter denſelben 70 Pz. aller To⸗ 
desfälle aus. Die Sterblichkeit unter ihnen ift 3.smal fo groß, 
als unter den weißen Gefangenen. Vergleicht man nun die 
Sterblichkeit unter den weißen Sträflingen mit der Mortalis 
tät der freien weißen Bevölkerung zu Philadelphia, fo zeigt 
fih ), daß, während erftere jährlich nur 1.,5 Pz. betrug, Die 
Iegtere ſich auf 2., Pz. belief, daß alfo der Geſundheitszuſtand 
unter ben weißen Gefangenen zu Philadelphia fogar beſſer als 
unter der freien weißen Bevölkerung dafelbft war. Nur unter 
den farbigen Sträflingen war die Mortalität bedeutend grö- 





Eng) 
*) ©. ben Brief von Dr. Coates in den Jahrbüchern ber Grfäng: 
uißfunte und Befferungsanftalten IV. Band S. 1. und fi. 


fer als unter den freien Negern, indem fie unter den erfleren 
7 Pz., unter den legteren aber nur 4.. Pz. betrug; allein dies 
erklärt fich fehr leicht, wenn man die Verhältniffe jener un⸗ 
glüdlihen Negerbevölferung in das Auge faßt, welche dem 
Strafhauſe anheimfält. Die Neger leiden vermöge ihrer für 
ein heißes Klima gefchaffenen Konflitution durch das feuchte 
und kalte Klima von Bennfylvanien vorzüglich an Lung enſucht 
und Sfrofeln; auch ift dem Neger der Mangel an Bewegung 
ins Gefängniffe und die Entjiehung des Genuſſes der freien 
Luft und der Sonnenwärme weit jchädlicher ale ben weißen 
Gefangenen. Überdies ift die Negerbevölterung in Pennſylva⸗ 
nien überhaupt in einem fchlechten Gefundheitszuftande, denn 
biefed Land iſt der Zufludhtsort der unzufriedenen, werthlo⸗ 
fen und ihren Herren entlaufenen Negerfflaven aus den be- 
nachbarten Sklavenſtaaten, und diejenigen Farbigen, welche in 
das Gefängniß zu Philadelphia kommen, bilden den Auswurf 
diefer ohnehin ärmlichen, im größten Schmuge und Elende le- 
benden und zahlreichen gefundheitswidrigen Gewohnheiten 
hirgegebenen Volksklaſſe. Man kann daher mit Beſtimmtheit 
behaupten, daß die Einzelhaft der körperlichen Geſundheit der 
Gefangenen keinen Nachtheil brachte, eine Thatſache, welche 
auch in den europäifchen Anftalten, in denen man fie anwen⸗ 
dete, volle Beftätigung erhalten hat. 

In Betreff der geiftigen Gefundheit der Gefangenen un⸗ 
ter dem Bereinzelungsfufteme trifft den Profeſſor Tellfanıpf 
ganz befonders der Borwurf, daß er faft nichts Neues über 
die in dieſer Hinficht in den amerifanifchen Gefängniffen ges 
machten Erfahrungen mittheilt. Er hätte fich hierin ein gros 
Bed Verdienft erwerben Tönen, wenn er zur Aufklärung ber, 
vielfach unficheren und zum Theile fogar unverftändlichen Bes 
richte Des Gefängnißarztes zu Philadelphia, nähere Thatfachen, 
insbefondere Schilderungen des Zuftandes der von dieſem Arzte 
für geiftesfranf erklärten Sträflinge mitgetheilt hätte. Gerade 
der Umftand, daß in den Jahren 1838 bis 1841 eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl von Geiſteokrankheiten in den Berichten 
erwähnt wird, und Die außerordentliche Undeutlichkeit des 
Ausdrudes dementia acuta, womit fie fehr häufig bezeichnet 
werden, hätte den Profeſſor Telllampf zu einer genauen und 
forgfältigen Unterfuchung des Zuftandes der von Dr. Darrach 
als geifteöfrant behandelten Gefangenen auffordern follen. Leis 
der ift aber weder in der Schrift des Profeffors Tellkampf, 
noch in den im Anhange dazu mitgetheilten Bemerkungen fei- 
ned Bruders, des Arztes Dr. Theodor Tellkampf, irgend et- 
was zur Beleuchtung der eigentlichen Beichaffenheit der von 
Dr. Darrach in feinen Berichten angeführten Geiftesfranfhei- 
ten mitgetheilt. Diefe Bernachläffigung einer fo überaus wich⸗ 
tigen Unterfuhung benimmt der Schrift des Prof. Tellfampf 
einen großen Theil ihres Werthes, indem man faſt unaus« 
weichlih auf die Vermuthung hingeführt wird, daß er dem 
Gefängnißweien in Nordamerika nicht jene fortgefeßte, mehr⸗ 
jährige Beobachtung widmete, von welder er in der Einlei- 
tung ſpricht. Ia, man wird fogar zu einigem Zweifel an ber 
eigentlichen Anficht des Verfaffers hingeführt, wenn man bes 
achtet, Daß zmifchen dem Inhalte diefer Schrift, und den von 
ihm in die Jahrbücher der Gefängnißfunde (Band II.) gelie⸗ 
ferten Mittheilungen, nicht unbedeutende Abweichungen Statt 
finden, welche faum in der fortgefehten Beobachtung eine ger 
nügende Erflärung finden fünnen. Geradezu tadelnswerth iſt 
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es, wenn Profefior Tellkampf Seite 190 feiner Schrift "über 
bie Geiftesfranfheiten in dem Milbanf Penitentiary in London 
nur den aus den Berichten der Gefängnißgefellfchaft zu Boſton 
eutlehnten Brief des Dr. Hawkins anführt, welcher das Vor⸗ 
fommen einiger Fälle von Geiftesftörung ohne Weiteres dem 
pennſylvaniſchen Syfteme zur Laft legt, während Prof. Tell- 
fampf aus den Berichten_der beiden ehrwürdigen Gefängniß- 
infpeftoren Crawford und Ruffel die vollfte Belehrung über 
die gänzliche Ungeeignetheit jenes Gefängnifles zur Anwen⸗ 
dung ber Einzelhaft hätte fchöpfen und fid) überzeugen fönnen, 
wie oberflächlich das Urtheil des Dr. Hawkins ift. 

Es ift nicht möglich, an diefer Stelle in eine ausführli- 
he Erörterung der bisher befannt gewordenen Thatfachen über 
den Einfluß einer mehrjährigen vereinzelten Anhaltung auf 
den Geiftes- und Gemüthszuftand der Gefangenen einzugehen. 
Sch erlaube mir daher hier nur die wichtigften Ergebniffe einer 
forgfältigen Kritik diefer Erfahrungen kurz zufammenzuftel- 
len. *) Bor Allem muß hier erwähnt werden, Daß in den Be- 
richten des Gefängnißarztes Dr. Darrah zu Philadelphia 
viele Fälle von Geiftesftörung aufgeführt werden, welche un- 
ter Berüdfichtigung der, von ihm felbft angegebenen Dauer der 
Krankheit von nur wenigen Tagen, durchaus nicht als eigent- 
lihe Geiftesfranfheiten beirachtet werden können, fondern nur 
als vorübergehende, momentane Meberreizungen oder Deprei- 
fionen des Nervenfyftemes, wie fie die Einzelhaft nad) Befchaf- 
fenheit der Gemüther in der erften Zeit der Anhaltung leicht 
hervorbringen Tann, zu betrachten find. Selbſt nach Ausfchei- 
dung diefer ziemlich zahlreichen Fälle muß noch, berüdfichtigt 
werden, daß Die Art und Weife, wie die Einzelhaft in der An- 
Ralt zu Philadelphia in Anwendung gebracht wurde, in vielen 
Beziehungen noch fehr mangelhaft if, damit nicht etwa bie 
Folgen einer unzwedmägigen Ausführung des Vereinzelungss 
ſyſtemes dem Syſteme felbft zur Laſt gelegt werben. In dem 
Eaftern Penitentiary zu Bhiladelphia leidet Die Bauart an 
zwei höchft wichtigen und für bie förperliche und geiſtige Ge- 
fundheit der Gefangenen überaus fchädlichen Gebrechen, näm- 
lih an einer fehr unvollfommenen Ventilation der Zellen und 
an dem Mangel einer hinreichenden Anzahl und zwedmäßigen 
Anlage von Spazierhöfen. In Beziehung auf die Disziplin 
fehlte man befonderd dadurch, dag man bie Einzgelhaft einer 
vollftändigen Einfamfeit nahe brachte und dadurch die Gemü- 
ther der Gefangenen öfters zerrüttete, während man fie zu 
befiern glaubte. So ließ man die Gefangenen im Beginne ih- 
rer Strafzeit zu lange (d—6 Wochen lang) ohne alle Arbeit; 
man verhäugte zu firenge Disziplinarftrafen, man forgte zu 
wenig für häufige Bejuche bei den Gefangenen und für hin- 
reichendeu Unterricht derfelben; man nahm bei der Wahl der 
Beichäftigungsarten auf die Individualität der Gefangenen zu 
wenig Rüdficht u. dgl. Man darf ferner die befonderen Ver⸗ 
hältnifje diefer Anftalt und ihrer Bevölkerung nicht unbeachtet 
laffen, inſofern auch diefe zur Vermehrung der Zahl der Bei- 
ftesftörungen beitrugen. Hierher gehört vor Allem der Um- 
ftand, daß bei dem Mangel eines Staats-Irrenhaufes in Benn- 
ſylvanien und in Folge der fchlechten gerichtsärztlichen Eins 
richtungen dieſes Staates, nicht felten Irrfinnige in das Straf- 

*, In meiner Echrift: Die neueften Kortfchritte des Gefängnißweſens 
in Fraukreich, England, Schottland, Belgien und der Schweiz habe 


id Seite 30% his 337 und Seite 343 bis 266 die Frage über bie 
Sefuntheitsfolgen der Ginzelhaft ausführlich behandelt. 


haus zu Philadelphia abgegeben wurden. Borzüglih aber mn 
bie Größe der Negerbevölterung diefer Anftalt ins Auge ge 
faßt werben, weil Die Neger im Gefängniffe Krankheiten und 
einer Herabflimmung des Nervenſyſtemes fehr unterworfen 
find, ſich in der Einfamkeit geſchlechtlicher Ausfchweifungen 
(der Onanie) in hohem Grade fehuldig machen und in der Res 
gel wegen ihres gänzlichen Mangels an Bildung und Arbeits- 
fähigkeit auch aller Erleichterungsmittel der Einfamfeit ent- 
behren. Man darf fich alfo nicht wundern, wenn unter ihnen Geis 
ftesftörungen weit häufiger als unter den weißen Gefangenen 
vorfommen. Uebrigens find bis in die neuefte Zeit in Phila- 
beiphia wiederholt Fälle von Sträflingen vorgefommen, welche 
nad) einer acht» bis zehnjährigen Einzelhaft vollkommen gefund 
waren. Aus allen diefen Thatfachen fcheint wenigftens ber 
Schluß mit Sicherheit gezogen werden zu koͤnnen, daß die in 
der Strafanftalt zu Philadelphia vorgefommenen Bälle von 
Geifteöftörung wegen der unzuverläfjigen Angaben über beren 
eigentliche Natur und wegen der vielen Außeren, von dem Ber- 
einzelungsiyfteme ganz unabhängigen Umftände u. Verhältnifie, 
woburd die Eriftenz derfelben genügend erflärt werden Tann, 
nicht ald nothbwendige Folgen diefes Syſtemes angefehen 
und fomit nicht als Beweife gegen basfelbe gebraucht wer- 
den koͤnnen. Eben dies gilt auch von den in den Gefängnifien 
der Staaten NeusTerfey und Rhode⸗Island zu Trenton und 
Providence vorgeflommenen Geiftesftörungen. 

Die Erfahrungen, weldye man bisher in den Beſſe⸗ 
rungsgefängniffen Nordamerika's machte, find fomit zur Ent- 
fheidung der Frage über die Folgen einer mehrjährigen Ein- 
zelhaft in Beziehung auf Die geiftige Gefundheit der Sträflinge 
unzureichend. Da in Europa über den Einfluß einer lang 
dauernden Einzelhaft gar feine genügenden Thatfachen vorlies 
gen, fo muß man daher noch immer die Frage über den Ein⸗ 
fluß einer mehrjährigen vereinzelten Anhaltung auf den &e- 
müthszuftand der Gefangenen -ald im Stadium des Berfu- 
bes befindlich anfehen. Dies darf jedoch, wo immer neue 
Anftalten zu errichten find, von der Einführung des Berein- 
zelungsfoftemes nicht abjchreden, weil basfelbe nicht nur in 
moralifcher Hinficht vor jedem anderen Gefängnißiyfteme über- 


- wiegende Vorzüge befipt, fondern auch alle bisherigen Erfahrun- 


gen nicht zureichen, eine Gefahr für Die Gefundheit des Geiſtes 
der Gefangenen bei längerer Dauer der Anhaltung als noth- 
wendige Folge derfelben nachzuweifen. Alle Umftände ſcheinen 
darauf hinzudeuten, daß eine verſuchsweiſe Anwendung der 
Einzelbaft bis auf eine Dauer von fünf Jahren vollfommen 
gerechtfertigt wäre. 

Zum Schluſſe dürfte es nicht überflüffig fein, diejenigen, 
welche eine ausführliche Schilderung der Fortſchritte des Ges 
fängnigwefens in anderen, als ihren Heimatöländern zu lefen 
wünfchen, auf bie beiden Journale aufmerffam zu machen, 
welche ausfchlieglich dieſem Gegenftande gewidmet find. 

Die »Jahrbücher der Gefängnißpfunde und 
Befferungsanftalten« von Julius, Nöllner und 
Barrentrapp erfcheinen bereits feit 1842 und die Namen 
der Herausgeber derfelben haben einen fo guten Klang, daß 
man nur Bortreffliches von ihrem Zufammenwirten erwarten 
fonnte. Inden bisher erfchlenenen vier Bänden liegt auch ſchon 
ein reichliches Materiale für Jeden vor, der an den Hort 
fchritten der Gefängnißreform ein Intereffe nimmt. Der Raum 
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geſtatiet hier nur die vorzüglichften Aufſätze zu berühren. Da⸗ 
hin gehören vor Allem die in dem 1. Bande Seite 29—72 
enthaltenen »„Mittheilungen über den gegenwärtigen Zuftand 
des briitifchen Gefängnißwefens« von Dr. Julius, worin 
diefer anerkannte Meifter in Folge einer im Auftrage des Kö- 
nigs von Preußen im Sommer 1841 unternommenen Reife 
nach England, Schottland und Irland in gedrungener, licht- 
voller Darftelung ein Bild der von ihm an Ort und Stelle 
gemachten Erfahrungen entwirft. Dievon Dr. Barrentrapp 
gelieferten Schilderungen der Strafanftalten zu Laufanne 
(Band FI. Seite 80 — 129) und zu Genf (Band II. Seite 
47—127) find ungeachtet einiger vielleicht zu fcharfen Urtheile 
unbedingt den beften Leiftungen, welche wir in dieſem Fache 
heftigen, beizuzählen. Es find nicht bloße Darftellungen des 
Beftehenden (und felbft als foldye verdienen fie ihrer Voll⸗ 
ftändigfeit und Klarheit wegen alled Lob), fondern fie enthal- 
ten zugleich eine ſehr genaue Kritif der Einrichtung beider An- 
ftalten und der über die Wirkſamkeit derfelben gemachten Er- 
fahrungen. Die von dem befannten beigifchen Gefängnißin- 
fpeftor Eduard Ducpetiaux gelieferte Schilderung ber 
ländlichen Anfiedlung für jugendlihe Miſſethaͤter zu Mettray 
bei Tours, diefer herrlihen Schöpfung der edlen Menſchen⸗ 
freunde Bretign&res und Demetz (Band II. Seite 
1—51), fo wie die von dem Profeffor C. N. David in 
Kopenhagen mitgetheilte ausführliche Beſchreibung der An- 
ftalt la Roquette in Paris für jugendliche Verbrecher (Band 


III. Seite 187— 231) fließen fi) den Barrentrapp’fchen Ar⸗ 


beiten würdig an und man muß den Herausgebern der Jahr: 
bücher dafür Dank wiflen, daß fie Damit eine vollftändige Zu- 
faummenftellung der wichtigſten Grundfäge und Erfahrungen 
in Beziehung auf die Behandlung jugendlicher Sträflinge ge- 
liefert haben. Außerdem ift dieſes Journal befonders reich an 
Mittheilungen über Kriminal- und Gefängnißftatiftif ſowohl 
Deutſchlands, als auch anderer Länder, vorzüglich Frankreichs, 
Englands und Schwedens. Eben ſo ſchenken die Herausgeber 
der Wirkſamkeit der verſchiedenen Vereine zum Schutze und 
zur Beſſerung entlaſſener Sträflinge die größte Aufmerkſam⸗ 
keit und berichten über die Ergebniſſe derſelben. In dem vierten 
Bande verdient die uͤberſetzung des von Alexis von Toc— 
queville verfaßten vortrefflichen Berichtes der Kommiſſion 
der franzöfifhen Deputirtenfammer über den am 17. April 
1843 berjelben vorgelegten Geſetzentwurf in Betreff ver Ge⸗ 
fängniffe (Eeite 227—310) den Dank aller Freunde dieſes 
Baches, indem ed überaus wünfchenswerth war, dieſem 
wichtigen Aftenftüde auf ſolche Art aud in Deutfchland 
eine möglihft allgemeine Verbreitung zu verfchaffen. Da den 
Herausgebern diefer Jahrbücher nicht nur das reichfte Mate- 
riale zu Gebote fleht, fondern ihre bisherigen ausgezeichneten 
Leiftungen fie auch mit der zu einer forgfältigen Kritif erforder- 
lichen Erfahrung ausgerüftet haben, fo fann man der Fort- 
fesung diefer Zeitfchrift nur mit Vergnügen entgegenfehen. 
Die von dem bekannten franzöfifchen Gefängnißinfpeftor 
Moreau-Christophe herausgegebene Revue penitentiaire 
befteht erft feit dem Monate Oftober 1843, und es find bisher 
vier Bierteljahrshefte, welche Den erfien Band bilden, erfchie- 
nen. In der erften und zweiten Lieferung iſt nebft einer ge- 
ſchichtlichen Darftellung der allimäligen Entwidlung des Ge- 
füngnißwefens in Frankreich von den älteren Zeiten bis auf 


die Gegenwart (Seite 23—39 und 165—217) auch eine voll: 
ftändige Ueberficht der in der neueften Zeit über die Verbeffe- 
rung der Gefängniffe in Frankreich gepflogenen Verhandlun⸗ 
gen mitgetheilt. Das erfte Heft enthält den im Jahre 1840 
der Deputirtenfammer vorgelegten Geſetzentwurf über das Ge- 
fängnißweſen und den von Tocqueville darüber erftatteten 
Bericht (Seite 81— 154) und die 2. Lief. eben fo den im April 
1843 derfelben Kammer unterbreiteten zweiten Gefeßentwurf 
über die Gefängniffe und den abermal® von Tocqueville 
darüber erftatteten Bericht (Seite 218—278). Der Lefer ift 
dadurd in den Stand gefegt, fi} von dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ftande des Gefängnißwefens, und insbefondere der Strafan- 
ftalten in Frankreich ein Flares Bild zu machen. Das dritte 
Heft (Seite 325—578) ift einer einzigen Abhandlung Des 
Herausgeber unter dem Titel: „Bertheidigung des Gefeß- 
entwurfes über die Gefängniffe gegen feine Gegner« gewid- 
met. Moreau-Christophe fucht darin das Vereinzelungsſyſtem 
gegen alle Angriffe feiner Gegner, insbefondere gegen die von 
dem franzöfifcyen Generalinfpeftor der Gefängniffe Charles 
Lucas dagegen erhobenen Einwendungen fo viel als möglich 
zu vertheidigen. Es kann nicht geläugnet werden, daß biefer 
Auffag zu den befferen Zufammenftellungen der bis in die 
neuefte Zeit in Beziehung auf die Wirkfamfeit der Einzelhaft 
gemachten Erfahrungen gehört. Allein die Heftigfeit, womit 
Moreau-Christophe den Gegnern des Regierungsentwurfes 
entgegentritt, indbefondere die perfönlichen Anfpielungen, deren 
er fi zur Bekämpfung feines Amisgenofien Charles Lucas 
bedient, bewirfen nicht felten, daß diefe Schrift unangenchm 
zu leſen ift und daß man fich faft unmwillfürlich zu einer forg- 
fältigeren Prüfung der von ihm angeführten Thatjachen auf- 
gefordert fühlt. Das vierte Heft endlich enthält in einem An— 
hange (Seite 7—119 einen Abdruck jener Überfegung von 
Auszügen aus den Jahresberichten über den Zuftand der 
wichtigften amerifanifchen Strafanftalt, des Kaftern Beni: 
tentiary, weldhe Moreau - Christophe im Auftrage des 
franzöftfchen Minifter6 des Innern anfertigen mußte, um 
den Mitgliedern der Deputirtenfammer zur Grundlage ihres 
Urtheiles über die Erfolge des Vereinzelungsſyſtemes in Phi⸗ 
ladelphia zu dienen. Die folgenden Lieferungen follen Die Ber: 
handlungen der Deputirtenfammer über den Gefegentwurf von 
1843 vollftändig enthalten. Man muß daher anerkennen, daß 
diefe Revue penitentiaire für denjenigen, der fich über das 
Gefängnißmwefen nicht blos Frankreichs, fondern überhaupt zu 
belehren wünfcht, fehr nüglich und lehrreich ift, fo dag man 
ihr mit vollem Rechte ein fortgefegtes, dauerndes Gedeihen 


wiünfchen fann. 
Dr. Joſef v. Würth. 





Der Verein für ſtebenbürgiſche Sandeskunde. 
(Fortſetzung.) 


Am 8. und 9. Juni 1843 wurde in Kronſtadt die zweite 
Generalverſammlung des Vereins unter dem Vorſitze des dor⸗ 
tigen Polizeidirektors Hrn. Joſef Trauſelz abgehalten, da der 
Hr. Vereinsvorſteher durch Krankheit verhindert war, bei der⸗ 
ſelben zu erſcheinen. Bei derſelben traten abermals 242 neue 
Mitglieder dem Vereine bei. 
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Aus den Verhandlungen und Beſchlüſſen dieſer Verſamm⸗ 
fung erwähnen wir Folgendes: 

Es wurde befchlofien, dem Vereine zur Beförderung fei- 
ner Zwede auch Torrefpondirende Mitglieder außer den Gren⸗ 
zen Siebenbürgens beizugefellen‘, zu diefem Endzwecke mehre 
verdiente Männer in Vorſchlag gebracht und der Direktion die 
Ausfertigung der Einladungsfchreiben übertragen. Ä 

Das erfte Heft des Vereinsarchives, deſſen Drud bie 
Eloffus’fhe Buchdruderei in Hermannftadt unentgeltlich be- 
forgt hatte, wurde der Verſammlung zur Einficht vorgelegt. 

Die der Berfammlung vorgelegte Vereinsrechnung wies 
einen Kaflereft von 374 fl. 12 fr. K. M. ans. 

Auf. den Vorſchlag eines Wereinsmitgliedes wurde be= 
fchloffen, durd) den Hrn. Pfarrer Afner in Hammersdorf aus 
ben Doubletten feiner geognoftifch-mineralogifchen Sanımlung 
fleine geognoſtiſche Sammlungen, mit befonderer Rüdficht auf 
Siebenbürgen, für die fünf Gymnafien A. 8. in Hermannftadt, 
Schäßburg, Kronftadt, Biftriz und Mediaſch auf Koften des 
Vereins zufammen ftellen zu laffen. 

Ferner wurbe befchloffen, die noch im Manuffripte vor⸗ 
handenen Ausarbeitungen des (ſeither verſtorbenen) Med. Dr. 
Baumgarten in Schäßburg zu feiner flora transsilvanica als 
vierten Theil dieſes Werkes ebenfalls auf Koften des Vereins 
druden zu laflen. 

Die Aufforderungen des Vereins zur Einfendung von Aus⸗ 
arbeitungen für Die Bereingzeitfchrift und Abhaltung von Vor⸗ 
trägen in der Generalverfammlung felbft waren nicht fruchtlos 
geblieben. 

Die abgehaltenen Vorträge waren folgende: 

Das Echo am Königftein, von dem Bereinsmitgliede Hrn. 
Anton Kurz in Kronftadt (abgedr. im 2. Hefte des Vereins⸗ 
Archives). 

Vorſchlag zur Anſchaffung übereinſtimmender Höhenmeß⸗ 
barometer, von dem V. M. Hm. Michael Schuſter aus 
Schäßburg. 

Höhenlage einiger Städte und Berge Siebenbürgeng, von 
dem V. M. Hrn. Anton Kurz aus Kronftadt (abg. im 2. 9. 
des Vereind-Arcdhives). 

Da das Materiale zu diefem Bortrage größtentheild aus 
Mittheilungen des £. k. Major im General⸗Quartiermeiſter⸗ 
ftabe, Freiherrn Gorizutti befand, deren Fortſetzung zum 
Beften des Vereins derfelde zugefichert hat, fo wurde be⸗ 
fchloffen, dafür an denfelben im Ramen des Vereins ein Danf- 
fagungsfchreiben zu erlaffen. 

Über den Namen der Siebenbürger Sachfen, von dem 
B.M. Hr. G. D. Teutfch aus Schäßburg (abg. im 2. H. des 
Vereind-Archives). 

Die Abhaltung mehrer Vorträge unterblieb aus Mangel 
der Zeit. 

Die fimmtlihen Ausarbeitungen und fonftigen Beiträge 
zu den Zwecken des Vereins wurden dem Ausſchuſſe überge- 
ben, um von denfelben den ftatutenmäßigen Gebrauch zu 
machen. 

Zum künftigjaͤhrigen Verſammlungsorte wurde Hermann⸗ 
ſtadt beſtimmt, wo denn auch die bereits beigetretenen Mit⸗ 
glieder in bedeutender Anzahl zur feſtgeſetzten Zeitfriſt ſich ver⸗ 
ſammelt en, der Verein abermals durch 147 neu beigetretene Mit⸗ 
glieder verſtaͤrkt wurde und feine Öffentlichen, von einer gro⸗ 


pen Anzahl Zuhörer befuchten Sigungen am 30., 31. Mat 
und 1. Juni v. 3. unter dem Praͤſidium des Hrn. Bereindvor- 
ſtehers ſelbſt abhielt, der dieſelben mit einer angemeffenen, 
bie Zwede und Wirkungen des Vereins barlegende Rebe ers 
öffnete. 

Die Verhandlungen begannen mit dem Berichte über die 
Geichäftsführung des Vereinsausichuffes feit der vorjährigen 
Generalverfammlung. Folgende find die Hauptpunfte derfelben: 
Die meiften der Herren, welche bie vorjährige Generalverfamm- 
lung zu forrefpondirende Mitglieder des Vereins ernannt hatte, 
haben diefe Ernennung angenommen, und ihre Bereitwillig- 
feit zur Mitwirkung für den Bereinszwed erklärt. 

Das zweite, von dem Eigenthümer der Hochmeifterifchen 
Buchdruckerei, Theodor Steinhaufer, unentgelblich gebrudte 
Heft des Vereind-Archives wurde der Verſammlung vorgelegt. 
Bis zur nächften Generalverfammlung werden wahrſcheinlich 
noch wenigftens zwei Hefte erfcheinen, da fi) das biesfällige 
Material durd) die, für das Archiv in der neueften Zeit ein- 
gelangten Auffäge beträchtlich vermehrt hat. 

Die dem Vereinsausfchufje übertragene Verhandlung we- 
gen Hortfegung ber Flora Siebenbürgens von Dr. Baumgar- 
ten, hat zu dem gewünfchten Ziele geführt. Die Familie des 
Berf. hat das von demſelben vollftändig verfaßte Manuffript, 
welches Die erfte und zweite Sektion der kryptogamiſchen Ge⸗ 
wächle enthält, eingefandt, mit dem Anerbieten, dasſelbe dem 
Bereine gegen unentgeldliche Ablieferung einiger Abdrücke, zur 
Ergänzung der in ihrem Befige befindlichen Exemplare der frü- 
heren Bände, zu überlaffen. Zugleich erbot ſich der Profeffor 
Michael Fuß am Gymnaſium A. K. in Hermannftadt zur Aus⸗ 
arbeitung der nöthigen Indized und Rachträge. Die General- 
verjammlung nahm diefe Anträge mit Danf an, und überließ 
ed dem Ausſchuſſe, die nöthigen Einleitungen zu treffen, da⸗ 
mit der Drud des Werkes ehebaldigſt begonnen werde. 

Zur Löfung der 1842 von der Generalverfammlung auf: 
geftellten Preisaufgaben waren zwei Ausarbeitungen einge- 
langt. Die erfte enthält ein vollftändiges Syftem der fiebenbür- 
giſchen Mineralogie, und da felbe dem Zwede der Preisfrage 
entfpricht, jo wurde fie dem Ausfchuffe zur Präfung über- 
geben. Für die hiftorifche Preisaufgabe wurde der Einfen- 
dungstermin ber Augarbeitungen noch bis zum 1. Mai 1845 
verlängert, da Die einzige zur Loͤſung berfelben eingefenbete 
Ausarbeitung nur noch theilweife eingelangt war. | 

Der Schaͤßburger erwählte Bürgermeifter Karl v. Stern» 
heim, hat dem Bereine die von feinem fel. Großvater, Mar- 
tin Gottlieb von Sternheim verfaßte handfchriftlide Ges 
ſchichte Siebenbürgens zur Verfügung eingefhidt. Die Ges - 
nezaloer ſamml ung ſprach ihren Dank für den Geber aus. 

Die Verhandlung traf zunächft die Ausftellung neuer 
Preisaufgaben. Wie in den frübern, fo fprach fich auch in die⸗ 
fer Generalverfammlung vielfeitig und lebhaft der Wunſch aus, 
daß es der Verein ald eine feiner wichtigften Aufgaben be- 
trachten möge, die gefchichtlichen Studien des Baterlandes 
durch die Sammlung und Herausgabe eines den Forderungen 
der Wiffenfchaft genügenden fiebenbürgifchen Codex diplo- 
maticus zu unterftüßen.: Eben fo einftimmig wurden jedoch Die 
Schwierigfeiten und der weite Umfang diefer Aufgabe aner- 
fannt, und die Generalverfammlung beichloß daher, vor der 
Hand blos die nöthigen Vorarbeiten zur ſichern Erreichung Dies . 
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fes allerdings fehr wünfchenswerthen Zieles zu beginnen. In 
Diefer Abficht fehte fie, als erfte diesjährige Preisaufgabe, drei 
Preiſe von 60, 50 und 40 Gulden in Silbermünge für die be- 
ſten Ausarbeitungen genauer Regifter der bereits vollſtaͤndig, 
aber theilweife abgedrudten, auf Siebenbürgen bezüglichen Ur⸗ 
Funden bis zum Erlöfchen des Arpadiſchen Mannsſtammes, aus, 
und trug zugleich dem Ausſchuſſe auf, durch geeignete Indivi⸗ 
duen diplomatifch genaue Abjchriften der, in den ihnen zugäng- 
lichen Archiven enthaltenen Urkunden aus der genannten Pe- 
riode, auf Koften des Vereins verfertigen zu lafien. Mit dem 
Iebhafteften Bergnügen und dem verbindlichften Dante wurbe 
die von einem Bereinsmitgliede gegebene Erklärung vernom⸗ 
men, Daß der gelehrte und um die fiebenbürgiiche Geſchichte 
bochverdiente Graf Joſef Kemeny dem Vereine die Kopirung 
feiner Urkundenſammlung geftatten wolle, und der Ausſchuß 
wurde bevollmädhtigt, aus dieſer überaus reichen Diplomati- 
fhen Sammlung vorzüglich diejenigen Urkunden abfchreiben zu 
lafien, deren Originale dem Vereine ſchwer oder gar nicht zu- 
gänglich find. 

Die Beſtimmung des Gegenftandes der zweiten Preis⸗ 
frage wurde auf Die nächfte Sigung verfchoben und man ging 
zur Prüfung des, von mehren Mitgliedern gemachten Bor- 
ſchlages über, ben Verein nad) den verfchiedenen Zweigen der 
Baterlandsfunde in Sektionen einzutheilen. Nach ausführlichen 
und interefianten Debatten vereinigte man ſich dahin, daß eine 
firenge und durchgaͤngige Scheidung der fämmtlichen Bereins- 
mitglieder in wifienjchaftlihe Seltionen auf den Verein aus 
dem Grunde nicht anwendbar ift, weil derfelbe Fein Gelehrten⸗ 
verein fei; Dagegen aber fei e8 in mehren Anfichten fehr wuͤn⸗ 
fhenswerth, Daß diejenigen Vereinsmitglieder, welche fich in der 
Lage befinden, die Bereinszwede durch wiffenfchaftliche Thätig- 
feit zu fördern, fly Darüber erflärten, welchem Gebiete der 
Paterlandskunde fie ihre Thaͤtigkeit vorzugsweiſe zu wibmen 
geneigt feien. Diefem Wunfche zu genügen, wurde an die 
Vereinsmitglieder die Bitte geftellt, ſich bis zur nächften Sit- 
zung für eines der drei, imAusfchuffe bereitd beſtehenden, 
Hauptfächer, nämlih: die Alterthumswiſſenſchaft und Ge⸗ 
ſchichte, Die Naturkunde, dann die Geografte und Statiſtik, 
einzuzeichnen. 

Der Antrag, den Vereinsausſchuß zur Befchleunigung der 
fi immer mehr häufenden Gefchäfte zu erweitern, fand allge- 
meinen Anklang; eine Vergrößerung besfelben, durch je vier 
Erfagmänner für jedes der oben genannten drei Hauptfächer 
der Valerlandskunde wurde befchloffen, und bie Wahl derſelben 
angeordnet. 

Die zweite Sigung der General-Berfammlung am 31. Mai 
begann mit der Beftimmung des Gegenſtandes der zweiten Preis- 
frage. Es wurbe für Die beiden beſten Monografien eines 
ftebenbürgifchen Komitats- Stuhles ober Diftrifts ein Preis 
von 60 fl. und ein Afzeffit von 40 fl. in K. M. feftgefegt. 

Mehre von Bereinsmitgliedern gemachte Anträge wur- 
den in diefer Sitzung verhanbelt. 

Auf den Vorſchlag, den Titel und die äußere Ausftat- 
tung ber Vereinggeitfchrift zu ändern, wurde bemerkt, daß eine 
ſolche Anderung, fo lange wenigftens als biefe Zeitfchrift noch 





Kesandgeber und verantworsliher Kevakteur Dr, 


Wolf Schmidl, — Berradt bei A. Strauß's fel. Witwe et Sommer. 


Sortfegungen der in dem Schullerfhen Archive begonnenen 
Aufſaͤtze enthalte, nur flörend fein würbe. uͤbrigens fchien der 
gewählte Titel nicht unpaflend und in Bezug auf die äußere 
Ausftattung liege es wohl in dem Intereſſe des Bereins, wel⸗ 
her die Baterlandstunde in möglichft weite Kreife verbreiten 
wolle, den Preis der Zeitfchrift nicht durch koſtſpieligen Lurus 
zu fleigern. 

Der Antrag, Die Thätigfeit des Vereins nad Kräften 
zu fördern, fand allgemeinen Beifall. Es wurde befchloflen, 
dag Fünftighin alle Borfchläge und Anträge, welche die Direl- 
tion und der Ausfhuß der Generalverfammlung zu machen 
gefonnen find, zur vorläufigen und reifen Prüfung durch die 
Bereinsmitglieder, einige Zeit vor Abhaltung derfelben durch 
bie vaterländifchen deutfchen Zeitungen befannt gemacht werben 
ſollen, und von mehren Seiten ber Wunfch geäußert, daß 
aus dem nämlichen Grunde audy die übrigen Bereinsmitglieder 
fi derfelben Organe bedienen möchten, um ihre Wuͤnſche und 
Anträge noch vor der Generalverfammlung zur Kenntniß des 
Vereins zu bringen. 

Die Zwedmäpigfeit des Berlangens einiger Vereinsmit- 
glieder, daß das “Protokoll über Die Berbandlungen jeder Gene⸗ 
ralverfammlung am Schluſſe derfelben vorgelefen werde, wurde 
im Allgemeinen nicht geläugnet, zugleich aber auch anerkannt, 
daß die ausführliche Abfaſſung des Protokolls während der 
Berfammlung bei der auf wenige Tage befchräntten Dauer 
derſelben dem Bereinsdireftor um fo minder möglid) fei, als 
derſelbe gerade während dieſer Zeit, abgefehen von feinen ander- 
weitigen Geſchaͤften, durch den Verein felbit zu jehr in An- 
ſpruch genommen werde. 

Die geprüfte und richtig befundene Vereinsrechnung für 
das Jahr 1843 wurde der Verfammlung vorgelegt und zeigte 
ein erfreuliches und fortfchreitendes Wachen des Bereinsver- 
mögens. “Dasfelbe beträgt an difponiblem Vermögen 1061 fl. 
42 fr. in Silbermünge, ohne den bereits auf 355 fl. K. M. 
geftiegenen Refervefond. 

Auf dieſe Verhandlungen folgte die Vorlefung folgender 
Ausarbeitungen: 

1) Skizze einer geognoftifch- geologifchen Beſchreibung 


‚Siebenbürgens von Michael Afner, Pfarrer in Hammersdorf. 


2) Walachiſche Gedichte, ind Deutfche überfegt, nebft 


‚einer Einleitung über die Poefte der Walachen. Bon Samuel 


Möteih, Profeffor am Gymnaſtum A. K. in Hermannftadt. 

3) Zufchrift des k. fiebenbärgifchen Oberwaldmeiſters 
Gabriel von Blogoevitz. — Das darin enthaltene Anerbieten 
des Verfaſſers, dem Vereine die Benutzung feiner forftwifien- 
ſchaftlichen Elaborate geftatten zu wollen, wurde mit lebhaften 
Danfe angenommen. 

4) Über das Berhäftniß der iebenbürgifch-fächftfchen Spra- 
che zu den nieberfächfifchen undinieverrheinifchen Dialekten. Bon 
Sriedrih Marenburg, Konrektor in Mullenbach. 

5) Proben eier Gefchichte von Hermannftabt. Bon I. 
G. Schaſer, Pfarrer in Thalheim. 


(Schluß folgt.) 
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Pie neuböhmifche Siteratur. 


1. 
Wiffenfhaftlihe Beftrebungen. 


Richt ganz mit Unrecht traf dieCechen neuefter Zeit von 
mehren Seiten der Votwurf, daß in demfelben Verhältnifle, 
als fie den übrigen ſtammverwandten Slawen in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung voranfchreiten, ihre jüngfte Poeſie hinter der⸗ 
felben zurüd zu bleiben feine. In der That findet fich auch 
in der neuböhmifchen Literatur die Wiffenfchaft bedeutender 
tepräfentirt als die Belletriſtik, infofern nämlich die erftere 
ihren Einfluß auch über den Marken des Böhmerlandes gar 
bald geltend machen dürfte. Wir meinen hier die Refultate je- 
ner Forſchungen, welde fi auf flawifche Sprachenfunde, ſla⸗ 
wifche Geſchichte, auf flawifche Literatur und Voͤlkerleben bes 
ziehen, und über welche im übrigen Europa noch ein Dunkel 
herrfcht, das dem Jahrhunderte des Lichtes weder zur Ehre 
gereicht, noch durch bie Irrthümer auswärtiger Touriften, 
Pamfletiften und Publizitten gehoben wird. 

Die neuböhmifche Literatur erwuchs unter den ſchwierig⸗ 
ſten Kaͤmpfen, aber fie ftählte fich zugleich in ihnen, und ihre 
Bertreter fiehen nun da, eine Falanx, welche fich weder hin- 
wegläugnen, noch durchbrechen läßt. Sie jahen wohl ein, daß 
ihr Beginnen ein ernfted Wagniß fei, und bedeutungsvoll für 
tommende Sahrhunderte, fomit männlicher Muth und Ausdauer 
dabei unentbehrlich; auch begriffen fie, daß ein fo ernfes 
Werk fich nur durch tiefernftes Streben vollbringen laſſe. Sie 
voußten was fie wollten, und darum gelang ihnen der Fühne 
Wurf. 

Es galt, eine fchöne, Fräftige Sprache aus ihrer Ber- 


funfenheit zu erheben, und durch dieſes naͤchſte und wirkſamſte 


Mittel auf die Kultur von Hunderttaufenden einzuwirfen ; es 
galt die fchlummernde Kraft zu weden, die mit dem böhmischen 
Rationalfinne verfallen fchien, und die geifige Befähigung 
einer Nation zu beurkunden , deren Werke die Mufe der Ge 
fehichte mit blühenden Lorbern umwunden, es galt der Wif- 
fenfchaft und der Poeſie ein neues Held zu erobern, und end- 
lich galt es auch die Ehre einer Ration, welche man für 


Öferr, Blätter für Literatur und Kunſt. 1845. Nr. 6. 


unfähig hielt, ohne Einimpfung auswärtiger Elemente, fidh 
ans dem Weſen ihres nationellen Bewußtieins zu entwideln. 
Die Sprache ift das Fundament, ja Die abfolute Bedingung 
einer Nationalität; wer Die nationale Sprache pflog, trieb 
nicht das vage Spiel eines Separatpatriotismus, fonbern er 
huldigte jenem Gedanken, der fi) iu dieſer Sprache zumeiſt 
charakteriſtiſch ausbildete, und durch fie am unmittefbarften 
bervortrat. Die böhmifchen Gelehrten, welche mit beforglicher 
Pietät den Geheimniſſen ihrer Rationalfprache nachforfchten, 
und als getreue Priefter ihrer Wiffenfchaft Nichts unterliegen, 
um ihre Stelle würdig auszufüllen, fahen gar bald, daß fie 
ihre Huldigungen an feine Unwürdige vergeuden, und bewach⸗ 
ten bie Bundeslade des böhmischen Sprachfchabes mit bewun- 
derungswürdiger Ausdauer und Selbftaufopferung. Daher 
kam es auch, daß für die Kultivirung der böhmifchen Sprache 
fo viel gethan wurde von dedhifchen Gelehrten und dag das 
filologifche und etymologifche Element in der neuböhmifchen 
Literatur fo würdig vertreten ward. Die Böhmen haben feine 
Schulen, in welchen ihnen die Wiflenfchaft in der heimi- 
ſchen Sprache geboten würde, fein Wunder alfo, baß dieſe 
felbft unter dem Volke vernachläffigt, und nur durch das ra ſt⸗ 
Iofe Streben der Etymologen in ihrer Reinheit aufrecht erhals 
ten wurde. Bon den Städten ging der Sprachbarbarismus 
aus und hätte wohl das ganze Idiom mit fich fortgeriffen, 
wenn nicht der gefunde Bolfsftun diefem Verderben heumend 
entgegen getreten wäre. " 
Mit Dobrowsky fing die böhmiſche Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft an. Ste umfaßte das ganze ſlawiſche Eprachgebiet 
und ward zugleich die Grundlage der fpäteren flawifchen Ety⸗ 
mologie. Wir erinnern hier an defien „‚Lehrgebäude der boͤh⸗ 
mifchen Sprache,” feine „‚Bildfamfeit der flawifhen Sprache, 
am der Bildung der Subftantive und Wojektive in der böhmi- 
fhen Sprache dargeſtellt,“ dann feinen „Entwurf zu einem als 
gemeinen Etymologifon der flawifhen Sprachen.” — Aus 
Dobrowsky’s Schule gingen die fpäteren böhmijchen Sprach⸗ 
forfcher hervor; fo gab Hanka feine böhmische Grammatik 
auf Brundlage des Dobrowsky’ihen Syſtemes heraus und 
fpäter fam Burian mit feinem „ausführlichen, theoretifch- 
praftifchen Lehrbuche der böhmifchen Sprache,’ .ein für das 
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Bedürfniß des gegenwärtigen Zuftandes der böhmifchen Spra- 
he und deren Literatur bearbeitetes Werk, das verdienten An- 
lang fand. Negediy’s böhmifche Grammatif ftand längere 
Zeit hindurch ziemlich einfam da, um die große Lüde prafti- 
fcher Benüsung auszufüllen, nun find Ziak, Koneöny u. a. 
m. anfeine Stelle getreten. Bon Waniek und Franta findet 
fih eine kurzgefaßte Grammutik der bahmifchen Sprache zum 
Selbftunterrichte vor, deren theoretifcher fomohl als praktifcher 
Theil fi als zweckmäßig und wiflenfchaftlich bewährt. Franta 
enthüllte durch feine „‚veralteten böhmifchen Formen’ mandyes 
Dunkel altböhmifcher Sprach⸗ und Schreibweife, indeß Jung- 
mann, Palkow:c, Winaficky u. a. m., durch finguiftifche 
Debatten und Behellung von etymologifchen Streitfragen zur 
Fortbildung der Sprache felbft Erhebliches geleiftet. Gramma- 
tifafifche Schriften finden fich noch von Dieweny, Herkel, 
Jswornicky, Lischka, Sichra, Schisler, Schmit, Tom- 
‚88, Ziegler und Kisela. Unvergeßlich bleiben in biefer Be- 
ziehung die Verdienſte Tham’s und Tomsa’s d. A., die ihr 
Leben diefem Fache gewidmet. 

Seit Bernolak’s Zeiten, weldyer durch feine flomakifche 
Grammatif, fein Wörterbuch und feine Etymologie dahin 
“ wirkte, in der ungarifchen Slowakei den dort herrfchenden Dia- 
fee zur Schriftfprache zu erheben, wurden von Seiten einiger 
dortigen Slawiſten Verſuche gemacht, in gleichem Sinne fort- 
zuwirfen, bie jedoch ziemlich vereinfamt blieben und nur in 
fleinen Streifen dafelbft Anklang fanden. Niemanden wird ed 
befremden, daß bei fo emfigem Streben, auch das orthograft- 
fche Element neben dem allgemeinen grammatifalifchen fleißig 
fultivirt wurde. Die alte Brüderorthografte, vorerft durch 
Dobrowsky kritiſch beleuchtet und als nicht zwedmäßig be- 
funden, wurde bald durch die analogifche verdrängt; ber 
Geift des Fortfchrittes aber, der auch in die ſem Felde fein 
Recht behaupten wollte, rief in neuefter Zeit eine noch natur- 
gemäßere Orthografie hervor, die unter dem Namen „‚sklad- 
ny pravopis‘* befannt, allgemeine Anerkennung findet. 

Unter den Schriftftelern, welche die böhmifhe Recht⸗ 
ihreibung ſyſtematiſch ausgearbeitet, müflen wir das Fleine 
Büchlein des trefflihen Hanka obenanftellen, welches unter 
dem Titel „Pravopis desky‘‘ bereits die 6. Auflage erlebte 
und fich einer großen Beliebtheit erfreut. An dieſes reihen fich 
Celakowsky, Filcyg, Javornicky , Parizek, Schadek 
u. a. m. Unter den lerifografifchen Beftrebungen ftellt ſich 
Jungmann’s nie genug zu würdigendes Wörterbuch der böhmi- 


ſchen Sprache hoch über die anderen Probufte desfelben Fa- 


- ches. Vorgänger fand er an Dobrowsky, der ein mangelhaf- 
tes deutfch-böhmifches Wörterbuch ausgearbeitet, an Palko- 
wie, der ein böhmifch = deutfch- lateinifches Wörterbuch be- 
arbeitete, mit Beifügung der den Slowaken und Mährern ei- 
genen Ausprüde und Redensarten. Hanka gab eine Samm- 
lung der älteften Iateinifch-böhmifchen Wörterbücher heraus, 
Chmela ein Tateinifch-böhmifch-veutfches Woͤrterbuch, nad 
Schellers etnmologifcher Grundlage. Auch Tham gab ein 
ausführliches böhmifch-deutfches und ventfch-böhmifches Leri- 
fon heraus, an welches ſich Tomsa’s frafeologifches Wörter: 
buch aureihte. Daß in Bezug auf fremde Sprachen von den 
Böhmen nicht viel gethan wurde, Tann diefen nicht zum Vor: 
wurfe dienen, da fie mit ſich felber genug zu thun hatten. 

Daß die flawifheSpradforfhung hierbei nicht 


vernadläfiigt wurde, verfteht fih von ſelbſt, und die Wirk⸗ 
famfeit Puchmayer’s, Hanka’s, Celakowsky’s und Anderer 
blieb nicht ohne Bedeutung und ohne Folgen für die böhmifche 
Wiffenfchaft überhaupt. 

Der Sprache zunächſt ift es die Geſchichte, welcher 
bie böhmifchen Literaten mit Ehren huldigten. Safarik’s fla- 
wifche Alterthümer riffen den Schleier hinweg, der die flawi- 
fhe Urgefhichte in undurchdringliches Dunkel hüllte, und 
werfen Licht in die finfterften Partien des Volkslebens unferer 
Altoordern. Deöfelben Gelehrten flawifche Völkerkunde (Na- 
rodopis) ift von gleicher Bedeutung, für alle Stämme des . 
öftlihen und nörbliden Europa, indeß Palacky durch feine 
Forſchungen im Gebiete der böhmifchen Gefchichte Die eminen- 
teften Kortfchritte macht. Sein „Archiv desky‘‘ tft eine der 
glüdlichften Ideen und zugleich die fefte Baſis Fünftiger boͤh⸗ 
mifcher Gefchichtsforfchung. Seine Monografien, in der Mus 
feum-Zeitfchrift und in den Abhandlungen der Gefellfchaft der 
Wiffenfchaften, über einzelne Partien der böhmifhen Gefchichte, 
find wahre Eroberungen in diefem Felde, und geben Zeugniß 
von der feltenen Befähigung dieſes ausgezeichneten Gelehrten. 
Im Übrigen ift eine ſolche Anzahl Hiftorifcher Schriften in 
Böhmen an das Licht gefördert worden, daß wir nur dieaus- 
gezeichneteren hier anführen können. Smetana gab den erften 
Theil einer allgemeinen Weltgefchichte heraus, „Gemalde der 
alten Welt,‘ „Sembera,‘ die Gefchichte des Hrn. von Boz- 
kowic, und den Einfall der Mongolen in Ungarn; Soltys 
in Preßburg lieferte einen ‚Kern der allgemeinen Weltge- 
ſchichte.“ Für die Gefchichte einzelner böhmtfcher Städte wirk⸗ 
ten Sedlalek durch feine Gefchichte von Pilfen, Jelinek, 
Geſchichte von Leutomifchl, Slama, Gefchichte von Prachatic 
u. a. m. 

Für einzelne Partien der böhmifchen Rationalgefchichte 
wirkte Zimmermann, durch die Herausgabe alter Ehronifen 
und Gelchichtsbücher, und durch feine Gefchichte Böhmens zu 
den Zeiten Ferdinand I. und II. und Marimilians. Die Her- 
ausgabe der Biografie Johann Auguftus von Blahoslaw durch 
Sumawsky ift intereffant. @erlial find Kollar’s hiſtoriſche 
Sorfchungen über den Urfprung der Slawen und die Göttin 
Siawa, wenn wir auch feinen Anfichten nicht unbedingt bei- 
pflichten würden. Einer der jüngften biftorifchen Schriftfteller 
Böhmens ift Tomek, der durch feinen Furzen Abriß der all⸗ 
gemeinen Weltgefchichte, fowie durch feine fchulgerechte Ge⸗ 
ſchichte Böhmens ſich ein namhaftes Verbienft erworben. Aus 
Palacky’s Schule hervorgehend, fucht dieſer Hiftorifer mit 
großem Fleiße ven Meiftern der Altböhmen in Styl und Auf: 
faffung nachzukommen. Wir wünfchen ihm Palacky’s Scharf⸗ 
finn, und eine etwas Tebhaftere Fantafle. Ein bewährter 
Kritiker erklärte ihn gelegenheitlich für einen trefflihen Pro⸗ 
faiften Böhmens. Von Hanka find vor Jahren %,,Hiftorifche 
Bilder‘ erfchtenen, die zu empfehlen find. Daß eine Menge 
alter Chroniken durdy die Bemühungen neuer böhmifcher Ge⸗ 
lehrten Eritifch beleuchtet and Licht treten, wollen wir nur im 
Allgemeinen erwähnt haben. An Pelzel, Pabst, Ruhs, Ru- 
lik reiht ſich eine ziemliche Schaar hiftorifcher Schriftfteller, 
und es bleibt nody das Verbienft zu erwähnen, welches ſich 
befonders Jungmann durch feine böhmifche LKiterargefchichte 
um dieſes Feld erworben. Nuchel’s, Palacky’s u. a. Mate⸗ 
rialten zu einer Literargefchichte, die nicht blos vom bibliogra- 
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fifchen Standpunkte ausgehend, die tieferen Partien der böh- 

mifchen Literatur zu beleuchten, ſich anftellen würde, harrt 

noch des Mritifhen Sammlers und fuftematifchen Forſchers. 

Auch hier hat ſchon der Abbe Dobrowsky fo viel vorgear⸗ 

beitet, daß eine weitere Fortbildung bald nachfolgen dürfte. 
(Schluß iolgt.) 





Per Berein für ſtebenbürgiſche Sandeskunde. 
Schluß.) 


. Die dritte und letzte Vereinsfigung am 1. Juni begann 
mit der Einführung des, flatt des ausgetretenen Hrn. Super: 
intendenten Binder neugemwählten Aueichupmitgliebes Hrn. 
Pfarrer Martin Wefchner in Tallmath. 

Hierauf folgte die Berlefung folgender Aufätze: 

6) Die Archive Siebenbürgens, ald Quellen der vater- 
laͤndiſchen Gefchichte. Bon Eugen von Friedenfels, k. ſieben⸗ 
bürgifchen Gubernialfanzelliften. 


7) Bemerkungen über den, in den früheren Generalver- 


fammlungen gemachten Antrag zur Anfchaffung geognoftifcher 
und oryktognoftifher Sammlungen für die Schüler. Bon Mi- 
chael Biely, Lithografen in Hermannftadt. 

Diejenigen vorgelefenen Arbeiten, welche. von ihren Ver⸗ 
fafjern dem Bereine überlafien wurden, fo wie die übrigen ein- 
gefendeten Ausarbeitungen wird der Ausfhuß den Statuten 
gemäß prüfen und feiner Zeit in dem Bereinsarchive veröffentli- 
chen. Um die Überficht und Herausgabe derfelben möglichft zu 


keichleunigen, wurde im Laufe diefer Sitzung, nach dem An⸗ 


trage des Herrn Borkandes befchloflen, daß fünftighin jeder für 
diefe Zeitſchrift beflimmte Aufſatz, ftatt wie bisher von vier, 
blos von zwei Ausfchußmitgliedern der betreffenden Sektion 
durchgefehen werden folle. 

Auf Antrag eines Bereinsmitgliedes wurde befchloffen, 
das von dem Landesabvofaten Martin Schnell in Kronftadt 
herausgegebene und dem Vereine gewidmete Werk: »Die Sady- 
fen in Siebenbürgen nad) ihrem Herfommen und Charakter, « 
folle durch den Vereinsausſchuß ehebaldigft geprüft werben, 
und derfelbe wurde ermächtigt, falls er das Werk einer öffent- 
lichen Anerkennung würdig hielte, dem Berfaffer nad) Gut⸗ 
befinden ein Honorar bis zu dem Betrage von 100 fe K. M. 
anzuweiſen. 

Eden fo wurde auch die Erklärung eines Vereinsmitglie⸗ 
des, daß der in Wien lebende Geognoft Ami Boue dem Ber: 
eine geftatte, aus dem in feinem Beſitze befindlichen mineralo- 
gifchen Reifetagebuche des Hrn. Lille von Lilienbady, von 
welchem die ſreih. Brufenthalifche Bibliothek eine Abſchrift 
befitt, die Siebenbürgen betreffenden Stellen in dem Bereind- 
archive veröffentlichen zu laflen, mit Vergnügen vernommen, 
und dem Ausſchuſſe die Beſorgung des Weiteren überlafjen. 

Hierauf wurde das NRefultat der angeordneten Wahl von 
12 Erjagmännern für den Ausſchuß befannt gemacht. Nach 
derſelben wurde gewählt 
rs 2) Für das Bach der Gefchichte und Alterthumskunde: 
Andreas Gräfer, Profeffor am Oymnafium A. K. in Mediaſch, 
Stefan Ludwig Wother, Pfarrer in Niemeth, Joh. Georg 
Schafer, Pfarrer in Thalheim, und G. D. Teitfh, Profefior 
am Gymnaſium A. K. in Schaͤßburg. 


b) Für das Fach der Raturwiffenfchaften: Michael Biel;, 
Lithograf in Hermannftadt, Georg Binder, Profeſſor amt 
Gymnaftum A. K. in Schäßburg, Michael Fuß, Profeffor 
am Gymnafium A. K. in Hermannftadt und Joſef Seig, 
Profeſſor an der Gewerbsſchule in Hermannftadt. 

c) Für das Fach der Geografie und Statiftif: Michael 
Conrad, F. ficbenbürgifcher Thefaurariatsrath, Friedrich Hintz, 
Profeffor an der juridifhen Fakultät in Herrmannftadt, Wil 
heim Löw, Gerichtöfefretär in Reißmarkt und Friedrich Phleps, 
Rektor am Gymnaſium A. K. in Hermannftadt. 

Damit wurden bie diesjährigen Verhandlungen geſchloſſen 
und nad) einer gemüthlichen Abfchiedsrede des Herrn Vereins⸗ 
vorftandes löfte fich die VBerfammlung auf, mit dem Wunſche 
eines froͤhlichen Wiederſehens in Biſtriz. | 

Das iſt eine kurze Gefchichte der Entftehung des Vereines 
für fiebenbürgifche Landesfunde und feiner bisherigen Wirk⸗ 
famteit. Daß ſich die Letztere fortwährend weiter ausdehnen 
werde, läßt der allgemeine Anklang, den der Verein gefun- 
den, und bie wachfende Zahl feiner Mitglieder, wodurch ſich 
feine intelleftuelen,, fo wie die pefuniären Kräfte fortwährend 
mehren, mit vollem Grunde hoffen. Bereits liegen 2 Hefte 
ber Bereingzeitichrift dem Publikum vor, wenigftens 2 weitere 
Hefte werden bis zur nächften Generalverfammlung ans Licht 
treten, und wir hoffen den Leſern diefer Blätter bald eine um- 
ftändliche Beurtheilung derdemnächft erfcheinenden Hefte vorle⸗ 
gen zu fönnen. Die aufgeftellten Breisfragen find nicht ohne Er⸗ 
folg gewefen. Die Herausgabe des Baumgarten’fchen Nach⸗ 
laſſes, die begonnenen Vorarbeiten für den Codex diploma- 
ticus Transilvaniae verfprechen eine gehaltreiche Ernte auf 
dem Felde der Vaterlandskunde. Wir wollen Daher dem Vereine 
ein fröhliches »Glüdauf« zurufen. 

Auch hat der Zweck des Bereind aller Orten, wo fi 
berfelbe bisher verfammelte, die vollfte Würdigung gefunden. 
Die Bürgerfchaft der Städte, wo die bisherigen Generalver- 
jammlungen abgehalten worden, nahm die Mitglieder derfelben 
zusorfommend auf, forgte für ihre bequeme Unterkunft und 
wetteiferte in den Bemühungen durch freundliche Bewirthung, 
durch Einleitung mannigfaltiger Anftalten zum Vergnügen und 


zur Erholung ihrer werthen Gaͤſte, denfelben ihre Achtung, 


ihren Bemühungen die verdiente Anerkennung werfthätig au bes 
weiſen. J. B. 





Mailänder Kunſtausſtellung im September 1844. BE 
(Bortfegung.) . 


Premazzi Luigi. Italien ift das Land großartiger 
Städte; es mag ftolz fein auf feine öffentlichen, wie feine ‘Privat: 
gebäude, in benen ſich alle Berhältnifie des bürgerlichen Les 
bens würbiger geftalten,, und möge es, wie ſich darin noch 
ein foftbares Erbtheil griechifch-römifcher, Haffifcher Bildung 
erhalten hat, fortfahren, für Das übrige Europa eine Leuchte 
auf dem Wege zum Schönen zu fein! Einem edlen Selbfige- 
fühle der Art, dem wir von Herzen beipflichten, verdankte die 
Ausftellung eine Reihe fehr ausgezeichneter Leiſtungen. 

Eine Anfiht des Plages von der Kirde ©. 
Fedele, wo zugleich der herrliche Pallaft del Marino (wohl 


der fchönfte in Mailand), und der Gafthof alla bella Vene- 
\ 2. 





zin erſchien, bildete wirklich ein reizendes, mit Fünftlerifcher 
Zwedmäßigfeit durch entiprechende Staffage belebtes Bild. 

Eben fo ausgezeichnet waren eine Anſicht von Ges 
nua und eine der Kirche della Madonna del Pi- 
tone zu Turin. 

Gemelli. Stalienifhe Anfihten: Genua; Die 
Seen und Gegenden um Mailant. 

Siromi Rodolfo. Prachtvole Anficht des Innern 
des Domes zu Como. 

Bisi Luigi. Dad Innere des Domes von, Sie 

na; der Kathevralevon Monza; Plag zu Florenz; 
das Innere der Kirche von Sanmichele daſelbſt. 

Bisi Fulvia und Bisi Antonietta, Schweſtern. 

Dieſe Porträts mit viel Kunftübung ; die erflere Landſchaften; 
darunter ganz vortrefflich und voll Sinn für die Schönheiten 
der Ratur die eine, mit der Ausficht auf den Gee. 

Inganni Angelo. Eine Reihe von, wie man wohl 
fieht, mit großer Liebe und eben ſolcher Kunftfertigfeit aufge: 
nommener Anfichten. Das Innere des Domes von 
Mailand, Platz dei Mercanti und Play Fonta- 
na dafelbft, Arco della Costa in Verona. 

Muja Federico. Eine Reihe von Anfichten aus Bene: 
dig in der befannten Art des rühmlichſt genannten Künftlers: 
Kirche S. Maria della Salute; S. Maria dei 
Miracvli, eines der reigenpften Bauwerke; Anficht des 

"Canal grande; das Innere der Martusfirde, 

* vielleicht etwas zu dunfel gehalten und etwas derb ausgeführt, 
auch die Figuren weniger zu loben. Interno della chiesa di 
S. Germain in Parigi, prima dei ristauri del 1830. Le 
macchieite rappresentano la lega aegli Ugonotti du- 
rante V’assedio di Enrico IV. il 5 giugno 1590. Ein gro- 
fie Gemälde, aber die darin vorgeftellte Szene ohne befondere 
Wirkung ; wie fteif ift Die Figur des geharnifchten Ritters. 

Der Nachmittag in einem Möndsklofter. 
Ein Gemälde, offenbar beftimmt, Heiterkeit zu eriweden, wo 
man aber bedauern müßte, wenn ed dazu fo derber Gaben 
bedarf. Daß man von Homer fagt: »aucd er fhlummere wohl 
gu Zeiten,« ift ein liebliches Bild, dem wir Beifall zulächeln ; 
wenn aber Horaz von einem »[hnarhenden Homer- 
fpräche, wäre das wohl eine Steigerung des Vergnügens? 

Kloſtermoͤnche haben ſich gütlich gethan, muß das deshalb His 
zur Widerlichfeit geben? So ausgefprochene Naturen wüßten, 
ſollte man denken, auch eine Ausfchweifung mit mehr Haltung 
durchzuführen, die wir eben dem Scherze wünfchten. Mit Ta- 
Ient ift der Landmann hingeftellt, der mit hingebendem Ver⸗ 
trauen feine Eleine Gabe darbringt. 

Longoni Pirginia. Schöne Wahl, größtentheild von 
den Umgebungen des Comer-Sees, und den Gegenftänden 
entfprechende Ausführung. Veduta del porto di Co- 
mo; — di Haute-Combe in Savoja; — di Ce- 
nobio sul lago di Como; — di Bellagio; — 

della villa diS. A. I. il Serenissimo Arci- 
duca Vicer& a Pizzo, sullago di Como. An- 
perdem Landſchaften. 

Ferrari Carlo, di Verona. Anſicht der riva 
degliSchiavoni in Venedig, mit dem Theile des Mar- 
Insplages gegen das Meer. Anficht ber piazza delle 
erbe in Berona. Das find Darftellungen, wie man fie 


nur aus italienifchen Städten zu holen vermag! Meifterhaft, 
ein wahrer Spiegel des dortigen belebten Betümmels, im An⸗ 
gefichte der alterthümlichen Pracht der Gebäude, ift die Vor⸗ 
ftellung des Gemüfemarktes zu Berona, ein wahrhaft herrli= 
ches Gemälde. 

Yotti Carlo. Veduta d’una parte di Napoli; — di 


‘Tivoli; Canonica e Vaprico sull’ Adda ; Ponte di Con- 


cesa. Schöne Anfichten und auch nicht ohne Werth, obgleich 
noch nicht vom wahren Leben burchdrungen, deren Darftellung : 
Smargiassi Gabriele. Mondanfiht des Ha- 
fensd von Neapel, mit Künftlergefühl aufgefaßt. 

Cocehi. Perfpektivifches Studium. Eine geiftreiche Zu⸗ 
fanımenftellung großartiger Gebaͤudemaſſen. 

WernerCarl. Aquarelljeichnungen, mit wahrer Kunft- 
liebe entworfen und von entfprechendem Erfolg; es ift ganz 
der heitere, burchfichtige Himmel Italiens, und die herrlichen 
Baudenkmäler darin, treu bis zur kleinſten Cinzelheit, ohne 
den Oefammteindrude Eintrag zu thun, ftellen fi) dar wie 
Erfcheinungen aus einer vergangenen großen Zeit. Vorzüglich 
find e8 die Paläfte Venedig, die der Künftler ſchildert, und 
mit Recht, das trägt den Stempel gewaltigen Wollens und 
auch Könnens. 

Das Innere eines venetianifhen Saales; 
was gibt es für einen hohen Begriff von dem Wohnen der 
damaligen Zeit! In fo großen Räumen, fo durchaus nur aus⸗ 
geflattet mit wahrhaft werthvollen, und zwar durch Meifterfchaft 
der Kunft werthvollen und koſtbaren Gegenftänden, da konn⸗ 
ten ja, fo lange man ſich darin bewegte, Kleine erbärmliche 
Gedanken gar keinen Play greifen ! 

Mit Humor, mit lebendiger Frifche hat der Künftier in 
einer unendlich anjprechenden Zeichnung von bebeutendem Um⸗ 
fange Die Gerichtöfzene aus dem Kaufmanne von 
Benedig, die im Dogenpalafte fpielt,. vorgeftellt. 
Da reichen ſich Dichter und Künftler die Hand zu einem höchft 
belebten, die volle Wahrheit der Zeit zur Schau tragenden 
Gemälde. 

Knebel Fr. Schr gelungene Aquarellzeichnungen römi⸗ 
ſcher Segenftände: Anſicht des Beftatempels, die 
Peterskirche frei, in eine ſelbſtgeſchaffene Land⸗ 
haft geſtellt. 

Biseo Gaetano di Brescia, gleichfalls jehr geluns 
gene Aquarelgeichnungen, ttalienifhe Baulichkeiten. 

Villeneuve Luigi. Landfchaften. Man ficht auf 
der einen, in der fich ein tiefes Gemüth ausfpriht, einen 
ſchmalen Fahrweg, der hinan in das Gebirge 
führt, hart neben einer ſteilen Felswand vor— 
bei, in deren Mitte ein Muttergottesbild ange— 
bracht iſt kandleute wallen vorüber, grüßen, er- 
freuen in kuüurzem Gebethe ihr Herz, des überall 
waltenden göttlihen Schuges gedenfend. 

Eben fo beurfunden Die anderen Landfchaften: Ein See 
von fanften Anhöhen umgeben, der Wafferfall 
im Thale von Canzo, einen Sinn, empfängluh für die 
Sprache der Ratur. 

Migliara Sabbina Teodolinda, Tochter des berühm- 
ten Migliara. Landichaften. Kapelle zu Morcole am 
Comer See. Glücklich der Wugenbld gewählt, wo man 
einen feierlichen Zug Betender, mit wehenden Fahnen, ſich 
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der Kirche nahen fieht. Der Hofraum des Klofters, 
vortreffliche Wirkungen hervorbringend das, Durch die Bögen 


abtheifungen einfallende Licht. Außerdem noh: Kirche der 


heil. Maria bei ©. Celſo und das Innere. des 
Monastero Maggiore, beide in Mailand; über: 
al glaubt man eine fehr wohlthuende Sehnſucht nad) jener 
Ruhe zu lefen, wie fie religiöfer Friede im Innern des Ges 
müthes begründet. | 

Riccardi Luigi. Seeftüde. Seefturm und ein 
frandendes Schiff, nicht mit der größten Wahrheit dar⸗ 
geftellt, aber man genießt doppelt die Freuden des Landes im 
Anblide der Schreden des Meeres. Ein Seehafen mit allen 
Reizen, die da Lage und vorherrfchende Thätigfeit gewähren. 

Rossi Angelo. Auch der Hühnerhof hat, bei 
einigermaßen lebendiger Auffaffung , feine eigenthümlichen 
Reize! — Anmuthig iſt das Gemälde, wo das Mar- 
morrelief mit dem Bruftbilde der Mutter Got- 
tes erfheint, worunter eine fromme Hand den 
blühenden Blumenftrauß weibte. 

Van Haanen G. und Remigio. a, fo if Hol- 
Iand, wie dieſes Gemälde: grün und eben das Land, ber 
Himmel grau und regenfchwer, kaum daß der Bewohner und 
fein Thun in, Betracht fommen! — Die Winterland« 
haften find von der befannten unbefchreiblichen Meifter- 
haftigfeit. Hat doch auch der Winter feine fchaffende Kraft, es 
fniftert und flimmert, und aus Schneefloden bilden ſich Blu⸗ 
men und Ranken, wie fie fpäter, im Srühjahr, aus duftendem 
Stoffe gedeihen. 

Die Dorffhule am Abend, in Außerft lebendiger 
glücklicher Auffaffung, wie das auch den fchon gereiften Mann 
noch anfprechen mag. Da erblidi er das Treiben feiner Kin⸗ 
derjahre, und ein Bild des großen Erdentreibens zugleich. 
Diefe Jungen, fie haben fo ziemlich alle denfelben beunruhigen- 
den Rüdgedanfen derfelben Heinen Verſchuldung, das befchäf- 
tigt aber den Meifter keineswegs, feine ftrenge Miene kündet 
nuran, daß er feft auf Ordnung halten wolle, und wirkliche, 
unnachſichtige Züchtigung trifft nur den gleiönerifchen Burfchen, 
der, nicht befier wie alle die Andern, falfche Tugend vorfpie- 
geht, den wohl unterrichteten Meifter betrügen möchte ! 

Gruber Fr. Ein See im hohen Gebirge mit dem tie- 
fen Blau folcher Gewäfler. So freundlich ift die Erfcheinung 
der Sriedenstaube, die fchnellen Flugs darüber herfliegt, daß 
man ſogar mit den, in ihrer ganzen gefährlichen Pracht fchil- 
lernden Schlangen fich verföhnt, Die der Künftler mit großer 
Raturwahrbeit in den Vordergrund gemalt hat. 

Carelli G. Der Befuv. Eine Alpenhütte 

Zeller Corrado. Gebirgäögegend bei S. Ma- 
ria sopra Mandello. 


Garavaglia Roberto. Brughiera nella val- 


lata del Ticino, Veduta di Firenze presa 
dal ponte di Sta. Trinitä, Veduta di Castel 
Thunn. Um dieſes letztere Bild zu beleben, verfegt und Der 
Künftler mehre Jahrhunderte zurück und läßt einen ſchwer bes 
panzerten Ritter zu Pferd eben den Weg zum Schloffe nehmen. 

Bortrefflih hat in diefer Art: 

Gariboldi Gaetano feine Landſchaft ausgeſtattet. 
Un ricco feudatario nelle nocese valli 
del Veneziano viene indette da un Eremr 


ta croce segnato a seguiri i Lombardi av- 
viati allimbarco di Venezia. Durch die zu Orund- 
legung einer foldhen Handlung erhält die vorgeſtellte Gebirgs⸗ 
gegend, wo Die Felfen unordentlich durch einander lagern, nur 
ein fchmaler Weg ſich durchſchlaͤngelt und in weiter Entfernung 
ein Blick auf eine ausgedehnte Ebene gegönnt ift, einen Reiz, 
ber fonft dem Gemälde nicht zukommen würde. Man fiehtnäm- 
lich durch die Windungen einen Zug Kreuzfahrer fich bewegen, 
und Die Rüderinnerung an alle die Gefühle, von denen einft 
biefe Schaaren bewegt waren, auf dem ganzen Gang diefes 
großen Zwifchenfpieles in ver Gefchichte des Mittelglters, hal 
ten den Geift auf eine anziehende Weife gefefjelt. 

Welch ein fruchtbares Feld ijt da noch auszubeuten! Und 
zur Szene fteht dem Künftler einmal der Orient mit feinen 
Wundern offen, fodann in Europa alles Land vom tiefen 
Nord bis zur füdlichften Spige, und die Handlung möge er 
fpielen laffen in der Hütte, wie im Schloffe, im traulichen 
Samilienfreife, wie im Getümmel eines Gefechtes; und alle 
Leidenschaften möge er ſich entfefjeln laffen ; denn Die menfch- 
liche Geſellſchaft war in ihren Tiefen aufgeregt : wenn in ſei⸗ 
ner Seele nur eine Ahnung lebt von der unwiderftehlichen 
Macht höherer Überzeugungen, Völker in Maffen fo zu bewe- 
gen, wie zu zügeln; und wenn er diefer Überzeugung Körper 
zu geben, fie fihtbar hervortreten zu laffen verfteht. E8 war 
zwar ein Bild. da von Mauro Co'nconi: la partenza del 
Crociato, das aber nur wenig folchen Anforderungen emt- 
ſprach. 

In fo fern, als es auf dem Gemälde des Hrn. Gari- 
boldi noch Abſicht fein konnte, die Geſtalt des alten Ritters 
ganz befonderd bemerklich zu machen, gleichjam Darauf bie 
Aufmerkſamkeit feffeln gu wollen, ift das vergeblidyes Bemü⸗ 
ben, denn wo bie landfchaftliche Umgebung vorherricht, tritt 
die Erfcheinung des Menichen in die ihr angewiefenen, fehr 
befcheidenen Grenzen zurüd. Moraliiche Bedeutung koͤmmt Der 
menſchlichen Geftalt nur in hiſtoriſchen Zufammenftellungen 
zu Gute, in Fünftlich befchränften Räumen, und was bie alten 
Meifter der Lanpichaftmalerei fo gut wußten, und wir bier in 
noch einem und dem andern Falle nicht mit gleicher Einficht 
beobachtet fanden: es ift eben unmöglich, menfchlihem Thun 
und Treiben auch da noch eine, fich beſonders geltend mas 
chende, hervortretende Wichtigkeit beizubringen ; wo die Ratur 
Alpen aufeinanderhäuft, oder in ungemeflener Ebene jede 
Erhöhung verfchwindet, oder ein Wald Alles in das dunfle 
Geflechte der Zweige hüllt. 

Außerdem wären von diefem Künftler noch zu bemerfen : 
Anfiht von Bellaggio am Eomerfee, Cre- 
puscolo sullago di Comou. |. w. 

Corvini Giovanni. Landſchaften. Un bosco, 
veduta in Valsassina, nei contorni diMi- 
lano, in deren Wahl fi ein fanftes, für Die Eigenthüm⸗ 
lichteiten des milden, italienifchen Htmmels empfängliches Ge⸗ 
mäth ausfpricht. Bei dem Kapelichen auf der Höhe des Ber⸗ 
ges, im Angefichte der Alpen, kehrte Ruhe und freundliche 
Tröftung wohl in manches beflommene Gemüth, oder faßte 
Liebe und Menfchenfreunvlichkeit tiefere Wurzeln, wie überall, 
wo die Natur in großen Zügen ihr wunderbares Wirken ent- 

altet. 
l Ronchetti Pietro. Richts weniger, als beſonders 
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auögezeichnete Landfchaften, Alpengegenden, aber es 
fpricht fich Gefühl aus für Die Sprache der Natur. 

Mignani nob. Angelo. Thierftüde, nicht ohne 
Leben. | 

Fere Natale. Freundlich, aber kleine Landfchaften und 
auch Fein dad Verdienſt. 

Gennari Angelo. Die heimfcehrende Heerde. 
Luino, am See gleihen Namens. Ein großes 
Thierftüd. Noch angehender Künftler, aber zeigt von Ans 
lagen. 
 —  Fermini Ambrosio. Große Landfchaftgemälde: le 
Maremme. Nevicata. Vedutn della passeg- 
giata favorita di Poussin presso Romau. a. 
m. Da ift Sinn und Gefühl für das großartige Leben in der 
Ratur, und auch die Kraft, es auszubrüden. In drei herrs 
lichen Schilderungen erblidt man bier dad mit Sturm her 
anziehende, das fich verziehende, das fi unter 
Regenſchauern zu Sonnenfhein aufflärende 
Wetter. 

Cicogna conte Giov. Freundliche, gefällige Land- 
fhaften: Veduta del Reno in vieinanza di 
Spira, del Cornello colla casa del Tassoin 
ValBrembanau. |. m. 

Brivio Franc. Eine Winter-Mondnadt auf 
ruhbigem See. Ein Zug, der fi in eine Kirde 
bewegt un. f.w., mit Gefühl gemalt. 

Canelle Gius. Was aud immer der berühmte viel 
gefuchte Künftler darftele, fers im belebenden Son- 


‚ nenblide die herrlihe Ebene der Lombardei, 


begrenzt von den glänzenden Häuptern Der 
Alpentette; ober am fröftelnden Wintermorgen, 
wo die Sonnenftrahblen faum fih Bahn brechen 
Durch die verdidhteten Dünfte, die viel befah- 
rene Heerftraße von einer dünnen Eisdede be- 
deckt; oder die Küfte von Dieppe und laftend auf 
der weiten Fläche des Meeres einen ſchweren 
Regenhimmel; ober Diefelbe Gegend und das 
Meer nod aufgeregt vom Sturme, der fo eben 
im Wüthen nachließ, der Mond fheu fid die 
Bahn bredend durch das dichte Gewöält: Tod- 
tenftille ringsum, das Schiff verfunfen mit 
Allem, daß nicht einmal Trümmer den durd- 
wühlten Strand bededen; nur ein Hund, ber 
ängftlih fein Geheul gegen das Meer erhebt, 
und vor dem zitternden Thiere ein Hut, wohl 
der des Herrn, Den ed zu. retten glaubte — im- 
mer {ft e8 das Bild eines großartigen Waltens, was er vor 
unferen Augen entrolit. 

Renica Giov. Große Landfchaftgemäße: Con- 
stantinopoli; Tebe in Egitto; Tempio di 
Dendera in Egitto; il Nilo; Piazza dei Ca- 
melli & Smirne; Fiera greca a Sparta; Le 
piramidi d’Egitto; Eclisse del 1842. Der Kinft- 


ler bringt glänzende Bothſchaft aus dem Morgeulande; bie 


Länder Egypten, Kleinaften, Türkei, den Peloponnes hat er 
bereist; fie liefern ihm anziehenden Stoff zu meifterhaften Ge⸗ 
mälden. Orientaliſche Glut taucht darin auf, und zugleich 
find es zum Theile große Szenen der Weltgeſchichte, daß dieſe 


rohen Horben der Mamelufen in den Räumen ber egyptifchen 
Tempel, einft den erften Sigen höherer Bildung haufen, 
welche Reihen von Ereigniffen mußten da vorübergehen! Aber 
fie treiben fi) im wilden Schlachtgetümmel herum, man fieht 
ein Heines Häufchen europälfcher Krieger, die ihnen den Sig 
fireitig machen und man kann den endlichen Sieg europäifcher 
Kultur vorausfagen , der Wiflenfchaft und Kunft an dieſe 
Drte wieder zurüdbringen wird! 

- Das eine Gemälde gibt die merfwürbige Erſcheinung bei 
der genannten Sonnenfinfterniß, wo ein leuchtenver ſchmaler 
Ring am Außerften Rande der Sonnenfcheibe den mittleren 
verbunfelten Raum umgab. 

De Vecchi Felice. Großes werthvolles Gemälde, 
Konftantinopel vorftellend. 

Conconi Manro. Bir fpradhen oben, bei Garavnglia 
von einem feiner Gemälde. Außerdem waren von dem Künft- 
ler noch auögeftellt: der h. Karl Borromeus, den Per: 
kranken die legte Tröftung reichend. Es ift ganz 
gut, um fich mit deſto dankbarerer Hingebung der ruhigen Ge- 
genwart zu erfreuen, ſich von Zeit zu Zeit die vergangenen 
harten Tage zurüd zu rufen. Etwas matt gemalt. 

Armida und Rinaldo. Mit dem größten Fleiße int 
die Rüftung gemalt, täufchend der Metaliglanz, aber die Zeich⸗ 
nung der Figuren wohl nicht fehlerfrei, und fo fieht man auch 
in dem Ausdrud der Mienen zu wenig den Übergang der Gm: 
pfindungen von dem (faſt unnügen) Dolch zu der folgenden 
Zärtlichkeit. Es drängt ſich bei dieſem Gemälde mit voller Klar: 
heit die Bemerkung auf, wie man bei fo vielem, von den 
Künftlern offenbar nur mit vem achtungswertheſten angeitreng- 
teften Fleiße und natürlicher Anlage, erworbenen Kunftfertig- 
fett, bei fo vielen der ausgeftellten Bilder die Vorſtellungen 
nur etwas mehr von dem entfpredyenden Geifte Durchdrungen 
wünfchte, in der Auffaflung etwas mehr Wärme des Lebens, 
Herzenzfrifche möchte man fagen, gewahren möchte, die nie- 
mals ihres Zweckes verfehlt, und immer auch nur das Rechte 
bezweckt. 

Weibliches Porträt. Gibt eine glänzende Probe 
von der Kunftübung des Künftlers, die Sammtfleidung, ber 
teiche Spisfragen, der polirte das Licht wiederftrahlende Tifch 
die Durchfichtigfeit der Perlen, Alles vortrefflich gegeben. 

Mazza Snivatore. La predica del Fachir; 
Scena di strage, episodio della rivoluzio- 
ne greca nel 1822, altro episodio della 
guerra di Grecia; gli Zingari in viaggio: 
Pultimo raggio di sole, fantasia del dilu- 
vio universale. Biel Lebendigfeit in der Darftellung, 
auch Fräftiges Gefühl, dem man aber eine ernftere Haltung 
wünfchen müßte, denn fonft zerfplittern Die reichten, in einem 
Gemälde vereinigten Mittel, zu einer Heinen unbebeutenven 
Wirkung. 

Molteni. Der Rame für fi ſelbſt ſchon Ruhm und 
anerfanntes Berbienft!Soccorse ad un rovescio di 
fortuna. Sehr großes Gemälde. Die junge, noch immer 
fhöne Frau lebte in Ehren, füllte mit Würde eine achtungs- 
werthe Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft, da ereilte fie 
das Ungeſchick, drüdte fie zu Mangel herab, zwang fie mit 
wenig einträglicher feiner Händearbeit den dürftigen Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen, und warf fie nur um fo leichter aufg 
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Siechenbett. Alles ging daranf, den nöthigften Bedarf zu be- 
freiten, die Frau liegt auf Stroh; wie lange wird fie, mit 
zitternder Hand Spitzen Elöppelnd, den ſich ihr, unter der Ge⸗ 
ftalt almälig aufzehrenden Mangels, nähernden Hungertod ron 
fi) abzuwehren vermögen? Das weiß aud) die Leidende, und 
fügt ſich ſcweigend, wie das edlen Naturen ziemt, dem ber- 
einbrechenden Schitffal; feit Tagen bereits hat feine warme 
Nahrung ihre Lippen berührt, da naht Rettung. Ein reich 
gefleideter Diener bat gewählte nahrhafte Koft in anlodender 
Zubereitung gebracht, Golpftüde, die aus einem halbgeöffneten 
Papiere hervorfehen, geben Beruhigung aud) für die nächften 
Wochen; man fieht durch die noch halb offene Thüreden liber- 
bringer fih entfernen; ein Strahl erwachten Lebens Teuchtet 
von dem Gefichte der Leidenden, die fich halb aufgerichtet hat. 
Sie will die Labung verfoften, —- doch nein — erit der Vor: 
jehung den heißen Danf ausgefprochen, und fie faltet dazu 
die bleichen fchönen Hände, das ift der Augenblid, den der 
Künftler zu feiner Darftelung in Lebensgröße wählte, zu einem 
Bilde, würdig feines Namens, eine große Zierde Diefer wie 
jeder Ausftellung. Wie leicht wird es Doch, fagt man ſich un- 
willfürlih, den Hochgeftellten, Segen hier auf Erden zu ver: 
breiten, und für fid) dort oben, wohin fonft nichts Irdiſches 
dringt, zu fammeln! Und wollte nun Einer das nicht thun, 
oder gar in feiner Stellung Drud und Ungemach auf Anderer 
Häupter häufen, fo was möchte wohl einft ſchwer laften in 
dem Augenblide, wo man fo gerne alles Gute gethan haben 
moͤchte! 

Die Tochter des Gefangenwärters, in ber 
malerifchen Tracht der lombardifhen Bäuerinnen. Man fieht 
einen Anflug von Strenge auf dem jugendlich frifchen Geſichte, 
der zu dem Bunde ſchwerer Schlüffel in ihrer Hand paßt, Der 
aber bald dem fanfteren Gefühle von Mitleid weichen wird. 

Ein paar Borträts von der vollen Meifterhaftigfeit 
in Auffafiung und Yarbengebung des Künftlerd. Ein Heineres 
Gemälde, mit der Borftellung einer großen, amlüfer 
liegenden Meeresmufdel, worin ein neugebor- 
nes Knäbchen. In der Zeit Albano’8 würde diefer, offenbar 
doch nicht der Wirklichkeit entnommene Gedanke, audy feine 
volle poetifche Rundung gefunden haben, aber die Gegenwart 
will fi) durchaus nur au das Braftifche halten; als wenn die 
Gefühle der Freude, des Glüds, aud) dem Maß oder dent Ge⸗ 
wicht unterlägen, und fo fühlt man Mitleid mit dem unbe- 
hilflichen Heinen Wefen, daß es hart liege, daß es ſich wohl 
an den fcharfen Kanten verwunden werde. Das Kind ift reines 
Vorträt, hat aud) feinen weiteren Ausdrud. Noch eine nieb- 
liche Kleinigkeit: Früchte der Jagd; es fehlt in der 
Wandvertiefung auch nicht das fühle Gefäß zur Dampfenden 
herba Nicotiana. 

Pezzi. Eine Reihe von Borträts. Noch etwas hart, 
der Faltenwurf fteif. 

Racchetti Pietro. Borträtg, etwas derb gehalten. 
Der Klofterbruder, der mit haftiger®ierde um 
fih ſchauend, eine SchüffelMacaroni verzehrt. 
Mit viel derber Lebendigfeit gemalt, aber ald Scherz viel zu 
foloffal, um nicht feine Wirkung zu verfehlen. 

Zipoli Carlo. Porträts, nicht ohne Verdienſt. 

Amerling. Ein belannter, ein hochgeachteter Gaſt, 
und was er brachte, war eine) ſehr werthvolle Gabe. Ung 
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Giardiniera. Alle diefe lieblichen Blüthen, die das herr⸗ 
liche regelrecht fchöne, weibliche Gefchöpf mit dem Ausdrucke 
hohen Ernftes in ihrer Miene, darzubieten fcheint, fie mögen 
wohl dem beftimmt fein, dem ber glänzend weiße umhüllende 
Schleier fallen wird. 

Mohrhagen B. Borträts; dann eine länd- 
lie Szene von etwas fehlüpfriger Fröblichfeit, gegen das 
Weſen des Scherzes, der gerade bie größte Zartheit verlangt; 
auch hat ſich der Künftler nicht die Zeit genommen, für voll 
fommene Richtigfeit der Zeichnung zu forgen. 

Barabini. Mehre gute Porträts. S. Fran- 
cesco d’Assisi. Aber das ift nicht die, in der Stille 
der Betrachtung gefundene fchöne Seelenruhe, das ift mehr 
das erfte Graufen, was einen Böfewicht ergreifen mag bei dem 
Gedanken an eine verübte ſchwere Unthat. " 

Induno. Eine Reihe fämmtlidy großer Gemälde, wel- 
he von großer Kunftfertigfeit zeigen. Der verwundete 
Soldat, Der aber zu fohießen fortfährt. Der Aus— 
drud ift wohl zu gutmüthig; das Auge wenigſtens müßte den 
Feind haffen. Dieimmer höher fteigenden Meereb- 
wogen find Daran eine Klippe zu überfluten, 
auf welche fih zwei Kinder geflüdtet haben. 
Während das Ältere Mädchen mit gedanfenlos 
fer Erfiarrung auf den heranwüthenden Graus 
fteht, ſchläft erfhöpft der Knabe, obſchon mit 
den Füßen bereitsim Waffer.- Der Anblick diefer Ruhe 
im Angefichte des herannahenden Todes hat etwas ungemein 
Rührendes, das dem Schreden, den man fühlt, eine bejänfti- 
gende Wendung gibt. 

Erfchütternd it Die Waife am Grabe des Va— 
ters, oder wohl der Mutter. Das offenbar in Schmutz 
und Vernachlaͤſſigung verdummte mißhandelte Kind, dem nur 
die früh erlernte Gewohnheit des Gebethes blieb, hat fih auf 
ein Grab geflüchtet. Es denft nichts, und fühlt nichts, abge- 
ftumpft für Alles, e8 weiß nur, daß die Geftalt, von der ihm 
niemals Boͤſes und Harted wurde, hierher getragen und ver- 
graben wurde. Mezza figura di un Persiano, von 
fehr lebendiger Auffaffung und Darftelung; u. f. m. a. 

Mellini Napoleone. Eine junge Mutter mi 
zwei Kindern vor einem plöglidden Gewitter 
unter einem Baume Schug fuhend. Ein großes 
Gemälde von fräftiger fehöner Zeichnung. Der Knabe voll 
kindiſcher Ungeduld will den Blig nicht fehen, während das 
erwachfene Mäpdchen, ſchon fanfter gewohnt, bethet; und bi 
Mutter Beide mit ihrem Mantel zu deden ftrebt. 

Fumagalli Michael Angelo. Eine junge Chi- 
nefin, ein Außerft liebliches Bild; man mag da nebenbei 
erfennen, wie Schalthaftigfeit bei der fehöneren Hälfte des 
menfchlichen Gefchlechts überall zu Haufe und überall gleich 
reizend ift. 

Die mütterlihe Zurehtweifung, Außerft nieb- 
lich. Der zerfnirfchte Knabe hört aus dem, zur Strenge verzo- 
genen Munde feiner jugendlichen Mutter, daß die angelngte 
Strafe ihm nur auf Die Borbitte der dabei mit zärtlichem Mit- 
leiden betheiligten Tante, nachgelaflen wird. Eine hoch an⸗ 


ſprechende Familienſzene, von dem Künftler der Kleidung und 
altung nach in die Roccocozeit verfegt. 


( Schluß folgt.) 





UT, 


Perſonalnachtichten. 


Dieſe Nachrichten haben im e Ren Jahr ange ſchen fo vielen Beifall 
gefunden, daß fie mit größe er Sorgialt fortgeiegt werben. Eie betreffen 
Oſterreichs geſammie literarifche und fünf riiae Welt, im weiten Einne, 
Die Aufzählung der Diriomsverleibunsen wird ub r für bie Felge jene 
ausfchließen,, welche von Geſellſchaften anegehen, dir außgelprocden prak⸗ 
tiſche, nicht eigentlich miftenichaft iche Dwede verfelgen, mit Ausnahme 

‚der Ermennıng von Ghrenmitglietern derſelben: ene Beſchränkung, bie 
uns nomentlich durch den Raum nefoien wird. Ter iimflanr, daß der Ins 
halt der einzelnen Quartale feriwährend reicher wird, iR zum Th il and 
ein Beweis tafıır. tag ter Reicrent fin dieſc, wabrlich müberolle Zuſam⸗ 
arenfiıllung immer mehr Hilfäquellen gewinnt, und feine Mühe ſcheut die⸗ 
felbemgewifienhaft zu benügen. 


1. 


Aunszeihnungen und Belohnungen. 
» a)inländifhe 


Bäuerle Adolf, Retakteur und Herausgeber der Wiener allge 
meinen Theaterzertung, erbielt die große Ziril:&hrenmebaille am Bande. 

Bellardi:®ranelli Julius, Dr. der Rechte und Profeſſor des 
Matur: und Öfterreichifchen Kriminalrechts zu Pavia, den Titel eines f. k. 
Nathes. 

Bergmann Joſef, Kuſtes des Ef. Muͤng⸗ und Antitenlabinete in 
Wien, den Titel eines kaiſerlichen Rathes. 

Bug ät Baul, Dr. der Medizin und Prof ſſor an ber k. Univerfität 
zu Peſth (Verfaſſer des Se. Majıftät gewidmeten Werkes: „Termeszet 
tudomänyi Szöhalmaz«) einen fofibaren Bıillantring mit Allerhochſtem 
Namenszuge, von Er. Majeftit dem Kaifer. 

Burg Adam, Dr. und Brofeffor am k. k. polptechnifchen Inflitute, 
k. k. Regierungsrath unb Abminiftrator der k. k. priv. erſten Dampiſchiff⸗ 
fahris-Befellfgaft in Wien, einen Brillant-Ehiffrering von Er. Majeſtaͤt 
dem Kaiſer. 

Ettingshauſen Andreas von, k. k. Proieflor ber Fyſik an der 
Wiener Univerfliät, Titel und Rang eines FE. k. Regierungerathes. 

Francesconi Hermenegild, k. k. Hofrath und Eher der General: 
Direktion der E. f. Staatseifenbahnen , den faif, öfterr. Orden der eifernen 
Krone 3. Klafle. 

Gläfer Franz, ton. bäuifcher Hoffapellmeifter, einen werthvollen 
Brillantring von Er. Majeftät dem Kaiier von Oſte reich, für feine Mit 
wirkung zur Berberrlichung des Gottesdienſtes in der E k. oͤſterreichiſchen 
Gefandtihaftsfapelle au Kopenhagen. 

Koväcs Nikolaus von, karholiſcher Bifchof lat. rit. in Siebenbür⸗ 
gen, das Rommandeurfreuz bes Fön. ungariichen St. Etefanorderne. 

Leutmöger Joſef, Pfarrer zu Zelfing, die große goldene Zivil⸗Ch⸗ 
renmebaille am Bande, bri Selegenheit feiner Jubelfeier, in Anerlennung 
feiner Wirkſamkeit für Echuljugend und kirchliche Anftalten. 

Ramet Feidinand, Priefler im Stifte Schlegl, die mittlere golbes 
ne Zivil» Shrenmebaille am Bande, für feine vieljährigen Verdienſte um 
den öffentlichen Unterricht. 

Vacz y Stefan, Lehrer an ber Haupffchule zu Raab, bie mittlere 
goldene Zivil-Ehrenmedaille am Bande, für feine langjührigen ausgezeich, 
neben Dienfle im Lehramte. . 

Vaiſz Iofef, ungarifcher Laudesadvokat, Hofagent und Gerichtsta⸗ 
fel⸗Beiſitzer (B. rfaſſer des Werkes: „Über den Kredit und Grundbeſit in 
Ungarn,“ in magyariſcher und deutſcher Sprache) einen Brillantting von 
©r. Majefät dem Kaifer von Oferreich. 


b) auslänbifche. 


Antonelli Joſef, Budhändler in Denedig, — erhielt das Rits 
tertreuz des Tönigl. gricchiichen Erloͤſerordens. 


—Bagatti⸗Balſecchi, Peter Edler von, k. 8. Hefmaler zu Mais 
land. den königl. portugieſiſchen Ghriflusorhen. 

Gafelti J. F. in Wien, von 3. M. ber Königin von Sachſen, 
zwei Porzellandaſen, für Me Widmung des von ihm herausgegebenen 
Taſchenbuches: „Huldigung den Brauen ‚“ Jahrgang 1885. 

Deinhardſtein Branz, k. k. nieberöfterreichifcher Regierungsrat, 
von I. M. der Erzherzogin Maria Louife, Herzegin von PBarıma, 
Biacınza und Guaſtalla, einen werthvollen Brillantring für Iufendung 
feiner Dichtungen (kürzlich erſchienen bei Dunder und Humblot in Berlin). 

Dreiigod Alexander, Tonkünſtler, den FLönigl. nieberländifchen 


Ordrden der Cichenkrene. 


Endlicher, Dr. der Nedizin, k. k. Profeſſor und Direktor bes 
botaniſchen Gartens, — Die Friedensklaſſe des königl. preußiſchen Ordens 
pour le mrite. 

Engert Johann, Dr. ber Rechte, Hof⸗ und Gerichtsabvokat zu 
Wien, die Dekoration eines Donaten des Johanniter s Drbens. 

Etienne Klaudins, Profeffer an ber f. k. Iugenieur-Afabemie zu 
Wien, — den Orden der franzäflichen Chrenlegien. 

Bipginger Lerp. Dr. Med. in Wien, von Er. Maj. dem Könige von 
Breußen die greße gelrene Mebaille für Wiffenfchaft, begleitet von einem 
allerhoͤchſt eigenhändigen Schreiben, für feine ausgezeichneten Leitungen 
im Geriete der Zoologie. 

SrancesccniGermenegild, F. k. Hofrath und Benerals Direktor 
der öfterreich fchen Etaatseifenbahnen, das Kommandeurkreuz des TönigL 
belgifchen Leopolderdens. 

FrommA L, Dr. der Medizin zu Wien’ (Berfafler des Derfes: 
„Medizinifchsgerichtliche Abhandlung über Arfen“), von I. Maj. der Erz⸗ 
herzogin Marta Ponife, regierenden Herzogin von Parma, Piacenza und 
Guaſtalla, eine goldene Tabatiere mit Bildniß I. M. 

Herz Ichann, Dr. und k. & Kameral: Echretär in Wien (Berjaffer 
der „Binanzfarte des Königreiches Böhmen“), von I. Maj. ber Erzher⸗ 
zogin Maria L. uife, Herzogin von Parma, Piacenza und Guaftalla, eine 
goldene Medaille mit Allerhechſt Ihrem Bildniß. 

Kittl J. F., Tirector des Konfervatoriums ber Muſik zu Prag, 
von Er. Maj. dem Könige von Breufen bie goldene Önlbigungsmebaille. 

Kremer Mlvis Witter von, k. k. Hofrath ber allgemeinen Hof⸗ 
kammer, bad Kommantentfreuz des königl. belgifchen Leopolborbens. 

Nikolai Dito, erſter Kapellmeifter am F. k. Hofoperntheater zu 
Wien, — von bem afabemifchen Senate ber Univerfität zu Königsberg in 
Preußen (feiner Vaterſtadt) eine goldene Tabatiere und bie Feſtdenkmünze 
auf die dritte Sekularfeier der genannten Dı chfehnle,, für feine perfönliche 
Mitwirfung an der muſikaliſchen Feier diefes Jubileums. 

Oſhms Ferdinand, Ritter von, f. k. Botfchaftsrath in Rom, — 
das Ritterkreuz bes Zivil⸗Verdienſtordens der bairifchen Krone. 

Prokeſch, k. k. Generalmajor, außerorbentliher Geſandter und 
bevollmaͤchtigter Miniſter bei Sr. Maj. dem Könige von Griechenland, — 
das Kommandeurkreuz des kaiſ. öfterreichifchen Leopolborbens, 

Saler i Joſef, Advokat zu Brescia, die Deforazion des heil. Lud⸗ 
wig IL Klaſſe vom Herzoge von Lucca, 

Schober Pr. von, Dichter derzeit in Wien (geb. Sachſe), — den 
Charakter eines Legazionsrathes vom Broßherzoge von Sadıfen : Weimar. 

Unger Auton, Dr. der Arzueikunde umb f. k. Regimentsarzt bes 
Infanteries Regiments Gods und Deutichmeifter Nr. & in Wien, bie gols 
dene Medaille für Künfte und Wiſſenſchaften von Sr. Maj. dem Könige 
von Würtemberg. 

Zigno Achilles von, Muniziyal : Afeffor zu Padna, die Delorazion 
des heil, Lubwig III. Kiaffe vom Herzoge von Lucca. 


(Bortfegung folgt.) 
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Allgemeine Tantieme. 
Don Andreas Schumacher in Bien. 


Ein Wunſch. | 
"Die Hleinfte Scholle Erde ift ein von dem Gefege gehei- 
ligter Beſitz. In der ganzen Ehriftenheit beftehen Regifter über 
Art und Abftufung des Eigenthumsredhtes aufden der Menfch- 
heit anvertrauten Boden und jeder höhere Grad dieſes Beſitzes 
hat- feinen Nachklang durch die Gefchlechter der wechſelnden 
Beſitzer vom hoͤchſten Machtbegriffe herab bis zum armen 
Waldbauern. Das it bei Gütern des Geiftes eben nidht der 
dal; für Diefe befteht fein Grundbuch, fein Urbarlum, Feine 
Landtafel, kein göldenes Buch, denn ſie fönnen ‚nicht abgetre- 
ten werben und ihre Refultate gehören der Welt. 
Diefes überwiegende Anfehen des Bodens, der nicht blos 
‚die höchſten und zahlreichften gefellfchaftlihen Vorrechte er- 
theilt, wie zur Erinnerung, daß der Menſch von der Scholle 
genommen wurde, von dem die vollftredende Gewalt felber 
ausgeht, indem er Stab und Schwert, Amt und Pfründe 
wie die Befugniffe armer Handwerker an feine Diener hin- 
gibt, verfnöcdherte den ganzen Rechtsbegriff in der Borftellung 
der Materie. Jeder Grashalm fteht unter dem Schwerte des 
Kichters ; wer einen Grenzſtein überfchreitet, der frägt: ob es 
der Herr erlaubt? das Wild im Walde mit Fell und Fleifch, 
mit Bart und Ambra ift dem Jagdherrn dienftbar. Wer einen 
Hafen fängt, einen Hut voll Nüſſe abfchlägt, feine Ziege wei⸗ 
det ohne Erlaubniß, den bezeichnet das Gefetz als einen Dieb. 
Wer aber einen Gedanken einftedt, der die ganze Geſellſchaft 
umwandelt, wer eine Entdedung fish zueignet, die eine neue 
Welt enthüllt, der ift ein Finger Kopf und hat von feinem Ge⸗ 
jege Arges zu befahren. 
Es war wohl billig, daß das 19. Jahrhundert endlich 


"aud) jenen Gütern einen Rechtöfchug gewährte, welche das‘ 


zweite, und zwar höhere Element menfchlichen Dafeins, der 
Geiſt, verleiht; Güter, deren Begriff fich freilich ſpäͤt entwi- 
delte,. deren Beftehen aber darum nicht minder Mar, beren 
Werth darum nicht minder ‘groß if. Ä 

Nur zu lange galten die edelſten Hervorbringungen bes 


Geiſtes als eige Art Ausſchweifung oder menfchliche Entar- 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1645, Nr. ©. 


tung, nahm die Vollsmeinung das Genie als warnendes Bei- 
fpiel oder höheres Wefen hin, und e8 bedurfte des härteften 
Drudes der Zeiten, bis der Einfluß des Geiftes überhaupt als 
eine Thatfache anerfannt und Die Sicherftellung des Geiftig- 
Wirfenden als ein Poſtulat des Geſellſchaftszweckes ausge: 
fprochen wurde. 

Die Geſellſchaft war längft von geiftigen Einflüffen durch⸗ 
brungen, als bie Geſetzgebung zuerft auf den Schuß geiftiger 
Erzeugung Bedacht nahm. Taufende von Geiftig-Thätigen 


pochten damals fehon murrend am Thore der Zeit und ver- 


Iangien mitzuefien am Mahle des Lebens. Die Intelligenz 
forderte Einlaß für Die von ihr befoldeten Heere; fie hatte 
dem Menichen die Wahl eröffnet zwifchen ihr und der dumpfen 
Scholle, und die Völker waren ihr zugeftrömt. Der Menfch des 
achtzehnten Jahrhunderts ſchon wollte lieber nicht befigen, als 
durch den Befit ein Knecht werden. Die Erzeugniffe des Gei- 
fies befchäftigten freie Hände, die Fabriken wurden Ader ohne 
Frohndienſt und Haibuden, fein Trabant ftand hinter der Preffe 
und fein Gerichtsdiener hinter dem Spinnrade; der Geift 
wirkte zum Geſellſchaftszwecke, ohne die Freiheit feiner Werk⸗ 
zeuge zu befehränfen. 

Bald hernte der Grundbefiger fühlen, wie thätig die In⸗ 
telfigenz an dem Aufblühen feines Befisftandes mitwirfe, wie 
er felbft mehr und mehr von ihr abhängig werde. Taufende 
hungerten oder jauchzten niit ihr, ja, wo ber Aufichwung ber 
Seifter gelähmt warb, und biefen ihr Recht vorenthalten, da 
brach der RachesEngel ſichtbar als Hunger, als bleihe Ohn⸗ 
macht, als rathlofe Verwirrung, ald Zerfall der Macht herein. 

Es fam zum Abfchluffe. Die Repräfentanten der Intelli- 
genz wurben in das Bürgerthum des 19. Jahrhunderts aufge- 
nommen. Das Geſetzbuch nannte fie unter den Berechtigten 
und Befigern, und neben der bis nun einzigen Macht der 
Grundherrſchaft erhob ſich eine zweite, zwar nicht forporirte 
aber mit unauflöslihen Banden zu einem ewigen Bunde ver- 
ſchmolzene, überall zerftreute, aber dennoch immer einige, bie 
Macht der Intelligenzen. | 

Die Induftrie, als diejenige Art geiftige Thätigkeit zu 
mantfeftiren, welche fich am deutlichſten verfinnljcht und den 
materieleg Nutzen am realften herausſtellt, hat ihre Rechte 


s 
. 


63 





auch zuerft erfämpft. Sie beutet Meere und Ströme aus, legt 
Dörfer und Städte, Fabrifen und Kanäle an, baut Schiffe 
und Lokomotive, betreibt Plantagen und Bergwerke, rottet 
Sümpfe und Wälder aus, und läßt dem Grundbefiger, nad)- 
dem fie alled genommen, was fi auf, unter und ober dem 
Boden und den Waffern befindet, feinen Rang ımd feinen Bo- 
den. Eine Kraft verbrängt die andere in ihrem Dienfte. Das 
ftolze Weib hat die Rieſen des Erbballs gefeflelt, und einen 
nach dem andern in ihrer Werkitätte angefchmiedet. Sie hat 
den Stier und das Pferd, den Strom und die Freifchende 
Flamme, den glühenden Dampf, Pulver, Quedfilder und ge: 
drüdte Atmoffären mit gebüdtem Naden in ihr Joch geipannt . 
endlich rief fie die färffte aller Kräfte, die Spekulation herbei. 

Und feither hat fih die Wiffenfchaft den Gefellichafts- 
zwede unterworfen; die flille Forfchung läßt fich aufden Mark; 
der Kalkulanten führen. Diefe wägen ihre Grundfäge auf den 
Goldwagen der Wechfelftuben, und fprechen das mächtige 
Wort: Werde — oder vergehe! 

Sa, der Kalkul beherrfcht alle Beifter, der Kalkul alle 
Hände, alle Kräfte der Natur, er befreit und verfauft Sklaven, 
macht Krieg und Frieden, erhebt oder ftürzt den Wohlftand 
son Provinzen, — nicht einmal der Ertrag der Dinge, der 
mögliche Ertrag des Ertrages, der die Konkurrenten anzieht 
oder abftoßt, entfcheidet über ihren Werth; der Werth des 
Geldes, der Werth des Bapieres, der Werth der Dinge, die 
Macht der Ideen und der Nationen, es beruht endlich Alles 
auf den Differenzen. 

So hat ſich die Induftrie von der Herrfchaft des Bodens 
emanzipirt, ihre Ritter: und Verdienftorden, ihr Evangelium 
und ihre Kirche, ihre Separatverträge. und Kongreffe, freilich 
das Alles nur aus Spindeln und Zylindern, Bumpen, Walzen, 
archimedifhen Schrauben und PBenn’fchen Keffeln, aber damit 
handelt fie weit höhere Dinge ein und ftreicht die Wohlhaben- 
heit gewaltiger Städte und reicher Provinzen mit einem ein- 
zigen Anfage in ihrem neuen Zolltarife aus. 





Ad, welch' untergeordnete, winzige Rolle, in der Geſell⸗ 
fehaft wie in den Geſellſchaften dieſes Jahrhunderts, fpielt da 
eine andere Art Intelligenz ; ich meine damit: Die Kunft, die 
Filoſofie, ich meine ſaͤmmtlichen Enthüllungen des Seelenlebens ı 
Gleich Soldaten im Frieden ziehen fle blos zur Parade aus, 
damit man fie doch zeigt. Zwar haben eben fie die Bande ber 
Nacht gebrochen, die Fefleln des Vorurtheils gefprengt, das 
blöde Auge entfchleiert, Doch die Befreiten fehen ſtolz auf ihre 
Defreier herab, Die reichgeworbene Technif nur mit Herablafs 
fung auf ihre arm gebliebene Freundin und Erzieherin, die 
Weltweisheit hin! Das Lokomotiv fauft, das Dampfboot rüt- 
telt den Strom auf, wer die Naturfraft freigemadt, wer 
Millionen zur Idee des Friedens und der Gefittung erhobene 
wen dieſe Ausgleichung der heterogenften Lebenselemente in 
der Idee der Humanität, in dem Glauben an einen menfchli- 
chen Geſammtzweck verdankt wird ? Wer fortwährend den Sinn 
für Schönheit nährt und allen Adern des Schaffens und Ber- 
triebes neue Formen, neue Poeſie, einen neuen Lebensſtrom 
menſchlicher Sympathien zuführt ? frägt Induftrie oder Grund- 
befig, Adel oder Priefterfchaft, Lehr- oder Wehrftand darnach? 

Ich glaube, das ift das Werk des Künftlers ganz allein. 


Doc eben ihn rechnet kein Stand der Gefellfchaft zu den Sei- 
nen! Niemand fieht feine Werke ald ein Bedürfniß ber 
Geſellſchaft an, fein Geſetz it daher noch ungefchrieben und 
fein kompetentes Forum noch nicht berufen. Oder kann man 
den fozialen Boden zeigen, auf dem er ſteht? Wenn er alt und 


trank wird, fleht er dem Bürger und Kaufmann oder Dem 


Soldaten gleih? Oper muß er herabfteigen bis zum Taglöh—⸗ 
ner und Facchino? Wer übt fein Recht, wenn er als Künft- 
ler übervortheilt oder beraubt wird, wie man Recht übt an dem 
Diebe eines Sades Erdäpfel? Wer fördert feine großen Ge⸗ 
danfen, wer erledigt feine Vorfchläge, wer emittirt Afzien auf 
feine Werfe? 

Man braucht von dem geiftigen Segen der Kunft eben 
noch nicht durchdrungen zu fein, um einzufehen, weldye große 
Lücke in der menſchlichen Geſellſchaft durch das Erkalten und 
Abſterben der öffentlichen Theilnahme für ſie entftände. Wenn 
der Statiftifer nachrechnet, wie viele Menfchen die Kunft mit: 
telbar oder unmittelbar ernährt, ohne geiftige Sympatbien, 
ohne ihr Hinübergreifen in allgemeine Kulturzuftände in An- 
fchlag zu bringen, fo wird er finden, daß die Göttin, Die jo 
willfürlich an einzelne Lieblinge verfchleudert, Doch auch vielen 
Armen Brot gibt! Mit taufend und taufend Armen greift fie 
ins Xeben hinein, unzählbare Stoffe und Kräfte werden ihr 
unterthban. Doc da ihr Prinzip ein unfichtbares, flüchtiges 
ift, ihr Erfcheinen ein Zaubertraum, ein lieblidhe Wunder, 
fo ftehen ihre Bekenner demüthig eingereiht in den verfchiede- 
nen Verzweigungen des Lebens, und erjcheinen bald im Ge: 
wande der Dürftigfeit, bald im Glanze himmlifcher Verflä- 
rung. Ihr Reich ift noch heute nicht von diefer Welt, wenig⸗ 
ftend nicht Der deutſchen, und fo hat fie Auszeichnungen und 
Gnaden zwar, Doch Feine Rechte aufzumeifen. Partiell be- 
günftigt, partie ausgewiefen, hier mit Reichthum überjchüt- 
tet, dort verlacht, für die eine Leiftung vergöttert, für die 
andere verfolgt, muß Die Kunft fidy glüdlich fchägen, wenn fic 
für ihr Eigenthum einige Jahre der Schonung, für ihre Si- 
cherheit einige Quadratmeilen erfleht; gleich dort über der 
Grenze aber wohnen Barbaren, die berauben und plündern 
den Geift. 

Wie einft der Schiffbrühige an fremdem Geftabe ver⸗ 
fauft wurde, fo bringt der Nachdrucker den Genius eines 
fremden Landes auf die Meſſe, und an Völkern, die ſonſt gar 
drollig breit thun mit der Beſchützung ihrer Unterthanen, wird 
in Beziehung auf geiftiged Eigenthum wahres Strandredt 
geübt. Ja das beftehende Recht, welches das Eigenthum des 
Künftlers fchüßen fol, tft Eoftfpielig und erft fpät zu erlangen. 
Mancher mag müde geworden fein ed zu ſuchen, bevor der 
gerechte und bereitwillige Richter e8 gewähren fonnte. Zu furze 
Zeit noch iſt der neue Lebensgenoſſe eingeführt, und fo muß 
er die Sturmglode anzichen, wo er blos den Schardiener ge⸗ 
braucht hätte. 

Und fprechen für die Kunft, außer dem reinen Rechts⸗ 
begriffe, deſſen ernfte Mahnung an und für fich entfcheiden 
follte, nicht weit fanftere und heiligere Stimmen noh zum 
Herzen der Menfchheit? 

Irgend ein großer Weifer (zu defien Denkmal Wien dem 
Vernehmen nach andy nichts beitragen wird!) hat fie die Re- 
ligion der Schönheit genannt, und in der That, was mildert 
wie die Kunft den Troß der Selbftfucht, weflen Stimme wird 
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gehört werben im Getümmel biefer Zeiten, wenn nicht ihre? 


Wo der Berftand als Gottesläugner und Die Volklswuth als. 


Megäre auftritt, da entlockt der Künftler noch Thränen ber 
Menfchlichkeit! Bei allen Mächten des Himmels, haltet bie 
Kunft hoch und fredt euren Arm aus zu ihrem Schuge, Ihr 
Alle, die ihr dem Menfchen einen friedlichen Heerb vertheibigt! 
An ihr halten Tauſende von Seelen, bie fonft feinen Auker 
haben. Die Erhebungen werben feltener in einer Welt, 
in der nur materielle Berhältniffe ftreiten! Die 
Überzeugungen ſchwinden, wo man fih nur mit Kalkul 
abgibt, nur Die Berflärungen der Menſchheit al- 
tern nicht! Diefe Verklärungen find das Werk der Kunft, 
jener großen fanften Macht, die ihr heiliges Ol lindernd in 
die Brandmale der Menſchheit gießt! 

Laßt fie fortwachſen diefe Ameiſenhaufen der Induftrie, 
laßt diefe Tauſende zu Zehntaufenden, diefe Zehntaufende zu 
Hunderttaufenden werben, und fragt dann, wo ift das Gefühl? 
wo fchlägt ein Herz? wo lebt ein Glücklicher ſtill für ſich? — 
Glaubt nur, Eure Mechaniker werden Berge abfchleifen und 
Seen verfchütten, aber die Empfindungen der Maffe verebeln, 
das werden fie nicht! Im ruffigen Werkftatileben der Spinn- 
fabrif, am heißen Heerbe der Lokomotiven werden bie Blüthen 
der Seelen abgeftreift! Rettet uns Ilium, rettet die Götter 
Homers ! 


Wo aber die ftaatöbürgerliche Begründung der Kunft zur 
Sprache fümmt, da jol die Bühne ihre Stimme zuerſt er- 
heben, fo fordert es ihre vorgerüdte Entwidlung, ihre Aus- 
breitung, ihr fortfchreitender Einfluß auf alle gefeligen Zus 
ftände, fo ihr unmittelbarer mündlicher Verkehr mit den Gro⸗ 
fen und mit dem Volk. Sie hat alle anderen Künfte dienſtbar 
in und um fich vereinigt und ihr Medium, die menſchliche 
Sprache, ift eben jenes göttlichfte Vorrecht, welches Die Menſch⸗ 
heit über die übrige Schöpfung flellt. Seit ziweitaufend Jahren 
ift fie das echtefle Geſchichtsbuch der Menfchheit, Die Glorie 
ihrer großen Werfe ftrahlt die Morgenröthe der Gefittung noch 
für Bölfer fernerer Zukunft. Sie ift der Zeiger am Nil! Die 
hierher warb deutſcher Geift befruchtet, werden Fauſt, Wal- 
Ienftein und Nathan einftens fagen! Die Geſchichte wird auch 
den Unterſchied zwifchen Hoftheater und Volkstheater, den wir 
machen, aufbewahren! fie wird auch Die gefellige Stellung 
“ eurer großen Tramatifer prüfen, ihr deutſchen Stämme! und 
ſie mit der Stellung der großen Dichter anderer Nationen in 
dieſem Jahrhundert vergleihen. Darum macht das Recht des 
Dichters zu dem euren, ehrt und belohnt ihn wie eine große 
Nation einen edlen Geift belohnt! 

Sa, vom Dichter ift hier Die Rede, vom dramatiichen 
Dichter, und die Andern, die fonft noch der Bühne bienen, 
ſollen nur als die Werkzeuge feines Geiſtes erwähnt werben. 
Er ift der Schöpfer ihrer Leiftungen, er der geiftige Konzipient 
ihrer Bilder, der oberfte Leiter ihrer Richtungen und ihn. vor 
allem, der ein Jahrhundert lang feinen Lohn nicht von fei- 
nem Bolfe, fondern von den Schaufpielern empfing, hat 
dieſes Jahrhundert in den endlichen Beſitz feiner Rechte zu ſe⸗ 
Ben, wenn es dem Geifte überhaupt ein Recht zugefteht. 

Möge dieſes Recht aber Fein blos erreichbares, nur mit 
großen Schwierigkeiten, Zeit⸗, Geld- und Geduldaufwande zu 


erringendes, nicht blos ein Zugeitändniß einzelner Staaten, 
Provinzen oder endlich gar Inftitute fein, fondern mitten aus 
dem Herzen beutfcher Gefinnung ſprudeind, klar und einfach 
Recht fprechen zwifchen ihm und den Inftituten, die Durch feine 
geiftigen Hervorbringungen blühen. Es müfle dem Dichter ins 
Haus kommen, und der Verlegung und Umgehung ſchon vor= 
gebeugt fein. | 

Alle andern Verhältniffe des Lebens find nicht ftehen ge⸗ 
blieben, fondern fortgefchritten! Man hat ven Bauer von ber 
Scholle, den Medifus von feiner alten Therapie entbunden, 
man entbinde: auch den Dramatifer von der Dienftbarfeit der 
Bühnen. Die Nation ale ſolche hat vom Dramatiker noch nicht 
geſprochen! 

Gern moͤchten wir uns fühlen als eine Nation, ald eine 
Kraft in Wort und That! Deutiche Geſchicke und Gefchichte 
werben mit Ungeduld auf der deutichen Bühne erwartet, auch 
ift es uns flar geworben, dag bie Bühne nie mehr allgemein 
befriedigen wird, wenn fie feine nationalere Richtung und 
Stütze erhält, weil ohne Diefe eben die charaktervolleren Schrift« 
fteller eine andere Richtung einfchlagen werden, und dennoch 
follte Diefes Jahrhundert nur Konzefiionen für Eifenbahnen 
haben und. feine Bande anerkennen als den Zolltarif? 

Rein, foift e8 nicht! Die Zeit ift vorgefchritten in Ge- 
finnung und Thatfraft, und wird die Bergeslaft materieller 
Intereffen über den geiftigen nicht vollends einftürzen laſſen. 
Wenigſtens möge man die materielen Intereffen der Geiftig- 
thätigen mit richtigem Blicke zu jenen Gegenftänden reihen, bei 
deren zeitgemäßer Erledigung die Ehre des deutfchen Namens, 
bie harmoniſche Entwidlung der Gefellfchaft und das Gedeihen 
der zarteften Keime nationaler Gefinnung betheiligt find. 


Chriſtian Doppler’s wiſſenſchaftliche Feiſtungen. 
Don J. Kreil, Adjunkt der f. f. Sternwarte in Prag. 


Wenn die in diefen Blättern ſchon öfter Taut- geworbene 
Klage, dag Oſterreich's Leiſtungen im Gebiete der Wiffen- 
fhaft und Kunft viel zu wenig gefannt und erkannt werben, 
nicht erfolglos verhallen fol, fo muß fie nicht nur mit fchla- 
genden Gründen, fondern auch mit fehlagenden Beifpielen un- 
terftügt werden, mit Beifpielen von Männern, die durch Die 
Fruchtbarkeit ihres Genies, durch die Driginalitätihrer Ideen 
und die Wichtigkeit ihrer Arbeiten manchem gefeierten Namen 
an die Seite zu fegen find, und darum auch gebührende An- 
erfennung in einem viel größeren Kreife, als in dem ihrer 
Freunde und Bekannten mit vollem Rechte anfprechen dürfen. 
Wenn diefe Männer überdied der Gegenwart angehören, in 
unferer Mitte leben und wirken, und, in fo ferne hierüber 
menfchlichen Hoffnungen und Wünfchen eine ÄAußerung erlaubt 
ift, noch lange nicht den Kulminationspunkt ihrer Ihätigkeit 
erreicht haben, jo ift ein foldyes Hindeuten auffieum fo mehr an 
feinem Plage, da das fchrittweife Vorwaͤrtsdringen überlege- 
ner Geifter an und für fich eine der intereffanteften Erfchei- 
nungen für den denkenden Beobachter ift, da es überdies Die 
Art foicher Männer mit fi bringt, den Samen wohl auszu- 
freuen, aber die Pflege und Befeuchtung der keimenden 
Pflanze anderen Händen zu überlaflen, und da wir endlich 
nur durch dies Mittel den Nacherfindern die Mühe erfparen 
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Eonnen, eine hier ſchon gemadhte-Entbedung oder Erfindung 
noch einmal zu machen. 

In wie fen Hr. Ehriftian Doppler in die Klaſſe fol- 
cher Männer einzureihen fei, wollen wir dem Lefer felbft zu 
beurtheilen überlafien; aber zur Begründung feines Urthei- 
les wird er uns erlauben, ihn nicht auf kritiſchem, ſondern 
nur hiſtoriſchem Wege mit den mannigfaltigen, in fo viele 
Fächer der Raturwifienfchaften einfchlagenden Auffäpen und Ab- 
handlungen bekannt zu machen, in welhen Hr. Doppler 
die Früchte feined Denkens niedergelegt hat. Dies wird um fo 
nöthiger fein, da einige davon, wie die meiften Erftlinge wiſ⸗ 
fenfchaftlicher Bemühung, fat unbeachtet vorübergegangen, 
andere aber in nicht fehr verbreiteten periodiſchen Werfen ent- 
halten find, oder des abftraften Gegenftandes wegen, ben fie 
behandeln, nicht zur allgemeinen Kenntnig gelangen Eonnten ; 
und Doch iſt der Werth eines Mannes nur aus der Geſammt⸗ 
heit feiner Leiftungen zu ermeſſen. 

Bei Prof. Doppler erftreden fich diefe über ein weites 
Gebiet der reinen und angewandten Mathematik ſowohl, ala 
der fufifalifchen Wiffenfchaften, und jede verfelben hat ihren 
eigenthümlichen Werth, da fie auf irgend eine, der bisherigen 
„ Borfchung entgangene Wahrheit aufmerkfam macht, und aus 
ihr durch die fcharffinnigfien,, oft ganz überrafchenden Folge⸗ 
rungen die gemeinnüßigften Anwendungen ableitet. Die erſten 
derjelben find rein mathematifchen Inhaltes und bereitd um das 
Jahr 1830 im X VIL Bande der Jahrbücher. des polytechni- 
then Inftituted zu Wien veröffentlicht. Es find die Auffäge: 
„Über die Theorie der Barallelen,«— »über bie 
Konvergenz einer unendliden LZogarithmenfol 
ge,“ — „über Kettenwurzeln und deren Konver- 
genz.« In dem erften ſucht der Berfafler auf einem feit Jahr: 
taufenden vergeblich bearbeiteten Felde feine Sporen zu ver- 
dienen, und gewiß kann man feinem Beweiſe des Sapes: 
»daß in jedem gerablinigen Dreiede bie drei Winkel, zufam- 
men genommen, gleich feien zweien Rechten,« großen Scharf: 
finn nicht abfprechen. 

Unter den Zweigen der Fyſik fcheint Die Lehre von ber 
Eiektrizität zuerſt die Aufmerkſamkeit Hm. Dopplers auf 
ſich gezogen zu haben, denn wir finden ſchon im XVIII. 
Bande der erwähnten Jahrbücher einen Aufſatz »über Die 
wahrfheinlide Urſache der Eleftrizitäts-Er- 
regung durch Berührung und ber eleftrifchen 
Spannung;« wo der Verfaffer als den Erflärungsgrund 
der elektriſchen Erfcheinungen den verfchievdenen Grad von 
Dichtigkeit angibt, der im Innern eines feften oder flüffigen 
Körpers und an feinen Grenzflächen herrfcht, woraus er auf 
eine fehr einfache Weife eine Menge von Thatfachen erklärt, 
die ſich uns felbft im gemeinen Leben beim Reiben, Stoßen, 
Schlagen, Zermalmen der Körper vor Augen ſtellen, und die 
ihren Grund höchft wahrfcheinlich nur in der Elektrizitaͤts⸗Er⸗ 
zegung finden. Diefe Arbeiten, in Berbindung mit Hrn. Dopp- 
lers gleichzeitigen Leiftungen am k. k. polgtechnifchen Inſtitute 
zu Wien, waren es ohne Zweifel, welche im Anfange des 
Jahres 1835 eine ſehr ehrenvolle Berufung desſelben als Leh⸗ 
rers der höheren Mathematif und Fyſik an die Realfchule zu 
Bern herbeiführten; feine patriotifche Gefinnung ließ ihn einer 
au derſelben Zeit erfolgenden, in pefuniärer Beziehung min- 


der vortheilhaften, aber vaterlaͤndiſchen Anftellung den Vor⸗ 
zug geben. 

Zu derfelden Klaſſe von Arbeiten gehören auch bie Auf⸗ 
füpe: „Uber eine merkwürdige Eigenthümlichkeit 
der eleftrifden Spannung,* in Baumgartner’g 
Ztſch. für Fyſik und Mathematik 1837, 8. Heft, Die auch im Aus⸗ 
lande mit Beifall aufgenommenen „Betrachtungen über Das 
Große und Kleine in der Natur, ebenda Heft 11 und 12; 
und: „Bedenken rüdfihtlih einer beim Zufam- 
menfhlagen zweier Kiefelfleine vorgeblid be 
merkten eleftrifhen Lihterfheinung,« in Pog- 
gendorffe Annalen der Fyſik, Bd. 49 ©. 505, fo wie Die 
auf Dopplers Beranlaffung am Wiener polgtechnifchen 
Inftitute angeftellten Verfuche über den Einfluß der Eleftrizi- 
tät auf die Ausdehnung der Metallftangen, woraus fih Das 
fehr intereffante Refultat ergab, daß fie durch Elektrizität nicht 
ausgedehnt, fondern verkürzt werben, eine Thatfadhe, die 
gewiß von jedem Horfcher, der in das Wefen dieſer geheim- 
nißvollen Kraft tiefer eindringen will, ſtets im Auge behalten 
werden muß. 

Unter den Erfcheinungen, welche die Natur unabläfig 
unferen Sinnen vorführt, gibt es eine Menge, von denen es 
und nicht vergönnt iſt, vielleicht nie vergönnt fein wird, ihren 
Entftehungsgrund vollftändig einzuſehen; gleichſam als hätte 
die große Meifterin fie ale Maften für die Turnübungen 
des menfchlichen Geiſtes hingeftellt, an denen Unzaͤhli⸗ 
ge hinaufzuklettern verſuchen, ohne je den Gipfel errei- 
hen zu koͤnnen. Dahin gehören beſonders viele Erfcheinun- 
gen, bie ſich auf Die Himmelsförper beziehen, an denen Kräfte 
vorhanden fein fönnen, ja vorhanden fein müffen, von denen 
wir Erdenbewohner und nichts träumen laffen. Die Schwere 
und das Licht find die feinen Bande, die uns an die Ster⸗ 
nenwelt fefeln, und bie dahin einfchlagenden Faͤnomene koͤn⸗ 
nen nad den befannten Geſetzen erörtert werben, welchen 
dieſe Kräfte und Subftanzen unterworfen find. Wenn aber, 
wie es höchft wahrfcheinlich ift, noch andere Kräfte ing Spiel 
fommen, oder auch nur die auf unferem Planeten vorhande- 
nen im überihwänglihen Maße thätig find, wie 3. B. bei 
den Kometen, der Sonne und der Einwirkung dieſer auf jene, 
jo können wir feinen anderen, als den fchlüpfrigen Weg der 
Hypotheſe betreten, welcher, wennauch nicht unmittelbar zur 
Gewißheit, doch oft zu einem fehr hohen Grade von Wahr: 
ſcheinlichkeit führt. Da aber, wo es fich blos um Meinungen han- 
delt, welche nicht dur die flarren Pfeiler .mathematifcher 
Disziplinen unterflügt werben Fönnen, Jeder ſich die feinigen 
zu äußern, oder die von Anderen geäußerten zu beurtheilen bes 
rufen fühlen fann, fo ftößt man auf Diefem Wege auf häufige 
Widerfprüche, welche aber, vorausgeſetzt, daß fie nicht ganz 
aus der Luft gegriffen find, oft eine tiefere Begründung ber 
zuerft auögefprochenen Anftcht zur Folge haben. 

Auh Hr. Doppler hat diefe Erfahrung mehrfach ge- 
macht, fowohl bei der Veröffentlichung feines Aufſatzes: 
»uber die Durchſichtigkeit der Kometenferne 
und die Erfheinung der leuchtenden Punkte im 
Monde (S.Baumgartner's Zeitſchr. 1837, 5. Heft. €. 
193), als auch eines fpätern: Über das farbige Licht 
ber Doppelflerne und einiger anderer Geſtirne 


des Himmels« (Abhandlungen der E. böhm. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften, Prag 1842). Daß aber der Berfafier auf 
ungegründete Angriffe, wo fie immer herkommen mögen, 
gründlich zu antworten verfiehe, hat er In dieſen Blättern (Li⸗ 
teraturblatt Nr. 15, März 1844) gezeigt, und wenn ich über 
den legten Auffap auch noch eine Meinung zu äußern wage, 
fo ift e8 nur deshalb, weil fie nicht blos meine individuelle ift, 
fondern weil mir von namhaften Autoritäten diefelbe Anficht 
mitgetheilt wurde, daß nämlich Die, in dieſer Schrift ausge: 
fprochene Idee unter die fchönften und fruchtbarften gehöre, 
weiche in neuerer Zeit in diefem Gebiete bekannt gemacht wor- 
den find. Auch iſt dieſelbe keineswegs rein hypothetiſch, fon- 
dern eine ſtrenge Folgerung aus den Geſetzen der wellenförmi- 
gen Fortpflanzung des Lichtes, und in fo ferne ein Prüfftein 
der Wellentheorie, welche, wenn fie wirklich die wahre ift, Die von 
Doppler darand abgekeiteten Erfcheinungen hervorbringen 
muß, und, wie der Berfafler zeigt, einige derſelben auch 
wirklich hervorgebracht hat. — Hiermit verwandt, ſowohl 
dem Gegenftande als der Anwendung nach, if ein in dieſem 
Jahre erfchienener Auffap: »Über eine, bei jeder Ro- 
tation des Fortpflanzgungsmittels eintretende 
eigenthümliche Ablenkung der Liht-und Schall- 
frablen« (Abhandlungen der E. böhm. Gel. d. Wiſſ. 
Prag 1844), welche der Berfaffer ebenfalls auf mehre, theils 


ſchon befannte, theild neue Probleme ber Afttonomie ans 


wendet. 

Beide Auffäge Hefern nicht nur für die Aſtronomen fehr 
bedeutende Winke, wohin fie, wenn in Zukunft ihre Inftru- 
mente noch fchärfere Beobachtungen erlauben, ihre Aufmerf- 
jamfeit zu richten haben; fondern fie find auch jetzt ſchon hoͤchſt 
ſchaͤtzbare Beiträge zur Wellenlehre, welche in keinem Werfe, 
das die Optik oder Afuftif nur einiger Maßen vollftändig be⸗ 
handeln will, unbeachtet bleiben dürfen. Denn, wenn Licht und 
Farbe überhaupt duch Schwingungen 'einer feinen Subſtanz, 
des Äthers, hervorgebracht, und ihrer Stärke und Befchaf- 
fenheit nach durch die Größe und Schnelligfeit dieſer Schwin- 
gungen bedingt werben, fo ift es nicht gleichgiftig, ob der leuch- 
tende Körper in Ruhe, oder ob er gegen ung, oder von uns weg in 
Bewegung ift. Iſt das erfte der Fall, nämlich, bewegt er ſich ge⸗ 
gen und, fo werden in derfelben Zeit mehr Atherfchwingungen 
unfer Auge treffen, alö wenn er in Ruhe wäre; und wenn feine 
Schnelligkeit fehr groß ift, fo kann dieſer Unterfchied hinrei- 
hend fein, die Intenfität oder Yarbe des Lichtes abzuändern. 
Eden fo, wenn er ſich von uns bewegt, in welchem Falle we⸗ 
niger Schwingungen in berfelben Zeit an die Netzhaut unferes 
Auges anfchlagen. Daß derfelbe Erfolg eintreten: müfle, wenn 
zwar ber leuchtende Punkt in Ruhe, aber unfer Auge in Be- 
wegung ift, fieht wohl jeder von felbft ein. — Diefe Grund- 
idee, welche in der Abhandlung über das farbige Licht Der 
Doppelfterne durchgeführt tif, ſcheint fo natürlih, dag man 
Gest, nachdem Doppler darauf aufmerkfan machte) nicht 
begreifen. kann, wie fie fo lange überfehen werben konnte, und 
eben fo fruchtbar ift fie in ihrer Anwendung auf Afuftif und 
Aftronomie. Sie bietet und z. B. ein Mittel dar, die Richtung 
und Schnelligkeit Der Bewegung ber Firfterne aus dem beobach⸗ 
teten Barbenwechfel zu erkennen; denn, wenn Die Bewegung 
eines Ieuchtenden Punktes mit der Anderung feiner Farbe ver- 
bunden fein muß, fo muß man auch umgefchrt aus der An- 


berung feiner Farbe auf die Art der Bewegung ſchließen Fün- 
nen, vorausgeſetzt, Daß in feiner fyſiſchen Befchuffenheit kein 
Wechſel vorging, der jene Anderung bewirkt. Wenn, z. B. ein 
Stern in früheren Zeiten im weißen Lichte fchimmerte, und 
fein Licht feither eine grünliche Färbung angenommen bat, fo 
kann gefolgert werben, daß feine Bewegung der Art ift, daß 
er ſich jegt der Erde mehr nähert, als früher; das Umge⸗ 
kehrte kann man fchliegen, wenn fein Licht vom Weißen ins 
Gelbliche oder Drangefärbige übergeht. Solche Farbenaͤnde⸗ 
tungen der Sterne find am Himmel unläugbar vorgegangen, 
waren aber bis jebt dem Aftronomen ein Räthfel, zu welchem 


„Doppler höchft wahrſcheinlich den Schlüffel geliefert hat. 


Eben fo einfach erklärt fi aus diefer Idee manche andere 
Erfheinung, 3.8. der Wechfel der Lichtflärke bei den ver- 
Anderlichen Sternen, die röthliche Farbe, bie ihnen allen ger 
meinfam ift, das Erjcheinen und allmälige Wachfen mancher 


‚Sterne, welche daun wieder fhwächer werben und für immer 


verfchwinden, wie der berühmte Stern, welcher von Tyco 
in dver&affiopeja beobachtet wurde. 

Einer faft eben fo häufigen Anwendung in der praftifchen 
Aftronomie tft Die legte der oben erwähnten Abhandlungen fü- 
big, welche auf die Ablenkung der Licht- oder Schallftrahlen 


aufmerkſam macht, die bei jeder Rotation des Fortpflanzung 


mittelö eintreten muß. Diefe Ablenkung läßt fi bei allen ro⸗ 
tirenden Maſſen, wenn fie ja der Art find, daß das Lichteinen 
Theil derfelben, 3. B. ihre Atmoffäre durchdringen kann, ges 
nau beftinnmen, Tann alfo zur Entfcheidung der Frage dienen, 
ob die Planeten mit Atmoffäre umgeben find, welche mit ihnen 
rotiren, und wie hoch diefelben reihen; ob das Zodiakallicht 
von der rotirenden Sonnenatmoffäre herrühre, oder feinen 
Grund in unferem Luftfreife habe; ja felbft auf die Außerften 
Marken der von uns wahrnehmbaren Schöpfung, auf die Res 
beifleden, erlaubt Doppler’s Theorie eine Anwendung, 
denn fie bietet das vielleicht einzige Mittel dar, zu beftimmen, 
ob auch fie in rotatorifcher Bewegung, und mit welcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit begriffen find. 

Es würde und zu weit führen, auch nur in Kürze alle 
die Solgerungen zu erwähnen, welche aus den in obigen bei- 


den Schriften durchgeführten Ideen abgeleitet werben können. 


Es genügt, den Lefer darauf aufmerkffam gemacht und das 
Berdienft hervorgehoben zu haben, das ſich der Verfaffer um 


Diefe Zweige der Wiffenfchaft erworben hat. 


Ein anderes Gebiet, in welchem Dopplers Erfin- 
Dungsgabe in eben fo fehönem Lichte glänzt, ift das der prak⸗ 


‚ then Mechanik. Seine Berbefferung des Meßti— 


ſches (S. Heßler's enzyklopaͤd. Zeitfch. 1843) iſt gewiß Kür 
jeden praftifchen Geometer wichtig ; eben fo kann dem 3y- 
klografen, einer Vorrichtung, welche beliebige Kreisboͤ⸗ 
gen von noch jo großem Halbmeſſer Eontinuirlichjzu verzeich⸗ 
nen erlaubt (S. diefelbe Zeitfchr. 1842 Heft 2) mannigfal- 
tige Unmendang, 3. B. bei den Tracen der Eifenbahnen, bei 
&artenanlagen u. dgl. nicht abgeftritten werden, und wenn 
auch ein Inflrument, das. den Zweck hat, die Eartefi- 
[hen Ovallinien kontinnirlich zu verzeichnen 
(S. diefelbe Zeitfchr. 1842 Heft 9, Manchem von feltenem 
Gebrauche fcheinen dürfte, fo iſt Dafür eine andere Erfindung, 
das Diaftemometer (Fernmeſſer), das durch bloßes An⸗ 
viſiren die Entfernung eines Gegenſtandes vom Beobachter zu 
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meſſen erlaubt, deſto gemeinnägiger. Hr. Doppler hat bie 
-Befchreibung dieſes Inftrumentes, dem wir bald eine recht 


vollendete Ausführung wünfchen, in einer der legten Sitzun⸗ 
gen der böhmifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften vorgetra- 


gen. — Eine andere Erfindung wird jetzt, wo ber vieljährige 


Wettkampf zwifchen Linfen- und Spiegelfernröhren durch bie 
Ausführung riefenmäßiger Apparate beider Arten in Eng⸗ 
land und Frankreich aufs Reue fich zu beleben fcheint, gewiß 


bald Anerfennung und Anwendung finden. Es ift Die eines 


Metallgemifches, das alle bisher bekannten an Refleriong- 
vermögen (Spiegelung) bedeutend übertrifft, und wovon bie 
Beichreibung vor Kurzem in der enzyklopaͤd. Zeitfehrift von 


‚Heßler gegeben worden ift. Zwei neuefte Gedanken beöfel- 


ben Urhebers, welche eheſtens ihrer Veröffentlichung entge- 


-genfehen, dürfen, als dem Gebiete der Technik und Fyſik an- 


gehörig, hier noch erwähnt werden. Der erſte betrifft eine neue 
Art von Hebelprefle mit transmutirendem Hypomodhlion, der 
zweite einen neuen Fotometer, durch welchen ſich Die rela- 
tive Lichtſtaͤrke ſehr ſchwach leuchtender oder beleuchteter Kör- 
per leicht und genau ermitteln läßt. Es dürfte durch dieſes In- 
ſtrument der Meteorologie möglich werden, die Daͤmmerungs⸗ 
grabe und jene der besiehungsweifen Heiterfeit der Atmoffäre 
genauer als bisher feftzuftellen. Beide Ideen liegen bereits in 
Modellen verkörpert vor, und erwarten nur ihre vollendetere 
Ausführung durch die Hand eines gefchidten Künftlers. 

Die bis jept erwähnten Leiftungen Dopplers liefern 
wohl fchon einen volftändigen Beweis von der Bielfeitigfeit 
und Fruchtbarkeit feiner Erfindungsgabe, und doch find wir 
‚mit der Aufzählung derfelben Feineswegs zu Ende. Es erübrigt 
noch, von denjenigen umfafienden Arbeiten zu fprechen, durch 
welche er das Gebiet der mathematifchen Wifjenfchaften im en» 
geren Sinne zu erweitern fuchte, und unferes Erachtens auch 
bedeutend erweiterte, nämlidy von zwei Abhandlungen, von 
denen die erfte unter dem Titel: »Ver ſuch einer analy- 
tifhen Behandlung beliebig begrenzter und 
zufammengefester Linien, Flächen und Körper- 
(Prag 1839) in den Abhandlungen der k. böhm. Gefellich. d. 
Wiſſenſch. V. Folge 1. Band, die zweite in dem folgenden 
Bande diefer Abhandlungen unter dem Titel erfchien: „Ver⸗ 
fud der Erweiterung der analytifhen Geome 
sgrie auf Grundlage eines neu einguführenden 
Algorithmus.” Prag 1843. Der Zweck diefer Arbeiten 
ift, ein Verfahren anzugeben, durch welches nicht nur wie bis⸗ 
her, alle in fi) zurüdfehrenden oder ins Unendliche ausge: 
dehnten geometrifhen Größen (Linien, Flächen und Körper), 
jondern Größen von was immer für einer Begrenzung und 
Kombination, Linienftüde, unregelmäßige Figuren, Bolygone 
und Körper, einzeln oder in ganzen Syftemen, wenn nur ihre 
Beitandtheile einem Gefege unterliegen, der analytifchen Bes 
handlung unterzogen werben Eönnen. Jeder, der nur einiger 


maßen mit der Geometrie und ihrer Anwendung auf Technit 


vertraut iſt, wird einfehen, daß die Angabe eines ſolchen Ber- 
fahrend eine ungemein nügliche Erweiterung der mathemati- 
hen Disziplinen ift, denn wie gering ift die Anzahl der reinen 
mathematifchen (gefchloflenen oder unendlich ausgedehnten) 
Sormen, mit denen ed die Technik zu thun hat, im Bergleiche 
‚mit den unendlich vielen Theilen oder Zufammenfeßungen der⸗ 
felben, Die in ihr zur Anwendung fommen, und wie wün- 


fchenswertb muß es daher fein, daß die Erfindung unferes 
genialen Autors recht bald ins praftifche Leben verpflanzt 
werde; obſchon wir dadurch keineswegs zugeftchen wollen, bag 
ihr Werth blos auf technische Anwendung bedingt fel, ſondern 
vielmehr glauben, daß die Mathematik felbft durch fie ihre 
Grenzen bebentend erweitert fieht. Denn man kann wohl nicht 
läugnen, daß die analytifche Geometrie Durch diefe Anwen- 
bung auf begrenzte Gegenftände und auf Syfteme von Objef- 
ten, fo wie durch die Einführung eines unverändberliden 
Koordinaten-Syftemes und die Ausbildung, oder eigentlich Be⸗ 
gründung der geometrifhen Metamorfofe erfi einen 
würbigen Wirfungsfreis finden werde. 

(Bortfegung io gt.) 





- Mailänder Kanſtausſtellung im September 1844. 
(Schluß.) 

Weniger glücklich ſchien uns die Auffafſung von Sala- 
Bin und Giſelda, und fo aud die Seeräuber; man 
fieft da in den Mienen feine Spur des unter täglichen verwil- 
bernden Gefahren durchgemachten verbrecherifchen Lebens. Eben 
fo haben, was wir, mit Beziehung auf eine oben aufgeftellte 
Bemerkung von uns, als einen Mangel an Fünftlerifcher Auf- 
fafjung des Lebens bezeichnen würden, auf dem großen Ge- 
mäßbe Barnabo Visconti prigioniero colla 
famiglia nel castello di Trezzo alle betheiligten 
Berfonen nur den gleichen Ausdrud von Schnerz, in ermü- 
bender und auch nicht einmal wahrer Cintönigfeit, ohne daß 
dort eine Beigabe von Hoffnung, da eine von Erbitterung, 
da von Ergebung u. f. w. ſich offenbarte und Platz machte. 

Zuccoli Luigi. Ohne auffallender Kunftvollendung 
zeigen feine Gemälde viel wahre, treffende Auffaffung und 
Kunftfertigfeit, 3. B. der Landmann nad fehwerer Arbeit 
mit dem Gefühl des Wohlbehagens den ftärfenden Trunk her⸗ 
unterfchlürfend,, und fo der Bettler, u.a. m. 

Folz Filippo. Eine belebte Szene aus dem 
Tirolerfrieg. 

Riccardi Paolo. Vortreffliche Aquarellzeichnungen. 
Die Hütte des Armen. Mutter und Kind auf Augen- 
blide von dem Schlafe der Erfchöpfung niedergeworfen, und 
ber Vater, mit Verzweiflung ringend, deren baldigem Er- 
wachen entfegt entgegenfehend. Der Bettler. Die Abenp- 
geſellſchaft. Alles ungemein geiftreiche, lebendige Schil⸗ 
derungen, fünmtlich in die Rokfofozeit und auf hollaͤndiſchen 
Boden verfegt. 

Durini Alessandro. Gleichfalls eine Reihe hoͤchſt 


ausgezeichneter Aquarellzeihnungen häuslicher Szenen: die 


Schahpartie;s das Bamilien-Rahtmal; die 
Sing⸗-Geſellſchaft, Alles in die Rokkokozeit und auf hol⸗ 
ländifchen Boden übertragen. In derfelben Art find auch die 
in diefer Ausſtellung immer viel bewunderten Gemälde des: 

Manzoni Ignazio. Das Dorffeft; die giuo- 
catori alla mora; der amico dei poveri; die 
aggressione uf. w. in dem Gewande der Roffofos 
zeit, gleichfam auf einem neutralen Boden, um gewiflermas 
gen unabhängig von Sitte und Gegenwart ſich ungebundes 
nen Schilderungen beabfichtigter Gemüthszuſtaͤnde bingeben 
zu koͤnnen. Jede Zeit wie jede Tracht hat Ihre großen Männer 
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anfzuweifen, und fo mag man fich denn der Richtung über: 
lafien, wenn dahin der Drang gerichtet ift, nur ift es eine 
gefährliche Duelle, aus der man fchöpft; diefelbe nämlich, wo 
man ed 3.8. im Dreißigjährigen Kriege ganz geſchmackvoll 
fand, einem aufrecht, auf den Hinterbeinen einherfchreitenden 
Löwen in die eine erhobene Tage ein gezogenes Schwert, in 
Die andere ein aufgefchlagenes Buch zu geben, und durch eine 
Umſchrift, die auch das Heilige nicht fchont: dirigit ex alto 
chori Deus arma leonis, der Widerfinnigfeit die Krone auf- 
zuſetzen Der Gipsabformer mit der Büfte unter 
dem Arm; der mit weit geöffnetem Munde la- 
hende Junge, der in der Kotterie gewann, fpre 
chen denfelben gefunden derben Humor des Künftlers aus. 

 Coghetti. Amor und Pſyche's Vermäh- 
lungsfeier und Feftgelag der Götter. Eine Fühne, 
reihe, lebensfriſche Zufammenftellung, nicht ohne Fleiner 
ſchalkhafter Züge; das Licht ift, wie es den ewig heiteren 
- Höhen des Olymps zient, gleich vertheilt und glänzend, und 
ganz vortrefflich find die fhwebenden, Roſen von oben herab» 
fireuenden Figuren der Horen und Grazien. Aber der Künftler 
hat fein Gemälde nicht mit durchaus gleicher Bollendung aus- 
geführt, Jupiter ermangelt aller Hoheit, Herkules ift wohl 
fleifhig, ohne ein Bild der Kraft zu fein u. f. w. 

Sogni Giuseppe. Porträt, ausgezeichnet. Welch’ 
ein Reichthum an Stoffen, Seide, Sammt, Gold; was man 
fonft einzeln Diefem oder jenem Maler zum LXobe anrechnet, fin- 
det fich hier zu einem glänzenden Ganzen vereinigt. 

Schiavoni Natale. Rebft den ſchon aus ber frühe- 
ren Ausftelung zu Venedig befannten Gemälden, beurfundete 
bier eine lebensgroße, auf einem Ruhebette halb 
aufgerichtet vorgeftellte weiblidhe jugendliche 
Geſtalt, die beneidenswerthe Kunſt des Meiſters in Zeich⸗ 
nung und Farbengebung. 

Bosa Eugenio. Bon dem rühmlidy bekannten Vene⸗ 
tianer Künftler waren hier: Una festa al Lido; fa- 
miglia di pescatori; la custode di una cap- 
pelleta mit großer Raturwahrheit gefchilvert. 

Rillozi. Halbe Figur des Dogen Marino 
Saltert), über Lebensgröße. Sie zürnt wirklich, Die Heroen- 
geftalt, aber faft übermäßig ;' fogar der Löwe auf der Rüftung 
fcheint einigermaßen den zürnenden Ausdrud zu theilen. 

Malatesta Adeodato. Porträtinkebensgröße 


einer jungen Dame im Reiteranzuge, fehr glüd- - 


lich behandelt. La beata Vergine, Sant’ Alfonso 
ed un altro Santo. Die heilige Mutter Gottes, eine 
liebliche Geftalt, mit dem Jeſukinde, in dem ſich aber nicht 
der Herr des Himmeld zeigt, zwiſchen zwei flehenden Heili- 
gen. Unten, in der Art der alten Maler, ein- fingendes En- 
gelpaar. Und fie fingen aus Herzensluft diefe Engelchen, und 
auch die Heiligen find möglichft daran, Die Inhrunft ihrer Froͤm⸗ 
migfeit darzulegen, mehr als zu dem ruhigen Eindrude ſolcher 
Bilder paßt; felbft in dem Sinne jener alten Meifter, wo 
dieſe Geſtalten blos, einmal den inneren Einklang der Gefühle, 
die ja bei dem Heiligen thront, andeuten, dann dasfelbe mit 
ben Anzeichen von Würde ausftatten und umgeben follten. 

Tobias feinen blinden Vater heilend, Die 
höhere Ratur des begleitenden Engels, wie wenig wußte fie 
per Künftler berauszuheben ! 


Maldura Carlo. Tobias mit der Sarah, noch 
in Folge der Aufgabe der Benetianer Afademie. Die Stellung 
der fcheidenden Sarah hat etwas ungemein Reizendes, man 
errathet, der Maler blieb bei dem Theile des Abſchiedsgrußes 
der Eltern, wo fie ſich auf Nachricht von Enkeln freuen. Jakob 
und vollends der begleitende Schutzengel zu unbedeutend ge⸗ 
halten. 

Gualdi Ant. Großes Altargemaͤlde, nach Piacenza für 


"bie Kirche La Madonna della campagna daſelbſt: der 


heil. Ludwig und andere Heilige; fehr verdienſtvoll, 
aber in den Heiligen zu wenig der Ausdruck wahrer felbftbe- 
wußter Froͤmmigkeit; das ift auch nicht das glänzende Blau 
der höheren himmlifchen Räume, worin fie fchweben, es hat zu 
viel Erdenfarbe. 

Bergametti Franc: Lebensgroßes Porträtgemälbe : 
der Gemal neben feiner Frau ſtehend, Die eben daran ift, ihr 
Feines Kind zu porträtiren. Eine kraͤftige Zufammenftellung. 

Focosi Roberto. Eine fehr belebte Szene in Lebens» 
größe: Diejunge Reifende, fihinden hohlen Baum 
zufammendrüdend, um fih den Bliden des ver 
folgenden Räubers zu entziehen. Man fieht im 
Thal den beraubten Wagen. Nicht von vollendeter 
Vollkommenheit, aber nicht ohne Verdienſt. 

De Magistris Franc. Porträts, nicht oe 
Verdienſt. 

Banfi Ant. Italia erweckt den ſchlummern⸗ 
den Genius der Dichtkunſt bei der am Fuße der 
Statue Dante's hervorſprudelnden Quelle; ge 
wiß ein großer fchöner Gedanke, den der Künftler da ausdrüden 
wollte, ohne fich denfelben ganz Klar gemacht zu haben, wes⸗ 
halb ſich in der Darftellung einige begeichnende Züge verwirren. 
Vortrefflich ift die, zu einem hohen Helfen gewordene Statue 
Dante’s, mit dem fcharf ausgeprägten Antlig, im öden Berg⸗ 
thal, von den Strahlen der aufgehenden Sonne beleuchtet; 
zierlih eingefaßt (ſtatt fehöpferifch wild zu fprudeln), 
{ft Darunter die Quelle, wobei ein fehr fchmächtiger geflügel- 
ter Knabe, aber ohne höherem geiftigen Ausprude im Anges 
fihte, den Italia, in Matronengeftalt, aufzurichten befchäf- 
tigt ift. Dan verweilt nur unbefriedigt bei dieſem Theile der 
Darftellung, und muß es ſich fagen, wie fo viel ernftlichem, 
höchft achtungswerthen Streben gerade nur die höhere geiftige 
Weihe abgeht. 

Gandolfi Camilla, Hofmalerin des F. Hofes von 
Sardinien. Vortrefflihe Porträts in Aquarell. 

Menei Franc. Eine Reihe von zum Theile großen Ge⸗ 
mälden. Pfyche, von Zefyr durd die Lüfte getra— 
gen, eine nieblihe Vorftelung. Mit einigem Stubium ber 
Antike hätte auch Zefyr den Ausdrud gewonnen, der dem fanfs 
ten Wehen des Frühlingswindes beſſer entfpräche; in ſolchen 
Berförperungen von Begriffen und unfichtbaren Wefen ift es 
immer gewagt, wenn unfere Zeit ſich gerne felbftfländig ge- 
ftalten möchte. — Biel zu derb für die Dichtung iſt Ange 
fifa auf dem andern Bilde; vollends Die Nachtſzene Ratto 
di Olanda, moglie di Amedeo IX., trägt ganz 
den Ausdruck der fchauerlichen Darftellungen, wo das ſchreck⸗ 
hafte Mondlicht nicht fehlen darf. Offenbar hat der Künftler 
entfchiedenes Talent, und es hängt nur ander einzufchlagenden 
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Richtung. Die Religion in Wollen [gwebend, das 
fR aber nit her, hat viel zu viel von Erbe. 

Garberini Giov. B. L’apparizione della 
heata Vergine a 8. Luigi. Ein wahrhaft klaſſiſches 
Gemälde, und eine fhöne Ruhe in der ganzen Auffaffung. 
Man würde glauben, der Künftler habe vorzugsweiſe Die Muſter 
der fpanifhen Eule ftudiert, ein fo firenger Ernft des Aus- 
druds herrfcht darin vor. 

Podesti Cav. Frane. David mit der ſchoͤnen 
Mikal, ein großes glänzendes, in den Figuren kühn ge- 
zeichnete Gemaͤlde: König David, feine hohen Geſaͤnge mit 
der Harfe begleitend, denen Die fchöne Geſtalt der Mikal mit 
lieblicher Begeifterung horcht. Wahre Weiblichkeit läßt ſich fo 
gerne hinreißen zu hingebender Bewunderung höherer geiftiger 
Bolllommenheit, und der Künftler enthüllt da ein großes Ge⸗ 
heimniß feſt zu begründenden häuslichen Glückes, doc füllt 
das Gemälde das Gemäth nicht aus, weil die Beiwerke darin 
zu viel vorherrichen. 

Das große Altarblatt: Il patrocinio dei santi 
martiri Faustino e Giovita für die Baſilika Fau⸗ 
fliniana zu Chiari, ift ein eben fo glänzendes, mit kühner 
Übung und Sicherheit gegeichnetes Gemälde, wenn gleich der 
Chor der Engel etwas fchwer und unbehilflich erfcheint. Der 
Ernft höherer Überzeugung fpricht fih in den Heiligen aus, 
aber er bricht noch zu ſcharf, zu ſchneidend aus den bligenden 
Augen, weil e8 eben nidyts Leichtes ift, um die treffende Dar- 
ſtellung diefer fo hohen inneren moralifchen Weihe. 

Die Toilette der Venus, ein Eleines Gemälde, 
aber von reicher künftlerifcher Darftellung. Liebesgätter leiſten 
geihäftige Beihilfe, waͤhrend die Göttin ſelbſt fich den ſchmü⸗ 
denden Händen der Orazien überläßt. Dan konnte in fo klei⸗ 
nem NRaume nicht eine größere Fülle fchöner Körperformen 
entfalten, Wie mochte doch der Künftler den ftehenden, ſchwe⸗ 
sen edigen Spiegel der neueren Ankleidezimmer beibehalten, 
der fchneidend und trennend fich in das niedliche Ganze hinein⸗ 
drängt! Und vertraulichen und bequemer als es für eine Grazie 
in der Nähe ihrer mächtigen Gebieterin ziemt, bat er Die Stel- 
lung der Einen gewählt. 

Caimi Ant. Enthauptung des heil, Sohan- 
nes des Taufers. Der Heilige Eniet, vor ſich niederſehend, 
ganz im Hintergrunde ftehen die Gewaffneten Wache haltend ; 
der Nachrichter ſchwenkt das Beil, das nad) feiner ganzen er- 
fhredenden Breite und Schwere vorgeftellt ift. Ganz gutmüthig 
fteht die alte Amme dabei, auch ſchon die Schüflel für das 
Haupt bereit haltend, und neben der Alten‘ die jugendlichere 
Herodias, an den Falten ihres Schleiers richtend, Wie kann 
man vorausfepen, bei foldyer Art der Auffaffung, der übrigens 
offenbar fleißige Künftler habe die Bedeutung des Vorgangs 
gefühlt, wovon er Feine der näheren erfchütternden Beziehun- 
gen zu bezeichnen unternahm ! 

Appiani Andrea. Ein fohöner Ernft fpricht aus den’ 
weiblihen Porträts; man gewinnt Achtung vor den dar- 
geftellten jungen Damen. Leonardo da Binci befhäfr 
tigt das Porträt der Bioconda zu malen. Es 
langt eben nicht hin, iſt aber eine häufige Taͤuſchung, merf- 
würdige Perfonen zu Gegenftänden von Darftellungen zu wäh» 
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len, weil die Theilnahme aus der vorgeſtellten Hanblung her⸗ 
vorgehen muß, die bier viel zu kalt läßt. 

Pallavera Giov. Porträt in Lebensgröße. Eim 
etwas ältliher Maun feiner Gemalin Blumen bietend; recht 
gut gedacht, wehe der Haushaltung, wo auch in den fpäterem 
Jahren noch, der Mann der Frau nicht eine Blume unſchul⸗ 
digen Bergnügens zu bieten, diefe dafür feinen Sinn hat! 
Eben fo brav gemalt als gedacht, Zeichnung gut, alle Stoffe, 
Sammt, Gold, Tuch, Teppich vortrefflich gegeben. 

Francioli Enrico. Porträts, mit viel Geſchick 

Massieri Leopoldo. Bortrefflih das junge Land-= 
mäbhenim Sonntagfhmud; und wie es felbR ſich 
der Ruhe und des Scherzes erfreuen darf, fo läßt es auch die 
Turteltäubchen im Schooße fpielen und ſieht mit findlicher Freude 
zu. Großes Gemälde und eine wahre Zierde. Der Bettler 
mit viel Wahrheit der Empfindung. Man fieht, der ſomen⸗ 
verdrannte alte Mann bat nody viel härtere Tage erlebt und 
dankt dem Himmel für das Gute, defien er eben genießt. 

Campini Luigi. Tebaldo Brusato con- 
dotto prigioniero alla tenda di Enrico VIL 
che ricusa di sottoscriverelaresadiBres- 
cia. Das fol ein hiſtoriſches Gemälde fein. Der Kaifer ift 
wirklich ſehr zornig und erhebt fich von feinem Thronſitz, wäh- 
rend der Kardinal ruhig darein fieht, und Tebaldo mit großer 
Selbftzufriedenheit feine Weigerung entwidelt. Es fehlt die 
Mutter nicht, nicht die Gemalin, nicht an einer großen Zahl 
umftehender Perfonen, an im die Höhe gerichteten zornfprü- 
henden Augen, — nur an biftorifher Würde und Wahrheit 
der Auffaffung. In derfelben Art ift von 

Ponti Daniele: la dieta in Pontida della 
lega lombarda wenig richtig gezeichnet, wenig glüdlich 
beleuchtet, aber defto weniger ermangelnd an bleichen Geſich⸗ 
tern, krampfhaft geftrediten Händen und Füßen u. dgl. 

Banfi Ant. Appariziene notturna della 
monaca Salamanca nel castello di Spital 
in Carinzia, secondo una leggenda di quel 
Castello. Nicht ruhen fönnen, wenn die Ratur zur Rube 
ruft! Ein Geift der fi) nicht auffchwingen kann, der immer 
wieber in die irdiſche Hülle zurüdfehrt, in der er ſich zu fehr 
an niederere Gelüfte feffelte, um erbärmlicher Eitelfeiten willen 
mit Härte Die Gefepe der Menfchlichkeit verlegte, mit zerflö- 
rendem Kummer des Nebenmenfchen Herz füllte! — Warum 
doch foldye Sagen fi nur an Schlöffer Fetten, und nicht an 
die Eleine friedliche Hütte? Ift e8, weil dort fo viel mehr Mits 
tel, die fo wohlthätig Fonmten verwendet werden, Der unges 
zügelten Leidenschaft zu vernichtendem Drude zu Dienften fte- 
hen? Auf feinen Ball war der Künftler der ſchweren Aufgabe 
gewachſen; aus den Augen mußten die Blige leuchten, welche 
die neue Gegenwart des unheimlichen Gaftes in der morjchen 
Geftalt zu verfünden hatten, von ſolchem Geiſte getragen, 
konnte die Bewegung nur heftig, aber feſt gegeben werden. Der 
Künftler weiß nicht Tag nicht Nacht zu fondern, ahnet die 
Wirkung eines, zu einem beftimmten Zwecke aufgefparten Lichts 
ſtrahls nicht. 
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Zuſtand der Geſchichtforſchung in Italien. 


Bon Prof. De Castro in Padua. 
2. ArtifelN 
Hiſtoriſch-filoſofiſche Studien. 


Kein Zeitpunkt war für die Anfänger einer Filofofte der 
Geſchichte befruchtender, als der gegenwärtige. Die Alten 
hatten einen allzubefchränften Geſichtskreis von hiſtoriſchen 
Thatfachen, um tiefgedachte Allgemeinheiten daraus ent- 
wideln zu können; da fie fich blos um zwei Mittelpunfte — 
Griechenland und Rom — bewegten; und fo erhob fi denn 
auch, — wenn man Platon ausıtimmt, welcher in der mytho- 
Iogifchen Weisheit die Grundzüge der Etaatenbildung ahnete, 
— fonft feiner von ihnen fo hoch, die Geſchichte ald Wiffen- 
fchaft zu betrachten. Unter den Neuern war Vico der Erfte, 
der — feinem Zeitalter voreifend — jene ideale, ewige 
Geſchichte ausfand, diefen fruchtbaren Schößling bedeutfamer 
Forſchungen für die fcharffinnigen Denker unferer Zeit. Und 
ob die Ausländer gleich auf dem Felde, das der mächtige Geiſt 
des Neapolitaners eröffnet hat, wohl die ergiebigfte Ernte dürf⸗ 
ten eingefammelt haben, fo blieben doch auch Die Italiener nicht 
ganz unthätig, wie die Namen Bertola, Pagano, Cuoco, 
Janelli, Romagnosi, wozu nunmehr aud) Mazzini und 
Balbo als Lebende kommen, zur Genüge beweifen; lauter 
Männer, die mit mehr oder weniger Tieffinn über denfelben 
Gegenftand gedacht haben. Im vorliegenden Artifel wollen 
wir die Erftern nur flüchtig befprechen, um den Letztern, Maz- 
zini nämlich und Balbo, mehr Aufmerkſamkeit widmen zu 
Tonnen. 

Bertola beabfichtigte, nach dem Vorgange Mon- 
tesquieu’s, Voltaire’s, Ferguson’s, Turgot’s und Con- 
dorcet's, in feiner Silofofte der Gefchichte Die Thatfa- 
hen der legtern zu erflären, ohne auf Erfenntniß Derjeni- 
gen Geſetze auszugehen, denen bie menfchlihen Handlun⸗ 
gen fo unterliegen, wie die Erfcheinungen der Körpermwelt 
den Weltgefegen. Richt zufällig fagten wir oben „nach bem 








*) Vergleiche Jahrgang 186% biefer Blätter I. Rr. 15. S. 118. 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunf. 1845. Ar, 10. 


Borgange‘’ der angeführten Schriftfteller ; — denn auch) Mon- 
tesquieu erflärteiin feinem „Geiſt der Geſetze“ die Ge⸗ 
Ichichte der Menfchheit in ihrem geſetzgebenden Beftanbtheile 
a posteriori, eben jo that e8 Voltaire in feinen Bet rach⸗ 
tungen über die Sitten der Bölfer, Ferguson in 
feinem Verſuch über Die Geſchichte der bürgerli« 
hen Geſellſchaft, Turgot, Minifter Ludwigs XIV., in 
feinen Geſprächen über die Geſchichte der Menſch— 
heit, in Beziehung auf die Geſchichte des Chri— 
ſtenthums und der Kirche, und Condorcet in feinen 
hiftorifhen Skizzen über die Fortſchritte des 
menſchlichen Geiftes, welche ſich ſaͤmmtlich bei Bezeich- 
nung des Bortfchrittes der Menfchheit zu feinem über dieſe wal- 
tenden, älteren Gefege zu erheben wußten. Großentheild mag 
man hievon den Verfaffer des Geiſtes der Gefege aus— 
nehmen, welcyer bezüglich der Art, wie fid) Staaten je nad 
Wiederkehr gewiſſer Umftände geregelt haben, wohl einige 
Grundfäge aufſtellte, ohne jedoch irgend ein apriorifches Ges 
feg, das etwa bie Völfer hiebei befolgen müßten, über die 
politiichen Geftaltungen anzugeben. 

Mario Pagano, verfenft in die Defaden Macchia- 
velli’s, welcher dem Salluftifchen Grundfage folgt: alte poli= 
tifche Anordnungen feien durch Zurüdführung auf den Stand- 
punft der urjprünglichen Gründung zu vergegenwärtigen, — 
erweiterte Dies Gefeß, und Dehnte es auf die gefammte Menſch⸗ 
heit aus; indem er auf die Nothwendigkeit hinwies, zu den 
Anfängen zurüdzufchren, um das Menfchengeichledht zu ver- 
jüngen, und indem er dann ald unausweichliches und noth- 
wendiges Gefeg die großen politifhen VBeränderun- 
gen, wie z. B. die Revolutionen, Kriege u. dgl. hinftellt, 
nicht anders, als feien fie den Kataftrofen der Erde und des 
Weltalls gleih. In feinem Gemälde des Urfprungs 
und der Geftaltung der Gefellfhaften und des 
Fortſchritts und Verfalls derfelben (quadro sulla 
origine, e sulla formazione delle societa, del loro pro- 
gresso e decadimento) nimmt Pagano die Lehre Vico’s 
vom Bange und vom Wiederfehren Der Natio— 
nen wieder auf, und mit ihm jene vom eriten Rechte der Ge⸗ 
walt, als der Quelle der eriten Gefellichaften, und der haͤus⸗ 
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lichen Oberleitungen, und leitet die Poeſie aus einer natürlis 
hen und nothwendigen Entwidelung angeborner Geiftesfähig- 
feiten ab. . 
Cuoco ftellt den Grundfag auf, daß das Menfchenge- 
fchlecht der Wiedergeburt und Erneuerung bebürfe, und daß 
die großen Entfcheidungszuftände und die Berhängniffe den 
Winden gleichen, welche die gefellfchaftlihe Atmoifäre reini- 
gen, und der Menichheit Gedeihen bringen. Daher find ihm 
Lafter und Drangfale nothwendige Gelege, nicht als Süh- 
nungen der Schuld, fondern ala Mittel zur Wiederaufrichtung 
und Vervollkommnung. 

Cataldo Janelli gibt in feinen Winfenüber die 
Natur und Nothwendigfeit der vH a aft 
von den Anliegenheiten und Geſchichten Der 
Menſchheit (Cenni sulla natura e necessitä delle sci- 
enze, delle cose e delle storie umane), eine Spur von der 
Art, worin die Wiffenfchaft der Menfchheit behandelt werden 
follte: indem er naͤmlich Methode und Gefichtöpunfte bezeich- 
net, wornach feines Bedünfens diefer Gegenftand abzuhan- 
dein wäre. Lind obwohl er feinen eigenen Weg geht, und viel: 
mehr Richter ale Schüler Vico’s ift, fo folgt er doch dem 
Filofofen feines Vaterlandes in dem Wunfche nach, daß fich 
die Filofofie am Lichte der Wiffenfchaften erhebe, und darin, 
dag er feine Wiffenfchaft mittelft bereits aufgefundener Ideen 
und ſchon aus der Geſchichte befannter Thatfachen entwirft. 
— — Italien erwartet noch feine Schlußfolgerungen über die⸗ 
fen Gegenftand, und hofft, fie werden der Geiſteskraft dieſes 
neapolitanifchen Filoſofen entfprechen. | 

Job. DominifRomagnosi, durch feinen „Urfprung 
des Strafrechtes“ und feine „Einleitung zum all- 
gemeinen öffentlihen Rechte,” Begründer der Rechts- 
filofofie in Italien (geft. i. $. 1835), geſellt fich gleichfalls 
zu diefer Kathegorie durch feine Werke: „Über die Be- 
Ihaffenheit und die Quellen der Befittung,” 
(sull’ Indole e dei fattori deli’ incivilimento) um desjeni- 
gen nicht zu gedenken, das er im Manuffript hinterließ, näm- 
lich ſeiner „Wiſſenſchaft vom Lebender Staaten;“ 
indem er mit der ihm fo eigenthuͤmlichen Schärfe des Urtheils 
die Geſittung von der Kultur und der Lebensart un— 
terſcheidet. Er ſetzt dieſe letztere in’ jenen Lebenszuſtand eines 
Staates, wodurch dieſer die Vorbedingungen zu einem gebil⸗ 
deten und befriedigenden Zuſammenleben zu verwirklichen ſucht, 
worauf der Verf. die Wege bezeichnet, auf welchen hiezu zu 
gelangen iſt, und auf dem Geleiſe der poſitiven Geſchichte die 
mannigfachen Veränderungen davon nachweiſt. Ihm zu Folge 
beſteht die auf Geſittung hinwirkende Kraft in dem Geſetze der 
Staͤtigkeit in der Natur, Religion, Regierung, dem Wett⸗ 
eifer, der Anſicht; und ihr Charakter iſt mitth eilender, d.i. 
ſolcher Art, daß — mit Ausnahme des Zuſammentreffens 
aͤußerſt günſtiger Umſtaͤnde in einem beſondern Lande, worin 
die Geſittung zuerſt erſtand, zunahm und ſich ausbreitete, und 
woher fie nad) außen verpflanzt ward, — ſonſt Fein Beiſpicl 
zu finden ift, daß fich irgend ein Volk von felbft zur Ge⸗ 
fittung erhoben habe. Ein hochwichtiger Ausfpruch für die 
Wiſſenſchaft der Gefelligfeit, welcher nun immermehr duch 
die Fortfchritte der Sprachenfunde beftätigt wird; indem Diefe 
wo Denkmäler ſchweigen — nachdruͤclich redet; — beftätigt 


wird durch vergleichende Zufammenhaltung der Überlieferun- 
gen, der Mythen u. f. w. Er entwirft eine Überficht der Ge— 
ſchichte der Filoſofie in der Worrede zu dem erwähnten Werfe 
Janellis. 

Gehen wir nun zu einem ausführlicheren Gefpräch über 
Mazzint und Balbo über, welche unter uns zuleßt fo 
ſchwierige Erörterungen gepflogen haben. Der italienifche Kri- 
fifer Eduard Turchetti, welcher unlängft in der Rivista 
Europes (dem beften literarifchen Journale unferer Halbinfel) 
ein tiefgedachtes Urtheil über Borghi’s italienifche Befchichte 
ausgeſprochen hat, prüfte mit filofofifchem Auge auch das Werk 
Andreas Mazzini’s, nämlich defien Ideen zu einer Wiſſen⸗ 
haft der Wiffenfchaften (Idee per servire ad una szienza 
deile szienze) ; weshalb und nur erübrigt, feiner trefflichen 
Leitung zu folgen. 

Mazzinibemühtfic,, die Erflärung der Handlungen des 
Menfchen und der Geſellſchaft, die Rüdfchritte und Fortfchritte 
des Geiftes, Die Wirkungen ber großen Gefchichtereigniffe aufzu- 
fpüren, und läßt durch Anwendung der Regeln des Vergangenen 
auf die Einficht ins Zukünftige vorherſehen, welcher Art dic 
fünftigen Zuflände der Menſchen fein müjfen. Er beginnt da⸗ 
mit, daß er auf bie vielen Eroberungen in ber fyſiſchen und 
moraliſchen Welt hindeutet, daß er ben menfchlichen Geift auf 
einen beftimmten Kreis von Bewegungen einfchließt,, und den- 
felben einer Lebensbeſchraͤnkung unterwirft. Gott, fügt er, 
welcher Die Vernunft in die Menfchen gelegt, wollte auch 
ſo die Wiſſenſchaft, welche die freie und nothwendige Form 
ber Vernunft ift, und ihr Fortgang ift Gefeß der Borfehung. 
Der Gedanke kann in der Form, ald in Kunft und Wiſſen- 
Ihaft, abwechſeln, ift aber am fich identifch. Auch ftehen die 
verſchiedenen Wiflenfchaften, welche das Beſitzthum menfchli- 
her Erfenntniß bilden, genau mit den Geſetzen der Denk⸗ 
kraft und mit den Erſcheinungen des Weltalls im Einklange, 
welche mittelbar oder unmittelbar auf die natürlichen oder ſitt⸗ 
lichen Modifikationen einwirken. Hieraus folgert er, wienach 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaften mit den ſtufeuweiſen Fort⸗ 
ſchritten des menſchlichen Geiſtes in Verbindung ſtehen, und 
wienach die Filoſofie, welche die allgemeine und abſolute Form 
des Wißbaren iſt, bei jeder Erweiterung des letzteren trium- 
firend glaͤnze; weil Filoſofie ein Beobachten, Denken, Ur- 
theilen nad vernunftmäßiger und einzig richtiger Weiſe 
ift, welche die wirflichen Beziehungen der Ideen und der 
Dinge unter einander erfennen lehrt; und daß daher die $i- 
lofofie den Maßſtab der Kenntniffe eines Volkes abgebe. 
Er beſpricht Die Frage, ob die Filofofie genau, vollſtaͤndig, 
beweifend und abfolut wird werben konnen, um mit ihr ficher 
al die ungeheuern und verwidelten Gewinde des Gedanfens 
durchzulaufen, die Urgefege zu entbeden, jederlei Geftaltung 
zu errathen, und deren Erfolge vorherzufehen. Er bezeichnet 
die höchfte Entwicklung des Menfchen, der Wiffenfchaft und 
der Filofofie ald den Zeitpunft, wo ber Menſch nad vollen: 
deter Gefittung der fufifchen Welt, nach Auffindung alfer ma⸗ 
thematifchen Kombinationen zur moͤglichſten Gemißheit, nad) 
Erfhöpfung aller Umftaltungen der Materie, nach Erreichung 
aller mechanifhen Güter des Dafeins, nad) Verwirklichung 
aller Formen des Gedankens ſo in Wiſſenſchaft als in Kunſt, 
— endlich die negative Grenze ſeiner Vervollkommnung be— 
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rühren wird, welche zugleich feine abfolute und erichöpfende 


if, und wo er müde, entmuthigt, enttäufcht und feiner Nich⸗ 


tigkeit und Ohnmacht fi bewußt — ausruhen wird. — Er 
geht auf das Vergangene zurüd, faßt Daraus den Gang des 
menfchlichen Geiſtes in Kürze zufammen, und bildet drei 
große Epochen: die des Einzelnen, der Gefellfchaft 
und der Welt. — Er fieht im Moralgefege den Ausdruck Gottes, 
des Unendlichen im endlichen Syfteme, den eriten Gewinn, den 
bie Menfchheit in ihrer Laufbahn nothwendig machen müſſe; 
bie legte Grenze gefelliger Geſittung fei eine vollftändige 
Dffenbarungaller$ormender Erfenntniß und 
eine entfheidende Schlußfolge von Wahrheit 
und Bervollfommnung, die Ausgleihung zwifchen Ras 
tur und Einſicht, zwifchen der Welt und dem Menfchen, 
zwifchen dem Leben und Gott. — Er findet im Chriftenthume 
eine der größten Beziehungen der Erfenntniß und des Prin⸗ 
zips der Ordnung, findet darin den Wernichter des Reiches 
der rohen Gewalt, den Aufrichter des innern Sinnes und Ge⸗ 
wiſſens. Umſonſt habe fich der Dämon gegen das Prinzip der 
Liche gewaffnet, das in jenem Inftitutevon Uranfang liege, und 
habe verfucht, ein erichöpftes Element wieder einzufegen. Die 
Kunft, die Wohlrevenheit, die Sprache Latiums geriethen in 
Verfall, und die Kirchenväter begannen eine Epoche der Ge⸗ 
fittung,, eine neue, der alten ganz entgegengefebte moralifche 
Lebensweiſe. — In Ehriftus erkennt der Verfaffer die Ver⸗ 
förperung ber Gleichheit, der Liebe, in ben gepredigten Leh- 
ren und in der Gründung der Kirche die gefammte Art alles 
gleichzeitigen Willens und eine hoͤchſt gefellfchaftliche, an die 
Bedingniffe der Epoche, deren Ergebniß fie war, gefnüpfte 
Gefaltung. Jede andere Religion ſei von vernunftmäßiger 
Drdnung, als verhängnißvoller Kreis der Unbeweglichkeit, 
ausgefchloffen. 

Am Mittelalter findet er die neuere Welt, ihren Urfprung, 
ihre erfte Entwidlung ; in der unabhängigen Bewegung der 
Bernunft die Reformation, ald eine logiſche Folge Des Kon- 
fliftes, welcher zwifchen dem Prinzipe ber Überlieferung und 
jenem aus hiftorifchen Gründen der Epoche entftandenen Prü- 
fungsgeifte hervorgegangen war. In der franzöftfchen Revolu- 
tion fieht er die volle Entwidlung des individuellen Prin⸗ 
zips, der Erfenntniß und Ordnung, entblößt von allem gei- 
ftigen und religiöfen Glauben. 

Nunmehr beginnt der Verſtand, fi geſellſchaftlich zu 
regeln, und durchlaͤuft feine Entwicklungsbahn aus’ dem ſpe⸗ 
kulativen in den praktiſchen Zuſtand, aus dem Zuſtande der 
Idee zu jenem der Thaͤtigkeit. — Und nachdem er mit etwas 
allzudunklen Farben das Bild der gegenwaͤrtigen Geſellſchaf⸗ 
ten entworfen hat, ſchließt er damit, „wie alle traditionellen, 
religioͤſen, wiſſenſchaftlichen Elemente, welche Die neuere Ge⸗ 
ſittung ausmachen, wechſelweiſe zur endlichen Herſtellung 
des nationellen Prinzips zuſammenwirken, welches natürlich 
der Endzweck aller Wiſſenſchaften und aller Kuͤnſte, und die 
nothwendige und abſolute Form des Geiſtes iſt. Die Geſetze 
der Denkkraft, welche die mannigfachen und vielfaͤltigen Fort⸗ 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes in Raum und Zeit durch die⸗ 
ſelben und wieder unausweichliche Veraͤnderungen und gewiſſe 
Formen der Geſellſchaft nothwendig herbeiführen, zu erfor⸗ 
ſchen und zu entdecken, iſt das Bei der Wiſſenſchaft der 


Wiſſenſchaften.“ 


Nach Entvedung des Geſetzes, welches Die beiden großen 
Kräfte der Schöpfung, die Intelligenz und die Thätige 
feit bewegt, und nad Sicherftelung der beiden Gewalten, 
welche eine und dieſelbe Beftimmung haben, wird daher die 
Schlußform diefer beiden Prinzipien identiſch, und zwar fein 
Konflikt, fondern eine vollkommene Einigfeit fein müſſen; — 
und nad) ſolcher Unterwerfung des Stoffes unter das Prinzip 
ber Erfenntniß wird der Menfch moralifch über alles Wißbare 
binbliden, und im Beſitze aller, auf feine Natur und Beftim- 
mung bezüglichen Wahrheiten fein, und alles Wiffen wird in . 
ber Welt lebendig und thätig fein; ed wird feinen Unterfchieb 
zwiſchen der Gedanfenwelt und der Wirklichkeit geben, und 
bie Ausbildung wird zur Vollendung gelangt fein. — 

Cäsar Balbo, in Italien längft als der gewiſſenhafte⸗ 
fte und gelehrtefte Biograf Dante’s befannt, hat nicht nur 
in feiner Geſchichte Italiens feit Zerftörung des 
römifhen Reidhes His zum 3. 774 (Storia d’Italia 
dalla distruzione dell’Impero romano sino al 775), wel- 
he den ganzen Zeitraum ber Griechen, Gothen und Longo- 
barden umfaßt Calfo wohl die fruchtbarften Entwidlungen aus 
der Geſchichte der Chriftenheit), weitläufig über die Ereigniffe 
Italiens nachgedacht hat, und zwar mit der Abficht, in einem 
Sammelwerfe alles, was Bossi in feinen 20 Bänden und Cam- 
piglio in Geftalt eines Kompendium’s über die Begebenheiten 
der Italiener, jened Volkes, das zweimal Vorbild der Ge- 
fittung für andere Nationen gewefen, gegeben hat, zu’ veröf- 
fentlichen, obwohl in einem ziemlich verfchiedenen Sinne. Denn 
gewiß find für die Geſchichte Italiens die Sammlungen, die 
Drudlegungen von Urkunden (wie das jept in Florenz erfcheis 
nende Archivo storico italiano), gefihweige denn die fchö- 
nen und guten Erzählungen von Begebenheiten, wie es die ita= 
lientiche Gefchichte von Botta und die eben erfcheinende von 
Borghi ift, ſehr nüslich und lobenswerth ; aber es gebricht 
Stalien nunmehr weit weniger an Thatfadhen, als an deren 
richtigem Berftändniffe; es gebricht die Unterfuchung und 
Darlegung ihrer Gründe, die Vergleichung biefer Thatfachen 
mit jenen anderer Nationen, kurz es fehlt Italien, nad) Bal- 
bo’s Urtheil, eine Filoſofie feiner Gefchichte. Und dieſem 
Mangel fuchte ex eben mit der ihm eigenen Geiftesftärfe abzu⸗ 
helfen, als er auf halbem Wege erfannte, daß es bei einerfo 
ftarfen Verbindung der Gefchichte "Italiens mit jener der zwei 
großen benachbarten Nationen, ja mit jener der ganzen Chris 
ftenheit, kaum möglich fein dürfte, die Gründe der vaterländi- 
fhen Ereigniffe mit Glück zu unterfuchen, ohne auf jene der 
ganzen Gefchichte der Ehriftenheit, oder vielmehr auf jene der 
Weltgefchichte einzugehen. Seitdem entftand in ihm der Bor- 
ſatz, über die Gefchichte der Menfchheit aus chriftlichem Ge- 
fichtspunfte nachzudenken, wovon in Deutfchland Friedrich 
Schlegel in feinen Borlefungen über Filofofie der Gefchichte 
ein treffliches Beifpiel gegeben. 

Er theilte feine Gefchichte in eine Anzahl hiftorifcher Be⸗ 
trachtungen (Meditazioni storiche), und handelte in ben 
bisher erfchienenen 13 Betrachtungen von ber Borfehung in 
der Gefchichte, von der Schöpfungsgefchichte, von der Be- 
fimmung der Menfchen, von der Haupteintheilung der Ge⸗ 
fhichte, von der Epoche vor der Sündflut, von der Zer- 
fireuung, Einbürgerung und den Religionen ber Lirvölfer, 
von Bergleihung der Sitten der alten, germanifchen und 
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netuern Bölkern, endlich vom weſtlichen und mittäglichen 
Aſten, mit Ausdehnung des Gefprähes auf Indien, 
China und Egypten. Wir werden gleih nach Abſchluß 
nes Theiles über die alte Geſchichte auf Dies hoͤchſt wichtige 
Werk zurüdfommen, und feine neuen und gründlichen Anfich- 
ten in diefer ſchon von Herber, Hegel, Eoufin, Ballanche, 
Micheles, Saint Simon, Buchez, Gerbert, Wronsky 
Gum Schlegels und der erwähnten italienifchen Autoren nicht 
zu gedenken) behandelten Materie vorlegen. Zu welden Er- 
gebniffen filofofifche Betrachtungen über Geſchichte führen kön- 
nen, ift hier nicht der Ort anzudeuten ; wohl aber behalten 
wir uns vor, e8 am Schluffe unferes Artikels über die Be⸗ 
trachtungen Balbo’s zu thun, fobald der Theil derjelben, wel⸗ 
eher die Menfchheit vor der gereiften Epoche chriftlicher Wie: 
dergeburt betrifft, vollftändig erfchienen fein wird. 


Die Erledigung und Wiederbeſetzuug des heiligen römiſchen apoſtoliſchen 
Stuhles nebft den dabei vorgefchriebenen Aeierlichfeiten, dargeftellt 
von Iohann Ropatfch, Dr. der Rechte und k. k. öffentl, Profeſſor 
des römifchen Civil und Kirchenrechte an der Leopold: FranzenssUnis 
verfität zu Junsbruck. 8. Innsbruck 1883. Wagneriſche Buchhand⸗ 
lung. 185 ©. 


Angezeigt durch Konfiitor. Rath Tr. Frz. Nichter in Wien, 


Die Überzeugung , daß eine zuverläffige Darftelung der 
Erledigung und Wiederbefegung des heiligen römifchen apoſto⸗ 
liſchen Stuhles und der dabei zu beobachtenden Feierlichkeiten, 
für jeden Katholiken ein um fo höheres Intereffe habe, als er 
eben dadurch nicht nur mit Dingen vertrauter gemacht, die 
mit feiner heiligen Kirche im engften Verbande ftehen, fondern 
auch in die Lage verfegt wird, manche irrige Anftchten berich- 
tigen zu fönnen, welde die Gegner des Katholtzismus über 
unfern Begenftand zu verbreiten nicht unterlaffen, bewog den 
Hrn. Verf. laut Borwort zur Beröffentlihung der vorliegen- 
den Abhandlung, weldye in vier Hauptftüden gründlich und 
in gedrängter Kürze alles enthält, was über die Erledigung 
und Wiederbefegung des h. römifch apoftolifhen Stuhles für 
erleuchtete Katholiken aus den Quellen zufammen zu ftellen 
war. Zwar ift diefer Gegenftand, der eben fo wohl feine kir⸗ 
henrechtliche als liturgiſche Seite hat, im neuerer Zeit bier 
und da beiprochen worden, ‘fo 3. B. in Andreas Müller’s Le- 
zifon des Kircdyenrechtes (Würzburg 1831) unter dem Artikel 
Pabſtwahl, wie auch in des Hrn. v. Moroni Werke: Le 
Capelle Pontifizie, Cardinalizie e Prelatizie (in Venezia 
tip. Emil 1841), aber in Ofterreich gehören derlei, für ein 
größeres Leſepublikum berechnete Firchenrechtliche Schriften ſeit 
einiger Zeit faft zu den Seltenheiten. Um fo verdienftlicher ift 
diefe, vieleicht Bahn brechende Arbeit, zumal in einer Zeit, 
da im Auslande das Studium des Kirchenrechts, zum Theil 
wohl durch die gemifchten Ehen und die Kölner Angelegenheit 
angeregt, mit einer Art Vorliebe betrieben zu werben fcheint. 

Der Hr. Berf. beginnt das erfte Hauptflüd feiner Ab⸗ 
handlung mit der Erledigung des h. Stuhles durch den To⸗ 
besfall des h. Vaters, befpricht in dem 1. $. die Erforfchung 
und Bekanntmachung des Todesfalles, im 2. 8. die Eröffnung 
und Einbalfamirung der Leiche, im 3. $. die Übertragung ders 
felben in den Vatikan⸗Palaſt, im 4. $. die uͤbertragung der⸗ 
jelben in die Peterskirche, im 5. 8. die Beftattung berfelben, 


im 6. $. die unmittelbaren Vorkehrungen nach dem Todesfalle 
und defien nächfte Folgen, im 7. 8. die Regierungs⸗Kongre⸗ 
gation, im 8, 8. die GeneralsKongregation, darin die Bullen 
der Paͤbſte Gregor X. Ubi periculum, vom 7. Juli 1274, 
Yulius II. de simoniaen electione, vom 14. Jänner 1505, 
Pius IV. vom Jahre 1564 und Gregor XV. de electione, 
vom Jahre 1621, ferner die Bulle Urban VIEL. über die Be- 
ſtaͤtigung des Wahlritus und Klemens XII. über die Leitung 
des Konklave, von den Karbinälen beichworen werden, im 
9. $. die neuntägigen Erequien, im 10. $. die beſonderen 
Vorkehrungen zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Ord⸗ 
nung in Rom während der Sedisvakanz, alles, fo wie auch 
in den übrigen drei Hauptftüden unter Beigebung der nöthie 
gen Sacherflärungen für jene, welche mit dem Gegenflande 
minder vertraut find. 

Sm zweiten Hauptflüde, von dem Eintritte der Kar⸗ 
dinäle in das Konklave His zur Wahl des neuen Pabſtes, gibt 
der Hr. Verf. (88. 11, 12 und 13) eine geſchichtliche Einlei- 
tung in diefen Gegenftand, handelt dann $. 14 von der Ein- 
richtung des Konklave, 8. 15 von dem Einzuge der Karbinäle 
in dasfelbe, 8. 16 von deſſen Bewachung, 8. 17 vonder Über- 
tragung der Nahrungsmittel in das Konflave, $. 18 von dem 


Eintritte in dasſelbe nach geſchehener Klaufur, $. 19 von dem 


Empfange der fremden Geſandten im Konflave, $. 20 und 21 
von den Konklaviften. 

Im dritten Hauptftüde folgt ſodann die Beiprechung 
der Pabſtwahl bis zur Krönung des neuen Pabfled. Voraus⸗ 
geht 88. 22—27 eine gefchichtliche Überficht der Pabſtwahl; 
hierauf folgen $. 28 die Arten der Pabftwahl, $. 29. die Af- 
Hamation oder Quafi Infpiration, 8. 30 das Kompromiß, 
$$. 31—33 das Skrutinium und Akzeß, $. 34 die Annahme 
der Wahl, $. 35 häufiges Widerftreben der Päbſte gegen die 
Annahme der Wahl, $. 36 Namensänderung des neugewähls 
ten Pabftes, $. 37 Adoration des neuen Babftes in der Wahl- 
fapelle, $. 38 öffentliche Verkündigung der erfolgten Pabſt⸗ 
wahl, $. 39 Adoration des h. Baterd in der firtinifchen Ka- 
pelle, $. 40 die öffentliche Adoration des h. Vaters, 88. 41 —44 
Praͤrogative des gewählten, wenn auch noch nicht gefrönten 
Pabites, $. 45 Konfefration des neugewählten Pabſtes, $. 46 
Mittheilung des Glaubensbefenntnifjes durch den neuen Pabft. 

Das vierte Hauptftüd handelt von der Krönung Des 
neuen Pabſtes und von der feierlichen Beſitznahme der Late- 
ranfirhe, dazu der $. 47 einleitet, der 8. 48 die pähftlichen 
Kleinodien, der 8.49 den Krönungstag, 88. 50—53 den feier⸗ 
lichen Krönungszug befpricht, der 8. 54 das Hochaltar der 
Peterskirche mit den Kredenztifchen, der $. 55 die päbftliche 
Kapelle, $. 56 das päbitliche Krönungshochamt befchreibt. Im 
57. $. folgt danıı die Überreichung des Presbyteriums oder 
Meßgeſchenkes, im 58. $. die Krönung des h. Vaters, im 
59. $. das erfte Konfiftorium nad) der Krönung, im 60. $. 
das allgemeine Jubilaͤum, im 61. und 62. $. die Beſitznahme 
der Lateran-Bafilifa. Bedenkt man den Reihthuman Quellen 
und Hiffsfchriften, welche für dieſe Gegenftände zu Gebote fte- 
hen ®) und daß dennoch nichtd Wefentliches überſehen worden ift, 


*) ür die firchenrechtliche Seite des Gegeniiandes z. B. tus Bulla- 
rium Romanum, bejond:rs jene Bände, Darin die oben angeführten 
Bullen der römifchen Bübfte, betreffend die Klectio Romani Penti- 
ficis enthalten find, anzufangen von Fabit Gregor X. bis auf Kle⸗ 
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fo erſcheinet die Arbeit des Hrn. Berf. in der That als eine 
Art -Mufterfhrift für alle jene, welche Tirchenrechtliche Ge⸗ 
genflinde in populärer Form bearbeiten wollen. Abſonderlich 
haben uns feine hiftorifchen Einleitungen über das Konklave, 
über die Pabftwahl und Krönung des h. Vaters angefpro- 
hen; denn fie verrathen, was nicht bei allen Kanoniſten ge- 
funden wird, einen fchönen Vorrath von Firchengefchichtlichem 


Wiffen, das, wie Sachkennern nicht unbekannt fein wird, 


eigentlich die Grundlage kirchlicher Jurisprudenz bildet. So 
3. B. iſt Die gefchichtliche Überficht der Babftwahlen, anzufan- 
gen von der Wahl des h. Petri durch Ehriftum den Herm bis 
auf Alerander DIE.., welcher 1179 verordnete, daß der recht- 
mäßig gewählte Pabft wentgftend zwei Drittheile der Stimm- 
berechtigten für fich haben müffe, eine überaus belehrende 
Darftelung des Entwidlungsganges der Wahlordnung und 
Wahlfreiheit in der römifchen Kirche; denn es ift daraus zu 
fehen, warum die Laien von der Theilnahme an der Pabft- 
wahl ausgefchloffen wurden, und wie es gefommen, daß bie 
Beitätigung der Pabſtwahlen zeitweife an die weltlichen Obers 
herren Roms geviehen, und zu welchen Übergriffen der weltli⸗ 
hen Macht und Vexationen des h. Stuhles Died nach und nach 
führte; daß aber, wenn die Noth am größten (z. B. unter 
Aftulph, dem K. der Longobarden), die Hilfe Gottes am 
naͤchſten geweſen. Die Dankbarkeit der römifchen Päbfte war 
eigentlich der Entftehungsgrund der Schirmvogtet über Die rö- 
miſche Kirche, welche von den Karolingern an die römifch- 
deutfchen Kaifer überging, und von diefen geübt wurde, felbft 
nachdem Die Päbfte ſchon weltliche Souveräne geworden. Sehr 
anfprechend ift daher, was der Hr. Verf. in einer Anmerfung 
zum $. 19, darin vom Empfange der fremden Gefandten im 
Konklave die Rede iſt, von Kaifer Joſef II. erzählt, welcher 
1769 mit feinem Bruder, dem Großherzoge von Toskana, vor 
dem Konklave erfchien, in welchem Pabſt Klemens XIV. ge- 
wählt wurde. Damals drängten fi) die Karbinäle herbei, er⸗ 





mens XII. Constitutio: Apostolatus eficium ſammt dem Chi- 
rographum, gerichtet an die Karbinäle, Capi d’Ordini e Camer- 
lengo di 8. Chiesa im 13. Bande Romae 1738; das Corpus juris 
Ganonici , die Kanoniſten in de Roccaberti Bibliotheca maxima 
Pontifieia , welche de Homano Pontißce geichrieben haben, als. 
(T. IV.) Antoninus, der Erzbijchof von Florenz, kit. 223 €. 8. 
Quare mutalur nomen Papae in sui creatione, Antonius 
Archiepiscopus Tarraconensis dePontißce Maximo lib- 
1. tit. V. de electione et consecratione Pontif. Max., Anto- 
nius Paalutius J. C. Venetus, Canonic. Patavinus, in feiner 
Jurisprudentia sacra lib. 2. c. M. de electione Summi Pontifl- 
eis und C. X. de cultu et adoratione summi Pontifcis et prae- 


cipue de oscalo pedum; «nbfi Augustinus Barbosa Lusit. 


Protonotarias Apostolicus in feinem Jure ecc)es. univers. L. 1. 
de summp Pontifice(Tom. V.) Bapiist. Trogosus 8. J. in He- 
gimin. Christianae Reipublic. T.2. $. V. An summus Ponti- 
fex debeat eligi ex coetu Cardinalium, et an possit se eli- 
gere et |{quaein eligendo forma sit servanda (T.X.) Fr. Do- 
minic. & 88. Trinitate Carmelita discalceatus de ecclesia 
militante T. 3. c. IX. de novi Pontif. electione, rebusque ad 
illam spectantibus. 

Für die lyturgiſche Seite des Gegenſtandes: Sacrarum Ceremonia- 
rum sive rituum ecclesiasticorum, 8. R, Ecclesiae auctore Jo- 
seph. Catalano T. 1. Romäe 1750, unbeftritten das Vollſtaͤndigſte 
in dieſer Beziehung. Auch iſt Dominioi Macri Melitenais etc. 
Hierolexioon Venetils 1737 nicht zu überjchen. 


zählt der Hr. Berf., um bie hohen Fremben zu bewillkommen. 
Man nahm feinen Anftand, fie zu bitien, auch das Innere des 
Konklave zu beichen. Auf bie Frage des Kaifers, ob es ihm 
erlaubt wäre, tn das Konflave zugehen, antworteign die Kar⸗ 
dindle: für den Kaiſer ift feine Klaufur. Iofef trat 
nun ein und befah die ganze Einrichtung des Inneren: Er be⸗ 
ſuchte and) den ehrwuͤrdigen alten Kardinal Albani in feiner 
Zelle. Hier bemerkte er, daß er den Degen an der Seite habe 
und erklärte, daß er ihn an diefem Orte-ablegen wolle. Die 
Kardinäle gaben dies nicht zu und fagten: er ftehe da am 
rechten Drte zur Vertheidigung ber Kirche, 

Eine andere, mit rühmlicher Genauigfeit gefchriebene 
Partie diefes Buches find Die Vorrechte und Privilegien der 
Konklaviften oder jener Hausgenofien, welche die Kardinäle 
mit ind Konklave nehmen. Klemens VIH. bat ihnen diefelden 
in der Bulle: Aequitati consenianeum vom 9. Nov. 159% 
verliehen, und ihre Aufrechterhaltung wird ebenfalls von dem 
Kardinälen vor dem Eintritte in das Konklave befchiworen. 
Die Paragrafe von den Wahlarten durch Afflamation, Kom⸗ 
promiß und Sfrutinium, find ein redender Beweis von des 
Hrn. Verf. juridifcher Genauigkeit und forgfältigen Behand⸗ 
lung der Gegenftände. Er fennt aber auch alle jene Päbfte, 
welche fich geweigert haben, die auf ſie gefalfene Wahl anzu 
nehmen, fo wie Diejenigen, welche ihren Namen nicht gein- 
dert haben. Überhaupt leuchtet aus der ganzen Schrift eine fel- 
tene Bertrautheit mit der Päbftengefchichte, die den Verf. 
eben darum auch in den Stand jegte, gegen die ſchiefen Urtheile 
der Antifatholiten und Antipapiften feine Stimme zu erheben. 
Alfo ſchreibt er $. 37 von der Adoration Des neuen Pabſtes 
fehr wahr: „Die Adoration wird nicht felten ganz mißfannt 
und ſchief beurtheilt, indem man ihr Tendenzen unterfdieht, 
die fie nie gehabt hat. Sie ift nichts anderes, als eine Huldi- 
gung (in morgenländifcher Form), d.h. ein Aft der Ehrfurchts⸗ 
(und Unterwürftgfeits-) Bezeugung gegen das fichtbare Ober- 
haupt der Fatholifchen Kirche, woran fih ein vernünftiger 
Menich um fo weniger ftoßen fann, als der Kardinal Bellar- 
min felbft bezeuget, daß fie mit der Heiligenverehrung durch⸗ 
aus nichts gemein habe; woraus fich von feldft ergibt, Daß 
die Adoration noch weit mehr von der Anbetung Gottes unter- 
ſchieden ift. 

In dem vierten Hauptftüde entfaltet der Hr. Verf. ganz 
befonders noch eine bis in das Kleinfte Detail reichende Kennt- 
niß der römischen Lyturgie und der Inturgifchen Alterthume- 
funde, weßhalb er denn auch in der Beichreibung der päbftlichen 
Krönungsfeterlichfeiten und der Beflsnahme von der Lateran- 
Kirche zumeilen- wörtlich mit des oben genannten Hrn. Moroni 
Werk, le Capelle Pontifizie etc. $. VI. Capelle e fun- 
zioni straordinarie n. 1 — 3. zuſammenſtimmt, wie fol 
gende Stelle nachweiſet: Hr. Moroni, primo Ajutante di 
Camera, ſchreibt p. 2. della Coronazione del Papa pag. 48. 
von den päbftlichen Kleinodien: „Si sa, che fino dall’ anti- 
chita i Papi avevano tre mitre, cioe una bianca tutta 
liscia, l’altera ricamata in oro, ma senza cerchio dalla 
parte inferiore, e la terza pure ricamata con cerchie 
d’ore, chiamata regno, phrygium, mitra tur- 
binata, tiara e tr&regno, quando si compose di 
tre corone. Hr. Dr. Kopatich fchreibt über denfelben Gegen» 
ftand 8.48: „Aus dem römtfchen Zeremoniale, das Gregor X. 
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publiziren ließ, und dem Ordo romanus des Kardinals Ste- 
faneschi ift e8 bekannt, daß die Paͤpſte feit den älteften Zeiten 
zum Behufe der Krönung und des Gebrauches bei den Pontis 
fikalhandlungen gewiſſe Kleinodien befaßen, welche in drei 
verfchiedenen Arten von Infeln beftanden, nämlich einer ganz 
glatten von Seiden-, einer von koſtbarem Gold» oder Silber- 
Roffe ohne Einfaffung am unteren Rande, und einer von gleis 
chem Stoffe, mit einer prächtigen goldenen Einfaffung. 

Am Schluffe diefer vortrefflichen Schrift ift noch die chro⸗ 
nologifche Reihenfolge der Paͤbſte von Petrus bis Gregor XVI. 
mit Angabe ihrer Regierungsjahre beigefügt. 

Wir fchließen diefe Anzeige mit dem Wunfche, daß ber 
Verfaſſer Nachahmer finde, d. h. daß die wichtigeren Gegen- 
fände des Fatholifchen Kirchenrechtes in ähnlicher Weife bear- 
beitet werden, damit, was in alten dickleibigen Folianten Zweck⸗ 
und Zeitgemäßes vergraben liegt, auch unftudierten Leſern 
zugänglich werbe. 





Die, nenböhmifche Fiteratur. 
(Schluß des erſten Artifele,) 


) 


t . 


In geografifher und topografifcher Bezies 
Jung ftellt fi und vor anderen bie vollftändige böhmifche Be⸗ 
arbeitung der Geografie Balbi’8 ald zwedmäßig dar, und alle 
Lüden ausfüllend und Fehler vermeidend, die dem im Ganzen 
trefflichen Balbi im Originale anhängen, für ſich beftehend 
aber doch zu obigem Werfe gehören, ift Zap's Geografie des 
öfterreichiichen Kaiſerſtaates. Diubnic gab eine kurze Geografie 
von Böhmen heraus, eine ausführlichere Lieferte Dunder. 
Eine allgemeine Erbbefchreibung verfaßte Sadek und in Bes 
zug auf topografifche Leiftungen führen wir Zap's treffliche 
Beichreibung von Prag an, an welche fich eine Reihe topo⸗ 
grafifcher einzelner Ortfchaften ſchließt. 

Im hiftorifchen fowohl als auch im geografifchen und to- 
pografifchen Bade haben die Böhmen noch viele Werke aufzu- 
weiſen, bie fih auf auswärtige Völkerkunde beziehen, auch 
treffliche Überfegungen derartiger fremder Werke, wobei wir 
befonders auf Die Reifewerfe Prokesch’s, Al. Dumas u.a. m, 
hinweifen. 

dür die mathematifchen Wiffenfchaften rühmt man 
bie Böhmen als befonderd begabt, doch fanden fie in ihrem 
weiteften Umfange im Durchſchnitte weniger Pfleger, als an- 
dere Literaturfücher. Smetana’s Fyſik nimmt hier einen ho- 
hen Rang ein. Sadek war in;diefem Felde fein Vorgänger. 
Fileik, Hyna und Biöicky gaben brauchbare Anleitung zur 
Rechenfunfl. Kukla, Michl und Pribik folgten mit ihnen den 
würbigen Vorbildern, welche ſich in Wydra, Zindl u.a. m. 
vorftellten. Im Felde der Aftronomie füllen Smetana’s wif- 
jenfchaftliche und Waniek’s populäre Aftronomie eine große 
Lüde würdig aus. 

Eine weitläufigere Bearbeitung fanden die Naturwif- 
fenfhaften und mehr als ein Verdienft knüpft ſich an des 
ven Pfleger in Böhmen. Johann Swatopluk Presi machte 
ſich unfterblich Dadurch, daß er den Weg bahnte nicht nur für 
boͤhmiſche, fondern gewiß für die gefammte flawifche Natur⸗ 
forſchung. Er begründete die flawifche Terminologie für Nas 


turtoiffenfchaften. Seine Überfepung des Cavier’fchen Buches 
über Die Umwaͤlzungen der Erbrinde iſt trefflich, und eigentlich 
eine theilweife Umarbeitung jenes Werkes, doch find feine gro⸗ 
Ben Werke über Mineralogie, Chemie, Botanik und Zoologie 
umfaffend und von größter Bedeutung für neuböhmifche 
Literatur. Sedladek’s, Sjrs und Sternberg’s Werke ftehen 
jenen Presl’s würdig zur Seite. 

Ein junger Gelehrter machte in naturwifienfchaftlicher 
Beziehung gegenwärtig verdientes Aufjehen, naͤmlich D. Am- 
merling, der durch Wort, Schrift und That in geringer Zeit 
Erftaunliches geleiftet. Unter feinen Schriften erwähnen wir 
der Infeftenfunde, eines Büchleins vol trefflicher Mittheiluns 
gen über den darin vorfommenden Gegenftand. Sein Ge⸗ 
werböbote, eine Schrift in Heften, populär abgefaßt und uni- 
verjell, behandelt eigentlich die Chemie und foll ſich fpäter auf 
gleiche Weife über alle verwandten Zächer ausdehnen. Ein 
ähnliches Werf über Fyſik gibt Kodym heraus, auf welches 
wir noch einmal zurüdfommen werben. 

Die Filofofie ale Wiflenfchaft wurde von den Böh- 
men lange nicht gepflegt und auch jest finden ſich blos Anfänge 
vor, welche jedoch auf mehr al8 auf leere Syftemftreite und 
Formbeſtimmungen hinzuftreben. Kläcel, defien Wirken auf 
diefem Felde einer befonderen Erwägung verdient, ſcheint eine 
neue Bahn einfchlagen zu wollen, welche zu beleuchten wir 
und noch vorbehalten wollen. Marek veröffentlichte eine Logik, 
Palacky einzelne Monografien über die Filofofie des Schönen 
und behandelte einige Partien der Afthetik auf treffliche Weiſe. 
Weit mehr Bearbeitung fand die populäre und die Moralfilo- 
fofie; auch dürfen wir nicht die treffliche Überfegung des Zä- 
dons nach Mendelfohn durch Cerny unerwähnt lafien, welche 
gleichwie desfelben Überfegung des Mentor, nach Silvio Pel- 
lico durch mufterhafte Sprache fi) auszeichnen. 

Bon pädagogifhen Schriften findet fich eine ziem⸗ 
ih zahlreiche Drenge vor. Im Felde ver Methodik wirfte 
Furmanek durch pädagogifche Briefe, Michl durch fein Buch 
über Realfchulen, Wanick, Ziegler u. a., unter denen wir 
bejonders Pafizek’s ald Vorgängers der jüngeren Pädagogen 
erwähnen. Sehr zahlreich ift Die Menge von Jugendfchriften, 
originaler und überfehter, welche unter dem Wolfe außeror- 
dentlich verbreitet, von demſelben mit befonderer Vorliebe ge- 
lefen werben. Als zwedmäßige Mittel der Volkserziehung 
überhaupt betrachtet, find fie nicht ohne Belang für die böhmi- 
[he Literatur überhaupt, obgleich fie der ſtrengen Wiſſenſchaft 
feinerlet Borfchub leiften. Ob die Mehrzahl diefer Schriften 
Originale enthalte oder Überfegungen auswärtiger Werke, iſt 
bier nicht wichtig. Hier treten die Mittel dem Zwecke gegen⸗ 
über in den Hintergrund und Niemand wird es mißbeuten, 
daß die Böhmen eine ganze Schaar auswärtiger Jugend⸗ 
ſchriftſteller, auf größtentheils treffliche Weife fi} angeeignet 
haben. Aber eine gleich große Schaar eigenthümlicher Schrift- 
fteler trat auf und wirfte aus Kräften. Reben Filjpek, Hy- 
bel, Wiasak, Jawornicky, Kral, Kramerius, Kann, 
Kocian, Nejediy (Albert), Rokos, Ruljk, Suchanck, 
Tomsa, Schwihljk, Troka und Zahradnjk, begegnen wir 
auch den trefflichen Schriftftellerinnen Marie Antonie und der 
Frau Magdalena Rettig, deren Zwed, befonders auf das 
weibliche Geſchlecht einzumwirken, nicht unerreicht blieb. 

Die Leiftungen im Felde der jurififchen Literatur bes 
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ſchraͤnken ſich mehr auf praftifch mügliche ald auf wiſſenſchaft⸗ 
lich gründliche Werke. Wäehrd’s altböhmifche Rechte, von der 
Geſellſchaft des vaterländifchen Muſeums herausgegeben, ma⸗ 
chen hier Iobenswerthe Ausnahme. An die nicht gar zu bedeu⸗ 
tende Anzahl juriſtiſcher Werke, die bereits veröffentlicht find, 
dürfte fi in Kurzem eine Menge neuerer anfchließen, da bie 
cechifchen Juriften fich der Pflege der heimifchen Literatur an⸗ 
zunehmen lebhaft beginnen. 

Die medizinifhen Wiſſenſchaften fanden feit Beginn 
der Wiedergeburt der böhmifchen Literatur beharrliche ‘Pfleger 
in derfelben. Außer befannten pathologifchen, mafrobiotifchen 
und diätetifchen Schriften finden fich eine Menge auswärtiger 
populärer medizinifcher Werfe in das Böhmifche überfegt. Un- 
ter den heimifchen medizinifchen Schriftftellern müflen wir vor 
allem des Profeffors Anton Jungmann (Bruder des gelehr- 
ten Silologen) erwähnen‘, der neben Presl u. a. ſich hier be⸗ 
fonder8 verdient machte. Noch zahlreichere Pfleger fand die 
Thierarzneifunde, befonders die populäre, deren Wirkfamfeit 
auf die Viehzucht Böhmens erheblich if. 

Roc bleiben und die ofonomifhen un Gewerbs—⸗ 
wiffenfchaften, welche beide befonders in jüngfter Zeit, 
feitvem eine patriotifch öfonomifche und eine Geſellſchaft zur 
Beförderung der Gewerbe in Böhmen befteht, einen rafcheren 
Fortgang nahmen. Wir finden Schriften in böhmifcher Spra- 
che; welche in alle Felder der Okonomie einfchlagen, und Werke, 
die die fämmtlihen &ewerbswiffenfchaften umfaffen, auch 
Einzelnes ausführlich behandeln und der Name I. Sw. Presl 
fteht auch hier obenan. An diefen fehließen ſich Jöndl, Kouble, 
Hawelka, Hawljcek, Teply, Sadek und eine Reihe Anve- 
rer, nebft einer Menge von Bearbeitungen von Koch- und an⸗ 
deren derlei Büchern. | 





Chriſtian Doppler’s wiſſenſchaftliche Leiſtungen. 
(Schluß.) 
Die ſo verſchiedenartigen Ideen, welche ſich in dieſem 
Kopfe durchkreuzen, hindern Hrn. Profeſſor Dopler nicht, 
als öffentlicher Lehrer eifrig und erfolgreich zu wirken. Die zahl⸗ 


reichen vielverfprechenden Schüler, und die gebiegenen Arbei- 


ten, die unter feiner Leitung von ihnen geliefert worden find, 

bemweifen dies auf eine eben fo glänzende Weife, ald das Leher⸗ 

buch der Arithmetifund Algebra (Prag 1843), wel: 
ches den erften Band der Elementar-Mathematik bildet, und 
durch feine Kürze und Faßlichkeit den ſcharfen und reichen Den- 
fer beurfundet. Und felbft diefes Werk, fo wenig es feiner 
Natur nad) zur Befanntgebung neuer Ideen geeignet ift, zeigt 
durch manche zwedmäßig: eingeführte Neuerung, z. B. durch 
ein neues Verfahren bei der Divifion, bei der 
Lehre der Logarithmen, durd einen höchft einfachen 
Beweis des Lehrfages von der Verfegung der 
Saftoren, durch eine eigenthümliche Darftellung der nega- 
tiven Zahlwerthe und der imaginären Wurzeln, daß der 


Berfaffer auch dem befannteften eine neue Eeite abzugewinnen . 


verfteht. 

Dies find Leiftungen, Die ich den Lefern diefer Blätter 
in Kürze anzeigen wollte, um fie mit einem unferer verbiente- 
nen Gelchrten genauer befannt zu machen. Ein Blid auf bie 


Reihenfolge derfelben wird fie lehren, daß die meiften und bes 
deutendſten den legten Jahren angehören, daß daher Doppr 
ler's Genius Feineswegs erfchöpft, fondern feine Fruchtbar- 
feitim Zunehmen begriffen fei; und feine vertrauteften Freunde 
werben mir gemiß beiftimmen, wenn id) fage, daß ich die 
Leſer noch mit vielen andern Produkten desfelben Geiftes un- 
terhalten könnte, wenn der Autor, aber nur er allein, fie nicht 
für zu geringfügig hielte, um fie öffentlich mitzutheilen,, oder 
wenn er fie zu einer folden Mittheilung fchon herangereift 
glaubte. Alle, welchen ein fegensreiches Gedeihen der Wiffen- 
(haft auf vaterländifhem Boden am Herzen liegt, werden fid 
aber mit mir In dem Wunfche vereinen, dag Doppler's Thä- 
tigfeit fich noch lange Zeit auf eben fo glänzende Weiſe offen- 
baren, und daß er in eine Lage verfegt werben möge, wo er, 
weniger geftört von aufreibenden Gefchäften, Einflüffen und 
Sorgen, mit Ruhe feine Muſe den hoffnungsvollen Kindern 
feines Geiftes zuwenden kann, welche Die Grenzen des Licht- 
reiches der Wifjenfchaft zu erweitern berufen find. *) 


*) Wer kritiſche Beleuchtungen von Doppler's Arbeiten zu fennen 
wünfcht, febe nad) in 
Gerdorf's Repertorium der gefammten beutfchen Literatur 1839 
Br. 31 ©. 164. — 1843 S. 107 und ©. 2800. j 
Atti della societä italiana delle scienze residente in Modena 
18423. 
Poggendorff's Annalen der Fyſik. Bo. 46 €. 188. 
Dove's Repertorium für Fyſik. ' 
Fechner's Repertorium für Naturwiffenichaften. 





Verſonalnachrichten. 
1844. IV. Quartal. 


2) Ernennungen und Beförderungen. 

Acqua Kajetan, Dr. und Konzeptspraktikant bei der Kammerpro⸗ 
kuratur zu Venedig, zum letzten Adjunkten an derſelben Stelle. 

Bal zar Franz, Dr. der Theologle und Katechet am Gymnaſium 
zu Rzeſzow, zum Katecheten am akademiſchen Gymnaſium zu Ollmüg, 

Barlay Wilhelm, Fön. Kameral-Chirurg zu Lubochnya, zum Berg- 
fameral-Wundarzt zu Malufzina. 

Benedikt Iofef, Dr. der Rechte in Wien, — zum Hof und Ge 
richts⸗Advokaten daſelbſt. 

Berndt Karl, Dr. der Medizin und Diſtriktsarzt zu Neunkirchen, 
zum Kreisarzt im Viertel unter Wiener-Wald. 

Bettinardi Iſak, Profeſſor des bibliſchen Studiums Im Semina⸗ 
rium zu Vicenza, zum Profeſſor der Neligionswiſſenſchaft und Erziehungs⸗ 
kunde an der Hochſchule zu Padua. 

Biſcioni Ludwig, Profeſſor am biſchoöflichen Gymnaſium zu Abria, 
zum Kanonikus am dortigen Domfapitel. 

Buchia Guſtav, Ingenieur, zum Profeſſor der Zivil: und Waſſer⸗ 
baufunft an ber Univerfität zu Pavia. 

Buffini Andreas, Dr. der Medizin und Spitalsbireftor zu Bre: 
feia , zum Direktor des Spitals in Mailand und ber mit demſelben ver- 
bundenen Anftalt Sta. Corona. 

Burg Adam, Dr., k. k. Regierungsrath und Profeflor am polytech- 
nifchen Inſtitut in Win, zum Borflehers = Stellvertreter des nieberöfter: 
reichifchen Gewerbevereins. 

Eifotti Franz von, Dr. der Rechte, Munizipal:Afjeffor zu Vicenza, 
zum Deputirten biefer fönigl. Stadt bei ber venezianifchen Zentral⸗Kon⸗ 
gregation. 

Gittadella Bigobarzere Andreas, Conte, zum außerorbent- 
lichen Rath, an der Akademie der bildenden Künfte zu Venedig. 

Engerth Wilhelm, Afiftent an ber Lehrkanzel ber Mechanik am 


Wiener polytechnifchen Inſtitute, zum Profeffor der Mechanik an das ſtaͤn 


pifche Soanneum in Gratz. 


* 
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Falconett i Abaluli, Lehrer ber literarifgen Begenflände an der 
vierten Klaſſe der Knabenhauptichule zu Padua, zum Brofeflor der Geo = 
genfle und Geſchichte an der !. E. Real⸗ und nautifhen Echule zu Triefl. 

Feuchtersleben, Ernſt Freiherr von, Dr. der Medizin und Chi⸗ 
zurgie, Sekretär der k. 8. Geſellſchaft der Ärzte in Wien, Privatdozent 
an ber daſigen Univerfliät m. ſ. w., zum Bizenelan ber medizinifchen a 
Ialtät derſelben. 

Fillunger, prooiforifcher Ober-Ingenieur bei den f. k. Staats⸗ 
eifenbahnen, zum wirklichen Ober⸗Ingenieur biefes Inflitute. 

Geiger Peter Johaun Nep., Hiforienmaler in Wien, zum Ko 
rektor bei der hiftorifchen Cfrüher durh Anton Echaller + befleideten) 
Giementar-Zeichenfipnle an der f. Alabemie der vereinigten bildenden Kün ſte 
g . 
3 Ghega, proviſoriſcher Inſpellor der Beneral: Tireftion der k. k 
Staatseiſenbahnen, zum wirklichen Inſpektor, mit dem Titel eines Ef. 

es 


Güäntner Frauz Seraf., Dr. ber Medizin, k. k. wirklicher Re 

lerungsrath und zweiter Leibarzt Er. Rei, bes Kaiſers, Präjes der k. k. 

felifchaft der Ärzte in Wien zc., zum Rektor Maguiſikus der Wiener 
Univerfität für das Schuljahr 1846 —1845. 

Sandfchuh Lorenz, Lchramts-Supplent am Gymna fium zu Piſek 
(in Böhmen), zum Grammatilal-Lehrer an derfelben Lehranflalt. 

Herbet Emanuel, Lchramts-Supplent, zum Bram matifal- Brofeffor 
nach Neuhaus, 

HSöähemann Klaudius , Dr. der Rechte zu Wien, zum Hoffriege- 
Abvokaten bei den k. k. Militär-&erichtöflellen. 

ZI168, Dr. der Medizin zu Verb, zum zweiten Eefretär und Bir 
bliothekar der Peſth⸗Ofener ärztlichen Geſellſchaft Cerwählt). 

Innhauſer — Dr. der Arzneifunde und Chirurgie, Sekun dar⸗ 
arzt ber 8. k. Irrenanftalt zu Wien, zum Prokurator ber öfterreichifchen 
alademifchen Nation an der Wiener Univerfität. 

Jaufovid, Dr. ber Medizin zu Peſth, zum Präfes der Eönigl. 
Peſth⸗Ofener ärztlichen Gefellfchaft (mwiebererwählt). 

Kleemann Johann, Dr. der Filofofie und Brofefior der Filologie 
und Weltgefchichte an der filofofifchen Lehranftalt zu Görz, zum Profeflor 
des gleichen Faches an das Lyzeum zu Laibach. 

Kollorevo:-Mansfeld, Berdinand Graf von, zum Borfteher 
des nieberöfterreichifchen Gewerbsvereines (neuerdings erwählt). 

Koppel Iohann, Dr. der Rechte und Profeſſor des Natur: und 
öfterreichifchen Kriminalrechts zu Olmütz, zum Profefior ber politifchen 
Wiſſenſchaften, der Geſetzkunde und Statiftil an derſelben Hochſchule. 

Kreupberger Joſef, Dr. ber Rechte und Konzeptspraftifant ber 
Hofs und nieberöfterr eichifchen Kammerprekukatur, zum Hof: und Gerichte: 
Advokaten. ⸗ 

Lanfranchi Ludwig, Dr. und Proſeſſor, zum Direktor der juri 
bifchspolitifchen Studien an der Univerfität zu Pavia. 

ZLangenbacher Anton, Dr. der Arzneifunde, k. k. Feldoberarzt 
und Chefarzt des k. k. Militärs®eflüte zu Babolna, zum Landesthierarzt 

- in der Provinz Niederöfterreidh. 

Lerch Iofef Alerander, Dr. der Bilofofte und Medizin, zum Pro: 
Tueator der flamwi chen afadı mischen Nation an der Wiener Hochichule. 

Lıfamwes Joſeph Kalafanz, Dr. der Theologie, Lyzeal⸗Bibliothekar 
zu Laibach und Piariften. Crdenspriefter, zum Provinzial: Oymnaflal: Di: 
rektor in Illirien. 

Löhr, proviſoriſcher Ober-Ingenieur bei den f. k. Staatseiſenbah⸗ 
nen, zum wirklichen Ober⸗-Ingenieur derſelben Stelle. 

athiaſchitſcch Georg, Supplent ber Ratechetenftelle am Gym⸗ 
naflum zu Marburg, zum wirklichen Katecheten dafelbft. 

Mayer von Alſö-Rußbach Keop., Tr. der Rechte und Kon- 
eptspraktifant der Hof: und niederäfterreichifchen Kammerprofuratur, zum 
of⸗ und Gerichts-Mdvofaten. 

Münh:Bellinghaufen, Eligius Freiherr von Cpfeudonym. 
Friedrich Halm), k. k. niederöfterreichifcher Regierungsrath in Wien, zum 
wirtlihen Hofrash und erſten Kuftos der kaiſ. Hofbibliothek zu Wien, 

Murſchetz Iofef, Weltpriefter, zum Religionslehrer an der fleier- 
märkifch-ftändifchen Realſchule (neu gegründet) m Gratz. 

Paulus Marimilien Joſef, Med. Dr. und pathologifcher Proſek⸗ 
tore⸗Adjunkt an der Prager Univerfität, zum Kuftos des Wachspräpara⸗ 
ten⸗Kabinets an ber medizinischschirurgifchen Joſefs-Akademie zu Wien. 

Perego Anton, Brofeffor der Fyſik am Lyzeum zu Brefeia, zum 
Profeflor desſelben Faches an ber Univerfität zu Babna. 

Plötz, Dr. der Medisin zu Peſth, zum erften Sefretär der Fönigl. 
Beh Dfener aͤrztlichen Gefellichaft (erwählt). 

Red! Auguſt, Er. der Rechte, zum Hoffriegs:Atvofaten bei ben 
f. k. Militär-Gerichtöitellen. 

Rezeny Franz, Grammatikal:Lehrer zu Neuhaus, in gleicher Eigen: 
ſchaft nach Gitſchin überfegt. 

Ronbauer Ludwig, Dr. der Medizin und Chirurgie, Honorar: 
Fyſikns zu Schemnitz, zum kön. ungariften Bergkameral-Wundarzt zu 

Zſarnovicz. 
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Saphir. G., Rebaliecur und Geransgeber des „Bumorie in 
Wien, zum kön. bairijchen Hofintendanzrath. (Nachtrag.) 

Scalini Karl, Munizipal⸗kiſſeſſor zu Como, zum Direltor bes 
Lygenms zu Como. 

Schedel Franz von, Dr. in Peſth, zum Praͤfekten der Peſther 
tönigl. Univerfitäte-Bibliothef. 

Schenad Dairin, Katechet an ber Rormal⸗Hauptſchule zu Iume: 
brud, zum Direktor berjelben Schule. 

Schiavo Alerander, Dr. der Theologie zu Belluno, zum Kane 
nifas am bortigen Domlapitel. 

Schließl Leopold, Dr. der Rechte, zum Brofurator der illiriſch⸗ 
italienifchen afademifchen Ration an der Wiener Univerfität. 

Schindler Florian, Profefor am Ioanneum zu Grab, zum Ti 
rektor ber technifchen Lehrauſtalt zu £ . 

Schmidt Adalbert, proviforifcher Inſpektor der General⸗Direktion 
*. f. Staatseiſenbahnen, zum wirklichen Inſpektor bei berfelben Ti: 

om. 

Schulz Leopold, zweiter Kuſtos der gräflich Lambergifchen und an- 
dern Gemaͤldeſammlung ber Tail. Afabemie der vereinigten bildenden Ründe 
* Pier, zum Korrektot bei ber Schule der Hiſtorienmalerei an derfelben 

abemie. 
‚Schwab Edunard von, Tr. ber Filofofie, zum Profeflor ter Kilo: 
logie und Weltgefhichte an bie ſiloſofiſche Lehranflalt zu Goͤrz. 

Shwemminger Heinrich, Hiforienmaler in Wien, zum zweiter 
Kuftos der gräflich Eambergifchen uub andern Gemäldefammlung ber kaij. 
Plabernie ber vereinigten bildenden Künſte zu Wien. 

eba inzenz, Dr. der Theologie, regnlirter lateranenfii 
Chorherr, Movigenmeifer dee Etiftes —ã—a , Y— und —e— 
Bibelſtudiums an ber höheren Prieſterſchule zu St. Auguſtin in Mien, zum 
Dekan der theologifchen Fakultät der Wiener Hochſchnle. 

Sedlarzet Milpelm, k. k. Hofprebiger und Religionslehrer kai 
den Eöhnen des durchlanchtigſten Herrn Erzherzogs Karl, früher (von 
1817-30) Profeflor der Moraltheologie im Stifte feines Ordens zu Ale: 
Rerneuburg ; ermwählt vn Iateraneufiihen Abt und Prälaten dajeltüi am 
16. Oft. (inſtall. 17. Ift.). (Geboren am 6. Juli 1793 zu Eelomig in 
Mähren.) 

Serradio Johann Anton, zum Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
Fe Waarenkunde an ber kaiſ. Handelss und nautifchen Akademie zu 

riet. 24 
Stöber, Kupfer: und Stahlſtecher zu Wien. zum Profeſſor, au ber 
kaiſerlichen Alademie der bildenden Künfte in Wien. 

Szajbély Heineih, Prieſter ber Graner Eejbiögefe, Dr. der 
Theologie, Bizereltor des Pazman'ſchen Kollegiums und Berichtstafcl- 
DBeifiger des Graner-Komitats, zum Profurator der ungarijchen afademi- 
fhen Nation an der Wiener Univerfität. 

Siegl Anton, Lehramis-Supplent, zum Grammatifal: Broieher 
am Gymnaſtium zu Iglau. 

Szöuyeny Labislaus von, Hofrath ber kön. ungariichen Her. 
kanzlei, zum Staathaltereirath v° Präfes der Stubienfommiffion und des 
bamit verbundenen Zenfurs-Kollegiums, unter Verleihung der Geheim: 
rathe-Würbe. 

Vajda Ignaz Hllarius, Feldfuperior in Siebenbürgen, zum Ehren: 
bomherrn am Karlsburger Domlapitel. 

Wagner Johann, Dr. der Mebizin zu Peſth, zum Vizeprãſiden⸗ 
ten der 1. Denp-Dfner ärztlichen Geſellſchaft (erwählt). 

Weißl Iofef, Dr. der Rechte in Wien, zum Hof: und Gerichte: 
Advokaten daſelbſt. 

Wenger Karl, Dr. der Theologie und Profeſſor der Dogmatik 
an ber Univerfität zu Graz, zum Profefior derfelben Wiſſenſchaft an vas 
Lyzeum zu Salzhurg. 

Wiery Balentin, Dr. der Theologie, Spiritual des Prieſterhauſes 
zu Klagenfurt, zum Kanonikus am Kapitel zu Lavant. 

‚ Bolf Anton Alois, Fürſtbiſchof von Laibach, zum f. f. Ge⸗ 
heimrath. 

Würth, Dr. d. Rechte, Hof⸗ und Gerichtsabvokat in Wien, zum 
Notar für Oſterreich unter der Enns und für Wien. 

Zink, regulirter Prieſter der frommen Schulen, Dr, der Filofenic‘, 
Profeſſor der Paͤdagogik, der allgemeinen Welt⸗ und der öſterreichiſchen 
Staatengeſchichte an der Ef. Thereflanifchen Ritterakademie zu Wien 
zum Dekan der theologiſchen Fakultät au der Wiener Univerfltät. ’ 


Bugfhwerbt Johann, Dr. der Rechte, zum Hof - und Berichte: 
Advofaten in Wien. 


(Fortſetung folgt.) 
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Derausgebermab verantwortlicher Rebakteur De, A. Adolf Schmid. — Gebrudt bei A. Strauß's fel. Witwe ee Sommer. 
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Siabaltz Petranovich: Über Montenegro. —h 16 ne * 6 0 th. 0'8 Geſchichte d. ventfäen unb uicberlän. Malerei. Berfonolnäcriisten, (Bortfeg.) 





Ueber Montenegro. 

1) Die Glaven der Türkei, oder die Montenegriner, Eerbier, Bob: 
nigfen, Albanefen und Bulgaren, ihre Kräfte und Mittel, ihr Stres 
‚ben und ihr politiſcher Bortfchritt, von Eyprian Mobert. Mus dem 
Franzoͤſiſchen überieht, erörtert und berichtigt von Marko Fedoro- 
witsch. Erſter Theil, Dresben und Leipzig. Arnoldifche Buchh and⸗ 
fung 1884. ©. 25%. 

3) Albanien, Rumelien und die öfterreichifch = montenegrinifche Grenze 
oder ſtatiſtiſch⸗ topografiiche Darftellung ber Pafchalife Skutari, 
Criserend, Ipek, Foli-Monastir, Jakova, Tirana, Kavazja, 

Eibassan uud Obrida, fo wie des Grengbifiriktes von Bubna in 
Ofterreichifch- Albanien, nach eigenen Beobachtungen von Dr. Joſeph 
Müller, k. k. Kreisphyſiker zu Prag se. Mit einer Borrede von Dr. 
B. Joſeph Schafarik. Nebſt einer Karte von Albanien. Prag, Calve'ſche 
Buchbandlung 18%. XU. ©. 109. 


Angezeigt dur Dr, Petranovich in Lila in Dalmatien. ) 


1. Nach langem Berkennen wird das Länbergebiet zwi⸗ 
fhen dem adriatifchen und ſchwarzen Meere immer mehr ein 
Gegenftand tiefer und fleißiger Korfchungen. Die Werke eines 
Balbi, Demidofl, Boue, Blanqui haben auf diefem Felde 
des menfchlichen Wiſſens ſchon manchen fchägbaren Stöff ges 
liefert. Das erfte der vorliegenden Werke foll auch ein Bei⸗ 
trag zur Kunde flawifchsgriechifcher Lebensweiſe fein, uns nach 
den ausdrüdlichen Worten des Hrn. Berf., den gegenwärti- 
gen Zuftand von acht Millionen Gebirgsbewohnern, welche 
die Balkanländer vom abriatifhen bis zum fchwargen Meere 
bin inne haben, ihr häusliche und öffentliches Leben, ihre 
Landſchaften und Städte fchildern, die Ertragsfähigkeit ihres 
Bodens, ihren in⸗ und ausländifchen Handel und die Vor⸗ 
theile darlegen, melde ihre Wiedergeburt dem Abendlande ges 





*) Diefe Mittheilung, von einem ber entfernteiten Punkte der Monarchie, 
if gewiß ein Beweis für die rege Theilnahme, welche die „oͤſterrei⸗ 
chiſchen Blätter für Literatur und Kunſt“ bereits gewonnen haben, 
Der Auffag wurde nicht überfegt, ſendern in deutſcher Eprady 
eingeſchikt; fpricht biefer Umſtand einerfeits für die Aufmerkſamkei, 
welche der beutfchen Literatur in unſerem fernften Suͤden gewibmet wirb 
fo mag er zugleih eine Grinnerung fein, auchg unferer Seits dor: 
tigen literarifchen Zußänden jenes Interefle zuzuwenden, welches wir 
längft auch ben unbedeutendſten Erfkeinungen zollen, wenn fie nur 
außerhalb unferer Grenzen aufgetaucht waren ! 

Oſterr. Blätter für Literatur und Kunft. 1845. Nr. uf. 


währen würde. Wenn wir nun offen eingeflehen, dag wir bei 
einem folchen inhaltsſchweren Verſprechen von Seite des Hrn. 
Robert und berechtigt hielten, eine lehrreiche, Intereffante und 
friſche Auffaffung der türkifchen Halbinfel um fo mehr zu for- 
bern, ald man jene Gegenden leider noch allzu wenig Tennt, 
jo mäflen wir auch anbererfeits befennen, daß biefer erfte Theil 
feines Werkes unfere Erwartungen bei weitem nicht befriedigte 
und und zu der gewonnenen Überzeugung führte, daß der Ti- 
tel mehr verheißt, als das Bud; enthält. Es if, wie bald un⸗ 
ten erfichtlich wird, eine Arbeit ohne gefchicte ſyſtematiſche 
Anordnung, allgemeine Notizen oder eigentlich Andeutungen 
ohne nähere Entwidiungen, die das flawifche Leben, das aus 
fich felbft erklärt werden will, bei beftändigem politifchen Ges 
ſchwaͤt nur einfeitig und unvoNftändig beleuchten, — kurz ein 
ganz gewöhnliches Touriftenbuch, glei fo vielen feiner fran- 
zoͤſiſchen Kollegen, und ohne daß der Berfaffer tiefer in das 
flawifche Leben Hineingeblidt hätte, fo dag man faſt verfucht 
ift anzunehmen, der Hr. Berf. hätte ungeachtet feines mehr- 
jährigen Aufenthalts unter dem Wolfe, das er und fchilvert, 
meift wicht aus eigener Erfahrung und Anfchauung ber Dinge 
und Verhaͤltniſſe gefchöpft. Wäre unfere Abficht, uns hier in 
eine ausführliche Beurtheilung des Robert’fchen Buches eins 
aulafien, und Die einzelnen Kapitel desſelben näher zu jerglievern, 
wir Eönnten eine Menge Belege zu unferer obigen Anficht lie⸗ 
fern. Dennoch um den Beweis nicht zu fehulden, fei uns er» 
laubt, einiges anguführen. Diefer erfte Theil befteht aus der 
Einleitung, und zwei Büchern, von denen bas erfte Die Mon⸗ 
tenegriner, das zweite aber das jehige Fürftenthum Serbien 
ſchildert. Schon die Einleitung, die auf 59 Seiten nicht we- 
niger als IK Kapitel enthält, durch die vielen bunt durch ein- 
ander beigebrachten Notizen über Länder und Bölfer, welche 
(abgefehen von ihrer einigen Verwandtſchaft) gegenwärtig 
in ganz abgefonderten Lagen, in ganz eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniffen nicht nur im Leben überhaupt, fondern auch in ih⸗ 
ren Ideen, Sitten, Charakter, Rechtsinftitutionen fich befin- 
ben, hindert nicht wenig die Ueberfichtlichkeit dieſer ſogenann⸗ 
ten griechifchsflawifchen Welt im Allgemeinen, und ſpricht 
deutlich für den Mangel einer ſyſtematiſchen Ordnung. Es 
wäre unferer unmaßgeblichen Meinung nach weit zwecmaͤßi⸗ 
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ger, hätte der Verfaſſer jedem der zwei Bücher, bie auf das 
Bolt und Land hezüglichen ethnografiſch⸗geografiſchen Notizen 
vorangehen laffen, und ftatt das urfprünglich ſlawiſche mit 
- dem griechifchen Elemente zu vermengen, beide ftreng unter- 
fchieven. Herr Robert hat ſich wohl nicht reiflich in der Ge⸗ 
ſchichte umgeſehen, wenn er im zweiten Kapitel S. 8. Die ganze 
griechiſch⸗-ſlawiſche Halbinſel klaſſiſch nennt, das „ſchauer⸗ 
liche“ Montenegro als Zuflucht sſtaͤtte für die Bosnier dar⸗ 
ftellt (S. 11), und glaubt, das jetzige Königreich Kroatien 
wäre ein Beftandiheil des einftigen ferbifchen Reichs geweſen 
(S. 11). Die fünf riftliden Hauptvölferfchaften biefer (um 
den beliebten Ausprud des Hrn. Robert zu gebrauchen) grie- 
hifch-flawifchen (und warum nicht aud) albanefifch-waladji- 
ihen?) Halbinfel, beftchend aus Griechen, Bulgaren, Serbien, 
MM oldo-Blachen und Albanefen, zählen nach demſelben Hrn. Vrf. 
15 Millionen Seelen, eine Angabe, die zu übertrieben, ja 
durchaus falſch if. Die vom Hrn. Schafarif in feinem Slo- 
wansky Narodopis angegebene Populationszahl der türfi- 
fchen Slawen möchte der Wahrheit fih am meiften nähern. 
Hinfichtlich der übrigen Völker, die Moldo⸗Wlachen etwa aus⸗ 
genommen, fehlen zuverläffige Daten, weswegen ber Verf. 
hätte lieber fchmweigen als durch ſolche überfpannte Leichtgläu- 
bigfeit fich lächerlich machen follen. Uebrigens irrt.er fich gar 
fehr, wenn er (S. 15) glaubt, daß diefe fünf Voͤlkerſchaften, 
mit Ausnahme einer Anzahl Serbier und Albanejen, alle ins⸗ 
gefammt Befenner des Ehriftenthums find, ein Fehler, der und 
grob, ja unverzeihlich erfcheint, da es doch befannt ift, daß 
ein großer Theil der Bulgaren, etwa 400,000 Köpfe, feit dem 
Anfange des 15. Jahrhunderts und früher noch zum Islam 
fich befennt. Wenn Seite 17 nefagt wird, daß „das flawifche 
und das griechiſche Intereffe Tängft ſchon aufgehört haben, eins 
ander feind zu fein,” möchte man gerade behaupten, daß dem 
fonft wißbegierigen Verf. die feit einigen Jahren von den athe- 
nifhen Blättern geführte bittere Sprache in Bezug auf den von 
Oekonomos vertheidigten Slawismus völlig unbefannt ift, eine 
Eiferfucht, die ſich jüngft fogar auf die fonft unangetaftete grie- 
chiſch⸗ſlawiſche Kirche erftredt. Kapitel IV. befpricht die Na⸗ 
turprodufte und ihren Anbau auf der Halbinfel. Unter den 
Gewächſen (S.23) werben als die gewöhnlichſten angeführt: 
die Myrthe, der Kirfchlorbeer, die ſchwarze Maulbeere, Die 
Drange, Dlive, Syfamore, Terebynthe, die Augufteiche, 
Linde, Kaftanie, Zypreſſe. Jedoch wo biefe Gewächſe vor- 
zugsweiſe anzutreffen find, wird nicht gefagt; was bei der gro- 
Ben Ausdehnung der Halbinfel und der bedeutenden Verfchies 
denheit der Himmelsftriche nothwendig hätte -gefchehen follen. 
Was weiter (S. 24) erzählt wird, daß in Serbien die Ernte 
am 20. September alten Styls beginnt, in Bulgarien im Juli, 
und in Rumelien im Juni, beruht hinſichtlich Serbiens auf 
einem Irrthum, da man unter der erften, im Vergleich zu den 
Rachbarländern fo auffallend fpäten Ernte, jene vom türfifchen 
Weizen verftehen muß. Eine andere von den vielen irrigen 
Angaben des frangöfifchen Reifenden ift Die (S. 26) gegebene 
Verficherung, daß „der Wladika von Montenegro erft feit ei» 
nigen Jahren damit umgeht, feinen Kriegern den Kartoffelbau 
aufzubringen,’ da doc derfelbe feit 1780 befteht, im Großen 
betrieben wird und fogar einen der bedeutendften Ausfuhrarti- 
tel abgibt. Unter den verfchtedenen Weinforten wird (S. 27) 
and) der „Goldwein von Eypern’ angeführt, fo wie in bie 


Zahl der Bergwerfe die reichen Blei: und Silberminen Des 
Berges Ida in Troad. Wie es kommt, daß auch Das weite 
Kleinaften ſammt Cypern hier bedacht wurde, Fönnen wir nicht 
einfehen. Unter den Mineralquellen vermißt man die befannte 
Sauerquelle Kisseljak bei Sarajewo in Bosnien. Daß die 
Medizin nur von Zauberinnen und die Chirurgie nur von Bar⸗ 
bieren ausgeübt wird, ſcheint nicht richtig zu fein, nachdem 
außer den drei Donaufürſtenthümern, wo das Medizinalweſen 
ſich einer geregelten Organifation erfreut, Epirus insbeſon⸗ 
dere an praftifchen, weit im Reiche befannten Arzten und Chi: 
rurgen reich if. Daß die Slawen gerne geiftige Getränfe lie- 
ben, ift leider allzu wahr, jedoch daß durch ſolchen Genuß im 
Bolfe das Wechfelfieber in gelbes Fieber umichlägt, Fomnıt 
and, wir geftehen es, ganz neu vor. Seite 32 wird ohne rund 
behauptet, die Brüde zu Moftar in der Erzegovina ftamıne 
aus der altgriehifchen Zeit her; felbe ift vielmehr ein Wert 
römischer Baumeifter aus der Kaiferzeit. Die gricchiichen Klö⸗ 
fter in der Türfei mögen im Allgemeinen in Hinficht auf ihre 
Bauart und Pracht merkwürdig fein, der etwas zu gewagten 
Meinung des Verf. jedoch, daß die Athosflöfter und nament: 
ih das Konvent Rilo in Bulgarien mit den herrlichiten ro- 
mifch-fatholifchen Klöftern wetteifern (S. 33), fünmen wir fei- 
neswegs beipflichten. Woher kommt es, daß Die berühmten 
ferbifchen Klöfter Studenica und Decani im Buche des Hrn. 
Robert nicht einmal genannt find? Und doch möchte Rezenfent 
diefen beiden Gotteshäufern in baumeifterlicher Hinſicht vor 
manchem Athosflofter den Vorzug geben. Das IV. Kapitel ift 
unftreitig das befte im ganzen Buche. Es gibt uns malerifche 
Anfichten über die flamifchen Ränder, Skizzen aus dem häus- 
lichen Leben, eine Schilderung, die neben der Treue auch eis 
nen Haren Überblid dem Lefer gewährt, eben deswegen, weil 
ber Berf. hier ſich ausschließlich mit dem flawifchen Volke und 
Lande befchäftigt. Nur möchte man mit Recht einwenden, daß 
manche Stellen aus den Reijefzenen uns zu fehr an die Step- 
pen Arabiend und von Irak-Arabi erinnern. Folgende Schil- 
derung (S. 39) hat allen Reiz der Darftellung des franzöfi: 
ſchen Schriftfiellers: „So traurig und öde die Fläche, fo 
frifch und freundlich find Die Dörfer. Seht diefe griechifchsfla- 
wifhen Mufelmänner Bosniens, Mazedoniens und Albaniens: 
Stille herrfcht in den einfamen Straßen, aber dieſes Buſch⸗ 
werk, welches faft jedes Haus umgibt, ja verbirgt, die Bäu- 
me, welche ihre fruchtbeladenen Afte um Fenſter und Thüren 
(Klingen, jenes Wäfferlein, welches, unter hohem Graſe ver- 
ftedt, dahin riefelt nach der Hütte, die das Familienbad ent⸗ 
hält, dies Alles zufammen genommen trägt den Stempel der 
Unſchuld, Ruhe und Reinheit, welhe uns in die Tage der 
Patriarchen zurüd verfegen. Kommt man in ein chriftliches 
Dorf, 3. B. in einen bulgarifhen Selo, fo bemerkt man da 
nicht folche üppige Vegetation, weil der Bulgare das Land 
weit und breit bebaut und daher nicht fo viel Sorgfalt auf die 
Umgebung feiner Wohnung wenden kann; und dann ift er 
Raja, vermeidet alſo ängftli den Schein des Reichthums und 
gräbt feine aus Aſtwerk gebildete Hütte in die Erde ein. Aber 
warten wir ben Abend ab! Sobald die Nacht hereinbricht, 
fieht man von allen. benachbarten Bergen die Hirtinnen und 
Kinder herabfteigen, und ihre zahllofen Heerden aus der Wüſte 
heimtreiben. Mit ihren fröhlichen Liedern vermifcht fih das 
Blöden der Schafe, das Medern der Ziegen, das Brüllen der 


großen Büffel und der Klang der Glocken der Mutterfühe. 
Jede Baba (bulgarifche Hausfrau) läßt, in der Hofthür ſich 
aufftellend, das Vieh an fich vorüber gehen, zählt es und 
ſchickt fidy darauf zum Melken an. Nun enthüllt fich der ganze 
ländliche Zauber des Balfans.” Das VII. Kapitel aber, bes 
titelt: Aberglaube, Vollsgebräuche und Feſte, wimmelt von 
Sehlern. Wir werden nur die bedentenderen hier berichtigen. 
Weihnachten und Epiphanias find nicht ein, ſondern zwei abs 
gefonderte Feiertage (S. 44). Die zu Weihnachten üblide Gruß⸗ 
formel: Mir be2i, Christos se rodi, wird feineswegs von 
dem BPriefter während derMefle gefungen, fondern ift nur bei 
der Malzeit während der Dauer der Weihnachtöfefte meift 
auf dem Lande gebräuchlich (Seite 44). Der Nationalge⸗ 
brauch, den Weihnachtsfflog (Badnjak) zu verbrennen, wird 
nur mit ein Paar Zeilen erwähnt, und doch die intereffanten 
Einzelnheiten diefer in Wuk’s Stephanovic jerbifchem Wörter: 
buche ausführlich befchriebenen Volksſitte geben hinreichenden 
Stoff zn einem Sittengemälde, Es ift ganz gegen die Landesfitte, 
daß ſich die Familien am Dfterfefte einander zu Tifch einladen 
und in Bosnien befonders wird Feine, wenn noch fo reiche Fa⸗ 
milie das Lamm vor Georgi fchlachten. Ueber die griechifche 
Geiftlichfeit, ihre fufifche und moralifche Eriftenz wird man 
mit wenigen Zeilen abgefertigt. Sonderbar bleibt e8 dennody, 
daß die Abhängigkeit der griehijchen Priefter vom Volke, wel- 
che dem franzöfifchen Touriften fo loͤblich erfcheint, nach der 
Anficht des Verf. des interefianten Auffages: Zwei Monate in 
Thefjalien (Allg. Zeitung, Auguftheft) hingegen eine der Haupt- 
quellen der moraliichen Erniedrigung der byyantinifchen Kleri⸗ 
fei ifl. Die Seiten 50—51 find der Schilderung der verfchie- 
denen Rationaltänze gewidmet. Daß die Romeika der Neu⸗ 
griehen mit dem ferbifchen Kolo identifch fei, möchten wir 
gerade bezweifeln. Kap. VIII. befpricht die politifchen Zuftän- 
de der Türkei, ihre natürliche Verfaſſung, Foderativſy ſtemec. 
lauter Gegenftände, deren Behandlungsweife die Gefühle 
deutlich beurfundet, unter deren Einfluffe der Berf. fie nie- 
dergefchrieben hat. Die Einleitung befchließt mit dem Kapitel 
IX. über türfifche Zölle und Mauthen, englifhe Manufaktu- 
ren, Berfall des levantinifchen Handeld. Das hierauffolgende 
erfte Buch befaßt ſich mit der Befchreibung des ‚Staats von 
Montenegro, fo wie das nüchftfolgende zweite mit der Schil⸗ 
derung bed heutigen Fürftenthums Serbien. Der Hr. Berf. 


befpricht näher und mit wahrem Enthuſtasmus diefe beiden 


Zünder; leider jedoch find ed gufammengeftoppelte Notizen und 
Anefooten, geichöpft zum Theil aus dem montenegrinifchen 
Kalender „Gerlica“ (die Zurteltaube), aus dem Büchlein 
der Dr. Wuk Stephanovic, meift aber aus den von erhibten 
Köpfen dem Herrn Verf. gemachten Mittheilungen. Insbe⸗ 
fondere was Montenegro betrifft, ftroßt faft jede Seite von 
irrigen und übertriebenen Angaben. So, um und auf einige 
berfelben zu befchränfen, find die Namen der Nahien (S. 82) 
alle entftellt, die Bopulationszahl.auf 120,000 Köpfe 9, und 
bie Einfünfte des-Wladika auf 130,000 Franks (!) angefchla- 
gen, während jene des Staats (nach anderweitigen glaubwür- 
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*) Cernagora (Montenegro) enthält nach den Journal bes öſtr. 
Lloyd 60 [I] Meilen, auf denen in 39 Gemeinden 11,700 Familien, 
beitebend aus 107,000 Köpfen, wohnen, fo daß aljo auf die [} Meile 
1780 Einwohner zu rechnen find. — ©. Jahrbücher für flaviiche 
Literatur, Kunf und Wiſſenſchaft 1. Jahrg. 1843. 5. Heft. 


bigen Daten) fi auf faum 44,000 Gulden belaufen; bem 
Dorfe Njegutti (5. 82) wird das Anfehen einer europälfchen 
Stadt gegeben, und basfelbe, höchft feltfam, das Mosfau 
Montenegro’d genannt; die Dörfer Zuzze, Tehevo und We- 
lestevo als „große Dörfer” bezeichnet, da doch nad) dem eige- 
nen Geitändnig des Hrn. Robert, Cernogorien weder 
Städte noch Dörfer befißt; fo bilden (nach Verf. Worten) die 
Zürfen in Montenegro fogar eine befondere Gemeinde (!!) 
und kaͤmpfen an der Seite der Ehriften (!!!); Lijeäkopolje, 
eine an bie Ljefanska nahie angrenzende türkifche fruchtbare 
Ebene, wird vom Berf. zu Montenegro gerechnet; Die ver: 
bündeten Difttifte aber — die Berda — der wichtigfte Theil 
biefes Freiftaates, nur erwähnt. — Der Berf. geht nun im 
zweiten Kapitel dieſes erften Buches auf die Gefchichte Mon⸗ 
tenegro’8 über, und dieſe ift es hauptfächlich, die, beider. Bes 
nügung der bloßen Rationalliever als Quellen, jeder Kritik 
entbehrt, ja meilt gegen hiftorifch erwieſene Fakta ftreitet. 
Unfere trefflihen Volkslieder mögen als folche durch ihre aner- 
fannte Schönheit die Fantaſie feſſeln, jedoch großen hiftori- 
[hen Wert) möchten wir ihnen im Allgemeinen abfprechen 
und ihre Benübung nur mit großer Vorficht anrathen; fo wie 
wir andrerfeitö die Meinung des Berf., ald wären folche Lieder 
bie einzigen Quellen der montenegrinifchen Geſchichte, durch⸗ 
aus verwerfen müfjen. Um der vielen Werke, in denen Mon- 
tenegro's Vorzeit befprochen tft, nicht zu erwähnen, brauchen 
wir nur auf die in Belgrad gedruckten „Spomenici Serbski’ 
hinzuweifen, eine Sammlung alter ſerbiſch⸗bos niſcher Urkunden, 
die Materialien genug zur Gefchichte des Landes enthalten ; 
bergleichen, und viel ergiebigere die Gerlica, fo wie die Ge⸗ 
fchichte Montenegro’ von Milutinovic ten fleißigen Ge⸗ 
fhichtfchreiber abgeben würden. Wie dennoh Hr. Robert, 
deſſen Werk dazu beftimmt ift, die Länder der großen ſlawi⸗ 
ſchen Halbinfel auch in Hiftorifcher Beziehung zu beleuchten, 
die Urgefchichte von Montenegro ausfchließlih aus roman- 
tifchen Liedern, Die unter allen Piesmen mit der Geſchichte 
am wenigften im Zufammenbange ftehen, fchöpfen konnte und 
weldye etwaige Gründe ihn dazu bewogen? Rezenfent fann es 
nicht begreifen. Wenn daher diefer Urgefchichte Montenes 
gro's im Robertfchen Werke der Name der „romanhaften‘ 
mit vollem Grunde anpaßt, fo ift Dagegen die der neuern Zeit 
fehr kurz und unvollftändig dargeftellt. Diefer gefchichtliche Ab⸗ 
riß Montenegro’s fängt mit dem Jahre 1400 an. In diefe 
Zeit fegten fich (nach dem Herrn Verf.) die Tapfern, welche 
bei Kossovo davonfamen, unter Anfährung des Straschimir 
Ivo, genannt Cerni, in diefer Felfenmwüfte feit. Allein wenn 
man bedenft, daß bereits vor der blutigen Kossovo-Schlacht 
(1339) Montenegro mit den beiden Zetta feinen Beherrfcher 
in der Perfon des Balsa, Lazar’s Schwiegerfohn ; hatte; 
ba ferner für Die: gewöhnliche Annahme, als wären fchon zu 
jener Zeit Montenegro’8 Gegenden nur von Hirten in der 
fhönen Jahreszeit befucht gewefen, das Land felbft aber keine 
feßhaften Einwohner befaß, kein hiftorifches Faktum aufge- 
Kellt werden kann, im Gegentheil uns faft unglaublih er⸗ 
fheint, daß fo fehöne und fruchtbare Gauen wie 3. B. die 
Cernicka Nahie menfchenleer und brach darnieder lagen, — 
wenn man ferner bedenft, daß alle die Nachrichten, die ung 
ber Berf. in Diefem feinem Abriß über bie alten Beherrfcher 
Montenegro's gibt, in dem Iwo Cernojevic zufammen- 
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geworfen find, wobei ſeltſam genug dieſet Urenkel des Balsa 
als eine und dieſelbe Perſon mit feinem Onkel Strasimir Iwo, 
der Montenegro von feiner ſchwarzgrauen Geftchtsfarbe den 
Namen gab, dargeſtellt wird, — ſo iſt gus allem biefem ers 
ſichtlich, wie wenig Hr. Robert der Mann iſt, ber über bie 
ferbifche Geſchichte überhanpt, und über jene von Cernagorien 
insbefondere Gediegenes fchreiben kan. — Nach dieſer Über- 
fiht würde es ums zu weit führen, wollten wir uns in eine 
nähere Beuriheilung des zweiten Buches, worin das Fuͤrſten⸗ 
thum Serbien geſchildert if, einlaflen. Die vielen Behler 
und irrigen Anſichten findet man leider auch hier. Diefed ganze 
‚zweite Buch iſt im Grunde nichts anderes als eine Schmäh- 
fchrift gegen den abgedankten Fürften Milos umd feine Regie: 
rung. Wir wollen hier nicht erörtern, ob und inwie weit bie 
‚gegen dieſen, um fein Vaterland fonft hochverdienten Fürften 
pom Hrn. Robert erhobenen Befchuldigungen ihren Grund 
haben, — in wie weit ferner die politifchen Anſichten, die in 
dem Buche ald Stimmen des noch poetifchen ferbifchen Volkes 
gefchilbert werden, begründet find, und ob nicht etwa Hr. 
Robert fich hier zum Dolmetfcher der pofitifhen Gefinnungen 
eben diefes Volkes ohne deſſen Auftrag aufwirft, nur koͤnnen 
wir nicht umhin mit dem großen Manzoni zu bemerfen, daß 
die Abficht, einen Menſchen zu kraänken, immer eine Sünde iſt; 
daß die an fich erlaubtefte Handlung, die Ausübung des uns 
ftreitigften Rechts zu einem Verbrechen wird, wenn fle zu Dies 
fem Endzwecke gerichtet ift ). 

2. Wir fommennun auf das Bücjleindes Hm. dr. Mül- 
ler. Der würbige Herr Berf. hat hiermit auch feinerfeits 
einen fchäßbaren Beitrag geliefert, wofür er den wärmften 
Dant der Freunde der Länderfunde um fo mehr verdient, als 
fein Buch ganz geeignet tft, die Kenntniß eines unter allen 
türfifchseuropäifchen Provinzen am wenigſt befannten Landes 
auf eine angenehme und lehrreiche Weife zu verbreiten. Die 
Slawen aber inbefondere, deren Tendenz fich wechjelfeitig näher 
fennen zu lernen, panflawiftifche politifche Ipeen — ein Ge⸗ 
fpenft! von Verläumdern untergefchoben werden, müflen ihm 
die lebhafteſte Anerkennung zollen, wegen der Neuheit und 
Erfprießlichkeit der in dem Werfchen enthaltenen Notizen über 
den in Nordalbanien gebliebenen Heft der Serberftämme, fo 
wie der gr. n. unirte Serbe aus demfelben Büchlein gewiß 
zum erften Male, und mit tiefem Echmerzgefühle die im Jahre 
1838 geichehene eigenmächtige Verwandlung des herrlichen 
St. Arjenius-Klofterd, dieſes nach dem Klofter Chilandar 
zweite Helligthum in der griechifch-ferbifchen Kirche, und ein- 
fligen Patriarchal-Refidenz, in eine mufulmännifche, und zwar 
irregulärstosfliche Kaferne vernehmen werde. Mit tüchtiger 
Erfahrung und der Landeöfprachen mächtig, wovon und das 
Buch auf beinahe jeder Seite Bürgjchaft gibt, hat Dr. Müller 
die Schilderung eines fo intereffanten Landes auf ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ge Forſchung und eigene Anfchauung befchränft, wodurch e6 
ihm allein möglich war, manche irrige Anficht eines Balbi, 
Boue etc. über das Land zu berichtigen, und fomit auf bier 
fem Gebiete des Wiſſens neue zuverläflige Saaten auszuftreuen. 
Das er felbft hin und wieder Fehler begeht, und das Werk: 





* L’ intenzione di aflliggere un uomo & sempre un peccato; 
Yazione }a piü lecita, 1’ esercizio del diritto il piü incon- 
trastabile diventa una co)pa, se sia diretto a questo fine. 


den folglich auch feine Mängel bat, darf um fo weniger be⸗ 
fremden, als es bekannt ift, welch' taufendfache örtliche Hin⸗ 
derungen, ja Lebensgefahren einem ſolchen Forſcher in einem 
no barbarifchsfanatifchen Lande, wie Albanien, ſich entgegen 
ſtellen. 

Der fyſtſche und topografiſche Theil, wo die geringfügig⸗ 
ſten Ortſchaften, Gebirge, Fluͤſſe, ihre gegenfeitige Entfer⸗ 
nung ıc., viele in der Stiftungsurkunde des Kloſters Decani 
(1330—1335), fo wie in dem noch ungebrudten Ortsnamenver⸗ 
jeichnifie vom Kattariner Mariano Bolizza (wovon ein Erem- 
plar auch Regenfent durch Güte feines gelehrten Yreundes, 
Hrn. Profeſſor Better in Spalato, befigt), auf eine augeneh⸗ 
me und belehrende Weiſe befprochen find, if unftreitig der an: 
ziehenfte des ganzen Birchleins, und kann mit Vortheil von 
Reijenden als beiehrenver Führer benützt werden. Für Die we⸗ 
nigen Unvollftändigkeiten entfchäpigt ung reichlich das ſchätz⸗ 
bare Ganze. Hier einige diefer Mängel. Die große Zetta- 
Ebene auf beiden Seiten des Moradu-Fluffed, von Montenegro 
weftlich gelegen und von Serben größtentheild bewohnt, findet 
man nirgends angeführt. — Die Anzahl der Ehriften (anf 
406—550) ift unftreitig jehr gering angefchlagen, und man 
ift eher berechtigt, unter obiger Zahl nur die Steuerpflictis 
gen zu rechnen: Für die Bewißheit, wenigſtens Wahrſchein⸗ 
lichkeit Diefer Anmahme fprechen auch die verhälmigmäßig große 
Anzahl der Bisthümer beider Konfeflionen, in allen eilf — 
vier griechifche mit dem Bifchofe von Durazzo in Eibassan 
refidirend und vom Hrn. Berfaffer unerwähnt gelaffen, und 
fieben Lateinifche, fo wie die von Schafarif auf eine Million 
eirca angegebene Zahl der orientalifchen Serben in Bosnien, 
Herzegovina, Rascien und dem Arnautifchen. ( S. Slovansky 
Närodopis, Prag 1842. XH. mit einer Karte.) So nimmt 
der Berf. für Podgorizza blos 750 fteuerpflichtige Chri⸗ 
fen, während er die ganze in der Umgegend dies⸗ und jenfeits 
der Moraca wohnende hriftliche Bevoͤlkerung mit Stillfchwei- 
gen übergeht. Daß „einige wenige Weltgeiftliche” in den al- 


‚banefifchen griechifchsorthodoren Didzefen vorhanden find (©. 


38), wird von gebornen ſachkundigen Albanefen, die ich bier- 
über zu befragen Gelegenheit hatte, aufs beftimmtefte wider: 
fprochen. Solcher Geiftlihen fol es vielmehr in Menge ge: 
ben, und ihnen die Seelforge auf dem Lande anvertraut fein. 
In Skutari befigen Die griechifch nicht Unirten eine geräumige 
von Hrn. Verf. nicht erwähnte Kirche, ein Umſtand, der bei 
der geringen Zahl der Anhänger jener Konfeffion in Skutari 
im Bergleich zu den Römifch-Katholifchen, die bis heute noch 
ber eigenen Kirche entbehren, befremben muß. Die Decanski- 
fhe Kiofterficche ift dem Erlöfer und nicht dem h. Michael 
gewidmet u. f. w. Ju bebauern ift e8 noch, dag geſchichtliche 
Daten fo fpärli vorfommen, wodurch das hiftorifche Bild des 
Landes für den Lefer verloren geht. Indeflen find Dies, wie 
Jeder einjehen kann, nur geringe Gebrechen; die dem trefflis 
chen Büchlein Keinen weientlichen Abbruch thun. Demfelben ifl 
eine, die Bezeichnung aller im Buche beſprochenen Orte ver: 
beutlichende kleine Karte beigegeben. Rur Schade, Daß die Be 
grenzung des Eyalets von der Landfeite, befonders gegen Of 
und Süd nicht bezeichnet iſt. Möge das Werfchen durch ge 
treue Überfegungen fich bald unter den Slawen verbreiten. 





8. 


Geſchichte der dentſchen und ni ederländifchen Malerei. 


Eine öffentliche Borkefung. an ber Eöniglichen Friedrich Wil⸗ 
belms · untverſut zu Berlin. Gehalten von G. H. Dante: 
005 00% Band. — 
Argejeigt vun Dr. 2. von Hasuer in Die: 
- Sie begreifen nicht, was für einer iunern 
Kultur‘ es bedarf, um ſich zum wahren” 

J Kunfgenuffe zu erheben. 

Als ein Vorzug deutſcher Wiffenfchaft in unferen Lagen 
muß es erkannt werden, daß fie, was ihr fonft Krankhaftes an- 
Heben möge, gerade die gefunde Stelle verehrte, auf ber’ die 
Filoſofie wurzeln, und von mo aus fie fich ausbreiten konnte. 
So eignen ſich nach und nad alle vwoiffenfchaftlichen Zweige 
das filofoflfche Elentent an. Und wie dieſes in umferer Zeit 
dahin entſchieden iſt, daß die objektive Wahrheit in allen be- 
fondern Lebensmomenten erkannt, der erkannten ihr Recht 
werde, fo erwarten Wiffenfchaft und Leben von dieſem Ele- 
mente mit Recht die Genefung, wo fie ihrer bebürfen. Auch 
die Geſchichtsforſchung nahm ihren Theil, und was früher 
mir‘ einzelne bedentendere Geifter als Bebürfnig anerkannten, 
bewährt fie num als Richtung der Zeit. Wie fie nun beftrebt 
war, das Leben ver Zeiten in feiner totalen Wahrheit zu faf- 
fen, mußte ihr fogleich Die Kunft als diejenige Sfäre fich dar⸗ 
bieten, in der das Geiſtige einer jeden Periode vor vielen am 
reinften heraustrat, zum Verſtändniß derfelben alfo vorzüglich 
geeignet war. Rechtliche und politifche Verhältniffe, wie fehr 
in ihnen auch Die Elemente einer Zeit wirkfam feien, bedecken 
dieſe doch fchon zu fehr durch das Konkrete ihrer Wirkungs⸗ 
ffäre, ja laffen fogar fpezielle Richtungen im Gegenfabe zu 
den allgemeinen eine Zeit Durchdringen, undfind für kommende 
Tagedann ſchwer zu deuten. Offener breitet fich das weite und 
tiefe Leben der Kunft aus. Diefed zum Begreifen zu bringen, 
feinen Auswüchfen den Schleier verfnorpelter Irrihümer zu 
entziehen, und auf der Bafis reiner Kunſtanſchauung die Lei⸗ 
ftungen des vorgeftedten Zeitraumes klar zu machen, ift'die 
Aufgabe vorliegenden Werkes. Und mit fo feltener Meifter- 
Tchaft iſt dieſelbe gelöst , daß dieſes Werk in feiner gefunden 
Gediegenheit, Tiefe und Fülfe als eines der tüchtigften Pro- 
dukte neuerer Gefchichtöfilofofte gewiß von jedem Unbefangenen 
anerkannt werden wird. 

Vorlefungen find es, und fo ift es gerechtfertigt, wenn 
es dem Buche an die Überficht erleichtender Abtheilung fehlt. 


Doch um fo freier ift Die Haltung des Ganzen, es find geiſt⸗ 


volle Gefpräche, die, wenn fie auch in diefem Theile wenig 
an Spezielles anknüpfen, ſich doch an Perioden halten. Deren 
ganzer geiftiger Inhalt wird aber mit folcher Evidenz, mit 
fo urfpränglichem Eindringen in die Tiefen der Verhältniffe 
zum Haren Bilde gemacht, d aß auf dieſer Baſis das Spezielle 
leicht verftänplich wird, das dann der 2. Theil enthält. 

Wir halten es der Tendenz diefer Blätter angemefien , 
wenn wir die nähere Beurtheilung dieſes Werkes an einen et⸗ 
was ausführlicheren Bericht darüber anfnüpfen, indem damit 
zugleich eine Überficht über eine Kunftperiode gegeben wir. 
Doch wollen wir über bie erften Borlefungen flüchtiger weg⸗ 
gehen, da diefe eigentlich ein äfthetifches Glaubensbekenntniß 
enthalten, das im Verfolge größtentheild nnd auf lebendigere 
Art anſchaulich wird. (Hotho wird lebensfrifcher, je näher er 


dem Leben vr, a u gemefſenen Gange nnd 
beinahe an Schwulſt greizt, wirb im Ausdrude per veinflen 
Sympathie für-urfprüngliches Leben , fur eine ‚Berkörgenuig 
wahrer: Geiſtesgeſtaltungen zur ſchoͤnſten Wlärke..des Stylo.) 
Doch find auch die erſten Borlefungen. voll tiefer Wahrheiten, 
and bei der Vodenloſigkeit, an det heutzutage das Urtheit von 
Laien und vielfach auch von ſogenaunten Kanſttenn · m leidet, 
nicht genug a empfehlen. | hr 
— — — PL IE Fa . 

Die erfte Vorleſung enthält ein hoͤchſt trauriges Slarbene⸗ 
bekenntniß in Beziehung auf die neue' deutſche Malerei. Die 
Düſſeldorfer Schule wird in ihrer unmaͤnnlichen Zierlichteit 
verworfen, der Münchner der Vorzug gegeben.Cin Urtheil, 
dem wohl jeder gefunde Sinn beiſtimmen wird. — Die Vers 
gangenheit wird als die Zeit: des Bipfelpurfftes der Malerei 
angegeben, und zugleich die Schwiertgkeit des Verſtaͤndniſſes 
der älteren Schulen, die Hindernifle, die ihm in der heutigen 
Sinnesweife entgegenftehen, herausgeſtellt. Man will urthei⸗ 
fen über Kunft, ohne fich in fie zu vertiefen. Wie zur Bros 
duktion aber, bedarf es zur Wiederauffaffung eines ungewöhn⸗ 
Tichen Genius und göttlichen Funkens. Und in der That, wert 
e8 irgend Ernft darum zu thun iſt, daß überhuupt der gehels 
ligte Boden des Beſten, was dem Menfchen erübrigt, Das 
reine Aſyl vor den taufend Überwüchfen ans dem Boden ber 
Wahrheit, der uns breit gegeben, aber hoch bedeckt iſt, be⸗ 
wahrt bleibe vor dem rohen Tritte derjenigen, die in ihrer 
Eitelfett nicht ahnen, wie fehr fie ihn verunreinigen; ber 
muß die gleiche Klage mit Hotho vor Bielem in der 
Kunft anſtimmen. Nirgends, weil ihre Gegenftände den ges 
wohnten Formen entnommen find, fühlt fi) der unbes 
fühigfte Beichauer in fo vertrauter Sfäre, und wenn er 
über dies Leben, das ihm geboten wird, urtheilt, fo geht ihm 
eben nur eine Kleinigkeit ab, auf die er alfo nicht reflektiren 
fann, das zmeite Leben darin, das der Kunſt. — 

Die. zweite Vorlefung beginnt mit dem Sage: die Ma- 
Terei fei ihrer Rebenbuhlerin, der Skulptur gegenüber, Dieke- 
nige bildende Kunft, welche, ihren Darftelungsmitteln nad, 
ſich vorzugsweife für die Empfindungs -» und Anſchauungsart 
der hriftlichen Welt eignet, und deshalb auch innerhalb des 
Chriſtenthums erft ihre reichhaltigfte Ausbilpung und maleri« 
fche Vollendung gewonnen hat. Wie nun Hotho in Diefer und 
in den zwei folgenden Vorlefungen in das Wefen der Skulp⸗ 
tur und Malerei aufs Tieffte eingeht, die leibliche Form als 
ſolche, die beftimmte Geftalt und Stellung, ald Inhalt das 
Bleibende und Subflantielle, ald das Weſen der Skulptur ers 
füllend, bezeichnet, idie Bedingungen der Malerei aber we⸗ 
Tentlich im Farbenſcheine, partifuläre Geftalt, Belebung duch 
den Ausdrud des innern Geiftes und Gemuͤths ſetzt, — hat 
er den erften Theil des vorangeftellten Satzes vollkommen be⸗ 
wiefen. Für die innerliche Tiefe hriftlicher Gefinnung, für ihr 
Streben, ſich in ihren Gegenftand zu verfenten, bedurfte es 
einer viel individuelleren Form, als fie die Skulptur zu bieten 
vermag. So warb das Chriſtenthum der Malerei foͤrderlich. 
Denn die durch dasſelbe erfüllte Zeit war begeiftert, und hatte 
Die Bedingung in fi, dem Werthen, Heiligen zu leben, ganz 
in dasfelbe zu dringen, ohne Zerfireiung. Trotz dem können 
wir ber Entwicklung von Hotho's Sage nicht wohl beiftim- 
men, infofern 'er folgert, die Malerei habe ſich, weit fie fi 
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für die Sinnesweife des Chriſtenthums vorzugsweiſe eignet, 
erft innerhalb deöfelben vollends entwidelt. Wir glauben, der 
Grund liege allein darin, daß Baukunſt, Skulptur und Mas 
lerei zu einander in den Berhältnifien von Stufen ftehen, die 
Dar im Entwidiungsgange der Menfchheit ihre Zeit abwar⸗ 
ten mußten, dann aber jebem hiftorifchen Zuftande, der in 
diefelbe fiel, glüdlich dienten. Wie fehr wir alfo nun auch 
überzeugt find, die Malerei als die drütte Stufe wäre der in⸗ 
diſchen Sinnesweife vorzüglich, aber auch der griechiichen ent- 
fprechend geweſen, fo fielen doch beide noch nicht in Die Zeit, 
wo diefer, fo durchgreifend die konkreten Geftaltungen des Le⸗ 
bens erfaffender Kunft, die Bedingungen durch taufend befiegte 
Schwierigkeiten verfchafft waren. Die Griechen fonnten dahin 
noch nicht gelangen. Beinahe unausgefegt im Zuftande des 
Krieges, entwidelte fich ihr Geift zwar mächtig, aber es fehlte 
ihren Zuftänden das Ruhige, Geſetzte bürgerlicher Sicherheit. 
Ihre ganze Fünftlerifche Befähigung konzentrirte ſich daher in 
dem Boden, der als folcher nicht viel zu überwinden gab; fie 
wurden groß in der Skulptur. Aber die taufendfachen Abftraf- 
tionen, deren es bebarf, das Räumliche des Lebens auf der 
Fläche wiederzugeben, das Hintereinander der Lichter und 
Formen zu überwinden, dazu fonnten fie nicht gelangen. Erſt 
das bürgerliche Mittelalter kam dahin. 

:  Schenwiraberaufdie ferneren Bedingungen der Malerei, 
auf eine reiche innere Welt, die ed bebarf, fih im Außern 
wieder zu finden, fo lag fie gewiß im Griechenthum reichhaltig 
genug. Zwar waren feine Götter menfihlicher, aber was der 
Maler jeldft im Göttlihen allein zu geben vermag, den Aus⸗ 
drud des Höchften, wohin das menfchlidhe Innere vermag, in 
vollendet menfchliher Form, das eben tief empfunden fchuf 
ihre ganze Götterwelt, befeelte mit ihnen die ganze Natur. Und 
bier, wenn fonft das Griechenthum in die gefhichtliche Stufe 
der Malerei gefallen wäre, lag gewiß das tieffte Bebürfniß 
nad) ihr. Der Grieche war Bildhauer, weil er eben fein Inne⸗ 
red dem vorhandenen Mittel anvertrauen mußte. Aber, wie 
die Skulptur bein Einzelnen mehr verharren muß, blieb ihm 
blos der einzelne Gott dargeftellt, Fein Olymp, außer in ber 
ungenügenden Form von Basreliefd, Feine reichere lebendige 
Szene, nicht Die landſchaftliche Natur. Wir fönnen nicht fagen, 
der innerlich lebendige Grieche bedurfte deſſen nicht, feiner 
Sinnesweife entſprach die Malerei nicht entichieden. Sie muß 
jeder Sinnesweife vorzüglich entfprechen, weil fie das all: 
gemeine Kunftbedürfnig am vollfommenften befriedigt; umfos 
mehr des Griechen. Doch das Chriſtenthum brachte in der 
That die Malerei zu hoher Stufe, und es war ein fehönes 
Element für ihre Kräfte. Sehen wir auch hier nur das weife 
Walten im weltgefchichtlihen Fortgange, das in jede Stufe 
die tüchtigften Kräfte fallen läßt, fo dag im Griechenthum ung 
aus feiner vollen Begabung die herrliche Welt feiner Sfulptur, 
aus dem tiefen Leben des Chriftenthung die reiche der Malerei 
gegeben ward. Allein wir glauben, das Chriftenthum, auch 
wenn es an die Stelle der griechifhen Mythologie bei- ben 
Griechen zur Zeit ihrer Entwidiungsperlode getreten wäre, 
hätte, wie viel ed auch jonft mobifizirt haben möchte, damals 
feine Maferei, wie fie das 16. Ihrh. bietet, fchaffen können; 
jo wie übrigens die ganze griechifche Denkweiſe, wie fehr fie 
ſich in der Schranfe ihrer Zeit plaftifch geftalten mußte, einen 
fo tiefen Lebensborn befaß, daß er, falls ihn die Gefchichte 


ungeſchwaͤcht einer folgenden Zeit aufbewahrt Hätte, auch 
zum Durchbruche in die Malerei nothiwendig gekommen wäre. 

In der 4. Vorlefung wird ferner der Fehler gerügt, die 
drei Grundformen des Epifchen, Lyrifhen und Dramatiichen 
ausfchließlich der Poeſie zu vindiziren. Sie find der Malerei 
eben fo eigen. Die Ratur diefer drei Formen wird folgender- 
maßen beftimmt. Das Epifche hat im Objektiven Form und 
Inhalt. Denn Objektives ift einmal das Außere, ſodann das 
in fich felbft Begründete. Eine Wahrheit, für die das Borfallende 
nur ald Beleg gilt, nicht in feiner Bedeutung an ſich gege- 
ben fein fol. Richt durch die Begebenheiten ift die Ilias, die 
Ramajana, Epos, fondern durch ihre Verflechtung mit der 
Gefinnung und Richtung der Nation. — Lyrik ift ſubjektiv, 
einmaf als Innerliches, fodann als für fich Abgeſchloſſenes. 
— Das Dramatifche ift die Innere Durchdringung des 
lyriſchen und epifchen Prinzips zu einer neuen, nunmehr reich⸗ 
ften Totalität. 

In der 5. Vorlefung werben diefe drei Orundformen auf 
Architektur, Skulptur und Malerei bezogen, und gezeigt, daß 
unter den bildenden Künften die Architeftur allein nit nur 
auf die epifche Darftellungsweife überhaupt, fondern zugleich 
auf einen befonderen Zweig derfelben befchränft fei. Sie bringt 
nur das zur Andeutung, was in dem Kreife, für den fie baut, 
allem fonftigen Reichihum vorübergehender Thätigfeit und Er⸗ 
ſcheinung als das Wefentlihe zu Grnnde liegt. Die Skulptur 
ift der epifchen Darftellungsweife befonders fähig, vermag aber 
auch im Lyrifchen und Dramatifchen fich geltend zu machen. 
Auch in der Malerei ift die epifche Form für den bildenden 
Künftler die umfafiendfte, jedoch ſelbſt dieſe ſchon vielfeitiger, 
als in der Sfulptur, und in fteigendem Grade der Befeelung 
fähig. — Dies alles wird hier und in der 6. Vorlefung gründ- 
ih ausgeführt. Insbefondere wird über Landſchaftmalerei 
Gutes gefagt. Jede Landihaft wird ein Individuum ge- 
nannt mit beftimmtem Charakter und fprechender Fyſiognomie, 
fo wie die Elimatifch wechfelnden Tages» und Jahresfituationen, 
als innere genommen, landfchaftliche Naturftiimmungen, und 
höher hinauf, bei Kampf und Bewegung, Leidenfchaften. 
Richt umfonft reden wir von Wuth des Sturmed, Zorn 
des Meered. Es wird gefagt, es fei Dies zwar Fein fich felbft 
empfindendes Leben, nichts für fich Subieftives, aber doch 
ein Inneres. „Stehen wir vor einer Gegend, in welcher fol 
eine Stimmung und Seele aus jeder Form und Färbung her: 
vorfchaut, fo iſt es uns häufig, als fühlten wir mit, wie der 
Ratur in dieſem Augenblide zu Muthe ift, oder als Eönne fie 
eine ganze Geſchichte erzählen, von dem, was ihr begegnet, 
und wodurch fie geivorden, was fie iſt.“ Zu wünfchen wäre 
nur, daß diefe von Hotho fo fchön gefchilderte Raturfeele uns 
fere Maler recht lebendig anhauchte, daß fie mit großer Seele 
an fie träten, ohne die Krufte der unnatürlichften Alltaͤglich⸗ 
feit, und fo fie in ihren erhabenften Stimmungen faßten, wie 
etwa Ruysdael. 

Hotho verwirft die Eintheilung ber Malerei nah Ges 
genftänden Chiftorifche, Porträt, Landichaft), fo wie Die nach 
bem Material, weil beide Eintheilungsgründe nicht von genug 
durchgreifender Wirkung find, um als eintheilende Unterſchiede 
gelten zu können. Ertheilt fieblos in Hiftorie unn Genr e. 

Hiftorifch ift das Bedeutende, Gehaltreihe, Wahr⸗ 
hafte, Ewige, die Grundfeflen des Dafeins, — religiöfer 
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Glaube, kirchliches Leben; politiſch nationale Intereſſen, Zu⸗ 
ſtaͤnde der Familie, die Natur in ihrer heimiſchen Fyſiogno⸗ 
mie. Dies am Gemälde herausgehoben, macht es hiſtoriſch, 
fei nun eine Begebenheit dargeftellt, ein Porträt, oder eine 
Landfchaft. Das Genre hingegen hält fih an das Vorüber⸗ 
gehende und Sleichgiltige. Mit Recht wird nun aber gegen die 
falfche Bornehmheit geeifert, die fich von diefem Fache zurüd- 
ziehen zu müſſen glaubt. Wie fchon früher gefagt wird, daß 


die wahre Fantaſie und Fünftlerifche Ausführung alles, was 


fie ergriff, zu ihrem Adel empor hebt, fo wird hier richtig be- 
hauptet, daß, wenn der Künftler das Partikulärfte wählt, 
fich dieſes nichtin feiner haltlofen Eriftenz für fich herumtreiben 
dürfe, und badurd von jeder Wurzel losgelöft ſein, welche in 
den fuhftanziellen Boden der Ratur und des Geiftes eingreift. 
Auch wir fehen in diefer Vornehmheit, die die Kunft erft durch 
ihren Gegenftand zu weihen glaubt, nichts als die traurigfte 
Einfihtölofigkeit in die Natur derfelben. Daß die Kunft für 
ſich eine Sfüre des Geiftes bildet, Die ihre Bedeutung auf das 
Objekt überträgt, das gibt ihr Gewalt auch außer dieſem. 
Und das MWefen diefer Gewalt ift es, in Die Tiefen ihres Ge- 
genftandes zu dringen, und feine tiefite Seele fo klar heraus- 
zu heben, daß fie felbft auf den ftumpferen Befchauer, der fte 
fonft im Leben nie heraus fünde, nun mächtig wirft. Und eben 
nur um fo gewaltiger ift ihre Wirkung ald Kunft, wenn ihr 
der Gegenftand nicht mit zu Hilfe kommt. Wer fich am Gegen- 
ftand laben will, der lerne ihn Fennen und lieben, wo er ihn 
im Leben findet; aber wer fich am fchöpferifchen Genius freuen 
will, wird e8 am höchften, wo deffen Gewalt am felbftftän- 
Digften heraustritt. Wer das nicht kann, liebt au der Kunft 
was anderes als fie felbft. 

Sehr richtig wird aber bemerft: was bei der hiftorifchen 
Malereidas vorzugsweife Ausgeftaltete und Befeelende ift, bleibe 
beim Genre blos die Grundlage. Dasfelbe werde daher aud) 
zum Gegenftande am paffendften das zufälliger Wechſelnde 
wählen. 

Run wird gezeigt, daß die Grenzen zwifchen Hiftorie und 
Genre fich nicht zu ſtrenge hegen laſſen. Es find theils Ueber⸗ 
gänge zuläffig, Die oft zu den anmuthigften gehören, theils 
Gipfelpunkte, die fo umfaffend find, daß fie die Vorzüge bei- 
der Richtungen in fidh.zu vereinigen Raum behalten. Die eigent- 
lichen Maler, die großen Koloriften gehören mehr oder weniger 
hierher. Correggio, zuweilen Titian und P. Veronese, 
Murillo, Rembrand, und aller Spige Rubens. Die ange- 
führten Unterfchiede und Übergangftufen ver Hiftorie und des 
Genre beftimmen dann aud im Großen und Allgemeinen die 
Entwidlungsgefchichte der Malerei. Ihre Glanzepoche beginnt 
mit dem eriten grünblicher ſich Regen individueller Empfindung 
und Ausführung im einfachften hiftorifchen Sinne und Geift, 
und ſchließt mit der Vollendung des, für ſich felbftftändig ge- 
wordenen Genre. In der Mitte aber bewegt ſich die gefchicht- 
liche Malerei in fteigendem Grade jenem Standpunfte zu, ber 
theils als reichfte Vermittlung, theils als Übergangsftufe zu 
bezeichnen ift. 

Hiermit ift der Übergang zu der gefchichtlichen Darftellung 
vermittelt, welche in der 9. Vorleſung mit‘ver Eintheilung der 
deutfchen und nieberländ. Malerei in 3 Perioden beginnt. Die 
erfte geht bis zum 13. Jahrhunderte, Die zweite bis zum 18., 
die dritte vom Aufange des 18. Jahrhunderts. Zunächft wird 


es als Irrihum dargeſtellt, daß bie altchriſtliche Malerei ihre 
Entwidlung mit einer ſtreng durchgeführten Feindſchaft gegen 
dad heidniſche Alterthum begonnen habe. Sodann wird ge⸗ 
zeigt, wie die Darftellung religiöfer Gegenflände, obfchonggen 
zwei Firhli und dogmatifch verfchiebenen Konfeflionen , dem 
griechifchen und römifchen Katholizismus ausgehend, Dennoch 
in der erften Zeitim Grundtypus ähnlich find. Der Grund hie⸗ 
für wird fehr fcharf dahin angegeben, daß die im Anfange 
ausgebildeten Mittel und Gefchidlichkeiten der Darftelung nur 
eine abftrafte Konzeption geftatten, die zwar auf das Wefent- 
liche, aber auch nur auf das Allgemeinere und Leere, fowohl 
der Geftalt, als dem Inhalte nad) gerichtet ift. Später will 
Hotho die wefentlichen Unterfchiede im Dogma, — wo im katho⸗ 
lifchen die Perfon Ehrifti bebeutender heraustritt, in dem Un⸗ 
terfchiede der Kunftentwidelung wirkfamer fehen. Doch fcheint 
dies etwas gefucht. Das Zurüdbleiben der Kunft im byzantin, 
Reiche bedarf wohl Feiner weiteren Erklärung, als der geifti- 
gen Ermattung diefes Faches. Deutfchland wurde pas Zentrum 
des weltlichen, Italien das des kirchlichen Europa. Die ganze 
bizantiniſche Kunft erfcheint auf dem zerfallenen Boden als ein 
nochmaliges Auffladern des ofteuropäifchen Geiftes durch bie 
Mifhung mit dem jugendlichen Chriſtenthum. Allein die politi- 
Ihe Zerfalfenheit ließ die Keime eines neuen Lebens nicht dau⸗ 
ernd und fräftig genug wirken. Ohne frohes Selbftgefühl wird 
ein Bolf wie der Einzelne in der Kunft e8 zu großem Erfolge nicht 
bringen; dieſes mußte den Griechen jener Zeit abgehen. Im Ge- 
gentheil, was auch im Einzelnen mangelte, hatte das Leben 
in Deutfchland und Italien eine fichere Geftalt befommen, 
groß, ſchoͤn in Vielem, deffen fich der Einzelne, als des 
Seinen, da ers feiner Nation zufchrieb, bewußt war. Kurz tau⸗ 
jend Lebensfeime hier, dort ein fichtbares Sterben. Wo follte 
das traurige Dafein nur den rechten Trieb hernehmen, ſich im 
Gemälde zubeipiegeln?! Die erfte Epoche der erften Periode 
feßt Hotho indie Zeit von Konftantin M. bis gegen die Mitte des 
6. Jahrhunderts. Das Hauptlofale ift Byzanz und Rom. In 
beiden behält die Malerei den gleichen Charakter ſcheuer Ans 
deutung chriftlicher Vorftellungen in Symbolen, ja ſelbſt rö- 
mifher Mythen, wovon fle erft fpät und felten abgeht. 


(Bortjegung folgt.) 


Perfonalnadprichten. 


1844. IV. Quartal. 
3. Diplome erhielten: 


a) Auslänbifce. 


Andre Emil, Wirthfchafterath d. 3. in Wien, — von ber öfo- 
nomifchen Gefellichaft zu Dorpat. 

Biafoletto Bartholomäus, Dr. und Apotheker zu Trieft, von 
ber Fön. nieberländifchen Gartenbaugefellichaft zu Leyden, k. M. 

Antoine Branz, k. E. Hofgärtners-Adjunkt, von der Fön. nieder⸗ 
länbifchen Gartenbaugefellfchaft zu Leyden, f. M.; und vom Bereine ber 
Naturkunde zu Mannheim, E. M. 

Baruffi Iofef, Dr. zu Rovigo, — von ber Accademia di 
Scienze e Lettere della Valle Tiberina Toscana, von der Accade- 
mia Casentinese del Buonarotti zu Libiana, von ber Accademis 
degli Incamminati zu Modigliana, und von ber Societä medico-chi- 
rurgica zu Turin, k. M. 

Brei Cajetan, Rechnungs: Dffizial der Mailänder Zentral⸗Buch⸗ 
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Hedtod che AI Qucxiid, von ber Acommemia Iitrusen in Goriona; . 


Garang. ——ãs— und Rrofeſſox zu Spalato, — von ber So- 
—* Ortentale 3. Bit 

"Eerri Gefar, Dr, — " von ber Accademia Valdarnese zu Mon⸗ 
tebarcht, "von ber Accademia degli Incamminkti zu Rodigliana, und 
von 'yer Accademia della Valle Tiberina Toscana, T. M. 

ODolliner Jehenn, KRreiswundarzt; zu Born, vom beutfchen 
Sereime: hr Geibwlfienfcheften zu Berlin. j 

Ehrmann Martin, Profeſſor ber ciruchiſchen Vorbereitungs⸗⸗ 
Wiſſenſchaften an ber Olmützer Univerfltät, = von ber Accademie royale 
de medecine zu Brüffel, C. M. 

Führich Iofeph, Prof, der bildenden Künfte in Wien, vom Kunſt, 
verein: in Münden, E. R. 

Batto Lorenz, Chirurg zu Beuebig, von ber Acadsmia Valdar- 
nese di Lottore, Scienze ed Arti zu Montevarchi, 1. GE. M. 

Horaczek Paul Joſef, Dr. der Medizin zu Wien | von ber mebi- 
zinifch » Hirurgifchen Gefellichaft zu Zürch, und von ber naturjorfchenden 
Geſellſchaft zu Börlik, k. M. 

Kupelwiefer, Brof. and. Akademie ber Künfte zu Wien, vom 
Kunftvereine in Münden, €. M. 

Lucam, Joſef Ritter von, Bepräfentant des Muſikvereines bes 
Öflerreichifchen Kaiſerſtaates zu Wien, von ber Accademia di Scienze © 
Lettere in Luca, k. M. 

Miniscaldhi Francesco, Eonte, in Mailand (k), von ber Gefell 
ſchaft norbifcher Alterthumskunde in Dänemarf, k. M, 

Beffina Iofef, Apothefer in Mailand, — von ber Accademia 
Aretina zu Blorenz, 1. M. 

Salieri Joſef, Advofat zu Brescia ’ von der Reale Accademia 
Kacchese, k. M. 

Sautner Joſef, k. k. Burggärtner zu Graz, von der pomologi⸗ 
ſchen Geſellſchaft des Oſterlandes zu Altenburg, und von der naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft ebendort, k. M. 

Schaffarik Paul, Kuſtos der k. k. Bibliothek in Prag, — von 
ber koͤn. bairifchen Alademie ber Wiſſenſchaften zu München, I. M. 

Scortegnana Horaz, Dr. der Mebizin und Chirurgie zu Pavia, 
von ber Sociéeto Cuvierienne zu Baris, E. M. 

Seredynski (1) Auguft Hippolit, Hauptfchuldireltor zu Rzeſzow, 
— von der Rrafauer Gelehriens@efellichaft,, k. M. 

Torrefani Freiherr von, General⸗Polizeidirektor zu Mailand, — 
von ber Accademia Tiberina zu Rom, E. M. 

Uberti Jakob, Dr. zu Breſcia, — von ber mebizinifch = chirurgi⸗ 
fehen Alademie zu Ferrara, k. M. 

Zambelli Andreas, Dr. und Profeffor zu Pavia (ſiehe LI. 
. Quartal), von dem Ateneo Italico zu Florenz, k. M. 

Zangerl Iofef, Dr. der Medizin und ELF. Hofarzt in Wien, von 
ber Accademia Tiberina zu Rom, k. M. 

Zehetmayer Franz, Med. De. und Redakteur der Zeitfchrift ber 
L. I. Geſellſchaft der Ärzte in Wien, — von ber kön. Beh - Ofner ärzt⸗ 
lichen Geſellſchaft, k. M. 
b) In ländiſche. 

All é, Dr. der Medizin zu Wien, — von ber koͤnigl. Peſth⸗Ofener 
ärztlichen Sefellfchaft, k. M. 

Aränyi, Profeflor ber Mebizin zu Peſth, von ber Fön. Peſth⸗Ofe⸗ 
ner ärztlichen Geſellſchaft, orb. M. 

Cſiky, Dr. der Medizin in Siebenbürgen, — von der koͤn. Peſth⸗ 
Dfener ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

Diſcher, Dr. der Medizin zu Peſth, von ber kön. Peſth⸗Ofener 
ärztlichen Geſellſchaft, o. M. 

Ficzek, Dr. der Medizin in Ungarn, — von ber kön. Peſth⸗Ofe⸗ 
ner ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

Grünwald, Dr. der Medizin in Ungern, — von ber koͤn. Peſth⸗ 
Dfener ärztlichen Geſellſchaft, F. M. 

Büntner Branz, Dr. ber Medizin, ET. wirklicher Regierungsrath 
* zweiter Leibarzt Se. Maj. des Kaiſers, Praͤſes der k. k. Gefellfchaft 
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Berausgeherunb vesantwortliger Redakteur De, X, Mdolf — 


ber fieyte in Wien, berzeit Rektor Magniſikus dex Wiener Aniperſitat 
(fiehe oben „Ernennungen und Def. “er. von, ber Ten, Beh: ⸗Ofener 
ärztlichen Geſellſchaft, E. M. 

Santo, Dr. der Medizin Lin Siebenbürgen ; — von ber fönigl.” 
Peſth⸗Ofener ärztlichen Gefellſchaft, F..M. 

BSaßler Leopolb, Dr. zu Gras, von dem hlſtoriſchen Berein für 
Steiermark, Kirnten und Krain, (Ausſchuß⸗) Mitglied. 

Heller, De, der Medizin zu Peſth, — von ber kön, Peſth⸗ Ofener 
ärztlichen Geſellſchaſt, o. M. 

Horaczet Paul Joſef, Dr. der Medizin zu Wien (ſiehe oben 
und in bem frühern Quart.) — von der fönigl. Peſth⸗ ‚Dfener ärztli- 
chen Geſellſchaft, k. M. 

IGſa, Dr. der Medizin in Eiebenbärgen, — von der koͤnigl. Bei 
Dfener ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

Köfzeghi, Dr. der Medizin in Ungern, — von ber Eönigl, Bei 
Diener ärztlichen Gefelfchaft, k. M. 

Krik, Dr. ber Medizin zu Peſth, — von ber Eönigl. Peſth⸗-Ofener 
ärztlichen Geſellſchaft, o. M. 

Krophius, Edler von Kaiferfieg, Ludwig, Abt zu Rhein, — 
von dem (von Sr. kaiſ. Hoh. ber Erzherzoge Johann gegründeten) Bis 
florifchen DBereine für Steiermarf, Kärnten und Krain, o. M. (als Die 
reltor). 

Leitner Gottfried, Ritter von, von dem hiſtoriſchen Verein für 
Steiermark, Kärnten und Krain, (Ausſchuß⸗) Mitglied. | 

Lefzay, Dr. ber Medizin in Siebenbürgen, — von ber fönia. 
Peſth⸗Ofener ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

Linzbauer, Dr. der Nedizin in Ungarn, — von der loönigl. 
Peſth⸗Ofener ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

Moſcheles T., Tonkünſtler und Tondichter aus London (geb. 
Böhme), — von dem Muſilverein des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates zu 
Wien, E. M. 

Much ar, Adalbert von, Dr. u. Brof. zu Gratz, von dem hiſtor. Ver⸗ 
ein für Steiermark, Kärnten und Krain, (Ausſchuß⸗) Mitglied. 

Müller Iofef, Dr. der Mebizin und k. k. Fyſtkas bes Caurzimer 
‚Kreifes in Böhmen, — von ber böhmifchen Befellfegaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Prag, 

Diezif, Dr. der Medizin zu Wien, — von der konigl. Peſth⸗ 
Diener ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

Pferhoffer, Dr. der Medizin in Ungarn, — von ber kön, Peſth⸗ 
Ofener ärztlichen Gefellfchaft, k. M. 

Röczey, Dr. der Medizin zu Peſth, — von ber königl, Peſth⸗Ofe⸗ 
ner ärztlichen Sefellichaft, o. M. 

Shmidl, Dr. X Abolf, Herausgeber und verauiiwortlicher Re 
bakteur biefer Blätter, — von ber L BR. Accademia degli Agiati u 
Roveredo, k. M. 

Schmidt Auguſt, Dr. und Redakteur der Wiener allgemeinen Mus 
filgeitung, ben Titel eines Ehren⸗Kapellmeiſters des Muftkvereines zn Gins 
in Ungarn, in Anbetracht feiner Berbienfle um biefes Inſtitut. 

Shönbaner, Dr. ber Medizin in Ungarn, — von ber fönigl. 
Peſth⸗Ofener ärztlichen Sefellfehaft,, k. M. 

Seidl Johann Gabriel, Kuſtos des k. k. Münz⸗ und Antiken⸗Ka⸗ 
binets zu Wien ıc., — vom hiſtoriſchen Verein für Steiermark, Kärnten 
und Krain, &. M. 

Stockinger, Dr. der Medizin’ zu Peſth, — von ber koͤnigl. Peſth⸗ 
Dfener ärztlichen Geſellſchaft vo. M. 

Zöröt, Dr. ber Medizin zu Peſth, — von ber Eönigl. Peſth⸗Ofener 
aͤrztlichen Geſellſchaft, v. M. 

Traubaphill, Dr. der Medizin zu Peſth, — von der kon. Peſthh⸗ 
Dfener Arztlichen Geſellſchaft, o. M. 

Bartinger Joſef, in Gratz, — von dem hiſtoriſchen Verein für 
Steiermark, Kaͤrnten und Krain, (Ausſchuß⸗) Mitglied. 
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Mediziniſche Schriften von Maimonides. 
Angezeigt durch M. Steinſchneider in Prag. 
I. Artikel. 


1) enon, 1y2 Dd)ye an an20 bi. „Schreiben des 
Rabni Mofjes Ben Maimon an den Sultan") ©.9—31. 
der hebräifchen Zeitſchrift "HM DD CuLiebliher Weinberg") 3. 
Jahrgang, Prag 1838. Druck und Verlag von M. I. Landäu. 

11) Das biätetiiche Sendfchreiben bes Maimonides (Hambam) au 
den Eultan Saladin () Ein Beitrag zur Gefchichte der Medizin für 
Ärzte und Freunde des Haffifhen C) Altertfums, mit fritifchen und 
facherläuternden Noten. Herausgegeben von D. Winternitz, Dr. 
der Heilkunde u. f.w. Wien 1843. Commiflion von Braumüller und 
Seidel. 64 ©. 8. 

au) Dan) MIRIBN NED KIN NWD DD Aforismen 
Mofisdi. Bach der Heilfunde von Maimonides), ge: 
drucht bei Jides (Judith) Rofanes. Lemberg 180%. (Nach der vers 
muthlichen Punktation des Chronoftifon in dem Gutachten 1884 ober 
1834), 55 Folio zu & Kolumnen. ’) 


An den Ramen Matimonides Enüpft fi eine foldhe 
mannigfaltige Menge von Beziehungen, daß eine allgemeine 


Erörterung derfelben ſchon allein ein genügendes und verbienft- 


liches Objekt einer Monografie ausmacht. Um fo nöthiger ift 
hier eine Befchränfung, wo die Anzeige der vorliegenden Werke 


zur Beſprechung einer Maſſe von Einzelnheiten Hindrängt, Die 


in Rüdfiht auf ihren Zufammenhang mit tiefer liegenden 
wiftenfchaftlichen Objekten größere Geltung anſprechen. Wir 
überlaffen alfo dem Lefer größtentheild, aus unfern Daten 
Reflerionen zu fchöpfen, und wollen bier einleitend nur den 
Stanbpunft und die wiffenfchaftlihe Begrenzung für das Dar- 
zubietende andeuten. Es handelt fih ung um Beiträge zur 
Literaturgefhichte ber Medizin bei den Juden 
mit befonderer Rüdficht auf Die vorliegenden Schriften 
Maimonides. Alles Übrige möge der nachfichtige Leſer aus 
dem Folgenden felbft entnehmen. 


Rr. I. und II. der anzuzeigenden Werke bieten uns das» 
felbe literarifche Objekt, wie in verſchiedener Sprache, fo 
auch fonft unter den verfchiedenften Umſtaͤnden, welche die 
Kritik zu den verfchiedenften Erwartungen und Anforderungen 
berechtigt. 

Ofterr. Blätter für Literatur und Munfl. 1645. Nr. 18. 


Nr. I. erſcheint als eine ‘Piege der hebr. Zeitfchrift,,Ke- 
rem Chemed,‘‘ deren Herausgeber, Hr. ©. 2. Goldenberg 
in Tarnopol, zunächft eine Anregung und Förderung der neu⸗ 
erwachten hebräifchen Studien beabfichtete, deren Urfprung 
und Richtung, deren Anpflanzung und befondere Pflege von 
Seiten jüdiſcher Gelehrten des öfterreihifchen Kaifer- 
ftaates einer befondern Darftelung vorbehalten bleiben muß. 
Eine der wichtigften Aufgaben jener Zeitfchrift ift die Veroͤf⸗ 
fentlichung älterer hebr. Inedita von Heinerem Umfang und 
unter den, in 7 bisher erfchienenen Bänden (der legte 1843) 
dargebotenen gehört Nr. I., ſchon um feines Verf. willen, un 
ter Die vorzüglichern. Der Herausgeber bemerkt blos in einer 
Anmerkung zu Anfang, daß diefed Sendfchreiben die wörtliche 
Kopie eines hebrälfchen Koder der oppenheimifchen Bibliothek 
zu Orford und dag das Driginal in arabifcher Sprade 
gefchrieben, ohne den Überfeger zu nennen, oder fonft biblio- 


grafiſche Nachrichten daran zu knüpfen, was, nach Befchaffen- 


heit und Tendenz ber Zeitfchrift nicht gerade zum Vorwurf ges 
macht werden Tann; obwohl Bibliografie und *iteraturges 
fhichte im Kerem Chemed ſonſt tüchtig vertreten find. Was 
gerecht und billig verlangt werben durfte, iſt ein Torrefter 
Abdrud der Kopie. Bedenkt man nun, daß hier von einer 
Kopie eines Koder, der wohl ſchwerlich Antograf, und zwar 
einer hebräifchen uͤberſetzung eines arabifchen Originals die 
Rede ſei, fo wird man auch über die gröbern Fehler, die wohl 
mitunter auf Rechnung der fehwierigen hebräifhen Typografie 
ungeachtet der anerkannten Tüchtigkeit der Landa u'ſchen Of⸗ 
fizin ’) zu fegen find, nicht Beſchwerde führen dürfen und die 
fonjefturirten Tertverbeflerungen mit Dank annehmen °). 
Einen firengern Mapftab dürften wir an Nr. IE. legen. 
Hr. W. ſchmeichelt ih, dem gebildeten Lefer jeden 
(I. jedes) Standes eine intereffante Lektüre, dem Filoſo⸗ 
fen und denfenden Arzte zum Nachdenken anregenden 
Stoff, vor allem aber dem Forſcher der medizinifhen 
Literaturgefhichte einen willfommenen Beitrag zur Ges 
ſchichte der arabifchen Medizin in Diefen Blättern zu übergeben. 
(S. X.) Der lehte Paflus wiebe. den Referenten, einen 
Laien in ber Medizin, wie ein „mee sutor!% abge 
fhredt habes, wenn ex ſich nicht ſchmeich elte, ſelbſt «AS ſolcher 
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ie Leiſtungen des Hrn. W. von mancher Seite und hoffentlich hier um fo weniger bedauern, als feine Biografie Maimoni- 
nicht ohne Nutzen für das nächfte Objekt derfelben, beleuchten des in den israelitifchen Annalen von Dr. Joft (1839) vor⸗ 
zu können. Kegt '°). Munk (Annalen 1841. ©. 94) verſprach genauere 
Eiiue vollſtaͤndige Biografie Maimonides ift eine Aufga- Notizen über Ms. mediziniſche Schriften, Die er faft alle im 
be, die guvörberft nur einem tüchtigen jüdiſchen Literarhiftorie arabifchen Original vor fich hatte, hat fie aber, meines Wif- 
fer, Filofofen, Theologen u. f. w. in Einer PBerfon (denn ſens, noch nicht gegeben. Indem wir nun diefe unfere Beden⸗ 
ME. Größe ift jedenfalls vorzüglich auf legteren Gebieten zu Ten und Bemerkungen ven Borfchern von Fach vorzulegen ge- 
fuchen) zugemuthet werben darf. Hr. W. hat in der Anmerk. denken, freut e8 und, minbeftens in Beziehung auf Ein Werk, 
„Vergl. Leben und Wirfen des Maimonides von Peter anftatt bloßer auf Nachrichten Anderer gegründeten Konjektu- 
Beer, Prag 1834” 9) gewiffermaßen auf feinen Stellvertre- ren und Korrekturen, auf Autopfie beruhende Daten berichten 
ter hingewieſen! Ift auch dieſe Biografie ſchon ein Jahr zu fönnen, indem wir zur Anzeige von Ar. III über: 
nah ihrem Erfheinen ald Machwerk bloßgeftelt, dem gehen, worüber die Konfuſion der Bibliografen am weiteften 
Verf. die gänzlihe Unfähigkeit für dieſe Aufgabe durch das gediehen. j 
Mipverhältnig feiner Leiftung zu den Fortſchritten der jüdi- Über Zweck und ‚Abfaffung der Aforismen fpridt 
ſchen Wiſſenſchaft nachgewiefen worden; fo ift doch eben in fich M. felbft in dem Vorworte aus, deſſen Inhalt wir im 
Diefer Kritik“) jo Manches für eine entiprechendere Biografie Wefentlichen wieder geben: Das fpezielle Bebürfnig und Der 
ME. niedergelegt, und in dem verfloffenen Dezennium nicht befondere Vortheil der aforiftifchen Form in der Medizin hat 
‚Weniges hinzugelommen, deffen Kunde von jedem Forſcher in ſchon Hippofrates u A, z. B. Razi, el Suſi, zur 
der jüdifchen Literaturgefchichte vorausgefegt werben darf, ja Abfaffung von Aforismen veranlagt. Auch IpnMefamweih 
größtentheild in der — zwar nicht von wirklicher Belefenheit, und Alfarabi's Aforksmen werden befprochen. M. bemerft 
jedoch von allerhand Zitaten ftrogenden 6) — Literargefchichte ausprüdlich, daß er feine Aforismen nicht feluft verfaßt, fon: 
von Grässe (II. 2. ©. 293—4) nachgewiefen ift I. Weiß dern aus allen Werfen Galens, fowohl den felbftitän- 
- auch Hr. W. nicht einmal das, nunmehr feftgeftellte, Geburts⸗ digen als den Kommentaren Gs. über Hippofrates, gefammelt 
datum feined Autors richtig anzugeben (M. ift nicht 1139, habe, und zwar nicht wie in den „Kompedien,” Galens 
fondern 30. März 1135 geboren, und farb zu Kairo 13. Der eigene und Hippofrates in Galend Kommentaren aufgenom- 
zember 1204); fo theilt er doch hierin das Schickſal Gräffe's, mene Worte treu wiedergegeben '"), bi auf wenige dunkle 
Wüfenfeld’s u. A. — Doc ift die Biografie Me. bei oder aus verfchiedenen Stellen in Galen entnommene Afo- 
Hrn. W. nicht ganz leer ausgegangen. Er gibt und (S. 11) rismen, wo eine Abweichung nothwendig war '”). Für den 
eine Bemerkung über den Namen Maimonides, deren Er⸗ Zweifler und Forſcher und aus BVorficht gebe eram Ende jeder 
Srterung an einem andern Orte. Aforisme das Zitat aus Galens Schriften, nur bei ſolchen, 
Wundern wir und nicht mehr, daß Hr. W. feines Autord die fich häufig finden, eine einzige Quellennachweiſung, wel: 
praftifche Wirkſamkeit als Leibarzt Saladins ches Lebtere er nod) rechtfertigen zu müſſen glaubt, während 
und der Nachfolger desfelben °) mit feinem Worte im vorliegenden Abdruck die ſe ſämmtlichen Zitate mir 
erwähnt, von Ms. nicht unbedeutender literariſcher unbegreiflihem Vandalismus weggelaffen worden 
Thätigfeit im medizinifhen Sache nicht mehr zu find '’). Bei der Auswahl habe ihn das eigene Bedürfnis 
jagen hat, ald daß „die mediziniſchen Nachlaͤſſe () nurin ſchlech⸗ zur Unterftügung des Gedächtniffes geleitet, und es fei Daher 
ten Überfegungen des 14—16. Jahrhunderts vorhanden .auch fein Werk nur Arzten auf oder unter feiner Stufe bes 
find!” Alſo find die arahifchen Originale und hebräifchen Über- ftimmt '), Das Urtheil Dernburg's (S. 123): „Wir 
fegungen, die ſich handſchriftlich in mehren Bibliothefen Eu- vermögen zwar über den Werth der Schriften Ms. im meri- 
ropas vorfinden, nicht vorhanden?! Die 3. Abtheilung des ziniſchen Fache Fein Urteil zu fällen; aber wir jehen doch hier 
I. Bandes von Gräffe'd erwähnter Literargefchichte, wo dasſelbe Streben, das wir im talmudifchen Gebiete wahr: 
von ME. medizinifhen Schriften die Rede ift 9, war wohl genommen, nämlich durch fompendiarifche Behandlung vie 
Hın. W. noch unzugänglih, Wüftenfeld’8 Geſchichte Quellen einerfeits zugänglicher und verftändlicher zu machen, 
der arabifhen Arzte (1840) wahrfcheinlich unbefannt; andererfeits denen die Refultate vielfeitiger Studien zu liefern, 
allein ſchon der Biografie feines Gewährsmannes, P. Beer, Die der Quellenforfchung ſelbſt nicht gewachſen fein mochten, * 
konnte er das Verzeichniß der mebizinifchen Schriften Ms. ent wird hiernach eine Heine Modififation erleiden müffen '*). Die 
nehmen. Allein auch hier dürfte Hr. W. eine feine Kräfte Aforismen fpäterer Arzte führe er unter ihrem Namen an. Er 
überfteigende Aufgabe gefunden haben (2), und.Ref. gefteht, theilt das Ganze in 25 Kapitel nad) dem gleichartigen In- 
dag ihm nad) den Berichtigungen Dernburg’s (a. a. O.) halt, und das die Vorrede ſchließende Inhaltöverzeichniß ſtimmt, 
und den Angaben Wüftenfelvs, Wenrich's u.f. mw. noch mit unbebeutenden Abweichungen, mit den Überfchriften ver 
mande Bedenfen geblieben, die wohl nur ein mebizinifcher einzelnen Kap. im Werke felbft überein. Das Teste Kap. if 
Schriftfteller mit Benügung von Bibliothefen und neueren in den zweifelhaften und einander widerfprecdhen- 
Drud erfhienenen arabifchen Literarhiftorikern zu beſchwicht⸗ den Stellen in Galens Schriften gewidmet, und 
gen im Stande fein dürfte. — Dr. E. Carmoly's Ger war Ref. das Intereffantefte. M. bemerkt einleitend, Daß ſchon 
ſchichte der jüdifchen Ärzte, die jegt die nordamerifanifche Zeit Raſi Ibn Zuhr und Ali Ibn Ridhwan gegen Ga— 
{hrift „the Occident,‘* überfegt, ift uns nicht zu Geficht len Zweifel und Einwürfe erhoben; aber mehr von filofo:- 
gefommen, und Finnen wir bie merfwürbige Ungulänglichkeit fifcher als mediziniſcher Seite '°%). Erfelbft befchränte 
aller Schriften dieſes berüchtigten Plagiarius und Falfarius ſich auf das letztere und zwar, meint er, feine Zweifel u. |. w. 
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entweder auf Rechnung der ſchlechten (arabiſchen) Leber- 
fegungen Galens 7), oder der Fehler des letzteren, oder 


feiner eigenen Unfunde fegen zu müflen. — Eine beadjtens- 
werthe Befcheidenheit! Zu Ende diefes Kap. befindet fich aber 


ein Paſſus, den wir gern in extenso gegeben hätten, wenn 


der Raum und die nächſte Tendenz diefes Aufſatzes uns nicht 


daran verhinderte '*). Höchft intereffant und bezeichnend für 


diefen großen Geift iſt die, mit Freimuth und Eifer für Wahr: 
heit und fubjeftive Weberjeugung verbundene, Befcheidenheit, 
die ſich hier Fundgibt. M. behauptet und beweift, dag Ga- 
Ten bei allen feinen Vorzügen an ärztlicher Erfahrung, Er- 
findungsgeift u. |. w. alles Urtheil im filofofifdhen 
und theofogifhen Dingen abgefprohen wer 
den müffe '). Er nennt Galen felbft einen Kranken ander 
Ceele. E8 gebe eine Art gelehrter Monomanie, 
vermöge welder man für fein Fach eingenom- 
men, entweder alle andern für nußlv8 erfläre, 


oder durdy eigene Fachkenntniß geblendet, über- 


unverftandene Gegenftände auf andern Gebier 
ten abfprehend urtheilen zu dürfen glaube! 
Dies fei der Zuftand Galens. Derjelbe dringe auf Speku— 
Iation und finde in dem Mangel derfelben die Unvollfom- 
menheit feiner ärztlichen Zeitgenofjen begründet; fpreche aber 
felber in feinem Werfe „De Demonstratione‘‘ von ben 
Schlüſſen der Analogie und Wahrfcheinlichkeit, deren der Arzt 
vorzüglich bevürfe. Galen fei faft fo weit gegangen, fi felbft 
den Profeten gleichzuftellen, habe aber noch Schlimmeres 
gethan, indem er die religiöfen Lehren Mofis der Unver- 


nunft geziehen! Es wird nun ausführlich und tieffinnig Ga⸗ 


lens Begriffsverwirrung aufgebedt, blos um obiges Urtheil zu 
erhärten, indem M. fich des weitern Inhalts auf ſeine, Glau⸗ 
bensprinzipien’’ (Ayo we) und den „Führer“ beruft 
2°), Sonſt erftredt fic, das Werf über alle Disziplinen 
der praftifhen Medizin. Hervorheben müſſen wir noch, 
daß die eigentlihen Aforismen häufig von Zufägen beglei- 
tet find, die mit den Worten „es fpriht Moſes“ begin- 
rien. Diefer Theil des Werkes Eönnte füglich als Maimo⸗ 
nidifher Kommentar der aus Galen erzerpirten Afo- 
rismen bezeichngt werden. Fehlen und num indem vorliegenden 
Abdruck die Zitate aus Galens Schriften bei den Aforismen 
felbft (f. oben) ; fo gibt ung Diefer Kommentar (fo wollen 
wir vorläufig dieſe Zufäge nennen) eine nicht geringe Aus⸗ 
beute darin. Dürfte es fchon an fich intereffant fein, die von 
Maimonives gefannten Schriften Galens zu willen; fo macht 
und ein fpäter zu erörternder Umftand die folgende Aufzählung, 
der wohl Außerft Weniges zur Vollftändigfeit fehlen dürfte, 
zur angenehmen Pflicht ’'). J 
Katalog der Werke Galens. 

1) Nutzen der Glieder (ofh auch kurzweg über 
den Nutzen (fol. 53, a). ) Puls (2, b) und zwar das 
größere Werk (53, a) und 3) das fleinere (49, b) »). 4) 
nbarn (d 9. 5 Bewegung der Muskeln (2,b) 
21), 6) Anfihten Hippofratis und Platon's (2, b 
51, a). D Speifen (2, e51 cd) *). 9) De humoribus 
(2, 451 c) |. Wenrich ©. 263 und den Kommentar üb. Hip- 
pofrates bafelbft ©. 266. 9) Vorfehung über die Ge— 
ſchöpfe? Ein Werk de consilio quod creator in homine 
creando secutus sit hat Wenr. ©. 265. 10) Indizien 


G, e 51‘b d 52, 6) 9.11) Kräfte (52, d) oder fyſiſche 
Kräfte (4,b 6, a 51, b). 12) Krifis (11,b 14,20) 


27). 13) Diätetif (40, e 51, b ©). Ueber den Aushrud 


dafür regimen sani oder sanitatis ſ. weiter unten. 14) Diäs 
tetif. der Bieberfranfen (42, b), vielleicht aus dem 
Werk über die Fieber (51, d 52, a). Wenr. hat 2 Werfe über 


Perioden und Differenzen der Fieber (p. 243. 264). 15) Pa⸗ 
ralyſis (7) und Spasma (15, a48, a) finde ich nicht 


bei Wenr. ?°). 16) Galens Kommentar zu den Afos 
rismen Hippofrates (48, a), wozu manchmal noch 
eine nähere Bezeichnung des Kapitels durch den Inhalt (Ueber⸗ 
ſchrift?) 3. B. „„Aforismen über die Urſachen“ (der Krankhei⸗ 
ten) (51, e) oder Galen’d Kommentar der Aforismen Hippos 
frates über Frauenfranfheiten (51, d). Galen hat aber auch 
einen Kommentar des felbftftändigen Werkes Hippofratesüber ' 
Srauenfranfheiten gefchrieben; vergl. noch die zweifelhafte 
Stelle 42, b u. unten zu Rr. 25. 16% Mediziniſche Ter—⸗ 
men (50, a), wo gonn mow in Dymioan min zu emen- 
diren, nach dem arabifchen „el ismael thibbijjet” bei 
Wenrich p. 249 |. auch unten zu Nr. 29. 33. 1) Heilmite 
tel (51, a) überfegt von Batrif (l.Batrif, d. i. Batrizius). 
Vielleicht identifh mit „einfahen Heilmittel” (52, d 
53, a) hebräiſch Hans Dinn nach dem arabifchen Adviat ef 
mufradat (Wenr. 246) f. weiter unten über ein fo betiteltes 
Bud von Maimonided (Nr. 31). 18) Urfahen und Zu- 


fälle (51, b d 53, a). Zufälle nennen die Araber die Symp⸗ 


tome ; alfo ift Died Werf de causis et sympt. morborum bei 
Wenr. ©. 243. Ahnliche Titel f. unten bei der Diagnofe oder 
Symptomatologie von Maimonides (Nr. 30): 19) Tempe- 
ramente (51, b) bei Wenr. 343; vgl. auch p. 246. 20) 
Aderlag 51,0) fehlt bei Wenrich. 21) Klyftier (51, c) 
der Term jan ift eigentlih arabifch f. IM. Artikel. 22) 
Urfahen des Schmerzes (52, a), nad den Zufammen- 
hang das Werf de dolore colico, welches nach Wenr. p. 
262 nur Ein Werf mit Nr. 21 zufammen. 23) ‚Kommentar 
@ ra ) über Die Güte des Chymus“ (51, ©) „und 
Schlecht heit desfelben‘ (52, d). „De probis et pra- 
vis (alimentorum!) succis‘“ bei Wenr. p. 256. 24) 
Purgation (51, d) oder regimen purgationis (52,d, 
wo drudfehlerhaft 'pno für aan 1. Tobla a. a. O. fol. 78, 
ec) vermuthlid „de medicam. purg. facultate‘ bei 


. Wenr. p. 260, obwohl dem arabifhen mufahhil gewöhn- 


lich das hebr. bio entfpricdht 9). 25) Luftarten und 
Gewäffer (51, d) eigentlih Kommentar über Hippofrates 
f. Wenr. p. 266; daher ich das bald darauf folgende Zitat 
(ibid.): „Im 7. Kap. von Galens Komment. über Hippo- 
krates“ auf dasfelbe Werf und nicht auf die Aforismen bezie- 
he, f. oben zu Rr. 15. 26) Diätetif (oder Verhalten) des 
Knaben (52, a) de consilio pro puero epileptico 
bei Wenr. p. 255. 27) De demonstratione (52, b 53, d). 
28) Samen (52, b c) f. Wenr. 255. 29) Thiere, a9 
(52, ©) gewiß das Bud, de animalibus etc. bei Wenr. p, 
249. So erhalten wir bier (vgl. oben Nr. 16 und fpäter Ar. 
23) beadhtenswerthbe Nachweiſung wenig bes 
fannter Werke Galens. 30) man (53, a) ift wohl 
yobyn I zu emenbiren, d. i. ad Glauconem de curatione 
enr. p. 251. 31) Ein Werk zur Widerlegung Arifto- " 
telis (53, c)* Ein Werf de Aristotelis scientia anato- 
. %* 





mica hat Wenr. p. 252, vgl. auch das Werk de differentia 
‘inter Galenum et Aristotelem von Ali Ibn Ridhwan bei 
"Ben. p. 272. 32) Ueber Bewegung, 'Zeit, Möglich: 
feit und Unmöglichkeit 53, e) it wohl „quod primus 
motor non moveatur‘ bei Went. p. 258? 33) Verbot, 
eine Reihe vor 24 Stunden zu begraben (50, d) 
überfeßt von Batrif (l. Batrik f. oben zu Nr. 17). Diele 
intereſſante Stelle ift leider im vorliegenden Abdrud Außerft 
korrupt. Auch Wenrich (p. 249 vgl. oben zu Rr. 16 und 29) 
nennt nach Ibn Abi Oſaibaa ein Werk diefed Titeld von Gas 
Ien. Maimonives glaubt aber, daß es einem griehifhen 
Namensbruder des berühmten Galen angeböre; 
der arabifche Ueberfeger Batrik habe fih von der Namens- 
gleichheit verführen laſſen, es legterem zuzufchreiben, ba Ba- 
trit überhaupt unter dvemlleberfeger Honnin (jym) ſtehe, 
welcher der beveutendfte Ueberfeger medizinifcher Schriften (9). 
Dem abweichenden Titel „Verbot des Begräbniffes 
yon Balen” (Wenr. p. 249) entfpricht ganz der hebräi- 
ſche, in der Ueherfegung aus dem Arabifchen von Jud a Al- 
harifi, von dem es heißt: „thut dar, dag man die Tobten 
nicht eher ald 72 Stunden nad, dem Verſcheiden beerdigen 
fol.” (Duk es Ehrenfäulen u. f. w. Wien 1837. ©. 29). 
Auch in den Erzerpten aus diefem Werke, die M. hier gibt, ift 
von 72ftündigem Scheintode die Rebe. 

So hätten wir denn aus dem Kommentar der Aforismen 
und namentlih aus dem legten Kap., in welchem, nad, 
feiner Tendenz, Anführung und Erläuterung mehr in einander 
fließen, einen Katalog von mindeftens 30 Werfen 
Galens gewonnen, und wenn M. (f. oben Vorrede) aus 
allen Werfen desfelben feine Aforismen zufammengetragen 
"haben will, fo müſſen wir um jo mehr wünfchen, daß irgend 
jemand, dem ein Manuffript dieſes Werkes zugänglich ift, Die 
in vorliegender Edition weggelaffenen Zitate nachtrage, ba 
fie gewiß noch manche literarhiftorifche Ausbente geben. 


(Fortſetzung folgt.) 





Aumertungen. 


1) Nachdem ich bereits die Anzeige von Nr. 1. 11. größtentheils 
andgearbeitet hatte, erhielt ich burch die Güte des hochwürdigen Herrn 
Rabbiner Rapaport, Nr. TIL zur Durchſicht, das ſelbſt jüdiſchen 
Gelehrten unbefannt au fein fheint. 

2) Die Verdienſte derfelben, namentlih um die neue Talmud—⸗ 
Ausgabe in 8., ein Unternehmen, bas bisher noch Fein Buchbruder zu 
Ende geführt, find neulich in ber Hall. A. 2. 3. gewürdigt worben. 

3) ya ©. 10. 3. 5. v. 0.1 yyamı nicht yo über Die befonderen 
Echmwierigfeiten in Beziehung auf Korreftheit f. IL. und III. Artikel, 

4) Als Einladung mit einer Probe einer Überf. des Moreh, die nicht 
erichienen iſt. 

5) von Dr. Dernburg in Geiger's Zeitjchrift. Br. I. 

6) f. Ltbl. des Drients 1841. Kol. 230. Anm. 23. Zunz in As- 
hers Ausg. bes Binjamin von Tudela II., 31&, b. — unten Anm. 9. 

7) Ich erwähne noch Auerbach in Geig. Zeitfchr. III. S. 188. Die 
Stüde aus dem arab. Moreh, mitgetheilt von Munk in feinen Be- 
flexions etc. (in der franz. Bibelüberf. von Cahen). Wüstenfeld, 
Geſch. der arab. Arzte. Göttingen 1840. $. 198. S. 108 —11; der eben: 
falls Boer als letzte Duelle kennt. — Zunz, Binjamin I. ©. 25%. 
Nr. 42, Lebrecht's Aufiah: „Zur Gefchichte des Juwelenhandels« im 
Magaz. 1. d. Lit. bes Auslandes 1846, und ein anderer gegen bie angeb⸗ 
liche Renegation M. daſ. Nr. 68. ift mir nur flüchtig gezeigt worden. 
Über Ms. Grundgeſinnung und Stellung zum Judenthum ſ. die neueften 


Debatten zwijchen Prof. Luzzatto und Aapaport (ſ. Herem Chemed 
VL, 110) Geiger geıen Bruno Brauer (Zeitich. V, 344) und über 
Spinoza’s Verhältniß zu M. (daſ. ©. 335). Wenrich, de auc- 
torum graecorum vers. et comm. etc. Lpz. 1853; fcheint nicht ein⸗ 
mal Beer zu fennen, das Tobesjahr 1308 (p. 11%) iR falich, ſ. die Bı= 
richtigung ım Tert na) Zunz a. a. D. neuerdings erhärtet von Rapaport 
(Herem Chemed VII. 851.) Wiener Kalender 3605. ©. 853. 

8) f. Dernburg S. 123. Müſtenfeld a. a. D. und weiter unten. 

9, ©. 673 fehlt im Inder unter Maimonives. Grässe hat über bie 
jüdiſche Medizin im Mittelalter nicht mehr ale 3 Seiten! 

10) f. £itbl. d. Dr. 1841. Kol. 831. Anm. 28. Zuns im Binjamin 
II. 298. Rapaport, Her. Chemed VI, 118 und (Ginl. zu Stern’s Ausg, 
des hebr. Ler. von Parchon. Geiger, ZItfchr. V. 460 fi. 

11) Bolgender Paſſus int keineswegs fo deutlich, als nay Munk 
(Annalen 1841. ©. 9%.) wohl das arab. Orginal. Er lautet: 
MID MI DINND MEDa 12 my ad 


ſ. weiter a Anm. 15. 81,6. YNIIIN OWII DWINI 127 12 
50. 53, 6. 


1%) Ausdrücklich bemerkt er auch dies C. 7. Bol. 19, a.; weil näm— 
lid Galen tie Urjachen und Arten der Ohnmacht nicht jo geordnet 
und klaſſiſizirt habe, mie bie ber Fieber. 

13) Blos Fol. 1&, a. 3. 3. it wahrfcheinlih ans Mißverſtand 
KDD 82 (83 2.4. im 1. Kap. über Krifs j. Anm. 27) ttehben 
eblieben. Hr. Rab. Kapaport bat in feinem Gremplar vor vielen 
Jahren leider nur die erfien 3 Blütter aus einen Manuſtript er: 
aͤnzt. 

14) Vgl. Abdollatif’s über ben geringen Nutzen der tren aus Galen 
erceryirten 21 Bücher (bei Dernburg ©. 123). und Dschemaleddin's: 
„Maimonidem minus utilitatiquam brevitatt consuluisse* (bei Wen- 
rich p. 872), |. weiter unten Anm. 35 — M. zeigt ſich hier eben jo be- 
fcheiden, wie in der Ginleitung zu feinem großartigen Ritualgeferbucd. 

15) Seine Heinern mebizinifgen Schriften, eigentlih Consilia, 
durch befondere praftiiche Faͤlle veranlagt (diät. Sendſchr. ©. 12.. weiter 
unten, Anm. 53, 6. berichtigt), Fönnte man wieder dem ritunlen Gut: 
achten gegenüberftellen. 

16) Die einfchlagenden Schriften von Razi, Ali und Alfarabi ı. bei 
Wenrich p. 272. 301. 30%. Jbn 3uhr hat Wenrich nicht. 

17) Gr fpriht von den Fehlern der Überfeger Galeus (50, b. 


f 


.s1, b.d. 52, c. d.) ihren Zufäpen (15, b. 30, b.) und ten Kom: 


mentaren (38, a.) f. einzelne Zitate weiter unten. 

18) Vielleicht than wir Dies bei einer andern Gelegenheit. 

19) Gin ähnliches Urtheil über Ra zi führt Hr. W. (S. 84. Aum.) an. 

20) Diefe Polemik gegen Galen if in den jüdiſcher theologiſchen 
und fllofofiichen Schriften herrfchend. Liber Pie verfchiedene Aufatung der 
Anficht Salens von der Weltfchöpfung (5%, d.) |. Alfarabi bei Simon 
Ben Zemach d’Oran „Pogen und Echild« (f. unten Anm. 33) Sol. 21. 
b. und dazu Palkeira, Kommentar zu Moreh, (1.C. 15) S. 99. ed 
Bislichis. 

21) Die griechiſchen und arabifchen Titel der Werte Galens 
findet mıan bei Wenrich, p. 241 sq. die hebr. Titel Habe ich meiſt aus 
tppografifchen Rüdjichten, — die Worte „Buch über“ am Anfang ter 
Titel, und die Angabe der Kap. als gleichgültig für ıumfern Zweck, weg: 
en Über einige derjelben kann man auch Wolf IIE. p. 1816 ff. ver: 
gleichen. 


28) Vielleicht auch 3 verichiedene Schriften f. Wenrich, p. 243 
255. 361. 268-9. . 

33) nbıann (2, b. 51, b.),— mbyarın (19,%8.) ;— Ag 
(5%, a.); it entweder „Nugen der Glieder« (Nr. 1), MAINE CE) cn 
oder de consilio, quod creator in homine creando secutus sit 
(Wenr. p. 265); oder de artium constitutione (ib. p. 262.). 

35) Yyy ift das arabifche Adhal f. Wenrich p. 853. 

25) Derjchiedene Werke Galens hierüber f. bei Wenrich p. 249. 263. 
266. und das gleichnamige Wert Mi. 6 Nr. 25 weiter unten 

36) Nıyım Diagnofe für Symptome haben die Araber Inräbb (Ju: 
fülle), hebr. .gron oder ny Die Prognoftif Heißt: 

un nD "Dom (fol. 18, b. 53, d.) arab. Mukaddemet el- 
maarifet (Wenrich) 255); vgl. El-isbab wa-ilamat (ib. p. 105). 
Hingegen INWA MN Titel bes 6. Kay. etwas abweichend vom In⸗ 
haltsverz. der Vorrede. — S. unten Ms. Werf Nr. 90, 

ZT) )Xn (bubran) it arabifch, (Bol. auch oben Anm. 13). 
©. Wenrich 247, und ein Werk über die Fritifchen Tage, daſ. p. 2%. vgl. 
auch das Merf Nr. 29 weiter unten. 

28) NEN WYNDLS,A); MMM ANDI NTIYNS 
(18, a.) Main. madıt felbft (18 a.) auf die Verwirrung IND MN 
in Bezug auf bie beiden varirenden und alternirenden Termen durch tie 
Kommentatoren Balens aufmerkfam. Dar wyN heißt Parain- 
ſis bei Tobia 82, a, f. unten Anm. 68. 

89) ©. weiter ımten das Merf von Ibn Zuhr. np bat fchen 
Aruch f. c. ndıb (bei Landan Bd. IE. S. 132), welcher Artifel eine Ger⸗ 
gänzung zu dem Auffaß des Herrn Dr. Weffely „Ueber Heil: 
quellen u. f. w.e in biefen Blättern darbietet. 
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Geſchichte der dentſchen und niederländiſchen Malerei. 
(Fortfetung.) 


Die zweite Epoche geht bis gegen das 12. Jahrhun⸗ 
dert. In ihr werben drei Stufen unterfchieden. a) Bon ber 
Mitte des 6. Jahrhunderts bis Karl M. Byzanz ift Das dauern⸗ 
de Gefäß für die Aufbewahrung des angegebenen altchriftlichen 
Typus, und eine forgfamere Technif. Italien ift durch Stürme 
und BVerheerungen, den Einfall der Longobarden gehemmt. 
b) Auf der zweiten Stufe fondern fich ſchaͤrfer ſchon Byzanz, 
Stalien und die Sranfen am Rhein, nebft den Deutfchen und 
Engländern. Byzanz bleibt dem alten Typus getreu; zugleich 
aber bildet fich ein Charakter der Malerei, ‘der den Byzanti- 
nern fpezififch angehört. Lange menfchliche Körper, ftraffe Fal⸗ 
ten, grelle Farben, Goldglanz der Gründe, der Heiligen- 
fheine und Gewänder. — In Stalten überwiegt im friegerifchen 
Leben, fo wie im Bildungsprozeſſe neuer politifcher Verhält- 
niſſe der praftifche Sinn, wendet fi von den älteren Kunft- 
trabitionen ab. Der neuere Geift aber vermag auch nicht viel, 
und fo verfällt die Malerei. — Und wir Fönnen ihr hierzu 
wohl Glück wünfchen. Denn der ungebildete Blick hätte Leicht 
am Antiken zur Berfrüppelung führen mögen, während es eine 
Tpätere Zeit herrlich zumügen und mit ihren eigenen Elemen- 
ten zu verbinden wußte. Denn die Antife ift eine Klippe, an 
der ein unfräftiges Element Leicht fcheitert. Wie fie in einer ge- 
wiflen Sfäre die malerifhe Begabung adeln fann, kann fie 
fie felbe auch verfchlingen. c) Auf der dritten Stufe bildet in 
Byzanz der neugriechifche Typus feine Schwächen mehr und 
mehr aus, und auch. im Abendlande leben fich die alten liber- 
lieferungen bis zur Entartung aus. Damit fängt aber auch die 
Fantaſie an, ſich lebendiger zu rege, obſchon zunächft ver- 
geblich. So fehen wir aud in derdritten Epoche einen Fortfchritt 
nurim Entftehen, als anfangende Befreiung von der -traditio- 
nellen Korm und ald Streben nad) Natur. _ 

Überbliden wir ben ganzen von Hotho in Rüdficht auf 
Malerei dargeftellten Zeitraum, fo koͤnnen uns die von ihm 
fcharf herausgeftellten Züge Des Kunſtlebens zwar noch nicht 
die Befriedigung geben, Die und ein zu einigem Abfchlufle 
gelangtes Kunftleben bietet, allein fie charafterifiren aufs ent⸗ 
fehiedenfte einen Abjchnitt der Gefchichte, mit defien ganzem 
geiftigem Inhalt fie zufammenfallen. Neue Elemente von größ- 
ter Potenz treten in Das europäifche Leben. Die Völkerwan- 
derung rüttelt an den verfnorpelten Verhaͤlmiſſen, Staaten 
bilden fi neu, Die verſchiedenſten Völferelemente ftoßen zu⸗ 
fammen, das Chriftenthum zeigt auch das Jenſeits in neuer 
Geſtalt. Daß fich dieſe Elemente nicht fogleich fegen, ift na⸗ 
türlih. Kaum aber beginnen die Verhaͤltniſſe fich zu konſolidi⸗ 
ren, fo fümmt auch das Beduͤrfniß, fich des Erfebten zu ver- 
fichern, jelbft des ungern durchgemachten, ſich auf Dem Boden 
der Kunft zu erfreuen. Die Religion iftfchen, die Technik arm. 
Der Blick geht zu den Alten. Allein im Plaftifchen hat ſich Die 
Zeit erfchöpft; die junge Kraft fucht ſich ein neues Feld, aber 
fie ift ihm noch wenig gemachfen. So gährt es in der Kunft, 


wie inKirche und Staat, wieim ganzen umgerüttelten Bölfer- 


dafein. Kein größerer Moment des in allen Kreifen aus ber 
alten Bahn gebrachten, nach einer fihern Stelle in allen Le⸗ 
bensffären draͤngenden Weltgeiftes. Allein auch der Rüdbli- 
dende wird erft befriedigter, wo die Stelle im Leben gewon⸗ 


nen tft, Die fchwanfenden Elemente eine ihrem Gehalte en⸗ 
Iprechende Form gewinnen. — In der Kunſt gelangen wir nun 
im fpäteren Mittelalter mannigfach zu diefer Befriedigung. 
Hotho betrachtet zunächft das Leben desfelben überhaupt und 
gibt ald innere und äußere Bildungsffären drei Hauptfreife an : 
die Klöfter, das Ritterthum unddie Städte. In der 
zehnten Borlefung wird nun gezeigt, wie Die Klöft er zwar 
in früheren Kunftepochen der Kunft günftig waren, doch 
aber, ald vom menfchlich weiten Treiben und Empfinden zu 
fehr abgetrennt, es nicht bleiben konnten. Auch das Ritter- 
thum hat weder aus fich Malerei hervorgetrieben, noch hat 
es fich dieſer Kunft als ihr vornehmfter Inhalt darbieten kön⸗ 
nen. Erft mit feinem Berfalle tritt Die vollere Entwidlung der 
Malerei ein. Denn fo reich e8 nach Außen erfcheint, doch iſt 


es an innerem menfchlichen Gehalte im Ganzen arm. Es 


ſchließt fich gegen Die übrigen Verhältniffe ab. Die perfönlichen 
Abenteuer entziehen dem Staat, Die Burgen und Schlöffer 
fheiden von den Städten, Die Lebensweife von Aderbau, Ge- 
werbe und Handel; Wiffenfchaft und Handwerfe ftehen ihm 
fern. Zudem widerftrebt es der nationalen Begrenzung, die 
eine nothwendige Bebingung des Einlebend in feinen Gegen⸗ 
ftand ift. Aber auch Die außer dem Ritterthume ſtehende Welt 
lebte noch zu ausschließlich in religiöfen Stoffen, als daß fie 
fich den des Ritterthums fogleich hätte aneignen fönnen; den⸗ 
nod) blieb jeine Welt, die in ihrem Kreife immer ein reiches 
Leben enthält, nicht ohne Einfluß auf die Malerei. — 
Stalien, nicht wie Frankreich der Sit] des Ritterthums, 
fondern früher ſchon der Städte, dient zum Belege für das 
Voranftehende. Dort gerade entwickelte ſich beſonders der Trieb, 
in dem Adel der-menfchlichen Geftalt, in der Tiefe der Em- 
pfindung und des Ausdrudes, die Schönheit der alten Götter 
mit der Wahrheit des neugeoffenbarten Gottes zu verföühnen. 
Die Städte find es alfo, die als eigentlicher Boden 
der Malerei zu betrachten find. E& wird gezeigt, wie das 
weltliche Leben die Breite und Fülle äußerer Erfcheinun- 
gen der Malerei zuführen müfje, damit fi ihre Schöpfungen 
reich geftalten. —- Wie nun das Leben ber Städte für die Ma- 
lerei diefer Epoche weſentliche Vorausſetzung ift, fo ift Damit 
zugleich die Thatfache erklärt, daß die Blüthezeit diefer Epo- 
he fich erft von der Mitte des 14. Jahrhunderts bis zum 
Schluſſe des 17. entfaltet, nachdem mit den Kreuzzügen die 
Vorherrſchaft des Kloſter⸗ und Ritterthums vorüber, der Blid 
auf bürgerliches Recht, Erwerb und Wiflenfchaft gerichtet war, 
und in dem Bewahren der ftäbtifhen Verhältnifie die Städte 
zu dem Boden wurden, auf dem Muth, Kraft und Srifche des 
Sinnes den Schauplag für neue Gedanfen und durchgreifende 
Erfindungen fuchen. Mit der dreizehnten Borlefung beginnt 
nun eine Darftelung der Vortheile, die im Städteleben Ta> 
gen, eine Schilderung der Lebensverhäftniffe in der Zeit des 
Vorwaltens derfelben. In dem tiefen Eindringen in die Na- 
tur der Verhältniffe, in die Hare Auffaſſung ihres Bezuges - 
zur Kunft, wie fie nun geboten wird, fcheint uns bie ftärffte 
Partie des Buches zu liegen. Sie ift vol Wahrheiten, und 
das Flar Gefehene hat fein Recht der lebendigen Wirkung nicht 
verloren. Was die Zeit an urfprünglicher Kräftigfeit enthält, 
wie dieſe unverfälfcht ſich in ihre Formen überträgt, fo Daß dieſe 
lebendig werben, weil fie aus dem Inhalte der Verhaͤltniſſe 
hervorwachſen, iſt in reicher Darſtellung klar gemadit. 


— 


Freilich IR es nöthig, von einem Standpunkte auf den 
andern unbefangen überzugehen, ılnd das Ganze ber mittels 
alterlichen Berhätinifie nicht nach dem einen Mapftabe des 
Malers, dem fich deſſen Welt in günftiger Geſtalt darbot, zum 
beurtheilen. Aber immer lag felbft dieſer einen Gunft eine 
allgemeine Wahrheit, eine größere Winerfpruchslofigfeit zwi⸗ 
ſchen Form und Wefen der Berhältniffe zu Grunde, die anfich 
fhon, abgefehen von ihrem einzelnen guten Wirken und an: 
derfeitiger Machtlofigkeit gegen weitere Hindernifie der Zeit, 
reine Würdigung verdient. 

Als Grundform der mittelalterlichen Verhältnifie ift die 
Korporation angegeben, der ſich auch die Kunft zu noch 
nicht genug hervorgehobenem Gedeihen gefügt hat. Die tech- 
nischen Bortheile werben fo zur Tradition, die fih vom Mei- 
ſter auf Schüler überträgt. Kunftanftalten erfegen das nicht, 
die individuelle und imengeren Sinne praftifche Erziehung bleibt 
bei ihnen ganz dem Zufalle überlaffen. 

Weiter wird gezeigt, wie jede gefchichtliche Entwicklung 
eben fo jehr Sonderung der weſentlichen Momente ihres In⸗ 
haltes, als Einigung berfelben, wo fle wirklich zufammen 
gehören, enthalte. Nur die großen Genien faflen die fonft 
vereinzelten Momente in fich zufammen. Rafael und befon- 
ders Rubens dienen als Beifpiele, von denen letzterer fo viel als 
Titian, P. Veronese, Correggio, Mich. Angelo und 
G. Reni, Breughel und Snyders, Italiener, Spanter und 
Niederländer, Anatom, Zeichner und malender Bildhauer in 
Einem war. Wie fi) aber ſolch eine reiche Totalität wieder zu 
neuen Trennungen auflöst, davon gewähren fchon Rafaels 
und Rubens Scyüler die nöthige Anfhauung, und für das 
Übereinanderftehen des Bermittelns in dem einen und des Son- 
derns in dem anderen Kreife ift es zureichenn, von Rubens 
auf die meiften gleichzeitigen Holländer, auf Rembrandt, 
Miervelt, de Keyser und v. d. Helst, v. Goyen und 
Ruysdael, A. v. Ostade, D. d. Heem und G. Dow zu 
bliden. — Beide Richtungen aber gehen in unferer Epoche aus 
der lebendigen Art des Unterrichtes hervor. 

Das überwiegend Durchgreifende derfelben aber bleibt 
jene bald enger, bald weiter partifulalifirende Befchränkung, 
die fich mit fteigender Freiheit, wie ein lebendiges Werf der 
Natur entfaltet. 

Die ſtets mächtigern Städte befähigen nicht nur zu jeder 
Art der Auffaſſung, fondern, in ihrer Art individuel abge: 
ſchloſſen, nöthigen fie Die Malerei zu ähnlicher Partifularität, 
und beleben fie zu der gleichen Energie. Dies wird an den 
italieniſchen Staaten fpeziel, an Deutſchland, Brabant , 
Blandern und Holland allgemein gezeigt. 

Nachſt der erfigenannten Gunft biefer Periode für bie 
Malerei — dem lebendigen Unterricht — gewährt eine zweite 
die lebendige Wirklichkeit felbft, durch die poetifche Friſche des 
Sinnes und der Geftalten, in deren Mitte die Malerei fich 
gleich tüchtig und thätig groß zieht. Wortrefflich wird dies im 
Bolgenden nachgewiefen. Wie hier Hotho tief ins Mark des 
Lebens dringt, aus der Mannigfaltigfeit der ſich über einan- 
der wälzenden Erfcheinungen das Wefentliche hervorhebt, und 
eine Zeit reicher Gährung mit treffend herausgehobenen Zü⸗ 
gen anfhaulih macht, können folgende herausgehobene Bes 
merfungen zeigen. 


„Das Leben der Städte hat das Rohe mehr und nicht 
abgethan, das verlegend Schroffe abgerundet, ohne daß jchon 
der fefte Halt zum Schwanken gebracht, die angeborne Ges 
finnung und Thatkraft abgefhwäct, und die ſelbſtſtaͤndige 
Eigenthümlichkeit Durch gleichartige Bildung verdedt, oder aus 
den gediegenen Sfären in das blos Zufällige verwiefen wäre.” 
Sodann wird gezeigt, wie die mittelalterliche Partikulariſa⸗ 
tion zur Tüchtigfeit führe, da mit befonderen Kreifen fidy ver 
ganze Menfch zufammenzufchließen vermag , fi im Gewohn- 
ten frei bewegt. Was er ift und fann, prägt fi) ungehindert 
und völlig aus. „Ich will fein Lobredner der Tage fein,’ fast 
Hotho, „in denen jede Nebenbuhlerfchaft, jeder Zwiſt der Eins 
zelnen und Familien, der Gewerke und Parteien zum Krieg wird, 
jeder in eigner Cache Kläger und Richter bleiben muß, weil das 
Schwert das, Urtheil zu fprechen hat, Eiferfucht zum Dolche, 
Haß zum Gift greift, und Kirchen und Klöfter ein unantaft« 
bares Aſyl bieten. In folchen Zeiten jedoch muß jedes Indi⸗ 
viduum für fich felber einftehen, mit eigenen Augen umber- 
fhauen, mit eigener Hand angreifen, fich fchügen und retten. 
Die Schwäche findet fein Bollwerk, die Feigheit feinen Schilv. 
Dies gibt den Leidenfchaften offenes Spiel, es führt zu Un- 
ordnung, bewaffneten Hader und Blutvergießen, aber es er: 
zieht. freie Charaktere, voll Leben, Nachdruck und Individualis 
tät, wie der Maler fie nöthig hat.” Dies wird noch im Ver⸗ 
gleihe mit unferer Zeit hervorgehoben, der viele, doch nicht 
ungerechte Vorwürfe gemacht werden. Rühmen des Mittel: 
maßes, Furcht vor einfeitiger Größe, vor Feuer der Beftimmt- 
heit, vor Offenheit und Wahrheit, ein Verdeden, Bemän- 
ten und Lügen u. f. w., das aus Menichen und Dingen, 
Berhältniffen und Lofalitäten alles hinwegraͤumt, wodurch ſte 
fünftlerifch individuell, lebendig und fchön werden fönnten. — 
„Dennoch ift ſelbſt aus dem wirflichen Leben Schönheit und 
Poeſie nicht gänzlich auszurotten.” „Doch felbft Hier wirft 
die moderne Bildung einen Schleier über, den der Künftler 
erft mühſam zu lüften hat, fol er von Angeficht zu Angeficht, 
was ihm nügen kann, fchauen.” „Wie fol der Künftler Die 
Unbefangenbeit im Auffaffen des Echten bewahren, wenn er, 
inmitten folcher Unwahrheit groß geworben, felbft in den Irr⸗ 
thum verfallen muß, nur Diefe für das Rechte zu halten, da 
er fie, wohin er fih wenden mag, vor ſich fieht. Es gehört 
eine Energie der Reaktion dazu, eine Urfprünglichfeit poftio 
ummwandelnder Polemik, die von Wenigen- zu fordern iſt“ 

Ganz wahr. Aber wann waren auch Biele zu Künftlern 
berufen, wenn gleich Schaaren ein Feld überfchwenmen, das 
nur der Genius bebauen follte? Doch iſt nicht zu Täugnen : 
ſchwerer wird felbft ihm in unferen Tagen die Kunfl. Uns 
fere Zeit bewegt fih in unabfehbaren Tiefen, und bie 
Oberfläche bleibt unausgeprägt, oder doch nicht entfchieden 
geftaltet,, weil die Spaltung noch nicht überwunden iſt, die 
Inhalt und- Form auseinander hält, fo daß vielleicht Die Ges 
ftalt leer, der Inhalt Abſtraktion bleibt. 

Hat der Künftler nun Geftaltung bes Beiftigen darzuftels 
Ien, jo muß er dieſes wohl begreifen, um zu fuppliren, was 
ihm in dem, ihn umgebendem Dafein an beutlicder Prägung 
mangelt. Diefe Aufgabe ift feine geringe. — Übrigens hat die 
reine Ratur, die auch Hotho den Zufluchtsort nennt, für die 
er aber den Sinn als erftorben anfleht, im Landfchaftlichen 
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noch eine unverdorbene Geſtalt, und auch in Menſchen und 
Verhaͤltniſſen blickt ſte den Freund des Wahren noch aus man⸗ 


cher Geſtalt an. An ihr richtet ſich der ſchuldlos von Jugend 


auf verfrüppelte Geiſt ſelbſt zur rechten Geſtalt auf, dahin treibt 
ed den wahrhaft Fünftlerifchen Genius. Der ſich ihr weiht, 
weil fie in ihm gewaltig treibt (denn das iſt Genius), wird fie 
begreifen, die Kunft retten, wie fie dem Leben überhaupt mit 
rechtem Willen gerettet werben fann. — Und auf der andern 
©eite ift ebenfo nicht zu läugnen, daß eben im Mittelalter Das 
Element der Partifularität nur ald eine Seite dafteht, der der 
gefchichtliche Fortgang in unferer Zeit das Hinausfchreiten über 
diefelbe ins Weite gegenüberftellt,, eben aber das Zurüdgehen 
in ſich felbft mit dem gewonnenen Bewußtfein des Bezuges aufs 
Ganze noch als Aufgabe übrig läßt. Die Seite unferer Zeit 
bewahrt ſodann unferen Künftler wieder vor dem befchränften 


Vorwalten eines Fleinbürgerlichen Elementes, das fi vor al⸗ 


lem im deutfchen Mittelalter zu vielfach in feinen Reften dem 


Beſchauer darbietet. Wie marfig uns aus älteren deutfchen - 


Bildern die Entfchievenheit der Geftalt anfpredhe; es fehlt doch 
meift Freiheit, es fehlt dem Bilde, wie es der einzelnen in ſich 
gefehrten Studt fehlte, das Heraustreten eines weiten Bezugs 
auf eine größere Welt. Und wie die Malerei als ſolche ihr we⸗ 
fentlihes Element in individuellem Hervortreten des Lebens ih- 
rer Objekte hat, fo darf ihr doch als Kunft überhaupt nicht die 
Freiheit fehlen, die die individuelle Sfäre lebendig mit dem 
ganzen Dafein verbindet, und lebendig daraus in der blos auf 
gewiffen Punkten ruhenden Kraft zum Beſchauer fpricht. — 
Doc ehren wir zu dem Bilde unferd Autors zurüd, das er 
und, wie er es bisher an Individuen und Charakteren dar- 
legte, nun in der vierzgehnten Vorlefung an Kleidung, Geräs- 
the und Baulichfeiten denſelben Typus bewährend zeigt. 

In Koftüm, Geräthe, Zimmern, Straßen und Ardhi- 
teftur des Mittelalterd wird dagegen dad malerifche Ele 
ment herausgehoben, und mit befonderer Liebe‘ dargeftellt. 
Mit Bedauern wird auf das Verfehwinden des Künftlerifchen 
aus unferer Zeit durch Mafchinen - Produktion gewiefen, wo- 
bei fih Hotho gegen den Vorwurf ber Uebertriebenheit, Em- 
pfindfamfeit wohl verwahrt. Doch glauben wir, mit diefen 


Verhältniſſen Eönnte man fid, abfinden, ohne im Geringften 
‚des fünftlerifchen Sinnes zu entbehren. Nicht Alles kann dem 


Maler dienen und wenn ed fich felbft entfpricht, mag er es 
gerne aufgeben, da das Leben noch fo viele Seiten hat, tn denen 
er eine ihm entfprechende Geftaltung erwarten kann. Freilich 
fehlt dem Werfe der Mafchine der Typus, als ein "unmittel- 
bares Produft des fchöpferifchen Geiftes Dazuftehen, wenn es 
gleih an ihn mahnt. Denn die Erfindung felbft, ein Unver- 
förpertes, ift hier das Lebendigfte; das Produkt berfelben 
trägt nur den Stempel der Mafchine. Dient es als folches 
aber das Leben leichter und in weiteren Kreifen mannigfaltig 
zu machen, fo bringt es durch dieſe Wirkung aufs Leben bie 
Elemente hinein, Die unverdorben auch zu malerifcher Geftal- 
tung führen. Entwidle fi das Leben nur überall rein aus 
feinem Keime, und der Künftler wird fich deſſen tauſendfach, 
und Durch feine praftifchen Seiten ungeftört, freuen koͤnnen. 
Run wird gezeigt, wie auf die öffentlichen Gebäude, auf 
Kirchen ,. Paläfte, Rathhäufer, Thore vorerft fich die Kunft- 
liebe fammelt. Die Städte find nicht nach. feften Plänen an- 


gelegt. Die Wohngebäude behalten das individuelle Bebürfnig 
zu ihrem lebendigen Boden, fie wachfen, wie ſich's fügen mb 
machen will, zu Straßen zufammen, Alles fcheint aus beſtimm⸗ 
ter Gegenwart hervorgegangen. „Und dadurch mit einem Male, 
wie durch ein Wunder, wird aus den fonft nichtöfagenden 
Mauern, aus Gebälf und Dächern, ein neubelebter Körper, 
in dem fich eine Seele wohnlich und heimifch regt, und was, 


ſte felbft bedarf und iſt, ungewollt ausdrückt.“ 


Hierin liegt Das von Hotho hervorgehobene mal eriſche 
Element, daß das Todte lebendig wird für den Befchnuer, 
weil es nicht als ein für ſich Abgefchloffenes, fondern aus 
einem lebendigen Dafein Herausgewachfenes erfcheint. Farben, 
Lichter, Schatten find zufällig durch das Wechfelnde des leben⸗ 
digen Reichthums bedingt, und mit ihm mannigfach. Mit 
Liebe wird diefe Welt gefchildert, und welcher Reiz in ihr liegt, 
vermag nur der zu würdigen, ber in folder Umgebung gelebt, 
bief er Mannigfaltigkeit der Lichtſpiele, Lufttoͤne in tiefen Durch⸗ 
fichten, wie fie eine Stadt in mittelalterlicher Geſtaltung bie⸗ 
tet, ſich zu freuen gewoͤhnt hat. 

Sodann werben die heutigen Feſtungen mit den mittel⸗ 
alterlihen Burgen verglichen, natürlih zum Vortheil der 


Letzteren. 


Nun wird gezeigt, wie Die einzelnen Schulen auch in die⸗ 
fer Rüdficht aufnehmen, was fie an nationalen oder auslän- 
diſchen Bauten vor fich fehen. Im Ganzen fchliegen ſich Die 
Staltener der Antike an, wenn fie biefelbe auch im mittel» 
altrigem Sinne umbilden, bis fie e8 zu jener Verſchmelzung 
bringen, von welcher die Betersficche zu Rom das großartigfte 
Beifpiel gibt. Die Deutfchen und Niederländer hingegen be- 
wahren, während der erften drei Jahrhunderte diefer Periode 
wenigftens ihre jelbftftändigere Nationalität. Nun herrſcht zwar 
ber gothifche, oder beſſer germanifche Spigbogenftyl vor; in 
der Malerei jedoch macht fich eben fo fehr der frühere Rund⸗ 
bogentypus geltend. Später übt bei der Nachahmung der Sta- 
liener die gleichzeitige Baufunft, wie fie in den Gemälden Dies 
fer Meifter benützt ift, vielfach ihren Einfluß aus, bis Ru- 
bens für den jedesmaligen malerifchen Effekt einen Bautypus 
anwendet, der mit feinen Geftalten und Koftümen unübertreffs 
bar aufanmenftimmt. Einen letzten Kreis endlich bilden Die 
holändifchen Meifter, die fi) ganz wieder der nationalen Baus 
art zufehren, 

In der fünfzehnten Borlefung wird der Unterſchied 
individueller Schulen, wie er ſich aus dieſen Verhaͤltniſſen 
herausgebildet, dargeſtellt. Und zwar a) als begrenzende Bes 
ſtimmtheit in Auffaſſung und Technik; b) als zuſammenfaſſende 
Vermittlung; c) in der getrennten Geſtaltung der hollaͤndi⸗ 
ſchen Schule. 

In erſterer Beziehung wird die Einwendung beſeitigt, als 
ob die Beſchraͤnkung der Schulen das eigentliche lebendige 
Schaffen erftide. Nur bei unbedeutenden Meiftern Eönne Dies 
der Fall fein, und denen fei doch dann noch beffer, an dem ge- 
Diegenen Schultypus einen tüchtigen Kern zu haben, als in 
ihrer Schwäche eigenthümlich zu fein. Diefer zieht Hotho ſelbſt 
vererbte Vorurtheile vor. Dies dürfte zu viel fein. Beide bieten 
Berfehrtheiten, wo auf der einen Seite das willfürliche Bilden 
nicht zur Freiheit, auf der anderen die Starrheit nicht zur Uns 
beftegbarkeit ver Wahrheit wird. Zwifchen leerem Faſeln und 
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auch Stifer von Schulen, doch nicht mehr in tem örtlichen 
Einne, wie 5. 3. Flerenz, Zins, Padua, Benetig und 
Köln. Und wie in eriterer Beziehung tie Aortbiltung der 
Schule im Vervollkommenen liegt, iſt hier das Aortgehen auf 
demſelben Wege zugleich ſchon ein Hinausgehen über das eigent- 
liche Ziel, und Herniederünken von dem glüdlich erreichten 
Hipfd, 

Inder dritten Beziehung blühen die holländischen Meifter 
de6 17. Jahrhunderts fchneller empor, weil ihnen eine jahr- 
hundertlange Borbildung erlaffen it. Es bedurfte bios des 
Genius, das Vorhandene Individuell anzuwenden, und biefen 
wedte Die yefammte geiftige und äußere Wirklichkeit in Holland. 
Bon Echulen im Zinne der Kölner, Eyk'ſchen, oder etwa des 
Rubens, tft hier nicht Die Rede, fondern höchftens, wie man 
von einer italienifhen, deutſchen Schule fprichtz im Gegen⸗ 
theile entwideln fih mehr al& je unabhängige Künftler. Der 
Grund wird darein gefegt, daß, jemehr fi die Konzeption 
und Ausführung nun befreit haben, je gemeinfamer zubem bie 
Sinnesweiſe und Richtung des hollaͤndiſchen Volkes war, deſto 
mehr das Individuum ſich für fih entwideln kann. — Diefe 
Gemeinſamkeit des Sinnes vor Allem fcheint uns das hier Bes 
gründete zu fein. Auch der Deutfche hatte Gemeinfinn, und 
einen tiefen, aber er befchräntte fich auf einen kleineren Kreis. 
Der des Hollanders war ein nationaler, der bes Deutfchen 
ein bürgerlicher, So liebte es auch.der Holländer, die Welt 
Die Ihn umgab im Bilde wieder zugeben, aber er zog fich nicht 
aus dem weiten Kreife feines Volles in den eined Stadttypus 
zurüd, fondern erging fich frei auf dem weiten Boden, aus dem 
er, da er dem Manen nicht erſt durch eine Gilde vermittelt 
war, ſelbſtſtaͤndig feine Vilder waͤhlte. 

In der ſechzehnten Vorleſung wird der allgemeine 
Verlauf angedeutet, in dem ſich dieſe Periode entwickelt. Sie 
zerfaͤllt in drei Hauptepochen. Die erſte geht vom Beginn des 
19. Jahrhunderto bis zum Ende des 15. Ihr Charakter iſt: 
markige, großartige Fantaſte, kernige Charakteriſtik, unbe⸗ 
fangene Empfindung, Seelenkeuſchheit, Unſchuld, Größe ber 
Einfachheit, ungerfplitterte Verfenkung, Strenge der Beſtimmi⸗ 
heit, vor Allem jene rührende Scheu, der ihr Gegenſtand zu 
hoch ſteht, ale daß fie ihn volftändig auszudruͤden vermöchte 
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hinweg. ®er in ſelcher Weite tie früheren Epochen beribs 
ter, ſchneidet fich einen uniiglihen Reichtbum ver Einſickt uzd 
bed Genunes für immer ab. Schaut man tieren Werkex zur 
tieter in Die innerite Seele ibrer Intentionen, fiebt, ich, 
liebt man ſich im ibre Treiflichkeit ein, fo treien bie relativen 
Mängel nicht nur in den Hintergrund, jondern erweiſen nd 
tm Gegentheil organiih mit der Anſchauungsweiſe verwach⸗ 
fen, aus der fie entiprungen find, und mit ber gerade dieſe 
und feine andere Stufe der Ausbildung Hand in Hand gehen 
kann.“ 

Hier möchten wir nur bemerken, daß wir den Genins als 
hiftorifchen, alſo allgemein menichlihen nicht gelten lafſen. 
Wer fi) von dieſen Bildern ohne Befriedigung wegwendet, 
zeigt feinen Mangel der Bildung. Rur aber ift es eben jo 
wahr, daß fie vom fünftleriihen Standpunkte nicht genügen 
fönnen. Denn wenn fich in ihnen ein individuelles Leben deut⸗ 
lih ausprägt, fo fönnen wir dieſes nicht als das zu forbernde 
maleriſche Slement anfehen, da nur zu oft das Individnum 
der Fünftlerifhen Geiftesform flatt dem indipie 
duellen Inhalt des Objektes daraus enigegentritt. 
Darum tfl-’e8 ebenfo efle Unwahrheit, wenn fo genannte 
Kunftfenner,, denen aber VBerfländnig und Sinn für den gei⸗ 
fligen Standpunkt, der Zeit abgeht, ſolche Gemälde bewun⸗ 
dern. Hotho mißfennt Dies nicht, wie fehr auch feine Reigung 
für die Kunftprobufte diefer Epoche ihn mehr die hiſtoriſche 
Bedeutung, als die malerifche hervorheben läßt. Die Entſchie⸗ 
denheit individueller Bildung ift ihm lieb geworben, fpridt 
ihn auch aus dem Gemälde an. Ind fo fcheint ihm der Man- 
gel kaum fühlbar genug, daß dies Individuelle die indivfduglle 
Wahrheit des Begenftandes zu fuppliren nicht vermag. 

Der Inhalt diefer Epoche befteht meift in religiofen Ge⸗ 
genftänden, die epifche Form überwiegt ; die Situationen find 
einfach, der ſubſtanzielle Ausdruck hält noch die Regfamfeit 
des individuellen Lebens zurüd, Die Kunft der Perſpektive, 
Abtoͤnung und heraushebende Beleuchtung bleibt im Suchen 
und Ringen. « 


(Beichluß folgt.) . 
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Die letzten Tage des k. k. Pandurenoberſten Franz 
Freiherrn von der Trenk. 


Bon Prof. B. Dudik in Brünn. 


Diefer fo oft bis zur Übertreibung getadelte Mann, ben 
fogar einige ein moralifches Ungeheuer nennen, war 1714, 
wie befannt, auf Sizilien geboren, wo fein Bater Oberft- 
lieutenant war. Seinen erften Unterricht erhielt er von ben 
Sefuiten in Odenburg, wo er bis zu feinem 17. Jahre blieb. 
Der Schule entwachfen, nahm er zuerft öfterreichifche, hernach 


ruffifche Dienfte, die er jedoch aus eigener Schuld bald ver: _ 


laffen mußte. Auf einem Gute Pakracz in Stavonien lebte er 
der Jagd und oft auch wilden Bergnügungen, bis Marta Thes 
refia beim Ausbruche des öfterreichifchen Sukzeſſionskrieges 
im Jahre 1740 ihm die Bewilligung ertheilte, ein Freikorps, 
das PBandurenregiment, zu errichten, mit demer bis 1746 
dem Feinde fehr vielen Schaden, den Kaiferlichen aber auch 
manchen Verdruß anrichtete. Aus gewiß triftigen Gründen 
ward ihm 1746 ein peinlicher Prozeß gemacht, und er zu le⸗ 
benslänglicher Gefangenfchaft auf dem Spielberge zu Brünn 
verurtheilt, wo er 1749 ftarb. | 

Welch ſturmbewegtes Leben diefer fürwahr feltene und 
fonderbare Mann geführt, weiß man wohl aus feiner Auto- 
biografie.) Weniger jedoch wird vielleicht den Lefern befannt 
fein, in welcher Gefinnung dieſer Krieger am Spielberge feine 
Tage geendet. - 

Man kann doc; annehmen, daß das menſchliche Gemüth, 
wenn e8 bem letzten Bulsfchlage entgegen horcht, wenn es wes 
der Vortheil, noch Rachtheil zu erwarten hat, fi wahr und 
offen zeigt, daß es, durchdrungen von ber Ewigkeit, mit der 
Welt abzufchliegen firebt in Worten, die ben Stempel der 
Wahrheit an fi) tragen, und dies um fo mehr, wenn Schids 
falsfchläge demfelben Zeit gelaffien, zu dem Geftändniffe zu 
fommen: ed walte dort oben ein höheres Weſen, deſſen Auge 
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über Welten und Bölfer, aber auch über die Pfade der Ein- 
zelnen, geöffnet ifl. Dies alles traf bei dem unglüdlichen Pan⸗ 
durenhäuptlinge ein, daher keine Urfache, Zweifel zu ſetzen 
auf feine Worte, die wir in feinem Teftamente, feiner legten 
Willensmeinung, leſen. Es lautet wie folgt: 


Spielberg zu Brünn den 24. Sept. 1749. 
Teftament. " 
Im Namen der allerbeiligften und unzertheilten Dreifal⸗ 
tigfeit, Gottes Vaters, Sohnes und des heil. Geiftes. Amen. 
Demnady ich nunmehro gar wohl erfenne, daß dad Ende 
meines mühfeligen Lebens nahe, die Stunde meines Todes 
aber ungewiß fei; alfo habe ich nunmehro (nachdem ich mei- 
ne arme fündige Seele mit ihrem Schöpfer vereiniget, und 
zur Abreife aus diefer Zeitlichkeit auf das möglichfte zuberei- 
tet, auch von Allerhöchft E. k. Majeftät, meiner Allergnädig- 
ſten Zandesfürftinn und Sram, zur®Berfaffung eines Teftaments 
bie Allerhöchfte Erlaubniß erhalten habe); anmit über das 
von meinen Eltern und auch von mir felbft mit blutiger Ar⸗ 
beit und ftäter Lebendgefahr erworbene Vermögen nachfolgend 
letztwillige Dispofizion verfaffen und errichten wollen, und 
war: 
$. 1. Da Gott der Allmächtige meine arme Seele von 
meinem fterblichen Leibe abfordern wird, befehle ich Diefelbe in 
die gnadenreichen Hände Jeſu Chriſti ihres Erlöfers, in die 
Fürbitte der allerfeligften Jungfrau und Mutter Gottes Ma- 
ria, und allerheiligen Gottes. Mein todter Körper aber fol, 
wenn Ihro k. k. Majeftät hiezu die Erlaubniß, um welche ich 
Allerhöchft Diefelben fußfällig bitte, alfermildeft ertheilen wird: 
zu den W. W. F. F. Patern Kapuzinern allhier in Brünn in 
ihrer eigenen Gruft, wo fie, die verftorbenen Kapuziner, ru⸗ 
hen, ohne allem Gepränge, ganz fchlecht, wie eines andern 
armen Arreftanten Körper beigefebt und zur Erde beftattet, 
meine Leiche nur von den allbier am Spielberge befindlichen 
armen Arreftanten begleitet, und jedem derſelben gleich nady 
der Leichbegännig 1 Siehenzehner gereichet werden. Imgleichen 
$. 2. Sollen unter die übrigen Armen vor der Hand 
200 fi. vertheilet werben. 
8. 3. Sollen zum Trofle meiner armen Seele gleich nad 





meinem Hinfcheiden, und weiters, fobald es möglich ift, 600 
heilige Meffen gelefen werden, wozu ich 300 fl. vermache. 

$. 4. Verordne ich allwochentlich eine ewige Stiftmefle, 
‚ welche beiden W. W. 5. 5. Patern Kapızinern zu Brünn, 
woſelbſt ich begraben fein werde, alle Freitage von einem Prie⸗ 


ſter bemeldten Kapuziner⸗Ordens ewig geleſen und gehalten 


werden ſoll, und ſollen von meinem Vermoͤgen 4000 fl. ſicher 
und Znaufheblich auf Verzinſung angelegt werden, wovon ich 
die abfallenden Interefien jevesmal den Kapuzinern zu Brünn 
als ein Almofen in ihre Tuchmacherei, befonderd aber ein 
Almofen von 150 fl. gleich nad) meinem Tode abzureichen 
vermache. 

$. 5. Vermache ich: in die Feſtungskapelle allhier auf 
dem Spielberge zu Erbauung eines neuen Altared und fonften 
zur Ehre Gottes 3000 fl. anzuwenden. 

$. 6. Legiere ich 4000 fl. und verordne, daß hiemit in 
einem anftändigen, von meinem unten ernennten Teftaments- 
erefutor auszufuchenden Kleinen Städtlein oder Darftfleden in 
dent Erzberzogthume Oſterreich ein Spitalhaus für 30 Ber- 
fonen erbauet oder erfaufet, und mit den Erfordernifien einge- 
richtet werden folle. In diefem Spital und Haufe nun follen 
beftändig 30 erarmte, des Almoſens würdige und bedürftige 
Perjonen beiderlei Geſchlechts, nach von meinem Herrn Tefta- 
mentserefutor Fünftig weiters zu machenden Einrichtung, und 
von mir mündlich erhaltenen Information verpflegt und un 
terhalten werden. Bor allen aber vorzüglich follen diejenigen 
Armen und bevürftigen Perſonen in diefe meine Stiftung und 
Spital eingenommen werden, welche ſich legitimiren werben 
und können, daß fie in der Stadt Cham oder im Iſerwinkel 
oder an dem Fluß Iſer in Baiern, von dem legten Kriege her 
verunglüdet oder verarmt fein. Die An- und Einnehmung dies 
fer Perfonen in diefes Spital ſoll jederzeit nach Gutbefinden 
meines verorbneten Teftamentserefutors, und wen er hiezu 
nad) feiner benennen wird, bejchehen. Zu ewiger Unterhaltung 
diefer meiner Stiftung aber vermache ic) 30,000 fl. und bie 
diefes Fundatzionsqwantum unaufheblich ficher angelegt wer- 
den Tann, folle der Betrag der hievon abfallenden Interefien 
jährlich 1500 fl. von den Einfünften meiner Güter hiezu an- 
gewendet und gereichet werden. 

$. 7. Bermache der Katharina Rotherinn, einem ars 
men Mägplein, ungefähr 1 Jahr alt, um desiwillen, weil ihr 
Bater mir in meinem jegigen Arreft getreu und fleißig gedie⸗ 
net, und Die Ungemache meines Arrefted mit mir übertragen 
hat, dergeftalten 4000 fl., daß die hievon abfallenden Intereſ⸗ 
fen ihrer Mutter in jo lange, als dieſes Mägdlein von ihr 
chriſtlich und gut erzogen wird, und fie ihr Das Nothwendige 
erlernen läßt, abgereichet werben follen. Sollte aber mein Te- 
ftamentserefutor bei ihrer Mutter eine Bernachläßigung dies 
ſes Kindes vermerken; fo mag derfelbe auch dieſes anderwärs 
tig zur Verſorgung geben, und die abfallenden Interefien da- 
bin abreihen. Wenn aber diefes Kind erwachfen wird, und 
dann eine anftändige Heurath, oder geiftliche Standesverände- 
rung mit Konſens meined Teftamentserefutors, oder deſſen, 
welchen diefer anftatt feiner hiezu verorbnen wird, überfömmt, 
follen ihm, diefem Mägdlein, aud das Kapital der 4000 fl. 
verabfolget werden. 

$. 8. Vermache ich des Herm Baron Kotulinsty, 
T. k. Oberftlientenant und Bizefommandanten am Spielberge, 


feinen ißt lebenden fech8 Kindern, wie auch demjenigen, wel⸗ 
ches feine Frau Gemahlin noch unter ihrem Herzen trägt, zu 
einem Angedenfen jedem 200 Dufaten, zufammen 1400 Tu= 
faten. 

$. 9. Bermache ich meinem beftellten Herrn Dolür P er- 
ger füs die mie getreulich und eifrig geleifteten Dienfte 6000 
Gulden zu !einer befondern Erfänntlichfeit, und follen auch 
diefe gleich nach meinem Tode ihm abgeführet werden. Seinen 
zween Schreibern, weil fie in meinen Angelegenheiten vicle 
Mühewaltungen gehabt haben, vermache jedem 300 fl., zu⸗ 
fammen 600 fl., ebenfalls gleich zu bezahlen. 

$: 10. Bermadje ich dem Herrn Anton Beyer, weltli 
hen Briefter und Benefigianten auf dem Spielberge, daß er 
meiner in feinem heiligen Meßopfer und Gebete eingedenk jei, 
100 Dufaten. 

$. 11. Vermache ih dem Herrn Prodetzky, Plaslicu: 
tenant am Spielberge, zu einem Andenfen 100 Dufaten. 

$. 12. Bermache ih dem Jakob Stodinger, Wacht: 
meijterlieutenant am Spielberge, 200 fl. 

$. 13. Vermache ich dem Quirin Boned, Marquetän: 
ter am Spielberge,.600 fl., damit er mit den Seinigen mei« 
ner im Gebete eingeben fet. 

$. 14. Vermache ich dem gewefenen Hautboiften auf dem 
Spielberge, Peter Broller, und feinem Eheweibe zufammen 
600 fl. Item dem gewefenen Gefreiten auf dem Spielberge, 
Peter Gruſchka, 100 fl. 

$. 15. Vermache ich meinem jepigen Bedienten Frank 
Ignitz 1000 fl. und 

$. 16. dem ehemalig bei mir in Dienften geftandenen 
Sunge, Sranzl genannt, ber ist in Wienn das Weisgärber 
Handwerk lernet, 500 fl. 

$. 17. Vermache ich dem Franz Schmid, Profoſen am 
Spielberge, 200 fl. und dem Franz Wefely, auch PBrofofen 
allda, 100 fl. 

$. 18. Erfläre und verordne ich, daß ich oder meine Er: 
ben von dem Herrn Oberften Niklas von Loprefti nichts zu 
fordern haben, fondern es follen demfelben nach Inhalt der 
von mir in Händen habenden Obligation, die annoch rüdftän- 
digen 6000 fl. baldmoͤglichſt aus meinen Mitteln bezahlt wer- 


den. Wie denn auch dem Herrn Doktor Gerhauer, die ihm 


rechtmäßig annoch fhuldigen 1300 fl. bezahlt werben follen. 

$. 19. Bermahe ich dem Herm Hoffammerrath von 
Kämpf zu einem Andenfen mein fpanifches Rohr mit dem 
goldenen Knopfe, der eine Meerfräule vorftellt. Item dem 
Herrn Frauenberger, der k.k. Hoffriegsbuchhalterei Rait⸗ 
offizier, vermache ich gleichfalls zu einem Andenken von mei⸗ 
nem Geichmude ſoviel, als beiläufig 600 fl. am Werth it. 
Und weil 

$. 20. Die Grundfefte eines jeden Teftaments die Einjes 
hung der Univerfalerben it; als benenne und ſetze ich zu mei- 
nem wahren Univerfalerben meines Baterd Bruders erftges 
bornen Sohn, welcher vor zwei Jahren bei mir in Wien ge: 
weien, jedoch dDergeftalten und unter den aus 
brüdlihen Bedingniffen: wann Ddiefer mein 
Better den Fatholifhen Glauben annehmen, 
fih in den öflerreihifhen Landen ſeßhaft ma- 
hen und von einer fremden Potenz nicht Dienft nehmen oder 
behalten wird. In diefen Halle follen alle meine rechtmäßigen 


- — — — — — 


| .& 


9 


90 


Paſſivſchulden, wie auch die in dieſem meinem Teſtamente 
verordneten Stiftungen und Vermachtniſſe ohne der Falcidie 
oder andern Abzug richtig abgeführet werden. Und was über 
die Abführung derfelben annoch übrig bleibt, ſolle der vierte 
Theil ihm, meinem vorbenannten. Univerfalerben zur freien 
Difpotton fein, die übrigen drei Viertheile aber, oder die fo 
genannte Dodrans ber verbleibenden Berlaffenfchaft folle ihm, 
meinem Erben, nur quoad usum fructum zufommen und 
ein ewiges Fidei commissum fein, folglich jedesmal auf des 
Erben und Befigers erfigebornen Defzendenten allein zum Ge⸗ 
nuß. anfallen; doch daß jeder, fo der Fatholifchen Religion nicht 
beigethan, oder in einer fremden Potenz Zivil oder Militär: 
bienften fteht, und verbleibt, dieſes Fideicommissums ganz 
unfähig fein folle. Im alle aber dieſer mein Better unter 
vorgefesten Bedingniſſen mein Erbe nicht fein wollte, ober 
aber nicht fein könnte, fo folle fein Bruder, der zweitgeborne 
Sohn meines Vaterbruders mit feiner männlichen Deſzendenz, 
jedoch unter allen obigen Bebingnifien und Klaufeln, meine 
Erbe und Fideicommissarius fein. Und wann auch Diefer 
mein Vetter obige Bebingnifje nicht erfüllen, und auf obbe- 
fehriebene Art mein Erbe nicht fein wollte, fo fubftituire ich in 
folhem Falle zu meinem wahren Univerfalerben Die oben ge- 
machte Stiftung und Spital. Und follen ihnen beiden meinen 
Vettern, und eingefegten erften Erben von der ihnen gemach⸗ 
ten Intimation meines Todes und Difpofition zur Deliberirung 
nur ein Jahr ertbeilet fein, nach deſſen Erfpirterung diefelben 
pro cepudiantibus; meine gemadjte Fundation aber ald mein 
Erbe unabänderlich aehalten werben folle. 

$. 21. Seße und habe ich in meinen’ beftellten Herrn Doktor 
Per ger allenthalben mein volfommenes und feſtes Vertrauen, 
und bahero verordne ich denfelben zu meinem Teftamentsere- 
futor, mit dem Erfuchen: daß er, Herr Doktor ‘Perger, nad) 
feiner mir befannten Redlichkeit, Eifer und Fleiß dieſen mei- 
nen legten Willen in allen Punkten auf das genauefte auszu- 
richten beforgt fein folle. | 

$. 22. Schließlich bitte ih Ihro FE. k. Maj. allerunter- 
thänigft gehorfamft fußfaͤllig um Allerhoͤchft Dero Schuß, Pro: 
tefjion und Manutenirung diefed meines legten Willens, und 
dag, zur Habhaftwerbung der hiezu erforderlichen Geldſum⸗ 


men meine Güter in Slavonien nad) Thunlichfeit zu verfau- 


fen, bis dahin aber die Rugungen hievon einzunehmen aller- 
gnädigft geftattet werben möge. Wie ich denn auch beiden k.k. 
Majeftäten für die mir in meinem Leben großmüthig erwiefe- 
nen überhäufigen Onaden allerunterthänigen fußfälligen Dand 
erftatte, und in jener Welt meinen gnäbigften Gott, zu wel 
chem ic) zu gelangen hoffe, um ftäten Aufnahm und Erhaltung 
der allerhoͤchſten ka k. Familie, und des allerburchlaudhtigften 
Haufes von Ofterreih unabläffig anruffen und bitten werbe. 
Mit diefem will ich gegenwärtig mein Teftament im Na⸗ 
men Gottes, gleich wie ich ſolches angefangen, auch befchlofs 
fen haben. Zu wahrer Urkunde habe ich diefe bei meiner voll⸗ 
fommen gefunden Vernunft nach meinem ganzen freien Willen 
gemachte legtliche Difpofition mir von den hierunter genannten 
Gezeugen (jedoch denfelben und ihren Erben ohne. Radytheil), 
zur Mitfertigung alles Fleißes erbeten. Sogefchehen zu Brünn 
auf der Feftung Spielberg den 24. September 1749. 
Franz Iofeph Kotulinsiy, Freiherr von Kollium, Oberftlieut, 
Johann von Amadei, Oberſtwachtmſir und Platzmaj. 


. 


H. v. Wappenhofen, Hptmann v. Wolfenbuttel. 
Joh. Conrad v. Hagerer, Oberlieut. v. Wolfenb. 
Math. Kaſhiund, Oberlieut. v. Wolfenbuttl. 

Karl Emanuel de Soldi, Oberlieut. v. Wolfenbuttl, 


Vorftehendes Teftament ift in Gegenwart Herrn Dokt o 
Pergers publizirt worden den 13. Dftober 1749. 

Kann denn nun ein Mann, der fo reuig feine Tage be 
lellt, ein moralifches Ungeheuer genannt werden? Es iſt woh 
nicht zu läugnen, daß Baron Trenk, als Anführer der wilden 
Pandurenrotte an vielenin feinem Namen vollbrachten Graͤuel⸗ 
thaten Schuld trage, aber läßt fi auch während der ſechs 
Sabre feiner unumſchränkten Vollmacht gar Feine Entſchuldi⸗ 
gung vorbrinaen? Aus Räubern der waladjifchen Gebirge, 
aus dem Gefängniffe entfprungenen Menfchen ohne Religion 
und Menfhenachtung war fein Haufe gebildet (Walachen, 
Kroaten, ja felbft Türken befanden fi unter feiner Fahne), 
der feinen andern Zwed, ald Bereicherung durch Plündern 
fannte, und auch nur in diefer Abficht und unter diefer Aus⸗ 
fiht dem Baron Trenk gehorchte, wohl wiſſend, daß feiner, 
falls beflegt oder gefangen, Fein anderer Lohn als der Galgen 
warte. Menfchen, denen das Gold höher als das Leben ift, 
bie fein anderes Geſetz, als die Kugel kennen, laſſen fich wohl 
nicht nach jenen Grundfägen leiten, welche den disziplinirten 
Truppen Leben und Bewegung geben. Dort muß der Anführer 
manches bewilligen, was er hier verbietet. Noch mehr, die 
Panduren hatten wenig oder gar Feine fire Befoldung —- 
man wies fie auf den Raub, auf die Plünderung des 
Geindes, die man nur ald eine Vergeltung anfah. Wer 
follte hier Maß und Ziel beftimmen? Es fchaudert zwar das 
menjchliche Herz, wenn es die Erftürmung und Plünderung 
der bairifchen Stadt Cham Cam Zufammenfluffe des Cham 
in den Regen) liest, wenn es hört, daß die Stadt an mehren 
Eden angezündet, viele Einwohner ind Feuer, oder, Die fi 
über die Brüde retten wollten, ind Waffer geworfen wurben ; 
dag man an andern Orten Baiernd die Gefangenen nadt 
ausziehen, mit Honig befchmieren und an die Bienenftöde 
anbinden ließ; daß vielen Hände und Füße gebunden und der 
Mund mit Holz aufgefpreizt wurde; daß überhaupt Die Ban- 
puren folche Unmenſchlichkeiten ausüubten, „daß die ganze baieri- 
fche Nation von diefer Zeit her einen zunauslöfchlichen Haß wider 
die k. k. Soldaten und Unterthanen nähret und auf Kindeskinder 
fortpflanget‘’ aber ift für alles diefes nur der Pandurenoberft 
verantwortlich? Wo er fich fchuldig und zwar allein ſchuldig 
fühlte, hat er, wie aus feinem Teftamente erhellet, erkannt 
und ftrebt, das angethane Unrecht nach Kräften gut zu machen. 

Wie ehr es ihm daran lag, noch in den legten Stun- 
den feiner Umgebung ein erbauliches Beifpiel der Buße und 
ber Belehrung zu geben, beweift unter andern folgender 
Umftand. Er ließ kurz vor feinem Ende alle Offiziere der Fe⸗ 
fungsgarnifon zu fich bitten, befannte vor ihnen alle feine 
Sehler und Vergehungen, durch welche er in Die jegige traurige 
Lage gefommen war, warnte alle mit Thränen vor ähnlichen 
Sehltritten, und bat fie um ihre Erinnerung in frommen Ge- 
beten. — War das alles erheuchelt? — Unmöglih! — Wäre 
ed dem Manne nicht Ernft gewefen, wozu diefes Gaufelfpiel? 
er ftand ja am Rande des Grabes, und hatte demnach von 
der Welt weder etwas zu hoffen, noch zu fürchten. 
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Diefes fein Etreben, reuig und geläutert vor den Thron 
des Alterhöchften zu treten, beweift audy der mündliche Auf- 
trag, den er feinem Freunde, dem Doktor Perger ertheilte, 
und ihn’im Gewiffen verpflichtete, denfelben zu vollziehen. Er 
lautet nach einer vidimirten und dem obigen Teftamente ans 
gehängten Abfchrift alfo: 

„Mein lieber Hr. Doktor Berger! Ich bitte und befchwöre 
Sie, daß, wenn ich geftorben fein werde, Cie bei Ihro Maje- 
tät Audienz nehmen und vorftellen follen, daß ich mit Dem⸗ 
jenigen, was Gott und meine allergnädigfte Landesfürftin über 
mich verhängt haben, gar wohlzufrieden fei, ja ich erftatte 
berfelben für diefes gnädige Urtheil, gleihwie für alle übrigen 
während meiner Dienftleiftung häufig erwiefenen F. k. Gnaden 
unterthänigften Dank; denn hiedurch bin ich zur Erfenntniß 
Gottes und Wirkung meines ewigen Heiled wunderlich ges 
zohen worden. Und ich habe durch meine vielen und fchweren 
wider Gott begangenen Sünden all dieſes und noch ein mehres 
verdient. Jedoch zur legten Gnade bitte ich von Ihro Majeftät 
meiner großmüthigen Monarchin, daß, wenn bei Hochdero- 
jelben angebracht worden fein follte, als ob ich gegen Hoch⸗ 
berofelbte eine Treulofigfeit begangen oder zu begehen im Sinne 
gehabt hätte, Hochdiefelben folches ald eine pure unwahrhafte 
Erfindung zubalten geruhen möchten. Denn ich rufe den ge- 
Ireuzigten Gott, der in die Herzen der Menfchen fieht, und 
vor defien Richterftuhle ich gar bald audy von meinen Gedan- 
Ten werde Recyenfchaft geben müflen, zum Zeugen an, daß 
mir weder in meinem Glüde zur Zeit meiner Dienftleiftung, 
noch auch in meinem Elende während dem Arreſte ein treulofer 
Gedanfe beigelommen fei: Sondern ich habe mir vorgefegt, 
wenn idy meined Arreſtes annoch entledigt werden, und von 
allem meinen Bermögen nichts, al8 einen Degen übrig 
behalten follte, ih folden niemal anderft, als 
zu Dienften des Erzhauſes Öfterreich gebran- 
hen würde. Depwegen will id auch, daß jeder aus meiner 
Familie und künftigen Erben diefes Willens oder meiner Erb» 
ſchaft unwürdig fein ſollte.“ 

Wenn man nun dies alles uͤberdenkt, kann man noch den 
Baron von der Trenck ein moraliſches Ungeheuer nen⸗ 
nen? iſt nicht vielmehr das menſchliche Herz mit ihm ausge⸗ 
ſoͤhnt, mit ihm, der das angethane Unrecht nach Moͤglichkeit 
gut zu machen ftrebte? Wie abftoßend und unwahr müſſen uns 
daher jene Säge in den Schriften gewiffer Schriftfteller er- 
fheinen, Die ſich nicht entblöden zu fagen: „Trend lebte als 
Zirann und Menfchenfeind, und ſtarb als ein heiliger Schurke.“ 
Und Schande genug, daß in der Klaſſe ſolcher Schriftfteller 
auch fein eigener Neffe, der durch ihn zur Bedeutung und Ver⸗ 
mögen gelommen, gefunden wird. Wir meinen den berüchtig- 
ten Abenteurer und Schriftfteller Friedrich Freiherrn von der 
Trend, defien Leben und Schriften zu befannt find, als dag 
wir fie hier wiederholen follten. Nur Einiges, weil es unferes 
Wiſſens noch unbekannt ift und manches Faktum anders erfchels 
nen läßt, als es dem Freiherrn Friedrich in feiner Selbft- 
biografie ) darzuftellen beliebte, möge bier feinen Ort finden. 


*) Altona, Berlin und Wien 1786, von ihm felbft ins Franzöftfche 
überfeßt,, Paris 1789. Seine übrigen Schriften find zum Theil im 
der Sammlung: Trends ſaͤmmtliche Gedichte und Schriften (8 Bde. 
Leipzig und Wien 1786) enthalten, in 3 Bänden, nebft einem Baͤnd⸗ 
Ken: Rechtfertigung der Selbſtbiografie. 


Zu Königsberg 1726 geboren, nahm er frühzeitig Mili- 
tärdienft an, und war beim Ansbruche des zweiten ſchleſiſchen 
Krieges 1744 Adjutant Friedrich's des Großen, bei Dem er 
übrigens in vorzüglicher Gnade ftand, aber durch Liebesintri⸗ 
guen mit einer großen Dame verfiel er dermaßen in Ungnabe, 
daß er, unter dem Borwande mit feinem Better, dem berũch⸗ 
tigten Bandurenanführer Franz von der Trend, gefährlichen und 
verrätherifchen Briefwechfel unterhalten zu haben, ohne vieles 
Berhör auf Befehl des Königs auf die Feſtung Glatz abgeführt 
wurde, woraus er aber entwich, und nad langem Serum: 
irren nad Rußland fam, und dafelbft Dienfte annahm. Aber 
auch bier gerieth er (wie aus feiner Biografie zu erfehen) in 
geheime Verbindungen, die bereits fchon entdedt waren, und 
beinahe geahndet werden follten, als eben noch zur rechten Zeit 
fein Better ftarb und ihn zum Univerfalerben unter der Bedin⸗ 
gung ernannte, „daß er den Eatholifhen Glauben annehmen, 
ſich in öfterreichifchen Landen feßhaft machen und von einer 
fremden Potenz nicht Dienft annehmen oder behalten fell.‘ 
Dadurch ward ihm Ofterreich zum fihern Hafen. 

Wie getreu der Baron Friedrich diefe Bedingungen er: 
füllt hatte, zeigt er felbft ohne Scham in feiner Kebensgefchichie 
(B. 1. S. 264). „Es war einmal beſchloſſen, ich follte romiſch 
katholiſch werden. Was war zu thun? Ich war ſchutz⸗ und 
hilflos. Durch ein Geſchenk erhielt ich von einem Pfaffen ein 
Attestatum, daß ich mich bekehret, und dem verfluchten Luther: 
thume abgeſchworen habe. — Ich blieb aber, was ich war, 
und konnte mich auch für Millionen nie entſchließen, zu glau⸗ 
ben was der Papſt will, daß ich glauben ſoll. Für Geld und 
Bürftengunft mache ich auch fein Heuchler⸗ noch Gauflerfpiel.“ 
— Und doch gerade für Geld und Fürftengunft, nämlid, um 
der Erbichaft willen, und um die fromme SKaiferin zu berüden, 
that Friedrich wirklich das, was er gethan zu haben läugnet. 
Aber nicht allein Heuchler- und Gaukelſpiel — ein offenbares 
Yalfum, ein öffentlicher Betrug war es, was er that, denn 
er verfchaffte fich, wie er felbft oben fagte, einen falfchen Kon- 
vertitenfchein, zeigte ihn beim Gerichte vor — und befam fo 
die Erbſchaft. — Wäre diefes allein nicht ſchon hinlängliche 
Urfache gewefen, den Univerfalerben der Erbſchaft für unfähig 
zu erflären? und dies um fo mehr, ald Friedrich auch bie 
zweite Bedingung gebrochen, da er fich meiftens in fremden 
Ländern aufgehalten, bei fremden Mächten ſowohl für ſich, 
als für feine Kinder Dienfte gefucht und von Preußen wirklich 
Penfion und General-Lieutenant’8 Rang angenommen hat. 

Gleich das Jahr nach dem Tode des Banduren-Anführerg, 
alfo 1750, kam Friedrich nach Wien und wollte fich nebft der 
ihm aus allerhöchfter Gnade zugeftandenen Erbichaft, auch in 
den Beftt der von feinem Better in Stavonien und Ungarn 
hinterlaffenen Güter ſetzen; da aber dieſes nach ungariichen 
Landesgefegen nicht gefchehen Tonnte, fo ernannte ihn, als 
Entfchädigung , die Kaiſerin Maria Therefia nach ihrer ange: 
bornen Herzensgüte, um die Mitte ded Jahres 1752 zum 
überzähligen Rittmeifter bei dem Regimente Cordova. Da er 
num als Überzähliger nicht viel zu thun hatte, fo fing er ſchon 
damals über feine Schidfale und Lebensumftände zu fchreiben 
an, und in verfchiebenen öffentlichen Blättern bekannt zu geben, 
in welchen der König von Preußen und befien Betragen gegen 
ihn von der boͤswilligſten Seite Dargeftellt wurde. 

Im Sabre 1754 erhielt Trend auf 6 Monate Urlaub, nad 
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Danzig zu reiſen, um daſelbſt einige Familien⸗Erbſchaftsſachen 
mit ſeinen Anverwandten von Berlin in Ordnung zu bringen. 
Dies erfuhr der König, ließ ihn allda aufheben, und auf bie 
Feſtung Magdeburg fegen, wo er bid Dezember 1763, 
folglih 9 volle Jahre und einige Monathe, in einer ſtrengen 
Gefangenfhaft und in wirklich ſchweren Leiden verleben muß» 
te. Damals erwirkte Die große Kaiſerin durch ihren Reſiden⸗ 
ten am preußifchen Hof, den General Ried, feine Freilaffung, 
in die der König nur mit den merkwürdigen Worten willigte: 
„daß die Kaiferin nicht wiffe, welch einen böfen Menfchen fie 
fich in ihre Staaten zurückwünſche.“ — Bon diefer Verwen⸗ 
dung der Monarchin macht jedoch Trend in feiner Lebensge⸗ 
Ihichte gar feine Erwähnung, fondern ſtellt fie lediglich als 
eine Folge eines Geſchenkes von 10,000 fl. dar, welches er 
dem General Ried (2. Th. S. 171) gemacht zu haben vorgibt. 

Im Jahre 1764 erhielt derfelbe nicht nur den ganzen Ritt- 
meiftergehalt für die verflofienen 9 Jahre, fondern überdies 
auch noch den Rang eines E. k. Major. Doch ohne wirklicher 
Anftellung bei irgend einem Regimente, mit einer jährlichen 
Penfton von 900 fl. rh., die Kaifer Leopold, nachdem Trend 
aus Verdruß wegen mißlungenen Anmaßungen hierauf ver- 
zichtete, huldvoll feiner Gemalin, die mit einigen Kindern zu 
Zwerbad in Oberöfterreich lebte, beſtimmte, während Trend 
damals zu Hamburg feine Verläumdungen und Lügen (die er 
jedoch trodene Wahrheit nennt) fchrieb und fie in Altona 
druden ließ. Ä 

Obgleich er nun ruhig hätte Ieben können (denn Friebrich 
Wilhelm II. von Preußen gab ihm feine dafelbft eingezogenen 
Güter zurüd), fo trieb ihn doch fein unrubiger Geift beim 
Ausbruche der franzöfifchen Revolution nad Baris, wo ihn 
Robespierre im Juli 1794 als einen angeblichen Gefchäfts- 
träger fremder Mächte guillotiniren ließ. 


Geſchichte der dentfhen und niederländifhen Malerei. 
(Sortfegung.) 


Erft die zweite Hauptepoche Iangt bei dem Ziele an, das 
die erfte erftrebte. Sie geht vom Ende des 15. Jahrhunderts 
bis zum Schlufle des 16. Ihr allein beinahe ift die volle Liebe 
aller Laien zugewendet. Und dennoch bringt fie nur das freie, 
frohe Leben auf die endlich erflommene Höhe hinzu. Run ift 
freilich überhaupt nichts jchöner, nichts aber zugleich für den 
Künftler gefährlicher, ald das erreichte Ziel. Der Weg von 
der Spige führt wieder abwärts. — Nun wohl; ift der Gi⸗ 
pfel aber (weil der Weg von ihm wieder hinab führt) darum 
minder der Punkt, auf dem e8 Dem Genius allein wohl wird, 
auf dem wir ihn zu fehen mit Recht begehren? Wozu alfo der 
bedenkliche Seitenblid auf die nothwendige Spitze? Und fers 
ner ſcheint und der Gewinn bes freien, frohen Lebens in dies 
jer Epoche kein geringer, fondern ein unendlic hoher Gewinn, 
weil eben ba, wo das innerfte Leben fiegreich, und unbefangen 
von taufend Grenzen einer ihm fremden Anfchauungsweife, nach 
Augen tritt, die Kunft in Wahrheit lebt. Dies zeigt ja Hotho 
felbft im Folgenden. — Bon wirklicher Vollendung if nur bei 
den Italienern zu fprechen. Die Deutfchen bringen es zum Ab⸗ 
fhluß der Tendenz der früheren Epoche (Dürer, Holbein), 
die Niederländer fuchen neue Wege zu bahnen (N. Messis, 





L. v. Leyden, Schoreel). Mit der vollen Freiheit aber fehlt 
ihnen zugleich der allgemeine Charakterzug letzter Vollendung. 

Als Stoff diefer Epoche bietet ſich und nichts durchgrei⸗ 
fend Neues. Die gefammte Auffaffung aber thut einen weſent⸗. 
lihen Schritt vorwärts; indem ed nun die Fünftlerifche 
Behandlungsweife vorzüglich ift, deren Bebürfniß fich unge- 
hindert befriedigen will. 

Was zunächft als verderbliche Abfchweifung erfcheinen 
muß, führt in der dritten Epoche in Italien durch die Ca- 
racci und deren berühmte Rachfolger, in den Niederlanden 
durch Rubens zu einem legten Auffchwunge. — Zwar zeigt ſich 
ein Fortſchritt gegen die vorige Epoche, infofern in diefer noch 
etwas Sfulpturartiges zurüdblieb; „denn für den Maler ift 
das Scheinen jeder Farbe und Form im Wehen der Luft, im 
Spiele des Lichtes der eigenfte Boden, die wirffamfte Seite 
feiner Kunft.” „Wenn wir aber (in’ der früheren Epodje) 
Titian, P. Veronese, Correggio und wenige andere Kolos 
riften, wie A. del Sarto, ausnehmen, fo fteht doch bei den 
Übrigen das Leben und Weben in diefem Zauberelemente, in 
diefer Luft- und Lichtmufif der Farbentöne um fo weit hinter 
der Natur zurüd, als die Form als folche in ihrem geiftigen 
Ausdrude und ihrer direkten Farbe das Übergewicht behält.‘ 


‚ Die erften Meifter diefer Epoche aber fehen vorzüglich auf das 


Geld des Farben- und Lichtlebend. Doch die Periode des un- 
mittelbaren Erfindens ift übergegangen in die des Zuſammen⸗ 
faſſens früherer Vorzüge. Die künftleriihe Reflerion ge- 
winnt die Oberhand. Dies führt zu Bologna durdy die Car- 
racci, au Cremona und Mailand durch Die Campi und Pro- 
caccini die fogenannte eflektifche Schulcherbei. Das Zus 
fammenfaffen derfelben betrifft die Vorzüge Raphael’s, Cor- 
reggio’s, Titian’s, fo wie das ernftlich wiederholte Studium 
der Antife und das befonnene Jurathziehen deſſen, was aus 
der Gegenwart ihrem Kunftfinne zufagen will. 

- Für das entgegengefehte Urtheil jedoch entfchied fich zur 
Zeit der Eklektiker felbft fchon die Schule der Naturaliften; 
Carravaggio, Spagnoleto an der Spige. Die Natur ift ihr 
Ziel. Beide Schulen wirken auf einander, verfallen aber ohne 
engere Vermittlung in Manier, Ylüchtigfeit, Übertreibung 
und Schwäche. 

Die Spanier und Nieberländer dagegen verbinden Natu⸗ 
ralismus mit höherem Kunftfinne. „Nur diefe Einigung läßt 
den großen Rubens ebenfo naturwahr, als jublim, ebenfo 
finnlich. reizend, als geiftig vertieft, ebenfo kühn, ja faft über 
die Grenze hinaus verwegen, als befonnen und maßvoll.“ 

Der hiftorifche Styl iſt die durchgreifende Form für bie 
Darftellungsart dieſer Hauptgruppe. Hauptwenbung ift Die 
fortfchreitende Verweltlihung. Die Aufgabe nun, mit dernös 
thigen Freiheit der gefammten Künftlerfeele, Einheit mit dem 
nationalen Firchlichen Elemente zu verbinden, war in dieſer 
Periode keine andere als die holländische Ration zu Töfen ge⸗ 
nügend befähigt. 

Ehe nun zum Speziellen der deutſchen und nieberländi- 
ſchen Malerei übergegangen wird, charakteriſtrt Hotho die 
italieniſche, wodurch das Heraustreten der erfteren fehr 
befördert wird. Im Allgemeinen liegt der Hauptunterfchied von 
Seite der Italiener in der erfolgreichen Aufnahme des antifen 
Kunftprinzips. Plaſtik der Skulptur, innige Andacht und ſchoͤ⸗ 
ne Seligfeit des Gemuͤths verfchwiftern ſich zu neuer Gemein⸗ 
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fhaft. Ten Auegangspunkt gibt der traditionelle Typus 
der erfien Periode, als Endziel grenzt ſich die freie Bollen- 
dung des 16. Jahrhunderts ab. Run geht Hotho im Detail 
auf die hervorragenden Meifter ein, und bietet uns viel Bes 
deutendes in den Refultaten feiner gewandten, tiefgebenden 
Anſchauungen der italienifhen Kunftleiftungen. Wir können 
nur Einiges herausheben. An Leonardo da Vinci wird noch 
der Kampf, die Innigfeit der Seele mit der Entſchiedenheit 
der Form zu vereinen, fichtbar. 

Die Rafaelische Meifterfchaft wird durch das gün⸗ 
flige Maß und den glüdlichen Einklang bezeichnet, zu dem ſich 
bei ihm allein alle Richtungen und Gegenfäge durchdringen, 
um bie es fich bisher in der italienischen Malerei gehandelt hat. 
Doch wird Rafael nicht als größter aller Maler geltend 
gelaffen. Denn nicht in diefem unmittelbaren Zufammengehen 
und Gleichgewicht allein wurzle das Prinzip der Malerei.‘ 
In jeder einfeitigeren Tiefe, in Großheit und Energie der 
Kouzeption, Eharakteriftif und Bewegung, in bunter Lebens⸗ 
file, in lodernder und doch gezügelter Glut der Fantafie, in 
Kühnheit der Wagniffe und triumfreihem Siege, in Muthder 
Extreme und Macht ihres Einklanges, und hauptfählich in 
dem reichen Kreife von Vorzügen, durch welche die Malerel 
als befondere Kunft zu gefchloffener Eigenthümlichfeit von der 
Skulptur abzufheiden und in Farben und Formen mit dem 
Eeelenlaute der Töne zu metteifern beginnt, ift Rafael vielfei- 
tig übertroffen worden.‘ 

Wir müflen auf dieſes Urtheil Hotho’8 doch etwas näs 
her eingehen, da e8 einem feit lange gangbaren entgegenfteht. 
Allerdings If es nur zu häufig, den Werth eines Künftlers 
nach feiner Begabung überhaupt zu beftimmen, ohme zu fra⸗ 
gen, ob er diefe eben in dem, was er fein wollte, vollfom- 
men geltend gemacht habe. Und fo könnte Rafael eine hoͤchſt 
begabte, Fünftlerifche Natur fein, ohne gerade als Maler 
das zu fein, wofür er allgemein gilt. Indeß, und dünkt, der 
Verein der großen Gaben Hafael’s enthalte auch der, eigent- 
lich zum Maler ftempelnden, einen ſolchen Reichthum, wie ihn 
in gleihem Maße, wenn auch in ganz verfchiebener indivi⸗ 
bueller Prägung, nur Rubens wieder befeffen haben dürfte. 
Und wenn Rafael’s vorwaltender Schönheitsfinn an Man⸗ 
nigfaltigfeit individueller Prägungen hinter Rubens zurück⸗ 
bleiben mag, fo war hingegen diefer in der Indivipualität der 
fhönen Form weit nicht der Meifter, wie Rafael, So mag er 
von Titian, Correggio, die Hotho ſogleich Rafael entge- 
genfept, in Manchem übertroffen worden fein ; dennoch glau⸗ 
ben wir, dag, wo fi Rafael’s Geiſt zu einer Schöpfung 
fohzentrirte, er mit ſolcher Gewalt fich feines Gegenftandes be- 
maͤchtigte, daß eine ähnliche geiftige Potenz nicht leicht aus 
eines andere Meiſters Gemälde fpricht, und diefe geiftige Ge⸗ 
walt, die Form und Farbe zu fo überzeugenden Organen ihres 
Weſens machte, wie es in Rafael’s Meifterwerfen der Fall 
if, fo daß die Wirkung unwiderſtehlich if, Feiner Überlegung 
bedarf, auch eine individuell » meifterliche, maleriihe Gewalt 
war. In dem lehten Sape der oben zitirten Stelle ſcheint Hotho 
allerdings auf die Anklänge der Antife in Rafael’s Gemälde 
zu deuten. Allein fo gemäßigt, wie fie durch Rafael’s Ein- 
gehen auf das Objekt find, verfchwindet jede Mahnung einer 
Einſeitigkeit, und es bleibt nur das reine Gefühl, das der 
Berein die wahrften Elemente gibt. Rufael hat an ter An- 


tife Schönheit gelernt, aber die Ratur nicht verloren. In ſei⸗ 
nen Madonnen, fo formenreich fie find, ift Doch in die Stille 
der individuellen Prägung mit ſolch unerreichter Gewalt eine 
der Ratur entriffene Wahrheit gelegt, daß und eben das 
Höchſte der Malerei in dem einfachen Gegenflande erreicht 
ſcheint — «8 iſt mit den Mitteln der Natur ihr eigener Ge⸗ 
danfe auf die Spige getrieben, aber ihre Grenze nirgends 
überfchritten. — Wenn in der Malerei ihr Gipfel im aͤußer⸗ 
fien Hervortreten des Indivibuellen beruht, fo iſt eben die 
fchwerfte Aufgabe derfelben, das Hoͤchſte nicht ale ein bereite 
Uebergreifendes zu fafien. Was über die Grenze des rechten 
Mapes ift, hat oft den Schein des Höcften für fi, und 
doch ift es blos ein Außerliches. Davor wußte fi nicht leicht 
ein Maler zu wahren, wieBafael, und fo ſtehen fie oftüber ver 
Grenze des Malerifchen, das nicht fogleich gefühlt wird, im 
Gegentheil leicht hinreißt, weil fi der Menſch im immer 
gleichen Boden eines befchräntten Lebens wurzelnd, oft eben 


- am Uebergreifen erholt. Der Drang der gefunden Ratur 


ſchwingt fi gerne mit dem Künftler, fo body, er mag, ins 
Ueberfehwengliche, kehrt aber eben, wenn dieſe gefund ift, wie⸗ 
der in das lebenvolle Maaß der reinen Wahrheit zurüd. Dieje 
gibt Rafael, und fo ift er groß; nicht in jedem Einzelnen, 
wie jeder Andere, aber in reihem Maße. Uebrigens dürfte es 
überhaupt nicht leicht fein, zwiichen den großen Genien un⸗ 
ferer Kunft eine genaue Rangordnung zu beflimmen, woh 
auch unnöthig. Jeder prägte mehr oder minder auch fein In⸗ 
dividuum in feinen Schöpfungen aus, Das ihn denn fo we⸗ 
fentlih im Typus unterfcheidet, daß die Beſtimmung der 
Kräfte darin fchwer in eine Parallele zu ftellen iſt. — 

In Titian wird die Areudigfeit, der Verein weltlichen 
Sinnes mit dem religiöfen bewundert ; Correggio mit beſon⸗ 
berer Vorliebe befprochen, fein Wefen in unſchuldige Heiter⸗ 
feit und Anmuth gefeßt. 

(Schluß folgt.) 





Wiener dramaturgifche Berichte. 
Woldemar. Von Franz von Braunau. 


Der Werth eines Kunfinkitutes hängt von nichts fo fehr ab, als 
von ber Feſtigkeit, mit ber es die Reinheit des Geſchmackes, dem blinden 
Gefallen und Wißfallen der Menge geg:nüber, vertritt. Wir hoffen nicht, 
in die Lage zu kommen, erſt beweifen zu müflen, daß es für bie Kuntt 
höhere und eblere Anhaltspunfte und Kriterien gibt, als den Ausſpruch 
eines von feinen Gewohnheiten beherrfchten, mit überwiegender Anhäng⸗ 
lichkeit dem nauͤchſt liegenden Genuſſe folgenden, eines ernſten Nachdenkeus 
kaum fähigen Auditoriums, das bei Ophelia's Wahnſinn und Lady Mac⸗ 
beth's Nachtwandlerſzenen ganz ſicher in lautes Gelaͤchter ausbricht, wenn 
eine Katze hinter ben Kouliſſen hervorguckt. 

Man weiß, wie leicht ber Geſchmack tes fogenannten Publifums zum 
Schlechten entartet, die Erfahrung bat es an Iuflituten gelehrt, bie wir 
in unferer Mitte, im Herzen diejer erteıhteten Hauptſtadt bie zur trivials 
ken Trivialität hinabſinken fahen, ohne daß das Bublilum fi darum 
weniger unterhalten hätte. 

Wenn der Gtaat aber ſchon Rückſicht auf die Bühnen nimmt, wenn 
ex ſchon einmal den Erundfag ausipricht, daß dieſe Anitalten dem blinden 
Zufalle, dem Berderbniffe der ungebildeten Dienge nicht preisgegeben wer⸗ 
den dürfen, wenn ſchon die Theaterfritif als eine öffentliche Stimme gedulbet 
und bie Anfmerkiamfeit der leſenden Refidenz aus 7—8 Blättern auf die 
Bühne als den Kraftmeffer der öffentlichen Gefwnpheit und geifigen Forts 
ſchrittes hingeleitet wird, — fü liegt fehr viel — ja eigeatlich Miles baran, 


der ganzen Welt befannt iſt, 
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baß in ben Höheren Regionen ber Bühne, von wo aus eigentlich der Ims 
puls zum Befleren ausgehen, von wo aus die Achtung für die Bühne bes 
gründet werben muß — Feine Schwankungen vorfallen, keine offenbare 
Unkenntniß ihrer Leiter zum DBorfcheine kommen. 

Nur fo iR eine Bühne höherer Art und Richtung im Stande, ber 
ungezügelten Genußfucht, die täglich mehr in alle Kunftinftitute einbricht, 
und ber Literatur u. den ihr geweihten Stätten die Faſchingsbeluſtigungen u. 
MWirthshausreunionen, ben Rebusunfinn und das Notizengeichnatter vin- 
bizirt, jener. tollen Benußfucht, die fich bei den Zerrbildern der Bolfsbühne 
nicht mehr bie Satyre auf das Laſter, ſondern das Wohlgefallen am Lafter 
abholen will, und fich die Hände reiht, wenn da ein Auswürfling einmal 
noch greller und gemeiner iſt, als fie felbft in ihren tollften Stunten — 
jener Genußſucht fage ih — die über alles Edlere ihre Eurzgefaßte Kritik 
in dem Wörtchen „DO ja!“ zufammenpreßt, mit fiegreichen Waffen zu bes 
Triegen und aus den, ber Veredlung, dem Fortſchritte, dem glanzvollen 
Ziele bes: Ghriitentgumes und ber Gefelljchaft gebeiligten Stätten auszus 
treiben. 

Wir haben zu Zeiten, wo bie Bühne biefe Aufgabe wirklich Töfte — 
und wo fie fo zu fagen der Glanzpunkt aller geiftigen Beftrebungen Öfter: 
reiche war, noch immer erlebt, daß Gvethe's „Taf,“ Shakes pea⸗ 
re's „Heinrich“ u. „Zulins Cäſar,« „die Schlacht bei Fehrbellin,« Uhland’e 
„Ernſt von Schwaben“ ꝛc. nicht gefielen, — die Bühne hat aber gegen die: 
fen Ausſpruch fiegreich an die Kritif und — — die Erfenntniß einer beffern 
Zeit appellirt, fie behauptete folchen UrtHeilen gegenüber ihre Achtung, fie 
wurde nicht verhöhnt, verlacht. 

Sy müffen Bühnen fichen, wenn fie nicht zu einer bellagens werthen 
Dürftigkeit der Cxiſtenz zu einer peinlichen Geltungsloſigkeit in ber öffent⸗ 
lichen Meinung herabſinken und ſomit ihre Aufgabe ganz verfehlen ſollen. 
Sie müſſen in ihre Umrtheile eine Sicherheit und Feſtigkeit beurkunden, die 
dem Gingeweihten wie dem Laien Achtung gebietet, ſie müſſen von Protektion⸗ 
hafcherei und Furcht der Öffentlichkeit gleich weit entfernt, ich blos von 
dem Werthe der ihr vorliegenden Geiſteswerke leiten laſſen — ich bin fo 
frei es unummwunben anszuſprechen — ſie müſſen von literariſch gebil⸗ 
beten Männern als rein literariſche Anſtalten geleitet werden. — 

Ich ſpreche diefe Grundfäge hier aus — weil ich feft entſchloſſen bin, 
im Laufe meines Neferates über die Leiftungen der Wiener Bühnen mid) 
nie von ihnen au trennen. Der ıfl ein erbarmungswürbiger Wicht, der öf: 
fentlih redet — und dabei das Geſetz der Ehre vergißt. Sin fchlechtes 
Theater ift ein Krebs im Fleiſche des öffentlichen Lebens — aber eine 
Peichelleckeriſche, nnentſchiedene Kritik it ein Krebs dieſes Krebfes! 


Am 24. Iänner gab das k. k. Hofburgtgenter zum erſten Male 
Woldemar, ein Schaufviel in fünf Aufzügen von Franz (von Braunau) 
zum Beſten. — Diefes Schaufpiel gefiel nicht — buch nein, das ift nicht 
ber rechte Ausdruck — es wurde belacht, veripottet; Szene für Szene ver: 
höhnt — es fonnte mit Mühe ausgefpielt werben. 

Darin that das Publikum — meinem Gefühle nach — fehr Unrecht ; 
hätte es denn feinen Grund mehr der Bühne gegenüber, von welcher 
diefe Borftellung ausgiug, auch nur die geringfle Rüdficht und Schonung 
eintreten zu lafien ? 


Allerdings if dieſer Woldemar ein Drama, befien Werth fehr ges 


zing, deſſen Griftenz eine fortlaufende Brzählung, deſſen Charakteriſtik ein 
Anleihen bei irgend einer Leihbiblioth.E, defien Ernft eine Masferade und 
defien Gemütlichkeit und Schalkheit ein Abſchnitt von Großvaters Braut« 
weite if. Die Sufanne — Barbara — Martha — Maria, der intereffante 
Straßenbau, — die Rechnung des Kurſchmiedes für den geliebten Heftor, 
die ewigen Blutſchuldfieber einer Frau, bie boch längft weiß, baf das 
Kind nicht getödtet wurde, befien Grmorbung fo furchtbar auf ihrer 
Seele laſtet, die ungemein neue und wibige Entdeckung burch bas 
Medaillon, das kindiſch deutliche Dffenliegen eines Geheimniſſes, bas 
dur fünf Akte forigefchleppt wird, während es im erflen Akte fchon 
das Allee mag in dem Romane ber 
Frau Friderike Bremer als romantiſch und romanhaft Hingehen, bie 
Bizarrerie des Weibes, das ihre ganze Leidenfchaft auf bas Kind eines 
Mannes wirft, deſſen Beſitz für fie nexlaren bleiben muß, hat eine recht 
plante Seite und gibt jebenfalls eine neue Brühe über das hundertmal 
gargelochte dleiſch der Sinnlichteit — hier aber - — im Lheater ſo leblos 


und reizlos, fo kahl und einförmig, fo derb und altfraͤnkiſch hingeſtellt, 
in einer Sprache, deren Periodenbau gleich in der erſten Szene alle Ge⸗ 
duld ermüdet, bilden alle dieſe Ingtedienzien ein wahres abrahamifches 
Befcheideflen, aber kein Schaufpiel. 

Schade um die fehöne chriftliche Geſinnung, die der Autor in feinem 
Drama ausipriht, in einem @ebethbuche würbe fie ohne Zweifel fehr 
viel zum Seelenheile feiner Zeitgenoffen beitragen; auf der Bühne gehen 
aber fvihe Momente ber Erbauung verloren. Selbft der Somnambulis: 
mus — wirkt, wie wir biefen Abend geſehen haben, wenn bie magneti 
hen Striche von ungemweihter Hand geführt werben, geradezu verfehrt 


und füllt — ins Lüderlide! — 


Sollte e8 eine Unmöglichkeit geweſen fein, das Schickſal dieſes Dra- 
ma's vorauszufagen? das heißt fo weit eine gleichgültige Aufnahme damit 
gemeint fein mochte. — Die Aufnahme wäre auch zu allen Zeiten nur 
eine gleichgültige, fill mißbilligende geweien, fo lange das Publikums 
vor den Intfcheibungen feines Hofburgtheaters eine gewiſſe Scheu fühlte — 
bie es feinem eigenen Urtheile noch mißtrauen ließ, auch wenn ihm etwas 
nicht gleich zufagen konnte. Man weiß ja, wie oft die fchigbarften Dich⸗ 
terwerfe in der Aufführung mißfallen! — IH hörte aber Stimmen, bie 
fo rüdjichtelos bei dem geringften Anlaffe feloit in eine laute Lache aus⸗ 
brachen, daß ich gerabezu — bie Schaufpieler bedauern muß, welde 
das Opfer biejer Demonftrationen werden. — Iſt es nicht eine furcht—⸗ 
bare, von dem Publifum ernftlich zu mwürbigende Ausgabe, feiner Fantaſie 
zu gebieten und eine ernfte Situation mit aller Kraft der Darftellnng 
durchzuführen, während das ganze Haus lacht! Könnte es unter biefen 
Umftinden nicht dahin fommen, daß bie erſten Schaufpielee Deutfchlande 
in ber mißliebigen Behandlung bes Publitums den allerlegten gleichges 
ftellt fein werden? Das Publitum follte nie aufhören, Verdienſte zu bes 
rüdfichtigen , bie nicht von heute herſtammen, und bie Überzeugung nicht 
finfen laffen, baß die Stimme der Wahrheit burchgreifen werde, auch 
wenn bieje mit Mäßigung und Befcheidenheit ausgefprochen wird! 





Perfonalnadhridten. 


1844. IV. Quartal. 


3. Diplome erhielten: 
c) Die Ausländer. 
(Schluß.) 

Dieffenbad Johann Friedrich, Dr. der Chirurgie und Operatıur 
zu Berlin, — von ber königl, Peſth-Ofener ärztlichen Gefellfchaft, k. M. 

Döbereiner, Dr. der Arzneifunde, von der königl. Peſth-Ofe⸗ 
ner ärztlichen Gefellichaft, k. M. 

Engel, Dr. der Arzneilunde, von ber königl. Peſth-Ofener aͤrzt⸗ 
lichen Geſellſchaft, k. M. 

Beindl, Flötenvirtuos aus Sondershauſen, — vom Kirchenmuſik⸗ 
vereine zu Preßburg, E. M. 

Stromayer, Wundarzt in Hannover, — von der koͤnigl. Peſth⸗ 
Ofener aͤrztlichen Geſellſchaft, k. M. 

4, Vermiſchte Nachrichten. 

Danhauſer Iofef, außerorbentlicher Profeffor an der Faiferlichen 
Akademie der bildenden Künfte zu Wien, iſt zurücgetreten, 

Fertbauer J., Kuflos der fürftlich Liechtenftein’fchen Gemälde: 
fammlung, vorzüglicher Thiermaler, wurde von dem traurigen Looſe betrof⸗ 
fen, das Augenlicht zu verlieren. 

Stand Guſtav, Ritter von, früher Direktor des Peſther Theaters, 
hat vom Jänner 1845 an die Redaftion der „Wiener Zeitfchrift“ über 
nommen. 

Norris Willem, ber berühmte Mechaniker und Mafchinenbauer 
aus Philadelphia, ließ ſich auf mehre Jahre in Wien nieder, um hier die 
Leitung einer Maſchinenfabrik zu übernehmen, und aus derſelben insbe: 
fondere ben Bedarf an Lolomotiven für die k. k. Staatdeifenbahnen zu 
liefern. 

Schwarzer Anton von, technifcher und ftatififcher Echriftiteller 
aus Prag, hat die Hauptrebaftion bes „Journal des öfterreichiichen Lloyds“ 
in Trieft übernommen, 
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Freilich it ed nöthig, von einem Standpunkte auf den 
andern unbefangen überzugehen, und das Ganze der mittels 
alterlichen Berhältniffe nicht nach dem einen Mapftabe bes 
Malers, dem fich deffen Welt in günftiger Geftalt darbot, zu 
beurtheilen. Aber immer lag felbft diefer einen Gunſt eine 
allgemeine Wahrheit, eine größere Widerſpruchsloſigkeit zwi⸗ 
fhen Form und Wefen der Verhältniffe zu Grunde, die an ſich 
ſchon, abgefehen von ihrem einzelnen guten Wirken und ans 
derſeitiger Machtloſigkeit gegen weitere Hinderniſſe der Zeit, 
reine Würdigung verdient. 

Als Grundform der mittelalterlichen Verhaͤltniſſe iſt die 
Korporation angegeben, der ſich auch die Kunſt zu noch 
nicht genug hervorgehobenem Gedeihen gefügt hat. Die tech⸗ 
niſchen Vortheile werden ſo zur Tradition, die ſich vom Mei⸗ 
ſter auf Schüler überträgt. Kunſtanſtalten erſetzen das nicht, 
die individuelle und im engeren Sinne praftifche Erziehung bleibt 
bei ihnen ganz dem Zufalle überlaffen. 

Meiter wird gezeigt, wie jede gefchichtliche Entwicllung 
eben ſo ſehr Sonderung der weſentlichen Momente ihres In⸗ 
haltes, als Einigung derſelben, wo ſie wirklich zuſammen 
gehören, enthalte. Nur die großen Genien faſſen die fonft 
vereinzelten Momente in fich zufammen. Rafael und befon- 
ders Rubens dienen als Beifpiele, von denen legterer fo viel als 
Titian, P. Veronese, Correggio, Mich. Angelo und 
G. Reni, Breughel und Snyders, Italiener, Spanier und 
Niederländer, Anatom, Zeichner und malender Bildhauer in 
Einem war. Wie fich aber ſolch eine reiche Totalität wieder zu 
neuen Trennungen auflöst, davon gewähren ſchon Rafaels 
und Rubens Scdjüler die nöthige Anfchauung, und für das 
Übereinanderftehen des Vermittelns in dem einen und des Sons 
derns in dem anderen Kreife ift es zureichend, von Rubens 
auf die meiften gleichzeitigen Holländer, auf Rembrandt, 
Miervelt, de Keyser und v. d. Helst, v. Goyen und 
Ruysdael, A. v. Ostade, D. d. Heem und G. Dow zu 
blicken. — Beide Richtungen aber gehen in unferer Epoche aus 
der lebendigen Art des Unterrichtes hervor. 

Das überwiegend Durdhgreifende. derfelben aber bleibt 
jene bald enger, bald weiter partifulalifirende Befchränkung , 
die fich mit fteigender Freiheit, wie ein lebendiges Werk der 
Natur entfaltet. 

Die ftetd mächtigern Städte befähigen nicht nur zu jeder 
Art der Auffaffung , fondern, in ihrer Art individuel abge- 
ſchloſſen, nöthigen ſie die Malerei zu ähnlicher Bartifularität, 
und beleben fie zu der gleichen Energie. Dies wird an den 
italienifhen Staaten fpeziel, an Deutfchland, Brabant , 
Flandern und Holland allgemein gezeigt. 

Nächft der erfigenannten Gunft diefer Periode für Die 
Malerei — dem lebendigen Unterricht — gewährt eine zweite 
die lebendige Wirklichkeit ſelbſt, durch Die poetifche Friſche Des 
Sinned und der Geftalten, in deren Mitte die Malerei ſich 
gleich tüchtig und thätig groß zieht. Wortrefflich wird dies im 
Folgenden nachgewiejen. Wie hier Hotho tief Ind Mark des 
Lebens dringt, aus der Mannigfaltigfeit der fich über einan- 
der wälzenden Erfcheinungen das Wefentliche hervorhebt, und 
eine Zeit reicher Gährung mit treffend herausgehobenen Zü- 
gen anfhaulich macht, können folgende herausgehobene Be⸗ 
merfungen zeigen. 


„Das geben der Städte hat das Rohe mehr und meht 
abgethan, das verlebend Schroffe abgerundet, ohne daß fchon 
der fefte Halt zum Schwanken gebracht, die angeborne Ges 
ſinnung und Thatkraft abgeſchwaͤcht, und die felbitftändige 
Eigenthümlichkeit durch gleichartige Bildung. verdedt, oder aus 
ben gediegenen Sfären in das blos Zufällige verwiefen wäre.” 
Sodann wird gezeigt, wie die mittelalterliche PBartikularifas 
tion zur Tüchtigkeit führe, da mit befonderen Kreifen fich der 
ganze Menſch zufammenzufchließen vermag, fih im Gewohn- 
ten frei bewegt. Was erift und kann, prägt ſich ungehindert 
und völlig aus. „Ich will kein Lobredner der Tage fein,’ fagt 


Hotho, ‚in denen jede Nebenbuhlerfchaft, jeder Zwift der Ein- 


zelnen und Familien, der Gewerke und Parteien zum Krieg wird, 
jeder in eigner Sache Kläger und Richter bleiben muß, weil das 
Schwert das, Urtheil zu fprechen hat, Eiferfucht zum Dolche, 
Haß zum Gift greift, und Kirchen und Klöfter ein unantaft« 
bares Aſyl bieten. In folhen Zeiten jedoch muß jedes Indi⸗ 
viduum für fich felber einftehen, mit eigenen Augen umher⸗ 
ſchauen, mit eigener Hand angreifen, ſich fhügen und retten. 
Die Schwäche findet fein Bollwerk, die Feigheit feinen Schild. 
Dies gibt den Leidenfchaften offenes Spiel, es führt zu Un- 
ordnung, bewaffneten Hader und Blutvergießen, aber e8 er- 
zieht. freie Charaftere, vol Leben, Nachdruck und Individualis 
tät, wie der Maler fie nöthig hat.” Dies wird noch im Ber- 
gleiche mit unferer Zeit hervorgehoben, der viele, doch nicht 
ungerechte Vorwürfe gemacht werden. Rühmen des Mittel- 
maßes, Furcht vor einfeitiger Größe, vor Feuer der Beſtimmt⸗ 
heit, vor Dffenheit und Wahrheit, ein Berdeden, Bemän- 
teln und Lügen u. f. w., das aus Menfchen und Dingen, 
Berhältniffen und Lofalitäten alles hinwegräumt, wodurch fie 
fünftlerifch indivinuell, lebendig und fehön werben fönnten. — 
„Dennoch ift felbft aus dem wirklichen Leben Schönheit und 
Poefte nicht gänzlich auszurotten.” „Doch felbft hier wirft 
die moderne Bildung einen Schleier über, den der Künftler 
erft mühſam zu lüften hat, fol er von Angeficht zu Angeſicht, 
was ihm nügen kann, fehauen.” „Wie fol der Künftler die 
Unbefangenheit im Auffaflen des Echten bewahren, wenn er, 
inmitten foldyer Unmwahrheit groß geworben, felbft in den Irr⸗ 
thum verfallen muß, nur diefe für das Rechte zu halten, da 
er fie, wohin er fi) wenden mag, vor fidy fieht. Es gehört 
eine Energie der Reaktion dazu, eine Urfprünglichfeit pofitio 
umwandelnder Polemik, die von Wenigen- zu fordern tft.’ 

Ganz wahr. Aber wann waren auch Biele zu Künftlern 
berufen, wenn gleich Schaaren ein Feld überfhwenmen, das 
nur der Genius bebauen follte? Doch ift nicht zu laͤugnen: 
fchwerer wird felbft ihm in unferen Tagen die Kunſt. Un- 
fere Zeit bewegt fih in unabfehbaren Tiefen, und Die 
Oberfläche bleibt unausgeprägt, oder Doch nicht entfchieden 
geftaltet, weil die Spaltung noch nicht überwunden ift, bie 
Inhalt und Form auseinander hält, fo Daß vielleicht die Ge 
ftalt leer, der Inhalt Abftraftion bleibt. 

Hat der Künftler nun Geftaltung des Geiftigen darzuſtel⸗ 
len, ſo muß er dieſes wohl begreifen, um zu ſuppliren, was 
ihm in dem, ihn umgebendem Dafein an deutlicher Prägung 
mangelt. Diefe Aufgabe ift feine geringe. — Übrigens hatbie 
reine Ratur, die auch Hotho den Zufluditsort nennt, für die 
er aber den Sinn als erftorben anfleht, im Landfchaftlichen 
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noch eine unverdorbene Geftalt, ımb auch in Menfchen und 
Berhältniffen blidt fie den Freund des Wahren noch aus mans 
her Geftalt un. An ihr richtet fich der ſchuldlos von Jugend 
auf verfrüppelte Geift ſelbſt zur rechten Geftalt auf, dahin treibt 
es den wahrhaft Fünftlerifchen Genius. Der fih ihr weiht, 
weil fie in ihm gewaltig treibt (denn das iſt Genius), wird fie 
begreifen, die Kunft retten, wie fie dem Leben überhaupt mit 
rechtem Willen gerettet werden fann. — Und auf der andern 
Seite ift ebenfo nicht zu läugnen, daß eben im Mittelalter das 
Element der PBartifularität nur als eine Seite daſteht, der der 
geichichtliche Fortgang in unferer Zeit Das Hinausfchreiten über 
diefelbe ins Weite gegenüberftellt,, eben aber dad Zurüdgehen 
in ſich felbft mit dem gewonnenen Bemwußtfein des Bezuges aufs 
Ganze noch als Aufgabe übrig läßt. Die Seite unferer Zeit 
bewahrt ſodann unferen Künftler wieder vor dem befchränften 
Vorwalten eines Heinbürgerlichen Elementes, das ſich vor al- 
lem im deutſchen Mittelalter zu vielfach in feinen Reften dem 


Befchauer darbietet. Wie marfig und aus Älteren deutſchen 


Bildern die Entſchiedenheit der Geftalt anfpreche; es fehlt doch 
meift Sreiheit, es fehlt dem Bilde, wie es der einzelnen in ſich 
gefehrten Studt fehlte, das Heraustreten eined weiten Bezugs 
auf eine größere Welt. Und wie die Malerei als folche ihr mes 
fentliched Element in individuellem Hervortreten des Lebens ih- 
rer Objekte hat, fo darf ihr doch als Kunft überhaupt nicht bie 
Sreiheit fehlen, Die die individuelle Sfäre Iebendig mit dem 
ganzen Dafein verbindet, und lebendig Daraus in der blos auf 
gewiffen Punkten ruhenden Kraft zum Befchauer fpricht. — 
Doch fehren wir zu dem Bilde unfers Autors zurüd, Das er 
und, wie er ed bisher an Individuen und Charakteren dar- 
legte, nun in der vierzehnten Vorlefung an Kleidung, Gerä- 
the und Baulichfeiten Denfelben Typus bewährend zeigt. 

In Koftüm, Geräthe, Zimmern, Straßen und Ardji- 
teftur des Mittelalter wird Dagegen dad malerifhe Ele 
ment herausgehoben, und mit befonderer Liebe dargeftellt. 
Mit Bedauern wird auf das Verſchwinden des Künftlerifchen 
aus unferer Zeit durch Mafchinen - Produktion gewiefen, wo- 
bei fi Hotho gegen den Vorwurf ber Uebertriebenheit, Em- 
pfindfamfeit wohl verwahrt. Doch glauben wir, mit dieſen 
Verhaͤltniſſen könnte man ſich abfinden, ohne im Geringften 
‚des fünftlerifchen Sinnes zu entbehren. Nicht Alles kann dem 
Maler dienen und wenn ed fich ſelbſt entfpricht, mag er es 
gerne aufgeben, da das Leben noch fo viele Seiten hat, in denen 
er eine ihm entfprechende Geftaltung erwarten kann. Freilich 
fehlt dem Werke der Maſchine der Typus, als ein "unmittel- 
bares Produkt des fchöpferifchen Geiftes Dazuftehen, wenn es 
gleih an ihn mahnt. Denn die Erfindung felbft, ein Unver- 
förperted, ift hier das LXebendigfte; das Produkt Derfelben 
trägt nur den Stempel der Mafchine. Dient es als folches 
aber das Leben leichter und in weiteren Kreifen mannigfaltig 
zu machen, fo bringt es durch diefe Wirfung aufs Leben bie 
Elemente hinein, die unverborben auch zu malerifher Geftal- 
tung führen. Entwidle ſich das Leben nur überall rein aus 
feinem Keime, und der Künftler wird fich deſſen tauſendfach, 
und durch feine praftifchen Seiten ungeftört, freuen Eönnen. 

Nun wird gezeigt, wie auf bie öffentlichen Gebäude, auf 
Kirchen ,. Palläfte, Ratbhäufer, Thore vorerft fich Die Kunft- 
liebe fammelt. Die Städte find nicht nach feften Plänen an- 


gelegt. Die Wohngebäude behalten das individuelle Bebärfnig 
zu ihrem lebendigen Boden, fie wachlen, wie ſich's fügen und 
machen will, zu Straßen zufammen, Alles ſcheint aus beſtimm⸗ 
ter Gegenwart hervorgegangen. „Und dadurch mit einem Male, 
wie durch ein Wunder, wird aus den fonft nichtsfagenden 
Mauern, aus Gebälf und Dächern, ein nenbelebter Körper, 
in dem ſich eine Seele wohnlich und heimifch regt, und was, 


- fte felbft bedarf und ift, ungewollt ausdrüdt.” 


Hierin liegt Das von Hotho hervorgehobene malerifche 
Element, daß das Todte lebendig wird für den Befchauer, 
weil es nit als ein für fich Abgefchloffenes, fondern aus 
einem lebendigen Dafein Herausgemwachfenes erfcheint. Farben, 
Lichter, Schatten find zufällig durch das Wechſelnde Des leben⸗ 
digen Reichthums bedingt, und mit ihm mannigfach. Mit 
Liebe wird dieſe Welt gefchilvert, und welcher Reiz in ihr liegt, 
vermag nur der zu würdigen, ber in ſolcher Umgebung gelebt, 
dieſ er Mannigfaltigkeit der Lichtfpiele, Lufttöne in tiefen Durch⸗ 
fihten, wie fie eine Stadt in mittelalterlicher Geftaltung bie- 
tet, fich zu freuen gewöhnt hat. 

Sodann werden die heutigen Feſtungen mit den mittel- 
alterlihen Burgen verglichen, natürlich zum Vortheil der 


Letzteren. 


Nun wird gezeigt, wie die einzelnen Schulen auch in die⸗ 
jer Rüdficht aufnehmen, was fie an nationalen oder auslän- 
diſchen Bauten vor fid) fehen. Im Ganzen fchließen ſich bie 
Staltener der. Antife an, wenn fie dieſelbe auch im mittels 
altrigem Sinne umbilden, bis fie e8 zu jener Verſchmelzung 
bringen, von welcher die Peterskirche zu Rom das großartigfte 
Beifpiel gibt. Die Deutfchen und Niederländer hingegen be- 
wahren, während ber erften drei Jahrhunderte dieſer Periode 
wenigftens ihre felbftftändigere Nationalität. Nun herrfcht zwar 
ber gothifche, oder beffer germanifche Spigbogenftyl vor ; in 
der Malerei jedoch macht fich eben fo fehr der frühere Runds 
bogentypus geltend. Später übt bei der Nachahmung der Ita- 
liener Die gleichzeitige Baufunft, wie fie in den Gemälden Dies 
fer Meifter benügt ift, vielfach ihren Einfluß aus, bis Ru- 
bens für den jedesmaligen malerifchen Effekt einen Bautypus 
anwendet, der mit feinen Geftalten und Koftümen unübertreff⸗ 
bar zufammenftimmt. Einen legten Kreis endlich bilden die 
holländifchen Meifter, die .fich ganz wieder der nationalen Bau- 
art zufehren. 

Sn der fünfzehnten Borlefung wird der Unterfchieb 
individueller Schulen, wie er ſich aus diefen Verhältniſſen 
heransgebildet, Dargeftellt. Und zwar a) als begrenzende Bes 
ftimmtheitin Auffaffung und Technik; b) als zufammenfaflende 
Vermittlung; c) in der getrennten Geftaltung der holländis 
ſchen Schule. 

In eriterer Beziehung wird die Einwenbung befeitigt, als 
ob die Beichränfung der Schulen das eigentliche lebendige 
Schaffen erftide. Nur bei unbedeutenden Meiftern koönne dies 
der Fall fein, und denen fei doch dann noch beffer, an dem ge⸗ 
Diegenen Schultypus einen tüchtigen Kern zu haben, als in 
ihrer Schwäche eigenthümlich zu fein. Diefer zieht Hotho felbft 
vererbte Borurtbeile vor. Dies dürfte zu viel fein. Beide bieten 
Berfehriheiten, wo auf der einen Seite das willfürliche Bilden 
nicht zur Freiheit, auf der anderen die Starrheit nicht zur Un- 
beftegbarfeit der Wahrheit wird. Zwifchen leerem Bafeln und 


gebanfenlofer Bebanterie im Überkommenen gibt. e8 kaum eine 
Wahl. Diefe Schulen ruhen abernicht nur auf prowinziellem und 
ſtaͤdtiſchem Boden, fondern fie bleiben vielmehr in jeder Epo- 
che, von allgemeineren Grundrichtungen getragen. 

.. In Beziehung auf Die zweite Richtung wird ihre mindere 
Selbftftändigfeit hervorgehoben, das Wirken fremder Anftöße. 
In diefer Art bildete fich die Malerei zu Mailand, u. in der weft- 
fälifchen Schule in Deutfchland aus. Während die erfte Rich- 
tung mehr Meifter hervorbringt, welche die Subftanz eines 
Kreifes in der Form einer. beftimmten Nation und Stadt aue- 
prägen, ift die zweite vorzüglidy geeignet, jene zuſammen⸗ 
faffenden Meifter groß zu ziehen, weldye aus dem Triebe nach 
abſchließender Totalität Die Vorzüge mehrer Richtungen leben⸗ 
dig in fich verfnüpfen. Rafael.und Rubens wurbeu in dieſer 
Rückſicht fchon früher hervorgehoben. Solche Heroen werben 
auch Stifter von Schulen, doch nicht mehr in dem, örtlichen 
Sinne, wie z. B. Florenz, Siena, Padua, Venedig und 
Köln. Und wie in erfterer Beziehung die Fortbildung . der 
Schule im Bervollfommenen liegt, ift hier das Forigehen auf 
demfelben Wege zugleich ſchon ein Hinausgehen über das eigent- 
liche Ziel, und Herniederſinken von dem glüdlich erreichten 
Gipfel. 

Inder dritten Beziehung blühen die holländifchen Meifter 
des 17. Jahrhunderts fehneller empor, weil ihnen eine jahr- 
hundertlange Borbildung erlaffen ift. Es bevurfte blos des 
Genius, das Vorhandene individuell anzuwenden, und biefen 
wedte Die yefanmte geiftige und äußere Wirklichkeit in Holland. 
Bon Schulen im Sinne der Kölner, EyPfchen, oder etwa bes 
Rubens, ift hier nicht die Rede, fondern höchftens, wie man 
von einer italieniſchen, deutſchen Schule fpricht; im Gegen- 
theile entwideln fidy mehr als je unabhängige Künftler. Der 
Grund wird darein gefegt, daß, jemehr fich Die Konzeption 
und Ausführung nun befreit haben, je gemeinfamer zudem bie 
Sinnesweife und Richtung des hHoländifchen Volkes war, befto 
mehr das Individuum ſich für fih entwideln kann. — Diefe 
Gemeinfamfeit des Sinnes vor Allem fcheint uns das hier Bes 
gründete zu fein. Auch der Deutfche hatte Gemeinfinn, und 
einen tiefen, aber er befchränfte fich auf einen kleineren Kreis. 
Der des Holländers war ein nationaler, der des Deutfchen 
ein bürgerliher.. So liebte ed auch. der Holländer, die Welt 
die ihn umgab im Bilde wieder zugeben, aber er zog fich nicht 
aus dem weiten Kreife feines Volkes in den eines Stadttypus 
zurüd, fondern erging fich frei auf dem weiten Boden, aus dem 
er, da er dem Ganzen nicht erft durch eine Gilde vermittelt 
war, felbftftändig feine Bilder wählte. 

In der ſechzehnten Vorlefung wird der allgemeine 
Verlauf angedeutet, in dem ſich diefe Periode entwidelt. Sie 
zerfällt in drei Hauptepochen. Die erfte geht vom Beginn bes 
13. Jahrhunderts bis zum Ende des 15. Ihr Eharafter ift: 
marfige, großartige Fantafie, Ternige Eharakteriftil, unbe⸗ 
fangene Empfindung, Seelenfeufchheit, Unfchuld, Größe der 
Einfachheit, ungerfplitterte Verſenkung, Strenge der Beftimmt- 
heit, vor Allem jene rührende Scheu, der ihr Gegenftand zu 
hoch ſteht, als daß fie ihn vollftändig auszubrüden vermöchte 


und wünfchte. Die feffelofe-Freiheit und felige Anmuth aber 
fehlt, e8 bleibt das fertige Handhaben aller Kunftmittel aus; 
und dem künſtleriſchen Geftalten ift noch faum das gleiche In⸗ 
terefie gewidmet, das die Tiefe des Inhaltes für fich in Anz 
fprud) nimmt. „So tft denn auch dieſe Epoche mehr hiftorifch 
zu genießen.” Und nun macht Hotho die allgemeine Bemer- 
fung: „Es gebe in allen Kulminationsepochen Kunftwerfe, die 
Jeden unmittelbar befriedigen. Er {ft in ihnen bald heimifch, 
und ihn fößt nichts mehr zurüd. Andere, ältere Dagegen ha⸗ 
ben Härten; fie erfchreden durch Züge Der Herbigfeit, Starrs 
heit und Uebertreibung,, Die auch dem ungeübteften Auge aufs 
fällig werben. Auf fieallein heftet nun der verzogene Befchauer 
feinen Blid und wendet ihn fogleich in thörichter Verletztheit 
hinweg. Wer in folher Weife die früheren Epochen betradi« 
tet, fchneidet ſich einen unfäglichen Reichthum der Einficht und 
des Genuffes für immer ab. Schaut man diefen Werfen nur 
tiefer in die innerfte Seele ihrer Intentionen, flieht, lebt, 
liebt man ſich in ihre Trefflichkeit ein, fo treten die relativen 
Mängel nicht nur in den Hintergrund, fondern erweifen fi 
im Gegentheil organifch mit der Anfchauungsweife verwach⸗ 
fen, aus der fie entfprungen find, und mit der gerade Diele 
und feine andere Stufe der Ausbildung Hand in Hand gehen 
kann.“ 

Hier möchten wir nur bemerken, daß wir den Genius als 
hiftorifchen, alfo allgemein menfchlichen nicht gelten Taffen. 
Wer fich von diefen Bildern ohne Befriedigung megmendet, 
zeigt feinen Mangel der Bildung. Nur aber ift es eben fo 
wahr, daß fie vom künftlerifchen Standpunkte nicht genügen 
Eonnen. Denn wenn fich in ihnen ein individuelles Xeben deut⸗ 
(ih ausprägt, fo fönnen wir Diefes nicht als das zu fordernde 
malerische Element anfehen, da nur zu oft das Individuum 
der Fünftllerifhen Geiftesform ſtatt dem indivi— 
dbuellen Inhalt des Objektes Daraus enigegentritt. 
Darum iſt'es ebenfo efle Unmwahrheit, wenn fo genannte 
Kunſtkenner, denen aber Verſtaͤndniß und Sinn für den geis 
fligen Standpunft.der Zeit abgeht, ſolche Gemälde bewun⸗ 
dern. Hotho mißfennt Dies nicht, wie fehr auch feine Neigung 
für die Kunftprodufte dieſer Epoche ihn mehr die Hiftoriihe 
Bedeutung, als die malerifche hervorheben läßt. Die Entfchies 
denheit individueller Bildung ift ihm lieb geworben, ſpricht 


Ihn auch aus dem Gemälde an. Ind fo fcheint ihm der Mans 


gel faum fühlbar genug, daß dies Individuelle Die individuelle 
Wahrheit des Gegenftandes zu fuppliren nicht vermag. 

Der Inhalt diefer Epoche befteht meift in religiöfen Ge⸗ 
genftänden, die epifche Form überwiegt ; die Situationen find 
einfach, der ſubſtanzielle Ausdrud Halt noch die Regfamfeit 
des individuellen Lebens zuruͤck. Die Kunft der Perſpektive, 
Abtönung und heraushebende Beleuchtung bleibt im Suchen 
und Ringen. « 


GBeſchluß folgt.) . 
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Juhalt: Dudik: Trenfslegte Tage. — Hasner: Hotho's Gefchichte d. deutichen und niederländ. Malerei. (Bortfegung.) — Wiener drama- 
tifche Berichte: Woldemar. Bon Franz von Braunau. — Perſonalnachrichten. (Schluß.) 


Die letzten Cage des k. k. Pandurenoberfien Stanz 
Sreiheren von der Trenk. 


Bon Prof. B. Dudik in Brünn. 


Diefer fo oft biß zur Übertreibung getabelte Mann, den 
fogar einige ein moralifches Ungeheuer nennen, war 1714, 
wie befannt, auf Sizilien geboren, wo fein Vater Oberft- 
lieutenant war. Seinen erften Unterricht erhielt er von ben 
Sefuiten in Obenburg, wo er bis zu feinem 17. Jahre blieb. 
Der Schule entwachfen, nahm er zuerft öfterreichifche, hernach 


rufſiſche Dienfte, die er jedoch aus eigener Schuld bald ver- 


lafjen mußte. Auf einem Gute Pakracz in Slavonien lebte er 
der Jagd und oft auch wilden Vergnügungen, bis Maria The- 
refta beim Ausbruche des öfterreichifchen Sukzeſſtonskrieges 
im Jahre 1740 ihm die Bewilligung ertheilte, ein Freikorps, 
das PBandurenregiment, zu errichten, mit dem er bis 1746 
dem Feinde fehr vielen Schaden, den Kaiferlihen aber auch 
manchen Verdruß anridhtete. Aus gewiß triftigen Gründen 
ward ihm 1746 ein peinlicher Prozeß gemacht, und er zu le 
benslänglicher Gefangenfchaft auf dem Spielberge zu Brünn 
veruriheilt, wo er 1749 flarb. 

Welch flurmbewegtes Leben dieſer fürwahr feltene und 
fonderbare Mann geführt, weiß man wohl aus feiner Auto- 
biografie.”) Weniger jedoch wird vielleicht den Lefern befannt 
fein, in welcher Gefinnung diefer Krieger am Spielberge feine 
Tage geendet. - 

Man kann doc annehmen, daß das menfchliche Gemüth, 
wenn e8 dem letzten Pulsfchlage entgegen horcht, wenn es we⸗ 
der Bortheil, noch Nachtheil zu erwarten hat, ſich wahr und 
offen zeigt, daß es, durchdrungen von der Ewigkeit, mit ber 
Welt abzufchließen firebt in Worten, die den Stempel der 
Wahrheit an ſich tragen, und dies um fo mehr, wenn Schick⸗ 
falsfchläge demfelben Zeit gelaffen, zu dem Geſtaͤndniſſe zu 
fommen: es walte dort oben ein höheres Weſen, deſſen Auge 
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über Welten und Völker, aber auch über die Pfade der Ein- 
zelnen, geöffnet ift. Dies alles traf bei dem unglüdlichen Ban- 
durenhäuptlinge ein, daher Feine Urfache, Zweifel zu fegen 
auf feine Worte, die wir in feinem Teftamente, feiner legten 
Willensmeinung, leſen. Es lautet wie folgt: 


Spielberg zu Brünn den 24. Sept. 1749. 
Teftament. ' 


Im Namen der allerheiligften und ungertheilten Dreifals ' 


tigkeit, Gottes Vaters, Sohnes und des heil. Geiftes. Amen. 

Demnach ich nunmehro gar wohl erfenne, daß dad Ende 
meines mühfeligen Lebens nahe, die Stunde meines Todes 
aber ungewiß fei; alfo habe ich nunmehro (nachdem ich mei- 
ne arme fündige Seele mit ihrem Schöpfer vereiniget, und 
zur Abreife aus diefer Zeitlichkeit auf Das möglichfte zuberei- 
tet, auch von Allerhoͤchſt E. k. Majeflät, meiner Allergnädig- 
ften Landesfürftinn und Sram, zur Berfaffung eines Teftaments 
die Allerhoͤchſte Erlaubnig erhalten habe); anmit über das 
von meinen Eltern und auch von mir felbft mit blutiger Ar⸗ 
beit und ftäter Lebensgefahr erworbene Bermögen nachfolgend 
letztwillige Dispoftzion verfaffen und errichten wollen, und 
jwar: 

$. 1. Da Gott der Allmächtige meine arme Seele von 
meinem flerblichen Xeibe abfordern wird, befehle ich dieſelbe in 
bie gnabenreihen Hände Jeſu Ehrifti ihres Erlöfers, in Die 
Fürbitte der allerfeligften Jungfrau und Mutter Gottes Ma- 
ria, und allerheiligen Gottes. Mein todter Körper aber foll, 
wenn Ihro F. k. Majeftät hiezu die Erlaubnig, um welche ich 
Allerhoͤchſt Diefelben fußfällig bitte, allermildeſt ertheilen wird: 
zuden W. W. F. F. Patern Kapuzinern allhier in Brünn in 
ihrer eigenen Gruft, wo fie, die verftorbenen Kapuziner, ru⸗ 
hen, ohne allem Gepränge, ganz fchlecht, wie eines andern 
armen Arreftanten Körper beigefeßt und zur Erde beftattet, 
meine Leiche nur von den alfhier am Spielberge befindlichen 
armen Arreftanten begleitet, und jedem berfelben gleich nady 
der Leichbegaͤnniß 1 Siehenzehner gereichet werden. Imgleichen 

$. 2. Sollen unter die übrigen Armen vor der Hand 
200 fl. vertheilet werben. 

$. 3. Sollen zum Trofte meiner armen Seele gleich na 
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meinem Hinfcheiden, und weiters, fobald es möglich ift, 600 
heilige Meffen gelefen werden, wozu ich 300 fl. vermache. 

$. 4. Verordne ich allwochentlich eine ewige Stiftmefle, 
. welche bei den W. W. F. 5. Patern Kapuzinern zu Brünn, 
woſelbſt ich begraben fein werde, alle Freitage von einem Prie- 


ſter beiteldten Kapnziner⸗Ordens ewig gelefen und gehalten ° 
werden foll, und follen von meinem Bermögen 4000 fl. fiher 


und Suaufheblich auf Verzinfung angelegt werden, wovon ich 
die abfallenden Interefien jedesmal. den Kapuzinern zu Brünn 
als ein Almofen in ihre Tuchmacherei, befonder aber ein 
Almofen von 150 fl. gleich nach meinem Tode abzureichen 
vermache. 
6.5, Vermache id: in die Feſtungskapelle allhier auf 
dem Spielberge zu Erbauung eines neuen Altaresd und fonften 
zur Ehre Gottes 3000 fl. anzumenden. 

$. 6. Legiere ich 4000 fl. und verordne, daß hiemit in 
einem anftändigen, von meinem unten ernennten Teſtaments⸗ 
erefutor auszufuchenden Kleinen Stäbdtlein oder Marftfleden in 
den Erzherzogthume Oſterreich ein Spitalhaus für 30 Per⸗ 
fonen erbauet oder erfaufet, und mit den Erforderniffen einge- 
richtet werden folle. In diefem Spital und Haufe nun follen 
beftändtg 30 erarmte, des Almofend würdige und bedürftige 
Perfonen beiverlei Geſchlechts, nach von meinem Herrn Teſta⸗ 
mentserefutor Fünftig weiters zu machenden Einrichtung, und 
von mir mündlich erhaltenen Information verpflegt und un- 
terhalten werden. Bor allen aber vorzüglich follen Diejenigen 
Armen und bevürftigen Perfonen in diefe meine Stiftung und 
Spital eingenommen werden, welche fich legitimiren werben 
und fönnen, daß fie in der Stadt Cham oder im Iſerwinkel 
oder an dem Fluß Iſer in Baiern, von dem legten Kriege ber 
verunglüdet oder verarmt fein. Die An- und Einnehmung dies 
fer Berfonen in dieſes Spital foll jederzeit nach Gutbefinden 
meined verorbneten Zeftamentserefutord, und wen er hiezu 
nad) feiner benennen wird, beichehen. Zu ewiger Unterhaltung 
diefer meiner Stiftung aber vermacdhe ich 30,000 fl. und bis 
diejes Fundatzionsqwantum unaufheblich fiher angelegt wer- 
den kann, folle der Betrag der hievon abfallenden Intereffen 
jährlih 1500 fl. von den Einkünften meiner Güter biezu ans 
gewendet und gereichet werben. 

$. 7. Vermache der Katharina Rotherinn, einem ar 
men Mägplein, ungefähr 1 Jahr alt, um deswillen, weil ihr 
Vater mir in meinem jegigen Arreft getreu und fleißig gedie⸗ 
net, und die Ungemache meines Arreftes mit mir übertragen 
hat, dergeftalten 4000 fl., daß die hievon abfallenden Interef- 
fen ihrer Mutter in fo lange, als dieſes Mägbdlein von ihr 
chriſtlich und gut erzogen wird, und fie ihr Das Nothwendige 
erlernen läßt, abgereicyet werden follen. Sollte aber mein Te- 
ftamentserefutor bei ihrer Mutter eine Vernachlaäßigung Dies 
ſes Kindes vermerken; fo mag derfelbe auch diefes anderwär- 
tig zur Verſorgung geben, und die abfallenden Intereſſen da- 
bin abreichen. Wenn aber diejes Kind erwachſen wird, und 
dann eine anftändige Heurath, oder geiftlihe Standesverände- 
rung mit Konſens meines Teftamentserefutors, oder deflen, 
welchen dieſer anftatt feiner hiezu verordnen wird, überfömmt, 
follen ihm, dieſem Mägdlein, auch das Kapital der 4000 fi. 
perabfolget werben. 

$. 8. Vermache ich des Herrn Baron Kotulinsky, 
k. k. Oberfilieutenant und Bizefommandanten am Spielberge, 


feinen igt lebenden ſechs Kindern, wie auch demjenigen, wel- 
ches feine Frau Gemahlin noch unter ihrem Herzen trägt, zu 
einem Angedenfen jedem 200 Dufaten, zufammen 1400 Du: 
faten. 

$. 9. Vermache ich meinem beftellten Herrn Doktor Per⸗ 
ger fühdie mie getreulich und eifrig geleifteten Dienfte 6000 
Gulden zu !einer befondern @rfänntlichleit, und follen aud) 
diefe gleich ach meinem Tode ihm abgeführet werden. Seinen 
zween Schreibern, weil fie in meinen Angelegenheiten vicle 
Mühewaltungen gehabt haben, vermache jedem 300 fl., zu= 
fammen 600 fl., ebenfalls gleich zu bezahlen. 

$. 10. Vermacht ich dem Herrn Anton Beyer, weltli- 
chen Prieſter und Benefigianten auf dem Spielberge, daß er 
meiner in feinem heiligen Meßopfer und Gebete eingedenf fei, 
100 Dufaten. Ä 

$. 11. Vermache ich dem Herrn Prodegfy, Plaplicu: 
tenant am Spielberge, zu einem Andenfen 100 Dufaten. 

$. 12. Vermache ich dem Jakob Stodinger, Wadıt- 
meifterlieutenant am Spielberge, 200 fl. 

$. 13. Vermache ich dem Quirin Boned, Marquetän- 
ter am Spielberge,.600 fl., damit er mit den Seinigen mei« 
ner im Gebete eingedenf fei. 

$. 14. Vermache ich dem geweſenen Hautboiften auf dem 
Spielberge, Peter Broller, und feinem Eheweibe zufammen 
600 fl. Item dem gewefenen Gefreiten auf dem Spielberge, 
Peter Gruſchka, 100 fl. 

$. 15. Vermache ich meinem jehigen Bedienten Frantz 
Ignitz 1000 fl. und 

$. 16. dem ehemalig bei mir in Dienften geftandenen 
Sunge, Franzi genannt, der ikt in Wienn das Weisgärber 
Handwerk Iernet, 500 fl. 

$. 17. Vermache ich dem Franz Schmid, Profofen am 
Spielberge, 200 fl. und dem Franz Wefely, auch Profofen 
allda, 100 fl. 

$. 18. Erkläre und verordne ich, Daß ich oder meine Er- 
ben von dem Herrn Oberften Niklas von Zoprefti nichts zu 
fordern haben, fondern es follen demfelben nad) Inhalt der 
von mir in Händen habenden Obligation, die annoch rüdftän- 
digen 6000 fl. baldmöglichft aus meinen Mitteln bezahlt wer« 


den. Wie denn auch dem Herrn Doktor Gerhauer, die ihm 


rechtmäßig annoch fchuldigen 1300 fl. bezahlt werben follen. 

$. 19. Bermahe ih dem Herrn Hoffammerrath von 
Kämpf zu einem Andenken mein fpanifches Rohr mit dem 
goldenen Knopfe, der eine Meerfräule vorftellt. Item dem 
Herrn Srauenberger, ber k.k. Hoffriegsbuchhalterei Rait- 
offizier, vermache ich gleichfalls zu einem Andenken von meis 
nem Gefchmude foviel, als beiläufig 600 fl. am Werth ift. 
Und weil | 

$. 20. Die Grundfefte eines jeden Teftaments Die Einſe⸗ 
gung der Univerfalerben iſt; als benenne und fege ich zu mei- 
nem wahren Univerfalerben meines Baterd Bruders erfiges 
bornen Sohn, welcher vor zwei Jahren bei mir in Wien ges 
weien, jedoch dergeftalten und unter den auß- 
dbrüdlihen Bedingniffen: wann diefer mein 
Better den Fatholifhen Glauben annehmen, 
fih in den öfterreihifhen Landen feghaft mas 
hen und von einer fremden Potenz nicht Dienft nehmen oder 
behalten wird. In diefem Falle follen alle meine rechtmäßigen 
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Paſſivſchulden, wie auch die in biefem meinen Zeftamente 
verordneten Stiftungen und Vermaͤchtniſſe ohne der Balcibie 
oder andern Abzug richtig abgeführet werben. Unb was über 
die Abführung derfelben annoch übrig bleibt, folle der vierte 
Theil ihn, meinem. vorbenannten. Univerfalerben: zur freien 
Difpotion fein, die übrigen drei Biertheile aber, oder die fo 
genannte Dodrans der verbleibenden Berlaffenfchaft jolle ihm, 
meinem Erben, nur quoad usum fructum zufommen und 
ein ewiges Fidei commissum fein, folglich jedesmal auf des 
Erben und Beſitzers erfigebornen Defzendenten allein zum Ge⸗ 
nuß anfallen ; doch daß jeber, fo der katholiſchen Religion nicht 
beigethan, oder in einer fremden Potenz Zivil oder Militär 
dienſten fteht, und verbleibt, Diefes Fideicommissums ganz 
unfähig fein folle. Im Sale aber diefer mein Better unter 
vorgefesten Bedingniffen mein Erbe nicht fein wollte, oder 
aber nicht fein könnte, fo folle fein Bruder, ber zweitgeborne 
Sohn meines Vaterbruders mit feiner männlichen Deſzendenz, 
jedoch unter allen obigen Bebingniffen und Klaufeln, meine 
Erbe und Fideicommissarius fein. Und wann auch, biefer 
mein Better obige Bedingniſſe nicht erfüllen, und auf obbe- 
fchriebene Art mein Erbe nicht fein wollte, fo jubftituire ich in 
folhem Falle zu meinem wahren Univerfalerben die oben ge- 
machte Stiftung und Spital. Und follen ihnen beiden meinen 


Bettern, und eingefegten erften Erben von der ihnen gemach⸗ 


ten Intimation meines Todes und Difpofition zur Deliberirung 
nur ein Jahr ertheilet fein, nach deſſen Erfpirierung diefelben 
pro cepudiantibus; meine gemachte Sundation aber als mein 
Erbe unabänderlich aehalten werben folle. 

$. 21. Seße und habe ich in meinen’ beftellten Herrn Doktor 
Berger allenthalben mein vollkommenes und feites Vertrauen, 
und dahero verordne ich denfelben zu meinem Teſtamentsere⸗ 
£utor, mit dem Erfuchen: daß er, Herr Doktor Berger, nad) 
feiner mir befannten Reblichkeit, Eifer und Fleiß diefen mei- 
nen legten Willen in allen Bunften auf das genauefle auszu⸗ 
richten beforgt fein folle. 

8. 22. Schließlich bitte ih Ihro k. k. Maj. allerunter- 
thänigft gehorfamft fußfällig um Allerhöchſt Dero Schuß, Pro: 
tekzion und Manutenirung dieſes meines legten Willens, und 
dag, zur Habhaftwerbung der hiezu erforderlichen Geldſum⸗ 
men meine Güter in Slavonien nach Thunlichkeit zu verfaus 
fen, bis dahin aber Die Rugungen hievon einzunehmen aller- 
gnäbigft geftattet werben möge. Wie ich denn auch beiden k.k. 
Majeftäten für die mir in meinem Leben großmüthig erwiefe- 
nen überhäufigen Gnaden allerunterthänigen fußfälligen Dand 
erftatte, und in jener Welt meinen gnäbdigften Gott, zu wel: 
chem ich zu gelangen hoffe, um fläten Aufnahm und Erhaltung 
der allerhöchften E. f. Familie, und Des allerdurchlauchtigften 
Haufes von Öfterreidy unabläffig anruffen und bitten werde. 

Mit diefem will ich gegenwärtig mein Teftament im Ras 
men Gottes, gleich wie ich ſolches angefangen, auch befchlofs 
fen haben. Zu wahrer Urkunde habe ich dieſe bei meiner solls 
fommen gefunden Bernunft nad; meinem ganzen freien Willen 
gemachte letztliche Difpofitton mir von den hierunter genannten 
Gezeugen Cjedody denfelben und ihren Erben ohne. Nachtheil), 
zur Mitfertigung alles Fleißes erbeten. So geſchehen zu Brünn 
auf der Feſtung Spielberg den 24. September 1749. 
Franz Iofeph Kotulinsky, Freiherr von Kollium, Oberftlient. 
Johann von Amadei, Oberfimanhtmfr und Plagmaj.. 


H. v. Wappenhofen, Hptmann v. Wolfenbuttel. 
oh. Conrad v. Hagerer, Oberlieut. v. Wolfenb. 
Math. Kaſhiund, Oberlieut. v. Wolfenbuttl. 

Karl Emanuel de Soldi, Oberlieut. v. Wolfenbuttl. 


Vorſtehendes Teftament ift in Gegenwart Herrn Dofto 
Pergers publizirt worden den 13, Dftober 1749. 

Kann denn nun ein Mann, der fo reuig feine Tage be 
flellt, ein moralifches Ungeheuer genannt werden? Es iſt woh 
nicht zu läugnen, daß Baron Trenk, ald Anführer der wilden 
PBandurenrotte an vielen in feinem Namen vollbrachten Gräuel- 
thaten Schuld trage, aber laͤßt fich auch während der ſechs 
Sabre feiner unumfchränfkten Vollmacht gar feine Entſchuldi⸗ 
gung vorbrinaen? Aus Räubern der walachiſchen Gebirge, 
aus dem Gefängnifle entfprungenen Menfchen ohne Religion 
und Menfchenahtung war fein Haufe gebildet (Walachen, 
Kroaten, ja felbft Türfen befanden fidy unter feiner Fahne), 
der feinen andern Zwed, als Bereicherung durch Plündern 
fannte, und auch mur in dieſer Abficht und unter diefer Aus⸗ 
fiht dem Baron Trenf gehorchte, wohl wifjend, daß feiner, 
falls beflegt oder gefangen, Fein anderer Lohn als der Galgen 
warte. Menfchen, denen das Gold höher als das Leben ift, 
die Fein anderes Gefeg, als die Kugel kennen, laſſen fich wohl 
nicht nach jenen Grundfägen leiten, welche den Pisziplinirten 
Truppen Leben und Bewegung geben. Dort muß der Anführer 
manches bewilligen, was er hier verbietet. Rod) mehr, bie 
Panduren hatten wenig oder gar feine fire Befoldung — 
man wies fie auf den Raub, auf die Plünderung des 
Geindes, die man nur ald eine Vergeltung anfah. Wer 
follte hier Maß und Ziel beftimmen? Es fchaudert zwar dag 
menfchliche Herz, wenn es die Erftürmung und Plünderung 
der bairiichen Stadt Cham Cam Zufammenfluffe des Cham 
in den Regen) liest, wenn es hört, daß die Stadt an mehren 
Eden angezündet, viele Einwohner ind Feuer, oder, die ſich 
uͤber die Brücke retten wollten, ins Waſſer geworfen wurden; 
daß man an andern Orten Baierns die Gefangenen nackt 
ausziehen, mit Honig beſchmieren und an die Bienenftöde 
anbinden ließ; daß vielen Hände und Füße gebunden und der 
Mund mit Holz aufgefpreizt wurde; Daß überhaupt die Ban- 
duren Solche Unmenfchlichkeiten ausübten, ‚‚daß die ganze baieri- 
fche Nation von dieſer Zeit her einen jzunauslöfchlichen Haß wider 
die £. k. Soldaten und Unterthanen nähret und auf Kindeskinder 
fortpflanzet‘’ aber ift für alles diefes nur der Pandurenoberft 
verantwortlich? Wo er fich fchuldig und zwar allein fchuldig 
fühlte, hat er, wie aus feinem Teſtamente erhellet, erfannt 
und ftrebt, das angethane Unrecht nach Kräftengutzu machen. 

Wie ſehr ed ihm daran lag, noch in den legten Stun- 
den feiner Umgebung ein erbauliches Beifpiel ver Buße und 
ver Belehrung zu geben, beweift unter andern folgender 
Umftand. Er ließ frz vor feinem Ende alle Offiziere der Fe⸗ 
fungsgarnifon zu fich bitten, befannte vor ihnen alte feine 
Gehler und Vergehungen, durch welche er in Die jegige traurige 
Lage gefommen war, warnte alle mit Thränen vor ähnlichen 
Fehltritten, und bat fie um ihre Erinnerung in frommen Ge⸗ 
beten. — War das alles erheuchelt? — Unmöglih! — Wäre 
es dem Manne nicht Ernft geweſen, wozu diefes Gaufelfpiel? 
er ftand ja am Rande des Grabes, und hatte demnach von 
der Welt weder etwas zu hoffen, noch zu fürchten. 
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Diefes fein Streben, reuig und geläutert vor den Thron 
des Allerhöchften zu treten, beweiſt auch der mündliche Auf: 
trag, den er feinem Freunde,-dem Doktor Berger ertheilte, 
und ihn’im Gewiſſen verpflichtete, denfelben zu vollziehen. Er 
lautet nad) einer vidimirten und dem obigen Teftamente an- 
gehängten Abfchrift alſo: 

„Mein lieber Hr. Doktor Berger! Ich bitte und befchwöre 
Sie, daß, wenn ich geftorben fein werde, Eie bei Ihro Maje⸗ 
ftät Audienz nehmen und vorftellen follen, daß ich mit Dem- 
jenigen, was Gott und meine allergnädigfte Landesfürftin über 
mid, verhängt haben, gar wohlzufrieden fei, ja ich erftatte 
derjelben für dieſes gnädige Urtheil, gleichwie für alle übrigen 
während meiner Dienftleiftung häufig erwiefenen f. f. Gnaden 
unterthänigften Dank; denn hiedurch bin ich zur Erfenntniß 
Gottes und Wirkung meined ewigen Heiled wunderlich ges 
zohen worden. Und ich habe durch meine vielen und ſchweren 
wider Gott begangenen Sünden all dieſes und noch ein mehres 
verdient. Jedoch zur legten Gnade bitte ich von Ihro Majeftät 
meiner großmüthigen Monardhin, daß, wenn bei Hochdero⸗ 
felben angebracht worden fein follte, als ob ich gegen Hoch» 
berofelbte eine Treulofigfeit begangen oder zu begehen im Sinne 
gehabt hätte, Hochdieſelben folches als eine pure unwahrhafte 
Erfindung zubalten geruhen möchten. Denn id) rufe den ge- 
Freuzigten Gott, der in Die Herzen der Menſchen fieht, und 
vor deſſen Richterftuhle ich gar bald aud) von meinen Gedan⸗ 
fen werde Rechenfchaft geben müflen, zum Zeugen an, daß 
mir weder in meinem Glücke zur Zeit meiner Dienftleiftung, 
noch auch in meinem Elende während dem Arrefte ein treulofer 
Gedanke beigefommen fei: Sondern ih habe mir vorgefeßt, 
wenn ich meines Arreftes annoch entledigt werden, und von 
allem meinen Vermögen nichts, al8 einen Degen übrig 
behalten follte, ih folden niemal anderft, als 
zu Dienften des Erzhaufes Öfterreich gebran- 
hen würde. Deßwegen will ich auch, daß jeder aus meiner 
Familie und künftigen Erben diefes Willens oder meiner Erb» 
ſchaft unwürdig fein ſollte.“ 

Wenn man num dies alles überdenkt, kann man noch den 
Baron von derTrend ein moralifches Ungeheuer nen- 
nen? ift nicht vielmehr das menfchlihe Herz mit ihm ausge- 
föhnt, mit ihm, der das angethane Unrecht nach Möglichkeit 
gut zu machen ftrebte? Wie abftoßend und unwahr müffen ung 
daher jene Saͤtze in den Schriften gewiffer Schriftfteller er- 
feinen, die fich nicht entblöden zu fagen: „Trenck lebte als 
Tirann und Menfchenfeind, und flarb als ein heiliger Schurke.” 
Und Schande genug, daß in der Klaſſe ſolcher Schriftfteller 
auch fein eigener Neffe, der durch ihn zur Bedeutung und Ber- 
mögen gekommen, gefunden wird. Wir meinen den berüchtig- 
ten Abenteurer und Schriftiteller Friedrich Freiherrn von der 
Trend, defien Leben und Schriften zu befannt find, als dag 
wir fie bier wiederholen follten. Nur Einiges, weil es unferes 
Wiſſens noch unbekannt if und manches Faktum anders erfchei- 
nen läßt, als es dem Freiherrn Friedrich in feiner Selbfl- 
biografie ) darzuftellen beliebte, möge hier feinen Ort finden. 

*) Altona, Berlin und Wien 1786, von ihm felbft ins Branzöflfche 
überfept, Paris 1789. Seine übrigen Schriften find zum Theil im 
der Sammlung: Trends ſaͤmmtliche Gedichte und Schriften (8 Vde. 
Leipzig und Wien 1786) enthalten, in 3 Bänden, nebſt einem Baͤnd⸗ 
hen: Rechtfertigung der Gelbfibiografie. 


Zu Königsberg 1726 geboren, nahm er frühzeitig Mili- 
tärbienft an, und war beim Ausbruche des zweiten fchlefifchen 
Krieges 1744 Adjutant Friedrich’ des Großen, bei dem er 
übrigens in vorzüglicher Gnade ftand, aber durch Liebesintris 
guen mit einer großen Dame verfiel er bermaßen in Ungnade, 
daß er, unter dem Vorwande mit feinem Better, dem berüch- 
tigten Bandurenanführer Franz von der Trend, gefährlichen und 
verrätheriichen Briefwechfel unterhalten zu haben, ohne vieles 
Verhoͤr auf Befehl des Königs auf die Feftung Glap abgeführt 
wurde, woraus er aber entwih, und nad langem Herum- 
irren nah Rußland kam, und dafelbft Dienfte annahm. Aber 
auch hier gerieth er (wie aus feiner Biografie zu erfehen) in 
geheime Verbindungen, die bereits fchon entdedt waren, und 
beinahe geahndet werden follten, al8 eben noch zur rechten Zeit 
fein Better ftarb und ihn zum Univerfalerben unter der Bedin⸗ 
gung ernannte, „daß er den Fatholifhen Glauben annehmen, 
fih in öfterreichifchen Landen feßhaft machen und von einer 
fremden Poteng nicht Dienft annehmen oder behalten fol.‘ 
Dadurch ward ihm Ofterreich zum ſichern Hafen. 

Wie getreu der Baron Friedrich diefe Bedingungen ers 
füllt hatte, zeigt er ſelbſt ohne Scham in feiner Lebensgefchichte 
(B.1.©. 264). „Es war einmal befchloffen, ich follte roͤmiſch 
fatholifh werben. Was war zu thun? Ich war fehug- und 
hilflos. Durch ein Geſchenk erhielt ich von einem Pfaffen ein 
Attestatum, daß ich mich befehret, und dem verfluchten Luther- 
thume abgefchworen habe. — Ich blieb aber, was ich war, 
und konnte mid) auch für Millionen nie entfchließen, zu glaus 
ben was der Papft wi, daß ich glauben fol. Für Geld und 
Fürſtengunſt mache ich auch fein Heuchler- noch Gauklerſpiel.“ 
— Und doch gerade für Geld und Fürftengunft, nämlih, um 
der Erbfchaft willen, und um die fromme Kaiferin zu berüden, 
that Friedrich wirklid) das, was er gethan zu haben läugnet. 
Aber nicht allein Heuchler- und Gaufelipiel — ein offenbares 
Falſum, ein öffentlicher Betrug war es, was er that, denn 
er verfchaffte fich, wie er felbft oben fagte, einen falfchen Kon⸗ 
vertitenfchein, zeigte ihn beim Gerichte vor — und befam fo 
die Erbſchaft. — Wäre dieſes allein nicht ſchon hinlängliche 
Urfache gewefen, den Untverfalerben der Erbichaft für unfähig 
zu erflären? und Died um fo mehr, ald Friedrich auch die 
zweite Bedingung gebrochen, da er ſich meiftens in fremden 
Ländern aufgehalten, bei fremden Mächten ſowohl für ſich, 
als für feine Kinder Dienfte gefucht und von Preußen wirklich 
Benfion und General-Lieutenant’6 Rang angenommen hat. 

Gleich das Jahr nach dem Tode des Banduren-Anführers, 
alfo 1750, kam Friedrich nad Wien und wollte fich nebft der 
ihm aus allerhöchfler Gnade zugeftandenen Erbichaft, auch in 
den Beſitz der von feinem Better in Slavonien und Ungarn 
hinterlaffenen Güter feßen; da aber diefed nad ungarifchen 
Landesgefegen nicht gefcheben konnte, fo ernannte ihn, als 
Entfhädigung, die Kalferin Maria Therefta nach ihrer ange: 
bornen Herzensgüte, um die Mitte des Jahres 1752 zum 
überzähligen Rittmeifter bei dem Regimente Cordova. Da er 
nun als Überzähliger nicht viel zu thun hatte, fo fing er ſchon 
damals über feine Schidfale und Lebensumftände zu fchreiben 
an, und in verfchiedenen öffentlichen Blättern bekannt zu geben, 
in welchen der König von ‘Preußen und deſſen Betragen gegen 
ihn von der böswilligſten Seite dargeſtellt wurde. 

Sm Jahre 1754 erhielt Trend auf 6 Monate Urlaub, nach 


101 


Danzig zu reifen, um daſelbſt einige KamiliensErbichaftsfachen 
mit feinen Anverwandten von Berlin in Ordnung zu bringen. 
Dies erfuhr der König, ließ ihn allda aufheben, und auf Die 
Seftung Magdeburg feben, wo er bis Dezember 1763, 
folglich 9 volle Jahre und einige Monathe, in einer ftrengen 
Gefangenſchaft und in wirklich ſchweren Leiden verleben muß⸗ 
te. Damals erwirkte die große Kaiferin durch ihren Refiden- 
ten am preußifchen Hof, den GeneralRied, feine Freilafjung, 
in die der König nur mit den merkwürdigen Worten willigte: 
„daß die Kaiſerin nicht wiffe, welch einen böfen Menfchen fie 
fih in ihre Staaten zurüdwünfche.”” — Bon diefer Berwen- 
dung der Monarchin macht jedoch Trend in feiner Lebensge⸗ 
fhichte gar keine Erwähnung, fondern ſtellt fie lediglich als 
eine Folge eines Geſchenkes von 10,000 fl. dar, welches er 
dem General Ried (2. Th. S. 171) gemacht zu haben vorgibt. 

Im Jahre 1764 erhielt derfelbe nicht nur den ganzen Ritt- 
meiftergehalt für die verfloffenen 9 Jahre, fondern überdies 
auch noch den Rang eines Ef. k. Majord. Doch ohne wirklicher 
Anftellung bei irgend einem Regimente, mit einer jährlichen 
Penfion von 900 fl. rh., die Kaifer Leopold, nachdem Trend 
aus Berdruß wegen mißlungenen Anmaßungen hierauf vers 
zichtete, huldvoll feiner Gemalin, die mit einigen Kindern zu 
Zwerbach in Dberöfterreich lebte, beſtimmte, während Trend 
damals zu Hamburg feine Verlaͤumdungen und Lügen (Die er 
jedoch trodene Wahrheit nennt) fchrieb und fie in Altona 
druden ließ. 

Dbgleich er nun ruhig hätte leben können (denn Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen gab ihm feine daſelbſt eingezogenen 
Güter zurüd), fo trieb ihn doch fein unrubiger Geift beim 
Ausbruche der franzöftfchen Revolution nach Paris, wo ihn 
Robespierre im Juli 1794 al8 einen angeblichen Geſchaͤfts⸗ 
träger fremder Mächte guillotiniren ließ. 


Geſchichte der dentfchen und niederländifhen Malerei. 
(Sortfegung-) 


Erft die ziweite Hauptepoche langt bei den Ziele an, das 
bie erfte erfirebte. Sie geht vom Ende des 15. Jahrhunderts 
bis zum Schlufle des 16. Ihr allein beinahe ift die volle Liche 
aller Laien zugewendet. Und dennoch bringt fie nur das freie, 
frohe Leben auf die endlich erffiommene Höhe hinzu. Nun ifl 
freilich überhaupt nichts fchöner, nichts aber zugleich für ben 
Künftler gefährlicher, ald das erreichte Ziel. Der Weg von 
der Spige führt wieder abwärts. — Run wohl; iſt der Gi⸗ 
pfel aber (weil der Weg von ihm wieder hinab führt) darum 
minder der ‘Punkt, auf dem es dem Genius allein wohl wird, 
auf dem wir ihn zu fehen mit Recht begehren? Wozu alfo der 
bedenkliche Seitenblid auf die nothwendige Spige? Und fers 
ner ſcheint und der Gewinn des freien, frohen Lebens in dies 
fer Epoche Fein geringer, fondern ein unendlich hoher Gewinn, 
weil eben da, wo das innerfle Leben fiegreich, und unbefangen 
von taufend Grenzen einer ihm fremden Anfchauungsweife, nach 
Außen tritt, die Kunft in Wahrheit lebt. Dies zeigt ja Hotho 
felbft im Bolgenden. — Bon wirklicher Bollendung ift nur bei 
den Italienern zu fprechen. Die Deutfchen bringen es zum Ab⸗ 
ſchluß der Tendenz der früheren Epoche (Dürer, Holbein), 
die Niederländer fuchen neue Wege zu bahnen (N. Messis, 





L. v. Leyden, Schoreel). Mit der vollen Freiheit aber fehlt 
ihnen zugleich der allgemeine Charafterzug letzter Vollendung. 

Als Stoff diefer Epoche bietet fh und nichts durchgrei⸗ 
fend Neues. Die gefammte Auffaffung aber thut einen weſent⸗ 
lichen Schritt vorwärts; indem es nun die Fünftlerifche 
Dehandlungsweife vorzüglich ift, deren Bedürfniß fi) unge- 
hindert befriedigen will. 

Was zunächft ale verberbliche Abfchweifung erfcheinen 
muß, führt in der dritten Epoche in Italien durch die Ca- 
racci und deren berühmte Nachfolger, in den Niederlanden 
durch Rubens zu einem legten Aufichwunge. — Zwar zeigt ſich 
ein Fortſchritt gegen die vorige Epoche, infofern in diefer noch 
etwas Skulpturartiges zurüdhlich; „denn für den Maler ift 
das Scheinen jeder Farbe und Form im Wehen der Luft, im 
Spiele des Lichtes der eigenfte Boden, die wirffamfte Seite 
feiner Kunft.” „Wenn wir aber (in der früheren Epoche) 
Titian, P. Veronese, Correggio und wenige andere Kolo⸗ 
tiften, wie A. del Sarto, auönehmen, fo fteht Doc bei den 
Übrigen das Leben und Weben in diefem Zauberelemente, in 
Diefer Luft⸗ und Kichtmufif der Farbentöne um fo weit hinter 
der Natur zurüd, als die Form als ſolche in ihrem geiftigen 
Ausdrucke und ihrer direkten Farbe das Übergewicht behält.’ 
Die erften Meifter diefer Epoche aber fehen vorzüglich auf das 
Geld des Farben⸗ und Lichtlebens. Doch die Periode ded un- 
mittelbaren Erfindens ift übergegangen in die des Zuſammen⸗ 
fafiens früherer Vorzüge. Die künftleriihe Neflerion ges 
winnt die Oberhand. Dies führt zu Bologna durdy die Car- 
racci, zu Cremona und Mailand durdy Die Campi und Pro- 
eaccini die fogenannte efleftifche Schulcherbei. Das Zu⸗ 
fammenfaffen derfelben betrifft Die Vorzüge Raphael’s, Cor- 
reggio’s, Titian’s, fo wie das ernftlich wiederholte Studium 
der Antike und das befonnene Zurathziehen deſſen, was aus 
der Gegenwart ihrem Kunftfinne zufagen will. 

Für das entgegengefegte Urtheil jedody entfchied ſich zur 
Zeit der Eklektiker felbft fchon die Schule der Raturaliften; 
Carravaggio, Spagnoleto an der Spitze. Die Natur ift ihr 
Ziel. Beide Schulen wirken auf einander, verfallen aber ohne 
engere Bermittlung in Manier, Blüchtigfeit, Übertreibung 
und Schwäche. 

Die Spanier und Niederländer Dagegen verbinden Natu⸗ 
ralismus mit höherem Kunftfinne. „Nur dieſe Einigung Täßt 
ben großen Rubens ebenfo naturwahr, als fublim, ebenfo 
finnlich. reizend, als geiftig vertieft, ebenfo Fühn, ja faft über 
die Grenze hinaus verwegen, ald befonnen und maßvoll.“ 

Der hiftorifche Styl ift die durchgreifende Form für bie 
Darftellungsart diefer Hauptgruppe. Hauptwendung ift die 
fortfchreitende Verweltlihung. Die Aufgabe nun, mit der nö- 
tbigen Freiheit der gefammten Künftlerfeele, Einheit mit dem 
nationalen kirchlichen Elemente zu verbinden, war in dieſer 
Periode keine andere als die holländiſche Ration zu Töfen ges 
nügend befähigt. 

Che nun zum Speziellen der deutfchen und nieberländis 
chen Malerei übergegangen wird, charakterifirt Hotho bie 
italieniſche, wodurch das Heraustreien der erfteren fehr 
befördert wird. Im Allgemeinen liegt der Hauptunterfchieb von 
Seite der Staliener in der erfolgreichen Aufnahme des antiken 
Kunftprinzips. Plaſtik der Skulptur, innige Andacht und ſchoͤ⸗ 
ne Seligfeit des Gemuͤths verfehwiftern ſich zu neuer Gemein⸗ 
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fhaft. Ten Autgangspunft gibt der traditionelle Typus 
der erften Periode, als Endziel grenzt ſich die freie Vollen⸗ 
dung des 16. Jahrhunderts ab. Nun geht Hotho im Detail 
auf die hervorragenden Meifter ein, und bietet uns viel Ber 
deutendes in den Refultaten feiner gewandten, tiefgehenden 
Anfchauungen der italienischen Kunftleiftungen. Wir können 
nur Einiges herausheben. An Leonardo da Vinei wird noch 
der Kampf, die Innigkeit der Seele mit der Entichiedenheit 
der Form zu vereinen, fichtbar. 

Die Rafaelische Meifterfhaft wird durch das gün- 
flige Maß und den glücklichen Einklang bezeichnet, zu dem ſich 
bei ihm allein alle Richtungen und Gegenfäge durchdringen, 
um bie es fich bisher in der italienischen Malerei gehandelt hat. 
Doch wird Rafael nidht als größter aller Maler geltend 
gelaffen. Denn nicht in diefem unmittelbaren Zufammengehen 
and Gleichgewicht allein wurzle das ‘Prinzip der Malerei.’ 
In jeder einfeitigeren Tiefe, in Großheit und Energie ber 
Konzeption, Charakteriftif und Bewegung, in bunter Lebens- 
fülle, in lodernder und doch gezügelter Glut der Santafie, in 
Kühnheit ver Wagniſſe und triumfreihem Siege, in Muth der 
Ertreme und Macht ihres Einflanges, und hauptfächlich in 
dem reichen Kreife von Vorzügen, durch welche die Malerei 
als befondere Kunft zu gefchloffener Eigenthümlichkeit von der 
Skulptur abzufcheiden und in Karben und Formen mit dem 
Seelenlaute der Töne zu wetteifern beginnt, ift Rafael vielfei- 
tig übertroffen worden.‘ 

Wir müflen auf diefes Urtheil Hotho's Doch etwas nä- 
her eingehen, da es einem feit lange gangbaren entgegenfteht. 
Allerdings ift es nur zu häufig, den Werth eines Künftlers 
nad) feiner Begabung überhaupt zu beftimmen, ohne zu fra= 
gen, ob er diefe eben in dem, was er fein wollte, vollfom- 
men geltend gemacht habe. Und fo fönnte Rafael eine höchft 
begabte, Eünftleriihe Natur fein, ohne gerade ald Maler 
das zu fein, wofür er allgemein gilt. Indeß, uns dünkt, der 
Verein der großen Gaben Rafael’s enthalte auch der, eigent- 
Yich zum Maler ftempelnden, einen folhen Reichthum, wie ihn 
in gleihem Maße, wenn auch in ganz verfchiebener indivi⸗ 
dueller Prägung, nur Rubens wieder beſeſſen haben dürfte. 
Und wenn Hafael’s vorwaltender Schönheitsfinn an Man- 
nigfaltigfeit individueller Prigungen binter Rubens zurüd- 
bleiben mag, fo war hingegen dieſer in der Individualität der 
ſchoͤnen Korm weit nicht Der Meifter, wie Rafael. So mag er 
von Titian, Correggio, die Hotho fogleich Rafael entge- 
genfegt, in Manchem übertroffen worden fein ; dennoch glau- 
ben wir, daß, wo fi Rafael’s Geift zu einer Schöpfung 
fohzentrirte, er mit ſolcher Gewalt fich feines Gegenftandes be- 
mädhtigte, daß eine ähnliche geiftige Potenz nicht leicht aus 
eines andere Meifterd Gemälde fpricht, und dieſe geiftige Ge⸗ 
walt, die Korm und Farbe zu fo überzeugenden Organen ihres 
Weſens machte, wie ed in Rafael’s Meifterwerfen. der Fall 
ift, fo daß die Wirkung unwiderſtehlich iſt, Feiner Überlegung 
bevarf, auch eine individuell» meifterliche, malerifche Gewalt 
war. In dem lehten Sabe der oben zitirten Stelle fcheint Hotho 
allerdings auf die Anklänge der Antife in Rafael’s Gemälde 
zu deuten. Allein fo gemäßigt, wie fie durd; Rafael’s Ein- 
gehen auf das Objekt find, verfchwindet jede Mahnung einer 
"Einfeitigfeit, und es bleibt nur das reine Gefühl, das der 
Berein die wahrften Elemente gibt. Rufael hat an ter An- 


tife Schönheit gelernt, aber die Ratur nicht verloren. In feis 
nen Madonnen, fo formenreich fie find, ift Doch in die Stille 
der individuellen Brägung mit ſolch unerreichter Gewalt eine 
der Natur entriffene Wahrheit gelegt, daß uns eben das 
Höchſte der Malerei in dem einfachen Gegenftande erreicht 
ſcheint — es ift mit den Mitteln der Natur ihr eigener Ges 
danke auf die Spige getrieben, aber ihre Grenze nirgends 
überfehritten. — Wenn in der Malerei ihre Gipfel im Außer- 

fien Hervortreten des Individuellen berubt, fo ift eben die 
ſchwerſte Aufgabe derfelben, das Höchfte nicht als ein bereits 
Uebergreifendes zu fafien. Was über die Grenze des rechten 
Maßes ift, hat oft den Schein des Hoͤchſten für fih, und 
doch ift es bloß ein Hußerliches. Davor wußte fich nicht leicht 
ein Maler zu wahren, wie Rafael, und fo flehen fie oftüber der 
Grenze des Malerifchen, das nicht ſogleich gefühlt wird, im 
Gegentheil leicht hinreißt, weil fich der Menſch im immer 

gleichen Boden eines befchränkten Lebens wurzelnd, oft eben 


* am Vebergreifen erholt. Der Drang der gefunden Natur 


ſchwingt fid) gerne mit dem Künftler, fo body, er mag, ins 
Ueberfchwengliche, kehrt aber eben, wenn Diefe gefund ift, wie⸗ 
der in das Iebenvolle Maaß der reinen Wahrheit zurüd. Diefe 
gibt Rafael, und fo ift er groß; nicht in jedem Einzelnen, 
wie jeder Andere, aber in reichem Maße. Mebrigend dürfte es 
überhaupt nicht leicht fein, zwiſchen den großen Genien un- 
ferer Kunft eine genaue Rangordnung zu beftimmen, woh 
auch unnöthig. Jeder prägte mehr oder minder auch fein In- 
divibuum in feinen Schöpfungen aus, das ihn denn fo we⸗ 
fentlih im Typus unterfcheidet, daß die Beitinnnung der 
Kräfte darin ſchwer in eine Parallele zu ftellen iſt. — 

In Titian wird die Sreudigfeit, der Verein weltlichen 
Stnnes mit dem religiöfen bewundert ; Correggio mit beſon⸗ 
derer Vorliebe befprochen, fein Weſen in unjchuldige Heiter- 
feit und Anmuth gefekt. 

(Schluß folgt.) 





Wiener dramaturgifche Berichte. 
Woldemar. Bon Franz von Braunau. 


Der Werth eines Kunſtinſtitutes hängt von nichts fo fehr ab, als 
von ber Feſtigkeit, mit ber es die Reinheit bes Geſchmackes, dem blinden 
Gefallen und Mißfallen der Menge geg:nüber, vertritt. Wir Hoffen nicht, 
in die Lage zu kommen, erſt beweifen zu müflen, daß es für bie Kunſt 
höhere und edlere Anhaltspunkte und Kriterien gibt, als den Ausſpruch 
eines von feinen Gewohnheiten beberrfchten, mit überwiegender Anhäng⸗ 
lichleit dem nachſt liegenden Genufle folgenden, eines eruften Nachdenkeus 
faum fähigen Aubitoriums, das bei Ophelia's Wahnftnn und Lady Mac⸗ 
beth's Nachtwandlerfzenen ganz ſicher in lautes Gelaͤchter ausbricht, wenn 
eine Kape hinter den Kouliffen hervorguckt. 

Man weiß, wie leicht der Geſchmack tes fogenannten PBublifums zum 
Schlechten entartet, die Erfahrung hat es an Inflituten gelehrt, die wir 
in unferer Mitte, im Herzen diejer er!leahteten Hauptſtadt bis zur trivial- 
hen Trivialität hinabſinken fahen, ohne vaß das Publikum fi daram 
weniger unterhalten hätte. 

Wenn der Staat aber ſchon Rückſicht auf die Bühnen nimmt, wenn 
er fchon einmal den Grundſaß ausipricht, daß dieſe Anitalten bem blinden 
Zufalle, dem Verderbniſſe ber ungebildeten Menge nicht preisgegeben wer⸗ 
den dürfen, wenn ſchon die Theaterkritif als eine äffentlicge Stimme geduldet 
und bie Aufmerfjamfelt der lefenden Refidenz aus 7—8 Blättern auf bie 
Dühne als den Kraftmeffer der Iffentlichen Geſindheit und geifigen Fort⸗ 
ſchrittes Hingeleitet wird, — fo liegt fehr viel — ja eigentlich Alles daran, 
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daß in ben Höheren Regionen ber Bühne, won wo aus eigentlich der Ims 
puls zum Beſſeren ausgehen, von wo aus bie Achtung für die Bühne be- 
gründet werben mug — Feine Schwanfungen vorfallen, feine offenbare 
Unfenntniß ihrer Leiter zum DBorfcheine fommen, 

Nur fo iR eine Bühne höherer Art und Richtung im Stande, ber 
ungezügelten Genußſucht, die täglich mehr in alle Kunſtinſtitute einbricht, 
und ber Literatur u. den ihr geweihten Stätten die Faſchingobeluſtigungen u. 
Mirthshausreunionen, den Nebusunfinn und das Motizengefchnatter vin- 
dizirt, jener. tollen Genußſucht, die fich bei den Zerrbildern der Bolfsbühne 
nicht mehr die Satyre auf das Lafter, fondern das Wohlgefallen am Laſter 
abholen will, und fich die Hände reibt, wenn da ein Auswürfling einmal 
noch greller und gemeiner iſt, als fie felbft in ihren tollften Stunten, — 
jener Genußſucht fage ih — die über alles Edlere ihre Furzgefaßte Kritik 
in dem Wörtchen „D ja!“ zufammenpreßt, mit fiegreichen Waffen zu bes 
friegen und aus ben, ber Vereblung, dem Borifchritte, dem glanzvollen 
Ziele des Chriſtenthumes und der Geſellſchaft geheiligten Stätten auszus 
treiben. | 

Wir haben zu Zeiten, wo die Bühne diefe Aufgabe wirklich Löfte — 
und wo fie fo zu fagen ber Glanzpunkt aller geiftigen Beftrebungen Oſter⸗ 
reich8 war, noch immer erlebt, dag Goethes „Taſſo,“ Shakes pea⸗ 
re's „Heinrich“ u. „Julius Gifar,* „die Schlacht bei Fehrbellin« Uhland’s 
„Eruft von Schwaben“ sc. nicht gefielen, — die Bühne hat aber gegen dies 
fen Ausipruch fiegreich an die Krinif und — — die Erfenntniß einer beflern 
Zeit appellirt, fie behauptete folchen UrtHeilen gegenüber ihre Achtung, fie 
wurde nicht verhöhnt, verlacht. 

So müflen Bühnen ſtehen, weun fie nicht zu einer bellagens werthen 
Dürftigkeit der Exillenz zu einer peinlichen Geltungsloſigkeit in der öffent: 
lien Meinung herabſinken und fomit ihre Aufgabe ganz verfehlen folfen. 
Sie müſſen in ihre Umrtheile eine Sicherheit und Feſtigkeit beurfunden, die 
dem Eingeweihten wie dem Laien Achtung nebietet, fie müſſen von Protektion⸗ 
hafcherei und Furcht der Offentlichkeit gleich weit entfernt, ſich blos von 
bem Werthe der ihr vorliegenden Geifteswerfe leiten laſſen — ich bin fo 
frei e8 unummunden anszuſprechen — fie müffen von literarifch gebils 
deten Männern als rein literarifhe Anſtalten geleitet werben. — 

Ich fpreche diefe Grundfäge hier aus — weil ich feft entfchlofien bin, 
im Laufe meines Referates über die Leiftungen ber Wiener Bühnen mid) 
nie von ihnen zu trennen. Der ıfl ein erbarmungswürdiger Wicht, der öfs 
fentlih redet — und dabei das Geſetz der Ehre vergißt. Gin ſchlechtes 
Theater ift ein Krebs im Fleiſche des öffentlihen Lebens — aber eine 
ſpeichelleckeriſche, nnentſchiedene Kritik if ein Krebs dieſes Krebſes! 


Am 24. Jaͤnner gab das k. k. Hofburgtheater zum erſten Male 
Woldemar, ein Schauſpiel in fünf Aufzügen von Franz (von Braunau) 
zum Beſten. — Dieſes Schaufpiel gefiel nicht — doch nein, das iſt nicht 
ber rechte Ausdruck — es wurde belacht, verſpottet, Szene für Szene vers 
höhnt — es Fonnte mit Mühe ausgefpielt werben. 

Darin that das Publikum — meinem Gefühle nach — fehr Unrecht ; 
hätte es denn feinen Grund mehr der Bühne gegenüber, von welcher 
dieſe Vorſtellung ausging, auch nur die geringfle Rüdficht und Schonung 
eintreten zu laflen ? 

Allerdings iſt dieſer Woldemar ein Drama, defien Werth fehr ges 
ring, deſſen Eriftenz eine fortlaufende Erzählung, deſſen Charakteriſtik ein 
Anleihen bei irgend einer Leihbibliothek, deſſen Ernft eine Maskerade und 
defien Gemüthlichkeit und Schalkgeit ein Abfhnitt von Großvaters Braut: 
weite if. Die Sufanne — Barbara — Martha — Marla, der intereffante 
Straßenbau, — die Rechnung des Kurſchmiedes für den geliebten Hektor, 


bie ewigen Blutfchuldfieber einer Frau, die doch längft weiß, daß das 


Kind nicht getöbtet wurde, deſſen Grmorbung fo furchtbar auf ihrer 
Seele laſtet, die ungemein neue und wipige Entdedung durch das 
Medaillon, das kindiſch deutliche Dffenliegen eines Geheimniffes, das 
durch fünf Akte fortgefchleppt wird, während es Im erften Akte fchon 
der ganzen Welt befannt if, das Alles mag in bem Romane ber 
Grau Friderike Bremer als romantiſch und tomanhaft hingehen, bie 
Bizarrerie des Weibes, das ihre ganze Leidenfchaft auf das Kind eines 
Mannes wirft, befien Beſitz für fle.nesloren bleiben muß, hat eine recht 
yilante Seite und gibt jedenfalls eine neue Brühe über das hundertmal 
gargelochte dleiſch der Sinnlichkeit _ hier aber - — im Tyealer fo leblos 


und reizlos, fo kahl und einfoͤrmig, ſo derb und altfraͤnkiſch hiageſtellt, 
in einer Sprache, deren Periodenbau gleich in der erſten Szene alle Ge⸗ 
duld ermüdet, bilden alle dieſe Ingiedienzien ein wahres abrahamifches 
Beſcheideſſen, aber fein Echaufpiel. 

Schade um die ſchöne chriſtliche Geſiunung, Die ber Autor in feinem 
Drama ausfpriht, in einem Gebethbuche würbe fie ohne Zweifel fehr 
viel zum Seelenheile feiner Zeitgenoffen beitragen; auf der Bühne gehen 
aber ſolche Momente ber Erbauung verloren. Selbft der Somnambulis⸗ 
mus — wirkt, wie wir diefen Abend gefehen haben, wenn bie magneti 
hen Striche von ungeweihter Hand geführt werben, geradezu verfehrt 


und füllt — ins Lächerliche! — 


Sollte es eine Unmöglichkeit geweſen fein, das Schickſal dieſes Dra- 
ma's vorauszufagen? das heißt fo weit eine gleichgültige Aufnahme damit 
gemeint fein mochte. — Die Aufnahme wäre auch zu allen Zeiten nur 
eine gleichgültige, ſtill mißbilligende geweien, fo fange das Publikum⸗ 
vor den Entſcheidungen feines Hofhurgtheaters eine gewiſſe Schen fühlte — 
die es feinem eigenen Urtheile noch mißtrauen ließ, auch wenn ihm etwas 
nicht gleich zufagen konnte. Man weiß ja, wie oft die fhigbariten Dich: 
terwerfe in der Aufrührung mißfallen! — Ich hörte ader Stimmen, bie 
fo rüdjicht6los bei dem geringften Anlaffe feloit in eine laute Lache aus⸗ 
brachen, daß ich gerabezu — bie Schaufpieler bedauern muß, welche 


das Opfer dieſer Demonftrationen werden. — Iſt es nicht eine furcht—⸗ 


bare, von dem Publifum ernfllich zu würbigende Aufgabe, feiner Santafle 
zu gebieten und eine ernfte Situation mit aller Kraft der Darftellnng 
durchzuführen, während bas ganze Haus lacht! Könnte es unter dieſen 
Umftinden nicht dahin kommen, daß bie erfien Schaufpieler Deutfchlande 
in ber mißliebigen Behandlung bes Publikums den allerlegten gleichge- 
ftellt fein werben? Das Publikum follte nie aufhören, Verdienſte zu bes 
rüdfichtigen , die nicht von heute herſtammen, und die Überzeugung nicht 
finfen laffen, daß bie Stimme der Wahrheit durchgreifen werde, auch 
wenn bieje mit Mäßigung und Beſcheidenheit ausgefprochen wird! 





Perfonalnadhridten. 


1844. IV. Quartal. 
3, Diplome erhielten: 
ec) Die Ausländer. 
(Schluß.) 

Dieffenbad Johann Friedrich, Dr. der Chirurgie und Oyeratiur 
zu Berlin, — von ber koͤnigl. Peſth⸗Ofener ärztlichen Gefellfchaft, k. M. 

Döbereiner, Dr. der Arzneifunde, von der fönigl. Pefih:Ofe- 
ner ärztlichen Gefellichaft, k. M. 

Gngel, Dr. ber Xrzneifunde, von ber Fönigl. Peſth-⸗Ofener ärzt- 
lichen Geſellſchaft, k. M. 

Heindl, Flötenvirtuos aus Sondershauſen, — vom Kirchenmuſik⸗ 
vereine zu Preßburg, E. M. 

Stromayer, Wundarzt in Hannover, — von ber koͤnigl. Peſth⸗ 
Ofener ärztlichen Geſellſchaft, k. M. 

4, Vermiſchte Nachrichten, 

Danhaufer Joſef, außerorbentlicher Profeffor an der Faiferlichen 
Akademie der bildenden Künfte zu Wien, ift zurüdgetreten. 

Fertbauer J., Kuſtos der fürftlich Liechtenftein’fchen Gemälde: 
fammlung, vorzüglicher Thiernaler, wurbe von dem traurigen Looſe betrof⸗ 
fen, das Augenlicht zu verlieren. 

Franck Guſtav, Ritter von, früher Direktor des Peſther Theaters, 
bat vom Janner 1855 an bie Redaktion der „Wiener Zeitſchrift“ über 
nommen. 

Norris William, ber berühmte Mechaniler und Mafchinenbauer 
aus Philadelphia, ließ ſich auf mehre Jahre in Wien nieder, um hier bie 
Leitung einer Mafchinenfabrif zu übernehmen, und aus berfelben insbe: 
fondere den Bedarf an Lofomotiven für die k. k. Staatseifenbahnen zu 
liefern. 

Schwarzer Anton von, technifcher und ſtatiſtiſcher Echriftiteller 
aus Prag, hat bie Hauptrebaktion des „Journal bes öfterreichiichen Lloyds“ 
in Trieft übernommen, 
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Dem Andenfen bes vor Kurzem verftorbenen f. k. Rathes und Pro⸗ 
feffors Anton Stein hat Hr. Ignaz Kron, Vorſteher einer Lehr: und 
Grziehungsanftalt für Knaben in Wien, ein ehemaliger Echüler und 
Freund des Veritorbenen, ein fehönes Denkmal aus Granit auf dem rich: 
hofe zu St. Marr, aufeigene Koften fegen laflen, mit der einfachen In⸗ 
ſchrift: 

Magistro eidemque eamico 
loctrina et probitate claro 


h. m. P. C 
Ign. Kr. 


Wurm Karl, E F. Rath Ci. oben), wurde in den Ruheſtand verjeßt. 

Witthaner Friedrich, bis nun Redakteur der „Wiener Zeitjchrift,* 
hat ſich aus Sanitütsrüdfichten zu feinem fünftigen Aufenthalt Benedis 
(und nicht Dresden, wie andere Blätter berichten) erwählt. 

Balmarana Benedeito, Conte, außerorbentliher Rath an der 
Akademie der bildenden Künfte zu Benedig, wurde in den Ruheſtand verfegt. 





Außer den oben genannten neuerwählten Mitgliedern der. Eöniglichen 
Peſth⸗Ofener ärztlichen Geſellſchaft firfden wir noch folgende ältere ſum⸗ 
mafifch verzeichnet, die wir eben fo bier beizufügen nicht unterlaflen kön» 
nen, nämlich die Doktoren: Halaſz, Schöpf, Sr. Bene, Fromm 
hold, Daniel Wagner, Prof. Balaffa, Nedelko, Prof. der Zahn: 
heilkunde, Rech nitz, Rofenfeld, Schlefinger, Treschy, Prof. 
Sauer; fümmtlid in Peſth oder Ofen domizilirend. 


5. Nefrologe. 


Aſchauer von, Profefior zu Grab, geilorben ebenda, Ä 

Bernard Karl Ambros, Dr. der Medizin und Chirurgie, Magifter 
der Augen: und Zahnheilfunde und der Geburtshilfe, k. k. öft. Oberfeld⸗ 
arzt, Direktor und Profeffor der mediziniſchen Schule zu Galata » Serai 
in Konjtantinopel, welche er im Auftrag des Sultans vor 6 Jahren, im 
Vereine mit Dr. Spitzer (der nun wahrfcheinlich fein Nachfolger in ber 
Leitung werben wird unt Dr. Riegler, Beide ebenfalls Ofterreis 
her, gegründet hatte, Inhaber des osmanischen Vervienfl- Ordens Niſchani 
Iftihar und der k. k. öfl. Berbienfts Medaille am Bande. Geftorben zu 
Konftantinopel am 2. November; 36 Jahre alt. (Geboren 1809 zu Star- 
fenbacy in Böhmen.) 

Berres, Edler von, Joſef, Doktor der Chirurgie, Magifter 
der Geburtshilfe, ord. Öff. Profeſſor der Antbropotomie an ber Wiener 
Hochfchule, Direktor des anatomifchen Mufeums und Theaters daſelbſt, 
emeritirter Brofeffor der Anatomie an ber Lemberger Univerfität, Mitglied 
der mebizinifchen Bakultät und ber k. k. Gefellfhaft der Arzte in Wien, 
des Vereins für Künfte und der Gefellichaft des vaterläubifchen Mufeums 
in Böhmen, wirkliches Mitglied des £. k. Athenaͤums zu Benebig, Ehren- 
mitglied der Akademie ber Künfte und Wiflenfchaften zu Padua, ber kaiſer⸗ 
lich⸗ruſſiſchen mebizinifch » Hirurgifchen Akademie zu St. Petersburg und 
der Geſellſchaft ruffifcher Arzte daſelbſt, ferner der fyfifalifch - mebizinifchen 
Geſellſchaft zu Erlangen, der Gefellichaft zur Beförderung nüplicher Künſte 
und Hilfswiflenfchaften zu Frankfurt a. M., korreſpondirendes Mitglied der 
Geſellſchaft zur Beförderung der Naturwiſſenſchaften zu Freiburg, außer⸗ 
orbeniliches Mitglied des ärztlichen Vereins zu Munchen, und der fyſika⸗ 
liſch⸗ mediziniſchen Gefellfchaft zu Bonn, Ehrenbürger der Stabt Lemberg: 
nicht nur einer ber berühmteften Arzte der Monarchie, fondern auch wars 
mer Freund ber bildenden Künfte; das Daguerrotyp verbankt ihm befannt- 
lich feine weſentlichſte Berbefierung. — Geflorben zu Wien am 34. Des 
zember, 48 Jahre alt. (Geboren am 18. März 1796 zu Göding in Mähren.) 

Helm Julius, Dr. der Arzneitunde, der Chirurgie und Bilofofte, 
Magifter der Augenheillunde und der Geburtshilfe, F. k. Profefior an der 
Therefianifchen Ritteralademie und fupplirender Profefior an ber hiefigen 
k. k. Univerfität, Mitglied der mebizinifchen Wafultät und der Witwen⸗ 
Sozietät, der k. k. Gefellfchaft der Ärzte und bes nieberöfterreichifchen 
Gewerbevereins in Wien und mehrer gelehrten Geſellſchaften des Ins und 
Auslandes. Geſtorben zu Wien am 33. Dezember, 30 Jahre alt. 

Sarmufiewicz 3. ber Erfinder bes Rlaviolin oder Streicäplano ®) ; 
geflorben auf einem Gute bei Rzeſzow in Galizien. 


*) Da biefes Inftrument außerhalb Galiziens nicht fehr befannt ge 
worben fein dürfte, jo wird eine kleine Notiz Darüber nicht überhäfig 


hilfe Mag 


fein. Es hat die Form eines laͤnglichr inden Pianos, gehört aber 
eigentlich zur Gattung der Streichinſirumente. Denn man fann auf 
bemjelben ein Geigen⸗, ein Alıviolas und Violoncell- Quartett auf: 
führen. Sobald man nämlich auf ter Klaviatur fyielt, Werden 
durch eineu fcharffinnigen Mechanismus bie Bogen in Bewegung ger 
fegt, welche die Darmſaiten freien. Jede Eaite hat ihren 
eigenen Streihbogen. Tas mujifalijche Kunſtwerk kefindet fih ge: 
genwärtig zu Rzeſzow, im Bejlge der Erden eins Hru. Szelinga, 
der dem P. Jarmuflewiez bei Berfertigung des Inſtrumentes gehol⸗ 
fen hat und denfelben ben größten Theil feines; Vermögens geopfert hat. 


Holzſchuh, Dr und k. k. Profelor ber praftifhen Chirurgie, 
Senior der mediziniſch-chirurgiſchen Fakultät und Primarwundarzt im 
St. Johannes : Epitale zu Salzburg; geitorben dafelbft am 19. October. 

Kisfaludy Mlerander, der berühmte magyariſche Dichter; ge: 


ſtorben zu Sümegh in Ungarn am 28. Oftobeg. 


Krempl Anton, Pfarrer zu Kleinfonntag in Unterfleier und Mit- 
glied des inneröfterr. hiſtor. Vereines, als Kanzelredner und flawijcher 
Volksſchriftſteller ausgezeichnet Cinneuerer Zeit als Hiftorifer befannt, ftarb 
nach kurzem Krankenlager, 54 Jahre alt, am 28. Dez. 1844 daſelbſt. 

Mikan Johann Ehrifian, Dr., emeritirter E, E Profeflor der Bota⸗ 
nif an der Univerfität zu Prag, ald Lehrer nicht minder verdient wie als 
Cchriftiteller in feinem Fache. Gel. am 28 Dezember zu Brag, 769. alt, 

Müller Franz, Kapuziner:Prieter und Definitor bes Ordens (ehedem 


Guardian) in Wien, früher Benebiktiner und Profeffor am Gymnaſium 


zu Rlattau in Böhmen ; ein wahrer Mann Gottes, gelannt und geachtet 
in der Kaijerburg wie in der Hütte; geftorben zu Wien am 17. Novem⸗ 
ber, 56 Jahre alt. 

Myrbah von Rheinfelb, Karl, 1. f. General: Major, Ritter 
bes Taiferlich s öfterreichifchen Leopolbordens und Kommandenr des ruſſiſch⸗ 
faiferlihen St. Annaordens in Brillanten, beauftragt mit der provifori- 
fhen Leitung des k. k. Hofbaurathes; ein Mann der Willenfchaft und 
Kunft, und deren ftets bereiter Förderer. Etarb zu Wien am 39. Okto⸗ 
ber, 60 Jahre alt. 

Negedly Adalbert, Dechant zu Zebraf in Böhmen; einer der letz⸗ 
ten Beteranen ber Cechiſchen Literatur, zu deren Aufleben er mit ben erſten 
Impuls gegeben. (Bruber bes im Jahre 1835 verflorbenen Profeffors nnd 
Advofaten I. Negedly, des Verfaſſers der allgemein befannten böhmiichen 
Spracdlehre für Deutſche.) Gef. am 7. Dezember zu Prag. 

Rembold. (Siehe IH, Quart. Wir-wieberholen hier den Namen, 
weil der dort angegebene Sterbetag, 30. September, nicht ber richtige, 
fondern nach änmtlichen Berichten, der 2. Oktober fein foll.) 

Scherer, Iofef Ritter von, ‚Dr. der Mebizin, k. k. Rath, emeris 
tirter Profeflor der Anatomie und Fyſiologie, Vizedirektor ber k. k. Joſefs⸗ 
Atademie, orbentlicher Beifiker der befländigen Militär-Sanitäte-Rommif- 
fion, k.k. Stabsfelbarzt und Mitglied der mebizinifchen Fakultät in Wien, 
dann ber medizinifchen Gefellfchaft zu Paris, Inhaber der großen colbes 
nen Zivils Berbienft » Ehrenmedaille mit Kette; geflorben zu Wien am 
11. Oftober, 94 Jahre alt. | 

Sieber F. W., NReifender und Naturforfcher, geftorben am 17. 
Dezember zu Prag. 

Silbert Bohann Peter, emeritirter Profeflor am k. k. polytechni⸗ 
ſchen Inftitute zu Wien, Ritter des pipillicden Ordens Gregors bes Gro⸗ 
fen, als Verfaſſer mehrer religiöfer und Grbauungss Bücher befannt ; ges 
florben zu Wien am 27. Dezember, 68 Jahre alt. 

Stein Anton Iofef, penfionirter Profeſſor der klaſſiſchen Literatur 
an der Wiener Univerfität, E.E. Rath und Inhaber der Ealvator: Medaille; 
verbienftvoller Lehrer und Inrifcher Dichter. (Grit im vorigen Jahre (1843) 
erfchien ein Band Gedichte bei Karl Ueberreuter bier.) ®-ftorben zu Wien 
am &. Dftober, 86 Jahre alt. (Geboren am 3%. April 1738 zu Bladen 
in Oberjchlefien.) Siehe oben: „Bermifchte Nachrichten.“ 

Stepbany Albert, Lehrer der Gymnaſtik an ber k. k. Thereſiaui⸗ 
ſchen Ritter: Akademie und an ber f. k. Ingenieur: Aabemie, dann In⸗ 
haber einer gumnaftifchen Lehranftalt in Wien, geftorben bafelbit um 26, 
Dezember, 3% Jahre alt. 

det Laurenz, Dr. der Medizin, der Chirurgie und Geburts⸗ 

itter, Mitglied der mediziniſchen Sakultät zu Wien, geweſener 
Chefarzt des vormals beitandenen Militärfpitals in St. Andrä, Inhaber 
der mitsleren goldenen Zivil : Ehrenmebaille mit Ohr und Ba.d; geſtor⸗ 
ben zu Hernals bei Wien am 14. Dezember, 78 Jahrr alt. 
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Das Privat-Mlufeum des Mobile Antonio Dre Piazza 
in Padna. 
Von Dr. ©. Valentine, k. f. B. Bibliothekar in Venedig. 


Unter die Hauptbehelfe für die Gefchichte überhaupt, fo 
wie für die Gefchichte der Sitten, der Künfte, bürgerlicher, 
literarifcher und religiöfer Verfaffungen einer Nation, einer 
Provinz, einer Stadt, gehören ohne Zweifel Sammlungen der 
hierauf Bezug habenden Dokumente und Denfmäler jeder Gat- 
tung, Manuffripte, Infunabeln, topografifche Pläne, Bild- 
werfe aller Art, die Siegel der verfchiedenen Korporationen 
und berühmten Familien, Münzen, altes Geräthe, Strafwerf- 
zeuge und hundert andere verfchiedene Gegenftänbe, in fo weit 
ſolche den vielfachen wirklichen oder eingebilveten Bevürfniffen 
eines Volkes gedient haben konnten. 

Zu diefem edlen und nüglihen Zwede trug der Abvofat 
Anton Piazza aus Padua unendlich viel bei, denn er fam- 
melte in dem furzen Zeitraume von weniger als 30 Jahren das 
Wichtigſte aus jenen erwähnten Artikeln, welche den Annalen 
und dem Ruhme der Stadt Padua angehören. 

Die mehr als 5000 Bände reihe Bibliothek enthält 
nebft den vaterländifchen, die ich hier befprechen werde, aud) 
eine Auswahl ausgezeichneter Werke zur Literatur und Ge⸗ 
ſchichte, welche eben fo wegen ber Nettigfeit der Auflagen als 
wegen der Pracht des Einbandes zu rühmen find. Die Anord⸗ 
nung berfelben, die Eintheilung der Materien und den in drei 
Bände zufammengeftellten Hauptfatalog verdankt man dem ges 
lehrten Abbate Anton Visentini, welcher durd unver- 
mutheten Tod vor fünf Jahren feinen Mitbürgern entriffen 
wurde. Da sch es unterlaffe, jener Werke zu erwähnen, wel⸗ 
he niit in enger Beziehung zu Padua ftehen, fo werde ich 
mit einiger Umftänblichkeit jene behandeln, welche den Stoff 
zu vaterlaͤndiſchen Memoiren bieten, und biefen Stoff nach 
Anweifung des ausgezeichneten Profeſſors Abbate Anton Me- 
neghelli, in drei Seftionen abtheilen: in Codices, in 
Ausgaben der lateinifchen und italienifchen Werke, welche 
von Padua handeln, und in Infunabeln. 

j A. Codices. 


Da mir die engen Grenzen einer Anzeige im Allgemeinen 
.Ofterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1865, Nr. 14. 


nicht geftatten, jeder Urkunde inöbefondere zu erwähnen, wels 
he überdies auch nicht alle gleich ausgezeichneten Werth ha⸗ 
ben, fo werde ich mich auf die Angabe ihrer Anzahl beichrän- 
fen und nur der wichtigeren Erwähnung machen. 

Zufammengenommen find deren 573, und hierunter 142 
lateinifche und 431 italienische. 


1. Unter den Iateinifchen find 32 
welche auf Goldgrund mit Bildern, 
Wappen der Familien, 
geziert find. 


1. Der ältefte und Foftbarfte Codex ift Die Bulle der 
Heiligfprehung des h. Anton. Diefe unfhägbare Pergament: 
urfunde von 1232,.verfehen mit DBleifiegeln, wird in einem 
prächtigen Futteral aufbewahrt. 

2. Baritella. „Befhreibung der Villa Cam- 
posampiero,‘ welde der berühmte Paduaner Baritella 
in Deren lieferte. Das Werk tft nicht gedrudt worden. 
Diejer beträchtliche Codex auf Pergament ift aus der Bibliv- 
thef der Benediftiner-Möndhe von S. Giustina in Padua. 

3. Barbö Ludovici. „De initio et progressu 
Congregationis S. Justinae“ (von Padua), ein Perga⸗ 
ment⸗Codex, der in der oben erwähnten Bibliothek der Be- 
nebiktiner-Möndhe fehr eiferfüchtig bewacht und mit einer zier⸗ 
lichen Kette an einen Bücherſchrank befeſtigt war, wo man las: 
„teneatur in loco tuto,“ was die Vermuthung veranlaßte, 
daß bied die Handſchrift des berühmten Autors Lodovice 
Barbo, Abt jenes Klofters, fei. 

4, Borromei Petri. ‚De Familiis Patavinis.‘* 
Ein Papier-Codex von großem Intereſſe, welcher die Erzaͤh⸗ 
lung der Begebenheiten Kun a bie fih in Babua bei dem 
Tode des Eccelino im Jahre 1405 ereigneten, zu welcher 
Zeit Die Pabuaner unter die Herrfchaft Benedigs famen. Toın- 
masini Filippo (Biblioth. Patav. Manusc. Utini 1639 4.) 
erwähnt dreier Gremplare hievon, welche in der Bibliothek 
des Zabarella Jacopo, des Barisoni Giovanni Francesco 
und bes Grafen Manfredo in Verwahrung find. 


5. De Capitibus hist. Francisci. De Viris illnstribus 
Familiae Forzate-Transalgardorum. De ‚Capitibus hi- 
stor. Ein Pergament-Codex, welcher eine Reihe von Bios 
grafien enthält. Bor der Front einer jeden Lebensbefchreibung 
befindet ſich das Bildniß der betreffenden Perfon. Obwohl man 
nicht behaupten Tann, daß alle Bilder von derfelben Hand find, 
fo nähern fich doch alle der Manier Mantegna’s. Es find Mi- 
niaturen mit den lebhafteften und frifcheften Farben. Hundert 
Sovrani d’oro wurden dem Befiger von einem ausgezeichne⸗ 


Pergament-⸗Codices, 
Arabesken, Siegeln und 
denen ſolche angehörten, iuftrirt und 
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er Ruinızaa ?orır yriseen, urn Se ber Jrckdmrarı bed 
Baias one ns Serssenzere Dre, jeri srl, 
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wm Arie ar wumeniae, ter Karelintaite Lartıe 
1. un Are: „Eırsriite Zfrigen aber Lie AL 
misses ein Lursa uns weertie Lenfmäler ver 
Urizeri sat, rrit erner kürzen Abbantluang aber 
Lie LKLactentarnre, Padua coı tipi della Mr 
nerva I-Ilin 3. con tavele.” Hieron martın'den 
atı Air. tin gain, 

bh Lrei astzırate Brieſe sen Francesco di Carrara, 
Retn ai Laraa. 

7. Vergerii Petri Pauli. De Principibus Carra- 
yienesbua: en Perziment⸗Codex mir ten Leritäts Der be 
Ir: Fr Zseften, weite nah Tem Zirle Jeiijenchnen ter 
tree 318 bem Hauie Carrara au fein icheinen. 

4 In autentiſches Initrument serfast ccm Lombar- 
do delba HBetn, uber das Haus unt tas Bererfum zu 
Arqua, für Aranı Petraren, unt Latirı ten 22. Juni 
1:0 mir ter Zrinatuc bed Kctars (in ati) NicoloDo- 
mini. Hin Bergamen-Codex ven vieler Wichtigkeit, weil 
ten Archivio Notarile au Batua ter Band der vom Do- 
snunien ım Sabre 3370 veriaßten Inttrumente fehlt. 

% Savonarola Michaelis. De Iaudibus 
Patuvsi. Bin Codex auf Bavier voll von Abkürzungen 
mb Kurrefturen. Aus vem 15. Jahrhunterte, nach ten Kor: 
rettuten un den vielen Marginalien konnte man ihn für Au— 
tn ırar halten, on dieſem Codex. welder ehemals dem Gra⸗ 
ten Sertorio Orunto gehörte, ließ der berühmte Lodovico 
Antonio Murntori einen Aborud machen inKerum Ita- 
liearum Tom XXIV. pag. 1131 — 1186. 


10. Spazzarini Jo. Dominici. Historia 
nuetorin manuscripta. Gin Codex auf Papier, 
welcher wuhricheinlich jener Ift, den einmal Giovanni Gal- 
vanı beiaß. ( V. Tomasini Philip. Biblioth. Patav. Ma- 
nuner. pug. 105.) Kin ungedrudtes Werk, von weldem der 
Autor Im Anfange erwähnt: „constitui, donec pedibus 
no porto mein quam breviter perstringere universam 
historlam, eorum quae Veneti in continentem a primor- 
dio cum Patuvinin alınae Urbis Venetae fundatoribus, 
cum NScallguris, Carrariensibun, Galeacio Vicecomite, 
Phillppo Murla, Francesco Sforcıa, Othomaro turca- 
rum Imperntore, Hercule Ferrariense, tot» illam ju- 
vanto Italin, pontremo cum Germanis, Gallis, Maxi- 
mllinno Gennro, Hinpanin ac Julio Pontifice, qui omnes 
uno tempore Junctin arınia contra Venetos conspiravere, 
bonılbun etiam Interen detectin Hegibus Pannoniae, 
Boemine, qune ad hacc unque tempora memoratu digna 
gunnero.‘ 

11. NStatuta Patavina. Gin Vergament-Codex 
in Folio, fehr gut erhalten. ‘Der Autor der Statuten iſt Sico 
Polentone, welchen Die Republik zu Wenedig mit der Zuſam— 
menſtellung der alten Werfa fingen zu Paduag und mit der Vers 
ſchmelzung Derfelben In einen einigen Codex beauftragte, und 
zwar gleich, nachdem Padna unter Die venettanifche Herrſchaft 
fan. Wan verfapßte hlevon 4 Eremplare, welche bei der Stadt- 
gemeinde, In der Bibliothek Der Benediktiner, in jener des 
Kielere S, Olovannl von Vordara und den Minoriten di 
N. Francenco deponiert wurden, ‚Die erften zwei gingen ver- 
loren, das dritte wird in der Wiblisthet zu Venedig aufbe- 
wahrt, und das vierte Gremplar iſt gegenwaͤrtiges, au welchem 
immer Die Fuflucht genommen wurde, fo lange nod die Mu— 
nipal-Codieen in Kraft waren, Die Auflage des Werkes ges 
ſchah 1482 zu WMicenza. 

12. Merkwürdig wegen der Nettigkeit der Schrift, der 
Werslerungen, der Miniaturen und beſonders wegen ber guten 
Konſervatlon find Die zwei Statuten des Kolleglunmeo der No—⸗ 
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13. Brunatii Jokannis Historia eccle- 
siıastica pataviıma Gia Codex ar serilmi:iom Tas 
vier in zwei Aslıshbärren: Ber erze Bas al u Erub: 
lunı ter Motikıe jerer Kıirke, ber were fie Iefamentz, 
webe als Delege Für Pre mu vıder Aramar:steır ma Je 
tunder Rruif gemakten Persmrazsca tıezem Tices nict 
aurzelegte, on ter Quant dei Add. Icret Gennari geſdriebene 
Wertk war ichen sum Urnde bereit, tonu am Exrdt.atte benate 
nh tie Yisenı bietzn von ten Riformatori delio Stadio ter 
Zrarı Rarua. Ter Autor ibneb tie Gechichte einige Jabre 
nach jener im italienſichen Idiem verrasıen, Daber die vielen 
Berräge und Korrekturen. 


Jtalieniihe Codices. 

Gilt iind bierunter tie wichtigſten: 

a. Collezione delle Ducali dirette dalla Republica 
a Rettori di Padova, rem Jahre 1405, in weldem bie 
venetianiiche Herricbart in Padua begann, bid zum 3. 1797, 
der Epoche, wo dieſelbe aurbörte. Ein Pergament:Codex, 
abgerheilt in 54 Bänten in Zelie, mit vielen Miniaruren im 
beiten Geichmade. 

b. Camerino(da) Alessandro.Cronica diPado- 
va. Ein Papier-Codex mit vielen jehr elegant gemalten Wap⸗ 
pen, welche den in der Chronik beichriebenen Familien ange= 
hören. 

Nach vielen fehr genau eingeleiteten Nachforſchungen ift 
dies das einzige ungedrudte Eremplar, welches einft der Conte 
Jacopo Zabarella zu Padua befaß. (V. Tomasini Bib. 
Pat. Manusc. pag. 92.) 


c. Cronaca di Padova, für deren Verfaſſer Descalzi 
Ottonello gehalten wird. Ein Codex auf Papier in Folio, 
der Anfangs mit vieler Sorgfalt in der Bibliothek der Kire- 
mitani von Papua aufbewahrt wurde. 


d.Ferrari Girolamo. Storia compendiosa di 
Padova. Das Werk enthält eine fehr genaue Reihe der Bi⸗ 
fhöfe und des Zinilvorftandes von Padua, wie nicht minder 
einen Katalog der Werke von Marmor, Bronze, der Gemälde, 
welche in öffentlichen Gebäuden oder Privathäufern aufbe- 
wahrt werden. (V. Brundolese Angelo. Guida di Pado- 
va 1795. 


e. Brunazzi Giovanni. Storia ecclesiastica 
di Padovn. Ein Codex auf Papier gefchrieben, mit ſehr klei⸗ 
ner aber deutlicher und leferlicher Schrift, von der Hand des 
gewefenen Befigerd Conte Giov. Roberto Papafava, wel- 
cher einen fehr genauen Inder über die Materien, Autoren 
und Dokumente hinzufügte. Bon den zwei andern Eremplaren 
ohne Inder wurde das erfte dem KardinalRezzonico gewid- 
met, welcher damals Bifchof zu Papua und fpäter Pabft un- 
ter dem Namen Klemens XIII. war; dasfelbe wird in der bi- 
ſchoͤſlichen Kanzlei aufbewahrt; das zweite Eremplar befigt 
die Bamilie Papafava aus Carrara. Hier erlaube id) mir 
die Bemerkung, daß es nöthig fei, den Urfunden des Sign. 
Piazza aud, die Codices der Bibliothek des Seminariums 
zu Padua und von S. Marco zu Venedig anzureihen, wenn 
man einen Weberblid über die immenfen Vorarbeiten zu der 
Gefchichte von Badua von Brunazzi erhalten will. 

f. Memorie illustri della famiglia Brazolo di Pado- 
va. Diefer Codex, reich an authentifhen Dokumenten (von 
denen einige aus dem 11. Jahrhunderte) befchreibt das Ver⸗ 
hältniß der Verwandtſchaft der Bamilie Brazolo mit den 
Scaligeri, die Auszeichnungen, welche diefelben von der Fa⸗ 
milie Carrara erhalten und die berühmten Männer jener Fa⸗ 
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mifie, welche fich in ven Waffen, in der Wiſſenſchaft und an 
der Univerfität von Padua hervorthaten. 

g. Papafava ConteGiov. Roberto. Genealogia di 
illustri famiglie padovane. Ein Codex auf Papier in Fo⸗ 
lio, fehr nett von der Hand des Abb. Giuseppe Bianchi 
gefchrieben, mit den Wappen berühmter Paduaner verfehen, 
deren Abftammung der Autor nachforſcht. Die Arbeit wurde 
fehr gewiffenhaft durdigeführt, denn fie gründet ſich auf bie 
bei der Muntzipalität, den Familien und den Klöftern von 
Padua vorhandenen Dokumente. Mehr wie dreißig theils aus- 

eftorbene, theild eriftirende Familien werben befchrieben. Die- 
bes Werk follte einen Theil von jenem noch größeren bilden, 
welches Papafava heraudzugeben beabfichtigte: Genealogie 
delle famiglie piüu illustri d’Italin. Diefer Codex wurde 
von dem gelehrten Pompeo Litta ganz ignorirt, welcher ſich 
desfelben bei jeinem Rieſenwerke Le famiglie celebri Ita- 
liane, mit Erfparung an Zeit und Mühe und mit der Wahr- 
heit näheren Argumenten hätte bedienen Fönnen. 

h. Ferreto Jacopo. Iscrizioni sacre e profane 
di Padova. Ein autografer Codex auf Papier in 2 Bänden 
in Folio, der ſehr werthvoll ift, weil er viele Infchriften ent- 
hält, die in den Werfen von Salomonio, Orsato, Por- 
tenari vermißt werden und Andere verbeffert, welche man in 
ihren Werfen findet. Ä 

i. Orsato Sertorio. Istoria di Padova. Zweiter 
Theil. — Ein Codex auf Papier in Folio, fehr fchön und 
trefflich erhalten. Diefer zweite ungedrudte Theil ift die Fort⸗ 
fegung des erften, welcher in Padua 1678 von Paolo Tram- 
botto gedrudt wurde. 


k. Processo autentico per la Beatificazione della 
B. Elena Enselmini Padovana. Ein autografer Codex 
prächtig eingebunden, welcher in dem Archive des Klofterd di 
S. Prosdocimo in Padua aufbewahrt, der legten Abtiſſin 
Speroni anvertraut und bei ihrem Ableben von derfelben dem 
egenwärtigen Befiger überlaffen wurde. Die Kapitular - Bi- 
Diothet zu Badua bewahrt einen Eoftbaren Bergament-Codex, 
welcher in mehre Bände von verjchiedenem Formate Mg 
ift, und in weldem Dokumente und Papiere enthalten find, 
die fi) auf den erwähnten Prozeß beziehen; dieſer Codex 
wurde fchon von dem berühmten Johann Jakob Goͤrres, Pro- 
feffor der Univerfität zu München, geprüft und für fein be- 
rühmtes Werf über die Myſtik benügt. 

l. Professioni di Monache. Ein Bergament-Codex, 
welcher die Formeln bei dem Profeß der Regel und dem Able- 
gen der feierlichen Gelübde der Nonnen verfchiedener Orden 
enthält; reid an Goldverzierungen und Miniaturen. 


(Schluß folgt.) 





Geſchichte der dentſchen und niederländifhen Malerei. 
(Echluß.) 


In der neunzehnten Vorleſung wird zu den Deutſchen 
und Niederländern übergegangen. Sie und insbeſondere die 
Niederländer werden gegen Jene in Schuß genommen, die fich 
an ihrem Mangel an Formenſchönheit ftoßen, und gezeigt, daß 
das malerifche Prinzip nicht auf der Verbindung der Indivi⸗ 
dualifirung mit reiner Kormenfchönheit beruhe, wie fie die 
Skulptur bietet. Diefe liege nicht in der Ratur der Sache. Der 
Maler könne mit ganz anderer Individualität feine Geftalten 
befeelen, als der Bildhauer. Sodann fei die Farbe ebenfo das 
der Geftalt nach partifularifirende Prinzip, da die vollftändige 
Ausbildung des Kolorits fich nothwendig an partifulare For- 
men balte. 

Durch die veränderte Konzeption wird auch der Inhalt 


anderer Art als bei den Italienern. In diefer Rüdkficht werben 
drei Hauptffären angegeben. Erftend: Die urfprüngliche Rich- 
tung der Deutfchen und Niederländer bis zur Epoche hin, in 
der italieniſche Vorbilder ſich durchgreifend geltend machen ; 
bie national bereicherte Anwendung, zweitens: dieſer italieni⸗ 
fhen und antifen Elemente zur glorreichen Zeit der Rubens- 
fhen Schule; und endlich das neue Gebiet, welches die hollän- 
diſchen Meiſter erft für die Malerei mit Erfolg eröffnen. 

Wie dies erweitert wird, werben die Vorzüge vor den 
Stalienern gezeigt, die in tieferer Individualifirung liegen. 
Doch wird auch der Vorzug jener in Breiheit, Adel der Bil« 
dungen nicht mißfannt. Die Vorzüge der Deutfchen werben 
aber auf die religiöfen Szenen befchränft, und als entgegen- 
geſetzte Mängel in Stoffen aus der alten Mythologie gezeigt; 
wofürLuk. Kranach als Beifpiel dienen muß, und mit vollem 
Recht, „der, je weniger er dazu berufen war, um fo lieber eine 
Venus zu malen unternahm, und immer nur das wohl ge- 
troffene Borträt der einen oder andern Landsmännin, mit etwas 
fhiefftehenden Augen, gefunden runden Lippen ıc. zur Schau 
ftelt, während er es doch in Situationen, die ihm gemüßer 
find, zu Geſtalten Tieblichfter Form und Bewegung bringt.” 
Im Ganzen müflen wir bemerfen, daß fi Hotho beinahe zu 
fehr in die deutfche Weife der Malerei eingelebt und geliebt zu 
haben fcheint, und fönnen uns mit dem Vorzuge, im Gemälde 
die Individualität des Malers, oder eine bürgerliche, folda- 
tifche aus der nächften Umgebung lebendig zu fehen, nicht ganz 
vereinen. Das Leben der Malerei wird nicht ärıner, wenn der 
Gegenftand feine Individualität wahr wieberfpiegelt, im Ge— 
gentheil aber fcheint und Unmwahrheit, und ein noch mangeln- 
der Standpunkt der Kreiheit fünftlerifcher Konzeption zu Grunde 
zu liegen. Allerdings hat diefe Weife deutſcher Malerei ihr 
Zufprehendes, — eben aber nur als Form einer Zeit, und 
als hiſtoriſches Moment bietet fie auch höheres Intereffe. 

ALS die vorzüglichften Maler einer Richtung, in der Kennt⸗ 
niß der Alten und Italiener wirffam ift, werden Rubens 
und feine Schüler bezeichnet. Um nun die Billigung dieſer 
Richtung zu rechtfertigen, wird Folgendes bemerkt. Der Maler 
dürfe zwar weder Äußere Erfcheinung, noch inneres Gemüth 
unberüdfichtigt laffen, wohl aber müffe er eines davon zum be⸗ 
flimmten Mittelpunft machen. ‚Die Malerei muß fogar diefe 
Richtungen trennen, wenn fi ihr ganzer Reichthum ent- 
wideln fol.” Hand in Hand mit der Antife geht die Kunft, 
die die Teiblihe Schönheit als Punkt betrachtet, auf den fie 
geiftigen Ausdrud, Licht, Schatten u. f. w. bezieht. Wo Die 
Bartifularität der Charaktere und Formen die Grundlage ift, 
gehe die Richtung von der Antife ab. Sogleich wird aber ge= 
fagt: „Dem reichften Kulminationspunfte aber führt eine 


- Vollendung zu, welche nicht ausſchließlich nur eines dieſer 


relativ befonderen Gebiete, fondern deren wechſelſeitige Ber- 
mittelung zu ihrer volleren Baſis erhält.” Der feheinbare 
Miderfpruch wird gelöft, indem behauptet wird, bei Diefer Er- 
gänzung handle e8 fich nicht um ideale Schönheit der Geſtalt, 
fondern um SHeiterfeit, Athem ber Natur und des Geiftes zu—⸗ 
gleih, Harmonie, Freiheit, Reiz u. f. w., in deren Ver⸗ 
einbarung die Italiener den Nieverländern vorangeeilt waren. 
Wir müflen daher die frühere Behauptung, daß die Malerei 
ihre Richtungen trennen müfle, blos als eine Forderung an 
deren Entwicklungsgang anfehen; die Vermittelung aber darein 
%* 
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feßen, daß die, ſchon bei den Jtalienern ermäßigte Rüdficht 
aufs Antike zu der reineren Partikulariſirung der Deutichen 
hinzutritt. — Im Allgemeinen können wir an Hotho’d Be⸗ 
merfungen über deutſche und italienifche Malerei die Bemer⸗ 
fung anfnüpfen, daß überhaupt in unferer Zeit der vielfach 
ſchädlich gewordene Einfluß der Vorliebe zur Antike, auf der 
anderen Seite beinahe eine Scheu vor Formenſchoͤnheit in ber 
Malerei hervorgebradjt hat, mindeftend das andere Extrem, 
das gar nicht nach ihr verlangt. Müffen wir aber geftehen, 
daß die fehöne Form eben auch eine PBartikularität der Natur 
ift, nur leider eine feltenere, verfnüpft fi) mit dem natürlis 
chen Sinn felbft bei gewiſſen Objekten nothwendig Die Vor⸗ 
ausjegung von Yormeneinheit, fo wird dieſe auch unter ges 
wijjen Bedingungen nothwendige Forderung fein. Und fo wird 
eine Kunftepocdhe, Die ihrer ermangelt, in der Wahl der Obs 
jefte entweder einer Seite entbehren, oder doch nur in einer 
Ecite derfelden in ihrer Entwidlung wahr fein. Überall ent» 
wide fi die Schöpfung der Malerei aus dem Weſen ihres 
Dbjefts heraus. Individualifirung ift ihr aufs Höchite nächſt 
der Poefie gegönnt, aber hierin fei fie empfänglich für alle 
Individualität. Sie laffe fich Durch die Meifterftüde der Natur 
nicht beitechen, um ihre Formen dort anzubringen, wo fie die 
Natur nicht hinzuftellen pflegt. Aber fie mißfenne ihren Werth 
auch nicht, weil fie bereitö zu oft geblendet haben, und vom 
Mipverftand falfch angewendet worden find. 

Dennoch flimmen wir in das hohe Lob ein, das Hotho 
der Holländern zukommen läßt, von denen er nun in der 
zwanzigften Vorlefung ſpricht. Denn wenn fie auch nad) 
Formenſchönheit wenig frugen, jo war eben die Welt, in der 
fich ihre Malerei bewegte, feine, die fie bedingte. 

Es wird der Einfluß der Reformation hervorgehoben, der 
eine weltlichere Richtung bervorbringen mußte, die denn auch 
Prinzip der hollaͤndiſchen Malerei blieb. Ihr Hauptgebiet lie- 


ferte die lanpfchaftliche Natur und das vorhandene Leben des 


Taged. Die Aufgaben, die durch diefen neuen Inhalt dem 
Maler geftellt find, fordern zu ihrer genügenden Löfung eine 
eben fo feltene Genialität, als die meiften der biöher betrach⸗ 
teten Stufen. Die Kunft muß ihr Beftes thun, um von Seiten 
der Santafie in der Auffaffung, von Seiten der Kunft in der 
CEharakteriftif, Belebung und Farbe den fcheinbar fehlenden 
poetiihen Gehalt herbeizubringen. Fehlt die religiöfe Weihe 
der Kunft, fo muß fi) der Maler um fo eifriger nach anderen 
Grundlagen umfehen, aus denen jelbft die eigenthümlichften 
Erfheinungen in Natur und Wirklichkeit ihre wefentliche Be⸗ 
deutung erhalten. Als eine foldye wirb für das Landichaftliche, 
Blumen, Früchte und fonftige Gewächfe, für Thiere, für Die 
leibliche Seite des menfchlihen Körpers u. f. w. theils Die Le⸗ 
bendigfeit des Naturorganismus, theild Die allgemein menfch- 
lihen, und näher Die befonderen nationalen Grundzüge her- 
vorgehoben. Es finden fidy zwar Landfchaften und fonftige Ras 
turgegenflände genug, die in ihrem Kreife dem höchften Ideale 
entfprechen. Zu Eurz koͤmmt aber dabei die lebendige Ausbil- 
dung der fpezifiichen Geftalt; das Heimifche, Trauliche ganz 
abgefchloffener Ortlichfeiten, überhaupt das Intereffe für jeden 
verborgenen Zug, jede eigenthümliche Stimmung in Tempe⸗ 
ratur, Tageszeit u.|. w. Gerade hierum aber ift ed auf unſe⸗ 
rer Stufe zu thun. 

Allerdings liegen diefer Stufe fchöne Naturbifder ferner. 


Der praktiſche Sinn.der Holländer freute fih am Nächſten, 
und gab am liebften die ihn gewöhnlich umgebende Welt wieder. 
Dadurch find ihre Landfchaften charafterifirt, daß fie ganz ein 
gewöhnliches Bild bieten; aber es ift wahr. — Doc haben 
auch in fid) vollendet fchöne Naturbilder ihre individuale Prä- 
gung. Nur liegt dieſe meift rein in ihnen, ohne Beimifchung 
von Elementen aus bürgerlichem Dafein und Wirken. Rubens, 
Ruysdael, Everdingen mußten wohl von diefen felbftftändigen, 
großen Charafteren der Natur, und befonders Ruysdael wußte 
fie ohne Sentimentalität doch in ihrer tiefften Wirfung zu 
faflen und wiederzugeben. Der holländifche Sinn frug aber 
darnad im Allgemeinen nicht. Treffend wird er von Hothe 
geichildert. Das national holländische Element wird als recht: 
licher Bürgerfinn, Kühnheit, Fleiß, Ernft fefter Ordnung, 
Liebe für fein Heimatland, danfbare Erinnerung an die Thaten, 
Männer und Begebniffe, die feine politifche Lage begründeten, 
herausgeftelt und ald Subftanz angegeben, aus der fi ein 
großer Theil holländifcher Meifterwerfe hervorgebildet, und 
jede Darftellung durchdringt. — Hotho's Entwidlung diefer 
Darftellung ift vortrefflich. 

Als ein dritter Grundzug wird die Lebensfreudigkeit der 
Holländer hervorgehoben. — Über ihre Gemälde wird gefagt: 
zu religiofer Erbaulichfeit feien die Täfelchen freilich nicht be⸗ 
ftimmt, aber fie find Kunftwerfe. Und fo urſprünglich ewiger, 
göttlicher Art fei die Kunft, daß fie nun auch jeglichen Inhalt, 
und mag er der widerfpenftigfte fcheinen, wenn fie ihn nur 
fünftlerifch zu faffen weiß, in das Reich der Wahrheit und 
Sreibeit hinüberträgt, dem jedes echte Kunftwerk, was es auch 
darftelle, gleichmäßig zugehört. Die Holländer werden als 
Meifter genannt, an denen die Natur unferen Künftlern ver- 
Rändlich werden koͤnnte; indeß, wir meinen, wer fie liebt, 
fann fie verftchen aus ihrer unmittelbaren Sprache, und ler⸗ 
nen in ihr. 

In der einundzwanzigſten Borlefung wird tiber 
die malerifchhe Wirkung der Färbung in Landfchaft, Portraͤt 
und Szenen das Vortrefflichfte gejagt. Mit Recht wird bie 
Blindheit gefcholten, die die Natur nicht verfteht, und dann 
über die Beften abfpriht. Goyen, Ruysdael, Rubens, 
Rembrand werden vertheidigt. Nun werden auch Die Holländer 
in ihrer oft zu geringen Schüdhternheit mit gutem Humor und 
Ichlagendem Geifte in Schug genommen, und gejagt: ein 
tücdhtiger Humor (wie ihn die holländ. Maler haben) fei eine 
gottgefegnete Gabe. Das Wahre und Befte fei ihm für immer 
feft und gefichert. Mit dem Schlimmen der Gegenftände ſei es 
fo ſchlimm nicht gemeint. In der That feien ed eigentlid, herz- 
brave Leute, die wir auf den Bildern ſehen; nur in der Sonn- 
tagsluft, im Übermuthe Iaffen fie auch den Auswüchſen ber 
Laune und des Genuffes Raum u. |. w. 

Wirklich entfpricht der Eindrud holländifcher Bilder die⸗ 
fer Auffafiung Hotho’s. Wir vergeben Manches, weil, wenn 
es ſelbſt zu viel ift, ed doch Feinem eigentlich fchlüpfrigen 
Sinne entfpringt, fondern eben nur einer derben, guten 
Laune. Und diefe Gemälde verbinden mit ihrer künftlerifchen 
Bedeutung den Grund, daß, weil fie im eigenen Xeben bes 
Volkes wurzeln, fie auch die ganze nationale Weife fo leben⸗ 
big und Doch ohne der Kunft das Geringfte zu rauben, repräs 
fentiren, als es wohl in feiner Kunftentwidlung eines andern 
Volkes der Fall ift. 
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In der zweiund;wanzigften Vorlejung jtellt der 
Verf. nad; einem Ruͤckblicke auf das bisher Gefagte die Deut- 
ſchen und Niederländer in ein vergleichendes Berhältniß zu 
anderen nationellen Entwidlungen der Malerei. Treffend wer- 
den die romanifchen und germanifchen Völker charakterifirt. 
Hier näher einzugehen, fo viel Interefie fi an das Geyebene 
Inüpft, würde zu weit führen, da der Berfafler einzeln die 
Italiener, Spanier, Franzoſen, Engländer und Holländer 
erwägt. Das bisher Berichtete dürfte genügen, um feinen 
Standpunft für dieſe Erörterungen klar zu machen. 

Hiermit ift der erfte Theil abgefchloifen, der zweite geht 
fpezieller auf die geſchichtlichen Entwidlungen der deutfchen 
und niederlaͤndiſchen Malerei ein. Den Bericht darüber behal- 
ten wir uns einer näcdften Abhandlung vor. Möchte das 
Wenige, das fi in den Grenzen der vorliegenden Dar- 
ftellung über die glüdlihe Auffaffung und Darlegung eines 
reihen gefchichtlichen Inhaltes in dem vorliegenden Bande ge- 
fagt werden konnte, die Aufmerkfamfeit manches Lefers diefer 
Blätter auf dieſes Werf gerichtet Haben. Keiner wird ed ges 
wiß ohne erlangten Vortheil aus der Hand legen, denn felbft 
der Widerfprudy, der Durch einen fo warmen, wahrheitseifri- 
gen Sinn rege wird, kann nicht lau bleiben. Und beleben- 
der, zum felbftftändigen Suden der Wahrheit aufftachelnder 
Elemente hat unfere Literatur faft nöthiger, als belehrender. 
Wo beide vereint find, wie in Hotho's Buche, da iftdiefes eine 
That, wie ſie die Literatur bedarf, — Fein Beitrag zur mats 
ten Bielgefchäftigfeit, deren Dafein fich verflüchtigt, fondern 
ein reined Element ded Lebens. 

Hasner. 





Medizinische Schriften von Maimonides. 
(Bortfegung.) 


Wir gehen nun zu andern Anführungen über: 

Aristoteles, Bud) der lebenden Weſen, 8.9. Ende, 
hat einenüglihemedizinifche Aforiöme über dad Spasma 
(nun) der Kinder, welche gute Milch genießen, auf welche 
Niemand aufmerffam gemacht hat (31, a, die Überfegung ift 
fehr arabifirend). — Das 24. Kap., welches den mebizinifchen 
Raritäten gewidmet ift, beginnt (49, d.) mit einer dunk⸗ 
fen Stelle, worin von Honein’s Überfegung der Frauen- 
franfheiten von Hippofrates die Rebe ift, wie es ſcheint 
das felbftftändige Werk (Wenr. 107), wo fein Überfeger ge- 
nannt ift; doch bat Honein alle Werke Hippofrates überfept, 
(. Wenr. 113.) ’°) Die Aforisme enthält die Angabe, daß im 
Sahre einer Sonnenfinfterniß in Sizilien Kinder mit 
2 Köpfen geboren wurden! — Razi (25, b. 53, b.) über 
defien Beftreitung Galens oben die Rede war (f. Anm. 16.) 
wird aud) im diätetifchen Sendfchreiben Häufig erwähnt) f. Die 
Anmerk. des Hrn. W. S. 24). — Abunaßr Alfarabi 
(it. 950), der berühmte Kommentator des Ariſtoteles, von deſſen 
Werken über Galen oben die Rede war (f. Anm. 16.) Ange- 
führt wird hier von bemfelben eine Bemerkung über Galens 
Bevorzugen der griechifchen Sprache (53, b.). Eine Bezeich- 
nung bed Werkes Alfarabi's fcheint zu fein: ya (für ame 
leſe ih num). — Übrigens ift auch Maimonides Anſicht 


über Sprachverwandtſchaft (daf.) merfwürdig. Er hält näm- 
ih das Hebräifche für fat gleih dem Mrabifchen, 
weniger verwandt mit dem Aramäifchen, welchem fich wie- 
der das Griechiſche nähere! — Ein andered Zitat aus Alfara⸗ 
bis Kommentar lautet: yıaın twrond „93 0 53, d) — 
Auch diefer kömmt im diätet. Sendſchr. vor, f. die Anm. des 
Hrn. W. ©. 53. — Et-Temimi (Ende des 10. Jahrh.), 
„der auf dem Tempelberge lebte ), verfaßte ein Werk beti- 
telt el Morſchid d. i. der Leiter won), und fol viel Er- 
fahrung gehabt haben, obwohl er das Meifte andern entlehnt“ 
(44, a. vgl. 26, e. 46, a. korrumpirt ift der arab. Titel 
des Werkes 30, d. 37, c.); f. die Artikel Tamimi bei 
d’Herbelot (IV, 366) und Morfched (vaf. III, 520), 
wo ber vollftindige Titel Des Werfes, woraus zu erfehn, daß 
das Zitat aus Temimi „über die befouderen Kräfte der Arz- 
neien“ (ſ. 47, a: mon mibi:0D dasfelbe Werk angehe 
— Ali Ibn Rodhwan cft. 1061. od. 1068. |. Wüften- 
feld $. 138; vgl. d’Herbelot IH, 769. I, 655.) wird ohne 
nähere Bezeichnung feiner Werke zitirt, u. zw. feine Bemer- 
fungen über Galen (50, b., wo Maimonives den Über 
fegern Galens einen unrichtigen Zufag zur Laft legt; und 
52, a: „die meiften Zweifel Ali's“ Gy Mp’BD 219) und 
f. oben unfre Anm. 16) — Ibn Zuhr (45, a u. Anf. 


Kap. 25 über Galen) ift der, unter dem Namen Avenzoar ' 


befannte, jüdiſche (2) Arzt Abu Merwan dl. 19, a. — ft. 
1161, nad) der Anm. des Hın. W., diät. Sendſch. ©. 361), 
deſſen Vater Abu Ali hieß, und wahrfcheinlich ebenfalls 
praftifcher Arzt war. Die wichtigern fpeziellen Zitate lauten: 
(37,b.): „Abu Ali Ibn Zuhr inder Anweifung @ men) 
Abu Merwans über das regimen der purganten Heils 
mittel” mawbswon mmpen nanına Man vergleiche biefen 
Titel mit dem oben bei Galen unter Nr. 24, wo ebenfalls 
„regimen‘ vorkfömmt. 43, d: Abu Merwan Ibn Zuhr 
in dem Buche über Die Speifen, welches er einem Könige 
von den Morabithin fandte ..... wovon Einiges fein 
Vater (nämlich Abu Ali) in feinem Gedenkbuche (maaım) 
erwähnt. — 45, a: „Es erwähnt Abu Merwan Ibn 
Zuhr .... und fein Vater fagte ihm Wunderbares hierüber, 
ich will e8 ihm zufchreiben, obwohl Manches davon von Ans 
bern erwähnt wird. Die befonderen Kräfte erwähnt er im Buch 
Triſir und im Buch der Speifen, welches er für einen 
ber Könige von Andalus (Spanien) verfertigte ... und Abu 
Ali erwähnt es zum Theil in feinem Gedenkbuche.“*2) Die 
oben erwähnte Polemik Ibn Zuhr’8 gegen Galen fehlt bei 
Wenrich, der diefen Schriftfteller nirgends anführt. — 
Wir haben hier blos referirt, und nur das Allernothwendigſte 
hinzugefügt, da wir hoffentlich bald Gelegenheit haben, in 
diefen Blättern über dieſe Männer zu fprechen. 

Referirend ift über die Aforismen nur noch zu bemerken, 
daß die Überfegung, deren Autor hier nicht genannt ift, 
nicht zu den befiern gehört. Der Styl iſt ungelenfig und oft 
unverſtaͤndlich; wobei freilich der Torrupte Abdrud in 
Anfchlag gebracht werden muß. | 

Gehen wir nun zu den verworrenen und verwirrenden 
Angaben der Bibliografen über, wobei wir die Ar. 
und Titel der mebizinifchen Werke M’s. bei Rossi (faft ganz 
übereinftimmend bei Beer) zu Grunde legen, und beginnen 
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gleich mit denjenigen 4 Werfen, deren einzelne bei den ver- 
fhiedenen Bibliografen mit den oben angezeigten Aforismen 
identifiziert werben. 

Kr. 21. Aforismen gefammelt aus Galen in 25 Bü- 
chern. Der arabifche Titel lautet nah Wenrich (p. 114) 
und Wüftenfeb „Fussul fiilm et Thabb etc.” d. h. 
„Aforismen über die Wiffenfchaft der Medizin gefammelt aus 
den Schriften Hippofr. und Galens.“ Das arabifhe Fußul 
"bedeutet Abfchnitte und Aforiömen, in beiden Bedeutungen 
entfpricht das hebr. Perakim. Der hebr. Titel „Pirke 
Moscheh” (Afor. Mofis) hat nur den Namen des Autors 
dazugenommen. Bollftändiger und dem arabifchen entfprechen- 
der ift der Titel „„Pirke Moscheh bi-refuah” (Afor. Mofis 
über Medizin) in dem berühmten Schreiben Bedirasi’s 
an Adereth (welches Zitat auch in gegenwärtigem Abdruck 
zu finden ift, wie auf Dem Titelblatt bemerkt wird). Ein andres 
Zitat mit diefem Titel, in dem Werke „Bogen und Schild” 
von Rabbi Simeon B. Zemach d’Oron (fol. 17, a. °') 
findet fich nicht in den vorliegenden Afor., wohl aber im Diäte- 
tiſchen Sendfchreiben — f. weiter unten. — Der Überfeger 
ins Hebräifche, bei Rossi ‚Nathan Amali’ it Nathan 
ans Hamath in Paläftina, über welchen Zunz Näheres 
angibt (ſ. Geigers Zeitfchr. IV, 190 und vgl. Geiger daf. 
©. 442). — Nr. 22. Kommentar zu den Aforismen 
des Hippofrates, hebräifch von Mofe Ben Samuel 
Ibn Tebbon Anno 1268 (vgl. Wenrich p. 112. und 
MWüftenfeld), befteht nad) Rosei (Kod. 150, 1. vgl. 312 1.) 
aus 7. Traftaten (od. Kap.), beginnt mit der Vorrede 
Maimonides, deren Anfang faft fo wie bei Wolf III, 788 
lautet. Rossi beftreitet burchaus Die Identität dieſes Kommen⸗ 
tars mit Nr. 21; und dennoch möchte idy gegen die Autopfie 
Diefes, nicht immer zuverläffigen, Kritiferd diefe Ipentität ver 
theidigen, und zwar wenn wirflid nur 7. Kap. diefes Kom⸗ 
ment. vorhanden, fo mögen Died etwa 7 Abfchnitte der Afor. 
fein; denn audy die oben auszüglich mitgetheilte Vorrede be- 
ginnt faft eben fo, und dabei ift Die fupponirte Verſchie— 
denheit der Überfeger in Anfchlag zu bringen. 

Nr 23. Kompendium der Arzneiwiffenfhaft 
hebr. Sefer Refuoth, °*) wofür Wenrich (p. 269) einen 
Kommentar über Galens „de methodo medendi’ hat, 
Müftenfeld eine „‚succincta expositio‘’ wird ſchon von Sab- 
bathai, Conforte, Rossi und Dernburg (a. a. DO. ©. 418) 
mit den Aforismen identifizirt, woraus der Doppeltitel 
unferer Ausgabe geredtfertigt ifl. Das Exempl. 
des Esfurial enthält nad) Casiri bei Rossi aud „kurze 
Regeln aus dem Avicenna,‘* und Rossi hat überfehen, daß 
auch fein Koder 150, neben andern mebizinifdyen Schriften 
Maimonides (von welchen noch die Rede fein wird) auch „Exr⸗ 
zerpte aus Avicena’s Kanon von ungenanntem Autor” 
enthält 34. b. Ich wäre geneigt zu glauben, daß hier blos 
von dem Auszug ausdem Avicenna des Ueberfeßers Nathan 
(f. oben), der auch verfchiedene Bücher des Kanon überfehte (f. 
Zunz , Geigers Zeitfhr. IV, 190), die Rede fei. Doch be- 
richtet auch Wolf (Ip. 865) und Rossi (Nr. 18) von einer 
hebräiſchen Ueberſetzung eines Werkes von Avicenna, 
„weiches Maimonides vom Sultan Anno 1186 erhielt, und 

Rossi hat das Eremplar der Ueberf. zu Bologna felbft gefehn ! 


— Wie aber die Aforismen zu dem Titel „Buch der Medizin‘ 
gekommen, ift aus dem oben erwähnten vollen Titel leicht er- 


klaͤrlich. Eine interefiante Analogie bieten die ethifchen „8 


Kapitel über die Seele’ (Schemone Perakim) in feinem 
Mischnacom ; aus welden die Bibliografen ein „liber de 
anima’’ (ſ. Wolf III, 864 dagegen Rossi S. 203. Nr. 14), 
oder Refuoth hannefesch (Seelenheilfunde) oder Hanhagath 
hannefesch (Seelendiätetid gemacht haben, was hier nicht 
weiter verfolgt werden kann. (Vgl. noch unten zu Nr. 24), 
dem ftehen nun einerfeitd gegenüber die mediziniſchen 
Perakim (Aforismen) ald Refuoth ha-guf oder R. hagewyjah 
(Heiltunde des Leibes), anderſeits die Hanhagath haguf 
oder (regimen corporis) oder Hanhagath ha-beriuth (Diä- 
tetif, |. weiter unten), welche beiden Angeln der praftifchen 
Anthropologivie Werke des Theologen und Medizinerd um- 
freifen. — | 

Endlich gehört noch hieher: Nr. 32: Auszug (Kom- 
pendium) aus den 21 Büchern Galens, eigentlich 
16 von Galen und 5 v. andern Schriftftellern, welche Dern- 
burg (©. 123. Anm. 418. Anm.) mit den Aforismen iden⸗ 
tifizirt (ogl. MWüftenfeld $. 108. Nr. 8.9 Welche 16 Werke 
Galens dies feien, hat Sacy zu beftimmen verſucht **). Wir 
geftehen, daß die ſchlecht überfepte Stelle unferer Vorrede 
allein (f. Anm. 117 und vgl. Anm. 14) und unentfchieden ge- 
lafien hätte, wenn nit Munk (ſ. Ihr. Annalen 1841 ©. 
94), der mehre diefer Kompendien (Mochtaßarät, hebr. R 
aus Egypten nach Paris gebracht, ausdrücklich jene Stelle als 
eine „beutliche’ gegen die Ipentität anführte, und zugleich 
angäbe, daß die 16. Werfe Galens diejenigen feien, welche 
die Araber, wie ſchon vor ihnen die Alerandriner, ihren mebi- 
ziniichen Studien zu Grunde legten, worüber Ibn Abi Ofeiba. 
ausführlich handelt. Die von Sacy angegebenen 16 Schrif- 
ten bilden nur 1 von diefen Werfen. 

Nr: 24. xvxor ned bei Wolf und Wüftenfeld, „liber 
inventi’ bei Beer (Nr. 25) „das gefundene Buch“bei Rossi 
wohlweislich gar nicht überfegt, Toll theils medizinifchen, theils 
moralifchen Inhaltes fein, und ift hinter dem Werfe 
Amaroth tehoroth, von Abraham Chasun, Theſſaloni⸗ 
chi 1596 gedrudt. Das Abr. Chahun der Überſetzer aus dem 
Arabifchen fei, hat Beer wahrfcheinlich fombinirt.) Dies aͤu⸗ 
Berft feltene Werkchen konnte ich in Prag nichtauftreiben. Ich 
vermuthete, daß das hebräifche „Nimza“ hier im filoſofiſchen 
Sinne (dem arab. Maudſchud entfpredhend) zu faffen und 
daher „Buch des Eriftirenden‘ zu überfegen fei. Sr. 
Ehrw. der Herr Rabbiner Rapaport, der das Schriftchen 
vor vielen Jahren gefehn zu haben fich errinnert, beftärkte dieſe 
meine Vermuthung durch eine andre. Ich verdanfe nämlich 
der Güte meines gelehrten Freundes 2. Dukes eine Abfchrift 
der maimonidifchen „Abhandlung Über die Einheit” — 
MT ORD bei Roffi (Kr. 7) „Über die Einheit Gottes‘) — 
nach Cod. 310. 4° der Hamburger Bibliothek, in der hebräl- 
ſchen Überfegung von Ifaf Bar Rathan (f. Assemanni’s 
Katal. der vatikanifchen Bibl. No. 170). Indem ich dies 
Werkchen dem Hrn. Rabb. Rap. vorlegte, war derfelbe jo gü⸗ 
tig, mir Manches hierüber zur beabfichtigten Heraus 
gabe zu verfprehen, theilte mir aber auch nunmehr 
feine Vermuthung mit, daß diefes Schriftchen mit dem „Buch 
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des Eriftirenden ‚’’ welches er vor vielen Jahren geichn hat, 
identifch fei! Indem ich alfo den neugierigen Lejer auf die ver- 
forohenen ausführliden Mittheilungen des großen Kritifers 
bei Herausgabe dieſes Höhft feltnen Werkchens ver- 
tröfte, will ich hier nur eine ganz kurze Notiz über mein Ma- 
nuffript geben. Die Einleitung beginnt mit den Worten: 

Ya Dmmdon Drdaom DW DEWER MON, 
alfo fehlt der eigentliche Anfang. Es folgen 3Cap. Die Schluß⸗ 
worte des 3. find: 2 8 NT 25; dann folgen die Worte 
„Ende des Buches der Einheit.” Dann folgt: „Noch ein Ka⸗ 
"pitel aus den Worten des R. Moses B. Maimon an einen 
feiner $reunde, und dies ift die Ergänzung der Abhand⸗ 
fung.” Die beiden erften Kapitel der eigentlichen Abhandlung 
find durchaus theologifchen Inhalts, und beruft er fich im 2. 
auf fein befanntes Werf Moreh (Führer). Das 3. theilt ſich 
in Ethik und Diätetif. In der Mitte desfelben heißt es 
nämlih: „Nachdem wir nun Einiges über die Heilung der 
Seele (f. unfere Bemerkung zu Nr. 23) erwähnt; wollen wir 
damit verbinden einiges Allgemeine und Befondere über Die 
Erhaltung der förperliden Gefundheit, welde 
eine Bedingung der feelifchen Geſundheit iſt, u. ſ. w.“ 
Die hierauf bis zum Schluß des 3. Kapitel folgenden Diäte- 
tifhen Regeln finden ſich aud in andern Werfen Mai- 
monidie, worüber weiter unten. — 

liber andre medizinifche Schriften M.’s kann ich nur die 
Schler der Bibliografen aufdeden und hypothetiſche Ver— 
befferungen fubftituiren. 

Nr. 25. (Beer Rr. 26) Bud der Speifen, arabiſch 
für den König von Egypten, hebr. von „Stadharja’ aus 
Barzellona mit dem Beinamen Saladino (!) (f. Rossi Cod. 
496) f. unten Anm. 41, b., f. Codex Rossi Nr. 150, 3. 
Die angebliche Tateintfche Über]. von Voldek bei Beer hat 
fhon Wolf (IV. p. 419), Rossi (©. 198, vergl. aud 
Wüftenfeld und Grässe) als Abfchnitt aus M.’s großem Ri» 
tualgefegbuch (Wiederholung der Lehre) über Die verbo- 
tenen Speifen, angegeben. Ob zwar nun nad) Rossi 
(S. 198) auch diefed Ritualgef. in arabiſcher Überf. aus 
dem hebr. Original auf der Bobdlejana fich befindet; fo ift 
Doch das „Buch der Speiſen“ nicht mit dem erwähnten Ab- 
ſchnitt zu verwechſeln, fondern wirklih ein medizinifches 
Wert M.’s. Aber was für eins? — Nach Wolf (III. p. 788 
befindet fi) im Escurial eine arabiſche Überfegung 
. M.’s von Galen’s de alimentis lib. 1. und de tuenda va- 
letadine! Wenrich (p. 248) führt ein Werf Galens an (f. 
oben im Berz. Nr. 7 und Anm. 25) „de alimentorum fa- 
cultatibus,’ überjegt von Honein, und aud) von einem 
Unbefannten, im Escurial. Die Weglaffung des Wor- 
tes ‚„‚facultatibus‘‘ in unfrem Titel dürfte und nicht wundern, 
da wir bereits oben die Analogie dazu gefunden, und noch 
unzählige andre bei Wenrich finden. Auch den Kommen- 
tar Galen's über Hippofratiß de alimentis (Wear. p. 
266) oder de vietu (ib. p. 105) fönnte man denfen. Keines- 
falls kann aber von einer puren Leberfegung die Rebe 
fein, da M. nicht griechifch verſtand. — Ueberhaupt halten 
die Drientalen die Grenze der Überfepung und des Kom⸗ 
mentars nicht jo fireng auseinander, worüber bei einer an- 
bern Gelegenheit mehr. — Rossi (ad Cod. 150, 3.) urgirt 
aber gegen jede Ipentifilation dieſes Werkes mit einer Webers 


fegung Galend, daß e8 für den Sult FR 

wie aus einer Anm. des hebr. Ueberſetzers hervor, hen ſei, 
gegen läßt ſich freilich einwenden, daß dem Sultan auch Da- 
folhe Bearbeitung gewidmet oder von ihn veranlagt fein 
fonnte (vergl. oben zu Nr. 23). Wahrſcheinlicher iſt es freie 
lich, daß es individuell für den Sultan beftimmt war, wie 
Nr. 28, 29. Ja man fönnte an die Diätetif denken, denn 
ein arabifches Werk de temporum diversitate et alimen- 
torum recto usu von Hippokr. fombinirt Wenrich. 
(p- 105) mit Hip.’8 3 Büchern der Diäterit Chygienifche 
Diätetif). So Fönnte alfo Died Buch der Speifen vielleicht ein 
Abſchnitt Des Diätetifhen Sendſchreibens fein? 
— Der hebr. Ueberfeger ift nicht Sacharja ſondern Sera ch⸗ 
ja Ben Iſak Ben Schealtiel, über welchen Zunz 
(Geigers Zeitſchr. IV. 190) gelehrte und belehrende Nach— 
weiſungen gegeben. — 

Nr. 26. Geer Nr. 24) Ueber den Beiſchlaf, hebr. 
ſonſt unbekannt, ſ. Rossi zu Cod. 1280. Beer ſetzt hinzu 
„ſchädlichen“ und andre Angaben Rossis aus Nr. 25. Dies 
bürfte der Abſchnitt über den verbotenen Beiſchlaf 
aus M.’s großem Ritualwerf fein. 

Nr. 27. Traftat über Hämorrhoiden f. Cod. 
Rossi 354. 1280; enthält angeblih 7 Traktate (Abfchnitte), 
fonft könnte man es mit dem diät. Sendfchr., deffen Veranlaf- 
fung die Hartleibigfeit des Sultan, indentifiziren. Ein eben 
fo betiteltes Werf im Cod. Rossi 150, 2 und in Paris (f. 
Wolf III., 1986, e. vergl Rossi: Aben Job) ift angeblich 
von Salomo Ben Joſeph Ibn Afub 1265 in Beziers 
verfaßt. Der Cod. 150 enthält aber nod andere medizinifche 
MWerfe Maimonidis (ſ. oben Nr. 25). Ihn Ajub ift als 
Ueberfeger Maimonidiſcher Werke befannt (ſ. Geigers 
Zeitfehrift JI., 422), alfo zweifle ich nicht, daß er auch hier 
nur hebr. Ueberfeger war. — Ein Beifpiel, wie felbft Rossi 
feine eigenen Codices befchreibt! 

Nr. 28. Ueber das Aſthma, nad) Kod. Rossi 1280 
ebenfalls für den Sultan, der daran gelitten haben foll, 
hebr. überfegt von Samuel Benvenifti. 

Nr.29.Ueberden Biß giftiger Thiere (Schlans 
genbiß u. a.) auf Befehl des Sultans 1198. Bon wel- 
chem Sultan in fo vielen Schriften M’s. die Rede fei, werben 
wir weiter unten erörtern (ſ. 41, b.) 

Nr. 30. Urfahen der Krankheiten it unftreitig 
das map „pn (Eod. Vatic. 351, 4.) bei Wolf (I p. 864), 
welches Beer alfo unnöthig noch einmal anführt. Den vol: 
ftändigen, den Werfen Hippofrates und Galens (vgl. Wenr. 
98. 105. 243. 269) entjprechenden Titel „de causis et indi- _ 


cibus morborum‘ gibt Wüftenfeld (Nr. 7) mit der Be- 


merfung, daß es urfprünglich Hebräifch gejchrieben (9) von 
Soleiman el Holeisch el Mokkadesi ind Arabifche überfegt 
worden. Man möchte eher Das Umgefehrte glauben. Uebrigens 
fand der arabifche Moreh audy einen Kommentator unter den 
Arabern (ſ. Geiger, Mole Chofnajim ©. 71. und Anhang 
zu unferer Anzeige). Bgl. oben Galens Werf Nr. 18. 


(Bortießung folgt.) 
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Anmerkungen. 

30. Die Stelle lautet: 

Im *,nwan ma 2rda mn NBD2 RyDV D'NBOn NZ 

ap aba m won Jar pryn .ENDIEND Dwan 13893 

NEON NIE WITED (RyDN) nyon DYydı nd and 
a DI DUINY 

*Die erften 3 unterftrichenen Worte bedeuten Bcatica f. Tobia 91, b. 

31. Daher fein Beiname el Mukaddesi (d. Jeruſalemiter) bei den 
Bibliografen. Sein vollftäindiger Name und feine Echriften bei Wüften- 
feld $. 112; f. auch Wolf 111. 330 b,, Zunz in @eigers Zeitfchr. U. 
©. 317. Anm. 33. 

32. Arabiſch: Tedſleret. ©. vorläufig Wüftenfeld .$. 158— 9 ; wo 
Manches Abweichende; jo 3. B. wird bas liber memorialis dem Abu 
Merwan zugefchrieben, die Streitfchrift it von Abu Ali u. f. w. 

93. S. über diefes Werk Litbl. d. Dr. Col. 818. Anm. 6. Orient 
1843. Bibliogr. Misz. Art. Polemil. — Das Abfaffungsjahr ift 5183 
(1838 — 3) zu forrigiren. Das angeführte Zitat |. unten Anm. 58. 

3%. Dies it nah Wolf (IJ. p. 869) in Hilchoth Deoht (&, 31.) 
erwähnt. Ich glanbe aber M. bezieht ſich daſ. auf Galens oder andrer 
Ärzte Werke; denn fein Ritualgefegbuch iſt 1177 — 8 vollende: (f. Dern- 
burg ©. 419) jedenfalls älter ale der „Kührer,« ber in den Aforismen 
(Ende) zitirt wird, — f. noch Anm. #1, b. 

34. b. Bergl. „Canones de medicina practica® aus bem Escu⸗ 
rial bei Wüftenfeld (Nr. 9), und f. unten Nr. 30. | 

35. Zu Abdollatif p. 491 (Ci. Dernburg ©. 318), welchen ich leider 
nicht beftge. 





Die Taſchenbücher. 
(dortſetzung.) 

3. Gedenke mein! 1&. Jahrg., Wien, Pfautſch und K. — 6. Huldigung 
ben Frauen. Herausgegeb. v. Caſtelli. 83. Juhrg., Wien, Tendler und 
Schäffer. 

Das mit aller Pracht ansgeftattete und mit [chönen Stahl» 
ftichen verzierte zuerft erwähnte Tafchenbucd enthält vier Er- 
zählungen und viele fehr anfprechende Gedichte, worun- 
ter ganz vorzüglich »ein Traum des alten Fritz,“ »Orgelluft« 
von J. G. Seidl, fo wie auch des Lautenmachers Söhne von 
Ferd..Helbling, »Landgraf Friedrichs Ritt zur Taufe,« von 
Adolf Bube, und mehre Gedichte von Dräarler- Man 
fred, Grf. Heuffenttamm, Bedftein, 5. Kapper, 
Mayer, Shemnit, Großmann. Eine biografifche Skizze 
von Aug. Frankl macht und mit dem Wirfen des beliebten ta⸗ 
lentvollen Dichters , fo wie feine „Liebeseptfode« mit dem Ro- 
man feines Lebens befannt. Die Novelle „ein Ehrlofer« von 
Walter Teiche trägt allerdings das Gepräge einer fehr 
geübten Beder im Schildern des bewegten Treibens im Salon 
einer fafhionablen Frau, auch ift die ganze Intrigue um ben 
Ehrlofen, für den Frevel, den er an den Frauen geübt, zu ftra- 
fen, fehr pifant; allein fie ift etwas frangöftfch und zu fehr auf- 
getragen, obwohl nicht zu Täugnen:ift, daß fie auch des Wahren 
viel enthält. Die »Holländifchen Gefpenfter« von Ad. Ritter 
v. Tſchabuſchnigg führen und in den Haushalt einer wohl: 
habenden hollaͤndiſchen Kaufmannsfamilie, Die mit der größten 
Genauigkeit befchrieben, und ein ſehr getreues Bild von den 
Holländern gibt; die Erzählung ift eine ganz hübſche Satyre 
auf die übertriebene Genauigkeit und Reinlichkeit Derfelben, 
indeffen gehen felbft die Gefpenfter mit einer folchen Abgemef- 
fenheit aus und ein, daß der Lefer fich beinahe hinausſehnt 





aus diefem ſchoͤn gefegten Haufe, in dem felbft die Blumen fieif 
und ohne Leben find. Ein wahrer Gegenfag biefer Novelle ift 
A. v. Schadens »„Duälgeift«, wo Alles Leben und Muth- 
wille athmet ; wenn wir und aber nicht irren, fo ift dieſes oder 
wenigſtens ein ſehr ähnliches Sujet fchon früher dramatifch be— 
arbeitet erfchienen ; aber auch als Novelle lieft es fich recht an- 
genehm. „Eine Dichterliebe« von Karl R. Frühauf läßt uns 
ein. fantaftereiches Gemuͤth erfchauen, das eine Wunderwelt von 
Gedanken und Bildern erfchließt; allein fie ift beinahe Des 
Überfchwenglichen zu voll und der Dichter muß wohl erft über 
fich felbft mehr Har werden, um nicht ein zu buntes Bild von 
feinem überwallenden Herzen zu geben; übrigens ift nicht zu 
läugnen, daß die Rovelle von Intereffe ift. 

6. 9. Eaftelli hat in feinem Taſchenbuch einen fchönen 
Berein von Dichternamen, allerdings zu angenehmen Er- 
wartungen berechtigtem, Die aber auch gewiß gerechtfertigt wer- 
den in den Gedichten von®rillparzer, A. Grün, Ham- 
mersPBurgftall, Seidl, Shumader, Bogl, Din 
gelftedt, Marfano, umd einer Menge anderer, theils an- 
erfannter theils auffeimenber Talente, Die wir jedoch nicht alle 
einzeln erwähnen fünnen. Gewiß gehört dieſes Tafchenbuch un⸗ 
ter die vorzüglichen. Das Novellenfach ift vertreten durch E a- 
ftelti felbft, in dem „Opfer einer Frau,« worin er ein fehr 
edles Weib fchildert, das auf Koften ihres eigenen Glücks dem 
Manne entfagt, von dem fie geliebt wurde, den fie aber auf- 
gibt, um feine Stellung in der Welt zu gründen, die ihm Er- 
faß für verlorne Liebe geben foll. Er erfährt ihr Opfer erft 
nachdem fie todt, und er zu den Ehren gelangt tft, die feine ehr- 
geizige Mutter als höchftes Glud für ihn anerfannt. Beffer wire 
es, er hätte es nie erfahren; es ift Dies wie das Galvaniſiren 
einer Leiche. Zum Glüd machtes auf ihn feinen Eindrud mehr, 
nur auf feinem Sterbebetteruft er noch der Geopferten Namen. 
»Eine Dorfgefchichte aus dem Riederwaldes von Franz Stelz- 
hammer gibt und ein getreues Bild des öfterreichifchen Volks⸗ 
charafters, wie aus dem Aberglauben, der noch) an fo vielen Or⸗ 
ten herrſcht, fi das Bolf einen frommen Glauben bildet, 
und vorzüglich wie das Gemüth des einfachen Weibes auf- 
opfernd zum Wohle und zum Segen für ihre Mitmenfchen zu 
wirfen ftrebt. Hr. Stelzhbammer hat aufeine vortrefflide 
Weiſe dies in einer Heinen Begebenheit gefchildert, die fo ein⸗ 
fach und prunklos, und doch fo vielfagend für den Seelenfor⸗ 
fcherift. Recht intereffant ift, »Der Liebe Dornenfrone« eine hiſto⸗ 
rıfche Novelle aus dem Dreißigjährigen Krieg; mit Situatios 
nen, wie fie die damals belebte Zeit hervorbrachte, und mit ber 
Schilderung eines wahrhaft edlen und großen weiblichen Cha⸗ 
rafters. Etwas weniger anziehend find »Die vier Jahreszeiten 
eined Herzens« Novelle von Aler. 3. Schindler; es fehlt 
diefer Erzählung, wenn wir uns dieſes Gleichniffes bedienen 
dürfen, der wohlflingen”e Afford, der die vielen Diſſonanzen 
befriedigend auflöfl. »Des Dichters Raͤchers von Karl Rain 
hat eine originelle Idee zum Grunde und »Die Prophezeihung 
aus den Karten,“ von Fried. Dornan if ein anmuthiger 
Schwanf. Ausgeftattet ift dieſes Taſchenbuch fehr hübſch; die 
Stahlſtiche ftellen weibliche Ideale vor; der Drud iſt yore 


züglich gut. 
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Funtamentallehre der Paͤdagogik oder Begründung berfelben zu einer 
firengen Wiffenfchaft von Dr. Bra ubach, Profeffor und Direktor 
an ber großherzogl. Realſchule zu Gieffen, 1841. XII und 236. 8. 


Angezeigt durch Heinrich Ernft Wöfchl in Wien. 


Eine Beihäftigung, fo alt ald das Menfchengeichlecht 
ſelbſt, aus deren Bereiche der Stoff feit Sahrtaufenden auf« 
gefpeichert liegt, der menfchlichen Aufmerkfamfeit werth, wie 
kaum eine andere, eine Beichäftigung, deren Nothwendigkeit, 
ja Unerläßlichfeit ftetS anerkannt worden, tritt erft im 19. 
Jahrhunderte zu einer firengen Wiffenfhaft be- 
gründet and Tageslicht, unter dem Namen $undamen« 
tallehbre der Pädagogik! Woher rührt eine ſolche Ber- 
fpätung? Iſt eine ſolche wiffenfchaftliche Begründung über: 
haupt nothwendig? Entfpricht Die vorliegende Schrift ihrer 
Horm und ihrem Inhalte nah allen Anfprüden, welche 
wir auf eine folche Erſcheinung zu machen berechtigt find? — 
Die Beantwortung der erften Srage liegt in der Gefchichte des 
Menſchengeſchlechts überhaupt, und in jener der Wiſſenſchaf⸗ 
ten insbefondere. Schon die Alten fahen die Rothwendigfeit 
einer wiflenfchaftlihen Paͤdagogik ein. Zu dieſer Einficht 
fonnten fie aber nur auf dem Wege der Erfahrung gelan- 
gen, welche zu ihnen ſprach: Diefe oder jene Summe von Er» 
fenntniffen ift für ein Menfchenleben zu ausgebreitet, fuchet 
ihre Prinzipien auf rationalem Wege auf, ordnet die Mafle 
nad) ihnen, und ihr werdet euch einen Standpunft erringen, 
von dem aus das Ganze leicht überfehen. werden fann. Sehr 
richtig bemerkt der Hr. Verf. in diefer Hinfiht: „Die Zahl 
der einzelnen Wahrheiten ift unendlich, obgleich fie in ber 
Wahrheit im Allgemeinen als in einem Einfachen beruhen und 
hervorgehen. Der menſchliche Berftand ift nicht leicht im Stan⸗ 
de, alle8 Einzelne zu umfafjen, um Dadurch zur einfachen Wahr⸗ 
heit zu gelangen. Daher widerfprechen ſich oft wirklich oder 
ſcheinbar die einzelnen Wahrheiten, woher die Unficherheit 
der empirifhen Wahrheiten. pag. 126.” — Allein fie 
fonnten nit nur, fondern fie mußten auch zu dieſer 
Einficht gelangen, denn es ftellte fich bei der überwiegenden 
Mafle des Stoffes alsbald das Bebürfniß ein, fich biefes 
Stoffes zu bemeiftern, was nur wieder auf rationalem Wege 
bewerfftelligt werben konnte. Es ging alfo nothwendiger Weiſe 
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bie Erfahrung den rationalen Forfchungen voran, und fo wie 
die Filofofie nicht Die Grundlage als vielmehr den Schlußftein 
menſchlicher Bildung abgibt *), eben fo wirb auch der wiſ⸗ 
jenjhaftlihden Begründung.der Pädagogik die 
gründlide&rfahrung vorausgehen müflen. Und in 
ber That mögen es auch zwei Punkte hauptfächlich fein, durch 
deren Auffaffung und Verfolgung, wie der Hr. Verf. Vor⸗ 
wort p. IV. bemerkt, die Wiffenfchaft und Kunft der Paͤda⸗ 
gogik weiter gefördert werden kann: die wiffenfchaftlis 
he Begründung und die gründlidhe Erfahrung. 
Unter jener verfteht er den inneren Charakter des Gedanken⸗ 
ſyſtems und die Wahrheit feiner Grundlage, unter diefer eine 
folche, der eine entgegengefegte Erfeheinung nur fcheinbar wis 
derfprechen kann, aber in ihrer höheren Wahrheit nur Beftä- 
tigung geben muß. Allein dagegen dürfte fich einwenden laf- 
jen, daß der innere Charakter des Gedankenſyſtems durch bie 
Wahrheit feiner - Grundlage ſchon gegeben if, was der Hr. 
Berf. p. 26, 27 zu erkennen gibt, wo er fagt: „Die erfte For⸗ 
derung der Vernunft an die Wiflenfchaft it Einheit, und 
diefe Einheit muß fi in einem höchften Satze ausbrüden ;” 
und daß eine Erfahrung, welche der Wahrheit der Grundlage 
nur fheinbar widerfpricht, Feine ihr widerfprechende Erfahrung 
mehr ift. Der Erfahrung wird fonft der gebührende Play an⸗ 
gewiefen: „Von der Erfahrung muß bei jedem Wege ausge⸗ 
gangen werben, wenn das zu erreichende Ziel und Refultat 


*) Ph. W. van Heusde’s Sokratiſche Schule, oder Enzyklobaͤdie ber’ 
Künfte und Wiflenfchaften, befonders für Hochichulen und die Ober⸗ 
Haflen der Gymnaſien überfegt von Dr. I. Leutbedher. Erlan⸗ 
gen 1838. 1. Bd. ©. 7. Bergl. insbefondere ibid. p. 203 und ff. 
„Billig gab er (Fichte) mir Bebürftigen feine leitenden Rathichläge,, 
ließ fi auf das Ein elne meiner Lage und meiner Studien mit mir 
ein, empfahl mir dringend das klaſſiſche Alterthum, jagte mir gera⸗ 
bezu, ih müſſe vollfländiger die Römer und gründlich bie Griechen 
kennen lernen, zeigte mic Ziel und Weg, gebot firengen Wandel und‘ 
eifernen Fleiß, und wies mich dagegen für jetzt noch von 
aller Berührung mit eigentliher Filofofie ent 
fhieden zu rück.“ Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens. Bon K' 

- 9. Barnhagen von Enſe. 3. Aufl. Leipzig 1843. 1. 388. In gleichem 
Sinne W. Bäumlein, Anfichten über gelehrtes Echulwefen, mit 
befonderer Rüdficht auf Wuͤrtemberg. Heilbronn 1841. €, 14. 
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der Beſtimmung der Ratur gemäß erlangt werben ſoll.“ pag. 
129. Ferner heißt es: „Hätten wir die Entwidlung eines 
Samens nie wahrgenommen, man würde dem Metafyfifer 
nicht glauben, der einen Baum aus dem Kerne des Obſtes 
ableiten wollte.” pag. 145, 146 — alleindann würde der Me⸗ 
tafnfifer auf diefe Ableitung auch nicht verfallen fein! Richti⸗ 
ger bemerkt verfelbe pag. VII. fg. : „Die Theorie iftnur die Auf- 
klaͤrung der Praris, nur ein Bewußtwerden der Sache. Theo- 
rie und Praris können in ihrer Lebenbigfeit nur Eines fein. 
(Illud vero inter Theoreticos ei Practicos observandum 
discrimen, quod Tbeoretici uno folio plus docerent, quam 
Historici seu Practici integro volumine *). „Die Theorie 
müßte felbft dann in Einfeitigkeit und Unzulänglichfeit aus⸗ 
fhlagen, wollte die Praxis alfe Erfahrung, die fie gemacht 
hat, in den Kreis derfelben hereinziehen **).” Ties führt zus 
gleich zur Beantwortung ber zweiten Frage. Uralt ift der 
Streit zwifchen der Theorie und der Praxis; wenn jene rich— 
tig If, muß ihr allerdings die Erfahrung entfprechen, aber 
woran erfenne ich denn, daß ihr die Erfahrung entfpricht, als 
wieder durch Erfahrung? Der Streit ift derfelbe, wie jener, 
wobei es fich handelt, ob natürliche Anlage mehr wirfe, als die 
Kunftregeln. Natura fieretlaudabile carmen, an arte, quae- 
situm est. Ego nec studium sive divite vena Nec rude quid 
possit videoingenium; alterius sic altera poscit opem res 
et coniurat amice. (Hor. A.P.) Nicht immer ift die Mittel- 
ftraße der einzige Weg, zur Wahrheit zu gelangen; oft ift ed 
die glüdlihe Verbindung zweier Ertreme, was mit der Mit- 
telftraße nicht zu verwechfeln ; oft endlich ift Die Mittelftraße 
nicht denkbar, weil nicht möglich. „Sollte das bei unferen Er- 
tremen der Fall fein‘ (nämlich 1) die Erziehung wirft nichts, 
2) die Erziehung wirft alles), fo daß fie in der Mitte fich 
vereinigten und eine Annahme begründeten, wornach die Er- 
jiehung weder Nichts, noch Alles wirkte, fondern von 
jedem die Hälfte etwa?!) pag. 120. Berner: aber die Wahr- 
heit verträgt Feine Mitte zwifchen Wahrheit und Unmwahrbeit, 
ald die der Halbwahrheit, (!) und diefe ift ſchlimmer ala die 
Unmahrheit, weil fie bie Unwahrheit zu verbergen ſucht“ pag. 
122. Halbwahrheit aber iR ein Unding, das wohl benannt 
aber nicht gedacht werben kann; ein gleiches Unding ift auch 
die Haͤlfte von Nichts. Theorie und Praxis werden einander 
immer in den Haaren liegen, und doch wird eine der andern 
nicht entbehren koͤnnen. 

„Die Natur und charakteriftifche Eigenthümlichkeit des 
Menſchen tritt hauptfächlic und weſentlich darin hervor, dag 
er ber Erziehung und des Unterrichtes bedürftig und fä- 
big und alfo für Diefelbe beftimmt iſt.“ 8.1. — „Der Er- 
Senntnißbegriff ift zugleich Zweckbegriff.“ $. 2. — In der er- 
ften diefer Behauptungen war der Hr. Verfaſſer glücklicher, 
als in der zweiten. Denn jene zeigt Doch offenbar in den Prä- 
difaten bebürftig und fähig jene Bündigfeit und zugleich 
Meifterfhaft der Dialektik, welche das ganze Werk durchweht; 





*) Quinquaginta relationes ex Parnasso de variis Europae 
eventibus. Hamburgi apud Paulum Nicolai. MDCLXXXII, 
8. p. 183. 

**) Der Arzt und Bildner ber Jugend. Bon Dr. Joſ. R. von Vering. 
Wien 1843. ©, 8. Vgl. auch: Paedagogus et legislator Chri- 
stianus etc, auctore Georgio Eduardo Biber, Phil, et J. U. 
Doctore, Londini MDCCCXXXIX. p. 3, 4. 


denn aus dem Umſtande, daß z. B. der Menfch fähig if, mit 
Aufopferung feiner Perfönlichkeit fi gewiflen Verhältniffen 
zu unterziehen, folgt noch nicht, daß er dies thun foll, denn 
er ift deſſen oft nicht bevürftig ; das Pferd iſt fähig, den Wa- 
gen zu ziehen, den Reiter zu tragen, es ift deſſen aber nicht 
bedürftig ; folglich mag folches feine Beſtimmung noch nicht 
fein. — Was die zweite Behauptung betrifft, dag nämlich 
der Erfenntnißbegriffzugleih Zwedbegriff if, fo 
ſcheint es der Hr. Verfaffer darin verfehen zu haben, daß der 
Menſch 3. B. der Sünde fähig, darum aber nody nicht für fie 
beftimmt ift. Die Beftimmung des Menfchen foll zwar durch 
ihn und in ihm verwirklichet werben, fie felbft aber liegt außer 
ihm. Wenn er daher $.6 fagt: „Auch Die Raturdes Menfchen 
muß ihre Beftimmung in ſich tragen ; die menfchliche Beftimmung 
muß mit der menfchlichen Natur eines und Dasfelbe fein.’ — fo 
ift Died wohl zu verftehen: Die Natur des Menfchen muß die Fä- 
higfeit, ihre Beftimmung zu erzeichen, in fich tragen ; die Fähigkeit 
ihrer Beflimmung zu erreichen, muß mit der menfchlichen Natur 
eines und dasſelbe fein. Welche Anficht, wenn ich anders den Hrn. 
Vf. richtig aufgefaßt habe, durchaus geltend zu machen iſt; z. B.: 
„gleichwie die Beſtimmung mit der Natur Eins bildet, ſo bildet 
auch der Zweck des paͤdagogiſchen Einwirkens mit der menſchli⸗ 
hen Beſtimmung und Ratur Eine.” pag.12. — Wohl läßtes 
ſich nicht Yaugnen: „Eine richtige Erfenntniß von der Natur des 
Menfhen muß alfo auch eine richtige Erfenntniß von feiner 
Beſtimmung gewähren.” pag. 10, 11. Allein daraus folgt 
immer noch nicht der Sag: Wellen der Menfch fähig ift, da- 
zu iſt er auch beftimmt. Mit Folgendem aber wird wohl ein Je- 
ber übereinftinmen: „Der Menſch hat eine Beſtimmung, fo 
gewiß als er lebt und eine Natur hat; diefe feine Beftimmung 
ift ihm von Gott gegeben, weil fein Dafein und feine Natur 
aus derfelben Quelle fließt.” Warum fagt denn der Hr. Verf. 
nit: ,‚Diefe feine Beftimmung hat Gott in ihn gelegt.‘ 
wenn Ratur und Beflimmung des Menfchen Eins und Das- 
felbe? $.7. — Die Natur ift jadas Seiende, die Beftim- 
mung das Werdende, wie ed pag. 10 heißt; und „ver an- 
fangende Menſch ift ganz und gar nur eine Anlage ;” pag. 15. 
‚Da der ganze Menfch durch fein ganzes Wefen einem fteten 
Entwicklungsprozeſſe unterworfen ift, fo kann man auch den 
ganzen Menſchen eine Anlage nennen, infofern diefe Entwid- 
fung über diefes Leben hinausreicht, und eine mit dieſem Le- 
ben nicht gefchloffene Beftimmung anfündigt.” pag. 143. 

Der Unterfchied zwiſchen Pädagogif als Wiffenfchaft, 
$.3, und Pädagogif als Kunft 8. 4, ift meifterhaft hervor- 
gehoben. Der Streit, ob die Theorie aus der Praxis, oder 
biefe aus jener entfprungen, ift nichts weniger als gefchlichtet. 
Der Herr Berfaffer ift pag. 4 der erften Anficht, denn „das 
Tappen ift verwerflich und verderblich.“ Aber aus Diefem Tap⸗ 
pen ift Die ganze Wiffenfchaft und find alle Wiffenfchaften her- 
vorgegangen. Manche tappen glüdlih, Manche tappen un⸗ 
glücklich; ſowohl Jenes als Diefes ift Belehrung für Seen; 
fowohl aus Jenem als aus Diefem ift bie Theorie hervorge⸗ 
gangen. Sol deshalb der Menfch herumtappen? Das will ich 
nicht fagen. Er foll aber Jagd machen auf Erfahrungen und 
dabei Die Erfahrungen Anderer zu Rathe ziehen. Dadurch erft 
wird er richtigen Takt gewinnen; was der Hr. Berf. felbft 
eingefteht: „Dieſer richtige Takt, als Ausfluß des befferen 
Wiflens und Erfennens, und als ſolches ſchon in das han- 
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deinde Sein übergegangen, braucht nicht erft durch Denken 
aufs neue gewonnen zu werben.‘ Durch Folgendes pag. 7: 
„In dem allgemeinften Ausdrude können wir nur fagen, 
dag die Wiffenfchaft aus der Praris erfolgt fei, aber auch 
ebenfo die Praris aus der Theorie,’ wird der Lefer nur im 
Kreife herumgeführt. Bei Entſcheidung diefer Frage ift noth⸗ 
wendig einer von beiden Standpunften feftzuftellen: „Entſte⸗ 
hung der Wiffenfchaft aus der Praxis“ und „Entſtehung der 
Praris aus bereits beftehender Wiſſenſchaft.“ Der Herr Verf. 
hat aber Beides in einander gemifcht. — | 

Das pag.. 17 angeführte hiftorifche Faktum, daß eine 
wahnfinnig gewordene Frau in die Wälder. entfprang, fieben 
Jahre mit den Thieren gelebt Hatte, dann eingefangen nach 
drei Monaten ihren Verſtand wieder erhielt, wird zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Behauptung angeführt, daß „der durch die Natur 
angefangene Menſch“ — pag. 15 — „nur durdy Erziehung 
und Unterricht vollendet werden fönne.”’ Bon. einem vollende- 
ten Menfchen läßt fich überhaupt gar nicht fprechen; der Menſch 
ift nie vollendet; er. wird ſelbſt im Leben nie das, was er 
jelbft nad} feinen angeborenen Fähigkeiten werden fönnte; je- 
nes Faktum aber, als von einer wahnmwigigen Frau herge- 


nommen, berechtiget zu gar feinem Schluffe. Mehr läßt fi 


aus dem Organismus des Menfchenförpers fchließen, ber, 
ſelbſt als todte Maſſe betrachtet, den aller Thiere übertrifft. 
Obstupuisse ferunt aliquando Medicorum principem Ga- 
lenum ad humani corporis praestantiam et aspectum. — 
(nem porro arbitramini tam excellentis tamque divini 
operis finem extitisse? aedificabatur, construebatur, 
parabatur suo animo sedes, hoc est, secundum Deum, 
rei omnium nobilissimae tabernaculum fabricabatur *). 
Was Sofrated aus dem Baue des Menſchenkoͤrpers gefolgert, 
if hinlänglich befannt **). Demnad) dürfte aus ſolchen hifto- 
rifchen Faktis wohl eben fo wenig gefchloffen werben bürfen, 
als Ägyptens König Pſammetich aus dem erften Worte Bands, 
das die eingefperrten Kinder hören ließen, auf die ältefte 
Sprache und fomit auf das Altefte Volk zu fchließen gewagt 
hat *. 

Eine der wichtigfen Erörterungen überhaupt, in gegen⸗ 
wärtigem Falle aber wohl die wichtigſte, ift der hödhfte 
Grundſatz der Pädagogik, welchen der Hr. Berfuffer 
Inden Worten ausbrüdt: „Erziehe ven Menfchen zu feinem eige- 
nen Erzieher.‘ pag. 64. „Erziehen heißt: zeigen die Fürzefte 
Bahn zur Selbſterziehung.“ pag. 66. Da aber in vorliegendem 
Bude die Erziehung vom Unterrichte eines Theils wohl 
geihieden wird (‚Nehmen wir die allgemeinfte Trennung der 
Pädagogik in Erziehung und Unterricht, fo gewinnt 
unfer Grundſatz in der Anwendung auf den Unterricht folgende 
Geftalt: „Der Lehrer bilde den Schüler zu feinem eigenen 
Lehrer.‘ pag. 71), anderes Theils wohl verbunden (‚vie Er- 
siehung muß eine unterrichtliche, und der Unterricht muß ein 

*) Heginae palatium eloquentiae,, summo studio revisum, ac 
sensui morihusgue Germanoram aliarımque nationum ac- 
commodatum , in bonum non modo eloguentiae studiosoram 
sed etiam verbi divini praeconam ac concionatorum editum 

a RR. PP. Societatis Mogunt. Coloniae apud Franciscum 

Metternich, Bibliopol. Bnter gölden Waagen, Anno M.DCC. 

IX. 4° p. 138, 133. | 

**) Xen. Mem. Soer. I, 4, 5—7 u. 1%. 
%e*) Herod. hist. IE, 8. 


erziehlicher fein.” psg. 87): fo folgt hieraus, 
dann erft erzogen iſt, wenn er Schüler und Lehrer in Einer 
Perfon darflellt; allein es iſt das Streben bes Erziehers, wie 
bes Lehrers, den Zögling ober Schüler zu feinem Erzieher und 
Lehrer zu machen, während er das Studium der Erziehung 
und des Unterrichts noch nicht überfehritten; das heißt Doch 
Selbſtthaͤtigkeit (‚denn es Tiegt bie faft in allen pädagogifchen 
auf den Unterricht gehenden Schriften fo ftreng und noth⸗ 
wendig ausgeſprochene Forderung, wornach der Schüler ſelb ſt⸗ 
thätig gehalten werben fol, in unferem Prinzipe —“ pag. 
65); woraus der Widerſpruch entfteht: der gute Zögling, 
ber gute Schüler ift ſchon erzogen, bevor er noch erzogen ift. 
Dies iſt, meines Erachtens, der erſte Einmw urf gegen 
ben hier ausgeſprochenen Grundfag. — Der zweite ift fol⸗ 
gender: Wenn ich die Erziehung nur jo lange am Zöglinge 
fortfegen darf, als bis er zum eigenen Erzieher geworben, fo 
muß ich auch die Merkmale kennen, welche mir das Stadium 
diefer Reife anzeigen; Diefe Merkmale können aber nur dann 
erfannt werben; wenn ich die erziehende Hand vom Zöglinge 
abziehe, ihn folglich fich ſelbſt überlaffe und noch dazu fo, dag 
er ſich defien bewußt fet; entfpricht er meinen Erwartungen, 
jo if mein Erziehgefchäft vollendet; wenn nicht, fo muß ich 
es wieder beginnen. Abgefehen von der Schwierigkeit und Ges 
fahr folder Proben, würde ſich in das Erziehgefchäft auch 
noch Wanfelmuth und Karafterlofigkeit einfchleichen. Es gibt 
Erzieher, welche jene Proben bis zur Ungebühr in Anwen 
dung bringen, blos — um fich Mühe zu erfparen. — Drits 
ter Cinwurf: Das audgefprochene Prinzip ift einfeitig, 
benn es enthält fein moralifches Element, indem es den Zwech, 
wozu fich der Menfch erziehen fol, verſchweigt; ferner ift es 
einfeitig, indem aus ihm das wie? der Erziehung nicht er= 
hellet; der Menſch fann fih und andere auf gar vielfache 
MWeife erziehen. — Vierter Einwurf: Erziehung und 
Unterricht im eigentlichen Sinne find blos formale Gegen- 
ſtaͤnde und zu unterfcheiden von dem, mozu erzogen, und von 
dem, worin unterrichtet wird; demnach wäre e8 traurig, wenn 
Jener, der das Stadium ber Erziehung durchgemeffen hat, 
blos formal gebildet wäre, — Sünfter Einwurf: Das, 
was der Hr. Verf. für einen Beweis der Richtigkeit des an- 
geführten Grundſatzes anfteht, dag nämlid das Hauptprinzip 
aus der Wiffenfchaft ſelbſt hergenommen („Daß es der Wif- 
ſenſchaft entnommen, liegt am Tage.’ pag. 66, 67), iſt noch 
nicht ein Beweis von deſſen Giltigfeit; ja es ließe ſich ohne 
viele. Mühe darthun, dag dasſelbe niht der Haupt- 
swed, fondern blos ein Mitzwed aller Erziehung und 
alles Unterrichts fei. 


(Bortjegung folgt.) 


baß der Menſch 


Pas Privat-Mlufeum des Mobile Antonio qre Piazza 
in Padna. 
(Schlaf) 


B. Seltene Brucdmerhe über Padna. 
LZateiniſche. 

1. Alvarottis Petri. Oratio habita Patavii 1401 nomine Univer- 
sitatis coram Ruperto Romanorum Rege. Ein Pergament : Eremplar 
in k. ohne Angabe des Jahres, Orts und des Drude, welches der Biblios 
ihel Nani zu Benedig angehörte. Die Rede lobt fehr ben Franz von 
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Carrara „ und erwähnt ber Univerfitit, welche damals durch die Vor⸗ 
trefflichkeit der Profeſſoren und Anzahl der Beſucher blühend war. 

3. Statuta communis Paduae. Gine ſehr ſeltene Ausgabe in Groß⸗ 
Duart; am Endblatte fteht: „Impresso in Uicenza per maistro Lo- 
uardo de Basilea die 26 Julii 1482.“ 

3. ‚Fidelis Cassandrae Oratio habita anno 1487 in Gymnasio 
Patavino pro Bertuccio Lamberto Canonico Concordiensi libera- 
lium artinm insignia suscipiente. Venetils 1488. Gine fehr feltene 
Auegabe. 

&. Statute Universitatis Juristarum Patavini Gymnasii. Vene- 
tiis per Jo. Patavinum 1551 in &. Tas Gremplar diefer fehr feltenen 
Ausgabe iſt wunderbar Tonfervirt. 

5. Tractatus de Balneis. Venetiis 1553 in Folio. Gine fehr fel: 
tene Ausgabe und vom Piazza aufgenommen, weil fle von den Heilquels 
len der Provinz Padua handelt. 

6. Georgii Bernardi Epitaphia et Epigrammata cum Dialogo 
in Laudem Patavii. Venetiis apud Aldum 1558. Gine üußerft jel- 
tene Audgabe, 

7. Mantuae Marci „Epitome virorum illustrium, qui vel 
scripserunt vel jurisprudentiam docuerunt in scholis, et quo tem- 
pore Aoruerunt, adjectis Patavinae urbis laudibus. Patavii apud 
Perchacinum 1559.“ Gine fehr fchwer zu findende Ausgabe. 

8. Oliveri Jobunelli. De horribili Patavinae civitatis pestilen- 
tia 1376. Gine in Padua 1577 gebructe Elegie, deren Ausgabe ſehr 
felten ift. 

9. Hispani Lucae — Romualdina seu Eremitica Montis Coronae 
Camaldulensis Ordinis historia 1587. Gebrudt zu Venda in den 
(Buganeen, in ber Druderei von Eremo di Rua. Julius Premuda über- 
fegte biefes Werk ins Italienifche, welches im Jahre 1590 von Massirini 
herausgegeben wurbe. 

10. Laparelli Ludovici. De Patavino Hastiludo praeclaris- 
sima Carmina. Patavil 1629 apud Joannem Baptistam de Martinis 
in 8. ine fehr feltene Ausgabe. 

11. Martialis Joannis Baptistae Panegyricus Serenissimo Ve- 
netiarum Principi Marco Antonio Justiniano. Patavii. Typis Semi- 
narii 168% in 4. Diefes Werk ift das erſte in jener Typographie verlegte, 
wie es aus ben am Dedel befindlichen Verſen erſichtlich ift: 

„Primis prima Typis commissa est alea nostris. 
„Dux facit auspicium qui dedit ingenium.* — 


Italieniſche. 


a) „La Cronaca dell’ antica cittade di Ateste.« 22 Seiten in 
Duart, ohne Datum, Ort und Namen des Druders. Dan hält biefe 
Ausgabe nad dem Papier und dem Trude aus dem 15. Jahrhundert. 
Das Eremplar if gut erhalten. Am Dedel befindet ſich mit Holzichnitt 
das Schloß d’Este mit der Aufichrift: „Questo & il castello d’ Este, 
il quale anticamente si chiamava Ateste et era cittade grande 
assai e populosa.“ Nach einem lateiniichen Epigramm zum Lobe Bene 
digs folgt die Wipmung „a Lombardo delli Lombardi« uud dann 18 
turze Kapitel hitoriicher Notizen mit dem Schluffe einiger Iateinifcher 
Poeſien. 

b) Calo Pietro „L’ unico trionfo.“ Padova — Bindoni 1548. 
Ein Heines Gedicht aus drei Befingen in ottava rima, deren Gegenſtand 
die Huldigung ber Frauen Padua's jener Zeit iſt. Eine fehr feltene Ausgabe. 

c) Rossettino Giovanni. „Catalogo sopra li Bottori che leg- 
gono nello studio di Padova 1568.« Gine feltene Ausgabe. 

d) Boato Antonio. Le Tevelane. Venezia 1582, presso Ven- 
turino de Raffinelli in 8. Ein Buch, welches außerordentlich felten ift. 

e) Boato Antonio. Vita di 8. Prosdocimo primo episcopo di 
Padova. Venezia 1582, presso Venturino di Raffinelli in 8. Gin 
eben fo feltenes Buch, wie jenes obige. 

f)’Paneghi Conte Camillo. Breve narrazione della vita, opere 
e miracoli di 8. Antonio di Padova; presso Sehastiano Sarti Edi- 
tore. Ohne Datum. Ein fehr fchönes Pergament - Gremplar, 

&) Santacroce Antonio. „L’ onestä vilipesa in una matrona 
ai Padova. Istoria. Venezia per il Valvasense 1658« in 12. Die 
erwähnte Matrone ift „Cecilia di Buone« (ne’ Colli Euganei), befannt 


wegen ber Begebenheiten, welche ihre Tage fo fehe verbüfterten und 
durch den neuen Romau des Venezianers Pietro Zonzi („Cecilia di 
Buone, Bomanzo storico.” Venezia 1830, Vol. IV in 19.) Die 
Ausgabe ift fehr felten. 

h) Patiina Carlotta. „Pittare scelte e dichiarate.« Colonia, 
presso Pietro Martini 1691 in Fogtio mit Kupferſtichen; Gandelini 
(„Notizie storiche degl’ intagliatori*); Hayen, Pinelli und Anbere 
loben dieſes Werk bie in den Himmel; bie ausgezeichnete Schriftitellerin, 
Tochter des Carlo Pattina, Profefiors ber Medizin an der Univerfisät ze 
Padua, befchreibt mehr wie &0 Bilder in den Kirchen Padua's. Eine fehr 
feltene Ausgabe. 

I) Sanımlungen von Dank-⸗Schreiben vieler berühmter Minn:r, welde 
zu Mitgliedern der „Accademia Albrizziana“ gewählt wurden, welche 
wechjelmeife bald zu Venedig, bald zu Arquà abgehalten wurbe. In die 
fer Sammlung ſtehen oben an: die Namen Valpi, Facciolati, Vallis- 
peni, Morgagni ecc. Die Ausgabe ift in ben Bibliografien ganz aus⸗ 
gelaffen. 

k) Colle Francesco Maria. „Storia dell’ Universitä di Padova.« 
Padova dalla tipografia della Minerva 182%. Vol. IV in 4. @in 
praͤchtiges Gremplar auf Pergament, eingebunden zu Paris von dem 
koͤniglichen Buchbinder. 

D Barbieri Giuseppe. „Invito ad Arquà. Epistola.“ Padova 
183%, in &. Gin Gremplar auf Pergament. 


C. Inkunabeln aus Padua. 


Die Sammlung Piazza’s enthält 84 Ausgaben aus dem 15. Jahr: 
hundert, eine fehr beträchtliche Anzahl, wenn mau bebenft, daß nach ven 
Annahmen der Bibliografen überhaupt nur 99 derſelben erifiren. Über 
diefe Sammlung des Piazza hatte der Abbate Fortunato Federici ei: 
nige Borbereitungsftubien begonnen ; berfelbe mar Bibliothefar der Univers 
fität zu Padua und ftarb vor 3 Jahren. Vie befondern Arbeiten, weldhe 
der Schreiber diefes über die Infunabeln von Padua verfaßte, handeln 
von biejen Gremplaren Piazza’s; — bie genauen unb detaillirten Illuſtra⸗ 
zionen aber nicht nur über dieſe Ausgaben, fondern auch über die verjdjies 
denen Pergament: und Papier: Gremplare, welche in mehren Bibliothe: 
fen Italiens, Frankreichs und Deutjchlands vorhanden find, und bie zwi: 
ſchen diefen Gremvlaren und jenen des Piazza veranlaßten Bergleichungen 
werben vom Gefertigten in dieſen Blättern erfcheinen. — Und chen 
deshalb enthebt er fich der Mühe, jetzt fchon eine vollfländige Überficht zu 
liefern, und bjetet vor der Hand nur ben einfachen Katalog ber in 
der Sammlung Piazra’s vorhandenen Gremplare, welchen dann die Leer 
diefer Blätter jedesmal nachjchlagen fönnen, wenn von den vom Gefertig- 
ten befchriebenen Infunabeln Padua's hie und da Erwähnung gefchieht; 
beifügen muß er aber, daß Piazza diefe Sammlung mit großer Sorgfalt 
behandelte und weder Zeit, Mühe noch Geld fparte, um in Frankreich 
und England jene Ausgaben an fich zu bringen, welche in Italien nicht 
gefunden werben konnten. 

1472. Boccaccio Giovanni. „La Fiammetta.“ Patavii. Bartholomeo 
de Valdezochio et Martin. de Septem Arboribus. 1472. 
"Urfprüngliche Ausgabe und die erfte in Padua verlegte. 

— Bagellardi Pauli. „De Infantium Aegritudinibus. Pat. Mart. 
de Sept. Arb. 1&72 in 3. 

— A(urchetti Antonii. Oratio Gratulatoria ad Nicolaum Tronum 
Venet. Prov. Principem pro populo Patavino. Patav. Bart. 
de Vald. et Mart. etc. etc. 157% in 4 

— De Zocchis Jacobi. Canon omnis utriusque sexus de remis- 
sione. Patav. Bart. Wie oben. 

— Petrarca Francesco. „Le Rime.“ Verlag wie oben, 

— Averrois Commentaria in Aristotelem de anima. Pat. per 

Laurentium in folio. 

1473. Mauroceni Pauli. „De eterna temporalique Christi genera- 

tione.“ Patav. Bart in &. 
— Gin anderes Gremplar mit einiger Berinderung; 
Martinus de Sept. Arb. 1473 in &. 
— Aristotelis. „De Celo et Mundo.“ 
Canozium; in folio, 
— Aristotelis. „De physico auditu;“ bei demſelben Verleger. 


Verlag Pat. 


Patav. per Laurentium 


1373. 


1474. 


1475. Thienensis Cajetani 


18786. 


— Burlei Gualtieri 
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De Abano „Tractatus de venenis.“ Da Villanova 
Arnoldi. „Tractatus de arte oognoscendi venena.“ Vala- 
sti de Turenta. „Tractatus de Epidemia et Peste.” Pat. 
14373 in 8.; ohne Angabe des Verlags, 
De Platea Francisci „Tractatus de restitutionibus, 
usuris et excommunicationibus.* Pat. per Leonardum de 
Basilea 1473, in folio. 
Ursati Antonli. „Congratulatio apud Inclitam Venetum 
®enatum.“ Pat. per Martin de Sept. Arboris. in &. 
Suiseth. „De Calculationibus.« Pat. in folio. Ohne Angabe 
des Jahrs und Verlags. 
Marsilii „Quaestiones super libris Aristotelis de genera- 
tione et corruptione.* Pat. per Magistrum Otionum in folio. 
Ohne Jahreszahl. 
ForlivensisJacobi „InaforismosYpocratlis cum quae- 
stionibus.* Am Ende liet man: „penultimo Octobris 1478, in 
fotio massimo. Ohne Angabe des Verlags. 
Guarini Veronensis. Grammatica. Patav. Bartholom. de 
Valdez. 4. 
De Lubec Joannis „Pronosticon super Antichristi ad- 
ventu.* Patav. Barthol. de Valdez. 8. 
Hieroclis „Commentarius in carmina aurea Pythagorae.“ 
ibid. in &. 
Axistotelis de generatione et corruptione. Patav. per 
Laurentium Canozium in fol. ' 
Aristotelis de meteoris. ibid. in fol. 

» de substantie orbis. Ohne Datum, Ort, Dru⸗ 
der; in Bol. (wie das vorhergehende Werf). 
De Apono Petri. De physonomia. Patav. per Petrum 
Maufer. 3. 
Januensis Simonis Claris. sanationes. Ibid.per eund.ä. 
Leoniceni Omniboni Grammatica. Ibid. 4. Ohne Dru: 
der. Zwei Gremplare auf Bergament. 
Leoniceni Omniboni de octo partibus orationis per 
Albertum de Stendal. Ohne Druder. 8 
8coti Michael. Quodlibet. impressit Albertus de Siendal. 
Ohne Drudort. In Bol. 


anima.“ Pat. per Petrum Maufer. 

Perotti Nicolai „Rudimenta Grammatices.“ Patav. per 
Albertum de Stendal in folio. 

De Castro Pauli „Consilia a Cepolla collecta.* Patav. 
1575. Ohne Angabe des Verlags. ol. 

Canonici Joannis „Quaestiones super octo libros phy- 
sicorum Aristotelis.“ Patav. Ohne Angabe bed Verlags. In Fol. 
Andreae Antonii „Quaestiones de tribns principiis 
rerum naturalium.*“ Patav. per Laurentium Canozium 1575 
in fol. 

De Forlivie Jacobi „Tractatus super libris Tegni Gal- 
leni." Patav. per Herbert de Selgenstat. 1475 in fol. 
Ascherc(R. Jacobi Ben.) Arbaturim seu IV Ordines hebrüifch. 
Plebisacii 1475 in folio; das einzige Buch, welches von Piove 
de Sacco in der Provinz von Padua gedrucdt wurde. Das Grem- 
plar it auf Pergament. 

Polentoni Siconis „Vita S. Antonii,“ 
de Valdez. 1476. ins. | 
Sylani Papiensis „In Almansoris colloctiones.“ Pa- 
tav. Bartholom. de Valdez. 1575. fol.; von Panzer nicht 
gekannt. 

Avicennae „Opera omnia lihris V comprehensa.“ — „Li- 


Patav. Barthol. 


beilus Avicennae de viribds cordis.“ Patav. per Silgenstat. 


1876 in fol. ma). 

„Expositio in octo volamina Aristo- 
telis de pbysico auditu.“ Patav. Ohne Angabe bes Verlags, 
In fol, 

de Thienis Cajetani „Expositio in quatuor Aristotelis 
Meteorum libros.“ Patav. per Petrum Maufer in folio. 


„Comentum in Aristotelem de 


1476. 


1477. 


1380, 


1383. 


1886. 


Magni Alberti 
Wie oben. fol, 
Strodi Radolphf. Consequentiae. Ohne Angabe des Dru⸗ 
ders in &. 

Sermonetae Alexandri „Commentarlum super con- 
sequentiis Strodii.“ Patav. wie oben. 

Perusini Matheoli „De memoria.“ Per Petrum Manfer 
ohne Angabe des Verlags. &. 


»Libri quingue Minorallum.“ Pater. 


. Aegidii Romani „Commentaria in libros daos posterio- 


rum Aristotelis,“< Patav. per Peiram Maufer in fel. 
Duranti Guglieimi „Bepertorium Juris.“ Patav. per 
Herbert de Silgenstat. fol. 

. Duranti Gugl. „Speculum Judielale.“ Berlag wie oben; 
von & Theilen fehlen 3 Bänbe. 

Avicennae Canonis. Liber V, Ohne Angabe des Berlags; 
bie eriten & Theile fehlen. — Avicennaeo „de viribus oordis.« 
Patav. 1479 in fol. 

Aristotelis „De generatione et corruptione cum expo- 
sitione Aegidii Romani.« Patav. per Herbert de Silgenstat 
in folio. 

Ingquen Marsilii ‚Quaestiones super lisdem libris Ari- 
stotelis de generatione“ etc. Patav. wie oben. 

Vernia Nicolet. Quaestio, an ens mobile sit totius 
naluralis philosophiae suhjectum. fol, 

Da Monte Petri „Hepertorium juris utriusque.“ Patav. 
wie oben, Zwei Bände mit ifluminirten Anfangsbuchſtaben. fol. 
Herculani Jo. „Expositio Hbri noni Almansoris.“ Patav. 
Ohne Angabe des Berlags. fol. 


. Horatii Flacci „Opera omnia cam comment. Porphy- 


rionis et Acronis.“ 
fol. min. 


Patav. 1881. Ohne Angabe des Berlags. 


‚De Abano Petri „Expositio in Jibros problematum Ari- 


stotelis,« Patav. per Silgenstat. Zwei @remplare, wovon eine 
mit illuminirten Anfangsbuchftaben. fol, 

Canis Jo. Jacobi. „Libellus de Tabellfonibus.“ Patarv. 
per Maltheum in &. 

Passagerii Rolandini „Testamentorum.«“ Wie oben. &, 
Thomaec Aquinatis, „Traotatulus de ente et essentia.« 
Patav. 1883. Ohne Augabe bes Verlags. 4. 

De Saxonia Alberti „Tractatus proportionum.* Patav. per 
Maltheum Cerdonem. 8. 

Nicolai Horem „Tractatus de latitudinibus Formarum.“ 
Patav. wie oben, 8 

De Parma Blasii de Pelacanis Quaestiones super tracistum 
„de latitudinibus« Nicolai Horem. Patav. wie oben. 8. 
Aegidii Carmina de urinarum judiciis. Patav. wie oben. &. 
Hippocratis „Libellus de esse aegrorum,.* Pat. wie oben. &. 
Barzizio Gasparini Pergamensis Exempla exordiorum. Pat. 
Ohne Angabe des Druckers. &. 
Aegidii Tractatus de pulsibus. Patav. per Maltheum Cerdo- 
nem in &. mit Figuren. 

Scoti Michaelis „Chiromantica scientia naturalis. Pat. 
per Cerdonem wie oben. &. 

8. Augustini „Sermones tres, vitaque ejusdem.“ 
wie oben. &. 
Alberti de Saxonia „Traotatus proportionum.“ Patav. wie 
oben. &. 

Canis Jo. Jacobi. „Casus summarii super institutionum 
libro.« Patav, wie oben. 

Ejusd, „De modo studendi in utroque jure.« 
oben. &. 

Horem Nicolai „de latitudinibus Formarum.« Patav. wi. 
oben. &. Bequuntur quaestiones Blasii de Parma de Pelacanis. 
Patav. wie oben. &. 
Thomae (8,) de Aquino „Tractatus de intellectus unitate,* 
Patav. improssus per Magistrum Mattheum de Vindisch- 
gretz. in &. 


Berlag 


Verlag wie 
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1487. Bagellardi Pauli „De aegritudinibus infantium.* Patav. 
per Mattheum Cerdonem. k. 
— DeAbano Petri et Villanova Arnoldi „De vene- 
nis.“ Patav. Verlag wie oben. &. 
— Montagnansa Barth. „De urinarum judiciis.“ Berlag wie 
oben &. 
— Isaac „De particularibus diaetis.“ Patav. wie oben. &. 
— Gentilis Fulginas „De proportionibus medicinarum.“ 
Ohne Angabe des Verlage. &. 
— Derramos Jo. Cyprii „Carmina de conditionibus medi- 
cinarum.« Ohne Angabe des Verlage. &. 
— De Saxonii Alberti „Tractatus proportionum.“ Pat. per 
Matth. Cerdonem. &. 
— TCanis Jo. Jacobi „Oratio in adventu. Peiri Barocii 
Episcopi Patav. in nomine Jurisconsult. Collegio. Ohne 
Angabe des Verlags, Orts und Datums. 5. 
— DUrsati Antonii „Congratulatio in adventu episcopi Pe- 
tri Barocii.“ Wie oben. ' 
1493. Thomae Aquinatis „Commentarium in Aristotelis parva 
naturalia.“ Patav. per Hieronimum de Durantis. 3. 
— Aegidii Romani „Commentarium in octo physicorum 
libros Aristotelis.“« Berlag wie oben. fol. 


Inkunabeln obne Datum mit Ungewißheit bes Jahres 

des Drudes, aber jedenfalls aus dem 13. Jahrhunderte. 

Canis Jacobi „Elegia gratulatoria ad Nicolaum Canalem 
Clarissimum J. C. univers. Classis in Turchos Imperatorem 
a Veneta Republica designatum.* Ohne Angabe des Verlags. 

— — De hastilibus sive equestribus ludis Patavii celebratia 

anno 1566.* Wie oben. 

Tractatulus de Arte Notariatus. Wie oben. 

Donati „Fabularum breuiatio Ovidii Nasonis.” Petris Maufer 
Rhotomagensis civis. Wie oben, &. 


D. Kleinere Schriften, welde in Beziehung zur Stadt 
Padna ſtehen. 

Dieſe beſondere Sammlung an Werken beſteht aus mehr als 20 Abs 
theilungen, beziehungsweife auf kirchliche, ſtaͤdtiſche, politifche, literariſche, 
wiſſenſchaftliche, Fünftlerifche und andere Angelegenheiten. Es wäre eine 
weitſchichtige Arbeit, jedes Werkes insbefondere zu erwähnen; und es fei 
mir demnach geftattet, felbe fummarifch anzuführen: 

1. Geſchichte. Geſchichtliche Abhandlungen bei merfwürbigen Ge: 
Vegenheiten, welche ausdrücklich ober beziehungsweife von Padua handeln; 
Biografien berühmter Männer aus Pabua; das Lehen ber Heiligen; 
Schriften, herausgegeben von der Munizipalbehörbe Pabua’s, welche fich 
auf die politifche, bürgerliche und ölonomifche Geſchichte der Stabt und 
der Provinz beziehen; Statuten der Korporazionen, welche bafelbft blüh⸗ 
ten; Reben und Auffäße bei dem Ginzuge und ber Abreife der venetiaui: 
fen Repräfentanten; 179 autentifche Bergaments Urkunden, welche ſich 
auf bie Geſchichte von Carrara beziehen; eine Reihe von Paftoralbriefen 
der Biſchoͤfe; Eammlung von Glückwunſch⸗ und Leichenreben bei ber In⸗ 
ftallation ober dem Ableben der Biſchoͤfe. 

3. Öffentliche Gtabliffements, Kirchen, fromme Inſtitute, Privat: 
Anftalten, Jahrbücher der Univeriität und fliegende Schriften über biefelbe, 
Leichenreden zum Lobe der Profefioren, Thefes und Differtazionen der 
Laureandi , Überſichten der Studien, Difpoflzgionen für den guten Fort⸗ 
gang in den Studien; Befchreibungen ber zu ihr gehörenden Rabinette 
und Infitute, wie 3.38. bes botaniſchen und agrarifchen Gartens; Schrif⸗ 
ten über bie „Sala della ragione ‚* über ben Prato, bas große Epital, 
Seminarium und über die berühmten Männer, die aus leßterem hervor⸗ 
gingen;. über die Arena, über andere Alterthümer, über bie Ther⸗ 
men, über bie Foſſilien und die Begetation der enganeiſchen Hügel, über 
ben Fluß Bronta und über die Reize von Cattajo. Dann befondere Weg- 
weifer in bie Kirchen und Palläfte; eine Reihe von Kalendern, gebrudt 
in Baba; Schriften über befondere Schaufpiele; Auffäpe bei der Geburt, 
beim Ginzuge der Bürften oder berühmter Männer, bei religiöfen Profef- 
fen, Primizen, Velen, Leichenfeierlichfeiten ıc. x. 


E. Karten, Topografie der Provinz, Pläne der Stadt, Anſichten 
ber bebeutenbften Gebäude der Stabt und Provinz, Zeichnungen von Klö⸗ 
ſtern oc. ; Holzfchnitte und Kupferflicde nach Kunſtwerken, welche die Kirs 
Ken und Wohnungen vieler wohlhabender Perſonen der Stabt und Pro⸗ 
vinz zieren; Bortrüts angefehener Paduaner, welche fidy auf der Militärs 
Laufbahn oder durch wiflenichaftliche, literarifche, artiftifche Arbeiten ober 
als Profefloren der Univerſitaͤt hervorthaten. 

Petſchafte, Münzen, Medaillen; die Anzahl der gefamms 
ten Siegel beläuft fi) auf beinahe 200 Stück, wovon fowohl die Oris 
ginalien in Bronze, Kupfer, Mefling, ober! die Abdrücke in Blei und 
Wachs aufbewahrt werben. Hierunter find alle jene, welche an die Herr⸗ 
haft aus dem Haufe Carrara erinnern, oder die Magiftratur ber alten 
und jüngften Zeit betreffen, ober den Kirchen: und Lofal- Korporazionen 
vieler nicht mehr beſtehenden Piarreien, Bifchöfen und beinahe allen ade⸗ 
ligen Bamilien Padua's angehören. 

Unter die Münzen zählt man die zur Zeit der Republik Padua ge- 
prägten, und bie beinahe vollitändige Sammlung jener der Fürften Carra- 
ra, für welche ber eiftige Eammler auch den fo feltenen Dukaten aus 
den Zeiten bes Franz von Carrara für 500 Franken erftanden hat. Hier: 
auf folgt eine Reihe von Gold⸗, Silber: und Kupfermüngen, welche nach 
dem Geldſyſteme der Rerublif Venedig geprägt wurden. 

An die Münzen reihen ſich die Medaillen und hierunter einige ber 
carrarifchen Zürften (wovon ein Medaillon erſt jüngft bei dem Cinreißen 
einer Brüde aufgefunden wurde) unb andere zum Andenken an berühmte 
Männer und merfwürdige Frauen Padua's; viele erinnern uns an ereig⸗ 
nißreiche Begebenheiten der Stabt, an Grrichtungen ober Gröffnungen 
neuer Etabliffements, an jährliche oder hundertjährige Seite, und beichlie- 
Ben mit einer beträchtlichen Reihe moderner Denfmünzen, welche zu Ehren 
des Kaiſers Franz des Erſten und Seiner jept regierenden Majeſtaͤt ge 
prägt wurden. 





Medizinifhe Schriften von Maimonides. 
(Bortfegung.) 


Rr. 31. Über die befondern () Heilmittel 
identifizirt Rossi mit b) dem Buch der praftifhen Heil- 
funde im Esfurial, und mit c) der Kunft Die Krank— 
heiten zu erkennen und zu heilen (7)“ inder Boblejana, 
Letzteres ift die Diagnoftif oder Symptomatologie, deren rich⸗ 
tigen Titel wir fo eben unter Nr. 30 gegeben. Beer gibt 
blos unter Nr. 31. „über die praftifche Medizin und die Heil- 
mittel.” Allein auch diefe Identifikation ift unftattbaft und bei 
Rossi faft unbegreiflih. Schon Wolf (II p. 788) trennt 
richtig den Traftat De Medicina Practica nad Hippofrat 
und Galen von „De simplicibus‘ nah Galen im Es⸗ 
furial. uͤber dieſe Medicina Practica (oben Nr. 23) erüb- 
rigt und nur ein Werk über die einfachen Heilmittel, 
wahrfcheinlich nad) Dioscorides und Galen durch das Medium 
des arabifchen Überfegers Honein (f. Wenrich p. 216. 246 
vgl. oben Galens Werk Nr. 17), wie auh Wolfa. a. O. 
richtig überfegt, während er bald darauf (III p. 789) dem. 
Eod. Pococke unrichtig de medicamentis particulari- 
bus („beſonderen“ bei Rossi) nachſchreibt. Wahrfcheinlich 
ift das arabifche „el mofredat” hebr. varıı ann miß- 
verflanden worden. D’Herbelot, Art. Amran hat bei einer 
gräufichen Verwirrung von Perfonen doch die richtige Über- 
fehung des Titels »). Bei Wüſtenfeld vermiffe ich dies 
Wert ganz. Auch iſt es möglich, daß der oft erwähnte Cod. 
Rossi Nr. 150, 5. ‚Liber medicamentorum‘ (scil. sim- 
plicium) auch dieſes Werk enthalte. — Habe id bisher den 
Katalog der mediz. Schriften M’s. aus Fritifchen Grunden ve r⸗ 
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mindern mäffen, fo nehme ich anderfeits feinen Anftand, 
ihm ein Werk über das Podagra zu vindiziren, deſſen 
fpanifche Üderfegung ) im Eskurial einem Ifraeliten 
aus Eordova, Abu Amram Ben Abdallah beige 
legt wird (Wolf IH, XXI, b.). Doch könnte auch dies ein 
Bruchſtück aus einem der aufgezählten Werke fein, denn foldhe 
fommen häufig (namentlicdy bei M's rabbinifchen Schriften) 
als befondere Werfe, etwa nach der Überfehrift des Abfchnitts 
betitelt, vor. — Drollig ift das Mißverftändniß, durch wel⸗ 
ches Dernburg (©. 418) ein neues medizinifches Werk 
M’s gefunden zu haben glaubte. In M’s großem Ritualges 
fegbuch, welches befanntlich auf dem Talmud bafırt (ob er 
den Talmud daraus verdrängen wollte, ift ein befannter Streit- 
punft unferer Gelehrten), enthält das 4. Kap. der Sittenlehre 
(Deoth), einen furzen Abriß der Diätetif °°), der 
aber ebenfalls großentheils im Talmud zerftreute Ausfprüche 
fammelt, wie es ein Kommentar ausbrüdlich bemerkt, und 
auch die Randnachweifungen beftätigen. Dafelbft ($. 21). fpricht 
zwar M. von medizinifchen Werfen, doc habe ich bereitd oben 
(Anm. 34) bemerkt, daß dies fehwerlih ein beſtimmtes 
Zitat fein dürfte. Die Worte aber, aus denen Dernburg un⸗ 
begreiflicher Weife einen Büchertitel herauslieft, find nichts 
anders als eine medizinifche Sentenz aus dem Tal- 
mud, wozu die Randgloffe ausbrüdlich die Quelle (Baba 
Bathra 146, a.) angibt! — Diefer unbegreiflihe Mißgriff 
des gelehrten und gründlichen Dernburg mag uns belehren, 
wie man fich erft auf die Angaben anderer Bibliografen ohne 
autoptifche Kontrolle verlaffen fonne! — Der mebizinifche 
Literarhiftorifer darf überhaupt nicht außer Acht laſſen, wie 
einerfeitd die Sorgfalt für den Leib, ein Element der Ethik 
überhaupt, nad) der jüdifchen Ethik, namentlich ſchon des Tal- 
muds, fo wichtig erachtet wird, daß die Diätetifchen Vor—⸗ 
fchriften einen religiöfen Charakter annehmen; und darum 
mebizinifche Verhaltungsregeln in jüdischen Religionsfahriften 
nit auffallen dürfen *9). Lautet doch ein allgemein giltiger 
unbeftrittener Grundfag im Talmud: „Sorge für das Leben 
erheifcht trengere Rüdficht als religiöfes (rituales) Ver⸗ 
bot!“ Anderfeits ift Das jüdische Ritual befanntlich mit' einer 
Medicina sacra innig verfnüpft. Es find beide Umftände, 
wie für das Verhältnig der Medizin bei den Juden im Allge- 
meinen, namentlid) in der Literatur, befonderd im Auge 
zu behalten. Als Duelle derfelben, namentlich der diäteti— 
ſchen, muß au der Talmud und die rabbinifhen Schrif- 
ten überhaupt beachtet werden, fo wie Die vorherrfchend medi⸗ 


zinifche Thätigkeit jüdifcher Gelehrten auf ihre rabbinifchen 


Schriften nicht ohne Einfluß blieb. So ift denn namentlich bei 
den Schriften jüdifcher Arzte leicht nach dem bloßen Titel ein 
rituales mit einem medizinifchen zu verwechfeln, und 
ſelbſt der Inhalt ſchwankt noch mehr als bei anderen fcholaftis 
[hen Schriften zwifchen den verſchiedenen Wiffenfchaften , die 
fich natürlich in der Diätetik am allerleichteften begegnen. 
— Es bedarf diefer Referion eigentlich mehr zu einer fpäteren 
Stelle unferer Anzeige; bier fol fie uns bloß die Mißverftänd- 
niffe in Beziehung auf Ms Schriften begreiflicher machen. 
Dem oben beritigten Beer’ rüdjichtlich des Werkes ‚über 
bie Speiſen“ ftellen fich zwei gleiche an die Seite. Die Aforis⸗ 
men find mit den ethifchen „S8 Kapiteln aus M. Kommen 
tar zur Miſchna durch den gleichen hebr. Titel Perakim, arab. 


Fuszul (Aforiema, und Abſchnitt) vermifcht worden (f. - 
Wolf I, 866); Wolf ſelbſt hielt anfänglich eine deutſche 
Überfegung des oben genannten Traftats der Sittenlehre, 
defien 4. Kap. biätetifchen Inhalts ift, und der fonft noch 
überfegt ift (f. Wolf Ip. 841. DI p. 775. IV. 914), für 
unſre Diätetik, weil der Titel dazu veranlaßte (f. ID p. 
788), *9. Wer weiß durch, welche Verwirrung der Über- 
feger deö Rossi (S. 78.) den maimonidifchen Kommentar zur 
Orbnung Seraim des Talmuds „‚diätetifchen Inhalts‘ nennt, 
wovon Rossi’s italienifches Original nichts weiß (f. Geiger 
Zeitſchr. IV, 919). Hat der Dr. Med. Hamberger vieleicht 
in ber berühmten Vorrede M’s (Bab Musa) dergleichen ent- 
det?! — Andere bibliografifche Bemerkungen verfparen wir 
und für Die Anzeige des häufig erwähnten Werkes von Wen- 
rich, die wir nächftens in dieſen Blättern zu geben hoffen, 
und glauben hinreichend dargethan zu haben, Daß eine ges 
nügende Bibliografie der medizinifhen Werke 
M’s nod) ein pium desiderium fei, deſſen Erledigung nur 
durch Beachtung der neueften Forſchungen jüdi- 
her Gelehrten zu erzielen. Wir haben hiebei das vor- 
liegende Werk faft unberüdfichtigt gelaffen, um mit diefem den 
1. Artikel unferer Anzeige zu fchließen. 
Schluß folgt.) 


Anmerfungen. 

35) Zu Abdollatif p. 391 (f. Dernburg S. 418), welches ich leider 
nicht befige. 

36) Ich zitire die deutſche Überfepung 2. Ausg. — die Ver: 
weifung auf Arud6 fol wohl heißen Adviat. Über biefen Artifel Amran 
f. Anhang unferer Anzeige. 

37) Wahrfcheinlih it Darans gefloffen: Hirſchba um Maimo- 
nides specimen diaeteticum. *Berol. 1832. 9. Nah Grässe (a. a. 
D.) eine Überf. der in M. theologiſchen Werfen vorkommenden biäteti: 


ſchen Regeln. — Wir haben demnach & verfchiedene Schriften M's, deren 


ganzer oder theilweifer Inhalt diätetifch, nämlich 1. das Sendfchreiben — 
2. das Ray. 17. der Aforisnen — 3. Deoth. C. &. im NRitualgef. — 
&. die Hälfte des 2. Kap. aus dem Büch der Einheit (oben Nr. 23). — 
Ich zitire mit „Diät.“ das Senbfchreiben. 

838) Diefes Hereinziehen aller Wiffenfhaften ins 
religiöje Gebiet darafterifirt Die rabbiniſche Litera:- 
tur, erfchwert badurch die enzyflopädifche Abtheilung und das Quellen: 
flubium einzelner Disziplinen ; vgl. „Plan der Realenzyflopädie bes Ju: 
denthums« Krotojchin, 1848. s 

89) |. Anm. 37. 





Wimmer dramaturgiſche Berichte. 
Bon Andreas Schumacher. 
Überficht des Monats Jänner. 


Ee gibt wohl kein wanbelbareres flüchtigeres Element als das ge⸗ 
fellige, foziale, in fo ferne es fi in den Erſcheinungen bee Bühne ſpie⸗ 
gelt. Das Bedentungsvolle, geiflig Lebendige, was ſich dem Beobachter 
als echtes Refultat ber Erlebniſſe kund gibt, taucht aus einer beinahe 
unüberfehbaren Mafle von Zufälligkeiten, Erzeugniſſen ber Gewohnheit 
und des flagnirenden Fabrikativns⸗- und Brotbetriebes auf; bie Zeichen 
der Zeit verlieren fig fo mitroffopifch in dem Heere infuforifcher Bühs 
nengeiflerlein, daß eine nicht ganz gewöhnliche Gläubigkeit der Seele 
bazu gehören dürfte, um bie Mufterung biefes theatralifchen Bazars mit 
feinen kleinſtädtiſchen Betriebstünften nicht für eine gänzlich verlorne Mühe - 
zu halten. Inzwiſchen dünkt es uns doch fein ganz nnebler Beruf, fein 
pen unnüßes Werk, dieſem Zwecke einige Stunden zu weihen; denn viels 
eicht finden fich doch ſolche Grfcheinungen vor, die als die Borboten einer _ 
befieren Zufunft, oder als wahre Meilenzeiger auf der langen flaubigen 
Heerſtraße des Geſchmackes und Bildungsforiichrittes aus dem Gewühle 
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free Umgebung heransgehoben zu werben und eben in ihrem Zuſammen⸗ 
hange zu den übrigen thätigen Elementen bes Lebens gewürbigt zu wer 
den verdienen. Bielleicht finden ſich Anzeichen eines nahenden Zerfalls, 
einer verbienten Iurechtweifung für die trogige Mpoflafte von bem Glau⸗ 
hensbefenniniffe der Kunft, die uns für bie mißgebornen Hervorbringuns 
gen des Tages durch den Hinblid auf den anbredyenden Tag einer befies 
"ren Überzeugung entichäbigen. 

Eine der herrlichſten bebeutungsreichiten Erſcheinungen der Gegen: 
wart if eben vor ganz furzer Zeit am theatralifchen Horizonte aufge: 
taucht und gewährt uns den Bortheil unfere lÜberfichten der Bühnen 
Wiens mit einem heiteren erfrifchenden Eindrude zu eröffnen. Wer fühlt 
nicht, daß wir mit biefen Worten nur auf Bauernf eld's neueftes 
Luftipiel: »Ein deutſcher Krieger“ hindeuten können ? 

Es iR eine ziemlih allgemein verbreitete Anſicht, daß mit biefem 
neuen‘ Geſtirne unferer Bühne, dem Geiſte der Gegenwart ein Sieg erruns 
gen, dem Grundſatze bes Bortichrittes eine Huldigung dargebracht wor⸗ 
den fei — und es hätte den Lefern diefer Blätter gegenüber wohl am 
wenigften beburft auf diefe Thaiſache zurüczufommen, wenn bie Zeitges 
mäßheit des beuffchen Kriegers unferem Gefühle nach nicht fo ziemlich 
einfeitig aufgefaßt und insbefondere von dem großen Theaterpublikum 
mit einer Art Milltür ausgebeutet worben wäre, welche ein entſchiede⸗ 
nes Zeugniß von ber Ungeduld abzulegen fheint, 'mit der Das ganze ge⸗ 
bildete Wien einer freieren, die Gegenwart männlich erjaflenden Ideen⸗ 
bewegung feiner Dichter entgegenfleht. Nie hat bie Bühne mehr bes 
Dichters beburft, der aus feiner Umgebung, aus ben Glementen geiflis 
gen Verkehres, wie er eben bie Zeit erfüllt und bewegt, feine Bebilbe 
ſchöpft als eben jet. Alle, die geiftig leben, müflen diefer kotzebuiſch⸗ 
ifflandiſch-jüngerifchen Mifere fatt fein, die über den Geſichtskreis des 
deutfchen Kleinftärters nicht hinausreicht,, die mit den Waffen weibiſcher 
Sentimentalität einen larmoyauten Krieg gegen den Zwielpalt der Ges 
fellfeyaft, gegen den Aueſchluß des Bürgerthums von den Tafeln und 
Heirathen des Adels führt, und für bie Geſellſchaft Feine andere fittliche 
Erhebung fennt, als die zothe PBerrüde des Intriguants und hie hand⸗ 
greiflichen Folgen des Laflers, deren berbaufgetragenes Schreckbild den 
Gindrud der Schönheit und geifliger Geltung erfegen muß! Mit Recht 
bewundern wir in dieſer Schule noch heute die holländiſche Derbheit bes 
Charafter⸗ und Lebensbildes, mit Recht wollen wir die Traditionen einer 
Schauſpielkunſt, welche fi die Natur ohne Natürlichkeit nicht denken 
fonnte, für fpätere Zeiten erhalten. Mit Recht verehren wir in den Übers 
Vieferungen diefer Schauſpielkunſt noch heute eine Reliquie, ein beiliges 
Bermächtniß jener Jahrzehende, wo ber Menfchengeift ſich zur Idee der 
Kunft, und deutfches Leben fih zur Idee einer dertſchen Kunft erhob, 
und in jenen Dichtern die Frärtige Bafis alles fpäteren Bortichrittes, die 
erfte Grundlage zu einer deutichen — ich meine dem geſammten Deutich- 
Iand verfländiichen Bühnenkunfi; doch wenn jene Zeit noch heute achtbar 
und bebeutungevoll if, weil ihre Tünftlerifchen Hervorbringungen das 
Gepräge ihrer Denkart, Krait und Beitrebung tragen, fo kann auch un: 
fere Zeit fih des Aufpruches nicht begeben, daß ihre Dichter dasfelbe 
leiften, ihre Bühne nicht einzig bem Wiederkauen von Antiquitäten, bem 
Ausfafern veralteter Kunflideen gewidmet bleibe — und die Gegenwart 
erhebt laut und ungeduldig ihre Stimme: Wie lange neh wollt ıhr Kin- 
der bleiben? Wie lange noch foll eudy der Franzmann am Gängelbande 
führen und euch zeigen, wie die Geſellſchaft fidy den Zwecken der Kunft 
anfchmiegt und welche Wahrheiten nach einem bleibenden Nusbrude in 
Wort und Stein, in Erz und Klängen ringen ? 

Der deutfche Krieger erfchien und entwidelte in den erften zwei Aften 
das Charakterbild eines Mannes, deſſen patriotifher Geiſt der Geſammt⸗ 
heit vorauseilt, — und mit diefem Charakter Situationen, welche, ins 
foferne bie frommen Wünſche aller guten Deutichen dem ungefäuerten 
Teige der Gewohnheit voraneilen, und ungebuldig an dem nicht immer 
günkigen Bermächtnifie ihrer Geſchichte fragen und radiren möchten, — 
aute Afflamation fanden. Es hat fih aber auch hier gezeigt, daß der 
Dichter fein Werk aus der Hand des Publikums als das Werk des Bus 
blifums zurüd erhält. Weit entfernt, den Gedanken bes Dichters abzu⸗ 
warten und feinem Ideengange au folgen, nahm fich das Auditorium das 
ihm näcdhflliegende heraus — und als der ſtürmiſche Geiſt, der mit fei- 
ner Kraft eine Welt zu leiten, der mit feiner Feſtigkeit durch alle Kom⸗ 
binationen des praftifchen Lebens durchzugreiien meint, darauf hingemwies 
fen wird, ſich diefer praftifch-thätigen Gefammtheit wieder anfchließen 
zu müflen — ſchien ihm bie Spige bes Gedankens gebrochen. Die kraͤf⸗ 
tige Geſtalt bes Churfürſten trägt die Reſignation, welche die Umſtaͤnde 
gebieten, nicht fo ganz auf der flachen Hand, und ber Bedanfe, daß ber 
Gpelfte oft Fein befieres Verdienſt erwerben kann, als einer unreifen von 
felbRfüchtigen Zwecken zerrifienen und beherrfchten Zeit gegenüber fich dem 
harten Geſetze des Bedürfniſſes zu unterwerfen und feine Kraft und feis 
nen Charakter befieren Tagen aufnbewahren, ober vielleiyt fchlimmes 
ren, wo ber Hammer ber Neth die Generationen härtet, — war nad 
den voransgegaugenen Momenten der Mufregung zu elegiſch, er bentet 
zu wehmüthig verſchloſſen auf die Geſchichte deutſchen Lebens hin, um 
eine Wahrheit für das große PBublilum zn fein. 


Doc) chen in biefer elegifcherührenden Hinbeutung auf den kurzen In⸗ 
halt einer taufendjährigen Mißgefchichte und in der fräftigen Geſundheit der 
Seele, die über dem unvermeiblichen Geſchicke, bas aus ber Urne der Zeie 
ten auf fie herniederrollt, mit frommem Glauben zu ihren nächften Pflichten 
zurüdfehrt und ihre Sendung mit unerfchütterter Stärke wieder von vorne 
bei dem engen Wirken des Bürgers, beginnend, den Glauben nie verläßt, 
ob ihn auch Jahrhunderte mit einer Wolfe der Trauer umfchatten, — chen 
in dieſer Appellation der Wehmuth an den Volksgeiſt — liegt die richtige 
Fortfegung und Vollendung des Gedichten. 

Drei Menſchen, die fih, fu lange fie Anderen angehörten, befriegten 
ober mißverflanden, zerfehmelzen in Einen, Diefer Eine Menſch will uns 
— — weſſen ein Volk bedarf — um ſeiner beſten Bürger werth zu 
ein. — 

Ja, die Lampen haben die einzelnen rothen Flecke des Bildes zu grell 
beleuchtet, um den Geſammteindruck ſeines Kolorites fühlbar werden zu 
laſſen. Überhaupt hat das dentſche Publikum noch wenig Bedürfniß nach 
Poeſie in feinem Luſtſpiel geäußert — — — duch davon — ein andermal! — 
Der dramatiſche Dichter kann zum Theile das wollen, was Goethe in ſei⸗ 
nem Herrmannund Dorothea erreichte. Vielleicht aber traten auch 
bie Tomifchen Partien in ter Tutalitit der Charaktere etwas zu indisfret - 
hervor, vielleicht hat der Dichter überhaupt etwas zu forglos bei den Mos 
menten unb einzelnen Gebanfen feines Zeitgemälbes verweilt, um feinen 
poetifchen Gebanfen zu einem allgemein empfundenen zu machen. Bielleicht - 
müflen auch die Früchte diefer Zeiten herber ſchmecken — als die im Weis 
marer Hofgarten an Pfahl⸗ uno Gitterwerk gezogenen Pfirfige und Apri⸗ 
fofen der Goeth e'ſchen Muſe. 

Bon den übrigen Leiſtungen der Wiener Hofbühne im Laufe dieſes 
Monais find Die Bailfpiele der Herren Jerrmann und Magner, fo 
wie bie Meprife bes nicht unbeliebten Schaufpieles Zwei Naͤchte zu 
Balladolid zu erwähnen. JSerrmann verdient fchon für feine Viel⸗ 


* feitigfeit und intellektuelle Bildung unfere Beachtung, wir müflen aber 


überdies in ihm den Echaufpieler beachten, der die Ehre ber deutfchen 
Scaufpielfunft in Ländern vertreten hat und vertritt, wo fie bisher noch 
wenig vertreten wurbe, Hr Wagner ift ein fehägenswerthes jüngeres 
Talent und bürfte vielleicht ſelbſt als Repräfentant ber höheren Stände 
eines günftigen Gindrudes nit verfehlen. Die zwei Nächte zu Bal- 
ladolid von Ch. Br. v. Zedlig, von ben f. f. Hoffchaufpielern zuerft 
wieder für Zwecke der Wohlthätigkeit im f. k. priv. Theater in der Iſt 
ſtadt zur Aufführung gebracht, iſt eine wirffame und lebensvolle Darſtel⸗ 
lung. Es gehört zu jenen beliebten älteren Dramen, deren Repriſe wir 
längft lieber gefehen hätten, als fo mancher anderer, bie und weniger zeit⸗ 
gemäß erfchienen. 

Bei dieſer Belegenheit ift es wohl auch an ber Zeit den MWuufch 
ausznfprechen, daß das Hauptwerk, welches bie dramatiſche Dichtkunſt Oſter⸗ 
reichs hervorgebracht hat, Grillparzers Ottokar, nicht gänzlich 
vom k. k. Hofburgtheater verfchwinden follte. Schon zu lange if diefes 
Trauerfpiel, in dem fich fo viele vaterlündifche Erinnerungen vereinigen, 
zurüdgelegt. Dasjelbe gilt von einem anderen Werke desjelben Verfaſſers, 
wir meinen fein großartiges Bolfsfhaufpiel Ein Traum ein leben— 
eine Dichtung, welche — fo wie Taſſo, Corregaio und bie meilten 
guten Raupach'ſchen Dramen— eine Harfe Paufe gemacht Hat. Biele 
der zarteften, feinften Luffpiele, welche eben als die deliebteſten Vorſtel⸗ 
lungen, ja als der Stolz unferer Hofbühne betrachtet werden Eunnten, 
find eben dahin einzureihen. 

Das kek.Hofiheater nächſt dem Kärnthnerthore verbient 
bagegen den Vorwurf nicht, die Auziehungskraft älterer Werke nicht auszubeu⸗ 


ten. Es bleibt vielmehr diefem Syfteme mit unerfchütterlicher Feſtigkeit erge⸗ 


ben. Selten waut diefe Bühne das Mipfallen des Publikums durch die Vorfüh⸗ 
tung irgend einer Novität, und behauptet ſich daher feit Barbaja ohne 
allen Wandel auf feiner Ela fjifchen Höhe. Wir hören hier beinahe nur 
die gelungenen Kompoſitionen des Auslandes, denen ein entfchiebener Ruf 
vorausging, und oft biefe erft, nachdem fie auf einer andern Bühne Wiens 
bereits abgefpielt find. Das Inftitut entichäbigt aber durch den Geſang 


“feines Staubigl und Drarler, feinerdaffelt- Barth und Heis 


nefetter — und weist eine beutfche Oper auf, bie in Beziehung auf 
ihre Befangemittel durchaus ehrenhaft bafteht. 

Darin, wie in der Zuziehung des franzöftfchen Baubevilles, des Bal⸗ 
Ietes und der wälfchen Oper liegt ohne Zweifel das einzige Mittel, für den 
Geſchmack der zahlreihen Fremden zu forgen, welche Wien befuchen und 
denen feine andere Bühne eine angemeflene Jerfireuung bietet. Die natios 
nale Richtung biefer Bühne dürfte daher nie ganz verloren gehen, ihrer 
Haltung als Frembdeninſtitut jedoch den Rang auch niemals abge⸗ 
winnen. 

Im Laufe dieſes Monats zeichnete ſich vorzüglich die Aufführung von 
Meyerbeer's „Welfen und Ghibellinen« mit theilweiſe neuer Beſe⸗ 


gung aus. 
(Bortfegung folgt.) 
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Die Welt cin Epos. 
Bon Sebaftian Brunner, Wien 184% bei Peter Rohrmann, k. k. 
Hofbuchhänbler. 8. 159 ©. 

Die Welt ift durch Gottes freie Schöpferthat eine Dffen- 
barung feiner unendfiher Macht, Weisheit, Liebeund Seligfeit 
an und für den gefchaffenen Geift, und dieſer Geift ald Erfchaffe- 
ner, ift eben die herrlichfte Dffenbarung des Cchöpfers, indem 
er, zu feinem vollen Bemwußtfein gekommen, fich felbft als Ge⸗ 
Thöpf und Offenbarung Gottes zu erfaffen, die erhabenen 
Gedanken des Schöpfers nach zudenfen und an fich felbft frei- 
thätig zu verwirklichen vermag. Es gibt nichts Herrlicheres 
außer Gott, als feiner Hände Werk, feinen erhabeneren Ge⸗ 
danfen, als den Gedanken Gottes von der Kreatur, mithin 
auch Feinen herrlicheren Gegenftand für den denkenden und 
fhaffenden Geift im Menfchen, als eben den Gedanken und 
das Werk des Schöpfers. Die erfte und fchönfte Aufgabe der 
Silofofte if das wahrhafte Erfafien des Schöpfergebanfeng, 
und auch die Poefte, wenn fie etwas Rechtes fein will, fin- 
det feinen erhabeneren, feinen reichhaltigeren Gegenſtand für 
ihr Lied, als jene wunderbaren Dffenbarungen der göttlichen 
Allmacht, Weisheit und Liebe. Ja, dem Auge des Dichters 
wird Gottes Werk, die Welt, felbft zum „Epos,“ deſſen 
„Befänge die ſechs Schöpfungstage” find. Die 
Offenbarung Gottes im Werke — wird dem Dichter zum 
prachtvoll ausgeftatteten, ‚Liederbuch e, deſſen, Noten — 
Sterne find auf blauem Grunde,” deflen „Tert” 
in der Offenbarung Gottes im Worte, — inderh. Schrift 
gegeben ift, und für welches der Schöpfer „in Der legten 
Stunde” den Menfhen zum „Sänger’ berufen hat. 

Diefes erhabene, göttliche Epos, — die Weltfchöpfung — 
bildet theild den Inhalt, theils den Anhaltspunkt für dreizehn 
fhöne Dichtungen, welche ung Herr Brunner unter obigem 
Geſammttitel geboten hat. Der Herr Verfaſſer hat fich bereits 
durch mehre poetifche Erzengniffe vortheilhaft befannt ges 
macht ). In allen hatte befonders jener hohe, chriftlich reli⸗ 
9) Der Babenberger Ehrenpreis.“ Wien bei Rohrmann 

1853. — „Des Genies Malhenr und Glüd. Ein Spie 

gelbild mit Lands und Wiener: Figuren fammi Re 

flexen und Reflerionen.“ 8 Bände. Leipzig bei Theobor 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunft. 1043, Ir. 26. 


giöfe Lebensernft, welcher den taufenpfältigen Berirrungen 
unferer Zeit in der Wiffenfchaft, in der Kunft und im Leben 
mit offener Stirne entgegentritt, mächtig angefprocdhen. Herr 
Brunner verfteht es, wie felten Einer, dem Leben, wie es 
wirklich ift, beobachtend nachzugehen, und mit einem un» 
beftechlihen Wahrheitsgefühle das Gute und Böfe beim rech- 
ten Namen zu nennen. Wig und Humor, und echte poetifche 
Erhebung ftehen ihm in feinen Novellen wechfelweife zu Ge⸗ 
bote, um bie falfhen Richtungen in dem Denken, Schaffen 
und 2eben der Gegenwart treffend zu beleuchten ; feine Spras 
he ift natürlich, einfach und von feltener Friſche; auch weiß 
er das Intereffe des denkenden Lefers fortwährend zu feffeln, 
und felbft die häufigen Reflerionen, mit welchen er ven Gang 
ber Erzählung unterbricht, bieten fich natürlich und meiftens 
in einem höchft anfprechenden Gewande dar. Seine poetifchen 
Erzeugnifje bilden allerdings nad ihrem Inhalte und theil- 
weile auch in ihrer hie und da etwas forglofern Form einen 
Gegenfag zu dem Meiften, was heutzutage, mit abfichtlicher 
Verkennung alles Höhern und Geiftigen im Denfchen, dem 
jeichteften Unglauben oder der Sinnlichfeit und ihrer allzeit 
fertigen Magd, der Einbildungsfraft, in oft künftlerifcher Voll⸗ 
endung geboten wird. Aber dieſes hindert uns nicht, Herrn 
Brunner echte Dichtergabe zugufprechen und jedes neue Er- 
zeugniß feiner Mufe mit Theilnahme zu begrüßen. — In den 
vorliegenden Dichtungen ftellt fi) der Herr Berfaffer von vor- 
neher auf den Standpunkt der poſitivchriſtlichen Anficht von 
ber Weltichöpfung ; fein Standpunft iftver Glaube „an einen 
Gott, fi ſelbſt erfennend wiſſend, nicht, wie 
ein Raud, im weiten ALL zerfließend, welder 
blos aus hoͤchſt freier Liebe gefchaffen, und den Hergang ber 
Weltfhöpfung dem Menfchengefchlechte in der Genefis felbft 
erzählt hat. Dadurch fieht fich der Hr. Verfaffer ganz natür- 
ih im direkten Widerfpruche mit der Zweifelfucht des allmäs 
lig zu Grabe gehenden verendenden Nationalismus, der an 
dem Worte Gottes herummalelt; er ficht fich im Widerſpruche 
mit den allzu vorlauten und mehr ald unreifen Hypotheſen 


Thomas 1843. — „Erembei und Heimat. Ans eines Dice 
ters Leben, Denten und Sinnen. Humorifiifge 
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mancher Adepten der vielgeftaltigen Naturwiſſenſchaft, welche 
die mühfam erworbenen Bruchftüde ihres jeweiligen empiri- 
ſchen Wiſſens vorfchnell zum Ganzen erheben, um Gottes 
Wort von der Schöpfung der Lüge zu bezüchtigen ; er fieht fich 
im Widerfpruche mit den fich wechfelweife befriegenden Pro⸗ 
feten des „abfoluten Wiſſens,“ welches night nur, ohne al- 
fen Glauben, fondern auch mit gänzlichem Wegiehen von den 
Thatfachen des urfprünglichen Bewußtfeind, oder von Dem 
Ich, fo wie es leibt umd lebt, blos durch das „reine Denken’ 
zu Stande fommen fol. Mit einem Worte: der Berfafler 
fieht fi im Widerfpruche mit dem ‘Proteus des Unglaubens ; 
und darum erhalten auch die vorliegenden Dichtungen eine 
ftarfe polemifche Färbung, die jedoch bei der glüdlichen An- 
Inge des Dichterd, welchem Alles, wie unter der Hand, zum 
Bilde wird, dem poetifchen Gehalte derfelben keinen Eintrag 
macht. Der Hr. Berfafler nennt ald Quelle diefes ungläubi- 
gen Thuns und Treibens einfach und offen den geiftigen Hoch» 
muth und die fittliche Verfommenheit, und beider Mutter, 
- die Sünde; treffend zeichnet er die abfolute Verkehrtheit des 
glaubensleeren Wiſſens, die Lächerlichfeit unreifer Hypothe⸗ 
fen und die bittere Troftlofigkeit der Zweifelſucht. Wenn Die 
polemifche Yaflung eines Gegenftandes an und für ſich ſchon 
ein didaktiſches Moment in fich fließt, fo mußte in den vor⸗ 
liegenden Dichtungen, neben der polemifchen, die didakti— 
fche Haltung auch aus andern Gründen flärfer hervortreten. 
Zuvörderft blieb der Herr Verfaffer nicht bei dem einfachen 
Worte der mofaifchen Erzählung ftehen, fondern er benüßte 
in feiner poetifchen Darftellung der Weltfchöpfungen theilweife 
die Refultate einer dem Ehriftenthume innig befreundeten Spe⸗ 
tulation. Belege hiefür find die fhönen Dichtungen: „Das 
Leben der Natur; — „Der Waſſer Scheidung 
und Die Erde;“ „ber Thiere Schöpfung;” „bes 
Menfhen Hall.” — Sodann hat der Hr. Verfaſſer nicht 
nur den Urfprung, fondern aud die Beftimmung alles 
Erfchaffenen im Auge. Diefe befteht aber einfach darin, daß 
jede Kreaturdas — ift, was fie nad) der Abficht des Schö- 
pfers fein ſoll. Während nun die unfreie Ratur der Abſicht 
des Schöpfers entfpricht, weil fle derfelben entfpredhen muß; 
fo it bei freien Wefen die Realifirung der Abficht des Schö- 
pfers der Freiheit der Kreatur anheimgegeben. Es foll des⸗ 
halb auch das Leben des Menſchen ein „Epos“ fein, 
„es foll fein Lied ein jeder würdig fingen, die 
Tage follen Berfen gleich verkflingen,” und 
„mit Sottes Wort zu Reimen fih verweben.“ — 
Mit der Breiheit der Kreatur ift aber auch Die Möglichkeit des 
Abfalles von ihrer Beftimmung gegeben, und daß die Mögs 
lichkeit — zur Wirklichkeit geworben, dafür zeugt nicht 
blos die innere Stimme in jedem Einzelnen, fondern die Ber- 
fehrtheit im Denken, Fühlen, Wollen, Schaffen und Thun 
der Mehrzahl, vorzüglich in unferer Zeit, welche bei einer 
großen und mächtigen Überlegenheit in allen irbifchen — den 
ewigen Intereffen des Menfchen faum Aufmerkfamtfeit fchen« 
fen mag, oder über diefe fi) den fubjektivften und widerfpre- 
chendſten Meinungen überlafien hat. Diefer faftifche Wider⸗ 
fpruch zwifchen dem, was der Menfch nach der Erfahrung — 
it, und was er nad) feiner Beftimmung fein fol, Tann ein 
gläubiges Gemüth nur zu wehmuthvoller Klage aufregen, welche 
ihren, Troft nur im Glauben und in dem Hinblide auf Ehri- 


ſtus, den Weltheiland, finden fann. Diefe wehmuthvolle 
Klage it aud ein Weltfchmerz, im Widerſcheine jener unge⸗ 
heuren Zerriffenheit, welche den Geift und die Ratur bis in 
ihre tiefften Tiefen fpaltet, ein Weltfchmerz, der mit der Ge⸗ 
ſchichte unferes Gefchlechtes beginnt und erſt mit dem Weltge- 
richte enden-wird, und von welchem der ephemere Weltfchmerz 
unferer an Glauben und Mannheit gleich armen Jugend nur 
ein eben fo jänmerliches, als unverftandenes und widerlich es 
Zerrbi if. Man liebt es heutzutage der religiöfen Poefie 
„Ktänkelei’’ vorzuwerfen. Es mag fein, daß, bei dem vor- 
waltend Igrifchen, mithin fubjeftivem Charakter der modernen 
Poefie, wie überall, fo auch auf religiöfem Boden derlei 
Franfhafte Erfcheinungen vorfommen ; aber diefe find eben noch 
nicht wahrhaft religiös geworben, fondern fie ſtecken nach halb 
im Fleiſche, und verfallen, indem fie nach Diesfeits und Jen⸗ 
ſeits ſchielen, jener falſchen Sentimentalität, Die ung auch in 
andern, nichts weniger als religiöfen Erzeugniffen der Dicht- 
kunſt jo fehr anefelt. Krank ift wahrlich eine Poeſie nicht zu 
nennen, welche vor dem Fluche, der durch Die Sünde über 
den Geift und feine Magd, die Natur, gefommen ift, zurüd- 
jhaudert und mit einem Schrei des Entfegens — den Wider⸗ 
ſpruch gewahrt, in welchen das Gefchöpf zu feinem Schöpfer, 
und der Geift zu der ihm leibeigenen Natur fic) verloren hat; 
Frank ift ferner eine Poefte nicht zu nennen, welche nicht blos 
mit hoffnungslofem Blide in dieſen entfeglichen Widerſpruch 
hinein ftarrt, fondern von dem himmlifchen Frieden der Erlö- 
fung angeweht, und der wiedergewonnenen Herrfchaft des 
Geiftes ſich erfreuend, allmälig auf Serafsflügeln dorthin 
emporgetragen wird, wo des Geifted einzige und wahre Heimat 
ift. — Kranf ift vielmehr das moderne Heidenthum in unfe= 
rer Poefie, und die blinde Vergötterung der Sinnlichkeit, 
franf ferner der titanifche Hochmuth des Geiſtes, der den 
Himmel ftürmen möchte ; denn fie find alle drei mehr oder we 
niger erfünftelt, und in ſich felber unficher und unwahr. So 
ein alter Heide, wie Homer oder Horaz, hat etwas Ehrwür⸗ 
diges, denn er ift das mit Leib und Seele, was er ift; aber 
unfere modernen Heiden unter den Dichtern find eben nur 
Heiden der fchlechteften Sorte, die, wider ihren Willen in der 
Atmoffäre des EhriftenthHumes erzogen, ihres Heidenthumes 
nie recht froh werden können, fie haben von dem alten Heiden- 
thume nur das Grauen vor dem Fatum, den mehr oder we⸗ 
niger verhüllten Kynismus, die übermäßige Sorge für das 
Sleifh und die ohnmächtige Verzweiflung, und dieſes Alles 
müflen fie fich noch erlügen, indem fie, fidy einem geiftlofen 
Empirismus hingebend, das faktifche Verhältnig der Abhän- 
gigkeit des Geiftes von der Natur ald normal, und den Tod 
— als einzig natürlichen Schluß des Lebensdrama's profla- 
miren. — — Der Schmerz einer gläubigen Seele über den 
Widerfpruh des Menfchen mit feiner Beſtimmung, und der 
Hinweid auf Denjenigen, welcher allein dem Verderben 
feuern Fann, zieht fich durch alle vorliegenden Dichtungen Bruns 
ner's, nicht nur ohne alle Kränfelei, fondern mit tiefem Ge⸗ 
fühle und im Flaren Bewußtfein defien, was der Menſch durch 
die Sünde verloren hat; aber die Mufe des Hrn. Verfaſſers 
liebt es nicht nur jene wehmuthoolle Klage auszjumeinen, ſon⸗ 
dern fie verfenktfich ganz in die Anfchauung der eben fo vielges 
ftaltigen, als traurigen Folgen unferes Abfalles von Gott, und 
ſchildert die wachfende Blindheit der Mehrzahl über Das, was 
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der Menſch fein fol, und die Nichtigkeit aller Beftrebungen, 
die nicht das legte Ziel und Ende im Auge huben. — Und 
fürwahr! treffender, vielfeitiger und kräftiger kann Die troft- 
Iofe Knechtſchaft des Geiftes unter dem Joche der Natur faum 
bargeftellt, treuer und wahrer kann der Gegenwart ihr Spies 
gelbild kaum vorgehalten werben, als in den umfangsreichen 
durch Kraft und Schönheit ausgezeichneten Dichtungen, mit ber 
Überfehrift: „Der Menſch,“ und: „Des Geiftes Kla—⸗ 
gen.” — Die Hoffnung auf den Frieden der Erlöfung findet 
fi) beſonders eingeleitet in der inhaltreichen Dichtung: „Die 
Thräne.“ — 

Außer den in diefem Aufſatze hereitS genannten, fin- 
den fich für die übrigen Dichtungen folgende Überfchrif- 
ten: „Einleitung, „Gott iſt Künder der Schö—⸗ 
pfungsgefhihte,” „ber Zweifler,” „Das Licht,” 
„der Himmelskörper Schöpfung.” — Den geiftigen 
Zufammenhang aller dreizehn Dichtungen findet der Lefer vor- 
trefflich angegeben in der ‚Einleitung‘ ©. 16 bis 18. 

Wir würden in Verlegenheit fein, wenn wir die vorzüg- 
tichfte unter den vorliegenden Dichtungen bezeichnen müßten; 
fie fprechen alle gleihmäßig an durch den Ernft und das Ge- 
wicht ihres Inhaltes, Durch eine Fülle poetifch-fchöner Gedan⸗ 
fen, und durch eine Leichtigfeit der Form, der man es anfieht, 
daß fie fih, wie von felbft, gemacht hat. Wir find auch über- 
zeugt, daß jeder denkende Lefer Diefelben mit fleigendem In⸗ 
tereffe durchgehen, und bald durch den Reichthum der Bilder, 
bald Durch den eigenthümlich frifchen Wahrheitsfinn des Dich- 
terd vorzüglich befriediget wird. Nur möchten wir dem Hrn. 
Berf. rathen, bei feinen poetifchen Erzeugniffen hie und da 
mehr Sorgfalt auf die äußere Form; felbft bis auf die Inter⸗ 
punktion herab, zu verwenden. Je mehr ein Gedicht durch Inhalt 
und Form im Ganzen uns anfpricht, defto mehr fühlen wir ung 
durch gewiſſe ftyliftifche Sorglofigfeiten im Genufle geftört, und 
es thut uns faft mehr um den Dichter, als um die etwaigen Män- 
gel des Gedichtes leid, wenn aus dieſem felbft hervorleuchtet, 
wie leicht es jenem geweſen wäre, ſolche Mängel zu vermei- 
den. Ferner fchien und der Hr. Verf. in feinem fieghaften Eifer 
gegen das „abfolute Wiſſen“ nach dem Beifpiele der Meiften, 
die jenes auf chriſtlichem Boden zu befämpfen fuchen, dem 
rechten Wiffen des Geiſtes, trog der Verwahrung in einer 
Anmerkung zuwenig Rech nung zutragen; denn der Glaube 
ift eben fo wenig ohne alles Wiſſen, als das Wiſſen ohne 
Glauben, und der Geift des Menſchen ift wahrhaftig Offen- 
barung Gottes im Werfe, welche nur der Entwidlung durch 
Gottes Wort bedarf, um aud in ſich lichte Zeugniffe für 
das göttliche „Epo8’ der Weltihöpfung zu finden. Und fo 
fheiden wir von dem Hrn. Berf. mit dem lebhaften Wunfche, 
daß er und bafd wieder mit einer Gabe feiner Muſe befchente, 
die der Wahrheit eben fo fchön und Fräftig Zeugniß gibt, und 
dem ungläubigen und fi felbft widerfprechennen Denken und 
Schaffen gegenüber, die beiligften Intereffen des Menfchen fo 
furchtlos vertritt. 

Der Hr. Berf. hat die vorliegenden Dichtungen dem Frei: 
herrn Klemens von Hügel gewidmet. Die typografifche Aus⸗ 
ftattung:ift gefällig. 

J. M. Häusle 


— Een 


Mediziniſche Schriften von Maimonides. 
Schluß.) 

Eine Bibliografie des uͤberſetzten Werkes iſt wohl Das Ge⸗ 
ringfle, was von Hrn. W. in diefem Bache gefordert werben 
konnte. Und wirflich hat er eine Art von Minimum geleiftet. 
Er gibt an, daß die „gediegene‘ hebr. Berfica im Kerem 
Chemed 1838 gedrudt, aus 4 Kap. beſtehend, authentifcher 
fei, als die Iateinifchen Überfegungen, welche hie und da ein 
fünftes anführen, welches durch Sprache und Gehalt und 
den Widerſpruch mit der Dispofition in der Einleitung fich 
als unecht fundgibt. Bei Erwähnung der in der k. k. Hofbi- 
bliothek „vorgefundenen“ Iateinifchen Überfeßungen ‚erlaubt 
er fich die Bemerkung” () daß dafelbft weder ein hebr. noch 
arab. Manuffr. diefer Abhandlung ſich befinte, wie Wolf 
und Rossi vermuthen (in Beziehung auf’s hebr. eigentlich 
dem Bibliogr. Sabbathai nachfchreiben). — Demnach ver- 
danken wir Hrn. W. 2 negative Refultate: die Unechtheit des 
5. Kap., das Richtvorhandenfein eines Miftr. in Wien! Wie: 
viel ift aber noch unerörtert geblieben ? Die nähere Beftimmung 
ber Tateinifhen Überfegungen wäre um fo ver- 
dienſtlicher geweſen, als die Berichte nicht übereinftimmen, 
und man bei manchen vielleicht an das oben erwähnte Frag: 
ment aus dem Geſetzbuch zu denken hat. Die hebräifche 
Überfegung, nah Beer von Juda Ihn Tibbon („ge- 
drudt 1519 in Venedig” ift gewiß falſch), wird von Rossi, 
der felbft 2 Handfchr. befaß, dem Mofes (Ben Samuel 
Den Juda) Ion Tibbon zugefchrieben; Legterem folgt auch 
Wüftenfeld. Und dies ift wohl das Richtige; denn Saul, 
Verf. des — Außerft feltenen, durch die Güte des Hrn. Dr. 
Beer in Dresden mir zugelommenen Werkes paon 2 gebr. 
Eremona 5317, d. i. 1557. 4., führt (Bol. 4, a ff.) eine 
Stelle aus d. 3. Abfch. unferes Tertes (S. 22, 3.19 ff.) mit 
der Bemerkung an, daß dieſes Sendfchreiben — das er nicht 
mit dem Titel, fondern durch die Anfangsworte bezeich- 
net — von Mofe Ben Samuel Ihn Tibbon, und zwar Anno 
5004, d. 1. 1244 ind Hebräifche überfegt fel. Geiger (Zeit- 
ſchrift IV., 402) hält die Stelle in jenem Zitate für eine „kuͤr⸗ 
zere und gewandtere Überfeßung.” Eine genaue Bergleichung 
bewies mir jedoch, daß blos Saul den Inhaltgedrängter wie- 
dergegeben babe, da er überhaupt feine Kompilation 
(vgl. Duke’s Lirbl. des Drients, 1844, Kol. 536) aus dem 
Kopfe ſchrieb, wie er in der Ein. felbft bemerkt. 

Unfer hebr. Tert (Rr. 1) laͤßt und nicht blos hier im 
Stich, fondern feine Überfchrift ſcheint uns nicht Die ge⸗ 
nuine; fo wie der Titel der deutfchen Überſetzung nod) aller- 
lei Ausftellungen zuläßt; wenn man endlich anders von Hrn. 
W. diplomatifche Treue fordern und erwarten dürfte. Beide 
geben zu wenig und zu viel. Zwar ift die vorliegende Abhand⸗ 
lung in Form eines Schreibens an den Sultan gerichtet, 
doch weiß jeder, der nur einige orientalifche Werke gelefen hat, 
daß diefe Form eine überhaupt beliebte iſt, und namentlich hier, 
wo ber Leibarzt insbefondere feinem König aͤrztlichen Rath er- 
theilt, hervortreten mußte, wie es aber auch fonft gefchieht, 
wenn ein Mäzen, Freund u. dgl. die Abhandlung hervorrufen. 

Jede Heinere Abhandlung heißt arab.Risäle, 
wörtl. „Sen dſchreiben,“ was die hebr. Überfeßer mit dem: 


reinhebraͤiſchen In20 oder dem vielfach gedeuteten NUR (f. 
#. 





124 





Gesenius s. v.) jedenfalls pafiend wiedergeben — fo wie 
das Synon., arab.Makäle mit “CRD (wörtl. Rebe, Aus: 
ſpruch) — welches aber auch zumeilen als Bezeichnung von 
Theilen eines größeren Werkes dient. Beide Ausdrücke alter- 
airen oft bei den Bibliografen, 3. B. bei M’s Abhandlung 
‚über die Auferfiehung und auch bei unferer Abhaudlung 
über Tiäterif, welche aud kürzer nach dem bloßen Inhalt: 
Diaätetik genaun wird. Tie Titel folder Schriften find 
meift Nahahmungen der überfegten grichifch en Vorbilder, 
und fo haben wir bier, mit Rüdficht auf den weitern oder en⸗ 
gern Begriff der Diäterik im Arabifchen, Hebräifchen und 
dem daraus überfegten Lateinifchen allerlei Auspräde: 1) Die 
Hygiene heißt Tedbir elagahhäi (Wenrich pug. 275. 
267) — ‚de sanorum vivendi ratione’” (‚sive de sa- 
nitate tuenda’ (f. auch p. 271 u. „conservanda‘ p. 270) 
ift nicht mehr die genaue Überfeßung diefes arab. Titels, 
fondern des ähnlichen: Hifs ess-Ssahhat ‚‚de conservanda 
valetudine,’‘ „de sanitate tuenda’ (ib. p. 108, 222) ’*). 
Dasjelbe ift Tedbir ess Bzahhat (der Titel unferer Abhand- 
handlung bei d’Herbelot und Wüstenfeld) wörtlich überfegt 
de regimine sanitatis, da nämlid das arab. Tebbir 
regimen und vivendi ratio bedeutet. Dem arab. Hifs ess 
Ssahhat entfpricht hebr. ie aan nYow °°b); den andern 
beiden, der Diätetif der Gefunden (oder der Geſundheit, 
wenn wir fo fagen dürften) entfpricht hebr. KA27 NAT und 
NIKYAaN MAMI Lepteres ift der Titel, unter weldem ge- 
wöhnlich unſer Werk angeführt und zitirt wird, und der auch 
dem arabifchen bei d’Herbelot und Wüstenfeld am meiften 
entfpricht, eigentlich der 1. Abfhnitt.— 2) Die Diäte- 
tik in (akuten) Krankheiten bei Hippofrates xepi dtual- 
zus o&swr, im Arabifchen vollftändig: Tebbir li'lemrädh 
el-shäbdet, welches Wenrich ſtets de ratione vietus in 
morbis acutis, mehr nad dem Griechifchen, wiedergibt. (f. 
p- 101. 256. 266. 270.) Demfelben entfpricht im Hebräifchen 
eranmn nanmın „das Verhalten der Kranken,“ welches die 
Überfchrift des 2. Abſchnittes ‚unferer Abhandlung (S. 23), 
zu welcher noch die Worte „(zumal) wenn Kein Arzt oder kein 
vollfommener vorhanden’ nothwendig gehören, wie fie auch in 
ber anfänglichen Eintheilung vorkommen. Durd das ©. 23 
eingefhaltete „aumal” hat Hr. W. ven Sinn verfchoben. 
Man vergl. das, fonft unbekannte, Werk des Rufus de 
aegrorum qui medico destituuntur vivendi ratione bei 
Wenrich pag. 221. M. bemerkt ſelbſt am Anfang des 2. Ab⸗ 
ſchnittes, die Heilfunft umfaſſe preterlei Verhalten (Mara) 
1) Verhalten des Gefunden, d. i. Erhaltung der vorhandenen 
Geſundheit (Hygiene) ; des Kranken, nämlih ärztlichen 
Rath anzunehmen zur Wieberherftellung der Geſundheit, 
welches unter dem Namen Heilkunft (MB) befannt ift, alfo 
im engeren Sinne = Jatrit, wie auch Hr. W. in der Anm. 
hat *'), Zur Diätetif ober dem Verhalten des Kranken gehört 
bie Wahl und Befolgung bes ärztlichen Rathes, und manche 
Vorſchrift in Ermanglung eines ſolchen, wo der Kranke ges 
wiſſermaßen fein eigener Arzt ift. — Die erſten 2 Abfch. des 
Sendſchr. unterfcheiden fi von den 2 andern, daß im 3. Die 
individuelle Diätetil des Sultans, im 4. allgemeine 
Mapregeln für alle Kranke und Befunde gegeben werben. Der 
hebr. und lat. Titel de tuenda valetudine (Wolf II. 788, 
vergl. de regimine sanitatis IV. p. 919) iſt alfo a potiors 


und durch Berallgemeinung nad) der damaligen mebiginifchen 
Enzyllopaͤdik zu faſſen. Auf legtere einzugehen, if eigentlich 
nicht des Ref. Sache. Doch geben wir noch zu beachten, daß 
das arab. Tedbir fchledhtweg — de recta vivendi ratione 
(Wenrich pag. 222), fo wie das hebr. Ucn ‚Diätetif” 
(Anfg. unf. Werkes) als prägnanter Ausdruck mit Weglaffung 
eines fpezifizirenden Begriffes gebraudt wird; eigentlich aber 
in feiner allgemeinften Bedentung blos ein gewifies gleichmä- 
Biges Berbalten anzeigt, und nur durch Hinzufügung ei- 
nes fpeziellen Begriffs verfchiedene Zweige der praftifhen 
Disziplinen bei Arabern und Juden bezeichnet... . . — 
Das lat. regimen berückſichtigt mehr die Etymologie des in 
verfchiedenen Bedeutungsnuancen entwidelten orientalifchen 

Wortes. — Der angebliche Titel unſres Werkes Abir Ja- 
kob bei Wolf (III., 788) ift wohl aus Verwechslung mit 
dem fo betitelten medizinifchen Werfe von Messer David Ben 
Leon zu erffären. Auffallend ift es, wie Wüftenfeld eine 
Epistola de diaeta nod als befonderes Werk (Nr. 15) uns 
terſcheidet! — Noch erübrigt und ein nicht unbebeutender Um⸗ 

fland zur Beachtung, an wen nämlicd, diefe Diätetif gerichtet 

if. Die mir befannten und gegenwärtig zugänglichen Biblio- 

grafen geben den Namen des Sultans oder Kos 
nigs nicht an. Die lateinifchen Überf. haben ad Solt= 
num (oder Soldanum) Regem etc., woher hat nım Hr. 
W. ven Ramen Saladin? Etwa weil M- deſſen Leibarzt 
war? Er warb auch als folder von Saladin’s Sohn und 
Rachfolger el Malik el Aziz ch. 595. H. 1198) beibehalten, 
wie Wüftenfeld wahrſcheinlich nach Ibn Abi Ofeiba, dem 
Zeitgenoffen des Sohns M.’s berichtet (f. auch Dernburg S. 
120. ** 122). Nach demfelben ift aber unfere Rifale an Ma- 
lit el Afdhal, dem älteften Sohne Saladins, Der jedoch 
erft nach dem Tode feines obermähnten Bruders (1198) den 
eguptifchen Thron beftieg, gerichtet! — Die lateinifchen Worte 
Soldanum Regem laffen beide Auffafjungen zu, je nachdem 
man „Sultan Malik,” over: „Saladin, König,’ fubfti- 
tuirt — Ref. muß vorläufig der gewichtigern Angabe Ihn 
Abt Oſeiba's den Vorzug geben, wornach der Titel bei Nr. 2 
zu berichtigen wäre! b). — Noch haben wir ein Zitat aus 
der Diätetif zu erwähnen. in einem hebräifchen Werke, welches 
die Beachtung medizinifher Hiftoriker verdient, 

und weiter unten häufig zitirt werden wird; daher wir eine 
furze Notiz darüber für angemeſſen erachten. 

Es führt den Titel: Maasse Tobia (Wert Tobias), 
Ben. 1708. Jesnitz 1721. 4, von Tobia Cohen Ben Mose 
Nerotl ‘?) (geb. zu Meg, 1652, ft. zu Jerufalem 1729) einem 
angefehenen Arzt und jüd. Gelehrten zu Konftantiopel *—°), 
und umfaßt die KHauptgebiete des filofofifchen und mebizini- 
fchen Willens von der Theologie und Aftronomie bis zur Ge⸗ 
burtshilfe und Botanik, in der beliebten vielfachen Abtheilung 
und Unterabtheilung in Theile, Abſchnitte (mit beſond. Titel), 
Rap. und 88., melche den logiſchen Sinn des Berf. beurfuns 
den‘). Bon den medizinifchen Theilen insbeſondere zu 
fprechen, fo gibt er, ungeachtet des häufig erwähnten Stres 
bend nach Kürze und Kompenbiofität, gewöhnlich einleitend 
eine Überficht und Kritit— der ihm bekannten Anfichten von 
Hippofrat und Galen bis auf feine Jeitgenofien herab, 
mit eingefchalteten Zitaten und Erläuterungen Talmudi⸗ 
fcher Sentenzen. Er fpricht beſonders ausführlich über Fieber, 
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Bet und Syfilis, und namentlih der erfte in bebräis- 
fer Spraheüber pie Plica Polonica (Wei 
ſelzopf), worüber feine, auf Autopfie gegründeten Anſichten 
einer Würdigung von Seiten eines mebizinifhen Hiftorifers 
entgegenbarren. Auch verdienen feine, der Zeit voraneilenden, 
hellen Anſichten über fompathetifche Mittel u.dgl. 
(3.32.83, c. 85, a. 86, b. 96, d. 99, d. 109, a. 113, c. 
u. a. m.) allgemeine Beachtung! Ref. muß feine Laienfchaft 
in der Heilfunde bier befonders bedauern, doch war er im 
Stande, diefes intereffante Werf in einer befonders inftrufti- 
ven Seite für dieſe Anzeige zu benugen (ſ. unten IID. To⸗ 
bias vielfeitige Sprachkunde bereichert fein ganzes Werk durch 
eine polyglottifhe Terminologie in allen Fächern 
der Medizin, wofür insbefondere Die letzten 2 Abtheilungen 
wichtig find. Die Eine, Granatengarten betitelt, befpricht 
40 Pflanzenarten ald materia medica ; die lebte: »Bewürz- 
beet,« ift eine zur Benugung des ganzen Werkes (jedoch 
nicht volftändig ausreichende) Nomenklatur über circa 
400 Heilmittel, welche nach der hebräifchen Umfchreibung 
der lateiniſchen Namen alfabetifch geordnet, durchaus das 
türkifche, häufig aud) aus andern Sprachen entfprechende 
Wort zur Erklärung angibt. Wie nüglich und nothwendig dies 
ſes Material für die Lektüren hebr. mediz. Schriften, wird ſich 
unten (TIT) ergeben 7). — Sein Abfchnitt über Diätetif 
(f. 80, b.) bietet um fo interefiantere Parallelen mit den ober- 
wähnten Schriften M’s (f. Anm. 37), als diefelben Materien 
in verfchienenen Sprachen hier und dort vorfommen. Tobias 
zitirt aber ausprüdli im Vorworte zum mebizinifchen Theil 
die Diätetif des M’s unter dem obenerwähnten gewöhnlichen 
Titel (Hanhagath habriuth), nachdem er nämlich im Namen 
des größten Arztes begonnen, daß die Heilfunde 
dem Ignoranten leicht, dem wahren Arzte fehr 
fhwierig erſcheine“), fügt er hinzu : »So bemerkt 
auch Maimonides in der Diätetif u. f. w. N.“ — 
Noch näher als die, gewiffermaßen die äußere Geſchichte 
eines Werkes darftellende,, Bibliografte liegt dem Herausges 
ber alter Schriften die innere Charakteriſtik und bis 
forifhe Würdigung. Es ift diefe bei Hrn. W. nicht 
ganz leer ausgegangen, und bezieht fih auf Inhalt und 
Form. Das Intereffe, welches Hr. W. für das vorliegende 
Merk vindizirt, begründet er durch die (S. VIID hervorges 
hobenen Anfichten desfelben, freilich mehr in filoſofiſcher 
als reinmebizinifcher Hinficht, während er für die und minder 
zwedmäßig erfcheinenden biätetifchen Regeln die Derüdfichti- 
gung der fo fern liegenden Berhältniffe der Zeit und des Ortes 
in Anfpruch nimmt (S. VID. Bezüglich auf die Fo rm glaubt 
Hr. W. feinen Autor gegen den mit den filofofifchen Schrif- 
ten M’s vertrauten Lefer in Schug nehmen zu müflen, »der 
etwa den diefelben auszeichnenden Iogifchen Geiſt, bie 
wifienfchaftliche Präzifion hier und da vermiflen möchte,« in- 
dem die Tendenz und Richtung des Werkes zu beachten fei’°). 
Ref. getraut fich zwar Fein Urtheil über den mebizinifchen Ins 
halt, und die etwa davon bedingte Form zu, und muß dar⸗ 
um auch von jeder Kritik dieſer Art abfehen, aber. den Log i⸗ 
fhen Geiſt hat Ref. im Verhaͤltniß zu den fllofofifhen Schrif- 
ten M’s in der hebräifchen Verſion der Diätetif, un⸗ 
geachtet der etwas unvollkommenen Überfegung, nirgends ver- 





mißt, wohl aber in der deutſchen Überfegung des Hmm. 
W., was nachzuweiſen unferem 2. und 3, Artikel obliegt’*). 
Hier wollen wir nur erwähnen, daß Hr. W. die Baragra- 
firung des 4. Abfchnittes, welche der hebr. Tert zwar nicht 
beziffert, aber nach der befannten orientalifchen Weife durch 
das Wort Schaar (Pforte) andeutet, gänzlich ignorirt, und 
dadurch Die floffliche Abgrenzung und Überficht aufhebt, wie 
überhaupt in feinen Abfägen mehr Zufall als „logiſcher Geift« 
geherrfcht zu haben fcheint. — Einen Beitrag zur Charafteri- 
fit des maimonidifhen Geiſtes, der fi nie und vor 
Niemand verläugnet, gewährt die Stelle (21 f. W. 43 ff.), 
wo er, von ben Affeften aufpfochifchen und moralifchen Eins 
fluß übergehend, ſich felbft unterbrechend, bemerkt: Ich be= 
diene mich des Ausdrudes: “fein Leben verlängern 
oder verfürzen;« denn dies ift die Anficht der Ärzte und 
Silofofen, (und 9) der Belenner älterer Religionen vor der 
mubammedanifchen !« * a). Hrn. W’s Bermuthung über bie 
polemifche Tendenz diefer Apoftrofe durfte mit mehr Zuverficht 
ausgefprohen werben. Das berüchtigte muhammedaniiche 
Dogma vom Fatum, welches fi) namentlich der rationalen 
Heilkunde gegenüber bemerflich macht °'), befämpft M. in 
feinen filofofifchen und theologifchen Werfen (die überhaupt 
den Islam häufig befämpfen) Direkt und entfchiedener, ald es dem 
fonfultirenden Eöntglichen Batienten gegenüber paſſend geweſen 
wäre. Faſt gleichlautend mit der obigen findet fich aber eine 
Stelle in dem antimuhammedifchen Theil des Werkes „Bergen 
und Schild,« von R. Simeon B. Zemach d’Oran, der ſich 
dabei auf ein mebizinifches Werk M’s beruft ). 
(IL. und III. Artikel folgt.) 


Aumerfungen. 

40) Wenrich pag. 108 hat ein Kitab fi hifs es Ssahhat von Hip⸗ 
pofrat an König Antiochus. 

40) b. f. Afor. C. 17. und das Buch der Einheit C. 3. Bei Tobia 
(Fol. 80, b.) als 3. Theil der Heilfunde, nämlih nad „Medicina« 
und „Chirurgia.* 

41) Tas 3. Verhalten, nad Galen Ay} (»Biotif« bei Hr. W.1) 
genannt, bezieht er anf einen Mittelzuftand zwiichen Gefunden und Kran- 
fen, 3.8. der Retonvaleszenten. Bon Letztern fagt M. daeſelbe 
Afor. 23, a. Daher ift wohl Ay (von II genefen) Rekonva⸗ 
leszenz zu überfepen! daß M. auch „Greife« neben Refonvaleszenten 
anführt, ſchadet nichts unferer Argumentation, benn a potiori fit deno- 
minatio. 

41) b. Dieſer Umſtand iſt von größter Wichtigkeit 
für die Biografie Ms und bie chronologiſche Beſtim⸗ 
mung feiner mebizinifchen Schriften. M. fprit von bem Temperas 
ment des Sultans als durch bloßen Bericht ihm befannt (ſ. unten Aus 
merf. 66), er fpricht von Wiederholungen in feinen mediziniſchen 
Schriften nah ihrer befondern Beranlaffung (f. unten Anm, 
53, b). Gin und berfelbe Sultan dürfte faum an allen obgenannten 
Krankheiten, über welche M. auf Beranlaffung gefchrieben, gelitten ha⸗ 
ben , und wir haben auch das Datum 1198 Ci. Werk Nr. 39) angetrofs 
fen. Wüſtenfeld fpricht von ber unbefannten Beziehung Ms zum 
Städtchen Iftihh am Nil, woher er ben Namen el Iftihi crhielt. 
Auch hat Wüftenfeld no ein Werl „de morbo rogis Aegypti.“ — 
Zur befriedigenben Musführung diefer Andeutungen fehlt ed mir noch an 
einigen Hilfsmitteln. Nur das Bine fei noch erwähnt, daß Afbhal ges 
rade die afiatifhen Provinzen bekommen hatten, und baher „ad 
Babiloniae regem« ber lat. Überfeung kommen mag. Auch ber 
angebliche Beiname Saladino (f. oben zum Wert Nr. 25) if zu 
beachten. 

%3) Nach Wolf (Ill., 655, b) von der Stadt Nerol in Polen. 
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43—5) Über feine merfiwürbige Biografle verweifen wir ber Kürze halter 
auf Zunz, Binjamin II. p. 288. 

46) Aber auch bas Zitiren erſchweren! Ich zitire daher nach Folio 
und Kolum. ber Jesniger Ansg. und f. folg. Anm, 

47) Die Nomenkl. zitire ich durch das betreffende Echlagwert, oder 
den Buchſt. („Nit.“) des Alfabets. 

.58) f. Razi im Diät. ©. 37. 

49) Tie nun folgende Vergleichung bes Krauken, ber einen irratio⸗ 
nellen Arzt wählt, mit dem Schiffer, der fi den Winden überläßt, muß 
ale Tobias eigene Polemit gegen bie Schaͤtzung empyriider 
Ärzte feiner Zeit genommen werben. Umgekehrt vergleiht Alfarabi 
N. J. ©. 26. W. ©. 53) die Heilkunde mit der Schifffahrt, in dem 
ber befte Arzt, wieder befte Schiffer, Schiffbrud lei 
ben Eönne! „Daß ber befte Arzt ein Filoſof fein müſſe,“« 
ift der Titel eines Werkes von Galen, überf. von Honein (ſ. Wen 
ri, p. 857). Pol. auch die Anfihten Galen’s, Alfarabie und 
Maimonide's in Afor. (59, d.), oben angeführt; und Anm. 5&, c. 

50) „Man bedenke, daß das Eendfchreiben, wie in ber Ginlei- 
tung ausdrücklich bemerkt wird (!) Feine gelehrte Abhandlung 
vorftellen follte, fondern gelegenheitlich für einen üppigen, bes Aufmer 
tens ungewohnten (!) Fürften bes Morgenlandes abgefaßt ward; wo es 
fomit mehr galt, fi einer gewiſſen Faßlichkeit des Vortrags ale einer 
wiſſenſchaft lichen Präzifion zu befleißen!!« Aber Hr. W. hätte bedenken 
follen, daß er eben diefe Höhn intereffante Stelle der 
G@inleitung gar nicht begriffen hat!! (ſ. Anm. &1,b. oben) — 
f. weiter unten Anm. 33, b. | 

50) a. Hr. W. wußte nicht, daß hier eine nur gelegentlich durch ben 
Ausdrud „verlängert fein Leben“ herbrigeführte Apoftrofe fei, und ließ 
daher die nachfolgende, zum Hauptinhalt zurüdfehrende, Schlußftelle weg ! 
f. I. Art. zu diefer Stelle. 

51) Aus der neueften f. den intereflanten Art. „ber Thabib“ (Arzt) 
in Algier im „Ausland“ 1844, wo unter andern (S. 279) erzählt wird, 
wie ber fanatiſche Muhammedaner lieber ſtirbt, als ein Glied 
amputiren läßt! vgl. auch üher die Peſt Tobia 100, a. 

52) Nämlich die Aforiemen (I. oben Anm. 33), wahrfcheinlich eine 
Untreue des Gedaͤchtniſſes. 





Suntamentallehte der Pädagogif oder Begründung berfelben zu einer 

ſtrengen Wiflenfchaft von Dr. Braubach, Profeſſor und Direktor 

an der großherzogl. Realfchule zu Gieſſen, 1881. XII und 236 €. 8. 

(Bortjegung.) 

Aus dem fo eben Gefagten entfpringt der ſech ſte Ein- 
wurf: Wenn nad dem erwähnten Prinzipe allgemein ver- 
fahren würde, jo müßte dereinſt die Menfchheit zu Iauter 
Erziehern und zu lauter Xehrern gebildet werden. Der Bür- 
ger im Menfchen, fo wie der Menfch im Bürger hat mit dem 
Erzieher und Lehrer wohl Manches gemein, aber nicht Alles, 
gerade das Wefentlichfte nicht, e8 fei denn, daß man den Be- 
griff Erzieher und Lehrer über Die Gebühr ausdehnte, wornach 
der Gelehrte, der Künftler, der Gefchäftsmann u. f. w., ja 
felöft der Bettler zum Erzieher und Lehrer würde. Allerdings 
ift felbft der Dieb ein Lehrer; er lehrt: Verfperre deinen 
Kaften forgfältig; — auch der Betrüger, er lehrt: Sei 
aufdeiner Hut; — felbft der auf dem Galgen hangende 
Mörder, er lehrt: Schlage deines Gleichen nidt 
tobt. — Daraus folgt der fiebente Einwurf: Seber 
Erzogene wird fich für berechtigt halten, für einen ausgemad;- 
ten Erzieher und Lehrer fich anzufehen, ungefähr fo, wie Jeder 
faft ſich für berechtigt hält, in Sachen der Grammatif zu ur- 
theilen, blos deshalb, weil er fprechen kann; darüber aber 
hört die Klaffe der eigentlichen Erzieher und Lehrer auf, und 
mit ihnen die Wiffenfchaft. — Achter Einwurf: Endlich 
gibt das aufgeftellte Prinzip Gelegenheit zu vielen Mißbraͤu⸗ 


hen. Wohl ift es wahr, daß aus dem Mißbrauche auf bie 
Unrichtigkeit noch nicht gefchloffen werden kann; allein ber 
Geſetzgeber felbft forgt ja ſtets dafür, daß der Mißbrauch feiner 
Borfchriften hintangehalten werde, befonder6 wenn den Miß- 
braud) durch Umänderung des Geſetzes unmöglich zu machen, 
in feinen Händen liegt; mit andern Worten: das Prinzip if 
für den Erzieher zu bequem. „Wird fie (die Erziehung) nicht 
innerlich, fo daß der Zögling fih eigentlich ſelbſt Lei- 
tet, während er geleitet zu werden fcheint, fo tritt Dann der 
in der Erziehung garnicht feltene Fall ein, wornach der aus der 
Zeitung herausgetretene Zögling gerade in das Gegentheil von 
dem umfchlägt, was man nad) der forgfältig beftimmten Lei⸗ 
tung erwarten zu bürfen glaubte.” pag. 120. Diefe Worte 
zeugen allerdings von der großen Erfahrung des Herrn Verf. ; 
allein er hatte dabei den Zögling im Auge, und vergaß über 
ihm den Erzieher, für den es eine fehr bequeme Methode 
wäre, den Zögling fich felbft zu überlaffen, unter dem Vor⸗ 
wande, er wolle ihn in der Selbftleitung üben. Die Einfchrän- 
fung: während er gelenft zu werden fcheint, 
heißt wohl nichts Anderes ale: während er gelenkt zu 
werden glaubt; dies ift aber in der Vorftellung des Zög- 
lings eben fo viel, als ein wirkliches Gelenktwerden. 
Hätte Dionys über das Haupt des Damokles ein treffend ge- 
malted Schwert ftatt des wirflichen gehängt, fo hätte Damo⸗ 
kles gerade Diefelbe Todesangft ausgeftanden. DerZögling fol 
einestheils nicht mechaniſch, fondern mit Bewußtſein thätig 
fein, anderestheils aber nicht wiſſen, daß er geleitet, folglich 
nad) dem vorliegenden Prinzipe, der wichtigfte Aft der Erzie⸗ 
hung an ihm vollzogen werde! 

Die Gründe, welche für die Allgewalt der Erzie« 
bung beigebracht werben, find folgende: 1) Das Urfaktum, 
daß der Menich nur dur Erziehung ein Menfch wird. Ent⸗ 


-gegnung: Der Menſch, welcher anfängt, fi ohne Erzie⸗ 


hung im eigentlihen Sinne des Wortes zu erziehen, ift auch 
ein Menſch; wäre er nicht Menfch, fo Fönnte er nicht zum 
Menfchen werben; er hat blos den freilich bedeutenden Nach⸗ 
theil, daß er es in der Erziehung nicht gar weit bringt. Au⸗ 
todidaften im firengften Sinne des Wortes gibt es nit. — 
Der Menfch, der von einem bereit ergogenen, alfo vorge- 
fhrittenen Menfchen erzogen wird, ift eben fo gut, wie jener, 
ein Menſch, nur mit dem freilich bedeutenden Bortheile, daß 
er beftehende Erfahrungen fid zu Nutzen maden, und folg« 
lich mit leichterer Mühe einen höheren Standpunft gewinnen 
fann. Wer war früher, der Menſch, oder feine Erziehung ? 
Bor derfelben gab es alfo Feine Menfchen. Der Sab: „Ohne 
menschliches Bewußtfein ift der Menſch nur Das vollendetfte 
Thier“ pag. 124, Tann ſchon aus dem Grunde nicht angenom⸗ 
men werden, als es keinen Menſchen ohne menfchlidhes Be⸗ 
wußtfein gibt; ja felbft die Leiche des Menfchen ift keine Thier- 
leide, oder vielmehr: ſchon der Körper des Menfchen ift von 
jenem des Thieres wefentlich verſchieden. — Zwar heißt es 
ibid.: ‚‚Diefer Beweis von der Allgewalt der Erziehung geht 
zwar nichtaufdie Erziehung im engeren Sinne des Wortes, fon- 
dern auf die Erziehung im weiteften Sinne.” Sollte der Hr. Bri. 
Seine Behauptung durch dieſen Beifah retten? Schwerli! „In 
dem menfchlichen Bewußtfein liegt das ganze Kortfchreiten des 
menfchlihen Seins und Denfens! Hier war ber Ort, den Kern 
des Beweifes zu enthüllen; allein anftatt deſſen folgt ein ungenüs. 
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gendes Sinnbild: ‚Das menfchliche Bewußtfein ift Die Spige 
eines Kegels, von welcher aus die auseinandergehenden Linien 
immer breitere &lächen bilden.” Der Beweis ift mehr er- 
ſchlichen — welden Ausdrud ich nicht zu mißdeuten bitte 
— ald geführt. 2). „An dem Menfhen — erzieht Alles: 
jede Freude und jedes Leid, jedes Wort und jede That, felbft 
jeder Gedanke; jedes Glüd und jedes Unglüd, jede Furcht 
und jede Hoffnung, jeder Blid, er gehe nad) oben oder un- 
ten, nach Innen oder nad) Außen.’ pag. 126. Allerdings, 
und nicht im Mindeften zu bezweifeln; doch fteht Diefem der 
freie Wille entgegen; oder: der Schmerz macht den Einen 
weinen, den Andern lachen, den Dritten fluchen, den Vier- 
ten läßt er unberührt — wo ift die Allgewalt der Erziehung ? 
Der freie Wille bringt nicht felten das Entgegengejegte von 
Dem hervor, was jene Einflüffe hervorzubringen geeignet find 
— wo iſt die Allgewalt der Erziehung? die Erziehung wird 
hier nicht felten zur Nicht - Erziehung; ober ift vieleicht Nicht- 
Erziehung auch eine Erziehung? fowie etwa Schulden auch ein 
Bermögen find? etwawie— 2 = + (—2) =— (+9?— Die 
Folgerung jedoch ift allgemein zu beherzigen: ‚Übrigens iftver 
Glaube an die hohe und tiefe Wirkſamkeit der Erziehung — nun 
nicht mehr Allgewalt ver Erziehung — dem Erzieher ſchon erfor- 
derlich zum gewiſſenhaftenFleiße, zum befonnenen Ernfte, zur Auf⸗ 
munterung und Erhebung in feinem ſchweren Berufe.’ p. 128. 
Richt minder wichtig tft das, was der Hr. Verf. über die G lei dh- 
heit und über DieUngleichheit derAinlagen beibringt; 
er ift für Die erfte Anficht, erhärtet diefelbe Durch 8 Punkte, 
welche jedoch mit nahahmungswürdiger Befcheidenhett nicht 
für untrüglid) ausgegeben werden, und charafterifirt das Ver⸗ 
halten des Lehrers und Schüler nad) beiden Annahmen, 
worauf eine nothwendige Einfchränfung folgt. 

Sowie das vorliegende Buch aud in jenen Theilen, 
welche durch gegenwärtige Beiprechung angefochten worden 
find, Schaͤtzbares mittheilt, eben fo auch in diefen Theilen, 
die ven Gegenftand dieſes Abfchnittes bilden. Es fei mir er- 
laubt,. das Entgegengefegte, nämlich Die Ungleichheit der 
Anlagen zu behaupten, und von diefem Gefichtspunfte aus 
dem Hr. Verf. zu folgen. 

„Es laſſen ſich nur richtige Schlüffe bilden aus der Ent- 
wicklung auf die Anlage, aber keineswegs aus der Nichtent- 
wicklung auf das Nichtfein der Anlage.’ pag. 146. ‚Ein 
Schluß von der Erfcheinung auf die dahinterliegende Anlage 
ift alfo richtig, aber ein Schluß von der Nichterfcheinung und 
der Nichtentwidlung auf das Richtvorhandenfein der Anlage 
ift falſch.“ pag. 151. Ichentgegne: 1. Aus der Entwicklung 
laſſen ſich richtige Schlüffe bilden auf Die größere oder geringere 
Anlage; aus der Rihtentwidlung läßt fih auf die ge- 
ringe Anlage ſchließen. Hat Die Anlage im erften Falle Hin- 
derniffe gefunden und diefelben überwunden, fo ift fie groß; 
hat fie im legten Falle Feine. oder nur wenige, ja fogar noch 
Unterftügung gefunden, fo ift fie gering. Die Liebe zu einer 
Kunft oder Wiffenfhaft hat immer den betreffenden Fleiß zur 
Folge; troß der Liebe und dem Fleiße zeigt ſich zuweilen eine 
geringe Anlage. Gar Feine Anlage und geringe Ans 


Lage find noch himmelweit verfchieven. — 2. Ein Schluß 


von der Erfcheinung auf die Dahinterliegende größere oder ge⸗ 
ringere Anlage ift richtig ; aber ein Schluß von ber Nichter⸗ 


fheinung oder Nichtentwidlung auf das Nichtvorhandenſein 


der. Anlage ift falſch, wohl aber zuläffig von der Nichterfchei- 
nung oder Richtentwidlung auf Die geringere Anlage. Daß fein 
Menfch ohne Anlage, gebe ich zu, daß die Anlagen bei allen 
Menſchen gleich, Täugne ih; die Menfchen haben in Bezug 
auf das Qualitative derAinlagen ſich einer vollfommenen 
Gleichheit zu erfreuen, d. h. jeder Menſch hat Körper, Seele; 
in ihr Geiſt, Gemüth; in jenem Vernunft, Berftand ıc.; die 
Menfchen haben in Bezug auf das Quantitative der Anlagen 
ſich keiner Gleichheit zu erfreuen. Der Sprachgebrauch bedient ſich 
ſehr oft des Urtheils: Der Menſch a. hat keine Anlage zur Kunſt 
oder Wiſſenſchaft b.; dies will aber eigentlich beſagen: Der 
Menfc a. hat eine geringe oder eine fehr geringe Anlage zur 
Kunft oder Wiffenfchaft b. — p.148, 1. „Unter allen Berfchies 
denheiten der Völferformen und der leiblichen Größe bildet die 
beftändige Form und Größe des Gehirns einen feftftehenden Zug ; 
unter allen Organen ift es am wenigften der Mißbildung und 
Abweichung unterworfen. Sollte die Intelligenz felbft nicht in 
Übereinftimmung ftehen mit dem Ausdrude ihres Organes?“ 
Alfo ift das Gehirn Doch einer Mißdildung unterworfen; wie 
weit geht diefe Mißbildung? Nimmt das bewaffnete Auge des 
Anatomen Diefelbe jederzeit wahr? Wer hat den Lebenden un- 
terſucht? Wie viel hat der Tod der Regelmäßigfeit zus und von 
der Regelmäßigfeit abgewendet? Zudem bleibt die fo große 
Berfchievenheit der Schädelbildung der Mitglieder einer und 
derfelben Familie fehr verdächtig. Inder ganzen Natur herricht 
die größte Verfchiedenheit bei Gleihartigen. Man Fönnte den 
hoöchſten Preis fegen auf die Gleichheit zweier Eichenblätter 
— Niemand wird ihn erringen. Und geſetzt, das Geiftige wäre 
gar fo abhängig vom Fyſiſchen, fo wird eben fo wenig, als bei 
den Blättern eines und desfelben Baumes, oder auch aller 
Bäume, eine ganz gleiche Bildung der Gehirnmaffe auch nur 
bei zwet Individuen der 1000 Millionen Menfchen gefunden 
werden. Würde folhe endlich auch gefunden, fo möchte ber 
Umftand, daß folche immer noch nicht eine Gleichheit des Geis 
ftigen zur Folge hat, nur die Unabhängigkeit der Seele vom 
Körper, des Beiftigen vom Materiellen in ein fchönes Licht 
ftellen. Hier noch das Urtheil eines trefflichen Arztes: „Gleich⸗ 
wie das Maß der leiblichen und geiftigen Kräfte von einem 
Kinde zum andern fehr verfchieden ift, fo ift auch der Hang 
zum Guten oder zum Böfen beidem einen Kinde vom Anbeginn 
ſchon ſtaͤrker und regfamer, als bei dem anderen. Wenn ed aud) 
nah Gall's Schäbellehre nicht geradezu fyſiſche Organe für 
den Diebsfinn, Betrug, für Trägheit u. ſ. w., oder fürent- 
gegenftehende Tugenden gibt, fo dürfte e8 Doch kaum zu be⸗ 
ftreiten fein, daß dem Menfchen, wie dem Thiere, gewiſſe 
Anlagen angeboren find, welche in ihm vorherrichende Nei⸗ 
gungen und Triebe erzeugen, bie fih nad) Maßgabe ihrergus 
ten oder fchlimmen Beſchaffenheit und Richtung fehr einfluß- 
reich auf die ganze Perfönlichkeit und den nachmaligen Cha⸗ 
rafter des Weltbürgers zeigen.‘ *) 

Die Kinder fehen einander nicht darum fo gleich, weilfie 
auch gleiche Anlagen befigen, fondern weil in dem Kleinen Rah⸗ 
men des Menfchenbildes nicht Raum genug vorhanden, um 
darin das Geifligverfchiedene auch dem Menfchenauge fichtbar 
auszunrüden. Zudem zeigt fich bei genauer Beobachtung nichts⸗ 
deftoweniger in ihren Gefichtözügen große Berfchiedenheit. 


° Der — und Bildner ber Jugend. Don Dr. Joſ. R. von Bering. 
Wien 1843. ©, 149. 
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Gehe bin und ftelle Die Mutter auf die Probe, ob fie aus tau⸗ 
ſend gleichartigen Kindern nicht das ihrige augenblidlich her⸗ 
ansfindet! Erkennt doc, ein Mutterfchaf fein Lamm in einer 


pnabfehbaren Heerde an der Stimme. 
(Schluß folgt.) 





Wiener dramaturgifche Berichte. 
(Bortfeßung.) 

Dast,E.pr. Theateran der Wien verfolgtand; in dieſem Augen: 
blide noch feine gewohnten Richtungen ; — freilich nicht immer mit dem 
gewohnten Glück. — Wir begegnen hier noch immer der alten Unerſchoͤpf⸗ 
lichleit; die glänzenden Erfolge werben aber im Ganzen doch etwas ſeltener. 
Die Zufchauer theilen fi) immer fihtbarer in zwei — Baltionen nicht — 
aber Elemente, die fich wie Feuer und Wafler verhalten. Beſonders der 
erfte Abend eines neuen Lokalſtückee bietet daher ein intsreffantes Schaus 
fpiel — da man ben Cindruck vor Augen hat, den ein und dasfelbe Wert 
anf zweierlei Kathegorien der Geſellſchaft hervorbringt. — Dit übt das 
Bublitum hier eine Art Janitſcharen-Juſtiz — ſowohl in ber Proteftion 
als Deteftation der Werke und der Künſtler. Dafür läßt ihm aber Direls 
tor Carl aud eine Art Janitſcharenmuſik vorfrielen und betrachtet ſich, 
fobald feine Belagerer abgezogen find, wieder als ben Herrn feines Haus 
fes, der darin nach Belieben fchaltet. 

Nicht felten ſeht er feine Meinung gegen das Publitum durch, und 
macht mit Poffen, welche den erſten Abend ein ſtrenges Gericht erfuhren, 
noch 14 Tage lang ganz gute Käufer. — Er fennt Wien und die Wiener — fo 
wie ben Unterfchieb zwiſchen deu Zufchanern des eiuen — und des ans 
bern Tages. 

Die Thätigfeit des E. k. pr. Theaters an der Wien bewegt ſich vor- 
züglich in Drei vollfommen unterjcheibbaren Richtungen hin — im Baus 
deville, der Lokalpoſſe und einer Art Bolfsluftfpiel, wie es 
Friedrich Kaiſer in feinen neueſten Produkten fich fchafft. 

Das Baudeville befikt ganz fehägbare Kräite — es bedarf nur bes 
Dichters, der fie glüdlich benügte, — ber ift aber eben im Augenblicke nicht 
zu finden. Die Poſſe — weist hier nur Einen Mepräfentanten nach — 
Hm. Joh. Nefroy! — Das jüngfe Produkt feiner Laune: Die beis 
ben HerrenSöhne, hatuns aber neuerlich in ber Überzeugung beflärk', 
dag diefer Bolfsichriftfteller weniger ans bem Volle, als in dieſes Volt 
hinein » fchöpft, daß er in feinen Bühnenwerken minder das wirkliche Leben 
abfpiegelt, als das Volk aus dem ihm vorgehaltenen Spiegel Manieren 
und Gigenthümlichkeiten herausfinden läßt. — Eo gibt er dem Volke 
gleihfam neue Glemente an bie Hand, wo möglich nod mehr Bolf zu 
werben, und macht ihm aus wahrhaft tragifchen Verirrungen des Mens 
ſchengemüthes einen Bolfstjur zurecht. Eelten gingen Boltscharattere 
verkörpert in feine Bühnenyrobufte und ind bramatifche Xeben über, um 
gegeißelt zu werben und zu geißeln — und fomit in gereinigten Formen 
ins Bolteleben zurüdzulchren. Neſſt ro y zog «6 meiftens vor, entweber 
vage unbeflinmte Gharakiere mit einer Fülle von Witz und einem Reich 
tum von Ironie auszuftatten — feine ganze Kraft auf das Gebiet der 
Neflerion hinüberziehend — oder den Mittelweg echter Heiterfeit weit 
überfchreitend,, die aͤußerſten Ausichweifungen und Berirrungen bes volfes 
thümlichen @lementes aufzufuchen, dieſe durch die fühnften, auf die Spige 
getriebenen gipfelnden Beigaben der Fantaſie zu übertreiben und ihnen ihr 
Sortlommen im Bolfe durch jene Imerfchätterlichkeit des Humors fihernd, 
die dem unzugänglidyabgehärteten Charakter eigen il. Eben darum weil feine 
Charaktere ale Werke der Kunſt Ionfequenter, konzentrirter fein müffen, als fie 
ſich im Leben geben würden, treten einzelne Züge wie Frechheit, Berbors 
benheit des Herzens, Verhärtung in Diebesfiun und Lumperei fchon im 
Einzelnen ſchaͤrfer als in der Wirklichkeit hervor und weil fie and in en: 
geren Grenzen beifammen fiehen, als man ſolchen Auswüchſen in der Ge⸗ 
felihaft begeguet, geben fle auch ein Bild des Volkocharakters im 
Allgemeinen, weldes als viel zu herbe erfcheint, und mit Vorliebe 
ans Momenten der Verzerrung zufammengefegt if. Ein Schwall von bars 
soden — jedoch leineswegs immer vollsthümlichen Ginfällen — ein Flims 


mern und Schimmern mit Worifpielen und Gedankenumkehrungen flürzt 
babel wie eine Braufe auf den Zuhoͤrer herab — und fucht ihn im 
Wortſchwall und Redegetümmel mitzureißen. 

Ob dabei die Handinng dramatiſch, ob der Charakter richtig — ob, 
was er ſprach, für ihn auch nur denkbar fei — das wurde bei weitem 
nicht immer fo genommen, man horchte anf den Satz, auf jedes Wort⸗ 
fpiel, auf jeden Doppelfinn, auf jede Bizarrerie des Bergleicyes, man Raunte 
über die Ironie, in der er wie in Scheibewafler jede Idee auflöste, 
lachte über das Groteske feiner Definitionen, das Überfchwängliche feis 
ner Bilder und war beraufcht. — 

Auch jede Manier, jede verknöchernde Kanftform muß allmälig ihr 
Ende erreichen. Die Nemeſis wartet ihrer, um den Etab über fle zu bre⸗ 
hen. Dem Künſtler felber muß es endlich an ber Kraft der Seele ge 
brechen, die veralteten Formen mit neuen frifhen Ginbrüden auszufüllen. 
Sp beginnen Neſt ro y's Rebeflosteln allmälig fabenfcheinig zu werben 
und bie große Derbheit der Manier mit ihren hölzernen Pfählen kömmt 
zum Vorſchein. So war es wenigflens heute. Ein nicht zu erflärendes 
Skelett von Handlung, in bunte Lappen von Bis gehüllt, — Schatten 
Ratt Charakteren mit theilmeife widerlicher, sheilweife trivialer Färbung 
bildeten bie Ingredienzien eines Lokalſtückes, das aus ber Yeber bes ans 
erfannt erſten Lokaldichters flo. Wohl ließ der einmal erwachte Uns 
wile auch fo manches überhören, was unter günfigeren Umfänben zu 
gefallen fiher geweien wären; — doch das Gute war vereinzelt und 
auch der Erfolg der fpäteren Borftellungen Half dem Berfafler für dies⸗ 
mal nicht auf. 

Kaifers Mufe hat mit einer Battung Luſtſpiel, welche ſich mit der 
Mittelllaffe zwar, allein mit diefer vorzüglich in Beziehung auf ihre lo⸗ 
falen Zuftände beichäftigte, eine eigenthümliche Mittelgattung zwifchen 
Poſſe und Luftfpiel geichaffen, welche den Schanfpielern mundgerecht, dem 
Publikum beziehungsreih und naheliegenn genug — für bie Schilderung 
zarterer Bmpfindungen und poetifcher Momente jederzeit offen blieb. Nicht 
elten liegt in feinen Erfindungen eine naive Lieblichkeit, eine Rille Anmuth 
bes Gedankens, eine prunflofe Borfie ber Empfindung, wozu die für den 
Volksdichter unentbehrliche Gabe des Mutterwitzes noch ein artiges Schaͤrf⸗ 
lein von Popularität beiträgt. So ſteht Friebrich Kaiſer allerdings auf dem 
Scheidewege zu einer nicht ganz gewöhnlichen Bedeutung für die Bühne, 
und gelingt es ihm — hinlängli ans Seinem Geile zu fchöpfen, ohne 
etwa allzufrühzeitig zu Bearbeitungen und lÜberfehungen feine Zuflucht 
nehmen zw müffen, fo wird er auch in nicht zu ferner Zeit ziemlich allge: 
mein als der Gründer eines neueren befleren Volksluſtſpieles gelten, welche 
nach und nad bie verbrauchten und abgefhmadt gewordenen Formen ber 
Lokalpoſſe zu verbrängen fich eignen bürfe. Eeine neuefle Arbeit „Doctor 
und Frifeur« fchließt ſich dieſem Beftreben jedoch nicht fo innig an, als wir 
gerne gefehen hätten. Das Vielfcpreiben bringt den Dichter ins Gebränge, 
IR denn die Erfindung dieſes Luſtſpiels wirklih eine beutfhe? — 
fie ficht einer italienifchen in der That fehr ähnlich. Diefe Verwick⸗ 
lungen des Zufall, diefe puflenhaften Lazzi von Perfonen, die in ernfle 
Eituationen hinein — intriguirt werben — dieſe Berkleidungen und Übers 
tölplungen, dieſe Herausforderung ber fomifchen Berfon, bie in ihrer Furcht⸗ 
ſamkeit alle Borflellung übertrifft — hätt! ich nicht hinter einem bentfchen 
Lußfpieldichter — höchftene hinter einem Federici geſucht. 

Das fel nun. aber wie immer, biefes Luſtſpiel Hat mehr Unterhals 
tungsfloff als es verarbeitet, die Handlung if mit Raffinement verwickelt, 
aber bie Benügung der Verwicklung verräth nicht immer hinlängliche Bein» 
heit, die Charaktere find zu derb für das, was fie verrichten follen. Diefer 
Fılfeur als Doktor hebt den Spaß zum Theile wieder auf — weil der Be⸗ 
trug zu bandgreiflig wird. Die Rolle ber Friſenrin dient wieder nur zu eis 
nem ganz aufammenhanglofen, mit dem Schluſſe ganz fchlecht verbundenen 
— nicht einmal gelungenen Scherz — die Mufltuummern find viel zu 
lange und viel zu fpröbe — ſtehen mit den Gituationen meif in gar feis 
nem Nerus und — fo if der Erfolg, wenn auch ein recht aufländiger und 
aufmunternder, doch fein entfchiebener und glängender gewefen. — 


(Schluß folgt.) 
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Wien und die aflatifche Gefelfchaft in Deutfchland. 

Die „Wiener Jahrbücher der Literatur” und aus ihnen 
die „Wiener Zeitung‘ enthalten bei Gelegenheit einer Anzeige 
der intereflanten Echrift: 

„Zeitwarte des Gebetes in 7 Tageszeiten. Ein Gebetbuch, 
arabifd) und deutfch, herausgegeben von Hammer⸗Purg⸗ 
fall. Wien 1844. 56 deutfchen und 39 ©. arab. Tertes.“ 

folgende Bemerkungen, weldye auch in Nr. 23 der ‚Augsburger 
allgemeinen Zeitung‘ übergegangen find: 

„Der in der „Augsb. allgem. Zeitung‘ d. 3. über den 
erften Verein der deutfchen Drientaliften zu Dresden erftattete 
Bericht erwähnt, daß der Herausgeber mit der Euniſchuldigung 
feines Nichterfcheinens beim Vereine zu Dresden dieſes Büchlein 
eingefendet, welches ald der Grundſtein der Fünftigen Bibliothef 
einer, nach dem Muſter der afintifchen Gefellfchaften Englands 
und Frankreichs zu gründenden beutfchen Gefellichaft für die 
Kunde des Morgenlandes mit Dank aufgenommen worden. Die 
Statuten diefer aftatifchen Gefelfchaft Deutfchlande follen auf 
dem nächiten Vereine der Filologen zu Darmſtadt berathen und 
dort die Geſellſchaft erft begründet werden. Vor Allem wird 
aber wohl die Frage, wo biefelbe ihren feften Sig und Mittel- 
punkt, ihre Berfammlungen, ihr Sefretariat, ihre Bibliothek, 
ihre orientalifche Druderei haben werde, berathen und zur Ent- 
ſcheidung gebracht werden müffen. Es ift wohl faum zu zweifeln, 
daß die meiften Stimmen ſich für die Kaiferftabt vereinen wer- 
den, welche nicht nur Die nächfte an der Grenze des Drients, 
mehr DOrientaliften (und von allen Zungen) in ihren Mauern 
zählt, als jede andere der fünf großen deutfchen Eöniglichen 
Refidenzen Berlin, Münden, Stuttgart, Dresden und Han- 
nover), fondern auch die reichften Hilfdquellen in dem Hand⸗ 
ſchriftenſchatze der Hofbibliothek darbeut. Außerdem befigt die⸗ 
ſelbe drei orientaliſche Buchdruckereien (die von Schmidt, 
Strauß und die der Armenier), deren Alfabete bald 
von denen der Staatsdruckerei übertroffen werben ſollen, und 
Endlicher hat fo eben die Anfangsgründe der chineſiſchen 
Grammatif mit chineſiſchen Charakteren, bei Gerold ge- 
druckt, herausgegeben. Mit der Zahl der orientalifchen Drude- 
reien hält die der Profeſſoren orientalifcher Sprachen (des 


Arabiſchen, Perfifhen, Türkifhen, Hebräifchen, 
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Erfcheinen Dienflag, Tonnerflag u. Samflag in ganzen Bogen, Breis im Komptoir, Dorotheer . i ; 
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uchdandiung. 


ramaturgiſche Berichte, (Sch (up Taſchenbuͤcher. 


Syriſchen, Armeniſchen, 

verſchiedenen öffentlichen gehranfatten eier — an den 

lich gewaͤhrt Wien wie keine andere Stadt —— Und: 

ber orientalifhen Sprachen Befliffenen ben großen den 

theil, daß fie das Türfifche, Arabife Ha 

nifhe (des Serbifchen, Itlyriſchen und Mh 

griehifchen au gefchweigen) aus dem Munde von Ein 
bornen felbft richtig fprechen Iernen fönnen, und nicht Bei 
die Brofefforen fo vieler Univerfitäten, in der traurigen Rot 
wendigkeit fich befinden, über Sprachen Vorleſungen zu bahn 
bie fie nicht fprechen fönnen. Daß bei einer foldyen aflatifehen 
Geſellſchaft Deutfchlands (nach dem Borgange derer Englands 
und Frankreichs) bie fogenannten biblifhen Spradyen (das 
Hebräifche, Syrifche, Chaldäifche) in den Hintergrund treten 

und den lebenden drei vorberafiatifchen Sprachen (dem Türki- 
(hen, Berfifhen, Arabifchen) den Vorrang werden laffen 
müffen, liegt in der Natur der Sache und der Macht, womit 
biefe Sprachen in den unmittelbaren naͤchſten Verkehr Europa's 
und Afiens einwirken. Möge auf dem hier befprochenen arabi- 
hen Gebetbuche, als dem Grundfteine zur Bibliothek einer 
fünftigen afiatifchen Gefelfchaft Deutſchlands, fehr bald ein 
ftattliher Bau fich erheben!” 

Indem auch die „öfterreichifchen Blätter” dieſe Stelle 
mittheilen, glauben fie nur einer Pflicht nachzukommen, wenn 
fie Dadurch auf die Borzüge hinweifen, welche „Wien ale 
Sitz und Mittelpunkt der afiatifchen Gefelfchaft Deutſchlands“ 
unftreitig haben muß. Wien hat aber auch ein Recht darauf 
biefen Borrang vor allen deutſchen Hauptflädten anzufprechen, 
da e8 jedenfalls Die älteften Verdienfte um die orienta- 
liſche Literatur nicht nur in Deutfchland aufzumeifen hat, ſon⸗ 
dern ſelbſt in ganz Europa! Ohne auf die orientalifche 
Atademie zu verweifen, Die erfle und einzige, welche bie 
große Maria Therefta fhon vor 91 Jahren geftiftet, aus wel⸗ 
her die neue Bearbeitung des polyglotten orientalifchen Wör- 
terbuches (Meninsky) hervorging, ohne der ausgezeichneten 
Leiftungen öfterreichifcher Gelehrten zu gedenfen, wollen wir 
nur das Faktum anführen, daß bereits vor 36 Jahren 
in Wien eine afiatifhe Geſellſchaft thatfählich 
beftand. 1809 nämlich gründete Freiherr v. Sammer, im 
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Vereine mit den übrigen Orientaliften Oſterreichs, die „Fund⸗ 
gruben des Orientes,“ indeß 13 Jahre fpäter (1822) die 
PBarifer, und fogar 25 Jahre fpäter (1834) erft die Londoner 
aftatifche Geſellſchaft entſtanden. 

Wie lange wird es dauern, ſo iſt Wien mit Leipzig durch 
eine Eiſenbahn verbunden, die Entfernung allein dürfte alſo 
wohl kaum ein Hinderniß fein, den Sig der Geſellſchaft nad) 
Wien, ftatt nad) Leipzig 3. B., zu verlegen: abgejehen davon, 
daß diejenige deutfche Refivenz, welche dem Orient am nächften 
fiegt, ſchon der Natur der Sache nad) dafür am beften geeig- 
net erfcheint. Gewiß darf von den Gründern der neuen Ge: 
ſellſchaft nur die geringfte Anregung ausgehen, um von Seite 
der hohen Behörden Oſterreichs, denen das literarifche Inte: 
refle der Monarchie nicht minder als das politifche am Herzen 
liegt, all' jenes Vorſchubes, aM jener Unterftügung ſich zu 
erfreuen, welche noch allen Unternehmungen zu Theil wurde, 
die wahre Förderung von Wiflenfchaft und Kunft zum edlen 
Ziele fich gefegt haben. S. 


Zuntamentallehre der Pädagogik oder Begründung derjelben zu einer 

ſtrengen Wilfenfchaft von Dr. Braubad, Profeſſor und Direktor 

an der großherzogl. Realfchule zu Gieſſen, 1861. XII und 236 ©. 8. 
Schluß.) 


Der Hr. Verf. fährt fort Pag. 148, 149, 2: „Die Menfchen 
ftehen ihrem Urfprunge nach nicht nur allgemein ald Gefchöpfe 
Gottes in dem Brinzipe der Gleichheit mit anderen Geſchaffe⸗ 
nen, fondern fe ftehen auch als Gefchöpfe einer und derfelben 
Gattung unter einanderin Demfelben Prinzipe. Bon und vor Gott 
find alle Menfchen gleich, beidem Eingange und bei dem Aus- 
gange des Lebens; Wiege und Grab find die beiden Endpunkte 
der menfchlihen Ungleichheit, wie fie in dem dazwiſchen 
liegenden Leben hervorgeht, und nad der Natur des menſch⸗ 
lichen Geiftes und Strebend hervorgehen muß und ſoll.“ 
Allerdings haben alle Menfchen das miteinander gemein, daß 
fie auf die Welt kommen und aus der Welt ſcheiden; aber fo 
wie Geburt und Geburt, Tod und Tod, fo wie ferner Körper und 
Körper verfchieden find, fo find auch die Anlagen verfchieden. 
Könnte aus der Gleichheit der Gehirnmafle auf eine Gleich- 
heit der Anlagen, fo kann auch aus der Ungleichheit der Kör- 
per auf eine Uingleichheit der Anlagen gefchloffen werden. Dar- 
unter leidet die Gleichheit der Würdigung der Menfchen vor 
Gott und Menfch nicht das Geringfte ; vom Talentirten wird 
Vieles, vom Minderbegabten Weniges gefordert werden. Bor 
dem Gefege find alle Menfchen gleich; fol die Gleichheit beftes 
hen, jo muß die Ungleichheit der Strafen eintreten. Abra- 
mius, der Homeritenfönig, wie ber heil. Öregentiug *) 
berichtet, ließ den Reichen mit ‘Beitfchenhieben, den Armen 
aber mit einer Geldbuße abftrafen; dies ift eigentliche 
Gleichheit. Die Ungleichheit, welche ſich im Leben hervor- 
bildet, reduzirt fich wohl auf die Ungleichheit der Lagen und 
Berhältniffe, mehr aber noch auf Die Ungleichheit der Anla- 
gen. — pag. 149, 3. „Verſtand und Dummheit — beides 
wird‘ (wenn man die urfprüngliche Ungleichheit Der Anlagen 
aunisumt) „dem Menſchen von Gott gegeben. — Warum foll 

**) Leges Abramii Regis Homeritarum a S. Gregentio compo- 

sitae. Cap. VII. Das griechifche Manuffript befindet ſich in ber 
f. £. Hofbibliothef in Wien, Cod. ms. Theol. gr. N. CCCVI. 





die Prädeftination, nad der Gott mande Menfchen zu 
Dummföpfen vorher beftimmt hat, andere zu vernünf- 
tigen, nicyt eben fo hart fein?’ Frage man Die unerforfch- 
lien Rarhichlüffe Gottes um die Auflöfung diefer fo ver- 
fhieden verliehenen Gaben und Gnaden! Gibt ed doch in der 
fofifchen, wie in der moralifchen Welt Ungleichheiten aller Art! 
Die menfchliche Freiheit bleibt Dabei ungefährbet! Übrigens 
fommt ed darauf an, was man fi für Begriffe von Gott 
macht ; gibt er uns geringere Anlagen, fo müffen wir auch fie 
dankbar annehmen und auch mit dieſem verliehenen Pfunde 
wuchern nach unferen Kräften; gab er und größere, fo haben 
wir fieihm, nicht uns zu verbanfen; ihre Verwendung liegt 
in unferer Hand; von jenen wie von dieſen muß gleich Re- 
henfchaft abgelegt werden; ein Feines Kapital, wohl ange- 
legt, Tann beflere Zinfen abwerfen, als ein großes, fchledht 
oder gar nicht angelegt. Pag. 150, 4: „Bei Annahme der ur- 
fprünglihen Gleichheit der Intelligenz läßt fich Die im Leben 
hervorgehende unenpliche Verfchiedenheit der Menfchen eben 
fo, wenn nicht viel befier, erklären und begreifen, als bei An- 
nahme der urfprünglichen Ungleichheit der Menſchen.“ Hier 
kommt freilich Alles darauf an, was der Hr. Verf. unter urs 
ſprünglichen Anlagenverfteht; offenbar jene, wie ſie noch 
vor der Erfcheinung und Entwidlung Statt finden. Die Wahr: 
nehmung derfelben fann aber ja nur in Folge der Erfcheinung 
Statt finden; ohne die leßtere kann weder von einer Gleich 
heit noch Ungleichheit der urfprünglichen Anlage dieRe- 
de fein. 

Hiermit fcheint auch das widerlegt zu fein, was der Hr. 
Berf. pag. 151, 5 fagt: „„Die Annahme der urfprünglichen 
Gleichheit der intelleftuellen Anlage erfcheint parador, weil 
man den empirifhen und metafyſiſchen Begriff der⸗ 
felben verwechfelt. Darüber, daß die intellektuelle Anlage bei 
ihrem erſten Erſcheinen ſchon verſchieden ift, kann nad) 
dem Vorausbemerkten kein Zweifel ſtatt finden, weil ſie mit 
dem Erſcheinen ſchon in der Entwicklung begriffen iſt, und 
das Urfprüngliche in dem unfichtbaren Hintergrunde liegt.” 
Wobei nur noch das zu bemerken, daß bei der wirklich erifti= 
renden Gleichheit der urfprünglichen Anlage die Erfcheinung 
derfelben in ihrem erften Auftretenunmöglich fo auffallend ver- 
fchieven fein koͤnnte, als es die Erfahrung lehrt. — Pag. 152, 
6: „Ich nehme die urfprüngliche Gleichheit der Intelligenz an 
und fage nur Folgendes: Ich habe fo viel Intelligenz, als 
jeder Andere; jeder Andere alfo, der mir in Etwas überlegen 


iſt, iſt es durch Fleiß, durch Anftrengung, durch größere Rei- 


gung und Liebe für die Sade, in welcher er mir über- 
legen iſt.“ Gleichfalls ein Scheingrund, der den Lieblingsge⸗ 
danfen des Hrn. Verf. mitbeweifen fol. Ich nehme hinwie- 
derum die urfprüngliche Ungleichheit der Intelligenz an und 
fage nur Folgendes: Ich habe mehr Intelligenz, als jeder 
Andere, habe aber nicht ſtolz darauf zu fein, denn Gott hat 
fie mir gegeben, nicht ih. Ein Anderer von minderer Anlage 
übertrifft mich fogar — welche Beſchaͤmung! welche Ermunte- 
rung zum Fleiße! — Wahrlich, Feine ſchlechte Schule für 
chriftliche Demuth und Befcheidenheit! Auch die geringfte An⸗ 
lage, gehörig angewandt, gibt Anfprud auf Belohnung vor 
dem Moralgefege. Auf einen falfchen Standpunkt ift bie Streit« 
frage gezogen, wenn ber Hr. Verf. bemerkt: „Es if der 
Wille Gottes, dag Iener ein Dummkopf, ich ein Genie fein 
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muß, gleihwie der Eine von Gott zum Berbrecher, der Ans 
dere zum edlen Menfchen prädeftinirt tft.” — Ein Ähnliches 
laͤßt fich entgegnen, wenn der H. Verf. pag. 153, 7 die ur 
fprüngliche Gleichheit oder Ungleichheit der Anlage auf ganze 
Stände ausdehnt. — Pag. 155, 8: „Was berechtigt hier zu 
einem folchen Sprunge aus der Erfahrung weg in das Metas 
fofifche, alfo zu der Schlußfolge: weil in der Erfahrung id 
Die Ungleichheit der Intelligenz erblide, fo tft auch die Intel- 
ligenz in ihrem metafyfifchen Urfprunge ungleich.! Wenn ich 
nicht irre, will der Hr. Berf. auf folgende Art fchließen: Die 
Erfahrung jagt: Die Anlage ift ungleich; aus der Erfahrung 
darf ich auf Ungleichheit nicht fehließen; ed wäre ein Schluß 
aus der Empirie in das Metafyſiſche. Da aber die Anlage ur- 
fprünglidy entweder gleich oder ungleich ift, fo bleibt nichts 
übrig, ald die urfprüngliche Gleichheit anzunehmen. — Wer wird 
aber diefen Schluß für richtig halten? Zum allerwenigften läßt 
fh behaupten, daß der Hr. Verf, feine Annahme nicht bewie- 
fen hat. 

„Da es feine angebornen moraliſchen Übel, aber wohl 
ausgefprochene beffere und fchlechtere Anlagen gibt; fo läßt 
ſich geradezu annehmen, daß jeder vernunftbegabte Menſch der 
Erziehung, folglich der Veredlung fähig ſei.“) Alle Über: 
gänge in der Natur find geheimnißvoll, damit die menfchliche 
Hand nicht zu fehr daran Fünftle; und die Fälle find eben nicht 
felten, daß ein gewifles angebornes edles Wefen und ein glüds- 
liches Naturell fich insgeheim felbft erziehend, oder vielmehr 
aus dem inneren edlen Kern entfaltend, alle Einwirkungen 
einer unvernünftigen Erziehung entkräftet.“ **) 

Das es wichtig ift, ind Reine zu kommen, ob die ur- 
fprüngliche Ungleichheit oder Gleichheit der Anlage anzuneh- 
men fei, darüber waltet wohl fein Zweifel ob. Die urfprüng- 
lihe Gleichheit der Anlage wird vom Hrn. Berfafler ange- 
nommen und, wie oben gezeigt worden, durch Gründe unter- 
fügt, welche nicht befriedigen. In den 88. 65 — 67 befpricht 
der Hr. Berf. die Charakteriftif beider Annahmen für die Er- 
ziehung , das Verhalten des Lehrerd und des Zöglinges nad) 
beiden Annahmen. Auch bier wird Alles aufgeboten,, zu zei⸗ 
gen, daß derjenige, welcher die urfprüngliche Ungleichheit an⸗ 
nimmt, ein unfähiger Erzieher fei, und daß nad) diefer An- 
nahme der Zögling unzufrieden und neidifch werden müfle; 
ferner wird darauf hingewiefen, daß bierdurh das Geſetz 
Newton's befolgt werde, lautend: Man muß nie mehr 
Urfahen annehmen, ald man wirklich erweifen 
fann, und als zur Erllärung der Erfheinun- 
gen nothwendig find. Pag.155 und 160. — Allein dem 
Hrn. Berf. ſchwebte ein alberner Erzieher und ein verberbter 


Schüler vor, an denen auch feine Annahme Feine Früchte brin« 


gen würde; weshalb auch zulegt der Schluß folgt: „Die An- 
nahme der Gleichheit der menfchlichen Anlagen ift eine mora⸗ 
liſche Röthigung und bat nur moralifche Folgen; das Gegen» 
theil ift unmoralifh und hilft die Unmoralität erziehen.’ 
Schreiber dieſes ift aber gerade der Anficht, daß die urfprüng- 
liche Gleichheit der Anlage niht vorwalte, iſt auch wäh- 
rend feiner langjährigen unterrichtlich = erziehenden Laufbahn 


*) Der Arzt und Bildner der Jugend. Bon Dr. Joſ. R. von Bering. 
Bin 1883. ©. 4. 
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feiner anderen Anſicht gefolgt, hat jeden Schüler und jebe 
Schülerin anders behandelt, ohne daß er die Unmoralität 
erziehen geholfen hätte. Der Hr. Berf. ift offenbar in feinem 
Löblichen Eifer für Die gute Sache zu weit gegangen. Das Wort 
des alten Weifen dürfte wohl im 19. Jahrhunderte immer noch 
zu beherzigen fein: Bedenfe, Du verfichit eine Rol- 
le in jenem Schaufpiele, wie e8 ter Direktor 
will; if das Schaufpiel kurz, ift auch Deine 
Rolle kurz, iſt das Schaufpiel lang, ift aud 
Deine Rolle lang; verlangt er, daß Du einen 
Armen vorftellf, follft Du aud diefen gut dar 

ftellen; ingleiden einen Lahmen, einen Herr- 
jher, einen Bürgersmann; denn Deine Auf 
gabeift es, Die überfommene Rolle gut durch— 
en Die Rolle felbft aber zu beftiimmen, 

ift das Gefhäft einesAndern. Epiktet 47. Yıdpopoı 
d£ püseıs Bpor@v. Eurip. Iph. Aul. 560. Wenn ferner der 
Hr. Berf. fich getraut, auf angegebenem Wege die Forderung 
ber Unmoralität des Schülers zu erweifen, fo könnte man hin. 
wieder, bei feiner Annahme, bie Untauglichkeit des Lehrers 
erweifen; endlich iſt es ja doch einfacher, die urfprüngfiche 
Ungleichheit der Anlage, der die Ungleichheit der Erſcheinun⸗ 
gen entfpricht, anzunehmen, als die urfprüngliche Gleich— 
heit der Anlage, der die Ungleichheit der Erfcheinungen auf“ 
jedem Schritte widerfpricht. Für Diefe Blätter würde es 
zu weitläufig fein, Die nöthige Anwendung beider. Grundan- 
fichten in Bezug auf den öffentlichen und auf ven Privat-Uns 
terricht durchzuführen ). 

Betreffend die Allgewalt der Erziehung, welche in tie 
zwei Sragen zerfällt: 1) „Wie der Erzieher Alles aus dem 
Zöglinge machen könne? — und 2) wie und ob er Alles aus 
dem Zöglinge machen folle und dürfe?‘ (Pag. 137—143 und 
161—170) fo wird allerdings behauptet, daß es unmöglich, 
Alles zu lehren, fo wie aych Alles zu lernen; es wird Das 

Spridwort: Ex omnibus aliquid ; ex toto nihil! in An- 
fprud) genommen, um darzuthun, daß die Thätigkeiten mit 
ihrer Intenfität verlieren, was nun freilich Niemand mehr bes 
zweifeln mag; Died Urtheil paßt aber ſowohl auf jenen, ver 
mit geringen, als aud auf jenen, der mit großen Anlagen 
ausgerüftet ift, und follte daher nicht als ein neuer Grund für 
die Annahme der urfprüngliden Gleichheit der Ans 
lage benügt werben. Ich kann bei dem hieraus folgenden 
Urtheile: „Die Spige aller Erziehungsbequemlichkeit ift Die 
Annahme gänzlicher, urfprünglich gefegter Verfchiedenheit und 
damit gefegter gänzlidyer Unwirkfamfeit der Erziehung,‘ 
nur dag wiederholen, was bereitö oben gefagt worben, daß 
naͤmlich der Hr. Berf. fich hiebei einen albernen Erzieher ges 
dat haben mag. Was ift wohl bequemer: 1) Annahme ber 
urfprünglichen Ungleichheit und fomit Mobifizirung der erzieh- 
lien unterrichtlihen Grundanſicht von Seite des Erzichend 
und Lehrers nad, den fubjektiven Verhältniffen des Zoͤglings 
oder Schülers, oder 2) Annahme der urfprünglicden Gleich⸗ 
beit und fomit ſtarres Feſthalten an der erziehlichen und uns 
terrichtlichen Grundanficht von Seite des Erzieher und Leh- 
rerd, ohne Rüdficht darauf, ob der Zögling auc Talent zu 
°) Bgl. Unſichten über gelehrtes Schulweſen u. f. w. von W. Bäums 
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irgend einer Wiffenfchaft oder Kunft befige oder nicht? Nicht 
zu gebenfen der praftifchen unfeligen Bolgen, welche in herz. 
loſem Zwange und allzuftrenger Behandlung, die mehr töb- 
tend, als belebend wirken, nothwendigerweife an den Tag 
fommen müffen. Bei Annahme der urfprünglichen Ungleich- 
heit wird ſich das Wort des Hrn. Verf. beffer geltend machen 
fönnen (denn auch der Erzieher unterliegt entweder der einen 
oder der anderen Annahme), welches pag. 163 lautet: „Wenn 
bei einem Zöglinge ſich durch die erften und urfprünglichften 
Einwirkungen der Erziehung der Umflände und Lagen, gewifle 
Reigungen hervorbilden und eine gewiſſe Kraft ſchon erlangt 
haben, fo ift e8 allerdings eine wichtige Aufgabe für den Er» 
zieher, fich felbft zu prüfen, ob er im Stande fein mag, 
eine ſchon rege gewordene und ſchon fefter geſetzte Neigung 
aufzuheben, gegen andere, die nicht vorhanden find ; jene In 
den Hintergrund zu bringen, dieſe rege zu machen, und ihnen 
eine herrfchende Seftigfeit zu geben.” Cf. pag. 168. 

Die Beantwortung der zweiten Brage: Wie und ob 
der Erzieher Alles aus dem Zöglinge maden 
folle und dürfe, führt den Hrn. Berf. auf den Berufdes 
Menfchen und auf das Urtheil: „Der Menfch fol für das 
Leben erzogen werden, damit das befjere Menfchlihe im Bür- 
ger und im Leben Früchte trage und feine Erweifungen und 
Thätigkeiten in dem Bürger den Menfchen und in dem Men⸗ 
fhen den Bürger zeigen.‘ Pag. 164—167. Leider ſcheint mir 
das Urtheil bei näherer Betrachtung einen Kreis zu bilden, 
und die wichtigen Fragen zu umgehen: 1. Sol der Menſch 
über dem Bürger, 2. fol’ der Bürger über dem Menfchen 
fiehen? 3. Sol der Menfh vor dem Bürger, 4. fol der 
Bürger vor dem Menfchen gebildet werden? 5. Soll der 
Menſch neben dem Bürger gebildet werden? Als ob bie 
Frage: Soll der Geift vor dem Körper, fol der Körper vor 
dem Geiſte gebildet werden? beantwortet würde: Der Geiſt 
fol im Körper und der Körper im, Geiſte gebildet werden — 
was einen gleichen Kreis bildete. Boͤrne's Wort ift nicht zu 
verachten: „Der Menſch ift älter al8 der Bürger, der Menſch 
muß fich beflern, dann folgt ihm der Bürger nad.” *) „Er 
(der Menſch) Hat das Gefühl feiner natürlichen Rechte mit fei- 
nen gefellfchaftlichen Pflichten fo in Einklang zu bringen, daß 
in ihm der Ehrift und Bürger eben fo vollfommen und 
würdevoll fei, als der Menſch.“ . „Wenn fich die Auf- 
gabe der Schule in eine doppelte ſcheidet: in die Aufgabe, all- 
gemein menfchlihe Bildung zu geben, und in Die, auf den 
fünftigen Beruf vorzubereiten, ſo koͤnnen wir der Schule, 
welche den noch unerwachfenen Geift zur Pflege und Bildung 
übernimmt, feine andere Beftinnmung zuweifen, al8 vor Allem 
den Menfchen zu bilden.“ **) Das dreifache Verhaͤltniß: 
Menih, Bürger, Ehrift — berührt auch ©. E. Biber in ſei⸗ 
nem Buche: Paedagogus et legislator Christianus, sive 
Dissertationes academicae duae, theologico-philosophi- 
ca prior, de educatione ad principia fidei christianae 
instituenda etc. Londini ex officina Mauriciana 1839 pg. 
44 809). — Übrigens halte ich ven Menſchen für ein Ge⸗ 


*) MEREER, der Franzoſenfreſſer. Paris 1836. pag. 87. 
**) Der Arzt und Bildner der Jugend. Bon Dr. Joſ. Ritterv. Bering. 
Wien 1843. €, 7. 
ve) Anfichten über gelehrtes Schulmefen mit befonderer Rückſicht auf 
Würtemberg, von W. Bäumlein. Heilbronn 1841. S. 5. 


fhöpf Gottes, den Bürger hingegen für ein Gefchöpf des 
Menfchen. Allerdings läßt fich nicht Fäugnen: „Es if daher 
eine Hauptaufgabe der Erziehung, diejenigen Kenntniffe und 
Fertigkeiten mit weifer Umficht in eim richtiges Verhältniß zu 
ftellen, weldye den Bürger und den Menfchen als ein Ganzes 
bilden. Pag. 165. Worauf fid) bezieht, mas pag. 117 gefagt 
worden ift: „Der einzige für Wahrheit fuchendes Denken er- 
träglihe Sinn der harmoniſchen Ausbildung be- 
fteht darin, daß das Höhere und Beſſere, im Menfchen zur 
Herrfchaft gelangen und alles Untergeordnete demielben dienen 
müſſe.“ Pag. 168 tritt wieder der Lieblingsgedanfe des Hrn. 
Berf. hervor: „Die gewöhnliche Auskunft und das be- 
quemfte Univerfalmittel zur Entfhuldigung pädago- 
gifher Untüchtigkeit tritt in der Regel da hervor, wo 
die Erziehung der Umftände dem Erzieher die Sache nicht vor⸗ 
gearbeitet hat; fie treten hervor in dem Urtbeile, daß der 
Zögling für Diefed oder Ienes Feine Anlage habe. — Rich⸗ 
tig erklärt, heißt biefes aber nichts andere, als daß dem 
Erzieher Anlage zum Erziehen, daß ihm Kenntniß 
der menfhlihen Natur, praftifher Blid für 
rihtige Anwendung bewährter Erziehungsmit- 
tel, fefter moralifher Charakter, Geduld, Aus— 
dauer und wahrhafte Liebe für den Zögling mangelt.‘ 
Hiebei kann abermal geantwortet werden: Das Urtheit ifl 
zu fcharf und beruht auf der Annahme der Perfon eines als 
bernen Erziehers, welche dem Lieblingsgedanken allerdings zu 
Gute fommt. Mag übrigens die urfprünglicdhe Gleichheit ober 
die Ungleichheit der Anlage angenommen werben, fo hat es 
der Erzieher doch ſtets mit der faktifhen Ungleichheit zu 
thun, und die Erziehung bleibt felbft bei den günftigften Ums 
fänden ein ſchwieriges Geſchaͤft. 

Geiftreich theilt. der Herr Verf. pag. 170—180 ſeine 
Anfichten über Methode, welche er in die objektive und 
fubjeftive theilt, mit; und wenn ed auch den Anfchein 
haben follte, als unterfchiede er nicht zwifchen dem Unterrichte, 
welcher Einzelnen, und Jenem, welcher Bielen zugleich er- 
theilt wird, fo ift e8 eben nur ein Anfchein, und ich glaube, 
es habe derjelbe feine Anfichten hierüber in folgende, zwar 
wenige, aber vielbedeutende Worte andeutend zufammengepreßt? 
‚‚Die Art des Vortrag, in wie fern er Tatechetifch oder afroa= 
matifch ift, gehört im engeren Sinne in das Gebiet des Uns 
terricht8 ; es bedarf hier nur darum der Erwähnung, weil Er⸗ 
ziehung und Unterricht in ihrer natürlichen Wechſelwirkung, 
und zur Bewahrung und Fefthaltung ihrer Einheit, der Un- 
terricht erziehlich und die Erziehung unterrichtlich fein müffen. 
Es iſt fchon gelegentlich angeführt worden, daß in engerer 
Scheidung die Fatechetifche Lehrform der Erziehung, oder dem 
erziehlichen Unterricht, fo zu fagen, der Erziehung des 
Erfenntnißvermögens zufällt, die afroamatifche Lehr: 
form dagegen dem Unterrichte zur Bildung der Wiſſenſchaft.“ 
Doch wäre zu wünfchen, daß bei einer fünftigen Auflage des 
trefflichen Buches diefem Gegenftunde ein eigenes Kapitel ge- 
widmet würde, in welchem das BVerhältniß des Lehrers und 
beziehungsmeife Erzieher gegen Einzelne und gegen Diele, 
betreffe ed nun den eigentlichen Unterricht oder die eigentliche 
Erziehung, gehörig hervorträte, was dem Herrn Verf. nur 
Gelegenheit darböte, eine Reihe anziehender Anfichten zu ents 


wideln, die ihm feine unftreitig reiche Erfahrung und feine 
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tiefen Studien im Gebiete diefer vielverzweigten Wiffenfchaft 
in vollem Maße darbieten mögen. Bemerfen muß ich aber den⸗ 
noch, daß van Heusde bie fhönen Künfte in den Kreis des 
Gefühlsvermoͤgens, die Wiſſenſchaften in den Kreis des Er- 
fenntnißvermögens, endlich die Verbindung der Künſte und 
Wiflenfchaften in den Kreis des Wahrheitfinnes des Menfchen 
zieht 9). 
Nachdem ich verfucht, mehre Anfichten des Herrn Verf. 


zu widerlegen, blos in der Abficht, meine Erfahrungen und 


Anfichten mit den feinigen zufammenzuhalten und Dadurch Die 
Wahrheit zu fördern, möge e8 mir vergönnt fein, mich bei der 
zweiten Abtheilung (fpezielle Begründung ald allgemeine Theorie 
des Gefühle) Fürzer zu faffen. Diefe wichtige Abtheilung, welche 
den eigentlichen Grund und Boden der Pädagogif als Wiffen- 
ſchaft bildet, zerfällt in zwei Abfchnitte: 1. Allgemeine Natur⸗ 
funde des Gefühle. 2. Allgemeine Bildungsfunde des Ge⸗ 
fühls ; in beiden ift 3. die Heilfunde des Gefühle unentwidelt 
gegeben: — (Aus der allgemeinen Naturkunde des Gefühle.) 
Pag. 183—205. Es gibt nur ein urfprünglichfted Gefühl, das 
bes Seins; dieſes erfchelnt im Werden, und fein Grund 
ift der Trieb, Wahrnehmung des Seins von Seite des 
Seienden ift Gefühl; dieſes zerfällt in das der Luſt, ober 
der Unluft, worin fich ein Geſetz der Natur ausbrüdt, das 
allen Erziehungsregeln ihre Wirkfanikeit beftimmen muß: Be⸗ 
friedigung des Triebes erzeugt das angenehme, Nichtbefriedi- 
gung das unangenehme Gefühl. Trieb ft Grund, Gefühl 
it Folge (pofitived und negatives Gefühl) dieſe fteht in 
quantitativ⸗geradem Berhältnifle zu jenem. — Die Gefühle 
ordnet man nad) ihrer Digmität in verſchiedene Gruppen 
(körperliche, äfthetifche, fompathifche, moralifche, religiöfe) ; 
das Verhältnig des Triebes zum Wollen befteht darin, daß 
anfänglich der Trieb den Willen, fpäter der Wille den Trieb 
leitet, und der zur vollen Freiheit des Wollens hervorgebildete 
Trieb hat eine unbedingte Gewalt über alle Gefühle; Die ges 
nannten Gruppen der Gefühle ftehen in Bezug auf Natur 
und Sreiheit in einer beftimmten Stufenfolge und in einem 
auffallenden Gegenfate zu einander; fogar der unbewußten 
Freiheit des Geiftes ift der Drganifationstrieb unterworfen; 
die Geſichtszüge des Menſchen veredeln fi allmälig nach der 
geiftigen Erhebung des inneren Menfchen zum Edlen; der Trieb 
zum Denken, wenn'er befriedigt wird, gibt das Gefühl der 


Luft; feine Befriedigung ruht in der Wahrheit; das Sein des 


Beiftes und des Geiſtes Gefühl ift auch fein Denken. Mit 
Glüd widerlegt der Herr Berf. die gewöhnliche Anficht, ver- 
möge welcher dem Menfchen neben dem Gefühlvermögen 
ein Begehrungsvermögen zugefchrieben wird. — So 
fehr man dem Herrn Berf. Glück wünfchen muß zu feiner Ent- 
widfung der Theorie bes Triebes und des Gefühles, in wel- 
cher ih Scharffinn, Bündigkeit und eine feltene Gewandtheit 
im abftraften Denfen kundgeben, fo wenig dürfte der Schluß 
diefer Abtheilung allgemein genügen: „Die Neigung für das 


Edle, die Liebe für Wahrheit und edles Handeln, welche 


zur Stärfe des Triebes hervorgebildet werben kann, der Ges 
wiſſenstrieb mit feiner Forderung zum rechten, guten und edlen 
Handeln kann in Zweifel gezogen werben, ob er ein Brobuft 


natürlicher Reigung und Liebe, oder ein Produkt der Erziehung. 








*) van Heusde, fotratifche Schule I. Bd. S. 27 ff., 97 fi., 183 ff. 


ift. Nach dem oben Bemerkten verliert dad Gewiffen, die Liebe 


für Wahrheit und edles Handeln, Nichts, wenn ihm das ur⸗ 


fprüngliche VBorhandenfein abgeläugnet wird.” Pag. 204, 205. 
Ohne Zweifel if die Neigung für das Edle, die Liebe für 
Wahrheit und edles Handeln, der Gewiflenstrieb mit feiner 
Forderung zum rechten, guten und edlen Handeln ein Produkt 
natürlicher Neigung und Liebe, ein integrirender Theil jenes - 
Gefchöpfes Gottes, das wir mit dem Namen Menfch beles 
gen; es ift dies eine fo heilige Forderung, daß vielmehr ges 
zweifelt werben könnte an der ungleichförmigen Vertheilung 
dieſer göttlichen Gaben, deren Verfchiedenartigfeit in der Er⸗ 
ſcheinung demnach faft nur durch die ungleichartigen Einflüffe 
von Außen her, oder durch andere innere Eigenfchaften, unter 
welchen jenes charakteriftifche Merkmal der Menfchlichfeit zus 
weilen tiefer zu fchlummern fcheint, erklärt werben fann. Zus 
geben aber, daß felbe ein Produkt lediglich der Erziehung, 
hieße auch die Allgewalt der Erziehung zugeben; dehnen’ wir 
aber den Begriff Erziehung auf Alles aus, das Einfluß‘ 
auf den Menfchen übt, fo hieße felbft die Ertheilung jener 
Gaben Erziehung, ja die Schöpfung des Menfchen felbft 
Erziehung, und vor lauter Erziehung gäbe es alsdann 
feine Erziehung mehr. Quod nimium probat, nihil probat. 
Die Erfcheinung von Menfchen, welche aus angeborener Nei⸗ 
gung edel handeln, und Solcher, die es blos in Folge der 
Überlegung thun, tft nicht gar fo felten; doch tragen ihre 
Handlungen ein fehr verfchiedenes Gepräge. Warum alfo das 
urfprüngliche Borhandenfein jener Gaben leugnen wollen? Er⸗ 
siehung gibt nichts, fie entwidelt bloß. 

(Aus der allgemeinen Bildungsfunde des Gefühle.) Pag. 
205—216. Die Bildungsfähigkeit des Gefühls, feine Rich⸗ 
tung, feine Stärfung und feine Schwächung ift eine jo un 
widerleglihe Sache und Thatſache, als der Menfch in feiner 
Iotalität bildſam erfcheint, und das ganze Gefühl, fo wie die 
einzelnen Gefühle ſiud alle der Gewalt der Erziehung unter- 
worfen, fo gewiß, als die Erziehumg überhaupt auf das Sein 
des Menjchen wirkfam erfcheint. (Diefes zugegeben, wird nicht 
Anderes zugegeben, als ein großer Einfluß der Erziehung auf 
das Gefühl, fo wie auch die Unwirkfamfeit, oder vielmehr 
faum merkbare Wirkſamkeit mancher guten Erziehung.) Ratur- 
gefeße für die Bildung des Gefühle: 1. Der Trieb wird ge⸗ 
ſtaͤrkt durch feine Befriedigung und geſchwaͤcht durch Nichtbe- 
friedigung; 2. geftärft dur das Denken der Befriedigung 
und gefchwächt durch das Nichtdenken der Befriedigung. — 
Diefe Geſetze machen fi) allerdings bei mehren Trieben, folg- 
lich auch Gefühlen, geltend, jedoch nicht bei allen. Es gibt 
Triebe, welche durch Befriedigung gefehwächt, durch Nichtbe- 
friebigung geftärft werden; Triebe, welche, wenn. gleich bes 
friedigt, wiederfehren mit erneuerter Kraft, andere welche in 
ihrer Befriedigung gleihfam einzufchlummern fcheinen. 

(Aus der allgemeinen Heilfunde des Gefühle.) Pag. 
216—236. Daß mit der Harmonie der Gefühle noch Feines- 
wegs die menfchlich naturgemäße Entwidlung ftatigefunden 
hat, bemerkt der Herr Verf. nicht mit Unrecht, aber wohl⸗ 
gemerkt, fo fange diefe Harmonie nicht näher beftimmt wird; 
gerade eben fo darf man, und zwar nicht mit Unrecht behaup- 
ten, daß fein Grundprinzip: Erziehe den Menſchen zu 
feinem Erzieher, billig in Zweifel gezogen werben bürfe, 
fo lange diefe Selfterziehung nicht näher beftimmt ift, und fo 
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lange auch die äußeren Umftände ald mit⸗ einwirkende Erzie⸗ 
hungen auf ven Menfchen Einfluß haben. Auch das Prinzip 
der Harmonie erfennt Die Unterordnung der niederen Triebe, 
Gefühle und Gedanken unter die höheren. Nichtsdeſtoweniger 
charakterifirt der Herr Berf. die Krankheit des Gefühle als 
nichts Anderes, als eine geftörte Harmonie. Wenn aber das 
Mittel der Stärkung der Triebe und Neigungen gefegt wird 
in die Befriedigung 1) in der That, 2) in Gedanken: 
und der Schwächung in die Nichtbefriedigung, 1) in 
der That, 2) in der Borftellung, fo dürfte ed nothwendig fein, 
auf das hinzuweifen, was am Schluffe des XIII. Abſatzes 
diefer Beiprechung mitgetheilt worden ift. 

Was fonft zur Erläuterung der entwidelten Anfichten bei 
Gelegenheit der Heilung der Lüge erwähnt wird, beurfundet 
bie große Erfahrung des Hrn. Verf., der mit ſcharfen Bli⸗ 
den die Geheimniſſe des Findlichen Gemüthes erforfeht hat. 
Doch muß ich aufrichtiggeftehen, daß ich, von gleichen Grund⸗ 
fügen ausgehend, es nicht felten für erfprießlicher gehalten 
habe, nad) Anwendung des Heilmittels väterlicher Belehrung, 
den Menfchen fich felbft zu überlaffen, um nicht Gelegenheit 
zu einer zweiten Züge zu geben, und daß ich oft die Freude 
erlebt habe, die fehönften Früchte zu ernten, wenn gleich das 
Heilmittel garnicht anfchlagen zu wollen ſchien — und hatte 
es in meinem Leben leider mit hartnädigen, fyftematifchen , 
großen und Fleinen, alten und jungen Zügnern zu thun. Sehr 
richtig wird daher pag. 227 bemerkt: „Das Annehmen eines 
ſtillſchweigenden Geftändniffes wird alsdann diefe zweite Lüge 
am beiten heilen,’ in welche Anficht ich denn auch herzlich 
gern eingehe. 

Der Hr. Berfaffer fchließt mit den Worten: „So vieles 
ſich hier noch weiter darlegen ließe zur fefteren Begründung 
der Ratur-, Bildungd- und Heilfunde des Gefühle im Allge- 
meinen, fo halten wir das Gegebene doch hinreichend als Aus⸗ 
führung für die Fundamentallehre. In einem weiter folgenden 
Theile würde die fpeziellite Beftätigung diefer Begründung und 
dad Ergebnig einer daraus hervorgehenden Erziehungslehre, 
die Regeln, Grundfäge und Gefege des erziehlichen Verfah- 
rend darlegen und feſtſtellen.“ Nach gewiffenhafter Durchle- 
fung des Buches, nad Bekämpfung einiger Anfichten mit 
Wahrheit und Liebe, kann wohl das Urtheil gerechtfertiget er⸗ 
feinen, daß dieſes Buch feiner Form nach den firengften An- 
forderungen der Kritif entipricht ; nicht fo aber feinem Inhalte 
nad, in weldem theild Widerſprechendes, theils geradezu 
Irrthuͤmliches aufgeftellt ericheint; der Spekulation wird zu 
viel, der Erfahrung zu wenig Recht eingeräumt; doch ift hin- 
wieder nicht zu überfehen, daß es dem Hrn. Verf. cher ge- 
lungen, als mißlungen ift, eine Fundamentallehre der Paͤda⸗ 
gogik oder Begründung denfelben zu einer ſtrengen Wiſſenſchaft 
an's Lichtzu fördern; und Daß nicht nur das vorliegende Werf, 
ſondern auch das verfprocdene, in Oſterreich gleichfalls einem 
freundlicyen Enapfange entgegenfehen darf, wenn es mit glei- 
per Liebe zum Gegenftande, mit gleichem Scharffinne, glei» 
her Konjequenz und, Gemäthlichkeit, endlich mit gleich meifter- 
hafter Diktion ausgerüftet erfcheinen follte. Die Außere Aus⸗ 
ftattung des Buches won Seite der ©. Er. Hey er'ſchen Ver⸗ 
laaſhandlung verdient alle Anerkennung. 





Die Cafchenbüder. 
(Sortfegung.) 

7. Iris. Taſchenbuch für das Jahr 1845. Herausgegeben von \chann 
Grafen v. Maildth, 5. Jahrg. Mit 6 Stahlſt. gr. 12. Peſth, 
Hedenal. 

Peith hat Wien den Rang abgelaufen: die Iris if 
unftreitig Das efegantefte aller unferer Tafchenbücher, und 
ber Inhalt fteht dem gefchmadvollen Äußeren nicht nad. 

Mit Recht Iris genannt, prangt das Bud in bunter 
Sarbenmifchung von Gedicht, Novelle und filofofifhen Gedan⸗ 
fen, von Meifterhand gebracht und zufammengeftellt ein har- 
monifches Ganze bildend. Wir finden 3 Novellen: von Wal⸗ 
ter Teſche, Betti Paoli und Adalbert Stifter, 
welche legtere wir etwas weitläufiger befprechen wollen. En Ps 
Aforismen find jedem Lefer für ruhige Stunden des Nachden⸗ 
fens eine willfommene Gabe. Unter den Gedichten find einige 
recht liebliche von 3. G. Seidl, wie „das Blumenmäbchen, « 
„zum Malen,’ aud) „Uska,“ eine Ballade nach d. Italieniſchen. 
5, von Hammer- Burgftall bringt „die berühmten Lies 
beöpaare der Araber’ theild Erzählung, theild Gedicht, fehr 
intereffant. Sehr gut ift „eine Improvifation‘ von €. Lan⸗ 
ger, eine blühende Dichtung, italienifhen Himmel füdliche 
Glut malend. Aud) andere hübſche Gedichte find zu erwähnen, 
worunter von dem gemüthlihen Schleifer, der Zimbalfchlä- 
ger von Levitfchnigg mit Vignette, „der Drientale’ von 
Otto Prechtler, ald Humoresfe nicht übel und noch mehre 
Gedichte von Neumann, Fifher, Hell, Bube um 
Caroline. 

Die erſte Novelle: „Die Jägerbraut,“ nach einer wah⸗ 
ren Kriminalgeſchichte von Walter Teſche, wird gewiß einen 
Kreis von Leſern finden, die gerührt und ergriffen das Buch 
aus den Händen legen; aber beinahe jede Kriminalgeſchichte 
hat etwas Abftoßendes, und auch hier ift das Sujet fein lieb⸗ 
liches zu nennen. Die Charaktere find gut gezeichnet, nur jes 
ner der Jügerbraut iſt zu pafliv, Die ſich zuerft den Jugend- 
freund ausreden, dann nacheinander zwei Freier aufbringen 
läßt, bis ihr zulegt der Berfafler wieder den Jugendfreund als 
dritten Bräutigam gönnt. — Betti Paoli's Novelle: „Mer⸗ 
ced,“ enthält das hübſche Motto „Ta verite toute la verite, 
rien que la verite ,« welches zur Erwartung berechtigt ein 
fchönes treues Bild der Wahrheit zu lefen; allein vorliegende 
Novelle ift die häßlichſte Darftellung einer Wahrheit, die lei⸗ 
ber eriftirt, die aber mit dem Mantel der Poeſie zugededt, 
nicht fo unzart berühren würde. Die Gattin eines Anhängers 
des Don Carlos rettet ihn durch ihre Bitten vom Todesur⸗ 
theil, begleitet ihn heidenmüthig in die Verbannung, fpäter 
auf feiner Flucht und bewährt fich feldft bei der ausbrechenden 
Eholera furchtlos überall als helfender Engel. Endlich ins 
Baterland zurüdgefehrt, ift fie Gegenftand der allgemeinften 
Berehrung, ımd aud) eines jungen Deutfchen, der die heftigfte 
Leidenſchaft für fie empfindet, fie aber nicht gefteht, weil ihm 
ihre Ruhe und ihre Ehre heilig find. Ihr Gatte wird durch 
die Zeitereigniffe abermal von ihr getrennt und läßt fie troß 
ihrer Bitten in Tolofa zurüd. Der Deutfche begleitet ihn, 
kehrt nach einiger Zeit zurüd, und findet fie im Liebesverhält- 
niß mit einemungefchlachten, fchnurbärtigen Riefen, dem fie, 
wie fie ſelbſt gefteht, nur aus Langeweile Gchör gegeben hatı 
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Zulegt erfchießt fie ſich, wahrſcheinlich aus Efel vor ſich felbft. 
Der Referent diefes kann den Ausruf nicht unterbrüden: »Und 
das kann ein Weib fchreiben!?« Zuzugeftehen, daß die Lan- 
geweile ein edles Gefchöpf, das die größten Opfer aus Liebe 
für ihren Mann zu bringen im Stande war, fo tief fallen ma⸗ 
hen konnte? Muß fich da nicht der Gedanfe aufpringen, daß 
jenes Weib nur aus Liebe zu Abenteuern und aus Furcht vor 
Zangeweile Alles unternonimen hat? Oder will die Verfaſſe⸗ 
rin nur ihren Helden als Stern erfter Größe herausftellen, 
da er im Stande war feine Leidenfchaft zu befümpfen und felbe 
nicht gewahr werben zu laſſen, um feinen Schatten auf feine 
Sonne zu werfen? Allerdings ift fein Charakter ein fchöner ; 
allein er ift e8 dann auf Koften der Würde des weiblichen Ge⸗ 
fchlechtes. Es ift fchabe, daß die Verfaflerin ihr Talent auf 
ſolche Weife verfplittert, und wir wünfchten fehr, den Geift 
und die geübte Feder derfelben auf würbigere Motive ange- 
wendet zu finden. 

Der Unglüdliche, der beim Fehlſchlagen eines Lieblings⸗ 
planes, an deſſen Erfüllung er das Glück ſeines ganzen Da- 
ſeins gebunden glaubt, die verflimmten Saiten feines Gemü- 
thes in freiwilligem Hingeben an den Schmerz, ihren Mißton, 
fort und fort ausklingen läßt, anftatt diefelben mit aller Kraft des 
Willens, wenn auch langfam, wieder fo zu flimmen, daß fie 


mit dem ihn umgebenden All’ von Harmonie zufammenflingen, . 


der möge in ber Schilderung des „Hageſtolzen““ von Adal- 
bert Stifter die Fata morgana feiner eigenen Zukunft 
erbliden. Glaube an die Menfchheit und Liebe, find fein Maß 
und Gewicht, mit welchem man nur fo viel ausmeflen darf, 
als Einem eingemefjen wird, und wer hievon nicht mehr ge⸗ 
ben will, als er empfangen, und nad) dem Zerreißen einer 
Rofenkette felbftthätig und gewaltfam auch die andern Bande, 
die ihn an Welt und Leben binden, durchfchneidet, der trägt 
mit jedem Schritte, womit er fid} von der übrigen Menfchheit 
entfernt, einen neuen Stein zum Gefängnigbaue feiner fünftis 
gen troftlofen Einfamkeit. Die redliche Abficht, das unvers 
diente Leiden entfchuldigen nidyt einen Bruch auf immer mit 
den Millionen Schuldloſen und Liebevolfen, welche er Alle im 
ESchlagſchatten der Verfinfterung feiner Glüdsfonne Falt und 
fhmwarz gefehen, und feitdem nicht anders fehen wollte. — 
Dem Bilde ded unglüdlicyen Einfamen fteht ein warmes, 
herzinniges Gemälde häuslichen Lebens gegenüber, als deſſen 
Seele eine Mutter waltet, mit der ganzen Duldung und 
MWeichheit, und der nichts verlangenden und Alles gebenden 
Fürforge, wie fie nur der Mutter eigen, — in deren Schilde⸗ 
rung der geift- und gemüthreiche Verfaſſer aufs Neue zeigt, 
wie tief er in Die unerjchöpflichen, verborgenen Liebesſchaͤtze 
des Herzens blidte, nicht nur des frifchen Jugendgefühles, 
welches fich am gleichgefiimmten Herzen wärmt, fondern auch 
bed heiligeren, welches in der welfenden Bruft eben fo und 


noch herrlicher blüht, als im der jugendlichen, und feinen 


Lohn und keine Anerkennung fordert. Viktor, der unter ſolch 
mildem Himmel aufgeblüht, und fi ohne eines Fräftigen 
Einwirkens, feiner guten Anlage und unverdorbenem Herzens 
gemäß, zu einem Juͤnglinge entwidelt hat, wie eben alle beſſe⸗ 
ren Sünglinge find, mit dem beften Willen und offener, redli⸗ 
her Seele, mit einigen Heinen Härten, die ſich eben der gro- 
gen mütterlichen Weichheit gegenüber Teicht entfalten, mit 
ſchmerzerwiedernder Jugendfriihe — tritt aus dem warmen 


Mutterhaufe in die falte Einfamfeit des Greifes, feines 
Oheims, und — fchredt zurüd vor der Mühe, die kalte und 
Ihroffe Rinde von diefem im Innerften uoch warmen Herzen 
zu löfen. Der Hageftolz, der hier wahrhaft mit Liebe gewirkt, 
wird, weil er die Sprache der Liebe abfichtlich verlernte, von 
dem Einzigen verfannt, von dem er fie noch fordern zu 
fönnen glaubt. Er findet den Danf, der ihm gebührt, aber 
fein offenes Herz und bleibt einfam wie zuvor. — 

Das Urtheil des gebildeten deutfchen Publikums über den 
Berfaffer ift bereitö fefigeftelt. Wir entfchlagen uns daher 
jeder weitern Lobpreifung des genialen Dichters felbft und 
weifen auf die Beurtheilung feiner „Studien“ hin, welde 
wir in den erften Blättern dieſes Jahrgangs sehrohen haben. 

. Sober. 





Bur fiteraturgefhichte von Kärnthen. 
Voun P. A. Budik, k. k. Bibliothekar zu Klagenfurt. 
Magnus Klein. 

Er wurde zu Waſſerhofen in Kärnthen, einer dem Jeſuiten-Kollegium 
gehörigen Herrichaft, in Jahre 1717 geboren, wo fein Baier die Dienfte 
eines Meiers verfah. Brübzeitig befuchte der vielverſprechende Knabe das 
Gymnaſium zu Klagenfurt, wo er nicht nur die Sprache ber Griechen 
und Römer — biefer Träger der menjchlichen Kultur — gründlich er 
lernte, fondern auch mit ihren unfterblichen Werken feinen Geift ausbilvete. 
Beionders gewannen nach feinem eigenen Seftundniffe Tacitus und äs 
fär (summus auctorum divus Julius) die glühende Liebe und Bewunde⸗ 
rung bes Jünglinge. Während der filofofifchen Studien machte er ſich mit 
@icero’s Schriften vertraut, und prägte feinem Gedächtniſſe die goldenen 
Kernfprüche ein, bie der Weile in feine Lehren reich geftreuet hatte, Nach 
zurüdgelegten Studien ber Filofofie fam er in bag Ferdinandeum zu 
Gratz, um fi der Theologie zu widmen ; wo er fich zum @egenftande 
eines unausgefesten Fleißes bie biblifche Archiologte und bie Kenntniß ber 
hebräifchen Sprache machte. Mit entfchiedener Borliebe las er den Urtert 
der profetifchen Bücher, in denen die Glut der Fantaſie dem berechnenden 
Verflande reihen Stoff leiht, und die Rebe zu einer hochpoetifchen Be⸗ 
redfamfeit macht. Andy die franzöfifche und italienische Sprache machte er 
fich zu eigen; denn es genügte feinem aufitrebenden Geiſte nicht, die Lite- 
ratur eines Volkes nur aus Überfegungen kennen zu Icrnen. 

Um ſich den Wiffenfchaften ganz und ungeflört zu widmen, fuchte er jede 
Berührung mit der Außenwelt, die oft fo itörend auf bie ſtille Gedauken 
welt des Genies einwirkt, zu vermeiden, und bewarb fi) um die Auf: 
nahme in das Benediktiner:Stift Götiweih, wo er das jehnlichit gewünſchte 
Afyl für feine Studien zu finden hoffte. Sein Aufuchen wurbe gewährt. 
Gr legte das Ordensgelübde in die Hände bes berühmten Abtes Beffel 
ab, der ihm voll profetifcher Ahnung den Stiftenamen Magnus gab. 

Während dieſer Zeit rang fich fein.unerfchütterlich forſchender, faſt 
tiefenmäßig arbeitender Geiſt, der Welt verborgen, durch alle Gebiete des 
Wiſſens hindurch, und Beffel, dem die glanzvolle Zufunft feines Lieb⸗ 
lings Har vor der Seele fland, unterließ nicht, biefe Neigung zu uähren. 
Montfaucon's Paliografie und Beffels Chronicon Gottwicense 
beichäftigten ihn unaufhörlihd — und von nun an war fen feſter Gut⸗ 
ſchluß gefaßt, diefen hohen Vorbildern nachzuſtreben, und etwas feines 
Nachruhmes Würdiges zu leiften. Gr wählte für feine Forſchungen die 
noch unbebanten Felder der alten Geſchichte Oſterreichs. Mit eiferner Be: 
harrlichkeit verfolgte er diefes fich gefteckte Ziel, und las und prüfte mit 
großem Scharfblide die aufgefundenen Quellen, ohne von ber Länge ‚ber 
Zeit abgefchredt zu werben, welche die :Bollendung eines ſolchen Werkes 
gebieterifch forbert. 

Mitten in diefem Sammeln und Prüfen des hiſtoriſchen Apparate 
wurde fein Herz durch den Tod bes Abtes Beſſel hoͤchſt ſchmerzlich er⸗ 
fchüttert. Diefer gelehrte Mann, der mit gründlicher Geſchichteknude und 
heller Einſicht in die Getriebe des Staatslebens ein geläntertes Wiffen und 
einen hochragenden Geiſt vereinigte, machte es auf dem Sterbelager dem 
trauernden Freunde zur Pflicht, das einmal begonnene — für die Geſchichte 
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Oſterreichs fo wichtige Werk zu vollenden. Magnus felbit beutet auf bies 
fen Wunſch mit den Worten fin: opus ex votis amici perfectum. 

Schon nach dem Tode feines großen Lehrmeilters im I. 1749 wäre 
Magnus zum Abte gewählt worben, wäre biefer Grhebang nad ber 
Anficht des Kapitels nicht feine Jugend im Wege geſtanden. Erſt nah 
dem im 3. 1769 erfolgten Ableben ‚des Abtes Dbilo, der an Beſſels 
Stelle trat, wurbe er zu biefer hohen Würde berufen. Nun trat er ganz in 
bie Zußftapfen feines unvergeßlichen Gönners, führte Gebäude im großartigen 
Style auf, und bereicherte die Schäge der Bibliothek. Auf feine Anord⸗ 
nung flieg auf den Belfenwänden ein herrlicher Kloftertraft empor, und 
auch die Stiftskirche wurde mit mehren Altären von Marmor und Ger 
mälben verfchönert, die das Gemüth zur Andacht flimmten, und ben für 
die Echönheit der Kunit empfänglihen Sinn mächtig begeifterten. Der 
Ruf von feiner gelehrten Birdung, feinen Kenntniffen und der Ecjärfe 
feines geiſtigen Blickes war bis zum Throne der Kaijerin MariaThereſia 
gebrungen, die ihn, noch bevor der Etreit über die baierifche Grbfolge bie 
Kriegsfackel entzündete, nach Wien berief, um feinen Ausſpruch über bicfe 
verhängnißvolle Frage zu hören. 

Vierzehn Jahre wirkte Magnus auf biefem Pyſten, ale es ber 
BVorfehung geflel, ihn aus der Mitte der Lebenden abzurufen. Gin Schlag⸗ 
Ruß machte am 28. Nov. 1783 feinem fegensreichen eben ein Bude. 

Er war einer der erleuchtetfien Männer feines Jahrhunderts und zu- 
gleich einer der liebenswürbigften. Ganz vom Geiſte der Alten durchdrun⸗ 
gen, Eonnte fein Leben in der Gegenwart nicht wurzeln, und fuchte fich in 
der Vorzeit anzullammern. Sein Äußeres verfündete den ernften, vielfach 
befchäftigten Mann, der allen Schimmer und Schein für feine Perfon 
verſchmaͤhte. Thron und Altar hielt er für zwei Strebepfeiler, Die ſich gegen- 
feitig unterflügen ; ſtürzt der eine, fo bricht auch der andere. — Aber je grös 
er der Ruhm eines Menfchen if, defto mehr iſt er dem Neide ausgeſetzt, und 
die Zeit, inwelcher, wieTacitus Elagt, non minus periculum ex bona 
fama quam ex mala, ift fehon lange vor ihm da gewefen, und wirb 
“Immer da fein; — doch war die Zahl diefer böswilligen Neiver% in, 
und konnte die Achtung nicht vermindern, welde fein Geiſt und jein 
Herz gebot. 

Gin Bücherfreund in Wien, R***, befaß ein Stammbuch, in wel- 
chem von Rlein’s eigener Hand gefchrieben ſtand: 

Ora 
Vis de te sileant improba , sperne, silent, 
Magnus Klein 
14. Junii 1778. 

Er gab im Drude heraus: Codex Traditionum Laurisheimen- 
sium und Notitia Austriae anliquae et mediae. Diejes Werk, das den 
eigentlichen Grund und Boden feines Ruhmes bildet, wurde im Stifte 
Tegernfee geſchmackvoll, und mit mufterbafter Korrektheit gebrudt. Wie bie 
Uranfänge der Gefchichte aller alten Bölfer it auch das Erfcheinen ber 
erſten Volksſtämme an ber Donau in Dunfel gehüllt. Alles, was von ihren 
Eitten, Gebräuchen, Verfaſſungen und Schickſalen Kunde gibt, find münd⸗ 
liche, im Geſange fortlebende Eagen, und auch diefe gehen oft durch die 
Länge ber Zeit verloren *). Dieſes Dunkel mit ber Badel gefchichtlicher 
Wahrheit zu erhellen, ift unftreitig eine ber fchwerften Aufgaben. Mit fel- 
tenem Gefchide weiß Magnus durch diefes bahnloſe, Eippenvolle Meer 
zu fleuern, bis er endlich die heilere Zeit erreiht, wo Roms Weliherrſchaft 
auh das mücdhtige Noricum |verfchlang, deffen Kultur, Sprache und Nas 
tionalität vernichtete, und dem bezwungenen Bolfe einen neuen Götter 
dient, neue Bildung, Wiſſenſchaft und Kunft gab. Eeit diefem gewaltigen 
Zuſammenwirken mächtiger Greigniffe tritt Noricum etwas heller in der 
Geſchichte hervor; doch läßt auch diefe Zeit oft nur bloße Vermuthungen 
zu, benn die Angaben ber alten Schriitfteller von den Nieberlaffungen der 
fremden Bölkerfchaften find nicht felten fchwanfend und unbeflimmt. In 
biefen Unterfuchungen zeigt ſich Klein’s, durch kritiſche Studien geſchaͤrf⸗ 
ter Blick, Fabelhaftes wegzuraͤumen, Halbwahres zu berichtigen, Mangel⸗ 





%) Lubricum et Auxum apud nos annalium genns, quo bella 
et regum actus carmine barbaro canehuntur, per 
actatum intervalla, tantasque continuae mutabilitatis pro- 
cellas evanuit. M. Klein Notitia Austr. T. 1. p. 2. 


haftes zu ergänzen. Überafl wird fein rebliches Streben nach Licht umd 
Wahrheit fihtbar, und dieſes Verdienſt wirb ihm bleiben, wohin auch 
immer die Entſcheidung noch fo mancher flreitigen Frage fich neige. 

Es iſt gewiß, daß Klein auch die Gefhichte ber beutfchen Bisthü- 
mer entwarf. Sie war noch nach feinem Ableben im Manuffript vorhan⸗ 
den, ging aber nach und nad), zum großen Berlufte ber bentfchen Litera- 
tur, verloren. 





Wiener dramaturgiſche Berichte. 
(Schluß.) 

Das k. E. priv. Theater in ver Leopoldoſtadt bat und im Laufe dieſes 
Monats feinen Etoff zu irgend einer Bemerkung dargeboten. 

Die Heine Bühne der Joſefſt adtt bagegen hat eine fo viel größere 
Regfamfeit an den Tag gelegt. Abgefehen von einer monftröfen Dichtung 
des Schaufpielers Elmar — deren unfinnige Borausfegungen mit einer 
natürlichen und gefunden Anficht der Dinge fchlechterbings nicht vereinbart 
werben können, hat jfie dem Publikum viele recht angenehme Theaters 
abende gewährt. 

Bon der Aufführung der „zwei Nüchte zu Ballabolib«, welche die k.k. 
Hofihaufpieler im k. k. priv. Theater in ber Joſefſtadt zu Zwecken der 
öffentlihen WohltHätigfeit zuerſt wieder in Szene fegten, war bereits 
die Rebe. 

Den fhönften Erfolg aber erwarb ſich diefe Bühne durch bie geluns 
gene Darlellung der Balfeihen Over: DieHaimonsfinder. In der 
That die Vorführung diefer reichen Kompoſition, die une bie glängenbiten 
Erfolge Auber's und Boil dieu's zurüdruft, iſt ein Verdienſt, welches fich 
nun freilich felbR belohnt, weiches aber doch immer aufgefucht werben 
mußte. 

Die franzöſiſche Oper tritt bier in einer Form auf, deren Reigen 
wohl kaum ein Auhörer wiberflehen wird. Alles was die JWeichheit des 
empfänglichen Einnes reizen, was den Einnenzauber mit dem Schimmer 
der Luft umdämmern, was den Reiz mit der Unfchuld verſchwiſtern 
fonn, jeder füße Anflang volfethümlider Heiterkeit und Friſche ift in dieſer 
Muſik gegeben, deren Melodienrulle felbr da, wo fie mehr ſchimmert als 
leuchtet und erwärmt, und wo fie der Mode mehr als poeriiher Heiterkeit 
fich hingibt, wo fie mehr frielt als tändelt, noch immer eine Art Bezaus 
berung auf den Zuhörer ausſtroͤmt. — 

Der Komponin hat tie tieren Anklünge volksthümlichen Lebens — 
den ritterlicdy = heiteren Ton der Sage nicht fallen laffen. — Die Anırittös 
fanfare ber vier Brüder — die im Berlaufe der Handlung fo glüdlich, 
gleihfam als der durchgreifende Grundg danfe der melodifchen Kunzeption 
wiedergebradht wird — iſt ein edytes — unübertrefflih ſchoͤnes Volkslied, 
dos wohl nicht geiftreicher anfg faßt und benützt werden fonnte. Die Ro⸗ 
manze von ten Haimeonefindern — vielleicht eine der älteſten, gewiß eine 
der ſchönſten Rumanzen = Melodien, die gemüthliche Zrifche, mit der 
Led und Dichtung ſich uber die Berarmung des Hanfes Haimon hinaus 
ſchwingt, die kraͤftig fdhöne Idee der Bruderliebe — die fich in dieſen 
Gnfembles wie ein fehöner Traum des Ritterthums und alter Ehrenhaf⸗ 
tigkeit entfoltet, — die fremme Sch.lfheit diefer Liebe — die füßbuftende 
Einnlichfeit und Herzensunſchuld des 2. Finales, das herriidie komiſche 
Durtt tesielben Aktes — das it Alles Poeſie! Der Mufifer und der 
Poet ziehen bie beiden erfien Afte — dog greße Publikum vielleicht den 
dritten vor. Allein auch hier it eine Friſche des Gebanfens, eine Lieblichs 
feit der Anordnung, eine Beinheit der Bindungen fühlbar, welche Balre 
auch dann nody den Beifall feiner Zeitgenoflen fihern werden, wenn feine 
Fantaſie nicht mehr mit der Urpigfe:t des Kenzes Millionen Blumen aus befes 
ligter Tiefe bervordrängt. Die Eänger, daa Orcheſter, der Chor, ber Ka: 
pellmeiiter, der fie Alle leitete, h-ben ſich Ehre erwerben. 

Bedmann, der treffliche Berliner Komifer, füllte den Reſt ber 
Abende aus. Gr hut feine alte Leidenfcyart, in elenden Poſſen unnachahm⸗ 
lich zu fpielen, wicder bewährt. Ter Bater ber Debutantin, 
Vetter Denedift und Die Reifenah Spanien: — wenn man 
wählen foll, man fann fidy nicht enıfchriden ; es ift eine dieſer Komödien 
immer elender als dir andere. Insbeſendere aber ift der Better Bene 
dikt nicht blos ſ vlecht, fondern auch ein Dieblabl Angely's an Koſtz e⸗ 
bu e's Ungludliden. — Dan vergißt aber ftetd auf die Komoͤdie felber, 
wenn Beckmann auf der Bühne ſteht. Und wahrlich er wählt dieſe 
fehlechten Poflen darum, weil er in biefen immer auf rer Bühne Hecht, 
— und frmit verliert der Zufchaner tod wirder nichts bei diefer Wahl. 
— Über Beckmann's Berdienft und Bereurung aıs Echaufpieler fpäter 
ein Wort, nach Beendigung feiner Gaftipiele. Andreas Schumader. 
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Die öſterreichiſchen Rechtsbücher des Mittelalters. Herausgegeben von 
J. P. Kaltenbaed. Erſte Lieferung. Die oöſterreichiſchen Pan⸗ 
taidingbũcher. 

An ezeigt durch Dr. Andr. v. Meiller in Wien. 


Im Verlage der Ig. Klan g'ſchen Buchhandlung in Wien 
iſt vor Kurzem das erſte Heft eines Werkes erſchienen, wel⸗ 
ches ſeines Gegenſtandes wegen die Aufmerkſamkeit der vater⸗ 
laͤndiſchen Geſchichtsfreunde und Geſchichtsforſcher verdient, 
wir meinen: „Die oͤſterreichiſchen Rechtsbücher des Mittelal- 
ters,“ herausgegeben von J. P. Kaltenbaed (Lexikonfor— 
mat in 2 Kolonnen auf feinem Velinpapier). Der Herausge⸗ 
ber, welcher als Mitredafteur des beliebten Kalenders „Au— 
ſtria,“ dem größeren Publifum in feinen darin mitgeteilten 
„Beiträgen zur Kulturgefhichte Oſterreichs im Mittelalter ‚ 
bisher fo manche intereffante und beichrende Schilderung al- 
ter Zeit und Eitte vorgelegt, beginnt unter obigem Titel Die 
Herausgabe jener und nody erhaltenen Dofumente der Ver- 
gangenheit, weldye bald mehr, bald minder allgemein gel: 
tende Sagungen und Rechtsnormen feftftellend, als Geſetz⸗ 
oder, mit dem Herausgeber zu ſprechen, Rechtsbücher unferee 
Heimatlandes anzufehen find. Allerdings ein Unternehmen, 


defien Vollendung ihm and) gegenüber dem fleineren Kreife 


derer, denen hiſtoriſche Studien ernfterer Art entweder Nei- 
gung oder Beruf zur Lebensaufgabe machen, ein anerfen- 
nungswürdiges Verdienſt erwerben wird; und. Died um fo 
jicherer, als die Wahrheit jener Worte nicht Teicht in Abrede 
geftellt werden kann, weldje der Herausgeber indem auf dem 
Umſchlagsbogen des erften Heftes gedrudten Profpefte fpricht, 
daß die neiſten Rechtsbücher noch unbenußt geblieben (die Ge⸗ 
rechtigfeit hätte erfordert beizufegen: wegen Unzugänglichkeit), 
die anderen aber, welche bisher herausgegeben wurden, bei- 
nabe als unbrauchbar erfcheinen, weil man zu ihrer Heraus- 
gabe nur höchft mangelhafte Handfchriften benugte, oder dabei 
ohne alle Hiftorifche Kritif verfuhr. Diefe fühlbaren Mängel 
hatten fi auch dem Herausgeber, wie er weiter bemerft, bei 
feinen Studien über Sitten und Kultur des Vaterlandes im 
Mittelalter entgegengeftellt und denfelben beſtimmt, zu einer 
fo viel möglich volftändigen Sammlung öfterreichifcher Rechts⸗ 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunft, 1845. Nr. 18. 


quellen des Mittelalters zu ſchreiten, weldye er.auch bereits in 
jo weit vollendet zu haben fcheint, daß er deren Herausgabe 
mit dem vorliegenden erften Hefte, unter dem (allerdings viel- 
verfprechenden) Titel: „Die öfterreichifchen Rechtsbücher des 
Mittelalters” beginnen, und deren ununterbrochene Fortſe⸗ 
gung zuſichern fonnte. 

Nachdem der Herausgeber nicht für gut befunden, feinem 
Werke eine Vorrede oder Einleitung vorauszufhiden, fondern 
ohne weiters mit der Mittheilung der fogenannten Bantaiding- 
Bücher beginnt, fo find wir bei Anzeige desfelben rüdfichtlich 
des zu gewärtigenden Stoffes, fo wie des feiner Mittheilung 
zu Grunde gelegten Syftemes auf den oben erwähnten furzen 
Profpekt beichränft. Diefem zu Folge theilt der Herausgeber 
bie Rechtsbücher Ofterreich ein: in Bantaiding- Bücher, 
Land», Stadt- und Hofrechte. Diefelben follen, der 
Anfündigung der Verlagshandlung nad, in vierteljährigen 


Lieferungen a 10 Bogen in der Art erfcheinen, daß das ge- 


fammte Werf, circa 180 Bogen ftarf, in einem Zeitraume 
von 4-5 Jahren vollftändig erfchienen feinwird. In dem leg« 
ten Hefte follen fodann ausführliche Abhandlungen über Die 
genannten Rechtsbücher, fowohl im Einzelnen, als über das 
ältefte Gerichtöwefen Ofterreich8 im Allgemeinen folgen. — 
So erwünfdht nun gleihwohl für den Gefchichtsforfcher die 
vollftändige, mit hiftorifcher Kritik eingeleitete Herausgabe des 
Zertes einer Geſchichtsquelle ift, als das Subftrat, auf wel- 
ches er, wenn anders die obige Bedingung dabei nad; Mög- 
lichkeit erfüllt wurde, mit Vertrauen weiter baut, fo dringt 
ſich doch rüdfichtli der gewählten Eintheilung des Stoffes . 
vor Allen zunächſt die Frage auf, ob es nicht zweckmäßiger 
gewefen wäre, hier die Ordnung umzufehren, und aus dem . 
gefammelten Materiale (welches der Herausgeber, feiner er- 
wähnten Zufage zu Folge, doch ſchon größtentheild beifam- . 
men haben muß, oder wenn dies etwa noch nicht der Fall ſein 
ſollte, lieber erft nach möglichft vollendeter Sammlung des- 
felben) die durch deſſen fyftematifche Bearbeitung gewinn- 
baren Refultate, welche für die Gegenwart Doc, eigent- 
lich die Hauptfache find, in einer abgefchloffenen Abhand⸗ 
fung über materielles und formelles Recht Öfterreichs im Mit- 
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telalter zufammenzujtellen, die Rechtsbücher felbft aber als einen 
Codex probationum folgen zu fafjen. Eine folde Anordnung 
ſchiene ſchon im Intereffe der Verbreitung des Werkes um fo 
mehr räthlich geweſen, als dasſelbe nicht blos Geſchichtsfor⸗ 
fihern vom Fache, denen das trodene Material allein fon interefs 
fant und verftändlich if, fondern auch Juriften, Advokaten, 
Dominien, Magiftraten, Herrfchaften ıc. ald ein Handbuch 
empfohlen wird; Körpern, deren Gliedern, ohne ihnen im 
Mindeften zu nahe treten zu wollen, im Allgemeinen die er- 
forderlichen Hiftorifchen Kenntniſſe mangeln, ſolchen Stoff ſich 
felbft zu analyfiren, abgefehen von der hierzu nöthigen Zeit. 
Den meiften derfelben werden daher die Rechtsbücher bie zu 
Dem Erfcheinen der mit dem lebten Hefte verfprochenen Ab⸗ 
handlungen ein tobter Körper bleiben, der erft durch dieſe für 
fie Leben und Färbung befommen wird; und bei der Menge 
des mitzuiheilenden, circa 180 Bogen in Anſpruch nehmenden 
Stoffes dürfte Die Geduld dieſes größeren Publikums auf eine 
etwas harte, die Verbreitung des Werkes wohl nicht beför- 
dernde Probe geftellt werden. Wäre aber eine ſolche entgegen: 
gefegte Anordnung mit dem Plane des Herausgebers wirklich 
unvereinbar gewefen, fo hätte doch wenigftens jeder einzelnen 
Gattung der mitzutheilenden Rechtsbücher eine Eurze, nad 
allgemeinen Umriffen erläuternde Einleitung vorausgefchidt 
werden fönnen, ohne daß hierdurch das Intereffederam Ende 
verfprochenen ausführlichen Abhandlungen gefchmälert 
worden wäre. Insbeſondere nöthig fcheint dies bei den Ban- 
taiding-Büchern, als einer der mindeft befannten Recht3- 
quellen des Mittelalters. — Wenn fi der Herausgeber übri- 
gens hier die Bemerkung erlaubt, von allen Rechtsbüchern 
feien bisher nur die Bantaiding-Büher von den 
Gefhihtsforfhern ganz unbeachtet geblieben, 
fo können wir nicht umhin, unfere Verwunderung an den Tag 
zu legen, wenn er unmittelbar darauf den Verfaſſer jenes lei⸗ 
der unvollendet gebliebenen Auflages in Chmel’3 Gefchichts- 
forſcher EL. 113. V. über Bantaidinge eines Irrthums zeihen 
will, — eines Auffages, worin dieſer Gegenftand mit fo viel 
Sachkenntniß und Klarheit abgehandelt wird, daß nur zu 
wünfchen, die uns im legten Hefte verfprochenen ausführlt- 
hen Abhandlungen möchten im gleichen Geifte fortfegen, was 
bier begonnen, aber, wir wiederholen es, Leider nicht wollen- 
det wurde. Hätte der Herausgeber dieſe Abhandlung mit vers 
dienter Aufmerkfamfeit gelefen, fo würde er es wohl unterlafs 
fen haben, dem Verfaſſer derfelben eine irrige Anficht über 
dad Entftehen und Aufhören der Bantaidinge aufzubürden, 
und ihn diesfalls auf die „nicht wenigen Urkunden” 
belehrend zu verweifen, „welche beides zur Benüge 
aufflären.‘ Der Berfafler des mehrerwähnten Auffahes 
fpriht im $. 2 desfelben von dem Rechtsinftitute der 
Dantaidinge im Allgemeinen, beffen Wurzeln in die 
fernfte Vorzeit, ja felbft bis ins Heidenthum zurückſchlagen, 
während es fich andererſeits zum Theile bis auf die heutige 
Zeit noch erhalten habe, und erklärt von diefem Gefichtspuntte 
aus die Frage nad) Entftehung der Bantaidinge mit Recht 
für eine müßige, weil wegen Alter des Inftitutes nicht mit 
einiger Beftimmtheit zu beantworten, — jene nad} deren Er- 
loͤſchen aber geradezu für unftatthaft, eben weil fie zum Theile 


noch heut zu Tage fortbeftehen. — Diefe Anficht des Berfafr 


lers jenes Auffages wird der Herausgeber der Rechtöbücher bei 


näherer Unterfuchung wohl unangefochten laffen. Daß Urkun⸗ 
ben vorhanden fein können und auch wirklich vorhanden find, 
welche und über den Zeitpunft der Einführung 
oder Aufhebung des Rehtsinftitutes der Ban- 
taidinge an einem beſtimmten Orte vergewiffern, 
wird wohl feinem Gefchichtöforfcher unbefannt fein, fonsit 
wohl aud nicht dem Verfafler jener Abhandlung, den ja ber 
Herausgeber felbft ‚einen übrigens fleißigen Geſchichtsforſcher“ 
nennt, und dem er bei Feftftellung des Begriffes Bantaiding 
fo unbedingt folgt. (Vergleiche Geſchichtsforſch. IL. 120. 121. 
und den Proſpekt der öfter. Rechtsbücher.) *) . 

Was die Eintheilung der in der vorliegenden Sammlung 
zuerft mitgetheilten Bantaiding- Bücher, und zwar deren grup- 
penweife Zufammenftellung anbelangt, fo bafirte fie der Her- 
auögeber auf Die geografifhen oder politifhen 
Verhaͤltniſſe jener Ortſchaften, von denen felbe herrüh⸗ 
ren. Als allgemeine Regel ftellt derſelbe ganz richtig den hier 
vorzüglich wichtigen geografifchen Zufammenhang diefer Ort- 
Ihaften auf, wodurch die innere Verwandtſchaft des Gleichar⸗ 
tigen, fo wie das Selbftftändige des Einzelnen entfchiebener 
hervortritt. Nur bei den Dörfern oder Bezirken, welche den 
Klöftern unterftanden, macht derfelbe hiervon eine Ausnahme, 
indem er deren Bantalding-Bücher für fi in einzelnen Komple⸗ 
sen, ohne Rüdjiht auf geografifchen Zufammenhang jedoch 
jo viel möglich in hronologifcher Ordnung zufammenftellt. Ob 
der Herausgeber hierzu Durch befondere, nur bei derlei 
Ortſchaften und Bezirken obgewaltete, irgend eine 
innere Berbindung bewährende Rechtsbeftimmungen veran- 
laßt wurde, darüber müffen wir, ba er diesfalls Feine näheren 
Andeutungen gegeben, vor der Hand die feiner Zeit erfchei- 
nenden ausführlichen Abhandlungen abwarten. Der bloße Be: 
fig folcher Ortfchaften von Seite der geiftlichen Korporationen 
fann wohl hier nicht als Eynofur genommen worden fein, da 
diefer im Laufe der Zeit, wenn gleich hier feltener, dennoch 
oft genug ſich geändert hat; während es andererfeitd gewiß 
ift, daß eine durchgängige Beobachtung des geografifchen Zu- 
fammenhanges die Erforfchung der Innern wefentlichen Merk: 
male, fo wie der hiftorifchen Fortbildung biefes in früherer 
Zeit fo innig in das Volksleben verwebten Rechtsinftitutes wer 
fentlich befördert und erleichtert hätte. 

Der Herausgeber eröffnet feine Sammlung der „öfterrei- 
hifchen Rechtsbücher,“ wie bereits bemerft, mit den Bantai- 
ding⸗Büchern, und zwar mit denen jener Ortfchaften, welche 
Klöftern unterftanden oder zum Theil noch unterfiehen. Das 
vorliegende erfte Heft enthält: I. Die Bantaiding- Bücher des 
Klofters heil. Kreuz; pag. 1—84. II. Die Bantaiding-Bücher 
des Kloſters Mölf, pag. 85-146; endlich III. (unter der 
Auffchrift) Mauerbach, pag. 147 — 160, drei Bergtaidinge 
diefer aufgehobenen Karthaufe. — An Zahl, wie an Intereffe 


*) Penn übrigens unter jener Verordnung, durch welche Kaifer 
Marimilian Il, wie der Herausgeber behauptet, die Bantai: 
dinge aufgehoben hat, etwa jene dd. Frag 21. Jänner 1570 
gemeint fein follte (reren Echtheit wir vor der Hand dahin geite: t 
fein’ laſſen wellen), jo wäre dieſe Behauptung felbi eine unrids 
tige; dieſe Verordnung enthält nimlıch nichts von Aufhebung der 
Bantaidinge, fontern nur die Pelimmung, tag Kaiſer Marimi: 
tian El. die (bei jedem Regenten anzufuchen geweſene) „Bonftrmis . 
rung ter Bantaibinzbicheln aus fondern bewegenden Urfachen“ 
einftweilen eingeſtellt habe. 
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des Inhaltes gleich überwiegend, erfcheinen darnnter die Ban⸗ 

tatding» Bücher des Kloſters heil. Kreuz. Sie ſcheinen drei 

größeren, in dem reichen Archive diefer über 700 Jahre beite- 

henden Abtei aufbewahrten handichriftlichen Kompilationen 

entnommen. Mitgetheilt wurden folgende: 
1. General (-Bantaiding) . . - 





14. Ulreichekirchen. Unteröſtrch. VU. M. B. p. 13-18 in 64 88. 
111. Winden. Ungarn. Wiefelburger Rom. p. 19—2& in 70 $$: 
IV. Tomaßl. Unteröfterreih. B. U. M. B. p. 24—30 in 60 $‘- 
V. Botesforff. Ungarn. (? Wiefelburg. Kom.) p. 30 n 688. 
VI. Rewnaign (Münchhofen). Ung. (M.R) p. 3 in 14 $$. 
VIL Oberwalterforff. Unteröfter. B.U.W:W. p. 38—36 in 87.68. 

VIII. Gaben. » „ p. 36—43 in 64 88. 

IX, Baumgarten. . BUM.DB. p. 4-58 in 90 88. 

X. Phafſteten. » V. U.W. W. p. 53-537 in 73 88. 
XI. Haslach. '» B.U.M.B. p. 57-60 in 39 $$. 
XII. Stainbrucd am Leuttaberg. Ung. (W. K.) p. 61-6% in 33 88. 
XIII. Trumau. Unteroͤſterr. V. U. W. W. p. 65-70 in 55 88. 
XIV. Alland. p. 70—75 in 66 $$. 
Sparrbach. 
XV. Weiſſenbach. p. 752 78 in 33 88. 
Pruell. 
Sittendorf. 
x —8 ri » » p. 78- 80 in 33 88. 
Sultz. 
Grueb. 
XVII. Siegenfeldt. p. 80-83 in 33 88. 
Preinsfeldt. 
Meydling. 


Als Anhang ein „Formular Panthaittung zu halten.“ p. 83— 84. 


Daß hierbei der geografifhe Zufammenhang, wie oben 
bemerkt, unbeachtet geblieben, ergibt fich aus dieſer überficht- 
lichen Aufammenftellung. Warum übrigens der Herausgeber 
neun andere Bantaiding⸗Bücher des Stiftes heiligen Kreuz, 
welche ebenfalls in den erwähnten Kompilationen enthalten 
find, und ihm daher unmöglidy entgangen fein fonnten, gar 
nicht, und von zweien, Ar. V. und VL, die darin volftändig 
enthalten find, nur unbedeutende Auszüge mitgetheilt, erfcheint 
in Berüdfichtigung des Umftandes auffallend, als fich derſelbe 
in dem oft erwähnten Proſpekte aus gewiffen Rüdfichten ent- 
fhuldigt, daß er alles vorgefundene ohne Au 
nahme aufgenommen habe. 

Bon den Bantalding- Büchern des Kloſters Moͤlk wur⸗ 
den mitgetheilt: | 
XVII. Radendorf. Unteröflareig V. O. M. B. p. 87-98 in 5& 88, 

(an. 1448). 
XIX. Weikhendorff. V. U. M. B. p. 93-97 in 65 88. 
mit einem Anhange unter dem Titel „Obfervationes 
über die Banthättung im Mardht Weickendorff in 
Marchfelt. dd. 18. Jämer 1697." — Dazu ein 
zweites Pantaiding-⸗Buch über biefen Ort vom J. 
178, p. 100-105 in 53 $$. — Als Anhang 
bierzu folgen brei Marktprivilegien für Weikers⸗ 
dorf. 1. 8. Friedrich IV. dd. Graͤtz 28, Su 
ni 168. 3. 8. Gerbinand III. dd. Wien 25. 
Juni 165%. 3, 8. ein Auszug eines ähnlichen Bris 
vilegiums Herzogs Frie drich vom Jahre 1468, 
5, 8. ein Erlaß der n. 6. Landesregierung dd. 14. 
Sehrnar 1711, enthaltend einige Erläuterungen im 
Betreff der dem Kloſter Moͤlk zuſtehenden Gerichte⸗ 
rarkeit; endlich 5. ein weiterer Anhang, unter 
dem Titel „Wirtlige Übung über die Art und 
BWeife, wie in Bällen vorzugehen fel, deren Uns 


p. 3—12 in 120 88. 


terſuchung dem Landgerichte vorbehalten, mit eis 
ner Zufammenftelung einzelner Gollifions : Fälle 
mit dem Landgerichte zu Marche aus den Jahren 
1556—17&8. p. 105—110. 

XX. Ravelopach. Unteröſt. V. U. M. B. p.110—118 in 112 88. (1543.) 


XXI. Möld . V. O. W. W. p.119—126 in 100 86, (1548) 
XXII. Leeitorff » V. U. W. W. p. 126 - 129 m 36 68. 
XXIII. Grillenberg, p. 129—135 in 33 88. (1747.) 
xxiv. Milk „B. O. W. W. p. 1330- 106 in 46 $$. (1780) 


Rückſichtlich dieſes letzteren bemerkt der Herausgeber (An⸗ 
merk. zur ©. 135), daß er dieſes Bantaiding⸗Buch nur des 
Bergleiches halber mitiheile, und um es den Lefern möglich 
zu machen, feine in der Einleitung (sic) ausgefprochene An⸗ 
ficht felbft zu prüfen. Sollte darunter die Bemerfung verftan- 
den fein: „ſogar neue (Barntaidinge) wurden im 17. 
Sahrhuntert noch gegründet,” fo wäre es mit Nüdficht auf die⸗ 
ſes Bantaiding- Buch paffender gewefen, dieſe Behauptung da⸗ 
hin zu modifiziren, daß noch in den neueren Zeiten das Inſtitut der 
Bantaidinge in der Art beftand, daß erneuerte Kunds 
macdhungen der den veränderten Zeitumftänden und Bes 
dürfniſſen angepaßten älteren Bantaiding- Bücher 
für nöthig befunden worden. — Der gegebenen Überficht zu 
Bolge hat der Herausgeber von ſechs dem Klofter Mölk unter 
ftandenen, oder zum Theile noch unterfiehenden Ortfchaften 
bie Bantaiding-Bücher mitgetheilt. Sollte das Archiv dieſes 
an Grundbefig fo reichen Klofterd nur biefe wenigen ent⸗ 
halten ? | 

Bon dem aufgehobenen Karthäufer-Klofter Mauer- 
bach wurden mitgetheilt: 


Gumpolczlirchen 


XXV. Dreekirchen Unteroͤureich. V. u. W. W. P. 189—156 ein 
Phafſteten Vergtaidingbuch in 50 88. 
XXVI. ein zweites DBergtaibing = Buch über dieſelben 


Ortſchaften. p. 157—159 in 30 $$., endlich 

Unteröftreih. V. O. W. W. p. 159 ein Berg: 
taiding: Buch, defien Schluß jedoch erft in dem 
nüchiten Hefte erfcheinen wird. 

Nachdem wir hiermit den Inhalt der erften Lieferung der 
„oͤſterreichiſchen Rechtobücher“ in Kürze Durchgangen, glauben 
wir fchließlich noch Folgendes bemerfen zu müflen. Niemand, 
der Sinn für die vaterländifche Rechtspflege der Vorzeit und 
deren Inftitute hat, und der in allem Alten, nicht mehr Prak⸗ 


XXVII. Heneging 


tifchen, nicht blos einen unbrauchbaren, befler der Vergeſſen⸗ 


heit preiszugebenden Wuſt fieht, fondern mit gefchärften 
Blicke diefes ald den Grund und Boden erkennt und würs 
Digt, worin die Wurzeln des jet Beitehenden und Geltung 
Habenden zu fuchen find, wird den Inhalt der Bantaiding⸗ 
Bücher durchgehen, ohne auf jedem Blatte Beſtimmungen zu 
finden, die fein Interefie auf das lebhafteſte in Anſpruch neh⸗ 


"men werben, und welche ganz geeignet find, von dem Rechts⸗ 


zuftande der Dorfgemeinden in jenen Zeiten eine ganz andere 
BVorftellung zu verfchaffen, als oberflächliches Zurüdbliden auf 
die Vergangenheit, und ſchnellfertiges Vergleichen mit der 
fuRematifch ausgebildeten, aber eben deshalb kowplizirteren 
Rechtöpflege unferer Tage gewähren kann. Normen, ebenfo 
einfach und leicht verfländlich, als zwedmäßig für die Bes 
bürfniffe der Zeit und der Drte, worin fie gegolten, finden 
wir darinnen aufgezeichnet, welche die moralifche Kraft der 
Bemeinden in manchen trüben Zeiten und fchweren Bebränge 
® 
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niffen gewiß um fo ficherer aufrecht erhalten haben muß- 
ten, als an ihnen unverbrüdlich feitgehalten wurbe mit 
der Ehrfurcht, die das von den Vätern ererbte Herkom⸗ 
men bei den fchlichteren Landleuten jederzeit genoß, und aus 

en befriedigenden Bewußtſein, gewiflermaßen dem felbftgege- 
benen und zu vollgiehenden Gefepe zu gehorchen. Die Samm- 
lung und Herausgabe der Bantaiding - Bücher für ſich allein, 
auch abgefehen von den, wenn gleich wichtigeren, mehr all- 
gemeinere Geltung gehabt habenden Stabt-, Hof: und Land- 
rechten, erfcheint Demnach als ein Unternehmen, defien Ver⸗ 
dienft um fo mehr anerfannt werden muß, ald die Menge des 
zu Sammelnden fehr bedeutend, die Schwierigfeiten aber be- 
kannt find, welche die beiden Ertreme, gänzlicher Mangel an 
Theilnahme oder mißverftandene Geheimnißmacherei, fo häufig 
dem Sammeln hiftorifchen Materialed entgegenftellen. Wir 
glauben daher mitRecht, alle vaterländifchen Gefchichtsfreunde 
auf das vorliegende Werf aufmerkffam machen zu müflen, und 
fehen ven weiteren Mittheilungen des Herausgebers, insbeſon⸗ 
dere rüdfichtlich der Bantaiding-Bücher, als größtentheild noch 
unbekannten R echtöquellen mit Vergnügen entgegen. Denn wie 
wenige von den gewiß größtentheildnocdh eriftirenden dB an- 
taiding- Büchern bisher durch den Drud ganz oder aus⸗ 
zugsweiſe mitgetheilt, oder aud nur als vorhan- 
den angeführt worden find, möge denen, bie ander 


Sache Antheil nehmen, die folgende überfichtliche Zufammen- 


ftellung zeigen; welcher ich, der Bervollitäindigung wegen, 
einige wenige beifüge, die ich, bei verſchiedenen Gelegenhei- 
ten mir vorgefommen, zu fammeln nicht unterlaffen zu dürfen 
glaubte. 

A. Öftreih unter der Enns. 


1. Biertel unter Riener Bald. 


1. Alant. Bantaid. Kaltenback öſtr. Rechtsb. p. 70 —75.Nr. XIV. 

2. Brühl. » » * p. 75- 78. Nr. XV. 

3.. »  ungebrudt. Hoffam. Arch. Geſchichteforſch. H. 
| p. 116 erwähnt. 

4. Dornbach » Kaltendacck loc. cit. p.78—80. Nr. XVL 


5. Traisfirchen. Bergtaid. ” » »  P.149— 156. 137 — 
159. Ar. XXV und XXVI Auch ange: 


rührt Geſchichtsforſch. 11, 118. 


6. Gablitz. Bantaid. ungedruckt. Hofkam. Arch. Geſchichtsforſch. 
II. 116 erwaͤhnt. 
7. Gaden. Kaltenbaeck loc. cit. p. 36 -43. Nr. VIII. 
8. Ginſelsdorf. » ungedruct. Hoflanım. Arch. Geſchichteforſch. 
11. 116. erwähnt. 
9. Grillenterg. » Kaltenb. loc. cit. p. 189—135. Nr. XXIN. 
10. Grimmenſtein. » jurid. Zeitfchr. Jahrg. 1829. I. p. 199 — 206. 


Auch in Grimm’s Meisthümer IH. 716— 
720. Erwähnt Geſchichtsforſch. II. 116. 


11. ®rub. ” Kaltenb. loc. cit. p. 8S0—83. Nr. XXVII. 

12. Sumnofdsticchen. Bergtaiding. (Mit Nr. 3. Draisfirchen. ) 

13. Sutenjtein. Bantaid. ungebrudt. Marktlade in Qutenflein. Gr 
wähnt Gefchichtsiorfch. II. 117. 

14. Seil. Kreu;. » Kaltenbaeck loc. cit. p. 1—1%. Mr. I. 

15. Hchenborf. ungedruckt. Hoffamm. Arch. Eiwähnt Ges 
ſchichtsforſch. I. 17. 

16. Höflein. » ungedr. Heil. Krenz. Arch. in mein Samml. 

17. Raltenleutgchen. „ ungedr. Hoff. Ach, Erw. Geſchichtsf. 11.117. 

18. Kierling. » LI. 117. 

19. Klamm. ungedruckt in meiner Sammlung. 

20. Laab. ungedr. Hoff Arch. Erw. Geſchichtef. II. 117. 

21. Leesdorẽ. Kaltenb. loc. cit. p. 126—129. Nr. XXII. 

82. Maicrling. „ (mit Grub. Eiche Nr. 11.) 


23. Ninkendorf. Bantaib. ungebr. Heil. Kreuz. Arch. in meiner Samml. 


24, 
29. 


. Markersporf. » 


. Belling. » 


Moͤllersdorf. ” » » v m» » » 
Nußdorf. Grimm. Weisthümer. III. p. 699 - 705. Er⸗ 
waͤhnt im Geſchichtsẽ. II. 118. Drigin. 
\ des geh. Hausarchivs. 
.Pfaffſtetten. Kaltenbaeck loc. cit. p. 53 - 57. Nr. X. 


27.  » Bergtaibing (mit Dreisfichen. Siehe Nr. 5.). 
38. Pieſting. Bantaid. ungedr. Hoff. Arch. Erw. Gefchichtsf. IL. 118. 
29. Breinsfelb. » Karajan loc. cit. (mit Grub. Siehe Nr. 11.) 
80. Purkersdorf. » ungebr. Hofk. Arch. Erw. Gefhichtef. II. 118. 
31. Reichenau. » ungebrudt in meiner Sammlung. 
33, Siebenhirten. » » » » » 
33. Siegenfeld. »„ Kaltenb. loc.cit. (mit Grub. Siehe Nr. 11.) 
34. Sittendorf. ” » » » (mit Dorndbad. S.Nr.&.) 
35. Solenan. „ ungedr. Hotf. Arch. Erw. Gefchichtef. LI. 118. 
36. Sparbach. » Kaltenb. loc. cit. (mit Brühl. Siehe Nr. 2.) 
37. Sulj. » » (mit Grub. Siehe Nr. 11.) 
98. Truman. ” » „ » P.I32 -S6. Nr. XIII in 5368. 
39. Waltersdorf, ober » » » » P.I32— 36. Nr. VII in 8788. 
49. Wartenitein » jurid. Zeitſchrift Jahrg. 1829. I. p. 189 — 199. 
“ Grimm. Weisthümer. III. p. 710— 715. 
Erwaͤhnt Gefchichtsforfcher. HI. 119. 
41. Weißenbach. » Kaltenb. loc. cit. (mit Brühl. ©. Nr. 2.) 
42. Wien, obere Werd. Hormayr. Wien. Jahrg. H. Tom. II. Urkund 
Mr. CCXIX. Weichel. Leopolditabt. Ur: 
fund. Re. XII. Erw, Gefchichtsf. 21.119. 
43. Wienersdorf. n ungebruckt in meiner Sammlung. 
ah. Wilfleinsdorf. » ungebr. Heil. Kreuz. Arch. in meiner Samml. 


I. Biertel ober Wiener Wald. 


. Boͤheimkirchen. Bantaid, ungedr. Hoff. Arch. Erw. Gefchichtsf. II. 116. 
. Hausheim. 

Henzing. Bergtaid. Kaltenb. 
. Langenlebern. Bantaid. ungedr. Hoff. Arch. Erw. Geſchichtsf. II. 117. 


» » % » » u. 1 17. 

loc. cit. p. 139. Erw. Gefchichtaf. II. 117. 

Maierhofen. » Grimm. Weisthümer. IIL p. 685 — 686. 
auszugsweiſe. 

ungedr. Hoff. Arch. Erw. Geſchichtsf. II. 117. 


31. Moͤlk. » Kaltenb. loc. cit. p. 119 - 126. Nr. XXI. in 
100 $$. u. p. 135 — 156. Nr. XXIV. in 
46 $$. 
53. Neuhofen. » ungebr. Hoff. Arch. Erw. Geſchichtsf. II. 118. 
53. Pergarn. » Grimm. Weisthümer (mitMaierhofen.S.48.) 
54. Peter St.ind. Yu » ungedr. Hoff. Ach. Erw. Geſchichtsẽ᷑. 11. 118. 
55. Rohr. » „>. 11. 118. 
56. Stephanshatt. » » in meiner Sammlung. 
. 57. 3eillern. a ” „ » » (mit Stephanss 
hard. (Siehe Nr. 56.) | 
11. Biertel unter Manharts Berg. 
58. Dreßborf. Bantaid. ungebrudt in meiner Eammlung. 
59. Ebersdorf. „ » Heil. Kreuz. Arch. in meiner Siy. 
60. Enzersdorf, Lang-. Bergtaid. Grimm. Weisthümer. III. p. 705—710. 
61. Erdpreß. Bantaid. ungebr. Heil. Kreuz. Arch. in meiner Sammlung. 


Balfenftein. Bergtaid. ungebr. Geh. Hans-Arch. Erw. kirchl. Topogra: 
fie XI. 354— 355 und 419. Ebenfalls 
erwähnt Gefchichtsforjcher IL. 116. 


63 ungedrudt in meiner Eammlung. 

64. Hanfthal. Bantaid. ungebr. Hoif. Arch. Erw. Geſchichtsf. 11. 117. 
63. Haslach. » °  Kaltenb. loc. cit. P.57—60.Nr.XLin39S8. 
66. Laa. » ungedr. Hofk. Arch. Erw. Geſchichtsf. 11. 117. 
67. Neudorf. » » in meiner Sammlung. 

68. Niederſulz. » 2 Heil. Kreuz. Arch. in meiner Samml. 
69. Paasdorf. » » Hoff. Ar. Erw. Gefchichtsi. IT. 118. 
70. Bapmannstori. = Grimm. Weistfümer. III. 694 —699. Aus: 

weiſe. Erwaͤhnt Gefchichtsf. II. 118. 
71. Paumgarten. » Kaltenb. loc. cit. p.&&— 58. Nr. IX in 90$$. 
78. Rafelsbach. W p. 110-118. Nr. XX. in 
"11866... 
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73. Ranner&borf. Bantaid. ungebr. Heil. Kreuz. Arch, in meiner Samml. 
74. Sebarn » „  Lmit Dresborf. (Siche 57.) in m. ©. 
75. Staag. Bergtaid. ungebr. in meiner, Sammlung. 

:76. Thomasl. Bantaid. Kalten. loc. cit. p. 24—30. Nr. IV. in 6088. 


77. Ulrichelichen. „ » 000» P.13-18.Ne U. in 6% 88. 
78. Weikendorf. » » » » p- 98—110. Nr. XIX. 

79. Weinſteig. » ungedruckt, in meiner Sammlung, 

80. Wezleinsdorf. = » (mit Ebersdorf. Eiche Ar. 38.) 


IV. Biertelober MNannharts:Berg. . 
81. Albrechtsberg. Bantaid. ungebr. Hoff. Arch. Erw. Geſchichtsf. IL. 116. 


b2. Isper. » Neil. Sonauläntchen. p. 220 —-227. Grimm. 
— Weisthümer. III. 692 -694. Beide nur 

J aus zugsweiſe. Erw. Geſchichtsf. II. 117. 
83. Lichtenfels. „ungedr. Hoff. Archiv. Erw. Geſchichtsf. U. 117. 


84. Rachſendorf. » Keil Donauländchen. p. 368-372. Grimm. 
Meisthümer. HI, p. 686—689. Beide 


auszugsweiſe. Erw. Geſchichtef. II. 118. 


85. Radendorf. » Kaltenb. 1. c. p-87- 92. Nr. XVIII. in 54$$. 

86. Wegſcheid. » ungedr. Hoff. Arch. Erw. Geichichtef. IE. 119. 

87. Wimberg. Rekeeil. Donauländchen. p. 357—459. Grimm. 
Weisthümer. IM. 689 - 692. Grvähnt 
Geſchichtsf. II. 119. 

88, Zißersborf. » ungedr. Hoff. Arch. Erw. Gefchichtef. IE. 119. 


B. Oſtreich ob der Enns. 


1. Traunfreie. 


59. Neidharting. Bantaid. ungebrudt in meiner Sammlung. 

90, Roitham. » » » m » 

91. Wimsbach. 2 » (mit Noitham. Nr. 90.) 
1. Mähltreie. 


93. Hellmounsdd. Bantaid. Grim. Weisthüm, III. 68% —685. auszugsw. 
93. Reichenau. » » u III. 68%. » 
94. Windhag. » » » III. 68%. 


UL Innkreis. 
95. Wildsbnt. Bantaid. Grimm. Weisthümer. IH. p. 679 — 683. 
| D. Ungarn. 
J. Wifelburger Komitat. 


96. Drünchhofen. Bantaid. Kaltenb. loc. cit. p. 31. Nr. VI. in 14 88. 
(alias Neuaigen.) 


97. Boteftorf (2). 4 ' 2a » » » pP» 30. Fir. V. in 6 66. 
98. Steinbruch ( Kaiſer) » ”» » p-61- 64.0.X1Il.in33$$. 
99. Winden n » ».» P19 -24. N. III. in?7088. 


HM. Preßburger Komitat. 


100. Weinarn. Bantaid. ungedr. Heil. Kreuz Arch. in meiner Samınlung. 





Mufikalifc - literarifche Motizen aus dem Flittelalter ; 
gegenübergeftellt den fogenannten griechifchen Tonarten. 
Don Ser. Stechlin in Wien. 


Die mufitalifhe Literatur hat fi wohl faum mit einem 
Gegenftande fo viel, als mit den fogenannten griehifchen Ton- 
arten befchäftiget. Seit dem Jahre 1547, in welchem Glarea⸗ 
nus fein berühmtes Werk über die griechiſche Muſtk heraus- 
gab, find befonders in neuerer Zeit alle bedeutenderen Lehr: 
bücher, die eine größere Gründlichfeit beurfunden follten, auf 
einigen Blättern damit befchrieben, obwohl es immer noch 
ſchwer genug blieb, felbft in den weitläufigen Abhandlungen 
einen gründlichen Auffchluß darüber zu erhalten. Sowohl der 
Ruhm der griechifchen Muſik, ver ſich hiſtoriſch erhielt, «als 


auch unfere eigene Empfindung waren unerachtet der vielen: 
Lehrbücher nie fonverlich zufrieden geftellt, indem wir immer 
Dinge wahrnahmen, die eben fo wenig einem aufgeflärten 


Volke in der Vorzeit, als felbft einer gemeinen Empfindung 


in der Gegenwart entiprechen fonnten. Dan ſuchte zwar Durch 
gelehrte Theorien die reinen und natürlichen Tonbewegungen 
auszumitteln, die man praftifch im Munde eines jeden Volkes 
hörte: aber dennoch wollte e8 nicht gelingen ein konſequentes 
Syſtem darüber aufzuftelen, und zugleich unfere Muftf als 
Erbe des Alterthums damit in Einklang zu bringen. BVielfeitig 
und einfeitig wurde die Urſache diefer Verlegenheit, die nicht 
felten jelbft mit den Naturgefegen im Konflikte ſtand, dem 
finfteren Mittelalter zur Laft gefchrieben. Die alten Mönche, 
heißt e8 in den ungeftempelten Schufobriefen, haben die Be⸗ 
griffe verwirrt, diefe haben das Tetrachord nicht verftanden 
und dafür das Syſtem des Heradiordes aufgeftellt, ja fogar 
die Grundgefege der Muſik auf die Trias zurüdzuführen gefucht. 

Nachdem noch in neuefter Zeit jedes Mißverftändnig, wel⸗ 
ches aus der Unwiffenheit und aus der Nichtkenntniß des älteren 
Syſtems hervorging, den alten Mönchen zugefchrieben, zugleich 
aber von den griedhifchen Tonarten wie von einem verlorenen, 
im XVI. Sahrhundert theilweife wieder gefundenen Schage 
geiprochen wird, fo wollen wir hier eine kurze Erörterung 
mittheilen, die den Gegenftand von einem älteren Stanbpunfte 
aus beleuchten fol. 

Als in der Mitte des XV. Jahrhunderts der legte griechi⸗ 
ſche Kaifer unter den Thoren von Konftantinopel gefallen war, 
und der rohe Barbarismus von der Hauptftadt und von dem 
morgenländifchen Reiche Befig genommen hatte, da verftumm- 
ten die füßen Melodien in dem unglüdlichen Lande, die Kunft 
ergriff den Wanderftab, um in dem bis dahin zu wenig ge= 
achteten Abendlande eine Zufluchtftätte zu fuchen. Die griechifch 
gelehrten Mufifer brachten bei diefer Gelegenheit ganz natürs 
ih auch ihr Hochgepriefenes Muſikſyſtem mit fi), und fie ſchei⸗ 
nen mit um fo größerer Vorliebe dafür eingenommen gewefen 
zu fein, je weniger fie das Syftem der abendländifchen Muftt 
fannten und verftanden. Sie hörten in dem fremden Lande nur 
von acht Tonarten fprechen, während fie ſich in zwölf au modu⸗ 
liren wußten. Die griechifche Eitelkeit mochte ſich daher bald 
als Schulmeifter erboten haben, um den Abendländern einen 
Unterricht zu ertheilen, der, verfteht ſich von felbft, nicht nur 
das guidonifche Syftem unbeachtet ließ, fondern zur Verwir⸗ 
rung desſelben beitrug. Je weniger daher ein Lehrer in dem 
vaterländifchen Syſtem unterrichtet war, um fo vollfommener 
mochte ihm das Griechifche erfcheinen, eben weil es fich durch 
zwölf Tonarten auszeichnete. Wir finden jedoch nicht, daß 
Josquin, Palestrina oder ein anderer großer Meifter dadurch 
beirrt wurde, wir fehen im Gegentheil, dag alle ihre Werke 
in dem von Guido von Arezzo im XI. Jahrhundert entworfe- 
nen Syſtem gefchrieben find. Kurz, es herrfchten in der abend» 
(ändifh gelehrten muſikaliſchen Welt Feine verfchiedenen An- 
fichten über Die Srundgefege der Muſik, bis der gelehrte, aber 
in feinen jüngeren Jahren in mancher Beziehung irre geleitete 


Glareanus im Jahre 1547 fein berühmtes Werk über die grie- 


hifchen Tonarten herausgab, die er zugleich in dem Syſtem, 
des Guido von Arezzo gefunden zu haben behauptete. In die⸗ 
fem auf ung gefommenen Kommentar ift es erfichtlich, Daß der 


Verfaſſer beffer in dem griechifchen als in dem guidonifchen 
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Chem muursridier wor, taſ er cher eben Kebwegen Die drent- 
geſet ber nit nidı mtr in jexet einfachen Marktes erfenne, 
in Der he (dm ver Keil. PB. Gregor 8.9. UA) Large 
ſtalli hat. NAachden mean chnet ies in XVI. Satrkenter Das 
uuelaluer au vielen Crien nicht mebr verſtant, do waren Lie 
ſegenaunten gried iſchen Tenarien ohne weitere Unterſudruug 
um fo insert unser, je weniger das Erfttem tericlben mis dem 
Er ſtem ver Winde Abereinttimmte, 

Unfere alıen abentlänziiden Meitter und Lehrer hauen 
(dom früber ein Schema mit Bud ftaben ennwerien, in meiden. 
Das Conſinaleæ tur alle Tonarten und Zenlagen, jepeh Lura- 
aus nic die Zenleitern felbft, in lüberſicht geftelle wurte. Zum 
Verſtaͤuduiſſe vieles Schema, welches wir bier fcaleih mit⸗ 
theilen werten, war ſchon urfprünglic bie grüntlihe Kennt- 
niß der Tonſchrift voraus bedungen, weil basielbe auf Die 
Grundregeln der auchentifchen und plagalen Klangleitern, anf 
Die Tongefchledte und auf das Enftem des Hexachords bafirt 
it. Ohne dieſe Kenntniß hat noch kein Mufifer das Rärhjel 
entsiffert, ſelbſt gelehrte Ausleger haben keine Ausbeute ges 
funden, weil fie gewöhnlih die alte wie Die moderne Ton⸗ 
ſchrift beurtheilten, und nicht Die Confinale, fondern Die Ton- 
leitern darin fuchten. 


l, Tonrt ., vo»: dog ia hc d 

I » abe del za. .n 
Mn vr 0 tg ıahcde 
IV, u use.ede tlg ah... 
V, u 1 gıalicde ff 
Vi, „ ,‚edefxgıaleo .... 
vn u. cc Kkıhkcde tt K 
vi » def gan 0 d 


Es if hier nit der Drt, wo dieſes Schema vollſtaͤndig 
erlärt werden fönnte: wir fügen aber Die genügende Bemer- 
kung bei, dap die Alten den alfabetifhen Namen des Buchs 
ftaben weder für eine erhöhte noch vertiefte Tonftufe veränder« 
ten, und deswegen den Buchflaben enle cis, den Buchftaben 
g nie gin, den Buchflaben I nie As, u. f. w. genannt und 
gefehrieben haben, und in diefem Schema un fo weniger 
(chreiben fonnten, da fich feine von diefen Tonarten auf eine 
Tonteiter allein besteht. Sowohl die erhöhten als die ernie⸗ 
drigten Tonftufen, die wir eis, dis, fis, gis und es nennen, 
wurden ſchon von dem heil. P. Gregor d. ©. zufolge der 
authentifchen und plagalen Tonarten bedungen (der Begriff 
von authentiſch und plagal ſchließt bei den acht Kirchentonarten 
diefe Subſemitonien In ſich ein), jedoch In der Tonfchrift nicht 
mit Diefen Namen gefchrieben, Selbſt Guido von Arezzo vers 
Anderte den alfabetifchen Namen des Buchftaben nicht, fondern 
bewerffielligte die Tonerhöhungen und Grniedrigungen durch 
die weiche oder harte (b a) Überfchreitung und Verbindung des 
Herachordo, wodurd fi der Cantus durus b-mollis und 
naturnlia gefaltet, der mit den autbentifchen und plagalen 
Klangleltern dea heil, Gregorius genau übereinftiimmt. Sobald 
nun dieſe Blementargrundfäge mit Beziehung auf das Con- 
finale auf dad voranftchende Schema angewendet werben, fo 
Nette Ach in demſelben dem kundigen Auge folgende Überficht 
ber Verwandtfchaft der Tonarten dar, die hier jeder moderne 
Muflter verſſehen kann, 





Tie Uriadge, warum für acht Tonarten nur ichs Brad: 
sone mcglih find, beruht auf ter uralten feitgektehiten Ord⸗ 
nung, ber sutelge jete Tonleiser authentiſch und plagal aus— 
gedrückt wirt, wodurch Lie vierte und Die fiebente — bie fünite 
und Die fechfte Zonart im Grundtone übereinttimmen, jedoch 
auf der fiebenten rufe iu der Tonleiter fi untericheiden. 

Es ift eine unbeſtreitbare Thatfache, Daß ber heil. Gregor 
d. G. die Urflangleiter mit der achten Tonart mit c-dur feit- 
geftellt,, diefelbe aber in Beziehung auf die fichente plagal ge⸗ 
nannt hat; um nämlich die Tonfolge gahedefg von 
der Tonfolge gahcdefisg, die authentiſch ift, mit tem 
allgemeinen Ausdrude und Namen bezeichnen zu können. Rad) 
diefem Borbilde hat auch Guido von Arezzo das Linienfoftem 
geordnet, und zuerft die Urflangleiter c-dar darauf übertra- 
gen, um von diefem Standpunfte aus alle übrigen Tonlagen 
zu berechnen. Eowohl die Tongeſchlechte, ald die Tonarten 
und Tonlagen waren noch im XII. Sahrhundert mit gefärbten 
Linien bezeichnet, fo zwar, daß man biefelben eben fo ſchnell 
und eben fo genau als in unferer modernen Tonfchrift auf den 
erften Anblid erkennen kann. Die Tonarten d-moll, a-moll 
und e-moll waren 3. B. auf folgende Art erkennbar gemacht, 
jedoch auf den Linien mit Neumen befchrieben, deren Bedeu⸗ 
tung bier mit den unveränderten Buchftaben, jedoch nicht mit 
dem Subfemitonium angedeutet wird. Die Linien, die nur punk⸗ 
tirt find, zeigten an, daß die Buchſtaben, die auf denfelben 
ihren Sitz haben, nicht als Grundtöne vorkommen. Bermifchte 
Gefänge wurden daher auch mit ſchwarzen und roten, oder 
mit gelben und ſchwarzen Linien voraus erfennbar gemadit. 


Schwarze Linie 








Schwarze Linie 


c 
Das harte Klanggefchledht, oder die Tonarten f-dur, 
c-dur und g-dur waren durch folgende Bezeichnung erfenn- 
bar gemacht. 





Zufolge diefes mit Farben dargeſtellten Linienfuftems *) 





%) Die Barben eriehten nnfere Schlüffelzeichen und fämmtliche Krengs 
hen unb Bee, wie wir fpäter chen werben, 
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erhielt auch jedes Tonyefchlecht und jede Klangleiter eine vers 
ſchiedene, jeboch für gleiche Tonarten übereinftimmende Spimi- 
fation, wie Diefelbe hier unter den Buchftaben angezeigt ift. 


Cantus duras: authentisch. Cantus b-mollis: plagal. 


Fan — ap 
gah '/cd e fin'),g gah Ycd e’/tg 
on 
cde /fgah /c: ede fg abe 
fga '/,be de 77. fga Az: d 7 est 


en en. en in 
utremi '/ fasolre mi '/, fa utremi’'/, fa sol la '/, fa sol 
Cantus naturalis **), 


47 b cis'/,d \authentisch. 
e71 gis '/,a jplagal. 
e fis'/.g a h’/c dis ’/,e Jauthentisch. 
remi fare mi fa do re. 

Streng, konfequent und evident ergeben ich demnach aus 
dem Syſtem des Mittelalters die natürlichen Tonleitern, die 
ſeit Erſchaffung der Welt noch fein Menſch vollkommener herzus 
ſtellen vermochte. Wir wollen nun aber auch ſehen, wie uns 
dieſe Tonarten in fo vielen Tonſchulen und Lehrbüchern, von 
den Griechen hergeleitet , mitgetheilt wurden: und wie bes 
ſchraäͤnkt man das alte Buchftabenfchema beurtheilte, ohne auf 
die Neumenfchrift, auf das Herachord, auf das Linienſyſtem 
oder auf eine andere wefentliche Bedingung Rüdficht zu neh- 
men. Die halben Töne werden nachfolgend genau fo angezeigt, 
wie man fie und in den benannten griechiſchen Tonarten auf: 


de/t eg 
ah '/cd 


getifcht Hat. 

I. Tonart: de 7 fg ah 77 d: doriſch. 
n.. 4170 4 —7t g a: hyypodoriſch. 
MM.» ey gg a ho a 22 fryiſch. 
w.. BH/ce d eff ga hi hyyofrygiſch. 
vg a HJ a ee. 
vi. » ce d e 7 fg a 170: hypolydiſch. 

vun.. ga hYy%ec 277 g: mirolydiſch. 
vi « d e 71 ge a h Ic a: bypomirolibifch. 


Bon diefen Tonarten fol die 1. 3. 5. und 7. authentifch, 
die 2. 4. 6. und 8. plagal fein. Wie aber die Tonfolge hier 
angezeigt ift, fo erfcheint Die 6. authentifch und die 7. plagal, 
mithin in einem offenbaren Widerſpruche. Was die übrigen 
Undinge betrifft, fo würden diefelben wahrlich fchidfamer in 
der Sabelgefhichte, als in einem mufikalifchen Lerifon oder 
Lehrbuche einen Play finden, indem es nie ein Volk geben 
fonnte, weldyes gegen alle Naturgefege und gegen Die eigene 
Empfindung ſolche Dinge als ein ausgebildetes Syſtem aner- 
fannt hat. 

Wir wollen aber der Entftehung des groben Mißverftänd- 
niffes noch gründlicher nachforfchen, um den Standpunft zu 
finden, von melchem dasſelbe ausgerangen ift. 

Guido von Arezzo hat nämlich für Die ſechs eigentlichen 
Tonarten verichiedene. Tonlagen beftimmt und ausgemittelt, 
und deswegen in feiner Lehrmethode die Urflangleiter zum Ton⸗ 
merken aufgeftellt, weil hierdurch die fogenannten irregulären 
Tonarten mit den eriten ſechs Grundtönen bewerkftelliget und 
die Linien als ein berechnetes Syſtem angewendet werben. 
Durdy das Refultat dieſes einfachen aber genialen Gedankens 


*) Die zweite Tonart a-moll kommt als plagal in der Tonfchrift in 
folgender Orbnung vor: e f gisa hc de, wodurch der Grundton 
die plagale Stellung erhält, und als Confinale ber eriten Tonart er: 
ſcheint. 


erhielt Guido eine neue Tonlage, die wir in der modernen 
Tonſchrift c-moll, es-dur, f-moll, as-dur, d-dur, h- 
moll, a-dur, fis-moll, e-dur und eis-moll ıc. nennen. 
Diefe Tonlagen find in dem alten Syitem fo beftimmt und un⸗ 
beftreitbar angezeigt, daß es nicht möglich iſt dieſelben in Ab⸗ 
rebe zu ftellen, ohne die Gefchichte, die alten Dokumente und 
bie alte Lehrmethobe zu beftreiten und in viele Inkonſequenzen 
zu verfallen. Es ift aber auch eben fo leicht diefen Grundſatz 
auszuführen, als es leicht ift, c-dur um eine Terze höher 
ober tiefer zu fingen. In ber alten Schreibart des XI. Jahr- 
hunderts wurden biefe Tonlagen oder irregulären Tonarten 
blos durch die Verwechslung der gefärbten Linien angezeigt, 
mobei Die ſchwarze Farbe immer das weiche — und die rothe 
und gelbe immer das harte Tongefchlecht verfinnlicht. Wir 
ftellen nachfolgend einige Beifpiele hierüber auf, um in den- 
felben die vorgeblih 9. 10. 11. und 12. griechifche Tonart, 
und zugleich Die Stelle zu finden, wo diefelben auf die Welt 
gekommen find. 

















Nr. 1 
Schwarze Linie a 
8 
een. f 
© . 
Schwarze Linie d 
c 
............................... by 
a 
Nr. 2 
RER e 
d 
b2 
Pa Bar a a a a a a er a a a ER a 
u & 
Rothe Linie — — ç s— — 
e 
Mr. 3. 
Gelbe Line — — — — — — 
bE 
Pu re a — — a 
& 
Rothe Linie f 
e 
or een 05 d 
c 
Nr. 4 
9. 6 
Rothe Linie f 
e 
ra ae ne d 
c 
Belbe Linie H 
ee rer ............. A 
G 


Wir fügen nun diefen Beifpielen die ferneren griechifchen 
Tonarten bei, um über das Ganze eine Überſicht zu halten. 


IX. Touart. a h’/,c de st 7 x a: &olifh. Bei Nr. 1. 

X . e 7 fg ah 7 ce de hypoaͤoliſch. Bei Nr. 2. 
xl. » ce d 7 fg a 170: joniſch. Bei Nr. 3, 
X. „6 A HyYcd eY/f g: hypojoniſch. Bel Nr.k. 


Hier haben wir nun das Geheimniß der äoliſchen — hypo⸗ 
äslifchen — jonifchen — und hypojoniſchen Tonarten gefun- 
den, die nicht von den Griechen, fondern von der Nichtfennt- 
niß des alten Linienfyftems abftammen, und die als eine Miß- 
geburt der irregulären Tonarten, oder der modernen Tonarten 
c-moll, es-dur, f-moll, as-dar ıc. zu betrachten find. Wer 
bie erften Borbegriffe des alten Syſtems nur oberflächlich auf- 
faßt, oder Die ſchon deutlichere Tonfchrift des XIV., XV. 
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und XVI. Jahrhunderts flüchtig überblidt, wird zur Über- 
zeugung gelangen, daß ein den Grundgefegen der Mufif ganz 
entfrembeter Geift dazu gehört, um in den unnatürlichen Zon- 
folgen eine alte Tonart zu erfennen. So viel ift gewiß, daß 
die alten Mönche zu keiner Zeit etwas ähnliches wie Die Schrifts 
fteller des 18. und 19. Jahrhunderts über die Muſik gefchrie- 
ben haben. In den älteften Lehrbüchern findet man die unvoll- 
fommenen — vollfommenen — und übervollfiommenen Ton⸗ 
arten, die fi nur durch das Subjemitonium unterfcheiden, 
welches dem griechifchen Machwerk gänzlich ermangelt. Ent- 
weder müßten aljo die Griechen in Beziehung auf die Muſik 
das befchränkttefte Volk geweſen fein, obwohl fie zuweilen aud) 
etwas von den herrlichen Gedichten und Gefängen der Pſalmen 
bei ven Hebräern gehört haben mochten, oder die vorgeblichen 
Tonarten find lediglich dad Eigenthum einer allzu gelehrten 
Spekulation. Wir würden e8 nicht der Mühe werth gefunden 
haben, eine Zeile über Tonarten diefer Art zu fchreiben, wenn 
nicht felbft Diejenigen, die durch die Grundgefege der griedhi- 
fhen Muſik befier unterrichtet find, und die Schmach davon 
abfchütteln, oft die finnlofeften Behauptungen auf das Mittel: 
alter zurüd wähten, ohne von dem Syftem desfelben die ge- 
ringfte Kenntniß zu haben. In diefen wenigen Zeilen follen 
demnach die Grundſätze des grauen Alterthums, die zugleich 
auf der Gefchichte beruhen, einen Beweis liefern, der hoffent- 
fich nicht leicht zu erfchüttern ift, daß unfere mufifalifche Welt 
den alten Mönchen einen viel größeren Danf, als den Grie— 
hen ſchuldig ift. Sollten wir aber, wie es vor Kurzem in einer 
ausländischen Zeitfchrift geſchah, die Nachricht wieder erhalten, 
daß ein Komponift wie Vater Haydı die Übergänge in bie 
frygifche Tonart fo wunderfam zart zu bewerfftelligen weiß, fo 
werden wir dem Rezenfenten einftweilen einen Aft des Mit- 
(eidg, ſchenken; jedoch erinnern wir Denfelben voraus, daß von 
den Kindern Jubals angefangen, alle Völker des Erdkreiſes, 
die Zigeuner nicht ausgenommen, ihre gebildeten National- 
melodien nur in dem harten und weichen Klanggefchlechte aus- 
drüden konnten, und nur in fo fern eine Tonart erkannten, 
als fie die beiden Klangleitern nad) einem Eyftem naturgemäß 
höher oder tiefer zu verfegen wußten. Die Völker fönnen ein 
eigenthümliches Syſtem, eine eigenthümliche Tonfhrift, einen 
eigenthümlichen Melodiengang und eine eigenthümlidye Har⸗ 
monifirung haben: jedody muß die natürliche Mufif von Allen 
eben fo genau in den Naturgefeßen, daher in den beiden Klang: 

efchlechten dur und moll übereinftimmen, als der gemeinite 

ithernfpieler hierin mit den herrlichften Kompofitionen des 
Eherubini und PBaleftrina übereinftimmend ift. Hierüber hoffen 
wir bei einer andern Gelegenheit nody manches nachzutragen, 
was dieſe Angelegenheit näher beleuchten wird. 


Maäͤhriſch⸗ſchleſiſche Bolfe:Zeitfchrift für die Lant:, Wald- und Sauswirth: 
ihajt. Fin KLejebuch fur den Yantmarn, enthaltend viel Lehrrei— 
dee, Nuͤtzliches nnd Unterkaltindee. Eiſter Vand, 1843. Hedi: 
girt von Sranz Diebl, k. k. Profeffor der Yandmirthichait und 
allgem. Naturgefchichte ac. 8. Brünn 1843, bei Rudolf Nohrers 
Witwe. Böhmiſch: Morawsko-slezky Casopis pro lid, o polnjm, 
lesnım a domacjm hospodarsiw) etc. 

Angezeigt durch Dr. Franz Richter in Mien. 


Was die maͤhriſch⸗ſchleſiſche Buchdruderprefle bisher an 
Bolksliteratur zu Tage gefördert, beftand größtentheils in &e- 
bet- und Gefangbüchern, Poftillen, Kanzionalen und SKalens 
dern von mandherlei Titel und Tendenz, ald da waren und 
noch find: der größere und kleinere Landwirthfchafts- 
Kalender (legterer in deutfcher und böhmifcher Spradhe) , 
von der F. £. mähr. fchlefijchen Gefellfchaft zur Beförderung 
des Aderbaues, der Natur» und Landesfunde herausgegeben, 


ber inhaltäreihe mährifhe Wanderer, feit einer Reihe 
von Jahren, fo zu fagen, der König unter den Kalendern, 
der Iuftige Bauer aus Mähren, der Bothe (Pos 
fe) aus Mähren, der Rozumny Rolnik, der Lacyny 
Kalendar pro lid sedieky, der Boftillion, der mähr. 
ſchleſiſche Hausfreund, der alteund neue Krafauer 
Kalender, bohm. und deutfch, Darin nebft den aftronontiichen, 
hronologifchen und meteorologifchen Kalender-Möbeln gewoͤhn⸗ 
lich noch die Poſtordnung, die Sahrmärkte des Gouvernements 
und einige gemeinnügige, auf die Land- und Hauswirthfchaft 
bezügliche Belehrungen, induftrielle Rathfchläge, bei einigen 
überdies die Genealogie des Kaiferhaufes, und a. m. zu fin- 
den find. Der. mährifhe Wanderer hat fich bis zu einem en- 
zyklopadiſchen Hand- und Hausbuche für alle Stände aufge- 
Ihwungen. Wie wohl nun jeder diefer Kalender im Verlaufe 
der Jahre ſich mehr oder weniger vervollfommt hat, zumalbie 
von der k. k. Lundwirthichafte = Gefellfchaft herausgegebenen 
Kalender, fo fieht doch Jeder, daß der mähr. fchlefifche Land⸗ 
mann über jene SKalender- Lektüre hinaus, zumal wenn fie 
Jahr aus Jahr ein die nämliche bleibt, für die müßigen 
Soun- und Feiertagsftunden irgend eine Zerftreuung begehrt, 
und daß eine Volks-Zeitſchrift, wie die vorliegende, neben 
der Hauspoftille ein ebenfo wohlfeiler al8 ehrbarer und nüß- 
licher Zeitvertreib zu nennen ift, abgefehen davon, daß fie fo 
mandyen Hauswirth von der Schenfe zurüdhalten, und fomit 
manches Unheil verhüten dürfte. 

Wie der Herr Pfarrer gleich auf dem erften Blatte fein 
Kirchfinder unterrichtet, „ſo fol diefe Zeitfchrift nur folche 
Belchrungen ertheilen, welche deren Hınftünden angemeffen find, 
und von ihnen nach Beichaffenheit ohne bedeutendem Auf⸗ 
wande angewendet werben koͤnnen; fie wird auch auf folche 
Gebräuche aufmerkſam machen, die [hädlih find und unter- 
laffen werden müffen; fie wird nur geprüfte, oder ſchon an— 
gewendet und bewährt gefundene Rarhfchläge zu Verbefferun- 
gen in der Wirthichaft und dem Hauswefen und zwar foldye 
ertheilen, die leicht und ohne viele Vorauslagen ausführdar 
find; fie wird ſich Icgtens einer Schreibart bedienen, welche 
von dem Landvolfe verftanden werden kann.“ 

Da der Verf. diefer Volfszeitfchrift, Hr. Prof. Die- 
bei, lange unter dem Landvolfe gelebt, fidy mit der Land- 
wirthichaft abgegeben, und den Zuſtand derfelben in Mühren 
und Schleſien keunen gelernt, aud) bereits Verſchiedenes für 
das Landvolf in den Heinen Landwirthfchafts -» Kalendern, fo 
wie einen eigenen Unterricht in der Obftbaumzucht gefchrieben, 
und fih zu Mitarbeitern Männer gewählt hat, die eben jetzt 
unter dem Landvolfe lepen und defien Bedürfniffe genau fen- 
nen, fo fteht zu erwarten, daß die nadjfolgenden Jahrgänge 
diefer Zeitfchrift nicht nur diefem erften Jahrgange an Bor: 
trefflichfeit gleichen, fondern denfelben wohl aud) noch über- 
treffen werden, und daß der Hr. Verf. bemüht fein wird, das 
gute mähr. ſchleſiſche Landvolk durch alle ihm zu Gebote fle- 


henden Mittel zu belehren, nicht wie man Bolognefer-MWürfte 


verfertige, Gypsfiguren bronzire, wie man einen feidenen 
Shawl ſcharlachroth, feidene Strümpfe fleifchfarb fürben fön- 
ne, das was der luftige Bauer aus Mähren ſchon im Jahre 
1827 unter die Leute gebracht hat; fondern Daß die Aufgabe 
landwirthfchaftlicher Induftrie in Mähren und Schlefien dahin 
gehen folle, die Landes- Produkte in möglichiter Güte und 
Menge zu erzeugen und fie dem Gewerböftande, den Befoldes 
ten zu Stadt und Land, die, wie der Soldat und Beamte 
vom Trockenen leben, zu billigen Preiſen anzubieten, und 
daß es eine Gewiffensfache fei, ftatt Butter Topfen (Twa- 
rok), ftatt frifeher Eier faule zu verfaufen und himmelblaue 
Milch durch Zufag und hemifchen Prozeß in ſchaͤumende Sah⸗ 
ne umgumwandeln u. dgl., weil ſich nur der billige und recht- 
mäßige Gewinnft des Segen von Oben zu erfreuen hat. 





Herausgeber und verantwortlicher Revalteur Dr. A. Adolf Schmidl, — Gedrudt bei A. Strauß's fel. Witwe ei Sommer. 
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Anbaltz Exul: Rizzardo, La presa di Negroponle. — Mayer: Mythologiihe Schriften von Schwenk und Burkhart. 





La presa diNegroponte fatta dai Tur-rhi ai Veneziani nel 
MCCCCLAX, desıritta da Giacomo Rizzardo, autore 
confemporaneo, ed ora per la prima volta pubblicata ron do- 


cumenti e annotazioni. Venezia, presso Giambalista Merle. 


MDCUCXLIV. 8. 60 ©. 


Es iſt das ſchon etwas lange her, ein Ereigniß vom J. 


1470, und noch dazu gerade keines von welthiſtoriſcher Wich⸗ 
tigkeit! Aber es gibt da einige bisher unbekannte nähere Um⸗ 
ſtaͤnde zu berichten, auch unſere Zeiten werden einmal vor 
Jahrhunderten geweſen fein; von unzerſtörbarer Wichtigkeit 
aber iſt alles, wo es ſich um das Wohl oder Weh von Men⸗ 
ſchen handelt, und das Bewußtſein ſteht klar und voll in jeder 
menſchlichen Bruſt, wie die Menſchheit nur Ein Ganzes bil⸗ 
det, und über alle Zeiten und über alle Entfernungen des 
Raumes hinaus, ein Ton aus menſchlichem Herzen überall 
gleich widerklingt. 

Die Türken haben einft zerftört und gemordet mit maaß- 
Iofer Wuth; nicht ſchlimmer übrigens als ihre Brüder, die 
andern Horden der Völkerwanderung, dasfelbe in allen Welt- 
theilen taten. Es ift unglaublich, welcher Ströme Blutes es 
bedurfte, bis die thierifche Roheit dieſer Halbwefen abgeftreift, 
bis von ihnen, ganz einfach durch Vernichtung ganzer Bevöl- 
ferungen, der Boden zum Auffchießen der almälig fih aus- 
bildenden Zuftände der neueren Jahrhunderte gelichtet und ges 
ebnet war. 

Per erfennt aber noch in der Lombardei, in Frankreich, 


in England die ehemaligen mitleidlofen Longobarden, Nor⸗ 


mannen, Angelfachlen, Dänen? Die blühendite ‘Provinz Spas 
niens, Balenzia, wurde es durch die erft noch fo blutgierigen 
Araber, unter denen auch die ganze Nordküſte Afrika's ein 
Bild des Gedeihend war. Bei aller dieſer Losſchaͤlung urs 
fprünglicher Barbarei bleibt, fcheint es, nur die türfifche Bes 
völferung unverändert; die Flur verdorrt, worüber dicfe die 
Hand ausftredt; fie würde heute die ehemalige Arbeit des 
Mordens mit gleicher Meifterhaftigkeit in wieder unmenfclicher 
Grauſamkeit aufnehmen, wie ein voher bildungsloſer Stoff. 

In diefer fat nicht zu erſchütternden Roheit liegt aber 
ein wirfliched Unglüd, eine wahre Krankheit, die zerftörend 
an den inneren Zuftänden Europa's nagt! Auf der.Küjte von 

Öert. Blätter für Literatur und Kunfl. 1645, Ar. 29, 


Kleinafien, wo jeht Smyrna die einzige befuchte Handelsſtadt 
ift und wo, auf allen den größten Handelsmärften Europa's 
mehre der erften Kaufhäufer diefem Verkehr allein ihr Ges. 


deihen, reichliche Beſchaͤftigung und. fo viel Gewinn verbanfen, 
daß. die Folgen davon ſich auf Tauſende von Arbeitern erfireden, . 


auf eben dieſer Küfte vom Mar di Marmora bis zum Kap: 
Chelidoni herab, jes einer mit weiten Einöden untermengten - 


Strede, blühten einft. hundert und mehr Handelsſtädte, alle: 
von eben fo großer, viele von noch fange größerer Bedeutung, ' 


als es in diefem Augenblide das einzige Smyrna ift! An der, 
gegen das ſchwarze Meer hingewendeten Küfte desfelben Klein . 
afiens waren wenigftend ein anderes halbes Hundert ähnflcher - 
mächtiger Handelsftädte ; wie viele deren zählte die mit fo viel 


Reizen und Gütern ausgeftattete Küfte Syriens? Diefe ganze - 


Welt des fegenreichiten Verkehrs ift dem feither in Zucht und 


Ehren herangewachfenen Europa, das für feine täglich wars _ 


fenden, lebend» und thatkräftigen Bevölferungen nur nach Ars 
beit lechzet, na) Erwerb ‚und Befchäftigung, rein aus ben. 
Händen gerifjen, weil nur. die. Türfel feit allen den Jahrhuns 
derten ed noch nicht zur Sicherheit des Lebens und des Befiges, - 
einer geordneten Berechtigfeitäpflege gebracht hat, auf die Ge⸗ 
fahr hin ſich tharfüchlich vom europaiſchen Staaienverbande ge⸗ 
trennt zu ſehen. 


Mühfelig, mit widernaluütlicher Bier müſſen in Guropa : 


Bölfer und Staaten: jeden kleinen Erwerbvortheil ſich fogleich 


beneiden, müflen durch Verbotmaaßregeln fich untereinander. 


abdämmen, und ſich, jeher dem andern, das möglicdhfte Uns 


gemach antun und während deſſen wuchern, rein durch jenen - 
Zuftand bodenlofer Rechtlofigkeit in allen den türfifchen, einſt 


Europa vollfommen zugänglihen Ländern, nurdie, ſich nie 


verringernden,, wohl aber von. Jahr zu Jahr mehrenden Eins. 


öden. Ein frohes. Getümmel von Handelöflotten ſollte das mit 


telländifche Meer durchſegeln, Breude und Gedeihen bringend -: 


beim Kommen und Gehen, mit: Sehnfucht erwartet bei Abs 


und Rüdjahrt, und ftatt deffen, wie gering ift das Leben dar⸗ 


— 


auf im Vergleiche nur zu jenem, wo das Heine Raguſa allein 


(Banduri Imp. ar. animadv: in Constant. Porphyr. üb. 
dg adm. imp. p. 37) dreihundert ‚den einzelnen Bürgern ges‘. 


hörige Schiffe... durch Jahre den Känigen von Spanien zu 
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Dienften fiellen konnte! Und doch ift biefes Binnenmeer, von 
den fchönften Ufern der Welt umgeben, recht eigentlich wie 
ein Lufifee für Europa gefchaffen, um Wohlhabenheit und ruhige 
Zufriedenheit weithin über die Bewohner der daran anftoßen- 
den Reiche zu verbreiten ! 

. Es iſt in unferen Tagen wohl ſchwer, fi von dem alle 
riftlihen Berölferungen damald durchdringenden Jammer 
einen entſprechenden Begriff zu machen, als die Macht der 
Türken, in der Dauer ihrer Blüte, brennend und fengend, 
Fein Recht der Menfchheit anerfennend, die Provinzen entvöls 
kernd hereindrang, wie der grimmige Bolyfem der alten Fabel, 
bei dem «6 ſchon Schonung war, der Letzte an die Reihe zu 
Iommen. Damals mußte, und mit Recht, obſchon die Benes 
tianer gleihfam nur für eignen Heerd und Haus ftritten, fich 
das Herz der criftlichen Welt der Flagge des heil. Markus zu⸗ 
wenden, die man in allen Meeren, an allen Küften, in immer 
neuem Kampfe mit diefen heillofen Wütherichen fah, einem 
jugendlichen, von edlen Trieben entflammtem Krieger vergleich" 
bar, der gegen einen ungelenfen Riefen anftrebt, aber während 
in jenen maffenhaften Gliedern keine Wunde faßt und von Wirs 
fung bleibt, unter den Streichen der gewaltigen Keule zufams 
menfinkt. 

Eine Szene aus diefem vieljährigen, wechfeloollen Kampfe, 
gefhildert an Ort und Stelle von einem Ohrenzeugen, bildet 
den Inhalt des vorliegenden Werkchens. Emanuele Cicogna, 
der gefeierte Geſchichtsforſcher Venedigs, deſſen Namen wir 
nur mit hoher Achtung nennen, übrigens einen gewichtigeren 
Anlaß abwarten, um der Verdienſte diefes Mannes in einer 
genügenderen Weife zu erwähnen, fand zufällig beim Durch⸗ 
gehen anderer, fich aufdie Geſchichte des Klofters Et. Giorgio 
Draggiore beziehender Urkunden, ein Heft enthaltend: IH S: 
Caso ruinoso della cittade di Negroponte, inteso per 
mi Jacomo Rizzardo, scrivan dello spettabil uomo 
Messer Lorenzo Contarini, sopracomito di una galia 
grossa di Fiandra, nahm Abfchrift davon, und fügte Er- 
läuterungen und mehre fehr gehaltvolle Beilagen bei, als der 
warme Freund feiner Vaterftadt, der ehrwürdige alte Graf 
Benedetto Balmarana, um bie Bermälung eines theuren Be- 
fannten, nad) der fchönen Italienifchen Sitte, mit einem bfeis 
benden Denkmale zu feiern, die Handfchrift zum Drucke wählte 
und davon die gegenwärtige, gefhmadvoll ausgeftattete Auf- 
lage auf feine Koften veranlaßte, die ald Gefchenk an Freunde 
und Gelehrte vertheilt wird, Hier ein uͤberblick des Inhalte. 

Am 15. Juni (1470) beobachtet man die Ankunft des 
türktifchen Heeres. 

Am 16. Juni werden die Janitfcharen gelandet, Plaͤnke⸗ 
leien finden Statt, der abgehauene Kopf eines Türken wird in 
der Stadt im Triumf herumgetragen. 

Am 17. Juni. Ähnliche Plänfeleien. Bierzig Juͤnglinge 
geben fi den Bruderkuß der Bereinigung und flürzen heraus: 
ma venne aloro tanta furia dicanaglia che lor convenne 
gittarsi all’ ncqua e nelle fosse. Einer jedoch, che si no- 
minava Zanina Spagnuolo citiadino di Candia, hält 
Stand, vertheidigt ſich gegen mehr als fünfundzwanzig auf 
ihn eindringende Feinde, haut mit einem Hiebe einem Janit⸗ 
ſcharen beide Füße ab, und rettet fi), da die Seinigen ihm 
au Hilfe fommen, glüdlich in die Feſtung. 

Um 18. Juni. Neues Geplänkel, gegen das ergangene 













ausdri Verbot, aber nur auf kurze Zeit, denn | ⸗ 
tag eht man in unzaͤhligen Schaaren das e 
Heer Meum die Stadt ſammeln, eine Schiffbrücke am 


Abend die Zelte aufſchlagen. 

Am 19. Juni kömmt der Signor Tureo (fo heißt der 
Sultan immer) felbft, mit dem Kern des Heeres, con do- 
dici carri delle sue donne coperte di veluto cremesino. 
Durch fieben Lagerſtraßen wird öffentlicher Markt eröffnet, und 
darin Gegenftände aller Art zum Kaufe ausgelegt. 

Am 25. Juni. Unter den fchönften Verfprechungen und 
Anerbietungen für Alle wird der Stadt durch den Renegaten 
Domenifo Demuneffi die Aufforderung zur Übergabe 
verdolmeticht, die Antwort lautete freilich nicht fein: Di al tuo 
Signore, e’si vadi a negar, che la Signoria di Venezia 
ha fatto questa terra per se. . und von den Mauern herab 
ſchrie Alles: di altuo Signore che vada a manginr della 
carne di porco e poi venga a contrastar al fosso, ch’ e’ 
vedrä se potrà aver questa terra. Sonderbar genug, aber 
nicht überrafchend, finden wir den Geber der frechen Antwort, 
Fiorio, furz darauf unter den erften Ülberläufern aus der 
Feſtung. Sogleih begann das fehr wirkfame Feuer aus 21 
Wurfgefhügen auf die Feftung (und auch ein Angriff, der 
den Türken 14,000 Menfchen foftete). 

Am...... findet in der Nacht, unter Anführung des 
Tommaſo Schiavo (Befehlshaber über 500 Mann und die 
ganze Artillerie) ein Ausfall aus der Feſtung Statt. Tommafo 
Schiavo benügt die Gelegenheit, um mit einer verrätherifchen 
Botihaft den Luca da Eurzola in das türfifche Lager 
abzufhiden. Die Abwefenheit dieſes Mannes wird bemerkt, 
und man wird dadurch (nach der ausführlichen Erzählung des 
Berichterftatters) auf die Entdedung einer weitläufigen ver- 
rätherifchen Verſchwoͤrung geleitet ; es zeigt fih , daß ein 
Andrea Albgnefe, feit fieben Jahren in türkifchen Solde, 
den. Türfen immer von Allem genaue Nadyriht gab, und er 
fie eigentlich zur Belagerung von Negroponte aufgemuthigt 
hatte; man findet die Pfeile, mittelft welchen er den Türfen 
und die Türken ihm Nachricht gaben. Mit großer Umficht, um 
jede gefährliche Zufammenrottung zu vermeiden, bemädhtigt 
man fich aller diefer Verräther, die fümmtlich mit dem Tode 
büßen. Wir geben hier, wie bereits bemerft, nur bie ganz 
furze Inhaltsanzeige der belebten, umſtändlichen Erzählung 
des Berichterftatters. 

Am 30. Juni. Die Türken, wahrfcheinlid auf die Mit- 
hilfe der Verſchwoͤrung rechnend, von deren Entdedung und 
Beftrafung ihnen Feine Kunde zugefommen war, flürmen vers 
geblih von der Land- und Seefeite, mit einem Berlufte von 
16,000 Mann. Kaum nad) geendetem Kampfe eilt Johann 
Bondo mier mit feinen Kundioten, um die letzten Soldaten 
von der Truppe des gerichteten Tommafo Schiavo aufju- 
fuchen, und läßt fie alle in Stüde hauen. 

Am Da es durch die gänzlihe Vernichtung ber 
Soldaten des Tommafo Schiavo an Scharffchügen fehlte, 
läßt Bondomier einen öffentlichen Aufruf ergehen und alle 
Knaben von mehr als zehn Jahren in das Arfenal verfammeln, 
wo ein Tiſch voll Heiner Münze bereit fand. Es kamen deren 
über taufend; Bondomier wählt fünjhundert der größten, 
gibt Jedem ein Gewehr und Monatslöhnung, und laͤßt fie 
durch einige Scharffchügen in den nothwendigen Handgriffen 
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€... unterrichten ; in wenigen Stunden ® waren 


die Knaben deren volllommen mächtig. Sie werden nun an bie 
verfchiedenen Boften vertheilt, und da der Bailo, um die Kna⸗ 
ben zum Ausharren am felben Plage und zum fleißigen Echießen 
anzufeuern, für jeden erfchoffenen Türken (fobald dafür nur 
eine Zeugenfchaft beigebracht wurbe) zwei Afpern zahlen zu 
wollen erklärt, find fie fo fleißig an der Arbeit, daß ihnen regel- 


mäßig vom Bailo am Abend drei⸗ bis fünfhundert Afpern aus⸗ 


zuzahlen fommen. 

Die Türken gewahren die Beränderung,, und da ihnen 
die Vernichtung der ganzen Truppe von Scharfſchuͤtzen des 
Tommafo Schiavo durch Überläufer befannt geworden war, 
fragen fie bei vem Bolten des Filippo Zuparo foͤrmlich an, 
wer denn diefe Schüßen feien, die fo rüftig darauf losarbeites 
ten? Mit großer Klugheit antwortet Diefer: „Es wären neu 
eingerüdte fiebenhundert Mann, und überhaupt wäre die Flotte 
mit der ganzen Entfagarmee in vollem Anzuge.“ Diefe Ant- 
wort Eoftete einer türfifchen Wache von vierundvierzig Mann 
das Leben, welchen der Großherr fogleich die Köpfe abichlagen 
ließ, weil fie, eigens dazu bei der Brüde aufgeftellt, den Ein- 
zug jener fiebenhundert Mann nicht einmal beobachtet, viel 
weniger zu verhindern gefucht hätten. Nichts deſto weniger 
werden von türfifcher Seite die Angriffe Tag und Nacht fort- 
geſetzt, und die Stadt dabei regelmäßig dreimal des Tags und 
dreimal des Nachts zur Übergabe aufgefordert, unter den ur- 
fprünglichen günftigen Bebingniffen. 

Am 5. bis 8. Juli finden, unter gleichen Aufforderuns 
gen, heftige Angriffe der Türken von allen Seiten Statt; wo’ 
bei fie zwanzig taufend Mann verlieren. 

Am 11. Suli erfcheint die venetianifche Entfahflotte; der 
Wind ift günftig, alle Unterbefehlshaber und die ganze Manns» 
(haft vol Muth, il Signor Turco cominciö a piangere e 
fece chinmare tutti i suoi familiari, e disse loro: L’e 
una nostra gran vergogna che gia mesi tr& siam fuora 
di casa nostra con tanta armata e tanto esercito, e che 
ora sien venuti i franchi e che ne tolgan questa terra 
dalle mani, che si può dire esser nostra! Die Türfen 
fürchteten befonders für ihre Ehiffbrüde, mit welcher ihnen 
zugleich alle Verbindung abgefchnitten gewefen wäre. Aber der 
nobel homo Nicolo da Canal, capitan general da 


mar, der Befehlshaber der venetianifchen Flotte, gibt das . 


Zeichen zum Angriff nicht, und verbietet auch den freiwillig 
ſich Anbietenden, wie 3. B. den Brüdern Pizzamano von 
Candia, Eigenthümern di una galea grossa, jede Bewegung. 

Die geängftigten Belagerten warten zitternd auf Hilfe, 
che il ponte fosse investito, e che Parmata andasse a 
soccorrere la terra come si doveva fare, weil nad) den 
Morten Malipie ro's, welche der Herausgeber hier beibringt: 
se il General dava ajuto in tempo a quei di deutro, el 
Turco non levava mai piü la testa, pero chi ha tempo 
e aspetta tempo perde il tempo und fo war diefer Canal 
era bon da far preda e correrie e mal atto a far el so 
officio. 

Dio gli perdoni, per chi manco, amodo 
che ‘I merita ruft der Berichterftatter hier aus, mit eben 
fo viel befcheinener Zurüdhaltung als Doch erfchätternder Wahr⸗ 
heit. Was find alle menfchlichen Gerichte gegen den Augen⸗ 
blid, wo die Seele aus den Banden des entfeelten Körpers 


tritt, wenn da die ganze Tämmerlichkeit der Berveggrände ſich 
hervorftellt, um deren willen man etwas Gutes unterließ, ober 
gar ſich Härten zu Schulden kommen ließ; das iR ein wahr, 
haft vernichtendes Gericht, und unentflichbar ! ' 

Als bis zum Abende der von ben Türken gefürchtete Au⸗ 
griff auf ihre Verbindungsbruͤcke nicht Statt fand, wandten 
fie fi) mit Wuth gegen die Stadtmauern und erfliegen biefe 
am 12. Juli um zwei Uhr des Morgens. Was da unter Fam, 
wurde in Stüde gehauen. 

Weil dentro dal ponte eran ridotte molte den 
di gentilaomini e di cittadini e puttini assaissimi e 
tenevansi forte al ponte levato läßt Maometto Bassà 
dem dortigen Befehlshaber durch den mehr erwähnten Domes 
nico Demuneffi, den (angenommenen) Antrag machen 
fi zu ergeben, man würde ihnen das Leben laffen, obſchon 
Sklaverei ihr 2003 fein würde. Die Nachricht davon koͤmmt 
zum Sultan, fogleich ſchickt dieſer per tutte quelle anime 
ridotte nel ponte, e fece tagliar tutte a pezzi fino i putti 
ai petti, che non ne scapolö uno il gran tagliari. La ' 
carnificina,« fügt der Berichterftatter bei, »fatta in Negro- 
ponte € stata tanto grandissima, ch’e’ non c’& persona 
cui si potesse dar ad intendere la gran crudeltä e male 
aziovi fatte dai perfidi Turchi. Doch fügt der Berichterftat- 
ter mit eben fo großer Offenheit bei, daß es vorzüglich Die 
vielen unüberlegten Schimpfreden, womit die Belugerten im- 
mer die Türken gereizt haben, waren, welche fie fo fehr erbit⸗ 
terten und die graufame Behandlung zur Folge hatten. 

Am 14. Juli hielt der Sultan feinen Einzug zu Pferd in 
die Stadt, und man muß geftehen, feinen Schwur fein Men⸗ 
ſchenleben zu fchonen, Hält er treulih. Er bemerkt, wie feine 
Zeute Gefangene als Sklaven fortführen, tanti quanti ne 
trovava tutti li faceva tagliar a pezzi lı davanti alle 
chiesa de’S.S. Apostoli. Aila marina del Burchio e’ si 
aveva ridotto per far tale crudelta, e la prima finta nel 
detto luogo fece tagliar persane 220; e ando alla volta 
della porta del Tempio e li trovö ch’e’ ne veniva me- 
nati da circa 400, i quali fece menar a Santa Chiara 
dove erano i padiglioni e tutti quelli fece taglinre a 
pezzi come fece gli altri, e andö a desinare. Rad 
geendetem Male, desinato ch’ei ebbe, montö a cavallo, 
e ando per li padiglioni onde si trovavano assaissimi; 
e di presente li faceva tngliare a pezzi nei luoghi dove 
si trovavano, e fu da persone mille e piü. 

Man meldet ihm, daß einer feiner Hofleute einen ges 
wiffen Caracaſin verftedt halte, il quale era con ani- 
me 500 tra putti, e femmine e uomini assai; der Sultan 
begibt fi) dahin, e trovo il detto Caracasin con le anime 
soprascritte, le quali anime e’fece menare a san Gio- 
vanni Bocendoro, e grandi e piccoli tntti e’fece andar 
per lo fil della spada. Auf der ganzen Flotte, in allen Las 
gerungen wird Nachſuchung gehalten, wo immer unter den 
fon vorhandenen Sklaven fid) welche aus dem eroberten 
Regroponte befänden; eine öffentliche Verkündigung bebroht 
Jeden, ber einen derlei Sflaven verheimlicht, mit gleichen: 
Tode wie den Sklaven felbft ; und Vollzug folgt der Drohung. 

Endlich am 17. Juli macht Die Adreife des Sultans dem 
Gemetzel ein Ende, aber noch die letzten Augenblide zu 
Struez find damit bezeichnet; da wird auch, wahrſcheinlich 
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»@rtyy 0, verſchieden von har bisher beglaubigten, und dadurch 


Amerſchütterten Rachrichten ber Zerfägung erzählt. In detto 


Iuogo il Signor Tureo trov& messer Polokrizzo, bai- 
:% di Negroponte, onde che colie sus peoprie mani il 
: Signor Turcho lo scannö, € iavossi le muni e’l volto 
. del suo sangüe. 

Kaum war Wegroponte gehalen, da erwachte in Ni⸗ 
colo va Canal das Gewiſſen, er wollte, jeht init der au- 
genſcheinlichſten Gefahr, die eroberte Stadt ſtuͤrmen, und 
unter A gibt Cicogna das bisher ungenrudte Aktenftüd, 
das die ganze Dazu getroffene Anordnung enthält: Ordene e 
poste deputade per el magnifico mis. Nicolo da Canal, 
:cap. general, per andar ad expugnare la desolata et 
:misera terra de Negroponte, ordenatamente come qui 
.soto, et prima ete. Man erfieht daraus, welche anfehnliche 
„Macht er zu feiner Berfügung hatte. 

Unter D gibt Eicogna nad dem vollen Wortlante das 


| Aktenſtuͤc, das ganze Gerichtöverfahren gegen Nic. da Ca⸗ 


nale enthaltend *): es if da wirklich ekelhaft, fich vorftellen 


zu müflen, daß, wie es fcheint, lebhafter Betrieb eines aller- 
dings gewinnreichen Getreidehandels (in dem Iateinifch abges 
faßten Urtheildfpruch heißt. es ausdrüdlich quod idem Nico- 
: Jaus immemor salutis et conservationis illius civitatis 
nNnlurihus personis concessit tractum frumentorum de 
: Nigroponte insula et canali, et propter alia contenta in 


capitulis huie consilio lectig), weil er wahrfcheinlich lieber 
diefe Lieferungen als die Stadt fchüste, und dazu und zu einer 
Art Kaperkrieg Zeit und Bertheidigungsmittel verwendete — 


bdaß deohalb fo graufames Leid über fo viele Taufende erging! 


Pietro Mocenigo wurde in Venedig fogleich an die 


Stelle des Canale ernannt, diefer felbft in Ketten nach der 
. Hauptftadt gefhidt, und dort zur Verbannung auf Lebenszeit 
nach Bortogruaro, wo er feine Beſihungen hatte, verurtheilt. 
: Einmal wagte er von bori[an3 der Berfuch durch Vermittlung 
des Papſtes um feine Losſprechung zu bitten; aber der Rath der 


FL 
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. Zehn antwortete unter dem 6. März 1471 dem Papſte: che 
. nen ei poteva aderire alle sue brame, aitese le colpe 
:-delP.esiliato e esempio pabblieo reclamato da tutta la 





*) Folgendes find die ibm zur Berantwertung geftellten Brager g 
1”°, Perche da poi che }’armada tel Turcho intrö de 
solto nel cayal do Neyropoute eis el signor Turcha cam 
I!’ hoste da terra, ne per Iui ne per aliri el soccorse la cita 
de Negroponie? 2°. Perche poi hauüi Ladvisi ebe le mure 
de la ciia erano ruinate, da molte parte, et in periculo 
evidentissimo el non sollicitö el suo ‚soccorso, chome el 
dovea far © podea? 3°. Perche sende adi Xi zonto nel 


canal de Negroponte cum larmada de le nave © gallio a - 


si commesse «um vento prosporo amia XV per hora, el on 
investi, el ponte e soccorse quella miaora terra? 40. Perche 
usita larmada inimica per tornar in streito in piu Juogi e 
diversi zorni, et iempi, quella el non investi per romper 
:et fracassar quella? 5°. Perche cussl imprudente et in- 
consultämente, el se ne ando a Negroponte poi persa quel- 


ig cite, mettendo in evidentissimo. periculo tanto numero ’ 


de valenti komini cum] tuta Jarmada & .lui commessa ? 
6°. Quol che Jui ha hauio si de raxon de heitini mome de 
X* over por altri mezi, modi . vie? 7°. Bel ha concenso 
la tracta de formenli de Negroponte, isola,# ganal et a che 
persong,. che quantitd a chetempi: et quahld volte dt porche. 


18° 
zuach den erfien undenilichen Geruͤchten, der Eon des Polo 
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eitta nOstra, indem er zugleich durch einen an d 


Tage nach Bortogruaro abgefendeten Segretario dem Eanale, 


vermittelt des dortigen Voveftä, fehr ernflich bedeuten pe 


‚nicht noch einmal den Papſt um Vermittlung fir feine Be 


freiung anzugehen ! 

In dem durch Jahrhunderte, unter fo verſchiedenartigen 
Umſtaͤnden, fortgeſetzten Kampfe Europa's gegen die Türken 
entrollt ſich dem Beobachter ein merkwürdiges Gemälde meufdy- 
licher Handlungsweiſe; ſchnell folgt Nemeſis, die gleiche Aus⸗ 
theilerin, der That nach; überall aber tritt noch überdies die, 
nie zu wichtig anzuſchlagende Wahrheit hervor, wie nur 
große, wahrhaft edle Entfchlüffe zu allgemeinem Beſten 
dauernde Brüchte tragen: Die Berechnungen Heinliher Klug- 
heit häufig in Das Gegentheil des gewünfchten Erfolges zu« 
fammenfchrumpfen. Wie tief begründet mochten die Betrach⸗ 
tungen erfcheinen, als mit der Schlacht von Lepanto hun- 
dert Jahre nah dem Kalle Regroponte’s, die türkifche 
Macht im Innerften erfchüttert war, welche die Ausbeutung 
dieſes Sieges verhinderten, und Philipp IE. nicht geſtatte⸗ 
ten, in die Errichtung eines chriftlichen Staates an ber afris 
kaniſchen Küfte zu willigen? das Szepter entfcheidender Macht 
it von Spanien auf andere Staaten übergegangen, ein Feuer⸗ 
from durchzog feitvem Europa, fteht aber jetzt daran doch 
wieder in berfelben Richtung unſchädlich münden zu wollen. 


Mythologie. 

1) Die Mythologie der Griechen, für Gebildete und die ſtudlerende 
Jugend, dargeitellt yon Conrad Schwent. Mit 18 lithogras 
firten Tafeln. Sranffurt am Main 1883. 

3) Handbuch der Haflifchen Mythologie nach genetifchen Srundjügen für 
höhere Lehranftalten und zum Eelbfiftutium entworfen von Dr. 
Guſtav Gmil Burkhart, Rektor an der Etadtſchule zu Luzern. 
Erſte Abtheilung: Griechifche Mythologie. Erſter Band, die Mys 
thologie tes Komer und Heflod. Leipzig 184%. 

1. Wir haben in Schwenf’8 Werke bei allen häufigen 
Bearbeitungen von Nutalid Comes an, und mythologifchen 
Wörterbüchern Frankreichs und Deutſchlands, eine fehr vers 
dienftlibe, mühevolle und genane Sammlung diefer Art, und 
die auf dem Titel ausgefprochene Beſtimmung derfelben „‚für 
Gebildete und für die ftudierende Jugend,” gibt den Maßſtab an, 
nach welchem alein die Arbeit gemeflen fein will. 

Indeffen, da zugegeben werden muß, daß audy ein aus 
anderen Gefichtspunften bearbeitetes, geordnetes und deren 


Reſultate darlegendes Werk jenen beiden Klaſſen von Lefern 


dienlih, ja angenehm fein Fönnte: fo koͤnnen wir nicht an- 
ders, als uns folche verfchiedene Geſichtspunkte vorhalten, 
nad) denen eine derlei Mythologie, befonders in unferer Zeit, 
die fich des raftlofen Fortſchrittes berühmt, verfaßt fein Fönnte 


‚oder follte. Bor Allem ſchwebt und die durchgreifende Abthei⸗ 


fung vor, welche Barro in feinen Antiquitt. rerum divina- 
rum L. 1. allen Bearbeitern vorgeftedt hat: Tria sunt ge- 
nera theologine, eorumque unum Mythicon appellatur, 
alterum Physicon, tertiam Civile. Mythicon appellant, 
qno maxime utuntur po&tae, physicon, quo philosophi, 
civile, quo populi. Die mythifche Behandlung zeigt, wie 
die Dichter, nach der ihnen von jeher gegebenen Freiheit, den 
urfprünglichen einfachen Stoff mannigfach und Divergirend aufs 
gepußt, verändert, verknüpft, gewendet und ausgebeutet has 


* 


ben; die fyſtſche ſucht den filofofifchen over fyſikaliſchen Sinn, 
der in den Mythen verborgen oder wie immer enthalten if, 


und in der That Alles, was nicht blos Abftraftion ift, ſon⸗ 


bern wirklich eriftirt, muß eine Fyſis, eine Natur haben. Die 
bürgerliche endlich ift entweder die populäre, welche den Ins 
halt des einfachen Volksglaubens berichtet, oder die politifche, 
welche die Einrichtungen, Stiftungen, Gebräuche und Fefte 
erzählt, die zum religiöfen Kult im Staate eingeführt oder ges 
duldet find. 

Eine vierte Art der Behandlung hat Varro natürlich nicht 
angeführt: Die gelehrt-hiftorifche, der wir fogleich die äfthetifche 
beigefellen wollen. Rämlich der neuere Bearbeiter alter My- 
thologien Fann auch geforfcht Haben und darlegen: bei welchem 
Volke jede Mythe entftand? wie? von wo? durch welche Ur: 
fachen ? und zu welcher Zeit fie unter andere, und gerade un- 
ter dieſe Völker verbreitet worden ? welche Färbung oder Ber- 
änderung fie durch Diefe Übergänge erhielt und warum? Ober 
er kann zum Gegenftande feiner Yorfchung machen das 
Gemeinfame oder doch Analoge in den Mythen, ald Be- 
weis gemeinſchaftlicher Auffaffung, von welcher die Bölfer 
bei ihren religiöfen Borftelungen geleitet wurden. Ober 
er fann aus den Mythen die Züge der älteſien Gefchichte 
bes Volkes, feiner berühmten Gefchlechter und Männer, 
ihrer Thaten, der Denfart, Sitten und des Lebens fam- 
meln; für welche Zwede die Mythologie, und zwar beinahe 
allein, bedeutende und wahrhaft interefiante Auffchlüffe ent- 
hält: ein Gefichtöpunft, den die älteren Bearbeiter fehr ver- 
folgt, die neueren, in Ideologien verſchwemmt, faft ganz 


außer Acht gelaffen haben. Oder er kann die Mythen orpnen . 


und verwenden zur Erklärung der verfchiebenen Kunſtgebilde, 
die entweder aus dem Alterthume noch übrig, oder Doch bei 
alten Schriftftelern befchrieben ober erwähnt find, und zu 
gleicher Zeit anleiten und anregen zu geiſt⸗ und finnvoll ges 
dachten Alfegorien, Perfonififationen, Typen, Gmblemen 
und Berfinnlichungen aller Art. 

Der Verfaſſer bat die fufifche Bedeutung der Mythen, 
ihrer Perſonen, ja ihrer Namen (die häufig der Sache fremd 
find) mit aufgenommen: doc ift fein Werf mehr eine ange- 
haufte Sammlung der vielen, unter gewiſſen Rubrifen wohl 
oder übel zufammenfiimmenden mythologiſchen Daten, kurz 
und gedrängt, und wo es noͤthig war, dunkel hingeftellt; der 
Berf. hat wohl gefühlt, daß nicht nur ein behagliches Erge- 
ben, fondern felbft ein unummundenes Erwähnen bei einem 
großen Theil des Inhaltes, als der fi um den Ithyfallus 
herum im ungezähmten Naturleben bewegt, für den Gebilde: 
ten, der die fittlihe Milch des Chriſtenthums gefaugt hat, 
abfchredend,, für die Jugend aber unräthlich wäre, wiewohl 
manche Filologen, diefe Sachen als echte, Humanität’’ behan⸗ 
delnd, auf gutem Wege find, alle Sinne dafür zu eröffnen, 
und die Refte der alteäterlichen Scham hinauszulaflen. 

Selbſt der Ausdruck: „griech iſche Mythologie, wie 
beſtimmt er auch ſcheint, iſt näher ins Auge zu fafſen. Snd 
alle dieſe Mythen griechiſch, und in welchem Sinne? grie⸗ 
chiſch in ihrer Entſtehung und Urauffafſung? Wahrlich, wenn 
WAS, was die Zuͤge in den Mythen ſelbſt, oder was die al⸗ 
tem Ausleger derfelben als lydiſch, feygiſch, thraziſch, ka⸗ 
riſch, föniziſch m. f. w. bezeichnen, oder was der geografifdke 
Weg; den die Mythen und Kulte genommen haben, oder vie 
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biftorifchen Angaben der Kolonifationen oder des Verkehrs als 
ſolches herausſtellen, weggethan würde, fo duͤrfte das Bolnm 
des Übrigbleibenden fehr zufammenfchmelgen; und es wäre 
eine verdienftliche Arbeit, diefe Ausfcheidung gerade nad, den 
Angaben der Mythen ſelbſt vorzunehmen. Oder griechifch wegen 
ihrer allgemeinen Annahme bei diefem Volke? Wahrlich, 
wenn die lofalen Sagen der Sretenfer, Rhodier, Sımier, 
Kyprier, Böotier, Lafenämonier un. |. w. gefchieben wärben, 
welche nie in die allgemeine Volksreligion übergingen, umd 
welche erſt fpätere Gelehrſamkeit und Kuriofität in - ein mon⸗ 
ſtroͤſes Ganze, deſſen Ein Theil dem andern widerfpricht ober 
ihn in andern Formen wiederholt, gefammelt hat: fo dürfte 
die allgemein griechifche Mythologie wieder eine beträchtliche 
Reduftion erfahren. So abererinnern uns die in ein Buch zu⸗ 
fammengeworfenen Mythen an die Landkarten, wo De Orte 
und Namen der Zeiten des Foroneus und Filopömen, ober 
an die Lehrbücher der römifchen Alterthümer, wo die Einrich- 
tungen und Sitten zu den Zeiten des Romulus und des Kai⸗ 
ferreiches einträchtig neben einander ftehen. Alſo gricchifch we⸗ 
nigitend wegen einer fofalen, umgrenzten Annahme? Dann 
follten, wie eben gejagt wurde, dieſe Umgrenzungen und ihr 
Inhalt gefchieden ericheinen. Endlich griechifch in einer eigen⸗ 
thümlichen Wendung, Darftellung, Behandlung? Dann wis 
ren dieſe Eigenthümlichfeiteu nach weitläufigen Studien des 
Richtyriechifchen überall fcharf aufzufaffen, und in ihrem Zus 
fanmenhange mit dem Geiſte des Volkes darzuftellen. In der 
That, alle diefe Bedeutungen ded Wortes „griechiſch“ find 
von einander unterfchieben. 

Indeſſen, davon genug! wir find dem Verfaſſer Daut 
ſchuldig wegen der ſeltenen Genauigkeit eines ſo gehaͤuften Ma⸗ 
teriales, und unſere Achtung wird nicht wenig vermehrt durch 
zwei Eigenſchaften, die ſich im Buche ausſprechen: einmal, 
daß er von der fantaſtiſchen überſchwenglichkeit hinaufge⸗ 
fchraubter Deutungen der Mythen als des reinften Spring- 
quells göttlicher und menichlicher Weisheit frei iſt, in Die fich 
manche Deutſche in feliger Subjeftivität verlieren, melde Na⸗ 
tion anfängt, das Göttliche überall, nur nicht da zu ſuchen, 
wo es offenbar entgegentritt; dann aber, daB er nirgend, 
auch nicht in feinem Vorworte, jene nymfoleptiiche, anekelnde 
Berzüdung ins Griechenthum verräth, noch Andere in dieſen 
froftvollen Enthufiasmus hineingerren will, von dem die edlen 
Deutfhen allmälig zu genefen haben; zu welcher Heilung 
übrigens die heutigen Griechen ſelbſt von Zeit zu Zeit ihnen 
namhaften Beiftand leiften, damit fie nicht an den Zeitgenoſ⸗ 
fen das höchlich übel aufnehmen, was fie den Elementarſchü⸗ 
lern an den Altvordern als unfterbliche, unerreichbare Groz⸗ 
thaten preiſen. 

Wenn wir bedenken, daß die griechiſche Geſchichte vom 
Eichel⸗, und nach ſtarken mythologiſchen Spuren ſelbſt vom 
Menſchen⸗Fraß und von Menſchenopfern anhebt, daß den Ein⸗ 
wohnern die Kunft „Heuer zu machen“ gelehrt werden mußte: 
fe begreift fich, von welchem Umfauge und weicher Art die ut- 
ligtöfen und überhaupt unſiunlichen Vorſtellungen eines ſolchen 
Geſchlechtes fein mochten, und daß die Parallele dazu Leicht 
von den naͤchſten beiten wilden Stämmen der amertfanifdgen 
Walden und Iufeln geliefert wird, welche dem, wesen fie ers 
griffen werben, ohne es zu begreifen, ſogleich ein. eigenes 
höheres Wefen unterſtellen, das fie irgend verehten, und dem 
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fie vielleicht ſpaͤter eine ihrer Santafle Davon entſprechende Ge⸗ 
ſtalt geben. Das Buch „von ten Erfindungen,” Himmel, 
welch einen armſeligen Zuſtand der Geſellſchaft zeigt es uns! 
Die Elemente menſchlichen Lebens und Seins wurden durch 
auswärtige Koloniſten verſchiedener Voͤller mitgebracht, und 
da fie auch religiöfe Vorſtellungen und Mythen und Gebraͤuche 
mitbrachten, fo läßt fi) fchon daraus auf Verwirrung ober 
feltfame Verfchmelzungen der Mythen fchließen. Diefe Ein- 
wanderer waren auch die Fürften und herrichten über die Ein- 
gebornen, ihre Weiber und Töchter ald wahre „Götter; 
fo verſchmolzen fie allmälig mit dem Volke. Epäterhin ver- 
fuchten fich die Griechen ihrerfeitd im Auslande, und fandten 
erobernde Kolonien in blühende Länder, zuerft Aſiens, wo 
fie wieder mit Kultus mandyer Art zufammentrafen, und ihn 
wie immer in das Heimatland zurüd verpflanzten. Bon Fo⸗ 
roneus oder ger Agialeus bi8 Homer ift ein Zeitraum von 
mehr als taufend Jahren, aus welchem wir außer dem, was 
die Myihologie aufbehalten hat, nicht viel mehr, als nichts 
wiffen, und dech mußte gerade in tiefer Zeit eine faft gänzli- 
he Umwandlung bed Lebens, der Sitten und Einrichtungen, 
und die Ausbiltungen der Diyihe mit ihren Durchkreuzungen 
Statt finden; und es lebte und waltete eine üppige Menge 
von Dichtern verfchiedener Art, von denen ung faft nichts als 
ein Theil der Nomenklatur erhalten ift; darunter fchmeichelnde 
Dichter an Höfen (man denfe an die Verfegung Berftorbener 
unter die Geftirne, oder ſonſt unter Die Götter, oder nur an 
die Verherrlihungen des Herakles von Dichtern der herafli- 
diſchen Fürften), Eatyrifer (man denke an die Geſchichte von 
Marſyas und Midas). 

Hemer ift der erfte erhaltene, und in ihm feiert ber 
menſchliche Gcift einen Triumf. In feinem ewig bewunde⸗ 
rungswürbigen Epos, das Unfruchtbarkeit oder Neid in Ele: 
mente zerfeben will, wie unfer Nibelungenlied in zerriffene 
Sagen (fein epiſcher Dichter hat feine Stoffe oder fein Wun⸗ 
derbares erfunden; jeder hat das, was er vorgefunden, ſchoͤ⸗ 
pferifch verbunden und verwendet): Homer alfo will in jenem 
Werke den Mythos nirgends lehren oder doftrinär begründen, 
fondern er nimmt und gebraucht ihn mit ewig heiterem, kla⸗ 
tem Geifte, er felbft wieder der große Erdichter und Perſoni⸗ 
fifator, der 


ita mentitur, sic veris falsa remiscet, 
Primo ne medium, medium ne discerepet imo. 


Bon ganz verfchiedener Art find die Göttergeugungen 9 e- 
ſiod's, ein hHöchft räthfelhaftes Werk, das fchon ganz an bie 
onen - Emanationen der orientalifchen Gnoſis erinnert; man 
vergleiche damit nur den unlängft aufgefundenen Sanchonia⸗ 
thon. Es folgten bereits fyfifaliih und moraliſch allegorifi- 
rende, ja (wenigfteng feit Plato's Kratylos) etymologifirende 
Erklärungeverſuche, unter immer forttauernder Umänderung 
der Mythen durch Dichter, wie fie die Laune oder die Be- 
Rimmung eines Gedichtes, ober bereitd antiquarifcher Irr⸗ 
thum hervorbrachte, und fo Durch froftige wohlfeile Berfoni- 
fifationen herab bis zu den lachluftigen Seelen eines Ariftos 
fanes und Lukian, und die Echreiber der Mimen, deren er: 
bauliches Verzeihnig man im Tertullian und anderen Vätern 
Iefen mag. Died Gewirre zur Einheit des Sinnes, ober nur 
zur Übereinſtimmung des Mythos mit ſich ſelbſt zu bringen, 
vermag nicht einmal irgend ein literarifcher Prokruſtes, der 
eine Ichheit zum Maßſtab der Objekte anfept. 


Wenn der Berfaffer mit Recht fpätere Mythen und Märs 
hen von den älteren unterfcheidet, fo müßte er auch fpätere 
Auslegungsverfuche unterfcheiden. Die Etymologifirung ber 
Namen ift ein eitled Hilfsmittel; denn 1. fommen Diejelben 
Namen in den verfchiedenften, mit einander ganz unvereins 
baren Mythen und Beziehungen vor (wie viele Hippolyten, 
Tfamathen, Phoiben u. f. w.!); 2. auch die alten Namen 
hiftorifcher Perfonen find, wie bei allen Völkern, bedeutend 
und fehr poetifh, und wir Deutfche Fönnten 5. B. aus unfes 
ren Namen Hiltgarde, Adalbert, Sigfrid, Hermann, Kraffto, 
Wala, Walafriv, Udalrich, Bertrade, Smwanehild, Gotr 
hard und hundert anderen, ganz artige Mythen machen. Daß 
ſich mythiſche Namen hiftorifch wiederholen, hat eben eine 
arge Verwirrung gefhaffen; 3. zum Theile find fie, aner- 
fannt oder nicht anerkannt, ausländifh, und erft etymiologifch 
graͤziſirt oder ſonſt mundgerecht gemacht. Nichts davon zu ſa⸗ 
gen, daß Inſeln, Städte, Berge, Flüſſe drei- bis viermal 
ihre Namen änderten. Die vielen Berwandlungen des in Zeus 
gungen raftlofen Zeus, Apollo und anderer dürften oft 
feinen tiefer liegenden Sinn haben, als in welchem z. 8, 


Mars die Ilia überrafchte; nämlich theild um fatale Ges 


Ihichten zu verichleiern, theild die Genealogie zu erheben; 
theils endlich waren es fchmeichlerifche Wendungen der Dich⸗ 
ter. Dem Kronos fcheint Alles zugefchoben worden zu fein, 
deſſen Anheben oder Urſprung man nicht weiter zu wiſſen 
erklären wollte. Nichts zu fagen von den in ber Erzäh- 
lung wohl anmutbigen, aber in der Erfindung wenig geift- 
reihen, und auf flacher Hand der Brofa liegenden Berwand- 
lungen von Göttern und Menfchen in Thiere, Büume, Blur 
men u. ſ. w., die mit ihnen gleidye oder ähnliche Namen füh— 
ren, oder fonft in einer Beziehung ftanden. So find die Nas 
men der Nereiden (S. 288) großentheild von Erjcheinungen 
oder dem Iuhalte des Meeres hergenommen; noch flacher 


(aber doch im Prinzipe fortgeführt) find beim Dichter er 


renifes (©. 330) die Zeugungen der Hamadryaden Ruß, 
Eichel, Pappel u. f. w. Die Alten machten fich felbft über 
diefe Baterfchaften Iuftig, wenn ſie DB. den Wein den Sohn 
der Rebe, den Rettich das Kind der Erde, den Ziegel und Topf den 
Eohn Des Modells und der Drehicheibe, das kalte Waffer einKind 
des gefchmolgenen Schneed nennen; und wenn der Parodienr 
fgreiber Matron (Athen., IH. 4. IV. 13) die Gurke die 
Tochter der Erde, die Torte die Tochter der Ceres nennt. 
Viele Züge find dem Aberglauben aller BVölfer gemeinfam, 
als: Hereneier, Berjüngung durch Zauberfräuter und Bäder 
(dichterifch eraggerirt oder farrifirt bis zur Zerftüdlung der 
Menfhen, um fie wieder jung zu fieden), die gewöhnlichen 
Geſchichten, daß ein Gott vernachläffigt worden und ein dar⸗ 
auf folgendes Unglüd Strafe von ihm geweſen fei, u. |. w. 
Auch von den Kyflopen mit ihrem einzigen runden Auge braus 
chen wir feine tiefer liegende Erklärung zu fuchen, fo lange 
wir ſelbſt im Mittelalter, ja bis Walter Raleigh herab, 


Nachrichten von Einäugern, Einfügern, Hundsgelichtern, 


u. f. w. nebft deren befräftigenden Stontrefaits haben. Im 
ſelbſt erhabene und vielverfprechende Mythologien drohen 
fi) in Nichts aufzulöien, wenn man lief, daß eine Nymfe 
Kefale, Nefele u f. w. geheißen. Werdet nicht irre 
an dem tieferen Sinne der Mythe, wenn ihr left, daß man 
den Stein, den Kronos gefreflen, und durch einen emetiſchen 
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Trank wieder von fich gegeben, das Ei der Leda, die goldenen 
Gewichte, welche Jupiter der Juno an die Füße hing, noch 
fpäter vorzeigte! Endlich If nicht zu überfehen, daß die My- 
then desfelben Gottes ganz divergirende, unter feine Einheit 
zu bringende Züge enthalten. Daß wir übrigend in einem bes 


trächtlichen Theile des griechiſchen Mythos einen tiefen Sinn 


anerkennen, glauben wir fehon weiter oben gejagt zu haben. 

Was uns an dem vorliegenden Buche faft irre gemacht 
hätte, war, daß die dritte Abtheilung: Perſonifikationen 
überfchrieben ift. Was ift denn der Inhalt der beiden erften 
faft durchgehends anderes? Oder aber, wenn die Götter der 
Elemente ein Wefen haben, haben e8 die des Geiftes weniger ? 
Der Grund diefer Abtheilung wäre im Vorworte mit einigen 
Worten mitzutheilen gewefen, um ſo mehr, da einige diefer leg= 
teren fogar einen, wenn aud) weniger populären, Mythos haben. 

Hätte es doch dem Verfaſſer gefallen, gerade bei dieſem 
legten Theile als demjenigen mit Liebe zu verweilen, welcher 
eigentlich der ewig junge und ehrmwürdige der griechiſchen My- 
the bleibt. Und wenn Omeiros darin eine Stelle findet, 
warum niht Komos, Aida, Anaideia, Hybris mit 
dem Koros, Penia, Amehania, Feme, Dffa, 
Alkis, Bia, Homonota, Eirene, Eunomia, Ale 
ftorie, Peitho, Eleos, Kratos, Fthonos, und 
wie fonft diefe herrlichen, in ihrer Darftellung finnreichen 
Allenorien und Berfonififationen alle heißen? 

Wir wollen diefe Bemerkung damit fehließen, einige Das 
ten, wie fie uns beim Durchleſen des Buches in die Hand 
fommen, anzufügen. Es ift möglich, daß ſich mehre Davon im 
Buche felbft finden; bei dem kompreſſen Drude von mehr als 
ſechs hundert Seiten wäre es zu entſchuldigen, wenn fie und 
entgangen find. 

©. 1. Ambrofia und Nektar. Der Berfaffer be- 
merkt (aus Athenaens II. 8.) „Altman, Sapfo, Ana- 
xandrides nannten Nektar die Speiſe.“ In der Stelle des 
Anarandrides heißt auch Ambrofia der Tranf; eben fo 
bei: Hermes (Stob. Eclog. p. 926. Heeren) Etymo- 
log. Magnum und Suidas leiten Nektar von veov Axerov 
neu, jung fein, Andere vom privativen ve und xro tödten, Te 
Elerc von einem fönizifchen Worte, das Raͤucherwerk ber 
deutet, her. Warum hat der Verfaſſer die kraſſe Vorſtellung 
ausgelaſſen, daß fich die Götter vom Dunft der Opfer näh: 
ten? Eben fo: konnte von den riefenmäßigen Dimenftionen der 
Götter, ihrer Schritte u. f. w. aus Homer gefprochen wer: 
ter, und daß fie von einem Feft zum andern gehen, 3. B. 
Zeus zu den untabligen Äthiopen, Apollo nad) Delos, wäh- 
rend welcher Zeit fie förmlich „nicht zu Haufe‘ find. — Dies 
von populären Vorftellungen: aber wichtig wäre bie Bemer⸗ 
fung geweſen, daß den göttlichen Naturen, nad) einer gehei- 
meren Anficht, beide Gefchlechter, das männliche und weibliche, 
beigelegt wurden. | 

©. 2. Titanen. Der fehr grägiüirende. Properz 
III. 9. nennt unter ihnen auch Oromedon. — Theia, 
die den großen Heſios und die lichte Selene gebar durch 


Hyperions Umarmung (Hefiod. 371); anders heißt Helions- 


Mutter AÄthra, oder Eurpfaeffa; Homer im Hym- 
nus an die Sonne nennt Euryfaeffa die Mutter ter 
Theia, und was dergleichen nichts auf fich habende Ver⸗ 
ſchiedenheiten mehr find. 


©.19. Deufalion fol aus Egypten ſtammen. Marm. 
Oxon. 106. Übrigens hießen mehre fo, z. B. ein Sohn des 
Minos. ©. Sturz ad Hellanic. I. 69. 

©. 20. Menſchen aus Steine. Andere laffen fie 
aus Eichen entftehen (Javenal. VI. 12) oder aus Eſchen 
(Apoll. Rhod. IV. 1641. Hesiod. Erg. 14%) oder aus 
dem Schlamm des Nils (Censorin. 4) oder aus Lehm: „der 
Lchm des Prometheus‘ in Kallimachus Fragen. 87. Livius 
1. 8. macht hierüber eine feiner würdige Bemerkung : fie 
wollen nämlich gemeines, ungeſchlachtes Wolf bezeichnen: bie 
Edlen find „Goͤtterſoͤhne.“ 

©. 21. Niſos des Mars Sohn (Hygin. 198). 

©. 32. Ein wichtiger Beiname des Zeus und der Here 
ift. Teleios. 

©. 46. Hebe als Gemalin des Herkules gebar ihm 
zwei Söhne: Aleriares und Akinetes. 

©. 56. Europa, Hygin 178 nennt ihre Mutter Ar: 
giope. Zu Agenors Söhnen gehört auch Proteus, (Conon. 
Narrat. 32. und 37.) 

©. 57. Minerva. Bon ihrer Entftehung "aus dem 
Haupte Jupiters hat Homer nichts, wenn es nicht etwa in 
dem dunklen Worte Tritogeneia ftedt. Im Hymnus an Apollo 
314 ift Heſtod's Mythe erwähnt. Der Scholiaft meint, H o⸗ 
mer's Worte Sliad. V. 880 | 

Erei au rös Eyeivao rürd’ Al’önAoy 

babe zur befannten Mythe Anlaß gegeben. Sie hatte auch den 
Beinamen Ergana oder Mechanitis; daher zu Thefpiä ihrem 
Bildniffe Plutus an der Seite ftand. (Pausan. Boeot. Ari- 
stidis hymn. in Minerv.) Minerva heißt eine Tochter der 
Gaia bei Diod. Sic. III. 69.) 

S. 62. Tritogenei. Der Scholiaft des Apollonius 
Rhodius I. 109. erwähnt drei Flüffe des Namens Triton : in 
Bootien, Theſſalien, Libyen. Einen Tritonifchen See beim hy⸗ 


‚perboräifhen Pallene erwähnt Ovid. Metamorpb. XV. 356, 


Es iſt faum anzunehmen, daß er die Stadt Pallene in Thras 
zien meint, wohin man auch den Gigantenfampf verfept. 
Pallene hieß auch ein Sleden in Attika. 

S. 90. Die Kyklopen der Theogonie find verfchieden 
von denen Homer's. 

S. 93. Brometheus nichts mehr noch weniger als 
ein Künftler. welcher Bilder aus Lehm machte, bei Lukian 
PBrometh. 3. Vergl. Euripides Ion. 454, wo ihm Minerva, 
die Göttin der Künfte, beifteht. 

S. 96. Heſtia wird in Homer's Epos nicht, fondern 
für uns zuerſt bei Hefiod 454 erwähnt; vergl. deſſen Schos 
liaſten. Die ältefte Tochter des Kronos und der Rhea heißt 
fie zwar im Homerfchen Hymnus an die Venus 21, bei 
Diodor V. 69. und Apollodor I. 1., aber Ovid Fast. VI. 
251 fagt: 

Ex Ope Junonem memorant Cereremque crealas 
Semine Saturni, tertia Vesta fuil... 

Stat vi terra sua: vi stan do Vesta vocatur, 
Causaque par graeci nominis esse polest. 

©. 104. Die Dios ku ren heißen auch Lnpersae (Strab. 
VII. 5.) vondervonihnen eingenommenen Stadt Las in Lako⸗ 
nien. Nach allen griechifchen Zügen, nad) ihrer Genealogie, 
und ihren beftiimmt erwähnten Zeitgenofien fallen fie ins 
herotfche Zeitalter. Mag der Name Leda Ipfiih fein, und 
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in Frau bedeuten, fo gewinnt erftens bie Filoſoſie wenig, 
wenn fie erfährt: die Herrin fei Mutter des Lichts und der 
Finfternig ; zweitens nennen die Griechen bie Leba nicht eine 
Zykierin, fondern eine Ütolierin, und zwar aus Kalydon 
(Schol. Apollon.. Rhod. I. 146) und zwar ift ihr Water 
Theſpius oder Theftius, Sohn des Mars und der Demodile; 
Die weitere Genealogie von diefer mag man bei Apollodor 
I. 77 leſen. Auch Latona ift fehon bei Heflod 404 bie Tochter 
des Koios und der Phoibe; fie, die felbft wieder eine Poibe 
geboren. 

©. 150. Auch Asklepios unter den Göttern? — 
Hippolytus ift nach Andern von Diana wieverbelebt worden, 
Glaukos von Polyidos. 

S. 170. Amazonen. Auch Perſeus bekaͤmpfte fie am 
Thermodon. (Diod. IV. 28.) Es gab ferner Amazonen Li⸗ 
byens. (Diod. UI. 51.) 

©. 192. Selene von Maulthieren gezogen. Maul—⸗ 
thiere nennt auch Proflus in Hes. Erg. ©. 174. ed Heinsü. 

S. 204. Tnphöus wird bei Strabo XVI. in Syrien 
am Orontes getödtet, der von da Typhon genannt wurde. 

©. 218. Horen. Ihre Namen, f. bei Hygin 183. Or⸗ 
pheus, Hefiod, Phornutus haben nur drei: Eunomia, Irene, 
Difa, 

©. 228. Hermes hat bei Ariftophanes und Anderen 
viele Beinamen: Strofaios, Empolaios, Dolios, Pompeus 
oder Bompaios, Hegemonios, Enodios, Alerikales, Chtho- 
nios, Erinnios, Agoraios, Nomios, Epimelios, Kerbooß, 
Propylaios, Enagonios, legteren ald Mitpräfes der Spiele, 
dergleichen auch Jupiter, Neptun, Apollo find. 

©. 246. Kinyras und fein Eohn Adonis find nad 
Hygin 58 und 242. Bion I. 24 und dem Scholiaften des 
Theofrit 1. 109. Aſſyrier. Und wahrlich, echt aſſyriſch ift 
der kypriſche Venusdienſt; auch ihre Erzeugung aus dem 
Meere heißt wohl nichts anderes, als daß fie übers Meer ein- 
gewandert. Kinyras hatte in feinen alten Tagen noch Freude 
an feinem Töchterhen Myrrha oder Smyrna. Seine Genealo- 
gie wird verfchieden angegeben. Ä 

©. 264. Des Telephus Sohn vonder Laodife, des 
Priamos, oder von Argiope, des Theatras Königs von 
Myfien Tod) ter, war Eurypyloß. Ä 

©. 280. Hypfeus iſt nach Diod. IV. und Enstath. 
in Dionys. Perieget. ©. 34, Eohn ded Peneios. Laffen 
wir alfo alle Erhabenheiten, zu denen wir durd) feinen Namen 
der Höchfte, verführt werden könnten. 

S. 286. Oke anos hat auch Eöhne, 3. B. den Afo- 
pus, Älteften König der Platäenſer. (Prusan. IX. 1.) 

©. 288. Die Hiftorien der Nereiden hätten ein er- 
bauliches Kapitel gegeben. 

©. 293. Trojas Mauern. Apcllo hilft ferner dem 
Alkathous bei dem Bau der Mauern von Megara. (Pausan. 
J.). Reptun machte auch eine Mauer um die Titanen im 
Tartaros. 

S. 294. Peleus und Thetis. Filoſtratus erflärt 
diefe Heirat für eine Dichterfabel (nämlich zur Verherrlichun 
Achills erfunden) Thetis war Ehirond Tochter. (Schol. a 
Apollon, Rhod 1. 558. Hyein 96) 

S. 343. Rhea war audy des libyſchen Ammons Ges 
malin ; von welcher verjagt er nach Kreta flüchtete, und Kre⸗ 
ta, des Königs Kred Tochter, heiratete. (Diod. Sic. ILL.) 
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S. 414. Chiron's Tochter iſt auch Endais, die Äakes 
heiratete. (Hygin. 14.) 

©. 446. Eharitinnen. Die verfchiedenen Angaben 
ihrer Genealogie werden vom Berfaffer aufgeführt: wenn 
Heftod zu ihrer Mutter die Eurynome macht (Die Weit⸗wal⸗ 
tende, wie ber Berfaffer überfegt), fo fehe ich feinen Grund 
dazu (denn ed gibt unter den mythologifchen Namen, 3. B. 
nurder Nymfen, eine Mengehübfche, aus denen fid) was beus- 
ten ließ) ; fie war eine Dfeanitin; wollie cr andeuten, daß ihr 
Begriff übers Meer gefommen? Indeſſen ihre ältefte Verehrung 
ift im böotifchen Orchomenus, im Myniſchen Geſchlechte, dag 
fie aber dort als Steine vom Himmel gefallen find, ift eben 
fein Beweis, daß diefe Göttinen ſchon Damals jene zarte und 
feine Bedeutung Hatten, wegen deren Wbftraftion wir bie 
Griechen achten, ja ihnen danfen müffen. 

©. 447. Aietes König von Kolchis. Seine Schweſter 
iſt Kirke (Tochter des Sol und der Afterope), nah Einigen 
auch Kalypfo. Der Medeia Matter aber heißt gemeiniglich 
Idya; der Scholiaft des Apollonius nenut fie Neäre, Diodor 
11. Hekate. — Medeia's Sohn Polyrenos (Hellenic. bei 
PBaufanias. I. 3) 

©. 450. Beitho. Zu Megara im Tempel der Benus 
war ihre und der Paregoros (Tröfterin) Statue. Nach dem 
fühnen Pindar kann man ihr als Attribute eine Geißel und 
Schlüſſel geben. 

©. 468. Pelops ift nady Pindar (Olymp. I. 31), 
Filoftratus (III. 30) und Lukian ein Lydier. Er liegt zu Lais 
trine in Elis begraben (Lykofron 53). 

Ebdend. Dinomaos iſt der Eohn ded Mars und der 
Tochter der Afterope. Seine Gemalin ift @uarete, des Akri⸗ 
fio8 Tochter. Außer der Hippodameia hat er auch einen Sohn, 
Leukippos, der die Dafne liebte. Es find außer dem Dino- 
maos noch viele andere Beilpiele, daß es ritterlicye Sitte von 
Fürften war, Töchter den Siegern in Kampffpielen ald Preis 
zu beftimmen; fo Danaos, Eurytos, Pelias, Evrnos, Schois 
neus, Aidoneus, Ikarios (Klaudian- Land. Serenae 162. ff.) 
Dithon, Antaios, Dineus, Neleus, Admetos. Sonft war 
Mädchenraub nichts feltened. Eolche Züge find lebensvol, 
harakteriftifch, nebftdem daß fie zum Theile der Mythe ange 


ören. 
©. 476. Wenn Kadmos als Ordner die Harmonia 
als Zufammenfügung geheirathet, fo gehören fie zu den Goͤt⸗ 
tern erften Ranges. Indeſſen, man fieht, die Ramen legen 
fein Gewicht in die Echale. Andere geben dem Kadmos die 
Eleftra zur Frau, und auch über die Eltern der Harmonia ift 
man nicht einftimmig. pellanifus (Fragm. 71) nennt fie Toch⸗ 
ter der Elektra, Enkelin ded Atlas; fo auch Ephoros und 
Demagoras in den Echolien des Euripides (Phoeniss. 7. vgl. 
1136) und Arrian bei Euftathios ad Dionys. Perieg. ©. 


391. Aber Hefiod, Paufanias (IX. 5) und Apollodor machen 


fie zur Tochter der Venus und des Mars. 

©. 493. Herafles der Echlangenwürger ; wie Apollon 
den vierten Tag nad) feiner Geburt den Python erlegt, Merkur 
am dritten die Leier erfunden, Diana, neu geboren, ihrer 
Mutter Hebammenbdienfte geleiftet. 

©. 496. Jolaos, Fürn der Thefpiaden, wird mit einer 
Kolonie nach Eartinien geihidt, und Echrt über Efzilien (mo 
ihm viel Heroenfultus geweiht) nad, Griechenland zurüd, 
(Diod. IV. 29. 30.) 

©. 502. EinErytheia ift nahe am Kaufafus (Orph. 
Argon. 1051). Ä 

©. 547. Brotefilaos hieß zuerft Jolaos (Philostr. 

Hervic. praefat. und Hygin. 103); aber nach Diftys und 
Elaudian (Epitaf. hervic. 12.) führte er den Namen, unter 
welchem er bei Homer vorfommt, von Jugend auf. 

Ä (Schluß. folgt.) 
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Skizzirte Ueberſicht des Ganzen der ärztlichen Seelen- 
kunde, | 
Don Dr. Freih. von Feuchtersleben *). 

Wenn man bie Heilkunde überhaupt, insbeſondere aber 
ihren gegenwärtigen Zuftand in Erwägung zieht, fo erfiheint 
vielleicht zu ihrer Fortbildung nichts fo wichtig, ald: eine auf 
ärztliche Zwede forgfältig berechnete Seelenkunde. Das 
Stubium der Pfychologie an und für fid macht einen Theil 
des filofofiichen aus, wo auf das Bebürfnig bes Arztes vor: 
läufig noch Feine Rüdficht genommen werben kann nod fol. 
In den Studien der Medizin tritt das pfychifche Element, bei 
ber Bülle des, hier näher liegenden fomatifchen, mehr in 
den Hintergrund, und macht ſich erft dringender bei der eigent- 
lichen Pſychiatrik geltend, der fich nur einzelne der angehenden 


Ärzte wibmen, und wozu aufzumuntern und zu befähigen eben 


eine der Hauptaufgaben der Vorträge über ärztliche Seelen- 
kunde ift. Ihr Inhalt ſtellt fich alfo zur Geelenheilfunde fo, 
wie Die gefammte fogenannte theoretifhe Medizin zur medizi⸗ 
nifhen Klinik. Hiemit ift im Wefentlichen der. Gegenftand dies 
jer Vorträge, hiemit ift ihr Zweck, hiemit fin ihre Grenzen 
bezeichnet. Ihr Gegenftand ift jede Beziehung zwifchen dem 
pſychiſchen und fyſiſchen Leben, die für den Arzt Sntereffe 
haben kann; ihr Zwed: Seelenärzte zu bilden; ihre Grenze 
einerfeitd das rein filofofifche, andrerfeits das rein fomatifche 
(anatomifche wie Hinifche) Gebiet. Ihr Nugen iſt zu augen- 
fällig, um weiterer Erörterung gu bevürfen. Eine höhere, den 
Materialismus meidende Behandlungsweife der Medizin 
überhaupt, die Pädagogif, die fpezielle Pathologie und Thera- 
pie, die gerichtliche Medizin und die Adminiftration ziehen aus 
diefer Quelle reihlichen Gewinn. Dazu aber ift nöthig,, daß 
fie, gleich fern von poetifch-filofofifcher Allgemeinheit wie von 


*) Der gefchägte Herausgeber und Redakteur dieſer Blätter hielt es 
rür wünfchenswerth, in denfelben eine überfichtliche Daritellung meiner 
an ber hiefigen Hochſchule gegebenen Borlefungen „über ärztliche 
Seelenkunde” mitzuigeilen. Indem ich diefem Wunfche mit Bergnü- 
gen entgegenfomme, bitte ich, nachfolgende Skizze, welche zugleich 
das Programm zu meinem bemnächft erfcheinenden Lehrbuche darſtellt, 
mit jener Nachſicht aufzunehmen, welche eine hoͤchſt gebrängte, bloß 
Kontouren liefernde Inhaltsanzeige anfprechen darf, , F. 
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Heinlichen Subtilitäten, fi mehr an Thatſachen aldan Hypo⸗ 
theſen halten, und, frei vom unfruchtbaren und verfuͤhreriſchen 
Dilettantismus, mehr auf reelle Belehrung als auf Unterhal⸗ 
tung hinwirken muß. Ihre Grundlagen bilden Filofofie und Fyſi o⸗ 
logie, deren Elemente ſie alſo ſchon vorausſetzt, deren einſei⸗ 
tiges Vorwalten die Extreme des Spiritualismus und des 
Materialismus erzeugt; ihre Quellen: geſunde Selbſtbeobach⸗ 
tung, Geſchichte, Ethnografie, praktiſche Menſchenkenntniß, 
ſo wie — mit vorſichtiger Benützung — die Thierfeelenfunde, 
und — mit noch vorfichtigerer — die Gemälde der Dichtenden 
Kunſt. Ihre Schwierigkeiten find vielfach und groß. Daraus 
entitand das ideale Bild, welches man meift von den Eigen⸗ 
ſchaften des Seelenarztes „wie er fein foll’’ entwarf; ein Bild, 
weiches nichts fagt, weil es zu viel fagt. Die Grfordernifie 
zum Seelenarzte laſſen ſich im Wefentlichen kurz fafien ; von 
theoretifcher Seite, nebft gefunden Sinnen, eine big zur Ideen⸗ 
bildung entwidelte Vernunft, — von praftiicher, eine, freis 
lich feltene Kombination von Milde und ſtrenger Seftigfeit, bei 
einem durchaus fittlihen Charakter. Wer ſich ſolcher Gaben 
und Erworbenheiten bewußt iſt, betrete freudigen, aber beſon⸗ 
nenen Muthes, die dornenvolle Bahn, auf welcher ein reiner 
und hoher aber kein ſchimmernder Lohn ihn erwartet. 

Ein Blid auf die Geſchichte der Doktrin orientirt ung 
am beften über ihr Heranfommen zu ihrer gegenwärtigen Ge⸗ 
ftaltung. Die Urzeit zeigt und nur ein dunkles Dämmern in- 
finktartiger Verfuche, religiöfer Ahnungen. In dem fchönen 
Klima Griechenlands, unter dem Einfluffe eines nie wieder 
zu hoffenden Zufammentreffeng von Berhältniffen, entfteht eine 
Wiffenfhaft, eine Kunfl. In Rom werben fie fortgebildet. 
Alle fpätern Theorien finden fich präformirt. Blato repräs 
fentirt die Ivealität, Ariftoteles bie Sntelleftualität, Zeno 
bie fittlihe, Epikur die materielle Weltanfiht, Pythago- 
rad macht piychagogifche, Hippofrates ärztlich-praftifche 
Beobachtungen. Auf diefen Wegen wandeln die Wölfer fort, 
bis ein ungeheurer Schatten ſich über die MWeltgefchichte legt, 
ber Die Schäge ber alten Welt verhülft, aber Keime einer neuen 
in feinem Schooße birgt. Eine, theils fcholaftifche, theils 
myſtiſche Richtung bewegt Jahrhunderte lang die Welt; letztere 
knüpft ſich in Paracelſ us au praktiſche Lebenspunkte an, bis 
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Bac0’8 gefunder, heller Zinn die Morgenröthe neuer Eut⸗ 
faltungen ahnte und verfündete, die denn mit der Entvedung 
Amerika's, der Erfindung der Typografie und der Wiederher- 
ſtellung der Wiſſenſchaften freudig hereinbrach. Die Zilofofie 
ıhat Riefenfchritte auf der’ Bahn der Bernunft, die Natur⸗ 
Tenntniß auf jener der Erfahrung, — und jegt erfi fam ber 
Begriff einer ärztlihen Seelenkunde zur Möglichkeit. Seht 
Kant den Inhalt und die Schranfen des Erlennens, Haller 
die Belege des organifchen Lebens feftgeftellt Hatten, war erft 
daran zu denfen, die Wechſelwirkung beider einer wiflenfchaft- 
lichen Betrachtung zu unterziehen. Der Aufſchwung der Erperi- 
mental-Ayfiologie, befonders von Frankreich und England aus, 
Lavater's Anfiognomif, Gall's Schädeliehre, Mesmers 
animaliſcher Magnetismus, — In der Geftalt, in welcher fie 
auftraten, noch unreife Früchte diefer Studien, regten zu weis 
tern Forſchungen lebhaft an. Die periodifche Preſſe verbreitete 
namentlich in Deutfchland, diefe Anregung, — und die allge: 
meinere Aufmerffamtfeit, welche, durch Pinel's und Chia— 
rugi's menſchenfreundliches Beifpiel gewedt, Arzte, Filan- 
tropen, Apminiftrationen und Regierungen der Reform und 
Leitung der Irrenanftalten zumendeten, führte die Ergebnifle 
aller diefer Bemühungen immer frucdhtbringender ins Leben 
ein. Die Elemente umferer Wiffenfchaft find nunda, Es kommt 
darauf an, fie zu vereinen, zu befeelen. Was die gegenwär- 
tige Aftenlage der ärztlichen Seelenkunde betrifft, fo laſſen ſich, 
zumal für Deutfchland, drei Hauptanfidten noch immer un⸗ 
terfcheiden: die fogenannte fomatifche, die pfuchifche, die ge- 
mifchte. Die erfte müßte, ihrem Prinzipe nach, von der An- 
nahme ausgehen, daß das Seelenleben ein Ausflug des För- 
perlichen, und feine Störungen rein fomatifch feien; die zweite 
von der Annahme eines felbftftändigen Seelenlebens und feiner 
Etörungen als rein pfochifcher Leiden; die dritte würde die 
Prinzipe zu vermifchen und fo der Vielſeitigkeit der Natur zu 
entfprechen fuchen. Alle dieſe Anfichten haben ihren relativen 
Werth; aber alle treiben durch die Einfeltigkeit oder Unficher- 
Heit ihrer Konfeguenzen auf den einzigen fihern Pfad, der auf 
der Grenze zwilchen den pſychiſchen und fomatifchen Faͤnomenen, 
"da wo fich beide in einander zu verlieren fcheinen, an der Hand 
der Beobadytung und des Gedankens, mit vorfichtigen Wen- 
dungen fortwandelt; ein Pfad, den, troß der verfchiedenen 
Theoreme, die praftifchen Ärzte ihr Bebürfniß von jeher ges 
führt hat, und den die neuefte Ara, zum Helle der Pfychia- 
trie, wie es fcheint, mit Bewußtfein einfchlägt. Weber die 
Seele an’fih, noch der Leib an fi erfcheint als die Sfäre 
der Arztlihen Seelenfunde, fondern der Bezug, in welchem 
beide zu einander ftehen. 
Diefer Bezug wird zuerft im gefunden Zuftande d. i. fyfios 
log iſch in Betrachtung gezogen. Diefe Betrachtung geht von 
den gegebenen Auffaffungsmweifen im Denfchen felbft aus, durch 
welche er eine Körperwelt durch die Anfchauung, eine geiftige 
durch das Bewußtſein gewahr wird. Die Verbindung beider 
Auffaffungsmweifen in Einem Subiefte — das empirifche Ic 
— gibt den Begriff der pfychologifchen Perfönlickeit. In ihr 
ericheint das Objekt der Bernunft-Auffaffung: Geift, an einen 
Körper gebunden, ald Seele; — das der finnlichen Anfchaus 
ung: Körper, an einen Geift gebunden, als Leib. Diefe 
Grundbegriffe, ihre Beziehungen, ihre tiefere Motivirung, 
ihre applifative Entwidlung, können nicht genug überbacht, 


auseinandergefept, eingeprägt werden ; auf ihnen beruht 
die Fefligkeit des weiteren Baues, auf ihnen das Heil, wel- 
des in der fcharfen Iſolirung des zu bebanenden Gebietes, 
hier wie in allen Regionen menfchlidhen Forſchens, gelegen 
iſt. Durch fie werden die unfruchtbaren Abwege des Idealis⸗ 
mus, des Materialismus, des Monismus vermieden und 
ein lebendiges und beiebendes Wiſſen gefördert, welches Seele 
und Leib in ihrer ewigen Gefchiedenheit und in ihrer ewigen 
Durchdringung mit gleicher Liebe fefthält und ergründet. Wir 
verfolgen in diefem Einne die Erfcheinung einer pſychiſchen 
Thaͤtigkeit im Denfchen zuerft von ihrer leifeften Außerung im 
Leiblichen bis zu ihrer reinen Cmanzipation, und gehen dann 
rüdwärts ihre Beiträge zu den fomatifhen Vorgängen durch. 
Jene leifefte Außerung , durch welche wir eines empirifchen 
Ich inne werben, ift die allgemeine, förperlihe Empfindung. 
Eie geht jeder befondern voran; in ihr wurzeln alle Einnes- 
Anihauungen, alle höhern piychifhen Möglichkeiten. Ter 
nädfte Schritt von diefer dunkeln, organifchen Selbftempfin- 
dung aufwärts, zeigt uns das fpezialifirte Empfinden; und 
zwar zuerft ald Gemeingefühl, ſodann als Einneswahrneh- 
mung. Diejes fpezialifirte Empfinden wird organifch durch ein 
Nervenſyſtem vermittelt, wofür fofiologifche Belege fprechen. 
Die Rerven leiten, wie diefelben fofiologijchen Verſuche lehren, 
die durch fie vermittelte Empfindung von der Beriferie gegen 
ein Zentrum. Als folches weifen fernere Verfuche das Gehirn 
aus. Nicht alle Nerven aber leiten mit gleicher Vollkommen⸗ 
heit dem Gehirne zu. Es ergibt ſich die Differenz zwifchen dem 
zerebralen und dem vegetativen (Knoten-) Nervenſyſteme. Jenes 
it den Einneswahrnehmungen und der Bewegung dieſes 
dem Gemeingefühle gewidmet. Das Gemeingefühl, ausgefpro- 
hen im frenifchen, Generationd- und Solarheerd, die ſich 
durch den Iompathetifchen Nero mit dem zerebrosfpinalen Ner⸗ 
ven-Kontinuum verbinden, fündet und nur Die Zuftände un- 
feres Körpers an, die in der Sfäre des relativen Lebens 
wurzeln. Ihm zunächft von den Sinnen liegt das Getaft, der 
erfte Sinn, der aus ter Bital-Empfindung zur Auffaffung einer 
objektiven Welt fi entfaltet. Feinere Berhältniffe nimmt der 
Geſchmack, noch feinere der Geruh wahr; das Geficht eröff- 
net ung die unendlihe Welt im Raume und die Wunderpradht 
der Farben; das Gehör endlidy, der pſychiſcheſte Sinn, die 
innere Welt im Schema der Zeit, den Zauber der Töne und 
den reinflen Ausdrud des Beiftes in der Natur: die menfch- 
liche Sprache. Diefe Sinne, zufammengefaßt, bilden die Re- 
zeptivität der Seele und ftellen nur Ein, durch fünferlei Organe 
modifizirtes, Anfchauungsvermögen dar. Einen fechften, oder 
mehre anzunehmen berechtigt fein biologifcher Grund. Alle 
Nerven, fowohl die der Empfindung ald der Wahrnehmung, 
zentralifiren fich zulegt im Gehirne. Das Gehirn erfcheint als 
die Krone jenes Baumes, defien Stamm das Rüdenmarf, 
defien Wurzeln die Nerven der periferifchen Organe bilden. 
Wichtig für weitere Erforſchung feiner pſychiſchen Dignität ift 
die Gliederung feiner Struftur in den beiden, e8 Fonftituiren- 
den Maffen, der grauen und weißen; wichtig für die Erfennt- 
niß feiner Lebensvorgaͤnge überhaupt, die Wechſelwirkung 
zwifchen dem Nervenmarke und dem Blute, die fidh in den 
Hirnbewegungen fund thut. Das Gehirn, ald Zentralorgan 
aller erwähnten Nerven, ift das Sensorium commune, der 
Sammelplag aller erregten Empfindungd- und Anfdyauungs; 
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bilder. Anatomifch » fofiologifche Thatfachen befräftigen Dies, 
und die zweideutigen Verſuche an den Köpfen Enthaupteter 
finden bier ihre Erörterung. Vorſtellungsbilder find noch Feine 
Borftellungen. Diefes werden fie erft durch die, von Seite 
der Seele an fie gewendete Aufmerkfamfeit. Aufmerkfamteit 
aber ift nur möglich durch ein vorausgefehtes Bewußtfein, — 
und bier find wir bei ber Freiwerdung des piychiichen Prin⸗ 
zips, alfo an der Grenze, die wir und auf dieſer Seite des 
Weges vorgezeichnet haben. Denn das Bewußtfein offenbart 
fi in der freien Synthefe eines gegebenen Vielfachen zur Ein- 
heit. Einheit und Freiheit aber bietet die finnlihe Welt nicht; 
fie beweifen eine überfinnliche. Fühlend, daß eben auf die Ein- 
heit des Bewußtfeins Alles anfomme, waren viele Forfcher 
bemüht, für fie eine organifhe Einheit — einen Punkt im 
Gehirne — und dur diefe den Sig der Seele aufzufinden, 
Vergebens; ihre Bemühungen mißlangen, und mußten miß- 
lingen. Die Seele, ald Geift in einem Körper, ſitzt gar nicht, 
denn ein Geiſt hat feinen Bezug zum Raume; die Seele, als 
Geift in einem Körper, fist überall, wo fie wirkt. Eben fo 
unnütz ald diefe Frage ift die Annahme eines Innern Sinneg, 
der nur Die Seele felbit oder dad Sensorium commune be⸗ 
deuten kann. Bei weiten fruchtbarer iftdie Lehre von den dunk⸗ 
len Borftelungen, die aus der unterbrochenen Leitung zu die: 
fem Sensorium oder aus der mangelnden Aufmerkfamteit eut- 
fpringen, bei allen, fyfiologifchen wie pathologifchen Seelen- 
vorgängen eine große Rolle fpielen und unter dem Namen der 
„Stimmung dem Menfchen, der fich felbft oder Andere be- 
handeln will, fo viel zu fchaffen geben. Eben fo nützlich ift die 
Anwendung der befannten organifchen Gefege der Erregung 
auf die gefchilderten Vorgänge der pfochifchen Rezeptivität. 
Wir haben aber nun, unferm Plane gemäß, die Beiträge 
der pſychiſchen Spontaneität abwärts zu den fyſiſchen Thätig- 
feiten zu verfolgen. Sie äußert fich durd) die Bewegung, und 
bei den Wahrnehmungen, die wir früher blod von der Rezep⸗ 
tivitätsfeite betrachtet haben. Die Bewegung, durch die moto- 
rifchen Nerven in der irritabeln Safer vermittelt, ift willkürlich 
oder unmwillfürlih. Doc; ijt hier Die Grenze eben jo wenig aus⸗ 
fchließend ald bei dem durch beiverlei Bewegung repräfentirten 
Zerebrofpinal- und trofiſchen Syſteme. Halbwillfürliche Be- 
wegungen gleihen tunfeln Vorſtellungen, und an den foge- 
nannten Emotionen: Lachen, Weinen, Ceufzen u.f. f. haben 
Seele und Leib gemeinfchaftlihen Antheil. Bemerkenswerth ift 
auch die Innervation, vermöge welcher, durch haftende Wir- 
fung der Aufmerffamfeit auf Gebilde des trofifchen Syſtems, 
3. B. bei Hypochondriſten, Bildungsalienationen entftehen. In 
den Wahrnehmungen ift fofort der pfychifche Einfluß unver- 
fennbar. Beim Gemeingefühle zeigt er ih noch am ſchwäch— 
ften, durch die Aufmerffamfeit, die wir unferer Stimmung 
fchenfen können oder nicht; bei den Sinnen immer deutlicher, 
je mehr zur fcharfen Apperzeption Die Aufmerffamkeit, ja die 
willfürlihe Bewegung in den Sinnorganen mitwirfen muß. 
Eine Stufe höher als das Aufmerfen finden wir Das 
Einbilden ; diejenige Thätigfeit der Seele, kraft weldyer fie 
die ihr vom Gemeingefühle und den Einnen mittelft der Auf- 
merkfamfeit gelieferten Vorſtellungen auffaßt, behält (als 
Gedächtniß), wieder hervorruft (Erinnerung), nach höhern 
Gefegen fombinirt (Fantaſie). Alle diefe Thätigkeiten, eigent- 
lich nur Außerungen der Einen, find, wie aus der weitern 





Entwidlung der fchon bei den Wahrnehmungen angeführten: 
Thatſachen hervorgeht, durch das Zentralorgan des Nerven⸗ 
ſyſtems fomatifch vermittelt, Auch die Aſſoziationsgeſetze, das 
Geſetz der Koeriftenz und Sufzeflion, und das der Analogie 
und des Kontraftes find in der Verbindung und Beſchaffen⸗ 
heit der Nervenorgane begründet. Die pſychiſch⸗fyfiſche Thäs 
tigkeit erreicht ald ſolche die höchſte Stufe in der Fantaſie. 
Hier ift der Lebenspunkt, in welchem das Wunder des innig« 
ſten Ineinanderwirkens einer geifligen und einer finnlichen 
Welt fich eigentlich offenbart. Die Fantaſie geftaltet den bis⸗ 
her nur aufgefaßten Stoff, fie vermittelt die höhern Thaͤtig⸗ 
keiten der Seele mit den niedern, und beide in ſich ſelbſt; fie 
bedingt das eigentlid Individuelle, das empiriſch Perfönliche 
bes Menſchen. Es iſt hieraus begreiflich, wie durchgreifend 
ihre Wirkungen auf den Organismus im Allgemeinen (bie 
fi ſchon am noch ungebornen Menſchen, durchs fogenannte 
Verſehen äußern), und auf befondere Organe im Einzelnen 
jein müfjen. Wollen wir nun verfuchen, die Seele in ihrer 
Manifeftation noch weiter zu begleiten, fo verläßt uns fofort 
bie organifche Vermittlung. Das Denken verbindet Die ſpon⸗ 
tan abjtrahirten Merkmale der noch an den Stoff gebundenen 
Bilder zu ftofflofen Begriffen, die Begriffe zu Urtheilen, die 
Urtheile zu Schlüffen, die Schlüffe zu Prinzipien, die Prin⸗ 
zipe zu Ideen, die Ideen zu einem höchften Ideale. Diefe Re⸗ 
gionen liegen außerhalb der und zugewiejenen, und wir 
erinnern und der Grenzen, die und gezogen find. Allein nicht 
blos im Denfen bethätigt fid) die Eine pſychiſche Energie, die 
Seele, fondern auch im Kühlen und Wohlen; Manifeitatio- 
nen, von denen man die erjte als Geift fchlechthin, die bei⸗ 
den legtern ald Gemüth zu bezeichnen, — von denen man der 
erften, nicht mit Unrecht, einen vorwaltenden Bezug zum 
Kopfe (Zerebral:), der zweiten zu den Abdominalorganen 
(ſympathiſches), der dritten zur Bruft (Zerebello - Spinal- 
Syftem) zu geben pflegt. Es gehört zu unferer Aufgabe, viefe 
Manifeftationen in ihrem pfychologifch = fyfiologifhen Wech— 
felverhältniffe zu betrachten. Das Fühlen, auf feiner nieder- 
ften Stufe, wo ed and Gemeingefühl grenzt, wird, auf der 
pſychiſchen Seite, zum Selbitgefühle; eine Stufe höher au 
die Sympathien und Antipathien der Fantaſie geknüpft, zum 
Mitgefühle und zum. ideafen Gefühle; in feiner höchften 
Reinheit, auf eine höchft merfwürdige Weile in das Denfen 
verichlungen, zum intellektuellen Gefühle. Alle diefe Gefühle 
find dem Schema der Luft und Unluft eingeordnet, und wers 
den, wenn fie einen Grad erreichen, der die Nerventhätigfeit 
völlig in Anfpruch nimmt, zu Affeften. Das Selbſtgefühl zu 
Entzüden und Schwermuth, das Mitgefühl zu Mitfreude und 
Mitleid, das ideale Gefühl zu Begeifterung und Schauder, 
das intelleftuale zu Schwärmerei und ffeptifcher Verzweirlung. 
Ale diefe Gefühle und Affekte wirfen leiblid), auf der Luſt⸗ 
jeite, bis zu einem gewiſſen Grabe erregend, — über ihn hins 
aus überreizend, — auf der Unluftfeite, deprimirend, im All- 
gemeinen, und, je nach den fomatifchen Individualitäten, auf 
befondere Syfteme und Organe. Das Wollen fnüpft fi) un- 
mittelbar an's Fühlen an und äußert fid) in den Trieben; dem 
Selbftgefühle zunächſt als Selbfttrieb (Egoismus), dem Mit- 
gefühle als Gefelligfeitstrieb, den idealen Gefühlen als Fan— 
tafietrieb, den intellektualen als Wahrheitstrieb. Alle dieſe 
Zriebe find dem Schema „Liebe und Haß’ eingeorhnet, und 
' 4 


156 


werden, wenn fie die Richtung auf ihr Obſelkt in ſolchem 
Grade feſthalten, daß das Subjekt darunter leidet, zu Leiden⸗ 
ſchaften: Der Selbſttrieb zur ausfchließenden Selbſtſucht, der 
Geſolligkeitstrieb in ausgefprochener Liebe und im Haß, ber 
Sartafetrieb im Fanatismus, der Yorfchtrieb in jenem Er⸗ 
treme, das die Sage von Fauft fombolifirt. Die Leidenſchaf⸗ 
ten wirken fuflfh wie, und meiftens durch die mit ihnen 
vielfach verichlungenen Affekte. Die Beziehungen einzelner Leis 
denfchaften zu einzelnen organifchen Syſtemen, 3. B. des Zor⸗ 
nes zur Sallenbereitung u. dgl. find im Allgemeinen anzuneh⸗ 
men, im Befonderen aber aus dem Zuſammenwirken indivi⸗ 
tueller Berhältnifie abzuleiten. 

Haben wir fo die fyſiſch⸗pſychiſchen und pſychiſch⸗fyſiſchen 
Berhättniffe Des Menfchen betrachtet, fo find nun jene der 
Menſchen ind Auge zu faffen; jene nämlich, wodurch fi Men⸗ 
ſchen von Menfchen unterfcheiden und Gruppen oder Indivi⸗ 
duen bilden. Der Grund Ddiefer Differenzen liegt in ober 
außer den Menfchen. Der allgemeinfte der Innern if das 
Temperament. Es ift aktiv oder paſſiv, aftiv, mit rafcher, aber 
nicht nachhaltiger Thätigkeit: choleriſch; mit langfamer, aber 
nachhaltiger: flegmatifch ; pafliv, mit leicht aber nicht tief er⸗ 
regbarer Rezeptivität: fanguinifch; mit tief affizirbarer: mes 
lancholiſch. Herner fegt eineninnern Unterfchied das Gefchlecht. 
Das mänliche läßt fi als das aftive, das weibliche als das 
paflive betrachten. Won Außen Differenziren ven Menfchen 
mehrfache Elemente. Das Element, welches die Racen bedingt, 
lüßt eine Bergleihung der NegersRace mit dem fanguini- 
ſchen, der gelben Race mit dem melandyolifchen, der Faufaft- 
fhen mit den übrigen Temperamenten zu. Der Rationalun- 
terfchied würde gleichfalls Anlap bieten, im Eharafter z. 2. 
ber Sranzofen das fanguinifche, der fünlichen Völker das choleri- 
ſche, der jlavifhen Stämme das melancholiſche, der germani⸗ 
ſchen das flegmatiiche Naturell einigermaßen wiederzufinden; 
Bezeichnungen, welchen man eben feinen andern ald einen 
defkriptiven Werth beilegen kann. Die Differenzen, welche 
durh Klima, Nahrung, Beichäftigung , Stand, Religion 
u. f. f. bedingt werden, müffen in ihre theils fufifchen, theils ethis 
ſchen Beftandtheile aufgelöft werden. Aber außer ihnen, die grup⸗ 
penweiſe abfondern, gibt ed noch andere, welche das Individuum 
som Ganzen ablöfen. Die Erziehung beftimmt weſentlich das 
geift-leiblihe Individuum des Menfchen. Die Anlage, welche 
durch fie gebildet werden kann, ift ein Element, welches ihr 
eben jo oft ſelbſtſtaͤndig widerftrebt. Die Lebensalter wiederholen 
abermals — in der Kindheit die fanguinifche, in der Jugend 
bie choleriſche, im Mannesalter tie flegmatifche, im Grei- 
jenalter die melancholiſche Komplerion. Die Gewohnheit wird 
mit leifer Allmacht zur zweiten Natur, und ale Differenzen konzen⸗ 
triren ſich qulegt in Einem Punkte, welcher die Eigenheit eines 
Menſchen aufdie begrenztefte und gefchloffenfte Weife, oft anganz 
fingulären®eziehungen, ausprüdt,und als Idioſynkrafie erfcheint. 

Dieſes Ganze einer menfchlichen PBerfönlichkeit, aus den 
angeführten pfochifchen Fäden gefponnen, gibt fich fufifch im 
Außern des Menfchen Fund. Diefer Ausdruck ift im Allgemei⸗ 
nen fyſiognomiſch, im Befondern der Schäbelbildung kranio⸗ 
gnomiſch. Der Grundſatz der Fyſiognomik if: Alles Innere 
gibt fi) dem Sinne des Menfchen in einem Außern zu erfen- 
nen; der menfchlidde Organismus, als das volllommenfte 
Symbol des Geiftigen in der Körperwelt, und an ihm bae 


Haupt, als den Organen der Seelenthätigfeit zugemiefen, ift 
für biefen Ausdruck am geeignetſten. Diefer Grundfag leidet 
keine Einwendung; nur find uns zu feiner Anwendung feine 
pofltiven, der Überlieferung fähigen Behelfe gegeben. Die 
Kunft aus Diienen, Zügen, Gang, Schrift u. f. w. zu lefen, 
tft eben — eine Kunft; und die Verfuche, fie zur Wiſſenſchaft 
zu erheben, haben die Fyſtognomik mit Unrecht um ihren Kre- 
dit gebracht. Vorzugsweiſe find es Die Konftitutionen, Tem⸗ 
peramente, Affekte, Xeivenfchaften, Angewöhnungen, Natio⸗ 
nalitäten, 2ebensweifen und Befchäftigungen, die ſich fyfios 
gnomifch ausprägen und einen gelibten Blick verrathen. Der 
Grundſatz der Kraniognomif ift: Jede Kraft iſt in der Ein 
nenwelt an ein Drgan gebunden; Kraft und Organ wachſen 
und fallen mit einander. Die geiftige Entolechle des Menſchen 
if an die Drgane des Gehirns gebunden. Sie befteht in An- 
lagen und Trieben; Erfahrung und Induktion haben die Or⸗ 
gane für fie aufzufinden. Das in Eontinuirlicher Bewegung 
begriffene Gehirn hat offenbar Einfluß auf die Bildung der 
Schaädelknochen. So weit alfo die Hirnentwidlung auf die 
Oberfläche tendirt, wird ihre Theilverfchiedenheit fih im 
Schädelbaue abdrüden. Man wird alfo aus diefem auf An- 
lagen und Triebe zurüdfchließen dürfen. Gegen die Praͤmiſſen 
dieſer Säge ift fehmerlich etwas einzuwenden. Allein die Fol- 
gerungen aus ihnen erfordern große Behutfamfeit, die Grund- 
fäße der geläuterten Pfychologie find feſt im Auge zu behal- 
ten, und von einer fortfchreitenden Kenntniß der Verhälmifie 
der Nervenzentra, der Medullar- und Belebungsmaffe, felbft 
der Zeredrofpinal-Flüffigfeit find noch genauere Beftimmungen 
zu erwarten, bevor man über die theild empirifhen, theils 
theoretifchen Annahmen der Frenologie ein abfchließendes Ur⸗ 
theil ausfprechen kann. 

Bei dieſen Unterſuchungen tritt uns die, durch ſie oft ge⸗ 
weckte Frage von der Freiheit des Geiſtes entgegen. Wir er⸗ 
ledigen fie für unfern Zweck dadurch, daß wir die metafy: 
ſiſche Freiheit fireng von der pſychologiſchen getrennt halten, 
die erftere für unbedingt, Die leßtere für organiſch bedingbar 
erklären, — eine Anfidht, die uns bei Beantwortung gericht 
licher Sragen zu Gute kommen fol. Wir flatuiren alfo, in 
legterem Sinne, auch halbfreie Zuftände, und bezeichnen ale 
folhe: Den Schlaf, das Träumen, die Trunfenheit, den 
Schwindel. Die Urfachen und Erfcheinungen des Schlafes zei- 
gen und von fyſiſcher Seite ein herabgeſetztes Zerebral-, ein 
fortwirfendes Begetationdleben; von pſychiſcher: gehemmte 
Spontaneitäts- Außerung mit waltender Einbildung. Diefes 
Walten der Einbildung gebiert die Welt des Traumes, in der, 
wie am naͤchtlichen Himmel die Sterne, die der Tag verbun- 
felte, die dunklen Vorftelungen emportauchen. Die Trunken⸗ 
heit zeigt gleichfalls eine durdy Kongeftion im Zentralorgane, 
— ſo wie der Schwindel eine, durch fufifch oder pfochifch be= 
dingte Bilderjagd, gehemmte Spontaneität des denkenden 
Prinzips. Die Zuftände der Ohnmacht, des Scheintodes find 
pathologiſch und gehören, da in ihnen der leibliche Bezug 
zur Seele für die Forſchung bereits verfchwindet, überhaupt 
nicht in unſern Bereich. Aber einen ernften Blick auf die legte 
enticheidende Trennung dieſes Bezuges, auf den Tod zu wer- 
fen, können wir und nicht verfagen. Die ſomatiſche Betrach⸗ 
tung zeigt uns den Menfchen vom Herzen, von der Lunge oder 
vom Gehirne ans fterbend; wir fehen, daß der Leib mit dies 
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fen Lebensbornen feine Empfänglichkeit für den Impuls durch 
die Seele verliert, aber wie fich auch diefer Bezug zweier Welten 
zu einander Löfe, deſſen Dafein fo unbegreiflich ift, als fein Ende, 
— fo viel iſt gewiß, daß der Geiſt, gleich der Sonne, bie 
Abends nur unferem Auge untergeht, aber eigentlich im⸗ 
mer da ift, nicht aus dem MWefenreiche ſchwindet; dag wir 
aber über die Frage feiner Beftimmung vor ein anderes Forum 
fu treten haben, als vor das der Erfahrungsmwiffenichaft. 
(Schluß folgt.) 





Mythologie. 
(Schluß.) 


2. In wie fern das zweite Werf*), welches feiner An⸗ 
fündigung zufolge bändereich zu werden den Anfchein hat, erft 
in feinem Anfange vor uns liegt, Tann es vorfchnell fcheinen, 
darüber bereits ein Urtheil auszufprechen: indeflen, in wie 
fern. der erſte Band doc fchon eine Probe der Ausführung 
ift, und in der Vorrede fi die Teitenden Ideen des Verfaſſers 
ausfprechen, wird es erlaubt fein zu fagen, daß wir darin 
weder eine Genefld der fogenannten Hafjifchen Mythologie 
entbeden, noch, nach diefer Probe, im Verfolge eine Arbeit 
nah genetifihen Grundſätzen erwarten Fönnen. Hören 
wir den Berfafler felbft, der feinen „‚Plan’ hierüber ©. 4 
der Borrede angibt: „Wir haben hier verfucht, die Mytholo⸗ 
gie des Homerund Hefiod als die Grundlage der 
gefammten griehifhen Mythologie darzuftellen.‘ 
Wie fo doch? war fie Grundlage für die Griechen felbft? 
Dffendar nicht: fol doch erſt Lykurg die GSefänge Ho- 
mer's gefammelt nach dem europälfchen Briechenland her- 
übergebracht haben; hatten die Griechen früher Feine My- 
then? Wenn der Berfafler (ebend.) von der römifchen My⸗ 
thologie jagt: „„Hier würden vor allen Dingen die alt 
italienifchen (lateinifchen, umdriſchen, tyrrhenifchen u. f. m.) 
Mythen zu betrachten fein,’ fo darf das wohl in einem noch 
größeren Maße von den griechifchen gelten. Und der Verfaſſer 
beginnt felbft feinen 1. 6. fo: „Aus Allem, was Homer 
von jemen höheren Wefen, weldhe die alten Griechen 
ale Götter verehrten, uns berichtet, geht hervor, dag man 
fi dieſel ben in jeder Beziehung als den Menfchen ühn- 
lich dachte, nur größer” u. |. w. fo, die Mythen waren 
bereits da, und Homer verwendete fie nur mit dem Slanze 
feines Geiftes in den Stoff feiner unfterblihen Gefänge, ohne 
fie entweder fchaffen ober erfchöpfen, oder ein corpus my- 
thologiae liefern zu wollen, fonft wäre er nicht Homer, 
fondern en Apollodor in Verſen geweſen. Alfo nicht für 
die Griechen (außer vielleicht in der poetiſchen Behandlung 
der vorhandenen Mythen), fondern für und, ald für Die er 
der Altefte erhaltene Schriftfteller if? Es mag wohl fein, 
wiewohl, was nüht es hinterm Berge halten? wir haben in 
den fpätern Kommentatoren fowohl, ald Dichtern und Schrift» 
ftellern aller Art, eine Menge theils Fragmente, theild andere 


Spuren und Züge von anderen, weiteren, ja (wie es noth⸗ 


wendig war bei der Berfihienenheit der das Land bemohnen- 
den oder Eolonifirenden Stämme und Bölfer) von den H o⸗ 





®) Deſſen erſter Band auch unter dem Titel: „Die Mythologie des 
Hemer und Hejlod für mittlere Grammatikalllaſſen, zugleich als 
Homerfche Ginleitung bearbeitet. 


‚merifchen und Hefio difchen fehr divergirenden uralten My⸗ 


then, die nicht zu übergehen waren; ferner, um es gerade 
herauszufagen, man muß heut zu Tage, um über Homers 
und Heſiod's Mythologie zu fchreiben, noch viele andere 
Studien gemadt, ald den Homer und Hefiod in der 
Tauchniz'ſchen Stereotyp- oder was immer für einer an⸗ 
dern Ausgabe gelefen und forgfam in Paragrafe zerfegt has 
ben. „Aber,“ fagt der Verf. ©. 3: „wir wollten blos für 
manches ftrebfame jugendliche Gemüth den Wunfch nach einer 
ausführlicheren, geordneten und zufammenhängenden Darſtel⸗ 
lung defien, was in den Lehrftunden über mythologifche Ges 
genftände nur brodenweis ihm mitgetheilt werben Fonnte, bes 
friedigen.“ Gut, und in diefer Schulbeziehung ift das Bud 
swedmäßig und empfehlendwerth (wiewohl die trodenen Hes 
ſiod iſchen Genealogietafein dem firebfamen Gemüthe wenig 
verdauliche Nahrung bieten werden ®), nur: wo bleibt dann 
die mythologifche Geneſts, oder gar die genetifhen Grund⸗ 
ſätze, fintemal doch diefe von einer Rubrizirung des Stoffes 
in Baragrafe ganz verfchieden find ? u 
Indeflen, wer weiß, ob nicht der Plan und Gang dieſes 
Handbuches, das durdhgeführt fich leicht auf acht bis zehn 
Dände erftreden kann, erft im Berlaufe, vielleicht erſt am 
Ende die genetifchen Grundfäße, die den Verfaſſer unſichtbar 
leiteten, zur Schau legen wird? Allein, der Berfaffer fpricht 
fih über den einzufchlagenden Gang in der Vorrede auf eine 
Art aus, die uns ein Urtheil über das ſchon jet erlaubt, was 
von feiner künftigen Arbeit an Gewinn zu hoffen if. „Bon 
Homer und Hefiod (fagt er S. 4), fo meinen wir, müj- 
fen jene (die Schüler nämlich) nothwendig ausgehen, wenn 
eine gründliche Kenntnig zunächft der griehifchen Mythologie 
erreicht werben fol. Daran reihe fi dann das Studium der 
übrigen Dichter, und zwar zu naͤch ſt verandern Epiker, hiers 
auf der Lyrifer, und endlich der Dramatifer. Auf die- 
fem, der allmäligen Entwidlung der Mythe felbft entfprechen- 
den Wege wird der anfänglich in rein barftellendem Gewande 
erfcheinende Stoff fich immer mehr vergeiftigen, und endlich 
zur Idee erheben.” Man ficht, der Verfaffer hat überall nur 
Schüler im Auge, welcher befchränfte Gefichtöfreis den Geift 
und bie Werke der meiften deutfchen „Philologen“ fo uner- 
quidlich niederhält, fo daß fie das Wort jenes Wigboldes wahr 
zu machen ſcheinen, welcher gefragt, was denn die Haffifchen 
Schriftfteller wären, antwortete: „Jene, welche nur in den 
Klaffen gelefen werden.” Wirklih, was für Schüler, ift nicht 
auch für Männer; es müßte nur der Berfaffer, der fein 
Handbuch zuerſt für höhere Lehranftalten anfündigt, 
und doch in diefem erfien Bande zu mittleren Oramma- 
tifal£laffen berabfteigt, fich eben fo in folgenden zu Mäns 
nern erheben, fo daß etwa die gegenwärtigen Schüler beim 
allmäligen Erfcheinen des Werfes in allen ihren fortfchreiten- 
den Lebensaltern angemejjene Auffchlüffe über — klaſſiſche 


*%) Das Mäthfel der fo alten Heſiod ei ſchen Genealogien, welche 
durchaus au die orientali che Geneſis erinnern, hat auch der neuefle 
vortrefjlihe Herausgeber der Theogonie, David Jakob van ken 
ned. Amſterdam 18%3, nicht zu löſen veriucht. Der gelehrte 
Court de Bebelin (Du genie alltgorique et symbolique 
des anciens) fagt (S. 153): Hefiod fei auf den Spuren des 
Drfeus gewandelt, und läßt diefen (6. 134) aus dem Oriente 
fommen, oder doch feine Kenntniſſe daher fhöpfen. Ohne Zweifel 
wahr, nur wirb die Forſchung dadurch wicht erleichtert. 
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Mythologie bekommen werben. Aber laffen wir das. Der 
Berfaffer wi, um den mythifchen Stoff nach und nad in fei- 
ner Bergeiftigung zu zeigen, bie übrigen Dichter, nicht 
wie fie der Zeit nach in einander griffen, Eindrüde und An- 
fihten gegenfeitig gaben, empfingen, aufnahmen, geftalteten, 
"veränderten, fondern nah Rubriken fortführen? Zuerſt 
. bie Epifer, wohl bis auf Quintus Calaber, Nonnus 

oder gar Tzetzes herab? Alle diefe haben ale Epifer ben 
Mythus immer blos in rein darftelendem Gewande aufge 
nommen: aber wurden fie nicht etwa Doch durch Die Lyriker, 
Sramatifer, und auch durch andere Echriftfteller und Zeit- 
anfichten influenzirt? Bon den Epifern macht er den Weg 
wieder zurücf zu den Lyrikern, als ob auch diefe, ganz unab- 
hängig von Ehriftftelern anderer Gattungen oder den Anſich⸗ 
ten ihrer Zeit den mythifchen Stoff behandelt, nirgend anders⸗ 
woher ald von den Lyrifern ihre Anfichten genommen, oder 
ald ob fie, befonders wenn fie Geifter erften Ranges, wie 
3. B. Pindar, waren, nicht auf andere als blos auf Lyriker 
eingewirkt, endlich, als ob fie nicht oft blos individuelle, oder 
nur für den augenblidlichen Zwed der Geſänge pafende Auf- 
faffungen und Wendungen gemacht hätten. Nochmal geht er 
die Runde zurüd zu den Dramatifern: da ermit diefen ſchließt, 
fo wird er zu beweifen haben, daß fih in ihren Werfen ber 
mythiſche Stoff am meiften „‚vergeiftigt und zur Idee erhoben 
hat,’ ein Satz, auf deſſen alfeitige Durchführung wir fehr 
begierig find; ſchon bei den Tragifern, aber da auch Die Komi— 
fer zu den Dramatifern gehören, fo wird es interefjant fein, 
die Bergeiftigung der Mythologie auch nur in Ariftofanes 
nachgewiefen zu fehen; von den Paroden und Mimografen 
nichts zu fagen. Wo wird er die Epigrammatifer unterbrin- 
gen, die zum Theil zur Epif, zum Theil zur Lyrik, zum Theil 
zur trodenen Didaktif gehören? Welches aber Die Idee ift, zu 
der fich der Stoff vergeiftigen fol, darüber hat ſich der Ver⸗ 
faffer mit feinem Worte verrathen, im Gegentheil fährt er, 
faft verwirrend, fort: „Die Mythografen und Scholiaften 
bahnen uns hierauf den Übergang aus dem poetifchen Gebiet 
der Sage in das Reich der Wirklichkeit.” Wir geftehen nicht 
ohne Beſchämung, daß wir diefen Cap in feiner Kürze, bes 
fonders in feiner Verbindung mit dem vorigen, nicht ganz 
verftehen *). Meint er, daß uns diefe erft hinter den Mythen 
einen fpfifhen oder hiftorifchen Einn zeigen? Das war weder 
ihr Gefchäft, noch ihre Hauptabſicht, und dieſer Einn wäre 
feine „Idee.“ Meint er den Evemerus von Agrigent, oder 
gar den Raläfatus und andere ihm ähnliche alberne Geſellen, 
welche die Mythe zerftörten und indie ärgften Slachheiten erbich- 
teter Proſa hinüberbrehten? mit denen ein Theil unferer 
heutigen Eregeten auf Einer glei) rühmlichen Linie zu ftchen 
kommt? 

Er fährt fort: „Aus den Schriften der Proſaiker lernen 
wir die Religion der Griechen im innigſten Zuſammenhange 
mit ihrer Mythologie genauer kennen.“ Sehr wahr, wiewohl 
die Religion wirklich fhon aus den Dichtern, wie denn der 
Berfaffer aus Homer die religiöfen Verhältniffe ©. 43 bie 
53 und 213 bis 215 erörtert. Die Profaifer find ihm ohne 
Zweifel die Logografen oder Hifterifer, und die Redner. 





*) (83 verſteht fh, daß die eigentlichen Göttermuthen von ben Sagen 
über die Heroenzeit wohl zu ſcheiden find. 


Drei Gattungen von Schriftitelern hat er zu unferer Ber- 
wunderung übergangen: die Silofofen, in: denen bie vergei⸗ 
fligenden Ideen der Mythologie doch am entichiedenften ent⸗ 
widelt werden mußten; aber freilich diefe, von der fogenann= 
ten jonifchen Schule bis zu den Neuplatonifern herab, wür⸗ 
den ihn nur in ein weites Gebiet des Zwiefpaltes führen. 
Zweitens bie Spötter, die Sillografen und andere bis Lu⸗ 
fian herab, welche die Mythologie ganz verzweifelt „in das 
Reid) der Wirklichkeit‘ führen. Drittens die durch ihre Gelehr⸗ 
ſamkeit und Kenntnißfülle bewunderungswürdigen Kirchenväter 
der vier erften hriftlichen Jahrhunderte, in denen theils die koſt⸗ 
barſten Fragmente, theild andere, nirgend anders woher zu holen⸗ 
de Aufichlüffe und Ergänzungen der Mythologie enthälten find. 
Endlih hat er eine Art der intereffanteften Geifteswerfe als 
Quellen des mythologifchen Studiums, die Werfe der bilden- 
den Kunft mit ihren tief oder zart gedachten finnvollen Emble⸗ 
men, mit Stillſchweigen übergangen, fo wie den mächtigen 
Einfluß der Ereigniffe und der Berührungen mit dem Aus⸗ 
lande, die den Gefichtöfreis Einzelner, dann im Allgemeinen 
oft ändern mußten. Unfeliger Fluch der Deutfchen, nur an 
Büchern und fonft an nichts als an Büchern zu hängen ; boden» 
loſes Ubel, das am geiftigen Leben und an der Kraft der Nation 
fort und fort frißt! 

Indem der Berfaffer nun alle von ihm aufgezählten Gat- 
tungen von Schriftwerfen durchgehen wird, werden fich eine 
Menge unabweisliche Fragen zur Beantwortung aufbringen, 
naͤmlich: Sit der Mythus 3. B. von Zeus, Apollo, Herku- 
les u. ſ. w. bei Furnutus und Proflus noch derfelbe 
wie im Homer? mit andern Worten: dachte fih Homer 
bei feinen Dichtungen denfelben fyfifalifhen oder ethifchen 
oder metafyfifchen Sinn, den die nachmaligen Schrififteller 
anführen? mit noch anderen Worten: haben die allegorifchen 
Ausleger Homers und der Mythologie, Metrodor von 
Zampfafus, Heraklitus, fpäterhin Dlympiodor, Kroniug, 
Porfyrius, Nemefius, Proflus u. ſ. w. überall! den alten 
Traditionen über den Sinn Homers nacgefpürt, oder 
haben fie andere, neue, individuelle Anfichten felbft aufgeftelft 
oder von Andern angenommen? und von wen? und wel: 
he? Zweitens: find Die Erflärungen, oder, wie es der Ver⸗ 
faffer zu nennen fcheint, ift die Entwidlung der Mythen 
bei den Erflärern übereinftimmend, oder zur Übereinftimmung 
zu bringen? weldye Entftehung und Familie haben die einzel- 
nen Erflärungsarten? Drittens: Ift zudem, was man etwas 
bequem, concesso sed non probato, als urfprüng- 
(ich griechiſchen klaſſiſchen Mythus annimmt, nichts Auslän- 
bifches, Fremdartiges hinzugefommen; und, wenn dies, von 
wem? und woher? und wann? und was?-und in wie weit? 
Es ift Har, daß Alles fo Hinzugelommene nicht mehr eine 
Entwidlung der griehiihen Mythologie wäre. Lauter 
Fragen, die, vom Begriff genetifcher Grundjäge unzertrenn⸗ 
lich, und bei jedem Mythus wiederfehrend, den Gang, wel- 
hen der Verfaſſer vorgezeichnet, jeden Augenblit in Kreuz 
und Quer durchbrechen und geradezu zeritören werben. 

Noch) hätten wir über den Ausdrud: Klaffifhe My- 
thologie Mandyes zu bemerfen; wir wollen ung für dies⸗ 


‚ mal furz faffen. Bekanntlich haben die Alerandrinifchen Gram⸗ 


matifer, Ariftofanesd von Byzanz und Ariftardh, dader 
Schwall der Schriftfteller täglich wuchs, nad) deren Vortreff⸗ 
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ichkeit mit fubjektivem, aber allgemein angenommenem Urtheile 
eine Auswahl angeftellt, und die ausgezeichneten Mr einen 
Kanon gebracht (man nannte fie die enkykliſchen, die übrigen 
die effritifchen; die Tragifer ſchied man in Die der erften und 
der zweiten Ordnung) ; die Römer aber theilten ihre Schrift- 
fteller nach einem vom Zenſus genommenen Tropus in Haffi- 
fche und in folhe, die infra classem feien. Run denn, iſt 
Haffifhe Mythologie diejenige, welde unter allen 
Mythologien an Wahrheit und Tiefe den erſten Rang behaup- 
tet? Das wird, wie die Erhebung einzelner Schriftfteller zur 
Klaffizität eine Kenntniß aller vorausfegt, einen weiten Hori⸗ 
gont von Studien bedingen, von welchem fich die deutſchen 
„Philologen und Schulmänner‘‘ big jest ferner als billig gehals 
ten haben. Dder Heißt Flaffifhe Mythologie nur fury- 
weg die Mythologie der Haffifchen Autoren? Hier tritt 
Diefelbe Frage ein: Sind die Schriftfteller der Griechen 
und Römer die, weithin vor denen aller andern VBölfer ausge⸗ 
zeichneten? Die deutfchen Kilologen und Schulmänner kaͤm⸗ 
pfen dafür als freilich pro aris et focis suis mit hergebrad)- 
ten und (fei der Ausdrud gewagt) abgebrauchten Brafeologien: 
auch dieſe Frage wird bei den Schäßen des Orients, die fi 
immer mehr erfchließen*”) und des Dfzidents, die ſchon fange 
erichlofien, aber ignorirt find, noch einer Epifrifis zu unterwer- 
fen fein. Aber wir befcheiden uns; klaſſiſche Schriftfteller ſeien 
nun einmal die in den lateinifchen Klaſſen zu lefenden und von 
den deutfchen Filologen ausfchließend behandelien: wenn nun 
Doch der Verfaffer in feiner Borrede Hagt: „Nun gibt e8 zwar 
der mythologifchen Hand- und Lehrbücher gar viele und ver- 
fhiedene; allein, ohne uns auf eine weitere Beurs 
theilung jener fogenannten Mythologien, wie 
fie wohl hin und wieder in den Händen der Schüler fich be- 
finden, näher einzulaffen, fo fcheint doch, wenigftens 
unter den uns befannten derartigen Werfen, feines fo recht 
eigentlich dem Bedürfniffe der ftudierenden Jugend auf ges 
Iehrten Schulen völlig zu entſprechen,“ dann, ohne alle 
Konfequenzmaderei, o Ehre der deutfchen Filologie, die fich 
nun ſchon durch fo viele Jahrzehende jedesmal des Zeniths 
der Errungenfchaft berühmt, und lin neuefter ZeitaufAngelo 
Mai (defien drei Mythografi übrigens ganz unverächtlich 
find) mit dem Zugeftändniffe des „Fleißes!“ herabblidt: nicht 
einmal circa bunc vilem patulumgue orbem ein genügen- 
des Handbuch? Darüber werden die deutfchen Philologen und 
Schulmänner, wenn fie heuer wieder zufammenfommen, um 
ſich über den blühenden Zuftand der „Philologie gegenfeitig 
zu felizitiren, mißfällige Außerungen zu machen Gelegenheit 
haben. Wir aber enthalten uns für diesmal des Weiteren; 
dem Verfaſſer geftehen wir noch einmal zu, ein forgfältig ver- 
faßtes, durchaus zwedmäßiges Handbuch für Schüler gegeben 
zu haben; nur auf das Sinnreihe, taufend neue geiftreiche 
Anwendungen (Chrieen) Bietende und dazu Erwedende der 
mythiſchen Allegorie hätte er das Augenmerk der Schüler mehr 
richten können; das ift vielleicht der barfte Gewinn, den ever 
aus der griehifhen Mythologie ziehen kann. 





*) Mögen die „Philologen“ wenigſtens Herb elot's „Bihliothdque 
orientale ‚« oder. um von Einem Volfe zu reven, Hammer's 
»Geſchichte der fchönen Med fünfte Perfiens“ (welch cin Schag 
von Tiefe, Kühnheit, Schönhelt und Grazie des menfchlichen 
Geiſtes?) durchzublättera Zeit finden! 


TUT TUT 


Ueber das älteſte Vorkommen des Mamens Geferreid. 
‚Bon Joſeph Diemer, Skriptor an der f. k. Univerfitätss Bibliothek. 


Ka quae dicta sunt intuere; ad ea 
quae dicta sunt, non fallaciter elu- 
dendo, sed rationabiliter disputando, 
responde. 

8. Augustinus, 


Wir haben in uniersm Auffage üser Griz *), da wo! von ber/ün, 
zwedmüßigkeit, die Schreibweife der Eigennamen auf ihre ältefle Form 
zurüdzuführen, die Rede war, nnter vielen Beiſpielen auch Folgendes 
angeführt: „daß man von jenem Grundſatze ausgehend , auch wieder ans 
fangen müſſe, Ostarrichi für Oſterreich zu jchreiben, weil dieſes Wort 
vor einem Jahrtaufend, als es das erſte Mal vorfam, 
und noch bis in das 16. Jahrhundert herab fu gefchrieben wurbe,* und 
fügten bie untenflehende Note hinzu **). 

Diefe fchlicht und einfach hingeſtellte Anficht wurde vom Herrn Ma: 
thias Koch jarfaitifh mit dem Namen einer neuen Entdedun 8 !beehrt 
und indoppelter Beziehung falfh genannt*®®, 

Wir würden dieſen Ausſpruch eben fo, wie] feine erfle Entgegnung 
auf unferen Aufſatz, gutmüthig hingenommen und nicht weiter berückſichtigt 
haben, wenn mit dieſem Gegenſtande nicht auch ein größeres wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe verbunden, und andereutheils bie Aufforderung an uns 
ergangen wire, auf dieſen direkten Angriff für jeden Fall zu antworten, 
weil font Viele glauben dürften, es laſſe ſich dagegen nichts Erhebliches 
einwenden. Wenn wir es aber unternehmen, fo gefchieht es wahrlich 
nicht, um vielleicht an fremder Schwäche unfere Stärfe zu zeigen, ober 
aus Luſt, da zufällig an Andern meiſtern zu können, wo uns felbft noch 
bie Hilfe und Nachjicht unferer Freunde noth thut, fondern eben nur aus 
obigen Gründen, und weil fi wohl fhwerlich eine andere Feder hiezu 
herbeilaſſen dürfte. Wir wollen daher obenangezeigte Kritik des genaunten 
Hrn. Beri. etwas näher beleuchten, und fehen, ob das über uns verhängte 
Anathema sit, wirklich auf fo feſter Grundlage beruhe, ald man aus 
feiner Darfellung abnehmen ſollte. 

Ehe wir jedoch beginnen, müſſen wir, diefe Gelegenheit benüßend , 
aus feiner früheren Ecwiderung **#®) ein Baar Punkte hervorheben, nicht 
als ob wir mit den übrigen einverflanden wären, fondern nur, um durch 
biefe zu zeigen, daß wir auch über die andern wohl Manches fagen 
fönnten. 

Herr Mathias Koch behauptet nämlich dort, daß bei der Regulirung 
der Schreibweife ber Ortsnamen sihre Zurüdführung auf die 











*) Wiener Zeitung 184%, 9. und 10. Mai. 

*#) Der Name Ofterreih fommt zuerfi in Dtfrids 
Kriſt vor. Siehe Schilter’s thesaur. I. p. 1. und die Ausgabe 
von Graff ©. 1, die Stelle lautet: Ludonuico orientalıum 
regnorum regi sit salus aeterna (reg. v. 833 —876). Lüdouuig 
ther sne&llo. ihes uuisduames föllo. er dstarrichi rihtit. 
äl. so fränkono küning scal. Ludwig ber Starke, der Weis⸗ 

heit voll, beherrſcht Oſterreich al’, wie's der Franfen König ſoll. 
Da dieſes Werk anerfaunt vor dem Jahre 872 gefchrieben wurde 
(ſiehe Graff's Einleit Hierzu, S. VI), fo folgt hieraus, daß 
diefer Name ſchon damals gewöhnlich war, denn fonft hätte 
ſich Otfrid desfelben nicht bedienen können, und daß er alfo 
wenigfiens um 12% Jahre früher vorfömmt, als 
man bisher geglaubt Hat. Die öferreihifhen Ge 
ſchichteſchreiber fegen fein erſtes Erſcheinen, ge 
fügt auf eine Urkunde Otto III. gewöhnlich in das Jahr 996. — 
©. Pez. Scriptt. rer. aust. I. p. XXX. Raub und Schröt 
ter, Öfterr. Geſch. I. 160 des letzteren Staatsgeih. S. 115. Ars 
neth, Geld. Ofterr. ©. 32. Beidtel ©. 101. Haßler S. 20, 
Meynert und Sporfchil Habe ich nicht zu Handen. Selbſt 
Herr Kuflos Bergmann fügt hiervon in den Wiener Jahrb. 
Bd. 1038, Notizenbl. 6: „Die Urfunde ift um fo wichtiger, weil in 
ihr zum erfien Male der Name Oſterreich erjcheint. — quasdam 
nostri jurls res in regione vulgari vocohulo Ostarrichi (aber 
richtiger Oſterreich als Öftreich, wie es ſo Dielen beliebt) in Mar- 
cha.“ Die Urkunde befindet fih in Hund's Metrop. Salisb. I., 
p- 139, wo aber bie betreffenre Stelle ſalſch fu heißt: „vulgari 
nomine Ostirrichi in Waccha,« daher , wie oben Herr Kuitos 
Bergmann gethan hat, flets nah Meichelbef's Hist. Fris. 
I. 193 zitict werden muß. 
er) Giche: Öfterr. Biätter für Literatur und Kunit, IV. Quartal, Nr. 6t. 
“er G.: Oſterr. Blätter für Literatur u. Kunft, 184%, III. Quart,, Nr. 34 
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Mythologie bekommen werben. Aber laffen wir das. Der 
Berfaffer will, um ben mythifchen Stoff nach und nad) in ſei⸗ 
ner Bergeiftigung zu zeigen, die übrigen Dichter, nicht 
wie fie der Zeit nach In einander griffen, Eindrüde und An- 
ſichten gegenfeitig gaben, empfingen, aufnahmen, geftalteten, 
"veränderten, fondern nach Rubriken fortführen? Zuerft 
die Epifer, wohl bis auf Quintus Calaber, Nonnus 
oder gar Tzetzes herab? Alle diefe haben als Epiker den 
Mythus immer blos in rein barftellendem Gewande aufge: 
nommen: aber wurden fie nicht etwa doch durch Die Lyriker, 
Dramatiker, und auch durch andere Echrififteller und Zeit: 
anfichten influenzirt? Bon den Epifern macht er den Weg 
wieder zurüd zu den Lyrifern, ald ob auch diefe, ganz unab- 
hängig von Echriftftelern anderer Gattungen oder den Anfich- 
ten ihrer Zeit den mythifchen Stoff behandelt, nirgend anders⸗ 
woher ald von den Lyrifern ihre Anfichten genommen, oder 
als ob fie, befonders wenn fie Geifter erften Ranges, wie 
3. B. Bindar, waren, nicht auf andere als blos auf Lyriker 
eingewirft, endlich, als ob fie nicht oft blos individnelle, oder 
nur für den augenblidlichen Zwed der Gefänge paſſende Auf: 
faffungen und Wendungen gemacht hätten. Nochmal geht eı 
die Runde zurüd zu den Dramatifern:: da ermit diefen fchließt, 
fo wird er zu beweifen haben, daß fich in ihren Werfen ber 
mythiſche Stoff am meiften „‚vergeiftigt und zur Idee erhoben 
hat,’ ein Eag, auf deffen allfeitige Durchführung wir fehr 
begierig find; fchon bei den Tragifern, aber da aud) die Konti- 
fer zu den Dramatifern gehören, fo wird ed interefiant fein, 
die Bergeiftigung der Mythologie auch nur in Ariftofanee 
nachgewiefen zu fehen; von den Paroden ımd Mimografen 
nichts zu fagen. Wo wird er die Epigrammatifer unterbrin- 
gen, die zum Theil zur Epif, zum Theil zur Lyrik, zum Theil 
zur trodenen Didaktik gehören? Welches aber Die Idee ift, zu 
der fich der Stoff vergeiftigen foll, darüber hat fich der Ver: 
faffer mit keinem Worte verrathen, im Gegentheil fährt er, 
faft verwirrend, fort: „Die Mythografen und Ccholiaften 
bahnen uns hierauf den Übergang aus dem poetifchen Gebiet 
der Sage in das Reid, der Wirklichkeit.” Wir geftehen nicht 
ohne Befchänung, daß wir dieſen Ca in feiner Kürze, bes 
fonders in feiner Verbindung mit dem vorigen, nicht ganz 
verftehen*). Meint er, daß ung dieſe erft hinter den Mythen 
einen ſyſiſchen oder hiftorifchen Einn zeigen? Tas war weder 
ihr Gefchäft, noch ihre Kauptakfit, und dieſer Einn wäre 
feine „Idee.“ Meint er den Evemerus von Agrigent, oder 
gar den Taläfatus und andere ibm ähnliche alberne Geſellen, 
welche die Mythe zerftörten und indie ärgſten Slachheiten erdich— 
teter Proſa hinüberbrehten? mit denen ein Theil unferer 
heutigen Eregeten auf Einer glei, rühmlichen Linie zu ftehen 
kommt? 

Er fährt fort: „Aus den Schriften der Proſaiker lernen 
wir die Religion der Griechen im innigſten Zuſammenhange 
mit ihrer Mythologie genauer kennen.“ Sehr wahr, wiewohl 
die Religion wirklich ſchon aus den Dichtern, wie denn der 
Verfaſſer aus Homer die religiöfen Verhaͤltniſſe ©. 43 bie 
53 und 213 bis 215 erörtert. Die Profaiker find ihm ohne 
Zweifel die Logografen oder Hifterifer, und die Redner. 





*) 68 verſteht ſich, daß bie eigentlichen Göttermythen von ben Sagen 
über die Heroenzeit wohl zu [beiden find. 


Drei Gattungen von Schriftftelern hat er zu unferer Vers 
wunderung übergangen: die Filofofen, in denen bie vergei« 
fligenden Ideen der Mythologie doch am entichiedenften ent⸗ 
widelt werden mußten; aber freilich dieſe, von der fogenann- 
ten jonifchen Schule bis zu den Neuplatonifern herab, würs 
den ihn nur in ein weites Gebiet des Zwieſpaltes führen. 
Zweitens Die Spötter, die Sillografen und andere bis Lu- 
fian herab, welche die Mythologie ganz verzweifelt „in das 
Reich der Wirklichfeit” führen. Drittens die Durch ihre Gelehr- 
jamfeit und Kenntnißfülle bewunderungswürdigen Kirchenväter 
der vier erften hriftlichen Jahrhunderte, in denen theils die koſt⸗ 
barſtenFragmente, theild andere, nirgend anders woher zu holen- 
de Aufichlüffe und Ergänzungen der Mythologie enthäften find, 
Endlich hat er eine Art der intereflanteften Geiſteswerke als 
Quellen des mythologifchen Studiums, die Werke der bilden- 
ben Kunft mit ihren tief oder zart gedachten finnvollen Emble⸗ 
men, mit Stillfchweigen übergangen, fo wie den mächtigen 
Einfluß der Ereigniffe und der Berührungen mit dem Aus⸗ 
lande, die den Gefichtöfreis Einzelner, dann im Allgemeinen 
oft Ändern mußten. Unfeliger Fluch der Deutfchen, nur an 
Büchern und fonft an nichts als an Büchern zu hängen ; boden 
lofeslÜibel, das am geiftigen Leben und an der Kraft der Ration 
fort und fort frißt! 

Indem der Berfaffer nun alle von ihm aufgezählten Gat- 
tungen von Schriftwerfen durchgehen wird, werben ſich eine 
Menge unabweisliche Fragen zur Beantwortung aufpringen, 
naͤmlich: IR der Mythus z. B. von Zeus, Apollo, Herfu- 
led u. ſ. w. bei Furnutus und Proflus noch derſelbe 
wie im Homer? mit andern Worten: dachte ih Homer 
bei feinen Dichtungen denfelben fyfifalifchen oder ethifchen 
oder metafyjiihen Sinn, den die nachmaligen Cchriftfteller 
anführen? mit noch anderen Worten: haben die allegorifchen 
Ausleger Homer's und der Mythologie, Metrodor von 
Lampfafus, Heraflitus, fpäterhin Olympiodor, Kroniug, 
Porfyrius, Nemefius, Proklus u. f. w. überall den alten 
Traditionen über den Sinn Homer's nachgefpürt, oder 
haben fie andere, neue, individuelle Anfichten ſelbſt aufgeftelft 
oder von Andern angenommen? und von wem? und wels 
he? Zweitens: find die Erflärungen, over, wie es der Bers 
fafjer zu nennen fcheint, ift die Entwidlung der Mythen 
bei den Erflärern übereinftimmend, ober zur Übereinftimmung 
zu bringen? welche Entftehung und Familie haben Die einzels 
nen Erflärungsarten? Drittens: Iſt zu dem, was man etwas 
bequem, concesso sed non probato, als urfprüng- 
lich griechiſchen klaſſſſchen Mythus annimmt, nichts Auslän- 
diſches, Fremdartiges hinzugefommen; und, wenn dies, von 
wem? und woher? und wann? und was ?-und in wie weit? 
Es ift Har, daß Alles fo Hinzugefommene nicht mehr eine 
Entwidlung der griehiichen Mythologie wäre. Lauter 
Fragen, die, vom Begriff genetifcher Grundfüge unzertrenn⸗ 
lich, und bei jedem Mythus wiederfehrend, den Gang, wel- 
hen der Verfaſſer vorgezeichnet, jeden Augenblid in Kreuz 
und Quer durchbrechen und geradezu zerftören werden. 

Noch hätten wir über den Ausdrud: Klaffifhe My- 
thbofogie Manches zu bemerfen,; wir wollen und für dies⸗ 


‚ mal furz fafien. Bekanntlich haben die Alerandrinifchen Gram⸗ 


matifer, Ariftofanes von Byzanz und Ariſtarch, da der 
Schwall der Schriftfteller taͤglich wuchs, nad) deren Vortreff⸗ 


! 
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ichkeit mit ſubjektivem, aber allgemein angenommenem Urtheile 
eine Auswahl angeftellt, und die ausgezeichneten Mr einen 
Kanon gebracht (man nannte fie die enfyklifchen, die übrigen 
die effritifchen; die Tragifer ſchied man in Die der erften und 
der zweiten Ordnung) ; die Römer aber theilten ihre Schrift- 
fleller nach einem vom Zenfus genommenen Tropus in klafſi⸗ 
ſche und in ſolche, die infra classem feien. Run denn, iſt 
Haffifde Mythologie diejenige, welde unter allen 
Mythologien an Wahrheit und Tiefe den erften Rang behaup- 
tet? Das wird, wie die Erhebung einzelner Schriftfteler zur 
Klaffizität eine Kenntniß aller vorausfegt, einen weiten Hori- 
zont von: Studien bedingen, von welchem fich die Deutfchen 
„Philologen und Schulmänner‘ bis jegt ferner ald billig gehals 
ten haben. Oder heißt Flaffifhe Mythologie nur kurz— 
weg die Mythologie der klaſſiſchen Autoren? hier tritt 
Diefelbe Frage ein: Sind die Schriftfteller der Griechen 
und Römer die, weithin vor denen aller andern Voͤlker ausges 
zeichneten? Die deutfchen Filologen und Schulmänner kaͤm⸗ 
pfen dafür als freilich pro aris et focis suis mit hergebrad)- 
ten und (fei derAusdrud gewagt) abgebraudhten Brafeologien: 
auch diefe Frage wird bei den Schägen des Orients, bie fi) 
immer mehr erſchließen ) und des Okzidents, die ſchon lange 
erichloffen, aber ignorirt find, noch einer Epifrifis zu unterwer- 
fen fein. Aber wir befcheiden uns; klaſſiſche Schriftfteller feien 
nun einmal die in den lateinischen Klaſſen zu lefenden und von 
den deutfchen Silologen ausfchliegend behandelten: wenn nun 
doch der Verfaſſer in feiner Vorrede Hagt: „Nun gibt ed zwar 
der mythologifchen Hand» und Lehrbücher gar viele und ver: 
ſchiedene; allein, ohne uns auf eine weitere Beur- 
theilung jener fogenannten Mythologien, wie 
fie wohl hin und wieder in den Händen der Schüler fich be- 
finden, näher einzulaffen, fo fcheint doch, wenigſtens 
unter den uns befannten derartigen Werfen, keines fo recht 
eigentlich dem Bedürfniſſe der ſtudierenden Jugend auf ges 
Iehrten Schulen völlig zu entfprechen,” dann, ohne alle 
Konfequenzmacherei, o Ehre der deutfchen Filologie, die fich 
nun ſchon durch fo viele Juhrzehende jedesmal des Zenith 
der Errungenschaft berühmt, und lin neuefter eitaufAngelo 
Mai (defien drei Mythografi übrigens ganz unverächtlich 
find) mit dem Zugeftändniffe des „Fleißes!“ herabblickt: nicht 
einmal circa hunc vilem patulumque orbem ein genügen- 
des Handbuch? Darüber werden die deutfchen Philologen und 
Schulmänner, wenn fie heuer wieder zufammenfommen, um 
fi) über den blühenden Zuftand der „Philologie“ gegenfeitig 
zu felizitiren, mißfällige Außerungen zu machen Gelegenheit 
haben. Wir aber enthalten uns für diesmal des Weiteren; 
den Berfaffer geftehen wir noch einmal zu, ein forgfältig ver- 
faßtes, durchaus zwedmäßiges Handbuch für Schüler gegeben 
zu haben; nur auf das Sinnreihe, taufend neue geiftreiche 
Anwendungen (Chrieen) Bietende und dazu Erwedende der 
mythiſchen Allegorie hätte er das Augenmerk der Schüler mehr 
richten Fönnen; das ift vielleicht der barfte Gewinn, den Jeder 
and der griehifhen Mythologie ziehen Tann. 





+) Mögen die „Philologen“ wenigſtens Herb elot's „Bihliotheque 
orientale ‚« oder, um von Sinem Volke zu reden, Hammer's 
„Ge chichte der fchönen Med Fünfte Perfiens“ (welch cin Schap 
von Tiefe, Kühnheit, Schönheit und Grazie des menjchlichen 
Geiſtes?) durchzubläittera Zeit finden ! 


TUT TUT 


Ueber das älteſte Workommen des Mamens Oeſterreich. 
Bon Ioferh Diemer, Skriptor an der k. k. Univerfihits-Bipliotgek. 


Ea quae dicta sunt intuere; ad ea 
quae dicta sunt, non fallaciter elu- 
dendo, sed rationabiliter disputando, 
responde. 

8. Augustinus, 


Wir haben in unſerem Aufſaze üser Griz *), da wo! von der Un, 
zwedinäßigkeit, die Schreibweife der Eigennamen auf ihre älteſte Form 
zurücdzuführen, die Rede war, unter vielen Beiipielen auch Folgendes 
angeführt: „daß man von jenem Grundſatze ausgehend, auch wieder ans 
fangen müſſe, Ostarrichi für Oſterreich zu jchreiben, weil dieſes Wort 
vor einem Jabrtanfend, als es das erſte Mal vork am, 
und noch bis in das 16. Jahrhundert herab fu gefchrieben wurde,“ umd 
fügten die untenſtehende Note hinzu **). 

Diefe ſchlicht und einfach Hingeftellte Anficht wurde vom Heren Das 
thias Koch ſarkaſtiſch mit dem Namen einer neuen Entdedung !bechrt 
und inboppelter Beziehung falf genannt**®), 

Wir würden. Diefen Ausfpruch eben fo, wie) feine erfle Entgegnung 
auf unferen Auffag, gutmüthig hingenommen und nicht weiter berüdjichtigt 
haben, wenn mit Diefem Gegenſtande nicht auch ein größeres wiſſenſchaft⸗ 
liches Jnterefie verbunden, und anderentheild die Aufforderung an uns 
erganzen wire, auf biefen direkten Angriff für jeden Fall zu antworten, 
weil ſonſt Viele glauben dürften, es lafle ſich dagegen nichts Erhebliches 
einwenden. Wenn wir es aber unternehmen, fo gefchieht es wahrlich 
nicht, um vielleicht an fremder Schwäche unfere Stärfe zu zeigen, oder 
aus Lu, da zufällig an Andern meiitern zu Fönnen, wo uns felbft noch 
die Hilfe und Nachjicht unferer Freunde noth thut, fondern eben nur aus 
obigen Gründen, und weil fi wohl ſchwerlich eine andere Feder hiezu 
herbeilaffen dürfte. Wir wollen daher obenangezeigte Kritik des genanuten 
Hrn. Ber. etwas niher beleuchten, und fehen, ob das über uns verhängte 
Anathema sit, wirflih auf fo jefter Grundlage beruhe, als man ans 
feiner Darfellung abnehmen ſollte. 

Che wir jedoch beginnen, müffen wir, dieſe Gelegenheit benüßend , 
aus feiner früheren Ecwiderung ®F#®) ein Baar Punkte hervorheben, nicht 
als ob wie mit den übrigen einverflanden wären, fondern nur, um durch 
bieje zu zeigen, daß wir auch über die andern wohl Manches fagen 
fönnten. 

Herr Mathias Koch behauptet nämlich durt, daß bei ber Megulirung 
der Schreibweife der Ortsnamen „ihre Zurüdführung auf bie 

°) Miener Zeitung 184%, 9. und 10. Mai. 

#4) Der Name Oferreih fommt zuerfi in Dtfrid’s 
Krift vor. Siehe Schilter's thesaur. I. p. 1. und die Ausgabe 
von Graff ©. 1, die Stelle lautet: Ludouuico orientalium 
regnorum regi sit salus aeterna (reg. v. 833 —876). Lüdouuig 
ther snello. ihes uuisduames föllo. er Ööstarrichi rihtit. 
äl. so fränkono küning acal. Ludwig der Starke, der Weiss 
heit voll, beherrſcht Oſterreich al’, wie's der Franken König foll. 
Da dieſes Werk anerfannt vor dem Jahre 873 gefchrieben wurbe 
(ſiehe Graff's Ginleit Hierzu, S. VI), fo folat hieraus, daß 
diefer Name {hun damals gewöhnlich war, denn fonft hätte 
ſich Dtfrid desfelben nicht bedienen können, und daß er alfo 
wenigftiens um 12& Jahre früher vorfönmt, als 
man bisher geglaubt hat. Die öferreihifhen Ges 
ſchichtsſchreiber ſetzen fein erſtes Erſcheinen, ge 
ſtützt auf eine Urkunde Otto III. gewöhnlich in das Jahr 996. — 
©. Pez. Scriptt. rer. aust. I. p. XXX. Rauch und Schrot⸗ 
ter, Oſterr. Geſch. I. 160 des lepteren Staatsgeſch. S. 115. Ars 
neth, Geld. Oſterr. S. 38. Beidtel ©. 101. Haßler ©. 20. 
Meynert und Sporfchil Habe ich nicht zu Handen. Selbſt 
Herr Kuflos Bergmann fagt hiervon in den Wiener Jahrb. 
Bd. 103, Notizenbl. 6: „Die Urfunde it um fo wichtiger, weil in 
ihr zum erfien Male der Name Oiterreich erſcheint — quasdam 
nostri juris res in regione vulgari vocohulo Ostarrichi (daher 
richtiger Öfterreich als Oſtreich, wie es fo Vielen beliebt) in Mar- 
cha.“ Die Urkunde befindet fih in Hund's Metrop. Salisb. L., 
p. 139, wo aber die betreffende Stelle jſalſch fo heißt: „voulgari 
nomine Ostirrichi in Weaccha ‚“ daher , wie oben Herr Kuitos 
Bergmann gethan hat, flets nah Meichelbef's Hist. Fris. 
I. 193 zitirt werden muß. 

“r, Siehe: Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt, IV. Ouartal, Mr. 6. 
“er, S.: Oſterr. Blätter für Literatur u. Kunfl, 1846, III. Ouart,, Rr.3&, 
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urſprängliche Form bas einzige rihtige Prinzip“ fe, 
fügt aber gar wohl einfehend, daß er in ber Anwendung biefer früher als 
„nnabändberlih« dargeſtellten Regel ad absurdum getrieben 
werben koͤnnte, nun die Klaufel hinzu, »daß folhes nah Maf- 
gabe der Thunlichkeit zu geſchehen habe« — Wir erlaus 
ben uns Hierauf Die beſcheidene Brage: Wer beſtimmt denn dieſe 
Maßgabeder Thunlichkeit? — IH es vielleicht bie Mode, ober 
die Willlar und Laune eines eben, oder ift es die hiſtoriſche Gramma⸗ 
tif? Und in biefem Falle wären wir alfo doch wieder auf dem Bunlte, 
son dem wir ja felbf ausgegangen find. Haben wir nicht die urfprünglis 
che Form des ſtreitigen Namens zu Grunde gelegt, und aus ber Gramma⸗ 
HE nachgetwiefen, daß ſolches in dem befprochenen Falle nicht thunlich 
fi? — Zum Beleg aber, daß wir dabei boch nicht fu ganz irre gegans 
gen find, fei es uns erlaubt, nachträglich auf bie Schreibweife eines Jac. 
®rimm, in ben GBöttinger gelehrten Anzeigen, 1838, I, 551 und 
555. ; ferner aus ber neueflen Zeit, wo bie Annahme ber einen oder ans 
dern Form noch von höherer Bedeutung ift, auf die eines Böhmer 
(Begesta imperli inde ab a. 1248— 1313. Stutig. 18%, pag. 100), 
&hmel, in ben Jahrb. d. Literatur, Bd. 106, ©. 248. Karajan 
(Seifrid Helbling in Haupt's Zeitfchr. IV. ©. 381); und Pilmar 
(Doriefungen ‚;Marbg. 1845, ©. 872) aufmerffam zu machen. Diefe 
Namen haben, wie Jedermann weiß, einen guten Klang, und man hört 
fie gerne, wenn ihre Träger andy irren jollten. 

. Benn wir ferner in bem bezeichneten Berfuche oftmals von bem 
burh ben Entwidlungsgang der Sprade herbeige—⸗ 
führten Umlauf reden, fo kehrt Hr. Mathias Koch diefen Satz 
um, und macht darans einen reinen Ballimathias, ein wahres 
Syſteron PBroteron, indem er uns folgende Worte unterftellt: 
„Weil die Schreibweife Gräz in dem durch ben Umlaut her 
beigeführten Entwidlungsgang der Spracde begründet ift, 
deshalb ift fie bie richtige.“ Wir fragen wieber, was full das heißen, 
ein durch ben Umlant herbeigerührter Entwicdlungsgang ber Sprache, 
und wo haben wir dergleichen jemals gejagt? Wurbe ber Entwicklungs⸗ 
gang ber Sprache burh ben Umlaut, oder biefer in jenem 
herbeigeführt? Und doch fcheint Sr. Mathias Koch in vollem 
Ernſte der erfien Anfiht zu fein; dies liefert einen neuen Beweis von 
feiner völligen Unkenntniß des Umlantes, auf welche wir in einer Note 
des gedachten Auffabes fchon einmal hingebeutet haben. 

Menn wir drittens fagen: die Anficht bes Verfaſſers *%), der Umlaut 
fei einer „Zopfperiode,“ einer „Rofofozeit“ unferer Spra⸗ 
he zugufchreiben, weshalb man ihn als ein „unechtes Pfropfreis 
abthun« müffe, verdiene wohl feiner Griwiberung , da er fich gerade 
in der Blütezeit unferer Eprache und Literatur im 18. und 13. Jahr⸗ 
Hundert am meiften ausgebildet habe, fo belehrt uns dagegen der Verfaſſer 
und meint: „Wie befannt ift der Umlauf jener große Moment des Vers 
berbniffes ber deutſchen Sprache, woburd biefelbe ihre wur: 
fprünglide tiefe Bedeutfamfeit einbüßte, in allen Theis 
len vielfad abgefhwädht, und des Wohlflanges, fo 
wie der Leichtigfeit für bie poetifhe Behandlung im 
hohen Grabe verluflig wurde.« Gr betrachtet ferner den Um: 
laut als ein „unbeftreitbares und in feinen Folgen fhwer 
empfundenes PVerberbniß des ſprachlichen Entwid 
[ungsganges, als eine franfhafte Erſcheinunge ac. Seters 
mann fieht Hieraus, daß es fchwer ift, mit Hrn. Mathiae Koch zu res 
den; ihm ift alfo die Zeit der Abjaſſung des Nibelungenlieves und ber 
Gudrun eine Zopfperiode der Sprade — ihm iſt der Umlaut in ben 
Schöpfungen eins Wolfram, Walter von der Bogelweide, Harts 
mann von Aue ein unedles Pfropfreis,d as man abthun 
muß, für ihn it wahrfcheinlich aud ihre Sprache bedeutungslos 
und in allen Theilen vielfah abgeſchwächt und ihr Versbau in 
feinem Ohre ohne Rhythmus und Mohlflang. — Bilmar hat von ber 
Sprache diejer Zeit eine ganz andere Meinung. Er hält ſie unferer 





*), In dem Aufſatze: „Grab und Feineswege Bräp.r C 8. 1844. 
Beibl. Nr. 2. | 


heutigen an „Reihthbum der Bezeichnungen, Beinheit 
bes Ausbruds, Befimmtheit der Laute, Reinheit und 
Wohlflang der Reime weit überlegen.“ Borlef. ©. 45. 
Siehe auh Srimm’s Gramm. TV. S. XXVIL ff. n. I2. S. 22. Bir 
find feine unbebingten Bertheibiger bes Umlantes, umd feſt überzeugt, daß 
durch ihn der Wohllaut unferer Sprache in manchen Bällen beeinträchtigt 
wurde, allein für foldy einen großen Sünbenbalg hätten wir denfelben 
doch nicht gehalten, daß man num gegen ihn mit euer und Schwert zw 
Felde zieben müßte. — Gefept nun, bie uben ausgefprochenen Behaups 
tungen wären buchfläblih wahr, fo fragt fih’se: Sollen wir in 
Bolge deffen, wie e6 der Berfaffer mit einigen Namen 
wirklich verfucht bat, bie Umlaute in unferer Sprache fammt und fons 
bersausrottem,ober ſoll dieſes etwa wieder nur nahMaßr 
aabeder Thunlichkeit geſchehen, unbwird Hr. Mathias 
Koh dbiefe Maßgabe der Thunlichkeit beſtimmen? — 

Der Berfafler ſcheint jedoch in biefem Punkte die Stellung bes 
Grammatikers durchaus zu verfennen. Diefer hat wohl ben Bildungs⸗ 
gang der Sprache zu erforfchen und getreu darzuſtellen, keineswegs aber 
zu verarbeiten und zu meiftern, er hat den Sprachgebrandg 
ber Gebildetſten wahrzunehmen, nit aber zu tadeln und ums 
augefalten, und nur da, wo biefer ſchwankt, if es feine Aufgabe, 
ihn, bem Genius ber Sprache gemäß, in bie rechte Bahn zu leiten; — 
ob nun das Refultat ſchoͤn oder unſchön if, mug ihm hier— 
bei gleichgilttg fein, und die Wahrheit ihm mehr 
gelten, als feine vorgefaßte Meinung. (Siehe Liſch Jahrb. 
der Filologie und Päpagogif, Jahrg. V., Hft. 9., S. 16.) Faſt möchten 
wie glauben, baß er durch bie lebendige Darftellung der Vorzüge unferer 
altgochdeutfchen Sprache, wie ſich ſolche in ber @inleitung zum Graffi⸗ 
ſchen Sprachſchatze und zu Dtfrid’s Kriſt findet, irre geleitet, die Ab⸗ 
fiht, zum Studium berfelben aufzumuntern, überfehen und dadurch jene 
einfeitige Anficht erlangt hat, melde auf obige Weife ausgefprochen, 
wohl fchwerlich ein Sachkundiger unterfchreiben wirt. 

Nach diefer Abſchweifung wollen wir nun anf die angezeigte Kritif 
ſelbſt übergehen. Wir haben oben die befrittene Anmerfung zu dem Bes 
hufe ihrem vollen Inhalte nach wieder abdrucken laffen, damit ber Les 
fer um fo leichter vergleichen könne, ob das, was dort gefagt 
wird, mit dem, was Herr Mathias Roc darin fin 
bet, wohl auch ganz übereinſtimme. — Auf obige Note alfo 
erwibert er Bolgendes: Das Ostarrichi in biefer Stelle foll alfo ver 
Name unferes Baterlandes (des Erzherzogthumes, 
bes Stammlanbes und der Monardie), und das früs 
befte und urfprünglidfte fein, welches urfundbli von 
liegt? — Beides if falſch. | 

Mir fragen nun dagegen: Wo ſteht denn in unferer Note auch 
nur Sin Wort davon, daß unter vem Ostarrichi Otfrid’e das 
Erzherzogthum Oſterreich gemeintfei? — Hierauf wird 
uns ber Derfaffer wahrfcheinlich entgeanen: Warum wird, wenn folches 
nit der Fall if, das Ostarrichi in brfagter Stelle mit Öfter- 
reich überfegt? Wir erlauben uns Hier eine zweite Frage, die ſich wohl 
auch der Verfaſſer hätte ftellen fönnen und füglicherweife auch hätte flel- 
len ſollen, ehe er, auf eine fo ſchwache Grundlage geftüßt, zu einer fo 
ſcharfen Rüge gefchritten if. 

Könnte denn das Üflerreih in jener Überfegung nicht ein 
Drudfepler fein, für welhen Oftreih hätte gefegt 
werden follen“ Einb benn nicht auch im feinem eigenen Auffage 
»Gratz und feineswege Grätze, eben da, wo vom Vorkommen bes Nas 
mens Oſterreich die Rede war, etliche unterlaufen, fo daß flatt dem 
Sohre 996. 906 , dann ftatt des althuchdeutfchen G ra ffifchen Grazzo, 
grazliihho, Grazz und Grazliisso ſtehet? Würde hierdurch der Vor⸗ 
wurf, den er und zu machen gedenft, nicht völlig befeitiget wers 
ben?! Hr. Mathias Koch möge nur gefälligft erwägen, was er fagen 
wiirde, wenn auf einmal von uns eine Kritif ausginge, in welcher wir 
ihn, geitügt auf obige Berfehen, gleich Unfenntniß der Gefchichte und ber 
alshuchdeutfchen Sprache vorwerfen möchten ? 

Übrigens möge er in Folge bes Geſagten nicht glanben, bag win 
bas, was wir allenfalls in ber Überfegung verbredjen haben, dem Preß⸗ 
bengel aufbürden wollen. Wir erflären fie im Gegentheife für authens 
tiſch, und wollen hier einige Grläuterungen berfelben beifügen. 


(Bortfegung folgt.) 





ee ae ee 
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Baterländifhe Städtegeſchichten. 
Anzezeigt von Dr. Eduard Melly in Wien. 
I. Artikel. 


Es iſt eine alte Klage unter den Freunden vaterläns 
bifcher Literatur, daß uns eine, auf die Öuellen geftügte, gut 
gefchriebene, den Gelehrten fo wie den Gebildeten über- 
haupt anfprechende Geſchichte Oſterreichs bis jetzt mangle. 
An Kompilaziönen einerfeits, an trefflihen Geſchichten ein- 
zelner Berioden, Regenten, Abteien, — furz an werthvollen 
Beiträgen zu einer Fünftigen Landesgeſchichte andrerfeits, 
fehlt e8 keineswegs. Allein die wiffenfchaftlihe Behandlung 
der Gefchichte von vormals und jegt iſt eine total verfchiedene, 
fie hat fih von dem einfeitigen Standpunfte einer Regentens 
biografie, von der Erzählung von Schlachten und Siegen, 
von Haupt= und Staatsaftionen zu der Zufammenfaflung 
aller bedingenden Elemente der verfchiedenen Zeitalter erhos 
ben, und dazu reichen unfere Quellen noch nicht aus, denn 
zwifchen der VBollftändigfeit derfelben in Bezug auf jenen frü- 
heren hiftorifchen Standpunkt und ihrer Kärglichkeit in Bezug 
auf Bolfs-, Kultur» und Kunftgefchichte herrfcht eine Dis⸗ 
harmonie, die durch raftlofe Forſchung und Veröffentlichung 
arivalifcher und archäolegifher Schäte erft ausgeglichen 
werden muß, ehe zur Fritifchen Sichtung der ſchon vorhande⸗ 
nen Quellen, und endlich zu einer überfichtlichen und möglich 
vollftändigen Erzählung de Begebenheiten nad ihrer Folge 
und aus ihren Motiven fortgefchritten werden kann. Wie dies 
nur durch Vereinigung gleichgefinnter, berufener Männer, 
durch hiftorifche Vereine möglich fein wird, was dabei haupt- 
füchlih vernachläffigt worden, und daher zuerft in's Auge zu 
fafien iſt, — darüber, fo wie überhaupt über den Zuftand der 
Alterthumsfunde in Ofterreich, werde ich hoffentlich bald Ges 
legenhelt finden, meine Meinung den verehrlichen Leſern dieſer 
Zeitfchrift zur Prüfung vorzulegen. Eine ergiebige Quelle zum 
Verftändniß der Volksgefchichte werden vorzugsweife die Archive 
unferer Städte erfchließen ; Stadtgefchichten mit Beifügung ihrer 
urfundlichen Beglaubigung, mit Aufzählung und Würdigung 
ihrer Denfmale folten ein Hauptaugenmerk unferer beitehenden 
und unferer werdenden hiſtoriſchen Vereine fein. Sind einmal 
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bie wichtigeren Stäbtegefchichten und Urkunden veröffentlicht, fo 
wird das Refultat der Vergleichung ihrer Rechte, Freiheiten, 
Privilegien, ihres Wachfens, Blühens und Sinfens, ihres 
Gemeingeiftes, ihrer obrigfeitlichen,, kirchlichen und bürger- 

lichen Einrichtung, der Wechfelwirkung zwifchen Landesherrn, 

Bürger und Adel ein für die allgemeine Landeshiftorie Wich⸗ 
tiges, vielfach Berichtigendes und Aufflärendes werden. Ich 
erlaube mir in den folgenden Blättern die feit einigen Jahren 

von patriotifhen Männern herausgegebenen Städtegefchichten 

den Lefern diefer Zeitfchrift mit einigen Furzen Bemerkungen 
vorzuführen, und am Schluffe das, was ihre Verfaffer int. 
Bergleiche zu einander geleiftet haben, und was von ihnen 

außer Acht gelaffen wurde, anzubeuten. Ich beginne heute 

mit zwei der jüngfterfchienenen Schriften diefer Art, und 

werde früher erfchienene nad ihren verfchiedenen Länder: 

abtheilungen, ohne auf die Zeit der Veröffentlihung Rüdjicht 

zu nehmen, nachfolgen laffen. 


J 


1. Die Privilegien der F.f. landesfüritlichen Stadt Mabfersbu g in Unter⸗ 
feier, nebit einer kurzgefaßten Geſchichte und Befchreibung dieſer 
Stadt, inrer Merkwürdigkeiten und Umgebuhgen. Gcrausgegeben 
zum Beſten bes baseloft neu errichteten Kranfenhaujes. Radkersburg 
1842. (Commifllon bi Damian und Sorge inGrig.) VIlLund 
168 ©. in 8. Mit fünf Lithografien und einem Holzfchnitt. 

Nach einer energifch gefchriebenen Vorrede, in welcher 
Zwed und Plan des Buches auseinandergefegt werden, ftellt 
der Berfaffer 47 Privilegien der Stadt Radkersburg (den 
Zeitraum von 1308 bis 1803 umfaffend) in chronologifcher 
Ordnung zufammen. Siebzehn darunter gehören dem vier- 
zehnten, fechzehn dem fünfzehnten, ſechs dem ſechszehnten, ſechs 
dem fiebzehnten, je Eines dem achtzehnten und neungehnten 
Sahrhunderte an. Tas Altefte dieſer Dokumente ift vom Her⸗ 
309 Sriedrih, dd. „Gratz 1308,” und geftattet den Bür⸗ 
gern Richter und Geſchworne felbft zu wählen. Zehn Jahre 
darauf gibt ihnen derfelbe Friedrich, nunmehr römifcher 
König, das Recht, ihre Schulbner, die zur Stadt kommen, 
feitzuhalten und zur Zahlung zu nöthigen, dd. „Gratz 1318.” 
Zwei weitere Privilegien, Mauthfreiheit und Schenfbefchrän- 
fung angehend, find von demſelben Landesherrn, Bon AL 
brecht dem Lahmen find vier Gnabenbriefe angeführt, 
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worunter der (Nr. 7) charakteriftifch ift, in welchem ber Her- 
309 fundgibt, daß der Streit zwifchen den Edelleuten, die in 
der Stadt Behaufung haben, und den Bürgern, von ihm ges 
fhlichtet worden fei, und zwar, daß es den Ebdelleuten frei 
fiehe, in der Stadt Häufer zu haben, daß aber der Befiger 
oder ein „Pidermann“ al Stelivertreter ober Wehrmann 
darin fel, wenn die Stadt angegriffen würde, auch fol Jeder 
in feinem Haufe einen Verfchleißer feines Weines und Getrei- 
des, und auch einen beliebigen Handwerfer halten, jedoch fol 
der Hausbefiger zu Markt und Kirchweihzeit nicht mehr zum 
Berfauf auslegen, als den Werth eines halben Pfundes 
Geld; endlich fol die Stadt bei ihren Rechten bfeiben, eben 
fo die Behaufungen, und fein Schenk: oder Gafthaus inner- 
halb einer halben Meile gebuldet werden ; dd. Wien 1355. — 
Bon dem prachtliebenden, feiner Zeit vorausellenden, in 2ob 
und Tadel His jetzt viel zu einfeitig gewürbigten Rudolf IV. 
find drei Urkunden für Radkersburg mitgetheilt, darunter 
Eine (sub Nr. 10) durch Die Menge und den Rang der Zeus 
gen von allgemeinerem Intereffe. Auch die folgenden Herzoge 
Albrecht, Leopold, Wilhelm und Ernft vermehr- 
ten das Anfehen und die Wohlhabenheit der Stadt mit mwid)- 
tigen Rechten, fo 3. B. der Gerichtöbarfeit, Niederlagsrecht, 
Brüdenmauth, Marftverbot der Umgebung. Bon dem jchreib- 
feligen Friedrich IN. befigt die Stadt dreizehn Privilegien, 
darunter über Schiffmauth, Markt, Rathwahl, — das Ber: 
bot, den Schuldhrief eines Ehriften an einen Juden zu über- 
geben ıc. — Die Urkunden der folgenden Landesherren Marl., 
Ferdinand L, Karl II., Rudolf II., Mathias, 
SerdbinandIL,FerdinandllL, LeopoldI., Karl IV. 
und Franz I.) enthalten größtentheils nur Beftätigungen 
früherer “Brivilegien. Zu dem leidigen Gratzer seu Grä⸗ 
Ber Streit liefert das Urkundenbudy den Beitrag, daß drei⸗ 
mal (1308, 1360, 1383), ©rag, viermal Gretz (1318, 1320, 
1342, 1385) ald Namensbezeichnung der fteiriihen Haupt» 
ſtadt im viergehnten Jahrhundert vorfommt. Bon da an bleibt 
Gretz Die feftbeftehende Form. — Nach dieſem Urkundenbuche 
läßt der Verfaffer die „Skizze zu einer Gefchichte der Stadt‘ 
folgen, nachdem er allgemein Landesgefchichtliched vorange- 
Thidt hat. Daraus erfehen wir, daß die erften Anfänge der 
Stadt eben fo in undurdhdringliches Dunkel gehüllt find, wie 
es die Inkunabeln faft aller alten Städte bededt. Erft 1117 
fommt der Stabtname urfundlid) vor, unter Herzog Ott o⸗ 
far 1182 fchon als praefectura deöfelben, in welcher er 
fih 1183 und 1184 vielfach aufhielt, wie dafelbft ausgeftellte 
Urkunden beweifen. Mit Steiermarf fam aud Radkersburg 
1192 an Ofterreich, trat jedoch in der Fehde zwifchen dem 
ftreitbaren Babenberger Friedrich und dem gleichnamigen 
Kaifer auf Die Seite des Legteren. Während des Zwifchen: 
. reih8 von dem Grafen von Agram für den ungarifchen Kö- 
nigejohn Stefan befegt, kam es 1260 in böhmifchen, durch 
die Marchfeldſchlacht aber in habsburgifchen Befis. Kaifer 
Rudolf belehnte feinen Sohn auch mit Steiermark, der das 
Ihöne Land durch die Einfälle der Ungarn und die Friegeri- 
ſche Untüchtigfeit des Abtes Heinrich von Admont ge- 
fährbet fah, und nur Durch die Tapferfeit und die beharrliche 
Treue der Bürger von Fürftenfeld, Pettau und Rabferöburg, 
die den Feind aufhielten, vor dem Verluſt desfelben bewahrt 
wurde, Zu Anfange dieſes Ahfchnittes erwähnt auch der Ver⸗ 


faffer der verfchiedenen Sagen und Erflärungen des Stabt- 
namens. Daß er nicht flavifch, fondern echt deutfch, darüber 
fönnte fi nur der radifalfte Banflavift täufchen. Gewiß ift, 
daß ſchon lange vor dem urfundlichen Dafein der Stadt ein 


edles Geſchlecht von „Ruffersburg” unter den fleleri- 


[hen Minifterialen erfcheint, dag am Buße ihrer Burg all- 
mälig die Stadt fi anbaute, und daß fle alfo wahrfcheinlich 
ben Ramen mit jener theilte, die wohl nichts welter fagen 
win, als „Burg des Rudger, Radger, Ratfer u. f. w.’ — 
Im folgenden (vierzgehnten) Jahrhundert erreichte durch wich- 
tige Vorrechte das Stadtwefen von Radfersburg feine Blü- 
the, die Lage der mohlbefeftigten Stadt an der Grenze des 
friegöbereiten Ungams mag wohl ein Hauptmotiv diefer 
Gnadenzeichen gewefen fein. 1311 brady die erfte Judenver⸗ 
folgung aus. — Bald follte fi) Gelegenheit bieten, die Ona- 
bdenverleihungen der Landesherren durch treue und heldenmäßi⸗ 
ge Tapferkeit mehr als zu vergelten. Ahmet Bei, Feldherr 
des Sultans Mahomed IL, drang 1418 über die Grenze 
und berannte Rabferöburg in drei Stürmen, welde die wa- 
dere Bürgerfhaft mit unglaublicher Tapferkeit zurüdfchlug. 
drauen und Mädchen fanden den Männern in Herbeifchaf- 
fung der Gefchoffe und Pflege der VBerwundeten nicht allein, 
fondern in Kampf und Tod zur Seite und noch bis auf unfere 
Tage ift die rührende Epifode gekommen, wie eine edle Bür- 
gerdtochter an die Stelle ihres gefallenen Geliebten trat, bald 
aber, von einem ‘Pfeile zum Tode getroffen, auf die geliebte 
Leiche niederfanf, im Tode wie im Leben vereint. Durch die 
lange Dauer der Belagerung gewann Herzog Ernft der 
Eiferne Zeit, fein Heer zu vervollftändigen, mit welchem 
er fofort den Osmanen entgegenzog, und bei Freudenau eine 
Schlacht lieferte, deren Refultat die Flucht der Feinde war, 
deren Refte durch einen mwohlberechneten Ausfall der Rad⸗ 
feröburger vollends zerfprengt wurden. Mit Jubel öffnete die 
Stadt ihrem Herzoge die Thore, welcher hier einen Landtag, 
und dann in Graß mit friegerifchem Gepränge feinen Einzug 
hielt. Ernſt's Nachfolger, der langmüthige, filifterhafte 
Sriedrich, dankte der Stadt mit vielen neuen Privilegien. 
Diefe Eonnten aber Radfersburg nicht fchügen vor der Bes 
fegung durh Mathias Corvin, welder der Stadt diefel- 
ben Freiheiten wie Ofen verlieh. Durch den Frieden, welchen 
Mar I mit dem ungarifhen Könige ſchloß, wurde Die 
Stadt wieder öfterreichifch, und dem ganzen Lande der Friede 
wiedergegeben. — 1496 wurden die Juden, wie aus ganz 
Eteiermarf, fo auch aus Radkersburg gewielen; "der Hanz 
delsverkehr durch die Lage an det Grenze und einem Fluſſe 
begünftigt, durch den Landfrieden gefichert, blühte rafch auf, 
die Bevölferung wuchs, der Magiftrat gewann eine fefte wohl- 
organifirte Geftalt, Die unabhängiger Selbftftändigfeit nahe fam. 
Die Eeelforge überwachte der Pfarrer, von dem Sefauerftuhle 
eingefegt. Zu Ende der Regierung Ferdinand I. gewann Die 
reformirte Lehre viele Anhänger in der Stabt, die ſich bald jo 
vermehrten, daß zwei von der Regierung abgefendete fogenannte 
Reformations - Kommiffionen fruchtlos blieben, und erft im 
folgenden Jahrhunderte e8 einer dritten mit Waffengewalt ein- 
fhreitenden Kommiſſion gelang, die Bürger zur Rüdfehr zur 
alfein feligmachenden Kirche zu überreden oder zur Auswandes 
rung zu veranlaffen. Kirche, Schule und Pfarrhof der Luthe- 
raner wurben gefprengt. Die Details diefer Vorgänge find in 
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dem Buche fehr intereffant und mit Iobenswerther Gefinnung 
erzählt. — Zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts wurde 
Radkersburg, als erklärte Grenzfeftung gegen die Türken, 
ſtark befeftigt , und Eonnte um fo ficherer den vielen Einfällgn 
derfelben (von 1603 — 1683) widerftehen. — 1617 wurde 
das Kapuzinerklofter, 1643 die Brauenfirche erbaut. Die un- 
garifchen Unruhen, die Tartenbach’fche Verſchwoͤrung, Die 
Regelung der Poſten berührten mehr oder weniger die Stadt, 
welche feit 1638— 93 fünfmal von Feuer, dreimal von der 
Beft heimgefucht wurde. — Im folgenden (achtzehnten) Jahr⸗ 
hunderte führten die Rabferöburger einen an intereflanten 
Details gewiß reichen Eleinen Krieg gegen die Kuruzzen. — 
„Die Zürkenfriege (Karl VI) beförderten den - Handel 
nach Ungarn, die deutfchen den nach Deutfchland und Italien; 
jene führten Eifen nad Often, diefe alle Gattungen Früchte 
nad; Weften, Radkersburg war der Stapelplag — leider da- 
mals auchzum legten Male, denn ale Zukunft iſt nicht mit der 
- Bergangenheit zu vergleichen, wenn gleich theil- und zeitweife 
das Städtchen wieder zu Ende diefer Periode befiere Tage 
ſah.“ — Das neunzehnte Jahrhundert brachte außer der zwei⸗ 
maligen Anwefenheit der Franzoſen, einigerhohen und höchften 
Perſonen wenig Erinnerungswerthes für die Stadt, deren 
Gemeinfinn der Berfafler am Schlufie diefes Abfchnittes in 
würdiger Weife ehrt. Der folgende enthält die „topografiſch⸗ 
ftatiftifche Befchreibung der Stadt und ihrer Merkwürdigkeiten” 
und ift, wie das ganze Buch, mit Sorgfalt, Liebe und einer 
höchft achtungswerthen freimüthigen Gefinnung abgefaßt. Die 
legte Abtheilung enthält eine gedraͤngte hiftorifch-topograftfche 
Skizze der Umgebungen. Beigegeben find dem Buche mehre 
lithografirte Anfichten und eine in Holz gefchnittene Abbil- 
dung des alten Stadtfiegel®, deſſen (fo wie eines Eleineren 
Sekrets) Stempel noch vorhanden ift, und über deſſen eigent- 
liches Alter und über feine Borftelung ich mich in den Bei⸗ 
trägen zur Siegelfunde des Mittelalters ausführlicher ver- 
breiten werbe. 

. Schluß folgt.) 





Skizzirte Weberfiht des Ganzen der Ärztlichen Seelen- 
kunde. 


(Schluß.) 


Haben wir auf dieſer Hoͤhe den fyſiologiſchen Theil un⸗ 
ſerer Aufgabe uͤberblickt, ſo wenden wir und zu dem aͤtiolo⸗ 
gifch-femiologifhen. Wir unterfuchen bier die krank⸗ 
machenden Beziehungen des Körpers zur Seele, wie der 
Seele zum Körper, wie fie die ärztliche Erfahrung hinſtellt. 
Das Blutleben (wobei die Transfufions » Berfuche nicht ohne 
Bedeutung find), der Refpirations-Prozeß, die Hautfunktion, 
die Verdauung, das Befchlechtöverhältniß und Dasjenige ein⸗ 
zelner Leibesgebilve zu einander und zum organifchen Ganzen 
(Hypertrofien, Atrofien u. f. w.) zeigen uns hundertfache 
Beifpiele von einer, bei Erhöhung des vitalen Prozefſes erhoͤh⸗ 
ten, bei feiner Depreflion verminderten, feelifchen Energie. 
Eben fo deutlich liegt die Macht der äußern Einflüffe: der 
Witterung, der Nahrungsmittel, der kosmiſchen Influenzen, 
durch Vermittlung des Nervenfyftems auf die Temperatur des 
Gemüthed am Tage. Die Leiden diefes Syſtems felbft aber 
bilden bereits den Übergang zu den eigentlichen SGemüthsftö- 


rungen, und das urſaͤchliche Berhältniß wird bier zu einem 
innigeren, in fi) verflodhtenen. Im Gegenfage fehen wir die 
fyſiſche Thaͤtigkeit, in ihren abnormen Steigerungen, das 
organifhe Leben mit ſich fortreißen und beſtimmen. Wir fehen 
ein durch Affekte verändertes Fühlen, ein durch Leidenſchaf⸗ 
ten ergriffenes Wollen, ein überfpanntes ober abgeftumpftes 
Denfen, in ihrer Steigerung auch den vitalen Prozeß, in ih⸗ 
rer Depreflion aud) den vitalen Prozeß fleigern und deprimi⸗ 
ren, und zwar bis zum franfhaften Zuftande. Da nun die 
Semiotif nichts ift als eine umgekehrte Ätiologie, fo läßt fich, 
bei einiger Intention des Selbftdenfens leicht von gewiſſen pſy⸗ 
chiſchen Zuftänden, als Zeichen, auf die ihnen zu Grunde lie- 
genden fomatifchen, und von fomatifchen eben fo auf die fie bedin⸗ 
genden pſychifchen zurüdfchließgen. Hier entfteht aus der Fy⸗ 
fiognomif eine Pathognomif. Sie erftredt fi auf die, im fy- 
ſtologiſchen Abfchnitte als „uͤbergaͤnglich“ bezeichneten (halb⸗ 
freien) Zuſtaͤnde, und wird hier zur Traumepoche im aͤrztli⸗ 
hen Sinne. 

Diefe Übergangezuftände find ganz geeignet, uns in das 
pathologifche Gebiet der ärztlichen Seelenkunde, wie an 
einem Ariadne-Faden einzuführen. Es fteigert fi) naͤmlich in 
diefem &ebiete der Traum zum Ipiofomnambulismus, ja Idio⸗ 
magnetismus, der Schwindel und die Trunfenheit zum Deli⸗ 
rium. Diefe pathologifchen Faͤnomene finden in den fie einlei⸗ 
tenden foftologifhen ihre wahre Bedeutung, und namentlich 
ift nach meiner Überzeugung, in dem Thema vom jogenanntent 
animalen Magnetismus nur dann Licht und Heil zu erwarten, 
wenn man ed aus dem rein pathologifchen, nie aber, fo lange 
man es aud dem poetifchen, ethifchen oder gar religiöfen Ges 
fihtöpunfte betrachtet. Rückfichtlich des Delirium beantwortet 
fi Durch dieſe Forſchungen die oft ventilirte Frage: ob es 
mit Wahnfinn identifch fei oder nicht? dahin, daß fie fich zu 
einander wie Theil und Ganzes verhalten; fo daß man fagen 
fann: jedes Delirium ift Seelenftörung, aber nicht jede See⸗ 
lenftörung ift Delirium. 

Der vorgezeichnete Gang führt uns fodann zu den frank- 
haften Zuftänden der einzelnen pfochifch - fufifchen Lebensaͤuße⸗ 
rungen in derfelben auffteigenden Reihe, in der wir fie fyſio⸗ 
Logifch aufbauten. Das Gemeingefühl erkrankt, indem es zu 
ftark, zu ſchwach, der Art oder feinen einzelnen Heerden nach 
affizirt ift, oder zulest auf eine, aus allen dieſen Kategorien 
abentemerlich gemifchte Weife, in jenen berüchtigten Krank⸗ 
heitöformen, die man bei Männern, ald vorzüglih im Sos 
Iarheerde vorwaltend, Hypochondrie, bei Frauen, als vor« 
züglich im Uterinheerde herrfchend, Hyſterie zu nennen und 
mehr zu belächeln, als, wie fie es fordern, zu bemitleiden 
pflegt. Die Sinne laffen, nach demfelden Schema, Zuftände 
der Hyperaͤſtheſie, Anäfthefie, Pſeudaͤſtheſie unterſcheiden. Hier 
kommt das wichtige Kapitel von den Illuſtonen und Halluzi⸗ 
nationen zur Sprache. Jene ftellen dem Bervußtfein die wirk⸗ 
lich vorhandenen Objekte anders als fie fi verhalten, dieſe 
die gar nicht vorhandenen als wirklidy dar. Jene find Taͤuſchun⸗ 
gen mehr auf der fufifcheh Seite, dieſe mehr fubjektive Vor⸗ 
gänge im Organe felbft, welche das irre Bewußtſein objelti⸗ 
virt. Die Aufmerkfamkeit erkrankt gleichfalls durch Überfpuns 
nung (Bertieftheil), Schwähung, Richtungswechſel (Zer⸗ 
freutheit). Eben fo die Bewegung in Erregtheit, Lähmung, 
Honifchem Krampfe; das Gedaͤchtniß in Hypermnefle, Amneſie 
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und Erinnerungsfantasmen. Liefern alle Diefe Zuflände, wie 
ihre Urfachen und ihre Wefenheiten theoretifch vermuthen laſ⸗ 
fen, und ihr Berlauf wie ihre Ausgänge praktifch nachwei⸗ 
fen, wahre Übergangspuntte in die eigentlich fogenannten Pſy⸗ 
chopathien, fo find es die, nach eben dem Schema zu orbnen- 
den Leiden der Fantafie, welche diefen Übergang wirklich bes 
werfftelligen. Wir haben in der Fantaſie, bei der pſycho⸗ fy⸗ 
ſtologiſchen Betrachtung, das innerfle Bindungsglied zwiſchen 
den feelifhen und feiblihen Vorgängen, Die Wurzel ber 
Individualität, die Bildnerin jeder menſchlichen Einzelwelt, 
den Mittelpunft jeder konkreten PBerfönlichfeit anerkannt. In 
diefem Mittelpunfte muß die Erfchütterung eintreten, Die 
ein pſychiſch⸗fyſiſches Weſen aus feinen Fugen reißen, die es 
verrüden fol. Über diefer Region iſt rein geifliges, uns 
ter ihr rein förperliched Element; dort Tugend, Laſter, Ers 
kenntniß, Irrthum, hier Blut- und reines Nervenleiden; in 
ihr krankhafte Seelenftörung. Selbft der Sprachgebraudy bes 
zeichnet „den nach feiner Yantafie lebenden Menfchen‘ als 
Kandidaten der Narrheit. Diefe tritt aber erft ein, wenn nicht 
die vorerwähnten einzelnen Sfären, fondern ihre Totalität 
durch mehrfache Störung erfchittert if. Pſychopathien 
oder Perfönlichfeitsfranfheiten alfo nennen 
wir jene zufammengefepten Zuftünde, in wel 
hen die pſychiſch-fyſiſche Wechſelbeziehung in 
mehren Richtungen erfranft ift, fo daß dadurch 
die empirifhe Berfönlichfeit des Individuums 
getrübt erfheint. 

Ein wiederholter Bli auf die fomatifhe, pinchifche und 
gemifchte piychiatrifche Theorie, von dieſer Stelle aus, dient 
nur dazu, dieſe Begriffsbeftimmung in ihrer ganzen Gliederung 
zu erläutern, zu rechtfertigen, zu umzeichnen. Es handelt fich 
aber nun weiter um die Subfumtion der gegebenen Formen 
des Irrfeind unter diefen allgemeinen Begriff, d. h. um Die 
viel befprochene,, oft verfucdhte, aufgegebene und wieber ver: 
fuchte — Eintheilung der Seelenftörungen. Ich fpreche hier 
einfach die Überzeugung aus, die mich bei Beantwortung die⸗ 
fer Frage leitet. Rur die eraften Wiffenfchaften, die auf Denk⸗ 
formen beruhen , haben ein Eyftem. In den fontignirten, an 
denen Erfahrung und Reflerion gleichen Antheil haben, fanıt 
jede Eintheilung nichts anders fein wollen und fein follen, ald 
ein Behelf zur leichtern Auffaffung des Ganzen, eine Ans 
ordnung zur Beherrſchung des gegebenen Stoffes. Die befte 
wird jene fein, die, ohne Anmaßung erfünftelter Rationalis 
tät, die Faͤnomene jo treu und rein ale möglich abbildet; in 
„penfelben Gruppen, welche die Ratur dem Auge des Beob⸗ 
achters hinlegt. Betrachten wir nun in diefem Sinne ſowohl 
die piychopathifchen Ericheinungen, wie fle das Leben bietet 
als die, nach den verſchiedenſten Prinzipien — nach fogenanntem 
GSeelenvermögen, nad; Rervenprovingen, nad) Temperamen- 
sen, nad Kategorien u. f. f., — verfuchten Klaffififationen, 
mit Unbefangenheit; fo finden wir, daß es doch zulegt im- 
mer vier Hauptformen find, auf die fih alle andern reduzi⸗ 
ren laffen. Wir nennen fie: Rarrheit (Wahnfinn im engern 
Sinne), Fixwahn (mit der Melandyolie), Tobfucht (mit der 
fogenannten Monomanie), Blödfinn (mit dem hochgradigen, 
endemifchen Kretinismus). Ehe wir das Daſein und die Dif- 
ferenzen dieſer Formen beweiſen, fhildern wir im Allgemei⸗ 
nen die allen zufommenden pathologifchen Verhäftnifie: dem 


Raume nach, der Zeit nad), den Ergebniffen der pufkologf- 


chen Anatomie nach, den dDisponirenden und erregenden Urſu⸗ 


hen nach, wobei immer auf die pſychiſche, wie aufdie fyſtſche 


‚Seite der Betrachtung ebenmäßig Bedacht genommen wird. 


Die noch fo fehr im Dunfeln liegende Frage über die fogenannte 
nächfte Urfache, d. 1. das Wefen diefer nächtlich - furchtbaren 


Erſcheinung im Räthfel des Menfchenlebens wird, durch alle 


vorangegangenen Forſchungen in ihre @lemente im Allgemei- 
nen aufgelöft, wobei befonders der Reflex der Wechſelbezie⸗ 
hung des Blut⸗ und Nerveniebens im Zentralorgane des Teß- 
tern im Auge zu behalten ift, um fodann bei den einzelnen 
Formen im Befondern erörtert zu werden. 

Die Naturgefchichte diefer beginnt mir der Narrheit. Als 
hoͤchſte Steigerung aus dem Übergangsjuftande des Deliriums 
hervorgegangen, ftellt die Narrheit ein waches Träumen bar. 
Eine abnorme, lebhafte, von der gefunden qualitativ ver- 
ſchiedene pſychiſche Thätigfeit, deren Alienation mehr in ber 
Richtung des Erfennens als des Fühlend und Wollens her- 
vorfpringt, charafterifirt, eine allgemeine Törperliche Neurofe 
begleitet fie. Diefe Form erfcheint modifizirt in den Varietäten 
des Wahnmwiges und individueller Kombinationen. Nefroffo- 
pie und Beobachtung faffen ihre nächfte Urſache im Zentrum des 
Zerebral-Syftems vermuthen. Der Fixwahn, durch Firirung 
aus den Fantasmen der Könäfthefe oder der Sinne, alfo aus 
den Übergangszuftänden der Hypochondrie, Hyfterie und Hal- 
Iuginationen hervorgehend, ftelt eine Empfindung dar, bie, 
gleichjam organifch geworben, alle übrigen Vorftellungen des 
Kranken abforbirt. Diefe Form erfcheint in den mannigfachften 
Varietäten, je nad) den vielen, möglichen Vorftelungen ale 
fogenannter metamorfofirender, ehrgeiziger, religiöfer, eroti» 
ſcher, melandyolifcher u. |. w. Fixwahn. Nefroffopte und Beob- 
achtung weifen hier meiftens ein Leiden der vegetativen Sfäre, 
alfo des trofifchen Nervenſyſtems nach. Die Tobfucht (Manie), 
zunächft aus Übergangszuftänden der Erregung hervorgehend, 
ftellt eine übereilte, faft automatifche Thaͤtigkeit mit mehr 
oder minder getrübtem Berwußtfein dar, durch eine gewaltfame 
Aufregung charakterifirt, wobei die Alienation mehr in der 
Richtung des Wollens ald des Fühlens und Erfennens vor- 
fpringt. Hier fommt, als Varietät, die, befonderd von den 
franzöfifchen Aflifen-Berhandlungen aus, in neuerer Zeit viel- 
befprohene Monomanie (Manie sans delire) zur Betrach⸗ 
tung. Der Kranfe folgt mit, in den Zwifchenräumen, hellem 
Bewußtfein, einem verkehrten Impulfe, Der Doch ſtets von ir- 
gend einer Vorftelung ausgeht; ober dies durch Irrereden 
oder Irrehandeln offenbart, macht feine Differenz im Be- 
griffe der Krankheitsformen. Beueranlegung, Diebftahl, Mord, 
Selbſtmord find die öfterften Tendenzen dieſes unmwiderftehlichen 
Dranges. Daß hier an Fein abgefondertes Erfranfen des Wils 
lens als folchen zu denfen fei, lehrt eine geläuterte Pſycholo⸗ 
gie, welche ja- überhaupt Fein vereinzelted Wollensvermögen 
ſtatuirt, und beftätigt die Beobachtung, welche ſtets auch ein 
verändertes Vorftellen nachweift. Lebtere, in Verbindung mit 
den Ergebniffen der Nekroſkopie, berechtigt vielmehr zur An⸗ 
nahme, daß in der Manie überhaupt ein Leiden des zerebello- 
fpinalen (motorifchen) Syſtems als Haupturfache vorauszufe- 
gen fel. Der Blöpfinn endlich im Allgemeinen, oft angeboren, 
oft primär, oft die traurige Schlußfzene aller vorigen Formen, 
geht aus dieſen, oder ans den Übergangszuftänden ber An- 
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aͤſtheſie zunächft hervor. Er ſtellt gewiffermaßen eine Annaͤ⸗ 
berung des Charakters der Humanität an den der Animalttät 
dar. Unvermögen zu den pfochifchen Funktionen charafterifirt 
ihn. Die Alienation äußert fich zuvörderſt im Kreife des Den 
tens, dann aber auch des Wollens (Abulie). Statt der Barle- 
täten find hier mehr die Grade des Leidens umterfcheidbar. 
Der niederfte, Stupibität, zeigt Unfähigkeit der höhern, der 
weite, Satuität, der niedern pfochifchen Verrichtungen. 

Den dritten und höchften Grad flellt der, in fo fern er 
endemifdh vorfommt, als Varletät zu betrachtende, Kretinis- 
mus dar. Er fann, am generellften, als Entartung und Zurüds 
bleiben aller Funktionen des pſychiſchen und fomatifchen Orga- 
nismus bezeichnet werden. Die nächfte Urfache des Blödfinnes 
überhaupt iſt gehemmte Bildung oder Entwidlung des Zere- 
bralſyſtems (Hirm-Atrofie). Oft ift antagoniftifch eine erhöhte 
Entwicklung des gangliaren damit verbunden. Eine aufmerf- 
fame Reaflumirung aller über die fpeziellen Erfcheinungen, den 
Zeichenbefund, die Dispofition, die Gelegenheitsurfachen und 
den Berlauf und Ausgang diefer vier Kardinalformen der Pfy- 
ofen bekannte Thatfachen, muß die weiteren Bolgerungen 
begründen. 

Ehe man an die Behandlung diefer Zuftände zu gehen 
denken kann, frägt man ſich billig, was überhaupt von einer 
folchen zu hoffen fei? Der Zweifel, ob Seelenftörungen jemals 
heilbar feien, — in frühern Zeiten erhoben, noch jest von 
Manchem gehegt, — wird glüdlicherweife durch Tihatfachen 
befeitigt. Ste find es; ja felbft die Natur bewirkt auch Hier, 
von feiner Kunft unterflügt — freilich feltene — Heilungen. 
Das Berhältniß der Kunftheilungen zur (relativen) Unheil⸗ 
barkeit ftelt Esquirol wie 1:3. Anhaltspunkte für die Prog- 
nofe bieten: die Momente der Berfönlichkeit (Temperament, 
Gefchlecht, Alter u. f. w.), die Urfachen, der Verlauf und 
die Dauer, die Kombinationen der Pſychopathien, und Die 
Außenverhältnifie, infofern ſie auf Die Behandlung erſchwerend 
oder erleichternd influenziren. Nüdfichtlich der Einzelformen tft 
die Manie, befonders die tranfitortfche, am öfterften, die fire 
Vorſtellung ſchwerer, noch ſchwerer die Rarrheit, der Blöb- 
finn am fchwerften zu heilen. Derjenige Kretinismus, der eine 
angeborne Berfümmerung des Hirns in feiner zu engen Schaͤ⸗ 
delhoͤhle bedingt, — aber auch nurdiefer — iſt abfolut unheil⸗ 
bar. Aber die Frage über das Heilbarfein läßt eine zweite zu- 
rüd, deren Beantwortung oft noch fchwieriger wird; nämlich 
bie über das Geheiltfein. Bei Feiner Krankheit ift e8fo ſchwer, 
im Eonfreten alle zu beftinnmen, ob die Heilung als vollftän- 
dig, mit Beruhigung angefehen werben bürfe. Die Schwierig- 
feit liegt in der fehweren Diagnofe der Pfychopathien an und 
für fich, und in ihrer befondern Geneigtheit zu Rezidiven. An- 
haltspunfte bieten hier: die Betrachtung der im Einzelfalle da- 
gewefenen Bedingungen zur Heilbarfeit, der Faͤnomene, wel- 
che der Heilung voranzugehen pflegen, und jener, welche Die 
wiedererlangte Befundheit charakterifiven. Aufdiefe Fundamente 
läßt fich ein Gebäude aufführen, das Hoffnung gibt, uns nicht 
den Stürmen zur Beute zu laſſen. 

Die Aufgabe des therapeutifchen Theiles der ärzt- 
Tichen Seelenfunde ift es: zuerft die .fogenannte pſychiſche Kur⸗ 
methode für fi) ins Auge zu faflen, ſodann die Wirkung und 
Anwendung der körperlichen Mittel auf pfochifche Zuftände zu 
prüfen, zu den aus beiden Arten zufammengefehten überzuge- 


ben, und zulebt Die Behandlung der eigentlichen Seelenſtoͤrmn⸗ 
gen, nad) ihren Formen und Doppelindifationen ausfindig zu 
machen. Das Bild des Seelenarztes, wie er fein fol, das 
wir am Bingange diefer Propyläen erblidten, tritt uns hier 
noch einmal mahnend vor Die Augen ; die Schwierigkeiten, mit 
denen er zu kaͤmpfen hat, fordern noch einmal unfere ernfle 
Überlegung. Wir wiederholen fobann zudem neuen Vorhaben 
den alten Gang. Wir lernen zuerfi auf die Sinne, nad) ihren 
Empfänglichfeiten, durch ihre Objekte, wirken. Die Aufmerk⸗ 
famfeit behandeln wir durch Zerftreuung, Sammlung, Er- 
wedung dunkler, Verbunklung übermächtiger Vorſtellungs⸗ 
reihen; das Gedaͤchtniß durch Bethätigung und Übung, nach 
den Gefegen ber Affoziation ; die Fantaſie mit großer Behut⸗ 
ſamkeit, auf unmittelbarem Wege, — niemals durch Fantass 
magorien, deren zweibeutiger Erfolg nur ihrer dunklen Herr⸗ 
ſchaft neue Schwungfraft bereitet. Was nun bie dreifache 
Manifeftation des ſeeliſchen Dafeins betrifft, fo wirken wir 
am öfterftien auf das Gefühl, nach dem Schema der Luft und 
Unluft, durch die einzelnen Gefühle, ja felbft durch Affekte; 
oft auf den Willen, nach feinem Schema ber Liebe und bes 
Haffes, durch einzelne Triebe, die natürlich nie bis zur Leiden⸗ 
haft gefteigert werben dürfen; am feltenften unmittelbar auf 
den Berftand, durch Direkte Belehrung, da pſychiſch anomale 
Zuftände die Empfänglichkeit für fie, wo nicht aufheben, doch 
befchränfen; häufiger indirekt burch allgemeine Bildung, durch 
Pſychagogik. Als fomatifche Mittel; durch die wir theils auf 
bie leidende Seele felbft, theils auf die ihr Leiden mit begruͤn⸗ 
denden oder begleitenden Körperzuftände wirken, bieten ſich 
und Bewegung, Nahrungsentziehung, alterirende, ableitende, 
erregende, lindernde Medifamente. Ein pfychifch-fuflfches, ges 
mifchtes Heilmittel ſtellt der Fünftlich erregte, fogenannte ani⸗ 
male Magnetismus (Mesmerismus) dar. Eine fufifche Mants 
pulation, ein pfochifcher Rapport vereinigen fich in dieſen Ber- 
fuchen, die man, um zu falmiren, um das Nervenleben an- 
uregen, oder gar um durch den Zuſtand des Hellſehens ſich 
Hellanzeigen zu verfchaffen, mit Refultaten gemacht hat, deren 
hoͤchſt Faptiofer Gehalt, wie fchon oben entwidelt wurde, die 
größte Behutfamkeit in ihrer Beurtheilung und Wiederholung 
zur ernten Pflicht des Gewiflens macht. 

Wir kommen nun zur Behandlung der eigentlichen Pſy⸗ 
choſen. Sie bietet uns, wie jede Therapie, drei gefonderte 
Anzeigen: die Urfachen, die Krankheit, die Rekonvaleszenz. 
Die Wegräumung der Urfachen liefert und zugleich eine Pro⸗ 
fulaktik, die wir Diätetif der Seele nennen. Sie fann von 
Jedem an fich felbft geübt werden, und fol es. Selbfterfennt- 


niß, nicht filofofifcher, fondern praßtifcher Art, und Selbft-- 


bewältigung find ihre Eräiftigften Reſſorts. Die Kur der Kranke 
heit felbf wird nach ihren Formen verfchieden fein. Die Narr⸗ 
heit wird auf pfochifcher Seite vorzüglih Ordnung, auf fyſt⸗ 
fher Umftimmung des Nervenlebens, — der Firwahn auf 
pſychiſcher Fräftiger Zerftreuung oder Arbeit, auf fyſiſcher meift 
Einwirkung auf die Darmthätigkeit, — die Manie auf pſychi⸗ 
ſcher Zwang, auf fyſtſcher oft Butentziehung, oft Umftim- 
mung, — der Blödftnn auf pfochifcher wo möglich Belchrung 
oder doch Dreffur, auf fyſiſcher Lebenserregung, durch Licht, 
Luft, Bewegung, Nahrung verlangen. Taufend Nebenums 
fände freilich, die ein forgfältiges Individualiſiren erheifchen, 
werben dieſe allgemeinen Marimen taufendfach modifiziren. 


e⸗ 
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Die Behandlung der Rekonvaleszenz Tann, fahgemäß, Feine 
andere fein als die, in abnehmender Intenfität fortgefehte Der 
Krankheit; die Verhütung der Rüdfälle nichts anders als bie 
der Krankheit, — eine intenfiv gefehärfte, Durch den Arzt und 
Genefenen gleich unterftügte Diätetif der Seele. Wichtige, bem 
Leben entlehnte, Grundfäge zum Umgange mit Irren, ein, 
hier mehr als in jeder andern Sfäre ärztlicher Praris wichtis 
ges Savoir faire, muß der ganzen Therapie erft jene Ans 
wendbarkeit fürs Leben verleihen, welche felbft die eraktefte 
Wiffenfchaft nicht verleihen fan, und ohne welche dieſe nie 
zur heilfamen Kunft wird. Sie vererben fi, eine fruchtbrin- 
gende Lebensmweisheit des Seelenarztes, vom Lehrer auf ben 
Schüler, und jeder Ausübende muß und wird fie, aus ben 
‚Erlebniffen feiner eigenen Lehrjahre, beftätigen, mobifiziren 
und bereichern. 

Ein unbefangen aufmerkfames Überdenfen alles Bisheri⸗ 

gen überzeugt jeven Denfenden und Erfahrenen, daß eine voll- 

endete Durchführung rationeller Irrenbehandlung unter die 
Ideale gehöre; daß aber auch das in diefer Sache Mögliche 
durchaus nicht in der Einzelbehandlung, fondern nur in An- 
ftalten, und zwar vorzugsweife in öffentlichen, möglich werde. 
Iſolirung, Situationsumwandlung, firenge Disziplin, uner⸗ 
Läßliche Heilbedingungen, find nur in ihnen gegeben; abges 
fehen davon, daß die Anftalt an und für fih, durch ihre Or⸗ 
ganifation, ein eigentliches Heilmittel, und zwar von allen 
das Durchgreifendfte darftellt, wofür merkwürdige Erfahrun- 
gen fprecdhen. 

Die Lehre von den Irrenanftalten fpielt alfo in der Thera- 
pie der Seelenftörungen eine wichtige Rolle, und die Irren- 
anftalt, wie fie fein fol, glänzt in den Schriften dieſes Faches, 
nebft dem Seelenarzte, wie er fein fol, nicht minder als die 
platonifche Republik, die Infel Eldorado u. ſ. w. in den Schrif- 
ten der filofofifchen Dichter und dichtenden Filoſofen. Die Lage 
der Anftalt, ihre Größe, ihre Bauart, die mit ihr verbundene 
Garten- und Feldwirthfchaft find die wefentlihen äußern Mo- 
mente, die hier zu berüdjichtigen fommen ; obwohl innerhalb 
der ärztlichen Grenzen, wenn nicht, wie in manchen mober- 
nen Abhandlungen, die Pfychiatrie zu einem Zweig der Archi- 
tektur ftatt der Heilfunde werden fol. Wichtiger ift die innere 
Drganifation der Anftalt. Hier findet die Frage über Tren⸗ 
nung oder Verbindung der Irrenheil- und Irrenpflege-Anftal- 
ten, nach Theorie und Erfahrung, in der größern Zweckmaͤßig⸗ 
feit relativ-verbundener Anftalten ihre Erledigung. Die Eine 
Anftalt wird alfo durch Die Trennung der Heilbaren und Un- 
heilbaren, der Geſchlechter, der Kranfheitsformen (beſonders 
der Reinlihen und Ruhigen von den Unreinlichen und Toben- 
den) gegliedert. Anftalten für Kretins nad dem Vorgange 
bes menfchenfreundlihen Dr. Gugenbühl auf dem Abend⸗ 
berge gehören gleichfall8 unter die wünfchenswertheften, allges 
meiner Theilnahme und förderliher Unterftügung würbigften 
Anftalten. Die Einrichtung der SIrrenanftalt ſchließt ſich an 
das Ganze ihrer Organifation, Wohnungen, Kleidung, Koft 
und Lebensorbnung der Unglüdlichen find ihre Hauptpunfte. 
Wichtiger als alles Dies aber iſt die Leitung und Verwaltung 
des Ganzen, die den todten Bau erft mit dem Charakter menfch- 
licher Perfönlichfeit durchgeiſtet und befeelt. Der leitende Arzt, 
Die Unterärgte, der Verwalter, der Geiftliche der Anftalt, die 
Waͤrter und Wärterinnen find diefe Perfönlichkeiten, aus deren 


lebendigen, von einem Geifte, dem Geifte der Sittlichfeit und 
Wahrheit durchdrungenen, Zufammenwirfen allein der Segen 
zu erhoffen ift, den diefe Anftalten dem Staate und der leiden⸗ 
den Menfchheit verheigen. Kann mit ihnen noch eine Bildungs 
fhule für Irrenärzte verbunden werden, wobei freilich eine 
andere als die gewöhnliche Einifche Norm, wie fie auf reine 
Körperfranfheiten paßt, erforderlich werden wird, — fo haben 
fie Alles geleiftet, was man bei dem gegenwärtigen Stande 
der Kultur von ihnen verlangen kann. 

Aber auch diefes, wie jedes andere menfchliche Wiſſen 
und Streben mündet zulet in den Einen großen Strom ſozia⸗ 
fer Sortbilbung. Der Staat, den Begriff des Rechtes als Mit» 
tel zur Realifirung der Idee bes Sittengeſetzes fefthaltend, 
fordert zulegt die Blüthe aller Kunft, die Früchte alles Wif- 
jens für feinen Zwed, durch den ihre Anwendung erſt Be- 
deutung und höchften Werth für das Gefammtleben der menfch- 
lihen Gefellihaft gewinnt. In diefem Sinne fchließen auch 
wir, durch praftifche Beziehung, unfere ganze Lehre in den 
Refultaten ab, die aus ihr zur Beantwortung g eri htlich-mes 
bizinifcher Fragen hervorgehen. Die erfte diefer Fragen: 
über Kompetenz oder Nichtfompetenz des Arztes in diefem 
Bezirke bejahen wir ohne Bebenfen. Wer fol es fein, wenn 
Er es nicht if? Die zweite: über Dispoſitions⸗ und Zurech⸗ 
nungefähigfeit, erledigen wir durch Wiederholung unſerer 
Erörterung über pſychologiſche Freiheit, die hier offenbar das 
Prinzip geben muß. Wir erinnern dabei an bie halbfreien 
Übergangszuftände, die, wo fie die Zurechnung nicht völlig 
aufheben, doch mindeftens Milverungsgründe für Die Strafen 
abgeben und die Dispofitionsfähigkeit nehmen. Die dritte: 
über fimulirte und diſſimulirte pſychopathiſche Zuſtaͤnde, er⸗ 
fordert zu ihrer jedesmaligen Entſcheidung ein umſichtiges, 
anamneſtiſch begründetes, diagnoſtiſch vollſtaͤndiges Eramen, 
— und die Geiſtesgegenwart, den ſcharfen, penetrirenden 
Blick, den Takt des Arztes, der ſich leichter bemerken, ja er⸗ 
werben, als lehren und überliefern läßt. 

. Überhaupt, wenn irgendwo, fo ift in der ärztlichen Sees 
lenfunde die Sfäre, wo das eigene Denken und Bilden am 
Leben gefhult, das Lepte und Befte thun müffen. Den Weg 
fann man zeigen, gehen muß Jeder ſelbſt. Die ganze Überlies 
ferung iftnur das Fachwerk, in welches Erfahrung und Selbſt⸗ 
denken den Inhalt legen follen. Ohne ſelbſtſtaͤndige Thaͤtig⸗ 
keit Fein Sortfchritt, Keine Vollendung. Mit diefen zur Mits 
wirkung anregenden Worten fchließe ich die Lehre felbft ‚yund 
dieſe Skizze derfelben. 


% ‘ 


Weber das älteſte Borkommen des Mamens COeſterreich. 
(Fortſetzung.) 


Wie ber Leſer aus unſerer Überſetzung leicht erſehen wird, woll⸗ 
ten wir die angeführte Stelle Otfrid's Wort für Wort wie 
ber geben, und daher auch für Ostarrichi Fein anderes Wort, als 
eben jenes, welches aus bdemfelben entfanden iR, gebrauden, Wir 
konnten in einem Auffag, deſſen ganzer Zweck barin befand, zu zei⸗ 
gen, daß man den in unferer Sprache eingebrungenen Umlaut nicht 
eigenmädytig entfernen bürfe, nicht gegen alle Bolgeridtigs 
Feit ein Wort, das offenbar im fpäterer Zeit den Umlaut erhielt, 
nun ohne denfelben wiedergeben. Was hätten wir aber auch das 
mit gewormen? Mir haben in unferer Sprache, fireng genommen, fein 
Wort, das Oſſtreich heißt, und wir halten es für überflüffig, ein foL 
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ches zu bilden, weil ber Begriff, den man bamit verbindet, nämlid: 
ein gegen Ofen gelegenes Land, ohnehin durch Oftreich, das eben nichts 
anderes bedeutet, vollfommen ausgebrüdt wirb. Daß aber diefe unfere 
Übersepung bei manchem Lefer zu einem Mißverfländniffe Veranlaſſung 
geben dürfte, Haben wir zum Theile befürchtet, und uns, eben um 
demfelben entgegen. zu wirken, beſtimmt gefunben, 
die ganze Zneignung an Lubwig Orientallum Hegnorum 
Begi ıc. beizuſetzen. Es wäre ja bie Anführung des deutſchen 
Tertes allein Hinlänglich geweien. Wir wollten hierburch aber zeigen, 
daß wir gar wohl wußten und berüdfichtigten, wie die offenbare uͤberſe⸗ 
tzung jener lateinifchen Worte durch Ostarrichi fich nicht auf unfer heutiges 
Oſterreich, fondern auf jenes des Frankenkoͤnige beziehe. Deshalb haben 
wir uns auch in ber Note, ba wo es heißt: »Es folgt hieraus, daß bies 
fer Name fhon damals gewöhnlih war,“ wohl gehütet, 
die Worte „bei uns“ hinzuzufügen und die Weifung, daß wir bie eben 
von und zitirten und in dieſem Punkte wiberfprodenen 
Schriften eines Khautz, Schrötter nadlefen follten, kam 
darum etwas unverhofft und wahrhaftig auch zu fpät. Sie wird aber 
völlig Läherlih und fa unbegreiflich, wenn man nebft den 
obigen Umflänten auch noch die, der von uns angeführten Stelle im 
Schilterifchen Thesaurus gegenüberfiehende, Überfegung des Ostar- 
richi, mit Orientale regnum (Franciae), und die Scherzifche 
(nicht, wie der Berfaffer fagt: Schilterife) Note hierzu 
etwas näher ind Auge faßt. Glaubt denn Herr Mathias Roh wirklich, 
daß wir diefelbe, wenn wir fchon den Tert zitivn, niht auch, wie 
er, werden gelefen oder verſtanden Haben? — Bir find 
uns wenigfleng feines Verſehens bewußt, welches ihm das 
Recht geben könnte, uns eine ſolche Ungenanigfeit oder Unfenntniß zuzu⸗ 
muthen. — Wie nahe lag alfo der Gedanke, daß uns vielleicht doch ans 
berweitige Gründe beflimmt haben dürften, von der Meinung der genanns 
ten Schriftſteller abzuweichen. 

Dieſe ſind nun theils hiſtoriſcher, theils filologiſcher 
Art. Erſtere beruhen auf der Gintheilung bes fränkiſchen Reiches. Es 
iſt bei feinen oftmaligen Theilungen und Regentenwechſel außerordentlich 
ſchwer, aus ben gleichzeitigen Quellenfchriftflellern lets eine Mare Vor⸗ 
ftellung beffen zu erlangen, was eigentlich ein Jeder mit dem Ausdrucke 
Oſtfranken bezeichnen wollte *), Wir unterfcheiden zwifchen Oſtfranken 
im engern undweitern Sinne, auf völlig ähnliche Welfe, ale wir vom 
Erzherzogthum Oſterreich und von ber öſterreichiſchen Monarchie über: 
haupt reben. Wenn daher vom oftfränkifchen Reiche, oder auch im Allg e⸗ 
meinen von Öfffranfen unter Ludwig dem Deutfchen die Rede 


it, fo glauben wir nicht zu irren, wenn wir barunter nicht nur das eis. 


gentlihe Oſtfranken, beffen Hauptladt Branffurt war, und welches fpä- 
ter den fogenannten fränfifchen Kreis bildete, fondern auch bie übrigen 
deutfchen Länder: Weſtfalen, Sachen, Thüringen, Schwaben, Baiern, 
ja ſelbſt unfer heutiges Oſterreich, damals Avaria genannt; furz, alle 
im Oſten bemfelben einverleibte Provinzen verfiehen, und Francia 
orientalis, Regna orlentalia und das beutfche Ostarrichi für bie alls 
gemeine Benennung halten. In diefem Sinne if unferer Meinung nach 
auch die Stelle in Schroͤtt er's Verfuch einer Staatsgefchichte, ©. 38, 
zu nehmen, wo es heißt: »Unfere öſtliche Markgrafſchaft als 
ein Theilund eine Provinz des Oſtfrankens blieb demnad 
gleichfalls unter der Regierung biefes beutfchen Ludwigs.“ Siehe auch 
Schrötter und Rauch's öfterr. Geſch. I. 78, 73, nicht minder auch 
das Ot frid'ſche Ostarrichi, Frankonolant, frenkiska zunga, Fran- 
cun überhanpt, Franci nobiles item Germani (am Rhein nnd an ber 
Donau ; vergl, Otfrid proleg. 25 ad Salom. 3) ober Ostarfrankun 
unterfchieben von ben Franci feroces (an der Seine und Loire). Der 
gleichen wir damit num insbefonderd die Zueignung an@udmwig: Orien- 
talium regnorum regi, und halten wir die im Terte vorkommende wörts 
liche Überfeg ung Ostarrichi entgegen, fo wird es jedem Unbefangenen eins 
leuten, daß DO tfrid damit doch wohl nicht das im Vergleich 
mitdem Sefammtgebiete der öſtlichen fränkiſchen Rei 
che, ver hältnißmäßig Eleine Oſtfranken imengern Sinne 
gemeint Haben konnte. Es wäre doch wahrhaftig hoͤchſt laͤcherlich, und 
fein geringer Verſtoß gegen die Höflichkeit, welchen man Otfrid aufzu⸗ 


*) Siehe: Böhmer Begesta Carolorum. p. VI. 





bürden kein Kecht bat, wenn er in ber Aufichrift ber Bueiguung an Lu bs 
wig ihn„König aller oͤſtlichen Reiche und Laͤnders nennen, und gleich bars 
auf in ben erſten Seilen bes Textes feierlich fagen mochte: er regiert 
ganz Offranfenlond im engern Sinne, Weil aber ber eigentliche fraͤnki⸗ 
ſche Volksſtamm als der ebelfte und politiſch herifchende vor allen deuts 
fhen Stämmen daſtand, fo wurde die Benennung „Franken“ auch auf bie 
übrigen ausgedehnt, ja fogar oftmals auf die althochdeutſche Sprache 
ſelbſt übertrogen. Wenn wir nun den hier bezeichneten Geſichtspunkt ins 
Auge faflen, fo ergibt ſich daraus ſelbſt in hiftorifcher Rüdficht eine Ders 
bindungsfette zwifchen dem Dt fridifchen und dem in der Schrift um ein 
Jahrhundert fpäter vorlummenden Ostarrichi. So wie man nämlich durch 
das erfiere den ganzen Umfang des oflfränfifchen Reiches im Gegenſatze 


‘zum weftfränfifchen, bezeichnet Hat, fo ging diefe Benennung von bem 


großen Ganzen fpäter auf ben öfllichien Theil desfelben über, welcher 
dann im Gegenfage zu dem übrigen Deutfhland auf 
unfer heutiges Ofterreich fat ausfchließlih angewens 
bet wurde. — Diefer Übergang trat aber höchſt wahrfcheinlich bald 
nah Oſtfrid ein, und falltin die Periode der völligen Trennung des eigents 
lich deutfchen vom fränkifchen Neiche, welche in das Jahr 888 unter Ars 
nolf L, ober nah Bünau und Böhmer in die Zeit Konrad J. 
geſetzt wird. Daher meint and Höfer: „daß unter dem Namen Ofters 
reich vormals Oriens, marcha orientalis, regnum orientale, 
Ostirrichi ſchon Rit dem 9. Jahrh. das Land unter ber 
Enns verflanden wurbe, weil e6 in Anfehung des beutfchen Reiches ger 
gen Dften liegt.“ *) Und ſelbſt Khaus fagt ausdrücklich, „buß im An 
fange des 10. Jahrh. unfere Landfhaft den Heutigen 
Namen überfommen zu haben fcheine«. **) 

Sollte aber der Verf. mit diefer Anficht nicht einverflanden fein, fo iſt 
noch ein zweites Moment, uämlid, das Äreng filologifche vorhanden, 
welches nit minder zu unfern Bunfen fpridt. 

Wenn man auf das erfte Vorkommen eines Namens ein befonderes 


‚Gewicht legt, und barauf befonders aufmerffam macht, fo geſchieht ſolches 


doch wohl nur, um deſſen Urfprung und Zortbildung näher fenuen zu 
lernen, mithin eben aus filvlogifhen Gründen. Da 
wird denn bie auf ben erfieren zutückgegangen, und aus ben Sprachbenfs 
mälern der verfchievenen Zeiten feine weitere Entwidlung und jedesma⸗ 
lige Bedeutung in den einzelnen Perioden erhoben. Nun ifl es eine ganz 
Sewöhnlihe Erfheinung, daß ein Wort eine von ber in frü⸗ 
bern Zeiten ganz abweidhende Bedeutung erlangt, ohne daß man bed» 
halb feine Ipentität mit dem andern läugnen Tann. Diefer Ball tritt 
auch zum Theil, wie wir gefehen haben, bei Öfterreich ein, und dennoch 
gehen Graff und Schmeller auf die Alteften Bormen eines DO tfrib 
und Iſidorus zurüd, und fagen ausdrüdlich, daß aus benfelben uns 
fer „Öftreiche entfanden fei. Es wird daher wohl aud unser 
laubt fein, da, wo von der Abſtammung und dem erfien Vorkommen 
diefes Namens überhaupt die Rebe ift, über jenes vom Jahre 
996 hinauszugeben, wenn auch ber Unffang der Bedeutung biefes 
Wortes nicht zu allen Zeiten mit dem heutigen zufammen fallen follte. 
Dat und doch der Hr. Berf. hierüber felbft in feinem Auffage: „rap und 
nicht Gräg,“ aus dem Graffiſchen Sprachſchatze, das Beifpiel mit uns 
ferem Worte Elend zum Beften gegeben, welches in althochdeutſcher 
Sprache von Alilanti, Elilendi in der Fremde |herfömmt, und and 
die Fremde Hieß, während wir damit einen ganz andern Begriff verbins 
den. Gin zweites Beifpiel Liefert uns das Wort Befheidenheit. In 
alter Zeit hieß es nämlich ganz abweichend von ber heutigen Bedeutung, 
fo viel ale „die Fähigkeit, das rechte Maß und die rechte Haltung zu bes 
wahren, Weltflugheit und Ehrenhaftigkeit zugleich.“ Bilmars Borlef. 
S. 250, oder nah Schmeller: Verſtand, Berfländigkeit, richtiges Urs 
tbeil, Discernement, und in biefem Sinne if es auch zu nehmen in 
„Brivantes Befheidenheit« dem Titel eines ausgezeichneten 
Werkes, welches Brimm dem Walther von ber Vogelweides 
zuſchreibt, nicht minder auch in folgendem Sage: Man ſieht oft, 
das cinman fein Befhaidenhbait verleuft, wenn 
er gewunst ober bart geflagen wirt vorn an das 
baubde.r Conrad von Negenberg, 3. Kap. Auf gleiche Weife Tönnten 


. *) Siehe des. Volleſprache in Ofterreih. Wien, 1803. ©. 3. 
#8) Über das Wort Oſterreich. ©. 1&. 
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wir auch ans Graff eine Menge anderer folcher Wörter anführen. Bas 
würbe Hr. Mathias Koch fagen, wenn wir nun behaupten wollten, jes 
nes Elilende habe auf unfer Wort Blend oder jene Befcheidenheit bes 
13. Jahrhunderts auf die aus unferer Zeit Beinen Bezug? — 9) 

Mir wollen nun auf den zweiten Punkt übergehen, welchen 
der Hr. Berf. zu bekämpfen fucht. 

Wir Tagen in unferer Anmerfung: „Der Name Ostarrichi 
fommt zuerft im Otfrib vor, — und er entgegnet, daß ſich Ostarrichi 
fhon Hundert Sahre vor Otfrid, und zwar in der althochbeuts 





*) Hr, Mathias Ro ch fügt nach Angabe der Altern Beheutung bes 
Wortes Elend folgende Note hin: (Öfterr. Blätter f. Liter. m. 
Kunſt. Beib!. Nr. 3, Kolonne 1.) „Im Elend“ Heißt eine Straße 
in Wien. Wer verfteht, was dieje Bezeichnung bedeute, ba das 
Wort Blend den höchſten Grad menfhlihen Unglüds ausbrüdt? 
Sind wir nicht alle verfucht, zu glauben, In jener Etraße haben 
Preßhafte oder Wahnfinnige zufammengewohnt, bort war etwa ein 
Lazareth 2? Und doch! gehen wir auf die urfprüngliche Bedeutung 
zurüd, fo wiflen wir fogleih, daß jenes Giend die Stätte war, wo 
die Herberge für alle Brempen fi befand. So — nüßt bie 
deutſche Eprachforſchung! 

Ohne der Begeiſterung bes Hrn. Verf. über die Reſultate deut⸗ 
ſcher Sprachforſchung im Geringſten Abbruch thun zu wouen, föns 
nen wir jedoch nicht unterlaſſen, gu demerken, daß er in ſeinen VFol⸗ 
gerungen aus der Bedeutung des genannten Wortes doch et was zu 
weit gehen dürfte. — Wer wird ihm wohl glauben, daß dorf bie 
Herberge für alle Fremden gemefen fei, bie in alter Zeit nach Wien 
gefommen find, da es deren wohl noch mehre in andern Theilen 
der Stadt gegeben hat? — Quodcunque ostendis mihi sic, in- 
credulus odi. — Wäre der Berf. nicht bei der Graff'ſchen Eins 
leitung, wo diefe Notiz über Glend vorfommt, ftehen geblieben , 
fondern zur Auffuhung des Wortes Ellend im Sprachſchaz jelbft 
übergegangen, fo würde er gejehen haben, daß folches ſchon zu 
Dtfrivs und Notker's Zeiten nebit der obigen auch noch bie 
Bedeutung von Glend im neuhochdeutichen Sinnne, dann von Ge: 


fangenfchait, Verbannung u. f. m. gehabt habe, Daß ſomit fein 


Schluß ſchon aus dieſem einzigen Grunde fehr gewagt ſei. — Wir 
wollen dieſes in einem andern Beiſpiele zeigen: In einer entfernten 
Vorſtadt von Gräz befindet ſich eine jämmerliche Gafle mit Namen: 
»Elendgaſſe.“ Wenn wir nun, geftupt auf Die, Analogie} mit dem 
obigen Falle behaupten wollten: baß dort einftens bie Herberge für 
alle Fremden, die Gräz befuchten, geweien ſei, jo würbe ſicher⸗ 
lich Sedermann ungläubig den Kopf ſchütteln. 

Betrachtet man aber die hiſtoriſche Seite biefes Gegenftandes, fo 
bebarf es wohl feiner neuerlichen Beweieführung, daß die hiſtoriſchen 
Studien der Filologie nicht wohl entrathen fönnen, und wenn wir 
nicht irren, fo haben die beſſern Gefchichten Wiens auch zur Erklaͤ⸗ 
rung einzelner örtlicder Benennungen der tiefen Forſchungen des 
Auiichlagens nahe liegender Gloſſarien ſich befliffien. Eo war dem 
Freiberen von Hormayr fehr wohl befannt, daß e ne gewiſſe Gegend 
zu Wien „im G@lend« heist, ald dag Elend Cin älterer Zeit) fos 
viel als fremd peregrinus bezeichne. Ja, er bat fogar bemerft — 
ohne fich diefer bereits Jahrhunderte vor ihm gemachten Entdeckung 
befonders zu rühmen — daß „Elend eine Herberge, Blendzeche, 
die Fremdenbruderſchaft bedeute; (zu vergleichen deſſen: 
Wien Br. VI., Hit. II, ©. 58; Bb. VII, Hft. J., ©. 130). 
Warum brachte er diefe alte Bedeutung des Wortes „elend« nicht 
fogleih mit der Ortlichkeit „Im Blend, in Verbindung, da ihm 

- doch beides befannt war? Wahrſcheinlich dürfte den verbienftlichen 
Freiherrn (der nicht immer zu ben hynerfritifchiten gehörte, wo es 
eine Nameneerklärung galt) hierbei die Ruckſicht abgehalten haben, 
daß zur Erflärung eines Ortsnamens aus dem Alt: oder Miittelhoch⸗ 
deutſchen, vorerft der hifturifche Beweis für Die eben jo frühe 
@riftenz bdiefer Ortsbenennung geliefert fein müfle. Che daher 
Hr. Mathias Koch feine tiefen filologiſchen Studien im Intereffe 
der hiſtoriſchen Tonografie zur Erklärung örtlicher Benrennungen epo⸗ 
chemachend anwenden will, wird ihm ver Beweis der zeitgemäßen 
@riitenz der bezüglichen Ortlichkeit obliegen, und namentlich in 
dem fraglichen Fälle die urkundliche Nachweiſung der Urtsbenens 
nung „im Elende fir jene Zeit, wo der Ausdrud „eiend“ noch in 
der obenberührten Bedeutung geläufig war. Gr bürfte aber Roth 
haben, diefen Bereis weit bis über die Mitte des ſech zehnten 
Sahrhunderts zu liefern. Wie fehr ein folches Beginnen, bei 
Außerachilaffung der biftorifchen Kritif, auf Abwege verleiten 
fann, davon liefern Keiblingers Gntgegnungen auf Koſch⸗ 
Sternfeld's hftorifch s filologische Annahınen nChmeleßes 
ſchichtsforſcher Bd. 1. fchlagende Beweiſe.“ 


ſchen Überfegung des Ifidorifchen Traktates De nativ. Dom., wo es 
nämlich Oostarriikbi heißt, vorlomme. Wie ſtimmt num biefe Behaups 
tung mit dem von ihm früher (Oſterr. BL f. Lit. u. Kunſt. Beibl. 2. 
&. 10, Kol. 3) ausgeiprochenen Gabe zuſammen, wo es heißt: „Ostar- 
rikke« ıc, (die Urform, von Oſſtar, (sic) gegen Morgen gelegen) 
nach 906 (sic) Ostarichi (sic) in Marcha, wirb Oſterrich und endlich 
Öfterreich. Mus Carni, Carantani, Carantanien, Kartner, Rarniners 
ſcheide 1115 und Karintgefheide 1186 gehen Kaͤrnthner, Kärnthen, 
Kaͤrnthuer gren ze hervor »Maraha,« Marahane, Maravus wandeln 
in Mähren, der Mährer um. Alamania (Wiener-Urkunde 1269) wirb 
endlich bleibend Alm ?« 


Soll biefen Sägen wirklich nichts anderes als ein Berfehen im Dru⸗ 
de zu Grunde liegen?! — Wir zweifeln fehr daran, und falls unfer 
Zweifel begründet if, möchten wir Hrn. Mathias Koch bitten, uns 
über folgende Punkte einige Belehrung zw ertheilen. 1. Wie fimmt 
biefe Urform Ostarikke denn mit ber zuletzt aufge 
ellten Ifiporifhen: Oostarriihhe zufammen? — Ein 
Drudiehler kann es nicht fein, weil er fi eben gegen das um 872 vorfoms 
mende Otfrid iſche, alſo noch mehr gegen jenes aunflehnt. — Es 
muß alfo die erfte Form als wirflich vorhanden angenommen werben, unb 


zwiſchen 878 und 998 fallen. Run wären wir fehr begierig, zu 


erfahren, in welcher Urkunde oder Hanbfchrift ans ber genannten Zeit 
er benn obige Form gefunden hat? Vielleicht wohl auch wieder 
in dem älteſten Paſſauer Koder?*). 

2. Nach welchen etymologiſchen Regeln läßt ſich denn 
aus Ostar, Ostarikke oder vielmehr Ostarriche herleiten? — 
Ostar fann wohl inOstaron, Ostaret, Ostarot sc. (Borauer 58. BL 
76.6.) nimmermehr aber in Ostarikke übergehen. Wir haben bie- 
her immer geglaubt, es fei diefes Wort eine Zufammenfegung 
aus Ostar und rihbe ober riche, 


3. Wie it er do zu ber Entdeckung gelangt, daß aus 
Alemannia enblid bleibend Alm geworben fei? Wir haben 
jene Wiener Urfunde von 1269 in den Mon. Boi. Vol. XXIX. p. #99 genau 
durchgelejen, konnten aber darin nicht ben geringften Beleg für die obige 
Behauptung, ja nicht einmal das Wörtlein Alm herausfinden. Wie Koch 
gerade auf biefe Urkunde verfallen it. weiß der liebe Himmel, — Oder 
wollte er vielleicht damit das Borfumnen des Namens Alemannia be 
weifen, an welchem feit Tacitus wohl Niemand mehr zweifelt? Faß 
gemahnen uns biefe Ableitungen an jene des Namens Kirnthen durch Pas 
racelfus, in deſſen Chronik unlängft ein Wiener Novellift eine völs 
lig unbekannte wichtige Geſchichtsquelle gefunden zu has 
ben glaubte. Wir wollen, was Megifer (in feinen Annales, Bd. IL, 
©. 6) darüber fo treffend fagt, herfegen: „Ih Fan aber an diefem 
ort nicht onderlaffen, zu gedend’en, daß vor langft ain Flein elend 
Tiactätlein in Trud Fommen, onder dem Tlammen Theophra⸗ 
ſti Paracelſt, darinnen der Autor (er fey nu gewefen, wer ec 
wöl) viel ungriündlicher,, falfchee on) vungereimter Ding von 


dieſem Land fürgibt, fo mehr außzulache, ala werch daß man’s 


widerlege. Onder welche dieſes auch ih, dad er fpricht, dic Kö— 
mer baben vor zeiten diefem Land aug Liebe, fo fie zu dem: 
felben getragen, ain befondern Namen gegeben, und es Caritas⸗ 
intima genennet, daher ſey das Wort Earinthia abgefürzer wor⸗ 
den. IR faſt ain fold fürgeben, wie desjenigen fo Denetig her⸗ 
derivirt von veni etiam.“ 


©) Diefen Begentand und Koch's Moleitung des Wortes Gräz von 
einem altijlavifhen »„Grac« nah Jungmaun wollen wir 
fo wie mande andere Dinge aus Schonung furihn 
mit Stillfhweigen übergehen. 


Schluß folgt.) 


— — 
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Theoretiſch⸗praktiſche Grammatik der daroromanifchen, d. i. ber moldaui⸗ 
ſchen oder walladhifchen Sprache, nach ganz neuen Grundfägen und 
einer leichtfaßlichen Methode bearbeitet von Theoftifl Bla%e 
wicz, Spiritual des griechifch » vrientalifchen Bulowinaer Diöcefan- 
Seminariums. Lemberg und &zernowig. Verlag von Ebuard 
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Die erfte Regel für den, welchen die Luft anwandelt, ein 
Buch zu ſchreiben, iſt die, daß er ſich prüft, ob er dem zu 
behandelnden Gegenſtande auch wirklich gewachſen ſei oder 
nicht; die zweite Regel, daß er das Bedürfniß Derer, für 
welche er nun einmal arbeiten will, auf das Beſtimmteſte ins 
Auge faßt und es ſich ernſtlich angelegen ſein laͤßt, demſelben 
abzuhelfen. 

Von dieſen beiden wichtigen Regeln ſcheint der Ver⸗ 
faffer des vorliegenden Werkes nichts gewußt zu haben, 
und aus dem Ganzen geht ziemlich deutlich hervor, daß es 
demfelden nicht fowohl um die Förderung der guten Sache, ale 
vielmehr um fhriftftellerifchen Ruhm zu thun gewefen. Doch 
zum Werke ſelbſt! 

Zunächft befremdet und der Titel: „Theoretiſch⸗ prafti- 
fhe Grammatik der dacoromaniſchen, d. i. der mol» 
da uiſchen over wallachiſchen Sprache.” Der Titel klingt 
ganz fo, wie diefer Flingen würde: „Grammatik der indiſch⸗ 
germanifchen, d. i. der hannoͤvriſchen oder deutſchen Sprache.’ 
Iſt denn die dakoromaniſche Sprache blos auf Die Moldau be- 
fchräntt? und wird nur in der Moldau wallachifch gefprochen ? 
Weiß der Berfaffer nicht, daß die Moldau nur einen Fleinen 
Theil des ehemaligen, in drei Theile getheilten Dazien (Da- 
cia ripensis — zwifchen der Theis, Donau und dem heuti⸗ 
gen Großfürftentbum Siebenbürgen; Dacia mediterranea 
— Siebenbürgen — und Dacia alpestris oder transalpina 
— die Wallachei und Moldau) ausmachte, und auch gegen» 
wärtig nur einen geringen Kleinen Theil jenes Volkes ernährt, 
welches die daforomanifche Sprache fpricht, — mithin die Aus⸗ 
brüde: dakoromaniſch, moldauiſch und wallachiſch nicht als 
gleihbebeutend gelten fönnen ? 

Auf dem Titelblatte fagt der Verf. au, daß er feine 

Oſterr. Blätter jür Literatur und Kunſt. 3845. Nr. BR. 


Grammatik „nach ganz neuen Grundſahen und einer leich 


faßlichen Methode” bearbeitet habe. Merkwürdig! Wir müß 
fen aufrichtig.geftehen, daß wir nicht Die leifefte Spur: weder 
von „‚ganz neuen ‚Grunbfägen, “noch von „einer leihtfaßr 
lichen Methode“ bemerkt haben; indeſſen möglich, daß viel 
leicht Andern in. klarem Lichte erfcheint, was und verbor⸗ 
gen war, 
In der Vorrede führt ber Verfaſſer die Gründe an, 
welche ihn. bewogen, feine „theoretifch=praftifche Grammatik’ 
zu verfaffen und „dem geneigten Publitum zu übergeben, * 
Der erſte Grund war, nad feiner Ausfage „Die Betrachtung, 
wie das Stubium der franzoͤfiſchen und italieniſchen Sprachẽ 
durch die mannigfaltigſten Grammatiken erleichtert und möge 
lich gemacht wird; 3“ der zweite, „der fühlbare Mangel a 
berlei Büchern in der dacoromaniſchen Schwefterfprache,“ 
und der dritte endlich „die Rothwendigfeit, ja Unentbehrlich⸗ 
keit der Kenntniß der letzteren in mehren Provinzen Ofterreiche, 
vorzüglich, für Jene, deren Amt und Beruf es erheifcht, voll- 
fommene Kenntniß dieſer Sprache zu beſitzen.“ 

Gegen den erften Grund haben wir nichts einzuwenden, 
Die Bemerkung des Berfaffers iſt ganz richtig; nur koͤnnen 
wir das nicht zugeben, daß das Studium einer Sprache dur 
mannigfaltige Grammatifen erleichtert werde: beifer e ine 
Grammatik, aber eine gute, als hunderte, die nichts t 
gen! Den zweiten Grund müffen wir als triftig anerkennen; 
ben dritten können wir.aber nicht gelten laſſen. Der Berfaffer 
freibt eine Grammatik der „moldauifchen Spradje, und 
doch fol ‚ihn bie Nothwendigkeit, ja Unentbehrlichkeit ber 
Kenntnifj.derfelben in mehren „Provinzen Oſterreichs“ zu 
ihrer Herausgabe beftimmt haben. Wie reimt fich das? uͤber⸗ 
dies haben die Wallachen noch Feine allgemeine Schrift⸗ ung 
höhere Umgangsfprache, fondern nur Dialekte, und es verz 
Reht der Ungarländer und Siebenbürger Wallache den Moly 
bauer eben fo wenig, als Diefer fie verſteht. — 
Weiter ‚unten fpricht der .Berf. von dem Mangel eines 
guien Grammatik und fügt dann hinzu: „Bei der Bearbei⸗ 
tung gegenwaͤrtiger Grammatik war keineswegẽ 
mein Zweck, eine gelehrte oder filologiſche (7) Spraqh⸗ 
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lehre zu fchreiben, fondern einzig und allen, die Erlernung 


der moldauifchen Sprade nad Möglichkeit zu erleichtern. 


Deshalb vermied ich alle unnöthigen Definitionen, trachtete . 


die Regeln zu vereinfachen, und möglichft praktifch zu machen. 
Daher laſſe ich ſtets den Regeln Feine Auffäge (Übungsauf- 
gaben) zu Ausarbeitungen folgen.‘ 

Was hier der Verf. von dem Mangel einer guten walla- 
chiſchen Grammatif fagt, iſt leider wahr; was aber feine 
Meinung betrifft, daß die Erlernung der Sprache durch eine 
nicht gelehrte, oder nicht filologifche Grammatik, wie ſich der 
Berf. fehlerhaft ausprüdt, erleichtert werde, fo find wir darin 
lit ihm nicht einverftanden. Mit einer gewiffen Gruͤndlichkeit 
muß jede Sprachlehre abgefaßt fein, fonft baut der Schüler 
ein Kartenhaus, das von Feiner Dauer iſt. Beſonders muß 
eine Spradlehre gründlich fein, woraus ermachfene Lente, 
für die auh Hr. BlaZewicz fehreiben wollte, Belehrung 
fhöpfen ſollen. — Indes, fo ernftlih war dies gewiß nicht 
gemeint. Der Verf. wollte fiherlih damit nur feine Schwä- 
chen bemänteln, denn in feinem Buche finden wir Regel auf 
Regel gehäuft. F 

Von der Vorrede des Verf. gehen wir nun zu ſeinen 
Leiſtungen über. Doch zuvor noch Einiges über den Inhalt 
feines Werkes im Allgemeinen. 

Das Buch zerfällt in zwei Theile: „den etymologifchen 
und funtaftifchen Theil.” Der etymologiſche Theil zerfällt 
(die Einleitung, welche A) von den Buchladen und ihrer 
Ausſprache; B) von der Akzentuirung; C) von der Ortho- 
grafie und D) von den Theilen der „Rede“ (Redetheilen) 
handelt, nicht mitgerechnet) in zwei Abfchnitte, von denen der 
erfte die Artikel, Nenn, Beis, Zahl, Yür- und Zeitwörter ; 
der zweite die Neben-, Vor⸗, Binde- und Empfindungsmwörs 
ter befpricht. Der ſyntaktiſche Theil befteht ebenfalls aus zwei 
Adfchnitten. Der erfte derfelben handelt zuerft einleitungsweife 
von der Wortfügung, dann aber in neun Kapiteln von dem 
richtigen Gebrauch des Artikels, der Haupt-, Bei⸗, Fürz, 
Zeit⸗, Neben, Vor⸗, Binde und Empfindungswörter; der 
andere Abfchnitt befchäftigt fich Dagegen Tediglich mit der Wort- 
folge. Als Anhang folgt dann noch eine „Sammlung einiger 
Redensarten und Sprichwörter ;’‘ eine Sammlung der noth- 
wenbigften Wörter („Ardunare a Kuvintelor tschelor mai 
trebuintschoase*®) ; ‚‚Zeitwörter in der unbeſtimmten Art‘ 
(unbeftimmte Rebeart); „Beiwörter;“ bann „Zweigeſpraͤche“ 
(„dialouguri “) und endli eine Sammlung von Anefvoten, 
Fabeln und Erzählungen („Kuledschere a unora anek- 
dote, fabule schi istoritschele“) — Alles zufammen faft 
ein Drittel des Buches ausmachend. — | 

Hier vermiffen wir Manches, z. B. die Wortbildung im 
Allgemeinen, die Abkürzung der Wörter u. dgl. Indeſſen Tie- 
en wir dies noch dahin geftellt fein, wenn der Verf. mur die 
angegebenen Punkte gehörig abgehandelt hätte; aber das ift 
leider nicht der Hal. Was zufammen gehört, iſt zerftreut oder 
undeutlich und verworren abgehandelt worden; die Regeln 
find in der ausgefprochenen Form größtentheild unpraftifch 
und fehr oft fehlt gerade das Wichtigfte, wie wir bald fehen 
werden. 


*) Um dem Lefer die Mühe zu erleichtern, bebienen wir uns Hier ber 
befannteren lateinischen Buchladen. 


Die Einleitung beginnt mit dem Verzeichniß der rein 
kyrilliſchen Charaktere, nachdem ber Berf. zuvor erflärt bat, 
dag man fi „gegenwärtig in der dacoromanifchen Schrift‘‘ 
nicht mehr derfelben, fondern der Eyrillifch-Inteinifchen Buch⸗ 
ftaben bediene, die der Verf. weiter unten anführt. — Aus 
welch em Grunde der Verf. jo weit ausholt, wiflen wir nicht; 
es ſei denn, daß er feinen Schülern den Sclüffel zum Lefen 
alter Kirchenbücher, die allein mit Fyrillifchen Buchftaben ges 
drudt fein follen, haben geben wollen. 

Nachdem der Berf. das kyrilliſche Alfabet angeführt hat, 
fommt er wieder auf das bereits Geſagte zurüd, erflärt, daß 
„Die Kirchen- und alle älteren Bücher” mit diefen Buchftaben 
geichrieben feien, und fährt dann fort: „Seitdem man aber 
angefangen, diefe Sprache mehr zu bearbeiten, hat man die 
urfprünglichen, d. i. die lateinischen Buchftaben einzuführen 
verfucht” u. ſ. w. Unwillfürlich prängt ſich ung hier eine Frage 
auf, die Frage nämlih: ob der Verf. auch beweiſen Fann, 
daß die Iateinifhen Buchftaben die urfprünglichen Buchftaben 
der Wallachen find? und wie es gefommen, daß die Mols 
dauer (denn nur von diefen kann ja nach dem Titel die Rede 
fein) die urfprünglichen Bachftaben fahren ließen und kyrilli⸗ 
fhe annahmen? — | 

Mit uͤberſchlagung des kyrilliſch-lateiniſchen Alfabetes, 
wo wir ein falfches Zeichen für das große ia finden, und Des 
Abſchnittes: von der Betonung (Aflzentuirung), gehen wir 
zur Rechtfchreibung über, welche „nach ganz neuen Grund⸗ 
fägen’’ behandeln fein muß. Der Perf. fagt nur fo viel: „Da 
die Buchftaben ihre eigenthümliche Ausfprache haben, ohne in 
Zufammenziehungen anders zu lauten, wie z. B. in der frans 
zöfifchen (was?) ; fo ift die Hauptregel: fo zu jchreiben, wie 
ausgefprochen wird. Beſonders fei man vorfichtig im Ge⸗ 
brauche der für Die Deutfchen ſchwierig (ſchwer) zu unterſchei⸗ 
denden e (eh), uü (uüh) und ün.“ Und eine folde Gram⸗ 
matif, welche uns gerade hier unferm Schidfale überläßt, 
follte praftifch fein? Wahrlih, dann haben wir noch Fein 
recht praftifches Buch in den Händen gehabt! 

Nach der gewöhnlichen Eintheilung der Wörter in bieg⸗ 
fame und unbiegfame NRedetheile fommt der Verf. zu den Ars 
tifein, deren er vierArtenangibt, nämlich: 1) den beftimmen- 
den ul, ’1, le (der) und a (die); 2) den nicht beftimmenden 
(der Verf. heißt ihn „‚ven unbeftimmenden‘) un (einer), una 
oder o (eine); 3) den beziehenden tschel (der), tschea (Die) 
und 4) den Theilungsartifel de, la, a. Wie er zu vier Arti⸗ 
tel gefommen, ift uns unbegreiflih. Wir fennen deren nur 
zwei: ben beftimmenden und nicht beftimmenden Artifel. 
Tschel und tschea Ienfen die Aufmerffamfeit auf den Ges 
genftand hin, von welchem Etwas gejagt werden fol, und 
erfordern immer einen abhängigen Sap, 3. B.: Tschel, 
tsche fure, se tjame choz — derjenige oder der, welcher 
fliehlt, wird Dieb genannt — und find mithin beftimmende 
Fürwörter. — De, la und a find auch feine Artikel (‚Theis 
fungsartifel‘‘). Der Wallace fagt nie: de ’mı de banı, 
vin etc., fondern: de 'mi banı, vin etc., gib mir Gelb, 
Wein u. f. w.; und went er fagt: O Kaerpe de metasse, 
fo ift de nicht Theilungsartifel, fondern reines Vorwort, 
entfprechend der fateinifchen Präpofition de oder dem deut⸗ 
fhen Vorworte von, aus, und es bedeuten bie Worte: ein 
Tuch von oder aus Seide. (Der Wallace muß die Beiwoͤr⸗ 
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ter, welche den Stoff angeben, aus dem etwas gemacht iſt, 
wie: ſeiden, baumwollen, hoͤlzern, immer durch die Praͤ⸗ 
poſttion de und das Hauptwort ausdruͤden, wie Das ange⸗ 
führte Beifpiel zeigt.) 

Auf der 16. Seite bildet der Berf. von dem nicht beftim- 
menden Artifel: un einer, una oder o eine, auch eine Mehr- 
heit: unil einige (männlich), unele einige (weibli). Das ift 
gefehlt. Un om, ein Menfch, wird im Walladhifchen eben fo 
abgeändert, wie 3. B. im Deutfhen, und die Mehrheit ift: 
oameni, Menfchen. Das Wort unir ift nicht Artikel, fondern 
ein unbeftimmtes Zahlwort, vollfommen dem deutfchen Zahl⸗ 
worte einige entſprechend. 


Der Deklination des erwähnten Artikels fügt der Verf. 
eine Anmerkung bei, wo er ſagt, daß in der vielfachen Zahl 
oft ſtatt unit nischte und ſtatt unele neschte geſetzt werde. 
Das finden wir ganz natürlich; denn nischte und neschte 
find auch unbeftinnmte Zahlwörter, welche ganz dieſelbe Be- 
deutung, wie uni und unele, haben, und es findet zwifchen 
ihnen blos der Unterfchied Statt, daß die letzteren beflinabel, 
die erfteren aber indeflinabel find. 


Der Berf. bemerkt hier auch, daß der nicht beſtimmende 
Artikel mit dem beftimmenden beflinirt werde, jo oft der er- 
ftere die Stelle des Subjektes vertritt. Diefe Bemerkung ift 
richtig, aber das Teifpiel: unul einer ift ed nicht, da unu 
mit dem beftimmten Artifel’] verbunden (unal) niht mehr 
„einer, ‘’ jondern „der eine’ heißt. 

Gern hätten wir’d gefehen, wenn der Berf. hiebei noch 
bemerkt hätte, daß der Wallache den weiblichen nicht beftim- 
menden Artifel una nur dann, wenn derfelbe die Stelle eine 
Subſtantivs vertritt, o dagegen nie anders, ald mit feinem 
Hauptworte verbunden, gebraucht, 3. B. O nec vaste, ein 
Weib, nie: una nevaste. 

Wenden wir und von den Artikeln zu dem Abſchnitte: 
„Bon den Hauptwoͤrtern,“ fo ſpringen uns auch hier mehre 
Unrichtigfeiten in die Augen. Zuerft bemerken wir, daß der 
Berf. feinem in der Borrede ausgefprochenen Grundfage, Die 
Regeln zu vereinfachen, nicht treu geblieben ift; denn er fagt 
im 9. $., wo er die männlichen Hauptwörter erfennen lehrt, 
daß d) auch die Namen der Bäume und Monate, z. 2. nuk 
der Nugbaum, August Auguft ıc. eben fo e) die Namen der 
Kräuter, als: trifoiu Klee ıc. männlich feien, — mftatt kurz 
zu fagen: die Namen der Pflanzen find größtentheils, die 
Namen der Monate aber alle männlichen Gefchlechtes. 

Ferner fällt ed und auf, daß der Verf. im 11. $., wo 
von den Hauptiwörtern des gemeinfchaftlichen Gefchlechtes Die 
Rede ift und gefagt wird, „daß alle Ieblofen und felbitftändig 
gedachten Dinge, die in der einfadyen Zahl eine männlide 
ZTermination haben, in der vielfachen Zahl weiblich feien und 
den unartifulirten Ausgang (?) in urı bekaͤmen“ — ftatt der 
Beifpiele eine beträchtlihe Anzahl von Ausnahmen anführt. 
Iſt das auch praktiſch? 

Überdies will es uns nicht gefallen, daß der Verf. bie 
im 15. $. über die Bildung des Multorald von weiblichen 
Hauptwörtern gegebenen Regeln nicht zufammengezogen hat. 
Die Punkte a. b, e, g undi z. B. fonnten leicht in die Re⸗ 
gel zufammengefagt werden: die weiblidyen Hauptwörter, wel- 
che fih in der Einheit auf be, ve, ze, le, me und pe (mit 


dem flummen e) endigen, werfen in der Mehrheit das ſtumme 
e weg und nehmen das geſchaͤrfte e an. 

Der 22. 8. handelt „von der Ableitung (Bildung) ber 
Hauptwörter‘‘ und e8 wird gefagt, daß fie a) von Zeitwör⸗ 
tern und b) von Bei⸗ und Nebenwörtern abgeleitet werben ; — 
daß fie aber auch von Hauptwörtern gebildet werben Können, 
und wirklich gebildet werden, wird nicht gejagt. Auch hätten: 
wir erwartet, daß uns der Berf. einer praftifchen Grammatit 
gefagt hätte, welche Bedeutung ein Wort, je nachdem es dieſe 
oder jene Endung angenommen, erhält. Er hätte uns z. B. 
fügen follen, daß die Endung intze (entiprechend der deutſchen 
Endung ung) Thätigfeit ausdrüdt, 3. B. fegeduintze Vers 
fprehung, uschurintze Erleichterung, adeverintze Ber- 
ficherung ıc.; Die Endung tschune (entfpr. der deutfchen En⸗ 
dung niß) einen Zuftand oder eine Befchaffenheit, dann eine 
Handlung, jedoch mehr von ihrer objektiven Seite, und end⸗ 
ich in konkrete Bedeutung übergehend, den wirkenden oder ges 
wirften Gegenftand felbft ausprüdt, z. 2. ingropetsebune 
Begräbniß ır. 

Überdies erfahren wir nicht, ob es in der molbauifchen 
Sprache zufammengefegte Wörter gibt oder nicht. Mit einem 
Worte die Sprachlehre des Verf. ift hoͤchſt mangelhaft, wie 
ber Leſer aus dem Wenigen (denn alle Fehler haben wir nicht 
gerügt),, erfehen haben wird, und es wäre in der That ein 
großer Zeitverluft ſowohl für den geehrten Lefer, als auch für 
und, wenn wir die zahllofen Sehler und Mängel aufpeden 
und rügen wollten, welche fi) in dem Buche finden. Wir 
haben nur im etymologifchen Theile der Grammatik (die andern 
Theile haben wir nur durchblättert, weil wir's nicht über uns 
gewinnen konnten, auch diefe zu lefen) fo viele Fehler gefuns 
ben, taß wir 3 Bogen damit füllten, und der etymologifche 
Theil ift noch bei weiten nicht das ganze Buch. Wir heben’ 
demnach nur einige Punkte hervor, welche uns mit den Leiſtun⸗ 
gen des Verf. reiht bekannt machen follen. Die Form iſt zwar 
ungewöhnlich; doch gleichviel, wenn man nur den Werth des 
Buches Tennen lernt. 

Erftens bemerken wir in dem vorliegenden Buche wenig 
Folgerichtigfett. Zum Beweife nur folgende Beifpiele: Seite 
8 fagt der Verf. daß der Buchſtabe t vori ing, und S. 23 
daß er in tz verwandelt werde; ©. 146 zählt er „ku greu, 
ſchwerlich,“ zu den Rebenwörtern der Befchaffenheit, und ©. 
147 zu den Nebenwörtern der Verneinung und des Zweifels, 
©. 14 wird „tschel“ für „den beziehenden Artikel’, und ©. 
61 für ein angeigendes Fürmwort erklärt. S. 28 wird der Baum 
Kopak, und ©. 27 Kopatschiu genannt. ©. 140 wirb der 
Akkuſativ des perfönlichen Fürwortes der erften Perſon von 
dem regierenden Zeitworte getrennt gejchrieben, als: „isbe- 
veschteme,“ und in der darauffolgenden Zeile zufammen, 
als: „skoa teme“, ein Fehler, der fich fehr oft wiederhoft. 
Eben fo fohreibt der Berf. de la bald getrennt, bald wieder 
als ein Wort, und wir kommen faft auf den Gedanken, dag 


er felber nicht weiß, wie es eigentlich fein fol. Bemerkens⸗ 


werth ift es auch, daß ſich der Verf. felber an feine Regeln 
nicht hält; fo fagt er ©. 10, daß die Eigennamen mit großen 
Anfangsbuchftaben gefchrieben werben müßten, und fchreibt 
dann doch 3.8. ©. 34 vasilie, ©. 38 anton und toder, ©. 
150 dunerea (Donau) mit Kleinen Buchftaben. Died Wenige 
genüge! 

* 
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„- Zweitens feinen dem Berf. grindlie grammatiide 
Kennmiiie ın fehlen. Zum Beweiſe nur dieſes: ©. 144 aflän 
Ye Barf. vie Worter „Sa (bi) Kacstatal (Geſaug) Koko- 
sehiler (die Hähne) beim Hahnengefhrei“ für ein Rebenwori 
Ber Zeit; €. 145 „In (in) Kase (Zimmer) ins Zimmer“ fir 
cin Webenwort des Ories; ©. 147 „tschine (mer) schüe 
(weiß) wer weiß“ für ein Rebenwort der Berneinung und des 
Zweifels; eben fo ſol S. 147 „tokma richtig“ ein Reben- 
wort der Derneinung und des Zweifels fein. ©. 155 erflärt 
Der Berf. den Satz: „se (daß) fe («6 fei) de (von) bine (gut) 
wohl belomms!“ für „ein inneres (?) Empfindungswort der 
Freude;“ „ne (daß) treeschts (du lebeſt) ſollſt leben“ eben⸗ 
falls für „ein inneres (?) Empfindungswort der rende ;“ 
„tereschte (hüte) te (Dich) hüte Dich“ für „ein inneres (?) 
Emypfindungswort des Verdrußes und der Zurecht weilung F 
Die Volative: „ſrate (Bruder)! prietine (Freund)! Bruder‘ 
Sreund!« für „innere Empfindungswörter der Vertraulichkeit“ 
u ſ. w., dagegen rechnet der Berf. den „beim Kühemelken ge⸗ 
braͤuchlichen Ausdrud: tachas! fiche ſtill! (halt!)“ zu den un⸗ 
vegeimäßigen Zeitwörtern (f. S. 139). 

» Drittens fcheint der Berf. weder die deutſche noch die 
wallachiſche Sprache recht Inne zu haben. In Beziehung‘ auf 
Die deutſche Sprache erhellt Dies 3. B. aus folgenden Stellen: 
©. 165 ‚Da der Borfep- Bartifel meiftens im Benitiv ausge- 
laſſen wird, fo ift er gleich dem Dativ’; S.166 , ‚Bei leben⸗ 
digen Wefen, wenn fein Doppelfinn entfiehen würde, Tann 
Der Borfep- Bartifel auch ausgelaifen werden”; ©. 167 ‚Die 
Beiwoͤrter können vor und nad den Hauptwörtern ſtehen, und 
werden mit folchen im Geſchlechte und Zahl, nicht aber in der 
Endung übereingeftimmt;” &. 168 „Die Knofpen der Blu⸗ 
wsen haben ausgeſchlagen“; ©. 174 ‚‚Derjenige, der einem 
Anderen die Grube gräbt, fällt allein in dieſelbe hinein’; ©. 
166 „Wozu bift du gekommen“ flatt: warum bift du gekom⸗ 
men; ©. 42 „nehme fi. nimm; & 44 gebe” fi. gib; ©. 
94 „helfe“ ft. Hilf; ©. 18 ‚Ausgänge der Beugfälle” ft. En- 
Dungen der Biegungsfaͤlle; S.84 „von der unbeftimmten Art‘ 
@. unbeftiimmten Redart (infinit.); ©. 37 „Ehineferin‘ ft. 
Chineſin; S. 99 „Troͤſte den armen Kranken, der ſiech liegt‘ ; 
S. 110 „Ih habe entdedt, daß N. mich verläumbet hätte” 
u. ſ. w. 

Zu der Vermuthung, daß der Verf. nicht wallachiſch 
koͤnne, führen und aber unter andern folgende Punkte: Erſt⸗ 
lich Tonjugirt der Verf. das Wort iu (dem lateinifchen fio ganz 
entfprechend) nicht recht; er fagt z. B. ©. 74: Eu se fi avut, 
wenn ich gehabt hätte, tu se fi avut; el se fi avut, noi 
se fl avut, vol se fl avut, ei se fi avut, flatt: Eu se 
Au, tu se fiı, else fie, noise im, voi se fitzı, ei se 
Be avut. Berner fagt der Verf. S. 36, daß das Wort ne- 
varte (Weib) die diminut. Endung vike annehme, da es 
doch die Endung utze annimmt, Nevestutze heißt Weibchen, 
novestuike aber Wiefel. Drittens will der Verf. das Wort: 
nothwendig, in dem Satze: „Es iſt nothwendig, daß ich mir 
den Kopf wafche” durch „de nevod“ überſetzt haben. Oder 
beißt das Wort nevos in der „‚molbauifchen” Sprache nicht 
dasſelbe, was es bei uns heißt, nämlich: Elend, Dürftig« 
keit, NRoih? Überdies will der Verf. S. 176 das Wort: fault, 
in dem Sage: „Das Waſſer, welches am Sordan geweiht 
wird, fault nicht," durch das Wort a putresi überfepen haben 


laſſen. So bari es aber nid überieht werben, beun a peireni 
(faulen) fagt man nur von feſten Körpern, aber a se imputzä 
(Rinfend werden) vom Baer. Ani der 165. Seite werben bie 
Borte: „tüchtig zu Allem,” turd: „vrodaik la ioate über- 
fegt. Das iR auch jalſch: karmik beißt tũchtig, vredaik aber 
würdig. ©. 37 wird die Jüdin schidauke flaıt schidoveiko 
genannt u. dgl. m. 

Bas die Interpunftion betrifft, fo iR fie oft ſehr fehler- 
haft, wiez, B. S. 165, wo «8 heißt: „Um den Toppeliun 
zu vermeiden, fehe man, wenn man dem Dativ braucht, ſol⸗ 
chen vor den Alkuſativ⸗ x. In Folge ter ſchlechten Interpunk⸗ 
tion find auch mande Eäge fchwer zu verfichen. Ein Bei> 
fpiel! Auf der 149 ©. has der Berf. von den Borwörtern: 
inpreschur um, herum, inleuntra innerhalb ıc. gefprocdhen 
und fährt dann fort: „Dieſe Borwörter fordern auch die 2. 
Endung der zueignenden Fürwörter flatt den perfönlichen, uur 
des männlihen Gefchlechts der 1. und 2. Perſon, DB. em 
am trimes pre N. in lokul mieu“ etc. Dazu kommen noch 
häufige Berflöße gegen die Orthografie. 

Unrichtigfeiten anderer Art fehlen aud nicht, beſonders 
in den Übungsftüden. Eo heißt e8 auf der 45. Seite: „Das 
ſchoͤne Wild der [hwarzen Wälder.” (Wo gibt es folhe?) S. 
109 „Die Vögel fliegen in der Luft, die Fiſche ſchwimmen im 
Waſſer und die Thiere leben in Wäldern und auf den Feldern.‘ 
(Die Bögel und Zifche find alfo Feine Thiered) ©. 44: „Der 
gerechte Gott frafet die böfen Thaten” flatt: die Übelthäter. 
©. 127 „Stelle dir vor, welcher Zufall mir begegnet iſt, mit 
R. im Walde fpazierend, verirrten wir und, und mußten auf 
Bäumen fchlafen.” (Wirflih, ein merfwürdiger Zufall.) ©. 
154 „Sie“ (nämlih die Empfindungswörter) ‚werden in 
äußere und innere eingetheilt.”” (Eine fehr fharffinnige nad) 
ganz neuen Grundfägen gemachte Eintheilung.) 

Die Übungsaufgaben find im Durchſchnitt ſchlecht gewählt, 
geſchmacklos und unzwedmäßig. 3. B. ©. 143 „Lukas, 
welcher der fchönfte Knabe war, und ſehr gut gelernt hatte, 
in häßlich und faul geworden.” ©. 127 „Der Schloffer hat 
ſich mit dem Tifchler gezankt, weil der Gefelle des Schloſſers 
und der Lehrling des Tiſchlers fich geprügelt haben.” S. 131 
„Man fpridht, daß in 2. der Hagel großen Schaden verur- 
facht hätte, bei uns hat e8 aber nicht gehagelt.” S. 171 „Der 
Bruder hat mir gefchrieben, und mich aebeten dir zu fagen, 
daß ihm ein Sohn geboren wurde, biefem wirft du Taufpathe 
fein. Wenn du ihm den Wunfch erfülleft, wird er verpflichtet 
fein dir ftets zu danken, und dich als Wohlthäter anzuerfen- 
nen. Wenn du dich entfchloffen haben wirft, fo fee mich in 
Kenntniß, damit ich ihm fchreibe.” ©. 154 „Wiewohl ich nicht 
wünfche, daß die Menfchen übel von mir reden, fo fann ich 
ihnen dennoch den Mund nicht ftopfen.”’ Befonderd merkwürdig 
ift aber die Zufammenfepung des Übungsftüdes über die Ins 
terjeftionen. Es lautet: „Welch ein Vergnügen gewährt uns 
der Frühling! Steh wie Die Blumen und Bäume blühen, wie 
Wälder und Felder ihre Weftfleider angetban haben! ha! Ha! 
ba! wie luftig die Froͤſche quaden, wie die Stoͤrche mit ihren 
Schnäbeln Happern! gib mir Ruhe! entferne dich! ah! ad! 
ich habe keinen Antheil daran, ich Unglüdlicher! für mich iR 
jede Freude dahin! pfui, fehäme Dich, nur Muth! für wen 
find denn alle dieſe Schönheiten, wenn nicht für den Mens, 
fhen? Du haft Recht! alloh! laßt uns leben!” 
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Roc find wir aber nicht mit Allem fertig! Noch iſt ber 


unzähligen Drudfehler, die das Werk des Verf. vollends ganz 
unbrauchbar machen, nicht mit einer Sylbe erwähnt worden. 
Da fteht, um nur. einige Beifpiele auzuführen, anf der 25. 
Seite „perete Wind“ ſtatt Wand; ©. 42 „funike (Ameife)“ 
flatt farniıke; ©. 29 „fraee (Zaͤume)“ ſtatt fraene; ©. 33 
„ultsehor: (Krug)“ fl. urtschor; S. 173 „Keschlig (Ge⸗ 
winn)“ flatt Keschtig: ©. 20 „mutschi (Rab). ftatt Rob 
u. f. w. Watum der Verf. die Druckfehler nicht verzeichnet? 
Wie aber, wenn der Seber nicht der Sünder if? dann muß 
er wenigftens der Sänbenbod fein, welcher der Welt Sünden 
trägt! 
Wir hoffen, daß Jedermann aus dem Wenigen, was 
wir bier gefagt, habe erfehen Tönnen, was von dem Werfe 
des Herrn BlaZewicz zu halten fet. 
M. in H. in Siebenbürgen. 





Paterländifhe Stadtegeſchichten. 
(Schluß.) 
2. Knlitelield in Oberſteiermark. Ein Beitrag zur Vaterlandskunde von J. 
V. Sonntag. Graätz 1844, gedrudt mit C. Tan z er'ſchen Schrif⸗ 


ten. VI und 90 S. in fl. 8. Mit zwei Wappenabbildungen im Holz⸗ 
ſchnit te. 


Es iſt dieſer Beitrag zur Vaterlandsgeſchichte bei Gele⸗ 
genheit des letzten Brandes der Stadt Knittelfeld (26. Juli 
1842) verfaßt worden, und wenn man berückſichtigt, daß die 
Vorrede vom 4. Auguft desſelben Jahres datirt iſt, fo legt 
ſchon dieſe Eile und die gute Abſicht des Verfaſſers, den Ver⸗ 
unglüdten Theilnahme zuzuwenden, ber Benrtheilung ber 
Heinen Schrift Nachficht und Wohlwollen auf. Daß von felbft- 
ftändigen, wohl gar urfundlichen Forſchungen wenig die Rede 
fein fann, fondern nur von einer Kompilation, ift natürlich 
und gereicht dem Berfaffer nicht zum Tadel, infofern feine 
Zufammenftellung eine geordnete, wählige ift. Und diefes Lob 
fann man dem Berf. nicht verfagen. Der Hauptfehler des Bu⸗ 
ches befteht vielmehr in einer ganz falſch angewendeten Belle 
trifterei, die an und für ſich fchon überſchwänglich, zu den er: 
zählten Thatfachen in grellem Gegenfag, nothwendig eine Dis⸗ 
barmonie und eine Ungleichheit der Stylformen hervorbringt, 
die einen unangenehmen Eindrud zurüdlaffen. Ich möchtedies 
fer Außerung wegen nicht zu jenen Fachleuten gezählt werben, 
die etwa mit einer Art Geringſchaͤtzung auf die fchöne Litera⸗ 
tur berabfehen. Im Gegentheil, ich bin ihr warmer Verehrer 
und erfenne den Einfluß, den fie auf die Bildung unferer 
Sprache hat, die Wärme der Darftellung, welche fie der Ge⸗ 
fhichtfchreibung mittheilt, und dadurch deh erhabenen Zwed 
berfelben: Gemeingut der Nation zu werben, fördern hilft; 
— ader ich verftehe unter Belletrifterei das falfche Hineintra- 
gen einer fentimentalen oder hohlen Fraſeologie in die Ge⸗ 
fehichtfchreibung, womit auch das in Rede ſtehende Buch über- 
fat ift, flatt der Sache angemefien, in einfach eindringlicher 
Sprache die Geſchicke eines alterthämlichen Stäntchens zu er- 
zählen. 

Der Berf. redet zwar von ber „Schmudfofigkeit” und 
„Farblofigteit‘ feiner Schilderung, allein das ift nur Beſchei⸗ 
denheit; denn Stellen, wiepag.2: „Zunächſt erblickt man zur 
Rechten — das DorfBeiftrig, deſſen weißgetündhtes Thürmchen 


fo ſreudig zu den Bergen hinauflugetz“ 
Thurm, deſſen Spitze der Blitz herabgeſchmettert hat — wirdd 


oder pag. 6: ‚Der. 


hoffentlich, wie der Foͤnix, aus der Aſche ſich mit Jug end⸗ 
flügeln erheben;“ ober pag. 9: „fette Rinder und 
Schafe blöden num im Haine, wo bie Edlen Kampfgelage () 
bielten;. — und flatt des nächtlichen @) Gefanges fchöner 
Fraͤulein kraͤchzet Der gelbbeſtederte ſtinkende (!) Uhu fein Lied;“ 
oder pag.54: „Bald entſchwand aus den Mauern des Städt⸗ 
hend des Wohlſtandes herzftärkender (I) Sonnenſchein, und 
bie Falten Rebelbünfte des Unfrievens und der Armuth umdüs 
fterten der Bürger friedliches Gemüth, welches bei der bald. 
nachher erfolgten Beriheilung des Bürgerwaldes mannigfad; -- 
in Bewegung gerieth, find wahrlich dickfarbig und flitterig.” 
Ich glaube, mit Anführung diefer wenigen aus vielen ähn- 
lichen Stellen Hinlänglich den Vorwurf eines ganz ungeeignes 
ten Styles gerechtfertigt zu haben, und wende mich zu den ge- 
ſchichtlichen Thatfachen: Zu Anfang wird die Sage von einem: 
Drachen erzählt, der, nachdem er an Heerden und Menfchen 
viele Berwüflung angerichtet, von den Thalbewohnern mit. 
Knitteln todtgefchlagen wurde, von welchen bie Stadt ihren 
Ramen und ihr Wappen erhielt. 

Hierauf führt der Berf. K Mayers Annahme, daß 
Knittelfeld an der Stelle des römifchen ad Undrinam erbaut 
fei, als zweifelhaft, dafür aber als gewiß an, daß der Orts⸗ 
name zu Ende des zwölften Jahrhunderts in einem Diplomas 
tar des Stiftes Sefau zuerft vorfomme. Bon jeht werben die 
Zeugniſſe für Knittelfeld Exiſtenz zahlreicher (Ulrich von 
Lichtenftein 1228, Urfundenbuch von Sefau 1231, 1234), 
und daim 3. 1234 ſchon von burgensibus in Chutelvelde 
die Rebe ift, fo muß ihr Stadtrecht um diefes Jahr zu ſuchen 
fein, wie der Berf. in Verbindung mit den Eriegerifchen Vor⸗ 
gängen unter Herzog Friedrich IL gut bemerkt. Rudolf E. 
hielt hier einen Landtag, fein Enkel Herzog Rudolf III. gas 
den Knittelfelvern 1302 das wichtige Recht, daß nur Bürger, 
feine wandernden Krämer, Handel treiben Dürfen. Albrecht 
der Weile beflätigte e8 1344. Zu gleicher Zeit blühte ein Hers 
rengefchlecht von Knittelfeld, ‚deren in Urkunden von 1304 
und 1305 Erwähnung gefchieht. Zwiftigfeiten um den Beſttz 
der Stadipfarre wurden von Bifhof Friedrich I. von Ses 
fau zu Bunften dieſes Hochfliftes gegen St. Lambrecht entfchies 
den, aber erft 1321 gelangte Sekau zu feinem Rechte. Der 
Berf. hat uns ſchon pag. 19 belehrt, daß 1234 von, Bürger 
von Knittelfeld‘ urfundlide Erwähnung gefchieht, es war 
alfo überflüffig, pag. 23 den Beweis zu führen, daß Kutks 
telfeld 1317 ‚‚nicht etwa ein elender Flecken,“ fondern eine bes 
deutende Stabt war, um fo mehr, ald wir auf einen Aufſatz 
ber fteiermärkifchen Zeitfchrift hingewiefen werben, ohne daß 
wir über feinen Inhalt das Geringfte erführen. Eben fo bleibt 
und der Berf. den Beweis feiner fonderbaren Behauptung 
fhuldig, daß ale Bewohner, nicht blos ein Theil derſelben, 
leibeigen geweſen feien!! Denn die zitirte Urkunde beweifet daa 
nicht. Rudolf IV., der die Übermadjt der Ariftofratie durch 
Hebung der Städte befchränfen wollte, verlieh den Knittel⸗ 
feldern ausgebehnte Handeldfreiheit (1360). Da die Urkunde 
noch vorhanden if, fo wäre es angemeflener gewefen, und 
über ihren Inhalt zu belehren, ftatt durdy die Bemerkung , 
„es fei für den Gefchichtöforfcher eine befondere Merkwün 
digkeit, daß fih Rudolf einen Oberftjägermeifter des heil: 
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zöm. Reiches nennt, zu verrathen, wie fehr in den Elemen- 
ten der Geſchichtsforſchung für den Verf. noch nachzuholen 
ſei. Nudolf's Nachfolger, Leopold und Albrecht, be- 
flätigten 1378, Wilhelm 1400 dieſe Freiheit, Letzterer 
fügte noch die Gunft hinzu, daß Feines Bürgers Berlafien- 
fhaft an Fremdlinge verkauft werben bürfe. Pag. 26 gibt der 
Berf. Rotizen über die ſtaͤdtiſchen Gefchlechter der Schwa- 
ben und der Branf, ein Berzeichniß der Stadtrichter von 
1380 bis 1433, und der Iudenhäufer. Ein Streit zwiſchen 
den Bürgern und dem Stifte Sefau über Waldgrenzen wurde 
Cwahrfcheintich zwifchen 1440— 44) beigelegt. Interefiant ift 
zu erfahren, wie Kaifer Friedr ich dem Stadtrichter Auftrag 
gibt, die zu Gunſten bes nachgebornen Ladislans ihm 
abholden Kaufherren der Stadt Steier, auf ihrem Marktzug 
nad) Bettau, zu fangen. Daß Friedrich auch diefer Stadt 
mancherlei Privilegien verlich, wird pag. 28 und 30 ers 
wähnt. 

Im 3. 1478 richteten unüberfehliche Heuſchreckenſchwaͤr⸗ 
me mehr Schred ald Unheil an, deſto fürdhterlicher wurde Die 
Umgebung der Stadt bald darauf durch Einfälle der Ungarn 
und Türken heimgefucht, und nur die Beharrlichfeit der Bür⸗ 
ger, und die Ungunft der Elemente bewahrten die Stabt vor 
den wilden Horden, nicht aber vor Mißwachs, Iheuerung 
und Peſt. 

1481 wurde die St. Johannkirche erbaut. Über Kir- 
chenangelegenheiten und Bürgergefchlechte bringt der Berf. 
pag. 40-45 Lolalwichtiges bei. Mar 1. verlieh der Stabt 
Schanffreiheit, Ferdinand I fhügte fie gegen die unbil- 
ligen Forderungen eines benachbarten Adeligen, 1540. Im J. 
1586 wurde die proteſtantiſche Lehre gepredigt, aber obwohl 
ſie „nur geringen Anklang fand“ und 1599 eine proteſtanti⸗ 
ſche Gräfin von Hardegg auf „landesfürſtlichen Befehl“ die 
Stadt verlafien mußte, fo befunden ſich in der Neige dieſes 
Jahrhundertes „nur wenige gut Eatholifche Bürger in Knit- 
telfeld.“ 

Pag. 48 erzählt der Verf. die Thaten der Reformations⸗ 
Kommiſſionen, freilich von ganz anderem Geſichtspunkte, als 
der unparteiiſche Geſchichtſchreiber von Radkersburg und gibt 
hierauf ein Verzeichniß der Pfarren von 1591— 1704, Notizen 
über das fchon 1475 beftehende Spital, über die Gründung 
des Kapuzinerflofters (1705), Wetterfchaden (1728), Strei- 
tigfeiten der Stadt mit Sefau (1741), Truppendurchzüge 
(1741— 42), über den verbienftvollen Berf, des „Praesula- 
tus Seccovi,*“ des Dechantes M. F. Gauſter, über bie 
bald oͤſterreichiſche, bald franzoͤſiſche Beſetzung der Stadt und 
endlich uͤber die verheerende Feuersbrunſt 1818, nach welcher 
ſich Knittelfeld nicht mehr zur früheren Wohlhabenheit erhe⸗ 
ben Eonnte. 

Hierauf befchreibt der Verf. die Schenswürbigfeiten der 
Stadt, Botivfäulen, Grabfteine, Wappen, wo etwas hy⸗ 
perromantifche Ideen zum Borfchein kommen (pag. 71), und 
fhließt mit einer prunfvollen Befchreibung der legten verhees 
renden Feuersbrunſt am 26. Juli 1842. Der Echrift iſt die 
Kurrende des Landeöguberniums zur Unterftügung der Ber: 
unglüdten, ein wohlverbientes Lob der F: E. wechfelfeitigen 
Brandverfiherungsanftalt und ein auf den Brand bezügliches 
Gedicht des gemüthlihen I. G. Seidl angehängt. Wenn 
auch der Eindrud des Buches im Ganzen fein befriedigender 


it, fo muß man doch dem Berf. für fo mandyes neue Datum 
und für Die Hinweifung auf einige intereffante Urkunden Danf 
wiſſen und ihn ermuntern, feine Mußeftunden auf eine mehr 
foftematifche, fchlicht eindringlihe, mit den nöthigen Doku⸗ 
menten auögeftattete Geſchichte des alterthümlichen Städtchens 
zu verwenden, und fo den Erwartungen, die der gewählte Tis 
tel: „Ein Beitrag zur Baterlandsfunde,’‘ erregt, Fünftig lo⸗ 
bendwerth zu genügen. 
Dr. Ed. Melly. 





Theorie ber Gärtnerei, oder Berfuch, die vorzüglichften Verrichtungen im 

‚ ber Gärtnerei, nach fyfiologiichen Brundfägen zu erflären. Bon 

Sohn Lindlei, Dr. der Phil. sc. Aus dem Gnglifchen von E. G. 

Mit einer Borrede, Anmerkungen, und einem Anhange verfehen 

von einigen Freunden der Hortifultur. Wien, gebrudt und im Ber- 
lage bei Garl Gerold. 1842. (281 ©.) gr. 8. 


Angezeigt von Ignaz Zwanziger in Wien. 


Obwohl erſt in neuefter Zeit eine Überfegung dieſer ge⸗ 
nialen Schrift aus der Feder des rühmlichft befannten Pro⸗ 
fefford der Botanif zu Bonn, Ludolf Ehrifian Trevira— 
nus, bei Palm und Enfe in Erlangen, deren Preis 1 
Rthlr. 12 ggr. ift, erfchien, fo liegt es doch im Intereſſe diefer 
Blätter, voritehende früher in unferem Baterlande erfchienene 
Überfegung desfelben Werkes, wenn auch nur kurz, zu bes 
fprechen. 

Ohne uns in eine Lobpreifung des „outline of the first 
principles of horticulture“ einzulaffen,, indem diefe Schrift 
den gebildeten Hortologen zu befannt ift, ald daß es nöthig 
wäre, auf fie, als eine außerordentliche Erfcheinung im Ge— 
biete der Literatur hinzuweifen, wollen wir blos die Überfes 
gung von C. ©. als folche berüdfichtigen. Wir bürfen fie mit 
gutem Gewiffen eine gelungene nennen. 

Sie ift der Gartenbaugefelfchaft in Wien gewidmet, 
und zerfällt, wie das Driginal, in zwei Bücher, von denen 
das erfte „über die Ergebniffe im Pflanzenleben, welche die 
Verrichtungen in der Gärtnerei erklären,‘ belehrt, das zweite 
„von den fyſiologiſchen Grundfüben, wovon die Verrichtun⸗ 
gen in der Gärtnerei abhängen,’ handelt. 


Das erite Buch theilt fi in fieben Abichnitte. Der 1. 
fpriht vom Keimen, der 2. vom Wachfen durch die Wurzel, 
der 3. vom Wachſen durch den Stamm, der 4. von den Bers 
richtungen der Blätter, der 5. von den Verrichtungen der 
Blüthen, der 6. von dem Reifen der Frucht, der 7. von der 
Temperatur. | 

Das zweite Buch, welches das ungleich weitläufigere und 
auch wichtigere ift, da es Die Anwendung der Lehre vom 
Pflanzenleben auf die Hauptgegenftände des Gartenbaues gibt, 
befteht aus zwanzig Abfchnitten, nämlich: 1. Bon der Bodens 
wärme. 2. Bon der Feuchtigkeit des Bodens und auch von dem 
Bewäflern. 3. Bon der atmoffärifchen Feuchtigkeit und Tempe⸗ 
ratur. 4.Bonder Lüftung. 5. Vom Saͤen des Samens. 6. Bon 
dem Einfammeln des Samens. 7. Bom Aufbewahren des Sas 
mens. 8. Bon der Fortpflanzung durch Augen und Knoten. 9. 
Bon ber Fortpflanzung durch Blätter. 10. Bon der Fortpflanzung 
durch Stedlinge. 11. Bon der Fortpflanzung durch Ableger 
(Senter) und Sprößlinge (Wurzeltriebe). 12. Von ber Forts 
pflanzung durch Ofuliren und Pfropfen. 13. Vom Befchneiden. 
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14. Bom Trainiren (Aushinden, Bonchiren). 15. Bon dem Ein- 
feßen, Einpflanzen in Töpfe. 16. Bom Berpflangen. 17. Bon der 
Fortpflanzung der Pflanzen-Racen durch Samen. 18. Bon der 
BVerbefferung der Ragen. 19. Bom Ruhen. 20. Bom Boden 
und Dünger. 


Wer das Original fennt, der weiß, daß Lindley eine 
Fülle von intereffanten Beobachtungen, auch Hinweifungen 
auf erklärte Gewährsmänner in unter dem Texte ftehenden 
Anmerkungen gegeben hat. Unfer Überfeßer (oder vielmehr die 
„einigen Freunde der Hortifultur‘’) vermehrten fie beinahe um 
die Hälfte, fo daß ihrer 251 an der Zahl wurden, und fchöpfe 
ten viel aus Juſtus Liebig's organifcher Chemie, welche 
auch wahrfcheinlich Die Duelle, die, wie in der Vorrede er- 


Härt wird, Lindley wohl nicht befannt fein Eonnte, fein 


mag, weil C. H. (ganz unferer Meinung gemäß) die Verei⸗ 
nigung der Chemie mit der Syfiologie für eines der Ergebniffe 
hält, deren Nutzen von den unberechenbarften Folgen fein muß. 
— Biele Anmerkungen der, Freunde“ Taffen in ihnen erfahrene 
Prattifer erfennen und manche Hypothefe Lindley’s wird, 
hiedurch modifizirt, zur erfreulihen Gewißheit, um fo mehr, 
als fie ftetS die Elimatifhen Berhältniffe Deutfchlands und 
Englands im Auge behalten, und die hier und dort Statt fin- 
denden Erfcheinungen in Einklang mit der normalen Natur zu 
bringen fuchen. 

Der nad) dem 20. Abfchnitte des 2. Buches folgende An- 
bang iſt das Eigenthum des uͤberſetzers und enthält augen- 
fcheinlich die Abſicht, zu einem tieferen Studium der in Frage 
ſtehenden Wiffenfchaft und Kunft, das nur durch Die innige 
Allianz mit der Ehemie ſich gefrönt darftellen kann, anzure⸗ 
gen; allein, fo lobenswerth auch der Verſuch ift, fo erfcheint 
Doch diefes Held für unfere Augen zu groß, um von Worten, 
welche fieben Seiten füllen, mit Nugen bebauet werden zu 
tönnen. Wir hoffen, den ausgeführten großartigen Ideen ir- 
gendwo in Zufunft zu begegnen. 

Der getreu nad den englifchen Driginalen rylografirten 
Abbildungen find 37; fie laffen in Hinficht auf Fünftlerifche 
Vollendung und Zwederfüllung nichts zu wünfchen übrig. 

Das alfabetifche Sachregifter ift vollſtaͤndig; der Drud 
fhön, korrekt und rein, das ‘Papier gut, Die Ausftattung eles 
gant, der Preis niedrig geitellt. 

Es wird uns fehwer, uns fo ſchnell von der Beſprechung 
diefer gediegenen vaterländifchen Überfegung zu trennen, je> 
Doch die Eingangs erwähnten Umftände bemüfligen uns dazu, 
weshalb endlich, da wir unferer Pflicht Genüge gefeiftet ha- 
ben, nichts mehr erübrigt, als demſelben recht viele Gönner 
zu wünfchen, 





Meber das älteſte Vorkommen des KNamens Ceſterreich. 
(Schluß.) 


Um num wieder auf Koſch's obige Behauptung zurũckzukommen, fo 
müſſen wir weiter fragen, warum ſich denn der Berfafler fo forgfäl 
tig hütet, zu ben Ifid orifchen Oostarriihhes dienähere Beſtimmung 
„ver Rame Ostarrichi hinzuzufügen? — Gr redet bier von dem 
Morte Ostarrichi überhaupt — wir aber vffenbar von dem 
Namen (nomen proprium), nud behnt hierdurch unfere Behaup⸗ 
tung wilfärlig weiter ans. Weil fie aber dann biefem erweiterten 
Begriffe nicht entfpricht, wird ſie für Falfch erflärt. - 


Menu in ben öfterreichifchen Befchichtsfchreibern von dem erfien Bors 
kommen bes Namens Ofterreich die Rede ik, fo wird das Otfrid iſch 
Ostarrichi durchwegs übergangen und Insbefondere von ben neueren im 
Allgemeinen gefagt: der Name Ofterreich kommt zuerſt in einer Urkunde 
Dtto II. vom Jahre 996 vor. Man kann daher glauben, daß fie die 
beiden frühern Ostarrichi entweder überfehen, ober als nicht auf unfer 
heutiges Oſterreich anwendbar betrachtet haben. Es liegt aber ein gros 
Ber Unterſchied darin, wenn man fagt: der Name Öflereeih, und wenn 
man fagt: das Wort Öfterreih ; — ferner, wenn es heißt: der Name 
Öfterreih überhaupt, und der Name Oſterreich als fpezielle 
Bezeihnung unferes Baterlandes kömmt hier oder bort zus 
erft vor. Was für die eine Weile des Ausdrucks volllommen richtig ifl, 
wird auf die andere bezogen, wieder irrig fein. — Rurgegen dieſe 
Ungenauigfeit in der Bezeichnung war unfere Anmerkung gerichtet, 
feineswegs aber fo dargeſtellt, als legten wir ein 
großes Gewicht auf die ganze Sache. — 

Hr. Mathias Roc verfteht uns aber wieder nicht, ober wie es 
fcheint, will uns vielmehr nicht verfichen. Er fleht darin eine Entdecknug, 
die wir gerne gemacht hätten, verwechfelt beide Begriffe und gegen bie 
ſelbſt geſchaffene Unterflellung anfämpfend, fucht er zu beweifen, daß wir 
bas, wie er meint, um hundert Jahre vor Dtfrid vorlommende Jfi- 
dor i ſche Oostarriihhenihtgefannt Haben. Ihm fällt die Vermu⸗ 
tung gar nicht bei, obſchon im Ganzen fo mandge Anhaltspunkte hiezu 
gegeben waren, baß wir wohl eben fo gut als er,che wir über 
biefen Gegenſtand eine von der allgemeinen Meinung abweichende Anficht 
oͤffentlich ansſprachen, im Graf fiſchen Sprachſchaß das oftgenannte 
Wort nachgeſchlagen, und unter den dort aufgeführten wenigen Zitaten, 
auch jenes aus Iſidorus gefehen Haben dürften. Wir wollen 
hier eins Schmeller, Höfer, Schilter in feinem Oloſſar und 
jener Note von Scherz im Annvliede ©. 19, die uns aus ber Bergleis 
chung besfelben mit der Borauer Handfchrift der Kaiſerchronik nothwendig 
befannt fein mußte, gar nicht gedenken. Die Gründe aber, welche uns 
befimmten , felches zu übergehen , liegen in Folgendem: 

1. Wollten wir ja über biefen Gegenſtand feine Abhandlung 
ſchreiben, fondern denfelben nur vorläufig berühren, ohne auf Vollſtän⸗ 
digkeit Anfpruch zu machen. 

2. Iſt das dortige Oostarriihhe fein Name (nomen proprium), 
fondern wird nur in der allgemeinen Bedeutung von Oriens, 
im Gegenfage von Westerrichi , in dem Sinne von Occidens genoms 
men, und gehörte fomit nicht hieher. Daß aber dies der Fall if, geht 
aus ber angeführten Stelle felbr deutlich hervor, welche nah Holz⸗ 
mann's Ausgabe, S. 79, folgender Mafen lautet: 

„ni uneizs ih einigan 
Chuninc fona iudases. edhile. noh in uzs 
sonondem endum oostarriihhes uual 
dendan.*« 


Und das gnegenüberftehende Original: 'nescio quem, regem ex 
genere Judae in extremis orientis partibus regnum tenere. 

Hier Lönuten wir wohl auch fragen, wie fömmt es doc, daß 
ſich Hr. Mathias Koch dieſes Oostarriihhes niht zu beuten weiß, 
und, es mit dem D t ir i difchen zufammenwerfenb behaupten Tann: 
„Hier und bei Otfrid if und fann nihts anderes als 
das Oftreich des Frankenkönigo gemeint fein.“ Diefes 
Oostarriihhes fol! alfo das Oſtreich des Frankenkoö⸗ 
nigs fein? — Auch eine neue Entdeckung! — Wie kömmt 
es doch, daß er am Schlufie danu das DO tfridıfhe Ostarrichi nur sim 
Sinne der Bezeihnung eines gegen Morgen gelege 
nen Landes« gelten laflen will, ba er es auf berfelben Geite 
früher als die Oſtmark des Brantenfönigs bezeichnen, 
mithin als Rame eines beſtimmten Landes barftellet? — 
Wir könnten wohl auch fagen, dieſer Widerſpruch it um fo greller, 
als bei jedem Texte das erflärende Latein zur Geite ſteht. Wenn wir aus 
ſolchen Verſehen gleich Vermuthungen anftellen wollten, ſo liegt jene, 
daß Hr. Mathias Koch, da er die angeführte Stelle offenbar geleſen hat, 
weder das Deutfhe, noch auch das Lateinifche verſtanden 
babe, wirklich ſehr aahe. Wir haben ihn in Bezug auf derlei Ungenauig⸗ 
feiten, da wo von einer Umfellung bes Zitates aus Difrib bie Rebe 


176 





war, ſchon einmal baranf aufmerkſam gemadit, daß, wenn ſolche Dinge 
öfter vorlommen, fie übel ausgelegt werben önnten, und 
müßlen, fo unbedeutend bie Sache fcheint, jept wieberholt darauf zurück⸗ 
fommen, @urbe beiDtfrid auf eine Verſetzung ber Kapitel» und Verſe⸗ 
zahlen pingemiefen, fo wizpgier jebenähereBezgeihnungmwieber 
ganz ausgelaffen, und es heißt nur: „Isidors Tractat, de nalivitate 
Christi.«» (Domini ſteht iu der Haubfchriit und überall.) 
Barifer Koder 2836. Dieje Bezeichnung blos nach der Rummer der 
Handſchrift war wohl in der Binle.tung zum Graffifchen Sprachſchatze, 
da wo überhaupt bie Quellen des Althochbentihen angegeben werben, 
und woher fie wahrſcheinlich entuommen iR, nothwendig, 
hier aber, wo es fich um eine einzelne Etelle Handelt, überflüſſig, 
Dafür aber das Auslafſen der Kapitelzahl Is. S, die im Grafff bei dem Worte 
„Oostarriikhes“ ganz wohl vorfoͤmmt und überhaupt ven allen Schrift⸗ 
Rellern des Faches Hinzugefügt wird, aus zwei Gründen nnymwed- 
mäßig. 

1. Muß derjenige, ter ra Brafi’s Sprachſchaßz oder Holz 
manms Ausgabe nicht zu Hauben hat, lange um das bejagte Wort 
nachſfuchen. 

2. Bringt dieſe genauere Beſtimmung ber Handſchrift, wie fie bier 
geſtellt ift, dem Lefer unwillkürlich auf bie Idee, ale feien von diefer 
Überfegung noch andere Handfdriften vorhanden, und als habe 
er insbefonbere wie einft die geuannten Herren in ber Bibliothek zu Paris 
gefefien, und jene felbit eingefehen. Wir glauben nicht, daß dieſes der Fall 
war, und können auch uicht deufen, dag Hr. Mathias Koch ſolches den- 
noch auf eine feine Art wollte vermuthen laſſen, dadurch fönnte höchſtens dem 
Laien, nie aber bem Sachkundigen imponirt werben und die Worte Phädrus: 
Ignotos fallit, notis est derisui, wären vellfommen an ihrem Plage. 
Dem wir aber gegen Hrn. Mathias Ko cd etwa zu fireng erfcheinen , 
weil wie diefe au fich geringfügigen Sachen berühren, der möge wohl 
bedenten, welche anmaßende Sprache berjelbe in feinen Aufjügen gegen 
uns und überhaupt führe. Wer Andere auf ſolche Weile zur Rebe flellen 
und meiftern will, darf fich feiner Schwächen, wie tie oben angereutes 
ten, am wenigften aber fo arger Verſtöße ſchuldig machen, bie jeder 
Menling auf den erfien Blick gewahren lann. Wir ehren jedes ernſte wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Streben, weil wir wiſſen, welche Opfer es erheifchet, und 
wie ſchwer es if, ſelbſt für das wirkliche Verdienſt Anerkennung zu fir: 
den; wir ehren es, weil wir wiflen, welchen Muth und welche Selbſtver⸗ 
läugnung es erfordert bei fo geringer Ausficht auf Erfolg ſich bemfelben 
dennoch hinzugeben; wir ehren es auch an Hrn. Mathias Ro cd, in fo fern 
er fi damit betheiligt hat, und find weit entfernt, ihm barin 
entgegen zu treten; wir wiflen aber auch, daß man in ber Wil: 
ſenſchaft feine Lehrſchule durchmachen muß, und daß die Zeit der Mythe 
vorbei it, wo Mineiva mit Echild und Gpeer gerüftet, dem Haupte 
Jupiters entflieg — wir willen, daß Verſuche aus jener Periode zarte 
Schonung und liebevolle Pflege brauchen, damit nicht Befleres für bie 
Zukunft unterbrüdt werde, und wirg: währen baber auch Andeın mit freudi⸗ 
gem Herzen, was wir felbft wieder für uns in Anfpruch nehmen; wenn 
fih aber diefe, durch folche Milde irre geleitet, herausnehmen wollen, 
über Geg nflände, welche fle noch nicht in ihrer Gefammtheit erfaßt, 
oder vielleicht gar nie ernfllich getrieben haben, als Stimmführer aufzu: 
treten, und da glauben, mit überall zujammengerafften Zitateufram 
ohne Kritif und Sachkenntniß imponiren, und nach Yutbünfen wie vom 
Throne herab, tiefem Recht, jenem Unrecht erteilen zu können, fo if 
es die Pflicht zum Bellen der Wiſſenſchaft, zur Ehre des Vaterlandes 
fol) ein Unterfangen in das verdiente Licht zu flellen, damit man nicht 
glaube, wir fein fo unwiſſend, es nicht zu merken, oder Aumpfftunig 
genug, ſolches ungerügt bingehen zu laflen. 

Zum Schluſſe wollen wir nun auf die dritte Urfache, weshalb wir 
das Iſidor'ſche Oostarriihhe unbeachtet ließen, übergehen, und Ku ch’& 
Behauptung, daß dasſelbe ſchon Hundert Jahre vor Ot—⸗ 
frid vorkomme, einer nähern Prüfung unterziehen, Wir werden ſe⸗ 
ben, ob jene Anyabe wohl, wie er glaubt, auf fo fiherer Grund⸗ 
lage berube, daß man barauf ein hiſtoriſches Datum ſtützen 


ann. Es handelt ſich hier um das Alter ter Überfehung bes Ijibo ri 
ſchen Troftstes. Man hat biefelbe in früherer Zeit, wo de⸗ Etudium des 
Mitdeutfchen noch nicht fo ernſtlich betrieben wurde, in das 7., je 
wenn ih mich nicht tänfche, gar in das 6. Jahrhundert * Schil⸗ 
ter, Grafru.9. ſtellen fie jedoch ins B., und demgemäß wird ſie auch 
in den meiſten Werfen über deutſche Literatur dort aufgeführt. — Wir 
find beshalb weit eutjernt, Hrn. Mathias Koch einen Borwurf zu mas 
chen, wenn er bie bejagten Angaben ohne weitere Rüdjiht für unbezweis 
felt annimmt. Es hat fi jedoch in neuerer Zeit gegen obige 
Annahme eine Stimme erhoben, weldye wir in biefem Punkte als 
völlig ent ſch ei den d anfehen zu dürfen glanben, zumal, da uns gegen 
diefelbe kisher noch feine Entaegnung vorgelommen if. Ale nämlich im 
Jahre 1836 Endlicher in den Monfeer Haudſchriften der Hofbibliothel 
Fragmente einer althocjdeutfchen Überfegung des Matthäus, und eimes 
fehr Heinen Etüdes von ber bes Iſidori ſchen Traftates entdeckt, umb 
mit Hoffmann zufammengeftellt Hat, wurden biefe in ben Anrang bes 
8. Jahrhunderts gefept, und wie es bei berlei fehr alten Dentmälern, 
wo anderweitige Anhaltspunfte :chlen, häufig geſchieht, daraus auch 
das Alter der Überfepung gefolgert. Hiermf hat Holy 
mann den Tert aus der Barifer Handichrift abgefchrieben und berausge- 
geben, darin aber gefagt, daß jene Handſchrift mit den Fragmenten zu 
Wien rückſicht ich der Schrift volllommen übereinfimme 
und fie ebenfalls in das 8. Jahrhundert geſetzkt. 

Supersedeo ampla scripturae descriptione vel fac-simili fa- 
ciendo, quum omnia, quae exemplis vel explicationihas editores 
fragmentoraum theodiscorum nuper Vindobonae repertorum de 
suorum foliorum literis docnerint, de nostri quoque codicis scrip- 
tura dicta videri possint... fagt Holzmann in der Einleitung S. 3. 
Hit diefen Worten gibt uns der fehr ausgezeichnete Berfafler das Recht, 
die Barifer Handidrift an 6 ben Wienerdruhfüden zu beur⸗ 
theilen. 

In Folge deflen trat nun Bahmann auf und fagt: „ein darin 
Ahnlicher irrthum iR es, wenn bie überfepung des Iſi— 
dorus und Matthäus indenanfang bes achten jahrhun— 
derts gefegt wirt; wobei man das alterthHümlidhe der 
formen höherals beider zeitbefimmungder hrabank 
fhen gloffen anfhlägt, und auf bie gewandtheit umb 
bildung des überfegers eben fo wenig rüdficht nimm 
als auf pas wie ihHöre, feine pergament der Biene» 
brucdftüde, die ich, wie fie biefen nadgebildet find, 
aur dem neuntenjahrhunderte gemäß finde“ ©, Anmerf. 
zu den Nibel. ©. 31. Berner hat au W. Wadernagel, eben auch 
einer ber erften Stimnführer im Gebiete der altveutfchen Literatur, dem 
Iſidorus in feinem altventfchen Lefenuche, Bafel 1835, p. XUL, aur 
bebingt, wenn die Wiener Tragmente ind 8. Jahrhundert gehören, 
dorthin verfept. Nicht minder wird im Koberflein, in Piſchon's ke 
febuch, &. Ph. Wacker nag el's Handbuch beutfcher Profa zc. anf bie 
fen Umftand hingewieſen. Auffallend aber IR es, und gewiß nicht ohne 
reifliche Erwägung ber Gründe gefchehen, daß auh Hoffmann aus 
Fallersleben, der Mitherausgeber derfelben, im Widerfprade 
mit der früheren Angabe, bie aufgefundenen Blätter in feinem Berzeiche 
niffe der altdeutfchen Handſchriften der Wiener Hofbibliothek, ©. 381 im 
das 9. Jahrhundert feht. — Wenn nun, wie aus dem Ganzen her: 
vorgeht, bie Angabe des Alters der Überfegung des Ifidorns haupt 
fählih auf jener der Handſchrift felbft beruht, dieſe aber von fo ausge⸗ 
zeichneten Männern des Faches bezweifelt wird, fo kann man doch wohl 
barauf fein weiteres hiſtoöriſches Datum gründen; fomit 
fällt denn auch die Behauptung des Hrn. Mathias Koch, daß Ostarrichi 
überhaupt hundert Jahre vor Dtfrid erfcheine, völlig zu Boden, 
und unfere Meinuna, der Name Öfterreich fomme zuerfi in Otfrid vor, 
wäre denn doch nicht fo ganz falfch, als er, freilich ohne genauere 
Prüfung des Gegenſtandes, geglaubt hat. 
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Sprachkarte von Peutſchland. 


Als Verſuch entworfen und erläutert von Dr. Karl Bernhardi. 
(Kaflel, Verlag von I. 3. Bohne. 1844.) Den im Oktober 1843 
zu Kaffel verfammelten Bhilologen und Echulmännern Deutſchlands 
zur Prüfung und Förderung gewibmet som Berfafler. 


Angezeigt durch I. Hänfler in Ofen. 


Es war zu erwarten, daß bei dem wiflenfchaftlich » natio- 
nalen. Erwachen der Bölfer an Deutichlands Grenzen, auch 
Deutfchland das wiffenfchaftlihe Feld der deutfchen Natio⸗ 
nalität bearbeiten werde. Geſchah auch auf dem Gebiete der 
logiihen und hiſtoriſchen deutſchen Spradforfhung Aus 
ßerordentliches — wofür außer vielen verbienten Filologen 
die Namen Grimm, Lahmann, Beder wu. N. genüs 
gen — waren auch die Mundarten theilmeife bereits bearbeis 
tet, fo fehlte und fehlt es doch noch am einer richtigen 
Bafis deutfher Ethnografie, an einer genügenden 
Sprachkarte derDeutſchen, ſowohl nad ihrem ganzen 
äußeren Umfange, als nad) ihren mundartlichen inneren Ab⸗ 
grenzungen. 

Der Berf. obigen Werkes fühlte nicht nur das angebeu- 
tete Beduͤrfniß, fondern fuchte demfelben audy durch den Ber» 
ſuch einer Sprachkarte von Deutfchland zu begegnen. Er felbft 
gibt im Vorworte den Anlaß feiner Arbeit an: 

„Bereits vor neun Jahren, bei Gründung des Vereins 
für heſſiſche Gefchichte und Landesfimde, ward die Entwerfung 
einer Sprachkarte von ganz Deutfchland als eine gemeinfchafts 
liche Aufgabe für fämmtlihe deutſche Geſchichtsvereine in 
Anregung gebracht. Auch erklärten, unter Vermittlung des 
Sreiheren v. Hor mayr, dreizehn diefer Vereine fih im Als 
gemeinen zur Förderung eines foldyen Unternehmens geneigt. 


Indeſſen erfchien es doch räthlich, erft einen, wenn auch mans 


gelhaften Verfuch der ffentlichfeit zu übergeben, bevor man 
zufanmenträte, um fich über umfafiende Maßregeln zu einer 
erfchöpfenden Berhandlung des Gegenſtandes zu vereinbaren ; 
denn richtige Grundfäge finden, wenn man ihre Anwendung 
aefehen hat, um fo leichter Anerkennung, und eine falfche 
Richtung wird um fo ficherer vermieden, je mehr der Irrthum 
zu Tage gekommen ifl.” 
Ofterr. Blätter für Literatur und Kunf. 1865. Nr. 98. 


Dies zur Entſchuldigung für den Verf., welcher vorerft 
nur eine faft fragmentarifche JZufammenftellung fremder und 
eigener Ermittlungen darzubieten hat; wobei noch bemerkt 
werben muß, daß er faft ausfchließlih den hiſtoriſchen 
Gefihtspunft berüdfichtiget hat, d. h. die Frage, ob ſich 
aus. dem gegenwärtigen Sprachverhältniffe der Völker und 
namentlidy aus der Verfchienenheit der Mundarten des deut⸗ 
ſchen Volkes, fo weit dieſelben noch heutigen Tages räumlich 
abgegrenzt beftehen, ein Schluß auf die urfprünglichen Stamm« 
verhältniffe ziehen, oder doch mindeftens ein Hilfbeweis für 
Forſchungen über die Urgefchichte Deutfchlande gewinnen 
laffe. Richt minder wichtig wäre es den ſprachlichen 
Geſichtspunkt vorwalten zu laffen und zu erforfchen, wie weit 
die Älteften Sprachformen, welche noch hin und wieder im 
Munde des Volkes ſich erhalten haben, im Vergleiche mit 
ber viel rafcher fich fortbildenden Schriftiprache in die frühes 
ren Jahrhunderte Hinaufreichen? Ob und welde Wörter, 
Formen und. Wendungen in der lebenden Sprache ſich erhal- 
ten haben, während fie in der Schriftſprache ganz verloren 
gegangen find? In wie fern Die mundartlichen Sprachfermen 
einen von ber Schriftfprache verfchiedenen eigenthümlichen 


Entwillungsgang genommen haben? Nach welchen Gefegen 


bie an den Grenzen ſich berührenden, ober bei Auswanderung 
fi) durchkreuzenden Sprachen und Mundarten auf einander 
eingewirft haben und noch einwirken‘ u. f. w. 

Der erläuternde Tert der deutſchen Sprachkarte zerfälkt in 
zwei Abtheilungen, wovon bie erfte die deutſche 
Spradgrenze gegen Außen; die zweite die Ab⸗ 
grenzung der verfhiedenen Mundarten enthält. 

Hier werben nur jene $$. näher angezeigt werben , wel- 
he fih auf den öferr. Kaiſerſtaat beziehen; es fcheint 
jedoch dabei eine Hiftorifhe und ſprachliche Ergänzung durch 
Andeutungen — fofern fie dem Ref. möglich waren zu ges 
ben — um fo mehr im Sinne des befcheldenen Berfaffers zu 
liegen, als derfelbe zum Theil als Zweck feiner Arbeit die 
Anregung zur Vervollſtaͤndigung angibt. Auch der Zwed die⸗ 
fer unvollfommenen Bemerkungen fol fein anderer, als eine 
Aufforderung zur fernern gemeinfamern Bearbeitung des eth⸗ 
nografifchen deutſchen Gebietes im oͤſterr. Staate enthalten. 
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Tie erfte Abtheilung 6. 1 gibt allgemeine Bemer 
tungen, wornad das gegenwärtige deutfche Sprachgebiet, 
bis auf wenige Ausnahmen, mit den Grenzen von Deutſchland 
übereinftimmen fol, wie uns die Römer dieſe ſchon vor bei 
nahe 2000 Jahren angegebenhaben. Der Berf. fucht Die derma⸗ 
ligen füd deutfhen Sprachgrengen auch fchon au 3. Caͤ⸗ 
ſar's Zeiten nadzuweifen”), und bemüht fi) daher die No⸗ 
rifer als Deutſche darzuſtellen. Er gibt zwar zu, daß 
Mhätier, Bojer, Brennen, Taurisfer, Sfor 
dis ker und andere Volfsftfämme galliſchen, d. t. kelt i⸗ 
fhen Urfprunges wären. „Wenn wir aber erwägen, daß 
Gäfar die unmittelbaren Anwohner der Schweiz Germas 
nen nennt, daß er die nicht- deutihen Bewohner auf tem 
rechten Rheinufer als gallifhe Koloniften betrachtet, 
und daß die Noriker des Caͤſar als Bundesgenofien ver 
Teutfhen und als Zeinde der Bojer auftreten,” dann 
liege gewiß die Vermuthung nahe, dag auch in Bindeli- 
zien und Rorifum urfprünglih 9) deutſche Bölker- 
fhaften anfäßig waren, und daß die Eeltifchen Alpenvölfer 
fhwerlih die Nationalität der Geſammtbevölkerung umge- 
wandelt haben. 

Die beiden erften vom Verf. angeführten Thatfachen find 
richtig, beziehen fich jedoch nicht auf Die Länder der öfterreich. 
Monarchie; eine nähere Beleuchtung fordert aber das ans 
geblih urfprünglide Deutſchthum Norikums. 


Um zum gehörigen Verftändnig über den wahrſcheinlich ur⸗ 


ſprünglichen Bevölferunysgang Deutfchlands und der Alpen- 
länder zu gelangen, muß man auf die fyſiſche Beichaffenheit 
Mittel» Europa’s in den Alteften Zeiten Rüdjicht nehmen. 
Beinahe den ganzen gebirgigen Theil Mittel-Europa’s, 
von den Quellen der Donau und des Rheins bis zu jenen der 
Elbe, Weiler und Oder, des Don, der Dina und Wolga bes 
dedte der ungeheure hHerzunifhe Wald — voll undurch⸗ 
dringlicher Urwälder und Sümpfe — die Wohnung des Ur, 
Bären, Wolfes u. f. w. Diefer Wald war noch zu EAfar’s 
Zelten fo ausgedehnt, daß ein rüftiger römifcher Fußgeher 
mehre Tage brauchte, um feine Breite von Süden nad Nor: 
den zu durchfchreiten, während die Ränge von Welten nad 
Dften durch eine Wanderung in 60 Tagen noch nicht ermefien 
werden konnte. Obwohl man nun über die Urbevölferung 
Europa’s Feine beftimmten Nachrichten hat, fo frheint Doch Die 
Hypotheſe des kaiſ. Rathes und emeritirten Hrn. Brof. Franz 
Niklas Titz e in feiner „„Vorgefchichte der Deutfchen **) am 
wahrfcheinlichften, weil fie auf Berüdfichtigung der fyſiſchen 
Beſchaffenheit und einer fcharffinnigen Vergleihung aller 
gründlich erforfchten Diesfälligen roͤm. und griech. Quellen be- 
ruht, Rur zwei Einwanderungswege waren zu Lande nad) 
Mittel» und Nord⸗Europa möglih. 1) Südlich des her- 
zyniſchen Waldes, der Donau und Save, und weiters 





*) Auch Pfiſt er in feiner „Befchichte der Deutichen« I. p.20—21 
glaubt jedoch aus andern Gründen annehmen zu dürfen, daß 
Deutſchland ſeit feiner erſten Bevälferung ungefähr diefelbe Nuss 
dehnung Im Euden gebabt babe wie jegt. Pfiſter fucht fogar 
den Namen Boher als Kollektionamen für Waldbbewohner 


zu erflären, und Norikum vom Orithale, Banonien 


von Pangan abzuleiten. 


”*) Brag, 1880. Bortgefrpt unter dem Titel: „Ältere Geſchichte 
der Deutichen, « 


bin dem Rhone und Rhein entlang in tie Alpen» und Pyres 
näenländer. Dieſes Weges ſeien Die Iberier, Kelten und die 
illyriſch⸗hrakiſchen Völker gezogen. 

2) Nördlich des herzyniſchen Waldes, an 
der Wolga und Düna an die Oſtſee, und weiterhin an die 
Nordſee. Diefes Weges feien die Deutſchen, ihnen nad 
die Elaven, Finnen u.f. m. gefommen. Eo wie bie keltiſch— 
illyriſchen Bölter vom Süden über die Donau fe 
gend, in die hergynifhen Gebirge und Wälder 
drangen, fo begannen die Deutfhen vom Norden diefe 
Wildniß zu lichten. Die Deutſchen (Germanen) theilten 
ſich ba.d in drei Hauptflämme: in Ingaewonen (am deutfhen 
Meere Wohnende) , Hermionen (in Mitte Wohnende, die 
vielleicht in den Hermunduren noch nachflingen) und Istae- 
wonen (im Oſten Wohnenden, deren Name noch in Eftland 
zu leben fcheint). 


Ums Jahr 600 v. Chr. gefhahen Auswanderungen aus 
dem übervölferten Gallien (Gallin transalpina) unter Bel- 
lowes nad Italien (Gallia cisalpina), unter Sigowes 
in bie Alpenlaͤnder zu ihren Stammesbrüdern. Der maächtigſte 
Stamm ſcheint der bojiſche, indem wir Bojer bei Bel- 
lowes in Italien fehen, aber aud) in der Schweiz, ſüdlich 
und nördlich der Donau, wo die Ramen Baiern (Bojoa- 
ria) und Böhmen (Bojohemum) noch an die mächtigen Bo- 
jer erinnern. Bei diefer Eeltifchen Rüdwanderung fcheinen 
bie illgrifchen Völfer zurüdgebrüdt, ums Jahr 300 vor Chr. 
aber die keltiſchen Völker (zuerft Die Bojer) durch die germa⸗ 
nifhen Völker bereits von Norden bedrängt worden zu fein, 
daher die junge rüftige Mannfchaft verfchiedener Eeltifcher 
(galliſcher) Stämme den berühmten Zug unter dem jüngeren 
Brennus nad Makedonien und Kleinafien unternahm, in 
welch’ letzterem fie die Provinz Gallatien gründeten. 

In Betreff der uralten Binden fünlich der Donau, 
deren Namen fidy bis in die Römerzeit im Volke der Vinde- 
liker, in den Orten Vindobona, Vindonissa (der Peu⸗ 
tinger Tafel), Lacus Venetus (Bobenfee) u. a. erhalten ha⸗ 
ben, fann man fagen: „Es ift zweifelhaft, ob man dieſe 
Winden den Feltifchen oder illyriſchen Völkern *) zuzählen fol. 
Wenn man aber der häufigen Orte, deren Wurzel Vindo 
und Vendo bilden, im Herzen Eeltifcher Länder gedenkt, als 
in Gallien (Gallia transalpina) Vindalium, Vindana, 
Vindusca, Vindinum, Ventia; felbft in Hifpanien einen 
Vindius mons, und in Britannien Vindobela, Vindolena, 
Vindogladia u. f. w., fo wie, daß Vindo im Keltifchen 
noch einen Zufammenfluß von Gewäflern bedeutet, worauf 
auch die Rage der meiften Orte, deren Grundwort Vindo ift, 
von Gallien bi8 Vindobona hinweift, endlih, daß aud ein 
Fluß Vindo eriftirte: fo ift wohl ziemlich wahrfcheinlich, daß 
die Winden und Bindelifer audy ein Feltifher Stamm wa⸗ 
ren. Daß Kelten (galliihe Stämme), wenn nicht die Urs 
bewohner der jegigen deutfchen Länder ſüdlich 
der Donau, wenigftens die erften Bölfer waren, welche 
bleibende Spuren zurüdgelaflen, zeigt der Umftand, daß nod) 
manche Orts-, Berg» und Flußnamen in Öfterreih, Salz⸗ 


*) Es muß jedoch zur Vermeidung einer irrigen Auslegung bemerkt 
werden, daß der Nef. unter dem Namen Il lyri er keineswegs 
an SiIaven denkt. 
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burg, Steiermark u. f. w. keltiſchen Urfprunges find. Die 
Drte mit Half (Salz) und ham; die Tauern (vom keltiſchen 
Taur oder Tor-Hauptgebirg) fammt den verfchiedenen eifernen 
Tor, Hoch⸗Tor und Tor-Stein*) find großartige flumme Zeu- 
gen keltifcher Abkunft; auch die Benennungen Kar (Fels) und 
Pirn (Pyren), der Berwandte der Pyrenäen, Mons cetius 
(Köt-Gebirg) , Kalenberg, weifen dahin. Auch die Namen 
der beiden Grenzflüffe Oftreich 3, der March und Lei⸗ 
tha find offenbar Feltifhen Urſprunges. — Das 
Grundwort von Mard it Mar (Marus). Mar bedeutet 
im Keltifhen ein Pferd; daher das franzöfifhe Marquis, 
das Deutfhe Wort Mähre u. f. w. Viele Flüffe, die vor- 
treffliche Pferdeweiden boten, nannten nun die Kelten Mar, 
fo auch unfere Mar und Maros; der Römer gab feine 
Endſylbe us, viel fpäter erft der Slave fein ch, und awa 
(Wafler) daran, wornach aus dem Feltifchen Fluſſe Mar die 
Marus, Morawa und Marc.h wurde, lange vorher, ale 
eine Oſtmark beftand, und er daher die Mark Ofterreichs 
bilden konnte. Das Wort Leitha bedeutet noch jept im 
Keltifchen ein Gewäfler (Flüßchen), das verfumpft; daher die 
altungarifche Überfegung mit Sär (Sumpf). — Aud die 
Karner waren ein keltiſcher Stamm, und die Hauptftabt 
des obern PBannoniend Carnuntum hat einen Namens⸗ 
genoflen in Gallien (Carnuntum, das heutige Chartres in 
Frankreich) aufzuweifen. 

Seldft diefe wenigen Andeutungen dürften zeigen, daß 
ohne Studium der Eeltifchen Spraͤche feine gründliche Bear- 
beitung der älteften öfterreich. Topografie, Ethnografie und 
Gefchichte erfolgen könne. Mögen unfere neueren öfterreid. 


Geſchichts⸗- und Sprachforfher darauf Rüdficht nehmen! — 


Für den vorliegenden Zwed folgt aber aus dem Befagten fo 
viel, daß Deutſche feineswegs als Urbewohner 
der öfterr. Länder ſüdlich der Donau gelten fün- 
nen. — Unter diefen Berhältniffen können die Stellen des 
wohlunterrichteten Strabo(L.IV.p.316 „r@r 52 Nopınav 
eisi nal oĩ Taypisaoı“ und des gelehrten Plin ius (Hist. nat. 
L. II. c. 20) „juxtaque Carnos quondam Taurisci 
appellati, nuncNorici. Hiscontermini Rhaeti, Vinde- 
lici, omnes in multas civitates divisi“ gewiß nur fo ver- 
flanden werden, daß die Roöriker Zweige der Tauris— 
fer find, und daß erft zu Plinius Zeit (feit der Römer- 
herrſchaft) der Name Noriker allgemeiner wurde, während 
früher der allgemeine Name Taurisfer war. Dies beftätigt 
eine andere Stelle Strabo’s (N. p. 206) oi de Ovivderıno! 
zai Nopınoi ryv Enrö9 rapwpeiay rarkyovsı etc. Faßt man 
ferner im Zufammenbange auf, was Plinius über Rori- 
fum und Pannonien, dann über die Deserta Bojorum fagt, 
fo wird obige Auslegung noch beftimmter. Er zählt im L. 
IH. c. 27 die Städte der Rorifer auf, die ſaͤmmtlich 
an oder unweit der Drave liegen, und verfteht unter dem 
Lande feiner (mit den Taurisfern fdentifizirten) Nori- 
fer das nachmalige römifche Mittel- Rorifum (Nori- 


cum mediterraneum). Run folgt die befannte Stelle: No-. 


*) Die Alpentenennung Thor fol rihtiger tor geſchrieben werben, 
da fie meiftens der hoͤchſten Kuppe des Gebirges, nicht aber einem 
Bafle od r Sattel zulommt ; woburd der feltifhe Urfprung 
von tor (Hochgebirg) verbürgt ift, aber nicht vom deut ſchen 
Thore abgeleitet werben kann. 


ricis junguntur lacus Peiso (Balaton), deserta 
Bojorum: jam tamen colonia Divi Claudii Sabaria 
(Steinamanger) et oppido Scarabantia (bei Odenburg) Julie 
habitantur. — Die Ausdehnung der Bojerwüften 
befchreibt näher Strabo: ... Vindelici. Inde est Bo- 
jorum solitudo usqne ad Pannonios, die Bojerwüften reich« 


ten hienach vom Inn bis zu den Bannoniern, d. i. bis über 


bie Raab gegen den Balaton; denn es iſt ein Grundirts 
thum, daß man bisher die Grenzen Bannoniens zu Zeiten 


des Ptolomäus (zwifchen Mons cetins, Bebius und der Dos 


nau), auch ſchon auf die Zeit Strabo's und Plinius über 
tragen wollte, durdy welch’ irrige Auffaffung fowohl Strabo 
als Plinius mit einander und mit fich ſelbſt in Widerfpruch 
gerathen würden, während fie gehörig verftanden, auch in 
obigen Stellen trefflihe Quellen find. Bedenkt man, dag ®B Li- 
nius zu feiner Zeit.nur vom nachmaligen Mittelnorifum 
als vom Lande der Norifer (oder Taurisker) fpricht, daß die 
Deserta Bojorum vom Inn bis über die Raab reich- 
ten, alfo das nachmalige Ufer-Norifum und Ober 
Pannonten umfasten, daß damals mıt deren Koloni- 
firung zwar begonnen war, daß fie aber damals weder zu 
Pannonien noh zu Norikum gehörten, daß fein 
Norikum zu beiden Seiten der Drave lag, daß endlich der 
Lacus Peiso der Balaton (Plattenſee) ift: fo wird 
auch Har fein, warum Blinius, nachdem er das 27. cap. 

mit obigen Worten: Noricis junguntar lacus Peiso, 
deserta Bojorum etc. fließt, das 28. cap. mit den 
Worten anhebt: Inde glandifera Pannonia, wor- 
auf er die pannonifchen Hauptoölfer nur an der Drave und 
Save befchreibt, und blos Emona und Siscia als. römi- 
ſche Kolonien, dann Sirmium und Taurunum als Städte 
angibt. Wenn aber nad) dem Zufammenhange die vom Berf. 
ſelbſt angezogene Stelle des Plinius: „quondam Tau- 
risci appellati, nunc Norici“ feine andere Auslegung 
zuläßt, als dag die Rorifer desPlinius Taurisfer 
waren, fo ift klar, daß fie feine Deutfchen, fondern Kel- 
ten waren, da er felbft das Keltenthum der Taurisfer ver- 
theidigt. Der geehrte Hr. Verf. verwahrt ſich zwar fpäter 
(S. 49) gegen den Einwurf, ald ob er bie Eeltifche Ratio: 
nalität der gefammten Rorifer in Zweifel ziehe, fondern will 
die allfälligen Deutfhen nur ind Ufernorikum ver- 
fegen; allein 1) eriftirte, wie eben gezeigt wurde, damals 
noch fein Ufernorifum, fondern das Uferland war ein Theil 
der Deserta Bojorum, 2) ift wohl nicht zu erwarten, daß 


fich deutſche Stämme in ein zur Wüfte gewordenes Land 


ziehen würden, vielmehr dürfte Die ſchwache Bevölkerung des 
Uferlandes als Überreft der Bojer gelten. Diefer Umftand er- 
Härt au, warum die römifchen Adler in Einem Sommer 
fiegreich das ganze fühliche Uferland der Donau bis zu ben 
Pannoniern durchziehen fonnten. 

Der vom Berf. angeführte Grund, daß die Noriker 
gegen die Bojer feindlich geftimmt, und an Cifar und 
Ariovift ſich angefchloffen haben, beweift eben fo wenig ge- 
gen ihre keltiſche und für ihre deutſche Nationalität, ald wenn 
man behaupten wollte, daß die Aduer und Sequaner 
feine gallifchen, ſondern deutfche Stämme wären, weil fie 
gegen einander feindlich fidy betrugen, und die Einen den 
Caſar, die Andern den Arioviſt zu Hilfe riefen. Auch dar⸗ 
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aus, dag Arieviſt eine Tochter Vocio's, des noriſchen 
Könige, zur Gemalin hatte, folgt fein Beweis für Die deutfche 
Abſtammung der Norifer, da den deutichen Fürſten fein Gefeh 
befahl, blos unter Deutfchen ihre Frauen zu wählen. Die 
norifhen Provinzialen werden alfo Immerhin als 
Kelten zu gelten haben, und Deutfhlands (Germa- 
»iens) Shudgrenze reichte zur Römerzeit hier 
sicht über Die Donan. 

Was der Berfafler über die Oftgrenzge Germaniens 
und das Zurückweichen der deutſchen Sprachgrenzen bis an bie 
Elbe und Saale, und über die neuerliche Vorrückung auf den 
heutigen Stand vorträgt, iſt klar und bündig. 

Die 86. 2—5 behandeln die deutſche Spradgrenze 
in Belgien (welche bereits in der allgemeinen Zeitung eine 
Berichtigung erfahren hat) in Frankreich und in Der 
Schweiz. — Näher berührt uns $. 5: Die deutfche 
Sprachgrenze in Tirol, Wir verweifen auch hier auf 
Die dafelbft enthaltenen ausführlichen Berichtigungen , bie 
aur in Kürze hier angezeigt werden. Als deutſche Sprachgrenz- 
orte werden bezeichnet: „Salurn, oder genauer Deutfd- 
Metz (Mezzo tedesco, auch Alt-Mep), Bogen, ober das 
füdlihe DorfDeutfh-Roven (Nova Teutonica), Klau- 
fen und Briren am Eifaf und Bruneden am Ri; 
die romantifchen: Mezzo lombardo, Welich -Noven, Layen 
im Grödner- und Pflaurenz im Enneberger-Thal.” 

Doch iſt in der That Deutſch⸗Metz nur dem Namen nad) 
deutfch, fondern Salurn als Grenzpunkt des zufammenhän- 
genden deutfchen Gebietes und noch genauer Margreit ans 
zunehmen, da Murtinig Einwohner hat, die deutſch und wälfch 
reden, — 

Bezüglich der eigenthümlichen Sprachverhältniffe in den 
7 vizgentinifhen und 13veroneſiſchenGemeinden 
fo wie in den zerfireuten deutſchen Orten füdlich der zuſammen⸗ 
hängenden deutfchen Sprachgrenze, hielt fih der Hr. Berf. 
mwörtlih an die vortrefflihe Abhandlung Dr. Schmeller's 
über diefen Gegenftand *"). Hiernad find noch jegt entfchieden 
deutfch die Orte an der Ferfina, deren Bewohner man von 
dem häufigen Gebrauche des Wortes „machen“ auch Mocheni 
nennt, nämlich: „Fienozzo, Frassilongo, Roveda, Vig- 
nola, Roncegno und Torcegno, deren Bewohner unter die 
Gerichte Pergine , Levico und Borgo in der übrigens ganz 
italienifhen Val Sugana gehören.“ Dabei iſt gu bemerken, 
daß Torcegno gar nit und Roncegno (Rundfchein) nur 
theilmeife als deutfche Drte gelten fönnen, daß dafür Palu 
als deutſcher Ort mit einem uralten Dialefte nicht zu vergeſſen 
if. Berner find noch deutſch Die Gemeinden: Folgaria, 
Lavarone, Luserna und im Hochthal des Fluſſes Astego 
die Ortfchaften Leste-basse, Carotta, Bragna fuora. Die 
7 vigentinifchen Gemeinden bilden gegenwärtig einen Diftrift 
der Delegation Vicenza, der von dem Hauptorte Afiag o 
benannt wird. Mehre diefer Gemeinden haben den Gebrauch 
ber deutfchen Sprache längft aufgegeben. Am meiften fommt 
fie im häuslichen Kreife außer Asiago, in Fozza, Roana, 


“) Allg. Zeitung 188%, Nr. 17& —177, 209—818. 

“) Schmeller, Dr. J. A.: „Uber die fogenanuten Gimbern ber 
VI und XI Gomunen auf den venetianifhen Alpen und ihre 
Bprache.“ (In den „Abhandl. der philos. philol. Kiasse der k, 
hair, Akad. B. 11. Abth. III. München 1838. 4, 5, 557--708.) 


Canova und Rozze noch vor. Die 13 veronefiichen deutfchen 
Gemeinden haben ebenfalls die deutfche Sprache faR durch⸗ 
aus mit der italienifchen verwechlelt, nur in Den beiden hödh- 
ſten Orten Ghiazza und Campo fontano, welche zufammen 
etwa 1800 Einwohner zählen, wird noch im häuslichen Ge⸗ 
brauch deutfch gefprochen. 

Ferner find noch außer der deutfchen Sprachgrenze zu er⸗ 
wähnen, 4 Dörfer im Val di Non, und zwar an dem Wild- 
bache Nocella: Unſere Liebe Frau im Walde und 
St. Felir, an der Pescara aber Proveis und Lo- 
rengo zujammen mit beiläufig 1300 Deutichen. 

Dbwohl die fprachlihen Proben der befchriebenen Orte 
feincöwegs für die kimbriſche Abkunft ſprechen, auf 
welche ihre eigene Tradition fie zurüdjühren will, fo haben 
fie doch das Hochdeutſch des 12. und 13. Jahrhunderts in vielen 
Beziehungen noch rein bewahrt. 

Der Verf. vermuthet, daß die Germanifirung Tirols vor⸗ 
züglich von den Alemanen herrührt, weldye Theo drich ums 
3. 496 aufnahm. Wir werden diefen Punft in der 2. Abthei- 
lung bei Abgrenzung der einzelnen oberdeutſchen Mundarten 
näher befprechen. 

$. 6. gibt die deutfche Sprachgrenze in Rärn- 
then, Steiermarf und Ungarn an. Der Berf. folgt 
bier, mit Angabe der Quelle, der flavifchen Sprachkarte des 
Dr. B. Schafarikund bezeichnet, von PBontafel, dem Grenz⸗ 
orte der flavifhen, italienifchen und deutfhen Zunge ausge⸗ 
hend, als deutfhe Grenzorte: „Mitfhig an der Gall, 
Billa an der Drau, Schmidtdorf am Gurf, St. Paul am 
Lavant, Muregg an der Mur, Hering an der Raab, Fürſten⸗ 
feld an der Zeiftriz, Heiligenftein am Neuſiedlerſee, und an 
der Donau Preßburg, wo die deutfche, magyarifche und ſlavi⸗ 
ſche Sprache ſich berühren.” Die Umgegend des noch abwärts 
von Preßburg gelegenen Marktfledensd Somerein (Somorja, 
St. Maria) fei gewiſſermaßen als deutſche Sprachinſel zu bes 
trachten, gleich wie auch der deutfche Landftrich zwifchen ber 
&ünz und der Raab, in welchem Güffing liegt. Auf dem an- 
grenzenden flavifchen und magyarifchen Sprachgebiete feien 
die nächften Ortfchaften, Garnigen an der Gail, Reisdorf am 
Surf, Lavamünd am Lavant, Radkersburg an der Mur, Wel- 
fen an der Raab, Lebeny an der MH. Raab, Gols öftlih vom 
Neuſiedlerſer und Valka an der Donau. Noͤrdlich von der 
Donau bildet Die March die Sprachgrenze bis oberhalb Ra- 
bensburg, wo fie die Taja aufnimmt. Rur bei dem Markt⸗ 
fleden Eisgrub reiche das Stavifche auf das rechte Ufer Die- 
ſes legteren Fluſſes. Höher hinauf find beide Ufer deutſch bis 
in das mährifche Gebirg, wo der nördliche Zufluß von Das 
{his her aus dem flavifchen Sprachgebiete koͤmmt, und des⸗ 
bald die mähriihe Taja genannt wird.‘ 

Bei diefen Orenzbeftimmungen ift, fofern fie Ungarn 
betreffen, mandherlei zu berichtigen; 1. bilden bie 
Kroaten (d. i. die Bosniafen, die gewöhnlich Waſſer⸗Kroaten 
oder.alte Kroaten genannt werden und füglich zum Unterſchied 
ver heutigen Kroaten (Slowenen) in Zivilkroatien — Chro⸗ 
baten gefchrieben werden Eönnen), feinen ſolchen Keil im Eifen- 
burger Komitate, wie derfelbe auf der vorliegenden Karte gleich⸗ 
ſam in die deutfche Sprachgrenze kompakt hineingetrieben er- 
Scheint; fondern die gedachten Kroaten bilden fowohl im Eifen- 
burger, als auch im Odenburger und Wiefelburger Komitat 


, 


nur zerftreute Sprachinſeln, melde) bie dortige öftliche 


deutſche Sprachgrenge mehrfach durchbrechen, keineswegs hil⸗ 


den aber die Deutfchen (Hienzen und Haidebauern) dafelbft 
Spradinfeln. - | 

2. Iſt Gols (Gälos) fo wie der größte Theil des Wie- 
felburger Komitats überhaupt deutſch; nämlich die Orte 
Minichhof (Baratfalu), Halbthurm (Fel-Torony), Frauen⸗ 
kirchen (Boldogaszony), Straßfumerein (Hegyeshalom), 
Edelsthal, Kaltenftein (Level), Kölnit (Kalnok), Nidele- 
dorf (Miklosfalu) , Ezurendorf, Potzneuſiedl (Lajthafalu), 
Jois (Nyulas), Wallern (Wala), Apeltan (Bänfalu), An- 
bau (Tarcsa), Illmitz, Badersdorf, Wüftfomerein, St. Be: 
ter, Weiden, Königshof, haben eine rein Deutfche, eine 
aus Deutfchen und Ungarn gemifchte Bevölkerung haben aber 
Tatten (Teiteny), St. Johann (Sz. Janos) ,. Leiden (Le- 
beny), Wiefeldburg (Moson), Ungarifch- Altenburg (Magyar- 
6-vär) und Haläszi. Die Kroaten in den übrigen 10 
Orten längs der Donau, zum Theil noch mit Deutfchen gemifcht, 
Tönnen ſonach nur ald Sprachinſel betrachtet: werben. 

Die deutfhe Ditgrenze in Ungarn flellt ſich alfo 
genauer folgendermaßen: Bon Steiermark fchlingt fich diefelbe 
um Neuhaus (Dobra), dem einzigen rein deutſchen Pfarrort 
fammt 6 $ilialorten im Wenvenbezirk des Eifenburger Komi⸗ 
tats, umfaßt aber in dieſem Bezirke noch die Filialorte: Döbör, 
Also und Felsö-Strazsa, Orits, Minihof und Velike der 
Pfarre Räba-Sz. Marton; dann geht fie mit der Raab bie 


zum Einfluß der Binfa, ferner längs der Pinka bis Rothen⸗ 


burg (Vörosvär), dann in einer norböftlich gezogenen Linie 
bis gegen Güns, fo daß nicht nur der deutſche, Bezirk fon- 
bern audy der größere Theil des Günfer- und ein 
fleiner des Körmender-Bezirfs im Eifenbur- 
ger Komitate von Deutfhen bewohnt wird, ja 
diefelben wohnen noch füdlich der Raab in St. Gotthard 
und öftlih der Pinka in Moſchendorf (Nagy-Sa- 
roslak) , Unter-Bilbein (A. Beled), Pernau 
(Porno), Großdorf (Nemet Keresztes) und a. 
Drten. — Steinamanger (Szombathely) und Güns 
(Keszeg) haben eine von Deutfchen und Ungarn gemifchte 
Bevölkerung. Im Odenburger Komitat find mit Aue- 
nahme der eingeiprengten Froatifchen Orte gänzlich deutſch 
ber Odenburgerbezirk, mehr ald die weftliche Hälfte 
vom Außern oberen Raaberbezirt, wo jedoch Lövö 
(Schügen) und Loöcs bereits rein ungariſche Drte find. Das 
MWiefelburger Komitat ift, mit Ausnahme der Rand- 
orte lüngs der Donau und an der öfterreichifchen Grenze, rein 
deutſch. Um jedoch einegenügende Vorſtellung von der durch- 
brochenen öftlisyen deutichen Sprachgrenze zu haben, dürfte es 
nicht unintereffant fein, die vorzüglichften von Kroaten bes 
wohnten Pfarrorte anzugeben, um fo mehr als diefe Froati- 
fhen Spradinfeln, duch Ungarn, Oſtreich und Mähren 
vertheilt, Die geografifche Berbindung zwiſchen 
Süd und Nord-Slaven im öfterreihifch.en Kai— 
ferftaate vermitteln. 

Derlei kroatiſche Orte im EifenburgerKomitate, und 
zwar mit rein Ervatifher Bevölkerung find: Wei- 
den (Bändol), Schandorf (Csem), St. Katalin und Stindcz. 
Kroaten gemifcht mit Deutſchen find zu Mifchen- 
dorf (Pinka miske, Türndady (Inczed), Großnaring (Na- 
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gy närda) , Rohonez, Kethely, Haunsdorf (Samfalva), 
Gerisborf (Nemet Sz. Groth), heiligen Brunn (Sz. Kut), 
Gaas (Kertes), Peterödorf (Sz. Peter falva), Deutſch⸗ 
jhügen (Nemeth sücz), Bocksdorf (Baksafalu), Tſchau⸗ 
ſchendorf (Nemeth esenes) u. f.w. — Im Ödenburger 
Komitate haben rein Eroatifhe Bevölferung 
die Orte: Baumgarten, Welkaprodersdorf (Vul-Bordany), 
Zagersvorf (Zaräny), Zillingthal, Hornflein (Szarfkö), 
Siegendorf (Czinfalva), Klingenbach (Klimpa), Trauers- 
borf (Osylop) , Gattendorf (Gatta), Neudorf (Ujfalu), 
Pandorf, Sandorf (Csun), Pallersporf (Bezenye) , Eroat. 
Sahrendorf (Pama) und Front. Kimling; gemifht mit 
Deutfhen wohnen Kroaten: zu Kittfe (Köptsen) 
und Karlburg (Oroszvär), in Anbau, und zu ung. Kimling, 


"Ziglig (Sziglos) und mit Ungarn gemifcht zu Ivan und 


Horpätfch. 

Im Preßburger Komitat find Kroaten mit Slaven 
gemifcht zu Kaltendrunn (Hidegkut), Blumenau (Lamäcs), 
Wilternig (Besztercze), zu Ratzersdorf (Recse) und kroa⸗ 
tiſch Eisgrub (Hovath Gurob) und Großſchenkwitz. In Oft 
reich find zwifchen Fluß und Gebirg Leitha zwei Eroatifche 
Orte nämlih Hof und Au; zwei andere kroatiſche Orte find 
im V. U. W. W. froat. Haslau und Hollern, fowie im B. 
u. M. 2. im Marchfelde, Engelharbsftätten unweit des Ruft- 
badyes, ferner Loimersdorf, Kopfftätten, Pframa, Froatifh 
Wagram, Witzelsdorf, Haringfee, Laffee, Kroißenbrunn 
und Breitenfee, dann Ober- und Unter» Demenau atıf ‚der 
Herrſchaft Feldsberg. 

In Mähren, wo die Kroaten gemeiniglich Pod- 
Iuczaken heißen, findet man Kroaten bei Lunden- 
burg und Eisburg, dann zu Froͤllersdorf und Eisgrub, Gu⸗ 


tenfeld, Reuprerau u. |. w. Diefe Kroaten wanderten aus 


Bosnien im 15. und 16. Jahrhundert und aud) noch fpäter 
nah Ungarn, Oſtreich und Mähren in die gedachten Orte, 
In bie Umgegend von Preßburg kamen fie aus Koftainieza 
1553. Es wäre wünfchenswerth , die Gefchichte aller dieſer 
Kolonien zu befigen. Obwohl hie und da gemifcht lebend, ha⸗ 
ben fie ihre Sprache und Kleidung, und zum Theil auch Die 
Sitten und Gebräuche ihrer Vorfahren beibehalten. Sie find 
zwar arm, aber arbeitfam, gutmüthig und gaftfreundlich, ihre 
Wohnungen find meift vorzüglich rein gehalten, übrigens mit 
ſehr vielen heiligen Bildern geziert, wodurch fich ihr religiöfer 
Sinn anfündigt. Hiemit ift zugleich der von dem Verf. im 
Verfolge des 8. ausgefprochene Zweifel behoben, ob die anf 
feiner Karte im Süden der Donau angegebenen 3 flavifchen 
Sprachinſeln zwifchen dem deutfchen und magyarifchen Gebiete 
noch von den Ruffen und Betfhenegen herrühren, die 
Herzog Zultan (Zoltan) an der Weftgrenze anfievelte. Die 
Ruſſen wurden zu Oroszvär (Karlburg), die Petfchenegen — 
bie übrigens nie zu den Slaven gehörten — um Lövö angefte- 
delt, wovon außer dem Ramen der Drte feine Spur mehr vor⸗ 
handen ift, und womit die gegenwärtig in den gedachten Orten 
liegenden Kroaten gar keinen Zufammenhang haben. — Was 
übrigens die deutſche Spradhgrenze im Preßbur— 
ger Komitate betrifft, fo haben bisher nicht nur die k. 
Freiftädte Preßburg, St. Georgen, Pöſing, Mo- 
dern noch eine vorwiegende Deutfhe Bevölke— 
rung, fondern das Gebirge zwifchen Pöfing und Modern 


182 


wird von Öftreichern und andern Deutfchen bewohnt, welche 
von Holzarbeit und Bergbau leben; ferner find auch Diofseg, 
Theben, Malatska und Beiring ( Ga) jar) als vorwiegend deutſch 
zu betrachten; die Minderzahl bilden Deutfche in Magyar 
Bel, Szempez, Boldogfalva, Kossut, Kajal, Nagy- 
macsed, Tyroau (Nagy Szombath), Szuha, Cseszte, 
.Vöröskö, Nädas, und auf der Infel Schütt (Csalloke&z), 
zu Piſchdorf (Pispöky), Csötortök, Szerdahcly, Vasä- 
rüt, der Mehrzahl nach find Deutfche in Somorein (So- 
moria) und rein Deutfch find außer Deutſch-Bel und 
Deutſch⸗Eisgrub, noch die Orte der Habaner*) Groß⸗ 
fhüten (Nagy lövö) und St. Johann (Sz. Janos). 

Der Berf. erzählt nun in Kürze aber im Ganzen quellen- 
gemäß die hiſtoriſche Entwidlung und bezüglich 
Erweiterung der ſüdöſtlichen deutfhen Sprach— 
grenze. Et bemerkt ganz richtig, daß das römische Norikum 
und Rhätien am längften von der eigentlichen Bölferwande- 
rung verfchont worden fei, indem die Züge der Gothen im 
Süden der Alpen nad) Italien gingen, Attila aber im Norden 
ber Donau zum Rheine z0g. Obwohl Odoaker um’6 I. 487 
eine große Anzahl Provinzialen aus Norikum nach Italien be- 
rief, fo waren doch noch viele zurüdgelafien und Norifum als 
römifhe Provinz betrachtet, da Theodorih, König der Oſt⸗ 
gothen, noch im 3. 496 Befehle an die Provinzialen in No- 
rikum erließ. Erft mit feinem im I. 526 erfolgten Tode änder- 
ten ſich dieſe Verhältniffe. Von der einen Seite drangen bie 
Longobarden über die mittlere Donau nad) Pannonien, und 
höher hinauf finden wir plöglich in dem großen Landftriche vom 
Rech bis nach Bannonien und von der Donau bisin Die Alpen, 
ein bis dahin noch nicht genanntes Volk, die Bajovaren 
(Bajobari), Bajvaren, Baiern (ohne daß die gleich- 
zeitigen Schriftfteller einer foldhen Einwanderung erwähnen). 
— „Dieſes Schweigen der Geſchichte,“ — fährt der Verf. 
fort — „verbunden mit der Thatfache, daß noch jest in dieſem 
ganzen Landftriche eine einzige Hauptmundart herrfcht, die fich 
fogar bis ins Niefengebirge zu erftreden fcheint, fpricht für 
die Anfiht, daß die urfprünglich deutfche Bevölkerung nie 
ganz untergegangen, fondern noch zahlreich genug war, um, 
nachdem fie vom Roͤmerjoche befreit und zugleich durch ein- 
wandernde Stammgenofien verftärft worden, wieder felbft- 
ſtaͤndig aufzutreten.’‘ 

Bor Allem kann wohl die fcheinbare Identitaͤt der baieri- 
[hen Mundart mit jener im; Riefengebirge nur daher kommen, 
daß es fehr ſchwer it, Volksdialekte durch die bloße Schrift 
dem, der fie nie hörte, vernehmlich zu machen, und fo mochte 
der Hr. Verf. dur einige Strofen und Redensarten aus Dr. 
Karl Hoſer's „Riefengebirge und feine Bewohner,” bei 
Bergleihung mit öfterreichifchen Liedern zur angedeuteten irri⸗ 
gen [Meinung verführt worden fein; im Gegentheil hat der 
Bewohner des Riefengebirges mehre altveutfche, faft ffandi- 





*) Die Habaner in Großſchützen un St. Johann, dann 
zu Szohotist im Neitraer Komitat find Nachfommen der Mens: 
noniten oder Wiedertänfer, die bereits ion 1348 
ın Ungarn waren, und noch zahlreicher 1683 einwanderien, als 
fie Kardinal Dietrichſtein aus Mähren vertrieb. Die K. M. The 
reſia ließ fie bekehren. Ihr Rame foll von Haban, d. i. Spielball, 
berühren, weil fle vom Geſchide gleich einem Balle umherzes 
worfen wurden, Hefr. Jahrg. 1810 IV. p. 202 -220. 


navifche Anflänge in feiner Mundart, und man hält diefelben 
für Abkömmlinge der Hermunduren und Gilinger, dagegen 
herrſcht in den füdlichen Theilen des Böhmer-Waldes die baie- 
rifche, in der mittleren und nördlichen die fräntifche Mundart. 

Faßt man in Berüdfichtigung der Stellung der Bölfer zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts, und der noch vorhandenen Dia⸗ 
leftgrenzen die vorliegende Frage auf, fo erfcheint weder das 
Auftreten der Baiern auf dem hiftorifchen Schauplage, nody 
das Echweigen der gleichzeitigen Schriftfteller hierüber fo ganz 
befremdend. Es wurde bereits gezeigt, Daß der mächtige Stamm 
der Bojer nicht ganz vertilgt wurde, fondern vielmehr in 
Bindelizien, Ufer-Noritum und Pannonien im Stande der 
Provinzialen fortlebte. Durch das Eindringen der Marfomanen 
nad) Bojohemum (Böhmen) ſcheinen die dortigen Bojer in 
den Böhmerwald und bis gegen die Donau gedrängt, unter 
Marbor's Herrihaftund auch ferner fortbeftanden zu haben, 
Den Marfomanen und Quaden folgten im Befige Böhmens, 
Mährens und Schlefieng Hermunduren und Longobarden, 
die Legteren wahrfcheinlich von den Cechen (Böhmen) bereits 
bedrängt, fegten ſich um's 3. 490 in Bewegung gegen die Do- 
nau, befegten das Rugiland (das nördliche Unter-Öftreich) , 
nad Pannonien und ins Feld (die pannonifche Ebene), wo fie 
durch 42 Jahre (526— 568) herrfchten, bis fie mit Hilfe Der 
Avaren das Gepiden-Reich zerftörend und diefen Bannonien 
überlaffend, nad Ober⸗Italien zogen. Bei dem Vordrin⸗ 
gen der Sechen mußten die Überreſte der Markomanen und 
Bojer theild am Böhmerwalde einen Haltpunkt fuchen, theils 
an und über die Donau zu ihren Stammesbrübern, den Bor 
jern in Norikum und Bindelizien flüchten. Da indeffen in die⸗ 
len Ländern auch die deutfche Völferflut allmälig ausgebrauft 
hatte, indem die Alemancn (Sueven und Marfomanen u. ſ. w.) 
die Alpenländer, den Süden und Weften des Lech eingenont- 
men hatten, fo ift ed natürlich, daß der alte Feltifche Stamm: 
der Bojer mit dergeringen Anderung der Bojoaren für bie 
größtentheils bojifchen Bewohner längs der Donau auflebte *). 
Bei Diefem Sachverhalte gewinnt die Stelle des Chronic. 
Salisb. ad ann. 508 (Pez. Ser. R. Austr. T. I. r. 329.) 
„Hoc tempore gens Noricorum prius expulsa revertitur 
ad patrias sedes Duce Theodore, Latinis ejectis,“ 
größere Wichtigkeit, fo wie auch die vom DBerfafler er⸗ 
wähnte Stelle der Paſſauer Ehronif: „Bajeuuarii relicto 
proprio idiomate teutonicum a Teutonicis accomodave- 
runt.“ Bedenft man nämlih, daß die Bojer damals zwar 
noch ihre eigene Sprache haben mochten, aber bereitd mit 
Deutfchen gemifcht und unter fränfifcher Oberhoheit lebten, fo 
hatten fie wohl Anlaß genug, die deutfhe Sprache anzuneh⸗ 
men, und in der That beruhen nicht nur die topografifhen 
Namen von Gebirgen, Flüffen u. f. w. in Baiern und Oſt⸗ 
reich Häufig auf Feltifchen Chojifchen) Wurzelworten,, fondern 
dasfelbe gilt auch im Böhmerwalde und felbft im Riefenge- 
birge, wo noch manche, jet flanifirte oder verdeutfchte topo⸗ 
grafifche Ramen ihren bojifchen Urfprung verrathen. Ja «8 


®) Die deutfchen Stimme bildeten die gallifchen Laute oi In on um, 
wie die franzöflfche Echreibart uı.d Ausſprache sc. hinlaͤnglich zei⸗ 
gen. So ſcheint auch der Name Boar wie ſich noch ber baieri⸗ 
jche Landmann nennt), dann Bojoar,, Bajowar ıc. nur durch bie 
deutſche Ausſprache des Namens Boi und Boji, Bojoi entilans 
dnzufein. 
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wäre intereffant, den baierifch-öfterreichifchen Dialekt mit Vers 
gleihung der Feltifchen Sprache durchzuſtudiren, um den all- 
fälligen feltifchen Antheil, und feine wahre uralte Eigenthüms 
lichkeit gehörig aufzuklären. 

Der Berf. bemerkt weiter, nad kurzer Andeutung der 


Zwifchenverhältniffe, daß, nachdem die Macht der Avaren 


durch Karl den Großen im 3.791 gebrochen und die Oftmarf 
und karantaniſche Mark errichtet worden waren, die deutfche 
Sprachgrenze durch Kolonifation bis zum Plattenfee, nämlich 
bis Wesprim vorgeſchoben worden fei. Es follte richtiger heis 
Ben, bis über den Plattenfee, denn auch Bünffirchen 
(Quinque Ecclesiae) gehörte nody zu den deutfchen Kolo⸗ 
nien . 

Richtig ift die weitere Bemerkung, daß höchſt wahrfchein- 
ih die Donau bis zum Einfluffe der Drau die 
Sprachgrenze Deutfhlands geworden wäre, 
wenn nicht die von König Arnulf im 3. 893 zum Kriege 
gegen Swatopluf herbeigerufenen Magyaren ihre fiegrei- 
hen Waffen auch gegen Deutfchland gewendet hätten. Es ift 
jedoch zu erinnern, daß in Bannonien, welches damals eben 
der Zankapfel zwifhen Arnulf und Swatopluk war, Die 
Deutfchen (arößtentheild Salzburger, Baiern und Franken, 
die Vorfahrer der jegigen Hienzen) nur Koloniften wa- 
ren, während die eigentliche Bevölkerung Bannonieng 
aus Slaven (vorzüglid Mährern in Privinna's Gebiete), zum 
Theile auch aus Avaren (zwifchen Sabaria und Carnun- 
tum, dann ſüdlich vom PBlattenfee) beftand, welchezum Theile 
unter eigenen Herzogen und Chanen lebten, welche den frän- 
tifchen Obermarfgrafen untergeordnet waren. — Betrachten 
wir zur Bervollftändigung des Bildes audy die Volksſtaͤmme, 
welche in den heutigen ungarifchen Sronländern zur Zeit der 
Einwanderung der Magyaren lebten, fo finden wir in Pan⸗ 
nonia Savia, d. i. in dem Striche zwifchen Save, Culpa 
und Drave nebft Wenden » Stämmen (Karantanen ), aud) 
Bulgaren und felbft Überrefte ver Gepiden**) und oftrömi- 
fhe Koloniften, und zwar in ber formifchen Provinz. — 
Im heutigen ungarifchen Küftenlande waren die won Kaifer 
Heraflius aufgenommenen Kroaten, fammt denen mit ih- 
nen verfchmelzenden Heinen ſlayiſchen Stämmen der Gudus⸗ 
faner und Timofaner; Deutfche und Italiener waren auch als 
Koloniften in jenen Theilen zu finden. Nördlich der Donau in 
Großmähren wohnten bis zum Granflufle die Mährer 
(Marvani, Marchani). Zwilhen Gran und Theiß lebten 


Bulgaren ***), welche jedoch flavifirt wurden. — Zwiſchen 


Donau und Marofch fcheinen Elaven ****) und Bulgaren, Avas 
re, Wlachen, zwifchen Theiß und Marofch, dann in Sieben- 


*) Tie erwähnten Kolonien in Bannonien nennt Anonym. Sulisburg. 
(in Kopitars Glag. gloz. LXXIV.) 
**) Anowybhus Salish. de Gepidis autem quidam adhuc (873) 
ihi resident. 


*+*) König Alfred der Große fagt in feiner Beogrfie: Uſtwerts von 
Kernten, jenfeits der Wüſte (Pannoniens) ift Purgaraland. Ter 
baierifche Anonymus ous dem 9. Jahrhunderte nennt nach ben 
Miührern (Marhari), die Bulyaren (Vulgarii) und abermals Maͤh⸗ 
rer (Marehanos). Audy der ungarifche Anonymus C. Punkt 11, 
verfrgt dahin Slavos et Bulgaros. Der Name Peſth, d.i. Ofen, 
it bulgariſchen Urfprungs. 

*#24) Obotriten (Osterapreci, Pretecenten u. ſ. w.). 


bürgen Slaven, Wlachen, Khafaren und Siefler neben einander 
gelebt zu haben. 

Bon den außer ber zufammenhängenden 
beutfhen Spradgrenze in den ungarifden 
Kronländern wohnenden Deutjchen erwähnt der 
Verfaſſer nur die Siebenbürger und Zipfer-Sachfen. Da jedoch 
bie jüngeren Kolonien längs der Donau und im Banat nicht 
unbedeutend, ihrem UÜrfprunge nad) weniger allgemein befannt 
find, jo wird hier von dem Referenten eine ergänzende 
Überficht ber deutſchen Kolonien in Ungarn um fo 
mehr beigefügt, ald der geehrte Hr. Verf. diefen Wunfch an- 
deutet. 

(Bortfegung folgt.) 


Geſchichte Undolf's von Habsburg. 


1. Geſchichte Rudolf's von Habsburg, Königs der Deutfchen, dargeſt ellt 
nach urfundlichen meift gleichzeitigen Quellen. Bon Ottmar F. H. Schön: 
huth. 12. 2 Bünde in einem Hefte. Leipzig bei Fried. Fleiſcher 1848. 

3. Anekpoten und Sprüde zur Charakteriftiif des Könige Rudolph von 
Habsburg, aus den Quellen gefammelt von Ottmar F. C. Schön 
huth. 12. 177 Seiten. Ulm bei I. Ehner. (Ohne Jahr.) 


Angezeigt durch 8. v. Sava in Wien. 


Als Einleitung gibt uns der Verfaffer die Gefchichte der 
Habsburger bis zum Jahre 1240, in welchem Albert der ls 
tere, Rudolf's Vater, nach Paläftina zog, und dort auch feis 
nen Tod fand. Hierauf entrollt er und das vielbewegte Leben 
Rudolf's in 6 Abtheilungen. 

Herr Schönhuth hat zu diefer Biografie wohl die befanns 
teren Quellen benügt, aber fein Werf ift eine Iofe Zuſam⸗ 
menreihung geblieben von urfundlichen Daten, EChronifftellen 
und Anefvoten, ohne innere Verbindung zu einem Ganzen. 
Eine Schilderung der Zeit, in welcher Rudolf lebte, und def- 
fen Wirken vermifjen wirallgemein. Wir hören Rudolf häufig 
„den guten König der Deutſchen“ nennen, wie und wodurch 
er ed wurde, erfahren wir faum; nichts davon, in welcher 
Berwirrung er das Reich übernahm, welche Vorficht es galt, 
in Italien gefährliche Konflikte zu vermeiden, um nicht über 
dem Titel einer zweideutigen Oberherrfchaft feine Thatfraft zu 
zerfplittern. Die tieferliegenden Gründe, warum Rudolf une 
geachtet der Einladung mehrer Päbfte, ungeachtet der Bitten 
der italienifchen Städte nie zur Römerfahrt fam, blieben uns 
erörtert. Seine Verdienſte um die Herftelung der Ordnung 
in Deutſchland; die Einfchränfung der Bafallen, welche wäh- 
rend des Zwifchenreiches fich gewöhnt hatten, was bes Reis 
ches war, als ihr Eigenthum zu betrachten ; Die Herftellung 
des Landfriedens, den er mit folgerechter Strenge zu wahren 
und aufrecht zu halten verftand, find viel zu wenig hervorge- 
hoben und als urkundliche Daten behandelt, chronologifch aus⸗ 
einandergeftreut. Baktenaufzählungen, wie folgende, deren viele 
ähnliheim vorliegenden Werke enthalten find, können fuͤglich 
wohl nicht als Geſchichtſchreibung betrachtet werden. So pag. 
172: „Indeſſen zog der König wieder allum in den Städten, 
und wo fie etwas Verworrenes und Unrichtiges unter ihnen 
(sic) hatten, da verrichtete er Alles in Eile, vermöge feines 
großen Geiftes und Hugen Sinnes. Am 12. März erneuert er 
zu Speier die Verordnung K. Friedrich IL. vom Jahre 1232,. 
gegen die Reichsfreiheit der biſchöflichen Städte, und Tags 
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darauf das den geiftlichen Fürften von eben dem Kaifer im 
Jahre 1210 ertheilte große ‘Privilegium. Zu Mainz beftätigte 
er der Stadt am 23. März die Freiheit von fremden Gerich- 
ten.” Und im 2. Theile pag. 47: „Bon Remiremont begab 
fit König Rudolf mit feiner Reuvermälten nach Colmar. Da 
wurde das hohe Paar am 22. Februar von den Geiftlichen, 
den Rittern und den Bürgern der Etadt ohne Unterfchied feier- 
lich und pradhtvoll empfangen. Tie Bürger übernahmen auf 
mehre Tage den Aufwand, meldyen die königliche Familie mit 
ihrem Hofftaate machte; der Königin aber verehrten fie ftatt 
der Kleinode 100 Pf. Am 8. März ift der König zu Breiſach; 
er beruft von hier die Bürger von Lübed zu einem Reichstage, 
der aber erft im folgenden Jahre zu Stande fam. Nach diefer 
Zeit kam er nad) Freiburg — es ift nicht entſchieden, ob es 
Freiburg in Uechtland oder im Breidgau geweſen — für das 
legtere fpricht die Nähe bei Breifadh. Bon hier aus ernannte 
er am 1. Mai den Grafen von Avenes, von dem ſchon früher 
die Rede war, zu feinem General⸗Vikar in Tuszien, da der 
Kanzler Rudolf von Hohened, der vorige General» Bilar, 
Erzbiſchof in Salzburg geworden war. Am 11. beftätigte er 
dem Grafen Ludwig von Savoyen das Münzrecht“u. f. w. 

2) Am beften find jene Partien bearbeitet, in weldyen der 
Berf. eine einfache Überfegung der Reimchronik des Ottofar 
von Horned gibt; im übrigen iſt die Darftellung troden und 
ermüdend. Referent erinnert fi zwar, daß einer unferer vor» 
zäglicheren Gefchichtsforfcher öffentlich ausiprach, der Hiftori- 
fer müffe der fhönen Darftellung entfagen, um nicht Die Schoͤn⸗ 
heit zu gefährden. Allein die Schönheit der Darftellung befteht 
nit in Bilderfhwulft und verworrenen Srafen, nicht in 
Vergleichen aus allen Epochen der Weltgefchichte, wodurch 
manches in ein ganz anderes Licht geftellt und Irrthum herbei- 
geführt werden kann; Dagegen gibt ed eine ernfte würbige 
Sprache, welche weder den fließenden Gang der Erzählung, 
noch die lebendige Schilderung der Zeiten und Charaftere aus⸗ 
fhließt, und unferem geiftigen Blick nicht Materiale in Bruch⸗ 
ftüden, fondern ein organiſches Ganzes vorführt. Darnach 
zu ftreben ift die Aufgabe des Geſchichtſchreibers, wenn an- 
ders die Gefchichte nicht in der Gelehrtenſtube bleiben, fon- 
dern in das Bolf dringen und wirken fol. Haben wir noch 
feine ſolche Geſchichte, fo beweiſt Dies nichts gegen beren 
Möglichkeit; die Griechen und Römer hatten fie. 

Der Berfafler fagt uns in der Borrede, daß Anekdoten 
von biftorifch merfwürdigen Perſonen zu deren Eharakterfchil- 
derung um fo wefentlicher feien, als fie uns die Fürften, „die 
gewaltigen Helden und Reden’ nicht immer in ihrer Größe, 
fondern als „gewoͤhnliche Menfchen’ zeigen, dann weil fie 
uns über die Motive ihrer Handlungen, über ihr inneres Le- 
ben mehr verratben, als uns trodne Chroniken geben, die nur 
Fahre und Tage ihrer Großthaten melden. 

Durch dieſe Anficht wurde die vorliegende Sammlung her- 
vorgerufen, die zugleich dem Werfe des Fürſten Lichnowsky 
als Ergänzung dienen fol, weil Lebterer die Anefooten aus 
dem Leben Rubolfs viel zu wenig berüdfichtigte. 


Auch wir hegen die Meinung, daß Züge aus dem Pri⸗ 
vatleben, vertraute Äußerungen u. f. w. ausgezeichneter Män- 
ner von dem Gefcichtfchreiber oder dem Biografen keines⸗ 
wegs übergangen werden Dürfen, weil und durch dieſe Details 
ber Menſch als folher näher geführt wird, und das Bild, 
welches wir uns von Ihm fchaffen, an Wahrheit und Frifche, 
an Leben und Wärme gewinnt. Sammlungen foldyer Heiner, 
aber charafteriftiicher Züge find daher immer willtommen, — 
vorausgefegt, daß fie Verbürgtes und Neues bringen. Das 
ift bei dem vorliegenden Werfchen nun wohl nicht der Fall; 
viele Erzählungen find fpäteren Skriptoren entnommen, die 
meiften beinahe bis zum Überbruffe wiederholt. Ein, Borzug 
aber, den wir dem Buche zugeftehen vürfen, if deſſen popu⸗ 
lärer Ton, wodurch es für untere Volfsfchulen, und einen, 
biefen verwandten Xefefreis ein nütliches Unterhaltungsbuch, 
befonder8 Durch die Beigabe der Romanzen und Balladen (©. 
119—144) hätte werden fönnen, wenn der Verfaſſer nicht 
verleitet worden wäre, durch das Einfchalten langer Chronik⸗ 
ftellen dem Ganzen einen gelehrten Rimbus zu geben. Das 
Buch ſchließt mit Biftorifch = Fritifchen Erläuterungen (p. 
147—177), von weldyen wir ftatt weiterer Erörterungen zwei 
Beifpiele geben wollen; p. 164 führt Hr. Schönhuth eine 
Stelle aud der Reimchronif Dttofars von Hornek mit der beis 
gefügten Überfegung einzelner Wörter an: 

Gr mit einem Stih unfug (ungefng). 

Kunig Rucdolfen das Ors (Roß) fchlug, 

Daß es fiel danieder: 

da möcht er fidh nicht wicher 

Bei dem Himmel (Schabrake) gehaben (heben) !!? 

Deß mußt’ er danieder fnaben ((dnap pen.) 
©. 171 findet fi) folgende Chronikſtelle aus Pez. Script. 
rer. Austr. P. 1: p. 1229. Deinde daxit (Rudolfus) Ag- 
netem filiam Ottonis Burgundiae comitis, quam Friede- 
ricus de Leiningen Episcopus Spirensis levans de curru 
contra suam voluntatem osculatus est, quod regi con- 
questa est, ideo oportuit Episcopum vitare Almaniam, 
quam diu rex vixit. Hier bezieht der Hr. Berf. die Worte 
contra suam voluntatem auf den Bifchof, alfo: gegen fei«- 
nen, nicht gegen ihren (der Königin) Willen. Eine Anficht, 
bie an Naivetät gewinnt, wenn man das ‘gleich darauf folgen 
de: quod-regi conquesta est in Betracht zieht. Der Ver⸗ 
faffer geht indeß noch weiter, er fchließt aus dieſen Worten, 
daß die Chronif von einem Geiftlichen gefehrieben worden fei, 
weil er die Schwachheit eines hohen Mitgliedes feine® Stan- 
des durch die Stelle contra suam voluntatem beſchoͤnigen 
wollte! 

Die Ausſtattung ift mittelmäßig; die beigegebene Abbil⸗ 
Dung des Grabſteines König Rudolfs I. der Ausftattung ent- 


fprechend. 
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3J. J. Araszewskis Werke. 
Dritter Artikel ”). 


Bon Emil in Tarnow. 


1X. Ostatniaz Ksigzat Binckich. Kronika z czasdw Zygmunta III. 


Trzy tomy. Wilno, 1841. Nakladem i drukiem Jonefa Za- 


wadzkiego. (Die legte Fürſtin von Stuck. Chronik aus ber Zeit. 


ber Regierung Eigismund IIL) 


Diefes Werk ift feine Chronik, wie e8 der Verf. anf dem 
Titelblatte angibt, es ift eine Epifode aus den blutigen. Bür⸗ 
gerfriegen unter Sigismund III. in Form einer hiftorifchen 
Novelle, die und ein Höchft trauriges Bild der damaligen be- 
Hagenswerthen Epoche in Polen aufrollt. Bei einer hiſtori⸗ 
ſchen Rovelle mag man ed dem Dichter immerhin verzeihen, 
wenn er bei der Bearbeitung des hiftorifchen Stoffes auch der 
Santafle fo viel Antheil vergönnt, als zur Vollendung des 
Bildes, das er entwerfen will, nothwendig If, nur darf man 
dann ein folches Gemälde Feine Chronik nennen, die nur his 
ftorifch wahre Thatfachen enthalten Darf, Selbſt bei der hifto- 
rifchen Novelle darf die poetifche. Lizenz nicht auf Koften his 
Rorifcher Wahrheit genommen werben, fie darf diefer nicht 
widerſprechen, fonft wird eine folche poetifche Lizenz eine 
Wahrheitöverdrehung, die entweder in Unfenntniß der hiftori- 
fhen Wahrheit oder in Parteilichkeit ihren Grund hat. Dies 
gilt von. den Befchuldigungen, die Kraszewski In der vor- 
liegenden Erzählung dem Jefuitenorden zur Laft legt, ale 
hätte diefer. den inneren Unfrieden angefacht und genährt. 
Hiſtoriſch wahr iſt es, daß gerade Diefer Orden eifrigft be- 
müht war, als verföhnenber Vermittler zwifchen den in Haß 
und Bürgerkriegen getheilten Parteien, zwiſchen dem ohn⸗ 
mächtigen Thron und den übermüthigen Magnaten aufzutres 
ten; alle diefe Berfuche fcheiterten an dem Starrfinn der 
Magnaten, die den rechtölofen Zuflund des Staates zur Be- 
friedigung der Privatintereffen herbeiführten und ihn mit 
allem. Kraft» und Geldaufwande zu erhalten bemüht waren. 





*) Bergleihe I. Jahrg. biefer Blätter, 1. Quartal, Nr. 9, DE. Quar⸗ 
tal, Ar. 5. 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunfl. 1845. Nr. BA. 


Dieſe hiſtoriſche Wahrheit findet man ſeit den Jagellonen 


auf jedem Blatte der Geſchichte Polens beftätigt. 
 Softe, die legte Fürftin von Stuck, ftand unter ver 
Bormundfchaft der Familie Chodkiewicz, In der Kinpheit 
war fie mit dem Sürften Janus Radziwill verlobt und ge⸗ 
wohnt diefen als ihren Gatten zu betrachten. Politiſche und 
religioͤſe Differenzen entzweiten die beiden Familien Chod- 
kiewiez und Radziwill. Nach dem geſchloſſenen Familien⸗ 
vertrag follte Die junge Fürftin in ihrem 15. Lebensjahre, 
am 6. Bebruar 1600, ihrem Werlobten zu Wilno über- 
geben werden, falls fie hiezu ihre freiwillige Einwil⸗ 
ligung gibt. Der Vormund in bitteren Haß gegen die Fami⸗ 
lie Radziwilt entbraunt, bricht jede Verbindung zwiſchen 
den Verlobten ab. Janus, dem bei der Wahl der Gattin 
auch Rebenzwecke nicht ganz fremb dlleben, war überzeugt, 
daß die junge Fuͤrſtin ihn mit ganzer Seele liebt. Er ver: 
langt nach dem Familienvertrag die Entſcheidung ver Füurſtin, 
Chodkıöwiez verweigert dieſe; beide Theile greifen zu dei 
Waffen. Die meiften Diffiventen ergreifen RadziwilPs Par: 
tei, fein Anhang iſt groß, er droht‘ dem Lande Gefahr. 
Chodkiewicz fammelt ebenfalls Scharen, befeſtigt ſeinen 
Pallaſt zu Wilno, und verfieht thin teichtich mit allen Kriegs: 
vorräthen. Hier liefert ber Verf.’ eine’ ‚anzlehende' und Inter 
reffante Befchrelbung der Stadt Wilnd’ aus damaliger Zeit. 
Barberjus, ein franzoͤſiſcher Ingenieur, leitet bie Befe⸗ 
ſtigungsarbeiten des Chodkiewier’fden Pallaſtes Seine 
Ankunft zu Wilno wird nach altem Brauch mit einem Trink⸗ 
gelage gefeiert. Ein Domeſtik aus’ dem Haufe, Chodkie- 
wiez’s wird in fpäter Rad, um „Wein zu holen,“ ins 
Wirthshaus gefhidt. Dort macht mit: Ihm Tomitto, ein 
Bertrauter des Fürften Janus,‘ Belanntfchaft, berauſcht ihn 
zieht ihm heimlich den Schlüſſel zur Schloßpforte aus ber 
Taſche und drüdt ihn in Wachs ab. Derfelbe Vertraute bes 
forgt dann in der Verkleidung einer Beitlerin die Korreſpon⸗ 
denz der Liebenden; denn Sofle wird vom Vormund ſtreng 
bewacht. Zwölf Senatoren werben an Chodkiewicz gefandt; 
die von ihm verlangen, daß er der jungen Fürftin eine Unter 
redung mit ihrem 'Berlobten geftatte. Chodkiewiez weift 
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dies Begehren zurüd. Der Bürgerkrieg droht in hellen Flam⸗ 
men aufzulodern. Janus, um die Gefinnung der Verlobten 
zu erforfchen, verkleidet fich als Bettlerin und bahnt fich in 
dieſer Berfleivung den Weg in das Echloß. Diefe Szene 
malt der Dichter mit meifterhafter Zartheit und Schönheit. In 
der Abenddaͤmmerung fchleicht der Geliebte zur Thür, die in 
das Gemach der jungen Fürftin führt und bittet, um ihre 
Aufmerkfamteit auf ſich zu lenken, laut um Almofen. Cie öff- 
net die Thür und glaubt in biefer Verkleidung den treuen 
Tomitlo zu erfennen. Sie heit ihn ſchnell fliehen, Damit er nicht 
erfannt werde. Janus entlarvt fi. Sofie erkennt ihn bei dem 
ſchwachen Lichte der Abenddaͤmmerung, ja vielmehr ihr Herz 
fagt ihr, daß es der Geliebte fei. Sie ftößt einen lauten 
Schrei aus, tritt einige Schritte zurud und ermahnt zur 
ſchnellen Flucht, damit er von den vielen Auffehern, die fie 
umgeben, nicht erkannt werde. Janus erklärt, daß er nicht 
eher von der Stelle weicht, bis fie ihm ewige Liebe und Treue 
verfpricht. 

„Mein Herz bleibt fletd dein,” erwiedert Sofie, 
„aber ich werde nie ohne Einwilligung meines Onkels und 
Bormunds deine Battin werben, fo lautet mein Berfprechen. 
Nur dein, Bater trägt an diefen beflagenswerthen Ereigniſſen 
Schuld, du hätteft als verfühnender Vermittler auftreten fol 
Ien, — du haft aber Ol in die Flamme gegoſſen.“ — 

Die Zürftin tritt zurüd und heißt ihn gehen. Sie wie: 
derholt noch einmal, daß fie ihm nie entfagen, ihm aber 
die Hand nur mit Einwilligung des Bormundes geben wird, 
dies fei ihr fefter unabänderlicher Beſchluß und Wille. „Nun 
denn wohl,“ fpricht Janus, ‚jest bin ich beruhigt, wenn ich 
dein Berfprechen habe; die Waffen mögen entſcheiden, ich 
werde Alles aufbieten, um bich aus biefer Gefangenfchaft zu 
befreien.“ Die Hürftin ‚wendet fih von Janus weg und gibt 
ihm das Zeichen zum Kortgehen, als die Gouvernante in ihr 
Zimmer tritt, den Fürften erblidt und ihn erfennt, der fid 
mit Hilfe feines Schlüſſels glüdlich durch die Flucht rettet. 

Die Radziwille über die Gefinnung der jungen Fürftin 
im Klaren, verboppelten die Kriegerüftungen, Chodkiewiez 
hut dasfelbe. In diefer drohenden Gefahr und Noth begibt 
fih, der Magiftrat der Stadt Wilno zu den Anführern ver 
ftreitenden Parteien und bittet um Schonung für die Stadt, 
die bei dieſem Streite nicht betheiligt if. Chodkiewicz vers 
ſpricht, daß er nicht angreifen und ſich auf die Vertheidigung, 
falls man ihn angreift, befchränten wird. Radziwill will 
die Rebe des Stadtrichters nicht anhören und weift die Depu⸗ 
tation mit Stolz zurüd. Die Ange nimmt mit jedem Tage zu, 
die wohlhabenderen Bürger verlaffen die Stadt. Endlich ent 
fließt ſich Sigismund III. dieſe Sache zu unterfuchen. Einige 
Tage vor Beginn ber angekündigten Fehde erfcheinen zu Wil⸗ 
no königliche Abgeorbnete, um den Streit guͤtlich beizulegen. 
Alle ihre Bemühungen fcheitern an dem unbeugfanten Stole 
Badziwill’s und an dem Wanfelmuthe Chodkiewicz’s. 
Der 6. Februar 1600, an dem die Fehde beginnen foll, bricht 
an. Die Hauptleute der Radziwill’fchen Rotten halten Kriegs⸗ 
sath, fie erklären: daß Chodkiewicz’s Pallaſt fehr ſtark be- 
fetigt fel, der Angriff auf denfelben wird viele Leute koſten, 
der Erfolg wäre zweifelhaft. Der Biſchof von Samogitien, 
der Alles that, um den Bürgerkrieg abzuwenden, benüßt dieſe 


Verlegenheit der Radziwill’fchen Partei. Durch feine Ver⸗ 
mittlung wird ein Waffenſtillſtand gefhloffen, den man zur 
gütlihen Beilegung dieſes Streites zu benügen verfpricht. 
Nah vielen Echwierigfeiten koͤmmt endlih der Vergleich zu 
Stande. Sofie reicht dem Fürften Janus die Hand, doch ift 
fie nicht glücklich; fie die reinfte und ebelfte Seele, bie ſich 
Liebe und Ehe als das fchönfte Ideal vorftellt, fieht fich aber in 
diefen ſchoͤnen Hoffnungen getäufcht; ihre Seelenruhe flieht, 
Geſundheit und Lebensfrifche verblüht, fie wankt nach mehr- 
jähriger freudenlofer Ehe dem Grabe zu. Selbft auf dem 
Sterbebette verläßt fie ihre Seelengröße und edle Charakter⸗ 
ftärfe nicht; fie vergibt Allen und bittet um Vergebung, fie 
zittert nicht vor dem Tode, fie blict ihm freudig ins Auge, 
denn er foll fie mit der zärtlichen Mutter und dem geliebten 
Vater vereinigen. j 


X. Ulana, powiesc. Wilno 1843. nakladem i drukiem Teoßla 

Glücksberga. (Ulana, Grzählung.) 

Diefe Erzählung hat der gemüthliche, fantaflereiche 
Kraszewski leider nach der franzöfifhen Romantik gemo- 
delt. Strafbare Liebe — Sinnlichfeit — Brand und Selbſt⸗ 
mord fpielen hier eine Hauptrelle. Entfchädigung findet der 
Leſer in der herrlichen Schilderung der Sitten, Gebräuche 
und Gewohnheiten des Schauplages, in der meifterhaften 
Enthüllung der Geheimniffe des menfchlichen Herzens. Diefe 
wunderlieblichen Bilderchen, eingefaßt in einen Rahmen, über 
den das moralifche Gefühl des Lefers nicht zu erröthen braucht, 
würden ein fchönes anziehendes Gemälde liefern. 


XI. Akta Babienskie. Pismo nie-periodycane i nie zbiorowe 
Nakladem i drukiem Josefa Zawadzkiego. Wilno 18&3, 18&%. 
Bon diefer Schrift erſchienen bis jegt zwei Hefte (96 u. 

100 ©. Et. 12.). In der Einleitung fagt der Berf., daß dies 

ſes Werk nicht periopifch erfcheinen und auch Teine fremden 

Auffäge enthalten wird. Seinen Inhalt follen Auffäge humo⸗ 

riftifchen, ernften, kritiſchen und fatgrifchen Inhalts bilden. 

Einige enthalten treffenden Wis, fchöne Gedanken und rich⸗ 

tige Bemerkungen ; Alles in kurzer, far aforiftifcher Form. 

Die befferen wollen wir in Kürze andeuten. 

Das erfte Heft enthält ironifche Bemerkungen über He⸗ 
gel, die Hegelianer und die moderne Filofofte überhaupt. Bon 
diefer Filofofie weiß Kraszewski vom Hörenfagen nur fo 
viel, daß fie ein unverftändlicher, in myſtiſche Form eingehüll- 
ter Bantheismus fein fol. Der Auffag: „Literatur’ ent 
hält ein Rezept zur Fabrizirung eines dreibändigen hiſtoriſchen 
Romans. Aus diefen Ingredienzien find Cznykowski’s hi- 
forifche Romane zufammengefest, und Kraszewski fcheint 
nach diefen fein Rezept entworfen zu haben. 

„Eine, oft auch nur eine halbe Seite aus einer Chronif 
liefert hinreihenden Stoff zu einem hiftorifhen Roman, vers 
mifcht mit Sittenfchilderungen und einer ſtarken Dofis ver- 
alteter unverftändlicher Wusdrüde. Etwas Yantafle würde 
hiebei nicht ſchaden, fehlt diefe, fo kann man fie aus andern 
Büchern borgen. Eine gute Portion Geduld iſt aber unums 
gänglich nothwendig, denn es ift leichter ein langweiliges 
Buch zu leſen als zu fchreiben. Ein hiftorifcher Roman muß, 
wenn er gefallen fell, breitgedehnt und langweilig fein. Gleich 
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im Anfange werfe man viel mit biftorifchen Namen herum; 
der Lefer, neugierig auf den Ausgang der Berwidlung, blät- 
tert ſchnell, überfieht alle Mängel; ihm iſt nur um die Loͤſung 
zu thun. An diefe Hiftorifchen Perfonen reihe man auch fin» 
girte, 3. B. einen alten Diener, eine alte Befchließerin, einen 
modernen Dandy, eine Zigeunerin, eine geheimnißvolle Ges 
alt, die dann in Riefengröße erfcheint. Lege dieſen Perfonen 
dunkle unverfländliche Srafen in ven Mund, gib dem Helden 
eine gute Dofis Poltronerie, ein leicht erregbares Herz, eine 
mitleidsvolle Seele, ſchwarz gebräunten Schnurbart, langes 
Haar, Säbel und einen tüdhtigen Renner. Der Diener kann 
entweder treu fein, der fich zür feinen Herrn zweimal Des 
Tages todt fchlagen läßt, oder tölpelhaft und dem Trunfe 
ergeben, wähle den, der für deinen Kram beffer paßt. Die 
Heldin des Romans muß verliebt, und entweder eine Bru- 
nette oder Blondine fein, Schönheit, Anmuth, Tugend und 
Froͤmmigkeit darf ihr nicht fehlen; doch muß fie fich entführen 
laſſen. Willſt du deine Heldin im hoͤchſten Glanze darftellen, 
fo erfinde Hinderniffe, die ihre Entführung vereiteln. Jeden: 
falls mußt du fie fo fchildern, wie ein Weib nicht fein ſoll. 
Die Behandlung der übrigen handelnden Perſonen ift gleich⸗ 
giltig ꝛc.“ 

Im zweiten Heft klagt Kraszewski im Eingangs⸗ 
worte über die allgemeine Theilnahmlofigkeit der polniſchen 
Leſewelt für die eigene Literatur, die man im Vergleich mit 
der fremden, namentlich mit der franzöfifhen, eine Bauern⸗ 
dirne nennt. Kraszewski fagt, fie mag eine Bauerndirne 
fein, aber fie ift gefund und fräftig und verdient als Landes⸗ 
find Unterflügung. Hierauf folgen kurze Bemerfungen über 
die franzöfifche, englifhe und. deutfche Literatur. Bon ber 
franzöfifchen fagt er: daß fie ſich in der Darftellung aller mög- 
lichen Schandtbaten, Lafter und Verbrechen fo ſehr erfchöpft, 
daß fie in dieſem Sündenpfuhl erftiden muß, wenn fie nicht 
diefe ſchmählichen Feſſeln bricht und Die Bahn der wahren 
Literatur betritt. In Frankreich ift die Literatur ein von ge⸗ 
wirmfühtiger Buchhändlerfpefulution gepachtetes Handwerk. 
Bon der deutichen Literatur fagt Kraszewski, fie hat jeßt 
feinen Schiller und Goͤthe aufzumeifen, fie hat fammt ihrer 
Tagespreffe ihre frühere ehrenvolle Bahn verlaſſen, politifirt 
zu viel und bildet Parteien. Die englifche befteht jetzt mehr 
in Suuftrationen al8 in Gedanken, in fdyalen comic an- 
nunis etc. 





Spradhharte von Pentfdland. 
(Bortfegung.) 


Hiſtoriſche uͤberſicht der deutſchen Kolonien 
in Ungarn und Siebenbürgen. 


Von den Deutſchen, welche die Magyaren bei ihrer 
Einwanderung trafen, fiel zwar ein Theil in den Kämpfen, 
ein anderer wich zurüd bisüber die Mur und Enns; allein 
der unterworfene Theil der deutfchen Koloniften in Bannonien 
wurde durch die bedeutende Zahl der Kriegsgefangenen ver- 
mehrt, welche die Magyaren aus den meiften Gegenden Deutfch- 
Iands nach Ungarn brachten. Diefer großen Menge Deutfchen 
dürfte vorzüglich der gute Fortſchritt der chriftlichen Lehre zus 
ufhreiben fein, wenn wir in dem Berichte des Paſſauer 


Biſchofes Pilgriu an Papſt Benedikt VER Iefen, daß 
ſelbſt 5000 Ungarn für den chriftlichen Blauben gewonnen 
wären. — Als der 5. König Stefan I. den Grund zu einem 
Hriftlih gebildeten magyarifchen Staate gelegt, wanderten 
nicht nur einzelne angefehene deutfche Ritter, fondern ganze 
Kolonien nad Ungarn. Noch unter Herzog Geifa’s Regie 
rung kamen die Grafen Dibolt von Fanberg, Hunt und Pa⸗ 
znan. Mit König Stefan I. Gemalin, der baterifchen Prin- 
zeſſin Gysela (Keyzla) famen der tapfere Wenzel von 


Paſſeburg, dann die freien Männer Hermann und Kaal nach 


Ungarn. ) — 

Unter die ältefte Mufterfolonie jener Zeit Ba Stuhl 
weilfenburg, Stefan des Heiligen Reſidenz. Wenn die dort 
verfammelten Gäfte und Bürger (hospites et cives) aud) 
nicht blos aus Deutſchen, fondern auch aus SItalienern, Sla⸗ 
ven ıc. beftehen mochten, fo bildet doch deutfches Munizipal⸗ 
Recht die Grundlage ihres wichtigen Privilegiums, worin 
denfelben auch das Vorrecht ertheilt wurde, im ganzen unga- 
rifhen Reiche Feine Abgabe zu entrichten. **). — Eine rein 
beutfche Cbaierifche) Kolonie wurde auch auf Veranlaffung der 
gedachten Königin Gysela an Siebenbürgend Grenze zu 
Szatmär am Samos angefiebelt, welches noch durch den Bei⸗ 
ja nemethi an den deutfchen Urfprung erinnert, obwohl 
laͤngſt daſelbſt feine Deutfchen mehr find. Da denfelben die 
Breiheiten der Sadjfen ertheilt wurden, fo müſſen bereits ſaͤch⸗ 
ſiſche Kolonien in Ungarn gewefen fein; obwohl wir fie nicht 
mehr namentlich fennen. **Y. — Durch Stefan V. erhielten 
bie deutfchen Gäfte von Szathmär im Jahre 1264 die Freihei- 
ten der Bürger von Stuhlweiffenburg. 


Unter den folgenden Königen ans dem arpadifchen Stam⸗ 
me dauerten die Einwanderungen einzelner und ganzer deut⸗ 
her Gemeinden fort, namentlich famen mit König Beter aus 
Schwaben drei Brüder Guth Kelet. — In jene Zeit fiheint 
auch die Einwanderung eined gewiflen Erneft zu fallen, wel- 
her auch Pot angeblid daher genannt wurde, weil er als 
Bote zwifchen dem Könige Peter und Kaifer Heinrich III. 
verwendet worden war. 


Unter König Geifa IL erfchienen die Brüder Wolfger 
und Ederich (Heinridh), zwei deutſche Grafen, welche mit 
wohlgerüfteter Mannfchafı in Ungarn anlangten, und mit 
Wahrfch.inlichkeit als die Ahnherren der berühmten Grafen 
Güßing nachgewiefen werben fönnen. Graf Wolfger errich- 
tete 1157 ein Klofter zu Kiſcen (Küffing Nemeth Ujvär). 
Unter demfelben Könige erhielten die Deutfchen, Gottfried und 
Albert den Ort Luchman im Odenburger Komitate. — 


Weit wichtiger wurden noch die deutſchen Kolo⸗— 


*) Kaal erhielt im Odenburger Komitate ein freies Gut. Die Beſtaͤt⸗ 
tigungs «Urkunde König Andreas II, vom Jahre 1818, in einem 
Transumt vom Jahre 1370 befindet fih im Befise des Hrn. 
Studieu⸗Aſſeſſors Iohann Zech. Die übrigen eingewanderten deut⸗ 
fchen Ritter find aus Simon Keyza und Turocz hinlänglich bes 
fannt, und fammt ihren Stammgefchlechtern bereits urkundlich, 
nachgewieſen. 

“r) Die Beſtättigungs⸗Urkunde Rönig Bela's IV. vom Jahre 1837 
fiehe in Pejer’s Cod. Dipl. Tom. IV, Vol. 1. Pag. 78. 7%. 
66), Die Beflaͤtiigungs⸗Urku de König Andre: a6 II. vom Jahre 1830, 


fiehe am angef. Orte. III. IT. 211. 
* 
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wien), welche König Seife. nad Ober - "Ungarn und Sie- 
:henbärgen.gerufen. 

Wir beginnen mit der Sermarinfäbter-Rofonie, weil von 
derſelben zwar nicht mehr Geiſa's Original-Privilegium, wohl 
aber die Beftättigungs-Briefe vorhanden find, welche ſich na⸗ 
mentlich anf König Gelfa beziehen. — Hiernach wurden von 
Geiſa II. (1141 — 1161) Flandrer (Finndrenses) aus 
ihrer Heimat gerufen, und ihnen eine wüfte Strede (wüſte 
Gegend, Desertum) jenfeits des Waldes zum Anbau und 
zur Bertbeidigung des Landes angewiefen. Unter Bela III. 
war die Kolonie bereits fo anfehnlih (1189), daß berfelbe 
eine eigene Probftei fiftete, und unmittelbar unter dem Papſte 

Andreas IH. beftätigte nicht nur ihre Freiheiten, fondern 
vereinigte die verfhiedenen in der Rähe Hermannftadts befind- 
lichen deutſchen Koloniften zu einem Gemeinwefen unter Dem 
Hermannftädter Brafen. Nebft freier Wahl diefes Grafen, hat- 
ten fie auch freie Wahl ihrer Geiftlichen, zollfreien Handel durch 
ganz Ungarn, und das Recht, ale Siegel eine Krone zu führen 
mit der Umfchrift: „Sigillum Provincie cibiniensis ad re- 
tnendam Corenam.“ Die Hauptpflichten diefer Koloniften 
beftanden in der jährl. Abgabe von 500 Mark Silber nad) dem 
‚Kölnerfuß an die f, Kammer, und in der Stellung von 500 
Mann bei einem Kriege im Reiche felbR, und von 100 Mann 
bei einem Kriege außerhalb der Reichögrenzgen,, wenn der Kö- 
nig perfönlich das Heer anführte, denn in jevemanderen Falle 
hatten fie nur 50 Mann zu flellen. *) 

Das Desertum de Cibinium (das wüfle Gebiet von 
Hermanftabt) umfaßte die Stühle von Hermanſtadt, Löfch- 
fir und Großſchenk. * 

Um diefelbe Zeit, als die Hermannftäbter Flandrer, ſchei⸗ 
nen auch die Deutſchen von Carapun (Chrapundorf, Igen) 
und Ramus eingewandert, und im Weſten Siebenbürgens des 





*) Daß auch in ber Zwiſchenzeit von König Stefan I. und Geiſa IL. 
Regierung Ginwanderungen aus Deutſchland nad) Ungarn gefchas 
hen, it ſicher; doch waren fie von minderer Bebeutung. Echlö: 
zer in feiner Geſchichte der Deutſchen ia Siebenbürgen 1181 gibt 
aus eiuer Lütticher Chronik die Nachricht, daß im Sabre 1058 
eine große Anzahl Bewohner ans Lüttich wegen Mangel nach Un: 
garn gewaudert, nnd vom Könige gnadenvoll aufgenommen , viele 
Orte gegründet babe. Noch im 16. Jahrhunderte fand Erzbiſchof 
Dla diefe Lütticher in und um Erlan, und vielleicht därften noch 
die Orte Andernach, Kaal (Gal) Némethy, Peter väsär u.a. 
die Grinnerung an jene Ginwand:rung erhalten? Ten nächiten 
Anlaß für Die Lütticher,, gerade das entfernte Ungarn als neues 
Baterland zu ſuchen, mögen die in einem benachbarten Dorfe bei 
Lüttich Tangeflebelten] Ungarn gegeben haben, welde im 3. 95& 
nach ber daſelbſt, erlittenen Niederlage zurüdgeblieben waren. (Cod. 
Ms. Laubiens, Pulcuini. ı Historia Leodiensis studio R. P. 
Foullon. Leodii 1733 Tom. 1. P. I. p. 178.) Lüttich gehörte 
zwar damals zu Deutſchland, da aber biefe Orte ausprüdlich gal- 
lica loca und ihre Eprache gallica lingua genannt wird, fo 
ſcheinen fie wohl Lütticher Wallonen gewefen zu fein. 

“) Der päpftliche Legat nennt in ter Urkunde vom Sabre 1189, 
worin er den Sprengel bes Probſtes bezeichnet, die bezüglichen 
Koloniſten „Flandrenses" (Cod. Dipl. IL, Pag. 851.) Andreas 
II. nennt fie „Hospitos Teutonici vitra siluani“ (Cod. Dipl. 
uL,1. Pag. &%1 bis 445. 


**) Euler, Geſchichte von Siebenbürgen 1. Heft pag. 71. 


Berg⸗ und Weinbaues wegen angeſiedelt worden zu fein. 
Bon den übrigen Kolonien der nachmaligen Hermannfläbter 
Provinz (Provineia vei Comitatas Cibiniensis) , fo wie 
von der Mediafcher und Biötriger Kolonie fehlen urkundliche 
Angaben, obwohl Wand⸗Chroniken — vermuthlich nad ſpä⸗ 
terer unficherer Tradition — dafür beftimmte Jahre ange- 
ben. — 

Radna (Rudana) nennt Roger eine reiche wohlbevöfferte 
deutiche Bergftadt mit koͤniglichen Silbergruben. Die Bewoh⸗ 
ner wurden jedoch von den Mongolen überliftet (1241) und zu 
Gefangenen gemacht. — 

Als Bergwerks-Koloniften find die Öfterreiher aus 
der Eiſenwurz GHospites Austriaci e loco Eisen- 
wurczd) zu Toroezke, d. i. Eifenmarf am Aranyos in 
Siebenbürgen zu nennen, die fih in ihrer nationalen Eigen- 
thünmtichfeit längere Zeit erhalten haben. Diele] Koloniften 
waren fchon vor dem Tataren-Einfalle des Bergbaues wegen be= 
rufen worden, da aber ihr Freiheitsbrief dabei verbrannte, 
fo ftellte ihnen Andreas III. (1291) eine neue Urkunde aus, 
wornad den dortigen Meiftern und Arbeiten dieſelben Rechte 
und Gewohnheiten beftätigt wurden, welche damals den Ei⸗ 
fenbergsleuten in Dberöfterreich zuftanden. Sie ftanden unter 
einem eigenen Magiftrate, welcher aus einem felbft gewähl- 
ten Richter und den Alteften ihres Greminms gebildet war, und 
welchen in zweifelhaften Fällen eine Appellation nur an den 
König oder Tabernifus geftattet war. Alle Samfltage durfte 
dort Marft gehalten werben. Der Gebrauch der Waͤſſer, Waͤl⸗ 
der und Weiden ift ihnen für ihre Saumroffe auf eine Meile 
im Umfreife geftattet. ) — 

. Die deutfhen Ritter im Burzenland (terra 
Borza) find eine vorübergehende Erfcheinung vom 13. Jahr: 
bundert; doch fol ihrer hier erwähnt werben, weil fie Die 
erften deutfchen Bewohner des Kronftäbter Bezirkes in ber 
Arpaden Periode waren, und Siebenbürgen gegen die Ein- 
fälle der wilden Kumanen fchüsten. König Andreas IL ver- 
lieb dem deutfchen Ritterorven im Jahre 1211 die gedachte 
wüfte Strede an der Grenze Kumaniens (der heutigen Wala⸗ 
hei), mit der Erlaubniß, hößerne Burgen und Städte zu 
errichten, und unter ihren eigenen Landmeiftern zu ſtehen, 
welche nur dem ungarifchen Könige untergeordnet waren. 

Bald erhoben fi 4 Burgen im Burzenlande ; der Dr- 
den erbaute noch eine fünfte, die Kreuzburg (Cracepurc) 
jenfeits des Tartlauerbaches, d. i. jenſeits des ihm verliche- 
nen Gebietes (1212). Der Bifhof Wilhelm von Siebenbür⸗ 
gen ſchenkte (1213) den Rittern die Zehnten von allen Ein- 
wohnern des Burzerlandes, mit Ausnahme der Ungarn und 
Szeckler, die fih dort anfteveln würden, und Papſt Hono- 
rius III. betätigte diefe Anordnung. — Derfelbe Pabſt glich 
auch die Spannung aus, welche zwifchen dem ungarifchen 
Könige und dem Orden (1221) entflanden war, aber bald 


*), In der dem Bellätigungsbriefe Andreas IN. einverleibten Urs 
funde Andreas 33. v. 3. 1306 heißen obige Kolonien „Primi 
kospites regni* A. a. O. Pag. 69. Zugleich kommt in biefer 
Urkunde zuerf dir Name „Saxones“ vor. — Wahrſcheialich 
waren unter den Flandrern ſelbſt ſchon ſaͤchſiſche Elemente. Über 

den Namen ber Siebenbürger⸗Sachſen von G. D. Teutſch. Ars 
chiv des Vereines für ficbenbürg. Landeskunde I. Bd. 1. Heft p. 
113 - 17, 
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entſtanden neue Zerwürfniffe, welche mit dem Verluſte des 
Burzenlandes für den deutſchen Orden endigten (1224). Erſt 


König Bela IV. ſöhnte ſich mit dem gedachten Orden aus, in⸗ 
dem er 1244 den deutfchen Rittern in Ungaru die zum Schloffe 
Zulgageur gehörigen Güter, Kezdeley (Keszthely), Suf und 


Zela fammt dem Schloffe Hittens ihrer treuen Dienfte wegen’ 


ſchenkte, und fie mit gleichen Rechten, wie die Tempel- und 


Johanniter⸗Ritter begabte, wornach fie keiner fremden Gerichts⸗ 


barkeit, als der des Königs unterlagen ®). 


Rah dem Mongoleneinfalle war Bela bemüht, das ent- 
völferte Siebenbürgen durch neue Koloniften zu heben. Er 
fendete Deshalb noch im Iahre 1242 den Woywoden Lauren- 
tius mit ausgedehnter Vollmacht dahin. Diefer verlieh nicht 
nur den deutfchen Brüdern Lentenek und Hermann ki- 
nige Landftreden für geleiftete Kriegsdienfte, fondern ertheilte 


‘1248 auch den deutfchen Anfieblern von Vinz (Alvinz) und 


Borberg (Boberek) ein erweitertes Brivilegium. Auch die 
deutſchen Anſiedler von Deesvär fcheinen damals ins Land 
gekommen zu fein, vielleicht auch die Deutfchen des damaligen 
bifchöflihen Gutes Enyed und der durch die Mongolen ver- 
wüfteten Abtei Kerz *") u. a. Doch ift von den Deutichen in 
Dee&s feit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jede Spur 
verſchwunden. — 

Die nachfolgenden vielfachen Stürme, als: die Berhee- 
zungen durch Kumanen, Türfen und die vielfachen innern 
Unruhen und Parteiungen hatten Siebenbürgen fehr entvöl- 
kert. Ganze Ortfchaften lagen verödet, und felbft Städte wur- 
den mehrmal in Aſche gelegt. Daher wurden unter Maria 
Therefiens fegenvollen Regierung neue deutfche Kolonien aus 
Oſterreich, Steiermarf und Kaͤrnthen in den alten Sachſen⸗ 
grund, namentlich nach Brooß, Ramos, Deutich-PBian, Pe⸗ 
teröborf, Grospold, Steppendorf, Großau, Mühlenbad; 
2. f. w. verpflanzt; ja felbft jchwäbifche Koloniften wurden 
zweimal (1743, 1770) aus dem öfterreichifchen Breisgau in 
den Borftädten Mühlbachs und den benachbarten Orten an⸗ 


gefiebelt. ***) 

Was nuu die Darftellung der drei fiebenbürs 
aifhen deutſchen Spradinfeln auf Bernhbar 
»i8 Karte betrifft, fo ift dieſelbe mit großer @infhräns 
kung zu nehmen. ' 


*) Siehe 3. K. Schulers gleihuämige Abhandlung im Ardiv für die 
Kenntniſſe von Siebenbürgens Borzeit und Gegenwart, Herman: 
ſtadt 18%1 4. Bo. 8. Heft pag. 161—168. — Das Burzenland 
hatte feinen Namen von dem gleichnamigen Fluſſe. Das fragliche 
Gebiet fcheint über den heutigen Kronſtaͤdter Bezirk bis am bie 
Aluta und ben Höhenzug, welche das Burzenland vom Repſer 
Stahl und Fogarafcher Bezirk trennt, gereicht zu haben. — Die 
Krenzburg ift vermuthlih an der Stelle des im Ober : Albenfer 
Komitate gelegenen Dorics Nyen zu fuchen, welches noch Deutich 
Kreuzdurg genannt wirt. — Die übrigen & Burgen glaubt Schu⸗ 
fer ın den Ruinen des Kapellenberges bei Tartlan, des Rofnauer 
Schloſſes, der Schwarzburg hei Beiden und ber Marienburg zu 
finden. Die Urkunde über die nngariihen Beſitzungen, ſiehe in 
Fejers Cod, Dipl. I, III. pag. 313 — 21%. 

”) Schuler: die Mongolen in, Siebenbürgen 1. Br. 1. Heft. €. 
38-63. 

se, Die Baden s Durlachfchen Deutfchen in Muhlbach. Ein Andenken 
an ihre am 6. Jänner begangene hundertjährige Einwanderunge⸗ 
fei,r. Kronſtadt 1843. 


Bei weitem iſt nicht das fogenannte Sachſenland blos von 
Deutfchen bewohnt, fondern diefelben leben meiftend mit Wa⸗ 
lachen gemifcht; ja viele Orte find rein walachiſch. Die Stadt 


KHermannftadt (Nagy Szeben, Villa Hermanni) ſelbſt 


hat außer Deutfchen auch Ungarn, Walachen und felbft Ar- 
menier zu Bewohnern. Ein rein deutſcher Ort eriftirt im 
Hermanftädter Stuhle gar nit. Deutſch-walachiſche 
Drte find: Neppendorf (Kis Torony, Villa D. Epponis, 
Turnisor), Groflau (Kereszteny Szigeih, Insula Chri- 
stiana), Schellenberg (Selimber), Talmats, Hellad, Kis 
Disznot (Mons S. Michaelis Arcang. Michaelsberg, 
Crisnedoare), Dallya (Dolfmann , Dahlheim, Dajje), 
Hermany (Kastenholzinum, Kaftenholz, Kasholez), Fred 
(Felek, Africa, Avrig), Burgberg (Vurpod), Szent 
Erzsebet (Villa D. Huberti), Hamersdorf (Gusteritza), - 
Veresmärth (Rothberg, Rossi), Nagy Csür (Großfcheuern, 
Sura märe), Szelindek (Stoßenburg, Szlimnik), Rüst, 
Nagy Ekemezö (Villa praepositi major, Groß - Brobft- 
borf), Kis Ekemezö (Villa praepositi minor, Klein⸗ 
Probftvorf, Prosztiszta), Apathfalva (Villa Abbatis, Abts- 
dorf, Apesdorf), Messe (Messovits, Meſchendorf, Mos- 
na), Miklöstelke (Villa S. Nicolai, Klausdorf, Kloa- 
ster), Käkova (Villa cancri, Krebsbadh, Lüdenbach, Crac- 
covia), Kakasfalva (Hambachinum, Hambach, Hahn» 
bad) und Kerz (Abbatin B. M. B. de Candelis, Ker;, 
Kirtz) auf einem Hermanftädter Stadtgut. Man nennt 
awar biefe Orte fächfifch, Doch leben dafelbft auch Walachen. 
Die übrigen Orte find rein walachiſch; in Bongart (Baunt- 
garten, Bungardinum) find auch Serben. 

Im Reußmarfter Stuhl find ebenfalls von Dent- 
hen und Waachlen gemifcht bewohnt: Reußmarkt (Szerda- 
kely, Mercnrium), Doborfa (villaDoborka, Dobreng, Di- 
birka), Groß⸗Polden (Nagy Apold, Polda mare), Urwe⸗ 
gen (Szäsz Orbo, Gyirbova), Retſch (Resse); die übrigen 
Drte haben blos Walachen. — Im Broofer oder Saszvä- 
roser Stuhl ift: Broos (Szäasz Väros, Saropolis, Orest- 
gia, Villa S. Ambrosii) hauptſächlich von Ungarn und nur 
zum Theil von Deutfchen und Waladen, und Romoſz (Ro- 
mulia, Reumesz) von beiden Legtern bewohnt ; die übrigen 
Drte find blos wallachifh. Eben fo hat der Mühlenbacher 
Stuhl blos zu Mühlenbach (Szäsz-Sebes, Subossum, 
Sebisse) zu Szäsz Pian (Deutſch Pian, Piangyin 2sosz), 
Peterfalva (Villa S. Petri, Petersdorf, Petrefalva) und 
Kelnek (Kelling, Kilnik), deutſche und walachiſche Bewoh⸗ 
ner, in allen andern Orten blos Letztere. Zahlreicher find die 
fogenannten fächftfchen, eigentlich deutfch » walachifchen Ge⸗ 
meinden, im Mediafcher Stuhl. Außer Mediasch (Megyes) 
gehören hiezu Birthelm (Berethalom), Eibersborf (Seäsz 
Ivänfalva), Reichesdorf (Hiomfalva), Klein Ropifch (Kis 
Kapus, Kopsamika), Nagy Kapus (Markt Kopiſch (Kopya 
mare), Brauendorf (Aszonyfalva, Froue), Wurmloch 
(Baromlaka), Bußd (Buszd), Bogesborf (Bogäts, Bo- 
gathia) , Bafen (Fels Bajom, Bassinia), Haſchagen 
(Hassäg, Haszag), Meſchen (Mosna Mesoniam), Mar: 
diſch Mardos Argyes) , Groß Kopiſch (Kopsa mare), 


Breitau (Parately), Almen (Szasz Almäs), Schalenborf 


(Sallya), Spartſch (Scharefch Saresa), Tobiasdorf (Villa 
Tobie, Dupesdorfu), Waldhũtten (Silvanis, Valdhit) und 
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Bölz (Vallia, Wil). Das deutſche Sprachelement miſcht fi) 
auch in 12 Orte ber Parzellen der Ober⸗Weißenburger Ge⸗ 
fpanfchaft, zwiſchen den fächfifchen Stühlen, fe wie in 16 
Drte der Kudelburger Befpanfchaft: Szepmezö (Schönau), 
and Fületelke (Schöndorf) gehören fogar zu den rein fächi- 
fhen Orten. Der Leſchlircher Stuhl hat blos 6 ſaͤchſiſche Orte: 
Lefchfirh (Uj-egy-häz), Algen (Altzina), Magarau (Ma- 
gare, Villa Magaria), Marpoth (Mariapoldium, Mar- 
poda), Bendorf (Bögendorf, Begonium) und Kirchberg 
(Kürpöd, Villa Ecelesie), in welchem allen aber auch Wla⸗ 
chen find. Im Schäshurger Stuhl rechnet man außer 
Schäsburg (Segesvär), noch Bene (Meburgum, Dich- 
burg, Buda), Dunesborf (Dänos , Villa Dionisii), Erd)- 
den (Erked), Hagendorf (Hegen), Hallwegen (Holdvi- 
lag), Radeln (Rados), Prodt (Bruden), Neuthaufen (Net- 
hus) und Oleſch (Nagy Szöllös) im obigen Sinn zu ben 
fächfifchen Orten, dasfelbe gilt von den Orten im Repfer Stuhl: 
Reps (Köhalom), Felmern (Felmerndorf), Stein (Garad), 
Leblang (Lebnek), Streitfort (Mikvasär), Darocz (Drääs), 
Kätza (Kapendorf), Sövenyszeg (Maceria, Sovengu) 
und Szäsz fejeregyhäza (Weißfirch) und im Groß Schenfer 
Stuhle: Groß Schent (Nagy Sink), Brallern (Brallya), 
Bekokten (Baranykut), Gürtlen (Gerdaly), Iafobsborf 
(Jakabfalva), Klein Schenf (Kis Sink), Schönberg (Les- 
ses), Marienthal (Morgonda), Reuftadt (Uj Väros), Rohr- 
badı (Nädpatak), Rofeln (Rosonda), Probftdorf (Prepost- 
falva), Tartlau (Präsmär), Hundertbüheln (Ssäszhalom), 
Agnetheln(Sz. Agota), Zieth (Veszszöd), Scharifch (Saros 
(Sarosinum), Seligftadt (Szelidvaros) und Berdt (Veren- 
dia), Deutfhe, Ungarn, Walachen. 

Im Kronftädter Bezirk find in Kronftadt (Brasso) 
und Gaisd (Apätza), Deutjche, Ungarn und Walachen ge- 
miſcht; ſächſiſch⸗walachiſch ſind: Helsdorf (Höltöveny), 
Honigberg (Hermany), Neuſtadt (Keresztenyfalva), Nuß- 
bach (Magyaros), Rofenau (Rosnyo), Tartlan (Pras- 
mär), Petersdorf (Petrufalva),, Reuborf (Ujfala), Weis 
denbuch (Vidonbach) , Rothbady (Veresmarth), Wolfen- 
dorf Volkäny), Brendorf (Botfalu) und Marienburg (Föld- 
vär.) Aud in Biftrig (Besztercze) find Sachſen, Ungarn 
und Walachen, doch gibt es im gleichnamigen Diftrifte 12 
rein fähfifhe Orte: Wallendorf (Alldorf), Dipse (Dürr: 
bad), Weißfirhen (Fejeregyhäz), Baiersdorf (Kiraly, 
Nemeti, Bavaria), Walteröborf (Kis Demeter), Lechnitz 
(Lekencze), Meterövorf (Nagy Demeter), Petersdorf 
(Petres) , Pintaf (Pentek), Treppen (Törpeny), Wer: 
meſch (Vermes), Heidendorf (Beseny6) und Deutſch Budak 


 (Szäsz Budak) ; die übrigen Orte des untern Theiles dieſes 


Bezirkes haben auch Walachen, ber obere Theil ift rein wa- 
lachiſch, nur Szent Josef hat auch Deutſche. — Übrigens 
find Deutfche auch im Lande der Ungarn, in den meiften großen 
Städten mit Ungarn und Walachen gemifcht: in Korna bei 
Abrud-Banya find blos Deutſche.) Die Geſammtzahl 
ber Deutfhen in Siebenbürgen fann man nicht auf 
/, Million ſchaͤtzen, ſondern hoͤchſtens auf 250,000. 


”) Das Gefagte beruht auf I. Lenk v. Treuenfeld Eiebenb. geogr. 
Leriton, ten betreffenden Didzefan s Echematismen, und einer ſelbſt⸗ 
verfaßten ethnogr. Detailkarte und alfab. Regiſter nach den Komita⸗ 
sen und Stühlen. 


Die dentfhen Kolonien im nördliden Uns 
garn, fowohl in der Zips, als in den Bergftädten 
waren urfprünglicd Bergwerfsfolonien, deren Bewohner größ- 
tentheild aus Sachfen gefommen zu fein ſcheinen, da auch 
die, aus andern Theilen Deutichlande eingewanderten Gäfte 
dafelbft mit dem allgemeinen Namen der Sad fen (Saxones) 
bezeichnet wurden. —- Die Zeit ihrer Anftevlung wirb mit 
einiger Wahrjcheinlichfeit in die Regierungsperiode König 
Geiſa IE. gefegt, und ihr erfter Führer fol Ragnaldus (Dux 
Saxonum 1143) geweſen fein. Doch erft 100 Jahre fpäter 
erfcheinen Urfunden, die uns das Dafein und die Tapferkeit 
der Zipfer Eachfen bezeugen, ohne die Zeit ihrer eriten Ein 
wanderung genau zu beftimmen *). Bela IV. beftätigte 1243 
fämmtlichen Adeligen der Zips (von ihrem Kriegsdienſte 
auch Lanzenträger, Lanceali) ihre alten Vorrechte, wornach 
fie, wie die servientes Regis von Abgaben befreit waren, 
und von 8 Huben nur einen Bewaffneten unter die Fönigliche 
Sahne zu ftellen hatten. Auch konnte der Graf des Komitats 
nur über Diebftahl, Zehent und Münzangelegenheiten richten, 
über alle andern Fälle aber dafelbft gewählte Richter. **) 
Die Sachſen von Sumugh (Somogy) erhielten 1254 die Bes 
ftätigung über einen, von dem königlichen Jagdperfonale (Ca- 
niferis) angefauften Bezirk, unter der Bedingung, gleichen 
Dienft wie die frühern Befiger zu leiften. Dabel wurde ihr 
Recht, einem eigenen Richter zu unterftehen, für aufrecht blei- 
bend erklaͤrt. —) Auch die Gäfte der Stadt Küfemarf er- 
hielten 1259 das Necht, fich felbit einen Richter zu wählen, 
jedoch mit der Pflicht, zu Et. Georg und St. Michael Steuern 


‚und Zehent gleich den übrigen Sachſen zu zahlen. +) Kö- 


nig Stefan V. ertheilte aber ſämmtlichen Zipfer Sachſen 1271 
ein wichtiges, ihre alten Rechte modifizirendes Privilegium. 
Hiernach genofien fie Das Recht, den eigenen Grafen over 
Richter zu wählen, welcher in Leutfchau als dem Hauptorte 
der Zipfer Provinz zu refidiren, oder feinen Sig zu nehmen 
hat. Auch fteht den Zipfern die freie Wahl ihrer Priefter zu; 
dafür zahlen fie am Martinstage die jährliche Abgabe von 300 
Mark Silber; im Kriege haben fie 50 Bewaffnete unter die 
fönigliche Wache zu ftellen, und bei Reifen des Königs müffen 
fie denfelben fammt feinem Geleite bewirthen. +F) i 

Die Zipfer befchäftigen fich vorzüglich mit Lan d⸗ und 
Bergbau. Wie ergiebig der legtere geweſen, zeigt ſich dar⸗ 
aus, daß König Ladislaus IV. 1280 für Errichtung eines 
Spitald aus den Gruben zu Gölnig jährlih 100 Marf 
Silber anwies. In einem, den Bürgern diefer Stadt befon- 
ders ertheilten Brivilegium werben Gold⸗, Silber- und Eifen- 
bergwerfe derfelben erwähnt. 41) 

In den Kämpfen Karl Roberts mit dem Grafen von Trent« 
fin, trugen die Zipfer Sachſen wefentlih zu des Könige 
Siege über den Lepteren bei; daher ertheilte ihnen Karl Ro- 


*) Das Hauptwerk über die Zipfer Sachſen iſt Kar. Wagner Analecta 
Szepusii &. Th. 

*) A. a. O. I pag. 102 - 103. 

#6) A. a. O. I, pag. 188. Ben Andreas III. wurden 1393 die Cani- 
feri de Sumugh den Eadjien von Leuche (Lötse) ın Rechten gleich: 
geftellt. 4. A. O. II. pag. 245247. 

P) A. a. O. II. pag. 48. 
T1) A. aD. I pag. 189 - 191. 

A. a. O. Il. 192 - 193. 
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bert im Sahre 1312 einen befonderen Freiheitöbrief, worin fie. 


gegen einen jährlichen Zins von 2200 Mark Silber von allem 
Kriegsdienſt und anderen Leiftungen befreit wurden. — Die 
gedachte Urkunde, welche fowohl für die Wohlhabenheit 
der Zipfer Sachſen, als für die ftarfe Bevölferung der Zips 
fpricht, zählt folgende Zipfer Orte auf: Die Haupt- 
ftadt Leutſch (Lötse) und Köpern (Uloza) fammt der Stadt 
Wylfoftorf, Friedrichsdorff, Dunft, das Dorf Meifter Gott- 
frieds; Kjächdorf (Värallya, suburbium Podhrad), Kal 
bach und das Dorf Heinrich Richters und Erharts zwen Ra- 
diſch, Eylenbach (Felbach) , Wallenvorf (Olaszi, mit Jo⸗ 
hannesborf und Altznau), Dytrichsdorf item Kolisborf; Die 
Duren mit Denisdorf, Neudorf mit feinen Maierhöfen und 
Bergwerken, Balmeftorf (Harigöcz), mit dem Howe Marſch⸗ 
ky, Sporendorf (Alleysfalva) mit einem Stüd Land von 
Drawes Groß- und Klein⸗Thomasdorf, Donnerftagmarf (Csö- 
sörtökhely mit Pulmesborf, Kabisvorf), Kaäpisztafalva 
und Preymanndorf, Teutfchendorf (Poprad,Fitka), Schladen- 
dorf, Szalok Szlavkov, Mölkenbach, Eysdorff (Zagocz), 
Menhardsdorff (Verbow), Bela, Kesmark, Leibitz, Ris⸗ 
dorf, Ruczkinocez, Thurlſsdorf (Twarozna) *). 

Bon diefen 42 deutfchen Orten bildeten 24 Städte als 
Fönigliche Städte den Zipfer- Bund. König Sigmund ver- 
pfändete 1412 13 derfelben fammt den Kameralgütern Lubto, 
Gnezda und Podolin, welche erft im Jahre 1772 an Ungarn 
zurüdfielen. Während diefe 13 Städte ihre alten Privilegien 


und die deutfchen Sitten der Zipfer Sachfen aufrecht erhielten, 


waren bie übrigen 11 Städte des einftigen Zipfer Bundes mit 
Ausnahme von Leutfchau und Kesmark zu Dörfern herabge- 
funfen. Mit den gedachten 13 Städten wurden noch 3 verbun⸗ 
den (1778), welche gegenwärtig die Körperfchaft der 16 Zipfer- 
Städte bilden. | 

Gegenwärtig faun man als deutſche Orte be 
trachten: Leutfchau, Kesmark; dann die 16 Zipfer Kronftädte: 
Kniefen (Gnezda), Neudorf (Iglö), Lublau, Pudlein, Bela, 
Leibig, Menharbsdorf (Menghärd), Deutfchendorf (Popräd), 
Michelsdorf (Szträsa), Rißdorf (Ruszkinocz), Wallen- 
dorf (Olaszi), Matdorf (Matej ocz), Foͤlk (Felka), Kirch- 
dorf, Georgenberg (Szepes Szombathely) und Durlsdorf 
(Duränd.) Außervem haben Deutfche vorwiegende Benölfes 
rung die Orte: Toporez, Maldur, Bierbrunn (Viborna), 
Wünfchentorf (Totfalu), Rokusz, Vorberg, Alt und Neu⸗ 
Waldorf, Müllenbach, Hundsdorf, Schlagenborf (Szalok), 
Eisdorf, Wagendrißel, Krombach, Svedla, Remete, und 
ganz ſüdlich Stoß. 

Der Berf. gibt die deutfche Bevölkerung der Zips 
(nach Kohl, Reife ins Innere von Rußland) auf 90,000 Sees 
Ien an, Fenyes (Statiftif des Königr. Ungarn I. Theil pag. 
57) gibt 90,699 Slowaken und nur 34,603 Deutfche an, 
doch zählt derfelbe pag. 48 anf den Diftrift der 16 Zipſer⸗ 
Städte 33,223, auf Leutfchau 5540, auf Kesmark 4323 Be- 
wohner, weldes zufammen ſchon 43,086 beträgt. Wenn aud) 
felbft in den gedachten Orten nicht lauter Deutfche find, fo 
find doch anderfeits die Deutfchen in den übrigen oben ange- 
führten Orten in Rechnung zu bringen; demnach dürfte die 

*, 9. a. OD. 196—200 und in Hormayers Tafchenb. v. I. 1887 


- Pag. 333-337. Obige Urkunde von 1318 beftättigt 1336, ift in 
oberdeutiher Mundart verfaßt. 





Zahl der noch gegenwärtig in der Zips lebenden Deutfchen 
mindeftens noch über 50,000 Einwohner, alfo über ein Drit⸗ 
tel betragen, wenn man die Gefammtbevölferung der Zipg in 
runder Zahl auf 150,000 fchägt. *) | ' 

Uber die Mundart der Zipfer und ihre Verwandtfchaft‘ 
mit den ſaͤchſiſchen Dialekten in Siebenbürgen werben bei Be⸗ 
urtheilung der 2. Abtheilung Hinweifungen folgen. 

Daß in Oberungarn auch außerder Zipsfhon 
im 12. Jahrh. deutſche Koloniften waren, zeigt 
eine Urfunde König Emerichs v. 3. 1201, worin den Bäften. 
bei der St. Rikolaus-Kirche zu Patak Cim Zempliner Komi⸗ 
tate) nicht nur das Recht ertheilt wird, nach Gewohnheit ihres 
Volkes fich einenRichter zu wählen, von welchem die Appella- 
Kon nur an den König und Palatin geftattet wird, fondern 
wodurd auch die Einrichtungen früherer Könige zum Nupen 
der Pataker⸗Kolonie beftätigt werben. *®) Ä 

Wann die Bergftädte ihre erflen deutſchen Kolonie 
erhielten, {ft urfundlich unbefannt ; Tradition und biftorifche 
Bermuthung fegen deren Anfang ebenfalls in die Zeit Geifa’s 


.(1143—1161.) Die Beftättigungs-Urkunden Bela's IV., wel- 


he den Koloniften der ungarifhen Bergftädte an die Stelle 
ber beim Dongoleneinfalle zu Grunde gegangenen Privilegien 
‚ausgeftelt wurben, erwähnen Saxones und Teutonici ***), 
zum Zeichen, daß damals nicht nur Sachſen, fondern aud 
andere Deutiche bereit in den Betgftäbten anfäßig waren. 

Da die deutſchen Bergwerkstoloniften im Allgemeinen 
gleiche Rechte mit den übrigen bisher genannten deutfchen Ko- 
Ioniften hatten, nämlich: die freie Wahl eines Richters und 
Pfarrers, unmittelbare Appellation an den König in befondern 
Faͤllen u. f. w., fo follen hier nur einige unterfcheidende Züge 
hervorgehoben werben. 

Die Sahfen von Shemnit (Schelmicz-Bänya, 
jest Selmecz-Bänya) durften ſich der koͤnigl. Wälder zu ihren 
Brunnen und Bergwerksftollen bedienen. +) — Die deut- 
hen Säfte von Karpfen (Karpona jest Karpona), 
durften innerhalb ihres Gebietes ungehindert Steine bredren 
und Holz fällen. Das Zeugniß von Ungarn alleinge 
gen die Hospites hat feine Rechtskraft, fondern 


„ek in Verbindung mit den Zeugniffen von Sachfen oder 


andern Deutfhen. Wichtige Streitigkeiten follen 
durch den Eid, abernie durch Zweikampf entfchie- 
den werden. +) — Die Bäfte von Zolon (Zölyom, 
Altfoh), Dobroya (Dobronyiva) und Babeszek 
(Babina) +), hatten ganz analoge Freiheiten; Dagegen 
erhielten die Gäfte von NReuſohl (Bistrica bei Lipete) 
1255 das Recht, flreitige Faͤlle durch Zweikampf zu ent- 
fcheiden, doch nur nah Sachfenfitte mit rundem Schilde 
und Schwerte. | 


*) Fenyes rechnet die Gefammtbenölferung ber Zipo pag. &8 auf 
1423 960 und pag. 37 auf 138,723. 
“6, Cod. dipl. II. 388. 
4) Der Sprachgebrauch damaliger Zeit ſcheint unter Baxones über: 
haupt Nordbeutfche, unter Teutonici aber Gübdeutiche verflauden 
n haben. 

3 Laut Bela's V. Priv. v. 1244. Prof. Wenzel hat das Verdienſt, 
das diesfänige intereſſante und umfaſſende Bergrecht aus dem 13. 
Jahrh. aufgefunden und mitgetheilt zu haben. Wien. Jahrb. Br. . 
10% Anzeigehlatt. 

+) Cod. Dipl. IV. I. 389— 331. Sie hatten ein eigenes Bebiet von 
Bela IV. erhalten ut melicus congregentas; zugleich zeigt bie 
Urkunde, daß nicht blos Sachſen, fondern daß auch Ungarn in 
Karpfen wohnten. 0 

TH) 8. a. ©. 338 und IV. II. 2313, 338—230, 396—399. 
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Außer den Bergftäbten, bie eine wenigflens vorwiegende 
ſaͤchſiſche Bevölkerung hatten, gab ed noch viele andere Ko⸗ 
lonien in Oberungarn mit gemiſchter Bevölke— 
rung. Die Könige errichteten nämlih Städte zur Vermeh⸗ 
rung der Benölkerung und zur Belebung der Induftrie und 
bes Handels. Jever Serie — ohne Unterfchied der Na⸗ 
tion follte darin als. Saft (hopes) aufgenommen werben 
fönnen und an den, nad) dem Mufter der deutfchen Stadtrechte ge- 
gebenen Munizipalfreiheiten Theil nehmen können. Selbft Un- 

rn, wenn fle vom Lande in die Städte zogen, fcheinen als 
Hospites betrachtet worden zu fein, wie mehre Privilegien 
darthun. So erklärte Bela IV. 1238 alle @äfle (hospites) 
— was immer für einer Ration — die fih als Bür⸗ 
ger Tirnau's anfledeln wollten, als zur Fönigl. Krone gehös 
rend, von fremder Gerichtsbarkeit frei; ihr Richter (villicus) 
entfcheidet mit Zuziehung 12 angefehener Bürger fogar über 


das Leben; als Zeugen können nur Bürger (cives) oder Gaͤſte 


(hospites) zugelaffen werben. Der Zehent wird nach deutſcher 
Weiſe geliefert. Hinfichtlich der Abgaben find fie wie die Bür- 
ger von Stuhlweißenburg, im ganzen Lande frei u. ſ. w. Daß 
die Kolonie von Bars aus ungarifchen und deutſchen 
Gäften beftand, fagt das Privilegium Bela's IV. v. 3. 1244, 
welches ihre Kriegspfiicht beftimmt. *) 

Die Bewohner von 2uprehthäza (Beregszäsz), 
erhielten von Bela IV., zu was immer für einer Ration, oder 
zu was immer für einem Stande fie als Gäfte gehdren moch⸗ 
ten, 1247 die bei den Deutſchen uͤblichen Munizipal⸗Rechte *"). 

Die königlihen Hospites von Preßburg (Poson) erhiel- 
ten von König Andreas III. 1291 ein Privilegium, wonach 
fie ſowohl von Seite des Komitats ald Jagdgrafen unabhän- 
gig, und bloß ihren ſelbſtgewählten Richter (Villicus seu-Ju- 
der) und 12 Gefhwornen (Juratis) in Rechtsfaͤllen unter- 
worfen wurden. Freie Leute aller Drte fonnten nad) 
Preßburg einwandern und mußten aufgenommen werden. Auch 
die Fifcher und Juden genoſſen gleiche Rechte mit den Bürgern. 
Fremde Kaufleute mußten ihre Waaren in Preßburg niederle- 


gen und verfaufen, und alle dieſe Borrechte erhielt Die Stadt 


wegen Bermehrung der königlichen Gaͤſte und wegen fefterer 
Begründung der öniglichen — *58 — ſelbſt. ) Daß auch in 
mandyen andern Drten Ober⸗Ungarns im 12. und 13. Jahr⸗ 
reden außer den Städten deutiche Koloniften waren, ala 
prechen noch, wenn.:auch. nicht Lirfunden, doch die nieder⸗ 
deutichen ſprachlichen Liberrefte, welche man noch im Munde 
der Krikehager ****) verriehmen fann. Im Neutraer Komi⸗ 
tate, in den obern Theilen des Baymoͤtzer Bezirkes leben die 
Abkömmlinge alter- Sachſen zu Deutſch-Pron (und nad ih— 
rer Mundart Proben), ferner zu Gjaidel, Maigel und Krike⸗ 
bay, die über ihren. Urfprung und ihre Einwanderung felbft 
nichts mehr willen, dg, mit Dem Gemeindehaus zu Deutfch- 
Pron alle ihre Älteren Urkunden in den innerlichen Unruhen 
verbrannten, Docherwähnt bereits eine Urkunde König Karl I. 
dieſer Deutfchen, und, ihrer Sprache nach zu urtheilen, dürf- 
ten fie im 12. oder 13. Jahrhundert aus Norddeuiſchland ein- 
gewandert ‚fein. Wir werden beim II. Theile einige Sprach⸗ 
proben geben, und bemerfen bier nur, daß diefelben wahr: 


Icheinlich zum Behufe des Bergbaues herbeigerufen fein mö- 


) A. a. D.1V 1.38%: hospites tam Hungeri, quam Tentenici. 
*) 9. a. DO. IV. 1.455 -457. Hospites — ad ipsam — congre- 
gati — cuiuslibetconditionis etliinguae hr 
minos una fungantur libertate. 
#9) 9. a. D. VI. I. 107 -111. Et haee omnia propter augmen- 
tum hospitum nestrorum praedictorum, et munitionem ip- 
sius Civimatis nostrae. ' ' 
®%%*) Hesperus Jahrg. 1817 II. Band, 361. Dann 3.1819 I1.B. 37%. 
— Jedenfalls dürften dieje deutſchen Koluniiten die Aufmerkjam: 
keit unferer beutichen Touriften verdienen. — Nach den, dem Ref. 
vorliegenden Sprachvroben dürften auch die deutſchen Iufaffen des 
Milanoviger Ma fies im Vadowizer Kreife Galiziens mit be 
Krikkehagern 'prachlich verwandt fein. 


en, um fo mehr, als ſich ihre Kolonien in die benachbarte 
arser Geſpannſchaft bis nahe an die Bergſtädte ausdehnen. 
Jegt find fie meiftens fleißige und wohlhabende Gärber, Meſ⸗ 
ſerſchmiede, Gaftwirthe, Kaufleute; die Armeren befchäftigen 
ſich mit Feldbau und ziehen auch zur Erntezeit in entferntere 
Drte als Schnitter, bei welcher Gelegenheit fie noch befonders 
begeichnete altfächfifche Lieder mit ebenfalls alten Melodien beim - 
Ein- und Abzuge fingen follen. Ä 
Inden Bergftäbten find Die Deutfchen größtentheils den 
Slowaken gewiden, nurinSchemnig,Kremniß find 
fie noch in etwas größerer Zahl, manche Eleinere Orte, die 
noch deutfche Namen haben, wie 3. B. Steinbad, Heilis 
genfreuz, Hoch wieſen, Nemety, fo in der Liptauer 
Geipannfhaft Deutfh-Lipts und Rofenberg haben 
feine deutſchen Bewohner mehr. Wie ſchnell das Siawifiren 
der Deutfchen im vorigen Jahrhunderte vor fich ging, wollen: 
wir mit den Worten vom windifch - ungarifhen Magazin (I. . 
Bd. pag. 7—13) vom Jahr 1791 in Erinnerung bringen, 
in Gerlsdorf, einem der Mariasi’fhen Familie gehört en 
Orte, waren die Einwohner noch vor nicht ganz langer Bet 
noch ganz deutfch. — Die alten Bauern haben noch zum Theile 
deutfhe Andachtsbücher und bedienen ſich derfelben in ihren 
äufern. Da aber ihre Mitunterthanen Slawaken find, und 
ie von der Zeit an, Da fie feine eigene Prediger haben, den 
flamwafifchen Gottesdienft in dem benachbarten Orte Bottde' 
dorf, der auch vor Zeiten deutfch war, befuchen, ſo haben 
fie durdgängig die flawafifhe Sprade er— 
lernt, und fie bei ihren Kindern bie Mutter. 
ſprache werden laffen. Jetzt, da fie vollends einen’ 
flawafifhen Schullehrer angenommen haben, ift es 
zu vermuthen, daß das noch übrige Deutfch in wenig Jahren- 
völlig ausfterben werde.’ — Die größere Gemeinſchaft 
mit Stawafen und die durchgängige Neigung der. 
Deutfhen die Sprade ihrer Nachbarn, wenn. fie 
mit ihnen in Verbindung fommen, zu erlernen, hat biefe Fol⸗ 
ge audy in andern vielen Ortfchaften erzeugt. — Derjenige, ' 
der flawafifches Geſinde galten muß, lernt aud die Sprache 
desfelben, felten wird aber ein polnifcher oder ſlawakiſcher 
Knecht die Sprache feines Herrn erlernen. — Merfwürdig ifl 
ed, daß zu der, im vergangenen Jahrhunderte ganz deutſchen 
evangelifch-lutherifchen Gemeinde der Stadt Bartfeld ne 
re deutſche Dörfer afilirt gewefen waren, fo daß man erft In 
jenem Zeitraum einen ffawalifchen Diafonus anzunehmen ges 
nöthigt wurde, jegt aber in der ganzen Gegend, die Stadt 
felbft ausgenommen, kaum einige Spuren des deutfhen Urs 
ſprungs vorhanden find. Ein Dorf, zur Stadt gehörig, Hat. 


„no den Namen Reichwald aud im Stawallichen behals 


ten; andere aber 3. B. Neudorf und Laufe haben ſchon Ras 
men in der Sprache ihrer Bewohner. — Auch zur Reforma⸗ 
tiongzeit wanderten aus verfchiedenen Gegenden Deutfchlands 
Deutjche ins nördliche Ungarn ; wir find nicht im Stande, fie 
einzeln aufzuzählen*), fondern erinnern nur an die Habar 
ner in Broßfhüsen, St. Johann undSzobotifzt, 
deren bereits früher Erwähnung gefhehen. Maria Therefia 
verpflanzte ind Neutraer Komitat mitten unter Ungarn und 
Slawaken eine ſchwäbiſche Kolonie nah Motsze- 
nak, die fid}.aber nur durch ihre Sprache unterfcheidet, 
übrigens in ihrem Außeren ganz den Zufchnitt der ungarifchen 
Rachbarn angenommen hat **). Bedenft man, daß in neue- 
fler Zeit die Deutfchen aus den gebildeten Ständen in Ungarn 
fich der ungarifhen Sprache befeißen, fo ift ohne Zuwachs 
von Außen won! an feine Ausdehnung der deutfchen Sprach⸗ 


grenze im nörplichen Ungarn zu denfen. 


®*) (fine gründlich verfaßte Koloniſatione geſchichte Ungarns, beſonders 
feit dem 1&. Jahrhundert gehört nod; unter die pia desideria. _ 
*#) Hesperus 1817. II. Bd. 361. j 
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Weltgeſchichte in einer Reihe von Quellenauszügen. Verſucht von 

Moritz Ritter von Oftromw. Wien 1844 I. Band pag. XIV. und 

435.11. B. pag. VI. und 44% fammt vier großen ſynchroniſtiſchen 
Tabellen. Preis af. K. M. 


Diefes fehr fleißig und befonnen ausgearbeitete Werf 
eines geachteten öfterreichifchen Staatsbeamten verdient unter 
der Menge der Handbücher über die Weltgefchichte befonders 
deshalb hervorgehoben zu werden, weil fich auf jedem Blatte 


desfelben der rege Geiſt des Verfaſſers Fund gibt, der in Die. 


endloſe Mannigfaltigfeit der welthiftorifchen Regungen ebenfo 
gerne Einheit und Einſicht, wie Klarheit und ‘Deutlichfeit zu 
bringen fidy beftrebt, während die gewöhnlichen Handbücher 
entweder auf dem Meere der Langenweile herumfegeln oder in 
faftenverbrehende Barteilichfeit ausarten. Der Verfaſſer wollte 
daher die Fakta felbft für ſich ſprechen lafien, und gibt ſomit 
Quellenauszüge. Mit diefen ifted aber eine fehr mißliche 
Sache, weil die hiftorifchen Quellen an einigen Stellen der 
Geſchichte zu reichlich, an anderen zu fpärlich fließen; bei er- 
fteren muß die Kritik eintreten, um zu wählen und die Wahl 
zu begründen; bei legteren muß man auch auf andere ald — 
fchriftliche Quellen Rüdficht nehmen, vie ſich nicht ausziehen 
laffen , fondern oft leider nur zu kurz find. Bon den fchriftli- 
hen Quellen feheinen aber dem Herrn Berfafler in feinem 
Aufenthaltsorte nicht alle und wenigſtens nicht ftets bie 
gründlichften zugänglich gewefen zu fein, daher dann füg- 
lich dieſe „Weltgeſchichte“ den Namen „Geſchichte der Eu- 
ropier in und außer Europa” führen könnte, fowie er z. 8. 
der Ehinefen erft im 2. Theile bei der englifch = chinefifchen 
Opiumfrage erwähnt. Aber auch europäifhe Völferfchaften 
find oft fpärlich‘ behandelt, 3. B. die Ur-Stawer, die fogar 
nur auf zwei Seiten (II. 23—29) abgehandelt find, und den 
fünften Beftandtheil des „neuen Bölkeraufguffes” (II. 
1.) in Europa bilden. Unter den Quellen erfcheinen Herodot, 
Eifar, Napoleon u. W.; aber aud) in Bezug auf die neuefte 
Geſchichte — die allgemeine Augsburger Zeitung, welche der 
Herr Berfaffer ein. „Weltardiv” nennt (2. B. IV). — 
In der That ift diefes Blatt das beſte und gründlichite — 

Ofterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 19%5. Ir. 84. 


infoferue derjenige, der nur Einen Freund hat, 
freilich den beſten hat. Diefe Unvollfonmenheiten 
eine Bolge des ſchwierigen Prinzips einer Weltgeſchichte 
nach Quellenauszügen, das, konſequent durchgeführt, zu 
einem corpus rerum gestarum führen müßte. So gibt 
denn der Verfaſſer weniger und mehr, als der Zitel des 
Werkes aulfagt; weniger, weil nicht Alles Quellenauszug 
iſt; mehr, weil an deſſen Stelle oft die eigenthümliche Auf- 
fafjungs = und Darftelungsweife des Herrn Berfaffers tritt. 
Es ift dies aber auch eine Riefenarbeit, den großartigen Gang. 
ber Weltereigniffe in dem „Umfange eines mäßigen Romans 
von zwei Bänden’ darzuftellen, denn fo fieht der Hr. Verf. 
ironiſch⸗ſatyriſch Die Weltgefchichte an. „Dichter und Filofofen 
nennen Die Weltgefhichte den Roman des Menſchengeſchlech- 
ted, oder das göttliche Epos des Weltregifters. Nach diefer 
Anfiht, deren Richtigkeit yon ſelbſt einleuchtet und Feines 
Beweiſes bedarf, muß auf die Darftellung berfelben die Form 
eines Romanes oder Heldengedichtes angewendet werden.” 
(1.2. pag. VI.). In magnis voluisse sat! — Und ver Hr. 
Verf. hat mehr ald gewollt, er hat gethan. Wir wiederholen 
daher die anfangs ausgefprochene Behauptung, daß das vor⸗ 
liegende Werk ſich unter der Menge gewöhnlicher Weltgefchich- 
ten rühmlich auszeichne, und daher zur Förderung der fo nös 
thigen hiſtoriſchen Erfenniniffe nicht blos der lieben Jugend, 
jondern auch der Erwachſenen und Gebildeten beitragen werde. 
Die Ausftattang des Werkes auf Unfoften des Verf. iſt folid 
und nett, felbft die Wiener Drudfehler haben ſich auf nur zwei’ 
Blättern verbeffern laſſen. Der Preis ift mit Hinficht auf die 
Austattung, den Umfang und die Bearbeitung, fo wie auf 
bie vier großen fynchroniftifchen Tabellen fehr billig. 


Hanuſch. 


in dieſen 
find nur 





Sprachkarte von Deutſchland. 
Echluß) | 


Betrachten wir das mittlere und fühliche. Ungarn, ſo 
finden wir ebenfalls ſchon im 12. und 13. Jahrhundert auch 
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eutſche Elemente, ſelbſt in den drei ſüdlichſten Komitaten 
Verdeze, Poseg= und Sirmium, welde nad ei⸗ 
nem fyätern Sprachgebrauch Elavonien heißen, fo wie in 
Slavonien, das iffin jenem ungarifhen Banate, welches 
heutzutage Kroatien heißt. — Indem öftlihen Theile zwiichen 
Save und Drave, waren die Deutfchen fo zahlreich, daß 
byzautiniſche Schriftſteller im 12. Jahrhundert jene 
Strede Zrantenland (gpayyoyopio») nannten. Auch eri- 
firte daſelbſt eine eigene Zranfenftadt (franca villa). *) 

Bielleicht waren die betreffenden Zranfen noch Überrefte 
aus der Zeit der fräntifhen Herrihaft zwiſchen Drave und 
Save, welde dur zurücdyeblicbene Kreusfahrer vermehrt 
worden fein mochten. — Doc wenden wir uns zu den ur⸗ 
fundlihen Zeugnifien: Herzog Koloman ertheilte den, bei der 
Burg Walkow (Vukovär) verweilenden deutſchen, 
ungarifchen, ſächſiſchen und flavifhen Gäſten 
das Recht, ihre Streitigkeiten durch ihren Richter (major 
villae) beizulegen, fo ferne fie nicht zum Blutvergießen führ- 
sen, in welchem Falle der Burgvogt entfcheidet. Nebſt andern 
Rechten hatten fie auch die Befugniß, Koloniften aufzuneh⸗ 
men und wegzichen zu laſſen. ) AÄhnliche Freiheiten hatten die 
Koloniſten von Vereueze (Veröcz) *H, durch denfelben Her- 
zog Koloman im Jahre 1234 erhalten. Noch älter find die 
Sreiheiten der Bäfte von Petrinia und Berla, nad des 
ren Mufter König Koloman (1095 —1114) den Gäſten Za- 
mobor beim Osckich ein Munizipal » Brivilegium ertheilte, 
wornach der Banus nur Aufnahme in ihren Häufern, aber 
feine Bewirthung verlangen konnte; ja derfelbe war, für den 
Ball er ihnen um eine Mark Schaden zufügte, zu hundertfas 
chem Erfage verpflichtet. 

Die unter der Warasdiner Burg anfäffigen 
tönigligen Gäfte "*"*) erhiciten von Andreas II. eine 
ausführliche Handfefte, und hiermit außer der freien Richter: 
wahl Befreiung von Mauth- und Dreißigſt⸗Zoll, unbebingte 
Bermögensfreiheit und andere, zunächft an Stuhlweißenburg 
mahnende Vorrechte. — Noch ausgenehntere Freiheiten erhickt 
die koͤnigl. Breiftadt Grech (Grec,) +) auf dem gleichnami⸗ 
gen Berge bei Agram im alten Stavonien. ++) Die dortigen 
koͤniglichen Gaͤſte waren meiſt Handelsleute, welche in allen 
zur ungarifchen Krone gehörigen Theilen vor Raub und Ge- 
walt dadurch geſchützt werben follten, daß ihnen vom Herrn 
des bezüglichen Gebietes Schadenerfap geleiftet werden mußte. 
Auch diefe Gaͤſte waren im ganzen Lande abgabenfrei; fie 
fonnten über ihr bewegliches Vermögen freiverfügen, das uns 
bewegliche jedoch wurde durch Ruthöbefchluß der frau oder den 
Verwandten des Verftorbenen, oder bei deren Mangel zwei 
Drittheile den Armen und ein Drittheil der Stadt zugewie⸗ 
fen. Wochentlich zweimal (Montag und Donnerftag) wurde 





*%) Kinamus, Tall. Notar, + nach 1183 unt Niketas, falf. Eroß⸗ 
logothet, + 1806, Die betreffenden Etellen ſiehe bei Stritter III. 
636 und 6&1. 


**) Cod, Dipl. III. 11. 837, 112, 413. 
“.) 4, a. O. IV. I 268266, 
*®08) Cod. Dipl. III. I. 86-89. 
NW a. O. 208 - 2664. 
tt) Gyurikovich de situ ot ambita Slavoniao et Oroatiae. 


Markt gehalten, dagegen befanden die Berpflichtungen darin, 
bei einem Feldzuge des ungarifchen Königs im die Meereöge- 
gend, oder gegen Rärnthen oder Öſterreich 10 gerüſtete Mann 
zu ſtellen, ferner dem Könige zur Mahlzeit 12 Ochſen, 1000 
Brote und 4 Tonnen Wein, dem Herzoge von Slavonien 
(wenn er aus königlichen Geblüte iR) die Hälfte, dem Bauus 
aber nur 1 Ochfen, 100 Breteund 1 Tonne Bein zu liefen. — 
In die Zeit vor dem Mongolen-Einfall gehört aud) das Pri⸗ 
vilegium Andreas II. vom Jahre 1217 für die gemiſchten Gäfe 
von Er. Benedict) (ter a monasteriiS.Benedicti 
de Gron), worin es heißt, daß Leute was jmmer für einer 
Ration, Sahfen, Ungarn, Slaven u. f. w., weldhe ſich dert 
angefiedelt haben oder anfieden wollen, diefelben Freiheiten 
genießen follen, deren fi die königl. Gäfte in Beh, Stuhl⸗ 
weißenburg und Buda (Alt⸗Ofen) erfreuen. 

Rod zahlreicher find die urfundlichen Spuren deutſcher 
und gemifchter Kolonien nad dem Mongolen » Einfalle, da 
nach demfelben theils neue Kolonialftädte angelegt, theils die 
Privilegien früherer beftätigt wurden. — So erhielt Pef. 
welches von dem’ Berichterftatter über diefen Einfall eine große 
und reiche deutfche Stabt (mrgna et ditissima teutonica 
villa) genannt wird, und bei der Einnahme durch die Mongo- 
len fein Privilegium verloren hatte, — von Bela IV. eine 
goldene Bulle(1244), wornad die fönigl. Peſther Gaͤſte 
im ganzen Reiche abgabenfrei , mit Ausnahme des an die Alt- 
Dfner Kirche zu zahlenden Salzzolles erklärt wurden. Auch 
von ihren Weingärten find fie von Abgaben des Zubers bes 
freit; täglich durfte Markt daſelbſt gehalten werden. Zugleich 
wurde Peſth als Stapelplag erklärt, und deſſen Vorrechte auch 
auf das jenſeitige kleine Peſt (minor Pesti), die heutige 
Raizenſtadt Ofens ausgedehnt. Zugleich verdienen noch fol⸗ 
gende befondere Anordnungen Beachtung: Kein Befther Bür- 
ger durfte feine Häufer oder Grundſtücke an einen Freuden 
verfaufen, außer derſelbe wollte dort wohnen; alle frühern 
Beſitzungen der Stadt, fo wie die neuverlichene, Ramens 
Kuer (Koer, d. i. Steinbruch), follen gemeinfchaftlich vertheilt 
werden, nad dem Vermögen fie zu bearbeiten, damit fein 
Grundftüd unbebaut bleibe. ** 


Bela IV. hatte die Rothmendigfeit erfannt, den Der 
Stadt Pefth gegenüber liegenden Berg mit einem Kaftelle zu 
befeftigen, zum Schutze der Stadt; dasfelbe wurde castram 
novi montis Pestiensis, und erft in der Folge Ofner Fe⸗ 
fung und Reu Buda, au) furzweg Buda genannt. — Schon 
Bela fammelte in diefem Castrum eine zahlreiche Bevölkerung ; 
da dasfelbe auch für den Handel eine. günftige Lage hatte; fo 
erhielten die Gäfte der gedachten Pefther Feftung von Ladis⸗ 
aus IV. eine befondere Vergünftigung, außer einem Jahr⸗ 
markte einen täglichen Markt zu halten. ***) Die Fönigl. Gäfte 
waren anfänglid Sach ſen, welche nach dem Magdeburger 


*%) Tudom. Gyuit. 1829. Seit & Pag. 216. 
*) Cod. Dipl. IV. I. 386—339. Roger de destructione Hung. 
Cap VI. 
***) Cod. Dipl. IV. II. 310-313. Diefe Urkunde zeigt zugleich bie 
Gegenſtaͤnde des damaligen Verkehrs. Siehe ferner pag. 321 und 
v1. 1 pag. 100-503. 
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Recht lebten ), ſich eine eigene Oberhoheit, auch über ihre 
Mutterfiadt, über das jenfeitige Peſth aneigneten, indem fie 
derfelben aus ihrer Mitte einen Richter gaben; ja fie überjegten 
fogar den bulgarischen Ramen Pesth ins Deutſche, und nann⸗ 
ten fowohl die Peſther Feſtung Ofen, als auch das jenjeitige 
Peſth Alt-Dfen. Unter Karlund Ludwig famen Italiener 
und unter Siegmund au Franzofen und Türken nad 
Peſth und Dfen, und auch eine bedeutende Zahl Ungarn 
war zu jener Zeit bereits in der Ofner Feſtung, denn fie ges 
riethen unter Albrecht I. mit den Sachfen in Streit wegen der 
alternativen Richterwahl; unter Mathias Corvinus famen 
neuerbingd Bewohner aus den gedachten Nationen nach Dfen 
und Beth fowie viele Razen. **) Bor dem Andrang der 
Türken flüchteten zwar viele Beruohner +), Doch nad) der Be- 
freiung Ofens brachten wieder vorzüglich Deutiche Peſth und 
zum Theile auch Ofen in Aufnahme, nachdem Kaiſer Leopold im J. 
1723 die frühern Sreiheiten durch Ertheilung eines neuen 
Privilegtums erweitert hatte. Jetzt kann man die Bevölkerung 
Dfens auf 35,000 und jene von Perth auf 80,000 annehmen, 
wovon ungefähr die Hälfte in beiden Städten Deutfche find. 

Auch die Bäfte von Odenburg erhielten bereits von 
Bela IV. 1260 ein Privilegium, und damit die Rechte der 
Bürger von Stuhlweißenburg und den halben Tribut von Fer- 
ten (Reufiedler See). HH) Es bleibt beachtenswerth, daß da⸗ 
felbft nad) alter Gewohnheit nad Wiener Denaren gerechnet 
wurde. Hr) Auch die königl. Säfte von Eifenburg (Ca- 
strum ferreum, Vasvär), fo wiejene vom Raaber Schloß 
(Castrum Jaurinense) genofien ähnliche Freiheiten, wie 
bie Bürger von Stuhlweißenburg. Zugleih wurde Raab als 
Stapelort erklärt. 

Wenn wir die erwähnten deutfchen Kolonien aus: ber 
Arpaden Zeit überbliden, fo finden wir — obwohl diefelben 
nur fehr unvollftändig hier angedeutet find — daß fidh diefel- 
ben infelartig über ganz Ungarn, das flavifche Banıt (das 
heutige Kroatien) und Siebenbürgen, und zwar über die be- 
deutendſten Orte erftredten. Urfprünglib rein ſaͤchſiſch 
dürften die Bewohner der Bergftädte der Zips und des Biftriger 
Bezirkes gewefen fein, auch erhielten fie fich länger unvermifcht, 
da der Bergbau das Gefchäft dieſer Koloniften, und der Zwed 
ihrer Einberufung war. Die übrigen fächfifchen Koloniften er 
ſcheinen als gemifcht mit andern Deutfchen, ungarifchen, flas 
vifchen , italfenifchen und andern Bäften, da der Zwed der 
Städte, welche fie bewohnten, theild Belebung der Induftrie 
und des Handels, theild Bevölkerung des Landes überhaupt 


*) Oſterr. Blätter für Literat. 1846. ©. 462. 
**) Mathias Corvinus machte wieder Peſih von Ofen unabhängig, in 
dem er dasfelbe zur ſelbſtſtändigen Königl. Sreiftabt erhob. 
+) Mur die ärmeren Klafien blieben zurüd, darunter Juden, welche 
1586 das Ofner Echloß fo hartnädig hielten, daß Soliman mit 
ihnen kapitulirte; 15&1 fielen aber die meiften ale Opfer ihres Wider⸗ 
ftandes. Die Juden hatten in ber Feſtung die Wicnergafle und beis 
nahe die ganze Waflerftadt inne, mußten aber 1687 nach Alt:Ofen 
wandern. 
+) Relationes Comitatuum etc, Ad. Exc. Cons. R. L. In Collec- 
tione de Jankovich. | 
+4) Cod. Dipl V. Il. pag. 397—&01. Cives ildem de qualibet ca- 
petiafrugum, duodecim denariosViennenses iux- 
ta sntiquam consueludinem eorum soluere te 
neantur. 


war. — Die nachfolgenden Berhältniffe änderten na Mans 
des; wir finden, daß in den nachfolgenden Jahrhunderten 
vergleihungsweife weniger Deutfche nachwanderten, noch 
weniger deutfche Kolonien gegründet wurden, daß vielmehr 
unter Karl I. und Ludwig I. (1308) (1350) viele Itas 
liener — unter Siegmund auh Franzofen, Razen, 
Zürfen und Zigeuner ins Land Tamen, bald au, zur 
Zeit der Huffitenkriege, viele Böhmen; allmälig in größeren 
Schaaren die vor dem Andrange der Türken flüchtenden Ras 
zen *) m. f. w. in den ungarifchen Komitaten Sirmien, Po- 
segü, Veröcze, Temesvär u. f. w. angefiebelt wurden; 
— ja die Deutſchen im fürlichen Ungarn ſchmolzen ſtark 
zufammen durch die Türkeneinfälle und unter der Türkenherr⸗ 
haft. Allein nach der Befreiung des Landes vom osmanniſchen 
Joche wurde Das deutfche Element im füdlichen Ungarn, nicht 
nur in den Städten neuerdings belebt, fondern auch zahlreiche 
Deutſche, AderbausKoloniften aus dem öfterreichifchen, fräns 
kiſchen, ſchwaͤbiſchen und andern Kreifen angefiedelt. So wurde 
die Umgegend von Dfen, theild Durch die Kürforge des Herzogs 
Karl von Lothringen (1687) theils durch jene des Prinzen 
Eugen (1710-1720) mit deutfchen Bewohnern wieder bevoͤl⸗ 
fert. Graf Käroly gründete auf feinen Herrfchaften im Szath- 
märer Komitat im Jahre 1711 ſechs ſchwäbiſche Dörfer. Graf 
Claudius Floremund Mercy von Argentean, 5. M. L. und 
Kommandant von Effeg, berief 1720-—1730 auf feine Högye- 
zer Güter viele deutſche Gemeinden aus Würtemberg, Heflen, 
Raffau und der Rheinpfalz, in das Tolnaer und Baränyer 
Komitat. **) Zmwifchen 1765 und 1785 wurden blos auf den 
Kameralperrfchaften des Banates über 50,000 Deutiche ange- 
fiedelt (denen fich auch Die dortigen Franzoſen in Sprache und 
Lebensweiſe anfchloffen). ***) 

Die gräfliche Familie von Schönborn gründete im Beregher 


. Komitat 7 neue deutfche Dörfer; H auch im Bücſer Komitat 


find viele dentfche Kolonien, und überhaupt viele Deutjche theils 
rein, theil8 gemifcht mit andern Nationalitäten, in den meiften 
ungarifchen Komitaten. 

Der Berf. hat außer den Zipfer- und Siebenbür- 
ger-Sachfen in Ungarn — mit Ausnahme von Groß Kas 
nifha — gar feine deutſchen Kolonien angegeben 
und doch bilden dieſelben z. B. um Dfen, im Tolnaer, Bas 
ranyer, Batfcher Komitat und im Banat bedeutende und zum 
Theil größere deutſche Sprachinſeln, als in der Zips oder in 
Siebenbürgen. — Wir wollen daher von den gedachten größern 


*) Im Jahre 1481 brachte Paul Kinis 50,000 ferbifche Koloniſten in 
die untern Komitate, in das jegige Slavonien. Unter Leopolt L 
gingen 1689 mehre 1000 Serben unter Georg Pranfovits über, und 
1690 führte der Patriarch Arfenius Ejernovits bei 36,000 ferbijche 
Familien nach Ungarn, welche fich in Sirmien, bei Ofen, und Et 
André, niederließen. 

&*) Gyurikovits im Hesperus Jahr. 1811 26. Bd. Beil. Ar. 1. 
#48) Der deutfche Kolonift von Gimann. Peith 1881. 

+) Iohann von Ejaplovics Gemälde von Ungarn 1 Th. ©. 197. Ders 
felve fagt ferner Seite 198: „Unzählige andere privatherrichaftliche 
Anſiedlungen übergehen wir mit Stillſchweigen, u. z. mit Recht, da 
die Angabe derfelben für das gedachte flatitiiche Gemaͤlde zu ausführs 
lich wäre;= allein wir können nicht den Wunſch unterdrüden, ber 
gebachte Herr Autor möge bie fpezielle Angabe berfelben in dieſen 
Blättern mittheilen, und jo die noch fehr mangelhafte Geſchichte der 


nenern deutſchen Kolonien ergänzen. . 


Spracdiufeln die größern deutſchen Pfarrorte angeben. In der 

Umgegend von Dfen und: zwar im Piltſcher Bezirk 
Des Pefer Komitates find rein deutſche Drte: 
Promentorium, Teieny, Török- Balinth, Boda-Körs, 
Buda-Kesz, Jenö, Hidegküt, Koväcsi, Solmar , Vör 
zösvär, Csopanka, Weindorf, Uröm, Orte, welche 1000 
bis 2000 Bewohner haben, außer dem find Deutſche und 
Ungarn gemifht: und zwar die erfiern vorwiegend in Zsam- 
bek, Bia, Bekäs, Visegrad, Deutfhe nnd Siawen 
find in Perbal, Kereszd (Heiligenfrenz), Csaba. Bon der 
deutichen Bevölferung von Dfen und Pefth if bereits geſpro⸗ 
hen; die Deutfhen mifhen fih au in die grö- 
Bern Drte der übrigen Bezirke des Peter Ko 
mitates theild mit Ungarn, theild mit Slaven, theild mit 
beiden; 3. B. in Waiten, Duna-Keszi, Gödölö, Sorok- 
eär, Csömör,. Csaba, Vecses. Üllö, Haraszti, Taks- 
.z00, Czeglel, Abony, Nagy-Körös, Ketskemet, Fe- 
legyhaza , Halas u. f. w. Rein deutfhe Orte find 
Hajos, Nadudvär, — längs der Donau findet man auch in 
den Orten des Stuhlweißenburger Komitates 
Deutfche mit Ungarn und Slaven gemifcht, in Erd (Hansze- 
beg), Märtonväsär, Adony u. f. w. 

Stuhlweißenburg felbft, dann die Märkte Lovasbereny, 
Isztimer, Bodajk, Moör, Kaäloz, Csäkvär, Bitske, ſo 
wie die Dörfer Acsa, Nadap, Särkäny, Endöd und Nagy 
Land, Nagy Mäny, haben eine aus Deutfchen und Ungarn 
gemifchte Bevölkerung ; rein deutfche Orte find: Kis Mäny, 
‚Szaär, Poglur, Kozma und Gänth, im und am Vertes- 
Gebirge, Rod weit zahlreicher find die Deutſchen 
im Tolnaer Komitate. Längsder Donau im Földvärer 
Bezirk ift Komlöd ein rein deutſches Dorf. Deutſche mit Un- 
garn gemifcht wohnen in den Märften: Baks, Tolna, Sze- 
xärd, Battaszek ; ferner in den Dörfern Värdomb, Tape, 
Keer. Ubrigens ift die fünliche Hälfte de8 Simontornyer 
Stuhls fo wie zwei Drittheil des Völgyszeger Bezirks rein 
deutfh. — Die einzelne Anführung der Orte würde zu aus⸗ 
führlich fein; dagegen ift im Dombovärer Bezirk blos Pary 
ein rein deutſcher Ort; — bie Dörfer Kurd und Kotsola 
haben Deutfche und Ungarn. — Die nichtgenannten Orte des 
Stuhlweißenburger und Tolnaer Komitates find von Ungarn 
bewohnt. 

Im Baranyer Komitate find zwar im Fünfkirch⸗ 


ner Stuhle nur fünf rein Deutfche Dörfer, nämlih: Uj-Bä- 


nya, Sz. Laszlo, Devetser, Kassa und Räcz-Peterd; 
Fünfkirchen felbft, eben fo Keszü, Egerägh, haben eine aus 
Ungarn, Deutfchen und Razen gemifchte Bevölkerung. Das- 
felbe gilt von Mohäcs; obwohl diefer Ort den nördlichen 
Grenzpunkt zwifhen Serben und Ungarn bezeich- 
net, fo find doch nicht nur 2 Drittel des Mohäcfer Bezirkes, 
ondern aud) die Hälfte des noch fünlicher gelegenen Stuhles 
Baranyvär von Deutfchen bewohnt. 

Der fünlichfte rein deutſche Ort ift Lacskafalu, noch 
ſüdlicher in Darda und Bellye find Ungarn mit Deutfchen 
vermiſcht. Die Leptern reichen alfo längs der Straße bis gegen 
die Drave. Übrigens fcheinen oft die Namen der Orte mit ihren 
jetzigen Bewohnern im Widerfpruche zu fteben, fo 3.8. ift das 
Dorf Nemethi gegenwärtig blos von Razen bewohnt, wäh- 
rend Racz-Peterd ein rein fchwäbifcher Ort il. 


. ‚Asch im Bacfer Komitat: ziehen fi Die Deniſchen 


poradiſch . bis ati deſſen Südgrenze. Baja wird ‘von Mugen, 
. Deutichen und Ungarn bewohnt. Dagegen find ichon in den 


Dörfern an der Straße, in Vaskut, Gara, dann in Kati- 
mär die Deutfchen überwiegend; rein deut ſche Orte find: 
Csatälja, Gäakova, Kolüt, Kernyäja, Priglewitza 8z. 
Ivan, Apatin, Brestovacz, Räcz Militits, Fılippova, 


.Hodsak , Karavukova, Parabuti, Derony, Gajdroba, 


Cseb, Novoszello, Bukin, Uj und O’Palanka. (an der 


Donau gegenüber von Hlok). Deutfche mit Ungarn gemifcht 


fangen an in Szivacz, Stanicsics, außerdem find fie auch 
in untergeorbneter Zahl nebft Razen und Ungarn in Zombor, 
Bajmok, Bäcs, Obrowäcz, Uj und © Futak und in Neu⸗ 
fat (Uj-Videk, Neoplanta). Befanntermaßen ift in letzterem 
Orte aud) eine armenijche Gemeinde. 
Am zahlreichften find aber die deutſchen Drte im Banate. 
Im Torontaler Komitate ift der gange Groß-Miklofher 
Bezirk bis auf wenige Gemeinden deutſch; felbft Die Be 
wohner der franzöfifchen Kolonien Szolteur, Charleville 
und St Hubert fprechen deutſch. In den anderen Stüblen 
dieſes Komitates betragen die Deutfchen faum ein Drittheil; als 
rein deutfche Orte dieſes Komitates gelten: Habfeld, Heufeld, 
Maßdorf, Dftern, Gottlob, Stefanfeld, Marienfeld, Als 
bredtöflor, ferner viele mit nichtdeutſchen Namen, 3. B. Csatad, 
Grabacz, Czernya, Nagy und Kis-Jetsa, Bogäres, Per- 
jamos, Rärz-St. Peter, Egres, Räcz- und Nemet-Caa- 
näd, Nakofalva, Nemet- Sz. Marton, Jankahid, Ivan- 
da, Klek. In den größern Orten: Nagy-Kikinda und 
Nngy-Becskerek find Deutſche mit Ungarn gemifcht, eben 
fo in mebren Hleineren, 3.8. in Uj Pets, O-Béba, Beodra, 
Pardany, Csävos, in einigen find Ungarn, Deutſche und 
Razen beifammen, z. B. in Katharinenfeld, Ellemer, Török- 
Becse, Keska, Csoka, Szöreg etc. Am dichteften find 
die rein Deutfhen Orte im Temeswärer Komi- 
tate in den beiden obern Stühlen: Andräs und. Lippa. Der 
feptere Markt hat zwar duch Ungarn, dafür find rein fhwä- 
bifche Drte: Neudorf, Buchberg, Lichtenwald, Altrinyen, 
Königehof, Gutenbrunn, Traunau, Greifenthal, Bruckenau, 
Blumenthal, Fibis, Altos, Fuͤßkut, Kreusftätten, Wieſen⸗ 
haid, Engelebrunn, Szaderlak, Fenlak, Hoödos, Nagy- 
falü, Varjas, Kalatsa, Merecidorf, Muräny, Andras, 
Ressenova, Buzad, Jänova, Hemete u. a. Bei Temes- 
war im gleihnamigen Stuhl find Freidorf und Szaknlhaz 
rein Deutfche Dörfer, dann füdlicher Liebling und Ritt: 
berg, und im Verſchetzer Stuhl Freudenthal; überdies bilden 
Deutfche die Mehrzahl in den mit Ungarn gemifchten 
Drten: Segenthau, Moritzfeld, Morawita, Tot-Szamora, 
Kutas, Gyarmath, Knez, Nemet-Sz. Peter, Nagy 
Zsam u.a. Auch find Deutſche nebft Ungarn und-Razen nicht 
nur in der Feſtung Temeswar und in den größern Märften 
Csakovär, Versetz, Vinga (inlestern find auch Bulgaren), 
fondern audy in den Dörfern Daruväar, Bokovac, Kudrig, 
Neuhof. Die rein deutſchen Drte ziehen fogar über Die 
Maros, indem man außer der Feftung und Stadt Neu-Arad, 
im Arader Komitate ſelbſt: Mikulaka, Monderlak, 
Glogevacz, und Uj -Panad als foldhe nennt; Deutſche 
mit: Ungarn gemifcht bewohnen die Märkte: Gyorok, 
Uj-Sz. Anna, Simänd, Siklo, Kis-Jenö und Borös- 
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: Jenö, ferner bie Dörfer Elek, Sz. Marton, Komlos, 0- Hevefer Komitat find weniger Deutfche als Ungarn zu 


- Pankota u. a. 

Im Kraffoer Komitate endlich find faft durchaus 
deutſch die zwei untern Stühle: Krasso und Oravicza; wir 
übergehen alfo die namentliche Aufzählung der Orte. Im Lugo⸗ 
ſcher Stuhl ind außer Deutfch Lugos, nur Herrendienft, Zor- 
‘ Jenrzmik, Dellinyestye, Valledeny und Apadia reindeutſch. 

Des örtlichen Zufammenhanges wegen machen wir einen 
Rundgang um die deutſchen Orte in der Militär, 
grenze. Solche rein deutfche Drte finden ſich nicht nur im 
Deutfh-Banater Regimente längs der Temes und Donau, als: 
Botosch, Tomaschowacz, Orlovat, Brestovacs, Kubin, 
Ploschicza, Gnja, Delliblat, Dubovacz , dann auf einer 
Donauinfel Ostrova, fondern noch zahlreicher im walachiſch⸗ 
illyriſchen Regimentöbezirfe: Lagerdorf, Bello-Breska, Di- 
vics, Radimna, Szaska, Poscheschena, Moldava, Si- 
kevicza, Gornia und Dornia, Zupkova, Feregova, Ber- 
szaszka und Bojana; außerdem find Deutfche mit Razen 
in Opova, Carlsdorf, Pancsova, Starcsova, Homolieza 
Cim deutfchen Rgt.), und in Mehadia und Karansebes (im 
walachifch illiryſchen Regimente.) 

In der flavonifhen Grenze find Deutfche mit Razen 
gemiſcht nicht nur in Peterwarbein, fondern auch in Karlo⸗ 
wis, Vukovacz, Neu⸗Banovcze, Popineze und Semlin, alfo 
bis zum Einfluſſe der Save in die Donau, dann an erfterer 
zu Jarak, Mitrowig und Jamina. Auch die Hauptorte der 
übrigen Militärgrenzen zählen zum Theil Deutiche. 

Auch die meiften übrigen Komitate Ungarns, welche bis- 
ber namentlich nicht aufgeführt wurden, enthalten deutfche 
Spradinfeln ; man fann ald Regel annehmen, daß die größern 
Drte zum Theil audy deutfche Bevölkerung haben. Es würde 
die Geduld der Leſer ermüden, alle einzeln anzuführen, wir 
wollen daher nur erwähnen, daß die Deutſchen im Szathma- 
rer Komitat um Nagy- und Felsö Banya, Peltek,, Erdöd 
Nagy-Majteny und Nagy Käroly, in mehren Orten ziem- 
lich zahlreich angeſtedelt find. Selbft in der Marmaros findet 
man diefelben zu Huszt, Visk, Tetsö mit Ruthenen, und 
Walachen zu Szigeth, Bocsko u. a., rein zuNe&meth, Bocs- 
ko und Mokra. In der Beregher Geſpannſchaft find Schön- 
born, Bärthaz deutſche Orte und zu Beregszäsz find Deut- 
ſche und Ungarn gemifdht. 

Im Biharer Komitat find Deutfche nicht nur in Groß⸗ 
warbein, fondern auch zu Vaskö, Reszbänya und Belenyes 
mit Walachen, Ruthenen und Ungarn gemifcht. Im Ungh- 
varer Komitat find Deutfche und Ruthenen zu Unghvar und 
Berezna; im Szabolcfer zu Nyeregg-Hära und Pots-Petri. 
Im Särofer zu Bartfeld, Eperies und Sovar. Im Zempliner 
Komitat find Deutfhe, Slowaken und Ungarn zu Tokay, 
Särospatuk und dem benachbarten Trauczonfalva, ferner zu 
Sätorallya-Üjhely und Gäl-Szegh. Im Gömörer Komitat 
zu Rima-Szombath , Tiszolz und Dobsau, im Borfchoder 
zu Miskolz, Diös Györ und Hamor, — rein deutfch ift 
Apätfalva. Im Abaujvarer Komitate find Deutfche 
mit Slaven und Ungarn zu Kaſchau ſammt dem benachbarten 
Drte Deutſchdorf, zu Szauto und Also-Misiye. Außerdem 
find an der Grenze der Zips die Metzenſeifer, welche einen 
eigenen ſaächſiſchen Dialekt fprehen, zu Ober: und Unters 
Mepenfeif, Jaszo, Aranyitka, Opaka, und Pocskaj. Im 


Maklär, Kapolna, Al-Döbro, Bödd, Szalok und mit 
Slaven gemifcht zu Gyöngyös. Endlich findet man Deutiche 
nicht mur im Komorner Komitat zu Komorn (mit Sias 
ven und Ungarn gemifcht) in Dotis, dann rein zu Ober⸗Gala, 
Tolna, Koͤrnye, fondern felbft im rein ungarifchen Raaber 
Komitat find Deutfche mit Ungarn zu Raab, Hedervär, 
Gyirmöt und Gyarmat. 

Es wäre interefjant, durch Belfügung hiſtoriſcher Noti⸗ 
zen, durch ethnografiſche Schilderungen über die Schattirun⸗ 
gen, Sitten, Gebräude, fo wie durch Sprachproben biefer 
verfchiedenen deutſchen Sprachinſeln in den ungarifchen Komi⸗ 
taten, die trodene Aufzählung der reindeutfchen und gemifch- 
ten’ Orte dem Lefer genußbarer zu machen; allein zunäch ſt 
hbandeltes fi hier blos um die örtliche Anga— 
be zur Ergänzung der Karte, und zweitens wird ber 
Referent feine diesfälligen bisherigen Notizen zu vervollitänbi- 
gen,. und bei Gelegenheit fammt einer ausführlichen 
Sprabenfarte Ungarns dem Bublitum vorzulegen 
verſuchen. 

Anderweitige Ergänzungen und Berichtigungen würden 
ſehr wünſchenswerth fein, da es für Einen unmoͤglich iſt, 
ein volftändig ethnografifches Bild eines fo großen und kom⸗ 
plizirten Reiches zu geben. — Die Gefammtzahl der deutſchen 
in Ungarn dürfte bei 886,000 Einwohner betragen. — 

Im $. 7 behandelt Dr. Bernhardi die deutſche 
Spradgrenze in Mähren und Böhmen. Da fih 
derfelbe an Die fpeziellen Sprachkarten des Herrn Profeflor 
Schaffarit hält, deſſen Kenntniffe diefer Länder wohl feinen 
Zweifel zulaffen, fo wollen wir hier nur in Kürze Die vorzüg⸗ 
lichften Deutfchen Grengorte erwähnen, diefe find: in Böhmen 
Neuhaus, ragen, Krumau, Winterberg, Reichenftein und 
Neuern, Teinik, Stab, Mies, Rabenftein, Leitmerig, Hüh⸗ 
nerwafler, Hohenelbe, Starkſtadt; inMähren Briefau, maͤh⸗ 


riſch Triebau, Schildberg, Schönberg, maͤhriſch Neuſtadt, 


Sternberg, Wagſtadt und Jaͤgerndorf. 

Außerdem ſind mehre deutſche Sprachinſeln im 
ſlaviſchen Gebiet in Böhmen und Mähren; Budweis, 
Iglau, Brünn, Olmütz, bilden die Hauptmittelpunkte derſel⸗ 
ben. Zu Kumrovitz, Mödrig, Schellſchütz u. a. Orten bei 
Brünn ſollen noch Nachkommen rüdgebliebener Schweden in 
ihrer Sprache erkennbar fein. Über die Berfchiedenheit ber 
deutſchen Bewohner hinfichtlich ihrer Sprache werden jedoch 
bei dem zweiten Theile Andeutungen folgen. 

Genauere örtliche Angaben über den Zug der Grenzen iy 
Mähren und Schlefien find auch in Kaltenbaecks diesfälligem 
Auffage in der Auftria für das Jahr 1843, pag. 41 die 46 
enthalten. 

- Über die Gottfheer wird ebenfalls im zweiten Ar⸗ 
tikel eine naͤhere Nachweiſung folgen. 

Zum Schluſſe dieſer Anzeige glaubt Ref. durch nachfol⸗ 
gende Tabelle eine uͤberſicht über bie Anzahl der 
Deutfhen im öfterreihifhen Kaiferftaate, fo 
weit es ihm nach dem gegenwärtigen Stande der militaͤriſch⸗ 
politifchen und Diözefan » Konffription moͤglich war, annäher 
rungoweiſe zu gewähren. 
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Die Gefammtbevöllerung in ben zum deutfhen Bunde. 


gehörigen Ländern ber Monardie 


Erzherzogthum Oſterreich. 2,317.86%& 
Herzogthum Steismarl . . » 0.00. 997,800 
Königreich Sligrein . - - . 1,269,477 
Ger. Sraffhaft Tirol. ». oo. 20. 848,177 
Königreich Böhmen. . oe. 0. 5,318,738 
Martgrafigaft Mihen O5 2,348,167 


Herzogtbum Schleſien 
Summa 11,993,617 


Die deutſche Bevöllernung in den zum deutfhen Bunde] 
gehörigen Ländern. 


Erzherzogthum Öfterrih - . » - . =» 8,170,008 ®) 
Herzogthum Steiermal . oo 20. - 610,748 
Königreich Illyrien. en 215.396 
Gef. Srafihaft Tier . » 2 0 2 00 543,950 
Königreich Böhmen. - - 20 ne. 1,838,231 
Marfgraiichait Mähren 

Herzogthum Schleſien FE 801,667 





Summa 5,671,9923 


Die dentfhe Bevslkerung in den nit zum deutſchen 
Bunde gehörigen Ländern. 


Königreidy Ungarn (mit Kroatien und Slavonien) 886,500 


Großfürſtenthum Eiebenfngen . -. . . . 230,568 
Militärgeene © >» 0 2 2 0 183,580 
Königreih Galizien. 00. 130,000 
Königreich Lombardie und Denedig -. - » » 98,000 


Summa 1,85,568 


Die Sefammtfumme aller Deutfchen im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate 
beträgt hiernach 7,156,560. 


*, Dabri find die Bremben, fo wie bie Bewohner aus andern Pros 
vinzen, die ſich in Wien zeitweife aufhalten mit 130,000, dann bie 
Chrobaten in den öſtlichen Theilen des V. U. W. W. und BU. 
M. B. mit 17,86% Seelen ausgeſchloſſen. 





Die ſtädtiſche Zibliothek zu Creviſo. 
Vom Abtate Tr. Baleutimelli, k. k. Bibliothekar zu Venedig. 


Im Jahre 1770 erbte dieſe Stadt die ſchoͤne und gewaͤhlte 
Bibliothek des gelehrten Mr. Joſeph Bocchi von Adria, der 
Kanonikus an unſerer berühmten Kathedrale war. Er vermachte 
fie ihr in ſeinem Teſtamente vom 17. Maͤrz 1769. Es koͤnnte 
ſcheinen, daß ſich unſer Kanonikus dem ehrwürdigen Koͤrper⸗ 
dem er angehoͤrte, wenig zugethan gezeigt habe, da er ſeine 
ſchoͤne Bücherſammlung nicht fuͤr die Studierenden der Theo⸗ 
logie an der Kathedrale hinterließ; es iſt aber nicht der Fall; 
denn er hätte fie fehr gerne der alleinigen Obhut der Beiftlich- 
feit übergeben, und die übrigen Bürger infofern Theil nehmen 
laſſen, daß er fie zu einer öffentlichen machte, welches Letzte⸗ 
ve auch geihah; aber ein Dekret des Senates von Venedig 
verbot irgend etwas „tobten Händen‘ zu binterlaffen. Da er 
aber doch wollte, daß feine Bibliothek unter öffentlicher Auf⸗ 
ficht den Studierenden der Stadt zugänglich fei, fo erfuchte er 
bie Vorſteher des Kollegiums de’ nobili der Stadt, felbe an 
einem gewiflen Orte unterzubringen. 





Unter ſolchen Umftänden handelte das ehrwuͤrdige Kapitel 
der Kanoniker fehr Hug, daß Diefe Die wohlmollenden Bemüs 
hungen ihres Mitbruders unterftügten, um die Bibliothek in 
ihrer Gewalt zu behalten; fie trugen ſich naͤmlich an, einen 
ihrer fhönften Säle zu räumen, um die Bücher von Bocchi 
mit den wifienfchaftlihen Werken ihrer alten Kirche zu ver⸗ 
einen. Bon diefen macht Avogadro Conte Rambaldo 
von Azzoni (memorie per servire alla storia letteraria 
T. VIIL par. 5. fac. 25), ferner Tiraboschi (in einer 
Anmerkung im 3. Bande 4. Buche zu Ende des erften Kapitels 
$. 14 in der venet. Ausg. von 1795) Erwähnung. Diefe 
Bücherſammlung war fo auderlefen, daß fie zu jener Zeit 
(1135) der Kathedrale einer Stadt, die damals eine einfluß- 
reiche Republik war, Feine Schande machte. 

Als nun die Bibliothek des Kanonifus Bochi an Drt 
und Stelle gebradht worden, wurde fie der Obforge des ge⸗ 
Iehrten Avogadro Rambaldo degli Azzoni, dem älte- 
fien Domherrn anvertraut, durch deffen Bemühungen fie zum 
Theile dem öffentliden Studium zugänglich wurde und ſich 
auch vergrößerte, theild durch Geſchenke, theild durch Legate ins⸗ 
beſondere von Seite der Geiſtlichkeit. Auch wurde ein Fond ge⸗ 
ſtiftet, um bei ihr einen Gehilfen anſtellen zu koͤnnen. 

Der Domherr Dr. Johann Bapt. Roſſi beſaß, wie 
mehre ſeiner Kollegen, eine auserleſene Privatbibliothek, reich 
an vaterländifchen Memoiren und feltenen Manuſkripten. Als 
er älter wurde, machten einige Verehrer vaterländifcher Werfe 
den Vorſchlag, Die Bibliothek zu faufen, was die Stadt auch 
hat, damit dieſe feltenen Werke des gelehrten Sammlers mit 
defien Tode nicht zerfireut würden. 

Die Stadt beftimmte ihm eine Leibrente, fügte feine 10,000 
Bände den übrigen hinzu, die fchon in den Sälen des Domkapi⸗ 
telö waren, und er verwaltete die Bibliothek in der Eigenichaft 
eines Präfekten unter ausfchlieglicher Mitwirkung des Doktor 
Filippo Avvanzini bis zu feinem Tode, und vermehrte 
fie auf zwei⸗ bis vierunddreißig taufend Bände. 

Da die Zahl der Bände immer mehr anwuchs, beichloß 
die Munizipalität, ein eigenes paſſendes Gebäude aufzuführen, 
und da, wie wir gehört haben, die Bihliothef aus 2 Haupt⸗ 
abtheilungen beftand, fo wurde fie aud) getrennt; die Bände 
des ehrwürbigen Kapiteld blieben im alten Lokale, und wur⸗ 
den der Leitung des Schriftftellerd Pollanzani anvertraut, 
der andere Theil wurde fogleich in das neue Gebäude übertra- 
‚gen und fteht jegt unter der Zeitung des gelehrten Domherrn 
Mr. Guecello Tempefa. 

Diefe Abtheilung der ftäptifhen Bibliothek ift reich an 
alten Eodices von großem Werthe; ferner beſitzt fie viele Werfe 
vaterländifcher Literatur, und über Rumismatif, da Bocdhi 
ein gelehrter und fleißiger Archäolog war. Die Abtheilung der 
Bücher des Klerus ift reichlich mit geiftliden Werfen verfehen, 
die meiftens fehr alte Ausgaben von Trevifo find, ferner bes 
figt fie feltene Codices, und Manuffripte berühmter moderner 
Autoren; dergleichen find: die lateinifchen Gedichte von Bo⸗ 
logni, die Werke von Lazzarini und des Abbate Benag⸗ 
lio, die Werke über Architektur und unzählige Zeichnungen 
vom berühmten Bretti und von Scotti. 
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Wiener dramaturgifhe Berichte. 


Überfiht des Monats Februar. 
Bon Andreas Schumacher. 


K. 8. Hofburgtheater. Am 21. Februar zum Bortheile ber 
Regifieure: „Morig von Sachſen.“« Trauerfpiel in fünf Aufzügen 
von R. ©. Prup, 

Alſo endlich doch ein Trauerfpiel aus ber beutfchen Geſchichte! End: 
Ih doch ein Bli auf deutfches Leben — ein Bild deutfcher Denfart 
und Entwidlung — 

„warhlich, es ift fo; man hat mir's gefchrieben, 
rief der Pontifer aus, ale er die Kunde vernahm.“ 

Tie Bühne hat ein Zeichen des Lebens gegeben, — ein langs und 
fehnlicherwartetes Lebenszeichen — „ein beutfcher Krieger“ — „ein Morig 
von Sachſen“ ſchritten über ihre Breter; fie muß uns in biefem Augens 
blide Manches vergefien machen, was ihr in lepterer Zeit übel anſtand. 
Unfer Bamilienjammer , unfere Epießbürgerfchmerzen, unfere Kleinftäb- 
terfpäße, die gichtleidende, mardyande = des: mode. herzige Salonwelt, bie 
Alles gutmachende Zürftentugend, die balfamirte Liebestragöbie und fogar 
bie griechische AllersZeiten:Tragöbie ziehen fich einen Augenblick befcheiden 
zurüd, dem Freubdengefchrei bir Freifenden Echwalbe zu Taufchen,, die ein 
milder Eonnenftrahl herlockt, ihr Neſt unter dem Firſt dieſes Daches zu 
bauen. O, ſei und gegrüßt, du Botin bes Lenzes, — vereinſamt, deinen 
Echweftern weit vorangeeilt, wie du auch biſt, — fei gegrüßt auf deinem 
Gritlingsfluge! 

In der That, es ift an ber Zeit, daß die Bühne ihre Stellung und 
Würde begreife, daß fie fortfchreite mit dem gebildeten Theile der Na⸗ 
tion, follen alle echten Geifter. alle redlich Strebenden, alle, denen bie 
Kunft mehr ift als Poflenfpiel oder 

„die fette Kuh, die fie mit Butter verforgte — 

ihr nicht mit Unmwillen ben Rüden kehren. — Alles, was denkt und 
tingt, jrde Kraft, jeder männliche Wille ift von dem Zauberworte „deut: 
fhe Einheil« — „beutiche Nationalität“ durchdrungen, — Wiſſenſchaft 
und Leben, praftifches und theoretiſches Wirken ſtreckt feine grünen Zweige 
über den Bruderbund der beutfchen Stämme hin, — nicht umfonft gibt 
ung Oſt und Weſt, der Falte Norden und ber glühente Süb das Beifpiel, 
die ernfle Lehre, wodurch ein Volk groß und glüdlidh wird, worin das 
heilige Unterpfand feiner Unüberwindlichkeit und Breiheit liegt, — ber 
Deutiche hat das große Lojungswort ber Zeit begriffen und nennt es laut: 
Nationalität! Die Bühne — und fie vor Allem muß bie ernite, inhalt: 
ſchwere Lchre begreifen; — fie, die mit taufend Zungen täglich zum 
Volke fpricht, fie, für die die Preſſe thätig iſt, wie für feinen anderen 
Kultus unferer Tage, fie darf nit zurüdbleiben hinter der Denfart, 
hinter dee Bildung, hinter dem entſchloſſenen Willen ihrer Zeitgenoflen, 
fol ihre Haus nicht veröden ober zum Tummelplage leidiger Gewinns 
fucht herabſinken. Ihr Anfchluß an das geiſtige Leben des Volles, für das 
fie beftcht, ift der einzige Mapflab ihres Werthes und ſomit bie Bedin⸗ 
gung ihrer Dauer. — 

Die Kunft hat nie etwas Großes erzeugt, was nicht ber Ausbrud 
war einer weitverbreiteten allgemeinen Smpfindung, bie Berförperung 
eines in Tanfenden wirkenden Lebens. Echlecht hat ber bie Griechen vers 
ftanden, ber ihre Kunft in der engen Welt bes Kunftbegriffes befangen 
glaubt, ihr größtes Kunflwerf, ibr O dip iſt ein Hymnus auf das 
Vaterland! Nehmt Tante und Shakespeare, Arioſt und Calderon, Eoe⸗ 
the, Schiller und Leſſing ihre nationale Grundlage, was erübrigt noch 
von ihnen? — Nur den bewundern alle Zeiten und Bölfer, der aus 
dem Herzen feiner Zeit und feines Volkes gefchrieben ! 

So gewiß dem Dichter nichts näher liegt als die Grhebung feines 
Volkes, fo gewiß gibt es keinen reineren Strom ber Begeiflerung, aus 
dem er fchöpfen Föunte, als die Wünfche und Hoffnungen, Reiden und 
Freuden, Kimpfe, Trangfale und Siege des menfclichen Herzens, wie 
die Geſchichte feines Volkes fle kündet. Die Geſchichte if die Kehrerin fo 
wie der Spiegel der Gegenwart — bie beutfche zumal. Durch Jahrhun⸗ 
derte Hin, bis an den heilen Tag, ber uns beſcheint, ſtrecken die Mächte 
der Vergangenheit aus flaubigen Särgen ihre Finger zum Zeugniß ems 
por, der Thaten die fie vollbracht, des Glaubens für ten fie farben — 
und die Geiſter unſerer Vaͤter wanteln unter und. Was biefes Voll 





bewegt, — biefes mächtige große Volk von ber Oſtſee bis an ben Monts 
blanc — vom Rhein bis an die March und Leitha — iſt ihm in dem 
Jahrhunderten vorbebeutet, über beren Gräbern es Hingeht! Ta Fann, da 
darf die deutſche Geſchichte wohl der beutichen Bühne nicht fremd blei⸗ 
ben, foll der Dvem der Gegenwart ihr Inifterndes Gebaͤlke noch länger 
tragen. 

Das Mare Bewußtfein dieſer TIhatfache, welche man einfchränfen, 
bo nicht wegläugnen kann, bie Nothwenbigkeit einem Inſtitute newe 
Kräfte zuzuwenden, das ohne Seele nicht ferner leben Tann, hat ein 
jüngere Dichterfchule hernorgerufen, unter deren Mepräfentanten ber Ders 
fafler des „Morig von Sacfen« einen ehrenvvllen Platz behauptet. — 
Prutz iſt durch feine Mitwirkung an den beutfchen Sahrbüchern, durch 
feine Herausgabe bes literars hiſtoriſchen Taſchenbuchs und feine beiden 
Dramen „Karl von Bourbon“ und „Moris von Sachfen« bekannt. 
Mit diefem letzteren Werke bat ſich der Dichter mitten in ben Kampf 
unferer Gegenwart gefellt, indem er ihr das Bild diefes Kampfes ans 
ber Geſchichte Deutſchlands vor die Augen rüdte, indem er fle auf den 
Kummer unferer Bäter;binwies, und ihr das bittere Vermaͤchtniß ber 
Seiten einhänbigte. 

Die künftlerifche Haltung, die ruhige Würde und Befrunenheit, mit 
bee ber Dichter als Vorkämpfer feiner Meinungs: aud Sin ˖ esverwandt:n 
auftritt, die Gerechtigkeit, die er dem großen Gedanken eines anders 
Denkenden wiberfahren läßt, verbriefen die Echtheit und Nachhältigkeit 
feiner Geſinnung. Die lÜberzgengung, daß Thaten des Geiſtes nicht vers 
loren gehen — wie and die flürmenden Zeiten über ihnen wegfchreiten — 
bie Überzengung, daß kein Veſuv mit feinen glühenden Lavafrönien und 
kochenden Erdſchichten die Schriftzüge der Wahrheit, die That bes echten 
Geiſtes verfchüttet,, weil Befchlechter kommen werben, bie fie aus dem 
Schooße ber Erbe hervorgraben werden, erhebt den echten Dichter und 
erhebt au Prus über den Standpunkt ber Parteien. Feſtvertrauend 
ewigen Sternen fchreitet ber Dichter burch den Kampf der Meinung, ſich 
felber einem ewigen Geſetze verwandt fühlend, glaubt er feſt an feinen 
endlichen Gieg durch die ruhige, allein bleibende Macht ber Übers 
zeugung. 

Zwei mächtige Ciemente ſehen wir im Streite, ſobald der Vorhang 
vor unjeren Bliden aufrauſcht. Dort ber Gedanke des Alleinherrfchers, 
ber bie Welt nach feinem Willen zwingen und bie Frucht ber Ürerzeugung 
unreif vom Baume bes großen Bölferlebens brechend, durch die Gewalt 
bes Schwertes ber Welt grben will — was nur der g-läuterten Geſinnung 
beflerer Geſchlethter vorbehalten bleibt. Blind ſoll die Welt ſeinem Willen 
vertrauen und ale ob ſein Wille ihr Bürgſchaft wäre, daß der allgemeine 
Wandel alles Irdiſchen, das Werk, weldyes er baut, nie umzufioßen im 
Stande fein wird, — mit einer Unerfchüiterlichkeit, als ob alle Opfer, bie 
er feinem Gedanken bringt, vom Geſchicke zur Bolle: dung men chlicher 
Sendung ausbebungen und gefordert wären, will er fein Boif zur Größe, 
fein Baterland zur Unüberwinblichfeit emporheben. Alles, was feinem 
Gedanken wiberftrebt, falle, — denn nach feiner Überzeugung hat ja bie 
Welt für zwei Gedanken nicht Raum — foll Friede bleiben, foll fein 
"Bolt Rark, fein Thron geſichert fein. Der Mepröfentant dieſes Gedan⸗ 
tens: — — wer fönut’ es anders fein, als Karl der Bünfte, ber 
gewaltige Bereiniger fo vieler "Reiche. 

Neben ihm — fomit ihm gegenüber 'erhebt ih — das Bebürfaiß 
des Volkes, die Überzeugung von ber Nothwendigkeit einer individuellen 
Entwicklung jebes Einzelnen, im Geiſte und Sinne volfsthümlicher Ge⸗ 
fammtfraft. Fürften treten auf, die nicht beherrfcht, die regiert fein wols 
Ien, weldye die Bürgſchaft bes Mechtes, die Breiheit der Überzeugung nicht 
hinwerfen wollen für den Traum politifcher Größe. Wir fehen den Kurs 
fürften von Sachfen und den Landurafen von Hefien fich gegen die Allein 
gewalt des Thrones auflehnen, und Dentichlands Verfaſſung gegen bie 
Grundfähe der ſpaniſchen Monarchie vertheibigen. 

In Mitte beider ſeht Morig von Sachfen. Hier durch die Bande 
des Blutes, dort durch Dankbarkeit und perfönliche Verehrung feſtgehal⸗ 
ten — entfcheidet er ſich doch für ben Kaiſer, an deſſen hober Seele und 
reiner Gefinnung er nicht zweifelt. Ein echter Deutfcer, verläßt er Weib 
und Berwandte und folgt — feiner Überzeugung. Vem Kaifer zum Bolls 
ſtrecker der Acht au feinen Breunden ernannt, wankt er nicht — ber 
Kurfürk wie der Landgraf ſchmachten bald Heide im Kerker. Do bie 





Wahrheit, daß jene eben die fürchterlichſten Feinde werben, die am treu⸗ 
fien, am innigften geglanbt und fidh in diefem Glauben getäufcht finden, 
beſtaͤtigt ſich an Moris von Sachſen. Gerne hat er den Plänen ber Mas 
jeRät gedient, fo weit feine Pflicht, die Wohlfahrt des Landes, bie Auf 
rechthaltung des Thrones, Ehre und Dankbarkeit es geboten. Nun aber 
glaubt er, fei es Zeit, daß die Stimme ber Menfchlichleit Gehoͤr finde, 
daß der Kaifer feinen Dermandten, die Morig kaum vom Tobe gereitet, 
mehr als das Leben, daß er ihnen auch die Freiheit fchenfe. Sind fie doch 
wehrlos, iR ihnen doch Macht und Land genommen — iſt doch das Kurs 
fürftentgum Sachſen dem treuen Anhänger des Kaiſers, — dem Vollſtre⸗ 
der ber Acht gegen feine Berwanbten übertragen worben! Seine Bitten 
bleiben unerhört. Indeß wäh das Blend der Gefangenen — manches 
ſchwarze Haar hat ſich gebleicht, mancher flarre Kopf ift well und alters 
ſchwach hinapgefunfen und fiecht auf feinem rauhen Kiffen nuretibar für 
das Leben hin. Eein Weib, fein verlaſſenes, geliehtes Weib, — das 
Weib, welches er dem Kaifer geopfert, rüttelt vollends die Stimme ber 
Natur in dem Herzen des getäufchten Morik wach. Eie ſchildert ihm 
noch einmal das Elend ihres Baters, ihres Ohms — fie fagt ſich mit 
feierliyem & dfchwur von dem Gatten los, der fie verlaffen Tann, von 
dem Garten, den fie liebt, und — den fie haft. Granvella's bittere Worte 
vollenden, was bed Kaiſers Weigerung begonnen, Morig beginnt zu fes 
hen, klarer und Harer werden ihm die Züben der Politik, welche bie Welt 
unter einen Willen zwingen ſollen — Morip rüftet, er verbindet fi mit 
Frankreich, er befriegt und hefiegt ben Kaifer, er zwingt ihn mit ber 
dentfchen Freiheit Frieden zu fchließen. Doch die gewedte Yurie bes 
Bürgerkrieges fchläft auf feinen Wink nicgt wieder ein. — Der entfeflelte 
Bafallenübermuth iſt nicht zufrieden mit dem Eiege ber gerechten Sache, 
er ſtreckt feine Hand weiter aus; lünders und raubgierig fledi er fein 
Schwert nicht in die Scheibe : fein eigener Verbündeter, Markgraf Albrecht 
von Kulmbach hat das Weib, hat die nefangenen Verwandten NMoritz's in 
feinen Gewahrfam genommen und befriegt ben Verföhnten auf Tod und 
Leben. Morig befiegelt in diefem neuen Kampfe feine Treue am Kaifer, 
mit dem er nach gefchlofienem Brieden fich reblich verſöhnt. Doch zu fpät 
Tömmt er bie theuren Leben zu retten. Anna hat Morig im Kampfe fins 
Ten gefehen und flirbt am gebrochenen Herzen. Da wirb der Fürft Menfch, 
ba wird ber Held des Baterlandes zum Bekenner einfach heiliger Menſch⸗ 
lichkeit — er reißt den Berbaub von feiner Wunde und flirbt, um nicht 
ungeliebt zu leben. 6 

Es iſt für die richtige Auffaſſung und Erkenntniß der tragiſchen Idee, 
welche ber Dichter aufſtellt, unerläßlich nöthig, ſich auf den Standpunkt 
volfsthämlicher Vertretung und deutſcher Verfaſſung zu ſtellen, deren Ans 
taſtung Karl V. fcyuldgegeben wird, Dann kann es feinen Augenblick einem 
Zweiiel unterliegen, daß Moriz nicht den Abfall vom Kaiſer, fondern 
feinen Berrath an der Sache ver Freunde, welche zugleich die des Baters 
landes ift, zu fühnen hat. Und fu wie feine andere Etimme an fein Herz 
drang — ihm Wahrheit zu verfünten, ihm die Plane der Bolitif, den 
beabfichtigten Umflurg des deutichen Wahlteiches,, die gewaltiame Durchs 
fegung ber Alleinherrſchaft Har zu machen, — wie die Stimme eine ges 
liebten Weibes, deſſen Herz den Qualen erliegt, die es um jene erduldet, 
bie ihrer Pflicht Herrſchaft und Hoheit, Freiheit und Leben zum Opfer 
bringen , die ihr Gatte verläßt, flatt mit ihnen zu ſiegen oder zn fallen, 
fo muß ber Tod dieſes Weibes, in der fich der Begriff der Ehre und ber 
Liebe, Alles einigt, was dem Leben des echten Mannes Werth verleiht, 
fein Leben trog feines äußeren Erfolges in feinem Herzen als ein ſchuldbe⸗ 
flecktes brandmarken, und ihn beflimmen, es von fi zu fchleudern. Daß 
er ed zu fpät erkennt, auf weſſen Seite er hätie ftehen follen, daß die 
Beſten, die Theuerfien ihm das Dpier feiner Zögerung geworden, daß 
ber unrühmlihe Bund, den er gegen fein Blut und Volk gefchloffen , 
an feinem Blate beftrait worben , und Herzen gebrochen, die ihm das 
Heiligfe dieſer Melt hätten fein follen — das muß die Schleußen feines 
Lebens öffnen, — und feine zermalmte Seele Hinrufen zu den Heimges 
gangenen, bie ihn liebten, — Gr bat feine werpfändete Ehre einzulöfen 
ans dem Schuldregifter der Geſchichte. Oder ift es Fein des tragifchen 
Dichters würbiger Gedanke, daß das Rechte zu fpät geihan, eine Schuld 
an die Welt abgetragen, nachdem der Untergang von Tauſenden unfes 
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ein ſtrafendes Geſpenſt sunfer Glück untergräbt, unfer Taſein betrobt, 
und Genngihuung forbert vor dem Richterftuhle einiger Wahrheit? — 
Daß es Menfchen gibt, deren Seele von den Pallifaden ber Selbfifucht 
und Gemeinheit umbaut find, und bie die Etimme bes Vaterlandes nicht 
hören, und fprädhe ber Dichter mit taufend ehernen Zungen, und hätte 
er Macht, die Zermalmung des Weltgerichtes auf bie Bühne vor die 
Blide der Sterblichen zu Rellen — ift eine traurigealte Wahrheit. Möge 
ber Dichter des Morik von Sachfen ſich daher mit Der herzlichen Aner⸗ 
fennung derer tröften, die Geil und Herz unverborben bewahrt, und Ems 
pfänglichfeit befigen für das große Schaufpiel, welches bie deutiche Ges 
ſchichte auf jedem feiner Blätter entrolit! Sein Wert hat Mängel, allein 
es iſt das Werk der Begeifterung , und zwar einer Begeillerung für Ba- 
terland und Shre! Heiße Quellen fprudeln in ihm auf, unbegreniter Bas 
terlandeliebe, die es burchbringt und durchpulſet mit jenem beiligen Feuer, 
bas alle Täufchungen ber Welt zu Aiche brennt! 

Dürften wie wünfchen, fo mödten wir dem Dichter vor Allem 

die Mahnung zufommen lafien, uneingefhüchtert und ohne Furcht vor 
ber hölzernen Natur der Bühne, melde das Werk des Dichters tragen 
muß, den heiligen Strom der Gefchichte künftig freier und vor in feis 
nem Werfe hinraufchen zu laflen. Der Dichter eines dramatiichen Mers 
Les darf Nichts vorauefegen — er muß Alles in fein Werk auinchmen, 
was zu feinem Werke gehört, fo wie ed Gott in feiner Welt an feinem 
Mefen fehlen läßt, das ihre Sapungen und Ordnung hervorrufen fönnen. 
— Der Zufchaner foll in den vollen Befit bes Standpunftes, in bie voll 
endete Anſchauung ber Lebensfragen gefeßt werden, auf deren Grunb: 
lage Charaftere dem Buten oder dem Echlechten dienen, felbi aut oder 
ſchlecht, edel oder nichtig werden. Als Zufchauer eines Drama’s wiſſen 
wir nit, was der ſchmalkaldiſche Bund war, was er wollte, was ihn 
bervorrief, und wir nehmen feinen Antheil an feinen Genofleu oder 
Feinden, bis uns die Bebingungen feines Lebens nahegerüdt, bramatifch 
entwidelt find. Ein eben fo großer Fehler fcheint es, daß Granvella fo 
fpat auftritt, daß die Abfichten des Kaifers mit den Gefangenen nirgents 
angedeutet werben, daß nicht der geringfte Zweifel an ihrer vollen Begna: 
dizung erwedt wird, bevor ber Vorhang am Schluffe des zweiten Aftes 
niederfint. Wir glauben, nun müfle aller Streit geenbet, jeder Kampf 
rechtlich abgethan fein, — Allee ift verziehen. Ganz neu, ganz uner- 
wertet, nirgends vorbereitet find die Motive, die Moritz zum Abfalle vom 
Kaifer bewegen. Jetzt erfi vernehmen wir, daß die deutihe Verfaſſung 
umgeftoßen , das deutjche Wahlreich aufgehoben, Deutichland der großen 
fpanifchen Weltherifchaft zugefchlagen,, und mit ihr in dem glühenden Ties 
gel der Gewalt zu einer gleichen Kompofition vrſchmolzen werben foll. 
Zu unferem Staunen vernehmen wir, daß ber treue Morig mit Franfs 
reich unterhandelt, und während er feine Berwandten bem Fai’erlichen 
Machtgebote geopfert, zugleich deutfche Provinzen an ein frembes Bolf 
verfchachert hat, Denn das iſt doch ein Schacher, und nichts mehr, das find 
doc Wucherzinfen, die ber Rolze Morig fur ein Bündniß bietet, deſſen Noth⸗ 
wenbigfeit bis dahin noch Niemand brgreifi? — Die Geflalt bes Freundes iſt 
wenigflens nichtsſagend — zum Theile im Widerſpruche mit dem ehrliebenden 
Charakter Morig’s, denn diefer Freund erfcheint zu einer Zeit als Unterhäudler 
und äußert fich über ehrgeizige Pläne, während wir den Kaifer noch ganz im 
Beftge des Herzens und der Treue bes neugefchaffenen Kurfürflen glauben. 
Biele andere Charaktere find bloße Namen. Kunz von Rofen, Lufas 
Kranach — welche ſchwache epifobiiche Erfcheinungen! — Der Kaiſer 
felbR, wie ffigzirt! Weder feine Niederlage, noch die Nuthwendigfeit jes 
nes ſchimpflichen Zriebenefchluffes Mar, noch bie Gründe begreiflich, aus 
benen er abdanft — die doch begreiflich fein müflen, wenn die Abdankung 
felber vor unferen Augen geichieht. 
‚  Soläßt ber Künftler in riefem Werke in der That Vieles zu wün- 
fen übrig. Vieles ift mehr Skizze als Drama, und Vieles unmefentlich 
und bloße Ausrülling der Zeit, wie es die Ezene Karls mir Kuuz von 
Roſen if. Und doch uberwiegt das Schöne und Cole reichlich; — der trefis 
liche Charakter des Landgrafen, Die bebeutungsreihen Braueng-fulten, 
zumal diefe Anna, deren Ezene im 9. Alte mit Morig, alle Herzen da⸗— 
binreißen muß; die großartig angelegte, wenn gleich nur in Umriſſen ges 
zeichnete Figur Cliſabeth's von Mochlip, die eıne wurbige Aufgabe für 
eine Schröder wäre, die Hoheit und edle Bebeutung des Ganzen — ber 
heiße mächtige Liebesdrang, der den Dicht:r unverkennbar zu feinem Bolfe 
hinreißt, verbürgen feinem Werke die Anerkennung Deutjchlande. 
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Schon feit Langem bemerkte man eine gewiſſe Gleich⸗ 
artigfeit der Entwidlungsperioden bei einzelnen und ganzen 
Völkern, und fand die Erflärung diefer Thatfache in der 
Gleichheit des Einen Menfchengeiftes, der in der Verſchie⸗ 
denheit der Ragen, Völker, Familien und Individuen fich 
eigenthümlicy äußert. Namentlich unterfcheidet man Drei 
Hauptmomente der Entwidlung, das Kindes-, Jugend» und 
Mannesalter. Im Kindesalter find Einzelne und Bölfer uns 
felbftftändig, infofern hiezu Selbftbewußtfein ‚nöthig ift, im 
Sugendalter erwacht das Selbftbewußtfein der Eigenthümlich- 
feit und damit des Uinterfchiedes von Andern, was das prafti- 
fhe Bemühen nad) fidy zieht, in feiner individuellen Selbft- 
ftändigfeit anerkannt und behandelt zu werden. Das Mannes⸗ 
alter findet das Selbfibewußtfein des Jugendalters zu man 
gelhaft, weil es über dem Hervorheben des Eigenthümlicdhen, 
SIndividuelen, dad Zufammenhaltende, DBerbindende, Ges 
meirfchaftlihe oder Wefentliche theoretifch und praftifch ver- 
gift. ES verfinft nicht in den Traumzuftand des Kindesalters, 
das nicht einmal Unterfcheidendes und Gemeinfames an fich 
und Andern findet, bleibt aber auch nicht in der Starrheit des 
Sugendalters, welches die Individualität über Alles fchäßt, 
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thr Alles zum Opfer bringt, fondern es fieht das Gemein 
ſchaftliche in dem Eigenthümlichen fich geftaltend, unterfchieb- 
lich fi formend und bringt daher im Praftifchen das Eigen- 
thümliche dem gemeinfamen Welen zum Opfer. Man hatte 
diefe drei Entwidlungsperioden nicht nur in der Gefchichte 
aller Eultivirter Völker nachzuweiſen verfucht, fondern denfende 
Forſcher wollten auch im großen Weltentwidlungsprogefle der 
Menichheit unläugbare Spuren diefer Perioden aufgefunden 
haben. Uns genügt bier vorläufig ein ganz nahe liegendes 
Beifpiel, das Beifpiel der Deutfhen oder Germanen. 
Es ift noch nicht lange her, daß dag deutfche Volk in unzäb- 
lige Stämme zerfiel, ohne das Gefühl des gemeinfamen Zu: 
fanımenhanges, ohne Bewußtfein der allgemeinen Nationali- 
tät. Bor lauter Preußen, Batern, Ofterreihern, Sachſen 
u. f. f. fand man gar feine Deutfchen. Diefer Periode ging 
ein Zuftand voraus, in welchem die Stammesunterſchiede faft 
gar nicht befannt waren, wie denn auch dem römifchen Bes 
mwußtfein alle deutfchen Stammeseigenthümlichkeiten unter - 
dem gemeinfchaftlihen Namen Germani ald hervorragend 
verfchwänden. Run fennt wohl jeder deutfhe Stamm feine 
Eigenthümlichkeit und hegt und pflegt diefelbe, aber er ord⸗ 
net fie dem Ganzen, den gemeinfamen Sutereffen unter. E& 
gibt nun feine baierifche, fächftiche, preußiiche Literatur, fon- 
dern einedeutfche, und wie nimmt man e8 3. B. den Hol- 
(ändern, Dänen übel, daß fie nur Dänen und Holländer, nicht 
aber Deutfhe fein wollen. Diefe Beriode des Mannesalters 
ift, allen Anzeichen der Gefchichte nach, in den letzten Jahr- 
zehenden auch in der Oefammtzahl derSlamen eingetreten. 
Ih füge: der Slawen, weil die einzelnen flawifchen Stäm- 
me bisher ein verfchiedenartiges inneres und Außeres Leben 
geführt haben, um läugnen zu können, daß bei einigen derſel⸗ 
ben fchon früher Regungen des Selbitgefühld vorgefonmen 
feien. In neuerer Zeit haben aber tiefere Forſchungen ver 
Rationalität in der Spracde, den Sitten, Gebräuden und 
biftorifchen Begebenheiten ſlawiſcher Nationen, dieſe felbft, 
wie ſchon früher die Deutfehen, auf ihr Gemeinfames, d. i. 
den echt flawifchen Nationalgeift, in jeinem Streben fich dem 
eigenen Wefen gemäß oder eigenthümlich zu äußern, aufmerf- 


fam gemacht und dadurd die Slawen zu ihrem gemeinfamen 
Selbftbewußtfein gebracht. 

Diefes erwähnte Selbſtbewußtſein und nichts anderes iſt 
die wahre pfychologifche Grundlage des fo vielfältig und faft 
eben fo oft irrig befprocdhenen — Panslawismus. Der 
Zuftand und das Streben, das man mit diefem barbarifchen 
Worte bezeichnete, ift weder blos theoretifch oder literariſch, 
wie Manche gern vorgäben, noch an fich praftifch gefährlich, 
wie Viele unmiffend oder boshaft ausfchreien. Nicht blos 
theoretifh, weil fein natürlicher Entwicklungszuſtand des Le⸗ 
bens blos theoretifch iſt, und jeder Begriff eine Seite hat, 
nach welcher er Zwed ift; nicht praftifch gefährlich, weil der 
Eintritt des Selbftbewußtfeind im Entwidlungsprozefie der 
Seele eben fo nothiwendig als die Beringung eines echt geifti- 
gen Wirkens ift. Der zum Selbftbewußtfein Entwidelte ift 
erſt dann praftifch gefährlich, wenn er fein Seloſt, feine 
Individualität als End-Zwed anſieht, weldem er alles 
andere Individuelle zu unterwerfen fi) bemüht. Wenn er 
aber fein Selbft mit dem der Andern harmonifch einet, und 
in dem großen Weltfchaufpiele der Gefchichte als wiſſendes 
und wirfendes Moment auftritt, dann ift jede Gefahr vor“ 
über, weil er auf dem vernünftigen Wege feiner Beftimmung 
entgegeneilt. Daß nun die Slawen ihrer Rationalität Alles 
zu unterwerfen fich beftrebten, wird felbft der gehäfligfte,, Sla⸗ 
wofage“ nicht behaupten Fönnen, fchon aus dem einfachen 
Grunde, weil ihre Nationalität noch nicht entwis 
delt if. Die fogenannten flawifchen Tendenzen, das jugend- 
lihe Leben und Weben in den entfernteften flawifchen Län- 
dern, die Eräftig aufblühende flawifche Literatur und fo vieles 
Andere find durchaus nicht angreifend oder etwa gar herrfch- 
füchtig, fondern nur ſich fhügend, nur die Übergriffe anderer 
Nationalitäten abwehrend. Nur darf hiebei nicht vergeffen 
werden, daß hier. von den Slawen im Allgemeinen und 
nicht von einzelnen Fällen gefprochen wird, unter welchen fich 
wohl Ausnahmen finden dürften. Wird der, no& ſehr ferne 
Zeitpunft da fein, in welchem die Stawen mit gutem Gewif- 
fen zu fih werben fagen dürfen, daß ihre Nationalität fo 
entwidelt ift, wie Die der andern mitlebenden Eultivirten Voͤl⸗ 
ferichaften, Dann erft wird die Frage für das öffentliche Leben 
wichtig fein, wie ſich die Slawen zu den andern 
Bölfern ftellen. 

Bon diefer Stellung wird der welthiftorifche Werth ihrer 
Rationalität abhängen. Sie werben eines der wichtigften Mo- 
mente in der Gefchichte der fünftigen Jahrhunderte eben fomit 
Selbftbewußtfein fein, wie fie es ohne dasfelbe in verwiche- 
nen Zeiten waren — falls fie ihre Rationalität nicht als das 
Einzige und Höchfte erkennen und fegen, fondern durch fie 
ald Mittel mit den andern Hultivirten Völkern vereint in 
den erhabenen Organismus der Befchichte lebendig eingreifen. 
In der Gegenwart fehreiten Die Slawen in der Entwidlung ih⸗ 
rer Rationalität rüftig fort, und die Höhe der Kultur jener 
Völker, die bisher mit Selbſtbewußtſein welthiſtoriſch waren, 
iſt bereits zu einem folhen Grade gediehen, daß die Furcht 
über die Übergriffe der Slawen im Kultur⸗ und politifchen Le— 
ben in der Zufunft nur gefpenfterartig if. Es iſt in der Ge⸗ 
genwart zugugeben, daß die Träger ber flawifchen Tendenzen 
beſonders hervorragende Individualitaten find, aber es iſt ein 
gewaltiger Mißgriff, zu meinen, daß dieſe zählbar feien, oder 


die Urfachen des flawifchen Kulturſtrebens wären, fie find viel- 
mehr die Wirkungen desfelben, wenn man bei diefem Berhält- 
niffe nicht lieber von Wechſelwirkungen fprechen follte. 

Ein Beweis, wie fehr die Slawen zum Selbſtbewußtſein 
zu kommen ftreben,, ift das vorliegende Werk: „die flawis 
fhen Alterthümer,“ welches zugleich der lebendige Grund 
ift, daß dieſes Selbftbemußtfein nicht oberflächlich, fondern 
gründlich zu werden ſich bemüht. Denn es richtet feinen Blick 
nicht unmittelbar auf die gegenwärtige Eigenthümlichkeit der 
Slawen, fondern es fucht deren tieffte Wurzeln in dem Alter- 
thume, und zwar auf eine fo wiflenfchaftliche Weife, daß es 
nicht blog für feinen Verf., fondern auch für die Nation ein 
echtes Ehrendenkmal ift. „Aber ob fchon einzig, fleht es doch 
auch einzeln da, was beweilet das für Die Slawen ?’’ — Die 
fer Einwurf fällt in fein Nichts zufammen, falls man Die 
Gefchichte dieſes Werkes Fennt. Es ift ein Einzelnes, aber nur 
in dem Sinne der Vortrefflichfeit einzig. Denn Bemühun- 
gen um die flawifchen Alterthümer in den verfchiedenften fla- 
wifchen Ländern, befonders in neuerer und neuefter Zeit gin- 
gen dieſem Werke in großer Menge vorher. Es ift eine origi- 
nelle, durch Erfahrung und Scharffinn geleitete Fritifche Be⸗ 
nügung aller der tüchtigen Momente der flawifchen Alter- 
thumswiffenfchaft, ein Konzentrations⸗, Kryſtalliſations⸗ und 
Höhepunkt derfelben; aber nicht etwa eine bloße fcharffinnige 
Kompilation oder eine unkritifche Hinneigung zu 6108 flawifchen 
Quellen und Hilfsmitteln. Die Quellen felbft find mit einem 
ftupenden Fleiße und einer feltenen Gelehrfamfeit durchforſcht, 
und zwar alle Quellen, welche bisher die Literaturgeſchichte, 
der Echarfblid und eigene Forſchung des Autors darboten, 
wovon viele allen Archäologen bisher unbekannt waren, 3. B. 
Manuffripte altferbifcher Geſetze und Rechtögemohnheiten aus 
den Jahren 1349 und 1354, deren Herausgabe der Berf. ſelbſt 
beabftchtigt. 

Ein Blick auf fein Leben reicht gewiß bin, um in Safa- 
rik nicht einen einzelnen oder gar einfeitigen Slawiften, &la- 
waken⸗ und Cechenfreund, fondern den ernften befonnenen $or- 


ſcher zu erbliden, und fein Werf ald ein Refuttat langjähri- 


ger vwiffenfchaftlicher Bemühungen zu erfennen.*) Daß Lep- 


*) Der Ruf des Verfaſſers, der bereits ein europäifcher it, macht es 
ganz unnöthig, hier weitliufig auseinanderzufegen, daß vorliegende 
Merk ſelbſt ſchon ein Reſultat vieljähriger und bewährter Forſchun⸗ 
gen if; nur folgende kurze, biografifcheliterarifche Skigge iſt erfor 
derlich, nm bie vielfeitige Tüchtigfeit des Autors und bie wiſſenſchaft⸗ 
lie Originalität des Werkes in ein Hares Licht zu fegen. 

Pawel Josef Safafik, der deutichen literarijchen Welt als Echaf: 
farif befannt, nennt Ungarn fein Vaterland und Kobelaröw 
feinen Geburtsort. Im 3.1796 warb er geboren. Schon im 19. Le 
bensjahre erfcheint er unter den Mitarbeitern der Wjdeiske Listy 
(Wiener Blätter), welche der Prof. Hromadko (1813—1817) her: 
ausgab. Im I. 181% erfhienen von ihm Poeſien unter dem Titel: 
„Totranskä Musa s Iyrau Slovanskau.“ In feinem 20. Lebeus⸗ 
jahre finden wir ihn als einen eifrigen Zuhörer ber Vorlefungen an 
der Univerfitit zu Iena, und nachdem er dort im I. 1817 den ala⸗ 
bemifchen Grad eines Doftors der Bilofofie fich erworben hatte, kehrt 
er in fein Baterland zurüd und wird bort im 2%. Jahre Gymnaſial⸗ 
Profeſſor zu Neuſatz (Nowy-Sad). Im J. 1818 erſchienen „Po- 
cätkowe desk6ho bäsnictwi« (Anfangegründe der böhm. Dicht⸗ 

lunſt) in Preßburg; — in diefe Zeit füllt auch die böhm. Überfegung 
von Ariftofanes „Wolfen“ und Schillers „Maria Stuart“ uub bie 
ernfte Abhandlung über ben Herameter, welche 1888 in ber böhm. 
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teres aber kein blos flawafifh-Lechifches Nationalwerk, fon- 
dern ein Geſammtgut des ganzen Slawenthumß 
ift, beweifen nicht nur die Zeichen freudiger Befprechung in 
allen flawifchen Zeitfchriften gleich nad) der Erſcheinung des⸗ 
felben bis in die neuefte Zeit, fondern auch die Überfegungen 
deöfelben in die polnifche und ruffifche Sprache. Indie 
(estere begann es Bodjahski in Moskau gleich nad) dem Er- 
fheinen zu übertragen, und bald darauf folgte die polniiche 
des Bohkowski in Bofen. Beide erfcheinen in Heften, wie 
denn auch Safarik’s böhmifcher Urtert heftweife erfchien. 

Daß ein ſolches Werk auch in Deutfchland Aufſehen machen 
mußte, in einem Lande, in welchem der flawifche National⸗ 
geift in feinen mannigfahen Äußerungen noch viel zu wenig 
gewürdigt ift, war leicht vorauszufehen. Der Name „Schaf 
farik“ hatte ſchon längft bei den ausgezeichnetften Deutfchen, 
3. B. bei einem Grimm, einen fehr guten Klang. Daher ift 
Mofig von AÄhrenfeld's Überfegung eine eben fo erfreu- 
liche als natürliche Erfcheinung. Sie fam in 2 Bänden her⸗ 
aus, wovon ber erfte 548, der zweite 742 ©. faßt, der Ur- 
tert, in einem Bande erfchienen, zählt 1005 Seiten, woraus 
fi der kompreſſe Drud und das riefige Oktav-Format des 
Originals erflärt. Die deutſche Überfegung iſt rein und 
flüflig, fo wie auch ungezwungen, gibt jedoch das Original 
nicht in feiner ganzen Eigenthümlichkeit. Man Tönnte fie eine 
editio castigata oder emendata in einer zweifachen 
Hinficht nennen. Safarik: ift nämlich eine Fräftige, ‚natur: 
wiüchfige Individualität, fern von allen Schnörfeln und Glatt- 
heiten unferer gewöhnlichen Halbbildung, er fchreibt nicht in 


Zeitſchrift „Krok“ abgebrudt ill. Vom I. 1883— 1825 verantlaltete 
ee mit Kollär gemeinfchaftlih eine Sammlung flawafifcher Volkes 
lieder unter dem Titel: „Pjsne swetsk6 lidu slowensk&ho w 

„ Unhfich.« Doc alles diefes waren nur Beichäftigungen feiner Ne⸗ 
benflunden, Grholungen. Die meifte Zeit nahmen gründliche filolo⸗ 
gifchsarchäologifche und Hiftorifche Studien ein, deren Umfang und Tiefe 
folgende zwei Werke bezeugten,, in benen Safafik rühmlich in bie 
Reihen der bdeutich = jlawifchen Gelehrten trat. Im I. 1826 gab er 
in Belt die „Geſchichte der flawifhen Sprade und 
Literatur heraus, ein Werk, bad die Grwartungen, die bisher 
von ibm im gelehrten Publikum lebten, fo Hoch fie auch waren, bei 
weitem übertraf. Schon zwei Jahre darnach erfchien ebenvort das 
Wet: „Über die Abfunjt der Slawen,“ welches eine 
Erklaͤrung, Kritik und Berichtigung der Forſchungen über bie Abkunft 
der flawifhen Nationen des gelehrten Bolen Surowiecki if 
(Sledzenie poczatköw naroddw Siowianskich). Jm 9. 1833 
erfchienen die Refultate ausgezeichneter Forſchungen über altferbifche 
literarifche Denkmäler, bis dahin fait unbekannt, unter dem beſchei⸗ 
denen Titel: „Serbiſche Lefelörner“ in Peſth. In die nächſt⸗ 
folgenden Jahre fällt feine Überfiedlung nad Prag, wo 1837 das 
Mufterwert die flawifhen Alterthümer in böhmifcher 
Sprade erichien, das wir fo eben vor uns haben. In bemfelben 
Jahre ward er Faiferl. Zenſor und übernahm bie Nebaktion der ansges 
zeichneten wiflenfchaftlichen Zeitfchrift : Casopis lesk6ho Museum, 
1850 erhielt er einen chrenvollen Ruf in das Ausland, den er jedoch 
ablehnie, was 1841 feine Anftellung als Kuſtos bei der Prager 
Univerfitäte-Bibliothef zur Folge hatte. Im Jahre 1860 gab er ges 
meinfchaftlid mit Palacky „die älteften Denkmäler der boͤhmi⸗ 
ſchen Sprade« mit Fritifchen Grläuterungen heraus und 1863 das 
fo fchnell berühmte Wert „Slowansky Närodopis« (Befchreibung 
derflawiihen Stämme ruͤckſichtlich ihres geograflihen und linguiſti⸗ 
ſchen Zuſtandes in ber Gegenwart) mit einer großen geografifchen 
Karte, welches Werk kaum erſchienen, ſchon eine zweite Auflage 
erhielt. 





Glacéhandſchuhen und feine Dinte reicht nicht nach mille 
fleurs, fein Styl könnte Lapidarfiyl genannt werden und feine 
Ausdrudsweife würde oft ſchwerlich als falonsfähig anerkannt 
werben. Dazu fömmt noch, daß er fein trodener Gelehrter if, 
ber mit feinen Legionen Zitaten dem Leſer an den Leib rüdt. 
Safarik {ft für die Wahrheit und für die Entwidlung ſlawi⸗ 
ſchen Geiſtes enthuflaftifch eingenommen, oft bricht aus einem 
Paragrafe, der mit Verftandesfälte feine Distinftionen begon- 
nen, eine brennende Herzensflamme hervor, die das Unrich- 
tige und Falſche mehr engen als widerlegen zu wollen fcheint. 
Er nimmt mit Kopf und Herz für feine Sache Partei, ohne 
parteitih zu werben. Im Eifer gebraucht er oft Ausbrüde, 
bie im gewöhnlichen Leben fonvderbare Ramen haben; foldhe 
nun hat er deutfche Überfeger im Allgemeinen gemildert, manch⸗ 
mal umgeändert, oft ganz ausgelaffen. Namentlich tritt diefer 
Fall bei Befprechung mancher Verhaͤltniſſe zwiſchen Deutfchen 
und Slawen ein. So fteht oft ftatt des böhmifchen hlaubal- 
kowe, welches ſchon als „Gruͤbler“ gemildert wäre, in ber 
Überfegung das Wort „Forſcher.“ Ich verweife unter vielem 
Andern nur auf die Seite 390. (Takowito cmarykäfi a. 1. 
d.) Der Unmuth über deutfche Forſchungen in flawifchen An- 
gelegenheiten ift Safarik zu verzeihen, denn in der That find 
nicht blos Namen fondern auch Fakta der Slawen durch die 
Germanen und andere außerflawifche Gelehrte oft bis aufs 
unfenntli chſte verflümmelt worden, und die Bildung und ber 
Geiſt der Slawen bis heut zu Tage von den Deutfchen zu wenig 
anerkannt. Was fol man 3. B. dazu fagen, wenn man bei 
Arnold Ruge felbft, der fo gewaltig für die Freiheit indivis 
dueller Entwidlungen kaͤmpft, folgende Worte lief: „Sind 
die ruflifchen Steppenvölfer und felbft die fonftigen Sta- 
wen in Rußland und Öfterreich gegen’die Germanen 
feine Barbaren und drängt die Barbarei des SIa- 
wismus nichtjeßtauf Deutſchland? (Anekdota I. p. 46.) 
Safafık's Werk wird in Deutfchland gewiß nur von ſolchen 
Berfonen gelefen werden, die manche harte Ausbrüde und 
Rügen über Richtflawen in Anfehung der vielen gelehrten Be⸗ 
richtigungen und Bereicherungen diefes Werkes ohne Argerniß 
hingenommen hätten. Ich glaube, daß die deutfchen Denker 
und Forfcher über foldye Derbheiten viel zu erhaben find, ale 
daß deren getreue Überfegung dem Werke den geringften Ein- 
trag gemacht hätte. Warum fol alfo Safarik ftatt in ritter = 
licher Rüftung im ſchwarzen Frack den Deutfchen vorgeführt 
werden? Etwa um den Slawen einige unfreundliche Antwor⸗ 
ten zu erfparen die Slawen find durch Gewohnheit gegen der⸗ 
gleichen ganz abgehärtet. 

Auch, iſt Bafarik nicht etwa ſo partetifch, daß er nur gegen 
Deutfche ſolche Honigworte ausfpräcde. So bezeichnet er 3.8. 
©. 377 des Lithauerd Narbutt's Mythologie „als ein Ges 
webe aus alten Fäden, als ein Flickwerk aus zerlumpten Fetzen, 
um fich fo gelinde ald möglich auszudrüden‘ welche Kraft- 
worte böhmifch noch Eräftiger lauten („At’ dime co neymir- 
ndji, tkanina ze star&ho brda, pläcanina z odranych 
hadraw.*“) Sa, Safufik ift fo unparteiiſch, daß er fogar Die 
Gebler im flawifchen Nationalcharafter durchaus nicht üher- 
fieht. So heißt e8 S. 437: „Mit Recht Tünnen die Geyner 
der Slawen zwei Dauptgebrechen in der moralifchen Eigen- 
thümlichkeit derſelben rügen, welche fchon feit dem graueften 
Alterthume den fchönen Kranz ihrer Rationaltugenden verun, 
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Ralteten und anf ganze Menfchengefchlechter nicht nur ſchweres 
Elend und Beftürmung, fondern auch unausweichliches Bers 
derben wälzten. Das erfle Haupigebrechen , welches ſchon 
Kaifer Mauricius am Ende des 6. Jahrhunderts ihnen vors 
wirft, entftand aus ihrem Leichtfinne und befteht in bem ge 
genfeitigen Reide, in den unaufhörlichen Zerwürfnifien und 
Beruneinigungen. Sie waren in unzählige Heine Gemeinden 
zerbrödelt und lebten ohne Kummer und Sorge für die Gegen 
wart und Zukunft, für ihren Ruhm und ihrer Nachkommen 
Wohlfein und konnten fich nie zu einem hoͤhern politifchen Geifte 
erheben, zur Bereinigung aller Abfichten, woburd fie iu 
Gunſten des eigenen Glüdes und wider fremde Übermadit 
ihre perfönlihen Reigungen und Leidenfchaften unterbrüdt 
hätten. Das zweite Gebrechen hat feinen Urfprung in ihrer 
lebhaften Sinnlichkeit, d. i. in der übergroßen Empfänglichfeit 
für äußere Eindrüde und in einer gewiſſen flatterhaften Nei⸗ 
gung des Gemüthes zur Nachaͤfferei, ohne an Demjenigen feft- 
zubalten, was am meiften Roth that. Es ift die ungemefjene 
Liebe zur Ausländerei, zu welcder feit jeher das ſlawiſche 
Herz fo viel Neigung fühlte, daß ihnen das Fremde ſtets lieb⸗ 
licher ald das Heimifche, die fremde Sprache und Sitte an⸗ 
nehmlicher als die eigene zu fein fehlen.” (Man vergleiche 
diefe abfichtlich faft wörtliche Überfegung mit der deurfchen 
freiern ©. 541. 542. J. B.) — Die andere Seite der Um⸗ 
änderung des Originals durch die deutſche Überfegung beftcht 
in der Auslaffung mancher Zufammenfafjungen und Wieder⸗ 
holungen, die Safafik fo liebt. Die fiebente Rummer des 19.8. 
über den lithauifhen Stamm fehlt 5. B. in der Überfeßung 
ganz. Auch bemerkte ich eine Ungleichheit im Anführen deut- 
ſcher Texte. So fehlt 3. B. ©. 484 das Zitat aus I. Grimm 
fammt der dazu gehörigen Anmerkung Nr. 12 ganz, während 
ein anderes Zitat Desfelben Forſchers S. 543 unverändert ge⸗ 
geben wird. 

Sch führe diefe Umänderungen nicht etwa deshalb an, 
weil ih auf das Ausgelafiene fonverlich viel Werth und Ge⸗ 
wicht legen möchte, denn im Gegentheile find manche Wieder: 
holungen im Originale läftig, fondern darum, weil ich die 
möglich größte Treue zu den Haupteigenfhaften einer guten 
Überfegung rechne. Der Überfeger hatte an dem Originale 
feine Kritik zu üben, dies ift das Gefchäft gleichzeitiger und 
fpäterlchender Forſcher. Hat ſich doch der Überfeger nach allen 
Kräften zu bemühen, daß ihm der Genius der Sprache nicht 
unmwillfürlid Die Eigenthümlichkeit des Driginales ändere! 

Der polnifche Überfeger Dr. Bohkowski ift in 
dieſer Hinficht viel gemiffenhafter, die polnifche Überfegung ift 
viel wortgetreuer als die deutfche, was natürlich auch zwifchen 
zwei ſlawiſchen Dialekten leichter anging. 3.8. der Anfangd der 
oben gegebenen Überſetung: 

Böohmiſch. ©. 497. 
Siuändji by nepfizniwci tito wytykati mohli dw& hlawni 


wady w mrawni powaze Siowanüw, kterez od prastarodäwna. 


hyzdyly kräsny wenec narodnich jejich ctnosti, a na celä poko- 
leni t&2k6 bidy a pohromy, a% I neuchylnau zkäzu uwalily. 
Polniſch. ©. 698. 1. 
Slusznejby nieprzyjaciele ci wytyka& mogli dwie glöwna 
wady w moralnym charakterse Slowian, ktore od wiekdw azpe- 
cily piekny wieniec ich enöt narodowych, i na eale pokolenia 


cigikie bieay I niedole, at nakoniec i nieuchronny upadek swa- 
ily. 


Doch weiß ich nicht, ob nicht ſtrenge Filologen unten dem 
Polen an einigen Stellen manche Bohemismen vorfinden wer- 
ben, 3. D. hen am Titel: Oddzial dziejopisny, böhmifd : 
Oddil d2jopisny. Auch fteht die polniſche Überfehung der 
deutichen in Hinficht der Ausftattung bei weitem nad. Die 
erfte Hälfte nämlich if mit ganz andern und gröbern Letter 
gedrudt als die zweite viel fehönere Hälfte. Ia das Exemplar, 
das ich vor mir liegen habe, ift fogar auf zweierlei, wenn 
nicht gar dreierlei Papier gedrudt. Auch die Drudfehler be= 
wegen fich mit viel Freiheit innerhalb der Zeilen. 

Die ruffifche Überfegung von Bodjanski begann 
nach der Vorrede (der einzigen bei allen drei Überfegungen) 
fhon im Jahre 1836, alfo zu einer Zeit, in welcher das böh- 
milde Original ſelbſt noch nicht ganz erfchienen war. Als 
Beweggrund zur Überfegung wird darin die originelle Klaffi- 
zität des Werkes an ſich, fein inniges Verhältniß zur flawi- 
ſchen Gefchichte überhaupt und auch zur ruffifchen insbefondere 
angegeben. Obſchon die Überfegung ſchon fo zeitlich begann, 
fo fol doch erft jüngft, wahrfcheinlich wegen der gemachten 
Reifen des Berf., das zweite Buch (Kniga Ilja) in Mostau 
erihienen fein, wie Moskauer Journale melden. In Lemberg 
haben wir noch immer nur das 1. Buch (VIII. 318 ©. gr. 8.), 
denn die buchhändlerifche Kommunikation ift hier fehr flegmati= 
fhen Temperamented, das ihr theild angeboren, theils und 
zwar größtentheild angebilvet ift. 9) Drud und Papier find 
gut, Doch nicht fo nett und hübſch wie bei Kastorski’s Mytho⸗ 
logie, Die ich unlängft den Lefern diefer Blätter vorführte. Der 
Überfeger macht in der Vorrede auf die Treue und Reinheit 
der Übertragung jelbft aufmerffam. Dies erfte Buch geht nur 
bis zur Seite 153 im Original, enthält alfo ungefähr den 6. 
Theil, während die polnifche Überfegung die Hälfte, die deut- 
fe aber das Ganze gibt. Möge hier noch zur Beftättigung all? 
des Geſagten eine Furze Vergleichung der Überfegungen ihren 
Platz finden: 

Driginal, 


Z tohoto nahotfe uwedeneho swedectwi Jornanda a Prokopia 
troji pfede wsim wec zfejma jest. Pfedne, ze närody slo- 
wanske asi od polowice &.ho stol. jiz tam bydiely, kde je w 
5, (6m a 616m stol. nalezäme t. w krajinach zatatranskych ne- 
bo zde je sobe podmanil, anebo aspoüi podmaniti usilowal, bo- 
jowny kräi Gothuw Ermanrik mezi 338—350. — Za druhe, 
ze kmen sl. ji% tehdäz byl neobydejng lidnaty a roziifeny. — 
Za tfeti z tech hofejsich swedectwi patrno jest, zo ackoli 
tehdejbi närodow6 slowanäti die rozliänosti rodüw & mist jiz 
rozdilnych jmen uziwali a jimi jedni ode drubych se rüznili, 


nic m&n& Ze co do puwodu w3ickni pochäzeli z jednoho kmene, 
jehoz dfewni a wseobecne jmeno bylo die Jornandesa Winido- 
we, die Prokopa pak Sporowe cili Srbowe6. ©. 60. 


Ruſſiſch. 

W priwedennych wyse swedetolstwach J. i P. prezde waego 
siddujet obratit’ wnimanie na tri punkta. Wo-perwych, to 
narody slawjanskie s polowiny & go stol. %ili uze tam gde ich 
nachodim w 5.m i 5.m stol. 1. j. w krajach za-Karpatskich, 
potomu, &to zdes’-to ich pokorit, ili po krainej merd sililsja po- 
korit’ 333-350 woinstwennyi korot Gotow Jermanrik. — W o- 
wtorych, dto plemja Sl. ufe togda bylo neobyknowenno mno- 





*) Mi wenigen Ausnahmen werben bie literarifchen Produfte Kuß⸗ 
lande nicht »erfenbet, falls fie nicht vorher auf fee Rechnung be⸗ 
ftellt wurden. Selb in Rußland werben fie gleih andern Waaren 
anf Jahrmaͤrkten ausgeboten und gelauft. 
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gotislenno i razmnozeno.. — Witretiech, iz upamjanutych 
wy?ze awidetelstw jasno otkrywajetsja, &io, chotja togdasnie SI. 
narody, po razlidiju plemen i m&st, nazywali3 uze raznymi ime- 
nami, otlidajas imi odni ot drugich, t&m no meneje waë oni, po 
proischozdeniju,, weli swojo na&alo ol odnogo naroda, kotorago 
drewneje i obsdeje nazwanie po J. bylo Windy, a po P. Spory 
inate Berbi. ©. 120. 
Polniſch. 


Z tego wy%6j-przywiedzionego swiadectwa Jornandesa & 
P. trzy sa nadoewszysiko rzeczy oczywiste. Po pierwsze, 
Ze narody si. prawie od polowy &.wieku ju2 tam mieszkaly, gdzie 
je w 5. i 6. stoleciu nachodzimy t. j. w krainach zatatraiskich, 
albowiem tu je sobie podhil albo prz najmniej podbit usilowal 
bojowny kr6i Gotow Ermanrik miedzy 338—350. — Po dru- 
gie, ze szczep si. ju2 wtenczas by! nadzwyczaj ludny i ro- 
szerzoüy. Potrzecie, z tych powyZszych swiadectw widoczna 
jest, Ze aczkolwiek dwczesne narody al. dia roslicznosci roddw 
i miejsc , ju2 oddzielnych imion uzywaly, niemi sig jedne od 
drugich röZnily niemniej, 2Ze co do poczatk6ö w wszystkie pocho- 
dzily z jednego szczepu, ktör6go dawne I pospolite imie bylow e- 
dtug Jornandesa Winidowie, podlug Prokopa zas Sporowie czy- 
li Serbowie. ©. 100. 


»Aus dem eben (oben) angeführten Zeugniffe des J. und P. ift 
dreierlei erfichtlih: Erftens, daß die flawifchen Völker etwa um die Hälfte 
des &. Jahrhunderts bereits da gewohnt haben, mo wir fie im 5. und 6. 
Jahrhunderte finden, d. h. in den Ländern hinter den Karpathen; denn 
bort Hatte fie der griechifche Gothenkonig Ermanrick unterjocht oder wer 
nigftend zu unterjochen verfucht zwifchen 3I38—350. Zweitens, daß 
der flawiihe Stamm ſchon damals ungewöhnlich volfreih und ausgebrei⸗ 
tet war. Drittens wird aus den obigen Zeugnifien erfichtlich,, daß die 
Slawen nad Berfchiedenheit ihrer Geſchlechter und Sitze verfchiedene 
Ramen führten und ſich dadurch gegenfeitig von einander unterfchieben, 
nichts deſto weniger aber, was ihren Urfprung betrifft, eines Stammes 
waren, befien alter und allgemeiner Name uach Jornandes Winidae, 
nach Prokopius aber Spori oder serbi war. ©. 68, 


Durch diefe Überſetzungen zeigt fih nicht nur der Werth 
und die Nothwendigkeit diefes Werkes für SIawen und 
Deutſche, fondern es ift auch dadurch, obfchon bereitö vor 
fieben Jahren erfchienen, ald ein Werk neuefter Zeit anzu⸗ 
ſehen, felbft wenn nicht fein zweiter, bald zu erwartender Theil, 
der das Eulturbiftorifche Alterthum der Slawen enthalten wird, 


es gewifiermaßen zu einem Werke der Zukunft bilden. 


möchte. Auf feine innere Eigenthümlichkeit deuten manche Mo⸗ 
mente der Borrede. Sie ift furz und bündig. Safarik rech⸗ 
net darin mit Recht auf die Widerfprüche, die das Werk im 
Ganzen und in den einzelnen Iheilen erfahren werde. Wie 
follte auch ein fo originelles, in feinen Grundanfichten Durch» 
aus neues Werk einerfeits bei den veralteten und dadurch 
verfnöcherten Anfichten über der Slawen Alterihum, anderer> 
ſeits aber bei den friſchen Regungen archäologifcher Forſchun⸗ 
gen der Gegenwart nicht eine bedeutende Bewegung in der 
Alterthumowiſſenſchaft hervorbringen? Erbält doch dadurch 
das ſlawiſche Volk und der ſlawiſche Geiſt, auf welche man 
bisher im beſten Falle nur mit Mitleid herabgeſehen hatte, in 
dem großen Bölferorganismus. und der Kulturgefchichte eine 
neue, fie ehrende Stellung! Wenn auch manche einzelne Bes 
hauptungen dieſes Werkes, ja felbft wenn feine Grundanſich⸗ 
ten beim Weltgerichte der Literaturgefchichte nicht befkehen ſoll⸗ 
ten, fo ift durch fie doch ein ungehewerer Gewinn für die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erwarten, weil fiebegründet find und daher nur 
noch gewaltigen Begrünbungen weichen können. Und Wuhr⸗ 
heit im Allgemeinen, nicht. etwa blos eine ben Slawen anges 


nehme Wahrfcheinfichkeit if der ernfte Zwed der Forſchungen 
unferes Gelehrten. Dies zeigt ſich auch in der Behambfung ber 
alterthümlichen Gefchichte außerflawifcher Bölkerfchafe 
ten in dieſem Werke. „Sollte vermaleinft das flawifche Alten 
thum in dem Maße wie bier vorgezeichnet worden ift, fagt 
Safarik in der Vorrede, bei unfern Gefchichtsfchreibern allge⸗ 
meine Anerkennung und Aufnahme finden, dann dürfte dieſer 
Abſchnitt ohne Schaden in ähnlichen Schriften ausgelaffen wer⸗ 
ben.’ In der That ift es nur die edle Einfachheit und Ge⸗ 
Diegenheit des Charafters unferes Gelehrten, daß diefes fein 
Werk den anfpruchslofen Titel „ſlawiſche Alterthuͤmer“ führt, 
es könnte und follte eigentlich den Namen „europätfche 
Alterthbümer‘ führen, weil darin die alte Gefchichte aller 
europäifchen Völker nicht etwa blos berührt, fondern größten. 
theils ausführlich behandelt wird, falls fie nur im geringften 
Zufammenhange mit den Begebenheiten der Slawen fteht. Ja 
noch mehr! Es iſt zugleich eine Literaturgefchichte ars 
chaologiſcher Sorfhungen über Europas Einwohner. 
Denn Safarik gibt nicht mur gleich Anfangs alle flawifchen 
und außerflawifchen Quellen und ihre Literatur mit einer fels 
tenen Bollftändigfeit im Allgemeinen an, fondern bei jedem 
einzelnen Abjchnitte findet man ein genaues Verzeichniß aller 
darüber erfchienenen literarifchen Leiftungen Bis zum Sahre 
1834 oder 1835. Auch damit aber war Safafik nicht zufries 
ben. Er fucht nicht nur jede feiner Behauptungen entweber 
ſchlagend und quellengemäß zu belegen oder läßt, wo dies nicht 
angeht, ohne die Sache zu forgiren, den Gegenftand unents 
fhieden und weifet vielmehr auf deffen Schwierigkeiten bin, 
fondern er gab fich die unfägliche Mühe, die wichtigften archäo⸗ 
logiſchen Quellen ſelbſt in extenso in der Form von 26 Bei⸗ 
lagen mitzutheilen, die Bezug auf die Urgefchichte der Slawen 
haben. In diefen Beilagen koͤmmt nicht nur manches bisher 
ungedrudte Manuffript zum Vorſchein, fondern alle find mit 
gründlichen Fritifch » filologifch » Hiftorffchen Anmerkungen ver- 
fehen. Deshalb fällt e8 Außerfi unangenehm auf, daß gleich 
Anfangs die hieher gehörigen Fragmente aus Herodot’s drits 
tem und viertem Buche nicht im Driginale fondern in der latei⸗ 
nifchen Überfegung gegeben werben „um, wie es heißt, Raum 
zu erfparen,’ da doch bei einem fo umfaffenden Werfe ein Blatt 
mehr oder weniger nichts verfchlägt und andere Quellen z. B. 
manche Byzantiner im Originale und in der Überfegung ges 
geben find. Es iſt daher von dem deutfchen Überfeger fehr rühm- 
lich, daß er Herodot im Driginale gibt und bei ihm und den 
Byzantinern die lateiniſche Überfegung wegläßt. Der polnifche 
Überfeger bleibt Safarik auch hierin ganz tren. Die Beilagen 
in der ruffifchen Überfegung liegen noch nicht vor. 


(Schluß folgt.) 


Die Taſchenbücher. 
(Bortfegung.) 

8. Kalender und Jahrbuch für Ieraeliten, auf das Schaltjahr 3608 
(184: —45), herausgegeben von Iſidor Buſch. 3. Jahrgang. Wien, 
Drudund Berlag von Franz Edlen von Schals und I. I. Vuſch. 
267 Selten 8. 

Dem an beffetriftifch -fafhionable Kalender und Almana⸗ 
che gewöhnten Lefer muß das Erjcheinen eines Buches einen 
befremblichen Einprud binterlaffen, welches in ſtrengſter Abge⸗ 


ſchloſſenheit einem Zwede, einem Gedanken dient, ein 
Streben allen übrigen gegenüber vertritt. 

Man ift es fo fehr gewohnt, die modernen Tendenzen 
der Literatur als dunftige Irrwiſche über Konverfation und 
Gefühlsanihauungen hinſchweifen, hoͤchſtens mit einem flüch⸗ 
tigen Ausfalle der Leidenſchaft auf diefe oder jene Anficht der 
Geſellſchaft verglimmen, verfladern oder in Funken verprafs 
feln zu fehen, daß ein ernftes, entfchiedenes Auftreten für aͤ u⸗ 
ßzß ere Rechte und innere Begründung einer Sache zugleid 
— mit einem Worte, das moraliſche Leben einer in der 
Wirklichkeit gegebenenIdee, zu den feltenen Erſchei⸗ 
nungen der Bücherwelt überhaupt und noch viel mehr ihrer 
Ephemeren gehört. 

Freilich wenden ſich die Kräfte, weldhe ald Borkämpfer 
chriſtlicher Zivilifation und fozialer Bebürfniffe in die Reihen 
treten, ganz anderen Sfären des Lebens zu ald einem Ta⸗ 
ſchenbuche, einem Neujahrögefchenkfe für Damen, oder einem 
als Hauspoftille dienenden Kalender. Und hat man denn nicht 
felbft in diefen Ephemeren einem neueren und in der That bef- 
feren Geiſte huldigend, begonnen die geiftigen Bedürfnifie der 
Zeit, insbefondere den Unterricht des Volfes ins Auge zu faſ⸗ 
fen und diefelben zur Ausbreitung nüglicher Kenntniſſe und hels 
Ierer Begriffe zu benügen? Gibt nicht der Berliner Vollkska⸗ 
Iender feit einer Reihe von Jahren ein ruhmmürdiges Bei⸗ 
fpiel,, ift dieſem Beifpiele nit Salomon’d und Kaltenbäd’s 
Auſtria, Klar’s Libuffa und manches andere, wahrhaft nüß- 
liche Unternehmen mit Feuer und ruhmwürdiger Thaͤtigkeit 
gefolgt? 

Und dennody fucht das ifraelitifche Jahrbuch feines Glei⸗ 
chen in der Präzifton und Dringlichkeit, mit der hier Alles zu 
einem Mittelpuntte — der fozialen Begründung des Judais- 
mus hinftrebt. 

Der Rüdblid auf das Jahr 1843 von Dr. Lud⸗ 
wig Philippfohn in Magdeburg gibt einen fehr aus- 
führlichen und gewiß höchft beveutungsreichen liberblid der 
Nefultate, deren der Judaismus ſich in diefem Jahre in Bes 
ziehung auf feine foziale und ftaatsbürgerliche Stellung durch 
die Geſetzgebung oder anderweitige Fürſorge für feine zivile 
Pflege zu erfreuen hatte. — „Ofterreih, Preußen, 
Deutſchland,“ fagt der Verfafler, „tritt da als Drei- 
geflirn hervor; und während unfere Brage im Weften en ts 
fhieden, im Often theils noch nit aufgewors 
fen, theils mit Gewalt niedergehalten ift, wird 
fie in den genannten Ländern mit allem Feuer debattirt, mit 
aller Kraft befämpft und verfochten, und endlich — — — all 
mälig ins Werk geſetzt!“ — Nach diefer Andeutung durdeilt 
er in einem, mit thatfächlicher Präzifton gefchriebenen Auf: 
fabe von 70 enggedrudten Seiten die Geſchichte des Juden⸗ 
thums in Ofterreich, Preußen, dem übrigen Deutſch— 
land, in Polen, verMoldau udn Walladei, Frank 
reih, Algier, Tripolis, Tunis, Belgien, Eng- 
land, Dänemarf, Amerika, Neuholland und der 
Levante (Syrien), von welch' letzteren Gegenden freilich 
weniger Refultate als düftere Ausfichten zu berichten waren. 
Wir begegnen aber doch auch in Beziehung auf diefe, einer 
für den Jubaismus gewiß böchft erfreulichen und bebeutungs- 
reihen Stelle des Berichtes, die Gründung eines jü- 
diſchen Hofpitals in Jeruſalem betreffend; 


„Schon im vorigen Rüdblid (1842) hat Schreiber 
diefes darauf aufmerffam gemacht, daß die Gründung eines 
jüdifhenHofpitals und einer jüdiſchen Schule in 
Serufalem eine Sache hoher Nothwendigfeit if. Er hatte 
die Sreude im verfloffenen Jahre die Zuficherung eines Fonds 
von 100,000 Frs. von den Herrn von Rothfhild zu em⸗ 
pfangen, fo wie bereits mehre taufend Thaler zu diefem Zwe⸗ 
de von einzelnen Gemeinden und Wohlthätern fubffribirt find. 
Eo wird denn dieſes großartige Werk in diefem Jahre feiner 
Ausführung entgegen gehen.’ 

So tauchen Zug um Zug — Freuden und Leiden dieſes 
heimatlos irrenden, der Gaſtfreundſchaft fremder Herrſcher 
überlafienen Volkes vor unferen Bliden auf. Zürwahr, ein 
Bild — bald rührend, bald erfchütternd, reich an Schredniffen 
und edlen Zügen des menfchlichen Herzens. Hören wir, wie 
der Berf. dieſes Bild ifraelitifchen Xebens im Jahre 1844 
nad Verkündigung des großen Geſetzes allgemeiner Menfchen- 
liebe ſchließt: 

„Wir fehen, das Gefpenft des Mittelalters ſchwebt noch 
wie das Schwert des Damokles über unfern Häuptern! Um 
fo mehr ift es dringlich in uns felhft Energie des Strebens 
und der Thatkraft au weden, um fo lebendiger muß in ung 
die Überzeugung fein, daß unfer Heil nur darin befteht, uns 
neben der Aufrechthaltung unferer angeerbten Religion immer 
mehr den hohen Regierungen und den Völfern anzufchließen, 
die in und den Menfchen und Landesfohn erfennen, achten 
und ung freien Raum zu unferer Entwidlung geftatten !” 

Worte, vol Ergebung und — Erhebung, welche nach 
der eben vorausgeſchickten Schilderung der rechtlofen aftatis 
[hen Zuftände zur unwillfürlichen Elegie werben. Der Schmerz 
des Heimatlofen ift es, der fi in den Mantel der Refigna- 
tion hüllt, und mit edler Feſtigkeit in die Kreife des Lebens 
tritt. — Und diefes Gefühl der Bereinfamung in der Welt 
durchweht die Blätter des ganzen Buches. Sollte das Jahr« 
hundert der Humanität und des Fortfchrittes dieſes Gefühl 
nicht verftehen? follten diefe Thränen des erwachenden Bes 
wußtſeins eines tiefgebeugten Volkes nicht auf den Herzen 
aller brennen, in deren Seele der Glaube an ben heiligen 
Beruf des Menfhen, an das erhabene Ziel menfchlicher 


. Gefammtfraft lebendig geworden? Sollte die Theilnahme der 


Welt, die fih dem fernen Blantagenarbeiter, dem Kinde der 
afrikanischen Wüfte barmherzig erwiefen, nicht für Menfchen 
erwachen, die in unferer Mitte leben, und deren moralische 
Kraft, deren Trieb nad; Veredlung und Begründung eines 
befiern Zuftandes ſich durch den Entfchluß, fich eines folchen 
würdig zu erweifen, fo vielfeitig anfündigt ? Sollte die Über: 
zeugung, dag Menſch Menfch bleibt, er fei Ehrift oder Jude, 
und daß der Menfch ale folder Schuß und Achtung verdient, 
weil er fo ift, wie man ihn erzieht — — noch in unfern 
Tagen auf unüberfteiglihe Hindernifie floßen? Sollten die 
Gebildeten noch länger zweifeln, daß es ihre Pflicht it, ſtets 
und überall gegen den Yanatismus des Poͤbels aufzutreten 
und despotifche Wildheit zu zügeln? Man durchblättere dieſes 
Buch — nicht feines belletriftifchen Werthes wegen — denn 
der fann bier in gar feine Betrachtung kommen — man durch⸗ 
blättere e8, um den Geift kennen zu lernen, der die Gebilde⸗ 
ten unter den Israeliten befeelt, wie diefer burchwegs bie : 
BVerbefferung bei fich felber angreift, und in ber Bereblung . 
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des Juden, ben Weg zu feiner verbefierten fozialen Stellung 
erblicht! Und diefe Richtung fchlägt jeder der nun folgenden 
Auffäpe ein. 

Der Bericht über die Leiftungen des Lember- 
gerisraelitifhen Gemeinde-Borftandes im laus 
fenden Sahre, — Joſef Wertheimers Auffäge: a) Über 
die Fortfchritte der is raelitiſchen Gemeinde 
in Wien; b) Pia desideria, und c) Diftiden — 
beleuchten den forfchenden Geift in dieſen Gemeinden von der 
Seite des praftifhen Lebens. liberal fehen wir Kindererzie- 
hung, Volksbildung oben angeftellt. Abraham Kohn, Reli: 
gionsweifer in Lemberg, weift in feinem trefflihen Aufſatze 
über die Mißſtimmung der jüdifhen Hefte — auf 
das Bedürfniß der Freude hin — welche diefen Feſten durch 
die Drangfale des Judaismus im Mittelalter fremd geworben! 
— Dr. 8. Zunz gibt in feiner biografifhen Skizze 
Nachman Krochmal's das treue Bild des echten jüdi⸗ 
fchen Gelehrten, der durch alle Drangfale der Entbehrung, 
durch alle Mangelhaftigkeit des erften Unterrichtes zum Lichte 
der Erkennmiß durdhftrebt. Dr. Salomon ftellt in einem 
trefflich gefchriebenen Charafterbilde Hilleld den Segen 
der Armuth dar, und ermahntdieReichen feiner Gemeinde, 
das Talent zu ſuchen. Selbft in jenen Auffügen, welche 
ihrer Form nach dem belletriftifchen Fache mehr, ald der ern- 
fen praftifchen Richtung anzugehören feheinen, macht fich ein 
ungeduldig eifriged Drängen nad) Veredlung des Volkes, nad 
Ahlegung alter Borurtheile und Fräftigem Anfchluß an die fort- 
gefchrittene Bildung bes Jahrhunderts fühlbar. Unter diefen 
erregte eine lebendig erzählte Novelle von Mori Bor ach (Ja⸗ 
kob Märzroth), „glühende Kohlen,‘ unfre befondere Aufs 
merkſamkeit. Es ift ein ſchmerzlicher Rüdblid in die Bergangen- 
heit — wenn der Gegenwart Szenen, wie fie hier gefchilvert find, 
in der That bereitd völlig fremd geworden, und die, Blindheit 
menfchlicher Leidenfchaft, der Yanatismus ungezügelter Völ- 
fer, in unferen Tagen ähnlicher Verzeihung nirgends mehr bes 
dürfen follte. 

In den metrifchen Beiträgen waltet durchaus die ethifche 
Richtung, ein dringliches Beftehen auf echter Bildung des Her- 
zend und großentheils eine Tiefe der Moral vor, welche un- 
fere Achtung verdient. Leopold Stein gibt unter mehren Bei- 
trägen eine gut erzählte Legende: „Terach der Götzenkraͤmer“ 
und eine Heine Parabel, welch letztere hier eine Stelle ver- 
dient: 

Den Schall der Drefcher hör’ ich gern, 
Da iſt der Segen nimmer fern‘. 

Es folgt im Takte Schlag auf Schlag 
Und jeder fördert Frucht zu Tag. 

Kein Körnlein fchlägt ein Schlag entzwei, 
Er macht's nur vonder Hülle frei. 

Sei froh ins Leiden, Bol des Herrn!. 
Sie förbern ja zum Licht den Kern: 

Laut preife Deiner Schläger Treu’, 

Die Dich befreien von der Spreu! 


Aus demgeitbilde „Des Zeitgeifles Preisfrage 
von M. E. Stern, wollen wir, um die Tendenz dieſes Auf- 
ſatzes, die einige Beachtung verdient, genau im Sinne des 
Berfafiers anzugeben, bier ebenfalls eine Stelle folgen 
laſſen: 


Nach eitlem Tand' ſeh ih Such ſtets nur ringen, 
Spitzfindiges Grübeln iſt Cuch Ideal! 
Glaubt mir, das Müh'n' in ſchweren Rambamſtellen 
Wird nimmer Zeit und Judenthum erhellen! 
Nicht ſoll der Rabbi neue Fragen dichten, 
Im Fach des Glaubens, in der Obſervanz, 
Um grübelnd da zu ſtempeln neue Pflichten, 
Zu prangen blos mit feines Scharfſinus Glanz! 
Dafür — ſoll väterlich er, ſorgſam ſchauen 

In ſeinem Kreis auf Jugendunterricht, 
Dies iſt ſein Feld und dies ſoll er bebauen! 
Dies iſt des Seelenhirten erite Pflicht! 
Und jezlich Kind, das reiche wie gemeine, 
Er trag’ im Herzen es, ale wär's das feine. 
Es führe der Rabbiner heut zu Tag 
Mit Eluger Umficht feinen Mofesftab, 
Mas Mißbrauch, fchaffe er mit Fühnem Schlag’ 
Vom Bethaus und Gemeindewefen ab. 
Ihn fümm’re nicht, wie's ſchwache Tröpfe beuten, 
Wo's gilt, das Volk zum Heile hinzuleiten. 

Unter den metrifchen Beiträgen von Dr. Michael Sad) 6 
welche ſich durch die Gewandtheit der Sprache und Tüchtig- 
feit der Form rühmlich bemerkbar machen (zur Charaktes 
rifiif des Judenthums) verdienen 6. 7. und 10. ganz 
befondere Beachtung. Auch Dr. Ludwig Auguf Frankl hat 
das Buch mit einer trefflichen Dichtung: „der lebte Hoheprie⸗ 
ſter,“ gefihmüdt, deren edler Klang und Gedanke eines Dich» 
ters von anerfanntem Werthe würdig ift. Endlich verdienen 
die metrifehen Spenden der HH. Rappaport, Letteris 
Eduard u. f. w. erwähnt zu werben. 

Den Schluß des Kalenders machen zwei Auffäpe von bes 
fonderer Tüchtigfeit. Der erftere derfelben: „Das himmlifche 
Echo im Judenthume,“ von Dr. Wolfgang Weflely (israeli⸗ 
tifchem Religionslehrer, E. E. beeidetem Translator in He- 
braicis in Brag, und ordentlichem Mitglieve der hiftorifch- 
theologifhen Geſellſchaft zu Leipzig) follte eine gang andere 
fritifche Würdigung finden, als fie ihm Hier zu Theil werben 
fann, wo es fich vorzüglich um den Gefammteindrud des Bus 
ches, oder wenn man lieber will, um ben Geift des Juben- 
thums handelt, in wie ferne dieſes Fonzentrifch in einem gemein- 
ſchaftlichen Unternehmen auftritt, welches den Mittelpunkt ſei⸗ 
ner leitenden und lehrenden Kräfte für Die ganze öfterr. Mo⸗ 
narchie bildet. Hier nur fo viel: Die Bath-Kol ift im Juden⸗ 
thume jene Stimme, die dem Menſchen plöglic vernehmbar 
wird, ohne daß er fie ruft — und die ihm theils als eine 
warnende, theil als eine ftrafende Verfünderin der Zukunft 
erfcheint, — eine Stimme, die zu beachten, von ihm abhängt 
— hängt es auch nicht von ihm ab, fie zu vernehmen. „Als 
mit dem Tode der legten Profeten die Profetenftimme in Js⸗ 
rael verftummt war, war auch der heilige Geift aus Israel 
gewichen, und man bediente fi} nur nod) der Bath-Kol.” — 
Dr. Weffely erklärt, was die Bath-Kol fei, am Schluſſe 
feines Auffages mit diefen Worten: „So hat denn die Stim⸗ 
me Gottes, die da ift die Stimme der Wahrheit, des Rech⸗ 
tes, des Guten und Rechten, in Israel fi immer verneh⸗ 
men laffen. In der Urzeit, wo der Menſch in größerer Uns 
mittelbarfeit mit Gott geftanden, war es die unmittelbare 
Gottesſtimme, die der Menfch vernommen ohne Bild und 
Zeichen, fpäter in Wort und Zeichen Dur Engel und Bos 
ten Gottes und in den Urim Wethumim, dem Prieſterſym⸗ 
bol für Licht und Wahrheit. Als aber Israel durch feinen 
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Kran ver Zaeid untere Erat bextar, Lane 92 
narg 238 Ger uns trätt, Vie Eikrtet uns ua Kamzte 
ruf uns serlegus Recht um Benz, taurz Treat, va Eir 
wir dieies Gımmeteke,. Es ruii AH une Bob, mann wır 
Bus Heilige veriiessren, 6 mabat ur®, wern Lie Lerudurnꝗ 
uns beruhrt, Tage feine entichtidente Zumme Eiren, wenn 
wir bes Lebens Kcım und Ziel aus ten Auzen verlieren, und 
verheißt und Eeieligente Ruhe, Selizkeit, wo das irtiike 
Leben uns unkeirietigt laßt⸗ 

Tiefes himmliſche Echo if die „Erimme des Ge 
wiffene!” 

Scheint «6 doch bei dieſen einſachen, aber Turchtringen- 
den Worten, ale ob wir dem Weite Mentelsichn’s einen 
Augenblick näher ſtünden! -- 

Ter legte Auifag hat Hrn. Salomon 2. Rapaport, 
Ober » Juriften und Religionsvorftcher der israelitiſchen Ge⸗ 
meinte in ‘Prag, zum Verfaſſer und behandelt die Ehroni- 
fen oder Grinnerungstiafeln in den israeliti- 
ſchen Kalendern, 

Er liefert pie Refultate einer ftrengen, wiitenichaftlichen 
Prufung, und uns — mit diefen -- den Beweis, daß fid 
viele befählgte und rechtliche Männer nah allen Richtungen 
hin mit dem Gedanken befchäftigen — ven Judais mus auf 
eine des gegenwärtigen Standpunftes der Wilfenfchaft, der 
Sittenichre und des geſellſchaftlichen Zuftandes entſprechende 
Hoͤhe zu erheben. 

Dies iſt der Eindrud, den der israclitifche Kalender für 
5608 In dem gebildeten chriſtlichen Lefer zurüdlaffen dürfte, 
und den feftzuhalten und gu erneuern die Aufgabe diefes Bu- 
ches bleiben wird. Bildung iſt das höchfte Geſchenk, das 
einem Bolfe gu Theile werden kann — fle ift der einzige Schild 
genen die Schläge des erzürnten Geſchickes — fie der einzige 
Weg zur wahren Ehre, wie zum wahren Blüde — aller 
Menſchen. Andr. Schumacher. 
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Pur Siteraturgefhichte von Kärnthen. 
Won P. A. Budik, k. k. Bibliothekar zu Alagenfurt. 
Johann Khüd. 


Das Menlge, was zur Geſchichte feines Lebens gehört, ſagt er ſelbſt 
am Rlnnange feines Gedichtes: Zodlacun Medicoinae. Vreivbach, In 
einer der herrlichen Piheingenenden gelegen, nennt er felne Vaterſtadt; bie 
Belt feiner Geburt fallt in die erſte Oälfte des 16. Jahrhunderts. Sr ers 
hielt den erſten Unterricht unter ber Mufficht feiner Eltern, ging dann nach 
Koln, wo er fih mit den Sprachen des klaſſiſchen Alterthums unermüdet 
bejhäftinte, und vorzglich der Damals gefeierten neuplatonifchen Filoſo⸗ 
fle feine volle Aufmerkſamkeit ſchenkte. Da er ſich bie Heilkunde zu feinem 
Deruſeſtudlum wahlte, fo befuchte er die Univerſität zu Bologna, bie zu 
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en guf.in,. um re Ara vie Dixie gm Ihnen, 
Sera. brme.£.2'a.2: a2 Ber Yıacı bie Beiter erwedet. 

Tuie⸗ Korize it gın Alcd, was ers amd der Sugendgeichichte bes 
Tıkrrsehanerin. Dielen w.un er v2 Käretben fam, läßt ich nicht 
emittin, am.5 11 armer, ta er rcle acdı Sabre im Klugenrurt ala küns 
tiiter A "oe ie:te?) Ge m errruh zu leren, tap ichen tamals 
in Kiarer’.rr wrerieen.de Aznalıcn tlabtm, und von Seiten ber 
EStante arichrien Mirzern Adreny wat Unseriugung reichlich geirendet 
wurte **). 

Ass Tarfrarfeit für bie Woblthaten, tie er von ten Ständen 
Kirtikene emiüng, weibte er ıbren jene roetiſche Schörfung: Zodia- 
cus Medicinae, — ihrem Lebe ıtt ver ihöne PBanegyrifus am Gingange 
des Hrricht 6 iu takt **). 

Wie es ichent, lag e6 in feinem Plane, andy ein epiſches Gedicht zu 
fhreiren, in welchem er tie großbertigen Thaten der Helden Karantaniens 
in tem Kriege g gen die Turfen beingen wellte. Er felbft äußert fi ders 
über im Zodiacus Medicinae: j 


Kommen wird nech tie Zeit, wo ber Tapferkeit Thaten ich finge, 
ie du Mahom's Geſchlecht, den Eamen der Hölle vernichtet , 
Unter dem mächtigen Schild des Helden Auftria's, Garols, 

Und ea aus (Syristi Gebiet mit jiegenden Waffen hinwegdrängſt. 

Er hinterl eß den eben erwähnten Zodiacus Medirinae, id est 
Materie medicae. Colouiae. 1587. 8. Was diefem Werke einen vors 
zuglichen Werth verichafft, if die vertraute Bekanntſchaft feines Verfaſſers 
mit dem Mythos, den Dichtern und Ailcioien ber alten Welt, in deren 
Geitt er unuleidy tierer, als fein Rival Macer, von dem wir ein ähn: 
lies didaktiſches Gericht befigen, eingedrungen if. 
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*%) Cui enim, aut quibus potius meum hunc partum consecrem, 
quam Vohis, clementissimis et generosissimis Dominis meis, 
sub quibus et in quorum servitio, cum Physicus vester per 
octennium essem, eum magna ex pärte peperi. J. Khue- 
nii Zodiacus Med. In praef. 

%%) Testantur id vestrae nobiles et inclytae Clagenfortenses 
scholae, et templa, in quibus non solum tot tantosque vi- 
ros doctos, ad erudiendum tot tantisque sumplibus et im- 
pensis, ut veri patres patriae alitis, tuemini et conservatis. 
J. Khuen. ibid. 

*##) Vosque adeo, o decus, 0 famae pars maxima nostrae, 
Heroes, Carinthiacae qui fortiter orae 
Fraena patres patriae, Mecaenatesque tenelis, 
Magnanimi Comites, generosa stirpe Barones, 
Mllustresque atavis Proceres, et tota Ducatus 
Nohllitas carinthiaci : decora alta paterni 
Solamenque soli, columenque Machaonis artis, 
Et Mecaenates vestri, Dominique Poetae. 
Huc agite, o placidi, vestroque favore canenti 
Aspirate mihi: vohis mysteria rerum 
Haec cano ob ingentis meriti indubitabile vestri 
Rohur, in immeritum generoso pectore latum , 
Haud ingrati animi monumentum et pignus amoris 
Quae fore speramus, neque contemnenda peritis: 
Si quid habent usquam veri praesagia vatum. 
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Kritifhe Aforismen über die neueſten Vorfdläge zur 
Reform der filofofifhen Ethik. 
Don Or. J. © in K. 

Die Klage wird in unferen Tagen immer allgemeiner und 
lauter: daß die ethifchen Wiffenfchaften feit Kant vernach⸗ 
läfligt werden, über die metafyfifchen und fpefulativen Fragen, 
bag daher auch jene dermalen in einem höchſt trübfeligen Zu- 
ftande ſich befinden. Ob dieſe Klage durchaus gerecht fei, 
ob die Ethik nicht audy betheiligt war bei dem metafnfifchen 
und fpefulativen Prozeſſe der legten 40 Jahre, will ich hier 
nicht entfcheiden. Gewiß aber ift «8, daß in unferen Tagen 
mehr Leben auf ethifchem Gebiete fich zu regen beginnt, daß 
fich viele Kräfte direkte auf die Löfung ethifcher Probleme wen⸗ 
den, daß daher auch eine Reform in diefer Wiffenichaft 
hberannahen dürfte. Der Himmel gebe, daß dieſe Reform 
zugleich ein Fortſchritt werde! 

Berehtigen uns die neueften ethbifhen Ar- 
beiten au folden Hoffnungen? Dies ift darum eine 
Frage, welche mehr als einen Leſer dieſer Blätter interefliren 
wird; ich will zur Beqntwor tung diefer Frage einige der letzt 
erfchienenen Reformverfuche kurz beleuchten, ohne in eine voll⸗ 
ftändige Rezenfion der Schriften mich einzulafien, in denen fte 
ausgefprochen. 


1. Grundzüge eines Gyftemes ber Ethik von Bingen; Gio—⸗ 
berti. Aus dem Stalieniichen überjegt von 8, Sudhoff. 
Diain, 1844. 

Ein lieber, aber bisweilen fauftifcher Freund hat mir 
diefe® Buch mit der vieldeutigen Bezeichnung: eine 
merfwürdige Erfcheinung zugejendet: Die Vorrede 
des Überfegers ließ mich über die eigentliche Anficht meines 
Freundes im Zweifel, denn fie lobt und preift das Buch und 
deſſen Berfaffer in einer Weife, die nichts weniger ald einen 
ruhigen, falten, unparteiiſchen Beurtheiler fund gibt. Die 
erften Kapitel. des Buches ſelbſt jedoch brachten mich bald zum 
richtigen Verſtaͤndniß jener Worte. — Ja, es iſt eine merk⸗ 
würdige Erfcheinung dieſes Buch, nicht blos auf ethiſchem 
Gebiete, fondern in vielen Beziehungen! Der Leer wird bei⸗ 
_ Sfterr. Blätter für Literatur und Kurt, 1845. Nr. 9Y. 


ſtimmen, wenn er hier aud) nur gelegentlich ein paar Stellen 
daraus angeführt findet. — 

Es gibt dieſes Buch, intereffante Auffchlüffe über den Zu- 
fand der Filoſofie im Baterlande des Verfaffers, über die filo- 
ſofiſchen Kämpfe, die dort gerade jeßt ausgefochten werben, 
und von denen wir in unferem filofofifhen Deutfchland nichts 
wiffen, — über die Meinung, welche fich dort der Gründer 
einer neuen Schule von deutfcher Denkkraft und unferem filo- 
fofifchen Treiben gebildet hat ıc. _ 

Dod ich will die Neugierde Des Leſers nicht weiter fpan- 
nen, damit er nicht etwa hingehe, das Bud, Faufe und — in 
feinen Erwartungen durch meine Schuld fich getäufcht ſehe; — 
ich will meinem guten Borfage getreu bleiben, eine vollftändige 
Kritik des Buches vermeidend nur einige Dort ausgeſprochene 
Anfichten mit meinen Randgloffen vorführen. 

1. Die Inhaltsanzeige fündet ung unter dem Titel Bor- 
bemerfungen folgende Behauptungen an, welche der Ber- 
faſſer durchzuführen unternimmt: 

„Der gegenwärtige Berfall der Ethik. — Diefelbe ift 
jegt eine todte Wiffenfchaft. — BVergleichung der pla- 
tonifhen&thifmit derjenigen unfererTage. — Die 
platonifhe Ethik ift eine eigene, ftrenge, auf das Kon- 
frete gegründete, anregende, auf die That gerichtete und dem 
Geifte des Landes, in dem fie blühte und den damuligen Zeits 
läuften angemefjene. — Die moderne &thif ermangelt 
aller oder doch der meiften dieſer Gaben.” 

Alfo — der dermalige Zuftand der ethifchen Wiffenfch aft 
ift nach der Meinung Gioberti’8 ein trauriger, ja dieſe ift 
jegt völlig todt! Gioberti dürfte hierin nicht ganz Unrecht 
haben, wenn auch die Bezeichnung besfelben als Verfalt 
unrichtig, als Tod unangemeffen fein follte. 

Bragen wir daher: Worin befteht nach Gioberti's 
Anfiht dieſes wiffenfhaftlide Elend unferer 
heutigen Ethik, — was hält er für die Urfade 
Desfelben, -- und — wie meint er, Daß man 
ibm abhelfen fönne? 

Der Berfaffer erörtert zuerft die Anforderungen, 
welche man an jede Wiffenfchaft machen müffe und zeigt dann, 
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daß die Ethik in ihren gegenwärtigen Zuftand dieſen Anfor- 
derungen nicht genüge. Denn — es fehlt ihr an Einheit 
der Prinzipe, — an einer treng dialektiſchen Entwid- 
lung der befondern Rechte und Pflichten aus ei- 
wem oberfien Prinzip, an der Durdführung ihrer 
allgemeinen Grundſätze bis zum Konfreten, 
— es fehlt an der Anwendung ihrer Ideen auf das 
Leben, an einer folhenDarftellungsweife derfel- 
ben, welde zu ihrer Realifirung den Menfchen fräftig 
anregt. 

So fehr ald die Ethik unferer Tage von dem 
Mufterbild einer vollflommenen Wiffenfhaft 
entfernt ift, fo nahe ftand ihr (nad) Gioberti) die 
Ethik Plato's. — Bedenkt man: daß feit Plato das Ehri- 
ftenthum auf die Entwidlung des Menſchengeſchlechtes Ein- 
flug genommen und vor Allem auf die Erfenntniß der mora⸗ 
liſchen Wahrheiten, fo ift es um fo befremdender, dag, — 
während in allen übrigen Wiffenfchaften die chriftlihen Voͤl— 
fer die alten Griechen bereits überholt haben, jene in dieſer, 
für das Leben widhtigften, hinter Plato zurück— 
geblieben. Der Berfaffer gibt uns über dieſe 
Erfheinung aud Aufſchluß: 

Die chriſtlichen Völker find heut zu Tage noch 
niht fo ganz von der hriftlichen Wahrheit durchdrun— 
gen, als es die Griechen zuPlato's Zeit von der 
alten peladgifhen Weisheit, der am reinften erhal: 
tenen Urtrapdition, waren. 

Diefem nad wäre alfo eine vollfommene Ethif 
für uns noch niht ander Zeit; wir find noch nicht 
fo alfeitig Hriftlich gebildet, al es Plato's Zeitgenoffen 
pelasgifch waren. Und fo fcheint e8 daher, daß bei 
dieſer Sadhlage durch und nur wenig Erhebli- 
ches zur unmittelbaren Vervollkommnung der 
Ethik gefhehen könne. Wir können diefe nur fördern, 
indem wir dafür forgen, daß die Bildung unferer Rachfommen 
hriftliher werde. Doch nein! Gioberti trägteinen fchnel- 
ler ausführbaren Plan zur Reform der ethifchen Wiffenfchaften 
im Kopfe. Hören wir ihn! 

Die gerühmte Ethik des Plato iſt nicht deffen ori- 
ginelle Schöpfung, ift dem Wefentlichen nach ſchon bei 
Pythagoras zu finden, tft Reft der Urtrabition. 

‚Der Wurzelgedanfe Plato's und das Hauptziel, auf das 
alle feine Doktrinen hinftrebten, ift: 

‚Die Umgeftaltung der helenifchen Bildung in eine pe- 
lasgiſche mittelft Aolifch-dorifcher Anfchauungen und Sitten, 
was fo viel heißt, ald eine Zurücwendung der Hellenen zu der 
Kultur des jafetifhen Urvolks und gleihfam eine Wieder⸗ 
herftellung unter den Deufalioniden der alten und prie- 
fterlihden Belasgia.” — 

„Plato und vor ihm Pythagoras festen das Ziel ihrer 
Wünfhe, im Gegenfas zu ihren Zeitgenofien und den 
Neueren, in die Bergangenbheit, und betrad- 
teten den wahren Fortfhritt als eine weife 
Rückkehr zum Alterthum.” 

„Das Berhältniß Plato’s zu der Zeit und 
dem Orte, in denen er lebte, if in vieler Hinficht 
ganz ähnlich demjenigen eines wahren Filoſofen 
ber Jestzeit; denn aud heute beruht dasGlüd 


der Nationen in einer weifen Rückkehr zu den 
ideellen Seiten des Mittelalters, gereinigt je- 
doch von dem barbarifhenlintraut, weldes es 
bededte und erflidte, und bereidyert mit allen 
wahren Fortfchritten, welche feither gemadt worden 
find. Auch heute muß Europa agurüdfehren zur 
Fatholifhen und italienifhen Einheit, wie das 
Griechenland des Pythagoras und des Plato zur dorifchen 
und pelasgifchen Einheit hätte zurüdfchren müffen, weld e 
eine Art natürlihen Katholizismus war, mit- 
ten in der Verwirrung des abendländifchen Heidenthumd. 
Aucd heute müffen die jonifhen Ideen, d.h. die 
franzöfifhen, und mafedonifhen (7), d.h. die 
deutfhen aufgegeben werden, und es ift Daher Ver- 
zicht zu leiften auf eine übertriebene Freiheit, auf religiöfe und 
bürgerliche Demofratie, auf ein Despotifches Prinzipat, auf 
das Patriziat des Kehenmwefens ıc. — Auch heute muß man 
mit dem Pſychologismus ded Luther und Descar- 
tes und der zahlreichen Familie proteftantifcher, fenfualifti- 
fher, pantheiftifcher, rationatiftifher Doktrinen brechen, 
welche den filofofifchen Bolytheismus gegenwärtiger Zeit dar- 
ftellen ꝛc.“ " 

Alfo— zurüd müffen wir geben, um inder 
Ethik vorwärts zu fommen, zurüd bi ind Mittel- 
alter, noch weiter, bis zu Blato, der uns Mufter fein 
fol und Grundlage für die neue hriftlih-filofo- 
fifche Ethik; und eigentlich follten wir felbft bei Plato 
nicht ftehen bleiben, denn er ift ja nicht Die eigentliche legte 
Quelle, bi8 gurUrtradition des alten monothei- 
ffifch = priefterlihden Pelasger-Bolfes müffen 
wir wandern, dort den Faden für dad neue, folidere, 
dichtere, umfaflendere, brauchbarere chriftlichethiiche Gewebe 
anzufnüpfen! 

Rebenbei gefagt: der gelehrte Verfafler ſcheint ein 
eifriger Katholife, ein braver Bürger, ein Liebhaber der Wiſ⸗ 
fenfchaft und Kunft zu fein, er meint es gut mit der Kirche, — 
und dem Staate, mit feinem Baterlande; aber — fein 
Eifer gebt etwas zu weit, feinem guten Willen fehlt 
e8 an wünſchenswerther Umficht, er verfchüttet das Kind mit 
dem Bade, wie wir zu fügen pflegen, und — fo dürfte er 
es wohl erleben, daß gerade jene, denenerzu 
dienen glaubt, feine Dienfte fi verbieten müf- 
fen. Ih will nur auf Eines hindeuten, was den Lefer 
vielleicht in der angeführten Stelle fchon befremdet haben 
dürfte. 

©ioberti Tiebt fein Volk und ftrebt es hochzuftellen,, da⸗ 
gegen läßt fich nichts einwenden; er nennt ed Abkömmling 
des monotheiftifchen priefterlichen Pelasger « Bol: 
kes, weldyes die Urtradition am reinften bewahrte, welches 
auch heut zu Tage das orthodore Chriſtenthum vertritt, wie 
e8 die orthobore Urtradition vor Chrifto vertreten. Ift dies 
niht etwas zuviel behauptet? Alſo — au im 
neuen Bunde gibt es ein auserwähltes Volt, wie 
im alten, welches Träger und Bewahrer der Tra- 
dition ift, vor allen übrigen Völfern der Erde, einen Le- 
vitenffamm, ein duch Abflammung erblihes Lehr: 
amt und Priefterthum!! Dieferkevitenftamm des neuen 
Bundes, biefes prieſterliche Volk des Chriftenthums ift der 
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peladgifche Sprößling, das ttalifche Volk, welches eigentlich 
dieſe Rolle fchon im alten Bunde unter den Heiden des Abend- 
landes fpielte! 

Was werben deutfche, franzöftfche, englifche Katholiten 
zu diefer neuen Lehre fagen? Denn neu ift fie 
für uns, die wir zwar Rom für den von Chriſto beftimmten 
Einheitspunft feiner Kirche erfennen, im Nachfolger Petri den 
Wächter und Ausleger der chriftliden Offenbarung, aber 
bisher nicht wußten, daß diefer nur als pelasgifder 
Sprößling ein volles, angebornes Recht auf 
feinen Sitz babe; daß jeder Italiener Priefter 
des neuen Bundes fei? Wird man diefe Behauptung in 
Rom billigen , oder als ein Kompliment anfehen? Ich glaube 
nicht. 

Ich zweifle auch fehr, ob die Fatholifche Kirche Gioberti's 
Anficht über die alten Pelasger und die Rolle theilt, welche 
er ihnen durch die Vorfehung unter ben Heiden zutheilen 
läßt. 

2. Dod wenden wir uns zu der vorgefdhla- 
genen Reform der Ethik! 

Plato fuchte feine Zeitgenoffen auf die alte pelasgifche 
Weisheit zurücdzuführen, und brachte fo neues Leben in die 
Ethik. — Gleiches müßten wir thbun, wir müßten nach dem 
Rathe Gioberti's zunächſt zum Mittelalter, dann gar zuSBlato 
zurüdfehren, un vorwärts zu fommen. 


Diefer Vorſchlag einer Rüdfehr zur Ethik des Mit- 
telalterd will mir, vom pofitiv chriftlichen Stanbpunfte aus 
betradytet, niht gefallen. — 

Sc begreife wohl, dag Plato, wenn er mit der uns 
getrübten Weisheit der Altväter befannt ge- 
weſen fein follte, nichts Beſſeres thun konnte, als fein 
Volk von dem mythologifchen Sumpfe, in welchen ſich jenes 
verlaufen hatte, zurüd zu führen zur reinen lebendigen Quelle. 
Aber — in folder Lage befinden und doch wir 
nicht, befinden ſich die Fatholifchen Völker nicht, am mes 
nigften das italifhe Bolt, welches Die Quelle der or- 
thodoren Lehre in feiner Mitte bat!? Die Urlehre war bei 
den Völkern der alten Welt zum unverftandenen Mythos ge⸗ 
worden, faum daß hie und da verfümmerte Refte in den Tem- 
peln von den Prieftern ald Geheimlehre erhalten wurden. Iſt 
Died gegenwärtig auch das Gefchi der Fatholifchen Völker, 
der jegige Zuftand der Fatholifhen Kirche? Iſt unfer Glaube 
Wahn, dag wir im Befige der unverfümmerten, unverfälfch- 
ten göttlihen Offenbarungen des alten und neuen Bundes 
find, — daß wir ein vom heiligen Geifte in der VBerfündigung 
und Auslegung derſelben geleitetes Priefterthum haben?! — 
SR aber die Quelle der geoffenbarten Lehre, aus weldyerdas 
Mittelalter feine ethiiche Weisheit gefchöpft, in unferen Tagen 
nicht verfiegt, fließt fie jet nicht trüber, als fie damals floß; 
fo fehe ich nicht ein, warum wir ins Mittelalter hinaufſtei⸗ 
gen follen, um jene Weisheit zu holen, die wir eben fo gut 
als diefes, aus erfter Hand haben koͤnnen. Ja, hat Ehriftus 
feiner Kirche nicht umfonft den heiligen Geift gefandt, fons 
dern, um fie zum Verſtändniſſe alles deflen zu bringen, was 
er fie gelehrt hat, zur vollen Erfenntnig der Wahrheit, fo 
muß die Kirche Chriſti unter dem fteten Einfluffe des heiligen 
Geiſtes auch in der hriftlihen Weisheit mit jenem Tage fort 


fchreiten, feit Jahrhunderten bedeutend fortgefchritten fein; 
und Die zu Diefer Kirche gehörigen Bölfer koͤnnen 
fih nicht in einem Zuftande des Verfalles ihrer relis 
giöss moralifhen Erfenntniß, ihrer hriftlihen 
Bildung in jeder Beziehung : fie müffen fich im lebendigen 
Fortfchritte befinden. 

Nur bei den unmittelbar fich felbft überlaffenen Wölfern 
fonnte und fann auch heute nod) die überkommene und felbft 
errungene Wahrheit und Bildung verbunfelt werden, in®Bers 
fall gerathen, — und ihnen fonnte man vor Chrifto, zum 
Theile auch jegt noch den Rath geben: Geht zurüd auf die 
reinere Lehre eurer Urväter! Diefen Rath haben die Weifen 
bes Heidenthums im Okzident und Orient ihren Zeitgenoflen 
auch gegeben und felbft befolgt. — Diefen Rath darf 
man jedod nit einem hriftlihen Volke geben, 
das ſich unter der unmittelbaren Leitung des heiligen Geiftes 
entwidelt. Dieſes fol und fann in der Hauptfache, von der 
hier die Rede ift, nur zur größeren Vollflommenheit vor 


waärts ſchreiten, joldhes aber nicht dadurch, daß es auf 


eine frühere Bildungsftufe von vermeinter. größerer Vollkom⸗ 
menheit zurüdfehrt, wie Gioberti will und vor ihm die Haͤre⸗ 
tifer zu verfchiedenen Zeiten durch eine Wieberherftellung des 
urfprünglichen Chriſtenthums beabfichtigten, al8 wäre dies im 
Laufe der Zeit zu Grunde gegangen, — fondern da durch, daß 
es die b ereits mit göttliher Hilfe errungenen Stufen benügt, 
um vorwärts zu fommen. 

. Schon aus diefem ©efichtspunfte betrachtet, gefällt mir 
der Rath nicht, dag wir, um die Ethik zu reformiren, ins 
Mittelalter zurüdfehren follen. 

3. Was follich aber erſt von einer Rüdtehr 
zu Plato und zu der pelasgifhen Weisheit 
fagen!? 

Wir Chriften follen Moral lernen von einem Heiden, 
und zwar nicht blos filofofifche, fondern pofitive, 
traditiomelle! If das nicht zu arg, ja im Widerfpruche 


mit der Behauptung des Verfaflers ſelbſt: daß wir durch Chri⸗ 


ftum die moralifhe Wahrheit befigen, mehr al8 die Pe⸗ 
lasger !? 

Ich ließe mir nody gefallen, wenn wir von Plato blos 
bie Form der Behandlung lernen follten. So ſcheint e8 auch 
Gioberti anfangs gemeint zu haben. Er läßt ſich aber durch 
feine Vorliebe für Blato, den Pelasger, bald weiter führen. 

Er meint naͤmlich, was bei Plato noch fehlerhaft fet, 
der Dualism im Abſoluten, Fönne leicht durch Subftituis 
rung der Kreationsidee verbeflert werben, und die fo 
mopdifizirte platonifch = chriftliche Ethik würde dann nichts zu 
wünfchen übrig laſſen. 

Auf heidniſch-filoſofiſcher Unterlage fol 
len wir eine hriftlih=filofofifhe Ethik auf- 
bauen! und dies räth und im Ernfte ein wahrer chriftlicher 
Filoſof! ein eifriger Katholite, 

Sollten wir nicht im Stande fein, eine filofofifche Eihit 
aus einem Stüde aufzuführen, auf eigener, unmittelbar 
chriſtlicher Grundlage? Sollte die hriftliche Wahrheit dem von 
ihr durchdrungenen Geift des Filofofen nicht fo viel Produfs 
tionskraft geben! ? 

Doch das platonifche Prinzip fol mit dem chriftlichen 
verlaufcht werden! — Sein Dualismus, feine Lehre von 

“* 
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zwei glei ewigen Prinzipen, tem Urftoff und der formenden 
Urintelfigenz, dieſe ſoll erſezt werden durch die Kreationsidee! 
— Diefe Aufgabe fheint dem Verfaſſer Fleim, 
Die vorzunehmende Änderung unbedeutend. — 
Es dürfte ſich anders verhalten, wenn Plato's Werk ein les 
bendiges, aus einem Prinzipe hervorgegan— 
genes Ganze if, wie Gioberti von ihm mit Recht rühmt. 
Dann ift diefer geiftiihe Dualismus nicht blos in der Wurzel 
des Syſtems ſitzen geblieben, er hat ſich durch alle Adern der 
ethiſchen Wiſſenſchaften als Lebensprinzip ergofien, ausge» 
bildet. Andern wir das Prinzip, müffen wir auch die Konfe- 
quenzen modifziren, wegwerfen, und ed wirb und von dem 
ganzen fhönen Baue nichts bleiben, ald ein Häuflein Flein 
gemachtes Holz oder Aſche, der man's anficht, was es war, 
dem man auch faum mehr durch die Kreationsidee Leben geben 
wird, als wenn man ed um diefe als Dünger legt, damit fie 
in ihm feime und zu einem ganz neuen Baume anderer Art 
fi entwidle. 

Gioberti fcheint nicht erwogen zu haben, was alles weg⸗ 
fat in der Ethif mit dem Dualism aus der Metafyſik. Sein 
eigener Verſuch zu einer hriftlihen Modifizirung der platoni- 
fchen Lehre beweift dies. Er meint 3.8. die platoniſche 
Erfenntnißlehre beibehalten zu fönnen; er redet von einem 
mitgetheilten Seinder Gefchöpfe, diefe find nur, indem fie Theil 
haben am göttlichen Sein. Er nennt Gott die immanente 
Urſache der Welt, welche diefe erhält durh immer 
neues Schaffen xc. Iſt dies der durch die hriftlidhe S ch ö⸗ 
pfungsidee modifizirte Platonismus, oder — iſt es der 
alte Deism, der nur darum nicht hylogoiſtiſcher Pantheismus 
geworden iſt, weil das chriſtliche Bewußtſein die Konſequen⸗ 
zen nicht zu ziehen wagt? 

Gioberti mag ſich bei dieſem Mißlungenſein der verſuch⸗ 
ten chriſtlichen Modifizirung Plato's mit dem Mittelalter trö- 
fien, auf das er und verwielen. Auch dort verfuchte man eine 
ſolche Vereinigung bald der ariftotelifhen, bald der platonis 
ſchen Filofofie mit der riftlichen Lehre, — und — e8 gelang 
nicht; weil ed nimmer gelingen kann, zwei in ihren Brinzi- 
pien weſentlich verfchiedene Lehrfyfteme in Eines zu verfchmelzen. 

Dies haben wir Germunen bereits einzufehen angefan- 
gen jeit Descartes, und darum den Verſuch gemacht, anf 
unferen chriftlichen Füßen das Gehen zu lernen, nicht mehr 
auf ariftotelifchen oder platonifchen Stelgen, mit denen wir alle 
Augenblide über unfere eigenen Füße gefallen, weit fie für 
felbe fo wenig paflen, als für den übrigen chriftlichen Men- 
fchen,, den fie tragen follen. 

Wenn wir nun bei diefer uns natürlichen Geh— 
weije noch etwas ſchwanken, bisweilen ftraudheln, den Takt 
nicht halten, noch nicht fo zierlich, anftändig oder gravttätifch 
daher wandeln, ald man dies an den alten Akademikern rühmt, 
überhaupt nach einem ganz andern ethifchen Rhythmus ung be⸗ 
wegen, als der von Plato angefchlagene; fo ift Dies leicht er⸗ 
Härlih, ft keineswegs ein Zeichen, daß wir das Gr 
ben wieder verlernt, fondern dDiefe Weife zu ge 
ben nur noch nicht vollfommen erlernt haben, 
daß es fich aber mit einiger Mühe und der Hilfe Gottes in 
der Zeit fchon machen wird. 

Gioberti ſelbſt meint ja, bie gegenwärtige Unvollkom⸗ 
menheit der filofofifchen Ethik bei den chriſtlichen Völkern habe 


ihren Grund darin, daß fie vom Geiſte des Chriſtenthums 
noch nicht fo ganz durchdrungen, nicht durch und durch chriſt⸗ 
lich gebildet feien. 

Darin hat er nad; meiner Anficht Recht: aber eben des⸗ 
wegen ift ver gegebene Rath zur Rückkehr ins Mit— 
telalter oder zu Blato ein ſchlechter, da das Mit⸗ 
telalter nicht chriftlicher gebildet war, als die Gegenwart, 
und daher jo wenig eine vollfommenere chriftlich = filofofifche 
Ethik befefien haben fann, als die platonifche eine 
foldhe fein oder in eine ſolche verwandelt wer 
den fann. 

In der oben angeführten Stelle und noch mehre Male 
im Berlaufe der Abhandlung finden wir eines jogenannten 
Piyhologismud des Descartes erwähnt, neben dem 
Proteftantismus, Pantheismus, Senfualismus ıc., alfo in 
einer fonderbar gemifchten Geſellſchaft. Gioberti nennt ihn 
unter andern auch ald eine Miturfache des gegenwärtigen 
Berfalles der Ethik und aller wahren Wiffen- 
haft. 

Es Elingt wahrhaftig etwas wunderlich-komiſch, wenn 
Gioberti, der römifh-hriftlich e Filofof, ung auf Plato 
verweift und feine Landsleute vor Descartes 
warnt. Es Flingt wunderlid, wenn er Descartes und feinen 
Piychologismus neben Luther aufführt, ihn Pantheismus 
ſchilt, und mit ihm zu brechen auffordert; zur Rechtfertigung 
aber feiner eigenen Erkenntnißlehre ſich auf die Auftorität eines 
heil. Auguftin und eines Malebrande beruft; alfo 
nichts davon zu wiſſen fcheint, daß man Jenen in Bezug 
auf die Erfenntnigtheorie den Lehrer, diefen den Schü- 
ler de8 Descartes nennen fann und genannt hat. 

Ich kann mich hier in Feine weitere Erklärung dieſes Ver⸗ 
hältniffes, in Feine Bertheidigung der carteftanifchen Filoſofie 
einlafien. Descartes hat auch bereits tüchtigere Vertheidiger 
unter den katholiſchen Theologen und Silofofen gefunden, als 
ih ihm fein könnte, und die Zeit dürfte nicht mehr jo ferne 
fein, in der man allgemeiner zur Einfidyt gelangt fein wird: 
daß, wie die Wiederaufnahme des vom heil. Auguftin ange= 
deuteten Erfenntnißprinzipes Durch Descartes der Beginn des 
ſelbſtſtaͤndigen chriſtlichen Yilofofirend bei den Germanen ges 
weien, die fonfequente Entwidlung diefes Prinzipes den Forts 
ſchritt in der Filofofie bedinge. 

Da es aber Gioberti für das Wiederaufleben der Ethik 
nothwendig erachtet, den Pfuchologismus ded Descartes weg- 
zuwerfen; fo müffen wir doch fragen: Was verftehbt er 
wohl unter diefem ethifhen Pſychologismus? 
Eine direkte Erflärung finden wir im Buche nicht, aber es if 
nicht fchwer, aus dem Kapitel über das Sittengefeg abs 
zunehmen, was mit jenem Worte bezeichnet fein foll. 

Das cogito ergo sum ift ja befannt genug, und was 
Descartes damit fagen will. Das nächfte, von dem der Menſch 
weis, ift fein Wiffen, fein Denen ſelbſt. Inden er von Dies 
fen Denken als dem feinigen weiß, weiß er fich als ein 
ſelbſtſtändiges Subjekt dieſes Wiffens, als 
felbfibewußte Subſtanz — Geiſt. 

Die eigene Thätigkeit iſt alfo das Erſte, deſſen der Menſch 
gewiß wird, das nächſte dadurch vermittelte iſt das Willen 
von der Subflanzialität des Prinzipes biefer Thätigfeit. “Da 
nun der Menſch zunächft von nichts Anderm wiflen kann, ala 
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von feiner eigenen Thätigfeit, fo muß ihm das Wiffen von 
diefer das Willen von allem Andern vermitteln; was dadurch 


möglich wird, daß er auf die Beftimmungen jener feiner Thä- - 


tigkeit und auf die Bedingungen derfelben refleftirt. Mit an⸗ 
dern Worten: das Willen ded Menfchen geht vom Sichwiffen 
(Selbftbewußtfein) aus und erfaßt Anderes nur, in fo ferne 
dieſes Andere in einer Beziehung zu dem Selbft fteht. 

Vermuthlich ift Dies der gerügte Pſycholo— 
gismus. 

Denn — nach Gioberti „muß jeder geſchaffene Geiſt ein 
objektives und äußeres Ziel feiner Erkenntniß 
haben, fo wie jeder kreatürliche Wille eine äuße⸗ 
re Regel feiner Bethätigung. Gott allein ift fih 
felbft Subjekt und Objekt, und da er mit dem Prinzipe aud) 
das Ziel feiner Thaten befigt, fo findet er in der eigenen Sub- 
jektivität Die höchite Objektivität, wovon jedes Licht und jede 
Zeitung abhängt.” — Der Gegenftand des Gedankens ift bie 
Idee mit ihren Beziehungen. — Die Idee, indem fie 
fih ale fhöpferifhe darftellt, vermittelt die 
Kenntniß des Abfoluten und Relativen, des 
Nothwendigen und Abhängigen ıc., daß die unfes 
rem Geifte präfente Idee der Dinge nicht allein fpezififch fon- 
dern auch numerifch dieſelben idealen Typen find, welche in 
Gott beftchen (mit dem bloßen Unterfchiede, daß fie im göttli- 
hen Geifte auf die vollkommenſte Einheit zurüdgeführt find) 
geht daraus hervor, daß jede Idee an fich allgemein, noth- 
wendig , abfolut unveränderlich , überzeitlih und wefent- 
lich geiftig erfenndar. ift, — göttlide Eigenſchaften 
und feinem Gefhöpfe mittheilbare, da es nicht 
mehre Abfolute geben kann. Jeder Begriff tft göttlich 
und mithin Gott felbft, und wird von ung inG®ott, 
das heißt in der Idee angeſchaut.“ 

Nach diefer Theorie ift fomit Das nädhfte unmittel- 
bare Objekt des endlichen Wiſſens nicht die 
eigene Thätigfeit des wiffenden Subjektes, 
fondern die Spee, d.h. Gottes Bewußtfein felbf. 
Der endliche Geift fommt zum Selbftbewußtfein 
erfi durch das direkte Wiffen von dem Inhalt 
des göttliden Bewußtfeins, Der Ideenwelt. 

MWahrlich, dies ift eine Erfenntnißtheorie, die von jener, 
auf dem cogito ergo sum erbauten, himmelhoch abfteht, 
da fie die Ordnung umkehrt! Nach jener fleigt der Menſch 
von der Selbfterfenntniß zur Erfenntniß Gottes auf, nad 
diefer kann er zunächft nichts anders erfennen als Gott, d. h. 
defien Gedanfen, die jeder Gott find. In der Anfchauung die⸗ 
fer fchöpferifihen Ipeen erkennt er erſt ſich ſelbſt und die übri- 
gen Kreaturen. 

Wenn Bioberti fich hiebei auf Malebrandhe und St. 
Anguſt in beruft, wie wir ſchon bemerkten, fo beachtet er nicht, 
daß jener als Schüler des Descartes aud das Selbk- 
bewußtfein ald Erfenntnißgweg bezeichnet, fein 
Schauen der Dinge in Gott aber als Myftizism 
vom kirchlichen und filofofifhen Richterftuhl 
bereits als ungiltig abgeurtheilt if. Die Auk 
torität des großen Kirchenlehrers ſchützt ihn 
hier nicht, „weil dieſer nicht nur Baterder thriſt⸗ 
lichen Erkenntnißtheorie, ſondern auch Sohn 
ded Neuplatonismus war.” Nicht ale Letzterer, 


nur als Erſterer iſt er für den chriſtlichen Filo⸗ 
ſofen eine Auktorität. 

Indem wir gegen dieſe Erkenntnißtheorie Gioberti's pro⸗ 
teſtiren, hoffen wir doch dabei gute roͤmiſch⸗katholiſche Chri⸗ 
ſten zu bleiben, wenn auch Gioberti jene entgegengeſetzte car⸗ 
teſianiſche eine lutheriſche zu nennen den Einfall hat. Eine 
proteftantifche ift fie jedenfalls, fie proteftirt nam 
lich gegen die heidnifch platonifhe, und den 


Pantheismus, zu welchem fie Eonfequenter Weife führt, 


wie es denn auch unferem gelehrten Verfaſſer ganz wider fei- 
nen Willen (wir erkennen den guten Willen an ihm wie er an 
feinem Gegner Rodmini, dem auch die platonifche Iddenlehre 
nicht zu gefallen fcheint) faft bei jedem Schritte gefchieht, dag 
er bie chriftliche Kreationsidee vergeffend, in deiftifche und hylo⸗ 
goiftifche Redefloskeln ausbricht. Zu dieſem Broteftantismus 
laden wir ihn ein, felben mag er immerhin fid) ausbreiten laffen 
unter den Nachkömmlingen des alten monotheiftifhen 
Pelasgervolkes — wenn er ſchon Wurzel gefchlagen haben follte, 
— er wird deſſen Weisheit gründlicd) von den heidnifchen Reften 
reinigen und zur echt chriftlichen umwandeln. Gäbe der heilige 
Geift, dag wir in Deutichland die Zeit der Früchte diefeg 
Piyhologismus erlebten, es würde zugleidy die Zeit fein, 
in welcher wir in pofitiv theologifcher und filofofifcher Sfäre 
den Myſtizism und Neuplatonismus Luthers, Kalvins ıc. zu 
Grabe getragen hätten. Jetzt leider find diefe mit jenem noch 
im Kampfe, obwohl man eben fein Profet zu fein braucht, um 
zu beflimmen, wer aus biefem Kampfe als Sieger heranstre- 
ten werde. 

Wenn daher Gioberti ſchon eine zeitgemäße Warnung 


den fatholifchen Theologen und Filoſofen zu geben Willens ift, 


fo mag es dieſe fein: Haltet feft an dem cogito ergo sum, an 
dieſem fogenanten Pſychologismus, aber ſetzt zugleich das ego 
anders an, als Cartefius gethan (nämlich nicht bloßes Sub- 
jeft des Raturlebeng, fondern als Prinzip des Geiftlebens, das 
ſich als ſolches denkt, ſich ald Realprinzip weiß). Seht wohl 
zu, wohin ihr im Eifer des Kampfes für die gute Sache eure 
Schläge richtet, damit ihr nicht eure Vor⸗ und Mitkämpfer 
treffet, und — werdet um Himmelöwillen nicht etwa aus purem 
MWiderfpruchsgeifte felbft alt⸗lutheriſch, calviniſch, oder gar. 
heidnifchsplatonifh, weil eure proteftantifchen Gegner all- 
mälig anfangen: aus den Konjequenzen die Unhaltbarfeit ihres 
Brinzipes einzufehen und von neupfatonifchen zum katholiſch⸗ 
chriftlichen fich hin zu neigen. 
( Schluß folgt.) 





Urgeſchichte der Slawen. 
Echluß.) 

Auf eine Eigenthümlichkeit feines Werkes weiſet der Antor 
in der Vorrede hin, es find die Wiederholungen, uͤberfichten 
und die ungleiche Behandlung des Materials. Hören wir ihn 
darüber felbft: „Ungleichheiten in der Auslegung, bie und da 
allzu große Gedehntheit oder flüchtige Kürze, wohl auch ein . 
zelne Wiederholungen haben ihren Grund vornehmlich darin, 
daß diefes Werk zu verfchiedenen Zeiten ausgearbeitet und fikr . 
verfchiedene Leferklafien beftimmt wurbe. Wir. find noch. nicht 
fo reich, daß wir über denfelben Gegenfland bereits mehre 
Schriften für verfchiedene Kreife zu fehreiben vermöchten,, zur 
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Zeit müflen wir uns daher noch Alle, Hohe und Niedere, 
Heihe und Arme zu demielben Male niederlaffen. Überall 
Gründlichkeit mit Leichtigkeit zu verbinden war unmöglich.’ 
Man darf fi hiemit dieſes Werk nicht als ein pedantiich ge⸗ 
lehrtes vorftelfen, von deſſen Leltüre der Laie ganz ausgeichloi- 
fon wäre, Jeder, der nur einigermaßen zujammenhängenden 
Schlüſſen zu folgen vermag, kann das Buch vom Anfange bie 
zum Ende mit Berftändniß leſen, ohme gerade gelehrte Bor- 
kenntniſſe zu befigen. Es ift das Ziel aller ſlawiſch⸗literariſchen 
Beftrebungen der Gegenwart Gründlichkeit mit Faßlichkeit zu 
vereinen. Auch Safarik legt auf jedem Blatte feines Buches 
davon Zeugnigab. Die Zitate find entweder in reihhaltige An⸗ 
merfungen unter den Tert verwieien, oder find mit dem Terte 
fo vermwebt, daß fie den Zufammenhang weder dem Auge noch 
dem Berftande verleiden. Jeder nur etwas ungewöhnlidhe Ges 
genftand wird erklärt und erläutert, ja manchmal auf eine in 
der That übertriebene Weife. So 3. B. die Darftellung der 
Racen. Safarik gibt nicht nur die wichtigften Werke über die 
Ragen-Literatur an (S. 25), fondern führt aud die Haupt- 
und Unterarten der Racen auf eine ermüdende Weife auf 14 
Seiten feines Riefenformates dem Auge des Leferd vor, und 
entſchuldigt ſich noch, daß er vorzugsweiſe nur die indoeuropäi- 
ſche und nordifche Völferfamilie, nicht aber die Tungufen, Ku- 
riien, Iufagiren, Korjaken, Ramtfchadalen, Japanefen, Korea⸗ 
ner, Tibetaner fo wie auch die Völker des chinefifhen und 
femitiichen Stammes im Einzelnen anführe (S. 36) *). Doc 
ſolche Unannehntlichfeiten fchwinden vor der Großartigfeit des 
Planes und defjen Ausführung, weldye oft Ehrfurcht gebie- 
tend ift. 

Weil man aber Bedeutendes gerne fehler- und fledenlos 
fieht, wegen der Hinneigung des Menfchengeiftes zum Idea⸗ 
Ien, fo thaten dem Schreiber Diefes folgende Worte Safarik’s 
in der Vorrede recht wehe: „Die wahre Gründlichkeit in der 
Geſchichte wie in jeder andern Wiffenfchaft befteht ficherlich in 
der volllommenen Kenntniß des Einzelnen, die man ſich müh- 
fam und fchwierig erwirbt, keinesfalls aber in dem jeßt fo bes 
liebten filofofifchen Räfonnement, das ohne fene Einficht uns 
fruchtbar, freilich aber leicht ift.” Das Wort Räfonnement iſt 
durch den deutfchen Überfeger gemildert, im Böhmifchen ſteht: 
Rozumowäni a mudrowäni, das den Sinn des filofofifchen 
Vernünftelns und Klügelns gibt. Die angeführten Worte find 
in dem Munde des fo allfeitig gebildeten Safarik völlig unbe⸗ 
greiflih. Enthält ja doch fein Werk felbft keine trodene Auf- 
zählung von Quellen und Falten, fondern zeichnet fich gerade 
durch deren Kritif und Spftemiftrung aus. Eine der wefents 
lichften Eigenthuͤmlichkeiten Safafik’s ift es ferner, daß er 
nad Durcharbeitung einer Allheit gleichartiger Einzelnheiten, 
lets allgemeine echt filofofifche Betrachtungen anftellt. Wenn 
die Bolltommenheit in der Gefchichte nur in der vollfommenen 
Kenntniß des Einzelnen beftehen würde, was für ein Recht 
hätten die „allgemeinen Betrachtungen” (Wöeobeene 
uwähy) troß ihrer Gediegenheit, die Safarfik im 8. 23 auf 
neunzehn vollen Seiten gibt, in feinem Werke zu erfcheis 
nem? „Dokonale poznäni wöci jednotnych a podrobnych“ 
vollendete Kenntniß des Einzelnen und Selbftfländigen (Detats 





a und Römerreiches; 456 vor Chr. — 


lirten! Ir das Ginielne nur erfennbar, wenn es nicht mit 
einem Allgemeinen geeint wird? Tas Allgemeine ift das We⸗ 
fen, die Wahrheit, der Begriff, Die Erfenntnig Des Einzel- 
nen. Tas Einzelne io lange es blos Einzelnes bleibt, iſt un= 
erflärlid. Tas Eine Allgemeine hängt aber mit dem Aadern, 
der Eine Begriff mit dem andern, auf dad innigite zuſam⸗ 
men; die Bearbeitung des Allgemeinen, die Auffindung des 
Zujammenhanges desſelben unter fih und deſſen Beziehung 
auf das Einzelne, wenn fie felbitbewußt und fnftematiich ift, 
ift ſchon ſelbſt Filojorie, ohne fie gibt e8 gar feinen For⸗ 
fher, feinen Denker. Warum alſo den alten, in der Kultur= 
geihichte Längit beigelegten Hader zwifchen Erfahrung und 
Denken, Empirie und Spekulation, qnellengemäßer und filo= 
fofifcher Geſchichtsbetrachtung in einem folchen Werke berühren, 
da doch feiner diefer Gegenjäge ohne den andern dag fein fann, 
was er will; warum fich mit fo vielen Unwiſſenden und Bos⸗ 
haften aller Zeiten auch nur in die entferntefte Barallele ftellen, 
da man doch von ihnen durch die That felbft fi wie Tag und 
Nacht fcheidet, warum endlich Ausfälle in einem ſlawiſchen 
Werke gegen das Filofofiren, da doch die Slawen allgemein 
den Mangel der Filoſofie fühlen, ihn eingeftehen, nad) der 
Silofofie fih fehnen und darin auch weit größere Kortfchritte 
gemacht hätten, wenn die Filofofie der Gegenwart nicht gerade 
Die deutfche wäre? Mögen die Deutichen ſelbſt die Übergriffe 
der näfelnden und zerfließenvden filofofifhen Sentimentalität 
unferer Tage, fo wie die der anatomifirenden, zerfegenden, 
distinguirenden Verftandesmänner in ihre Schranfen zurüd: 
weifen, weil fie das Primat in der Filofofie behaupten, une 
Slawen ziemt das Anerfennen der ungeheuern Höhe, nament- 
lich des hiftorifch-filofofifchen Forſchens durch die Deutſchen 
befier, als das Geringſchaͤtzen deſſen, was wir nicht haben. Mit 
dem feit einigen Jahrzehnden gewaltig einbrechenven allgemeis 
nen Selbftbewußtfein unter den flawifchen Bölferfchaften tft 
auch) die Grundlage zu ihrer eigenthümlichen filofofifchen Ent . 
wicklung gelegt und die Männer, denen die Borfehung die 
Leitung der literarifchen Kultur der Slawen anvertraut hat, 
haben nichts Angelegentlicheres zuthun, als Diefen erften Strahl 
filoſofiſcher Morgenröthe zu hegen und zu pflegen. „Es ift das 
für geſorgt,“ fagt Göthe, „daß die Bäumenicht in den Himmel 
wachſen!“ Mögen daher die Deutfchen durch die Worte Safa- 
rik's in der Vorrede und aud) fonft hie und da nicht veranlagt 
werden, fein Werk als der Filofofie feindlich und fremd zu bes 
tradıten! 

Nach dem Schluffe der Vorrede, in welchem er fid) dan⸗ 
fend befonders gegen feine Freunde Palacky und Pogodin 
wendet, gibt er nach einer furgen Einleitung ( wod) den Haupt⸗ 
zweck und Hauptinhalt feines Werkes an, als die Erfors 
fhung des Urfprunges der Slawen, ihrer äu— 
Bern und Innern Gefhichte bio auf jenen Zeit- 
punft, von welchem die eigentlide fihere Ge 
ſchichte jedes flawifhen Stammes beginnt. Er ſchei⸗ 
bet diefen Zeitraum befonders aus dem Grunde, damit Feftes 
und Sicheres nicht mit Schwanfendem und Unficherem gemengt 
werde, in zwei Theile: Bon der Ur geſchichte, in die Zeiten 
Herodot’s hinauf reichend, bis zum Fall des Hunnen- 
469, 476 nad 


©) Die Gelten find hier ſtete nach dem Originale zitirt, falle die Chr. — und von da bis in das 10.Jahrhuubert, in wel 


deutſche überſehung nicht ausbrüclich erwähnt wich. 


£ chem im Allgemeinen das Chriftenthum bei den flawifchen Na⸗ 
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tionen das Übergewicht über das Heidenthum erhalten hatte. 
Doch reicht die Urgefchichte nach Safarik’s Fühnen und gründs 
lihen Wolgerungen und Kombinirungen oft weit noch über 
Herodov’s Zeitalter, 3. B. in Hinfiht des Bernfteinhandels. 
Es wurde fchon oben angedeutet, daß das Werf in 2 Haupt- 
theile zerfalle, wovon der vorliegende den Urfprung, die 
Urfige, Stämme und Thaten der Slawen, der noch 


zu erfcheinende aber den Rationaldharafter, die Ber 


fhäftigungen, Religion und öffentlihe Zuftände, 
Sprade, Schrift und das Wiffen der Urflawen zum 
Gegenftande hat. (©. 5.) 

Die Quellen und Hilfsmittel, deren Beiprechung 
Safafik dem Ganzen voranſchickt, werden in Quellen für die 
erfte und zweite Periode abgetheilt. Die Quellen der erften 
Periode fallen natürlich mit den Quellen der Ürgefchichte Euro- 
pa's nanıentlich ihres nordöftlichen Theiles zufammen. In Hin» 
ficht der Refte der Denfmäler des Alterthums beflagt fid, Sa- 
farik, daß auf ihre gründliche Unterfuchung in den flawifchen 
Ländern noch fo wenig Sorgfalt und Mühe verwendet wor- 
den ift; die Hilfsmittel (pomücky), d. i. Bearbeitungen der 
Duellen, warnt er nur mit großer Vorficht zu benügen. Die 
Quellen für die 2. Periode find reichlicher und mannigfaltiger. 
Sie werden in ausländifche und einheimifche einge: 
theilt. Die ausländifchen, wahrfcheinlich als die befannteren, 
verwies der deutfche Überfeger in die Bemerkung. Safarık 
legt ein großes Gewicht auf die ſtandinaviſchen Sagen, die 
Edda u. f. w. Unter den aftatifchen Quellen macht er auf die 
armenifchen aufmerffam, weldyezwar reichhaltig find, aber 
im flawifchen Intereffe noch wenig dDurchforfcht wurden, dann 
aufdie arabifchen, worunter Ibn-Foszlan hervorragt. Die 
Ausgabe Charmoy’s foll die befte fein. Doch feien diefe Quellen 
unfritifch und unzuverläflig. Die einheimiſchen d. i. von 
Slawen, wenn auch nicht flawifch gejchriebenen Quellen find 
jünger aber befier. Darunter fommen vor 1. Geſchichtswerke, 
2. geografifche Werke, doch find Die älteften Crufliichen) 
erfi aus dem 16. Jahrhundert, 3. Lebensbeichreibungen der 
Heiligen. 

Merkwuͤrdig fällt dabei die im 10. Jahrhundert in Böh⸗ 
men kyrilliſch geſchriebene Legende des heil. Wenzel 
anf. Viele folder namentlich illyriſcher Legenden find noch im 
Manuffripte. 4. Briefe. 5. Geſetze und Rechte, Die meiften 
noch ungedrudt. 6. Inſchriften. 7. Sagen, Gefänge, bie 
Sprade. 8. Materielle Denkmäler. 9. Reuere Schriften und 
Forſchungen der Stawen über die Urſlawen. Diefe Abtheilung 
allein verbunden mit der Erinnerung an Safafik’s Prägifion 
und Gründlichkeit find Beweiſes genug, daß diefer Abſchnitt 
für alle Archäologen unfchägbar if. Er ift von Seite 6 bis 
zur Seite 21 ausgedehnt. Man tft bei der Anzeige von dieſem 
Werke ftets in der Verlegenheit, wegen der Fülle und Wich⸗ 
tigkeit des Inhalts den Bericht felbft zu einem Buche anwach⸗ 


fen zu laffen, um dem Leſer wenigftens einigermaßen Einfiht 


in die Gründlichkeit des Werkes zu verfchaffen. 

Nach der Darftellung der Quellen gebt Safarik unmittel- 
bar an die Entfcheidung der fo interefianten aber ſchwieri⸗ 
gen Yragen, ob die Slawen alte oder neue Be 
wohner Europa’s feien nnd unter welhen Namen die 
Borfahren der Slawen zuerfi iu der Geſchichte 


der Menfhheit erfhienen. Damit beginnt auch zu⸗ 
gleich) Die erfte Periode des flawifchen Alterthums. 


(Fortſetzung fo’gt.) 





Die Handfpriftenfammlung der Fklündner-Hofbiblisthek 
zur öflerreihifchen Gedichte. 
Mittheilung von Matthias Koch. 


Stammbaum der Nachkommenſchaft Rudolf’3 von Habs⸗ 
burg bis 1457. — Was dem kaiſ. Refidenten Fleifhmann im 
3. 1715—16 zu Konftantinopel begegnet. — Adam von Herber- 
ftein’8 Sendung nad) Konftantinopelzur Eonfirmirung des Frie⸗ 
dens von Zittwar-Torof 1608—9 mit der türfifchen Friedens⸗ 
fapitulation. — Acta, ungarifche, böhmifche und öfterreichi- 
Ihe Angelegenheiten betreffend vr 1606 — 16, Reichsfachen 
von 1607 — 17, böhmifche und Reichsangelegenheiten 1618 
bis 36, böhm., öfterr., ung. Religiond- und andere Staats⸗ 
gefchäfte. — Inventar über des Kaifers Marmilian I. in 


deſſen Städten und Schlöffern vorfinblichen Büchfen und Zeug 


1495 —1500. — Livre du toison d’or (mit den Bildniffen 
Karls V. und Mar I.) — Nomi ed armi de’cavalieri del 
tosone d’oro 1429—1559. — Just. Barbarigo, über den 
Krieg, fo die Benediger wider das Haus Öfterr. führen. — Für 
Rieder-Öfterreich von vorzüglichem Intereffe find: „Item der 
Landtag, Sounferallergn. Herr der Römifc, Kayfer mit gemei- 
ner Landfchaft Ofterreich unterhalb der Enns durch fein gnä- 
digen Raͤt und Landtpoten auf Erhardi befchieden gehabt hat, 
anno 1492. — Friede zwifchen Böhmen und Öfterreih am 
Erichtag 1463. — Friede zwifchen Kaifer Friedrich III. und 
K. Matthias von Ungarn. — Ordnung der öfterr. Landfchaft, 
Aufſchlag, Bezahlung der Zinsleut und andre Artikel betref« 
fend, St. Börgen Tag 1479. — Riederöfterreichifcher Land⸗ 
tag zu Korneuburg 1465. — Auszug der Kronigfen des Lan- 
des ze Oſterreich bis 1439. — Privilegia specialia, Frei⸗ 
heiten und Recht des Haufes Dfterreich von 1156—1664. — 
Genealogie verfchiedener öfterr. Adelögeichlechter. — Nieder⸗ 
öfterr. Landtagsverhandlungen. Diefe enthalten die Jahre 
1578, 1597, 98, 99, 1600 und 1601. — Gerichts⸗ und 
andere Ordnungen bei der niederöfterr. Regierung von Bern- 
hard Walther zwifchen 1552 —55, 20 Traktate; wie e8 
fcheint zum Gebrauche der nied. öfterr. Stände verfaßt. — 
Univerfität zu Wien Jurisdiftiongftreit mit der Stabt 1561. 
— Evangelifhe Grafen und Herren unter der Enns 1652. — 
Belagerung Wiend 1683. — Oberöfterreich betrifft insbefon- 
dere: Hanns Hofmann's Borfimaifter in Öfterr. ob der Enns, 
Bericht über die Landgränzen zwifchen Ofterreich und Baiern 
1581. — Ob der ennfifche Landtagsverhandlungen und Acten 
von 1580, 1596 bis 1607. — Beit Stahel, Proceduren und 
Formularien des landehauptmannifchen Berichtes zu Linz, na⸗ 
mentlich: Bon Welfungen, Rechtöregeln und Gebräuden in 
Öfterr. ob der Enns. — Wie über ein adeliges Landgut in 
Oberöfterr. der Anfchlag zu machen. — Gerichtsprozeß beider 
Landhauptmannfchaft zu Lin. — Landtafel, Landrecht, und 
Gebraͤuch des Erzh. Ofterreih ob der Enns (17. Jahrh. 
1-—6. Theil). Hiervon noch befonderd im Auszuge. — Aufs 
ferdem findet fich auch eine etwas ältere Landtafel im Koder 


Te, 2 Lernsmer Gera, de Brn.er nie 1 Ic) Mm 
477 Krk, eds 2131 neue a Vie det. 
gr 1 Ver 22h, Bits L Som Ten 
4. Arı ee: Arı 8 wi Fir nirıterrd 
Ywtan KRerticarsua Goimus Sız altem 
past Arın Mit 2:1 Zeir -- Bas de 
WANTED GT pr Astra in arzt 
een, hen - - duo.'r.a Mi aeters Atuızt ia Ri.ria 
n Yıarsauy winner MRürss — Tin ie Bormı 
wur. Ci-—e⸗Uſet 1 3732. -- Lem Riten 5:2: 


S 
pi , Pr . . * e . . . 
we Ar Leer Sn TER 7 Ta a ZI. 
[2 Cd 


hu, Brei aeutien n 12. Tann ae. — Kris 
Lunar mikrmt!, tm & Zi m Er 
weg. Ar Pol ar.en nee art Leır Ioi,0.n 2: 13) 
kein mu gun, zo ,zmi — 

1191 Go Z eg u I374. — 
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Zar allyırmeinen urt aur keicntern Geichichie Citerreiche 
bemerfen wir ned: Icurnal ver &, 6. Armee unter Graf Taun 
von 19. Marz bis 1%. How. 175%, und von ber Belagerung 
von Llmus, 77. Dal, Lettren de Marguerite d’Au- 
triche, de Charlen etc. et d’autren personnes a Maxi- 
willen I. — Traite avece le duc Charlen de Gueldern. — 
Ter nherscgin IJiubela Clara Eugenia Articles de paix 
eunelun avec le Roi Charlen d’Angleterre. — F. Ga- 
sion de Paryn, Journal de la campngne entre l’armee 
Imperinsle nous Eugene de Bavoe et l’armee turque en 
1717. -- Conference de Calain 1581 und Anderes, die 
Rechte auf Spanien und die Niederlande betreffend. — Me- 
mwolren de negocintionn du Murquin de Prie, Ambassa- 
deur de V’Emmpereur i Ja cour de Rome pendant l’inter- 
rogne de P’Eimpire en 1711. - Welation über die Opera- 
tionen der Armada gegen die türfifche zu Lepanto 1574. — 
Tabuln genenlogiea Ducum Auntrine C. de Habspurg 
a Studolfo I. unque nd Maxim. I. Acta politica varia von 
1718- 32.- Efterreih um 1670. — Dofumente Karl V., 
Berd. I. und Dar II. vetreffend im ital, Koder 330. — All⸗ 
gemelne Chronik bie 1591. -- Erlaffe von Rudolf IL, Kö- 
nig Matthias und Erzh. Ernft 1592 — 93. — Archiducum 
Confouderatio contra fratrem ei agnatum Rudolfum Im- 
peratorem 15. Upril 1606, — Bartilularitäten über Ferdi⸗ 
nand's 1II. Tod. Joſ. Manlius, Geſchichte der Ahnen Karl's 
V., für dieſen ale Prinz verfaßt. — Reſolution des Pfalzgra⸗ 
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ven Intereñe und Brauchbarkeit. Friedensſchlüſſe vom 16. 
Jahrhunderte, fo wie geheime Relationen über die Angelegen=- 
heiten Italiens im 17. und zu Anfang des 18., dann Scil- 
derungen der Kriege in Deurihland und Italien im letztern, 
find außer den angeführten noch etliche vorhanden. Das In⸗ 
terefie, welches ver Titel: „Ram, die Ofterreich gehabt hat, 
an dem anfang,” erregt, verfchwindet ganz, wenn man fidy 
über diefe vermeinte Abhandlung belehrt. Man findet weiter 
nichts, als ein leeres Verzeichniß von ganz unerflärlichen Lan⸗ 
desnamen, deren drei legtere endlich — Avaria, Dfterland, 
Ofterreih — geſchichtlich lauten. Bemerfenswerth if übri- 
gend, daß die nämlichen Namen fich auch in dem „Auszug der 
Kronigken bes Landes ze Öfterreich”’ wiederfinden. Wir wer- 
den über das Kompendium der öfterr. Geſchichte bejonders 
berichten. — Der gegenwärtigen Anzeige ift noch beizufügen, 
dag Schriften über das ältere öfterreichifche Recht in dem bis 
fiorifchen Verzeichniſſe der Hofbibliothef vor der Hand des⸗ 
halb nicht vorkommen, weil felbe unter den juridiichen Hand⸗ 
fchriften enthalten und verzeichnet find. Daß aber dergleichen 
öfterreichifche Nechtsbücher nicht fehlen, erwies fih uns auf 
der zufälligen Bekanutſchaft mit einem Wiener Stadtrechte, 
dem das Verzeichniß über die Namen, welche Ofterreich zu 
Anfang feines Beftandes geführt hat, beigebunden ift. 
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Juhalt: Henfzelmann: Die ungarifche Bühne. — Aforismen der Ethik. (Schluß.) 





Die ungarifche Bühne. 
Don Dr. Emrich Henfzelmann in Pe. 


Die ungarifhe Dramaturgie hat bis auf den heutigen 
Tag fehr wenig Originelles, und troß dem Streben darnadı, 
das ſich in allen Verhältniffen des Lebens gerne fund geben 
möchte, fehr wenig Nationales geleiftet, und auch dies nur in 
einigen ihrer Zweige, 3. B. im Luftfpiele, während das ei- 
gentlihe Drama bisher noch immer fo zu fagen brach daliegt. 
In den Jahren 1820 u. f., in denen das ungarifche Theater 
zuerſt eine feftere Stellung gewann, obſchon auch in biefen 
noch immer feine beftändige Bühne aufgefchlagen wurde, im 
Gegentheile einige wenige Gefellichaften von Stadt zu Stadt 
zogen, berrfchte durchaus der Einfluß des deutfchen Theaters 
vor. Aber auch vom deutfchen Theater wurde meift nur das 
Draftifchere, das entweder auf die Thränendrüfen, oder auf 
die Lachmuskeln, oder endlich überrafchend fchlagend wirkte, in 
wenig anziehenden Überfegungen aufgetifcht. So beherrfchten 
obffure deutfche Schrififteller mit ihren Ritter- und Geifter- 
ftüden, neben ihnen Müllner, Houwald und Iffland mit 
hren Rührpiecen, oder das derbe parodifche Wiener Luftfpiel 
die ungarifche Bühne. Das Befte war aber faum im Origi⸗ 
nale, viel weniger in Überfegungen dem ungarifchen Publi⸗ 
kum befannt; Leffing nur dem Ramen nad, von Schiller 
blos das Draftifchefte, wie die Räuber, Kabale und Liebe, 
von Goethe aber betrat noch Fein einziges Stüd die ungarifche 
Bühne. Der Held des Tages war Kogebue in feiner doppel- 
ten Erfcheinung als fentimentaler und Poffendichter, und es 
konnte füglich heißen: 

” Auf der ungarifchen Bühne 
Spuft herum der alte Kotzebne 
Ohne Strümpfe, ohne Schuhe. 

Tauchten auch um jene Zeit bie und da ungarifche Stü- 
de auf, jo entflanden fie ſtets unter Kotzebue'ſchem Einflug, 
der fich auch in den Luftfpielen des beveutenpflen Dramaturs 
gen jener Epoche, Karl Kisfaludy gar deutlich herausftellt. 

Da der Ungar das Befte feiner nächften Nachbarn nicht 
lannte, deſto weniger im Stande war an Shafefpeare zu er⸗ 
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ftarfen, von dem felbft heutzutage kaum ſechs oder fieben 
Stüde überfegt find, auch diefe nur höchſt felten, und aud 
dann nicht zum befondern Ergögen des Publikums gegeben 
werben, fo konnte nichts willfommener fein, als die Revolu- 
tion im franzoͤſiſchen Drama, welche von Biftor Hugo aus⸗ 
ging, und nirgends fo ſchnell Boden faßte und fich verbreitete 
als bei uns. Unfer Publifum hatte bereits früher den drafti- 
{hen Effeft im Drama als das Höchfte aufgeftelt, dem 
„nachzuftreben des Schweißes ber Edlen werth iſt;“ es hatte 
ja auch aus dem beutfchen Theater, früher feiner einzigen 
Duelle, gerade dasjenige herausfifchen gelernt, was oben 
aufihwamm, und denmeiften Schaum machte, welche kindifche 
Freude mußte ihm dafür entgegenlachen, da e8 nun im fran- 
söflichen Drama fih Alles zu bloßem Schaum verbünnen fah. 
Es erhielt alſo dieſes ſeit dem Jahre 1834 ein ſo gewaltiges 
UÜbergewicht, daß ihm die deutſche Dramaturgie, beſonders 
aber der einft jo gelichte Kotzebue beinahe gänzlich weichen 
mußte. Man fing mit Lucretia Borgia, Angelo, Herna- 
ni und Marion de Lorme an, und als fpäter Zenfurvers 
hältniffe diefe Stüde von der Bühne verbrängten, kam Aler. 
Dumas an die Tagesordnung, vor Allem defien ‚Krone und 
Schaffot,“ noch bis vor Kurzem das Liehlingsftüd des Publi⸗ 
kums. Später ftellten fid die franzöflihen Dii minorum 
gentiam ein mit Diane Chivri, dem Ritter St. George, 
den Weißen u. f. w. und wieder Dumas mit Lorenzino, 
wieder Andere mit Schäfer Lazar, und Schiffer John u. f. f. 
mit Grazie in infinitum. EineRovität verbrängte Die andere, 
und noch rauchte die Bühne vom Blute des einen Stüdes, 
während ſchon das naͤchſte wieder neues nachgoß. So ward 
das ungarifche Theater zu einem wahrhaft frangöfifchen, und 
feierte feinen Höchften Trlumf, als ein zufällig in Paris wei- 
Iender Landsmann ‚Mathilde‘ bereits aus dem Manuffripte 
mit Stebenmeilenftiefeln überfegte, und nach Per fchidte, 
wo dies Monftrum zum erften und zweiten Mal vor einer 
jauchzenden Menge gegeben ward. Es war jedoch nicht das 
Blutdrama der Franzoſen allein, was die Maſſen ergöpte, 
denn aud das frivole frangöfifche Luſtſpiel ſetzte fich bei uns 
feft: jedoch hatten wir hier das Umgekehrte von dem Falle, der 
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anderswo eintrat: denn wenn einige franzoͤſiſche Luſtſpiele 
befieren Gehaltes ſelbſt von wähligeren Direktionen auf das 
Repertoir gefegt wurden, flanden dieſe Luftfpiele auf der 
ungarifchen Bühne im Ganzen dem Gräueldrama nad, fo daß 
die Zahl franzöfifcher Luſtſpiele weit geringer war, als bie 
der Schenfpiele ; doch gefielen et Rariſer Taugenichts, das Glas 
Wafler, !der Scidanhandine (mie wan das Stack bei uns tauf⸗ 
te) wegen feiner polktiihen Anfpielungen, und die Memoiren 
des Keufels, weniger fchon Me Kette. 
Es ift erflärlich, daß die Maffen vom Theater blos Sin- 
nenbefriedigung und Einwiegung in gebanfenlefes Schauen, 
unterbrochen von zeitweiliger Aufrüttelung der NRengierde, 
verlangen: unbegreililih aler if, daß felbft dann noch Fein 
richtigerer Takt, wenigftens bei den Wortführern fich bilben, 
fein wahres Interefle für Das Theater erwachen, und Feine ftrenge 
"Beauffihtigung desfelben fich einftellen wollte, als der Landtag 
vom Jahre 1839 und 40 die ungarifche Bühne in Pet zum 
Nationaltheater erklärte, und zu ihrer Unterftügung ein Sub⸗ 
ſid ium von 400,000 fl. K. M. votirte. So lange dieſe Büh- 
ne blos vom Pefter Komitate unterftüßt wurde, wechſelten in 
der Direktion derfelben die Beamten oder Gerichtötafelbeifiger 
dieſes Komitates mit einander ab, nach der bei und gang und 
gäbe gewordenen Anficht, daß der Komitatsmann alias spec- 
tabilis Alles verftehen müffe, oder noch beffer, daß unfer cor- 
pus juris wie der Koran der Inbegriff alles Wiffens ſei, und 
fo ein Kundiger desfelben, der die Advokatenzenſur überftan- 
den, zu jeder Stelle tauglich wäre. Demgemäß ſchenkte men 
diefer Angelegenheit auch nad) der Erklärung des Landtages 
feine ernftere Aufmerkfamfeit, und es blieb lange Zeit die frü⸗ 
here Direktion am Ruder, die wohl alles andere Beſſere ver- 
ftanden haben mag, als ein Theater zu leiten. Ja, was das 
Sonderbarfte ift, trug auch die ungarifche Akademie der Wif- 
fenfchaften unvergleichlich mehr zur VBerfchlimmerung ale Ver⸗ 
befferung der Sadjlage bei, indem fie ueben dem alljährlichen 
Preiſe von 100 Dufaten auf das befte Driginaldrama, alle 
Jahre, wenn ich nicht irre, 400 f. K. M. für Überfegung 
fremder Theaterftüde nicht nur aus⸗, fondern wahrhaft hin⸗ 
auswarf, und zwar weil diefe Überſetzungen aktweife mit 5 fl. 
©. M. honorirt wurden, e8 demnach den Dutzendüberſetzern 
fehr darum zu thun fein mußte, ihr Muͤthchen an kurzen und 
vielen Alten, und an leicht überfegbaren Stüden zu kühlen. 
Diefe aber lieferte die franzöftfche Dramaturgie par excel- 
lence, und auch hier ſtammte die günftigfte Arbeit gerade aus 
den Werfftätten der feichteften Theaterſtückmacher her. 
"Was that nun die Kritif in dieſer Mifere? Das Athe- 
näum, ein in feinen früheren Jahren für unfere Zuftände 
ziemlich tüchtiges Blatt, das aber ſpaͤter almälig abzehrte, und 
im vorigen Jahre fanft entfchlief, das Athenäum nahm jede 
franzöfifche Novität mit Jauchzen auf, und lobte ſich außer 
Athem. Sein Redakteur, der gleichfalls einige Zeit die Direk⸗ 
tion des Theaters geführt hatte, liebte die draftifchen Effefte 
über die Maßen, und Eonnte nicht Kobenswerthes genug über 
die Erfindung der Fabeln und Begebenheiten bei den Franzo- 
fen und über den Bau ihrer Stüse fagen. Um ſich aber au 
kritiſche Rechenfchaft für feine Vorliebe zu geben, ging er von 
dem bereits fattfam durchfochtenen Prinzip, dag Die Entwide- 
‘Img der Charaktere die Hauptaufgabedes Dramas ſei, neuer- 
dinge ab, und deflamirte nach Ariftoteles, der doch Feine eis 


gentlichen bramatifchen Eharaftere Fannte, noch kennen konnte, 
von der Handlung ald Grundflein. Nuatürlih aber nahm er 
auch hier die Handlung nicht im Sinne der Neueren als Er- 
gebniß des Zufammenfloßes der Individualitäten, fondern als 
ariftotelifche Babel des Stüdes, ald Begebenheit, der die Per⸗ 
fonen untergeorhnet werben müflen. Ein 'andermal Bamerfte 
er, wie «6 zweierlei Bühnenüberrafchung gäbe, Durch die eine 
werben die Zufeher, durch Die andere die Schaufpieler ſelbſt 
überrafcht, erftere fei unzuläffig, Iegtere aber die wahre. Gu 
welcher Art wohl der Redakteur die uͤberraſchung gerechnet 


‚haben mag, die einen Schaufpieler befüllt, wenn er ſich plöß- 


lid} vor der herabgelafienen Kourtine befindet, oder bie sr 
zeitige Überrafchung des Publikums, der Schmufpieler, und 

der Rabe, wenu eine foldhe zufällig über die Bühne läuft, 
bat er uns leider zu fagen vergeflen.) Aus den Jahrgängen 
des Athenäums ließen ſich noch viel mehr derlei curiosa und 
miraculosa der Kritif aufweilen, wenn man nur Zeit umd 
Geduld genug hätte, auf felche zu fahnden. Deshalb auch ge- 
nüge es am Angeführten zur Anbeutung, wie Direktion, Publi- 
fum, Überfeger und Kritiker ſich gleichmäßig vor den franzo- 
fiihen Göben in den Staub warfen, und ihr heiferes Ho- 
sianna abfangen. 

Wer aber biebei am allerfchlechteften fuhr, das waren 
die armen, wahrhaft bedauernswerthen Schaufpieler, aus 
benen die einander überftürzenden Rovitäten lebendige Me⸗ 
morirmafchinen machten; denn wie der durch Überreizung ſich 
ſtets abftumpfende Gaumen des Bublifums immer nad) neuem 
und flärferem Gewürze, als das frühere war, fehrie, fpaunten 
Direktion und Regie ihre wenigen brauchbaren Individuen 
fortwährend zum Memoriren neuer Stüde an, und wenn id) 
bemerfe, daß viele Monate vorlamen, in deren jedem vier, 
ja auch fünf Rovitäten eingelernt werden mußten, wird wohl 
Riemand einen Schaufpieler der Rationalbühne um jeine Stet- 
lung beneiden, zumal wenn er erfährt, daß dieſer für eine 
ſolche Anftrengung nicht mehr als hoöchſtens 100 fl. K. M. 
monatlich, und wenn es hoch Fam 300 bis 400fl. K. M. aus 
feinen Einnahmsantheilen jährlidy bezog, während eine ein⸗ 
ige Sängerin mit mehr als 6000 fl. K. M. honorirt wurde. 
Natürlich konnte fi unter folchen Umftänden au die unga⸗ 
rifche Schaufpielfunft nicht entwideln, fie mußte ihr höchſtes 
Ziel, nach Auweifung ihrer Lehrer, der franzöfifchen Dramatur⸗ 
gen, im Impaftiren fuchen, weshalb es auch auffam, beſon⸗ 
ders gegen das Ende der Saͤtze gewaltig did aufzutragen, bie 
Mittelgliever aber halbverfchlungen leife hinzuhauchen. Die 
Kritif des Athenäums tadelte ganz im Geifte ihrer obigen 
Brundfäge das Hinhauchen, welches fie unfähig machte, bie 
Meifterwerke ganz zu genießen ſie ſprach ſich gegen das Richt- 
wiſſen derRolfen, das doch bei den vielen Rovitäten nicht an⸗ 
ders als natürlich fein konnte, öfter donnerndaus, viel weniger 
aber gegen das Impaſtiren, weil diefes zum Effekte nothwen⸗ 
dig war; auch gab fie gute Lehren in Bezug auf die Aus- 
ſprache, die Grammatik und Syntar, Kleidung und manier- 
liche Bewegung: den Geiſt aber, in dem Die befonderen Rol- 
len aufgefaßt werden follten, anzubeuten, lag im Ganzen weit 
außerhalb ihres Bereiches; undfo hatten bie Schaufpieler Feine 
Gelegenheit, von diefer Kritik etwas Wefentliches zu lernen. 
Bon der andern Seite war ihnen jebe praktiſche Quelle fo zu 
fagen verlegt; denn Shatefpeare, Göthe u. a. der beften Dras 
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mutifer fonnten dort nicht anders als verpönt fein, wo Du⸗ 
mas und Melvilie berrfchten. Nichtsdeſtoweniger muß ich, um 
gerecht zu fein, bemerten, wie die Schaufpieler der Rational 
bühne trog aller dieſer Schwierigkeiten jedenfall Beſſeres 
leiſteten, als Überfeger," Dramatiker oder Kritiker. Sie er- 
reichten und übertrafen in kurzer Zeit Die deutſchen Schaufpies 
ler des Peſter Stabttheaterd, und wußten ſich bisher von 
mancher Unform deutfcher Schaufpieler frei zu erhalten, 3.8. 
von der allgemeinen, unflaren Ausſprache des r, dem affel- 
tirten unnatürlichen Auftreten, dem Abfchnappen der Stimme 
in Ruheſzenen, befonders bei Schaufpielerinnen, u. f. w. 
Rühmlicher noch, als dieſe Negativität, mag unferen beften 
Schaufpielen wahre Liebe zur Kunft erfcheinen, der gemäß 
+2. Egressy auf eigne Koften zwei oder drei ſhakeſpeariſche 
Stüde überfegen ließ, und fodann ſtets zum eigenen Nachtheile 
als feine Einnahmsftüde auf die Bühne brachte. Diefem Bei⸗ 
fpiele folgte fpäter auch Lendvay mit König Richard UI. 
Bis zum Jahre 1842 monopolifirte das Athenauͤum die 
Theaterkritik; vom 1. Jänner dieſes Jahres eröffnete jedoch 
ver Regelö (Erzähler), als er in die Hände eines neuen 
Redakteurs kam, feine Spalten auch den Anſichten der Geg⸗ 
ner, wie fie das Athenaͤum alfogleich tanfte, den Franzofen⸗ 
frefiern. Früher fhon, nämlich im November 1841 hatte id 
Gelegenheit gewonnen, in einer alademiichen Antrittörebe den 
Zuftand des NRationaliheaters als einen beflagenswerthen, ven 
franzöfifchen Einfluß als hoͤchſt ſchaͤdlichen varzuftellen, indem 
ich auf gänzlichen Mangel folider Charalteriſtik im Franzoͤſi⸗ 
fen, auf die Einfeitigfeit, mit welcher die Franzoſen fich 
dem Zeilen blos des Außerfien Dberhäutchens hingeben, fos 
dann auf ihre Effekthafcherei und auf ihr Streben nad) Knall 
effeften. und Überrafchungen hinwies. Diefe Antrittsrebe wurbe 
fpäter im Regeld abgebrudt, wo auch zahlreiche, Die Richtung 
des Nationaltheaters mißbilligende Kritifen von Anderen und 
mir erfhienen, in denen wir fortwährend auf das Haltlofe der 
franzöfifhen Machwerke, der damaligen Abgötter, zurückka⸗ 
men. Dies Streben goß aber eher DI in die Flammen, und 
machte Die Oppofltion gegen Shakespeare oder das beflere deut⸗ 
ſche Theater wo möglich noch größer; denn das Athenaͤum 
fielte den mißbilligten franzöftichen kaum beflere, ſentimen⸗ 
tale deutſche Piecen entgegen, und verbäcdhtigte uns vor dem 
Publikum, als ob wir eifrige Anhänger der leteren wären, 
obfchon wir uns nie für fie, fehr oft aber deutlich gegen fie 
ansgefprochen. Das Einzige, was wir hierbei gewannen, war, 
daß der athenätfche Weihrauch den Franzoſen allmaͤlig ſpaͤrli⸗ 
der ausgetheilt wurde, und zulegt ganz ausging. In einen 


direften Sachkampf aber, wie wir ihn angeboten, wollte 


fi) das Aihenäum nie einlaffen, und zwar, wie deſſen Res 
datteur wiederholt äußerte, ans der Mindifchen Urſache, 
weil er glaubte, wir fuchen diefen Kampf blos, um Gele 
genheit zu haben, mit Perfönlichfeiten gegen ihn auftreten 
zu Tonnen. 

Indefien wandelte die Regie des Nationaltheaters (bie das 
malige Direktion war, fo zu fagen, gar Feine) auf der einmal 
betretenen Bahn unbefümmert um theoretifche und praktifche Kri⸗ 
tie fort und fort, und führte ihre franzoͤſiſchen Novktäten vor 
immer leereren Säufern auf: benn. wie netärlidh hatte das 
nicht genug zahlreiche, ungarisch ſprechende Publikum in Per 


ſchon von früher her einen überreisten Magen, auch niußten 


ihm bei den auf bloße überraſchung berechneten Piecen zwei, 
hoͤchſtens drei Vorſtellungen derſelben Hovität genügen; end⸗ 
lich aber war es ſchon ſeit laͤngerer Zeit von der überall herr⸗ 
ſchenden Operwuth, natürlich nur für italieniſche und fran⸗ 
zoͤſtſche Oper, befallen, troß dem, daß Die ungariſche Oper für 
eine Rationalbähne wahrlich nicht ſchlechter beſorgt fein konnte, 
als ſie damals war. 

Zu jener Zeit war es noch gebraͤuchlich mit Verachtung 
auf Alles, was heimiſches Produkt war, herabzuſehen, und 
wirklich verdiente das Originelle, Das die Bühne brachte, nur 
mit wenig Ausnahmen ein befiere® 2008: denn nachdem das 
originell fein follende als eine ganz matte Nachäffung der, wes 
nigftens für den Außerfin Schein beredineten franzöftfchen 
Manier war, konnte e8 nicht einmal neben dieſem beftehen. 

Der fruchtbarſte Bähnenfchreiber und eifrigfte Rachahmer 
des franzöflfchen Effefturamas war dazumal und tft noch heute 
Eduard Szigligeti, ein Schaufpteler ver Rationalbühne drit⸗ 
ten Ranges. Als Schaufpieler hatte er vor Anderen den Vor⸗ 
zug, daß er genauer wußte, was auf dem Theater Effekt 
macht, demmad was er dem Publikum aufzutiihen habe. Er 
ging und geht alſo vorzüglich auf eine überrafchende Zuſam⸗ 
menftoppelung von athemlos bahinfahrenden Blitzbegebenhei⸗ 
ten los, während die Charaktere ihm wie dem Branzofen nichts 
find, denn fie müflen fi wie ed nım gehen mag, dem Bros 
kruſtesbette der Fabel fügen, fo daß und feine Perſonenerzeu⸗ 
gung vortommen muß wie die eines Marionettenmannes, der 
Die buntſcheckigſten Anzüge für feine Puppen anfertigt, zum 
Kern vesfelben aber immer das gleiche Stroh oder die gleiche 
Wolle benuͤtzt; wollen wir baher von Bzigligeti’s Stüden 
forechen, können und dürfen uns nie dramatiſche Charaktere 
befchäftigen. So lange unfer Bühnenfchreiber eine fogenannte 
veredelte tragifche Bahn verfolgte, machten feine Stüde neben 
den franzöftfchen, bei weitem monftröferen Fein Aufſehen: feit 
er aber in der Abſicht nationell zu werden, mehr gemein als 
vollothumlich geworden, wieberhallen die Thenterräume von 
fürmiichen Beifall, der ihm gezollt wird. 

Reben Szigligeti trat ſchon In fräherer Zeit unfer un- 
freitig ausgezeichnetefte Lyrifer Vörösmarty mit mehren 
Dramen auf, die aber durchgehends nicht befonders geflelen. 
Der Rame, den Vördemarty mit Recht durd feine lyriſchen 
Leiſtungen und eine wahrhaft vortreffliche epifche Dichtung 
ſich nicht nur im Publiſtum, fondern auch vor dem Forum eis 
ner fitengeren Kritik errungen, hat ſowohl die Direktion bes 
Theaters als auch die Naſſen mit Bietät gegen den Dichter 
erfünt, und feine dramatiſchen Berſuche vor gänzlichem Miß⸗ 
glüden bewahrt, im Ganzer fanden jedoch alle eine blos Inne 
Aufnahme; fie wurden einigemal vor immer leereren Käufern 
gegeben, und dann ad acta gelegt, von wo fie nur felten wies 
der bervorgezogen werden. Ban weiß nicht, foll man es V0⸗ 
rösmarty zum Verdienſte anrechnen oder nicht? daß er in 
der Tafchenfpielerei mit drafifchen Effekten nicht fo gefchidt 
if als Baigligeti ; in ber Charakteriſtik iſt er gleich ſchwach, 


jeboch mit unvergfeichlic} geringerer farriirter Manier, in der 


Sprache aber ſteht er am hoͤchſten unter Allen, die biäher In 
ber ungarifchen Velletriſtik aufgetreten, wie alle feine Origi⸗ 
nahuerfe, und andy feine uͤberſetzung von Shalespeares „dus 
Ins Gäfar’’ beweiſen. E 
Unter Me Ausnahnten Ser nicht ganz nenen Dranmaifichen 
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Blera: at hier 6 Graien Telek y „Sürkiinz,” cin Trauer 
farel, weißes tie Ensentisse ber Regierung des rom. Mauers 
Mira. bekazsch, 1540 im Trade erichien unt anizı36 17542 
geaesea warze. Mandy ties Drama nidi ganz irci iprechen 
yon Gialane ver atuern tranıifiihen Tramatutqie, ie Ip Sch 
daneb en auch zıel Originelles tarin, welches ron einem rüch⸗ 
tigen Talente zeigt, und zwar chen teekaib, weil fuısy nes 
ben Zrarfiehiarkaftem auch Vorzuͤgliches erfühtlih wird. Tie 
hehe Acıhstratie interefinte Ach Tür rieſes Stüd bejenters, 
indem ne, was in jener Epoche Saum vorlam, alle Eogen bes 
fegie; tem Parterrep ublikum aber dauerte tas Zrüd bei jeiner 
erhten Zartcllung zu fange, und ſchon Lieier Umitand ge- 
nügte, das Silick zu verwerjen; Teshalb ward es zum zpwei⸗ 
tenmale mit eben nicht am zwedmäßigften vorgenommenen Abs 
fürzungen gegeben, und zwar, wo ich nicht irre, zum zweiten 
und legtenmale zugleih; was um fo mehr zu bedauern ift, da 
ſich Taleky isither vom dramatischen Fache zurüdgezogen, ob> 
(don fi außer vem Athenaͤum, welches tadelte, die übrigen 
Zeitungen glünftig über feinen „Sünftling” ausgeſprochen. 
Gin anderes älteres Stud, das fi auf den Brettern der 
Bühne aus der Überfhwenmung, welche vie Alteren Ratio- 
nalprodufte wegipülte, bie in Die Gegenwart gerettet und 
lange da6 vorzuͤglichſte Kafſaſtück blieb, ift Gaal's „Notar 
von Groß⸗Pelenke,“ eine mit vielem Humor gefchriebene Pofle, 
deren Stoff im Allgemeinen Guadanyi bereits früher zu einem 
fomifhen (Epos verarbeitet. Trog dem hat man Baal mit Un⸗ 
recht den Borwurf gemacht, er babe das Befte in feinem 
Stüde von Guadanyi entlehnt. Im Gegentheil if die Poſſe 
im Ganzen originell, und was Baal vom älteren Epos ges 
nommen, beſteht einzig inder Reiſe des Notärs nach der Haupt⸗ 
fladt, und Im Namen. Guadanyi’sNotär geht vorzüglich des» 
halb nadı Peſt und Ofen, um dem Dichter Gelegenheit zu ges 
ben über die Verdeutſchung der ungariſchen Hauptftadt loszu⸗ 
siehen, Hingegen verfegt Baal feinen Notär als Landpomes 
range in fehr komiſche Situationen, deren einige wohl ſchon 
benuͤtzt, andere aber ganz originell find. Zu erfteren gehört 
z. DB. das Benehmen desfelben im Theater, wo Shafes- 
peare's Dihello gegeben wird, und der Landmann der uns 
ſchuldigen Desdemona auf die Bühne zu Hilfe eilt, jedoch ift 
das bereitö Vorgekommene auch hier auf eine nicht unorigis 
nelle Weife weiter fortgefponnen. Ganz originell aber ift die 


Art, wie ein reicher Braͤumeiſter, Hopfen, dazu bewogen 


wird, feine Tochter dem Sohne des Notärd, einem ganz neus 
gebadenen Advokaten, zur Grau zu geben. Im Haufe des Hrn. 
Hopfen ſpukt es täglich bis um Mitternacht, er verbringt alfo 
bie Zelt bis nach amdlf immer in einem nahen Kaffeehaufe, 
wohln auch der Liebhaber mit feinen Freunden fommt. Der 
pänktliche Hopfen, der Mlled nach der Uhr hut, füllt um feine 
gewöhnliche Zeit in einen derben Schlaf, der Die muthwilligen 
jungen Leute veranlaßt, ein Erperiment mit dem Braͤuer an⸗ 
zuſtellen. Die Kerzen und Lampen werben auögelöfckt, daß es 
volllommen finfter wird, dann wert man den Schläfer durch 
einen ſtarken Laͤrm auf; diefer reibt fich die Augen, finnt und 
deuft nach. Wo mag er eingefchlafen fein? Sein Gedaͤchtniß 


ſagt ihm, im Kaffeehaufe; fein Ohr bezeugt dasfelbe, denn. 
die jungen Leute fpielen fort und fort Billard und Karten, 


und benehmen fich überhaupt, als ob das Gemach glängend 
erleuchtet wäre. Run kann Herr Hopfen nicht anders denken, 


” 





als rag er im Schiat High erklomra ja, na dm erae 
kanıe Belize an. Raturuch wa ah ui: ae Kerne 
ser andlintrider Aunzenara uaier den Arcux:en des Suknı- 
berö, weiter Dem Briner, gegen feine Techter Tär ven Area, 
ras Angenlicht rückzibi, indem er ibm cin Tide Trier 
aurlezı, une wihrene dieſes wirft, die Kerıen zur Lamren 
wieter anz:ıten läsı Aur eine Rone iR dieier Schraut ven 
guier Birfunz, zumal umer Publikum von einem äbnlichen 
Falle weig, der ah mir einem Albernen in Oren wirklich zu⸗ 
gerragen, und Karl Thern zu tem Kondolenzchere, Ten tie 
jungen £eute über tie rlögliche Erblinrung anitimmen, einen 
Geiang von echt lemiſcher Wirkung fomponirt. Eten ie erigi⸗ 
nel, ja tem NRationalleben abgelauicht find auch andere Sze⸗ 
nen, wie auch ichon tie Schürzung des Knotens dadurch, daß 
der Rotar in jeinem Orte eine Here vom Scheiterbaufen rettet 
(tiefe ipult iräter in Hopfen's Hauſe), zu welchem Ne Das 
Volk ſchleppt; er gibt ſich hiebei ald einen aufgeflärten gelchr- 
ten Mann zu erfennen, Der aus dem corpus juris den Aus⸗ 
ſpruch des Königs Koloman zitirt „von Heren aber, die nicht 
eriftiren, hat feine Erwähnung zu geſchehen.“ Durch feinen 
Unglauben aber lädt er ſich nun tie Here felbft auf den Hals, 
die ihn überall auf feiner Reife in die Hauptſtadt, wo er ein 

Amt fucht, verfolgt, und Ungemach ohne Zahl bereitet, indem 
fie ihn bald in einer abgelegenen Schenke in Geſellſchaft von 
Straßenraͤubern findet, und der Verfolgung dadurch preisgik«, 
dag fie ihn als Ehef der gegen fie ausgefandten Diener ver 
Juſtiz bezeichnet, bald eine betrunfene Meute von Soldaten 
gegen ihn losläßt, die ihn für einen verhaßten Quartiermei⸗ 
fter halten, bald als er über eine Pußte reitet, ihm die Stiere 
einer Heerde an den Hals hebt, von welchem Schreden er fidy 
dann unter den Hütern erholt, mit denen er ein vorzügliches 
Volkslied fingt. Hiedurch wird unfer Held zum Glauben an 
bie Heren befehrt, und wir möchten dies fogar natürlich fins 
den, wenn Gaal nur Fed genug gewefen wäre, die Here wirk- 
lich herenhaft darzuftellen. Diefe Abenteuer eröffnen aber auch 
dem Dichter ein weites Yeld, auf dem er uns die verfchieden- 
ften Volksklaſſen vorführt, und nicht felten mit Wenigem auch 
ziemlich charakteriftifch zeichnet; ihn unterſtützt namhaft der 
Kompoftteur Thern theild durch gute Inftrumentirung bereite 
beſtehender Volfsarien, theild durch neue im Sinne dieſer 
fomponirte, und trägt fo nicht wenig dazu bei, dies Stüd zum 
Lieblingsftüde des Publikums zu machen. Und dies war es 
auch wirklich, fo lange noch der in ſolchen Rollen wirklich aus⸗ 
gezeichnete Megyery den Notar gab, felidem aber Megyery 
geftorben, ift auch der Rotar von Peleske flark in den Hinter 
grund getreten. 

Obſchon Gaal’s Piece blos eine Poſſe if, war es doch 
nöthig mehr darüber zu fagen, weil fie unftreitig als das Be» 
fte in diefem Fache erfcheint, und an Verdienſt ſowohl als an 
Gefundheit der Auffaflung auch weit Szigligeti’s tragico- 
comico - pastoral- melodramatico u. ſ. w. Mifchlingsftüde 
überragt, die in neuefter Zeit ein ganz unverbientes Furore 
gemacht. Ich meine bier „den Deferteur” und „die zwei 
Piftolen, 

Es bat eine Anekdote bei uns zirkulirt, ein verſchmitzter 
Stowale babe ſich einft in ein ungarifches Komitat begeben, 
und dort unter dem Vorwande, er wolle die Kinder der spec- 
tabiles franzöftich Ichren, dieſe im Slowakiſchen unterrichtet, 
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der Betrug aber fei erfi fpät, nämlich bei der Prüfung ans 
Tageslicht gefommen. — Eine andere. Anekdote erzählt, daß 
ein dreimaliger Deferteur, ber erfchoffen werben fol, von ſei⸗ 
ner natürlichen Mutter erfannt, und ſodann auf ihre Anzeige 
durch feinen Obriften, ber zufällig fein natürlicher Bater ifl, 
begnadigt wird. — Es gibt in Peft ein Kaffeehaus unter dem 
Schilde Zrinyi, einfogenanntes ewiges Licht, wo allerlei Pfla⸗ 
ftertreter ihre Nächte beim Karten- und andern Spielen durch⸗ 
wachen follen. Dies Kaffeehaus ift feine 200 Schritte vom 
Rationaltheater entfernt, und jevem Bühnenbefucher, der das 
bei vorbeifommen muß, kümmt er aus der Stadt, wohlbefannt. 
.. Und diefe drei Stüde gaben die Ingredienzien zu Szigli- 
geti’e „‚Dejerteur.‘ Die Anekdote vom flomwalifchen Franzoſen 
perjonifizirt in einem höchft Läppifch und pöbelhaft nobelthuen- 
den Schneider, und eine Szene im Zrinyi geben das fomifche 
Element, das Begebniß mit dem, Deſerteur“ das tragifche her. 
Jedoch hat Szigligeti in einer diesfalls entftandenen Polemik 
die Erfindung der Deferteurfabel ſich vindizirt, und es ift fei- 
nem Gegner nicht gelungen, ein vorgeblich eriftirendes deut⸗ 
ſches Originaldrama nachzumeifen. Auch wollen wir Szigligeti 
gerne glauben, er habe eine derlei Piece nie zu Geficht bekom⸗ 
men: fo wie ed beftimmt ift, daß Vieles in der Deferteurfabel 
Szigligeti’s unbeftreitbares. Eigenthum ift, und er die Knall 
effefte bis ins Unendliche gemehrt. Als originell wäre. anzus 
nehmen die Spannung, die dadurch erregt wird, daß die na⸗ 
türlihe Mutter Feine Gelegenheit findet, den Obriften von 
ihrer Entdedung zu unterrichten, denn obwohl fie fih am Vor⸗ 
abend der Erefution mit dem Obriften auf einem Ball befindet, 
erlaubt ihr die Eiferfucht ihres Mannes nicht, jenen unbelaufcht 
zufprechen, ja der Dann taufcht, man weiß nichtrecht warum, 
feine Masfe mit der des Obriften, und befönmt etwas Verdacht, 
der ihn, als am folgenden Morgen die Frau nicht. länger an fich 
halten fann, und um ihren Sohn vom Untergange zu retten, 


feloft zum Obriften bineilt, ebenfalls dahin führt, und in ein 


Duell verwidelt, welches aber glüdlicherweife ohne ein blaues 
Auge abläuft. Endlich ift ohne allen Zweifel, daß Sigligeti, 
um den Draftifchen Effeft zu erhöhen, ganz aus Eigenem noch 
einen Delinquenten, einen Böfewicht von der Mörderart, hin- 
zugefügt und fich bierin als gelehrigen Schüler der Überra- 
fchungstheorien des weil. Athenaͤums bewieſen; denn find die 
Schaufpieler ſchon deshalb in einer erfledlichen Spannung, 
weil fie nicht wiflen, ob der ansgewirkte Pardon noch zu rech« 
ter Zeit anlommen werbe, fo müffen fie noch mehr, ja bis zum 
beinahe Unerträglichen gefpannt werden, als Puff! ein Schuß 
erſchallt. Wer aber ift der Gefallene? Furchtbare Spannung 
der Schaufpieler und des Publikums! die fich in beiderfeitige 
freudige, alfo nad dem Athenaͤum halb gute, halb ſchlechte 
Überrafhung auflöf, ats verkündet wird, unfer Deferteur fei 
gereitet. 
MBortiegung folgt.) 





Kritiſche Aforismen über die neueſten Vorſchläge zur 
Reform der ſtloſoſtſchen Ethik. 
| Echluß.) 


, 5, Was bat jedoch. dieſes Gerede aber die chriſtliche und 
heidniſche, katholiſche und proteſtantiſche Erkenntnißtheorie für 





einen Bezug auf die Etihik und ihre Reform, von weißer doch 
hier gehandelt werden fol? | 

Der Zufammenhang tft diefer: 

Gioberti meint, Kant babe, angeftedt von biefem cars 
tefianifchen Piychologismus gelehrt: So wie der Geift im 
Erkennen von der Selbfterfenntniß ausgeht, und zunächft 
nur ſich felbft zum Objekt habe, fo habe auch der Frea- 
türliche Geiſt das Sittengefes in fi, gäbe es 
ſich ſelbſt. Ein Geſetz aber, welches der Wille ſelbſt 
gibt, fei ohne Auftorität. — Das Geſetz müffe 
vielmehr von außen her dem Menſchen zufoms 
men, von Gott gegeben werden. „Das Sitten- 
gefeg ift Die Idee in Bezug auf den Willen; die 
Sdee aber ift Gott. — Das theoretifch Abfolute ift auch 
das praftifh Abfolute. Der Menſch hat das Ziel feis 
nes Strebens nicht in fi, fondern in Gott, 
Gott ift der Zwed der Menſchen wie jeder Krea⸗ 
tur, Gott allein ift legitimer Egoift, weil er das 
höchfte und unendliche Gut if. DerMenfh muß fi ſelbſt 
als einfahes, aufden höchſten Augenpunft als 
ler Dinge gerichtetes Mittel betradhten.” 


Die Wärme, mit welcher Gtoberti gegen jede egoiftifche 


Lehre auftritt, ift gewiß höchft lobenswerth, nur Schade, daß 
er, indem er die Gefchöpfe vor dem Egoismus bewahren will, 
Gott felbft als legitimen Egoiften zu proflamiren fh gedrun- 
gen findet; er fcheint daher nicht ganz auf dem orthoboren Weg 
geblieben oder geweſen zu fein, binfichtlich der Debuzirung des 
Sittengeſetzes. Fiel ihm denn nicht bei, daß e8 Grundlehre 
des orthoboren Ehriftentbums ift: Unfer Gott ift Fein 
Egoift, denn die Liebe ift der direfte Gegenſatz jedes 
Egoismus. Gott hat aber die Menfchen fo wenig als bie 
Natur und die Engel gefchaffen um feinetwillen, als 
bebürfte er derfelben, er hat fie gefchaffen um ihret- 
willen, weil er die Liebe ift. Aus diefer Liebe hat er 
auch feinen Sohn in die Welt gefandt, um diefe zu erlöfen 
und zu befeligen. Darum dürfte der Ausdrud: Gott ift das 
Ziel des fittlihen Willens wohl nur mit großer Vor⸗ 


fiht und genauer Erflärung zu gebrauchen fein; man Tönnte 


fich fonft den Vorwurf zuziehen, wie ihn Gioberti mit vollftem 


Rechte verdient: daß man entweder damit lehren wolle: - 
Bott habe fi eine Summe von Wefen gefchaffen, weil er '. 


ſolche als Mittel erfannt, fich feine einſame Eriftenz behagli⸗ 
cher zu geftalten, oder Gott fei das reele Ziel für das Stre⸗ 
ben der Gefchöpfe; wie fie von ihm ausgegangen, follen fie 
auch wieder in ihn zurüdfehren, in ihm fich auflöfen, zur 
realen Einheit verfchmelzen. — Erinnert die erfte Auffafiungs- 
weife, des Verhältniffes von Gott und Welt an Nübezapl 
und feine Gefchöpfe, fo ift dieandere offenbar buphiftifch; 
beide aber find für den pofitiven Ehriften.got- 
testäfterlich, das wird uns Gioberti doch zugeben, ob⸗ 
wohl er die erfte in feiner reformirten Ethik vorträgt. 
Übrigens hat er gegen Kant in fo ferne Recht, wenn 
er, wie vor ihm längft Andere gethan, es tadelt, daß dieſer 
das Sittengefeg vom Willen der Kreatur gegeben fein läßt, 
jenes fo zum blos ſubjektiven Geſeſtze, dieſe aber zum 
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abfoluten Legislator macht; das Sittengejeh iſt ein ob jekt i⸗ 


ves, weil vom objektiven Botte für den Willen des Frca: 
türliden Geiſtes gegebened. Aber auh Kant 
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hatte Reit, gegenäber feiner Zeh, und behält Med 
gegenüber Gioberti, wenn er das Gitiengefeh für Tein 
blos poſitives, dem Geiſte von Außen her 
gegebenes angefchen willen wii, weil es dann mit 
aller mozalifchen Verbindlichkeit zu dieſem oder irgend einem 
anderen Gefch, mit aller Moralisät ein Ende hätte für uns. 
Das Shttengefeg Tann eben fo wenig ein ſchlechthin dem krea⸗ 
tärlicgen Geiſte fremdes, heteronomes fein, als ein blos fub- 
jektives, von dieſen ſich ſelbſt gegebenes (im lantiſchen Sinne 
antonomes), wenn es eine moraliſche Verbindlichkeit dazu gibt. 

Es muß alſo der Grund des Sittengeſeges in einer 
Dritten andern Weife fi auffaflen laſſen, als es Kant 
und Gioberti geihan. 

Und ich meine, wenn Lepterer feine urfprüngliche Abſicht: 
die chriſtliche Idee der Schöpfung feſtzuhalten, 
nicht vergeffen hätte über demangeflammten pelasgiſch⸗ 
platoniſchen Dualiemus, er wäre nicht fo weit ab von 
Der Vahrheit geirrt. Ih will ein paar Bemerkungen 
zur Rechtfertigung dieſer Meinung herſeten. 

Gioberti ſagt: Die Idee, welche Objekt des 
Erkennens iſt, iſt auch Ziel des Willens, iR in 
Bezug auf dieſen das Geſetz. Ganz richtig; allein 
welche Idee if dieſes Erkenntnißobjelt und dieſes aͤußere 
Ziel des kreatürlichen Willens? 

Der Verfaſſer antwortet: Die Idee, welche In⸗ 
halt des göttlihen Bewußtſeins if. 

Wohl! Aber dieſer Inhalt des göttlihden Be 
wußtfeine kann doch unmoͤglich auf Direkte Weiſe Inhalt 
des menſchlichen Bewußtfeins werden oder fein, 
außer dieſes wärenur ein Theil vom göttlichen und 
Gott die Weltſeele, was zwar gut platonifh, aber fchlecht 
chriſtlich klingt! — Und Aufgabe des Treatürlichen Willens 
kann doch nicht fen: Die Direkte Berwirklichung die- 
fer Ideen im göttliden Bewußtfein, da Gott 
wohl nicht erſt Durch die Geſchoͤpfe feine Vollendung zu er⸗ 
halten hat. 

Wie gelangen wir nun zum Wiſſen von die 
fen Ideen, wenn niht burd vermittelte Erfaßs 
fung des göttlihen Bewußtſeins? Und — in wie 
ferne kann jene Idee Ziel des kreatürlihen 
Willens Heinen? Vonderchriſtlichen Schöpfungs- 
lehre aus führt ein Weg zur Antwort auf dieſe 
ragen, 

Schaffen beißt Ideen ſetzen und zwar fubftan- 
zia lit er. Die Geſchoͤpfe find fubfkanzialifirteIpeen 
des göttlichen Bewußtſeins, haben alſo außer dieſem eine 
ſelbſtſtandige Eriſtenz, nicht blos ein miige 
theiltes Sein, wie Gioberti mit Plato dem Dualiſten bes 
hauptet. Mitt heilen fann man nur, wo fhon Et 
was da if, welches empfangen kann; vor dem Schoͤpfungs⸗ 
alt befand aber nach hriftlicher Lehre fein Urftoff, weder 
ein geiftiger noch ein materieller, dem die Ideen Gottes nur 
erß eingeprägt eine beftimmie Form gegeben. 

Subſtanzen fenen heißt ferner nicht bloß tobte, 
thatigkeitsloſe Stoffe jenen, fondern endliche Thätigkeits- 
Lebenspringipe, endliche Potenzen. Gott iR nicht 
ein Schoͤpfer des Todes, fonbern des Lebens. 

..&md die endlichen Weſen als Lebensfeime, ale Thätig- 


Schöyringipe von Bett gejept; fo Tünnen Fe darch Die Entfel- 
tung dieſes Keimes, durch Die Beihätigung ihrer Kraft, durch 
ihre Birffamfcit eiwas in eiſcheinender Virklich 
keit werden, was fie im Schöpfungsafte poten-— 
jialiter geworden. Da fe als foldhe Botenzen von Gott 
gejegt worden, fo if die Verwandlung biefer fubflaiellen 
Möglichkeit in ericheinende Wirklichkeit, Wille Gottes in Be⸗ 
zug auf bie gefchaffenen Weſen, if ihre Befimmung, und — 
die endlihe Subfkanz entfpridht der Idee des 
göttlihen Bewngtfeins, dem Willen Gottes im 
Bezug auf fie er vann volllommen, wenn fie ſich 
als das offenbart, beihätigt, wirkfam zeigt an ſich und im 
Vechſelwirkung mit Andern, als was fie potenzialiier von 
Gott gefeht worden, — wenn alfo nicht bloß ihre Weſenheit, 
fondern auch ihre Wirkſamkeit jene Idee ausbrüdt. 

Somit wäre ed allerdings wahr, dag die Ber- 
wirfligung der Ideen des göttliden Bewußt⸗ 
feine, das Ziel des Wirkens der Geſchöpfe iſt, 
aber— es leuchtet zugleich ein, dag Dies der Kreations« 
idee gemäß in einemganzg andern Sinne zu ver 
ſtehen if, als indem es Bioberti lehrt. Der in dems 
Schöpfungsafte ausgefprochene Wille Gottes if: daß die 
endlihen Geſchöpfe als das befiehen und fi 
wirkfam zeigen, als was er fie geſetzt hat; baher 
if die Grundtendenz jedes Geſchoͤpfes Selbſterhaltung 
und Selbftberhätigung. 

Die Gefchöpfe drücken alfo die Ideen durch ihre Wirkſam⸗ 
feit aus, vollbringen den Willen Gottes, indem fie ſich 
feld erhalten, ihre eigene Wefenheit bethäti— 
gen, bie in diefer von Gott gefegte Möglichfeit in Wirklich“ 
feit verwandeln. Das Ziel ihres Wirlkens it alfo eben fo rich⸗ 
tig ein inneres, ala ein änferes zu nennen; die Ge 
fhöpfe dienen Bott, indemfiefich ſelbſt dienen. 
Und — vorausgefegt, daß die den einzelnen Geſchoͤpfen zu 
Grunde liegenden Ideen, Beſtandtheile des einen Weltgedan⸗ 
kens Gottes find, alfo die Schöpfung zugleich die Praͤſtabili⸗ 
rung einer lebendigen Harmonie der Geſchoͤpfe ift; fo dienen 
bie Gefchöpfe Durch ihre Selbfterhaltung und Selbfibethätigung 
audgegenfeitig einander, ohne deswegen aufhören 
zu müffen, Selbftzwed zu fein. 

Doch verfteht fi, daß das Dienengegenüber Gott 
ineinem andern Sinne zu nehmen if, als das 
fih felbf und andern Geſchöpfen bienen; dort- 
heißt es Gottes Willen, der das Wohl feiner Geſchoͤpfe bes 
zwedt, zehorchen; bierheißtes, Die eigene und fremde 
Bollendung fördern. Gott zieht aus dieſem Dienfte 
feiner Geſchoͤpfe keinen Vortheil, fondern dieſe erringen nur 
darin das eigene Wohl; eben weil Gott Fein egotftifcher Herr, 
fondern der Bater feiner Geſchoͤpfe If. 

Schoninfo weit ſpricht dieſes Berhältnig 
der Wirkfamkeit endlicher Subſtanzen zu den göttlichen Ideen, 
welche im Schöpfungsafte realifirt worden, das Motiv Dies 
ſes Altes als uneigennüpiges, als den Egoie— 
mus negirendes, als Liche ans, wie es das Chriſten⸗ 
thum lehrt. Und aus der chriſtlichen Kreationgsinee 
ſtammt es daher niht, wenn Gioberti fi ge 
drungen findet: Bott als einzigen, legitimen 
Egoiſten zu proklamiren, fomit bie geifigen Geſchoͤpfe 


wie die Natur als bloße Mittel für son als 
Stlaven beöfelben. 

Schen wiraber weiter! 

Hat Gott Ideen feines Bewußtfeins fubftanzialifirt, nicht, 
weil er diefer endliden Subſtanzen und ihrer 
VWirkſamkeit als Mittel bedurftezur Berwirklis 
Kung feiner eigenen objeftiven oder fubjeftis 
ven Bollfommenheit, fondern ans Liebe; fo iſt es auch 
erklärt, warum die Tendenz der Wirkſamkeit jeder 
Dieferfreatürliden Subftanzen if, nicht blos 
an fich, ſchlecht hin zu fein und zu wirken, fondern 
auch für ſich Seiendes, von ihrem Wirken Wiſ—⸗ 
ſendes, ihr Daſein Genießendes zu werden. 

Aus der chriſtlichen Lehre üͤber das Motiv der Schöpfung 
folgt alfo ſchon (ohne dag wir uns auf eine fpefulative Expoſi⸗ 
tion bier der Kürze halber einlaffen), daß zwar Die Ideen 
des göttlichen Bewußtſeins das Objekt des krea⸗ 
türlichen Wiſſens genannt werden fönnen, aber auch 
daß dieſes DObjeft fein bloß Äußeres für Die Ge 
ſchöpfe iſt. Sie ſelbſt find ja Die fubftanzialifir- 
ten Ideen des göttlihen Bewußtfeins; indem fie 
alfo ihr eigenes Sein und die durch die Befchaffenheit ihres 
Weſens bedingte Geſetzmäͤßigkeit des Wirfens zum Ge- 
genftande ihres Wiffens haben und machen, denken 
fie ben Gedanken Gottes nach, welche er in ihrer 
Schöpfung fubftanzialifirte, und bringen beffen Willen in Bes 
zug auf fie zum Bewußtſein. 

Begreiflich iſt es weiters, wie bie geiftigen Gefchöpfe 
mit und in dem Wiffen von fich. (von der ihrer Wefenheit zu Grun- 
de liegenden Idee) auch zum Willen von andern ſubſtanziali⸗ 
firten Ideen, ja der Gottheit felbft gelangen können. Erfaſſen 
fie nämlich mit ihrem Wiſſen auch zunächft ihr eigenes Dafein; 
fo ift ihnen diefes doch als ein endliches, als ein dem 
Sein und Wirfen nah bedingtes (und zwar als ein zu- 
nauͤchſt in feinem Erjcheinen von andern endlichen, zuletzt aber 
tn feinem Sein von einem unendlichen Weſen abhängiges) in 
ihrem Bemußtfeingegeben. Hier wird dann allerdings 
das Objeft des Wiffens ein dem Subjefte äu- 
ßerliches. 

Dies iſt per in der chriſtlichen Schöpfung®- 
Ichre ausgefprodene Weg, auf weldhem die 
Kreatur die Ideen des göttliden Bewußtfeing 
erfaßt; ihrer, wenn man fo fagen will, theilhaftig 
werden fann. | 

Wenn Gioberti diefen Weg mit dem getadelten carte- 
fianifhen Pſychologismus zufammenhält, und mit 
feiner eigenen Erfenntnißtheorie; fo kann ihm wohl das Ur- 
theil nicht ſchwer werden: Ob jener oder Diefe echt chrift- 
lich fei, und ob daher feine Warnung vor jener gerecht ober 
voreilig geweſen. 

Es dürfte bier auch feine Schwierigkeiten mehr haben, 
welches die aus der hriftlichen Schöpfungslehre fich ergebende 
Auffaffungsmweife des Sittengefeges fei. 

Erfaßt die Kreatur mit ihrem Wiffen ihre eigene Wefen- 
beit, und diefe als eine endliche Potenz beftimmter Art (als 
ein beflimmtes Lebensprinzip); fo weiß fie au, was fie 
durch ihre Thätigkeit werden kann und werben fol. Diejes 
Bewußtſein, mag es mun dunkel oder flat, undentticdh oder 


deutlich, Empfindung, Geſahi oder Idee ſein, iſt Wiſſen 


um eine innere, von der eigenen Weſenheit ausgehende Au⸗ 
regung zur Thaͤtigkeit, und zwar zur Selbftbeibätigung. Da 
biefe Anregung, weil eine wirkliche, alſo auch zugläich durch⸗ 
aus beftimmte, Eonfrete iſt; fo erſcheint fie auch ae Norm . 
für Die durch fie erzeugte Thätigkeit, ale Geſetz. 

Diie Wirkungsgefetze ber Kreaturen find alſo in ihrer 
Wefenheit gegeben und erfcheinen als innere Anforde 
rungen, als innere Geſetze bei den zum Bewußtſein ge- 
langten Weſen. 

Freilich iſt die Form, in der diefe Gefepe im Bewußt⸗ 
jein des Geſchoͤpfes erfcheinen, wieder verfhieden nad 
der Weienheit der Gefchöpfe ſelbſt. So erfcheint dieſe Anres 
gung, dieſes Geſetz im thierifch en Bewußtfein als Trieb, 
innerer Drang, innere Nöthigung zu einem beftimmten Thun 
und Laſſen, im geiftigen Bewußtiein hingegen ald unbedingte 
Aufforderung, als kathegoriſcher Imperativ, als 
Breiheitsgefeg; eben weil jenes als relativ ſelbſtſtaͤndige 
Einheit (ald Glied des Naturganzen) der freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung unfähig; der kreatürliche Geiſt aber, als fubfian- 
zielle Einheit, dem Raturzwange Gethwendiglein enthoben, 
und der Freithaͤtigkeit fähig iſt. 

Im Bewußtfein des Menfchen, weil er das Ver⸗ 
einsweſen einer Raturindivibualität und einer endlich-geiftigen 
Subſtanz ift, finden ſich befanntlih fowohl Trieb als 
kathegoriſcher Smperativ, umb darum jener aud) nur 
als relative Röthigung, der Imperativ, das Sittengeſetz muß 
alfo wie der Raturtrieb zunähft als eine von Der eige- 
nen Wefenheit ausgehende Anregung, als inner 
lihes Geſetz im Bewußtſein der Kreatur erfcheinen. 

Damit if} jeboch nicht gefagt: 

Dag das Gefhöpf fih dieſes Geſetz ſelbſt 
gäbe, daß es ein rein fubjeftives fei. Das Ge- 
fhöpf findet dieſes Geſetz in ſich, als ein feiner Wirkſamkeit 
gegebenes, alfo objeftives, wie «8 feine Wefenheit 
als einegegebene, nicht als eine vonihm ſelbſt 
geſetzte, im Bewußtſein findet. 

Indem fo die Wefenfegung der Kreatur (+ Schöpfung) 
mit der Geſetzgebung zufammenfällt, fo wird jene, wenn fie 
jo weit zur Erfenntniß ihrer eigenen Wefenheit gelangt, dag 
es dieſe als eine endliche, von einem unendlichen Weſen ges 
feßte, erfaßt, Diefes innere Geſetz nothwendig als 
von Gott gegebened, als Wille Gottes in Be 
zug auf es erfennen. Da erfiheint ihm biefes Gele 
Allerdings auch als zulest außer ihm begründe- 
tes. — Und — denkt es diefen legten Grund feiner eigenen 
Weſenheit als legten Grund aller endlichen Realitäten; fo er- 
fennt es ihn auch ald Gejeßgeber der Welt, und denkt einen 
Zufammenhang, eine Harmonie der Wirkungsgeſetze, ber 
Beitimmungen aller Geſchoͤpfe, eine Weltordnung, Me durch 
das gefegmäßige Wirken der Kreaturen zur Erſcheinung kom⸗ 
men ſoll. 

Es verträgt ſich alſo recht wohl mit der chriſtlichen Schaͤ⸗ 
pjungsidee, wenn Kant im Junern des Menſchen die 
nädhfte Duelle des Sittengefepes fucht. Nur it dieſes 
Innere, von welchem das Geſetz ausgeht, nicht der Wil 
le, fondern die Wefenheit, darum auch das Selbſtbe⸗ 
wußtfein den Imperativ als gegeben findet. 
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Zeit müflen wir uns daher noch Alle, Hohe und Niedere, 
Reihe und Arme zu demfelben Male niederlaffen. Überall 
‚ Gründlichfeit mit Leichtigfeit zu verbinden war unmoͤglich.“ 
Man darf ſich hiemit dieſes Werf nicht als ein pedantifch ge⸗ 
Ichrtes vorftellen, von defien Lektüre der Laie ganz ausgefchlof- 
fen wäre, Jeder, der nur einigermaßen zufammenhängenden 
Schlüffen zu folgen vermag, Tann das Buch vom Anfange bie 
zum Ende mit Verftändnig lefen, ohne gerade gelehrte Vor⸗ 
kenntniſſe zu befigen. Es ift das Ziel aller ſlawiſch-literariſchen 
Beftrebungen der Gegenwart Gründlichkeit mit. SaßlichFeit zu 
vereinen. Auch Safarik legt auf jedem Blatte feines Buches 
davon Zeugnißab. Die Zitate find entweder in reichhaltige An- 
merfungen unter den Tert verwiefen, oder find mit dem Texte 
fo verwebt, daß fie den Zufammenhang weder dem Auge nod) 
dem Berftande verleiden. Jeder nur etwas ungewöhnliche Ge⸗ 
genftand wird erflärt und erläutert, ja manchmal auf eine in 
der That übertriebene Weife. So 3. B. die Darftellung der 
Nacen. Safarik gibt nicht nur die wichtigften Werfe über die 
Raçen⸗Literatur an (S. 25), fondern führt auch die Haupt- 
und Unterarten der Racen auf eine ermüdende Weife auf 14 
Seiten feines Riefenformates dem Auge des Leſers vor, und 
entſchuldigt fich noch, daß er vorzugsweife nur die Inboeuropäi- 
ſche und nordifche Völferfamilie, nicht aber die TZungufen, Ku- 
rilen, Sufagiren, Korjafen, Kamtfchadalen, Japaneſen, Korea⸗ 


ner, Tibetaner fo wie auch die Völker des chinefifchen und- 


femitifhen Stammes im Einzelnen anführe (©. 36) *). Doch 
folche Unannehmlichkeiten ſchwinden vor der Großartigfeit des 
Planes und deffen Ausführung, welche oft Ehrfurcht gebie- 
tend ift. 

Weil man aber Bedeutendes gerne fehler: und fledenlos 
fieht, wegen der Hinneigung des Menfchengeiited zum Idea⸗ 
Ien, fo thaten dem Schreiber Diefes folgende Worte Safarik’s 
in der Vorrede recht wehe: ‚Die wahre Gründlichkeit in der 
Geſchichte wie in jeder andern Wiffenfchaft befteht ficherlich in 
der vollfommenen Kenntniß des Einzelnen, die man ſich müh- 
ſam und fchwierig erwirbt, keinesfalls aber in dem jetzt fo be- 
liebten filofofifchen Räfonnement, das ohne jene Einficht un- 
fruchtbar, freilich aber leicht ifl.” Das Wort Räfonnement ift 
durch ben beutfchen Überfeger gemilvert, im Böhmiſchen fteht: 
Rozumowäni a mudrowäni, das den Sinn des filofofifchen 
Bernünftelns und Klügelns gibt. Die angeführten Worte find 
in dem Munde des fo allfeitig gebildeten Safarik völlig unbe- 
greiflich. Enthält ja doch fein Werk felbft Feine trodene Auf- 
zählung von Quellen und Fakten, fondern zeichnet fich gerade 
durch deren Kritif und Syſtemiſtrung aus. Eine der wefent- 
lichften Eigenthümlichkeiten Safatik’s ift e8 ferner, daß er 
nad) Durdyarbeitung einer Allheit gleichartiger Einzelnheiten, 
ſtets allgemeine echt filofofifche Betrachtungen anftellt. Wenn 
die Bollfommenheit in der Gefchichte nur in der vollfommenen 
Kenntniß des Einzelnen beftehen würde, was für ein Recht 
hätten die „allgemeinen Betrachtungen‘ (Wöeobeene 
uwähy) troß ihrer Gebiegenheit, die Safafik im $. 23 auf 
neunzehn vollen Seiten gibt, in feinem Werke zu erfcheis 
nen? „Dokonale poznäni wäeci jednotnych a podrobnych“ 
vollendete Kenntniß des Ginpeinen und Selbftftändigen (Detats 


firten! Iſt das Einzelne nur erkennbar, wenn es nicht mit 
einem Allgemeinen geeint wird ? Das Allgemeine ift das We⸗ 
fen, die Wahrheit, der Begriff, die Erfeuntniß des Einzel- 
nen. Das Einzelne fo lange ed blos Einzelnes bleibt, ift un⸗ 
erffärlih. Das Eine Allgemeine hängt aber mit dem Andern, 
der Eine Begriff mit dem andern, auf das innigfte zufam- 
men; die Bearbeitung des Allgemeinen, die Auffindung des 
Zufammenhanges bedfelben unter fih und defien Beziehung 
auf das Einzelne, wenn fie felbftbewußt und fyftematifch ift, 
ift ſchon ſelbſt Filofofte, ohne fie gibt es gar feinen For⸗ 
her, feinen Denker. Warum alfo den alten, in der Kultur 
gefchichte Längft beigelegten Hader zwiſchen Erfahrung und 
Denfen, Empirie und Spekulation, quellengemäßer und filo- 
fofifher Gefchichtsbetrachtung in einem ſolchen Werke berühren, 
da doch feiner diefer Gegenſätze ohne den andern daß fein fann, 
was er will; warum fich mit fo vielen Unwiflenden und Bos⸗ 
haften aller Zeiten auch nur in die entferntefte Parallele ftellen, 
da man doch von ihnen durch die That felbft fih wie Tag und 
Nacht fcheidet, warum endlich Ausfälle in einem flamwifchen 
Werke gegen das Filofofiren, da doch die Slawen allgemein 
den Mangel der Filoſofie fühlen, ihn eingefteben, nach der 
Filoſofie fih fehnen und darin auch weit größere Fortfchritte 
gemacht hätten, wenn bie Filofofie Der Gegenwart nicht gerabe 
Die deutfche wäre? Mögen die Deutfchen felbft die Übergriffe 
der nüfelnden und zerfließenden filoſofiſchen Sentimentalität 
unferer Tage, fo wie die der anatomifirenden, zerfegenden, 
distinguirenden Verftandesmänner in ihre Schranfen zurüd- 
weifen, weil fie das PBrimat in der Filofofie behaupten, ung 
Slawen ziemt das Anerfennen der ungeheuern Höhe, nament⸗ 
lich des hiftorifch-filofoftfhen Forſchens durch die Deutfchen 
befier, als das Geringſchaͤtzen deſſen, was wir nicht haben. Mit 
dem feit einigen Jahrzehnden gemaltig einbrechenden allgemeis 
nen Selbftbewußtfein unter den flawifchen Voölkerſchaften ift 
auch die Grundlage zu ihrer eigenthümlichen filofofifchen Ent⸗ 
widlung gelegt und die Männer, denen die Vorſehung die 
Leitung der literarifchen Kultur der Slawen anvertraut hat, 
haben nichts Angelegentlicheres zuthun, als diefen erften Strahl 
flofofifcher Morgenröthe zu hegen und zu pflegen. „Es ift da⸗ 
für geſorgt,“ fagt Göthe, „daß die Bäumenicht in den Himmel 
wachſen!“ Mögen daher die Deutfchen durch Die Worte Safa- 
rik’s in der Borrede und auch fonft hie und da nicht veranlaßt 
werben, fein Werk als der Silofofie feindlich und fremd zu be⸗ 
trachten! 

Nach den Schlufle der Vorrede, in welchem er ſich dan⸗ 
kend beſonders gegen feine Freunde Palacky und Pogodin 
wendet, gibt er nach einer kurzen Einleitung (a wod) den Haupt⸗ 
zweck und Hauptinhalt feines Werkes an, als die Erfor⸗ 
fhung des Urfprunges der Slawen, ihrer Au- 
Bern und innern Geſchichte bis auf jenen Zeit- 
punkt, von welchem die eigentlihe fihere Ge 
ſchichte jedes flawifhen Stammes beginnt. Er ſchei⸗ 
det diefen Zeitraum befonders aus dem Grunde, damit Feſtes 
und Sicheres nicht mit Schwanfendem und Unficherem gemengt 
werde, in zwei Theile: Bon der Ur geſchichte, in die Zeiten 
Herodot’s hinauf reichend, bis zum Fall des Hunnen- 
und Römerreiches; 456 vor Ehr. — 469, 476 nad) 


9) Die Selten find hier ſtets 1a dem Originale zitirt, falls bie \ Chr. — und von da bis in das 10. Jahrhundert, in wel- 


deutſche Überſetzung nicht ausbrüdlich erwähnt wird. 


£ hem im Allgemeinen das Chriftenthum bei den flawifchen Na⸗ 





tionen das uͤbergewicht über das Heidenthum erhalten hatte. 
Doch reicht Die Urgefchichte nad) Safarik’s kühnen und gründ⸗ 
lichen Folgerungen und Kombinirungen oft weit nod) über 
Herodot’s Zeitalter, 3. B. in Hinficht des Bernfteinhandels. 
Es wurde ſchon oben angedeutet, daß das Werk in 2 Haupt- 
theife zerfalle, wovon der vorliegende den Urfprung, Die 
Urfipe, Stämme und Thaten der Slawen, der nod) 
zu erfcheinende aber den Rationaldarafter, die Ber 
fhäftigungen, Religion und öffentlihe Zuftände, 
Sprade, Schrift und das Wiffen der Urflawen zum 
Gegenftande hat. (©. 5.) | | 

Die Quellen und Hilfsmittel, deren Beſprechung 
Safarik dem Ganzen voranfchidt, werden in Quellen für die 
erfte und zweite Periode abgetheilt. Die Quellen der erften 
Beriode fallen natürlich mit den Quellen der Urgeſchichte Euro- 
pa's namentlich ihres norpöftlichen Theiles zufammen. In Hin» 
ficht der Refte der Denkmäler des Alterthums beklagt fi) Sa- 
farik, daß auf ihre gründliche Unterfuchung in den flawijchen 
Ländern noch fo wenig Sorgfalt und Mühe verwendet wor: 
den iſt; die Hilfsmittel (pomäcky), d. i. Bearbeitungen der 
Quellen, warnt er nur mit großer Vorſicht zu benützen. Die 


Quellen für die 2. Periode find reichlicher und mannigfaltiger. . 


Sie werden in ausländifcdhe und einheimijche einge: 
theilt. Die ausländifchen, wahrfcheinlich als die befannteren, 
verwies der deutfche Überfeger in die Bemerkung. Safarik 
legt ein großes Gewicht auf die ffandinavifchen Sagen, die 
Edda u. ſ. mw. Unter den afiatifchen Quellen macht er auf Die 
armenifchen aufmerffam, weldhezwar reichhaltig find, aber 
im flawifchen Intereffe noch wenig burchforfcht wurden, dann 
aufdie arabifchen, worunter Ibn-Foszlan hervorragt. Die 
Ausgabe Charmoy’s fol die befte fein. Doch feien Diefe Quellen 
unfritifh und unzuverläflig. Die einheimifchen d. i. von 
Slawen, wenn au nicht flawifch gefchriebenen Quellen find 
jünger aber beffer. Darunter fommen vor 1. Geſchichtswerke, 
2. geografifche Werke, doch find die älteſten (ruſſiſchen) 
erſt aus dem 16. Jahrhundert, 3. Kebendbeichreibungen der 
Heiligen. | 
Merkwürdig fällt dabei die im 10. Jahrhundert in Böh⸗ 
men kyrilliſch gefchriebene Legende des heil. Wenzel 
auf. Viele folcher nam entlich illyriſcher Legenden find noch im 
Manuffripte. 4. Briefe. 5. Geſetze und Rechte, die meiften 
noch ungedrudt. 6. Infchriften. 7. Sagen, Geſaͤnge, die 
Sprache. 8. Materielle Denkmäler. 9. Reuere Schriften und 
Forſchungen der Slawen über die Urflawen. Diefe Abtheilung 
allein verbunden mit der Erinnerung an Safarfik’s Praͤziſion 
und Gründlichkeit find Beweifes genug, daß diefer Abfchnitt 
für alle Archäologen unfhäsbar ift. Er ift von Seite 6 bis 
zur Seite 21 ausgedehnt. Dan tft bei der Anzeige von Diefem 
Werke ſtets in der Verlegenheit, wegen der Fülle und Wich⸗ 
tigfeit des Inhalts den Bericht felbft zu einem Buche anwach⸗ 


fen zu laffen, um dem Lefer wenigftens einigermaßen Einſicht 


in die Gründlichfeit des Werfes zu verfchaffen. 

Nach der Darftellung der Quellen geht Safarik unmittel- 
bar an die Entfcheidung der fo intereffanten aber fchwieri- 
gen Fragen, ob Die Slawen alte oder neue Be—⸗ 
wohner Europa’s feien und unter welhen Namen die 
Borfahren der Slawen zuerf in der Geſchichte 
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der Menfhheit erfhienen. Damit beginnt auch zus 
gleich die erfte Periode des flawifchen Alterthums. 


(Fortfegung fo‘gt.) 





Die Handſchriftenſamminng der Münchner-Hofbibliothek 
zur öflerreichifchen Geſchichte. 


Mittheilung von Matthias Koch. 


Stammbaum der Nachkommenſchaft Rudolf's von Habs⸗ 
burg bis 1457. — Was dem kaiſ. Refiventen Fleifchmann im 
3.1715—16 zu Konftantinopel begegnet. — Adam von Herber- 
ftein’8 Sendung nad) Konftantinopelzur Eonfirmirung des Frie- 
dens von ZittwarsTorof 1608—9 mit der türfifchen Friedens⸗ 
fapitulation. — Acta, ungarifche, böhmifche und öfterreichi- 
Ihe Angelegenheiten betreffend von 1606— 16, Reichsſachen 
von 1607 — 17, böhmifche und Reichsangelegenheiten 1618 
bis 36, böhm., öfterr., ung. Religions- und andere Staats- 
gefchäfte. — Inventar über des Kaifers Marmiltan I. in 


deſſen Städten und Schlöffern vorfindlicyen Büchfen und Zeug 


1495 — 1500. — Livre du toison d’or (mit den Bildniſſen 
Karls V. und Mar I.) — Nomi ed armi de’cavalieri del 
tosone d’oro 1429—1559. — Just. Barbarigo,, über den 
Krieg, fo Die Benediger wider das Haus Ofterr. führen. — Für 
Nieder⸗Oſterreich von vorzüglichem Intereffe find: „Item der 
Landtag, Sounferallergn. Herr der Roͤmiſch Kayfer mit gemei- 
ner Landſchaft Ofterreich unterhalb der Enns durch fein gnä- 
digen Rüt und Landtpoten auf Erhardi befchieden gehabt hat, 
anno 1492. — Friede zwifchen Böhmen und Oſterreich am 
Erichtag 1463. — Friede zwifchen Kaiſer Friedrich III. und 
K. Matthias von Ungarn. — Ordnung der öfterr. Landfchaft, 
Aufſchlag, Bezahlung der Zinsleut und andre Artikel betref- 
fend, St. Görgen Tag 1479. — Niederöfterreichifcher Land⸗ 
tag zu Korneuburg 1465. — Auszug der Kronigfen des Lan- 
des ze Ofterreich bis 1439. — Privilegia specialia, Frei- 
heiten und Recht des Hauſes Ofterreich von 1156—1664. — 
Genealogie verfchiedener öfterr. Adelögefchlechter. — Nieder⸗ 
öfterr. Landtagsverhandlungen. Diefe enthalten die Jahre 
1578, 1597, 98, 99, 1600 und 1601. — Gerihts- und 
andere Ordnungen bei der niederöfterr. Regierung von Bern- 
hard Walther zwifchen 1552 —55, 20 Traftate; wie es 
fheint zum Gebrauche der nied. öfterr. Stände verfaßt. — 
Univerfität zu Wien Jurispiftionsftreit mit der Stabt 1561. 
— Evangelifhe Grafen und Herren unter der Enns 1652. — 
Belagerung Wiens 1683. — Oberöfterreich betrifft insbefon- 
dere: Hanns Hofmann’s Borftmaifter in Öfterr. ob der Enns, 
Bericht über Die Landgränzen zwifchen Ofterreich und Baiern 
1581. — Ob der ennfifche Landtagsverhandlungen und Acten 
von 1580, 1596 bi8 1607. — Beit Stahel, Proceduren und 
Formularien des landshauptmannifchen Gerichtes zu Linz, na⸗ 
mentlich: Bon Welfungen, Rechtsregeln und Gebräuchen in 
Öfterr. ob der Enns. — Wie über ein adeliges Landgut in 
Oberöfterr. der Anfchlag zu machen. — Gerichtsprozeß beider 
Landhauptmannfchaft zu Linz. — Landtafel, Landrecht, und 
Gebraͤuch des Erzh. Ofterreich ob der Enns (17. Jahrh. 
1-—6. Theil. Hiervon noch befonders im Auszuge. — Auſ⸗ 
ſerdem findet fih auch eine etwas ältere Landtafel im Koder 
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4172, und darunter chronologifche Rotizen über das Land ob 
der Enns, Rechts» und Landsgebraͤuche in Erbichaftsjachen , 
Artikel der Landgerichte 1514, Rudolf's II. Patent an die re⸗ 
belliſchen obderennfifhen Bauern 1597. — FürInneröfterreich 
bemerfen wir: Relatio in causa Erzherzog Carl zu Oſter⸗ 
reich und die Bifchöfe zu Gurf und Sedau. — Relatio de 
controversia inter parochum S. Andreae in Carinthia et 
cives ibidem, — Visitatio monasterii Admont in Stiria. 
— Visitatio monasterior. Stirine. — Römifche Alterthü- 
mer zu Zuglio in Ober- Krein 1712. — Dem Koder 1320, 
welcher Oberndorfer's Vortrag auf dem Landtag zu Linz ent- 
hält, fcheint beigegeben zu fein: Landtag zu rag. — Herzog 
Sigmund von Oſterreich, Anfälle auf den Bifchof zu Brixen 
und päpftliche Bulle gegen jene und defjen Anhänger von 1460. 
— Landhandveft von Kärnten, mitfammt der Reformation 
1494. — Erzh. Ferdinand's Schießen zu Insbrud 1574. — 
Acta inter Ducem Sigismundum et Episc. Brix. Nico- 
laum Cusanum 1460. — Sigismundus Dux Austr. ad 
Carolum Ducem Burgundiae et vice versa. — Episto- 
lae 1473. — Berzeihniß der aus Steyer, Kernten und Crain 
der Religion wegen Ausgewanderten. — Eined Bräger geift- 
lihe Mahnung an Kaifer Friedrich III., Krain gegen die 
Türken zu vertheidigen 1478. — Landtag, vorzüglid der Tür⸗ 
fen wegen. — Marci Cardinalis et Patriarchae Aquilegien- 
sis Citatio contra Barones Austriae in facto gravamine 
et exaczione theloneorum, cum responsione eorumdem 
Baronum. Augustae 30. Martii 1474. Mitden Bruchftüden 
einer deutfchen Überfeßung. — 

Zur allgemeinen und zur befondern Geſchichte Oſterreichs 
bemerfen wir noch: Sournal der E. f. Armee unter Graf Daun 
vom 19. März bis 15. Nov. 1758, und von der Belagerung 
yon Olmütz, 27. Mai. — Lettres de Marguerite d’Au- 
triche, de Charles etc. et d’autres personnes à Maxi- 
milien I. — Traite avec le duc Charles de Gueldern. — 
Der Erzherzogin Iſabella Clara Eugenia Articles de paix 
conclus avec le Roi Charles d’Angleterre. — F. Ga- 
ston de Parys, Journal de la campagne entre l’armee 
Imperiale sous Eugene de Savoe et l’armee turque en 
1717. — Conference de Calais 1521 und Anderes, die 
Rechte auf Spanien und die Niederlande betreffend. — Me- 
moires de negociations du Marquis de Prie, Ambassa- 
deur de l’Empereur à la cour de Rome pendant l’inter- 
regne de !’Empire en 1711. — Relation über die Opera 
tionen der Armada gegen bie türfifche zu Lepanto 1571. — 
Tabula genealogica Ducum Austriae C. de Habspurg 
a Rudolfo I. usque ad Maxim. I. Acta politica varia von 
1718— 32. — Öfterreih um 1670. — Dokumente Karl V., 
Ferd. I. und Mar II. betreffend im ital. Koder 330. — All⸗ 
gemeine Ehronif bi8 1591. — Erlaffe von Rudolf II., Kö- 
nig Matthias und Erzh. Ernft 1592 — 93. — Archiducum 
‘ Confoederatio contra fratrem ei agnatum Rudolfum Im- 
peratorem 15. April 1606. — Partifularitäten über Ferdi⸗ 
nand's DI, Tod. Joſ. Manlius, Gefchichte der Ahnen Karl’s 
V., für diefen als Prinz verfaßt. — Refolution des Pfalzgra⸗ 


fen Karl Filipp, als Gouverneur der obers und vorderöfterr. 
Lande 1706. — Bon dem Ungelt. Verordnung von 1359. — 
Zailbrief der Land von 1364. — New. Ordnung der öfterr. 
Landt auf gericht zu Augsburg 1510. — Fugger's Ehren- 
fpiegel ıc. (wefentlich verfchieven vom Drud von 1668). — 
Nam die Oftreich gehabt hat, an dem anfang. — Informa- 
tio SS. Principis Alberti Austriaci de stabiliendo stu- 
dio Viennensi. — Bor Wolfgang Lazius findet ſich: Ger 
ſchichte des Landes und der Fürften von Öfterreich bis 1280, 
und: Genealogie verfchiedener öfterreichifcher Adelsgeſchlech⸗ 
ter, endlih von Richard Strein: Annales historiae und 
hiftorifches Jahrzeitbuch des öfterreichifchen Landes ob der 
Enns. — Gregor Hagen’s Ehronif ift in zwei Handſchrif⸗ 
ten vorhanden. Bon der erftern fehlt Einiges am Ende, auch 
Arenped ift da. 

Dieſem Berzeichniffe mangelt fehr wenig zur Bollftändig- 
feit, da wir vom Wefentlichen faum etwas überfehen haben 
dürften. Aus der Babenbergerepodhe ift zwar Einiges in dent 
Handfchriftenverzeichniffe angemerkt, allein theils nicht Alles 
vorfindig, theils nicht von Belang. So enthält z. B. der Ko⸗ 
ber vom Herzoge Leopold beiläufig vom I. 1200 blos aftrolo= 
gifche Studien. In Betreff der Abweichungen im Fugger'ſchen 
Ehrenfpiegel vom Drud von 1668 ift zu bemerken, daß diejel- 
ben in Aretin's Literaturbeiträgen angegeben find. Die Acta, 
ungar., böhm. und öfterr. Angelegenheiten betreffend, find ſehr 
reichhaltig, und obgleih man vielen Befannten begegnen 
dürfte, fo find fie doch für den verhängnißvollen Zeitpunft 
furz vor dem dreißigjährigen Krieg und während besfelben, 
von Interefie und Brauchbarkeit. Friedensfchlüffe vom 16. 


Jahrhunderte, fo wie geheime Relationen über die Angelegen- 


heiten Italiens im 17. und zu Anfang des 18., dann Schil- 
derungen der Kriege in Deutfchland und Stalien im lebtern, 
find außer den angeführten nody etliche vorhanden. Das In⸗ 
tereffe, welches der Titel: „Nam, die Ofterreich gehabt hat, 
an dem anfang,’ erregt, verfchwindet ganz, wenn man fidy 
über biefe vermeinte Abhandlung belehrt. Man findet weiter 
nichts, als ein leeres Verzeichniß von ganz unerflärlichen Lan⸗ 
desnamen, deren drei legtere endlich — Avaria, Ofterland, 

Ofterreih — gefchichtlich Tauten. Bemerkenswerth iſt übri- 
gens, dag die nämlichen Namen fi auch in dem „Auszug der 
Kronigfen des Landes ze Oſterreich“ wiederfinden. Wir wer⸗ 
den über das Kompendium der öfterr. Geſchichte befonders 
berichten. — Der gegenwärtigen Anzeige ift noch beizufügen, 
dag Schriften über das ältere öfterreichifcdhe Recht in dem his 
ſtoriſchen Verzeichniffe der Hofbibliothef vor der Hand des⸗ 
halb nicht vorfommen, weil felbe unter den juridifchen Hand = 
fehriften enthalten und verzeichnet find. Daß aber dergleichen 
öfterreichifche Rechtsbücher nicht fehlen, erwies fih uns auf 
der zufälligen Bekanutſchaft mit einem Wiener Stadtrechte, 
dem das Berzeichnig über die Namen, welche Öfterreich zus 
Anfang feines Beftandes geführt hat, beigebunden ift. 





wi Gerausgeber und verantwortlicher Rebakteur Dr. A. Adolf Schwidl. — Bedrudt bei U. Strauß's fel. Witwe er Sommer. 
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Die ungarifche Bühne. 
Don Dr. Emrih Heuſzelmann in Pei. 


Die ungarifche Dramaturgie hat bis auf den heutigen 
Tag fehr wenig Originelles, und trog dem Streben darnach, 
das ſich in allen Berhältnifien des Lebens gerne Fund geben 
möchte, fehr wenig Nationales geleiftet, und audy dies nur in 
einigen ihrer Zweige, 3. B. im Luftfpiele, während das ei- 
gentlidye Drama bisher noch immer fo zu fagen brach daliegt. 
In den Jahren 1820 u. f., in denen das ungarifche Theater 
zuerſt eine feftere Stellung gewann, obfchon auch in diefen 
noch immer Feine beftändige Bühne aufgefchlagen wurde, im 
Gegentheile einige wenige Gefellfchaften von Stadt zu Stadt 
zogen, berrfchte durchaus der Einfluß des deutſchen Theaters 
vor. Aber auch vom deutſchen Theater wurde meift nur das 
Draftifchere, das entweder auf die Thränendrüfen, oder auf 
die Lachmuskeln, oder endlich überrafchend fchlagend wirkte, in 
wenig angiehenden Überfegungen aufgetifcht. So beherrfchten 
obffure deutſche Schriftfteller mit ihren Ritter» und Geifter- 
Rüden, neben ihnen Müllner, Houwald und Sffland mit 
hren Rührpiecen, ober das derbe parodifche Wiener Luftipiel 
die ungarische Bühne. Das Befte war aber faum im Origi⸗ 
nale, viel weniger in Überfegungen dem ungarifchen Publi⸗ 
Zum befannt; Leſſing nur dem Namen nad, von Schiller 
blos das Draftifchefte, wie die Räuber, Kabale und Liebe, 
von Goethe aber betrat noch fein einziges Stüd die ungarifche 
Bühne. Der Held des Tages war Kobebue in feiner Doppel- 
ten Erfcheinung als fentimentaler und Boffendichter, und es 
konnte füglich heißen: 

” Auf der ungarifchen Bühne 
Spuft herum der alte Kotzebue 
Ohue Strümpfe, ohne Schuhe. 

Tauchten auch um jene Zeit bie und da ungarifche Stü⸗ 
de auf, fo entflanden fie ſtets unter Kogebue’fchem Einfluß, 
der fich auch in den Luftfpielen des bebeutendfien Dramatur⸗ 
gen jener Epoche, Karl Kisfaludy gar deutlich herausftellt. 

Da der Ungar das Beſte feiner nächflen Nachbarn nicht 
Tannte, defto weniger im Stande war an Shafefpeare zu er⸗ 
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ftarfen, von dem felbft Heutzutage Taum ſechs oder fleben 
Stüde überfegt find, auch dieſe nur hoͤchſt felten, und auch 
dann nicht zum befondern Ergögen des Publitums gegeben 
werben, fo fonnte nichts willfommener fein, als die Revolu- 
tion im franzöfifhen Drama, welche von Viktor Hugo aus- 
ging, und nirgends fo ſchnell Boden faßte und fich verbreitete 
als bei und. Unfer Publifum hatte bereitö früher den draſti⸗ 
fhen Effeft im Drama ald das Höchfte aufgeftellt, dem 
„nachzuſtreben des Schweißes der Edlen werth iſt;“ es hatte 
ja auch aus dem deutfchen Theater, früher feiner einzigen 
Duelle, gerade dasjenige herausfifchen gelernt, was oben 
anfihwamm, und den meiften Schaum machte, welche Finpifche 
Freude mußte ihm dafür entgegenlachen, da es nun im fran- 
zöftichen Drama ſich Alles zu bloßem Schaum verbünnen fah. 
Es erhielt alfo dDiefes feit dem Jahre 1834 ein fo gewaltiges 
Übergewicht, daß ihm die deutfche Dramaturgie, befonders 
aber der einft fo geliebte Kotzebue beinahe gänzlich weichen 
mußte. Man fing mit Lucretia Borgia, Angelo, Herna- 
ni und Marion de Lorme an, und al& fpäter Zenfurvers 
häftniffe diefe Stüde von der Bühne verbrängten, kam Aler. 
Dumas an die Tagesordnung, vor Allem deſſen „Krone und 
Schaffot,“ noch bis vor Kurzem bas Lieblingsftüd des Bubli- 
kums. Später ftellten fich Die franzoͤſiſchen Dii minorum 
gentiam ein mit Diane Chivri, dem Ritter St. George, 
ben Weißen u. f. w. und wieder Dumas mit Lorenzino, 
wieder Andere mit Schäfer Lazar, und Schiffer John u. f. f. 
mit Grazie in infinitam. EineRovität verdrängte bie andere, 
und nody rauchte Die Bühne vom Blute des einen Stüdes, 
während ſchon das nächfte wieder neues nachgoß. So ward 
das ungarifche Theater zu einem wahrhaft frangöftichen, und 
feierte feinen Höchften Triumf, als ein zufällig in Paris weis 
lender Landsmann „„Mathilde‘’ bereit aus dem Manuffripte 
mit Stebenmeilenftiefeln überfebte, und nad Peſt ſchickte, 
wo dies Monftrum zum erften und zweiten Mal vor einer 
jauchzenden Menge gegeben ward. Es war jedoch nicht das 
Blutdrama der Franzoſen allein, was die Maflen ergößte, 
denn auch das frivole franzöftfche Luftipiel ſetzte fich Hei ung 
feft: jedoch hatten wir Hier Das Umgekehrte von dem Falle, der 
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anderswo eintrat: denn wenn einige franzoͤſiſche Luſtſpiele 
befieren Gehaltes felbft von wähligeren Direktionen auf das 
Nepertoir geſetzt wurden, flanden dieſe Xuftfpiele auf der 
ungarifchen Bühne im Ganzen dem Gräueldrama nach, fo daß 
die Zahl franzöftfcher Luſtſpiele weit geringer war, als bie 
der Schatfpiele ; Doch gefielen Let Pariſer Taugenächts, das Glas 
Waſſer, der Setauhlibige (wie wan Das Stack bei und tanf- 
te) wegen feiner politiſchen Anfpielungen, und bie Memoiren 
des Teufels, weniger fchon Die Kette. 

Es ift erflärlich, daß die Maſſen vom Theater blos Sin- 
nenbefriedigung und Einwiegung in gedankenloſes Schauen, 
unterbrochen von zeitweiliger Aufrüttelung der Neugierde, 
verlangen: unbegretich after if, daß felbft dann noch Fein 
richtigerer Takt, wenigftens bei den Wortführern ſich bilben, 
kein wahres Intereffe für das Theater erwachen, und feine firenge 
Beauffichtigung desfelben ſich einftellen wollte, als der Landtag 
vom Jahre 1839 und 40 die ungarifche Bühne in Peſt zum 
Rationaltheater erflärte, und zu ihrer Unterkügung ein Sub- 
ſidium von 400,000 fl. K. M. votirte. So lange dieſe Buͤh⸗ 
ne blos vom Peſter Komitate unterflügt wurde, wechjelten in 
der Direktion derfelben die Beamten oder Gerichtstafelbeifiger 
dieſes Komitates mit einander ab, nach der bei uns gang und 
gäbe gewordenen Anficht, daß der Komitatsmann alias spec- 
tabilis Alles verftehen müffe, oder noch befler, daß unfer cor- 
pus juris wie der Koran der Inbegriff alles Willens fel, und 
fo ein Kundiger desfelben, der die Advokatenzenſur überftan- 
den, zu jeder Stelle tauglich wäre, Demgemäß ſchenkte men 
diefer Angelegenheit auch nad) der Erklärung des Landtages 
feine ernftere Aufmerkſamkeit, und es blieb fange Zeit die frü- 
here Direktion am Ruder, die wohl alles andere Beflere ver- 
fanden haben mag, als ein Theater zu leiten. Ja, was das 
Sonderbarſte ift, trug auch die ungarifche Akademie der Wif- 
fenfchaften unvergleichlich mehr zur Verſchlimmerung als Ver⸗ 
befierung der Sadjlage bei, indem fie neben dem alljährlichen 
Preife von 100 Dufaten auf das befte Driginaldrama, alle 
Jahre, wenn ich nicht irre, 400 fl. K. M. für Überfegung 
fremder Theaterftüde nicht nur aus», fondern wahrhaft hin⸗ 
auswarf, und zwar weil diefe Überfegungen aktweife mit 5 fl. 
C. M. honorirt wurden, es demnach den Dupenbüberfegern 
fehr darum zu thun fein mußte, ihr Müthchen an kurzen und 
spielen Akten, und an leicht überfegbaren Stüden zu fühlen. 
Diefe aber lieferte die franzöfifche Dramaturgie par excel- 
lence, und auch bier ſtammte die günftigfte Arbeit gerade aus 
den Werfftätten der feichteften Theaterſtückmacher her. 

Was that nun die Kritif in diefer Mifere? Das Athe- 
num, ein in feinen früheren Jahren für unfere Zuftände 
ziemlich tüchtiges Blatt, das aber fpäter allmaͤlig abzehrte, und 
im vorigen Jahre fanft entfchlief, das Athenäum nahm jede 
franzoͤſiſche Rovität mit Jauchzen auf, und lobte ſich außer 
Athem. Sein Redakteur, der gleichfalls einige Zeit Die Direk⸗ 
tion des Theaters geführt hatte, Tiebte die draftifchen Effekte 
über Die Maßen, und fonnte nicht Lobenswerthes genug über 
die Erfindung der Fabeln und Begebenheiten bei den Franzo⸗ 
fen und über den Bau ihrer Stüde fagen. Um fi aber auch 
kritiſche Rechenfchaft für feine Vorliebe zu geben, ging er von 
dem bereits fattfam bucchfochtenen Prinzip, Daß die Entwicke⸗ 
"Img der Charaktere die Hauptaufgabedes Dramas ſei, neuer- 
dinge ab, und deflamirte nach Ariftoteles, der doch Keine eis 


gentlichen dramatiſchen Charaktere kannte, noch kennen konnte, 
von der Handlung als Grundſtein. Natürlich aber nahm er 
auch hier die Handlung nicht im Sinne der Neueren als Er⸗ 
gebniß des Zuſammenſtoßes der Individualitaͤten, ſondern als 
ariſtoteliſche Fabel des Stuͤckes, als Begebenheit, der die Per⸗ 
ſonen untergeordnet werden muͤſſen. Ein adermal beerkte 
er, wie «8 zweierlei Bühnenüberzafchung gäbe, durch die eine 
werben die Zufeher, durch die andere Die Schaufpieler felbft 
überrafcht, erftere fei unzuläflig, lebtere aber die wahre. (Zu 
welcher Art wohl ber Rebakteur die Überrafchung gerechnet 
heben mag, die einen Schaufpieler befällt, wenn er ſich plöß- 
lich vor der herabgelafienen Kourtine befindet, oder die gleich⸗ 
zeitige Überrafchung des Publikums, der Scheufpieler, und 
der Rabe, wenn eine foldye zufällig über die Bühne läuft, 
bat er uns leider zu fagen vergeflen.) Aus den Jahrgängen 
des Athenaͤums ließen fich noch viel mehr derlei curiosa und 
miraculosa der Kritif aufweifen, wenn man nur Zeit und 


: Geduld genug hätte, auf ſolche zu fahnden. Deshalb auch ges 


nüge es am Angeführten zur Andeutung, wie Direktion, Publi⸗ 
fum, Überfeger und Kritiker fich gleichmäßig vor den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Götzen in den Staub warfen, und ihr heiferes Ho- 
sianna abfangen. 

Wer aber hiebei am allerfchlechteften fuhr, das waren 
die armen, wahrhaft bebauernswerthen Schaufpieler, aus 
benen bie einander überflürzenden NRovitäten lebendige Me⸗ 
morirmajchinen machten; denn wie der durch Überreizung ſich 
ſtets abſtumpfende Gaumen des Publikums immer nach neuem 
und ſtaͤrkerem Gewürze, als das frühere war, ſchrie, ſpannten 
Direktion und Regie ihre wenigen brauchbaren Individuen 
fortwährend zum Memoriren neuer Stüde an, und wenn id) 
bemerfe, daß viele Monate vorkamen, in deren jedem vier, 
ja auch fünf Novitäten eingelernt werben mußten, wird wohl 
Niemand einen Schaufpieler der Nationalbühne um feine Stet- 
lung beneiden, zumal wenn er erfährt, daß dieſer für eine 
fotche Anftrengung nicht mehr als höchftens 100 fl. K. M. 
monatlich, und wenn es hoch fam 300 bis 400 fl. K. M. aus 
feinen Einnahmsantheilen jährlich bezog, während eine ein⸗ 
zige Sängerin mit mehr ald 6000 fl. K. M. honorirt wurde. 
Natürlich konnte fih unter folchen Umftänden auch die unga- 
rifche Schaufpielfunft nicht entwideln, fie mußte ihr hoͤchſtes 
Ziel, nach Anweifung ihrer Lehrer, der franzöfifchen Dramatur- 
gen, im Impaftiren juchen, weshalb es auch auffam, bejon- 
ders gegen das Ende der Säge gewaltig did aufzutragen , bie 
Mittelglieder aber balbverfchlungen leiſe hinzuhauchen. ‘Die 
Kritif des Athenäums tadelte ganz im Geiſte ihrer obigen 
Grundfäge das Hinhauchen, welches fie unfähig machte, Die 
Meifterwerke ganz zu genießen; fiefprach fich gegen das Nicht- 
wiſſen derRolfen, das doch bei den vielen Rovitäten nicht an⸗ 
ders als natürlich fein konnte, öfter Donnernd aus, viel weniger 
aber gegen das Impaſtiren, weil diefes zum Effekte nothwen⸗ 
dig war; auch gab fie gute Lehren in Bezug auf Die Aus- 
fprache, die Grammatik und Syntar, Kleidung und manier- 
liche Bewegung: den Geiſt aber, in dem die befonderen Rol⸗ 
len aufgefaßt werben follten, anzudeuten, lag im Ganzen weit 
außerhalb ihres Bereiches; undfo hatten die Schaufpieler feine 
Gelegenheit, von diefer Kritik etwas Wefentliches zu lernen. 
Bon der andern Seite war ihnen jebe praktiſche Quelle fo zu 
fagen verlegt; denn Shafefpeare, Göthe u. a. der beften Dra⸗ 
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matifer Fonnten dort nicht anders als verpönt fein, wo Du⸗ 
mas und Melville herrfchten. Nichtsdeſtoweniger muß ich, um 
gerecht zu fein, bemerken, wie bie Schaufpieler der Rational 
bühne troß aller dieſer Schwierigkeiten jedenfalls Beſſeres 
leiſteten, als Überfeger," Dramatiker oder Krititer. Sie er- 
reichten und übertrafen in kurzer Zeit die deutſchen Schaufpies 
ler des Peſter Stabttheaterd, und wußten ſich bisher von 
mancher Unform deutſcher Schaufpieler frei zu erhalten, z. B. 
von der allgemeinen, unklaren Ausfprache bes r, dem affel- 
tirten unnatürlichen Auftreten, dem Abfchnappen der Stimme 
in Ruheizenen, befonders bei Schaufpielerinnen, u. ſ. w. 
KRühmlicher noch, als diefe Regativität, mag unferen beften 
Schaufpielern wahre Liebe zur Kunft erfcheinen, der gemäß 
z. B. Egressy auf eigne Koften zwei oder drei ſhakeſpeariſche 
Stüde überfegen ließ, und ſodann ſtets zum eigenen Nachtheile 
als feine Einnahmsftüde auf Die Bühne brachte. Diefem Bei⸗ 
fpiele folgte fpäter auch Lendvay mit König Richard UI. 
Bis zum Jahre 1842 monopolifirte das Athenaͤum die 
Theaterkritik; vom 1. Iänner diefes Jahres eröffnete jedoch 
der Hegelö (Erzaͤhler), als er in die Hände eines neuen 
Redakteurs kam, feine Spalten auch den Anfichten der Geg⸗ 
ner, wie fie Das Athenaͤum alfogleich taufte, den Franzoſen⸗ 
frefiern. Früher fchon, nämlih im November 1841 hatte ich 
Gelegenheit gewonnen, in einer alabemifchen Antrittsrede den 
Zuftend des Nationaltheaters als einen beflagenswerthen, ven 
franzöfifchen Einfluß als hoͤchſt fchädlichen darzuftellen, Indem 
ich auf gänzlihen Mangel folider Charakteriſtik im Franzoͤſi⸗ 
fhen, auf die Einfeitigfeit, mit welcher die Franzoſen ſich 
dem Zeilen blos des Außerften Oberhaͤutchens hingeben, fos 
dann auf ihre Effethafcherei und auf ihr Streben nad) Knall» 
effelten und Überrafchungen hinwies. Diefe Antrittörede wurde 
fpäter im Regelö abgedrudt, wo auch zahlreiche, Die Richtung 
des Nationaltheaters mißbilligende Kritifen von Anderen und 
air erfchienen, in denen wir fortwährend auf das Haltlofe der 
franzöfifchen Machwerke, der damaligen Abgötter, zurüdfa- 
men. Dies Streben goß aber eher DI in die Flammen, und 
machte die Oppofition gegen Shakespeare oder das beffere deut⸗ 
ſche Theater wo moͤglich noch größer; denn das Athenaͤum 
fiellte den mißbilfigten franzoͤſtſchen kaum beflere, ſentimen⸗ 
tale deutſche Piecen entgegen, und verbächtigte und vor dem 
Publikum, als ob wir eifrige Anhänger ber letzteren wären, 
obſchon wir und nie für fie, fehr oft aber beutlich gegen fie 
ausgefprochen. Bas Einzige, was wirhierbei gewannen, war, 


daß der athenätfche Weihrauch den Franzoſen allmälig fpärlis 


cher ausgeiheilt wurde, und zufeht ganz ausging. In eirien 
direkten Sachkampf aber, wie wir ihn angeboten, wollte 
ſich das Athenaͤum nie einlaflen, und zwar, wie beffen Re 
dakteur wiederbott äußerte, aus der kindiſchen Urſache, 
weil er glaubte, wir fuchen diefen Kampf bios, um Gele 
genheit zu haben, mit Perfönlichleiten gegen ihn auftreten 
zu koͤnnen. 

Indefien wandelte die Regie Des Rationalthenters (die da⸗ 
malige Direltion war, fo zu fagen, gar keine) auf der einmal 
betretenen Bahn unbefümmert um tbeoretifche und praktiſche Kri⸗ 
tik fort und fort, und führte ihre frangöfifchen Rovktäten vor 
immer leereren Häufern auf: denn: wie natärlid hatte das 
nicht genug zahlreiche, ungarifch ſprechende Publikum in Per 


fchon von früher her einen überreisten Magen, auch mußten 


ihm bel den auf bloße uͤberraſchung berecäneten Piecen zwet, 
hoͤchſtens drei Vorſtellungen derſelben Rovitaͤt genügen; enb⸗ 
lich aber war es ſchon ſeit laͤngerer Zeit von ber uüberall herr⸗ 
ſchenden Operwuth, natuͤrlich nur für italieniſche und fran⸗ 
zoͤſtſche Oper, befallen, troß dem, daß die ungariſche Oper für 
eine Rationalbähne wahrlich nicht fchlechter beforgt fein Tonnte, 
als fie damals war. 

Zu jener Zeit war es noch gebräuchlich mit Verachtung 
auf Alles, was heimifches Probuft war, herabzufehen, und 
wirklich verdiente das Driginelle, das die Bühne brachte, nur 
mit wenig Ausnahmen ein befferes Loos: denn nachdem das 
originelt fein follende als eine ganz matte Nachäffung der, mes 
nigftens für den aͤußerſten Schein bereihneten franzäfifchen 
Manier war, Tonnte es nicht einmal neben dieſem beftehen. 

Der fruchtbarſte Bühnenfchreiber und eifrigfte Nachahmer 
des franzoͤfiſchen Effektdramas war dazumal und ift noch heute 
Eduard Szigligeti, ein Schaufpieler der Nationalbuͤhne brit- 
ten Ranges. Als Schaufpieler hatte er vor Anderen den Vor⸗ 
zug, daß er genauer mußte, was auf dem Theater Effekt 
macht, demnach was er dem Publikum aufzutifchen habe. Er 
ging und geht alſo vorzüglich auf eine überrafchende Zuſam⸗ 
menfloppelung von athemlos dahinfahrenden Bligbegebenhei- 
ten los, während die @haraktere ihm wie dem Franzoſen nichts 
find, denn fie müflen fi wie es num gehen mag, dem Pro⸗ 
kruſtesbette der Babel fägen, fo daß uns feine Berfonenerzen- 
gung vorkommen muß wie die eines Marionettenmannes, der 
Die buntiſcheckigſten Anzüge für feine Puppen anfertigt, zum 
Kern desfelben aber immer das gleihe Stroh ober bie gleiche 
Wolle benütt; wollen wir daher von Bzigligeti’s Stüden 
forechen, Tönnen und dürfen uns nie bramatifche Charaktere 
befehäftigen. So lange unjer Bühnenfchreiber eine fogenannte 
verebelte tragifhe Bahn verfolgte, machten feine Stüde neben’ 
den franzoͤſtſchen, bei weitem monftröferen fein Auffehen : feit 
er aber in der Abſicht nationell zu werden, mehr gemein als 
volfethämlich geworben, wiederhallen Die Theaterräume von 
ſtürmiſchen Beifall, der ihm gegollt wird. 

Reben Szigligeti trat ſchon in fräherer Zeit unfer un⸗ 
ſtreitig ausgezeichneteſte Lyriker Vörösmarty mit mehren 
Dramen auf, die aber burchgehends nicht befonders geflelen. 
Der Rame, den Vörsemarty mit Recht durch feine Iyrifchen 
Leitungen und eiwe wahrhaft vortreffliche epifche Dichtung 
ich nicht sur im Publikum, ſondetn auch vor dem Forum eis 
ner fitengeren Kritik errungen, hat ſowohl die Direktion des 
Theaters als and die Maſſen mit Bietät gegen den Dichter 
erfült, und feine dramatiſchen Berſuche vor gänzlichem Miß⸗ 
glücken bewahrt, tm Ganzen fanden jedoch alle eine bloß Inne 
Aufnahme; fie wurden einigemal vor immer leereren Häufern 
gegeßen, und dann ad acta gelegt, von wo fie nur felten wie⸗ 
der hervorgegogen werben. Ban weiß nicht, foll man es Vo⸗ 
rösmarty zum Verdienſte anrechnen oder nicht? daß er in 
der Tafchenfpielerei mit draſtiſchen Effekten nicht fo geſchickt 
if alö Saigligeti ; in der Charakteriſtik iſt er glei ſchwach, 


jeboch mit unvergleichlich geringerer Farrifirter Manier, in der 


Sprache aber ficht er am hoöchſten unter Allen, die bisher in 
der ungarifchen Belletriſtik aufgetreten, wie alle feine Origi⸗ 
nahverfe, unhd audy feine Überfepumg von Shalespeareie „dus 
—* Gäfar'" beweiſen. 
Unter Die Ausnahnren ver nicht ganz neuen dinmatſchen 
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Literatur gehört des Grafen Teleky ‚„Günftling,” ein Trauers 
{piel, welches die Endepiſode der Regierung des röm. Kaiſers 
Marim. behandelt, 1840 im Drude erfchien und anfangs 1842 
gegeben wurde. Iſt auch dies Drama nicht ganz frei zu fprechen 
vom Einfluſſ e der neuern franzöſiſchen Dramaturgie, fo findet ſich 
daneben auch viel Originelles darin, welches von einem tuͤch⸗ 
tigen Talente zeigt, und zwar eben deshalb, weil knapp ne⸗ 
ben Starkfehlerhaftem auch Vorzügliches erſichtlich wird. Die 
hohe Ariſtokratie intereſſirte ſich für dieſes Stüd beſonders, 
indem ſie, was in jener Epoche kaum vorkam, alle Logen be⸗ 
ſetzte; dem Parterrep ublikum aber dauerte das Stück bei ſeiner 
erſten Darſtellung zu lange, und ſchon dieſer Umſtand ge⸗ 
nügte, das Stück zu verwerfen; deshalb ward es zum zwei⸗ 
tenmale mit eben nicht am zwedmäßigften vorgenommenen Ab» 
fürzungen gegeben, und zwar, wo ich nicht irre, zum zweiten 
und letztenmale zugleich; was um fo mehr zu bedauern iſt, da 
fi Teleky feither vom dramatifchen Fache zurüdgezogen, ob⸗ 
fhon fih außer dem Athenäum, welches tabelte, die übrigen 
Zeitungen günftig über feinen „Günſtling“ ausgefproden. 
Ein anderes älteres Stud, das ſich auf den Brettern der 
Bühne aus der Überſchwemmung, welche die älteren Ratio- 
nalprodufte wegfpülte, bis in die Gegenwart gerettet und 
lange das vorzüglichfte Kaflaflüd blieb, ift Gaal's „Notar 
von Groß-Peleske, eine mit vielem Humor gefchriebene Poſſe, 
deren Stoff im Allgemeinen Guadanyi bereits früher zu einem 
fomifchen Epos verarbeitet. Trog dem hat man Gaal mit Un⸗ 
recht den Vorwurf gemacht, er habe das Befte in feinem 
Stüde von Guadanyi entlehnt. Im Gegentheil iſt die Pofle 
im Ganzen originell, und was Saal vom älteren Epod ges 
nommen, beftebt einzig inder Reife des Notärd nach der Haupt- 
ftabt, und im Namen. Guadanyi’sRotär geht vorzüglich des⸗ 
halb nach Peft und Ofen, um dem Dichter Gelegenheit zu ges 
ben über die Verdeutfchung der ungarifchen Hauptftadt loszu⸗ 
ziehen, hingegen verfegt Gaal feinen Notär als Landpome⸗ 
range in fehr komiſche Situationen, deren einige wohl fchon 
benügt, andere aber ganz originell find. Zu erfteren gehört 
3. B. das Benehmen desfelben im Theater, wo Shafes- 
peare's Dihello gegeben wird, und der Landmann der un⸗ 
ſchuldigen Despemona auf die Bühne zu Hilfe eilt, jedoch ift 
das bereits Vorgekommene auch hier auf eine nicht unorigis 
nelle Weife weiter fortgefponnen. Ganz originell aber ift die 


Art, wie ein reicher Bräumeifter, Hopfen, dazu bewogen . 


wird, feine Tochter dem Sohne des Rotärd, einem ganz neu⸗ 
gebadenen Advokaten, zur Frau zu geben. Im Hanfedes Hrn. 
Hopfen fpuft e8 täglich bis um Mitternacht, er verbringt alfo 
die Zeit bis nad) zwölf immer in einem nahen Kaffechaufe, 
wohin auch der Liebhaber mit feinen Freunden kommt. Der 
puͤnktliche Hopfen, der Alles nach der Uhr thut, füllt um feine 
gewöhnliche Zeit in einen derben Schlaf, der Die muthwilligen 
jungen Leute veranlaßt, ein Erperiment mit dem Bräuer an- 


zuftellen. Die Kerzen und Lampen werden auögelöfcht, daß es. 


vollfommen finfter wird, Dann wedt man den Schläfer durch 
einen ſtarken Lärm auf; dieſer reibt fi die Augen, finnt und 
denkt nach. Wo mag er eingefchlafen fein? Sein Gedaͤchtniß 


fogt ihm, im Kaffeehaufe; fein Ohr bezeugt dasfelbe, denn. 
die jungen Leute fpielen fort und fort Billard und Karten, 


und benehmen fich güberhaupt, als ob das Gemach glänzend 
erleuchtet wäre. Run kann Herr Hopfen nicht anders denken, 


w 


als dag er im Schlaf plöglich erblindet fei, und flimmt eine 

laute Wehklage an. Natürlich findet fich aufällig ein berühm- 

ter ausländifcher Augenarzt unter den Freunden des Liebha⸗ 
bers, welcher dem Bräuer, gegen feine Tochter für den Freund, . 
das Augenlicht zurüdgibt, indem er ihm ein dides Pflafter 
auflegt, und während dieſes wirkt, die Kerzen und Lampen 
wieder anzünden läßt. Für eine Poſſe ift diefer Schwant von 
guter Wirkung, zumal unfer Publifum von einem ähnlichen 
Falle weiß, der fich mit einem Albernen in Dfen wirklich zu⸗ 
getragen, und Karl Thern zu dem Kondolenzchore, den die 
jungen Leute über die plögliche Erblindung anftimmen, einen 
Belang von echt Fomifcher Wirkung fomponirt. Eben fo origi= 
nell, ja dem Rationalleben abgelaufcht find auch andere Sze⸗ 
nen, wie auch fehon die Schürzung des Knotens dadurch, daß 
der Notar in feinem Orte eine Here vom Scheiterhaufen rettet 

(diefe fpuft fpäter in Hopfen’s Haufe), zu welchem fie das 

Volk fchleppt ; er gibt fich hiebei als einen aufgellärten gelehr⸗ 

ten Mann zu erfennen, der aus dem corpus juris den Aus⸗ 

ſpruch des Königs Koloman zitirt „von Heren aber, die nicht 
eriftiren, bat feine Erwähnung zu geſchehen.“ Durch feinen 

Unglauben aber lädt er fih nun die Here felbft auf den Hals, 
die ihn überall auf feiner Reife in die Hauptftabt, wo er ein 
Amt fucht, verfolgt, und Ungemach ohne Zahl bereitet, indem 
fie ihn bald in einer abgelegenen Schenfe in Gefellfchaft von 
Straßenräubern findet, und der Verfolgung dadurch preisgibt, 
daß fie ihn als Chef der gegen fie ausgefandten Diener der 

Juſtiz bezeichnet, bald eine betrunfene Meute von Solaten 

gegen ihn losläßt, die ihn für einen verhaßten Quartiermeis 

fter halten, bald als er über eine Pußte reitet, ihm die Stiere 
einer Heerde an den Hals hebt, von welchen Schreden er ſich 

dann unter den Hütern erholt, mit denen er ein vorzügliches 

Volkslied fingt. Hiedurch wird unfer Held zum Glauben an 
die Heren befehrt, und wir möchten dies fogar natürlich fins 
den, wenn Baal nur fed genug geweſen wäre, die Here wirk⸗ 

lich herenhaft darzuftellen. Diefe Abenteuer eröffnen aber auch 

dem Dichter ein weites Feld, auf dem er uns die verfchieden- 

ften Volksklaſſen vorführt, und nicht felten mit Wenigem aud) 

ziemlich charafteriftifch zeichnet; ihn unterſtützt namhaft ber 

Kompofiteur Thern theild durch gute Inftrumentirung bereits 

beftehender Volksarien, theils durdy neue im Sinne Diefer 
fomponirte, und trägt fo nicht wenig dazu bei, dies Stud zum 

Lieblingsftüde des Publifums zu machen. Und dies war es 

auch wirklich, fo lange noch der in ſolchen Rollen wirklich aus⸗ 

gezeichnete Megyery den Notar gab, feitbem aber Megyery 

geftorben, ift auch derRotar von Peleske flarf in den Hinters 

grund getreten. 

Obſchon Gaal's Piece blos eine Poſſe iR, war es doch 
noͤthig mehr darüber zu fagen, weil fie unſtreitig als das Bes 
fte in diefem Fache erfcheint, und an Berbienft ſowohl als an 
Geſundheit der Auffafiung aud weit Szigligeti’s tragico- 
comico - pastoral - melodramatico u. ſ. w. Mifchlingsftüde 
überragt, die in neuefter Zeit ein ganz unverbientes Furore 
gemacht. Ich meine hier „den Deferteur‘ und „die zwei 
Piſtolen.“ | 
Es hat eine Anekdote bei uns zirkulirt, ein verſchmitzter 
Slowake habe ſich eiuſt in ein ungarifches Komitat begeben, 


und dort unter dem Vorwande, er wolle die Kinder der spec- 


tabiles franzoͤſiſch lehren, diefe im Stowatifchen unterrichtet, 
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‚der Betrug aber fei erft fyät, nämlich bei. der Prüfung ans 
Tageslicht gekommen. — Eine andere Aneldote erzählt, daß 
ein breimaliger Deferteur, der erfchoflen werben fol, von ſei⸗ 
‚ner natürlichen Mutter erfannt, und fobann auf ihre Anzeige 
durch feinen Obriften, der zufällig fein natürlicher Vater iſt, 
begnadigt wird. — Es gibt in Peſt ein Kaffeehaus unter dem 
Schilde Zrinyi, einfogenanntes ewiges Licht, wo allerlei Pfla- 
ftertreter ihre Nächte beim Karten- und andern Spielen durch⸗ 
wachen follen. Dies Kaffeehaus ift Feine 200 Schritte vom 
Rationaltheater entfernt, und jedem Bühnenbefucher, der da- 
bei vorbeifommen muß, koͤmmt er aus der Stadt, wohlbefannt. 
.. Und dieſe drei Stüde gaben die Ingredienzien zu Szigli- 
geti’e ‚Deferteur.‘’ Die Anekdote vom ſlowakiſchen Franzoſen 
perfonifizirt in einem höchft läppifd) und pöbelhaft nobelthuen« 
den Schneider, und eine Szene im Zrinyi geben das fomifche 
Element, das Begebniß mit dem, Deſerteur“ das tragifche ber. 
Jedoch hat Szigligeti in einer diesfalls entftandenen Polemik 
Die Erfindung der Deferteurfabel ſich vinbizirt, und es ift fei- 
nem Gegner nicht gelungen, ein vorgehlich eriftirendes deut⸗ 
ſches Driginaldrama nachzuweiſen. Auch wollen wir Szigligeti 
gerne glauben, er habe eine derlei Piece nie zu Geficht befom- 
men: fo wie es beftimmt ift, daß Vieles in der Deferteurfabel 
Szigligeti’s unbeftreitbares- Eigenthum ift, und er die Knall 
effefte bi8 ind Unendliche gemehrt. Als originell wäre. anzu- 
nehmen die Spannung, die dadurch erregt wird, daß die na, 
türlihde Mutter feine Gelegenheit findet, den Obriften von 
ihrer Entdeckung zu unterrichten, denn obwohl fie fih am Vor⸗ 
abend der Erefution mit dem Obriften auf einem Ball befindet, 
erlaubt ihr die Eiferfucht ihres Mannes nicht, jenen unbelaufcht 
aufprechen, ja der Mann taufcht, man weiß nichtrecht warum, 
feine Masfe mit der des Obriften, und bekoͤmmt etwas Verdacht, 
derihn, als am folgenden Morgen die Frau nicht länger an fich 
halten fann, und um ihren Sohn vom Untergange zu retten, 
felbft zum Obriften bineilt, ebenfalls dahin führt, und in ein 
Duell verwidelt, welches aber glüdlicherweife ohne ein blaues 
Auge abläuft. Endlich ift ohne allen Zweifel, daß Sigligeti, 
um den draftifchen Effekt zu erhöhen, ganz aus Eigenem noch 
einen Delinquenten, einen Boͤſewicht von der Mörberart, hin- 
zugefügt und fich bierin als gelehrigen Schüler der Überra⸗ 
ſchungstheorien des weil. Athenaͤums bewiefen; denn find die 
Scaufpieler ſchon deshalb in einer erklecklichen Spannung, 
weil fie nicht wifien, ob der ausgewirkte Pardon noch zu rech⸗ 
ter Zeit anlommen werde, fo müflen fie noch mehr, ja bis zum 
beinahe Unerträglichen geipannt werben, ald Buff! ein Schuß 
erſchallt. Wer aber ift der Gefallene? Furchtbare Spannung 
der Schaufpieler und des Publikums! die ſich in beiderfeitige 
freudige, alfo nad dem Athenaͤum halb gute, halb fchlechte 
uͤberraſchung auflöft, als verfündet wird, unfer Deferteur fei 
gerettet. 
IBortfepung folgt.) 


' Kritifhe Aforismen über die neueſten Vorſchläge zur 
,Keform der filofoflfchen Ethik. 
| Echluß.) 


5. Was hat jedoch. dieſes Gerede äber die hriftliche und 
helduſche katholiſche und proteſtantiſche Erkenntnißtheorie für 





einen Bezug auf. die Etihik und ihre Reform, von weder doch 
hier gehandelt werben fol? | 

Der Zufammenhang iſt diefer: 

Gioberti meint, Kant habe, amgeftedt von diefem car 
tefianifchen Pfychologismus gelehrt: So wie der Geift im 
Erfennen von der Selbfterfenntnig ausgeht, und zunaͤchſt 
nur fich felbft zum Objekt habe, fo habe aud der Freas 
türliche Geiſt das Sittengefeg in fih, gäbe es 
fi ſelbſt. Ein Geſetz aber, welches der Wille felbft 
gibt, fei ohne Auftorität. — Das Geſetz müffe 
vielmehr von außen ber dem Menſchen zufom- 
men, von Gott gegeben werden. „Das Sttten- 
gefeg ift Die Idee in Bezug auf den Willen; bie 
Idee aber ift Bott. — Das theoretifch Abfolute ift auch 
das praftifch Abfolute. Der Menſch hat das Ziel ſei— 
nes Strebens nicht in fih, fondern in Gott, 
Gott ift der Zwed der Menfhen wie jeder Kreas 
tur, Gott allein ift legitimer Egoift, weil er das 
höchfteund unendliche Gut ifl. DerMenfh muß fi ſelbſt 
‘als einfahes, aufden höchſten Augenpunft al 
lerDinge gerihtetes Mittel betradhten.” 


Die Wärme, mit welcher Gioberti gegen jede egoiftifche 


Lehre auftritt, ift gewiß höchft Iobenswerth, nur Schabe, daß 
er, indem er die Gefchöpfe vor dem Egoismus bewahren will, 
Gott felbft als legitimen Egoiften zu proflamiren fich gebrun- 
gen findet; er ſcheint daher nicht ganz auf Dem orthodoren Weg 
geblieben oder gewefen zu fein, hinfichtlich der Deduzirung des 
Sittengefeges. Ziel ihm denn nicht bei, daß e8 Grundlehre 
bed orthodoren Ehriftenthums tft: Unfer Gott ift Fein 


Egotft, denn die Liebe ift der direfte Gegenfag jedes 


Egoismus. Gott hat aber die Menfchen fo wenig als bie 
Natur und die Engel gefhaffen um feinetwillen, als 
bedürfte er derfelben, er hat fie gefchaffen um ihret- 
willen, weil er die Liebe iſt. Aus diefer Liebe hat er 
auch feinen Sohn in die Welt gefandt, um diefe zu erlöfen 
und zu befeligen. Darum dürfte der Ausdrud: Gott ift das 
Ziel des fittliden Willens wohl nur mit großer Bor- 
fiht und genauer Erflärung zu gebrauchen fein; man Tönnte 
fi) fonft den Vorwurf zuziehen, wie ihn Gioberti mit vollftem 


Rechte verdient: dag man entweder damit lehren wolle: - 
Gott habe fih eine Summe von Wefen gefihaffen, weil er '. 
ſolche als Mittel erfannt, fich feine einfame Eriftenz behagli⸗ 
cher zu geftalten, oder Gott fei das reele Ziel für das Stres. 


ben der Gefchöpfe; wie fie von ihm ausgegangen, follen fie 
auch wieder in ihn zurüdfehren, in ihm fich auflöfen, zur 
realen Einheit verſchmelzen. — Erinnert die erfte Auffaffungs- 
weiſe, des Berhältnifies von Bott und Welt an Nübezahl 
und feine Geſchoͤpfe, fo iftdieandere offenbarbuphiftifch; 
beide aber find für den poftitiven Ehriften-got- 
tesfäfterlich, das wird und Gioberti doch zugeben, ob⸗ 
wohl er die erfte in feiner reformirten Ethik vorträgt. 
Übrigens bat er gegen Kant in fo ferne Recht, wenn 
er, wie vor ihm längft Andere gethan, es tadelt, daß dieſer 
das Sittengeſetz vom Willen der Kreatur gegeben fein läßt, 


_ 


jenes fo zum blos ſubjektiven Geſetze, dieſe aber zum - 
abfoluten Legislator macht; das Sittengefeg iſt ein objekt i⸗ 


ves, weil vom objeftiven Gotte für den Willen des Freas 
türliden Geiftes gegebenes. Aber auch Kant 





batte Recht, gegemäber feiner Zeit, und behält Recht 
gegenüber Gioberti, wenn er das Sittengeſetz für fein 
blos pofitives, dem Geiſte von Außen her 
gegebenes angefehen wiffen will, weil es dann mit 
aller moraliſchen Verbinplichkeit zu diefem oder irgend einem 
anderen Geſetz, mit aller Moralität ein Ende hätte für uns. 
Das Sittengefeb kann eben fo wenig ein ſchlechthin dem krea⸗ 
türlichen Geiſte fremdes, heteronomes fein, als ein blos fub- 
jektives, von dieſem fich felbft gegebenes (im Eantifchen Sinne 
antonomes), wenn es eine moralifche Verbindlichkeit dazu gibt. 

Es muß alfo der Grund des Sittengefehes in einer 
dritten andern Weiſe ſich auffaſſen lafien, als es Kant 
und Gioberti gethan. 

Und ich meine, wenn Letzterer ſeine urſpruͤngliche Abſicht: 
die chriſtliche Idee der Schöpfung feſtzuhalten, 
nicht vergeffen hätte über demangeftammten pelasgifch- 
platonifchen Dualismus, er wäre nicht fo weit ab von 
der Wahrheit geirrt. Ich will ein paar Bemerkungen 
zur Rechtfertigung diefer Meinung berfegen. 

Gioberti fagt: Die Idee, welche Obijekt des 
Erfennens if, it auch Ziel des Willens, if in 


Bezug auf dieſen das Geſetz. Ganz richtig; allein 


welche Idee if diefes Erkenntnißobjelt und dieſes Außere 
Ziel des kreatürlichen Willens? 

Der Berfaffer antwortet: Die Idee, welde In⸗ 
halt des göttlihen Bewußtſeins ifl. 

Wohl! Mherdiefer Inhalt des göttlihen Be 
wußtſeins kann doch unmöglih auf Direkte Welle Inhalt 
des menſchlichen Bewußtfeins werden oder fein, 
außer diefes wärenur ein Theil vom göttlichen und 
Gott die Weltfeele, was zwar gut platonifch, aber fchlecht 
chriſtlich künge! — Und Aufgabe des treatürlichen Willens 
kann doch nicht fein: Die Direkte Berwirklidung die 
fer Ideen im göttliden Dewußtfein, da Gott 
wohl nicht erſt Durch die Geſchoͤpfe feine Vollendung zu er- 
halten hat. 

Wie gelangen wir nun zum Biffen von die 
fen Ideen, wenn nit Durd vermittelte Erfafs 
fung des göttlihden Bewußtfeins? Und — in wie 


ferne kann jene Idee Ziel des kreatürlichen 
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Willens heißen? Bon derchriſtlichen Schöpfungs— 
Ichre aus führt ein Weg zur Antwort auf dieſe 
Fragen. 

Schaffen beißt Ideen ſetzen und zwar ſubſtan⸗ 
zialiter. Die Gefchöpfe find fubftanzialifirteipeen 
des göttlichen Bewußtfeins, haben alfo außer dieſem eine 
felbfftändige Eriftenz, nidt blos ein miige 
theiltes Sein, wie Gioberti mit Plato dem Dualiften be> 
hanptet. Mittheilen fann man nur, wo ſchon Et 
was da ift, welches empfangen kann; vor dem Schöpfungs- 
akt befand aber nad) chriftlicher Lehre Fein Urftoff, weder 
ein geiftiger noch ein materieller, dem die Ideen Gottes nur 
er eingeprägt eine beftimmie Form gegeben. 

Subftanzen jeden heißt ferner nicht bloß todte, 
thaͤtigkeitsloſe Stoffe fegen, fondern endliche Thätigkeits- 
Lebensprinzipe, endliche Potenzen. Gott if nicht 


ein Schöpfer des Todes, ſandern des Lebens, 
Sind die endlichen Weſen als Lebensfeime, als Thaͤtig⸗ 


keitsprinzipe von Gott geſetzt; fo können fie durch die Entfal⸗ 
tung dieſes Keimes, durch die Beihätigung ihrer Kraft, durch 
ihre Wirkfamfeit etwas in erfheinender Wirklid 
feit werben, waß fie im Schöpfungsalte potewe 
zialiter geworden. Da fie ald foldhe Botenzen von Gett 
gefebt worben, fo iſt die Verwandlung biefer ſubſtanziellen 
Möglichkeit in erfcheinende Wirklichfeit, Wille Gottes in Bes 
zug auf die gefchaffenen Weſen, ift ihre Beftimmung, und — 
die endliche Subſtanz entfpridht der Idee des 
göttlihen Bewußtfeins, dem Willen Gottes in 
Bezug auf fie erfi dann vollfommen, wenn fie fh 
als das offenbart, bethaͤtigt, wirkfam zeigt an fih und im 
Wechſelwirkung mit Andern, als was fie potenzialiter vom 
Gott gefebt worden, — wenn alfo nicht blos ihre Wefenbeit, 
fondern auch ihre Wirkſamkeit jene Idee ausdruͤckt. 

Somit wäre e8 allerdings wahr, daß die Ber 
wirflihung der Ideen des göttliden Bewußt⸗ 
feines, das Ziel des Wirkens der Geſchoͤpfe iſt, 
aber — es leuchtet zugleich ein, daß dies der Kreation 
idee gemäß in einemganzgandern Sinne zu vers 
ſtehen if, ale indem ed Gioberti lehrt. Der in bems 
Schöpfungsafte ausgefprochene Wille Gottes if: daß bie 
endlichen Geſchöpfe als das beftehen und fi 
wirffam zeigen, als was er fie geſetzt hat; baber 
if die Grundtendenz jedes Gefchöpfes Selbflerhaltung 
und Selbftbethätigung. 

Die Gefchöpfe drücken alfo die Ideen durch ihre Wirkſam⸗ 
feit aus, vollbringen den Willen Gottes, indem fie fid 
felbf erhalten, ihre eigene Wefenheit bethäti— 
gen, die in diefer von Gott gefegte Möglichkeit in Wirklich 
feit verwandeln. Das Ziel ihres Wirkens if alfo eben fo rich⸗ 
tig ein inneres, ald ein aanßeres zu nennen; die Ges 
ſchöpfe Dienen Bott, indem fie fich ſelbſt dienen. 
Und — vorausgefest, daß die den einzelnen Gefchöpfen zu 
Grunde liegenden Ideen, Beſtandtheile des einen Weltgeban- 
fend Gottes find, alfo die Schöpfung zugleich die Praͤſtabili⸗ 
rung einer lebendigen Harmonie der Geſchoͤpfe if; fo dienen 
bie Geſchoͤpfe Durch ihre Selbfterhaltung und Selbfibethätigung 
aucdgegenfeitig einander, ohne deſswegen aufhören 
zu müflen, Selbftzwed zu fein. 

Doch verfteht fich, daß dad Dienengegenüber Gott 
ineinem andern Sinne zu nehmen if, als das 
fi felbft und andern Gefhöpfen dienen; dort 
heißt es Gottes Willen, der das Wohl feiner Geſchoͤpfe be 
zwedt, yehorchen; hierheißtes, Die eigene und fremde 
Bollendung fördern. Gott zieht aus dieſem Dienfte 
feiner Geſchoͤpfe Feinen Bortheil, fondern dieſe erringen nur 
barin das eigene Wohl; eben weil Bott Fein egotſtiſcher Herr, - 
fondern der Bater feiner Geſchoͤpfe iſt. 

Schon in ſo weit fpricht dieſes VBerhältnig 
der Wirkſamkeit endlicher Subſtanzen zu den goͤttlichen Ideen, 
welche im Schoͤpfungsakte realiſtrt worden, das Motiv die⸗ 
ſes Aktes als uneigennütziges, als den Egote— 
mus negirendes, als Liebe aus, wie es das Chriſten⸗ 
thum lehrt. Und aus der chriſtlichen Kreations idee 
ſtammt es daher nicht, wenn Gioberti ſich ge 
drungen findet: Gott als einzigen, legitimen 
Egoiſten gu proflamiren, fomit die geiſtigen Gefdhäpfe 
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wie die Ratur als bloße Mittel für Ihn, als 
Stlaven desfelben. 

Sehen wiraber weiter! 

Hat Gott Fpeen feines Bewußtſeins fubftanzialifirt, nicht, 
weil er diefer endliden Subftanzen und ihrer 
Wirkfamkeitals Mittel bedurfte zur Verwirkli— 
chung feiner eigenen objektiven oder ſubjekti— 
ven Vollkommenheit, ſondern aus Liebe; ſo iſt es auch 
erklärt, warum die Tendenz der Wirkſamkeit jeder 
Diefer freatürliden Subftanzen if, nicht blos 
an ſich, ſchlechthin zu fein und gu wirkten, fondern 
auch für fi Seiendes, von ihrem Wirken WVifs 
fendes, ihr Dafein Genießendes zu werden. 

Aus der hriftlichen Lehre über das Motiv der Schöpfung 
folgt alfo ſchon (ohne daß wir ung auf eine fpefulative Erpoft- 
tion bier der Kürze halber einlaflen), Daß zwar bie Ideen 
Desgöttlihen Bewußtfeinsdas Dbjelt des krea— 
türlideu Wiffens genannt werden können, aber aud 
Daß diefes Objekt fein blos Äußeres für die Ge 
ſchöpfe iſt. Sie ſelbſt find ja die fubftanzialifir- 
ten Ideen des göttlihen Bewußtſeins; Inden fie 
alfo ihr eigenes Sein und die durch die Beichaffenheit ihres 
Weſens bedingte Gefepmäpigkeit des Wirkens zum Ge- 
genftande ihres Wiffens haben und machen, denken 
fie den Gedanken Gottes nach, welche er in ihrer 
Schöpfung fuhftanztalifirte, und bringen beffen Willen in Bes 
zug auf fie zum Bewußtfein. 

Degreiflich ift e8 weiters, wie die geifligen Gefchöpfe 
mit und in dem Wiffen von fich. (von der ihrer Wefenheit zu Grun- 
be liegenden Idee) auch zum Wiſſen von andern fubftanziali- 
firten Ideen, ja der Gottheit felbft gelangen können. Erfaffen 
fie nämlich mit ihrem Wiffen auch zunächft ihr eigenes Dafein; 
fo ift ihnen dieſes doch als ein endliches, als ein dem 
Sein und Wirfen nah bedingtes (und zwar als ein zu- 
nähf in feinem Ericheinen von andern endlichen, zuletzt aber 
in feinem Sein von einem unendlichen Wefen abhängiges) in 
ihrem Bewußtſein gegeben. Hier wird dann allerdings 
das Objekt des Wiffens ein dem Subjelte äu— 
ßerliches. 

Dies iſt der in der chriſtlichen Schöpfungs- 
lehre ausgeſprochene Weg, auf welchem die 
Kreatur die Ideen des göttlichen Bewußtſeins 
erfaßt; ihrer, wenn man ſo ſagen will, theilhaftig 
werden fann. 

Wenn Gioberti diefen Weg mit dem getadelten carte: 
fianifhen Pſychologiomus zufammenhält, und mit 
feiner eigenen Erfenntnißtheorie; fo kann ihm wohl das Ur- 
theil nicht fhwer werden: Ob jener oder Diefe echt chrift- 
lich fei, und ob daher feine Warnung nor jener gerecht oder 
voreilig geweien. 

Es dürfte hier auch feine. Schwierigkeiten mehr haben, 
welches die aus der hriftlichen Schöpfungslehre fich ergebende 
Auffaflungsweife des Sittengefeges fei. 

Erfaßt die Kreatur mit ihrem Wiſſen ihre eigene Weſen⸗ 
beit, und dieſe als eine endliche Potenz beſtimmter Art (als 
ein beftimmtes Lebensprinzip); fo weiß fie auch, was ſie 
durch ihre Thätigfeit werden kann und werden foll. Diejes 
Bewußtfein, mag es nun dunkel oder ar, unveuttidh over 


beutlih, Empfindung, Gefühl ober Idee fein, iſt Wiſſen 
um eine innere, von der eigenen Wefenheit ausgebende An⸗ 
regung zur Ihätigfeit, urd zwar zur Selbfthethätigung. Da 
biefe Anregung, weil eine wirkliche, alſo auch zugleich durch⸗ 


aus beftimmte, konkrete iſt; fo erfcheint fie auch als Rorm 


für die durch fie erzeugte Thätigkeit, ald Gefes. 

Die Wirkungsgefege der Kreaturen fiud alfo in ihrer 
Wefenheit gegeben und erfhheinen ald innere Anforde 
rungen, als innere Geſetze bei den zum Bewußtſein ge- 
langten Weſen. 

Freilich iſt Die Form, in der diefe Geſetze im Bewußt⸗ 
jein des Geſchoͤpfes erfcheinen, wieder verſchie den ua 
der Weienheit der Geſchoͤpfe ſelbſt. So erfcheint diefe Anres 
gung, dieſes Gefeh im thierifchen Bewußtfein als Trieb, 
innerer Drang, innere Nöthigung zu einem beflimmten Thun 
und Lafien, im geiftigen Bewußtiein hingegen ald unbebingte 
Aufforderung, als Fathegorifher Imperativ, als 
Freiheitsgeſetz; eben weil jenes als relativ felbfkfändige 
Einheit (ald Glied des Naturganzen) der freien Selbſtbeſtim⸗ 
mung unfähig; der freatürlihe Geiſt aber, als ſubſtan⸗ 
zielle Einheit, dem Raturzwange Gethwendiglei enthoben, 
und der Freithaͤtigkeit fähig iſt. 

Im Bewußtfein des Menfchen, weil er das Ber- 
einsweſen einer Raturindividualität und einer endlich-geiftigen 
Subftanz ift, finden fi bekanntlich fowohl Trieb als 
fathegorifher Imperativ, ımb barım jener auch nur 
als relative Röthigung, der Imperativ, das Sittengefeg muß 
alfo wie der Raturtrieb zun ach ſt als eine von der eige- 


nen Wefenheit ausgehende Anregung, als inner 


liches Gefeg im Bewußtſein der Kreatur erfcheinen. 

Damit ift jedoch nicht gefagt: 

Daß das Geſchöpf fih dieſes Geſetz ſelbſt 
gäbe, daß es ein rein ſubjektives ſei. Das Ge⸗ 
ſchöpf findet dieſes Geſetz in fich, als ein feiner Wirkſamkeit 
gegebenes, alfo objeftives, wie e8 feine Wefenheit 
als einegegebene, nicht als eine vonihm ſelbſt 
gejepte, im Bewußtfein findet. 

Indem fo die Wefenfegung der Kreatur (+ Schöpfung) 
mit der Geſetzgebung zufammenfällt, fo wird jene, wenn fie 
jo weit zur Erfenntnig ihrer eigenen Wefenheit gelangt, daß 
e8 dieſe als eine endliche, von einem unendlichen Wefen ge 
jegte, erfaßt, Diefes innere Geſetz nothwendig als 
von Bott gegebened, als Wille Gottes in Be 
zug auf es erkennen. Da erfheint ihm dieſes Geſetz 
Allerdings auch als zulest außer ibm begründe- 
tes. — Und — denkt es diefen legten Grund feiner eigenen 
Weſenheit als legten Grund aller endlichen Realitäten; fo er- 
kennt es ihn auch als Gejeßgeber der Welt, und denft einen 
Zufammenhang, eine Harmonie der Wirkungsgefehe, Per 
Beſtimmungen aller Gefchöpfe, eine Weltordnung, die durch 
das gefegmäßige Wirken der Kreaturen jur Erſcheinung kom⸗ 
men ſoll. 

Es verträgt ſich alfo recht wohl mit der chriſtlichen Schoͤ⸗ 
pfungsidee, wenn Kant im Junern des Menſchen die 


näcdhfte Quelle des Sittengefeges ſucht. Nur it dieſes 


Innere, von welchem das Geſetz ausgeht, nicht der Wil- 
le, fondern die Wefenhett, darum auch das Selbſtbe⸗ 
wußtfein den Imperativ als gegeben findet. 
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Bei diefer Innerlichfeit des Geſetzes fehlt es demfelben 
auch nit an Auftorität, an verbindender Kraft 
für den Willen ; ja diefe ift nur fo eine wahrhaft innere, m o- 
ralif he. Denn nur dadurch, daß das Sitiengefeh eine in 
der eigenen Wefenheit des Freatürlichen Geiftes begründete 
Zorderung der Selbfterhaltung und Seldftbethätigung iſt, hat 
es für diefen auch an ſich eine Giltigfeit, die er nur in Frage 
Rellen kann, wenn er im Ernfte an feiner Eriftenz zweifelt. 
Nur fo kann es auch im Bewußtfein als eine unbebingte For⸗ 
derung erfcheinen; indem es nichts fordert, als die Selbſt⸗ 
verwirflihung, die Selbftoollendung des Gefchöpfes, nicht 
aber die Realifirung eines diefem fremden Fwedes. Und — 
nur fo endlich fommt e8 au, daß das .Sittengefeg in- 
nerlid fanktionirt ift, daß das Bewußtfein, es erfüllt 
zu haben, ein angenehmes, das ber Übertretung ein unan- 
genehmes Gefühl ift; denn jenes ift das Bewußtfein der Har⸗ 
monie, dieſes das Bewußtfein des Widerfpruches zwifchen 
dem Willen des Geiftes und der von feiner eigenen Wefen- 


heit ausgehenden Forderung. Nur fo fommt es, daß der Geift 


fich ſelbſt lohnt und ftraft, fein Wollen billigt oder verwirft, 
ſich ſelbſt achtet oder verachtet. 

Daß diefe innere Auftorität des Fathegorifchen 
Imperatives in legter Inftanz als die des ſchoͤpferiſchen 
Billens aufzuftellen fei, braucht wohl nicht mehr gefagt zu 
werben; auch erfennt der Menfchengeift bei weiterer Entwid- 
kung feines Selbftbewußtfeins fie als göttliche, nennt darum 
die Stimme feines Gewiſſens Gottes Stimme (wenn er 
auch zwifchen mittelbarer und unmittelbarer noch nicht unter: 
ſcheidet, was eigentlih Sache der Wiffenfchaft ift, die aber 
auch, um für die Unmittelbarkeit derfelben Stimme einzuftes 
ben, nicht genöthigt ift, zum Halbpantheismus, zur Berabfo- 
Intirung des menschlichen Geiftes ihre Zuflucht zu nehmen). 

Eine andere Frage ift e8: ob dieſe innere, ver- 
bindende Auftorität des Sittengefeges, dieganz 
gewiß in einzelnen Fällen Gehorfam findet, beim Men- 
[hen unter allen Umftänden ausreihe, wenn 
fie nicht bereits als göttlich begründete von 
ihm erkannt worden; da inihm neben dem Sit- 
tengefebe au Das Naturgefeg inder Form des 
Triebes ald eine an fi giltige und unbeding- 
de Anregung dafteht. — Doch über dieſen Bunft komme 
Ich vieleicht in einem anderen Aforismus mit einem andern Re- 
formator der Ethik umftändlicher zu fprechen. — Da diefer oh— 


näehin etwas länger geworden, als ich feloft und wahrfchein 


lich auch der Leſer wünfchen, fo will ich mit ihm zu Ende ei- 
Ien, das Geſagte kurz refumiren und ein paar Schlußbemer- 
tungen anhängen: | 

1. Mit der vorgeſchlagenen Reform der Ethik durch eine 
Rüdtehr zu dem noch mit neuplatonifchen Ideen kaͤmpfen⸗ 
ben Mittelalter oder gar zu Plato ift es nichts; denn Dies 
wäre ein wahrer Rüdichritt ohne Kortfchritt, — und — wir 
wollen als Ehriften, mit Hilfe des heiligen Geiftes, vor- 
wärts, immer mehr aus dem Heidenthume heraus. 

2. Mit der vorgefchlagenen Verwandlung der platoni- 


ſchen Ethik in eine chriſt liche, durch Impfung der Fer en- 


tionsidee auf fie — iſt e8 nichts; — denn, wenn das Prin- 


zip ein wefentlich anderes wird, kann das Syſtem nicht ſtehen 
bleiben, oder es bleibt nur die hohle Form. 

3. Dervom Verfaſſer gemachte Berfud Dies 
fer Berwandlung und Reform if mißlungen, 
wie e8 nicht anders fein Eonnte; er ift im PBlatonismus be= 
fangen geblieben. Insbefondere gilt dieſes von Gioberti's Lehre 
über das Verhältniß der Freatürlichen Subftanzen zur göttlis 
hen, über den Weg des menſchlichen Erfennens, über die 
Begründung des GSittengefepes , deſſen Verbindlichkeit und 
Sanftion, über die fittlihe Bedeutung des Naturtriebes im 
Menfchen. Seine Anfichten find nichts weniger, als or⸗ 
thodorhriftlich, fte find pantheiftifchheinnifch. 

4. Die Warnung vor dem cartefianifhen 
Erfenntnißprinzipe und die Befchuldigungen, die er 
demfelben macht, find nicht nur ungerecht, fie find, wenn fie 
Gehör finden follten, dem Fortſchritt der katholiſchen Wiſ⸗ 
fenfhaft gefährlich; da jenes Prinzip eben das der chriftlis 
hen Silofofie, das aus der pofitiven Schöpfungslehre entfprin= 
gende ift. 

Es gibt in diefem merfwürdigen Bude no mans 
cherlei, was den Fatholifchen Leſer, den deutichen Filofofen 
befremden wird, Einfälle, Bemerkungen, Behauptungen fo 
wunderlicher Art, daß man fie mit der übrigen Gelehrſamkeit 
und dem dadurch (wie der Überfeßer fagt) erworbenen Ruf des 
Verfaſſers kaum zu reimen vermag. Da ich aber feine voll 
ſtaͤndige Rezenfion des Buches beabfichtigte, fondern nur eine 
Beleuchtung der vorgefchlagenen ethifchen Reform, fo über- 

ehe ich jene, wie auch die Beantwortung der, einem Rezen- 

Penten zuftehenden Sragen: Ob der Berlaffer diefes Buches 
mit demſelben der Fatholifchen Kirche und ber filofofifchen Ethik 
wefentlih genügt? — Ob K. Sudhoff durd die Überfegung 
des Buches dem Ruhme des Verf. und Deutfchland einen 
Dienft erwiefen, mit der Dedikation derfelben einem deutfchen 
fatholifchen Theologen eine herzliche Freude gemacht ? 

Ausfprehen muß ich aber die Bemerfung, zu der man 
durch diefe, wie mandye andere Schrift in unfern Tagen, ges 
führt wird: Um das chriftlich = kathofifche Brinzip aut wiſſen⸗ 
ſchaftlichem, theologiſchem oder filoſofiſchem Felde öffentlich zu 
vertreten, wird mehr erfordert, als ein guter Wille und 
eine kühne Feder, welche viel vom orthodoxen Chriſten⸗ 
thum ſchreibt, Die eigenen ſubjeltiven Einfälle katholiſch nennt, 
und den Gegner mit dem Worte Heterodorie in Kürze kampf⸗ 
unfähig zu madyen fucht. 

Und ein ſchlechter Dienft ift ed, den man der Fatholifchen 
Kirche in ihrem fihtbaren Oberhaupte erweif, wenn man 
das Primat auf falſche Gründe zu flügen, eine falfche Be⸗ 
deutung ihm unterzufchieben fich bemüht, wie Gioberti thut, 
indem er den heiligen Vater und das Kollegium feiner Kardi⸗ 
näle mit der Pythia und ihren Prieftern, den heiligen Geiſt 
mit dem delfifhen Apollo ꝛc. in eine hiftorifche Verbindung 
bringt. Solche Einfälle find nicht nur lächerlich und ärgerlich, 
fie find au von den fhlimmften Folgen. Denn durch 
ſolche und ähnliche Abfurditäten entftehen Barteien in— 
nerhalb der Kirche, wenn fie der befonnene Katholif mißbils 
ligt, der blinde Eiferer fie vertheidigt und feinen Gegner ver» 
feßert. 

Wehe jenen unbefonnenen Eiferern, wenn der Same der 
Zwietradht, den fie in ihrer blinden Selbftfucht in der Kirche 
Ehrifti ausftreuen, feimen und auch nur ein Körnlein des gu⸗ 
ten Weizens erftiden follte. 

Scheinen diefe Schlußbemerfungen etwas herb und zu 
ernft, fo wird fie der Fatholifche Lefer noch viel zu milde fin- 
ben, wenn er erſt Dad Buch jelbft gelefen hat. 
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AUrgeſchichte der Slawen. 
(Fortſetzung.) 
Safarik’s flawifche Alterthümer. 
Zweiter Artifel. 


Die weitverbreitete Meinung, die Slawen feien erft im 
Anfange des fünften Jahrhunderts etwa mit den Hunnen u. 
dgl. nach Europa gelommen, widerlegt Safarik dadurch gründ- 
lich, daß er für die Alterthümlichkeit (starobylost) der 
Slawen in Europa |hon in vorhiftorifhen Zeiten 
folgende Belege anführt: denorganifchen eigenthümlihen Ban 
der ſlawiſchen Sprade, welder für Die alterthümliche 
Unvermengtheit des flawifchen Geiſtes zeigt; die Volks zahl 
der Slawen, die im Alterthum noch größer war als jebt, 
wenn man nur an Norddeutſchland, an ganzlingarn und viele 
von Türken befegte Landfchaften denft. Schon Jornandes 


fand die Länder unter den Karpathen, Prokopius die am 


Ihwarzen Meere mit unzählbaren ſlawiſchen Stämmen bevöl- 
fert. In der kurzen Dauer von 460 bis 638 n. Ehr. kann fich 
fein eingewanderted Volk fo weit und bleibend verbreiten, wie 
e8 die Slawen bis auf die Gegenwart find. Aber biftorifche 
Zeugniffe für die Alterthümlichfeit der Slawen fehlen doch! 
Wohl, aber eben fo für die Aiterthümlichkeit der nordifchen 
Völker, die doc Niemand bezweifelt. Der Gefammtname: 
Slawe war im Alterthume gar nicht üblich, daher die alten 
Griehen und Römer feiner allerdings nicht gedenfen. Daß 
die Slawen nicht erft mit den Hunnen, Avaren u. dgl. nad) 
Europa kamen, folgt fehon daraus, dag römifche und griechi⸗ 
ihe Hiftorifer, welche der Slawen im fechften Jahrhunderte 
erwähnen, durchaus die Frage über den Urfprung der Slawen 
nicht berühren, im Gegentheile von denfelben ald von einer 
längft und allgemein befannten Nation reden. Kein Volk, das 
vom vierten bis in das zwölfte Jahrhundert nach Europa Fam, 
gehört zum indoseuropälfchen Stamme, zu welchem doch die 
Slawen nad den gründlichften Forſchungen gezählt werden 
müflen; und umgefehrt, von keinem europäifchen Volke laͤßt 
fih in jenem Zeitraume feine Ankunft Hiftorifch nachweiſen. 
So find vieleicht Die Slawen einige Jahrhunderte früher nad) 
Öfterr. Blätter für Literatur und Kur. 1885. Nr. 89. 


Europa gefommen? — Unmöglid, denn ſchon vom fedgften 
Jahrh. v. Ehr. jagen zwiſchen Aſien und Europa mächtige 
Nationen fefl, von deren muthmaßlichen Störung die Gefchichte 
nichtö weiß, wohl aber davon, daß fie in fpäteren Zeiten un 
verrüdt ihre früheren Sige eingenommen hatten. Die flawi- 
Ihe Sprache ift mit der griechiſchen, Iateinifchen, germani- 
(hen und lithauifchen Sprache viel verwandter, als mit jeder 
orientalifchen. Daher ift der Schluß auf die analoge Alter 
thümlichfeit derfelben in Europa giltig. Der wechfelfeitige 
Einfluß (wzajemnost) der gothifchen, deutfchen und andern 
Sprachen mit der ſlawiſchen zeigt fich ſchon weit früher als im 
ſechſten Jahrh., fo 3. B. ſchon in Ulfila's Bibelüberfegung 


„aus dem dritten Jahrh. Wie aus allgemeinen Benennungen 


ih Eigennamen bilden G. B. aus Bewohner der Ebenen 
(poli) der Rame Polen), fo pflegen wiederum Eigennamen 
zu allgemeinen Benennungen zu werben; fo heißt 5. B. grk 
(fek, der Grieche) bei den Serben noch heut zu Tage fo viel 
ald Krämer. Derlei Ramen hat nun die flawifche Sprache 
ſchon aus den Alteften Zeiten. So bebeutete Walach dem 
Slawen den Kelten, und nun bedeutet e8 als Wlach den 
Italiener, ein Beweis, daß die Slawen mit den erften fchon 
in der Zeit befannt waren, als Iegtere Oberitalien einnahmen. 
Die Lithauer nennen die Ruffen Kreewe, von den Kriwi- 
cen, die zwiſchen ihnen und den übrigen Ruffen wohnten, 
Hicher gehören aud) die Ramen: Nömec (der Deutſche) von 
ben Nemetern; Rakausi (Oſterreich) von ben Rakaten, die 
fhon Ptolomaeus nennt, Obr (der Riefe) von den Ombro- 
nen im dritten Jahrh.; Witez (der Sieger) von den Wi- 
tingern u.n. A. Merkwürdig ift gleichfalls die uralte Endi⸗ 
gung der Wörter auf gard, hart, gast, man u. f. w., bei 
ben Kelten und Germanen und auf hrad, hrt, host u. f. w,, 
bei den Slawen und viele analoge Anfangsſylben diefer Bölfer in 
Wörtern, die ſich fchon in den Alteften Gefchichtswerfen vor⸗ 
finden. Die Anzahl derfelben ift ungeheuer (S. 48—51). In 
eine folhe Analogie kann die flawiiche Sprache mit Feiner 
orientalifchen treten. Für die Alterthiimlichkeit der Sla⸗ 
wen in Europa fpricht auch fchlagend die Vergleichung und 


Zufammenftimmung der flawifchen Sitten, Gebraͤuche, Gst- 
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teranſichten, der oͤffentlichen Inſtitutiouen und Rechte mit de— 
nen der Thraker, Kelten, Germanen, Lithauer. Dieſes Mo- 
mentberiihrt Safafık nur im Vorübergehen, weil der zweite 
Band feiner Alterthümer deffen Ausführung begwedt (S. 51). 
Endlich iſt es nicht einmal wahr, daß tie Alterthümlichkeit 
der Slawen in Europa fih hiſtoriſch nicht erweifen laffe. 
Denn fchon bei Plinins, Ptolomäus u. A. fommen Namen 
von Orten, PVerfonen u. f. w. vor, die rein ſlawiſchen 
Urfprunges find, z. B. Serbi bein heut zu Tage noch fo 
genannten $luffe Serpa; Tsierna nad einer römifchen Mar- 
morinfchrift vom 3. 157 eine Stadt, der en Ruinen noch heut 
zu Tage an dem Fluffe Cerna ſich vorfinden; Karpates von 
dem flawsifchen Chrebet, d. i. Berg, die Ruffen nennen fo 
heut zu Tage noch alle hohen Berge, die Farpathifchen Rufinen 
nennen ihre Berge horby, die Ehormwaten und Winden ver- 
ftehen unter chrib oder chrb einen Berg u. f. w. u. f. w. Ja 
noch mehr, Profopius, der und die Älteften Nachrichten über 
der Slawen Sitten und Gebräuche mittheilt, lebte im ſech⸗ 
ſten Sahrh., in welchem nad) der oberflächlichen Meinung 
die Slawen nach Europa eingewandert fein follen (552), und 
doch gebraudht er von den Sigen und Urnamen der 
Slawen den Ausdrud ro rarAardv und din zu 
Aaıoö, was die Bedeutung: aus uralten Zeiten, 


feit jeher, vorlängft u. dgl. hat! — Diefer ſchlagende 


Beweis für die vorhiftorifche Alterthümlichkeit der Slawen 
wird noch dadurch unterftügt, daß in der erften Hälfte Des 
Mittelalters alle Gelehrte allgemein der Anficht waren, Die 
Slawen feien ein urfprünglides und alters 
thümlich⸗europäiſches Volk (S. 37—57). 

Doch unter welchem Ur namen war dies ſlawiſche Ur⸗ 
volk den andern europälfchen Urvölfern beigeſellt? Die älte- 
ften Gefchichtöfchreiber lebten im Süden, alle8 daher, was fie 
über die Rordflawen melden, ift aus Nachrichten und Sagen 
gefchöpft. Iornandes und Profopius geben den Urnamen der 
Slawen an, jener nennt fie Winidarum natio po- 
pulosa, diefer fagt: fie hießen in der Urzeit Sporus 
(Zröpovs yap ro zaAaroy ExaXovv). Mit origineller Grünb- 
lichfeit weifet nun Safarik nach, daß Winden oder Wenden 
der Slawen Urname war, den fie von den Fremden oder 
Nichtflawen erhielten, und daß Sporus der forrumpirte 
Name Serben fei, den fie fich felbft beilegten. Die Gründe 
für die erftere Behauptung find folgende: Selbſt fpätere Ge⸗ 
fchichtsjchreiber, befonderd germanifchen Urfprunges, nennen 
in ihren deutfchen und lateinifchen Werfen die Slawen ſtets 
unverändert Winden oder Wenden — eben fo die Urkunden 
deutfcher Herrſcher — ſlawiſche Ortfchaften führen feit jeher, 
felbft oft bis in die neueften Zeiten den Vornamen wendiſch 
oder windiſch — uralte ffandinavifche und andere nordifche 
Infhriften und Nachrichten und nennen das Slawenreich 
ftetd -Windland, Weonodland u. dgl. — in hiftorifchen 
Quellen vom fechften bis in das zwölfte Jahrhundert ift der 
Name Winden oder Wenden überhuupt der gebräuchlichfte — 
ja diefen Ramen gebrauchen felbft die alten griechifchen und 
römifchen Hiftorifer von einem hinterfarpathifchen Volke, das 
am rechten Ufer der Wisla oder der Weichſel angefievelt ift, 
d. i. von den Slawen. So Plinius 3. B, und Tacitus, Pto- 


lomäns und die Münze Kaiſer Boluflan’8 (253), gleichfalls 


die Peutinger’fchen Tafeln. 


Daß die Winidi bei Iornandes und die Wenden des 
Tacitus, Plinius, Ptolomäns, fo wie die Slawen des Pro- 
fopius Diefelbe Nation find, behaupten und beweifen alle 
gründlichen Gefchichtsforfcher befonders der neuern Zeit, die 
fih durd den Ausſpruch des Tacitus nicht irren laſſen, wel- 
cher zweifelhaft ift, ob er die Wenden für Germanen oder 
Sarmaten halten folle. Safnfik widerlegt insbefondere Do- 
browsky’s eutgegengefegte Anftcht, daß die Slawen erft im 
fünften und fechften Jahrhunderte in die einftigen Sitze 
der Veneter gefommen feien und dadurch diefen Namen 
nur geografifch erhalten haben. Auch die Finnen nennen die 
Slawen Waeni, Wendy, fo wie den Ladoga-See We- 
neenmjeri, d. i. Wendenmeer. Daß auch die Kelten oder 
Gallen die Slawen fo benannten, behauptet Safatik gleich- 
falls und weifet auf die adriatifchen Veneter, fo wie auf die 
Veneter in Armonifa hin und auf altflawifche Städte in der 
Kühe keltifcher Kolonien, 3. B. auf Vindobona, Vindana, 
Vindilisu,f.w. Auch beiden lithauiſchen Völferfchaften ift der 


Name Wende für Slawe nicht ungebräudlih (S. 60-80). 


Der fonderbare Rame Sporus, den Profopius für 
den Urnanıen der Slawen ausgibt, iſt feit jeher ein Tummel- 
plag gelehrter Kämpfe geweſen, die gewöhnlich defto leiden- 
fchaftliher geführt werden, je weniger fie begründet find. 
Schon Profopius felbſt erklärt ihn fonderbar genug aus dem 
griechifchen szopadyv Durch: die zerftreut Wohnenden, Geb- 
hardi und Surowiedi aus oxeıpwv: durch die Säenden, 
Aderbauenden ; Buttkow nimmt feine Zuflucht bis zur arme: 
nifhen Sprache und weifet mit großer Gelehrſamkeit nach, 
daß die Slawen Troglodyten oder Höhlenbewohner feien! — 
Diefen etymologifchen Luftfchiffereien in dem Dunjtfreife frem- 
der Sprachen ftellten ſich Stawiften entgegen, welche das 
Wort Sporus in s-po-Rus zerlegend,, es für ganz ſlawiſch 
halten, und durch: „aus dem (Bolfe ver) Ruffen‘‘ erflären. 
Nach diefen Gelehrten, wozu Ossolihski, Naruszewicz 
und — in neuefter Zeit — Benedift Lewicki gehören, ift 
der Urname der Slawen in dem Namen der heutigen Ruffen 
erhalten und diefe daher etumologifch Die Urflawen. Mit dies 
fen Gelehrten ftimmt aber Safafık nur infofern überein, als 
er in dem Worte Sporus den altflawifcdh=einheimi- 
hen Namen verborgen ſich denkt. Denn weil das Wort 
Sporus nur bei Prokop, fonft aber in feinem Gefchichtswerfe 
mehr vorfömmt und ganz außergewöhnlich if, hält es Safarik 
für fein europäifches, gefchweige für ein flawifches Wort, 
fondern für forrumpirt ftatt Srbus oder Serbus, Sorbus, 
fo daß er mit Schlößer und Dobrowsky den Namen Se r= 
be für den flawifchen Urnamen hält. Gegenwärtig hat fich 
der Rame „Serben“ nur an den Grenzen der Slawenreiche er⸗ 
halten, im Rorden nämlich in der Laufig, im Süden an der 
untern Donau. (In Rußland auch am mittlern Dnèpr.) Er 
ift aber. uralt, fchon Plinius und Ptolomäus kennen ihn. 
Daß die hinterfarpathifchen Völker (die heutigen Polen und 
Ruſſen) einſt Serbi genannt wurden, beweifen Zeugniffe aus 
dem neunten und zehnten Jahrh. So erwähnt Kaifer Konftan= 
tin der Weiß- Serben hinter Ungarn in der noch heutzu= 
tage fo genannten Landſchaft der Boiky ald Nachbarn der 
Weiß =» Ehorwaten. (Die Benennungen weiß und 
ſchwarz von flamifhen Bölfernamen bedeutet fo viel als 
volfreich und frei — zerftreut und unterworfen. Vgl. Ar. 92 


ꝛe7 
Jahrgang 1844.) Ein altes Münchner Manuſkript (9. bie ven Zeiten gibt es eine große Menge. Safarik führt alle mit 


11. Jahrh.) enthält folgende merkwürdige Worte: Zeruiani 
(d. i. Serbjani) ift eine fo große Landichaft, daß aus ihr alle 
ſlawiſchen Völker gekommen und in ihr ihren Urfprung ha- 
ben, wie fie felbft behaupten (sicut affirmant). Das alte 
böhmifche Wörterbuch Mater verborum (im 10. Jahrhundert 
gegründet, im 11. durch Wacerad überfchrieben) nennt Die 
Bewohner von Sarmatien Serbi. In der böhm. Chronik bes 
Dalimil (1310) fieht: W Srbskem jazyku jest zem&, 
jiz Charwati jest jmd, weldye der deutſche Interpret aus 
‚dem 14. Jahrh. fo überfegt: Czu Winden ist ein Gegent, 
Bie ist Grauacia genannt. Er überlegt alfo Serben mit 
Winden. Diefe Eharwaten find die Weiß-Charwaten Kaifer 
Konſtantin's. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß nebſt dieſem einheimiſchen Na⸗ 
men Serben, die Slawen im Allgemeinen und ihre Staͤmme 
insbeſondere auch im Alterthume noch andere Namen hatten, 
3. B. Lechowé, Cechowe, Chorwati u. ſ. w. allein hiſto⸗ 
riſch laſſen fie ſich in dieſen Zeiten nicht erweiſen. (S. 80 —87.) 

Dies iſt in Kurzem der Inhalt der erſten Hauptabthei⸗ 
lung unſeres Werkes; die zweite hat die Sitze und Tha⸗ 
ten der Urſlawen zu ihrem Gegenſtande. 

Um die Alteften Zeugniffe über die Winden 
zu erforfchen, beginnt Safarik mit der Darftellung des Bern- 
fteinhandels. Drei Wege brachten den Bernftein nach dem Sü«- 
den. Der ältefte, weit in den vorhiftorifchen Zeiten, führte 
vom baltifchen Meere über die innern hinterfarpathifchen Län- 
der, meiſt zu Wafler bid zum Dnnepr, dann durd von Sfy- 
ten unterworfene Xändereien, bis zu den griechifchen Kolonien 
am fehwarzen Meere. (Olbier.) Der zweite Handeldweg 
[bon zu Zeiten Herodot's, ging durch das heutige “Polen, 
über die Karpathen, in das Wah- Thal (Waag) und weiter 
durch PBannonien zum adriatifchen Meere. Der dritte endlich 
hatte fein Ziel in Gallien, Maffilien, wo ihn Fönizier fauf- 
ten und in noch füblichere Länder führten. Daß diefe Hans» 
delswege unmittelbar und mittelbar wendifche Länder berührten, 
ift offenbar. Ja noch mehr. Nach altgriehifchen Sagen ward 
der Bernftein geradezu aus mwendifchen Ländern geführt, in 
welchen der Eridanus ins mitternächtliche Meer fich ergießt. 
Diefer Fluß, deſſen geografifche Lage abfichtlich geheim ge- 
halten worden fein fol, ift wahrſcheinlich die weftliche Dwina. 
Nur vermengte man biefe nördlichen Wenden mit den Benetern 
am adriatifchen Meere. Schon Ptolomaeus (um das Jahr 
175) nennt die Bernftein s Küften geradezu wendifche Ufer. 
Buttenen oder Gothen verdrängten fpäter Die Wenden und bes 
mächtigten fich des Bernfteinhandeld. Pytheas fand fchon im 
3IJ. 320 v. Chr. Gothen an den Ufern des baltischen Meeres. 
Plinius bewahrte und das Zeugniß des Griechen Timäus 
aus dem 3. Jahrhunderte v. Ch., weldyer Skythien Ban- 
noma nennt, das nur eine Tagreife von der Infel Balthea 
entlegen ift. Aus geografifchen und filologifchen Gründen ift 
diefed Bannoma als Wanomaa zu lefen, d. h. ſtandinaviſch 
oder finniih: Wendenland. Plinius ſelbſt und Mela erwäh- 
nen einiger Indier, welche 58 Jahre v. Ch. durch den Sue: 
venfönig Dem Metellus Celer gefihenft wurden. Sie hatten fich 
aus ihrer Heimat des Handels halber auf Schiffen entfernt. 
Diefe Indier find Winden. Die Form Vindi it viel älter als 
Veneti. Ausdrüdlicher Zeugniffe über die Winden in fpäte- 


fritifcher Genanigfeit an. Wir önnen hier nur auf feinen Bes 
weis aufmerkfam machen, daß die Römer auch mit den Wen⸗ 
ben ſchwere Kriege führten. Die Ausprüde Banthaib und 
Wurgonthaib bei Paul Winfrid werden durch Wendhei⸗ 
mat und Öulgarenheimat erklärt. Die fandinavifchen Sagen 
aus dem 2. oder 3. Jahrh. n. Ch. erwähnen ungeheurer Kämpfe 
ber Afen mit Wanen, d. i. Wenden. Nach der Beilegung der⸗ 
jelben wohnten die Wanen nicht allein als angefehen, fondern 
auch als Weife verehrt unter den Skandinavien, Wana⸗ 
heimr, Wanaguift=Tanais, Don. Die Afen find urfprünglich 
jarmatifche Alanen, die altruffifchen Gefchichtichreiber nennen 
fie Jasi oder Osi. Ihre Nachkommen im Kaufafus nennen fich 
Iron , werben aber von den Rufen Asi oder Asetinci ges 
nannt. Run wird Jornandes Zeugniß nochmals betrachtet, 
welcher von den Kämpfen fpricht, die zwifchen den J. 332 bis 
350 von den Wenden mit dem Gothenfönige Ermanrif geführt 
wurden. Sufarik findet es mit Recht merfwürbig, daß Jor⸗ 
nandes und der gleichzeitige Profopius, wenn fie von den Sla⸗ 
wen reden, nur deren uralte Site hinter den Karpathen er- 
wähnen, obfchon zu ihrer Zeit die Stawen fowohl die Kar- 
pathen, als aud die Donau ſchon überfchritten hatten. (©. 
87 — 129.) 

Das Wurzelwort im Namen der Wenden ift Wind, das 
in zwei Grundformen erfcheint, der beutfchen: Winde, Wen⸗ 
de; der finnifchen: Weene, Wäne. Die Bewohner des adria- 


‚ tifchen Meeres heißen "Zveror, Everoi, Veneti (Venetia, 


Benedig), die am. Bontus Heneti, Beneti, obfchon ihre Na⸗ 
tionalität hiftorifch unbeftimmt bleibt. Die altgriedhifche Form 
war gewiß Fevero: mit dem Digamma, an defien Statt fpäter 
DB oder ®® trat. Auch die Formen Vindili, Wandili, Wan- 


dali, Vinuli, Vinili fommen vor, mit derfelben Radir in ver: 


Ihiedenen Endſylben. Es kann fein, daß man legtere Namen 
auf die deutfchen Sueven übertrug, als fie in die flawifche 


. Heimat zwifchen der Oder und der Weichlel eingedrungen wa- 
ren. Das Wurzelwort „Wind“ fol fo viel als Waſſer in allen 


indoseuropälfchen Sprachen bedeuten, daher ed etymologifch 
nicht bloß die Slawen, ſondern alle Küften» und Uferbewoh- 
ner bezeichnen mag (©. 129-140). 

Noch intereffanter find für die Slawen die Alteften 
3Zeugniffe über den einheimifchen Namen Serben. Die 
Kennung desfelben ift jedoch nicht jo häufig, wie Die des Na- 


- mend Wenden. Den Hauptgrund dieſer Erfcheinung fieht S. 


darin, daß die Slawen aus ber unmittelbaren Berührung mit 
Griechen (und Römern) am ſchwarzen Meere fchon im 6. und 
5. Jahrh. durch die Skfythen, im 3. und 2. Jahrh. von den 
Sarmaten, im 2. und 3. Jahrh. n.Chr. von den Gothen ges 
riffen und in die tiefern Gegenden landeinwärtd gedrängt 
wurden, wie es am baltifchen Meere ebenfalld durch die Go⸗ 
then gefchah. Die griechifchen und römischen Gefchichtfchreiber 
benannten dann die Länder nad) den fremden Siegern. (Un⸗ 
willkürlich drängt ſich hierbei dem Lefer die Frage auf, war⸗ 
um der Name Wende häufiger vorfomme.) 

Blinius nennt Serben ald Bewohner der Gegenden ober 
dem Mäotis, und Ptolomäus fegt die Sirbi in die Ferauni- 


ſchen Gebirge, d. i. in Die nordöftlichen Zweige des Kanfa- 

ſus an der Wolga (Rha). Das Zeugnig des Plinius ‚wird 

‚noch heutzutage durch manche Drtönamen beftätiget. Nach 
“ 
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Vrwaͤhnung tes Prokopifchen Sporus fömmt als Zeuge Vi- 
‚bias Sequester vor mit folgenden Worten: Albis Suevos 
.a Cervetiis (d. i. Serbis) dividit. Safatik beweifet, wie 
nnangemeſſen es fei, unter biefem Namen das Fleine Volk der 
Cherusker zu verftehen. Ob das Wort Chrepstini auf den 
Peutinger'ſchen Tafeln mit den Serben harmonire, laͤßt 
Safarfik dahingeftellt fein (S. 140 — 147). Run werben in 
einer feltenen Bollftändigfeit alle Formen aufgezählt, in denen 
das Wort Serb vorfümmt und nachgewieſen, daß deren &ty- 
mon Srb fo viel als einen Eingebornen, ein Volk, einen 
Stamm bedeute (S. 147— 153). 

Nach der gründlichen Cichtung des Ehaos von Nachrich⸗ 
ten über der Urflawen Alterthümer im Allgemeinen, gebt 
Safarik mit einer finunenswerthen Bejonnenheit und Aus⸗ 


dauer in die Befonderheiten verfelben. Weil die alten 


Gefchichtöfchreiber in die hinterkarpathiſchen Ländereien die ver: 
ſchiedenſten Voͤlker und Stämme hinverfegen, fo iſt es bie 
Aufgabe des gründlichen flawifchen Archäologen vor Allem bie 
einzelnen flawifchen Völfer aus dem Gewirre der Natio- 
nen herauszufinden und ihre Ramen, Sige und etwaige Tha- 
ten kritifch zu unterfuchen, dann dasſelbe Geſchaͤft mit den 
Alterthümern jener Voͤlker vorzunehmen, die, obſchon au⸗ 
ßer⸗ſlawiſch, doch mit den Slawen in engere hifteri- 
ſche Beziehungen traten, um endlih dad Gemälde der 
Urheimat der Slawen geografiſch vor den Augen bes 
Lefers zu entfalten. Das Erfte gefchieht ©. 153 - 223, das 
zweite von S. 223-391, das dritte endlich von ©. 392—420, 
- Diefe drei Theile find eigentlich das Merkwürbigfte und In⸗ 
tereffantefte in demjenigen Theile Diefes Werkes, weichen die- 
fer Artikel befprechen fol; allein die Fülle und Reichhaltig- 
feit der Einzelnheiten würde auch den gewandteſten Referen- 
ten erfchöpfen, wenn er feine Darftellung nicht entweder felbft 
zum Buche ausdehnen oder zu einem Organe machen wollte, 
wodurch der Fräftige, organifche Bau der Forſchungen Sufa- 
fik’s zu einem eingefchrumpften, trodenen Sfelete würbe. 
Der Unterzeichnete muß daher gleichfalls bei allen dieſen Schä- 
gen gründlicher und origineller Forſchungen vorbeieilen mit 
dem Bedauern, in dem Lefer nicht einmal die Ahnung der un- 
geheuern literarifchen Mühe und des entfprechenden Refultates 
der archäologifchen Studien Safazfik’s erweden zu können; 
nicht etwa, als ob Gefertigter blindlings alle Ergebnifle die- 
fer Studien unbedingt mit unterfchreiben wollte, da er über- 
zeugt ift, daß nicht nur manche Einzelnheiten fchon jegt nicht 
blos von Andern, fondern von Bafarik felbft theils vervoll⸗ 
fommt, theils berichtigt find, fondern in Zukunft noch mehr 
berichtigt werden; vielmehr aus wahrer Achtung fo feltener, 
uneigennügiger und ausdauernder Forfehungen über Slawen 
von Slawen. Mit wenig Worten fol nur noch hier Erwaͤh⸗ 
nung gefchehen der Forſchungen über die Urfige der Slawen 
an der untern Donau (w’ Poddunaji). Nestor, der ruflifdhe 
Ehronift Gw. 11001114), läßt die Slawen nicht nur ben 
Korden feit jeher beſetzt halten, ſondern ſich auch durch Illy⸗ 
rikum (Mjurik) bis zum adriatiſchen Meere ausdehnen, bis 
fie ven „Wolochom“ weichen und durch die Karpathen ſich 
abgrenzen mußten. Safarik weiſet nad), daß die Dränger die 
Kelten (Galen) oder flawifch die Wlachen geweien, welche im 
4. und 3. Jahrh. v. Eh. (350-336) aus dem Norden in füb- 


lichere Länder brangen. Herodot weiß imNoricum noch nichts 


von Ben Kelten, var Alerander den Großen ttäten aber ſchon 
im J. 336 ». Chr. Gefandte der Kelten aus ber Gegend bes 
adriatifchen Meeres. 


Als Belege der Urfige und Thaten der Slawen an der 
Donan werden noch Kadlubek, Boguchwal, Dalimil 
n. 9. angeführt, dann aber nod) veale Beweiſe in flawifchen 
Drtönamen gefunden, befonders weil viele der altflawifchen 
Ramen in Bannonien denen hinter den Karpathen gleich find. 
Sehr fcharffinnig führt Safakik gleichfalls Durch, daß diejeni- 
gen Stämme in Bannonien, welche nad dem 3. 50 n. Ehr. 
durch die Jazygen oder Sarınntae limigantes unterjodht wur⸗ 
den, und als Sarmatae servi hiftorifh vorlommen, SIa- 
men waren (S. 209). | 

Unter den Forſchungen über die außerflawifhen 
Völferfchaften find Die über die Sfythen (S. 224—240), 
Sarmaten (S.274—305) und Lithauer (S. 359- 377) 
befonderd merfwürdig ; einerfeitS weil darüber gründliche Er- 
gebniffe zu den Seltenheiten gehören, andererfeits weil Diefe 
Völfer gewöhnlich mit den Slawen ganz vermengt werden. 
Ungemein bündig find S. 385 dann die Refultate (wysled- 
ky), weldhe Safarik aus den Forfchungen über die außer- 
ſlawiſchen Völker ziehet. 

Die geografifche Schilderung der flawifchen Urhei- 
mat ift nah folgenden Punkten geordnet: Berge, Flüſſe und 
Seen, Städte, Alterthümer (starfiny 3. B. Gräber, Wälle, 
Mauern u. f. w.). Über die meiften der Lebtern als Reſte 
von Kulturmomenten wird erft der zweite Theil ausführlicher 
handeln. 


Den fünften und legten Abfchnitt Diejes Werkes bilden 
allgemeine Schlußbetradhtungen, worauf bie Überficht der 
Ürbegebenheiten folgt, woraus wir noch Folgendes entlehnen: 


750—49& vor Chr. Wendiſcher Bernfteinhandel. 

330—5i18 „ » Die Neuri kommen mit den Bubinen in nahe 
Berührung. Zug des Dariue. 

Herodot über die Budinen, Neuren und aders 
bauenden Efythen. 

Große Keltenzüge. Die Bojer im fpätern Bojer⸗ 
heim (Böheim). 

Ginfall der Kelten in das von Slawen bewohnte 
Illyrikum und Pannonien. 

Die Gothen und andere Germanen verdrängen 
die Wenden vom Bernfleingewinn uno unterwer⸗ 
fen einen Theil Lithauens. 

Rimpfe der Alanen (Aſen) mit den Wenden 
(Banen). Edda. 


1—100 nad Chr. Die Borfahren ber Slawen und Anten als 


I ET Ten 
338-392 „ » 
30-36 . » 


30-320 = » 


100 —1 „ „ 


Sporus. 
79 = » Die Slawen bei Blinius. 
100 » ” » » » Tacitus. 
106 „ »  Dorpelter röm. Wall hinter dem Dneilr. 
166 „ Markomanniſche Kämpfe. Tie Elawen rüden 


gegen den Weften vor. Die Bothenmacht Ant. 
Die Stawen bei Ptolomäus. 

Ruhige Befignahme der Slawen von ben ver- 
(aflenen Sigen ber germanifchen Voͤlkerſchaften. 
Kämpie der binterfarpathifchen Chorwaten im 
Verbindung der Germanen gegen die Römer. 
Vorgeblicher Eieg des Kaiſers Voluſianus über 
die Wenden u, 9. 

Des Gothenkoͤnigs Ermanrif Kämpfe gegen die 
Wenben, Unterwerfung vieler Stämme. 


193-306 „ „ 
ss ,., , 
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Einfall der Huumen über die Wolga und deu Don 

nach Guropa. Gall ber Hunnen. Briedliche Ver 

bindungen ber Elawen mit den Hunnen. 

Die Longobarden befepen das Land der Anten 

und Wenden. 

Graufamfeiten Königs Winithar im Lande der 

Anten. 

Die Slawen leben im zindbaren Frieden mit ben 

Hunnen. Epuren des Slawenthums in ber Nähe 

von Attila's Lager in Ungarn. Lang dauernde 
Verwechslung der Elawen mit den Hunnen. 

Nach dem Falle der Hunnen und Römer breiten 
. fi die Slawen aus ihren uralten Eisen weit 
nah We und Süden aus bis zur Elbe und 
Donau. 


(Schluß folgt.) 


373 nadı Chr. 


380—487 „— „ 
384 » » 


143 453 „ » 


469-476 » y% 





Die ungariſche Bühne. 
(Fortſetzung.) 

Es frägt ſich aber am Ende gar nicht um die Originalität 
der Szigligetifchen Piece, denn es hat ja auch Shakespeare 
nach älteren bereitö vor ihm vorhandenen Dramen gearbeitet, 
und die Kunft iſt ja nach Schiller richtig nur das Gefäß; das 
Was kann alfo nur dort fo gar bedeutend fein, wie man es 
bei und machen möchte, wo nichts als neue Überrafchung vor- 
fömmt. Die Kritik frägt aber, wie Szigligeti feinen Stoff be⸗ 
arbeitet, und hier ift zu bemerken, daß obige drei Hauptingre- 
dienzen, wie fie in ihrer Urfprünglichkeit viele viele Meilen 
weit von einander ablagen, auch von Szigligeti’s Hand nicht 
beſſer, geſchweige denn organifch mit einander zu einem Gan- 
zen vereinigt, fondern eher wie verſchiedene buntfchedige Lap⸗ 
pen eines Harlefingewandes an Das corpus feines Mifchlings- 
dramas neben einander angenäht wurden. 

So wollte Szigligeti den erften und dritten Akt nationell 
machen, daher führt er und im erften vor die Hütte einer 
Schneidersmwitwe, die Ziehmutter des Deferteurs ift, nebenbei 
aber noch einen Sohn und eine Ziehtochter hat; leßtere iſt die 
Geliebte des Deferteurd, der zu gefallen er dreimal davonläuft, 
der Sohn aber iſt der flugerhaft efle Schneidergefelle, der in 
Pet ſtatt franzöftfch ſlowakiſch gelernt hat. Ein echt Eomifches 
Talent hätte, wenn es dieſe hors d’oeuvre Einleitung ſchon 
durchaus benügen wollte, fehr viel komiſche Wirkung aus des 
Schneiders Irthumr zu fchöpfen gewußt; Dagegen läßt Szigli- 
geti feinen Schneider die Entbedung, daß er ſlowakiſch flatt 
franzöftfch gelernt, gleich am Anfange des Stüdes machen, und 
als ſpaͤter die natürliche Mutter des Deferteurs auf ihrer Bor- 
beireife ein Unfall trifft, und fie einige Wagenreparaturen in 
ber Schmiede vornehmen läßt, führt Die Witwe ihren Sohn 
als franzöftich gebildeten Mann auf. Was thut nun diefer? 
Anſtatt zu jprechen, brummt er mit der Fremden zum Ergöpen 
der Gallerie wie ein Bär, und dies Brummen foll eine komi⸗ 
ſche Wirfung bervorbringen! Wohl dafür verdient der laͤppi⸗ 
fhe Schneider, daß er bei der nachfolgenden Rekrutenaus⸗ 
hebung verfchont bleibt, und flatt feiner der natürliche Sohn 
unters Militär gefteckt wird ? 

Die erfte Abtheilung war nun wie man meint, eine natig- 
nell ungarijche und komiſche (vielleicht etwa weil einige gute 
‚alte, aljo nicht von Bzigligeti herſtammende Volksarien hin⸗ 
ein geworfen wurden?) ; nun koͤmmt die zweite, Die in Mais 





land fpielt, und an der, wenn wir einigeö wenige ausnehmen, 
gar nichts ungarifches, fondern Alles fentimental und Knall- 
effekt ift. | _ on 

Als diefe endet, follte man glauben, e8 wäre mit ber 
Erkennung des Deferteurs und feiner Aboptation durch den 
Dbriften Alles abgethan. O nein, denn nun muß wieder 
etwas nad) Szigligeti’s Anficht Rationelles und Spaßiges vor⸗ 
fommen. Wir haben jaaufden ganz uninterefianten Schneider 
ganz und gar vergefien, er muß alfo fammt Mutter und Zieh⸗ 
fchwefter noch einmal, und zwar ald große Welt in Peſt mit 
feinen flowalifch franzöſiſchen Fraſen wieder erfcheinen. So- 
dann fehlt ja auch nod das Kaffeehaus zum Zrinyi, und 


das Bild der. liederlihen Wirthſchaft darin, e8 wird alfo Bei⸗ 


des als Harlefinslappen frifch weg angenäht, den Faden aber 
Dazu gibt die Erfennung des nun ſchon zum vierteumale aus 
Liebe entfprungenen Soldaten. Im Zrinyi wird er erfannt 
und fodann angegeben. Und dies warum? Damit der mittler- 
weile in Peft ald General angekommene Obrift, dem zu Ge⸗ 
fallen Szigligeti den unfchuldigen früheren Gemal der Mutter 
Des Deferteurd todt gemacht, um eine Heirat zwilchen den 
alten Liebenden zu ftiften, damit, fage ich, der General fammt 
feiner jungalten Stau im Haufe des liebenswürdigen Schnei« 
ders feinen Sohn wiederfinde, und Gelegenheit habe, Die vor⸗ 
treffliche neue Verwandtichaft in corpore.-fennen und lieben 
zu lernen, wodurch er auch endlich bewogen wird, Dem ver- 
liebten, fonft aber ganz und gar uninterefianten Deferteur als 
Entſchaͤdigung für fo viel ausgeftandene Leiden fein ſüßes Land- 
mädchen Juliska, vefpeftive Ziehtochter und Ziehfchwefter 
feierlich zum Ehegefponfe zu geben. 

Von zwei Brüdern, polnischen Flüchtlingen (daß fie aber 
folche find, davon darf das Publitum ohne Effeftverluft um 
die Welt nichts am Anfange des Stüdes erfahren), ift der 
Eine in einer Landſtadt Salzeinnehmer, ehrlich verheiratet 
und mit einem Knaben Joska gefegnet, der Andere franzöf- 
fcher und Klavier⸗Meiſter bei einer Baronefie, bie er in fich ver⸗ 
liebt macht, wodurch, ift zu willen nicht nöthig, denn die 
Liebe ift.ja blind. Ein Stüd diefer Kenntnig fchöpfen wir aus 
der erften Szene, in welcher und nody andere interefiante Perſo⸗ 
nen als Gefellfchaft im Haufe Steins, fo heißt der Einneh- 
mer, vorgeführt werden; fo ein Salzkontrollor unterm Pan⸗ 
toffel feiner Gattin, und der Stabtbarbier fammt Frau, Alles 
Leute, die auch fpäter mit der eigentlichen Handlung nichts 
zu thun haben, hier aber als ganz gemeine Kaffeegeſellſchaft 
nsthig find, damit wir fehen, wie der Barbier nicht nur den 
Magen fondern auch Tafchen mit Eßwerk vollkopft. In der 
zweiten Szene ift der Baron derangirt, weshalb er feine Toch⸗ 
ter einem alten aber reichen Edelmanne zur Frau geben will, 
wegen der Heirat wird der Klaviermeifter abgedanft, foll 
aber noch heute Abend beim Berlobungsfefte fpielen, wofür 
ihm der Baron Geld bietet, der Meifter fchlägt es mit point 
d’honneur aus, worüber der Baron erboßt und das Geld 
feinen Bedienten austheilt Knalleffekt der Noblesse)! Den 
andern Bruder hat der Baron Im falfehen Spiel ruinirt, fo 
daß diefer bereits 10,000 fl. K. M. aus der ihm anvertrauten 
Kaffe entwendet; num will er fich erfchießen, hieran hindern 
ihn aber Bruder und Frau, und, die Erinuerung an feines 
ltebenswürdigen. Sohn Joska, den wir in ber erften Szene 
ebenfalls blos als Frefier kennen gelernt. Die Berlobungsizene 
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iſt da, der Klaviermeifter fpielt, die Baroneffe fingt, wird 
aber durch ihr eigenes Lieb fo fehr hingerifien, dag fle am 
Ende dem Meifter um den Hals fällt (großer Skandal!), wor⸗ 
auf der Meifter hinausgeworfen wird, nicht aber ehe er ein 
Billet befümmt, in welchem ihn die Baroneffe auffordert, fie 
um Mitternacht zu entführen. Dritte Szene. (Überrafchende 
Gegend am Plattenfee.) Wozu iſt fie da? erftend damit der 
Klaviermeifter die Überfuhr über den See beftellen fönne, zwei- 
kens, damit wir ein übermenfchliches Weſen hinüberfahren 
fehen, und dies Weſen ift der — Räuber Sobri!! — 
Kämen in diefer Szene nicht einige gute, aber wieder alte 
Volkslieder vor, fo dürfte vieleicht ſelbſt die Gallerie dieſe 
Szene ald Harlefinsfappen erkennen. Vierte Szene. Der 
Sulzeinnehmer macht dem Baron eine naͤchtliche Viſit, 
um feine verlorenen 10,000 fl. K. M. und feinen Kreu⸗ 
zer weniger oder mehr (welche tugenphafte Genügfamfeit!) 
wieder an fich zu nehmen, damit er bei der morgigen Kaflen- 
vifitation ald treuer Diener erfunden werde. Der Baron ers 
wacht über den Lärm, den der mit Brecheifen, Diebölaterne 
und allen nöthigen Adminikuln wohl verfehene Tugendheld 
macht, fümmt aus feinem Schlafgimmer heraus und erfennt 
den Dieb, muß alfo von biefem erfchoffen werden, um fo mehr 
da Szigligeti die poetifche Gerechtigkeit nur dem Namen nad) 
fennt, deſto mehr aber diefen Mord zur Hortfegung feines 
Stüdes braucht. Stein flieht, aber nun fümmt durch andere 
Senfter fein Bruder das Liebchen abzuholen, und wird als 
Mörder erwiſcht. So fchließtdie erfte Abtheilung, die „Farao“ 
eißt. — 

’ Die zweite heißt „Standrecht“, weil der Klaviermeifter 
nad) dem Standrechte, das gegen Sobri in Bewegung gefegt 
wird, nicht gerichtet wird, damit ihn fein Bruder, der ſchaͤnd⸗ 
ficherweife genug felbft gegen ihn vor Gericht gezengt hat, 
und Szigligeti, der noch gegen ihn zeugen wird, mittelft einer 
von Letzterem fehr A propos veranftalteten Feuersbrunſt retten 
könne. Wir fehen in diefer Abtheilung ein ganz wohl organi- 
ſirtes hochpeinliches Halsgericht, hören franzöfifch, gravitä- 
tifch und ungariſch pünktlich Gefegartifel zitiren, mannigfache 
Zeugen verhören, und werden fogar gerührt durch das Er- 
fheinen der Baroneffe in Trauer, die, um ihren Geliebten 
zu retten, dad Geftändniß über ihre beabfichtigte Flucht zu ge- 
richtlichem Protokoll bringen läßt. Alles optima forma. Auch 
fehlt e8 nicht an hartherzigen, gegen Beftechung aber weichen 
Dienern der Gerechtigkeit, und an einem Tafchendiebe, wel- 
chen das Beifpiel Des zum Tode Ausgeſetzten nicht fchredt, end⸗ 
ih an einer Kerkerſzene, in welcher die noch uneingeweihten 
Sträflinge in die Myſterien des Gerichtsweſens inizirt und zu 
völligen Spitzbuben wie in den Mysteres de Paris ausge⸗ 
fnetet werden. Alles vielleicht um den Debatten ber, zur Ent- 
ſtehungszeit des Stüds mit dem Kriminalfoder befchäftigten 
Stände die wahre Richtung zu geben. Auch wird ung wieder 
als Gegenfag zu dem hochtragiſchen Theile des Aftes der Bar- 
bier vergefienen Andenfens als fomifcher Erzähler der Mord⸗ 
Begebenheit vorgeführt. 

Um die dritte und legte Abtheilung zu maden, fin- 
den wir den Klaviermeifter in der Geſellſchaft des Räubers 
Sobri. Was ihn bewogen, diefe aufzufuchen, bleibt ein My⸗ 
flerium, nicht aber weshalb ihn Szigligeti hergebracht, naͤm⸗ 


ih um aus Sobri einen Schußengel für den Unbehilflichen 
zu machen. Mittlerweile hat den Salzeinnehmer das Bewußt⸗ 
fein feiner Schuld und die hieraus entftandene Verzweiflung 
zu einem Tirunfenbolde und treulofen Gatten umgewandelt 
(wie pſychologiſch!), in welcher Geftalt er der Barbierin als 
Verfuͤhrer nachftelt. Damit dies aber feine Brauerführe, wird 
zum wahren Ergögen der Schaufuftigen wieder eine neue “‘De- 
foration (wieder ein Harlefinlappen!) und ein 6 oder 7 Stüd 
Perfonen in pflichtfchuldige Kontribution geſetzt; in einem 
Kauflaven Argert fi) nämlich die Ladenfrau darüber, daß die 
Käufer ihr nicht geftatten, ihren „göttlichen“ Abafy (feines 
Kompliment, dem Verfaffer desfelden, Baron Josika gezollt) 
ruhig zu Ende zu lefen; eine Dienftmagd koͤmmt zwei⸗ oder 
dreimal herein, und hat immer vergeffen was fie holen fol 
(überaus feiner ganz neuer Wig!), endlich koͤmmt die Frau 
Stein und erfährt, wie ihr Ehegatte in diefem Laden für die 
Barbierin Geſchenke kauft. Nun verwandelt fih das Theater 
in die Schlußfzene. Ein Masfenball wird abgehalten, von dem 
uns Szigligeti felbft nad) allem Vorhergehenden noch nothwen⸗ 
dig findet za fagen, daß diefer einen Kleinftäbtifchen Charafter 
an ſich trage. Hier wird Alles plöglich furchtbar Kar, und 
wie in Platen's ‚‚verhängnißvoller Gabel” 
Auch das Weib, das ungetreue, flarb an Champignons vergiftet, 
Und die Elſter fiel in Wahnſinn, weil fie all’ Dies angefliftet. 

Die Saheinnehmerin ertollt in Eiferfucht, da fie ihren 
Mann mit der Barbierin charmiren, und Die bemwußten 
Geſchenke an ihr glänzen fieht, fie reißt beiden die Lars 
ven herab und fchreit ed in die Welt hinein, daß ihr 
Mann der Mörder des Barons fei. Stein ergibt fi hier⸗ 
auf in fein Schidfal, er zeigt einen- Dolch, mit dem er fich 
ſchlimmſten Falls abthun fönnte, thut es aber nidht, denn 
er muß ja noch feinen Bruder völlig rein wafchen. Nas 
türlih fällt die Baroneffe dem Entführter, der fih mit 
Sobri auf dem Balle befindet, um den Hals, zum Mal⸗ 
heur wird aber nun auch Sobri erfannt. Ein feiner Mann 
weiß fih aber zu helfen, deshalb läßt ihn Szigligeti zum 
Fenſter hinausfpringen, ohne ihm ein Bein zu brechen, denn 
er hat ja all Dies prometheifch vorherfehend, einen Schugengel, 
alfo einen Beflügelten aus ihm gemacht; und fo heißt die letzte 
Abtheilung auch ganz gut „Sobri.“ 

Es gibt in Pet ein Gafthaus zu den, oder richtiger-,,zu 
die zwei Piſtolen“ das Jedermann fennt, im Stüde koͤmmt ein 
Paar Piftolen vor, das als corpus delicti dem Mörder vor: 
gehalten wird. Was war alfo natürlicher als dies Stüd „die 
zwei Piſtolen“ zu nennen, welder Titel auch im Deutfchen 


nicht in „die beiden Piſtolen“ oder „das Piftolenpaar’’ um- 


gewandelt werden darf, da obiges Gaſthaus „zu den zwei Pi⸗ 
ftolen‘’ heißt. 

Der Deferteur und die zwei Piftofen find feit einem Jahre, 
feitdem fie aus Szigligeti’s Haupt ald Minerva herausfpran- 
gen, jedes einige 30mal bei immer vollem Haufe gegeben wor⸗ 
den, die Journaliſtik hat dieſe Etüde ald Epoche machende, 
und eine neue Ara für die ungarifhe Dramaturgie gründende 
begrüßt, und felbft derjenige Theil des Publikums, dem man 
mehr gefunden Takt zutrauen follte, flieht fie gerne, ſich dar 


mit entfehuldigend, daß ihm eigentlich nicht Die Stüde, fondern 


die darin vorfommenden, allerdings meiſt guten aber ebenfo 
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oft alten Volkslieder gefielen. Alfo fage man ung ja nicht mehr, 
daß unfer Szigligeti die Sranzofen noch nicht übertroffen, an 
denen er Doch zum Theaterjchreiber wunderbar erftarft, nun 
beinahe ganz allein die Rationalbühne beherricht, und dieſe 
Herrfchaft, wie wir erwarten koͤnnen, noch fefter begründen 
wird; rüdt er erft mit feinen bereitö angekündigten ‚‚Debreczi- 
ner Myſterien“ ober ripök oder wie das Stüd fonft heißt, 
hervor. 
Schluß folgt.) 





Aus Beitf chriften. Jänner. 


Unter dieſer überſchrift eröffnet die Redaktion hiermit einen ſtehen⸗ 
den Artifel, in welchem unter geeigneten Rubrifen ans ins und ausländi- 
ſchen Zeitfchriften die mannigfachen Notizen mitgetheilt werben follen, 
weiche insbefondere in irgend einer Beziehung zurKenntnißvon öfter 
reich beitragen können, oder überhaupt für Literatur und Kunfl von In: 
terefie find. — Bär literarifche und artifliihe Zufände überhaupt — 
Unterrichtswefen — Allgemein Wiffenfchartlihes — Naturkunde — Lan: 
desfunde — Statiſtik — Völkerkunde — Geſchichte — Rechtsgeſchich⸗ 
te — Sage — Biografiſches — Kunſt und Alterthum — Theater ıc. 
finden fi in unſeren und fremden Zeitſchriften fo viele und fo wich⸗ 
tige Notizen zerfireut, daß es gewiß Peine verlorne Mühe ift, dieſel⸗ 
ben zu fammeln und in geordnete lÜberficht zu bringen. Monat für Mo: 
nat follen die Refultate dieſer Durchſicht der Zeitfchriften mitgetheilt 
werden, deren Zweck aber durchaus Fein anderer fein fann, äls Na ch⸗ 
weifungen zu liefern; es werden daher nur lurze Nachrichten ganz 
milgeiheilt, ale übrigen abır war im Auszuge, und legtere ine beſondere 
nicht blos mit Angabe der. Duelle im Allgemeinen, fondern mit dem ge: 
naueren Zitate bes Heftes oder der Nummer, wo man ſich bes Weiteren 
belehren fann. Fü keine Duelle angegeben, fo wurbe die betreffende No; 
tiz von fo vielen Zeitfchriften gebracht, daß bie eigentlihe Duelle nicht 
wohl zu ermitteln war. Notizen aus Zeitſchriften, welche nicht in deut⸗ 
ſcher Sprache ericheinen, und bei denen fein beutiche Journal zugleich 
als Duelle mit angegeben iſt, wurden eigens für uns überfegt, und biefe 
Überfrgung ift alfo unfer Eigenthum. 

Die Redaktion wird dieſen ftehenden Artikel auch zur Mittheilung 
fleiner Notizen und Nachrichten benützen, welche fie ihrer eigenen Kor» 
refpondenz entnimmt, und dieſe mit einem * bezeichnen. 

Notizen, welche fi auf Induſtrie und Handel beziehen, werben in 
der Regel hier nicht wieder mitgetheilt, weil biefelben in mehrern eigenen 
Fachjeurnalen zu finden find, und insbefondere das Journal des öfterreidh. 
Lloyd diefelben in immer größerer Boildändigfeit bringt. Dasfelbe beob: 
achten wir bei Notizen, welche Wifienfchaften betreffen, für bie in Ofterreich 
beſondere Zeitfpriften beftchen. 


Literarifche und artiftifche Zuftände. 


Ein neues Journal erfcheint in Pabua: „Il cafe Pederocchi,« 
herausgegeben von Dr. Berti. (Sonntagebl.) 

Die Warte an der Donau erfcheint feit Dem neuen Jahre unter 
dem Titel: Oſterreichiſches Volksblatt. 

Tie Linzer Muſeal⸗3Z eitſchrift hat aufgehört. An ihre Stelle 
tritt gewiffermaßen ein periobifches Werk: „Beiträge zur Landeskunde in 
Öfterreih ob der Enns,“ Die Redaktion bilden die Herren Ant. Ritter v. 
Spaun, und bie Profefloren Mar. Koller und Frz. Prip. 

(Theaterz.) 

Die Carniolia Cin Laibah) Hat aufgehört, und zwar zum 
jweiten Dale. 

Das Tudomänyatär (einzige wifienfchaftliche Blatt in Ungarn) 
zählte im Jahre 1884 500 PBränumeranten; im Jahre 18% nur 76 — 
welches die Afademie veranlaßte, für das Jahr 1845 die Herausgabe eins 
zuſtellen, da diefelbe in den gehn Jahrgängen mehr als 13,000 fl. K.M. 
verloren bat. (Panon. 6.) 


* Die Vierteljahreſchrift aus und’ für Ungarn hat 

aufgehört zu erfcheinen. 
Graf Johaun Mailath if von ber Revaltion ver Nemzet 

Ujsag jurüdgetreten. (Pannon.) 

Gine,Liedertafel untr dem Namen: „Harmonie“ hat ſich in 
Salzburg gebildet, fo wie ein 

Verein zur Beförderung des Kunftfinnes unter dem 
Ramen „Schallerianum.“ (Sonntagsbl.) 


Oſterreichiſche Rünfiler in Rom zählt man nicht mehr als 
13; 10 Maler und 3 Bildhauer. (Wahrfcheinlich find jene aus ölerr. Ita⸗ 
lien nicht mitgercchnet.) (Allg. 3tg.) , 
Die bögmijche Zeitfchriit: Kwety berechnet den Preis aller 184 
erfchienenen döhmiichen Bücher und Zeitſchriften auf 70 fl. (nur 9), und d 
von jedem Buche im Durchfchnitte 1000 Gremplare abgezogen werben, * 
Geſammtwerth des ganzen böhmiſchen Verlags von 184% auf 70,000 ff. 
Gohem.) 
Im Liptauer Komitate hat ſich ein Verein für ſlowakiſche Li— 
teratur gebildet, unter dem Namen: Tatrin (Karpatherohn). Der 
Zweck iſt Verbreitung flowafifcher Lehr: und Bolfsbücher und Unterſtü⸗ 
tung hilfsbebürftiger Jünglinge zu ihrer Ausbildung. Mit diefem Bereine 
iſt eine Art Organifation des flowafifchen Buchhandels verbunden, und 
ber Berein felbft verlegt auch neue Werfe, unter der Firma: Nakladom 
Tatrina. (Köln. 3tg.) 


Ein Naturdichter in Ungarn. Ein Tiichlergefelle aus Wien 
hat an die Kisfaludi-Gefellfchaft eine Menge von ihm verfaßter Gedichte 
überfenbet. (Pann.) 


143 öjterreihifhe Dichter zählten die „Sonntagsblätter 
(1844, Nr. 10) auf, und bringen jeht (Nr. 3) eine Parallele mit 50 
Jahren fruher, wo die Muſenalmanache deren 119 auiwiefen. Diele Ge⸗ 
geneinanderftellung gibt zu intereffauten Bemerkungen Beranlaffung. 

Zur Austellung in Leuberg wurden ans Münden 55 Ges 
mälbe eingefendet, aus denen man vor der Band eine befundere Ausitel- 
Iung gebildet hat, eine von dem bortigen Publitum faum noch gefehene 
Sammlung. (Lefeblätter.) 

Vorſchlag zur Aufllellung eines Ehroniften (Hiflorlor 
grafen?) für jede Brovinz Italiens. ©. B. Bagani if der 
Urheber biefes Vorſchlages, der gus motivirt und trefflich auseinanderges 
fegt if. Möge er ausgeführt werden, und diefe fchöne Idee auch außer: 
bald Italien allenthalben Nachahmung finden! 

(Giorn. Euganeo. 1844, 34.) 

(Südflawifhe Literatur.) Im ſüdlichen Slawenlande haben 
wir jest fünf Hauptbrennpunkte, aus denen ſich die Funken einer natio: 
nalen Literatur zn ben Zweigen bes flawilchen Stammes einen Weg bah⸗ 
nen, nämlid Agram, Sara, Laibach, Belgrad und Bel. Auch in Neu⸗ 


. fa und den fteiermärkifchen Gratz werben viele nationale Bücher gedruckt, 


aber das find bis jept blos Filialen von Peſt und Laibach. In Raguſa 
haben die furchtbaren und unaufhoͤrlichen Erdſtoͤße alle Thätigkeit in dies 
fer Hinficht unterbrochen. In Kroatien brudt man Bücher in nationaler 
Sprache und Echrift, außer in Agram, auch in Karlſtadt und Waraspin 
(auch in Eſſek in Stawonien). Überhaupt haben die Kroaten und Slawo⸗ 
nier ſechs Drudereien, zwei in Agram, eine in Karlſtadt, eine in Warass 
din, Fiume (Rijeka) und Eſſek. In Dalmatien finden Ach Drudereien mei⸗ 
nes Wiflens in Zara, Ragufa und Spalato. — Doch wir kehren zu uns, 
ferem literarifchen Mittelpunkt zuräd. In Peſt erfcheinen viele Bücher 
für die ungarifchen Serben, darunter drei Zeltfchriften: eine politifche 
Zeitung mit einem literarifchen Beiblatt, eine Literaturzeitung, der 
Schnellliufer (Scoroteca) und die ferbifche Chronik, jährlich vier Hefte. 
Es ift ein rühmlidyes Beginnen der ungarifchen Serben, baß fie ſich ber 
mäben, auf literarijchem Wege ihre Rationalität aufrecht zu echalten. 
Mie weit der Geift der Aufklärung in neueler Zeit in Guropa vorge. 
ſchritten it, wie er fih fund gibt in den romanifchen und in den übrigen 
flawifchen Literaturen, davon wiſſen die ferbifchen Schriftfteller bis jept 
nichts; fie überfegen blos aus dem Deutfchen und Ungariichen ohne alle 
Auswahl. Die Gedichte, welche wir in ihren periodifchen Schriften lefen, 
finb jebt noch die Oden In alfälfchen und faflfchen Beromaaßen, ıwie 
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fie Niemand mehr in Europa macht; es gibt jet keinen ferbifchen Dich 
ter, ber fich auf einen techniſchen Versbau verflände, der regelmäßige nnd 
reine Reime zu wählen wüßte. Das iſt das traurige Bild der ferbifchen 
Literatur in Ungarn, Bon Agram verbreiten ſich nach allen Seiten bes 
füplichen Slawenlandes Zeitungen in der Vollksſprache: zwei literarifche 
Blätter , eine belehrend unterhaltende Zeitfchrift und ein Almanach. — 
Die Beilage zu ber NRationalzeitung Dennica, feit einigen Jah—⸗ 
ten „bie froatiich = flavonifch » balmatinifche« genannt, zeigt in mans 
Ger Nummer nicht jenes frifche Leben, wie in den erſten Jahren; 
davon liegt aber der Grund nur darin, Daß weniger Zufchriften aus 
den verfchiedenen Begenden des Baterlandes und ber übrigen flawijchen 
Welt eingehen. Außer der Dennica fommt dur bie Sorgfalt ber 
öfonomifchen Geſellſchaft jept ſchon im dritten Jahre ein Monatsblatt in 
der Volksſprache Heraus, eine im Allgemeinen gute Zeltfchrift, nament- 
lich in Betreff der Sprache; um aber allgemein beliebt zu werben, müßte 
fie in der Auswahl der Artikel etwas firenger fein. Die Zeitſchrift Kolo, 
von welcher diefes Jahr drei Heite erfchienen find, zeichnet ſich rühmlich 
aus durch innern Werth, hat aber den Fehler, daß fie zu felten heraus⸗ 
fommt*). Außer diefen Zeitfchriften erfchienen in Agram mehre andere 
gute Schriften, unter denen wir nur die „Ungarifchsfroatifche Vergangen⸗ 
heit« von Bufotinovic nennen wollen, deren erfter Band eine hiſtoriſche 
Novelle, die befte in der ganzen ſüdſlawiſchen Literatur, enthält. In 
Wien gibt Graf Drfat Pocic, ein Ragufaner, eine „flawifche Anthologie 
aus handichriftlichen ragufanifchen Dichtern« heraus, von welchem Unter» 
nehmen man ſich viel Gutes verfpricht. 

Wir fommen jept auf Dalmatien, welches Uierland von Getinje bis 
Trieſt bis auf die neuefte Zeit der flawifchen Wila und dem reinen flawis 
fhen Ritus treu geblieben if, Unter dem Schild der Troatischen und ungas 
riſchen Könige, wie unter der Herrfchaft bes Löwen von St. Marcus bes 
hauptete ſich die Nationalfprache in Tempeln und Palsften, in Höfen 
und Bauernhütten. Während hier unfere größten Dichter und andere Schrifts 
fteller ihre fehönen Werke in die Welt ausgehen ließen, war bas Volk in 
ben oͤſtlichen Ländern in geifligem Schlaufe, und mußte mit dem Schwerte 
in der Hand feine Wohnungen und feine Heimat fehügen. Zum Beweiſe 
nenne id nur Ragufa, unfer altes Athen, Zara, Hwar (Arbo ***) mit 
den übrigen Inſeln des flawifchen (adriatifchen) Meeres und bie berühm« 
tn Namen Bundulic, Palmotic, Barafovic u. |. w. Merkwürbig if es 
Dagegen, daß Dalmatien und Iſtrien in neuerer Zeit, während die öflis 
chen Länder zn einem nenen literarifchen Leben erwachten, mit wenigen 
Ausnahmen zurücgeblieben find. Der frifche Geiſt des Slawenthums aber 
hat au in Dalmatien fein Organ in der Zora Dalmatinsfa gefunden , 
ein literarifches Blatt, das in biefem Jahre (18%&) zuerft ans Licht trat. 
Das Verdienſt davon gebührt dem Profeſſor Kusmanic in Zara, und den 
Herausgebern, den Brüdern Battara, ben Befigern einer Druckerei und 
eines Buchhandels in Zara, Die Rebaktivn übernahm Kusmanic felbft, 
ein Mann, der unfere Sprache fehr gut Fennt, aber aus ben bisher ers 
ſchienenen Nummern ber Zora ergibt fi), daß er ben Geif des jetzigen 
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*) Das dritte Heft ift beſonders durch die Auswahl der Artikel ausge⸗ 
zeichnet. Das wichtigſte Stüd darin iR das „Geſetzbuch von Winos 
bola ‚* deſſen ganzer Tert hier abgebrudt und mit einem hiſtoriſch⸗ 
filologifchen Kommentar begleiter ift, von dem Agramer Profeflor 
Ant. Mazuranic. Dies Geſetzbuch, nach der Prawdaruska das ältefte 

- Denkmal des nationalsflawifchen Rechte, datirt aus dem Jahre 1380 
wo es die vereinigten winopolifchen Lande zwifchen Zengg nud Fiume 
am kroatiſchen Ufer, nach ber damals herrfchenden Einrichtung und 
nach den Überlieferungen ihrer Väter und Borväter abfaßten. Ss if 
mit glagolitifcyer Schrift in kroatiſcher Mundart, jedoch mit Beimis 
fung einiger firchenflawifcher und italienifcher Worte gefchrieben. 
Dies Dokument verdient die Aufmerkſamkeit aller Forſcher des flas 
wifchen Alterthums im hohem Grade. 

9) Die neu wieder auikommenden flawifchen Namen machen die Iden⸗ 
tififation der Orte mit den jetzt befinnten Namen oft ſchwer; bald 
wird für Dies ganze Gebiet bis nach Steiermark hinein eine eigene 
Karte mit flawifchen, deutfchen und ıtalienifhen Namen nöthig wers 
den, wenn man ſich aus dem Wirrwarr herausfinden Toll 

.b» U 


Zuftandes des Journalweſens überhaupt nicht verſteht. Dazu zeigte er ſich 
and glei im Anfang feindfelig gegen die Bemühungen unferer jungen 
flawiichen Schule ; er bebielt lange Rarıfinnig bie alte, unpaflende dalma⸗ 
tifche Rechtfchreibung bei. Außer dem Redakteur treten in der Zora als die 
eifrigfien Schriftleller auf St. Jvicevic, 3. Danilo, Graf Orfat Pocic, 
J. Stazic u. A., als Dichter aber nimmt ben erflen Rang Preradowic 
ein, der wohl mit der Zeit den @irfel des flawifchen Parnafles erfteigen 
kann. Unter ben übrigen Boltsichriiten, welche in Dalmatien herausfoms 
men, find die Geſchichte Dalmatiens vom Major Ivan Katilinic, und 
die geiflichen Lieder von Bicic befonders bemerkenswerth. In Ragufa 
wird Gundulics LÜberfegung von Taſſo's befreitem Serujalem gedruckt, 
und der Bosnier Jufic bearbeitet die „Volkslieder und Sagen der Bos— 
nier, welche in Spalato gebrudt werben follen.« 

Unfere „Bauernzeitung® beweist, daß das flowenifche Oberland für 
bas Slawenthum nicht verloren iſt. Diefe Zeitung erfcheint in echtem flo: 
wenifchen und flawifchen Geiſte; ein Theil ihrer Artikel if nach der al 
ten, ein Theil nach der neuen Rechifchreibung gefchrieben ; die Zahl die: 
fer letztern vermehrt fi aber fo, daß jetzt jeve Nummer brei bis vier 
Abhandlungen in ber neuern Rechtichreibung bringt und der Oberrebafienr, 
Dr. Bleiweis, hat bereits erflärt, daß mit ber Zeit bie ganze Zeitung in 
der neuern Mechtichreibung erfcheinen werde ,*) daß dieſe aber erfi ſich 
den Weg bahnen müſſe, weshalb er bie Artifel in derjenigen Rechtfchreis 
bung aufnehme, wie man fie ihm einfende. Daß biefe Zeitung ſich Halten 
wird, bafür bürgt bie große Anzahl der Abnehmer, felbf unter dem 
Landvolk. Außerdem fommen viele Werke in ber Nationalfpradhe für bie 
geiftlichen Bebürfniffe des Volkes heraus, und daß die Slowenen au ber 
literarifchen Binigung im hoͤhern Sinne Theil nehmen, das beweiſen die 
zahlreichen Arbeiten für die Agramer Zeitungen, welche ihrerfeits bis 
nach Gratz hinauf Eingang finden, — Zum Schluß noch einiges über bie 
Froatifch = flowenifche Matice. Ihre aus freiwilligen Gaben beſtehende Zins 
nahme beirug im vorigen Jahre (1843) 3339 Gulden, im vorigen 
7007 blos von Kroaten und Slowenen, denn bie Serben trugen wenig 
bei; auch aus Böhmen kamen uns fehr erireuliche, aufmunternde Geſch enke 
zu. Bermittelft diefer Beifteuern find die Werke bes Dichters Gundulic 
heranggegeben worden , und man gedenkt eine Zeitjchriit zu veranftalten , 
worin nicht blos befletriftifche Gegenſtände berüdfichtigt werben, ſondern 
auch allgemeine, Geſchichte, Naturwifienfchaften, Erdbeſchreibung n. |. w., 
wie in ber Zeitfchrift des böhmischen Muſeums. (Aus Casop. tesk. 
Museum. 1844. IV. überfegt im „Ausland,“ 11. 12., hier im Auszuge 
mitgetheift.) 


Unterrichtöwefen. 


Volksſchulen zählte Böhmen 1852; 58 Haupt, 3366 Tris 
via, 0 Mäpchenfchulen; in 2868 eigenen, 439 gemietheten, 10% un- 
entgeltlich gelichenen Gebäuden; mit 3039 Lehrern, 2663 Gehilfen und 
535,056 Alltags⸗, 244,733 Miederholungsfhul: Fähigen; alfo im 
Ganzen in 18,758 Ortichaften 5698 Lehrer mit 730,338 Schulfähigen. 
Bon lepieren kamen 506,128 Alltags⸗, 234,195 Wieberholungsfhäler 
auch wirklich. 15 Schulen wurden neu gegründet, 35 eigene Gebäude 
neu erworben, 37 Bibliothefen neu gegründet, fo daß jeht 870 Schuls 
bibliotbefen mit 39,167 Werken in 63,26% Bäuden exiſtiren. Die armen 
Kinder wurden mit 37,341 fl. 30 kir. W. W. für Befleivung unterflügt. 

(Prager Ztg. *) Nr. 12.) 


*) Dadurch wird allmälig die ganze flawifche Steiermark, die bieher 
ihre eigene Schreibart Hatte, welche ungefähr biefelbe mit der in Kärn⸗ 
then, Krain und Weſtungarn war , mit dem eigentlichen Jliyrien und 
Slawonien ſprachlich verbunden. Murfo, der noch vor 18 Jahren eine 
ſloweniſche Grammatik und Woͤrterbuch mit befonderer, yon der im 
Agram angenommenen flarf abweichender Rechtſchreibung verfaßt 
hatte, ift jetzt gleichfalls zur letztern übergegangen, wie bie zweite 
Ausgabe feines Woͤrterbuchs beweist. 4.» U. 

**) Ya Böhmen veröffentlicht die Landeszeitung jährlich biefe Notizen, 
warum gefchieht ed nicht auch in andern Provinzen? 


(Bortfegung folgt.) 
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Karien - ſiteratur. 
1. Raltenbaed: Die Marienfagen. Bien. Klang. 1843. 8. 
Angezeigt durch Dr. Fe N. in Prag. 
2. Birth, Ferd., Mariade, Religiöfes Epos in 18 Geſaͤngen. Würz⸗ 
burg. Voigt. 1844. gr. 6. 
3. Börres, Buido: Marienlieder. München. 1855. 3. Aufl. 12. 
%, Orsini: La Vierge. Histoire de Ja mere de Dieu. Paris. 1844. 


Angezeigt durh ©. Bruuner in Wien. 


1. Der Berfaffer gibt uns 150 theilweife fehr alte Ma- 
rienfagen aus allen Provinzen des öfterreichifchen Kaiſerſtaa⸗ 
ted. Mit treffenden Worten hat der Herausgeber in dem Bor: 
worte bie hohe Stellung, weldye folche Legenden für bie 
Volks⸗ und Kulturgefchichte haben, angedeutet. 

Der Ref. erkennt den hohen Werth der Alteften Sagen 
insbeſondere darin, daß fie faftdas einzige Rettbare find, was 
wir über das Religionswefen der an die Ehriftianifirung rei⸗ 


chenden Periode beſthen. 


Der Marienkultus iſt in der fatholifchen Kirche der Altefte 
und verbreitetfte und wurde in Ofterreich zu einer Zeit mit dem 
Chriſtenthume verbreitet. Auf jenem Boden, wo die Bekehrer 
des Chriftenthumes pflanzen wollten, in jenen Gemüthern, 
welche für die neue Lehre gewonnen werden follten, fanden 
ſich zahlreiche heidniſche Gebräuche, die nicht fo leicht zu un- 
terbrüden waren. 

Die Kirche, duldfam und ſchonend wie anderwaͤrts, ſchritt 
nicht mit Strenge herein; der Marienkultus verdraͤngte die 
heidnifchen, Marla trat mit einer größern Heiligkeit an bie 
Stelle heidnifcher Begriffe. Auf fie übertrug man die Idee 


der hoͤchſten Schönheit, fie hieß vornehmlid: Frau, Fro- 


wa, unfere Frau, Domina, donna. 

Marienktirchen wurden auf der Stelle heidnifcher Tem⸗ 
pel erbaut (Sage 15), Goͤtzenbilder in Marienbilder umwans 
delt (Sage 12). Schöne fchuldlofe Anſchauungen übertrug das 
Bolt aus feinem innerften Leben auf die heilige Mutter Got⸗ 
tes und die Kirche verband damit feierliche Andachten. Zahls 
reiche Gebräuche unferes Volles, von und mit aufgenommene 
Begriffe, erhalten nur auf diefe Weiſe ihre Deutung. 

Oſterr. Blätter für Literatur und Kunfl. 1865, Rr. DB. 


Maria ift die göttliche Mutter und Spinnerin. (Bergl. 
3. Grimm. Mythe 280). Sie tritt an die Stelle der Holda 
ober Frowa, als heilerfahrene Jungfrau. (Grimm Myth. 
245, 1101, 1145.) 

Pflanzen, die urſprünglich heidniſche Namen hatten, ge⸗ 
wannen Marien-Ramen : 

Marienfhuh Cypripedium calceolus Veneris L. + 

Srauen-Mantel, Marien-WMantel, Alchemilla vulgaris 
L., auch Sinau, Ohmkraut. 

Marien-Thränen, Orchis mascula (nad Grimm 1145), 
richtiger aber Lythospermum officinale. 

Srauenfarre, Srauenhaarfarre in Norwegen. Marien- 
haar, Adianthum capillum Veneris; Marienbiftel, Car- 
duus Marianus L., Silybum Marianum, Gärt.; Marien- 
fraut, Die fegenreiche Wolverlei, Arnica montana L.; ; Mas 
riengras, unfererlieben Frauen Gras, eine Spezies von Trifo- 
lium. 

Mariendorn, Rosa canina L., und die fchöne Sage, 
daß auf diefer Rofe mit wohlriechenden Blättern Maria fchlief 
und die Welßwäfche für den Heiland trodnete. Dies ift dies 
jelbe Rofe, an welcher das bedeutfame Dornröschen, Schlafs 
apfel, Schlaffranz vorlommt (Grimm Myth. 1155). In dies 
fem Rofenftrauch wird Maria auch gefunden (Sage 6). 

Ale dieſe Pflanzen, dur Heilkraft oder Geſtalt aus⸗ 
gezeichnet, ftanden den finnig betrachtenden Raturvölfern nahe. 
und find feit Jahrtaufenden noch heute unfern Landbewohnern 
werth. 

Der Naturſinn des Volkes hat Marienſagen überhaupt 
mit dem Wald, mit dem Bufche in Berbindung gebracht. 
Maria weilt am liebften in Büfchen (Sage 6,20, 21,32, 44), 
fehrt immer wieder dahin, wenn man fie aud) in hohe Dome 
und Kirchen bringen will. (Sage 6, 10, 18, 36, 58.) 

Bor allen wohnt Maria in der deutfchen Eiche (Sage 89, 
103). Die Helligkeit der Eichitätten behielt audy das chriftliche 
Zeitalter bei. Eichftätten find Altaich, Marienaich in Baiern, 
die große uralte Eiche zu Boy in den Niederlanden (in deren 
Kern gleichfalls ein Marlenbild gefunden wurde, aus dem 
man nachher viele wunderthätige Madonnenbilder fchnigte, un⸗ 
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ter andern auch ein in Prag befindliche (Gumpenberg. 
Marian. Atlas I. 61, 438), ein wunderthätiges Marienbild 
auf der Eiche in den Niederlanden (ebenda I. 18), zu Klingl 
im Babifchen. | 

Auch, die Hafelftaude, ein mythologiſch bedeutfamer 
Strauch (Grimm Myth. 617,'937) dient Marien zum Auf- 
enthaltsorte (Sage 10, 19). Die Linde, ber heilige Baum ber 
Slawen (Sage 7) und der Lerchenbaum (Sage 37) ſind Ma⸗ 
rien werth. 

In Gebirgsgegenden, wo die tindliche Fantaſie der Hir⸗ 
tenvoͤlker fo manche werthe Erinnerung treu bewahrt hat, er⸗ 
halten ſich auch Die Sagen in der urfprünglichften und ſchön⸗ 
ften Form. Bei den Bergbewohnern bleibt immer ein natür- 
liher Baum⸗ und Brunnendienft heimisch. 

An Brunnen finden ſich Häufig Gnadenbilder. Man ver- 
ehrt den Ort, wo daß reinigende, heilende und fühnende Ele: 
ment aus dem Schooß der Erde fpringt. Daher auch Marien- 
brunn bei Landſtraß in Krain, dann bei Wien (p. 350), Gus 
tenbrunn (p. 356, Ar. 11), Heiligenbrunn (Maria N. 67), 
Kaltenbrunn (Sage 26). 

Das Land hellglänzender Sterne, welche früh zu dem 
Bilde Orions veranlaßte, in Skandinavien Friggerok (deut⸗ 


fches Mufenm IH. 62) heißt auch Marienrof (Grimm a. a. 


D. 689), auch das hellglängende Würmchen wurde Marien- 
fäfer, Sonnenfäfer genannt und der durchſichtige Stein Ma- 
tienglas. Bei diefen Übergängen der Freya in Maria dürfte 
der Marienfchnee (Sage feit 54, 133) mit Holda’s Schnee 
(Grimm 246) in Verbindung ftehen. Noch immer trodnnen am 
5. Auguft die Brüßler Spigenmacdherinen ihre Arbeit an die⸗ 
fen Tage, damit fie weiß wie Schnee würden. Maria in 
nivis. In der Bretagne fingt das Volk: „Notre Dame sur 
votre tröne de neige.“ 

So ift uns in diefen Volkögebräuchen eine liebliche Fülle 
von Sagen und Legenden erhalten worden, und fie find aud) 


das einzige Rettbare, um und über die Alterthümer ver Site 


tengefchichte zu belehren. 

Unbemerft und unvermwüftlich haben fie fich nur durch Die 
vis inertiae, die dem Landvolfe innelient, gegen alles Anftür- 
men der nachfolgenden Jahrhunderte, insbeſondere des 18. 
Jahrhundertes noch aufrecht und lebhaft erhalten. 

Mit dem Gepräge des Jahrhundertes trägt auch die Sa- 
ge einen anderen Charakter. Nach den Gefahren des Landes 
tritt auch die wunderbare Kraft der Gnabenbilver hervor. 

Je bedrängter die Zeit, defto häufiger auch die Gnaden. 
So find in Öfterreich der Türfeneinfall, in Böhmen die Huffi- 
tenunruhen und der bDreißigjährige Krieg, in Mähren der 
Mongoleneinfall die hervorftecdhenden Perioden der Gnade 
Mariens. 


Während Maria heilend und fchügend bei Kranffeiten 
und andern Lehensforgen auf dem Lande erfcheint, fo tritt fie 
an der See dem Schiffer zur Seite, beſchwichtigend den Kampf 
des Meeres (S. 1, 13) oder ſchuͤtzend beim Kampfe mit Dra- 
hen und Seeungeheuern (Sage 39), im Küftenlande in Stür- 
men der Bora. 

An allen bedeutenden Drien, auf hohen Punkten finden 
win als Wahrzeichen des Chriſtenthumes befuchte Wallfahrts- 
orte und Gnadenbilder Mariens (Sage 15, 11). 


Ref., der fich feit Jahren mit ähnlichen Unterfuhungen 
beſchaͤftigte, fand noch eine andere Rüdficht, von welder die 
Gnaden⸗ und Wallfahrtsorte von fehr hoher Bedeutung find. 

Wie vorſtehend dargethan, reicht der Urfprung vieler 
Onadenorte bis an den Außerften Saum ber Geſchichte, faft 
eben fo alt find auch die Bilder und Denkmäler. Die meiften biefer 
Bilder verdienen daher die genaueſte Unterfuchung von Kunft= 
fennern. In vielen diefer Gnadenbilder, wenn auch nicht in 
allen, haben fi von dem Glaubenseifer des Volkes befchüst, 
Kunftdenkmäler treubewahrt erhalten. 

Der Ref. befist eine faft an tauſend zählende Sammlung 
von Kopien der Wallfahrts- und Gnabenbilvder, und deutlich 
fann man mit mehr oder minderer Gewißheit auf den Ur= 


ſprung der Originale fließen. 


So weit ed die Sage bewahrt, bei mehren aber die Ge⸗ 
ſchichte nachweiſt, find foldhe Bilder Denkmäler der byzantinis 
fhen oder der äAlteften germanifchen Kunſtperiode. (Bergl. 
p- 219.) Mehre namhafte Kunftfenner und fürzlich Profeffor 
Wangen in Berlin traten diefer Anficht des Ref. völlig bei, 
und wir würden wünfchen, daß dieſe hier vorübergehend bei- 
gefügte Anmerkung Freunden der vaterländifchen Kunft nicht 
entgehen mögen. 

Wir übergehen nad) diefer Abweichung wieder zu dem 
Buche des Verfaſſers. Es moͤge ihm das Vorangeſetzte die 
Buͤrgſchaft ſein, daß wir mit Vergnügen und Intereſſe fein 
Buch gelefen haben. 

Daß wir manches noch wünfchten, möge er ung um fo 
weniger verargen, als er jedenfalls ein größeres Publikum 
vor Augen hatte, weldyes nicht fo ftrenge Forderungen ſtellt, 
und es vielleicht auch zu einem antern Zweck berrachtet, 
als wir e8 eben unternahmen. 

Eine völlig genaue Ortsbezeichnung des Marienkultus. 
wäre uns fehr erwänft. So ift Sage 14, 15, 38, 43, 80 
nicht ermittelt. 

Noch müfen wir Sage 42 mit Brür im böhm. Saazer 


Kreis, Sage 43 mit heil. Blut in Kaͤrnthen, Sage 30 mit 


Haindorf in Böhmen, Sage 77 mit Bechin im Taborer Kreife 
berichtigen. Gilau (S. 355) ift Iglau; über Rofenthal ift 
©. 80 und ©. 337 in Widerſpruch. ©. 125 fol flatt 1620 
wohl 1420 ftehen. Eine Vollftändigkeit it wohl nicht zu er- 
warten, es müßten font insbefondere nur aus Böhmen die 
bedeutenden Marianifhen Wallfahrtsorte Krffits, Pilfen, 
Polis, Quinau, Reichenau (fchon feit 1354) aufgenom- 
men fein. 

Auch hätten wir gewünſcht, daß im Allgemeinen ber 
Styl weniger breit und nicht fo ſehr die Benützung der Legen- 
den des 17. und 18. Jahrhunderts und die Wallfahrt s— 
bücer verrathen möchte. (Bergl. S.44, 142, 227.) Wenn 
jo, wie es ©. 226 gefchehen if, allenthalben Die Quelle 
angezeigt worden wäre, hätte ſich der Verf. für fo viele, heut 
zu Tage nicht mehr beſtehende Daten, welche doc 
im Buche als vorhanden bezeichnet find, genügend ent- 
fhuldigt. Die Sammlung der Überlieferungen aus bem 
Munde des Volkes felbft würde jedenfalls eine weit: 
teichere, Ichähbarere Ausbeute geliefert, wohl auch unendlich 
ſchwierigere Arbeit gefordert haben. M 

(Schluß folgt.) 
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Urgeſchichte der Slawen. 
Schluß.) 
Safarik’s ſlawiſche Alterthũmer. 


Die zweite Abtheilung des vorliegenden Werkes, dem 
Umfange nach groͤßer als die erſte, ſchildert die Thaten ſlawi⸗ 
ſcher Voller von dem Zugrundegehen des Hunnen⸗ und Roͤ⸗ 
mer⸗Reiches bis zur dauernden Einführung des Chriſtenthums 
unter denſelben, alſo in einem Zeitraume von fünf Jahrhun⸗ 
derten (476 -988 n. Ch., ©. 443—947). 

Die Einführung des Chriſtenthums wird nicht blos des⸗ 
halb als der Endpunkt der ſlawiſchen Urzeit beſtimmt, weil 
mit ihr groͤßtentheils die Geſchichte klarer und gruͤndlicher 
wird, ſondern auch, weil ſie durchweg bei den Slawen mit 
politiſchen Urſachen und Wirkungen zuſammenhaͤngt. So z. B. 
die Begründung des Chriſtenthums in Rußland. Nachdem 
ſchon mehr als durch 100 Jahre das Chriſtenthum in Ruß⸗ 
land allmalig ſich zu verbreiten begann, war Wolodimir 
(Wladimir) noch immer unentſchloſſen, welches kirchliche Bes 
kenntniß er ald das herrfchende in feinem Staate fanktioniren 
follte. Denn nit nur hriftliche Priefter, fondern auch mu⸗ 
hamedaniſche, ja ſelbſt jüdiſche Gefandte und Weife ſuchten 
ihn in Kyjew zu Gunften ihrer Lehre zu flimmen, und lange 
Zeit neigte ſich Wladimir auf die Seite der Lehre des großen 
Arabers. Um in diefer Unentfhloffenheit nicht zu verharren, 
verfammelte er feine Bojaren und die Stabtälteften um ſich, 
und erwählte nach ihrem Rathe zehn der verftändigften Maͤn⸗ 
ner, damit fie Bulgarien und Deutfchland, fo wie das griech. 
Kaiſerthum bereifeten, und die religiöfen Bekenntniſſe in die⸗ 
fen Ländern prüften. Das Refultat diefer Reife war die An- 
nahme des Chriſtenthums und zwar des griechifchen (im J. 
988), wodurch auch Die griechiſch⸗ſlawiſche Schrift Kyrill's, 
die fhon früher in Rußland Eingang gefunden hatte, nun all- 
gemein und herrfchend wurde (S. 514). So hataud die Ein- 
führung des Chriſtenthums bei den Südflawen, den Bulga- 
ren und Illyriern eine politifche Faͤrbung. Diefe, in der Mitte 
zwifchen der griechifchen und römijchen Welt gelegen, neigten 
fih gleichfalls dem flawifch-griechifchen Ritus zu. Der Papft 
mußte Daher, um die Ausbreitung des lateinischen Ritus bes 
forgt, alle Mittel anwenden, um legterem Eingang und Be- 
feftigung zu verfchaffen. Wir ſehen daher, befonders in Zei- 
ten, in weldyen die Südſlawen theild durch innere Zerwürfs 
nifje, theild durch Äußere Kriege hart bedrängt waren, den 
römifchen Hof durch Lehren, Geſchenke und äußere Unterftü- 
gungen in den fühflawifchen Ländereien eine große Thätigfeit 


entwideln. So z. B. in Bulgarien, ald nad) dem I. 869 in ber. 


Berfammlung zu Konftantinopel diefes Land dem griech. Bas 
triarchate zugetheilt wurde, und fein Herrfcher Symeon im 
Kriege mit Griechenland verwidelt war, fchidte der römifche 
Hof diefem eine foftbare Kaiſerkrone mit der Titulatur: Cae- 
sar, woraus an der Stelle des altflawifchen Knez, d. i. 
Fürſt, der fpätere Titel Cesar, oder abgekürzt C’sar, Czar, 
Car entftand (S. 922). Die Gefchichte der Cechen (Böhmen), 
Mährer und Elbejlawen endlich liefert für Die obige Behaup⸗ 
tung faft in jedem Jahrzehnde die ſchlagendſten Beweife. Das 
Ehriftenthum hätte unter dieſen Völkern ſchon viel früher fe 
ftere Wurzeln gefaßt, wenn nit die Einführung desfelben 


durch germanifch - römifche Prieſter zugleich ſtets der Anfang 


ber Bebrängniß der nationalen und politifchen Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit derfelben gewefen wäre. Es erflärt Dies ber Übergang 
des alten Römerreiches in das fraͤnkiſch⸗ römifche Kaiſerreich 
zur Zeit Karl des Großen. 

So weiſet die Geſchichte nach, daß ſchon unter Kaiſer 
Ludwig dem Deutſchen im J. 844 vierzehn boͤhmiſche Herren 
zu Regensburg getauft wurden, was file zugleich zu Vaſallen 
des deutſchen Reiches machte. Sie blieben vereinzelt flehen, 
benn erft unter Bofiwoj fing das Chriſtenthum an fich zu ver⸗ 
breiten, als biefer fammt feinem Lande, durch das große 
mährifche Reich Swatopluk's gefchüst, darin durch den Bru⸗ 
ber Kyrill’s, Methobius fammt feinem Hofe die Taufe nad) 
dem flamwifch = griechifchen Ritus erhielt. Das ſlawiſch⸗ gries 
chiſche Chriftenthum verbreitete fich fchnel und weit in 
Böhmen, fo daß noch in fpätern Zeiten feine Spuren fichtbar 
find (S. 779. Das baldige Zugrundegehen des großmähri- 
ſchen Reiches und die Verhältniffe, in welche bie Herzogeund 


Könige Böhmens zum deutfch-römifchen Kaiferreiche kamen, 


erflären dann den endlichen Sieg des römifchen Chriſtenthums 
in diefen Ländern nad langem und hartnädigem Kampfe. 

Der Fall des Hunnen- und Rönierreiches fteht in inniger 
Wechfelwirkung mit der Übermacht der Bewohner des noͤrdli⸗ 
hen Europas über die des Südens. Das Werk Safarik’s. 
wird in der Literaturgefchichte auch in ber Hinficht Epoche mas 
hen, daß es das weitverbreitete, zum Theile auch durch das 
Mißverſtaͤndniß der Hegel’fchen Filofofie der Gefchichte ſank⸗ 
tionirte VBorurtheil vom Grunde aus zerflört, es feien, wie 
einft im Alterthume die Orientalen, Griechen und Römer, in 
riftlicher Zeit die Germanen allein das fortbewegende 
Prinzip der Gefchichte. Denn es zeigt in einer wahrhaft groß« 
artigen hiftorifchen Vollſtaͤndigkeit und Gründlichfeit die Ein- 
flüffe der Schidfale und Thaten der Slawen auf die Ge- 
ftaltung des heutigen Europa’s. 

Während fi) nämlich die Slawen erweislih vom 4. 
Jahrh. v. Chr. bis zum 2. J. n. Chr. durdy die Übermacht 
der Kelten, Germanen und Römer hinter den Karpathen nur 
gegen den Rorden hin ausbreiten Eonnten , verbreiten fie fich 
vom dritten bis zum fiebenten chriftlihen Jahrhunderte an 
gegen Süden und Südweften, und der Rame ber. 
Slawen, Wenden und Anten erhält an der untern Donau , 
in Dazien, Möften, Pannonien, Dalmatien, Krain, zwi⸗ 
fchen der Der und Elbe, in Böhmen und dem nordöftlidhen 
Deutichland, ja felbit bi8 in England und Klein⸗Aſien hiftos 
rifche Bedeutenheit. Vieleicht wird die fpätere Gefchichte, na⸗ 
mentlich der fogenannten Bölferwanderung mit Gewißheit nach⸗ 
weifen, daß dieſes Verbreiten Fein eigentliches Wandern, 
Berlaffen. der Urheimat, fondern nur eine quantitative und 
qualitative Erftarfung in der Urheimat und dadurch zugleich 
Eintritt in die Gefchichte ift. Denn ganze Bölfer wandern nie, 
fie ſtehen mit ihrer nationalen Eigenthümlichkeit in der. uns 
trennbarften Wechfelwirfung mit ihrer geografiſchen Umge⸗ 
bung. Das Bekanntwerden eines Volkes in der Gefchichte, der : 
Erwerb oder Berluft eines eigenen Namens in berfelben ift 
nicht identiſch mit einem vorgeblidhen Erwerbe oder Berlufte 
eines Landes, als der räumlichen Bedingung der biftorifchen - 
Entwicklungen in der Zeit. Namentlich gilt dies von den Sie» 
wen. Denn ihre Ausbreitung ift ein beiſpielloſes hiſtoriſches 





Vreigaß durch ihre Geräufchioflglcht , Zertheilung, vemolta⸗ 
siiche Berfaffung und Erhaltung ber Nativnaliät, was alles, 
fo wie auch der Wangel eigentliher hiſtoriſcher Zeugnifſe von 
vor Auswanderung fo ung eheurer Böllerkänms, wie bie der 
Slawen hätten geweſen fein müflen, dadurch erklaͤrt wür⸗ 
de, wenn man nicht blos die hinter-, fondern auch die vor⸗ 
lerpathiſchen Ländereien als flawifche U rheimat anfleht. — 
Ehe nun hafatik ans Werk geht, den durchgreifenden 
Einfluß der flawifchen Geſchicke auf die europäiiche Befchichte 
im Ginzelnen zn fchildern, gibt er eine hiſtoriſch⸗ſilologiſche 
Abhandinug über die Winden, Anten und Slawen. 
Der Rame der Anten koͤmmt in den Quellen nur 000552 —770 
vor und zwar bei neun nichtſſawiſchen &ef chichtichreibern (S. 
43). Durchgreifender if der Name Slawen. Mit einer 
ſtaunenswerthen Bollftändigkeit werden S. 464—481 alle 
Formen dieſes Wortes angeführt, wie fie fowohl bei Slawen 
als Nichtſlawen von dem Bulgar Johann Exarch um das J. 
900 bis in das 18. Jahrhundert — dann vom Ptolomäus an 
bis zu den Arabern und Walachen in den Geſchichtswerken 
vorfamen. Sie laffen ſich in 4 Arten unterfcheiden: 1. Slavi, 
Slavini bei auslaͤudiſchen — und Slawjane, Siawjene bei 
einheimischen Sefchichtfchreibern. 2. Sloveni und Slowjane, 
Siowjene. 3. Sclavi, Sklavones nur bei ansländifchen 
Hiftorifern, ebenfo wie 4. Stlavi, Sthloveni. Davon {fl 
nur die Form Siowane, Slowene, die urfprüngliche wie 
S. 471 ſchlagend nachgewieſen wird. Die Mitlaute, welche 
bei ausländifchen Hiftoritern in dem Namen der Slawen 
zwilchen das S und 1 eingefchaltet werden, 3. B. S-c-lavi, 
8-th-loweni, fo wie auch die Form Suoveni rühren daber, 
daß ſich der Laut des flawifchen geftrichenen 4 in der kyrilli⸗ 
fhen Azbuka „Ljudi“ genannt, durch feinen Iateinifchen 
oder dentfchen Buchftaben wiedergeben läßt. Die Form Skla- 
vones rührt yon dem germaniſchen Stamme im 9 und 10. 
Sahrhunderte ber. Ald nämlich in der Zeit der furchtbaren 
Kämpfe der Deutfchen gegen die Wenden, letztere nicht blos 
auf alle mögliche Art unterjocht, gemißhandelt, ja fogar von 
denjenigen, Die das Chriſtenthum lehrten, gleich einer Waare 
in die entfernteten Gegenden hin verhandelt und verkauft 
wurden, ward der Nationalname Siam e zur Benennung eines 
Dieners, Knechtes, Sklawen. Dielinterhändler bei dieſem 
flawifhen Sklavenhandel waren Juden. Die Anedehnung des⸗ 
felben beweifet das agf. Slave, holl. Siaef, ſchwed. Siaf, 
franz. esclave, fpan. eschavo, ital. schiavo. So hatte der 
Rame Slawe dasſelbe Schickſal, wie im griechiichen Alter⸗ 
thume die Nationalnamen: Heloti, Davus, Geta, Sky- 
thes n. f. m. (&. 481). Die Endſylbe ane, ene it im Sla⸗ 
wifchen von örtlicher und topijcher Bedeutung, daher war auch 
der Name Slawane, Sinowene urfprünglih nur auf eine 
Landſchaft beſchraͤnkt und konnte nur allmälig in langer Zeit 
feine gegenwärtige Anodehnung und Berühmtheit erlangen. 
Sein Wurzelwort iſt nicht Slowo das Wort, wodurch man 
Stowane als die Redenden, fih Berftchenden, den Nömei 
(Deutfchen) als den Snunmen, Nichtredenden entgegenzufepen 
pflegt, aber auch.nicht Siawa, der Ruhm, fchon aus dem Grunde 
nd, weil alle alterthuͤmlichen Volls⸗ und Drtsuamen fich 
anf räumliche Dinge beziehen. Das wahre Wurzelwort ift 
bisher nicht ermittelt. Einige Andeutungen geben das lichau. 
Selluva == Infel, das finn. Sallo= Wald, Scham bergig 





Land, der Rame der altpreuß. Laudſchaft Salawa. Prätorius 
überfegt Schalawo mit insslanus. Bei den Efandinaviern 
heißt das Wendenland au) Holmgardhar, wobei Holm eine 
Infel bedeutet. 

Die Slawen felhft unterſcheidet Safarit ©. 484 mit Do- 
brawsky in die füpöflihen und weſtlichen. Die für- 
aſtlichen werben indieRuffen, Bulgaren und Illyrier 
unterabgetheilt, wobei die lehztern Die Serben unter der 
Donau, die Kroaten- und Kärntner: Elawen, auch 
Wenden oder Siowencen genannt, in fidh begreifen. Die 
weſtlichen Slawen And die lechitiſchen, d. i. MeBolen, 
Scätiefier und Bommern — die Secho⸗ſlowen i— 
hen, d. 1. vie Böhmen, Mührer un Slowaken — 
und Die Elbe⸗Slawen, d. i. die Slawen, Die das nörd- 
lie Deutfhland bewohnten. 

In der ebengenannten Aufeinanderfolge der Stämme 
behandelt nun SBafafik die Alterthiimer verfelben auf die 
Art, vaß er bei jedem Stamme zuer alle Quellenwerke 
angibt, die anf deſſen Alterthum Bezug haben — dann Die 
politiſchen Begebenheiten desfelben aus der Urzeit bis in Pie 
Zeit der Verbreitung des Chriſtenthums queliengemäß und 


vollſtaͤndig angibt, endlich aber Die große Mühe nicht fchent, 


bei jedem Stamme die einzelnen Gemeinden desſelben nadh ih: 
ren alterthümfichen Namen, Unterfehieden, Schidfalen um 
Wohnſitzen bis in das Fleinfte Detail zu fchildern. Eine litera- 
riſche Arbeit, Die nicht blos in der flawiichen gelehrten Wet: 
einzig daſteht, fondern was ihren Inhalt, das detaillirt 
begründete ſlawiſche Alterthum betrifft, in dergro- 
gen Weltliteratur nody ohne Gleichen it! — 

Die Geſchicke der nidhtjlawifchen Bölferichaften 
werden in Diefer zweiten Abtheilung des Werkes, nicht wie in 
der erſtern in einzelnen Abfchnitten abgehandelt, fondern find, 
in wie fern fie auf die Gefchichte der Slawen Einfluß genom- 
men haben, in derſelben verwebt. Safafık verweiſet auf Die 
tüchtigen Arbeiten anderer Männer, die in dieſem Felde die 
Literatur bereits bereicherten (S. 945). Das was er darin 
Eigenthümliches gefunden, gedenkt er bei Gelegenheit befannt 
zu machen. Dann wird wahrfcheinlich auch die detaillirte Ge⸗ 
fehichte der Litthauer, welche in Diefem Werke, zufolge der Ana- 
logie mit jener der eigentlich flawifchen Völker ſchmerzlich ver⸗ 
mißt wird, ans Tageslicht treten. 

Run wäre es allerbings Die Pflicht des Berichterftatters, 
den Leſer Diefer Blätter durch die reichen und reifen Erntege- 
filde der Forſchungen Safarik’s leitend zu führen. Wenn Dies 
aber fchon in dem erften Theile diefes Werkes nahe an das 
Unmögliche grenzte, fo überfteigt e8 in dem zweiten Theile bie 
Grenze in der That. Denn es müßte der Bericht, wenn er nur 
einigermaßen den Umfang und die Tiefe dieſer hiftorifchen 
Forſchungen andeuten wollte, felbft zum Buche heranwachien, 
da fie einen großartigen, abgefchloffenen Organismus bilden. 
Wir können daher im Allgemeinen den deutfchen und polni« 
ſchen Leſer nur auf das Werk felbft verweifen. Denn auch Die 
polnifche Überfeßung des Hrn Bonkowski ift- in dieſem Jahre 
(1844) bereits volljtändig, und nebenbei bemerft, typografiich 
Ihöner als ihre erite Abtheilung ausgeftattet, erichienen. Im 
Befondern fühlen wir uns abergedrungen, zu erft nicht blos den 
wißhogierigen Lefer, fondern felbft den Gelchrten vom Fache 
auf Die Glanzpunkte dieſer Abtheilung anfmerkſam zu machen. 


237. 


Dazu rechnen wir die Alterthümer ver Bulgaren ©. 563 
bis 633, der Serben ©. 634—662, der Kroaten und 
Kärnthben ©. 863 — 716; und endlih der Mährer und 
Stowalen ©. 793-832, und bei den leßtern befonvers 
die Abhandlung über ihre Belehrung zum Ehriftenthume und 
die Schidfale der flawifhen Liturgie ©. 807 — 824. 
Denn es hat Safarik darin nicht nur, wie bei den andern Ab⸗ 
fehnitten auch aus fchon befannten Quellen ganz eigenthünnli- 
che Refultate abzuleiten gewußt, fondern e8 fanden ihn aud) 
dabei bisher noch unbenügte Quellen zu Gebote, fo daß dieſe 
Abſchnitte öfters ein hiftorifches Panorama eröffnen, deſſen 
ungewöhnliche und feltene Gegenflände das Auge anfänglich 
nicht einmal aufzufaflen fi getraut. So 3. B., wenn Safa- 
rik nicht etwa auf fantaftifch »filologifchen Flügeln, fondern 
mit ernftem hiſtoriſchem Grabfcheite und der Fadel geichichtli- 
cher Quellen in den Händen, den Spuren flawifcher Kolonien 
in den Ländern oberhalb Griechenland, dann im eigentlichen 
Griechenlande und den griechiſchen Infeln felbft, endlich fos 
gar in KleinsAfien nachforjcht, wie es ungefähr von ©. 619 
bis 633 auf Grundlage der vorangegangenen Unterfuchungen 
gefchieht. Wenn wir und audy ungern der wenigftend einiger- 
maßen detailliirten Schilderung diefer Glanzpunkte enthalten 
müften, io können wir doch nicht umhin, zum Schluffe, ftatt 
des lebendigen Riefenorganismus der Ergebnifle diefer Abthei⸗ 
una, wenigftens das Skelet desſelben den Lefern mitzutheilen, 
umd ihnen den Schluß von dem Todten auf das Lebende zu 
überlaffen : 

Die Zeit des Erfcheinens der Slawen an der Donau in 
Pannonien ift gewiß nicht die erfte Spur Ihrer Regfamfeit in 
dDiefer Gegend. Denn um fich unter den dortigen Überbleibfeln 
der Hunnen, Gothen, Gepiden, Longobarden und Andern zu 
erhalten, bedurfte es Friegeriicher Thaten. Frühzeitiger und 
leichter konnte die Ausbreitung der Slawen gegen Oſt und Weſt 
vor ſich gehen. Denn durch die Bedraͤngniſſe der Gothen, Wan⸗ 
dalen und anderer Germanen, fpäter der Hunnen, wurden in 
den nordweftlichen Gegenden am Pontus die farmatifchen Be- 
wohner zum Theil verdrängt, zum Theil gefchwächt. Wahr: 
fcheinlich haben fih die Slawen ſchon am Ende des 4. Sahrs 
hunderts gegen Süd und Oſt bis an den Pontus ſelbſt aus⸗ 
gebreitet. Die Hunnenherrſchaft war der Erſtarkung der Sla⸗ 
wen nicht ſo hinderlich, als es oberflaͤchlich den Anſchein hat. 
So ſehen wir um das Jahr 384 die Hunnen für die Sache 
der Slamen gegen den gothifchen König Winithar dauernd 
einjtehen. Auch die Beutinger’ichen Tafeln bezeugen diefe Nähe 
der Slawen am Pontus. Die weitere Verbreitung der Slawen 
im Diten wurde gegen das Ende des fünften Jahrhünderts 
Durch Die Befegung der Ufer des Mäotis, ſchwarzen Meeres 
und des taurifchen Landes mittelit der Hunnenverwandten 
Mad'aren und Bulgaren vom Uralher gehindert. Daher nahm, 
beſonders nad) dem Fall des Hunnenreiches, die Verbreitung 
der Slawen ihren Weg fchnell und kräftig nach Dazien und 
den Donauländern, fo daß im 6. Jahrhunderte die Nordgeſtade 
der untern Donau ſchon flawilch waren. Gegen Weiten haben 
ſchon feit dem 2. Jahrhundert die germantichen und Feltifchen 
Bölfer, welche öftlih und weftlih der Oder wohnten, dürch 
ihren Andrang an die römifchen Grenzen die Ausbreitung der 
Stawen nnterftüßt, fo daß ſchon im fünften Jahrhunderte 
‚Slawen an der Saale, untern Elbe und im Weſten des halti- 


Ihen Meeres ſich finden. Nach der Schwächung der Marke 
mannen und Quabden zu Ende des 5. Jahrh. bevöfferten fie 
Mähren und Böhmen, ja fie drangen bis zu den bairifchen und 
fränfifchen Grenzen vor. In der erften Hälfte des 6. Jahr⸗ 
hunderts ift die Elbe fchon die Grenze zwifchen den Serben 
und Sueven. Die Volfömenge und Regfamfeit der Slawen 
war fo groß, daß im 8. Jahrh. Karl der Große durch flawi- 
Ihe Induftrie und Handel feine Linder beeinträchtigt fah und 
um Died zu hemmen, die [härfften Mittel ergriff. Inzwiſchen 
hatte Die in den Gegenden am Pontus begonnene Ausbreitung 
der Slawen erft mit dem Beginne des 7. Jahrhunderts durch - 
die Anſiedlung der Serben und. Kroaten einen Zielpunft er: 
reicht. Auch vor der Hälfte des 6. Jahrhunderts überfchritten 
die Slawen fchon die Donan und fämpften in Möften und 
Thrazien, ja fie finden ſich auch in griechifchen Heeren. In 
der Beichreibung der Städte und Burgen Möften’s, Thrazien's, 
Mazedonien’s, Epirus und Illyrien's bei Profopius (552.) 
finden fi Schon fehr viele flawifche Spuren. Ald die uraffin- 
niihen Bulgaren unter den Slawen in Möften ald Herren 
ſich niedergelaffen hatten, zogen viele ſlawiſche Kolonien in 
andere Gegenden des orientalifchen Kaiferthums, die Übrigen 
flawifirten mit der Zeit Die Bulgaren fo, daß von ihnen nur 
der Name übrig blieb. Im 7. und 8. Jahrhunderte begannen 
die Slawen freiwillig und gezwungen entweder im friegerifchen 
Dienfte arabifcher Fürften, oder durch griehifche Kaifer über- 
fest, allınalig in Kleinajien ſich auszubreiten (664, 688, 762). 
In der erften Hälfte des 8. Jahrhunderts benüsten Die Slawen 
die Schwächung des morgenländifchen Kaiferreiches zur Aus- 
breitung in Thefialien, Hellas und im Pelopones fo, daß 
gleichzeitige Schriftfteller über Die Slawiftrung von ganz Grie⸗ 
henland Klage führen. Von da aus unternahmen fie Seezüge 
auf die griechifchen Infeln und ihre @infchränfung und Bän- 
digung machte den griechifchen Kaifern viel Sorge und Mühe. 
Inzwifchen verbreiteten fich Die Slawen an der Donau in Ban- 


‚nonien, gegen Welten in Oberöfterreich, Kaͤrnthen und Krain, 


befonderd nad) der Belegung von Italien durch Die Longobar⸗ 
den (568) , gedrängt durch die in Pannonien mächtig werden- 
den Avaren. Die Ausbreitung der Slawen bis an die bairi⸗ 
fche, d. h. jetzige tirolifche Grenze, erfolgte zwiſchen den 3. 
592-595 mit Schnelligfeit. In diefe Zeit faͤllt auch die Be⸗ 
völferung von Friaul und Iftrien durch Die Slawen. Zwiſchen 
634 - 638 eroberten zahlreiche Haufen von Serben und Kroa- 
ten (aus der hinterfarpathiichen Heimat Weißkroatien und Weiß⸗ 
ferbien) , Bannonien von den Avaren und ſetzten ſich darin jo 
wie in Dalmatien und dem übrigen Illyrikum feſt. Ald Kart 
dv. ©. die Avaren befiegt hatte und das heutige Oſterreich, 
Kärnthen und Pannonien befegte, fand er dort Slawen, bie 
Aderbau trieben unter der Leitung eigener Herrfcher und Füh⸗ 
rer. Diefe angeborne Liebe zum Aderbau war ed auch, welche 
den Stawen tm morgenländifchen Kaiſerthume viele Ländereien 
ruhig beſetzen und unter eigenen Fürften ruhig verwalten ließ. 
Sp lebten aud) viele aderbauende Familien von Slawen Jahr: 
hunderte lang ruhig unter germanischen Bölfern. Unter andern 
bewog im Anfange des 8. Jahrhunderts der heil. Bonifazius 
ſelbſt viele flawijche Gemeinden fi um Baireut, Bamberg, 
MWiürrzburg n. ſ. f. anzuftedeln, was diefen Gegenden den Namen 
ber wenbifchen verfchaffte. Alle diefe und andere weithin zer- 
ftreute flawifche Kolonien erhielten bi8 in das 15. Jahrhundert 
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mitten unter Deutfchen ihre Nationalität und Sprache. Die 
Zeit und Art der Kolonifirung von Britannien im heutigen 
Wiltfhire und in Batavien um Utrecht herum, durch die Slawen 
ift bisher Hiftorifch nicht eruirt. Die Gefchichte der Slawen in 
der eigentlichen hinterfarpathifchen Urheimat bleibt im Gegen⸗ 
ſatze zu jener der vorfarpathifchen Slawen bis ind 9. und 10, 
Sahrhundert dunfel und unficher. Sie hatten die rohe Macht 
der Avarer viel früher zu empfinden als die Südflamen. So 
in der Mitte des 6. Jahrhunderts die Anten am untern Dnoͤpr, 
die Duljeben im heutigen Wolhynien; Doch nicht im Ganzen. 
So blieb der größte Theil der tiefer und nördlicher angeſiedelten 
Slawen vor den Avaren ganz unverlegt, fo verweigerten bie 
fübbaltifhen Slawen ihre Hilfe geradezu dem Avarenchan 
gegen Kaifer Mauritius. Die Slawen in der Walachei wider⸗ 
ftanden unter ihrem Führer Lowreta befonderd Anfangs den 
Awaren, Doch gerieth der größte Theil der Slawen in ‘Banno- 
nien, Mähren und Böhmen unter das Avarenjoch, bis der 
heldenmüthige Samo durch die Vereinigung der Cechen, Maͤh⸗ 
rer und angrenzenden Wenden dieſe Schmach rächte (im Jahre 
623 und f.) Die Kroaten und Serben fehlugen fie im I. 634 
in Dalmatien, die übrigen vernichtete das Schwert Karl d. G. 
und der Bulgaren. (3. 791 und 807.) Nicht lange darauf ent⸗ 
ftanden neue Bebrängnifle Durch die wilden Kozaren, Mad'aren, 
Pecenzen, Kumanen und Andern, die ganz Europa zu ver- 
wüften drohten. Die im 3.862 in Rußland und um d. 3.840 
in Polen gegründete und befeftigte Monarchie bot endlich eine 
fefte Schutzwehr gegen folche aftatifche Horden und wendete von 
Europa fowohl die Gefahr ald die Schmach ab, mittelft der- 
felben mohamedaniſch zu werden. (Vgl. bei Safarik ©. 451.) *) 
3. 3. Hanuſch. 





Pie ungarifche Bühne, 
Schluß.) 

Erfreulicher als die Ausficht in das Feld der Szigligeti- 
schen Miſchlingsgattung, ift die in jenes der Luflfpiele, in 
welchen mehr politifche Ingredienzen vorkommen. In Diefen 
Luſtſpielen werden neben allgemein menfchlichen Schwachheiten 
provinziell oder lokal⸗politiſche Albernheiten gegeißelt, wobei 
unfer Publikum den Autoren gewöhnlich den Gefallen erweift, 
recht naiv zu thun, und das digito monstrarier nicht zu ver⸗ 
ftehen. Ä 

In dieſem Genre ift, ältere Verfuche abgerechnet, Ignaz 
Nagy zuerft Auffehen erregend aufgetreten, fo wie es feiner 
„Wahlerneuerung“ (Magistrats Restauration) und nicht ge- 
rabe Szigligeti's Machwerken zuzufchreiben ift, daß das un- 
garifche Theater mehr als ehemals befucht wird und das Publi⸗ 
fum anfing nationelle Stüde goutiren zu lernen. Nagy iftein 
aͤußerſt fruchtbarer Schriftfteller, der ſchon früher im Athe- 


*) Als ein Beweis, daß auch flawifche Kulturalterihümer allgemein 
geachtet zu werben beginnen, kann die Palaͤografie angefehen werben, 
melde 3. D. Weſtwood im vorigen Jahre in London herausgab. 
(Paleographia sacra pictoria ; or select illustrations ofancient 
illuminated biblical aud theological manuscripts by J. ©. 
Westwood. London. 1843 bei W, Smith.) Echon das erfie Heft 

‚ enthält naͤmlich ſechs Proben aus ſlawiſchen Handichriften, und ein 
Stüd aus dem berühmten Krönungsbud zu Rheims. Der Text ers 
Härt alle Fakſimilia nicht wur filologiſch, fondern auch literarijch und 

hiſtoriſch. 


naͤum durch feine dem franzoͤſiſchen Werke: La vie public et 
privee des animaux, nachgebildete Satyren, wie auch durch 
feine, den franzöfifchen Syfiologien nachgemadhten, etwas lang 
weiligen Genrebilder einigermaßen befannt wurde, fpäter aber 
durch feine „Wahlerneuerung“ in Peſt, durch feine „ungari= 
fhen Myſterien“ aber in neuefter Zeit auf dem Lande ftarfes 
Furore macht. Das Stüd, mit dem er zwar nicht zuerft, aber 
doc) zuerft mit Erfolg die Bühne betrat, war als Preisluft- 
ſpiel 1841 mit hundert Dufaten von der Afademie honorirt 
worden, doch wurde ed von der Peſter Theaterzenfur beinahe 
zwei Jahre hindurch nicht zugelaſſen; e8 erfchien zwar in Drud, 
warb aber in Klaufenburg ohne Beifall gegeben, fodann kam 
ed in Preßburg zur Aufführung, endlich an der Nationale 
bühne, wo ed wie gefagt, neben Gaal's ‚„‚Notär von Belesfe‘* 
das erfte Driginalftüd war, welches bedeutend gefiel. Sein 
Inhalt find die Intriguen, die bei der Wahlernenerung eines 
Komitatsmagiftrats vorkommen, fein Glanzpunkt befteht, nach 
Annahme des Publikums, in feinen Kortesizenen. Die Kortes 
find befanntlich Feine fpanifche, fondern arme Bauernevelleute, 
dieman mit einem eufemiftifchen Ausdrude, feitman anfıng ſich 
ihrer ald williger politifcher Werkzeuge zu bedienen, ich weiß 
nicht warum, Korted nennt. Da nun diefe Korted, weil fie 
eben aud) Edelleute find, Feine weniger gewichtige perjönliche. 
Stimme haben ald die des reichften spectabilis oder illu- 
strissimus ift, fo ſchmeichelt ihnen jede Partei, fucht fie durch 
Speife und Tranf, und nad, Maafgabe der Ausbildung des 
Kortesſyſtems, mit mehr oder weniger Gulden für fich zu ge> 
winnen. Sowohl die Beftrebungen, diefe Werkzeuge zu feinen 
Zweden zu mißbrauchen, als aud) die mannigfachen Dünfeler- 
füllten Redensarten, und eulenfpiegelhaften Außerungen über 
politifche Angelegenheiten der von ihrer Wichtigkeit ftets belehrten 
Kortes bieten fehr viel Eomifches Element dar, welches Nagy 
mit mäßiger Gefchidlichfeit, wenn man ihm hiebei auch poli- 
tifche Farblofigkeit vorwirft, ausgebeutet. Übrigens möchte eine. 
eingehendere Kritif ihn weder der politifchen Farbloſigkeit an⸗ 
Hagen, weil es überhaupt durchaus nicht nothwendig if, daß. 
fih der Dichter in feinen Werfen zu irgend einer politifchen 
Partei befenne, daher dergleichen nur von Ungeweihten ver- 
langt wird; noch aber möchte die Kritif den Kulminations- 
punft des Stüds in diefen Kortesfgenen fuchen, da es unbe- 
ftreitbar bleibt, daß ſich mit dem gehörigen Takte unendlich 
mehr wahrhaft fomifcher Effekt hätte hervorbringen laſſen. Auch 
dürfte man in der Anlage ber Initrigue beider Theile neben 


viel abgenügten, und fchon von Kotzebue und Andern ver- 


brauchten Motiven, wenig Driginelles finden. Zur erften Klaſſe 
gehört 3. B., daß der Komitatsfpfifus feiner eigenen Partei ab- 


. trünnig werden muß, weil erdem Stubenmäbchen feiner Schwä- 


gerin oder Schwefter die Kur macht, hiebei entvedt, und von der 
Schwägerin durch Androhung der, bei feiner dominirenden Frau 
einzulegenden Klage, fich bewogen fühlt zu Gunften feiner Feinde 
mitzuwirken. Eine ähnliche, ſchon da geweſene Intrigue if, - 
daß diefe Schwägerin oder Schwefter eine reiche Witwe, die 
von drei Freiern beftürmt wird, Demjenigen ihre Hand zu⸗ 
fagt, der das hoͤchſte Amt (die Vizegefpanswürde) zu erlar= 
gen vermag, und fo fich felbft zwingt für ihren eigentlichen 
Sünftling zu intriguiren, der ſich nichts weniger träumen läßt, 
als dag er Mann und Vizegefpan werden fol. Es wirkte in 
biefem Luftfpiele vorzüglich die Überrafchung, nach fo viel Jah⸗ 
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ren endlich einmal ein Stüd aus dem eigenen, mithin dem Pu⸗ 
blitum wohlbefannten, ja überdies noch aus dem provinziells 
politifchen Leben fich vorgeführt zu fehen, und deshalb mag 
man wohl der nicht ganz feinen Intrigue manches hingehen 
haben laſſen, zumal wenn dieſe ſich nur raſch, wie dies ziem⸗ 
lich der Fall iſt, abſpielt, und einige komiſche Situationen 
bietet. Auch koͤmmt das Publikum bei ſolchen Gelegenheiten 
leicht in Verſuchung, eines oder beide. Augen zujubrüden, um 
die ſchwankende Charakterzeihnung Nagy’s nicht zu bemerken. 
Schärfer Hinfehende finden aber für diefen Mangel im Gans 
zen doch einige Entfchädigung, 3. B. in der wahrhaft geſchick⸗ 
ten Zeichnung eines Juden, der in der Hoffnung naͤchſtens zu 
überfommender Emanzipation unter dem Schafspelze fchon 
einige feiner natürlichen Klauen herauszuftreden ſich erfühnt, 
und mit den Haidufen des Vizegeſpans ſich in einen komiſchen 
Rangſtreit einläßt; fobald aber der Vizegefpan ſelbſt erfcheint, 
wieder halb fubmiffer Israelit ift, der fich treten und ſchinden 
läßt, nur damit er reich werde, halb der auf fein Geld pochen⸗ 
de Klugheitsmann, dem man feiner Geldfage zu liebe manche 


Unverfhhämtheit durch die Finger fieht. Dieſer Jude hat ein. 


Wirthshaus im. Orte, und wurde von der Gegenpartei des 
alten Vizegeſpans gedungen, ihre zur Wahl herbeieilende 
Korted zu bewirthen, der Vizegeſpan fucht ihn Daher durch 
Beriprechungen zu bewegen, feine Anbefohlenen zu Disgouftiren, 
worauf zwar Mofes nicht eingeht, jedoch um den großen Herrn 
auch nicht zu beleidigen, am Ente des Zweigefprächs fehr 
harafteriftifch pfiffig bemerkt, er habe von allen Berfprechuns 
gen und allem Anfinnen fein einziges Wort gehört. Diefe Un⸗ 
terrebung ift unftreitig treffend, und ficher die befte im Stüd, 
geht aber den Maffen ganz verloren. - 

Eine andere ebenfalls mehr politifche Komödie ift „das 
Landtagsquartier”‘ von Vachott, das zwar. weniger als 
Nagy's „Wahlerneuerung“ aber doch auch gefallen. In Preß⸗ 
burg hat dieſes Stüd am Landtag, für den es berechnet war, 
fein Auffehen erregt, deſto mehr aber in Peſt, nachdem der Ver⸗ 
faffer einige Veränderungen vorgenommen. Was in dieſem 
Stücke hauptſächlich gefällt, find einige befannte allgemeine 
Srajen der liberalen Partei, vorzüglich aber der Umftand, daß 
ein ſtockdeutſcher Preßburger Bürger, der vom Ungarthume 
nichts hören will, durch einen Juraten dazu befehrt wird, wel⸗ 
chem er auch als Lohn feine Tochter zur Frau gibt. Ob diefe 
Bekehrung durch die Charaktere, und deren gegenfeitige Rei- 
bung gehörig motivirt fei, iſt eine andere Frage, um die ſich 
unfer Publikum nicht kümmert, fobald fie nur vor ſich geht. 

Ein drittes Stüd, das mehr politifch-Fomifcher Gattung 
ift das „Es: lebe die Gleichheit‘ von Eötvös, den auch das 
deutsche Bublifum aus der Überfegung feines Karthäufers ken⸗ 
nen wird. Dies Luftipiel hat vorzügliche Einzelheiten, wäh- 
rend es ald Ganzes mannigfach verfehlt erfcheint; denn wenn 
es der ficherite Beleg für Die Vollendung eines Kunſtwerks ift, 
dag Geift und Technik, Auffaffung und Darftellung als gleich> 
gewogene Kaftoren desfelben über einander nicht ſichtlich vor⸗ 
walten, fondern mit eingnder zu einem Ganzen zu verfehmelzen 
haben, fo dürfen wir jedes Werf, in welchem fidh eine bes 
ftimmte Tendenz des Künftlers, eine Abſicht, welche zu fehr 
offenbart wird, fich hervorthut, und durch eben diefe Preten⸗ 
fion die anderen Theile zur fehr überragt, nicht als vollendet an⸗ 
erfennen,, ja man-wird eher geneigt fein, an Diefer fich allzu 


breiftmachenden Tendenz ein ber wahren infpirirten Kunft Fremd⸗ 
artiges, wie auch die Mühe zu erfennen, mit welcher der Künft- 
fer fein Werf nicht als Zweck, mas jedes Kunftwerf fein fol, 
fondern als Mittel, was e8 ohne Erniedrigung der Kunft nicht 
fein darf, behandelte. Run aber hat unfer Stück einerfeits die 


zu offenfundige Tendenz: den Erfahrungsfas, daß unter unferen” 


geſellſchaftlichen Verhältniffen keine volffommene Gleichheit bet 
verfchiedenen Stände und Menfchen möglich fei, gleichfam int 
einem Luftfpiele zu perfonifiziren, andererſeits aber die Abficht 
diejenigen Afterliberalen auf eine allzu fyftematifche Art zu 
perfiffliren, welche das Prinzip der Gleichheit, in Geftalt großer 


Grafen ſtets im Munde führen, nie aber felbft zur Anwendung 


bringen. Das Syftematifche unferes Dichters befteht aber darin, 


. daß er und zuerft einen, das Gleichheitsprinzip ftets als Aus⸗ 


haͤngeſchild gebrauchenden Grafen vorführt, der aber, weil er 
dies unter feiner Grafenwuͤrde hält, fich ſcheut, feine Tochter 
dem Sohne feined Freundes, eines Vizegeſpans, der blos 
ein einfacher Edelmann ift, zur Frau zu geben; diefer pocht 
wieder, noch mehr aber feine hochmüthige Frau, auf die Vize⸗ 
gefpanswürde, unter welcher fie es halten, ihre Tochter dem 


Sohne eines gräflichen Fiskals, obwohl auch eines und zwar ; 
reihen Edelmanns, zu vermälen, weil fein Bater einft Schu: . 
fter war. Hier endet jedoch der Rangftreit noch nicht, fondern "* 


fängt von neuem zwifchen dem gräflichen Fisfal und einem ' 


andern Advofaten, wie man alfo glauben follte, ganz Gleichen 
an, ja er geht endlich fogar auf die Dienerfchaft über, indem 
der Komitatshufar des Vizegeſpans mit aller Gewalt mehr 
fein will, al8 ein Lafei des Grafen ift, diefer fidh aber wieder 
recht vielauf feine modische Livree zu gut thut. Der letzte Rang⸗ 
ftreit gibt zwar eine höchſt gelungene poffirliche Szene, die je- 
doch nach dem Borhergegangenen einen ſtark ſyſtematiſchen 
Geruch an ſich hat. 

Die Intrigue des Stückes, durch welche die liebenden 
Paare endlich verbunden werden, iſt gut angelegt, aber nicht 


eben fo gut durchgeführt. Sie hat viel Komiſches an fi, was 


ihr aber am höchften anzurechnen fommt, ift die Enthaltung 
von draftifchen Schlageffeften und Überrafchungen, welche wie 
3. B. die. Szigligeti’sch#n erft nad) der Hand auf eine arm- 
felig Iofe Weife mit der Haupthandlung zufammengeflict wer- 


den; denn dieſe Haupthandlung ift überall eine, und zwar 


immer eine fortfchreitende. Es yeht aber Eötvös in feiner 
Enthaltſamkeit etwas zu weit; fo läßt er uns ſchon am Ende 
des erften Aftes nicht nur den Schluß des Stüds, was leicht 
wire, fondern auch die Art erratben, wie der Knoten gelöft 
wird, was denn doch etwas voreilig ift. Der Graf hat naͤm⸗ 
lich einen avitiihen Prozeß mit dem Bizegefpan über fein 
Belisthum im Orte, das diefer anfpricht, und iſt daran den 


Prozeß zu verlieren; nun iſt er zwar viel zu hohmüthig um 


den Rechtöftreit durch Berheiratung des liebenden Paares ab- 
zubrechen, aber rächen möchte er fi doch am Vizegeſpan, 
weil ihn diefer trotz aller Sreundfchaft von Haus und Hof ver- 
treiben will. Er reicht alfo Dem Sohne feines Fiskals hilfreiche 
Hand, um bie ftolgen Gegner durch eine heimliche Trauung ihrer 
Tochter zu demüthigen ; Dies Zweigeſpraͤch beiaufcht der Sohn 
des Bizegeipans und entbindet jein Gewiſſen, indem er den 
Weg, den der Graf eingefchlagen, ermuthigt nun felbft betritt. 
Die Eltern beider Parteien werben ſodann leicht beivogen, bei 


der Angelegenheit thätig mitzuwirken, indem jede Partei über _ 


t 
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zeugt iſt, die audere ſei die uͤberliſtete, und deshalb vor dem 
Pfarrer des Ortes, einem guten Freunde der männlichen 
Heiratsfandidaten, ihre Einwilligung zur heimlichen Trauung 
gibt. In der Schlußſazene folgt dann natürlich eine allgemeine 
Ausföhnung. 

Schen wir nun son dem Syſtematiſchen in der Behand- 
lung , weldhe dem Ganzen als ſolches allerdings einen unbe⸗ 
deutenden Eintrag thut, ab, fo möchte die Luftfpiel als wahr- 
hafter Fortſchritt zu betrachten fein, zumal ed ihm auch in eini- 
gen PBerfonen nicht an dramatiſchen Charakteren fehlt. So trägt 
3. B. der Graf, chwohl mit wenig Aufwand gezeichnet, den 
Charakter franzöftfcher Nonchalance , wie dieſe bei unferer 
Nobleſſe vorkommt, ziemlich lebendig an fich. Bedeutender noch 
ift in Charakterhinficht die Frau des Vizegeſpans. Wir find 
gewohnt, beinahe jn jedem unferer Driginalluftfpiele uns ein 
Pantoffelregiment vorgeführt zu fehen, ein Eharaftermotiv, das 
fich zwar im Leben fehr oft vorfindet, jedoch ohne Taft auf die 
Bühne gebracht, fade und abgedrofchen erfcheinen muß, befon- 
ders wenn Szigligeti und Andere uns immer dasſelbe polternde 
Hausfrauenſchema, die junoniſch zürnende und fijchweibartig 
zankende Gebieterin fehen lafjen. Um fo mehr Dank müflen wir 
Eötvös wiſſen, dag er dem an fi) abgenübten Motive eine, 
wenigftens in unferer Dramaturgie, neue Seite abzugewinnen 
wußte, indem er die Hausherrichaft der Vizegeipanin nicht 
auf daß alte Grenadierweſen, fondern gerade auf ihre fchein- 
bare Unterwärfigfeit unter den Willen ihres fogenannten Herrn, 
und auf die Klage, daß der ihrige nie erfüllt werde, gründet, 
Kömmt zwar auch eine ähnliche Behandlung in anderen frems 
den Theaterftüden vor, kann doch nicht geläugnet werben, wie 
Eötvös feine Auffaffung überall mit einer gefunden Konfes 
quenz durchgeführt. Noch ift in Beziehung auf Charakterzeich- 
nung eine Art Parafit zu erwähnen, der auf Geheiß ber Bizes 
gefpanin den Laufcher macht, ein Mittelding zwifchen Schlech⸗ 
“tigkeit und erbärmlicher Kriecherei, wie wir fie nicht felten den 
Hofftaat unferer spectabiles und illustrissimi umſchwaͤnzeln 
fehben; durch die lebendige Zeichnung feiner Verſchmitztheit 
gewinnt auch die abftoßende Seite dieſes Charakters ein Intes 
reffe, deſſen außer den erwähnten Penjonen die übrigen in einer 
etwas leeren Allgemeinheit gehaltenen ermangeln. 

Überhaupt aber möchte ein feinerer Takt in der Behand- 
lung, als wir fonftjan unfren Driginalftüden gewohnt find, 
dem Stüde zum befondern Empfehlungsbriefe dienen, während 
es andrerfeits nur bebauerlich fein fann, daß die feineren Sei» 
ten vor unfrem Publikum verloren gehen, welches gewohnt, 
nur Draftiiches oder Hochtrabendes zu beflatfchen, feine Hände 
nur dort in Bewegung feht, wo Eötvös feinen Perfonen, 
jedenfalls aber nicht ohne Ironie, die bei uns gang und gäbe 
gewordenen Floskeln über Gleichheit und Liberalität, Denen jes 
doch nur jelten die That entipricht, in den Mund legt. 

Diefe Taktlofigkeit der Maſſen verleidet uns aber auch, 
obwohl das Luftfpiel in fehr kurzer Zeit bereits fünfmat gege- 
ben wurde, eine gute Einwirkung desſelben im Ganzen zu 
erwarten, zumal bald wieder Szigligeti mit neuen Effekt 
Rüden auftreten fol. Wie lange wir alfo noch an den Nach⸗ 
wehen des Brangofenfiebers leiden werben, läßt ſich für jetzt 


um fo weniger beſtimmen, da man uns noch fortwährend haupt⸗ 
ſaͤchlich mit äußerlich bunten, innerlich aber durchaus faulen 
Brüchten fpeift. 


Aus Peitfeheiften. Zianner. 
CBortfegung.) 


Gelehrte Gelelifhaften und literarifdge Vereine. 


(Athenäum in Treviso.) Am 13. Dezemter fand bie feierli⸗ 
de Gröffnung des akademiſchen Jahres 1864 und 18435 Gtatt. Der Bräs 
dent Dr. Joſ. Bianchetti ſprach über die Borzüge von Pellix- 
zarl’s Überfegung bes Nuovo Organo , und über die Ricytuna, weldhe 
die fünftigen Arbeiten bes Athenäum nehmen follten. 

In ber erflen orbentlihen Sizung am 19. Dezember las Ignaz 
Cantä (f. M.) einen Bericht über den VE Gelehrten⸗Kongreß in Mais 
land ; Skitter Adolf von Beranger (f. M.) über das Abdorren ber 
Baulbeerbänme, und Rellte eine neue Theorie des Lebens der Schmaro⸗ 
serpflanzen anf. (Eintofiteusi.) (Gezett, d. Venez.) 

(Rönigl böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaf—⸗ 
ten.) In der Verſammlung der Sektion für Filoſoſie und klaſſiſche Filo⸗ 
logie am 28, November las Hr. Bolzano einen Auffag: Gedanlen über 
Gegenflände der allgemeinen Eprachlehre. 

In den Verſammlungen der biftoriichen Seftion las am 10. Oktober 
Hr. Safatik einen Aufſah über den Namen und die Lage der Stadt 
Wineta. Am 7. Rovember las Hr. Tomek über die älteren Gigenthümer 
bes fogenannten Dr. Fauſt'ſchen Haufes in Prag nad Urkunden des Ih, 
und 13. Jahrhunderts zur Erklärung bes Namens dieſes Haufes ; Hr. 
Hanka wies ein von ihm entbedtes Pergamentblatt tes 1%. Jahrhunderts 
vor, welches die Brabfchriiten der böhmifchen Landesfürſten in einer, von 
der gegenwärtig in der St. Veitslirche zu Prag vorhandenen, abweichen: 
den Styliſirung enthält. Am 3. Dezember las Hr, Ritter von Kalina 
über die nahe beim Dorfe Reſchiz, Herrfchaft Daubrawig in Böhmen, 
ausgegrabenen Menſchenſkelette und metallenen Überreſte von Schmuck 
und Waffen. Hr. Müller las einen Aufſatz über die Analogien zwiſchen 
ben Provinzen Rumellen nnd Albanien und ben balmatinifchen Städten, 
rückſichtlich des öffentlichen Volkslebens derfelben im Mittelalter. 

Hr. Tomek las über verfchiedene Bernntreuungen und Malverfationen 
der Brager Neuſtaͤdter Schöffen und anderer Stadtbeamten zur Zeit 
König Wenzels IV., nach gleichzeitigen Stabtbüchern zur Erklärung einiger 
Erſcheinungen beim Anfange des Hufitenfrieges. ' 

In den Berfammlungen ber naturwiffenfchaftlicgen Geltion las am 
1%. November Hr. Zippe eine Abhandlung über einige geognoflifche Ber: 
hältniffe in den Gebirgszügen der Mitte Böhmens. Den 11. Dezember 
hielt Hr Karl B. Prefl einen Vortrag über einige Familien der Fili⸗ 
cineen, und Hr. Britfch las eine Abhandlung über bie periodiſchen Er⸗ 
fheinungen an den Pflanzen. 

Sn den Berfammlungen der ſlawiſch⸗ filologifchen Eeftion [as am 3%. 
Dktober Hr. Hanka einen Aufſatz: Diplomatifche Unterfuchung, in wels 
her Periode man in Böhmen den Laut h flatt des Älteren g, dann das 
vibrirende rz CF) Rast des einfachen r zu fehreiben angefangen habe. Ten 
31. November las Hr. Wocel über die Hegung bes Gerichte in Boͤh⸗ 
men, und Hr. Kaubeck über die ſchleſiſchen Slawen. Den 19. Dezember 
las Sr. Chmela ans einem größeren Werke einen Abfchuitt Aber bie er⸗ 
fien Glemente der Sprache, und Hr. Hanka gab eine Überſicht des 
Dentfchbroder Rechtsbuches, welches unter andern auch die älteſte Über: 
fegung ber zweiten Hälfte bes Schwabenſpiegels ans dem 1%. Jahrhuns 
dert enthält. Die für den 36. Dezember beflimmt geweſene Berfammlang 
der mathematifchen Sektion wurde auf ten 8. Jänner 1844 verfchoben. 


(Prag. Itg.) 
(Bortfegung fo'gt.) 
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Heilquellen und Bäder *). 


1. Die Thermen von Teplig. Bon Dr. Fr. U. Reuß, k. k. 
Bergrathe, praftifhem Arzte zu Bilin, v. g. G. M. Zweite, umge: 
arbeitete Auflage, beforgt von Dr. Auguft Em. Neuß, Brunnenarzte 
zu Bin, m g. © M. Prag 1844. Dru und Verlag bes arti- 
ſtiſch⸗ typografiſchen Initituts von C. W. Medau und Comp. 8. 

2. Die Thermalbäber zuTeplig und Schönau, vom thera⸗ 
peutifchen Standpunkte aus bargeflellt von Dr. Küttenbrugg, 
Badefyſikus. Prag 194%. Borroſch und Andre, 8, 

3. Das Saidſchützer Bitterwaffer, chemifch unterfucht von 
Jakeb Berzelius, mit Bemerkungen über feine Beilfräfte von Dr. 
Auguf Em. Reuß, Brunnenarzte zu Bilin, m. g. G. M. Zweite 
Auflage. Prag 1843. C. W. Medau's artififchstypografifches In: 
ftitut. 8, 

Angezeigt durch Dr. Löſchner in Prag. 

Wir geftehen offen, daß wir nicht fobald zwei Babefchrif- 
ten mit fo großem Intereſſe gelefen haben, als die beiden er 
fien, und fagen unummwunden, daß wir in der Schrift des Dr. 
Reuf die vollftändigfte und ausgezeichnetfie Monografie über 
Teplig vom allgemeinen Standpunfte aus erkennen, fowohl in 
geografifcher als geognoftifcher, gefchichtlicher, chemifcher, to= 
pografifcher und therapeutifcher Beziehung. Hätten wir, im 
Allgemeinen gefagt, irgend etwas, namentlich in therapeuti- 
fher Beziehung, auszuftellen, fo wäre es nur das: daß bie 
therapentifche Seite noch nicht ganz nach den neueften Leiftun- 
gen der Medizin gearbeitet iſt; wohl kann fie daher in Diefer 
Beziehung dem praftifchen Arzte genügen, dem Literaten jedoch 
wird fie in eben derfelben manches zu wünfchen übrig laſſen. 

In diefer Beziehung ift Dr. Küttenbrugg’s Buch ein 
ausgezeichnetes zu nennen, Da es vom rein therapeutifchen und 
praktiſchen Standpunkte aufgefaßt Alles darbietet, was ſelbſt 
der die Leiflungen der Neuzeit ängfllich verfolgende Kritiker 
wünfhen mag. Wir fehen mit Vergnügen mehren ähnlichen 
Werken über wichtige Kurorte nicht nur Boͤhmens, fondern 
and; anderer Länder entgegen, und find überzeugt, daß durch 
die Leiſtungen der jüngften Zeit in pathologifcher Anatomie, 


*) Siehe Jahrg. 1848, Nr. 35, 36, ©. 373 u. ff. „die GHeilguellen 
Dveröfterreiche.“ 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunf. 1885. Ne BR. 


organifcher Ehemie und Fyſtologie gerade die Balneologie am 
meiften gewinnen muß, ja fo eigentlich erft feft baflrt werben 
wird. Möge es dem Balneologen gefallen, gerade von biefer 
Seite aufgefaßte Badefchriften zu Iefern; der Gewinn kann 
für die Kurorte ſelbſt nicht ausbleiben. 

Es wird dadurch grünblichere Unterſuchung der Kranfhei- 
ten felbft, fchärferes Hervortreten der Inpifationen und Kon 
trafndifationen, ftrengeres Individualifiren bei dem Anweiſen 
der Kranken in Kurorte eingeleitet werben, und günftige Re⸗ 
fultate für die Kranken felbft werben den Ruf fchon berühmter 
Kurorte erhalten, und das Begründen des Rufes neuer oder 
weniger befannter Mineralquellen fördern. Seit undenflicher 
Zeit anerfannt iſt der Sag: „daß die Mineralwäfler die na- 
tuͤrlichſten und [ficherften Heilmittel in Krankheiten find. Shre 
genaue Kenntniß entfcheibet über das Wohl und Wehe von 
vielen Zaufenden des Jahres und hat fchon bei früherer, oft 
mit ſchlendrianiſcher Leichtfertigkeit geleiteter Brunnenfur, man- 
her anfcheinend Unheilbare dennoch Heil an feinem Körper 
durch diefelben gefunden, fo wird bei firengerer mebizinifcher 
Würdigung und genauer Indivivualifirung beim Anweifen 
der Kranken in Kurorte dies um fo öfterer und fiherer der 
Hall fein, und auf das Befammtleben und die Gefundheit gan- 
zer Nationen der wohlthätigfte Einfluß gewonnen werden. — 

Teplitz, der ſeit Jahrhunderten europäifchen Ruf genie⸗ 
ßende Kurort, bedurfte vor Allem einer neuen zwedmäßigen 
und in jeder Beziehung vollfommenen Befchreibung feiner Orts- 
verhältniffe und feiner mebizinifchen Leiftungen. In beiden 
oben genannten Werfen bürfte auch derjenige, der bis ing 
Minutidfe topografifche, gefchichtliche und literarifche fo wie 
therapeutifche Aufichlüffe ſucht, vollkommene Befriedigung 
finden. Wir wollen demnach beide Werke im Detail burd- 
gehen, um zu beweifen, baß wir nicht zu viel gefagt haben. 

Reuß, der tüchtige Fortarbeiter auf der von feinem Ba- 
ter, dem bedeutfamften Geognoften und Balneölogen feiner 
Zeit in Böhmen, eingefchlagenen und glüͤcklich verfolgten 
Bahn, beginnt fein Werk mit einer werthvollen geognoftifch- 
topograftfchen Auseinanderfegung und Befchreibung des Eger- 
und Bila⸗Thales, als Unterabtheilung die Herrſchaft Teplig 
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und die Gefchichte derfelben, fo wie der Stadt Teplig genau 
würdigend. Ohne weitläufig zu fein, {ft dieſer Theil des Bu⸗ 
ches fo gearbeitet, daß man nichts von einiger Wichtigkeit 


darin vermiffen wird. Die Befchreibung der Stadt Teplig und ſei⸗ 


ner Umgebungen ift ins Detail durchgeführt und fowohl der Arzt 
als der Kurgaft, wenn fie das herrliche Teplig Tennen, werben 
mit Vergnügen freundliche Erinnerungen auffrifchen, im Yale 
des Richtlennens aber gewiß bei einem folgenden Bejuche die 
Reize’ der Stadt und deren Umgebung mit doppeltem Genufle 
beſehen. Es ward nichts von Intereffe vergeſſen, felbft auf die 
merkwürdigen Gebäude der Stadt die nöthige Aufmerffamfelt 
gelenkt. Bon den Umgebungen Teplig find die Schladenburg, 
der Mont de Ligne, der Judenberg, die Lippnai, der Faſan⸗ 
garten bei Zwettnig, die Bergſchaͤnke, der Schloßberg, Turn, 
Doppelburg, Koften, Eihwald, Probſtau, Graupen, Maria- 
Schein, die Geiersburg, Kloftergrab, Oſſeg, Riefenburg, 
Dur, Bilin, Schwag, Koftenblatt, Kremufh, der Mile 
fhauer Berg und Kulm befriedigend befchrieben. Die Unter- 
baltungen in Teplig ſelbſt, die wohlthätigen Anftalten, von 
welden das Militärbadehaus, das preußifche Militärbade- 
inftitut, das Zivilbadehoſpital, das ſaächſiſche Militärinftitut, 
das Bürgerfpital, fürftlihe Spital, tfraelitifche Spital und 
Armeninftitut gefchichtlih und befchreibend durchgenommen 
find, haben ihre genaue Würdigung yefunden. 

Ganz eines tüchtigen Geognoften würdig find Die geogno- 
ftifchen Bemerkungen über die Umgebung von Teplig. Mit 
Recht fagt der Verfaffer, daß die Umgebung von Teplig in 
-Hinfiht der Mannigfaltigkeit von Gebilden als einer der 
merkwürdigften und intereffanteften Punkte von Böhmen an⸗ 
zufehen fei. Im Rorden wird das Tepliker Thal vom Erz 
gebirge begrenzt, das ungemein viel Porfyr in fi fchließt, 
welcher bis in den Thalfefjel von Teplig hinabreidht, und die 
Umgebungen der Stadt felbft zufammenfept. Südlich von 
Teplig erhebt ſich das bafaltifhe Mittelgebirge, und das 
Thalbeden felbft läßt zwei Schichtengruppen wahrnehmen, 
zuoberft die Braunfohlengebilde, aus denen an einzelnen 
Stellen die Glieder der darunter liegenden Kreideformation 
gleich Infeln hervortauchen. Der Gneis, die die Hauptmaffe 
des Erzgebirges zufammenfegende Felsart, bietet mancherfei 
Modififationen, bald als grobfaferiges, didichiefriges Geſtein, 
in welchem gelber und grauer Feldſpath und Quarz vorwal- 
ten, der Glimmer aber nur in einzelne Fleden zufammen- 
gehäuft ift, bald ift der Glimmerfchiefer vorwaltend, ober es 
verſchwindet an mehren Stellen die fehiefrige Struktur faft 
ganz. Die vorfindigen Beftandtheile find ohne Ordnung för 
nig verbunden. Übergang in Granit. 

Die größte Ausdehnung in der Umgegend von Teplig 
hat der rothe Porfyr. Er fegt den Spitalberg zufammen, den 
ihm gegenüber liegenden Schönauer Berg, den Hügel im 
Turner Parf, den Mont de Ligne, den Judenberg und’ den 
Sahlen dreifuppigen Köpfhügel; er tritt in drei verſchiedenen 
Barietäten auf, als rother oder leberbrauner, auch röthlich- 
grauer Feldſtein mit Feldſpat und Quarz, Hornblende u. f. w. 
Die zweite Barietät ift afchgrau mit wenig Quarz und Feld⸗ 
pat. Der dritte blaßroth oder röthlichgrau mit Quarzkoͤrnern. 
An manchen Punkten widerfteht der Porfyr der Verwitterung 
hartnädiy ; an anderen unterliegt er ihr fehr bald. Merkwür- 
dig find die dadurch hervorgebrachten Erfcheinungen an den 


Abhängen des Schönauer-, des Spitals und des Juden-Ber- 
ges. Es Löfen ſich nämlich längs der das Geſtein zerfpalten- 
den Klüfte mehr weniger dide Schalen ab, welche einen feften 
Tugeligen Kern einfchliegen. Je weiter die Berwitterung fort- 
fhreitet, defto mehr ſolcher Schalen bilben fi, fo daß zulegt 
bie ganze Felsmaſſe von fchiefrigen, ſich nebartig verzweigen⸗ 
den Streifen durchſetzt erfcheint, in deren Mafchen nody frifche 
abgerundete Kerne liegen. Bei höherem Grade der Berwitte- 
tung zerfällt das Ganze in groben eifenfchüfligen Grus. Dies 
nur als einfache “Probe im Auszuge, wie erfchöpfend die Aus⸗ 
einanderfegung in geognoftifcher Beziehung it, welche Dr. Reuß 
noch ausführlicher in einem eigenen Werke dargelegt hat”). 

Die Entftehung der Mineralquellen von Teplitz gibt Reuß 
nach dem neueften Standpunfte an und läßt hierauf Die Ge⸗ 
ſchichte der Büder folgen, welche mit eben fo viel Genauigkeit 
als umfaffender Literaturfenntnig, mit Eritifcher Erläuterung 
der über Teplig erfchienenen Werke gegeben ift. 

Die Topografte der Heilquellen in und um Teplig, die 
Auseinanderfegung der fyſikaliſchen und chemifhen Berhält- 
niſſe find weitläufig und nach den neueften Analyfen mitgetheilt. 
Wir wollen Bekanntes nicht wiederholen. Der Badeſchwamm 
und Badeftein find theild nach älteren, theild nach neueren 
Analyfen und größtentheils nach Ficinus gearbeitet. Die Auf: 
führung der Wirkungen find in fireng praftifcher Richtung im 
Allgemeinen und im Befondern durchgeführt. Sehr weitläufig 
ift der Artikel Gicht, chronifcher Rheumatismus und Laͤhmun⸗ 
gen durchgegangen. Mit Recht fchließt Reuß Lähmungen nad 
Apoplerie und die auf organifchen Fehlern im Gehirne, Ruͤ⸗ 
denmarte u. ſ. w. beruhenden ald Anzeigen für Teplig aus. 

Die übrigen Anzeigen bieten Belanntes, die Gegenan⸗ 
zeigen find fireng gewürbigt, ebenjo die Zufälle, welche die 
Badekur begleiten. Die Diätetif tft umfaffend, fümmtliche Ba- 
beanftalten trefflich gewürdigt. -— 

Dr. Küttenbrugg wendet fidy nad) kurzer Aufzählung der 
chemifchen Analyfe fogleidy zu den Wirkungen der Bäder, gibt 
in Kurzem eine lÜberficht der Wirkungen derfelben -und bie 
Abftufungen nach der Temperatur, als heißes, warmes oder 
laues Bad — der Artikel Gicht, nad dem neueften Stanb- 
punfte pathologifcher Forſchungen gearbeitet, fchließt mit ber 
Indikation für Die Gicht folgendermaßen: „Teplitz iſt in der 
Gicht angezeigt, in fo weit fie fi durch Haut und Nieren zu 
entfcheiden vermag; mag ed nun fchon zu regelmäßigen An- 
fällen gefommen fein, oder mögen fich diefe Verſuche und Be- 
firebungen einer heilfräftigen Natur nur durch periodiſche 
Schweiße, wiederkehrende Harnfedimente ıc. zu erfennen ges 
geben haben. Insbefondere entfpricht das Bad, wenn die ge- 
nannten vorhandenen Audfcheldungen nicht genügen, und fo 
bei darniederliegendem vitalen Reaktionsvermögen, die Form⸗ 
äußerung der anomalen atonifchen Gicht gefegt if. Endlich 
wird auch Teplig feine Anzeige finden, wenn man ohne direl⸗ 
tem Singerzeige der Naturthätigfeit negativ auf den Einfluß 
der genannten YAusfonderungen zu ſchließen berechtigtift; durch 
Abwefenheit der die Gicht fo häufig Fomplizirenden und vor- 
waltenden Funftionsftörungen oder materiellen Veränderungen 
der Unterleiborgane.” 

Was in Hinfiht der regelmäßigen Gicht, ſowohl der 
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akuten ald hronifchen, und in dieſer mittelft Hervorrufung eines 
afuten Anfalles in die Entfcheidung der Krankheit Fräftig und 
naturgemäß einzugreifen, gejagt ift, fo wie in Hinficht lar- 
virter zurüdgetretener und metaftatifcher Gicht, den Holge- 
krankheiten der anomalen und atoniſchen, hat feit den Alteften 
Zeiten anerfannte Richtigkeit. Wichtig ift, was Küttenbrugg 
in Hinficht der Gegenanzeige in der Gicht gegen Teplig er- 
wähnt, nämlih, wenn fie mit bebeutenden Digeftiondbe- 
fhwerden, Neigung zu Stuhlverftopfung, Blähfucht, Ma- 
genfäure ıc. oder mit organifcher Veränderung der Unterleibs- 
eingeweibe komplizirt ift,, der Kranke an anhaltender Konge⸗ 
ftation gegen Runge und Hirn leidet oder hierzu diſponirt iſt; 
ferner, wenn Erfcheinungen organifcher Zerfegung, Hydrops 
2c., hohe Grade von Schwäche und Torpor vorhanden find. 
Sie können hier nur nad) dem Gebrauche von Karlsbad, Ma- 
rienbad oder Kiffingen ꝛc. angewendet werden. Ald ein Un- 
terftügungsmittel der Badekur in der Gicht erwähnt Kütten- 
brugg des Biliner Sauerbrunnend, eines der mädhtigften al- 
kaliſchen Säuerlinge, deſſen Gebrauch neben den Bädern von 
Teplitz von hoͤchſtem Werthe ift. 

Der chronische Rheumatismus findet um fo mehr feine 
Anzeige in Teplig, da defien Entfcheidung nur durch Haut und 
Nieren ftart finden fann, und nur Komplifationen mit organi⸗ 
ſchem Herzleiden, bedeutende Verſtimmung der Digeftionsor- 
gane, Komplikationen mit organifchem Herzleiden, bedeutende 
Berfiimmung der Digeftionsorgane, Komplikation mit ffor- 
butifcher Säftenysfrafie u. f. w. Fönnen die Anwendung der 
Baͤder befchränten. 

In Hinficht der Nervenfrankheiten geht Küttenbrugg den 
Geſichtsſchmerz, Magenkrampf, Darmkrampf, Hüftnerven- 
weh, Hyſterie, Lungen⸗ und Kehlkopfneuroſen durch. Inte⸗ 
reſſant ſind zwei Faͤlle, in welchen das runde Magengeſchwuͤr 
die Kardialgie bedingte. In beiden Faͤllen leiſtete Teplitz nichts. 
Alle Neuroſen, in fo fern fie auf gichtiſchen, rheumatiſchen 
oder impetiginöfen Leiden, und deren meteftatifchen Sormäuße- 
rung beruhen, fo wie als derivirend und Frampfftillend leiften 
fie das Höchfte. In Hinficht der Lähmungen, fagt Küttenbrugg, 
der Erfolg durch Teplig fei oft fo überrafchend günftig, daß 
der Berichterftatter bei der einfachften Darftellung leicht den 
Verdacht von Übertreibung erregen kann. „Doch if nicht in 
Abrede zu ftellen, daß auch hier der Wortlaut Lähmung maß⸗ 
lofe Verwirrung, unterfchieblofe Anwendung der Thermen 
und fo oft bittere Täufchung lange gehegter Hoffnungen her» 
vorbrachte.“ Küttenbrugg faßt die Lähmungen als für Teplitz 
angezeigt unter drei Gefichtöpunfte: 1. Lähmungen, die als 
Symptome von Krankheiten der Zentraltheile des Nervenfy- 
ſtems anzufehen find. 2. Lähmungen, ohne materieller Leiden 
des Rervenfyftems und zwar zunächft die fogenannten imma⸗ 
teriellen Lähmungen, welche oft nach Konvulſionen, ſchweren 
hyſteriſchen Anfällen, Gemüthsaffeltenu. ſ. w. entftehen, fer 
ner jene, die von Berluft edler Säfte, ſchweren Wochenbet- 
ten ꝛc. abhängig find; endlich örtliche Lähmungen einzelner 
Nerven und Rervenpartien, bedingt durch atmoffärifche Ein- 
flüffe, Entündung der Nervenſcheiden, metaftatifche Form⸗ 
äußerung — Spinalirritation. 3. Lähmungen, die durch Stö- 
rungen im Blutumlaufedes Unterleibes, durch organifche Bers 
änderungen der Eingeweide hervorgerufen oder, mitbedingt find; 
ſchließlich jene, weiche durch Mangel an Übung Unthätigkeit 


eines Gliedes, Drud auf einzelue Nervenäfte nach Beinbrü⸗ 
Ken, Lurationen, großen Gefchwälften u. dgl. herbeigeführt 
werben. 

Mit Recht fagt Küttendrygg von'den in Teplig fo häufig 
zur Behandlung kommenden Paralyfen nad) Zerebralhämors 
thagien: „Nie fah ich die geringfte Beflerung, die billiger 
Weiſe dem Bade hättezugefchrieben werben können ; wohlfann 
aber Vermehrung der Kongeftionen und Rezidive eintreten, die 
am gelindeften gefprochen, die Heilung verzögert.” 

Nie follte ein Durch Apoplerie des Gehirns Gelähmter nach 
Teplip gefendet werden, und dennod will man, trog aller 
Warnungen, von dem einmal herkoͤmmlichen Schlendrian nicht 
abgehen. Hingegen finden rheumatifhe Paralyfen wohl in 
Teplig Heilung. Raſcher wird die Paralyfe der untern Extres 
mitäten gehoben, als jene der obern. Die Prognofe wird uns 
günftiger, die Badekur zieht fich in die Länge und muß wie- 
derholt werden, wenn ſich die Lähmung der obern Ertremi- 
täten auf die Bruftmusfeln eritredt, oder die Lähmung der 
Geſichtsmuskeln mit PBaralyfe der Sinnesorgane, Amourofe , 
Taubheit, komplizirt iſt. Im Allgemeinen ift die Paraplegie 
hartnädiger als die Hemiplegie, insbeſondere wenn Blafe und 
Darmfanal mitleiven. Zange Dauer, ſchwache Konftitution, 
vorgerüctes Alter, hoher Intenfitätögrad machen bei allen Läh- 
mungen die Brognofe zweifelhaft. Paralyſen nad Erfhöpfung 
der Nerventhätigfeit, durch Verluſt edler Säfte eignen ſich 
nicht für Teplig. Wohlthätig greifen fie hinwieder ein, wenn 
fchwere Krankheiten, entkräftende häufige Wochenbetten, mo⸗ 
raliſche Einflüffe die veranlaffende Urfache der Lähmungen find. 
Paralyſen der Wöchnerinnen, wenn fie eben Kolge der Schwä- 
he oder durch Unterbrüdung der gewohnten Hautausbünftung 
herbeigeführt find, finden fchnelle Beſſerung daſelbſt. Eben fo Die 
nach äußeren Berlegungen; — während, wenn Störungen 
der Zirfulation in den Unterleibdorganen und deren Folgen, 
die Urfachen oder Folgen der Paralyfen find, vor dem Ge⸗ 
brauche von Teplig auflöfende Mineralwäfler angewendet 
werden müffen. Die intenfivfte Wirkung äußern die Thermen 
in der Heilung metaftatifcher Paralyfen, deren Urfache im 
Verlaufe geftörte, unterdrüdte, gichtifche, impetiginöfe, ul⸗ 
zeröfe Prozeſſe, unterdrüdte Fußſchweiße, Leukorrhoe, Erkaͤl⸗ 
tung bei Merkurialkur u. ſ. w. ſind. Sie erheiſchen aber faſt 
alle ohne Ausnahme hoͤhere Temperaturgrade und den Gebrauch 
der Douche, auch häufig eine längere Kurzeit, als die eben 
zur Mode gewordenen vier Wochen. Was Dr. Küttenbrugg in 
Betreff der Karies, Rhachitis und Knochentuberkulofe fagt, iſt 
werthvoll und anerkannt. Ebenfo, was üser Tumor albus, 


Koralgie und Spondilarthrocacegefagt iſt. Überall muß jedoch 


der akute Entzündungsprogeß verlaufen fein, ehe die Anwen- 
dung der Tepliger Thermen Erfpriegliches leiften fann. In 
Beziehung der letzteren Krankheitsform (Spondilarthrocace) 


gibt Kuͤttenbrugg werthvolle Beiträge, von benen wir einige 


anführen wollen, da über die Behandlung derfelben durch bie 
Tepliger Thermen wenig oder gar nichts bekannt iſt. 
Erfter Fall. 
Ein vierzehnjähriger Knabe, der im Berbachte von Maſtupration 
hand, verfiel nach einer heitigen Erkältung in fleberhaften Rhenmatis- 
mus. Nach dem Berlaufe desfelben Hagte er über Gteifigkeit im Kreuze, 


Mattigkeit sc., welche im Verlaufe einiger Wochen raſch zunahmen. Bei 
‚dee Unterfuchung bot fig ber Dornfortſat des verlegten Bruftwirbeis als 
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in Gufehunb großer Vorſprung bar, bie naͤchſt über und unter ihm liegen⸗ 
Ken zwei bie brei Wirbel waren entſprechend mit biafagirt, fo daß von 
rudwärts betrachtet die Mirbel diefer Gegend, ſtatt wie urfprünglich nach 
Innen, eine leichte Konverität nach Außen bildeten , in deren Mitte jener 
Vorſprung ſich befand. Nach längerer Zeit der Behandlung fam ber Kranfe 
nach Teplig und brauchte im Monate Mai und Augufl jedesmal gegen 30 
Bäder nebft der Anwendung der Douche. Alle Eonfekutiven Erſcheinungen 
ſchwanden ſchon nach beiläufig 20 Bädern fpurlos ; durch forigefepte Ans 
wendung ber Bäder verlor fi tie Berunftaltung faft ganz. 

⸗ Zweiter Fall. 

Eine Tran von 35 Jahren, mäßig flarfer Konftitution, litt häufig 
an Rheumatismus. Bines Morgens nach dem Erwachen fühlte fie eine 
harte Geſchwulſt in der Gegend des legten Bruflwirbels. Die ärztliche 
Unterfuchung hatte diefe als den vorfpringenden Tornfortfag jenes Mir 
bels ficher geftellt. Almälig trat häufiges Taubwerben ber untern Ertre: 
mitäten hinzu; ein furzer Bang machte die Kranfe müde und hinfällig > 
fie mußte eine halbliegende Stellung einnehmen, fie wurde gebädht- 
nißſchwach und verzagt. Es wurben in Teplig Baͤder bis 31° R. und 
abwechſelnd die Douche mit fo günfligem Erfolge angewandt, daß nadı 
33 Tagen der Behandlung nur no ein Feiner flumpfer Höder fühlbar 
war, die Wirbelfäule über und unter demfelben normal erſchien, fümmt: 
liche Bolgeerfcheinungen gefchwunden und die Kranke Fräftig und heiter 
war. Derfelbe Erfolg trat bei einem 

dritten Falle 

ein, während bei zwei anderen Fällen, hervorgehend aus hochpotenzirter 
Sfreofulofe und mehrjähriger Dauer, tie Tepliter Bäder fein günftiges 
Refultat lieferten, 
- In Beziehung der Skrofuloſis erwähnt Küttenbrugg, daß 
vorzüglich fkrofulöfe Individuen mit dem Gepräge des Tor- 
pors für Teplit geeignet find, und daß namentlich die Flima- 
tifchen Verhaͤltniſſe nebft den Bädern Außerft günftig auf die- 
felben einwirken, während fie bei Individuen mit reiz- 
barer Konftitution nur unter Modififationen angezeigt, ja 
wir möchten jagen, faft immer gegenangezeigt find. 

Teftifelverhärtung ohne vorhergegangener Gonorrhoͤe weicht 
in Teplig fchnell. Ebenfo die auf Skrofulofe baſirte Verſtim⸗ 
mung in den Schleimhänten. Was in Beziehung der chroni⸗ 
fhen Hautausfchläge gefagt ift, namentlich der Kräße, der 
Herpes-$ormen, lichen, tinea capitis, porrigo, eczema 
u. ſ. w. ift erfahrungsgemäß ficher geftellt und befannt. Eine 
der wicdhtigften Rollen fpielt Teplig in unterdrüdten, zurüd- 
getretenen Hautausfchlägen, indem fie entweder durch geftei- 
gerte Ausjonderungsthätigfeit ein, der unterdrüdten pathifchen 
Lebensäußerung der Haut entfprechendes Aquivalent fegen, 
oder indem fie die urſpruͤngliche Krankheit wieder hervorrufen. 
In Hinficht der Geſchwüre find befonders atonifche, fFrofulöfe, 
gichtifche, Herpetifche und impetiginöfe Gegenitand der Hei⸗ 
fung. Sie erleidetdie ohneties befannten Modififationen. Chros 
nifche Metritis kann nur infofern für Teplig geeignet fein, 
wenn fie durch atmoffäriiche Einflüffe, beſonders durch Ers 
Fältung während der Menftruen oder Lochien, Metaftafen, die 
befannten Dyskraſien und im Verlaufe der legteren Durch mecha⸗ 
nifche Verlegung bedingt if. Skirchöfe jedoch, Tuberfulöfe 
u. f. w. Berbildungen des Uterus, fo wie afute Entzündungen 
desselben müflen von Teplig fern gehalten werben. Den gün⸗ 
ftigften Einfluß äußern die Tepliger Bäder, wenn die chronis 
ſche Metritis, metaftatifch bald nach der Geburt entftanden, in 
jugendlichen Individuen auftritt. Die Leuforrhoe, fobald fie 
von Terturveränderung in den Geweben der Baginalbäute abs 
hängt, trotzt hartnädig ihrem Erfolge; wo fie jedoch auf chror 
niſcher Entzündung des Uterus beruht, oder metaftatifchen Ur⸗ 


fprungs tft, wirken fie günftig. Sie find temporär ober abfo- 
Int gegenangezeigt, wenn die Leukorrhoe Folge allgemeiner 
Atonie, Blutentmifchung ift, oder mit Unterleibsleiden in Ber⸗ 
bindung fteht. Die Dismenorrhoe, infofern fie von chroniſcher 
Metritis abhängig, ober In gehinderter Entwicklung begrän- 
det ift, bei vorwaltend torpider Konftitution, anomalem Rer⸗ 
veneinfluß auf die Serualffäre, wenn die Unterdrüdung der 
Katamenien durch Erkältung oder metaftatifche Einwirkung 
herbeigeführt war, find Die Tepliger Bäder ſtets hilfreich. Die 
eigenthümlichen Wirkungen der Tepliter Bäder im Merkuria⸗ 
lismus, der Syfilis und Gonorrhoe find bekannt; in Hinſicht 
der Steinbefchwerden haben die Tepliger Bäder Feine ſpezifiſche 
Wirkung. Bei Unterleibsfranfheiten und Hämorrhoiden find 
fie bloße Beihilfsmittel. 

Die Leitungen in den Folgen äußerer Berlebungen find 
allgemein befannt; in Hinficht der Augenkrankheiten führen 
wir einen Fall an von diffufer Trübung der Linfenfapfel, die 
bereits fo intenfiv geworden war, daß handgroße Gegenflände 
nur mit Mühe erfannt wurden und die mit heftig flechenden 
und reißenden Schmerzen in der entiprechenden Kopfhälfte ver- 
bunden war. Sie bildete fi durch den Gebraud der Bäder 
nach örtlicher Blutentziehung faft gänzlich zurüd. Einen we- 
fentlichen Dienft leiften die Tepliger Thermen ,. wenn fie 
unter Borausfchidung und Fortgebrauch auflöfender Quellen 
bei abgefchloffenem oder weit fortgefchrittenem glaufomatöfen 
Prozefie Eines Auges angewendet werden, Nebft Linderung 
der Schmerzen wirfen fie höchft wohlthätig auf die Konſtitu⸗ 
tion und tragen wefentlich zur Erhaltung des anderen Auges 
bei. In Beziehung der Gehoͤrkrankheiten erfahren wir nichts 
Neues. Ebenfo in Hinficht der Kontraindifationen. 

In einem Anhange über das Verhalten der Tepliger Ther⸗ 
men in organifchen Krankheiten ded Herzens und der großen 
Gefäße, legt Dr. Küttenbrugg feine Erfahrungen hierüber 
nieder, dahin, daß diefelben unter gegebenen Verhäftnifien in 
einigen organifchen Krankheiten des Herzens und der großen 
Gefäße gut vertragen werben und führt in diefer Beziehung 
einige intereffante Fälle an, durch welche er darauf aufmerk⸗ 
jam gemacht wurde. Die Kranken brauchten Die Tepliger Bäder 
größtentheild mit Wohlbehagen, der Möglichkeit rafcher zu 
gehen, freier zu athmen u. f. w. Der Urin wurde fenimentög, 
bei Mehreren trat Schweiß ein, und die Pulsfrequenz wurbe 
vermindert. — Aus den mitgetheilten Beobachtungen geht je⸗ 
doc keineswegs hervor, welche Arten von organifchen Leinen 
des Herzens und der großen Gefäße die Tepliper Bäder ver- 
tragen, und wir geftehen offen und frei, daß wir uns troß 
einiger nicht ungünftiger Beobachtungen keineswegs für aufges 
fordert halten, Verſuche in Herzfranfheiten mit den Teplitzer 
Bädern zu machen. 

Schließlich wünſchen wir einem jeden Mineralbade einen 
fo umfichtigen und erfahrenen Monografen, deffen Leiftungen 
um fo intereffanter find, da fie nad) dem neueflen Standpunkte 
der Medizin gehalten und durchgeführt find. Möge der Ber- 
faffer rüftig auf dem einmal betretenen Wege fortjchreiten, ver 
Erfolg kann nur lohnend fein. 

3.) Die 1839 zum erfien Male erfchienene, nun in zwei⸗ 
ter faft unveraͤnderter Auflage vorliegende Schrift bietet in bün- 


diger Kürze fowohl dem Chemiker als dem Arzte Alles, was über 


das Said ſchitz er⸗Bitterwaſſer zu wiſſen Noth thut. Auch 


felbft dem gebildeten Laien dürfte dieſe Schrift um fo mehr zu⸗ 
gängig fein, da fie einfach, und fo viel wie möglich von medi⸗ 
ziniſchen Terminis frei niedergefchrieben iſt. Hätten wir einen 
Wunſch auszufprechen, fo wäre ed ber, daß mehr Beſchraͤn⸗ 
fung der gehäuften Indifationen und ftrengeres Individualiſiren 
der einzelnen Kranfheiten zu Grunde gelegt worden wäre, ins 
dem durch das allgemeine Hinftellen der Anwendungsweiſe in 
einzelnen Krankheiten der minder Erfahrene leicht allzuviel und 
zu oft Genefung durch das Bitterwaſſer erwartet, daher leicht 
getäufcht wird, und den Glauben an die Wirkfamfeit desſel⸗ 
ben verliert, oder aber dasſelbe ganz unzwedmäßig anwendet 
und dem Kranken abjolut ſchadet. Auch hätten wir gewünfcht, 
daß fowohl bei der Auseinanderfegung der Wirkungsweiſe des 
Waſſers ald auch bei der Anführung der Gebrauchsart desfel- 
ben, der methodifche Gebrauch und die Wirfungsweife desſel⸗ 
ben genau hervorgehoben worden wären, damit die Idee im 
Publikum zu tilgen verfucht würde, es ſei ein bloßes gleich⸗ 
giltiges Laxans, deffen man fi wann immer bedienen Eönne; 
oder eine andere jetzt beſonders gang und gäbe werdende, daß 
das Saidſchützer Bitterwafler eigentlich mehr eine feröfe Sekre⸗ 
tion im Darmkanale hervorrufe, mithin abfolut fchwächend 
aufden Darmfanal wirke. Wir erfuchen den Berfaffer bei einer 
etwaigen dritten Auflage feiner Schrift darauf mehr Rüdficht 
zu nehmen und die Indikationen fo wie die Gebraudhsart ge⸗ 
hörig zu befcehränfen. 





Bemerkungen über die von dem h. Kk. öfterr. General- 
Ouartiermeiflerlabe herausgegebenen General- und Spe⸗ 
zialkarten der öſterr. Provinzen. 


Non Anton Steinbanfer. *) 
IH. Artifel. 


oO Zwedmäßigfeit. 


Bon, diefer Eigenfchaft der Anordnung und Ausführung 
einer topografifchen Karte fann nur im Allgemeinen die Rebe 
fein, weil eine ſolche Karte wohl viele fpezielle Anforderungen 
erfüllen fann und fol, aber nicht allen in den unendlich di⸗ 
vergirenden Richtungen genügen kann. Es iſt nicht möglich, 
wie ſchon in der Einleitung erwähnt wurde, daß eine und dies 
felbe Karte zugleich die Refultate hiftorifcher, geologifcher, 
fyſikaliſcher, ethnografifcher und anderer Forſchungenl enthaften 


fönnte, ohne daß die heterogene Anhäufung von jo vielerlei. 


Linien, Grenzen, Zeichen, Farben und Zahlen gegenfeitige 
Störung hervorbrädhte, Undeutlichfeit ſtatt Klarheit, Schwie- 
rigfeit im Gebrauche ftatt Leichtigkeit entſtuͤnde, und fomitge- 
rade denjenigen Individuen fchlecht gedient wäre, welcdyenman 


zu dienen ſich fo viele Mühe gegeben, und zwar eben darum ,. 


weil man allen dienen wollte. Für die Spezialfarten fol da⸗ 
ber nur Gemeinnüßiges, vorzugsweiſe die Landesfunde und 
das geografifche und hiftorifche Studium Förderndes gewählt, 
und dabei von überall gleihförmig angewendeten Grund⸗ 
fägen ausgegangen werben. Wird das Publikum bei der Her- 
auszabe über dieſe unterrichtet, fo fahren beide Theile um fo 
befier; der eine, weil er weiß, was er zu erwarten hat, ber 
andere, weil ihm jener, für defien Wuͤnſche nicht geforgt 
*) ©. Jahrgang 18% biefer Blätter, die Nr. 5, 6. 7. des Literaturbl. 
1. Quart., dann IV. Quart. Nr. 37—00. 68. 
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worden, wegen der Richtberüdfichtigung feines fpeziellen Faches, 
feinen Vorwurf machen kann. Was nun in die General 
ftab8-Karten ald allgemein wiffenswerth und intereflant auf- 
genommen werben, und wie weit die große Schwierigkeit, eine 
zwedmäßige Auswahl der Begenftände ausden Aufnahms⸗ 
mappen mit Berüdfihtigung ihrer allgemeinen und Lokalwich⸗ 
tigfeit für die rebuzirte Karte zu treffen, überwunden wurde, 
davon fommen in den früheren Bemerkungen über die Voll⸗ 
ftändigfeit vielfache Bemerkungen und Belege vor, deren dort 
ſchon ausgefprochenes Refultat mich einer Wiederholung über _ 
hebt; eben fofind auch Die vorgefommenen Zeichen aller Karten 
nah Anzahl, Geftalt, Kombinationsfähigkeit u. f. w. im 
Borhergehenden bereits befprochen worden. Die Einfachheit , 
Gleichfoͤrmigkeit und Natürlichkeit diefer Zeichen fördert wer 
ſentlich das Verſtaͤndniß der Karten, ohne das frühere Stu- 
bium eines Kommentars abzunöthigen, eben fo wie die Wahl 
einfacher Charaktere die fchnelle Lesbarkeit einer Aufichrift bes 
günftigen. Ich brauche nur an den Gegenfag der römifchen 
Zapidar- und der gothifhen Schrift zu erinnern, um die Wir- 
fungen verfchiebener Zeichen derfelben Gegenftände anfchaulich 
zu machen. Ic gehe nun aufdie Abkürzungen über. Auf 
den Generalftabs-Karten erfcheinen nur die aligemeinften, 
als da find: B. für Bach und Berg, K. für Kogel, Sp. für 
Spig, 3. für Joh, Gm. für Gemeinde, 3. O. für ‚Ziegel 
ofen, W. H. für Wirthshaus, S. für Sanft ꝛc.; oder auf 
den Karten der italtenifchen Provinzen: M. für Monte, P°. 
für Pizzo, C*. für Cima und Casa, R. für Riso, F. für 
Fiume, B°. für Bosco ıc. Ihre Bedeutung ift als hinläng- 
lic) befannt vorausgefept, weswegen Erläuterungen darüber 
in den Zeichenerflärungen nicht vorfommen. Abkürzungen in 
den Endfyiben der Eigennamen find nirgends anzutreffen, auch 
nicht an jenen mit Schrift erfüllten Stellen, wo fie zuerſt zu 
vermuthen und zu entſchuldigen gewefen wären. Noch weniger 
erſcheinen ſolche vollfommene Abkürzungen mit Anfangsbuds 
ftaben oder Ziffern, wie fie befanntlich auf den Karten im 
Stieler'ſchen Hand-Atlaffe, zur größeren Reichhaltigfeit bei 
feinem Mapftabe, fehr häufig angewendet worben find. Ihre 
bedingte ftellenweife Nothwendigfeit vermindert fih mit der 
Größe des Maßſtabes, und es ift immer als ein Gewinn an- 
zufehen, wenn fie vermieden werden können, da fie den Ges 
brauch einer Karte, während fie ihn erweitern, meiftens in 
gleihem Grade unbequem machen. Nur die Beifügung eines 
Repertoriums würde ihre Anwendung mit einigem Nutzen ge- 
ftattet haben. 

Ein großer Gewinn an Werth wäre den Gen. Stabs- 


- Karten dadurch zugegangen, wenn die Höhen über der Mees 


resfläche, fowohl der Berggipfel, als der Seen und bemohns 
ten Orte in Zußen, dann die Einwohnerzahl der Drtfchaften 
bis zu einer gewiffen Größe abwärts in runden Zahlen, bei 
den großen Städten Mad Taufenden ‚Sbei den Fleineren nach 
Hunderten u. f. f. den Namen derjelben beigefügt worden wä- 
ten, ober wenn im Falle der (kaum erweislichen) Unthunfich- 
feit, Durch die Verwendung verſchiedener Gattungen, Grö⸗ 
gen und Lagen der Schrift bei den Eigennamen der Berggi- 
pfel und der Wohnorte gewifje feftgefegte Klaſſen repräfentirt 
worden wären, fo daß mittelft der Schrift die beiläufige Höhe 
eines Berges, bie beilänfige Bevoͤlkerung eines Ortes ge 

fhäst werden koͤnnte. 
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Die erfiere Manier ift ficher die vorzüglichere, weil fie 
genauer und fogar weniger mühfam if, da fie aus den Kataftral- 
Bermefiungs » Protofollen und den Spezialliften der Militärs 
Konfkription unmittelbar ihre Zahlen entnimmt und adaptirt, 
während bei der zweiten Manier erft eine Liberfegung in das 
Zeichen der Klaffe, und bei dem Gebrauche vom Zeichen in 
die Klaſſe ftatt finden muß. Die Beifügung der Höhenanga- 
ben in locowürde dDiegroßen Lüden erkennen gelehrt ha⸗ 
ben, deren Ausfüllung dem wifienfchaftlihen Eifer des Pa⸗ 
trioten noch ein großes Feld des Wirkens darbietet. Rament- 
lich find es die Thäler und Straßenzüge im Hochgebirge, wel- 
che nur fehr fpärlich mit ſolchen Angaben ausgeftattet find, 
und worüber wir auch andererfeitd nur wenig verläßliche Be⸗ 
flimmungen befigen. Die relative Höheder Berge za ihrem 
Fuß ift noch in der Mehrzahl eine unbekannte Größe. 

Um meine Überzeugung von der Nüglichfeit der erwähn- 
ten Angaben auf den Kartenblättern felbft nicht als einzelne 
Meinung hinzuftellen, fo erlaube ich mir einige Stellen aus 
einem Auffage über das Kartenwefen in der öfterr. milit. Zeit« 
ſchrift, Jahrg. 1833, III. Bd. p. 48 et seq. anzuführen, 
welchem ich um fo mehr Gewicht beilege, da fie von einem 
Dfflzgiere herrühren, und zwar vom General Quartiermeifter- 
Rabe felbft, und Karten, insbefondere Spezialfarten, ohne 
Gefahr eines Fehlſchluſſes zum vorzugsweifen Gebrauche für 
Militärs beftimmt, arigenommen werben fönnen. Der Verf. 
(der fih Ob. Lieut. Heller vom ©. Q. St. unterzeichnete) 
beflagt fich über den Mangel der Angaben von Seehöhen der 
wichtigften Punkte fowohl im Flachlande, als durch alle Ab⸗ 
ftufungen bis zu den Gipfeln hinauf, insbefondere bei den 
Überfegungen der Gebirge durch Straßen, auf den Karten 
überhaupt und fährt dann fort: 

„Wir möchten fomit jede milit. Karte für unvollfom- 
‚m en anfehen, welchenicht allenthalben, wo die Straßen über 
bie Gebirge führen, die höchften Punkte derfelben über dem 
Meere und eben fo auch Die Seehöhe der bebeutenderen Städte 
und DOrtfchaften angibt. Und die Zahl follte nicht in eigenen 
Tabellen amRande der Karte, wie Dies öfter der Fall ift, fon- 
dern glich an Drt und Stelle eingetragen fein. Das Aus 
ge und felber der Sinn faßt hiedurdy das Bild des Ganzen 
weit fchneller und. beffer auf. Am Rande würde in eine Kleine 
Anmerkung blos gefegt, nach welchen Höbenmeflungen man 
fih gehalten habe. Ein zweites wefentliches Erfordernig für 
die Bequemlichkeit der zum Militärgebrauche beftehenden Ge⸗ 
neralfarten ift die Angabe ver Einwohnerzahl aller Städs 
te und größeren Ortſchaften.“ — — 

(Bortfegung folgt.) 


Marien - Siteratur. 
Schluß.) 

2. Mariade. Das Leben ber fel. Jungfrau geht als 
hiftorifcher Faden durch den Liederzyklus — und ringsum ſchie⸗ 
Ben Lebensfragen und Antworten von der größten Bebeus 
tung — wie Durchfichtige Fryftallinifche Gebilde an. Das Buch 
‚hat eine Fülle von herrlichen Gedanken, von meifterhaften 
Schilderungen. Die Sprache iR faſt durdgängig in edlen 
Sormen ſich bewegend; deſto mehr fallen gefchmadlofe Worte 
und unzuläffige Apoftrofe auf, welche, wenn man fie einmal 


auf den erften Bogen einbürgern ließ, dann natürlich öfter 
wieberfehren, und bei jeder Wiederfehr unangenehmer werden. 
Daß die Einheit der Herameterform bei einem fo großen 
Bolumen mit ſolcher Starrheit feftgehalten wurde, ift ermüs 
dend. Biele Stellen würden in dem ruhigen, würbevollen 
Gang gereimter Jamben fehr gewonnen haben. Dies der Ta⸗ 
del, der fich ehrlicher Weife nicht verfchweigen Täßt. 

Wir wollen von den fchönen Stellen, deren das Bud 
eine Fülle hat, nur ein paar herausheben. Sinnig und zart ift 
die Schilderung des angebornen Schußes der kindlichen Un⸗ 


ſchuld: 
Vierter Geſang. 

Still und ſanft begleitet uns durch die Jahre der Unſchuld 

Diefe göttliche Kraft, ſchützt hinter der Zartheit des Körpers 

Den gerrgelten Gang, das fchöne Erblühen der Eeele, 

Zeigt die hohe Macht der überirdiichen Fülle 

Selb im vergänglichen Bild des heil'gen Gefäßes der Seele 

Und vertheidiget uns, von Herzen Wellen des Blutes 

Schleudernd gegen den Zeind, und flüiternd der Echüchternheit Stärfe, 

Muth nnd Heldenfinn bis zum Tod, mit dem fürfllichen Burpur 

Jener holden Scham, die auch Barbaren entwaffnet ! 

Bon feltener Tiefe ift die Viſion der heil. Jungfrau im 
zehnten Belange, das Lebenbucd wird ihr aufgefchlagen, fie 
fieht der Kirche Leiden und Freuden in jedem Jahrhundert. 
Wir nehmen das Bild aus dem zehnten Säfulum, wo bie 
weltliche Macht — dem Reichthum die Kirchenwürben ver: 
fauft, und ber echte Kirchliche Sinn, die frevelhafte Üppigfeit 
ber berufslofen Hirten fliehend, fich in die Waldnacht der 
Kloſterzellen zurüczieht, um dort durch Gebet und das Bei⸗ 
fpiel freiwilliger Entfagung und Armuth der verlaffenen Chri⸗ 
ftenheerve zu dienen. 

In der Mitte glänzt das Licht des großen Altares, 

Aber es dreht ſich um ihn ein Reigen von Wechſelgeſtalten, 

Welche nur gar zu oft die weiteften Echatten hinwerfen. 

Sind ed Männer, find es Frauen: wer blidt durch den Mantel, 

Der fie fürſtlich ſchmückt? Sie bieten Stäbe den Hirten 

Mitren zum Verkauf, und verfchütten die heiligen Kelche. 

Dampf fleigt auf, und Finfterniß würbe jept Alles umhüllen, 

Dligt nicht ein Strahlenlicht aus den Fenſtern umwaldeter Zellen 

v.f. w. 

Für gewöhnliche Lefer wären Anmerkungen fehr zu wün- 
fhen geweſen, um fo mehr, da dieſe nicht fo ausgedehnt fein 
dürften, weil es fih bie und da nur um einige Worte hans 
delt, um ben verborgenen Sinn auch Richtgelehrten aufzus 
ſchließen. Jedenfalls verdient das Werf die Beachtung chriſt⸗ 
licher Lefer. Wenn wir es nur angedeutet und oberflächlich 
befprochen haben, fo kann dies nur dem beengenden Raum- 
verhältnifie zugefchrieben werben. 

3. Marienlieder. Diefe Lieder find das Sinnigfle, 
Schoͤnſte und Zartefte, was uns die neuere Zeit in Diefem Genre 
gebracht hat. Man wird faft bei jedem diefer blüthenduftigen 
Gefänge an die frommen Sänger der Borzeit unferes Deut 
fhen Baterlandes erinnert, von deren finniger Kunft man 
wohl fagen fann, fie habe auf lange Zeit in Deutfchland ges 
fchlafen. Manche Lieder können, was die Innigfeit des Aus⸗ 
druckes anbelangt, den Liebeslauten der Trutznachtigall unſers 
guten Vaters Spee an die Seite geftellt werden. Es find 
Gefänge, in denen Melodien fhlummern; man kann fie nicht 
lefen, ohne den mächtigen Reiz in fich zu fühlen, Re auch zu 
fingen. Wir wollen nur einige Strofen anführen. 





247 





Das Lied unter dem Titel Marienblume beginnt: 


Es blüht der Blumen eine 
Auf ewig grüner An, 

Wie diefe blühet keine, 

So weit ber Himmel blau; 
Wenn ein Betrübter weinet, 
Getroͤſtet if fein Schmerz, 
Wenn ihm die Blume fcheinet 
In's leivenvolle Herz. 


Und wer vom Feind verwundet 
Zum Tode niederfinft, 

Don ihrem Duft gefundet, 
Menn er ihn gläubig trinkt. 
Die Blume, die ich meine, 
Sie ift euch wohl bekannt, 

Die Fledenlofe, Reine, 

Maria wird genannt. u. f. w. 


Aus dem Liebe: „Der Waldbruder:“ 


Am Abend und, am Morgen 
Begrüß’ ich dich, mein Bild, 
Vertraue meine Sorgen 
"Der Mutter füß und mild. 


Dort an der heil'gen Stelle, 
Wo manche Blume fprießt, 
Und kühl und fllberbelle 

Das Brünnlein ruhig -fließt ; 


Und wo die Rehe grajen 

So friedlich rings im Kreis, 
Und durch den grünen Rafen 
Das Büchlein rinnt fo leis. 


Dort bei’ ich ganz verborgen, 
Bon Bott allein, gehört, 

Am Abend und am Morgen 
Mein Ave ungeftört. 


. Dich Jungfrau auserforen, 
Dich preis ich dort allein 
Und lade zu den Horen 
Die ‚Kreaturen ein, 


Und rings die Bögel fingen 
Mit mir im vollen Chor, 
Und aus ben Blumen dringen 
e Die Düfte füß empor u. f. w. 


Ungewoͤhnlich ſchoͤn find die Randzeihnungen und die 
für den Tert eigens gezeichneten Holzſchnitte in Vignettenform 
am Ende eines jeden Liedes. 


4. La Vierge. Ein Prachtwerk mit Holgfchnitter 
und Stahlfichen; bisher erfchtenen zehn Lieferungen. Im 
Ganzen werden 15 Stahltihe, gr. Oftav, und 150 Holz» 
ſchnitwignetten beigegeben. Als Quellen der Gefchichte wurden 
außer der heil. Schrift und den heil. Vätern auch die orienta- 
tifchen Traditionen und die Gefchichte der Hebräer benügt. 
Jedenfalls ift das Werk, ſchon was die prachtvolle Ausſtat⸗ 
tung anbelangt, das Schönfle, was und über Die Gefchichte 
der heil. Iungfrau vorgefommen. Im Terte iſt der Geyen- 
fand gewandt und umfaflend bargeftellt. 

r\ EEG 


Wiener dramaturgifche Berichte. 
Überfiht des Monats Februar 
(Schluß.) 

Von Andreas Schumacher. 


Das kk. Hoftheater nächſt dem Kärnthnerthor hat uns 
dieſen Monat eine neue Oper von Donizetti, Kammerkapellmeiſter und 
Hoffompoflteur St. f. k. apoſt. Majeftät, vorgeführt „Dom Sebastian.“ 
Der Erfolg diefer Over war in Wien ein größerer, als irgendwo ; ja, 
das Publifum ſprach ſich mit einer Art von Enthuflasmus für dieſelbe 
aus. Gewiß bat die Anweſenheit und Stellung des Komponiften in Wien 
zu biefem (Stfolge beigetragen, gewiß hat vie Vorliebe der höheren Stände 
für italienifche Muſik, die fi feit Jahrhunderten in Wien ausſpricht, 
und gleihfam vom Bater auf den Sohn vererbt, an biefem Lorbeer ih⸗ 
ven Antheil, gewiß hat die Anweſenheit fo vieler Kompatrioten des Ton⸗ 
dichters in einer deutfchen Hauptflabt und in ber Umgebung einer fremden 
Nationalität, den Meiz biefes Werkes mächtig erhöht. Der glänzende Er⸗ 
folg des „Dom Sebastian* muß aber in jeder Beziehung als eine außeror⸗ 
bentliche Erſcheinung auffallen. Gin Libretto, deſſen Handlung nicht ims 
mer gleich anziehend,, deffen Ernſt und heroifche Haltung dem genußbür: 
ſtenden Geiſte des Jahrhunderts in feinem Falle entgegeneilt — eine 
Handlung, die ſich durch fünf Aufzüge und flarf aufgetragenen Balletaufs 
wand langwierig Binzieht, der Bwifchenafte nicht zu gebenfen, welche bie 
nöthigen fzeniichen Vorbereitungen und Umkleidungen zu einer gewaltig 
langen Daner ausdehnen, flellen ben oben bezeichneten günftigen Umſtaͤn⸗ 
ben gegenüber das Gleichgewicht fo ziemlich wieder her, und weifen ben 
Komponiſten wieder auf fich felber an. Es ſcheint daher doch etwas vor; 
eilig, biefem jebes Verdienſt abfprechen zu wollen. 

Man hat fo oft geglaubt, der Sache ber beutfchen Kunſt zu dienen, 
wenn man bie italienifche Dper geradezu verwarf, daß man jegt wohl 
daran erinnern darf, wie die Kunſt mehr und mehr ein Gemeingut der 
Welt wird, und ihre Werke eben fo mit und neben einander beftehen , 
wie bie Völker ſelbſt fich zu einem gemeinfamen weltgefichtlichen Forts 
fhritte die Hand reichen. Nichts kann gerechter fein, als ber Wunſch, 
daß die deutſche Oper ihren Weg, den nationalen, mit Ernſt und 
Eifer verfolge, denn dieſer Wunſch if Durch die Anhänglichkeit an's Bas 
terland eben fo fehr beringt, als durch den Werth individueller Kunftrichs 
tungen ſchon vom äfthetifhen Standpunfte aus erflärt, Wo aber beide 
Runftzweige neben einander beflehen, und in ber Entfaltung ihrer eigens 
thümlichen Borzüge jpetteifern ‚ da ſollte wohl auch jede nur von ihrem 
Standpunfte aus N werben. Die deutſche Kun bedarf nicht for 
wohl der Unterbrüdung fremder Nationalitäten, als eines geweckteren 
Einnes ihrer Landsleute. Nie hab’ ich fremde Künfller um ihre Leiftungen, 
wohl aber um ihre Landsleute beneidet. 

Beurtheilt man den „Dom Sebastian" von dem Standpunkte ita⸗ 
lieniiyer Mufif, fo wird man fogleih gewahren, daß biefes Wert in 
Etyl und Richtung aus ber Maffe flüchtiger Arbeiten rühmlich hervor⸗ 
tritt, mit denen Italien die Bühnen Europa’s beflürmt und — erobert. 
Es fällt uns fogleich eine hohe Beredſamkeit der Leidenfchaft auf, welche 
hier in einer nicht gemeinen Bedeutung, nämlich als der höchfte, überall 
im Auge gehaltene Zwed des Romponiften gehandhabt wurde. Hier if nirs 
gends eine zufällige Melodie einem zufälligen Terte angepaßt — wer 
könnte in der ganzen Oper au nur Eine Stelle aufweifen, welche finns 
widrig fomponirt, deren Ausdruck und Gharafter zweifelhaft wäre? — 
Die Rezitative, die Soloparte und die Chöre zeichnen ſich durch eine 
rühmliche Beſtimmtheit des Charakters aus, und weifen auf ben feften 
Entihluß des Maeſtro hin, nicht fo fehr mit fhönen Melodien die Sinne 
beftechen, als vorzüglich dem Geifte der Handlung treu bleiben und bie 
Tiefen der Empfindung aufſchließen zu wollen. 3a, der Komponiſt hat 
den tragifchen Ernft mit einer Strenge feftgehalten, bie wir eben in der 
italienifchen Oper am wenigften erwarten und die Melodie, keineswegs 
unbedingt als feines Leititern angefehen — fondern biefe einerfeitd ges 
wählt, und nur bann aufgenommen, wenn fie ihm zu bem Geifte und 
Tone des Banzen zu paflen, und ber fonftigen Haltung bes Charakters zu ents 
fprechen fchien, anderfeits ihre Macht überhaupt befchränft, indem.ernicht der 
‚Entfaltung ihrer Reize den erflen Rang und meiften Raum eius 
räumte, fondern feine ganze Krajt der impofanten Wirkung bramatifcher 
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Begenfäpe, ber Behandlung ber Maſſen, der Eieigerumg der Affelte — 
überhaupt alfo ber Malerei und Berebfamleit der Leidenſchaften zuwandte. 

Die großen Enfembles find daher alle von hoher Kraft. Die Chöre, 
gleichfam die Luft in der dramatiſchen Landichaft, find durchwegs ſehr 
ausdrudsvoll. Die Oper wird in biefer Beziehung immer mehr gewürdigt 
werben, je öfter fie gehört werden wird. — Das ferfle Binale, die Bes 
gräbnißfeier im 8. Alte, die Berichtöizene des 4. Aufzugs beftättigen 
diefe Anſicht mis ihrer ergreifenden, nur ans einem richtigen Bortfchreiten 
des Ausdruckes erklärlihen Wirkung. — Die Inftru:nentirung ift weder 
überladen noch beveutungslos, und fchmiegt fich dem Geiſte des Werkes, 
wenn auch nicht im deutſchen Sinne, doch mit Innigfeit an. 

So fußt der Eindrud des ganzen Werkes nicht auf feinen melodifchen 
Schönheiten, fondern feiner charakteriiſchen Rhetorik. 

Denn wir Dentfche von Charafteriftil in der deutſchen Mufif pres 
chen, — fo begreifen wir darunter mehr als die in dem Menfchen revende 
und fingende Leidenfchaft, mehr als den Charakter einer in Mafien repräs 
fentirten Empfindung. Es ift uns nicht genügend, daß ber Liebende glü- 
hend in die Beiheuerungen ber Echönheit und Anbetungswürdigfeit des 
geliebten Weibes, in bie heiligen Gelübde feiner Treue ansbricht, wir 
verlangen überdies, daß dieſer Erguß der Empfindung nicht einer ganzen 
Nation oder Standeskathegorie, ſondern biefen beiden einzelnen Menichen 
ganz allein zukomme. — Gs ift uns daher nichts gleichgiltig, was auf 
das menfchliche Gemüth Cinfluß nimmt; ja, unferem Geſchmacke nad ift 
die Leidenfchaft als folche ein Gemeinplatz, den weder der echte Dich: 
ter noch der echte Komponiſt in Deutfchland für einen künſtleriſchen Vor⸗ 
wurf achtet. Die deutſche Charakteriſtik fängt dort noch nicht einmal an, 
wo die itafienifhe fehon aufhört. Dies macht die italienische Muſik zu 
einer äußert faßlichen, den Unterſchied zwiſchen Haß und Liebe, Furcht 
und Freude, Schreden und Entzüden, verliehen alle Menſchen, — den 
Unterfchieb in dem Liede einer Mignon und einer Grete — eine Klär 
chens und einer Bätely — warum die eine fo, und bie andere ans 
ders fingt, warum biefelbe Leidenſchaft bei jeder einen ans 
dern Charakter hat, das zu erklären Fanı nicht die Sache eines Je⸗ 
den fein, nur Weingebildete fühlen den Unterſchied, und Genußüchtige 
ermüdet die Subtilität folcher Unterfeheidungen. Italieniſche Muſik klingt 
mit italienifcher Anficht über die Kunſt des Afterthums, mit bem Alles 
fumbolifirenden, fomit Alles auf gemeinfchaftliche Kennzeichen zurüdtührens 
den Romantizismus des chriftlichen Südens zufammen, — deutſche Kunſt 
mit der fireng individualiſirenden Romantik nordifgschriftlicher Weltan⸗ 
ſchauung, welche auch nicht zwei einander vollflommen ähnliche, d. h. 
gleiche Weſen anerfennt. Dentfche Kunft ftrebt Mıf das poetiſche Vers 
Rändnig des MWirklichen, italleniſche auf bie Auflöhıng des Wirflichen 
in einem gemeinfamen Begriffe, die eine auf den Charakter, die Ber 
faltung , die andere auf das Subjektive der Empfindung Hin, Traurig, 
daß die neueſte Kunſtſchule der beutfchen Muflfer noch mehr will, ale 
das Individuelle — daß fie noch mehr will, als das Individuelle ia und 
fammt feiner Umgebung — traurig, daß ihr die menſchliche Ems 
pfiudung ber Tropfen, und bie Malerei der Attribute der Cimer 
find — blos daher fommt ee, daß ſie ihr Volk nicht allgemein zu ſich erhebt, 
wie Künfler es zu fich erheben follten, fonbern es gleichgiltig läßt, — und — 
es if beim Himmel vorgefommen — zum Theile fogar abſtoßt! 

Blos daher rührt es, daß die Deutſchen jenen vortrefflichen Berein 
herrlicher Stimmen und Geſangskraͤfte nicht haben, wie er auf bem k. k. 
Hofoperntheater naͤchſt dem Kärnihnerthor beſteht — fondern die Italies 
ner, die Branzofen, die ihn befier benützen, glüdlicher ausbeuten, erfolg⸗ 
zeicher für ign fchreiben. — Freilich tröften ſich deutfche Rünitler über 
fol ein Unglüd; — fie ſchreiben dafuͤr wieder einmal ein Finale mit 80 
Takten unaufgelöfter Diſſouanzen hin, und tröften fih mit dem Bewußt⸗ 
fein ihrer Leiſtung. 

Der ſchoͤne Mittelweg der echten Empfindung, welcher das Charakter⸗ 
solle mit dem Gefühlvolen vereinigt, kann freilich wicht auf bie Daner 
aus ber beutfchen Oper fhwinden — die Triumfe italienifher Leichtfüßige 
keit mahnen den deutſchen Künfller ja Hinlänglich, fich nicht allzuſchwer 
gu panzern, und Wien wird wohl in nicht zu ferner Zeit zum zweiten 
Male durch feine großen Talente als Vermittlerin auftreten. 


Auch Paris hat ja in dieſer letzien Periode der Muſik fein Bermitt- 
leramt auszuüben begonnen, und fo wie es feine komiſche Oper zur unbes 
dingten Herrfchaft in Curopa erhoben, fo auch feine ernſte Oper auf bie 
von melodifcher Süße triefenden Bänme im Garten italicnifcher Muſtk 
hinüberimpfen wollen. — Und der großen Oper zu Baris iſt es gelungen 
— Rofini — und Donizetti für Charakteridik zu begeiflern. — Was 
Roſſini's überflrömend reiche und eble Natur im Tell geleitet — in dem 
geradezu ein Bünftlerifches Wunder vollbracht und eine Menfchennatur aus 
fi felber herausgetreten if — wie eben ber Apfelfhuß vielleicht zur 
ſchönſten dramatiſchen Szene geworben, welche die Oper neuer Zeit aufs 
zuweifen hat, iſt eine fchen oft gewürdigte Thatſache. 

Mir find nun bei Donizetti neuerdings in ber Lage, diefe Bermitt- 
lung Branfreiche in feiner neueflen Oper anzuerkennen. Tonizetii ift dabei 
von ganz anderen Grundiägen geleitet worden, al6 Roflini; zu teiner 
Ehre muB es erwähnt werben, baß er feine Naticnalität, ungeachtet des 
Beitrebens, dramatifch zu fchreiben, weit weniger verläugnete, — er 
glaubte genug zu thun, wenn er bramatifche Muſik im Einne bes rhe⸗ 
torifchen Effektes, im Geiſte rebnerifcher Eteigerung und Boziferation ans 
griff, in die Fußſtapfen feiner älteren Landsleute wie Zingarelli ıc. frıs 
tend. Das eigentlich Charafteritifche, wie es zum Beifpiele in ber Schil⸗ 
derung einander gegenüber gefellter Nativnalıtäten ſich ausſpricht, tritt 
nur felten fo weit hervor, daß es an die kühne Bizarrerie Meyerbeer'ſcher 
oder Berlioz'ſcher Romantik anftreift. — Dies gefchieht blos in den Ehoͤ⸗ 
ren der Mouren — bie — leider fo vereinzelt und ſzeniſch unwirkſam 
fon vom Dichter aus hingeftellt find, das fie als iſolirte Muſiknum⸗ 
mern mehr, denn als Theile eines Ganzen daftehen, weswegen fie auch 
weniger verflanden, ober wenn man lieber will, dem Geſchmacke entfpres 
chend gefunden wurben. Sie erregten durch ihr Abmweichen von den ge: 
wöhnlichen Formen Donizettifher Muſik wohl Erſtaunen — haben aber 
weder cine mufitalifche noch dramatifche Wirkung hervorgebracht. Biele 
‚Hagten über die Unverftändlichfeit diefer Muſik. — (Was fagen denn folche 
geſchätzte Runflfreunde von manchen Spohr'ſchen Ghören und melotramas 
tiihen Stellen?) — Die Haltung ber Profezeiung Camoens im 1. Afte, 
die Todtenfeier des 3. Aftes, und die unglaublich Fräftige und wirfunges 
reihe Entwicklung der Geſangs⸗ und Inftrumentalmafien im &. Alte tra 
aen das Gepräge diefes neuen Aufichwunges. — Rechnet man dazu dem 
Beginn des 3, Altes, wo der Dichter Camoens arm und verwundet aus 
dem Feldzuge nach Afrika zurückkehrend — betteln seht und auf ben Kös 
nig Rößt — der in Liffabon todt geglaubt wird, — eine furze Stelle im 
Duett des 2. Altes, nachbem der König ins Reben zurüdgefehrt if, — 
rechnet man dazu noch die Barkarole des 3. Altes, fo find bie melchis 
ſcheu und rhetoriſchen Schönteiten biefer Oper in ihrer Gefammtheit 
dargelegt; — woraus erhellen dürfte, daß ſich nicht alle Nummern ders 
felben als gleich wirtiam erwiefen haben. — Insbeſondere dürfie der 
5. Aft die Theilnahme für das Ganze fehr vermindern, die fih beim 
Schluffe des &. Altes fo glüdlich geleisert hat. — Das Motiv des Duets 
tes iR mehr tändelnd als gerühlvoll. Auch die fzenifche Behandlung des 
Schluſſes trägt zur Minderung bes günfligen Totaleindrudes weſentlich 
bei. Der Schuß fällt, und zwei Popanze flürzen von der Yung herab, 
— ein großer Theil des Publifums weiß nicht, was gefchehe, und diejes 
nigen, die es wiſſen, fönnen mit der Art nicht einverflanden fein, wie 
es geichieht. 


Das k. k. priv. Theaterander Wien bat eine neue PBofle 
von Ich. Neftroy: „Das Gewürzkrämerkleeblatte ge 
bracht, welche den Tag ihrer Geburt nicht lange überlebte. Man kann 
weder den Stoff diefer Piege, noch ihre Durchführung fihonend beurtheis 
len — beide verdienen einen Eritiihen Bannſtrahl. Nash bazn iſt dieſer 
theatralifcye Unhold eine Überfegung ins Lofale! 

Ein Kommis wechielt mit dem Dienfte auch dreimal bas Verhältniß zu 
den Frauen feiner Herren. Darin und daß flets der Bethörte nur feine 
Freunde für bedauernswerth hält, daß bie Freunde nie bemerken, bag fie 
in gleicher Lage mit dem Gefrönten find, darin lient ber Spaß. Der 
Grundgedanfe if gemein, die Ausführung roh, und bie Beigaben finb 

eſchmacklos. 

Die übrigen Überſetzungen, welche dieſen Monat an die Reihe ka⸗ 
men, verdienen, als Kunſterſcheinungen, nicht genannt zu werben. 

Huch die durch das Gaſtſpiel der been Bedmann herbeigeführ⸗ 





ten Reprifen und Novitäten des k. k. priv. Theaters in der Jo⸗ 


feftadt waren nicht erheblih; und Kapitän Charlotte bie 
einzige barnnter, die eine angenehme Erſcheinung genannt werben fonmie, 
Sum treuen Ghäfer, das zum Vaudeville umgearbeitete Opern⸗ 
buch, if eine Kette der derbſten Unwahrfceinlichkeiten, und nicht ges 
macht , die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers zu fefleln. Auch ein Schauſpie⸗ 
ler wie Beckmann kaun nicht alle Fugen und Riffe eines fo morfchen Ge⸗ 
baͤlkes verfitten. 
) 





Geransgeber und verantwortlicher Kedalteur Dr. A. Abolf Gchmidl. — Bebrudt bei U. Strauß's fel. Witwe et Gommer. 
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Juhalt: Sammer: PRurgiiall: rientalifche Literatue. — Steinheufer: Die Generalfiabskarten. (Fortiegung.) — Aus Zeiiſchriften. 


Jaͤnner. (Fortſetzung.) 





Aeberſicht des in den Prucereien von Konſtantinopel 

und Kairs feit ihrer Gründung bis Ende. des Jahres 

1843 erſchienenen halben Taufend von Werken nad) 
ihren Fächern. 

Die Lifte der in der erften Beriode der konſtantinopoli⸗ 
tanifchen Buchdruderei aus derfelben hervorgegungenen Werke 
ift zuerft in der im Jahre 1780 erfihienenen Abhandlung von 
Zenifh: über die Schidfale der arabifchen, per- 
fifhen und tüärfifhen Sprade, dann fieben Jahre 
fpäter von Toderini in feiner Letteratura 'Turchescha, 
alsdann im Jahre 1820 im lateinifchen Katalog der orientali- 
fhen Handſchriften der Hofbibliothef und nach dieſem von 
Bianchi im felben Jahre in einer befonderen Flugſchrift bes 
fannt gemacht worden. Die erfte volfftändige Lifte der in dem 
erften Sahrhundert feit Beftehen der türfifchen Druderei von 
derfelben and Licht geförderten Werke erſchien in dem VIE. 
Bande der Geſchichte des osmanifhen Reichs; die 


Fortfegung davon bis ins Jahr 1838 ift im IV. Bande der‘ 


Gefhichte der osmaniſchen Dichtkunſt, dann im 
XCVI. Bande der Jahrbücher der Literatur im Journal 
Asiat. *) gegeben worden. Bon den dritthalbhundert feit dem 
Jahre 1822 zu Kairo gedrudten Werfen hat zuerft Herr Reis 
naud ein halbes Hundert derfelben im nouveau Journal 
Asiat. **) nad) ihren Faͤchern und 38 derfelben der Schrei- 
ber ditfer Zeilen im achten Bande der Geſchichte des osmani⸗ 
ſchen Reiches angezeigt, Herr Bianchi aber eben da***) Die 
faft volfftändige Lifte nady der chronologifchen Ordnung gege- 
ben. Einen Berfuch die im laufenden Jahrhunderte erfchienenen 
Drudwerfe Konftantinopeld nach ihren Fächern zu überbliden, 
hat ein im Rovemberhefte 1835 der englifchen Zeitfchrift Athe- 
naeum erfchienener Auffat geliefert, deſſen deutfche Urfchrift 
hierauf im Ausland ***#) erfchien; was dort in Betreff 


*) Quatridme Serie Tome I. pag. 347 und Tome Ill. pag. 211. 
+*) VIII. pag. 333. 
=#%) Quatri&me Serie II. pag. 31, nad) diefer Lille find bier ben 
egyptiſchen Werken die Zahlen vorgefept. 
ser) Jahrgang 1836, 12. Jänner, Nr. 12 u. f. 
Dferr, Blätter für Literatur und Kunfl. 1845. Nr. 88. 


der Fonftantinopolitanifchen Drudwerfe und im Journal Asiat. 
in Betreff der zu Kairo erfchiengnen, nur theilweiſe verſucht 
worden, wird bier zum Beften Aller, welche die zu Konftanti- 
nopel und Kairo erfchienenen Drudfäriften wiflenfchaftlic für 
einzelne Fächer benügen wollen, von der ganzen in den obigen 
Verzeichnifien aufgeführten Maſſe von Werken bewerkſtellig et; 
den vollftändigen Titel und das Jahr der Erfcheinung jedes 
einzelnen Werkes nad) den Jahren der Hidfchret und der 
Hriftlichen Zeitrechnung zu bemerfen, wäre hier überflüffig, da 
biefelben in den oben angeführten Liften umftändlich angegeben 
ſind, und ed wird zur Erltichterung der Nachſuchung genügen, 
den furzen Titel jedes Werfes und die Zahl der chronologi⸗ 
ſchen Ordnung beizuſetzen, welche dasſelbe in den obigen Li- 
ften führt. 

Der DOrientalift ift hiedurch in; den Stand gefegt, alle 
in einem einzigen Bache feiner Studien zu Sonftantinopel 
und Kairo erfhienenen Drudwerfe mit Einem Blide zu üiber- 
fhauen und dem Bibliografen wird diefe Anordnung nicht 
minder willfommen fein. 


I. Lerifografie. 

Da die Wörterfunde der Grund nicht nur der Wiſſen⸗ 
Ihaften der Sprache, fondern auch aller übrigen, fo eröffnet 
biefelbe den Reigen, und zufällig trifft hier der wiffenfchaft- 
lihe Beginn aud mit den chronologiſchen zufammen, denn 
die türkische Uberfegung (I) Wankuli's von dem hochge⸗ 
ſchätzten arabifhen Woͤrterbuche Dſchewheri's war auch 
das erſte Werf, womit die Druderei zu Konftantinopel im 
Sahre 1728 eröffnet ward. Die Druderei zu Bulaf ward mit 
einem italienifch = arabifchen Wörterbuche (1) eröffnet, ein 
Quartband von eben fo ftarfem Umfange, ald das im Jahre 
1838 erfchienene Heine arabifch-türfifche Gloffar (143), betitelt 
der Dolmetfch. Da die erſte Auflage (auf flarfem fchö- 
nem geglättetem ‘Papiere, wie alle die erften fonftantinopolita- 
niſchen Drude) ſchon in der erften Hälfte des verflofienen 
Jahrhunderts vergriffen war, erfchien davon im Jahre 1755 
eine zweite (18) und im Jahre 1802 eine dritte, welche in der 
Lifte des VII. Bandes der Gefchichte Des osmanifchen Reiches 


, 
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gar nicht aufgeführt iR”). Das größte und berühmtefte ara⸗ 
bifche Wörterbuch (57) der Kamus in der türkifchen Über- 
feßung Seid Ahmed Aapim’s verbient feinen Titel des 
Weltmeeres, und enthältviele Bereicherungen und Bemers 
ungen, welche im blos arabifhen Terte fehlen. Die Aus⸗ 
gabe von Bulaf (86) erfchlen im Jahre 1835, ebenfalls in 
drei Foliobaͤnden. Das Mittel gwifchen dem Wörterbuhe Wans 
Fults in zwei, und Firnſabadi's (der Kamus) in drei 
Foliobänden ift das arabifch-türfifche Wörterbuch (84) Ach tes 
ti’8, die zweite Auflage vom Jahre 1840. Gloffarien, meis 
ftens als Echulbücher zum Auswendiglernen für die Knaben 
beftimmt, find: der Rofenfranz für Knaben, deſſen 
erite Ausgabe (33) im Jahre 1802, die zweite (109) im J. 
J. 1834 und zu Bulak (76) im J. 1834 erichien, ein Kom⸗ 
mentar zum Roſenkranz der Knaben ift das in den obigen 
Liften fehlende (140) Hedijetolsahwan, d. i. das Ge⸗ 
fh ent ver Knaben von Nedſchib 1.3.1840, dann das (143) 
Nochbei Wehbi zu Bulak (62); in der Lifte des Journal 
Asiat. ift es ganz irrig als ein türfifch » perfifch -arabifches 
Vokabular angegeben, da es nur arabifch und türfifh. Ein 


fehr mweitläufiger Kommentar des Noch be i Weh bi ift (222), 


der im 3. 1843 in einem Folioband von 446 ©. erfchienene, 
des Scheich Ahmed aus dem Dorfe Jaja bei Magne- 
fia, derfelbe ift das Seitenftüd zum (27) Tohfei Wehbi, 
d. i. dem zu Konftantinopel in vier Auflagen (1798, 1809, 
1817, 1840) und dem zu Bulak in zwei Auflagen (53 und 
156) erfchienenen perfifchstürtifchen Gloſſare desſelben Ver⸗ 
faffers, defien weitläufiger Kommentar von Ahmed Hajati 
zu Konftantinopel in drei Auflagen, deren erfte (30) vom I. 
1800, die zweite (67) vom 3. 1206, die dritte vom 3. 1835; 
das kfommentirte Werk ſelbſt erlebte bisher fchon vier Auflagen, 
wovon die (27) erfte i. 3. 1798, die zweite im 3. 1809, die 
dritte im J. 1817, die vierte im Jahre 1840 *9) erfchien; in 
zwei Eonftantinopolitanichen Auflagen befteht aud das ara⸗ 
bifch = perfifch = türkifche Gloſſar Aini's, deſſen erfte Ausgabe 
(77) im 3. 1826, die zweite (115) im J. 1834 ans Licht trat. 
Das zu Bulaf gevrudte (171) Tohfei-Chairat, d. i. 
die Gabe des Guten, von Halret-Efendt türkiſch, per- 
fifch und arabifch, hat den Titel vom Tohfei-Wehbi ent- 
fehnt. Zum Gloffar Schahidi's, welches eigentlih der 
Grund des Gloſſars Wehbrs, erfchien eine Fortfegung im 
Jahre 1840 unter dem Titel Seilul - Ehafa ***) vom 
Elhadfh Hafif Mohammed Murad dem Dermifche 
Nakſchbendi. Die großen perfifchen Wörterbücher find (17) 
das Schunri’s in zwei Foliobänden und (29) die türfifche 
Überfegung ded Burhani-katii in ‚Einem Foliobande 
von 863 ©. nachgedrudt zu Bulaf (101) im 3. 1836, endlich 
(25) das Lehpfchetul-Iughat das türfifch-arabifch-per- 
ſiſche Wörterbuch Mohammed Esaad Efendis. Drei 
andere Heine Wörterbücher find das der Bulgarismen (50) 
Ghalathat (woher vermuthlih das Wort galimatias 
ftammt), das der Synonyme (121) Foruk und das der De: 
finitionen (146) Taarifat Dſchordſchani's, welches 


*) Der erfte Banb von 650 ©. i. 3. d. H. 1817, der zweite von 
76% ©. i. J. d. 9. 1318. 
%) Die drei legten haben in den DVerzeichnifien feine befondere Nums 
mer. 
°*) fehlt in dem Berzeichnifie. 


aber dem Inhalte nach eigentlich in die Logik und Metafyſik 
gehört; dahin gehört auch das große Wörterbuch der Defini- 
tionen Ebul⸗-Baka's, welches im felben Jahre ale das 
Taarifat, aber nicht zu Konftantinopel, fondern zu Kaire 
erichienen iſt. 

HU. Grammatif. 

Die arabifche, perfifche und türfifche Sprachlehre zerfäht 
in Die von einander ſcharf getrennten Abtheilungen der For: 
men» und Biegungslehre, das ift die Grammatifim 
engften Sinne, und die Lehre vom Satze oder Die Syntar 
Zum Behufe des erften Unterrichtes im Leſen ) find ohne An- 
gabe des Ortes und des Jahres zu Konftantinopel Tithografirte 
Tafeln in 17 Quartblättern erfchienen, welche, wie andere li- 
thografirte Werke in den obenerwähnten Verzeichniſſen ber 
fonftantinopolitanifhen “Druchwerfe Fein befonderes Numero 
erhalten haben. Der erfte Unterricht beginnt, wie befannt, 
mit Lefung und Schreibung der Formel: in Gottes Ru 
men, und hierauf mit der diefer Tafel vorgefegten Formel: 
D Herr! Du wollſt ed erleihtern'und nicht er 
ſchweren! 

O Herr! Du wollſt ein glückliches Ende ge 
währen. 

Zu Bulak erſchien über den erſten Unterricht (178) ba} 
Taalimol⸗athfal, d. 1. der Unterricht der Knaben von 
Jahja el Hekim. Die Formen der Biegungslehre heißen, 
wie befannt, El⸗-emsilet und find zweifach, die Eleinen 
(El-modtelifet), und die großen (El-smotharriden), 
die Regeln der erften mit türfifchem Kommentar (133) wur: 
den i. 3. 1837 gedrudt und zu Bulaf i. 3. 1828 (43). Beide 
Sormentafeln oder Konjugationstabelfen mit zwei anderen Ele⸗ 
mentar = Abhandlungen der arabifchen Grammatit, nämlid 
dem Bina und dem Aawamil und zwei anderen Heinen 
bes Elementar-Unterrichtes in der Logik erfchienen im I. 1834 
unter dem Titel (113) Resail hamse, d. i. die fünf Ab⸗ 
bandlungen, weil bie beiden Konjugationd - Tabellen der 
Emsilet nur für Eine gelten, diefelben zu Bulak in einem 
Bande (45). Über diefe beiden Konjugations- Tabellen (Emsi— 
let) beftehet ein weitläufiger i. J. 1836 gedrudter (122) Kom 
mentar, in weldem aus den grammatifalifchen Werken 
Sendſchani's, Dſchoördſchani's, Seid Abdallah',, 
Tſcharpardi's, aus der Kjafıjet, Ibe Hadſchib's, 
nnd aus der Schafijet Ibn Malik's das Beſte geſam— 
melt worden. 

Ein großer Kommentar des Bina, d. i. der grammati⸗ 
fchen Abhandlung, welche mit den Worten beginnt: Wiſſe 
bie Hauptftüde der Abwandlung find fünfund 
dreißig, erfchien im 3.1835 unter dem Titel (116) Es as 
ul-Bina, d. i. die Grundfeften des Sprachbaues von Ah 
med Rufhdi, dem Mufti von Karazaghofd. Der 
bündigfte und zugleich in den Echulen üblichfte Kommentar der 
beiden grammatifalifchen Elementar-Werfe der Emsilet 
und des Bina ift der des Grammatifers aus Kafa (el 
Kiefewi), beide dieſe Kommentare erfchienen im 3. 1841 in 
einem Bändchen (187). Rad) dem Bina tft in der Folge des 


*) Das Wert (188) ver einzigen Berle Mohammed-Bit— 
gili's über die Kefrfunde des Koraus gehört zu den Korand : Bil; 
fenichaften. j 
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granmmatifalifchen Unterrichtes die nächfte Abhandlung das 
Makßud, weldes mit den Worten beginnt: Wiffe, Daß 
das Arabifche der Anlaß der Geſetzwiſſenſchaf— 
ten; hierauf folgt das Iſi Sendſchani's, deſſen Beginn: 
Wille, daß die Abwandlungslehre der Sprade 
in der Veränderung befteht; worauf das Mirah 
folgt, deffen Beginn: Wiffe, die Grammatik ift die 
Mutter der Wiffenfhaft und die Syntar Ihr 
Vater. Diefe fünf Abhandlungen erfchienen im I. 1818 un« 
ter feinem befonderen Titel (59), werden aber Ssarf 
Dfhumlesi, d. i. Inbegriff der Grammatif genannt, und 
eine zweite Auflage davon im 3. 1840; dasfelbe Werk tratzu 
Bulaf im 3. 1842 (212) und im 3. 1818 (39) ans Licht, *) 
und eben da eine mit Randgloffen (15) begleitete Grammatik 
in Quart im 3. 1825, im felben Jahre die grammatifaliiche 
Abhandlung Darendevi's (188); der Kommentar des Ifi 
von Teftafani (138) g. im 3. 1838, einer der berühmte: 
ften Kommentare des Iſi, welcher den Titel Dede⸗Diſchun⸗ 
gi (nicht Dſchengi, wie bei Bianchi) führt; fo auch ein be- 
fonderer Kommentar des Makßud unter dem Titel (132) 
$maanulenfar, d. i. die Einfiht der Blide, g. im J. 
1837, und eine zweite Auflage (233) im 3. 1844, dieGram- 
maire turque des Iefuiten Holdermann erfchien zu Konftan, 
tinopel ſchon zwei Jahre nach Eröffnung der Druderei im J. 
1730. Über die perfifche Grammatik erfchien zu Kairo der 
Schlüffel der Pforte in der Betätigung der 
Regeln der Pfortenfprade (32), g. im 3. 1826, 
es ift dasſelbe, welches zu Konftantiopel unter dem Titel (119) 
Kawaidifarsije, d. i. die Regeln des PBerfifchen im J. 
1835 gebrudt ward, mit einer zweiten in den Liften nicht auf- 
geführten Auflage vom Jahre 1840. 


HI. Syntar. 


Wir gehen nun zur Syntar über, welche ald Ilmon- 
nabw in der arabifchen Wiffenfchaftslchre eine befondere Wifs 
fenfchaft bildet, die drei in den Schulen üblichſten Abhand- 
lungen, nämlich die Kjafijet Ibn Hadſchib's, das 
Iſhar Birgeli’s und das neue Aawamil desſelben 
find in Einem (60) Bande vereint im. 1819 erfchienen, und 
heißen zufummen Nahw-Dſchumlesi, d. i. die gefammte 
Syntar als Seitenftüd zum obigen Ssarf-Dſchumlesi, 
d. fi. die gefammte Grammatik, die zweite Auflage vom I. 
1840. Ein anderes Werk (152) Fewaidolsweledin, d.i. 
der Nußen der Kinder in doppelter Auflage. Die erite vom. 
1838, die zweite (161) vom J. 1840 vereint drei grammatt- 
ſche und drei fontaktifche Elementarwerfe, die drei Emgilet, 
Bina und Makßud, die drei anderen: a) Tafriri 
Srab, d. i. die Befchreibung der Endumlautung der Wör- 
ter, b) das Aawamil, d. i. die hundert Regenten deraras 
bifchen Sprache von Abdol-Kahir Dfhordfhani, c) 
das Iſhar Birgeli’s; das legte, deſſen vollftändiger Ti- 
tel Iſha rol-esrar finnahw, d. i. Die Kundmachung der 
Geheimniffe der Syntar, fommentirte Seinifade unter dem 
Titel: (40) Muaarrib olifhar; eing zweite Auflage des 


*) 39 und 313 der Lifte im Journal Asiat. find ein und dasjelbe 
Werk, und es ift ein Irrthum, wenn unter 39 dus Mirah, welches 
nur der Titel der erften Abhandlung, als der Gefammttitel aller 
fünf angegeben wir“. 


Muarribulifbar v. J. 1809, und eine dritte v. J. 1841; 
ein zweiter Kommentar bes Iſhar iſt (120) der des Athali, 
g. im 3. 1835, und ein dritter des Netaidſchol Effjar 
Muftafa B. Hamfa’s, g. im 3. 1804 (fehlt in den bis⸗ 
herigen Liften); Seinifade fommentirte auch das Yawa> 
mil Birgeli’s (48), und ein zweiter Kommentar biefes 
Aawamil vom SheihMuftafa erfchien (49) unter dem 
Titel: Tobfetolahwan, d. i. Die Gabe der Brüder im 
J. 1805, und eine zweite Ausgabe desfelben Werkes (54) im 
J. 18115 endlih iſt Seinifade der Kommentator Der 
Kiafijet, die zu Rom mit mediceifhen Typen gedruckt er⸗ 
fhienen; das erfte Mal (21) im 3. 1785, das zweite Mal 
im 3. 1841 gebrudt; ein anderer Kommentar der Kijafijet 
(157) if der Oßameddin 3. Mohammed el⸗Is fe⸗ 
raini's, g. im J. 1840; der berühmtefte der Kommentare 
der Kjafijet ift der des großen perfifchen Dichters Dſchami 
für feinen Sohn Dhiaeddin unter dem Titel el-Fewaid 
edh-dhiaje, d.i. dieNutzanwendung fürDhiaed— 
din (238), verfaßt im J. d. H. 897 (1491), 9. i. J. 1235 
(1820) fehlt in den obigen Liften der Eonftantinopolitanifchen 
Drudwerfe. Randgloffen zum Kommentar Dſchami's vers 
faßte (134) Abdol- Ghuffur Kari, der berühmte per- 
fifche Geſchichtsſchreiber; g. i. 3. 1837 *). Einen großen 
Kommentar über Dſchami's Nutzanwendungen fchrieb M o- 
harrem Efendi, wovon zu Konftantinopel aber nur bie 
erfte Hälfte in einem dicken Quartbande von 757 ©. er- 
fhien **), die i. 3. 1841 zu Konftantinopel gedrudte Über: 
feßung des (180) Mifanolzedeb, d. i. der filologifchen 
Waage Oſſameddin's, handelt von fünf filologiſchen Wif- 
ſenſchaften, nänlich der Grammatif, der Syntar, der Styli- 
fit, der Rhetorit und Tropif. Die in der Druderei von Bus 
lak, der Vorſtadt Kairos, erfchienenen fontaftifchen Werfe 
find außer der dort nachgedruckten Gefammigrammatif und 
Gefammtiyntar (Nahw und (212) Ssarf Dihumlesi) 
ganz andere, deren Kredit in den egyptiichen Schulen Der 
vorherrfchende. Wie zu Konftantinopel die Kjafijet Ibn 
Hadſchib's die beliebtefte Syntar, fo in Egypten und in 
ganz Afrifa die Elfijet Ibn Malik's und die Stelle des 
alten und neuen Aawamil, nad welchen zu Konftantinopel 
die Lehre der Partikeln vorgetragen wird, vertritt in Egypten 
und Mahgrib das Edſchrumije, welches wie bie Kjafi- 
jet zu Rom mit mebiceifhen Schriften erfchienen iſt. Diefe 
fontaftifchen Werke heißen insgemein Mokad demet, d. i. 
die Vorausgeſchickten (Prolegomene) und die berühmteften 
find die Kiafijet Ibn Hadſchib's, die Elfijet Ibn 
Malifs und die Efherijet, deren Berfafler el- Efheri. 
Wie die Eſheriet nad ihrem Verfaſſer genannt ift, jo bie 





*) Dieies feheint dasjelbe Werk mit (198) der Lille der egyptiſchen 
Drudwerke Bianchi's zu fein, die aber höchſt unzuverläffig und voll 
Irrthümer nebit Wiederholungen eines und besjelben Werkes unter 

- verichiedenen Nummern; dort heißt ed: Notes marginales sur 
le Selkiouti par Andul Gnafour. Selfuti (richtiger Sialfuti) 
it der Verfaſſer von Nandgloflen, und fchrieb feinen von Addul 
Ghuffur kommentirten fyntaftiichen Tert. 

**) Das ganze Werk ſcheint das (207) der Lifte Bianchi's zu fein: 
Trait6 de rııetorique par Mahrem-effendi,, er heißt aber Mo⸗ 
harrem und nicht Mahrem, und jein Werf iſt ein jyntaftifches und 


fein rhetorifches. 
® 


'Edſchrum ijet nah dem Afrikaner Ibn⸗el⸗Edſchrum 
eß⸗ßinhadſchi N. Dieſelbe erſchien zu Bulak in doppelter 
Auflage (8) im J. 1824 und (121) im J. 1837. Einen Kom⸗ 
mentar zur Edſchrumijet ſchrieb der Scheich el⸗Kiſe⸗ 
frawi H, gedrudt zu Bulafi. J. 1842 und wahrſcheinlich 
dasfelbe Werk mit dem in derſelben Lifte unter Nr. 24 aufge⸗ 
führten Kommentare der Edſchrumijet. Die Efherijer 
des Scheih Ebdul- Hasan eis Efheri fommentirte der 
große Grammatiker Ibn-Hifham und diefer Kommentar 
erichten zu Bulak im I. 1837 (118) *9. Der von Silveftre 
de Sacy herausgegebene Tert der Elfije erfhien zu Bulat 
(135) tm I. 1838, mit dem Kommentar Ibn Okails 
darüber eben da (128) im 3. 1837. Zmei andere berühmte 
ontaktifhe Werke Ion Hiſcham's **) find (136) das 
Bud der Goldtheilchen und fein Werf Kothronsneba, 
d. 1. derThautropfe von ihm felbft fommentirt (141) ge- 
druckt zu Bulaf 1838. Nach der Grammatif und Syntar folgt 
in der Anordnung der filologifchen Wiffenfchaften der Araber 
die Styiiftif und die Rhetorik, der praftifche Theil der erften 
heißt Jomol⸗Inſcha, d. i. die Lehre des fchriftlichen Auf: 
ſahes. 
IV. Die Stytifik. 

Zu Konftantinopel find bisher außer einem Fleinen im 
Sabre 1842 Tithografirten Inſcha nur zwei Werke dieſer 
Art im Drude erfhienen, das eine Sammlung gericht- 
liher Urkunden Nr. 105 Tobhfetoß⸗ßokuk, d. t. das 
Geſchenk gerichtlicher Urkunden, welches 670 Mufter verfelben 
enthält, das zweite ganz neuerlich (212) das Inſcha Aakif 
Efendi's, ged. im I. 1843, zu Kairo hingegen ein halbes 
Dutzend folder Werke, nämlich (22) das Buch des fchriftlichen 
Auffages (23) das Wunderfeltene des ſchriftlichen 
Auffages in Briefen und Sendfchreiben vom 
Scheich Merti, dann das große türfifhe Werk Hatret 
Efendi's (27), ein Band in Hein Folio von 449 © , gebr. 
im 3. 1826 (79), das türfiihe Infha Aafif-Efenpts, 
gedr. im I. 1834; das Infcha (89) des Scheih Ah med= el- 
Aathars, gedr. 1.3.1835. Merfwürbig genug fehlen in der 
Lifte Bianchi's im Journ. Asiat. das türfifhe Infha Ri- 
faat Efendi’s von 183 ©., das zugleich mit deffen Di: 
wan im I. 1840 erſchien +). Die Richtermähnung dieſes 
Werkes von Biandhi ift fo fonderbar, als dasſelbe in ziemlich 
guter Taalikfchrift gedruckt, eine Epoche der egnptifchen Dru- 


derei bildet. 
V. Rhetorif. 


Das Grundwerk der arabischen Rhetorit iſt Sefatrs 
Schluͤſſel der Wiffenfehaften, das aber felbft keineswegs fo be- 
rühmt, als das darüber verfaßte Telchiß ol⸗Miftah, d. i. 
der Auszug des Schlüffeld Mahmud el-Kafwint’s des 
Redners von Damaskus, aber dieſe beiden Werfe werden in 
den Schulen weit weniger gehandhabt, als die vielen darüber 


*) Nicht Ibn-Abi-Erroumi Essabädji, wie es in der Liſte der 
egyptiichen Druckwerke im Journ. Asiat. (121) ganz verfchrt 
heißt. 

**) Nicht Je cheikh Kegravoin, wie bei Bianchi 211. 
=) In der Liſte Biauchi's 118 if der Name des Kommentators nicht 
angegeben. 
***6) Nicht Ibn Hacham, wie bei Bianchi 136. 
7) Bei Bianchi 179 Nichani rif’at, ftatt Divan. 


erjchienenen Kommentare und Randgloflen, daher iſt das 
Miftah (der Schlüffen ſelbſt bisher weder gu Konflantino- 
pel noch zu Kairo, und nur erſt ganz jüngft (1844) in ber 
türfifchen Druderei das (237) Telchiß auf fchönem Papier 
und in reiner Taliffchrift erfchienen. Das Telchiß beban- 
delt in drei Abtheilungen die drei Wiffenfchaften: a) Stmol- 
maani, d. i. die Lehre von der Anordnung der Rebe, b) 
Ilmol⸗bejan, d. i. die Lehre von der Einfleidung der Rede, 
und ec) Ilmolbedii, d. i. Tropik; nur einige Monate frü- 
her war eben da Said's, d. i. Mesud Teftafani’s 
Kommentar über den erften Theil des Teldhiß erfchie- 
nen. Diefer Kommentar, welcher den Titel Mocta Kar: 
maani (208), d. i. die Abfürzung der Anordnung ber 
Rede führt, ift ſchon vor zwei und dreißig Jahren zu 
Galcutta in einem großen Quartbande von 700 ©. erſchie⸗ 
nen, welde hier in den Raum eines mäßigen Oktavbandes 
von 252 zufammengedrängt find. 

Teftafant fchrieb aber auch einen langen Kommentar 
über das ganze Telchiß, welcher Emothawwel, d. i. der 
Berlängerte, heißt und (235) zugleich mit dem Telchiß zu 
Konftantinopel im I. 1844 erfchienen. Zu diefem Kommen: 
tare verfaßte Seid el⸗Dſchordſchani Randglofien Ha: 
waſchi (78) gedruckt zu Konftantinopel im 3. 1826. Neuere 
Randglofien, als die Dfhordfhanis zum langen Kom- 
mentar Teftafants find die (79) Sialk ut's, welde 
in zwei Auflagen, die erfte (55) im J. 1812, die zweite (79) 
zugleich mit dem vorigen Werfe im 3. 1826 erfchienen, ein 
Quartband von 691 ©. 

Der zweite Theil des Miftah, nämlich die Lehre von 
der Einkleidung der Rebe zerfälkt in drei Haupttheile: a) von 
den Gleichniſſen, b) von den Metonymien , c) von den Ale 
gorien. Über die letzten verfaßte der ſchon oben erwähnte O ß a⸗ 
meddin ein beſonderes Werk, welche Mohammed el- 
Erfendfhani fommentirte. Die zu diefem Kommentar von 
Muftifade verfaßten Randgloffen erfchienen (149) im 9. 
1838 gebrudt, endlich erfchien noch garz jüngft im J. 1843 
ein Kommentar (207) über die in den beiden Werfen Tel- 
chiß und Mochtaßar (der Auszug desfelben) enthaltenen 
Verſe. Der Berfafler dieſes Kommentars ift ebenfalls der fo 
eben erwähnte Oßameddin. 

(Fortfegung folgt.) 


Bemerkungen über die von dem k. k. öflerr. Seneral- 
Quartiermeiſterſtabe herausgegebenen General- und Spr- 
zialkarten der öſterr. Provinzen. 

(Bortjegung.) 

Später fährt derfelbe Referent fort: 

„Eben fo unerläßlic, ift die Beifügung militärifcher, fta- 
tiftiicher und adminiftrativer Notizen. Hier fann nie zu 
viel gegeben werden und man würde es Feineswegs ta 
dein, wenn felbe zur möglichften Volftändigfeit, wie bei ber 
Donnet’fhen Karte von Frankreich fogar in einem eigenen 
Blatte beigefügt wären. Gerade fie machen deſſen Arbeiten, 
fo wie jene eines Charte Außerft werthvoll. Se mehr und je 
verläßlichere Notizen diejer Art eine Karte gibt, deſto 
braudbarer magficheißen, ja man follte jede Kar⸗ 
te verwerfen, weldhe damit nicht verfehen wä- 
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re. Wir begreifen zwar, daß diefe Forderung eine noch grö- 
Bere Genauigkeit in der Bearbeitung vorausfeht, indem aus 
oft vagen, oft fich widerfprechenden Angaben der Statiftiker 
etwas Zuserläffiges herausgefunden, etwas Haltbareres auf: 
gefteltt, und dabei auch zugleih auf den Umftand Rüdficht 
genommen werden müßte, daß fich Die Bevölferungstabellen in 
allen Ländern in jedem Jahre ändern. Dennoch koͤnnen wir, 
troß diefer Schwierigfeit, die Militärfarten von der genannten 
Verbindlichkeit nicht entheben. Wir glauben, daß eine 
Boldye Zugabe angefprochen werben dürfe und durch jene Män- 
mer und Anftaften geliefert werden könnte, welche fich der Ver⸗ 
vollkommnung des Kartenweſens mit fo großem Ruhme unters 
aiehen. So lange diefe Einführung nicht allgemeiner wird, bes 
halten unfere Landkarten ven Borwurf, nit vollfoms 
men bequem eingerichtet zu fein, wie groß und entfchieden 
auch fonft ihr Werth in Rüdficht ihrer mathematifchen Ges 
nauigfeit, ihrer faßlichen Terraindarftelung und ihrer Deut- 
lichfeit und Schrift fein möge.’ 

Eben derfelbe äußert fich bei der Beurtheilung der neuen 
Generalftabs-Karte von Frankreich (Öfterr. milit. Zeitfchrift, 
1836, II. p. 319): 

„Zur gänzlichen Vervolftändigung der Karte wäre es 
vielleicht nicht überflüflig gemefen, Die Seelenanzahl der 
Städte und Dörfer beigufegen, felbft auf die Ge- 
fahr bin, daß die Blätter gar zu fehr mit Jah- 
ten überladen worden wären, wie dies auch anfangs 
wirfli im Antrage war.” 

Es wäre wahrlich Überfluß, den Worten diefes warmen 
BVertheidigerd des Nutzens der erwähnten Angaben, noch 
etwas Hinzuzufegen. Kaum dürfte ſich Eine Stimme erheben, 
die ihre Anbringung werthlos und unzweckmaͤßig erklärte, wenn 
gleich Feine abfolute Nothwend igkeit die Aufnahme der- 
felben zum Geſetze macht. Sowohl der franzöfifche, ald der 
badische Generalſtab haben zwar im’ die Sektionen ihrer Spe- 
zialfarten Bevölferungszahlen nicht eingeführt, jedoch ent- 
halten diefelden fehr zahlreiche Höhenangaben, wozu bei der 
Karte von Frankreich jeder Eeftion ein eigenes Blatt beiges 
geben ift. 

Auf den Karten des F. f. öfter. General - Quartiermei- 
fterftabes von den öfterr. Provinzen findet ſich Feine der ge: 
nannten Angaben an Ort und Stelle, wohl aber fommen auf 
den von demfelben herausgegeben Karten von Parma und Mos 
dena, die Höhen mehrer Gipfel der Apenninen in Wiener 
Klaftern den Namen beigefet vor, auf der ebenfalls in Mai⸗ 
Iand erfchienenen Karte Der weftlichen Alpen alle bekannten 
Sechöhen der Alpenftraßen über den St. Gotthard, St. Bern- 
hard, Splügen ıc. in Wiener Buß. Auch auf der von dem to- 
pografifchen Bureau gelieferten Karte der Türkei vom Oberft- 
lieut. Weiß erfcheinen ſowohl Berghöhen ald Einwohnerzahlen 
der vorzüglicheren Städte den Eigennamen beigefchrieben. Viele 
englifche Karten bezeugen durch ihre zahlreichen Höhenangaben 
(gleihförmig in Yards) und durch die Beifügung der Ein- 
wohnerzahlen bei den Städtenamen, fonderli in fremden 
Welttheilen, das Streben ihrer Verfaſſer, ihre Arbeiten ge⸗ 
meinnüßiger zu machen. Auch in Schulatlanten aus Nord: 
Amerifa habe ich diefe Methode angetroffen und kann cus 
eigener Erfahrung hinzufügen, daß insbefondere Höhenanga=- 

en in loco angebracht, der Terrainzeichnung einen höhern 


Grad der Verſtaͤndlichkeit verleihen und eine fo deutliche An⸗ 
ſchauung des Steigens und Fallens des Bodens gewähren, 
als fie die beften geografifchen Befchreibungen und abgefonder- 
ten Höhen-Tableaur nimmer zu verfchaffen vermögen. 

Die Sektionen der Karte von der Schweiz und von Suͤddeutſch⸗ 
fand von Wörl liefern den überzeugenden Beweis, wie we⸗ 
nig ftörend ſelbſt zahlreiche Angaben der Berghoͤhen (mit ſchwar⸗ 
zen Ziffern) und Population (mit rothen Ziffern) einwirken, ‘und 
wie bei Ausfchließung der unterften Kathegorien der Ortfchaften 
von einerüberladung feine Rebe fein könne. Ferner bleibt eine 
folche, mit Rüdfiht auf die Perzentevermehrung, abgeruns 
bete Zahl’der Bevölferung in den meiften Fällen durch Jahr⸗ 
zehende hinlänglich richtig, und länger richtig ald manche an⸗ 
dere Gegenftände einer Spezialfarte, 3. B. als die Infeln in 
einem bedeutenden Strome, oder wenn wir bei derfelben Sa- 
he ftehen bleiben wollen, als die Bevölferungsfumniarien 
in den als Erfab betrachteten ſtatiſtiſchen Tabellen der Bet- 
blätter. Die unveränderlichen Hoͤhenzahlen aber laſſen den 
Einwurf des Wechſels gar nicht zu. 

Wenn aber diefe oftermähnten Angaben in Beziehung auf 
die möglichft erreichbare Brauchharfeit einer Spezialkarte nicht 
für entbehrlich gelten können, wenn ihre Anbringung we- 
ber ftörend noch ſchwierig, fondern eher ungewohnt genannt 
werden kann; wenn auch bei der Bevölkerung die Fluktuation 
des Standes im Einzelnen auf ein Minimum herabfinkt 
und bei Eonfequentem Ausſchluß alles deſſen, was einer perio⸗ 
difchen Veränderung unterliegt, nahe alle ftatiftifchen Tabellen 
von den Karten verfehwinden müßten — wo wollen die Ziffern 
feinde weitere triftige Gründe hernehmen, um ihren Anſich⸗ 
ten den Sieg zu verfchaffen? Zumal, wenn noch ein Ausweg 
offen bleibt, beide Parteien näher zu bringen. So wie bei einem 
hiftorifchen Kupferftiche, der Porträts enthält, ein eigenes 
Blatt beigelegt wird, welches die Köpfe fkizzirt mit den zuge- 
hörigen Namen enthält, fo Fönnte auch, (freilich mit Vertheue- 
rung der Karte) jeder Sektion ein befonderes Blatt beigegeben 
werden, welches alle jene Namen von Orten, Bergen ıc. ent: 
hielte, von welchen die Höhe oder Einwohnerzahl geliefert 
werben fann und vielleicht noch Raum zur Erfüllung ein oder 
des andern Nebenzwedes böte. 

Die angegebene zweite Manier, durch verfchiedene Schrift: 
gattungen, bald größere bald Heinere, ftehende oder liegende, 
Lapidar oder Kurrent, eine annähernde Beftimmung der Berg- 
höhen fowohl als der Bevölferungen der Drte zu geben, ift bei 
den Generalftabs-Karten nur bei den Karten des lombardiſch⸗ 
venetianifchen Königreiches, und der Herzogthümer Parma 
und Modena in der Beichreibung der Berge vollftändig durch⸗ 
geführt worden, zwar mit derfelben Schriftgattung aber in 
verfchiedener Größe und in höchfter Potenz mit fchraffirten Buch- 
ftaben. Die deutfchen Generalſtabs⸗Karten haben nur ftehen- 
de größere, und liegende kleinere Schrift für die Bergnamen 
ohne Rüdficht auf eine Höhenklaffe. Bei den Eigennamen ber 
Drte bezeichnet der Unterfchied in der Schrift auf den General⸗ 
ftab8- Karten nur die Hauptklaſſe, Hauptftädte, Staͤdte, 
Märkte, Pfarren oder Kirchbörfer und Dörfer ohne Kirchen, 
ohne weitere Unterfcheidung ob die Städte Iandesfürftlich oder 
unterthänig, oder ob fie der Sig eines Bisthums, eines Kreis: 
amtes find. Die ftärfere oder ſchwaͤchere Bevölferung läßt nur 
der Grundriß, natürlich mit großer Ungewißheit, ahnen. Nur 
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in den, den Karten angefügien ftatiftifchen Tabellen erſcheint 
die Bewölferung fummarifch nach Kreifen, aber ohne Ans 
gabe des Jahre, dem fie entnommen wurbe. 

Diefe ftatiftifchen Tabellen, deren zahlreiche Anbringung 
Herr Heller fo eifrig empfiehlt, führen mic) zu einigen Bemer⸗ 
fungen über die Benützung des leeren Raumes. Dus 
hin müflen jene Notizen und Zufammenftelungen verwiefen 
werden, die auf den Karten entweder gar nicht vorkommen 
können oder fo zerftreut und auf viele Blätter vertheilt vorhan⸗ 
den find, daß eine Kombination derfelben zur Geſammtan⸗ 
ſchauung erfprießlich ift. Hieher gehören alfo: Flaͤchenraums⸗ 
Verhaͤltniſſe, Populations-Summarien, Notizen über Boden- 
befhaffenheit, Kultur und Bewohner, Zufammenftellungen 
von Straßenzügen, Fluß und Kanal-Befchiffung u. f. w., 
ferner die Darftellung einzelner Gegenden im großen Maape, 
welche durch befondere Wichtigkeit Ausführlichkeit im Detail 
erlangen, oder in dent Fleinen Maaße nur unvollftändig ge- 
geben werden konnten, endlich Pläne von vorzüglihen Städ- 
ten, Seehäfen oder Badeorten, welde vorzugsweife 
dem Reifenden eine höchft willfommene Gabe find. Eine Maffe 
neuer und neuefter Karten verfolgt dDiefe Richtung und ed möge 
genügen, wenn ich hier beifpieldweife nur ein paar Karten 
erwähne, Die auch durch die Thätigfeit des Generalquartiermei- 
fter-Stab8 vor das forum publicum gelangt find, Die Karte der 
Türfei, welche in vielen Beifürtcyen die Gegenden des Boß- 
porus und der Dardanellen, die Umgebungen von Smyrna, 
Rhodus, Korinth, Belgrad u. a. m. enthält und die herrliche 
Karte des adriatifhen Mecres, auf welcher faft alle 
Seehäfen, Kanäle und Bufen in Nebenkarten im großen je= 
doch nicht gleihen Maapftabe ausgeführt zu finden find. 

Bei den Generalquartiermeifterftabe - Karten der öfterr. 
Provinzen find die benugbaren Räume zum Theile von ftatis 
ftifchen Tabellen eingenommen worden, und zwar ift die Karte 
des lombardifch:venetianifhen Königreiches in dieſer Bezie- 
hung die reichhaltigfte. Sie enthält für jedes Gubernialgebiet 
beſonders folgende Tafeln: 1. die Überficht der bebauten und 
unbebauten Area der einzelnen Delegationen, die Zahl ihrer 
Diftrifte, Komunen, Städte, Märkte, Dörfer, Bevölkerung 
und die Einwohnerzahl der Städte. 2. Eine Überficht der öffent- 
lihen Unterrichtgs, Erziehunge- und Humanitäts- 
Anftalten. 3. Genaue Details über Flüffe und ihre Schiff- 
barfeit, wobei Quelle, Lauflänge, Breite und Tiefe nach dem 
Marimum und Minimum, Sal, Schnelligkeit der Strömung 
und Schiffsbelaftung in Betracht fommen. 4. Eine ähnliche 
Zufammenftellung über die Befchaffenheit und Schiffbarfeit ver 
Kanäle. 5. Bei dem lombardifchen Gubernialgebiete eine 
Tabelle über die Seen, die mittlere Höhe ihres Waflerfpie- 
gels über dem adriatifchen Meere, ihre Oberfläche, ihre Ni- 
veausVeränderungen und Zeit und Richtung der auf ihnen herr- 
fhenden regelmäßigen Winde; bei dem venetianifchen Gebiete 
hingegen ziemlich ausführliche Notizen über die Verhältniſſe 
ber Lagunen, ihre Schiffbarkeit, Einfahrten und Häfen. 6. 
Die fenfrechten Diftanzen der trigonometrifhen Bunfte von 
dem Mailänder Meridian und feinem Perpendikel in Klaftern, 
woraus man die Länge und Breite derfelben ableiten kann ; 
endlich 7. die Höhen der trigonometrifch gemeffenen Bergſpitzen 
und Orte. 9) 


*) Die Karte von Parma, welche noch mehr Raum erübrigte, entyält 


Roc wären manche Räume verwenbbar geweſen, ins⸗ 
befondere auf den Blättern C, D, F, und anderen, fehr 
gut geeignet um 3.2. die Pläne der Städte im Driginal-Aufs 
nahmsmaße zu enthalten, allein eine folche Auspehnung lag 
nicht in der Aufgabe. 

Die Generalftabs-Karten der Brovinzen Steiermarf und 
Illyrien, dann Tirol, verhalten fih in diefer Hinficht voll 
fommen glei. Außer den Höhentafeln der trigonometriichen 
Punkte (nad) Sektionen geordnet) trifft man noch eine Tabelle, 
enthaltend die adminiftrative (politifche) Eintheilung 
nebft fummarifchen Angaben (nach Kreifen) des Flaͤcheninhal⸗ 
tes, der Zahl der Einwohner, dann der Städte, Märkte, Toͤr⸗ 
fer, Häufer, und in der legten Rubrife die Bevöllerungsan- 
gaben von den einzelnen Städten. Eine zweite Tabelle, politı- 
ſche Eintheilung überfchrieben, enthält eine zweckloſe Wieter- 
holung des Eingangs der erften Tabelle und Tann mit gutem 
Gewiſſen unter die difponiblen leeren Räume gerechnet werte 
an weldyen die Karte von Illyrien und Steiermarf minder rcä 


iſt, als jene von Tirol. Haben nicht Steiermarf und Illeria 


auch fchiffbare Flüſſe, Mur, Drau, Save, Kulpa? und 
Seen im fteierifchen Salzfammergute, in Kärnthen und Krain? 
Wie dankbar würde der Reifende ed aufnehmen, wenn Die Kar 
ten die Plane von Grag, Klagenfurt, Laibach, Trieft, Inns⸗ 
brud, Trient enthalten würden, oder foldye Gegenden, wo 
ſich Merkwürdiges auf den Heinften Raum zufammendrängt, 
z. B. Meran, wo die Karte in ihrem befchränften Maaßitabe 
der Maſſe erliegen muß! Ausfüllen und benügen fdei- 
nen Synonyma, allein die Anwendung beweijet oft genug, Daß 
es zweierlei Dinge find. 

Selbit die Karte von Salzburg benügt den Raum der jüds 
lichen Blätter zu Längen» und Breiten-Angaben der Triangus 
lirungspunfte, der Höhen derfelben und zu einer Zuſammen⸗ 
ftellung der ftatiftifchen Notizen nad) Bezirken. Am dürftigften 
ift die Karte des Erzherzogthums Oſterreich ausgeftattet, wo 
blos der Zeichenerflärung der Fkächeninhalt und die Bevolfes 
rung der Kreife angehängt iſt, alfo weder Höhen, nod) Laͤn⸗ 
gen und Breiten, weder eine Stromtafel noch ftatiftiiche Notizen. 
Die nördlichen und öftlichen Blätter find ganz ausgeführt und 
fönnen nichts enthalten, die weftlihen und füdlihen find zur 
Hälfte und darüber leer und — enthalten auch nichts. “Das 
Land unter der Enns entbehrt eines eigenen Staatshand- 
buches und ift daher nicht in der angenehmen Gelegenheit wie 
die anderen Provinzen, deren Schematismen fehr brauchbare 
ftatiftifche Details enthalten; insbefondere umfaflen Die Sche⸗ 
matismen der beiden italienischen Gubernien eine Maſſe aus 
führlicher Zufammenftellungen über Bevölferung, Sunitätd- 
und Humanitäts-Anftalten, Handel, Straßen, Kanäle u. ſ. w. 
und fönnen darin zum Mufter dienen. Um fo wohlthätiger 
waͤre ed daher gewefen, wenn durd Die Karte und angehängte 
Tabellen diefe Lüden theilweife wären ausgefüllt worden, und 
wenn durch diefelbe fich eine reichliche Quelle für verſchiedene 
Partien der Landeskunde eröffnet hätte, allein Das Geſchic 
wollte es anders, und ließ das Erzherzogthum in diefer Be 
ziehung am fchlimmften durchkommen. 

Die befprochenen unbenüsten leeren Räume würden nicht 

noch Bemertungen über die Konftruftion ber Karte, über Gewerbe 

und Handel, jelbit hiſtoriſche Notizen, ferner die Pläne der beiden 
£uftichlöffer Golorno und Sala. 
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fo groß ausgefallen fein, wenn nicht (bei den fpätern Karten 
der deutſchen Provinzen) jenes unerklärlihe Syftem Platz 
gegriffen hätte, mit der Landesgrenze dermaßen zu fchließen, 
daß alles Nachbarland nody weniger berüdfichtigt ericheint, als 
wäre es Waffer. Dies ift mit einer folchen Konſequenz durch» 
geführt, daß felbft '/ Quadratzoll im Ede einer Sektion leer 
geblieben ift und dem Laien für eine Unterlaffungsjünde des 
Stechers gelten würde. Die chineſiſche Mauer jcheider nicht fo 
fcharf die Romabdenfteppen vom himmlifchen Reiche. Wo eine 
bizarre Abfperrung jeden Verkehr hindert, ift das Nachbarland 
eher ald Null zu betrachten, wo aber Straßen und Flüffe Han- 
del und Wandel begünftigen und felbft Hochgebirge nur an 
wenigen Stellen die Verbindungen unterbrechen, dort finden 
fich zahlreiche Beziehungen, zwifchen den Nachbar⸗Staaten und 
Nachbar⸗Provinzen und die Grenzgegenden erhalten, bes 
fonders in finanzieller und kommerzieller Hinficht eine erhöhte 
Wichtigkeit. Man fann fich auf die Frage, ob die Gene⸗ 
ralftabs- Karten nicht audy für den Grenzbewohner, für den 
Kaufmann, den Gefällsbeamten u. f. w. zum Gebrauche dienen 
follen, feine Berneinung denken, aber eben fo wenig die Frage 
bejahen, ob fie bei derangegebenen Einrichtung auf die Eigen- 
ſchaft einer alffeitigen Brauchbarfeit Anfpruch zu machen, ge- 
eignet find. Iſt dem Offizier mit einer folhen terra incognita 
gedient? Iſt man nicht unnörhigerweife gezwungen, ſich die 
betreffenden Blätter der Generalitabsfarte von Baiern anzu- 
fchaffen, um 3. B. liber die naͤchſten Gegenden des linfen Inn⸗ 
ufers , die erwünfchten Auffchlüffe zu erhalten? Selbft wenn 
man fich auf das Inland befchränkt, welche Unbequemlichkeit 
bei einem Grenzbezirke aus zwei oder gar drei Sektionen müh⸗ 
fam die gefuchten Daten zu entnehmen, und welche Schwierig- 
feit, man könnte faft fagen Unmöglichkeit, aus den zertrennten 
und fcharf gefchiedenen Gliedern fi) dad Bild des Ganzen zu 
formiren! Quod fieri potest per pauca, non debet fieri 
per plura. Ein paar Meilen Terrain, Gemwäfler, Wege und 
Orte fortgezeichnet und alle Anftände find befeitigt und der 
Dank von Vielen verdient, die nun unbefriedigt ausgehen. 
Plögliche Ummwälzungen werfen auch manches Gute über Bord. 
Auch aufden neueften Blättern der Karte von Mähren herricht 
derfelbe ſcharfe, adftrafte und unpraftifche Separatismus, was 
um fo mehr überrafcht, als die Karte des lombardiſch-venetiani⸗ 
fhen Königreiches mit dem trefflichiten Beifpiele voranging, 
und die Nachbarländer, gleichviel ob Inland oder Ausland, 
oftviele Meilen weit bis zu den Haupt-Endepunften ber 
Straßenzüge oder Thäler fortfegte. So erfcheint die Schweiz 
ffizgirt bis zur Gotthardöftraße und zum Hinterrhein, Tirol 
bi8 Trient und Toblah, Kärnthen bis zum Gailthale, das 
Küftenland bis an den Iſonzo u.f.w. Der Beurtheiler dieſer 
Karte in der öfterreichifchen militäriichen Zeitfchrift bedient ſich 
in feiner Kritif der Worte: „Um ihren Rugen zu ers 
höhen, wurden an den Landesgrenzen bedeutende Terrain- 
theile der Nachbarſtaaten nach verläßlichen Quellen angeftoßen.‘‘ 
Auf gleiche Weife hat der badifche Generalftab die Ausführung 
über die Landesgrenze fortgefeßt und insbefondere das Straßen: 
und Flußnetz fo vollftändig, als es die Materialien nur 
immer erlaubten ausgeführt, weder Mühe noch Stichkoften 
fcheuend. Der mehrermähnten Karte von Frankreich hat man 
fogar zum Vorwurf gemacht, daß das Ausland, in specie 
England zu vetaillirt behandelt fei. Ich enthalte mich aller 


Bermuthungen über die Gründe diefer Maaßregel und erwarte 
von der Zeit, der alles milbernden, daß fie auch den flarren 
Buchſtaben einer unbeugfam fcheinenden Autonomie untergras 
ben und daß die Erfenntniß des Befjeren endlich zum Siege 
helfen werde. 


Wenn man vollends die Zwedmäßigfeit bis auf das Heinfte . 


Detail getrieben fehen und verlangen wollte, daß auch an den 
Rändern der Sektionen die Bequemlichkeit bei dem Gebrauche 
dadurch berüdfichtigt werde, daß im Falle eine wichtigere Straße, 
ein Hauptthal, eine Grenze längs des Schnittes fielen oder 
nur unbedeutend über den Rand hinübergriffen, Die betreffenden 
Stellen auf beiden Sektionen ausgeführt erfcheinen follten ; fo 
fann man bei den Generalftabs-Karten um fo weniger eine 
Befriedigung erwarten, da man eine fetundäre Rüdficht dort 
nit hoffen kann, wo eine primäre nicht aufgefommen: ift. 
Oft ift faum ein Quadratzoll, ja '/. Quabratzol von einem 
Kreife oder Viertel auf einer Sektion vorhanden, da aber auf 
der anftoßenden dieſes Heine Stüdchen nicht wiederholt ift, fo 
wird Die ganze Sektion zur Formirung der Kreisfarte nöthig, 
wiewohl fie dem Beſitzer im übrigen Theile ganz nutzlos fein 
fann. Als Beifpiel weife ich auf das winzige Partikelchen vom 
Traunfreife auf dem Blatte Ar. 13 der Karte von Öfterreich, 
auf ein Kleines Stückchen vom Bogner Kreife (Nr. 14 von Tirol), 


auf 2 Barzellhen vom Zillier Kreife (BL. 16 und 21 der Kite. 


von Steiermark) und dergleichen gibt es viele. Stellenweife 
ſcheint man allerdings gefühlt zu haben, wie zuträglich folcye 
Wiederholungen feien, fo 3. B. um Vorarlberg in 2 Blättern 
abzufchließen, wiederholt ſich das öftlichfte Ende der Gemeinde 
Mittelberg aufdem Bl. 1 und 2, gleichfalls erfcheint die Stadt 
Leoben auf Nr. 3 und 8 der Karte von Steiermark. Der Schöns 
heit würde dadurch hin und wieder ein fleiner Eintrag gethan, 
aber fie ift bei den Landfarten, fo wie in der Architektur Die 
legte Haupttugend, und man kann fie nicht einmal mit genüt- 
gendem Grunde vorfchügen, weil man diefe Rüdfichten bei 
den Endfeftionen der Karten ſelbſt nicht beobachtet hat und Die 
Überfchreitungen ded Randes, beſonders bei der Karte von 
Illyrien und Steiermark fehr häufig find und oft mehr als den 
vierten Theil der Höhe oder Breite betragen. 
(Bortfeßung folgt.) 


Aus Beitfhriften. Jänner. 
(Fortfegung.) 
Literarifche und artiftifche Zuftände, 


Bolnifhe Literatur. Unter der Überfchrift: „Remberg, Bo: 
fen und Paris« bringt das Ausland in Nr. 20 eine parallelifirende 
Zufamntenitellung ber literarifchen Grfcheinungen in den genannten Or⸗ 
ten. Brüher hatte es eine Überficht der Literatur des eigentlichen König- 
reiches Polen gegeben, und als Nefultat gefunden, „daß die Marfchauer 
Literatur als die leichtfertige, die Krakauer als bie wilfenfchaftliche, und 
die Wilnaer als die fonfervative bezeichnet werben könne.“ Über Galizien 
liest man nun weiterhin: 

Die Lemberger Literatur fpielt nur eine fehr abgeleitete Rolle, da ihre 
Kräfte ſich bisher noch zu wenig Fonfolidirt haben, um einer beflimmten 
Richtung das Übergewicht zu verfchaffen. Das erfte Hinderniß einer Gemein» 


famfeit und Feſtigkeit der Richtung find lofale und durchaus äußere Ders 


hältniffe. Durch deren Einfluß ift es gefchehen, daß bie früher beftandene 
Zerriffenheit gefelliger und politiicher Prinzipien ſich erweitert hat, anflatt 
aufgehoben zu werben. Die verichiebenen Klaffen der Geſellſchaft treten 
einander fchroff gegenüber, die Nationalität bildet kein Mittel, dieſelbe 
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in den, den Karten angefuͤgten ſtatiſtiſchen Tabellen erſcheint 
die Bevoͤlkerung ſumm ariſch nad Kreiſen, aber ohne Ans 
gabe des Jahre, dem fie entnommen wurbe. 

Diefe Ratiftifchen Tabellen, deren zahlreiche Anbringung 
Herr Heller fo eifrig empfiehlt, führen mich zu einigen Bemer⸗ 
fungen über die Benützung des leeren Raumes. Da- 
hin müflen jene Notizen und Zufammenftellungen verwiefen 
werden, die auf den Karten entweder gar nicht vorfommen 
Fönnen oder fo zerftreut und auf viele Blätter vertheilt vorhan- 
den find, daß eine Kombination derfelben zur Geſammtan⸗ 
ſchauung erfprießlich ift. Hieher gehören alfo: Flaͤchenraums⸗ 
Verhaͤltniſſe, Populationd-Summarien, Notizen über Boden- 
befchaffenheit, Kultur und Bewohner, Zufammenftellungen 
von Straßenzügen, Fluß- und Kanal-Befchiffung u. f. w., 
ferner die Darftellung einzelner Gegenden im großen Maaße, 
welche durch befondere Wichtigfeit Ausführlichfeit im Detail 
erlangen, oder in dem Eleinen Maaße nur unvollitändig ge- 
geben werden konnten, endlich Pläne von vorzüglihen Städ- 
ten, Seehäfen oder Badeorten, welde vorzugsweiſe 
dem Reiſenden eine höchft willfommene Gabe find. Eine Maffe 
nener und neuefter Karten verfolgt dieſe Richtung und ed möge 
genügen, wenn id) bier beifpieldweife nur ein paar Karten 
erwähne, die auch durch die Thätigfeit des Generalquartiermei- 
fter-Stab8 vor das forum publicam gelangt find, die Karte der 
Türkei, welche in vielen Beifärtcyen die Gegenden des Bos— 
porus und der Dardanellen, die Umgebungen von Smyrna, 
Rhodus, Korinth, Belgrad u. a. m. enthält und die herrliche 
Karte des adriatifhen Meeres, auf welcher faſt alle 
Seehäfen, Kanäle und Bufen in Nebenkarten im großen je- 
doch nicht gleichen Maaßſtabe ausgeführt zu finden find. 

Bei den Generalquartiermeifterftabe - Karten der öfterr. 
Provinzen find die benugbaren Räume zum Theile von ftatis 
ftifchen Tabellen eingenommen worden, und zwar ift die Karte 
des lombarbdifch-venetianifchen Königreiches in diefer Bezie- 
hung die reichhaltigfte. Sie enthält für jedes Gubernialgebiet 
befonders folgende Tafeln: 1. die Überſicht der bebauten und 
unbebauten Area der einzelnen Delegationen, die Zahl ihrer 
Diftrifte, Komunen, Städte, Märkte, Dörfer, Bevölkerung 
und die Einwohnerzahl der Städte. 2. Eine Überficht der öffent- 
lichen Unterridhtö>, Erziehungs- und Humanitäts- 
Anftalten. 3. Genaue Details über Flüffe und ihre Schiff: 
barkeit, wobei Quelle, Lauflänge, Breite und Tiefe nach dem 
Marimum und Minimum, Fall, Schnelligkeit der Strömung 
und Schiffebelaftung in Betracht fommen. 4. Eine ähnliche 
Zufammenftellung über die Befchaffenheit und Schiffbarfeit der 
Kanäle. 5. Bei dem lombardifchen Gubernialgebiete eine 
Tabelle über die Seen, die mittlere Höhe ihres Wafferfpies 
gels über dem adriatifchen Meere, ihre Oberfläche, ihre Ni— 
veau-Veränderungen und Zeit und Richtung der auf ihnen herr- 
ſchenden regelmäßigen Winde; bei dem venetianifchen Gebiete 
hingegen ziemlich ausführliche Notizen über die Berhältniffe 
ber Zagunen, ihre Sciffbarfeit, Einfahrten und Häfen. 6. 
Die fenfrechten Diftanzen der trigonometrifchen Punfte von 
dem Mailänder Meridian und feinem PBerpendifel in Klaftern, 
woraus man die Länge und Breite derfelben ableiten kann ; 
endlich 7. die Höhen der trigonometrifch gemeffenen Bergfpigen 
und Orte, *) 


*) Die Karte von Parma, welche noch mehr Raum erübrigte, enthält 


Roh wären manche Räume verwendbar geweien, in 
befondere auf den Blättern C, D, F, und anderen, ſche 
gut geeignet um 3.3. die Pläne der Städte im DOriginal-Aufs 
nahmsmaße zu enthalten, allein eine foldye Ausdehnung lag 
nicht in der Aufgabe. 

Die Generalftabs-Karten der Provinzen Steiermark un 
Illyrien, dann Tirol, verhalten fih in diefer Hinficht vol 
fommen glei. Außer den Höhentafeln der trigonometriſcha 
Punkte (nad) Sektionen geordnet) trifft man noch eine Zabel, 
enthaltend die adminiftrative (politifche) Eintheilmy 
nebft fummarifchen Angaben (nach Kreifen) des Flächeninhal— 
tes, der Zahl der Einwohner, dann der Städte, Märfte, Tir 
fer, Häufer, und in der legten Rubrife die Bevölferungsus 
gaben von den einzelnen Städten. Eine zweite Tabelle, polit 
ſche Eintheilung überfchrieben, enthält eine zweckloſe Wieker 
holung des Eingangs der erften Tabelle und fann mit gu 
Gewiſſen unter die difponiblen leeren Räume gerechnet wertz 
an welchen die Karte von Illyrien und Steiermark minder rd 


iſt, als jene von Tirol. Haben nicht Steiermarf und Jllena 


auch fchiffbare Flüfe, Mur, Drau, Save, Kulpa? m 
Seen im fteierifchen Salzfammergute, in Kärnthen und Kran! 
Wie dankbar würde ber Reifende es aufnehmen, wenn die Kur: 
ten die Plane von Grag, Klagenfurt, Laibach, Trieft, Inn 
brud, Trient enthalten würden, oder foldye Gegenden, mo 
fi) Merkwürdiges auf den Hleinften Raum zufammendrängt, 
3. B. Meran, wo die Karte in ihrem befchränften Maaßftabe 
der Maſſe erliegen muß! Ausfüllen und benügen ſchei⸗ 
nen Synonyma, allein die Anwendung beweifet oft genug, Daß 
ed zweierlei Dinge find. 

Selbſt die Karte von Salzburg benügt den Raum ber jüds 
lichen Blätter zu Laͤngen- und Breiten-Angaben der Triangus 
lirungspunfte, der Höhen derfelben und zu einer Zufammen- 
ftellung der ftatiftifchen Notizen nad) Bezirken. Am dürftigſten 
ift die Karte des Erzherzogthums Oſterreich ausgeftattet, wo 
blos der Zeichenerflärung der Flächeninhalt und Die Bevölke⸗ 
rung der Kreife angehängt ift, alfo weder Höhen, noch Laͤn⸗ 
gen und Breiten, weder eine Stromtafel noch ftatiftifche Notizen. 
Die nördlichen und öjtlichen Blätter find ganz ausgeführt und 
fönnen nichts enthalten, die weftlichen und füdlichen find zur 
Hälfte und darüber leer und — enthalten auch nichts. Das 
Land unter der Enns entbehrt eined eigenen Staatshund 
buches und ift daher nicht in der angenehmen Gelegenheit wie 
Die anderen Provinzen, deren Schematidmen fehr brauchbare 
ftatiftifche Details enthalten; insbefondere umfaflen die Sche⸗ 
matismen der beiden italienifchen Gubernien eine Maſſe au 
führlicher Zufammenftellungen über Bevölkerung, Sanitaͤls⸗ 
und Humanitäts-Anftalten, Handel, Straßen, Kanäle u. ſ. w. 
und fönnen darin zum Mufter dienen. Um fo mwohlthätige 
wäre es daher geweſen, wenn durch die Karte und angehüngte 
Tabellen diefe Lücken theilweife wären ausgefüllt worden, um 
wenn durch diefelbe fich eine reihlihe Quelle für verſchiedene 
Partien der Landeskunde eröffnet hätte, allein Das Gejdid 
wollte es anders, und ließ das Erzherzogthum in die r T 
ziehung am fchlimmften durchkommen. 

Die befprochenen unbenügten leeren Räume r 

noch Bemerkungen über die Konftruftion ber Kar“ 

und Handel, jelbit hiſtoriſche Notizen, ferner bie 

£uftichlöfter Colorno und Sala. 
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fo groß ausgefallen fein, wenn nicht (bei den fpätern Karten 
der Deutfchen Provinzen) jenes unerklärliche Syſtem Platz 
gegriffen hätte, mit der Landesgrenze dermaßen zu fchließen, 
daß alles Nachbarland noch weniger berüdfichtigt erfcheint, ale 
wäre es Waffer. Dies ift mit einer ſolchen Konfequenz durch⸗ 
geführt, daß felbft '/ Duadratzol im Ede einer Seftion leer 
geblieben ift und dem Laien für eine Unterlaffungsfünde des 
Stechers gelten würde. Die chinefifhe Mauer fcheider nicht fo 
fharf die Nomadenfteppen vom himmlifchen Reiche. Wo eine 
bizarre Abfperrung jeden Verkehr hindert, ift dad Nachbarland 
eher als Null zu betradyten, wo aber Straßen und Flüſſe Han- 
del und Wandel begünftigen und felbft Hochgebirge nur an 
wenigen Stellen die Verbindungen unterbrechen, dort finden 
fich zahlreiche Beziehungen, zwifchen den Nachbar⸗Staaten und 
Nachbar Provinzen und die Grenzgegenden erhalten, bes 
fonders in finanzieller und fommerzieller Hinficht eine erhößte 
Wichtigkeit. Man kann fich auf die Frage, ob die Gene- 
ralſtabs-Karten nicht auch für den Grenzbewohner, für den 
Kaufmann, den Gefällßbeamten u. |. w. zum Gebrauche dienen 
follen, feine Verneinung denken, aber eben fo wenig bie Srage 
bejahen, ob fie bei derangegebenen Einrichtung auf die Eigen- 
fehaft einer allfeitigen Brauchbarkeit Anfpruch zu machen, ge⸗ 
eignet find. Iſt dem Offizier mit einer folchen terra incognita 
gedient? Iſt man nicht unnöthigerweile gezwungen, fid die 
betreffenden Blätter der Generaljtabsfarte von Baiern anzu⸗ 
fchaffen, um 3. B. über die nächften Gegenden des linken Inn⸗ 
ufers , Die erwünfchten Auffchlüffe zu erhalten? Selbft wenn 
man fich auf das Inland befchränft, welche Unbequemlichkeit 
bei einem Orengbezirfe aus zwei oder gar drei Sektionen müh- 
fam die gefuchten Daten zu entnehmen, und welche Schwierig- 
feit, man Eönnte faft fagen Unmöglichkeit, aus den zertrennten 
und ſcharf gefchiedenen Gtliedern fid) das Bild des Ganzen zu 
formiren! Quod fieri potest per pauca, non debet fieri 
per plura. Ein paar Meilen Terrain, Gewäfler, Wege und 
Orte fortgezeichnet und alle Anftände find befeitigt und der 
Dank von Bielen verdient, die nun unbefriedigt ausgehen. 
Plögliche Ummwälzungen werfen aud) manches Gute über Bord. 
Auch aufden neneften Blättern der Karte von Mähren herrick 
derſelbe feharfe, abitrafte und unpraftifhe Separatismus, was 
um fo mehr überrafcht, al8 die Karte des lombarbifch-nencnu 
fhen Königreiches mit dem trefflichiten Beifpiele 
und die Nachbarländer, gleicyviel ob Inland oder 
oftviele Meilen weit bis zu den Haupt-Euferer: ? 
Straßenzüge oder Thäler fortfegte. So erjbeim >:. I” 
ftizzirt bis zur Gotthardöftraße und zum Himer — 
bis Trient und Toblach, Kaͤrnthen bis uw Ms. 
Küftenland bis an den Iſonzo u.f.w. Ter Ser 
Karte in der öfterreichifchen militäriihen Azur - 
in feiner Kritif der Worte: „Um 7" 
hölen, wurden an den Laudes 
theile Der Nachbaritaaten nad) serdär 
Auf gleiche Weife F 
über Die Yandesgrr 
und Flußnetz fo ' 
immer erlanbten 
fheuend, Der» ö 
fogar zum ®oı 
Enalarh suche 
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Bermuthungen über die Gründe diefer Maaßregel und erwarte 
von der Zeit, der alles mildernden, daß fie auch den ftarren 
Buchſtaben einer unbeugfam fcheinenden Autonomie untergras 
ben und daß die Erkenntniß des Befferen endlich zum Siege 
helfen were. 

Wenn man vollends die Zweckmaͤßigkeit bis auf das kleinſte 
Detail getrieben ſehen und verlangen wollte, daß auch an den 
Rändern der Sektionen die Bequemlichkeit bei dem Gebrauche 
dadurch berüdfichtigt werde, Daß im Falle eine wichtigere E tratte, 
ein Hauptthal, eine Grenze längs des Schnittes firlen oder 
nur unbedeutend über den Rand hinübergriffen, die betreßenden 
Stellen auf beiden Sektionen ausgeführt erſcheinen tell: 
fann man bei den Generalftabs-Karten um fo wer. 
Befriedigung erwarten, da man eine ſekundäre Nuten \ 
nicht hoffen fan, wo eine primäre nicht ants."»“ 

Oft ift kaum ein Quadratzoll, ja‘, Cuadwen 

Kreife oder Viertel auf einer Sektion worum N 

der anftoßenden dieſes Heine Stückben nun m > 

wird die ganze Sektion zur Formirunc N © 

wiewohl fie dem Befiger im üͤbroer SY° 

fann. Als Beispiel weife ih au Ne 
Traunfreife auf dem Blatte Rꝛ 
auf ein Fleines Stüdchen vom N. =" 

auf 2 Barzellhen vom Sit“ © 

von Steiermarf) unt Ni * 
fheint man allertinaä 2 
Wiederholungen var ı 
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zu vereinigen, da fie nur im Wortlaute eriflirt, und die bis zur Feind⸗ 
feligfeit ausgebehnte Disharmonie zwiſchen Groß⸗, Kleinadel und Bürs 
gerthum, findet ihr Echo auch in ber Literatur. Am deutlihften fpricht 
fi) der Sinn der verfchiedenen Geſellſchaftsklaſſen gegen einander in ber 
dem Dermuthen nach von dem Grafen Dunin⸗Borkowski herrübrenden, in 
Breslau erfchienenen Schrift: „Balizifche Kleinftäbiner“(parafauazczyzna) 
ans, welche von Einem Theile der Bevölferung Galiziens eben fo viele 
Anfechtungen erfahren, als fie bei dem Andern Interefie erwedt hat. 

Der Preſſe felbft Hecht namentlich entgegen ber Ginfluß bes eindrins 
genden beutfchen Elements und die damit Hand in Hand gehende Orgas 
nifation des Erziehungs⸗ und Bildungsweiens Im Vorgrunde. 

Wenn gleich, wie der deutſche Reifende Kohl behauptet hat, fih 
Galizien mit dem beutfch-fotholifchen Elemente Oſterreichs eher verföhnt, 
als das Broßherzogthum Poſen mit dem beutfchsproteftantifchen ber preußi⸗ 
ſchen Monarchie, ſo liegt hierin doch nur ein Beweis für die Anſicht, 
daß der Geil Goliziens ſich eher unter den deutſchen Einfluß gebeugt hat, ale 
die bei Weirem mehr polnifch-nativnale Richtung des Großherzogthums Bos 
fen. Es läßt fid) aus jenem Umftande daher fein Vortheil für die polnifche 
Literatur Galiziens an ſich ableiten. Lemberg, ber Sig der hoͤchſten Behör: 
ben, zählt unter feiner Bevölferung eine Zahl von 7000 Deutfchen, in 
deren Händen die Intelligenz vorzugeweife ruht. Die Univerfität, welche 
etwa von 1000 Studierenden bezogen it, bat das Anſehen einer deut: 
fchen Lehranftalt, indem der reichere Adel feine Bildung im Auslande 
ſucht, der ärmere aber und dienicht adelige Jugend von ben Bilbungsanftal- 
ten fich entweder freiwillig zurüdzieht, oder ohne Mittel für höhere Studien, 
diefelben in den Seminarien vollendet. Außerdem befindet ſich ein Theil 
ber fludierenden Jugend in den Bildungsanftalten ber Jejuiten, welche 
feit mehren Jahren in Lemberg das Kollegium Robilium errichtet haben, 
und e6 dringt auf diefe Weife ein drittes Element in das galiziſche Bils 
dungsfyftem, wovon bie polnifhe Literatur ebenfalls keine Srüchte zieht. 
Durch diefe Vermiſchung der geiftigen Antheile ift der Zufammenhang 
zwiſchen Galizien und dem übrigen Polen fehr loder. 

Man macht der Literatur den Vorwurf der Käuflichkeit, und fchließt 
daraus auf ihre Unfelbfifläntigfeit. Bleibt auch jener Vorwurf bahinge: 
ftellt, fo iſt doch diefer micht abzulehnen, zugleich aber iſt gewiß, daß 
außer der Küuflichkeit andere Umftände ihn bethätigen helfen. Die werth⸗ 
vollften Grzeugniffe liegen in Manuffripten, einige der beſſern find im 
Auslande zur Offentlichkeit gelangt. Die Lrmberger Preife bringe nur Kom: 
pilationen und wenig felbfifländige Drginialien ans Licht. Nur das 
Drama hat in legter Zeit von Lemberg aus einen Aufſchwung erhalten, 
und für biefes fcheint die dortige Literatur flet6 günflig geweſen zu fein. 
Graf Fredro hat hier eine Reihe feiner, namentlid im Dialog fhönen 
Schans und Luftfpiele gebichtet, und benfelben durch die Lemberger Bühne 
Ruf zu verichaffen gewußt; ein Gleiches ift dem dramatiſchen Dichter 
Magnuszowski gelungen. Beide find jedoch gegenwärtig verflummt, und 
an ihre Etelle ift Korzeniewefi getreten, beflen letztes dramatiſches Pros 

duft „Zydzy“ (bie Juden) mit namenlofem Beifall über die Büh—⸗ 
nen gegangen iſt; außer ibm find Chletuweli, und mehre Andere 
mit literarifchen Arbeiten befchäftigt. 

Das Hauptverdienit gebührt den von ihnen veranftalteten Sammlungen 
tes vorhandenen älteren Stoffes. Der größte Theil neuerer Schriften erfcheint 
anonym , weil Lie perfönlichen Berhältniffe der polniſchen Echriftkeller 
den Landsleuten in der Regel hinlänglich befannt, und in Betreff deriel: 
ben mithin befondere Rüdfichten zu nehmen find, Tiefe Anonymität 
kann in feinem Valle burdy bie einfeitigen Bortheile, welde fie dem 
Schriftſteller bringt, ale die Nachtbeile aufheben, welche has Publi⸗ 
tum daraus zieht, denn in vielen Fällen führt fie zu Anfeindungen 
nnd Verſtimmungen, wovon bie Beiſpiele ganz gewöhnlich find, Die mei: 
fien ber in Lemberg verfaßten anonymen Schriften find in Poſen erfchies 
nen, wo die Pſeudo⸗ und Anonymität ebenfalls nicht die beften Früchte 
getragen hat. Sie hat wiederholt zu Zünfereien geführt, welche der hier 
im Allgemeinen ehrenhaft repräfentirten E chriftfiellerei durchaus unwür⸗ 
dig waren. 


Kunſte Akademien nund Vereine. 

Die k. T, Akademie in Mailand hat für 1845 folgende Preiſe für 
alle in der Monarchie lebenden Künftler ausgeſetzt: 

Architektur. Plan eines Gebäudes für eine filodramatifche Geſell⸗ 
ſchaft; mit großem Mufiffaal, Theater, Bureaur "x. — Medaille von 
60 Dukaten. 

Malerei. Dante überreicht die divina comedia dem Anguflinerprior 
Hilarius in Corvo (La Divina Comedia. Udine Mattiazi 1837 Vol. 
li, partel, pag. 379) Höhe 1, 68,5 Breite 2,27 Meter. Mebaille von 
100 Duft. 

Sfulptur Die Erſchaffung Adamée. Scagliola, 1 Meire hoch, 
Medaille von 60 Duf. 

Kupferſtich, nah einem guten Werke, welches noch nicht gut ze« 
flochen wurde, wenigftens 40 Gentim. groß. Der Künftler bat 6 Abrrüde 
vor der Schrift und ein Zeugniß beizubringen, daß die Arbeit von ihm 
fei, und noch nicht veröffentlicht. Medaille von 20 Duf. 

BigurensZeihnung. Theodoline, den Herzog Agilolf von Turia 
zu ihrem Gemal erwählend (Paolo Diacono, Storia longobardica C. LIL 
— Le antichitä longobardico - milanesi dei monaci Cister- 
«ciensi diLombardia T. L dissert. 1.) Für das Koftim dient das Alırk 
longobardiiche Gemälde im Dome zu Monza ale Anhaltepunft) 0,81 2. 
lang, 0,5& breit. Medaille von 30 Duk. 

Drnamentens Zeichnung. Gin pradtvoller ReliquiensKaiten, 
in Metall und Kryſtall auszuführen. Aquarell, 0,81 M, breit, 0,5% M. 
hoch. Meraille von 20 Duf. 

Perſpektive. Ein Plap in Theben zur Zeit des Seſoſtris. (Descrip. 
de l’Egypte — Antiquites Vol. IL et II.) Aquarell, 1 M. kreit, 
0,65 M. hoch. Medaille von 20 Duk. 

Landſchaft. Zerflüftere, nebelbededte Gebirge im Hintergrunde; 
näher ein Waflerfall. Die Sonne dringt durch halb ummölften Himmel; 
weirendes Vieh; eine verfallene Hütte. Im Vorgrunde ein Feloeſtück mit 
einem Bauınitrunf; Wanderer mit Larlthieren ruhen». Auf Leinwand, 
1M. hoch, 1,33 breit. Medaille von 30 Duk. 

G@infendungstermin: Ende Juni. 
(Gazz. d. Milano. Nr. 1.) 
Unterrichtöwefen. 

Den neuerrihteten „SB ewerbeichulen“zim flebendürg. Sachſen⸗ 
lande ftehen manche Vorurtheile hemmend entgegen, welche ein läugerer 
Artikel der Transilvania Mr. 3 befämpit. Gin Haupihindernig ſoll 
in der dadurch fcheinbar veranlaßten flrengeren Trennung der Stänbe 
liegen, welche ber Berfaflung widerfpricht. Früher befuhten auch Kna— 
ben , weldye zu einen Gewerbe beitimmt waren, die flübtifhen Schuler 
und lernten dort Latein, welches anf den neuen Gewerbfchulen natürlich 
fehlt, und wodurd den Bewerbetreibenben bereinit der Zutritt zu gemij: 
fen Ämtern flädtifcher Verwaltung verfchlofien wird, 

Mnemptehnif. Hr. Bondi, Inhaber einer Sprachſchule in 
Grag, wendet bie Mnemotechnik mit gutem Erfolge an (nah Revent⸗ 
Lo w’s Methode) und bei einer Gerächtnißprobe bewies einer feiner Schü: 
ler, „daß er 400 hiſtoriſche Fakta und eben fo viele Taten auf das Gral: 
tefte angeben konnte.“  (Stiria.) 

In der Grager Zeitung (I nnd &) ſpricht fih Hr. Bondi 
felpft über das Bortheilhafte Diefer Methode aus, und gibt Beilpiele 
von Merkwörtern für Falta der fleirifchen Gefchichte, und für die Gins 
wohnerzablen öfterreichijcher Etüdte. Die legteren wurden größtenteils 
von feinen eigenen Schülern felbit erdacht, und find zum Theile febr trei: 
fend, 3. B. Baden bei Wien = 3060 Finwohner = Weilburg. Neu⸗ 
fat — 9130 — Akademie. Salzburg — 18900 — Tonkunſt (als 
Seburtsort Mozarts) Trieſt — 70,000 — Flotte. Laibach — 1500 
— Toison d’or (Iafon) full auf feiner Rückkehr die Stadt gegründet 
haben). Idria = 4000 —= Quedfllber.*) 

*) Ich werde naͤchſtens einen zweiten Artifel über Mnemotehnif mittheis 


fen, durch zahlreiche ſtatiſtiſche Merkworte erläutert. Bergl. über Re: 
ventlomw in diefen ‘Blättern, 1864, I. Bd., Nr. 37, ©. 289. 


(Bortfegung folgt.) . S. 
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Aeber Kirchengeſang nnd Kirchenmuſik, 
Von Anton Paffy in Wien. 
Erſter Artikel H. 


Orlasorris xat voudetoustis kaurous 
yalpols xzaı Jusos rar Gdals Rysupa- 
Tinals ı» yapırı ddoyras dy ri zapdia 
upay Ti Kupi. 
Epistola ad Coloss. Ill. 16. 
Wohl darf man von den älteren SKirchengefängen der 
einen Kirthe, die, während fo Vieles gewechfelt und gewan- 
delt, in ihrer Größe, Würde, Schöne oder reigenden An- 
muth und Lieblichkeit, fo viele Jahrhunderte durchtoͤnt, in 
durchdringender und erfhütternder Gewalt, im ewiger Jugend 
und Friſche, Diefelben an Wirkung beharrend — glauben, 
daß fte ihren Urfprung in vom höheren Geifte hingenomme⸗ 
nen Seelen gefunden. „Immer ward es,’ fagt ein frommer 
Kenner heiliger Kirchenmufif, „als ein Ausflug von Oben bes 
trachtet, Diefes wunderbare Vermögen innere heilige Seelen- 
affefte des Leides und der Freude, in Inbel und Klage fo aus- 
zulaffen, daß, wie die Vorwelt, fo auch Die Mit- und Nadhs 
welt, noch zu gleiher Trauer und Iubllation Davon angeregt 
und hingeriffen werden.” Bermag ein von Obenreichhegabter 
Tonfünftler, Töne, die er in einer höheren geiftigen Welt vernom- 
men, in irbifchen Klängen auszudrüden, fei es, daß er das 
dazu nöthige Geſchick fi) auf dem gewöhnlichen Wege erwor⸗ 
ben, oder daß auch diefes ihm in ungewöhnlicher Weiſe ge- 
worden, immer wird der Chorus fich finden, der in feinen 
Geſang fortwährend einſtimmt, und Davon zu heiliger Begei- 
fterung bingerifien wird. Wenn PBaleftrina von einer feiner 
beften Kompofitionen gefagt, er habe fie vorfingenden Engeln 
nächgefungen und nachgefchrieben, fo fcheint die heilige Ge- 
meinde der heiligen Kirche wohl der Ehre werth, von Gott 
erleuchtete Böhere Geiſter, zu ihren erſten Vorfängern gehabt 
zu haben. 





*) Aus und nach ben Annali delle Scienze religiose compil. da 
Monsig. Ant. Be Tusa. Rome, Vol. XVI. Fusc. 56.37.48. 
Oſterr. Blätter file Literatur und Kauf. 1865. Nr. 38. 


Wenden wir und von diefer Betrachtung zu dem, in der 
heiligen ficht- und hoͤrbaren Kirche beftehenden Kirchengefang, 
jo finden wir, daß noch heute nichts das Gemüth leichter zu 
erheben, tiefer zu rühren vermag; daß nichts im Stande fei, 
von Liebe zu Gott befeelte Gemüther Eräftiger zu ermuntern, 
md zur Andacht in Wort und That anzufeuern, als das 
Reich der Harmonie. Wie bei der feierlichen Dankſagung, 
welche Israel Bott, wegen bes glüdlichen Durchganges rurd; 
das rothe Meer, und ber Befreiung von der egiptifchen Skla— 
verei darbrachte, Gefang erfholl. (Exod. cap. 15, v. 1.), 
jo erjhallet noch in verRirche Jubel und Dank, ob des glüdlis 
hen Durchzuges, durch das rothe Meer der wirren Welteitel- 
feit, und ob der Befreiung von dem Joche der Selbheit. 

Die heilige Kirche hat feit dem Beginne des Ehriftenthums 
nie unterlaffen, Geſang beim Gottesdienſt zu fördern. Pli⸗ 
nins, Profonful in Bithynien, in dem Berichte über das We⸗ 
fen der chriftlichen Religion, fchreibt an Kaiſer Trajan: „Die 
Berfammlungen der Chriften finden an beftimmten Tagen 
vor Sonnenaufgang Statt, und es würden da Loblieder auf 
Ehriitus, als auf eine Gottheit gefungen.” Der heilige Igna⸗ 
tus, der Martirer, gibt in feinen Briefen an die Ephefer 
und Römer vielfach Zeugniß davon, Stellen, die nachgelefen zu 
werben verdienen. In dem Briefe an die Römer bittet er dieſe 
fogar, wie um eine Gnade — um Gefang nach feinem Tode. 
Der heilige Juſtin, der Martirer, am Ende der Apologie an 
Antoninus Pius, und Tertulltan, in der Apologie C. 39, 
legen in gleicher Weiſe Zeugniß ab, daß die erften Ehriften 
in ihren Berfammlungen, durch Gefang von Pfalmen und Lobs 
ltedern, den Herrn zu preifen pflegten. 

Als die Heilige Kirche durch den Schub des Kaiſers 
Eonftantinns, des Friedens und der Ruhe genoß, nnd der 
Gottesdienſt nicht mehr in Privatwohnungen und Katakom⸗ 
ben, fondern frei und offen, in geräumigen Tempeln abgehal⸗ 
ten wurde, hört® man heiligen Gefang im Orient und im. 
Okzident, von allen Gläubigen mit größerer Sreubigfeit und 
Innigkeit anſtimmen. Da aber auch die heiligſten Dinge mit 
der Zeit entarten und gemißbraucht werben können, fo verlor 
ver heilige Geſang an vielen Orten, die mfprüngliche Ein- 
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fachheit, fo daß er, anftatt zum Gebete zu ermuntern, die 
Andächtigen förte. Die heiligen Bifchöfe und eifrigen Kir⸗ 
henlehrer eiferten bis gegen Ende des fechften Jahrhunderts, 
mit der ganzen Macht ihrer Beredfamkeit gegen derlei Miß⸗ 
Bräuche, -deren Aufzählung hier. zn weit führen würbe. 

Eben gegen Ende des fechöten Jahrhunderts nahmder, um 
den Gottesdienſt eifrigft beforgte Papft Gregor der Große, eine 
Reform des Kirchengefanges vor, die fi in kurzer Zeit über den 
ganzen Okzident verbreitete. 

Der gregorianifche Gefang hat Kennern und Gelehrten, wie 
der ganzen Maffe der Gläubigen, ſtets gefallen, und wird wohl 
nie mißfallen. Sp lange die Rotation der gregoriantichen 
Melodien verftanden ward, ift nie ein Tadel gegen dieſelben 
erhoben worden, fie ernteten fortwährend reichliches Lob. Als 
aber in den folgenden Sahrhunderten mit der Melodie dieſes 
Geſanges, Harmonie verbunden und vermifcht wurde, fingen 
die Mißbräuche an, gegen welche bie Kirchenväter und Kon⸗ 
zilien, fo wie eifrige Kirchenfchriftfteller,, bis in Die neuefte 
Zeit herein zu Felde gezogen find, ohme jedoch beftimmten 
Erfolg zu erringen. In jedem, wenn aud) noch fo rohen Zeit 
alter, bei ven roheften Völkern waren den Gefang begleitende 
Inftrumente im Gebrauch. Als der melodifche Geſang in ben 
Gottesdienſt eingeführt worden war, fuchte man ihn im Ver⸗ 
laufe der Zeit harmonifch auszubilden. Unter dem Papſte 
PBitalian, der im Jahre 655 regierte, hörte man zuerft bie 
Melodien des gregorianifhen Gefanges nad Luft und Liebe 
der Sänger harmonifirt. Diefes hieß lateinifh organare, 
und der Akkord organum; Benennungen, welche viele 
Schriftfteller zu der unrichtigen Vermuthung geführt haben, 
es fei zur Zeit des heiligen Bitalian, das, Rohr- und Pfeifen- 
inftrument, das wir Orgel nennen, in den Kirchen fchon 
eingeführt gewejen. 

Diefes „organare“ fcheint bis zum zehnten Jahrhunderte 
gedauert zu haben; denn Ubald von fankt Amand, ein fla- 
maͤndiſcher Benediktinermönd, ſchrieb über das alte orga- 
nare, und bediente fich der Punkte zur Bezeichnung der Toͤ⸗ 
ne; woraus ſich ergibt, daß der Ausdruck Kontrapunft 
aus jener Zeit herftammt, und daß die Erfindung der Punfte, 
wie von Pater Kircher in feiner Musurgia, und vom 
Abt Gerbert in feiner Abhandlung de Musica sacra 
ſehr richtig bemerkt wird, nicht erfi dem Guido von Arezzo zuzu⸗ 
fchreiben, fondern älter ift. Letzterer ftellte (um das J. 1032) 
in feinem „Micrologus“ einige Regeln über die Harmonie 
auf, und führte eine neue „Organirmethode“ ein, die ſich in 
furzer Zeit allenthalben verbreitete. Franco von Köln brachte 
am Ende des 11. Jahrhunderts (1085) die Harmonie zu noch 
weiterer Entwidelung. Er berüdfichtigte mehr als feine Vor⸗ 
gänger zuvörderft die Konfonanzen, lehrte die Anwendung der 
Diffonanzen, und feste die Eintheilung der mufifalifchen Fi⸗ 
guren in lange, kurze und halbkurze feſt; er ftellte 
über das Tempo oder Zeitmaß, die Ligaturen, die Über: 
gänge und Ruhepunfte beim Gefang, beftimmte Regeln auf, 
und legte dadurch den Grund, zu der fogenannten figurirten 
Muſik, die fpäter vorzüglich durd die Italiener ausgebildet 
wurde. Nach diefen Verbefferungen wurde der Kirchengefang 
binnen Kurzem, in England, Sranfreih und Belgien einge- 
führt; er wurde Eunftvoller, harmonifcher und trat zuweilen 
von Inftrumentalmufif begleitet auf. Diefe vieldeutigen Ver⸗ 


Ihönerungen des Kirchengefanges, arteten jedoch bald in un 
würdige Künfteleien und ungereimte Schnörfeleien aus, über 


die fih ſchon Abt Aslred, Schüler des heilige Bernhard, in 
"feinem Werke 
"beklagt. Eine Klage, die höchft interefiant lautet. 


„Speculum Charitatis“ lib. 2, c. 23 bitter 


Diefe Verfünftelung gedieh zur größten Übertreibung, ja 
es kam bis zu ſolchen Erzeffen, daß fich Papſt Johann XXI. 
bewogen fand, im Jahre 1322 zu Avignon das berühmte 
Defret „Docta sanctorum Patrum“ zu erlafien, das ſich in 
Estrav. lib. 3. de vita et honestate clericorum befindet. 
In diefem Defrete wird nachgewiefen, daß der Hauptzmwed 
des heiligen Kircdjengefanges, in der Förderung der Andadt 
beftehe, und die Einführung der damaligen halben und drit: 
tel Noten, der Disfantftimmen, langen Triller, und anderer 
Zierereien werden dort ftrenge getadelt. Dazu wird die Ab 
fhaffung derfelben angeordnet, und nur an hohen Heften, die 
Anwendung einer einfachen Harmonifirung, bei einfachen 
Kirchengeſange in der Art geflattet, daß die urfprünglide 
Einheit und Reinheit des Gefanges feldft nicht Darüber verlo- 
ren gehe. 

Diefes päpftlihe Dekret war von guter Wirkung, und es 
wurden demfelben zufolge bei Grabualen, Dffertorien, Anti: 
fonen, Hymnen und Refponforien, wieder die alten, einfachen, 
lauteren Melodien gehört. Viele jedoch, deren Ohren durch die 
bis dahin gebräuchlich gewefenen gefünftelten Weifen ver: 
wöhnt waren, hörten die alten ungefünftelten Melodien mit 
Widerwillen an, und die aus den Kirchen verbannte Fünftli- 
che Gefangweife , blieb außerhalb derſelben um fo mehr im 
Gebrauch. Bald Fehrte fie jedoch wieder in die Kirche zurüd, 
und über der Pflege dieſes problematifchen Fortfihrittes, wurde 
auf die heiligen Worte bald wieder gar keine Rüdficht mehr 
genommen; ber Text wurde durch endlofe SKünfteleien der 
Komponiften abermal völlig in den Hintergrund geftellt, und 
die Zuhörer vermochten den Sinn, der unter fo vielen mufifa- 
liſchen Figuren verftedten Melodien faum mehr zu faflen. Das 
Schlimmfte dabei war, daß die Kompofitionen meift zuerft und 
zupörderft, für weltliche Gegenftände beftimmt waren. 

Das heilige Triventinifhe Konzilium feßte diefem Unwe⸗ 
fen abermal Schranfen, und man war auf Reform und wür- 
dDigere Geftaltung der Kirchenmufif ernftlich bedacht. Im der 
Sitzung vom 14. September 1562 wurde der Befchluß gefaßt: 
„Ab ecclesiis vero musicas eas, ubi sive organo, sive 
cantu, lascivum, aut impurum aliquid miscetur (Ordi- 
narii locorum) arceant, ut Domus Dei vere domus ora- 
tionis esse videatur ac dici possit.“ (De observandis et 
vitandis in celebratione missae.) Am Schluffe des Konzi- 
liums wurde vom Papfte Pius IV. behufs der Verbefferung 
der Kirchenmufif, eine aus acht Kardinalen beftehenve Kon 
gregation ernannt, und zu Vorſtehern derfelben die Kardis 
nale Vitellozzi und der heilige Borromäus gemählt. 
Diefe forgten dafür, daß in der päpftlichen Kapelle nicht nur 
eine nicht anftößige und übertrieben verfünftelte, ſondern eine 
andachterregende, einfach klare Muſik aufgeführt wurde. Der 
berühmte Tonfeger, Johann Peter Ludwig Baleftrina, wurde 
mit diefer Reform beauftragt. Er ſchrieb eine fechsftimmige 
Mefie, die allgemeinen Beifall erhielt, und Epoche in der 
Kirchenmuſik machte. Paleftrina, durch den günftigen Er- 
folg ermuthigt, ſchritt auf der betretenen Bahn rüftig fort, und 


—— 


fomponirte viele, des Gotteshauſes vollkommen wuͤrdige Ton⸗ 
werke. 


Der allgemeine Beifall, den dieſer Meiſter der Tonkunſt 


erntete, und vielleicht auch die Großmuth mancher damaliger 
Maͤzenaten, erregte Gewinnſucht bei ſeinen Nachahmern; alle 
Tonſetzer fingen bald an, ihren Stil umguändern, und Pa⸗ 
Leftrina’s Beifpiele zu folgen. Es erſchienen Die ſchoͤnen Kom⸗ 
pofltionen des Ludwig da Bittoria, der beiden Ranini, 
der beiden Aneri, des Caccini, Allegri und vieler 
Anderer. Zu jener Zeit bildete ſich der Stil des Orgelfpieles 
in der Bokalmufif aus, umd die Drgelbegleitung wurde immer 
feltener. Mit diefem gleichen Schritt hielt der Konzertftil, der 
fih durch Zulaffung der Saiten» und Blasinftrumente, in der 
Kirchenmufif bildete. Auch hierin entftanden aber bald neue 
Mißbraͤuche, welche die Aufmerkfamfeit der Päpfte erregten ; 
Mißbraͤuche, gegen Die Alerander VII. die Konftitution Piae 
sollicitudines vom Jahre 1657 als firenges Gebot ergehen 
ließ. Die heilige Kongregation der Visita Apostolica, erließ 
über die Beobachtung diefer Konftitution unterm 30. Juli 1665, 
eine eigene lefenswerthe Verordnung. _ 

Es war diefelbe von guter Wirfung, aber nur für wer 


nige Jahre. Der echte Kirchenftil herrſchte an einigen Orten, 


die Vokal⸗ und Inſtrumental⸗Muſik dagegen bildete, verbil- 
dete und verbreitete fi) an mehren andern Drten, in Folge des 
ſich immer mehr hebenden Bühnenwefens, mit um fo größerer 
Schnelligkeit. Nah Bekanntmachung der erwähnten Verorb- 
nung, zeichneten fich Die Zöglinge des Konfervatoriums zu Nea⸗ 
pel, und viele römische Kapellmeifter rühmlich aus. Aber diefe 
bildeten eine verhältnigmäßig geringe Zahl. Der Mißbrauch 
nahm faft in ganz Italien überhand, und etwa hundert Jahre 
nad dem Erlaffe diefer Konftitution, ertönten die alten Klagen 
der Kenner und Kritifer aufs Neue, 

Im Sahre 1749 erließ Papſt Benedikt XIV. ein grund- 
gelehrtes Zirkularfchreiben an die Bifhöfe, worin er gegen 
den Mißbrauch, der in die Kirchen eingeführten theatralifchen 
Muſik eifert, den gregorianifchen Gefang empfiehlt, und fiber 
Die Art der anzumendenden Muſik, Höchft lehrreiche Winke gibt. 

Die Aufzählung der Schriftfteller, weldye feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bis auf unfere Zeit, gegen die, in der 
Kirchenmufif herrfchenden Mißbraͤuche in Werfen und einzelnen 
Auffägen geeifert haben, würde hier zu weit führen. Wir 
führen hier nur einige, und zwar aus der gegenwärtigen Zeit 
an, in welcher die. gerügten Mißhräucdhe fo weit und tief eins 
gerifien find, daß fie durch bloßes Reden, ohne durchgreifender 
Maßregeln der Behörden, ſchwerlich mehr ausgerottet werben 
fönnen. Dr. Euſtachius Cattaneo gab 1836 bei Pirola in 
Mailand, eine Brochüre darüber heraus, die wirklich Iefens- 
werth if, worin er gegen bie Mißbräuche, welche die Orga- 
niften befonbers in Italien, ſich beim Gotteöbienfte zu Schul: 
den kommen laffen, auf fehr gründliche Weife zu Felde zieht. 
In der „Voce della Verita“ vom 20. Dezember 1838 findet 
ſich ein, urfprünglid) dem Parifer Journal „la France“ ent- 
(ehnter Artikel, über das in der Kirchenmuſik herrfchende Un⸗ 
weſen, den wir nachzuſchlagen und nicht ungelefen zu Laffen bitten. 


Se. Eminenz Kardinal Fürſt Konftantin Patrizi, 


Generalvifar Sr. Heiligkeit des jetzt glorreich regierenden 
Papſtes, Fonnte die Störungen, die in der Kirche durch Die 
heute übliche Muſik veranlapt werden, nicht. langer dulden, 


und erließ ein Dekret dagegen, vom 16. Auguſt 1842, das 
noch mehr als jener Teßtzitirte Artikel, beberzigt zu werben vers 
dient, 


In der „Revue de Bruxelles« vom 24. Oftober 1842, 
zweiter Theil, eifert der Verfaſſer des Artikels: „Un mot 
sur la musique de l’Eglise, l’ombre de Palestrina & 
Rosssini ,“ gegen die heute in ber Kirchenmufif herrfchenben - 
Mißbraͤuche, in beſonders geiftvoler Weile. In einem Barifer 
Journale fand derfelbe nämlich die Anzeige, daß an einem- 
Senntage Roffint’s „Stabat mater“ im italienifchen Opern- 
theater aufgeführt werben würde; und zu gleicher Zeit las er 
in einem belgiſchen Blatte, daß das Potpourri aus 
„Lucia di Lammermoor*“ in der Kirche einer Kleinen Pro⸗ 
vinzialftadt, und zwar zur Zeit der heiligen Mefje vorgetra- 
gen werden würde! Der Berfafler dieſes Auffages fängt da> 
mit an, bemerflih zu machen, daß Jedermann, der nur: 
einen Funken Einficht und Taft für das Schidliche habe, den 
richtigen Schluß aus diefer Annonce ziehen muß, daß man 
heute nicht mehr wife, was Kirchenmuftf fei, ein Schluß, 
befien Wahrheit wohl nicht geläugnet werden fann, wenn 
man über das, was in Angelegenheiten der Religion und des 
Theaters fchielich iſt, nicht völlig gleichgiltig worden. | 

Wir haben gezeigt, welche Schickſale die Kirchenmufif 
erlitten, zu welden Mißbräuchen viele Tonſetzer ſich ver- 
leiten ließen, und wie nicht allein die Päpfte, fondern auch 
Alle, denen die Würde des Gotteshaufed am Herzen Kegt, 
gegen das, zu verfchievenen Zeiten um ſich greifende 
Unwefen, eiferten. Es entfteht nun die Frage: „welche Gat- 
tung bed Gefanges und der Muſik, ift für die Kirche ges 
eignet 9 

Kirchengefang und Kirchenmufif müffen von der Art 
fein, daß die Gläubigen dadurch zur Andacht geftimmt 
werden. Dies bedarf in einer Zeit, die fi) mündig und 
aufgeklärt nennt, feines weiteren Beweiſes. Eine Bo- 
fals ober Inftrumentalmufit, welche die Andacht ftört, oder 
blos den Kißel ſinnlicher Rührung wedt, tft weder für die 
Kiche, noch für Ehriften überhaupt geeignet. Die Kirchen 
muſik aber, wie fie gegenwärtig faft allgemein im Gebrauch 
ift, zerftreut und tilgt Die Andacht, fie erregt oft fogar Leiden⸗ 
Schaft, fie if entweber bebeutungslos, das heißt, fie drückt 
den Sinn der heiligen Liturgie gar nicht aus, fie ift wirkliche 
Theatermufif,, oder diefer ähnlich ; fie ift daher für die Kirche 
untauglih, und bedarf, wenn fie dem Zwecke entfprechen fol, 
einer gründlichen Reform! Dies fordert die Vernunft, wenn 
wir fie nicht verläugnen wollen; dies wollten, wie oben ges 
zeigt wurde, die heiligen Väter; dies gebeut Die heilige Kirche, 
und Jedermann, deffen Herz von den Gefühlen Heiliger Liebe 
zu Gott noch erfüllt ift, wünfcht ee. 

Welche der bisher in Anwendung gebradten 
Gattungen des Kirchengeſanges und der Kir— 
henmufif ift aber zuläffig und zwedmäßig? — 
Wir geben die Antwort auf diefe Frage mit den Worten 
Alfieri’s, in den angeführten wifjenfchaftlihen Jahrbüchern, 
ohne ung, weder für noch gegen feine Anficht auszufprechen. 
Der Geſang, weldyer im Gotteshaufe ertönt, muß ernft, maje⸗ 
fRätifch und bezeichnend fein; und da bie heilige Kirche in ihren 
Gebraͤuchen vollkommene Einheit fordert, fo ift hierzu immer 
die Inteinifche Sprache, als eine unveränderliche, zu allen Zei⸗ 

“ 


ten verftändliche, zu Grunde gelegt worden. Auf gleiche Weiſe 
muß Kirchengefang und Mufif einen fehlen, unveränberlichen 
Charakter haben, der fih im Laufe der Zeit nicht verwiſcht. 

Der Geſang, welder in der heiligen Meſſe und beim 
Gottesdienſte überhaupt Geltung erhalten follte, kann daher 
Tein anderer fein, al der Gregorianifche. Die Prieſter 
des Herrn mögen ihn anflimmen, und wo die kirchlichen Ber- 
ordnungen es geflatten, möge bie Orgel ihn. begleiten. Fer⸗ 
ner ift die, im ſechszehnten Jahrhundert nach dem Tridentini- 
ſchen Konzilium üblich gewefene Muſik, oder eine andere nenere 
von ähnlicher Art, zuläflig, und es mag an den Orten, wo ſich 
eine mufifalifhe Kapelle befindet, auch ein Tunitreicherer Stil 
angebradıt werden, aber ohne Wiederholungen und Solopars. 
tien, ohne Duetten und Terzetten, fondern einfach und würs 
devoll, wenigſtens ohne bedeutend hervorragender Solopars 
tien und ohne Beſchleunigung des Tempo. 

Die der Kirche zuſagende Muſilgattung foll der Ge⸗ 
genfland des folgenden Artilels fein. 





Aeberſicht des in den Prucderein von Konſtantinopel 
md Kairo feit ihrer Gründung bis Ende des Jahres 
1843 erfchienenen halben Tauſend von Werken nad) 
ihren Sächern. 

(Bortfegung.) 
VI. Geſchichte. 


Nicht mit Unrecht rechnen bie Araber, Türken und Berfer 
die Geſchichte und die Dichtfunft zu den Humanitätds oder Bil- 
dungsmwilienfchaften, weil jede Bildung ohne Kenntniß von 
Hiftorie und Poeſie mur eine einfeitige und unvollkommene. 
In der Gefchichte hat Die Druderei zu Konftantinopel bei weis 
tem Größeres und Wichtigeres geleiftet, mit welchem die zu 
Kairo aus dem Branzöfifchen überfegten Werke gar nicht in 
Bergleich zu ftellen find. Die erften aus der Druderei von 
Konftantinopel nach dem Wörterbucdhe Wankulis hervor: 
gegangenen ſechs Werfe waren hiſtoriſche: (2) Hadſchi 
Ehalfa’s Gefhichte der Seefriege, (3) Die. Gefchichte der 
Afghanen, (4) Die Gefchichte Amerifa’s, (5) die Timurs von 
Nafmifade, (6) Soh eili's Geſchichte von Alt: und Neu⸗ 
Agypten, (7) das Roſenbeet der Chalifen von Naſmiſade, 
dann (12) die hronologifhenTafeln Hadſchi Chalf a's, wor⸗ 
auf die erſten Baͤnde der Reichsgeſchichtſchreiber naͤmlich (13) 
die Geſchichte Raima's, (14) die Raſchid's, (15) die 
Tſchelebiſades, (16) die der bosniſchen Kriege, (19) bie 
der drei Reichshiftoriografen Sami, Schafir und Ssu⸗ 
bhi, (20) die Gefchichte Iſis und endlich (46) 1. 3. 1804 
bie Gefchichte des Reichshiftoriografen Waßif folgte, welche 
den Titel: die Zrefflichkeiten der Denfmale und 
bie Wahrheitender Kunden führt. Bon dieſen Reiche- 
geſchichten wurde nur bie legte zu Kairo in zwei Ausgaben nach⸗ 
gebrudt, deren erfte (34) i. J. 1827, die zweite (63) i. J. 
1831 erſchien. 

Bon Univerſal⸗Geſchichten erichien zu Konftantinopel die 
RoſenflurderKenntniſſe, von Feraiſiſade Efendi, 
eine auf Befehl Sultan Mahmud's aus vierzig Geſchichten 
kompilirte Univerfalgefhichte in zwei dicken Quartbänden, die 


zufanımen 1693 ©. füllen. Bon ben tärfifchen Überfegungen des 
größten arabifchen und perfilhen Geſchichtsſchreibers Kind bie⸗ 
ber nur der erfle Band Mirchnand's (197) 1. 3. 1842 cin 
bünner Folioband von 396 S., die Überfegung Thaheri’s 
aber (218) volftändig in fünf dünnen Foliobänden erfdhienen, 
weiche zufanımen 817 Seiten füllen. Über die Profeten Ge 
ſchichte erfchienen zu Kairo drei Werke: (55) die Lebendge 
ſchichte des Profeten von Beisi.i J. 1830, die Fortfegumg 
derfelben (70) von Rabi i. 3. 1833 und (99) die türfiche 
Überfepung und der Kommentar der Lebensbefchreibung des 
Brofeten von Ibrahim aus Haleb; im I. 1833 zu Kom 
ftantinopel (184) die Beweife des Profetenthumds 
Mohbammenrs und derPerfonalbefhreibung A 
meds i. 3. 1841, ein Folioband von 664 ©. ; hieher gehört 
auch die PBerfonalbefhreibung des Profeten (163) gedrudt zu 
Kairo 1.3.1839, die Lebendgefchichte der vier erften Chalifen 
(203) 1. 3. 1842, ein Quartband von 550 S. vom Scheich 
Schemseddin aus Siwas; über Die neuere Geſchichte lie 
ferte die Druderei von Konftantinopel: (88) die Geſchichte der 
Sanitfcharen-Bertilgung, vom Reihshiftoriografen Moham 
med Esaad i. J. 1828; (175) die Geſchichte der Moſchee 
von Ejub unter dem Titel: die Denfmale die Re 
dſchidiſchen in Ddenkobfprüdhen ven Chalidiſchen 
(Abdul Medſchid ift der Name des regierenden Sultans, 
Ehalid der Name des Profetensgenofien Ebu Ejub); en» 
lid (190) die hiftoriichen Anekdoten Soheili's d. i. Ah 
med, B. Hemdem des Kjaja gebrudt i. I. 1840. 

Die Druderei von Bulak, weile außer Wanßif kei⸗ 
nen Reichshiſtoriografen geliefert, hat doch das Verdienft 
einige ältere und neuere türfifche Geſchichten durch den Drud 
in limlauf gebracht zu haben, diefe find: (67) der Garten 
der Gerechten des Mufti Abdol-Aafif, ge. 1. I. 1833; 
das Miretold-Rainat (232) d. i. der Spiegel der Ge⸗ 
ſchoͤpfe von Niſchandſchiſade (35); die Geſchichte Enweri's 
v. J. 1759 bis 1769, deren Drudjahe Bianchi nicht an 
gibt; (71) das Suleiman-Rame d.i. die Geſchichte Sul 
tan Suleiman’s (Bianchi gibt den Ramen des Verfaſſers nicht 
an) von dem Mufti Aafif Efendi. 

Ale folgenden Werke find Überfegungen aus dem Fran 
zoͤſiſchen oder Italienifchen, welche wohl verdienftlih um die 
Verbreitung europäifcher Hiftorifcher Kenntniffe in Agupten, 
aber in der arabifchen Literatur ohne Werth. Die Überfegung 
der Geſchichten großer Eroberer wie Alexander, Bonaparte, 
Karl der X. und einer großen Herrfcherin wie Katharina 
II. wurde entweder von Mohammed Ali veranlagt, oder 
fagte wenigftens feinem Genius zu.(155) Die Gefchichte Aleran 
ders ged. 1839; (65) die Geſchichte Bonaparte’s (ein Auszug 
aus dem Memorial de Sainte Helene) ; (8% die Geſchichte 
Bonaparte’s, eine Überfegung bes erften Bandes der Memoiren 
des Herzogs von Rovigo, geb. 1. 3. 1834; (222) die Über 
fegung der Gefhichte Karla des XII. ged. i. J. 1842; (49) 
die Sefchichte Katharina der II. von Caſtera, die erfte Aus 
gabe geb. i. 3. 1829, die zweite (61) i. 3. 1831 und (80) 
ber erfte Band von Botta's italienifcher Gefchichte, uͤberſetzt von 
Hasan Efendi, geb. i. J. 1834; (154) die Gefchichte der 
alten Ägypter, überfegt von dem um die neuere Agyptifche Lite 
ratur vielfältig verdienten Scheich Rifaa, geb. 1. I. 1839; 
berfelbe überfegte auch (124) aus dem Franzöfifchen die Ge⸗ 
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ſchichte der alten Filoſofen, ged. i. J. 1837 und (223) das 
anter dem Til: Gabe für verfländige Könige 
über den europäiſchen Fortſchritt 1.93. 1842 ge 
Drudte Werk (221). Ein fonchroniftiiches Werk der franzöfie 
fchen und mohammebanifchen Gefchichte ordnete der Mod er- 
rise d. i. Profefior an der Schule der fremden Spraden..”) 
Ein anderes inBianchi’8 Lifte noch nicht aufgeführtes hiſtoriſches 
Werk führt den Titel: Korretonsnofus wel ojun, Di. 
Die Ergöpung der Seelen und der Augen, und 
fcheint eine Gefchichte der neueren Filofofie zu fein, indem 
Dasselbe ſich ald Ergänzung der obenerwähnten Gefchichten der. 


. alten Filofofen des Scheich Refaa anfündet. Die eigentlichen 


Geſchichten führen ven Titel Tar ich, die Märchen aber den 
Titel Hikajet, was eigentlich Erzählung heißt. Diefe Etzaͤh⸗ 
lungen und Märchen gehören alfo nicht dem .Gebiete der Ges 
fchichte, fondern dem der Poeſie au; fie werden in demfelben 
fogleich folgen und bilden, da in derfelben oft Wahrheit und 
Dichtung vermifcht if, das Mittelglied und den Übergang von 
der Hiftorie zur Poeſie. | 


VI. Poeſie. 


Den Übergang von der Geſchichte zur Poefie machen, wie 
gejagt worden, die Romane, deren Stelle bei den Arabern, 
Perſern und Türken größtenteils apologifche Werke und Märs 
hen vertreten, von jenen das unter dem Namen ver Fabeln 
Bidpar’s in alle gebildeten Sprachen überfebte, welches im 
Arabifchen den Titel Kelile we- Dimne, im Türkifchen 
den Titel Humajunname führt, jenes (114) zu Bulaf i. J. 
1836, dieſes eben da (102) zu Konftantinopel erfehien (171) 
ein Auszug aus demfelben 1.3. 1840; die Taufend und 
Eine Nacht (108) zu Bulaft. 3. 1836 in zwei dicken Quart⸗ 
bänden. Das bekannte perfiihe Maͤrchenbuch, welches den 
Titel: das Buch des Papagei führt, und fhon aus 
englifcher und franzöftfcher Überfegung befannt, erfchien zu 
Konftantinopel in türkiſcher Überfegung (160) 1.3. 1840, und 
fhon zwei Jahre früher zu Bulak (138); zu Konftantinopel 
die türfifche Überfegung (172) der Erzählungen Hatimthai's, 
deren englifche Überfegung zu London auf Koften des Überfe- 
gungs:Ausichuffes genrudtward. Die SchwänfeNaßirenpin 
Chodſcha's (137) i. I. 1838, und biefelben im folgenden 
Jahre zu Bulaf (158). Eine türfifche Überfegung der befann- 
ten Gefchichte Leila und Medſchnun's (155)'1. 3. 1838, 
und eben ba zwei lithografirte Erzählungen, die eine Kerem 
und Aßlichan's, die andere des Richters (Kad hi) mit dem 
Diebe (Oghri); das legte Wort ift ind Franzoͤſiſche als Ogre 
übergegangen. Ä | 

Die unter dem Namen der Erzählungen Avicenna's in 
der türfifchen Literatur befannten Märchen find zu Bulaf (233) 
erfchienen. **) 

Als Märchen führt Bianchi andy den Künfer Nerkes⸗ 
ifade Mohammed Efendi auf, was aber unridhtig, da 
viefer Fünfer nicht nur die Gefchichte der Frohnkaͤmpfe M e s⸗ 


*) Dies ift auf arabijch nicht ganz richtig mit elsinet es-sahiret übers 
jeßt, was die offenbaren oder äußeren Sprachen bedeutet, 
während es eigentlich elsinet el-edschnebijet d, i. bie fremben 
ober charidachot d.i. die ausmärtigen Sprachen, lauten müßte. 

“+, Dei Bianchi ift das Jahr des Drudes nicht angegeben. 


Leni e's, ſondern au die Sammlung der Briefe des Verfaſſers 
enthält”). Ein Zwitter von Profa und Poeſie tk (177) die zw 
Konftantinopel 1. I. 1841 gedrudte türfifche Überfepung des 
Kommentars Ibn⸗Nobates zum berühmten Sendfchreiben 
Ibn Seidums, E 
Wir gehen nun zu den metrifchen Gedichten über, begin» 
nen mit den arabifchen Kaßideten, laſſen hierauf die perfifcyen 
Werke folgen, die aus Profa und Berfen beftehen (mie das 
Güliſtan, Behariftan und Pendname Nathars 
und enden mitden Diwanen. Die berühmtefte aller Kaßideten 
ift die zum Lobe des Profeten gebichtete Elbordet, melde 
(118) mit dem Kommentare Moha mmed Mekki's zu Kon 
ftantinopel 1.3. 1835 in einer fehr ſchoͤnen Auflage auf Koften 
des damaligen Mufti erfchienen, im Buchhandel faft gar nicht zu 
haben ift. Ein von Bianchi noch nicht aufgeführter Kommen 
tarder Bordet ift der 1.3. 1844 unter dem Titel: Aaßidet zu 
Bulak gedrudte Dmar B. Ahmed el-Charbutisl, Die 
türfifche Überfegung der Bordet (203) gedrudt zu Kairo 
1841. Die arabifche Kaßidet des Ch od f HAM ohammediIl 
mit der türfifchen Überfegung (205) gehört ihrem Inhalte nach 
im die Dogmatil. Die Guirlandepoetifher Blumen 
g. (33) zu Bulaf 1827, tft ein Duodez von 61 S.; eine noch 
größere Kleinigkeit (19) ift das dort nur in neun unpaginirten, 
Sedezfeiten 1.3. 1825 gedrucdte myftifche Gedicht, welches den 
TitelderJumele der Vereinheitung führt. 


Berfifhe Gedichte. 

Das Güliſtan Saadts iſt zu Kairo (46) im J. 1821 
zum erſten Male und im J. 1841 zum zweiten Male (209 zu 
Konftantinopel (156) im 3. 1839, bier aber auch (108) im 
3. 1833 der große Kommentar des Güliftan von Sudt, 
ein Solioband von 514 ©. erjhienen. Das Behariftan 


Dſchami's mit dem Kommentare Schafir’d, ein Quart- 


band von 607 ©. (126) gedrudt zu Konftantinopel 'im Jahre 
1836**). Das durch S. de Sac y's Ausgabe und Überfegung 
allbefannte Bendname ift zu Kairo dreimal, das erfte Mal 
(47) im 3. 1828, das zweite Mal (149) im 3. 1838, das 
dritte Mal (217) im J. 1842, zu Konftantinopel (114) im 
J. 1835, hier aber aud) (112) der Kommentar dazu von Js⸗ 
mail Hakki im I. 1834 ein Quartband von 689 S., und 
189 eine türfifche Überfegung Hafif Mohammed dem 
Derwiſche NRadfchbendi, im 3. 1836 erfchienen. Wenn bie 
Druderei von Konftantinopel vor der Bulafs die Kommentare 
des Güliſtan, Behariftan und Pendname voraus | 
bat, fo hat diefe vor jener (97) den Kommentar Sudi's 
über den Diwan von Hafr’s geliefert, welcher zu Bulak im 
J. 1835 in drei Bänden erfchien; der Diwan felbft zu Bulak 
(199) im 3. 1841 und zu Konftantinopel (188) 1. 3. 1841; 
auch hat die Druderei von Kairo das Verdienft, das Mes⸗ 
newi mit dem türfifchen Kommentare (113) im 3. 1836 in 
ſechs Foltobänden geliefert zu haben; dafür ift zu Konftantis 


*) Geſchichte der osmanischen Dichflunft III. S. 230; in Banchi's 
Lifte (181) ift der Fünjer Nerfesifades gar mit: Contes turcs 
par Abd-oull’oh Elkys! überfebt. 

“*) In dem von der Berlin’fchen Buchhandlung Ashher herausgegebe⸗ 
nen Kataloge, welcher von Unrichtigfeiten aller Art wimmelt, if 
Nr. 103 ein Kommentar des Behariftan aufgeführt, deſſen die Lifte 
Bianchi's nicht erwähnt. 


252. 


"EHhfhrumijet nach dem Afrifaner Ibn⸗el⸗Edſchrum 
eß⸗ßinhadſchi "N. Dieſelbe erfchlen zu Bulaf in doppelter 
Auflage (8) im I. 1824 und (121) Im J. 1837. Einen Kom» 
mentar zur Edfhrumijet fehrieb der Scheih el⸗Kiſe⸗ 
frawi 9, gedrudt zu Bulak i. I. 1842 und wahrfcheinlich 
dasfelbe Werk mit dem in derfelben Lifte unter Nr. 24 aufges 
"führten Kommentare der Edfhrumijet. Die Efherijer 
des Scheih Ebul- Hasan els Efheri Fommentirte der 
große Grammatifer Ibn⸗Hiiſcham und diefer Kommentar 
erfchten zu Bulak im 3. 1837 (118) 9. Der von Silveftre 
de Sacy herausgegebene Tert der Elfije erfhien zu Bulak 
(135) im I. 1838, mit dem Kommentar Ihn Okail's 
darüber eben da (128) im J. 1837. Zwei andere berühmte 
fontaktifhe Werfe Ion Hiſcham's ****) find (136) daß 
Bud) der Goldtheilchen und fein Werk Kothronsneda, 
d.i. der Thautropfe von ihm felbft fommentirt (141) ge- 
drudt zu Bulaf 1838. Nach der Grammatik und Syntar folgt 
in der Anordnung der filologifchen Wiffenfchaften der Araber 
die Styliftil und die Rhetorik, der praftifche Theil der erfien 
heißt Imol⸗Inſcha, d. i. die Lehre des fchriftlichen Auf- 
ſates. 
IV. Die Styhliſtik. 

Zu Konftantinopel find bisher außer einem Heinen im 
Jahre 1842 lithografirten Infcha nur zwei Werke diefer 
Art im Drade erfchienen, das eine Sammlung gericht: 
liher Urkunden Rr. 105 Tobhfetoß-ßokuk, d. i. das 
Geſchenk gerichtlicher Urkunden, welches 670 Mufter derfelben 
enthält, das zweite ganz neuerlich (212) das Inſcha Aakif 
Efendi’s, ged. im J. 1843, zu Kairo hingegen ein halbes 
Dutzend folcher Werke, nämlich (22) das Buch des fchriftlichen 
Auffapes (23) das Wunderfeltene Des ſchriftlichen 
Auffapes in Briefen und Sendfhreiben vom 
Scheich Merti, dann das große türfifhe Wert Hairet 
Efendi's (27), ein Band in Hein Folio von 449 S, gebr. 
im 3. 1826 (79), das türkiſche Inſcha Aafif-Efenptrs, 
gedr. im 3. 1834; das Infcha (89) des Eheih Ah med= el- 
Aathars, gedr. 1.3.1835. Merkwürdig genug fehlen in der 
Lifte Bianchi's im Journ. Asiat. das türkifche InfhaRi- 
faat Efendi’s von 183 ©., das zugleich mit deſſen D i- 
wan im 3. 1840 erichien +). Die Richtermähnung biefes 
Werkes von Bianchi ift fo fonderbar, als dasſelbe in ziemlich 
guter Taalikſchrift gedrudt, eine Epoche der egyptifchen Dru- 
derei bildet. 

V. Rhetorif. 

Das Grundwerk der arabifhen Rhetorif iſt Sekakis 
Schlüſſel der Wiffenfchaften, das aber felbft keineswegs fo be- 
rühmt, al8 das darüber verfaßte Telchißol⸗Miftah, d. i. 
der Auszug des Schlüffelld Mahmud el-Kafwinis des 
Redners von Damaskus, aber diefe beiden Werke werden in 
den Schulen weit weniger gehandhabt, als die vielen Darüber 


*) Nicht Ibn-Abi-Erroumi EKssahädji, wie es in der Lille der 
egyptifchen Drucdwirfe im Journ. Asiat. (181) ganz verfehrt 
heißt. 

*4) Nicht Je cheikh Kegravoin, wie bei Bianchi 211. 
“es, In der Lifte Biauchi's 118 it ber Name des Kommentators nicht 
angegeben. 
*#6%) Nicht Ibn Hacham, wie bei Biandhi 136. 
7) Bei Bianchi 179 Nichani rif’at, flatt Divan. 


erfchienenen Kommentare und Randglofien, daher ft das 
Miftah (der SchlüffeN felbft bisher werer gu Konſtantinv⸗ 
pel noch zu Kairo, und nur erfl ganz jüngft (1844) in der 
türfifhen Druderei das (237) Telchiß auf ſchoͤnem Papier 
und in reiner Talikfchrift erfchienen. Das Telchif behan- 
belt in drei Abtheilungen die drei Wiflenfchaften: a) Ilmol⸗ 
maant, d. i. die Lehre von der Anordnung ber Rebe, b) 
Ilmol-⸗bejan, d. i. die Lehre von der Einfleivung der Rebe, 
und c) Ilmolbedii, d. i. Tropik ; nur einige Monate frü- . 
her war eben da Said's, db. i. Mesud Teftafant’s 
Kommentar über den erfin Theil des Telchiß erfchie- 
nen. Diefer Kommentar, welcher den Titel Mochtaßar—⸗ 
maani (208), d. i. die Abkürzung der Anordnung ber 
Rede führt, ift fhon vor zwei und dreißig Jahren zu 
Calcutta in einem großen Quartbande von 700 ©. erfchie- 
nen, weldye hier in den Raum eined mäßigen Oktavbandes 
von 252 zufammengedrängt find. 

Teftaſani fchrieb aber audy einen langen Kommentar 
über das ganze Telchiß, welher Emothaw wel, d. i. der 
Berlängerte, heißt und (235) zugleih mit dem Telchiß zu 
Konftantinopel im 3. 1844 erfchienen. Zu dieſem Kommen- 
tare verfaßte Seid el⸗Dſchordſchani Randgloffen Ha- 
waſchi (78) gedrudt zu Konftantinopel im 3. 1826. Neuere 
Randgloflen, als die Dſchordſchanis zum langen Kom⸗ 
mentar Teftaſani's find die (79) Sialkuti's, welde 
in zwei Auflagen, die erfte (55) im J. 1812, die zweite (79) 
zugleich mit dem vorigen Werke im J. 1826 erfchienen, ein 
Quartband von 691 ©. 

Der zweite Theil bes Miftah, nämlich die Lehre von 
der Einfleidung der Rede zerfälkt in drei Haupttheile: a) von 
den Gleichniffen, b) von den Metonymien, c) von den Alles 
gorien. Überdie lebten verfaßte der ſchon oben erwähnte O ß a⸗ 
meddin ein befonderes Werk, welches Mohammen el- 
Erfendfhani fommentirte. Die zu Diefem Kommentar von 
Muftifade verfaßten Randgloffen erfchienen (149) im $. 
1838 gedruckt, endlich erfchien noch ganz jüngft im J. 1843 
ein Kommentar (207) über die in den beiden Werfen Tel: 
hip und Mochtaßar (der Auszug desfelben) enthaltenen 
Berje. Der Berfafler dieſes Kommentars iſt ebenfalls der fo 
eben erwähnte Oßameddin. 

CFortfegung folgt.) 


Bemerkungen über die von dem k. k. öfter. General- 
Quartiermeiſterſtabe herausgegebenen General- und Spe- 
zialkarten der öflerr. Provinzen. 

(Bortjegung.) 

Später fährt derfelbe Referent fort: 

„Eben fo unerläßlic ift die Beifügung militärifcher, fta- 
tiftifher und adminiftrativer Notigen. Hier fann nie zu 
viel gegeben werden und man würde ed keineswegs ta- 
deln, wenn felbe zur möglichften Vollftändigfeit, wie bei der 
Donnerfhen Karte von Frankreich fogar in einem eigenen 
Dlatte beigefügt wären. Gerade fie machen deſſen Arbeiten, 
fo wie jene eines Charte Außerft werthvoll. Je mehr und je 
verläglichere Notizen diefer Art eine Karte gibt, defto 
braudbarer magficheißen, ja man follte jedeKar—⸗ 
te verwerfen, welde damit niht verfehen wä- 
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re. Wir begreifen zwar, daß dieſe Forderung eine noch grö- 
Bere Genauigkeit in der Bearbeitung vorausfegt, indem aus 
oft vagen, oft ſich widerfprechenden Angaben der Statiftiker 
etwas Zunerlüfiiges herausgefunden, etwas Haltbareres auf- 
geftellt, und dabei auch zugleich auf den Umftand Rüdficht 
genommen werben müßte, daß fich Die Bevölferungstabellen in 
allen Ländern in jevem Jahre Andern. Dennoch fönnen wir, 
troß diefer Schwierigfeit, die Militärfarten von der genannten 
Berbindlichfeit nicht entheben. Wir glauben, daß eine 
folhe Zugabe angefprochen werden dürfe und durch jene Män- 
ner und Anftalten geliefert werden könnte, welche fich der Ver⸗ 
vollfommnung des Kartenweſens mit fo großem Ruhme unter: 
ziehen. So lange diefe Einführung nicht allgemeiner wird, be⸗ 
halten unfere Landkarten den Borwurf, nicht vollfoms- 
men bequem eingerichtet zu fein, wie groß und entfchieden 
auch fonft ihr Werth in Rüdficht ihrer mathematifchen Ges 
nauigfeit, ihrer faßlichen Terraindarftellung und ihrer Deuts 
lichfeit und Schrift fein möge.“ 

Eben derfelbe Außert fich bei der Beurtheilung der neuen 
Generalftabs- Karte von Frankreich (Öfterr. milit. Zeitfchrift, 
1836, II. p. 319: 

„Zur gänzlichen Vervolftändigung der Karte wäre ed 
vielleicht nicht überflüflig gewefen, die Seelenanzahl der 
Städte und Dörfer beigufegen, felbft auf die Ge—⸗ 
fahr hin, daß die Blätter gar zu fehr mit Zah— 


len überladen worden wären, wie dies auch anfangs 


wirklich im Antrage war.” 

Es wäre wahrlich Überfluß, den Worten dieſes warmen 
BVertheidigerd ded Nutzens der erwähnten Angaben, nod 
etwas hinzuzufegen. Kaum dürfte ſich Eine Stimme erheben, 
die ihre Anbringung werthlos und ungwedmäßig erflärte, wenn 
gleich keine abfolute Rothwendigfeit die Aufnahme der- 
felben zum Geſetze macht. Sowohl der franzöfifche, als der 
badische Seneralftab haben zwar in die Sektionen ihrer Spe⸗ 
zialfarten Bevölferungszahlen nicht eingeführt, jedoch ent- 
halten dieſelben fehr zahlreiche Höhenangaben, wozu bei der 
Karte von Frankreich jeder Sektion ein eigenes Blatt beiges 
geben ift. 

Auf den Karten des k. f. öfterr, General - Quartiermei- 
fterftabes von den öfterr. Provinzen findet ſich Feine der ge- 
nannten Angaben an Ort und Stelle, wohl aber fommen auf 
den von demfelben herausgegeben Karten von Parma und Mo⸗ 
dena, die Höhen mehrer Gipfel der Apenninen in Wiener 
Klaftern den Namen beigefegt vor, auf der ebenfalls in Mai- 
land erfchienenen Karte der weftlichen Alpen alle befannten 
Seehöhen der Alpenftraßen über den St. Gotthard, St. Bern: 
hard, Splügen ꝛc. in Wiener Fuß. Auch auf der von dem to- 
pografifhen Burean gelieferten Karte der Türkei vom Oberft- 
lieut. Weiß erfcheinen ſowohl Berghöhen ald Einwohnerzahlen 
der vorzüglicheren Städte den Eigennamen beigefchrieben. Viele 
engliſche Karten bezeugen durd ihre zahlreichen Höhenangaben 
(gleihförmig in Yards) und durch die Beifügung der Ein- 
wohnerzahlen bei den Städtenamen, fonderlih in fremden 
Welttheilen, das Streben ihrer Verfaſſer, ihre Arbeiten ges 
meinnüßiger zu machen. Auch in Schulatlanten aus Nord⸗ 
Amerika habe ich diefe Methode angetroffen und kann cus 
eigener Erfahrung hinzufügen, daß insbeſondere Hoͤhenanga⸗ 

en in loco angebracht, der Zerrainzeichnung einen höhern 





Grad der Verftändlichkeit verleihen und eine fo deutliche An⸗ 
ſchauung des Steigens und Fallens des Bodens gewähren, 
als fie die beften geografifchen Befchreibungen und abgefonder> 
ten Höhen-Tableaur nimmer zu verfchaffen vermögen. | 

Die Sektionen der Karte von der Schweiz und von Suͤddeutſch⸗ 
fand von Wört liefern den überzeugenden Beweis, wie we- 
nig.ftörend ſelbſt zahlreiche Angaben der Berghöhen (mit ſchwar⸗ 
zen Ziffern) und Bopulation (mit rothen Ziffern) einwirken, und 
wie bei Ausſchließung der unterften Kathegorien der Ortfchaften 
von einerüberladung feine Rede fein könne. Ferner bleibt eine 
ſolche, mit Rüdfiht auf die Perzentevermehrung, abgerun- 
dete Zahl der Bevölkerung in den meiften Fällen durch Jahr⸗ 
zehende hinlänglich richtig, und länger richtig als manche an⸗ 
dere Gegenftände einer Spezialfarte, 3.3. als die Inſeln in 
einem bebeutenden Strome, oder wenn wir bei derfelben Sa⸗ 
che ftehen bleiben wollen, als die Bevölferungs fummarien 
in den als Erfag betrachteten ftatiflifhen Tabellen der Bei« 
blätter. Die unveränderlichen Höhenzahlen aber laffen den 
Einwurf des Wechfels gar nicht zu. 

Wenn aber diefe oftermähnten Angaben in Beziehung auf 
die möglichft erreichbare Brauchbarkeit einer Spezialkarte nicht 
für entbehrlich gelten fönnen, wenn ihre Anbringung we- 
der ftörend noch ſchwierig, fondern eher ungewohnt genannt 
werden kann; wenn aud) bei ver Bevölferung die Fluftuation 
des Standes im Einzelnen auf ein Minimum herabfinkt 
und bei Eonfequentem Ausfchluß alles deſſen, was einer perio⸗ 
difhen Veränderung unterliegt, nahe alle ftatiftifchen Tabellen 
von den Karten verfchwinden müßten — wo wollen die Ziffern, 


feinde weitere iriftige Gründe hernehmen, um ihren Anfich- 


ten den Sieg zu verfchaffen? Zumal, wenn noch ein Ausweg 
offen bleibt, beide Parteien näher zu bringen. So wie bei einem 
hiftorifchen Kupferftiche, der Porträts enthält, ein eigenes 
Blatt beigelegt wird, welches die Köpfe fkizzirt mit den zuge- 
hörigen Namen enthält, fo Fönnte auch (freilich mit Vertheue⸗ 
rung der Karte) jeder Seftion ein befonderes Blatt beigegeben 
werden, welches alle jene Namen von Orten, Bergen ıc. ent- 
hielte, von welchen die Höhe oder Einwohnerzahl geliefert 
werden kann und vielleicht nody Raum zur Erfüllung ein ober 
des andern Nebenzwedes böte. 

Die angegebene zweite Manier, durch verfchiedene Schrift- 
gattungen, bald größere bald Kleinere, ſtehende oder liegende, 
Lapidar oder Kurrent, eine annähernde Beſtimmung der Berg- 
höhen fowohl als der Bevölferungen der Orte zu geben, ift bei 
den Generalftabe-Rarten nur bei den Karten des Iombarbifch- 
venetianifchen Königreiches, und der Herzogthümer Parma 
und Modena in der Befchreibung der Berge vollftändig durch⸗ 
geführt worden, zwar mit derfelben Schriftgattung aber in 
verfchiedener Größe und in höchfter Potenz mit fchraffirten Buch- 
ftaben. Die deutfchen Generalſtabs⸗Karten haben nur ftehen- 
de größere, und liegende Kleinere Schrift für die Bergnamen 
ohne Rüdficht auf eine Höhenklaffe. Bei den Eigennamen der 
Drte bezeichnet der Unterfchied in der Schrift auf den General- 
ftab8 - Karten nur die Hauptflaffe, Hauptftäbte, Städte, 
Märkte, Pfarren oder Kirchdörfer und Dörfer ohne Kirchen, 
ohne weitere Unterfcheidung ob die Städte landesfürftlich oder 
unterthänig, oder ob fie der Sig eines Bisthums, eines Kreis- 
amtes find. Die ftärfere oder ſchwaͤchere Bevölkerung läßt nur 
der Grundrig, natürlich mit großer Ungewißheit, ahnen. Rur 
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in den, den Karten angefügten ſtatiſtiſchen Tabellen erſcheint 
die Bevoͤlkerung ſumm ariſch nach Kreiſen, aber ohne An⸗ 
gabe des Jahrs, dem ſie entnommen wurde. 

Dieſe ſtatiſtiſchen Tabellen, deren zahlreiche Anbringung 
Herr Heller ſo eifrig empfiehlt, führen mich zu einigen Bemer⸗ 
kungen über Die Benützung des leeren Raumes. Da⸗ 
hin müſſen jene Notizen und Zufammenftellungen verwiefen 
werben, die auf den Karten entweder gar nicht vorfommen 
Fönnen oder fo zerftreut und auf viele Blätter vertheilt vorhan- 
den find, daß eine Kombination berfelben zur Geſammtan⸗ 
fhauung erfprießlich ift. Hicher gehören alfo: Flaͤchenraums⸗ 
Berhältniffe, Populationds-Summarien, Notizen über Boden- 
befchaffenheit, Kultur und Bewohner, Zufammenftellungen 
von Straßenzügen, Fluß⸗ und Kanal-Beſchiffung u. f. w., 
ferner die Darftellung einzelner Gegenden im großen Maaße, 
welche durch befondere Wichtigkeit Ausführlichkeit im Detail 
erlangen, oder in dent Heinen Maaße nur unvollitändig ges 
geben werben konnten, endlich Pläne von vorzüglihen Städ- 
ten, Seehäfen oder Badeorten, welde vorzugsweile 
dem Reifenden eine höchft willfommene Gabe find. Eine Maſſe 
neuer und neuefter Karten verfolgt diefe Richtung und ed möge 
genügen, wenn idy bier beifpieldweife nur ein paar Karten 
erwähne, die auch durch die Thätigkeit Des Generalquartiermeis- 
ſter⸗Stabs vor das forum publicum gelangt find, die Karte der 
Türkei, welche in vielen Beifärtchen die Gegenden ded Bos⸗ 
porus und der Dardanellen, die Umgebungen von Smyrna, 
Rhodus, Korinth, Belgrad u. a. m. enthält und die herrliche 
Karte des adriatifhen Meeres, auf welcher fait alle 
Seehäfen, Kanäle und Bufen in Nebenfarten im großen je- 
doch nicht gleichen Maaßſtabe ausgeführt zu finden find. 

Bei den Generalquartiermeifterftabs » Karten der öfterr. 
Provinzen find die benugbaren Räume zum Theile von ftatis 
ftifhen Tabellen eingenommen worden, und zwar ift Die Karte 
des lombardifchvenetianifchen Königreiches in dieſer Bezie— 
hung die reichhaltigfte. Sie enthält für jedes Gubernialgebiet 
befonders folgende Tafeln: 1. die Überficht der bebauten und 
unbebauten Area der einzelnen Delegationen, die Zahl ihrer 
Diftrikte, Komunen, Städte, Märkte, Dörfer, Bevölferung 
und die Einwohnerzahlder Städte. 2. Eine Überficht der öffent- 
lihen Unterridts-, Erziehungd- und Humanitäts- 
Anstalten. 3. Genaue Details über Flüſſe und ihre Schiff- 
barfeit, wobei Quelle, Lauflänge, Breite und Tiefe nach dem 
Marimum und Minimum, Ball, Schnelligkeit der Strömung 
und Schiffsbelaftung in Betracht kommen. 4. Eine ähnliche 
Zufammenftellung über die Befchaffenheit und Schiffbarkeit der 
Kanäle. 5. Bei dem lombardiſchen Gubernialgebiete eine 
Tabelle über die Seen, die mittlere Höhe ihres Waſſerſpie⸗ 
geld über dem adriatifhen Meere, ihre Oberfläche, ihre Ri- 
veausVeränderungen und Zeit und Richtung der auf ihnen herr- 
ſchenden regelmäßigen Winde; bei dem venetianifchen Gebiete 
hingegen ziemlich ausführliche Notizen über die VBerhältnifie 
ber Lagunen, ihre Schiffbarkeit, Einfahrten und Häfen. 6. 
Die fenfrechten Diftanzen der trigonometrifchen Punkte von 
dem Mailänder Meridian und feinem Perpendikel in Klaftern, 
woraus man die Länge und Breite derſelben ableiten kann; 
endlich 7. die Höhen der trigonometrifch gemefjenen Bergfpigen 
und Orte. *) 


*) Die Karte von Parma, welche noch mehr Raum ecübrigte, enthält 


Koh wären manche Räume verwendbar geweien, ins⸗ 
befondere auf den Blättern C, D, F, und anderen, fehr 
gut geeignet um 3.3. die Pläne der Städte im DOriginal-Aufs 
nahmsmaße zu enthalten, allein eine foldye Ausdehnung lag 
nicht in der Aufgabe. 

Die Generalftabs-Karten der Provinzen Steiermarf und 
SUyrien, dann Tirol, verhalten fih in dieſer Hinficht volls 
fommen gleich. Außer den Höhentafeln der trigonometrijchen 
Punkte (nad) Sektionen geordnet) trifft man noch eine Tabelle, 
enthaltend die abminiftrative (politifhe) Eintheilung 
nebft fummarifchen Angaben (nach Kreifen) des Flächeninhals 
tes, der Zahl der Einwohner, dann der Stäbte, Märkte, Dörs 
fer, Häufer, und in der legten Rubrife die Bevoͤlkerungsan⸗ 
gaben von den einzelnen Städten. Eine zweite Tabelle, politis 
ihe Eintheilung überfchrieben, enthält eine zweckloſe Wieder⸗ 
holung des Eingangs der erften Tabelle und kann mit gutem 
Gewiſſen unter die difponiblen leeren Räume gerechnet werden, 
an welchen die Karte von Illyrien und Steiermark minder reich 


ft, als jene von Tirol. Haben nicht Steiermark und Jüyrien 


auch fchiffbare Flüffe, Mur, Drau, Save, Kulpa? und 
Seen im fteierifchen Salzfammergute, in Kürnthen und Krain? 
Wie dankbar würde der Reifende ed aufnehmen, wenn die Kars 
ten die Plane von Gras, Klagenfurt, Laibach, Trieft, Inns⸗ 
brud, Trient enthalten würden, oder foldye Gegenden, wo 
fi) Merfwürbiges auf den Feinften Raum zufammendrängt, 
3. B. Meran, wo die Karte in ihrem befchränften Maapftabe 
der Maffe erliegen muß! Ausfüllen und benügen ſchei⸗ 
nen Synonyma, allein Die Anwendung beweifet oft genug, daß 
es zweierlei Dinge find. 

Selbſt die Kartevon Salzburg benügt den Raum der füd- 
lichen Blätter zu Längen- und Breiten-Angaben der Triangus 
lirungspunkte, der Höhen derfelben und zu einer Zufammen- 
ftellung der ftatiftifchen Notizen nach Bezirken. Am dürftigften 
ift die Karte des Erzherzogthums Ofterreich ausgeftattet, wo 
blo8 der Zeichenerflärung der Slächeninhalt und die Bevölfes 
rung der Kreife angehängt ift, alfo weder Höhen, nod) Län- 
gen und Breiten, weder eine Stromtafel noch ftatiftifche Rotizen. 
Die nördlichen und öftlihen Blätter find ganz ausgeführt und 
Eönnen nichts enthalten, die weftlichen und füdlichen find zur 
Hälfte und darüber leer und — enthalten aud) nichts. Das 
Land unter der Enns entbehrt eines eigenen Staatshand- 
buches und ift daher nicht in der angenehmen Gelegenheit wie 
Die anderen Provinzen, deren Schematiömen fehr brauchbare 
ftatiftifche Details enthalten; insbefondere umfaflen die Sche⸗ 
matismen der beiden italienifchen Gubernien eine Maſſe aus 
führlicher Zufammenftellungen über Bevölferung, Sanitäte- 
und Humanitäts-Anftalten, Handel, Straßen, Kanäle u. |. w. 
und können darin zum Mufter dienen. Um fo wohlthätiger 
wäre es daher gewefen, wenn durch die Karte und angehängte 
Tabellen diefe Lücken theilweife wären ausgefüllt worden, und 
wenn durch Diefelbe ſich eine reichlihe Quelle für verjhiedene 
Partien der Landeskunde eröffnet hätte, allein das Geſchick 
wollte es anders, und ließ das Erzherzogthum in dieſer Ber 
ziehung am fchlimmften durchkommen. 

Die befprochenen unbenügten leeren Räume würden nicht 

noch Bemertungen über die Konftruftion ber Karte, über Gewerbe 

und Handel, ſelbſt hirtorijche Notizen, ferner die Pläne der beiden 

Luſtſchlöſſer Colorno und Sala. 
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fo groß ausgefallen fein, wenn nicht (bei den fpätern Karten 
der beutfchen Provinzen) jenes unerflärlidhe Syftem Platz 
gegriffen hätte, mit der Landesgrenze dermaßen zu jchließen, 
daß alles Nachbarland noch weniger berüdfichtigt erfcheint, als 
wäre ed Wafler. Dies ift mit einer folchen Konfequenz durch» 
geführt, daß felbft '% Duadratzoll im Ede einer Sektion leer 
geblieben ift und dem Laien für eine Unterlaffungsfünde des 
Stechers gelten würde. Die chinefifhe Mauer ſcheidet nicht jo 
fcharf Die Nomadenfteppen vom himmlifchen Reihe. Wo eine 
bizarre Abfperrung jeden Verkehr hindert, ift das Nachbarland 
eher ald Null zu betrachten, wo aber Etraßen und Flüffe Han⸗ 
del und Wandel begünftigen und felbft Hochgebirge nur an 
wenigen Stellen die Verbindungen unterbrechen, dort finden 
fi} zahlreiche Beziehungen, zwifchen den Nachbar-Staaten und 
Nachbar: Provinzen und die Grenzgegenden erhalten, be= 
fonders in finanzieller und kommerzieller Hinficht eine erhöhte 
Wichtigkeit. Man fann fih auf die Frage, ob die Genes 
ralftabs- Karten nicht auch für den Grenzbewohner, für den 
Kaufmann, den Gefällsbeamten un. ſ. w. zum Gebrauche dienen 
follen, feine Verneinung denfen, aber eben fo wenig die Frage 
bejahen, ob fie bei derangegebenen Einrichtung auf die Eigen- 
ſchaft einer allfeitigen Brauchbarfeit Anfprucd zu machen, ge⸗ 
eignet find. Iſt dem Offizier mit einer foldyen terra incognita 
gedient? Iſt man nicht unnörhigerweife gezwungen, ſich Die 
betreffenden Blätter der Generalitabsfarte von Baiern anzu⸗ 
fchaffen, um 3. B. über die nächften Gegenden des linken Inn⸗ 
ufers, die erwünfchten Aufichlüffe zu erhalten? Selbit wenn 
man fich auf das Inland befchränkt, welche Unbequemlichkeit 
bei einem Grenzbezirfe aus zwei oder gar Drei Sektionen müh- 
fam die gefucdhten Daten zu entnehmen, und welche Schwierig- 
feit, man könnte faft fagen Unmöglichkeit, aus den zertrennten 
und fcharf geſchiedenen Gliedern fich das Bild ded Ganzen zu 
formiren! Quod fieri potest per pauca, non debet fieri 
per plura. Ein paar Meilen Terrain, Gewäfler, Wege und 
Orte fortgegeichnet und alle Anftände find befeitigt und der 
Dank von Bielen verdient, die nun unbefriedigt ausgehen. 
Plöglihe Umwälzungen werfen auch manches Gute über Bord. 
Auch aufden neueften Blättern der Karte von Mähren herricht 
derfelbe ſcharfe, abitrakte und unpraftifche Separatismus, was 
um fo mehr überrafcht, al& die Karte des lombarbifch-venetiani- 
fhen Königreiches mit dem trefflichften Beifpiele voranging, 
und die Nachbarländer, gleichviel ob Inland oder Ausland, 
oft viele Meilen weit bis zu den Haupt-Endepunften ber 
Straßenzüge oder Thäler fortfegte. So erfheint die Schweiz 
ffizzirt bi8 zur Gotthardsftraße und zum Hinterrhein, Tirol 
bis Trient und Toblach, Kürnthen bis zum Gailthale, das 
Küftenland bis an den Iſonzo u.f.w. Der Beurtheiler diefer 
Karte in der öfterreichiichen militärischen Zeitjchrift bedient fich 
in feiner Kritit der Worte: „Um ihren Nugen zu ers 
höhen, wurden an den Landeögrenzen bedeutende Terrains 
theile der Nachbarſtaaten nach verläßlichen Quellen angeftoßen.’’ 
Auf gleiche Weife hat der badifche Generalftab die Ausführung 
über die Landesgrenze fortgefeßt und insbeſondere das Straßen 
und Flußnetz fo vollftändig, ald es die Materialien nur 
immer erlaubten ausgeführt, weder Mühe noch Stichkoften 
fheuend. Der mehrerwähnten Karte von Frankreich hat man 
fogar zum Vorwurf gemadıt, daß das Ausland, in specie 
England zu detailkirt behandelt fei. Ich enthalte mich aller 


Bermuthungen über die Gründe dieſer Maafregel und erwarte 
von der Zeit, der alles mildernden, daß fie auch den flarren 
Buchftaben einer unbeugjam fcheinenden Autonomie untergra» 
ben und daß die Erfenntniß des Befferen endlich zum Siege 
helfen werbe. 

Wenn man vollends die Zweckmaͤßigkeit biß auf das Heinfte . 
Detail getrieben ſehen und verlangen wollte, daß auch an den 
Rändern der Seftionen die Bequemlichkeit bei Dem Gebrauche 
dadurch berüdfichtigt werde, daß im Falle eine wichtigere Straße, 
ein Hauptthal, eine Grenze längs des Schnittes fielen oder 
nur unbedeutend über den Rand hinübergriffen, Die betreffenden 
Stellen auf beiden Sektionen ausgeführt erfcheinen follten ; fo 
kann man bei den Generafftabs-Karten um fo weniger eine 
Befriedigung erwarten, da man eine fefundäre Rüdficht dort 
nicht hoffen kann, wo eine primäre nicht aufgekommen ift. 
Dft ift faum ein Quadratzoll, ja '/. Quadratzoll von einem 
Kreife oder Viertel auf einer Seftion vorhanden, da aber auf 
der anftoßenden dieſes kleine Stüdchen nicht wiederhoft iſt, fo 
wird die ganze Sektion zur Formirung der Kreisfarte nöthig, 
wiewohl fie dem Beſitzer im übrigen Theile ganz nuglos fein 
fann. Als Beifpiel weife ich auf das winzige Partikelchen vom 
Traunfreife auf dem Blatte Rr. 13 der Karte von Öfterreich, 
auf ein Kleines Stüdchen vom Botzner Kreife (Nr. 14 von Tirol), 
auf 2 Parzellchen vom Zillier Kreife (BL. 16 und 21 der Kte. 
von Steiermark) und dergleichen gibt es viele. Stellenweife 
jheint man allerdings gefühlt zu haben, wie zuträglich folche 
Wiederholungen feien, fo 3. B. um Vorarlberg in 2 Blättern 
abzufchließen, wiederholt fich das öftlichfte Ende der Gemeinde 
Mittelberg aufdem Bl. 1 und 2, gleichfalls erfcheint die Stadt 
Leoben auf Nr. 3 und 8 der Karte von Steiermarf, Der Schön 
heit würde dadurch hin und wieder ein Feiner Eintrag gethan, 
aber fie ift bei den Landkarten, fo wie in der Architektur die 
legte Haupttugend, und man fann fie nicht einmal mit genüs 
gendem Grunde vorjhügen, weil man diefe Rüdfichten bei 
den Endſektionen der Karten felbft nicht beobachtet hat und die 
UÜberfchreitungen des Randes, befonderd bei der Karte von 
Syrien und Steiermark fehr häufig find und oft mehr als den 
vierten Theil der Höhe oder Breite betragen. 

(Bortfegung folgt.) 


Aus Beitfhriften. Jänner. 
(Bortjegung.) 
Literarifche und artiftifche Zuftände, 


Bolnifhe Literatur. Unter ber Überfchrift: „Lemberg, Pos 
fen und Paris« bringt das Auslanb-in Nr. 20 eine parallelifirende 
Zufamnenitellung ber literarifchen Grfcheinungen in ben genannten Or⸗ 
ten. Früher hatte es eine Überfiht der Literatur des eigentlichen König» 
reiches Polen gegeben, und ald Refultat gefunden, „daß bie Marfchaner 
£iteratur als die leichtfertige, die Krakauer als bie wiſſenſchaftliche, und 
die Wilnaer als die konſervative bezeichnet werben könne.“ Über Galizien 
liest man nun weiterhin: 

Die Lemberger Literatur fpielt nur eine jehr abgeleitete Rolle, ba ihre 
Kräite fich bisher noch zu wenig fonfolidirt haben, um einer beflimmten 
Richtung das Übergewicht zu verfchaffen. Das erfte Hinderniß einer Gemein» 
ſamkeit und Befligfeit der Richtung find lofale und durchaus Äußere Vers 
hältniffe. Durch deren Einfluß ift es geſchehen, baß die früher beftandene 
Zerriffenheit gefelliger und politifcher Prinzipien fich erweitert hat, anflatt 
aufgehoben zu werben. Die verfchiebenen Klafſen ber @efellichait treten 
einander fchroff gegenüber, die Nationalität bilbet fein Mittel, biefelbe 
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zn vereinigen, da fie une im Wortiante erifiirk, und die bis zur Feind⸗ 
feligfeit ausgedehnte Disharmonie zwiſchen Groß⸗, Kleinadel und Bürs 
gerthum, findet ihr Echo auch in der Literatur. Am deutlichſten ſpricht 
fi} der Sinn der verfchiebenen Befellichaftsflafien gegen einander in ber 
dem Bermuthen nach von dem Grafen Dunin-Borkowsti herrübrenden, in 
Breslau erfchienenen Schritt: „Balizifche Kleinlädiner“(paraßadszczyzna) 
ans, welche von Ginem Theile der Bevölkerung Galiziens eben fo viele 
Anfechtungen erfahren, als fie bei dem Andern Interefie erweckt hat. 

Der Brefle ſelbſt ſteht namentlich entgegen ber Ginfluß bes eindrins 
genden deutſchen Elements und die damit Hand in Hand gehende Orgas 
nifation des Erziehungs: und Bildungswefens Im Vorgrunde. 

Wenn gleich, wie der deutfche Reifende Kohl behauptet hat, fi 
Galizien mit dem deutfch-fatholifchen Elemente Ofterreiche eher verföhnt, 
als das Broßherzogthum Poſen mit dem beutfchsproteftantifchen der preußis 
fen Monarchie, fo liegt hierin boch nur ein Beweis für die Anficht, 
daß der Beil Baliziens fich eher unter den deutſchen @influß gebeugt hat, als 
die bei Weitem mehr polnifch:nationale Richtung des Großherzogthums Pos 
fen. Es läßt fid) aus jenem Umftande daher Fein Bortheil für die polnifche 
Literatur Galiziens an fich ableiten. Lemberg, der Sig der hoͤchſten Behörs 
den, zählt unter feiner Bevölkerung eine Zahl von 7000 Deutichen, in 
deren Händen bie Intelligenz vorzugeweife ruht. Die Univerfität, welche 
etma von 1000 Studierenden beugen iſt, bat das Anjehen einer deut: 
ſchen Lehranftalt, indem ber reichere Adel feine Bildung im Auslande 
fucht, der ärmere aber und die nicht abelige Jugend von den Bildungsanſtal⸗ 
ten fich entweder freiwillig zurüdzieht, oder ohne Mittel für Höhere Studien, 
diefelben in den Seminarien vollendet. Außerdem befindet ſich ein Theil 
der fludierenden Jugend in den Bildungsanflalten der Jejuiten, welche 
feit mehren Jahren in Lemberg das Kollegium Robilium errichtet haben, 
und es dringt auf dieſe Weife ein drittes Element in das galizifche Vils 
dungéſyſtem, wovon bie polnifche Literatur ebenfalls Feine Früchte zieht. 
Durd biefe Vermifchung der geiftigen Antheile ift der Zufammenhang 
zwifchen Galizien und dem übrigen Polen fehr locker. 

Man macht der Literatur den Vorwurf der Käuflichfeit, und ſchließt 
daraus auf ihre Unfelbftländigfeit. Bleibt auch jener Vorwurf bahinges 
ſtellt, ſo iſt doch diefer nicht abzulehnen, zugleich aber it gewiß, daß 
außer der Käuflichkeit andere Umftände ihn bethätigen helfen. Die werth⸗ 
vollften Grzeugniffe liegen in Manuffripten, einige der beijern find im 
Auslande zur Öffentlichfeit gelangt. Die Lemberger Preſſe bringe nur Kom: 
pilationen und wenig felbfiländige Orginialien ans Licht. Nur bas 
Drama hat in legter Zeit von Lemberg aus einen Aufichwung erhalten, 
und für dieſes fcheint bie dortige Literatur flets günflig geweſen zu fein. 
Graf Fredro hat hier eine Reihe feiner, namentlich im Dialog fehönen 
Schaus und Luftfpiele gedichte, und denfelben durch die Lemberger Bühne 
Ruf zu verichaffen gewußt; ein Gleiches ift dem bramatifchen Dichter 
Magnuszumwefi gelungen. Beite find jebech gegenwärtig verflummi, und 
an ihre Etelle ift Korzenieweki getreten, deflen ligtes dramatifches Pros 
buft „Zydzy“ (bie Juden) mit namenlofem Beifall über die Buͤh⸗ 
nen gegangen if; außer ihm find Chledeweli, und mehre Andere 
mit Literarifchen Arbeiten befchäftigt. 

Das Hauptverdienſt gebührt den von ihnen veranftalteten Sammlungen 
tes vorhandenen älteren Stoffes. Der größte Theil neuerer Echriften erfcheint 
anonym, weil Die perfönlichen Verhältniſſe der polnifchen Schriftneller 
den Landsleuten in der Regel hinlänglich befannt, und in Betreff deriel: 
ben mithin beſondere Rüdfichten zu nehmen find. Tiefe Anonymität 
kann in keinem Balle durch die einfeitigen Vortheile, welche fie dem 
Schriftſteller bringt, ale die Nachtbeile aufheben, welche das Publi- 
tum daraus zieht, denn in vielen Fällen führt fie zu Anfeindungen 
und Berflimmungen, wovon bie Beifviele ganz gewöhnlich find. Die mei: 
flen der in Lemberg verfaßten anonymen Schriften find in Pofen erfchies 
nen, wo die Pſeudo⸗ und Anonymität ebenfalls nicht die beften Früchte 
getragen hat. Sie hat wieberholt zu Zänfereien geführt, welche ber hier 
im Allgemeinen ehrenhaft repräfentirren Schriftſtellerei durchaus unwür⸗ 
dig waren. 


Kunſte Akademien uud Vereine. 

Die k. k. Mfabemie in Mailand hat für 1865 folgende Preiſe für 
alle in der Monarchie lebenden Künftler ausgeſetzt: 

Arckhiteftur Plan eines Gebäudes für eine fllobramatifche Geſell⸗ 
fchaft; mit großem Mufiffaal, Theater, Bureaur sc. — Medaille von 
60 Dukaten. 

Malerei. Dante überreicht bie divina comedia dem Angnflinerprior 
Hilarius in &orvo (La Divina Comedia. Udine Mattiazi 1837 Vol. 
ill, partel, pag. 379) Höhe 1, 68,5 Breite 2,27 Meter. Medatlie von 
100 Duk. 

Stulptur. Die Erfhaffung Adamse. Bcagliola, 1 Metre hoch, 
Medaille von 60 Duf. 

Kupferſtich, nah einem guten Werke, welches noch nicht gut ge⸗ 
ftochen wurde, wenigſtens &0 Gentim. groß. Der Künftler hat $ Abrrüde 
vor der Schrift und ein Zeugniß beizubringen, daß die Arbeit von ihm 
fei, und noch nicht veröffentlicht. Medaille von 20 Duf. 

Figunuren⸗-Zeichnung. Theodoline, den Herzog Agilolf von Turin 
zu ihrem Gemal erwählend (Paolo Diacono, Storia longobardica C. II. 
— Le antichitä longobardico - milanesi dei monaci Cister- 
-ciensi diLombardia T. L dissert. 1.) Für das Koftim dient das ältefte 
longobarbifche Gemälde im Dome zu Monza als Anhaltspunkt) 0,81 M. 
lang, 0,5& breit. Medaille von 30 Duf. 

Drnamentens Zeihnung. Gin pracdtvoller Reliquiensfaften , 
in Metall und Kryftall auszuführen. Aquarell, 0,81 M. breit, 0,56 M. 
hoch. Metaille von 20 Duf. 

Perſpektive. Ein Pla in Theben zur Zeit des Seſoſtris. (Descrip. 
de P’Egypte — Antiquites Vol. IL et III) Aquarell, 1 M. breit, 
0,65 M. hoch. Medaille von 30 Duk. 

Landfchaft. Zerflüftere, nebelbededte Gebirge im Hintergrunde; 
näher ein Waflerfall. Die Sonne dringt durch halb ummölften Himmel; 
weirendes Vieh; eine verfallene Hütte. Im Vorgrunde ein Felsflük mit 
einem Baumſtrunk; Wanderer mit Lailthieren ruhend. Auf Leinwand, 
1M. bo, 1,33 breit. Medaille von 30 Duf. 

Ginfenbungstermin: Ende Juni. 
(Gazz. d. Milano. Nr. 1.) 
Unterrichteiwefen. 

Den neuerrichteten „Sewerbsichulen“zim flebenbürg. Eachfens 
lande ftehen nianche Borurtheile hemmend entgegen, welche ein längerer 
Artifel der Transilvania Pr. 3 befämpft. Gin Haupthinderuig foll 
in der dadurch ſcheinbar veranlaßten ſtrengeren Trennung ber Stände 
liegen, welche ber Verfaſſung widerfpricht. Früher befuchten auch Kna— 
ben, welche zu einem Gewerbe beilimmt waren, die ſtädtiſchen Schuler 
und lernten dort Latein, welches auf den neuen Gewerbfchulen natürlich 
fehlt, und wodurd den Bewerbetreibenden dereinſt der Zutritt zu gewiſ⸗ 
fen Amtern flädtifcher Verwaltung verfchloffen wird. 

Mnemvtehnif. Hr. Bondi, Inhaber einer Sprachfchule in 
Gratz, wendet die Mnemotechnik mit gutem Grfulge an (nah Nevents 
Low’s Methode) und bei einer Gerädhtnißprobe bewies einer feiner Schü: 
ler, „daß er 400 hiſtoriſche Fakta und eben fo viele Daten auf das Graf: 
tefte angeben fonnte.“ (Stiria.) 

In der Gratzer Zeitung (1 und &) ſpricht ſich Hr. Bondi 
felbft über das Wortheilhafte Dirfer Methode aus, und gibt Beifpiele 
von Merfwörtern für Falta der fteirijchen Gefchichte, uud für die Eins 
wohnerzablen öjterreichiicher Etüdte. Die lepteren wurden größtentheile 
von feinen eigenen Schülern felbit erdacht, und find zum Theile febr treis 
fend, 3. B. Baden bei Wien — 3060 inwohner = Weilburg. Neus 
fadt = 9130 — Akademie. Salzburg — 18900 — Tonkunſt (als 
Geburtsort Mozarts) Triet — 70,000 — Flotte. Laibach — 1500 
— Toison d’or (Jafon) foll auf feiner Nüdfehr die Stadt gegründet 
haben). Idria = 4000 —= Quedfilber.‘) 

*) Ich werde näcftens einen zweiten Artikel über Mnemotechnif mittheis 


fen, durch zahlreiche ſtatiſtiſche Meıfworte erläutert. Vergl. über Re⸗ 
ventlow in dieſen Blättern, 18446, II. Bd., Nr. 37, ©. 289. 


(Bortfegung folgt. 8. 
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ſchriften. Jänner. (Bortfeßung.) 





Heber Kirchengefang und Kirchenmuſik, 
Bon Anton Paſſy in Wien. 
Erſter Artikel H. 


Ordasxoyrıs za Youdırouyres Faurouc 
yalpo!s zar Jusos za adals Kysupa- 
tıxals 0» xapırı ddoyrus &» rA zapdta 
ups Tu Kupio, 
Epistola ad Coloss. Ill. 16. 
Wohl darf man von ben älteren Kirchengefängen der 
einen Kirche, die, während fo Bieles gewechfelt und gewan- 
delt, in ihrer Größe, Würde, Schöne oder reizenden An- 
muth und Lieblichfeit, fo viele Jahrhunderte durchtoͤnt, in 
durchdringender und erfchütternder Gewalt, in ewiger Jugend 
und Friſche, diefelben an Wirkung beharrend — glauben, 
daß fie ihren Urfprung in vom höheren Geifte hingenomme- 
nen Seelen gefunden. „Immer ward es,” fagt ein frommer 
Kenner heiliger Kirchenmufif, „als ein Ausflug von Oben bes 
trachtet, diefes wunderbare Vermögen innere heilige Seelen- 
affefte des Leides und der Freude, in Jubel und Klage fo aus- 
zulaffen, daß, wie die Borwelt, fo auch die Mit- und Nach⸗ 
welt, noch zu gleicher Trauer und Iubllation davon angeregt 
und hingeriffen werden.” Vermag ein von Obenreichbegabter 
Tonkünftler, Töne, die er in einerhöheren geiftigen Welt vernom- 
men, in irdifchen Klängen auszudrücken, fei es, daß er das 
dazu nöthige Geſchick fi auf dem gewöhnlichen Wege erwor- 
ben, vder daß auch dieſes ihm in ungewöhnlicher MWeife ge: 
worden, immer wird der Chorus fich finden, der in feinen 
Geſang fortwährend einſtimmt, und davon zu heiliger Begei⸗ 
fterung hingeriffen wird. Wenn Paleſtrina von einer feiner 
beiten Kompofitionen gefagt, er habe fie vorfingenden Engeln 
nachgefungen und nachgefchrieben,, fo ſcheint die heilige Ge⸗ 
meinde der heiligen Kirche wohl der Ehre werth, von Bott 
erleuchtete höhere Beifter, zu ihren erſten Vorfängern gehabt 
zu haben. 





® Aus und nach ben Annali delle Scienze religiose compil. da 
Monsig. Ant. Be Luea. Roma, Vol. XVI. Fusc. 56.57.48. 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kanſt. 1865. Nr. 38. 


Wenden wir und von dieſer Betrachtung zu dem, in der 
heiligen ſicht⸗ und hörbaren Kirche beſtehenden Kirchengefang, 
fo finden wir, daß noch heute nichts das Gemüth leichter zu 
erheben, tiefer zu rühren vermag; daß nichts im Stande fei, 
von Liebe zu Gott befeelte Gemüther Fräftiger zu ermuntern, 
md zur Andacht in Wort und That anzufeuern, als das 
Rei der Harmonie. Wie bei der feierlichen Danffagung, 
welche Jörael Bott, wegen des glüdlichen Durchganges tur) 
das rothe Meer, und der Befreiung von ber egiptifchen Sfla- 
verei darbrachte, Gefang erſcholl. (Exod. cap. 15, v. 1.), 
fo erfchallet noch in der Rteche Jubel und Dant, ob des glüdli- 
hen Durchzuges, durch) das rothe Meer der wirren Welteitel- 
feit, und ob der Befreiung von dem Joche der Selbheit. 

Die heilige Kirche hat feit dem Beginne des Ehriftenthums 
nie unterlaffen, Gefang beim Gottespienft zu fördern. Pli⸗ 
nius, Profonful in Bithynien, In dem Berichte über das Wes 
fen der hriftlichen Religion, fchreibt an Kaiſer Trajan: „Die 
Berfammlungen der Ehriften fünden an beftimmten Tagen 
vor Sonnenaufgang Statt, und e8 würden da Loblieder auf 
Ehriftus, ald auf eine Gottheit gefungen.” Der heilige Igna—⸗ 
tus, der Martirer, gibt in feinen Briefen an die Epheſer 
und Römer vielfach Zeugniß davon, Stellen, die nachgelefen zu 
werben verdienen. In dem Briefe an die Römer bittet er dieſe 
fogar, wie um eine Gnade — um Gefang nach feinem Tode. 
Der heilige Iuftin, der Martirer, am Ende der Apologie an 
Antoninus Pius, und Tertulltan, in der Apologie &. 39, 
legen in gleicher Weiſe Zeugniß ab, daß die erften Ehriften 
in ihren Berfammlungen, durch Gefang von Pfalmen und Lob⸗ 
ltedern, den Herrn zu preifen pflegten. 

Als die heilige Kirche durch den Schutz des Kaifers 
Eonftantinns, des Friedens und der Ruhe genof, und der 
Gottesdienst nicht mehr in Privatwohnungen und Katakom⸗ 
ben, fondern frei und offen, in geräumigen Tempeln abgehal- 
ten wurde, hört® man heiligen Gefang im Orient und im. 
Okzident, von allen Gläubigen mit größerer Freudigkeit und 
Innigkeit anſtimmen. Da aber auch die heiligften Dinge mit 
der Zeit entarten und gemißbraucht werden fünmen, fo verlor 
ber heilige Gefang an vielen Orten, die mfprüngliche Ein- 
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zn vereinigen, da fie nur im Wortlante eriflirt, und die bis zur Belnb- 
feligfeit ausgedehnte Disharmonie zwiſchen Groß⸗, Kleinadel und Bür⸗ 
gerthum, findet ihr Echo auch im der Literatur. Am beutlichften ſpricht 
ſich ber Sinn ber verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen gegen einander in ber 
dem Bermuthen nach von dem Grafen DuninsBorfowsti herrübrenden, in 
Breslau erfchienenen Schritt: „Balizifche Kleinftädiner“(paraßadszczyzna) 
ans, welche von Einem Thelle der Bevölkerung Galiziens eben fo viele 
Anfechtungen erfahren, als fie bei dem Andern Interefle erwedt Hat. 

Der Preſſe ſelbſt Recht namentlich entgegen der Ginfluß bes einbrins 
genden deutfchen Elements und die damit Hand in Hand gehende Orga⸗ 
nifation des Grziehungss und Bildungsweſens Im Vorgrunde. 

Wenn glei, wie der beutfche Reifende Kohl behauptet hat, ſich 
Galizien mit dem beutfch-fatholifchen Elemente Oſterreichs eher verföhnt, 
als das Großherzogthum Poſen mit bem veutfchsproteftantiichen der preußis 
ſchen Monarchie, fo liegt hierin doch nur ein Beweis für die Anficht, 
daß der Gein Galiziens ſich eher unter den deutſchen Ginfluß gebeugt hat, als 
die bei Weitem mehr polnifch-nationale Richtung des Großherzogthums Pos 
fen. Es läßt fi) aus jenem Umflande baher fein Vortheil für die polnifche 
giteratur Galiziens an ſich ableiten. Lemberg, ber Sig der hoͤchſten Behör: 
den, zählt unter feiner Bevölferung eine Zabl von 7000 Deutichen,, in 
deren Händen die Intelligenz; vorzugeweife ruht. Die Univerfität, welche 
etwa von 1000 Studierenden bezogen if, hat das Anfehen einer beut: 
ſchen Lehranftalt, indem der reichere Mdel feine Bildung im Auslande 
fucht, der ärmere aber und dienicht abelige Jugend von den Bilbungsanftal- 
ten fich entweder freiwillig zurüczieht, oder ohne Mittel für höhere Studien, 
biefelben in den Seminarien vollendet. Außerdem befindet fidy ein Theil 
der fludierenden Jugend in den Bildungsanftalten ber Jejuiten, welche 
feit mehren Jahren in Lemberg das Kollegium Nobilium errichtet haben, 
und es dringt auf diefe Weife ein drittes Slement in bas galizifche Bils 
dungsſyſtem, wovon bie polniſche Literatur ebenfalls feine Früchte zieht. 
Durch diefe Bermifhung der geiftigen Antheile if der Zufammenhang 
zwiſchen Galizien und dem übrigen Polen fehr locker. 

Man macht der Literatur den Vorwurf der Käuflichfeit, und fchliegt 
daraus auf ihre Unfelbftfläntigfeit. DVleibt auch jener Vorwurf bahinge: 
ſtellt, fo ift Joch diefer nicht abzulehnen, zugleich aber iſt gewiß, daß 
außer der Käuflichkelt andere Umftände ihn bethätigen helfen. Die werth- 
vollften Erzeugniſſe liegen in Manuffripten, einige der befjern find im 
Auslande zur Öffentlichkeit gelangt. Die Lemberger Preffe bringt nur Kom: 
yilationen und wenig felbfiländige Orginialien ans Licht. Nur das 
Drama hat in lepter Zeit von Lemberg aus einen Aufichwung erhalten, 
und für dieſes fcheint die dortige Literatur ſtets günftig geweſen zu fein. 
Graf Fredro hat hier eine Reihe feiner, namentlih im Dialog ſchoͤnen 
Schans und Lufifpiele gedichtet, und denſelben durch die Lemberger Bühne 
Ruf zu verichaffen gewußt; ein Gleiches ift dem bramatifchen Dichter 
Magnuszowsfi gelungen. Beide find jedoch gegenwärtig verflummi, und 
an ihre Etelle ift Korzenivwefi getreten, beflen letztes dramatifches Pro: 
duft „Zydzy“ (die Juden) mit namenlofem Beifall über die Bü: 
nen gegangen iſt; außer ihm find Chledeweli, und mehre Andere 
mit literarifchen Arbeiten befchäftigt. 

Das Hauptverdientt gebührt ben von ihnen veranftalteten Sammlungen 
tes vorhandenen älteren Stoffes. Der größte Theilneuerer Schriften erſcheint 
anonym, weil Lie perjönlichen Berhältniffe der polnischen Echrifttteller 
den Sandsleuten in der Regel hinlänglich befannt, und in Betreff derfel: 
ben mithin befondere Rüdfichten zu nehmen find. Tiefe Anonymität 
fann in feinem Falle durch die einfeitigen Bortheile, welche fie dem 
Sthriftfteller bringt, ale die Nachtbeile aufheben, welche das Publi- 
kum daraus zieht, denn in vielen Bällen führt fie zu Anfeindungen 
und Berfimmungen, wovon bie Beifviele ganz gewöhnlich find, Die mei: 
flen der in Lemberg verfaßten anonymen Schriften find in Pofen erfchies 
nen, wo die Pſeudo⸗ und Anonymität ebenfalls nicht bie beften Früchte 
getragen hat. Sie hat wiederholt zu Bänfereien geführt, welche ber hier 
im Allgemeinen ehrenhaft repräfentirien E driftitellerei burchaus unwür⸗ 
dig waren. 


Kunſte Akademien nund Vereine. 

Die k. k. Akademie in Mailand hat für 1843 folgende Preiſe für 
ale in der Monarchie lebenden Künftler ausgefept: 

Arciteftur Plan eines Gebäudes für eine filodramatifche Geſell⸗ 
ſchaft; mit großem Mufiffaal, Theater, Bureaur 2c. — Medaille von 
60 Dukaten. 

Malerei. Dante überreicht die divina comedia bem Anguſtinerprior 
Hilarins in &orvo (La Divina Comedia. Udine Mattiazi 1837 Vol, 
ill, parte I, pag. 379) Höhe 1, 68,5 Breite 2,27 Metr. Medaille von 
100 Duk. 

Sfulptur Die Erſchaffung Adams. Bcagliola, 1 Meire body, 
Medaille von 60 Duf. 

Kupferfich, nah einem guten Werke, welches noch nicht gut ge« 
flohen wurbe, wenigftens 40 Gentim. groß. Der Künftler hat 6 Abdrücke 
vor der Schrift und ein Zeugniß beizubringen, daß die Arbeit von ihm 
fei, und noch nicht veröffentlicht. Medaille von 20 Duf. 

Figurens3eihnung. Theodoline, den Herzog Agilolf von Turin 
zu ihrem Gemal erwählend (Paolo Diacono, Storia longobardica C. III. 
— Le antichitä longobardico - milanesi dei monaci Cister- 
«ciensi diLombardia T. L dissert. 1.) Für das Koftim dient das ältefte 
longobardiſche Gemälde im Dome zu Monza als Auhaltspunft) 0,81 IM. 
lang, 0,5& breit. Medaille von 30 Duk. 

Drenamentens Zeihnung. in pradtvoller Reliquien⸗Kaſten, 
in Metall und Kryftall auszuführen. Aquarell, 0,81 M. breit, 0,56 M. 
hoch. Meraille von 30 Duf. 

Perſpektive. Gin Plag in Theben zur Zeit des Sefvitrie. (Descrip. 
de ’Egypte — Antiquites Vol. IL et IIL) Aquarell, 1 M. breit, 
0,65 M. hoch. Medaille von 20 Duk. 

Landſchaft. Zerflüftere, nebelbedecdte Gebirge im Hintergrunde; 
näher ein Waflerfall. Die Sonne dringt durch halb ummölften Himmel; 
weirendes Vieh; eine verfallene Hütte. Im Vorgrunde ein Felaſtück mit 
einem Baumftrunf; Wanderer mit Lailthieren ruhend. Auf Leinwand, 
IM. hoch, 1,39 breit. Medaille von 30 Duf, 

Ginfendungstermin: Ende Juni. 
(Gazz. d. Milano. Nr. 1.) 
Unterrichtswefen. 

Den neuerrihteten „SB ewerbeichulen“zim fiebenbürg. Sachſen⸗ 
lande ftehen manche Vorurtheile hemmend entgegen, welche ein längerer 
Artikel der Transilvania Mr. 3 bekämpft. Gin Haupthindernig fol 
in der dadurch ſcheinbar veranlaßten firengeren Trennung der Stände 
liegen, welche ber Berfaflung widerfpricht. Früher befuchten auch Kıa 
ben, welche zu einem Gewerbe beilimmt waren, bie fläblifchen Schulen 
und lernten dort Latein, welches auf den neuen Gewerbfchulen natürlich 
fehlt, und wodurch den Bewerbetreibenden bereinjt der Zutritt zu gewiſ⸗ 
fen Amtern ftädtifcher Verwaltung verfchloffen wird. 

Mnemotehnif. Hr. Bondi, Inhaber einer Sprachfchule im 
Grap, wendet die Minemotechnif mit gutem Erfolge an (nah Revent: 
lo w's Methode) und bei einer Gedächtnißprobe bewies einer feiner Schü: 
ler, „daß er 00 hiſtoriſche Fakta und eben fo viele Daten auf das Graf: 
tefte angeben fonnte.“ .  (Stiria.) 

In der Gratzer Zeitung (1 und 4) ſpricht fh Hr. Bondi 
felbft über das Vortheilhafte dieſer Methode aus, und gibt Beifpiele 
von Merfwörtern für Falta der fteirifchen Geichichte, uud für die Eins 
wohnerzahlen öfterreichijcher Etüdte. Die lepteren wurden größtentheils 
von feinen eigenen Schülern felbit erdacht, und find zum Theile febr trefs 
fend, 3. 8. Baden bei Wien — 3060 Kinwohner — Weilburg. Neu: 
fadt — 9130 — Akademie. Salzburg — 18900 Tonkunſt (ale 
Seburtsort Mozarts) Trieſt — 70,000 — Flotte. Laibach = 1500 
— Toison d’or (Jafon) foll auf feiner Nüdfehr die Stadt gegründet 
haben). Idria —= 4000 — Quedfülber.*) 

*) Ich werde nächftens einen zweiten Artifel über Mnemotechnif mittheis 


(en, durch zahlreiche ſtatiſtiſche Merkworte erläutert. Bergl. über Re⸗ 
ventlom in diefen Blättern, 1866, II. Bd., Nr. 37, ©. 389. 
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Anhalt: Paffy: Über Kirchengeſang und Kichenmuftt. — HammersPurgflalf: Orientaliſche Literatur. (Fortiegung.) — Aus Zeit: 


fchriften. Jaͤnner. (Bortfegung.) 





Weber Kirchengeſang und Kirchenmufik, 
Bon Anton Pafſy in Wien. 
Erſter Artitel. 


Ordasxoyrıs ‚ai youYurouytis Fauroug 
yalpols zar Ypyers xar oda ivpa- 
rix alc es xapırı ddoutes ıy A zapdia 
vnay To Kupio. 

Epistola ad Coloss. Ill. 16. 


Wohl darf man von ben älteren Sirchengefängen ber 
einen Kirche, die, während fo Vieles gewechfelt und gewan- 
delt, in ihrer Größe, Winde, Schöne oder reizenden An- 
muth und Lieblichkeit, fo viele Jahrhunderte durchtönt, in 
durchdringender und erfhütternder Gewalt, in ewiger Jugend 
und Friſche, diefelben an Wirkung beharrend — glauben, 
daß fie ihren Urfprung in vom höheren Geifte hingenomme⸗ 
nen Seelen gefunden. „Immer ward es,“ fagt ein frommer 
Kenner heitiger Kirchenmuſik, „als ein Ausflug von Oben bes 
trachtet, Diefes wunderbare Vermögen innere heilige Seelen- 
affefte des Leides und der Freude, in Jubel und Klage fo aus» 
zulaffen, daß, wie die Borwelt, fo auch bie Mit- und Nach⸗ 
welt, noch zu gleicher Trauer und Jubilation davon angeregt 
und hingerifien werden.” Vermag ein von Dbenreichbegabter 
Tonfünftler, Töne, die er in einerhöheren geiftigen Welt vernom⸗ 
men, in irdifchen Klängen auszudrüden, fei es, daß er das 
dazu nöthige Gefchid fich auf dem gewöhnlichen Wege erwor- 
ben, oder daß auch diefes ihm in ungewöhnlicher Weife ge- 
worden, immer wird ber Chorus fich finden, der in feinen 
Geſang fortwährend einſtimmt, und davon zu heiliger Begei⸗ 
fterung Bingeriffen wird. Wenn Baleftrina von einer feiner 
beften Kompofitionen gefagt, er habe fle vorfingenden Engeln 
nachgeſungen und nachgefchrieben, fo Scheint vie heilige Ge- 
meinde ber heiligen Kirche wohl der Ehre werth, von Gott 
erfeuchtete höhere Beifter, zu ihren erften Borfängern gehabt 
zu haben. 





® Aus und nach ven Annali delle Scienze religiose compil. da 
Monsig. Ant. Do Luea. Roma, Vol. XVI. Fasc. 46.47.58. 
Oſterr. Blätter fir Literatur und Kun. 1845. Nr. BB. 


Wenden wir une von diefer Betrachtung zu dem, in der 
heiligen fiht- und hörbaren Kirche beftehenden Kirchengefang, 
jo finden wir, daß noch heute nichts das Gemüth leichter zu 
erheben, tiefer zu rühren vermag; daß nichts im Stande fei, 
von Liebe zu Gott befeelte Gemüther kraͤftiger zu ermuntern, 
md zur Andacht in Wort und That anzufeuern, als das 
Reich der Harmonie. Wie bei der felerlihen Dankfagung, 
welche Israel Bott, wegen bes glüdlichen Durchganges durch 
das rothe Meer, und ber Befreiung von der egiptifihen Stla- 
verei darbrachte, Gefang erfcholl. (Exod. cap. 15, v. 1.), 
fo erfhallet noch in der Kieche Jubel und Dank, ob des glüdli- 
chen Durchzuges, durch das rothe Meer der wirren Welteitel⸗ 
keit, und ob der Befreiung von dem Joche der Selbheit. 

Die heilige Kirche hat feit dem Beginne des Ehriftenthums 
nie unterlaffen, Geſang beim Gottespienft zu fördern. Pli⸗ 
nius, Profonfnl in Bithynien, In dem Berichte über das We⸗ 
fen der hriftlichen Religton, fchreibt an Kaiſer Trajan: „Die 
Berfammlungen der Ehriften fänden an beftimmten Tagen 
vor Sonnenaufgang Statt, und e8 würden da Loblieder auf 
Chriſtus, als auf eine Gottheit gefungen.” Der heilige Igna- 
tus, der Martirer, gibt in feinen Briefen an die Ephefer 
und Römer vielfach Zeugniß davon, Stellen, die nachgelefen zu 
werben verdienen. In dem Briefe an die Römer bittet er diefe 
fogar, wie um eine Gnade — um Gefang nad feinem Tode. 
Der heilige Iuftin, der Martirer, am Ende der Apologie an 
Antoninus Pius, und Tertulltan, in der Apologie &. 39, 
legen in gleicher Weife Zeugniß ab, daß die erften Ehriften 
in ihren Verſammlungen, durch Gefang von Pfalmen und Lob⸗ 
liedern, den Herrn zu preifen pflegten. 

Als die Heilige Kirche durch den Schutz des Kalfers 
Eonftantinus, des Friedens und der Ruhe genoß, und ber 
Gottesdienſt nicht mehr in Privatwohnungen und Katakom⸗ 
ben, fondern frei und offen, in geräumigen Tempeln abgehal- 
ten wurde, hört man heiligen Gefang im Orient und im 
Okzident, von allen Gläubigen mit größerer Freudigkeit und 
Innigkeit anftinnmen. Da aber aud) die heiligften Dinge mit 
der Zeit entarten und gemißbraucht werben können, fo verlor 
der heilige Gefang an vielen Orten, die urſprungliche Ein- 
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fachheit, fo daß er, anftatt zum Gebete zu ermuntern, die 
Andächtigen ftörte. Die heiligen Bifchöfe und effrigen Kir⸗ 
chenlehrer eiferten bis gegen Ende des fechften Jahrhunderts, 
mit der ganzen Macht ihrer Beredſamkeit gegen derlei Miß⸗ 
brauche, -deren Aufzählung hier. zn weit führen würbe. 

Eben gegen Ende des fechöten Jahrhunderts nahmber, um 
den Gottesdienft eifrigft beforgte Papſt Gregor der Große, eine 
Reform des Kirchengefanges vor, Die fich in kurzer Zeit über ben 
ganzen Okzident verbreitete. 

Der gregorianifche Gefang hat Kennern und Gelehrten, wie 
der ganzen Maſſe der Gläubigen, ſtets gefallen, und wird wohl 
nie mißfallen. So lange die Notation der gregorianifchen 
Melodien verftanden ward, ift nie ein Tadel gegen diefelben 
erhoben worden, fie ernteten fortwährend reichliches Lob. Als 
aber in den folgenden Jahrhunderten mit der Melodie dieſes 
Gefanges, Harmonie verbunden und vermifcht wurde, fingen 
die Mißbraͤuche an, gegen welche die Kirchenväter und Sons 
zilien, fo wie eifrige Kirchenfchriftfteller, bis in die neuefte 
Zeit herein zu Felde gezogen find, ohne jedoch beſtimmten 
Erfolg zu erringen. In jedem, wenn aud) noch fo rohen Zeit- 
alter, bei den roheften Völkern waren den Gefang begleitende 
Snftrumente im Gebraud. Als der melodifche Gefang in den 
Gotteödienft eingeführt worden war, fuchte man ihn im Ver⸗ 
laufe der Zeit harmonisch auszubilden. Unter dem Papſte 
Pitalian, der im Jahre 655 regierte, hörte man zuerft die 
Melodien des gregorianifhen Geſanges nach Luft und Liebe 
der Sänger harmonifirt. Diefes hieß lateiniih organare, 
und der Akkord organum; Benennungen, welche viele 
Schhriftfteller zu der unrichtigen Vermuthung geführt haben, 
e8 fei zur Zeit des heiligen Vitalian, das, Rohr: und Pfeifen- 
inftrument, das wir Orgel nennen, in den Kirchen fchon 
eingeführt geweſen. 

Diefes „organare“ fcheint bis zum zehnten Jahrhunderte 
gedauert zu haben; denn Ubald von fanft Amand, ein flas 
mändifcher Benediktinermönd, fchrieb über das alte orga- 
nare, und bediente fich der Punkte zur Bezeichnung der Tös 
ne; woraus fi ergibt, daß der Ausdrud Kontrapunft 
aus jener Zeit herftammt, und daß die Erfindung der Punkte, 
wie von Pater Kircher in feiner Musurgia, und vom 
Abt Gerbert in feiner Abhandlung de Musica sacra 
fehr richtig bemerkt wird, nicht erſt dem Guido von Arezzo zuzu⸗ 
fhreiben, fondern älter ift. Letzterer ftellte (um das 3. 1032) 
in feinem „Micrologus“ einige Regeln über die Harmonie 
auf, und führte eine neue „„Organirmethobe‘’ ein, die ſich in 
kurzer Zeit allenthalben verbreitete. Franco von Köln brachte 
am Ende des 11. Sahrhunderts (1085) die Harmonie zu noch 
weiterer Entwidelung. Er berüdfichtigte mehr als feine Vor⸗ 
gänger zuvörberft Die Konfonangen, lehrte Die Anwendung der 
Diffonanzgen, und feste die Eintheilung der muſikaliſchen Fi⸗ 
guren in lange, kurze und halbkurze feſt; er flellte 
über dad Tempo oder Zeitmaß, die Ligaturen, die Über- 
gänge und Ruhepunkte beim Gefang, beftimmte Regeln auf, 
und legte dadurch den Grund, zu der fogenannten figurirten 
Muſik, die fpäter vorzüglich durch die Italiener ausgebildet 
wurde, Nach diefen Verbeflerungen wurde der Kirchengefung 
binnen Kurzem, in England, Frankreich und Belgien einge- 
führt ; er wurde funftvoller, harmonifcher und trat zuweilen 
von Inftrumentalmuflf begleitet auf. Diefe vieldeutigen Bere 


fhönerungen des Kirchengefanges, arteten jedoch bafd in un⸗ 
würdige Künfteleien und ungereimte Schnörfeleien aus, über 
die ſich ſchon Abt Aslred, Schüler des heilige Bernhard, in 


"feinem Werfe „Speculum Charitatis“ lib. 2, c. 23 bitter 
"beklagt. Eine Klage, die hoͤchſt intereſſant lautet. 


Diefe Verfünftelung gebieh zur größten Übertreibung, ja 
es kam bis zu folhen Erzeffen, dag fich Bapft Sohbann XXI. 
bewogen fand, im Jahre 1322 zu Avignon das berühmte 
Defret „Docta sanctorum Patrum“ zu erlaffen, das ſich in 
Estrav. lib. 3. de vita et honestate clericorum befindet. 
In diefem Defrete wird nachgewiefen, daß der Hauptzwed 
des heiligen Kirchengeſanges, in der Förderung der Andacht 
beftehe, und die Einführung der damaligen halben und drit- 
tel Noten, der Disfantftimmen, langen Trilfer, und anderer 
Zierereien werden dort ftrenge getabelt. Dazu wird die Ab- 
fhaffung derſelben angeordnet, und nur an hohen Zeften, Die 
Anwendung einer einfachen Harmonifirung, bei einfachem - 
Kirchengefange in der Art geftattet, daß die urfprünglide 
Einheit und Reinheit des Gefanges ſelbſt nicht darüber verlo- 
ren gehe. 

Diefes päpftliche Dekret war von guter Wirkung, und es 
wurden demfelben zufolge bei Grabualen, Dffertorien, Anti⸗ 
fonen, Hymnen und Refponforien, wieder die alten, einfachen, 
lauteren Melodien gehört. Viele jedoch, deren Ohren durch die 
bis dahin gebräuchlich geweſenen gefünftelten Weiſen ver- 
wöhnt waren, hörten die alten ungefünftelten Melodien mit 
Widerwillen an, und die aus den Kirchen verbannte Fünftli- 
che Gefangweife , blieb außerhalb derfelben um fo mehr im 
Gebrauch. Bald Fehrte fie jedoch wieder in die Kirche zurüd, 
und über der ‘Pflege diefes problematifchen Fortichrittes, wurde 
auf die heiligen Worte bald wieder gar keine Rüdficht mehr 
genommen; der Text wurde durch endlofe Künfteleien der 
Komponiften abermal völlig in den Hintergrund geftellt, und 
die Zuhörer vermochten den Sinn, der unter fo vielen muſika⸗ 
liſchen Figuren verftedten Melodien faum mehr zu faffen. Das 
Schlimmſte dabei war, daß die Kompoſitionen meift uerft und 
zuvörderft, für weltliche Gegenftände beftimmt waren. 

Das heilige Tridentinifche Konzilium fehte diefem Unwe⸗ 
fen abermal Schranfen, und man war auf Reform und wür- 
digere Geftaltung der Kirchenmufif ernftlich bedacht. In der 
Situng vom 14. September 1562 wurde der Befchluß gefaßt: 
„Ab ecclesiis vero musicas eas, ubi sive organo, sive 
cantu, lascivum, aut impurum aliquid miscetur (Ordi- 
narii locorum) arceant, ut Domus Dei vere domus ora- 
tionis esse videatur ac dici possit.“ (De observandis et 
vitandis in celebratione missae.) Am Schluſſe des Konzi- 
liums wurde vom Papfte Pius IV. behufs der Verbefferung 
der Kirchenmufif, eine aus acht Kardinalen beftehende Kon⸗ 
gregation ernannt, und gu Vorſtehern derfelben die Kardis 
nale Vitellozzi und der heilige Borromäus gewählt. 
Diefe forgten dafür, daß in der päpftlichen Kapelle nicht nur 
eine nicht anftößige und übertrieben verfünftelte, fondern eine 
andachterregende, einfach Hare Mufif aufgeführt wurde. Der 
berühmte Tonfeter, Johann Beter Ludwig Baleftrina, wurde 
mit dieſer Reform beauftragt. Er ſchrieb eine fechöftimmige 
Mefle, die allgemeinen Beifall erhielt, und Epoche in der 
Kirhenmufit machte. Paleftrina, durch den günfligen Er- 
folg ermuthigt, ſchritt auf der betretenen Bahn rüftig fort, und 
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fomponirte viele, des Gotteohauſes vollfomnien würdige Ton⸗ und erließ ein Dekret dagegen, vom 16. Auguft 1842, das 


werke. 

Der allgemeine Beifall, den diefer Meiſter der Tonkunft 
erntete, und vielleicht auch die. Großmuth mandyer damaliger 
Maͤzenaten, erregte Gewinnfucht bei feinen Nachahmern ; alle 
Tonſetzer fingen bald an, ihren Stil umguändern, und Pas 
lefirina’s Beifpiele zu folgen. Es erfchienen die ſchoͤnen Kom⸗ 
pofitionen des Ludwig da Vittoria, der beiven Nanini, 
der beiden Anert, des Baccint, Allegri und vieler 
Anderer. Zu jener Zeit bildete fich der Stil des Orgelipieles 
in der Vokalmuſik aus, und die Orgekbegleitung wurde immer 
feltener. Mit diefem gleichen Schritt hielt der Konzertſtil, der 
fih durch Zulaffung der Saiten» und Blasinftrumente, in der 
Kirchenmufif bildete. Auch hierin entftanden aber bald neue 
Mißbraͤuche, welche die Aufmerkſamkeit der Paͤpſte erregten ; 
Mißbraͤuche, gegen die Alerander VII. die Konftitution Piae 
sollieitudines vom Jahre 1657 als firenges Gebot ergehen 
ließ. Die heilige Kongregation der Visita Apostolice, erließ 
über die Beobachtung diefer Konftitution unterm 30. Juli 1665, 
eine eigene lefenswerthe Verordnung. 

Es war diefelbe von guter Wirkung, aber nur für wes 


nige Jahre. Der echte Kirchenftil herrfchte an einigen Orten, 


die Vokal⸗ und Inſtrumental⸗Muſik dagegen bildete, verbil- 
dete und verbreitete fi) an mehren andern Orten, in Folge des 
fih immer mehr hebenden Bühnenwefens, mit um fo größerer 
Schnelligkeit. Nach Belanntmachung der erwähnten Verord⸗ 
nung, zeichneten fich die Zöglinge des Konſervatoriums zu Nea⸗ 
pel, und viele römifche Kapellmeifter rühmlich aus. Aber dieſe 
bildeten eine verhältnismäßig geringe Zahl. Der Mißbrauch 
nahm faft in ganz Italien überhand, und etwa hundert Jahre 
nad) dem Erlaffe diefer Konftitution, ertönten bie alten Klagen 
der Kenner und Kritifer aufs Neue, 

Im Jahre 1749 erließ Papſt Benebift XIV. ein grund- 
gelehrtes Zirfularfhreiben an die Bifchöfe, worin er gegen 


den Mißbrauch, der in die Kirchen eingeführten theatralifchen 


Muſik eifert, den gregorianifchen Geſang empfiehlt, und über 
die Art der anzuwendenden Muſik, Höchft lehrreiche Winke gibt. 

Die Aufzählung der Schriftfteller, welche feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bis auf unfere Zeit, gegen die, in ver 
Kirchenmuſik herrſchenden Migbräuche in Werfen und einzelnen 
Aufſaͤtzen geeifert haben, würde hier zu weit führen. Wir 
führen hier nur einige, und zwar aus der gegenwärtigen Zeit 
an, in weldyer bie. gerügten Mißbräuche fo weit und tief ein» 
geriflen find, daß fie durch bloßes Reden, ohne durchgreifender 
Maßregeln der Behörden, fchwerlich mehr ausgerottet werben 
fönnen. Dr. Euftadius Cattaneo gab 1836 bei Pirola in 
Mailand, eine Brochüre darüber heraus, die wirklich leſens⸗ 
werth ift, worin er gegen die Mißbraͤuche, welche die Orga- 
niften befonders in Italien, ſich beim Gottesdienſte zu Schul- 
den kommen laffen, auf fehr gründliche Weife zu Felde zieht. 
In der „Voce della Verita“ vom 20. Dezember 1838 findet 
ſich ein, urfprünglich dem Parifer Journal „la France“ ent- 
Iehnter Artikel, über Das in der Kirchenmuſik herrfchende Un- 
wefen,den wir nachzuſchlagen und nicht ungelefen zu Iaffen bitten. 

Se. Eminenz Kardinal Fürft Konftantin Patrizi, 
Generalvikar Sr. Heiligkeit des jetzt glorreich regierenden 


Papftes, fonnte die Störungen, die in der Kirche durch Die 


heute übliche Muſik veranlaßt werden, nicht länger dulden, 


noch mehrals jener Teptzitirte Artikel, beherzigt zu werben vers 
dient, 


In der „Revue de Bruxelles« vom 24. Oftober 1842, 
zweiter Theil, eifert der Verfaſſer des Artikels: „Un mot 
sur la musique de l’Eglise, l’ombre de Palestrina & 
Rosssini ‚“. gegen die heute in der Kirchenmufif herrfchenden 
Mißbräuche, in befonders geiftvoller Welfe. In einem Pariſer 
Sournale fand derfelbe nämlich Die Anzeige, daß an einem- 
Senntage Roffint’s „Stabatmater“ im italienifchen Opern- 
theater aufgeführt werben würde; und zu gleicher Zeit las er 
in einem belgifhen Blatte, daß das Potpourri aus 
„Lucia di Lammermoor* in der Kirche einer Heinen Pro⸗ 
vinzialftadt, und zwar zur Zeit der heiligen Mefje vorgetras 
gen werden würde! Der Berfafler dieſes Auffages fängt da- 
mit an, bemerklich zu machen, daß Jedermann, der nur: 
einen Funken Einficht und Takt für das Schidliche habe, den 


richtigen Schluß aus diefer Annonce ziehen muß, daß man 


heute nicht mehr wife, was Kirchenmufif fei, ein Schluß, 
defien Wahrheit wohl nicht geläugnet werden kann, wenn 
man über das, was in Angelegenheiten der Religion und des 
Theaters ſchicklich iſt, nicht völlig gleichgiltig worden. | 

Wir haben gezeigt, welche Schidfale die Kirchenmufif 
erlitten, zu welchen Mißbräuchen viele Tonfeger ſich ver- 
leiten ließen, und wie nicht allein die Päpfte, fondern auch 
Alle, denen die Würde des Gotteshaufes am Herzen Kegt, 
gegen das, zu verfchievenen Zeiten um ſich greifende 
Unwefen, eiferten. Es entfteht nun die Frage: „welche Gat⸗ 
tung bed Gefanges und der Muſik, ift für die Kirche ge⸗ 
eignet ?’' 

Kirhengefang und Kirchenmufif müſſen von der Art 
fein, daß die Gläubigen dadurch zur Andacht geftinmt 
werden. Dies bedarf in einer Zeit, die ſich mündig und 
aufgeflärt nennt, keines weiteren Beweifes. Eine Do: 
fals oder Inftrumentalmufil, welche die Andacht ftört, oder 
blos den Kiel finnliher Rührung wedt, ift weder für die 
Kirche, noch für Ehriften überhaupt geeignet. Die Kirchen 
mufif aber, wie fie gegenwärtig faft allgemein im Gebrauch 
if, zerftreut und tilgt die Andacht, fie erregt oft fogar Leiden⸗ 
haft, fie ift entweder bedeutungslos, dad heißt, fie brüdt 
den Sinn der heiligen Liturgie gar nicht aus, fie ift wirkliche 
Theatermufif, oder diefer ähnlich ; fie ift daher für die Kirche 
untauglih, und bedarf, wenn fie dem Zwede entiprechen foll, 
einer gründlichen Reform! Dies fordert die Vernunft, wenn 
wir fie nicht verläugnen wollen; Died wollte, wie oben ges 
zeigt wurde, die heiligen Väter; Died gebeut die heilige Kirche, 
und Jedermann, deſſen Herz von den Gefühlen heiliger Liebe 
zu Gott noch erfüllt ift, wünfdht es. 

Welche der bisher in Anwendung gebradten 
Gattungen des Kirhengefanges und der Kir- 
henmufif ift aber zuläffig und zwedmäßig? — 
Wir geben die Antwort auf diefe Frage mit den Worten 
Alfieri’s, in den angeführten wiffenfchaftlihen Jahrbüchern, 
ohne uns, weder für noch gegen feine Anficht auszufprechen. 
Der Gefang, weldyer im Gotteshaufe ertönt, muß ernft, maje⸗ 
ftättfch und bezeichnend fein; und da die Heilige Kirche in ihren 
Bebräuchen vollkommene Einheit fordert, fo ift hierzu immer 
bie Inteinifche Sprache, als eine unveränderliche, zu allen Zei⸗ 
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ten verſtaͤndliche, zu Grunde gelegt worden. Auf gleiche Wiiſe zuſammen 1693 ©. füllen. Bon den tuͤrkiſchen uͤberfegungen des 


zug Kirchengefang und Muftf einen:feiten,. ungeränberlichen 
Charakter haben, der fich im Laufe der Zeit nicht vermifcht 

Der Geſang, welcher in der heiligen Meſſe und beim 
Gottesdienfte überhaupt Geltung erhalten follte, kann daher 
fein anderer fein, als ver Gregorianifche. Die Priefter 
des ‚Herrn mögen ihn anſtimmen, und wo die firchlicden Vers 
ordnungen es geftatten, möge bie Orgel ihn. begleiten. Fer⸗ 


ner ift die, im fechözehnten Jahrhundert nach dem Tridentini⸗ 


Then -Konzilium üblidy geweſene Muſik, oder eine andere nenere 
von ähnlicher Art, zuläflig, und es mag an den Orten, wo ſich 


eine mufifglifche Kapelle befindet, auch ein Tunitreicherer Stil 


angebracht werden, aber ohne Wiederholungen und Solopar- 
tien, ohne Duetten und Terzetten, fondern einfach und wür« 
devoll, wenigftens ohne bedeutend hervorragender Solopars 
tien und ohne Beichleunigung des Tempo. 

Die der Kirche zufagende Mufifgattung foll der Ge 
genftand des folgenden Artikels fein. 





Meberficht des in den Prucereien von KAonflantinopel 
md Kairo feit ihrer Gründung bis Ende des Jahres 
1843 erfchienenen halben Tauſend von Werken nad) 
ihren Sächern. 
, (Fortſetzung.) 
VI. Geſchichte. 


Nicht mit Unrecht rechnen die Araber, Türken und Perſer 
die Geſchichte und die Dichtkunſt zu den Humanitaͤts⸗ oder Bil⸗ 
dungswiſſenſchaften, weil jede Bildung ohne Kenntniß von 
Hiſtorie und Poeſie nur eine einſeitige und unvollkommene. 


In der Geſchichte hat die Druckerei zu Konſtantinopel bei wei⸗ 


tem Groͤßeres und Wichtigeres geleiſtet, mit welchem die zu 
Kairo aus dem Franzoͤſiſchen überſetzten Werke gar nicht in 
Bergleich zu ftellen find, Die erften aus der Druderei von 
Konftantinopelnacd dem Wörterbudhe Wanfulis hervors 
gegangenen ſechs Werfe waren biflorifhe: (2) Hadſchi 
Ehalfa’s Geſchichte der Seefriege, (3) die. Gefchichte der 
Afghanen, (4) die Gefchichte Amerifa’s, (5) die Timurs von 
Naſmiſade, (6) So heili's Gefchichte von Alt- und Neu⸗ 
Ägypten, (7) das Rofenbeet der Ehalifen vonRafmifade, 
dann (12) die hronologifchenTafeln Hadfhi&halfa’s, wors 
auf die erften Bände der Reichögefchichtfchreiber nämlich (13) 
die Gedichte Raima’s, (14) die Raſchid's, (15) die 
Tſchelebiſades, (16) die der bosnifchen Kriege, (19) die 
der drei Reihshiftoriografen Sami, Schafir und Ssu⸗ 
bhi, (20) die Gefchichte Iſis und endlich (46) i. 3. 1804 
die Gefchichte des NReichshiftoriografen Waßif folgte, welche 
den Titel: die Trefflichfeiten der Dentmale und 
die Wahrheitender Kunden führt. Bon diefen Reichs⸗ 
geichichten wurde nur die legte zu Kairo in zwei Ausgaben nad)» 
gebrudt, deren erfte (34) i. I. 1827, die zweite (63) i. J. 
1831 erfchien. 

Bon Univerfal-Gefchichten erfchien zu Konſtantinopel die 
RoſenflurderKenntniſſe, von Feraiſiſade Efendi, 
eine auf Befehl Sultan Mahmud's aus vierzig Geſchichten 


kompilirte Untverfalgefchichte in zwei dicken Quartbaͤnden, bie 


größten arabifchen und perfifchen Geſchichtsſchreibers find bis⸗ 
her nur der erfie Band Mirhuand’s (197) i. 3. 1842 ein 
nänner Folioband von 396 S., die Überfegung Thabe ri's 
aber (218) volftändig in fünf pünnen Foliodaͤnden erfchienen, 
welche zufammen 817 Seiten fühlen. liber die Profeten » Ges 
ſchichte erfchienen zu Kairo drei Werfe: (55) die Lebensge⸗ 
fhichte des Profeten von Weisi i J. 1830, die Kortfegung 
berfefben (70) von Nabi i. 3. 1833 und (99) die tärkifche 
Überfegung und der Kommentar der Lebensbeſchreibung des 
Brofeten von Ibrahim aus Haleb; im I. 1833 zu Kon⸗ 
ftantinopel (184) die Beweife des Profetenthum's 
Mohammeds und derPerfonalbefhreibung Ab- 
meds 1.3. 1841, ein Holioband von 664 ©. ; bieher gehört 
auch die Berfonalbefhreibung des Profeten (163) gebrudt zu 
Kairo 1.5.1839, die Lebensgeſchichte der vier erſten Chalifen 
(203) 1. 3. 1842, ein Quartband von 550 ©. vom Scheich 
Schemseddin aus Siwas; über Die neuere Gefchichte lie⸗ 
ferte Die Druderei von Konftantinopel: (88) die Befchichte der 
Janitſcharen⸗Vertilgung, vom Reichshiftoriografen Mo ha m⸗ 
med Esaad i.%. 1828; (175) die Gefchichte der Moſchee 
von Ejub unter dem Titel: die Denfmale die Me 
dſchidiſchen in denLobſprüchen den Chalidifhen 
Abdul Medſchid ift der Name des regierenden Sultan, 
Ehalid der Name des Profetensgenofien Ebu Ejub); end⸗ 
fih (190) die hiſtoriſchen Anekdoten Soheili's d. i. Ah⸗ 
med, B. Hemdem bed Kjaja gebrudt i. 3. 1840. 

Die Druderei von Bulak, welhe außer Waßif kei⸗ 
nen Reichshiſtoriografen geliefert, hat doch das Verdienſt 
einige Ältere und neuere türkiſche Geſchichten durch den Drud 
in Umlauf gebracht zu haben, diefe find: (67) der Garten 
der Gerechten des Mufti Abdol⸗Aaſiſ, geb. i. I. 18335 
das Miretols⸗Kainat (232) d. i. der Spiegel der Ge— 
fhöpfe von Nifchandfchifade (35) ; die Gefhichte Enwert’s 
v. J. 1759 bis 1769, deren Drudjahr Bianchi nicht ans 
gibt; (71) das Suleiman-Name d.i. die Geſchichte Sul⸗ 
tan Suleiman’s (Bianchi gibt den Namen des Verfaſſers nicht 
an) von dem Mufti Aaſiſ Efenbdi. 

Alle folgenden Werke find Überfegungen aus dem Frans 
zöfifchen oder Italienischen, welche wohl verdienftlih um die 
Verbreitung europäifcher hiſtoriſcher Kenntniffe in Agypten, 
aber in der arabifchen Literatur ohne Werth. Die Überfegung 
der Gefchichten großer Eroberer wie Alerander, Bonaparte, 
Karl der XI. und einer großen Herrfcherin wie Katharina 
II. wurde entweder von Mohammed Ali veranlaßt, oder 
fagte wenigftens feinem Genius zu.(155) Die Gefchichte Aleran- 
ders ged. 1839; (65) die Geſchichte Bonaparte's (ein Auszug 
aus dem Memorial de Sainte Helene) ; (82) die Gefchichte 
Bonaparte’s, eine Überfegung des erften Bandes der Memoiren 
des Herzogs von Rovigo, geb. i. 3. 1834; (222) die Über- 
fegung der Geſchichte Karla des XII. ged. i. J. 1842; (49) 
bie Gefchichte Katharina der II. von Caſtera, die erſte Aus⸗ 
gabe ged. 1. 3. 1829, die zweite (61) i. I. 1831 und (80) 
der erfte Band von Botta's italienischer Gefchichte, überfegt von 
Hasan Efendt, ged. i. J. 1834; (154) die Gefchichte der 
alten Agypter, überfegt von dem um bie neuere ägyptifche Lite⸗ 
ratur vielfältig verdienten Cheih Rifaa, geb. 1. 3. 1839; 
derfelbe überfehte auch (124) aus dem Franzoͤſiſchen die Ge⸗ 
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ſchichte der alten Filoſofen, geb. i. J. 1837 und (223) das 
unter dem Titel: Gabe für verfländige Könige 
über den europätifhen Fortſchritt i. J. 1842 ge 
drudte Werk (221). Ein fonchronifiiches Werk der franzöfte 
fihen und mohammedanifchen Gefchichte ordnete der Mod ers 
ris d. i. Profeſſor an der Schule der fremden Spracdhen..*) 
Ein anderes in Bianchi's Lifte noch nicht aufgeführtes hiſtoriſches 
Berk führt den Titel: Korretommofus wel ojun, Di. 
Die Ergöpung der Seelen und der Augen, und 
ſcheint eine Gefchichte der neueren Filofofie zu fein, indem 
dasfelbe ſich als Ergänzung der obenerwähnten Gefchichten der. 
‚alten Silofofen des Scheich Refaa anfündet. Die eigentlichen 
Gefchichten führen den Titel Tarich, die Märchen aber den 
Titel Hikajet, was eigentlich Erzählung heißt. Diefe Erzäh- 
lungen und Märchen gehören aljo nicht dem Gebiete ver Ge⸗ 
fchichte, fondern dem der Poefie an; fie werden in demfelben 
fogleich folgen und bilden, da in derfelben oft Wahrheit und 
Dichtung vermiſcht if, das Mittelglied und den Übergang von 
der Hiftorie zur PBoefie. 


VII. Boefie, 


Den Übergang von der Gefchichte zur Poefie machen, wie 
gejagt worden, die Romane, deren Stelle bei den Arabern, 
Perſern und Türken größtentheild apologifche Werke und Märs 
hen vertreten, von jenen das unter dem Namen ber Fabeln 
Bidpar’s in alle gebildeten Sprachen überfegte, welches im 
Arabifchen den Titel Kelile we-Dimne, im Turkiſchen 
den Titel Humajunname führt, jenes (114) zu Bulak 1.9. 
1836, dieſes eben da (102) zu Konftantinopel erſchien (171) 
ein Auszug aus demfelben i. J. 1840; die Taufend und 
Eine Nacht (108) zu Bulak i. J. 1836 in zwei dicken Quart⸗ 
bänden. Das bekannte perſiſche Maͤrchenbuch, welches den 
Titel: das Buch des Papagei führt, und ſchon aus 
englifcher und frangöflfcher Überfegung befannt, erfchien zu 
Konftantinopel in türfifcher Überfegung (160) 1.9. 1840, und 
fhon zwei Jahre früher zu Bulaf (138); zu Konftantinopel 
die türfifche Überfegung (172) der Erzählungen Hatimthairs, 
deren englifhe Überfegung zu London auf Koften des Überfe- 
gungs-Ausfchuffes genrudtward. Die SchwänfeNagirenpin 
Chodſcha's (137) i. 3. 1838, und diefelben im folgenden 
Jahre zu Bulak (158). Eine türfifche Überfegung der befann- 
ten Gefchichte Le ila und Medſchnun's (155). I. 1838, 
und eben da zwei lithografirte Erzählungen, die eine Kerem 
und Aßlichan's, die andere des Richters (Kadhi) mit dem 
Diebe (Oghri); das legte Wort iſt ind Franzoͤfiſche als Ogre 
übergegangen. 

Die unter dem Namen der Erzählungen Avicenn a's in 
der türfifchen Literatur befannten Märchen find zu Bulaf (233) 
erichienen. **) 

Als Märchen führt Bianchi auch den Fünfer Nerfes- 
ifade Mohammed Efendi auf, was aber unrichtig, da 
diefer Fünfer nicht nur Die Gefchichte der Frohnkaͤmpfe M e 9- 


*) Dies it auf arabijch nicht ganz richtig mit elsinet es-sahiret über: 
jept, was bie offenbaren oder äußeren Spraden bedeutet, 
während es eigentlich elsinet el-edschnebiljet d, i. bie fremden 
ober charldschet d.i. die ausmärtigen Sprachen, lauten müßte. 

*) Bei Bianchi iſt das Jahr des Drudes nicht angegeben. 


lem e's, fondern auch bie Sammlung der Briefe des Verfaſſers 
enthält”). Ein Zwitter von Profa und Poefle if 177) die zw 
Konftantinopel 1. 3. 1841 gedruckte türkifche Überfegung des 
Kommentars Ibn⸗Nobates zum berühmten Sendſchreiben 
Son Seiduns. 

Wir gehen nun zu den metrifchen Gedichten über, begin» 
nen mit den arabifchen Kaßideten, Iafien hierauf die perſiſchen 
Werke folgen, die aus Profa und Berfen beftehen (mie das 
Güliſtan, Behariftan und Pendname Aathars 
und enden mitden Diwanen. Die berühmtefte aller Kaßideten 
ift Die zum Lobe des Profeten gedichtete Elbordet, welde 
(118) mit dem Kommentare Mohammed Mefti’s zu Kons 
ftantinopel i. J. 1835 in einer fehr fhönen Auflage auf Koften 
des damaligen Mufti erfchienen, im Buchhandel faft gar nicht zu 
haben ift. Ein von Bianchi noch nicht aufgeführter Kommen 
tarder Bordet ift der 1.3. 1844 unter vem Titel: Aaßid et zu 
Bulak gedrudte Omar B. Ahmed el-Charbutisl, die 
türfifhe Uberfegung der Bordet (203) gedrudt zu Kairo 
1841. Die arabifche Kaßidet des ChodſchamohammedlII. 
mit der türfifchen Überfegung (205) gehört ihrem Inhalte nady 
in die Dogmatil, Die Quirlandepoetifher Blumen 
g. (33) zu Bulaf 1827, tft ein Duodez von 61 ©.; eine noch 
größere Kleinigkeit (19) ift das dort nur in neun unpaginirten 
Sedezfeiten 1.3. 1825 gedrudte muftifche Gedicht, welches den 
TitelderIumwele DerBereinheitung führt. 


PBerfifhe Gedichte. 

Das Güliſtan Saadt’s tft zu Kairo (46) im I. 1821 
zum’ erften Male und im J. 1841 zum zweiten Male (209) zu 
Konftantinopel (156) im 9. 1839, hier aber auch (108) im 
3. 1833 der große Kommentar des Güliften von Sudi, 
ein Folioband von 514 ©. erfchienen. Das Behariftan 


Dſcham's mit dem Kommentare Schafirs, ein Quart- 


band von 607 ©. (126) gebrudt zu Konftantinopel im Jahre 
1836**). Das durch S. de Sacy’8 Ausgabe und Überfegung 
allbekannte Bendname ift zu Kairo Dreimal, das erfte Mal 
(47) im 3. 1828, das zweite Mal (149) im I. 1838, das 
dritte Mal (217) im I. 1842, zu Konftantinopel (114) im 
3. 1835, bier aber auch (112) der Kommentar dazu von JI 8- 
mail Hakki im I. 1834 ein Quartband von 689 S., und 
189 eine türfifhe Überfegung Hafif Mohammed dem 
Dermwifche Nadichbendi, im J. 1836 erfchienen. Wenn bie 
Druderei von Konftantinopel vor der Bulaks die Kommentare 
des Güliſtan, Behariftan und Pendname voraus | 
bat, fo bat diefe vor jener (97) den Kommentar Sudi's 
über den Diwan von Hafi's geliefert, welcher zu Bulaf im 
J. 1835 in drei Bänden erſchien; der Diwan felbft zu Bulak 
(199) im. 1841 und zu Konftantinopel (188) i. 3. 1841; 
auch hat die Druderei von Kairo das Verdienft, das Mes⸗ 
newi mit dem türfifhen Kommentare (113) im $. 1836 in 
ſechs Foliobaͤnden geliefert zu haben; dafür ift zu Konſtanti⸗ 


*) Geſchichte der osmanischen Dichtkunft III. S. 230; in Banchi's 
Lifte (181) it der Zünier Nerkesifade's gar mit: Contes turcs 
par Abd-oull’oh Eikys! überfebt. 

*) In dem von ber Berlin’fhen Buchhandlung Ashher herausgegebe⸗ 
nen Kataloge, welcher von Unrichtigfeiten aller Art wimmelt, if 
Nr. 103 ein Kommentar des Behariftan aufgeführt, deſſen die Lifte 
Bianchi's nicht erwähnt. 
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nopel zwar nicht gebrudt, aber lithografirt, das große reli- 
gioſe tuͤrliſche Gedicht Mohammedje, ein Folioband von 
445 Blättern ſchoͤnen Papiers, im I. 1841 aus der militaͤri⸗ 
ſchen Druderei des Serasters hervorgegangen. Ebenfalls li⸗ 
thografirt im I. 1339 Faſil Beg’s Buch der Schönen und 
des Tanzes, ein Ioderes Buch, defien Gegenftüd das ethifche 
Gedicht Wehbt’s (144), g. i. I. 1835 aus der Militärprefie 
von Dolmabaghdice. 


Türkiſche Diwane ® 


1. Der Esraardede's (185) im I. 1841 zu Konftan- 
tinopel. 2. Der Beligha's (195), eben da im 3. 1842. 3. 
Der Bertemw’s zu Bulaf (142) 1. 3. 1838 und zu Konftan- 
tinopel (163) im Jahre 1840. Der Chifer Abgafade 
Saaidbeg’s (193) im I. 1842. 4. Der Halet Efen- 
dp 1’8 (198) mit der beigefügten Kleinen poetifchen Blumenleſe, 
. welche den Titel: Schmud der geſellſchaftlichen Kreife führt, 
g. zu Kairo 1842. 5. Der Halimgirai Sultans (176), 
g. zu Kairo 1841. 7. Der Sati's (179), g. zu Kairo 1841. 
8. Der S efjaji’s (194), g. zu Kairo im I. 1842. 9. Der 
Raghibpaſchas, g. 3. Bulaf (133) i. 3. 1836. *) 10. 
Der Rifaars zu Bulaf g. (179) im J. 1840; diefem Di- 
wane fo wie dem vorhergehenden ift die Brieffanmlung des 
Verfaſſers beigefügt, fo daß dieſe beiden Werke auch unter Die 
obigen der Brieffammlungen gehören. **) 11. Der Sami's 
(134) zu Bulat im I. 1837. 12. Der Sorurt’s HH) 
(235) zu Bulak (Biandyi gibt die Jahreszahl nicht an). 13. 
Der Seſaji's eben da (200) im 3. 1841. 14. Der Aas 
ßzßim's (237) eben da ohne Angabe des Drudjahres. 15. Der 
fleine Diwan Ifet’8 (183), zu Konftantinopel i. J. 1841, ganz 
verfchieden von dem im folgenden Jahre eben da erfchienenen(239) 
Diwane Ifet beg’s; der legte erfchien auch zu Kairo (189) 
im 3. 1840. 16. Der Ali's zu Bulaf (186) mit dem Kom- 
mentar i. 3. 1840. 17. Der Aini's, g. zu Kairo (202) im 
J. 1842. 18. Der der Frau Fatima (236) (ohne Angabe 
des Drudjahres). 19. Der Fodhuli's eben da (159) im 9. 
1839. 20. Der Ghalib's zu Bulaf (148) i. 3. 1838. 21. 
Der Nails zu Bulak in zwei Ausgaben (150) 1. J. 1838 
und (180) i. 3. 1840. 22. Der Mohammed Emin’s 
(181) zu Kairo im 3. 1841. 23. Der Nedim's (177) 1.3. 
1840. 24. Der Niſchani's zu Bulaf, ohne Angabe des 
Drudjahres. 25. Der Nefii’s eben da (238), ohne Angabe 
des Drudjahres. 26. Der Niaſi's ebenda (157), 1:9. 1839 
undjüngft (1844) zu Konftantinopel in Taalikſchrift, ohne Ans 
gabe des Drudorted. 27. Der Nes imi's (220) zu Kairo im J. 
1844. 28. Der Nafim’s (192) zu Kairo im. 1841 ein Fo⸗ 
lioband von 500 ©. 29. Der Wapif Osman Beg’s zu 
Kairo (178) i. 3. 1841. 30. Der Wehbi's zu Bulak i. J. 
1833; endlich die große poetifhe Blumenlefe, betitelt: das 
Schiff der Dichter, eine Überfegung der Dichter » Bio- 
grafien Dewletſcha's, Mir Aliſchir's m SamiMir- 
ſa's (219, g. zu Kairo i. 3. 1243, alfo in Allem breißig 
Diwane (von denen nur der Ali's ein arabifcher), welche theils 
zu Konftantinopel, theils zu Kairo im Drude erfchienen find. 


*, Nach dem arabifchen Alfabete. 
*s) Im 3. d. Hidſchret 1853 nicht 1852, wie bei Biandi. 
ve) Dei Bianchi (179) ſteht Nichäni, vermuthlich für Inche. 
0) Nicht Berveri w.e bei Bianchi. 


VII. Logik und Dialektik. 

Der eigentlich in die Logik gehörigen Definitionen Dich o r d⸗ 
ſchani's if fchon oben bei ven Wörterbüchern Erwähnung 
geihehen. Das Grundwerk arabifcher Logik die Zisayayy 
des Porfyrius, welche Esiredpin Ben Dmar el⸗Eb⸗ 
heri ins Arabiſche überfegt, Omar Ssalih el-Feift 
von Tokat Eommentirt bat. Diefes Werk (65) ward zu 
Konftantinopeli. I. 1820 gedrudt, und ein Kommentar zur 
Ifagoge von Ruſchdi (128) dem Scheicdhe der Derwifche 
Nakſchbendi i.3. 1839. Esireddin Ebheri ſchrieb 
eine beſondere Logik unter dem Titel Burhan, d. i. der Bes 
weis, wozu Ismail von Kelenbe (51) Randgloflen vers 
faßte, gedruckt i. J. 1807, eine zweite Auflage (135) 1837. 
Zur Logik Ebher i's ſchrieb der große türkifche Gelehrte F e⸗ 
nari einen Kommentar unter dem Titel der fenariſchen 
Nutzanwendungen, dieſes Werk mit dem Worte Ah⸗ 
meds(Kawli⸗Ahmed), und dr Iſagoge Ebheris er— 
ſchienen in einem Baͤndchen Nr. 136 ebenfalls im Jahre 1837. 
Die gefchätteften Gloffen über den Iogifchen Kommentar Fe⸗ 
naris find die Kara Chalil's des Verf. zahlreiher Kom⸗ 
mentare (196) i. 3. 1842. Osman B. Muftafa von 
Tarsus iſt der Verfaffer einer Heinen unter dem Namen 
(207) Iftivlalijet i. J. 1842 über die Kormen der Vers 
nunftfchlüffe gedrudten Abhandlung. Eines der berühmteften 
logifchen Werke ift die Schems ijet, d. I. die Sonnidite, 
derenvon Dfhordfhani verfaßte Kommentarvon Kut h⸗ 
beddin Rafi mit Gloflen verfehen ward, wozu Abdul 
Hefim, der Sohn Schemseddins für feinen Sohn A b- 
dallah Anhängfel(Taalikart) fchrieb; diefe Anhängfel (71) 
erfchienen zu Konftantinopel i. I. 1822; ein anderes neueres 
logifches Werk it Mohammed Emin's Didihetol- 
Wahdet, welhesKaraChalil, der obermähnte Kommen⸗ 
tator 1. 3.d. H. 1105 (1693) gloffirte. Diefe Gloſſen (217) 
erfchienen im %. 1842 gedrudt. Zu den &loffen, welche Sial- 
futi über den Kommentar Chiali's zur Schemdijet verfaßt hatte, 
fchrieb der Scheich Chalil aus Bagdad, angeftevelt zu Damaskus, 
(214) Anhängfel, g.i.3.1843. Ein Kommentar der Schem s i⸗ 
jet unter dem Titel (211): derlogifhen NRegelninder 
Erläuterung der Schemsijet, erſchien i. 3. 1843. 
Auf dem erften Blatte fteht als Titel blos TZapawwurat 
(Borftellungen), zu Ende aber: hier endet das Buch der Vor⸗ 
ftellungen und Bewährungen (T aßdikat); unterdiefen beiden 
Haupttiteln ift der Hauptinhalt der Schemsijet erjchöpft. 
Zwei Kommentare über die Taßaw wurat find der Seid 
Dſchordſchanis (227), gebrudt i. 3. 1844, und der 
Sialkuti's (220), g. im 3. 1843, endli die Randglofs 
jen Muftiſade's zur Schemstjet (151) Gaſchijei 
taßawwurat), g. i. 3. 1838. Die Seitenftüäde zu diefen 
Kommentaren und Gloffen der Taßawwurat find die drei 
folgenden über die Taß dikat (Bewährungen) (221) die 
Randglofien Oßameddins, g. im 3. 1843, (212) die 
Randgloſſen Sialkuti's, gedrudt vom felben Jahre, und 
die Muftifapi’s vom I. 1838. Merkwürdig genug ift in 
der ägyptifchen Druderei fein einziges Werfüber Rhetorik *) und 


*) (207) Trait6 de rhétoriquo par Mahrem (deutih Moharrem), 
ſcheint, wie oben gejagt worden, das ſyntaktiſche Merl Moharrems 
zu fein. 





nur zwei über Logik erfchienen, (25) die glänzende Leis 
ter, ein logiſcher Kommentar zur Eifagoge in Verfen, i. J. 
1826 und (153) die arabifche Überfegung der frangöftfchen 
Logik von deDumarsais durch Rafa’a i. I. 1839. 

IX. Dialektif und Bolemif. 

Die Polemik heißt auf arabifh IIm-⸗Aadabol⸗bahs, 
d. i. die Wiffenfchaft manterlich au bisputiren. Das Haupts 
werk derfelben ift das Adab von Schemseddin Mo- 
hammed B., Efchref, Hoseini von Samarkand, 
welches unter dem Titel Hos ein ije allberühmt, vielfältig 
fommentirt und gloffirt worden ift. Unter der großen von 
Hadſchi Ehalfa aufgeführten Zahl von Kommentatoren 
und Gloffatoren fehlen jedoch (173), die im 3. 1840 zu Kon⸗ 
ftantinopel gedrudten Gloſſen: Haſchijei Hoseinije 
vom Seid Mohammed SHadif DB. es⸗ſeid Ab- 
darrabim el-Erfendfhani Muftifade, dem oben- 
erwähnten Glofietor,. Ein dialeftifches Werk find (61), die im 
3. 1819 zu Konftantinopel gebrudten Anhängjel (Taal i⸗ 
fan Kelenbewi's zum Mirol⸗adab, d. i. zu den 
Randglofien Mir Ebu feth Es - Saidi’s zum Kom- 
mentare Mohammed els Tebrifis zur Dialeftif et- 
Idſchirs. Den Übergang von den logifchen und biafeftifchen 
Werfen zu den metafyfifchen bilden die Randgloflen desfelben 
Sheikh Jomail Kelenbewi zum Werke Mir et- 
tehfib, d. i. zu den Randglofien des obgenannten Mir 
Ebufeth Es⸗8s aidi zum Kommentare Dewani's über 
das Werk Tehſibol Manthik wel Kelam, d. i. die 
Läuterung der Logik und Metafyſik von Teftaſani. 

X. Metafyſik. 

Die Ilmol⸗Kelam der arabifchen Wiffenfchaftslehre 
entfpricht ganz der Scholaftif des Mittelalterö, welche der rei« 
nen Metafyſik pofitive Theologie ‚beimifcht, das berühmtefte 
Merk diefer Art ift (73), das im J. 1822 zu Konftantinopel 
gebr. große Werk el⸗Idſchi's des fchon obgenannten Dia- 
Iektifers und Filologen, mit dem Kommentare Dſchordſſh a- 
ni's, ein Folioband von 635 ©. Zum Kommentar Dſchord⸗ 
ſchani's verfaßte der große osmanifche Rechtsgelehrte Has an 
B. Mohammed el Fenari Randgloſſen, und zu dieſen 
Randgloſſen ſchrieb der Scheich Abdallah B. Hasan 
aus Kanghri (82) Anhaͤngſel, die zu Konſtantinopel im 
J. 1826 in einem dünnen Foliobande von 271 ©. erſchienen, 
zu Kairo nadhgebrudt im 3. 1841 *) (196). Außer dieſen 
Anhängfeln zu den Randglofien des Scheihs von Kanghri 
zum Kommentare Dſchordſchani's über die Metafufif el 
Idſchi's ift aus der Druderei von Kairo nicht ein einziges 
metafyſiſches oder dialektifches Werk hervorgegangen, dafür 
defto mehr mathematifche und fyſiſche, von denen die Drudes 
rei von Konftantinopel nur fehr Weniges zu Tage gefördert 
hat; zu den mathematifchen Wiffenfihaften der Arithmetif und 
Geometrie wird auch die Geografie gerechnet; wir werben 
nun die im mathematifchen und naturhiftoriichen Fache gelies 
ferten Werke überbliden und dann erft zu den Geſetzwiſſen⸗ 
ſchaften übergehen. HammerPBurgftall, 

*) Bianchi fchreibt in zwei Zeilen das Wort Kanghri zweimal vers 
fhieben, und beidesmal irrig, einmal Kinghari und einmal Ken- 


gbari, aud if Notes marginales unrichtig, indem es blos 
Anhängfel zu den Randglofien find. 


(II. Artitel folgt.) 


— En 


Aus Heitſchriften. Zanner. 
CFortſetzung.) 
Ge ſchichte. 


Zur Geſchichte von Grüneck (Nach gebrudten und uns 
gedruckten Quellen.) Erzherzog Ferdinand von Tirol, im Schmerze über 
Bilippinens Tod, hielt ſich längere Zeit in der Waldeinfamfeit „ver Gna⸗ 
benwald« bei Hall auf, und erbaute daſelbſt ein Schlößchen: „Hirfchenluft- 
Örienegg« von 1580 — 83, welches er aber 1588 — feiner zweiten Bemalin, 
(feiner Nichte) Anna von Mantun fchenkte. Nach feinem Tode ins Klo⸗ 
ſter tretend, fchenkte Anna das But dem von ihr gegründeten „Stift: und 
Regelhaus.« 1686 "brannte das Schloß ab, und wurde nicht wieder aufs 
gebaut. (Tirsl. Bothe. 6, 7.) 

Derhiflorifhe Verein in Krain macht bie erworbenen Ge⸗ 
genſtände befannt ; darunter befinden ſich unter andern: | 
Papft Baul III. Driginalbulle dd, 15. Dezember 1567, in welcher meh⸗ 
re im Kirchſprengel von Aquileja erledigte Benefizien beſetzt werben sc. 
Diefe Urkunde wurde in einem Bauernhauje Oberfrains gefunden. 

Laibacher Polizei-Drpnung 2. Dezember 1561 u. f. w. 

(Illyr. Blatt u. f. f.) 

Beiträge zur Gefhichte der Bifhöfe und Fürftbis 
ſchöfe von Laibadh. (Iüyr. BL. 3. u. ſ. f.) 

Die Schlacht bei Jankau in Böhmen. Nah den Kloflerbüs 
hern bes ehemaligen Prämonftratenferfiftes Ch otiefhau betrug der. 
öfterreihifcge DVerluft an Gefangenen: Feldmarſchall Graf Hapfeld, 
bie General⸗Feldmarſchall⸗Lieutenants Merci und Brody, 3 Beneral:Ma- 
jors, 7 Obriften, 9 Oberflieutenants, 2 Majors, 11 Rittmeiſter, 13 
Hauptleute, 42 Lieutenants, 11 Kornets, 19 Bähnriche, ein Artilferies 
hauptmann mit 16 Offiziere, 40 Feuerwerker und Büchfenmeifter, 3000 
Gemeine, ferner A5 Stanbarten, 33 Bahnen, 26 Gefchüge, über 20 
Mmitionswagen; an Todten: Feldherr, Feldmarſchall Götz, 8 Obri⸗ 
Ken, und außerben Offizieren, 3—4000 Gemeine. (Sammler, 15.) 


Nechtsgeſchichte. 


»Das Fürſtenthum Troppau iſt von uraltersher dem Mark⸗ 
grafenthum Mähren zu Hilfe geweſen, ſoll auch demſelben zur Hilfe fein, 
und gehört nicht zu den übrigen ſchleſiſchen Fürſtenthümern, denn es ift 
diefes Fürſtenthum von Mähren ausgemarfet und abgetrennt (wisazeno 
a wirrato); glei wie es mit dem Olmüzer Bißthum die Befchaffenheit 
hat. Jedoch, fo viel es die Rechte betrifft, fo hat es feine eigenen Ea- 
gungen und fein Gericht, und weder ber Bürft, noch fonft Jemand aus 
befagtem Fürſtenthum, fol oder Fann zu dem mährifchen Lanbrechte aufges 
fordert werben, fondern ift dort zu richten. Aber das ift Nechtens: Wenn 
dort die Herren oder Edlen eine Sache nicht entjcheiden können, und 
bie Parteien es begehren, ober es ihnen felbft dünkt, fo fchreiben fle bei- 
der Streit zufammen, und biefem Briefe legen fie denen Parteien noths 
wenbige fchriftlihe Urkunden bei, verfiegeln Alles, und ſchicken damit 
ihren Landrichter auf den Herrntag (Snem Panski) in Mähren, wel 
den Herren Landeshauptmann, die Landesbeamte und Herrn um Beleh⸗ 
rung und Urtheil begehren und bitten, Die Herrn burchfehen und erwägen 
die Sachen, und ſchicken darauf ihr Urtheil (Nalez) unter bed Herrn 
Hauptmannes und der Landesbeamten Siegel, bewahren aber bie befchrie: 
bene Rechtsfache bei fi, und flellen nur die Urkunden verfiegelt zurück. 
Diefe verfiegelt dahin geflommene Erkanntnuß foll dort bei dem Landredht 
geöffnet, und das Urtheil den Parteien vorgelefen werden, und biefe find 
ſchuldig, fi demfelben zu fügen ohne weitere Berufung. Und bier Lan⸗ 
des müflen fie auch den Landfchreiber für das Urtheil zahlen. Der Fürſt 
von Tropvau kann auch hier im Landrechte fipen.“ Der vorſtehende Ins 
halt ift aus einem von Georg dem ältern Herrn von Seblnigfy und Choltig, 
Oberfthofrichter in Mähren im Jahre 1594, in mührifcher Sprache zufams 
mengefchriebenen handſchriftlichen Koder. (Moravia.) 

In einem Aufiage: „Ausflug nah Ungarn« bemerkt ein 
Meifender unter Anderem, daß die Stadt Gyöngyös hinſichtlich ihrer 
Mechtöpflege fehr wohl dotirt fei, ba auf die Benölferung von 18,000 
Seelen die Etabt 43 öffentliche Advolaten habe. (Bohem.) 
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Biograſiſches. 

Anton Joſef Stein wurde am 24. April 1759 im Dorfe 
Blaben, im königl. preuß. Ober⸗Schleſien von unbemittelten aber rechts 
fchaffenen Eltern geboren.. Im vierzehnten Jahre fam er In das Gymna⸗ 
ſium der Franziskaner zu Leobſchütz, fubierte Filoſoſie zu Breslau, und 
ein plößlich erwachter Trieb drängte ihn, in bie weite Welt, befonbers 
nah Rom, zu gehen. Auf der Wanderung dahin fhilderte ihm ein von 
dorther kommender junger Mann zu Mariazell die Erforbernifie eines 
Aufenthaltes in jener Stadt, was des Jünglings Reifeluft gewaltig abs 
fühlte. Br fehrte nach Wien zurüd, um fich bie fehlenden Kenntnifle, 
beſonders bie der italienifchen Sprache anzueignen, betrieb feine Studien 
mit großem Ernſte und Bleiße, machte Bekanntſchaft. mit den erſten No⸗ 
tahilitäten, vornehmlich mit Baron v. Martini und dem Hofrathe v. Sons 
nenfels, deren Kollegien ex befuchte, wendete ſich mit befonderer Vorliebe 
der griechifhen Sprache und Literatur zu, und hinterließ uns Proben 
feiner Meifterfchaft in mehren griedhifchen Gedichten, von benen ber Hym⸗ 
nus auf Hellas yom Jahre 1816 vorzüglich bekannt und gefchägt if. 

Er gab, um fich feinen Unterhalt zu erwerben, Unterriht, und kam 
1781 als Lehrer zu den jungen Grafen Leopold und Jofef v. Daun, 
Enfeln bes berühmten Feldmarſchalls, in das Haus ihres mütterlichen 
Großvaters , des Fürften Karl Joſef v. Auersperg, wo er den Sommer 
in Böhmen, ten Winter in Ennseck bis 178% verlebte. Im iolgenden 
Jahre machte er den Konkurs für das Lehramt der Poetik am afademis 
{hen Symnaflum zu Wien, und warb durch die Mitwirfung des Hofras 
thes v. Birfenftod, der Seine Kenntniffe und feine Elaborate zu würdigen 
wußte, in wenigen Wochen zum Brofeffor ernannt. Als im Jahre 
1808 das akademiſche Bymnafium den Biarijten übergeben wurde, fam 
Stein an das Gymnafium zu St. Anna in gleicher Gigenfchait, wurde 
aber ganz unerwartet im Frühlinge 1806 in bie filoſofiſche Bafulıät ber 
Univerfität überlegt, an der er als Profeſſor der Filelogie und klaſſiſchen 
Literatur durch die Fülle der gründlichſten Kenntniffe und kernhaften Bors 
trag eine Zierde bis zum Jahre 1825 war, in welchem er auf feine Bilte 
von weiland Sr. Majrftät dem Kaifer Franz mit Verleihung bes Titels eines 
faiferligen Rathes in den wohlverdienten Ruheftand verſetzt wurbe. 

Stein erfreute ſich bis zu den legten Augenbliden feines Dafeins ei: 
nes äußerft glücklichen Greifenalters. Nie war er, bie legten Monate vor feinem 
Hinjcheiden ausgenommen. franf geweſen; immer hatte er ſich frohen Lebens: 
muih, und noch als Achtziger überrafchende Manneskraft bewahrt. 

Seine dankbaren Schüler ließen im Jahre 1880 fein Porträt vom 
Herrn Profeſſor Kupelwieler in Ol malen, bas noch einen ber Hörjüle 
der filoſofiſchen Studien ſchmückt. 

Bon ihm wurde das als Haffifch anerfaunte Gedicht: Nemus Vin- 
dobonae suburbanum, Prater dictum* von Auguft Beith von 
Scäittlersberg, dem 1811 allhier verſtorbenen Bräfidenten des Ef. 
General : Rechnungs s Direftoriums, trefflih überfegt und in bemfelben 
Jahre herausgegeben. Seine Gedichte in beutfcher , lateinifcher und gries 
chiſcher Sprache, von feinem Schüler und Freunde Deinharbftein bevors 
wortet (1853 herausgegeben), tragen befien eigenthümlichen Karafter. Die 
lateinifchen und griechifchen find Früchte tiefer klaſſiſcher Studien und eines 
feingebilveten Geiſtes in der reinſten Form. Eeine „Nemesis« (Abth. 11. 
S. 6), zur Zeit des Wiener Kongreffes auf jene großen Greignifle gefun- 
gen, it ein hohes ernfles Gedicht in alfüifchen Strofen ; viele Schönhei- 
ten hat das Feſtgedicht auf die Bermählung Ihrer Eaiferl, Hoheit der 
Frau Erzherzogin Leopolbina, und Ihre Abreife nach Brafllien im 
Sahre 1816 (1. &). (Bien. Big. &.) 


Sagen und Legenden. 


Der Heilige Berg bei Nitolsburg in Mähren. Die 
Befigerin von Nitolsburg lag einft an einer ſchweren Krankheit darnieder, 
welche ſelbſt die geſchickteſten herbeigeholten Ärzte nicht heben konnten. 
Der greife Schloßfaplan, welcher einige ärztliche Kenntniffe beſaß, gab 
ihr nebſt dem Religionstrofte Hoffnung auf Genefung mit folgenden Wor: 
ten: „Wenn der Berg, ben fle aus ihrem Benfter erblide, vom Mors 
genlichte übergoffen fein wird, fo in dies das Zeichen ihrer Genefung !« 
AS fie des andern Morgens erwachte, fühlte fie, daß die Kranfhelt ges 
brochen ſei, und fah die profetiiche Angabe erfüllt, Denn der Berg ſtrahlte 


im ſchoͤnſten Purpurlichte, weshalb fie aus Dankbarkeit für ihre Rettung 
bafelbft eine Kirche erbauen ließ, welche jedoch durch bie Länge ber Beit 
berart gerflört wurde, baß nur noch einzelne Wände Zeugniß von dem 
Dafein dieſes Botteshaufes geben, (Mor. &.) 
Die Stadt Teſchen dankt ihr Entſtehen drei fürklidhen Brü⸗ 
bern, welche fich einft auf ber Jagd verirrien, und fpät erſt alle drei au 
einer Duelle fich wieder fanden, welche der„Dreibräderbrunn“ Heißt 
— damals wurde bie erſte Baute Toissenm genannt, (Mor. 13.) 
Sagen aus dem fteirifhen Wendenlanbe Bon Dr. 
Rudolf Puff. 1. Hudi⸗Dol. (Stiria 13.) 


Naturknuunde. 

Maturwiſſenſchaftliche Sammlungen) bes Fürſten 
Schwarzenberg im Jagdſchloͤſe Wohrad, Herrichaft Frauenberg in Böhs 
men. S:e beftehen aus einer Sammlung von DBögeln, „einige 100 
Exemplare,“ welche auf den fürflliden Herrfchaften erlegt worten find, 
fv wie aus ausgeflopften Säugethieren und aus Geweihen. (Bob. 1) 

(Ein zufammengewadhfenes Iwillinaspaar) wurk 
am 15. Jänner in Totfalu, Heveſer Sefpanfchaft, geboren. Kopf, 
Hals, Bruftsc. find vollfommen entwidelt, nur bie Bauchhöhle iſt ges 
meinſchaftlich. Bater und Mutter find volllommen geſund unb regelmäßig 
gebaut. (Bob. 10.) 

(Erobeben in Trief.) Am 2%. Jänner fpürte man 3 Heine 
Erderfhütterungen fehwingender Art, in ber Richtung von NW. nach 
SD., und jwar um & Uhr — 7 Uhr 35), 58°, und um 7 Uhr 36, — 
Um 7 Ubr war der Himmel mit afchgrauen Wolfen bedeckt; Barometer 
38° 0,” 96; Thermometer Raum. + 6,8 ; Hygrometer Eauffere 68°; 
Wind von DR ’/, Nordoft. 48 Etunden vor der Grfcheinung, am 21, 
um 7 Uhr früh, war ber tieffle Barometerfland des Monates, mit 27” 
&” 0,06, 

(Über das relative Alter ber Steinfohlenformas 
tion) in Oſterreich Außert Dr. Ungar, daß die Sandſtrin⸗Schichten, 
in welchen in Öfterreih am Saume der Alpen bie Eteinfohlenflöge 
abgelagert find, der Lias⸗Formation angehören. (Bien, Zeit.) 

(Die meteorologifhen Beobachtungen 184h an der 
Univerfitätzu rag, von Prof. Dr. Gintl.) In einer Seehöhe 
von 1180,56 Wiener Fuß mittl. Barometerftand 87’668“" Mien. 3. ; mittl, 
Temperatur: + 6°69 R.; mittlere Beuchtigkeit 2,95 Gran Waſſers in 
1 Rub. Fuß atmofi. Luft bei normalem Luftdrude; Echnees und Regen⸗ 
menge 4968,82 Rub. Zell. 18 heitere, 80 trübe, 67 Nebels, 102 Regens, 
34 Echneetage, 32 Gewitter, 20 Stürme, 34 Munphöie. 

(Wien. Zeit. 17.) 

Die meteorologifhen Beobahtungen an der Wie 
ner Sternwarte 1848, von 8. 2%, v. Littromw.) In einer 
Seehöhe von 388,30 Wien. Fuß mittl. Baremeterfland 28” 3”; mittl. 
Temperatur + 7° 57° R.; heitere 5, irübe 92, Nebel: 138, Megens 
136, Schnee: 58, HagelsTage 1..20 Gewitter (1 in ber Nacht vom 232. 
zum 33. Jänner), 23 Stürme. Mondregeubogen: 2, Februar. 

(Milde Witterung in Salzburg.) Am 30. Dezember war 
ber Bipfel des Gaisberges nicht nur ſchneefrei, ſondern Gentiana vorne, 
Anemone hepatica, Ranunculus montanus, Polygala Chamaebu- 
xus blühten. (Wien, Seit. 11.) 

(Befleigung bes Grofglodnere) 5. Sept. 1844 durch 
Dr. Ed. Loͤſche aus Dresden. Bei ber Ochenerhütte: Barometer 23“ 
0,48‘ Par., defien inneres Thermometer 8° C.; der Luft ausgefepter 
Thermometer: 7,8; befeuchtet: 6,4 E. Die Inftrumente, die auf Dem Gi⸗ 
pfel befanntlich in einem Kaſten verwahrt find, waren unbeichäbigt. Bas 
tometer: 17“ 10% Bar. Thermometer: 3,°8 R. (ohne der Korreftion wes 
gen bes veränderten Niveau). Die hinaufgebrachten Inftrumente zeigten 
Barom : 17” 10,58 — innerer Thermometer: 10, freier: 3,8, befeuchte⸗ 
ter: 1,7 C. — Auf dem fleinen Glockner Barom.: 17" 11,5% bei 10* 
C.; in freier &uft: 3,5 C. Die Luft war völlig ruhig, die Überficht ſehr 
Har. Die Beſteigung felbit fand ungewöhnliche Schwierigkeiten in dem 
vielen Schnee, der zugleich jehr leder war. (Wien, Seit. 8.) 

(Hortfegung folgt.) 
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Geſchichte des Herzogthums Steiermark. 


Erſter Theil. Bon Dr. Albert von Much ar, Stiftsfapitular zu Admont, 
k. k. Profeflor an ber Univerfität zu Gräg. Gräg, 1864. Im Berlag 
der Damian und Eorge’fhen Buchhandlung. VI und 47& ©. (Mit 

Titelblatt, Bignette, einem Anhange von einem Blatt und XVII 
litHografirten Tafeln, und einer. Landkarte.) 


Angezeigt buch Kuflos I. &. Seidl in Wien, 


Die Geſchichte eines fo umfangreichen, aus fo verfdhie- 
benartigen Elementen zuſam mengewachſenen Staatögebietes, 
wie die öfterreichifche Monarchie, Tann ihrer Natur nach Fein 
Monolith fein; fie kann nur einen Eyklopenbaue gleichen, 
zufammengefügt aus einzelnen mafienhaften Bruchſtuͤcken, wel⸗ 
che, ohne Fünftlic bindendes Caͤment, ˖durch ihr eigenes Ge⸗ 
wicht an einander befeftiget mit der Zeit ein kompaktes Gans 
zes bilden. Solche Bruchflüde zu einem in Ausficht geftellten 
Eyklopenbaue eines umfafienden Geſchichtswerkes über bie 
Gefammtmonarchte find die Spezialgefchichten der einzelnen 
Provinzen und Ländertheile des Kaiſerſtaates. Leider gibt es 
ſelbſt ſolcher Bruchſtücke noch nicht allzuviele; denn es bedarf 
gar vieler Steinen und Sandlörner, welche emflg gefucht, 
forgfältig gefichtet und hinſichtlich ihrer Haltbarkeit genau 
geprüft fein wollen, um allmälig jenes Agglomerat, jene 
Breccia, möchte ich fagen, zu geben, welche geeignet ift, von 
tuchtigen Händen behanen und zugerichtet, zu dem beabſichtig⸗ 
ten Baue mit Nutzen verwendet zu werben. Daß man eben in 
unferer Zeit wieder mehr, als vieleicht feit Langem, allent- 
halben bemüht iR, Materiale diefer Art aufzufuchen und vors 
zubereiten, iſt eine unläugbare, trößtliche Wahrnehmung; eben 
fo wenig laͤßt es ſich aber läugnen, daß in Diefer Beziehung 
ſich Vieles beſſer und förderfamer thun ließe, und erſt Türzlich 
bat in diefen Blättern (Rr. 1 d. Jahrg.) einer unferer an6» 
gezeichnetſten und erfahrungsreichften Geſchichtsforſcher neuer- 


Mngs darauf hingewieſen, wie man hiſtoriſchen Baufteff fam⸗ 
mein, präpariren und verarbeiten, d. h. wie man Geſchichte 


freiben .mäfle. - 
Dem Berfaffer des zu befprechenden Werkes, welches 


ebenfalls ein Bauflein zu dem Koloſſeum vaterlänbiiher 8 


- Ülteer, Blätter für Literater uud. Runfl. 1085, fir. SE. 


ſchichte werben fol, muß vorerfi gebührendes Lob gefpendet 
werben, daß er Leine Muͤhe fcheuete, um alles Stoffes hab- 
haft zu werden, deffen er zur genügenden Löfung feiner ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe bedurfte. — ‚Neben ruhiger Durchforfchung 
und Sichtung der älteren Quellen, neben wiederholter und 
aufmerffamer Bergleichung derfelben mit ben Diplomen und 
Monumenten des Mittelalters, hat er auch das Steirerland 
(wie er in der Vorrede fagt) nach allen Richtungen mehrmals 
ſelbſt durchwandert, um aus der Gegenwart das Bild ber 
altergrauen Fahre einigermaßen noch zu erfhauen. Er ‚hat 
Alles über Die aͤlteſte Befchichte der Steiermark bisher Ge⸗ 
ſchriebene aufmerkſam durchgelefen, geprüft und benützt,“ und 
durch fein bereit8 vor 20 Jahren im Drud erſchienenes Noris 
fum und durch die handſchriftlich vollendete Fortfegung dieſes 
Werkes bis zum Schluffe des eilften Jahrhundertes fich ſelbſt 
auf eine Weile vorgearbeitet, durch die er fih nun in bie er⸗ 
wuͤnſchte Lage verfeßt fah, die Herausgabe einer befondern 
Geſchichte der Steiermark zu beginnen und durchzuführen. 
Daß dies nicht bloß leere Worte ſeien, dafür liefert, außer je- 


nen Borarbeiten, auf welche fi der Verf. mit vollem Rechte 


berufen kann, da fie bereits allfeitige Geltung gefunden haben, 
auch jene Seite feines neuen Werkes vielfältige Belege. 

Da Aber des Verf.'s unermüdlichen Fleiß in Herbeifchafe 
fung des Stoffes fein Zweifel obwaltet, und über feine Fähig- 
keit, Die wirre Maſſe angehäuften Stoffes zu bewältigen, 
mehrfache gedrudte Beweife vorliegen, fo. fragt es ſich zu⸗ 
nah aur darum, wie er das Vereinzelte zufammengefügt, 
das Fragmentarifche zum organifchen Ganzen gefaltet, den 
todten Datenwuß durchgeiftet, mit Einem Worte, wie er aus 
den geſchichtlichen Elementen, welde fein Forfchers 
felß uns fein Duclenftublum ihm auführte, eine Befchichte 
gemacht habe. Es wäre voreilig, ſchon nach dieſem erften 
Theile, welcher der Anlage nad) beiläufig ein Viertheil des 
ganzen Werkes zu fein fcheint, über lehteres, ob günflig oder 
ungünftig, aburtheilen zu wollen, zumal da der Berf. bis nun 
zu kaum über jenen Zeitraum binausgelommen ift, in welchem 
ſich der Boden befimmt und ficher abgrenzen läßt, der den’ 
Scauplay feiner Geſchichte bildet; doch gemügt das Gebotene 


wenigftens, um den Geift und die Methode des Verf.'s kennen 
zu lernen und beiläufig anzubeuten, ob und welch ein Reſul⸗ 
tat, bei folhem Beginn eines Buches, von der Fortſetzung 
und Vollendung desfelben zu erwarten ftehe. Es dürfte, um 
dies zu ermitteln, am zwedmäßigften fein, nach kurzer Hin⸗ 
weifung auf die Quellen und Vorarbeiten, welche bei Abfaf- 
fung der Alteften Gefchichte Steiermarfs benügt werden konn⸗ 


ten, dem Gange, den der Verf. ſelbſt beobachtete, Schritt für. 


Schritt zu folgen, und das, was er in fih aufnahm, mit dem, 
was und wie er ed wiedergab, zu vergleichen. 

Wenn wir einen Blick auf die Vorarbeiten werfen, wels 
che dem Verf. zu Gebote ftanden, fo müffen wir geftehen, daß 
ihm an halbwegs geordnetem Stoffe für feinen näd- 
ftien Zwed fat nichts vorlag, ale die Annales Ducatus 
Styriae von dem fleißigen Vorauer Chorherrn Julius 
Aquilinus EAfar”) (geb. zu Grag am 1. Nov. 1720, 
geft. am Welzberge am 2. Juni 1792), defien nun bis zum 
3. Bande geviehenes Werf (das Mitrpt. des 4., zu beffen 
Drudlegung ed dem Verf. an Unterftügung fehlte, ging in 
Wieri verloren), trog fühlbaren Mangels an Eritifcher Ge⸗ 
nauigfeit und forgfamer Sichtung des Brauchbaren vom Un- 
brauchbaren, doch immerhin das Verdienſt hat, durch Zufam- 
menftellung bes Sleichartigen in chronologifher Reihenfolge, 
die Sache fo weit gefördert zu haben, daß ein fünftiger Ge- 
fchichtsfchreiber wenigftens fchon einen Fußſteig in dem Laby⸗ 
rinthe vom Verbürgten und Unverbürgten vorfand, wenn auch 
rechts und links noch Alles wirr und ungereutet bereinwus 
hert. Die Schriften des verbienftvollen Kindermann (geb. 
1748 zu Schambed bei Dfen, gef. zu Wien am 16. Okt. 
1802) gewähren für die Altefte Gefchichte nur eine geringe 
Ausbeute. Des achtbaren, feine amtliche Stellung zum From⸗ 
men der Wiffenfchaft fo eifrig benübenden Archivars Joſeph 
Wartinger „Kurzgefaßte Gefhicdhte der Steiers 
mark“ (Grab 1827, 2. Schulausgabe) if zwar ein hoͤchſt 
fhäsbares, zum Schulgebraudhe, wofür es urfprünglich be- 
flimmt war, noch immer recht wohl anwendbares Kompens 
dium, allein eben in Berudfichtigung des Zweckes zu ſukzinkt 
gehalten, um den Berf. einer ausführlichen Gefchichte der 
Ruͤckkehr zu den Quellen felbft zu überheben, welche jenem 
Abriſſe größtentheild zur. Grundlage dienten. Bon noch gerin- 
gerem Belange find jene Verfuche, welche der Wartin⸗ 
gerfchen Arbeit vorausgingen, wie der „Verſuch einer 
Staatsgefhihte von Steiermark.” Wien 1780, 
von Sof. v. Baumeifter (geb. zu Wien am 20.Rov. 1750, 
geft. am 6. Oft. 1819); der „Geiſt der vaterländi- 
[hen Geſchichte Steiermarfe.” Wien 1803 u. a. — 
Auh I. B. Winklern's chronologiſche Geſchichte 
bes Herzogthums Steiermark. Gratz 1820, fo dan⸗ 
kenswerth fie übrigens iſt (namentlich wenn man erwägt, in 
welcher Literarifchen Iſolirtheit Winklern arbeitete), Tann 
bier nicht fehr in Betracht kommen. Ein Ähnliches gilt von 


9 Sonderbarer Weiſe wurde dieſem wackeren Steiermärker von dem 
gelehrten M. P. Katanſich (Istri Adcolae. I. 380) die GEchtheit 
feines Namens, des frembartigen Klanges wegen, beſtritten; ein 
Mißgriff allzugewiſſenhafter Ängſtlichkeit, welcher ſich gar leicht an 
dem namensverwandten Mitherausgeber ber Kaſſeler Zeitſchrift für 
die Alterthumswiſſenſchaft Dr. Julius Caſar, Profeſſor zu 
Marburg, wiederholen könnte, 


Sulius Schnellers Gefhichte der Steiermarf 
im Berbande mit Öfterreich (1828), der in Dresden 
erihienenen hiſtoriſchen Tafchenbibliothef einverleibt, welche, 
wie Alles, was aus der Feder dieſes geiftreichen Hiſtorikers 
floß,, durch eigenthümlich wedende Darftelung (der mitunter 
nur weniger Pifanterie zu wünfchen wäre) anzieht, jedoch zu 
analytifch raifonnirender Natur ift, um fichere Anhaltöpunfte 
zu gewähren. Aus dem Gefagten ergibt fi, daß Hr. v. Mu⸗ 
har faſt ausfchließgnd auf fich feibft reduzirt war, und feine 
Arbeit gewiß auf nichts Beſſeres bafiren Fonnte, ald auf ein 
Refume der Forfchungen, die er in feinem römifhen Ro- 
rikum (Graͤtz 1825—26, 2 Bde.) und in der durch mehre 
Hefte der nicht genug gewürbigten feiermärfifheneit- 
Ihrift laufenden Fortſetzung desfelben niedergelegt hat, für 
beifen richtigere Beurtheilung eben dieſe präliminirte Beftim- 
mung ben beften Maßftab abgibt. Das Materiale, welches 
er im Verfolge feiner Studien aufgefpeichert und, einftweilen 
mehr auf Reichhaltigfeit und Quelienrichtigfeit, als auf Son⸗ 
derung und Anordnung bedacht, an den bezeichneten Orten, 

gleihfam unter öffentlicher Kontrofe, deponirt hat, Fam ihm 

nun trefflich zu Statten, und gewann unter feinen Händen 
jene organifche Gliederung und Geftaltung, welche man jept, 
— wie der Verf. ſich deſſen wohlbewußt zu fein gefteht, — 
„bei dem erhöhten. Geifte der Gefchichtsfchreibung” von einem 
hiftorifchen Werke zu fordern berechtiget iſt. 

Der uns vorliegende erfte Band der Muſch a r'ſchen Ge⸗ 
ſchichte des Herzogthums Steiermark umfaßt die älteſte 
und alte Geſchichte des Landes von der Urzeit an 
bis zum Ende des fünften Jahrhunderts in 
zwei Hauptabſchnitten, welchen eine kurze Einle i⸗ 
tung vorausgeht. In dieſer, welcher der Verf. eine (unſer 
Oſterreich apoſtrofirende, hier auf Steiermark applizirte) Stelle 
aus unſeres trefflichen Grillparzer's Ottokar als 
Motto vorgeſetzt hat, giht er zunaͤchſt einen Überblid des Lan⸗ 
bes, wie es ift, mit gebrängter, aber genügender Angabe ber 
geografifchen Lage, des Ylächenraumes, der Brenzen, der 
Bewohnerzahl, der fyſiſchen und moralifchen Vorzüge der 
Steiermark und der Steirer, und fügt dann eine intereffante 
Betrachtung bei über Die muthmagliche Raturgeftalt des Stei⸗ 
terlandes in der Urzeit und über die Veränderungen , die es 
erlitten haben mochte, bis ed Durch den Kampf ringender 
Elemente endlich zu jener Ausbildung gelangte, in welcher es 
um feiner felbit, um feiner Bewohner und um feiner Schtes 
fale willen werth if, von den Eingebornen geliebt, von den 
Fremden gefannt und feinen ftoff> und geiftverıvandten Alpen 
fchweitern, Schweiz und Tirol, als ebenbürtig an die Seite 
gefellt zu werden. So kurz dieſe Schilderung iſt, fo lebhaft 
und interefiant if fie, fo vollfommen geeignet, um den Lefer 
für das Land, in deſſen Gefchichte er eingeweiht werben fol, 
einzunehmen und ihm von dem Style des Berfaflers einen 
günftigen Begriff beizubringen. 

Dererfie Hauptabſchnitt, welcher nun folgt (S. 
11— 204), entwidelt Die inneren Berhältniffe und 
bas innere Leben im Steirerlande in der vor- 
chriſtlichen Epoche und in der Roͤmerzeit. Espürfte 
auf den erſten Blick vielleicht auffallend erſcheinen, daß der 
Berf. die Darſtellung des Kulturzuſtandes der Steiermark 
waͤhrend einer beſtimmtern Periode der Geſchichte dieſer Pe⸗ 
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riode vorausfchidt, da Doch in der Regel jener erft aus diefer 
abftrahirt zu werden pflegt, indem Bölfer durch ihre Schid- 
fale werden, was fie find, und der Charakter Derfelben zu⸗ 
nächft in dem feine Erklärung findet, was fie erlebt haben. 
Bei genauerer Prüfung fehen wir aber, daß. der Verf. fuͤr dieſe 
Anordnung feine guten Gründe hatte. Für's Erfte hat er es 
nicht mit einem Lande und Volke zu thun, welches, fo zu ſa⸗ 
gen, unfertig aus dem Rebelreiche der Mythe plöglich auf- 
taucht, nach und nach durch feine Thaten, wie durch einzelne 
Lebenszeichen, fich anfündigt, und fo langfam Zug für Zug 
zu dem Gemälde feines Charafterd liefert, bis er aus deſſen 
Gefchichte ausgeprägt hervortritt. Es handelt fich hier um ein 
Volk, welches fchon eher fertig daſtand, als es noch felbft- 
thätig in's Rad der Gefchichte eingriff, und zwar in jener Pe⸗ 
riode, wo es mit einem andern, ebenfalls längft ſchon ferti« 
gen Volke in Konflikt gerieth,, welches ihm feinen Charakter 
einzuimpfen, und es mit fich zu verfcehmelzen unternahm. Wo 
die Größen gegeben find, wie es hier der Fall, läßt ſich ge⸗ 
gen die von dem Hrn. Verf. befolgte Methode nichts einwen⸗ 
den. Für's Zweite war es ihm darum zu thun, das rein Fal⸗ 
tifche von allem Konjefturellen zu trennen und das ftreng Ge⸗ 
ſchichtliche im unterbrocdhenen laß, ohne Abiprünge auf To⸗ 
pografie, Kulturzuftände, Religion u. f. w. vorzutragen. 

Bei Erörterung der Alteften geografifden Ber 
hältniffe des Landes Hält fi der Berf. zunächſt an 
PBlinius, Ptolomäus und Strabo. Die dem Buche 
beigebundene Karte der Stiria Romana dient diefem Paras 
grafe zur erwünfchten Erläuterung. Hinfichtlich der Zeit, in 
welcher Rorifum nach feiner natürlicher Befchaffenheit in das 
Ufer-Roritum (Noricum Ripense) und in das norifche Mittels 
fand(NoricumMediterraneum) gefchieden wurde, ſchwankt der 
Berfafjer zwischen den Kaifern Hadrianus, Diokletia- 
nu 8 und Balerius (Marimianus, Armentarius). Ref. ift 
der Meinung, daß diefe Eintheilung in das Bienntum von 
333—335 n. Chr. fallen und vielleicht unter Einem mit der 
großen Theilung, die Konftantin im letgenannten Jahre vor- 
nahm, vor fich gegangen fein dürfte, und hat feine Gründe 
hierfür ſchon anderwärts (Wiener Jahrbücher, B 
zeigebl. S. 35, 36) angeführt. 

Der nächte Baragrafhandelt von den Urbewohnern, 
deneinzelnen Bölkerfchaften, deren Städten, 
Drtfhaften und Burgen in der Steiermark. Bei 
Beftimmung der Urbewohner Inneröfterreihs und der Ab⸗ 
kunft derfelben hält fich der Berf. (feiner eigenen Erflärung 


gemäß) feft an die griechifchen und römiichen Schriftfteller, 


gegen welche jene aus dem 12. und 13. Jahrhunderte nur 
von geringem Anfehen find. Das Refultat aller diesfälligen 
Forſchungen it: daß Die Urbewohner der Steier 
mark feit der Zeit zuverläffiger Geſchichtskun— 
den, keltiſchgermaniſche Völfer waren. Was bier 
über die Bleihftämmigkeit der Taurisfer mit den Kel⸗ 
ten, über die Auffaffung des Volksnamens ale Bergvolk, 
über die dem Namen der Taurisfer unterzuordnende Benen- 
nung Norifer, in welcher die Karner und Japyden aufgingen 
u. f. w. gefagt wird, flimmt vollfommen mit dem überein, 
was hierüber auch der gelehrte Dr. 2. Diefenb ad (Celti- 
ca II. ©. 138 u. ff.) nachweift. — Im Folgenden ift die Rebe 
von der Körpergeftalt, Kleidung und den WVaf 
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fen der feltifchegermanifchen Bölterfhaften in 
der Steiermark, von dem Standesunterfchiede 
beiden fteierifhen Urbewohnern und von deren 
Bermifhung mit den eingewanderten Römern, 
fo wie von der inneren Berfaffung der keltiſch— 
germanifhen Stämme (S. 30-50). Hoͤchſt intereſſant 
ift Die Nachweifung der auf fteiermärfifchen Monumenten vors 
kommenden Eeltifchen Samiliens und Perſonen⸗Ramen, deren 
Verzeichniß ſich vielleicht noch um einige vermehren ließe, 
wie: Atressus, Auscomuscion, Batro, Botonon, Car- 
maeus, Diastullus, Fabro und Imogia (zu Gradwein), 
Magiona, Maricca, Nertomar, Orgetes, Purravius, 
Vepo u. a., und welche durch den Klang ihrer Wurzelfyiben, 
fo wie durch die Formirung ihre Terminazionen e8 recht an⸗ 
ſchaulich machen, wie das Feltifche Element der Ureinwohner 
fih nad) und nad) mit dem übermächtigen roͤmiſchen amalgas 
mirte. 

Eben fo intereffant ift die Aufzählung echt roͤmiſcher Na⸗ 
men, die man noch in verſchiedenen Urbarien aus dem fünf⸗ 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert unveraͤndert wieder findet, 
und mitunter ſelbſt jetzt noch wenig verändert (wie z. B. Caͤ⸗ 
ſar, Klemens, Kanz (Cantius), Kappus, Kuppizh (Cu- 
pitianus), Fabrizius, Galba, Laſer, Otto, Plank (Plancus), 
Repoluſt u. m. a.) im Lande antrifft. Für die Behauptung, 
dag Roritum ein felbftfländiged Königreich gewefen fei, 
was man aus einigen Stellen bei 3. Cäfar, Suetonius 
und Bellejus PBaterculus, fo wie aus zwei Infchrift- 
fteinen beweifen zu fönnen glaubte, läßt ſich kein haltbarer 
Grund anführen, indem in jenen Stellen „regnum“ und „rex 
Norici“ allem Anfcheine nach nur ein,, Reich” und „einen 
norifhen König“ bezeichnet, und das abgefürzte REG. 
NORIC. auf den Monumenten eben fo gut REG(io) NO- 
RiC(a), als REG(num) NORIC(um) gelefen werben 
fann, in welch legterem Halle felbft e8 nicht mehr fagen würde, 
als das regnum Noricum bei Sueton und Vellejus. — 


(Fortſetzung folgt.) 





Bemerkungen über die von dem k. k. öſterr. Gencral- 
©uartiermeifterflabe herausgegebenen General- und Spe⸗ 
zialkarten der 'öflerr. Provinzen. 

(Fortſetzung.) 

In Beziehung auf die Schrift ſchlaͤgt nur jene Forde⸗ 
rung in die Rubrif der Zwmedmäßigfeit ein, die eine, ſolche 
Art der Anoronung vorausfegt, daß nirgends Ungewißheit 
herrfche, zu welchem Zeichen ein Name gehöre. Wo ſich viele 
derfelben zufammendrängen, muß die Regel der Horlzontali- 
tät zu Gunſten der Deutlichkeit mauchmal überfchritten wer⸗ 
den, und man darf nur eine Sektion ber deutfchen General- 
ftabs-Karten, z. B. die Umgebungen von Ried der Karte von 
Ofterreich hernehmen, um durch Anfhauung fih zu verge⸗ 
wiffern, in wie fern durch die aus Schönheitsrüdjichten zu 
firenge innegehaltene Regel eines vollfonmenen Parallelismus 
die Sicherheit in der Beftimmung der Zuftändigfeit der Na⸗ 


men zuweilen gefährdet ift. 


Noch erübrigen zur Erwähnung einige nothwendige Bei- 
gaben topografifcher Karten, Mapftäbe, Zeiche nerk laͤ⸗ 
" % 
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zungen, Skelette (Zufammenftellungen ‚der Blätter), 
Zitel, endlich und das Format. In Betreff der Mapftäbe 
babe ich bereite fruͤher darzuthun verfucht, wie erwänfchlid 
es fei, wenn diefelben, ſchon ver Unglenhheit des Papiers 
‚wegen, jedem Blatte beigefügt würden, um bei genauer ver⸗ 
fangten Abmeflungen einen bequemenund fihern Anhaltspunti 
zu haben, die gewünfchte Schärfe zu erreichen. Freilich mußte 
die Form derſelben, die fie jept anf den Generalſtabs⸗Kar⸗ 
ten haben, umgeftaltet werden, und aus PBaralfelogrammen In 
feingetheilte Linien übergehen. Daß dayı die Ränder Play 
genug darbieten, wird Feines Beweiſes bedürfen. 

Von größerem Belange ift die Entfcheidung der Frage, 
ob nicht, je nach der Karte verſchieden, noch mehr Maße zu 
berüdfichtigen gewejen waͤren, als die öfterreichifche und geo⸗ 
grafifhe Meile und der Myriameter, oder mit andern Worten 
das landesübliche und ein paar wiffenfhaftlidhe 
Maße. Die Praris fann hoͤchſtens noch die Angabe der ger 
feglichen Meilenmaße der Nachbarländer fordern, da die Be⸗ 
wohner derfelben das größte Mitintereffe an diefen Karten har 
ben, und fie defto mehr willflommen heißen werden, je mehr 
ihnen die Drientirung bei dem nun einmal als Beichwerniß der 
Menfchheit beftehenden Gewirre an Maßen badurdy erleich- 
tert wird. Ich bin übrigens weit entfernt, einer Karte ſolche 
fosmopolitifche Rüdfichten zur Pflicht machen zu wollen, bie 
vom Auslande gegen und gar felten fi verfpüren laffen; al 
lein die Mühe ift hier jedenfalls kleiner ald der Rusen. 

Die Zeihenerkflärungen übergehe ich ganz, dafie 
durch frühere Bemerkungen als abgethan zu betrachten find. 
Hter könnte nur von der zmedmäßigften Ordnung in derſel⸗ 
ben die Rede fein, worüber nur die Bemerkung fich varbietet, 
daß die deutliche, harmonifche Zufammtenftellung auf dem da- 
zu eigens geordneten Blatte der lomb. venet. Karte allen fol- 
chen Arbeiten zum Mufter dienen fann. 

Ein Mehres läßt fich über die Skelette fagen, indem 
diefelben fehr gute Gelegenheit bieten,: manches zu leiften und 
manchen Nebenzwed zu erfüllen, dem auf der Karte felbft nicht 
genügt werden kann. Dieje Sfelette könnten, ohne ihren 
Charakter einzubüßen, zur Darftellung der Poftverbindung der 
Eiſenbahnen, der Schiffahrtslinien, der Militaͤr⸗Marſch⸗Rou⸗ 
ten verwendet werben. Alle dieſe Angaben paflen nicht für Die 
aus allen Sektionen beftchende Hauptfarte, weil die Bezies 
hungspunfte zu den Zeichen oder Zahlen zu weit aus einander 
rüden und die Überficht wegfällt. In der ſechs- bis acht⸗ 
mal Heineren Überfichtsfarte aber find fie an ihrem Plage und 
machen die Karte um fo brauchbarer und werthvoller. Ein 
folches Stelett iſt auch. bald erneuert, wenn fi ja die Ber 
änderungen im Ausmaße der Diftanzen ıc. wider Erwar- 
ten fo ſchnell häufen follten, und endlich fann es dadurch 
aus einer bloßen Sugabe ein gefuchter und feparater Dertaufd- 
artifel werben. 

Dei den Generalſtabs⸗ Karten der deutſchen Provinzen 
führen die einzelnen Sektionen außer ihrem Nummer, der 
horizontal eine Reihe nad) der andern durchläuft, noch Über- 
fögriften, mit dem Ausdrucke: Umgebungen von —. Dies 
ſes Wort weifet dem Sprachgebrauche und der Übung nach den 
Ort in die Mitte der Sektion, da aber .meift der vorzüglichfte 
Ort der Sektionen (oder auch mehre) zur Ehre. der Benen- 
nung ein Titel gekommen ft, außer Wien aber das Zuſam⸗ 


mentreffen mit dem Mittelpunfte nur zufällig eintritt, und 
fol ein bevorzugter Ort bald an den Rand oder gar in eine 
Ede fällt, fo jcheint der Ausprud Umgebungen minder glüds 
fich gewählt, und wäre vielleicht weniger anftöüßig m Sek⸗ 
tion verändert worden. Beifpiele folder Zentrifugal⸗Poſt⸗ 
tionen liefern die Blätter Salzburg, Göffris, Znaim, Gmun⸗ 
den, Windifchgarften, Maria- Zell u. ſ. f. Die Karte des 
lomb. venet. Königreiches hat diefe Auffchriften nicht erhalten, 
fondern die Sektionen werden gezählt in den vertifulen Reihen 
mit großen Iateinifchen Buchſtaben, und in den horizontalen 
Reihen mit arabifchen Ziffern. Es kann jedoch nicht in Abrede 
geftellt werden, daß die Bezeichnung nach Orten dem Ges 
daͤchtniſſe die Angabe eines beitimmten Blattes fehr erleich- 
tert, während bei dem alleinigen Gebrauche der Buchſtaben 
oder Zahlen, die auf ben dargeftellten Raum gar keine Bes 
ziehung haben, das ganze Efelett als Vorftellung vorſchwe⸗ 
ben muß, um im verlangten Falle eine verläßliche Auskunft 
zu gewähren. 

Die Haupttitel gehören der Fünftlicheren Ausführung 
nach der Rubrif der Schönheit an, und der Zweckmäßigkeit 
nur in fo weit, als fie.nichts bededen jollen, was einigermaßen 
zum Nutzen der Karte hätte beitragen fünnen. Mit Ausnahme 
der Generalftabs - Karte von Steiermark und Illyrien haben 
alle übrigen frei difponible, in die Nachbarländer fallende 
Sektionen für die Haupttitel benügt, und höchftens bei der 
Karte von Ofterreich Fönnte der Wunſch entftehen, der voll- 
ftändigen Zeichnung des Neufiedlerfees zu Liebe, den Titel 
auf bafrifches Gebiet verlegt zu fehen. 

Das Format der Blätter der Generalftabs-Rarten, 
deren Höhe und Breite fih wie 2 zu 3 verhalten, nähert ſich 
bei den Karten der italienifchen Länder mehr dem der großen 
Atlanten; bei den Kartenblättern der deutichen Provinzen er- 
laubt e8 beim Aufziehen auf Leinwand noch die Zerfchneidung 
in vier Theile, ohne zum Tafchentransport unbequem zu wer- 
ben; indbefondere wern vom Buchbinder verftändig votgegan⸗ 
gen, die Gradirung abgefchnitten und fammt einem. beliebig 
großen Theile der Umſäumung abgefondert aufgezogen wird. 
Bei dem Zufammenlegen wird diefer Rand eingefchlagen. Das 
dur ift das Format auf das befte Minimum reduzirt, alle 
Schwierigkeiten bei dem Herausſchlagen von Klappen bei Vor⸗ 
Iprüngen über den Rand find befeitigt, und was die Haupts 
ſache ift, es ift bei dem Gebrauche mehrer Sektionen neben- 
einander ein unmittelbares Anftoßen der Blätter mög« 
lich gemacht; überdies iſt die Konfervirung mehr gefichert, und 
ed brauchen weder Titel noch Nummer, nod) .die Unterfchrifs 
ten der Stecher weggefchnitten zu werden. Die Seiten der fo 
erhaltenen Rechtede find 4,° und 7,? Zoll. Bei der lom⸗ 
barbifch-venetianifchen Karte gibt die Zerfchneidung der Breite 
in 5 und der Höhe in 2 Theile den Abfchnitten (im Lichten ger 
rechnet) das Berhäftniß von 5 und 8 Zoll,. von, dem ‚vorigen 
wenig verſchieden. 

Um endlich Alles zu berühren, muß noch erwähnt wer⸗ 
den, daß das Papier der Abdrücke bei den Generalſtabs⸗Kar⸗ 
ten nicht geleimt ift, was. wohl größere Schonung ber 
Platten und fchönere am vollfommeniten arsfallende Abdrücke 
zur Folge hat, aber den unliebſamen Umſtand mit ſich bringt, 
daß man Nachtraäge mit Tuſche nur mit der höchſten Vor⸗ 


ſicht, mit Tinte aber gar nicht darauf anbringen kann, ias⸗ 








I e ⸗ 


beſondere an Stellen, die keine oder eine ſehr ſchwache Terrain⸗ 
zeichnung haben. Hat man daher die Abficht, ſolche Nachträge 
felbft zu fappliren, fo wird es unumgänglich nöthig, Die Blaͤt⸗ 
ter planiren zu lafien, was. am. beften vor dem Aufziehen 
:Derfelben gefchehen kann. .. 

Ein Repertorium der Oris⸗ Berg⸗, Fluß⸗, Bach⸗ 
Namen, kurz der. auf der Karte benannten Gegenſtaͤnde iſt 
leider feiner Generalftabs-Karte beigegeben worden, es haben 
auch zu einem folhen Zwede die Sektionen feine taugliche 
‚Einrichtung erhalten, durch Überziehung mit einem Netze oder 
durch Ausziehung der Meridiane und Baradelfreife von 5 zu 
5 Minuten, Über die Möglicgkeit. beides zu vereinigen. und 
dadurd) die Kartenfektionen zur Reduktion und zur fchnellen 
Auffindung auch der Heinften Orte mittelft einer entfprechen- 
ven Lofalfignatur tauglicher zu machen, beziehe ich mich auf 
die allgemeinen Bemerkungen .über topografiſche Karten, und 
‚füge hier nur noch bei,. daß ich denjenigen, bie über ben Nu- 
pen eines. Repertoriums nähere Beweife fordern follten, em- 
pfehle, praftifche Verſuche anzuftelen und Berge. aus Hoͤ⸗ 
henverzeichniffen, oder minder befannte Keine Drte, die ihnen 
häufig in Zeitungen und Kalendern (in den Marftverzeich- 
nifjen) vorfommen werden, felbft wenn der Kreis angegeben 
tft, in einem halben Dugend Sektionen aufzufuchen. Ich 


zweifle nicht daran, daß fie in vielen Fällen reuffiren werden, 


aber der Aufwand an Zeit und Gebuld, mit dem ein folcher 
Fund erfauft werden muß, wird ihnen zur Überzeugung hei 
fen, daß ein Repertorium fein übertriebener, fondern 
vielmehr ein billiger Wunſch iſt, wenn er gleich zur Zeit 
no ein frommer bleiben muß. Ein Repertorium erfpart 
ſchon in fo fern viel Zeit, als es die Gewißheit gibt, ob ein 
gefuchter Ort, Berg ꝛc. vorfomme ober nicht. Auch ift durch 
dasselbe Gelegenheit für Angaben der Seehöhen, Einwohner: 
zahl u. dgl. für den Fall gegeben, wenn man befonderer Hin- 
derniffe wegen (@. B. weil die Karten ſchon vollendet find) 
fi genöthigt fieht die Blätter felbit, mit der weit entfprechen- 
deren Beifügung biefer Angaben an Ort und Stelle verfcho- 
nen zu müffen. 

In neuerer Zeit ift eine häufige Übung gefommen, Kar- 
tenwerfen bei ihrem Erfcheinen Erläuterungen (Memoi- 
res) mitzugeben, in.weldyen bie benügten Quellen angege- 
ben, die Grundfäge der Ausführung auseinandergefegt und 
verfchiedene andere für bie Karte nöthig erachtete Bemerfun- 
gen vorkommen, 3. B. über Austprache und Schreibart, auch 
Berentung verfchiedener Eigennamen und geografifcher Be- 
nennimgen bei Karten fremder "Länder ; über hiftorifche Nas 
men des Eaffifchen Alterthums und des Mittelalters ; Andeu- 
tungen über Elimatologifche, ethnografifhe und andere Ver⸗ 
hältniffe u. ſ. w. Desgleichen zur Borabwehr etwaiger Ein- 
würfe, eine Polemif über ftreitige Punkte. Der f. k. oͤſt. Ge⸗ 
neralftab hat außer den kurzen Ankündigungen der Lieferungen 
feiner Karten, denfelben feinen ſolchen Geleitbrief mitgegeben 
and konnte fih, wenn man Memeires a la Berghaus, 
wodurd die Landeskunde weientlich gefördert wird, aus⸗ 
nimmt, jeder diesfälligen Weitläufigkeit für enthoben erachten, 
da die Hauptverbienfte diefer Arbeiten in der Grundlage‘ der- 
felben beftehen, deren Trefflichfeit anerfannte Thatfache war. 
Die öfterr.. Triaugulirung hat ſich europäifchen Ruf erworben. 
Die Mappirung, nad) Zeit und Perfonen gewärbigt, gilt für 


ein verbienfiliches Werk, ſchluͤßlich die Kataſtralpermefſung 


für den Gipfel der Genauigkeit. Wozu eine Aupreiſung .bei 


folder Bafis? Wahr ‚bleibt ed aber, andererfeits, daß durch 


dieſes Stillſchweigen über die Grumdfäge der Bearbeitung 


und ihre Begründung manche Punkte, die auch in dieſem 
Aufſatze als unerflärt und unerflärhar erwähnt wurben, Der 


gegenfeitigen Beleuchtung entbehren und manche wunde Stef- 

len wegen Unkenntniß ber bedingenden Urfachen nur gewiefen, 

aber weder gerechtfertigt. noch entſchuldigt werben können. 
Rad dem Vorhergehenden wird es Riemanden unerwar- 


‚tet kommen, wenn ich zum Schluffe der Bemerkungen über 


Zwedmäßigfeit meine Meinung dahin ausfpredhe, daß 


ich in Diefer Haupteigenfchaft der Karte des Iomb. venet.. Kö⸗ 


nigreiches abermal den Borrang.vor den Generalſtabs⸗Karten 


ber deutfchen Provinzen zuerfenne. 


- Die Ausführung, weit über tie Landesgrenze, die vielen 
Ratiftifchen Tabellen verfchaffen ihr ein gemwaltiges Überge⸗ 


‚wicht, während. fie ſich in den übrigen als erwünfclich dar⸗ 


geftellte Zugaben und Berbeiferungen mit denſelben in nahe 
gleichen Berhäliniffen befindet. Ed mag wohl fein, daß Mans 
her die aufgeftellten Forderungen für zu zahlreich und zu hoch 
nefpannt erklärt und die allgemeine Enffhuldigung geltend 
macht, ein Menfchenwerf fei feine Schöpfung Gottes. Allein 
fo wie der Menſch nie Gott werden kann, ihm aber dennoch 
ſtets vorgehalten wird, deffen Vollkommenheiten anguftres 


‚ben, fo foll aud) bei einer Karte, einem Produkte aller hö- 
heren intelleftuellen Fähigkeiten, obgleich fe die Spuren ver 


Gebrechen der menfchlichen Sinne nie verläugnen kann, den- 


noch überall das Streben fichtbar fein, ſich jener, allen 


Werken des ungeheuren Reiches der Natur gemeinfamen über- 
au in höchfter Vollendung fid) zeigenden Eigenſchaft anzunaͤ⸗ 


hern — der Zweckmäßigkeit. 


CFortſetzung ſeigt ) 


— — —⸗ 


Taſchenbuch für Ärzte, Wundaͤrzte und Apotheker der 


öfterr. Monarchie. Zweiter Jahrgang, 1845; herausgegeben 
von Jofef Nader, Doktor’ der Medizin und Chirurgie, Sekundar⸗ 

: arztim k. k. allgemeinen Krankenhauſe in Wien. — Wien, bei Kaul- 
fuß Witwe, Brandl u. Komp., 368 ©., mit dem Gruntriffe ber 
neuen Irrenheilanſtalt in Prag. Preis 1. K. M. 


-Medizinifhe Almanache und Medisinal- Schematismen 


beftanden feit manchen Sahren ſchon in vielen Staaten des Aus⸗ 
landes; Öfterreich allein hatte feinen aufzuwelfen, obwohl die 


‚meiften andern Stände, außer dem ber Ärzte, bereitö lange 


ihre Schematismen hatten. Wie unangenehm aber der Man⸗ 
gel eines Medizinalfchematismus war, hat wohl jeder Arzt 
bei manchen Gelegenheiten gefühlt, befonders aber der ange⸗ 
hende Praftifer, der fich in irgend einer Provinz niederzulaffen 
'gedachte. Diefem Bebürfniffe ift nun durch Nader's „Tas 
ſchenbuch für Ärzte“ abgehelfen, ein Literarifches Un⸗ 


‘ternehmen, das ſogleich im erften Jahrgange mit Takt begon- 
nen wurde, aber fchon heuer im zweiten Jahrgange kaum 


mehr einen billigen Wunfch unbefriedigt läßt, außer etwa 


den, daß ein bibliografifcher Anhang über die neueften medi⸗ 


zinifchen Bücher und Zeitfchriften und die Anzeige ber - im 
vorhergegangenen Jahre verftorbenen Arzte beigegeben werbe. 


Dieſer Almanach enthält nicht nur für alle Ärzte gemeinnü- 


ige Artikel, wie 3. B. Kalender, Überficht der Arzneimittel 
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nach ihrer Anwenbungsform und Gabe, der wichtigften Mi⸗ 
neralquellen, der vorzüglichften Gegengifte, der nicht offizinels 
* Ten Präparate, der Medizinalgewichte Europa’s, Die öfterrei- 
chiſche Meditamententare, DOrdinationsnorm im k.k. allgemet- 
nen Krankenhauſe ıc. ; fondern gibt auch den Medizinal- 
Schematismus ber gefammten öfterreihifhen Monarchie, 
welcher nur in Bezug auf Ungarn, da feine verläßlichen An- 
gaben über den Perfonalftatus der Ärzte dieſes Landes bisher 
beizubringen geweſen fein mochten, nicht ganz vollftändig ifl. 
Als Anhang ift dem Tafchenbuche eine ausgezeichnete Beſchrei⸗ 
bung derneuenS$rrenheilanftalt in Prag, und eine Über 
fihtstabelfe des Standes der Heil- und Humanitäts-Anftalten 
in Unteröfterreih und in Böhmen vom Jahre 1843 beigege- 
ben. Dem Grundrifie und der Befchreibung des neuen Irren⸗ 
baufes in Prag nach zu fchließen, ift diefes eine wahre Mu- 
fteranftalt, und wird ficherlih al8 Vorbild bei dem Baue und 
der Einrichtung ähnlicher Anftalten dienen, welche unfere für 
alle Humanitätsanftalten fo väterlich beforgte Regierung ge= 
wiß in Bälvde auch in andern Provinzen der Monarchie ins 
Leben treten laflen wird. M. 





Tie Seiler des Chriftenthums in heiligen Geſängen. Katholiken jedes Stans 
- bes zur Grbauung. Aus dem Lateinifhen von Franz Taver Kins 
reich. Prag 1848. 13° 336 €. 


Seitdem man in den Tempeln Altäre baute, und bie 
Flamme der Begeifterung dem einzigen Gotte aufloderte, 
befam die Denfart und mit ihr die Poefle eine andere Rich» 
tung. Nicht in der Fabelwelt, nicht in der Geſchichte Hellas 
und Roms fuchte man die Helden, deren Thaten der Gefang 
verherrlichen follte. Das Chriftenthum felbft hatte feine Hes 
roen, in deren Glauben die Kraft eines alle irdiſchen Schran- 
fen fühn überfliegenden Gemüthes lag. Die Poeſie trat vor 
geweihte Altäre, und pried Bott im vollen Tone des Hym- 
nus, oder loderte fanft in der Stimme des Betenden, ober 
über den Gräbern der Verftorbenen fommend und Schauber 
erregend, wie in dem dies irae, wo das ergriffene Gemüth 
wirklich den Schall der Weltgericht3-Pofaune zu hören glaubt. 
Sie befang die Schöpfung, das Licht, durch die Macht eines 
MWorted geboren, Libanons Thäler und Hermons Gipfel, 
Jordans heiliges Wafler und Alles, was Sions frommer 
Sänger von der Herrlichkeit Gottes begeiftert fang, war ber 
Gegenftand ihrer Lieder. 

Wie konnte die Liebe der Griechen und Römer zu ihren 
Göttern fo rein und gewaltig fein, da fie ihnen nicht felten 
menſchliche Schwächen, ja felbft unfittliche andichteten, indeß 
bie fiegende Liebe der Chriften zu Gott unſterblich, unantaft- 
bar und in lichter Verklärung heiligen Höhen zufchwebte. Im 
Himmel war das Vaterland der Chriften, dorthin und von 
borther tönten ihre Gefänge. Viele der alten Hymnen nähern 
fi eben darum, weil fie ald Stimmen aus dem Empyreum 
ber Heiligen herüber tönen, einen Myſtizismus, defien In⸗ 
halt felbft die erhöhte Spekulation nicht begreifen kann. 

Durch Ahnung und Sehnen in des Menfchen Bruft ge- 
ſchrieben, und durch die Pracht der Natur und Majeftät des 
Himmels laut verkündet, war die Religion des Chriſtenthums 
feine Tröfterin, der Anferplag für feine Hoffnungen. — Wie 
ein fanfter Glodenfhall tönte ihm die Stimme feines Glau- 


bens aus dem Paradiefe herüber, und fo ward feine Poeſte 
ein reiner Wiederflang feiner geläuterten Empfindungen. 

Daß e8 unter den hriftlichen Dichtern Männer gab, de⸗ 
ren Schöpfungen ſich durch echt poetifhen Geift, erhabenen 
Schwung der Fantaſie und überrafchenden Bilderreichthum 
auszeichnen, wird Niemand bezweifeln. Es war daher ein 
glüdliher Gedanke, diefe duftenden Blüten eines von heiliger 
Degeifterung durchdrungenen Gemüthes in den Garten der 
deutfchen Poefie zu überpflanzen. Wer in den Stunden from- 
mer Sehnfucht fein Herz zur Andacht geftimmt fühlt, dem 
wird Kinreich’8 Liederbuch falbungvolle Worte für die Em⸗ 
pfindungen feiner Seele leihen. 

Wahrfcheinlich nur dem Genius der deutfchen Sprache, 
und dem ihm inmwohnenden Dichtertalente ein freieres Feld zu 
öffnen, wählte Kinreich den Weg der Nachbildung. Wir 
finden in ihm nicht eine bloße Wiedergabe fremder Ideen, fon 
dern diefelben durch den Schmud des Reimes verfchönert. Zur 
Probe folgen 2 Strofen aus der Hymne: „Verehrung der h. 
Reliquien: 
Passim sparsa Deus, polliciti memor 
Custos , ne pereant, pignora colligit; 
Electtosque suis providus aggerit. 
Aptandos Japides locis. 


Quin et reliquias et tumulos, sibi 
Aras, ipse Deus consecrat hostia ; 
Conjungensque suis se capat artubus, 
Hos secum simul immolat. 


Umbergeftreut zwar liegen bie Gebeine ; 
Doch bleibt der Vater feinem Worte treu: 

Gr fammelt fie, daß dort er fie vereine, 
Und Hitet fie, daß keins verloren ſei; 

Und paflen werben fie, die ex gewählet, 

Als Steine einft an ihren Ort geftellet. 


Ja Gott, ale Opfer, hat felbft zu Altären 

Die morfchen Afchenzügel ſich beſtimmt; 
Und will dadurch nun bie Gebeine ehren, 

Daß er, ald Haupt, fie an zu Gliebern nimmt; 
Um enger fo vereint, zugleich mit ihnen 


Sich opfernd felbit, den Vater zu gewinnen. 
— Budif. 


Einige Schlöffer des Mürzthales. 


Bei dem in dieſem Augenblide fo vielfach angeregten In⸗ 
terefie für das Mürzthal dürfte es vielleicht den defern diefer 
Blätter nicht unangenehm fein, etwas Näheres über einige 
Sclöffer desfelben zu erfahren. Es möge ſonach der Anfang 
mit dem zwiſchen Krieglach und Kindberg an der E.f. Staats 
eifenbahn gelegenen Schloffe | 


Pichl 

gemacht werden. Dieſes Schloß, in früherer Zeit auch Büchl 
oder Bichl geſchrieben, und der Sig der Herrſchaft gleichen 
Namens, wurde von den Reifachern und Hartnern beiläufig 
im 14. Jahrhunderte an die Idunſpeuger, eines ver Alteften 
Rittergefihlechter Steiermarfs vererbt. Nach Ausfterben diefes 
Gefchlechtes blieb das Recht zu dieſem Beftsthume durch län⸗ 

ere Zeit vag und unentfchieden, bis die fteierifche Land⸗ 
af mittelft Landtagsbeihlufies (Rathſchlages), datirt 
vom 4. Martii 1636 diefes Schloß und dieſe Herrfchaft mit 
allen Appertinenzien an den Freiheren Georg Sigmund Göl- 
ler xc. verlieh, von dem es an bie Herren von Gabelkhoven 
und endlich in der Hälfte des vorigen Jahrhunderts an Iofef 
Kalchegger, Ritter von Kalchberg fam, von welchem es end⸗ 
lich an andere Befiger überging. Seine jeßige Banart ſtammt 
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aus der zweiten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts, und ſeine 
mit Kavalieren und Schießſcharten verſehenen Ringmauern zei⸗ 
gen deutlich, daß es noch aus der Zeit der Erfindung des 
Schießpulvers ſich datire. Es iſt eines der wenigen noch im 
vollkommen guten Zuſtande ſich befindlichen befeſtigten Schlöf- 
ſer der dortigen Gegend und von bedeutendem Umfange. Hr. 
Demarteau irrt daher, wenn er in ſeinen Notices topogra- 
phiques statistiques et techniques de la Section des 
chemins de fer etc. fagt: „non loin da hameau Pichel- 
wang se trouve le petit chäteau de Pichl etc.“ Auch die 
erfte Angabe ift vollfommen unrichtig, da das Schloß Pichl 
Hei Mitterdorf, nicht aber bei Pichelwang liegt, welch letzte⸗ 
rer Ort bei zwei Meilen davon entfernt if. 

Die das ganze Schloß umgebende Terraffe, die Arrondi⸗ 
rung feiner Grundftüde und Waflerwerfe an der Mürz und an 
der Veitſch, die Schönheit feiner reichen und üppigen Wiefen 
mit den fie umgebenden Adern und Waldungen, und überhaupt 
feine Lage am Eingange in das Veitſcher Thal mit den herr- 
lichten Sernfichten, machen es zu einem der reizendften Aufs 
enthalte. Seine romantifche Sage aber, die dort im Munde 
des Volkes lebt, räumt ihm einen Platz in der Poeſie des 
Landes ein. Es ſoll nämlich in grauer Vorzeit eine junge Un- 
befannte von großer Schönheit ſich im Schloffe eingefunden, 
und- um Aufenthalt gebeten haben. Der im ehelojen Stande 
lebende —R nahm fie freundlich auf, und entbrannte in 
furzer Zeit in heftiger Liebe zu ihr. Sie aber machte fi im 
Schloſſe fo nüslich als möglich, übernahm die Sorgen der 
Wirthichaft, war fleißtg und befcheiden und bald allgemein 
beliebt. Da bemerkte fe eined Tages, daß der Herr dee 
Schloſſes einem benachbarten Burgfräulein mehr als gewoͤhn⸗ 
liche Aufmerkfamfeiten zolle, und in wilder Eiferfucht ent- 
brannt, kredenzte fie ihm Gift im Weinbecher. Er ftarb, fie 
aber yerfhwand, wie fie gefommen, und Fein fterblich Auge 
ſah fie, fein ſterblich Ohr hörte mehr was von ihr. Noch 
wird in einer geichlofienen Rifche neben der Kapelle des Schlof- 
ſes das in Lebensgröße roh auf Holz gemalte und ausge⸗ 
fohnittene Bild der Unbefannten, ein Gränel der Hausmägde 
und des Landvolfes aufbewahrt. Huber. 





Aus Beitfchriften. Jänner. 
(Fortſetzung.) 


Biografifches. 


Sebaſtian Ciampi, geboren ben 30. Oktober 1770 zu Piſtoja, 
wo er auch die humaniftifchen und ſiloſofiſchen Studien abfulvirte, worauf er 
an ber Accademia Leopoldina die Theologie hörte. Zum Prieſter ge- 
weiht, begab er ſich nad Pifa, um an ber dortigen Univerfität das Zi- 
vil⸗ und kanoniſche Recht zu hören. Im Griechiichen und Lateinifchen,, für 
welche Sprachen er große Neigung zeigte, hatte er den gelchrten P. Karl 
Antonioli aus den frommen Schnlen, Nachiolger bes berühmten P. Cor- 
sini, zum Lehrer. Im Jahre 1796 (alſo 26 Jahre alt) erhielt er bie 
Lehrkanzel der Rethorik und des Briechifchen im Kollegium Bandinelli zu 
Rom. Nach zwei Jahren (1798) folgte er dem Rufe nach Ungarn, wo 
er Sekretär des Fürften Balthafae Odeſcalchi und Lehrer ber Göhne 
desfelben: Innozenz, Karl und Hieronymus wurde. Zuvor jedoch hielt 
er fich einige Zeit in Benedig auf, wo er mit bem Biblivthefar Morelli 
au ber Marciana die innigſte Freundfchaft fehlof. Im Fruhjahre 1799 
war er zu Wien, begab fi dann nach Presburg an feine Bekimmung, 
die ihm jeboch nicht fattfam zugeſagt haben mochte, weil wir ihn basfelbe 
ZJahr im Sommer ſchou zu Denebig wieber finden, um feine griechifchen 
Gtudien wieber vorzunehmen, die er außerorbentlich liebte. Er war hier 
viel um den Grägziſten Gallizidi, und leitete die Stubien ber abeligen 
Zünglinge Zaufin Persico nnb Hieronymus Marcello. 

Während des Konflaves im Jahre 1801 zu Benebig warb er Mag- 
eiordomo beim Fürſten Auguſtin Ghigi, dem Großmarſchall des Kons 
Have. Er kam auch in die Nähe bes Kardinals Desprie, ber ihn einlub, 
mit ihm nad Mom zu gehen, ferner des Monsignor Galeppi ,- ber ihn 


nad Brafilien mitnehmen, ober beim Herzog von Castel Pagano ix. 
Neapel unterbringen wollte. Er lehnte jedoch alles biefes ab, und wurde 
vom Könige von Hetrurien, Ludwig I. an bie Univerfität zu Piſa als ' 
CEhren⸗Lektor berufen, erhielt Hierauf die Profeffur der Logik und Dialek⸗ 
tif, und gab Unterricht im Griechiſchen zu Haufe gegen angemeflenes Ho⸗ 
norar. Im Jıhre 1814 wurde ihm vom Großherzog Ferdinand III. die 
Lehrkanzel der griechifchen und lateinifchen Literatur anvertraut, und er fups 
plirte überdies den Prof. Jakob Sacchetti in der Metafyſik durch zwei 
Jahre. Im Jahre 1817 erhielt er den Ruf nach Warfchau als Profefior 
ber Filolegie und Geichichte, dem er folgte. Er wurde Faiferlicher Rath, 
bald darauf Domherr zu Kielge mit 4000 A. Revenüen. Als das Rieger 
Kapitel nad Sendomir überıragen wurde, autorifirte ihn der Papſt, 
hier ein Kanonikat anzunehmen, Kaifer Alerander ernannte ihn am 14, 
April 1818 zum Ritter des St. Stanislaus-Ordens, und das Jahr bar- 
auf erhielt er von St. Heiligkeit den Orden bes goldenen Sporns. Im 
Jahre 1823 fand es die Warfchauer Regierung in ihrem Intereſſe, in 
nach Italien zu fenden, damit er von borther alle drei Monate Bericht 
an das Departement bes Kultus erſtatten möchte, über alle in Italien 
neu erfchienenen Werke; ierner bamit ex in öffentlichen und Privat⸗Archi⸗ 
ven und Bibliothefen die dort vorfindigen Notizen für die Kirchen⸗ und 
politiiche, Milicire und LiterärsGefchichte Polens, fo wie Nachrichten 
über bie polniſchen Familien in Italien und italienifchen Familien in Bo- 
len fammeln mödjte. Er entledigte fich diejes Auftrages mit bewundes 
tungswürdigem Gifer und Fleiße zur gänzlichen Zufriedenheit des Kaifers 
Nikolaus. In dieſer Eigenſchaft fand er Gelegenheit, mit vielen gelehrten 
Geſellſchaften Italiens und anderer Länder in Verbindung zu treten. Bis 
zum Jahre 1820 hatte er ſchon von der Accademia Florentina (1805), 
von jener zu Lycca (1806), von der Accademia Italiana (1808), von 
ber Accademia Valdarnese (1809), von ber Accademia de’ Pastori 
della Colonia Alfea (1810), von der Acccademia di Rozzi in Siena 
(1811), von jener der fchönen Künfte zu Florenz (1813), von der Acos- 
demia Labronica (1817), von ber königl. Geſellſchaft der Antiquare zu 
£ondon (1817), von der f. Accademia Ercolanense (1820), von der 
archeologiſchen Gefellfhaft zu Rom (1880), bie Diplome der Mitglied: 
Ihaft erhalten. Im Jahre 19825 wurde er der k. Afabemie zu Turin, 
1828 ber Akademie zu VBiterbo, der Accademia Latina zu Rom, unb 
1839 der Accademia Tiberina ebenvafelbf beigefellt. 

Seine freundfchaftlie Korrefpondenz umfaßte Gelehrte von ganz 
Guropa; Joſef Maria Bozoli, der Berfafler diefes Artifele in ber Fama 
(1845, Nr. 3 und 6), nennt folgende ausgezeichnete Zeitgenoffen, mit 
denen Ciampi Briefe wechlelte: Prof. Karl Antonioli, die Kavaliere 
Jakob Morelli und Damiano Priocca, einen Baron Vernasza, Prof, 
Pignotti, Monsign. Fabbroni, Betinelli den Bater, Franz Cance- 
lier!, Cavaliere Rosmini, Milord Glembervie, den engliſchen Gras 
fen Guilford, Pozzetti ben Bater, Ottaviano Targioni - Tozzetti, 
ben Cavaliere Millin, den Prof. Chriſtof Barti, Prof. Vasalli Eardi, 
ben Monsign. Pacchi , Juhann Labus, ben Kanonikus Moreni, ben 
Prof. Vitte, den Marcheie Jakob Trivulzio, den Franz Maria Appen- 
'dini, den Grafen Leopold Cicognara, den Profeffor nnd Kanonifus 
Schiasi, den Conte Bimonetti, den Prof. Karl Boucheron, den Mars 
hefe Cesare Luchesini , ben Prof. und Kanonif. Luigi de Angelis, 
den Cavaliore David Axerblad, Robert Finx, einen Gngländer, den 
®Brof. Odoard Gerhard , den Reapolit. Edelmann de Angelis, den bes 
rühmten Antiquar Prof. Besitni, den ſchwediſchen Grafen Palin, ben 
Conte Napione di Cocconato , Monsign. Karl Emanuel Muzzarelli, 
den berühmten Bibliografen Carlo Salvi, und den Prof. Vermiglioli. 

Um fi von ber literarifchen Thätigkeit diefes Italieners einen Bes 
griff zu maden, fei genug, zu verfihern, baß er vom Jahre 1805 bis 
1838 ungefähr 30 größere und Kleinere Werke aus dem Fache der Bios 
graften und Geſchichte, 25 aus ben Fächern der fchönen Redekunſt und 
der Alterthümer gefchrieben und veröffentlicht habe, (Rama 1845.) 


Bartolomeo Signoroni wurde zu Adro im Brescianifchen 
ben &. Jänner 1797 von rechtlichen aber armen Eltern geboren, ſtudierte 
bie Humaniora und bie Filofofle in Bergamo , die Medizin zu Pavia, 
wo er auch ben Gradum nahm. Hier halte er die Chirurgie, fo wie fie 
nnter Panizsa, Jacopi, Caireli, Volpi und Scarpa aufgeblüht war, 
in ihrem Flore kennen gelernt, und ſich darin vervolllommuet. Im Jahre 
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1681 wurbe er in das Zofefinum nach Wien gefenbet, wo er ſich Die Achtung 
und Liebe des firengen Kern zu erwerben wußte. Gegen bad Ende bes 
Sahres 188%, in dem Alter von 37 Jahren, wurbe er Profeffor zu Pa- 
via. Aber Volpi’s Katheder war für ihn mit Leiden unb Gefahren vers 
bunden. Seine Geſchicklichkeit als DOperateur, feine Gewanbiheit des Gei⸗ 
ſtes verfchafften ihm das Katheber der Chirurgie zu Padua, wo er den 
38. November 1844 flarb, von allen, bie ihn fannten, bebauert. Er hatte 
1% Jahre mit hingebender Liebe fich feiner Wiflenfchaft geweiht. Ein von 
ihm erfundener Komprefior wurbe von dem Inflitute zu Venedig mit ber 
ſilbernen Mebaille belohnt. Für bie Lithotomie fonftruirte er ein beweglis 
ches Bett; er verbefferte den Heurtloupifchen Lithotritor, er heilte Brüche, 
die von PBraftifern für unheilbar gehalten wurden, und erniete den ges 
rechten Beifall des Kongrefied zu Florenz. Seine Behandlung bes Beins 
fraßes, feine Bemühungen, den Krebs bes Uterus auszurotten, feine ges 
diegenen Vorträge auf der Klinik, fo wie feine Beiträge in ben mebizinis 
ſchen Zeitfchriften, charakteriſiren ihn als einen ausgezeichneten Mann 
feiner Wiffenfchaft und Kunft, die er der Bürgertugenb dienſtbar zu mas 
hen gewußt. Er war ein guter Bater, Freund der Armen, die er mit 
Geld und feiner Hilfe unterflüßte. Breund alles Großen und Schönen, 
liebte er auch gefällige Umgebung. Seine Klinif war elegant beforirt, und 
mit Büften berühmter Männer geziert. (Fama. 1845. Nr. 7.) 


Marini Ignazio, derfbefannte Sänger, ift der Suhn bes Pro- 
spero Marini, Notare und KRompofiteurs, und ber Caterina Zerbini, 
geboren den 28. November 1811 zu Tagliuno, in der Provinz Ber- 
gamo, dem Baterlande des Donizetti und Rubini. Nachdem er da® 
Gymnaſium und die Filofofie abfolvirt und unter Pontiroli und Forini 
in ber Muflf den erften Unterricht erhalten, beftimmten ihn fein treff⸗ 
liches Organ und feine Neigung, fih dem Theater zu widmen. Zu dem 
Ende ging er nad) Mailand, um ſich unter bem, berühmten Tenorijten 
Heliodor Bianchi vollends auszubilden. In dem Part des Muflafa (in 
der Italiana in Algeri) gab er bie erften Proben feiner Kunſt und einer 
Stimme, welche zwei Oftaven umfaßte. Seit vem Jahre 1838 hat er 
mit außerordentlihem Beifalle auf den Theatern zu Brescia, und dann 
in faft allen italienifchen Hauptfläbten, in Wien sc. mit immer gleichem 
rühmlichen Erfolge gefungen. Er iſt Mitglied der filharmonifchen Gefell- 
ſchaft in Bergamo, und jener der heil. Gäzilia zu Rom. 

(Figaro. 1845. Nr, 8.) 

Der polnifhe Didier Karpiiski, Ein Bruchſtück feiner 
Selbſtbiografie in den flawifchen Jahrbüchern Nr. &. 

Kopernik's Geſchlecht ſtammt mwahrfcheinlich aus Böhmen. Auf 
der Iateinifchen Stiftungsurkunde der Kosmanoſer Kirche, 35. Oktober 
1391, if ein Ulricus de Kopernik als Zeuge unterzeichnet. es gab alfo 
damals im Bunzlauer Kreife ein Rittergefchlecht,, das wahrſcheinlich von 
feinem Beſitzthume, dem Dorfe Koprniky, den Namen hatte, und fo 
könnte denn zur Zeit der HuflitensUnruhen ein Ahnherr des großen Aſtro⸗ 
nomen nad Polen (Thorn) geflohen fein. (Slaw. Jahrb. 1.) 


Statiſtik. 


Statiſtit: Siebenbürgen hatte nad ämklicher Berechnung 1881 
einen Flaͤchenraum von 1107 (0M., mit 1002, 410 Cinwohnern, alſo im 
Durchſchnitte 1669 Einwohner auf 1IM. Inshefondere zählt das Un⸗ 
gatlaud 668, alte 1589, Sseflerland 231 mit 1858, Eachienland 19% 
mit 1834 Sinwohnernauf 1 LM. (Transilvania.) 

Sterbefälle in Graz 1844. 
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Alter der Verfiorbenen 


bi8 10 Jahre männlih 319 weiblich 263 
33 24 





» 19 » » » 
» 28 » » 139 » 11 
» 398 » » 78 „ 88 
» 3 » » 66 » 85 
» 59 » » 277 » 93 
» 69 » » 95 » 12% 
» 9  » » 101 » 18% 
„89 » » 36 » 53 
„ 299  » » 7 » 3 
» 100 » » 8 » 1 
936 » 943 
nn uud 

Sufammen : 1881 

Mithin erreichten 70—100 Jahre: 146 m., 181 w. 


Zuſ.: 987 
Mehrzahl der Sterbefälle gegen 1863: um 138, 
(Bra; Big.&.) 
Devöllerungs s Berhälrniffe der Augsburg Ron 
feffiones Berwandten in Siebenbürgen im Militärjahre 
1843 — 1644. 
In den 258 Kicchipielen A. 8. fielen vor mit Ginfchluß des Militärs : 


Tranungen . „ „ 1708 Geburten . . 6680 

beide Theile ledig 18320 cheliche Knaben 3150 

» » verwitwet 15% »  Mäpden . 3068 
» »gemiſcht 375 Bufammen: 3260 

unchelige Knaben 130 

> Maͤdchen 118 


Zufammen: 283 
Sterbefälle: 4731 | 
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Unglüdsfäle . . 2 2 2 2 00 70 
Tobtgeborne eheliche Knaben 180 uncheliche Knaben 7 
» » Maͤdchen 88 » Mädchen 6 
Zufammen 208 Zufammen ET 
Sunue : 
Zobtgeborne Knaben 187 
» Maͤdchen 88 


Sufammen: 313 
Berhältniß der todten Geburten zu den lebenden, wie 1:36 
Sterbefaͤlle bis zum vollendeten 1. Jahre: 1333 
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» W 10. „338 
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„Diefe Berhältnifie flellen ziemlich nahe ven Bevölferungeftanb bed gau⸗ 
zen Sachſenlandes bar, ba bie Augsburger Konfeflion auch Ungam und 
Nutbenen enthält, und deren Superintendentur auch reformirte Kirchſpiele 


unterfichen, anbererfeitö aber bie nicht ganz unbebeutende Zahl der Las 


fholiten abzurechnen if, fo wie mehre fächfifche Kirchfpiele der teformtes 
ten Superintendentur untergeordnet find.“ (Transilvanfa. 7.) 


(Bortfegung folgt.) 





Geſterreichiſche Blätter 


Fiteratur und Rumſl. 





Wien, 32. März 1845. 


II. Jahrgang, Nr. 35. 





Erfcheinen Dienſtag, Donnerftag u. Samflag in ganzen Bogen, Preis im Komptoir, Dorotheerzaffe Ar. 1108 ganzi. 18 fl., halbj. 9fl., viertell. à fl. 30 fr. K. M., 
wöcdenti Zumal —* durch ie Poſt Deriendet nur Bons]. iR und halbi 104. Den Deoit für das Ausland —* Hr. Ir. Schaumburg's & K. Buchhandlung. 








Anbaltz Das ſtädtiſche Muſeum für Naturgeſchichte zu Mailand, — Seidl: Muchar's Geſchichte von Steiermark. (Fortſezung.) — Stein: 
hauſer: Die Generalſtabe-Karten. (Fortſetzung.) — Aus Zeiitſchriften. Jänner. (Fortſetzung.) 





Das ſtädtiſche Muſeum für Maturgefhichte zu Mailand. 
I. Geſchichte. 


Sp viele gelehrte Inftitute im Laufe der Jahre dem 
Schooße der reichen Lombardenſtadt entfprofien find, eine 
Klaſſe von Forfchern hat den ihren Beftrebungen nöthigen 
Mitrelpunft daſelbſt bis auf die neuefte Zeit vermißt. Seit 
Anfang September 1844 ift jedoch mit der Eröffnung des 
Museo civico di storia naturale auch diefer gegeben, und 
damit eine Lüde ausgefüllt, welche bei der ‘Pflege, deren fich 
die verwandten fyſikaliſchen Wiſſenſchaften in denſelben Mauern 
erfreuten, und bei der Bereutung, zu welcher das Studium 
der Raturgefchichte in den Nachbarlanden fortfchritt, doppelt 
fühlbar gewefen war. Und in der That, wenn wir auf die 
Berhältniffe zurüdbliden, unter welchen der gegenwärtige Bau 
begonnen wurde, jo erfcheint uns das lebhafte und mehrfeitige 
Bedürfniß einer folchen Anftalt als hauptfächlicher Impuls zu 
ihrer Gründung gewirkt zu haben. Zwei Männer, welche 
durch Berfchievenheit der Rationalität, Abftand des Alters 
und Ungleichartigfeit ihrer Bamilienverhältniffe jeder auf ein 
anderes Lebensziel gewiefen fehienen, hatten, von Liebe zum 
Studium der Natur erfaßt, dennoch auf einer Bahn fidh 
zufammengefunden, hier, indem fie als die Eifrigften und 
Fähigften auch den bezeichneten Mangel am tiefften fühlen 
mußten, den Gedanken zur Abhilfe erfaßt, und denſelben fo- 
fort dadurch zu verwirklichen gefucht, daß fie ihre reichen 
Sammlungen in Eine vereinigten, und an diefer praftifchen 
Bafis ihres Strebens mit gemeinfamer Kraft fortbauten. 
Diefe Zwei waren Georg Jan, Profeffor der Botanik zu 
Parma, weldhen wir troß feines dreißigjährigen Aufenthaltes 
in Stalien als gebornen Wiener, und mas mehr jagen will, 
als Deutfchen und bei deutfchen Gelehrten hochgefchägten 
Forfcher mit Freude noch jegt zu den Unfern zählen, und Der 
mailändifche Edle Giuseppe Decristoforis, deflen Eifer für 
Naturkunde in der Rüftigkeit feiner Jugend und in den Vor⸗ 
theilen, welche Reichtum und völlige Unabhängigkeit jeg⸗ 
lichem Streben verfchaffen, die Fräftigften Stügen fund. 

Raturhiftorifche Reifen durch Italien, Deutfhland, und 

Odterr. Blätter für Literatur und Kun. 1945. Nr. DB. 


Sranfreich, welche beide bald einzeln, bald zufammen aus⸗ 
führten, und ein zum Theil auf eben dieſem Wege eingeleite- 
ter lebendiger Taufchverfehr mit faft allen Inftituten und ein- 
zelnen Gelehrten ihres Faches in Europa machten ihr Mu⸗ 
feum, welches zu Mailand im Jahre 1831 auf die bezeichnete 
Weiſe entftanden war, dergeftalt anfchwellen, daß es binnen 
verhältnißmäßig kurzer Zeit für den umfaflendfien und Foft- 
barften derartiger Privatbefige gelten fonnte. Um hievon ei⸗ 
nen näheren Begriff zu geben, führen wir hier nur an, daß 
eine im Teftamente des Decristoforis vom September 1833 
enthaltene mäßige Schäßung feinen damaligen Werth; bereits 
über 200,000 mail. Liren oder beiläufig auf 55,500 fl. K. M. 
anfchlägt. | 

Dieſes ſchoͤne Gemeingut, obwohl zufolge feiner Ent- 
ftehung und durch Die Art feiner Bergrößerung längft als ſolches 
bezeichnet, erhielt feinen Charakter rechtskräftig erft durch ei- 
nen im Mat 1832 zwifchen beiden Freunden ſchriftlich abge- 
ſchloſſenen förmlichen Bertrag, welcher als gegenfeitige Schen- 
fung inter vivos abgefaßt, dem Überlebenden von beiben 
den alleinigen Befig der Sammlungen fowohl als der zu ihrem 
Studium gehörigen Apparate und Bücher zuficherte. — Im 
April 1836 unternahm Decristoforis eine legte große Runbreife 
durch Mittels und Nordeuropa bis Siberien,, von welder er 
erft im Anfange des folgenden Jahres nah Mailand zurüds 
fehrte, um bier mit bem Freunde, welcher, Kleinere Ausflüge 
abgerechnet, inzwifchen der wiflenfchaftlihen Anordnung des 
Borhandenen, der Korrefpondenz und dem Taufchverfehre ges 
lebt hatte, die Früchte ihrer neuen Mühen in etwas zu ord⸗ 
nen. Hiebei und unter den Vorbereitungen zu einer neuen, 
weiteren Reife nad) Afrika und Amerika überrafchte ihn nad) 
furzer Krankheit der Tod im 34. Jahre feines Alters. In Folge 
dieſes eben fo traurigen als unerwarteten Ereignifies wurde 
traft oben erwähnten Bertrages das biöherige Museo De- 
cristoforis Jan zum Museo Jan. 

Unter diefem ganz rechtsgiltigen Titel iſt es indeſſen viels 
leicht nur einmal, und zwar mittelft eines Artikels der Augs⸗ 
burger Allgemeinen dem größeren Publikum in das Gedaͤcht⸗ 
niß gerufen worden. Die Urſache hievon lag zunächft darin, 
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daß der faftifche Befig vesfelben nach Decristoforis Tode 
der Gegenftand von Verhandlungen zwifchen Jan und ber 
Munizipal- Kongregazion von Mailand geworden 
war. Wir theilen den Teftaments-Artifel wortgetreuer Über- 
fegung um fo lieber mit, als durch ihn auch die weitverbreis 
tete, aber höchft irrige Meinung, daß die Stadt Mailand von 
einem Grafen Decristoforis zum Erben feines Muſeums ein- 
gejegt worden fei, vollends widerlegt wird. Er lautet: 

„Dbwohl ich mit‘ meinem Gefährten und trefflichen 
Freunde Profeffor Ian in Bezug auf den gemeinfamen 
und untheilbaren Beſitz des Mufeumd der Naturges 
ſchichte eine Übereinfunft abgefchloffen habe, hoffe ich doch, 
daß derfelbe mir eine neue Probe feiner Freundſchaft damit 
geben wird, daß er mir erlaubt, zu Gunften meiner 
Heimat, welche durch Wahl und Vorliebe bereitö auch feine 
geworden ift, darüber zu verfügen. In diefem Falle laſſe 
ih das obgenannte Mufeum, welches gegenwärtig in zehn 
Zimmern meines Haufes aufgeftellt ift, mit allen naturhiftos 
rifchen Apparaten, Büchern und den dazu gehörigen Schräns 
fen der Stadt Mailand, mit der einzigen Verpflichtung , mei- 
nen ohgenannten Freund ©. Ian ald Stonfervator besfelben 
mit nicht weniger als 3000 ital. Liren jährlicher Penſion 
zu behalten, und überdies .einen Kuftoden oder Adjunften, 
welcher bei Sammlungen aus fo verfchiedenen Fächern unent- 
bebrlich ift, anzuftellen.‘‘ 

Wie jeder Unbefangene, auch wenn er mit dem Hergang 
der Sache nicht vertraut wäre, zugeftehen muß; fo geht aus 
der Faflung diefer Worte hervor, daß der Erblafler feinen 
patriotifhen Wunſch nicht auf Koften des alten Sreundes er- 
füllt wiffen will, — ſolches Fonnten nur einige Unberufene 
mittelft Bublifazionen beabfichtigen, die den Sachverhalt will- 
fürlich entftelen, — im Gegentheile, er macht die Verwirk⸗ 
lihung feiner Abficht von der Einwilligung feines Gefährten 
abhängig, und fordert felbft in Diefem Falle für ihn, den mins 
der Bemittelten, eine dem damaligen Werthe deö Geſchenkes 
entfprechende Entfchädigung. Bedenkt man nun, daß in den vier 
Jahren, weldye zwifchen der Abfaſſung dieſes Teſtamentes 
und dem Hinſcheiden des Erblaſſers verfloſſen waren, der 
Umfang des Muſeums durch gemeinſame Anſtrengung beider 
neuerdings, und zwar beiläufig auf das Doppelte geſtiegen 
war, fo wird man die Lebensrente jährlicher 6000 Liren, wel- 
che die Munizipalität *) nach genauerer Einfichtsnahme der 
Sammlungen dem Profeſſor Jan zugleich mit dem Titel eines 
Direktord zur Entihädigung anbot, den Umftänden entipre- 
chend finden. Indem derfelbe diefen Antrag auch wirklich an- 
nahm, wurde das Mufeum Eigenthum der Etadt Mailand, 
aber, wie fi) aus dem Geſagten ergibt, niht durch Erb— 
haft, fondern auf den Grund eines, nad) dem 
Wunfche des Teftatord mit dem wirklichen Erben abgefchloffe- 
nen Vertrages. 


Profeſſor Jan begnügte fich indeffen nicht damit, feine 


gegen den Verftorbenen gehegte Freundfchaft dergeitalt erprobt 
zu haben, fondern bezeugte auch jeine Neigung zu der Stadt, 
in deren Befig nunmehr die Frucht ihres gemteinfamen Stre- 


*) Bezahlt wird diefe Nente nr zum Theile von ber Munizipalität, 
mehr als die Hälfte derſelben ſtenern einige reiche Gönner d.r Ans 
ftaft, die alle Bürger Mailands find, aus Gigenem bei. 





bens gelangt war, theild durch Übernahme popufir natır- 
geſchichtlicher Vorleſungen, welche er in den vier Winter: 
monaten November bis März wöchentlich dreimal im Lokale 
des Muſeums abzuhalten fich verpflichtete, theils Durch frei- 
willige Arbeit, behufs der fofort Dringend nothiwendigen Sy: 
ftemifirung und Aufftelung des Mufeums felbft. Da jedoch 
die Kräfte auch des eifrigften Fachmannes gegenüber diefer 
Maffe verfciedenartiger Sammlungen unzureichend geweſen 
wären, zumal bei der Kürze des für ihre Reorganifation gege— 
benen Termines, fo gefellte er fi) mit Einwilligung ver Mu: 
nizipalität nocd einige jüngere Raturforfcher bei, von welden 
Dr. Defilippi junior aus Mailand in der Eigenfchaft eines 
wirflichen, der Verfafler diefes Auffages und Dr. Passerini 
Johann aus Parma mit dem Charakter außerordentlicher Ad— 
junkten fungirten. An dieſe fchloffen fich etwas fpäter noch vier 
Afliftenten, zwei Präparatoren und zwei Kalligrafen als pro: 
viforifche Gehilfen, und zeitweife die HH. Baffi, Porro und 
v. Strobel als freiwillige Mitarbeiter an. Die auf folde Art 
von mehren Seiten in Angriff genommene Arbeit hatte ſchon 
von ihrem Beginne an das Stüd, die Aufmerkſamkeit eines hod- 
geitellten Sachfundigen, nämlid Sr. f. H. des durchl. Herrn 
Bizefönige Rainer auf fid) zu ziehen, im Auguft v. 9. aber 
wurde von Höchftdemfelden ihr Refultat perfönlich in Augen 
jhein genommen, und bei Diefer ®elegenheit dem Hrn. Bodefia, 
Grafen Casati, dem Direktor und feinen Adjunkten die höd- 
fte Zufriedenheit mündlidy und auf das fehmeichelhaftefte zu 
erkennen gegeben. Bald darauf, vom 5. September an, er: 
hielt auch das Publikum gegen Karten, und zwar für bie 
Dauer desſelben Monates täglih von 9 bis 2 Uhr freien 
Einlaß, und es ift alfo eigentlich erſt von dieſem Zeitpunfte, 
ald dem Eintritte des jungen Inftitutes in die Öffentlichkeit 
und Wirkfamfeit, das Beftehen eines Museo civico. zu 
rechnen. 

Wir müßten übrigens diefen Abriß feiner Gefchichte für 
unvollendet erfennen, gedächten wir nicht zum Schluffe noch 
der wetteifernden Theilnahme, welche ihm Privatgelehrte und 
Munizipalität bereits während. feiner Reorganifation zu Theil 
werden liegen. So fchenfte, um nur Einiges näher zu erwähs 
nen, Prof. Hyrtlin Prag ausgezeichnete, in dag Gebiet der 
vergleichenden Anatomie gehörige und von ihm feldft verfertigte 
Präparate, fo gab Prof. Balfamo- Erivelli ein fihönee 
Herbar kryptogamer Pflanzen, fo vermachte fein Mitbürger Ab- 
bate Marietti eine fajt volljtändige Sammlung europäifcher 
Käfer, fo theilten mehre Andere, 3.8. dieReifenden Rüppel, 
Ambrofoli, Dsculati, deren, fo wieder übrigen. Gaben, 
Namen und Geſchenke im Mufeum unter Glas und Rahmen 
verzeichnet zu finden find, werthvolle Einzelnheiten mit. Was 
aber endlich die Freigebigfeit betrifft, mit welcher das Mus 
nizipal- Kollegium für würdige Ausftattung des Ganzen und 
Bervollftändigung der ſchwächeren Partien, z. B. der Säuge 
thierfanimlung Sorge trug, fo verdient diefe wirflich ausge: 
zeichnet genannt zu werden. Denn außer den durch die Befol: 
dung des erwähnten Perſonales verurfachten Koſten, außer 
den durch die Herftellung des Lokales im Großen und durd 
Beiſchaffung neuer, zum Theile fehr eleganter Schränfe be: 
bingten Ausgaben, und außer der firen jährlichen Dotirung 
von 4500 öfterr. Liren für Ankauf naturhiftorifcher Objekte 
und Utenfilien, beftimmte fie gelegentlich der eben Damals er- 
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warteten 6. Zuſammentretung italieniſcher Gelehrten weitere 
8000 Lire als außerordentliches Geſchenk zu oben erwaͤhnten 
Zwecken. 

Dieſe der Wiſſenſchaft gebrachten Opfer haben auch bei 
den naturhiſtoriſchen Sektionen jener Verſammlung die vollſte 
Anerkennung gefunden, und es iſt hiebei nur ein Wunſch laut 
geworden: der nämlich, daß die gegenwärtige Beſitzerin die⸗ 
fer unter den günftigften Auſpizien geſchaffenen Anſtalt auch 
auf die Fortbildung derſelben mit gleicher Kiberalität bedacht 
fein möge, — ein Wunſch, fügen wir hinzu, deſſen Erfüls 
lung im Hinblide auf das von ihr bereits Bolführte, auf 
ihre reichen Mittel und ihre Bildung wohl feinem Zweifel 
unterliegen kann. 


Gedichte des Herzogtums Steiermark. 
(Fortſetzung.) 


Mit S. 50 fpringt der Verf. auf die Römerzeit über, 
und fchildert mit großer Ausführlichkeit die innere Ver— 
waltung der römijdhen Steiermart im Allge- 
meinen und Befonderen (S. 50—60), das Mili- 
tärwefen (©. 61 —68), dad Steuerfyftem (S. 68 
bis 76), das Straßen und Boftwefen (76 — 98). 
Hier ift er fo recht auf feinem eigentlichen Belde. Mit dem 
lobenswertheften Fleiße hat er alle im Lande gefundenen und 
zum Theile noch vorfindigen Reſte, felbit die unfcheinbarften, 
prüfend auögebeutet, um fein Gemälde der Römerherrfchaft 
in Steiermarf zufammenzuftellen. Faſt feinen Schritt thut er, 
ohne Berufung auf fchriftliche oder monumentale Beweife, und 
Ref. muß geftehen, daß ihm außer Ant. Linharts treffli- 
hem Buche (Berfuh einer Gefhihte von Krain, 
Laibach, 1788— 91, 2 Bände), welches dem Berf. in man- 
her Beziehung als Vorbild vorgefchwebt haben mag, und au⸗ 
ser Shönwisners und Katancſich's Werfen in diefem 
Zweige der vaterländifchen Literatur nicht bald ein fo glüdli« 
her Berfuch unterfam, die Fyſiognomie eines Landes und 
Volkes aus den Denfmählern feiner Vergangenheit zu entwi⸗ 
deln. Arbeiten diefer Art liefern den praktiſchen Beweis, daß 
fein Monument, wenn audy noch fo gering, ſchadhaft oder 
vereinzelt, der Erhaltung unwerth fei, indem es mit Gleich- 
artıgem zufammengeftellt, dennoch feine Lüden ausfüllt und 
vielleicht ein Anderes ergänzt oder von ihm ergänzt wird. Eben 
fo wenig gleichgiltig ift der Fundort eined Denfmals, wäre 
er auch noch fo verftedt und ferngelegen von den Wohnungen 
der Jetztlebenden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß jedes 
Monument dort am intereffanteften ift, wo es gefunden wur« 
de, und wenn es auch nicht immer thunlich, ja größtentheils 
fogar nicht wünfchenswerth fein mag, dasfelbe an feinem 
Zundorte zu belafien, fo follte man doch nie Die Mühe fcheuen, 
fowohl an diefem die Erinnerung an den gefchehenen Fund 
feftzuhalten, als an dem Orie, wo ein folher Gegenftand des 
ponirt wird, es mit genauer Angabe des urfprünglichen Fund⸗ 
ortes und allenfalls anderer merfwürdiger Rebenumftände zu 
thun. Denn, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, was 
würden die bei Leibnid gefundenen, jet am benachbarten 
Schloſſe zu Sedau eingemauerten Denkſteine für den ches 
maligen Standort von Solva beweilen, wenn fie, nad) ihrer 
Ausgrabung, nah Gray oder nach Wien gefchafft und da⸗ 


jelbft, ohne Angabe des Fundortes, aufgeftelt worden wären? 
Ober wie könnte man die VI. M. (illia) P. (assum) auf den 
zu Jvenza naͤchſt Cilli gefundenen und nunmehr im untern 
Belvedere in Wien aufgeftellten römifchen Meilenfteinen deu⸗ 
ten, wenn man nicht aus der Angabe des Fundortes wüßte, 
daß diefe Schrittegahl von Celeia aus zu rechnen ſei? — Der 
Verf. hat fid) von der Richtigkeit folder Daten, wie er in der 
Vorrede fagt, wo möglich durch den Augenfchein überzeugt, 
und das Gefehene und Gefammelte zwedmäßig benüst. Eine 
genaue Reihenfolge der norifch-pannonifchen Statthalter ver- 
mochte er eben ſo wenig zu geben, als Aquilin Cäfar, 
weil in den Nachrichten der Alten ihrer nur bei befondern Au— 
läffen erwähnt wird, und auf Injchriftfteinen nur die Namen 
einiger Wenigen vorkommen. — Reicher ift die infchriftliche 
Ausbeute für das Militärwefen. Wir finden auf In⸗ 
fchriftfleinen Die Legio I. Minervia, Legio II. Augusta, 
Legio U. Trajana (Fortis), Legio II. Italica (Pia Fe- 
lix), Legio II. Italica Pia Felix Severiana, Legio IV. 
Flavia, Legio V. (Macedonica), LegioX. Gemina An- 
toniniana, Legio XII. (Gemina) und Legio XV. 
(Apollinaris), die Ala I. (Contariorum) und die Cohors 
IV., V.(Breucorum), VII. und XIV. Urban angeführt, 
welchen allenfalls noch Die Legio III. Augusta Felix zu Rie- 
geröburg, Legio X. Gemina Se(veriana?), zu Pich! bei 
Bruck an der Mur, Legio XX. Valeria Victrix und Le- 
gio XXX. Ulpia Victrix zu Eilt, fo wie die Cohors II. 
Gallorum Macedonica zu @ili und Cohors X Practoria 
zu Pettau, die Ala I. Batavorum milliaria zu Sedau nebft 
der Alall. Pannoniorum und Ala Britannica milliaria zu 
Cilli, und die Centurie der Schanggräber (Specinorum Augu- 
stalium) ebendort, beizufügen wären. 

Die Invicta Cohors Tauriscorum equitum unter 
Marcus Ulpius Rutilinnus zur Zeit des Severus Ale: 
ander, deren der Verf. mehrfach (S. 62, 267, 359, 
395) erwähnt, kommt auf einem Denfmale vor, welches 
nicht ohne Grund für verdächtig gilt (Katancsich. J. 
A.1 350). -- Belondere Aufmerkfamteit ift dem römifchen 
Straßenwefen gewidmet, und zwar mit Recht, indem es 
nicht au läugnen ift, daß diefe Herren der Erde durch die Lirs 
wälder und Alpenfchluchten Steiermarks zuerſt in jenen Rich- 
tungen fih Bahn bradyen, welche wir größtentheild noch ver- 
folgen, und welden und erft die gewaltige Revolution des 
Eifenbahnwefens untreu machen dürfte. Der Verf. hat aus 
feinem ‚„‚römifchen Norikum“ fo viel herübergenommen , als 
ihm hinreichend fchien, um bie Wichtigkeit und Zweckmaͤßig⸗ 
feit der großen Straßenzüge von Aquileja über Celeja 
nah PBetovium und Birunum, von Betovium 
nad Siscia, Vindobona und Barnuntum, und 
von Birunum nad Ovilabisund Juvavum darzıs 
thun, über deren Gewißheit die allenthalben aufgefundenen 
Inſchriftſteine und plaftifchen Denkmähler aus der Römerzeit 
feinen Zweifel zulafien. Als inſchriftlicher Beleg für die muth⸗ 
maßliche Eriftenz; von Poſthaͤuſern und öffentlihen 
Ställen hätten noch die im alten Norikum (nämlich zu 
Eili und Windenau bei Marburg in Steiermark, und im Las 
vantthale und zu Maria Saal in Kärnten) gefundenen Votiv⸗ 
feine für die Schuggötter der Zugthiere angeführt werben 


fünnen. | 
+ 
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Eine kurze Darftelung ded Randbaues und ber 
Viehzucht in Steiermarf-unter den Urbewohs 
nern und Römern (S. 98 — 104) führe den Verf. von 
feinem Abſprunge auf Die Römerzeit udn Kelto⸗BGer⸗ 
manen zurüd. Die Schwierigfeit einer genaueren Angabe 
der Grenzlinie, wo das Keltenthum ins Römerthum 
überging, mochte es dem Berf. verleidet haben, Alles, was 
jenem angehört, in unmittelbarer Folge zufammen zu reiben, 
und erft, nachdem dies gefchehen, den Kulturftand des Lan⸗ 
des unter den Römern amf gleiche Weiſe zu fchildern. Autor 
und Lefer wären dadurch der Mühe überhoben geweſen, gleich 
einem Förfter, der einen Holzfchlag abzugeben bat, bei ber 
erſten Baumreihe am Fuße anzufangen und aufwärts zu klim⸗ 
men, und, wenn er am ®ipfel angekommen, wieder herab 
zufteigen, um bei der nächften Reihe das gleiche Verfahren zu 
beobachten. Allein, was bequemer und überfichtlicher ſcheint, 
ift nicht immer belehrender und harakteriftifcher, wie denn auch 
hier in diefer fortwährenden Gegenüberftellung Feltiicher und 
römifcher Elemente, und in der Hinweifung auf deren un⸗ 
merfliche Verſchmelzung nicht nur ein eigenthümlicher Reiz liegt, 
fondern gewiffermaßen auch die Köfung mancher ſcheindaren 
Rärhfel auf Monumenten ältefter Zeit, ja fogar die Erklärung 
für mandye auffallende Sonderbarfeiten im Leben und Glau⸗ 

ben des ftetermärfifchen Bergbewohners, der unter dem Schliffe 
moderner Geſittung noch nicht alle Urfprunglichfeit eingebüßt 
bat. Um aber über eine Periode, welche fo fehr im Dunkel 
liegt, etwas Haltbares fagen zu können, was zugleich Die 
Möglichkeit einer anſprechenden Darftelung nicht ausschließt, 
nahm der Verf. zu einem Syllogismus feine Zuflucht, gegen 
deffen Bolgerichtigfeit fein Zweifel obwaltet. Da die Ur be⸗ 
. wohner der Steiermark feltifegermanifheBöl- 
fer waren, was dem Berf. eine zuverläffige Thatfache ift 
(S. 22), undda Keltenund Germanen, nad Strabo 
und Dionys von Helicarnaf, ad Stammesbrü— 
der, Charakter, Gebräuche, Lebensart und Sprache, fo wie 
Körpergeftalt und Farbe mit einander gemein hatten, fo läßt ſich 
Alles, was, den Nachrichten der Alten zu Folge, von den Germa⸗ 
nen befannt geworden, auf Die Kelten und fomit auch auf die U r« 
bewohner der Steiermark ausdehnen. Die Hauptquelle 
für fie, wie für alle VBölfer Felto-germanifchen Urfprunges iſt da⸗ 
her, nebft den alten Geografen, vorzüglid Tacitus de moribus 
Germanorum, welchem der Berf. namentlich in der Schildes 
rung des moralifhen und refigiöfen Charakters (S. 104— 
115, 156-171) gefolgt ift. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt den 
uralten fteiermärfifhen Bergwerfen auf edle 
Metalle und Eifen (&. 115—124) und den Salzber- 
gen, Salzquellen und Salinen (©. 125—128) ge 
widmet, als den beiden Kleinodien, welchen das Land fein 
erftes Bekanntwerden und einen durch zwei Jahrtaufende ans 
hältigen Ruhm zu verdanken hat. 

Das Beſtehen von Handwerken und Indu— 
ſtrie in der ältefen Epoche der Steiermarf (©. 
128-133), fo wie Die Lebhaftigkeit des Handels 
verfehres in der felto-germanifhen und in% 
befondere in der römifhen Zeit (S. 134—142) if 
aus fhriftlihen und monumentalen Quellen nachgewieſen. — 
Ob in der Urepode in der Steiermarkf ſelbſt 
Münzen gefhlagen worden feien, iſt, wie der 


Verf. bemerft (ES. 142), gänzlih unbefankt. Dir. 
Arneth fagt in ähnlicher Beziehung (©. Beiträge zur Lan— 
deskunde Oſtreichs unter d. Enns. 2. Bd. Wien. Überf. D. 
G. OR. u. d. €. S. 109): „Esift nicht unwahrſcheinlich, daß 
einige barbariſche Münzen, die faſt ohne Gepraͤge find, von 
einzelnen Fürften unferer (norifch = pannonifhen) Gegenden 
befieren Münzen nachgepraͤgt wurden, — obichon fie ale mehr 
auf das heutige Siebenbürgen hindeuten, denn die größte Zahl 
der barbarifchen ahmt Filipp und Alerander nad) ; es laäßt fidh 
daher eben fo wenig beſtimmt behaupten, fie hätten 
feine Münzen gehabt, als das Gegentheil.“ — 
Wenn man die Münzen betrachtet, welche im. 1829 bei Lem⸗ 
berg (nähftReuhaus, im Eillierkreife Steiermarf’ 8) gefunden 
wurden, und von welchen im f. f. Münz⸗ und Antifenfabinete 
3 goldene und 36 filberne, und auf dem Echloffe zu@emberg 
jelbft dem Vernehmen nach, 3 goldene und 5 filberne aufbewahrt 
werben, fo fühlt man fi unwillfürlich verfucht, fie für eine 
barbarifche, in der Urzeit auf heimatlichem Boden gefchehene 
Nachahmung von Münzen benachbarter Fultivirterer Stammge⸗ 
noffen zu halten. Das fombolifche, freie feltifche Rob auf der 
Rückſeite und namentlidy der monftruöfe Kopf der Vorderſeite 
mit feiner feltfamen Bededung erinnern ganz an die befier ge⸗ 
prägten, aber dem Typus nach höchft ähnlichen, Münzen aus 
einem im 3. 1843 auf der Anhöhe Skarje bei Warasdin ges 
machten Funde von 109 Stüden in Silber, von welchen das 
f. k. Dünzfabinet 10 zurüdbehielt. Auffallend ift die Ähnlich⸗ 
feit des fcharf marfirten, porträtartigen Kopfes auf Diefen lep- 
teren mit dem Kopfe des illyriſchen Könige Ballaeus auf 
defien Kupfermünze, von welcher unten die Rede fein wird. 
Zur Römerzeit dürften die Heinen Bronze» Medaillen mit 
METALLI VLPIANI-PANN., mit METALLI-PAN- 
NONICI und mit METallum NORicum doch wohl bei Has 
drian’s Befuche der fteierifchen Bergwerfe im Lande geprägt 
worden fein; die Medaillen hingegen mit ADVENTVI- AUG. 
NORICI. und mit EXERCITYS.NORICVS und RAE- 
TICVS fcheinen, ald vom Senat ausgegangen (S. C.), wie 
Mionnet (Deser. de med. tom. VI. p.709. not. a) behaup- 
tet, zu Rom geprägt. | 
Über die Sprache und Schrift der Urbewohner ift 
ebenfalls viel Intereffantes mitgetheilt. Auf die in Steiermarf 
gefundenen Helme mit fremdartigen Schriftzeichen, welche der 
Berf. für das einzige Überbleibfel der urälteften, auch bei den 
keltifch-germanifchen Steirern gebräuchlichen, Runenſchrift 
erklärt, werben wir fpäter zurüdfommen. Daß die griech i⸗ 
ſche Sprache im Lande oberhalb der julifch-Farnifchen Alpen 
und in der Rachbarfchaft befannt war, beweifen die mitunter 
prächtigen Münzen, weldye von Königen dortiger Stämme ge 
prägt wurben, von Audoleon und Batraus, Königen 
von Päonien, von Monunius, König von Dyrrhachium, 
und die weniger guten von den illyriſchen Königen Gentius 
und Balläus (S. Arneth, Über. d. ©. Oſtr. u. d. € 
a. a. O. S. 110). Das tk. f. Münzfabinet befipt von Gew 
tius eine Bronzemünze (Kopf des Königs mit einem länglich- 
ten Hute bededt, rüdwärts CIAE ... TENTIOY, und ein 
liburniſches Schiff), vom Könige Balldus zehn Kunfer- 
münzen von verfchievenem Module, auf der Borderfeite ein un⸗ 
bededter, bartlojer Mannskopf, aufder Rüdfelte BAZLAIE (en) 
BAAAALOT und entweder eine jchreitende Diana mit der Hadek, 
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oder ein fchreitender Krieger mit zwei Lanzen in der Rechten. 
Wahrfcheinlih haben die Kelten in Norikum, wie jene im 
Illyrikum, die griehifchen Schriftzüge gebraucht, welche ihnen 
urfprünglich durch Die Maffilier befannt geworden waren. 

Mit den Römern wurde die lateinifche Sprache die 
herrfchende, obwohl die Feltifch-germanifche Urfprade, 
befonders im Ober⸗ und im Wittelande (©. 145), fih ununs 
terbrochen, wie die Bewohner felbft, bis auf den heutigen 
Tag fortgepflanzt und erhalten hat. Vielen urfprünglich kelti⸗ 
fhen Wörtern, welche fich in der fchottifchen Mundart und in 
anderen dem Keltifchen entftammten Dialekten erhalten haben, 
entfprechen fteiermärkifche Idiotismen in Sinn und Klang fo 
genau, daß fie ihre Abkunft nicht verläugnen fünnen. Die in 
einer Note angeführten derartigen Wörter genügen als Beleg, 
ließen fich aber gewiß noch um ein Namhaftes vermehren; auch 
ift Ref. vollfommen überzeugt, daß eine bedeutende Anzahl von 
Drtsnamen, befonderd im Unterlande, welche ſich der 
Slavismus mit um fo größerem Rechte vindiziren zu können 
glaubt, weil er jegt dort heimifch ift, in der Sprache der kelti⸗ 
fchen Urbewohner ihre einfachfte und eigentlichfte Erklärung 
fänden. Ich erlaube mir in diefer Beziehung auf die von 
mir verfuchte Deutung einiger Namen im Santhale (©. 
fteiermärfifche Zeitfchrift. Neue Folge 7. Ihrg. IL. Hft. ©. 8.9.) 
und auf meine Hypothefe über die Etymologie von „Bray‘ 
hinzudeuten, welche felbft in dem tunuftuarifchen, noch immer 
unentfhiedenen, Kampfe der Gra tzianer mit den Gr ä ianern 
nicht ganz unberüdfichtiget geblieben ift. Die Zufammenftellung 
des celtifhen Twr (T'wer, Tor, Berghöhe) mit dem latei⸗ 
nifchen taurus (im Sangfrit Sthiras, Stier) und bie bar- 
aus gedrechfelte Ableitung von Stiria — Taurisecia d. i. Stier- 
land, ſammt ihren feltfamen Folgerungen, berührte der Verf. 
ichon früher (S. 24), wiewohl nur im Borübergehen, weil 
er fich die richtigere Dedukzion wohl für fpäter Gum 3. 1082 
n. Ehr.) aufiparte, wohin fie ohne Zweifel befier gehört. 

Die Darftellung der Religionsbegriffe der Ur 
bewohner (©. 146—171) gibt Anlaß zu den ernfteften Be- 
trachtungen über Die Stätigfeit des Volksglaubens in einem 
Berglande und über die Unmöglichkeit, den gemeinen Mann 
gewiſſer Borftellungen zu entäußern, die er in der großartigen 
Einfamfeit jeiner Alpen gleichfam aus den Brüften der Ratur 
jest, wie vor zwei Jahrtaufenden, einfaugt. Was auch Die 
römifche Götterverehrung an dem Natur: und Fetifchdienfte der 
Kelto-Germanen reformiren, was ihm der unter ben fpäteren 
Kaifern aus Afien herübergeholte Mithras» und Iſisglaube 
aufdringen mochte, wie hell auch nach Konſtantin Das Ehriften- 
thum in alle Thäler und Schludten hineinleudhtete, und wie 
tief auch im Berlaufe der Jahrhunderte der Samen der echten 
Gottesiehre im empfänglichen Herzen des frommen Steirers 
wurzelte, — in gewiſſen Punkten blieb er fih, trog alles 
Fortſchrittes, gleich, und feine kindlichen Ahnungen, feinen 
naiven Gefpenfterglauben, feine Furcht vor Erſcheinungen, 
feine Neigung zu Drafeln, feine Luft an der Mitfeier einfluß⸗ 
reicher Naturereigniffe, feine Vorliebe für gauberkräftige Kräus 
ter und Sprüchlein und taufend andere, oft alberne, oft wahr 
baft poetifche Eigenheiten, hat er, wenn gleich modifizirt und 
unter verändertem Namen, noch jet, wie fein keltiſcher Ur⸗ 
ahn, nur daß die dem Feltifch-germanifchen Heidenthum ganz 
fremde Teufelsidee, im Mittelalter an die Stelle der altgers 


manicſchen Geifter und Nieten getreten iſt (S. 167) und im 


Volksglauben alfmälig fo großen Umfang gewonnen hat. — — 


Als die Römer in’3 Land famen, brachten fie auch ihre Götter 


mit, erlaubten aber den einheimifchen, ihre Rollen nebenbei 
oder unter römifchem Zufchnitte fortzufpielen, bis, mit Aus⸗ 
nahme weniger Rofal-Bottheiten, der alte Kultus dem neuen 
von felbft wi. Fuͤr alle dieſe Hafen bewahrt das Land inſchrift⸗ 
liche Belege. Jupiter Optimus Maximus, Depul- 
sor (neuerlih zu Piſchk), Praestes, Neptunus, 
Mars, Hercules, Epona, Lares, Nymphae, 
Dii Deaeque immortales omnes, Genii, bie 
perjonifizirte Celeia, die Lofal-Gottheiten Jarmogius, 
Genius Anigemius, die muthmaßlichen Schuggott- 
heiten der SalgquelenBedaius unddie Alouni, Erinne- 
rungen an den Bachusdienſt und die Orfeusfagen, 
zahlreiche Beziehungen auf die Manen, die von den lgsptiern 
adoptirten Gottheiten Serapis und Isis, der perfifce, 
feit Heliogabal zum Gegenftande römifcher Verehrung gewor⸗ 
dene Mithras (auf deſſen Dienft ich auch die vielen Löwen- 
gebilde, welche Hr.v.M. (S. 105. 130) anders nimmt, ber 
ziehen möchte) werden, als allenthalben auf Infchrifteinen und 
plaftiihen Denfmälern ausdrücklich erwähnt oder ſinnbildlich 
angedeutet, vom Berf. (©. 172. lg.) aufgeführt. Hinzu⸗ 
fügen möchte ich noch einen Jupiter Fulminator (Culmina- 
tor?), Dolichenus (?), Bonus Deus Bronton (Jupiter 
Tonans, vergl. Bertoli Ant. d’Aquileja. p. 98. LXIU. 
Philippi a Turre de diis Aquilej. Diss. p. 21.) Mercurius 
(8. Duell. p. 7. IX.), die Stabtgöttin Noreia, Vietoria, 
bildlige Darftelungen, welche an Medusa und an den Mi- 
thras-Dienft mahnen u. a., wogegen die Infchrift Diis Iratis 
ald verdächtig (vergl. Fast. Cons. ad ann. U.C. 891.966.) 
wegfallen, und das in Cilli vorkommende Reliefbild eines ges 
hörnten Hauptes, welches der Bert. (S. 373) recht finnreich 
als den perfonifizirten Flußgott des Sanftromes deutet, eher 
für einen Iſiskopf (vergl. L. Pignorii mensa Isiaca. p. 30. 
G. Cuperi, Harpocr. p. 109. 110. — L Ol. Rhodigini 
in marın. Isine. exerc. p. 10.) genommen werden dürfte. Die 
Konjektur über den norifchen Rationalgott Belenus (©. 175) 
als Schüger der Bläher (Blaier, Blacher, Eifenfchmelzer) ik 
eben nicht unglüdlich zu nennen, obwohl ich eher glauben 
möchte, daß diefer ſyriſche Name des Sonnengottes durch 
bie Legionen (wie etwa die XV. Apollinaris, die um das 
3.63 n. Ehr. unter Marius Celfusnad Syrien ging, 
von wo aus fie nachher wieder in ihr voriges Stand- 
quartier in Pannonien zurüdfchrie), nad Rorifum gebracht 
worden fei. 

Bon ©. 177—197 fpricht der Berf. von der Einführung, 
Feſtſetzung und Ausbreitung des Chriſtenthums in der Steier⸗ 
mark, welches, obwohl fa gleichzeitig wit Den zümifchen 
Waffen in’s Land gedrungen und ſchon um Die Mitte des 
dritten Jahrhunderts durch Kirdyen, Gemeinden und Bifchof- 
fige befeftiget, dennoch auch hier feine heimifchen Blutzengen 
zu zählen hatte, wie den Gillier Marimilian (enthaupiet am 
12. Dft. 283 oder 284), den Pettauer Bifchof Viktorin Chin- 
gerichtet am 2. Rov. 303), die Bifchöfe Quirinns und Ire⸗ 
näus uud die ftandhaften Bekenner Ruftulus und Rutilus in 
den Nachbarftädten Siszia, Sirmium und Sabaria, bie 
feit den Durcdhgreifenden Edikten Konftantin’s des Großen 
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und feit dem furchtbaren Defrete des Kaiſers Theod oſius 
zur Ausrottung des Goͤtzendienſtes der griechifch-römifhe Kuls 
tus allmälig verfchwand und nur die unerlofchenen Erinneruns 
gen an den Feltifch-germanifchen Naturdienft im Volksaber⸗ 
glauben leife, doch unausrottbar fortwudherten. 

Am Schluffe diefer erften Hauptabtheilung wirft der Verf. 
noch einen Rüdblid (S. 197—204) auf das ganze Le— 
ben der keltiſch-germaniſchen und der römifchen 
Stetiermärfer, und faßt die Refultate der vorausgegan- 
henen Unterfuchungen zufammen; dieſen nach erſcheint bie 
Steiermart als felbftftändige, genau ausge 
fhbiedene Provinz weder in der keltiſch-germa— 
niſchen Urzeit, noch in der Römerzeit. Mit dem 
Oberlande zu Mittel-Roritum, mit dem öftlichen und füblichen 
Theile zu Pannonien gehörig, zuerft im großen Jllyritum 
miteinbegriffen, fpäter der italiſchen Präfektur zugemwiefen, 
theilte e8 die Schickſale oder wenigſtens die Nachwehen der 
Schidfale aller diefer Länder; übrigens genoß ed aud), feit 
dem erften Jahrzehende des erften bis in die erfte Hälfte Des 
fünfzehnten Jahrhundertes innerer Ruhe, von welcher begün- 
ftigt fi) das Volk in intelleftueller und moralifcher Hinſicht 
günftig entwideln und die Keime jener befieren Gefittung in 
ſich aufnehmen konnte, welche das Chriftenthum nad) und nad) 
zur Blüte und endlich zur Reife brachte. 

(Schluß folgt.) 


Bemerkungen über die von dem k. k. öſterr. General- 
Onartiermeifterflabe herausgegebenen General- und Spe- 
zialkarten der öflerr. Provinzen. 


(Bortfeßung.) 
D. Schönheit. 


Ich habe in den vorangefchidten Bemerkungen diefe Ei- 
genfchaft topografifcher Karten, als auf Die harmonifchen Ver⸗ 
hältniffe der einzelnen Theile der Zeichnung und der Schrift 
und auf das Fefthalten derfelben auf allen Sektionen gegrän- 
det, angegeben. Die Stärfe der Terrainzeichnung, die Größe 
und Wahl der Schrift. fol in der beften Proportion mit dem 
Mapftabe und dem Reichthume der Details ftehen und bei der 
Zufammenfegung der ganzen Karte foll fein fo bedeutender 
Unterfchied zwifchen einzelnen Blättern bemerkbar fein, daß er 
den Totaleindrud flörend, die Harmonie des Ganzen auf- 
höbe. Dazu gehört nun Gleichförmigfeit in der Ausführung, 
gleiche Farbe der Druderfhwärze und des Papiers, enplich, 
was man nur felten nah Wunfch haben kann, möglichft 
gleichzeitige Abbrüde, da bei der Erfüllung aller andern 
Forderungen eine abgenügte Platte nie einen Abdruck liefern 
wird, der fich mit einem, von einer minder gebrauchten Platte 
herrührenden wird meſſen können. Ich gedenke jedoch alle 
legterwähnten Bedingungen fallen zu laffen, und mich bei 
diefer legten Unterfuchung der Generalſtabs⸗Karten nur auf 
Zeichnung, Schrift und gleichförmige Ausführung zu bes 
fhränfen. 

Ich halte es für nöthig, vorauszufchiden, daß jede Sek⸗ 
tion das Refultat einer Reduktion aus 25 Mappen ift, daß 
bie älteren Generalftabs-Karten in eine Zeit fallen, wo Le h⸗ 
manms Srundfäge erft nad) und nach Eingang fanden, 


auf dag man daraus felhft abnehmen möge, wie auch bei dem 
beiten Willen der gefchickteften Zeichner bei foldyem Wechſel, Der 
Individuen fomohlals derKegeln derSituationszeichnungskunſt, 
das Ziel der Bollfommenheit anzuftreben ſchwierig, wo nidt 
unmöglic war. Auch die Technifhat ihre Fortfchritte, und Die 
Beneralftabs- Karten find, aud) als reine Produfte der Kupfer: 
ftecherfunft betrachtet, Proben davon. _ 

Allein die oft grell fich darftellenden Diffonanzen zwiſchen 
einzelnen Seftionen find nicht blos aus dem Mangel an Fünft- 
lerifcher Fertigkeit bei den älteren Stechern herzuleiten, fondern 
weit eher aus der, wie fchon erwähnt, zu entichuldigenden 
Unvollfommenheit ihrer Originale. Verfchiedenheiten in der 
Manier der Zeichnung wird die Arbeit verjchiedener Nach— 
ahmer eines Originale immer in einem Heinen Grabe zeigen, 
aber fehr bedeutende Unterfchiede können nie der Willkür 
der Stecher zugefchrieben werden, die man in der Art nich 
dulden würde, fondern müffen nothwendig den verfchiedenen 
Zeichnern anheimfallen, die nad) verfchiedenen Zeichnungs- 
methoden gebildet, die Eigenthümlicyfeiten ihrer Schule in ihre 
Werke übertrugen. So wie die Probefchriften von Schülern 
der Schönfchreibefunft, die nach denfelben Vorſchrif— 
ten geliefert wurden, dennoch durch Unterfchiede im Verhaͤlt⸗ 
niß, im Ausdrude, einen individuellen Charakter 
zeigen, jo kommen analog auch in der topografifchen Zeich- 
nung Abweichungen vor, je nach der technifchen Fähigkeit, 
der Auffaffungsgabe, der Schnelligkeit und Geübtheit der 
Zeichner, und, möchte ich hinzufegen, je nach ihrem Fleiße 
und ihrer Wahrheitsliebe. 

Bei den Generalftabs:Karten der deutfchen Provinzen tft 
feit dem Beginne ihrer Herausgabe mit wenigen Ausnahmen 
in Übung, daß die Schrift aller Sektionen von ein und 
demjelben Stecher beforgt wird. So finden wir die Blätter der 
Salzburger Karte und die älteren (öftl.) Blätter der Karte von 
Oſterreich von A. Müller beſchrieben, bie übrigen von Öfter- 
reich und von den andern deutſchen Provinzen von K. Stein. 
Müllers Schrift iſt feiner, Heiner und. wegen zu geringer 
Berüdfichtigung beim Zeichnen des Terrains oft ſchwer Iefer- 
lih. Insbefondere gilt dies von den Blättern von Sahburg, 
die das Hochgebirge enthalten, fuft durchgehende. Bei dem 
Blatte Radftadt hat die gute Abficht des Zeichner, die mög- 
lichte Volftändigfeit feinem Operate zu geben, eine foldye 
uͤberladung mit Namen verurſacht, daß Deutlichfeit und Lefer- 
lichfeit Darüber eingebüßt wurden. Die Schrift von. Stein 
hat mehr Körper, ift bei der Ausarbeitung des Terrains weit 
mehr gefchont worden, und nur an feltenen Etellen anftren- 
gend für die Augen. Sonderbar, daß fi in der Größe 
berjelben hin und wieder unerflärliche Abweichungen zeigen. 
Sp 5. B. ift bei der Karte von Oſterreich die Schrift auf der 
Sektion Krumau (Rr. 9 merklich größer, als auf allen 
übrigen. Einen ähnlichen Unterfchied bemerfe ich auf den nörb- 
lihen Blättern der Karte von Steiermark gegen die füdfiche- 
ren. Auf den fpätern Karten (Tirol, Steiermark, Illyrien) 
if die Schrift im Allgemeinen ſchon größer gehalten worden, 
und daher fleifchiger und auch für die ſchwaͤcheren Augen noch 
beim Kergenlichte gut lesbar. Auf der Karte von der Lombardie 
und Venedig ift die Schrift in einer dem Mapftabe völlig an⸗ 
gemeſſenen Größe und mit einer bewunderungswürbigen Gleich» 
förmigkeit Turchgeführt und ver muth lich (ta die Ramen 
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der Stecher nicht befannt gegeben wurden) ebenfalls von eis 
ner Hand. Schon oft habe ich die Klage ‚hören müflen, daß 
die Beneralftabs » Karten zu Schwarz und daher fchwer 
zu Iefen feien. Es foftete mich oft viele Mühe, den Klä- 
gern zu beweifen, daß diefe durch die Terrainzeichnung 
nothwendig eintretende und unvermeiblihe “Dunkelheit des 
rundes auf Gefegen der Zeichnung beruhe, die zum Be- 
fien der Schrift nur ein allgemeines Berhältnig haben 
dürfe, aber Feine örtliche Rüdficht nehmen fönne, fo daß 
fie bläffer ausgeführt werde, wo viele Namen find und ftärfer 
nur dort, wo fie nichts Anderem im Wege fteht. Allein übers 
al und vollftändig Fonnte ich ihre Einwürfe nicht wegraifon- 
niren, da die Terrainzeichnung auf manchen Blättern G. 2. 


Nr. 10 und 14 von Illyrien) wirklich ftärfer ausgeführt ift 


ald auf andern und ein intenfivered Schwarz der Druderfarbe 
den Abftand von den Nachbarnfektionen noch fteigerte. Die 
Schrift als ſolche iſt meines Wiſſens vormwurfsfrei geblieben, 
und zeigt fich durchgängig in folider Form und geſchmackvollen 
Berhältnifien. Auch die Titelblätter find einfach und ange- 
mefien würdevoll gehalten, nur nüchtern mit Talligrafifchen 
Berzierungen verfehen, und werden in dem Maaße ſchmuck⸗ 
fofer, als fie fi der Gegenwart nähern. Während das Titels 
blatt der Salzburger Karte noch viel Schnoͤrkelwerk weifet, 
ſchwinden dieſe entbehrlichen Zierden bei den Titelblättern von 
Öfterreih, von Tirol in wenige zufammen und verſchwinden 
gänzlih auf dem Titelblatte zur Karte von Steiermarf und 
Syrien. Die Karte des lomb. venet. Königreiches hat auf 
ihrem eben fo einfach zierlihen als würdevollen Titelblatte 
noch eine gut geftochene Vignette zur Feier ihres erhabenen 
Beförderers. 

Aus den früheren an verfchiedenen Orten gemachten Er- 
wähnungen ift bereits befannt, daßdieTerraingeihnung 
wejentliche Berfchiedenheiten zeige, und zwar nicht blos auf 
den verfchiedenen Generalftabs-Karten der deutſchen Pro⸗ 
vinzen ein und derfelben Karte. Vorzugsweiſe in die Augen 
fallend find die Differenzen der Felfenzeihnung, deren 
Hauptnuanzen man in der Oruppe bed fteinernen Meeres in 
Salzburg (Sektion Saalfelden der Karte von Salzburg), dem 
Otſcher in Nieder-Ofterreich, Blatt Waidhofen, am Priel im 
Lande ob der Enns (Blatt Windifchgarjten), in den vorarl- 
dergifchen Grenzgebirgen (Blatt Ar. 6 der Karte von Tirol); 
am hohen Mundi (Blatt Nr. 3 von Tirol), in den Admon⸗ 
ter Gebirgen (Blatt Nr. 2 der Karte von Steiermark) deutlich 
ausgeprägt findet. Diefelben treten einander oft grell gegen- 
über, ;. B. auf den Sektionen Maria - Zell und Schottwien 
der Karte von Dfterreich, auf den Blättern 1, 2 und 3 der 
Karte von Tirol u. f. w. Aber auch in der weniger augenfäl- 
ligen Zeichnung der minder ausgezeichneten Bergformen find 
fchnelfe Übergänge feine Seltenheit. Ich weife hier nur auf 
eine der auffallenden Stellen hin, auf die Erfcheinung bei 
dem Zufammenftoßen der Blätter Zwettel und Amftetten der 
Karte von Öfterreich. Hier endet plöglich der ganze Cha- 
rafter der Landfchaft. Auf dem nördlichen Blatte find tief ein- 
gefehnittene Theile mit meift fehr fteilen Abhängen, die den 
Hauptcharafter der ganzen Rorbhälfte des untern Muͤhl⸗Vier⸗ 
tel8 bilden, und auf dem füblihen Blatte machen diefelben 
plöglich fanfteren Hügelfetten Platz, wie wir fie in der 
Gegend von Graß, oder Luttenberg finden. Manche Blätter 


bilden völllge Infeln, indem fie ih an alle ihre Nachbarn 
nicht anfchliegen, 3. B. der neueſte Stich des Blattes der 
Umgebungen Wiens. In einer befondern Zeichnungs- Manier 
der Stecher find fowohl die legtern, als die erfteren Unter- 
fhiede nicht zu fuchen, da die beigefegten Namen der Terrain- 
Stecher den Beweis liefern, daß fie auch auf Blättern von 
derfelben Hand zu finden find. Daß den Driginal-Reduttionen 
ſolche Verſchiedenheiten anklebten, ift eine natürliche Schluß- 
folge und leicht erflärbar, wenn man den häufigen Wechſel 
der Zeichner bedenkt, Die zum Iheile nad) älterer, zum Theile 
nad) neueren Schulen gebildet waren. Darum zeigt die Salz« 
burger Karte, wo die Ältere Methode noch rein beftand, mehe 
Harmonie; eben fo die Karten von Tirol und Steiermark, wo 
die neueren Grundfäge ſchon allgemein ins Leben getreten, 
als die Karte von Ofterreich, wo die öftlichen Blätter mit wes 
nig Ausnahmen noch Feine merfbare Befolgung der Lehma⸗ 
nischen Regeln beurfunden, ein großer Theil der weftlichen 
Blätter aber ſchon deutlich die modifizirte Annahme feiner Zeich- 
nungsnormen errathen läßt. 

Würde nicht Die Karte von Salzburg den ſchon ge- 
rügten Mangel einer ungleich) reichhaltigen Befchreibung und 
einer etwas abweichenden Zeichnung der Blätter Hopfgarten 
und Saalfelden gegen fi haben, fo würde ich derfelben, als 
Totalbild betrachtet, den Vorzug vor den übrigen zugefte= 
hen, und finde noch zu erwähnen, daß fie fi, was plaftifchen 
Eindrud der Zeichnung anbelangt (abgerechnet alle Hypercha⸗ 
rafteriftif), im Ganzen mehr der der Karte des lomb. venet. 
Königreiches nähert, ald die übrigen. Man vergleiche 3. 8. 
die Gletfher um den Großglodner mit der Gruppe der Otz⸗ 
thaler Ferner in Tirol und den Eisgebirgen um den Monte 
della Disgrazia auf der lombardifchen Karte, und ich zweifle 
nicht, daß ich mit meiner Anficht nicht allein ftehen werde. Ein 
ähnlicher Geift weht in den nördlichen Blättern von Steier« 
marf, wiewohl manches Detail des Terrains dem Gefamnt- 
effefte geopfert zu fein fcheint, und in vielen Blättern von 
Krain, wo aber Die Natur ſelbſt durch Plateaur und Stufen- 
bildungen von großartigen VBerhältniffen der Kunft unfehlbare 
Wirkung ficherte. Auch die Karte von Tirol zählt Blätter, wo 
die Sormen des Bodens mit vorzüglicher Wahrheit wiederge⸗ 
geben find, 3. B. die Gegend von Molveno, der Bregenzer 
Wald u. a. m. Allein ein vollkommenes Ganze bildet weder 
die Karte von Tirol, noch jene von Steiermark und 
Illyrien, dazu fehlt Die nöthige Verſchmelzung der einzelnen 
Sektionen. 

Am allerwenigften aber darf die Karte von Öfter 
reich dieſen Vorzug anfprechen, da fie die unzufammenhäns 
gendfte iſt, größtentheils der Harmonie ihrer Glieder entbeh- 
rend. Jedoch auch fie hat einzelne mufterhafte Leiftungen auf- 
zumweifen, worunter das ofterwähnte neuefte Blatt der Umge⸗ 
bungen Wiens voran fteht, obgleich ich es (man erlaube mir 
die Bergleihung) jenen -regelmäßigen Schönheiten anzureihen 
mich verfucht fühle, die troß dem anerkannten vollendetften 
Ebenmaße dennoch weniger Eindrud zurüdlaffen, als andere 
Schönheiten mindern Ranges, bei welchen ein höherer Aus: 
drud von Gemüth, eine wärmere Theilnahme in uns hervor- 
ruft. Darin ſuche ich die Erklärung, warum mande von N. 
Withalm geftochenen Blätter, ungeachtet fie an Feinheit des 
Details und technifcher Vollendung nachftehen, dennoch von 
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Vielen den kalkografiſchen Meifterflüden von K. Stein (Wien) 
und Schönfelder (Tirol Nr. 1) vorgezogen werben. 

Zum Schluffe möge noch eine Zufammenftellung der Ars 
beiten der verfchiedenen Stecher Platz finden, die an den hun⸗ 
dert Sektionen (Titel und Skelette ungerechnet) der General- 
ftab8-Rarten der deutfhen Provinzen mitgewirkt haben. Von 
der Salzburger Karte lieferte Ponheimer 2, Zug 11 Blätter, 
von der Karte von Öfterreih Zug 5, Withalm 15, Stein 2 
und David 7; von ber Karte von Tirol Withalm 8, Davib 
11, Schönfelder 2 Blätter und Seifart 15 von der Karte von 
Steiermarf und Illyrien, Withalm 3, David 8, Schönfelber 
5, Huber 9, Boſſanatz 4, Wöber 2, Gorgani 2, Horaf 2 
und Jovannovich 1. Häufig, aber nicht immer bilden die von 
einem und demfelben Künftler geftochenen Sektionen eine zus 
fammenhängende Suite. Nahe 30 Jahre find verfloffen zwi- 
fhen dem Erfcheinen der erften und legten Blätter, und es if 
durch dieſelben der Beweis geliefert, daß Fein Stilfeftehen, 
fondern ein erfreulicher Fortſchritt in der technifchen Leiftung 
unläugbar Statt gefunden hat, fo daß die Arbeiten des öfter- 
reichifchen Generals-Quartiermeifterftabes einen Vergleich mit 
den kontemporaͤren ähnlichen Arbeiten des Auslandes nicht 
fheuen dürfen, ja einigen derfelben in manchen Beziehungen 
voraus find. Den Gipfel diefer Leiftung bildet jedoch bie nun 
zur Sprache kommende Karte des lomb. venet, Königreiches, 
deren unbeftreitbare vollfommene Harmonie ihr in Beziehung 
auf Schönheit den Borrang anmelfet, und bei der mich 
die fchlagende Überzeugung, bie jeder durch Selbſtanſchauung 
ſich leicht erwerben kann, der Mühe überhebt, nach weitläufts 
gen Beweiſen zu fuchen, um ihren Ruf als Haflifche Schön- 
heit zu rechtfertigen. 

(Schluß folgt.) 


Aus Beitfhriften. Jänner. 


(Sortfegung.) 





Statiſtik. 


Jagd. Die Herrſchaft Konopist in Böhmen liefert aus 11 Res 
viern jährlich 3000 Hafen, 3—600 Rebhühner, 3—500 Faſanen und 
etwas Hochwild. (Bohem.) 

Der Berein zum Wohle Hilfebebürftiger Kinder 
in Brag zählte i. I. 1854 66 Pfleglinge, 585 Mitglieder. Die Koften 
betrugen 3300 fl. (Bohem.) 

Prof. Heinrich gibt den Teſchner Kreis mit folgender Bevölkerung 
an: Auf eine TI Meile 5767 Menſchen. Im Jahre 1840 wurden 7299 
geboren. Im Jahre 1839 wurden 1651 Paare getraut, Bei 1060 Ster⸗ 
befällen ereignen fi 1058 lebende Geburten. (Moravia. 3.) 

Die barmherzgigen Brüder InAlt-Brünn haben vom’ 1.Nov. 
1848 bis ultimo Oltober 1644 841 Inbivibuen in unentgeltliche Bflege 
übeınomuen, darunter 782 Kathulifen, 1 Grieche, 31 Protehanten, 7 
Seraeliten. (Moravia.) 

Die barmherzigen Brüder In Ofen haben im Militärfahr 
4843 in unentgeltliche Pflege genommen: 3061; genefen find 1858, ger 
Rorben find 308, von benen 11 ſterbend nnd 18 tobt eingebracht wurden. 
— Darunter waren: Katholiken 1718, Gvangelifhe A. G. 238, Evans 
gelifchsHelvetifch oder Reform. 50, Griechiſch nicht unirte 239, Jeraeliten 
39, — In fämmtlichen Spitälern der barmherzigen Brüder ber oͤſterr. 
Monarchie find 22,561 Kraufe unentgeltlich aufgenommen und verpflegt 
worben, (Peſt. Tagbl. 11.) 

In Peſt wurden im Jahre 1044 zu Doktoren der Medizin 45 Indi⸗ 
viduen promovirt. (Pannon. 8.) 


Das Inſtitut für Invaliden ber Handelsmarine zu 
Venedig, von ber öfterr. Regierung 1684 wieder hergefelit, flieg feitbem 
von 8,775 Lir. Ginfünften, womit 31 Penflonen bezahlt wurden , 188% 
auf 28,963 Lir. und 159 Penflonen. Leptere ſteigen von 0,35 für eine 
Motrofenwirwe, bi6 1 Lir. für einen Echiffefapitän. 1824 blieben 268 
Individuen an der venetianifchen Küſte unverforgt, 18%& nur mehr 130. 

(Gas. di Milano. 7.) 

Das Kiuderfpital zn St. Lazarus in Prag, gegründet 
und durch milde Beiträge erhalten durch Dr. of. B. Loͤſchner, vers 
pflegte im Jahre 18044 193 Kinder, und behandelte außer benfelben 
3388, im Banzen alfo 357% ; geimpft wurben 208. Ge hat 38 Betten, 
18385 fl. Fond, 848 fl. Jahresbeiträge. Ausgaben waren 1700 fl. 1 fr. 

Die Mäßigkeits-Vereine in Balijien nehmen ben erfreus 
lichften Auffchwung ; binnen Monatfrift zählte man nur in einigen Kreifen 
über 6100 Beitretende. Die moralifchen Folgen werden bereits fehr fichtbar. 

(Lemb. 3tg.) 

Italiener zählte man 18&8 in Südtirol 46,000, Illyrien, Kür 
Renland und, Kroatien 494 000, Lumbarbie 2,598,695, Venebdig 2,037, 000 
alfo im Süden der öflerr. Monarchie 3,105,695. 

(Malten's Weltkunde.) 

Oſterne ich's Staatsſchuld berechnet Malten's Weltkunde auf 
579,373,000 Millionen, nnd es ſteht auf ber fünften Stufe der europaͤiſch en 
Staaten, indem über ihm Spanien 809, Holland 1290, Frankreich 
1410, Gngland 53578 Millionen Thaler ſchulden. 


Länderkunde. 


Großartige Entfumpfungsarbeiten hat Baron Gae- 
tand Testi bei Brondolo ausgeführt. (Gazz. di Milano &.) 

Ölbäume zählt Dalmatien 8,700,000 , welche 50,000 Ztr. DI lie- 
fern, zu 1/, Millionen fl. Werth. (Weltkunde.) 

In den Salzbergwerken zu Wieliczka in @alizien iſt ein rieſiger 
Schornftein von 885 pr. Fuß Höhe. Er flieht in einem tiefen Schacht, 
aus dem er bis zu Tage geführt if. Zum Feuerherde leitet eine Treppe 
von 1030 Stufen. (Öferr. Morgenbl.) 


Volkerkunde. 


Die Trachten des Teſchner Kreiſesé in Schleſien ſtud 
fo mannigfach, als faum anderswo auf gleich großem Raume. Der G o- 
ral (Gebirgebewohner) geht einfach. Die banfelbraune Hunia — eine 
Art Mantel, bis an die Knie reichend,, und mit einem ledernen Gürtel 
feftgebunden — aus grober Wolle, die ſich jeder ſelbſt fpinnt und webt, 
das fnapp anliegeude ungariiche Beinkleid, und die nad) Art der Römer 
gefhnürte Fußbekleidung (Krpce) gibt ihm ein Ausſehen, das von Dben 
dem Kaſtilianer, von Unten dem Magyar gleicht. Der Jablunfauer oder 
der Jazyger ähnelt in ber Kleidung dem Ungar in blauen kurzen Rö⸗ 
den mit filbernen Anöpfen, gefchlungenen Schnüren, und ähnlicher 
Schnürbinde um den Leib. Im Briebel’fchen nähern fi einige dem grüns 
gefleiveten Wallachen, und um Bielig trägt fich der Landmann zur Hälfte 
polnifh, im langen lichtblauen Rode. — Um Teſchen und Slotſchau 
trägt der fohwerfällige Landbewohner meiſtens bunfelblaue, kurz zugeichnits 
tene, mit glänzenden Knöpfen defegte Roͤckchen, und ungarifche Beinkleiber. 
Die buntfchedige Tracht der Mädchen und Weiber if originell. Die Hafe 
terlangen rothen Strümpfe (im Briebeffchen, find fie meiftene ſchwarz), 
werben von den Knoͤcheln bis au bie Knie zierlich in Falten gelegt, fo 
daß die untern ſchmaͤler, bie obern aber breiter und Dider gerolit find, 
Die ſchwarzen Schuhe mit hohen Abfäpen verzieren blaue Galonma⸗ 
ſchen. Die Weiberröde find kurz , faltenreih, und reichen kanm bi6 an das 
Knie. — Die Hempchen gleichen ben fehweizerifchen,, und ein Mieber mit 
echten ober nnechten Treffen beſetzt, hebt ihren vollen Bufen jo, daß er 
das griechiſche Maß weit überſchwillt. Das gewöhnlich freundliche gefande 
Seficht umfchließt ein dem Nonnenſchleier ähnlich gefaltetes weißes Tuch. 

(Moravia.) 


(Bortfegung folgt.) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur Dr. U. Adolf Schwidl. — Bedruti dei A. Etrauß's jel. Witwe es Sommer. 





Oeſterreichiſche Blätter 


für 


Literatur und Runfl, 








Wien, 35. Mär; 1845. 


11. Jahrgang, Ar. 36. 


a a fl 
©a i Bogen, Preis im Komptoir, Dorotheergaſſe Nr. 1108 ganzi. 18 fi. balbj.Ofl., viertelj. A I. 2O Fr N. m 
Shen Zmal flo var Bor —— —2 of. Yan belbi 108. Den ve 


Den Debit fir das Ausland beſorgi Hr. Br. umburg's & 8. Buchhandl 





Seidl: M 's G t St ark. (Schluß.) — Steinhaufer: Die Generalſtabs⸗ Karten, Schluß.) — Ermordun 
Irben —* —* dem er A nu Aus Zeitfchriften. Jänner. (Fortſetzung.) 8 





Gedichte des Herzogthums Steiermark. 
(Schluß.) 


Wir kommen nun zur zweiten Haupt⸗Abtheilung bes 
Werkes, welche die eigentliche Geſchichte des Steirer- 
landes in der vordhrifliden Epoche und in der 
Römerzeit umfaßt, und fomit in zwei ungleiche 
Abſchnitte zerfällt, wonon der erfie ſechs, der zweite 
feh3undzwanzig Paragrafe enthält. Wir können 
ım8 bei der Durchficht dieſer Abtheilung kürzer faffen, weil fie 
Iompafter gehalten ift, und bei dem Umftaude, daß der Verf. 
nicht fo fehr ſelbſt fpricht, als vielmehr die Stimme der vers 
Rofienen Gefchlechter aus ihren eigenen ſchriftlichen Monumen⸗ 
ten zu und ſprechen Iäßt, zu Unterftellungen weniger Ans 
laß gibt. 

Die jetzige Steiermark wurde zuerfi auf das Gebiet der 
Geſchichte gezogen durch die beiden Wanderungen ber Brüder 
Bellovefus und Stgovefus, ungefähr um 600 v. Chr. 
Rad) ein paar Jahrhunderten fingen die oberhalb der juliſch⸗ 
Farnifchen Alpen ſeßhaften keltiſch⸗germaniſchen Voͤlkerſchaften 
ſchon an, den Roͤmern ernſtliche Beſorgniſſe einzufloͤßen; nur 
weiſe Maͤßigung von Seite der letzteren hielt einen Konflikt 
zurüd. Unter 3. Caſar, dem Voccio, ein noriſcher König, 
damals wahrſcheinlich ſchon den Römern zindbar, 800 Reiter 
wider Bompejus zu Hilfe fehidte, wurde die obere, von den 
Boyern berannte Nore ia ) dur tapferen Widerftand 
entfebt, an welches Ereigniß wahrfcheinlich ein vielfach be⸗ 
fprochener Denkftein zu Eilli (Marti. Herculi. Victoriae. 
Noreiae), einer der Alteften Überrefte der Vorzeit in Steier- 
marf, erinnert, welchen jedoch Herr von Muchar bier 
(S. 225), wie ſchon anderwärts (Steierm. Zeitihr. 1822. 
IV. Hft. S. 80 u. f.) auf bie noriſch⸗rhaͤtiſche Unterjochung 
bezichen zu müflen glaubt. Der pannonifche Theil der jehigen 


2) Über die Rage dieſer oberen No re ia (des Strabo), welde im 
J. 11370. Chr. die Niederlage des Konſuls En. Pap. Carbo ſah, 
ı Sprit der Verf. ©. 121. — Die ältere, untere Nore ia (bes 
Blinine) war damals längf ſchon zerſtort. (VBergl. W. Jahrbücher 
3». CIL Unzeigebl. Cpigr. Erf. Rr. 1.) 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1845. Ar. BE. 


Steiermark wurde unter Auguft (1. J. 28 v. Ehr.), der nos 
rifche und rhaͤtiſche durch P. Silius, Tiberius und Dru- 
ſus (i. 3.14. v. Chr.), römifh, und fomit die keltiſch⸗ger⸗ 
maniſche Herrfchaft im Lande vernichtet. 

Mit dem Beginne der römifchen Zeit (S. 225) werden 
die Quellen reihhaltiger, zuverläffiger und beftinnmter, wes⸗ 
halb audy der Vortrag der aus ihnen gefchöpften Gefchichte 
einen ruhigeren Fluß gewinnt. Auf die muthmaßliche Durch⸗ 
reife des Kaiſers Auguſtus begründet der Verf. eine finn- 
reiche Konjektur über einen merkwürdigen Römerftein zu Cilli, 
welchen Ref. unmittelbar nach dem Funde 1.3. 1840 mit Hrn. 
v. Muchar an Ort umd Stelle 'gleichzeitig Topirte und in den - 
Br. Sahrbüichern (CII. A. BL. Ep. Erf. Nr. 2) veröffentlichte. 

Mit lebhaften Farben iſt ver Aufruhr der römiſchen 
Legionenim Steirer-Unterlande (S. 230-239), 
in den 3. 10—14. n. Ehr., nah Tacitus, Bellefus 
Baterculus und Sueton, geſchildert. — Unter Tiber 
famen wahrfcheinlich die erften Judenfamilien nach Steiermarf 
(S. 240). — Unter £. Claudius erhoben fi vasMuni- 
cipium Claudia Celeia (inſchriftlich nirgend als Co- 
lonia nachweisbar) und Civitas Claudia Virunum, 
nebſt GCIa udia Aemona und Claudia Sabaria in 
der Rachbarfchaft. — BeimÜlbergange der Regierung 
auf die Flavier(S.242—245) fah Steiermarfnicht müßig 
zu. — Bon Flavius Befpafianus datirt die pannoni- 
fhe Stadt Flavia Solva, wahrfcheinlih am Zufanmen- 
fluffe der Sulm mit der Mur auf dem Leibniperfelde gelegen 
(S. 15), auf Inſchriftſteinen zuYdriad, Sedau, Straß 
gang, Kaindorf und (vieleiht auch) Grafendorf 
nähft Hartberg verewiget. — An Trajan’s Sorge für 
die ſteieriſchen Heerftraßen erinnern Meilenzeiger von Cilli 
und Gonobitz; an Hadriams Durcdhreife und an den von 
ihm adoptirten Eäfar 2. Aelius aber, außer den Kolonien 
Hadriana Juvavia und Aelium Cetium in Rorifum, einem 
Meilenzeiger von Cilli und anderen Inſchriftſteinen, auch die 
PRünen mit Pannonia Tr. Pot. Cos IL S.C. und die oben» 
berührten sit Metallum Noricum und Exereitus Noricus, 
weich” Iebtere dem fleinernen Standbilde eines ſchwoͤrenden 
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Soldaten, in Cilli (5. 371, jept an der Außenwand der Pfarr- 
lirche dem Gymnaſialgebaͤude gegenüber aufgeftellt) zum Kom⸗ 
mentar zu dienen fcheint. — Aus Antonins frienliher Re⸗ 
gierung erübriget, nebft anderen norifchen Denkmaͤlern, eine 
Meilenfäule von Cilli. — Mit fihtbarer Borliebe ift die wich⸗ 
tige Epoche unter Marc Aurel und deſſen Regie- 
rnngsgenoffen Lucius Berus (S. 251—256) be 
handelt, in welcher die 2. und 3. italifche Legion aus Nori⸗ 
fern und Rhätiern gebildet wurde. Auch aus diefer Zeit haben 
fih Monumente erhalten. Ein großer Theil der Wirffamfeit 
des berühmten, im Reiche der Epigrafil auf feltene Weiſe ver- 
ewigten Cilliers T. Varius Clemens (welden der Berf. 
in die Zeit des Severns Alerander (S. 267) verfegt) dürfte, 
mitt Shönwisner (In Rom. Iter I. 103), richtiger die⸗ 
fer Epoche vindizirt werden. — Was der Wütherich Eom- 
modus verdarb, fuchte der tugendhafte Pertinar zu beffern, 
worüber er ein Opfer der Soldaten ward. — Endlich trat, über 
feine Gegner triumfirend, eben durch Die eingebornen Steier- 
maͤrker am Eräftigften unterflügt, 2. Septimius Severuß 
auf, fein Praͤdikat Durch Strenge rechtfertigend. Sein Name 
prangt auf Meilenzeigern und Votivſteinen; felbft feiner 
Gemalin Julia Domma Lob verkündete ein Denkmal au 
Pettau. — Seinen wilden Sohn Caracalla, gebrand- 
markt durch den Brudermord un G eta, defien Name ihm ſelbſt 
ein Gräuel blieb 9), haßten die bedrüdten Landbewohner der 
Steiermark eben fo fehr, als ihm die bevorzugten Soldaten 
(auch durch Ehrendenfmäler) huldigten. — Für Macrinus 
und Diadumenianus zeugt eine Meilenfäule von Cilli. — 
Durch den tollwüthigen Heliogabal kam der Mithrasdienft 
nad Steiermark, welcher, wie ſchon oben bemerft worden, 
durch zahlreiche Monumente in Norikum, Bannonien und Rhä- 
tien verbürgt wird. — Unter dem edlen und weiſen Severus 
Alerander genoß die Steiermark vieljähriger beglüdender 
Ruhe. Unter ihm war der berühmte Die Eaffius Statt- 
halter von Pannonien, für defien damalige Geſchichte er da- 
her der glaubwürbigfte Gewährsmann it. Unter ihm kämpften 
Steirer in Perfien; was von dem hierauf bezüglichen Denk⸗ 
male für Rutilianus zu halten fei, wurde fchon früher 
gefagt. — Run folgten traurige Tage der Zerrüttung, welche 
in zu rapidem Wechfel über das Land dahinbrauften, als dag 
fie andere Denkmäler, als Münzen, (wie z. B. für den red⸗ 
lien Trajanus Decius als Restitutor Illyrici) **) hinter 
Iafien hätte. Immer drohender drangen die Barbaren an die 
norifhspannonifchen Grenzen heran. Die Schredenszeit der 
fogenannten dreißig Tyrannen vergrößerte das Unheil. — So 
wenig Gallienus fürdas Land that, fo vielthatendie Söhne 
dieſes Landes für ihn, deren Andenken auf feinen Legions- 
münzen verewigt wurde. — Claudius II. (Gothicus), 
Aurelianus (auf Münzen ebenfals Genius Illurici ges 
priefen), ‚hatten die Länder der Steiermark mit größter Anftren- 
gung gegen die Barbaren zu vertheibigen; ein Gleiches that 





*) Auch in Steiermark (zu Rann) erinnert ein Meilenflein (S. #19), 
auf welchem Beta’ Name ausgemeißelt if, an Caracalla's 
wahnfinnigen Bruderhaß. 


2) Wohl von Mediob. p. 353 und nad ihm von Banduri I. 6., 
aber weber von Eokhel. D. N. V. VII. p. 348 — 33, noch von. 


Mionnot. 11.1 —& aufgeführt, dagegen mehrfach Pannoniae, Exer- 


eitas Inlurious, Genius Exerc. Ulluriciani, Genius Illurici. 


.r 


Tacitus — Nach gefiherten Grenzen fonnte BProbus auf 
Werke des Friedens denfen ; ihm dankt die Steiermart Mus- 
breitung und Beredlung ihres uralten, unter Domitian abfücht- 
lich beſchraͤnkten (S. 247), Weinbaues. — Rad der kurzer Me⸗ 
gierung des Carus und feiner Söhne. Carinus und M u= 
merianus, unter welchen, der Legende zu Folge (S. 458), 
Marimilian zu Cilli enthauptet wurbe, folgten die verändes 
rungsvollen Zeiten unter den Kaifern Diocletian, Rari- 
mianus Herculius und deren Bäfaren Ehlorus und 
Galerius (S. 235—291). Divcletian errihtete aus 
Pannoniern und Rorifern zwei Legionen Leibgarden; am 
Mariminian erinnert ein Denkmal von Solva zu Sef- 
fau und ein koloſſales Standbild auf dem Zollfelde. Ergreifend 
it die Schilverung der Erpreffungen diefer vier Machthaber, nach 
Lactantiud. Übrigens machte fih Galerius durch Troden- 
legung eines großen Lanpftriches in der öftlihen Steiermark 
und deren Rachbarfchaft verdient, den er zu Ehren feiner Ges 
malin Valeria nannte und als eigene Provinz ausſchied. — 
Eine in mannigfaher Hinfiht merkwürdige Periode beginne 
mit Conftantin dem Großen, dem erften chriſtlichen Kaiſer 
des Weltreiches, unter welchen, nad) des Ref. Meinung, viel 
leicht gleichzeitig mit der großen Lündertbeilung im J. 335 n. 
Ehr., die Benennungen Noricam Mediterraneum und Nori- 
cum Ripense auffamen. Nicht unwahrfcheinlich ift es, daß 
entweder Fabius Claudius (auf einem Huldigungsfteine zu 
Seffau) oder Martinianus (Martianus, auf einem 
Eifier-Steine), der Sohn, der erfte Statthalter im erfzin- 
dirten Mittel-Roriftum war, vorausgefegt, daß auf dem letz⸗ 
teren nicht mehr vorhandenen Denkmale (welches Hr. v. M. 
dem Bater Martinianus (S. 292) zuweiſt) die Namen 
richtig gelefen find. 

Über die Wirren unter Conſtant in's des Großen Soͤh⸗ 
nen gleitetder Verf. etwas fchneller hinweg, als wir es erwars 
teten, da zwei namentlich für diefe Epoche merkwürdige In⸗ 
fhriftfteine in Steiermark gefunden wurden, wovon der eine 
in der Nähe von Cilli noch vorhanden if, der andere, daſelbſt 
faum an’d Tageslicht gefördert, wieder zu Grunde ging. Hr. 
v. M. führt S. 364 und 365 beide an; einer ergänzt ben an- 
bern, und beide fcheinen fie Conſtantin's des Großen jüngerem 
Sohne Eonftantius I. errichtet worden zu fein, als er 
mit Magnentius um die Alleinherrfchaft Fämpfte. (S. Wr. 
Jahrb. CLV. Anz. Bl. Ep. Er. Nr. 9.) In genauem Zufammen- 
hange damit fieht ein Monument zu Bettau, welches an bie 
unglüdliche Kataftrofe des Caͤſars Gallus (S. 300) erinnert. 

Mit fagliher Klarheit fchildert der Verf. die begebenheit- 
reihen Zeiten von Julian bis zur Theilung des römifchen 
Reiches unter Arcadius und Honorius, unter welden 
bie Steiermark dem Weftreiche zufiel. Die Borboten der Bölfer- 
wanderung meldeten ſich immer fchredlicher. Die Weftgothen, 
die Hunnen unter Attila mit feinen furchtbaren Voͤlkerheeren, 
die Oſtgothen, dieRugier und Alemannen, die berulifche Ges 
nofienfhaft unter Odo acher, der dem großen Dietrich er- 
lag, wieihm der HeineRomulusMomylus, Rom's letzter 
Kaiſer, ließen vom 3. 378 an bis 490, das arme Mittelland 
das zwifchen ihren Wohnſitzen und Italien, dem Zielpunft 
ihrer Waffen lag, alle Schreden barbarifcher Eroberungsfucht 
und Raubluft fühlen, bis die Römerherrfchaft in der Steier- 
marf ihr gänzliches Ende erreicht hatte. . 
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Eine kurze, aber lichtwolle und Iebendige Refapitulation 
(S. 340-344) fchließt der Verf. mit ven gewichtigen, das 
Refultat feiner bisherigen Forſchungen ausfprechenden Worten: 
„Die Steiermark und ihre Bevölkerung genoß 
während der langen Epoche römifher Beherr- 
[hung das beifere Gefhidwohlthätiger Sicher 
beit, Ruhe, Reigender Kultur in bürgerliden 
und religiöfen Berhältniffen, gemilderter Sit- 
ten und wenn gleich auf einer von wahrer Hu 
manität noch weit entfernten Stufe, Doc der 


Zufriedenheit unzähliger, biederer, tugenb- 


hbafter und glüdliger Menſchen.“ 
Wenn wir nun das, was der Verf. in fi aufnahm, mit 
dem was und wie er e8 wiedergab, vergleichen, fo können wir 


‚nicht umhin, ihm zugugeftehen, daß er fein Materiale wohl 


disponirt, zweckmaͤßig benüst und mit ſicherem Sefthalten an 
den zuverläfligften Quellen zu einem organtichen Ganzen ver: 
arbeitet habe. uͤberall blickt die Tendenz durch, Das Land, durch 
Erwedung lebhafter Theilnahme an defien Schidjalen, feinen 
Söhnen. werth und theuer zu machen, und nirgend vermißt 
man jenen Fingerzeig nach oben, der in allen Wirren auf Die 
Idee eines Höhern hinweift, in welchem alles Räthfelhafte 
feine Löfung, alles Widerfprechende feine Ausgleichung findet. 
Man fönnte in Bezug auf den rein gefchichtlichen Theil dem 
Verf. vieleicht den Vorwurf machen, daß er hin und wieber 
zu haftig nach Anläffen hafche, einem beſtimmten Gegenftande 
feiner Schilderung etwas zu vindiziren, was in den angezoge- 
nen Quellen nur allgemein hin gefagt ift, daß er Halbangedeu- 
tetes vorgreifend fupplire und mitunter der Eteiermarf Man- 
ches zu Gutem kommen laſſe, was buchftäblich nur von ihren 


Nachbarn oder Stammverwandten berichtet wird, mit Einem 


Worte, daß er, um das Gerippe beſſer zu befleifchen,, der 
Analogie bisweilen zu großen Spielraum gönne; allein Die 
Entfehuldigung hiefür liegt großentheils in der Befchaffenheit 
des Landes felbft, deffen Gefchichte er zu fchreiben unternom= 
men hat. Wäre die Steiermark, fo wie fie es jetzt ift, von je- 
her ein abgefchloffenes Land, wäre fie ganz Rorifum, ganz 
Pannonien, ganz Rhätien, ganz Illyrikum gewefen, fo fünnte 
man mit vollem Rechte fordern, daß der Verf. in feine Ge— 
fchichte derjelben nichts miteinbeziehe, was in den benüßten 


Quellen nicht namentlich) auf eine diefer Provinzen  hinzielt, 


deren Umfange die heutige Steiermark entfpricht. Anders ift es 
aber bei einem Lande, weldyes Theile von fünf Provinzen in 
fich vereiniget und ſomit an den Schidfalen diefer aller parti- 
zipirte. Dem Berf., bei foldyen Verhältnifien, Digreflionen 
und Analogien, wenn fie das Maaß nicht überjchreiten, übel 
zu nehmen, wäre eben fo fonderbar, als wenn man einem 
Topografen zumuthete, einen Berg, der zufällig ein dreifaches 
Konfinium bildet, ja nicht um einen Zoll weiter zu ſchildern, 
als die Grenze des Landes läuft, mit deſſen Schilderung er 
fi) eben befchäftiget. — Gegründeter dürfte vieleicht der Vor- 
wurf fein, daß der Verf. bisweilen, und zwar mehr in der erften, 
als in der zweiten Hälfte des Bandes, ſich von Stoff überwältigen 
raffe, daß er fchon Geſagtes nochmals aufnehme oder Man- 
ches anderswo bringe, als wo man ed fidy erwartet hätte; 
wenn man aber bedenkt, daß der Verf. der Erfte ift, der dieſe 
Maſſe bemeiftern mußte, daß er nun plöglih über dem Ele 
mente ftehen follte, in welchem er fo lange herummühlte, und 





daß man eben aus Liebe zur Sache lieber einen Zug zu viel 
gibt, als zu wenig, fo wird man aud auf diefen Borwurf 
fein Gewicht legen, um janicht6 zu thun, was ben Unternehmer 
eines fo verbienftvollen vaterländifchen Werkes entmuthigen 
koͤnnte. 

Schließlich erlaubt ſich Ref. (weit entfernt, ſich das An- 
fehen zu geben, als ob er den achtbaren Hrn. Verf. belehren: 
wollte, fondern nur um ihm zu beweifen, wie genau er deſſen 
Werk durchlas), einige Heine Drudfehler und Überfehen an- 
zumerfen, welde feither gewiß dem Verf. felbft ſchon aufge- 
fallen fein dürften. 3.B. ©. 14. Note3. doßardeı fl. 2oßaaaiv 
u. a.; überhaupt hätten die griechiſchen Zitate einer genaueren 
Korrektur bedurft; fo auch ©. 21. ©. 25. (aassirepos) ©. 30. 
©. 32. (Matarie, matara, matarus, materis, parepis). 
©. 121. — ©. 31. Note 1. purpara fl. purpura. — ©. 37. 
Rote 1. warum Tiffer, wenn anderwärts Tüffer? warım 
manchmal auf einer Seite beides? — ©. 40. Inden Schlußzeifen 
falfche Interpunftion, wodurch die Eigennamen Fonfundirt 
werben; es fol fiehen: Claudius II, Aurelianus, M. Aure- 
lius Probus. Ferner Dran fl. Drau. Warum Momtllus, 
wenn anderwärtd (S. 336) Momyllus, wofür beffer Momy⸗ 
lus fände. — ©. 49. (212, 213) König Balanus? — 
Bei Liv. XLIV. 14. wohl Balanos, auf den Münzen aber 
BAAAAIOZ, alfo Ballaͤus. — ©. 62. am Laisberge, 
zwifchen Gebirg und Fluß dürfte eine fehlechte Station für Ka- 
vallerie gewefen fein. — DieLegio II. Trajana lag unter Se- 
verusAlerander, wie zu Trajang Zeiten no in Agypten. — 
©. 63. Aur. Juftinus gehörte der Leg. IL. an, und war 
ein Italiener (Italus). Wahrfcheinlich ift hier die von Veſpa⸗ 
fian errichtete Leg. II. adjutrix gemeint. — Ebend. Sun. 
Iſäus war Decurio alaeI. cont(ariorum), die keine Reiter 
waren. — Ebend. Das Denkmal zu Rotenmann gehört 
ber Leg. XV. Apollinaris an. — ©. 65. Sept. Severus 
war fhon 193. n. Ehr. Auguftus. — ©. 66. Barius Ma: 
crinug, wie ©. 267 (aus Lampr. p. 585 u. 58), ft. Ba- 
ferius M. — Ebend. Gallienus von 253 —268. -- S. 8387. 
fiimmen manche Schrittentfernungen nicht genau. 3. B. bei 
A. Adrante. XXXVII; bei B. fehlt Civitas Aemöna X;; 
ebenda Mutatio Pultovia XU.; ©. 85. Upellis XVI; bei 
B. Ad Vicesiuum XLIII; ©. 87 bei A. Mutacaium XIV. 
Noreia XUI. Noreia XIV. (abſichtlich zweimal, ein wichti- 
ger Erflärungspunft),, Stiriate XV; ©. 88. Graviacis 
XVI. Vocario XVII; ebend. Byhrnft. Pyrrn. — ©. 124. 
Apolinaris ft. Apollinaris. — ©. 139. Note 1. Mura- 
tori, Corp.Inser. ft. Mercator. — ©. 173. Iſisdenkmal zu 
St. MartinbeiBettauf. am Bad ern. — Ebend. Windenau 
ft. Wiedenau. — ©. 217. u. a. Geten ft. Bethen. — ©. 247. 
Was am Schluß von Domitiand Erlaß wegen des Weinbaues 
gefagt ift, ſtimmt nicht ganz mit&. 101. — ©.250. Die Me- 
dailfen mit Pannonia S. C. find zu des Alius Berus Ber- 
herrlichung geprägt. — ©. 264. u. a. Mithrad, Mispas, ges 
wöhnlicher ald Mythras. — ©. 267. I. Barius Clemens 
fämpfte nicht gegen Die. Berfer, fondern gegen die Mauren 
in Afrika. — ©. 271. Caͤlius Balbinus ft. Elodius Albinus. 
— ©. 277. Bipara war Gallienus’ Konfubine, nicht deſſen 
Gemalin. — Der Sieg Conftantin’s über Licinius faͤllt ins 
J. 323 n. Ehr. — ©. 298. Conftantin d. Gr. farb am 
22. Mai 337 n. Chr. ; die große Reichstheilung geſchah 335 
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a. Ehr. — S. 300. Des Caͤſars Gallus Verbannungbort 
war die Inſel Flanon (Brarer), — ©. 325. Note 4. Attila 
ſt. Attola. — ©.337. Flaccitheus (Flacka) ft. Flagitheus u. ſ. w. 
Überhaupt wäre eine größere Konfequenz in der Rechtichrei- 
bung der Eigennamen”) zu wünfchen gewefen; warum 3. 9. 
Siszia‘, wenn PBorcius, warum Eonflantin, wenn Vict o⸗ 
rinus u. f. w. Doch das Alles find Kleinigkeiten, welche leicht 
nachträglich berichtigt werden fönnen. 
In dem umfangreihen Anhange, welder 127 Sei- 
ten füllt, gibt der Verf, vorerft ein Verzeichniß aller jener 
Drte und Gegenden in der Steiermarf, wo infchriftliche Roͤ⸗ 
merfteine, plaſtiſche Steingebilde, antife Münzen, Geräth- 
fhaften u. dgl. aufgefunden worden find, gleichſam als Ur- 
kundenbuch zur Belräftigung des Geſchichte. Jedenfalls ver- 
dient dieſe fleißige , in Bezug auf das Vorhandene möglich 
volftändige Zufammenftellung, wobei er größtentheild mit 
Autopfie zu Werke ging, ben wärmften Danf. Wünfchenswerth 
wäre es, wenn er, welcher auf dem Felde der vaterländiichen 
Epigrafik fo fehr zu Haufe ift, auch dort, wo es bisher nicht 
gefchehen, die abhanden gekommenen fteiermärkifchen Monu- 
mente der Vorzeit, in fo weit fie aus bewährten Sammlun- 
gen nachweisbar find, nachträglidy zitirte. Er würde dadurch 
einen hoͤchſt ſchaͤtzbaren Beitrag zu einem lüngft projeftirten 
Codex Inscriptionum leiften, welcher nicht länger vermißt 
werden ſollte. — Hinfichtlich der Art feiner Zufammenftellung 
erklärt ſich der Berf. in einer Note dahin: daß ed ihm eben 
nicht ſchwer geweienwäre, über die beigegebenen römifchen 
Gebilde und vollſtaͤndigen Infchriften, fo wie über die faum 
mehr lesbaren oder verftümmelten Auffchriften muthmaßliche 
Erklärungen zu geben und gleiche (7) Ergänzungen zu verfu- 
chen, endlich beide mit einer großen Zahl von archäologifchen 
Nachweiſungen und Beifpielen auszuftatten, daß er aber bef- 
fer daran zu thun glaubte, Alles, ganz fchlicht hingeſtellt, nur 
mit Andeutungen auf gleiche oder ähnliche Perſonen oder 
Familien in den Infchriften anderer benachbarter oder vater- 
laͤndiſcher Römerfteine zu verfehen und das Urtheil darüber dem 
eigenen Nachdenken jedes Leſers oder Forſchers zu uͤberlaſſen.“ — 
Weit entfernt, dieſe Worte ſo zu deuten, als ob der Verf. auf 
das minntiöfe, aber gewiß nicht unfruchtbare Bemühen, Mos 
numente durch Bergleihung und Analogie vorerft nur dem 
Wortlaute nad zu enträthfeln, ein geringes Gewicht legte, 
hoffen wir vielmehr, daß er fich dieſer — nad) feinem eigenen 
Geſtaͤndniſſe ihm nicht ſchweren — Arbeit anderwärts unters 
ziehe, um zu dem oben berührten Zwede ein willfommenes 
Subftrat zu liefern. Für feinen nächften Zweck, zu welchem es 
an Ramen, Zahlen und Schlagwörtern genügt, gab er Hin- 
reichendes. Für ardhäologifche Forſchung, welche fich oft um einen 
falfchgeftellten Punkt herumfchlagen muß, wäre eine nochma= 
lige kritiſche Vergleichung der Kopien mit den Originalen zu 
wänfchen. Die Zufammenftellung gefchah nach der alfabetifchen 
Drdnung der Fundorte. Ein Index Nominum et Rerum wäre 
eriprießlich. geweſen, nicht minder ein kurzes Verzeichniß ber 
Antilaglien und der (näher bezeichneten) antifen Münzen. 
Am Schluffe des ganzen Anhanges finden wir noch einige 
*) Wie fehwer eine folche feſtzuhalten fei, erfuhr Ref. ſelbſt bei dem vorlies 
genden Abdrucke feines Auffages, in welchem, wegen Abweichung ſe i⸗ 
ner Ottografie von ber in die ſen Blättern üblichen, der oben 
bemerkte Fehler mehrfach auffallen dürfte. J. G. ©. 


Zellen mit der uͤberſchrift: „Uralte, in Der Steier 
mark aufgefundene Runenfhrift.‘ So glaubt de 
Berf. Die fremdartigen, auf zwei in Steiermark gefunden 


Helmen eingeristen Charaktere bezeichnen zu wrüflen, welche 


A. v. Steinbüdel in der fteiermärf. Zeitfchrift (1826. VIL 
Heft S. 53 flg.) für etrustifch erflärt und als foldı x 
Iefen und zu deuten verfucht hat.) Indem wir Hr. v. Mi 
abweichende Meinung ehren und einer fpätern Diskuſſion von 
behalten, können wir nicht umhin, zu bemerfen, baß er um, 
wenigftens den uns vorliegenden Daten nad, hiinſfichtliq 
dieſes merkwürdigen Zundes in Irrthum zu ftehen fcheine. Er 
behauptet, „man habe vor mehren (7) Jahren bei Regu 
12 uralte Helme aus Bronzmetall ausgegraben, welde a: 
fänglich im Ioanneum gu Gratz aufbensahrt, jedoch der £ıl 
tenheit wegen in das k. f. Antifenfabine® in Wien übertragen 
worden ſeien.“ — Unferes Wiffens befand der Fund, mi 
cher fchon im 3. 1812 gefhah, in 20 Helmen, welche wahr: 
fcheinli in der Provinz zu Grunde gegangen wären, wenn 
nicht der damalige Direktor des E. f. Mümz⸗ und Antifen Kar 
binetes, der umfichtige und gelehrte Fr. Neumann, durch 
Zufall von dem Funde in Kenntniß gefegt, auf die offizielle 
Behandlung desfelben gebrungen hätte. In Folge diejer Re 
Hamazion wurden 17 Stüde an das Ef. Münz⸗ und Antike 
Kabinet eingefendet, 12 daſelbſt zurüdbehalten und aufge 
ftellt, und 5, in Folge des Wunſches Sr. F. k. Hoheit de 
durdhl. Erzherzog Sohann, dem Ioanneum in@rag über 
laflen, das fie demnach wohl noch befikt. 

Anhangsweife folgt nun noch des Aurelius Prudentius 
Hymne auf des hd. Duirinus Märtyrertod zu Siscia, ein 
Geſchichtsdokument aus den Handfchriften des Monbritius und 
Surus über dasfelbe Ereigniß, und die Legende vom h. Mu 
rimifian (aus Hieron. Pez. Script. Ber. Austr. I. 19—34), 
deren Anfehen der Berf. aus äußern und innern Gründen 
fräftigft beftreitet. 

Eine äußerft ſchätzenswerthe Beigabe diefed 1. Bandes 
find noch die lithografirten Abbildungen einiger pla— 
tifhen Denkmäler aus Steiermarfs Vorzeit und eine 
(gleich jenen von Alerander Mafchef lithografirte) Karte ber 
römifhen Stetermarf. Erftere bringen nebft dem Ru⸗ 
nensAlfabete (zum Behufe der Vergleichung mit ben 
auf den Neganer Helmen eingerigten Schriftzeichen), au 
XVII. Tafeln, die Kopien von 122 Monumenten. Am reich⸗ 
ften repräfentirt erfcheint Se dau (bei Leibnig) mit 47 Steinen. 
Die Zeichnungen find eben nicht auf Beftechung des Auges be⸗ 
rechnet, aber deutlich und, nad) den uns befannten Orig: 
nalen zu urtheifen, getreu. Anftatt die Abbildung des Per 
tauer Steines (Tafel IX. Nr. XVIII.) auf dem Titelbilde m 
wiederholen, wäre es vielleicht beffer gewefen, bier ober dort 
die Darftellung eines anderen intereffanten plaftifchen Monw 
mentes zu geben. Auch die Titel- Bignette hätte auf folge 
Weife benügt werben koͤnnen. 

Die beigegebene Karte gewährt einen trefflichen Behel 
zur genaueren Orientirung und erregt den Wunſch, recht daß 
eine folhe archaͤologiſche Karte von dem ganzen öfterreichiiher 

*%) Derſelben Meimng ift auch Gioseppe Micali in feinen Mont- 
menti inediti (Firenze, 1644. p. 331 40.), welcher die Echrin 

(deren Faffimileer gibt) den fogenannten enganeifchen Inſchrifle⸗ 

beizäßlt. 
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Kaiſerſtaate zu erhalten, welche ein laͤngſt gefühltes Beduͤrf⸗ 
niß ift. Die Grenzen der heutigen Steiermark find durch die 
Art der Bezeihnung von jenen des alten Rorifums unterſchie⸗ 
den, und laufen nur dort ineinander, wo fie auch zur Römer- 
zeit identifch waren. Verzeichnet find nur diejenigen Orifchafs 
ten, Gegenden und Gewäfler, welche der roͤmiſchen Länder- 


-befchreibung befannt gewefen find, oder in welchen man roͤ⸗ 


mifchsplaftifche Monumente, infchriftliche Denkfteine und an⸗ 
dere Antifen aufgefunden hat, und wo foldhe heut zu Tage 
noch beftehen, 

Die übrige Ausflattung macht der anerfannten Firma: 
„Damian und Sorge,’ alle Ehre. 

Und fo begrüßen wir denn das Werk als die Frucht eifri⸗ 
ger Forſchung, raftlofen Fleißes und fählger Tüchtigfeit mit 
freudiger Anerkennung. Der Berf. dürfte damit feinem zwei⸗ 
ten Baterlande — (Hr. Dr. Ant. Albert Mudar von 
Bied und Rangfeld ift zu Lienz in Tirol geb. am 22. 
Nov. 1786, aberfeit 1809 ald Prof. in Steiermarf thätig) 
— ein ſchoͤnes Denkmal fegen, deffen Baubeginn nun glüd- 
licherweife gerade in bie merkwürdige Epoche fällt, wo Steier- 
mark, miteinbezogen in das große Eifenbahnenneg, dem Aus- 
lande ein Gegenftand größerer Aufmerkiamfeit werben und 
durch die Begründung eines hiftorifchen Vereins für Inner- 


Ofterreih,, an welchem Hr. v. M. leitenden Antheil zu neh⸗ 


men beftimmt und berufen ift, auch in wiflenfchaftlicher Be- 
ziehung eine würbige Stellung ſich erringen wird. Befonderen 
Danf verdienen auch die hochanfehnlihen Herren Stände 
Steiermarfs, durch deren großmüthige Unterflügung das 
Tangvorbereitete Werf zunı Drude gefommen ift. Wir fehen ver 
Fortſetzung desfelben mit gefpannter Erwartung entgegen und 
hoffen mit dem Berf., daß zahlreiche Freunde der Wiffenfchaft und 
des Vaterlandes feiner Einladung folgen werben, mit ihm die 
altergrauen ehrwürdigen Borhallen der Gefchichte ihres roman⸗ 
tiſch⸗ſchoͤnen und gottgefegneten Landes zu durchwandern, an 
deren Schwelle er ihnen mit Recht Cicero's Worte zuruft: 
„Quacumque ingredimur,, in aliquam historiam vestigia 
ponimus.“ 


emerkungen über die von dem k. k. ͤſterr. General⸗ 
nartiermeiſter ſtabe herausgegebenen General- und Spe⸗ 
zialkarten der öſterr. Provinzen. 
(Schluß.) 

An 12 Jahre wurden aufgewendet, um die 40 Blätter der 
herrlichen lombardifh-venetianifchhen Karte im Stiche 
zu vollenden. Einige Blätter, noch nady der franzöfifchen Zeich⸗ 
nungsmethode mit fchiefer Beleuchtung gearbeitet, wurden Faflirt 
und diefe große Arbeit nach der bei den übrigen Karten angenom⸗ 
menen Rorm von Neuem begonnen. Der Maapftab ließ die 
Träftigere Behandlung der Bergfchraffirung zu, zu welcher auch 
Schrift, Zeichen, Tableaur, Titel das paſſendſte Verhaͤltniß 
zeigen. Bolle Bewunderung muß man ber malellofen Gleich⸗ 
förmigfeit zollen, mit welcher alle Sektionen, die erfterfchies 
nene fo gut wie die leßterfchienene, ausgeführt find, und dies 
um fo mehr, nachdem eine ſolche Maſſe von Blättern, auch 
bei der rationellfien Theilung der Arbeit nicht von wenigen 
Händen geliefert werben konnte, dennoch aber eine Harmonie 
zeigt, als wäre Alles von einer einzigen Hand. In diefer Har- 
monie aller einzelnen Theile in ſich, unter fi und zum Gan⸗ 


zey ſteht fie im Vergleiche mit den übrigen Generalſtabs⸗Kar⸗ 
ten allein da, ohne Rebenbuhler, und man wird nur wenige 
Karten im ganzen biöherigen Gebiete dieſes Zweiges nennen 
fünnen, die eine fo klaſſiſche Einheit, eine foldhe durchgängig 
gleiche Haltung ihrer Theile zeigen. Vergeblich fuchen die Augen 
nach auffallenden Mängeln; es if, ald wollten fie die Flecken 
in der Fotoffäre der Sonne entbeden. Ja die lombardiſch⸗vene⸗ 
tianifche Karte hat nicht blos in ſich dieſe Übereinftimmung, 
fie hat fie auch mit den früher und fpäter erfchlenenen Karten 
von Barma und Modena! Iſt es zu wundern, wenn bei fols 
cher Schau der hochgetriebenen, wie zum Gemeingut geworbes 
nen Kunft der Zeichnung und des Grabfticheld die Kritik ent- 
waffnet wird und wenn biefelbe von dem Enthufiasmus, ben 
ih auch an Laien bei der Durchſicht dieſer Karte bemerkt habe, 
einigermaßen ergriffen das verdiente Lob etwas reichlicher fpen- 
det? So nenut fe der Berfafler der Kritik derfelben in der 
öfterreichifchen milttärifchen Zeitfchrift „den Typus der 
Kunf und den Schlußftein des gefammten Land- 
kartenweſens.“ Dies Eingt wie ein Trompetenftoß und 
es wäre wahrlich wenig erhebend, wenn ſich Die Kunft mit dies 
fer Karte fchon erfhöpft hätte, und wenn dadurch ſchon 
der Kulminations⸗ und vefpeftive Wende- Punkt der topo- 
grafifchen Technik eingetreten wäre. Wie viele Erfindungen 
und Vervollkommmungen derſelben haben wir nicht in wenigen 
Dezennien erlebt und wie wenig berechtigen uns folche Erfah⸗ 
rungen, eine Wiffenfchaft, eine Kun als abgeichloffen zu be= 
trachten? Es yibt allerdings verſchiedene non plus ulira’s 
für die Menfchen, aber Re beginnen erft dort, wo die Natur 
der Ausübung den Funktionen unferer Sinne gewifle Grenzen 
gefept hat. Das Mittel dieſer Grenzen ift als Die Schranke an- 
zufehen, die nicht fol überfchritten werden, ald der Grenz» 
ftein der praftifhen Wirkſamkeit. Eine gewiſſe Feinheit im 
Stiche ift 3. B. bei Landkarten bei fonftigem Einflange mit 
den gegebenen Verhältniffen zur Erreihung der Schönheit ſehr 
förderlih, allein bis auf den Punkt getrieben, wo man das 
Bergrößerungsglas zu Hilfe nehmen muß, um Schrift oder 
Terrän deutlich auszunehmen, ift die Brauchbarfeit großen- 
theils fchon eingebüßt, und Durch das Erkennen biefer Unzweck⸗ 
mäßigfeit geht ein Element der Schönheit verloren. Der bes 
rühmte, und als ein unerreichtes Meifterftüd gepriefene Stich 
der Berghaus’fchen Karte von Afrika von Herrn Brofe in Berlin, 
dürfte das Marimum fein, was man einer Karte in dieſer Bes 
ziehung zugeftehen darf. Nur die unendliche Reinheit des Sti⸗ 
ches und die verftändige und gefchmadvolle Anordnung dieſer 
ausgezeichneten Arbeit machen ihre Benügung guten Augen 
ohne befondere Anftrengung möglich, für ſchwache Augen aber 
ift fie bereits eine Kriegserflärung. Es ik feine Übertreibung, 
wenn idy behaupte, daß die vom Generalquartiermeifter-Stabe 
herausgegebenen Generalkarten, mit der tabellofen Seinheit der 
Arbeit von Herrn Brofe ausgeführt, die Spezialfarten zu er» 
fegen im Stande wären. Da jedoch die Zahl derjenigen im Zu- 
nehmen ift, welchen ein gefchwächtes Gefichtäorgan den Ges 
braudy fo mifrologifcher Karten verleibet und die befte Loupe 
feinen Überblid verfchaffen kann, der doch wefentlich ift, fo 
mögen wir es nur als einen Bortheil betrachten, daß die Ge⸗ 
neralſtabs⸗Karten fi) von einer folhen Diminutive entfernt 
gehalten haben. 

Der Karte des lombardiſch⸗ venetianifhen Königreiches 


nad 


ſteht die markige ausdrucksvolle Terrainzeichnung eben jo gut 
an, als dem Brofe'fchen Blatte die hoͤchſt delifate und doch 
verhältnigmäßige Gebirgszeichnung, und in den fihroffen For⸗ 
men des Alpengebirges erhebt ſich die Darftellung zu einem fo 
hoben Grade von Wahrheit und deutlicher Anfchaulichkeit, daß 
fi auch bei dem Mangel an autoptiicher Kenntniß jener Ge⸗ 
genden ein fefter Glaube an die Richtigkeit begründet. Der 
Ruhm der Stecher verfchwindet in dem Ruhme ſaͤmmtlicher 
Mitarbeiter, deren Namen meines Wiffens nicht veröffentlicht 
worden find, wiewohl fie es fo fehr verdient hätten, befannt 
zn werben. Diefes gut organifirte, wohl eingeübte Perſonale 
ift der Schlüffel zu der Entdeckung der vorzüglichften Urjache 
der, felten in diefer Vollkommenheit vorkommenden Harmonie 
diefer Karte und es flieht zu erwarten, Daß bei der nunmehrigen 
Bereinigung auch die künftigen Karten des Generalftabes dieſe 
Eigenfchaft in höherem Grade befigen werden, als Die älteren. 

Eine fernere Erhöhung der Schönheit diefer Karten 
dürfte in dem in neuefter Zeit mit Glüd verfuchten Drud mit 
farbigen Platten gefunden werden, deffen anderweitige Vor⸗ 
theile ich bereits in den allgemeinen Bemerfungen aufgeführt 
habe. Diefe Erfindung verleiht den Karten diefelben Vorzüge, 
die gut folorirte Landfchaften vor dem fchönften Stahlftiche vor- 
aus haben; einen höheren Grad von Annäherung an bie Ratur 
und vergrößerte Deutlichkeit in allen Beziehungen. Nur müffen 
die gewählten Farben nicht grell und daher zu bunt gewählt 
werden, damit die immerhin Hauptſache bleibende Terrain⸗ 
zeichnung noch genug überwiegend hervortrete. Wird dieſe An- 
ordnung mit jener Sorgfalt, und faum glaublidhen Genauig- 
keit ausgeführt, wie in den vom f. k. Generalftabe in den im 
Situationd » Aufnahmsömaße herausgegebenen Umgebungen 
Wiens, fo kann von Bevenklichkeiten gegen die praktiſche An- 
wendbarfeit faum die Rebe fein, und ed fann nur der Wunſch 
rege werden, biefen Fortſchritt der Technik auf die fruchtbrin⸗ 
genpfte Weife ausgebeutet zu fehen. Das Braun ber dichteften 
Bersichraffirung wird das abftehende Dunkelſchwarz der Schrift 
nie bis zur linleferlichfeit bewältigen können, Bäche, Kanäle 
und Wege werden nie verwechfelt werden, beinahe alle Zeichen 
für die Bodenkultursarten werden als entbehrlich verſchwinden, 
und das ganze Bild des Landes wird fich der Vorftellung mit 
erhöhter Deutlicjeit aufbrängen. Der Olfarbendrud, 
bereits in Deutfchland mit erwünſchter Affurateffe ausgeführt, 
gibt die Gelegenheit an die Hand, alle Barben auf einmal 
aufzutragen, und daher Berläßlichkeit mit Schnelligfeit und 
Wohlfeilheit zu verbinden. Sydow’s Atlas zum wifienfchaft- 
lihen Studium ‚der Erdkunde ift ein erfreuliches Beifpiel, 
weldye Kortfchritte in diefer Beziehung bisher gemacht wurden 
und läßt diejenigen ahnen, welche fih im Falle der forgfamen 
Pflege und Ausbildung dieſes Induſtriezweiges noch erwarten 
laſſen. 

Ich würde mich einer unnoͤthigen Wiederholung ſchuldig 
machen, wenn ich nun, am Schluſſe der Bemerkungen über 
die Spezialkarten angelangt, eine Rekapitulazion der Haupt⸗ 
reſultate der in den vorigen Artikeln vorgeführten Unterſuchun⸗ 
gen in Beziehunglauf Richtigkeit, Vollſtaͤndigkeit und Zwed- 
mäßigfeit liefern würde, und hätte dazu um fo weniger Ur⸗ 
face, als auch das daraus gezogene Endrefultat bereits in 
Kürze am Schluffe der allgemeinen Borbemerfungen ausge: 
drüdt ift. Ich erlaube mir daher hier nur noch einige wenige 


Bemerkungen über die vom Ef. öfterr. Generalquartiermeifters 
Stabe herausgegebenen Generaltarten anzufügen. Diefe 
beftehen in fehr genauen Rebuftionen der Spezialfarten , im 
halben Maaße derfelben gezeichnet und zwei bis vier Blätter 
umfaffend, welche keine gleiche Größe haben, indem fie bald 
mehr bald weniger Sektionen enthalten. Ihre Zertheilung ridy 
tet fich auch nicht nach den Seiten der Seftionen, indem der 
Rand der Gradirung diefelben häufig in der Mitte fchneidet 
und bald über ihren Umfang hinaus reicht, bald inner dem⸗ 
felben zurüdbleibt, das Übergreifen über den Rand 
zu befetitigen, oder um entweder nicht au große 
unnüge Räume zu veranlaffen. Rur die Generalfarte 
von Salzburg trifft volftändig mit dem Umfange der Seftio- 
nen überein. Die Generalfarten find nicht als bloße Anhänge 
der Spezialfarten zu betrachten, fondern als unabhängige felbft- 
ftändige Produkte und erfcheinen deswegen nicht mit dem Rebe 
der Seftiondlinien, fondern nur mit dem Gradnetze überzogen. 
In der Zeichenerklärung auf denfelben fehlen verhältnigmäßig 
nur wenige Gegenftände der Spezialfarten, ein oder das andere 
Zeichen für Bergwerke, für Straßen und Wege, die Zeichen 
für gewöhnliche Frucht: und Sägemühlen, für einzelne Kirchen 
und Häufer, für Brüden und Schlachtfelder. Die Märkte find 
noch im dürftigen Grundriffe, die Dörfer aber nach der alten 
Bezeichnung der Salzburger Spezialfarte ausgeführt. Die 
Zerrainzeichnung ift in gleicher Stärfe gehalten, wie auf den 
Spezialfarten und konnte daher natürlich den fämmtlichen De- 
tail8 des doppelten Maaßes nicht folgen, zugleich aber ift auch 
die Charafteriftif der Oberfläche fo unbedeutend geändert wor⸗ 
den, daß die Generalfarten ein mehr oder weniger gelungenes 
Bild davon erbliden laſſen, je nachdem dasfelbe auf den Sef- 
tionen mehr oder weniger Reliefhaltung hat. Man vergleiche 
3. B. die Generalfarten von Öfterreich und Salzburg mit der 
Generalfarte von Tirol. Während die erfteren (von Andreas 
Withalm geftocben) ſchon von weitem die vorragendften 
Höhenzüge und die erhabenften Punkte deutlich erfennen laflen, 
und Gletfcher und Felfenpartien ein reliefartiges Anfehen haben, 
ift in der zweiten (von C. Stein’d Hand) aus derfelben Ent- 
fernung nur eig, eben nicht angenehm fich darftellendes, ziem⸗ 
lich gleihhförmiges Chaos von Berg und Thal zu fchauen, nur 
ftellenweife unterbrochen durch Die breiteren Streifen des Etſch⸗ 
und Innthales, ohne allen plaftifchen Eindruck der weitver- 
jweigten Gletſchergruppen —- gerade fo, wie fich die neben 
einander gelegten Sektionen der Spezialfarten gegenfeitig ver- 
halten. Und dennoch findet man bei der Vergleichung der Re- 
duftion mit dem Originale die Unterfchieve wenig auffallend ! 
Ein Beweis, wie delikat die Terrainzeichnung behandelt fein 
will, und wie ein Bischen zu Viel oder zu Wenig hinreichend 
ift, einen Effekt hervorzybringen oder zu zerftören. 

Bei der Sorgfalt, mit welcher die Reduftionen ausges 
führt feheinen, werden die Generalfarten an der Richtige 
feit der Ortslagen, der Bezeichnung ıc. nichts verloren haben ; 
auch in der Orthografie finden ſich Verbefferungen, und fomit 
koͤnnen ſich wegen Erfüllung dieſer Forderung Feine wefentlich 
verjhiedenen Bemerkungen ergeben, als die über die Spezials 
farten bereitd gegebenen. In Beziehung auf Bollftändigs 
feit wird wohl Niemand erwarten, jene Wünfche erfüllt zu 
jehen, welche fchon die Spezialfarten unerfüllt gelafien. Allein 
in dieſem Punkte find die Anfichten Vieler noch unflar und 
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Daher ihre Forderungen oft die Grenzen der Billigfeit weit 
überfteigend. Wie oft war ich Zeuge, wo man ſolchen Gene 
ralfarten wegen der Auslaffung eines Dörfchens, eines 
Weges, ja ſelbſt einer Marterfäule ungerechte Vorwürfe machte, 
weilman nicht zu prüfen verftand, was man von einer Gene⸗ 
ralfarte verlangen dürfe. Es ift mir vorgefommen, daß Je⸗ 
mand eine fonft gute Schulfarte des türkifchen Reiches als 


abfcheulich ſchilderte, weil fie ihm jene Keinen Drte nicht wieß, 


die er aus den Zeitungsherichten von den Bewegungen des 
ruffifchen Heeres entnahm! Generalfarten haben andern Zweden 
zu dienen, als fich mit Namen und Zeichen zu überladen, um 
allen Herren dienen zu können. Ift die Auswahl ſchon bei 
den Spezialfarten nicht fo leicht, jo wird fie um fo fchwieriger 
bei den Generalfarten, wo aus dem Wichtigen das Wichtigfte, 
aus dem Intereſſanten das allgemein Jatereſſante herausgezo⸗ 
gen werden fol. Die Entfcheidung erfordert hier um fo ums 
faffendere Kenntniffe, und fol unparteiifch feine Lieblingsnei- 


gung begünftigen. Die Generalfarten des Generalquartierz, 


meifters Stabes werben bier fo wenig ald fo viele andere die 
Feuerprobe beitehen koͤnnen und Niemand wird ihnen bad verar> 
gen, der mit den Hindernifien folcher Arbeiten durch Erfah- 
rung vertraut ift. Was die Zwedmäßigfeit anbelangt, fo läßt 
ſich Gegründeteres einwenden, da diefelben Entbehrungen, die 
an den Spezialfarten gerügt wurden, bei den Generalfarten 
in fo fern noch in erhöhtem Maape eintreten, als auch die 
ftatiftifchen Tabellen wegfallen, und fomit der oft bedeutende 
Raum nutzlos leer gelaffen ift. Wo die Spezialfarten vom 
Nahdarlande nichts enthalten, ift dasfelbe auch aufden Gene: 
ralfarten eine tabula rasa! Eine Ofonomie, die nicht den 
wahren Nußen befördert, Endlih in Beziehung auf Schön- 
heit haben die Generalfarten die Gleichförmigfeit und die 
Harmonie vor den meiften Spezialfarten voraus, und erheben 
fich daher zu einer höheren Stufe, ald manche derſelben. 

Ein weitläufigeres Eingehen in alle Berhältniffe der Ge⸗ 
neralfarten würde diefen Auffag nahe um das Doppelte aus⸗ 
gevehnt haben, welcher bereits zur wahren Gebuldprobe der 
Leſer, troß der Maffe des liegen gelafienen Stoffes ſchon bis 
zur Ungebühr anyewachfen ift. Ich fcheide daher von diefem 
Schauplatze meiner erften fhriftftellerifchen Thätigfeit mit der 
endlichen nochmaligen Berfiherung, daß ich nur im Ins 
tereffe der Sache meine Bemerfungen gemacht und darüber 
meine offene Meinung unbefchadet jeder befferen, ausgeſpro⸗ 
hen habe und daß ich nach wie vor den herzlichften Antheil 
nehmen werde an Allem, was auf das Fortfchreiten Diejes 


fett meiner Jugend lieb gewonnenen wiffenfchaftlihen Zweiges 


irgend eine Beziehung hat. A. Steinhaufer. 


Ermordung des Wiklas Freiherrn von Puchheim auf 
Raabs 1591. 


In der dem IL. Bande des öfterreichifchen Gefchichtöfor- 


ſchers, herausgegeben von dem F. k. Staatsarcdhivare Joſef 
Chmel pag. 576 f. f. eingereihten Ehrenrettung des Raab» 
fer Pfarrers Anton Stromapyer von der ihm zugelafteten 
Mitſchuld an dem Meuchelmorde, welcher am 15. Mai1591 an 
Niklas Freiheren v. Puchheim auf Raabs verübt warb, habe 
ich pag. 579 bemerkt, daß der nächfte Anlaß zu diefer Blut⸗ 
that noch nicht aufgehuͤllt ſei. 


Die in der k. k. Hofbibliothek befindlichen gleichzeitigen 
Relationen des Handlungshaufes Bugger, weldhe über die 
Tageöbegebenheiten jener Zeit fo viele anziehende Nachrichten 
enthalten, geben auch hierüber näheren Aufſchluß. In den 
von Chmel verzeichneten und erzerpirten Handfchriften der 
k. k. Hofbibliothef, I. Band pag. 407, findet ſich auch die 
hierauf bezügliche Stelle ausgezogen, wo unterm 18. Mai 

591 aus Wien berichtet wird, daß Riflas von Puchheim 
auf feiner Herrſchaft Raabe zwei Diener des Iungen son Hofkür- 
chen deswegen im SchloffeRaabs gefänglich angehalten habe, weil 
fe ihinPucchheim’s Landgerichte „etwas vergriffen‘ hatten. 
Hierüber erbittert fann der wilde Hofkirchen auf Rache, 
Mit 3 Wägen zog er undfein Schwagervon Schoͤnkirchen, 
im Gefolge von Banditen vor Raabs, wo er unter dem trü- 
geriſchen Borgeben : Der erzherzoglihe Stallmeifter Ca⸗ 
vriani und Graf Montecucoli feien in der Nähe, um 
auf Raabe Herberge zu nehmen, den Buehheimer täufc- 
te, jo daß diefer ahnungslos und freudig Alles zum froben 
Empfange vorbereitete. Als um 10 Uhr Nachts die Ankunft 
ber erwarteten Säfte gemeldet wurde, da fchidte ihnen Puch: 
heim Windlichter entgegen, und eilte felbft in den Schloßhof 
hinunter, fie zu empfangen. Indeß bringt der v. Hofkirchen 
auf den Enttäufchten ein, und begehrt feine zwei gefangenen 
Diener. Darauf entgegnete der Buchheim, er verfehe fich kei⸗ 
ner Gewalt und fei bereit, dem Berlangen zu willfahren, 
boch begehre er vorläufig einen Revers, um in feinem Lands 
gerichte fürderhin ungeflört zu fein. Da ſchoß ploͤtzlich ein 
Bandit einen Diner Puchheim's zu Boden, Hoffirden 
dringt aber auf Buchheim ein und fehießt ihn durch bielinfe 
Bruft und den Arm, fo daß er fogleich todt zu Boden finkt, 
en die Mörder mit zwei Wägen eilends aus dem Schloffe 

iehen. — 

Hierdurch beftätiget fich Die von mir ausgefprochene Vers 
muthung, daß das nachbarliche Verhaͤltniß zwifchen Puſch⸗ 
heim und Hoffirden nicht nur die Quelle gegenfeitiger 
Erbitterungen, fondern auch der nädfte Anlaß zu jenem 
fhändlihen Meuchelmorde wurde. Des Pfarrers Stros 
mayer und feiner angeblihen Mitſchuld an feiner Blutthat 
geicgieht aber auch in dem Fugger'ſchen Berichte nicht Die ges 
tingfte Erwähnung. 3. Bett. 





Aus Beitfcriften. Zänner. 
(Fortſetzunq.) 
Vöolkerkunde. 


Die Mäßigkeits-Vereine in Galizien nehmen den erfren⸗ 
lichften Aufſchwung; binnen Monatefrift zählte man nur in einigen Kreis 
fen über 7000 Beitretende, und am Schlufle bes Jahres 184% bereits über 
100,060 Mitglieder. 

Der Beſitzer des Gntes Bortnik, in Kreife Stry, ging feinen Unters 
thanen felbft mit Veifpiel voran, und hat allen Beitretenden bie Sch ul 
den nachgeſehen. (kemb. ig.) 

Die Sitten ber Sternberger Bürger (Mähren) werben 
fehr gerühmt. In vier Jahren fiel zu Ende des vorigen Jahrhunderts uns 
ter den 6000 Binwohnern fein Diebflahl vor. (Mor. 1.) 

Boetifhes aus dem Baffeirer s Bolfslchen (Aus den 
Alpen Tirols) theilt Beda Weber mit in OR uud We 1-8. 

- Die Bollslieder » Sammlung der Kisfeludy - Gefellichaft in 
Ber enthält bereits über 800 Lieber. (OR und We.) 
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Grenzfheide zwiſchen den Dentfhen und ben Ceden 
in Böhmen, Safokifs etbnografifche Karte hat mannigfaltige Arbei⸗ 
ten in ber genaueren Beflimmung ber Grenzfcheide zwiſchen ber ſlawi⸗ 
fchen und deutſchen Grundbevoͤlkerung hervorgerufen. Die NRefultate bier 
fer Bemühungen theilt die Zeitfchrift des böhmifchen Mufeums mit und 
aus ihr Jordan In ven flawifchen Jahrbüchern 1. 


RAuuft und Alterthum. 


Eine Sammlung von Jagdgemälden befindet fi auf bes 
Fürften v. Gchwarzenberg Jagbſchloß Wohrad ber Herrſchaft Frauen⸗ 
beug in Boͤbmen. (Bohemia 1.) 

Die Kirhe zum heil. Mauritius in Kremfier (Mähren) 
im 13. Jahrhunderte durch Biſchof Bruno erbaut, im Jahre 1836 abs 
gebrannt, wurde durch den jegigen Fürfterzbifchuf Mar. Iof. Freih. v. 
SommerausDeeth wieder hergeflellt. Es wird kaum eine Kirche 
zu finden fein, beren Berzierung mit biefer Konfequenz , diefem Feſthal⸗ 
ten an dem altbeutfchen Style des Gebäudes ſelbſt burchgeführt iR. Hoch⸗ 
eitarblatt vom Akademiedirektor Ant. Better in Wien (Martyr bes 
heil. Mauritius). Seitenaltäre: Kreuzabuahme von Kupelwiefer, Johann 
y. Nepomuk von Better. Orgel mit 84 Regiſtern und — Zysharmonila 
von Deutfchmann in Wien. 

Die neue Kirche in Treskowitz, Herrfhaft Dürnbolz in 
Mähren, i. J. 1041 erbaut, erhielt ein Hochaltarblatt, St. Wenzes⸗ 
Iaus, von Prof. Kupelmwiefer in Wien. (Brünn. 3tg.) 

Der nene Tauzfaal Od&on in Wien iR 360 Fuß lang, 108 8. breit, 
die Kuppel IR 80 (8) 3. Hoc. An den Seiten umgibt ihn zu ebener Erbe 


eine Halle, welche eine Gallerie von 44 Gäulen trägt. Der Saal felbt - 


zerfält in 3 Theile, der mittlere iR ber eigentliche Tanzboben, 78 8. 
hreit, 156 %. lang. Die beiden ihn ſchließenden Abtheilungen find mit 
Blumengruppen und Fontainen geziert. Man zählt k& Fenſter, 88 Spie⸗ 
gel. Den Bau führte Hr. Fiſcher, Dekorationen und Zeichnungen find 
yon Romano, Malaei von Codecasa und Holzer, Bergolders 
arbeit von Bor. 

Die Theaterzeitung (&) gibt die Länge auf 433, die Breite 108, 
bie Höhe zu kB Fuß an. Den Raum erhellen 44 Wandleuchter zu 81 Ars 
men, 18 Kandelaber zu 45 Blammen, und 7 Lufter, deren größter 18 8. 
hoc, und einen Reif von 13 3. Durchmeſſer hat, 356 Lichter trägt. — 
Die große Uhr von @ffenberger hat bad Uhrwerk in den Beigern, 

Eine Gallerie der Zeitgenoffen beabfidtigt die Familie 
Nothſchil d in ihrem in Frankfurt zu erbauenden Pallaſte aufzuſtellen. 
Für dieſelbe hat der Maler Dr. Heus die lebensgroßen Bilbniffe ber 
Erzherzoge Karl und Stefan. des Fürſten Metternich, Grafen Kollowrat, 
Baron Kübel u. f. w. gefertigten, und wirb (auf Koften ber Bamilie 
Nothſchild) die Zeichnungen biefer Originale, mit Unterfchriiten der Dar- 
geſtellten und biografifhen Notizen über biefelben herausgeben ale Ga- 
lerie des contemporains. (Deutſche Bierteljahrsfchr.) 

Das National: Mufeum in Peſt hat nnier mehren Befchenten auch 
eine getreue Abbildung eines hölzernen Schildes des Mathias Hunyadi, 
deffen Original in Paris if, erhalten. (Panon. 5.) 

Das Münzkabinet zu Ber erhielt 180 Eremplare der mannig- 
foltigften alten Münzen zum Geſchenke. (Per. Tgbl.) 

Ausgrabungen auf bem beutfhen Grunde zu Lats 
bach wurden durch den hiſtoriſchen Berein in Krain im November 1844 
angefellt, und lieferten gegen 50 roͤmiſche Münzen, einige Antilalien, 
fo wie Überreſte alter Gebäude, worunter ein huͤbſches Eſtrich⸗Fragment, 
17' fang, 11’ breit, nach Art der noch jeht Ablicden terrazzi. 

(Süyr. 81. 8.) 


Theater. 


Überfiht des Zuflandes der Prager ſtändiſchen 
Bühne im Jahre 1668, 
" Movitäten erſchienen &0 ; barnnter Opern 3, Trauerfpiele nud Drama 3, 
Schaufpiele %, Luffpiele 13, Poſſen 15. Die Opern waren: eine beuffcge 


eine franzöfii und eine italieniſch; nur leptere (Linda) erhielt fi auf 
dem Repertoire. 5 Opern wurden neu einfinbiert, 2 Rojart'ſche und 
3 Roſſini'ſche; nur „Tell“ erhielt ſich. 
Don d, Borflellungen entfielen im Ganzen 118 auf 13 Opern, 
33 „ 23 Trauerfp. u. Drama, 
33 „ 9 Echaufpiele, 
90 „ 53 Sufiipiele, 
! Ya „ 18 Boflen. 

Bon ben Dpern waren 13 beutfche zit 33, 10 franzöftiche mit 98, 
18 italienifhe mit 60 Vorflellungen. Die Novitäten im Drama waren: 
Monaldesdhi, Opfer des Schweigens, Sampiero, bie Söhne Eduard, 
Elavigo. Unter den Schaufpielen war Mutter und Sohn. Nur 9 Luftfpiele 
waren bedeutend: Zopf und Schwert (in den Borftellungen fuspenbdirt), bie 
Infligen Weiber von Windfor und der verwunſchene Prinz . ber fidh allein 
hielt. Alle Poſſen fielen durch bis auf: Bin Abend, eine Nacht ıc. und ber 
Serriffene. Nur Eine Prager Lokalpoſſe, bie uur einmal gegeben wurke. 
Die 33 Novitäten des Echaufpieles (ohne Bofle) theilen fich zur Hälfte 
in Originale und in Bearbeitungen nad) dem Franzöflichen. 

Bäfte traten an 139 (Abenden 33 auf, worunter aber nur 5 Nots 
bilitäten, 2 in der Oper, 3 in ber Poſſe, alfo im gefammten Schauſpiel 
au 1. — " 

Aus dem Angeführten ergibt fi, daß 196% Oper und Poſſe 318, 
das gefammte reziticende Drama aber nur 155 Vorſtelluugen zählte ; Ich 
teres verhielt fich alfo zu jenem wielä:&. (Bohemic 1-7.) 

Die Theaterreferate inder Bohemia gehören zu ben gebiegemflen ber ganzen. 
öfterr. Journaliſtik; an jene ftatififchen Daten Inüpft Hr. Dr. Bernh. Gutt 
ſehr zu beherzigende Betrachtungen, bie mit eben fo viel Umſicht als ahtunge 
werthem Freimuthe ausgefprochen find. 

Das Theater in Dlmür gab 186% 106 Borflellungen mit 81 Str 
den; und zwar iu 31 Borfellungen mit 24 Boflen, 


26 » » 21 Dramen, 
19 y „ 19 Zufifpielen, 
33 » „ 1& Open, 

7 » » 8 Vaubevilles. 


Novitäten im Ganzen 3%. Su kleineren Stücken wurden Tableaur gege⸗ 

ben, unter andern auch 3 — Rebus. (Moravia 3.) 
Das Hofburgtheater in Wien 1844 lieferte Ik Nonitäs 

ten, 13 Stüde wurben wen in die Szene gefeht; 15 Gäſte traten in 57 


Rollen auf. 
Novitäten. Neu in die Szene geſetzt. 
8 — Trauerſpiele — — 3 
3 — Drama — — 1 
8 — Luſtſpiel — — 8 


Bon ben Novitäten rührten 5 von öoͤſterreichiſchen Dichtern her: Sam⸗ 
piero von Halm, Mobefins von Deinhardſtein, die Kronenwädler 
von Prechtler, bie Ießte weiße Rofe von Kuranda, ein deutſcher 
Kriegervon Bauernfeld. Ferner überfepte Seidl Ponſar d's Lukretia 
und Caſtelli Scrib.e's Überrafchungen. 

Boͤhmiſches Theater. Bekanntlich wird im ſtaͤndiſchen Theater 
in Prag regelmäßig an Sonns und Feiertagen in ben Nachmittagsſtunden 
böhmifch gefpielt; ein eigentliches boͤhmiſches Theater wurde zwar (In ber 
Roſengaſſe) zuferrichten verfucht, es Tonnte ſich aber nicht halten. Im 
Laufe des Jahres 1844 wurde an 27 Orten in Böhmen Vorſtellungen 
in boͤhmiſcher Sprache gegeben, theils Drama, theils Opern (der Wap 
ferträger, Brauer von Brefton) , theils Dratorien (Haybn’s Jahres⸗ 
zeiten). (Slaw. Jahrb. 1.) 

Nachrichten ans Lemberg zufolge, will Graf Skarbek auf ben anf 
gefprochenen Wunſch einiger Perſonen, ſtatt bes bisherigen polniſches 
Schauſpieles — eine franzoͤſiſche Geſellſchaft engagicen. Am Schluſſe jagt 
der Berichterlatter, wie trauzig es um ein Nationaltheater fiche, tens 
es der Gewalt eines, Cinzelnen unterliegt. (Kwiäty 18.) 


CBortfegung folgt.) 
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Erſcheinen Dienſtag, Donnerſtag u. Samſtag in ganzen Bogen, Breis im Komptoir, Dorotheergaſſe Nr. 1108 ganzi. 18 fl., balbi. Yfl., viertelj. fl. 20 fr.R. M 





Juhalt: Casti: Die redeuden Thiere. — Aus Zeiiſchriften. Sinner. (Echluß.) 


wöchentl. Zmal fraufo durch die Poſt veriendet nur ganzj. 20 f., und halbj 10. Den Devit für dus Ausland beforgt Hr. Br. Schuumbury’s & K. Buchhandlung. 





Das heutige, fo wie das nächſte Blatt werben nur zu einem halben Bogen ausgegeben, indem, laut 
der Anfünbigung, die Kunftbeilage vom 1.Jänner eingerehnes wird. Die zweite Kunſtbeilage erſcheint 
am 1. April: Der Flügelaltar zu Bartfelb in Ungarn. 





Tie rebenden Thiere, ein epifches Schicht von Giambattista Casti, aus 
den ienifchen überießt von 3. E. 9. Stiegler. Nahen und Leip⸗ 
3ig, 3. A. Mayer 1864. 3 Bode. 


So lange die Literatur eines Volkes im Werden ift, mag 
jedes Ereigniß, das in einer neuen Richtung, werm audy nur 
nadhahmend, Bahn bricht, dankbar aufgenommen werben, 
und auf defto günftigere Würdigung Anſpruch machen, je 
beträchtlicher der Anftoß tft, der ſchon nad) Verhältniß des 
Umfangs und der Schwierigkeit bes Vorwurfs für Ihre Ent- 
wicklung davon zu erwarten fteht. Je mehr fie in der Ent- 
faltung vorfchreitet, mit defto ſchaͤrferem Auge wird die öffent- 
liche Beurtheilung die Zwedmäßigfeit der Richtung und Die 
Belungenheit der Leiftungen in Betracht nehmen. Iſt fie aber 
zur Überfülle gebiehen, fo wird ed bie ernfte Aufgabe der 
Kritik, der Flut einen Damm zu fehen, indem fie alle Beftre- 
bungen ftrenge zurüdweift, welche die Ehre der Nationallite- 
ratur gefährden, wobei mın die materielle Größe des Erzeug⸗ 
niffes nur ein erfchwerendes Moment abgibt; fo wie ber 
Staat eine wohlthätige Borforge uͤbt, wenn er dem An- 
drange zu den höheren Studien nicht durch Verwehrung, 
fondern mittelft erhöhter Anforderungen fteuert, um die Ju⸗ 
gend nad Maßgabe der Anlagen auf entfprechendere Bahn 
zu lenken. 

Solche Etrenge fit im deutſchen Schriftwefen ein gebie- 
teriiches Bedüͤrfniß geworden, einen Zweige gegenüber, der 
eben fo nachtheilig auf die Artung und das Selbftgefühl der 
Nation einwirkt, als er ihrer Anerkennung im Auslande Ein- 
trag thut: die leidigen Überfeglingen, jene zumal, die fich die 
ſtlaviſch nachahmende Metrif zum Verdienfte rechnen. In eis 
nem Lande, wo das Studium der Sprachen und die Kennt⸗ 
niß alles nur irgend Leſenswerthes der fremden Literaturen, 
zum Rachtheile der eigenen, fo jehr verbreitet iſt, erjcheint 
folche Fortbereicherung fchon ‚an ſich zwecklos, für die ſelbſt⸗ 

ORerr. Plätter für Literatur und Kunfl. 1885. Nr. 8%. 


ſtaͤndige Volksbildung aber durchaus verderblich. Und welche 


Meinung von unſerem Standpunkte fol daraus den übrigen 


Voͤlkern zugehen, wenn fie uns als ihre demüthigen Schüler 


die gewiffenhaften Stylübungen fort und fort betreiben fehen? 
Denn fo viel follten wir doch fchon erfahren haben, daß die 
hochherzigen Weltbürgeranfichten, womit Deutfchland fich Die 
buntjchedige Jade ziert, Niemand und in die Tafche fchiebt; 
dag, wenn fie ja felbe und zugeftehen, fie Doch nur darüber in 
die Fauſt lachen, oder, wie der ernfte Engländer, uns darum 
verachten — und Dies ſchier nicht mit Unrecht; denn es iſt 
eine feltfame Verblendung, die beim Individuum als reinfte 
Moral erfcheinende Seldftverläugnung aud) auf die Nation 
al8 Tugend zu beziehen: hier wird fie von Seite jedes Ein- 
zelnen zur gewiffenlofen Schädigung der eigenen Brüder. Es 
ift wohl vergebliche Mühe, anzudeuten, wie wenig jene Ras 
tionen Gleiches gegen uns fich angelegen fein laſſen, welche 
unfere Literatur noch fo unvollftändig feunen, und doch da⸗ 
von unzweifelhaften Gewinn an ganz eigenthümlicher Gat⸗ 


‚tung und Ausdrudsweife, an Bantafic und Erfindung ziehen 


fönnten: wir find ja das Bolf, das Feine Repreflalien Fennt, 
das mit der moralifhen Selbfibefriedigung, alles Fremde 
billig zu ſchaͤtzen, fi über die Mißachtung der Ausländer 
hinwegjeßt. 

Die möglichen Endzwede des Schriftftellers find: ruhm⸗ 
volle Anerfennung für fich felbft und Zierde für die Literatur 
feines Landes in äfthetifchen Dingen; höherer oder materiel- 


‚ler Nugen für die Lefewelt, auf Grundlage richtiger oder irr⸗ 


thümlicher Überzeugung , ober endlich bloße Gewinnſucht. 
Uber legtere hat die Kritif Feine Gewalt: Fein Berdammungs- 
urtheil, Feine Mahnung an Nationalehre wird je bie feile 


"Fabrikation der Nachfudelungen des ewigen Juden und Kon⸗ 


forten hintanhalten, fo lange der Michel ſich um den blenden- 


‚ben Slitter reißt; hier kann der Baterlandsfreund nur von 


der langfamen Macht der öffentlichen Meinung eine enbliche 
Befferung hoffen. Auf die zwei erfteren jedoch vermag bie 


Stimme einer gerebten uns rürdigen Kritik weälhäug zu 
wirfen, indem he ten Wahn ber nützlichen Abſicht durch Ent⸗ 
gegenhaltung des übermiegenten Rachtheils berichtiat Mic 
Hofnung auf ruh mrollen Grjag aber — bie Wchmunter rieſer 
poetiichen Wierergeburien — Turh ſtrenge Prürung und 
fhenungsiefe Verrammung des bieten vereitelt. 

Mei riſche Überrsagurgen jollen temnad fürderhin mar 
unter folgenten Beringungen gebilligt werden: Bereigerung 
der heimiihen Literanır turd Wa von wichtigem ferdern- 
den Inhalte, -- oter (Erprobung der Kraft der eigenen Zunge 
und Vewollkommnung der Kunſtiormen durch Berluh an ei- 
nem entihieten würtigen Gegenſtande. Wo aber tie Jorm 
Hauptſache, und felbein ihrernationalenBoll 
endung unerreihbar ift, ſomit trotz alles Ringens nur 
ein mißlungenes Sprachwerk aufgeitellt wird, zum Zpotte 
der Panteögenojien des Eriginals, ta muß die Überfe 
Kung ichledhterpingse unterbleiben. 

Ruͤdſichtlich Der alten Sprachen treffen beide obigen Bor: 
ausiegungen im hichiten Grade ein, und Tazu ter offenbare 
Nupen für Die lernende Generation; wir find hier überdies in 
mehrfahem Vortheile, ſchon vermoge des mehr homogenen 
Elementes ter Sprache, zumeilt aber wohl deshalb, weil 
Niemand mehr aufficht, der den Abftand der Rahahmung 
gegen das Urbild innig und ungmeifelhaft fühlen und fühlbar 
machen könnte ; was insbeſondere von der getreuen Rachbildung 
des Versmaßes gilt, deſſen Wirkung bei den Alten wir nad) 
unfern Anſichten beurtheilen, ohne daß uns Der noch lebende 
Beftand Lügen ſtraft. — Ten Neuern gegenüber können wir 
da mit Ehren beftehen, wo eine Verwandiſchaft der Formen 
obmwaltet. Im ungünftigften Verhältnifie aber befinden wir 
uns zur italienifchen Poefte, in der Die Form zu fo glänzender 
Vollendung gedichen iſt, daß fie den Inhalt in Schatten ftellt. 
Was haben wir hier ſelbſt mit unferen gerühmteften Über- 
feßungen erreicht? Kür den deutichen Lefer, dem das Origi⸗ 
nal unzugänglich, find fie kaum eine Lektüre zu nennen; für 
den Kenner desfelben iſt es, trog einzelner Befriedigung, eine 
ermüdende Aufgabe dem Überſetzer Etrofe für Strofe zu fol: 
gen, um zu fehen, wie er fidy abgequält — wenn er nidt 
obendrein manche Stelle nur mittelft des Tertes fich zu erflä- 
ren im Stande ift: braucht e8 einen fchlagenderen Beweis für 
die Linerfprießlichkeit diefer Arbeiten? Die metrifche Treue in 
Begleitung des profuftifchen Geſetzes gleicher Anzahl der 
Verſe -- unfere Gitelfeit, in den Augen der Welfchen die 
laͤcherlichſte Pedanterie — wird nicht felten zur geiftigen Un- 
treue; ein Versmaß oder eine Strofengattung Tann in der 
einen und der andern Sprache eine ganz verfchiedene Eigen- 
fhaft haben: man vergleiche unfere matten reimlofen Jam⸗ 
ben mit den Versi sciolti, dem Feierkleide der hefperifchen 
Mufe, in den Üüberſetzungen von Foscolo’s Sepolcri , Pari- 
nl’n Giorno, von Leopardi’s Gedichten durch Kannegießer 
u. U. — Man fchiebe uns ja nicht die Abſicht unter, die 
Würdigung der ausgezeichneten Nachbildungen ver drei Klafs 
fen des italiſchen Parnaſſes ſchmaͤlern zu wollen; ſie find 
durch beide oben ausgeſprochene Bedingungen und durch 
einen großartigen Erfolg geſchuͤtzt; ja die innere Größe und 
Meiſterſchaft jener bebeutendften Dichterwerfe des Abendlan⸗ 
des rechtfertigt auch fernere Berfuche. 

Während überhaupt in Deutfchland, trog dem daß wir 


L ] 


mit der Pflege unjcres Ecgeeflinzes, der Äfheif, gewaltig 
groß thun, Die eriie Forderung an Echöpfungen in gebunde- 
ner Rene noch nicht fetgeſtellt in, Das felbigewählte Fünfkliche 
Gewand auch fünkleriih und malellos anzufertigen, wo nidt, 
ah mit ter peangloien, beikeitneren Hülle zu begmügen, — 
herricht insbeſondere Dez Itrwahn der Berbienfllichfeit metri⸗ 
ſcher Beweutjichnngen noch jo ſehr, daß man die gröbſten 
Berftẽÿe gegen Sprache and Bers mit der Schwierigkeit eui- 
ſchuldigt. Ties muB anders werden: wer des Stoffes nid 
Meiñer ik, unteriange ih nicht, feine mißrathenen Verſuche 
mit tem Anſpruche auf Anerfennung zu Markte zu bringen; 
wer eine gelungene Schipfung des Meißels nachzubilden un- 
ternahm, und nur eine ungefchlachte Maffe voll Höder und 
Furchen hinzuſtellen vermag, der verrüändiget Ah an dem Adel 
der Jormen tes Urbiltd, wie an dem des Stoffes, — ber 
edle Marmor ericheint unter jeiner Hand als roher brödliger 
Kalkſtein: wird er noch Tie Mißgeſtalt den Augen der Welt 
ausftellen wollen? Der Marmor it in gegemwärtigem Belange 
unfre edle Sprache: wollen wir fie fernerhin von unfern 
Dichtern und Nachdichtern entweihen laffen, wie es fein an- 
deres Volk von feinen Künſtlern je duldete? 

Nur um dieſe innigften liberzeugungen auszuſptechen, 
unterzog fi Ref. der unerquidlichen Mühe, oben angezeigte 
Überfegung durchzugehen und mit dem Originale zw verglei- 
den: er trug wenigftens den Lohn davon, die hendften 
Belege für feine Behauptungen daraus aufweifi fönnen. 
Prüfen wir zuerft ven Gehalt und die Bedeutung des Werkes, 
dann die Ausführung der Übertragung. 

Betrachten wir diefe legte Frucht eines langjährigen Le⸗ 
bens, eines ungemeinen, aber ſich felbft entweihenden Talen⸗ 
tes, ald Thierfabel im Allgemeinen, oder als giftige Satyre 
gegen alle Staatsordnungen und IUlnorbnungen: immer bleibt 
ihre Einführung in die beutfche Kefewelt gleich verwerflid. 
Rur einer Ration konnte damit ein Gefallen gefchehen, welche 
die Thierfabel im Großen bis dahin noch gar nicht Fannte; 
wir hatten fhon lange in Reinede Fuchs eine weit edlere. 
Unftreitig ftehen diefem die Animali parlanti an Poeſie weit 
nad), injofern wir das Wefen in frifche Urfprünglichfeit und 
unmittelbare Selbjtausfprechung fegen: welch' ermübende di: 
daftifche Breite gegen Reinede’8 naiv-epifhes Leben! Doch in 
eben diefer unendlichen Gedehntheit liegt das wirkfamfte Ge 
gengift wider den mit geiferndem Wige und fyrenifcher Anmuth 
der Formen ausgeftatteten Inhalt; wer die 26 Gefänge gedul⸗ 
Dig Durchliest, muß ein guter Bürger fein und bleiben. 

Mit einem Eifer, den man einem befieren Gegenftande 
zugewandt fehen möchte, ſucht Hr. St. nicht nur vorliegen: 
bed Werk gegen den Vorwurf der Zügellofigfeit zu rechtferti- 
gen, fondern felbft den nicht zu verhehlenden Schmuß der 
Novelle galanti zu befchönigen. In erfteren laſſen wir feine 
Vertheidigung gelten; Caſti hat darin fichtlich fein ausgelaſ⸗ 
fenes Temperament gezügelt,, und die Zufammenftellung beider 
Schriften in diefem Bezuge in Brodhaus Konverfationd-Leri- 
fon tft — fo wie andererfeits die Bemerkung, Caſti's Lebens⸗ 
wandel fei durchaus ehrenhaft gewefen — nur eine der Ober 
flächen, die uns darin, zumal in Sachen Italiens, fo häufig 
begegnen. Sein Vorwort für jene Ausgeburten einer in nie 
drigfter Sinnlichkeit ſchwelgenden Fantaſie hätte er bei ſich be⸗ 
halten follen; ganz unftatthaft aber ift feine auf grundfalfcher 
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Beziehung fußende Behauptung: „Man thut fehr Unrecht, 
wenn man bei ausländifchen Dichterwerlen unfern Mapftab 
von Schidlichkeit anlegt und vorausfegt, daß Schilderungen, 
Die bei uns für anflößig erklärt werben, es deswegen bei al- 
len Nationen fein mußten; man würde fonft genöthigt fein, 
viele Stellen im alten Tefamente für tabelnswerth zu erklaͤ⸗ 
ren.‘ (!). Die Begriffe von Schidlichkeit find gegenwärtig bei 
den Gebildeten aller Völfer Europas diefelben, und der Ita- 
liener, in öffentlicher Sittlichfeit weit ſtrenger ald der Deut- 
ſche, mag hierüber das veraltete Vorurtheil den Kopf ſchüt⸗ 
teln — räumt, ungeachtet feines Defameron, der Novellen 


Bandello’s u. dgl. foldyen neueren Erzeugniflen (die übrigens 


durch ungefchentes Hervortreten fubjeftiver Theilnahme von 
erfteren himmelweit verfchieden, und deshalb unbedingt vers 
dammlich find) kaum in der Literaturgefchichte, gefchweige in 
anftändig»gefelliger Beiprechung einen Plap ein. Wir em⸗ 
pfehlen dem befangenen Berehrer Casti’s das Sonett des 
waderen vom heiligen Berufe des Dichters erfüllten Parini 
zur Beherzigung,, in welchem dieſer den Gegenfüßler folcher 
Gefinnung: „che per bizzaria dell’ accidente dal nome 
del casato € detto casto,“ mit gebührenvder Derbheit ger 
Tennzeichnet hat; — und wohl erwogen, Parini fchrieb es 
nicht etwa aus politifchen oder kirchlichen Nüdfichten, fondern 
unter derfelben revolutionären Gewalt (und felbft deren Theil⸗ 
nehmer), die Ks keckem Treiben fo fehr zufagte. Möge 
Hr. St. weniffitend eine muthmaßlich nicht minder gelungene 
Uberſetzung der Novelle in feinem Pulte behalten, mit ber 
und die Mittheilung der erften Strofe bedroht, wodurch er 
ehr naiv darthut, „wie der Berfafler feinen Anftand nahm, 
diefelben jungen Gatten und Frauen zu weihen.” Muthwillige 







Ausfchweifungen der Laune können äfthetifche Geltung haben, 


wo das Wort Teichtfertig den fchalfhaften Lippen entichlüpft ; 
aber efelhaft ift e8, wenn mit fchwerfälliger Mühe der fremde 
Witz nachgeplappert wird. 

Wie unbegreiflich der Überfeger — in guter Meinung, 
wollen wir annehmen — fi in fein Thema verliebt hat, das 
von zeugt folgende ungemeffene Anpreifung: „In diefem Ge⸗ 
Dichte von durchaus moralifher Tendenz werden die 
Zügellofigkeiten aller Art mit den grelfften Farben geichildert 
und mit der fchärfften Geißel der Satyre gegüdjtigt, indem 
überall die Tugend, die gefeliche Ordnung, die Humanität 
und die echte Religiofttät auf das angelegentlichfte empfohlen, 
und in ihrer ganzen Liebenswürbigfeit vorgeführt werden, 


als allein fähig, das Reich des Guten, warım (sic) wir 


alle Tage bitten, zur Weltbeglüdung allentbalben zu verbrei- 
ten.’ Gafti Tugend, Orbnung und Religiofität angelegentlichft 
empfehlen ? — gerade fo thut ed ja auch Mephiſto! Im ganzen 
Werke fpricht ih nur Bosheit und Zerſtoͤrungsluſt aus; Diefe 


Grundfiimmung feiner Seele hat er auch fonft hinlänglih 


durch den Eynifchen Spott beurfundet, mit dem er feinen 
Wohlthätern und Verehrern vergalt. | 

Schreiten wir nun zur Beleuchtung diefer uͤberſetzung, an 
die der Bearbeiter Die färglichen Mußeftunden — wahrlich nicht 
Stunden der Mufe — langer Jahre und die endlich ihm ge: 
wordenen Ruhetage feines vorgerüdten Alters gewendet hat. 
Wir bedauern , die Pietät gegen letzteres außer Augen fegen 


zu müflen: für fchlechtes Beifpiel jeder Art man diefe Figen- 


[Haft nur deſto ernſter perantwortlid. 


In den erſten Geſaͤngen ſolcher Arbeiten verſpricht man 
ſich gewoͤhnlich die groͤßere Sorgfalt und Feile zu finden: aber 
gleich der Schluß der zweiten Strofe des J. Geſanges: 

„Kein Menſch beſchrieb der Thiere Politik; 

Und ſollt' ich es auch nur erträglich koͤnnen, 

So wird man mich der Thiere= Dichter nennen,“ 
entftellt den Gedanken des Dichters: „Che se passabilmente 
vi riesco — Mi dican pur poeta animaleseo — wenn es 
mir leidlich gelingt, mag man mich immerhin einen Thierdich⸗ 
ter heißen ;”' tibrigens bemerfe man den angenehmen Fluß des 
vorlesten Verſes und den vortrefflichen Reim — zwar noch 
nicht die fchlechteften in deutfcher Verskunſt: endlich die wun⸗ 
derlihe Wortverbindung „der Thiere- Dichter” — entweder 
den Thierdichter oder der Thiere Dichter — abgeſe⸗ 
hen davon, daß ber fpaßhafte Ausdruck animalesco im Deuts 
fchen immer fchwerfällig erfcheint. 

Strofe 4 gibt einen Vorgeſchmack von fchleppendem Sap- 
bau, der einen zu reichlihen Artikel ausmacht, als dag wir 
weitere Belege Dafür eigens hervorzuheben brauchten: 

„In Angelegenheit der Nution, 
Die wichtig war für das gemeine Weien, 
Wozu man fie, die Trefflichften, erlefen.“ 

Das wozu überdies fprahwidrig und unklar. — Gar 
zu köſtlich, um übergangen zu werben, ift: 

„Weil um zu fügen, der und dem erweiſe 
Der König feine Guuft, man oft gehört, 
Sowohl in Berjen und in Profa, Hatte:« IL.12. 

Obwohl in der deutfchen Literatur die gebundene Rede 
feit ange ein Freihrief war, die Sprache zu mißhandeln, und 
leider noch häufig genug dazu mißbraudt wird, find doch kaum 
noch jo grobe Sünden vorgefommen, wie folgende: 

„Weil Einheit nur die Seele it vom Allen.“ I. 13. 

„Der all ihr Wert, Gedank und Wort befeelet,“ ib. 17. 

„Die elekteriiche Maffe.“ ib. 32. und wiederholt in VII. 98. 

„Gin Haarenflauber.« I. 37. 

„Sprich felbit, ob fonft wohl jenes Thier auf Zweien 

Nur darin fuchte feines Ruhms Gebejhen, 

Zu fihern der Defyoten Majetät? - 

Ob es zu deren Bortheil ſonſt vergefle 

Des Staates Wohl, des Volkes Interefle F= 57. 

(Hier hat den Überfeger wunderbarerweiſe eine zarte 
Sorgfalt für die Reinheit des Reims zur Beylegung der 
Sprachgefege verleitet, fonft konnte er vergäße jagen.) 

„Der ſich ald Kind in fol’ Geſchäft geübt.“ III. 49. 

Flicwörter wimmeln allerwärts; der Leſer begnüge fi 
an nachftehenden: 

„Und will ſich nicht erflüren, bis er eher 
Entſchleiert eines Jeden Stirn gefeh'n.« 1.31. 
»Damit fi immer mehr und mehr vermehrte.“ 38. 
„Der Stolge hatte vicle Freunde, 
Die Stimmenmehrheit alfo auch babei.« 71. 
(Koͤſtliche Plattheit!) 

„Man werde hohe Einſicht haben müſſen, 
Zu wählen den, der zum Regenten nüßt, 
Zu würdigen Berbienfte hierzu eben, 
Dem Satan feine Stimme nicht zu geben.“ 79, 

„Richt Klauen hat's und feinen Haupifihmud ferner, . 

Nicht ſtarke Hauer oder praͤcht ge Hörner.“ 85, 
„Hätte man in dieſem Augenblicke 
Geſtimmt, wahrfeheinlich wäre, wie zu fpitrem, - 
Der Biephant-jent König bei den Thleren:« u. ‚18... 


h) 


Soldaten, in Eili (S. 371, jept an der Außenwand der Pfarr- 


firche dem Gymnafialgebäude gegenüber aufgeftellt) zum Kom⸗ 
mentar zu dienen fheint. — Aus Antonins frievlicher Re⸗ 
gierung erübriget, nebſt anderen noriſchen Denkmälern, eine 
Meilenfäule von Cilli. — Mit ſichtbarer Vorliebe iſt die wich⸗ 
tige Epoche unter Marc Aurel und deſſen Regie— 
rungsgenoffen Luciug’Berus (S. 251—256) be- 
handelt, in weldyer die 2, und 3. italifche Legion aus Nori⸗ 
fern und Rhätiern gebildet wurde. Auch aus diefer Zeit haben 
fih Monumente erhalten. Ein großer Theil der Wirkſamkeit 
des berühmten, im Reiche der Epigrafif auf feltene Weiſe ver- 
ewigten Cilliers T. Varius Clemens (welden der Berf. 
in die Zeit des Severus Alerander (©. 267) verfeht) dürfte, 
mitt Shönwisner (In Rom. Iter II. 103), richtiger die⸗ 
fer Epoche vinbizirt werden. — Was der Wütherih Com⸗ 
modus verdarb, fuchte der tugenbhafte Pertinar zu befiern, 
worüber er ein Opfer der Soldaten ward. — Endlich trat, über 
feine Gegner triumfirend, eben durch Die eingebornen Steier- 
märfer am Fräftigften unterflügt, 2. Septimius Severuß 
auf, fein Prädifat dur Strenge rechtfertigend. Sein Name 
prangt auf Weilenzeigern und Botivfteinen; felbft feiner 
Gemalin Julia Domma 2ob verfündete ein Denkmal au 
Pettau. — Seinen wilden Sohn Caracalla, gebrand- 
marft durch den Brudermord un Geta, defien Name ihm felbft 
ein Gräuel blieb *), haßten die beprüdten Landbewohner der 
Steiermark eben fo fehr, als ihm die bevorzugten Soldaten 
(auch durch Ehrendenfmäler) huldigten. — Für Macrinus 
und Diadumenianus zeugt eine Meilenfäule von Eili. — 
Durch den tollwüthigen Heliogabal Fam der Mithraspienft 
nah Steiermark, welcher, wie fchon oben bemerkt worden, 
durch zahlreiche Monumente in Norikum, Bannonien und Rhaͤ⸗ 
tien verbürgt wird. — Unter dem edlen und weifenSeverus 
Alerander genoß die Steiermark vieljähriger beglüdender 
Ruhe. Unter ihm war der berühmte Div Caflius Statt: 
halter von Pannonien, für deflen damalige Gefchichte er da⸗ 
ber der glaubwürbigfte Gewährsmann ift. Unter ihm kämpften 
Steirer in PBerfien; was von dem hierauf bezüglichen Denk⸗ 
male für Rutilianus zu halten fei, wurde fchon früher 
gefagt. — Run folgten traurige Tage der Zerrüttung, welche 
in zu rapidem Wechfel über das Land dahinbrauften, als daß 
fie andere Denfmäler, als Münzen, (wie z. B. für den red» 
lihen Trajanus Decius als Restitutor Illyrici) **) hinter 
Iafien hätte. Immer drohender drangen die Barbaren an Die 
norifhspannonifhen Grenzen heran. Die Schredengzeit der 
fogenannten dreißig Tyrannen vergrößerte das Unheil. — So 
wenig ®allienus fürdas Land that, fo vielthatendie Söhne 
dieſes Landes für ihn, deren Andenken auf feinen Legions- 
münzen verewigt wurde. — Claudius II. (Gothicus), 
Aurelianus (auf Münzen ebenfalls Genius Illurici ge- 
priefen),. hatten die Länder der Steiermark mit größter Anftren- 
gung gegen Die Barbaren zu vertheidigen; ein Gleiches that 





7) Auch in Steiermark (zu Rann) erinnert ein Meilenflein (S. 419), 
auf welchem Beta’ Name ausgemeigelt if, an Caracalla's 
wahnfinnigen Bruderhaß. 

“) Wohl von Mediob. p. 853 und nad ihm von Banduri I. 6., 


aber weber von Eckheil. D. N. V. VII. p. 348 — 343, noch von. 


Mionnet. II. 1—k aufgeführt, bagegen mehrfach Pannoniae, Exer- 
citus Inluricus, Genius Exerc. llluriciani, Genius Illurici.’ 
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Tacitus. — Nach geſicherten Grenzen konnte Brobus auf 
Werke des Friedens denken; ihm dankt die Steiermarf Aus- 
breitung und Veredlung ihres uralten, unter Domitian abſicht⸗ 
lich befchränften (S. 247), Weinbaues. — Nach der kurzen Res 
gierung des Carus und feiner Söhne. Carinus und R u- 
merianus, unter welchen, der Legende zu Folge (S. 458), 
Marimilien zu Cilli enthauptet wurbe,-folgten Die verände- 
rungsvollen Zeiten unter den Kaifern Diocletian, Maris 
mianus Herculius und deren Gäfaren Chlorus und 
Galerius (S. 285—291). Divclerian errichtete aus 
Pannoniern und Rorifern zwei Legionen Leibgarden; an 
Mariminian erinnert ein Denkmal von Solva zu Sek—⸗ 
fau und ein koloſſales Standbild auf dem Zollfelde. Ergreifend 
it die Schilderung der Erpreffungen diefer vier Machthaber, nad} 
Lactantius. Übrigens machte fih Galerius dur Troden- 
legung eines großen Landftriches in der öftlichen Steiermart 
und deren Nachbarfchaft verdient, den er zu Ehren feiner Ges 
malin Valeria nannte und als eigene Provinz ausſchied. — 
Eine in mannigfaher Hinficht merkwürdige Periode beginnt 
mit Conftantin dem Großen, dem erften chriftlichen Kaifer 
bes Weltreiches, unter welchem, nach des Ref. Meinung, viel- 
leicht gleichzeitig mit der großen Laͤndertheilung im 3. 335 n. 
Chr., die Benennungen Noricum Mediterraneum und Nori- 
cum Ripense auffamen. Nicht unwahrſcheinlich ift es, daß 
entweder Fabius Claudius (auf einem Huldigungsfteine zu 
Seffau) oder Martinianus (Martianus, auf einem 
Eillier-Steine), der Sohn, der erfte Statthalter im erfzin- 
dirten Mittel-Rorifum war, vorausgefegt, daß auf dem letz⸗ 
teren nicht mehr vorhandenen Denkmale (weldhes Hr. v. M. 
dem Vater Martinianus (S. 292) zuweiſt) die Namen 
richtig gelefen find. 

Über die Wirren unter Conſtantin's des Großen Soͤh⸗ 
nen gleitetver Berf. etwas fchneller hinweg, ald wir es erwars 
teten, da zwei namentlich für dieſe Epoche merkwürdige In- 
(hriftfteine in Steiermark gefunden wurden, wovon der eine 
in der Nähe von Cilli noch vorhanden ifl, ber andere, daſelbſt 
faum an’d Tageslicht gefördert, wieder zu Grunde ging. Hr. 
v. M. führt S. 364 und 365 beide an; einer ergänzt den an- 
bern, und beide feinen fie Conſtantin's des Großen jüngerem 
Sohne Conftantius II. errichtet worden zu fein, als er 
mit Magnentius um die Alleinherrichaft Fämpfte. (S. Wr. 
Jahrb. CIV. Anz. Bl. Ep. Er. Nr. 9.) In genauem Zufammen- 
ange damit fieht ein Monument zu Bettau, welches an bie 
unglüdlihe Kataftrofe des Caſars Gallus (S. 300) erinnert. 

Mit faplicher Klarheit fhildert der Verf. die begebenheit- 
reihen Zeiten von Julian bis zur Theilung des römifchen 
Reiches unter Arcadius und Honorius, unter weldhen 
bie Steiermarfdem Weftreiche zufiel. Die Borboten der Voͤlker⸗ 
wanderung meldeten fich immer fchredlicher. Die Weſtgothen, 
bie Hunnen unter Attila mitfeinen furchtbaren Völferheeren, 
die Oftgothen, die Rugier und Alemannen, die herulifche Ge⸗ 
nofienfchaft unter Odoacher, ber dem großen Dietrich er- 
lag, wieihm derfleineRomulusMomylus, Rom’s lepter 
Kaifer, ließen vom J. 378 an bis 490, das arme Mittelland 
das zwifchen ihren Wohnftgen und Italien, dem Zielpuntt 
ihrer Waffen lag, alle Schreden barbarifcher Eroberungsfucht 
und Raubluſt fühlen, bis die Roͤmerherrſchaft in der Steier⸗ 
mark ihr gaͤnzliches Ende erreicht hatte. 
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Eine kurze, aber lichtwolfe und lebendige Refapitulation 
(S. 340-344) fchließt der Verf. mit den gewichtigen, das 
Refultat feiner bisherigen Forfchungen ausfprechenden Worten: 
„Die Steiermarf und ihre Bevölkerung genoß 
während der langen Epoche römiſcher Beherr 
[hung das beſſere Gefhidwohlthätiger Sider- 
heit, Ruhe, fteigender Kultur in bürgerliden 
und religiöfen Berhältniffen, gemilderter Sit- 
ten und wenn gleich auf einer von wahrer Hu- 
manttät noch weit entfernten Stufe, doch der 
Zufriedenheit ungähliger, biederer, tugenb- 
hafter und glüdlider Menſchen.“ 

Wenn wir nun das, was der Verf. in fi aufnahm, mit 
dem was und wie er e8 wiedergab, vergleichen, fo können wir 
‚nicht umhin, ihm zuzugeftehen, daß er fein Materiale wohl 
disponirt, zwedmäßig benügt und mit fiheren Yefthalten an 
den zuverläfligften Quellen zu einem organtichen Ganzen ver- 
arbeitet babe. Überall blickt die Tendenz durch, dad Land, durch 
Erwedung lebhafter Theilnahme an deſſen Schidfalen, feinen 
Söhnen. werth und theuer zu machen, und nirgend vermißt 
man jenen Singerzeig nach oben, ber in allen Wirren auf Die 
Idee eines Höhern hinweift, in welchem alles Räthjelhafte 
feine Loͤſung, alles Widerfprechende feine Ausgleihung findet. 
Man Fönnte in Bezug auf den rein gefchichtlichen Theil dem 
Berf. vielleicht den Vorwurf machen, daß er hin und wieder 
zu haftig nach Anläffen haſche, einem beftimmten Gegenftande 
feiner Schilderung etwas zu vindiziren, was in den angezoge- 
nen Quellen nur allgemein hin gefagt ift, daß er Halbangedeu⸗ 
tete vorgreifend fupplire und mitunter der Eteiermarf Man- 
ches zu Gutem kommen laffe, was bucdhftäblich nur von ihren 
Nachbarn oder Stammverwandten berichtet wird, mit Einem 
Worte, daß er, um das Gerippe beſſer zu befleifchen, der 
Analogie bisweilen zu großen Spielraum gönne; allein die 
Entfchuldigung hiefür liegt großentheild in der Bejchaffenheit 
des Landes felbft, deſſen Gefchichte er zu fchreiben unternom- 
men hat. Wäre die Steiermark, fo wie fie ed jegt ift, von je- 
her ein abgefchloffenes Land, wäre fie ganz Norikum, ganz 
Pannonien, ganz Rhätien, ganz Illyrikum gewefen, fo fönnte 
man mit vollem Rechte fordern, daß der Verf. in feine Ge— 
fhichte derſelben nichts miteinbeziehe, was in den benügten 
Duellen nicht namentlich auf eine dieſer Provinzen hinzielt, 
deren Umfange die heutige Steiermark entſpricht. Anders ift es 
aber bei einem Lande, welches Theile von fünf Provinzen in 
ſich vereiniget und fomit an den Schidfalen dieſer aller parti- 
zipirte. Dem Berf., bei ſolchen Verhältnifien, Digreflionen 
und Analogien, wenn fie das Maaß nicht überichreiten, übel 
zu nehmen, wäre eben fo fonderbar, ald wenn man einem 
Topografen zumuthete, einen Berg, der zufällig ein dreifaches 
Konfinium bildet, ja nicht um einen Zoll weiter zu ſchildern, 
als die Grenze des Landes läuft, mit deſſen Schilderung er 
fich eben befchäftiget. — Gegründeter dürfte vielleicht der Vor- 
wurf fein, daß der Verf. bisweilen, und zwar mehr in der erften, 
als in der zweiten Hälfte des Bandes, fi) vom Stoff überwältigen 
raffe, daß er ſchon Geſagtes nochmals aufnehme oder Man- 
ches anderswo bringe, als wo man es ſich erwartet hätte; 
wenn man aber bedenkt, daß der Verf. der Erfte ift, der Diefe 
Maſſe bemeiftern mußte, daß er nun plöglih über dem Ele 
mente ftehen follte, in welchem er fo lange herummwühlte, und 





dag man eben aus Liebe zur Sache lieber einen Zug zu viel 
gibt, als zu wenig, fo wird man auch auf biefen Vorwurf 
fein Gewichtlegen, um ja nichts zu thun, was den Unternehmer 
eines fo verdienftvollen vaterländifchen Werkes entmuthigen 
koͤnnte. 

Schließlich erlaubt ſich Ref. (weit entfernt, ſich das Ans 
ſehen zu geben, als ob er den achtbaren Hrn. Berf. belehren 
wollte, fondern nur um ihm zu beweifen, wie genau er deffen 
Werk durchlas), einige Heine Drudfehler und Überfehen ans 
zumerfen, welche feither gewiß dem Verf. felbft ſchon aufges 
fallen fein dürften. Z. B. S. 14. Note3. doßarreı fl. ZoßaArev 
u. a.; überhaupt hätten die griechifchen Zitate einer genaueren 
Korrektur bedurft; fo auch S. 21. ©. 25. (Aassirepos) ©. 30, 
©. 32. (Mataris, matara, matarus, Mmateris, parepis). 
©. 121. — ©. 31. Note 1. purpara ft. purpura. — ©. 37. 
Rote 1. warum Tiffer, wenn anderwärts Tüffer? warım 
mandmalauf einer Seite beides? — S.40. Inden Schlußzeilen 
falſche Interpunftion, wodurd die &igennamen Tonfundirt 
werben; es fol ſtehen: Claudius II, Aurelianus, M. Aure⸗ 
lins Probus. Ferner Dran fl. Drau. Warum Momillus, 
wenn anderwärts (S. 336) Momyllus, wofür beffer Momy⸗ 
Ius fände. — ©. 49. (212, 213) König Balanus? — 
Bei Liv. XLIV. 14. wohl Balanos, auf den Münzen aber 
BAAAAIOZ, alfo Balläus. — ©. 62. am Laisberge, 
zwifchen Gebirg und Fluß dürfte eine ſchlechte Station für Ka- 
vallerie gewefen fein. — Die Legio I. Trajana lag unter Se⸗ 
verus Alexander, wie zu Trajang Zeiten no in Agypten: — 
©. 63. Aur. Suftinus gehörte der Leg. I. an, und war 
ein Staliener (Italus). Wahrfcheinlich ift hier die von Veſpa⸗ 
fian errichtete Leg. II. adjutrix gemeint. — Ebend. Sun. 
JIſäus war Decurio alae I. cont(ariorum), die feine Reiter 
waren. — Ebend. Das Denfmal zu Rotenmann gehört 
der Leg. XV. Apollinaris an. — ©. 65. Sept. Severus 
war ſchon 193. n. Chr. Auguftus. — ©. 66. Barius Ma- 
crinug, wie ©. 267 (aus Lampr. p. 585 u. 58), ft. Va⸗ 
lerius M. — Ebend. Gallienus von 253— 268. -- ©. 83-87. 
flimmen mandje Schrittentfernungen nicht genau. 3. 3. bei 
A. Adrante. XXXVH; bei B. fehlt Civitas Aemöna X;; 
ebenda Mutatio Pultovia XH.; ©. 85. Upellis XVI; bei 
B. Ad Vicesiuum XLIII; ©. 87 bei A. Mutacaium XIV. 
Noreia XIII. Noreia XIV. (abfichtlich zweimal, ein widhti- 
ger Erflärungspunft),, Stiriate XV; ©. 88. Graviacis 
XVI. Vocario XVII; ebend. Byhrn ft. Pyrrn. — ©. 124. 
Apolinaris ft. Apollinarid. — ©. 139. Note 1. Mura- 
tori, Corp.Inser. ft. Mercator. — ©. 173. Iſisdenkmal zu 
St. MartinbeiBettaufl. am Bad ern. — Ebend. Windenau 
ft. Wiedenau. — ©. 217. n. a. Beten ft. Gethen. — ©. 247. 
Was am Schluß von Domitians Erlaß wegen des Weinbaues 
gefagt ift, ſtimmt nicht ganz mit S. 101. — S. 250. Die Me- 
daiffen mit Pannonin S. C. find zu des Alius Verus Ver⸗ 
herrlihung geprägt. — ©. 264. u. a. Mithrad, MiSspas, ges 
wöhnlicher ald Mythras. — ©. 267. 3. Barius Clemens 
fämpfte nicht gegen die Perfer, fondern gegen die Mauren 
in Afrifa. — ©. 271. Caͤlius Balbinus fl. Clodius Albinus. 
— 6. 277. Pipara war Gallienus’ Konfubine, nicht deſſen 
Gemalin. — Der Sieg Eonftantin’8 über Licintus fällt ins 
3. 323 n. Chr. — ©. 298. Conftantin d. Gr. farb am 
22. Mai 337 n. Ehr. ; die große Reichstheilung gefhah 335 
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u. Chr. — ©. 300. Des Caͤſars Gallus Berbannungeort 
war bie Infel Flanon (Faro), — ©. 325. Note 4, Attila 
ft, Attola. — ©. 337. Flaccitheus (Ylada) ft. Flagitheus u. ſ. w. 
uͤberhaupt waͤre eine groͤßere Konſequenz in der Rechtſchrei⸗ 
bung der Eigennamen”) zu wuͤnſchen geweſen; warum z. B. 
Siszia,, wenn Borcius, warum Conſtantin, wenn Bict os 
rinus u. ſ. w. Doch das Alles find Kleinigkeiten, welche leicht 
nachträglich berichiigt werden koͤnnen. 

In dem umfangreihen Anhange, welder 127 Sei⸗ 
ten füllt, gibt der Verf. vorerft ein Verzeichniß aller jener 
Drte und Gegenden in der Steiermarf, wo infchriftliche Rö- 
merfteine, plaſtiſche Steingebilde, antife Münzen, Geräth- 
ſchaften u. dgl. aufgefunden worden find, gleichſam als Ur- 
fundenbuch zus Befräftigung des Gefchichte. Jedenfalls ver- 
dient diefe fleißige , in Bezug auf das Vorhandene möglichft 
volftändige Zufammenftellung, wobei er größtentheil mit 
Autopfie zu Werke ging, den wärmften Danf. Wünfchenswerth 
wäre ed, wenn er, welcher auf dem Felde der vaterländifchen 
Epigrafit fo fehr zu Haufe ift, auch dort, wo es bisher nicht 
gefchehen, die abhanden gefommenen fteiermärkifhen Monu⸗ 
mente der Vorzeit, in jo weit fie aus bewährten Sammlun- 
gen nadyweisbar find, nachträglich zitirte. Er würde dadurch 
einen höchft fchäßbaren Beitrag zu einem längft projeftirten 
Codex Iuscriptienum leiften, welcher nicht länger vermißt 
werben ſollte. — Hinfichtlich der Art feiner Zufammenftellung 
erHlärt fih der Berf. in einer Note dahin: daß eö ihm eben 
nicht ſchwer gewejenwäre, über die beigegebenen römijchen 
Gebilde und vollftändigen Infchriften, fo wie über die faum 
mehr leöbaren oder verftümmelten Auffchriften muthmaßliche 
Erklärungen zu geben und gleiche (7) Ergänzungen zu verſu⸗ 
hen, endlich beide mit einer großen Zahl von archärlogifchen 
Nachweiſungen und Beifpielen auszuftatten, daß er aber bef- 
fer daran zu thun glaubte, Alles, ganz fchlicht Hingeftellt, nur 
mit Andeutungen auf gleiche oder ähnliche Perſonen oder 
Familien in den Infchriften anderer benachbarter oder vater- 
Kändifcher Römerfteine zu verfehen und das Urtheil darüber dem 
eigenen Nachdenken jedes Leſers oder Forſchers zu üͤberlaſſen.“ — 
Weit entfernt, dieſe Worte fo zu deuten, als ob der Verf. auf 
das minutiöfe, aber gewiß nicht unfruchtbare Bemühen, Mo- 
numente durch Vergleichung und Analogie vorerft nur dem 
Wortlaute nad zu enträthfeln, ein geringes Gewicht legte, 
hoffen wir vielmehr, daß er ſich Diefer — nad) feinem eigenen 
Geftändniffe ihm nicht ſchweren — Arbeit anderwärts unters 
ziehe, um zu dem oben berührten Zwede ein willfommenes 
Subftrat zu liefern. Für feinen nächften Zwed, zu welchen es 
an Ramen, Zahlen und Schlagwörtern genügt, gab er Hin- 
reichendes. Für archäologifche Forſchung, welche fich oft um einen 
falichgeftellten Bunkt herumfchlagen mug, wäre eine nochma⸗ 
lige Eritifche Vergleichung der Kopien mit den Originalen zu 
wänfchen. Die Zufammenftelung geſchah nach der alfabetifchen 
Ordnung der Fundorte. Ein Index Nominum et Rerum wäre 
erſprießlich geweſen, nicht minder ein kurzes Verzeichniß der 
Antifaglien und der (näher bezeichneten) antifen Münzen. 

Am Schluſſe des ganzen Anhanges finden wir noch einige 

*) Wie ſchwer eine foldhe feſtzuhalten fei, erfuhr Ref. felbit bei dem vorlie⸗ 
genden Abbende feines Auffages, in welchem. wegen Abweichung feis 
ner Ottografie von ber in die ſen Blättern üblichen, der oben 
bemerkte Sehler mehrfach auffallen bürfte. J. G. ©. 


Zeiten mit der Überſchrift: „Uralte, in der Steie r⸗ 
mark aufgefundene Runenfhrift. So glaubt ber 
Berf. die fremdartigen, auf zwei in Steiermarf gefundenen 


‚Heimen eingeristen Charaktere bezeichnen zu müſſen, welche 
A. v. Stein büchel in der fteiermärf, Zeitfchrift (1826. VIE. 


Heft S. 53 flg.) für etrus kiſch erklaͤrt und als ſolche zw 
leſen und zu deuten verſucht hat.) Indem wir Hrn. v. MS. 
abweichende Meinung ehren und einer fpätern Diskuflion vor⸗ 
behalten, koͤnnen wir nicht umhin, zu bemerfen, daß er ung, 
wenigftend den uns ‚vorliegenden Daten nad, hinſichtlich 
diefes merfwürbigen Zundes in Irrthum zu ftehen fcheine. Er 
behauptet, „man habe vor mehren (7) Jahren bei Negau 
12 uralte Helme aus Bronzmetall ausgegraben, welche an⸗ 

fanglih im Joanneum zu Gras aufbewahrt, jedoch der Sel⸗ 
tenheit wegen in das k. E. Antifenfabinet in Wien übertragen 

worden ſeien.“ — Unferes Wiffens beftand der Fund, wei 

cher ſchon im 3. 1812 geihah, in 20 Helmen, ‚welche wahr« 

fheinlih in der Provinz zu Grunde gegangen wären, wenn 

nicht der damalige Direktor des E. E. Münz⸗ und Antifen- Ka- 

binetes, der umfichtige und gelehrte Sr. Reumann, durd 

Zufall von dem Funde in Kenntniß gefeßt, auf die offizielle 

Behandlung desfelben gebrungen hätte. In Folge diefer Re- 

Hamazion wurden 17 Stüde an das Ef. Münz⸗ und Antifen- 

Kabinet eingefendet, 12 daſelbſt zurüdbehalten und aufge 
ftelt, und 5, in Bolge des Wunſches Sr. k. k. Hoheit des 

durchl. Erzherzog 3ohann, demIoanneum in Grazt über- 
lafien, das fie demnach wohl noch befikt. 

Anhangsweile folgt nun noch des Aurelius Prudentius 
Hymne auf des h. Duirinus Märtyrertod zu Siscia, ein 
Geſchichtsdokument aus den Handfchriften des Monbritius und 
Surus über dasſelbe Ereigniß, und die Legende vom h. Ma- 
rimilian (aus Hieron. Pez. Script. Ber. Austr. 1. 19—34), 
deren Anfehen der Verf. aus Außern und innern Gründer 
fräftigft beftreitet. 

Eine äußerft fchägenswerthe Beigabe diefes 1. Bandes 
find noch die lithografirten Abbildungen einiger plar 
ftifhen Dentmäler aus Steiermarfd Borzeit und eine 
(gleich jenen von Alerander Maſchek lithografirte) Karte der 
römifhen Steiermark. Erftere bringen nebft dem Ru 
nen-Alfabete (zum Behufe der Vergleihung mit ben 
auf den Negauer Helmen eingeristen Schriftzeichen), auf 
XVII Zafeln, die Kopien von 122 Monumenten. Aın reich 
ften repräfentirt erfcheint Se da u (bei Leibnitz) mit 47 Steinen. 
Die Zeichnungen find eben nicht auf Beftechung des Auges bes 
rechnet, aber deutlih und, nach den und befannten Drigis 
nalen zu urtheilen, getreu. Anftatt die Abbildung des Pet⸗ 
tauer Steines (Tafel IX. Nr. XVII.) auf dem Titelbilde zu 
wiederholen, wäre es vielleicht befier gewefen, bier oder dort 
die Darftellung eines anderen intereffanten plaftifchen Monus 
mentes zu geben. Auch die Titel» Bignette hätte auf folche 
Weiſe benützt werden koͤnnen. 

Die beigegebene Karte gewährt einen trefflichen Behelf 
jur genaueren Orientirung und erregt den Wunfch, recht bald 
eine ſolche archäologiſche Karte von dem ganzen öfterreichiichen 

*) Derſelben Meimang ift auch Gioseppe Micali in feinen Monu- 
monti inediti (Firenze , 1844. p. 381 sq.), welcher die Schrift 
(deren Faffimileergibt) den fogenannten enganeifchen Juſchriften 
beizaͤhlt. 
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Kaiſerſtaate zu erhalten, welche ein laͤngſt gefühltes Beduͤrf⸗ 
niß ift. Die Grenzen der heutigen Steiermark find durch die 
Art der Bezeichnung von jenen des alten Norikums unterfchie- 
den, und laufen nur dort ineinander, wo fie auch zur Römer- 
zeit identiſch waren. Verzeichnet find nur Diejenigen Ortſchaf⸗ 
ten, Gegenden und Gewäfler, welche der römifchen Laͤnder⸗ 
beſchreibung befannt geweien find, over in welchen man rös 
miſch⸗plaſtiſche Monumente, infchriftliche Denkfteine und ans 
dere Antiten aufgefunden hat, und wo ſolche heut zu Tage 
noch beftehen, 

Die übrige Ausflattung macht der anerkannten Firma: 
„Damian und Sorge,‘ alle Ehre. 

Und fo begrüßen wir denn dad Werk ald die Frucht eifri⸗ 
ger Forſchung, raftlofen Fleißes und fähiger Tüchtigfeit mit 
freudiger Anerkennung. Der Berf. dürfte damit feinem zwei- 
ten Baterlande — (Hr. Dr. Ant. Albert Mudar von 
Bied und Rangfeld ift zu Lienz in Tirol geb. am 22. 
Nov. 1786, aberfeit 1809 ald Prof. in Steiermarf thätig) 
— ein fchöned Denkmal fegen, defien Baubeginn nun glüd- 
licherweife gerade in Die merkwürdige Epoche fällt, wo Steier- 
mark, miteinbezogen in das große Eifenbahnenneg, dem Aus- 
lande ein Gegenfland größerer Aufmerkfamfeit werben und 
durch die Begründung eines hiftorifchen Vereins für Inner- 


Ofterreih, an welchem Hr. v. M. leitenden Antheil zu neh⸗ 


men beftimmt und berufen ift, auch in wiflenfchaftlicher Be- 
ziehung eine würdige Stellung fi) erringen wird. Befonderen 
Dank verdienen auch die hochanfehnlihden Herren Stände 
Steiermarfs, durch deren großmüthige Unterflügung das 
langvorbereitete Werk zum Drude gefommen ift. Wir fehen ver 
Sortfegung besfelben mit gefpannter Erwartung entgegen und 
hoffen mit dem Verf., Daß zahlreiche Freunde der Wiflenfchaft und 
des Vaterlandes feiner Einladung folgen werden, mit ihm bie 
altergrauen ehrwuͤrdigen Borhallen der Gefchichte ihres roman- 
tifch-fhönen und gottgefegneten Landes zu durchwandern, an 
deren Schwelle er ihnen mit Recht Cicero's Worte zuruft: 
„Quacumque ingredimur , in aliquam historiam vestigia 
ponimus.“ 


aemer kungen über die von dem k. k. ͤſterr. General⸗ 
nartiermeiſterſtabe herausgegebenen General- und Spe- 
zialkarten der öſterr. Provinzen. 
Schluß.) 

An 12 Jahre wurden aufgewendet, um die 40 Blätter der 
herrlichen lombardiſch-venetianiſchen Karte im Stiche 
zu vollenden. Einige Blätter, noch nach der franzöfifchen Zeich- 
nungsmethode mit fchiefer Beleuchtung gearbeitet, wurden kaſſirt 
und diefe große Arbeit nach der bei den übrigen Karten angenom- 
menen Norm von Neuem begonnen. Der Maaßſtab ließ Die 
träftigere Behandlung der Bergfchraffirung zu, zu welcher auch 
Schrift, Zeichen, Tableaur, Titel das paflendfte Verhaͤltmiß 
zeigen. Bolle Bewunderung muß man der mafellofen Gleich⸗ 
förmigfeit zollen, mit welcher alle Sektionen, bie erſterſchie⸗ 
nene fo gut wie Die leßterfchienene, ausgeführt find, und dies 
um fo mehr, nachdem eine ſolche Maſſe von Blättern, auch 
bei der rationeliften Theilung der Arbeit nicht von wenigen 
Händen geliefert werden fonnte, dennoch aber eine Harmonie 
zeigt, als wäre Alles von einer einzigen Hand. In diefer Har- 
monie aller einzelnen Theile in ſich, unter fih und zum Gans 


zen fteht fie im Vergleiche mit den übrigen Generalſtabs⸗Kar⸗ 
ten allein da, ohne Nebenbuhler, und man wird nur wenige 
Karten im ganzen biöherigen Gebiete dieſes Zweiges nennen 
koͤnnen, die eine fo Haflifche Einheit, eine folche durchgängig 
gleiche Haltung ihrer Theile zeigen. Vergeblich fuchen die Augen 
nach auffallenden Mängeln; es ift, als wollten fie die Flecken 
in der Fotoffäre Der Sonne entveden. Ja die lombardiſch⸗vene⸗ 
tianiſche Karte hat nicht blos in fich dieſe Übereinftimmung, 
fie hat fle auch mit den früher und fpäter erfchienenen Karten 
von Barma und Modena! Iſt es zu wundern, wenn bei fol- 


cher Schau der hochgetriebenen, wie zum &emeingut geworde⸗ 


nen Kunft der Zeichnung und des Grabſtichels die Kritik ent- 
waffnet wird und wenn diefelbe von dem Enthuflasmus, den 
ih aud) an Laien bei der Durchficht Diefer Karte bemerft habe, 
einigermaßen ergriffen das verbiente Lob etwas reichlicher fpen- 
det? So nennt fie der Berfaffer der Kritik derfeiben in ber 
öfterreichifchen milttärifchen Zeitfchrift „ven Typus der 
Kunft und den Schlußftein des gefammten Land- 
fartenwefens.’ Dies Elingt wie ein Trompetenftoß und 
ed wäre wahrlich wenig erhebend, wenn fidy Die Kunft mit dies 
fer Karte ſchon erſchoͤpft hätte, und wenn daburch ſchon 
der Kulminations- und vefpeftive Wende-PBunft der topo- 
grafifchen Technik eingetreten wäre. Wie viele Erfindungen 
und Vervollkommnungen derjelben haben wir nicht in wenigen 
Dezennien erlebt und wie wenig berechtigen ung ſolche Erfah⸗ 
rungen, eine Wiffenfchaft, eine Kunſt als abgefchloffen zu be- 
trachten? Es gibt allerdings verfchiedene non plus ultra’s 
für die Menfchen, aber fie beginnen erft dort, wo die Natur 
der Ausübung den Funktionen unferer Sinne gewiffe Grenzen 
gefest hat. Das Mittel diefer Grenzen ift als die Schranfe an⸗ 
zufehen, die nicht foll überfchritten werden, ald der Grenz⸗ 
ftein der praftifchen Wirkfamfeit. Eine gewiffe Feinheit im 
Stiche ift 3. B. bei Landfarten bei fonftigem Einflange mit 
den gegebenen Verhältniffen zur Erreichung der Schönheit fehr 
förderlih, allein bis auf den Punkt getrieben, wo man das 
Bergrößerungsglad zu Hilfe nehmen muß, um Schrift ober 
Terrän deutlich auszunehmen, ift die Brauchbarkeit großen- 
theils ſchon eingebüßt, und durch das Erkennen diefer Unzweck⸗ 
mäßigfeit geht ein Element der Schönheit verloren. Der bes 
rühmte, und als ein unerreichtes Meifterftüd gepriefene Stich 
der Berghaus’fchen Karte von Afrika von Herrn Brofe in Berlin, 
dürfte das Marimun fein, was man einer Karte in diefer Bes 
ziehung zugeftehen darf. Rur die unendliche Reinheit des Sti- 
ches und die verftändige und geſchmackvolle Anordnung biefer 
ausgezeichneten Arbeit machen ihre Benügung guten Augen 
ohne befondere Anftrengung möglich, für ſchwache Augen aber 
ift fie bereits eine Kriegserflärung. Es if feine Übertreibung, 
wenn id) behaupte, daß die vom Generalquartiermeifter-Stabe 
herausgegebenen Generalfarten, mit der tadellofen Feinheit der 
Arbeit von Herrn Brofe ansgeführt, die Spezialkarten zu er⸗ 
fegen im Stande wären. Da jedoch Die Zahl derjenigen im Zu⸗ 
nehmen ift, welchen ein gefchwächtes Gefichtäorgan den Ge⸗ 
brauch fo mikrologiſcher Karten verleidet und bie befte Loupe 
feinen uͤberblick verfchaffen Tann, der doch weſentlich ift, fo 
mögen wir es nur als einen Bortheil betrachten, daß die Ge⸗ 
neralftabssKarten fi) von einer folhen Diminutive entfernt 
gehalten haben. 

Der Karte des lombardiſch⸗ venetianifchen Königreiches 
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fteht die markige ausdrudsvolle Terrainzeichnung eben fo gut 
an, ald dem Broſe'ſchen Blatte die hoͤchſt delikate und doch 
verhältnißmäßige Gebirgszeichnung, und in den fchroffen For⸗ 
men des Alpengebirges erhebt fich die Darftellung zu einem fo 
hohen Grade von Wahrheit und deutlicher Anfchaulichkeit, daß 
fi) auch bei dem Mangel an autoptifcher Kenntniß jener Ge: 
genden ein fefter Glaube an die Richtigkeit begründet. Der 
Ruhm der Stecher verfchwindet in dem Ruhme ſaͤmmtlicher 
Mitarbeiter, deren Namen meines Wiſſens nicht veröffentlicht 
worden find, wiewohl fie e8 fo fehr verdient hätten, befannt 
an werden. Diefes gut organtfirte, wohl eingeübte PBerfonale 
ifi der Schlüffel zu der Entvedung der vorzüglichften Urſache 
der, felten in diefer Vollkommenheit vorfommenden Harmonie 
diefer Karte und es fleht zu erwarten, Daß bei der nunmehrigen 
Bereinigung auch die künftigen Karten des Generalftabes dieſe 
Eigenfchaft in höherem Grade befigen werben, als Die älteren. 

Eine fernere Erhöhung der Schönheit diefer Karten 
dürfte in dem in neuefter Zeit mit Glüd verfuchten Drud mit 
farbigen Platten gefunden werden, deffen anderweitige Vor⸗ 
theile ich bereits in den allgemeinen Bemerfungen aufgeführt 
habe. Diefe Erfindung verleiht den Karten diefelben Vorzüge, 
die gut folorirte Landfchaften vor dem fchönften Stahlftiche vor- 
aus haben; einen höheren Grad von Annäherung an bie Ratur 
und vergrößerte Deutlichkeit in allen Beziehungen. Nur müſſen 
die gewählten Farben nicht grell und daher zu bunt gewählt 
werden, damit die immerhin Hauptfache bleibende Zerrain- 
zeichnung noch genug überwiegend hervortrete. Wird diefe An- 
ordnung mit jener Sorgfalt, und kaum glaublichen Genauig- 
feit ausgeführt, wie in den vom f. E. Generalftabe in den im 
Situationd - Aufnahmsmaße herausgegebenen Umgebungen 
Wiens, fo kann von Bedenklichfeiten gegen die praftifche An- 
wenpbarfeit faum die Rede fein, und es fann nur der Wunſch 
rege werden, diefen Sortfchritt der Technik auf die fruchtbrin- 
gendfte Weife ausgebeutet zu fehen. Das Braun der dichteften 
Bergfchraffirung wird das abftechende Dunfelfhwarz der Schrift 
nie bis zur Unleferlichfeit bewältigen können, Bäche, Kanäle 
und Wege werden nie verwechfelt werden, beinahe alle Zeichen 
für die Bodenfultursarten werden als entbehrlich verfchwinden, 
und das ganze Bild des Landes wird fi der Vorftellung mit 
erhöhter Deutlichfeit aufprängen. Der Olfarbendrud, 
bereitö in Deutfchland mit erwünfchter Afkurateffe ausgeführt, 
gibt die Gelegenheit an die Hand, alle Farben auf einmal 
aufzutragen, und daher Berläßlichkeit mit Schnelligfeit und 
Wohifeilheit zu verbinden. Sydow’s Atlad zum wiffenfchaft- 
lihen Studium ‚der Erdkunde ift ein erfreuliches Beifpiel, 
welche Sortichritte in dieſer Beziehung bisher gemacht wurden 
und läßt diejenigen ahnen, welche fich im Falle der forgfamen 
Pflege und Ausbildung dieſes Induftriegweiges noch erwarten 
laſſen. 

Ic würde mich einer unmöthigen Wiederholung ſchuldig 
machen, wenn ich nun, am Schluffe der Bemerkungen über 
die Spezialfarten angelangt, eine Refapitulazion der Haupt: 
refultate der in den vorigen Artikeln vorgeführten Unterfuchun- 
gen in Beziehung!auf Richtigkeit, Bolftändigfeit und Zwed- 
mäßigfeit liefern würde, und hätte dazu um fo weniger Ur⸗ 
fache, als auch das daraus gezogene Endrefultat bereits in 
Kürze am Schluffe der allgemeinen Vorbemerfungen ausge: 
drückt ift. Ich erlaube mir daher hier nur noch einige wenige 


Bemerkungen über die vom £. E. öfterr. Generalquartiermeifter- 
Stabe herausgegebenen Generalfarten anzufügen. Diefe 
beftehen in fehr genauen Reduktionen der Spezialfarten, im 
halben Maaße derjelben gezeichnet und zwei bis vier Blätter 
umfaffend, welche feine gleiche Größe haben, indem fie bald 
mehr bald weniger Sektionen enthalten. Ihre Zertheilung ride 
tet ſich auch nicht nach den Seiten der Sektionen, indem der 
Rand der Gradirung diefelben häufig in der Mitte fchneidet 
und bald über ihren Umfang hinaus reicht, bald inner dem⸗ 
felben zurüdbleibt, Das Übergreifen über ven Rand 
zu befeitigen, oder um entweder nidht zu große 
unnüge Räume zu veranlaffen. Rur die Generalfarte 
von Salzburg trifft volftändig mit dem Umfange der Seftio- 
nen überein. Die Generalfarten find nicht als bloße Anhänge 
der Spezialfarten zu betrachten, ſondern als unabhängige felbft- 
ftändige Produkte und erfcheinen deswegen nicht mit dem Netze 
der Seftionslinien, fondern nur mit dem Gradnetze überzogen. 
In der Zeichenerflärung auf denfelben fehlen verhältnigmäßig 
nur wenige Gegenftände der Spezialfarten, ein oder das andere 
Zeichen für Bergwerfe, für Straßen und Wege, die Zeichen 
für gewöhnliche Frucht⸗ und Sägemühlen, für einzelne Kirchen 
und Häufer, für Brüden und Schlachtfelder. Die Märkte find 
noch im dürftigen Grundriffe, die Dörfer aber nad) der alten 
Bezeichnung der Salzburger Spezialfarte ausgeführt. Die 
Zerrainzeichnung ift in gleicher Stärfe gehalten, wie auf den 
Spezialfarten und Eonnte daher natürlich den fümmtlichen De⸗ 
taild des doppelten Maaßes nicht folgen, zugleich aber ift auch 
die Eharakteriftif der Oberfläche fo unbedeutend geändert wor⸗ 
den, daß die Generalfarten ein mehr oder weniger gelungenes 
Bild davon erbliden laflen, je nachdem dasſelbe auf den Sek⸗ 
tionen mehr oder weniger Reliefhaltung hat. Man vergleiche 
3. B. die Generalfarten von Ofterreich und Salzburg mit der 
Generalfarte von Tirol. Während die erfieren (von Andreas 
Withalm geftohen) ſchon von weitem die vorragenpften 
Höhenzüge und die erhabenften Punkte deutlich erfennen laffen, 
und Gletſcher und Felfenpartien ein reliefartiges Anfehen haben, 
ift in der zweiten (von E. Stein’8 Hand) aus derſelben Ent- 
fernung nur eig, eben nicht angenehm fich Darftellendes, ziem⸗ 
(ich gleichförmiges Chaos von Berg und Thal zu ſchauen, nur 
ftellenweife unterbrochen durch die breiteren Streifen des Etfchs 
und Innthales, ohne allen plaftifchen Eindrud der weitver- 
jweigten Gletfhergruppen — gerade fo, wie fich Die neben 
einander gelegten Sektionen der Spezialfarten gegenfeitig ver- 
halten. Und dennoch findet man bei der Vergleichung der Re- 
buftion mit dem Originale Die Unterfchtede wenig auffallend ! 
Ein Beweis, wie belifat Die Terrainzeichnung behandelt fein 
will, und wie ein Bischen zu Viel oder zu Wenig hinreichend 
ift, einen Effekt hervorzubringen oder zu zerftören. 

Bei der Sorgfalt, mit welcher die Reduktionen ausge⸗ 
führt feinen, werben die Generalfarten an der Richtig— 
feit der Ortslagen, der Bezeichnung ıc. nicht verloren haben ; 
auch in der Orthografie finden ſich Verbeſſerungen, und fomit 
Eönnen fich wegen Erfüllung diefer Forderung Feine weſentlich 
verjchiedenen Bemerkungen ergeben, als die über die Spezial⸗ 
farten bereit gegebenen. In Beziehung auf Vollſtaͤndig⸗ 
feit wird wohl Niemand erwarten, jene Wünfche erfüllt zu 
ſehen, welche ſchon die Spezialfarten unerfüllt gelafien. Allein 
in dieſem Punkte ſind die Anfichten Vieler noch unklar und 
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daher ihre Forderungen oft die Grenzen der Billigfeit weit 
überfleigend. Wie oft war ich Zeuge, wo man ſolchen Gen e⸗ 
ralfarten wegen der Auslaffung eines Dörfchens, eines 
Weges, ja felbft einer Marterfäule ungerechte Vorwürfe machte, 
weilman nicht zu prüfen verftand, was man von einer Gene⸗ 
ralfarte verlangen dürfe. Es tft mir vorgefommen, daß Je⸗ 
mand eine fonft gute Schuffarte des türkifchen Reiches als 


abfcheulich fchilderte, weil fie ihm jene kleinen Orte nicht wies, 


die er aus den Zeitungsberichten von ben Bewegungen bed 
ruffifchen Heeres entnahm! Generalfarten haben andern Zweden 
zu dienen, als fich mit Namen und Zeichen zu überladen, um 
allen Herren dienen zu fönnen. Iſt die Auswahl fchon bei 
den Spezialfarten nicht fo leicht, fo wird fie um fo ſchwieriger 
bei ven Generalfarten, wo aus dem Wichtigen das Wichtigfte, 
aus dem Sntereffanten das allgemein Intereffante herausgezo⸗ 
gen werben fol. Die Entfcheidung erfordert hier um fo um⸗ 
faffendere Kenntniffe, und fol unparteiifch feine Lieblingsnei⸗ 


gung begünftigen. Die Generalfarten des Generalquartiers, 


meifter-Stabes werben hier fo wenig als fo viele andere Die 
Zeuerprobe beftehen fünnen und Niemand wird ihnen das verar- 
gen, der mit den Hinderniffen folcher Arbeiten dur Erfah- 
rung vertraut ifl. Was die Zwedmäßigfeit anbelangt, fo läßt 
ſich Gegründeteres einwenden, da diefelben Entbehrungen, die 
an den Spezialfarten gerügt wurden, bei den Generalfarten 
in fo fern noch in erhöhtem Maaße eintreten, als auch die 
ftatiftifchen Tabellen wegfallen, und fomit der oft bedeutende 
Raum nuglos leer gelaffen if. Wo die Speialfarten vom 
Nachbarlande nichts enthalten, ift dasſelbe auch aufden Gene: 
ralfarten eine tabula rasa! Eine Ofonomie, die nicht den 
wahren Nußen befördert, Endlich in Beziehung auf Schön- 
heit haben die Generalfarten die Gleichförmigfeit und die 
Harmonie vor den meiften Spezialfarten voraus, und erheben 
fich daher zu einer höheren Stufe, als manche derjelben. 

Ein weitläufigeres Eingehen in alle Verhaͤltniſſe der Ge⸗ 
neralfarten würde diefen Aufjag nahe um das Doppelte auss 
gevehnt haben, welcher bereitö zur wahren Geduldprobe der 
Leſer, troß der Maſſe des liegen gelaſſenen Stoffes ſchon bis 
zur Ungebühr angewachfen ift. Ich feheide daher von dieſem 
Schauplape meiner erften fchriftftelerifchen Thätigfeit mit der 
endlichen nochmaligen Berfiherung, daß ich nur im Ins 
terefie der Sache meine Bemerkungen gemacht und darüber 
meine offene Meinung unbefchadet jeder befferen, ausgeſpro⸗ 
hen habe und daß ich nad) wie vor den herzlichſten Antheil 
nehmen werde an Allem, was auf das Fortſchreiten biejes 
feit meiner Jugend lieb gewonnenen wiffenfchaftlihen Zweiges 
irgend eine Beziehung hat. 4. Steinhaufer. 


Ermordung des Wiklas Freiherrn von Puchheim anf 
Raabs 1591. 


In der dem II. Bande des öfterreichifchen Geſchichtsfor⸗ | 


fcherö, herausgegeben von dem k. k. Staatsardyivare Joſef 
Chmel pag. 576 f. f. eingereihten Ehrenrettung des Raab 
fer Pfarrers Anton Stromapyer von der ihm zugelafteten 
Mitfhuld an dem Meuchelmorde, welcher am 15. Mat1591 an 
Niklas Freiherrn v. Buchheim auf Raabs verübtward, habe 
ich pag. 579 bemerkt, daß der nächfte Anlaß zu dieſer Blut⸗ 
that noch nicht aufgehüllt fei. 


Die in der k. k. Hofbibliothek befindlichen gleichzeitigen 
Relationen des Handlungshaufes Fugger, welche über die 
Tagesbegebenheiten jener Zeit fo viele anziehende Nachrichten 
enthalten, geben auch hierüber näheren Auffchluß. In den 
von Chmel verzeichneten und erzerpirten Handfchriften der 
k. k. Hofbibliothef, IL. Band pag. 407, findet fi) auch die 
hierauf bezügliche Stelle ausgezogen. wo unterm 18. Mai 

591 aus Wien berichtet wird, daß Niklas von Puechheim 
auf feiner Herrſchaft Raabe zwei Diener des Jungen son Hofkür- 
chen Deswegen im Schloſſe Raabs gefänglich angehalten habe, weit 
fe ih in Pu ech h e i m's Landgerichte „etwas vergriffen‘ hatten. 
Hierüber erbittert ſann der wilde Hofkirchen auf Rache. 
Mit 3 Waͤgen zog er und ſein Schwager von Schoͤnkirchen, 
im Gefolge von Banditen vor Raabs, wo er unter dem trü- 
gerifchen Vorgeben: Der erzberzoglihe Stallmeifter Ca⸗ 
vriani und Graf Montecncoli feien in der Nähe, um 
auf Raabe Herberge zu nehmen, den Puehheimer täufch- 
te, fo daß dieſer ahnungslos und freudig Alles zum froben 
Empfange vorbereitete. Als um 10 Uhr Nachts die Ankunft 
ber erwarteten Gäfte gemeldet wurde, da fhidte ihnen Puch⸗ 
heim Windlichter entgegen, und eilte felbft in den Schloßhof 
hinunter, fie zu empfangen. Indeß dringt der v. Hofkirchen 
auf den Enttäufchten ein, und begehrt feine zwei gefangenen 
Diener. Darauf entgegnete der Puchheim, er verfehe fich kei⸗ 
ner Gewalt und fei bereit, dem Verlangen zu willfahren, 
doch begehre er vorläufig einen Revers, um in feinem Land« 
gerichte fürderhin ungeftört zu fein. Da fchoß plöglih ein 
Bandit einen Diener Puchheim's zu Boden, Hofkirchen 
dringt aber auf Buchheim ein und fchießt ihn durch die linke 
Bruft und den Arm, fo daß er fogleich todt zu Boden finft, 
nn die Mörder mit zwei Wägen eilends aus dem Schloffe 

iehen. — 

Hierdurch beftätiget fich die von mir ausgefprocdhene Bers 
muthung, daß das nachbarliche Verhaͤltniß zwifchen Pu dh- 
heim und Hofkirchen nicht nur die Quelle gegenfeitiger 
Erbitterungen, fondern aud der naͤchſte Anlaß zu jenem 
fhändlichen Meuchelmorde wurde. Des Pfarrers Stros 
mayer und feiner angeblichen Mitſchuld an feiner Blutthat 
geichieht aber auch in dem Fugger'ſchen Berichte nicht Die ges 
ringfte Erwähnung. J. Feil. 





Aus Zeitſchriften. Jänner. 
(Bortfeßung.) 
Vöolkerkunde. 


Die Mäßigkeito⸗Vereine in Galizien nehmen ben erfren⸗ 
lichten Aufſchwung; binnen Monatefrift zählte man nur in einigen Kreis 
fen über 7000 Beitretende, und am Schiufle des Jahres 186% bereits über 
100,000 Mitglieder. 

Der Befiger des Gutes Bortnik, in Kreiſe Stry, ging feinen Unters 
thanen felbft mit Beiſpiel voran, und hat allen Beitretenden bie Sch ul 
ben nachgeſehen. (kemb. 3tg.) 

Die Sitten der Sternberger Bürger (Mähren) werben 
fehr gerühmt. In vier Jahren fiel zu Ende des vorigen Jahrhunderts uns 
ter den 6000 Einwohnern fein Diebflahl vor. (Mor. 1.) 

Boetifhes aus dem Baffeirer s Bolfsleben (Aus ben 
Alpen Tirols) ihellt Beba Weber mit un OR uud We 1—8. 

- Die Bollslieder » Sammlung der Kisfeludy - Gefelichaft in 
Ber enthält bereiis Aber 300 Lieber. (OR und We.) 
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Srenzfheide zwiſchen den Dentfhen und ben Sechen 
in Böhmen, Bafakife ethnogtaſiſche Karte hat mannigfaltige Arbei⸗ 
ten in ber genaueren Beflimmung ber Grenzfcheibe zwiſchen der flawis 
fchen und deutfchen Grunbbevölferung hervorgerufen. Die Refultate dies 
fer Bemühungen theilt die Zeitfchrift des böhmifchen Mufeums mit und 
aus ihr Iordan In ven flawifchen Jahrbüchern 1. 


Ruuft und Ultertbum. 


Eine Sammlung von Jagdgemälden befindet fi auf des 
Fürften v. Schwarzenberg Jagbſchloßz Wohrad der Herrfchaft Frauen 
beug in Böhmen, (Bohemia 1.) 

Die Kirche zum heil. Mauritius in Kremfier (Mähren) 
im 13. Jahrhunderte dur Biſchof Bruno erbaut, im Jahre 1836 abs 
gebrannt, wurde durch den jegigen Zürfterzbifchuf Mar. Joſ. Freih. v. 
Sommeran⸗Beekh wieder hergeflellt. Es wird kaum eine Kirche 
zu finden fein, deren Berzierung mit biefer Konſequenz, diefem Feſthal⸗ 
ten an bem altbeutfchen Style des Gebäudes ſelbſt durchgeführt id. Hoch⸗ 
eltarblatt vom Akademiedirekior Ant. Better in Wien (Martyr bes 
heil. Mauritius). Seitenaltäre: Kreuzabnahme von Kupelwiefer, Johann 
y. Nepomuk von Better. Orgel mit 84 Regiſtern und — Fytharmonila 
von Deutfchmann in Wien. 

Die neue Kirche in Treskowitz, Herrſchaft Dürnbolz in 
Mähren, i. 3. 1641 erbaut, erhielt ein Hochaltarblatt, St. Wenzes⸗ 
Iaus, von Prof. Kupelwiefer in Wien. (Brünn. 3tg.) 

Der nene Tanzfaal Ddson in Wien ik 360 Fuß lang, 108 8. breit, 
die Kuppel if 80 (?) 3. hoch. An den Seiten umgibt ihn zu ebener Erde 


eine Halle, welche eine Gallerie von 44 Säulen trägt. Der Saal ſelbſt 


zerfällt in 3 Theile, ber mittlere if der eigentliche Tanzboben, 78 8. 
Breit, 156 J. lang. Die beiden ihn fließenden Abtheilungen find mit 
Blumengrappen und Fontainen geziert. Man zählt A& Fenſter, 88 Spies 
gel. Den Bau fügrte Hr. Fiſcher, Dekoratiouen und Zeichnungen find 
yon Romano, Malerei von Codecasa und Holzer, Bergolders 
arbeit von Borſt. 

Die Theaterzeitung (&) gibt bie Länge auf 433, die Breite 108, 
die Höhe zu 48 Fuß an. Den Raum erhellen 44 Wanbleuchter zu 41 Ars 
men, 13 Kanbelaber zu 45 Flammen, und 7 Luſter, deren größter 18 $. 
hoch, und einen Reif von 13 3. Durchmeſſer hat, 256 Lichter trägt. — 
Die große Uhr von Bffenberger hat bas Uhrwerk in ben Beigern, 

Eine Gallerie der Zeitgenoffen beabfitigt die Familie 
RNothſchild in ihrem in Frankfurt zu erbauenden Pallaſte aufzufellen. 
Kür biefelbe Hat der Maler Dr. Heus bie lebensgroßen Bildniſſe ber 
Erzherzoge Karl und Stefan. des Fürſten Metternich, Grafen Kollowrat, 
Baron Kübel u. f. w. gefertigt”, und wird (auf Koſten der Familie 
Nothſchild) die Zeichnungen biefer Originale, mit Unterfchriiten der Dar: 
geſtellten und biograffchen Notizen über biefelben herausgeben als Ga- 
lerie des contemporains. (Deutſche Bierteljahrefcgr.) 

Das Nativnal: Rufeum in Bei Hat unter mehren Geſchenken auch 
eine getreue Abbildung eines hölzernen Schildes bes Mathias Hunyadi, 
defien Original in Paris ik, erhalten, (Panon. 5.) 

Das Münzkabinet zu Per erhielt 180 Eremplare der mannig- 
faltigften alten Münzen zum Geſchenke. (Be. Tobi.) 

Ausgrabungen auf bem dentſchen Grunde zu Lais 
bach wurben durch den hiſtoriſchen Berein in Krain im November 184% 
angeftellt, und lieferten gegen 50 roͤmiſche Münzen, einige Antikalien, 
fo wie Überreſte alter Gebäude, worunter ein hübſches Cſtrich⸗Fragment, 
17' lang, 11' breit, nach Art ber noch jegt üblichen torrazsi. 

(Illyr. BI. 8.) 


Theater, 


Überfiht des Sufandes der Brager ſtändiſchen 
Bühne im Jahre 184% 


Novitäten erſchienen 0 ; barnnter Opern 3, Trauerfpiele und Drama 5, 
Schauſpiele &, Luffpiele 18, Poſſen 15. Die Opern waren: eine beuffche, 


eine frauzoͤſiſch und eine italieniſch; nur leptere (Linda) erhielt fi auf 
dem Mepertoire, 5 Opern wurden nen einfindiert, 2 WMogart'fe unb 
8 Roſſini'ſche; nur „Tell“ erhielt fich. 
Bon d. Borftellungen entfielen im Ganzen 118 auf 13 Opern, 

33 „ 23 Trauerfp. u. Drama , 


3 9 Schauſpiele, 
„ 58 Luſtſpiele, 
4J 18 Poſſen. 


Von den Opern waren 13 deutſche mit 3, 10 franzöffihe mit 36, 
18 italieniſche mit 60 Vorflellungen. Die Novitäten im Drama waren: 
Monaldeshi, Opfer des Schweigens, Gampiero, die Eöhne Ednuarde, 
Clavigo. Unter ben Schaufpielen war Mutter und Sohn. Nur 8 Luftfpiele 
waren bedeutend: Zopf und Schwert (in den Vorſtellungen fuspendirt), die 
Infligen ®eiber von Windſor und der verwunfchene Prinz. der ſich allein 
hielt. Alle Poſſen fielen durch bis auf: Bin Abend, eine Nadıt sc. und ber 
Serriffene. Rur Eine Prager Lokalpoſſe, die nur einmal gegeben wurde. 
Die 33 Novitäten bes Echaufpieles (ohne Bofle) theilen ſich zur Hälfte 
in Originale und in Bearbeitungen nach dem Franzöflichen. 

Bäfte traten an 129 (Abenden 33 auf, woruuter aber nur 5 Notas 
bilitäten, 2 in der Oper, 3 in ber Poſſe, alfo im gefammten Schaufpiel 
un 1. — 

Aus dem Angeführten ergibt fi, daß 196% Dper und Poſſe 218, 
das gefammte reziticende Drama aber nur 155 Borflellungen zählte ; leg⸗ 
teres verhielt fich alfo zu jenem wiels:&. (Bohemia 1—7.) 

Die Theaterreferate in der Bohemia gehören zu ben gebiegeuften der ganzen. 
öfterr. Journaliſtik; an jene Ratififchen Daten knüpft Hr. Dr. Bernh. Butt 
ſehr zu beherzigenbe Betrachtungen, bie mit eben fo viel Umficht als achtunge⸗ 
werthem Breimuthe ausgefprochen find. 

Das Theater in Olmüp gab 1844 106 Borflellungen mit 81 Stüs 
den; und zwar in 31 Borflellungen mit 34 Boflen, 


26 » » 81 Dramen, 
19 . „ 19 Luftfpielen, 
23 » „ 14 Dpern ' 

7 » » 83 Baubevilles. 


Novitäten im Ganzen 34. Zu Eleineren Stüden wurden Tableaur gege⸗ 
ben, unter andern and I — Rebus. (Moravia 3.) 

Das Hofburgtiheater in Wien 186% lieferte 1& Novitäs 
ten, 18 Gtüde wurben neu in die Szene gefeht; 15 Gäſte traten in 57 
Rollen auf. 


Movitäten, Ren in die Szene gefebt. 
8 — Trauerſpiele — — 8 
3 — Drama — — 
8 — Luſtſpiel — — 


Bon ben Novitäten rührten 5 von öſterreichiſchen Diäptern her: Gans 
piero von Halm, Mobeflus von Deinharbfein, die Kronenwädter 
von Prechtler, bie lebte weiße Rofe von Kurauba, ein beutfcher 
Kriegervon®auernfelbd. Berner überfegte Seidl Ponſard'e Lufretia 
und Gaftelli Scrib.e's Überrafchungen. 

Böhmifhes Theater. Bekanntlich wird im ſtaͤndiſchen Theater 
in Prag regelmäßig an Sonn» und Feiertagen in den Nachmittagsſtunden 
bohmiſch gefpielt; ein eigentliches boͤhmiſches Theater wurbe zwar (in der 
Rofengafle) zu Jerrichten verfucht, «6 konnte fig aber nicht halten. Im 
Laufe bes Jahres 1844 warde an 37 Orten in Böhmen Borflellungen 
in boͤhmiſcher Sprache gegeben, theile Drama, theils Opern (der Waſ⸗ 
ferträger,, Brauer von Brefton) , theils Oratorien (Haybn’s Jahrese 
zeiten). (Slaw. Jahrb. 1.) 

Nachrichten ans Lemberg zufolge, will Graf Skarbek auf den aus⸗ 
gefprochenen Wunſch einiger Berfonen, flatt des bisherigen polnifcgen 
Schauſpieles — eine franzoͤſiſche Gefellfgaft engagiren. Am Schluſſe fagt 
ber Berichterfatter, wie trauxig es um ein Nationaltheater ſtehe, wenn 
e6 der Gewalt eines, Cinzelnen unterliegt. (Kwäty 18.) 


(Bortfegung folgt.) 
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wögeutl. Zınal fraufo durch die Poſt veriendet nur ganji- 


Of. und balbj 1Uf. 
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Juhalt: Casti: Die redenden Thiere. — Aus Zeitſchriften. Sinner. ( Echluß.) 


Das heutige, fo wie das nächſte Blatt werden nur 
' in die Kunftbeilage vom 1.Jännere 


der Anfündigung, 


in einem halben Bogen ausgegeben, indem, laut 
ngerehhnet wird. Die zweite Kunftbeilage erfcheinf 


am 1. April: Der Flügelaltar zu Bartfeld in Ungern 


ES — ——— — — — — 


Die redenden Thiere, ein epiſches Gedicht von Giambattista Casti, aus 
dem ieniſchen überſetzt von I. E. A. Stiegler. Aachen und Leip⸗ 
zig, J. A. Mayer 1844. 3 Bde. 


So lange die Literatur eines Volkes im Werden iſt, mag 
jedes Ereigniß, das in einer neuen Richtung, wenn auch nur 
nachahmend, Bahn bricht, dankbar anfgenommen werden, 
und auf deſto günftigere Würdigung Anfprud machen, je 
heträchtlicher der Anftoß iſt, der ſchon nach Verhaͤltniß des 
Umfangs und der Schwierigkeit des Borwurfs für ihre Ent- 
widfung davon zu erwarten fteht. Je mehr fie in der Ent- 
faltung vorfchreitet, mit defto ſchaͤrferem Auge wird bie öffent- 


liche Beurtheilung die Zwedmäßigfeit der Richtung und bie 


Belungenheit der Leiftungen in Betracht nehmen. Iſt fie aber 
zur Überfülle gebiehen, fo wird es die ernfle Aufgabe der 
Kritik, der Flut einen Damm zu ſetzen, indem fie alle Beftre- 
bungen ftrenge zuruͤckweiſt, welche die Ehre der Nationallite- 
ratur gefährden, wobei mın die materielle Größe des Erzeug⸗ 
niffes nur ein erfchwerendes Moment abgibt; fo wie ber 
Staat eine wohlthätige Borforge übt, wenn er dem An- 
drange zu den höheren Studien nicht durch Berwehrung, 
fondern mittelft erhöhter Anforderungen fteuert, um die Ju⸗ 
gend nad) Maßgabe der Anlagen auf entfprechendere Bahn 
zn lenken. 

Sole Strenge iſt im deutſchen Schriftwejen ein gebie- 
teriiches Bedürfniß geworden, einen Zweige gegenüber, der 
eben jo nachtheilig auf die Artung und das Selbftgefühl der 
Nation einwirkt, als er ihrer Anerkennung im Auslande Ein- 


trag thut: Die leidigen Überfegungen, jene zumal, die fi) bie 


ſtlaviſch nachahmende Metrif zum Berdienfte rechnen. In eis 
nem Lande, wo das Studium der Sprachen und die Kennt- 
nig alles’ nur irgend Leſenswerthes "der fremden Literaturen, 
zum Rachtheile der eigenen, fo fehr verbreitet iſt, erjcheint 


ſolche Sortbereicherung fon ‚an ſich zwecklos, für bie ſelbſt⸗ 


Ofßerr. Blätter für Literatur und Kunkt. 1845. Nr. 89. 


‚Rändige Volksbildung aber durchaus verderblich. Und welche 


Meinung von unferem Standpunkte fol daraus den übrigen 
Bölfern zugehen, wenn fie ung ald ihre demüthigen Schüler 
die gewiffenhaften Stylübungen fort und fort betreiben fehen? 
Denn fo viel follten wir dod) jchon erfahren haben, daß ‚die 
hochherzigen Weltbürgeranfichten, womit Deutfchland fich die 
buntichedige Jade ziert, Ricmand uns in die Tafche ſchiebt; 
daß, wenn fie ja felbe uns zugeftehen, fie doch nur darüber in 
die Fauſt lachen, oder, wie der ernfte Eugländer, uns darum 
verachten — und Dies ſchier nicht mit Unrecht; denn es iſt 
eine feltfame Verblendung, die beim Individuum als reinfte 


Moral erfcheinende Seldftverläugnung auch auf die Ration ' 


als Tugend zu beziehen: hier wird fie von Seite jedes Ein- 
zelnen zur gewiffenlofen Schädigung der eigenen Brüder. Es 
ift wohl vergebliche Mühe, anzudeuten, wie wenig jene Ras 
tionen Gleiches gegen und fich angelegen fein lafien, welche 
unfere Literatur noch fo unvollftändig fennen, und doch da⸗ 
von unzweifelhaften Gewinn an ganz eigenthümlicher Gat- 


‚tung und Ausdrudöweife, an Santafie und Erfindung ziehen 


fönnten: wir find ja das Volk, das feine Repreffalien kennt, 
das mit der moralifhen Selbftbefriedigung, called Fremde 
billig zu ſchaͤtzen, fi über die Mißachtung der Ausländer 
hinwegſetzt. 

Die moͤglichen Endzwecke des Schriftſtellers ſind: ruhm⸗ 
volle Anerkennung für ſich ſelbſt und Zierde für die Literatur 
feine® Landes in äfthetifchen Dingen; höherer oder materiel- 


‚ler Nuten für bie Lefewelt, auf Grundlage richtiger ober irr⸗ 


thümlicher Überzeugung , ober endlich bloße Gewinnſucht. 
Über letztere hat die Kritif Feine Gewalt: Fein Berbammungs- 
urtheil,. feine Mahnung an Nationalchre wird je die feile 


Fabrikation der Nachfudelungen des ewigen Juden und Kon 


forten hintanhalten, fo lauge der Michel ſich um den blendens 


‚den Slitter reißt; hier kann der Baterlandöfreund nur von 


der langſamen Macht der öffentlichen Meinung eine endliche 
Beflerung hoffen. Auf die zwei erſteren jedoch vermag bie 


eratur und Rum 
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Stimme einer gerechten und würdigen Kritif wohlthätig zu 
wirfen, indem fie den Wahn der nüglicheh Abficht durch Ent: 
gegenhaltung des überwiegenden Nachtheils berichtigt PMrie 


Hoffnung auf ruhmvollen Erſatz aber — die Wehmutter dieſer 


poetifchen Wiedergeburten — duch firenge Prüfung und 
fchonungstefe Berbammung des, Schlechten vereitelt. 

Metrifche Übertragungen folkd demnach fürderhin nur 
unter folgenden Bedingmugen gebilligt werden: Bereicherung 
der heimifchen Literatur durch Werk von wichtigem förbern- 
den Inhalte, — oder Erprobung der Kraft der eigenen Zunge 
und Vervollkommnung der Kunftformen durch Verſuch an ei- 
nem entfchieden würdigen Gegenftande. Wo aber pie Form 
Hauptfade, und felbein ihrernationalen®Boll- 
endung unerreihbar ift, fomit trog alles Ringens nur 
ein mißlungenes Sprachwerk aufgeftellt wird, zum Spotte 
der Landesgenofien des Originals, da muß die Überfe 
bung ſchlechterdings unterbleiben. 

Rüdfichtlich der alten Sprachen treffen beide obigen Bor: 
ausfegungen im höchften Grade ein, und dazu der offenbare 
Nutzen für die lernende Generation; wir find hier überdies in 
mehrfachen Bortheile, fchon vermöge des mehr homogenen 
Elementes der Sprache, zumeift aber wohl deshalb, weil 
Niemand mehr auffteht, der den Abftand der Nachahmung 
gegen das Urbild innig und unzweifelhaft fühlen und fühlbar 
machen fönnte; was insbejondere von der getreuen Nachbildung 
des Bersmaßes gilt, deffen Wirkung bei den Alten wir nad) 
unfern Anfichten beurtheilen, ohne daß und der noch lebende 
Beftand Lügen ftraft. — Den Neuern gegenüber können wir 
da mit Ehren beftehen, wo eine Verwandtichaft der Formen 
obwaltet. Im ungünftigften Berhältniffe aber befinden wir 
ung zur italienifchen Poefte, in der Die Form zu fo glaͤnzender 
Bollendung gediehen ift, daß fie den Inhalt in Schatten ftellt. 
Bas haben wir hier felbft mit unferen gerühmteften Über⸗ 
fegungen erreicht? Für den deutfchen Lefer, dem das Origi⸗ 
nal unzugänglich, find fie faum eine Lektüre zu nennen; für 
den Kenner deöfelben tft es, troß einzelner Befriedigung, eine 
ermüdende Aufgabe dem Überſetzer Etrofe für Strofe zu fol- 
gen, um zu fehen, wie er fid) abgequält — wenn er nicht 
obendrein manche Stelle nur mittelft des Tertes fich zu erflä- 
ren im Stande ift: braucht e8 einen fchlagenderen Beweis für 
die Unerfprieplichkeit diefer Arbeiten? Die metrifche Treue in 
Begleitung des profuftifchen Geſetzes gleicher Anzahl der 
Berfe — umnfere Eitelkeit, in den Augen der Welichen Die 
laͤcherlichſte Pedanterie — wird nicht felten zur geiftigen Un- 
treue; ein Versmaß oder eine Strofengattung Tann in ber 
einen und der andern Sprache eine ganz verfchiedene Eigen- 
ſchaft haben: man vergleiche unfere matten reimlofen Sam- 
ben mit den Versi sciolti, dem Feierkleide der hefperifchen 
Mufe, in den Überfegungen von Foscolo’s Sepolcri , Pari- 
ni’s Giorno, von Leopardi’s Gedichten durch Kannegießer 
u. A. — Man fihiebe und ja nicht die Abficht unter, die 
Würdigung der ausgezeichneten Nachbildungen der drei Klaf- 
fen des italifhen Parnaffes fchmälern zu wollen; fie find 
durch beide oben ausgefprochene Bedingungen und durch 
einen großartigen Erfolg geſchützt; ja die innere Größe und 
Meifterfchaft jener bedeutendſten Dichterwerke des Abendlan⸗ 
des rechtfertigt auch fernere Verfuche. | 

Während überhaupt in Deutfchland, troß dem daß wir 


4 


mit der Pflege unferes Schooßlindes, der Aſtheſtik, gewaltig 


groß thun, die erſte Forderung an Schoͤpfungen in gebunde⸗ 


ner Rede noch nicht feſtgeſtellt iſt, das ſelbſtgewaͤhlte kuͤnſtliche 
Gewand auch künſtleriſch und makellos anzufertigen, wo nicht, 
ſich mit der zwangloſen, beſcheidneren Hülle zu begnügen, — 
herrſcht insbeſondere der Irrwahn der Verbienftlichkeit metri- 
ſcher Verdeutſchungen noch fo ſehr, daß man die gröbften 
Berftöße gegen Sprache und Vers mit der Schwierigfeit ent⸗ 
fhuldigt. Died muß anders werden: wer des Stoffes nicht 
Meifter ift, unterfange fich nicht, feine mißrathenen Verſuche 
mit dem Anfpruche auf Anerkennung zu Markte zu bringen ; 
wer eine gelungene Schöpfung des Meißeld nachzubilden un- 
ternahm, und nur eine ungefchladyte Maffe voll Höder und 
Furchen hinzuftellen vermag, der verfündiget fich an dem Adel 
der Formen bed Urbilde, wie an dem des Stoffes, — der 
edle Marmor erfcheint unter feiner Hand als roher broͤckliger 
Kalkſtein: wird er noch die Mißgeftalt den Augen der Welt 
ausftellen wollen? Der Marmor ift in gegenmwärtigem Belange 
unfre edle Sprache: wollen wir fie fernerhin von unfern 
Dichtern und Nachdichtern entweihen lafien, wie es fein an- 

deres Volk von feinen Künftlern je duldete? 

Nur um dieſe innigften Überzeugungen auszufprechen , 
unterzog ſich Ref. der unerquidlihen Mühe, oben angezeigte 
Überfegung durchzugehen und mit vem Originale zu verglei- 
hen: er trug wenigftend den Lohn davon, die endften 
Belege für feine Behauptungen daraus aufweiſen Mkönnen. 
Prüfen wir zuerft den Gehalt und die Bedeutung des Werkes, 
dann die Ausführung der Übertragung. 

Betrachten wir diefe legte Frucht eines langjährigen Le⸗ 
bens, eines ungemeinen, aber ſich felbft entweihenden Talen- 
tes, ald Thierfabel im Allgemeinen, oder ald giftige Satyre 
gegen alle Staatsorbnungen und Unorbnungen: immer bleibt 
ihre Einführung in die Deutfche Lefewelt gleich verwerflid. 
Kur einer Nation konnte damit ein Gefallen gefchehen, welche 
die Thierfabel im Großen bis dahin noch gar nicht Tannte; 
wir hatten ſchon lange in NReinede Fuchs eine weit eblere. 
Unftreitig fichen diejem die Animali parlanti an Poefie weit 
nad, infofern wir das Wefen in frifche Urfprünglichfeit und 
unmittelbare Selbjtausfprechung fegen: welch’ ermüdende di⸗ 
daktiſche Breite gegen Reinede’s naiv=epifches Leben! Doc in 
eben diefer unendlichen Gedehntheit liegt dus wirkfamfte Ge- 
gengift wider den mit geiferndem Wige und fyrenifcher Anmuth 
der Formen ausgeftatteten Inhalt; wer die 26 Gefänge gebul- 
dig durchliest, muß ein guter Bürger fein und bleiben. 

Mit einem Eifer, den man einem beſſeren Gegenftande 
zugewandt fehen möchte, fucht Hr. St. nicht nur vorliegen- 
des Werk gegen den Vorwurf der Zügellofigkeit zu rechtferti- 
gen, fondern felbit den nicht zu verhehlenden Schmuß der 
Novelle galanti zu befchönigen. In erfterem laſſen wir feine 
BVertheidigung gelten; Caſti hat darin fichtfich fein ausgelaf- 
fenes Temperament gezügelt, und die Zufammenftellung beider 
Schriften in diefem Bezuge in Brodhaus Konverfationg-Leri- 
fon ift — fo wie andererfeitd die Bemerkung, Caſti's Lebens- 
wandel fei durchaus ehrenhaft gewefen — uur eine der Ober⸗ 
flächen, die uns darin, zumal in Sachen Italiens, fo häufig 
begegnen. Sein Borwort für jene Ausgeburten einer in nie⸗ 
drigfter Sinnlichkeit ſchwelgenden Fantaſie hätte er bei fidh be⸗ 
halten follen; ganz unftatthaft aber ift feine auf grundfalfcher 









Beziehung fußende Behauptung: „Man thut ehr Unrecht, 
wenn man bei ausländifchen Dichterwerfen unfern Mapftab 
von Schidlichfeit anlegt und vorausfeht, daß Schilperungen, 
Die bei uns für anfößig erklärt werden, es deswegen bei al- 
len Nationen fein mußten; man würde fonft genöthigt fein, 
viele Stellen im alten Tefkamente für tadelnswerth zu erflä- 
ren. (!). Die Begriffe von Schielichkeit find gegenwärtig bei 
den Gebildeten aller VBölfer Europas diefelben, und der Ita- 
liener, in öffentlicher Sittlichfeit weit ſtrenger ald der Deut- 
The, mag hierüber das veraltete Borurtheil den Kopf fchüt- 
teln — räumt, ungeachtet feines Defameron, der Novellen 


Bandello’s u. dgl. folhen neueren Erzeugniffen (die übrigens - 


Durch ungefcheutes Hervortreten fubjektiver Theilnahme von 
erfteren himmehveit verfchieden, und deshalb unbedingt vers 
dammlich find) kaum in der Literaturgefchichte, gefchweige in 
anftändig »gefelliger Befprechung einen Platz ein. Wir em- 
pfehlen dem befangenen Berehrer Casti’s das Sonett des 
waderen vom heiligen Berufe des Dichterd erfüllten Parini 
zur Beherzigung, in welchem diefer den Gegenfüßler folcher 
Gefinnung: „che per bizzaria dell’ accidente dal nome 
del casato € detto casto,“ mit gebührender Derbheit ges 
kennzeichnet hat; — und wohl erwogen, Parini ſchrieb «8 
nicht etwa aus politifchen oder Firchlichen Rüdfichten, ſondern 
unter Derfelben revolutionären Gewalt (und felbit deren Theils 
nehmer), die Kaſti's keckem Treiben fo fehr zufagte. Möge 
Hr. St. wenifftend eine muthmaßlich nicht minder gelungene 
Überfegung der Novelle in feinem Pulte behalten, mit der 
und die Mittheilung der erften Strofe bedroht, wodurch er 
fehr naiv darthut, „wie der Verfafler Feinen Anftand nahm, 
diefelben jungen Gatten und rauen zu weihen.“ Muthwillfige 
Ausſchweifungen der Laune können Afthetifche Geltung haben, 
wo das Wort leichtfertig den fchalfhaften Lippen entfchlüpft ; 
aber efelhaft ift es, wenn mit fehwerfälliger Mühe der fremde 
Wis nachgeplappert wird. 

Wie unbegreiflich der Überfeger — in guter Meinung, 
wollen wir annehmen — fi in fein Thema verliebt hat, das 


von zeugt folgende ungemeflene Anpreifung : „In diefem Ges 


dichte von durchaus moralifcher Tendenz werden bie 
Zügellofigkeiten aller Art mit den grellſten Farben gefchildert 
und mit der fchärfften Geißel der Satyre gezüchtigt, indem 
überall die Tugend, die gefehlihe Ordnung, die Humanität 
und die echte Religiofität auf das angelegentlichfte empfohlen, 
und in ihrer ganzen’ Liebenswürbigfeit vorgeführt werben, 


als allein fühig, das Reich des Guten, warum (sic) wir 


alle Tage bitten, zur Weltbeglüdung allenthalben zu verbrei- 
ten.“ Caſti Tugend, Ordnung und Religiofität angelegentlichft 
empfehlen ? — gerade fo thut es ja auch Mephiſto! Im ganzen 
Werke fpricht fi nur Bosheit und Zerftörungsluft aus; dieſe 
Grundfiimmung feiner Seele hat er auch fonft hinlänglich 
durch den Eynifchen Spott beurfundet, mit dem er feinen 
Wohlthätern und Berehrern vergalt. 

Schreiten wir nun zur Beleuchtung biefer überſetzung, an 
die der Bearbeiter bie kaͤrglichen Mußeftunden — wahrlich nicht 
Stunden der Mufe — langer Jahre und die endlich ihm ge: 
wordenen Ruhetage feines vorgerüdten Alters gewendet hat. 
Wir bedauern , die Pietät gegen letzteres außer Augen fehen 


zu müflen: für fchlechtes Beifpiel jeder Art man dieſe Cigen⸗ 


ſchaft nur deſto ernſter perantwortlich. 


Inden erſten Gefängen ſolcher Arbeiten verſpricht man 
ſich gewöhnlich die größere Sorgfalt und Zeile zu finden: aber 
gleich der Schluß der zweiten Strofe des I. Gefanges: 

„Kein Menich beichrieb der Tiere Politik ; 

Und ſollt' ich es auch nur erträglich fönnen, 

So wird man mich ber Thiere= Dichter nennen.“ 
entitellt den Gedanken des Dichterö: „Che se passabilmente 
vi riesco — Mi dican pur poeta animalesco — wenn es 
mir leidlich gelingt, mag man mich immerhin einen Thierdich⸗ 
ter heißen; übrigens bemerfe man den angenehmen Fluß des 
vorlesten Verſes und den vortrefflihen Reim — zwar noch 
nicht die fchlechteften in deutſcher Verskunſt: endlich Die wun⸗ 
berfiche Wortverbindung „der Thiere= Dichter‘ — entweder 
ben Thierdichter oder der Thiere Dichter — abgefes 
hen davon, daß ber fpaßhafte Ausdruck animalesco im Deut⸗ 
fhen immer ſchwerfaͤllig erfcheint. 

Strofe 4 gibt einen Vorgeſchmack von fchleppendem Satz⸗ 
bau, der einen zu reichlichen Artikel ausmacht, als daß wir 
weitere Belege dafür eigens hervorzuheben brauchten: 

»In Angelegenheit der NRution, 
Die wichtig war für das gemeine Weien, 
Wozu man fie, die Trefflichiten, erlejen.“ 

Das wozu überdies fprachwidrig und unklar. — Gar 
zu föftlich, um übergangen zu werben, ift: 

„Weil um zu fügen, der und bem erweije . 
Der König feine Gunft, man oft gehört, 
Sowohl in Berjen und in Profa, Hatte:< II. 18. 

Obwohl in der deutfchen LKiteratur die gebundene Rede 
feit lange ein Freidrief war, die Sprache zu mißhandeln, und 
leider noch häufig genug dazu mißbraucht wird, find doch kaum 
noch fo grobe Sünden vorgekommen, wie folgende: 

„Weil Einheit nur die Seele it vom Allen.“ I. 13. 
„Der all ihr Wert, Gedanf und Wort befeelet,« ib. 17. 
: „Die eletteriiche Maffe.“ ib. 32. und wiederholt in VII. 92. 
„Ein Haarenflauber.* I. 37. 
„Sprich felbit, ob fonit wohl jenes Thier auf Zweien 
Nur darin fuchte feines Ruhms Gebejhen, 
Zu ſichern der Deſpoten Majeftät? - 
Ob es zu beren Bortheil fonft vergeſſe 
Des Staates Wohl, des Volkes Interefie F= 57. 

(Hier hat den Überfeger wunderbarerweiſe eine zarte 
Sorgfalt für die Reinheit des Reims zur Belegung der 
Sprachgefege verleitet, fonft konnte er vergäße fagen.) 

„Der fih ald Kind in fol’ Geſchäft geübt.« III. 49. 

Flichvörter wimmeln allerwärts; der Leſer begnüge fi 
an nachftehenden: 

„Und will ſich nicht erflären, bis er cher 

@ntfchleiert eines Jeden Stirn gefeh'n.« 1.31. 

»Damit fich inımer mehr und mehr vermehre.“ 39. 

„Der Stolge hatte viele Freunde, 

Die Stimmenmehrheit alfo auch babei.« 71. 
(Köflliche Plattheit!) 

„Dan werde Hohe Einjicht haben müſſen, 

Zu wählen den, der zum Regenten nüßt, 

Zu würdigen Berdienfte Hierzu eben, 

Dem Satan feine Stimme nicht zu geben.“ 79. , 

„Richt Klanen hat's und feinen Haupsfchmud ferner, . 
Nicht ſtarke Hauer oder praͤcht ge Hörer.“ 85, 
„Hätte man in dieſem Augenblicke 


Geſtimmt, wahrfeheinlich waͤre, wie zu fpüren, 
Der Slephant-jent König bei den Thiezen:« IE. 13. 
® 
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Auf die ſchon erwähnte ſchlechteſte Eigenſchaft einer Über- 


ſetung, fi an das fremde Buch wenden zu müflen, um einen 


deutfchen Sap zu verfichen, fioßen wir auch bier oft genug; 
fo in I. 94: 
. „Man läßt euch ungereimte Echmähung hören 
Auf meinen Better, ſpricht er, weifes Vieh! 

Ihn ungerechter Weife abzufehren.“ 

Qual farsi ascolto, ei disse, accusa insulsa, 

Contro il cugin mio, savi animali, 

Per dargli un’ ingiustissima ripulsa ? 

Iſt abkehren ſtatt abweifen am Nieverrhein zu 
Haufe, oder ift es, wie wir eher glauben mögen, ein ſelbſt⸗ 
geſchaffener draſtiſcher Nothbehelf des Überſetzers? Beilaͤufig 
bemerken wir die ungehoͤrige Verſpaͤtung des „ſpricht er.“ 

Roc zahlreicher find Stellen, denen eine im troſtloſen 
Ringen mit Vers⸗ und, Reimnoth ergriffene Entftellung des 


Sinnes zum Grunde liegt, wie ſchon im allererften Zitate 


und in folgenden: 

„Sie hatten überhaupt das Recht zu beuten 

Der großen Recdhtsertheilerin Natur.“ I. 108. 

Avean in somma il jas, che chiamar lice 

La legislazion della natura. ' 
„Nur dieſes konnte Eterbliche belehren (dies allein fchon Tönnte) 
Auch thierifche Monarchen zu verehren.“ II. 86. 

E sol da qnesta imparino i mortali 

A venerar i prenci anche animali, 

„Souveräne Güte,” für sovrana natural cle- 
menza III. 80. — letzteres bebeutet hier ausgezeichnet, 
wogegen das beutfche (2!) Wort einen fchielenden Mißver- 
fand in ſich trägt, da es auf das Volk zu beziehen ift. 

Solche ungefhidte Wendungen abgerechnet kommt dem 
Überfeger faum eine erhebliche unrichtige Auffaffung des Tertes 
gorzumwerfen. Ein worttreuer Mißgriff ift: | 

»Das wir die Borurtheile ſchwacher Seelen, 

Die Zartgefühle zu den Laftern zählen.“ 1..76. 
E di delicatezza i pregiudizj 
Nella categoria ripon dei vizj. 

Dies hängt mit einem Gebrechen des Unterrichtes im 
Stalienifchen zufammen, welches nicht unbedentenden Antheil 
hat an dem Mißverſtaͤndniſſe und der Rathlofigfeit, worin ber 
Deutfche, mag er aud) die Grammatik und unzählige Aufgaben 
mit undankbarem Fleiße durchgemacht haben, ver lebenden 
Sprache gegenüber fich befindet. Bon einer zuweitgehenden 
Borausfegung wefentlicher Gleichartigkeit ausgehend, nehmen 
wir die Wörter diefer Zunge unbedingt in der Geltung an, 
welche fie im Lateinifchen haben, wobei wir und nicht felten 
einfeitig an eine Bedeutung unter mehren halten; übertragen 
überdies viele, die uns in lesterem geläufig, darunter auch 
Barbarismen, unbeforgt ins Italienifche; Keine Sprachlehre, 
felten ein Lehrer, macht uns auf die vielfältigen Abweichungen 
aufmerkfam, die hierin Statt finden, theild erweiterte, theils 
befchränkte, theild ganz ausgeartete Bedeutungen, manche 
Tateinifche Wortformen nur in einzelnen älteren Schriftftellern 
vorfommend, daher nur den gründlichften Kennern der Sprach⸗ 
terte als italienifch geltend, dem Verkehre aber, felbft der Ge⸗ 
bildetften, gänzlich fremd. Vitium heißt ohneweiters Lafter; 
vizio aber wird vornehmlich für üble Eigenfchaft, ſchäd—⸗ 


licher Hang gebraucht, mehr im Sinne der Lebensflugheit 


als im moralifchen ‚"wie..eben im gegenwärtigen Balle, bem 
am trefßendftien Schwachheit entſpricht; babei bleibt bie 
ſchon im Latein vorliegende allgemeinere Bedeutung Fehler, 
Gebrechen überfehen, welche auch in der Tochterſprache 
beibehalten if. 

(Schluß folgt.) 





Aus Beitfhriften. Jänner. 
(Schluß.) 
Mannigfaltiget. 


Die Brager Zeitſchrift OR und We. bringt feit 1845 eine Beis 
Tage: Für Kalobiotik oder Shönlebefunf. In Nr. 2 wir 
ber Vorfchlag gemacht zu einem Bereine von Quts-Befigerz, 


für Berfhönerungund Veredlung des Volfslebensarf 


bem Lande. „Dan betrachte Überhaupt das Vergnügen allenialle mek 
blos ale nüpliche Zerſtreuung, ale Erholung , aber nicht als Bildunge⸗ 
mittel, wozu e6 doch fo leicht benügt werben fönnte, zum wahren From⸗ 
men bes Landmannes.“ Gewiß ein trefflicher Gedanke! Der Berfaffer vers 
weit auf die gefrönten Preisichriften: uͤber Veredlung ber Bolfsvergnü= 
gungen der arbeitenden Klafien. Bafel 1840 ıc- 

Betrahtungen über das Prinzip ber Filofofie. Vor 
D. C. C. enthielt das Malländer Journal La Fama. Was würde 
dad Publikum eines unferer Tageblätter dazu fagen, wenn bie Re 
baktion fi unterfinge, einen derlei Artifel nicht nur aufzunehmen, fons 
dern durch 3 Nummern fortzuführen !? Jedes italienifche Journal, außer 
ben eigentlichen Modeblättern, macht auf feinem Titelpenigftens Aufprud 
auf „scienze, lettere” 2c.; wenn auch nach unfern Begriffen die eigentliche 
wiſſenſchaftliche Ausbente nicht übergreg i@, fo beweiſt biefer Umſtand 
doch jedenfalls, daß im italienifchen Publikum wenigſtens der Sinn 
für ernflere Aufſätze nicht erſtorben ik. Es If das auch eine von ben 
Seiten des italienifchen Bolfes, bie wir nachagmen follten, flatt immer 
zu Iamentiren über Prellerei und Ungeziefer in den italienifhen Wirtge- 
häufern. — Der Auffap felbft nimmt den Ausdrud Filofofe in fehr weiter 
Bedeutung, und ift eigentlich nichts als eine breite populäre Ausfüh⸗ 
rung des Eapes von Romagnofi: valor sociale difuso sul mag- 
gior numero dei conciventi & la formula suprema del buon g0- 
verno e della civiltä). 

Sir Humphrey Davy’s Sturz über ben Traunfall. 


Der zweiteBand des Musde des Familles, p. 182, enthält einen Aus⸗ 


zug aus ben angebli in London erfchienenen Memoiren bes berühmten 
englifchen Chemilere Davy, nad; welchen berfelbe ben wilden Fall 
der Traun bei Roitham hinabgeſtürzt fei, ohne Gchaben zu neh⸗ 
men. Davy faß allein in einem Nachen, welchen er durch 3 Bauern 


und feinen Diener au einem Eeile in ber Trann abwärts gleiten ließ 


(descendre), um nicht aus ber Richtung zu fommen, indem er durch 
den guten Ball (Kanal) hinabfahren wollte. Das Geil war an einem 
Pflode im Nachen befeftigt, biefer wich, ber Nachen folgte bemStrome, 
und ein Windftoß trieb benfelben gegen ben wilden all, ehe ihm die 
Leute zu Hilfe fommen konnten. Ginen Augenblid unfhlüflig, ob er 
buch Schwimmen ſich noch retten fönnte, blieb Davy doch im Ras 


deu, und — warb den großen, (oder wilden) Fall hinabgeſchlendert! 


Unter dem alle faß ein Fremder, den Davy fon in Pästum getroffen 
hatte, der fih damit unterhielt, die große Gattung von Salmen zu 
fiihen, die man nur mit Rarken Angeln fängt. Eein Diener hatte eine 
Harpune, womit er bie großen Fifche an's Land zog (sic!) und mit ber 
felben gelang es ihm, den Berunglüdten bei den Kleidern zu faflen, 
gleich nachdem er hinabgeftärzt war, fo daß Davy kaum eine Minute 
unter Waſſer blieb. Sr kam mit einigen Kontuſionen bavan 7). 








Herausgeber und verantwortlicher Redaltenr Dr. A. Adolf Schmidl. — Berrudi bei A. Strauß's fel. Witwe ee Sommer. 


I’ m din 


-— — — öſ — 


VGOeßterreichiſche Plätter 


für 





eratur 





und Runſt. 


—,— — 0 00 


Wien, 39. März 1845. 


II. Jahrgang, Nr. 88. 





Erſcheinen Dienſtag, Donnerſtag u. Samſtag in ganzen Bogen, Preis im Komptoir, Dorotheergaſſe Nr. 1103 ganzj. 18 fl., halbi. I fl., vierteli. 4.30 kr K. M., 
— mal frahto burch die Poll verjender wur gangj. 20 jl., und halbi ION. Deu Debdit für das Auslaud bejorgt Hr. de. Schaumburg's & K. Buchhandlung. 














Inhalt: Feuchtersfeben: Ein Wert über realiſtiſche und humaniſtiſche Stadien. — Casti: Die redenden Thiere. (Schluß) — Aus Zeitz 


ſchriften. Februar. 





Ein Wort über realiſtiſche und humaniſtiſche Studien. 
Non Dr. Ernſt Freih. von Feuchtersleben. 


.. tenorae nimis 
Alentes asperioribus formandae studiis. 


Horat. 


Der alte Streit über den Vorzug des Real- oder des 
filologifchen Unterrichts erneuert ſich, in verfchienenen Epochen, 
immer wieder. Die Epoche innerer Bewegung in den WVölfern, 
vor, in und nad) den legten Kriegen — man könnte fie die des 
Aufihwunges nennen — hat ihn hervorgerufen; die Epoche 
der Eifenbahnen, des friedlichen, äußern WVölferverfehrs, — 
man fönnte fie die des Umſchwunges nennen — nimmt ihn 
wieder auf. Es muß ihm wohl etwas Tieferes zu Grunde lies 
gen, als die Rüdficht auf Brauchbarfeit; vielleicht eine Fra⸗ 
ge, wie die vielen, welche ſich in das innerfte Labyrinth des 
Knäueld der menfchlidhen Beftimmung verfchlingen. Sei «8! 
Das fol uns hier nicht befchäftigen. Es mag nur einem Ein- 
zelnen erlaubt fein, feine Stimme in einer Sache mit abzuge- 
ben, welcher er im Stillen mandhe Stunde ernten, redlich ge- 
meinten Nachdenkens gewidmet hat. . 

Ihm fcheint es bei der Borbildung zu den eigentlichen 
Fach⸗ oder Hakultütd-Städien, von welcher doch hier zuvör: 
derft Die Rede ift, fürs Erfte mehr darauf anzufommen: daß, 
ald was der Süngling lerne, fürd Zweite noch weit mehr 
darauf: wie, ald was er lerne, Gymnaſium heißt Übungs- 
plag. Im Knaben find durch den Elementarunterricht und die 
häuslicdye Vorerziehung Die Kotyledonen Fünftiger Entwidlung 
ans Licht gerufen worden. Ehe der Süngling blühen, che der 
Mann es zu Früchten bringen kann, ift noch eine Strede, eine 
hübſche Strede zurüdzulegen. Der Stamm muß erft Seftigfeft 
befommen. Die Kräfte, als foldhe, ohne Rüdfiht auf ihre 
Fünftige Wirfungsifäre, müfjen gebildet, — müffen, zu dies 
fem Behufe, geübt werden. Das Oymnafium ift jene Strede; 
Bas Reifen der Kräfte, durch Ubung, ift feine Aufgabe. W or 
hin diefe Kräfte Fünftig tendiren werben, wird wohl in den 
wenigften Fällen jet ſchon voraus zu beftimmen fein. Wo es 
voraus zu beſtimmen ift, entfcheidet entweder eine hervor⸗ 
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ragende Naturanlage, — und dieſe findet ihre Wege; ober 
die Verhältniffe diktiren die Richtung, — und darum muß 
eben für jede mögliche vorgedadht fein. Geübter Kräfte bedarf 
jegliche; eine gewiſſe allgemeine Grundbildung fordert jeg- 
liche, fordert unabweislich unfere jetige Zeit. Sie muß, fie 
fann den Fachſtudien vorausgehen. In was fol fie nun aber 
beſtehen? ... Man ift Menfch, che man Bürger, ehe man 
Techniker, Arzt, Juriſt, Soldat, Priefter if. Den Men: 
ſchen für alles Menfchliche aufzufchliegen, das allein kann 
die Schöne Beihhäftigung ausmachen, womit jener Zwiſchen— 
raum auszufüllen fein wird. Humaniora pflegt man ihn 
fehr fchön zu nennen; und in was fönnen nun dieſe humani— 
ftifchen Studien beftchen? 

Eine Doppelrichtung, weil Doppelbefühigung,, ift nun 
einmal dem Menfchen, diefem räthjelhaften Doppelmefen, eins 
geboren; mit ihr ein Doppeltes Bedürfniß, das fih immer 
wieder, man vergefje oder verdunfle ed wie man wolle, im 
Einzelnen wie in der Menfchheit geltend machen wird. Wer 
fennt nicht die alte Diffonanz von Sdealem und Realem? wen 
ift ihre Auflöfung gelungen? wen hat nicht jene gequält, dieſe 
beglüdt? Das Ideale als ſolches aufzufafen und zu behan- 
dein, fann freilich nur dent reifen Manne gelingen, und diefer 
darf fich Glück dazu wünſchen, wenn es ihm gelingt; aber 
auch ihm kann und wird es nicht gelingen, wenn der, in 
der innerften Tiefe der Menfchenbruft fhlummernde Keim 
dazu nicht im Stillen im Sünglinge bewahrt, genährt, erwedt 
worden ift. Aber wie fol das gefchehen, da der Jüngling für 
das Bewußtſein des Idealen und feines Verhältniffes zum 
Realen 'eben nicht reif ift? wie anders, als auf dem’gefchicht- 
lichen Wege? auf dem Wege der liberlieferung, welche, herz= 
anregend und begeifternd, das Faktum hinſtellt und in bie 
Seele des Jünglings eingräbt, bis die Jahre feine Bedeutung 
auffchließen. Und woher fol das Faktum dieſer Art ge- 
nommen werben, wenn es rein, ohne Beifhmad, ſymboliſch, 
ideell, auf den Süngling wirfen fol, als daher, woher es Die 
gefammte Menfchheit nahm, — aus dem Alterthume! glaubt 
man ohne diefe unfichtbare, aber in allen Fugen fühlbare Grund⸗ 
lage unferes ganzen, fozial=fzientififchen Gebaͤudes! jemals’ 
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auszulangen ? ohne dies Palladium, dieſe faktiſche Bürgichaft 
höherer Menfchheit? Rimmermehr! ... Grundlage; das ift 
das Wort; — Grundlage, auf welche gepflanzt, alle Blät- 
ter, Bluͤthen und Früchte, frifcheres Grün, glühendere Far⸗ 
ben, edlere Säfte gewinnen. Und fann ein Grund zu frühe 
gelegt werden? „Die Ratur bat das Ipeelle der frühen Ju⸗ 
gend zur Entwidlung zugedacht. Das Wirktiche wird ihr felbft 
wieder zum Speellen ; es zu erfennen und zu nüßen wie der 
Erfahrene ift fie noch gar nicht fähig. Ideell muß die Jugend 
erftarfen; und das am beften am untergegangenen Großen, 
von welchem felbft das fpäter zu Erlebende nicht allen Zauber 
abſtreifen kann.“ *) ... Nie verdienten dieſe Worte mehr 
gehört zu werden, als in unſerer Zeit; denn nicht, was eine 
Zeit wünfcht, fondern was fie bedarf — iſt ihr Bedürfniß; 
nicht durch das, was fie erftrebt, durch bad, was fie vers 
fäumt, fpricht fie es aus; nicht was fie will, fondern was ihr 
Roth thut, follten ihre Die geben , welche Erzieher des Men- 
fchengefchlechtes zu fein beftimmt find. 

Wie Vieles wäre hier noch zu fagen ! wie Manches hätte auch 
ich noch auf dem Herzen ! aber ich wollte feine Abhandlung ſchrei⸗ 
ben ; ich wollte nur meineAnfiht ala Stimme abgeben. Man ficht, 
daß ich für die filologiſchen — man follte lieber fagen „huma⸗ 
niſtiſchen“ — Studien flimme. Man ſieht aber auch, daß ich fie 
als Mittel, nur al8 Mittel zu einem idealen Bedarf betrachtet 
wiſſen will. Wiewären fie als ſolche zu behandeln? Das führt 
‚mich auf die zweite Hälfte meines Eingangs⸗Bekenntniſſes, 
das Wie des Lernens. Ich bin mit der Antwort bald fertig: 

lebendig find fie zu behandeln, lebendig an und für fi), le⸗ 
bendig durch ihre fortlaufende, ſtets eingehaltene Beziehung 
zu den Realfenninifien, welche gu gleicher Zeit — auch. les 
bendig — überliefert werden. Mein Schüler — ein allzu⸗ 
ſchwacher Kopf darf er nicht fein, wenn er überhaupt ſtudi⸗ 
zen fol! — muß mir das ftreng Filologifche, ich meine die 
Iateinifche Sprache, zum erften Überfegungsgebrauche, binnen 
Einem Jahre weg haben; das Weitere iſt Ausbildung, Übung. 
Das kann er; ich verfpreche es ihm. Das Griechifche erlaffe 
ich ihm ganz, das mag und kann er, wenn er «8 in fei- 
nem fpeziellen Fakultaͤtsſtudium braucht , in Diefem nachholen. 
Die Mehrzahl braucht es nicht; wohl aber das Latein, welches 
ohne frühe Grundlage , wenigftens nicht — wie es Arzte und 
Priefter nöthig haben — geſprochen werben kann. Die 
Griechen fol er mir aus ihren Thaten und Gefinnungen fen- 
nen lernen; bazu reicht die Gefchichte, Dazu reichen Überſe⸗ 


gungen bin. Wer nad) mehr dürftet, wird Die Quellen aufs 


ſuchen, weil man fie ihm genannt bat; wer nicht, wird auch 
fpäter ein Studium nicht fhmähen und verläftern, welches 
man ihm durch Zwang und Pedantiomus nicht verleidet bat. 
Rhetorifche Figuren, Chrien u. dgl. oder gar Gedichte werde 
ich nie von ihm machen laſſen. Er fol fich weder fchämen, 
fein Dichter — noch fich einbilden, einer zu fein. Er fol nur 
die Dichter zu leſen, zu fühlen, zu bewundern fähig werben. 
Welche Zeit erfpare ich bei diefer Methobe! _ 

Ich gewinne fie für das Real Stubium. Auch dieſes muß 
mir lebendig, d. i. durch moͤglichſte Autopſie, auch dieſes mit 
ſtetem Bezuge auf ideale Tendenzen getrieben werden. Es muß 
in der Lokalwelt, in welcher der Zoͤgling lebt, ſeinen Mittel⸗ 
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punkt haben, und von da aus ſich über die größere verbrei⸗ 
ten. Mein Zögling muß früher den Hanf fennen, bevor er 
von der Sagopalme erfährt; er muß eher willen, wo Linz. 
als wo Irkuzk liegt; zugleich aber wiffe er, wo Athen gele= 
gen war, und daß alle Wege nad Rom führen! ., . Übers 
haupt muß ihm Geografie, in Herder's Sinne, eine erflarrte 
Geſchichte, und obendrein eine Iofalifirte Naturgefchichte fein. 
Diefe berädfichtigt beim Vorunterrichte Die Elemente der Tech⸗ 
nik, erläutert fie am Einheimifchen, Einfachſten, Alltaͤglichen, 

dem Anhaltspunfte für das etwaige Fünftige Spezielle, Hoͤ⸗ 
here, deutet damit auf das Verhältnig der Ratur zum DMenfchen, 
und macht fo die von mir gewünſchte Berföhnung,, ja Vers 
fhlingung von Real» und Idealſtudien möglich, ja unaus- 
weichlich. Das Leben und feine Aufgabe verföhnen ja Alles! 

Es follen alfo, nad diefer Betrachtungsweile, Real 
und Humanitätöftudien, die gleiche Zeit für fh in Anfprud 
nehmen, gleichen Schritte neben, ja Hand in Hand mit 
einander gehen; doch fo, daß ein höheres, ideales Ziel, be⸗ 
ſtaͤndig im Auge behalten, Die Richtung beider beftimme. Scheint 
Dadurch dem Ipeellen, der fogenannten unfruchtbaren Gelehrs 
famfeit zu viel Feld eingeräumt? Dem praktifchen Bedarf zu 
viel entzogen? Man fehe die Engländer an, denen wohl feine 
Nation den Ruhm ber praftifcheften beftreiten wird. Welche 
klaſſiſche Bildung befigen fie! wie tönen ihre öffentlichen Reden 
von diefer Bildung wieder! unfruchtbare Gelehrſamkeit? Diefe 
meine ich nicht; ich will eben, daß fie fruchtbar fei. Auf die 
Humaniora folgen die filofofifhen Studien. Was kann beffer 
auf fie vorbereiten ald Die Art der Gelehrſamkeit, die ich forbre ? 
Sie leitet zum Selbftvenfen, fie bietet nicht blos das Gerüfte, 
fie bietet auch die Baſis der Filofofie. Das Idiom ift hier nur 
bas Mittel, und als ſolches zu behandeln. Nicht nur der Ge⸗ 
Ichrte braucht ed, auch der Arzt, der Juriſt, der Apotheker, 
für ihr praftifches Leben. Dabei gibt das Beiſpiel der Alten 
auch eine Charakterbildung zu der intellektuellen; und fie ift 
es, auf die zulegt im Leben aller Stände, aller Berhältnifie, 
aller Betriebe, aller Klafien, aller einzelnen Menfchen — Alles 
ankommt. Alles was der Menſch hervorbringt — und was dem 
Leben Geftalt gibt, ift Hervorbringung dur Menſchen — ift 
Ausorud feines Charakters, und beruht auf ihm. 

„Kaum hatte ich das vierte Jahr meines Alters zurüdges 
legt, fo gab mir mein Vater einen Lehrmeifter Sean Cottin, 
einen lieblofen, troßigen Mann, dee mich aber im Franzoͤſi⸗ 
fen, Griechiſchen, Lateinifchen und Hebräifchen zugleich und 
fo gut unterrichtete, daß ich in meinem fechften Jahre die vier 
Sprachen gut genug lefen konnte. Da ich ſechs und ein halb 
Jahr zählte, überfeßte ich ben Krito des Plato, weil mir mein 
Bater verfprach, dieſe Überfeßung druden zu laffen, mit mei⸗ 
nem jugendlichen Bildniß vor dem Titel. Als ich dreizehn Jahre 
alt war, fchidte mich mein Bormund nach Genf. Damals las 
ich die Rabbinen geläufig ohne Punfte; ich las fie, fo wie auch 
das Griechifche und Lateinifche in franzoͤſiſcher Überfegung vor, 
ohne den Tert vorher zu lefen; und doch wurbe ich zu Genf 
wieder ind Kollegium gethan, weil ich einige Dialekte des 
Pindar nicht gut erflärt hatte.“ So erzählt Agrippa D’Aubigny, 
Ritter am Hofe Heinrich's IV., in ven Memoires, die er für 
feine Kinder ſchrieb. So fah, wie Geſchichtskundige wiſſen, 
überhaupt, mit einem Mehr oder Weniger, der Unterricht im 
ſechzehnten Jahrhunderte aus. Wie würbe der des Dampfs 
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wmafchinen-Iahrhunderts in feinem Extreme dagegen ausichen? 
wie ein Fabriksgebaͤude neben einem gothifchen Münfter. Die⸗ 
fer ift nicht wohnlich, jenes nicht fhön, und — genau betrach⸗ 
tet, auch nicht eigentlich wohnlich. Die Schule, Die ich meine, 
würde etwa ausſehn, wiedie Wohnung eined Griechen: freund⸗ 
lich, bequem, licht, geräumig für die Bebürfniffe des Lebens, 
— mit einem Bläschen für die Götter des Haufes verfehen. 

Was ift nun — frägt der Leſer — das Refultat von al’ 
dem? Diefes: man fol Real» und Gefchichtfiubien vereinigen, 
denn Jeder braucht beive. Man kann es, wenn man die filolos 
gifchen, der Zeit nach, die ihnen gewidmet wird, befchränft. 
Man kann auch das, wenn man fie mehr ald Mittel, denn als 
Zwed behandelt. Man wirb diefen am ſicherſten erreichen, 
wenn man das Realftudium auf Anfchauung, das ideale durch 


Begeifterung begründet, wenn man Diefem ein reales Sundas 


ment, jenem einen idealen Bezug gibt, und fo beide zu einem 
Ganzen in fich verknüpft, was fie zulegt auch find und fein 
wmüffen; wenn der Schüler ein ganzer Dann werden foll. 

Die Eintbeilung der einzelnen Fächer in dieſes gezimmerte 
Fachwerk üherlaffenzwir billig den Fachgelehrten, die Ausfüh- 
rung und die Mittel und Wege derfelben benen, deren Beruf 
fie dazu berechtigt und verpflichtet. Wir begnügen uns, ein 
guigemeintes Wort gefprochen zu haben, angeregt durch bie 
Wichtigkeit der Sache. Denn auf Erziehung reduziren ſich doch 
am Ende alle Fragen des Augenblidö, der Zeit, der Menſch⸗ 
beit! — 





Die redenden Thiere, ein epifches Gebicht von Giambatlista Casti, an 
dem Stalienifchen überjept von I. &. U. Etiegler. Aachen und —* 
zig, 3. 4. Mayer 1844. 3 Bde. 

(Schluß 
Wollten wir im gleichen Verhaͤltniſſe wie den I. Geſang 
die folgenden bis and Ende ausbeuten, es gäbe einen artigen 

Lüdenbüßer auf geraume Zeit, und noch iſt das hier gelieferte 

nur die Heinere Hälfte unferer Aufzeichnungen. Gerne moͤch⸗ 

ten wir es dabei bewenden laſſen, geböte nicht Eritifcher An⸗ 
fand mit billiger Vertheilung des Lichtes die andern Partien 
nicht ganz zu übergehen. Demnach theilen wir noch einige 

Kuriofa aus einzelnen Gefängen mit, wo eben die müde Hand 

wieder den Griffel aufnahm; weder das theilweife, noch das 

gänzliche Übergehen der übrigen darf jedoch ein günftiges 

Borurtheil begründen — fie halten fi alle fo ziemlich die 


wage. »Brutale Bücrrlenner“ bestie letterate VI. 1. 

ein Beiwort, deſſen der Uberfeßer ſich wiederholt zur beques 
men Aushilfe bedient; im XII. Gefange erfcheint e8 in Ges 
ſellſchaft eines andern unglüdlihen Ausdrucks: 

In fiherm Grabe konnten auch die Culen 
Griaubniß zur brutalen Eh' ertheilen« (in gewiffen Graben). 
„Ihm ward ein Sohn, noch Kind, do von ber Krone 

War das der präfumtive Erb'.« VIL 68. 

Un Aglio avea poraltro, ancor bambino ecc. 
ein Beifpiel, wie Hr. St. mit einer Heinen Abweichung vom 
Texte eine ergößliche Lächerlichkeit zu bewirken weiß; beide 
andern Auszeichnungen, die, Sprachelegang und die hier aus⸗ 
nahmmeife beibehaltene Schreibung, find Rebenfache. 

„Mit Fichten⸗ und Cypreſſen laub in Haaren“ ib. 85, 

„Denn diefe GBigenfchaft, in Monarchien 

So erblich, ſtirbt im Rrengen Sinne nie.« ib. 98, 


Sein Lieblingswort, das veraltete relative fo, wußteder 
Überfeger diesmal nicht anders anzubringen, als mit unere 
hörter Satzverdrehung; wer bächte, daß es heißen fol: fo 
in Monarchien erblih if, und nähme es nicht viel 
eher für fo fehr? Im XXVI. Geſange haben wir es in 6 
nachſtehenden Strofen — 25. 26. 27. 32, 34. 35. — viermal 
nebft zwei vergleichenden und einem folgernden fo; im Ganzen 
dürfte auf jede zweite Strofe ein fo kommen. — Auch das 
verfchollene „Lieben Brüder’ bringt er und wieber in Er⸗ 
innerung VOL. 77. 

»Indeß, um meinen Borfap auszuführen , 

Den bie hiſtoriſche Genauigkeit 

Auch hier nicht aus den Augen zu verlieren, 

Muß ich fagen mit Aufrihtigkfeit: ' 

In jenem erfien Urfand zeigt ein Schimmer 

Don Willkür fich in biefem Punkt noch immer.“ VII. 106. 

Drei Schönheiten erfter Klaſſe! 

Die oft in Tedem Scherze gehaltene, jedoch nie gemein 
werdende Ironie des Originals wird mehrmals zur Plattbeit 

„Nun wohlgefalbt mit köſtlichem Geſchmiere 
Und eingepödelt zur Befriedigung“ ib. 84. 
Con balsami odorosi unto e bisunio, 

E salato poi fu dentro e di fuori. 


Mit einem köftlichen Trumpfe überrafcht uns der überſe⸗ 


‚ser in VII. 23. 


„Kenn' ich dich nicht, du Ideal der Säue?« 
Parla, se hai cuor, parla, asinaccio porco! 

Der Ausdrud des Tertes iſt zwar auch erfledlich gemein, 
aber durch die Situation in feiner Natürlichkeit gerechtfertigt, 
die Überfegung überbietet ihn durch Profanirung eines edlen 
Wortes, und erinnert und an bie Kraftfprüche der Wiener 
Gaſſenjungen. — Gleich in St. 42 desfelben Geſanges treffen 
wir auf eine eben fo widrige Wendung, woran der Verfafler 
feine Schuld trägt — doch das Maß wird ſchon übervoll. 

Auch aus dem XXVE, dem legten Gefange, mit dem 
wir aber noch nicht in den zwei Strofen: 

„Bebaupten wollen Andre, daß die Gabe, . 

Wornach man fih verflänbli macht und denkt, 

Blos Wohlthat fei, bie man empfangen habe, 

Nach freiem Wohlgefallen uns gefchenft; 

Daß anfangs auch der Quadrupeden Scharen 

Deshalb beſchenkt mit folcher Wohlthat waren. 

Doch da der Bierfuß das Geſchenk entehret, 

Berweigert ihm ber Geber ben Gebrauch, 

Worauf er es dem Zweifuß Menfich befcheeret, 

Und weil es biefer mißbraucht’ eben aud, (!) 
Dernunftund Sprach' um alles Zutraun brächte, () 
Werd' ihm auch beides nehmen ber Gerechte.« ’ 

Wem es darum zu thun ift, den Fünftlichen vorlepten 
Vers zu entziffern, befiebe fh abermals an das welfche Buch 
zu wenden. 

Schwer zu errathen if, worauf folgender Unſinn bes 
rubt: 

u „Unhell und Anficht find zu fehr verſchieden« 
Come si varie unir viste o interossi? 99. 

Endlich bei dem Anhange „„Urfprung des Werkes‘ freien 
Arhem fchöpfend, ſtellen wir nur noch einen Paffus aus deſ⸗ 
ſen 24. Strofe: 

„wenn man mit Achtung — fe fie — mit: 
„Was chebem man würbig hielt ber Acht“ aus In 107. 
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zuſammen, ald Mufter, wie unfer Küuftler mit der Sprache 
umfpringt: hier Acht, flatt Achtung, dort Achtung für Auf- 
merffamfeit, allenfalls Acht. 
Das Bute, das wir von diefer Arbeit ausfagen koͤnnen, 
beſchraͤnkt fich auf das fchon berührte Anerfenntnig, daß faft 
durchaus ein richtiges Verftändnig des Textes herricht. Um je- 
doch auch in Rüdficht der Form das geringe Lob nicht vorzu⸗ 
enthalten, das ihr zu ertheilen möglid in, führen wir zwei 
Strofen aus XXVI. an, wovon die erfle die befte ift, Die 
von Anfang bis Ende und vorgefommen; ſchon Die folgende 
ift weit matter und verdient nur des Zufammenhangs wegen 
beigefeßt zu werben. 

Mie, wenn in eines leden Schiffes Lücke 

Die Aluten mächtig bringen, und den Mait 

Der müde Echiffer mit verwirrtem Blicke 

Umflammert, den zur Rettung er umfaßt, 

Zulegt das Fahrzeug, von der Waſſer Yajten 

Erdrückt, dann unterfinkt mit feinen Maſten. (:) 

Eo ruhet vie Atlantis nun, begraben 

Im Schooß bes ſtolzen Meeres, und wir jeh'n 

Nur Infeln no, tie ſich erhalten haben, 

Die Hejveriden und SKanarien; 

Als Leuchtthurm über biefen alten Trümmern 

Sieht man den Pik von Teneriffa jchimmern. 
Eine firengere Beurtheilung möchte freilich auch gegen die Au— 
zühmung der erfteren an der Alliteranz im erſten Berfe und der 
fpäten Beziehung des vierten auf Maft Bedenken nehmen. 

Noch liegt uns ob, eine oben aufgeftellte Behauptung an 
diefem Kunftftüde ftrofengetreuer Verdeutſchung zu erhärten. 
Die Seſtine ift im Italienifchen die gewöhnliche Strofengat- 
tung für ſcherzhafte Gedichte, und bringt befonders durch bie 
mitunter eingeftreuten gleitenten Verſe heiteren Effekt hervor, 
im Deutfchen fällt Dies ſchlechterdings weg, und bie fieben- 
zeilige Strofe aus Blumauer's „Aneis“ hätte weit eher eine 
ähnliche Wirkung vermittelt. 

Mit welchem Erbarmen muß der Italiener auf ſolche Nach⸗ 
pfufchungen au feiner Sprache herabfehen, die flatt des ges 
fälligen, wenn auch für ihn nicht mafellofen Kleides — denn 
er, in feinem ftrengen Kunftfinne, erkennt Caſti durchaus nicht 
völlige Sprachreinheit zu, am mindeften dem hier befprochenen 
Werte — ein ſchlotterndes, fledenhaftes und alfenthalben ge— 
ftidtes Gewand zur Schau tragen! Mit vollem Rechte darf 
man den Wunfch ausiprechen, daß ſolche Verſuche nicht fer- 
ner mehr zur Offentlichfeit gebracht werben, fondern, wer 
Dazu Neigung hat, es bei feiner Privattaͤndelei beivenden Iaf- 
fen, und jeder Ehrenmann das Opfer der Autoreitelfeit ſich 
auferlege, um die deutfche Fiteratur in der wohlverdienten, fo 
wenig noch vom Auslande ihr gegollten Ehre nicht zu beeinträch- 
tigen. Wir Ofterreicher aber freuen ung, daß Leitungen diefer 
Art unferem Antheile fremd find, und hoffentlich unter ung 
nie werden zu Tage kommen. 





Ans Beitfhriften. Februar. 
Literariſche und artiſtiſche Zuſtände. 


(Cine neue ſlawiſche Zeitung, Slovenski Slowiny) 
erſcheint unter ter Redaktion des Prof. Stur in Preßburg, und zwar 





als politifd.es Zlati in flowenifher Srracde, mit einem bellerikt 
ſchen Beiblatt in böhmifher Eprafe. (Kwety.) 

Gin neues Jourmal gibt in Zara Prof. Franceschi heraus, 
La Dalmazia ‚YGiornale letterario-economico intero agl’ interessi 
della Provincia. Preis des Jahrganges: 5 fl. 

(Borlefungen über flawifhe Sprache und Literatu) 
haͤlt am Leutſchauer Eymnaſium ter fupplırende Prof. Francisci. 

(Allg. 319.) 

(Den Preis für die beſte ungarifhe I per,) welhen is 
Nationaltheater in Peſth ausgefchriehen hat, erhielt Thern für feine 
Belagerung von Tihäny. (PR. Tabl. 30.) 

(Die Reguly-Gefellichart,) welche fih im Peſt gekilke 
hat, zur Unterflügung bes befonnten Reiſenden Ant. Reguly, hielt 
am 26. Jünner ihre erſte Eigung. 

(Ein literariſch-artiſtiſcher Berein,) Concordia, 
hat fih in Peſt gebildet (nad dem Vorbilde der Wiener Concordia?) 
und hält wöchentlich Zufammenfünfte mit literarifchen und künſtleriſchen 
Produktionen. 

(Eine neue politiſche deutſche Zeitung) erſcheint ir 
Peſt, unter der Redaktion der HH. Glatz und Jary (Treter). 

(Stylübungen in polniſcher Sprade) auf ben galiziſchen 
Gymnagaſien, und pilicgtmäßige Griernung der yolnifchen Sprade turd 
die Theologen wurte von ben galiziſchen Etinden erbeien, und mir 
(laut Landtagsabſchied) bei der neuen im Merfe befindlicdyen Organiſa⸗ 
tion der Gymnaſien in Bedacht gezugen werben, 

(Deutfche allg. 319.) 

(Sin literarifher Prämien» DBerein) fol in Peſt durch 
Frauen gebildet werben! Auf Subifriptionswegen follen Prämien aufgebracht 
werben für literariſche Werfe, welche bie Lektüre beim großen Publikum 
zu befördern, und den Anforderungen eines gebildeten Gefchinades zu ent: 
fprechen geeignet find. (Pf. Tgbl.) 

(Halms Sampiero,) ins Bolnifche überfeht, wurde am ik, 
Februar auf ber Lemberger Bühne mit viel Beifall gegeben. 

(Leſebl.) 


Akademien und literariſche Vereine. 


Athenäum von Treviso. In der Sitzung am 6. Februar las 
Carl. nob Avogaro (v. M.) praftifche Beobachtungen über die Schwaͤmme, 
welche auf den Märkten ber Provinz Treviso vorfommen. 

(Garz. di Vener.) 
·Athenäum von Benedig. Am 10. Februar las Prof. Alb. Pa- 
sini (v. M.) über ein vor Kurzem in Ammiana entdecktes antikes Mar: 
morbilb, 

8. 8. Akademie in Padua. Am 9. Jaͤnner las Profeſſor Ra- 
faele Minich (v.M.) über die Gefchichte der Mathematik im 18. Jahr: 
hundert, und Dr. Auton Galvani, (v. M.) über ben jegigen Zufland 
Padua’s in geografiſcher, induitrieller und artiſtiſcher Hinjiht. — Am 
23. Jänner las Prof. Gius. Bernardi (v. M.) über ben verfchiebenen 
und fich entgegengefeßten Weg, welchen Verſtand und Gefühl nehmen 
bei fortfchreitender Bildung ber Bölfer; und Dr. Ftanz Conti las 2 Be 
fünge aus einem allegorifchen Gedichte Combattimenti e ricreaziont 
spirituali. — Am 13. Februar las ber Praͤſibent Conte la Rio über 
eine Inaug. Differkıtion Friedrich Krushoph's zu Upsala 1763. De 
aquis supracaelestibus; Dr. Berti über erratifche Blocke. 

Die Kisfaludy-Geſellſchaft züblte 1844 an Einnahme 
1551 fl., Ausgabe 1177. Den Preis von I0 Dufaten erhielt P. Bango 
und ©. Fonyad, bisher unbekannt geweiene Namen. Tie Eigung am 
6. Februar wurbe mit einer Hymne von Vörösmarty befchloijen, vie fo 
gelungen ift, daß die Gefellfchait davon eine Auflage von 10,000 Erem⸗ 
plaren befchloß, um felbe zu verbreiten. “ (lingar.) 


(Fortſetzung folgt.) 


- 
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azufammen, ald Mufter, wie unfer Künftler mit der Sprache 
umfpringt: hier Acht, ftatt Achtung, dort Achtung für Auf- 
merkſamkeit, allenfalls Adht. 
Das Gute, das wir von diefer Arbeit ausfagen Tönnen, 
beſchraͤnkt fi auf das fchon berührte Anerkenntniß, daß faft 
durchaus ein richtiges Verftändniß des Tertes herricht. Um je- 
Doch auch in Rückſicht Der Form das geringe Lob nicht vorzu- 
enthalten, das ihr zu ertheilen möglich it, führen wir zwei 
Strofen aus XXVI. an, wovon Die erfte Die beite ift, Die 
von Anfang bis Ende und vorgefommen; ſchon die folgende 
ift weit matter und verdient nur des Zufammenhangs wegen 
beigefett zu werben. 

Mie, wenn in eines leden Schiffes Lücke 

Die Fluten mächtig dringen, und ben Maft 

Der müde Echiffer mit verwirrtem Blicke 

Umflammert, den zur Rettung er umfaßt, 

Zulept das Fahrzeug, von der Waſſer Laiten 

Erdrückt, dann unterjinft mit feinen Maſten. (:) 

Eo ruhet die Atlantis nun, begraben 

Im Echooß bes ſtolzen Meeres, und wir jeh'n 

Nur Anfeln noch, vie ſich erhaften haben, 

Pie Heiveriden und Kanarien; 

Als Leuchtthurm über dieſen alten Trümmern 

Sieht man den Pik von Teneriffa fchimmern. 
Eine firengere Beurtheilung möchte freilich audh gegen die An— 
zühmung der erfteren an der Alliteranz Im erften Berfe und der 
fpäten Beziehung des vierten auf Maft Bedenken nehmen. 

Noch liegt und ob, eine oben anfgeftellte Behauptung an 
diefem Kunftftüde ftrofengetreuer Verdeutſchung zu erhärten. 
Die Seftine it im Italieniſchen die gewöhnliche Strofengat- 
tung für foherzhafte Gedichte, und bringt befonderd durch Die 
mitunter eingeftreuten gleitenten Verſe heiteren Effekt hervor, 
im Deutfchen fällt Dies ſchlechterdings weg, und die fleben- 
zeilige Strofe aus Blumauer’s „Aneis“ hätte weit cher eine 
ähnliche Wirkung vermittelt. 

Mit welchem Erbarmen muß der Italiener auf ſolche Nach⸗ 
pfufhungen aus feiner Sprache herabfehen, die ftatt des ges 
fälligen, wenn auch für ihn nicht mafellofen Kleides — denn 
er, in feinem ftrengen Kunftfinne, erfennt Caſti durchaus nicht 
völlige Eprachreinheit zu, am mindeften dem hier befprochenen 
Werke — ein fchlotterndes, fledenhaftes und allenthalben ge- 
ſtickes Gewand zur Schau tragen! Mit vollem Rechte darf 
man den Wunfch ausfprechen, daß ſolche Verfuche nicht fers 
ner mehr zur Öffentlichkeit gebracht werden, fondern, wer 
dazu Neigung hat, es bei feiner Privattändelei beivenden Iaf- 
fen, und jeder Ehrenmann das Opfer der Autoreitelfeit ſich 
auferlege, um Die deutfche Literatur in der wohlverdienten, fo 
wenig nod) vom Auslande ihr gezollten Ehre nicht zu beeinträch- 
tigen. Wir Ofterreicher aber freuen ung, daß Leiftungen diefer 
Art unferem Antheile fremd find, und hoffentlich unter und 
nie werden zu Tage kommen. 





Aus Zeitſchriften. Februar. 
Biterarifche und artiftifche Zuftände. 


(Eine neue flawifhe Zeitung, Slovenski Slowiny) 
ericheint unter ter Revaftion des Prof. Stur in Prefburg, und zwar 





als politifdes Platt in flowenifcher Strache, mit einem belletrifiie 
ſchen Beiblatt in böhmiſcher Sprache. (Kwety.) 

Gin neues Jvurmal gibt in Zara Prof. Franceschi heraus. 
La Dalmazia ‚’Giornale letierario-economico intero agl’ interessä 
della Provincia. Preis des Jahrganges: 5 fl. 

(Borlefungen über flawifhe Sprade und Literatur) 
haͤlt anı Leutſchauer Eymnaſium ter fupplırende Prof. Francisci. 

(Allg. 319.) 

(Deu Preis für die beite ungarifhe Oper, welchen tas 
Nativnaltheater in Beth ausgeſchrieben hat, erhielt Thern für feine 
Belagerung von Tihäny. (PR. Tabl. 30.) 

(Die Reguly-Gefellihaft,) welde fih in Belt gebilbet 
hat, zur Unterſtützung bes bekannten Meifenten nt. Reguly, hielt 
am 26. Jänner ihre erſte Sigung. 

(Ein titerarifhrartiftifher Verein,) Concordia, 
hat fih in Peit gebildet (nad dem Vorbilde ber Wiener Concordia?) 
und hält wöchentlich Zufammenfünfte mit literarifchen und fünflerifchen 
Produktionen. 

(Eine neue politifhe deutſche Zeitung) erihemt in 
Peſt, unter der Retaftion ber 65. Glatz und Jary (Treter). 

(Stylüäbungen in polnifher Sprache) auf ten galüifchen 
Gymnaſien, und pflichtmäßige Grlernung der yolnifhen Sprache burch 
bie Theologen wurde von ben galiziihen Etänden erbeten, und wird 
(laut Landtagsabfchiet) bei der neuen im Werke befindlichen Organiſa⸗ 
tion der Gymnaſien in Bebacht gezugen werben. 

(Deutiche allg. 3tg.) 

(Sin literarifher BPramiens Berein) foll in Peit durch 
Brauen gebildet werben! Auf Subifriptionswegen follen Prämien aufgebracht 
werben für literarifche Werfe, welche die Leltüre beim großen Publikum 
zu befördern, und ben Anforberungen eines gebilbeten Geſchmackes zu ents 
fprechen geeignet find. (PR. Tgbt.) 

(Halms Sampiero,) ins Bolnifche überfeßt, wurde am 14. 
Februar auf der Lemberger Bühne mit viel Beifall gegeben. 

(Leſebl.) 


Akademien und literarifche Vereine. 


Athenäum von Treviso. In der Sitzung am 6. Februar las 
Carl. nob Avogaro (v. M.) praktiſche Beobachtungen über die Schwaͤmme, 
welche auf den Mürften ber Provinz Treviso vorfommen. 

(Gazz. di Venez.) 
·Athenäum von Venedig. Am 10. Februar las Prof, Alb. Par 
sini (v. M.) über ein vor Kurzem in Ammiana entbedtes antikes Mars 
morbild. 

K. 8. Akademie in Padua. Am 9. Jaͤnner las Profeſſor Ra- 
faele Minich (v. M.) über die Geſchichte der Mathematik im 18. Jahr: 
hundert, und Dr. Anton Galvani, (v. M.) über ben jegigen Zuſtand 
Padua’s in geografiſcher, induftriellee und artiftifcher Hinfiht. — Am 
23. Sänner las Prof. Gius. Bernardi (v. M.) über Yen verfchiebenen 
und ſich entgegengefepten Weg, welchen Berftand und Gefühl nehmen 
bei fortfchreitender Bildung ber Völfer; und Dr. Franz Conti las 2 Ge⸗ 
fünge aus einem allegorifchen Gedichte Combattimenti e ricreaziont 
spirituali. — Am 13. Februar las der Präfibent Conte Ja Rio über 
eine Inaug. Differtition Friedrich Krushoph's zu Upsala 1763. De 
aquis supracaelestibus; Dr. Berti über erratifche Blöde. 

Die Kisfaludy-Geſellſchaft zählte 1844 an Einnahme 
1551 fl., Ausgabe 1177. Ten Preis von 30 Dufaten erhielt P. Bangd 
und S. Fonyad, bisher unbefannt gewefene Namen. Tie Eipung am 
6. Februar wurde mit einer Hymne von Vörösmarty befchloften, vie fo 
gelungen ift, daß bie Geſellſchaft davon eine Auflage von 10,000 Grem- 
plaren befchloß, um felbe zu verbreiten. (Ungar.) 


(Fortſetzung folgt.) 
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Inhalt Schmid: Glud's wahrer Geburteort. — Sengſchmitt: Ein Schreiben des Papſtes Alexander VII. an den Grafen Niklas Zrinyi. — 


Ans Zeirjchriften. Februar. (Hortjegung.) 
Mit dem heutigen Blatte wird bie zweite Kuuſtbeilage ansge 


geben, der Fluͤ 


elaltar zu Bartfeld In Ungarn, nach ver Natur 


gezeichnet und in Kupfer radirt von Jof. Bucher. Die —E desſelden wird ſpaͤter nachgeliefert. 





Ueber den wahren Geburtsort und die wahre Geburtszeit 
des berühmten Tonfetzers Chriſtof Ritters von Gluck 
Bon Anton Schmid, Kuflos der k. k. Hofbibliothef. 

Der Mahrheit ihr Recht — 


Dem Bervienite feine Krone ! 
Altes Sprichwort. 


Der in der neueften Zeit aufgetauchte Irrthum, Hinficht- 
lich des Ories und der Zeit der Geburt unſeres großen deut⸗ 
ſchen dramatiſchen Tonſetzers Chriſtof Ritters von 
Blud verdankt feinen unwillkommenen Urſprung der voreili⸗ 
gen, ohne weiterer Prüfung veranlaßten Veröffentlihung 
eines Tauffcheins, welcher, fobald nur ein pertodifches Blatt 
ihm den Kuß der Weihe gegeben hatte, fogleih auch in ans 
dern Blättern gaftliche Aufnahme fand, und, mit den üblichen 
Geleitöbriefen verfehen, fchnell weiter befördert wurde. 

Diefer irrthümliche Tauffgein, deſſen Entdedung zu 
Neuſtadt an der Waldnab gewiß eine maßlofe Freu 
de erzeugt haben wird, erfchien, meines Wiffens, zuerft in der 
allgemeinen deutfhen Bürger- und Banern- 
zeitung vom Jahre 1831, wanderte aus biefer ganz 
gemaͤchlich von Blatt zu Blatt, und von Buch zu Bud, und 
wußte fich, durch fein urkundliches Anfehen, einen fo fihern 
Eingang zu verfhaffen, daß er, trog den überzeugendſten 


Bründen und unumftöglichften Beweifen, die man gegen Die 


Wahrheit der Erſcheinung anfzubringen bemüht‘ war, faft uns 


ausrottbar if, und mit feinem diaboliſchen Einfluffe ſelbſt die, 
ehrenwertheiten Männer gefangen hält. Nur hie und da wagte 


e8 eine Stimme, gegen den falfhen Demetriuß ihre 


Zweifel zu erheben; allein diefe Stimme wurde nicht beachtet, 


weil es ihr entweder an dem zum Kampf und zum Siege nö⸗ 
thigen Waffenvorrathe, ober an der biftatorifchen Würde 
eines einflußreichen Wortführers fehlte. 

Indeß — warum will man do, auf die Gefahr eines 
bloßen Tauffcheins hin (derenich — man höre! — bereits fünf 
an der Zahl mit dem Ramen Ehriftof 8 dem Gluds 
ſchen Stamme zur beliebigen Auswahl Hätte beibringen Eön- 


nen), die alten richtigerr Angaben fo vorfchnell verwerfen, 


Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1865. Nr. 39. 


und dafür — zwar neue — aber ganz unrichtige (wie es be 
Joſef Haydn's Nationalhymne nicht minder der Fall war), 
mit Gewalt in das Gebiet der gefchichtiichen Tonfunft ein- 

[hwärzen? — Warum will man die Wahrheit von dem, 
Throne foßen, und dafür die Lüge — und noch dazu mit 
einer Art fetlihen Pompes — als widerretlihe Herricherin. 
einfegen? — 

Doch 

»Das eben ift des Irrthums Fluch, daß er 
Portzeugend neuen Irrtum muß gebüren.” — 

Aus der oben genannten Zeitung gerieth der falfche 
Tauffhein zuerſt in die k. baierifche Hofzeituny des 
Jahres 1832, und von da in die baierifchen Blätter. 
für Geſchichte, Statiftif, Literatur und Kunft, 
wo man in Nr. 21 desfelben Jahres, wenigftend mit Beifü- 
gung einiger ffeptifchen Bemerkungen, welche den dortigen’ 
Angaben keinen unbedingten Glauben fıhenfen wollen, auf: 
der letzten Seite Folgendes lieft: 

„Gluck's, des großen Tonſetzers, Geburtsort und Ges. 
burtöjahr find bisher verfchieden angegeben worden. Nach 
Forkel, dem Leipziger Converfationds2erifon, ber Biographie, 
universelle u. 9. ift Glud im Jahre 1714 in der, 
obern Pfalz an der böhmifhen Grenze, nah 8. 
3. Lipowsky (b. M. Ler.) den 14. Februar 1712,. 
in der obern Pfalz in einem nit genannten, 
jedod an Böhmens Grenze gelegenen Orte ge, 
boren. Gerber's neues Lexikon der Tonfünftler, Leipzig 
1812, 2. Bd., ©. 344 fagt: Gluck feinad einem aus 
thentifhen Tauffhein 1714 zu Weidenwangen, 
in der obern Pfalzz geboren, wo fein Water, wie Her 
Diabacz in der Statiftif von Böhmen berichtet, Jagermeiſter 
beim Fürſten von Lobkowitz geweſen.“ 

„Dagegen wird neuerlichſt in der allgemeinen deutſchen 
Bürger» und Banernzeitung 1831, Ar. 47 folgender Auszug 
aus der Taufmatrikel von Neuftadt an der Waldnab \ 
in der obern Pfalz mitgetheilt: „25. Martii anno 1700 hap- 
tizatus est a me M. Andrea Dozler, -Cooperalore,, m 
Joanhes Christophoras, Joannis Adami Gluck venato- ; 


—— 


ris aulici et Annae Catharinae filius legitimus, tenente 


praenobili Domino Joanne Christophoro Pfreimbder de 
Bruckenthurn et Altensteinreith.“ 

„Hierüber wird folgende nähere Erläuterung beigefügt: 
„Se. Durchlaucht der Fürſt Ferdinand von Lobkowitz, kaiſerl. 
Prinzipalkommiſſair bei dem Reichstage zu Regensburg, hielt 
jährlich im Frühling, Sommer und Herbſt zahlreichen Hof zu 
Neuſtadt an der Waldnab, damals Hauptort Des im 
Jahre 1806 von dem Fürften zu-Lobfowig an das Haus 
Baiern käuflich übergegangenen vormaligen gefürfteten Reichs⸗ 
graffhaft Sternftein, wo der berühmte Tonfeger Joh. 
Ehriftof Glud am 25. März (oder doch kaum mehr als 
einen Tag früher) 1700 geboren wurde (2). Sein Vater 
fommt in den Pfarrbüchern wohl noch öfter ald Pathe und 
Trauungszeuge unter der Standesbenennung venator auli- 
cus (Hofjäger), aber nie mehr ald Vater vor. Sein Bruder 
Alerander Olud farb als fürftlich Lobkowitz'ſcher Forſt⸗ 
meifter zu Eiſenberg in Böhmen.” (?) 

„Da Glucks Hintritt im I. 1787 (am 15. November) 
erfolgte (die Biographie universelle, T. 17, Paris 1814 
macht hiebei die in unferen Tagen auffallender gewordene 
Bemerkung: Gluck avait toute sa vie au Cholera -Mor- 
bus, et son Medecin n’y connaissait pas de plus puis- 
sant remede que de mettre sous clef tous ses instru- 
mens), fo müßte diefer mufifalifche Reformator, der noch im 
3,1786 bis zum Weinen in Leidenfchaft und euer gerieth, 
wenn die Rede auf eine feiner Opern fam, volle 87 Jahre alt 
geworden fein,’ 

„Es wäre nun die Frage, welche von den beiden, fo fehr 
von einander abweichenden Taufzeugſchaften die eigentlich 
authentifche fein mag. Die Kirhenbüdher von Weidenwang 
und von Neuffadt an der Waldnab werden leicht ent- 
ſcheiden lafien, ob wirklich einer ber beiden Ortichaften, und 
welcher, Die Ehre gebühre, der Geburtsort eines fo ausge: 
zeichneten Mannes geweſen zu fein.” 

Diefer Aufſatz ging mit allen feinen Richtigfeiten und 
Unrichtigkeiten in die Nr. 56 der Wiener Zeitung vom 
J. 1832 über, und erfchien im 3. 1836 wieder in Lewald's 
Europa, welchem Blatte der falfche Tauffchein nun zum wies 
derholten Male entlehnt, und von der Ar. 16 des Wiener 
mufifalifhen Anzeiger.s ausdemfelben Jahre als aller- 
neuefte Reuigfeit der Wiener Welt zum Beften gegeben wurde. 

In dem ganzen, oben mitgetheilten Auffage find — und 
zwar folgende Hauptdaten — durchaus falfd: 

1. Der aus den Neuffädter Kirhenbüdern 
gezogene Tauffchein, infofern er unferenGlud 
betrifft. 

2. Die Angabe, daß Alerander Glud Mer 
Zorftmeiften) des Tonfegpers Bruder war, und 

3. daß Diefer Forſtmeiſter zu Eifenberg ge 
ſtorben fei. 

Der als kunftfinniger Autografen- Sammler und mufifas 
liſcher Schriftfteller rühmlich befannte E. k. Hoffapellfänger 
und Hoffriegsfanzellilt, Hr. Aloys Fuchs, dem die Liebe 
gute Sache der Wahrheit in allen Gebieten der Tonkunſt, alfo 
auch in dem gefchichtlichen, fo fehr wie manchem andern echten 
Muflffreunde am Herzen liegt, war der Erfte, welcher früher 
in der Leipziger allgem. mufilalifhen Zeitung 


. 


1832, Nr. 45, fpäter in dem Wiener mufifalifden 
Anzeiger, 1836, Nr. 16, und wiederum in der allgem. 
Wiener Mufifzeitung, 1841, Nr. 164, gegen den 
falfchen Tauffchein mit Beweisgründen auftrat, denen die ih⸗ 
nen gebührende Beachtung und Berüdfichtigung ſchon damals 
nicht hätte entzogen werben follen: allein umfonfl! — 

Kein Blatt oder Werk, außer den erft genannten, hat es 
ber Mühe werth gefunden, von dieſen Berichtigungen Kennt 
niß zu nehmen, und das Refultat davon war, daß der Sup- 
plementband zu Schilling’s UniverfalsKerifon 
der Tonkunſt, welcher diefelben als ein „audiatur et 
altera pars“ hätte in fich aufnehmen follen, den Sauerteig 
des Irrthums von neuem aufwärmt und fi dabei mit einer 
folgen Zuverſicht und Selbftgefälligfeit bewegt, daß es den 
Anfchein gewinnt, als wollte man die nun einmal gefaßte. 
Meinung fi durchaus nicht mehr entreißen laffen. Ja man 
Ipricht in jenem Artikel über unfern Gegenfland fo apodyktiſch 
gewiß, als koͤnne der dort aufgeſtellte Satz in keinerlei Weiſe 
beſtritten, umgeſtoßen, oder auch nur angefochten werden. 

Der würdige Herr Pfarrer zu Neuſtadt an der 
Waldnab hat der guten Sache freilich einen namhaften 
Dienft zu leiften gewähnt, indem er der Welt einen Tauf⸗ 
fein mittheilte, der von ihm für jenen des großen Tonſetzers 
gehalten wurde, eigentlich aber nur einen Verwandten besfel- 
ben bezeichnet. Obfchon dieſe an ſich lobenswerthe Abſicht 
nicht verfannt werden darf, fo muß man doch an Jedermaͤn⸗ 
niglih die Forderung ftellen, daß ſolche Schriften, obfchon 
auch fie zur Klaffe der Urkunden gehören, dennoch einer ges 
nauen Prüfung zu unterwerfen find, weil fie nur eine halbe 
Beweisfähigfeit befigen, indem in großen Familien besfelben 
Stammes (wie es Glucks Geſchlechtstafel weiter unten leh⸗ 
ren wird, wo fünf Individuen mit dem Taufnamen Chri«- 
ſtof ericheinen) die Taufnamen oft wieberfehren, und baher 
nicht felten zu großen Irrungen Anlaß geben. Exempla 
sunt odiosa. 

Der Unterzeichnete, welcher feit zehn Jahren fo Man⸗ 
ches, was Glucks Berhältniffe betrifft, zu fammeln bemüht 
war, um einft eine Biografie des großen Mannes zu ver- 
fuchen, ſieht fi daher in die Nothwendigkeit verſetzt, den 
kritifchen Baden noch einmal aufzunehmen, und gegen ben 
erwähnten Supplementband und die Quellen, woraus 
berfelbe feinen trübfeligen Irrthum gefchöpft hat, zu behaups 
ten, daß es fich mit der Sache auf folgende Weife verhalte: 

Der Tonſetzer Glud ift wohl in der obern 
Pfalz, aber nicht zu Neuſtadt an der Waldnab, 
und nidt am 25. März 1700, fondern zu Weiden- 
wang beiReumarft am 2. Juli 1714geboren, und 
zweiTage darauf getauft worden. Seine Eltern 
hießen niht Johann Adam und Annafatbarina, 
fondern Alerander und Walburga. 

Sch will nun die Beweiſe dieſer Säge, mit Würdigung 
der älteren Quellen, hiermit entwideln. 1. Gibt fhon Ger, 
ber in feinem alten Tonkünftler « Lerifon das Jahr 1714 als 
Glucks Geburtsjahr an; allein wir muͤſſen dieſe Angabe 
aus dem Grunde dahin geftellt fein laſſen, weil der emfige 
Sammler feine Quelle nicht nennt. Derfelbe Umftand tritt in 
einem noch weit höheren Grabe bei Laborde und Fetis ein, 
welche gänzlich irre gehen und des Feinften Anhaltpunktes ent⸗ 
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behren. Man höre und beftaune, was ber leßtere in feiner 
Biographie universelle de Musiciens über Glucks Urs 
fprumg fagt: „L’Opinlon la plus probable est qu’il regüt 
le jour le 14. Fevrier 1718!“ — Und weiter melbet ders 
felbe: „Son pere dont on ignore la profession , etant 
alle se fixer en Bohöme, y mourut bientöt apres, lais- 
sant son fils, encore en bas äge, dans un ciat voisin 
de la misere.* — Wo doch der fonft ausgezeichnete Biograf 
feine Rotizen hergenommen hat?! — 

Entſcheidender ift der Ausſpruch des Prämonftratenfers 
Halbert Dlabacz in deſſen Künftler-Leriton für 
Böhmen (Prag 1815 in 4. Bd. I, Seite 469. Dieſer em⸗ 
fige Forſcher erhielt vurch die Verwendung des gelehrten For- 
tunat Durich , nebft anderen,. Glucks LXeben betreffenden 
Rotigen, von der Witwe Marianna von Glu d eine Abſchrift 
des Tauffcheines ihres Gatten, welcher genau dieſelben An- 
gaben enthält, die ih im J. 1835 von einigen Berwand- 
ten des großen Gluck vernommen, amfgezeichnet und in 
dem fpäter empfangenen Tauffcheine felbft wieder gefun- 
den habe. 

Alle diefe einem Tauffcheine entlchnten Daten gewannen auch 
dann erſt bei mir ihren vollkommenen Glauben, als ich mich in 
dem Befige des Trauungsfcheines unfered Tonſetzers fah, wel- 
chen ich, nach einem mehrjährigen mühevollen Auffuchen in den 
Kirchenbuͤchern der zahlreichen Pfarreien der großen Refidenz- 
ſtadt Wien, endlich in der Vorſtadt St. Ulrich aufzufinden das 
Glüd hatte: denn nun konnte ich die Dokumente vergleichen, 
die Echtheit des Einen durch das Andere beftimmen und ben 
Beweifen für meine Behauptungen weiter nadhfpüren. In bei⸗ 
den Aktenftüden, welche weiter unten folgen werben, find die 
Namen der wahren Eltern Glucks übereinftimmend aufge 
zeichnet, mithin diefe Daten richtig. Alfo waren die in 
dem Neuffädter Tauffcheine genannten Eltern 
Johann Adam und Anna Katharina nicht die 
Eltern unferes Tonfegerd, fondernjene in dem 
Weidenwanger Tauffheine genannten Aleran- 
der und Walburga. 

2. Zwar fand ich in Gluck's Tranungsfcheine, den ich 
aus dem Pfarrbuche der Wiener Borftadt St. Ulrich gezogen 
habe, den von dem Bräutigame Ehriftof Gluck ſelbſt anges 
gebenen Geburtsort Neumarkt in der obern Pfalz: allein 
wenn man, von der Erfahrung geleitet, annimmt, daß Maͤn⸗ 
ner, welche in einem unbelannten Dorfe das Licht der Welt 
erblidt haben und nach ihrem Geburtsorte befragt werben, 
gewöhnlich die nächft gelegene Stabt als ſolchen nennen: fo 
darf es eben nicht befremden, wenn Glud, ſei es aus Eitel- 
feit oder aus dem obigen geografifchen Grunde, lieber die Stadt 
Reumarkft, denn das nurzwei baierifche Chauflee - Mei- 
Ien davon entlegene Pfarrdorf Weiden wang als feinen 
Geburtsort angegeben hat. Wenigftens geht aus. diefem Um⸗ 
ftande fo vielhervor, dag lud nicht zu Neuftadtran 
der Waldnab geboren. worden fei. 

3. Einen giltigen Beweis für die Richtigkeit des Gluck⸗ 
fchen Geburtsjahres 1714 liefert auch Die Todtenmatrifel 
der PBfarrlicche zu den Paulanern in der Wiener Vorſtadt 
„pie Wieden,” und die genau damit übereinftimmenbe 
Todtenlifte der Wiener Zeitung vom 3. 1787, wo es an 
beiden Orten Far ausgefprochen ift, daß unfer Glud am 


15. Rovember 1787 im 73. Jahre. feines Alters 


gefkorben if. 

4. Erhielt ich durch hohe Verwendung Sr. Ercellenz des 
hochgebornen Hrn. Grafen Moriz von Dietrichftein, meines 
erhabenen Amts⸗Chefs, auf Amtliches Einfchreiten Einer 
hohen fönigl. baieriſchen Sefandtfhaftam Ef. 
öfterr. Hofe von dem Fönigl. baierifchen Landrichter zu 
Nenftadt an der Waldnab, dem wohlgebornen Hrn. 
Sreiherrn von Liechtenſtern, welchem ich, nächft der 
genannten hohen Gefandtfchaft, die meinem Anfuchen um ben 
wahren Taufſchein Glucks ein guädiges Ohr geliehen hat, 
zum innigften Danke verpflichtet bin, außer dem erbetes 
nen legalifirten TZauffheine noch andere, bie 
Samilie Gluſcks betreffende, aftenmäßige, aus Ehe, Kaufs 
verträgen und Brief» Brotofollen beftehende Mittheilun- 
gen, welche, verbunden mit den bereits erwähnten Dofus 
menten und den in meinem Befige be findlichen Vormerkungen 
aus Samiliens Papieren und des Tonfetzers Berlaffenfchafts- 
Abhandlung mich in den Standfepen, Die Dofumentirten 
DBeweifesbeilagen für den wahren Geburts 
ort, Die wahre Geburtszeit.und die wahren El—⸗ 
tern Des Leztern hier auf einander folgen zu 
laſſen. Sie find: 

A. Der echte nun in meinen Händen liegende T au fs 
fchein nebſt dem eines jüngeren Bruders. Sie lauten: 

Auszug 


aus dem Geburtsregifter der k. Pfarrei Wei- 
denwang von den Sahren 1714 und 1716. 
1.Baptizans. Baptizatus. Parentes. 

Simon Pabst. Christophorus Alexander 

4, Julii 171%. WVillibaldus. Gluck uxor 

' Walburga venat. 
Alexander, 

uxor Walburga. 


2. Simon Pabst 
11. April 1716. 


Christophorus 
Antonius. 


Levantes. 
1. Christoph 
'Fleischman 
hospes in 
Weidenwang. 
2. Christoph 
Fleischman 
uxor Maria 
pistor W. 
Daß obiges wortgetreu aus den Taufbüchern entnommen 
fei, beftätiget 
Weidenwang den 30.März 1842. 


( *) K. Wath. Pfarramt. 
Pfarr⸗ 
ſiegel. 


Die Echtheit vorſtehender Ausfertigung des k. baieriſchen 
Pfarramtes Weidenwang und des beigedruckten Siegels bezeugt 


Wien den 2. April 1844. 
Die k. baier. Geſandtſchaft am E. k. öfter. Hofe. : 
Dast. Deut: % ationg * 
Geſandt⸗ 
Al ) 


flegel. 


| Aus dieſem Tauffcheine, dem zum Überfluffe noch jener 
eined andern, um zwei Jahre fpäter gebornen Bruders beigefügt 


wurde, erficht man, daß derTonſezer Gluck am 4. Ju⸗ 


Li des I. 1714 getauft wor den iſt, und daß die in 
Demfelben angeführten Eltern genau dieſelben 
find, welde der Pater Dlabacz angegeben hat. 

B. Der Trauungsfhein unferes Tonfesers. 
Er if folgender: 

„Ich Endeögefertigter bezeuge hiermit, daß der Wohl⸗ 
adelgeborne Hr. Christaphorus GInekh, led. Standes, ger 
bürtig von Neumarkt aus der obern Pfalz, Sohn des Wohl« 
edelgebornen Hru. Alexander Gluckh, geweften Forſtmei⸗ 
fterö bei Ihro Durchlaucht der Großherzogin von Toskana, und 
Br. Anna Walburga, deffen Ehe» Confortin, beide ſel. ehelich 
erzeugter Sohn; nimmt zur Ehe die Wohledelgeborne Jungfr. 
Marla Anna. Bergin, wohnhaft im Lauranifchen Haufe am 
Dberneuftift, gebürtig alhier, des Wohledlen Hrn. Joſefi 
Pergin, gewefenen vornehmen Negotianten allhier, fel. und 
Frau Maria Therefin defien Ehewirthin, noch im Leben, er⸗ 
zeugte Freyle Tochter, und ift mit derfelben den fünfzehnten 
September im Jahre Ein tauf. fieben hundert fünfzig (ven 
15. Sept. 1750) mit Difpenfation vom Hochw. Hm. P. Ae- 
milian , Pfarr-Coop. in Gegenwart des Hrn. Johann Pe- 
ter Sorosina , Agent d. Wellifchen Rathes, und Franz Xav. 
yon Consin, Jur. u. Doctor, und d. Joſef Salliet, k. k. 
Merkantil-Rathes, als Zeugen und Beiftände dem chriftfath. 
Gebrauche gemäß getraut worden. 

Urkund deffen meine ämtl. Fertigung. 


Wien, Bf. St. Ulrich, den 23. Dez. 1844. 
(% ) Heiurih Münzer m. p. 
fitgel. 


Pfarrer. 

Aus diefem Trauungsfdeine ift erſichtlich, daß der 
Tonfeger Gluck nicht zu Neuftadt an der Waldnab 
geboren worden fei, und daß defien Eltern nicht Die in dem 
Neuftädter Tauficheine genannten, fondern bie vom ‘Pater 
Dlabacz in Übereinfimmung mit dem Weidenwanger 
Tauffcheine angeführten feien. 

Wegen der, in dem fo eben mitgetheilten Trauungsfcheine 
als Glucks Heimatsort vorkommenden Stadt Neumarkt 
habe ich bereit oben meine Anficht eröffnet. 

C. Ein für unfern Tonfeger ausgeſtelltes Lebens⸗ 
zeugniß. 

In der neueſten Zeit brachte der oben erwähnte Hr. 
Aloys Fuchs noch ein hoͤchſt intereffantes, unferem Zwecke 
Dienendes Original-Dokument bei, das derjelbe fammt andern 
Autografen aus Paris erhalten hat. E8 ift dieſes ein foge- 
nanntes, von dem damals am Wiener Kaiferhofe befindlichen 
Töniglich-franzöftfchen Botfchafter Hrn. Marquis de Noailles, 
auf Anfuhen Glucks ausgeftellted Lebenszengniß, womit 
amfer Tonfeßer wahrfcheinlich die für die wiederholten Auffüh⸗ 
zungen feiner Opern fällig. gewordenen Tantièemes zu beheben 
gefonnen war oder wirklich behoben hat. Es ift folgenden In- 
haltes: | | 
(Das Fönigl. franzsfifhe Wappen.) 

:„NOUS EMMANUEL-LOUIS, Margeis de Noail- 
les, Marechal des Camps et Armees du Boi, Cheva- 


lier des Ordres Royaux,, Militaires et Hospitaliers de 
St. Lazare ei de Notre-Dame de Mont-Carmel, Gon- 
verneur de Vannes et Aurai, premier Gentilhomme de 
la Chambre de MONSIEUR, Fr£re du Roi, Ambassa- 
deur Extraordinaire de France, pr&s de Sa Majeste 
J’Empereur, Roi de Hongrie et de Boheme. 
CERTIFIONS & tous ceux & qui il appartiendra 
que Christophe Gluck, ne le deux Jwllet mil sepf 
cent qualorse, Compositeur et Directeur de la Mu- 
sigque de S. M. I. demeurant en cette ville rue de 
Garinthie paroisse S. Elienne .... ost actuellement vi- 
vant, pour s’etre presente aujourd’hui devant Nens, 
a l’eflet d’obtenir le prösent Certificat de vie, qu’il a 
signe avec Nous. En foi de quoi Nous lui avons de- 
livre les presentes, contresignees par l’un de Nos Se- 
cretaires et munies en marge du Sceau de Nos Armes. 
Fait à Vienne, en Notre Hötel, le huit Octobre 
mil sept cent quatre-vingt cing. 
Wappen Le Mrs. Noailles m: p. 
6 — ) Par son Excellence 
Noallles. La Quiante m.p. 
gratis Christoph Gluck m. p- 
Auf der Kehrſeite dieſes Zeugniſſes lieſt man noch fols 
gende gefchriebene Beftätigung ı 
„Certifie veritable a Paris le vingt neuf Octobre 
mil sept cent qualre-vingt cing.“ 
J. Rillet m. p. 
Diefes Dokument, zu deffen Erwerbung unferem emfigen 
Autografen » Sammler Hm. Alois Fuchs ein überaus 
glüdlicher Zufall verholfen hat, wurde der muftfalifhen Welt 
in der Wiener Mufif-Zeitung des Jahres 1844 
Nr. 42 eiligft mitgetheilt, und dürfte vollkommen hinreichen, 
den Schlußftein der Beweife für den wahren Geburtstag unfe= 
res Glucks zu bilden, jeden ferneren Zweifel in diefer Sache 
niederzufchlagen, und durch des Tonſetzers eigenes Geftändniß 
mit authentifcher Beftimmtheit darzuthun, daß dieſer be- 
rühmte Meifter der Töne zwei Tage vor dem 
Empfange der heil. Taufe, und zwar am 2. Juli 
1714 geboren worden fei. 
D. Glucks Todtenfdein. 
Auch diefen habe ich Amtlich heben laffen, und theile ihn 
bier wörtlih mit: 
Tom. I. Col. 200. 
Todtenſchein. | 
Endeögefertigter bezeuget hiermit, daß der hochwohlge⸗ 
borne Herr Ehriftof Ritter von Gluck, ka k. Hoffompofiteur, 
katholiſch, 73 Iahre alt, in hiefiger Pfarre auf ber Wieden, 
Kr. 74, am Schleimfhlag am fünfzehnten November 
Eintaufend Siebenhundert Adhtzig und Sieben 
(15. Rovember 1787) geftorben und auf dem Friedhofe zu 
Matzleinsdorf nach shriftfatholifchem Gebrauche am 17. Novem⸗ 
ber 1787 beerdigt worden iſt. 
Bon der L. f. Plan Wieden. 
Wien, den 22. Dezember 1844. 


Das Joh. Rep. Lindner m. p. 
(66 ) Pfarrer. 
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Diefer Todtenfchein liefert, in Übereinftimmung mit 
dem Weidenwanger Tauffcheine und der Angabe des 
Bater Diabarz den Beweis für die Richtigkeit 
Des von uns bereits angegebenen Geburts jahres unferes 
Tonſetzers. 

E. Als eine, nunmehr zwar überzählige, jedoch höchſt 
merkwürdige, und Gluds Verehrern gewiß nicht unwillkom⸗ 
mene Beweifes- Zugabe, dag unfer Tonfeger nicht 
jener, im J. 1700 zu Neuſtadt an der Waldnab 
geborene Job. Chriſtof Gluck, fondern deſſen 
Neffe fei, mag folgende Geſchlechtstafel der Familie 
dieſes Ramens zeigen, und zugleich den Reigen meiner Be- 
weife fchließen : 

Diefe Geſchlechtstafel tft um fo authentifcher, als 
diefelbe theils nach den, mir durch Eine hohe Fönigl. 
baierifhe Sefandtfhaft von dem Herrn Landrichter 
zu NReuftadt fan der Waldnab zugefommenen Kaufs, 
Ehe-Berträgen, und Briefprotofollen, theild nach den von mir 
gefammelten VBormerfungen aus Familien⸗Papieren, Kirchen- 
büchern und Berlafienfchafts-Aften mit gewiſſenhafter Genauig⸗ 
Teit zufammengeftellt worben ift, und daher nur dasjenige bies 
tet, worüber ich die ficherfien Erbebungen zu machen im 
Stande war. 

Die erfie Spur des Bluefden Stammes findet ſich 
zu Neuftadt an der Walbnab bereitsim J. 1649. 

Es wurde nämlidh am 29. Jänner dieſes Juhres ein 
Melchior lud, welher Musquetier in einem dhurbaieri- 
fhen Regimente geweien war, mit Katharina, Tochter 
des Beter Kreuzer aus Frauenberg ) (vermuthlich 
im Bilsner Kreife Böhmens auf der gräfl. Kolowrat’s 
ſchen Herrihaft Oroßmaierhöfen an der baierifchen 
Grenze bei Waidhaus) zu Neuſtadt getraut. Diefem Ehes 
buͤndniß entfproß am 14. Rovember desfelben Jahres ein Sohn 
Namens Johann Niklas. Der nun folgende, im 3. 1650 
geborne Johann Adam Glud, wahrfcheinlich der zweite 
Sohn aus der Ehe dieſes Kriegers, iſt unferd Tonſetzers 
Großvater. 

Johann Adam Glud, 
fürflih Saganifher Hofjäger und Bürger zu 
Neuſtadt an der Waldnab, geflorben den 9. Jänner 
1722 im 73. Jahre feines Alters, erzeugte folgende Kinder: 
In erſter Ehe mit Anna Maria N... vom Jahre 
1678 bis 1687. 

1. Maria Ottilia. 

2. * Alerander. 

3. Katharina. 

4. Georg Ehriftof. 

In zweiter Ehe mit Anna Katharina, geb. Blöbt 
(geftorben den 26. Jänner 1701), vom Jahre 
1688 bis 1701. 

1. Leopold, Förfter in Ungarn. 

2. Eine Tochter, vercheliht an Gottfried Wer- 
ner, Jäger zu Raudnig in Böhmen. 





©) 88 Tann wohl auch eines von jenen Orten Namens Frauenberg 
gemeint fein, deren es in K. Baiern acht an der Zahl gibt. 


.. 9) Bon biefen Kindern blieb nur Alexauder am Leben, und bie 


fer war bes Toufeters Vater. 


3 Georg Chriſtof, Hofjäger zu Raupnig. 
4. Ein ungenanntes Kind. 
5. Johann Chriſtof, geb. im Jahre 1700, der i vr⸗ 


thümlich für den Tonfeger gehaltene Glud. 


* Alerander lud 
fam im 3. 1717 von Weidenwang als Walbbereiter in die 
Dienfte des Grafen von Kaunig nah Neuſchloß bei 
Böhmifch-Leippa Im Leitmeriger Kreife Böhmens, gelangte 
nach einigen Jahren von da als Forſtmeiſter des Ora- 
fen von Kinsky nah Böhmiſch-Kamnitz, wurde dann 
Forſtmeiſter des Fürſten von Lobkowitz zu Eifen- 
berg und ftarb endlich als folcher im Dienfte der Großher- 


-zogin von Toskana mReihftadt. Als der Tonfeger 
Glu im 3.1750 fich verehelichte, war fein Bater Alexan⸗ 


der bereitö mit Tode abgegangen. Diefer Alerander 


Gluck war demnach nicht des Tonſetzers Bruder, und farb 


weder zu Eifenberg, noch im Jahre 1770, wie es in dem 
Eingangs angeführten Auffage lautet, fondern zu Reichflabt 
und noch vor dem 3. 1750 (nah Dlabacz im J. 1747). 


Alerander Gluck 
erzeugte mit Anna Walburga folgende Kinder: 


1. Chriſtof Willibald, geb. u Weidenwang 
in der obern Pfalz am 2,, getauft am 4. Juli 1714, kam im 
3. Jahre feines Alters nach Böhmen, erhielt dort Unterricht 
und Bildung, und blieb in dieſem Lande fo lange, bis er über 
Wien nad) Italien reifte, um dort die erften Xorberreifer feines 
Ruhmes zu brechen. Im 3. 1748 finden wir ihn wieder in 
Wien, wo er fich feßhaft machte, verehelichte, und nur von 
Zeit zu Zeit Kunftreifen nah Italien, und fpäter auch nach 
Frankreich unternahm Die große Kaiferin Maria There 
fia ernannte ihn zum Ef. Kompofiteur mittelft Dekret vont 
18. Oktober 1774 mit einem Gehalte von 2000 fl. Seine Ehe 
mit Marianna, geb. Bergin (geft. 1800) blieb kinderlos. 
Glud farb als. f. Hoflompofiteur am 15. November 1787, 
wie fein Großvater, im 73 Altersjahre. 

2. Ehriftof Anton, getauft zu Weidenwang den 
11. April 1716, farb vermuthlich ſehr früh. 

3. Franz, gewefener herrfchaftliher Horftmeifter in 
Böhmen, lebte mehre Jahre in Wien. 

4, Karl, Oberjäger zu Baumgarten in Nieder⸗Oſter⸗ 
reich, hinterließ bei des Touſetzers Tode fünf Kinder; von 
zweien derjelben ſind mir noch Söhne und Enfel bekannt. 

5. Alexander, Beamter im}. k. Mehl⸗ und Aufſchlag⸗ 
Amte, farb den 7. Juni 1795 in Wien auf der Landſtraße 
in dem Alter von 60 Jahren. 

6. Eine Tochter, verehelihte Kramer, hinterließ 
bei Glucks Tode drei Kinder. 

7. Eine Tochter, verheiratet an einen Huſaren⸗ 
Ritimeiſter, Namens Klaudius Hedler. Die einft bes 
sühmte Sängerin Fräulein Marianna von Glud, welde 
von Dr. Burney in feinem Reiſe⸗Tagebuche verewigt und 
von ihrem Oheime Chriftof von Glud adoptirt worben 
ift, und deshalb nie den Namen ihres leiblichen Vaters ges 
führt hat, war ein Sprößling dieſer Ehe. Sie farb im 3. 
1776 in dem zarten Alter von 16 Jahren an den Blattern. 

Aus .diefer Tabelle laßt fich leicht erſehen, wie ſehr mar 
irre ging,. ald man Glucks Bater in deſſen Bruber, mıb 





Glucks Großeltern in defien Eltern unmanbelte, und dem 


großen Künftler ben mohlerrungenen Lorber entrig, um bamit 


die Schläfe eines unberühmten Oheims zu fchmüden. 

Dieſer Umftand mag allen denen zur Warnung dienen, 
welche den erften beften Tauffchein ohne weitere Kriterien zur 
Sührung eines Hauptbeweifes benügen, und damit den Keim 
zu einem biftorifchen Falſum legen, welcher, wenn er einmal 
Wurzel gefaßt hat, ſchnell emporwächft, und dann feine Afte 
immer weiter und weiter verbreitet, bis er bie gefchichtliche 
Wahrheit unter feiner uͤberrankung erſtickt hat. 

Der Herr Lanbrichter zu Neuftadt an der Wald» 
nab hält (in feinem Berichte an die Fönigl. Regierung ber 
Oberpfalz und von Regensburg in causa unfered Gluch bie 
aus Wien (das iſt von mir) verlautenden Bermuthungen, 
Gluck fei im 3.1714 zu Weidenwang in der obern Pfalz 
geboren worden, deshalb für durchaus ungegründet, 
weil ed nur ein Weidenwang in Baiern, nämlidy jenes 
im koͤnigl. Landgerihte Beilagries gibt, wo ſich wohl 
eine Sägerfamilie Glüd, aber nicht Gluck, um das ge- 
hannte Jahr aufbielt, und daß diefer Ort von der böhmi— 
[hen Grenze weit entfernt liege. 

Darauf kann ich nur Folgendes erwiedern: 

1. Die über Glucks Geburtsort und Geburtszeit aus 
Wien verlauteten, der Fönigl. baterifhen Geſandt— 
{haft von mir unterbreiteten Punkte waren feine Ver⸗ 
muthungen, fonden Beweiſe, melde zum Theil uus 
den, auf Glucks Tauffchein bafirten Angaben des Pater 
Dlabacz, zum Theil aus dem Trauungsſcheine Gluds, 
ferner aus deſſen Todtenſcheine, und endlich aus eben des⸗ 
ſelben Geſchlechtstafel beſtanden, welche letztere ich nach 
den mir vorgelegenen Aktenſtuͤcken genau entworfen habe. Dieſe 
Beweiſe find authentiſch und um fo rechtskräftiger, als fie in 
den wefentlichften Theilen miteinander vollkommen übereinftim- 
men. Die einzige, darin vorkommende Abweichung, daß Gluck 
bei der Trauung die Stadt Neumarkt als feinen Geburts- 
ort bezeichnet hat, glaube ich weiter oben hinlaͤnglich motivirt 
zu haben. 

2. Bedarf ed, meines Erachtens, nit zweier Orte, 
Namens Weidenwang, fondern nur besjenigen, in wel- 
hem Glud das Licht der Welt erblidte, und Diefes iſt das, 
in dem Landgerichte Beilagries unweit Neumarkt in 
der obern Pfalz gelegene Pfarrdorf, woher wir nun auch den 
genuinen Taufſchein empfangen haben, obſchon man denfelben 
zu Reuftadt an der Waldnab als ſolchen anzuerfennen 
nicht geneigt if. 

3. Auch die, in den Weidenwanger Kirchenbüchern 
vortommende Namensbegeihnung Glück flat Glud kann 
hier gegen Die Echtheit des dortigen Tauffcheines nichts bes 
weifen; denn in dem, durch die Gnade der koͤnigl. 
baierifhen Geſandtſchaft empfangenen Tauffcheine 
finde ih auf dem Buchflaben u des Namens Glud weder 
zwei Strichlein, womit der Dentfche das ü, noch ein Schling- 
lein, womit er das u geftaltet, fondern ein Zeichen, das einem 
ſenkrechten Häfchen in folgender Geftalt 2 ähnlich ift. Diefer 
an fi geringfügige Umftand erzeugt in mir die Meinung, daß 
dieſe Art der Bezeichnung weiter nichts als entweder ein Schreib- 
fehler ober eine alte Schreibmanier fei. In jener Zeit war 
Abtigens auch die Orthografte noch keineswegs fo Fonfequent 


ausgeprägt, wie heut zu Tage und die Unrichtigkeit der Damas 


ligen deutfchen Schreibart erftredte fich ſelbſt auf die Eigen- 
namen, welches zahllofe Urkunden beweifen. So lief man in 
den, die Gluſckſche Kamille betreffenden Dokumenten die Ras 
mens-Bartanten: Kludh, Klud, Gluckh und endlich 
Gluck. Sol man deshalb glauben, daß diefe Schreibarten 
eben fo viel verfchiedene Familien bedeuten? 

4. Es if wahr, bag Reuftadt a. d. W. der böhmi- 
ſchen Grenze viel näher al8 Weidenwang liegt, allein ich 
zweifle fehr, daß irgend Einer der früheren Biografen Glucks 
fi Die Mühe gegeben babe, auf der Charte zu erforfchen, 
wie weit denn eigentlich Glucks Geburtsort von der genann= 
ten Grenze entfernt fei. Einem von diefen Herrn iſt e8 einge» 
fallen, fi) des Ausdrudes: „unweit der böhmiſchen 
Grenze’ zu bedienen, und die Andern fehrieben es getreulich 
nad, und fo mag — vielleicht durch eine hingeworfene Auße- 
rung des Tonſetzers zuerft felbft — diefe nichts beweifende An 
gabe entflanden fein. 

5. Spricht felbft der Umftand, daß der Weidenwanger 
Glud aud ein Jäger war, für unfere Sache, indem die 
ganze Gluckſche — mit nur wenigen Ausnahmen — eine 
große Jägerfamilie geweſen iſt. 

Es verlautet zugleich aus Neuftadt a. d. W., daß der 
im 3. 1700 geborne Johann Ehriftof Gluck (desTon, 
fegers Oheim) fi) nad) Regensburg begeben habe, ob aber 
derfelbe dort geblieben und erzogen worben fei, und welde 
bürgerlihe Stellung er in jener Stadt erlangte, tft bis jetzt 
noch unbekannt. Wahrfcheinlich hatte er fich dem geiftlichen 
Stande gewidmet, weil, wie der Nachtrag zum Supplement- 
bande des Schilling’fchen Univerſal⸗Lexikons der Tonkunſt 
und meldet, das dortige Klerlkal⸗Seminar einft fein Bildniß 
bewahrte, welches jedoch, neueren Nachrichten zu Folge, dort 
nicht mehr vorhanden iſt. Wo der Tonfeger felbft Erziehung 
und Bildung erhielt, ift bereits oben in feiner Gefchlechtstafel 
gefagt worden. 

Aber auch das Lebensalter, weldyes aus dem falfchen Tauf- 
fheine hervorgeht, Liefert einen Beweis gegen die Echtheit 
desfelben. Hätte unfer Gluck ſchon im 3. 1700 das Licht 
der Welt erblidt, fo würde er freilich das hohe Alter von 87 
Jahren erreicht haben. Obſchon diefes bei normalen Körper 
zuftänden eben nichts Seltenes ift, fo müßte man es doch für 
ein außerordentliches, unmwahricheinlihes, ja unglaubliches 
Ereigniß hulten, daß Glud in dem Greifenalter zwifchen 70 
und 80 Jahren, wo die Kräfte der Fantaſie nicht allein, fon 
dern einer jeden fofifchen und geifligen Thätigfeit erlahmen, 
gerade feine größten Meifterwerfe und das allergrößte (die 
Ifigenia in Tauride) zulegt gefchrieben haben follte. 

Iſt die Wahrheit unjerer Säge hiermit hergefiellt, fo 
feiere man von nun an nicht mehr den 25. März als 
ten Geburtstag eines Mannes, der wider Willen zu einer 
Ehre gelangte, die nit ihm, fondern einem Andern 
gebührt und deren unwürbig zu fein, Diefer Andere gewiß 
öffentlich befennen würde, wenn er noch unter den Lebenden 
wäre; man feiere den 2. Juli als den Aufgangstag jenes 
hervorragenden Geſtirns, welchem wir fo viele der berrlichften 
lyriſch⸗ dramatiſchen Schöpfungen verbanten! . 

Wohl mag es die gute Stadt Neuſtadt an der Wald— 
nab tief ſchmerzen, wenn fie ven Ruhm, die Wiege des großen 





Tonſetzers gewefen zu fein, fich entziehen, und ihn auf einen 
andern, unbedentenderen Ort der obern Pfalz. übertragen ſieht; 
allein der Wahrheit gebührt — auch unter Freunden 
— ihr Recht, majorem habere veritatis quam amici- 
tiae rationem necesse est — und bie aufgeftellten Beweife 
dienen lediglich dazu, diefes ihr, durch mehr als dreizehn 
Jahre (nämlicd, feit der erften Veröffentlihung des unrechten 
Taufſcheines) entzogene Recht wienerherzuftellen und dadurch 
gleichfam eine Restitutio in integrum zu bewirfen. 

Mag auch Böhmen darauf ftolz fein, Chriftof von 
Gluck, den Heroen der dramatifchen Tonkunſt, erzogen und 
gebildet, Oſterreichs Reſidenzſtadt fich hoch erfreuen, in dems 
felden einen ihrer ausgezeichnetften Bürger beſeſſen und vers 
ehrt zu haben; fowird Gl uck dennod ein geborner Dber- 
pfälzer und fomit auch Die Zierde eines deutfchen König⸗ 
reiches bleiben, in welchem der Wiffenfchaft und Kunft täglich 
neue Tempel errichtet werben. 

Semper honos nomenque tuum laudesque mane- 
bunt! — | 





Ein Schreiben des Papſtes Alerander VII. an den 
Grafen Hiklas Brinyi. 


Faft fünfzig. Sahre nach dem vom Erzherzoge Mathias 
am 11. November 1606 mit den Türken gefchloffenen Waf- 
fenſtillſtand zu Sitvatorof, der im Laufe der Jahre zu wie⸗ 
derholten Malen erneuert worden war, war dur den Fürs 
ftenwechfel in Siebenbürgen, indem nad Ragoczys Tode im 
J. 1660 die Pforte gegen den von Oſterreich begünftigten 
Janos Kemeny den Michael Apafi unterftügte, die Beranlaf- 
fung zu einem neuen Türfenfriege gegeben, der auch im 2. 
1663 durch den Heereszug, welchen der Großvefir Achmet 
Kiuprili bei Effet über die Drau unternommen, zum Ausbruche 
kam. Da zwifchen den übrigen europäifchen Mächten der Frie⸗ 
de hergeftellt war, fo nahmen faft Alle an dem Feldzuge ges 
gen den Erbfeind der Chriftenheit lebhaften Antheil. Zu dem 
Heere, welches Kaifer Leopold I. aus den Erbländern auf- 
geboten, hatte nebft dem deutfchen Reiche auch Frankreich un- 
ter Coligny und Beuillade Hilfstruppen geftellt, Venedig und 
Genua, Toskana, Mantua und Spanien unterflüßten den 
Kaifer mit Geld, der Papft geftattete eine Beftenerung ber 
Kirchengüter. Mit erwartungsvollen Bliden richtete fich bie 
allgemeine Aufmerkfamfeit nah dem Kriegsfchauplage. Wohl 
mußte fih daher ein Mann, der bei dieſer Gelegenheit eine 
der fefteften Stügen feines hart bevrängten Baterlandes ward, 
nicht nur einen unfterblihen Namen, fondern auch den Dank 
Aller erwerben, denen ein für die chriftlichen Heere günftiger 
Ausgang des Krieges am Herzen lag. Ein folder Held war 
Graf Niklas Zrinyi, Ban von Kroatien und Urenkel des uns 
pergeßlichen Helden von Szigeth. Er hatte fchon vor dem 
Ausbruche dieſes Krieges den Türken in vielen Streifzügen 
Abbruch gethan, mit unglaublicher Schnelligkeit, da wo Die 
Mur in die Drau mündet, eine Grenzfeftung erbaut (Serin- 
war) und nachdem er Bünffirchen, das in türfifchen Händen 
war, verbrannt hatte, gerflörte er die vom Sultan Soleiman 
erbaute herrliche Efieferbrüde, um dem Beinde den Beginn 
des im Frühjahre 1664 neu zu eröffnenden Feldzuges zu er- 
ſchweren. Für fo niele rühmlihe Thaten nun fandte Papft 


Alexander VIEL. dem Helden geweihte Gefchenke, welche je 
boch in dem folgenden diefelben begleitenden Originalfchreiben 
nicht namentlich angeführt find, fondern dieferhalb auf eine 
andere Urkunde hingewieſen ift, deren gegenwärtiges Rochvors 
handenfein, fo wie ihr etwaiger Aufbewahrungsort dem Eins 
fender Diefes Schreibens unbefannt ift. 

Das folgende päpftliche Schreiben, welches fih im Ar⸗ 
chive des Benediftinerftiftes zu den Schotten in Wien befin- 
bet, if auf ein 16 Zoll breites und 10 Zoll hohes Blatt feis 
nen Pergamentes mit Schönen lateinifchen Lettern gefchrieben. 
Bon oben nach unten ift das Blatt viermal, fodann von einer 
Seite zur andern dreimal gebrochen und zufammengefaltet, fo 
daß es bei der Zartheit des Pergamentes die Form und Dide 
eines gewöhnlichen Briefes erlangt. So gefaltet ift es gegen 
ben Iinfen Rand hin der Quere nad) mit einem etwas über 
Ein Zoll breiten Schnitte verfehen, der durch alle auf ein» 
ander liegenden Streifen des Briefes geht, und durch welchen 
ein Pergamentband gezogen und an der Rüdfeite mit einem 
Siegel von rothem Wachfe verfchloffen war. Die Zeit hat 
leider das Siegel gänzlich vernichtet, jedoch die deutlichften 
Spuren feines ehemaligen Beftandes hinterlaffen. 

Auf der Vorderfeite des zufammengefalteten Briefes ift 
zu lefen: 

Dilecto Filio Nobili Viro Comiti Nicolao 
Sirinio Croatiae Banno. 
Bon Innen lautet das Schreiben : 
| ALEXANDER PP VI. 

Dilecte Fili Nobilis Vir, salutem et Apostolicam 
benedictionem. Insigni Virtuti, et incomparabili forti- 
tudini Nobilitatis Taae, quae | Sanctae fidei pro uirili 
tuendae se penitus addixit, atque deuouit, illustria 
quaeque Pontificiee Caritatis documenta plane de- | 
bentur. Etenim nullum his tam difieilibus Reipublicae 
Christianae temporibus & Germania nuncium audi- 
mus | sine aliquo praeclaro benefacto Tuo, .quod om- 
nes omnium uoces, laudesque concelebrent; adeo ut 
uel hominis unius fa- | ma et ipsi Ottomanorum po- 
tentiae timarem incutere, et Orbi Christiano spem, et 
animos addere uideatur. Age igi- | tur Dilecte fili 
rectä coeptum ad ueram, et perennem gloriam iter con- 
stanter urge certus nulla alia Te ratio- | ne melius, 
et facilias qua nomen inclytam Terris Vniuersis com- 
mendare, quä Coelesti Patriae Te ipsum asserere | 
posse, cum praesertim plures alios ad eiusdem pietatis 
egregium decus prouoces, ac inflammes; inter quos 
excellit prae- | stantissimus Vir, Comes Petrus fra- 
ter uere Germanus Tuus, quem cum omni Domo Reli- 
giosissima Tua praecipuo Pa- | ternae uoluntatis af- 
fectu complectimur, et in Sancti Petri protectionem et 
Clientelam animo peramanti recipimus. | Coeterum 
amoris nostri pignas munuscula quae mittimus accipe, 
exigua illa quidem, sed sacris benedictionibus, et | 
Indulgentijs, quas Diploma declarabit, praetiosiora 
facta. Porro Deum exercituum enix& precamur, ut No- 
bili- | tati Tuae strenue praelianti praelia sua Omni- 
potenti dextera usque praesto esse uelit; In quam pro- 
fecto rem conati- | bus aeque pijs ac generosis Tuis 
Apostolicam benedictionem ex omni Corde Largimaur. 
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Datum Romae apud Sane- tam Mariam Maiorem sub 
Annulo Piscatoris. Die XIX. Aprilis MDCLXUE | 

Pontus Nostri Anno Decimo. 

J. Fiorentin. 

Anmerkungen: Die ſenkrecht gezogenen Striche bebeuten 
den jedesmaligen Schluß einer Zeile im Originale. 

Graf Peter Zrinyi, defien im Briefe Erwähnung ges 
ſchieht, nahm in der Folge Antheil an der Verſchwoͤrung ber 
Magnaten gegen den König, und wurde im Jahre 1671 zu 
Wiener Reuftadt mit dem Schwerte hingerichtet. 

Die päpftlichen Geſchenke beftanden wohl, wie bei aͤhn⸗ 
lichen Gelegenheiten, aus geweihten Waffen. 

Berthold Sengfhmitt, 
Arhivar des Stiftes Schotten. 





Aus Beitfchriften. - Februar. 
(Fortſetzung.) 


Kunſt⸗Akademien und Vereine, 


(Der Salzburger Kunftverein 184%.) Einnahme: A368 fi. 
durch 7837 Aktien; für 3961 fl. Kunſtwerke angekauft. (Sonntgsbl.) 

(Die Kunſtgeſellſchaft Bchallerianum) in Salzburg 
verfammelt fi Donnerstags. Borsräge über Kunft und Kunfiwerfe, 
Vorzeigung von werthvollen Stichen; Mittheilung artiftifcher Nachrichten. 

(Sonntgebl.) 

Barum Hat Wien noch nichts Ähnliches ? 

(Der Herrmannftädter WRufitverein) zählte 12& aus 
übende, 300 unterügende, 19 auswärtige Ehren » Mitglieder. Er unter: 
hielt & Schulen für Elementar⸗Geſang, für Maͤdchen⸗Chor⸗übung, Sologe⸗ 
fang für Mäpchen, Violine, und gab jährlih 6 Konzerte. 1820 fl. 33 fr. 
Dermögen, (Siebenb. Bothe.) 

(Der Wiener EhorsMegenten-Berein) 1843 gegründet, 
zählte 1844: 86 Milglieber, 189% fl. 6 fr. jährliche Beiträge, 1500 fi. 
Grundungsbeitraͤge, 18,000 Benfionstspitalien der Lebensverficherungss 
anſtali. (Wien. 3ta.) 


Unterrichtsweſen. 


Elementarſchulen in ber Lombardie 1832—43. Schul⸗ 
faͤhig: 350,835 Kinder, 177,123 Knaben, 170,180 Mädchen, in 2227 
Gemeinden, mit 3239 Schulen für jene, 1633 für dieſe. (Nur 32 Ges 
meinben hatten alfo feine Ruabenfchulen) 2230 Wieberholungsfchulen für 
Knaben. 60 Konvilte mit 2108 Knaben, 103 für 11438 Mädchen. 

(Aus dem Moniteur univ. Sonntgsbl. 5.) 

Über die praktiſch- Ausbilbung der Juriften theilt 
die Transilvania 1& ein Bruchflüc des Gutachtens ber Profefforen an 
der fächfifchen Mechtsichule mit. Es lautet dahin, bag es an Winrichhun- 
gen fehle, welche den Zuſammenhang des theoretiſchen Unterrichtes mit 
der Wirklichkeit, den Borberungen und Bebärfnifien des Lebens, veran- 
ſchaulichten, und auf ſolche Weiſe die Verbindung der Schule mit bem 
Leben vermittelten, 


Eine Lehranſtalt für Leibesübungen wurde am 3. März 


in Serrmannflabt eröffnet von K. Badew ig, Turn und Fechtlehrer (aus 


Berlin). 
@in großartiges Legat machte F. v. Farkas, Probſt zu 


Gtuhlweifenburg, mit 16,000 fl. K. M. bar, 13,000 fl. in Obligationen: 


zur Grrichtung eines filoſofiſchen Lehtkurſes am dortigen Gymnaſium. 
Nach feinem Tode fällt auch noch fein Haus, 18,000 fl. werth, an das 
Inſtitut. ‚(Ungas 40.) 
Das evangeliſche G ymnaſium A. K. zu Szgrvas iſt zum 
Eyzeum erhoben worden. (Ungat.) 


»Ein Näbchen⸗Erziehnugs⸗Juſtitut in großariigeme 
Style tat Frau Rofalie Bessedics in Bzogsaret erriditet. 
(BR. Tgbl.) 

Eine jueidifge Lehrlangel am reform. Gyumafım zm 
Bzäsväros (Eichenb.) wurbe gegründet durch ein Geſchenk von 600 fl. bes 
dortigen erflen reform. Prediger Mich. Värady, weldyer Betrag 45 Jahre auf 
Zinſeszinſen anzulegen if, bis die jährlichen Intereffen hinreichen. Die gleiche 
Summe widmete er auf bie gleiche Art zur einfligen Errichtung einer 
Mäbdyenfcule. (FR. Tgtl.) 

Ein verbeffertes (in wie ferne?) Leherſy ſtem wurde in dem 
reform. Gymnaſium zu Caargo (Bumegh. Komit.) eingeführt. 

CPR. TgbL.) 

Die Eröfinung ber juribifhen Lehranſtalt zu Herr= 
mannftadbt, 3. November 184%, wird befchrieben in der illufirirtem 
Zeitung 86 (mit Anſicht des Saales). Der Rektor, Dr. Gottfr. Müller, 
befien Rebe im Auszuge mitgeiheilt wirb, erinnerte daran, daß mit bie= 
ſem Befle die 70Ojährige Iubelfeier der Ginwanberung der Sachſen nach 
Siebenbürgen zufammentraf. 

Die Kiuderbewahrs Anftalt in Olmütz hat 184%, im 
erſten Jahre ihres Beſtehens, bis 180 Kinder aufgenommen; ter Raum 
hinderte eine weitere Aufnahme. Sinnahme: 3166 fl. 7'/, fr., Ausgabe: 
3033 fl. 23'/, fr. Die Inſtituts⸗Inſpektion ſelbſt koſtete 908 fl. 13 Fr. 

(Roravia.) 

Die KinderbewaprsAinftalt in Klagenfurt nahm i. 3. 
184%: 143 Kinder auf, 88 Knaben, 60 Mäpchen. Einnahme :865 fl. & fr. 
Ausgabe: 775 fl. & fr. Fond: 1500 fl. — Die Kinder werben auch in 
der ſlawiſchen Spradye unterrichtet. 

Über Einführung der Mufif in den Kleinkinder 
ſchulen enthielt der Mailänder Figaro 17 u. f. f. einen bemerlenswer: 
then Auffap von Raimond Boucheron. Es iſt intereffant, aus Stalien 
dem Lande des Befanges, zu hören: „Unfer Voll fingt wit, 
ober «8 ſingt ſchlecht, und was nody fchlechter iſt, e& hat noch Feine 
eigentlichen Volkslieder, aus ihm felbfl hervorgegangen, fondern Opern 
melobien, deren Worte ihm nichts taugen.“ Wenn ber Geſang einmal 
jene Stufe erreicht haben wirb, wie in Deutſchland, wenn au Italien 
feine Sefangsfefte haben wird, bann, meint der Veriaſſer, wird ber Bes 
fang zum gemeinfamen Bande Italiens werden, und das einzige Mittel, 
bie Scheeljuht — um nicht zu fagen: den Haß — zu brechen, ber fo 
viele Gemeinden, fo mande Nachbarprovinzen in biefem fchöuen Lande 
auseinanderhält. 

Das Inſtitut zur Bildung von Lehrern für Kinder 
bewahrsAnftalten, welches ber Verein „zur Berbreitung von Kins 
derbeiwahr : Anftalten« in Tolna errichtet hat, bilbete bereits 95 Lehrer 
186% wurben daſelbſt aufgenommen 89 Kinber (80 Fathol., & reform. . 
5 israel.) und zwar 83 beutfche, 6 ungariſche. Die Theilnehmer find 
aber von 300 auf 130 gefunfen. (Ungar 40.) 

Kinderbewahrs-Anftalten wurden errichtet i in Teglds (Sza- 
bolc. Komit.), durch Frau von Bed, und in Dälyog (Krass. Komit. 
Siebenb.) durch die Bräfin Kun, ferner zu Szarvas und Päpa. 

(BR. Tabl.) 


Naturknunde. 


Der milde Winter in Salzburg brachte auf dem Gaisberge 
bis zum 20. Jänner noch zum Blühen: Billis perenuis, Tussilago 
Farfara und Primula veris. 

(Bien. Zig. Bergl. Nr. 33 biefer Blätter.) 

@in vollfändig entwidelter Regenbogen wurde am 
8. Februar um 10 Uhr Vormittags beim ſchönſten Gouneniheine unb 
einer Kälte von 7° in Brünn beobachtet, 

Dasfelbe Fänomen zeigte fih am 18, Februar zu Moflar bei 
Eger um 8 Uhr früh bei 24° R. Der Himmel war etwas trübe, bie 
Farbe matter ald gewöhnlich, aber der Kontraft mit ber ſchneebedeckten 
Ilur bot ein hertliches Schauſpiel. (Boh.) 


(Fortſetzung folgt.) 
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©riginal-Beiträge zur Gefchichte der Aufhebung mehrer 
Klöfter in Wiederöfterreich. 
Bon J. Feil. 

Daß die Kloͤſter neben dem mehr oder weniger glüͤcklichen 
Verfolgen ihres unmittelbaren Berufes zugleich die Fräftigften 
Sörderungsmittel der Zivilifation, die in den Tagen der größ« 
ten Wirren wie vom Weltverhängnifie eigens auserjehenen 
Schusflätten für Kunft und Wiffenfchaft, die faft alleinigen 
Urkundenbücher für die Vergangenheit waren, daß ohne fie 
die Haffifchen Denkmale hellen iſcher und roͤmiſcher Literatur, fo 
viele fprechenne Zeugen des Kunftwirfens der Vorzeit für die 


Menfchheit und ihre Veredlung kaum gerettet worden wären, 


daß wir ohne fie faft gar Feine Gefhichte hätten, iſt 


eine, felbft in den Tagen einer jogenannten aufgeflärten Zeit 


nicht wegzuläugnende Thatſache. 


Ubi, quaeso, literas ac totbonos autores, qui inde, 


depromti sunt, imo sua ipsorum adeo, stemmata ibi re- 


perturi erant, si nulli religiosorum.ce&tus insti- 
tuti a.majoribus sanctis viris fuissest, qui illa mem- 
branis mandassent, ac non nisi divino praäesi- 
dio, a tot incendiis ac barbarorum excursionibus, 


quot historica uos fides docet, conservassent, atque 
ad posteros ingratos illos suos transmisissent ?! 
rief fchon der, für feine Zeit wunderbar vielfeitig gebilbete, 


wenn guch dem biftorifchen Quellenſtudium auf dem dermali⸗ 


gen Standpunkte wicht mehr genägenbe La; 7 dor faft drei- 
hundert Jahren aus! — 

As bei veränderten Berhältniffen und Anfichten, nament⸗ 
lich in Oſterreich die Frage des ferneren Beſtaudes fo. vieler 
Klöfter höheren Stantsrüdfichten untergeordnet ward, und ber 
Staat, wiewohl zum Schuge frommer Stiftungen nach der 
Adficht der Gründer berufen, durch die Aufhebung einer gro- 
pen Anzahl derfelben von feinem Rechte der Expropriation 
Gebrauch zu machen, für unabweisbar erachtete, da blieben 
leiber bie oben angebenteten Rüdiäten taf durchwegs: außer 





*) De Gientium Migret. Prosm. . ' 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1948. Re- 40 


Anſchlag; gewiß nicht im Sinne des unvergeßlichen, hochher⸗ 
zigen Reformators, wohl aber bei der, nie zu entſchuldigenden 
ſanguiniſchen Haſt der ausführenden Organe. Eingeweihte in 
ber Geſchichte der legten Dezennien des vorigen Jahrhunderts 
wifien, auch ohne Wiederholung vielbefannter Häglicher That- 
ſachen, welche unermeßlichen und unerfeglichen Berlufte in 
jenen Tagen die Gefchichte und Kunft an Denkmalen erlitt, 
bie aus der vielnamigen Berwüftung der Jahrhunderte den 
undankbaren Enfeln — eben nur zur Zerſtoͤrung — gerettet 
waren. 

Unfere Tage, mit den Fortfchritten einer univerfelleren 
Bildung, mehr und mehr einer faft unbegreiflidhen Befangen- 
heit entwunden, neigen ſich mit der wiebererwachten Liebe zur 
Geſchichte und der mit ihr fo innig verfchwifterten Archaͤolo⸗ 
gie ſichtbar der beſſeren Erkenntniß zu, und ſammeln emfig 
von ben Färglichen Überreften wieder auf, die den furchtbaren 
Zerftörungsfrieg gegen die Bergangenheit und ihren Nachlaß 
überbauerten. 

Man lernte insbeſondere einſehen, welche treuen Zeile 
und Eittenfpiegel. die Gefchichten einzelner, beſonders geift- 
licher Korporazionen bieten, zumal da die Schidfale der nicht 
mehr beftehenden, an wenigere Rebenrüdfichten gebunden, 
meiſt unbefangener erzählt werden fönnen; wie fehr endlich 
die Geſchichte des Landes, durch quellengemäße, bie 
fortfchreitende innere Entwicklung, die hemmenden und för- 
dernden Einflüffe auf den Staatsverband und hinwieder die 
Rückwirkungen des letzteren mit wahren Zügen hervorhebende 


Monografien beleuchtet werben Tann. 


So fam es dennaud, daß geächtete € Gelehrte wie Trap, | 
Keiblinger, Stülz u. f. w., vertraut mit der, zum alfer- 
mindeften mittelbaren Wichtigkeit der Refultate, welche auf 


dieſem Wege im Intereffe der heimatlichen Geſchichtsforſchung 


gewonnen würden, fich ber, jet freilich noch erft von einem. 
engen Kreife gewürbigten Mühe unterzogen, die Geſchichte 
aufgelaffener Kloͤſter zu fchreiben. 

Diefe Betrachtungen ermuthigten auch zu dem Verſuche, 


hier mit einer Heinen, größtentheild aus bisher unbefannten 
Originalquellen gefammelten Datenlefe aus den Tagen der 
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Abolirung mehrer Klöfter in Nieberöfterreih mit thunlich⸗ 


fer Bedachtnahme auf Literatur, Kunft und Alterthum vor 
die Öffentlichkeit zu treten. Hierbei leitete die, vieleicht unges 


gründete, Vorausſetzung, daß, ungeachtet bed, Das hiſtori— 
fche Intereſſe nur gang zufällig förbernden Umfanges ber 
hierbei zu Gebote geſtandenen Quellen, ſelbſt dieſer leider ſehr 
unergiebigen Auobeute es möglich werben duͤrfte, hie und ba 
einem ſammelnden Archäologen nicht ganz zu verachtende, 
wenn auch neivifche Rüdblide auf eine feinem Streben und 
Mitteln günfligere Zeit zu eröffnen, dem örtlichen Geſchichts⸗ 
forfcher aber einige, auf anderem Wege wohl kaum ſo Teicht 
au feiner Kenntniß gelangende, verläßliche Daten zur Beleuch⸗ 
tung der Auffaffungs- Periode einzelner Klöfter, und dabei Tleis 
ne Fingerzeige auf vorhanden gewefene flumme und redende 
Dentmale der Vergangenheit — wo möglich unter Hin- 
weifung auf die Spuren ihrer etwa noch zu erörternden Eris 
ſtenz — zu bieten. 

In dem nachfichtsvollen Erfenntniffe der Brauchbarkeit 
irgend einer oder der andern biefer Hinwelfungen, würde eine 
freundliche Aufforderung liegen, auf biefem Wege fortzufam- 
meln. 

1. Gaming. 


Schon Herzog Leopold I., mit Recht Die Blume der Rit- 
terfchaft genannt, deſſen ritterliche Thatkraft nur dem Ruhme 
feines Bruders, des fchönen Friedrich galt, hatte mit feinem 
jüngeren Bruder, Herzog Albrecht IT., als fie fih im Som- 
mer des Jahres 1322 wider Friedrich's Gegenkoͤnig, den 
Baier Ludwig rüfteten, zur gottgefälligen Lenfung der Ges 
ſchicke das Gelübde gethan, ein Klofter zu gründen zu Ehren 
der feligften Jungfrau und aller Heiligen. *) 

Der für Öfterreich fo unglückliche Ausgang der Schlacht 
bei Mühldorf (28. Sept. 1322), der Drang der ihr unmit- 
telbar gefolgten, nur vorübergehend von zweideutigem Glücks⸗ 
ſchimmer erleuchteten Ereigniffe, endlich der viel zu frühe 
Tod. des herrlichen Leopold (28. Febr. 1326) hatten aber den 
frommen Borfag nicht zur Reife gelangen laſſen. Erſt als der 
„weiſe“ Albrecht der augenjcheinlichften Todeögefahr vom ohne 
Zweifel beigebrachten Gifte durch die lebenslange Lähmung 
feiner Hände und Füße entging (25. März 1330), da ſprach 
fi der Danf für die wunderbare Rettung durch die Erfüllung 
des lange gethanen Gelübdes aus. In einer wilden und uns 
wirthlichen, vom riefigen Dürnftein und dem verwitterten 
Dtfcher beherrfchten Gebirgsgegend, unferne der Grenzmarken 
Steiermarks, follte Bruno's firenger Ordensregel ein ftilles 
Haus erſtehen — die Karthaufe von Gaming, „zum Throne 
Marien” genannt. Schon drei Monate nach der Lähmung 
feiner Glieder, am 24. Juni 1330 hatte Herzog Albrecht den 
Stiftbrief ausgefertiget. Diefer letztere if, fo wie die ganze 
Gründungsgefhichte von Gaming, nad den Mittheilungen 


*) Dies gibt die (in bes Fürften von Lihnowsiy Megeflen nicht 
aufgeführte) Bulle Papſt Johanns XXI. dd? Avignon 28. Sept. 
1331 zu erkennen, kraft welcher, einer Bitte Herzog Albrechts wills 
fahrend,, die Pfarrkirche zu:|Gemnif (Gaming) fammt allen Rech⸗ 
ten und Zugehör mit der Karikaufe zu Gaming vereinigei wurbe, 
welche Urkunde der eben fo. fleißige, als gründliche und Tritifche Je⸗ 
fult Steyerer in feinen vortrefflihen „Commentarlis pro hisio- 
ria Alberti IL,“ in addit. pag. 33 — 3% ans bem Originale zu 
Gaming mitgetheilt hat. (Vergl. auch p. 1 und Addit. pag. 33.) 


aus den Original⸗Urkunden durch den Profeffen der gedachten 
Karthaufe, Leopold Wydeman, nebſt einer Reihenfolge 
der Prioren und Prälaten Gamings vom Jahre 1331 bie 
1717 beiSteyerer (I. c. Addit. pag. 2777) abgebrudt. 
Ehen da (Add. 39) findet fi auch die Kopie einer Snfchrift 
hinter dem Hochaltare der Kirche zu Gaming, laut wel- 
her Herzog Albrecht am 13. Auguft 1332*) den Grund- 
ftein zu ‘der von ihm geftifteten Kartkaufe gelegt, und ber 
Biſchof von Gurk, Konrad, am 13. Oktober 1342 die Kirche 
und den Hochaltar feierlich eingeweiht hat. Ingleichen werben 
wichtige Daten über die Färftengruft zu Gaming (Add. 189 
bis 191, 253 — 254) und über die Feier der Jahrtage des er- 
lauchten Stifters und feiner Gattin (Add. 193 —194) mitge- 
theilt. 


6.9 Hiermit übereinſtimmend Johannes Victorienſis in Böhmers 
FoniesRer. Germ. I. 313. 

x*e) Da Steyerers Kommentare, ungeachtet der hervorragenden 
Wichtigkeit der damit veröffentlichen Dokumente und ihrer burd cin; 
dringliche Kritik ausgezeichneten Abfaſſung, gleichwohl für den Ge⸗ 
brauch etwas unhandſam find, indem ſich der fehr magere Inder 
meiſt blos auf die Hanptabfchnitte und nicht auch auf die Seiten ber 
ruft, bie beigefügten, den Vorwurf dieſer Zeilen größtentheile uns 
mittelbar berührenden Kupfertafeln aber jeder Beziehung auf ben 
Tert eutbehren., fo dürfte der Heine Ausfchritt entfchuidiget werben , 
wenn zum Frommen aller Jener, welche Steyerer’s Buch. verge 
bens burchblätiert haben, um eine Brflärung ber Kupfertafeln zu 
finden, eine folche, unter Beziehung auf bie einfchlägigen Tertfiellen 
und anderweitige Abbildungen und Beſprechungen berfelben Gegen: 
fände, hier folgt. ' 

Figg. 1. 11. III. und IV. Sigille Herzog Albrecht'e I. 
(Bergl. die Abbildungen eben berfelben bei Herrgott: De Sigil- 
lis Tab. VI. Nr. I. IL 10. und IV.; im 1. Bande von des 
Fürfen Lichno woky Gefchichte des Haufes Habsburg, und in 
Sne ber's Ausiria ex arch. Mell. illastr. T. XVII. Nr. 15.) 

Figg. V. und VI Abbildung der zu Gaming aufbewahrt gewe⸗ 

- fenen Brautiringe Herzog Albrecht's IL und feiner Gemalin 
Zohanna. (Addit. pag. 356.) 

Figg. VII. IX. X. XI. XIL XIII. XIV. 

Sigille Herzog Rudolf's IV. 

Über Fig. VIL vergl, Addit. pag. 357; auch abgebildet bei err: 
gott. c. Tab. VII. Nr. II, in ben Monumentis hoicis, IIL 
tab. VI., in Örubers Diplomatil, 3. Auflage, Wien 1789. 
Tab. IM. Nr. IL, und in Dgeffers Beſchreibung der St. Ste 
fanstlirche in Wien, zu pag. 101. 

Fig. IX., au bei Hueber l. c. Tab. VIIL Nr. 3 (?) und 
Gruber l. c. Tab. I. Nr. V. 

Fig. XI, auch bei Herrgottl. c. Tab. VI. Nr. I., kei 
Hueber 1. c. Tab. XVII. Nr. 8, in Scälidenriedbers 
Chronologia dipl. Univ. Vindob. Nr. I. und in Hanthaler's 
Recensus dipl. geneal. Tab. XXIII. Nr. IL 

Fig. XII. vergl. Addit, pag. 356; übrigens and hei Herr: 
gott. c. Tab. VI. Nr. VIL, ®rnber l.c. Tab. 1. Ne. L, 
und Ogeffer 1. c. pag. 101. 

Fig. XII. aud bei Herrgottl,.c. Tab, VI.Nr. 1. Schli e⸗ 
denrieder 1. c. Tab. L, Santhaler 1. o. Tab. XXIEL 
Nr. III. 

Fig. XIV. verzl. Herrgott 1. c. Tab. VII Nr. IL uud 

1 ®ruber J. o. Tab. IL Nr. Il. 

Fig. VII. Sigille Katharinens, Gattin Rudolfs IV.; auch 
bei®ruberl. co. Tab. 11. Nr. VII. | 

Fig. XV. Sigill König Ludwig bes 1. von Ungarn (vergl. 
Addit. pag. 135—137). Berfchieben von den bei Pray im Byn- 
tagma hist, de Bigillis Regum et Reginarum Hung., Tab. 
I. II. mitgetheilten Sigillen K. Ludwig's 1. 
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Die von Steyerer veröffentlichten trefflichen und. quel- 
Ientrenen Rotigen über die Gefchichte der Karthanfe Gaming 
beleuchten leider nur bie erſten Jahre ihres Beſtandes ums 
Rändlicher. 

Minder ausführlich. und verläßlich ift das, von Czer⸗ 
wenka in feinen Actis pietatis domus Habsb. Aust. p. 


370 — 372, im Grunde der Angaben des Karthäufers Franz. 


Steingl, über die Gründung Gamings Mitgetheilte, 





Fig. XVI. Eigill der Herzogin Margaretha (Mauliafche). 
Addit. pag. 650. 

Fig. XVII. Ein von ber Herzogin Johanna, Albrerfesll. 
Gemalin, für die Rarthaufe Gaming eigenhändig geſticktes Altartuch, 
Antipendum (Addit, pag. 356). Darüber ein Mehres weiter unten. 

Fig. XVII. Grabfchrift Herzog Albrehrsll. zu Gaming (+ 80. 
Juli 1858). Addit. pag. 189 hist. pag. 11. (auch Herrgott's 
und Gerbert's Tafografl-. I.pag. 168.) 

Fig. XIX Grabfchrift der Herzogin Johanna, ebenda (} 15. 
Nov. 1851. Hist. pag. 16 Addit. pag. 853); Gerrgost’s und 
Gerberis Tafografie 1. 169. 

Fig. XX. E©ituationsplan von beiden Grabflätten (vergl Addit. 
pag. 189 und 191.) 

Fig. XXI. Die Rarthaufe Saming, Bogelperfbektiv - An- 
fiht mit Beziehung auf die dem Bilde beigefügte fchriftlihe Bes 
nennung ber einzelnen Objekte. Ältere Anfiht: in Matthäus Pis 
ſcher's Topographis Aust. Inf. von 1673 (B. O. W. W. Nr. 
25). Dermaliges Bild ber Kirche von Gaming: in dem 1889 bei 
Scheible in Stuttgart erfchienenen „Kaiſerihnm Ofterreich,« bes 
fehrieben von A. A. Schmid! (Erzherzogthum Öfterreich mit Salz⸗ 
burg Fig. XXVIL, nach einer trefflichen größeren Handzeichnung 
von 3. Scheiger, auf Stahl geflochen), und in dem »Panorama 
der Öfterreichifchen Monarchie,“ Per und Leipzig bei Hartleben, II. 
Danb 1839 zu pag. 31. Stahlſtich, gezeichnet von Barbarini, 
gef. vr. Radchiff. Eine Abbildung ber zwei, jedoch exit 1681 ver: 


fertigten Standbilder Herzug Albrecht's und Johanna's an der Siirn⸗ 


feite der Kirche gibt Herrgott’s Pinalothek, I. Tab. XXIII. mit 
ertlärendem Terte ibid. II. 78. Bon den Slasfchildereien wird fpäter 
bie Rebe fein. (S. p. 309.) 

Fig. XXI. und XXIU. Der englifche Gruß; dann Herzog Rus 
bolf IV. und feine Schweiter Katharina, Nonne im Klofter zu 
Et. Klara in Wien (defien Kirche am Plage bes heutigen Bürgerfpis 
tales naͤchſt dem Kärninerthore fand), beide kniend: auf Thürflügeln 
eines Bilderaltares, welder ſich in der Kirche des gedachten St. 
Klaralloſters auf dem von Beiden geflifteten Maria + Berkünbigungs- 

Altare an ber Cvangelienſeite bes Hocaltares befand. Steyerer 
pag. 28. Addit. pag. 580. Das letztere Bild (Rudolf und Katha: 
rina), au in Herrgott’s Pinacoth, I. p.89—6&, Tab, XXV, 
Bol.auhGreiberers Germ. Franc. 1. pag. 50% und Firchliche 
Topografie XL. pag. 381. Diefer Altar ift nach ber Abbrechung ber 
Kirche, aus Anlaß der Erbauung des heutigen Vürgerſpital⸗Gebäu⸗ 
bes, wie fo vieles, ſpurlos verfchwunben ! 

Figg. XXIV. und XXV. Grabbedel mit den Abbildungen eines 
Bürftenpaares und Seitenbasr:lief mit Hagenben und beienden Moͤn⸗ 
hen im St. Stefansbome zu Wien. Ben Steyerer (Add. pag. 

.. 189 und 378), wie überhaupt bisher allgemein, für das Grabmal 

« Herzog Rudolf's IV. und feiner Gemalin Katharina gehalten; 
wahrfcheinlicher aber jened Herzog Albrecht's III. und feiner erfien 
Gemalin Elifapeth Cfiche im III. Quartal des Jahrganges 1844 
diefer Blätter, pag. 260 — 368). Andere Abbildungen in Herr⸗ 
gotte und Gerbert's Tafografle I. pag. 171— 178. Tab. XV. 
(mit dem, bei Steyerer nicht abgebildeten, entgegengeſetzten Seis 
tenbasrelief) in Rn py’8 ‚(oben pag. 7 h. erwähnten) Eglises prin- 
cipales d’Europe,, Mailand 1835, auf der legten Kupfertafel zur 
Rubrif : La catbödrale do Bt. Etionno à Vienne, mit einer zierlich 
ausgeführten Seitenanſicht des Grabmonumentes, und in Tfchifch 
ka's Et. Stephansdom in Wien 11891 Kol. Tab, XXXV). 


. Eine erjchöpfende, mit dem erforderlichen urkundlichen Ap⸗ 
parate ausgerüflete Monografie über Gaming befigen wir 
bis zur Stunde leider noch nicht. Ausfchliegend mit Ga- 
ming, namentlich mit einer kurzen Gefchichte der Karthaufe, 
befaßt fih blos eine, im Jahre 1732 im Drud erfchienene Ges 
legenheitsfchrift, nämlich die von dem gefrönten faiferlichen 
Hofpoeten Iohann KarlNewen von Newenſtein, Yim 
runde der Mitteilungen von dem, feiner gründlichen hiſto⸗ 
rischen Kenntniffe und gefälligen Bereitwiligfeit wegen fchon 
von Steyerer und den beiven Pezen (Thesaurus anecdot. 
und Script. Rer. Aust. II. pag: 217—271), dann Vita 
et Revelationes V. Agnetis. Blanbekin, Viennae 1731, 
praef. p. IV.) gerühmten Karthäufer Leopold Wydeman 
verfaßten: „Pandectae seculares, dum sacratissima fa- 
milia carthusiana, quae Gemnici floret in Austria infe- 
riore, primum Antistitis jubilaeum et quartum Seculum 
suum, ad exemplum Sacrorum veterum, gemina feli- 
citate celebraret, anno post seculum XVII. secundo at- 
que trigesimo VI. Kal. Ociob. die S. Nilo aeternae me- 
moriae commendati.“ Vindobonae ex Augusta Typogra- 
phia Caesarea Vangeliana. (Epistola, reverend. per- 
ill. D. D. Josepho Christellio de Bachau etc. Carthusiae 
Gemnicensis Antistiti p. t. dicata) Fol. 82 Seiten. 

Das Buch leidet zwar, wie die meiften Gelegenheits- 
fhriften, an allen möglichen panegyrifhen Ultra's, enthält 
aber gleichwohl brauchbare Daten, zumal da von p. 44 an 
furze Abriffe zur Gefchichte der Brioren und Prälaten von Ga- 
ming mitgetheift find; p. 77—82 folgen überfchwengliche Sig- 
nifientiones etInscriptionesin Seculi quarlie solenni cele- 
britate publicas in tabulas relatae. 

Geuſſau's „Hiſtoriſche Nachricht von den auf 
gehobenen KRarthäufer- Klöftern Mauerbad, 
Gaming und Aggsbad, nebft ver Geſchichte der 
Nonnenklöfter in Wien.” Wien 8. 1782, zweite Auf- 
lage 1783, tft bereits fehr felten geworden. ) 

Die älteren Topografien übergehen Gaming theils ganz 
oder eilen nur flüchtig darüber hinweg, wie Zeiller in 
Merian’s Topografie, 1.Aufl. 1649, p.32, 2. Aufl. 1677, 
p- 17, und Granelli. Die Daten in Weiskern's Topo- 
grafie find unter den mehr enzyElopäbifchen Werfen noch bie 
umftändlichften. Auf diefe als Hauptquelle fich berufend, ift 
der Bericht über die „Karthaufe zu Gaming” im VIIL' 
Bande von Marian Fidlers und Wendt v. Wendten- 


®) Als Johannes Carolus Neuwen a Neuwenstein poeta 
Caesareus laureatus erfcheint ber Berfafler der obigen Pandectae 
soo. nBogel’s und Gruber’sSpec. biblioth. Austr. L pag. 91. 
Auf der Dedikation im Buche felpft it er ald Jo. Car. Newen 
Agrippinas, Caos. Aul. Poet. Laur. gefertigt. — Newenftein 
ift übrigens auch VBerfafler der in Wien erichienenen: Apotbeosis 
magno et Angusto Carolo Imperatori VI., Regi Hispaniae et 
Hungariae etc. in ara Mnemosynes ad Besatam Virginem Ma- 
riam Lauretense decreta, anno Pontificio Imperatorio re- 
giisquo funeribus conclamato 1760. 
**) Nicht zu verwechſeln mit eines Ungenannten: „Geſchichte einiger 
Orden, befonders derer, bie in den Kayſerlich Königlichen Erblanden 
bisher aufgehoben worben find. Nebſt Kleibungen eines jeden Ordens. 
‚Mit (13) Kupfern. Wien 1793, 12., 356 Seiten (pag. 30 zeigt 
im weißen Habit mit ſchwarzer Kapuze einen „Cartheuſer in ber or- 


deutlichen Haustrachte). . 
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thals „Geſchichte der öfterreichifigen Klerifey‘ (Austria 
sacra) abgefaßt (p- 236288), dabei aber das Bedauern 
ausgedrückt, daß der eingeſendete allgemeine. Bexicht nur in 
etwelchen lateiniſchen Zeilen beſtand. Wahrhafte Schildexun⸗ 
gen des klaͤglichen Inſtandes, in welchem ſich bie GOebaͤudereſte 
der aufgelaſſenen Gaminger Karthauſe jetzt befinden, enthal⸗ 
ten des nunmehrigen erzherzogl. Hofrathes F. J. Kleyle: 

Rückerinnerungen an eine Reife in Oſterreich und Steier⸗ 
mark im Jahre 1810.“ Wien 1814. 8. p. 10—13. I. W. 

Ridlers „Spaziergang an die Lungerfeen“ in Hormayre 
Taſchenbuche für die vaterlaͤndiſche Gefchichte 1814, p.51—56, 
und dest. f. Hanptmannes Ph. v.W. ‚Wanderungen im 
Biertel Ddber- Wienerwald” (im Juli 1818) in der 
Zeitſchrift „ Heſperus,“ Jahrg. 1819. Nr. 65 p. 518 - 519. 
Mi Shweidharre, hier zufällig nicht ganz werthlofen, 
in gefchichtlicher Beziehung aber blos auf Weistern ges 
fußten Daten in feiner „Darſtellung von Öfterreich unter ber 
Ens,“ V. O. W. W. XI. p. 194 f. f. dürfte die Litera- 
tur über Gaming fo ziemlich erfchöpft fein. Selbſt Blumen 
bach's vortreffliche Landesfimde, Jenny's, Schmidts, 
Groß und Tſchiſchka's Reifehandbücher, fo wie des letz⸗ 
teren „Kunſt und Alterthum in Ofterreih” und Weidmann’s. 
Wegweiſer (1820, 1836), dann des letztern Auffag über 
Gaming im II. Bande des bei Hartleben, 1839, Peſt und 
Leipzig erſchienenen, Panorama's der öfterreichifhen Monars 
chie,“ p. 51—56, enthalten feine neuen Angaben. 

Ganz zufällig geſchah Gamings wieder einmal Erwäh⸗ 
nung, ald: ‚Die hydro⸗ elektriſche Vergoldung des Thurms 
kreuzes ſammt Knopf für die Kirche zu Gaming in Nieber- 
Oſterreich,“ in der Wiener Zeitung (7. und 8. September 
1843 Nr. 247 und 248) befprochen wurde, dann In ber Wie- 
ner Zeitſchrift für Kunft, Literatur, Theater und Mode 1844, 
Rr.187, 17. Sept. S. 1490—1491 In einem „Auöfluge i in die 
öfterreichifche Alpenwelt.‘ 

Über die Fürftengruft zu Gaming inbbeſondere handelt 
am umfländlihften Herrgott’s und Gerbert’s Tafos 
grafie (1. 166—171 befchrieben, und II. Tab. XIV., ſammt 
einem Situationsplane der Kirche zu Gaming, abgebildet) und 
der fleißige Jeſuit Fiſch er in feiner Brevis notitia Vindo- 
bonae III. 159—161, 209 (Suppl. I. 191). 

Der Abbildungen von Gaming wurde bereitd oben pag. 
307 Ein der Anmerkung zu Fig. XXL) gedacht. 

Auf die Raturfchönheit des Waſſerfalles des Fallbaches 
bei Gaming hat übrigens Th. G. v. Karajan mit einigen 
flüchtigen Bemerkungen über Gaming in der Wiener Zeit 
{chrift für Kunft, Literatur and Mode, Jahrgang 1833 (31. 
Auguſt Rr. 105) p. 851 —856 zuerft aufmerffam gemacht. 

Zu dem eigentlichen Vorwurfe diefer Zeilen übergehend, 
wird bemerft, daß die Aufhebung der Karthaufe zu Gaming, 
auf Befehl Kaifer Joſefs II. am 28. Jänner 1782 erfolgte. * 
Zur Zeit der Auflafiung war Stefan Braun Brälat. Unter 
ibm fanden damals 20 Priefter und Laienbrüder, die dann 
theild in andere Klöfter gingen, theild mit kleinen Benfionen in 
die Welt traten. 


*) Die folgenden Daten, wo ſich nicht ausdrücklich auf andere Quellen 
berufen wird, find durchaus den Driginal-Berhanblungsaften ans ber 
Zelt der Aufhebung, in ber Domänen-Megifiratur ber Kameral⸗Landes⸗ 
behörbe zu Wien, entnommen. 


Die Karthauft beſaß zur Zeit.iärer Abolitung: den Markt 
Gaming, das Amt Lunz und den Markt Scheibbs; zu des leg- 
teren Hofgericht gehörten auch Unterchanen zu Steaben, Puch⸗ 
berg, Heuberg, Jeßnitz, Ruprechtshofen und. Oberndorf. 
Außerdem hatte die Karthauſe Unterthanen im B. U. M. B. 
zu Oberſtinkenbrunn, Klein⸗Sierndorf und Hipperdorf; zu 
Gaming eine Mühle und Taferne, dann Tafernen zu Jeßuitz, 
Langau, Neuhaus und zu Nußdorf an der Weigicheiv. 

Freie Höfe hatte die Karthaufe: zu Wien ), und 





*, In dem eriten Suftsbriefe vom 2%. Juni 1330 geſchieht eines Grund⸗ 
beſitzes ber Karthanſe in Wien noch durchaus Feine Erwähnung, ſon⸗ 
bern er ertheilt ihr blos das Recht zu Hofpizien in Mbbs, Stein und 
Krems. In der vermehrten Stiftungsurtunde Herzog Albrechts vom 
8. Ychruar 1352 heißt es ſchon: Ansignavimus... tres domos 
_ liberos cum suis hospitibus in Wienna, in Ybsa et in 
Stayn, cum pleno jure civiom in emnibus negotilis etc. (Steye- 

ser Addit. 63.) 

Unter dieſem Breihof in Wien war aber jener verſtanden, welchen 
der berzogliche Kaplan Andree der Chranneſt, Ehorherr zu Saſſau 
und Pfarrer zu Rupprechtshoien, noch vor feinem Tode dem Brior 
und Konvent bes Stiftes Gaming in der Laderſtraße (der vermaligen 
Dorotgeergafie) in. Wien geichentt hatte, und welchen Hof, fammt 
dem MWirthe den file darinne habent, Herzog Albrecht unterm 
233. Nov. 1347 von allee Steuer, Lofung und Ordnung, vor 
aller Wache, Dienil, Gaſtung und Befchwerung befreite (1. c. 
39) und diefe Befreiung mit ber weiteren Geſtattang ber Weinfchanf: 
gerechtigkeit n. f. ww. unterm 17. Jänner und 17. Juni 1351 ernen⸗ 
erte (1. c. 61. Lichaowsky III. Reg. Nr. 1581). 

Erſt fpäter erfcheint die Karthaufe im Beſitze jenes Hofes in Wien, 
welchen fie bis zu ihrer Auflöfung behauptet hatte, nämlich des bie 
in unfere Tage fogenannten „Bamingerhofes“ am Kienmarlt, auf 
dem alten Fiſcher⸗ fpäter Kapenfteig, der gegenwärtigen Seitenftettener- 
Gaſſe; letztere fo genannt, feitdem das Stift Seitenfletten nach der 
Anfhebung der Karthaufe im Jahre 1788 durch Kauf in den Bei 
des früheren Gamingerhofes gelangt war. Diefer Hof, oder vielmehr 
brei, an befien Stelle geftandene Häufer am Kienmarkt, waren zuerft 
ein Gigen ber angefehenen Wiener Bürger-Bamilie der Würfel. Bon 
der Witwe nach Heinrich Würfel, dem alten, hatten fie die Herzoge 
Albrecht und Leupold gelauft und dem Kloſter gefchenft. Diefes Grund» 
beſitzes gefchieht die erfte urkundliche Erwähnung unterm 4. Mai 1373 
ale die gedachten Herzoge diefe Hänfer nach deren Widmung für bie 
Karthaufe von allen Steyern, es fei Burger: oder Weingars 
tens teuer, Leben, Per, Babe, Wache oder wie die Jorde: 

rung immer genanne fei, befreiten. (Urkunde im 8. k. geh. 6. 6. 
u. ©t. Archive, vergl. au Lichnowsky IV. Reg. Rr. 1119.) 

Der Gamingerhof, wie er durch das 1825 abgebrocdhene, nad 
Hormayr fogenannte „Jafomirgottsthor" (2?) mit dem gegemüber- 
liegenden alten Bempflingerhof (der jekigen Synagoge Nr. 49%) ver- 
bunden, bis in unfere Tage fich erhielt, datirte in feiner lebten Ges 
flalt aus den Jahren 1698 und 1699, zeuge einer, noch nirgends 
mitgetheilten Infchrift, weldge fi auf einem Eteine im Hofe befand: 
. Deo ter optimo Maximo sompiterna Janus ad Posterum utilita- 
tem Domus ista in praosentom formam oxstructa 
ost Anno Domini 1698 — 1699. (Giche p. 159 des im Befige 
bes Wiener Hofbibliothels : Antiquarbuchhändlere Matthäus Ku ps 
pitſch befindlichen Manuffriptes: „Verzeichnis aller in ber FL. 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien befindlichen Hänfer, Kirchen und Klöſter 
und öffentlichen Gebäuden , derfelben nrfunbliche @efchichte und In⸗ 
ſchriften; aus den gefammelten Schriften des 5. Aloys Edlen von 
Bergenftamm NR. O. Stand, und RitiersGtanbesfefretär zuſam⸗ 
mengetrogen von P. Joanne Petro a 8. Elisabetha Augustini 

PDiscaloeat. Bibliothecario"- 1808. Fol. 4146 Seiten, mit Abbils 
dungen.) Der Gamingerhof iſt in feiner früheren Geſtalt abgebilbet ; 
a) von ber Rüdjeite: auf 3. D. v. Huber's Vogelperſpektir⸗Plan 
von Wien 1969-1777 Blatt O. db) in Hormayry Win auf 


.. 
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zu Baden, zu legterem gehdrig 60 Joch Waldungen und bas 
Rayßgehoͤge allda (über den Gamingerhof zu Baden Meh⸗ 
res in der kirchlichen Topografie IV. 73—75) ; einen Loͤs⸗ 
hof zu Scheibbs, das Schloß „Gemäuer“ (mo die Kar- 
thauſe auch eine Ruͤſtkammer bewahrte, mit 9 Pöllern, 35 Dop- 
zelhaden, 160 Zlinten, 11 Scheibenröhren, 14 Piftolen, 51 
Hellebarden u.f. w.) und ein vom Hofrichter bewohntes Haus; 
Höfe zu Perchtoldsdorf, Nußdorf bei Wien, Kritendorf, 
Böchlarn und, Weiffenkicchen bei Dürnftein. 


Brundftüde befaß die Karthaufe zu Nußdorf bei Wien, 
Kritzendorf, Sievring, Perchtoldsdorf und Weißenkirchen; 


Maierhöfe zu Neſtlberg, Seehof, Lackenhof, Langau, dann 
zu Gaming den Wiedenhof nächſt dem Stifte und dem Spital» 
Maierhof. 

I. Bon den hiflorifh-denfwürbigen Gegen 
ftänden verdient vor Allem Erwähnung : 

1. Die Fürftengruft. Zu Gaming rubet belanntlich: 
der Stifter der Karthauſe, Herzog Albrecht IL, der Weiſe 
aud der Lahme zubenannt (geboren Dez. 1298 9), + 20. Juli 
1358) , feine Gemalin. Johanna, geborne Gräfin und Er 
bin von. Pfirt (geb. 1300, mit Herzog Albrecht vermält 
1320, + 15. Nov. 1351), und Eliſabeth, Herzog Al- 
brecht's III. mit dem Zopf erfle Semalin, Kaifer Karls IV. 
Tochter (geb. um 1347, vermält mit H. Albrecht DIE. 19. 
Mär; 1366 + 19. Sept. 1373). | 

Die umftändlihfle, mit Abbildungen verfinnlichte Be⸗ 
fchreibung der Fürftengruft fammt zwei Fakſimiles der alten 
Grabfchriften Albrechts IL. und feiner Gemalin findet fich, wie 
erwähnt, infHerrgott und Gerbert's Tafografie, I 
166—171. 

Über die nach der Auflaffung der Karthaufe vorgenoms 


mene Öffnung diefer Krypten wurde unterm 29. November 


1782 Yolgendes berichtet: 


In Betreff der in allbiefiger Stifts⸗Kirche befindl. Leibern 
und Gebeinen der k. k. Samilie babe niche geſäumet die Trufft 
eröffnen zu laffen, in welcher ſich drei hölzerne Sargen, welche 
dermaflen marb und zum Theil verfauler find; daß fie fa nicht 
beweget werden Pönnen, gezeiget, in welcher einer die bloßen 
Gebeine des höchſt feel. Stiffters Alberti IL.; In der zweyten 
jene der Durchläuchtigſten Stiffterinn Joanna und endlichen in 
der 3. ebenfahls die Bebeine der Durdläuchtigiten Sürftin Eliſa⸗ 
bethae Prinzeſin Tochter Carl IV. und Gemahlin Alberti ET. 
aufbewahret worden, wie folches aus den in marmorenen Stei⸗ 
nen eingebauenen und hiermit in Abſchrift folgenden Inſchriften *%) 
entnobmen werden Fonnte, Da nun die holzernen Sargen fa 





ber Titelvignette des IV. Bandes (vergl. Bd. VIII. Hft. I. p. 49, 
danz ®b. I. 5. I. p. 52 und Bd. I. 5. IL p. 140.) c) endlich 
‚ in Schlager’8 „Wiener Ekizzen“ 3b. J. 157, dann in beffen „alter: 
thämlichen lberlieferungen von Wien“ 18&&, zu p. 181. In ben 
Bildern bei Hoörmayr und Schlager if nämlich das, dem Be: 
ſchauenden zur Rechten an das „Iafomirgottsthor” (RR) ſich anfchlies 
Gende dreiſtoͤkige Gebäude der Gamingerhof. Er hatte auch eine, dem 
h. Bruno geweihte Hauskapelle, in welcher ſich ein hölgerner Altar 
mit dem Bilde Bruno's befand. Seit 1837 nen nnd prachtvoll ums 


gebant, ſteht unter Konfkt. Nr. 46% der dermalige Gtift Seitenſtet⸗ 


tener⸗Hof an ber Stelle bes alten Gamingerhofes. 
° Durch einen Drudfchler If auf der Stammtafel im H. Bande von 
bes Fürſten Lihnomwmsfny „Geſchichte bes Haufes Habsburg“ 1289 
‚ als Albrechts IL. Geburtsjahr angegeben. 
ee) (36 find diefelben 3 Infchriften von 1739, welche bereits in ber er⸗ 
wähnten öſterreichiſchen Tafografie, I. 170-171, abgebiudt wurden. 
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gänslih vermobert, mirhin zum transportiven nicht mebr ger 
ſchickt ind, fo wäre des geborfamf obnmaßgebigen Dafürhal⸗ 
tens, daß einsweilen albier 3 Pleine Trüherl, fo die wenigen 
Gebeine in ſich faßen, verfertiget, und ſodann zu einer gnädig 
zu belimmenden Zeit mittels eigener Gelegenbeit nachher Wien 
abgeführt würden. Wobei mir aber den hohem Befehl zugeben 
zu machen bitte, wo auf was Artih folches gefchebe und ob dieſer 
Transport von einer Militär» Wache begleiter werden folle.’’ 


Da der legtere Borichlag des Transporte der fürftlichen 
Gebeine ohne weiteres Gepränge doch etwas gar zu despec⸗ 
tuirlich erfchien, und man ſich über bie, hierbei wohl nicht 


leicht zu umgehenden, geiftlichen Zeremonien nicht fo fchnell 
vereinigen konnte, fo blieb diefe Frage längere Zeit unausges 


tragen. In den Driginal-Aufhebungsaften wird Diefer Gegen» 


fand nicht weiter mehr berührt. I. W. Ridler erzählt im 


Tafchenbuche für die vaterländifche Geſchichte 1814, p. 55, 


daß die fürftlichen Gebeine in den Ruinen der Lieblingsſtif⸗ 


tung Albrechts im verwüjteten Kirchengebäude durch viele Jahre 
(alſo von 1782—1797) dem Muthwillen und der rohen Neu⸗ 
gierde Preis gegeben blieben, bis Graf von Hohenwart (ber 
1820 verftorbene Erzbifchof von Wien) in feiner früheren &is 
genſchaft eines Biſchofes von St. Pölten (1794—1803) bei 
einer Kirchenunterſuchung über dieſes Argerniß unterrichtet 
und mit Recht darüber empört, einen Bericht an ben Hof ers 
flattete, worauf Kaifer Franz 1797 die Gebeine Albrechts mit 
größter eierlichfeit in der Pfarrkirche des Marktes beifepen 
ließ. Hieraufanfpielend berichtet an der Seitenwand des Pres⸗ 
byteriumd eine beinahe ſchon verwifchte Infchrift mit goldenen 

Letern *) Folgendes: 

Ossa 
Alberti II. Ducis Austriae et Joannae Pherreti dominae 


uxoris et Elisabethae Caroli IV. Aug. Filiae ‚„ Alber- 


ti III. ducis Austriae uxoris hic sita sunt. Quae vene- 
randae reliquiae, ne post abolitam Carthusiam 


Gemnicensem negligentius custoditae di- 


laberentur, privata populi in prineipes suos pietas 
exoptavit, decretum publicum dedicata hac memorie 
perfecit. 
MDCCXCVII. 


2. In einem Fenſter des Tafelzimmers der Karthauſe 
befanden ſich auch denkwürdige Glasſchildereien von 
1347 -1348; vorſtellend den Herzog Albrecht II. mit ſei⸗ 
nen zwei Söhnen auf ber einen, und feine Gemalin Johanna 
mit den zwei Töchtern auf der anderen-Seite vor einem großen 
Bilde des Gekreuzigten knieend. Eine nähere Befchreibung 
biefer Glasmalereien liefert Herrg otts PBinafothef, IE 
71—73, mit zugehöriger Abbildung L., Tab. XXI. ; hier⸗ 
nach auch erwähntin Geſſert's „Gefhichte der Glasmalereii 
Stuttgart und Tübingen 1839, p. 74, aber irrig ald noch 
jest in Gaming befindlih, was — leider nicht mehr der Fall 
ift, ſeitdem hier der Abolizions-Vandalismus gewüthet. 

—3. An Gefhenfen vom Stifter Herzog Al 
breit 1. und feiner Gemalin bewahrte das Stift: . 

a. Die Brautringe bes Stifterpaares vom 
Jahre,1320 5 wie bereitö bemerkt, bei Steyerer J e. Fig. 
V. und VL abgebildet, dann Add. p. 256 und bei Rewen- 
fein l. e. p. 19 erwähnt, Es wäre vazuforgen, wo dieſe 


%) „Hefperus“ Zeitſchrijt 1819. p. 319. 
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Kleinodien nach der Aufhebung der Kartbaufe hingekommen 
find. Die Original-Berhandlungs-Aften erwähnen derfelben 
nirgende. 

b. Die Hochzeitfleider des erlauchten Stifterpaares, jenes 
des Herzogs von ſchwarzem Sammt, das der Herzogin aber 
aus purpurfärbigem Seidenftoffe, Außerft zierlich und Funftreich 
mit Goldſtickerei geblümt, beide in Meßkleider umgeftaltet 
(wergl. Steyerer 1.c. Add. p. 256 und Newenfein 
l. ec. p. 19). Das erftere, zur Zeit der Abolirung der Kar- 
thaufe noch vorhanden, war, zeuge der Verhandlungsakten, 
ein Meßkleid fammt Stolle und Manipelvon ſchwarzem Sammt, 
mit Silberborden reich verziert, aber bereitö in „ſehr ſchleſch⸗ 
tem’ Zuftande und wurde nad Wien abgeliefert. Ob und wo 
es daſelbſt fich noch befinde, darüber wäre die Spur weiter zu 
verfolgen. 

e. Das prachtvolle, bei Steyerer Il. c. Add. p. 256 
erwähnte und Tab. XVII. abgebildete Antipendium, das Leben 
Jeſu darftellend, von der Herzogin Stifterin eigenhändig ge- 
ftidt, kam (nad J. c. p. 19 aljährlid in der Charwoche zu 
felerlihem Gebrauche. Nach der Zeichnung bei Steyerer 
zu urtheilen, war die Stiderei auf dieſem Altartuche ein wah- 
res Kunftwerk; um fo mehr iſt zu bedauern, daß die Aufhe- 
bungsaften bei ihrer, Die verzeichneten Begenftände größten- 
theild wenig individualifirenden Abfaffung nirgends. entneb⸗ 
men laffen, ob dasfelbe 1782 nod) vorhanden war, und wenn 
dieſes der Fall, ob es in Gaming verblieb, oder nad) Wien 
(wohin?) überbracht wurbe. 

d. Ein MeßEleid von reichrorbem Sammt von 
der Stifterin geftict. Nach Wien abgeliefert (Driginal-In- 
ventar von 1782). | 

e. „Ein Silber vergoldeter Koͤlch von getriebener 
Arbeitb vom Stiffter Alberto II. fammt Pathen.“ Eben- 
falls nach Wien abgeliefert. (Ibid.) 

f. Der Degen Herzog Albrechts II. wurde laut Litas 
tionsprotofoll dtt® 3. Jänner 1783 auf — 1 fl. 8 Er. gefchägt 
und um — 6 fl. 39 fr. veräußert. 

g. Der Dolch H. Albrechts II. auf — 34 fr. gefchägt und 
um 2 fl. 18 fr. Tosgefchlagen. 

h. Stod und Schwert desfelben Herzogs auf 34 Tr. ge⸗ 
fhägt und um 7 fl. 36 Er. hintangegeben. 

i. Das Chorbuch eben desfelben muß befonders ſchoͤn ge⸗ 
weien fein, da es damals auf 35 fl. gefchägt und um fie- 
ben und fünfzig Gulden 3 fr. erftanden wurbe! 

k. Das Gebetbudh der Katferin Eleonora, Friedrichs IV. 
Gemalin, wurde um 12 fl. ausgeboten und um 17 fl. 56 fr. 
losgeſchlagen. 

Wenn Gegenſtaͤnde ſo ehrwuͤrdiger Bedeutung um den 
leidigen Materialwerth dem naͤchſten Meiſtbieter überlaffen 
wurden, ſo liegt darin wohl der unwiderlegbarſte Beweis, in 
welchem Sinne bei der Kloſteraufhebung vorgegangen wurde! 
Da übrigens in den Lizitations⸗Protokollen die Namen der Er⸗ 
fieher, als gar zu umſtaͤndlich, nirgends verzeichnet find, fo 
IR die Spur zur Verfolgung der etwaigen Eriftenz dieſer Ob⸗ 
jelte auf Feine Weiſe mehr aufzufinden, und ſelbſt im Falle 


eines zufälligen annäherungsweifen Ergebniffes, die Herſtel⸗ 


lung des haarſcharfen Beweifes für die Identität wohl kaum 
mehr möglih. — Quousque! 


4. Bon anderen kirchlichen Gegenffänden 
verdienen Erwähnung: 

a. Die von Kalfer Friedrich IV. kurz vor feinem Tode 
(T 1493) der Karthauſe Gaming verehrten zwei Meßkleider, 
eines ganz Gold mit dem h. Kreuze bezeichnet, das andere von 
verſchiedenfaͤrbigem Sammt. (Bei Newenſtein J. ce. p. 33 
und in des Anonymus Gemnicensis Chronicon Alberti II. 
bei Pez Script. Rer. Aust. II. 381 D. erwähnt.) 

b. Der Reliquien gedenkt Newenfteinl. ec. p.17—18 
umftänblicher. 

ec. Das Inventar von 1782 verzeichnet auch mehre, mit⸗ 
unter reich verzierte Tücher, roth, ſchwarz u. ſ. w. womit 
das Grabmal des Etifters überbedt zu werden pflegte. 

d. „Ein Silber vergoldeter halb antiker Roͤlch 
mit blau aemaillirten Blaten, dann mit Topas, Gra⸗ 
naten und Ametiften befegt.’’ 

e. „Zwei getriebene, faft gleihe Koͤlch ſammt 
Daten mit den Jahreszahlen inwendig 1590, 1610.“ 

f. 3 Silber vergoldete Roͤlche mit antiquen ge= 
goſſenen Zierarben fammt Daten. 

g. Ein ganz vergolter alter Koͤlch ſammt Paten 
mit der Infchrift am Fuß: von Carl Coreis. 

h. in glatt antiquer ganz vergolter mittlerer 


Koͤlch mit runden Anopf fammt Paten. 


i. Ein ſehr fhönes großes, filbervergoldetee 
Rrucifir fammt 2 Rreuz:Partifeln, darin mit Pbili- 
gran Arbeithb gefhmölszten Blatten und verfchieden 
weiß und gefärbten guten Steinen befest. 

k. Ein mittleres filbernes Raudfaß fammt Schi⸗ 
fel worauf die Jahreszahl 1583. 

l. in filber und vergoldetes Ciborium von go t⸗ 
tifher Arbeit. 

m. Eine Srauen Statue von Silber, fo von einem 
Halter zur Stifte:Rirche gefchenfet worden. 

- Aller diefer Gegenftände von c. bis l. erwähnt das In⸗ 
ventar von 1782, und indbefondere bei den meiften, wie na- 
mentlich bei J. m. u. f.w., daß ſie nach Wien abgeliefert wur- 
den. Hiernach zu fließen, war Gaming überhaupt mit Ors 
naten und Baramenten fehr reich botirt. Hier wurden nur ein 
paar folcher Gegenftände herausgehoben, welche, einigermaßen 
näher bezeichnet, in irgend einer Beziehung auf Kunft ober 
Alterthum bemerfenswerther erfcheinen. Um auch ein Beifpiel 
von bloß wert huolleren Gegenftänden zu erwähnen, fo war 
auch eine fehr große moderne Monftranze vorhanden, Silber 
und vergoldet, mit Topafen, Rauten, Rubinen, Granaten 
Smaragden und Hyazinthen reich befept. 

(Schluß folgt.) 





Schematismus vener. Cleri dioec. Transs, ad annum a Christo nalo 
1838. Jussu et inpensis suae Eixcellentiae Kpiscopalis. Clau- 
diopoli typis Lycei Begii. 8. CXlI und 380 ©. 8. nebſt einer 
Tabelle. 

Schematismus vener. Cleri graeci ritus cathollcorum dioec. Fo- 
garasiensis in Transs. pro anno a Ch. n. 1843 ab unione 
cum ecciesia: Romana 145. Ed. secunda, Biasii typis Bemi- 

‚ arli Dioecesani XV und 276 ©. 8. 


Schematismen, befonders wenn dieſelben mit gehöriger 
Zwedmäßigfeit und Volftändigfeit verfaßt find, bleiben ſtets 


Put” 
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ein fehr brauchbares Hilfsmittel ‚für Statiftifer, befonders in 
Hinfiht auf Länder, wo die ftatiftifchen Hilfsquellen noch im⸗ 
mer fparfaıtı fließen, wie Dies auch für Siebenbürgen ber Fall 
iſt. Es dürfte Daher wohl allerdings dem Zwede dieſer Bläts 
ter entfprechen., die beiden vorangezeigten Schematismen in 
ftatiftifcher Hinficht etwas umftändlicher auszubeuten, und 
awar um fo mehr, da diefelben nicht in den Buchhandel ges 
Tommen, und daher wohl auch im weitern Iiterarifchen Kreife 
fo gut als unbekannt geblieben find. 

Beide Schematismen erfcheinen nicht aljährig, wer- 
Den auf Koften der Bilchöfe des Landes gedrudt, und haupt⸗ 
ſaͤchlich auch nur an die Geiftlichfeit und die Landesdikaſterien 
vertheilt. Bon jedem derfelben liegen dem Verfaſſer zwei Jahr⸗ 
gänge vor, von jenem des römifch-Fatholifchen Klerus für die 
Sabre 1832 und 1838, von jenem des griech. kath. aber für 
die Jahre 1835 und 1842. | 

Der Schem. des römiichsfatholifchen Klerus für 1838 zeich⸗ 
net fich vorzüglich durch eine fehr fleißig gearbeitete hiſtoriſch⸗ 
Diplomatifche Einleitung aus. Diefe enthält zuerft eine Gefchichte 
des fiebenb. kath. Bisthums und feiner Oberhirten, wobei 
dem Verf. außer den gedrudten Vorarbeiten eines Czeredai 
a. a. auch noch Die Archive von Karlsburg und Kolofh Mo- 
noftor zu Gebote flanden. | 

Daß diefes Bisthum in Die Reihe der von dem erfien Kö- 
nige Ungarns, Stefan dem Heiligen, geftifteten gehöre, 
Dürfte ald ermwiefen angenommen werden, doch ift der erfte na⸗ 
mentlich befannte Bifhof Simon zwifchen den S. 1103— 1112. 
Don diefem bis zu Paul U. Bornemißa, unter welchem im 
J 1556 auf dem Landiage zu Müllenbach die anfehnlichen bi- 
Thöflichen Güter zur fürfllihen Kammer eingezogen morden, 
weist der Verf. auf geichichtlihe und urkundliche Daten ges 
fügt, 47 Biſchöfe aus, unter denen ſich noch mehre in der 
Geſchichte berühmte Männer befinden, als: Georg Lepes, 
der in der Entfheidungsfchladht bei Szent Imre gegen bie 
Türken im 3. 1442 an Hunyadis Seite focht und fiel; Ladis⸗ 
laus Gereb, der Wingard, ded K. Mathias Verwandter, 
fpäter Erzbifchof von Kolocfa; Franz von Warda, der Erzie- 
her des unglüdlihen Ludwig II.; Niklas Geraid, Schap- 
meifter Ferdinands J. — Nachdem im 3. 1597 Demetrius 
Nepragyi unter Sigmund Bathori's Regierung wieder in bie 
bifchöflichen Rechte eingefeht worden, wurde auf dem Land- 
tage zu Slaufenburg (21. Jänner 1601) neuerdings die Konz 
fiöfation der bifchöffichen Güter befchloffen und Demetrius aus 
dem Lande vertrieben. Bon diefer Zeit an bis zum I. 1697 
trugen 12 Bifchöfe den Titel von Siebenbürgen, ohne jedoch 
zum Beſitze des Bifchofftuhles zu gelangen. Auch Bifchof 
Andreas Illyes, der unter Leopold I. 1697 verfuchte, ſich in 
ben Beſitz des Bisthums zu fegen, mußte das Land neuerdings 
verlafien, worüber ©. XXXIII die merkwürdige Original- 
Urkunde mitgetheilt wird. Erft fein Nachfolger, Georg Mär- 
toaffi erlangte im 3.1715 Die förmliche Wiedereinfegung. Seit 
diefer Zeit folgten, bis auf den gegenwärtigen Bifchof Niko⸗ 
(aus V. Koväcs ſechzehn Bifchöfe, von denen zwei, Jofef Graf 


Battyani und Alerander Rudnaj fpäter die Würde eines ' 


Primas von Ungarn, zwei, Franz Klobasiczky und Ladis⸗ 
laus Kollonics jene eines Erzbiſchofs von Kolocsa erlang- 
ten, Ignaz Graf Battyani aber durch, feine Tugenden und 
feine wiſſenſchaftlichen Stiftungen fich verewigt hat. 


Hierauf folgt eine kurze Geſchichte des Weiffenburger 
Domfapitels bis zur Mitte des fechzehnten Sahrhunderts mit 
einem Verzeichniffe der zu demfelben gehörigen geiftlichen Wuͤr⸗ 
benträger aus dieſer Periode und eine Geſchichte der Karls⸗ 
burger Domkirche macht den Beſchluß dieſer fleißig gearbeiteten 
für die ſiebenbuͤrgiſche Kirchengeſchichte manchen intereſſanten 
Beitrag liefernden Einleitung. 

Den Anfang des eigentlichen Schematismus macht der 
Perſonalſtand des Domkapitels, welchen das Verzeichniß der 
in Siebenbürgen beſtehenden Abteien und Prodfteien und ihrer 
Inhaber, nebft kurzen hiftorifch-diplomatifchen Rotizen über 
deren Stiftung und Schidfale angereiht ift. 

Run folgen die Archiviafonate, Defanate, Pfarren und 
Adminiftrationen der Hirchlichen Eintheilung nach. 

Dei jeder Pfarre iſt der Patron ber Kirche, der Pfar- 
ver und das Stiftungsjahr angegeben. Hierauf folgen bie 
zu berfelben gehörigen Filialen nebft Belfegung ihrer Entfer- 
nung von ber Mutterfirche und Angabe der Seelenzahl ver 
Gemeinde, fowohl in der Mutterkirche als in jedem Filiale. 

Die geiftlihen Schulanftalten und der Perfonalftand der 
Kloftergeiftlichen machen den Beſchluß. 

Veigefügt iſt ein alfabetiſches Regiſter der Pfarreien und 
Perſonen und eine ſummariſche Überficht des ganzen Schema- 
tismus. Angehängt ift eine chronologiſche Tafel über die Er- 
richtung, Erlöfhung und Wiederherftellung ver Pfarrei. 

Die Zweckmaͤßigkeit dieſes Schematismus bürfte durch 
biefe kurze Aufzählung feines Inhaltes hinlänglich erwieſen 
fein. Wir wollen nun unfern Lefern die ftatiftifchen Daten, 
welche berfelbe liefert, in einer gebrängten Überficht vorlegen. 
In den ungarifchen Komitaten und Diftrikten befanden fich in 


81 Pfarren 45,378 Katholiken. 
in den Szefler Stühlen und 


Diftriften befanden fich in 104 

in den fächftfch. Stühlen u. 

Diſtrikten befanden fih in 21 , 15,16 „, | 
Zufammen in 206 „ 208,754 „ 

Nach dem Diözefan-Schematismus des Jahres 1832 belief 
fih Die Anzahl der römifch-Tathofifchen in der Karlsburger 
Diöcefe auf 183,356, folglich Hat ſich dieſelbe in einem Zeit⸗ 
raume von ſechs Jahren um 25,398 Köpfe vermehrt. 

- Der Sätularklerus zählte im Ganzen 288 Inbividuen. 

An Kloftergeiftlihen fanden fich 

Piariften . . » 2.25 

Sranzisfaner, Stefaniter 142 

v Bulgaren 32 

Minoriten. . . . . 37 

Meditariken. . . . 2 

Urfuliner-Ronnen . . 20 28, 

Von dieſen waren 126 bei der Seelſorge und in den 
Schulen verwendet. 

Die geſammte roͤmiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit beſtand ſo⸗ 
nach aus 546 Individuen, mithin kommt im Durchfchnitt auf 
382 Individuen eine geiftliche Berfon. 

Der Schematismus der griechifch » Futholifchen Diözefe 
enthält gleichfalls als Einleitung eine kurze Gefchichte der gries 
chiſchen Bilchöfe in Siebenbürgen, die jedoch in Hinficht auf 
die alten Zeiten einer beveutenben Berichtigung bedarf. Der erſte 


„ 1810 „ 


andre Bifchof war Theophilus, weicher am 17. März 1697 





in ber Generalſynode Das Uniondinſtrument unterfchrieh. Sein 
zweiter Nachfolger, Johann Nemes erhielt im 3. 1716 bie 
Berleihung des Fislal⸗Dominiums Szamosujvär und ber 
Poſſeſſion Also Szombathfalva, übertrug den Biſchoſsſitz 
von Weiſſenburg nach Fagaraſch, und unter ihm erfolgte 1721 
von B. Innozenz XIII. die päpftliche Belätigung des Faga⸗ 
rafcher Bisthums. Unter feinem Nachfolger Johann Klein ges 
fhah die Bertaufhung von Szamosujvär gegen das Domi⸗ 
ninm Blafendorf (Baläsfalva), bie Überfeguug des Biſchof⸗ 
figes von Fagaraſch nad Blafenborf und die Errichtung eines 
Bafiliten » Klofters daſelbſt. Befonders ausgezeichnet zu wer⸗ 
den verdient der Bifchof Johann Babb, im 93. 1782 zu diefer 
Wuͤrde erhoben, die er durch 48 Jahre bis an feinen am 2. 
Oktober 1830 erfolgten Tod bekleidete. Er errichtete das Bla- 
fendorfer Kapitel und die daſelbſt befindlichen ausgezeichneten 
Schulanſtalten, und verwendete den größten Theil feiner Ein- 
Fünfte zur Dotation des Klerus und Beförderung des Unter⸗ 
richtes In feiner Diözefe. Erin Nachfolger iſt der dermalige 
Biſchof Johann Cemeny, der neunte in der Kirche feit der 
Stiftung der Union. 

Die Einrichtung des Schematisomus ſelbſt iſt die nämli- 
de, wie bei dem Schematismus bes röm. kath. Klerus, nur 
daß bei ven Filialen die Entfernung derſelben von der Mutter- 
firche nicht angegeben iſt. Es befanden ſich im 3.1842 in den 
41 Delanaten in 1360 Pfarren und 602 Filialen 608,445 
griechiſch⸗katholiſche Glaubensgenoſſen. 

Im J. 1835 zaͤhlte man nach dem erſten Jahrgange dieſes 
Schematismus in 1343 Pfarren und 592 Filialen 551,989 
Seelen, folglich zeigt fich in einer Periode von fieben Jahren 
eine Vermehrung von 17 Pfarren, 10 Filialen und 56, 456 
Seelen. 

Die Anzahl der Geiftlichen belief fih auf 1557, von 
welchen 1452 bei der Seelforge, 15 bei den Blafendorfer 
Schulanftalten angeftelt fich befanden, es kommt daher auf 
390 Seelen ein Individuum geiftlichen Standes. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß wir auch von der Geift- 
lichkeit der übrigen chriſtlichen Konfeſſionen in Siebenbürgen 
ähnliche, mit gleichem Fleiße und gleicher VBollftändigkeit aus⸗ 
gearbeitete Schematismen erhielten; es würde dadurch dem 
Statiſtiker eine reichhaltige Duelle geöffnet werben. 

Benigni. 





Ans Beitfchriften. Februar. 


(Fortfegung.) 


Raturfunde, 


Die meteorologifhen Beobadhtungen bes Prof. 
Dr. Alexr. Zawadski zu Praemisl ergaben 16&&: Mittlerer 
Barometerfd.: 38" 0” 5“ Win. M., größte Anderung: 1” 8; mittl. 
Thermom.: + 8,17° R., größte Änderung: h0,5°. Heitere Tage 11, 
Mebel 133, Regen 139, Echnee 63, Hagel 6, Gewitter 33. Herrſchende 
Winde NW., EM., 35 Stürme NE. und W. Dur 18 Monate 
blieb die Windesrichtung, mit wenigen Ausnahmen, biefelbe. 
GSeehöhe der Beobachtungen : 700 P. J. Merkwurdig iſt dergleichzeitige 
größte Lufidruck am BE. Dezember in Graz, Wien und Priemisl; an 
lehterem Det eigentlich am 23., aber nur um 2 geringer als am a4. 

(Bien. Steg.) 


: WBerlwürbiger farbeufpielender Köryer, 10: ;= 
Vinkoveze bei einer Ansgrebung von Natilslien gefunden GE if im 
alter (römiidger?) Glasßtuß (Glaepaßa), welcher wahrfcheinli Bei einer 
Teuerstrunft entland, in der Form eines Hachgewölbten Ruories, ’/“ Durıib- 
meter, 2°” Höhe. Un der Oberfäche it er mit Heinen runter Bertie 
fungen befäct und bunt angelaufen; die gewölbte Geite IR ſehr ähnlich 
ben Blügeln eines Golbläfere. Wirk biefer Körper fen, fo veridywin- 
den vie Barben, und er wird dintenfehwarz; beim Auftrocknen erhält er 
bie Serben wieder. (Beim Auffinden ſelbſt foll er chamäleonartig Die Barker 
gewechſelt haben, was fi) aber dann verlor.) Tie Interferenz bes Lichtes 
und die hygroſkopiſche Gigenfegaft der Oberſläche erflärt tas Zänomsen. 


(Bien. Zig. 5%.) 
Läudertunde. 

Über das Unwedfen des Gochvernagt⸗Ferners im 
Östhale in Tirol berichtet Dr. Stotter im Botbe für Tirol 10 —11. 
Das ſchnelle Borrüden besfelben ſtellt bereits die Gefahr einer verheeren⸗ 
den Überſchwemmung in Ausfit, wenn der Ferner tie Kefenthaler Ache 
verlegt und einem Eee bildet, der den Eisdemm halb genug turchbrochen 
haben wird. Die Berg und EalinensDireftion orbneie daher genaue Uns 
terfuchungen durch das dortige Forſtperſonale au, welde ber Orisgeift⸗ 
lie Haid in Zend bereits voriges Jahr augelellt Hatte. Am 18, Ofs 
tober wurben bie Mertzeichen verglicgen, unb es ergab fich, daß ber Fer⸗ 
ner feit 13. Rovember 183, alje in 341 Tagen um nicht weriger als 
801 Klafter vorgerüdt war! Auf die 132 Ermmertage (Juni bis Litober) 
entfallen nur 66 Kl., die fhnellfte Bewegung traf alfo Frühjahr und 
Winter. Das untere Ende (Zunge) des Ferners iR 40 Mi. breit, 8 RL 
hoch; von da fleigt die Oberfläche bes Gifes unter einem Winkel von 20° 
aufwärts, indeß die Thalfoole nur 17° Reigt, woraus die Mächtigfeit des 
Eiſes fi ergibt. An der Weſtſeite iR das Eis mächtiger, und hat daſelbft 
ältere Moränen bereits überfehritten. Seit 3 Jahren if ber Ferner bei 
100 Kl. vorgerüdt, und hat in Jahresfriſt an einer Stelle 300 KL Breite 
erreicht. Am 18. Oktober erwielen genaue Berbadhtungen ein Borrüden 
von 1'/,” in ber Etunde, und ein Ausbreiten von °/*, Die ungewöhn- 
li milde Witterung des biesjährigen Winters erlaubte am 3. Jänner 
einen neuen Beſuch des Ferners, wenn auch nicht ohne Gefahr. In die⸗ 
fen 76 Tagen War ber Ferner um 83 Al. vorgebrungen, und am genannten 
Tage drang er 6" in 1 Etunbe abwärts, 3° feitiwärts: Die Spite der Junge 
if nur noch 118 RI. von ber Ache entfernt, und wird dieſelbe wahrſchein⸗ 
lich fchon im Herbfle erreichen, da das Thal auf biefer Strede größeres 
Gefälle Hat. Die Reſte der alten Fernerwälle (Moränen) an beiden Gel» 
ten des Thales, find bereits mit Cis bebedt, und baraus ergibt fi «ine 
Mächtigkeit des Eisſtromes, die fich im feinen früheren Berioben des Uns 
wachſene, er am Ende, ald er den Bach erreicht hatte, einflellte; bie 
Kataftrofe wird alfo furchtbarer als jede frühere. Ju der erfien Hälfte 
November drang dos Eis 30 Schritte feitwärte im einer Woche, unb ſchob 
fehr ſtark in die Höhe. Die aufgethürmten Eismaſſen ſtürzen fortwährend 
zufammen , bie abroflenden Blocke werben bald mieber von dem @isirome 
erreicht, und verfehmelgen mit bemfelben, 

Die Expedition vom 3. Jänner brachte Bisftüde und Waſſer zur Us 
terfuchung nad) Junsbruck. Das Bis von der Oberfläd;e bes Ferners wer 
durchfichtiger, mit vielen Heinen Luftbläschen verfehen und fpezifiich leichter 
(0,91& und in 1008.3. 1 ‚»1791 Luft.), das Cis vom Grunde hatte 0,988 
fpez. Gewicht, und in 100 8.3. 1,05628 Luft. Das Wafler des (ruhigen) 
Plattei⸗Ferners if ganz Mar, jenes vom Hochvernagt milchweiß und ge 
träbt. Die Welsarten ber Moraͤne find dbornblendeſchiefer und grietartigen 
Blimmerfchiefer. 

Die Aufigt der Beobachter geht eiofimmig dahin, daß merſchliche 
Anſtrengungen nichts vermögen, das Unheil abzuwenden', wie denn ud 
in früheren Beiten alle Verſuche fruchtlos waren *). 


”) 1770 erfüllte der Berner das ganze Hochvernagithal, und bildete au 
deſſen Mündung in das Rofenthal einen 150 Kl. breiten Damm, 
welcher bie Cisbäche zu einem Bee aufdämmte, der endlich Ai 
brach und eine furchibare Berheerung anrichtete. 


(Fortſezung folgt) 
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Andenken an die britte Berfammlung dentſcher Architekten und Inge⸗ 
nieure zu Prag im Jahre 1844. 18. Prag 1844. Ju Kommiſſion der 
Calve'ſchen Buchhandlung. 

Die alterthümliche, durch fo viele Bauwerke jedem Be⸗ 
fhauer und Kenner erfreuliche Hauptftabt Prag hat im vo⸗ 
rigen Jahre den Beweis für die hohe Anerkennung, welde 
man {hr auch im Auslande zollt, dadurch erhalten, daß fie 
von der deutfchen Architekten - Wandergefellfchaft zum Ber- 
fammlungsorte gewählt wurde. Es dürfte hier am Orte fein, 
einige Worte über den Bereih felbft vorzufegen, da das anzu⸗ 


‚zeigende Büchlein von dem Wirken und Streben biefer Geſell⸗ 
ſchaft nichts enthält. 


Der Verein deutfcher Architekten entftand befanntlich vor 


3 Jahren in Leipzig. Der Anklang, den der Aufruf zur Bil 


dung eines deutfchen Architeften- Vereines überall gefunden 
hatte, brachte ſchon zu der erften Berfammlung in Leipzig eine 
Anzahl von 148 Architekten und Lunftfreunden aus allen Thei⸗ 
‘fen des beutfchen Baterlandes, zum Theile auch aus dem 
Auslande zufanrmen. Die meiften Verdienfte erwarb fih um 
die Ordnung und Geftaltung des Ganzen der eben fo geniale 


ats Tenntnißreiche Dr. Jur. Puttrich in Leipzig, welcher auch 


zum bleibenden Gefchäftsleiter des Vereins ernannt iſt. 
Wurde, wie bei allen diefen Wandergefellichaften,, die 

gegenfeitige Verftändigung im Privatgefpräche und öffentlichen 

Vorträgen herbeigeführt, fo trat hernach, insbefondere nad) 


der Eigenthümlichkeit der Genoſſen, eine hoͤchſt anregende 


Ausſtellung architektonifcher Werke, Handzeichnungen und ar⸗ 

chitektoniſcher Entwürfe erfreulich foͤrdernd, die Mittheilung 

und Berührung vermittelnd hinzu; und ſchon Damals bei dem 

Beginne wurde, von allen Verſammelten erkannt, daß die 

Stiftung eines ſolchen Vereines eine voͤllig zeitgemaͤße war, 

und daß dieſelbe ſich auch für die Zukunft bewähren wird. 

„Was Leipzig fchächtern mur begann, 

Das baute Bamberg fort, 

Das Werk der Einigung der Meier aller dentſchen Gauen.“ 

(Toaft des Baudirektors Geutebrüd aus Leipzig.) 

Es wurde nämlich ſchon in Leipzig die Stadt Bamberg für 


den Berfammlungsert im Jahre 1843 beftimmt. In ber Mitte 


Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1845. Ar. 41. 


Septembers dieſes Jahres hatten ſich abermals in dieſer al⸗ 
ten ehrwuürdigen Stadt 90 Architekten und Kunſtfreunde ver⸗ 
ſammelt, und den großen Nutzen dieſes Vereins durch bie 
perſoͤnliche Defreundung und Anregung erfahren. - 
Über Vorſchlag des Profeſſors Wiefenfeld aus Prag 
wurde Brag für ben dritten Berfammlungsort beſtimmt. 
Vom 29. Auguſt bis 1. September hatten ſich 50 Archi⸗ 
tefien, Ingenieure und Kunſtfreunde vereiniget. Mehre in⸗ 
terefiante Vorträge bedeutender Männer, unter welchen bes 
ſonders jene des Prof. Stier aus Berlin anregten, vielfache 


perfönlige Berührungen Durch gemeinſchaftliche Ausfkäge, und 


endlich eine in den juridifchen Behrfälen der Univerfisät veran- 


Kaltete Ausftelung von Zeichnungen und Entwürfen, wozu 


denn die fremden Gaͤſte frennblichft mit beitrugen, waren bie 
Bereindmittel und hatten felbft für ben einheimifchen, minder 
Degünftigten den Vortheil Anfchauung zu gewinnen, welche 
ihn zu einem höhern Streben anfpornen duͤrften. 

Mag man auch immerhin allgemeine, gegen ſolche Wan⸗ 


dergeſellſchaften vorgebrachte Giuwürfe und Bedenken vernch⸗ 


men, ſo trafen derlei die Prager Verſammlung am wenigſten. 
Das Ganze hatte: den ſchlichten Charakter eines fröhlichen 
Zufammentreffens ohne großer Feſtlichkeiten und Zweckeſſen, 
was einer vielfach herjlichen Berührung fo vieler hoͤchſt bedeu⸗ 
tender Dleifter deutfcher Baukunſt eher förderlich als nachthei⸗ 
lg wurde. Wer den Verſammlungen beimohnte und nod 
mehr, wer den yerfönlichen Austauſch, Die perfünlichen Be⸗ 
rührungen in Fleinern Kreifen beobachten fonnte, wird wohl 
nicht anftehen zu behaupten, daß auch die Prager Verſamm⸗ 
fung den viel verfprechenden Beginn einer Einigung deutfcher 
Künftler unterflüßte, welches dann fpäter ein wirkfames Werks 
zeug fein kann, eine echt nationale Kunft fchön und gedeihlich 
zu fördern, da ein fchönes Band fo viele Freunde redlichen 
Strebens vereinigte. | 

Brof. Wieſenfeld, dem wir hauptſachlich verbanten, 
daß man ſich für Prag entſchloß und dag ſohin den: Architekten 
des großen oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates Gelegenheit zum Be⸗ 
ſuche gegeben wurde, übernahm es die freundlichen Gaſte 
durch eine kleine literariſche Gabe auf den geſchichtlichen Bo⸗ 


22. ’ 
st 





in der Generalfynode das Unionsinftrument unterfchrieb. Sein 
zweiter Nachfolger, Johann Nemes erhielt im 3. 1716 die 
Berleihung des Fiskal⸗Dominiums Szamosujvär und ber 


Poſſeſſion Also Szombathfalva , übertrug den Bifchofefls 


von Weiſſenburg nad Fagarafch, und unter ihm erfolgte 1721 
von B. Innozenz XIII. die päpftliche Betätigung des Faga⸗ 
rafcher Bisthums. Unter feinem Nachfolger Johann Klein ges 
ſchah Die Bertaufhung von Szamosujvär gegen das Domi- 
nium Blafendorf (Baläsfalva), die Überfegung des Bifchof- 
fies von Fagaraſch nad) Blafendorf und die Errichtung eines 
Bafiliten » Kloftere daſelbſt. Befonders ausgezeichnet zu wer⸗ 
den verdient der Bifchof Iohann Babb, im I. 1782 zu Diefer 
Würde erhoben, die er durch 48 Jahre bis an feinen am 2. 
Dktober 1830 erfolgten Tod befleidete. Er errichtete das Bla⸗ 
fendorfer Kapitel und die dafelbft befindlichen ausgezeichneten 
Sculanftalten, und verwendete den größten Theil feiner Ein- 
fünfte zur Dotation des Klerus und Beförderung des Unters 
richte® in feiner Diözefe. Sein Nachfolger ift der dermalige 
Biſchof Johann Cemeny, der neunte in der Kirche feit der 
Stiftung der Union. 

Die Einrichtung ded Schematismus felbft ift die naͤmli⸗ 
che, wie bei dem Schematismus des röm, kath. Klerus, nur 
daß bei den Filialen die Entfernung derfelben von der Mutter- 
firche nicht angegeben iſt. Es befanden ſich im 3.1842 in den 
411 Defanaten in 1360 Pfarren und 602 Filialen 608,445 
griechiſch⸗katholiſche Glaubensgenoſſen. 

Im J. 1835 zaͤhlte man nach dem erſten Jahrgange dieſes 
Schematismus in 1343 Pfarren und 592 Filialen 551,989 
Seelen, folglich zeigt fih in einer Periode von fieben Jahren 
eine Vermehrung von 17 Pfarren, 10 Filialen und 96,456 
Seelen. 

Die Anzahl der Geiftlihen belief fih auf 1557, von 
welchen 1452 bei der Seelforge, 15 bei den Blafendorfer 
Schulanftalten angeftellt fi} befanden, es kommt daher auf 
390 Seelen ein Individuum geiftlichen Standes. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß wir auch von der Geift- 
lichkeit der übrigen chriftlichen Konfeflionen in Siebenbürgen 
ähnliche, mit gleichem Fleiße und gleicher VBolftändigfeit aus⸗ 
gearbeitete Schematismen erhielten; es würde dadurch dem 
Statiftifer eine reichhaltige Duelle geöffnet werben. 

Benigni. 





Ans Beitfchriften. Februar. 


(Fortſetzeng.) 
Naturknude. 


Die meteorologiſchen Beobachtungen des Prof. 


Dr. Aler. Zawadski „u Przemisl ergaben 1845: Mittlerer 
Barometerfib.: 38” 0 5" Win. M., größte Änderung: 1. 6; mittl. 
Shermom.: + 5,17° R., größte Anderung: 40,80. Heitere Tage 11, 
Nebel 132, Regen 139, Echnee 63, Hagel 6, Gewitter 35. Herrſchende 
Minde NW., SW., 35 Stürme NE. und W. Durch 18 Monate 
blieb die Windesrichtung, mit wenigen Anenahmen, biefelbe. 


Sechoͤhe der Deobadhtungen : 700 P. F. Merhekrbig iſtdergleichzeitige 


großte Luftdruck am 38. Dezember in Graz, Wien und Priemisl; an 
Vegterem Det eigentuch am 83., aber nur nm 8“ geringer als am 24. 
z win. Stg.) 


Nerkwürdiger faerbenfpielender Körper, 10. zu 
Vinkovcze bei einer Ausgrabnng von Autifalien gefunden. Es üſt eis 
alter (roͤmiſcher?) Blasfiuß (Glaepaſta), welcher wahrſcheinlich bei einer 


Feuersbrunſt entſtaud, in ber Form eines flachgemölbten Kuopfes, ’/,““ Durds 


mefler, 3" Höhe. An der Oberfläche ift er mit Eleinen runden Bertie 
fuugen befäet und bunt angelaufen ; bie gemölbte Geite iR ſehr. ähnlich 
ben Flügeln eines Goldkaͤfers. Wird diefer Körper feucht, fo Yeridhteiz- 
den die Farben, und er wird dintenfehwarz; beim Auftrodnen erhält er 
die Farben wieder, (Beim Auffinden felbft foll er chamäleonartig Die Farbe 
gewechfelt haben, was ſich aber dann verlor.) Die Interferenz Des Lichte 
und die hygroſkopiſche Wigenfchaft der Oberfläche erflärt das Fänomen 

(Bin. Big. 5%.) 

Zändertunde. 

Über das Anwachſen bee Hohvernagt- Ferner im 
Obzthale in Tirol berichtet Dr. Stotter im Botbe für Tirol 1E—11. 
Das fehnelle Borrüden desfelben ſtellt bereits bie Gefahr einer verheeren 
den Überichwemnming in Ausficht, wenn der Berner die Kofenthaler Ache 
verlegt und einen Eee bildet, ber ben Cisdamm bald genug durchbrocden 
haben wird. Die Bergs und SaliuensDireftion ordnete daher genaue Uns 
terfuchungen durch bas dortige Forſtperſonale an, melde ber Urisgeit- 
lie Haid in Fend bereits voriges Jahr angeflellt hatte. Am 18. Ci 
tober wurden bie Merkzeichen verglichen, und es ergab fih, daß ber Fer 
ner feit 13. November 1868, alfo in 3A1 Tagen um nicht weniger als 
201 Klafter vorgerückt war! Muf die 182 Eommertage (Juni bis Litober) 
entfallen nur 66 Kl., die ſchnellſte Bewegung traf alfo Frühjahr und 
Winter. Das untere Ende (Zunge) des Ferners iR 0 Kl. breit, 8 RL 
hoch ; von ba fleigt die Oberfläche des Eiſes unter einem Winkel von 30° 
anfwärts, indeß die Ihalfoole nur 17° fleigt, woraus die Mächtigfeit de 
Gifes fich ergibt. An der Weſtſeite iR das Bis mächtiger, und Hat bafelmt 
ältere Morinen bereits überfchritten. Geit 5 Jahren iR ber Ferner bei 
100 Kl. vorgerücdt, und hat in Jahresfrift am einer Stelle 300 KL. Breite 
erreicht. Am 18, Oktober erwiefen genaue Beobachtungen ein Borrüder 
von 1'/." in der Etunde, und ein Ausbreiten von °/*. Die ungemöhn- 
li milde Witterung des diesjährigen Winters erlanbie am 3. Jänner 
einen neuen Beſuch des Ferners, wenn auch nicht ohne Gefahr. Iu bier 
fen 76 Tagen War ber Ferner um 83 Al. vorgebrnngen, und am genannien- 
Tage drang er 6" in 1 Etunde abwärts, 3" feitwärts: Die Spige der Junge 
iſt nur noch 118 Kl. von ber Ache entfernt, und wird dieſelbe wahrfcheins 
li fchon im Herbfle erreichen, da das Thal auf diefer Etrede größeres 
Gefälle hat. Die Refte der alten Fernerwälle (Moränen) an beiden Geis 
teu des Thales, find bereits mit Cis bedeckt, und daraus ergibt fi «ime 
Mächtigkeit des Cisſtromes, die fich in feinen früheren Perioden bes Uns 
wachſene, erfi am Ende, als er den Bach erreicht hatte, einkellie; die 
Kataftrofe wirb alfo furchtbarer als jede frühere. Inder eriten Hälfie 
November drang dos Eis 30 Schritte feitwärts in einer Woche, unb ſchob 
fehr flarf in die Höhe. Die aufgethürmten Eismaſſen flürzen fortwährend 
zufammen , die abrollenden Blocke werten bald wieder von dem @isfirome 
erreicht, und verfchmelgen mit bemfelben, 

Die Erpebition vom 3. Jänner brachte Cisſtũcke und Waſſer zur Un 
terfuchung nach Innsbruck. Das Eis vou ber Oberflädie des Ferners war 
ducchfichtiger, mit vielen Heinen Luftbläschen verfehen und fpezifiich leichter 
(0,914 und in 1008. 3. 1,81791 Luft.), das @is vom Grunde hatte 0,983 
ſpez. Gewicht, und in 100 8.3. 1,05688 Luft. Das Waſſer des (ruhigen) 
Plattei⸗Ferners iſt ganz Mar, jenes vom Hochvernagt milchweiß und ge 
träbt. Die Welsarten der Meoräne find Gornblenvefähiefer und grietartiger 
Blimmerfchiefer. 

Die Anſicht der Beobachter geht eioßimmig dahin, daß menſchliche 
Anſtreugungen nichts vermögen, das Unheil abzuwenden’ wie denn and 
in frügeren Beiten alle Berfuche fruchtlos waren ®), 


”) 1770 erfüllte der Werner das ganze Gochvernagtthal, und. bildeteon 
defien Ründung in das Rofenthal einen 130 Kl. breiten Damm, . 
welcher die Ciobache zu einem Gee —— der endlich w⸗ 
brach und eine furchtbare Berheerung anrichtete. 


(Bortiegung folgt) 
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Andenken an die dritte Berſammlung dentſcher Architekten und Juge⸗ 
nieure zu Prag im Jahre 1844. 18. Prag 18044. Ju Kommiſſion der 

Cal ve'ſchen Buchhandlung. 

Die alterthümliche, durch ſo viele Bauwerke jedem Be⸗ 
ſchauer und Kenner erfreuliche Hauptſtadt Prag hat im vos 
tigen Jahre den Beweis für die hohe Anerkennung, welde 
man ihr auch im Auslande zollt, dadurch erhalten, daß fie 
von der beutfchen Architekten » Wandergefellichaft zum Ders 
fammlungsorte gewählt wurde. Es dürfte hier am Orte fein, 
einige Worte über den Bereih felbft vorzufegen, da das anzu⸗ 
zeigende Büchlein von dem Wirken und Streben diefer Gefell- 
(haft nichts enthält. 

Der Berein deutſcher Architeften entſtand bekanntlich vor 
3 Jahren in Leipzig. Der Anklang, den der Aufruf zur Bil- 
dung eines deutfhen Architeften- Vereines überall gefunden 
hatte, brachte ſchon zu der erſten Berfammlung in Leipzig eine 
Anzahl von 148 Architekten und Kunftfreunden aus allen Theis 
len des deutfchen Vaterlandes, zum Theile aud aus dem 
Auslande zuſammen. Die meiften Berdienfte erwarb fih um 
die Ordnung und Geftaltung des Ganzen der eben fo geniale 


als kenntnißreiche Dr. Jur. Puttrich in Leipzig, welcher aud 


zum bleibenden Gefchäftsleiter des Vereins ernannt iſt. 
Wurde, wie bei allen biefen Wandergeſellſchaften, die 
gegenfeitige Berftändigung im Privatgefpräche und öffentlichen 
Vorträgen herbeigeführt, jo trat hernach, insbeſondere nad) 
der Eigenthümlichleit der Genoſſen, eine hoͤchſt anregende 
Ausftelung architeftonifcher Werke, Hatbzeichnungen und ar- 
chitektoniſcher Entwürfe erfreulich fördernd, die Mittheilung 
und Berührung vermittelnd Hinzu ; und ſchon damals bei dem 
Beginne wurde von allen Berfammelten erkannt, daß bie 
Stiftung eines ſolchen Vereines eine völlig zeitgemäße wear, 
und daß dieſelbe ſich auch für die Zufunft bewähren wird. 
„Was Leipzig ſchuͤchtern nur begann, 
Das baute Bamberg fort, 
Das Werk der Einigung der Meiſter aller deutichen Bauen.” 
(Toaft des Baudireftors Geutebrück aus Leipzig.) 
Es wurde nämlich fchen in Leipgir "+ Bam 
den Berfammlungsdort im Jahre 184 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kur 


Septembers dieſes Jahres hatten ſich abermals in dieſer al⸗ 
ten ehrwuͤrdigen Stadt 90 Architekten und Kunſtfreunde ver⸗ 
ſammelt, und den großen Nutzen dieſes Vereins durch die 
perſoͤnliche Befreundung und Anregung erfahren. u 

Über Borfchlag bes Brofefford Wiefenfeld aus Bra 


terefiante Borträge bebeutender Männer, | 
ſonders jene des Prof. Stier aus Berlin — 
perſoͤnliche Berührungen durch gemetnfeyafetihe Man veran- 
enbfid eine in den juridiſchen Beheiälen DE orten, wor 


Haltete Ausfichung von Zeichnungen en, waren bie 
denn bie fremden Gaͤſte —8 —— ihr 
Bereinsmittel und hatten felbſt fur zu gehmaet ” 
Begünftigten den Bortheil: Ani) nen pärkiel- saiäe wo 
ihn zu einem höhern Streben aufp?* eine SI ten veruch⸗ 

Mag man auch immerhin aa“ rfe and Bent g 
dergeſellſchaften vorgebrachte Ein er 
men, To trafen derlei die Brager D mwedeht 


Due Ganze hatte: den ſchlichten 
ujammentreffens ohne großer ‚ıııd 

was einer vielfach —8 Beh er —* und 
tender Meiſter Dewutfcher Baufunft Ten bei erſonlichen * 
lig wurde. Wer den Verſammluns ſch ‚vier te ie 
mehr, wer den perfönlicden Ansto  gpten font a ge” 
rührungen in leinern Kreifen de? Die BR | 


nit anſtehen zu behaupten, bi — eine * 

lung ben viel verſprechenden Beg t 

Künftler ——— weiches dan wc ft — ah 

seng fein Tann, eine echt nationale viele 

zu fordern, Da ein ſchoͤnes Band ne — 

Strebens vereinigte. us — ae ng er 
- Brof- WBiefenfeld, dem wie ya — 


daß man fich für Prag entſchloß und — 
des großen Sfterreihiichen K —⸗ — — ” 
be gegeben wurde, übernahm ⸗ — * 

x eine Eleine literariihe Gabe u 
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den zu leiten und ihnen die Entwidlung der ihnen fo werthen 
Baukunſt im Lande zu bezeichnen. 


Die 4. Periode 1547— 16% beginnt mit dem fogenaun= 
ten blutigen Landtag — Ummanblung der Stadverfaflung, 


Diefes Büchlein, obfchon Flein von Umfange, iſt von fo . Einziehung der Gemeindegüter; Prag verliert an politifcher 


allgemeinem Intereffe, daß wir verpflichtet find, es der Vers 
geffenheit, welcher derlei Gelegenheitsfchriften leicht anheim 
zu fallen pflegen, zum Frommen ber Sade, durch diefe An- 
zeige zu entziehen. 

Der erfte Theil enthält eine kurze Slizze der Geſchichte 
der Stadt Prag von W. Tome. Jever Lefer wird dem wohls 
unterrichteten, die Refultate jahrelanger mühfam archivari⸗ 
{her Studien umfichtig andentenden Führer in dem Gebiete 
der fo verwidelten Geſchichte Prags gerne folgen und fich 
freuen, dieſen tüchtigen Gefchichtöforfcher, wenn auch aus 
‚ „einer Heinen Probe kennen zu lernen. 

uͤberall ift es lichwoll geordnet und wir nehmen diefe Skizze 
um fo freudiger auf, ald ed und eine Bürgfhaft für das fein 
mag, was und biefer thätige junge Gelehrte in der Geſchichte 
der Univerfität und einer Gefchichte der Stadt Prag, woran er 
feit 4 Jahren bereits arbeitet, bieten wird. Wir befchränfen un 
hier eine Überficht des Inhaltes zu geben und Die Art der Grup⸗ 
pirung des reihen Stoffes zu begeichnen. 

. Die arte Periode if bis 1257 geführt und die heutige 
Hauptflabt erfcheint al8 ein Suburbium der beiden‘ Burgen 
Wischerad und Hradschin ; viele heutige Räume der Stabt 
- Sind einzelne Dörfer — auch der ganze übrige Flächenraum 

- swahrfcheinlich ein Eigenthum des Landesfürſten, von Minifterla- 
Ien und Zinslenten bebaut, ohne Spuren eines Bürgerweſens. 
Gründung einzelner Klöfter mit umliegendem Grundbefiß. 

+ Mit der 2. Bertode 1257—1419 beginnt die politifche 

Geſtaltung des Muntzipalwefens und eines freien Bürgerflan- 


Dat. Otakars mächtige Einwirkung durch . Kolonifation und 


Privilegien. Allmälig entfteht ein viel. regeres gewerbliches 
Leben. In diefer Beriode geftaltet fich ein deutſches Stadtrecht 
und ein deutſches Leben und Geftttung unter dem Bürgerftande. 
Aufleben mächtiger Bürgerfamilien, deutſcher Kunſtfleiß und 
Gewerbe heben Prag; Reichtum und Lurus des Bürgerftan- 
Des mehrt ih, der Handel und die Induſtrie erreichen unter 
Karl IV. ihren hoͤchſten Flor: Prag wird eine der fchönften 
and bedeutendften Städte in Europa als bleibender Sig des 
Deutfchen Könige. Herrliche Bauwerke, die Vergrößerung ber 
Stadt, die Gründung einer bald ungemein befuchten Univerfi- 
tät geben Prag einen bisher nicht erreichten Glanz. Zu Ende 
der Periode dad Hervortreten und die Erfräftigung des natios 
nellen cechifchen Elementes; bald bedeutende. Streitigkeiten, 
Sieg der Zunftgenoffenfchaft über die Geldariftofratie, Aus⸗ 


wanderung ber deutſchen Studenten, Beginn der Huſſiten- 


unruhen. 

Diie 3. Beriode beginnt mit dem Jahre 1417 - 1547. Stur⸗ 
miſche Kriegszeiten gewinnen immer mehr Einfluß in der Lan⸗ 
desgeſchichte, religiöſe Parteiungen, Sieg des Sechiſchen Ele⸗ 
mentes über das deutſche, Kaͤmpfe der Bürgerfamilien, Zer⸗ 
ſtoͤrung des Wissehrad’s. Prag gewinnt in dieſer Periode 
immer mehr das Bild der heutigen Stadt. Unter Georg von 
Podiebrad gewiunt die äußere Geſtaltung der Stadt an Glanz. 
— Bezeichnete die vorige Periode ein in ſich abgefchloffenes 
ſelbſtſtaͤndiges Bürgerthum, fo ift in dieſer Periode die politis 
ſche Geſtaltung nesfelben dem Adel gegenüber wichtig. (S. 
Wenzelvertrag.) 


Macht, dagegen hebt fich der äußere Glanz, fie ift die erflärte 
Refidenz Ferdinands; Kunftperiode unter Rudolf, Blüte des 
nationellen geiftigen Lebens. — Am Ende der Periode die 
Kunftbauten der Iefuiten. — Mit dem- Jahre 1620 beginnt 
bie 5. und letzte Periode der Stadt, — traurige Ereigniffe des 
Landes, die auf Prag ſelbſt fchredlich nachwirkten. Brag Hört 
auf Refivenzftabt der Kaiſer zu fein. Bis zum Jahre 1631 zahl⸗ 
reiche Klofterbauten ; Schrednifle des dreißigjährigen Krieges, 
des Sukzeſſions⸗ und fiebenjährigen Krieges, Verſchanzung 
und Befeftigung Prags. — Im XVII. Sahrhunderte Die 
Klofteraufhebungen,, Die Vereinigung der Stabtmagiftrate. 

Mit der Erwähnung der neueren Richtung der Induftrie, 
ber Erbauung der Vorftadt Karolinenthal fchließt der Verfaffer 
bie Gefhichte an die Gegenwart. Überall läßt der Berfaffer 
auf reiches, ihm zu Gebote ſtehendes Materiale ſchließen, das 
er und in feiner großen Geſchichte der Stadt gewiß auch auf 
eine fo anziehende Weiſe vorführen wird, wie er es hier auf 
einem befchränften Raume ſtizzenweiſe verfucht bat. 


Wir übergehen zu dem 2. Auffag vom Profeffor Wiefen- 
feld, „Skizzen zur Geſchichte der Baukunſt in 
Boͤhmen.“ 

Wenn man den Mangel einer brauchbaren Vorarbeit, 
den Abgang eines geordneten Materiales und die Eile, womit 
dieſe Arbeit, un dem Zwecke zu genügen, unternommen werden 
mußte, bedenkt, jo muß man auch diefem Außerfi danfens- 
werthen Verſuche alle Gerechtigkeit widerfahren Iaffen. Der 
Verfaſſer ſcheidet Diefen Auffag in 3 Theile, L in die Geſchichte 
der Architektur und des Landbauweſens, II. in die Gedichte 
der Hydrotechnif, III. in die Gefchichte des Straßenbauweſens. 

Bon den Uranfängen des Bauweſens bis nahe an das 
XIV. Jahrhundert kann bei dem jedem Gefchichtöfundigen fo 
beflagenswerthen Mangel an archivalifchen Mitteln in Böhmen 
wohl nicht mehr als unbeftimmte Andeutungen, obwohl aud 
aus dieſer ‘Periode an mehren Slicchenbauten deutliche Spuren des 
damaligen Bauftyles ſich erhalten haben, gefordert werben. 

Im XIV. Jahrhundert tritt uns Mathias von Arras als 
Erbauer des St. Veits⸗Domes entgegen. Rebft vielen Bau- 
‚werten von unbelannten Meiftern aus diefem Jahrhunderte 
haben wir erft in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhundertes 
nachweisbare Baudenkmäler von einheimifchen Künftlern. 

Hoͤchſt bedeutend ſtehen da: Mathias Reifek, Benefc von 
Zaun; fie brachten einen deutfchen Bauſtyl in Aufnahme. 

Bon dem erften ift die ſchoͤne St. Barbarakirche in Kutten- 
berg, der Prager Pulverthurm, nad) mehren Andeutungen auch 
Die Bollendung des Altflädter Brückenthurms; von letzterm außer 
dem Wladislaw'ſchen Saal in Prag auch Die fchönen Kirchen in 
Brür und Laun, dann die Kirche in Annaberg in Sachſen, 
und der Saal in Bürglig (Hormayr Taſchenbuch 1833. 
58). Sm XVI. Jahrhunderte bricht mit den Sefuitenbauten 
der italienifche Styl herein, und ſteht vor uns fprechend in 


einer großen Anzahl von Kirchen, Palläften und Privathaͤu⸗ 


fern. Ein früheres Beifpiel eines reinern italientfchen Style 
gibt das fogenannte Rudolfiniſche Obſervatorium, weldes 
1534 von Farabosco erbant iſt. 
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Reben den Namen vieler ttalienifcher und einiger deut⸗ 
ſcher Baumeifter, fo der Fiſcher von Erlach, begegnen wir zu 
Ende des XVII. und im Anfange des XVIII. Jahrhunderts 
auch Inlänbern, wie Kanfa, Chriſtof und Kilian Dinſen⸗ 
hofer. 

Ohne auf bie iedem Leier befanntere Befdhichte des Bau⸗ 
weſens der Gegenwart einzugehen, weiſen wir auf den zwei⸗ 
ten Theil des Aufſatzes einer groͤßtentheils aus bisher unbe⸗ 
nügten archivariſchen Quellen gefchöpfte Geſchichte der 
Hydrotechnit in Böhmen Hin. Bon der Zeit des erſten 
urfundlichen Verſuches einer Regulirung der einheimifchen 
Flußbeete und deren Benügung als Waſſerſtraße ungefähr 
1340 waren durch alle Jahrhunderte die Regierung und bie 
Stände, bald mehr oder minder erfolgreich bemüht, Die Beſei⸗ 
tigung der Wehren, die Vermeidung der Waſſerſchnellen, 
Anlegung von großartigen Kanälen, in Vorſchlag zu bringen, 
theilweiſe auch auszuführen, fo daß die vor dem 3. 1825 größte 
Ladung von 500 Ztn. auf der Moldau jet das Minimum ift, 
denn bei mittlerem Wafferftande fährt man gefahrlos mit 1000 
bis 1200 Ztn. Da diefer Theil, fo wie feine Geſchichte des 
Straßenbaumwefend nur ganz fpeziel Männer vom Fache in- 
tereffirt, unterlaflen.wir es, aus der ohnedies Außerft ge- 
drängten floffreihen Skizze Auszüge zu machen. Als Refultat 
des Straßenwefens dürfte nur erwähnt werben, daß Böhmen 
967'/, Meilen tunftmäßig gebauter Straßen befike, an Eifen- 
bahnen 155 deutfhe Meilen mit Pferden fchon längft, dem⸗ 
nächft über 45 deutſche Meilen mit Lolomotiven befahren 
werden. Dr. R. 





Original-Beiträge zur Geſchichte der Aufhebung mehrer 
Klöfter in Niederoͤſterreich. 
| 1. Saming. 
Schluß.) 

1. An Sammlungen M befaß die aarthauſe zur 
Zeit ihrer Auflöfung folgende: 

1. Gemälde. Sie fcheinen nicht in einem eigenen Ap- 
partement vereint, fondern in den verſchiedenen Ubifazionen 
zerftreut gewefen zu fein. In dem Inventar von 1782 findet 
ſich deren eine fehr namhafte Anzahl verzeichnet; es iſt jedoch 
bei der flüchtigen Aufjeihnung bderfelben weder auf ihren 
Kunftwerth noch auf ihr Alter zu folgern, welche Rüdfichten 
insbefondere bei den Porträts in Erwägung fommen wür⸗ 
den. Als ſolche werden genannt: jenes des Stifters, Herzog 
Albrecht's II., riedri des Schönen, Kaifer Leopolv’s I., 
Joſef's I., Karls VI, Franzens und Marla Thereflens, 


Joſef's II. ald Kronprinz, des Fürſten Marlborough, und . 


die im Billiardzimmer befindlich gewefenen Porträts der Prä- 
Iaten und Prioren von Gaming u. f. w. Außerdem in Ohl 
gemalte Abbildungen der Karthaufe Gaming, dee Marktes 
Scheibbs, fodann von zehn verfchiedenen Karthänfer-Klö- 


fern u. dgl. 
2. Eine Sammlung der Bildntffe römifher Kai 


fer, 232 Stüde (es ift nicht angegeben aus welcher Subftanz) 


») Der Bibliothek gefchiekt in den Aufpebungealten nirgends 
Erwälnung. Sie gelangte größtentheile. an die Wiener Univers 
fiätöbibliothef, welche fich bei der lizitatoriſchen Hintangabe Ihrer 
Donbleten 1833 eines Teiles berfelben entänßerte. - 





in einem mit vergolbetem Meffing beſchlagenen und gefutterten? ' 


Behältnife („DieBlateln wägen 5 Mark 6Coth 
&20 fl.“ heißt es), wurde um 110. 6 kr. ausgerufen und um 
170 r 3 fr. weggegeben. | 

3. Eine ähnlihe Sammlung der Bildniffe romi⸗ 


f der Bäpfte, 250 Stüde, fammt Behältnig mit Silber 


befchlagen und einwendigen filbernen Blateln in 
Gewicht fammt Beſchlecht 21 Mark, 6 Coth, a 19 fl., 
im Yusrufspreife ‚von 406 fl., ward um 495 f erſtan⸗ 
den. 

4. Die Mänzſammlung, 2131 Stüde umfaſſend, 
wurde um 5174 fl. 12 fr. veräußert. Die Münzen gehörten 
durchaus neuerer Zeit an. Borhanden waren 3. B. von den 
Päpften: Innozenz X. und Klemens XI.; neun verfchie- 
dene Erzbifchöfe von Salzburg; Bifchöfe von Bamberg, Eich⸗ 
ſtaͤdt, Hildesheim, Olmütz, Straßburg, Würzburg; bie 
Deutih - Ordensmeifter: Mar und Karl, Erzherzoge von 
Ofterreich ; römifche Katfer von Ferdinand I. bis auf Maria 
Therefla; Könige: von England (Georg J.), Böhmen (Ferdi⸗ 
nand I bis Karl VL), Dänemark (Chriftian IV.), Ungarn 
(Mar II. bid auf M. Therefin), Neapel und Sizilien (Karl), 
Polen (Sigismund III., Wladislaw IV., Friedrich Auguſt), 
Schweden (Guſtav Adolf) und Spanien (Filipp II); Erz⸗ 
herzoge von Oſterreich; mehre Brandenburger Linien; Her⸗ 
zoge von Braunſchweig⸗Lüneburg, Holſtein und Pommern; 
kurſaͤchſiſche; würtembergifche; Fürſten von Siebenbürgen 
(Gabriel Bethlen und Georg Ragoszy) ; Odoard von Parma 
und Piacenza, Kosmus II. von Florenz; Republiken: Hols 
land, Schweiz (Bafel, St. Gallen) und Benebig (Nikolaus 
de Ponte); Städte: Augsburg, Kempten, Danzig ‚ Meb, 


. Rürnberg, Regensburg, Thorn u. f. w. 


5. Die Rüffammer der Karthaufe hatte zur Zeit der 
Aufhebung: 27 Küraffe, 19 Bahnenfpieße, 5 Kriegefahnen, 
44 Hellebarten, 233 Musfeten, 22 Scheibentohre, 2 Mus⸗ 
quetons, 87 Doppelhaden, 99 Patrontafchen, 47 Saͤbelkup⸗ 
pen, 30 Bünde unten, 23 Küraffier- und Dragonerfäbeln, 
19 Palaſche, 11 Degen, ein Sreimannsfchwert, 5 Piſtolen, 
4 Trommeln, eine türkifhe Trommel, 35 Pöler, 6 Zuͤnd⸗ 
ruthen, eine eiferne Kugel, eine Bombe, einen alten, mit 
Elfenbein eingelegten türfiichen Sattel fammt Köcher und 
Meffer, von. einem Paſcha herrührend, einen Tatarenfattel 
und einen Balefter. 

6. Die im Archive der Karthaufe befindlich gewefenen 
Urkunden, bie älteren zum Theile bei Steyerer J. c. abge 
drudt, wurden 1783 theils an das geheime Hauss, Hofs und 
Staatsarchiv"), Die meiften jedoch minder wichtigen **) aber 


*%) Namentlich folgende bei Lich no woky verzeichnete wichtigere Urkun⸗ 
den, zumeiſt von Regenten auegehend, wurden gleich unmittelbar an 
bas geh. Hands, Hof: und Staatsarchiv abgegeben: Bd. IIL Reg. 
Rr: 814, 917, 919, 1175, 1176, 1846, 1340, 13%1, 1353, 1367, 
1376, 1388, 1398, 1&14, 1438, 1&30, 1498, 1509, 1331, 1387, 
1761, 18830, 1989, 23017, 3081. IV. 16, 96, 131, 377, 1061, 
1063, 1119. V. 9%, 361, 567, 1329, 1351, 1318, 1528, 1696; 
ferner die Urfunden dd. 87. Sept. 1336 (Steyerer Add. 33— 

38), Befätigung ber Urf. II. Reg. Rr. 1387, durch Kaifer Karl 
dd. Wystriez 30. Februar 1358; dann Herzog Albrecht IV. 
beftätiget einen Guterkauf des Kloſters Gaming : 3 Höfe, einen am 
Weinperg in Gt. Lienhartös Pfarre, den andern zu Groß in ber 
Nuprechtshofer Pfarre, dd, Wien 85. Februar 1397; Vidimus de, 

“ . 
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au. bie beftsubene niederbſterreichiſche Staatogüter⸗Abmini⸗ leſteren im J. 1831 an die vied. oͤſterr. Kamzraigefillien- 
firation abgeliefert, von welcher fe ne ber Auflöfung der Berwaltung übergegangen, und von biefer enblich im J. 1897 





urtunden IM. 1833, und IV. 131 durch „Baißer Hanns Suchen 
von ber Freinſtadt dieczeit Rector Lerer Maiſter der Etubenten ber 
Univerfität ge Wien,“ dd. 39. Nov. 1853 ; Bidimus der Urk. V. 
1818 durch; den Wiener Schottener Abt Martin, da. 7. Februar 
1838 ; Vidimus der Urk. V. 1696 burch den Schottener Abt Mas 


"Mine, dd: 23. Ott. 1670; Vidinus des Seitenſtettener Ahtes Ab 


lan, dd. 13. März 1496, über eine Url. 2. Mar L, dd. Wyenn 
6. Febr. 189%, worin biefer bie Privilegiensbeflätigung K. Fries 
drich's III. für Gaming, dd. Wien 13. Oft. 1859 und Linz 35. 
Juli 1893 erneuert; Vidimus des GSeitenfettener Abtes Heinrich, 
ad. 8. Gept. 1331 über eme Urk. 8. Ferdinand’s, dd. Newenſtat 
3. Dep 1538, womit diefer dem Kofler Gaming die von feinen 
Botfahres ertheilten Peivilegien befätiget; Privllegienermenerung 
K. Rabdolf's IL. dd. Prag 39. März 1599; und Bidimus dd. 30. 
April 1681 über die Konfirmation der Urt. IV. 1061 durch Herzog 
Ruvolf IV. dd. 1. Nov. 1359. 


“r So z. DB. jene verzeichnet bei Lihnomwety, IIL Beg. Rr. 915, 


933,981, 976, 981, 100%, 101%, 1038, 1063, 1068, 1182 - 1185, 
11%5, 1173, 1178, 1803, 1337, 1843, 1369, 1303, 1330, 1368, 
1371, 1878, 1478, 1500, 1505, 1316, 1538, 1358, 1618, 1619 
1630, 1687, 1768, 1768, 1773, 1805, 1960, 1900, 1938, 3088- 
IV. 17,{60, ki, 91, 189, 278, 371, 37%, 6&%, 87, 1158, 1198, 
1306. Don jenen, erfi 1837 an das k. T. Hauses, Hof: und Staates 
archiv gelangten! Baminger Urkunden, melde entweder von öfterreis 
hifchen Regenten ausgingen oder fie wenigftens betreffen, follen Hier 
einige als Ergänzung zu den Regeſten bet Lichno woky folgen: 

239. Gebr. 1338. Wien. Die Herzoge Albrecht und Otto ſchenken 
dem Klofer Gaming das Patronat der Pfarrkirche zn Muprechte: 
bofen. (Gteyerer Add. 37-38.) 

18. April 1339.) Wicharb der Planfenfleiner von Lieber und feine 
Hausfrau erklaͤren, daß ihr Streit mit Bernhard dem Schaffers 
velderiu. ſ. Hausfran Hinfichtlich des Haufes zu Liebeck nach dem 
Auftrage bes Herzöge Albrecht durch genannte Schiebörichter ent 
fchieben wurde. 

35. Juni 180. Die von Herzog Albrecht und dem Ki. Gaming 
einerfeits, baum von Graf Ulrich v. Pfanuberg und Meinprecht von 
Waldſee andererfeits beſtellten Schiebsrichter beflimmen die Greu⸗ 
zen bei Lunz zwiſchen dem Bifchöflichen und kloͤſterlichen Gebiete. 

16. Jänner 1346. Wien. Margret, Wernhards v. Bellingen 
Witwe, verlauft & & 60 Pf. Wien. M. Gülten auf 9 Bütern 
in der Gemniker Pfarre, die dem Herzog Albrecht zu Lehen find, 
demſelben Herzoge für fein Kl. Gaming. 

14. Juni 1847. Gaming. Chunrat nnd Ricla, Gebrüder von 
Schenernberch, verzichten auf alle Auſpruche auf 8 Burgrechte, bie 
Badſtube, Eholmanner uud zeugen Chäs im Markte Scheibe, 
die Herzog Albrecht von ihrem Vetter Konrad dem Scheuernberch 
für fe Kl. Gaming gekauft Hat. 

12. Behr. 137%. Friebrich der Bogelfanger von Ruprechtshofen, 
der von ben Gebrübern v. Plankenſtein das Gut an dem Bogelfang 
zu Muprechtshofen ein Seitlang aus ihrem guten Willen inne ges 
habt hat, leiftet darauf Verzicht zu Gunſten bes Kl. Gaming, dem 
basielbe Gut von ben Herzogen Albrecht und Leupolt von ben 
Plankenſteinern gelauft wurbe. 

31. April 19399. Friedrich der Poppendorfer u. f. Hausfrau verk. 
dem RI. Gaming 13 Schilling 10 .Pf. jährl. Gülten in. ver Ru: 
prechiähofener Pfarre, bie ein Lehen von Herzog Albrecht waren, 
der fle aber dem KL. zum freien Gigen machte. 

19. Mai 1399. Wien.LHerzog Albrecht macht dem KL. Gaming 
jene 3 Güter, die es von Friedrich dem Poppendorfer gekauft hat, 
und bie öfterr. Lehen find, zum freien @igen. 

5. Sept. 1413. Wien. Herzog Albrecht erflärt, bag der ‚Streit 
zwifchen ben Kl. Gaming umd Lilienfeld um & Gimer Bergrecht 
von einem Weingarten am ” Biefienberg auf gütlichem Wege ent: 
ſchieden wurbe, 


ebenfalls an das k. E geheime Kam, Hof nd Staats: 
Archiv abgegebm worden find, Eine vollßändige Herausgabe 
von Regeften des Gaminger Urkundennachlafles wäre wichtig 
und um fo wünfchenswerther, als ſich bisher noch Feine Mo- 


31. März 1437. Wim. Herzog Albrecht beflätiget einen Tauſch 
ber Kl. Gaming und Nauerbach, wonach bas erftere einen jaͤhrl. 
Zins zu Stain gegen 13 W Bülten und das Patronatsredht ber 
Pfarrlirche zu Scheibs vertaufchte, 

15. April 1899. K. Albrecht IE. befiebli dem Magifirat und ber 
Dürgerfchaft zu Scheibe, dem Landrichter von Gaming bei bem 
Richten über ſchädliche Leute, fo oft ex es befichlt, gewärtig zu fein. 
‚1% Febr. 1859. 8. Friedrich IT. verleiht dem KL Gaming, 
welches von feinem Gtifter Herzog Albrecht unter Anderem and 
jährl. 10 Maß Ciſen oder 10 & Bf. von dem Gifengraben zu Leus 
ben angewiefen befommen hat, beren Ginhebung aber für bas 
Klofter mit Mühe und Kofen verbunden war, dafür jährl. 10 8 
Df. von ber Mauth zu Pbs. 

14. April 1880. Wien. K. Friedrich III. befichlt dem Leonhard Kolb, 
Pfleger zu Schönaw, bei ben von ihm verwefenen Mauthen zu 
Neuendorf und Salhenaw von dem KL. Gaming, welches manit- 
frei ift, Seine Käfe zu beziehen. 

24. Juli 1893. Linz. 8. Friebrich II. gibt dem AL. Gaming 
ſtatt der bisher bezogenen jährl. Gülte von 100 8 Bf. ans dem 
Amte zu Gmunden das Umgeld im Markte Scheibe, daun vor 
3 Tofernen zu Oberndorf und in der Goͤenitz. 

Betraͤchtlich iſt übrigens die Zahl jener 1837 an das geb. Hans 
archiv abgelieferten Urkunden von Gaming, in welchen zwar öfter. 
Regenien nicht vermittelnd erfcheinen, deren minbeflens regeflen 
weife Beröffentlichung aber im Interefie ber Genealogie und hiſteri⸗ 
ſchen Topografie, zumal als Rateriale für eine künftige erfchöpfende 
Monografle von Gaming, im hohen Grabe wünfchenswert5 ers 
ſcheint. Ihre Mittgeilung in biefen Zeilen würbe aber den Vorwurf 
diefes Auffages bei weitem überfchreiten. Zum Beweiſe für das Ges 
fagte follen Hier nur beifpielweife ein paar Auszüge folcyer Urkunden 
folgen : 

28. Sept. 1815. Achaz v. Chunring verleiht dem Stefan, 
Sohn bes Thomas von RiedersSüfring, einhans uNnE 
dorf, 3 Häufel dabei und eine Mühle, Gärten und Weiher du; 
binter gelegen. Aus befonberer Gnade macht der Chunringer 
biefe Stüde zu freien Burgrechtelehen mit jährl, 18 8 Geldes. 
(Nachtrag zu Wißgrill H. 71.) 

31. OB. 1530. Neuflabt. Hauns v. Kunring verleiht Dem 

KL. Gaming die eben genannten Entitäten, weldhe Stefan ». 
Siefring dem Klofter zu feinem Seelenheile gegen eine gewiſſe 
Summe uberlafieu hatte, (Nachtrag zu Wißgrill. H. 78.) 

18. Juni 1585. Ritter Sigmund von Herbenflein (der viel 
gerühmte Reiſende) fellt dem Kl. Saming, deſſen Laienbruber 
Erasmus Potenprunner, ale legter männlicher Erbe 
Anſprüche anf die Berlafienfchaft der v. Botenprun hat, eimen 
Mevers aus, daß er ale Benollmächtigter des Klofters im Prozeſſe 
yolder den gegenwärtigen Inhaber ber Erbfchaft, Sehafliau Grab 
ner zu Zacking, die Halbicheibe bes Wiebereriangten vem 
Klofter abtreien und überliefern werde. (Ergänzung zu Haz: 
thaler's Recons. dipl. geneal, Il. 189. Nachtrag zu Wi 
grilf III. 396 und IV. 253, zu Abelung's „Siegmund Frhr. 
v. Heberflein ,« St. Petersburg 1818. p. 146 und u Kumart 
„Gefchichte von Herberflein,“ III. 35 ; vergl. au Köpp v. Fel 
fentbal: „Darflellungen aus Unteröſterreich,« L 58—55 und 
Hormayr's Tafhenbud 1831. p. 196.) 

Daß Wißgrill zu feinem n. ö. Abelsihauplak auch das Ar⸗ 

div von Gaming benäpt hat, bavon liefert 3. B. im II. Bande p. 

ı  165—166 ba6 Regeit. dd. 15. Mai 1871 den Beweis. Die dort ers 
wähnte Urkunde befand ſich ebenfalls unter den 1837 in bas geheime 
Hanss, Hof: und Staatsarchiv abgelieferien. 
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nografie mit einer erfhöpfenden, quellengemäßen 
Geſchichte diefer denkwuͤrdigen Karthaufe befaßt hat. M 

7. Das in Gaming au alte Handſchriften, na 
mentlih einige, auf bie Geſchichte der Karthauſe bezügliche 
alte Codices vorhanden waren, ift aus Anführungen bei 
Czerwenka, Be;, Steyerer und New enftein zu 
entnehmen. 

a. Daß Laz (geb. 1514, + 1565) des Steiermärfer O t- 
tofar hochwichtige Reimchronik zuerfi in Gaming aufgefun- 
den hat, ift befannt. Er felbft bemerkt in feinen 1564 her- 
ausgegebenen Commentariis in Gemealogiam Austriacam 
pag. 233 — 234 Folgendes darüber: Gamyngii nos histo- 
riam Rudolphi ac Alberti primorum, rhythmis Germa- 
nicis prolixe ac eleganter cum coloribus poeticis a quo- 
dam equite Styro Ottocharo ab Horneck descriptam e 
tineis eruimus. Est autem verisimile, duos istos 
codices, qui magni sunt, in regali papyro, parentis 
ejus, hoc est Alberti I. (?) Rom. regis fuisse cuias iki 
quoque historia continetur. Idque conjicio ex inscrip- 
tione, quae his verbis primae paginae inditaest: ISTE. 
LIBER.EST.ROM.REGIS.A. — Khautz „Berfuch eier 
Geſchichte der öfterreichifchen Gelehrten,” 1755 pag. 22, 
vermuthet, Laz habe dieſe beiden Koltohände in feine Biblio« 
thek nach Haufe geführt, wo fle dann mit feinem ganzen Bü- 
cherſchatze an die. k. Hofbibliothek übergegangen feien. Hier 
fand wenigftens fchon Steyerer 1725 (Comm. in hist, 
Alb. praefat. p. 1—2) eine Handfchrift, und ſchloß aus der, 
noch heutzutage fihtbaren, wiewohl bereits Balbverwifchten 
Aufſchrift: Iste liber etc., daß die in der Hofbibliothef anfs 
bewahrten, nun mit den neuen Nummern 3040 und 3047 bes 
zeichneten, beiden Codices diefelben feien, welche Laz in Ga⸗ 


ming fand. Schon Steyerer beridtigte übrigens den Irr⸗ 


thum Lazens, welder dieſe Eremplare zu einem Eigen» 
thume des 1308 verflorbenen König Albrehrs I. (ſtatt 
des 11.) machen wollte. Der Bertbeidigung der Ipentität 
der Gaminger und nunmehrigen Wiener Handfchrift pflich- 
tt au) Jakobi (De Ottocari Chronico Austriaco, 
Breslau 1839, p. 7. Not. 2) bei. Vergleiche über diefe Co⸗ 
dices auch Chmel's „Handfdrriften der k. k. Hofblibliothek“ 
I. 552—557. Daß der Eigenname des Dichters v. Hor⸗ 
nek bis zur Stunde lediglich auf Lazens oben bemerkter, 
durch nichts weiter verbürgten Angabe beruht, iſt übrigens 
befannt. Erfreulich aber muß gewiß jedem Freunde der Ge⸗ 
ſchichte nnd altdeutſchen Literatur die Nachricht fein, dag die 
oft, und jüngft von dem größten deutfchen Quellenforſcher Joh. 
Fried. Böhmer zu Frankfurt, in feinen vortrefflichen Reichs⸗ 
Regeften pag. 57 wiederholten MWünfche erfüllend, von bes 
währter Hand eben an eimer Eritifchen Herausgabe von 
Ottokar's Reimchronif gearbeitet wird, ſonach die gerechten 
Klagen über Die Mängel des Pe z’fchen Abdruckes endlich eis 
gelegt fein werben (vergl. auch diefe Blätter, oben pag. 5). 

b. Eines alten Chronicon Fundationis Gemnicensis 
in deutichen Reimen erwähnt Ezerwenfa in Annal. et 
act. piet. dom. Habsp. Austr. pag. 372 nad) der Mittheis 
lung des Karthäufers Steintzl. Folgende Stelle daraus, 
enthaltend eine, gleihfam die Wirren der Zukunft vorherfa- 
gende Begütigung des Herzog Albrechts IE, als die Karthäu- 


fer von Gaming feiner verſchwenderiſchen Sropmeth gegen fie 


Erinhalt zu thun (2) baten, namlich: 


Vlemot dye weyl man Bach gybt gern J 

Es chumbt dy Zeytt, daß ſeyn alles zwenig wyrd werden. 

Meine Chynder! was Ih Euch wyrdt geben: 

Dait huett und pfleget gar eben!« 
haben bereits Gzerwental. c. pag. 372, Gieremens 
Be; Seript. Ber. Austr. II. pag. 396. C, Newenftetn 
l. c. pag. 6, dann Bogel und Gruber in Spes. bib. 
Aust. I. 90 erwähnt: 

c. Eines anderen codex m. S. von cirea 1490 bat 

rend, mit glaubwürbigen Angaben für bie öfterreichifche Ge⸗ 
Site, zu Gaming aufbewahrt, gevenft Bogel und Gru⸗ 
berl.c. 
- d. Eines ungenannten Karthaͤuſers vom Gaming: Chro⸗ 
nit Herzog Albrechts V. des Lahmen, in feinen Aufſth⸗ 
rungen von 1273 — 1519 reichend, 1525 verfaßt, hat Hier. 
Bez in feinen Script. Her. Austr. II. 370 — 382 nus den 
Handſchriften Gamings edirt, einzelne Stellen. davon aber ſchon 
Steyerer z. B. J. c. Add. 191 verglichen mit Bezch e 
u. 376 B. C.) abgedruckt. 

e. Hier. Bez cl. c. H. 457—460) hat auch eines auo⸗ 
nymen Prieſters von Stams in Tirol: „Kurze Chronik des 
Kloſters Stams,“ von 1253—1496 reichend, aus den Hand⸗ 
fhriften Gaming's veröffentlicht. 

f. Bon Henri Calcar's Ortus et decursus ordi- 
nis carthusiensis‘, wo auch der Gründung von Gaming Er- 
wähnung gefchieht, hatte Gaming, nad} dem Zeugniffe Wy⸗ 
deman's (bei Steyerer l.c. Add. pag. 190) zwei Erem- 
plare. Ob eines davon jenes Manuffript fei, welches in ber 
k. k. Hofbibliothet in Wien (Codex Ms. chart. Rr. 4259 in 
Fol. sec. XV. foll. 143) aufbewahrt wirb, if zweifelhaft. 
In diefem letzteren Koder beginnt Fol. 128 mit Folgendem: 

Ineipit ortus et decursus ordinis carthusiensis a 
magistro henrico Calcar. 

In Christo Jesu noverint qui velint pie ortum et 
decursum a #recentis et quatuordecim hac- 
tenus annis ordinis carthusiensis dei nutu in domibus 
et personis continue incrementum sanctum recipientis. 
Anno domini Millesimo LXXXH. (et cto. durchſtrichen) 
horrenda mimis deflenda fuit in ecclesia Christiana ca- 
lamitas et miseria ex qwerris adiaciencium principum , 
oppressionibus pauperum, rapinis, et incendiis deua- 
stacionibusque ecelesiarum, villarum et vrbium etc. 

Fol. 132 kommt folgende auf die Gründung von Gaming 
bezügliche Bifton (vergl. au) Steyerer l.c. Add. p. 190) 
vor: Item domus throni beate marie solempnissima in- 
ter omnes domos carthusiensium per praesagium illud 
sanctum factum est, quod quidam rustici viderunt se- 
pissime ibi multa lumina ardere, tunc edifieaterem 
dyabolus in principio impedire conabatur per incendiem 
maximum. Crevit igitur ordo etc. 

Fol. 136 verso fchließt dann mit den Worten: Bene- 
dictus sit ergo ille, qui eis benedicit, hic in gratia, 
alibi in gloria per eum, qui venturus est, iudicare vi- 
vos et mortuos et regnat salvator Jesus Christus deus 
per secula. Amen. 
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Nach des öfter erwähnten Karthaͤuſers Wyde man An⸗ 
gabe (Steyerer I. c. Addit. p. 190) wurde Calcar's 
Traktat 1398") verfaßt und das zu Gaming aufbewahrt ges 
wefene ältere Exemplar 1445 abgefchrieben. Beide Abſchrif⸗ 
ten waren von einander darin unterfchieven, daß bie wahr: 

ſcheinlich jüngere, mit der Angabe des Jahres der Abfaffung 
Diefer Abhandlung (1398), des Lebensalterd und geiftlichen 
Standes des Verfaſſers fhloß, woraus Wydeman folgert, 
Galcar (Kaltar bei Steyerer) habe fein Werk noch ein- 
mal durchgefehen, verbeflert und in dem bezeichneten Jahre bie 
legte Hand angelegt. Geſtorben ift Calcar aber erft 1408, 
wie die fogenannte Charta Capituli generalis (Kapitular- 
Protokoll) verläßlih verbürgt #9). Daß übrigens Ealcar, 
der diefen Traktat verfaßte: caritate fraterna ex libris 
autenticis, testimoniis veridicis et hoc per 
consolatorem ad hortandos et immitandos multos bonos 
homines (wie er am Schluffe felbft jagt), den Beinamen des 
Kranken (Aeger) gehabt habe, wie biBogel md Gru⸗ 
ber Spec. bibl. Aust. I. 80 bemerkt wird, davon gefchieht 
in den umfländlichen Nachrichten von Wydeman nirgends 
Erwähnung. Ich vermuthe hierbei ein Mißverſtaͤndniß, daß 
nämlich Die, wenigftend in dem von mir eingeſehenen Erem- 
plare der k. k. Hofbibliothek erfcheinende, Abbreviatur mgro., 
d. i. magistro (Henrico Calcar) für aegro gelefen wurbe. 


*) Rad den oben bemeriten Gingangeworten Calcar's „a 31 
hactenus annis .. . incrementum recipientis (ordinis) 
anno D. 1083* ergibt ſich für das in der Hofbibliothel bewahrte 
Cremplar das Jahr 1396 als jenes, in welchem Galcar's Traktat 
abgefaßt wurde; es iſt alfo eine Abfchrift der älteren Abfaffung. 
Rah des Karihäuferse Wydeman Angabe, bei Gteyerer 
1. c. Add. p. 190, befand nämlich bei dem KarihänferÖrben bie 
Übung, daß alljährlich, in ber fünften Woche nach Oftern, ein 
General⸗Kapitel verfammelt und hierbei die im Laufe des letzten 
Jahres (von der legten Kapitelverfammlung an gerechnet) eimgetres 
tenen Todesfälle der Brüder und Wohlihäter des Drbens vorgeles 
fen und verzeichnet, das Verzeichniß aber bann bei den einzelnen 
Drdenshäufern in Umlauf gefegt und hier überall befonders einges 
tragen wurbe. Diefe KapitularsProtofelle, aus welden auch Gals 
cars oben bemerites Todesjahr entnommen ift, verbienten daher, 
als gleichzeitige Auffchreibungen, volllommenen Glauben. 


(Schluß des Artikels Gaming.) 
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Wiener dramaturgifche Berichte. 
Überfiht des Monats Mär. 
Bon Andreas Schumacher. 


Bir folgen nur dem Zuge bes allgemeinen Interefies aller Kunfs 
freunde, wenn wir biefen Monat bie Leiflungen einer Vorſtadtbühne an 
bie Spike unferes Berichtes ſtellen. Das k. R. priv. Theater in ber 
Joſefſt adt iſt es, welches mit feinen geringen Mitteln, blos darum 
weil fie mit gutem Willen angewendet worden, in ber Gunſt des Bublis 
Iume, wie in feinen Leikungen mächtig fortfegreitet. Eeit einer Reihe von 
Jahren haben bie bedeutenden Kompofitionsialente, und das fhäpbare 
Orcheſter diefer Bühne, ſich einen ehrenvollen Ruf begründet, und über 
fon ſchwache Erzeugniſſe einen Schimmer von Liehlichfeit, oft felbf einen 
Hand von Poeſie ausgegoffen, den die herbe und derbe Auffaffung Iofaler 
Zuſtände allein wohl niemals zu erzeugen im Stande geweſen wäre. Wir 
fahen Hier drei. Kapellmeiſter iu Thätigkeit, deren jeber dem Pnblifum in 
gewiſſer Beziehung Befriedigendes zu bieten verſteht, deren jeder, am 


rechten Orte verwendet, Talent und Faͤhigleit entwickelte, und Kompofls 


tiomen lieferte, bie mit ähnlichen unter gleichen Verhältniſſen entlaubenen, 
ben Vergleich zu ihrem Bortheile befichen. Wir haben einen KReichthum 
von Melodien eben von biefer Bühne herab ins Bolt übergehen geſehen 
und im Sauberfchleier, dem Todtentang Erfolge populärer Komp os 
fitionsweife erlebt, weldye zu ben beifpiellofen gerechnet werben bürfem 
blos ober allein durch die Mufit? — Emil Titl hat in biefer und ande 
ren KRompofttionen für die Jofefläbter Bühne ein eben fo feltenes als 
nachhaltiges Talent entwidelt, dem es gelungen ift, bie fpröbeften les 
mente, das wiberfirebendfle Wort mufilalifch umzubichten und durch bie 
Friſche feiner wahrhaft poetifchen Melodien zu durchfeelen und mit Geiſt 
und Gemüth zu durchathmen. Karl Binder, befien eifriger Thätigfeit 
ein ebrenvollee Antheil an dem gerundeten Zuſammenwirken ber jungen, 
noch fehr mangelhaften Oper der Jofeffläbter Bühne verbankt wird, hat 
mit feinem Fleiße ein ſehr betraͤchtliches Materiale aufgeräumt und babei 
fo manches fchöne gemüthliche Lied in alle Winbe ausgefreut, das feines 
Wiederhalles nicht verfehlte. 

In dieſen Augenblicke nimmt dat Wolkenkind, die neueſte Kompo⸗ 
fition Titl's, die Aufmerkſamkeit aller Muſikfreunde in Anſpruch. Ob Oper 
ober Singſpiel, das lann hier wohl wenig entſcheiden; — was uns aber 
vorliegt, muß den Wunſch in uns anregen, daß auf biefem, eben auf bier 
fem Wege fortgefchritten werben möge. 

Dergeblich facht der Nuſiker, wenn es fih um praftifche Leiſtun⸗ 
gen für die Bühne handelt, für eine abflrakte Kunflanfiht Grund umb 
Boden. Hier ſteht er in einer Welt, in welcher eine Art Nothwendig⸗ 
feit regieret, er bat eine befimmte Aufgabe zu löfen, die, wenu fie ein- 
mal übernommen if, nur eine richtige Art ber Löfung zuläßt. Diefe 
eine richtige Art der Löfung feſten Blickes anfzufaflen und mit bem 
allgemeinen Gefege aller Kunſt, ber Wahrheit und der Schönheit zu 
vereinbaren — mit fireng bemefienen Mitteln den Abgang höherer nicht 
fühlbar werden zu laffen, — nur bas heißt für die Bühne komponiren. 
Auch Titl hätte daher allerdings warten Tönnen, bis ein noch nicht ges 
borner deutfcher Opernbichter ihm ein Buch in ber Weife des Freifchügens 
gefchrieben,, bie die große Oper in Paris ihm ihren Scribe und ihre 
Sänger zur Difpofition geflellt — oder — bis fogar ein deutſches Hofs 
iheater ihn aufgefordert hätte — eine Dper für ihre Kräfte zu iomponirem. 
— Das hat Titl nun nit geifan — er ergriff die Belegenheit, die 
fein ehrenwerther Direktor ber Heinen Sofefläbter Bühne ihm barbot, eim 
Buch von F. X. Told für feine Opernmitglieber zu ſchreiben. — Was 
er auf dieſem Gebiete leiftete, iR vorzüglich, oft habinreißend ſchön, — 
und der Erfolg, was die Wirkung auf bas Publifum anlangte — fann mit 
deu glängendflen Triumfen der italienifchen per in die Schranken treten. 

Doc reden wir nicht von dem aͤußeren Grfolge — die Perle bes 
Wohlwollens wurde ſchon oft an Unwürdige verfchlendert. Daß fie aber 
doch endlich einmal einem lebenden beutichen Komponiſten gefchentt wurbe, 
das war überrafchend. Titl, ber noch wirkt und lebt, deſſen Talent noch 
immer der Allfeitigkeit des beutfchen Urtheiles bie Stirne bietet, 
erntete die feltene Heſperiden⸗Frucht eines beutfchen Enthuflasmus! — 
Gönnen wir ihm diefe kurze rende, er wird bie Nachwirkungen dieſes 
Euthuflasmus ſchon noch fennen lernen ; nomo ante mortem beatus! ) 

Told’s Opernbuch iſt eine Feerie. Das Wolkenkind muß nad ber 
Erde wandern und ein Probejahr beſtehen. &6 wandert und beficht fein 
Probejahr nicht. Das Wolkenkind verliert feinen Talisman, der ihm zum 
Schutze mitgegebene Geift trinkt ſich ein Ränfchchen und plaubert das Geheim⸗ 
niß des Talismans aus, den ber Fiſcher, der ihn gefunden und die himmlifch 
ſchoͤne Erſcheinung liebt, nun gebraudht. Doch der Liebenbe wird von ben 
Bitten Azuriuens , als fie ihm ihre Kindespflicht, bie ihr zurüdzufchren 
gebietet, vorſtellt, und ben Verluſt der Unfterblichleit, mit dem fie der 
Berluft biefes Kleinods bebroht, zu Gemüthe führt, gerührt. Er ftellt den 
Talisman zurüd und wählt die Trennung und den Tob. Dies ift ber 
Augenblid , wo Azurine die Macht der wahren Liebe kennen lernt, nnd 
von Liebe überwältigt, ihrem bimmlifchen Vorrecht entfagt. Der Geiſt, 
ber fie beichüpen follte, theilt dieſe Anficht und heiratet — eine hübſche 
Appenzellerin. 

Mir braudden nach biefer furzen Inhaltsanzeige gewiß nicht mehr 
auf bie Familie, aus der das Wolkenkind abflammt, zurüdzufommen. 
Wir haben hier den „Zanberfchleier* in freier Bearbeitung wieder. Doc 


*) Eogieich nach der erſten Aufführung gefchrieben. 
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find die mufilalifchen Formen beobachtet, die einzelnen Nummern, in büns 
diger Abgeſchloſſenheit hingeſtellt, felbft das lomiſche Element in feiner 
parodiſtiſchen Kraft nicht unglüdlih benũtzt, und die Schlußizene in 
richtiger Steigerung durchgeführt. Die Derbheit des komifchen Theiles, 
das Rhapfobifche umd Abgeſchmackte der Situationen (unter anderem 
wanbern die Geiſter im Spealfoftume unter den Menſchen herum, ohne 
fih im Geringſten ihrer faifonwidrigen Kleibung zu fchämen), beren Bor: 
bereitung häufig vernachlaͤſſigt if, der Mangel au Einheit und portifcgem 
Siune und Geſchmack und ber daraus entfliegende Abgang des Tone 
und einer gleichartigen Haltung im Ganzen, — diefe Behler fo gut es ans 
ging, auszugleichen, blieb dem Komponiften vorbehalten. 

Die Duverture entſprach unferer Erwartung von einer Nummer, in 
welcher der Komponiſt mit volllommener Selbſtſtändigkeit auftreten konnte, 
durchaus nicht. Es fehlt ihr au Brifche des Gedankens, an Neuheit ber 
Wendung, es fehlt ihr der melodiſche, wie ber Infrumental:Gffelt. Doch 
wir werben fogleich durch eine äußert glädficheIntroduftion entfchähigt, Deren 
vorwaltende Melodie auch den wähligfen Geſchmack befriedigen bürfte, und 
kaum gehört, vom Gebächtniffe feitgehalten wird. Gleich einer Perlenſchnur 
reihen ſich nun die melobifchen Schönheiten ber Kompofltion — eine an 
die andere. Dahin gehört das Entreelied bes Fiſchers, der Schluß bes 
Duettes mit dem Vater, die baranf folgende Arie Azurinens, dad reis 
zende Sextett und Finale des eriten Altes, der Chor, mit welchem ber 
zweite Mt beginnt, die kurzen epigrammatifch tiefen Gefangeftellen 
Gloah’s, die den Grundgedanken bes Ganzen in tieffter Innigfeit ausfpres 
chen, nnd dem Publikum nur nicht Mar genug geboten wurden, das Alle⸗ 
gro in der Arie Azurinens im zweiten Alte. 


Sarte Liebe, füß Berlangen, 
Btüthen ihr, der Erdenwolke — 


Das letzte, dramatisch belebte, Liebesinnige Duett und endlich ber Schlußcher, 
womit aber der melodiſche Reichthum diefer Kompofition noch keineswegs 
erfchöpft iſt, — da diefer anderen Sängern wieder aubere Glanzpunkte dar⸗ 
bieten wird. — Die Arie des Kautors, bie, ber meifterhaften Behand: 
Yung des Orcheflers wegen in fo hohem Grabe gefallen Hat, erinnert, wenig: 
fiene dem behandelten Gegenſtande nad, an fchon Dageweienes — und 
ift jedenfalls ein ziemlich derber Spaß. Biele eblere und beffere Momente 
gingen dagegen — durchaus nicht durch bie Schuld bes Komponiſteu — 
verloren, . 
Gewiß, wir haben es mit einer echt vollsthinmlichen Erſcheinung zu 
tun! Oder follten Stellen, wie jene Eloah's: 
In der Liebe find wir Alle gleich, 
Auf Erden und im Wolfenreih — 


nicht bald von Mund zn Mund, von Herzen zu Herzen fortwandern?! — 
Freilig eine Oper großen Styles — war hier nicht zu liefern. Das 
Wolkenkind blieb dem Lieberfiyle treu — bis zum letzten Tofte. — Wir 
höreg weder waͤlſche noch franzöfiiche, am wenigften aber fymfoniftifch 
großartige Anklaͤnge — — bie Begleitung — iſt eben nur eine Beglei⸗ 
tung. — Mic, dünkt aber eben dieſer Weg ein äußerſt blumiger unb rei: 
zender und noch dazu ein wahrhaft bentfcher, den wir um aller Orcheſter⸗ 
and Kavatinenkünfte willen nicht verläugnen noch verlaſſen follten. Bra⸗ 
siffimo ! Nur diefer Weg ſcheint zu einer gefunden, komifchen Bolfsoper 
zu führen, — eben diefer follte, den! ich, dem beutichen Sänger am all- 
gemeinen zufagen. — Titl hat freilih nur das auf ber Joſefſtaͤdter⸗ 
bühne fiehende Genre fortgebilbet, entwidelt und veredelt, — er hat bie 
mufllalifchen Bormen des „Zauberjchleiers ,“ des „Todtentanges“ ıc, nur 
in weiterer Ausbildung wiedergegeben — ob er aber nicht eben dadurch dem 
deutfchen Talente eine neue Bahn gebrochen — nicht das Eniftehen einer 
Bolfsoper anf biefer Bühne — und vielleicht mit ihr auf mancher ande 
zen vorbereitet hat? — Wir wollen fehen, ob ihm die Gunft des Publi⸗ 
ums treu bleibt, oder ob biefe Lieder an dem Ohre der Menfchen vor: 
überraufchen, wie das Murren ber Bäche, das mit dem Aufhören bes 
Regeus fchweigt. 


(Zortiegung folgt.) 


Aus Beitfchriften. Februar. 


(Fortſetzung.) 
Laänderknude. 
Deisverfhönerungen uud Berbefferungen im Cheu⸗ 
dimer Kreife 1. 3. 1044 iheilt die Prager Seitung 39 mit. Es iſt be⸗ 





merlenswerih, ba in Böhmen und Zirol durch die Zeitungen weit mehr 
Notizen zur Statifif, Lanbesfunde sc. veröffentlicht werben, als in ans 
bern Provinzen. Sollten derlei Bekanntmachungen nicht auch auf den Welt 


‚eifer der betreffenden Gemeinden nnd Dominien zurüchwirken ? 


Über den zu erbauenden Beer Hafen fohrieb Graf 
St. Ssöchenyi einen Träftigen Artifel im Jelenkor, welchen das Peſter 
Tageblatt (50 u. f. 1.) überfebt. Es kommt zu berüdfichtigen, bag bei dem 
immer größeren Aufblühen von Peſt ſich bas Beduürfniß nach Landaufent⸗ 
halt immer mehr herausflellen wird, und in biefer Beziehung (nur?) muß 
befonberd herausgehoben werben, baß bie vier Donauarme, Waizuer, Et. 
Anbräer, Räszkover und Földvärer, 30 Meilen Uferland mit der Hauvi⸗ 


ſtadt in Berührung bringen. Es iR daher abzufehen, daß bereinft, mit 


ben Booten ber großen Dampfſchifffahris⸗Geſellſchaft 30 bis SO (?) Dam- 
pfer auf biefen Armen in Thätigfelt fein könnten, um Peſt mit feiner 


‚Umgebung in gehörige Berbindung zu bringen. Für biefe Zukunft bedarf 


nun Peſt eines geräumigen Hafens, einer Schifföwerfte xc., wozu fi 
eine (von der Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft unabhängige) „Hafengefells 
fHafi« auf Aktien gebilbet hat, welche die Peſter Stadt: Infel mit einem 
Stück Uferland an ſich bringen wollte, von Geite der Stadtbehörden aber 
n ur Binderniffe fand, daß die Angelegenheit bereits 9 Jahre anhäns 
gig IM. 

Der Wafferfkand ber Donau am Pefler Spiegel war im Fe⸗ 
bruar 5 Grab (1838 39 Grab). 


Nuterrichtöwefen. 
Grequenz der beutfhen Univerfitäten im Winterfemeher 
184% und 1883. 

ee nung Zotale Muse Theo- Juri Medip· File € 

nder Ordnung Total» Aus⸗ Theo» Juri» Mediji⸗ Filo« 

ihrer Srequeng zahl Iänd. Iogen ſten ner fofen Bemrefungen. 

Berlin...... 1348 439 387 513 310 438 Unßerdem 467 nicht im- 
, matrifulivte Zuhörer. 

München .... 1360 118 202 49 116 59% 

Leipgig---:-- 880 267 238 246 200 96 

Tübingen... 852 71 172%. 168 103 308 

i ... Außerdem 35 

Heidelberg 773 351 u 2176 156 93 reiferen a perfonen 

. Außerdem 56 nicht im⸗ 
Breslau... 757° 8 "ggop, 168 136 180 matrikuliete Bupkeen 
Halle... ... 731 166 A453 108 105 69 maritalirte Barmapne 
66ev ten und Ghirurgen. 

Bonn .....» 689 130 ısg g, 333 108 133 Außerbem 39 nicht im⸗ 
. matrifulirte Zuhörer. 

Göttingen... 637 301 133 3205 206 9% 

Gießen ..... ass ii 10ν 66 197 

Würzburg 477 73 67 105 126 179 

Jena ....... [VER 170 100 1532 21 121 ine 


Koͤnigeb 358 18 7887 75 118 Aubersem Mönidr im 
ni e .. erdem u = 
geberg —— 


Erlangen.... 815 11 166 100 38 8 


4 Außerdem 23 uicht im⸗ 


Marburg... 2358 3 70 93 56. matritulirte Zuhörer. 


Freiburg .... 2358 68 80 359 73 37 

. Anßerdem 17 nicht im⸗ 
Greifewalde. 285 21 28 37 as 8, Anferdem 1 —5*— 
195% 68 771 482 19 


185(?) 


Mit Ausnahme von Königäberg, Kiel, Tübingen und München haben 
uns bie gebrudten ämtlichen PBerfonalsBerzeichniffe, welche bie Univerfitä- 
ten fi zugufenden pflegen, vorgelegen. Bon Roſtock lag feine Notiz vor, 
als über die ungefähre Befammtzahl. 

Leider gibt die ungleiche Art der Zufammenftellungen Feine genauen 
Anhaltspunkte nad Fakultaͤten. So find bei den Juriſten öfter bie Ras 
meraliſten dazugerechnet, öfters nicht ; bei den Mebizinern fommen öfters 
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die Farmazeuten dazu, während biefe anberwärt3 bei ben Filoſofen far 
hen; bie Chirurgen, fo fern fie immatrikulirt find, wurben ben Mebizl⸗ 
nern zugezaͤhlt. Unter ben- Bilofofen Reben bänflg Ardhitelten und Forſi⸗ 
Tanbibaten, wie in Münden unb Gießen, bie anberwärts ganz fehlen. 
"Die Zahl der Angehörigen der ſiloſoſiſchen Jakultät iR am ſchwierigſten 
feſtzuſtellen, da manchmal, wie z. B. bei Erlangen, nur die Kaudida⸗ 
ten der Filofofle und Filologie aufgeführt find, in anderen Wählen, wie 
3. D. bei München und Würzburg, alle Studierenden der beiben erfien 
Sabresfurfe, foweit es Inländer find. 

Bon den Schweizer Univerfitäten beutfcher Zunge (Bern , Bafel, 
Züri) fehlen uns die Angaben. Dorpat, defien Verzeichniß vom Som⸗ 
mer 1844 uns vorliegt, zählt 336 im Ganzen, darunter 6 Ansländer, 
73 Theologen, 10% Juriften, 193 Mebiziner, 167 Bilofofen. Man fickt, 
daß die erſtern 8 größern Univerfitäten, jebe über 600, bie 11 folgenden 
Hleineren alle nnter 500 Studierende zählen. Heibelberg bat die meißen 


Ausländer. (Allgem. Ste.) 
Die deutſchen Univerfitäten zählten im Winterhalbjahre 
1844-43. 
Gtubierende. Theslog. Juri. Mebizin. Bilofof. Kemeniiß. 

Boun 671 203° 3233 104 138 

(136 lath. n. 66 evang.) 
Gießen 393 130 109 138 38 30 ®) 

(38 Yath. m. 82 evang.) 
Halle * 731 445 108 105 ” — 
Heidelberg 809 9 576 181 29 6& 
Sena 11 99 143 - 37 13° — 
Königsberg 353 73 7 0 7 118 — 
Leipzig 880 283 8360 200 66 20 
Zubingen 853 273 168 100 196 56 
Würzburg 877 7 105 126 158 s1 


*) Außerdem 16 Arkhitelten, 6 Forſtſchüler. 


Die Redaktion wird nächflens über die Frequenz der öferreichis 
fen Studienanftalten ausführliche Angaben mittheilen. 


Statiftit. 
*) Beiträge zur Statiſtik ber Lombardie. 


-Religionsverfhiedengeit ber Bevöllerung. Wie in 
Italien überhaupt, ift andy in der Lombarbie bie roͤmiſch⸗katholiſche Religion 
die herrſchende. In Mailandifelbft aber (und nicht in der ganzen Lombarbie, 

wie in einigen Werken über Oberitalien irrig angeführt erfcheint) wird 
noch immer der ambroflanifche Ritus fekgehalten, weldger einige Ab⸗ 
weichungen hat; fo 3. B. wird ba6 Heilige Mefopfer mit einigen 
differenten Zeremonien gefeiert, das Kirchenjahr mit ber Adventzeit bes 
ginnt am erfien Sonntage nad St. Martin, bie Baften aber erfi mit dem 
Sonntage Quadragesima, daher ber Karneval hier um vier Tage län- 
ger dauert, welche Zeit Karnevalone heißt, und ben raufchendflen Unter: 
haltungen ®) gewidmet if, u. f. w. . 
Im Jahre 1843 lebten (mit Ausfchluß tes Militärs) 2,584,949 Ka, 
sholiten in den lombarbifcken Provinzen, und zwar: 556,138 in ber 
Provinz Mailand, 343,907 in ber Provinz Brescia, 356,581 in ber 
Provinz Mantua, 199,005 in ber Provinz Gremona, 360,698 in ber 
Provinz Bergamo, 394,866 in ber Provinz Como, 314,386 in ber 
Provinz Ladi und Grema, 183, 677 in der Provinz Pavia, und 93,751 in ber 
Brovinz Sondrio. 

Die Lombardie if in neun Didzefen untergetheilt, nämlich in bie 
Erzbiözefe Mailand und im die Diözefen Brescia, Mantua, Gremong , 
"Bergamo, Como, Lodi, Lremä und Pavia. Der katholiſche Klerus 
zählte im Jahre, 1843 nicht weniger als 9776, in Mailand allein 78% 
Individuen. 

Proteſtanten gab es unter ber Zivil⸗Bevoͤllerung nur 686, wovon 
180 der augsburgifchen, und 46 ber helvetifchen Konfeſſion angehörten. 


Bon erfleren lebte der größte Theil, nämlich 138 in Mailand, und der 





Im Verlaufe biefer Tage finden in dem Theater della Boala große 


—&— (veglioni genannt) und auf Öffentlicher Straße die befauns 


ten zwei »feste dei corlandoli« Etatt. 


eh, d. i. 48, in der Provinz Eondriv ; die lehteren waren mehr ver: 
theilt. 

Die im Lande lebenden Proteſtanten augsburgiſcher Konfeſſion gehö⸗ 
ren meiſt dem Handelſſtande au, find durchgehends eingewanderte Deuts 
ſche, und beſthen ein Bethaus in Mailand; jene ber helvetiſchen Konfeſ⸗ 
flou hingegen find der Mehrzahl nach Eingeborne, und nur in den Stäb⸗ 
tem und gewerbsreicheren Ortſchaften eingewanberte Schweizer. Diefes 
erhellet fihon aus bem Umflande, baß die Provinz Sondrio (beſtehend 
ans ben ehemals zur Schweiz gehörenden Lanbestheiten Chiavenna, Bal⸗ 
telina und Bormio) und Die angrenzende Provinz Bergamo von bem 
größten Theile derſelben bewohnt werden, nämlich jene von 140 , diefe 
von 198 Individnen, während fi in der Provinz Brescia nur 10, auf 
dent flachen Lande der Provinz Mailand nur 6, in ber Provinz Mantna 
nur &, und in ber Provinz Como nur 3 Meformirte befanden. Die Stadt 
Mailand zählte deren 85, größtentheils dem Handels: und dienenden 
Stande angehörig. Sie befigen ein Bethaus in Bergamo. 

Juden gab es im ganzen Lande 2851, hievon 2653 in der Pre 
einz Mantua, 233 in der Gtabt Mailand, 84 in der Provinz. Brei 
a, 2 in ber Provinz Eremona, und 1 in ber Provinz Lobi und Crema. 
Außer einem Tempel in Mantua befigen die Zuben Draterien in Mais 
land und Brescia. I. 9. Buchaczek. 


Volkerkunde. 

Sochzeitgebräuche bes Landvolkes auf ben Jg 
laner Stadtgütern iu Mähren, mitgetheilt von Prof. M. v. Stu 
benraud aus Handfchriften in ber Sammlung bes Muflfvereines in Bin 
Die Gebräuche haben das Meike mit den befannten flawifchen Se 
bräuchen gemein, interefiant find aber bie mitgeiheilten Lieber und Epri- 
che, als Sprachproben ber dortigen deut ſch en Mundart; 5. B.: 

Behüt' dich Gott deines Votan Haus, 
Die guten Täg fan olle ans, _ 
Dein Freud Hot fchon ein Ende, 
Nichts kann's jetzt mehr umänbern ıc. 
(Sountgsbl. 3.) 

Die Anfertigung einer Klada (Mühlwedl:?) ik ein 
Bollefeſt für die flewonifhen Grenzer, weldes Profefior Wanjcek 
hildert in den Gonutagsblätiern Nr. 5, ©. 106, Die Arbeit dauert 
oft mehre Wochen, da man fie abfichtlich verlängert, und durch all bie 
Luſtbarkeiten Dabei lommt bie Kiada bis auf 500 fl. KM. zu ſtehen. 

Der Karnevalin Mailand wirb vou 3. F Buchaczek an 
ziebend und bündig gefchilbert. Auf die Anzahl der Gypokügelchen (Co- 
rilandoli), mit welchen man fich bewirft, kann mau fließen, wenn men 
hört, daß an den zwei Tagen, an welchen bieferr Spaß ausgeübt wird, 
an 10,000 fl. KM, dafür ausgegeben werden. (Gountgebl. 6.) 

Gin Tiroler Bauernthbeater (im Optäale) beicyreibt B. 
Gaͤrtner, und theilt eine Szene mit. - (Sonntgebl. 6.) 

Der Wiener Karneval, ober vielmehr ber originelle Beluſti⸗ 
gungöort, welden Daum im St. Anna sReller unter bem Namen „Gips 
flum« geſchaffen hat, wirb Iehentig geſchildert in ber illuſtritten Zeitung 86 ; 
6 Holzfchnitte verfinnlichen Die Ausfchmüdung des Lofales. 

Den Wlachen imDobokaer Kömit. (Siebenb.) ſcheint Die Neth⸗ 
wendigkeit bed Unterrichtes ihrer Kinder noch nicht allgemein einzuleuchten. 
Eine Dame errichtete eine Blementarfchule,, aber bie Bauern weigerten 
ſich, für die Schule Holz aus dem herrſchaftlichen Walde zu holen, ob⸗ 


"wohl die Arbeit ihnen von der Robhot abgefchrieben werten follte. In 


einem Dorfe zündeten bie Leute ſogar bie Schule an, um die Kinder von 
dem Swang des Schulbefuches zu befreien (?). (Samniler.) 
Das Schweineſchlachten (von 1800-2000 Stück jährlich) 
iſt in Neutitſchein in Mähren ein großes Fer in jebem Haufe, das unter bem 
nicht ſehr Afhetifchen Namen: „der Sautanze begangen wird. Als Leder 
bifien werben bie fogenannten „Kaiſer Mleranrer- Würken (in Butterteig 
eiugebaden) bereitet, die fogar ein Heiner Handelsartikel find. 


Gortſetzung folgt.) 


(Lloyb.) 
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Beiträge zur Gefchichte der Buchdruckerkunſt in Mähren. 


nto durch die Voſt verfenver nur genj.20fl., und Halbj SOM. Den Debit für das Ausland beiorgt die Buchhandlung der H. Schaumburg 5 


Juhalte: Heyfler: Die öſterreichiſchen Mechtebücher dı6 Mittelalters. — Darftellumg bes bieherigen Wirkens der Coskd Matice. — Bubit: 








Die oͤſterreichiſchen Rechtsbücher des Mittelalters. Gerausgegeben von 
J. V. Kaltenbaeck. — 1. Die öſterreichiſchen Pantaidingbücher. 
Erſte Lieferung. Wien 1845. Verlag von Ign. Klang, Buchhändler. 

Zweiter ArtilelN. 
Bom Brof. Moriz Heyßler in Wien. 
Lehen der Wiffenfchaft und Kampf der Wiſſenſchaft 


find gleichbedeutend. Freuen wir uns alfo,- daß der Kampf 


auch in unfere Jurisprudenz eingezogen ift — eine fortſchwim⸗ 
gende Welle jener tiefen Lebensregung, welche die Geifter in 
alten Bahnen und Richtungen durchzuckt... An Kämpfen 
hätte es zwar in unferer Jurisprudenz nie gefehlt; aber «& 
waren Kämpfe, welche alle Brämifien gemein hatten uns ſich 
nur um die lebten Folgefäge drehten; Spaltungen, durch wel⸗ 
che fih ein und dieſelbe prinzipielle Wurzel zog; es waren 
Bruderfämpfe um die Thellung der gemeinfamen Erbfihaft. 
Aber in dem Kampfe, der jetzt begonnen, find die Brämifs 
fen felhR in Frage geftellt, das Prinzip felbft hat feine. 
Berechtigung aufzuweiſen, nicht mehr um Mein oder Dein 


handelt es fi, fordern um Sein — oder Nichtſein. Das If: 


ein Kampf, der unferer Jurisprudenz nicht mehr nur Die 
Blätter kraͤuſelt, fondern an Mark und Wurzel dringt. DE 
fe in ihren bisherigen Bahnen noch fernerhin ale Recht es 
wiſſenſchaft zu gelten habe oder nicht? dies if der An⸗ 
gelpunkt des Streites. — 

Oſterreich beflgtnach allen Richtungen feines Rechtslebens 


einheimifche Geſetzbucher. Bon ver Kalferin Maria Therefla 
Begonnen, unter Jofef II. rüſtig fortgeführt, endigte Dicke. 


Kodifitationsarbeit erſt unter Kalfer Franz I. Jenem gehört 
das Stammgeſetz unſeres jegigen Zivilprozeſſes, Diefem un⸗ 
fer gegenwaͤrtiges Straf⸗ und buͤrgerliches Geſetzbuch (1808 
und 1811) au. — Die naͤchſte Folge dieſer Kodiſikation war 
De — wie es ſcheint — unvermeidliche jedes ſolchen Unter⸗ 
nehmens): daß ſich die Jurisprudenz in die neuen Geſetz⸗ 
Vom rechtoegeſchichtlichen Standbpuukte; in Nr. 18 wurde das Werk von 
einem anderen Beurtheiler mehr feiner allgemeinen hiſtoriſchen Bedeu⸗ 
tung nach charakterifirt. Die Red 


er) Gin interefauten Berakelidmns zu dem Binfuffe ter Sferzeichhe 


ſchen Koviflation auf unfere Jurisprudenz bieten die Geſchicke ber 
Ofterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1985. Nr. 48. 


komplexe vergrub, ihre Gänge und Windungen durchforſchte, 
durchſtoͤberte — und. darüber allen Zuſammenhang mit den 
univerfalen Entwidlungen der Rechiswifienfchaft wie mit aller 
Rechtovergangenheit verlor. Gewiß, eine neue Kobififation ift 
ganz geeignet die fähigken, ſtrebſamſten Geifter zu abforbi- 
ven. Abgefehen von dem Bebürfniffe des praftifchen Lebens 
veigt fie durch ihre taufend unerforfchten Raͤthſel und Durch das 
tiefere — wenn auch oft mehr bunfel geahnte ald klat bes 
wußte Intereffe: ob fi darin das gegenwärtige Rechtöhe-. 
wußtſein mit feinen Begriffen und Anforberungen wohl auch 
erklenne? — Die erfte Arbeit, wenn nun der Geift das neue Ge⸗ 
ſeßeswerk in Angriff nimmt, iR De hbermeneutifche. Was 
das Geſetz eigentlich wolle und fage? dies muß vor Allem 
außer Zweifel gefept fein. Das Geſetz muß vor allem 
verffanden werben, bevor ans Begreifen gegangen 
werben kann. Die Gefahr ift nur, daß die Juriöprudengüber 
biefer Bergmannsarbeit ber Interpretation den freien Auge 

blid in das breite Leben der Wiffenfchaft fo gänzlich einbäße, 

daß fie mit jener hermeneutiſchen Börberung nun auch Alles 
gethan zu haben vermeint und nicht einfehen will, wie das 
ans den Schashten des Geſehes alfo ausgebrachte Erz nochim 
Feuer des Begriffes geſchmohen, von den Schladen der end⸗ 
lichen Borftellung gereinigt, und in lautere Gedankenbarren 
umgegofien werden muß. Diefer Gefahr hat die öfterreichifche 
Jurisprudenz nicht zu entgeben gewußt; fie fi Hermeneu⸗ 
til vom Scheitel dis zur Zeche. Alles dreht ſich ums Wort des 
Geſetzes, dem nur in krittſchen Faͤllen noch die „Abſicht des 
Geſetzgebers und die „Analogie“ zu Hilfe gerufen werden, 
Damit hat fie in der That Alles getban, um nach ben eiges- 
men Morten des Geſetzes (68.6 und 7? des A. B. G. B.) „Auo- 

legung“ zu fein —- damit glaubt fie aber auch Alles gethan zu 
haben, um Wiffenfchaft zu beißen — und das iſt ihr 
großer Irrthum. Denn Wiſſen heißt Begreifen, heißt 


franzöfifhen feit dem Napoleou'ſchen Kodiñkationswerke — 
einen Baralleliemns, der his auf das nenerliche Gervorbrechen des 
utuickgedaͤmmten gefchichtöfllofofiichen Momentes zutrifft. Bol. hier⸗ 
ber den interfianten Auffag 2. Gtein’s „Zur Charafterikil ber 
dentiägen nnd franzöfifchen Rechtsgechichtsſchreibung“ in ben Ighre 
büchern der Gegenwart 1083, Rr. 87- 61. 





den Begriff haben, wo unfere Jurisprudenz nur Die 
Vorſtellung jener Rechtswirklichkeit Hat, weldhe das Ge⸗ 
feg in ihren empirifchen Grundzügen Hinzeichnet.- Welch tiefe- 
rer Gedanke ſich in diefen Gebilden zur Eonfreten Erſcheinung 
vurchſetzt? Welche Einheit hinter Diefer Mannigfaltigkeit ftede ? 
und wie fich diefe Einheit in jene Mannigfaltigleit auseinan- 
verlegen mußte? Wie fich diefe gegenwärtige. Rechtöwirklich- 
feit zu einer vergangenen, aus der fie geworben — und zu 
einer künftigen, auf die fie hinweilt, verhaftet Welches jene 
treibende Macht fei, welche diefe frühere Form zerbrochen, 
diefe gegenwärtige hervorgetrieben? — aber auch dieſe negiren 
und in eine fünftige aufheben werde? — kurz von einemfil o⸗ 
fofifden und biftorifhen Begreifen des Rechts 
„davon ift leider! nie die Rede!’ Zwar ohne Rechtöbegriff 
war unſere Jurisprudenz nicht; aber da fie diefen nicht in 
der Rechtöwirklichkeit zu fuchen und zu finden wußte, fo mußte 
fie ihn außer diefelbe in ein abſtraktes Naturrecht ver- 


legen — und fo hatte fie dann eine empirifche, begriffslofe 


Rechtspoſitivitaͤt, und eine wirklichfeitslofe, im nebelnden Jenſeits 
der Abdftraftion taumelnde Rechtöfilofofle — jenen unerquid- 
lichen Dualismus, der das Bernünftige und Wirfliche als 
Tchroffe Begenfäge einander gegenüber ftellt, flatt fie in ihrer 
ewigen Bermittlung aufzuzeigen. — In diefem Dualismus 
bewegte fich unfere Jurisprudenz bis in Die allerneueften Zei⸗ 
ten. Das Naturrecht baute fein apriorifches Gerüfte in 
immer luftigere Höhen; die pofitive Juriſtik grub ihren 
hermeneutifchen Schacht in immer dumpfere Teufen; fah jene 
aus ihrer Bogelperfpeftive die Rechtswirklichkeit nur mehr als 
ein farb» und formlofes Rebelgrau zu ihren Füßen, fo hatte 
die andere in ihrer Maulmurfsarbeit den legten Sonnen 
ſtrahl des Begriffes längft verloren. 

+: Da gefhahen Zeichen am Himmel, die Da warnten, daß 
das Reich das Dualismus am Ende feiner Herrlichkeit fei. Das 
Naturrecht machte den Verfuch, fich durch eine Neugeburt 9 
zu erfrifchen; doch der Wechfelbalg, der zu Tage fam, mußte 
auch dem Blindeften die Angen öffnen, daß jenes alle Lebens⸗ 
und Zeugungsfraft verloren babe. In einer Kritik dieſes 
Buches **), einem nach Tendenz und Umfang über die Ab⸗ 
fertigung. diefed einzelnen Opus hinauszielenden Aufſatz 
— wurde mit Nachdruck für „„Berfübnung des a priori und 
a posteriori in der Rechtöfilofofte‘‘ plaidirt, auf „ſpekulati⸗ 
ves Begreifen der-Rechtswirklichkeit‘ gedrungen und die voͤl⸗ 
lige Leerheit, Nichtigkeit der Nefultate des abftraften Natur- 
rechtes aufzuzeigen verfucht. — Eine tüchtige Inaugural-Dif- 
fertattion ***) fuchte den Ausgangspunkt aller Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, wie den legten Einheitspunkt all' ihrer Abäftungen und 
- Berzweigungen in der Geſchichte; und mehre Auffäge in 
der.obengenannten „Zeitſchrift für öfterreichifche Rechtsgelehr⸗ 
famfelt $ und im „Juriſten“ +F). gingen friſch daran, dies 


*) Das natürliche Privatrecht von G. M. Schnabel, Dien 


*5) Zeitfhrift für öſterr. ‚neitsgelehrfamfeit, Jahrg. 
1883, VII. und VIII. Heft 

66) Hecht und Beigiate von Dr. Johann Perthaler, Wien 

1843, Fr. Bed 

1) Zur Theorie der Verjährung, Jahrgang 1842, VIL. Heft. 

\ Die Rechtsfiloſofie als legte Entfheidungsquels 
leim.öfterr. Privatrechte, Jahrgang 1863, IV. Heft. 
Dann eine Seneiheilung der Schrijt des Dr. X. Höpf ner. Der 
Nahdrud iſt nidt rechtswidrig. Jahrg. 1848, vn. Heft 

rt) LX. Br. 3. Heft ©. #10. XI. 3. 5. Heft S. 420. 
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oder jenes Gebiet der Rechtswirklichkeit filoſoſiſch und Hifto- 
riſch zu begreifen. — Innerhalb der hemeneutiſchen Jurispru⸗ 
denz ſelbſt aber trat ein Werk hervor, *) welches weſentlich 
darauf gerichtet, die bisherige Debatte unferes Zivilrechtes in 
gedrängter Überficht zu geben und daraus das Facit zu ziehen 
— zum fprechenden Beweife ward, daß ſelbſt die Maͤnner der 
hermeneutiſchen Rechtsbehandlung den dunklen Drang haben, 
dieſe Richtung zum Abſchluſſe zu bringen, und die Breite ihrer 
Entwidlung in die Kürze des Reſümes zufammenzudrängen — 
ein Thun doppeltfprechend, je weniger es fich ſelbſt verfteht, und 
ba Leben zu erfrifchen wähnt, wo e8 eigentlich den Todtenbefund 
fchreibt. Es iſt Dies etwa diefelbe That, wie — freilich in 
ganz andern Dimenfionen — die Juftinianifhe Geſetzſamm⸗ 
lung. Als das römifhe Recht die geugende Kraft verliert, rei- 
tet ed fich in die Kompfiation. Hier wie dort fehlt es im Ein- 
zelnen gar nicht an felbftftändiger Bewegung; noch fcheint al- 
les Heil darin zu liegen das Flußbeit zu verengen, dann im 
Einzelnen zu reguliren, aufzurgumen, abzugraben, zuzufü- 
gen — während doch die Duelle im BVerfiegen if. Aber wie 
felten hat der Menſch den Begriff des eigenen Thuns, Da er 
wohl die Fäden kennt, mit denen es in feinem Geifte, nicht 
aber jene, mit denen e8 in der Gefchichte verläuft, und fo if 
er der tiefen Ironie preiögegeben, zu zerflören was er zu 
fördern meint, und an dem, was er verabfcheut zu bauen. 
Eine offene Kriegserklärung — von den Anhängern der 
hermeneutifchen Richtung als folche auch hingenommen, wurde 
aber endlich gegen fie in einer Rezenfion über Dr. Perthalers 
oben berufene Inaugural-Differtation (Zeitfchrift für öfterreidh. 
Rechtögelehrfamkeit Jahrgang 1844 II. Heft) geſchleudert — 
eine Kriegserlärung, deren prägnantere Stellen hier mitgetheilt 
fein mögen, weil fie den Standpunft der jüngeren wie der 
älteren Schule treffend zeichnen. „Sagen wir es offen her⸗ 
aus’ — heißt es a. a. D. Notizenblatt Nr. 66 — „Die bis⸗ 
herige Arbeit unferer Juriſtik ift eine erfchöpfte, ausgelebte. 
Die bloße äußere Schale des Geſetzes und der mur bie und da 
aus ihr unficher und verfhwommen herausfchiinmernde Geiſt 
desſelben, koͤnnen den echten begeifterten Wiſſensdrang nicht 
mehr befriedigen. Ihm genügt ed. nicht, Die bloße Tertur und, 
äußere Form des Gefepkriftalles kennen zu lernen; nein, er 
will mit dem Auge des Geiftes fen Inneres durchbohren, er 
will den Kriftallifationsprozeg ſelbſt, Das Werden Des 
Geſetz es begreifen und kann nur in gänzlicher Durchbrin- 
gung und Durchleuchtung feines Objektes nach allen Kathego⸗ 
rien feines Dafeind volle Befriedigung finden. Geſchichte 
und Silofofie find Die unabweisbaren Leuchten 
moderner Wiffenfhaft, deren fonnigen Strahlen fi 


‚auch unfere vaterländifche Iurisprudenz nicht länger entziehen. 


fann, ohne fi einer Sünde wider den Geiſt ſchuldig zu ma- 
hen. Es ift daher ein Wort zur Zeit, denjenigen, welche zu 


„den rechtswiſſenſchaftlichen Studien herantreten „die ernfte der 


Würde der Wiflenfchaft angemefjene Pflege derfelben.an’s Hey 
zu legen’ — Denn wahrlich! unſere jurififche Literatur bes 
darf gar ſehr einiger Erfrifchung aus dem ewig Haren und er- 
quidenden Borne der Filofofte und Geſchichte, foll fie nicht in 
der unendlichen Wüftenfläche fandiger Hermeneutik verſchmach⸗ 
ten. Allerdings haben wir auf dem Gebiete jurififcher Her 


*), Handbud des öfern Civilredtes dem Tr Sf. Singer, 
Braumilller und Seibel, " 
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menenti? gebiegene Werke von bleibendem Werkhe aufguweh 
fen ... Allein einerfeits ift die Arbeit der Hermeneuten au ſich 
eine begrenpte und zu erfchöpfende und, wenn fie nicht in Ra⸗ 
buliſterei und hohle Sofiftil ausarten fol, kann fie nur unter 
der Herrichaft der Rechtsidee als wahrhaft geiſtige Thaͤtigkeit 
fi bewähren. Andererfeits Fann die Rechtöwifienichaft den 
Fortſchritt des filofofifchen Denkens nicht ignoriren ... Nur 
die ſpekulativ⸗geſchichtliche Behandlung des 
Rechts vermag die Iurisprudenz zur Wiffen- 
haft zu erheben, fonk bleibt fie rohe Empirie, bloße 
Kenntnis des Geſetzes und verflärt fich nicht zu dem, von ber 
IJdee durchleuchteten, fomit begreifenden Wiffen des Red" 
te6. Run ift es aber eine unläugbare Thatſache, daß bis auf 
Die jüngfte Zeit herab, die exregetifch-hermeneutifche Behand⸗ 
lung des pofitiven Geſetzes faft alleinige Geltung behauptet, 
und daß man es noch nicht dahin gebracht hat, aud den im 
Geſetze Iatenten Gedanken In feinem Keime und feiner 
hiſtoriſch⸗dialektiſchen Selbſtentwichlung, fomit als den leben⸗ 
dig wirfenden Begriff darzulegen... Soglauben wir denn... 
das einfeitige Thun der bloßen @elegesinterpretation 
in jenem Stadio angelangt, wo fie durch die hervordringende 
Reaktion der nach ihrem Rechte ringenden fpefulativen und 
hiftorifhen Kraft zum bloßen Moment herabgefegt, ſich als 
das bewähren wird, was fie in Wahrheit if, als die bloße 
äußere Schale der echten Wiffenichaft des Red 
tes. Was auch fol es frommen, ſich an Worte zu hängen, 
fie grammatifch zu verrenfen und fofiftifch zu verbrehen, ober 
zwei Baragrafe, die vor dem gefunden Sinne alö gegen ein⸗ 
ander indifferent fi herausftellen, dennoch darum mit ſyllogi⸗ 
ftifcher Gewalt aneinander zu fetten, weil in beiden das ſelbe 
Wort vorlommt?... Was erwächftder Wiſſenſchaft und dem 
Rechtsleben für ein Gewinn, wenn man, um feinen vermeint- 
lichen Scharffinn glängen zu lafien, fich felbferfundene Wider⸗ 
fprüche ins Geſetz hinein zu argumentiren, und dann diefe aus⸗ 
geftopften fhwachen Strobmänner mit dem Winde einer fidh 
gelehrt aufblähendenInterpretation felbfigefällig umgublafen? ... 
Welches wiſſenſchaftliche Verbienft fol darin liegen, buntaufs 
geraffte Zitate aus den Pandelten, aus allen europäifchen, 
amerifanifhen, oder wohl gar chinefifchen und inbifchen Ge⸗ 
fegen äußerlich und zerftreut aneinander zu reihen, ohne dieſe 
Ialeidoffopifchen Glasſplitter durch den. Lichtftrahl des Be 
griffes zu fymmetrifch geordneten Ericheinungen um einen 
Bedanten- Mittelpunkt zu gruppiren ?... Alſo fort mit der bloßen 
hermeneutifchen Behandlung des Geſetzes! In die Tiefen ver 
Spefulation und der Gefchichte müflen wir uns flürgen, aus 
dem Werke des Rechtes mäflen wir da6 Gewordene, aus 
der organifchen Entwidlung der Rechts idee von Sinnen 
nach Außen müflen wir die Rechts erſcheinung begrei- 
fen...” 

Nach dem alten Sprichworte, daß es aus dem Walde 
zurüchſchallt, wie man in benfelben gerufen, war eine gehar- 
nifchte Erwiderung Seitens der bermeneutifchen Richtung auf 
biefe ſchneidende Apofrofe wohl zu gewärtigen. In der That 
erſchien Diefelbe alsbald im, Juriſten,“ einem Journal, wel 
ches — hatte es auch feine eigenem Spalten von der rechts⸗ 
filoſoſiſchen Iuvaflon nicht rein zu halten gewußt — doch fo 
vorwaltend auf praftiiche Tendenzen geftellt war, daß es ſich 
durch obige Filippila in feinem befien und geläufigkken Appa⸗ 


rate -bebroht fehen mußte. Der Herausgeber ſelbſt nahm ben 
Kampf auf und brady (im XE Band L Heft 'S. 156) für 
Dame Hermenentif feine Lanze, Hierüber Replif und Duplit 
(im XIL Band II. Heft Seite 262 fg. und 275 fg.), doch ohne 
fonderliche Förderung ber Frage; da der Borfämpfer der Her 
meneutik nicht im Stande war fich von feinen bualiftifchen Prä- 
miſſen loßzureigen, in den Standpunft. des Gegners friſch ein» 
zugehen und da, im Herzen der Frage, ben Kampf auszufech- 
ten. Während der Gegner behauptete ohne fllofofifch-hiftorifches 
Begreifen der Rechtswirklichkeit fei keine Rechts wiſſen⸗ 
ſchaft, Hermeneutik reiche nicht in die begreiflichen Tiefen, 
ſondern nur an die aͤußere Schale des Rechts; wies der An⸗ 
walt der Hermeneutik ihre Bedeutſamkeit fuͤr die praktiſche 
Handhabung des Geſetzes auf. Fand jener den Grund⸗ 
mangel unſerer Jurisprudenz darin, daß ſie die Rechtswirk⸗ 
lichkeit nicht als die ſich vollziehende hiſtoriſch⸗ dialektiſche 
Entwidlung des Rechtsbegriffes ſelber zu erfaflen ſtrebe (daß 
ſie nicht den „latenten Gedanken des Geſetzes in ſeiner hiſto⸗ 
riſch⸗dialektiſchen Selbſtentwicklnug“ aufweiſe); fo ward ihm 
vom Standpunkte einer, den Rechtsbegriff im transzendenten 
Jenſeits des „Naturrecht s“ firirenden und als aͤußerliche 
Kritik and poſitive Geſez heraubringenden Rechtsauffaſſung er⸗ 
widert, daß ja „faſt alle heimiſchen juridiſch⸗ literariſchen 
Produkte die Maͤngel des beſtehenden Geſetzes aufdecken und 
bie Vorſchlaͤge zur Beſeitigung desſelben enthalten, was nur 
an der Hand der Filofofie (9) gefchehen kann.” Aus derſelben 
Borausfegung eines a priori fertigen und im „Naturrecht“ 
zum idealen Rechtsſyſtem geglieverten Rechtsbegriffes wurde 
das rechtöhiftorifche Studium ale ein unerquidlicher „Rumina⸗ 
tionsprogeß” bezeichnet, welcher den unabfehbaren geſchicht⸗ 
lichen Wuſt wiederkaue, um „aus dem Dornengeſtraͤuche des Un⸗ 
rechts“ das „‚über die Geſchichte hinausliegende“ zur Geſchichte 
„mitgebrachte“ (ſtarre, unwandelbare) Kriterium des Rechts 
herauszufinden, „nebenher aber das Unrecht abzuſondern und 
zu zertreten“ — während doc) die Gegenfeite gerade von 
einem „die Rechtögeichichte meifternden Kriterium der gangen 
Rechtswiſſenſchaft außer der Geſchichte“ nichts wiſſen will 


‚und den Grundirrthum des bualiftifhen Standpunftes ge- 


rade in ber Anmapung erblidt „dad — mit jenem außerge⸗ 
fehichtlichen d. i. abftrakten Rechtskriterium — nicht uͤberein⸗ 
ſtimmende (aller Rechtövergangenheit) unnachfichtlid als Uns 
fraut zu verdammen.“ Sie erblidt vielmehr in aller gefchicht- 
lichen Rechtswirklichkeit nur Die räumlichszeitliche Auseinanders 
legung des einen Rechtsbegriffes, der nie und nirgends 

über ober außer der Gefchichte, fondern Immer und überall 
nur in feiner fonkreten geſchichtlichen Geſtaltung (in der Rechts⸗ 
filoſoſie und Rechtswirklichkeit) exiſtirt; ihr iſt es nicht ums 
„Meiſtern“ der Rechtsvergangenheit, ſondern ums Begrei⸗ 
fen derſelben zu thun — ums Begreifen jener ruheloſen Be⸗ 
wegung der Geſchichte, welche, indem fie keinen feſten Punkt 
duldet, jeden im Überſchreiten ſchon ſelbſt „meiſtert; “ nicht 
einen „fertigen“ Rechtsbegriff bringt ſie zur Geſchichte mit, 
ſondern den ewig werdenden will ſie aus der Geſchichte 
entnehmen; nicht bie ſtarre Einfoͤrmigkeit eines abſtrakten, 
über alles Leben hinausliegenden Rechtsgedankens, ſondern 
die reiche Mannigfaltigkeit des in den ewigen Fluß des konkre⸗ 
ten Seing eingeflochtenen ſucht fie in der Geſchichte; fie bes 
ſcheidet ſich mit dem „Retöfrieriun‘ ber Gegenwart, wie mis 


oe > 
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per gegenwärtigen Rechtswirklichfeit — in welch’ erflerer fie 
wweder den „Consensus popaloram unſers guten’ alten Cice⸗ 
ro,“ noch in der Ichteren „„Da8 Dornengeflechte des Unrechts“ 
per Begenwart”) erblidt, fondern in beiden die verſchiedene 


Form ves Rechtobewußtſeins der gegenwärtigen Menfchheit — 


ſie beſcheidet fich mit dieſem ihrem rechtlichen Inhalte ſelbſt nur 


ein Moment zu fein in dieſem gefchichtlichen Fluſſe — aber 
“freilich ein Roment, das nicht aus dem Kopfe eines Filoſo⸗ 
‘fen oder Geſetzgebers in die Wirklichkeit „wie aus der Piftole 


geſchoſſen,“ fondern im ſtetigen Brozeffe der ®e 
fchichte herangelommen iſt, wie er-in demfelben in einem an- 
dern Momente vertiefterer Rechtsauffafung und Rechtswirk⸗ 
lichfeit aufgehen wird. Eben aber als einen geſchichtlich ges 
wordenen glaubt fie diefen gegenwärtigen Moment bes 
Rechtsbewußtſeins nur aus feinem Werden, aus feiner ges 
fehichtlichen Herans⸗ und Heranbildung, aus feinem Zufam- 
menhange, wiefeiner Differenz mit allen frühern gefchichtli- 
hen Momenten begreifen zu können. Aber dies Werden ift ihr 
ein Gedankenprozeß, diefer Zuſammenhang, wie dieſe Diffe- 
renz ſind gedankenmaͤßige, die Geſchichte ift Ihr nicht dies empi⸗ 


riſche Ereigniß, ſondern ein geiſtiger Prozeß, nicht Blind 
hinrollende dunkle Macht, ſondern That des Geiſtes, und 


dem Geiſte offen und durchdringbar. Darum verfteht fie unter 
Rechtsgeſchichte nicht todte antiquariſche Gelehrſamkeit, mie 
ed die mit Akzent fogenannte „hiſtoriſche Schule” meint, 
weldye, wo fie der Strom ber Rechtdentwidlung nicht völlig 
mit der „naturwüchſigen“ Vergangenheit abdämmte, für bie 
Fortentwidlung desfelben hoͤchſtens dunkle, myſtiſche Formeln 
(vom organifchen Entwidlungsdrange des Recht ic. ıc.) ſtatt des 
Haren Begriffes hat. Sie hingegen Tennt fein Wiffen ohne 
Begriff, keinen Begriffohne Wirklichkeit, d. i. Gefhichte, 
folglich feine Rechts wiſſenſchaft ohne filoſofiſch— 
hiftorifches Wiffen des Rechts. Im diefen Kernfägen 
hätte fie vom Gegner angegriffen werden müffen, während er 
die Entbehrlichkeit der Filofofle und Geſchichte für die pofitive 
Rechtskenntniß vom Stanppunfte des Dualismus entwi⸗ 
delt. Deffen hätte es nun wahrlich nicht bedurftz denn konzen⸗ 
trirt fich alle Rechtswiffenichaft im Naturrecht, enthält wirl⸗ 
lich nur ein abſtraktes außergefhichtliches ‚‚Kriterinm mit der 
"ganzen in ihm liegenden Fülle und Forderung,“ die „warme 
Triebfraft, um aus ſich die Eiche der von der Gefchichte unab⸗ 
haͤngigen Recht swiſſenſchaft auffproffen zn machen;“ 
dann freilich bleibt fuͤr die poſttive Jurisprudenz Fein Antheil 
-an der Wiſſenſchaft, überhaupt nichts weiteres über, als dieſe 


wackere Hermeneutik“ mit ihren ‚‚wenigen Iogifchen Regeln 


die noch in jedem Syſteme diefelben waren,” dann freilich 
muß fich die Mechtöftlofofie beſcheiden, anftatt die konkrete 
Rechtswirklichkeit mit dem Begriffe zu durchleuchten, (als Na⸗ 
turrecht) todte Formeln zu ſpinnen, und and pofitive Recht 
mit den willkuͤrlichſten — weil nicht aus feinen Tiefen entwi⸗ 
delten ‚Ausfteßungen und Berbefferungsvorfälägen heranzu- 
kommen; dann freilich mag der poſitive Juriſt außer den 
‚Kämpfen der Filoſofie bleiben und harten, bis „die feindlich 
‚gegenüberfichenben Lager einen weiſen Frieden geſchloſſen ha⸗ 
8 Denn was Einem Billig. iſt, iſt dem Andern gerecht; mas bie vers 
'gangene’Mechtötirkfichkeit, iſt auch die gegenwärtige ; auch fe wird 
. ra vergangen/ der Rethtsgeſchichte verfallen ſii. 


ben“ (wie der Bauer in der Fabel harrt, bis der Fluß ab⸗ 
laufen wird); dann freilich iſt die Rechtsgeſch ichte nichts als 
ein unerquicklicher Ruminationsprozeß, und wer dies ‚„Dor- 
nengeſtraͤuche (Diſteln 7) des Unrechts“ wiederfänte, gliche 
auch Jemanden, doch nicht dem Baner in der Fabel. Dies 
Alles ift wahr und unbeftreithbar und hätte der breiteren Dar- 
legung nicht bedurft — wenn bie dualiftifche Praͤmiſſe richtig 
— wenn Begriff und Wirklichkeit andeinander. — wenn 
bie Helle des Begriffes nur im Naturrechte, im pofitiven Rate 
nur begriffsloſe Wirklichkeit zu Haufe if. Wie aber, wenn 
von all’ dem das gerade Gegentheil, wenn flatt des Dualis⸗ 
mus der Monismus, — ftatt der Transzendenz die Imma- 
nenz von Begriff und Wirklichkeit das Refultat derganzen filo- 
fofifhen Bewegung unferes Jahrhunderts, der Punkt wäre, 
worüber es zwifchen den feindlichen Lagern in der Filofofle wirf- 
Ich „zum weifen Frieden“ gekommen ift — und koͤnnte es nicht 
fo fein, ohne daß Diejenigen, bie außer dem Kampfe der filo- 
fofifchen Meinungen bleibend, nur aͤngſtlich fragen, „wo if 


die Wahrheit?” es fi viel träumen ließen?!? Dann frei- 


ih wäre das ganze Fundament der hermenentifchen Jurio— 
prudenz erfchüttert, und es bedürfte, um es neu zu verfefli« 
gen, eines tüchtigeren Kities, als der „dankbaren Anhäng- 
lichkeit an Grunbfäge, bie wir in der Jugend eingeſogen, 
die ein ehrenwerther Charakter eben fo feft bewahrt, wie Die 
Freundſchaft⸗*) — ein Gefühlskultus,, mit dem man aller- 
Dinge ein fehr ehrenhafter Mann, aber nimmermehr der fieg- 
reiche Borkämpfer einer in ihren Teßten Praͤmiſſen bedrohten 
Sache fein wird. Bevor es alfo der hermeneutifchen Jurispru⸗ 
denz nicht gelingt, einen -Kämpen zu ftellen, der das erſchüt⸗ 
terte Reich des Dualismus in erneuter Herrlichkeit aufbaut — 
und zu dem Zwede den Strom der deutfchen Filofofie um 50 
Jahre zurücddämmt, wird fie nicht verhindern Können, dag 
ihre Gegnerin, welche auf ber Höhe ber filofoflfchen Entwick⸗ 
lungen der Gegenwart, die Rechtswiſſenſchaft nur in Die im⸗ 
manente Durchdringung von Rechtsfiloſofie und Rechtsgefchichte 


(deren Schlußpunft nur die pofltive Rechtsgegenwart) ſetzt, 


mehr und mehr Terrain gewinne. Und bliden wir unbefange- 
nen Auges um uns, fo deuten dahin alle Wahrzeichen. Ringe- 
um ift ein reger Eifer für Filoſoſte und Gefchichte — Diele 
langvernadhläffigten Grundfäulen aller Bildung — erwacht; 
von alten Seiten werden Rechtsalterthümer aus dem Moder 
der Archive hervorgewählt, durch Drud und Bearbeitung ans 
Licht der Gegenwart gefördert, ſelbſt den Lehrſtuhl hat-fich Die 
vuterländifche (Straf⸗) Rechtögefchichte, wenn auch erſt in einem 
bilettantifchen Verſuche — erobert. Liegt and bei weitem nidht 


allen biefen Verſuchen, Strebungen und ) Unternehmungen ein 


*) Entſchiedenſter Proteſt iſt einzulegen, wenn hier das Feſthalten an 
den (wiſſenſchaftlichen) Grundſaͤtzen der Jugend zur Sache des „chs 
renwerthen Charakters“ gemacht werben will. Was wären dann alle 
großen Namen,’ welche bie Wiſſenſchaft gefördert haben, und 
dies nur konnten, indem fie bie Grundfäse ihrer. Jugend überfchritten 
d. 1. negirt haben, Soll ihnen ſammt und fonbers der ehren 


werthe Gharalter abgefprochen werben? Schwoͤrt benn der Berfafler 


ſelbſt in. verba magistri? hat dies fein Palinnrus Kant gethau, 
vieſer filoſofſiſche Revolutionaͤr ſonder gleichen? Wohin braͤchte uns 
der quietidifche Gefuhlskultus diefer. Allerdings btanemen — Ehren⸗ 
haftigkeit! In der Wiſſenſchaft gibt es keine andere Ehrenhaftigkeit, 
als die, redlich nach ber: Vehehen im. hatm; And ‚bie rungen 


. .. zeblig:zu.beiennen. © Do, : 
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Sared Berkänbniß-für die eigentliche Bchentung der Rechtöge- 
ſchichte zu Grunde, ſo ſetzen fie wenigſtens die gläubige 
Zuverſicht, die dunkle Ahnung voraus, daß dieſer hi⸗ 
ſtoriſche Wuſt eine tiefere Bedeutung, als bie des bloßen 
Gefchehenfeins und Beftandenhabens, daß er ein Geſetz 
innerliher. Entwidlung, den Faden eines geifligen Zufam- 
menhanges, daß er den Strahl eines Lichtes berge, wel⸗ 
ches auch diefe Rechtögegenwart gang anders zu durch⸗ 
feuchten vermöge, als alle von außen daran gefekten Flam⸗ 
‚men und Flaͤmmchen hermeneutifchen Scharffinns. Auf Diele 


fillen, aber fiheren, man möchte fagen impliziten Erfolge 


Darf Die filoſoſiſch⸗hiſtoriſche Rechtsſchule gewiß nicht minderes 
Gewicht legen, als auf den ihr bisher am Felde der theoreti- 
fhen Erörterung unzweifelhaft gebliebenen Sieg; und wenn 
ihre Sache aus leicht Hegreiflichen Gründen nur langfam vor» 
wärts geht *), — da man wohl den hermeneutiſchen Scharf- 


*) Wenn diefer Richtung nenerlichft von manchen Eeiten ein namhafs 
ter Univerfitätsiehrer ale Bundesgenoffe zugerechnet wurbe, fo muß 
fie dieſen Erfolg — fo ſchmeichelhaft er für fie fein möchte — doch 
wahrbeitegetreu ablehnen. Man hatte ein berlei Glaubensbekenni⸗ 
niß in deu Worten zu finden gemeint, mit welchen von bemfelben ein 
dankenswerther „Beitrag zur öfterreichifchen Strafrechtögefchichte,“ 
beſtehend in dem zweiten älteften öfterreichifchen Strafgeſetze, der Lands 
gerichtsorbuung für bas Erzherzogthum Öfterreich unter der Enns von 

Marmilian I. dd. Gmunden ben 81. Auguft 151& (Zeitſchrift für öfterr. 
Rechtsgelehriamkeit, Ihrg. 184% VL. Heft S. 333) eingeleitet worben ifl. 
Allein dürfte man’ anf biefes, in humoriſtiſcher Weiſe nach allen Gei- 
ten ironifirende und auch wieber Eofettivende Vorwort einen Schluß 


bauen, fo müßte man ben Berfafler in die Reihen ber fogenannten- 


hiftorifchen Schule ftellen, ein Standpunkt der Halbheit und Unklar: 
heit, zu dem er fich felbft gewiß am aflerwenigften zu befennen ges 
neigt fein wirb. Auf denſelben denteten — wie gelagt, wenn eine 
Folgerung aus biefen glipenden Kaleivoffopfplittern überhaupt gezo: 
gen werden dürfte — Grafen, wie jene von der „organifchen 
Selbſterzeugung bes Rechtes,“ von dem „Eichhineinleben Dıs= 
felben aus ber Dergangenheit in bie Zufunft« ac. (Fraſen, welche 
ganz den myſtiſchen Typus der hiftorifchen Schule tragen, und bie 
Rechtshildung nirgends als freie That des Vollsgeiſtes ausipre: 
chen); es deutete dahin das ausfchlieglihe Urgiren rechtég e⸗ 
ſchichtlich er Studien: ohne der Nothwendigkeit filofoflicher Auf: 
faflung biefer (wie aller) Geſchichte wit einem. Wörtchen Ermwäh- 
nung zu thun; es beuteten bahin ferner bie ironiſchen Seitenhiebe , 
gerührt auf die „nenefte Rechtsichule, welche fich die Vermittlung bes 
in fi VBernünftigen mit dem Wirklichen zur Aufgabe‘ fepte,« ber ein 
fatyrifches „ic Rbodus, bic salta« zugetufen wird; bahin deutete 
enblich die lobpreifende Erwähnung der gefehichtläch : vergleichenden 
Methode, deren ſich Dolliner, Egger, Jenull doch nur zu rein h er⸗ 
meneutifchen Iweden bebient haben, ohne bie: leifefte Auden⸗ 
‚tung ber Nothmwendigkeit einer tiefergehenben, gebanfenmäßigen Aufs 
faflung ; damit wäre endlich auch der befannte rechteflofofliche Stand⸗ 
punft ‚des Verfaſſers, der Standpunkt des abftraften Naturrechts, 
im Ginffange. Allein, wie gelagt, wir Halten dieſe ganze Kons 
fequengmacherei für ganz unberechtigt. Der Verfaſſer bat ſich — und 
vielleicht könnte man ihm nur bies Müdhalten zum Borwurfe .mas 
den — über ſeinen rechtstheoretiſchen Standpunkt nirgends kathego⸗ 
zifch ausgeſprochen, befipt aber zn viel Scharffinn, als daß er .ver- 
kennen follte, daß es Heutzutage Feine Wahl gibt außer dem Dis 
lemma: Entweber alle Geſchichte filoſofiſch zu begreifen, oder 
fie ganz "aufzugeben. Dein entweder If ein. Gedankengehalt in ihr 
ober nicht; im erſten Balle muß diefer Gehalt herausgearbeitet, bas 
Faktum in feinen Begriff aufgelbſt werden — Gefchichtäfllofufte; 
- im zweiten Falle hat alles Geſchichtliche mit dem. Selten, auf: alle 
Bedeutung verloren, iſt die ‚Dergangenbeil für die Gegenwart völlig 
leichgiltig, und das Stublum jener tn ver Thete der nifruchtbatnẽ 
Ruminotionspzoreh yerfaniten.Unfrautie. 


wie auch eine Real-Enzyklopäbie ans Licht zu foͤrdern. 


ſinn als Goͤtterangebinde unter dem Wiegenkiſſen findet, 
ſileſofiſches und hiſtoriſches Wiſſen aber nur durch uk, 
lange Studien erwirbt, fo. lann fie ſchon zuwarten, in der 
Zuverfiht, daß ihr die Zukunft gehört. Diefe Zur 
kunftsgewißheit gibt ihr den „Enthuſtasmus,“ welchen ber 
bier faſt zu umfändlich zitirte Gegener umfonft wider fie bei 
den Anhängern feiner verfallenden Richtung wachrufen möge. 
(Schluß folgt.) 





Parfichung des bisherigen Wirkens der Ceskä Matice. 


Neuerdings gibt es eine Cechifche Literatur, erwedt Durch 
Männer, die durch edle Selbftverläuguung und Aufopferung 
ein unfterbliches Denkmal in den dankbaren Herzen der Nach⸗ 
fommen fi erbaut haben, und deren Namen die fpätefte 
Nachwelt nur mit Bewunderung eines fo beharrlichen Stre- 
bens ausfprechen wird. Bereits fangen an Männer aufzu⸗ 
tauchen, deren Stimmen fi durch ganz Europa geltend ma- 
hen, und mit Stolz zählt der beche Geiſtesprodukte zu ſeiner 
Literatur, die jeder andern zur Ehre gereichen wuͤrden. Aber 
alles dies iſt immer noch das Werk vereinzelter Kraͤfte, und 
fo ſehr auch der Nationalſinn im Bolfe durchzugreifen beginnt, 
immer noch ift Die Cechifche Literatur auf blaßen Dilettantis- 
mus beſchraͤnkt, und felbft Werke, welche ihren Verfaſſern 
einen unvergänglichen Ramen in der Literaturgefchichte fichern, 
verdanken ihr Dafein blos dem patristifchen Eifer von Maͤn⸗ 
nern, welche nicht allein ihre Muße, fondern oft auch ihr 
Hleined DBermögen dem Baterlande ohne alle Ausficht auf 
Lohn zum Opfer bringen. Da bildete im Jahre 1830 der Aus- 
ſchuß der Geſellſchaft des vaterländifchen Mufeums ein eige« 
nes Komitee zur wiffenfhaftliden Pflege der 
vaterländifhen Sprade und Literatur, weldyes 
nun den vereingelten literarifchen Beftrebungen zum Zentrum 
und Stügpunfte wird. Das Komite bilden Jungmann, 
Joh. Swatopluk Brefl und Palady, Männer, die 
zur Zeit an der Spige der Literatur ftehen und alfogleich ihre 
Aufgabe begreifen. Bor allem galt es Schrififtellern, deren 
Werke keine tüchtigen Verleger finden fonnten, die Heraus⸗ 
gabe derſelben zu erleichtern, und Died konnte nur durch 
Gründung eines Fondes entſtehen. Ein Beifpiel hat man ax 
ber Srbska Matice, einem zur Herausgabe guter ferbifcher 
Bücher. in Per gegründeten Sonde, befien für die Literatur 
hoͤchſt wohlthätiges Wirken am Tage lag, man ahmte dieſes 
Beiſpiel nach, und ſo entſtand im Jahre 1831 die Ceska 


Matice. 


Beiträge von wenigſtens 50 fi. K. M., für unfterbliche 
Korporationen 100 fl., verſchafften den Namen Gründer 
und berechtigten zu einem Freiexemplar von jedem Verlags⸗ 
artifel, welcher auf Koften oder Durch, Unterftügung des Fon⸗ 
des. erfcheinen würde. Der Bond wurbe übrigens unter bie 
befoudere Kontrolle eines dazu beputirten Ausſchußmitgliedes 
der Geſellſchaft geſtellt, und zum erſten Kurator Fürft Ru⸗ 
dolf Kinſty ernannt. Insbeſondere verſprach das Komité 
ſeine Sorge dahin zu richten, mit der Zeit ein vollſtaͤndig 
kritiſch bearbeitetes Woͤrterbuch ber boͤhmiſchen Sprache, jo 

In Folge des vom Komité an alle Freunde und Befoͤrde⸗ 
ver der echiſchen Literatur erlaſſenen Aufrufes beeilten ſich 





nun alle treuen Anhänger der 'angeftammten Sprache und 
Rationalität, fowohl in Böhmen, ale aud in - Mähren, Uns 
garn und Schleſten, ohne Unterfhieb des Standes und des 
Berufes, jeder nah Maßgabe feiner Kräfte," die. von ihnen 
erbetenen Beiträge zur Beförderung eines fo edlen Zweckes 
darzubringen. Die viertelfährigen, in der Eehifchen Muſeums⸗ 
geitfchrift regelmäßig erflatteten Berichte über die eingelaufe⸗ 
nen Beiträge und die eben dafelbft von dem Komite alljähr- 
lich veröffentlichten Rechnungen enthalten fprechende Beweiſe 


der wärmften Liebe und eines oft rührenden Eifers vieler 


0) 


edler Männer unferes Volkes für ein Unternehmen, welches 
in feinen Anfängen fo geringfügig fehien, und welches ſich 
nun in feinen Folgen fo fruchtbringend und wohlthätig erwies. 
Zur innigften Dankbarkeit bleibt aber jeder wahre Patriot dem 
hochfeligen Fürften Rudolf Kinfty, umvergeßlichen Andenfens, 
verpflichtet, welcher der erfte zur Gründung des Fondes eine 
Summe von 1000 fl. K. M. beitrug und durch fein Beifpiel 
viele Perfonen des hohen Adels Böhmens zur Rahahmung 
bewog. Diefer theilnehmenden Liebe und dieſem regen Eifer 
hatte man es zu verdanfen, daß der Fond mit Ende des er; 
fen Jahres auf 2397 fl. 50 fr. K. M., mit Ende der erften 
fünf Jahre auf 14,974 fl. 40'/, fr., mit Ende des erften Jahr⸗ 
gehende aber auf 20,416 fl. 31°/, fr. anwuchs, und gegen«- 
wärtig, nad) der Jahresrechnung für 1843 in einem Kapitale 
von 29,229 fl. 49'/, Fr. befteht. Stifter zählte man im Jahre 
1831: 15, im 3. 1835: 102, im 3. 1840: 371, gegenwärs 
tig 445. Da jedody das Recht zum Bezuge eines Freiexem⸗ 
plares der auf Koften des Fonds erfcheinenden Werke nicht 
erſt durch den vollen Erlag der ftipulirten Summe von 50 fl., 
fondern ſchon bei Erlag eines Theild davon, wenn man fich 
den Reft binnen einem Zeitraume von fünf Jahren zu erledi- 
gen verpflichtet, erworben wird: fo wird man es glaublich 
finden, daß im leßtverflofienen Jahre an 800 foldyer Freis 
exemplare vertheilt wurden. Im Jahre 1840 beehrte auch Se. 
kaiſerl. Hoheit, der durchlauchtigſte Herr Erzherzog Franz 
Karl den Fond mit einem Geſchenke von 100 fl. K. M. 

Solchergeftalt mit den nöthigen Geldmitteln ausgerüftet, 
fäumte das Komite Teinen Augenblid, zur Erfüllung der ihm 
auferlegten Pflichten und zur Herausgabe guter Sechiſcher 
Bücher zu fchreiten, um dadurch auf den Gang der neuaufblü- 
benden &edhifchen Literatur fördernd umd läuternd einzuwirken. 
Der erfte Schritt hiezu war die Übernahme des Verlage der 
Mufeums-Zeitfehrift, welde bi6 zum Jahre 1832 auf 
Koften des vaterlindifhen Mufeums erfhienen war. 

Das nächfte Werk, womit die Gründer der Ceskä Ma- 
tice betheilt wurden, waren: Stimmen der Batrioten 
am 1. März 1832, zum Andenken der vierzig. 
jährigen glorreihen Regierung Sr. Majeftät 
des Kaifers und Königs Franz I. Prag 1832. 4. 
Diefe Schrift wurde auf Koften des großmüthigen Mägens, 
weilend Fürften Rudolf Kinffy, gebrudt und dem Fonde 
gihenlt. 

Hierauf folgte Palady’s Synchroniſt iſche Über 
ſicht der hböhften Land- und Hofwürbenträger 
und Beamten im Königreihe Böhmen, von den 
älteRen Zeiten bis auf bie Gegenw art. Prag 
1832. Fol. | 

Sodann: Dr. H. T. Paulidys Hausarzt, oder 


Anleitung zur Sefundheitspflege, beſonders 


für das Landvolt. Überfegt von Ferd. Iohann 


Jungmann Prag 1833. 8. 
Hemer: Stimmen derPatrioten bei ber freu 


digen Bewillfommnung II. 1. Lt Majeftäten 


Ferdinand I. und Maria Auna. Prag 1835. 4. 

Inzwiſchen war der Fond bereits fo angewachfen, dag 
das Komit6 daran denken konnte, fich eines der von ihm 
geihanen Verfprechen zu entledigen. Es übernahm daher mr 
Hälfte mit dem Berfafler die Herausgabe von Joſef Jung⸗ 
mann’d Lehifch »deutfhem Wörterbuche, einem 
Riefenwerke von 580 Drudbogen in 4., wie man es anders⸗ 
wo nur von ganzen Alademien zu erwarten gewohnt if. Tie 
Gründer der Ceskä Matice erhielten Eremplare im halben 
Pränumerationspreife. Der Wunſch, Diefes koſtbare Werk um 
den halben Preis zu erhalten, beftimmte Viele, dem Matice 
ald Gründer beizutreten, indem fie an dieſem einzigen Werke 
beinahe die Hälfte der zu erlegenden Summe zurüd erhielten 

Im Jahre 1836 am 27. Jänner verlor der Fond durd 
den Tod des Fürſten Rudolf Kinffy feinen erften Gründe 
und das Komite feinen erflen Kurator. An feine Stelle übe: 


nahm die Obhut des Komite und des Fondes Graf Joham 


Kolowrat » Kralowffy. In demfelben Jahre genehmigt ver 
MufeumssAusfguß den ihm aus fehr wichtigen Gründe 
vom Komite gemachten Antrag, daß in Zufunft von dem jähr: 
lich einlaufenden einzelnen Beiträgen ſtets die eine Hälfte zum 
Kapital geſchlagen, die andere Hälfte aber zu den disponiblen 
Geldern gerechnet und nad) dem Sinne der Statuten verwen⸗ 
det werden folle. Diefes war Bebürfniß geworden, denn nicht 
Kapitale anzuhäufen, wohl aber der vaterländifchen Literatur 
unter die Arme zu greifen, war der Zweck des Fondes. 

Das nächte Werk, welches mit Unterflügung der Ma- 
tice herausgegeben wurde, waren Safatik’s Slaw iſche 
Alterthämer Prag 1837. 8. Diefelben wurden, eben 
fo wie Jungmann's Wörterbuch, den Gründern um Die Hälfte 
des Ladenpreifes abgelaflen. 

Da die Herausgabe befagten Wörterbuches erft im Jahre 
1839 beendet wurbe, fo konnte dad Komite während dem in 
feine neue Unternehmung ſich einlaffen, und erfi im 3. 1841 
erschien der altböähmifchen Bibliothek erſte Nun— 
mer: Bikltorin Kornelius von Wſſehrd's neun 
Büher von den Rechten, Gerichtöftellen und der 
Landtafel des Königreihs Böhmen. Prag. 8. 

Dies iſt der erfte Theil einer größern Sammlung nüg- 
licher Werke aus dem Gebiete der alt» und neusböhmifchen, 
einheimifchen und ausländifchen Literatur, welche das Komite 


‚in vier befonderen und zwar a) der alt-böhmifchen Bibliothek, 
b) der neusböhmifhen Bibliothek, c) der Bibliothek fremder 


Klafliter und d) der Hausbibliothef herauszugeben befchloffen 
bat. Das Werk wurde dem Verfaſſer des Lechifchen Wörter 
buches, Hrn. Joſef Iungmann, zu Ehren aus einer befon- 
dern, von jenen dankbaren Verehrern durch freiwillige Beis 
träge gefchaffenen Hilfsquelle gebrudt und die Auflage dem 
Sonde geſchenkt. 

Bon der neusböhmifchen Bibliothek erfchienen feither drei 
Nummern, und zwar: 1. Iofef ISungmanns geſam⸗ 
melte Schriften in Verfen und Profa. Prag 
1841. 8. 2. Jofef Smetana’e Raturlchre Frag 


| 
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1842. 8 und 3. Miltoms Berlornes Paradies, 
überfestvon 2. Jung mann. Ae Auflage. Prag 
1843. 8. 


Nebſtbei unternahm das Komite die Herausgabe einer 


tleinen Enzyklopädie der Wiffenfhaften, wel⸗ 
he bereits.drei tüchtige Werke aufzuweiſen bat, naͤmlich 1. 
Tomeks allgemeine Weltgeſchichte. Prag 1842. 
12. 2. Desfelden Gefhichte Böhmens. Prag 1842. 
12. und 3. Dr. Wenzel Stanef3 populäre Natur 
geſchichte. Prag 1843. 12. 

Auch die Fortſetzung des böhmiſchen Allaſſes, welcher 
bisher auf Koſten einer Subſkription von Freunden vaterlaͤn⸗ 


diſcher Literatur erſchienen war, übernahm ber Fond auf 


eigene Koften, und mit dem Jahre 1843 wurde auch Die 
Mufeumsszeitfchrift namhaft erweitert. 

Während diefer Zeit traten im Schooße des Komite 
mehre Veränderungen ein. Graf Johann Kolowrat⸗Krakowsky 
legte ſein Amt als Kurator des Fondes nieder, und an ſeine 
Stelle wurde am 2. Juni 1841 vom Ausſchuſſe der Geſell⸗ 
ſchaft des vaterlaͤndiſchen Muſeums Johann Norbert Ritter 
von Neuberg zum Kurator gewählt. 
ſchußmitglied der Gefellfehaft, und trat als folher aus dem 
Komite, an feine Stelle wurde Hanfa und Safarif einbe- 
rufen. Die Gefhäftsleitung wurde bisher von den Mitglies 
dern des Komite ein Jahr ums andere abwechfelnd beforgt, 
dies blieb nun wohl auch für die Zufunft, aber im Jahre 
1842 trennte man davon das Kaffagefhäft und übergab Die 
Beforgung ber Geldangelegenheiten dem Doftor ſaͤmmtlicher 
Rechte und Landesadvokaten Joſef Fritſch. 

Inzwiſchen war der Fond in einem Grade angewachſen, 
daß das Komite fich nicht mehr auf den urfprünglichen Zweck 
befchränfen zu müffen glaubte und der vaterländifchen Litera⸗ 
tur einen neuen Impuls’ zu geben befchloß. Es ſetzte Preife 
aus von 100, 50 und 25 Dufaten auf Driginalwerfe wiſſen⸗ 
fchaftlichen und belletriſtiſchen Inhaltes, welche mit Ende des 


Jahres 1843 vertheilt werden follten. Ausgeichloffen von der - 


Konkurrenz wurden Werke der Komite - Mitglieber und Ber: 
lagswerke des Fondes. 

Indeſſen iſt von den im J. 1843 erſchienenen fechiſchen 
Werkes Feines eines Preiſes würdig befunden worden, welche 
föbliche Strenge den Preisrichtern fehr zur Ehre gereicht, wenn 
man weiß, daß im Verlaufe dieſes Jahres Werke erfchienen, 
wenn auch nicht frei von Kleinlichkeit und mancher einfeitiger: 
Anfiht, dennoch) im Ganzen gelungen zu nennen find, und 
fi eine nicht geringe Beliebtheit erworben haben. Somit blieb 
die Konfurrenz noch für das Jahr 1844 eröffnet. . 

“ Gegenwärtig befindet ſich auf Koften bes Fondes im 
Drude: Prefl’8 Botanif, Marefs Logik und Metafyſik und 
Hymna's Pſychologie. In Ausficht geftelt wird Kamenjky’s 
Dialektit, ein bis jetzt unedirtes Merk des berühmten Paͤda⸗ 
gogen, und die zweite Auflage von Jungmann's Styliftil. 9) 

Nach diefer treuen Darftellung ber nunmehr bereitö vier⸗ 
gehnjährigen Wirkſamkeit der Cesk& Matice muß jeder Un- 
parteiifche befennen, daß fie mit verhältnigmäßig geringen. 
Mitteln Bedeutendes geleiftet hat, und die Theilnahme, wel- 
che dieſelbe bei der Ration gefunden, muß jeden wahren Pa⸗ 


+). Marie ung Hyna’s Bere find bereits eeſchienen, Jungmann’s 
Styliſtik fchou im Drude. 


Palacky wurde Aus: 


trioten mit inniger Freude erfüllen. Bereits hat. fih das Kor. 
mite durch Herausgabe des Yungmann’fchen Woͤrterbuches 
eines der in den Statuten gegebenen Verſprechens erledigt/ 
und mit den übrigen auf Koſten des Fondes herausgegebenen: 
Werken bie vaterländifche Literatur namhaft bereichert. Wenn 
bis jetzt Feine größere Anzahl von Büchern, als die ſchon ge⸗ 
geben auf Koften des Fondes herausgegeben wurbe, fo liegt 

die Urfache davon nicht in dem Willen. des Komite, fons 
dern lediglich in der Unzulänglichkeit der Geldmittel. Denn follte 
zu der Herausgabe der Cechifchen Real- Enzyklopädie, welche 
beabfichtiget wird, gefchritten, follte mit der böhmifchen Bi- 
bliothek alljährlich vafcher fortgefahren, follte endlich, einem 
dringenden Bebürfniffe und den vielfach geäußerten Wünfchen 
gemäß, die Cedhifche Mufeum » Zeitfchrift anfehnlich erweitert. 
werben, fo ift das bisherige Vermögen des Fondes unzurei⸗ 
hend und fomit vor allem nothwendig, daß der Fond und hie⸗ 
mit auch die disponiblen Gelder bedeutend vermehrt werben, 
damit Das Komité durch Unternehmungen, die über die Kräfte 
des Fondes gehen, in eine ſchwierige Lage gerathe, wie dies 
Ihon im Jahre 1839 einmal der Fall war. Um fomwohlthätiger 
wird dann der Einfluß der Matice auf die vaterländifche Li⸗ 
teratur wirfen und von den glänzendften Folgen fein für ihre 
Erftarfung und ihten höheren Auffchwung. 


Beiträge zur Geſchichte der Buornderkunf in Mähren. 


Commentarius brevis et iucundas itineris atque peregrinationis, 
‚ pietatis et religionis causa susceptae ab Illustri et Magnifico 
- ! Domino, Domino Leone livero Barone de Rosmital et Blat- 
na, Johannae reginae Bohemiae fratre germano, Proauo Il- 
lusiris ac Magnifici Domini , Domini Zdenco Leonis liberi 
zRarbnis de Rosmital et Blatna ,„ nunc supremi Marchionatus 
Moraviae Capitanei. Ante centum annos bohemice conscrip- 
t." tus et nune primum In linguam latinam translatns et editus, 
Ex consensu Beuerendissimi Domini Domini Olomucensis Epi- 
scopi. Anno Domini 1577 8. (In fine) Impresso. Olomucii 

‚‚ apud Fr. Millichtaler. 


Diefes Buch iſt nicht nur eine große typografiſche Sel— 
tenheit, ſondern auch darum beſonders merkwürdig, Daß. es 
uns die Schickſale, Anſichten und Erfahrungen eines Reiſen⸗ 
den aus einer der berühmteſten Familien Maͤhrens vor die‘ 
Augen bringt, die der Bekanntmachung vollfommen würdig 
find. — Das Werk wurde zuerft in böhmifcher Sprache ge- 
fehrieben, und dann von dem Kanonifus des Olmüger Bis⸗ 
thums, Stanislaw Pamwlomffi von Pawlowicz ins Lateiniſche 
überjegt. Es ift dem Zdenko Freiherrn von Rofmital, ober, 
ſten Landeshauptmann von Mähren gewidmet, der ein groß⸗ 
müthiger Pfleger alles Schönen, Guten und Eblen war. 

Der berühmte Reifende hatte ſich zu dieſem großen Unter⸗ 
nehmen durch gründliche Studien der Geſchichte, Der Spra⸗ 
chen fremder Bölfer, ihrer Sitten und Gebraͤuche jdhrelang 


‚nanhereitet. Die Welt follte die große Schule werden, in wels 
her. er neue Erfahrungen machen, und die alten prüfen und 


berichtigen wollte. Er dachte wie Cicero: nescire velle quid 
acciderit, antequam natus sis, hoc est semper, esse 
puerum. 

Am Tage nad dem Feſte der heil. Katharina im Jahre 


4465 trat er feine Reife an. Kaiſer Sriedrich ILL. ſelbſt, dann 


die Koͤnigin von Böhmen, Johanna, gaben ihm Empfehlungs« 
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und Geleitöbriefe an die meiften Fürftenhäufer, und biefem 
Beifpiele folgten alle regierenden Fürften, durch deren Etan- 
ten Rofmital reiſte. 

Er beſchreibt, was ihm merkwürdig erfcheint, kurz, ohne 
fi) viel zu kümmern, ob das Erzählte nicht an die Grenzen 
des Fabelhaften ftreife? — Aber wer würde das Heiligthum 
eine frommen Glaubens befriten? — Man höre nur, wels 
he Merkwürdigkeiten ihm in Aachen vorgezeigt wurden: 

In ista urbe Caesar eleoius primo omnium diademate confr- 
matur, cui istae reliquiae, quae nominabuntur, ostendi solent. 
Nempe tria lintea, quidus Virge Maria Christum recens natum 
inuolverat. Subucula virginis Mariae, qua indala erat, quum Chri- 
. stam,_parerei. Idque linteum, quo Chriatus in cruce pendens, ue- 
Iatus fuerat. Isque pannus lineus, super quo caput Diui Joannis 
Baptistao absectum, depositum fuerat. Has reliquias se monstra- 
re posse negabant: caeteras uero Omnes nobis ostendere paratos 
esse, extemploque nobiscum progressi, has reliquias nobis con- 
femplari permiserunt. Grimum tres ‚„dentes 8. Thomae, 8. Catha- 
rinae densem et crines, Genitricis Dei capillos eiusdemque Zo- 
nam, qua, uterum gestans, accinta erat; oa non ost admodum 
Iata nec Tonga, confecta ex lana alba, culus mediam longitudi- 
nem: intersecat linen nigra. Deinde Diui Caroli tubam, gladium 

et.crus, diademague, quo Bex Romanus redimitur. Item catenam 

D. Pauli et sanguinem Stephani Martyris, ossaque eiusdem. Et 
‚cam arundinom, qua Cbristo in cruce pondenti potus porrigeba- 
tur, funiculumque, quo Christus columnae, cum Hagris caedere- 
tur, alllgatus erat. Vidimus etiam sepulcrum D. Caroli, cingu- 
Jum Domini Jesu, quo cincius ambulabat, qnod ex ora factum 
orat, bene longum, sed non adeo laium, id aurea bulla consig- 
natum erat: Diuum Carolum ab Eihnicis illud rodemisse sacer- 
dotes praedicabant. Item frustum de sancta cruce, clauumgus, 
guo pedes Christi ad orucem afixi fuerant. 


In Bruſſel fah Rofmital ein Turnier, das er umfändtid 
befchreibt, und hiedurch zugleich einen fehäpenswerthen Bei⸗ 
trag zur Gefchichte dieſes ritterlichen Waffenſpieles liefert. — 
Dir Herzog Filipp von Burgund, den er in Brüflel fand, gab 
ſhm zur Sicherheit auf feinen Reifen einen Herold mit, der 
ſiebzehn (FD Spracden verfland und geläufig ſprach. Be⸗ 
merkenswerth ift, was er über Gent fagt: Fama tenet, si 
Buci Domino ipsorum opus esset, eos quingquagin- 
ta millia armatorum, uel amplius conficere posse. Ein 
gewoͤhnlicher Glaube reicht bier freilich nicht Hinz — ins 
veſſen fagt ja der Berichterftatter felbft nur: Fama tenet. 
Durch Holland ging feine Reife nad) England, von Eng⸗ 
fand nah Frankreich und Spanien. Der Reifende behandelt 
Spanien mit fihtbarer Vorliebe. Die großen gefchichtlichen 
Erinnerungen, die fi an die alten Denkmale dieſes Landes 
fnüpfen, waren ihm vollfommen befannt; — aber was ent⸗ 
halten die Codices pretiosissimi, die er mit Erſtau⸗ 
den in mehren Bibliotheken der fpanifchen Klöfter fmb? — 
Während er uns befchreibt. wie am Tage des heil. Jakob der 
Adel von Salamanca auf ungezähmte Ochfen Jagd macht, 
dei welcher Belufligung drei Menfchen von den wilden Thies 
ten getöbtet wurden, läßt er das Intereſſe ber Wiſſenſchafi 
gänzlich unbeachtet. 

In feinen Reifen nach dem Orient iſt die Leichtgläubig- 
keit feines Zeitalters nicht ohne Einfluß auf ihn geblichen. 





Herausgeber aud verantwortlicher Redafteır Dv. A. Adolf chmidl. — Gedrudt bei U. Strauß's fel. Witwe eu Sommer. 


Rad fünfjähriger‘ Abweſenheit Fehrte Rofmital ih fein Baier 
land, Mähren, zurüd, aber nicht mit Schägen fo bereichert, 
wie der Reifende Marko Polo, von defien mitgebrachten Edel⸗ 
fleinen und Koftbarfeiten fein Palaft Corte dei Millioni m 
Venedig noch in neuerer Zeit das fprechendfte Zeugniß gibt. 


Eines der allerfeltenften, bis jest gänzlich unbe 
fannten Bücher, nicht unwichtig für die Buchdruckerkunſt⸗Ge⸗ 
ſchichte Maͤhrens, iſt folgendes: Theodori Bezae Poemats 
varia. Brunae. 1597. 4. Es if} dem Andenfen des in Maͤh⸗ 
ren berühmt geweſenen Gefchlechtes der Morkowffy von 
Zaſtrzizl gewidmet. Die Debifation lautet: Generosae et 
antiquae nobilitatis viro, Domino Venceslao Morkovvs- 
ky de Zastrisell, Domino in Boskowiz et Letoniz, 
Marchionatus Moraviae Senatori et S. C. M. Consilis- 
rio: Patruo, Tutori ac Patri suo observando. Nec na 
caeteris adgnatis meis universis et singulis Vencesiaus 
Morkovysky de Zastrisell Junior. Die Widmung zeugt 
von einem gebildeten Geiſte ihres Berfaflers und zugleich vor 
einer innigen Achtung desfelben für das Talent und Die au& 
gebreiteten Kenntniffe Beza’s, der nicht nur ald Dichter mit 
den Würbigften feines Zeitalter um die Palme rang, fonten 
ſich auch als beharrlicher Verfechter Falviniftifcher Religions 
grundfäge, befonders in der Präveftinationslehre, berühm 
gemacht hatte. — Sein den Gedichten beigedrudtes Trauer: 
fpiel: Abrabamus sacrificans (eine Überjegung des fran- 
fiihen Le sacrifice d’Abraham) ift von dem liberfeher 
Soannes Jakomotius Barrenfis in einer ſchönen 
Dde dem Georg Sigismund von Zaftrzizl, Befiker der ur 
alten mährifchen Burg Buchlau, und Nachfolger Heinrich’s 
von Zaftrzizl, ber von feinem Waffenträger ermorvet wurs 
de, gewidmet, wie Diefes aus der Auffchrift der Zueiguung 
Har hervorgeht: Generosae et antiquae nobilitatis Dom. 
Georgio Sigismundo Prakschicki a Zastrisel, Domino 
Buchlovii, Seravitii, Moravo, Joannes Jacomotus Bar- 
rensis. — Zaſtrzizl war damals auf Reifen — wahrfdein- 
lich in Paris, dem Aufenthaltsorte des Überſetzers, was fels 
genbe Stelle der Ode: 

— — darior ut domum 
Tandem remigres, et Moravvum urbibus 
Prodosse possis 


außer allen Zweifel febt. 
Beza's Abraham machte zu feiner Zeit ein Auffehen, das 
fi) aus dem inneren Werthe besfelden kaum erklären läßt, 
denn es wurde im J. 1565 drei und fünfzig Mal zu 
Genf hinter einander — und jedes Mal unter großem Zuftrö- 
men des Volles, felbf aus entlegenen Gegenden aufgeführt. 
Bubit, 
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a 2 Bi Bevölkerung von Ungarn. 

Bon Georg Widter. 
Das Königreich Ungarn nebft den dazu gehörigen Ländern aan drei Gnsiatpämer und 23 Bisthümer Des tmiſch und 
griechiſch⸗katholiſchen Ritus. Dit mb 
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Rechnet man zu den oben ausgeisiefenen 
noch die zur era te ber Benebil: 
tiner:Abtei St. Martin gehöwigen\ .. 
dann die ber Jurisdiktion ber Zifterzien- 
fer-Abteien Zirecz, Palis und Paßto 
unterſtehenden 
| endlich die zur Jurisdiktion der Praͤmon⸗ 
ftratenfer s Präpofituren Türje und 
Janoshida gehörigen 


ſo berechnet fih die Gefammtfumme mit 3755 
Dierzu fiad noch zu rechnen‘: | 
die in 283 Mannetlöern lebenden 
Orbenspriefler, und 





se.» u... .O"aem..e — soo so 80 nn Boten 000 eo an 00 8 50 


6.363.590] 1.379.187| 1.375.136 


Nonnen in 13 Frauenklöftern, fo wie die in der Diözefe Eolocfa befindlichen 


Armenier, Die Gefammt-Bevölkerung beträgt fomit 
Seelen. 


Da bei politiſchen Zählungen der zahlreiche Adel, die 
Töniglichen und herrfchaftlichen Beamten mit ihren Familien 
and der Dienerfchaft gefelich nicht mitgezählt werden, fo find 
obige Summen die einzige und ziemlich richtige Zahl der Bes 
wohner Ungarns und der dazu gehörigen Länder bei Beginn 
des Jahres 1842. 

Wir haben es ung keineswegs zur Aufgabe geſtellt, zu 
unterſuchen, wie viele von biefen 11.701,965 Bewohnern Un⸗ 
garns und feiner Nebenländer dem magyariſchen, ſlawiſchen 
oder einem anderen Stamme angehören, auch find wir kei⸗ 
neswegs gewillt, für die eine oder die andere Nation ein paar 
Taufende auf dem Papiere mehr zu vindiziren, fondern bes 
gnügen uns, blos die Sprachen anzuführen, in benen ber ka⸗ 


tholiſche Theil derfelben zu feinem Gotte zu fprechen, und deſ⸗ 


fen Wort zu hören pflegt, da uns bezüglich des alatholiichen 
Theiles gegenwärtig Feine Quelle zu Gebote fleht. Da bie 
auf der Kanzel und bei der Seelforge in Anwendung gebrachte 


Sprache natürlich diejenige iſt oder wenigfteng fein foll, welche 


das Volk fpricht und verfieht, auch Die Katholiken Die große 


Mehrzahl der Bewohner Ungarns bilden, fo hoffen wir, da⸗ 


Durch im Allgemeinen ein Heines Bild von dem bunten Voͤl⸗ 
Tergewirre zu geben, insbeſondere aber durch nachftehende 
Zufammenftellung aufdas Verhältniß der Sprachen zu einan⸗ 
Der, deren Bedeutſamkeit und Einfluß aufmerffam zu machen. 


In Dferzen iſt Die Sprache beim Gottesbienſte: 
ungarifch ganz allein, 


ek : vorherrichend ungariich und dentſch, 
185 v » » ſlawiſch, 
6 » » » lllyriſch, 
18 » » » kroatiſch 
u} % » » waladhifch ’ 
20 » » rutheniſch, 
1 » ” » ſaͤchſtſch, 
BB, denuiſch und flawiſch, 
16 „ » » » ullyriſch, 
4 ” ' > ‚» » kroatiſch, 
28 ». » waalachiſch, 
3 » »rutheniſch und walachiſch, 
3 » »Wwalachiſch und ſaͤchſiſch. 
1891 die ungarifche Sprache vorherrſchenb. 


In Dfarren 
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iſt die Sprache beim Gottesbienfte: 
anoſchließlich ſlawiſch, 
vorhereſchend ſlawiſq und ungariidh, 

» dentſch 

„ kroatiſch, 

» rutheniſch, 

» ungarifch umd beutfch. 


bie ſlaviſche Sprache vorherrſchend. 


ft die deutſche Sprache vorherrſchend. 


ausfchließlich Froatifch, 
vorherrfchend kroatiſch und dentſch, 
» ungarifch, 
{RR die kroatiſche Sprache vorherrſchend. 
vorherrfcgend armenifch und ungariſch, 

» » ungarifch und walachiſch, 
»  » deutſch. 


iſt die armenifche Sprache vorherrſchend. 





ausfchließlich wendiſch, 

vorherrfchend wendbif und ungarifch, 
» » » deutſch, 

die wendiſche Sprache vorherrſchend. 

ausſchließlich deutſch, 

vorherrſchend dentſch und ungarifch, 
» ſllawiſch, 
» » » illyriſch, 
» » » kroatiſch, 
walachiſch, 
y » böhmifc, 
» ” ” frauzoͤſiſch, 
»  ungariich und ſlawiſch, 
» » » .» illyriſch, 
» » „ walachiſch, 
» » » » bulgarifch ‚ 
. ee * 777 as 
» » » „ſaͤchſiſch, 
» » flawifch und walachiſch, 
» walachiſch und ſachſiſch, 
» nungariſch, ſachſtſch und walachiſch, 


boͤhmiſch, ungariſch und walachiſch. 
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In Pfarren iR die Sprache beim Gottesdienſte: 
208 aucſchließlich illyriſch, 
10 vorherrſchend illyriſch und ungariſch, 


38 » »  » beutih, 
3 » » » Mementiniig, 
2 » » » italieniſch, 
18 > » dentſch und ungarifch, 
1 » » 2 » italienifch N 
} » ungarifch und ſlawiſch. 
200 if die illyriſche Sprache vorherrſchend. 
1383 ausſchließlich walachiſch, 
22 vorherrſchend walachiſch und ungariſch, 
2 » » v beutich ⸗ 
8 » >». » rutheniſch ⸗ 
1 » » »  flawild, 
3 » »  beutih und ungariſch, 
1% » »rutheniſch und uugarifc. 
1035 if die waladhifche Sprache vorherrfchend. 


2338 ansfchließlich ruthenifch , 
84 vorherrfchend rutheniſch und ungarifch, 
8 » » »walachiſch, 
2 » walachiſch und ungariſch. 


247 iſt die rutheniſche Sprache vorherrſchend. 
61 ausfchließlich ſlawoniſch. 


Saffen wir diefe Angaben ins Auge, fo ergibt fi, daß 
außer 271 Pfarren, wo blos in deutfcher Sprache geprebigt 
wird, diefelbe noch in 685 Pfarren in Anwendung kommt, 
ein Umftand, welcher gegenwärtig, wo man bie Auswandes 
rung der Deutfchen nad Ungarn mehrfeitig in Anregung 
bringt, von Seite unferer. wanderluftigen Landsleute aller⸗ 
dings einige Beherzigung zu verdienen fcheint. 

Wäre der Bau des babylonifchen Thurmes in Ungarn 
unternommen worden, die Sprachenverwirrung wäre wahrlich 


das | allerkleinfke Hinderniß zu feiner Vollendung gewefen; - 


denn bliden wir nur auf die zwei Diözefen von Czanad und 
Siebenbürgen, fo werben wir fehen, daß ein bunteres Ges 
menge von Bölterftämmen nicht leicht hätte zufammen gefuns 
den werben können. Wir werden aber zugleich eben barin den 
Grund finden, warum der gegenwärtige Sprachenkampf ein 
fo erbitterter und leider den allgemeinen Fortſchritt fo fehr hem⸗ 
mender iſt; denn die materiellen und geifligen Intereffen Aller 
werben bei biefem Konglomerate fo vieler und fo verſchiedener 
Nationalitäten vielfach und ſchneidend berührt. 

Sn der Czanader Diözefe, die bei einer Geſammtbevoͤl⸗ 
ferung von 1,425,165 Seelen nur 410,527 Katholifen in 
173 Pfarren zählt, ift beim Gottesdienſte in Ausübung : 


die uugariſche Eyrale - » » 2 2 0 0 2 0. it 18 Pfarren 
vorherrfchend ungarifch und beulfh - 2 - 2. 0 18 „ 
» » » fi . . 0.0.0. » 3 „ 
» » deutſch und law . . - » 3 „ 
» » >.» illyriſch ee.» 3 » 
nur deutſh. rer » mM 3 
vorherrfchend deutſch und ungal5 - . - . . » 3 „ 
» » » ſlawiſch . oe 82 8 60 2 & » 
» » » Muh . eo» 8 2 
» » böhmilh . . 0. 0 » 3» 
» » » fauöflih. . - 2... » 1 „ 
» » » melde . . u... » 23 ,. 
» » 2 kroatiſch . 0 0 0. 0 » $ 


vorherrſchend deutſch, ungarifch und lm . - - 8 8 Pfarren 
2 a.» » weldih . . » 1, 
» » »  » Ingaih,. ©. » 8 »- 
» » » 2 bohmiſch 00. >» 2  » 
» » » » illyriſch oe.» 2 M 
» » Ülyeifch und ungarifch .,. 232 » 
» » Sawifh und ungarfh . . . „ 1 
» »  böhmifch, ungarifh u. walachiſch, 1». 
»wallachiſch und ungafh - - » . . » 1 „. 
» » dentſch. . € ee 2 y 1 
aur ige eo 2 2 8 8 Le To 2 8 » 
vorhercfigend Myeifih und ungerifi . oo ooy 1, 
» » „ but. - . .. o.. 1 „ 
» »ungariſch und beutfh . . » 1 „ 
» Teoatiich und Deu 2 2 2. » 1 „ 


In der Siebenbürger Diögefe mit 214,230 Katholifen in 
208 Pfarreien if beim Gottesdienſte im Gebrauche: 


1 1 7.11. | 7. in 81 Pfarren 
vorherrfchend ungarifch und bull . 0 2 220 „98 
» »„ mild 2... „ 50 


» » ſaͤchſiſch 
» beuffh und walahifh . . . „ 
»wæalachiſch und beutfh .— . . „ 
» » » Mal... „ 
» »armeniſch 
beutih und welahiih 
» » MA - » 
„»ſaaͤchſiſch und wald - . . . „ 
»  ungariih und walahiih . - . „ 
» » » ſächſiſch. 
» Slawiih mb wald. -. . . „ 
„ſaaͤchfiſch, ungarifh und walahiih „ 
» ungariſch, faͤchſiſch und walachiſch » 
wal » 


achiſch und ung . . . - 
» a TE 
» ungariſch und beutfh - . . 
» » 0» Ri... 
» deutſch, ſachſiſch und ungarifch 
armeniſch und ungarfh - - - 0.» 
Mr ungariſch und walahifh . . „ 
„deutſch und waladifc 4 
Der geſaramte katholiſche Klerus zaͤhlt (mit Einſchluß der 
Ordensprieſter und Nonnen) 12,739 Individuen, iſt einer ber 
reihften Europa's und erfüllt möglichft die in neuefter Zeit 
an den Klerus aller Länder und Konfeffionen geftellten Bes 
dingungen, d. 5. er ift ftreng aszetiſch gebildet, möglichft frei 
vom Staate, mit vollfommenfter Sympathie für alles Menſch⸗ 
liche und mit richtigem Auffaffen feiner Zeit und ihrer Ver⸗ 
hältniffe verbindet er ein warmes, fühlendes Herz und aus- 
gezeichnete Sitilichkeit. Nicht felten findet man bei ihm auch 
flofofifch » hiſtoriſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Bildung Mi 
einſichtsvoller Zurechtſtellung der Zeit und der Zeitgefchichte 
in ihren Beziehungen zum Ewigen. 
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Die öflerreichifchen Rechtebücher des Mittelalters. Herausgegeben‘ [vom 
I. V. Kaltenbaeck. — L Die öflerreichifchen Pantaiding bücher. 
Erſte Lieferung. Wien 1843. Berlag von Ign. Klang, Buchhändler. 

Eh 
Bon der Stellung, welche man in ber eben nad) ihren 
hervorftechenbften Zügen ſtizzirten rechtstheoretiſchen Bewegung 
eingenommen, wird auch — wie «8 kaum mehr ber Bemerkung 
bedarf — die Bedeutung abhängen, welche man dem in ver 
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Üserfhrift benannten Werke zuzugeſtehen geneigi ſein wird. 
Unſere in der hermeneutiſche Verarbeitung der poſitiven Kechts⸗ 
quellen zu praktiſchen Zwecken vertiefte Jurisprudenz wird an 
dieſer Sammlung laͤngſt außer Geltung gelommener Rechts⸗ 
biſdungen wenig Geſchmack finden. Die hiſtoriſch⸗filoſofiſche 
— oder kürzer die ſpekulative Rechtsſchule hingegen 
wirb es als eine in doppelter Beziehung bedeutungsvolle Erſchei⸗ 
nung zu begrüßen haben: einmal bebeutungsyoll als Zeichen 
der Zeit, .ald Gewähr. und. Äußerung jenes neuerwach⸗ 
ten tiefer dringenden Strebens in umferer Jurisprubeng,: welche 
der Möglichkeit einer ſolchen Erſcheinung zur Borausfegung 
dient; bebeutungsvoller aber noch durch feinen eigenen Ges 
halt. Denn es fol und erfchließen eine der intereflanteften 
‚Perioden vaterländifcher Rechtövergangenheit. Erft der neues 
ſten Geſchichte ift e8 gelungen dem Mittelalter gerecht. zu wer 
den. Keine Geſchichtsperiode verlangt es fo Dringend wie diefe 
in ihrem lebendigen Fluſſe, in ihrer ftetigen Vermittlung' mit 
dem, was vor und hinter ihr liegt, nach ihrer vollen Re⸗ 
Iativität zum weltgefchichtlichen Ganzen gewürdigt zu werben. 
Losgelöft aus dem ewigen Fluſſe der Dinge wird es höchftens 
durch feine ungeheuerliden, alles gewohnten Maßes fpotten- 
den Umriffe und Berhäktnifie ein gewaltiges Pathos — blin- 
den Abſcheus oder blinder Vergötterung — erzeugen, und in 
der That hat e8 dem Mittelalter an feinen Maſtixen, wie Ko- 
raren nicht gefehlt. Aber die blinde Berbammniß, die im Mit- 
telalter”. nur Barbarei, Gewaltthat und Finſterniß — wie 
der Gögenbienft der Romantik, welche in feiner tiefen Kraft 
und Innerlichkeit die Blüthe aller Geſchichte erbfict, find gleich 
unhiftoriih. Das Mittelalter kann nur begriffen werben, als 
bie Berpuppung der modernen Befchichte, als dies Gaͤhren und 
eben eines neuen Zeitgeiftes in den Tiefen der Menfchen 
und Dinge; als diefer Kampf und Durchbruch eineg neuen 
Weltbewußtfeins durch alle Geſtaltungen des inneren und 
äußeren Lebens; als dies Ahnen und Drängen und Sehnen 
einer jungen Lebensfülle, die mit vulfanifherftraft aus ihrem 
tiefen niyſtiſchen Schooße Formen und Bildungen eined neuen 
Lebens nach allen Seiten herausfchleudert — aber alle bunt 
übereinander gefchichtet, ineinander gedrängt, durcheinander 
gefchoben, jede noch für ih um Raum und Geltung ringend, 
in diefer jungen frifchen Lebenshaſt wenig bedacht, ſich in ein 
einheitliches Maaß gemeinfamen Dafeins zu fügen. Und wo 
‚der einheitliche Gebanfe im dieſe reiche Fülle, wo das Fare 
Bewußtfein in diefen dumpfen Drang der Geifter ein- und 
ducchfhlägt — da ift das Mittelalter zu Ende und die nene 
Geſchichte angebrochen. ine fo tief greifende Bewegung 
konnte feinen Kreis des Lebens unberührt laſſen; und pflanzte 
fie fich fo gewaltig dis an die Außerften Peripherien alles Da- 
feins fort, daß fie ſich in der Geſchichte der anfcheinend geſetzlo⸗ 
feften Zufälligfeiten des gleichzeitigen Lebens, 3. B. in einer 
Geſchichte Der Trachten, wie im ſchwarzen Spiegel ſcharf 
und Har abzeichnet — wie tiefgreifende Ummeandlungen mußte 
ſie erſtin ven Eentren des fittlichen Lebens, mußte fie folglich 
auch im Rechte jener Zeitbewirfen? Denn was ift das Recht 
anders, als die ins fefte objektive Dafein getretene Befittung 
; der Zen — bie Geſiitung aber, was iſt ſie ſelber anders, als 
der durchs ganze Leben ergoſſene Geiſt der gleichzeitigen Menſch⸗ 
‚heit? So liegt uns die Menſchheit des Mittelalters in ihrem 
Rechte offen vor Mugen. Bedenken wir aber, um ben vollen 


Belang der mittelalterlichen Rechtsgeſtaltungen elnufe hen 

uͤberdies, daß es eben jener Begriff der Perf Snlihfeit, 
welcher das bewußte Pathos der Gegenwart bildet, gewefen, 
welcher fih — nur als dunkle, unyerflanbene Macht — ums 
wühlend und umbildend. durch das ganze Mittelalter hinfshlang, 
und inalles Dafein: jene gewaltigen: Furchen zog, deren volle 
Ernte nicht einmal der Gegenwart noch aufgegangen. Alfo 
nicht einem fremiden, einem in klaſſiſcher Aogefchloffenheit uns 
gegenübertretenden- —: unferen: eigenften und gegenwärtig ſten 
Intereſſe begegnen wir im Mittelalter; kein Faden wird Dort 
angeknüpft, der nicht als Einfchlag noch durch dies &ewebe 
der Gegenwart liefe. Die antife Welt, welde im ihren 
gewaltigen objektiven Bildungen, in Staat und: Kirche Das 
Individuum abforbirte, war zufammengebroden, daB Chri⸗ 
ſtenthum hatte das neue Prinzip der modernen Welt, Die Be- 
rechtigung der Subjeftivität proffamirt, und der. Projefi bes 
Mittelalters if nun, aus dem neuen Brinzipe alle Lebens: 
freie neu zu gliedern. Aus diefer Wurzel der fubjektiven Inte⸗ 
reffen baut fich ein ganz neuer — in der antifen Welt: nur in 

zerfahrenen Andeutungen Dagewefener Lebensorganismus, die 
bürgerfihe Geſellſchaft in reicher Sonderung und 
forporativer Glieberung hervor; und in jedem ihrer ſcharfabge⸗ 
fhloffenen Kreife treibt das fubjeftive Prinzip wieder in feine 
reihen, bunten, üppigen Rechtsbildungen aus, in welchen 
ferte Ihre innerſte Lebensſubſtanz in objektiven Formen aus 
ſich herausſetzen. Da ift ein reiches Sprofien und Drängen 
der Rechtsentwidlung, und obwohl jeder Lebensfreid in feiner 
— forporativen, gemeindlichen 1. — Befonderheit nur fein 
Recht in unmittelbarer Anfchauung probuzirt, bethätigt fich 
doch durch dieſe reiche Zerfplitterung hindurch die beharrliche 

Energie der einen Bolksthämlichfeit in der tiefinnerften 

Spentität dieſer vielgefonderten Rechtsgeſtaltung. Und wie es 


"hervorgegangen aus dem tiefften Gehalte des Lebens, fo lebt 


es auch im tiefften Bewußtſein jedes feiner Kreife, und das 
Volksrecht wird im Volfsgerichte fiher und nad 
drucksvoll gewiefen. Schwach und loſe fchlingt fich das gemein- 
fame Band um das reiche Selbſtleben dieſes mannigfaltigen 
Gliederbaues. Es find erft Anfänge des Staates, unwahre 
Anfänge, weil gebaut auf das fubjektive Prinzip des Feuda⸗ 
lismus, während gerade der Staat den reihen Bildungen 
des fubjeftiven Prinzips der modernen Welt gegenüber, Die 
Macht der Objektivität zu vertreten hat. Was im Großen des 
Staated noch nicht gelang, vermittelte fich durch die trei- 
bende Macht des Bebürfniffes im Kleinen der Städte: rei- 
ches Individualleben um ein Fraftvolles einheitliches Zen- 
trum; daher das Anjehen der Städte, daher die MöglichEelt 
‚jener mächtigen Städtebündniffe, welche — in ihren ein 
zelnen Gliedern zum großen Theile fogar ans unterthänigen 
Staͤdten beftehend, als großes Ganze mit impofanter Macht 
und voͤlkerrechtlicher Geltung daftanden. *) Was aus den mo- 
bernen Wurzeln nicht gelungen war, der Staatenbau, gelang 
endlih, als das antife Element des römifchen Rechtes in 
dag mederne Lehen geleitet wurde. Die landesherrliche Sou⸗ 
veränität, mit ihr ein einheitliches Zentrum für die Rechts⸗ 
entwidfung ’ Fortbildung und Findung des Rechtes ‚in den 





*) Dergl, Pütter: Beiträge zur Vollerrechtogeſchichte und Wiſſenſchaft. 
Leipzig 1883 ©. 137 ff. 
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Händen eines abgefchloffenen riſten ſteindes Ay find die 
Momente, mit welchen fich — auf-Diefein Gebiete — das Mittel 
alter abſchließt und eine neue: Geſchichtsfaſe anhebl. — 
Dieſe reichen Rechtsbilbuugen des Mitlelalters, ſowelt fie im 
Schooße des oͤſterreichiſchen Stantinfanbes- vorgegangen, und 
damit ein ungehenres Material: zur vatetlaͤndiſchen Geſchichie 
in einem viel weiteren als nur dem eigentlich rechtlichen Umfange 
will uns Die in Frage ſtehenbe Sammlung Bringen. — Welch 
klares, fcharfes Bild des ganzen Bolfethums - ſich ans feinen 
Rechtsgeſtaltungen heraushebe, hat wohl Jeder erfahren, der 
Grimm's ‚‚deutfche Rechtsalterthümer vieſe foſtliche Frucht 
aus ber reichen Wurzel der „Weischinmer je In Handen ges 
Habt. Auch der Berfaffer hat — wie er uns Im Programme 
Tagt — auf der Fährte einer vaterländiſchen Sitten⸗ 
geſchichte, deſſen urkundliche Rechtsalterthůmet durchforſcht 
— alſo eines Werkes, das, wenn es auch nur einigen Ab⸗ 
glanz grimmiſcher Umſicht, Tiefe, Tre und Kernhaftigkeit 
in ſich traͤgt, eines der wichtigften, danfenswertheften der deut⸗ 
ſchen Literatur werden wuͤrde, eine ſchmerzlich vermißte Aus- 
füllung der Läden, welche die reiche deutſche Geſchichtsforſchung 
der Gegenwart und naͤchſten Vergangenheit gerade auf dem reich⸗ 


gedüngten hiſtoriſchen Boden Oſterreichs zu beklagen hat. Doch 


wer ermißt die Geſchicke, welche ein Buch — und ein ſo tief⸗ 
greifendes, umfaſſendes zumal — von ſeiner erſten Anlage 
bis zum endlichen Austritte in die Welt zu befahren hat — 
von bein nimmerfatten Sammelfleiße der Vorbereitung ange 
fangen, durch alle Klippen ber Siätung nnd Konzen⸗ 
trirung, der Gruppirung und Durcharbeitung, durch all 
die hemmenden äußern Momente des zuviel von der einen 
— des zumenig von der andern Seite? So nehmen wir denn 
mit Dank einftweilen die fihere Gabe, die uns ja der dars 
auf zu gründende gefchichtlihe Bau auch in feiner Vollendung 
nicht überflüffig gemacht hätte, wie ja felbft mit eines Grimm 
„Rechtsalterthümern der Born der’, ‚Weisthümer‘ noch nicht 
ausgefchöpft tft. Die Sammlung, welche dem auf dem Um⸗ 


ſchlage des vorliegenden erften Heftes gedrudten Programm 


zu Folge, die ganze Rechtserzeugung des Mittelalters, alfo 
Die Dorf, Hof-, Stadt». und Landrechte enthalten foll, be⸗ 
ginnt in der erften Abtheilung mit den Bantaidingen — 
wie der provinziale Rame für die öfterreichifchen Weisthümer 
Iautet — diefen unverfümmertften Denfmalen der rechisbil- 


Denden Kraft des Volkes, welche ſich nad Grim m's ˖ſchoͤnem 
‚Worte (Rechtsalterthümer J. S. X.) zu den Stadtrechten verhal« 


ten, „wie Eräftige frifhe Volkslieder zu dem zünftigen Mei- 
ftergefang.”’ Obwohl felbft in ihren Alteften Aufzeichnungen 
Der Zeit angehörig, wo der frifhe Strom volksthümlicher 
Rechtsbildung bereits Tärger zu fließen begann, und das ſei⸗ 
nes Gehaltes nimmer fichere Rechtsbewußtſein fich in die ban⸗ 
nende, aber auch fefielnde Macht der fchriftlihen Bekundung 


rettete, enthalten fie Doch echtes Schrott und Korn nationel- 


len Rechtölebens, unmittelbaren „urwuͤchſigen“ Volksrechtes. 
Es fei auch hier geftattet, Die Worte der fchon mehrbezogenen 


zweifelloſen Autorität, des gelehrten Berfaflers der beutfchen 


Rechtsalterthümer anzuführen, ver es ja felbft feiner 
Arbeit, wenn fie auch fonft Feines hätte, als das unbeftreitbare 
Berbienft vindizirt, „werth und wichtigfeit der weisthümer anzus 
erkennen.“ —,Dieſe rechtsweiſungen — ſagt er in Beziehung auf 


dieſelben (Borrede S. IX.) — vurch den mund bes lanbvolko ina⸗ 
chen eine hoͤchſt eigenthumliche erſcheinung in unfereralsen verfife 
firng; wie ſie ſich bei keinem andern volk wiederholt und Kid 
ein herrliches zeugniß Der freien und edlen art uiferes einge⸗ 
bornen rechts. Neu beweglich und fd} ſtets verjungend in thret 
Außern geſtalt enthalten ſte lauter hergekommene alte rechtoge⸗ 
braͤuche und darunter ſolche, die laͤngſt keine anwendung usche 
Atten,'die aber vont gemeinen mann gläubig, und in ehr⸗ 
furchtsvoller fcheu vernommen wurden. Sie können durch Die 
fange fortpflanzung eniſtellt und vergröbert fein, unecht und 
falfch find fle nie. Ihre übereinſtimmung unter einander und 
mit einzelnen zügen alter ferner geſetze muß jedem beobachten 
auffallen, und weiſt allein ſchon in ein hohes alterthum zurüd, 
Es iſt geradezu unmöglich, daß die poetifchen formeln und ges 
Bräuche, ‚deren die weisthümer voll find, in den jahrhunder⸗ 
ten ihrer aufzeichnung entfprungen fein ſollten. Die älteſten, 
die wir übrig haben, reichen ins dreizehnte jahrhundert, Die 
meiften reichhaltigften und vollftändigften, find aus ven beiden 
folgenden, wiewohl auch noch das fechzehnte und ſiebzehnte, 
ja das achtzehnte Jahrhundert einige von bedeutung liefert. Kein 
zweifel, daß fie fchon vor dem mittelalter in ſchwang gingen, 
daß ſte, je Alter, defto reiner und ungetrübter gewefen fein 
müßen, nurhatihnen der zeiten ungunft aufbewahrung verfagt; 


damals mögen fie blos lebendig überfiefert und kaum geſchrie⸗ 


ten. worden fein. Es iſt auch zu beachten, in weldhen deutfchen 
landern die weisthuͤmer gefunden werben, und wo fie plötz⸗ 
U, wie abgefchnitten, aufhören. Ihre heimath find die ges 
genden, wo auch die alte marfverfaffung zulängft gedandit 
bat, vor allem die Rhein uns Mainländer und Weſtfalen, 
da wo fränfifhes, ripuarifches, alamanifches recht galt 
Hauptfädhlich alfe das mainzer⸗, trierer-, koͤlner gebiet, dann 
die Wetterau und Oberheſſen; je Heiner und gefonderter 
eine graffchaft oder herrichaft war, defto treuer hielt fie am 
alten, daher eine menge weisthümer in Naflau, Babenelns 
bogen, Diez, Wied, Iſenburg, Epftein, Hanau, Fulda. Ya 
Niederheſſen und Hersfeld, im heutigen Nieberfachfen, dem 
alten Engern, und in Thüringen zeigen fie ſich fparfamer, ſind 
aber noch vorhanden. Alle weitfälifchen länder. bis nach Gel⸗ 
dern, Friesland und Brabant hinauf, befigen einen reichthung 


daran, fle heißen Dort meiftend bauerfprachen, markordnun⸗ 


gen, marfprotofolle. Oftfranfen zeigt fie vorzugsweiſe in feinen 
nörblichen theil, Henneberg und Wertheim. Schwaben vorr 
zugsweiſe in dem alten Alamanten, an beiden feiten des Rheins, 
in der ganzen Pfalz Cwahrfcheinlih auch im Iotharingiichen 
gebiet) im Elſaß bis in Die Schweiß; der eigentlich ſchwaͤbiſche 
Theil fcheint daran aͤrmer, wenigftens habe ich bisher faft ger 


feine Weisthümer aus dem alten Würtemberg aufgefpärt, ein⸗ 


zelne and dem Ries und Ottingen. Baiern bat ihrer unter 


. dem namen von ehrhaften oder tädingen, aber nicht ſehr 


viele, aufzumeifen. In allen deutſchen ftrichen, wo Slaven 
fipen, gibt es durchaus Feine, namentlich nicht in Oberfachfen, 
Meißen, Brandenburg, Meklenburg, Bommern, Schleften, 
Laufig, Mähren, Steier, Kärnten. Bon Tirol, Salz 
burg, _beröfterreich gilt wahrfcheinlih was von 
Batern; angeftellte Nachforſchungen find bis⸗ 
her noch fruchtlos geblieben.’ — Undfo fehen wir ung 
denn durch dieſe Worte wieder zurüdgeleitet auf bie vorliegen- 


80% 


En —— — 


de Sammlung der oͤſterreichiſchen Weisthümer (Taͤdingen ), 
welche die hier berührten Lücken in dem reichen Schatze der 
Grimm'ſchen Sammlung **) aufs Schoͤnſte auszufüllen bes 
ſtimmt if. Damit iR ihr auch eine, weit über alle provinzialen 
Markungen und felbft über das beutfche Geſammtvaterland 
Binausreichende, alle Länder, worin die germanifche Volks⸗ 
wurzel in ide Rechtsleben ausichlug, umfafiende Bes 
deutung gefichert. Denn das ift — wie Stein in feinem ſchon 
bezogenen Auffage über deutfche und franzöflfche Rechtsge⸗ 
ſchichtsſchreibung treffend nachweiſt — die Aufgabe der Rechts⸗ 
geichichte der Gegenwart, fich wieder zu einer germanifch- 
europätfchen zu erweitern, welche zugleich die Einheit 
ber Rechtsbildung jenes großen wefteuropäifchen d. i. germani⸗ 
ſchen Volksthums, und innerhalb diefer Einheit wieder die Be⸗ 
fonderheit feiner Geftaltungen in den einzelnen Rechtskoͤr⸗ 
pern Deutfchlands, Frankreichs, Englands, Skandinaviens 
sc. feſthalte — eine Aufgabe, auf deren Löfung, nad Stein’s 
Darftellung, die neuere franzöftfche Rechtögefchichtsfchreibung, 
namentlihd — um von Guizot’s Histoire de la civilisation 
en Europe und en France („die wenn auch nicht ausfchließ- 
lich Rechtsgeſchichte, doch nichts fo fehr find als Geſchichte des 
Rechts“) zu fhweigen — Laboulaye’s Arbeiten, darunter 
wieder vornehmlich feine Histoire da droit de propriete 
foneiöre en Occident und Recherches sur la condition 


ciĩvile et politique des femmes depuis les Romains jus- 
qu A nos jours, in der That mehr als die vaterländifche, fich 


noch immer vorwiegend in das Rechtsleben des germaniichen 
Kernlandes Deutſchland abfchließende Rechtshiftorie tens 
diren würde. Mag dem in der That fo fein oder mag Stein 


- einigen vereinzelten Leiftungen in der franzöfifchen Rechtsge⸗ 
ſchichtsſchreibung eine zu allgemeine — umgefchri den 


deutſchen Leiftungen von kaum minder univerfeller Richtung 
eine zu individuelle Bedeutung beigelegt haben — eine Frage, 
deren Erörterung jedenfalls hier nicht am Plate wäre — fo 
fleht Doch Die Anforderung an die Rechtsgefchichte der Gegen⸗ 


wart ſich in ihren germaniftifchen Arbeiten zum Willen der 


vollen germanifchen Redhtsentwidlung zu erheben uns 
zweifelhaft jet. Aus je höherem Standpunfte aber die Rechts» 
geichichte ſomit zu faſſen ift, defto fhärfer muß fle Innerhalb 
der Ipentität des germanifchen Rechtslebens die Eigenth üms 
lich keiten der einzelnen in jenem allgemeinften Volksthum 
befchlofienen Völkerfchaften hervortreten laffen, indem — wie 
die Größe dieſes zum Träger der modernen Geſchichte berufe- 
nen Germanenthums überhaupt nur aus den reichen Gegen- 
ſaͤtzen, die e8 innerhalb feines allgemeinften Kreifes hervorge⸗ 
bracht Hat — fo insbeſondere auch der Reichthum feines Re ch t8- 
lebens nur aus der Fülle feiner Befonderungen zu begreifen 
if. Gerade diefe Befonderung wird aber durch ſolche rechts⸗ 


gefchichtlihe Runen wie die Weisthümer des beut- 


ſchen Rechtes aufs prägnantefte bezeichnet. Darum Fonnte 


Grimm — um zung guten Ende nochmals auf dieſe Autorität 


% „Ding, causa, concilium, conventus, dad was gebingt, ge: 
—ã ausgemacht wird. Das compositum tagadinc (tagedinc. 
aͤter taibing, täding) bedeutet nicht ſowohl das gericht als den 
prozeß (die vertheidiguug), zuweilen wird es aber and für ding, 
en gebraucht. (Grimm 787.) 
©) Irdeſſen bringt bereits ber 3. Band das — auch oͤſtreichi⸗ 
ie —— namentlich von Grimmenſtein und Wartenſtein, 
ierhofen und Vergarn, Rußdorf, Langenzersdorf, Pabmannebori, 
Seper, Rachſendorf, Wimberg, Hellmonneöd, Reichenau, Wind: 
bag, Wildehut. 


zurückulommen — mit gutem Zuge fagen, dag ein Banı 
Weisthümer für die nationale Rechtögefchichte mehr Werth 
haben würbe (er fchreibt dies nämlich in der Vorrede zu feinen 
„Rechtsalterthüͤmern,“ folglich noch vor der Publikation der 
„Weisthämer‘), „als zehn Bände duͤrrer Stadtrechte.“ 
Denn während fich in biefen fo vorwaltend nur die allgemeinen 
Bedürfniffe des bürgerlichen Lebens ohne entſchieden nationelle 
Bärbung geltend machen, daß fih das ganze ſlawiſche Stäbte 
weſen — freilich ſchon an und für fich ein germanifches Pfropf 
eis am flawifchen Stamme — auf deutſchen Stabtrechten be 
gründen und entwideln fonnte ; fo bewährt eben die fcharfe Ein- 
gränzung der Weisthümer in deutſche Marken, wie tief fie im 
eigenften deutſchen Weſen gegründet — weldy’ Iauterer Quell 
nationaler Rechtögefchichte fie daher find. Wenn e8 aber wahr 
ift, daß ſich Volksthuͤmlichkeiten nicht eher wechfelfeitig zu 
begreifen und zu würdigen vermögen, als bis fie ſich zur um 
endlichen Selbfigewißheit ihres eigenen Weſens vertiet 
haben, dann tft die Gefchichte des nationalen Rechts — dies 
jes Kryftalles nationaler Gefittung, aus deſſen Spiegelungen 
fich jene Selbftgewißheit kräftiger ald aus irgend einen anderen 
Vehikel ins eigene Bewußtfein reflektirt — wohl das fpeiifi- 
fhe Studium der Zeitz denn auf der wechfelfeitigen Achtung 
und Anerkennung der Bolfsthämlichfeiten wirt der Bau der 
Zukunft beruhen. 

So viel über Dies beginnende Sammelwerk vom rechtöge 
[Hichtlihen Standpunkte. Nun nur noch den Wunſch, Daß das⸗ 
felbe in eben fo weiten Kreifen als e8 Bedeutung hat, and 
Hörderung finde, denn tief zu bebauern wäre es, wenn ein 
innerlich fo lebenskräftiges Unternehmen an äußeren Wunden 
verblutete. 





Wiener dramaturgifche Berichte. 
Überfiht des Monats Mär;. 


Schluß.) 


Im Verfolg der übrigen Leiſtungen der Joſefſtädter Bühne in 
Laufe des Monats März if das Singſpiel: Die Müllerin vor 
Burgos, nach dem Branzöfifchen bearbeitet, von Rupelwiefer x 
erwähnen. So geringen Werth diefe eben fo flüchtige als nüchterne Gr 
fegeinung an fich haben mag, fo erreichte fie doch ihren Zweck vollküss 
big, ba es am meiften darauf anfam, Hrn. und Mad. Bedmann Ode 
genheit zu fchaffen, in irgend einer Neuigkeit vorzutreten. Suppes 
Muſik muß als eine ſchwache, weder int Charakter noch in der Melodie 
genügende Leitung betrachtet werden. Doc bleibt ihr das Verdicuſt ber 
Leichtigkeit und Faßlichkeit. Gibt fie daher auch weit häufiger fremde als 
eigene Gedanken, fo bringt fie biefe boch in einem bequemen Zufdgeitt 
und wirffamer bühnlicher Umgeftaltung. Mehre Nummern hatten fi ams 
diefem Grunde eines ziemlich allgemeinen Beifalls zu erfreuen. 

Hr. Willmers, ber jetzt fo allgemein bewunderte Pianift, fpielte 
einige Male in den Zwifchenaften und am "Schluffe ber Vorflellangen. 
Es ift insbefondere die Weichheit und Schönheit feines Anfchlages , Die 
perlenrunde, Nettigkeit feiner Stale und ber fanft elegifche Charakter feines 
©pieles, was uns au biefem Künftler gefiel. Doch. find wir mit feinen 
Kompofitionen minder einverftianden. Daß Willmers jede Kraft verlie⸗ 
ben ift, nicht blos den Salou ale Birtuofe, fondern auch diejenigen zu 
befrietigen,afür welche Birtuofität nur bas untergeorbnele Mittel für einen 
fünftlerifchen Zweck ift, wollen und bürfen wir nach dem, was wir hoͤr⸗ 


‚ten, nicht bezweifeln. — 


Die Tochter des Negimentes, unter Mitwirlung des Hrn. 
Wilhelmi und der Die. Wildaner, vom E. k. !GHofburgfheater, zm 
einem wehlthätigen Zwecke dargeſtellt, beſchloß den Zyllus ber Borflelluns 
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gen in dieſem Monat mit einem angenehmen, wahrhaft vpoetiſchen Gin: 
brucke. 

Man ficht wohl: es ſind wieder und wieder muſilaliſche Beikungen, 
mit denen biefe Bühne dad Puhlifum zu erfreuen fuchte unb erfreut hat. 
Diefer Boden klingt und fingt. Und wären es auch nur Koupleis und Lies 
der, zu denen fi die Kompofltionsweife bier aufſchwingt, — und find bie 
bier wirkenden Gefangesfrätte auch wirklich feine Sänger des erfien Rans 
ges, fo befteht noch ein richtiges Derhältniß zwifchen Zweck und Mittel, 
und oft fehen wir die Schönheit des einfachen Gedankens, dem hier bie 
ganze Wirkung anheimgeftellt bleibt, die glüdlichfien Erfolge feiern. Ach⸗ 
tungswerth erfcheint und, ein Streben, wie wir ed hier begegnen , welches 
den Muth Hat, das deutſche Talent zu beſchaͤftigen, den Muth hat, muſi⸗ 
kaliſche Erfolge in einer vollsthũmlichen Richtung anfzuſuchen unb das 
ſehr herabgeſunkene Kouplet aus ſeiner Derbheit in beſſere Regionen hin⸗ 
aufzuziehen, wo.bie Boefle der Muſik den allzu knorrigen Gedanken ver⸗ 
edelt. Die deutſche Oper hat, wenn fie nicht nachahmte, den Typus bes 
Liedes jederzeit getragen, und fo manches beutfche Werk, welches bie 
Nation zu ihren größten zählt, ihren Anfang auf einem befcheidenen 
Borftadttheater, etwa den Sternen Schllaneders folgend, nehmen 
müflen!! — 

Arme deutfche Kunft — bu mußt fchon deinen Weg zu Buß zurüd 
legen, fo lang es dir feinen Wagen trägt, denn von einem Poſtzuge für 
Dich will ig gar nicht reden. Kommſt bu aber bewegten Herzens und mis 
den Gangs gezogen mit deinen Liedern, fo wirk du gemuftert vom Wirbel 
bis zu den Sohlen, und Deutſche fragen: „Wer ift der Leiermann ?« 
Das foll wohl gar eine Oper fein, was ber Menſch da fingt? Armfelige 
Kouplets find’s — fort mit dem Menfchen — er zivlliſire ſich — er lerne 
erft die Manieren des großen Styles! 

Und Mozart fang: ” 

. In dieſen heil gen Hallen, 
und Weigl ſang: 
Vom weit entfernten Schweizerland! 

und Weber und Kreutzer — und Alle, bie jemals volksthümlich 
wurden, waren es durch ihren Anſchluß an bie Grundform bes Liedes. 
Ja, wenn und das Herz nicht zu ihr Hinzöge, wer gäbe uns jenen Reichs 
ihum, fei es an wahrhaft bramatifchen Sängern, fei es an Koloraturfäns 
gern, um auf anderer Grundlage allgemein zu wirken? Neuerli 
haben Balfe's Haimonskinder, eine Kompofttion von anerkannter 
Driginalität und Liehlichkeit, auf den beiden erften Provinzbühnen der 
Monarchie, zu Prag und zu Per mit ihrem romantiſchen Gefange voll 
frangöftfcher Ritterlichkeit und Liebeszartheit mit geringem Erfolg debutirt; 
ſelbſt eine ſolche Form alfo kann deutſchen Theatern zweiten Ranges bes 
zeits Schwierigkeiten darbieten. — 

Durch den Boden, auf dem er wurzelt, durch bie übliche Schreibart 
der Schriftfteller, die für ihn wirken Eönnen, durch die Darflelungsmittel, 
auf die er befchränkt ift, wird ber deutſche Komponift zur Lieberform hin⸗ 
gewwiefen, — und möchte er nur bie Wahrheit diejes Ausſpruches ganz 
erfennen und fühlen — Niemand wird ihm ben Lorbeer auf biefer Bahn 
entreißen. — 

Das Hoftheater nächſt dem Käruthnerthore brachte 
gleigfalls eine neue romantiſche Oper: Liebeszauber, von). Hoven, 
rt von Otto Brechiler, frei nah Kleif's Käthchen von Heildronn. 
Der Dichter hat nach der Hand in den Zeitungen erklärt, er werbe ferner 
hin keinen Operntert mehr fchreiben, denn 

des Dichters größter Fluch 

Bleibt für ewig — ein Opernbuch! 
Darüber wird wohl Niemand mit ihm rechten, aber feine Freunde wuͤnſch⸗ 
ten, ein anderes Opernbuch ſei fein lehtes geweſen, als bas vorliegende — 
jedenfalls fein ſchwaͤchſtes. Referent Tann ſich durchans nicht überzeugen, 
daß das „Käthchen“ ein Operuſujet fei, am allerwenigften wird unſere 
geit ihm Geſchmack abgewinnen können, bie aller Sentimentalität gram 
$iyund wahre kindliche Innigkeit kaum zu würbigen weiß. Dazu if ber 
Stoff aber auf das Unglädlichlte gehandhabt, Feine einzige Szene, welche 
Intereffe erregt ; der 3. Aufzug unausſprechlich matt, in ihm wie im 1. 
feine Steigerung — ein Einfen zum Schluſſe. Auch bie beiden befaunten 


Szenen des Schloßbrandes und an ber Hollunderfiaube find wirkungslot, 


weil das Allbekannte mmoͤglich wirken kann. Ss if wahr, daß ein bes 
kannter Stoff die Verſtändlichkeit der Handlung erleichtert, aber das gilt 
nur vom Gegenſtande überhaupt ; find deſſen Details aber alle fu bekannt, fo 
geht das Hanpterfordernig jeber dramatiſchen Handlung verloren — die 
Spannung. Endli die Verſe! Bon einempeutfchen Operntert fordere 
wir billig feinen Unfinn zu hören, wie ber Rheingraf von feinen Keiſigen, 
bie mit Pechkraͤnzen und Badeln in den Häuden fommen, verlangt: 
Kommt heran! 
Hand in Hand 
Schreitet einher! 
Wie foll in einem Duett komponirt werben: 
„Seht, wie mein Entzüden 
In Thränen euch grüßt.“ 


Welche Wirkung kann es machen, wenn im Walde die Ritter mit Sräfi 
Emma tumultuariſch abgegangen find, und Käthchen über die leergewors 
bene Bühne nadeilt: 

Auf der Liebe Echwingen fliege, 

Dem Geliebten ziehe nach! 
und damit der Vorhang fällt? 

Aus dem Gefagten ift erfichtlich, bag der Romponif Feine leichte Aufs 
gabe Hatte; er follte einem geifllofen Stoffe Geiſt und Leben einhandhen, 
und — das gelang ihm nicht! — Hoven's Lieterlompofltionen, naments 
ich Die Humoriftifchen, gehören zu den bebeutendften ihrer Art, war man 
nicht berechtigt, anmuthige, frappante, jedenfalls anfprechende Melodien 
zu hören? Es fcheint fat, als fei der Verfafler feinem Genius ungetren 
geworben, als habe er ihm mißtraut und durch Harmonie einen Erfolg 
erſtrebt, dem er durch Melodie gewiß ficherer erreicht hätte. Oft begiunt 
ein interefjantes Motiv, der Zuhörer laufcht erwartungsvoll ber Sntwids 
lung, der Durchiührung, und ſchon iſt es verloren, untergegangen unter 
kunſtvoll bedeutend fein follendem Tongewirre. Antererfeits ift wieber bie 
Monotonie der Begleitung bei fo vielen Gefangsftellen auffallend, kurz 
ber Berfafler war nicht einig mit fich felbft. 

offen wir auf Hovens nächfles Werk, worin er feinem eigehin 
Geifte folgen möge, und daß unfere Erwartungen Feine vergeblichen fein 
werden, das hat uns bie Introbuftion gezeigt, die ſchöne Durchführung 
ber Szene am Hollunderbufg, und die Bergiftungsigene. Übrigens barf 
nicht unerwähnt bleiben, Daß das Publilum von vorne herein in einer un- 
bilig ungünfligen Stimmung befangen fhien, die noch durch eine Weihe 
von Störuugen auf der Bühne genährt wurde, Klippen, an benen ſchon 
manches treffliche Merk gefcheitert iſt. 

Das k. E pr. Theater an ber Wien Hatte blefen Monat einige 
Überfeßungen aufzuwelfen, darunter eine von Friedrich Kaifer, deſſen 
fchönee Talent leider durch eine allzuangefirengte Produktivität von ber 
Bahn der Originalität abgelenkt wird, — das k. k. priv. Theater 
in ber Leopoldſtadt eine Pofle von Hopp, über weldde ein Theft 
des Publikums gelacht hat, — und bas k. E Hofburgtheater ließ 
einen Hm. Darnaut aus Linz auftreten, befien Mittel einige Berück⸗ 
fihtigung verdienen. Für den nächſten Monat fehen wir ber Aufführung 
eines neuen Trauerfpieles „Spartacus« von V. Weber entgegen, in dem 
wir ein neues uaterlänbifches Talent begrüßen. A. Schumacher. 





* Rom's Bevölkerung. 


Die Bevsolkerung Rom's betrug im Jahre 1838 . 136,269 Seelen, 
und im Sabre 1836 . . . .. »- . 0 130,87 


Erit 1680 nahm biefelbe in folgenden Berhältniffen zu: 


® ‘ ® “ ® e 


Jahr Bevöllerung Zunahme Abnahme - 
gegen bas Borjahr 

1830. ....20... 147,285 

1831......... 1350,666......... 38381..... — 
1833......-... 188 457... ocean ne 2209 
1833......... 159,980. ........ 1463..... — 
Me 1.: | VOR 150,016. ern 2 00... 96..... — 
1835...0..0 13857. hen... — 
1838..... .... 153,678......... 1221..... — 





Yalır Bevdllerung Suwahıne Abnahme 
gegen das Vorjahr 

1037........ 108, 582........ 888..... — ee) 
1008. 22200000 109,008 ...0:7040 *) 

. 3880.........153,780. ..»... .. . 4817.... — . 
1889....... 156,638. .n. 2.000918. .00. — 
1Bh1.........138,870.0. 00000838... ı 
1812......... 167, 121......... 83519)... — 
1883......... 170,701. ....... »,3580..... — 


Seit 1833 war ſomit Rom's Bevölkerung um 85,538, ober jaͤhr⸗ 
lich im Durchſchnitte um faſt 1722 Seelen geſtiegen. 

Die einheimiſche Bevölkerung Rom's nimmt in der Regel nur wenig 
zu, vom Jahre 1843 auf 1843 betrug bie Zunahme nicht mehr ale 573 
Köpfe; dafür laffen fich aber dort jährlich viele frembe Familien feßhaft 
nieder. Die Zahl der Neuangefiedelten iftieg In dem vorbezeichneten Zeit⸗ 
zaume anf 8008 Individuen. 


Geboren wurden im Jahre 1842 und 1843. 


Sub -. »- . .. 0. 3110, . 3138 
Mibden . 2 2 0 0. 1988. . 8188 
Zufanmen „ 4063. . 4350 


Die Anzahl der Geburten verhielt ſich zur Ge⸗ 


fauımt-Bevöllerung wie - - . » 1:41. .1:40 


Geſtorben find 
männliche Indivibuen . . 1809. . 1748 
weibliche - . . 1779. .1895 
Sufammen . 3588. . 3330 


Die Anzahl der Sterbefälle verhielt ſich zur 
* — SefammtsBenölterung, wie , - - . 
* "Der Überfchuß der Geburten über die Sterb 
fälle detrug bei dem männlichen Geſchlechte 
weiblichen 
Zuſammen. 555. 
Dile Zahl der Trauungen belief ih auf. . . 1813. . 1315 
und verhielt fich zur Gefammtbevöllerung wie 1:137 . 1:1&0 
Für Mailand, defien Einwohnerzahl faft eben fo gruß, als jene 
Hom’s if, berechnete G. Salarl in feinem ſchätzbaren Tabellenwerle: Bta- 
tistica generale della regia cittä e provincia di Milano (Mailand 
1840) das DurchfchnittesBergältniß der Geburten, Sterbefälle und Traunns 
gen zur Gefammt s Bopulation mit 1:83, 1:25 und 1:131, woraus 
grhellet, daß in Rom verhältuigmäßig weniger Geburten und Trauungen 
vorkommen, dagegen aber Rom’s Bewohner ein höheres mittleres Lebens⸗ 
alter erreichen, obgleich in Mailand die Zahl derjenigen Individuen, 
welche das SOfte Lebensjahr bereits überfchritten,, das Dreifache jener von 
Rom überfleigt. 


1:87 .„ 1:31 - 
. 36% 
0. 
911 


1. 
15% . 


Die für die Jahre................ 1648 und 1843 
angegebene Bevölkerung zerfiel: 
„ 1: Nach dem Gefchlechte: in maͤnnl. Individuen 88,448 „ 180260 
, » weibl. » 78,679 „ 80,441 
‚Der Unterfchieb ber beiden Befchlechter, 
3 « zu Bunften bes männlichen Benölfes 
rungstheiles, betrug . . . . . 9,763 „ 9,819 
Sudividuen, und findet in den befons 
deren Berhältnifien der Prieſterſtadt 
j feine Gellärung. 
i dNach ver Abkunft: in einheimifche - . „ 13143 „ 131986 .: 
u, anfüßige Grembe . 13,697 „ 18,705 





*) Im Jahre 1838 verließen viele Römer die Stabt aus Furcht vor 
der Cholera, und Diele Hatte bie im Herbſte 1837 ansgebruchene 

*) Im Jahre 1858 wurben zum erfien Male bie Bewohner der apos 
Rolifchen Paläfte, Ir von Santo Spirito und des fläbtifchen 
Burgfriedens in bie Zählung einbezogen. | 


“ Die für Die -Ichee- sun een con. 00.0. 1948 und 1953 
3. Nach dem Alter: von der Geburt bis 
18 Jahre. - -. 2 =: . 41,790 „ 38,638 
zu 14 bi 31 Sale „ 26,433 „ 38,839 
„= Mm - Mn . 35380 „ 3732823 
» a » “ 2 > 38,353 » 33.9288 
on dd „ & 2» . 10837 „» 11315 
. über 80. Jahre . 0. 0 o. " 800 » 7653 
4. Nach d. Stande: in geifll. Wirrbenträger 176 » 181 
| » Beife . .. 133 „ 157 
» Nomen . . 1530 „ 1,76% 
» Knaben w. Mabdchen 
bis zum 14. Jahre 1,706 „ 38,622 
„ledige Männer 29,185 „ 33,12% 
»  » Ürauenimmer 28,095 „ 24,866 
verchelichte Individ. 53,31& „ 93,315 
» Bitwer . . . 5,053 „ 4,711 
» Biwn . . . 8,330 „ 9,781 
5. Nach ber Befchäftigung und bürgerlichen 
Stellung: in Rarbinäle. . . .» . 30 » 30 
» Erzbiſchoͤfe u. Bifchöfe . 231 » 26 
» Brilaten . oo... 135 „ 12335 
” Beltyriefer « o “ . 1,65% » 1,733 
» Drdeuspri fer . - - 2,479 » 3,43% 
» Nonnen . x. 20°. 1,350 » 1.76% 
» Adelige u. Bellter . - 2,653 » 3,933 *) 
» Brofefforen, Gelehrte und 
Gindierene . . . 188 » 3.613 
» Sänfler n.Runftjünger. 1,523 » 1,387 
„ Arte. . ... 2113 » 226 
» Ehingen . . » 183 » 183 
» Apotheker . 0. 0. . 71 » co 
» Apothefers@ehllin . . 113 » 160 
„ ÖDebammen . . . . 6 » si 
» Säulichrer . . . . 303 353 
» DOffentl. Zivils u, Militär: , 
dann penfionirte Beamtiete 3,788 . 3A95 
» Brivat:Beamiete und Pens 
fionfen . oo... 2,623 „ 1888 
» Bandels⸗ u. Gewerbsleute 37,208 „ 53,393) 
» Diner . . 2... 18188 „ 13,078 
„ Taglöhner u, Handlanger 15,158 „ 17,010 
„ Iubivibuen der Arbeitähäns 
fer und Bettler „ . » 19.3 » 1,818 
» junge Leute und Inbivibuen 
beiderlei Geſchlechtes, wels 
he in obige Kathegorien 
nicht einbezogen find 81,230 „ 70,819 9%) 


Über die Untertheilung ber Bevölkerung Rom's ua deren konfeſfi⸗ 
neller Berfchiebenheit mangeln uns gegenwärtig verläßliche Nachweifungen, 
doch dürften die neueflen, von Gr, Eminenz dem Bouverneur von Rom 
und Generals Polizei s Direktor des Kirchenſtaates, Monsignor Zacchis, 
gufammengefehten fatiftifchen Tabellen, von welchen uns leider nur eix 

rzer Auszug mitgeteilt wurbe, hierüber Näheres enthalten. 


8. Buchaczel. 


©) Die Bermehrung von 3300 Individuen fommt daher, daß im Jahre 
1663 in biefe Rubrik auch die Eöhne ber Adeligen und Güterbefiper 
einbezogen wurben. 

) Die Vermehrung ber Handelds und Gewerbsleute im Jahre 1848 
troß bes Ausfcheidens jener Handelsleute, welche zugleich Büterbefl« 
ser find, rührt daher, daß viele junge Lente, welche fich mit ber 
Erlernung des Handels under eines Gewerbes befchäftigen, früßer 
aber nicht in biefe Rubrik einbezogen wurden, in obiger Summe 
mitbegriffen find. 

4) Die in den vorhergehenden ziel Anmerfungen angebentete Ausfcheis 
bung der Söhne der Adeligen und Süterbefiper,fo wie ber Handels⸗ 
und Handwerkslehrlinge, drückte die Summe ber nicht Hafjifizirtem 
Individuen im Jahre 1843 um 10,411 herab, die oben angeführte 
Summe von 70,819 Individuen beſteht au6 38,688 Knaben unb 
Möpchen bis zum 1&. Lebensjahre, aus 13,631 Mäpdıen, welche, 
14. Lebensjahre bereits erreicht oder überjchritten hatten, und aus 
19,566 Familien Müttern und Witwen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Chronologie in ihrem ganzen Umfange, mit vorzüglicher Rüdficht 
auf ihre Anwendung in der Aftronomie, Weltgefchichte und Urkun⸗ 
denlehre, nebft einem Borfchlage zu einer firengwiflenfchaftlich gere⸗ 
gelten Zeitrechnung ; durch höhere Arithmetif begründet und erläutert 
von Wilhelm Matzka, Dr. ph. u. c. ö. Prof. der Mathematik zu 
Tarnow. Wien 1844. Gr. 8. Fr. Beck's Univerfitätsbuchhandlung. 


Das vorliegende Buch ift eine wahrhaft intereffante Er- 
ſcheinung und zugleich die Befriedigung eines laͤngſt gefühlten 
Bedürfniffes. Die Chronologie tft wichtig für den Hiftorifer, 
der feine Data, wie für den Theologen, der feine Hefte berech⸗ 
nen will, der Filologe vermag ihrer nicht zu entbehren, um 
einen Klaffifer gehörig zu verftehen, und felbit für den 
nur überhaupt gebildeten Laien kann e8 nicht gleichgiltig fein, 
zu wiffen, in welcher Zeitrechnung er lebt, und welcher fi 
andere Völker bedient haben. Außerdem muß e8 dem Mathe- 
matifer insbefondere ein rein intelleftuelled Vergnügen ge⸗ 
währen, fih mit den hier vorkommenden Rechnungen als 
folchen zu beichäftigen, umfomehr, da das gegenwärtige Wert 
das erfte chronologifche ift, deſſen vorzüglichftes Streben, laut 
der Vortede, dahin gebt, den Schak von hiftorifchen Kennt- 
niffen über die Zeitrechnung bei den verfchiedenften Völkern, 
den wir befonders Ludwig Ideler's gründlichen Forſchun—⸗ 
gen verdanken, auf eine gemeinfame mathematiiche Grundlage 
in möglichfter Einfachheit und Vollftändigfeit zurüdzuführen. 

Zu diefem Zwede zerfällt das Buch in drei Hauptab- 
theilungen, einer Zugabe und einem Anhange. Die erfte uns 
ter jenen umfaßt (S.3—62) die Vorbegriffe zur Chronologie, 
meift allgemeine Grundfäge der höheren Arithmetik, die im 
weitern Verfolge der Wiffenfchaft zur fpeziellen Anwendung 
fommen. Die Hauptrolle darunter fpielt Der durch Gauß in 
die Zahlenichre eingeführte Begriff der Kongruenz, der hier 
ein Beifpiel feiner ausgebreiteten Anwendbarkeit liefert, da 
faft das ganze Werf als ein Syſtem von Folgerungen aus 
demfelben angefehen werden Tann. Kongruent (—) heißen 
zwei Zahlen nad) einer dritten , welche der Modul (modulus) 
genannt wird, fohald ihr Unterſchied durch Diefe dritte Zahl 
theilbar ift. So fteht die Kongruenz in naher Beziehung mit 
der Lehre von der Theilbarfeit der Zahlen, und die Diviſions⸗ 
Ichre gewinnt durch fie eine neue Beftalt. In Ießterer wendet ber 
Ber. ein Paar von ihm erfundene abkürzende Bezeichnungs- 
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arten für blos angezeigte Quoten und Refte an, bie ſich durch 
Einfachheit und leichte Kenntlichkeit empfehlen. Er bezeichnet 


nämlich den Quotus zweier Zahlen d und t durch q*) : und ben 


Reſt derfelben dur r Bei der außerorbentlichen Theilung 


Dagegen, bei welcher der Reft nie = 0, fondern fobalb der 
Dividend durch den Theiler theilbar ift, dem leßteren gleich 
genommen werben fol, treten an die Stellen der erften andere 
entfprechende Zeihen: Q : für den Quotus, und R“ für den 
Reft. Die möglichen Fälle der Divifionsrechnung und Theilbar- 
feit der Zahlen verfolgt der Verf. mit großer Genauigfeit nach 
allen Richtungen, auf» und abwärts, mit pofttiven und negas 
tiven Reiten ; geht dann zur Lehre von den Differenzen der Funk⸗ 
tionen, den Bliedern der Reihen, und zu der Auflöfung von Kons 
gruenzen des erften Grades felbft über, bei welchen er Die Ketten⸗ 
bruchregeln anwendet. Mit Hilfe der letzteren loͤſt er die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, aus gegebenen Reften gewiffer Zahlen nach ange= 
wiefenen Theilern die Zahlen felbft zu beftimmen, und fchließt 
den Abfchnitt mit der allgemeinen Löfung des Problems aus 
den vorgezeichneten Eigenfchaften einer Beränderlichen die 
Funktion derfelben aufzuftellen. 

Die folgende Hauptabtheilung enthält die allgemeine 
Chronologie (S. 65—112). Der Verf. beginnt mit dem Be⸗ 
griff der Zeit, die er die Vorftelung des Racheinanderfeins 
der Dinge nennt. Wir wollen hier nicht fragen, ob die Zeit 
wirflich eine bloße Vorftellung jet, und nicht vielmehr eine 
von unferm Denken ganz unabhängige Beitimmung an den 
Dingen, aber daß jene Erklärung einen Zirkel enthält, muß 
gleih auf den erften Blick auffallen. In dem Worte „nach“ 
liegt ja allein ſchon wieder der Begriff der Zeit; fie heißt alfo fo 
viel: Die Zeit ift die Vorftellung des in der Zeit — Seins 
der Dinge. Indeß ift hier der Ort nicht, mit dem Berfaffer 
über eine Erklärung zu rechten, deren Erörterung er, wie ein 
Geometer die über den Begriff des Raums, als eine fremde 
artige Einmifchung aus feiner Wiffenfchaft ohnehin hinaus⸗ 

*) Namlich q, r,Q, Rmit einem Querſtrich durch die Mitte. Die bafür 
angefertigten Zeichen entfprachen nicht, fo daß hier die gewöhnlidyen 


Buchſtaben beibehalten werden mußten, da eine Mbinternng nit 
mehr möglich war. 
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weifen würde. Freilich nicht mit Recht; denn zu einer Willens 
ſchaft von dem Gegenftande gehört doch der Begriff dieſes Gegen⸗ 
ftandes, und dieſer will auch befprochen und gehörig erörtert fein, 


fobald es ſich um eine ftreng wiffenfchaftlihe Darftellung, und " 


nicht nur um ein bloß praftifches Nachſchlagebuch oder eine 
hiftorifche Nebeneinanderreihung verfchiedener Lehrfäge han: 
delt. Das Werk des Berf. macht aber den Anſpruch, eine echt 
wiffenfchaftliche Darftellung zu fein, wie die meiften mathe: 
matifchen Lehrbücher, obgleich Begriffserflärungen gemöhnlich 
fehr Furz und oberflächlich abgefertigt zu werben pflegen. Ahn- 
liches gilt von bes Verf. Begriff der Chronologie felbft, die 
nach feiner Erklärung ale „jener Zweig der befondern Größen 
Aehre, weldyer die Größe der Zeit erforſcht,“ vielmehr Chro- 
nometrie, Zeitmeßfunft wäre, während Chronologie für die Lehre 
von ber Zeit überhaupt, nicht blos ihrer Größe gebraucht 
wird. Indeß dies übergehen wir, um lieber auf die gewiß je- 
dem Hiftorifer und Kalendariografen fehr willflommenen An- 
weifungen aufmerkfam zu machen, wie Daten einer Äre allgemein 
in eine andere verwandelt, wie zu beftimmten Monatstagen 
ihre Jahres» und Wochentage gefunden werden u. dgl. m., 
welche ebenfalls ihren Platz in diefem Hauptftüde erhalten 
haben. 
Drer dritte und flärffte Haupttheil endlich (S. 115—492) 
umfchließt die Außerft reich ausgeftattete befondere Chronolo⸗ 
gie als Anwendung des Vorangegangenen auf einzelne Fälle. 
Der Berf. befpricht in befonderen Abſchnitten die Zeitrechnun⸗ 
gen der wichtigften Völker alter und neuerer Zeit, und zwar: 
1. die der Römer, unter Romulus, Numa, den Decemvirn 
und Julius EAfar, dem Schöpfer des neueren Kalenderwe⸗ 
fens; IT. jene der hriftlihen Völker. Die Zeitrechnung des 
Abtes Dionyſius Eryguus vom Jahre 532 ab incarnatione 
domini, welche er in das Jahr 75% der Stadt Rom, alfo 
nad) Sanclemente um fech8 Jahre zu fpät anfegte. 2. Den neuen 
Gregorianifchen Styl der chriftlichen Zeitrechnung, der dem 
Sulianifchen in unferem Jahrhunderte ſchon um 12 Tage vors 
aneilt. 3. Die fpanifche Ara vom Jahre 38 vor Ehriftus. 4. 
Die hriftlihen Welt-Aren: a. die byzantinifche, die mit ber 
Schöpfung der Welt am Sonnabend dem 1. September 5509 
vor Ehrifti beginnt, b. die Alerandrinifche des Mönche Pa⸗ 
nodorus vom 29. Auguft 5492 vor Chrifti. c. die griechiſch⸗ 
xömifche des Pagi vom 1. Jänner 5442 vor Ehrifti. d. jene 
des Scaliger, Ealvifius, Petavius, Usher u. A., Die jeder 
die Welt in einem andern Jahre gefchaffen wiflen wollen. 5. 
Die periodiſchen Kyflen (der Verf. fchreibt durchgehende nach 
griech iſcher Drthografte), als welche er anführt, a. den Indik⸗ 
tiongfreis von 15, b. den Sonnenkyklus von 28 Jahren, nad) 
deren Verlauf, wenn, wie im Sulianifchen Kalender, alle 4 
Sahrel regelmäßig eingefchaltet wird, die Wochentage auf 
diefelben Monatstage zurüdfehren, c. den Mondzirkel oder 
die goldene Zahl von 19 tropifchen Sonnenjahren, die 235 
ſynodiſchen Mondmonaten gleichfommen. Sobald angegeben 
ift, das wienielte Jahr irgend ein beflimmtes in zwei Diefer 
Kyklen ſei, ergibt fich mittelft fehr einfacher Formel feine 
Stellenzahl in dem dritten. d. die Ofterperiode von 532 Jah⸗ 
ren, d. i. neunzehn acdhtundzwanzigjährigen Sonnenzirfeln, 
oder achtundzmanzig neungehnjährigen Mondfreifen, in welcher 
zulegt nach dem Julianiſchen Kalender diefelben Mondfafen 
auf diefelben Wochen- und Monatstage fallen. e. die Julia⸗ 


nifche Periode von 7980 Jahren, welche durch die Multiplifa- 
tion aller drei obengenannten Jahresfreife unter einander st 
Stande fommt. Die ausführlihe Unterfuchung der chriftlichen 
Ara enthält fehr brauchbare Formeln, um 5.8. den Wo- 
chen⸗ und Monatstag irgend eines gegebenen Datums, un? 
umgefehrt zu finden u.a. m. 

Das zweite Hauptſtück diefer Abtheilung begreift Die Feñ⸗ 
rechnung der Ehriften, und darunter nach verfchiedenen Die 
Sonntagsbucdhftaben des Jahres betreffenden Rechnungen, Derer. 
eine die allgemeine Berechnung der Jahre, die einen gemii- 
fen Sonntagsbuchftaben befigen, der Verf. der Erfte gegeben 
hat. (Siehe Crelle’s Journal der Mathematik. Berlin 1823, 
Band 3, ©. 338.) Berner nach einer betaillirten Unterju- 
Hung des MWechfeld der Wochentage beim Sortfehreiten ter 
Sahre, heben wir blos denjenigen Theil hervor, der das all: 
gemeinfte Intereffe in Anfpruch nimmt, die Berehnung Des 
Dfterfeftes, von dem alle beweglichen Hefte der Ehriften aller 
Konfeflionen abhängen. Die verfchiedenartigen Beftimmungen 
desſelben hat der Verfaffer mit fo viel Klarheit und Vollſtaͤn⸗ 
Digfeit zufammengeftellt, dag es auch den Lefern dieſer Blaͤt⸗ 
ter nicht unangenehm fein dürfte, einige derfelben im fürzes 
ften Auszage mitzunehmen: dies umfomehr, da zufällig ge 
rade im laufenden Jahre 1845 die Falendarifhe Beftimmung 
des Ofterfeftes Widerfpruch erfahren hat. Ein Artikel der Kö: 
nigsberger Zeitung nämlih, den die Wiener Zeitung vom 
17, Okt. v. J. Nr. 188 mitteilte, erflärt alle Kalender für falſch, 
welche das diesjährige Dfterfeft auf Sonntag den 23. Maͤrz 
anfegen. Denn nad den Vorfchriften der Kirche fol Oftern 
ſtets am erften Sonntage nad) dem Frühlingsvollmonde, d. i. 
dem erften Bollmonde, der auf die Frühlingstagundnachtglei- 
he folgt, gefeiert werben, mit der ausprüdlichen Beſtimmung, 
daß, falls diefer Vollmond ſelbſt auf einen Sonntag falle, 
das Feſt um acht Tage verfchoben werben folle. Run tritt die 
Sonne am 20. März 1845, Abends 6 Uhr 57° in das Zeichen 
des Widders, und der Frühling beginnt. Der erfte Vollmond 
aber tritt am folgenden Sonntag dem 23., Abende 9 Uhr 45‘ 
ein, folglih fallen der Vollmond und der nad den Ka- 
lendern angezeigte Dftertag, gegen den Willen der Kirche, 
an einem Tage zufammen. Diefem fehr fcheinbaren Einwand 
begegnete ein Ref. in der Breslauer Zeitung (f. Wien. Ztg. 
vom 20. Dftober v. 3. Nr. 291) mit der Erwiderung, daß 
die Kirche fchon feit der Nicänifchen Kirchenverfammlung im 
Sahre 325, wenn auch nicht durch direkte Vorſchrift, Die 
Dftergrenze, d. i. den erften Fruühlingsvollmond nad) dem 19: 
jährigen Mondkyklus berechnet habe. Allein diefer gründet fich 
darauf, daß das Mondjahr von 354 T. 8 St. 48’ 33.” 9396 
(nah Tob. Mayer) um ungefähr 11 Tage fürzer fei als das 
tropffhe Sonnenjahr von 365 T. 5 St. 48° 48° (nad) La⸗ 
lande), und daher die Mondfafen in jedem Jahre um 11 
Tage früher einzutreten pflegen, als im nächftvorhergehenven, 
mithin nach 19 tropifchen Sonnenjahren auf diefelden Monats- 
tage zurüdfallen müffen. Hiebei bleibt ein Fleiner Fehler un- 
gerechnet, der dennoch nach etwa zwei Jahrhunderten jchon 
eine Differenz von einem Tage verurfacht. Dadurch und aus 
anderen Urfachen , deren Anführung zu weitläufig wäre, ent⸗ 
fteht eine Abweichung der kykliſch berechneten von den aftro- 
nomifhen Mondfafen, in Folge deren im Jahre 1845 3. B. 
der kykliſche Vollmond fchon Sonnabend am 22, März, der 
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aftronomifche hingegen erft Sonntag am 23. eintrifft. Da fi 
Die Kirche nun nach der kykliſchen Berechnung hält, fo bleibt 
weiter fein Zweifel, daß Oftern 1845 am 23. März, der ja 
der erfte Sonntag nad dem Frühlingsvollmond iſt, gefeiert 
werden dürfe. Das etwaige Bedenken, daß die preußifchen 
Proteitanten in der Beftimmung ihrer Feſte von unferer Kirche 
abweichen, und blos nach der aftronomifchen Berechnung ſich 
richten koͤnnten, entfernt der Verf. jenes Artifeld Durch die 


- Hinweifung auf das im Jahre 1775 durch Friedrich II. ver⸗ 


anlaßte Konkordat beider Kirchen zur Annahme einer gemein 
famen Feſtrechnung. (Siehe auch Prof. Matzka's Lehrb. S. 258.) 
Mas aber wirklich einen Anftand gegen die Oſterbeſtimmung 
dieſes Jahres dennoch rege machen Eönnte, iſt eine Bemer- 
fung, die man in dem eben zu befprechenden Werke S. 209 
u. f. f. findet. Dort heißt es: „Die Iateinifchen Chriftenge- 
meinden, unter welchen die römifche den Vorrang behauptete, 
forderten, daß Oftern nicht vor der luna X VI(dem fechzehn- 
ten Tage nad) dem Neumonde, wenn diefer feldft als der erfte 
gezählt wird), ald dem Alter ded Mondes, bei welchem Chriftus 
auferftanden fei, aber auch nicht nach dem 21. April (XI. Cal. 
Maji) gefeiert werde, weil an diefem Tage das Gründungsfeft 
Roms, die Parilia begangen wurden u. f. w.“ (vergl. auch 
©. 227), ferner: ‚„‚Denjenigen Tag, vor welchem das Ofter- 
feft nicht gefeiert werben follte, fondern nach welchem es im⸗ 
mer gefeiert werben muß, nennen die Firchlichen Feſtrechner 
(Computisten) die Oſtergrenze (terminus paschalis). Da- 
her war bei den griechiichen Chriften der Oftervollmondstag 
oder luna XIV ſelbſt, bei den lateinifchen aber der Tag dar- 
nad) oder luna XV die Oſtergrenze.“ Wäre diefe Bemerfung 
richtig, oder vielmehr, wäre diefe Regel der lateinifchen Kir- 
che noch immer in Geltung, fo hätte felbft mit Beibehaltung 
der kykliſchen Rechnung Oſtern 1845 dennod um acht Tage 
fpäter als feftgefegt begangen werben müffen. Denn Früh: 
fingsvollmond oder luna XIV fällt auf Sonnabend den 22., 
folglid) luna XV oder die lateinifche Oſtergrenze auf Sonn 
tag den 23., daher Oſtern um acht Tage fpäter auf den 30. 
März. Indeß fcheint fpäterhin die Alerandrinifche oder gries 
hifche DOfterrechnung, nach welcher luna XIV oder der Oſter⸗ 
vollmond felbft die Oftergrenge bildet, die allgemein herrfchende 
geworden zu fein, obgleich der Ofterftreit bis zu den Jahren 
Karls des Großen fortdauerte (Siehe eine Andeutung ©. 211). 
Wenigſtens würde fi die erwähnte regelrechte Ofterbeftim- 
mung nad) feinem andern Kanon rechtfertigen laſſen. 
Obgleich es alfo vielleicht durch ein Verſehen im Buche felbft 
nirgends ausdruͤcklich ausgefprochen wird, müflen wir body 
annehmen, ed fei mit dem zu Karld des Großen Zeit bie 
Oberhand behauptenden Alcrandrinifhen Dfterfanon auch diefe 
Beftimmung der griechifchen Kirche in die Iateinifche überge- 
gangen und es brauche zwifchen Frühlingsvollmond und Ofter- 
tag feine Tonftante DOftergrenze mehr eingefchoben zu werben. 
Als Papft Gregor XIH. im 3. 1582 den Kalender erneuern 
ließ, entwarf auf fein Geheiß der Aftrologe Luigi Lili einen 
neuen Ofterfanon. Diefer ftügte fidh auf Die von Lili erfunde- 
ne Epaftenrehnung und wich von dem Alerandrinifchen im 
Julianiſchen Kalender nur in der Berechnung der Ofterneus 
und Bollmonde ab, während alle übrigen Beftimmungen in 
Kraft blieben. Daher ift unfere jegige Dfterrechnung eigent- 
lich die der urfprünglich griechifchen, nicht der Iateinifchen Kirche 


und fomit jene der legteren angehörige Regel für uns nicht 
weiter verbindlich. Allein eben um folder zweifelhafter Fälle 
willen, wie der eben angeführte einer ift, für den fie leicht 
einen fehr fheinbaren Beweisgrund abgeben könnte, hätte ihre 
Ungiltigfeit für unfere. Zeit immerhin irgendwo mit Haren 
Worten angemerkt werden können. Damit auch noch der lebte 
Zweifel an der Richtigfeit unferer kalendariſchen Beftimmung 
ſchwinde, möge hier bie Berechnung derfelben nad) den fehr 
einfachen Formeln, welche der Verf. aufftellt, mitgetheilt wer⸗ 
den. Die goldene Jahl N eines Jahres a oder Die Stelle, wel- 
he dasfelbe in dem 19jährigen Mondkyklus einnimmt, erhält 
man nad) $. 49, III. aus der Formel: 
N=a + 1, mod. 19. 
Alfo für dad Jahr a = 1845, iſt 
N = 1845 +1, mod. 19 = 1846, mod. 19. 


Somit im gegenwärtigen Falle 

Nr — =r = +1=24+1=3 
Alfo iſt die goldene Zahl des Jahres 1845 — 3, wie man fie 
auch in Littrow's Kalender für ale Stände angegeben findet. 
Die Epakte E oder das Alter des Mondes am O. Jänner 
(31. Dezemb. des vor. 3.) findet man nach $. 103, I aus der 
Kongruenz: 

E=11.N— M +12, mod. 30, 
wobei M eine Hilfszahl bedeutet, welche nad) $. 103, I, 192 
auf folgende Weife beftimmt wird, wobei 8 die Zahlder Hun⸗ 
derte in der Jahreszahl a bedeutet, folglih in dem gewählten 
Beifpiele 18 = ift: 
gt" 
M=s—- 44-1 _ _I® + 15, mod. 30. 


Subftituirt man hier den Werth von s, fo wird 


18 —q ir 

35 +15, mod. 30 = 23. 

3 

und nun auch N= 3, M = 23 gefebt: 

E = 11.3 — 23 + 12, mod. 30 = 22. 
(Sieh. Littrows Kal. S. 4.) Bom Mondmonate, welches dem 
erften Neumond im Jänner 1845 vorhergeht, find daher am 
0. Jänner 22 Tage verfloffen. Kerner berechne man p, den 
Abſtand der Oftergrenze vom 21. März, dem Tage des Früh- 
lings + Aquinoftiums nad) $. 103, I, 190: | 

p=z—- 1N-D+M=0,1,2....29. 

Subftituirt man bier Die oben gefundenen Werthe von N und 
M, fo wirb 


M=18—47 —q 


— — 


p=—-2+23=-+1, 
und da im J. 1845 die Oftergrenze der 22, März ift, fo be 
trägt ihr Adftand vom 21. März genau einen Tag. Die Vor⸗ 
eilung k ded Gregorianifchen vor dem Julianifchen Kalender, 
die hier, weil das Jahr 1845 zwifchen 1800 und 1900 liegt, 
nahe 12 Tage ausmacht, = 12 geſetzt, findet man den Wochen 
tag f der Oftergrenze nach $. 104, wie folgt: 


=3a—2r;+p—R+1,md?7=0,..7 
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Run ifi bir a = 1845, p = 1, k= 12, folglich: 
155355 — 2.1 +1 — 12 +1, mod. 7 oder 
= 553, md. 7 =RF® = rt +1 

{=-6 +1 =17. 

Die Dftergrenzge des I. 1845 muß daher an einen fiebenten 

Wochentag, Sonnabend, fallen, und ein folder it der 22. März, 

an welchem der (kylliſche) Frühlingsvollmond eintritt. Um end- 

lich die Feſtzahl V oder den Abftand des Dftertages ſelbſt vom 

21. März zu finden, welche, falls Oftern am 23. fällt, = 2 

fein muß, beviene man fi des Ausdruds $. 104: 

v=p+83-1, 
welcher bier, wo p — 1, f=7ift, lautet 
v=-1+8—7=2, 

wie oben verlangt wurde. Der Abftand b des DOftertugs von 

der Oſtergrenze aber oder 


b=8—f 
ift hier 
b=8—7=1, 

wie es auch fein muß, da der Oftertag unmittelbar auf Die 
Dftergrenge folgt. Unter diefen Umftänden blieb Oftern 1845 
wohl ohne weiteren Widerfpruh an der angewiefenen Stelle 
am 23. März. Dies ift eine Abſchweifung, die Ref. fich nicht 
erlaubt haben würde, böte fie nicht ein anfchauliches Beifpiel 
dar von der Wichtigkeit der Chronologie fowohl, als von ber 
leicht faßlichen anwendbaren Darftellung derfelben, die bier 
geboten wird. Mit Hilfe Diefer wenigen Formeln ift jeder nur 
einigermaßen geübte Rechner im Stande, die Wahrheit der 
Kalenderangaben felbft zu prüfen, ja fie fogar auf einige Jahre 
voraus zu beſtimmen. Indeß wir Fehren zu unferem Gegen» 
ftande zurück. Der Verf. Inüpft an den Ofterfanon die Feft- 
rechnung aller übrigen beweglichen Hefte der Chriften aller 
Konfeflionen, von denen befonders die ruſſiſch⸗griechiſche bes 
Deutende Abweichungen darbietet. Im bürgerlihen Verkehr 
zählen die Ruſſen feit 1700, die Reugriechen feit 1821 ihre 
Sahre nach der gemeinen chriftlichen Ara, mit dem 1. Jänner 
beginnend, ihre kirchliche dagegen und Feſtrechnung folgt noch 
immer der byzantinifchen Weltära, deren Sahre mit dem 
1. September anfangen. Derjenige Wochentag, der im bürs 
gerlihen Jahre mit dem Anfange des religiöfen, dem 1. Sep- 
tember zuſammenfaͤllt, heißt: w ruce léto. Über die Feft- 
zahlen, ihre Änderung, Wiederholung und mannigfache Bes 
rechnung ftellt der Verf. fehr verwidelte Unterfuhungen an, 


die Ref. Hier übergeht, weil es genügt, blos auf fie hinge- 


wiefen zu haben. 

Den folgenden Möfchnitt HIT. füllt Die Zeitrechnung der 
Egypter und zwar A. der alten, deren Tag mit dem Sonnen. 
aufgang begann, die eine fiebentägige Woche hatten und ein 
beweglihes Sonnenjahr 12 Monaten zu 30 Tagen mit fünf 
Ergänzungstagen, aber ohne jemals einen fechften einzufchals 
ten, erfanden, woburd es gefhah, was fie ihrer feltfamen 
Religionsgebraͤuche wegen auch beabfichtigten, daß ihre Jah» 
resopfer allmälig alle Jahreszeiten durchwanderten. Ihre Jahre 
sählten fie a. nach Regenten, b. nad) der Nabonassarischen 
Ara vom 26. Febr. 747 vor Ehr., ce. nach der Filippifchen, 
d. 1. feit Aleranders Tode, von feinem Stiefbruder, dem blöd- 
finnigen Philippus Arhidaeus fo genannt, vom 12. Rov. 324 
vor Chr. B. der neueren Egnpter, ber Kopten und Abyffinier. 


Die Erfieren oder die Alerandriner erfanden den Echulr:e: 
indens fie zu ben fünf Ergänzungstagen (ppm dxayopes m. 
nach je 4 Jahren einen fechften hinzufügten. Die Zeitrechnrr. 
der Kopten und Abyflinier ift, mur verdorben, Der ihrigen 1X: 
verwandt. IV. Zeitrechnung der Babylonier md EhalrÖ:: 
V. Der Griehen. A. Der Griechen überhaupt: Tieie E=: 
ten ein Mondjahr von 354 Tagen, anfangs ohne, irä: 
mit Einhaltung eines 13. Monats in jedem zweiten I=!r. 
Fre Jahre zählten fie zuerft nach den hoͤchſten Magiftrarsze: 
fonen, fpäter vom Jahre 776 an nach vierjährigen Pericte: 
den Olympiaden, von einer Feier der Olympiſchen Zpicle!.: 
zur andern. B. Der Athener, deren Jahr um die Zeit Der !:z: 
merlihen Sonnenwende feinen Anfang nahm, und Tie rır 
Schaltrechnungen hatten: a. die ältefte, nad welder ı.. 
oben in jedem zweiten Jahre ein 13. Monat (Poseideon IL. 
eingefchoben wurde; b. die Metonifche mit einem Krfins vcı 
19 Jahren, deren 7 Schaltjahre waren; c. die Kalırrı'k 
mit einem 76jährigen Schaltkreife, deſſen mittlere® Mertzır- 
nat nur um 22° länger war, als das aſtronomiſche; d. nt: 
lich bie des Hipparchos, der, weil Kalippus das Jahr nch 
um zT; Tag zu lang angenommen hatte, eine neue 3O4jähnı: 
Schaltperiode berechnete, nach deren Berlauf je ein Chi; 
tag ausgelaffen werben folle. Zur Bergleihung der Metcz 
ſchen mit der julianiſch⸗ chriſtlichen Zeitrechnung theilt ve 
Verf. im Terte fehr zwedmäßig eingerichtete Tafeln mit. C. 
Zeitrechnung der Makedonier, Kleinafiaten und Syrer. Tie⸗ 
fer lag das Alerandrinifche Jahr größtentheild zu Grunde, das 
aber faft in jeder größeren Stadt mehr oder weniger beden⸗ 
tende Abänderungen erlitt, die der Verf. alle mit Umflänb- 
lichkeit mittheilt und auf Grundlage der Ideler ſchen Forſchun⸗ 
gen in Rechnung bringt. VI. Zeitrechnung ber Juden. Sie 
fangen den Tag in ihrer Feftrehnung noch heutzutage mit 
ſechs Uhr Abends an und theilen ihn in 24 Stunden, die fe 
nach einander fortzählen, jede Stunde in 1080 Chlakim , je 
den Chelek in 76 Regaim = ;'. Ihre Woche beginnt mie 
die umnfere mit dem Sonntag und bat 7 Tage, deren legter 
der Ruhetag (sabbath) iſt. Ihr Monatsanfang if das Sich 
barwerben des Neumonde in der Abenddämmerung ; der Me: 
nat felbft hat bald 30, bald nur 29 Tage und heißt im erften 
Falle ein voller, im legteren ein mangelhafter Monat. Zwei 
Monate machen ein Jahr; nur ein Schaltjahr von 383 7. 
21 St. 529 Chlakim hat deren 13. Ihr Schaltfreis umtaft 
19 Jahre mit 7 Schalttagen. Neujahr fallt in der Regel auf 
den erften Thischri, d.i. den Tag des erften Neumonds nad 
der Herbft-Tagundnachtgleiche, jedoch finden fünferlei Ausnab⸗ 
men Statt. Diefe machen die Beflimmung desfelben ſeht 
fchwierig und verwidelt. Ihre Ara beginnen fie mit der Sche— 
pfung der Welt, die nach ihrer Meinung Sonntag am 6. II 
tober des 3. 3761 vor Chr. ſtattgehabt haben fol. Auch Bier 
dienen zur Vergleichung der fehr ausführlih (S. 382—130) 
vorgetragenen jüdifchen Zeitrechnung mit der unfern des Ver. 
angehängte Tafeln, die die Rechnung erleichtern und abkürzen 
helfen. VIL Zeitrechnung der Muhamebaner. A. der Araber. 
Diefe gründet fich einzig und allein auf den Lauf des Montes. 


Ihr Monat beginnt mit dem abendlihen Sichtbarwerden ter 


Mondfichel und zwölf derfelden heißen ein Jahr, ohne daß je 
mals eine Ausgleichung desfelben mit dem wirklichen Sonnen 
jahre Statt fünde. So weicht der Jahresanfang der Araber 


» 
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almälig durch alle Jahreszeiten zurüd. Sie datiren nad 
Nächten, weil ihr Tag erft mit Sonnenuntergang anfängt, 
amd haben eine fiebentägige Woche, deren fechfler Tag, ber 
Zeiertag, ihr Ruhetag it. Ihr Volkskalender ift ganz unbe⸗ 
ftimmt; die Aftronomen laffen die Monate von 29 und 30 
Tagen abwechſeln und hängen dem legten den Schalttag an. 
Auch haben die legtern einen Schaltfreis von 30 Jahren, uns 
ter welchen eitf Schaltiahre find. Ihre Ara ift Die tärich-el- 
Hedschra, die Ara der Flucht Muhameds von Mekka nad 


Medinah am 15. Juli 622 nad Ehr. Geb. Auch hier hat der 


Berf. Hilfstafen zufammengeftelt. B. Die Zeitrechnung ber 
Türken weicht faft nur in den Ramen der Monate und darin 
von jener der Araber ab, daß fie ein Sonnenjahr gebrauchen, 
defien Anfang der Monat Mai tft, damit der Schalttag ang 
Ende des Jahres falle; ferner, daß fie im Verkehr mit Ehri« 
ften die hriftliche Zeitrechnung angenommen haben. Ihre bes 
weglichen und unbeweglichen Fefte ſammt Monats- und Jah- 
restagen führt der Verf. indbefondere an. VIII. Zeitrechnung 
der Perſer. A. Der älteren nad) beweglichen Sonnenjahren 
mit zwölf 30tägigen Monaten und fünf Ergänzungstagen, des 
zen Ara tärich — Jesdegird oder auch tärich-el-fars, bie 
perfifche, genannt, man mit dem Regierungsantritte Jesde- 
gird’s, des lebten Sassaniden zu zählen anfängt. B. Dſche⸗ 
laliſche Rechnung nad feflen Somenjahren, in welchen von 
Zeit zu Zeit den 5 Ergänzungstagen ein fechfter Schalttag an» 
gehängt wird, und das Neujahr unverrüdt auf dem Früh⸗ 
lingsäquinoftium verbleibt. Ihre Epoche beginnt unter Dsche- 
lal-Eddin-Melek-Schah mit dem 15. Mai 1079 nach Ehr. 
IX. Die ephemere Zeitrechnung der franzöfifchen Revolution. 
Shr Tag hatte 20 Stunden zu 100°, deren jede wieder 100 
begriff und begann mit Mitternacht. Die Woche (decade) 
umfaßte 10 Tage, die nad) den Nummern genannt wurden. 
Je 3 Dekaden bildeten einen Monat von 30 Tagen. Zu je 
zwölf Monaten famen fünf jours complementaires. Das 
Jahr fing mit der wahren Herbſt⸗Tagundnachtgleiche (22. oder 
23. Sept.) an, und in jedem vier-, zuweilen fünfjährigen 
Schaltkyklus (franciade) wurde ein Tag nad) dem dritten 
Jahre eingeichaltet. Die Monate biegen: Vendemiaire, 
Brumaire, Frimaire, Nivöse, Pluviöse, Ventöse, Ger- 
minal, Floréal, Prairial, Messidor, Thermidor, Fruc- 
tidor. Der Anfangspunkt ihrer Are war der 22. September 
1792. Mittelft der beigegebenen Tafel ift die Rebuftion der, 
übrigens faum einen Zeitraum von 13 Jahren umfaffenden 
Gebrauchsperiode fehr leicht zu bewerfftelligen. 

Damit wäre die Überficht der verſchiedenen Zeitrechnungen 
geenbet. Aber der Berf. teilt als Zugabe einen eigenen Borfchlag 
zur hiftorifchen Zeitrechnung mit, indem er den fehr zu billigenden 
Wunſch ausfpricht, ed möchte wenigftens in der Wiffenfchaft 
eine genaue foftematifche Zeitrechnung geben, welche von als 
Ien Gelehrten jedes Landes und jeder Zeit gleichmäßig anges 
nommen und beobadjtet würde, weil Dadurch eine Dienge un 
nüger und Zeit raubender, jetzt gleichwohl nothwendiger Re 
duftionen einer Ara auf die andere vermieden und übergangen 
werden Fönnten. Diefer Wunſch ift von feiner Seite um fo 
großmüthiger, als hiedurch ein Theil feiner eigenen Wiflen- 
Ihaft, der Die Zeitrechnungen der verfchiedenen Nationen his 
ftorifch zufammengeftellt, für Fünftige Zeiten eben fo überflüfs 
fig gemacht werben würde, als Die Erlernung zahlreicher 


Spradidiome durch die Einführung einer allgemeinen Uni⸗ 
verfalfpradhe. Es muß überhaupt ein Anliegen eines jeden wah⸗ 
ren Fortichrittfreundes fein, daß der todten Maffe des blos hiſtori⸗ 
ſchen und pofitiven Wiffens allmälig immer weniger und weniger 
werde, um defto mehr Zeit und Kraft für dasjenige zu gewin⸗ 
nen, was den geiftigen und fittlihen Anlagen des Menjchen 
unmittelbar wichtigere Bortheile bringen fann. Nie aber fchien 
man weniger als gerade heutzutage geneigt zu fein, biefem 
gewiß unverwerflihen Wunſche Gehör zu geben. Ganz im 
Gegentheile rafft man eine Menge unfruchtbaren Wiffens in 
Spraden und Gedaͤchtnißkünſten zufammen, um bamit die 
Köpfe der Gebildeten dergeſtalt anzufüllen, daß für felbftflän- 
diges Denken und Handeln wenig Zeit übrig bleibt. Eine jede 
Erleihterung- und Bereinfachung diefer Gedäͤchtnißlaſt, der- 
gleichen aud ein Vorſchlag, wie ihn der Verf. thut, zweck⸗ 
mäßig ausgeführt, fein würde, müſſen wir daher mit wahren 
Danf empfangen. Der- Verf. rät das Jahr am paflendften 
mit dem unverrüdbaren Srühlingspunfte anzufangen, damit 
zugleich der Schalttag am Ende und nicht wie jebt ftörend In 
das Jahr felbft hineinfalle. Er ihlägt ferner vor, die Mos 
nate der Konformität wegen blos mit Drbnungszahlen, ent⸗ 
weder mit der Endiylbe „ner“ 3. B. Erfiner oder mit anges 
hängten mand 3. B. Erſtmand (warum nicht lieber mond?) 
zu bezeichnen, und fie fo zu vertheilen, daß im Gemeinjahre 
5, im Schaltjahre 6 und zwar die geradftelligen 31, die übri⸗ 
gen 30 Tage zählen und der Schalttag dem legten gerapftellis . 
gen Monat im Schaltjahre und zwar als 31. Tag angehängt 
werde. Mithin wechſeln im Schaltjahr die 30- und 31taͤgigen 
Monate regelmäßig, im Gemeinjahr folgen nur in den beiden 
legten Monaten zwei 30tägige auf einander. Als Schaltkreis 
empfiehlt er den 4=, bisweilen Sjährigen,, ferner den 33jähris 
gen mit 8 und ausnahmsweiſe einen 29jährigen mit 7 Schalt- 
tagen, bie zufammen die größte Schaltperiode von 128 Jah⸗ 
ren mit 31 Schalitagen geben, nad welcher Schaltrechnung 
erſt in 29,000 Jahren ein Tag zu wenig gezählt werben wuͤr⸗ 
be. Um einen feften Punkt für die Epoche der hiftorifchen Zeit- 
rechnung zu firiren, bringt ber Berf. ein aſtronomiſches Er⸗ 
eigniß, die zur Zeit des Könige Mardokempad zu Babylon am 
19. März 721 vor Chr. beobachtete totale Mondesfinfterniß 
in Vorſchlag. Zu Diefer Annahme werben fi, und mit Recht, 
wohl Wenige entfchließen. Der Anfangspımft unferer Ara mit 
ber Geburt des Heilands ift fo innig mit all unferm Denken 
und Fühlen von Jugend auf verwachſen, daß es fehr fchwer 
haften würde, uns an ein fremdes Falt laſſendes Ereigniß an 
feiner Stelle zu gewöhnen. Auch ift der Schade, daß wir von 
der Geburt Ehrifti nach rüdmärts zählen müflen, nicht fo be= 
deutend , im Gegeniheil gewinnen wir dadurch den. Vortheil, 
daß die Jahreszahl nur Außerft felten über 2000 fteigt, waͤh⸗ 
rend wir nach jener Zählweife fehr bald in hohe Ziffern gera⸗ 
then würden. Endlich ift der Gebrauch der hriftlichen Ara fo 
allgemein, wie oben gezeigt, felbft auf nicht » hriftliche Voͤl⸗ 
fer, wenigftens im Verkehr mit und übergegangen, daß es 
mehr Rachtheil als Nuten bringen Fönnte, ihn plöglich zw 
verbannen. Meint endlich der Verf. diefe neue Ara bios im 
wiffenfchaftlihen VBerfehr anzuwenden, während im gewöhns 
lichen das alte Wefen fortgetrieben wird, fo geht der Haupt⸗ 
vortheil, die Zeitrechnung möglichft zu vereinfachen, wieder 
verloren. Wir hätten abermals wenigftens zwei Zeitrechnuns 
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gen, die ausgeglihen, geprüft und eigen gemacht werben 
müßten. Die Bereitwilligfeit, mit welcher Ref. den übrigen 
Borfchlägen entgegenfam, möge ihn entichuldigen, wenn er 
fi; gegen dieſen Punkt des Entwurjes ausſpricht und damit 
die Meinung der Mehrzahl zu theilen glaubt. Der Berf. hat 
übrigens mit vieler Sorgfalt die Ausführbarfeit feiner Theorie 
nachzuweiſen und mit Hilfstafeln zu unterftügen geftrebt. Wir 
überlafien diefe Prüfung der Zeit und begnügen uns die Auf- 
merkſamkeit der Sachverftändigen auf diefen Punkt hingelenkt 
zu haben; uns erübrigt nur noch, einige Worte über den Ans 
hang beizufügen. Es find fehr umfichtig und fompendiöe ein- 
gerichtete Tafeln, deren erfte zur Beſtimmung der Sonntags- 
buchftaben in den Jahren nach Chr., die zunächit folgende zur 
Berechnung der Feſtzahlen im Julianifchen Kalender dient. 
Die dritte gibt ein Verzeichniß der Alerandrinifchen Feſtzahlen, 
die vierte ein Berfahren zur Berechnung derfelben nach dem 
Gregsrianifchen Kalender an, deren Berzeihniß vom Jahre 
1582— 2499 den Inhalt der fünften ausmacht. Die fechfte iſt 
ein immerwährender Wochentagsfalender, die fiebente ent häl 
ein Berzeichnig fänmtlicher beweglicher und unbeweglicher 
Feſte der Ehriften in angemefienen Rechnungsausdrücken, und 
die lebte am leichteften entbehrliche gibt ein Berzeichniß eini⸗ 
ger deutſchen Meſſen und Märkte an, in welches fich einige 
geografifche Unrichtigfeiten eingeſchlichen haben, die leicht zu 
vermeiden geweſen wären. 

Diefe Inhaltsanzeige beweift hinreichend, das felbft, 
wenn Mbfafiung, Form und äußere Darftellung weniger vor: 
zügflich genannt zu werben verbienten, dem Werke, doch feines 
ausnehmend großen Reihthumes an Stoff und Belehrung 
halber für immer ein ausgezeichneter Platz in der mathemati- 
fhen Literatur gefichert bleiben würde. Der Verf. hat aus 
allen vorhandenen Quellen gefchöpft, das Intereffantefte und 
Wichtigſte zuſammengetragen, gefichtet und zu einem Ganzen 
geordnet, dem man in feiner abgerundeten Geftalt feine Kom⸗ 
pilattion mehr, fondern das felbftftändig durchdachte und ge⸗ 
fbaffene Produkt anfieht. Diefe Eare Anordnung und der be- 
fonnene Gang, in welchem es von den erften mathematischen 
Grundlagen zu immer zufammengejegteren und ſchwierigeren 
Folgerungen fortfchreitet, ohne daß wir der eigenen Anftren- 
gung fonderlih gewahr werden, macht es vorzüglich zum 
Handbuche für das Selbſtſtudium des Laien geeignet und für den 
Mathematiker intereffant, während den Hiftorifer, den Filologen, 
ben Gotteögelehrten mehr der angehäufte zweckmäßig verarbei- 
tete und zum praftifhen Gebrauch bereitliegende Inhalt befrie- 
bigen wird, Klarheit des Ausdrucks, Überfichtlichfeit der An- 
ordnung und genaue Sichtung des Gebotenen machen die groͤß⸗ 
ten Vorzüge des Verf. aus, Die er, nachdem er ſchon in frü- 
heren Schriften Proben davon abgelegt, In diefem aufs neue 
und tüchtigfte bewährt hat. Möchte er feine Kraft auch bald 
an andern Zweigen ber Wiffenfchaft, die dem allgemeinen In⸗ 
tereffe noch näher liegen, 3. B. an einem Lehrbuche der Ma- 
thematif ſelbſt, das nie aufhört Bebürfniß zu fein, verfuchen ! 
Bor der Hand kann Ref. nichts anderes thun, als das obige 
Wert allen Freunden der Wiffenfchaft und einer gründlichen 
Darftelung derfelden aufs angelegentlichfle mit der Überzeu- 
gung empfehlen, Niemand, der es zu Rathe gezogen, werbe 
es bereuen, dasfelbe zur Hand gendmmen zu haben. — Ein 
Umſtand, der befonders bei mathematifchen Schriften oft fehr 


in Anfchlag kommen muß, ift die Auskattung, beionters r:: 
bier fo überaus nöthige Korrektheit derfelben. Auch in Dierer 
Beziehung macht das Werk des Berf. feinem rühmlich befanz- 
ten Berlage alle Ehre. Ter Drud ift groß, deutlih, Der :5 
fehr korrekt, indem die Anzahl der Druckfehler gegen tie be— 
deutende, faft ſechſthalbhundert betragende Seitenzahl kaum i 
Anbetracht fommt, was den in der Borrede genannten Zegerz 
zu Teinem geringen Berdienfte angerechnet werden muß. DTe⸗ 
Bapier ift ausgezeichnet fchön und flarf. Taf der Preis r:: 
durch etwas erhöht worden, ift nicht zu wundern, obgleich <= 
wünfchen wäre, daß gerade die Anichaffung jo wichtiger Wer⸗ 
fe möglichft erleichtert werden möchte. Rob. 3. in Wien. 





Die Quirinicaiſche Bibliothek zu Brescia. 
Bom Absate Tr. Valentinelli, E K Bibliothekar zu Beneriz 


Rahe bei der Kathedrale befindet ſich die öffentliche Pi- 
bliotbef, die ihr Dafeln der Freigebigfeit des gelehrten Karrı- 
nals Quirini, Bifchofs von Brescia verdankt, von dem ke ud 
die Quirintanifche heißt. Er ließ das Gebäude im Jahre 1750 
aufführen, bereicherte die Sanımlung mit Eoftbaren Codicibus, 
ausgewählten Büchern und hinterlegte auch einen Fond zur 
Anfauf neuer Werke. — Das Gebäude felbit ift aber zu klein 
denn für die Bibliothek find nur ein Saal von mittlerer Gröse, 
und einige daran ftoßende Fleinere Gemächer beſtimmt. 

Dem unermüdlichen Eifer des gegenwärtigen Bibliothe: 
fars, Pater Apolonius verdankt man ben Katalog über die 
vorhandenen Werfe, der nad) den Fächern in eben fo viele 
Hefte abgetheilt if. An diefen Katalogen find befonders bie 
Regifter über die Infunabeln lobenswerth, die man nad den 
Sahreszahlen, den Ramen der Druder und der Städte, wo 
fie aufgelegt wurden, leicht. auffinden kann. — Da die Bis 
bliothef zum öffentlichen Gebrauche beftimmt ift, fo kann fid 
feine Klaſſe von Büchern einer befonderen Aufmerkſamkeit vor 
den übrigen rühmen. Doc find die Werfe über die fchönen 
Künfte und die Journale am zahlreichften. 

Unter den Ausgaben aus dem 15. Jahrhundert muß ka 
fonders von der prächtigen Auflage ded Lucanus auf Perga⸗ 
ment ohne Jahrzahl Erwähnung gemacht werden. Unter ver 
Manuffripten verdienen eine befondere Aufmerkfamkeit: 

1. Ein ſchoͤnes Gebetbücdhlein von Pergament, und mit 
Miniaturen, das einft der berühmten Abtiffin der heif. Julia 
von Brescia gehörte. 

2. Ein Evangelienbudh in groß Dftav- Quadrat mit golde⸗ 
nen und filbernen Buchftaben auf purpurfarb’nem Pergament; 
es gehört nebft einer lateiniſchen Überfegung ins 8. Jahrhun⸗ 
dert. Das Evangelienbudy wurde von Garbelli erläutert, und 
diefe Erklärung bildet die Vorrede zu dem Werke des M. Bian- 
chini über die berühmteften Evangelienbüdher von Brescia, 
Berona, Bercelli, Gorbin. 

3. Der Koran in zwölf Bänden auf Baummoll-Bapier, 
mit Miniaturen und Bergoldungen, dender Bifchof Gradenigo 
der Bibliothek des theologifchen Seminars fchenfte. 

4. Viele Pergamentrollen aus dem 8. 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert, darunter einige, die einft dem Klofter zur heil. Julia 
gehörten, von unfchägbarem Werthe, wegen welcher man aud 
die Quirinianifche vor fehr vielen Bibliotheken Italiens reich 
nennen darf. — Diefe Pergamente wurden zum Theile von 
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der Nonne Batteli in ihren Annalen des Klofterd der heil. 
Julia in ttalienifcher Überfegung veröffentlicht; zum Theile von 
Murgarinus Bollarius T. JI. und von Muratori in feinen 
Antignit. italicarum medii aevi T. I. I. IL V. 

5. 200 Manuffripte liturgifchen, bibliſchen, ritualifchen, 
und theologifchen Inhalts von heiligen Vätern, von denen 
einige aus dem zehnten, und fehr viele aus dem eilften, zwölfs 
ten und dreizehnten Jahrhundert herrühren, fehr koſtbar ſo⸗ 
wohl wegen der Schönheit der Buchftaben, als wegen ihrer 
auten Erhaltung. Auf der Seite 445 der Briscia sacra gibt 
es ein langes Regifter von vielen diefer Werke, die einft im 
Fapitularifchen Archive waren, fid) gegenwärtig aber in der 
QDuiriniana befinden. 

Eine befondere Aufmerkſamkeit verdienen: 

1. Bei 200 fchöne Bilder in Rahmen, weldye der Biblio- 
thef von den größten Künftlern aller Zeiten gefchenft wurden; 
fie fhmüden ein Gemach, welches erft neuerer Zeit zur Biblio- 
thek angebauet wurde. 

2. Das große ftehende Kreuz von ftarf vergoldetem Sil- 
ber nad) griechifcher Form, mit zwei Gebilden des Erlöfers ; 
das eine, antik, zeigt ihn auf dem Throne figend, das an⸗ 
dere modern, am Kreuze hüngend. Diefes Eoftbare Monument 
iſt mit vielen orientalifchen Steinen geziert, darunter find fehr 
foftbare Agate, zum Theile zifelirt, zum Theile erhaben; fers 
ner Oranate, Kalzedone, Paste antiche: und Kameen. Das 
ganze Werk zeigt vom guten Gefchmade jener Zeit. An dem- 
felben befinden ftch noch drei in Gold geftochene Bilbniffe. 

3. Römifche Konfulen- und Senatoren » Tafeln von El⸗ 
fenbein, bei denen wir uns, da fie fo felten find, ein wenig 
aufhalten wollen. Die erfte gehörte dem Manlius Boetius an, 
der im Jahre 487 der gewöhnlichen Zeitrechnung Konful 
wurde. Er war der Großvater des unglüdlichen Filofofen Se⸗ 
verinus Boetius, der im Jahre 522 Konful wurde. Diefe 
Tafel wurde der Gegenftand vieler Abhandlungen der Gelehr⸗ 
ten aller Sprachen, befonderd die Infchrift ober der Niſche, 
wo der Künftler zwei Bildniffe des Konſuls angebradht hatte. 
Diefer ift mit allen Infignien feiner Würde dargeftellt; in der 
Rechten Hält er das Szepter. Auf der einen Seite ift er fte- 
hend dargeftellt, mit einer Kugel in der Rechten; auf der an- 
deren Seite figt er auf dent kuruliſchen Stuhle, und will ges 
rade diefe Kugel wegwerfen, das gewöhnliche Zeichen zum 
Anfange der zirzenfifchen Spiele. Zu feinen Füßen find bie 
für das römifche Volk und Militär beftimmten Gefchenfe. Nach 
der hronologifhen Ordnung ift dieſe Tafel die dritte von den 
zwölfen, die wir fennen. Sie wurde Eigenthum der Kirche, 
daher fieht man in der Mitte noch zwei Heiligenbilder in Mi- 
niatur, nämlich) die Auferftehung des Lazarus, und die Drei 
Kirchenväter Auguftin, Hieronymus und Gregor. — Weiter 
unten iſt in Heinen Lettern ein Stüd aus dem Meßbuche anges 
bracht. Diefe Tafel wurde vor wenig Jahren von der Biblio» 
thek um hohen Preis angefhafft. Das zweite Fragment ſtellt 
ven Posthumus Lampadius vor, der im Jahre 530 Konful 
‚war, wie er eben auf der Rennbahn im Zirfus präfibirt. Nach 
ver chronologifchen Ordnung ift diefe Tafel Die zehnte. Die 
andere ift zwar Feine Konfular-Tafel, aber fie ift jene berühmte 
quirinianifche, über welche fo viele Bände gefchrieben wurden, 
fowohl wegen ihres Alters, als auch wegen des Begenftandes, 
den fie darftellt. Wenn e8 erlaubt ift, hier eine Meinung zu 


Außern, welde zum Theile fhon von jemand Andern vorger 
bracht wurde, fo fcheinen mir dieſe beiden Tafeln, fowohl 
dem Style als ber Zeit nad), von einander verfchieden, da 
auf der Altern die erfte Zufammenkunft des Paris mit der Her 
lena, auf der anderen die zwei Liebenden dargeftellt werden, 
welche von Amor gefrönt find; und blos das fatale Schwert 
war Urfadhe, daß man in dem nadten Trojaner andere Per⸗ 
fonen zu fehen glaubte. Im Jahre 1464 gehörte dieſe Tafel 
dem Papfte Paul IL; fpäter brachte fie der Kardinal Qut- 
rini an fi), der fie ald edel zu einem Buche von Pergament 
gebrauchte, in welchem er das Leben Klemens des Vierzehn- 
ten befchreibt, und welches Buch er ihm am Tage feiner Ers 
nennung zum Gefchenfe machte. Das Hußere diefes Dedels ift 
mit zwei Silberplättchen bedeckt, auf deren vorberem die Zu⸗ 
eignungsfchrift des fchenfenden Kardinals fleht. Der Kardinal 
Quirini brachte fle wieder anfich, und fchenkte fie der Bibliothek. 

Nicht zu übergehen iſt auch eine numismatifhhe Samm⸗ 
lung, einige Büften von Marmor, und die Gemälde, unter 
welchen eine Maria und ein Ehriftus von Titian auf Lazulit; 
ferner eine Jungfrau mit dem Kinde, auf Leinwand gemalt 
von Moretto. 


Dr. Wiühelm Freund's Gefammtwörterbuch der lateinifchen Sprache. 
Breslau 1844. Grfte Abtheilung. A—K. 


In neuern Zeiten ift man endlich zur Anficht gekommen, 
daß, ohne genaue Verbindung der Haffifchen Studien mit dem 
modernen Leben, durchaus an Fein Eutgegentommen des Les 
beng für die Haffifchen Studien zu rechnen ift, eben fo wenig 
als ein tiefered Verſtaͤndniß des Alterthums ohne Kenntniß 
des modernen Lebens möglich if. Die Gelehrten reformiren 
ih ; fie fchreiben nicht nur das, einer bloßen Kafte verftänd- 
liche Latein nicht mehr fo Häufig an fo unpaflenden Orten 
als es früher gefchehen, fondern fie bemühen fich auch in der - 
deutſchen Sprache fhön und allgemein verftändlich zu fchret- 
ben. Auch die Lerifografie hat in diefem Punkte einen bedeu⸗ 
tenden Sortfchritt zu thun und Dr. Freund hat ed in vors 
liegendem Werke verfucht.. Er hat die Grenzen der bisherigen 
Lerifografie überfchritten, und fie bis auf den Punkt zu führen 
verfjucht, wo das antife Leben fich mit dem modernen verbin- 
bet. Dadurch hat er nicht nur feine Arbeit einem größern 
Kreife zugänglich gemacht, fondern auch für die Gefchichte der 
Iateinifchen Sprache und die Verbreitung derfelben in niedes 
ren Kreifen hoͤchſt erfprießliches geleiftet. Bon dem ganz wah⸗ 
ren Geſichtspunkte ausgehend, Daß der Untergang Des weite 
römischen Reiches feinen völligen Abfchluß, fondern nur einen 
bedeutenden Abfchnitt in der Geſchichte der lateinifchen Spra⸗ 
che bildet, daß die Sprache fih aus dem im Leben neu fich er» 
zeugenden Begriffe auch neue Worte bildet oder den alten neue 
Bedeutungen unterlegt, mithin ihren Reihthum nad einer 
Seite hin vermehrt, wenn fie ihn aud) auf der andern ein⸗ 
büßt: bat Dr. Freund auch den mittelalterlichen und neu⸗ 
Iateinifchen Worten ihre gebührende Stelle angewiefen, und 
von ihnen jene Worte aufgenommen, weldye entweder in bes 
deutenderen Schriftftellern vorkommen, oder für das Leben 
ſelbſt von Wichtigkeit find. Wir finden unter den Schrift 
ftellern daher aud den Cyprianus, Prubdentius, Hierony⸗ 
mus, Auguftinus u. f. f. angegeben, unter den Wörtern 
auch folche, die in der Bibel und in den Iateinifchen und latei⸗ 
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nifirten Runflansprüden vorkommen, der Medizin, Chirurgie, 
Botanif u. f. f.; daß bei einem fo weit gehenden ‘Plane 
die Vollſtaͤndigkeit nur eine relative fein Tann, ergibt fi 
von felbft. 

Diefen großen Sprachſchatz zu ordnen hat Dr. Freund 
die gute Haffifche Profa, von Cicero nämlich bis Plinius am 
meiften beachtet, wie ed für ein Wörterbuch, das zuerft der 
Schule angehört, ganz in der Ordnung ift. Dabei ift im In⸗ 
terefie der lateiniſchen Styliftif auf Cicero befonders Rüdficht 
genommen, und die betreffende SteMeinsbefondere dann ange- 
führt worden, wo fie den Sinn des Wortes ausbrüdlich er- 
Härt, 3. B. bei dem Worte indifferens, wo er die Stelle 
Cic. Fin. 3. 16 id definimus, quod sit indifferens cum 
aestimatione mediocri: quod enim illi ddiagopov vocant 
id mihi ita occurrit, ut indifferens dicerem ganz aufge- 
„ führt ift, fo wie alle nicht Eiceronifchen Wörter, alle nicht 
*" Haffifchen nicht blos durch Anführung des Schriftftellers, fon- 
dern auch durd) einen befondern Drud und Zeichen deutlich 

gemacht werden, was auch bei allen synonymis und contra- 
riis geſchehen iſt. 

Ferner find bei allen Wörtern auch die griechiſchen ange⸗ 
geben, wenn fie in einem etymologifchen Zufammenhange fte- 
ben, und endlid auch Diejenigen frangöfifchen,, italienifchen 
Wörter, die von den lateinifchen Wörtern herftammen ; eine 
Einrichtung, die wir für den praftifhen Gebrauch der Schule 
nicht genug rühmen Fönnen. 

Bon welchem Nugen diefe Methode auch für die Sprach⸗ 
forſchung ift, hat Dr. Freund in der Vorrede felbft an den 
Morten ingenium und galen für jene gezeigt, die durch bie 
Berührung des klaſſiſchen mit dem mittelalterlichen erftens ver⸗ 
unreinigt glauben. 

Wir wollen das erfte Wort hier aus der Vorrede anfüh- 
“ren. „Das lateinifche Wort ingenium hat während des Lebens 
der Iateinifchen Sprache als Nationalfpradhe aus feiner erften 
und Grundbedeutung, weldhe iſt: angeborne Befchaf- 
fenheit, angeborne Art, Natur, eine Anzahl von ab- 
geleiteten und übertragenen Bedeutungen entfaltet; die fpezielle 
Beziehung auf den Menfchen hat dem Worte einerfeits, rück⸗ 
ſichtlich des Charakters, Die Bedeutung Naturell, Tempe- 
rament, Sinnesweife, und anderfeits rüdfichtlich der 
intelleftuellen Natur, die Bedeutung: Anlage, Fähigkeit, 
Talent, Geiſt u. dgl. gegeben; von lebterer Sfäre iſt der 
Begriff wieder, wie auch in dem deutſchen Worte Geift, präg- 
nant fpeeialifirt worden, in der Bedeutung Genie, Scharf: 
finn u. dgl. In noch weiterer Entfaltung trat das bisher in 
abftrafter Begrifföfphäre verblichene Wort auf das concrete Ge⸗ 
biet über, und bezeichnete ſchon in der nachauguſtiſchen Periode 
bei Sueton, Tacitus, dem jüngern Plinius, fowohl, wie auch 


unfer Genie, gentereiche, geiſtreiche Menſchen, als auch: 


geiſtreiche, geiſtvolle Erfindung, geiſtreicher Einfall u. dal. 
Wenn nun das Mittelalter die zuletzt angegebene concrete Be⸗ 
deutung in weiterer Entwidlung ſpecialiſirt hat, und mit in- 
genium funftvoll bereitete Werkzeuge und Geräthe der verfchie- 
denften Art, wie Sriegsmafchinen u. dgl. bezeichnet, und da- 
durch dem franzöfifchen Worte engin mit der Bedentung : Kunſt⸗ 
geraͤthe jeder Art, Hebezeug u. |. w. den Urfprung gegeben hat, 


fo dürfen wir diefe Erſcheinung nicht etwa als barbarifche En 


artung, erzeugt aus mittelalterlicher Unwiffenheit betrachte 
fondern müflen hierin eine ganz naturgemäße, in allen Peri 
den der lebenden lateinifchen, wie jeder anderen lebenden Sprad 
ſich bei unzähligen Wörtern wiederholende Eprachentwicklu 
erfennen, die in bem Bereich der lateinifchen Wörtergeichic: 
aufzunehmen uns als Pflicht und von hohem Interefle erſcheint 

Wir hätten nur gewünfcht, daß, daes in der Wörter: 
gefchichte ein Ende alſo auch einen Anfang gibt, Dr. Fre: 
aufjene Sansfritworte und Wurzeln aufmerkfam gemacht bür.. 
die nicht blos auf das Wort als folches, fondern auch aufn: 
Bedeutung desfelben einen bedeutenden Einfluß ausüben, ır 
fo die Eniwidlung eines Wortes: des damit verbundenen *: 
griffes als ein Ganzes hinftellen zu koͤnnen, um den ſich &: 
Geſchichte der ganzen Menfchheit oder wenigftens der indo⸗get⸗ 
manifchen Sprache Fryftallifirte. 

Müffen wir nun auch darauf verzichten, jo Hat doch Tr. 
Freund, wie von ihm nicht anders zu erwarten war, eine hit: 
erfprießlichzeitgemäße Arbeit geliefert, bie wir um fo mehran: 
empfehlen können, da bei gutem Drude und Papier der Lreis 
von 2 fl. 30 fr. K. M. für die 2 vorliegenden Lieferumgn, 3 
Drudbogen im Lerifonformat, ein fehr billiger zu nennen it 

Wir hoffen auf diefes Werf, das in furzer Friſt =! 
ftändig erfcheinen fol, ausführlicher zurüdzufommen. 





Aus Beitfehriften. Febrnar. 
(Bortfeßung.) 
Statiſtik. 

Die Wiener wechſelſeitige Feneraſſeknranz zählte 
1844 in den 20 Jahren ihres Beſtandes 2901 Feueisbrünſte, und zahlte 
4,866 372 fl. 50 fr. für 37,737 Gchäute an 16,383 Berigerte. Oki 
gab es 213 Brände mit 1999 Gebäuden von 927 Verſicherten, melde 
218,506 fl. 12 fr. erhielten. Der Beitrag war 23 Kreuzer auf 1001 
Klaſſenwerth. Vorſchußfond 338,987 fl. 16 fr. Seit dem Beſtehen erjielr 
bie Anftalt 9551 Ziegel und 4565 Schindeldächer an die Etelle gejährliderr 
Dachungen, 7980 Beuermauern, 3099 ſolide Rauchfänge und 2903 Scher 
ern wurden an gelegenere Orte verfegt. (Wien. 3tg. 39.) 

Die böhm. Sparkaſſe erhöhte ihr Geſammtvermögen jeit 18% 
ven 130,385 auf 14,030,940 fl. K. M.! Tas eigenthbümlide ae 
von 11,23% auf 443,068 fl. 59 '/, kr., die Parteien von 1502 auf ?3,3%. 
Die eingelegten Kapitalien betrugen 4,958, 280 fl. 11 fr. ; zurudgeskt 
wurden 3,010,859 fl. 59°/, fr. (Boben.) 

Die Hermannflädter Sparfaffe nahm 184% ein 607.6171 
59 fr., barunter 457,503 fl. #1 °/, fr. Unter den 606,005 fl. 26 ' tt 
Ausgaben waren 346,050 fl. 42 , zuriidgegahlte Einlagen. Tas reir: 
Erträgniß diefer Srarfafie betrug 5029 fl. 18 '/, fr., teilen gilt 
dem Rejervefonde jugewiejen wurde, der 5186 fl. & Ir. beträgt. (GE ri 
wünſchenbwerth, daß auch andere Eparlaflen die ſen Betrag nerirm 


lichen möchten.) (Eieb. Bote.) 


Die Triefter Sparfaffe 1843 —18&& zählte in 9282 Ginlax 
777,353 fl. 38 fr. und 197,94& fl. 27 Ir. Rüdzahlungen. (Llest.) 
Breßburger Sparfaffe 1844. Bon 20,000 fl. Girl: 
1868 nahm fie bie 1,566,613 fl. 18 kr. zu! Die ſtaͤrkſte in Ungarn. 
(Lloyt.) 
Cine Spartaffegin Giran [wurde durch einen Altienveren 
(350 & 50 fl.) neu errichtet und au in Neuſohl if eineim Entüce 
(loypt.) 
(Bortjegung folgt.) 
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Monumenia historica Universitatis Pragensis. Tom. III. Statuta 
Universitatis Pragensis nuno primum publici juris facta con- 
juncta opera D. Antonii Dittrich et D. Antonii Spirk. Pragae 
typ. Joan. Spurny, 8. a. 8. ©. XVI u. 238. 


Gleichwie In der fyſiſchen Welt das Berfommene und 
Berwefene der Regeneration und Reproduktion ale Unterlage 
und Düngungsmittel dient, alfo ſcheint es auch der Fall in 
der moralifchen Welt zu fein. Vieles Gute und Zweckmaͤßige, 
das der menſchliche Geiſt vor Sahrhunderten gegründet und 
gefchaffen, hat fich entweder felbft überlebt, oder if in ber 
Zeit bergeflalt verfommen, daß es ganz oder doch theilweis 
regenerirt und reproduzirt oder reftaurirt, reorganifirt und res 
formirt werden muß, wenn es dem fühlbar "gewordenen Bes 
dürfnifje entfprechen fol. Die Univerfttäten,, ja felbft die Re⸗ 
formationen find davon nicht ausgenommen. 

In folhen Fällen ift e8 gut, wenn die Reftauratoren und 
Reformatoren das Bewußtſein früherer Sahrhunderte zu Ras 
the ziehend, Die Borakten leſen und das Neue an das Alte nad) 
dem Fingerzeige der Natur und des Bebürfnifies anfnüpfen. 
Das aber ift nit möglih, wenn derlei Boraften entweder 
ganz ober theilweiſe abhanden gefommen find, alfo daß ſich 
der frühere Sachbeſtand nicht volltändig mehr ausmitteln läßt. 
Gleichwie nun die Kritif unferer Tage in Allem und Jedem 
ihre Forderungen fteigert, aljo ift e8 auch bei den öffentlichen, 


noch aus dem Mittelalter heriiammenden Bildungs - und Er⸗ 


ziehungsanftalten; und es wird auf diefem wie auf manchem 
anderen Felde der Gaͤhrungsprozeß fo lange fortbauern, bis 
nicht aus der Verkommenheit eine neue Saat hervorfproßt, 
faftigere Blätter mit wohlriechenderen und reigenderen Blüthen 
treibt und die gewünfchten Edelfrüchte zu Tage fördert. 
Hinſichtlich der Reformation alter Bildungsanſtalten hat 
ſchon 1824 Se. Heiligkeit Papſt Leo XH. in feiner Con- 
stitutio, qua studiorum methodus cum pietate conjunc- 
ta in pontificia ditione servanda praescribitur, die Ini⸗ 
tiative ergriffen, und es läßt fih mit ziemlicher Gewißheit 
vorausfehen, daß er Nachfolger finden werde. Was Menſchen 
geihaffen, muß auch durch Menfchen reformirt werben koͤn⸗ 
nen: nur Gottes Wert ift irreformabel. Alle anderen Refor- 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1845, Nr. 44. 


mationen werben ſich zur Zeit dem, im menfchlichen Geifte lie⸗ 
genden Reformation » Prinzipe unterziehen müflen. Damit 
jedoch bei Diefen Reformirungs-Gefchäften alle Halhheiten und 
Einfeitigfeiten möglichft fern gehalten werben, muß den Ges 
ſchichtsforſchern zur Pflicht gemacht werden, alle verworfenen 
Baufteine aus früherer Zeit zu fammeln und einer neuen Brü- 
fung zu unterwerfen, felbft auf Die Gefahr hin, vonder Mit- 
welt angefeindet zu werben. . Das Zähnefletfchen der Zeit darf 
überhaupt den rechtlichen und redlichen Forſcher nicht irre 
machen. — 

Die vorliegenden Statuta Universitatis Pragensis 
find ein ſolcher verloren gewefener Bauftein für die Gefchichte 
der Prager Univerfität und der Literatur im Stönigreiche Böh- 
men. Die quellenrichtige Gefchichte der Brager Univerfität und 
böhmifchen Literatur aber kann am beften den guigewillten und 
einſichtsvollen Staatsmännern Rede ftehen über Materie und 
Form der Reformation vaterländifcher Bildungsanftalten,, fo 
fern fie aus der Vergangenheit zu holen ift; denn bie Zufunft 
muß aus der Gegenwart und Bergangenheit herauswachfen. 

Für.die Gefchichte der Literatur im Königreiche Böhmen 
it ſchon fehr Vieles vorgearbeitet, das nur gefammelt und 
zufammengeftellt zu werben braucht. Für die Gefchichte der 
Prager Univerfität darf nicht überfehen werden, was fich an 
jener Hochſchule feit 1615, mit welchem Jahre vorliegende 
Statuten ſchließen, begeben hat. Das aber dürfte nirgends 
ausgiebiger zu finden fein, ald in den Annalibus domesti- 
cis der Geſellſchaft Jeſu böhmifcher Provinz. — Wird dar⸗ 
auf nicht die gehörige Rückſicht genommen, fo werben wir kei⸗ 
ne volftändige Geſchichte der Prager Univerfität erhalten. 
Selsft die Vorgeſchichte der Prager Univerfität, wie fie der 
verdienſtvolle Bihliothefar Ungar im 6. Bande der Abhand⸗ 
lungen einer Brivatgefellichaft in Böhmen geliefert, Täßt noch 
Manches zu wünfchen übrig. Befonders werden die Verhälte 
nifie des Prager Studiums zu dem dortigen Ordinariate und 
den refigiöfen Orden veiflich erwogen werben mäflen, und bie 
Geſchichte der Luxenburger, wiewohl fie der fleißige und ges 
lehrte Pelzel ſchon aus dem Groͤbſten herausgearbeitet has, 
wird noch einer ſtrengen Revifion müffen unterworfen werden. 





1:3 ssrissgrtich, idteiten wir nau zur niieren Bes 
Umbtany des iaterefaatea Berled. — 

Gr was tie Eırrete ver HH. Herzudgeier nad eine 
liutat. the Rstiz in Ber Bohemia sen 1845 Ar. 21 be 
letzet, io en: ii Bieter Brise Dan: der Monumentz histe- 
siea Untversitatin Pragendis „ten Attrıd ducd Miemera- 
biliea-Bue6 (autographum Recterem Laiv. Prag.) Ye 
Mrazer Uniserhiir, weiches zuiiiig (jam dudam casa que- 
dam incngnite e materno Universitatis sinu sarreptum 
sors benignior ante paucon demum ansos restituit pa- 
tsise fagen tie Berreiner) nah Teutichland gelanzıe, ſich in 
tem Vüchernachlañe des Stifisraihes Zried. Geil. Jal. von 
Bhulow un Beer (Baier) Naumburg voriand, 1536 in 
Eisleben eñentlich verfteigert, von dem Buchhaͤnt ler Helm zu 
Halbernası erttanzen, fo jort von Hrn. Stuchly, k. f. Bü⸗ 
cherreviſion⸗ Amtsvorſteher in Prag, erworben und der Prager 
Aniverſinato-VBibliothek geichenkt wurde.’ Tieſe eigenhändige 
Schrift ter jeweiligen Univerfitäts-Rehtoren, deren ununter 
brochene Reihenfolge jedoch nicht beigegeben If, auf Perga⸗ 
ment in Großquart enıhält 99 Blätter, if ſtark mutilirt (es 
find viele Bläster ausgeichnitten, viele Stellen ausgelöicht, 
unleferlih,) und erzählt Die Prager Univerfitäts-Ereigniffe von 
Der Gruͤndung des Inftitutes im 14. bi6 zum 17. Jahrhun⸗ 
dert (bi6 1615). Der auf dem Titel genannten Statuten find 
eigentlich nur 15; denn was darauf folgt, kann füglich ale 
Geſtions/⸗Protokoll der jeweiligen Prager Univerfitäts-Rektos 
zen und ale Memorabilienbuh angefehen werden, wiewohl 
nicht in Abrede zu ftellen, daß hier fo manches Geſet, fo 
manche neue Einrichtung zu finden iſt, welche im Berlaufe 
der Zeit nothwendig geworden. 

Die einfhlägigen Urkunden und Privilegien find ſchon in 
den früheren Bänden der Monumenta abgedrudt, auf welche 
eben darum nur hingewieſen wird, eine ausgenommen, naͤm⸗ 
lich die Copia privilegli stadii Bononiensis vom Jahre Eh. 
430 (!), womit die Herausgeber den Diplomatilern unferer 
Tage vermutklich haben auf den Zahn fühlen wollen. — Die 
Amtsgeſchaͤfte der Rektoren drehen fih meiſtens um Bera⸗ 
thungen mit Profuratoren, Bakultäte-Borfländen, Magiftern 
und Profeſſoren, um die Wahrung der Privilegien, um die 
Wahlen, Promotions, und Matrikel⸗Gelder, wie auch um fons 
ſtige Geldpraͤſtationen (Contributiones) und Beifteuer der 
Lehrer und Studenten, um Schlihtung der Händel der⸗ 
felben untereinander und mit den Lolalbehörben. So 3. B. 
hatte fich 1444 ein Magifter Paulus, früher Jude, mit den 
Medizinern verfeinder, die er Menichenmörber gefcholten, 
weshalb er Mbbitte leiften und die verlangte Ehrenerklaͤ⸗ 
zung geben mußte. Ein interefianter Prozeß iſt ferner der 
zyoifchen dem Rektor Johann v. Prag und dem Magifter 
Wenzel v. Kryiganau wegen Rüdgabe von Büchern, 
weshalb Lepterer In den Mrreft verursheilt wurde, Dagegen er 
jeboch proteftirte und an den König appellirte, geradehin dem 
Rektor erflärend : „„Sclas, quod ad tuam captivitatem ire 
nolo, quia nec Jus nec auctoritatem ad me aliquam ha- 
bes, cum sim Doctor, Magister et Sacerdos alteri ec- 
clesiae Pragensl (der orthodoxen Partei) ascriptus.’ Er 
gab diefe feine Erklärung auch fchriftlich und ließ fich aus der 
Mamit ſtreichen. 

Von den Memorabilien fehlen gerade diejenigen, darnach 


Pie Rerzar bẽt miſcher Ceichicte rad meite Berlsızer 172:: 
tirım, wie, D. ales ar Hug m Biel Beim. > 
Tazegen Hab tie Greiszinte tes Jabres 1547, mim: >: 
Kriez tes Kaiſets wirer Den Charrürien von Sit’ex — 
£antzraren von Herem, tie Halmaz une Beitraran, Der I: 
ger ziemlih andraörlich erzitiı Ta das Karcmım, EB. 2 
straguirtiihe Uniserruät im jenen Bahrcirälien mu E:=-:: 
mitirt war, fo fpicelt Tieied Jam von Dem an eime w:-. 
ariprebente Relle. Keitmerig erkiels eine nme Eekrinmtm- 
daran Maginer Arım Ageila zlänjse Im Sabre 1551 c- 
ſchien bie liniverktär vor tem Erzherzege Ferdinaud, um :: 
wegen mehren ihr zu Luk gelegien Gegentinden jun tet. 
tigen, und flebie um Wieterberitcllung des verigen Azire::7: 

um Herausgabe ihrer Ztifrungen und Betätigung ikrer 1: 

vilegien. 

Zur den 19. März des Jahres 1552 iR tar Hiat 
Wenzel Hajefs von Liboczan angemerkt mit dem Peiizge: 
Seripsit annales Bocmiae cosque perfecit et ad calcea 
deduxit anno 1541. Historici est etiam et Chronesrapli 
leetorem reddere tum eruditierem tum meliorem: ii an 
Hajecus praestiterit nos quidem in medio relingumus 
(Worte des Rektors M. Sebastianus Aerichaleus Prae- 
sticenas) imo ejusdem annales ses Chronicon, qua 
publiei juris fecit, legenti censendum permittimus 

Zum Jahre 1555 wird von dem Refter M. Johae. 
Hortensius von Prag, Propfien des k. Wenzeslais Kollegium; 
die Ankunft der Jeſuiten mit den Worten gemeldet: Eoden 
anno mense Julio fratres de Societate Jesu Pragam ve- 
nerunt. Eorum Seniores curru vecti sunt, juniores 
vero paulo habita prolixiori palliis brevioribes super in- 
ductis procedebant, limis spectantes ocalis et baculis 
innixi per forum antiquae urbis Pragensis recto pergen- 
tes ad Coenobium D. Ciementis ad pontem. Causam 
adventus eorum ferebant idque publice eam esse, ut re- 
ligioni addictos, quam sub utrague communicantium 
coenam appellant, ad obedientiam Romani Pontifieis 
ejusque religionem adducant (eine ähnliche Sendung hatte 
100 Jahre früher den h. Johannes Capistranus nad, Bik 
men geführt) illudque ipsos se promisisse erecta publica 
schola pro puerili institutione brevi effecturos. Ar- 
guto et vafro argumento rem admodum regno ei 
reipublicae perniciosam paucis id persentiscentibss 
aggressi sunt, et primam lectionem seu declamationenm 


‚de lingua Hebraea in eodem templo S. Clementis ips 


die S. Joannis Hussii(!) habuerunt. PetrusCanisius 
primus auctor hujus scholae erectionis. 

Es ift in der That ein feltfames Zufammentreffen dieſet 
Statuta Universitatis Pragensis mit der Erfcheinung de} 
Morig von Sachfen (aufder Bühne) und mit den „Skizzen boͤh⸗ 
mifcher Kulturbilder,“ darin es S.48 heißt: „Die gewaltigen 
Gegenfaͤtze, aus deren Kampfe unfer Staats⸗ und Kulturle 
ben hervorgegangen it, an deren Entwidlung noch Die ganıe 
Gegenwart arbeitet, und in deren Ausgleichung die großen 
Fragen der Zeit ihre Löfung finden werben, als da find: Lehns⸗ 
wefen und Bürgertum, fländifches Recht und monarchiſche 
Gewalt, proteftantifhe Glaubensfreiheit und katholiſche 
Hierarchie, Germanismus und Siawismus, — diefe erfcheis 
nen wohl nirgend fo fchroff und hart neben einander geſtellt, 
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fo feltfam in einander verfchlungen ; fo tragifch durchgekaͤmpft 
als in Böhmen“. 

Die öffentlichen Feierlichkeiten, an denen bie Univerfität 
gewöhnlich Theil nahm, wie 3. B. der Einzug K. Ferdi⸗ 
nands I. am 8. November 1558, deffen Leichenfeier 1565 
den 20. Auguft, find würdevoll erzählt. Bei der Letzteren er- 
hielt die Univerfität ihren Pla zwifchen dem Magiftrate der 
Stadt und den Städtebeputirten; die Pfarrer hatten fi von 
ihr getrennt. An die Sranzisfaner und übrigen Mönche fchlof- 
fen fich die Jefuiten-Zöglinge (discipuli Jesitarum sic!) an. 

Zum Sabre 1560 lefen wir, daß die Univerfttät das ihr 
verpfändete Dorf Horzeliß Herrn Ehriftof von Lobfowig zu⸗ 
rückgeſtellt habe, nachdem ihr die Pfandfumme, 1000 Schod 
Groſchen zurüdgezahlt worden, und 1567 überreichte fle dem 
Kaifer Marimilian IL, wie befohlen war, den Ausweis ihrer 
Renten, weil dieſer huldvolle Beherricher entichlofien war, 
dem Inftitute zu feinem früheren Glanze zu verhelfen. Diefe 
Schrift ift nicht ohne Interefje, denn es wird darin des erfreu- 
lichen Zuftandes diefer Hochfchule in den erften Zeiten ihrer 
Stiftung mit lobenswerther Anerkennung gedacht, und Die 
fümmerliche Lage, darein fie gerathen, den Huflitifchen Wir- 
ren zugefchrieben, ferner eingeftanden, es laſſe fich nicht nach⸗ 
weifen, durch wen und auf was für Art das Univerfitätsei- 
genthum abhanden gekommen mit Ausnahme jedoch der Stif- 
tung des Dr. Johann Franz, eines Brünner Bürgers, wel- 
cher in feinem, Teftamente einen Profeſſor der griechifchen 
Sprache, der zugleich den Homer zu erklären hatte, geftiftet 
habe. Am Schlufie heißt es: Quare V.S. C. M. humillime 
oramus,, ut rationem redituum Academiae a nohis vere 
simplieiterque expositam benigae recipere, humilem 
statum ac necessitatem studii Pragensis clementi vultu 
respicere, ab aerumnis praesentibus et squalore revo- 
care liberalitateque regia sublevare atque reereare dig- 
netur etc. 

1571 im Februar wurde von Kaifer Marmilian II. den 
Prager Buchhändlern der Berfauf Zwinglianifcher und Calvini⸗ 
fher Bücher namentlic) des Peter Bullinger, Musculus 
und anderer Theologen unterfagt. 

Aus der Fremde eingeführte theologiſche Bücher follten 
zuvor der Zenfur ded Erzbifchofs Anton von Müglig unterlegt 
werden. Dasfelbe Jahr, den 29. Nov. am Sterbetage Kaifer 
Karl IV. kam im Karolinum Feuer aus, wie, e8 heißt: non 
tam fortuito, quam infidiis hostium. 

Auch der Komet von 1572 hat einen Pla in diefem Mes 
morabilienbuche, er fol zu Prag 15 Monate fichtbar gewefen 


fein. Bon dem Hintritte des Kaiſers Marmilian II. im. 1576 . 


‚anzufangen, werben die Memorabilien immer fparfamer. 
1580 wurde den Profeſſoren der Univerfität aufgetragen, 
die Urkunden über ihre Privilegien zur Einfiht und Kollationi- 
zung der böhmifchen Hoffanzlei vorzulegen, was abgelehnt 
wurde. Für das Jahr 1582 ift die Berwerfung der Gregoriani⸗ 


Shen SKalenderverbefierung durch Die proteftantifchen Zürften. 


auf dem Reichstage zu Augsburg angefegt, für das Jahr 1584 
aber wird gemeldet, daß biefer Kalender in Böhmen von den 
Herren Ständen angenommen worden. Für dasſelbe Jahr zum 
26. März wird aud) der Todesart des ruſſiſchen Großfürften 
Span Waſiliewitſch mit den Worten gedacht: Ivan sive Joan. 


Basilides, Moscovitarum tyrannus post graves dolores 


ab animalculis ex putredine intestinorum natis dilania- 
tus multo cum gemitu et miserabili vocis bostu animam 
eflavit tyrannicam. 

Für das Jahr 1601 wird auch das Augsburger Kolloquium 
zwiſchen den Jefuiten und Proteftanten und deſſen Erfolg ans 
gefeßt. 

1607 den 11. Juni legte der Oberft-Kanzler, Hr. Zdenko 
Popp! de Lobkowitz den Grundftein zur Kirche Marias 
Schnee in Gegenwart vieler Baronen, Edlen und geiftlichen 
Ordensbrüder. Derfelbe hohe Herr intimirte 1609 der Akade⸗ 
mie das Wohlgefallen Seiner Majeftät über die dargebrachte, 
auf Pergament gedrudte in rothe Seide gebundene Gratula- 
sion mit den Worten: Gratulationem Academiae Pragen- 
sis una cum voto et dono S. R. M. gratam accidisse, 
eandemque in suam tutelam et patrocinium suscipere, 
modo Magistri Professores tanquam fideles R.M. vasall 
et subditi officio suo non desint. 

Bis zum Jahre 1612 hatte die Prager Univerfität nach 
Borfchreibungder Statuten nur unverehelichte Reftoren gehabt. 
Adam Huber von Rifenpah, Doktor der Medizin, war der 
erfte verehelichte Rektor, erkrankte jedoch und mußte refigniren, 
worauf für das Sommer-Semefter 1613 Julius Graf von 
Schlick der jüngere zum Rektor gewählt wurde, eine Neues 
rung, darüber e8 in den Reftorats-Aunalen heißt: Nova se- 
ries, novus modus, nova electio Rectoris. Postquam 
enim D. D. Defensores coeperunt cogitare de reforma- 
tione totius studii Pragensis, et multa scripta, dicta, 
disputata contra antiquas laudabiles consuetudines, quo 
partim manifestae veritati et naturali juri repugnarunt, 
partim contra bonos mores fuerunt, judicarunt ex re 
esse, more aliarum Academiarum, ut ex nobilitate prop- 
ter auctoritatem et dignitatem Rectores tanquam postu- 
Jati eligerentur ete. Wirkli wurden unter biefem jungen 
Rektor die alten Statuten der Univerfität reformirt. Mense 
Augusto statuta antiqua Universitatis studii Pragensis 
auctoritate, consilio et voluntate D. D. Defensorum 
sunt per Prorectorem (M. Nicol. Troilum Hagiochora- 
num) in ordinem formamque renovata et redacta ac ab 
omnibus et singulis Professoribus publice et privatim 
lecta, examinata, judicata et postea omnium et singu- 
lorum consensu approbata, confirmata et recepta etc. 

Für das Jahr 1614 lieft man: Mense Februario insti- 
tuta est reformatio Religionis in Electoratu Brandebur- 
gensi sub Electore Joanne Sigismundo etc. und auf das 
Jahr 1615 findet füch folgendes Diſtichon: 


Auro pulsa fides, auro venalia jura, 
Aurum lex seguitur, mox sine lege pudor. 


Nach diefem flüchtigen Überblide des Inhaltes dürfte es 
nicht ſchwer fein, über den hohen Werth diefes Buches für 
eine quellengemäße Gefchichte der ‘Prager Univerfität, die fo 
eben für die nächftfommende Jubelfeier derfelben gefchrieben 
wird, ein Urtheil zu fchöpfen, fo wie man der, dem fünfhun- 
dertſten Jahre ihres Beftandes entgegen fehenden Hochſchule 
Boͤhmens Glück wünfchet zu dem hohen Gönner, aus dem in 
jeder Art vaterländifchen Ruhmes ausgezeichneten Fürftenges 
fchlechte der Lobkowige von Haffenftein, dem Yürften Franz 
von Loblowig, auf deffen Koften das Buch und zwar gu Gun- 
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Ben ber Lrombholziichen Krankenftiftung in Prag gedrudt und 
gefällig ausgeftaitet wurde. 

Sollte über furz over lang eine zweite Auflage der Monu- 
Aenta historica Universitatis Pragensis nothwendig wer» 
den, fo wäre, wie fchon die oben angeführte Bohemia bemerkt 
bat, zu wünfchen, daß dieſer Tritte Band gleich den früheren 
mit einem Sach⸗ und Namenregifter ausgeftattet und nachfol⸗ 
gende Drudfehler befeitigt würden: 


Seite Seite 
2 volt ftatt vult 36 intirantium ſtatt intrantium 
‘ 11 ipsium » ipsius 39 Folonia » Polonia 
fine » fide 50 hätte in einer Anmerkung er: 
1& deflectus »„ defectus Härt werben follen, was unter 
deffendendi „ defrendendi signetum zu verftehen ſei. 
31 habit » habet 56 succiudantur flatt seciu- 
36 vobus » vocibus dantur. 





Das ſtädtiſche Muſenm für Maturgefchicte zu Mailand. 
* U. Artikel. 
u Befhreibung *). 

‚ Die Räumlichleit, in welcher bis zur Vollendung eines 
großartigen Gebäudes für gefammte ftäbtifche Inftitute das 
Mufeum der Raturgefchichte proviforifch aufgeftellt wurde, ums 
faßt das erfte Stodwerf eines älteren Haufes, des fogenann- 
ten Locale civico del Cappuccio, in der Nähe des Martha- 
platzes. Sie befteht aus einem Borfaale, 3 Gallerien, 2 Samm- 
lungs⸗ und drei Arbeitszimmern, welche mit Ausnahme diefer 
Letzteren in der Art unter ſich fommuniziren, daß an den Ein- 
Saßtagen eine ununterbrochene Durchwanderung derfelben von 
Seite des Publikums Statt finden kann. 

Im Borfaale finden wir einen Theil der Infektenfamm- 
ung, dann einige Modelle neuer Sammlungsfaften, und in 
Diefen eine Anzahl Repräfentanten von Pflanzenthieren und 
foffifen Pflanzenabdrücken, nebft einer unvollftändigen Samm⸗ 
lung Vogeleier; außerdem beveden feine Wände theild zahl- 
reihe, für das Auge des Laien anziehend gruppirte Inſekten⸗ 
rahmen (Marietti's Schauftüde), theils Doubletten ausge⸗ 
flopfter Vögel, und die Mitte nimmt ein aus dem Nachlaffe 
desſelben Gönners ftanımender Tifch ein, welcher unter einer 
hohen Glasbedachung viele Heine Vögel Italiens auf allerlet 
Tünftlichem Zweig- und Rafenwerk in bunter Gruppirung zeigt. 
Hier if demzufolge der Raum, wo die Schauluft der Menge 
ungeftört und ohne felbft zu flören, fich bequem ergehen kann, 
und wo dem minder Gebilbeten der Begriff von Größe und 
Mannigfaltigkeit der Schöpfung in Fülle und Buntheit der aus- 
geftellten Gegenftände veranfchaulicht wird. 

Dagegen betreten wir mit der erften Gallerie, welche die 
Tageshelle — beinahe fymbolifh — von oben durch vier glas» 
bedachte Öffnungen der Dede empfängt, das Reich der Wiffen- 
ſchaft. Zwar finden wir aud) in dieſem nicht immer eine fireng 
foftematifche Aufeinanderfolge der Gruppen fowohl ald Arten, 
aber wer die Schwierigkeiten, welche eine fo ideal wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufſtellung in der Wirklichkeit zu befämpfen findet, fennt, 
und felbft in den geräumigften und beftdotirten Dufeen Euro- 
pa's nur theilweife beſtegt gefehen hat, wird fich mit Dem leich⸗ 
ten Überblidde, welcher hier über faſt jede einzelne Klaſſe oder 





H Eiche die „Befchichte* in Nr. 35 dieſer Blätter. 


Hauptfantifie geboten ift, zufrieden ftellen. So follte nach je 
Prinzipe gleich die Sammlung der Wirbelthieremit Den 3 
händern eröffnet und mit der einfachfl organifirten Sippe 
Fiſche gefchlofien werben. Aber, da die natürlihe Reihenfo 
der Objekte unterbrochen, und ihre Aufftellung den örtlid 
Berhältniffen angepaßt werben mußte, fo findet man bein 
ſeits im erften und legten Glasſchranke, da biefe oben mit ein 
Holzdache geſchloſſen, folglich dunkler und überhaupt Alte 
Bauart find, die verhättnifmäßig wenigen Reptilien, Siſch 
Stelette und Abbrüde foffiler Vertebraten, in der langen Rei! 
der dazwiſchen ‚befindlichen Schränfe aber, da diefe Deckel ve 
Glas tragen, und fomit beffer beleuchtet find, die Wögel un 
Säugethiere. Und zwar befinden fich Die erfteren in fireng fe&e 
matifcher Ordnung an der linfen Wand, da diefe zu Folge ta 
Richtung der Gallerie die hellere ift, legtere aber, vom mer: 
fhenähnlichen Drang bis zum neuhollänbifchen Zwittermeien, 
dem vogel⸗ und fifäverwandten Schnabelthiere an ver rechten 
Doc ift Diefe Reihe mitten abgefebt, und in der Lüde find als 
Thiere, die fid) dem Raum der Schränke nicht fügten, rinige 
wohl konſervirte Seehunde, ein fanoifcher Steinbock, ein mäh- 
nenarmer Löwe und ein riefiges Nilkrokodill frei auf Geſtello 
angebracht. An der Querwand im Hintergrunde ſteht ein Ren: 
thierpaar,, defien Felle Decristoforis felbR aus dem Norba 
von Europa heimgebracht. Überhaupt iR die Sammlung der 
Sängethiere, wenn fie auch die maflenhaften Padydermen 
und Wiederfäuer faft alle vermißt, reich genug, um von fämmt: 
lichen Drönungen diefer Slaffe und ihren merfwürbigfken Bat 
tungen Typen aufweifen zu Fönnen. 

Sie beftand bei der Eröffnung aus 180 Species, unter 
welchen zum Theil fehr interefiante, wie 3. B. außer dem obens 
erwähnten jungen Drang und dem Schnabelthiere, ein ſchoͤnes 
Eremplar des feltenen ſchwarzen Pavians (Cynocephalus 
niger) aus Gelebes, ein anderes von Semnopithecus prui- 
nosus Desm. aus Südaften, der maufwurfartige Urotrichus 
talpoides Tem. aus Japan, Nasna montana Tschudi aus 
Südamerifa, ein Marberhund (Nyctereutes viverrinus 
Tem.) aus dem füböftlichen Aften, eine trefflich erhaltene 
Barietät des Tiegerd mit fparfameren und fchmäleren Quer 
ftreifen (F. Tigris Var. sondaica) aus Sumatra, das fels 
tene Beutelthier Perameles Gunnii aus PBolynefien, die große 
Schwimmaus Hydromys chrysogaster Geoflr. aus Bans 
diemensland, u. a. m. 

Die Klaffe der Voͤgel ift in 1200 Arten (Species) res 
präfentirt, wovon die Mehrzahl erotifche, und unter biefen 
wieder fehr ausgezeichnete Formen, wie 3.8. der füdamerifa- 
nifhe Ziegenmelfer Steatornis caripensis Humb. aus der 
Höhle von Baripe, die zwei Großfchnäbler Pteroglossus ni- 
grirostris Waterh. und albivitta Boies. gleichfalls aus Suͤd⸗ 
amerifa, der verwandte Rinnenfchnabel Nymphicus novae 
Hollandiae Wagl. aus Bolgnefien, der vielfach abgebildete 
Leierſchwanz, Menura superba, ebendaher, ber prächtige 
Pfauenfafan Argus giganteus Tem. aus Sumatra, mehre 
feltene Trochiliden (Kolibri), Diglossen (5. B. sittoides, 
cyanea, Lafresnayi), Tetraogallus Nigellii Gray, Vanga 
einerea Gould, Oriolus regens Quoy et G., Ixos occi- 
pitalis et Spheniscus minor Tem. Da übrigens der Zwed 
dieſes Muſeums in Bezug auf feinen Umfang ein doppelter iR, 
ehrmal, dem Studium eine Überficht wenn nicht aller befann- 
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ten, doch aller für natürliche Familien tupifchen Genera 
barzubieten, und dann die Kauna Italiens möglichft voll 
Ftändig auch in ihren Species zu repräfentiren, fo if in bie 
Tem Zweige, befonders in Ießterer Bartie noch viel zu thun 
Ubrig. Die Afquifition der Mariettischen Vögel, worüber 
gegenwärtig eine Unterhandlung mit den Erben dieſes Mannes 
im Gange ift, würde indeflen mande Lüde ausfüllen, und 
wir find überzeugt, daß die Theilnahme, welche das Studium 


‚der Drnithologie vor allen andern Zweigen der Thierkunde auf 


der Halbinfel zu finden ſcheint, auf die Bereicherung dieſer 
Sammlung aud) ferner einen günftigen Einfluß üben wird. 
Was die Reptilien anbelangt, welche gegenüber ben 
anderen Thierflafien an fich fchon als eine nicht fehr umfang: 
reiche Gruppe daftehen, fo find diefelben hier um fo fparfamer 
vertreten, als die Gründer der Sammlung bei der, während 
ihrer Abwefenheit vom Aufbewahrungsorte gefährdeten Kon⸗ 
fervation folcher Weingeiftobjelte, und bei der Koftfpieligkeit 
ihres Transportes es vorgezogen haben, Zeit und Geld mehr 
auf andere Objekte zu verwenden. Ganz basfelbe gilt von den 
Fiſchen, nur mit dem Unterſchiede, daß während die inte- 
refjanteren ber vorhandenen Reptilien Europa, namentlich 
Dem füblichen Italien und Dalmatien angehören, das befte, 
was die Fiſchſammlung aufzuweifen hat, von den Antillen 
und aus Egypten herſtammt; hievon macht jedoch das Pracht⸗ 
ftüd diefer Sammlung, ein riefiger Rochen (Cephalopterus 
Massenae) als ein bei Rizza gefangenes und dem Mittelmcere 
angehöriges Thier eine Musnahme. Überhaupt find Seefifche 
mehr berüdfichtigt als Süßwaflerfifhe, und von letzteren in 
Diefem Augenblicke vielleicht nur die der Lombarbie durch De- 
Alippi’s Bemühung nahe vollzählig vorhanden. Unter den, 
zum Theil vom Parmefanen Caceiati trefflich präparirten 
Steletten find die eines Rochen, einiger Affen, eines Guͤrtel⸗ 
thiers und eines Delphins, und unter den, von Prof. Hyril 
mitgetheilten Bräparaten zwölf vom Knochengerüfte des innes 
ren Ohres verfchiedener Säuger befonders bemerfenswerth. 
Es follen dieſe Objekte die Grundlage einer Sammlung für 
vergleichende Dfteologie werden, und wir wünfchen diefem 


- Plane um fo mehr Verwirklichung, als hiedurdy das Mufeum 


für den Unterricht in Zoologie und Geologie um ein wichti⸗ 
ges, ja heutzutage umentbehrliches Hilfsmittel bereichert wers 
ben würde. 

In der zweiten Gallerie finden wir die Sammlung von 
Konchylien und Mineralien aufgeftellt, und zwar erftere auf 
yultartigen Tifchen im Mittelraume, legtere in Glasſchraͤnken 
entlang der den Fenſtern entgegengefehten Scheidewand. Die 
Tiſche find nach einer Idee Jan’s fonftruirt, und verdienen 
befonders in der modifizirten Geflalt, wie fie im lebten Zim⸗ 
mer in Anwendung gebracht find, ihrer Zwedmäßigfeit hal 
ber eine nähere Befchreibung. Jeder von ihnen bat zwei Ober⸗ 
flächen, eine ſtark geneigte, Die gegen das Fenſter ficht, und 
eine wagrechte, welche bie Fortſetzung von biefer if. Der 
Raum, welchen beide Ebenen zum Theil begrenzen, ift durch 
Boden und Geitemwände ganz gefchloffen, und groß genug, 
um eine oder auch zwei Schiebladen aufzunehmen, die nad 
hinten herauszuziehen find. Zweiundzwanzig folder Tiſche in 
einer Linie, wie dies bier der Fall if, genau zufammengerädt 
und mittelft abhebbarer Klammern verbunden, liefern zwei 
Ebenen von beträchtlichem Flaͤcheninhalte zur Auoſtellung eis 


ner Sammlung und nebfidei eine bis zwei Reiben Schieblaben 
gur Aufnahme der Vorräte, Utenfilten u. dgl. m. Überdies 
nehmen fie den Hinter ihnen befindlichen Wandſchraͤnken faft 
gar Fein Licht, und geflatten auf die einfachkte Weife von ber 
Welt Transport, Einfchiehung, Zufammenftellung, kurz alle 
Dperationen, welchen Sammlungsmobilien auch in öffent 
lichen Muſeen zeitweije unterliegen. Die auf ihnen zur Schau 
gelegten Objekte werben von gläfernen, in Mefling gefaßten 
Geftellen überdacht, welche, immer vier auf einem Tifche, 
dort, wo fie fih in entiprechende Furchen feiner Oberfläche 
einjenken, von einer Sammtfchnur umfäumt, unter fich aber 
durch aushebbare Metalibänder zufanmengefettet find. Natur⸗ 
gegenflände auf diefe Weife ausgeftellt, ſtehen von allen Sets 
ten dem Lichte, und darum auch der Befichtigung offen, ohne 
von Staub oder neuglerigen Fingern Schaden nehmen zu koͤn⸗ 
nen, und ift die Sammlung reich, wie dieſer Fall in unferem 
Mufeum bei den Konchylien eintritt, fo wird dadurch, daß 
man von jeder Art mehre Stüde, aber in verfchiedener Lage 
anbringt, das Abheben der Geftelle felbft bei genauerem Stus 
dium unentbehrlidh. Ein weiterer Bortheil, der aus der Ger 
ftaltung dieſer Mobilien erwaͤchſt, und fo viel werth ift, als 
Raumerfparnig und bequeme Benägung, befteht darin, daß 
man auf ihren zwei parallel laufenden Flächen zwei parallele 
Sammlungen anbringen Tann, 3. B. auf der fchrägen: For⸗ 
men der Jeßizeit, auf der wagredhten: Die entfprechenden Foſ⸗ 
filien, oder: dort die vollftändige Sammlung der Species, 
bier Repräfentanten der Genera, wodurch Überbfid und Stu⸗ 
dium fehr vereinfacht und erleichtert wird. Gegen den fchäblis 
hen Emfluß des Lichts in jenen Stunden, wo die Sammlung 
nicht benügt wird, ſchützt eine Dede von dunklem Zeuge in 
Verbindung mit den Fenftergarbinen hinlänglich, und es bliebe 
alſo gegen die Brauchbarkeit dieſes Meubles höchftens der Ein- 
wurf größerer Gebrechlichkeit; allein es ift am Ende doch nur 
die Glastafel, welche zunächft gefährdet erfcheint, und nicht 
das Naturproduft, denn beive zugleich zu befchädigen, bedarf 
es ſchon gröblichen Ungeſchids, und vor diefem bewahrt — in 
der Regel wenigftens — an Einlaßtagen ein Auffeher und bei 
Brivatftudium die eigene Berantwortlichkeit des Studierenden. 

Auf diefen Tiſchen akfo finden wir die Schalthiere derge⸗ 
Kalt vertheilt, daß auf der geneigten Fläche die jetzt lebenden 
Species der Meerlondylien, und auf der horizontalen 
theild jene der Süßwafferfhneden, theild endlich Res 
präfentanten aller (lebenden und foflilen) Genera biefer 
Kaffe ausgeftellt find. Die Individuen der zwei leßtgenannten 
Partien liegen in eleganten PBappfchächteldhen, jene der Meer- 
ſchnecken hingegen find auf fchwarze, goldgeränderte Täfels 
hen geklebt, alle aber mit Etiquetten von der Hand def 
fen, der fie beſtimmte, verfehen. Lebende und urweltliche Gat- 
tungen find uͤberdies durch verfchiedene Farbe der Etiquette 
bezeichnet, theild um das Zufammendrängen verſchiedenartiger 


Notizen auf ihrem Eleinen Raume zu vermeiden, theils um 


einen fo wichtigen Unterfchied auf den erften Blid bemerkbar 
zu machen. Im Ganzen beſteht die Molluskenſammlung, bei 
deren Bekimmung Lamark, Ferussac und andere neuere 
Schriftſteller als Führer dienten, aus 334 Gattungen (Ger 
nera), wovon 90 auch foflile. Species enthalten, 42 aber 
ganz der Urwelt angehören. Bon Meerkonchylien Anden AG 
faſt alle Arten, die im Muſeum kberhaupt vorhanden find, in 
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mehren und wohlfonfervirten Individuen repräfentirt, viele 
fogar in allen Alterövarietäten, während einzelne große Gat⸗ 
tungen, z. B. Littorina, Conus, Cypraea, ſaͤmmtliche bes 
Yannte Speeies und darunter namhafte Seltenheiten aufwei⸗ 
fen fönnen, fo daß diefe Sammlung in Bezug auf Bollfän- 
digfeit und Erhaltung zu den erften auf dem Kontinent gezählt 
werden darf. Der gebildete Laie wird da für feinen Theil die 
echte Perlmufchel, die einft fo hochgefchäßte Wendeltreppe, 
den fantaftifchen polnifchen Hammer, die als Scheidemünze 
gehenden Kauri's, die als poetifher Schmud ber Pilgrime 
von’S. Jago di Compostella befannte Jakobsmuſchel, die 
Byſſus liefernde Steckmuſchel, und was fonft noch lieb gewor- 
dene Bekannte aus Bilderbüchern und Pfennigmagazinen find, 
mit Vergnügen in natura wiederfinden. Die Süßwafferfchne- 
den find natürlichermweife viel weniger zahlreich, body findet 
fich der Kenner bei vielen Arten durch die VBollftändigfeit der 
Übergänge, namentlich der Himatifchen, angenehm überrafcht. 
Ihre Beftimmung und Aufftellung ift ein Werf der HH. S. 
Porro und P. Strobel, fo wie jene der Meerkonchylien aus⸗ 
ſchließlich durch den unermüdlichen Eifer des Prof. Jan zu 
Stande gekommen if. 

Die Mineralien, größtentheils fchon von Decristo- 
foris nad} Brongniart beftimmt, und jest nach deffen neues 
ftem Syfteme geordnet, nehmen in etwa 400 Species (oder 
wenn man fo will: Genera) die oberen Räume der erwähn- 
ten Wandfchränfe ein, und bilden eine zwar etwas minder 
reihe, aber immer fchöne und gerundete Sammlung. Biele 
Partien, 3. B. die Schwefelgruppe, welche aus faft allen 
Fundorten desfelben Repräfentanten umfaßt, zeigen einen 
Reichthum von intereffanten Ernftallinifchen und amorfen 
Stüden, und nur einige 3.2. die Gemmen, find etwas mager 
beftellt. Sehr werthvolle Stufen find aus Siberien und Schwe⸗ 
den von Deeristoforis felbft mitgebracht worden. Die Anorb- 
nung des Ganzen ift in der Art getroffen, daß vier durch alle 
Schränke fortlaufende Reihen gebildet werden, von welden 
die zwei unteren in Kleineren Exemplaren Die fnftematifche, 
numerirte und etiquettirte Hauptfammlung barftellen, die 
‚zwei oberen immer die entfprechenden größeren: oder Schau- 
ftüde gleichſam die erläuternde PBarafrafe zum Grundtert 
liefern. Die unterften Räume der Schränfe enthalten zwei 
einichläglihe aber für fich beftehende Sammlungen, nämfich 
eine Serie Felsarten nach geognoftifchen Prinzipien, und eine 
zweite, in topografifhe Gruppen geordnet, unter welchen 


‚ Iegteren die mailänbifche, vizentinifche, tiroler, piemonti- 


The, fübitalienifche und Pariſer zu finden. 

Ein Ubelftand erfchwert indeß das Studium der ganzen 
mineralogifchen Abtheilung, nämlich Die durch die Schmalheit 
der Gallerie bedingte geringe Tiefe der Schränke. In Folge 
derfelben kann jede Reihe ver Quere nach höchftensaus2 Stüden 
zufammengefegt fein, was der Überficht einer Gattung oder 
Gruppe jehr hinderlich ift, und die geognoftifche und topogra- 
fihe Sammlung laſſen fih, als die zu unterft gelagerten, 


und da bie Tifche aus obigem Grunde auch ziemlich nahe ſte⸗ 


ben, eigentlich gar nicht genau betrachten , außer man fauert 
ih geradezu vor ihnen nieder. Übrigens iſt es doch diefe 
zweite Gallerie, welche den vortheilhafteften Einbrud auf den 
Beſchauer macht, theils durch die ‚freundliche Helle, welche 
eine lange Reihe Fenſter über das Ganze verbreitet, theils 


Durch Die große Eleganz der Äußeren Ausſtattung, welche T 
innern Gehalte der ausgeftellten Sammlungen zum würdi 
Rahmen dient. 

Dei diefer Gelegenheit glauben wir paflend darauf aı 
merkſam machen zu können, daß in Diefem Mufeum jede Hau! 
abtheilung eine gewifle Außerlihe Färbung erhielt, wel 
von jener der anderen verfchieden ift, und indem fie Dem Gt 
rafter des betreffenden Inhaltes möglihft angepaßt wurd 
einen angenehmen und würdigen Gefammteindrud hervorbrin— 
So find z. B. in der erften Gallerie ſaͤmmtliche Schränfe ñ 
bergrau, die Fußgeſtelle der Thiere aber glänzend ſchwar: 
und es fann das Tageslicht mittelft beweglicher Rahmen r:: 
Dünnem Zeuge, die in die Husfchnitte der Wölbung pafıc. 
zweckdienlich gedämpft werden. In der zweiten Gallerie habt 
Tiſche und Schränke ihre natürliche Hoßfarbe, Die durch Ari 
tragen eines Firniſſes nur glängender, und faft der des Ber: 
fteins ähnlich geworben ift. Mit den blanfen meflinggefast 
Olasrahmen, zweckmäßig vertheilten Golbleiften und 2er 
mannigfachen Farben und Geftalten der Kondhylien zn Ge 
fteine gibt das ein fhönes und Doch nicht überladenes ter W 
zubuntes Bild. Wer aber eine ſolche Ausftattung dennod « 
ziert, und mit dem Ernfte der Wiffenfchaft unverträglid tr. 
den wollte, dem müflen wir ind Gebächtniß rufen, Daß ein: 
der Hauptzwede dieſes Muſeums ift, Impulſe zum Stutiz 
zu geben, diefe aber Können für Laien und Anfänger, mike 
gegenüber der Wiflenichaft beide als Kinder, höchſtens ver 
verfchiedener Alteröftufe zu betrachten find, nur finnlicher Ra 
tur fein. Zudem haben wir ed hier nicht mit, ernften reflekti- 
renden Rordländern zu thun, welde um bes Kernes willen 
bie Schale gern überfehen, ja geftehen wir es nur, dielelbe 
zum eigenen Nachtheile oft ganz und gar vergehen, fonvern 
mehr weniger ſchon mit Italienern, welche in Allem äußeren 
Glanz, wenigftens als Beigabe lieben. 

Das Zimmer, weldyes wir nach der zweiten Gallerie bo 
treten, enthält als Mittelglied zwifchen dem linfen und reden 
Flügel nicht ganz unpaffend auch die Mittelglieder zwifchen ter 
Raturprobuften diefer beiden Abtheilungen. Die zur Redra 
ſchließen nändich unorganifche Körper und die ihnen nahene 
henden Gebilde der organifchen: Mufchelfchalen, jene zur lin⸗ 
fen ift das Reid, der als Thiere tiefftehenven Avertebraren, 
folglid, treffen wir im Mittelraume ald BVBerbindungsgnurk 
die Pflanzen. Geräumige Schränfe von überfirnißtem Ler⸗ 
chenholze und mit Glasthüren verfehen, enthalten Diefelben ix 
grünen Schatullen aus Pappe, von welchen jede vorne ein 
weißes Schild mit ſchwarzer Nummer führt; dieſe bezieht üch 
auf den riefenhaften alfabetifchen Katalog des Herbars , mi: 
her feit Langem die Bafis Des Verfehres zwifchen Ian um 
den meiften Botanifern Europa’s gebildet, und jest durch Pas 
serini eine dem gegenwärtigen Stande der Sammlung entipre 
ende Korrektur erfahren bat. Das Herbar felbft ift vol⸗ 
fHändig und zwar nad dem Linne’fhen Syſteme geordnet, 
und umfaßt in runder Zahl 18,000 Species, von welchen 
16,000 Banerogamen, die übrigen Kryptogamen find um 
bei weitem die meiften unferem Welttbeile angehören. Bon 
ber Mehrzahl Diefer Arten find zwei bis drei, und oft and 
mehr, durchgehends fehr. gut Fonfervirte Stüde vorhanden, 
abgejehen von den anfehnlichen Borräthen, welche wie das 
HauptsHerbar felbft, durch Prof. Ian allein zufammengebradt 
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worden find, und abgefondert in einem Nebengemache aufbes 
wahrt werden. Um den übrigen Raum des botanifchen Zim- 
mers paffend auszufüllen, iſt in demſelben noch ein Kleiner Glas» 
ſchrank angebracht, welcher eine Zufammenftellung derjenigen 
Fruchtarten enthält, die für die natürlichen Pflanzenfamilien 
harakteriftifch find; ferner fteht da ein Tifchchen , deſſen po- 
lirte Platte mofaifartig aus vieredigen Stüden braſiliſcher 
Nuphölzer zufammengefegt ift, und wovon jedes auf der roh 
gelafienen Unterfeite eine Etiquette mit feinem portugieftfchen 
Trivialnamen trägt. Über diefem endlich If in einem Wanb- 
faftchen eine Probe jener dendrologifhen Sammlungen zu 
fehen, welche die verfchiedenen Theile unferer Waldbäume in 
Form von Büchern (je ein Band aufeine Species) kennen leh⸗ 
ren, und die ihrer praftifhen Anwendbarkeit wegen bei Forſt⸗ 
leuten befonders beliebt find, wenn ihnen gleich ob ihrer empi- 
riſchen Geftaltung der rigorofe Gelehrte abhold ift. 


(Schluß folgt.) 





Siſtoriſch⸗topografiſche Beſchreibung von Graß en Miniature enthalteub 
Bragmente ausgezeichneter Schriftſteller, gefammeit durch Guſtav 
Grafen Steinad, Faiferlihen Offizier und Landſtand in Steier- 
marf. 184%, 


Dies in Kienreich’8 Buchhandlung erfchienene 124 Seiten 


in 8. (darunter 8 ©. dem Inhalte gewidmet) zählende Werf: 
chen, liefert einen neuen nicht unwillfommenen Beitrag zu den 
vielen Städte-Monografien der neueften Zeit, und empfiehlt fich 
vor allen durch feine nette Form, und noch mehr durch die edle 
Tendenz, indem der Ertrag diefer Schrift dem neugeftifteten 
Gratzer Kinderfpital beftimmt iſt. Schon in der Borrede gibt 
der Herr Verfaffer den Grund an, welcher ihn beftinmte, 
häufig diein älteren Autoren vorfommende Schreibweife beizu- 
behalten, der wir auch an den meiften Stellen begegnen, und 
gerade dadurch dem Werfchen einen gar gutmüthigen und treu 
herzigen Anftrich verlichen finden. Die Eintheilung des Ganzen 
zerfällt in folgende fünf Abfchnitte: | 
1. Ehronif von Gratz in 2 Abtheilungen 14 Seiten. 
2. Die Veſte Grap auf dem Schloßberge, 9 Abtheilungen 
15 Seiten. ' 
3. Merkwürdiges der inneren Stadt, 63 Artifel 35 
Seiten. 
4. Erwähnung ber Vorſtaͤdte, 60 Artifel 18 Seiten. 
5. Gefchichte der Umgebung von Grag, 37 Abſchnitte 30 
©eiten. | 
Die große Menge der einzelnen behandelten Gegenftände 
serglichen mit ber geringen Seitenzahl deutet Hinlänglich auf 
die nur fehr kurze, mitunter über recht gelungene Behandlung 
der einzelnen Partien. Daß der Herr Berfafler in die Chronif 
son Grag mitunter Unpaffendes und Geringfügiges aufgenont- 
men, worunter 3. B. Erflärung des Wortes „Raͤdelfuͤhrer“ 
die aus dem deutfchen Bauernkriege ſtammt, die Verfchüttung 
zweier Arbeiter ıc., Die Adelserhebungen von nur zwei Familien, 
wollen wir hingehen Iaffen, und auch mit Vergnügen die Hins 
weifung bes Herrn Berf. anf feine eigene wuͤrdige Familie Cbei 
den Sahren 1757, 1770 ıc) aufnehmen, nur Eönnen, wir 
nicht ohne Rüge die mehrfach undeutfche Sprache betrachten, 
wie fle in den Stellen: „Die Zehentfrei Erflärung des Kuku⸗ 





ruz befördert den Anbau diefes türkifchen Weizens.“ ‚Konzert 
Mofcheles mittelft Fortepiano.“ „Toödtliche PBulvererploufton 
mehrer Menichen.” „Am Neujahrstage übernachtet König von 
Neapel in der Burg” ıc. vorkommt. Gut gefchilbert iſt die 
Veſte Gratz auf dem Schloßberge, befonders in den Darftel- 
lungen ihrer älteren Yormen, und in den angebeuteten Epifo- 

ben ihrer Belagerungen. Daß die zwei zu den Franzoſen ent» 
wichenen lberläufer geradezu Menden gewefen find, ift eine 
hiftorifchsnationelle Zugabe, welche der Herr Berf. dem Weg⸗ 
lafien oder dem Beweiſen Hätte unterziehen follen. Auch in dies 
fer Abtheilung — ohne uns in Orthografie einzulaffen, finden 
wir wieder viele Fehler gegen Deutlichkeit und Sprache, als: 
„Die große Thurmuhr wird durch einen Zug der aſtronomi⸗ 
[hen Rormaluhr des Grager Bürgers Geift getrieben.” „Unter 
ben Gefangenen war 1738 der General Sekendorf wegen fos 
dann erfolgtem DBerlufte der Feftung Belgrad.” „Da befuchte 
ber Fleine magere Korfe mit herabbangenden Haaren über feine 
falben Wangen den unbefeßten Schloßberg.“ 

Die Merkwürdigkeiten der innern Stadt bringen manche 
nette und brauchbare Schilderung als Reminiszenzen an bie 
treue tüchtige detaillirte Bearbeitung, welche dieſer Artikel in 
Schreiner’8 Grab in fo erfchöpfendem Umfange fand, daß ſich 
in dieſem Sache vor Verlauf einiger Jahre wohl nichts mehr 
Neues leiften läßt. Die Zitaten aus Ottokar von Hornek, 
einige Merkwürdigkeiten des ftändifchen Zeughaufes ıc. wird 
jeder Steirer mit innigem Vergnügen lefen, und überhaupt 
für Diefe mit befonderer Vorliebe behandelte Abtheilung des 
Werkes dem verehrten Hrn. Verf. den wärmften Dank wiſſen. 
Kur hätten auch hier die Sprachmakeln vermieden werden 
fönnen, als: Grab liegt nad) der Seefläche nieverer als Ins⸗ 
brud und Salzburg, aber doch höher als Wien, mithin 200 
Klafter über das adriatifche Meer.” „Die Burg feit Trauns 
gauer's Zeiten.” „Veronika Tefchnig” (hatt Veronifa von 
Teffenig). Die Gemäldefammlungen der Frau Herzogin von 
Berry und des Hrn. Landeshauptmann find nur angedeutet. 
Der Luegg bieß immer fouft Das Luegg. Eine recht unzeitige 
Stelle aus der nadoweffiſchen Todtenklage iſt der Ausruf bei 
der Franzensſtatue: 

Seht, ba ſteht Er auf der Platte, 
Aufrecht iR Er da 

Mit der Milde, die Er halte, 
Als Er's Licht noch fah. 

Da behagten uns viel beffer bei der Erwähnung der Vor⸗ 
ftädte Die förnigen Reime des Pater Abraham a sancta Cla- 
ra auf die Peſt von 1680. Das hier zum erfien Male berühr- 
te Atelier des waderen Bildhauers Meisner, defien Kunſt⸗ 
leiftungen bereit in neuefter Zeit hohes Intereffe erregen; bie 
Eyifode am Minoritenichlöffel, die Anekdote vom Elefanten 
1629, endlich die guten ſtatiſtiſchen Angaben über die Bevoͤl⸗ 
ferungsverhältniffe von Grab. Die Umgebungen von Gras 
find in biftorifcher und pittoresfer Beziehung nicht ohne poe⸗ 
tiihe Wärme gefchildert und geben dem ganzen Werfe den 
größten Reiz. Statt Wahrfcheinlichkeit Wahrnehmlichleit zu 
fagen, ift aber eine feltfame Lizenz. Auch die Gefchichte vom Hun⸗ 
bebaftard iſt inetwasgar zutrivialer Mundart gefchrieben. Der 
Drud iſt fehr rein, der Breis, 40 Fr. K. M., billig zu nennen. 





352 





Aus Beitfchriften. Februar. 
(Fortſetzung.) 
Statiſtik. 


Das Aufblühen von Peſt erhellt ans dem Umſtande, daß 
Häufer und Baugründe immer mehr geſucht werben und zu immer hoͤherem 
Breife. In der einzigen Waitzner Gaſſe wurben 184%, laut Peſter Grund⸗ 
buch 428,689 fl. und 300 Dufaten für Häuferfauf verwendet, wovon bie 
ſtaͤdtiſche Kaffe 18,000 fl. AB fr. Deränderungsgebühr bezog. In den bes 
lebteren Theilen den Stabt koſtet die [] Klafter Grund bis 300 fl. K. M. 

Trießer Bevdllerungs-Berhältniffe 1844. Beboren 


3530, 1760 männl. 1770 weibl. 
Kinder männl, weibl, kathol. akathol. gried. israelit. 
Geboren 3530 1780 1770 3331 34 37 108 
Berfonen 
Geſtorben 266% 1436 1248 2508 A 57 83 
Baare 
Getraut 680 — — 619 4* 6 38 


Unter den Merflorbeuen waren 684 bis 1, 6k0—k, 2923 —- 20, 378—h0, 
508 —60, 300—80, 8&—100 und 3 von 100 Jahren und darüber; 16 
ah Blatiern, 1 Mord, 19 Verunglückte. (Lloyd 11.) 

Im Peſter Strafarbeithauſe waren 1. Jänner bis Ende 
Oftober 184% 396 Sträflinge, 323 männl. 87% weibl., welche 1988 ſ. 
26 fr. verdienten. 

3 Ortſchaften kauften ſich frei im Eiſenburger Komitate, 
fo daß fie von allen herrſchaftlichen Abgaben befreit find. Der Gutsherr 
(®raf Guſtav Batydnyi) bewilligte ihnen einen Termin von 20 Jahren 
zu Rotenzahlungen. Bor mehren Jahren fauften fich eben fo die großen 
Flecken Ketskemet und N. Körös vom Brafen Käroly los, und viele 
andere, befonders deutſche Orte fcheinen folgen zu wollen, durch das Land⸗ 
tagsgeſetz von 1840 ermuthigt. (Lloyd.) 
) Die allgem. wechſelſeit. Kapit al⸗ und Neuten⸗Verſicherungs⸗ 
gefellſchaft in Wien hatte 1846 855,779 fl. Fond (1841: 138 209.) 

Der Verkehr von Ungarn mit ben übrigen öſterreichiſchen 
Provinzen betrug in den 13 Jahren 1831 — &3 im Werthe an 


Einfuhr Ausfuhr 

Natur-Probulten aus Ungarn nad Ungern 
Kolonialmaarn . . . 2 0.2. 398,000 fi. 865,000 fi. 
Tabakblätter . » 2.2. 6,927,000 „ — , 
Gecrite . .. . . 24,611,000 „ 2,128,000 „ 
Fiſche, Wild, Beflügel > 2.2.  1,657,000 „ 33,000 „ 
Schlacht: und Stechvieh 17,969,0600 „ 23,617,000 » 
Zugvieh 2 0 2 2°. 0. .«: 1101000 „ 1,005,000 „ 


Setrine . . 2 2.2. 

Mit den übrigen Gegenfländen im 
Gefammtwerthe . . . 
Robftoffe und Hilfsmittel 

zur Inbuftrie, 


23,633,000 „ 23,036,000 „ 


60,342.000 fl. 10,473,000 fi. 


Chemiſche Produfte ſawnt Koqhſetz . 2,3231,000 » 952,000 „ 
Gerbefofe. . . .. 2,385,000 71,000 „ 
Farbſtoffe, Harze, n. bat. .. 215,000 „ 827,000 „ 
Eoelfteine und edle Metalle _ 170,000 „ 73,000 „ 
Uneble Metalle . » 2 2 2 2... 3,568,000 » 2,316,000 „ 
Robffle - ©» 2 0 20. 67,815 000 „ 4,18%,000 „ 
Mit anderen Begenfländen im Ger 
fammiwertbe . . . “.. 76,886,000f._ 6,697, 000 ſi. 
Halbfabrikate und Fabrikate. 
ame. .. . . 335,000 „ 4,950,000 „ 
Literatur⸗ und RunftgegenRände . 51,000 » 305,000 „ 
Mit den übrigen Fabrikafen im 
Gefammtiwerie . . . . . . 2,809,000f._ 79,270,000 fl. 
Total⸗Verkehr “2020200. 1%0,085,000 „ 98,550,000 „ 


Herausgeber und verantwortlicher Redalteur Dr. U. Adolf Schmidl, — Gedruckt bei A. Strauß's ſel. Witwe ei Sommer. 


Aue diefen Daten ſtellt ſich Heraus, daß in ben Verhälinifien der 
Landwirthfchaft der Grund von Ungerns geringer Inbufrie zu ſuchen fei. 
Die Ausfuhr an Wein nimmt ab, dafür wird ber meiſte Brauntwein ein 
geführt. Der Viehhandel iR zum Theil illuforifch, da türkifcges und wala- 
chiſches Vieh Hereinlömmt. Der Mangel eines wohlhabenden Mittelftaubes 
zeigt ſich namentlich in dem geringen Betrage für eingeführte literarifde 
und artiftifche Gegenſtaͤnde sc. Die Fortſchritie des Verkehrs ſtellen ſich 
in folgenden Ziffern dar: 

Quote anf jeben Kopf ber Bevölkerung. 


1831—3: 1835-38 1839-43 
(18,930,000 @inw.) (13,450,000 @.) (13,990,000 G) 

Geſammiverkehr .3fl. 15 kr. 85 fl. 80 fr. 6 f. 3% fr. 
Mehrerzeug. von Feld⸗ 

feüchten . 28, 3" 341. 36 5 
Verbrauch von Fabri⸗ 

katen..1,28, 8 1,, 393" 2.18, 1° 
Berwenbung von Gars 

un .. 5, 6%" 9, 5” 
Umfag für literar. und | 

artiſt. Gegenflände 0,40“ 0,85" 0,72 


Die Zunahme des Gefammtverkehres beträgt alfo 33 Prozent, indef 
Oſterreichs Totalverlehr mit dem Auslande ſich auf 48 Prozent erheb. 
(Lloyd 16. 17.) 
Das Journ, d. öflerr. Lloyd bringt (21. 232.) den jährlichen Pro- 
spetio Commerciale del Porto - Franco diTrieste, yon H. Zeiler 
ko aus den Aufzeichnungen bee Senfale zuſammengeſtellt. Der Sechant 
Trieſts ift in dem letzten Dezennium ziemlich Rationär geblieben, und 18% 
gegen 1835 fogar zurüdgegangen. Im 10jähr. Durchſchnitte war ie 
Verkehr zur See 103'/,, Millionen fl, über welche Zahl er 1836 ſich zä 
33 Mill. erhob, 1861 fanferaber 16'/, Mill. tiefer. Vergleicht man aber 
die Preife der Hauptartifel, fo fellt fi vielmehr ein Fortſchritt herazs, 
3. B. war ber Mittelpreis von 9 Kaffeeforten 1835 noch 33 °/, f., 18% 
nur 81°/,, aber legteres Jahr führte 43.430 3. mehr ein. 1835 liefen 
Schiffe von langer Fahrt ein 1072, 1844 aber 1316; damals 110 öferr. 
Dampfer, jeßt 310, dazu Küftenfahrer damals 75%, 18:5 6619. Der Verth 
37 Mill. eingeführt zur See 56 ’/, MU. 
der Waaten betrug 1030 nn ausnefährt » TER I Mil. 
Hauptartikel der Mehr» Einfuhr waren Getreibe, um 1,026,000 Star, 
Kaffee 179.000, trodene Früchte 31,700, Tabak roh 88,500, Farbwaaren 
73,400, Zucker 51,900 Bentuer mehr in der fünfjährigen Periode 
1830 — 4% gegen 1835 — 39. Am bedeutendſten if ber Ausfall an Fiichen, 
98,500 Zentner weniger, weil ſich diefer Handel ganz nach Venedig zicht. 
Die Laibacher Sparkaſſe 184% hatte neue Ginlagen 4210 
mit 131,706 fl. 28 fr., Rüdzahlungen an 1150 mit 103,55% fl. &6 fr. 
Sefammtgut haben alle Interefienten 1,198,008 fl. 7 fr. eferreioah 
71,398 il. 28 fr. (Lloyt.) 
Der Seehandel von Venedig 18&& beirug im Werthe au: 


@infuhr Ausfuhr 
Von Trieft und dem Littordle . . 9,588,270 fl. 3,963,030 }. 
Benetianifches » .. 33,140 „ 178,070 „ 
Ungarifches » «819,300 » 56.570 „. 
Dalmatiner » 30039 . 118,010 „ 
10,693,850 ._  5,963,030 I 


. 15,816,552 „  19,0928,710 „ 


Bon fremden Häfen !. . . . 

Ze (2loyb 26.) 

Sanitätd- and Sumanitätsweien. 

Ein gymnaftifhsortHopäbifghes Inftitut gründete Mas 
giſter Frz. Joſ. Söcher in Preßburg. | 

Der Wiener Schupgverein für entlaffene Sträflim 

geihatte zu Ende 18% ein Bermögen von 11,56% fl. baar, 2630 in 


Obligationen. 
(Bortfegung folgt.) 
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Oeſterreichiſche Blätter 


für 


Literatur und Runſt. 





Bien, 13. April 1843. 


1. Jahrgang, Nr. 46. 


— —— — —— ——— —— ee 
Erſcheinen Dienſtag, Donnerſtag u. Samſtag in ganzen Bogen, Preis im Komptoir, Dorotheergaffe Nr. 1108 gen. 18 fl., balbj. Ofl., viertelj. A fl. 30 fr. 2. B. 





Februar. (Hortfegung.) 


wöchent!. 2mal franto durch die Poſt veriender nur ganzj.2Of., und haldj OR. Den Debit fär das Ausland b 


orgt bie Buchhandlung der H. Schaumbnrg & 


= — — — — BER: — en Te ⏑——— 
Juhalt: Gyurikovita: De situ Croatiae etc. — Roſſi: Das Mailänder Mufeum für Naturgeſchichte. (Schluß.) — Aus Zruſchriften. 





De situ et ambitu Slavonise et Croatiae, quem critice illustravit 
et de eo in usum Croatarum latine disseruit Georgius Gyuri- 
kovitz. Pestini 1844. 85 ©. 8. | 


Unter die biftorifch-geografifchen Irrthümer, welche ans 
gewendet auf das Feld der Politif und Nationalität von prak⸗ 
tifchen Folgen find, gehört auch die Vorftellung, welche Viele 
von der Lage und dem Umfange, ja von der hiſtoriſchen 
Bedeutung und Begründung der Königreihe Slawonien 
und Kroatien haben. Wenn man bevenft, daß die mittel- 
alterlihe Geografie als Wiffenfchaft noch in der Wiege liegt, 
daß fie in Schulen gar nicht gelehrt wird, daß man in der 
neuern Geografie die drei Komitate: Sirmien, Pofega und 
Berögze nur als Königreih Slawonien, die bezüglichen 
Grengregimentöbezirke: Peterwardein, Brod und Grabisfa 
als flawonifhe Grenze aus Büchern und Landkarten 
Tennen lernt, ja für Stawonien fogar ein eigenes Wappen: 
den Marder zwiſchen zwei Flüſſen (Drave und Save) ſieht; 
wenn man enplich erwägt, daß man mit den Komitaten Agram, 
Warasdin, Kreuz nur ale KönigreihKroatien befaunt 
‚wird; fo bildet fi dabei die trrige Anficht, das 
zeige Slawonien fei au das ältere Slawonien 
Ja frühern Jahrhunderten gewefen, und das jehige Zivil 
Kroatien fei auch das Kroatien, defien die Urkunden 
fo häufig erwähnen, ja e8 verbindet fich bei Manchen fogar 
Die Borftellung, Slawonien fi vonSlowenen, Kroa— 
tien durchaus von Kroaten bewohnt, — Und doch iſt der 
Hiftorifche Sachverhalt gerade umgekehrt. Das jebige (ſoge⸗ 
uannte) Siawonien (die Komitate Sirmien, Bofega und Ve⸗ 
zöge fammt der flawonifchen Grenze) haben erft feit einem 
Sahrhundert diefenRamen, und bildeten früher immer, feit 
ber bleibenden Eroberung durch die Ungarn im 11. Jahrhun⸗ 
dert, einen Beſtandtheil des Königreiheslingarn fo gut als 
alle übrigen Komitate des Reiches. — 

Das heutige Königreih Kroatien (die Komitate 
Agram, Kreuz, Waraspin) haben ebenfalls erſt feit 
jener Zeit diefen Ramen, es hieß früher immer Slaw os 
nien und bildete ein Banat von Ungarn; das ältere 
Kroatien begann erft unter der Save, und umfaßte außer ber 
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heutigen BanalsKarlftäbter Grenze auch türkifch Kroatien und 
Dalmatien. In Slawonien wohnen auch keineswegs SIor 
wenen, fondern vorzüglih Serben (Raizen, Mörier, 
Schokzen), in dem größten Theile von Zivil-Kronatirir- 
wohnen auch feine eigentlichen Kroaten, fondern Slo mes 
nen, d. i. Slawen, deren Sprache weit mehr Ähnlichkeit mit 
ber Mundart der Slowenen oder Wenden im K. Syrien, in 
Unterfteiermarf, in Ungarn, als mit der Mundart der eigents 
lichen alten Kroaten in ber Orenze zeigt, die mehr. zur ferbf- 
fhen Sprache hinneigt. — | “. 

Berüdfihtigt man die praftifchen Folgen, die befonders 
bei einer Aufregung der Gemüther — aus unklaren Begriffen 
entfpringen können, im Balle man urkundliche Data und Rechte, 
welche vom alten Slawonien und Kroatien reden, auf ganz 
andere Länder und Volksſtaͤmme, naͤmlich auf die heuti⸗ 
gen Königreiche Slawonien und Kroatien beziehen wollte, 
fo. erſcheint es wahrhaft verbienftlich, daß Hr. Georg Gya- 
rikovits, ein geadhteter Veteran auf dem Gebiete der angas 
riichen Gefchichte und Topografie — durch eine eben fr 
gründlide and ruhige, als erfhöpfende: uud 
überzeugende Darftellung den wahren hifloris 
[hen Thatbeftand über die Lage und den Um- 
fang Sltawoniens und Kroatiens entwidelt, — 

Der Hr. Berf. hat bereits im Tudomanyos Gyüjteme- 


By 1836, Maiheft Nr. 4, S. 36—72 die Haupigrundlinien 


dieſes Werkes in ungarifher Sprade entworfen, 
Diefelben find jedoch hier ausführlicher und zwar in late i⸗ 
nifcher Sprache näher entwidelt, damit auch Das Ausland 
und namentlich die Kroaten fich über den wahren Sachverha 
belehren fönnen. — Ä | 
Das. vorliegende Werk zerfällt in 4 Theile. Der 1. Thal 
enthält eine Widerlegung der Scheingrüände des Nikolaus 
Skeriecz , Obergefpans des Agramer Komitates vom Jahre 
1791 und der Eroatifchen Deputirten, in der Sr. Majeftät un⸗ 
terlegten Remonftration vom 28. Febr. 1835, wornach bie 3 
unteren Komitate Bofega, Veroͤcze und Szerem ftetö zur Ge⸗ 


richtsbarkeit des ſlawoniſchen Königreiches und Banus gehört 


haben follten. oo. 
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Der 2. Theil beweiſt durch eine Reihe von Urkunden und 
gleichzeitige glaubwärdige Schrififteller, daß die 3 untern, 


jegt ſlawoniſchen Komitate und die bezüglichen 3 flawonifchen . 
Militär» Grengregimentss Bezirke feit dem Be 


ftande der Komitatseintheilung im 11. Jahrhunderte ungaris 
ſche Komitate und zweifellos integrirende Beftandiheile des 
Königreich8 Ungarn waren. — 

Der 3. Theil befchreibt hiftorifch genau die wahre und 
gejegmäßige Lage und Umgrenzung des alten Slawonien. 
En Der 4. Theil gibt die wahren Grenzen und die Ausdeh- 
nung des alten Kroatien an, nämlich jenes Kroatien, wel⸗ 
ches mittelft des angeblichen Pactum conventum durch die 
kroatiſchen Standeshäupter im Jahre 1102 an den ungaris 
ſchen König Koloman übergeben wurde. — Bon dem ganzen 
Werke find bereits die beiden erften Theile erfchienen, und bil 
den den Gegenftand der folgenden Anzeige. — 

Nach unferer Anficht hätte fich der Hr. Verf. Die vorge 
nonmenge Arbeit erleichtert, wenn derfelbe fein Werk mit ber 
ſehr —58 hiſtoriſch⸗geografiſchen Unterſuchung begon⸗ 
nen, und die Widerlegung der gegentheiligen Meinungen hier⸗ 
auf — gleichſam als Anhang — hätte folgen laſſen; vorzüg- 
lich würde das; leſende Publikum um fo leichter den Schein 


der Gründe) zum Theil felbft entdedt haben, zum Theil von. 


der Wahrheit der Widerlegung überführt worden fein. Allein 
die Ruhe der Unterfuchung und die Unparteitichfeit der Durch⸗ 
führung macht dem Ref. wahrfcheintih, Hr. Gyurikovich 
habe unmittelbar mit dem polemifchen Theil im freien Felde 
begonnen, ohne fich erft in die fichre Zefte feines hiſtoriſch⸗ 
geografifchen Syſtemes zu begeben, damit der Lefer nicht durch 
eine vorläufige Darftellung gewonnen erfcheine, fonbern um 
fo mehr unparteitfcher von der Grundloſigkeit der Gegenanficht 
‚überzeugt werde. 
Der. Berf. führt fämmtliche 26 Punkte an, welche Niko⸗ 
{aus Skerlecz‘ in feinem 1791 erfchienenen Werke „Nuncio- 
‚rum RegniDalmatiae, Croatiae, Slavonie Fundamenta, 
quibus ostenditur, tres inferiores Slavoniae Comitatus 
semper ad Jurisdictionem Regni et Bani Slavoniae per- 
tineisse“ für, feine Anficht ald vermeintliche Beweife angibt, 
und widerlegt Diefelben Punkt für Punkt. Wir können hier 
mır bie Ha uptpunkte zufammenfaflen. 
- Skerleez geht (sub 1, 2 und 3) von der unbegründeten 
Behauptung aus, daß zur Zeit, als König Ladislaus (1089) 
Die Eroberung Kroatiens begann, und hierauf unter Koloman 
die Unterwerfung von Kroatien und Dalmatien erfolgte, de? 
ganze zwifchen Drave und. Save liegende Bezirk unter dem 
Kamen Stawontien eine durd Sprache, Sitten und: Ge⸗ 
fehe verbundene Provinz bildete, wie noch die im ganzen Strich 
herrſchende flawifche Mundart begeuge. . 
Der Berf. verweift auf den II. und III. Theil feines 
Werkes, worin gezeigt wird, bag die Ungarn fchon (950) zur 
Zeit Konftantind Porphyrogenitus ) den Strich zwifchen Save 


9 Die in ihrer Berbindung entfcheibenden Stellen find: De adm. 
Imp. cap. 40. Confines autem Turcis (Hungaris) supt orien- 
tem versus Bulgari, ubi eos Ister Auvius qui etDanubius, se- 

. parat; — —tad occidentem Franci, ad, Meridiem Chro- 

bati; bann!cap. 40.1 Et habftant quidem trans Danubium Au- 
vinm Turci (Hungari) in terra Moraviae, atqu6 etiam ulte- 
vlus inter Danubium ot Savum. 


und Drave inne hatten, daß zwar die firmifche Provinz C102% 
—1056) unter die Herrfchaft der Byzantiner fam, der übrig: 
Theil zwiſchen Drave und Save aber fortwährend im Beitg: 
der Ungarn blieb. — 

Dap Leine Gleichheit der Mundart zwi 
hen Save und Drave je herrſchte und ncd 
herrfcht, zeigt der Gang der Geſchichte. Wir wollen auße 
den, vom Berf. angegebenen Daten, bejüglid der ältere 
Zeiten, noch erinnern, daß die Kroaten und Serben von Kai⸗ 
jer Herallius im Süden der Save in Dalmatien (634) ange 
fiedelt wurden, wovon die Kroaten zwifchen Kulpa und Ara 
zu unterfcheiden find, daß der öftllihe Theil zwifchen Draw 
und Save bis zur Ankunft der Ungarn unter fräntifcher Her: 
[haft Hand, und neh im 12. Jahrhundert Francochoriea 
genannt wurbe, daß fich außer den flawifchen Volksſtämmer 
(Kroaten, Serben, Mährer, Bulgaren u. a.) im Striche zwiſcher 
Save und Drave zur Zeit der OFfupation durch Die Ungarn and 
Byzantiner, Franken, Überrefte der Gepiden und Avaren*) be 
fanden, daß alſo — felbft im Fall wir die Ungarn von jenen 
Striche von 1201 ausſchließen wollten, dennoch an Teine Ein 
heit des Sprachidiomes zu denken iſt. Der Verf. uwihn 
nun, daß unter K. Mathias Corvinus 1459 Serben in de 
Sirmier und dem Temefcher Komitate fich niederließen, de 
Paul Kinizsi 50,000 ferbifhe Famil ien nach Sirmin 
und die benachbarten Komitate führte, welchen unter Marin 
fian und Rudolf, dann 1689 unter Leopold I. aus Rasım 
(Bosnien) fo viele Anftenler (Razen) folgten, daß das bentig 
Slawonien damals felbft Rascia genannt wurde, Daß auf 
heutzutage felbft mehr Deutfche ald Kroaten in Slawonien 
leben, daß folglich der ganze Strich zwifchen Drave und Sa⸗ 
ve (das heutige Kroatien und Stavonien) weder einſt ned, jet 





ein Sprachidiom hatte und habe. 


Der weitere Hanptgrund von Skerlecz (sub Nr. 5) 
befteht in dem Schluffe: den Banen von Slawonien ftand in 
den zum ungariſchen Königreich gehörigen Komitaten feine 


Macht oder Gerichtsbarkeit zu, nun übte aber der Ban in 
den untern Komitaten eine Gerichtsbarkeit aus, alfo können 
dieſelben nicht zu Ungarn gehört haben. — Der Berf. gikt 


allerdings zu (mit Berufung Fejer’s: Croatiae et Slave- 
niae cam Regno Hungariae nexus et relationes , wer 
zur Evidenz bewiefen fei, daß von dem Balatin und Judex Cu- 
riae die ordnungsmaͤßige Gerichtsbarkeit in den Komitum 


des jetzigen Slawoniens ausgeübt wurde), daß der Ban aller⸗ 


dings manchmal zu Aften der Gerichtsbarkeit oder der Ber: 


waltung daſelbſt velegirt wurde, und folglich nur eine te 
Tegirte Macht beſaß. Deshalb gehoͤrten aber eben ſo we⸗ 


nig die gedachten untern Komitate zu Slawonien (Kroatien), 
als dieſelben zu Stebenbürgen, zum Temeswarer Banat ode 


zum Preßburger Komitate gehörten, weil der Stebenbärge 
Woiwode, oder der Temeswarer Ban, oder der Preßburge: 


Graf in den unten Komitaten eine delegirte Macht augühtt. 
Übrigens it in Skerlecz Argumentation auch der 


Dberfag unridtig. Denn es laffen fi in der That Fälle 
urkundlich nachweifen, wo der Banus ˖ von Sfawonien ( Kreo⸗ 


5) Dies iſt (nad Safatik’s flawiſchen Altexthümern II. Bd. p.278) und 


der Grund, warum der awar ifche Titel: Ban (Bajan) in Chre 
watien zuerſt üblich ward, indem er von dazu andern Slawen übergisz. 
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tien) in zweifellos ungarischen Komitaten Amter verwaltete 
und Gerichtöbarfeit übte, ohne daß man behaupten würde, 
biefe Komitate hätten deshalb zu Slawonien gehört. So er= 
hielten 5. ®. die Gäfte von Komorn Chospites de Kama- 
run) 1277 vom Banus Thomas, welcher zugleich Obergefpan 
der Komorner, Preßburger und Reutraer Komitate war, . das 
Befugniß, ihre Rechtöftreite entweder vom Banus felbft, oder 
Son ihrem Richter (villicus) entfcheiden zu Taffen. CHiemit 
löfen ſich auch die sub 10, 14 und 17 gemachten analogen 
Einwärfe.) 

Skerlecz 6. Einwurf if, daß nach einem Diplome 
der ältern Königin Elifabeth 9.1283 dem Bifchofe von Agram die 
Zehente dert. Städte Veröcze und Lypova und vonganz Sla⸗ 
wonien zurüdgeftellt werben. Allein dieſer Einwurf verfchwindet 
bei näherer Beleuchtung des Thatbeftandes. Die dortigen Zehens 
ten waren vermöge einer unklaren Entfcheidung Andreas II. 
v. J. 1235 über die Diözefan-Orenzen der Agramer und Fuͤnf⸗ 
Kirchner Diözefe zwifchen den gedachten Bifchöfen ftreitig, und 
indeß hatte die Königin, welche die obigen Städte befüß, dies 
felben erhoben. Wären. diefe Städte im eigentlichen damaligen 
Banate Slawonien (dem heutigen Kroatien) gelegen, fo hätte 
über das Zehentrecht, bezüglich des Agramer Biſchofes kein 
Zweifel und Streit entſtehen können. Übrigens fallen ja die 
Diözefangrenzen feineswegs mit den politifchen zufanımen, ſo⸗ 
mit fann man von der Ausdehnung jener feinen Schluß auf 
diefelzichen. So 3.8. gehört ein Theil des Szalader Komita- 
tes zur Agramer Diögefe, doch wird Niemand jenen Theil zu 
Kroatien zählen. 

7. Einwurf. In den Relatorien des Agramer Kapi⸗ 


Mir glauben, ale eine für die Anſicht des Verf. fprechende kompe⸗ 
tente Stimme, bier auch einige Stellen aus Safafik’s Geſchichte der 
flawifchen Eprache und Literatur nach allen Mundarten (Ofen 1836) 
beifügen zu follen. Safafik, nicht nur der gründliche Kenner 
flawifher Zuftände, fondern zugleich einer der eifrigs 
ſten Batrioten, befien Zeugniß alfo in doppelter Hinfiht von 
Gewicht fein dürfte, fhreibt in gedachtem Werke, ©. 229: 2) Das 
neue Kroatien. Die heutigen fogenannten Froatifchen Komitıte 
Zagrad, Kreuz, Marasdin, wurten vor Zeiten unter dem Namen 
Elawonien mitbegriffen, und waren durch die Kulpa fo begrenzt, 
dag Alles, was fchon über ber Kulpa lag, bis an bas Gebiet ber 
Seeſtädte, deren Ufer ſammt Gebiet das eigentliche Dalmatien bildete, 
zu Kroatien gehörte. Hieraus folgt von felbit, daß das wahre alte Kroas 
tien nur im Süden ber Kulpa, unbeitimmt wie tief hineinin Bosnien, 
Dalmatien und Iſtrien zu fuchen, und bie Gefchichte bes bamaligen Kroa, 
liens mit der Gefchichte des heutigen Dalmatiens eins fei. Dann ©. 281 . 
Slawonien. Die I Komitate Sirmien, Pozſega, Beröcze, machen 
feit einer Reihe von Jahrhunderten einen integrirenden Beitandthril von 
Ungern aus. Nach der Schlacht bei Mohäre (1526) ging die Derändes 
rung im Namen und in der Sache vor, baß die drei Komitate Bags 
rab, Kreuz und Warasdin fi dem oͤſterreichiſchen Schug unterwar- 
fen, und auf fie, ungeachtet fte bis dahin den Haupttheil von Slawo⸗ 
nien ausgemacht hatten, der Name Kroatien angewandt war. Unter 
Slaworien Hingegen fing man an, bie unglüdiichen Komitate Sir: 
mien, Pozſega, Veroͤcze und Balpo zu verſtehen, welche fortdauernd 
unter dem türkifchen Joche fchmachteten. Leopold I. entriß den Türs 
fen feit 1683 in 15 Kriegsjahren Slawonien und behielt basfelbe 
auch im Kurlowiger Frieden 1699. Die Überfiedelung der Serben, 
1690, noch ehe ganz Slawonien zurücderobert war, gab dem wäh. 
rend ber türfifchen Unterjochung ganz verödeten Lande einigermaßen 
feine Einwohner wieder; und in den). 175— 1755, und zulept 1807 
erhielt fowohl das jegige Slawonien, als auch Kroatien feine gegens 
wirtige, militteifchspolitifche Berfaffung. 
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tels über Die vom Bane Slawoniens ungebührlich eingeführten 
Zölle (1349) kommt auch der. Tribut der Orte Velika im 
Pofcheganers und Zdencezy im BVeröger Komitate vor, 
alſo gehörten dieſe Komitate zum Banate Slawonien. Allein 
der Berf. weift nach, daß beide gedachte Orte damals zum 
Kreuzer Komitate gehörten. 

8. Einwurf. Die Marder⸗Abgabe wurde nur in Sin 
wonien eingehoben; da aber dieſe Abgabe auch in den Komi⸗ 
taten Pofchega und Vallko beſtand, fo gehörten dieſe ſchon da⸗ 
mals zu Slawonien. Allein der Oberfag diefes Schluffes if 
ebenfalls unrichtig; denn der Verf. beweift aus Urkunden, dag 
bie MardersAbgabe nicht nur zwifchen Drave und Save, 
fondern auch im Szalader, Honter, Graner u. q. uns 
garifheg Komitaten, fo wie auch, in Siebenbürg en 
eingeführt war. 

9. Einwurf. Unter Sigmund Babe Veröcze und Sir- 
mium zum ſlawoniſchen Banate gehört, weil der Banus Hor⸗ 
wath am Sluffe Bossuth, als auf feinem Gebiete, den Anfalk 
der Königinen (Elifabetb und Marie) unternahm. — Allein 
1. war Horwath vor jenem Anfchlage nicht Ban von Slawo⸗ 
nien, fondern Ban von Mochow. 2. Ereigneten ſich feine 


Graͤuelſzenen nit am Flüßchen Boffuth, fondern bei der 


Stadt Sara, Die. ausdrüdlih eine Stadt Ungarns genannt 
und von Slawonien unterfchieden wird. 

10. Einwurf. Der ungurifhe Bafallen «König von 
Bosnien, Rifolaus Ujlak, verpflichtet fh (1474) die Zehenten 
von feinen in Slawonien befindlichen Gütern dem Agramer Bis- 
thum zu überlaffen; nun ‚befaß derfelbe aber nur in Sirmien 
Güter, alfo müffe das SirmiersKomitat zu Slawonien (Kroas 
tien) gehört haben. Allein Gyurikovits zeigt die Unrichtigfeit 
des Unterfaged, da Ujlak nicht nur Herzog von Sirmien, 
Dbergeipan vom StuhlweißenburgersKomitate und ‚Herr von 
72 Burgen und vieler anfehnliher Güter in Ungarn war, ſon⸗ 
bern auch im Kreuzer Komitate, alfo im damaligen 
Banate Slawonien, das Schloß Berzöcze mit vielen 
dazu gehörigen Ortfchaften befaß, ja daß Ujlak fogar Banus 
von Kroatien, Stawonien und Dalmatien wurde und Brior 
von Aurana, um durch feine Macht, nad) König Mathias Mei« 
nung, den Türken befto fräftiger Widerſtand zu leiſten. 

11. Einwurf. Das Kaftrum Fejerkö (Bela Zitena) 
und Dobra-Kuttya im Bofcheganer Komitate werben in Ur⸗ 
funden des 15. Jahrhunderts ausdrüdlidy al in Stawonten 
gelegen bezeichnet. — 

Allerdings; allein dieſe zwei Orte gehörten bamals isn 
Kreuzer Komitate. | 

Da die übrigen Einwürfe Skerlecz theils mit den bereits 
widerlegten fallen, theils noch minder erheblich erſcheinen, ſo 
gehen wir noch kurz zur Anzeige jener Gründe über, 
welche die froatifhen Deputirten in Ihrera,h 
Orts unterbreiteten Remonftration vom 28. Feb. 
1835 anführten, fofern felbe nicht mit ven widerlegten 
Einwürfen. zufammenfallen, oder als minder bebeutenb er⸗ 
fcheinen. 

Einen Haupteinwurf bildet der VI. Punkt: Im Artikel 
4. 8. 3. des Dekretes vom 3. 1445 werden Pozsega und. 
Verdeze als in Slawonien gelegen bezeichnet. Allein 
jener Artikel fpricht ausdrücklich von den, nach der Schlacht von 
Varna (1444) errichteten Feſtungen; das Geieh meint ‚alfo 


fg 
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Unter bem &astr um Veröcze keineswegs das, fhon im 
12, Jahrhundert urfundlich vorfommende Veröcze, wovon 

Das gleichnamige Komitat den Namen führt, fondern das im 
Krenzer⸗Komitate (1445) erbaute Kaſtell Verscze. 
Mas Porsega betrifft, fo zeigt wohl eine aufmerkfame Lefung 
des Gefegartifels von felbft, daß derfelbe keineswegs Posega 
ties damalige Slawonien verſetzt. Auf einer ähnlichen Ver⸗ 
weihßtung gleichnamiger Orte beruht der X. Einwurf, den 
der Verf. durch die Untetſcheldung des Aaccha bei Valko von 
dem Racsa im Krenzer⸗Komitate Löft. 

Der XI. Punkt der Gegenanfiht ſtützt fi auf die urs 
kundliche Erneuerung des ſlawoniſchen Wappens durch Wladis⸗ 
kaw HR, indem Slawonien darin ein zwiſchen Drave 
and Save liegendes Reich und die Bormaner des 
Königreihes Ungarn gegen die Türfen genannt 
wird. Indeſſen zeigen eben diefe Wote in Verbindung mit der 
damaligen Sacdjlage, daß hier von der angezogenen Urkunde 
anter Slawonien nur das heutige Kroatien, keines⸗ 
wegs das jetzige Stawonien gemeint fei; denn 1. liegt das 
Heutige Kroatien zwifchen Eave und Drave, Slawonien aber 


zwiſchen Donau, Drave und Save; 2. bildete damals (1496) 


Bosnien, namentlid Jaicza, den Kriegsſchauplatz gegen bie 
Türken; es ift ſonach Mar, warum in der gleichzeitigen Ur⸗ 
kunde das damalige Slawonien (Kroatien) die Bormauer Un- 
garns gegen die Türken genannt wurbe. Ganz entfcheidend ift 
aber 3. daß die Deputirtender drei altflawonifchen 
Komitate: Warasdin, Agram und Kreuz die Er- 
neuerung diefes (jest flawonifhen) Wappens (des 
Marders zwifchen 2 Slüffen) anfuchten. 

Der letzte fheinbar wichtige Einwurf ift sub Nr. XIII., 
daß der Fünfkirchner Bifchof Johannes Monoszloy 


(1573), weil feine Diözefe ft über die Komitate Valko, 


- Veröcze und einen Theil von Pozsega erftredie, zwei⸗ 


mal des Jahres den in Agram abgehaltenen Gerichten bei- 


wohnen mußte. Der Verf. zeigt jedoch (geftägt auf Koller’s 
Historia Episcopatus Quinqueeccles. T. VI. p. 268), 
daß Bifhof Johannes Monoszloy, ein geborner Sla⸗ 
wonier (Kroat), auch nad feiner Ernennung zum 


Fünfkirchner Bifchof fortwährend noch Probft 


des Agramer Kapitels blieb, und als folder den 
gedachten Gerichten in Agram beiwohnte. Die 
erbeblicheren der noch folgenden Gegengründe werben durch die 
beigefügte gründliche Drganifationsgefchichte des heutigen Sla⸗ 
woniens, welcher der Verf. einen eigenen Abfchnitt im II. 
Theile widmet, hinlänglich widerlegt; daher wir gleich zur An- 
zeige des legteren übergehen, und vorher nur noch erwähnen, 
daß dem I. Theile das Regifter des Könige Sigmund über die 
61 ungarifchen Komitate v. 3. 1433 beigefügt iſt. Der U. 
Theil hat zur Aufgabe Die Beweis führung, daß die heu- 


tigen 3 flawifhen Komitate fammt der flawoni- . 


[hen Grenze unmittelbare Theile des ungarifch en 
Reiches bildeten. 

Folgende Urkunden erhärten dieſe Meinung 9): 1. Die 
vom h. Stefan gegebene Stiftungsurfunde des Fünfkirchner 





%) Die bezüglichen Urkunden find vom Berf, nicht nur aus’ Fejer's 
Cod. diplom. fondern auch an ben betreffenden Stellen aus Koller, 

. Prey u. a. früßern Quellenfammlungen genau zitirt, daher wir bie 
fpezielle Anzeige derfelben Hier übergeben. 


Bisthums (22, Aug. 1009) bezeichnet als einen Theil der Oft» 
grenze diefer Diözefe den Kauf des Flüßchens Kwarok (Ki 
ärok) bis zur Mündung in bie Save. — Wenn and das 
Sirmier Komitat (unter dem Titel Praefectura Pannoniae 
1025—56) in den Befig der Byzantiner überging, fo zeigt doch 
2. das Teftament des Palatinus Rado, worin derſelbe bes 
zeugt, Die gedachte Brovinz wieder der ungark 
fhen Krone gewonnen zu haben, fo. wie bie Urkunde 
de8 H. Ladislaus (v. 17. April 1093), worin das ger 
dachte Flüßchen Kwarok ald Grenze zwifchen der Fuͤnfkirch⸗ 
ner- und Solotfcher Diözefe mit Beziehung anf des H. Stefan 
Anordnung neuerdings beftimmt wird, daß Die Grenze des 
ungarifhen Reihes fhon zur Zeit des H. Ste 
fan bis an die Save reichte, Dies beftätigt 3. ein 
Privifegium Andreas II. (1235), worin er unter Befräftigung 
der Schenkungen der h. Könige Stefan und Ladislaus 
bezeugt, daß das vom letzteren geftiftete Agramer Bis- 
thum zwiſchen Drave und Save an die Fünf 
firchner Diözefe grenze. —4. Andreas III. unterſchei⸗ 
det in einem Diplome (1299) ausdrücklich das Poſcheganer 
Komitat von Stamwonien (Kroatien), indem er feinen 
Dheim Albert Maurocenus das Herzogthum Stawonien (Bu- 
catum totius Slavoniae) und überdies das Poſcheganer 
Komitat (et in super Comitatum Posega) verleiht. 5. Eine 
Bulle des Pabſtes Urban IV. (12. Jänner 1264) bezeichnet 
das Arhidiafonat von Valko (Wiko) ausdrücklich als im 
Königreich Iingarn (in Regno Ungariae) befindlih. 6. Ein 
von den Reihöbaronen (1416) erlaffenes Dekret unterfcheider 
ebenfalls Slawonien nit nur vom Komitate Valko ”, 
fondern au von Sirmium. 7. Die Schenkungsurfunde 
König Sigmunds an Johann Gara, den Sohn des Palatinus 
Nikolaus (1427) ehrt, daß das Komitat Valko nicht nur 
im Umfang des Königreihes Ungarn (in ambitu 
Regni Hungariae) gelegen, und bis an die Save ausgebehnt 
fondern auch größtentheild von Ungarn bewohnt gewefen fei. 
8. Auch die Königin Marie unterfcheidet in einem Diplome 
(1387) Slawonien und das Bofheganer Komitat. 
9. Der Sirmier Bifchof Jakob erflärt in einem Schrei 
ben an Pabſt Eugen IV. feine Diözefe als im Königs 
reihe Ungarn befindlich, an den Grenzen dieſes Rei» 
ches in der Nähe der rasziſchen Schiömatifer. 10. König 
Albrecht nennt (1439) Die Komitate Balko und Sirmium 
Theile des ungarifhen Reiches. 11. Die Bulle 
Pabft Rifolaus V. (1451) bezeichnet Wylak (Ujlak) in 
Sirmier Komitate, als eine Stadt des Königreiches Ungarn. 
12. Der Gubernator Johann von Hunyad meldet in einem 
Briefe (1454) an Kaifer Sriedrih IV., daß er zu Peter 
wardein innerhalb der unteren Grenzen des 
ungarifhen Reiches einen Reichstag abgehalten habe. 

Der Berf. führt nun noch eine weitere Reihe von Urkun⸗ 
den auf, aus welchen folgt, 1. Daß bis zum‘. 1480 die Komi⸗ 
tate Sirmien, Balfo, Poſchega und Veroͤcze immer 
als wahre Theile Ungarns, und von Slawonien (dem 
Agramer, Kreuzer nnd Warasdiner Komitate) ausdrücklich uns 
terſchieden wurden, 2. daß erft zwifchen 1480-88 wegen 
ber drohenden Türfengefahr blos das Komitat Beräcze von 


*) Das Komitat Valko (Vukovär) umfaßte einen Theil des heutigen 
Sirmier und Beröczer Komitates und Broder Regimmiebezirkes. 
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König Mathias Corvinus unter Die unmittelbare Obhut bes 
Banus von Slawonien gefiellt wurde, und dag 3. die ord⸗ 
kungsmäßige Gerichtsbarkeit in den gedachten 
. 4Romitaten dur den Balatin und Judex Cu- 
riae ausgeübt wurde, 
| Nun folgen die mit den Urkunden übereinflimmenden Zeug⸗ 
niſſe Höchft glaubwürdiger und wohl unterrichteter Zeitgenoffen, 
bie größtentheild nach ihrer aͤmtlichen Stellung nothwendig 
rihtige Kenntniffe von den ungarifhen Komitaten haben 
mußten. - 
Stefan Verböczy, Protonotar ded Judex Curiae, 
der Berfafler des Tripartitums, führt in feinem Berzeichniß 
der ungarifchen, flawonifchen nnd fiebenbürger Komitate Sir- 
mien, Valko, Pozsega, Veröcze unter den uns 
garifhen Komitatenz dagegen das Agramer, Kreu« 
zer und Warasdiner als die 3 Komitate des Königreiches 
Slawonien auf; dasfelbe beftätigt die 1550 abgefendete 
Regnikolars-Deputation zur Revifion des Tripartitums. *) 

Peter Ranzanus, der fi 1478—92 an König Mas 
thias Hofe aufhielt, beginnt (in feiner Epitome Rerum Hung. 
Indice I.) die Aufzählung der ungarifhen Komitate 
mit Sirmium, Poſhega, Valkoͤ, worauf unmittelbar das 
Baranyer, Batfcher, Tolnaer u. f. w. folgen. Beider nähern 
Befchreibung von Sirmien (Indice II.) wird ausbrüdlich ges 
fagt: Daß in den untern Gegenden (bei Semlin) Pan- 
nonien (nad Ranzanus eigener Bemerkung : Ungarn) endige; 
daß Belgrad an Ungarns Grenze liege. Ranzanus bes 
zeichnet ferner Die Save ald Grenze zwifhen Slawo⸗ 
nien und Kroatien mit folgenden Worten: „Inde au- 
tem (vom Szalader Komitat) via est Zagrabiam versus 
Episcopali Civitate Sedem nobilem. IUllud est hoc men- 
tione dignum, quidquid agrerun est inter Dravum et 
Savam, cognominari ab incolis SIavoniam. Quidquid 
praeterea est agroram trans Savum, per quos fit 
iter Italiam versus, Croatiam nominant, qua in re- 
gione est Medrusium etc.“ 

Bonfin beginnt ebenfalls die Aufzählung der ung ari- 
ſchen Komitate mit Sirmien, Valko und Poſhega. Au 
Thurocz fagt in feiner Ehronif, daß Zalankemen im 
Königreihe Ungarn liege, daß die Türken (über die Save) 
nah Ungarn (nit nad) Slawonien) eingebrochen wären, 
ja er nennt die Gegend gwifhen Save und Drave 
Hungaricas partes. Der polniſche Gefchichtfchreiber 
Diugoss melbet, daß der h. Johann von Capistano zu Wlak 


GSllok in Sirmien), in einer Stadt Ungarns feinen Geift auf⸗ 


gegeben habe. Der gelchrte Paul Jovius, Bifchof von Nuce⸗ 
rino, gibt ein Gebirge als Grenzſcheide zwifchen Poſchega und 
Slawonien an. 

Weit wichtiger tft noch das Zeugniß des Stefan Bro- 
derith, Bifchofes von Sirmium, fpäter von Walzen, k. Kanye 





9) Es verdient für die Meinung des Verf. auch beſonders hervorgeho⸗ 
ben zu werben, daß die Altefte gebdrudte Ausgabe des 
Corpus jaris Hungar.f$vom Jahre 138%, ausdrücklich 
unter der Aufjegrift: „Comitatus Regni Hungariao“ 
mit den Komitaten Sirmium, Valkö, Posega, Veröcze bes 


ginnt, Hierauf alle übrigen ungarifchen Komitate aufzählt, dann 


jedoch unter der befonderen Aufſchrift: Comitatus Begni 
"Sclavoniäe: Zigräb, Kreuz’ und Warasdin aufzaͤhlt. 


feed und Hifkoriografen, weldyer die Grenzen Ungarns (1539) 


alſo beſchreibt: „Hungariam totam Danubius — mediam _ 


interfluit atque in partes scindit citeriorem et ulterio- 
rem: citerior estea, ubi oimPanneniae fuerunt, 
Haec ab ulteriore Hungaria Danubio, ac Austria et 
Norico (Stria), a Slavonia Dravo, a Bosna et Ras» 
cia Savo fluminibus terminatur. Nam in locis Da» 
nubio propinquis, et ad Belgradum spectantibus ad 
Savi usque fluminis ostiacum Danubio ex- 
currit, Valconem, Posegam et Syrmium, 
tres insignes provincias, quas nos Comitatus voca- 
mus, a Slavonia divellens.“ — | 

Er befchreibt ferner bezüglich der Erzählung der Mohäts 
fher; Niederlage, die Städte und Drte von Ofen bis Bel⸗ 
grad, und fließt mit den Worten: Et in hunc modum se 
habet Hungaria, et eorum locorum, ubi cruentem 
cladem accepimus, situs. — Rifolaus Zetvanffy (1569), 
f. Sefretär und fpäter Propalatin nenntPosega und Val- 
kö Ungariae regiones; jaer gibt ebenfalls au, daß 


das Waldgebirge Garavit die Grenze von Posega’ . 


and Slawonien bilde — Noch berühren wir einige Bar 
weisftellen in möglichfter Kürze: 

Sohann Zermegh, f. Kanmerath (1539) fchreibt, daß 
Ferdinands I. Gefandte an Soliman, alle Feſtungen, die fehl 


König Ludwigs II. Zeit den Ungarn entrifien wurden und 


darunter auch Szerem (Sirmium), Ujlak (FU, Zalan⸗ 
femen und Beterwarbein zurüdgefordert hätten. Derfelbe uns 
terfcheidet an einer andern Stelle genau Poſchega und Sir 
mien von Slawonien. — Baul Gregorianez, ein geborner 
Kroat, 1554 Biſchof von Agram, fpäter von Raab, fagt, daß 
das Bisthum Sirmien in den untern Thetlen des 
Königreihes Ungarn gelegen feil. — Anton Verancz, 
Primas und k. Statthalter unter Mar II. und Rudolf IL, 
fagt, daß Katzianers Niederlage im untern Pannonien 
(Ungarn) zwiſchen Efiet und Gara erfolgt fei. — Franz 
Forgäch, Biſchof von Walzen und (1556) Ferdinauds I. 
Kanzler fcheidet Valkovär von Slawonien aus. Der⸗ 
felbe beftätigt als Mitglied der Regnifolar-Deputation bei Res 
viſton des Tripartitums, die dortige Komitats-Eintheilung, 
wornach — Veroͤcze, Bofchega, Sirmien, Ballo ungarifhe. 


Komitate find. — Der Berfaffer führt noch mehre Aus 


toren im 16. und 17. Jahrhundert an, welche diefe Komitats⸗ 
eintheilung geben, darunter Gegor Petö (Mövid Magyar 
Kronika. Betsben 1660) und von demfelben Jahre in Ulm 
gedrudt: Martinus Zeiler: Beichreibuug des Königreiches 
Ungarn: Posega iftein Schloß, davon eine ganze Lande 
fhaft in Ungarn nabend dem Illyrifchen Land zwiſchen 
den zwei Wäflern Drau md Sau; von Slawonien aber 
durch den Berg Garavicz (Garpvicz) abge 
fondert wird, | 
( Echluß folgt.) 


Das ſtãdtiſche Mnfenm für Maturgefchidhte zu Mailand. 
| (Schluß) 
Die dritte und verhältnigmäßig kleinſte Gallerie führt, 


wie gefagt, ins Thierreich zurück, indem fle.:einen großem 
Theil der vorhandenen Mirbelloſen, namentlich faſt alle In⸗ 
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feften bes Mufeums beherbergt. Die zur Schau geſtellte Samm⸗ 


u fing der Letzteren ift zweifacher Art und Tendenz. Die eine, 


vom Berfafler dieſes Auffages entworfen und ausgeführt, hat 
fürs Erfte den Zweck, den wißbegierigen Laien zum Stubium 
der Entomologie einzuladen, indem fie das Haffifche „natura 
in minimis maxima’’ durch die Wahl der ausgeftellten Ob» 
jefte zur überzeugenden Anfchauung zu bringen fucht, und däs 
dei den Hebel einer gefälligen äußeren Ausftattung nicht vers 
ſchmaͤht; die zweite und höhere Beftimmung berfelben ift aber, 
den neugewonnenen !Profelyten, fo wie den, ber bereitd Luft 
zur Sache mitgebracht hat, in jene Wiffenfchaft einzuführen, 
ihm nämlich deren mannigfache Gebiete und den einzufchlagene 
den Weg erft in allgemeinen Umriffen vorzugeichnen, und dann 
diejenigen Objekte, welche für fzientififche Zwede oder für den 
Haushalt des Menfchen von vorzüglicher Bedeutung find, 
ſpeziell kennen zu lehren. Der Leſer möge aus nachfolgender 
kurzer Schilderung entnehmen, ob fie mit ihrer Anordnung 
diefen Abfichten auch wirklich zu entfprechen vermag. 

Sie befindet ſich — um mit der Außenfeite zu beginnen, 


— tm Mittelraume auf zwei langen Tifchen, welche in ihrer 


Konſtruktion jenen der Konchylien gleichen, nur mit dem Un- 
terfchlede, daß hier die Infekten als zartere und im Nothfalle 
ganz nahe zu befichtigende Objekte auf den erwähnten zwei 


Ebenen in eigenen abnehmbaren Käftchen fleden, und der 


Innere Raum ohne Schieblade und vor der Hand zur Aufs 
nahme von entomologifhem Beräthe beſtimmt ift. 

Jene Käftchen oder Laden, vierzig an.der Zahl, von 
ſchwarzpolirtem Holze und mit Glasdedeln und breiten Mef- 
fingrahmen verfehen, um das Innere möglichft zu erhellen, 
ſind unter fi durch Leiften getrennt, von welchen jene, bie 
der Mittellante der Tifche entfpricht, die Rummer der Käft- 
chen, und dort, wo. in dieſen eine neue Ordnung anbebt, 
deren Etiquette trägt. Die Sammlung felbft geht von den 

iegen, als der am tiefften ſtehenden Form, aus, und endet, 
von den faugenden zu den beißenden Inſekten fortlaufend, mit 
den vollkommenſten Thieren diefer Klaffe, den Käfern. Jede 
der fieben Ordnungen und.jede ihrer Familien, welche, beis 
laͤufig bemerkt, gleichfalls nach ihrer natürlichen Berwandtfchaft 
aufeinanderfolgen, ift in einer gewiffen Zahl Käftchen fürfich ab⸗ 


geichloffen repräfentirt und ald Repräfentanten beider wurben 


theils Arten gewählt, welche für die betreffende Gruppe charakteri⸗ 
ſtiſch find, theils ſolche, die für den Ofonomen, Forftmann, Tech⸗ 
niker oder wenigftens durch Form und Farbe für den Laien übers 
Haupt Interefie befigen. An der Spitze jeder Familie (alſo 
ſtets im Käftchen felbft und feinem oberen Rande parallef) fins 
fih Drei durch Größe und Farbe ausgezeichnete Etiquetten. 
Die mittlere trägt in römifcher Schrift den wiffenfchaftlichen 
Namen der Familie, jene rechts ihre Charaferiftif in lateini⸗ 
[hen Termen, und die links in derfelben Sprache eine bezeich- 
nende Notiz, die fi anf Lebensweife, Borfommen oder Meta- 
morfofe der hieher, gehörigen Arten bezieht; dieſe haben wies 
der eigene Genus - und Species - Etiquetten, letztere mit 
Angabe des Baterlandes, und find, da ihre Aufeinanderfolge 
hier gleichgiltig fchien, in jeber Lade dergeftalt in Längsreihen 
geftellt, daß die größten und bunteften in der Mitte, die klei⸗ 
neren und minder auffallenden fyınmetrifch zu beiden Seiten 
ſtecken. Die Nummern der Käftchen beziehen ſich (wie bei 


den Konchylien jene der Glasgeſtelle) auf einen gebrudten 


Katalog, in welchem. die fuftematifhe Reihenfolge der ausges 
ftellten Ordnungen, Familien und Genera firenge eingehal⸗ 
ten, und nebfthei einIndex alphabeticus derfelben mit Angabe _ 
bes Käftchens, worin fie fich befinden, gegeben if. So kann ber 
Umfang der Ausftelfung im Ganzen und in ihren Theilen einges 
ſehen, und zugleich jedes einzelne Stüd derfelben leicht aufs 
gefunden werben. Diefen Katalog in der Hand und jene Samm⸗ 
lung vor Augen, fol — ſo liegt e8 wenigftiens im ‘Plane — 
jeder Anfänger im Stande fein, fi ohne weitere Hilfsmits 
tel eine tüchtige Grundlage für das Studium der Entomolo- 
gie zu fchaffen. 

Die zweite zur Schau geftellte Sammlung ift ein Ver⸗ 
mädtniß Marietti’s an das Mufeum, und demfelben erft Furz 
vor feiner Eröffnung zugefommen. Man hat fie nach dem 
Willen des Erblaffers unberührt gelaffen, und theils an ber 
Hinterwand oberhalb der daſelbſt befindlichen Schränke, theils 
an den Fenfterpfeilern angebracht. Sie enthält in vierzehn Bil- 
dern oder Tafeln faft alle europäifchen Käfer, und gewährt 
einen guten Überblid über diefen Theil der Fauna unferes 
Welttheils. Reichhaltiger und werthvoller noch find die zu ihr 
gehörigen und unter Einem abgetretenen Borräthe, nur daß 
fie leider erſt zu fpAt eintrafen, um zur Bervollftändigung der 
Jan-Deecristofori’jhen Sammlung verwendet werben zu 
fönnen. 

Diefe, die fpezielle oder Haupt-Sammlung befindet ſich 
zum größeren Theile in fünf eleganten Schränfen. Drei davon 
enthalten Käfer, nad) Dejean’s letztem Stataloge geordnet, 
und zwar Carabi bis Melasomen inclusive; in den andern 
zwei fteden : 1. Europäifche Schmetterlinge, bis zu den Geome⸗ 
triden (nad Ochsheimer⸗Treitſchke), 2. Hemipteren (nad) Bur⸗ 
meifter), 3. endlich Diptera (nad) Meigen und Wiedemann Haf- 
ſifizirt). Der Reft der Käfer, obwohl beftimmt und geordnet, 
befindet ſich mit der ganzen Maſſe von Vorräthen zur Stunde 
noch in älteren Behältniflen in einem der Arbeitszimmer, und 
nur die Familie der Rhynchopboren, aber auch dieſe nicht 
volftändig, ift in einen der vier Heineren Schränke des Vor⸗ 
ſaales übertragen. Die drei anderen enthalten Hymenopteren 
(bei welchen die Bamilien der Ichneumoniden, Diplolepiven 
und Eynipiden fehr ſchwach repräfentirt find), Orthopteren 
und Reuropteren, und zwar von biefen zwei an. fich ſchon aͤrme⸗ 
ren Ordnungen nur einzelne. Repräfentanten der europaͤiſchen 
und einiger weniger exotifchen Genera. Der eigentliche Reichs 
thum der Hauptfammlung liegt, wie zum Theil aus dem Eben⸗ 
gefagten erhellt, in den Käfern (Coleoptera), deren Arten⸗ 
zahl fich ungefähr auf 10,000 beläuft, während alle übrigen. 
Ordnungen zufammen nur bei 4000 aufweifen fönnen. Wohl die 
Hälfte jener Species iſt exrotifchen Urfprungs, und wir begeg⸗ 
nen da faft in jeder Familie Seltenheiten erften Ranges. Seo 
5 B., um nur einige zur Probe anzuführen, unter den Ca⸗ 
rabicinen: Manticora n. ep., Car. Vietinghovii, Cha- 
missonis, Onopterygia tricolor, Mormolyce phyllodes, 
Anophthalmus Schmidtii etc. ; bei den Lamellicornien 
Phanaeus n. sp., Scarab. Hercules, Typhon etc., Eu- 
chiras longimanus, Goliathus micans et rhinophyllus , 
Chiasogn. Grantii etc.; bei den Rhynchophoren: Topho— 
deres frenatus, Calliz. regalis, Lophotus Zebra, Ely- 
thrurus Lapeyrousei, Derac. hololeucus ete.; unter den. 
Gerambicinen: Titanus giganteus, Enapl. armillatus, Cal— 
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Uehr. phyllopus et albitarsis, Listropt. atfau. a.m. — 
Bon Schmetterlingen find etwa 300 Arten aus anderen Welt⸗ 
theilen in gut Eonfervirten Erempfaren vorhanden, und in 
Glasladen, welche auf Die vier niedrigen Schränfe der Haupt⸗ 
fammlung fohräg aufgefeßt wurden, zur Schau geftellt. In ben 
äbrigen Ordnungen ift die Zahl der Exoten verhaͤltnißmaͤßig 
befchränkt, nur die Hemipteren enthalten in der Familie der 
Leucht⸗ und BudelsZirpen noch manches Ausgezeichnete. Bon 
großer Bedeutung für die Fortbildung der entomologifchen 
Partie find die bei der Zufammenftellung der Hauptfamms 
fung ausgeſchiedenen Borräthe, welche zwar zahlreicher an 
Individuen al8 an Arten find, und mit geringer Ausnahme 
der Ordnung Coleoptera angehören, dadurch aber, daß fie 
viel Brauchbares, zumal an Exoticis, enthalten, und übers 
haupt ſehr reich find, bei ausgebreitetem Tauſchverkehre auch 
zur Bereicherung ber übrigen Infektenfippen wefentlich beitras 
gen koͤnnen. | 

Die zweite Hälfte diefer Gallerie, oder genauer gefpros 
chen, ihrer Hinterwand, nehmen wieder fünf Schränfe ein, 
von welchen vier in Übereinfiimmung mit den früher erwähn- 
ten niedriger find und Pulte tragen, der fünfte aber, welcher 
dem höheren der Infektenfchränfe entipricht, gleich dieſem einen 
Aufſatzkaſten mit fenkrechten Glaswänden hat. An der Hinter: 
wand biefer zwei Aufſatzkaͤſten find determinirte Repräfentans 
ten der Kruftageen in mehr pittoresfer als foftematifcher Stel 
fung angebradyt, und auch vom Umfange diefer relativ Kleinen 
Klaſſe dem Publikum einen Begriff zugeben. In den vier Puls 
ten (fchräg aufgeftellten Glasladen) finden ſich Eirrhipeden, 
Radiaten, Zoophyten und Foraminiferen dergeftalt vertheilt, 
daß auf jede diefer Klaſſen eines von jenen Behältniffen kommt, 
ohne daß jedoch in ihrer weitern Anordnung ein anderer Zwed 
verfolgt wäre, als der fo eben bezüglich der Krebsthierfamm- 
fung angegeben wurde. Die Koraminiferen find zum Theil nur 
ſtark vergrößerte Gypsmodelle, um die fantaftifchen Formen 
diefer winzigen Thiere beffer zu veranfchaulichen. Im Innern 
diefer Schränfe find die fpeziellen Sammlungen der Hoflilien 
aufbewahrt, unter welchen wieder die von den Mollusfen der 
Zertiärformation durch Zahl, Sonverfation und Koftbarkeit 
der Arten den erften Rang behauptet. Nur wenige, aber zum 
Theil trefflich erhalten, find die Abdrücke von Infekten aus 
der Gegend von Air und aus Kroatien, und was endlich die 
Yegetabilifchen Refte der Urwelt anbelangt, fo finden fich hier 
unter ihnen die meiften Gattungen der Kohlenformation. 

Das letzte Zimmer zeigt in feiner Mitte auf einem Tifche 
von der bei den Konchylien beichriebenen Konftrufzion eine 
Partie Koflilien, welche — das Genus: Terebratulanebftnocdh 
«inigen Anderen — nad) zoologifchen Prinzipien geordnet, und 
Dabei auf eigenthümliche Art geologifch bezeichnet find. Man 


Hat nämlich an Die Spige diefer Sammlung fünf verfchienen- 


farbige Ettiquetten, und auf jebe dem Namen von einer der 
fünf urweltlihen Hauptformationen gefegt, und das Vorkom⸗ 
men eines Foſſils in einer von dieſen Letzteren dadurch ausge- 
prüdt, dag man ihm eine Etiquette von der Farbe der betref: 
fenden Formation gab; eine, unter der VBorausfegung, daß 
jedes Foſſil für feine Schicht charafteriftifch ift, ganz befon- 
ders inftruftive Methode. Die Auffapfaften entlang der Wände 
enthalten Anreliden, Molusfen, Radiaten und Zoophyten 
in Gläfern mit Weingeift, die darunter befindlichen Schraͤnke 


Dupla von Konchylien und Koffilien — und damit iſt das 
öffentliche Gebiet des Mufeums abgefchloflen. 

Bevor wir jedoch dasfelbe ganz verlaffen, müflen wir 
noch einen Blid in das Vorleſungslokale werfen. Es befteht 
aus einem Borzimmer und einem fo ziemlich geräumigen hellen 
Saale, an defien Wänden die befonders an mineralogifchen 


Werken reihe Muſealbibliothek in Glasſchraͤnken aufgefteltt iſt. 


Hier finden fi vorläufig auch Die fchönen Gypsmodelle fofſi⸗ 
ler Wirbelthierfnochen aufbewahrt, welche unter Kaup's Lei 
tung in Darmftadt nach den im dortigen Mufeum befindlichen 
Originalen angefertigt werben, und wegen ihrer großen prak⸗ 
tiſchen Brauchbarkeit fchon in mehren öffentlichen und Privats 
Mufeen Plag gefunden haben. Mit ihnen ift eine merkliche 
Lücke in der fonft fo reichen geologifchen Abtheilung ausgefüllt 
worden, und wir wünfchen, daß der Geift, welcher fih durch 
ihre Anfchaffung nenerdings der Beförberung der Naturflubien 
in Italien geneigt, und zugleich der Fortfchrittte Deutſchlands 
in dieſem Fache kundig erwiefen hat, noch ferner die Anftalt 
durchwehen, und — wo möglid — ihr spiritus familiaris 


für alle Zeiten bleiben möge. 


Damit aber diefes gefchehen, damit das belebende. Prin⸗ 
zip fich ferner wirkſam erweifen könne, tft ihm vor Allem ein ver⸗ 
mittelnder Körper, eine paffende Organiſation vonnöthen, durch 
welche es, wie in der Periode vor Eröffnung des Mufeums 
auf alle Zweige desfelben gleichmäßig wirfen kann. Diefe 
Organiſation ift aber für den Augenblid noch nicht, oder wes 
nigftens nur theilweife vorhanden, infofern nämlich die Zahl 
der mit der Fortbildung und Bewahrung des Mufeums bes 
trauten Individuen wieder auf die zwei früheren, definitiven 
Beamten, Direktor und Adjunft, rebuzirt worden iſt, von 
welchen zudem der Erftere vermöge feiner Stellung in Parma 
nur in den Wintermonaten perfönlich anweſend fein kann. 
Die gleichfalls bereits in früherer Zeit Ereirten Ehrenmitglies 
der, die fogenannten Konſervatoren, Bürger nämlich von An⸗ 
fehen und Bildung, und welche für das Fach wenigftens im 
Allgemeinen fi intereffiren, koͤnnen als vermittelnde Stelle " 
zwifhen Mufeum nnd Stadt-KKollegium zwar die Interefien 
des Erfteren nach außen mit Erfolg vertreten, aber, felbft 
wenn fie, wie Bassi und Porro, ſchaͤtzbare Fachkenntniſſe 
befigen, den Arbeiten im Innern der Anftalt nicht mit jenem 
Zeitaufmande obliegen, welchen der eigentliche Beamte zu 
widmen hat, und der auch nur von biefem gefordert werben 
darf. Soll alfo diefes mit fo großem Koſtenaufwande gefchaf- 
fene, bei feinem Eintritte in's Leben von der gelehrten Welt 
Italiens, und man darf im Hinblide auf die auswärtigen 
Glieder des Kongrefies hinzufügen, von ausgezeichneten Fach⸗ 
männern Deutfchlands mit Beifall begrüßte Inftitut nicht 
Schnelle Rüdfchritte machen — ein Verharren auf derfelben 
Stufe ift in folden Dingen unmöglich —, jo muß, und zwar 
in nicht zu ferner Zeit, die Zahl der Arbeiter der Ausdeh⸗ 
nung des Feldes angepaßt, kurz, ein ſtabiles Beamtenforps 
gefchaffen werden. Wenn wir recht unterrichtet find, fo herricht 
diefe Anficht auch bei jenen, die Hieräber eine entjcheidende 
Stimme haben, und die Wilfenfchaft darf demnach hoffen, 
jene äußeren Hinderniſſe, welche fi der Ausführung eines 
iht SIntereffe fo nahe berührenden Planes für jegt noch entges 


ala, durch den feften Willen. und die Thaͤtigkeit ihrer 


reunde in möglichft kurzer Zeit Hinweggeräumt zu jehen.. 


 Berein. Möge er Nachahmung finden 


— a. * X 


Aus Zeitſchriften. Februar. 
(Fortſetzung.) 


Sanitats⸗ uud Humanitätsweſen. 

Das Karolinen-Landes⸗Spital in Germanuſtadt 
18432 - 1840 zählt 242 Männer, 101 Weiber, Summe 343 Kranfe, 
davon genafen 30% (218 M., 86 W.) und farben 41 (28 M., 13 W.), 
der Reft blieb in Behandlung. Unter der Summe waren von ben 7 Relis 
gionsparteien und zwar 15% Katholiken. 100 Reform., 28 Luth, 15 Uni 
tarier, 31 Griech. Unirte, 13 Griech. Nichtun., 7 Seraeliten. 

(Siebenb. Bote.) 

Eine neue Cinbalſamirung erfand Prof. Dr. Nagel in 
„Lernberg , durch weldye ſelbſt die Gefichtszüge dauernd erhalten werben. 
Im Lemberger anatomifchen Kabinete find bereits mehre Kinderleichen 
zur Probe aufgeftellt. (Lefebl.) 

. Unterkunft für Arme wurde in London durch Erbanung eiges 
‚ner Hänfer gefchaffen; die Prager Zeitung Nr. 8 enthielt einen fehr zu 
„behergigenden Aufruf (F. F. unterzeichnet): man folle auch bei uns für 
Unterbanft ber Armen forgen, für den Anfang wenighens durch geheizte 
Lokalitaͤten über den Winter, 

Eine Krantenanfkalt wurde in Opoëno in Böhmen durch 
Dn al. Skuhersky 1838 gegründet, welche bereits 11 Betten zählt und in 
biefer Zeit 686 größtentheils arme Krane behandelte, von benen 83 
ſtarben. Einheimifche Bemittelte zahlen 6—10, fremde 8-13 ir. W. W. 
zum Gpitalöfonde. Es ift alfo nicht fo ſchwierig andy auf dem Lande 
Spitäler herzuftellen. (Prag. Zeit. 85. 26.) 

Über Berbefferungen im Kranken: unt Armeuwe 

Ten in Borarlberg berichtet der Tirol. Bote 18. 13.: Dornbim (mit 
7000 Ginwohnern) hatte vor 1844 weder Armen: noch Krankenhaus, bie 
unbenügte Kavalleriefaferne wurbe bazu eingerichtet und den barmher. 
gigen Schweftern übergeben. Mit Einſchluß diefer (4) wurden tägs 
U an 27 Berfonen verpflegt, à 11-13 fr. Auch in Bregenz, Mittels 
berg und Raulweil wurbe biefer wohlthätige Orben eingeführt. Schr 
wichtig if das Entfkehen von Unterflüßungspereinen 
für Fabriksarbeiter. In manchen Fabriken wirb der Arbeiter nur 
Aufgenommen, wenn er an jebem Zahltage (alfo wöchentlich) 1 — 1/, k. 
vom Gulden in eine Kaffe legt, der allenfalls auch die Strafgelder zuloms 
men, und aus welcher bann Kranke verpflegt werben. (Und die Fabrike⸗ 
herren, thun bie nichts dazu? Es ſcheint, denn ber Artikel fchließt mit 
sem Wunſche, daß bie Babrilsherın, „bie bie Kräfte der Menfchheit fo 
ſtreng in Anſpruch nehmen, mit einer namhaften Summe ben Anfang 
machen möchten.“ Es fcheint alfo auch in Vorarlberg betreffs ber armen 
Arbeiter zu heißen: „Hilf dir felbft, und der Himmel wirb bir helfen!«) 
Diebarmherzigen Brüder haben in Ungarn 1& Cpitäler, 
welche 18044 7799 Kranke verpflegten, von denen, 781& genafen, 
" (Uugar.) 
Den Mitgliedern des Mäßfigkeits - Vereines unter 
ihren Unterthanen hat die Gräfin Patocka für ein Jahr bie Abgaben 
erlaflen. (Bann.) 
Gin Berein zur Unterläpung alter Schullehrer und 
rer Witwen trat in Gran ins Leben. (Ungar.) 
Gin Wohlthätigkeite⸗Berein für dienende Peiſonen hat 
fi in Prag gebildet, namentlich um Sitt lichke it unter der dienenben 
Bollstlaffe zu fördern. (Gewiß ein hoͤchſt wichtiger, wahrhaft humaner 
Sonntgsbl.) 
Gin Unterſtützungs⸗Inſtitnit für emeritirte Geiſtliche errich⸗ 
tete der Biſchof von Fünfkirchen, Joh. von Scitovsky, ber mit 3000 fi. 
ben Bond gründete, zu welchem bas Domkapitel 6800, bie Didzefangeifts 
chen 1580 beifleierten. (Peſt. Tagbl.) 


Auuft uud Alterthum. 


. uf Stein sgumalen(sic) erfand ber Wiener Lithograf H. Rand. 
Gr malt naͤmlich mit zwei Subſtanzen chemiſcher Tuſche ganz nach ges 


wöhnliher Manier alle Töne (meber bach noch nieder, fo wie bei ber 


- Galvano’jchen Manier), wie man auf Papier gewöhnlich lawirt, auf einem 
gelörnten Sieine. Mipfältt ihm eine Gtelle, wifcht er fie mit Terpentkin 
‚weg, unb ſetzt bie Arbeit fort, Der Stein wird dann geäpt. 
(Wiener Seitg. &0.) 

Die bei Binkoveze gefundene Glaspaſte (fiehe „Natur 
Funde) bürfte aus dem &. Jahrhunderte herflammen, Vinkovcze iR das 
römiſche Ciballe, Cibalae, ad Labores, Geburtsort der Kaiſer Ba 
lentinianus und Balens. 2 (Wiener Zeitg. 56.) 

Sur flawifhen Altertyumskunde im. Ungarn teilt 
Dr. Zipfer intereffante Daten mit. In jebem alten Dorfe wiſſen bie 
Lente noch von ihrem Begräbnißplage Hdj zu erzählen, und ſehr Häufg 
fieht man noch den Grabhügel, wol noch mit ben Heiligen Linden, Die 
meiften find erhalten an der Gran uud Maag, Silbermünzen, Sporen, 
Schwerter, Streityammer sc. werben gefunden. Die neueften intereſſar⸗ 
teren Bunde find: Ein StreitGammer aus Trachyt bei Pilin (Mergrah, 
Kom.) am Värhegy, Schloßberge. & Schwerter, 3 Hanbberge, 3 Fibuler 
aus Bronze bei Bolyk in der Nähe von Losonz, Zwiſchen Litke und 
Lipta-Cerege ift ein 20 RI. langer, 1'/, &L. hoher, begraster Higel, 
in weldhem man '/, Schub tief auf große Gteinplatien fam, 30—50 $. 
ſchwer, unter welchen ſich platt gebrüdte Urnen befanden, - | 

(Roray, 33.) 

Meifter Pilchramb (Pilgram) der Baumeifter von St. Stefan 
in Bien, ſcheint nach E. Hawlifs Ermittelungen ein geborner Brünner 
geweien zu fein, und fein Urenfel (ex führte auch das Zeichen Vi 
Erbauer von St. Jakob zu Brünn. (Eonntgebl. 7. S. 168.) 

Gin pradtvoller filberner Rronleudter von Sion, 
Bantini nach Zeichnungen des Prof. Biuf. Borfato wurde von Giov. ver 
Papadopoli ber griech. Kirche S. Siorgio in Venedig gefchenft. Er hat ik 
Arme und iſt fehr reich mit Laubwerk sc. verziert. (Gaza, d. Vene;.) 

15 Statuetten öfterreihifher Feldherren (18 Zol 
hoch) hat der Bildhauer Aleris nach ber Angabe des Freih. Klemens vos 
Hügel verfertigt, von denen Se. Majeſtät geruhten 8 volRänbige 
Gremplare in Bronze anzufaufen und ben Militärs Afadenien zu Wien 
und Wiener Neuſtadt zum Geſchenke zu machen. 8 Statuetten find bereits 
im Guſſe vollendet.. Auf die Sammlung wirb Eubffription angenommen, 
800 fl. in Bronze, 1650 im euer vergoldet; einzeln koſtet das Stüd 
6ofl. und 110 fl. Die Felbherren find: Koifer Mar L, Graf Niklas 
Ealm, Ritter Georg von Breundsberg, Kaifer Karl V., Ritter Lazar 
Schwendi, Herzog Albrecht Waldſtein, Graf Raimond Montecucculi, 
Graf Rüdig. Starhemberg, Herzog Karl V. von Lothringen, Prinz Eugen 
von Savoyen, Graf Leopold von Daun, Freiherr Gideon Loudon, Graf 
Lascy, Erzherzog Karl, Für Karl Schwarzenberg. 


Geſchichte. 

Über Doktor Faufl's Haus in Prag gab Hr. Tomek in einer 
Sitzung der k. boͤhm. Gef. d. Wiſſ. (vergleiche Nr. 80) folgenden Auf⸗ 
ſchluß: Schon 1381 findet man dies Haus im Beſitze ber Fürſten von 
Troppau; es wurde in dem huſſitiſchen Unruhen 143% jerflört, wieber 
aufgebaut, und Fürſt Menzel trat es 1441 dem Neuſtaͤdter Schreiber 
Prolop förmlich ab, der es alfo gerade zu Lebzeiten bes Dr. Fauſt befaf. 
An PBrofop ſchrieb num Bürft Wenzel: ſich nach einemin ber Alchymie er 
fahrnen Menfchen zu erlundigen, ihm ſolchen zu fchiden sc. Vielleicht trieb 
ber Hürft felbfl in dem Haufe, fo lange er es noch befaß, Alchymie, was 
bas Bolf dann mit dem berühmten Schwarzfünftler in Verbindung brachte. 
Ws Scheint, daß zu Kaifer Rudolfs Zeiten im dieſem Haufe irgend ein 
Taufenbfünfller wohnte, ber namentlich mehre Antomaten aufgeſtellt 
hatte, von denen noch eine Vollsſage ſpricht. — Die Gage von Fanß’s 
Hand mag vor einigen Jahren in Böhmen zu dem Glauben veranlaßt 
haben, Fauſt ſei ein geborner Boͤhme geweſen. | 

CBohem, 15. aus Öasop. esk. mus.) 


(Bortiegung folgt.) 





2 Herausgeber und verantwortlicher Redaltent Dr. A. Wolf Edymidl, — Gerrudt bei A. Stranß’s fel. Witiwe es Gemmex. 
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nbalt: Wirkſamkeit des Erzherzogs Johann in der Eteiermarl, — dyurikovits: De situ Croatiao etc. (Schluß.) — Die neu⸗boͤ 
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Ein Mecberblik der Wirkfamkeit des Exzherzogs Johann 
in Steiermark, 


„Wem in Steiermark müßte der erhabene Gründer unſe⸗ 
red fchönen Rational-Mufeums und beinahe aller unferer wifs 
fenfchaftlicden Vereine und Anftalten erft genannt werden?’ 
fagt in Steiermarks Kulturgefähichte einer unferer geachtetften 
Literaten), „feit einem Bierteljahrhundert waltet Er ald un⸗ 
mittelbarer Urheber oder thätiger Beförderer alles Guten und 
Schönen ſtill zwifchen den Bergen unferer — und wir fagen 
es fo — nun längft auch Seiner Heimat. Einem 
auf folher Stufe Rehenden Manne gegenüber find jedoch 
ſelbſt für die größten Wohlthaten nur Worte des innigften 


Dankes und nicht Lobeserhebungen ziemlich, denn dieſe vers. 


dächtigen bei der Mitwelt fo leicht die Abficht des Lobpreiſen⸗ 
den felbft, aber die ſchmuckloſe Aufzählung Seiner Stiftun- 
gen if wohl eine Pflicht dieſer „Blätter ‚für öfterreichifche Li- 
teratur und Kunft, Gefchichte und Statiftil.” 9) 

Diefe fegensreihe Wirkfamfeit begann (für Steier⸗ 
marf**®) eigentlich) erft 9811 mit der Stiftung des Io- 





* Carl Gottfried Ritter v. Leitner: „Über den Einfuß ber 
Sandflände auf die Bildung in Steiermark,“ fleir. Zeitfchrift, neus 
Folge, 11. 1. Heft. 

ve) Es fann daher Hier weder von-einer Biografie noch von 
andern Schöpfungen oder auswärtiger Thätigleit bes 
Erzherzogs, bie nicht unmittelbar die Literatur und Kun ober 
Steiermark betreffen, eine Rede fein, obwohl felbe an den gehörigen 
Drten fallen berührt werben. 

“es, Frũher bereifte Gr Tirol und zwar als Ingenieur, ale Naturfor⸗ 
fer u. ſ. w. und war biefem NAlpenlande das, was Er nun ber 
Steiermark if; anf Seinen Ruf wurben bisher unerreichte Alpen⸗ 
fpigen erfliegen, wanbelten Naturforfcher und Maler durch das Lan, 
bnrchlöberten Hiftorifer Archive und fuchten Alterthümer auf n. dgl. 
Seit 1805, wo Tirol dur ben nuheilgelien Preßburger Friedens⸗ 
ſchluß verloren ging, wenbete Er feine Liebe und Studien ben Pros 
vinzen Inneröflerreichs zu, organifirte hier 1809 das Syſtem ber 
LZandwehre und war Heerführer bes inneröſterr. Armeclorns 
in Italien, feit welder Zeit Gr ſchon mehr aus angehört — 
doch bleibt Er Rector magn. perp. ber Innebrucker Ünisersität, nud 
jenem Ireuen Alpenlande auch ferner gewogen. 

Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1685. Nr. dY. 


hanneums in Graz, diefes echt vaterländifchen und mi 


wahrhaft kaiſerl. Munifizenz ausgeftatteten Inftituts, deſſen 


jegensreiche Früchte und Wirkungen bereits im Lande ſichtbar 


find. Zwar wurde es fogleich den Ständen des ‚Landes über 


geben, die bisher auch mit mütterlicher Sorgfalt das anver- 
trante Gut fhirmten und ihr dem erhabenen Gründer gege⸗ 


bened Wort: „das ihnen anvertraute Heiligihum der Wiffen- 
ſchaften treu zu bewahren und nach Kräften’ zu bereichern und 


zu verjhönern‘‘ mit großen Opfern und gewiſſenhafter Sorge 


falt bisher loͤſten; aud find fie nun Eigentümer, aber ber 


Name des Baters wird fortleben, wenn die) Zeit 
vielleicht Die treuen Pfleger ſchon vergeffen ließ, fo wie] Seine 


Worte *) in der Stiftungeurkunde den Hohen ‚Sinn deöfel 


ben zeigen. 

Wie zwedmäßig der erfte Plan !war,*'wie "getreu bie 
Stände ihr Verfprechen hielten, zeigt die gegenwärtige Aus⸗ 
behnung des Inſtitutes, zeigt im geifligen Sinne das herrliche 
Gebäude, deſſen Grundlage fachkundige Männer leiteten und 
beweifen die Jahresberichte, aus deren letztem man die Wirks 
jamleit der Gegenwart entnehmen mag. Die mineralogifche 
Sammlung enthält bei 5000 Eremplare aufgeftellter Stüde 


und ift auf Grundlage des Syfems von Mohs geornet; der 
botanifhen und goologifhen Sammlung fteht der berühmte 
Raturhiflorifer Dr. Unger vor; die Vorlefungen über Fy⸗ 


fl, Chemie und Mathematit werben nicht nur von ordeni⸗ 
lichen Zuhörern, fondern fehr häufig au von Dilettanten 


”-ı 


beſncht; das Archiv verwahrt eine der reichten Müngen,, Urs . 





*, „Stäte Cutwicklung, unaufhörlicdes Foriſchreiten iſt das Ziel peB 
Einzelnen — jebes Staatenvereins — der Menfchheit. Stille fichen 
und Zurückbleiben ift im engen Leben des Weltfchaufpiels einerlet, 
Rur wo Licht, und Wärme, iſt auch Leben! Die Nothwendigleit, 






aründliche atniſſe an bie Stelle hohler Vielwiſſerei, Kraft mb 
Feſtigkeit ax ne der Srivolität und egoiſtiſchen Iurüdzichens, enges 
Leben au je einer fhmählichen Gleichgiltigkeit zu feßen, mit gans 


zem Herzen ſich auzufchließen ans theure Vaterlaud, auf bie Erzie⸗ 
hung als hoͤchſte Rationalangelegenheit fein Augenmerk zu richten, 
hat ſich Rärker als je im nuſerer Zeit ausgeſprochen — dieſem Ben 
de zu entſprechen ( wenigſtens näfer zu rüden) fei Biel des Nationale 
MRufeume.« 
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Funden » und AntiquitaͤtenSammlungen der Monarchie; die 
Lehranftalt zu Vordernberg trägt bereitd Früchte durch dort 
gebildete junge und nun im Lande verbreitete Männer; bie 
Bibliothek, bereitd über 33,000 Bände ftarf, vermehrt 
fih von Jahr zu Jahr; die Wirkſamkeit der gemeinnügigen 
Bereine, welche fich diefem Inftitute anfchließen und auf 
die wir im Verfolge kommen werben, zeigt bereits mehrfeits 
fegensreiche Folgen; der botaniſche Garten erweitert 
fih nad dem Raum und Reichthum zufehends. Gegenwärtig 
beftehen 8 ordentl. Profefiuren und find über 300 Zuhörer 
bei der ganzen Lehranftalt. Überall aber iſt der Stifter des 
Ganzen zugleih Schöpfer und Ordner des Einzelnen; er 
weiß die Talente zu finden, prüft felbft mit Sachlennmiß 
Alles und weiſet jedem ſeinen Antheil zu. 

Im Jahre 1812 erließ der Erzherzog die Preisfragen 
über Inneröſterreichs Geſchichte und Geografie 
im Mittelalter, wodurd das Studium derfelben wo nicht 
erwedt doch neu belebt wurde. ) Das Archiv für Geografie 
und Kriegswiflenfchaften, Hormayr's Taſchenbücher, einzelne 
Bröfchüren, ansländifche und unfere fteierifchen Blätter, u. v. a. 
wetteiferten nun miteinander im Auffinden von Quellen, Be- 
weismitteln für einzelne Meinungen, Zitaten aus allen Klafli- 
tern, u. ſ. w. Männer vom Fache beeiferten ſich um die Ehre 
der Mitbewerbung, fo wurde das Studium ber vaterländifchen 
Gefchichte verjüngt und wurde erſt Wiffenfchaft für fi. *") 

“ Seine Reifeüber Franfreih nad England und Hol- 
land nad dem 2. Barifer Frieden (befchrieben vom Grafen 
son Salm), fo wie eine frühere (nach dem 1. Barifer Frie⸗ 
den), durch Die Schweiz und Italien waren deswegen 
von befanderm Erfolge für Steiermark, als. Er nicht nur als 
Mitglied des hohen Kalferhaufes, fondern mehr noch ald Nas 
turfreund und Zorfcher, als gebildeter Technifer reifte, fih um 
alle Verhältniffe der Induftrie und Landwirthſchaft erfundigte, 
Fabriten und Manufakturen felbft befuchte und als alle Seine 
diesfälligeri Forfchungen und Sammlungen wieder der Steier⸗ 
mark und dem Johanneo zu Gute kamen. 

Im Jahre 1818 wurde der Brand hof nächſt Mariazell 
in: Oberfteler erfauft und dur Ihn als Sachkenner von einer 
einfachen ländlichen Beflgung in eine reizende Billa und in 
einen Mufterhof einer Alpenwirthfhaft umfchaffen; dadurch 
ward der Erzherzog Grundbeſitzer Des Landes und ſeitdem bür- 
fen wir Ihn den Unfrigen nennen; dort wurde der Plan zur 





) Sauptfählih die Genealogie der feir. Ditofare und 

—Steiermarks Wachsthum betreffend (fiehe Archiv IL. 32.). 
Freiherr von Hormayr ward als Käfer derfelben erfannt und erhielt 
ben Preis von 60 Golddukaten. 


) Nebft diefem Streben für Eteiermarf behielt der Erzherzog bamals 
aber auch die großen beutichen und europäifchen Interefien ſcharf im 
Auge und das Feld der Diplomatie und Kriegskunſt blieb Ihm nicht 
fremd; Er nahm 181% ftatt Franz I. die Hnldigung in Mais 
land an und eroberte fpäter 1815 Hüningen. Zu erwähnen 
wären hier auch die Thaten des, damals größtentheils aus Steier- 
märkern gebildeten und nun balb-feiteinem hal 
ben Jahrhunderte Seinen Namen führenden, Dras 
gyner-Megiments, welches feit Beginn der franzöſiſchen Kriege 
treu Öfterreiche Ruhm= und Unglüdstage theilte. Es Half bei" ulm 
1813 entfheiden und bereitete fo bie Tage von Leipzig vor, 
wo es wieber, im Gefühle der Ehre für den Namen feines Inhabers, 

‚ mit Ruhm und Tapferkeit, wenn gleich mit großen Opfern kaͤmpfte. 


Reierifhen Landwirthfchafts-@efellfhaft, wo 
nicht gefchaffen, Doch ausgebildet, eine Schöpfung, deren Fol⸗ 
gen die Mitmwelt bereits dankerfüllt erfennt, die Enkel aber 
erfi gehörig würdigen werden. Befcheiden nannte ber hohe 
Stifter in Seiner Eröffnungsrede am 28. März 1818 diefe 
Stiftung nur eine Erneuerung der vorlängft beftandenen Ader- 
baugefelfchaft, aber Jeder weiß es: fie war nur Sein 
Werk! Die a. 5. Beftätigungsurfunde zählt in deren Wir: 
fungsfreis „die Pflege aller Wiffenfchaften, welche zur Vor: 
bereitung oder Pflege der Landwirthfchaft dienen‘ und es iſt 
fein Zweifel, daß fich ſeitdem rationelle Landwirthe gebilvet 
haben, eben fo gewiß aber iſt's auch, daß Die Gefellfchaft 
dieſe ihre Aufgabe bisher nach Kräften Löfte; fie zählt jebt 26 
Filialen, bei 2000 ordentliche und 200 forrefpondirende Mit 
glieder. Wer kann die beiden Reden des hohen Gründers und 
Präfiventen (des 1. und 2. Dezenniumsfeftes) Iefen oder hat 
einer ſolchen Beier felbft beigewohnt, ohne im Tiefften gerührt 
a werden und aus ben vorliegenden und genannten Erfolgen 
die werkthätige Nüglichkeit der Geſellſchaft zu erkennen! Die 
Hefte über die Verhandlungen der Gefellfchaft geben auch Bes 
richt Davon und belehren den Wißbegierigen. Der gegenwärtige 
Profeffor der Landwirthfchaftsfunde hat fich bereits einen ehren⸗ 
vollen Plag in der deutfchen Gelehrtenwelt erworben, aber 
auch das Studium der Hilfswiffenfchaften der Landwirthſchaft 
wurde durch Männer vom Sache und anerfanntem Rufe, die 
Er zu finden weiß, gehoben. 

Hieher gehört der Ankauf des Tandwirthfchaftlichen Mus 
ſterhofes 1832 und die Errichtung der Winzerſchule 
1841 in Gratz, hieher gehören das Entftehen des Garten⸗ 
bau-Komites, die BPrämien-Stiftungen für Pfer- 
de» und Hornviehzudt, wie nicht minder für Seiden⸗, Obft« 
und Bienenzucht, endlich das Enıftehen der Sparkaſſe 1825 
und der wecfelfeitigen inneröfterreihifchen Feuerverſich e— 
rungs-Anftalt 1829, fämmtlich Anftalten und Schöpfuns 
gen im Geifte des Fortfchrittes, erwedt durch den für alles 
Nützliche im Lande thatkräftigen Erzherzog ). 

Aber auch der Kunft und allfeitiger Bildung widmete 
Er feine Aufmerkſamkeit, indem Er nicht nur felbft eine reiche 
Bilderfammlung anlegte und Künftlern, wie Ender, Gauer⸗ 
mann, Höfel, Wachtel u. v. A. ein freundliher Mäcenas 
war, fondern auch ber ft. fl. Bildergallerie (vereinigt 
mit der Zeichnungsafademie) in Graz fehr werthvolle Ges 
fchente machte, fogar die Zierde derſelben (Marimilians Zus 
fammenfunft mit Maria von Burgund, gemalt von Peter) ift 
von Ihm — fpäter das Protektorat des fteiermärfifchen 1820 
neu ind Leben getretenen Mufifvereins annahm und die- 
fen Inftituten feither nun ebenfalls feine Theilnahme und 
Aufmerkfamfeit ſchenkte. 

Eine der fhönften Schöpfungen aus jener Zeit bleibt Der 
Lefeverein 1819 am Sohanneo, eine Anflalt, Die 
nun zu einem eigenen und vollendeten Inftitute fich gebildet 
hat, einen eigenen Fond befigt und allen Inftituten der Art in 
Europa an die Seite geftellt werden kann. Er zählt gegenwärs 





%) Hicher gehört endlich auch ter An bau fo vieler noch unfultivirter Plaze, 

—Anlage zwelmäßiger Gtraßenzüge, z. B. über tie 
Steindrüde nah Rann 1836 und durch die Huda lukna 1829 Bei 
MW. Gratz, ber befiere Gefhmad und größere Yeuerficherheit bei 
Sandhäufern u. f. w. 





—— 


tig über 300 Mitglieder, die gegen ein jährliches Abonnement 


von 14 fl. 24 fr. K. M. fi) den Genuß von 200 Zeitungen 
und Zeitfchriften aus allen Fächern der Gelehrfamteit, Kunft 
und Induſtrie, die gelefenften englifchen, franzoͤſiſchen, ita- 
lienifchen und deutfchen Tagblätter verfchaffen, woburd Die 
Anftalt von felbft den Zufammenfluß und Mittelpuntt der ges 
Ichrten Welt von Graz bildet. Ein Organ desfelben ift die 
ſteiriſche Zeitfchrift, auch nur durch Ihn ind Leben ges 
zufen — der nebft rafcherem Gange aber auch zu wünſchen 
wäre, daß fie, nach Ihrem eigentlichen Zwede und Seiner Weis 
fung, mehr populäre und rein vaterländifche Intereffen im Auge 
behielte. E 

Der edle Erzherzog blieb jedoch nicht beim Vortrage und 
bei der Aufmunterung ftehen, überall fehen wir Ihn auch Hand 
and Werk legen; fo kaufte Er 1822 eine Weingart-Realis 
tät im Pifterer Gebirge, bei Marburg, die bald. eben 
fo zur Mufterwirtbfchaft für den Weinbau gefchaffen ward und 
zwar durch Seine Einfiht und Seinen Fleiß — wie es ber 
Brandhof im Oberlande bereits war *). In felbem Jahre 
wurde auch ein Radgemwerfin Bordernberg ange 
fauft, dem 1837 ein zweites hinzugefügt ward, wodurch ber 
Erzherzog Radmeifter, alfo Gewerbsmann in Steiermark wurbe, 
als welcher Er, nur defto mehr um den Aufſchwung der Indus 
firie und des Handels im Lande beforgt 1837, den Verein 
zur Beförderung der Induftrie und der Gewers 
be in und für Inneröflerreich (dem ſich fpäter auch 
Dberöfterreih und Salzburg als Alpenländer mit 
gleichen Intereffen anfchloffen) fliftete, welcher gegenwärtig 
über 700 wirkliche und 100 Ehrenmitglieder zählt. 

Schon die erfte InduftriesAusftelung in Klagenfurt, 1838 
bei der Durchreife Ihrer Majeftäten, zeigte Die Folgen dieſer 
Stiftung, wie night minder aber auch das allgemeine Interefle 
dafür. Die bisherigen Sigungen und Verhandlungen, wie die 
Jahresberichte und das Induftrieblatt (auch nur durch Ihn 
allein entftanden) geben weiteren Bericht vom Vereine und der 
wachfenden Theilnahme aller Klaſſen der Gefellichaft. Die 
unentgeldliche Zeichen: und Sonntagsſchule für Gewerbtrei- 
bende, die Vorlefungen über einzelne Fächer der Raturwiffen- 
fchaften, über Mechanif, Technik, u. f. w., die vergleichende 
Aufftellung der Landesprodufte und die dadurch bezwedte Bil- 
dung fleißiger und wißbegieriger Gewerbsleute, bie Grüns 
dung der Geſellſchaft zur Ausfuhr inneröfterreichifcher Erzeug⸗ 
nifie in Trieft, wie der allgemeine Hortfchritt find der Erfolg 
diefer Seiner Stiftung. 





°% Den frommen Ginn bes ganzen hohen Kaiferhaus 
fe 8 bewährte er damal in unferem Hochlande auf rührende Weife. 
Am 87. Diai 1823 warb auf ber Spike bes Erzberges, 
diefes unerfhöpfiichen Borns fteieriichen Wohlflandes, ein Kreuz 
aus Gußeiſen geſetzt — bie Beier warb (wie Weidmann fie 
befchreibt) zum Volksfeſte und die Srhabenheit ber Handlung flellt 
ein braver Kupferflich (von Leder — Höfel) dar, der im Lande 
wohlbefannt iſt, die hohe Bedeutung aber beweifen bie Worte 
des hochherzigen Gründers, wie fie tort vorfommen. Eine andere 
eben fo ergreifende Feier hatte bei dper@inweihnung der nenen 
Kapelle im Braudhofe 1838 Statt, welde aus. befonberer 
Berehrung für den hoben Gigeuthümer der würdige Sauger ber 
Rubolfias und Tuniſias ſelbſt vornahm — unvergeflich wirb 
auch fie Allen fein, die ihr beizuwohnen die Ehre hatten. 


Auch in dieſem Fache fand des Erzherzogs Scharfblid die 
Männer dazu, wodurch ſich der Kreis jener Edlen, denen Er 
feine befondere Gewwogenheit fhenkte, zum Rugen des Landes 
erweiterte. Überall zeigte fich ein reger Eifer für. das gemeine 
Befte und dem Willen des hohen Herrn, der ale Genius des 
Landes einmal allgemein befannt war, zu entiprechen, warb 
bas Ziel des Einzelnen, der Gemeinden und fo 


vieler Bereine! 9 


Wie wefentlich der Eraherzog zur Yufmunterung von 


Kunf und Wiffenfhaft das Seinige beitrug, zeigen 


bie vielen Widmungen von literarifchen fowohl als artiftifchen 


‚Unternehmungen, ja es erfcheint beinahe fein Werk von Bes 


deutung in den inneröfterreichifchen Provinzen, das nicht derart 


‚feinen Ramen trägt. Er war es theils felbft, theils durch feine 


Schöpfungen, der fo viele fchlummernde Talente zu regem 
Wirken hervorrief — Künftler und Schriftfteller werden dies 
bezeugen, deren Namen zu nennen bier nicht der Ort iſt — 
ebenio verbietet es gegenwärtig die Befcheidenheit, ſpeziell und 
nominell die werkthätige Unterſtützung aufzuführen, die fo 
Dielen zu Theil wurde und es kann erft Sache der kommenden 
Geſchlechter fein, die tiefere Würdigung diefer Seiner. kultur⸗ 
geſchichtlichen Wirkfamkeit fo wie das Einzelne durch Schrift 
und Drud fund zu geben. . 

Dermontaniflifhsgeognoftifhe Verein 1842 
von und für Inneröfterreich beweifet wieder Seine 
Einficht in Die inneren Verhälmmiffe unferer Provinzen, als 
Alpenländer mit einem Metallreichthume, der fie nach Böhmen, 
unter bie intereffanteften Länder Europa's einreiht. Auch diefer 
iſt Sein Werk und nur durch Ihn ins Leben getreten. Die. Aufs 
gabe desfelben ift Durchforſchung diefer Provinzen zur Ent⸗ 
dedung aller Arten nugbringender Materialien, Beurtheilung 
und Bekanntmachung derfelben zur Erleichterung bergmaͤnni⸗ 
fher, technifcher und fommerzieller Unternehmungen. Zentral« 
punkt ift wieder das Johanneum; aber auch für geognoftifche 
ProvinzialsSammlungen wird der Verein forgen, denn nicht 
nur fürs Materielle fol derfelbe da fein, fondern auch um die 
Gefchichte des Bergbaues, um die geognoftifchmineralogifche 
Kenntniß der Länder, um Löfung theoretifcher Fragen und 
Aufgaben fol und wird er beforgt fein. Wir haben daher nicht 
nur Förderung des Bergbaues in jeder, fondern auch Landes 
fenntniß in naturhiftorifcher Beziehung zu erwarten. 

Welche Theilnahme der Euberuen 1808 der Berfamm- 
lung der Raturforfher und Arzte in Graz ſſchenkte, 
lebt noch in der Erinnerung aller Glücklichen, die jelber über- 
haupt beimohnten, befonders aber damal Ihm näher fanden 


*), Wie fchr im Auslande, im innern und äußern Staatsleben Gein 
Name huchgeftellt fteht, zeigen Seine biplomatifhen Sen 
dungen und Reifen, 1837 ins ruſſiſche Lager, nach Konſtan⸗ 
tinopel und Athen, daun 1848 zum Köllner Domban, ins preußifche 
beutfche Bundeslager, zur Inbuflrieansftellung in Mainz, zur Infpels 
tion ber neuen Feſtungsbauten u. f. w. Überall behielt Er aber auch 
unfere Interefien im Auge und fuchte für Iuneröfterreiche Handel uub 
Induſtrie, Bildungen und Kunſtſchaähe Grfahrungen zn ſammeln und 
Entſprechendes zu erreichen. Überall ward Er nicht nur als Erzher⸗ 
zog und Reprüfentant des Kaiferhaufıs. fondern ale wiſſenſchaftlich 
gebildeter hoher Herr, als ruhmbefrängter und Ieutfeliger Prinz ber 
Gegenſtand allgemeiner, nicht nur äußerer, fonbern wahrer innerer 


Derehrung. 
® 
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und ich von feiner tiefen Einſicht und feinem Eifer für die gute 


Sache felpft überzeugen konnten. Daß Er der Berfammlung 
„ein eben fo Hulpvuhler. Wirth, als ein kenntnißreicher und 
das regfte Interefie berbätigender Förderer und Theilnehmer 
ihrer Forfchungen war‘ haben wir anderfeits bereits gelefen, 
und es wäre überflüflig, die Begebenheiten jener Tage als 
Foͤrderungen der Wiſſenſchaft hier zu wiederholen. 

Seinen Aufenthalt theilt er nun, wenn ſeine Siaatshe⸗ 
ſchafte und Pflichten als General⸗Geniedirektor, als 
Chef der Ingenieur-und Militär-Akademie 
u. ſ. w. ed zulaſſen, mit Graz, das Er durch ein herrliches 
Palais verfhönerte, Stainz *), das Er 1840 Fäuflih an 
ſich brachte, dem reigenden Brandhofe, dann Bordern- 
berg, wo er 1837 eine Union fimmtlider Radmei— 
fer bildete, und (im Herbſte zur Leſezeit) mit Pikern, defien 
böchfter Punft nun Ihm zu Ehren Johannes berg heißt, 
und fowohl für den Weindauer ald Raturfreund zu ben inte- 
reſſanteſten Bunften der untern Steiermark gehört. Überall iſt 
fein Leben und Wirken nur eine fortlaufende Reihe von Ver⸗ 


dienften um Wiffenfchaft, um Bildung und Veredlung des 


Volkes, um wefentliche Verbefferung ded Bodens und aller 
Zuftäinde Des Landes, überall verehrt Ihn Arm und Reich, 
Hoch und Nieder, Herr und Diener, nicht nur als Erzherzog, 
als Feldherrn, Diplomaten, als Praͤſidenten aller dieſer Seiner 
gemeinnügigen Anftalten und Bereine, fondern auch ald Va⸗ 
ter und Freund des Landes und der Einzelnen, als felbft fach- 
Fundiges und fachgebildetes Mitglied der genannten Gefell- 
ſchaften. 

Die neueſte Schoͤpfung ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit 
if der 1844 ins Leben getretene Hiftorifche Verein von 
Steiermark, Kärnthben und Krain, worüber bie 
Berbandlungen fchon lange dauerten und nur Sein Einfluß 
höheren Orts entfchied. Der Hauptzwed desfelben ift Gefchichte, 
Forſchen und Fefthalten, wie die Statuten lehren; fie rufen 
alle Baterlandsfreunde zur Mitwirkung auf, an der nicht zu 
zweifeln, und fo dürften in Kurzem vieleicht fchon die Biblio- 
thera styriaca, dad Archivum carantanum oder Antiqua- 
zium carniolum etc. bie werkthätigen Folgen diefer Stiftung 
zeigen, die jedoch nebft den Provinzial auch die allgemeinen 
Intereſſen verfolgt. Es gehört nicht hieher Seinen mittel: 
baren Einfluß auf fo viele wohlthätige und gemeinnützige 
Unternehmungen, wie 3. B. Bartingers Prämienftiftung 
für vaterländifches Geſchichtsſtudium 1815, den Pikerer Wein: 
gartbefiger - Unterftüäbungsfond fowohl für alte, als für brave 
Winzer 1831 n.f. w., namentlich aufzuführen, oder Sein ge 
meinfhaftliches Wirken mit unfern hohen Herrn Ständen zu 
zergliedern, weſſen Antheil dies oder jenes it? — Dankbar 
erfennt das Land und feine Bevölkerung, daß es gefchehen! 


Und jo möge der noch lebensfriſche und thatkräftige **) Erz⸗ 


berzog zur Freude aller Beffern, zum Wohle bier 





*) ine der ſchönſten und: reichſten Herrſchaften bes Lantes, in einer 
parabiefiichen Gegend, die nur durch Ihn neuen Reiz gewonnen und 
eine für Steiermark wichtige hiſtoriſche Bedeutung erhalten hat. 
(Prof. Maly fleir. Zeitſchrift XOL 1.) 

®°) Unermũdet 3. B. wohnt Er allen Sipungen bei und gibt Seine 
Meinung ab, entfcheidet über das Beringfügigfte fowohl als bas 
Wichtige mit Ruhe und Sachkenntniß, bei allen Seinen Vereinen 
und Anſtalten. 


Steiermark und zur Erfarkfung aller feiner 
hochherzigen Shöpfungennod viele viele Jahre unter 
uns weilen und Gegenftand innigfter Liebe und Verehrung 
feiner Umgebungen, des Volkes, der Zeit und Mitwelt bleiben, 
bis die Geſchichte dann einft mit goldenem Griffel Seinen Ra⸗ 
men und Seine Thaten, in das Buch der Ewigkeit eingetragen 
den Enkeln zeigen wird! 





De situ et ambitu Slavoniae et Croastiae, quem critice illustrawit 
et de eo in usum Croatarum latine disseruit Georgius Gyuri- 
kovits. Pestini 1845. 85 S. 8 


GSEchluß.) 


Noch deutlicher erhellt aus der Geſchichte der Wie— 
dereroberung und Organiſirung des heutigen 
Slawoniens, daß die jetzigen drei Komitate Sirmien, 
Verscze und Poſchega im 17. und 18. Jahrhunderte, 
bis 1746 und bezüglich 1791 noch immer als integrirende 
Theile des Königreihes Ungarn betraditet wur- 
den, und wie e8 kam, daß fie mit dem Namen SIawonien 
belegt, und unter Jurisdiftion des Banns geftellt 
wurden. Als bald nach der Befreiung Ofens von türfifcher 


Herrſchaft (2. Sept. 1686) und nad) dem Siege bei Mohäcs 


(1687) auch der untere Strid zwifchen Drave und Save 
(1688 und 1691) von den kaiſ. Waffen zurückgewonnen wurs 
de, führte in Folge eines Aufrufes der beiden Hoffanzler, 
Grafen Kinsky und Strattmann, der nicht unirte griechifche 
Bifchof Arsenius Chernovich eine bedeutende Anzahl feiner 
Glaubensgenofjen aus Raszien über die Save unter kaiſerl. 
Schuß. — Da bereits ſchon früher viele Razen (Basciani) . 
daſelbſt angefievelt waren, fo wurde der untere Strich zwiſchen 
der Donau, Drave und Save, im gemeinen damaligen 
Sprabgebraude au Raszien, und bald auch SIa= 
wonten oder dad untere Slawonien genannt, indem 
die Razen gleich den im eigentlihen Slawonien (Kroatien) 
befindlichen Bewohnern Slawen waren; da aber ihr Bezirk 
an der untern Save und Drave lag, fo wurde derſelbe von 
dem eigentlichen Slawonien durch den Beiſab des untern 
geſchieden. 

Die tuͤrkiſche Herrſchaft bildete eine traurige, geografiſch 
und ethnografiſch umftaltende Epifode für das untere Ungarn. 
Die frühern Komitatsgrengen waren verwirrt 
worden; während und nach der Wiedereroberung waren 
zwifchen Save und Drave Faiferliche Truppen (Deutfche, Un⸗ 
garn und Razen) daſelbſt vertheilt. Man dachte einerfeits am 
Errichtung einer Militärgrenze gleich der Karlftäbter Grenze, 
anderſeits an Herftellung der frühern SKomitatseintheilung 
und Berfaffung. Daher beftimmte Kaifer Leopold I. ſchon 
mit a. h. Refolution vom 30. Dftober 1698 eine ungarifche 
Kommiffion, als deren vorzüglichfte Mitglieder Graf Franz 
Nädasd, Stefan Kaso und Alerander Nedeczky waren, 
welhe am 11. Dez. 1700 ihre Ausarbeitung über die Orgas 
nifirung ber vier Komitate: Sirmium, Valké, Ve 
röcze, Posega überreichte, wornach die Adminiftras 
tion, wie in andern Komitaten des Königrei- 
bes Ungarn wieber eingerichtet, und einftweilen die Gren⸗ 
zen der Kameral⸗Proviſorate beibehalten werden follten; wor⸗ 


nad das Komitat Valko den ganzen Diftrfft des Inſpekto⸗ 
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rates Eszek und Verdeze, Posegaimb Sirmium die Diſtrikte | 


der gleichnamigen Kameral⸗Proviſorate erhalten follten. 
Die Militaͤr⸗Kommiſſion, welche unter Leitung des Ges 
neral Baron Schlichting am 14. Juli 1700 ihre Arbeiten 


zur Errichtung einer ungarifhen Militärgrenze an 


der Same, nad dem Mufter der Iroutifchen oder Karlſtäd⸗ 


ter und ber flawonifchen oder Banafgrenze *) begantı, been⸗ 
digte ihre Organiflrung im Jahre 1702, wornach Diefelbe das 


mals ungarifhe Grenze") (Confinium Hungaricum) 
genannt, und Itheild unter die Verwaltung des Hoffriegsras 


thes, theild der Hoffammer geftellt wurbe, da die Grundflüs 


de theild den zum immerwährenden Waffendienft beftimmten 
Individuen, theils ven Zivilbewohnern zugewiefen wurden. 
Nachvem im Paffarowiter Frieden (21. Juli 1718) 
die Grenjen über die Save erſtreckt wurden, blieb die gedachte 
ungarifche Grenze zwiſchen Drave und Save nicht nur im 
Hortbeftande, fondern der in Eſſek kommandirende General 
Graf Khevenhüller machte wegen Aufrechthaltung des gefun« 
kenen militärifchen Geiftes den a. h. Ortes genehmigten Vor⸗ 
ſchlag, daß die bezüglichen Grenzbewohner für immer Natio- 
nal s Grenzfoldaten (Nationales confinariüi milites) bleiben 
foltten. 
Nach dem Belgrader Frieven (18. September 1739) 
wurden neuerdings Organifirungen der untern 
Komitate und Grenzregimentsbezirke vorgenon- 
men. Maria Therefia beauftragte hiezu Im Jahre 1745 den kom⸗ 
mandirenden General von Temeswar, Baron Engelshofen, 
welchem der Hofrath der ungarifchen Hoffanzlei, Graf Alerans 
der Patachich, dann von Seite ber ungarifhen Hoffammer Bas 
ron Ladislaus Bayay, und von Seite Kroatiens und Slawo⸗ 
niens der Kanonifus Balthafar Kerchelich, dann Iohann Bus 
fan und Szaich beigegeben wurden. Nach dem Borfchlage diefer 
Kommiſſion wurde dasungarifche Komitat Valköunter die 
Drei übrigen Komitate und das Broder Regi— 
ment vertheilt, um jene Komitate für die Abtrennung 
der Grenzregiments-Bezirke zu entfchäbigen. Auch vom Kreu- 
zer Komitate wurden einige Theile abgeriffen, und 
theils dem Komitate Pofchega einverleibt, wie z. B. die feften 
Plaͤtze Dobra Kuchja und Biella, theils dem Gradiskaner⸗ 


Regimentöbezirke, wie z. B. der Markt Velika und die Dör- 


fer Bielastiena, Medjuricz, Banovajaruga, Brezina 
u. a. — Es ift alfo wohl begreiflih, dag, was in alten 
Dokumenten von den gedachten 4 ungarifchen Komitaten: 
Sirmium , Valkö , Veröcze und Posega gejagt wird, nur 
mit geografifher Umficht auf die heutigen 3 flawonifchen, in 
ihren Grenzen weit abweichenden Komitaten Sirmium, Ve- 
röcze und Posega angewendet werben darf. Der Verf. hat 
bereit in den vorliegenden Theilen auf die Irrthümer, die aus 
der Untenntniß der alten Komitatsgrenze fich ergeben, an den 
geeigneten Stellen hingewieſen, er wird aber durch die diplo⸗ 
matiſche genane] Begrenzung im III. Theile um die hiſtori⸗ 
ſche Beografie noch mehr Verdienft fich erwerben. 

Für die gedachten 3 Komitate: Veröcze, Sirmium und 
Posega wurden Essek, Ilok und Posega als Sig der 


9) Diefe Grenze war in demſelben Jahre zwiſchen ber Unna und Kulpa 
organiſirt worden. 


*2) Vergleiche über das Geſagte v. bietzingers Statiſtik der riitäe 


grenge, I. Thl. p. 30 ac. UI. Thl. p. 10—13 x. 


Komitatsverfammlungen beftimmt, biefelden aber mittelſt k. 
Refkript vom 27. April 1746 der Gerichtsbarkeit und 
Auffiht des Banus von Stawonien, Kroatien 
und Dalmatien, Grafen und nachherigen Fürften Kart 
v. Battyany und mittelbardem Königreiche Ungarn unterworfen. 

Bleichzeitig hatte eine neue Militär» Kommiflien unter 
dem BVorfige des gedachten Banus und FMEL. Fürften Karl 
v. Battyany die Abtheilung der 3 Regimentsbezirke: Gra⸗ | 
bisfa, Brod und Peterwardein vorgenommen. - 

Im Jahre 1749 wurden der ungarifchen Soflammer-Präs 
fident, Graf Anton Graſſalkovich und der General Baron 
Engelöhofen zur Revifion abgefendet, die ungarifchen Komi⸗ 
tatseinrichtungen blieben aufrecht und erhielten die Beſtaͤti⸗ 
gung des Landtages, welche jedoch im 23. Artikel den Beiſat 
erhielt: Unbefhadet der Jurisdiktion der Banus 
(‚Salva Banali jurisdictione.‘‘) 

Der Zufammenhang der Ereigniffe zeigt, daß der Banus 
die orbnungsmäßige Jurisdiktion über Die gedachten 3 Komi⸗ 
tate: Posega, Veröceze und Sirmium erft 1746 erhielt, 
welche nunmehr duch die Klauſel vom Jahre 1751 gefichert 
erfcheint. Der Verf, macht aber darauf aufmerffam, daß diefe 
Klaufel zu dem Irrthume Anlaß gegeben habe, als ob Die ord⸗ 
nungsmäßige Gewalt und Gerichtsbarkeit über die 3 Komitate 
auch in früheren Jahrhunderten dem Banus zugeftanden wäre, 
welches jedoch keineswegs der Fall war, da demfelben nur in 
einigen Faͤllen eine delegirte Macht zuſtand. 

Der Verf. ſchließt nun ſeinen II. Theil mit Anführung 
der weitern biplomatifchen Beweife, daß die Komitate: 
Sirmium , Veröcze und Posega nody im 18. Jahrhunderte . 


als ungarifche betrachtet wurden, und der Gerichtsbarkeit: - 


des Banus nicht unterworfen waren, fo wie mit Aufflärung 
der Metamorfofe, woburd in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts aus den ungarifchen Komitaten ein Koͤnigreich Slawo⸗ 
nien hervorgegangen ſei. 

So intereſſant bie Ausführung dieſer einzelnen Punit 
wäre, fo müflen wir ung hier nur auf bie Zufammenfaffung 
des Sinnes derfelben befchränken. Im gemeinen Spradges 
brauche, meiſtens von Deutfchen ausgehend, wurde feit Ans 
fang des 18. Jahrhunderts der Strich zwifchen der Save und 
Drave Raszien oder das untere Slawonien zum Uns 
terſchiede des eigentlichen (obern) Slawoniens genannt; das 
letztere erhielt Damals ebenfalls im gemeinen Sprachgebraudge 
den Ramen Kroatien; das eigentliche Kroatien jedoch, 
d. i. das Land fünfich der Same und Kulpa bis zum Meere, 
hieß einige Zeit auch öfterreichifches Küftenland. Dies 
fe Benennungen waren zwar theild nur vorübergehend, 
theild blos ethnografiſch, theild gemeiner Sprach⸗ 
gebraud, während in den Diätal- Verhandlungen noch für 
das jebige Kroatien der Name Slawonien erfcheint, und 
das heutige Slawonien als ein integrirender Theil von Uns 
garn betrachtet wurde (insbeſondere in dem 92. Artikel v. 3. 
1715) ; allein jener Spradgebrand ging zuerft in bie 
Verhandlungen der Kommiffion vom Jahre 
1745 über. Da die Macht des Banus von Slawonien, 
Kroatien und Dalmatien von den beiden letztern ausgeſchloſ⸗ 
fen, und nur im erfteren, naͤmlich in dem obern Theile zwi⸗ 
ſchen der Drave und Save, oder nad) dem damaligen gemeis 
nen Sprachgebrauch im obern Slawonien wirkſam geblichen 





war, d. 1. in den Komtitaten Agram, Warasbin und Kreuz, 
dann in der Banalgrenzes; fo mußte dem Banus an ber Aus- 
dehnung feiner Gerichtsbarkeit über die untern 3 Komitate: 
Sirmium, Veröcze und Posega gelegen fein. — Sehr 
beachtenswerth ift die Anführung der Debatten, aus denen 
fih der obige Beifag: „Salva Banali jurisdietione“ entwi⸗ 
stelte. Endlich mochte auch in religiofer Hinficht Daran gelegen 
gewefen fein, dieſe 3 ungarifchen Komitate als Slawonien zu 
betrachten und zunächft unter Die Gerichtsbarkeit des Banus zu 
bringen, um hiedurch Die Artifel 23 vom Jahre 1687, 308.5 
v. 3.1715, 86 v. J. 1723 und 46 von 1741, wornad in 
Kroatien und Stawonien nur die Fatholifche Religion ausge⸗ 
übt werden fol, auch auf die 3 ungarifchen Komitate auszu⸗ 
dehnen. Befeftigt wurde der ämtliche Sprachgebrauch des heu⸗ 
tigen Slawoniens auf dem Landtage 1791. 

Wir fügen diefen Betrachtungen des Berf. noch die Bes 

merfung bei, daß die Regierung aud) das Recht hatte, in 
dem Striche zwifchen Drave und Save Einrichtungen zu 
treffen, die von dem früheren Zuftande vor der Türkenherrs 
ſchaft fich unterfcheiden, da diefer Strich durch die Eniferlichen 
Waffen von der türfifchen Herrfchaft befreit worden war, und 
folche Einrichtungen die Umftände zur Sicherung des Reiches 
nöthig machten. 
Der Verf. bemerkt fchließlih, daß alle bie Muntzipals 
Statuten und befonderen Rechte, welche für das Königreich 
Kroatien, Slawonien und Dalmatien mit den Artikeln 66v.9. 
1681, 23 v. 3. 1687, 120 v. 3. 1715, dann jene, welche 
von Rudolf I. und Mathias DI. 1608, von Ferdinand II. 
1636 erlafien wurden, keineswegs auf die 3 Komitate des 
heutigen Stawoniens, die damals noch unter türfifchem Joche 
feufzten, und dem Rechte nad) zu Ungarn gehörten, Anwens- 
dung finden fönnen; daß ebenfalls die früheren Diätalbes 
fhlüffe von 15501741, dann die dem alten Königreich Sla⸗ 
wonien (d. i. dem heutigen Kroatien) ertheilten Privilegien, 
wie 5. B. die 1496 ertheilte Führung des ſlawoniſchen Wap⸗ 
pens, nämlich eines Marders zwifchen zwei Fluͤſſen, keines⸗ 
wegs das heutige Slawonien, d. i. die drei Komitate Verö- 
eze, Sirmium und Posega betreffen fünnen. 

Abgeſehen von allen politifchen Rüdfichten, erfcheint in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung das vorliegende Werk als höchft 
achtungswerth, indem ed auf dem bisher noch fehr brach liegen⸗ 
den Felde der Altern Geografie als eine gründliche Arbeit und 
ein fehr danfenswerther Beitrag erfcheint. Möge der geehrte 
Herr Berf. bald Zeit finden, auch den III. und IV. Theil, 
die in rein wiffenfchaftlicher Hinficht noch mehr zu leiften ver- 
| ſprechen, dem Publikum zu uͤbergeben und mit einer Karte zu 
erlaͤutern. 





Die nenbshmiſche Fiter atur. 
0]. Artikel. 
| Schönwiffenfhaftlichde Literatur. 


. Den intereffanteften, wenn auch nicht zumeiſt hervortres 
tenden Moment des neuböhmiichen Rationallebens bietet die 
böhmifche Poefte. Der Hrühlings-Blütenregen, den fie 





9) Siehe den 1. Artikel in Nr. 8 und 10 biefer Blätter. 


über die Fluren Boͤhmens ausfchüttet, wuchert als Saat üppig 
und Leben erzeugenb in dem Boden fort, und verweft nicht im 
Staube, vergefien ober zertreten, fondern fchießt Immer wieder in 
neuen Formen aus dem Dunkel hervor. Die böhmifche Poeſie 
hat ſomit den Reiz des Lebens an fi, des unmittelbaren 
Eingreifens in das Volfögemüth. Der muftfalifche Sinn ber 
Böhmen bewährte bier fein Übergewicht dadurch, Daß der 
Schatz der Volksdichtung in feinen reizenden Melodien dem 
Volksgedaͤchtniß eingeprägt blieb, und auf der einen Eeite 
ben Sinn für Poefie wedend, auf der antern zur Nacheiferung 
anregte. So gefchah es, daß die böhmifche Volkspoeſie ſich fo 
üppig herausgebildet hat, daß ihr Einfluß auf die heimiſche 
Kunftpoefie überhaupt fi gar bald wird fund geben müffen. 
Die Volksdichtungen find bis jet Die einfachften zwar, aber 
Doch die fchönften Partien des böhmifchen Dichterwalves; in 
ihnen allein fpiegelt fich Das Gemüthsleben des echten Böhmen 
nad) allen Tonleitern ab. Man beurtheile den Charakter der 
reinen Volkspoeſie nicht nad) einigen Gaffenhauern, die hie 
und da in den Städten gemifchten Blutes fich verlauten Iaffen ; 
ber echte Born dieſes Dichterfchages lebt im Freien, unter 
dem unmittelbaren Einfluß der Mutter Natur, die dem Dich⸗ 
tergeiſte ihre eigenen ſchoͤnſten Gedanken einhaucht. In jünge 
ſter Zeit verſuchten es einige verdienſtvolle boͤhmiſche Schrift⸗ 
ſteller, um dieſe Blumen nicht verfallen und der Vergeſſenheit 
hinopfern zu laſſen, da unter dem uͤppigen Wechſel derartiger 
Dichtungen, die älteren und gewiß originelleren leicht unbe⸗ 
achtet vergehen fönnten, diefe zu fammeln und aufzubewah⸗ 
ren. Celakowsky und Erben fammelten fi hier um 
das weltlihe, Kamaryt um das geiftliche Volkslied ver 
Böhmen unvergegliche Verbienfte. 
Auch an unmittelbaren Rahahmungen der Volksdich tun⸗ 
gen fehlt e8 nicht, aber fie find, mit geringen Ausnahmen, 
verunglüdt, Der Vorwurf, der die böhmifche Volksdichtung 
trifft, als bewege fie fich faft ausschließlich nur in dem beeng⸗ 
ten erotifchen Felde, und habe Feine höheren Seiten aufzu= 
weifen, fällt hinweg, wenn man bedenkt, daß Lied und Leben 
einander bedingen, und erftered unmittelbar aus den Richtun⸗ 
gen biefes letzteren hervorgehe. Welche Kraft die echtboͤhmiſche 
alte Rationalpoefie in fi trage, zeigt ſich in den fpärlichen 
Denfmälern, die da aus der Heroenperiode der Böhmen auf 
ung überfommen find, und in der Königinhofer Handfchrift fi 
gefammelt finden. Durch Auffindung und Herausgabe Diefer 
Dichtungen hat fi) Hanka unfterbliche Berdienfte um die nas 
tionale Literatur gefammelt, ja wir fönnen behaupten, eine 
ehtnationale Poeſie Böhmens werbe erft aus dem poetis 
[hen Rationalbewußtfein der Böhmen hervortreten, das gerade 
in dem Geifte, der in genannter Sammlung herrſcht, ſich 
am deutlichften ausfpricht. Dies ift zwar eine That der Zu⸗ 
funft, aber die Gegenwart fängt bereitö an, vorzubauen. 
Aber ſchon vor Auffindung diefer vergeffenen Gefänge 
tegte fich das poetifche Element der neuböhmifchen Literatur, 
und wenn aud Vieles unter fremden Einfluffe erwuchs, fo 
berührte es doch immer den heimifchen Literaturfhag, und 
bildete auch zugleich den Übergangs-Sinn einer —— 
Periode. Puchmaier war der Erſte, der in dieſer Bezie⸗ 
hung das Erfolgreichfte geleiftet. Selb ein Dichter bildete 
er einen Kreis jüngerer Poeten, die fich ihm anfchlofien, und 
mit ihm zugleich eine mehre Bände umfaflende Sammlung 
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von Gedichten herausgaben. Unter viefen jungen Dichtern 
finden wir einige, die fpäter die Grundpfeiler der böhmifchen 
Rational-Literatur geworden find. Puchmaier's Gedichte felbft 
zeichneten fich durch klangvolle Sprache und gute Gedanken 
aus, wenn auch ber Einfluß fremder Mufen bei einigen feiner 
Dichtungen allzugrell hervortritt. Ihm zunaͤchſt ftand zu jener 
Zeit Rautenfranz, ein begeifterter Tyrtaeus in den bes 
wegten Tagen des großen Krieges, als Patriot und ald Dich⸗ 
ter allen Böhmen unvergeßlih. Adalbert Nejedly, der 
leider erft jegt feine zahlreichen poetifchen Schriften erfcheinen 
ließ, wo fie unter den fortgefchrittenen Anforderungen ber 
Zeit faſt fpurlos vorübergehen, ift einer ber fruchtbarften boͤhmi⸗ 
fhen Dichter. Zum Belege dafür wollen wir feine Werfe eins 
zeln anführen. Er ſchrieb ein größeres befchreibendes Gedicht: 
„Das lepte Gericht,‘ und gab zwei Bändchen Kleiner Dich- 
tungen heraus. Sein „Karl IV.” ift ein didaktiſches Gedicht 
in 8 Gefängen, das treffliche Einzelnheiten enthält, obgleich 
das Ganze feinen hohen Anſpruch machen fann auf dichteri» 
Then Werth, Ein Gleiches läßı fi von deſſen 3baͤndigem 

Epos „Ottokar“ fagen, wie von deſſen anderen romantifchen 
Gedichten ‚„„Wratislaw‘ (wei Bände) und „Wäcläw’ 
(1 Band). Sie find fämmtlich viel zu breit angelegt, und er- 
mangeln einer tieferen poetifchen Weltanfchauung. 

In diefelbe Periode fält au Hntwkowsky, ein 
Mann, der fih feiner Zeit um die vaterländifche Literatur 
außerordentliche Verdienfte gefammelt. Durch anfprechende Bes 
handlung lokaler Sagenftoffe hatte er fich bald einen Ruf 
erworben, fo daß einige feiner Balladen in gefälligen Melo⸗ 
dien als Volkslieder allgemein verbreitet waren. Einen glüds 
lichen Wurf ıhat er mit feinem „„Dewin,‘ (die Mädchenburg), 
in welchem fomifchen Heldengebichte er die fagenhafte Wlasta 
und die Thaten ihrer Amazonen auf trefflihe Weife und mit 
jugendlihem Humor befang. Aber fchon Die zweite Auflage, 
Die diefes Gedicht erlebte, war ein Rüdfchritt des Verfaſſers; 
er bildete aus dem komiſchen ein romantiſches Hels- 
dengedicht, und verfehlte nebft feinem poetifchen Berufe auch 
den Erfolg; das Gedicht fand nur geringen Anklang. Eben 
fo unbedeutend im Berhältniffe zu der Erwartung, welche die 
Auffchrift erregen dürfte, ift fein großes Gedicht „Fauſt.“ 
Die Anlage diefes Werkes, ja einzelne Partien find überra- 
{hend gut — im Ganzen leidet ed aber an unverfennbarer Al⸗ 
tersſchwaͤche. Es fchleppt fich oft feitenlang Licht und wärs 
melos hin. — Immer aber fteht doch Hndwkowsky als eine 
der feften Säulen da, weldhe das Literaturgebäube Boͤhmens 
zu einer Zeit ftüßten, wo die Gefahr eines gänzlichen Zufam-. 
flurzes am nädften lag. Seine erften Produltionen tragen 
viel Nationelles, Echt⸗Boͤhmiſches an ſich. 

Frühzeitig den Tönen der eigentlichen Boffspoefle hor⸗ 
hend, deren Urſprung hinter dem Pflug und an grünen Wei⸗ 
deplägen zu fuchen ift, trat eine jüngere Schule auf, einen 
neuen Dichterzyflus hervorrufend, der, wenn auch nicht fo 
fruchtbar als jener der vorangegangenen Periode, Doch un» 
gleich wirkfamer war, und aus deſſen Mitte einige Poeten 


hervortraten, die der böhmifchen Literaturgefchichte bleibend , 


angehören. 

Hanka trat zuerft mit einem Heinen Liederzyklus auf. 
- Wenn aud) einige diefer Lieder und Liedchen Nachklaͤnge frem⸗ 
der Stimmen find, fo tragen fie doch ſaͤmmtlich einen Charakter 


an fi, der fie ‚bei den Böhmen beliebt machen mußte. Im 
Melodien gefept find ſte im ganzen: Böhmerlande verbreitet, und 
vollſtaͤndig zu Rationalliedern aboptirt. — Mit noch größeren 
Erfolge trat aber Ladislaus Celakowsky al Dichter 
auf. An diefen Namen fnüpft fi eine Reihe Titerarifcher Tha⸗ 
ten, die ihm in den Annalen der vaterländifchen Literatur eine ' 
bleibende Stelle erwirkten. Schon bei der erften Ausgabe feiner 
Gedichte bewährte er den Kern echter Rationalität und Urs 
fprünglichkeit, der in ihm fchlummerte, feine Sprache, Eräftig, 
vol und gediegen, ftempelte ihn zugleich zum klaſſiſchen Schrifts 
fteller. Bald auch trat er mit feinem Nachhall ruffifcher Lieder 
auf, einem Werke, daß fowohl die Gülle des fchöpferifchen 
Geiſtes unferes Dichters als auch das tiefe Eindringen Cela- 
kowsky’s in die Rationalpoefle der Ruſſen beurfundete. Bon ' 
feinem Rachhall Sechiſcher Lieder laͤßt ſich dasſelbe ſagen; aber 
größer als in allem früheren trat Celakowsky in feinen 
@entifolien auf, einem Zyklus von Kleinen Gedichten in 
gleichartiger Yorm, in welchen ſich der feltene Reichthum von 
Bantafle und der tiefe Weltauffchwung dieſes Poeten auf bie 
herrlichſte Weife entfaltet. Übrigens ift aber Celakowaky’s 
Verdienſt um die Beförderung allgemeiner flawifcher Studien 
in Böhmen nicht gering, und wenn irgendwo die Koryfäen 
der neuböhmifchen Literatur erwähnt wird, fo ift Celakowsky 
unter den eriten berfelben anzuführen. Wie viel er übrigens 
durch Die Herausgabe der allgemeinen ſlawiſchen Volks⸗ 
lieder angeregt, kann nur der genügend würdigen, der in 
die innigften Beziehungen der neuböhmifchen Literatur genau 
eingeweiht if. 

Wuͤrdig reihte fich an Celakowsky ber früh verblichene 
Kamaryt, ein reiches Talent, welchem das Göthifche „ſtill 
und bewegt“ ganz eigen war. Seine Lieber waren fo echt natio⸗ 
nal und dabei Doch fo einfach, fo veilchenhaft befcheiden, daß 
man fie liebgewinnen mußte. Ein heimliches Ich, eine fromme 
Melancholie dDurchzittert die meiften von ihnen, und mit Diefem 
Dichter ift eine der herrlichften Individualitäten neuböhmifcher 
Poeſie zu Grabe gegangen. — Faft gleichzeitig mit ihm, aber 
ungleich Fühner, lebendiger, ift Jaroslaw Langer aufs 
getreten. Wenige Dichter wie er, trugen bei ihrem erfien Er» 
fcheinen ein fo herrliches Prognoftifon ihres Berufes und ihrer 
literarifchen Zufunft an der Stirne. Seine Idyllen, feine Sa⸗ 
tyren, Lieder und Alles was immer aus feiner Feder floß, war 
nationell, eigenthümlich und kündete fi als Fräftige Blüte der 
üppigften kommenden $rüchte; aber — mag der Grund liegen 
wo immer — e8 blieb bei den Blüten, die Früchte blieben 
aus und Böhmen ward um eine fhöne Hoffnung Armer. Um 
den Kreis dieſer Dichterfchule fo volftändig als möglich aus⸗ 


zufüllen, müffen wir hier and) noh Kamenicky anfüh- 


ren, ber eine Sammlung von Liedern in böhmifchen Volks⸗ 
geift herausgegeben, die ein ſchoͤnes Talent und ein taktmaͤßi⸗ 
ges Eindringen in die böhmifchen. Volksweiſen beurkundet. 
Ein Aar unter den Dichtern Böhmens trat der große 
Slawe Johann Kolar auf, ein Dichter, deffen Wirken ſich 
einen biftorifchen Ruf erwarb; denn wenn man annimmt, daß 
er wie ein Profet in Die Rarren Maffen feines Bolfes hinein⸗ 
gerufen und fie zum Leben wedte, fo weit die ſlawiſche Zunge 
reichet, fo hört jeder Zweifel an das Außerordentliche dieſes 
Mannes auf. Sein bebeutendfted Werk ift die Slawy dcera 
(die Tochter des Ruhmes), ein Gedicht, über deffen Inhalt 


fekten des Muſeums beherbergt. Die zur Schau geſtellte Samm⸗ 
fung der Lebteren if zweifacher Art und Tendenz. Die eine, 
vom Berfafler dieſes Aufſates entworfen und ausgeführt, hat 
für’d Erfte den Zweck, den wißbegierigen Laien zum Stubium 
der Entomologie einzuladen, indem fie das Hlaffifche „natura 
in minimis maxima’‘ durch die Wahl der ausgeftellten Ob» 
jefte zur überzeugenden Anfchauung zu bringen fucht, und da⸗ 
bei den Hebel einer gefälligen äußeren Ausftattung nicht vers 
ſchmaͤht; Die zweite und höhere Beftimmung berfelben ift aber, 
den neugervonnenen Brofelyten, fo wie den, der bereits Luft 
zur Sache mitgebracht hat, in jene Wiffenfchaft einzuführen, 
ihm nämlich deren mannigfache Gebiete und den einzufchlagen- 
den Weg erft in allgemeinen Umriffen vorzuzeichnen, und dann 
Diejenigen Objekte, welche für Izientififche Zwecke oder für den 
Haushalt des Menſchen von vorzüglicher Bedeutung find, 
fpeziell kennen zu lehren. Der Leſer möge aus nachfolgender 
kurzer Schilderung entnehmen, ob fie mit ihrer Anorbnung 
diefen Abfichten auch wirklich zu entfprechen vermag. 

Sie befindet ſich — um mit der Außenfeite zu beginnen, 
— im Mittelraume auf zwei langen Tifchen, welche in ihrer 
Konftruftion jenen der Konchylien gleichen, nur mit dem Uns 
terfchiebe, daß hier die Infeften als zartere und im Nothfalle 
ganz nahe zu befichtigende Objekte auf den erwähnten zwei 
Ebenen in eigenen abnehmbaren Käftchen ſtecken, und ber 
Innere Raum ohne Schieblade und vor der Hand zur Auf⸗ 
nahme von entomologifcheın @eräthe beſtimmt ift. 

Gene Käftchen oder Laden, vierzig an.der Zahl, von 
fhwarspolirtem Holze und mit Glasdeckeln und breiten Mef- 
fingrahmen verfehen, um das Innere möglichft zu erhellen, 
find unter fich durch Leiften getrennt, von welchen jene, die 
der Mittelfante der Tifche entfpricht, die Nummer der Käft- 
chen, und dort, wo. in diefen eine neue Ordnung anhebt, 
deren Etiquette trägt. Die Sammlung felbft geht von den 

liegen, als der am tiefften ſtehenden Form, aus, und endet, 
von den ſaugenden zu den beißenden Infekten fortlaufend, mit 
den vollkommenſten Thieren diefer Klaſſe, den Käfern. Jede 
der fieben Ordnungen und jede ihrer Familien, welche, bei⸗ 
Iäufig bemerkt, gleichfalls nach ihrer natürlichen Verwandtſchaft 
aufeinanderfolgen, ift in einer gewiſſen Zahl Käftchen fürfich ab» 
geichloffen repräfentirt und als Repräfentanten beider wurden 
theild Arten gewählt, welche für die betreffende Gruppe charakteri- 
ſtiſch find, theils folche, die für den Ofonomen, Forfimann, Tech⸗ 
nifer oder wenigftens durch Form und Farbe für den Laien über- 
haupt Intereſſe befigen. An der Spipe jeder Familie Calfo 
ſtets im Käftchen felbft und feinem oberen Rande parallel) fin⸗ 
fih Drei durch Größe und Farbe ausgezeichnete Etiquetten. 
Die mittlere trägt in römifcher Schrift den wiffenfchaftlichen 
Kamen der Familie, jene rechts ihre Charakeriſtik in lateini⸗ 
hen Termen, und die links in derfelben Sprache eine bezeichs 
nende Notiz, die fich auf Lebensweiſe, Vorkommen oder Meta- 
morfoſe der hieher, gehörigen Arten bezieht; dieſe haben wie- 
der eigene Genus - und Species - Etiquetten, leßtere mit 
Angabe des Baterlandes, und find, da ihre Aufeinanderfolge 
hier gleichgiltig ſchien, in jeber Lade dergeftalt in Laͤngsreihen 
geſtellt, daß die größten und bunteften in der Mitte, die klei⸗ 
neren und minder auffallenden fpmmetrifch zu beiden Seiten 
ſteden. Die Nummern der Käftchen beziehen fi (wie bei 
Ben Konchylien jene der Glasgeſtelle) anf einen gedruckten 
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Katalog, in welchem die foftematifche Reihenfolge der ausge⸗ 
ſtellten Ordnungen, Kamilien und Genera ftrenge eingehals 
ten, und nebitbei einIndex alphabeticus derfelben mit Angabe _ 
bes Käftchens, worin fie fich befinden, gegeben ift. So kann ber 
Umfang der Austellung im Ganzen und in ihren Theilen einges 
ſehen, und zugleich jedes einzelne Stüd berfelben leicht aufs 
gefunden werben. Diefen Katalog in der Hand und jene Samm- 
fung vor Augen, ſoll — ſo liegt es wenigftens im Plane — 
jeder Anfänger im Stande fein, fi ohne weitere Hilfsmits 
tel eine tüchtige Grundlage für das Studium der Entomolo- 
gie zu ſchaffen. | 

Die zweite zur Schau geftellte Sammlung ift ein Ver⸗ 
maͤchtniß Marietti’s an das Mufeum, und demſelben erft kurz 
vor feiner Eröffnung zugefonmen. Man hat fie nach dem 
Willen des Erblaffers unberührt gelaflen, und theild an der 
Hinterwand oberhalb der daſelbſt befindlichen Schränfe, theils 
an den Fenfterpfeilern angebracht. Sie enthält in vierzehn Bil⸗ 
dern oder Tafeln faft alle europäifchen Käfer, und gewährt 
einen guten Überblid über diefen Theil der Fauna unferes 
Welttheils. Reichhaltiger und werthuoller noch find die zu ihr 
gehörigen und unter Einem abgetretenen Vorräthe, nur daß 
fie leider erft zu fpät eintrafen, um zur Vervollſtaͤndigung ber 
Jan-Deecristoforijhen Sammlung verwendet werben zu 
fönnen. 

Diefe, die fpezielle oder Haupt: Sammlung befindet ſich 
zum größeren Theile in fünf eleganten Schränken. Drei Davon 
enthalten Käfer, nad) Dejean’s legtem Kataloge geordnet, 
und zwar Carabi bi Melasomen inclusive; in den andern 
zwei fieden: 1. Europätfche Schmetterlinge, bis zu den Geome⸗ 
triden (nach Ochsheimer-Treitichke), 2. Hemipteren (nad Bur⸗ 
meifter), 3. endlich Diptera (nad) Meigen und Wiedemann Hafs 
fftzirt). Der Reft der Käfer, obwohl beftimmt und geordnet, 
befindet fich mit der ganzen Maffe von Vorräthen zur Stunde 
noch in Älteren Behältniffen in einem der Arbeitszimmer, und 
nur die Familie der Rhynchophoren, aber auch dieſe nicht 
volftändig, ift in einen der vier Heineren Schränfe des Vor⸗ 
ſaales übertragen. Die drei anderen enthalten Hymenopteren 
(bei welchen die Kamilien der Ichneumoniden, Diplolepiden 
und Eynipiden fehr ſchwach repräfentirt find), Orthopteren 
und Neuropteren, und zwar von dieſen zwei an, fich fchon Armes 
ren Ordnungen nur einzelne Repräfentanten der europäiſchen 
und einiger weniger erotifchen Genera. Der eigentliche Reich⸗ 
thum der Hauptfammlung liegt, wie zum Theil aus dem Eben= 
gefagten erhellt, in den Käfern (Coleoptera), deren Arten⸗ 
zahl fi) ungefähr auf 10,000 beläuft, während alle übrigen. 
Ordnungen zufammen nur bei 4000 aufweifen können. Wohl die 
Hälfte jener Species ift erotifchen Urfprungs, und wir begeg⸗ 
nen da faft in jeder Familie Seltenheiten erften Ranges, So 
> B., um.nur einige zur Probe anzuführen, unter den Ca⸗ 
rabicinen: Manticora n. ep., Car. Vietinghovii, Cha— 
missonis, Onopterygia tricolor, Mormolyce phyllodes, 
Anophthalmus Schmidtü etc. ; bei den Lamellicornien = 
Phanaeus n. sp., Scarab. Hercules, Typhon etc., Eu- 
chirus longimanus, Goliathus micans et rhinophylius , 
Chiasogn. Grantii etc. ; bei den Rhynchophoren: Topho— 
deres frenatus, Calliz. regalis, Lophotus Zebra, Ely— 
thruras Lapeyrousei, Derac. hololeucus etc. ; unter den 


Cerambicinen: Titanus giganteus, Enopl.armillatas, Cal— 
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Achr. phyllopus et albitarsis, Listropt. atrau. a. m. — 
Bon Schmetterlingen find etwa 300 Arten aus anderen Welt⸗ 
theilen in gut konſervirten Erempfaren vorhanden, und in 
Glasladen, welche auf die vier niedrigen Schränfe der Haupt- 
ſammlung ſchraͤg aufgefeßt wurden, zur Schau geftellt. In hen 
übrigen Ordnungen ift die Zahl der Exoten verhältnigmäßig 
beſchraͤnkt, nur die Hemipteren enthalten in der Familie der 
Reucht und BudelsZirpen nody manches Ausgezeichnete. Bon 
großer Bedeutung für die Fortbildung der entomologifchen 
Partie find die bei der Zufammenftellung der Hauptfamnts 
fung ausgeſchiedenen Vorräthe, welche zwar zahlreicher an 
Individuen als an Arten find, und mit geringer Ausnahme 
der Ordnung Coleoptera angehören, dadurch aber, Daß fie 
viel Brauchbares, zumal an Exoticis, enthalten, und übers 
haupt fehr reich find, bei ausgebreitetem Tauſchverkehre aud) 
zur Bereicheruug der übrigen Infektenfippen wefentlich beitra> 
gen fönnen. | 

Die zweite Hälfte diefer Gallerie, oder genauer gefpro- 
hen, ihrer Hinterwand, nehmen wieder fünf Schränfe ein, 
von welchen vier in Übereinftimmung mit den früher erwähn- 
ten niedriger find und Pulte tragen, der fünfte aber, welcher 
dem höheren der Infektenfchränfe entipricht, gleich dieſem einen 
Auffagfaften mit fenkrechten Glaswänden hat. An der Hinter- 
wand diefer zwei Auffasfäften find determinirte Repräfentans 
ten der Kruſtazeen in mehr pittoresfer als ſyſtematiſcher Stel- 
fung angebracht, und auch vom Umfange diefer relativ Heinen 
Klaſſe dem Publitum einen Begriff zu, geben. In den vier Pul- 
ten (ſchraͤg aufgeftellten Glasladen) finden fi Cirrhipeden, 
Radiaten, Zoophyten und Foraminiferen bergeftalt vertheilt, 
dag auf jede Diefer Klaſſen eines von jenen Behältniffen kommt, 
ohne daß jedoch In ihrer weitern Anordnung ein anderer Zweck 
verfolgt wäre, als der fo eben bezüglich der Krebsthierfamms 
{ung angegeben wurde. Die Foraminiferen find zum Theil nur 
ſtark vergrößerte Gypsmodelle, um bie fantaftifhen Formen 
Diefer winzigen Thiere beffer zu veranfchaulichen. Im Innern 
diefer Schränfe find Die fpeziellen Sammlungen der Foſſilien 
aufbewahrt, unter welchen wieder die von den Mollusken der 
ZTertiärformation durch Zahl, Konverfation und Koſtbarkeit 
der Arten den erften Rang behauptet. Nur wenige, aber zum 
Theil trefflich erhalten, find die Abdrücke von Inſekten aus 
der Gegend von Air und aus Kroatien, und was endlich die 
vegetabilifchen Refte der Urwelt anbelangt, fo finden ſich hier 
inter ihnen die meiften Gattungen der Kohlenformation. 

Das letzte Zimmer zeigt in feiner Mitte auf einem Tiſche 
von der bei den Konchylien befchriebenen Konftrufzion eine 
Partie Foſſilien, welche — dad Genus: Terebratulanebftnocd 
einigen Anderen — nad) zoologifchen Brinzipien geordnet, und 
dabei auf eigentbümliche Art geologifch bezeichnet find. Man 
Hat nämlich an die Spige diefer Sammlung fünf verfchiedens 
farbige Ettiquetten, und anf jede dem Namen von einer der 


fünf urweltlichen Hauptformationen gefeßt, und das Vorkom⸗ 


men eines Foſſils in einer von biefen Letzteren dadurch ausge⸗ 
prüdt, dag man ihm eine Etiquette von der Farbe der betref- 
fenden Formation gab; eine, unter der Vorausſetzung, daß 
jedes Foſſil für feine Schicht charafteriftifch ift, ganz befon- 
ders inftruftive Methode. Die Auffagfaften entlang der Wände 
enthalten Anreliden, Molusfen, Radiaten und Zoophyten 
in Gläfern mit Weingeift, die darunter befindlichen Schränfe 


Dupla von Kondylien und Foſſtlien — und damit if das 
öffentliche Gebiet des Mufeums abgefchloifen. 
Bevor wir jedoch dasfelbe ganz verlaffen, müflen wir 
no einen Blid in das Vorlefungdlofale werfen. Es befteht 
aus einem Borzimmer und einem fo ziemlich geräumigen hellen 
Saale, an deſſen Wänden die befonders an mineralogifchen 
Werken reiche Muſealbibliothek in Glasſchraͤnken aufgeftellt if. 
Hier finden ſich vorläufig auch die fehönen Gypsmodelle fofli- 
ler Wirbelthierfnochen aufbewahrt, welche unter Kaup's Leis 
tung in Darmftadt nach den im dortigen Mufeum befindlichen 
Driginalen angefertigt werden, und wegen ihrer großen prafs 
tiſchen Brauchbarkeit ſchon in mehren öffentlichen und Privats 
Mufeen Pla gefunden haben. Mit ihnen iſt eine merfliche 
Lüde in der fonft fo reichen geologifhen Abtheilung ausgefüllt 
worden, und wir wünfchen, daß der Geift, welcher ſich durch 
ihre Anſchaffung neuerdings der Beförderung der Raturfiubien 
in Italien geneigt, und zugleich der Fortfchrittte Deutſchlands 
in diefem Sache fundig erwiefen hat, noch ferner die Anftalt 
durchwehen, und — wo möglid — ihr spiritus familiaris 
für alle Zeiten bleiben möge. 
. . Damit aber diefes gefchehen, damit das belebende Prin⸗ 
zip fich ferner wirkfant erweifen könne, iſt ihm vor Allem ein ver⸗ 
mittelnder Körper, eine paffende Organifation vonnöthen, durch 
welche ed, wie in der Periode vor Eröffnung des Mufeums 
auf alle Zweige desſelben gleihmäßig wirken Tann. Dieſe 
Drganifation ift aber für den Augenblid noch nicht, oder wes 
nigftens nur theilweife vorhanden, infofern nämlich die Zahl 
der mit der Bortbildung und Bewahrung des Mufeums bes 
trauten Individuen wieder auf die zwei früheren, definitiven 
Beamten, Direktor und Adjunkt, rebuzirt worden ift, von 
welchen zudem der Erftere vermöge feiner Stellung in Parma 
nur in den Wintermonaten perfönlich anwefend fein kann. 
Die gleichfalls bereits in früherer Zeit freirten Ehrenmitglie⸗ 
der, die fogenannten Sonfervatoren, Bürger nämlich von An⸗ 
feben und Bildung, und welche für das Fach menigftens im 
Allgemeinen ſich intereffiren, können al8 vermittelnde Stelle ' 
zwifhen Mufeum nnd Stabt-Kollegium zwar die Interefien 
des Erfteren nad außen mit Erfolg vertreten, aber, felbft 
wenn fie, wie Bassi und Porro, ſchaͤtzbare Fachkenntniſſe 
befigen, den Arbeiten im Innern der Anftalt nicht mit jenem 
Zeitaufwande obliegen, welchen der eigentlihe Beamte zu 
widmen hat, und der auch nur von diefem gefordert werben 
darf. Soll alfo diefes mit fo großem Koftenaufwande gefchaf- 
fene, bei feinem Eintritte in's Leben, von der gelehrten Welt 
Italiens, und man darf im Hinhlide auf die auswärtigen 
Glieder des Kongreffes hinzufügen, von ausgezeichneten Fach⸗ 
männern Deutfchlands mit Beifall begrüßte Inftitut nicht 
fehnelle Rüdfchritte machen — ein Berharren auf derfelben 
Stufe ift in folden Dingen unmöglid —, fo muß, und zwar 
in nicht zu ferner Zeit, die Zahl der Arbeiter Der Ausdeh⸗ 
nung bes. Feldes angepaßt, kurz, ein ſtabiles Beamtenkorps 
gefchaffen werben. Wenn wir recht unterrichtet find, fo herricht 
biefe Anficht auch bei jenen, bie hierüber eine entſcheidende 
Stimme haben, und bie Wiffenfchaft darf demnach hoffen, 
jene äußeren Hinderniffe, welche fich der Ausführung eines 
iht Interefie fo nahe berührenden Planes für jegt noch entges 
enfepen, durch den feften Willen. und die Thätigfeit ihrer 
‚ Sreunde in möglichft kurzer. Zeit Hinweggeräumt zu ſehen. 
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Aus Peitfchriften. Februar. 
(Bortfehung.) 


Sanitätss und Sumanttätswefen. 

Das Rarolinen s Landbes:Gpital in HGermannfadı 
1883 — 1844 zählt 2348 Männer, 101 Weiber, Summe 343 Krante, 
davon genafen 30% (318 M., 86 W.) und flarben 41 (88 M., 13 W.), 
der Ref blieb in Behandlung. Unter der Summe waren von ben 7 Rells 
gioneparteien und zwar 15% Katholiten, 100 Reform., 29 Luth., 15 Unis 
tarier, 51 Griech. Unirte, 13 Griech. Nichtun., 7 Seraeliten. 

(Siebenb. Bote.) 

Eine nene Einbalfamirung erfand Prof. Dr. Ragel in 
‚Lemberg , durch welche felbft die Gefichiszüge dauernd erhalten werben. 
Im Lemberger anatomifhen Kabinete find bereits mehre Kinderleichen 
zur Probe aufgeflellt. (2efebl.) 

Untertunft für Arme wurbe in London durch Erbauung eiges 
‚ner Käufer gefchaffen; die Prager Zeitung Ar. 8 enthielt einen fehr zu 

beherzigenden Aufruf (F. F. unterzeichnet): man folle auch bei uns für 
Unterkunft ber Armen forgen, für den Anfang wenighens durch geheizte 
£ofalitäten über ben Winter, 

Eine Krantenanfkalt wurbe in Opoëno in Böhmen durch 
Dn Al. Skuhersky 1838 gegründet, weldje bereits 11 Betten zählt und in 
diefer Zeit 686 größtentheils arme Kranke behandelte, von denen 33 
Rarben. Einheimifche Bemittelte zahlen 6-10, fremde 8-13 ı. W. W. 
zum GSpitalsfonde. Se ift alfo nicht fo fhwierig auch auf dem Lande 
Spitäler herzuftellen. (Prag. Zeit. 35. 236.) 

Über Berbefferungen im Kranken- unt Armenwe 
Ten in Borarlberg berichtet der Tirol. Bote 12. 18,: Dornbirn (mit 
7000 Ginwohnern) hatte vor 1844 weber Armen: noch Krankenhaus, bie 
unbenüpte Ravalleriefaferne wurde dazu eingerichtet und den barmher⸗ 
zigen Schweflern übergeben. Mit Ginfchlug biefer (&) wurben tägs 
U an 27 Perſonen verpflegt, & 1118 Fr. Auch in Bregenz, Mittel 
berg und Rankweil wurde diefer wohlthätige Orden eingeführt. Schr 
wichtig if das Entſtehen von Unterffüpungspereinen 
für Fabriksarb eiter. In manchen Babrilen wird ber Arbeiter nur 
aufgenommen, wenn er an jebem Zahliage (alfo wöchentlih) 1— 1 Y,k 
vom Gulden in eine Kaffe legt, ber allenfalls auch die Etrafgelder zukom⸗ 
men, und aus welcher dann Kranke verpflegt werden. (Und die Fabrike⸗ 
herren, thun bie nichts dazu? Es fcheint, denn der Artikel fchließt mit 
sem Wunſche, daß die Fabriksherrn, „bie bie Kräfte ber Menichheit fo 

ſtreng in Anſpruch nehmen, mit einer namhaften Eumme ben Anfang 
machen möchten.“ Ge fcheint alfo auch in Vorarlberg betreffs ber armen 
Arbeiter zu heißen: „Hilf dir ſelbſt, und der Himmel wird bir helfen!«) 

Die barmhergigen Brüder haben in Ungarn 1& Epitäler, 

weile 1844 7799 Kante verpflegten, von beuen , 731% genafen, 
(Ungar.) 

Den Mitglieberu des Mäßigkeits⸗Vereines unter 
ihren Unterthauen bat bie Gräfin Patocka für ein Jahr die Abgaben 
erlafien. (Pann.) 

Ein Berein zur Unterfügung” alter Schullehrer und 
Ihrer Witwen trat in Gran ins Leben. (Ungar.) 

Ein Wohlthätigkeits⸗Berein für dienende Peiſonen hat 

ſich in Prag gebildet, namentlih um Sittlichfeit unter der dienenden 
Bolketlaffe zu fördern. (Gewiß ein hoͤchſt wichtiger, wahrhaft hum aner 
Berein. Möge er Nachahmung finden!) Sonntgsbl.) 

Gin UnterfüpungssInftitut für emeritirte Geiſtliche errich⸗ 
tete der Biſchof von Fünfkirchen, Joh. von Schiovaky, ber mit 3000 fi. 
den Bond gründete, zu welchem das Domkapitel 4800, bie Diözefangeifts 
Rchen 1540 beifeierten. (Ber. Tagbl.) 


Zuuft uud Ultertbum. 
Auf Stein zumalen(Csic) erfand ber Wiener Lithograf H. Rauch. 
Gr malt naͤmlich mit zwei Subſtanzen chemiſcher Tufche ganz nach ges 
‚wöhnlicher Manier alle Töne (weber hoch noch nieder, fo wie bei ber 


- Caluano’ichen Manier), wie man auf Bapier getvöhnlich lawirt, auf einem 


gelörnten Steine. Mißfaͤllt ihm eine Gtelle, wiicht er fie mit Terpenthin 


‚weg, und feßt bie Arbeit fort, Der Stein wird dann geäßt. 


(Wiener Seitg. &0.) 

Die bei Binkovcze gefandene Blaspafte (fihe „Natur⸗ 
tunde*) dürfte aus dem &. Jahrhunderte herſtammen. Vinkovcze iR bas 
römifche Ciballs, Cibalae, ad Labores, Geburtsort der Raifer Ba 
lentinianus und Valens. -(Biener Beitg, 56.) 

Zur flawifhen AltertGumslunde in Ungarn theilt 
Dr. Zipfer Intereffante Daten mit. In jedem alten Dorfe wiſſen die 
Lente noch von ihrem Begräbnißplape Hdj zu erzählen, und fehr hänflg 
fieht man noch den Brabhügel, wol noch mit ben Heiligen Linden. Die 
meiften find erhalten an ber Gran und Wang. Gilbermünzen, Sporen, 
Schwerter, Streithammer ac. werben gefunden. Die neneften intereſſan⸗ 
teren Bunde find: Gin Streithammer ans Trachyt bei Pilin (NReograb. 
Kom.) am Värbegy, Schloßberge. & Echwerter, 3 Hanbberge, 3 Fibnlen 
ans Bronze bei Bolyk in der Nähe von Losons. Swifcgen. Litke un» 
Lipta-Cerege if ein 80 RI. langer, 1'/, Kl. hoher, begraster Hügel‘, 
in welchem man ’/, Schuh tief auf große Gteinplatten fam, 20—50 Pf. 
fehwer, unter welchen ſich platt gebrüdte Urmen befanden. 

(Rorav. 83.) 

Meiker Pildramb (Bilgram) ber Baumeiſter von Et. Etefam 
in Bien, ſcheint nad E. Hawlif6 Brmittelungen ein geborner Brünner 
geweien zu fein, und fein Urenfel (ex führte auch das Zeichen 7) iſt 
Erbauer von St. Jakob zu Brünn. (Sonutgsbl. 7. ©. 168.) 

Gin pradtvoller filberner Kronleudter von Giop—. 
Bantini nach Zeichnungen bes Prof. Giuſ. Borfato wurde von Giov. vor 
Papabopoli ber griech. Kirche S. Giorgio in Benebig gefchenkt. Er hat 1% 
Armeund if fehr reich mit Laubwerk sc. verziert. (Gaza, d. Venez.) 

15 Statuetten ferreihifger Beldherren (18 30 
hoch) Hat der Bildhauer Alexis nach der Angabe des Freih. Klemens yon 
Hügel verfertigt, von denen Ge. Majeſtät gerußten 3 volldindige 
Gremplare in Bronze anzufaufen und ben Militärs Afabenien zu Wien 
und Wiener Neuftadt zum Geſchenke zu machen. 8 Statnetten find bereite 
im Guffe vollendet. Auf die Sammlung wird Gubffrintion angenommen , 
200 fi. in Bronze, 1650 im Beuer vergoldet; einzeln koflet das Stüd 
“ofl. und 110 fl. Die Feldherren find: Kaifer Mar L, Graf Niklas 
Ealm, Mitter Georg von Freundsberg, Kaifer Karl V., Ritter Lazar 
Schwendi, Herzog Albrecht Walbflein, Graf Raimond Montecucculi, 
Graf Rüdig. Starhemberg, Herzog Karl V. von Lothringen, Prinz Eugen 
von Savoyen, Graf Leopold von Daun, Freiherr Gideon London, Graf 
Lascy, Erzherzog Karl, Fürſt Karl Echwarzenberz. 


Geſchichte. 

Über Doktor Fauſt's Haus in Prag gab Gr. Tome in einer 
Sitzung ber E. boͤhm. Gef. d. Wiſſ. (vergleiche Nr. SO) folgenden Auf⸗ 
ſchluß: Schou 1381 findet man bie Haus im Beſitze der Fürſten vom 
Troppau; es wurde in ben huflitiihen Unruhen 143% zerlört, wieder 
aufgebant, und Bürft Wenzel trat es 1461 dem Meufläbter Schreiber 
Prokop förmlich ab, ber es alfo gerabe zu Lebzeiten des Dr. Fauſt befaß. 
An Brofop fchrieb nun Fürſt Wenzel: ſich nach einemin der Alchymie er⸗ 
fahrnen Menfchen zu erkundigen, ihm folchen zu fchiden sc. Vielleicht trieb 
der Fürſt felbft in dem Haufe, fo lange er es noch befaß, Alchymie, was 
das Bolf dann mit dem berühmten Schwarzfünftler in Berbindung brachte. 
8 fcheint, daß zu Kaiſer Rudolfs Zeiten im dieſem Hauſe irgenb ein 
Taufenbfünfler wohnte, ber namentlich wmehre Automaten anigeftellt 
hatte, von benen noch eine Vollsſage ſpricht. — Die Gage von Ban’ 
Hans mag vor einigen Jahren in Böhmen zu dem Glauben veranlaft 


haben, Bauft fei ein geborner Böhme geweſen. 
(Bohem. 13. aus Öasop. tosk. mus.) 


(Sortfegung folgt.) 
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Ein Acherblich der Wirkſamkeit des Erzherzogs Zohann 
in Steiermark. 


„Wem in Steiermark müßte der erhabene Gründer unſe⸗ 
res ſchoͤnen National⸗Muſeums und beinahe aller unſerer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Vereine und Anſtalten erſt genannt werden?“ 
ſagt in Steiermarks Kulturgeſchichte einer unſerer geachtetſten 
Literaten ), „ſeit einem Vierteljahrhundert waltet Er als uns 
mittelbarer Urheber oder thaͤtiger Befoͤrderer alles Guten und 
Schoͤnen ſtill zwiſchen den Bergen unſerer — und wir ſagen 
es ſtolz — nun längſt auch Seiner Heimat. Einem 
auf ſolcher Stufe ſtehenden Manne gegenüber find jedoch 
ſelbſt für die größten Wohlthaten nur Worte des innigſten 
Dankes und nicht Lobeserhebungen ziemlich, denn biefe ver- 
Dächtigen bei der Mitwelt fo leicht die Abficht des Lobpreiſen⸗ 
den felbft, aber die ſchmuckloſe Aufzählung Seiner Stiftun- 
gen ift wohl eine Pflicht diefer „Blätter ‚für öfterreichifche Li- 
teratur und Kunſt, Geſchichte und Statiſtik.“ 9) 

Diefe fegensreihe Wirkſamkeit begann (für Steier⸗ 
marf**®) eigentlich) erft 9811 mit der Stiftung des Jo- 





Carl Gottfried Ritter v. Leitner: „Über ben Einfluß der 
Laudſtände auf die Bildung in Steiermark,“ fleir. Zeitfchrift, neue 
Folge, 11. 1. Heft. 

©) 88 Tann daher Hier weber von-einer Biografie noch von 
andern Schöpfungen oder auswärtiger Thätigleit bes 
Erzherzogs, bie nicht unmittelbar die Literatur und Kunſt oder 
Steiermark beireffen, eine Rede fein, obwohl felbe au den gehörigen 
Drten fallen berührt werben. 

*%) Krüher bereifte Gr Tirol und zwar als Ingenieur, als Raturfor- 
ſcher u. ſ. w. und war dieſem Alpenlande das, was Er nun ber 
Steiermark if; auf Seinen Ruf wurben biöher unerreichte Alpens 
fyigen exfliegen, wanbelten Raturforfcher und Maler durch das Lan, 
burchſoberten Hiftorifer Archive uud ſuchten Alterthümer auf u. dgl. 
Seit 1805, wo Tirol durch ben unheilgelien Prebburger Priebense 
ſchluß verloren ging, weubete Er feine Liebe und Studien ben Pros 
vinzen Inneroͤſterreichs zu, organifirte hier 1809 bas Syſtem ber 
Landwehre und war Heerführer bes inneröferr. Armeckorpa 
in Italien, feit welder Zeit Gr ſchon mehr uns angebärt — 
boch bleibt Er Mector magn. perp. ber Innöbruder Uniyeriität, und 
jenem Ireuen Alpenlande auch ferner gewogen, 

Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1845. Nr, dY. 


hbanneums in Graz, dieſes echt vaterlänbifchen und mi 
wahrhaft kaiſerl. Munifigenz ausgeftatteten Inftituts, defien 
ſegensreiche Früchte und Wirkungen bereits im Lande ſichtbar 
find. Zwar wurde es fogleich den Ständen des Landes über 
geben, die bisher auch mit mütterlicher Sorgfalt das anver- 
traute Gut fchirmten und ihr dem erhabenen Gründer gege⸗ 
benes Wort: „das ihnen anvertraute Heiligthum der Wiſſen⸗ 
ſchaften treu zu bewahren und nach Kräften’ zu bereichern und 
zu verſchoͤnern“ mit großen Opfern und'gewiffenhafter Sorge " 
falt bisher löften; auch find fie num Eigenthümer, aber der 
Name des Baters wird fortleben, wenn bie} Zeit 
vielleicht Die treuen Pfleger ſchon vergeffen ließ, fo wie] Seine 
Worte 9) in der Stiftungsurkunde den hohen Sinn desſel⸗ 
ben zeigen. Ä 
Wie zwedmäßig der erſte Plan !mwar,*!wie "getreu bie 

Stände ihr Verfprechen hielten, zeigt die gegenwärtige Hude 
behnung des Imftitutes, zeigt Im geiſtigen Sinne das herrliche 
Gebäude, deſſen Grundlage fachkundige Männer leiteten und 
beweifen die Jahresberichte, aus deren letztem man die Wirk⸗ 
ſamkeit der Gegenwart entnehmen mag. Die mineralogifie 
Sammlung enthält bei 5000 Exemplare aufgeftellter Stüde 
und ift auf Orundlage des Syſtems von Mohs georbnet; dee 
botanifchen und zoologiſchen Sammlung ſteht der berühmte 
Raturhiftorifer Dr. Unger vor; die Vorlefungen über Fy⸗ 
fit, Chemie und Mathematik werben nicht nur von orbent« 
lichen Zuhörern, fondern fehr häufig aud von Dilettanten 
beſucht; das Archiv verwahrt eine ber reichften Münzen», Ur⸗ 





*), „Stäte Cutwicklung, unaufhoͤrliches Borifchreiten iſt das Ziel des 
Ginzeluen — jedes Staatenvereins — der Menfchheit. Stille fichen 
und Zurückbleiben ift Im engen Leben des Weltichaufpiels einerlei. 
Nur wo Licht, und MWürme, ift auch Leben! Die Nothwendigfeit, 






arünbliche Matniſſe au bie Gtelle hohler Vielwiſſerei, Kraft und 
Sefligkeit i e ber Frivolitaͤt umb egoiſtiſchen Zurüdzichens, enges 
Lehen an je einer fchmählichen Gleichgiltigkeit zu fehen, mit gans 


zem Herzen ſich auzuſchließen ans theure Vaterland, auf bie Erzie⸗ 
hang als hoͤchſte Ratioualangelegenheit fein Augenmerk zu zjchten, 
hat fi Rärker ale je in unferer Zeit ausgefpeocgen — biefem Ben 
de zu entforedgen (wenigen näher zu rüden) fei Biel des National⸗ 
Mufeume.“ 


Funden » und Antiquitäten Sammlungen der Monarchie; Die 
Lehranftalt zu Vordernberg trägt bereits Früchte durch dort 
gebildete junge und nun im Lande verbreitete Männer; bie 
Bibliothek, bereits über 33,000 Bände ftark, vermehrt 
fih von Jahr zu Jahr; die Wirkfamfeit der gemeinnügigen 
Bereine, welche fi dieſem Inſtitute anfchliegen und auf 
die wir im Berfolge Tommen werden, zeigt bereits mehrfeits 
fegensreiche Bolgen; der botanifhe Garten erweitert 
fih nad) dem Raum und Reichthum zufehends. Gegenwärtig 
beſtehen 8 ordentl. Profefiuren und find über 300 Zuhörer 
bei der ganzen Lehranftalt. überall aber iſt der Stifter bes 
Ganzen zugleih Schöpfer und Ordner des Einzelnen; er 
weiß die Talente zu finden, prüft felbft mit Sachkenntniß 
Alles und weifet jevem feinen Antheil zu. 


Im Jahre 1812 erließ der Erzherzog die Preisfragen | 


über Inneröfterreih8 Geſchichte und Geografie 
im Mittelalter, woburd das Studium derfelben wo nicht 
erwedt doc neu belebt wurde. ) Das Archiv für Geografie 
und Kriegswiſſenſchaften, Hormayr's Taſchenbücher, einzelne 
Broſchüren, ausländiſche und unſere ſteieriſchen Blätter, u. v. a. 
wetteiferten nun miteinander im Auffinden von Quellen, Be⸗ 
weismitteln für einzelne Meinungen, Zitaten aus allen Klaſſi⸗ 
fern, u. f. w. Männer vom Fache beeiferten ſich um die Ehre 
der Mitbewerbung, fo wurde das Studium der vaterländifchen 
Geſchichte verjüngt und wurde erft Wiffenfchaft für ſich. ) 
Seine Reife über Franfreih nah England und Hol- 
Sand nad dem 2. Barifer Frieden (befchrieben vom Grafen 
von Salm), fo wie eine frühere (nach dem 1. Barifer Frie⸗ 
den), durch die Schweiz und Italien waren deswegen 
von befanderm Erfolge für Steiermark, als Er nicht nur ale 
Mitglied des hohen Kaiferhaufes, fondern mehr noch als Na- 


turfreund und Forfcher, als gebildeter Technifer reifte, fih um 


alle Berhältniffe ver Induftrie und Landwirthſchaft erfundigte, 
Fabriken und Manufakturen felbft befuchte und als alle Seine 


diesfälligeri Forfchungen und Sammlungen wieder ber Steier⸗ 


mark und dem Johanneo zu Gute kamen. 

Im Jahre 1818 wurde der Brand hof naͤchſt Mariazel 
in: Oberſteier erfauft und durch Ihn als Sachkenner von einer 
einfachen ländlichen Befigung in eine reizende Billa und in 
einen Mufterhof einer Aipenwirthfchaft umfchaffen; dadurch 
ward der Erzherzog Grundbeſitzer des Landes und feitdem dür⸗ 


fen wir Ihn den Unfrigen nennen; dort wurde der ‘Plan zur. 


) Sauptfächlih die Genealogie der Reir. Ditofare und 
Steiermarts Wachsthum beireffend (ſiehe Archiv IM. 32.). 
Freiherr von Hormayr warb ale Käfer berfelben erkannt und erhielt 
den Preis von 60 Solbbufaten. 


) Nebft diefem Streben für Eteiermarf behielt der Erzherzog bamals 
aber auch ‚die großen beutjchen und europäifchen Interefien ſcharf im 
Auge und das Feld der Diplomatie und Kriegsfunft blieb Ihm nicht 
fremd; Er nahm 181% ftatt Franz I. die Huldigung in Mais 
land an und eroberte fpäter 1815 Hüningen. Zu erwähnen 
wären bier auch die Thaten bes, damals größtentHeild aus Steier 
märlern gebilbeten und nun balb-feit einem hal 
ben Sahrhunderte Seinen Namen führenden, Dras 
goner-Megiments, welches feit Beginn der franzöfifchen Kriege 
treu Öfterreiche Ruhm⸗ und Unglüdetage teilte. Es Half beiR ulm 
1813 entſcheiben und bereitete fo die Tage von Leipzig vor, 
wo es wieder, im Gefühle der Ehre für den Namen feines Inhabers, 

. mit Ruhm und Tapferkeit, wenn gleich mit großen Opfern kämpfte. 
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Reierifhen Lanpwirthfhafts-Befellfchaft, wo 
nicht gefchaffen, doch ausgebildet, eine Schöpfung, deren Fol 
gen die Mitwelt bereits dankerfüllt erkennt, Die Enkel aber 
erft gehörig würdigen werben. Beſcheiden nannte ber hohe 
Stifter in Seiner Eröffnungsrede am 28. März 4819 dieſe 
Stiftung nur eine Erneuerung der vorlängft beftandenen Ader- 
baugefelfchaft, aber Jeder weiß e8: fie war nur Sein 
Werk! Die a. 5. Beftätigungsurfunde zählt in deren Wir- 
kungskreis „die Pflege aller Wiffenfchaften, welche zur Vor⸗ 
bereitung oder ‘Pflege der Landwirthfchaft dienen‘ und es ift 
fein Zweifel, daß fich feitdem rationelle Landwirthe gebilvet 
haben, eben fo gewiß aber iſt's auch, daß die Gefellfchaft 
diefe ihre Aufgabe bisher nach Kräften löfte; fie zahlt jetzt 26 
Filialen, bei 2000 orbentliche und 200 Torrefpondirende Mit 
glieder. Wer kann die beiden Reden des hohen Gründers und 
Präfidenten (des 1. und 2. Dezenniumsfeftes) Iefen oder hat 
einer ſolchen Beier felbft beigewohnt, ohne im Tiefften gerührt 
zu werden und aus ben vorliegenden und genannten Erfolgen 
die werkthaͤtige Nuͤtzlichkeit der Gefellfchaft zu erkennen! Die 
Hefte über die Verhandlungen der Gefelfchaft geben auch Bes 
richt Davon und belehren den Wißbegierigen. Der gegenwärtige 
Profeflor der Landwirthſchaftskunde hat ſich bereits einen chren- 
vollen Plag in der deutſchen Gelehrtenwelt erworben, aber 
auch das Studium der Hilfswiffenfchaften der Landwirthfchaft 
wurde durch Männer vom Fache und anerfanntem Rufe, die 
Er zu finden weiß, gehoben. 

Hieher gehört der Anfauf des landwirthfchaftlichen M u= 
fterbofes 1832 und die Errichtung der Winzerfhule 
1841 in Grag, hieher gehören das Entftehen des Garten 
bau-Komites, die Prämien- Stiftungen für Pfer- 
de» und Hornviehzucht, wie nicht minder für Seiden-, Obft- 
und Bienenzucht, endlich das Enıftehen der Sparfaffe 1825 
und der wechfelfeitigen inneröfterreichifchen Feuerverſiche— 
rung6s-Anftalt 1829, ſämmtlich Anftalten und Schöpfun= 
gen im Geifte des Fortfchrittes, erwect durch den für alles 
Rügliche im Lande thatkräftigen Erzherzog *). 

Aber auch der Kunft und allfeitiger Bildung widmete 
Er feine Aufmerkſamkeit, indem Er nicht nur felbft eine reihe 
Bilderfammlung anlegre und Sünftlern, wie Ender, Gauer= 
mann, Höfel, Wachtel u. v. A. ein freundlicher Mäcenas 
war, fondern auch der fl. fl. Bildergallerie (vereinigt 
mit der Zeichnungsafademie) in Graz fehr werthvolle Ges 
ſchenke machte, fogar die Zierde derfelden Marimilians Zus 
fammenfunft mit Maria von Burgund, gemalt von Beter) ift 
von Ihm — fpäter das Proteftorat des fteiermärkifchen 1820 
neu ind Leben getretenen Mufitvereins annahm und die= 
fen Inftituten feither nun ebenfalls feine Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

Eiine der ſchoͤnſten Schöpfungen aus jener Zeit bleibt der 
Lefeverein 1819 am Johanneo, eine Anflalt, die 
nun zu einem eigenen und vollendeten Inftitute ſich gebildet 
hat, einen eigenen Fond befigt und allen Inftituten der Art in 
Europa an die Seite geftellt werden kann. Er zählt gegenwaͤr⸗ 





*) Hicher gehört endlich au ter An ban fo vieler noch unfultivirter Plaͤtze, 

—Anlhlage zwelmäßiger Straßenzüge, 3. B. über tie 
Steinbrücke nach Rann 1836 und burch die Huda lukna 1829 bei 
MW. Graß, der beffere Geſchmack und größere Beuerficherheit bei 
Lanbhäufern u. ſ. w. 
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tig über 300 Mitglieder, die gegen ein jährliches Abonnement 


von 14 fl. 24 kr. K. M. ſich den Genuß von 200 Zeitungen 


und Zeitfchriften aus allen Fächern der Gelehrfamfeit, Kunft 


und Induſtrie, die gelefenften englifchen, franzoͤſiſchen, ita⸗ 
Itenifchen und beutfchen Tagblätter verfchaffen, wodurch bie 
Anftalt von ſelbſt den Zufammenfluß und Mittelpunkt der ges 


Iehrten Welt von Graz bildet. Ein Organ besfelben ift bie 


ſteiriſche Zeitſchrift, auch nur durch Ihn ind Leben ges 
rufen — der nebft rafcherem Gange aber auch zu wuͤnſchen 
wäre, daß fie, nach ihrem eigentlichen Zwede und Seiner Weis 
fung, mehr populäre und rein vaterländifche Intereffen im Auge 
behielte. J 

Der edle Erzherzog blieb jedoch nicht beim Vortrage und 


bei der Aufmunterung ſtehen, überall fehen wir Ihn auch Hand 


and Werk legen; fo faufte Er 1822 eine Weingart-Realis 
tät im Pilerer Gebirge, bei Marburg, die bald eben 
fo zur Mufterwirtbfchaft für ven Weinbau gefchaffen ward und 
zwar durch Seine Einfiht und Seinen Fleiß — wie es der 
Brandhof im Oberlande bereits war *). In feldem Jahre 
wurde auh ein Radgewerfin Vordernberg ange 
fauft, dem 1837 ein zweites hinzugefügt warb, wodurch ber 
Erzherzog Radmeifter, alfo Bewerbsmann in Steiermark wurbe, 
als welcher Er, nur defto mehr um den Aufihwung ber Indu⸗ 
firie und des Handels im Lande beforgt 1837, den Verein 
zur Beförderung der Induftrie und der Gewer 
bein und für Inneröflerreich (dem fich fpäter auch 
Dberöfterreih und Salzburg als Alpenländer mit 
gleihen Intereffen anfchloffen) fliftete, welcher gegenwärtig 
über 700 wirkliche und 100 Ehrenmitglieder zählt. 

Schon bie erfte Induftrie-Ausftelung in Klagenfurt, 1838 
bei der Durchreife Ihrer Majeftäten, zeigte die Folgen diefer 
Stiftung, wie night minder aber auch das allgemeine Interefie 
dafür. Die bisherigen Sigungen und Verhandlungen, wie die 
Jahresberichte und das Induftrieblatt (auch nur durh Ihn 
allein entflanden) geben weiteren Bericht vom Vereine und der 
wachfenden Theilnahme aller Klaffen der Geſellſchaft. Die 
unentgeldliche Zeichen- und Sonntagsfhule für Gewerbtrei- 
bende, die Vorlefungen über einzelne Fächer der Naturwiſſen⸗ 
fchaften, über Mechanik, Technik, u. |. w., die vergleichende 
Aufftelung der Landesprobufte und die dadurch bezweckte Bil⸗ 
dung fleißiger und wißbegieriger Gewerbsleute, die Grüns- 
dung der Gefellfchaft zur Ausfuhr inneröfterreichifcher Erzeug⸗ 
niſſe in Trieft, wie der allgemeine Fortſchritt find der Erfolg 
diefer Seiner Stiftung. 





%, Den frommen Ginn bes ganzen hoben Kaiferbaus 
fe 6 bewährte er damal in unferem Hochlande auf rührende Weife. 
Am 37. Mat 1833 ward auf der Spike bes Erzberges, 
diefe® unerfhhöpfiichen Borns fteierifchen Wohlftandes, ein Kreuz 
aus Bußeifen geſetzt — bie Beier warb (wie Weidmann fie 
befchreibt) zum Volksfeſte und bie Grhabenheit ber Handlung flellt 
ein braver Kupferflih (von Loder — Höfel) dar, der im Lande 
wohlbelanut ift, die hohe Bedeutung aber beweifen die Worte 
bes hochherzigen Gruͤnders, wie fie tort vorfommen. Eine andere 
eben fo ergreifende Feier hatte bei ber @inweihung ber nenen 
Kapelle im Branbhofe 1838 Statt, welde aus befonberer 
Berehrung für ben hohen Gigenthümer ber würdige Sänger ber 
Nudolfias und TZunifias ſelbſt vornahm — unvergeflich wird 
auch fie Allen fein, die ihr beizumohnen die Ehre hatten. 


Auch in dieſem Bade fand des Erzherzogs Scharfblid die 
Männer dazu, wodurch fich der Kreis jener Edlen, denen Er 
feine befondere Gewogenheit fhenkte, zum Nutzen des Landes 
erweiterte. Überall zeigte ſich ein reger Eifer für das gemeine 
Beſte und dem Willen des hohen Herrn, der als Genius bes 
Landes einmal allgemein befannt war, zu entfprechen, warb 
das Ziel des Einzelnen, der Gemeinden und fo 


vieler Bereinel 9 | 


Wie wejentlich der Erzherzog zu Yufmunterung von 


Kunf und Wiffenfhaft das Seinige beitrug, zeigen 


die vielen Widmungen von literarifchen fowohl als artiftifchen 
Unternehmungen, ja es erfcheint beinahe fein Werk von Bes 


deutung in ben inneröfterreicyifchen Provinzen, das nicht derart 
‚feinen Ramen trägt, Er war es theils ſelbſt, theils durch feine 


Schöpfungen, der fo viele fhlummernde Talente zu regem 
Wirken hervorrief — Künftler und Schriftfteller werben dies 
bezeugen, deren Ramen zu nennen hier nicht der Ort if — 
ebenfo verbietet es gegenwärtig die Befcheidenheit, ſpeziell und 
nominell die werkthätige Unterftügung aufzuführen, die fo 
Bielen zu Theil wurde und es kann erft Sache der kommenden 
Geſchlechter fein, bie tiefere Würdigung diefer Seiner. kultur⸗ 
geigichtlihen Wirkſamkeit fo wie das Einzelne durch Schrift 
und Drud fund zu geben. 

Der montaniftifchsgeognoftifche Verein 1842 
von und für Inneröfterreich beweifet wieder Seine 
Einfiht in die inneren Verhältniffe unferer Provinzen, als 
Alyenländer mit einem Metallreichthume, der fie nach Böhmen, 
unter bie intereffanteften Länder Europa's einreiht. Auch diefer 
ift Sein Werk und nur Durch Ihn ins Leben getreten. Die. Auf⸗ 
gabe desſelben iſt Durchforſchung diefer Provinzen zur Ent⸗ 
dedung aller Arten nugbringender Materialien, Beurtheilung 
und Bekanntmachung derfelben zur Erleichterung bergmännt- 
ſcher, techntfcher und fommerzieller Unternehmungen. Zentral 
punkt ift wieder das Johanneum; aber auch für geognoftifche 
Provinzial- Sammlungen wird der Verein forgen, denn nicht 
nur fürd Materielle fol derfelbe da fein, fondern auch um die 
Gefchichte des Bergbaues, um die geognoftifch-mineralogifche 
Kenntniß der Länder, um Löfung theoretifcher Fragen und 
Aufgaben fol und wird er beforgt fein. Wir haben daher nicht 
nur Börberung des Bergbaues in jeder, fondern auch Landes⸗ 
kenntniß in naturbiftorifcher Beziehung zu erwarten. 

Welche Theilnahme der. Erzherzog. 1843 der Berfamms 
lung der Raturforfher und —* in Graz ſchenkte, 
lebt noch in der Erinnerung aller Glücklichen, die ſelber über- 
haupt beiwohnten, beſonders aber damal Ihm näher ſtanden 


*) Wie ſehr im Auslande, im innern und äußern Staatsleben Sein 
Name hochgeſtellt ſteht, zeigen Seine diplomatiſchen Sen 
dungen und Reifen, 1837 ins ruffiide Lager, nad Konſtau⸗ 
tinopel und Athen, daun 1842 zum Köllner Domban, ins preußiſch⸗ 
dentfche Bundeslager, zur Induſtrieausſtellung in Mainz, zur Jufpels 
tion ber nenen Feſtungsbauten u. f. w. Überall behielt Er aber auch 
unfere Intereffen im Auge und fuchte für Juneröfterreiche Handel und 
Induſtrie, Bildungen und Kunſtſchätze Srfahrungen zu fanmeln und 
Entſprechendes zu erreichen. Überall ward, Er nicht nur als Erzher⸗ 
309 und Repräfentant bes Kaiferhaufıs, fondern als wiſſenſchaftlich 
gebildeter hoher Herr, als ruhmbelrängter und Ientfeliger Prinz ber 
Gegenſtand allgemeiner, nicht aur äußerer, ſondern wahrer innerer 


Berebrung. 
® 
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und ch von feiner tiefen Einficht und feinem Eifer für die gute 
Sache felpft überzeugen Eonnten. Daß Er der Berfammlung 
‚ein: eben fo huldvoller Wirih, als ein Tenntnißreicher und 
Has regfte Interefie "betbätigender Förderer und Theilnehmer 
ihrer Forſchungen war” haben wir anderfeitö bereits gelefen, 
und ed wäre überflüflig, Die Begebenheiten jener Tage- als 
Foͤrderungen der Wiſſenſchaft hier zu wiederholen. 

Seinen Aufenthalt theilt er nun, wenn ſeine Staatsge⸗ 
ſchafte und Pflichten als General⸗Geniedirektor, als 
Chef der Ingenieur-und Militär-⸗-Akademie 
u. ſ. w. es zulaſſen, mit Graz, das Er durch ein herrliches 
Palais verſchoͤnerte, Stainz *), das Er 1840 käuflich an 
ſich brachte, dem reizgenden Brandhofe, dann Bordern- 
berg, wo er 1837 eine Union ſämmtlicher Radmei- 
fer bildete, und (im Herbfte zur Leſezeit) mit Pikern, deſſen 
höchſter Punft nun Ihm zu Ehren Johannes berg Heißt, 
und fowohl für den Weinbauer als Naturfreund zu den inte 
zeffanteften Punkten der untern Steiermarf gehört. Überall ift 
fein Leben und Wirken nur eine fortlaufende Reihe von Vers 
bienften um Wiffenfchaft, um Bildung und Veredlung des 
Volkes, um wefentliche Verbefferung des Bodens und aller 
Zuflände des Landes, überall verehrt Ihn Arm und Reich, 
Hoch und Nieder, Herr und Diener, nicht nur als Erzherzog, 
als Feldherrn, Diplomaten, als Präfidenten aller diefer Seiner 
gemeinnügigen Anftalten und Vereine, fondern auch als Bas 
ter und Freund des Landes und der Einzelnen, als felbft ſach⸗ 
Zundiged und fachgebildetes Mitglied der genannten Gefell- 
ſchaften. | 

‘ Die neuefte Schöpfung feiner fegensreichen Wirkfamkeit 
iR der 1844 ins Leben getretene hiftorifche Verein von 
Steiermark, Kärnthben und Krain, worüber bie 
Berbandlungen fchon lange dauerten und nar Sein Einfluß 
höheren Orts entichied. Der Hauptzwed desſelben ift Gefchichte, 
Forſchen und Fefthalten, wie die Statuten lehren; ſie rufen 
alle Baterlandsfreunde zur Mitwirkung auf, an der nicht zu 
zweifeln, und fo dürften in Kurzem vielleicht ſchon die Biblio- 
thera styriaca, dad Archivum carantanum oder Antiqua- 
zium carniolum etc. die werkthätigen Folgen dieſer Stiftung 
zeigen, die jedoch nebft den Provinzial auch Die allgemeinen 
Intereſſen verfolgt. Es gehört nicht hieher, Seinen mittel« 
baren Einfluß auf fo viele wohlthätige und gemeinnüßige 
Unternehmungen, wie 3. B. Warting ers Prämienftiftung 
für vaterlaͤndiſches Gefchichtsftubium 1815, den Pikerer Wein- 
gartbefiger » Unterflügungsfond ſowohl für alte, als für brave 
Winzer 1831 u. f. w., namentlich aufzuführen, oder Sein ge- 
meinfchaftlihes Wirken mit unfern hohen Herrn Ständen zu 
zergliedern, weſſen Antheil dies oder jenes it? — Dankbar 
erkennt 'das Land und feine Bevölkerung, daß es gefchehen! 

Und fo möge der noch lebensfriſche und thatkräftige **) Erz- 


herzog zur Freude aller Beffern, zum Wohle bier 





©) (ine der fchönften und’ reichten Herrichaften bes Lantes, in einer 
paradieſiſchen Gegend, die nur durch Ihn neuen Reiz gewonnen und 
eine für Steiermark wichtige hiftorifche Bedeutung erhalten hat. 
(Brof. Maly ſteir. Zeitfchrift XOL 1.) 

*®) Unermübdet 3. B. wohnt Er allen Sitzungen bei und gibt Eeine 
Meinung ab, enticpeidet über das Geringfügigſte ſowohl als bas 
Wichtige mit Ruhe und Sachkenntniß, bei allen Seinen Vereinen 
und Anftalten. 


Steiermark und zur Erfarfung aller feiner 
hochherzigen Shöpfungennod viele viele Jahre unter. 
und weilen und Gegenftand innigfter Liebe und Verehrung 
feiner Umgebungen, des Volkes, der Zeit und Mitwelt bleiben, 
bis die Geſchichte dann einft mit goldenem Griffel Seinen Ra- 
men und Seine Thaten, in das Buch der Ewigkeit eingetragen 
den Enkeln zeigen wird! 





De situ et ambitu Slavoniae et Croatiae, quem critice ilhıstravit 
et de eo in usum Croatarum latine disseruit Georgius Gyuri- 
kovits. Pestini 1844. 85 ©, 8 


GSEchluß.) 


Noch deutlicher erhellt aus der Geſchichte ber Wie—⸗ 
dereroberung und Organiſirung des heutigen 
Slawoniens, daß bie jehigen drei Komitate Sirmien, 
Berdcze und Bofhega im 17. und 18. Jahrhunderte, 
bis 1746 und bezüglich 1791 noch immer als integrirende 
Theile des Königreihes Ungarn betraditet wur 
den, und wie ed fam, daß fie mit dem Ramen Slawonien 
befegt, und unter Jurisdiktion des Banus gefellt 
wurden. Ald bald nach der Befreiung Ofens von türfifcher 
Herrfchaft (2. Sept. 1686) und nad) dem Siege bei Mohäcs 
(1687) audy der untere Strich zmifchen Drave und Save 
(1688 und 1691) von den kaiſ. Waffen zurüdgewonnen wur- 
de, führte in Folge eines Aufrufes der beiden Hoffanzler, 
Grafen Kinsky und Strattmann, ber nicht unirte griechifche 
Bifchof Arsenius Chernovich eine bedeutende Anzahl feiner 
Glaubensgenofien aus Raszien über die Save unter kaiſerl. 
Schutz. — Da bereits fchon früher viele Razgen (Basciani) 
daſelbſt angefiedelt waren, fo wurde der untere Strich zwiſchen 
der Donau, Drave und Save, im gemeinen damaligen 
Sprachgebrauche auch Raszien, und bald auch SIa= 
wonien oder dad untere Slawonien genannt, indenz 
die Razen gleich den im eigentlihen Slawonien (Kroatien? 
befindlichen Bewohnern Slawen waren; da aber ihr Bezirf 
an der untern Save und Drave lag, fo wurde derſelbe vor 
dem eigentlichen Slawonien durch den Beiſab des untern 
geſchieden. 

Die türkiſche Herrſchaft bildete eine traurige, geografiſch 
und ethnografiſch umſtaltende Epiſode für das untere Ungarn. 
Die frühern Komitatsgrengen waren verwirrt 
worden; während und nach der Wiebereroberung waren 
zwifchen Save und Drave Faiferliche Truppen (Deutfche, Un⸗ 
garn und Razen) dafelbft vertheilt. Man dachte einerfeits an 
Errichtung einer Milttärgrenze gleich der Karlftädter Grenze, 
anderſeits an Herftelung der frühern Komitatdeintheilung 
und Berfaffung. Daher beftimmte Kaifer Leopold I. ſchon 
mit a. h. Refolution vom 30. Dftober 1698 eine ungarifche 
Kommiffion, als deren vorzügliähfte Mitglieder Graf Franz 
Nädasd, Stefan Kaso und Alerander Nedeczky waren, 
welche am 11. Dez. 1700 ihre Ausarbeitung über die Orga- 
nifirung der vier Komitate: Sirmium, Valkoö, Ve 
röcze, Posega überreichte, wornad die Adminiftra- 
tion, wie in andern Komitaien des Königreis- 
ches Ungarn wieder eingerichtet, und einftweilen die Gren⸗ 
zen der Kameral-PBroviforate beibehalten werben follten; wor⸗ 
nad das Komitat Valko den ganzen Diftrift des Infpeftos 
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rates Eszek und Veröeze, Posega und Sirmium die Diftrikie 
der gleichnamigen Kameral⸗Proviſorate erhalten follten. 

- Die Militärsommiffion, welche unter Leitung des Bes 
neral Baron Schlihting am 14. Juli 1700 ihre Arbeiten 
zur Errichtung einer ungarifhen Militärgrenze an 
der Same, nad dem Mufter der Froutifchen oder Karlſtäd⸗ 
ter und der flawonifchen oder Banalgrenze *) begann, been⸗ 


Digte ihre Drganifirung im Jahre 1702, wornach diefelbe das 


mals ungarifhe Grenze" (Confinium Hungaricum) 
genannt, und Itheild unter die Bermaltung des Hofkriegsra⸗ 


thes, theils der Hoffammer geftellt wurbe, da die Grundflüs 


die theild den zum immerwährenden Waffendienft beftimmten 
Individuen, theils den Zivilbewohnern zugemwiefen wurden. 
Nachdem im Baffarowiger Frieden (21. Juli 1718) 
die Grenzen über die Save erftredt wurden, blieb die gedachte 
ungarifhe Grenze zwifchen Drave und Save nicht nur im 
Sortbeftande, fondern der in Eſſek kommandirende General 
Graf Khevenhüller machte wegen Aufrechthaltung des gefuns 
kenen militärifchen Geiftes ‘den a. h. Ortes genehmigten Vor⸗ 
Thlag, daß die bezüglidyen Grenzbewohner für immer Natio⸗ 
nal s Grenzfoldaten (Nationales confinarii milites) bleiben 
foltten, 
Nah dem Belgrader Frieden (18. September. 1739) 
wurden neuerdings Organifirungen der untern 
Komitate und Grenzregimentsbezirfe vorgenom- 
men. Maria Therefia beauftragte hiezu tm Jahre 1745 den kom⸗ 
manbirenden General von Temeswar, Baron Engelähofen, 
welchem der Hofrath der ungarifchen Hoffanzlei, Graf Aleran- 
der Patachich, dann von Seite ber ungarifchen Hofkammer Ba⸗ 
ron Ladislaus Bayay, und von Seite Kroatiens und Slawo⸗ 
niens der Kanonifus Balthafar Kerchelih, dann Iohann Bus 
fan und Szaich beigegeben wurden. Nach dem Vorfchlage diefer 
Kommiſſion wurde das ungarifhe Komitat Valkö unter die 
drei übrigen Komitate und Das Broder Regi- 
ment vertheilt, um jene Komitate für die Abtrennung 
der Grenzregiments-Bezirke zu entfchädigen. Auch vom Kreu⸗ 
zer Komitate wurden einige Theile abgerifien, und 
theils dem Komitate Pofchega einverleibt, wie z. B. die feften 
Pläte-Dobra Kuchja und Biella, theild dem Gradiskaner⸗ 
Regimentsbezirke, wie z. B. der Markt Velika und die Dör⸗ 


fer Bielastiena, Medjuricz, Banovajarıga, Brezina 


u. a. — Es ift alfo wohl begreiflih, daß, was in alten 
Dokumenten von den gedachten 4 ungarifhen Komitaten: 
Sirmium, Valkö, Veröcze und Posega gefagt wird, nur 
mit geografifcher Umficht auf die heutigen 3 flawonifchen, in 
ihren Grenzen weit abweichenden Komitaten Sirmium , Ve- 
röcze und Posega angewendet werben darf. Der Verf. hat 
bereitd in den vorliegenden Theilen auf die Irrthümer, die aus 
der Unkenntniß der alten Komitatögrenze fich ergeben, an den 
geeigneten Stellen hingewieſen, er wird aber durch die diplo- 
matiſche genane] Begrenzung im IM. Theile um die hiftori- 
The Geografie noch mehr Verbienft fich erwerben. 

Für die gedachten 3 Komitate: Veröcze, Sirmium und 
Posega wurben Essek, Illok und Posega als Sig der 


2) Diefe Grenze war in demfelben Jahre zwiſchen ber Unna uns Kulpa 
organifirt worden. 


*°) Vergleiche über das Geſagte v. Hieginger's Statiſtik der gRilitän 


grenze. I. Thl. p. 30 x. U. Thl. p. 10—18 x. 


Komitatsverfammtungen beftimmt, biefelben aber mittelſt £ 
Reſkript vom 27. April 1746 der Gerichtsbarkeit und 
Anffiht des Banus von Slawonien, Kroatien 
und Dalmatien, Grafen und nachherigen Fürſten Karl 
v. Battyany und mittelbardem Königreiche Ungarn unterworfen. 

Gleichzeitig hatte eine neue Militär» Kommiffton unter 
dem Borfibe des gedachten Banus und FML. Kürften Karl 
v. Battyany die Abtheilung der 3 Regimentsbezirke: Gra⸗ 
ve. Brod und PBeterwardein vorgenommen. 

Im Sahre 1749 wurden der ungarifchen Soflammer-Präs 
fident, Graf Anton Graffalfovih und der General Baron 
Engelöhofen zur Revifton abgefendet, die ungarifchen Komi⸗ 
tatseinrichtungen blieben aufrecht und erhielten die Beſtaͤti⸗ 
gung des Landtages, welche jedoch im 23. Artikel den Beifag 
erhielt: Unbefchadet der Jurisdiktion der Banus 
(‚Salva Banali jurisdictione.‘‘) 

Der Zufammenhang der Ereigniffe zeigt, daß der Banus 
bie ordnungsmäßige Jurisdiktion über die gedachten 3 Komi⸗ 
tate: Posega, Veröcze und Sirmium erft 1746 erhielt, 
weiche nunmehr durch Die Klauſel vom Jahre 1751 gefichert 
erſcheint. Der Verf. macht aber darauf aufmerffam, daß dieſe 
Klaufel zu dem Irrthume Anlaß gegeben habe, als ob die ord⸗ 
nungsmäßige Gewalt und Gerichtsbarkeit über Die 3 Komitate 
auch in früheren Jahrhunderten dem Banus zugeftanden wäre, 
weiches jedoch keineswegs der Fall war, da demfelben nur in 
einigen Faͤllen eine delegirte Macht zuſtand. 

Der Verf. ſchließt nun ſeinen II. Theil mit Anführung 
der weitern biplomatifchen Beweife, daß die Komitate: 
Sirmium , Veröcze und Posega noch im 18. Jahrhunderte _ 
als ungarifche betrachtet wurden, und der Gerichtsbarkeit: - - 
des Banus nicht unterworfen waren, fo wie mit Aufflärung 
der Metamorfofe, wodurch in der Mitte des 18. Jahrhuns 
derts aus den ungarifchen Komitaten ein Königreich Slawe⸗ 
nien hervorgegangen ſei. 

So intereſſant die Ausführung dieſer einzelnen Punti⸗ 
wäre, fo muͤſſen wir und hier nur auf die Zuſammenfaſſung 
des Sinnes derfelben befchränfen. Im gemeinen Sprachge⸗ 
brauche, meiftens von Deutfchen audgehend, wurde feit Ans 
fang des 18. Jahrhunderts der Strich zwifchen der Save und 
Drave Raszien oder dad untere Slawonien zum Uns 
terſchiede des eigentlichen (obern) Slawoniens genannt; das 
legtere erhielt damals ebenfalls im gemeinen Sprachgebraudge 
den Namen Kroatien; das eigentliche Kroatien jedoch, 
d. i. das Land füdlich der Same und Kulpa bis zum Meere, 
hieß einige Zeit auch öfterreihifhes Küftenland. Dies 
fe Benennungen waren zwar theild nur vorübergehend, - 
theils blos ethnografiſch, theilsgemeiner Sprads 
gebraud, während in den Diaͤtal⸗Verhandlungen noch für 
das jeßige Kroatien der Name Slawonien erfcheint, und 
das heutige Stawonien als ein integrirender Theil von Uns 
garn betrachtet wurde (insbeſondere in dem 92. Artikel v. 3. 
1715) ; allein jener Sprachgebrauch ging zuerft in die 
Berhbandlungen der Kommiffion vom Jahre 
1745 über. Da die Macht des Banus von Slawonien, 
Kroatien und Dalmatien von den beiden fehtern ausgeſchloſ⸗ 
fen, und nur im erfteren, nämlich in dem obern Theile zwi⸗ 
fhen der Drave und Save, ober nad) dem damaligen gemei⸗ 
nen Sprachgebrauch im obern Slawonien wirkſam geblichen 








war, d. i. in den Komitaten Agram, Warasbin und Kreuz, 
dann in der Banalgrenze; fo mußte dem Banus an der Aus⸗ 
dehnung feiner Gerichtsbarkeit über die untern 3 Komitate: 
Sirmium, Veröcze und Posega gelegen fein. — Sehr 
beachtenswerth ift die Anführung der Debatten, aus denen 
fid) der obige Beifaß: „Salva Banali jurisdictione“ entwi- 
elte. Endlich mochte auch in religiofer Hinficht daran gelegen 
gewefen fein, diefe 3 ungarifchen Komitate als Slawonien zu 
betrachten und zunächft unter die Gerichtsbarkeit des Banus zu 
bringen, um hieburch die Artifel 23 vom Jahre 1687, 308.5 
v. 3.1715, 86 v.9. 1723 und 46 von 1741, wornad in 
Kroatien und Slawonien nur die Fatholifche Religion ausge⸗ 
übt werden fol, auch auf die 3 ungarifchen Komitate auszu⸗ 
dehnen. Befeftigt wurde der ämtliche Sprachgebraud) des heus 
tigen Slawoniens auf dem Landtage 1791. 

Wir fügen diefen Betrachtungen des Berf. noch Die Bes 
merfung bei, daß die Regierung auch das Recht hatte, in 
dem Striche zwifchen Drave und Save Einrihtungen zu 
treffen, die von dem früheren Zuftande vor der Türfenherr- 


fchaft fich unterfcheiden, da diefer Strich durch die Eaiferlichen. 


Waffen von der türkifchen Herrfchaft befreit worden war, und 
folde Einrichtungen die Umftände zur Sicherung des Reiches 
nöthig machten. 

Der Verf. bemerkt fchlieglih, daß alle die Muntzipal- 
Statuten und befonderen Rechte, welche für das Königreich 
Kroatien, Slawonien und Dalmatien mit den Artikeln 660.9. 
1681, 23 v. 3. 1687, 120 v. 3. 1715, dann jene, welche 
son Rudolf I. und Mathias II. 1608, von Ferdinand II. 
1636 erlaffen wurden, keineswegs auf die 3 Komitate bes 
heutigen Slawoniens, die Damals noch unter türfifchem Joche 
feufzten, und dem Rechte nad) zu Ungarn gehörten, Anwen- 
dung finden fönnen; daß ebenfalls die früheren Diätalbe- 
fchlüffe von 1550—1741, dann die dem alten Königreich Sla⸗ 
wonien (d. i. dem heutigen Kroatien) ertheilten Privilegien, 
wie 3. B. die 1496 ertheilte Führung des ſlawoniſchen Wap- 
pens, naͤmlich eines Marders zwiſchen zwei Fluͤſſen, keines⸗ 
wegs das heutige Slawonien, d. i. Die drei Komitate Verö- 
ceze, Sirmium und Posega betreffen können. 

Abgeſehen von allen politifchen Rüdfichten, erfcheint in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung das vorliegende Werk als höchft 
achtungswerth, indem es auf dem bisher nody fehr brach liegen⸗ 
den Felde der Altern Geografie als eine gründliche Arbeit und 
ein fehr danfenswerther Beitrag erfcheint. Moͤge der geehrte 
Her Berf. bald Zeit finden, au den IH. und IV. Theil, 
die in rein wiffenfchaftlicher Hinficht noch mehr zu leiften vers 
fprechen, dem Publifum zu übergeben und mit einer Karte zu 
erläutern. | 





Die nenböhmifdhe Siteratur. 
| MM. Artikel 
 Shönwiffenfhaftlide Literatur”). 


Den intereffanteften, wenn auch nicht zumeiſt hervortre⸗ 
tenden Moment des neuböhmifchen Nationallebens bietet bie 
böhmifche Poeſie. Der Frühlings-Blütenregen, den fie 





9) Eiche den 1. Artikel in Nr. 8 und 10 biefer Blätter. 


über bie Fluren Böhmens ausfchüttet, wuchert als Saat üppig 
und Leben erzeugend in dem Boden fort, und verweft nicht im 
Staube, vergeffen oder jertreten, fondern fchießt immer wieder im 
neuen Formen aus dem Dunkel hervor. Die böhmifche Poeſie 
hat fomit den Reiz des Lebens an fi, des unmittelbaren 
Eingreifens in das Bolfögemüth. Der mufifalifche Sinn. der 
Böhmen bewährte bier fein Übergewicht dadurch, daß der 
Schatz der Volksdichtung in feinen reizenden Melodien dem 
Volksgedaͤchtniß eingeprägt blieb, und auf der einen Seite 
ben Sinn für Poeſie wedend, auf der antern zur Nacheiferung 
anregte. So geihah es, daß die böhmifche Vollkspoeſie fich fo 
üppig herausgebilbet hat, daß ihr Einfluß auf die heimifche 
Kunftpoefie überhaupt fi) gar bald wird fund geben müfjen. 
Die Volksdichtungen find bis jet die einfachften zwar, aber 
Doch die fchönften Partien des böhmifhen Dichterwalbes ; in 
ihnen allein fptegelt fich das Gemüthsleben des echten Böhmen 
nad allen Tonleitern ab. Man beurtheile den Charafter der 
reinen Bolföpoefte nicht nach einigen Gaffenhauern, die hie 
und da in den Städten gemifchten Blutes fich verlauten Iaffen ; 
ber echte Born dieſes Dichterfchages lebt im Freien, unter 
dem unmittelbaren Einfluß der Mutter Ratur, die dem Dich- 
tergeifte ihre eigenen fchönften Gedanken einhaucht. In jüng« 
fer Zeit verfuchten es einige verdienſtvolle böhmifche Schrift- 
fteller, um diefe Blumen nicht verfallen und der Vergeffenkeit 
hinopfern zu laffen, da unter dem üppigen Wechfel derartiger 
Dichtungen, die älteren und gewiß originelleren leicht unbe⸗ 
achtet vergehen koͤnnten, diefe zu fammeln und aufzubewah- 
ten. Celakowsky und Erben fammelten fih bier um 
bad weltlihe, Kamaryt um das geiftlihe Volkslied ver 
Böhmen unvergegliche Verbienfte. 
Auch an unmittelbaren Nachahmungen der Volksdichtun⸗ 
gen fehlt e8 nicht, aber fie find, mit geringen Ausnahmen, 
verunglüdt. Der Vorwurf, der die böhmifche Volksdichtung 
trifft, als bewege fie fich faft ausfchließlich nur in dem beeng⸗ 
ten erotifchen Felde, und habe keine höheren Seiten aufzu= 
weiſen, fällt hinweg, wenn man bedenkt, daß Lieb und Leben 
einander bedingen, und erſteres unmittelbar aus den Richtun⸗ 
gen dieſes letzteren hervorgehe. Welche Kraft die echtboͤhmiſche 
alte Nationalpoefie in fi) trage, zeigt fich in den fpärlichen 
Denktmälern, die ba aus der Heroenperiode der Böhmen auf 
uns überfommeu find, und in der Stöniginhofer Handſchrift ſich 
geſammelt ſinden. Durch Auffindung und Herausgabe dieſer 
Dichtungen hat ſich Hanka unſterbliche Verdienſte um die na⸗ 
tionale Literatur geſammelt, ja wir koͤnnen behaupten, eine 
echtnationale Poeſie Boͤhmens werde erſt aus dem poeti⸗ 
ſchen Nationalbewußtſein der Boͤhmen hervortreten, das gerade 
in dem Geiſte, der in genannter Sammlung herrſcht, ſich 
am deutlichſten ausfpricht. Dies iſt zwar eine That der Zu⸗ 
funft, aber die Gegenwart fängt bereits an, vorzubauen. 
Aber jhon vor Wuffindung diefer vergefienen Gefänge 
regte ſich das poetifche Element der neuböhmifchen Literatur , 
und wenn auch Vieles unter frembem Einfluffe erwuchs, AN 
berührte e8 doch immer den heimifchen Literaturfchap, und 
bildete auch zugleich den Übergangs-Sinn einer fruchtbarern 
Periode. Buchmater war ber Erfte, der in biefer Bezie⸗ 
hung das Erfolgreichfte geleiftet. Selb ein Dichter bildete 
er einen Kreis jüngerer Poeten, die ſich ihm anſchloſſen, und 
mit ihm zugleich eine mehre Bände umfaflende Sammlung 
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yon Gedichten herausgaben. Unter viefen jungen Dichtern 
finden wir einige, die fpäter die Grundpfeiler der böhmifchen 
Rational-Literatur geworben find. Puchmaier's Gedichte felbft 
zeichneten fich durch Hangvolle Sprache und gute Gedanken 
aus, wenn auch der Einfluß fremder Mufen bei einigen feiner 
Dichtungen allzugrell hervortritt. Ihm zunächft fand zu jener 
Zeit Rautenfranz, ein begeifterter Tyrtaeus in den bes 
wegten Tagen des großen Krieges, als Patriot und ald Dich⸗ 
ter allen Böhmen unvergeßlih. Adalbert Nejedly, ber 
leider erft jet feine zahlreichen poetifchen Schriften erfcheinen 
ließ, wo fie unter den fortgefchrittenen Anforderungen ber 
Zeit faſt ſpurlos vorübergehen, iſt einer der fruchtbarften boͤhmi⸗ 
fhen Dichter. Zum Belege dafür wollen wir feine Werfe eins 
zeln anführen. Er fchrieb ein größeres befchreibendes Gedicht: 
„Das lebte Gericht,” und gab zwei Bändchen Feiner Dich⸗ 
tungen heraus. Sein „Karl IV.’ ift ein didaktiſches Gedicht 
in 8 Gefängen, das treffliche Einzelnheiten enthält, obgleich 
das Ganze feinen hohen Anfpruch machen kann auf dichteri- 
fhen Werth. Ein Gleiches laͤßt fi) von deifen Zbaͤndigem 
Epos „Ottokar“ fagen, wie von deſſen anderen romantifchen 
‚Gedichten „Wratislaw‘ (zwei Bände) und „Wäcläw” 
(1 Band). Sie find fämmtlich viel zu breit angelegt, und ers 
mangeln einer tiefern poetifchen Weltanfchauung. 

In dieſelbe Periode fällt auh Hniwkowsky, ein 
Mann, der fi feiner Zeit um die vaterländifche Literatur 
außerordentliche Verdienſte gefammelt. Durch anfprechende Bes 
handlung lokaler Sagenftoffe hatte er fi) bald einen Ruf 
erworben, fo daß einige feiner Balladen in gefälligen Melo⸗ 
dien als Volkslieder allgemein verbreitet waren. Einen glüds 
lichen Wurf that er mit feinem ,‚„Dewin,‘ (die Mädchenburg), 
in welchem fomifchen Heldengedichte er Die fagenhafte Wlasta 
und die Thaten ihrer Amazonen auf treffliche Weife und mit 
jugendlichem Humor befang. Aber fchon die zweite Auflage, 
die dieſes Gedicht erlebte, war ein Rüdichritt des Verfaſſers; 
er bildete aus dem komiſchen ein romantiſches Hel- 
dengebicht, und verfehlte nebft feinem poetifchen Berufe auch 
den Erfolg; das Gedicht fand nur geringen Anklang. Eben 
fo unbedeutend im Verhaͤltniſſe zu der Erwartung, welche die 
Auffchrift erregen dürfte, ift fein großes Gedicht „Fauſt.“ 
Die Anlage dieſes Werkes, ja einzelne Partien find überras 
{chend gut — im Ganzen leidet es aber an unverfennbarer Als 
teröfchwäche. Es fchleppt fich oft feitenlang licht» und wärs 
melos hin. — Immer aber fteht doch Hndwkowsky als eine 
der feften Säulen da, welche das Literaturgebäude Böhmens 
zu einer Zeit flügten, wo die Gefahr eines gänzlichen Zufams. 
flurges am nächften lag. Seine erften Produltionen tragen 
viel Nationelles, Echt⸗Boͤhmiſches an ſich. 

Frühzeitig den Tönen der eigentlichen Volkspoeſie hor⸗ 
hend, deren Urfprung hinter dem Pflug und an grünen Weis 
deplägen zu fuchen ift, trat eine jüngere Schule auf, einen 
netten Dichterzyflus hervorrufend, der, wenn auch nicht fo 
fruchtbar als jener der vorangegangenen Periode, doch uns 
gleich wirkfamer war, und aus deffen Mitte einige Poeten 
hervortraten, die der böhmifchen Literaturgefchichte bleibend 
angehören. 

Hanka trat zuerft mit einem Heinen Liederzyklus auf. 
- Wenn auch einige dieſer Lieder und Liedchen Nachflänge frem⸗ 
der Stimmen find, fo tragen fie doch ſaͤmmtlich einen Charakter 


an fi, der fie ‚bei den Böhmen beliebt machen mußte. Im 
Melodien geſetzt find fie im ganzen: Böhmerlande verbreitet, und 
vollſtaͤndig zu Nationalliedern adoptirt. — Mit noch größeren 
Erfolge trat aber Ladislaus Celakowaky als Dichter 
auf. An diefen Namen nüpft fich eine Reihe literarifcher Tha⸗ 
ten, die ihm in den Annalen der vaterländifchen Literatur eine ' 
bleibende Stelle erwirkten. Schon bei der erften Ausgabe feiner 
Gedichte bewährte er den Kern echter Rationalität und Urs 
fprünglichkeit, der in ihm fchlummerte, feine Sprache, Träftig, 
vol und gediegen, ftempelte ihn zugleich zum Haffifchen Schrifts 
fteller. Bald auch trat ex mit feinem Rachhall ruffifcher Lieder 
auf, einem Werke, daß fowohl die Fülle des ſchoͤpferiſchen 
Geiſtes unſeres Dichters als auch das tiefe Eindringen Cela- 
kowsky’s in die Nationalpoefie der Ruſſen beurkundete. Bon ' 
feinem Nachhall Cechiicher Lieder läßt fi dasfelbe fagen; aber 
größer als in allem früheren trat Celakowsky in feinen 
@entifolien auf, einem Zyflus von Heinen Gedichten im 
gleichartiger Form, in welchen ſich der feltene Reichthum von 
Bantafle und der tiefe Weltauffchwung dieſes Poeten auf die 
herrlichſte Weife entfaltet. Übrigens if aber Celakowsky’s 
Berdienft um die Beförderung allgemeiner flawifcher Studien 
in Böhmen nicht gering, und wenn irgendwo die Koryfäen 
ber neuböhmifchen Literatur erwähnt wird, fo ift Celakowsky 
unter ben erften derfelben anzuführen. Wie viel er übrigens 
durch Die Herausgabe der allgemeinen flawifhen Volks⸗ 
lieder angeregt, Fann nur der genügend würdigen, ber in 
bie innigften Beziehungen der neuböhmifchen Literatur genau 
eingeweiht ift. 

Wuͤrdig reihte ſich an Gelakowsky ber früh verblicdene 
Kamaryt, ein reiches Talent, welchem das Goͤthiſche „ſtill 
und bewegt“ ganz eigen war. Seine Lieder waren fo echt natio⸗ 
nal und dabei doch fo einfach, fo veilchenhaft beſcheiden, daß 
man fie liebgewinnen mußte. Ein heimliches Ich, eine fromme 
Melancholie durchzittert die meiften von ihnen, und mit dieſem 
Dichter ift eine der herrlichften Individualitäten neuböhmifcher 
Poefie zu Grabe gegangen. — Faſt gleichzeitig mit ihm, aber 
ungleich fühner, lebendiger, ift Jaroslaw Langer auf 
getreten. Wenige Dichter wie er, trugen bei ihrem erften Er» 
ſcheinen ein fo herrliches Prognoftifon ihres Berufes und ihrer 
literarifchen Zufunft an der Stirne. Seine Idyllen, feine Sa⸗ 
tyren, Lieder und Alles was immer aus feiner Feder flog, war 
nationell, eigenthümlich und fündete ſich als Eräftige Blüte der 
üppigften Fommenden Früchte; aber — mag der Grund liegen 
wo immer — e8 blieb bei den Blüten, die- Früchte blieben 
aus und Böhmen ward um eine fhöne Hoffnung ärmer. Um 
den Kreis diefer Dichterfchule fo volftändig als möglich aus⸗ 


zufülen, müſſen wir bier auch noh Kamenicky unfüh- 


ren, ber. eine Sammlung von Liedern in böhmifchen Volks⸗ 
geift herausgegeben, die ein fhönes Talent und ein taftmäßi« 
ges Eindringen in die böhmischen Volksweiſen beurkfundet. 
Ein Aar unter den Dichtern Böhmens trat der große 
Slawe Johann Kolar auf, ein Dichter, deſſen Wirken ſich 
einen biftorifchen Ruf erwarb; denn wenn man annimmt, daß 
er wie ein Profet in Die Rarren Mafien feines Volkes hinein 
gerufen und fie zum Leben weckte, fo weit die ſlawiſche Zunge 
reichet, fo hört jeder Zweifel an das Außerordentliche dieſes 
Mannes auf. Sein bedeutendfted Werk iſt die Slawy dcera 
ie Tochter des Ruhmes), ein Gedicht, über deſſen Inhalt 
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fetten des Muſeums beherbergt. Die zur Schau geſtellte Samm⸗ 
fung der Lebteren iſt zweifacher Art und Tendenz. Die eine, 


vom Berfaffer dieſes Auffahes entworfen und ausgeführt, hat 


für’d Erfte ven Zweck, den wißbegierigen Laien zum Studium 
der Entomologie einzuladen, indem fie das Haffifche ‚„‚natura 
in minimis maxima‘‘ durch die Wahl der ausgeftellten Ob» 
jefte zur überzeugenden Anfchauung zu bringen fucht, und da⸗ 
bei den Hebel einer gefülligen Außeren Ausftattung nicht ver⸗ 
ſchmaͤht; die zweite und höhere Beftimmung derfelben ift aber, 
ben neugeiwonnenen Proſelyten, fo wie den, der bereitd Luft 
zur Suche mitgebracht hat, in jene Wiffenfchaft einzuführen, 
ihm nämlich deren mannigfache Gebiete und den einzufchlagen- 
den Weg erft in allgemeinen Umriffen vorzuzeichnen, und dann 
Diejenigen Objekte, welche für fztentififche Zwecke oder für den 
Haushalt des Menſchen von vorzüglidher Bedeutung find, 
fpeziel Tennen zu lehren. Der Lefer möge aus nachfolgender 
kurzer Schilderung entnehmen, ob fie mit ihrer Anordnung 
diefen Abfichten auch wirklich zu entfprechen vermag. 

Sie befindet ſich — um mit der Außenfeite zu beginnen, 
— tm Mittelraume auf zwei langen Tifchen, weldye in ihrer 
Konftruftion jenen der Konchylien gleichen, nur mit dem Un- 
terfchtede, daß hier die Infekten als zartere und im Nothfalle 
ganz nahe zu befichtigende Objekte auf den erwähnten zwei 
Ebenen in eigenen abnehmbaren Käftchen fteden, und ber 
innere Raum ohne Schieblade und vor der Hand zur Aufs 
nahme von entomologiſchem Beräthe beftimmt if. 

Jene Käftchen oder Laden, vierzig an der Zahl, von 
fhwargpolirtem Holze und mit Glasdedeln und breiten Mef- 
fingrahmen verfehen, um das Innere möglichft zu erhellen, 
find unter fi durch Leiften getrennt, von welchen jene, bie 
der Mittellante der Tifche entfpricht, Die Nummer der Käft- 
chen, und dort, wo. in biefen eine neue Ordnung anhebt, 
deren Etiquette trägt. Die Sammlung ſelbſt geht von den 

iegen, als der am tiefften ftehenden Form, aus, und endet, 
von den faugenden zu den beißenden In ſekten fortlaufend, mit 
den vwollfommenften Thieren dieſer Klaffe, den Käfern. Jede 
der fieben Ordnungen und jede ihrer Familien, welche, bei⸗ 
läufig bemerkt, gleichfalls nach ihrer natürlichen Verwandtſchaft 
aufeinanderfolgen, ift in einer gewiſſen Zahl Käftchen fürfich abs 
geichloffen repräfentirt und als Repräfentanten beider wurben 
theils Arten gewählt, welche für die betreffende Gruppe charakteri⸗ 
ſtiſch find, theils folche, Die für den Ofonomen, Forſtmann, Tech⸗ 
nifer oder wenigftens durch Form und Farbe für den Laien übers 
haupt Interefie befigen. An der Spige jeder Familie (alſo 
ſtets im Käftchen felbft und feinem oberen Rande parallel) fins 
fi drei durch Größe und Farbe ausgezeichnete Etiquetten. 
Die mittlere trägt in römifcher Schrift den wiffenfchaftlichen 
Namen der Familie, jene rechts ihre Charakeriſtik in lateini⸗ 
[hen Termen, und die links in derfelben Sprache eine bezeich⸗ 
nende Notiz, die fi auf Rebensweife, Vorkommen oder Meta- 
morfoſe der hieher, gehörigen Arten bezieht; Diefe haben wie- 
der eigene Genus - und Species - Etiquetten, leßtere mit 
Angabe des Baterlandes, und find, da ihre Aufeinanderfolge 
hier gleichgiltig ſchien, in jeder Lade dergeftalt in Längsreihen 


geftellt, daß die größten und bunteften in der Mitte, die klei⸗ 


neren und minder auffallenden fpmmetrifch zu beiden Seiten 
feden. Die Nummern der Käftchen beziehen fih (wie bei 
den Konchylien jene der Glasgeſtelle) anf einen gedrudten 


Katalog, in welchem. die ſyſtematiſche Reihenfolge der ausge- 
Kelten Ordnungen, Familien und Genera firenge eingehal« 
ten, und nebftbei einIndex alphabeticus berfelben mit Angabe _ 
des Käftchens, worin fie ſich befinden, gegeben ift. So kann ber 
Umfang der Ausftellung im Ganzen und in ihren Theilen einges 
ſehen, und zugleich jedes einzelne Etüd derſelben leicht aufs 
gefunden werben. Diefen Katalog in der Hand und jene Samm⸗ 
lung vor Augen, fol —!fo liegt e8 wenigftens im Plane — 
jeder Anfänger im Stande fein, ſich ohne weitere Hilfsmit- 


‚tel eine tüchtige Grundlage für das Studium der Entomolo- 


gie zu fchaffen. 

Die zweite zur Schau geftellte Sammlung ift ein Ver⸗ 
maͤchtniß Marietti’s an das Mufeum, und demfelben erft furz 
vor feiner Eröffnung zugefommen. Man hat fie nad dem 
Willen des Erblaffers unberührt gelaffen, und theild an der 
Hinterwand oberhalb der daſelbſt befindlichen Schränfe, theils 
an den Senfterpfeilern angebracht. Sie enthält in vierzehn Bil- 
dern oder Tafeln faft alle europäifchen Käfer, und gewährt 
einen guten Überblid über diefen Theil der Fauna unferes 
Welttheils. Reichhaltiger und werthvoller noch find die zu ihr 
gehörigen und unter Einem abgetretenen VBorräthe, nur daß 
fie leider erſt zu fpät eintrafen, um zur Vervollſtaͤndigung der 
Jan-Decristofori’fhen Sammlung verwendet werden je 
fonnen. | | 

Diefe, die fpeziche oder Haupt-Sammlung befindet ſich 
zum größeren Theile in fünf eleganten Schränfen. Drei davon 
enthalten Käfer, nach Dejean’s letztem Kataloge geordnet, 
und zwar Carabi bis Melasomen inclusive; in den andern 
zwei fteden : 1. Europätfche Schmetterlinge, bis zu den Geome⸗ 
triden (nad DchsheimersTreitichke), 2. Hemipteren (nach Bur- 
meifter), 3. endlich Diptera (nach Meigen und Wiedemann Hafs 
fifzirt). Der Reft der Käfer, obwohl beftimmt und georbnet, 
befindet fi). mit der ganzen Mafie von Borräthen zur Stunde 
noch in Alteren Behaͤlmiſſen in einem der Arbeitszimmer, und 
nur die Familie der Rhynchophoren, aber auch biefe nicht 
volftändig, ift in einen der vier Eleineren Schränfe des Vor⸗ 
faales übertragen. Die drei anderen enthalten Hymenopteren 
(bei welchen die Familien der Ichneumoniden, Diplolepiden 
und Cynipiden fehr ſchwach repräfentirt find), Orthopteren 
und Reuropteren, und zwar von dieſen zwei an, fi) ſchon ärmes 
ren Ordnungen nur einzelne. Repräfentanten der europäifchen 
und einiger weniger erotifchen Genera. Der eigentliche Reichs 
thum der Hauptfammlung liegt, wie zum Theil aus dem Eben 
gefagten erhellt, in den Käfer (Coleoptera), deren Arten⸗ 
zahl fich ungefähr auf 10,000 beläuft, während alle übrigen. 
Drdnungen zufammen nur bei 4000 aufweifen können. Wohl die 
Hälfte jener Species ift erotifchen Urfprungs, und wir begeg⸗ 
nen da fat in jeder Familie Seltenheiten erfien Ranges. So 
> B., um nur einige zur Probe anzuführen, unter den Ca⸗ 
rabicinen: Manticora n. ep., Car. Vietinghovii, Cha- 
missonis, Onopterygia tricolor, Mormolyce phyllodes, 
Anophthalmus Schmidtü etc. ; bei.den Lamellicornien = 
Phanaeus n. sp., Scarab. Hercules, Typhon etc., Eu- 
chirus longimanus, Goliathus micans et rhinophyllus , 
Chiasogn. Grantiü etc.; bei den Rhynchophoren: Topho- 
deres frenatus, Calliz. regalis, Lophotus Zebra, Ely- 
thrurus Lapeyrousei, Derac. hololeucus ete. ; unter den. 


Cerambicinen: Titanusgiganteus, Enopl.armillatus, Cal— 
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Mehr. phyllopus et albitarsis,, Listropt. atrau. a. m. — 
Bon Schmetterlingen find etwa 300 Arten aus anderen Welt⸗ 
theilen in gut Eonfervirten Erempfaren vorhanden, und in 
Glasladen, weldhe auf Die vier niedrigen Schränfe der Haupt⸗ 
fammlung ſchräg aufgeſetzt wurden, zur Schau geftellt. In ben 
übrigen Ordnungen ift die Zahl der Eroten verhältnigmäßig 
beſchraͤnkt, nur die Hemipteren enthalten in der Familie der 
Leucht⸗ und BudelsFirpen noch manches Ausgezeichnete. Von 
großer Bebentung für die Fortbildung der entomologifchen 
Partie find die bei ber Zufammenftellung der Hauptfamns 
fung ausgefchiedenen Borräthe, welche zwar zahlreicher an 
Individuen als an Arten find, und mit geringer Ausnahme 
der Orbnung Coleoptera angehören, dadurch aber, daß fie 
viel Brauchbares, zumal an Exoticis, enthalten, und übers 
haupt fehr reich find, bei ausgebreitetem Taufchverfehre auch 
zur Bereicheruug der übrigen Infeltenfippen wefentlich beitras 
gen koͤnnen. 

Die zweite Hälfte diefer Gallerie, oder genauer gefpro- 
«hen, ihrer Hinterwand, nehmen wieder fünf Schränke ein, 
von welchen vier in Übereinflimmung mit ven früher erwähn- 
ten niedriger find und Pulte tragen, der fünfte aber, welcher 
dem höheren der Infektenfchränfe entfpricht, gleich diefem einen 
Auffagfaften mit fenkrechten Glaswänden hat. An der Hinter- 
wand diefer zwei Auflagkfäften find determinirte Repräfentan- 
ten der Kruſtazeen in mehr pittoresfer als fuftematifcher Stel- 
fung angebracht, und auch vom Umfange diefer relativ kleinen 
Klaffe dem Publifum einen Begriff zu, geben. In den vier Pul⸗ 
ien (fchräg aufgeftellten Glasladen) finden fi Cirrhipeden, 
Radiaten, Zoophyten und Foraminiferen dergeftalt vertheilt, 
daß auf jede dieſer Klaffen eines von jenen Behältniffen fommt, 
ohne daß jedoch in ihrer weitern Anordnung ein anderer Zweck 
verfolgt wäre, als der fo eben bezüglich der Krebsthierfamm- 
Yung angegeben wurbe. Die Foraminiferen find zum Theil nur 
ſtark vergrößerte Gypsmodelle, um die fantaftifchen Formen 
Diefer winzigen Thiere befier zu veranfhaulichen. Im Innern 
diefer Schränfe find die fpeziellen Sammlungen der Foſſilien 
aufbewahrt, unter welchen wieder die von den Mollusken ber 
Tertiärformation durch Zahl, Konverfation und Koftbarkeit 
der Arten den erften Rang behauptet. Nur wenige, aber zum 
Theil trefflih erhalten, find die Abdrücke von Inſekten aus 
der Gegend von Air und aus Kroatien, und was endlich die 
vegetabilifchen Refte der Urmelt anbelangt, fo finden fich bier 
unter ihnen die meiften Gattungen der Kohlenformation. 

Das letzte Zimmer zeigt in feiner Mitte auf einem Tifche 
yon der bei den Konchylien befchriebenen Konftrufzion eine 
Partie Hoffilien, welche — das Genus: Terebratulanebftnocd 
einigen Anderen — nad zoologifchen Prinzipien georpnet, und 
Dabei auf eigenthümliche Art geologifch bezeichnet find. Man 
Hat nämlich an die Spige diefer Sammlung fünf verfchieden- 
farbige Ettiquetten, und auf jede ber Namen von einer der 
fünf urweltlihen Hauptformationen gefet, und das Vorkom⸗ 
men eines Foſſils in einer von biefen Letzteren dadurch ausge: 
prüdt, daß man ihm eine Etiquette von der Farbe der betref: 
fenden Formation gab; eine, unter ber Borausfehung, daß 
jedes Foſſil für feine Schicht charakteriſtiſch ift, ganz beſon⸗ 
ders inftruftive Methode. Die Auffagfaften entlang der Wände 
enthalten Anreliden, Mollusken, Radiaten md Zoophyten 
in Gläfern mit Weingeift, die darunter befindlichen Schränfe 


Dupla von Konchylien und Foſſilien — und damit iſt das 
öffentliche Gebiet des Muſeums abgefchloifen. 

Bevor wir jedoch dasſelbe ganz verlaffen, müffen wir 
noch einen Blid in das Vorleſungslokale werfen. Es befteht 
aus einem Borzimmer und einem fo ziemlich geräumigen hellen 
Saale, an defien Wänden die befonders an mineralogifchen 
Werken reihe Muſealbibliothek in Glasſchraͤnken aufgeſtellt ift. 
Hier finden ſich vorläufig auch die ſchoͤnen Gypsmodelle foffi- 
ler Wirbelthierfnochen aufbewahrt, welche unter Kaup's Leis 
tung in Darmftadt nad) den im dortigen Mufeum befindlichen 
Originalen angefertigt werben, und wegen ihrer großen prak⸗ 
tifhen Brauchbarkeit ſchon in mehren öffentlichen und Privats 
Mufeen Pla gefunden haben. Mit ihnen ift eine merkliche 
Lücke in der fonft fo reichen geologifchen Abtheilung ausgefüllt 
worden, und wir wünfchen, daß der Geift, welcher ſich durch 
ihre Anfchaffung nenerdings der Beförderung der Naturftudien 
in Italien geneigt, und zugleich der Fortfchrittte Deutſchlands 
in diefem Sache kundig erwiefen hat, noch ferner die Anftalt 
durchwehen, und — wo moͤglich — ihr spiritus familiaris 
für alle Zeiten bleiben möge. 

Damit aber diefes gefchehen, damit das belebende. Prin⸗ 
zip fich ferner wirkſam erweifen Eönne, ift ihm vor Allem ein ver- 
mittelnder Körper, eine paflende Organifation vonnöthen, durch 
welche es, wie in der Periode vor Eröffnung des Mufeums 
auf alle Zweige desfelben gleichmäßig wirken kann. Diefe 
Drganifation it aber für den Augenblid noch nicht, oder wes 
nigftens nur theilweife vorhanden, infofern nämlich die Zahl 
der mit der Fortbildung und Bewahrung des Mufeums bes 
trauten Individuen wieder auf bie zwei früheren, definitiven 
Beamten, Direktor und Adjunkt, rebuzirt worden tft, von 
welchen zudem der Erftere vermöge feiner Stellung in Parma 
nur in den Wintermonaten perfönlich anweſend fein kann. 
Die gleichfalls bereits in früherer Zeit kreirten Chrenmitglies 
der, die fogenannten Konfervatoren, Bürger nämlich von Aus 
feben und Bildung, und melde für das Fach wenigftens im 
Allgemeinen fich intereffiren, können als vermittelnde Stelle 
zwifhen Mufeum nnd Stadt-Kollegium zwar die Interefien 
des Erfteren nach außen mit Erfolg vertreten, aber, felbft 
wenn fie, wie Bassi und Porro, ſchaͤtzbare Fachkenntniſſe 
befigen, den Arbeiten im Innern der Anftalt nicht mit jenem 
Zeitaufwande obliegen, welchen der eigentliche Beamte zu 
widmen hat, und der auch nur von diefem gefordert werben 
darf. Soll alfo diefes mit fo großem Koftenaufwande geſchaf⸗ 
fene, bei feinem Eintritte in’8 Leben, von der gelehrten Welt 
Italiens, und man darf im Hinhlide auf die auswärtigen 
Glieder des Kongrefied hinzufügen, von ausgezeichneten Fach⸗ 
männern Deutfchlands mit Beifall begrüßte Inftitut nicht 
fchnelle Rüdfchritte machen — ein Verharren auf derfelben 
Stufe ift in ſolchen Dingen unmöglich —, fo muß, und zwar 
in nicht zu ferner Zeit, die Zahl der Arbeiter der Ausbeh- 
nung des. Feldes angepaßt, Furz, ein flabiles Beamtenkorps 
gefchaffen werden. Wenn wir recht unterrichtet find, fo herricht 
dieſe Anficht auch bei jenen, die hierüber eine entfcheidende 
Stimme haben, und die Wiſſenſchaft darf demnach hoffen, 
jene äußeren Hinderniffe, welche fih der Ausführung eines 
ihr Intereffe fo nahe berührenden Planes für jegt noch entges 

nfepen, durch den feſten Willen. und die Thätigfeit Ihrer 
Freunde in möglichft kurzer Zeit Hinweggeräumt zu ſehen. 





Aus Beitfheiften. Febrnar. 
(Bortfepung.) 
Sanitäts: und Sumanitätswefen. 

Das Karolinen s LandbessEpital in Hermaunfkadı 
18413 1844 zählt 38 Männer, 101 Weiber, Summe 353 Kranfe, 
davon genafen 30% (318 M., 86 W.) und farben 41 (38 M., 13 W.), 
der Reſt blieb in Behandlung. Unter ber Summe waren von ben 7 Relis 
gionsparteien und zwar 15% Katholiken. 100 Reform., 38 Luth, 13 Unis 
tarier, 51 Griech. Unirte, 13 Griech. Nichtun., 7 Zoraeliten. 

(Siebenb. Bote.) 

Eine neue Einbalfamirung erfand Prof. Dr. Nagel in 
‚Lemberg , durch welche felbft Die Gefichtszüge dauernd erhalten werben. 
Im Lemberger anatomifchen Kabinete find bereits mehre Kinderleichen 
zur Probe aufgeftellt. (2efebl.) 

Untertunft für Arme wurbe iu Loubon durch Erbauung eiges 
ner Hänfer gefhaffen; bie Prager Zeitung Nr. 8 enthielt einen fehr zu 

beherzigenden Aufıuf (F. F. unterzeichnet) : man folle auch bei uns für 
Unterlanft ber Armen forgen, für ben Anfang wenighens durch geheizte 
Lolalitäten über den Winter, 

Eine Kranlenanfkalt wurde in Opoëno in Böhmen durch 
Dn Al. Skuhersky 1838 gegründet, welche bereits 11 Betten zählt und in 
biefer Zeit 686 größtentheild arme Kranke behandelte, von benen 38 
Farben. Einheimifche Bemittelte zahlen 6—10, fremde 8-13 ie. W. W. 
zum Gpitalsfonde. SE ift alfo nicht fo fchwierig aud auf dem Lande 
Spitäler herzuftellen. (Prag. Zeit. 35. 26.) 

Über Berbefferungen im Kranken: unt Armenwe 
Ten in Borarlberg berichtet der Tirol. Bote 18. 18,: Dornbirn (mit 
7000 Ginwohnern) hatte vor 1864 weder Armen: noch Krankenhaus, die 
unbenüpte Ravalleriefaferne wurbe dazu eingerichtet und den barmher⸗ 
zigen Shweftern übergeben. Mit Cinſchluß dieſer (46) wurben tägs 
U an 87 Berfonen verpflegt, à 1118 fr. Auch in Bregenz, Mittel 
berg und Rankweil wurbe biefer wohlthätige Orden eingeführt. Schr 
wichtig if das Entſtehen von Unterſtützungsvereinen 
für Babrifsarbeiter. In manchen Babrilen wird der Arbeiter nur 
Aufgenommen, wenn er an jedem Zahltage (alfo wöchentlih) 1 — 1/, ir. 
vom Gulden in eine Kaffe legt, der allenfalls auch die Etrafgelder zuloms 
men, nnd aus weldher dann Kranke verpflegt werben. (Und die Fabrike⸗ 
herren, thun die nichts dazu? Es fcheint, beun ber Artikel fchließt mit 
sem Wunſche, daß bie Fabrilsherin, „die Die Kräfte der Menfchheit fo 

Keng in Aufpruch nehmen, mit einer namhaften Eumme den Anfang 
machen möchten.“ Es ſcheint alfo auch in Vorarlberg betrefis der armen 
Arbeiter zu heißen: „Hilf dir felbft, und ber Himmel wird dir helfen!«) 
Die barmherzigen Brüder haben in Ungarn 14 Epitäler, 
welche 1844 7799 Kranke verpflegten, von denen 781% genafen. 
(Ungar.) 

Den Mitgliedern bes Mäßigkeits⸗PVereines unter 
ihren Unterthanen hat bie Gräfin Patocka für ein Jahr die Abgaben 
erlaflen. . (Bann.) 

Gin Berein zur Unterflüäpnng alter Schullehrer und 
Ihrer Witwen trat in Gran ins Leben. (Ungar.) 
Ein Wohlthätigkeits⸗Berein für dienende Berfonen hat 
ih in Prag gebildet, namentlih um Sittlichkeit unter ber dienenden 
Bollsklaſſe zu fördern. (Gewiß ein hoͤchſt wichtiger, wahrhaft hum aner 
Derein. Möge er Nachahmung finden!) Sonntgebl.) 

Gin Unterküäpgungs:Inflitut für emeritirte Geiſtliche errichs 
tete ber Biſchof von Fünflirchen, Joh. von Bcliovaky, der mit 3000 fi. 
deu Bond gründete, zu welchem das Domkapitel 6800, die Diözefangeifls 

Rchen 1549 beifteierten. (Beil. Tagbl.) 


Kuuſt und Alterthum. 


Auf Stein zu malen sic) erfand ber Wiener Lithograf H. Rand. 
Gr malt nämlich mit zwei Subſtanzen chemiſcher Tufche ganz nach ges 
wöhnlicher Manier alle Töne (meber hoch noch nieder, fo wie bei ber 





- Galvano’ichen Manier), wie isdn auf Bapier gewöhnlich lawirt, auf einem 
gelörnien Gieine. Mißfaͤllt ihm eine Gtelle, wiſcht er fie mit Terpenthin 
‚weg, und febt bie Arbeit fort, Der Stein wird dann geägt. 
(Wiener Seitg. 40.) 
Die bei Binkoncze gefundene Blaspafte (fihe „Naturs 
Funde«) bürfte aus dem &. Jahrhunderte herſtammen. Vinkovcze iR das 
römifche Cibalis, Cibalae, ad Labores, Geburtsort der Kaiſer Bas 
Ientinianus und Balens. (Wiener Zeitg. 56.) 
Zur flawifhen Alterigumslunde ix. Ungarn theilt 
Dre. Zipfer intereffante Daten mit. In jedem alten Dorfe wiſſen bie 
Leute noch von ihrem Begräbnißplage Hdj zu erzählen, und fehr häufig 
fieht man noch ben Grabhügel, wol noch mit ben Heiligen Linden. Die 
meiften find erhalten an der Gran und Waag. Eilbermüngen, Sporen, 
Schwerter, Streithammer ac. werben gefunden. Die neueflen intereſſan⸗ 
teren Funde find: Ein Streithammer aus Trachyt bei Pilin (Neograb. 
Kom.) am Värhegy, Schloßberge. & Schwerter, 8 Handberge, 8 Fibulen 
aus Bronze bei Bolyk in ber Nähe von Losonz. Zwiſchen Litke un» 
Lipta-Cerege if ein 30 RI. langer, 1'/, Kt. hoher, begraster Hügel, 
in welchem man ’/, Schuh tief auf große Gteinplatten fam, 80—50 Pf. 
ſchwer, unter welchen ſich platt gebrüdte Urmen befanden. 
(Rorav. 33.) 
Meier Bildramb (PBilgram) ber Baumeiſter von Gt. Stefan 
in Wien, fcheint nach E. Hawlifs Grmittelungen ein geborner Brünner 
gewefen zu fein, und fein Urenfel (ex führte auch das Zeichen V7) ik 
Grbauer von St. Jafob zu Brünn. (Sonntgebl. 7. ©. 162.) 
Gin pradivoller filberner KRronleudter von Gioy. 
Bantini nady Zeichnungen des Prof. Giuf. Borfato wurde von Giov. ver 
Papadopoli ber griech. Kirche S. Giorgio in Benebig gefchenft, Er hat 1% 
Urmeund if fehr reich mit Laubwerk sc. verziert. (Gaza, d. Venesz.) 
15 Statuetten Sferreihifher Feldherren (18 Zof 
hoch) hat der Bilvhauer Alexis nad der Angabe bes Freih. Klemens von 
Hügel veriertigt, von denen Ge. Majeſtät gerubten 8 volldändige 
GEremplare in Bronze anzufaufen und ben Militärs Afadenien zu Wien 
und Wiener Neuftadt zum Geſchenke zu machen. 8 Statuetten find bereite 
im Guſſe vollendet. Auf die Eammlung wird Subfkription angenommen , 
900 fl. in Bronze, 1650 im euer vergoldet; einieln kofet das Gtäd 
of. und 110 f. Die Veldherren find: Kaifer Mar L, Graf Niklas 
Ealm, Ritter Georg von Breundsberg, Kaifer Karl V., Ritter Lazar 
Schwendi, Herzog Albreht Waldflein, Graf Raimond Montecucculi, 
Graf Rübig. Sturhemberg, Herzog Karl V. von Lothringen, Prinz Eugen 
von Savoyen, Graf Leopold von Daun, Freiherr Gideon Loudon, Graf 
Lascy, Erzherzog Karl, Für Karl Schwarzenberg. 


Geſchichte. 

Über Doktor Fauſt's Haus in Prag gab Gr. Tomek in einer 
Sitzung ber f. böhm, Gef. d. Wifl. (vergleiche Nr. SO) folgenden Auf: 
ſchluß: Schon 1381 findet man dies Haus im Beſitze ber Fürſten von 
Troppau; es wurde in ben huflitifchen Unruhen 163% zerfört, wieder 
aufgebant, uud Fürſt Menzel trat es 1h&1 dem Reuſtädter Schreiber 
Prokop förmlich ab, ber es alfo gerade zu Lebzeiten bes Tr. Fauſt befaß. 
An Brofop ſchrieb num Fuürſt Wenzel: ſich nach einemin ber Alchymie ers 
fahrnen Menfchen zu erkundigen, ihm folchen zu ſchicken ac. Vielleicht trieb 
ber Fürſt felbR in dem Haufe, fo lange er es noch befaß, Alchymie, was 
das Volk dann mit dem berühmten Schwarzfünftler in Verbindung brachte. 
Ws fcheint, daß zu Kaifer Rudolfs Zeiten im biefem Hanfe irgend ein 
Tauſendkuͤnſtler wohnte, ber namentlich mehre Automaten aufgeſtellt 
hatte, von benen noch eine Bolfefage fpridt. — Die Gage von Fanf’s 
Sans mag vor einigen Jahren in Böhmen zu dem Glauben veranlaft 


haben, Fauſt fei ein geborner Böhme gewefen. 
(Bohem. 15. aus Önsop. Zesk. mas.) 


(Bortfegung folgt.) 
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VOeßetreůchiſche Blätter 


Wien, 10. April 1845. 


II. Jahrgang, Nr. 49. 


Grfcheinen Dienflag, Donnerflag 1. Samflag in ganzen Bogen, Preis im Komptoir, Dorotbeergaffe Nr. 1108 gen. 18 fl., balbj.9fl., viertel. à fl. 30 Fr. M. 


wöchenti. Zmal franto durch die Woft verfendet nur gansj. 20 fl., und halbj. SON. Den Debit für das Aueland 6 


orgt die Buchhandlung ber H. Schaumburg Ex 


It: Wirkſamkeit des Erzherzogs Johann in der Eteiermarl, — Gyurikovits: De situ Croatiae etc. (Schluß.) — Die nensböhmi- 
Sub ſche Literatur. a Belletriftil. — Aus Zeitſchriften. Fedruar. (Fortſetzung.) hm 





Ein Meberblick der Wirkfamkeit des Exzherzogs Johann 
in Steiermark, 


„Wem in Steiermark müßte der erhabene Gründer unfes 
res fchönen Rational-Dufeums und beinahe aller unferer wifs 
ſenſchaftlichen Vereine und Anftalten erft genannt werden?‘ 
fagt in Steiermarfs Kulturgeſchichte einer unferer geachtetften 
Literaten), „ſeit einem Bierteljahrhundert waltet Er als un⸗ 
mittelbarer Urheber oder thätiger Beförderer alles Guten und 
Schönen ſtill zwifchen den Bergen unferer — und wir fagen 
es flo — nun längſt aud Seiner Heimat. Einem 
auf ſolcher Stufe ſtehenden Manne gegenüber find jedoch 
ſelbſt für die größten Wohlthaten nur Worte des Innigften 


Dankes und nicht Lobeserhebungen ziemlich, denn dieſe vers. 


bächtigen bei der Mitwelt fo leicht die Abficht des Lobpreifen- 
den felbft, aber die ſchmuckloſe Aufzählung Seiner Stiftun- 


gen ift wohl eine Pflicht diefer „Blätter ‚für öfterreichifche Li⸗ 


teratur und Kunft, Gefchichte und Statiſtik.“ 9) 
Diefe fegensreihe Wirkfamfeit begann (für Steier⸗ 
marf***) eigentlich) erft 9811 mit der Stiftung des Jo⸗ 





*Garl Gottfried Ritter v. Leitner: „Über den Einfluß ber 
Landflände auf die Bildung in Steiermark,“ fleir. Zeitfchrift, neue 
Bolge, II. 1. Heft. 

“) 86 kann daher Hier weber von-einer Biografie noch von 
andern Schöpfungen oder auswärtiger Thätigleit Yes 
Erzherzogs, bie nicht unmittelbar bie Literatur und Kunft ober 
Steiermark beireffen, eine Rede fein, obwohl ſelbe an ben gehörigen 
Drten fallen berührt werben. 

2) Frũher bereifte Gr Tirol und zwar als Ingenieur, als Raturfors 
fher u. f. w. und war biefem Alpenlande das, was Er nun ber 
Steiermark if; anf Seinen Auf wurben bisher unerreichte Alpens 
fpigen erftiegen, wandelten Raturforfcher und Maler durch das Land, 
durchRöberten Hiftorifer Archive nud ſuchten Alterthümer auf u. dal, 
Seit 1805, wo Tirol durch den unheilgelien Brebburger Friedens⸗ 
ſchluß verloren ging, wendete Er feine Liche und Studien den Pros 
vinzen Inneroͤſterreichs zu, organifirte Hier 18089 das Eyſtem ber 
Landbwehre und war Heerführer bes inneröſterr. Armeelorps 
in JItalien, feit welcher Zeit Er ſchon mehr uns angehirt — 
doch bleibt Er Mector magn. perp. ber Junshruder Univttitaͤt, und 
jenem ireuen Alpenlande auch ferner gewogen. 

Oſterr. Blätter für Literainr und Kunfl. 1645. Nr. dY. 


hanneums in Graz, diefes echt vaterlänbifchen und mi 


wahrhaft kaiſerl. Munifizenz ausgeftatteten Inftituts, defien 
fegensreiche Früchte und Wirkungen bereits im Lande fihtber _ 


find. Zwar wurbe es fogleich den Ständen des ‚Landes über 
geben, die bisher auch mit mütterlicher Sorgfalt das anver⸗ 
trante Gut ſchirmten und ihr dem erhabenen Gründer gege- 


benes Wort: „das ihnen anvertraute Heiligthum der Wiffen- 


fhaften treu zu bewahren und nach Kräften zu bereichern und 


zu verſchoͤnern“ mit großen Opfern und'gewiffenhafter Sorge 


falt bisher Löften; auch find fie nun Eigentkümer, aber der | 


Name des Vaters wird fortleben, wenn hie] Zeit 


vielleicht die treuen Pfleger ſchon vergeſſen Tieß, fo wiel@eine 


Worte *) in der Stiftungsurkunde den hohen ‚Sinn besfel- 
ben zeigen. 
Wie zwedmäßig der erfte Plan /war,*!wie "getreu bie 
Stände ihr Verfprechen hielten, zeigt die gegenwärtige Aus⸗ 
behnung des Inftitutes, zeigt im geifligen Sinne das herrliche 
Gebäude, defien Grundlage fachkundige Männer leiteten und 
beweifen die Jahresberichte, aus deren letztem man die Wirk⸗ 
famleit der Gegenwart entnehmen mag. Die mineralogiſche 
Sammlung enthält bei 5000 Exemplare aufgeftellter Stüde 


und iſt auf Grundlage des Syftems von Mohs georbnet; der 
botanifchen und zoologifchen Sammlung fteht der berühmte 


Raturhiftorifer Dr. Unger vor; die Vorlefungen über Fy⸗ 
RE, Chemie und Mathematit werden nicht nur von ordent« 
lihen Zuhörern, fondern fehr häufig auch von Dilettanten 


»-\ u 


beſucht; das Archiv verwahrt eine der reichſten Münzen, Ur⸗ 





*) „Stäte Eutwicklung, unaufhörliches Foriſchreiten ift das Ziel des 
Einzelnen — jedes Staatenvereind — der Manfchheit. Stille fichen 
und Zurückbleiben ift im engen Leben bes Weltichaufpiele einerlei, 
Rur wo Licht, und Wärme, it auch Leben! Die Nothwendigfeit, 





gründliche Gientniffe an die Stelle Hohler Vielwiflerei, Kraft unb 
Jeſtigleit nipne der Frivolität und egoiftifchen Iurüdzichens, enges 
Sehen au je einer ſchmaͤhlichen Gleichgiltigkeit zu ſehen, mit gaxs 


zem Gerzen ſich anzufchließen ans theure Vaterland, auf die Erzie⸗ 
hung als hoͤchſte Nationalangelegenheit fein Augenmerk zu richten, 
hat fi Rärker als je in unferer Zeit ausgeſprochen — biefem Zwe⸗ 
de zu entſprechen (wenigſtens näher zu rüden) fei Ziel des National 
Mufeume.« - 


a 


Funden » und Antiquitäten Sammlungen der Monardhie; Die 
Lehranftalt zu Vordernberg trägt bereits Früchte durch dort 
gebildete junge und nun im Lande verbreitete Männer; bie 
Bibliothek, bereits über 33,000 Bände ftarf, vermehrt 
fi von Jahr zu Jahr; die Wirkfamfeit der gemeinnügigen 
Bereine, welche fih diefem Inſtitute anfchließen und auf 
die wir im Berfolge kommen werben, zeigt bereits mehrfeits 
fegensreiche Folgen; der botanifche Garten erweitert 
fih nad dem Raum und Reichthum zufehende. Gegenwärtig 
beſtehen 8 orbentl. Profeffuren und find über 300 Zuhörer 
bei der ganzen Lehranftalt. überall aber iſt der Stifter des 
Ganzen zugleih Schöpfer und Ordner des Einzelnen; er 
weiß die Talente zu finden, prüft felbft mit Sadjfenntniß 
Alles und weiſet jedem feinen Antheil zu. 


Im Jahre 1812 erließ der Erzherzog die Breisfragen. 


über Snneröfterreihs8 Geſchichte und Geografie 
im Mittelalter, wodurd das Studium derfelben wo nicht 
erweckt doch neu belebt wurde. *) Das Archiv für Geografie 
und Kriegsmifienfchaften, Hormayr's Tafchenbücher, einzelne 


Brofhüren, ausländifche und unfere fteierifchen Blätter, u. v. a. 


wetteiferten nun miteinander im Auffinden von Quellen, Be- 
weismitteln für einzelne Meinungen, Zitaten aus allen Klaffi- 
fern, u. f. w. Männer vom Fache beeiferten ſich um die Ehre 
der Mitbewerbung, jo wurde das Studium der vaterländifchen 
Gefchichte verjüngt und wurde erſt Wiffenfchaft für fi. **) 

Seine Reife über Frankreich nah England und Hol- 
fand nad dem 2. Barifer Frieden (befchrieben vom Grafen 
von Salm), fo wie eine frühere (nach dem 1. Parifer Frie- 
den), dur die Schweiz und Italien waren deöwegen 
von befanderm Erfolge für Steiermark, als. Er nicht nur als 
Mitglied des hohen Kaiferhaufes, fondern mehr noch als Ra- 
turfreund und Forfcher, als gebildeter Techniker reifte, fih um 
alle Berhältniffe der Induftrie und Landwirthſchaft erfundigte, 
Fabriken und Manufakturen felbft befuchte und als alle Seine 
diesfälligeri Horfchungen und Sammlungen wieder ber Steier- 
mark und dem Sohanneo zu Gute kamen. 

Im Jahre 1818 wurde der Brandhof naͤchſt Mariazell 
in Oberſteier erkauft und durch Ihn als Sachkenner von einer 
einfachen laͤndlichen Befißung in eine reizende Billa und in 
ebien Mufterhof einer Alpenwirthfchaft umfchaffen; dadurch 
ward der Erzherzog Grundbeſitzer des Landes und feitden dür⸗ 
fen wir Ihm den Unfrigen nennen; dort wurde ber ‘Blan zur 





2) Hauptſaͤchlich die Genealogie der ſteir. Ditofare und 
Steiermarks Wachsthum betreffend (ſiehe Archiv IM. 32.). 
Freiherr von Hormayr ward als Käfer derſelben erkannt und erhielt 
ben Preis von 60 Golddukaten. 


* Nebſt dieſem Streben für Steiermark behielt der Erzherzog damals 
aber auch die großen deutſchen und europäiſchen Intereſſen ſcharf im 
Auge und das Feld der Diplomatie und Kriegskunſt blieb Ihm nicht 
fremd; Er nahm 181& flatt Franz I. die Hulbigung in Mat 
land an und eroberte fpäter 1815 Güningen. Zu erwähnen 
wären hier auch bie Thaten bes, damals größtentheild aus Steier- 
märkern gebildeten und nun bald-feit einem hal: 
ben Jahrhunderte Seinen Namen führenden, Dras 

»  gonersKRegiments, welches feit Beginn der franzöftfchen Kriege 
tren Öfterreiche Ruhm und Unglüdkstage theilte. Es Half beiR ulm 
1813 entſcheiden unb bereitete fo bie Tage von Leipzig vor, 

wo es wieder, im Gefühle der Ehre für ben Namen feines Inhabers, 

. mit Ruhm und Tapferkeit, wenn gleich mit großen Opfern kämpfte. 
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Reierifhen Landwirthbfhafte-@efellfhaft, wo 
nicht gefchaffen, doch ausgebilbet, eine Schöpfung, deren Fol⸗ 
gen die Mitwelt bereits dankerfüllt erkennt, die Enfel aber 
erft gehörig würdigen werben. Befcheiden nannte der hohe 
Stifter in Seiner Eröffnungsrede am 28. März 1818 diefe 
Stiftung nur eine Erneuerung der vorlängft beftandenen Ader- 
baugefellichaft, aber Jeder weiß ed: fie war nur Sein 
Werk! Die a. 5. Beflätigungsurfunde zählt in deren Wir- 
kungskreis ‚die Pflege aller Wiffenfchaften, welche zur Bors 
bereitung oder Pflege der Landwirthfchaft dienen‘ und es ift 
fein Zweifel, daß fich feitvem rationelle Landwirthe gebilvet 
haben, eben fo gewiß aber iſt's auch, daß bie Gefellichaft 
biefe ihre Aufgabe bisher nach Kräften Löfte; fie zählt jebt 26 
Filialen, bei 2000 ordentliche und 200 Eorrefpondirende Mit: 
glieder. Wer kann die beiden Reden des hohen Gründers und 
Präfidenten (des 1. und 2. Dezenniumsfeftes) leſen oder bat 


. einer ſolchen Beier felbft beigewohnt, ohne im Tiefften gerührt 


zu werden und aus den vorliegenden und genannten Erfolgen 
die werkthaͤtige Nuͤtzlichkeit der Gefellfchaft zu erfennen! Die 
Hefte über die Berhandlungen der Gefelfchaft geben auch Bes 
richt davon und belehren den Wißhbegierigen. Der gegenwärtige 
Profeffor der Landwirthfchaftsfunde hat fich Hereits einen ehren⸗ 
vollen Plag in der deutfchen Gelehrtenwelt erworben, aber 
auch das Studium der Hilfswiffenfchaften der Landwirthichaft 
wurde durch Männer vom Fache und anerfanntem Rufe, Die 
Er zu finden weiß, gehoben. 

Hieher gehört der Anfauf des Iandwirthfchaftlichen M us 
ſterhofes 1832 und die Errichtung der Winzerſchule 
1841 in Grat, hieher gehören das Entftehen des Barten- 
bau-Komites, die BPrämien-Stiftungen für Pfers 
des und Hornvichzucht, wie nicht minder für Seiden-, Obft- 
und Bienenzucht, endlich Das Enıftehen ver Sparfaffe 1825 
und der wechfelfeitigen inneröfterreichifchen Feuerverfiches 
rung8-Anftalt 1829, fämmtlich Anftalten und Schöpfuns 
gen im Geiſte des Fortfchrittes, erwedt durch den für alles 
Nützliche im Lande thatkräftigen Erzherzog ”). 

Aber au der Kunft und allfeitiger Bildung widmete 
Er feine Aufmerkfamfeit, indem Er nidyt nur felbft eine reiche 
Bilderfammlung anlegte und Künftlern, wie Ender, Gauer⸗ 
mann, Höfel, Wachtel u, v. 9. ein freundlicher Mäcenas 
war, fondern auch der ft. ft. Bildergallerie (vereinigt 
mit der Zeichnungsafademie) in Graz fehr werthvolle Ges 
ſchenke machte, fogar die Zierde derfelben (Marimilians Zus 
fammenfunft mit Marta von Burgund, gemalt von Peter) ift 
von Ihm — fpüter das Proteftorat des fleiermärfifchen 1820 
neu ind Leben getretenen Mufitvereins annahm und die⸗ 
jen Inftituten feither num ebenfalls feine Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit fchenkte. 

Eine der fchönften Schöpfungen aus jener Zeit bleibt Der 
Lejeverein 1819 am Iohanneo, eine Anftalt, die 
nun zu einem eigenen und vollendeten Inftitute fich gebildet 
hat, einen eigenen Fond befigt und allen Inſtituten der Art in 
Europa an die Seite geftellt werben kann. Er zählt gegenwärs 





2) Hicher gehörtendlihaud ter An ba u fo vieler noch unfultivirter Bläge, 

—Anlage zwedmäßiger Straßenzüge, z. B. über tie 

—— nach Rann 1826 und durch die Huda lukna 1829 bei 

W. Gratz, der beſſere Geſchmack und groͤßere Feuerſicherheit bei 
Sandhäufern uf. w. 
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tig ‚über 300 Mitglieder, die gegen ein jährliches Abonnement 


von 14. fl. 24 kr. K. M. ſich den Genuß von 200 Zeitungen 
und Zeitfchriften aus allen Fächern der Gelehrſamkeit, Kunſt 
und Smduftrie, die gelefenften englifhen, franzoͤſiſchen, ita⸗ 
lienifchen und deutfchen Tagblätter verfchaffen, wodurch Die 
Anftalt von felbft den Zufammenfluß und Mittelpunkt der ges 
Iehrten Welt von Graz bildet. Ein Organ desfelben ift bie 
ſteiriſche Zeitfehrift, auch nur durch Ihn ins Leben ge 
rufen — der nebft rafcherem Gange aber auch zu wünfchen 
wäre, daß fie, nad) ihrem eigentlichen Zwede und Seiner Wels 
fung, mehr populäre und rein vaterländifche Intereffen im Auge 
behielte. J 

Der edle Erzherzog blieb jedoch nicht beim Vortrage und 
bei der Aufmunterung ſtehen, uͤberall ſehen wir Ihn auch Hand 
and Werk legen; fo kaufte Er 1822 eine Weingart⸗Reali⸗ 
tät im Pikerer Gebirge, bei Marburg, die bald eben 
fo zur Mufterwirtbfchaft für den Weinbau gefchaffen warb und 
zwar durch Seine Einfiht und Seinen Fleiß — wie eö der 
Brandhof im Oberlande bereitd war *). In felbem Jahre 
wurde auch ein Radgewerf in Vordernberg ange 
fauft, dem 1837 ein zweites hinzugefügt ward, wodurch ber 
Erzherzog Rabmeifter, alfo Gewerbsmann in Steiermark wurbe, 
als welcher Er, nur befto mehr um den Aufichwung der Indu⸗ 
firie und des Handels im Lande beforgt 1837, den Verein 
zur Deförderung der Induftrie und der Bewer, 
be in und für Inneröflerreich (em ſich fpäter auch 
Dberöfterreih und Salzburg ald Alpenländer mit 
gleichen Intereffen anfchloffen) fliftete, welcher gegenwärtig 
über 700 wirkliche und 100 Ehrenmitglieder zählt. 

Schon die erfte Induftrie-Ausftelung in Klagenfurt, 1838 
bei der Durchreife Ihrer Majeftäten, zeigte die Folgen dieſer 
Stiftung, wie nicht minder aber auch das allgemeine Interefie 
dafür. Die bisherigen Sigungen und Verhandlungen, wie die 
Jahresberichte und das Induftrieblatt (auch nur durh Ihn 
allein entftanden) geben weiteren Bericht vom Vereine und der 
wachfenden Theilnahme aller Klaffen der Geſellſchaft. Die 
unentgeldliche Zeichens und Sonntagsfhule für Gewerbtreis 
bende, die Borlefungen über einzelne Fächer der Naturwiſſen⸗ 
fchaften, über Mechanif, Technik, u. |. w., die vergleichende 
Aufftelung der Landesprodufte und die Dadurch bezweckte Bil- 
dung fleißiger und wißbegieriger Gewerbsleute, die Grüns 
dung der Gefellfchaft zur Ausfuhr inneröfterreichifcher Erzeug⸗ 
niffe in Trieft, wie der allgemeine Yortfchritt find der Erfolg 
diefer Seiner Stiftung. Ä 





% Den frommen Ginn bes ganzen hohen Kaiferhaus 
ſes bewährte er damal in unferem Hochlande auf rührende Weife. 
Am 37. Mai 1933 warb auf ber Spike des Ergberges, 
biefes unerjchöpfiiden Borns fleierifchen Wohlflandes, ein Kreuz 
aus Gußeiſen gefeht — die Beier warb (wie Weidmann fie 
befchreibt) zum Volksfeſte und die Srhabenheit ber Handlung flellt 
ein braver Kupferflih (von Loder — Höfel) dar, ber im Lande 
wohlbefannt if, die hohe Bedentung aber beweifen die Worte 
des hochherzigen Gründers, wie fie tort vorfommen. Eine andere 
eben fo ergreifende Beier hatte bei der@inweihbung ber neuen 
Kapelle im Branbhofe 1838 Statt, welde ans .befonberer 
Berehrung für den hohen Gigenihümer der wärdige Gänger ber 
Rudolfias und Tunifias ſelbſt vornahm — unvergeflich wird 
auch fie Allen fein, bie ihr beizuwohnen bie Ehre hatten. 


Auch in diefem Fache fand des Erzherzogs Scharfblid die 
Männer dazu, wodurch ſich der Kreis jener Edlen, denen Er 
feine befondere Gewogenheit ſchenkte, zum Nutzen des Landes 
erweiterte. Überall zeigte ſich ein reger Eifer für. das gemeine 
Beſte und dem Willen des hohen Herrn, der als Genius des 
Landes einmal allgemein befannt war, zu entfpredien, warb 
das Ziel des Einzelnen, der Gemeinden und fo 
vieler Bereine! 9 | 

Wie weſentlich der Erzherzog zur Aufmunt erung von 


Kunf und Wiffenfhaft das Seinige beitrug, zeigen 


die vielen Winmungen von literarifchen fowohl als artiftifchen 
Unternehmungen, ja es erfcheint beinahe Fein Werk von Be⸗ 
bentung in den inneröfterreihifchen Provinzen, das nicht derart 


‚feinen Namen trägt. Er war es theils ſelbſt, theils durch feine 


Schöpfungen, der fo viele fhlummernde Talente zu regen 
Wirfen hervorrief — Künftler und Schriftfieller werben dies 
bezeugen, deren Namen zu nennen hier nicht der Ort iſt — 
ebenfo verbietet es gegenwärtig bie Beſcheidenheit, ſpeziell und 
nominell die werfthätige Unterflügung aufzuführen, die fo 
Bielen zu Theil wurde und es kann erſt Sache der kommenden 
Geſchlechter fein, die tiefere Würdigung dieſer Seiner. kultur⸗ 
geſchichtlichen Wirkſamkeit fo wie das Einzelne durch Schrift 
und Drud fund zu geben. | 

Dermontaniftifhrgeognoftifhe Verein 1842 
von und für Inneröfterreich beweifet wieder Seine 
Einfiht in die inneren Verhältniffe unferer Provinzen, als 
Alpenländer mit einem Metallreichthume, der fe nach Böhmen, 
unter die intereflanteften Länder Europa's einreiht. Auch diefer 
iſt Sein Werk und nur durch Ihn ins Leben getreten. Die. Aufs 
gabe besfelben ift Durchforfchung diefer Provinzen zur Ent⸗ 
dedung aller Arten nugbringender Materialien, Beurtheilung 
und Bekanntmachung derfeiben zur Erleichterung bergmaͤnni⸗ 
fer, technifcher und Eommerzieller Unternehmungen. Zentral 
punkt ift wieder das Johanneum; aber auch für geognoftifche 
Provinzia-Sammlungen wird der Verein forgen, denn nicht 
nur fürs Materielle foll derfelbe da fein, fondern auch um bie 
Geſchichte des Bergbaues, um die geognoſtiſch⸗mineralogiſche 
Kenntniß der Länder, um Löfung theoretifher Fragen und 
Aufgaben fol und wird er beforgt fein. Wir haben daher nicht 
nur Foͤrderung des Bergbaues in jeber, fondern auch Landes⸗ 
fenntniß in naturhiftorifcher Beziehung zu erwarten. 

Welche Theilnahme der Erben 158 der Berfamm- 
lung der Raturforfher und Arztein Graz ſchenkte, 
lebt noch in der Brinnerung aller Glücklichen, die felber übers 
haupt beimohnten, befonders aber damal Ihm näher ftanden 


*) Wie fchr im Auslande, im innern und äußern Staatsleben Sein 
Name hochgeftellt Feht, zeigen Seine biplomatifhen Sen 
dungen und Reifen, 1837 ins ruſſiſche Lager, nach Konſtan⸗ 
tinopel und Athen, dann 1868 zum Köliner Domban, ins preußifdge 
deutfche Buudeslager, zur Induſtrieausſtellung in Mainz, zur Iufpels 
tion ter neuen Feſtungsbauten u. f. w. Überall behielt Er aber auch 
unfere Intereflen im Auge und fuchte für Inneröfterreiche Hanbel nnd 
Induſtrie, Bildungen und Kunflfchäge Srfahrungen zu fammeln und 
Entfprechendes zu erreichen. Überall warb. Er nicht nur ale Erzher⸗ 
zog und Repräfentant des Kaiferhaufıs, ſondern ale wiſſenſchaftlich 
gebildeter hoher Herr, als ruhmbelrängter und Ienifeligere Prinz der 
Gegenftaub allgemeiner, nicht nur äußerer, fonbern wahrer imnerer 


Derehrung. 
® 
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und ich von feiner tiefen Einſtcht und feinem Eifer für Die gute 
Sache felpft überzengen konnten. Daß Er der Berfammlung 
„ein eben fo huldvrller Wirth, als ein kenntnißreicher und 
Has regfte Interefie "beihätigender Foͤrderer und Theilnehmer 
ihrer Forſchungen war haben wir anderfeits bereits gelefen, 


und ed wäre überflüffig, Die Begebenheiten jener Tage als 


Börberungen der Wiſſenſchaft hier zu wiederholen. 

Seinen Aufenthalt theilt er nun, wenn: feine Stanssge 
ſchafte und Pflichten al8 General-Geniedireftor, als 
Chef der Ingenieur und Militär-Alademie 
1. f. w. es zulafien, mit Graz, das Er durch ein herrliches 
Dalais verfhönerte, Stainz *), das Er 1840 kaͤuflich an 
fi brachte, dem reizenden Brandhofe, dann Bordern- 
berg, wo er 1837 eine Union fämmtlider Radmei- 
ſt er bildete, und (im Herbfte zur Leſezeit) mit Pifern, defien 
höchſter Punkt nun Ihm zu Ehren Johannes berg Heißt, 
und fowohl für den Weinbauer als Raturfreund zu ben inte» 
zeffanteften Punkten der untern Steiermark gehört. Überall ift 
fein Leben und Wirken nur eine fortlaufende Reihe von Ver⸗ 


dienten um Wiſſenſchaft, um Bildung und Veredlung des 


Volkes, um wmefentliche Verbeſſerung des Bodens und aller 
Zuflände des Landes, überall verehrt Ihn Arm und Reich, 
Hoch und Nieder, Herr und Diener, nicht nur ald Erzherzog, 
als Feldherrn, Diplomaten, als Bräfidenten aller diefer Seiner 
gemeinnügigen Anftalten und Bereine, fondern auch als Ba- 
ter und Freund des Landes und der Einzelnen, als felbft ſach⸗ 
kundiges und fachgebildetes Mitglied der genannten Gefell- 
ſchaften. 

Die neueſte Schoͤpfung ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit 
iR der 1844 ins Leben getretene hiſtriſche Verein von 
Steiermark, Kärnthen und Krain, worüber bie 
Berhandlungen fchon lange dauerten und nar Sein Einfluß 
höheren Orts entfchied. Der Hauptzweck desſelben ift Gefchichte, 
Forſchen und Fefthalten, wie die Statuten lehren; fie rufen 
alle Baterlandsfreunde zur Mitwirkung auf, an der nicht zu 
zweifeln, und fo dürften in Kurzem vielleicht ſchon die Biblio- 
thera styriaca, das Archivum carantanum oder Antiqua- 
zium carniolum etc. die werfihätigen Folgen diefer Stiftung 
zeigen, die jedoch nebft den Provinzial« auch die allgemeinen 
Intereſſen verfolgt. Es gehört nicht hieher Seinen mittels 
baren Einfluß auf fo viele wohlthätige und gemeinnüßige 
Unternehmungen, wie 3. B. Wartingers Prämienftiftung 
für vaterländifches Geſchichtsſtudium 1815, den Pikerer Wein, 
gartbeſiher⸗Unterſtützungsfond ſowohl für alte, als für brave 
Winzer 1831 u. f. w., namentlich aufzuführen, oder Sein ges 
meinfchaftliches Wirken mit unfern hohen Herrn Ständen zu 
zergliebern, wefjen Antheil Dies oder jenes IH? — Dankbar 
erkennt das Land und feine Benölferung, daß es gefchehen! 

Und jo möge der noch lebensfriſche und thatkräftige **) Erz⸗ 
herzog zur Freude aller Beſſern, zum Wohle bier 





*) Eine der fhönften und’ reichen Herrichaften des Lantes, in einer 
paradieſiſchen Gegend, die nur durch Ihn neuen Reiz gewonnen und 
eine für Steiermark wichtige hiſtoriſche Bedeutung erhalten hat. 
(Prof. Maly ſteir. Zeitſchrift XVI. 1.) 

**) Unermübet z. B. wohnt Ge allen Sitzungen bei und gibt Eeine 
Meinung ab, entfcheivet über das Geringfügigfte fowohl als bas 


Wichtige mit Ruhe und Sachlenntniß, bei allen Seinen Bereinen 
und Nuftalten. 


Steiermarf und zur Erſtarkung aller feiner 
hochherzigen Schöpfungennod viele viele Jahre unter 
und weilen und Gegenftand innigfter Liebe und Berehrung 
feiner Umgebungen, des Volkes, der Zeit und Mitwelt bleiben, 
bi8 die Gefchichte dann einft mit goldenem Griffel Seinen Ra⸗ 
men und Seine Thaten, in dad Buch der Ewigkeit eingetragen 
den Entefn zeigen wird! 





De situ et ambitu Slavoniae et Croatiae, quem critice illustravit 
et de eo in usum Croatarum latine disseruit Georgius Gyuri- 
_ kovits. Pestini 1844. 85 S 


GSchluß.) 


Noch deutlicher erhellt aus der Geſchichte der Wie— 
dereroberung und Organiſirung des heutigen 
Slawoniens, daß die jetzigen drei Komitate Sirmien, 
Beröcze und Poſchega im 17. und 18. Jahrhunderte, 
bis 1746 und bezüglich 1791 noch immer als integrirende 
Theile des Königreihes Ungarn betrachtet wur« 
den, und wie e8 kam, daß fie mit dem Namen Slawonien 
belegt, und unter Jurisdiktion des Banus geftellt 
wurden. Als bald nach der Befreiung Ofens von türfifher 
Herrihaft (2. Sept. 1686) und nad) dem Siege bei Mohäcs 
(1687) auch der untere Strich zwifchen Drave und Save 
(1688 und 1691) von den Faif. Waffen zurüdgewonnen wurs 
de, führte in Folge eines Aufrufes der beiden Hoffanzler, 
Grafen Kinsky und Strattmann, der nicht unirte griechifche 
Biſchof Arsenius Chernovich eine bedeutende Anzahl feiner 
Slaubensgenoffen' aus Raszien über die Save unter kaiſerl. 
Schutz. — Da bereits fchon früher viele Razen (Rasciani) . 
daſelbſt angefievelt waren, fo wurde der untere Stridy zwiſchen 
der Donau, Drave und Save, im gemeinen damaligen 
Sprachgebrauche auch Raszien, und bald au SIa- 
wonien ober das untere Slawonien genannt, indem 
die Razen gleich den im eigentlichen Slawonien (Kroatien) 
befindlichen Bewohnern Stamen waren; da aber ihr Bezirk 
an der untern Save und Drave lag, fo wurde derfelbe von 
dem eigentlichen Slawonien durch den Deifag des untern 
geſchieden. 

Die türkiſche Herrſchaft bildete eine traurige, geografiſch 
und ethnografiſch umſtaltende Epiſode für das untere Ungarn. 
Die frühern Komitatsgrengen waren verwirrt 
worden; während und nad der Wiedereroberung waren 
zwifchen Save und Drave Faiferliche Truppen (Deutfche, Un⸗ 
garn und Razen) daſelbſt vertheilt. Man dachte einerfeits an 
Errichtung einer Militärgrenze gleich der Karlftädter Grenze, 
anderfeit8 an Herftelung der frühern Komitatseintheilung 
und Berfaffung. Daher beftimmte Kaifer Leopold I. ſchon 


mit a. 5. Refolution vom 30. Oftober 1698 eine ungarifche 


Kommiffion, als deren vorzüglichfte Mitglieder Graf Franz 
Nädasd, Stefan Kaso und Alerander Nedeczky waren, 
welhe am 11. Dez. 1700 ihre Ausarbeitung über die Orga⸗ 
nifirung der vier Komitate: Sirmium, Valkoö, Ve- 
röcze, Posega überreichte, wornach bie Ad miniftras 
tion, wie in andern Komitaten des Königrei- 
ches Ungarn wieder eingerichtet, und einftweilen bie Gren⸗ 
zen der Kameral-Proviforate beibehalten werben follten; wor⸗ 
nad das Komitat Valko den ganzen Diftrift Des uſpekto— 





rates Eszek und Veröcze, Posegaunb Sirmium die Diſtrikte 


der gleichnamigen Kameral-PBroviforate erhalten follten. 
Die MilitärsKommiffion,, welche unter Leitung des Ger 
neral Baron Schlichting am 14: Juli 1700 ihre Arbeiten 


zur Errichtung einer un gariſchen Militärgrenge an. 
der Same, nad dem Mufter ber Froatifchen oder Karfftäds 


ter und der flawonifchen oder Banalgrenze *) begantı, been⸗ 


digte ihre Drgantfirung im Jahre 1702, wornach diefelbe das 


mald ungarifhe Grenze*") (Confinium Hungaricum) 
genannt, und !theild unter die Bermwaltung des Hoffriegära- 


thes, theild der Hofkammer geftellt wurde, da die Grundflüs 


de theild den zum immerwährenden Waffendienft beftimmten 
Individuen, theild den Zivilbewohnern zugewiefen wurden. 

Nachdem im Paſſarowitzer Frieden (21. Juli 1718) 
Die Grenzen über die Save erftredt wurden, blieb die gedachte 
ungarifche Grenze zwiſchen Drave und Save nicht nur im 
Sortbeftande, fondern der in Eſſek kommandirende General 
Graf Khevenhuͤller machte wegen Aufrechthaltung des gefun- 
kenen militärifchen Geiſtes den a. h. Ortes genehmigten Bors 
fchlag, daß Die bezüglichen Grenzbewohner für immer Ratio- 
nal » Grenzfoldaten (N ationales confinarii milites) bleiben 
ſollten. 
Rab dem Belgrader Frieden (18. September. 1739) 
wurden neuerdings Organtfirungen der untern 
Komitate und Grenzregimentsbezirke vorgenom- 
men. Maria Therefia beauftragte hiezu im Jahre 1745 den kom⸗ 
mandirenden General von Temeswar, Baron Engelähofen, 
welchem der Hofrath der ungarifchen Hoffanzlet, Graf Alexan⸗ 
der Patachich, dann von Seite der ungarifhen Hoffammer Ba⸗ 
ron Ladislaus Bayay, und von Seite Kroatiens und Slawo⸗ 
niens der Kanonikus Balthafar Kerchelich, dann Johann Bus 
fan und Szaich beigegeben wurden. Nach dem Vorfchlage diefer 
Kommifiton wurde das ungarifche Komitat Valkounter die 
Drei übrigen Komitate und das Broder Regi— 
ment vertheilt, um jene Komitate für die Abtrennung 
der Grenzregiments-Bezirke zu entfchädigen. Auch vom Kreu- 
zer Komitate wurden einige Theile abgerifien, und 
theils dem Komitate Poſchega einverleibt, wie z. B. die feften 
Plätze Dobra Kuchja und Biella, theild dem Gradiskaner⸗ 
Regimentsbezirke, wie z. B. der Marft Velika und die Dör- 
fer Bielastiena, Medjuricz, Banovajaruga, Brezina 
u. a. — Es ift alfo wohl begreiflih, daß, was in alten 
Dokumenten von den gedachten 4 ungarifchen Komitaten: 
Sirmium , Valkö, Veröcze und Posega gefagt wird, nur 
mit geografifcher Umficht auf Die heutigen 3 flawonifchen, in 
ihren Grenzen weit abweichenden Komitaten Sirmium , Ve- 
röcze und Posega angewendet werben darf. Der Verf. hat 
bereits in den vorliegenden Theilen auf die Irrthümer, die aus 
der Unfenntniß der alten Komitatögrenze fich ergeben, an ben 
geeigneten Stellen hingewieſen, er wird aber durch die diplo⸗ 
matiſche genane] Begrenzung im IH. Theile um die hiſtori⸗ 
ſche Geografie noch mehr Verdienſt ſich erwerben. 

Für die gedachten 3 Komitate: Veröcze, Sirmium und 
Posega wurden Essek, Ilok und Posega als Sig der 


©) Diefe Grenze war in bemſelben Jahre zwifchen ber Unna un? Kulpa 
organiſirt worben. 


**) Dergleiche über das Geſagie v. Hiehinger’s Statiſtik der Briitiee 


geenge. I. Hl. p. 30 xc. U. Thl. p. 10—13 x, 


Komitaisverfammlungen beflimmt, biefelben aber mittelft k. 
Reſkript vom 27. April 1746 der Gerichtsbarkeit und 
Aufficht des Banns von SlIawonien, Kroatien 
und Dalmatien, Grafen und nachherigen Fuͤrſten Karl 
v. Battyany und mittelbardem Königreiche Ungarn unterworfen. 

Gleichzeitig hatte eine neue Militär » Kommiffion unter 
dem Borfige des gedachten Banus und FML. Fürften Karl 
v. Battyany die Abtheilung der 3 Regimentsbezirke: Gras 
bisfa, Brod und Peterwarbein vorgenommen. 

Im Jahre 1749 wurden der ungarifchen Hoftammer ⸗Pra⸗ 
ſident, Graf Anton Grafſalkovich und der General Baron 
Engelshofen zur Revifion abgefendet, die ungarifchen Komi⸗ 
tatseinrichtungen blieben aufrecht und erhielten die Beſtaͤti⸗ 
gung des Landtages, welche jedoch im 23. Artikel den Beifag 
erhielt: Unbefchadet der Jurisdiktion der Banus 
(‚Salva Banali jurisdictione.‘“) 

Der Zufammenhang der Ereigniffe zeigt, daß der Banus 
bie orbnungsmäßige Jurisdiktion über die gebachten 3 Komi⸗ 
tate: Posega, Veröcze und Sirmium erft 1746 erhielt, 
welche nunmehr durch die Klauſel vom Jahre 1751 gefichert 
erfcheint. Der Verf. macht aber darauf aufmerffam, daß dieſe 
Klaufel zu dem Irrthume Anlaß gegeben habe, als ob die ord⸗ 
nungemäßige Gewalt und Gerichtsbarkeit über Die 3 Komitate 
auch in früheren Jahrhunderten dem Banus zugeftanden wäre, 
welches jedoch keineswegs der Hall war, da demfelben nur in 
einigen Fällen eine belegirte Macht zuſtand. 

Der Berf. ſchließt nun feinen II. Theil mit Anführung 
der weitern biplomatifchen Beweiſe, daß die Komitate: 
Sirmium,, Veröcze und Posega noch im 18. Jahrhunderte . 
als ungarifche betrachtet wurben, und der Gerichtsbarkeit: - - 
bes Banus nicht unterworfen waren, fo wie mit Aufklärung 
der Metamorfofe, wodurch in der Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
bertd aus den ungarifchen Komitaten ein Königreich Slawo⸗ 
nien hervorgegangen ſei. 

So intereſſant die Ausführung dieſer einzelnen Bunfte 
wäre, fo müffen wir uns hier nur auf die Zufammenfeffung 
des Sinnes derfelben befchränfen. Im gemeinen Sprachges 
brauche, meiftens von Deutfchen ausgehend, wurde feit Ans 
fang des 18. Jahrhunderts der Strich zwifchen der Save und 
Drave Raszten oder dad untere Slawonien zum Uns 
terſchiede des eigentlichen (obern) Slawoniens genannt; das 
lestere erhielt damals ebenfalls im gemeinen Spracdhgebrauche 
den Ramen Kroatien; das eigentliche Kroatien jedoch, 
d. 1. das Land fünlich der Sawe und Kulpa bie zum Meere, 
hieß einige Zeit auch öfterreihifhes Küftenland. Dies 
fe Benennungen waren zwar theild nur vorübergehend, 
theild blos ethnografiſch, theilsgemeiner Sprade 
gebraud, während in den Diätal-Berhandlungen noch für 
das jegige Kroatien der Name SIawonien eriheint, und 
das heutige Slawonien als ein integrirender Theil von Uns 
garn betrachtet wurde Cinsbefondere in dem 92. Artikel v. J. 
1715) ; allein jener Sprachgebrauch ging zuerft in die 
Berhandlungen der Kommiffion vom Jahre 
1745 über. Da die Macht des Banus von Slawonien, 
Kroatien und Dalmatien von den beiden letztern ausgeſchloſ⸗ 
ſen, und nur im erſteren, naͤmlich in dem obern Theile zwi⸗ 
ſchen der Drave und Save, oder nach dem damaligen gemei⸗ 
nen Sprachgebrauch im obern Slawonien wirkſam geblieben 





| war, d. t. in den Komitaten Agram, Warasdin und Kreuz, 


dann in der Banalgrenze; fo mußte dem Banus an der Aus⸗ 
dehnung feiner Gerichtsbarkeit über die untern 3 Komitate: 
Sirmium, Veröcze und Posega gelegen fein. — Sehr 
beachtenswerth tft die Anführung der Debatten, aus denen 
fich der obige Beifag: „Salva Banali jurisdietione“ entwi- 
delte. Endlich mochte auch in religiofer Hinficht daran gelegen 
gewefen fein, diefe 3 ungarifhen Komitate ald Slawonien zu 
betrachten und zunächft unter die Gerichtsbarkeit des Banus zu 
bringen, um hiedurch die Artikel 23 vom Jahre 1687, 308.5 
v. 3.1715, 86 0.3. 1723 und 46 von 1741, wornady in 
Kroatien und Slawonien nur die Fatholifche Religion ausges 
übt werden fol, auch auf Die 3 ungarifchen Komitate auszu⸗ 
dehnen. Befeftigt wurde der Amtliche Sprachgebrauch des heu⸗ 
tigen Slawoniens auf dem Landtage 1791. 

Wir fügen diefen Betrachtungen des Verf. noch die Bes 

merfung bei, daß die Regierung auch das Recht hatte, in 
dem Striche zwiſchen Drave und Save Einrichtungen zu 
treffen, die von dem früheren Zuftande vor der Türfenherr- 
fchaft fich unterjcheiden, da diefer Stridy durch die Faiferlichen 
Waffen von der türkifchen Herrfchaft befreit worden war, und 
ſolche Einrichtungen die Umftände zur Sicherung des Reiches 
nöthig machten. 
Der Verf. bemerft ſchließlich, daß alle die Muntzipals 
Statuten und befonderen Rechte, welche für das Königreich 
Kroatien, Slawonien und Dalmatien mit den Artikeln 66 v. J. 
1681, 23 v. 3. 1687, 120 v. 3. 1715, dann jene, welde 
son Rudolf IL. und Mathias DI. 1608, von Ferdinand I. 
1636 erlaffen wurden, keineswegs auf die 3 Komitate des 
heutigen Slawoniens, die damals noch unter türfifchem Joche 
feufzten, und dem Rechte nach zu Ungarn gehörten, Anwen 
dung finden können; daß ebenfalls die früheren Diätalbes 
fchlüffe von 1550—1741, dann die dem alten Königreich Sla⸗ 
wonien (d. i. dem heutigen Kroatien) ertheilten Privilegien, 
wie 3. B. die 1496 ertheilte Führung des flawonifhen Wap- 
pens, nämlich eines Marders zwifchen zwei Flüſſen, Feines» 
wege das heutige Slawonien, d. i. die drei Komitate Verö- 
ceze, Sirmium und Posega betreffen koͤnnen. 

Adgefehen von allen politifchen Rüdfichten, erfcheint in 
wiffenfchaftliher Beziehung das vorliegende Werf als höchft 
achtungswerth, indem es auf dem bisher noch fehr brach liegen⸗ 
den Felde der Altern Geografie ald eine gründliche Arbeit und 
ein fehr danfenswerther Beitrag erfcheint. Möge der geehrte 
Herr Berf. bald Zeit finden, auch den III. und IV. Theit, 
die in rein wiffenfchaftlicher Hinficht noch mehr zu leiften ver- 
fprechen, dem Publitum zu übergeben und mit einer Karte zu 
erläutern. 





Die nenböhmifhe Fiteratur. 
| DM. Artikel 
Schönwiffenfhaftlide Literatur”. 


Den intereffanteften, wenn auch nicht zumeiſt hervortre⸗ 
tenden Moment des neuböhmifchen Nationallebens bietet die 
boͤhmiſche Poeſie. Der Frühlings-Blütenregen, den fie 





%) Siche den 1. Artikel in Rr. 8 und 10 dieſer Blätter. 


über die Fluren Böhmens ausfchüttet, wuchert ald Saat üppig 
und Leben erzeugend in dem Boden fort, und verweft nicht im 
Staube, vergeffen over gertreten, fondern ſchießt immer wieder in 
neuen Formen aus dem Dunkel hervor. Die böhmifche Poeſie 
hat fomit den Reiz des Lebens an fi, des unmittelbaren 
Eingreifens in das Bolfögemüth. Der mufifalifche Sinn. der 
Böhmen bewährte bier fein Übergewicht dadurch, daß der 
Schap der Volksdichtung in feinen reigenden Melopien dem 
Volksgedaͤchtniß eingeprägt blieb, und auf der einen Eeite 
ben Sinn für Poeſie wedend, auf der antern zur Nacheiferung 
anregte. So gefhah es, daß die böhmifche Volfspoefie fi fo 
üppig herausgebilvet hat, daß ihr Einfluß auf die heimifche 
Kunftpoefie überhaupt fi gar bald wird kund geben müffen. 
Die Volksdichtungen find bis jept bie einfachften zwar, aber 
Doc) die fchönften Partien des böhmifchen Dichterwaldes; in 
ihnen allein fpiegelt fi) das Gemüthöleben des echten Böhmen 
nad) allen Tonleitern ab. Man beurtheile den Charakter der 
reinen Volkspoeſie nicht nach einigen Gaflenhauern, die hie 
und da in den Städten gemifchten Blutes fich verlauten Iaffen ; 
der echte Born dieſes Dichterfchages lebt im Freien, unter 
dem unmittelbaren Einfluß der Mutter Ratur, die dem Dich- 
tergeifte ihre eigenen fchönften Gedanken einhaucht. In jũng⸗ 
ſter Zeit verfuchten es einige verdienſtvolle böhmifche Schrift- 
fteller, um dieſe Blumen nicht verfallen und der Vergefienkät 
hinopfern zu laffen, da unter dem üppigen Wechfel derartiger 
Dichtungen, die älteren und gewiß originelleren leicht unbe⸗ 
achtet vergehen Eönnten, diefe zu fammeln und aufzubewah- 
ren. Gelakowsky und Erben fammelten fit bier um 
das weltlihe, Kamaryt um das geiftliche Volkslied der 
Böhmen unvergeßliche Verdienfte. 
Auch an unmittelbaren Nachahmungen der Volksdichtun⸗ 
gen fehlt es nicht, aber fie find, mit geringen Ausnahmen, 
verunglüdt. Der Vorwurf, der die böhmifche Volksdichtung 
trifft, als bewege fie ſich faft ausfchlieglih nur in dem beeng⸗ 
ten erotifchen Felde, und habe Feine höheren Seiten aufzu⸗ 
weifen, fällt hinweg, wenn man bedenkt, daß Lied und Leben 
einander bedingen, und erftered unmittelbar aus den Richtun« 
gen dieſes Iegteren hervorgehe. Welche Kraft die echtböhmifche 
alte Rationalpoefie in fich trage, zeigt ſich in den fpärlichen 
Dentmälern, die da aus der Heroenperiobe der Böhmen auf 
und überfommen find, und in der Königinhofer Handfchrift fich 
gefammelt finden. Durch Auffindung und Herausgabe Diefer 
Dichtungen hat fi Hanka unfterbliche BVerdienfte um die nas 
tionale Literatur gefammelt, ja wir fönnen behaupten, eine 
ehtnationale Poeſie Böhmens werde erft aus dem poeti⸗ 
ſchen Rationalbewußtfein der Böhmen hervortreten, das gerade 
in Dem Geifte, der in genannter Sammlung herrſcht, ſich 
am deutlihften ausfpricht. Dies ift zwar eine That der Zu⸗ 
funft, aber die Gegenwart fängt bereits an, vorzubauen. 
Aber ſchon vor Wuffindung diefer vergefienen Gefänge 
regte fih das poetifche Element der neuböhmifchen Literatur, 
und wenn auch Vieles unter fremdem Einfluffe erwuchs, * 
berührte es doch immer den heimiſchen Literaturſchaß, und 
bildete auch zugleich den Übergangs⸗Sinn einer fruchtbarern 
Periode. Puchmaier war der Erſte, der in dieſer Bezie⸗ 
hung das Erfolgreichfte geleiftet. Selbft ein Dichter bildete 
er einen Kreis jüngerer Poeten, die ſich ihm anfchlofien, und 
mit ihm zugleich eine mehre Bände umfaflende Sammlung 
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von Gedichten herausgaben. Unter dieſen jungen Dichtern 
finden wir einige, die fpäter die Grundpfeiler der böhmifchen 
Rational-Literatur geworden find. Puchmaier's Gedichte ſelbſt 
zeichneten ſich durch klangvolle Sprache und gute Gedanken 
aus, wenn auch der Einfluß fremder Mufen bei einigen feiner 
Dichtungen allzugrell hervortritt. Ihm zunächft ftand zu jener 
Zeit Rautenfranz, ein begeifterter Tyrtaeus in den be- 
wegten Tagen des großen Krieges, als Patriot und als Dich⸗ 
ter allen Böhmen unvergeßlih. Adalbert Nejedly, der 
leider erft jet feine zahlreichen poetifchen Schriften erfcheinen 
lieg, wo fie unter den fortgefchrittenen Anforderungen der 
Zeit faſt fpurlos vorübergehen, tft einer der fruchtbarften böhmis 
ſchen Dichter. Zum Belege dafür wollen wir feine Werke eins 
zein anführen. Er fehrieb ein größeres befchreibendes Gedicht: 
„Das lebte Gericht,’ und gab zwei Bändchen Kleiner Dich⸗ 
tungen heraus. Sein „Karl IV.’ ift ein didaktiſches Gedicht 
in 8 Gefängen, das treffliche Einzelnheiten enthält, obgleich 
das Ganze Feinen hohen Anfpruh machen fann auf dichteri⸗ 
Then Werth. Ein Gleiches laͤßt ſich von deſſen 3baͤndigem 
Epos „Ottokar““ fagen, wie von deſſen anderen romantifchen 
Gedichten „Mratislaw“ (jwei Bände) und ‚„„Wäcläw’ 
(1 Band). Sie find ſaͤmmtlich viel zu breit angelegt, und er⸗ 
mangeln einer tiefern poetifchen Weltanfchauung. 

In dieſelbe Periode fühlt auh Hntwkowsky, ein 
Mann, der fich feiner Zeit um die vaterländifche Literatur 
außerordentliche VBerdienfte gefammelt. Durch anfprechende Bes 
handlung lokaler Sagenftoffe hatte er fi bald einen Ruf 
erworben, fo daß einige feiner Balladen in gefälligen Melos 
dien als Volkslieder allgemein verbreitet waren. Einen glüds 
lichen Wurf that er mit feinem ,„D2wın,‘ (die Mädchenburg), 
in welchem komiſchen Heldengebichte er Die fagenhafte Wlasta 
und die Thaten ihrer Amazonen auf treffliche Weife und mit 
jugendlihem Humor befang. Aber ſchon die zweite Auflage, 
die dieſes Gedicht erlebte, war ein Rüdjchritt des Verfaſſers; 
er bildete aus dem komiſchen ein romantiſches Hel- 
dengebicht, und verfehlte nebft feinem poetifchen Berufe aud) 
den Erfolg; das Gedicht fand nur geringen Anklang. Eben 
fo unbedeutend im Berhältniffe zu der Erwartung, welche die 
Auffchrift erregen dürfte, if fein großes Gedicht „Fauſt.“ 
Die Anlage diefes Werkes, ja einzelne Partien find überra- 
{hend gut — im Ganzen leidet e8 aber an unverfennbarer Als 
teröfchwäche. Es fchleppt fich oft feitenlang licht» und wär- 
melos bin. — Immer aber fteht doch Hndwkowsky als eine 
ber fetten Säulen da, welche das Literaturgebäude Böhmens 
zu einer Zeit flüßten, wo die Gefahr eines gänzlichen Zuſam⸗ 
ſturzes am näcften lag. Seine erften Broduftionen tragen 
viel Rationelles, Echt-Böhmifches an fich. 

Frühzeitig den Tönen der eigentlichen Bofföpoefl hors 
hend, deren Urfprung hinter dem Pflug und an grünen Wei« 
deplägen au fuchen ift, trat eine jüngere Schule auf, einen 
netten Dichterzyflus hervorrufend, der, wenn auch nicht fo 
fruchtbar als jener der vorangegangenen Periode, doch uns 
gleich wirkfamer war, und aus deffen Mitte einige Poeten 
hervortraten, die der böhmifchen Literaturgefchichte bleibend 
angehören. 

Hanka trat zuerft mit einem Heinen Liederzyklus auf. 
Wenn auch einige diefer Lieder und Liedchen Nachklänge frems 
der Stimmen find, fo tragen ſie doch fämmtlich einen Charakter 


an ſich, der fie ‚bei den Böhmen beliebt machen mußte. In 
Melodien gefept find fie im ganzen: Bähmerlanbe verbreitet, und 
vollſtaͤndig zu Rationalliedern aboptirt. — Mit noch größeren 
Erfolge trat aber Ladislaus Celakowsky als Dichter 
auf. An diefen Namen knuͤpft fi eine Reihe Lterarifcher Tha⸗ 
ten, die ihm in den Annalen der vaterländifchen Literatur eine ° 
bleibende Stelle erwirkten. Schon bei der erften Ausgabe feiner 
Gedichte bewährte er den Kern echter Rationalität und Urs 
fprünglichfeit, der in ihm fchlummerte, feine Sprache, Fräftig, 
vol und gediegen, ftempelte ihn zugleich zum klaſſiſchen Schrifts 
fteller. Bald auch trat er mit feinem. Nachhall ruffifcher Lieder 
auf, einem Werke, daß fowohl die Füͤlle des ſchoͤpferiſchen 
Geiſtes unferes Dichters als auch das tiefe Eindringen Cela- 
kowsky’s in die Nationalpoefie der Ruſſen beurkundete Bon 
feinem Nachhall Cechifcher Lieder laßt ſich dasſelbe fagen; aber 
größer als in allem früheren trat Celakowsky in feinen 
Gentifolien auf, einem Zyklus von Kleinen Gebichten im 
gleichartiger Form, in welchen fi der feltene Reichthum von 
Santafle und der tiefe Weltauffchwung dieſes Poeten auf die 
herrlichfte Weife entfaltet. Übrigens tft aber Celakowsky’s 
Berdienft um die Beförderung allgemeiner flawifcher Studien 
in Böhmen nicht gering, und wenn irgendwo die Korgfäen 
ber neuböhmifchen Literatur erwähnt wird, fo ift Celakowsky 
unter den erften derfelben anzuführen. Wie viel er übrigens 
durch Die Herausgabe ber alfgemeinen flawifchen Bolt 
lieder angeregt, kann nur ber genügend würdigen, der in 
bie innigften Beziehungen der neuböhmifchen Literatur genau 
eingeweiht ift. 

Würdig reihte ſich an Celakowsky ber früh verblichene 
Kamaryt, ein reiches Talent, welchem das Göthifche „ſtill 
und bewegt’ ganz eigen war. Seine Lieder waren fo echt natio⸗ 
nal und dabei doch fo einfach, fo veilchenhaft befcheiden, daß 
man fie liebgewinnen mußte. Ein heimliches Ich, eine fromme 
Melandyolie Durchzittert die meiften von ihnen, und mit dieſem 
Dichter iſt eine der herrlichften Individualitäten neuböhmifcher 
Poefie zu Grabe gegangen. — Faſt gleichzeitig mit ihm, aber 
ungleich Fühner, Iebenbiger, ift Jaroslaw Langer auf 
getreten. Wenige Dichter wie er, trugen bei ihrem erften Er⸗ 
fcheinen ein fo herrliches Prognoſtikon ihres Berufes und ihrer 
literarifchen Zukunft an der Stirne. Seine Idyllen, feine Sas 
tyren, Lieder und Alles was immer aus feiner Feder floß, war 
nationell, eigenthümlich und kündete fi als Fräftige Blüte der 
üppigften kommenden Fruͤchte; aber — mag der Grund liegen 
wo immer — es blieb bei den Blüten, die Früchte blieben 
aus und Böhmen warb um eine fchöne Hoffnung ärmer. Um 
den Kreis diefer Dichterfchule fo vollftändig als möglich aus⸗ 


zufüllen, müſſen wir bier and noh Kamenicky anfüh- 


ren, der eine Sammlung von Liedern in böhmifchen Volks, 
geift herausgegeben, die. ein fchönes Talent und ein taftmäßi- 
ges Eindringen in die böhmifchen. Bolfsweifen beurkundet. 
Ein Aar unter den Dichtern Böhmens trat der große 
Slawe Johann Kolär auf, ein Dichter, deſſen Wirken ſich 
einen hiſtoriſchen Ruf erwarb; denn wenn man annimmt, daß 
er wie ein Profet in die Rarren Maffen feines Volkes hinein- 
gerufen und fie zum Leben wedte, fo weit die ſlawiſche Zunge 
reichet, fo hört jever Zweifel an das Außerorventliche dieſes 
Mannes auf. Sein bedeutendftes Werk ift die Slawy dcera 
(die Tochter des Ruhmes), ein Gedicht, über deffen Inhalt 
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und Werth bereits fo viel gefprochen und gefchriehen wurde, 
daß es faft überflüffig ſcheint, noch Etwas darüber zu jagen. 
Es genügt zu bemerken, daß Kolär der Dante der Boͤh⸗ 
wen iſt, ja noch mehr, denn außer dem Dichter. von felteuer 
Höhe, erkennen die Böhmen in ihm den begeifterten Verkündi⸗ 
ger des literraiſchen Stawenthums, den Mann, ber eine tiefe 
Idee in die Zeit geworfen und für feinen großen Gedanken das 
glänzende Panier erhoben, um weldes ſich die jüngeren 
Poeten Böhmens fchaaren. 

Reben Kolär ſteht au) Holy als bedeutender Epiter 
Ya, mur hat er fich unglüdlicher Weife vergriffen und ſchrieb 
in einen der flowalifchen Dialekte, woburd er feinen Leſer⸗ 
kreis beichränkte und einen Separatismus beförberte, der wes 
der feinen Ruhm noch fein Verdienſt um die nationale Lite⸗ 
ratur erhöhte. Aber dieſe beiden wedten doch die fchlums« 
mernden Kräfte in der Slowakei und mehre junge Dichter find 
bereits dort hervorgetreten, ihre Fluͤgel verfuchend und in ih- 
sen Kreifen ſich als Dichter Berbienfte fammelnd. So find 
Skultety ımd Zeilo mit Gedichtſammlungen aufgetreten, an 
welche fih bald noch mehre anfchließen dürften und wir ges 
denken bier des trefflihen Stur, von dem zu wünfchen wäre, 
daß er feine zerfireuten Gedichte bald ſammeln und, veröffent- 
Ken möge. 

Echluß folgt.) 





Aus Beitfhriften. Febrnar. 
(Bortfegung.) 
Biografiſches. 


Karl Nyrbach v. Rheinfelb, k.k. Generalmeſor, + u 
Wien 39. Oltober 1844. Im September 1786 wurbe er zu Sofefflabt in 
Böhmen geboren, Sohn des Majors Joſ. M. v. Rh. (der in Folge feiner 
Verdienſte 1810 den Adelsſtand erhielt, und 1886 im Wiener Invalibens 
hauſe Rarb). Schon in der Schule zeichneten ihn Fleiß und Talent aus. 
Mit 15 Jahren trat er 1799 als Privatlabet in das Inf. Reg. Nr. 7, 
Karl Schröder, wurde 1805 Unterlieutenant unb Bataillonsadjutant, 
1909 Öderlieutenant im Regiment Kaunitz, und fam zum Generalſtab. 
2810 wurbe er in der militäriich = topograflfchen Lanbesbefchreibnung in 
Mähren und Schleſien, 1811 und bie zum Feldzuge von 1818 bei ber 
Milit. Mappirung in OÖflerreidh und Mähren verwendet. Als Hauptmann 
im Korps zeichnete er fich im Freiheitskriege durch eine Reihe von kühnen 
Manövern aus. Er war beim beiafchirten Korps Foͤlseis in Inneroͤſterreich, 
zaletzt ſelbſtſtaͤndig, Bis er nach Abzug der Branzofen aus Venedig ins 
Sauptquartier fam, und den Leopold » Orden erhielt. Nah dem Barifer 
Brieben bereite er Die Kolonnenwege durch Mähren, Ungarn, Galizien 
gegen Rußland, half 1815 das Lager zu Dijon fchlagen, und fam bann 
zum Generalkommando na Mähren, dann wieber zur Mappiruüg, 1817 


erhielt er bie Direfzion der Zeichnungskanzlei, 1010 — 21 leitete er bie. 


Greuzberichtigung Oberoͤſterreichs gegen Baiern, zulept als Major. Ihm 
verdankt man bie Anlagen beim Gollinger Fall und St. Leopolbs hängenden 
Gtein. Dom Bierbe gelürzt, brach er 1881 ein Bein, und lag ein volles 
Jahr frauf, Prof. Dr. Holsfchuh aus Münden rettete ihn (dev mit ihm. 
an Ginem Tage Rarb). Auf dem Muiersberg ſtellte er Blickfeuer an, lor⸗ 
reſpondirend mit Prof. Gtampfer. 188% Unters Diveltor der Triangulis 
sungs>Abtbeilung in Wien, 19885 Mappirungss Direlior ber Aufnahme 
der Bnlowina, 1889 an General Fallon's Stelle Direktor ber Vermeſſung 


tn Wien geworben, erhielt er zugleich die Leitung ber Triangulirung bei‘ 


ker Kataſtrol⸗Direlzion, und nach deren Auflöfung 1831 bie Leitung des 
Kataſtr. Triaugnl. Kalkũlbureaus. Inbefien Oberfllientenant geworden, 
war er 1831 anch bei der Kommiſſion zur Errichtung des verſchanzten 
Lagers bei Linz (Marimillaniſche Türme) und von 1833 bis an fein Le⸗ 
bensende beſchaͤftigten ihn telegrafifche Operäzionen, 

1830 erhielt.er bie Direktion ber wieber enfgenommenen Kataſtral⸗ 
arbeiten, und wurbe 1885 außer der Tour Oberk im Tiroler Jäger: Re 
gimente, 1841 Generalmajor , erhielt er 2863 bie prowiioriiche Leitung 
des Hofbaurathes. Die ungarifche Zentraleifenbahn verbanft es feiner This 
tigkeit, daß fie Ins Leben trat. In ben lehten Jahren faſt jährlich vor 
einer Todeskrankheit heimgeſucht, erlag er enblich der rafllofen Arbeit, 
ber er immer zu früh ſich wieder unterzog. Die tiefften Kenniniffe one 
Bedanterie, anögezeichuete Tapferkeit, die Babe, den rechten Moment ja 
erſaſſen, zeichneten ihn aus, und bie edelſte Offenheit gewannen ihm alle 
Bergen. Sein Tob war ein Berluft für Oſterreich. 


(Allg. Zeit. 53. Beil.) 


Abbate Antonio Meneghelli, Profeſſor zn Padua. Antonio 
Meneghelli wurde 1765 am 16. Augufl zu Verona geboren and erhielt 
feine erſte Bildung durch die Fürſorge des Conte Nicolo Tiepolo, feinen 
Taufpathen, defien Andenken er fein ganzes Leben im dankbaren Herzen 
bewahrte. Giner feiner liedflen Lehrer war ber Frate Lauro Barbarigo. 
Unermübet in Erweiterung feiner Kenntniffe gab er ſchon frühzeitig Pros 
den feines frühreifen Geiſtes in den alademifchen Berfammlungen unb 
von der Kanzel. Seine fchwächliche Gefundheit erlaubte ihm jedoch nicht, 
auf dem Wege literarifcjer und geiſtlicher Beredſamkeit viele Lorbern je 
ernten. Gr war laut feiner in ber Kamille Meueghelli aufbewahren 
Gelbkbiographie (La mia vita; ms.) mehr für das flille zurückgezogen 
Leben und das ruhige Forfchen auf feinem Zimmer, Täglich zunehmend 
an Wiffenfchaft, und um fich unter feinen Landsleuten einen Namen zu 
machen, ließ er fich zum Doktor der Bilofofle promoviren; wurbe hieran 
Lektor der Beredſamkeit und des Civilrechtes bis zur Cinnahme des kam 
bes durch bie Franzoſen, unter berem Herrfchaft er ben franzöflfchen Ci 
vil⸗Koder erklaͤrte. Nach der Wiederkehr ber öfterreichifchen Herrſchafi 
erhielt er bie Brofeffur des Handels⸗ und Seerechtes an ber Univerſilaͤt 
zu Padua. Auszeichnungen nahm er an, ohne fie zu fuchen. Im Jahr 
18833 wurde er Rector Magnifleus. Mitglied mehrer Akademien, ver 
fah er zwei Jahre die Stelle eined Präfes bei jener zu Padua. Bon ber 
Ehrenbiplomen und Zufchriften, die ihm zugefenbet wurben, pflegte er zu 
ſagen: „Sie ſchlummern in meinen Bücherläften.“ Zu den hervorftechen 
ben Gigenfchaften feines Charakters gehörten das Streben nad Seelen 
ruhe, Studium und Religion; feine Freude war wohlzuthun. Abetzen 
galt von ihm der Satz: Jeder rechtliche Mann iſt Kosmopolit. 

Was von ihm in Druck erſchienen, ſind entweder Rommentere 
oder Geſetzbucher, theils filofofiiche und belletriſtiſche Artikel. In feines 
Derten bericht ein gemäßigter filofofiicher Beil, obwohl er in ber 
ſcholaſtiſchen Yilofofle war. unterrichtet worden. Bine Stelle ans feiner 
Selbfibivgrafle ift deffen der, klarſte Beweis. Sie lautet über einen feine 
Lehrer: „Il baon uomo accarezzava pur anco tuttele visioni scho- 
lastiche, e parlava sul serio di qualitä occulte, di simpatie e an- 
tipatie . . echo so io.“ Mit befonderer Vorliebe hat er an dem Kom 
mentar über Petrarca gearbeitet, der 1819 zu Babua tip. Crescini is 
3 Bänden unter dem Titel erfchien: Il Cansoniere del ‚Petrarca. Ür 
hatte eine zweite Auflage dieſes Werkes vorbereitet, bie jedoch nicht je 
Stande kam. Biele feiner Arbeiten find ungebrucdt geblieben. Seine Opere 
in 6 Bänden wurben zu Padua tip. Minerva 1831 gedrudt ; feine Opere 
scelte in & Bänden in ber tip. Sioca 1883. 


(Giorn. Kuganeo. 1846. 34. F. Scopoli : Cenno nocrolog 
. 4Bortfegung folgt.) 
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Der Kunflverein zu Salzburg und feine permanente 
- Ausſtellung im zweiten Semeſter 1844. 


Welcher aufrichtige Verehrer der Kunft wendet nicht mit 
immer neuer Bewunderung feinen Blick zurüd in jene gläns 
zende Periode einer fernen Vergangenheit, wo Bürften und 
Städte, Adel und Bürger nur in dem Maße ihres Ruhmes 
ſich ficher dünften,, als herrliche Kunſtwerke durch fie erftans 
den, als ein größerer Kreis würdiger Künftler bleibend um 
fie fidy verfammelte. Da ging es an ein Drängen und Schafe 
fen! der Fülle des fchönen Bebürfniffes vermochte bie Kraft 
Einzelner nicht zu genügen; von bed Meifterd Kennerauge 
gewählt und herangezogen, fehaarten fi um ihn glühende 
Jünger, bier dem Größeren untergeordnete Hilfe leiftend, dort 
das Kleinere ſelbſtſtaͤndig vollendend, überall von des Meifters 
Blick geleitet und bewacht, bis auch fie, oft Die Lehrer über- 
ragend, jünger. Strebenden zu neuen Stütz⸗ und Mittelpunks 
ten wurden. So bildeten ſich Schulen von Innen heraus aus 
dem urfräftigen Springquell des Lebens, nicht von Außen 
herein durch den Mechanismus eines in abftrafter Verſtaͤn⸗ 
Digfeit geglieberten Fachwerkes, der wohl, jo weit er elemens 
tare Vorbildung bezwedt, nüglich fi erweifen mag, wo er 
aber mehr, wo er etwa Alles zu übernehmen ſich unterwindet, 
ſtets nur verknoͤcherte Mittelmäßigfeit geboren hat. 

Eine Zeit grauenvoller Verwüftung brach nun herein, 
In immer weiterer Zerklüftung ftarrte ein feindjeliger Zwie⸗ 
fpalt auseinander, jede edlere Regung in Schutt und Trümmer 
begrabend. — Als hierauf dem vom Schlachtgewühl zerftampf- 
ten, unter Brand und taufendfältiger Verheerung vertrodne- 
ten Boden endlich Ruhe gefchenkt ward, da waren die Keime 
erfiorben, aus denen über dem Leichenfelbe eine neue Saat 
hervorfprießen follte. Dahin waren echte Einfalt und natur⸗ 
getreue Geſinnung; an ihrer Stelle blähte fih eine fragen- 
hafte Affektation, empfindelnd ohne Empfindung, prunfend in 
Slittern, mit blöder Verachtung der eigenen würbigften Ges 
ſchichte, in farrikirten Larven ber unverflandenen Antife nad 
fränfifchen Muftern tänzelnd — ein wibriger, unheimlicher 
Spuk. Die Kun, bier und ba in vereingelten Strebungen aus 
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langem Todesſchlafe fich regend, floh erfchroden und unwillig 
vor dem neuen gehäfligeren Feinde, und die dem Feuer, dem 
Schwerte wißerftand, unterlag dem — Zopfe. — 

Wieder entzündete ih, aus längft in der Tiefe gährendent 
Moder ein ungeheurer Weltenbrand, weithin die fefteften 
Grundgemäuer überflürzend, aber auch wie Sturm und Nacht⸗ 
gewitter auf die Schwüle des Tages die faulige, todeömatte 
Atmoffäre zu neuer Lebensfrifche laͤuternd und Fräftigend. Der 
Friede kehrte zurüd. Chaotiſches Streben befann ſich allgemach 
auf ſich ſelbſt, und ordnete fi häufig zu beſſerem Maße und 
Geſetz. Die ewigen Gedanken, au das Uniel der Gefchöpflich- 
feit mahnend, ſprachen abermals ihr weltbezwingendes Herr⸗ 
[herwort, und indem die erhabenften Benürfniffe erwachten, 
drängten fich mit ihnen aus den ungerftöcharen Wurzeln der 
Kunft bald wieder neue Sproffen hervor. — 

Wie billig aber auch das Verdienſt der Gegenwart er⸗ 
lannt und gepriefen werbe, dennoch wird Fein Einfichtsnoller 
fich verhehlen, daß, was in den Vordergrund ber heutigen 
Bewegung am ſcheinbarſten hinaustritt, was in ber Tiefe ale 
eigentliche Triebkraft, die raſtlos bis zu den ungeheuerſten 
Wirkungen fich fteigernde Thaͤtigkeit zeuget und nährt — kei⸗ 
neöweges die Blut ide aler Tendenzen, nicht einmal der 
wiſſenſchaftliche Drang als ſolcher, fondern zunaͤchſt die ganz 
realiftifche Richtung nah dem Nuͤtzlichen fei, ein 
Streben, das, wie es immer in noch fo verklärten Formen 
fi apotheofire, doh nur der Rothdurft dieſes Le 
bens genügen wi. Deshalb ſoll die unerfchöpfliche Kraft 
des Bodens in Zeugungen fich überbieten, deshalb das fo 
Gewonnene nicht durch die wohl gruͤudlich vollendenbe, 
aber allzu bedaͤchtige und befchränfte Menfchenhand, fondern 
durch riefige Hebel- und Radermacht in ſtürmiſcher Haft und 
zahliofer Bielheit dem mannigfaltigften,, eigenfinnigfien Bes 
bürfnifje mundgerecht gemacht werden. — Damit ferner die 
ihre Schäge Iqunenhaft vertbeilende Gunſt der Natur nicht 
die eine Strede bevorzuge vor ber andern, bamit die Werfe 
des Fleißes nirgends ſich flauen, fondern ein regelmäßiger 
Abflug Plag fchaffe für ununterbrochenen Zufluß, und fo 
burh Tauſch und Gegentaufch Alles Allen fih darbiete — 
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und Werth bereits fo viel geſprochen und geſchrieben wurde, 
daß es faft überflüffig fcheint, noch Etwas darüber zu jagen. 
Es genügt zu bemerten, daß Kolär der Dante der Boͤh⸗ 
wen iſt, ja noch mehr, denn außer dem Dichter von ſeltener 
Höhe, erfennen die Böhmen in Ihm den begeifterten Verkündi⸗ 
ger des literraiſchen Slawenthums, den Mann, ber eine tiefe 
Idee in die Zeit geworfen und für feinen großen Gedanken das 
glänzende Panier erhoben, um welches ſich Die jüngeren 
Poeten Böhmens ſchaaren. 

Reben Kolär ſteht auch Holy ale bedeutender Epiter 
Ya, nur hat er ſich unglüdlicher Weife vergriffen und ſchrieb 
in einen der flowalifchen Dialekte, wodurch er feinen Leſer⸗ 
kreis beichräntte und einen Separatismus beförberte, der we⸗ 
der feinen Ruhm noch fein Verdienſt um bie nationale Lite» 
ratur erhöhte. Aber dieſe beiden wedten doch die fchlums 
mernden Kräfte in ber Slowakei und mehre junge Dichter find 
bereits Dort hervorgetreten, ihre Fluͤgel verfuchend und in ih⸗ 
sen Kreifen fih als Dichter Verbienfte fammelnd. So find 
Skultety und Zello mit Gebichtfammlungen aufgetreten, an 
welche fih bald noch mehre anfchliegen dürften und wir ges 
denken hier des trefflichen Stur, von dem zu wünfchen wäre, 
daß er feine zerfireuten Gedichte bald ſammeln und, veröffents 
Kae möge. 

(Schluß folgt.) 





Aus Beitfriften. Februar. 
| (Bortfehung.) 
Biografifchet. 


Karl Nyrbach v. Rheinfeld, k. k. Generalmajor, + zu 
Wien 39. Oktober 18%. Im September 176% wurbe er zu Joſefſtadt in 
Böhmen geboren, Sohn des Majors Joſ. M. v. RG. (der in Folge feiner 
Verdienſte 1810 den Adelsſtand erhielt, uud 1836 im Wiener Invaliden⸗ 
hanſe Hard). Schon in der Schule ; zeichneten ihn Fleiß und Talent aus, 
Mit 15 Jahren trat er 1799 als Brivatlabet in das Inf. Reg. Nr. 7, 
Karl Schröder, wurde 1805 Wnterlieutenaut und Bataillonsabjutant, 
1809 Öberlieutenant im Regiment Kawmig, und fam zum Generalſtab. 
3810 wurde er in ber militärifch » topografifchen Lanbesbeichreibung in 
Mähren und Schleſien, 1811 und bis zum Feldzuge von 1813 bei ber 
Milit. Mappirung in Oflerreih und Mähren verwendet. Als Hauptmann 
im Korps zeichnete er ſich im Breiheitsfriege durch eine Reihe von kühnen 
Manövern aus. Er war beim betafchirten Korps Foͤlseis in Inneröfterreich, 
zaletzt felöftflänbig, bis er nach Abzug der Branzofen aus Venedig ins 
Hauptquartier fam, umb den Leopold s Orden erhielt. Nach dem Barifer 
Drieden bereite er bie Kolounenwege durch Mähren, Ungarn, Galizien 
gegen Rußland, Half 1815 das Lager zu Dijow fchlagen, und fam dann 
zum Generalkommando nach Mähren, dann wieber zur Nappirnug. 1817 


erhielt er die Direlzion der Beichnungslanzlei, 1818-21 leitete er bie. 


Greuzbexichtigung Oberöflerreiche gegen Balern, zuleht als Major. Ihm 
verdankt man bie Anlagen beim Gollinger Ball nnd Gt. Leopolbs hängenden 
Gtein. Dom Pferde gekürt, brach er 1821 ein Bein, und lag ein volles 
Jahr krauk. Brof, Dr. Holsfchub aus Münden rettete ihn (dev mis ihm. 
an Ginem Tage farb). Auf bem Untersberg ſtellte er Blickfener an, lor⸗ 
reſpondirend mit Prof. Gtampfer. 1886 Unter⸗Direktor ber Triangulis 
sungs: Abtheilung in Wien, 1825 MappirungssDireltor der Aufnahme 
der Bnlowina, 1889 an General Fallon's Stelle Direktor der Vermeſſung 


tn Wien geworben, erhielt ex zugleich bie Leitung der Triangulicung bei 


der Kataſtral⸗Direlzion, und nach deren Auflöfung 1831 Die Leitung des 
Kataſtr. Triangul. Kalkülbureaus. Inbefien Oberfllieutenant geworden, 
war er 1921 auch bei der Kommiſſion zur Errichtung bes verſchanzten 
Rogers bei Linz (Marimilianifche Thürme) und von 1838 bis an fein Le⸗ 
bensende beichäftigten ihn telegrafifche Operazionen. 

. 1830 erhielt.er bie Direltion ber wieber enfgenommenen Kataſtral⸗ 
arbeiten, und wurbe 1885 außer ber Tour Ober im Tiroler Füger : Re 
gimente, 1841 Generalmajor , erhielt er 1848 bie prouijoriiche Leitung 
des Hofbauratges. Die ungarifche Zentraleifenbahn verdankt es feiner This 
tigkeit, daß fie Ins Leben trat. In ben lebten Jahren faſt jährlich von 
einer Todeskrankheit heimgefucht, erlag er endlich der rafllofen Arbeit, 
ber er immer zu früh ſich wieder unterzog. Die tiefften Kenntnifle ohne 
Bebanterie, ausgezeichnete Tapferkeit, die Gabe, ben rechten Moment zu 
erfafien,, zeichneten ihn aus, und bie edelſte Offenheit gewannen iym alle 
Herzen. Sein Tod war ein Berluft für Ofterreid 


(Allg. Zeit, 55. Beil.) 


Abbate Antonio Meneghelli, Profeſſor zu Padua. Antonio 
Meneghelli wurde 1765 am 16. Auguft zu Verona geboren and erhielt 
feine erſte Bildung durch bie Fürſorge bes Conte Nicolo Tiepolo, feines 
Taufpathen, defien Andenken er fein ganzes Leben im benfbaren Herzen 
bewahrte, Einer feiner Tiebflen Lehrer war ber Frate Lauro Barbarigo. 
Unermübdet in Erweiterung feiner Kenuiniffe gas er ſchon frühzeitig Pros 
ben feines frühreifen Geiſtes in den afademifchen Berfammlungen und 
von der Kanzel. Seine fchwädhliche Gefundheit erlaubte ihm jedoch nicht, 
anf dem Wege literariſcher und geiflicher Berebſamkeit viele Lorbern zu 
ernten. Er war laut feiner in der Familie Meneghelli aufbewahrien 
Selbſibiographie (La mia vita; ms.) mehr für das ftille zurüdgezoge 
Leben und das ruhige Forſchen auf feinem Zimmer, Täglich zunchmah 
an Wiffenfhaft, und um fich unter feinen Landsleuten einen Nanıen ji 
machen, ließ ex fi zum Doktor der Filofofle promoviren; wurde hieram 
Lektor der Beredſamkeit und des Civilrechtes bis zur Einnahme des Lam 
Des durch bie Franzoſen, unter deren Herrfchaft er den franzöftfehen Gb 
vil⸗Koder erflärte. Nach ber Wiederkehr der oͤſterreichiſchen Herrſchaf 
erhielt er bie Profeſſur des Handels⸗ und Seerechtes an ber Univerfitäi 
zu Pabua. Auszeichnungen nahm er an, ohne fie zu fuchen. Im Jah 
1833 wurde er Rector Maguificus. Mitglied mehrer Akademien, ven 
fah er zwei Jahre die Stelle eines Präfes bei jener zu Papua. Bun ber 
Ehrendiplomen und Zufchriften , die ihm zugefendet wurben, pflegte er zu 
fegen: „Sie ſchlummern in meinen Bücerläften.“ Zu ben hervorſtechen⸗ 
den Cigenſchaften feines Charakters gehörten das Streben nach Seeler⸗ 
ruhe, Stubium und Religion; feine Freude war wohlzuthun. ubeiga⸗ 
galt von ihm der Sup: Jeder rechtliche Mann ift Kosmopolit. 

Mas von ihm in Drud erfchienen, find entweder Kommentare 
ober Geſetzbücher, theils filofofiiche und belletriſtiſche Artikel. Im feinen 
Werten herrſcht ein gemäßigter Fllofofiicher Beil, obwohl er in ber 
ſcholaſtiſchen Filofofle war. unterrishtet worben. Eine Stelle aus feiner 
Gelöftbiografle ift deſſen ber, Harfte Beweis. Sie lautet über einen feine 
Lehrer: „Il baou uomo accareszava pur anco tuttele visioni scho- 
lastiche, e parlava sul serio di qualitä occulte, di simpalie e an- 
tipatie . . eche so io.“ Mit befonderer Vorliebe hat er an dem Kom 
mentar über Pelrarca gearbeitet, der 1818 zu Padua tip. Crescini is 
3 Bänden unter dem Titel erſchien: Il Canzoniere del Potrarca. & 
hatte eine zweite Auflage dieſes Werkes vorbereitet, die jeboch nicht je 
Stande kam. Biele feiner Arbeiten find ungedruckt geblieben. Seine Opere 
in 6 Bänden wurben zu Pabun tip. Minerva 1881 gebrudt ; feine Open 
scelte in & Bäuben in ber tip. Sioca 18&38. 


(Giorn. Euganoo. 1844. 24. F. Scopoli: Cenno nocrolog. 
. 4Bortfegung folgt.) 
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Der Kunſtverein zu Salzburg und feine permanente 
- Ausftellung im zweiten Semefler 1844. 


Welcher aufrichtige Verehrer der Kunft wendet nicht mit 
immer neuer Bewunderung feinen Blid zurüd in jene gläns 
zende Periode einer fernen Vergangenheit, wo Bürften und 
Städte, Adel und Bürger nur in dem Maße ihres Ruhmes 
fi ſicher dünkten, als herrliche Kunſtwerke durch fie eritans 
den, als ein groͤßerer Kreis würdiger Künſtler bleibend um 
fie ſich verſammelte. Da ging ed an ein Drängen und Schaf⸗ 
fen! der Fülle des fhönen Bebürfnifies vermochte die Kraft 
Einzelner nicht zu genügen; von des Meifterd Kennerauge 
gewählt und herangezogen, ſchaarten fi um ihn glühende 
Juͤnger, hier dem Größeren untergeordnete Hilfe leiftend, dort 
das Kleinere ſelbſtſtaͤndig vollendend, überall von des Meiftere 
Bli geleitet und bewacht, bis audy fie, oft die Lehrer über- 
ragend, jünger. Strebenben zu neuen Stüg- und Mittelpunkt 
ten wurden. So bildeten ſich Schulen von Innen heraus aus 
dem urfräftigen Springquell des Lebens, nicht von Außen 
herein dur den Mechanismus eines in abftrafter Verſtaͤn⸗ 
digkeit geglieverten Fachwerkes, der wohl, jo weit er elemen⸗ 
tare Vorbildung bezwedt, nüglich fich erweilen mag, wo er 
aber mehr, wo er etwa Alles zu übernehmen ſich unterwindet, 
ftetö nur verfnöcherte Mittelmäßigkeit geboren hat. 

Eine Zeit grauenvoller Berwüflung brach nun herein. 
In immer weiterer Zerklüftung flarrte ein feindfeliger Zwie- 
fpalt auseinander, jede edlere Regung in Schutt und Trümmer 
begrabend. — Als hierauf dem vom Schlachtgewuͤhl zerſtampf⸗ 
ten, unter Brand und taufendfältiger Verheerung vertrodnes 
ten Boden endlich Ruhe gefchenkt ward, da waren die Keime 
erftorben, aus denen über dem Leichenfelbe eine neue Saat 
hervorfprießen follte. Dahin waren echte Einfalt und natur 
getreue Gefinnung; an ihrer Stelle blähte fi eine fragen- 
hafte Affektation, empfindelnd ohne Empfindung, pruufend in 
Slittern, mit blöber Verachtung der eigenen würbigften Ges 
ſchichte, in karrilirten Larven ber unverflandenen Antife nad 
fräntifcden Muftern tänzelnd — ein widriger, unheimlicher 


Spuk, Die Kun, bier und da in vereingelten Strebungen aus - 
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langem Todesſchlafe fich regend, floh erfhroden und unwillig 
vor dem neuen gehäffigeren Feinde, und Die dem Feuer, dem 
Schwerte wigerftand, unterlag dem — Zopfe. — 

Wieder entzündete ſich, aus laͤngſt in der Tiefe gaͤhrendem 
Moder ein ungeheuer Weltenbrand, weithin bie fefleften 
Grundgemäuer überftürzend, aber auch wie Sturm und Nacht⸗ 
gewitter auf Die Schwüle des Tages die faulige, tobesmatte 
Atmoffäre zu neuer Lebensfrifche Iäuternd und Fräftigend. Der 
Friede fehrte zurüd. Chaotiſches Streben beſann fich allgemach 
auf fich ſelbſt, und orbnete ſich häufig au beſſerem Maße und 
Gefeg. Die ewigen Gedanken, au das Urziel der Geſchoͤpflich⸗ 
feit mahnend, ſprachen abermals ihr weltbezwingenbes Herr⸗ 
ſcherwort, und indem Die erhabenften Bebürfniffe erwachten, 
drängten fich mit ihnen aus den unzerflörbaren Wurzeln ber 
Kunf bald wieder neue Sproffen hervor. — 

Wie billig aber auch das Verdienſt der Gegenwart er 
lannt und gepriefen werbe, dennoch wird fein Einfichtsvoller 
fih verhehlen, daß, was in den Vordergrund der heutigen 
Bewegung am jcheinbarften hinaustritt, was in der Tiefe als 
eigentliche Triebkraft, die raſtlos bis zu den ungeheuerften 
Wirkungen ſich fteigernde Thätigkeit zeuget und nährt — kei⸗ 
nesweges die Blut idealer Tendenzen, nicht einmal der 
wiſſenſchaftliche Drang als folder; fondern zunächft die ganz 
realiftifche Richtung nah dem Nützlichen fe, ein 
Streben, das, wie es immer im noch fo verflärten Formen 
fih apotheofire, doch nur der Nothdurft Diefes Les 
bens genügen wid. Deshalb fol die unerfhöpfliche Kraft 
des Bodens in Zeugungen ſich überbieten, deshalb das fo 
Gewonnene nicht durch die wohl gruͤndlich vollendende, 
aber allzu bedaͤchtige und befchränfte Menfchenhand, fondern 
durch rieſige Hebel- und Raͤdermacht in ſtürmiſcher Haft und 
zahllofer Bielheit dem manntgfaltigfteh , eigenfinnigfien Be⸗ 
bürfnifje mundgerecht gemacht werden. — Damit ferner die 
ihre Schäge Iqunenhaft vertheilende Gunf der Ratur nicht 
die eine Strede bevorzuge vor der andern, damit die Werke 
des Fleißes nirgends ſich flauen, fondern ein regelmäßiger 
Abflug Plas ſchaffe für ununterbrochenen Zufluß, und fo 
durch Tauſch und Gegentaufch Alles Allen fih barbiete — 
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muß die räumliche Gefchievenheit verfchwinden, muß über 
gähnende Schlünde und fchäumende Stromfchnellen das fun⸗ 
fenjprühende Ungetbüm Schiff und Wagen faufend dahinja- 
gen, fo daß die weitefte Berne in greifliche Rähe zuſammen⸗ 
ſchrumpfe, Nähe in entferntefte Weite hinübergreife. — Gleich⸗ 
wie aber zu dem lauten Markte die Bude des Wechdlerd ge⸗ 
hört, und fie die Herzensfammern vertritt, daburd die Les 
benseſſenz des Handels, das Geld, aus- und einftrömend 
in ftetem Kreislauf erhalten wird: fo fällt der Mittelpunkt 
einer folchen Zeit nothwendig in die — Börfe, der aud ihr 
Machtwort gebietend über dad Getümmel erfchallen läßt, und 
ihr Banier — die Aftie — für Alle entfaltet, die treibend 
oder getrieben in dem Strudel fi abmühen. 
3war vermag auch der raffinirtefte Genuß das Menfchen- 
herz.nicht ganz, nicht dauernd zu beglüden. Tauſendfach mehre 
ſich die Fülle gefuchtefter Schäge — es ſchmiege fi) der Leib 
in Die zarteften, weicheften Gewebe — es verfüße ſich Das 
Prunfgemad mit Arabiens Wohlgerüchen — die Apiciiche 
Kunft fiple den Baumen zu immer neuem Luftvermögen — 
doch find ed nur Dekorationen ungenügender Vergänglichkeit, 
und hinter der gleißenden Hülle birgt ſich dennoch zuletzt nur 
ein Leichengerippe, und erfchredt plöglich die lüſternen Sinne 
mit dem Geruche der Verweſung. 

So ift wohl dafür geforgt, daß „die Bäume nicht in den 


Himmel wachen,” aber eben jene erfie Mahnung, jener ruhe⸗ 


Iofe Stachel in uns verbürgt, daß wir in anderem Sinne den- 
noch für den Himmel gefchaffen find. Darum fehlt e8 in den 
Diffonanzen von Mafchinengeraffel und Mäflergefihrei auch 
an erhabenen Akkorden nicht, in denen Gedanke und Gefühl 
zu Einer glühenden Begeifterung zufammenfchmelzen für Ies 
ned, das, während es Allem erft die richtige Schägung er⸗ 
theilt, die eigene Würde unvergänglich in ſich felber befigt — 
das Einzige, wofür, redlich erwogen, es ſich am Ende der 
Mühe verlohnt, geboren zu werden. Der Praͤponderanz mate- 
rieller Intereffen, die etwa noch Wiffenfchaft und Kunft, aber 
auch diefe nur als unterwürfige Minifterialen an ihrem Hofe 
dulden möchte, feßt fich ald Reaktion des heiligften Bewußt⸗ 
feins auch in unfern Tagen eine mit Macht aufftrebende rei- 
nere Gefinnung in Glauben, Denken und echt Fünftlerifchem 
Schaffen entgegen, und insbefondere mag der Kunft, zufolge 
ihrer Doppelnatur, die Rolle zugemwiefen fein, zwifchen unten 
und oben, hier und jenſeits vermittelnd einzutreten. 

Doch von weichem Grundcharafter eine Zeit durchdrun⸗ 
gen if, dem werden ſich auch bie divergenteften Richtungen 
nie ganz entziehen können, fondern in irgend einer Weife Die 
Farbe desfelben refleftiren müflen. Der Geift des Handels, 
der über der Zeit thront, mochte ungern die Kunft frei entlafs 
fen, ohne ihr wenigftens irgend ein Abzeichen von ſich auf: 


zudringen; fo [hob er ven Wechslertifch bis in das Hei- 


ligthum derfelben, und hieß felbft dort Die — Lotterie ih« 
ren Sig auffchlagen. Unter den vielen flaunendwürbigen Ers 
Sindungen, auf denen die Gegenwart mit Recht ſtolz ift, war 
ihre auch die ſcheinbar unmögliche vorbehalten, Kunftbeförbes 
rung auf Aktien zu gründen. Wie würden die Rafaele, die 
Rubens und Dürer mit lächelndem Befremben diefe faum von 
ihnen geahnte Form gewahren! . . . Inzwiſchen hat auch bie 
Kehrfeite des Bildes Anſpruch auf Würdigung. 

Wohl find — wenige mit Recht gepriefene Ausnahmen 


abgerechnet — ftatt jener zahlreichen Gönner der Vorzeit , der 
Mediceer, der Fugger, und wie fie Alle fi nannten, heut zu 
Tage vorzugsweife Die Maflen eingetreten, und weniger fieht 
fi daher der Künftler einzelnen durch Gefhmad und Kunft- 
erfahrung hervorragenden Perfönlichfeiten, fondern ber viels 
föpfigen, wetterwendifchen Menge gegenüber, die als fol- 
he immer unverftändig, nicht ihm Geſetze vorfchreiben, ſon⸗ 
dern vielmehr von ihm empfangen follte. Und in der That 
zeigt fi auch Die Herrſchaft sen Neigungen, wie fie eben der 
Menge am geläufigften ſend, in der doppelten beklagenswer⸗ 
then Wirkung, daß nicht nur die fireng biftorifche Kunft gro⸗ 
Bentheild von dem Genreweſen verdrängt wird, fondern feldft 
im landſchaftlichen Fache Die gemeinfaßliche, aber untergeorb- 
nete Stufe der Profpeftmalerei überwiegt. — Doch wenn 
auch das Interefie an Höhe verlor, fo bat es dafür an 
Breite gewonnen, und war es jonft das glüdliche Vorrecht 
von nur wenigen Mächtigen und Reichbegüterten Kunftfchö- 
pfungen anzuregen und zu vervielfältigen, fo ift nun Jeglicher, 
auch der minder Bemittelte dazu berufen und befähigt. Und fo 
ift e8 gewiß eine in ihrer Art achtungswürdige Erfheinung, 
wenn wir nach allen Richtungen über Stadt und Land ein 
Nep von Vereinen fih fpinnen fehen, alle bemüht, die Un- 
gunft der Zeitverhältniffe gegenüber der Kunft zu verfühnen, 
und indem fie in die einmal nothwendig gewordene Form fich 
ſchmiegen, hinwieder felbft über diefe durch den großen Zwed, 
der innerhalb derſelben fich verwirklicht, den Abglanz eines 
ihr urſprünglich fremden Adels zu verbreiten. — 

Auch bis in unfer, fcheinbar der großen Weltbewegung 
abfeitö gelegenes Alpenland drang der neue belebende Auf: 
ſchwung, ımd wahrlich mit Unrecht würde Die Kunft eine Stätte 
verfchmähen, wo die- größte Künftlerin, die Natur, mit uns 
verfennbarer Borliebe in den großartigften und doch wieder 
zugleich Tichlichften Bildungen in feltenfter Vollendung ſich er⸗ 
gangen. Auf den erhabenen, allfeitig fegensreich waltenden 
Schug Sr. Eminenz des Kardinal - Fürfterzbifchofes geftüßt, 
von dem Wohlmollen hoher und höchfter Behötven, insbefons 
dere der freundlichft intervenirenden Thätigkeit unferes vereh- 
rungswürdigen Hrn. Kreishauptmannes, Grafen von Ch o- 
rinsfy gefördert, bilvete fich durch die Bemühung zweier 
Männer, des Advokaten Dr. Fiſch er und des Malers Fifch- 
bach ein ®erein, um in dem öffentlichen Leben unferer Stadt, 
die auf mächtigen hiftorifchen Grundlagen ruhend, einft nicht 
unrühmlic, in deutfhen Bauen genannt ward, der Kunft aber⸗ 
mals eine nach Kräften würdige Vertretung zu verfchaffen. 

Während der Erfte von den beiden Genannten der gefeß- 
lichen Konftituirung und dem innern Haushalte der zu grün- 
denden Gefellfchaft eine verftändige Wirkſamkeit ſchenkte, ficherte 
bie fich voranftelende Mitwirkung eines Künftlers von fo anz 


‚erfanntem Rufe wie der Zweite, das Werk dadurch, daß nicht 


nur der für alled Edle empfänglichen, aber jchüdhtern zu dem 
Unternehmen fchreitenden Bevöfferung die Hoffnung auf defien 
Gelingen vermehrt, fondern auch in verwandten auswärtigen 
Kreifen Anerkennung und Vertrauen dafür gewonnen wurde. 
Wohl dürfen wir es als ein glücklich Ereigniß betrachten, daß 
diefer liebenswürbige Künftler vor wenigen Jahren aus Rüds 
ficht für Die in den Niederungen leivende Geſundheit feiner 
Familie nicht ohne große, leicht zu ermeffende Opfer fith ent⸗ 
ſchloß, gewohnten anregenden Verbindungen zu entfagen und 
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aus der reichen Mannigfaltigkeit des, in den Mittelpunkt der 
Monarchie zufammenftrömenden Lebens, in die eintönig ſtille 
Einfamfeit unferes Hochalpenthales zu überfiedeln. Dafür 
ward ihm in dem Erfolge, mit welchem die häusliche Sorg⸗ 
falt fich Erönte, und in dem über Erwarten gelungenen Unter- 
nehmen, das den Gegenftand gegenwärtiger Befprechung aus⸗ 
macht, und bei dem er ſich als einen der Haupthebel betradhs 
ten darf, ein wohlverbienter Lohn zu Theil. Denn die Summe 
yon nahe an A000. K. M., auf welche unfer Kunftverein 
zur’ Stunde ſchon jährlich zählen darf, fo wenig fie mit den 
Mitteln der in größeren Etäbten beftehenden Vereine in Ber- 
gleihung treten mag, dürfte doch immerhin zumal für den 
erften Anfang und in Anbetracht lofaler Verhältniſſe eine nicht 
unbedeutende zu nennen fein. Auch gönnte und ſchon die per- 
manente Ausſtellung des verfloffenen Semefter8 — ungeachtet 
mancherlei Umftände, ald Die Ungewißheit oder zu fpäte Kennt- 
nißnahme über das wirkliche ins Leben treten des Vereines, 
den Zufluß der Einfendungen beeinträchtigen — dennoch den 
Anblick einer wenn nicht an Zahl, fo doch gewiß an Werth 
bedeutenden Reihe von Kunftwerfen. Indem wir aber nun zur 
detaillirteren Befprechung der letzteren übergehen, beabfichtigen 
wir keineswegs und die Entfcheldung eines Kennerurtheiles 
anzumaßen, fondern nur dasjenige getreulich auszufprechen, 
was fih für und als das Refultat einer unpartetifchen Bemü⸗ 
bung herausftellte, über das Gefehene mit ung felbft zu einigem 
Verſtaͤndniſſe zu gelangen. 

Billig lenkt ſich unfere Aufmerkfamfeit zuvörderft auf die 
von Fiſchbach zur Schau geftellten Bilder. Wir zählten deren 
ſechs. Das erfte zeigt und ein anmuthiges Fifchermänchen, am 
Geftade eines Sees der Wiederkehr ihrer Angehörigen angftvoll 
harrend. Schon haben fi fhwere Wolfen längs der den See 
einfchließenden Gebirge tief herniedergefentt, fo daß kaum da- 
hinter die Umriffe der Tegteren fich erkennen laffen; ein naher 
Borläufer ded drohenden Gewitterd brauft fhon der Sturm 
durch die Lüfte, und fchleudert Die empörten Gewäfler ſchaͤumend 
an das felfige Ufer — das Unwetter hat die Schiffenden er- 
reicht, oder muß fie jeden Augenblid ereilen. Die Hände auf 
Dem Schooße gefaltet, flarıt das Mädchen thränenden Auges 
in bie dunkle Berne, während an ihrem Arme herabgefunfen 
der jüngere Bruder fohlummernd am Boden ruht, ımd hinter 
Beiden der treue Haushund mit gefpigtem Ohr und weit ge- 
öffneten Nüftern hochaufgerichtet fit, und fein feft gegen .ven 
Horizont gerichteter,, aber freundlichsheller Blick uns deutlich 
zu erfennen gibt, daß die Schärfe feiner Sinne ihm bereits 
Kunde von der Annäherung der Erfehnten gebracht habe. — 
Ein Tebendiges und mit befonderer Sorgfalt ausgeführtes Bild, 


das von Wölfle in München böchft verdienftlich lithografirt, 


den Mitgliedern des Vereines gewiß eine willfommene Gabe 
war. — 

Minder befriedigte und das zweite Bild, von dem Künftler 
„Die Wiedergenefene’’ überfchrieben. Auf die freundliche Mutter 
geftügt, und von ber Kleinen Schwefter mit kindlich froher Un⸗ 
gebuld vorwärts gezogen, tritt ein Mädchen nach Tangwieriger 
Krankheit wohlzum erftien Male ins Freie. Seitwärts erbliden 
wir Die abgewendete Geftalt des alten Vaters, des mit dankbar 
gefalteten Händen das von dem Strahl der Abendfonne erglü- 
hende Hochgebirge betrachtet. Diefe letztere Partie ift fehr zart 
gehalten, und von wahrhaft poetifcher Wirkung. Dafür aber 


bürfte fie vieleicht allzufehr aus dem Zufammenhange mit ver 
Haupthandlung fich ablöfen, fo daß das Ganze in zwei felbft- 
ſtaͤndig für ſich beftehende und wenig mit einander verbundene 
Theile auseinander zu fallen ſcheint. Was endlich Die vorbere 


Gruppe betrifft, fo werben Kenner auch hier wieder Die, übri⸗ 


gend an diefem Künftler gewohnte technifche Kraft zu wuͤrdi⸗ 
gen wiſſen. Ung fei die Bemerkung erlaubt, daß in der Dar⸗ 
ftellung der Hauptfigur die Kranfheit und nicht fo hinlaͤnglich 
überwunden duͤnkte, wie es doch der Begriff der Genefung 
vorausſetzt. In den Zügen derfelben treten ung weniger bie 
frohen Wirfungen wiederfehrender Gefunbheit, als die ſchmerz⸗ 


lien Spuren früherer Hinfälligfeit entgegen, ja felbft das 


Heine Kind möchte von der Atmoffäre der Kranfenftube gelitten 
haben. Dadurch fchien uns über: das Ganze ein Anftrich von 
angefränfelter Schwäche und fentimentaler Weichheit verbreitet, 
und fo dasfelbe nahe an eine Klippe hinzuftreifen, die dem 
Genrebild überhaupt, wo es nämlich Rührung bezwedt, eine 
ähnliche Gefahr droht, wie in einer andern. Sfäre dem foges 
nannten Samilienftüde oder der häuslichen Komoͤdie. 

Wenn das dritte Stüd, eine Anficht des Gais⸗ und Ka⸗ 
puginerberges mit der Stadt Salzburg, ungeachtet der treffli- 
hen Behandlung vieler Einzelnheiten, weniger allgemein ans 
ſprach, fo dürfte der Grund darin liegen, daß der enge Rahs 
men eines Heinen Bildes diefelbe Fülle von Gegenftänden oft 
gepreßt und unruhig erfcheinen läßt, die draußen von natürs 
lihen Zwifchenräumen gefonvert, faßlih und harmoniſch fich 
übereinanderbauen. Tritt hinzu eine eigenthümliche, wenn gleich 
bier nicht feltene Mittagsbeleuchtung, die den vordern Berg 
mit gejättigtem Grün überzieht, während der gleich dahinter 
befindliche in tiefem Blau fi) davon abfchneidet, fo müflen 
bie hier fo nahe rüdenden Gegenſaͤtze die Auffaffung noch mehr 
erfchweren. 

Das vierte Bild gehört jener Gattung von Interieurs an, 
in denen Fiſchbach hoͤchſt glüdlich if, da er hier auch Gelegen- 
heit hat, die Stärfe feines Darftelungstalentes zu entfalten. 
Wir erbliden in diefem Heinen Bilde den vordern und inneren 
Raum eines geöffneten Hausthores, mit der Yusficht ins Freie, 
von wo Dirnen mit Körben aufden Kopfe hereinfommen. Der 
Kontraft zwiſchen dem ernften Gemäuer und der fonnigen Ges 
gend draußen, die Fülle des hereindringenden, und an den 
Pfeilern, wie dem Boden vielfach fich refleftirenden Lichtes 
bringen ein wirkfames und lebendiges Ganze hervor. 

Das fünfte, Durd Die Gefälligfeit des dermaligen Eigen- 
thümerd und zugefandte Bild Fiſchbachs, war das in Wien 
vor mehren Jahren ſchon zur Ausftelung gebrachte Genreftüd 
„die wiedergefundenen Kinder.‘ Aus diefem Grunde enthalten 
wir und, in eine ausführlichere Befprechung diefes gewiß zu 
den gelungenften des Meifterd gehörigen Werkes einzugehen. 
Endlich das fechfte, eine Aquarellftudie des pittoreöfen Punk⸗ 
ted: „zum tobten Weibe“ erregte durch charakteriftifche und 
naturgetreue Auffaffung mannigfaches Interefle. 

Nachdem wir einmaldie Reihe mit ven Werfen eines vater- 
laͤndiſchen Meifters begonnen haben, laſſen wir hier gleidy die 
von andern einheimifchen Künftlern uns eingefchidten Stüde 
fich anreihen. Unter den Landfchaften verdient vor Allen die 
„Hammerfchmiebe bei Lofer“ von Hanfd eine ausgezeichnete 
Erwähnung. Befonnene, des Stoffes volllommen mächtige 
Auffaflung, verbunden mit einer von aller Effefthafcherei ent⸗ 
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fernten gediegenen Darftellung machen dieſes Bild zu einem 
Sehr werthoollen ; Alles zeigt uns den Dann, ber wohl weiß, 
was er will, und kunſtleriſch gewiſſenhaft nirgends Hinter feiner 
Aufgabe zurhdbleibt. 

Eine „Mondlandichaft” von R. van Haanen dünft uns 
rückſichtlich des Tones, der das Ganze beherrfcht, ſehr glüds- 
lich gehalten. Nur möchte der Wirkung des Bildes das Über- 
fehen des Künftlers ftörend entgegenftehen,, dem zu Folge die 
Länge des auf dem Gewäfler gleitenden Kahnes von der Höhe 
eines faft in derfelben Geſichtslinie ftehenden großen Baumes 
kaum übertroffen wird. 

Barbarini gönnte uns gleichfalls den Anblid von zwei 
Landfchaften. Das erfte, elne, Mühle bei Salzburg,“ ſehr kraͤf⸗ 
tig und effektvoll — das andere, „Wolfgang am See,“ ein recht 
hübſches Bild, das jedoch wohl nicht im Ernſte Anſpruch dar⸗ 


auf macht, als getreue Darftellung des in ber Überfchrift ge⸗ 


nannten fonfreten Gegenftandes zu gelten. 

Altmann’ „Partie bei Lundenburg in Mähren‘ hat das 
Berbienft einen wenig intereffanten Gegenftand durch charakteri⸗ 
ftifchen Vortrag dennoch anziehend gemacht zu haben. Wer je 
an einem heißen Sommertage in jenen troſtlos fruchtbaren 
Flächen fich befunden hat, wo über die ftaubigen Gründe fpär- 
lich bewachſene Lehmhügel ftatt Berge ſich erheben, an fahlen 
Meiden vorüber ein feichter Strom in dem verfandeten Bette 
ſich felbft zu langweilen fcheint, und die ganze Natur fo zu 
fagen den Styl eines Kochbuches fchreibt, der wird der Wahr⸗ 
heit diefer Darftelung gerechten Beifall nicht verfagen. 

Die „Watzmannſpitze“ von G. Reinhold ift wenn wir nicht 
irren, eine Wiederholung des vor wenigen Jahren in Wien 
gefehenen Bildes derfelben Hand. Schon der Muth, der vor 
einem felbft in ünftlerifcher Beziehung fo ſchwierigen Gegen- 
ftande nicht zurücdweicht, würde diefem Bilde ein Recht auf 
rühmende Anerkennung fichern; e8 gibt aber überdies recht 
viele Schönheiten darin, wozu wir insbefondere die Gebirgs⸗ 
anſtcht im Hintergrunde rechnen. 

Eine recht tüchtige Landfchaft ift auch Schiffer’8 „Partie 
mit dem Duxerferner,“ und zwar vorzugsmweife rüdfichtlich der 
Behandlung des letztern; der großartigen Syenerie im Vorder⸗ 
grunde fcheint uns der Künftler weniger mächtig geworben 
zu fein. 

Fr. 2008, der bei uns in freundlichem Andenken fteht, 
fandte gleichfalls drei Stüde, unter denen das größte „St. 
Wolfgang in der Fuſch“ durch zufammenhaltende Beherrfchung 
des Gegenftandes das Vorzüglichfte fein möchte; das andere 
‚eine Partie bei Klofterneuburg‘‘ bringt uns die freundliche 
MWohnlichkeit der WienersUmgebungen in angenehmer Weife 
zur Anfchauung, und ift recht fleißig, faft nur zu fleißig ge- 
malt. Endlich das dritte: ‚„‚Dürrenftein und Göttweih an der 
Donau“ hat uns durch die reigende Fernficht auf den breit aus- 
einanberfließenden und von den pittoreöfen Anhöhen beherrfch- 
ten Strom fehr angefprocdhen. 

Zwei ganz ausgezeichnete Bilder brachte und G. var 
Haanen aus Amfterdam, wovon das erfte „nächtliche Feuers- 
brunſt“ zum Gegenftande hat, das andere, gleichfalls ein Racht- 
ftüd, eine „‚niederländifche Binderwerfftätte” Darftellt. Letzteres, 
unftreitig eine der fihönften Zierden unjeres Salons, zeigt ung 
einen großen Play in irgend einer Holländifchen Stadt, bei 
hereinfinfenvder Nacht. Der Mond ift theilmeife aus dem Ge- 


wölfe hervorgetreten, überall find die Zenfter der Häuſer von 
innen erleuchtet, vorn an dem Anferplabe eines hier enden⸗ 
den Kanales liegt ein Segelfchiff der Werkftätte eines Küpers 
gegenüber, der ein großes Pechfeuer vor feinen Fäffern ange 
zündet hat. Dazu das lebendige Treiben der Schiffleute, Küper⸗ 
gefellen u. f. w. fämmtlich mehr oder minder von dem grellen 
Scheine beleuchtet, Alles von höchfter Wirkung, fo Daß, je 
länger wir in das Bild hineinfahen, defto heller uns die Flamme 
entgegenzulodern ſchien. Es ift aber nicht blos das Effektvolle, 
fondern auch der gründliche Ernft in der Ausführung aller und 
vorzugsweife der vorderen Partien, was wir an dem Bilde 
bewundern, fo wie die verftändige JZufammenftimmung der ver: 
ſchiedenen LKichtfaktoren, deren Wirkung überall deutlich ſich 
unterfcheiden läßt, und den Künftler zu erfennen gibt, Der in 
Darftellungen diefer Art vollfommen zu Haufe ift. 

Unter den von einheimifchen Künftlern eingefandten Genres 
bildern erwähnen wir zuvörberft zwei Stüde von Ranftl, wo⸗ 
von das erfte ‚zwei Kinder mit einem Hunde,’ das zweite „ein 
mit Ahren vom Felde heimfehrendes Feines Mädchen’ darſtellt, 
das lachend ihrem die Schnauze in ein Maufeloch bohrenden 
Hunde zufieht; beide nicht ſowohl durch Originalität oder tie- 
feren Gehalt der Kompofition, als jene techniſche Vollendung 
andgezeichnet, mit welcher diefer Künftler befanntlich auch der 
fleinften Details ſich zu bemächtigen verfteht. Insbeſondere gilt 
dies von dem erfigenannten Bilde, daß in der That ganz vor: 
trefflih gemalt ift, nur Schade, das fo viel Kunft nicht an 
einen gebanfenvolleren Gegenftand, als eine Gruppe bedeus 
tungslos vor ſich hinblicdender Kinder verwandt wurde, wäh- 
rend doch, follte man meinen, gerade bei Diefer vorzugsweile 
poetifchen Altersftufe manche gemüthlidhe Saite fid hätte ans 
fchlagen laflen. ZZ 

Bei einem dritten Bilde desfelben Künftlers „Groß und 
Klein’ überfchrieben, find wir verlegen, welcher Kathegorie 
wir es unterzuordnen haben. Wir möchten dieſe gemalte Thier- 


fabel, oder beffer dies mit dem Pinfel gefchriebene Epigramm 


nicht wohl ein Genres, aber auch nicht eigentlich ein hier: 
ftüct nennen. Ein vornehmes Windfpiel hält die aufgehobene 
Pfote einem wedelnd fidh darunter ſchmiegenden Dahshünd- 
chen mit herablaffender Proteftionsmiene wie zum Kuſſe dar. 
— Aufrichtig geftanden, hegen wir ein äfthetifches Bedenken 
gegen Motive, wie das vorliegende. WIN man und Szenen 
aus dem Leben der Thiere malen, fo führe man ung folde 
vor, die aus ihren angebomen Trieben, ihren natürlichen Lei- 
denfchaften fich begreifen laffen. Mahnt uns dabei eine geif: 
volle Behandlung indirekt an analoge menſchliche Zuftände, fo 
werben wir nichts dagegen haben, fondern im Gegentheile 
um fo lebendiger uns angeregt fühlen. Bezwedt man hinge 
gen geradezu unfere gejelichaftlihen Verfehrtheiten unter 
thierifhen Formen zu Faftigiren, fo laſſen wir und auch jene 
befannte Weife gefallen, die Menfchenfiguren Thierföpfe ober 
umgefehrt auffegt, oder wie immer beiderlei Fornıen in Ders 
bindung bringt. Wir fehen alsdann darin nur Charaktermas— 
fen, die mit dem Vortheil das Verftändniß zu erleichtern, 
draftifche Wirkſamkeit vereinigen. Reinmenfchliche Zuftinde 
hingegen, die der Thierwelt durchaus fremd find, auf eine 
Weiſe darzuftelen, als wären fie in diefer Sfüre ganz hei 
mifch, ſcheint uns cin verfehltes Unternehmen, da durch die 
Praͤtenſion, mit welcher das Nichtige ſich für ein Wirkliches 
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‚geben möchte, das allenfalls dahinter fich bergende Wirkliche 


nothwendig vernichtigt werden muß. 

L’Allemand’s ‚‚Reitergefecht‘‘ wurde ſchon früher in Wien 
gebührend anerfannt; der Künftler hat uns überdies eine aus⸗ 
gezeichnete Wiederholung Diefes Bildes im Kleinen vorgeführt, 
bei der wir uns nur den Wunſch auszufprechen erlauben, daß 
doch in einem fo gelungenen Stüde der Schilfpartie im Bors 
dergrunde etwas mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt worden wäre. 

Ritter's „Bauernſchenke“ ift eine muntere und recht lebendig 
ausgeführte Kompofition, der nur die etwas unruhige Beleuch- 
tung Eintrag thun möchte. — Liebey's freundlicher „Mühlhof“ 
ſcheint und durch glüdliche Auffaffung und gewiſſenhaft Forrefte 
Darftellung des Gegenftandes ein zu den günftigften Erwar- 
tungen berechtigended Zeugniß für das ernfte Streben des jun- 
gen talentvollen Künftlers. 

Noch fahen wir von Wiener Künftlern : die, Camera della 
bussola‘’ im Dogenpallafte zn Benedig von Ernft, ein wirkfa- 
med arditektonifhes Gemälde von ruhig würbiger Haltung ; 
„‚eine Ruine’ von Ranzmaier, bei ſcheinbarer Anfpruchlofig- 
feit eine gehaltvolfe und mit Wärme ausgeführte Kompofition, 
ein ſchoͤnes „Blumenſtück“ von Better, ferner Ianpfchaftliche 
und Genreftüde von Lavos, Wengler, F. Reinhold, Ed. und 
Rud. Swoboda, Heide, Wipplinger, Fiſcher u. a. Hieran 
reihen fih die Salzburger Kunftjünger, nämlich von Reifen- 
ftuhl, Stief und Mayburger. Auch Petzold brachte mehre Stüde, 
zum Theile aus früheren Jahren zur Ausftelung, obgleich er 
in legter Zeit vielfach mit größeren Arbeiten befchäftigt war, 
unter denen wir fein fehenswerthes großes Altarbilv, die h. 
Dreifaltigkeit, und eine Hausfapelle Sr. Eminenz erwähnen, 
die nach einem von ihm in vorgothifhem Etyle entworfenen 
Plane unter feiner2eitung ausgeführt, und mit gelungenen Zeich- 
nungen und Gemälden von feiner Hand gefchmüdt wurde. 

(Schluß folgt.) 


Die neuböhmiſche Fiteratur. 
1. Artikel 


Schönwiffenfhaftlihe Literatur. 
(Schluß.) 

Die Slowaken in Ungarn haben übrigens auch einen un⸗ 
erſchöpflich reichen Fond an individuellen Volksliedern, die in 
Kollar’s ausgezeichneter Sammlung größtentheils vorliegen. 
Caplowie „ Godra, Palkowic, Safafik, Kuzmany und 
eine Menge Anderer legten bereits wirkffame Spenden am Al: 
tare ihres Baterlandes nieder, aber aus den poetifihen Al- 
manachen und andern Andeutungen zu fhliegen, bildet fich in der 


Slowakei eine Eräftige zahlreiche Dichterfchule heran, die mit 


der Zeit Bedeutendes zu leiften fcheint. 

Auch in Mähren fängt die éechiſche Poeſie an, ihre 
Schwingen zu heben. Susil erwarb fid) bleibende Verbienfte, 
durch feine Sammlung mährifher Volkslieder; mehre An- 
bere wirkten gleichzeitig mit ihm, aber wahrhaft lebendig, 
elektrijh bezaubernd wirkte Math. Klacel, ein Stern er- 
fter Größe an Böhmens poetifhem Firmament, Ein Mann, 
in deſſen Bruſt die heiligften Gefühle, in deſſen Haupt die 
ſchoͤnſten Bilder ſchlummern. Der Genius ertheilte ihm aber 
zugleich neben der poetifchen auch die moralifche Weihe, und 


betrachten wir zugleich die Höhe feiner fozialen Tendenzen, fo 


begrüßen wir in Klacel den Mann, der, wenn er es amd 
nicht ausgeführt, fo doch alle Bedingungen in fich trägt, um 
eine neue Richtung in der Sfäre der Sechiſchen Literatur het⸗ 
vorzurufen. Ob in feinem nächften Kreife, in Mähren felbft 
bedeutender als anderswo der Einfluß hervortreten werde, ben 
er auf die Literatur üben muß, wirb der Erfolg Ichren. “Die 
Wirkſamkeit der früberen mährifchen Literaten SteEpnicke, 
Troka u 9. m., fann nur ald unbedeutend bezeichnet 
werden. Den Jüngeren fcheint ſich ein weiteres Feld zu öffnen, 
und einer der jüngften: Furch, tft friih und erfolgreih als 
Dichter aufgetreten. Deutlich aber zeigt ſich bei ihm ber deut⸗ 
Ihe Einfluß, der aud die böhmiſchen Poeten feit Lange fchon 
übermäßig befangen hielt. 

- Reben der nationalen Dichterfchule, welche, nebenbei ges 
fagt, eine Unzahl manierirter Xieder von längftvergeflenen 
Verfaſſern zu Tage förderte, bildete ſich auch ein der Kunſt⸗ 
poefte huldigender aus. Chmelensky, einer der würdig⸗ 
ften und der begabteften Lieberdichter Böhmens, ein Mann, 
an defien Werke fi) eine große Reihe von Verdienſten um bie 
böhmifche Literatur knuͤpft, nahm hier die befte Stelle ein. 
Er fchrieb Lieder, Romanzen, Sonetten, und eine Menge au- 
dere Dichtungen in: den mannigfaltigften Formen, und war 
überhaupt einer der fruchtbarften böhmifchen Dichter. Durch 
feinen Tod entftand eine große Lüde in der ſchoͤnen Literatur 
Böhmens, und es wäre zu wünfchen, daß einer feiner Freunde 
eine gewählte Ausgabe der Gedichte desfelben befördern möchte, 

Eine ganze Reihe von Gedichten trat nach und nad) von vers 
fhievenen Verfaffern und mannigfaltiger Richtung an's Licht, 
welche alle jedoch fichtlich unter fremdem Einfluß ftanden. Wir 
erwähnen hier der Sammlungen von Hercog, Kocian, 
Rokos u. A,m., denen zumeift die früheren deutfchen Schu⸗ 
len anflebten. Nur Agnel Schneider that fi unter ihnen 
befonders hervor, und erregte durch feine Gedichte feiner Zeit 
ein wohlverbientes Auffehen. Seine Balladen wurden gu 
Volksliedern. Leider fchrieb er erft in feinem höheren Lebens⸗ 
alter böhmifch, nachdem er die Blüthe feiner Tage fruchtlog 
in fremden Tönen ſich bemerkbar zu machen firebte. Marek, 
der unter dem Namen Jan z Hwezdy feine Gedichte neu 
gefammelt, eben jest erfcheinen ließ, ragt auch, obgleich fehr 
unter deutfchem Einfluß ſtehend, durch fein Talent über die 
übrigen dieſes Kreifed hervor. Auch der früh verftorbene Raab 
ließ eine Sammlung von Gedichten erfcheinen ; die Matthiſo⸗ 


niſche Periode darin wiederhallt, aber enthält doch manches Gute, 


und Raab hätte der befte poetifche Erzähler der Böhmen wer- 
den fönnen, wenn er in dem Geifte mehre Gedichte gefchries 
ben hätte, wie fein „Urtheil Bketislaw's“ ıc. 

Ein fehr begabter aber in feiner Art unter den böhmifchen 
Poeten allein daftehender Dichter ift Ctjrad Polak, ber 
zwar feit langer Zeit verflummt, doch durch feine „„Erhabenheit 
der Natur,“ ein befchreibendes Gedicht, ſich eine bleibende 
Stelle am PBarnaffe Böhmens errungen. Die vielen anderen 
lyriſchen Gedichte, die er gefchrieben, und welde ſich nur in 
Zeitſchriften zerſtreut finden, verdienten jedenfalld gefammelt 
zu werben, denn fie bieten viel Ausgezeichnetes, was ber 
Vergeſſenheit entriffen werden follte. 

Wir kommen nun zu der jüngften Periode der böhmifchen 
Poeſie, und müffen vor Allen bes genialen Macha geben- 
fen, der durch fein Gedicht „ver Mai’ und feine übrigen 
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nur in Zeitfhriften zerftreuten Leiftungen im Gebiete der Lyrif 
und Romantif Ausgezeichnetes leiftete, und fein geringes 
Auffehen erregte. — Byronismus, Malcontentismus und 
eine Menge anderer Borwürfe trafen ihn von Seite der ein- 
feitigen Kritik, für welche Urtheile er aber durch Die außerge- 
mwöhnliche Anerkennung feines Talentes von Seiten eines 
großen Theiles der böhmifchen Lefepublifums entfchädigt ward. 
Er überlebte aber Lob und Tadel nicht lange, und flarb als 
junger Mann — feinem Streben plöglich entriffen. — In 
feinem Nachlaſſe befanden fid, eine Menge ausgezeichneter, 
theild vollendeter, theild begonnener Dichtungen, die den 
Verluſt, den die böhmifche Literatur durch den frühen Tod 
Macha’s erlitten, doppelt fühlbar machen. Doch befindet fich 
bereits die Herausgabe feiner fimmtlichen Schriften unter der 
Preſſe, und wir werben in Kurzem auf diefe Sammlung wieber 
zu fprechen kommen. 

Eines ungleich günftigeren Erfolges von Seite der Kritif 
erfreute ſich K. Bol. Jablonsky (Tupy), deſſen Gedichte 
allgemein beliebt find, und fi) in der That durch einen Fantaſie⸗ 
reichthum und Gemüthstiefe auszeichnen, wie es nie der Fall 
fein fonnte, wenn Jablonsky nicht ein ausgefprochenes Dich- 
tertalent hätte. Er ift durch und durch Lyriker, und feine Ges 
dichte athmen eine Weichheit und Wehmuth, die oft an das 
Ätherifche grenzt. Durch ihn hat die böhmifche Poeſie einen 
großen Schritt vorwärts gethan, und ed wäre zu wünfchen, 
daß Jablonsky feine Lyra recht oft ertönen laſſe. — Allge- 
meine Beliebtheit, namentli unter dem Volke, fo weit die 
boͤhmiſche Zunge reicht, erlangte aber Rubesch, ber 
talentreihe Verfaffer der Deflamationen und Lieder, ber 
hümoriftifhe Dichter und Herausgeber des „„Palecek,' deſſen 
Gedichte, vom Gelehrten und Ungelehrten gelefen, dem Ges 
daͤchtniſſe eingeprägt, und in allen böhmifchen Salons vorges 
tragen werden. — Rubesch hat einen unerfchöpflichen Fond 
an Humor, Wig und draftifcher Komif. Seine Satyre ſchmerzt 
nicht, aber rigt auf und trifft fiher. — Neben ihm erftanden 
Hainisch und Filjpek als humoriftifhe Schriftfteller, 
und beſonders Lehterer nicht ohne Beruf. 

Einer geringen Pflege erfreute ſich das eigentliche epifche 
Element, bis in den jüngften Tagen Wocel diefem Genre 
einen neuen Aufihwung gab. Seine Pfemisliden, ein 3y- 
klus von Dichtungen, weldye den uralten Königsftamm von 
feinem Beginne bis zum Erlöfchen feines legten Sprößlings in 
‚Ihren bedeutendften Momenten hervortreten laſſen, verfündes 
ten einen neuen Auffchwung der Echifchen Poeſie, und festen 
eine neue Hoffnung an bie Stelle fo vieler erftorbenen! — 
Diefe Hoffnung bewährte fich durch das hingfte Probuft diefes 
Dichters (Kelch und Schwert), deſſen wir baldigft weitläufi- 
ger erwähnen wollen. 

So weit wären bereitd die Früchte der neuböhmifchen 
Poefie geviehen, und es bleibt und nur noch übrig, einen 
Blid auf die Blüten zu werfen, welche hie und da hervor⸗ 
breden, um dem reihen Dichterfrange eine Blume beizufü- 

en. Dem fruchtbaren Liederdichter Picek gebührt hier eine 

telle, befonders aber dem genialen jungen Dichter Nebesky, 
in welchem unbeftritten ein Löwe unter den Dichtern Böhmens 
heranwaͤchſt. — Bon einer Schaar junger Dichter ſtehen 
vielverfprechende Sammlungen zu erwarten, und wir fönnen 
nit umhin, hier eined Wrtatko, Vilani wu. 9. zu er 
wähnen, die fid) gewiß bald durch ihre gefammelten Leiſtungen 
legitimiren dürften. 


NEE 


Lehrbuch der deutfchen Brofobie und Metrik. Bon Johanncs Mindwig, 
Dr. der Philofophie und ded oberlauf. Geſellſchaft für Wiſſenſchaft zu 
Börlig Forrefpondirendes Mitglied. Leipzig. Drud und Verlag von 
B. ©. Teubner. 1844. 8. Xu. 16h €, 


Das obige Werkchen, wie auf dem Titelblatte bemerkt, 
ift nad) neuen Grundfägen bearbeitet zum Gebrauch für Uni 
verfitäten, Gymnaſien, Realſchulen und Seminarien, wie 
auch zum Privatgebrauch, ift gewidmet dem k. preußiichen 
Staatöminifter des Kultus und öffentlichen Unterrichts, Eid: 
horn, und der Verfaſſer glaubt nad) Vorrede X. einem fühl: 
baren Bebürfniffe abzuhelfen, wenn er einen Verſuch machte, 
für Die höheren Schulen ein neues Lehrbuch auszuarbeiten, das 
auf die Hortfchritte der jetzigen Zeit Rüdficht nehme , das klar 
und verftändlich abgefaßt ift, und das Antife bis auf einzelne 
unentbehrlihe Benennungen bei Seite ſchiebe. Dazu, meint 
Mindwig, ſollte ihm eine vieljährige praftifche Übung im Felde 
der Dichtung zu Statten fommen. 

Die Aufgabe, welche fich der Verfaſſer geftellt, erflärt 
er mit Recht als eine nicht blos nüßliche, fondern auch als 
eine durchaus nothwendige auf allen höheren Schulen des wii- 
ten beutfchen Vaterlandes, und nennt nebft Voß, die Namen 
eines Apel, Dilfchneider, Gotthold, Grotefend, Thierſch, 
Heyfe, Döring, Garve, Fr. Jakobs, Weber, Kirchner, Ent 
und Sreefe, die ald gelehrte Kenner Unterfuchungen über die 
jen Gegenftand angeftellt, wobei natürlich eine nicht unbebeu- 
tende Anzahl tüchtiger Forſcher übergangen werden mußte. 

Mit diefer Anficht und dem Zwede des Verfaffers kam 
der Referent der Natur der Sache nach nicht anders als über 
einftimmen; ba, indem das Sprachſtudium überhaupt auf eine 
Höhe gefommen, und von einem Gefichtspunfte betrachte 
wird, den man einige Jahrzehende früher nicht ahnte, die 
größere oder niebere Fähigkeit der Sprachen den geiftigen 
Ausdrud wohltönend zu geben, und fo nad) Schillers ewig 
wahrem bedeutungsvollen Worte in jeder Rüdfiht Durch das 
Morgenthor des Schönen, in der Erfenntnig 
Land zu dringen. Zum Glüde liegt die Zeit weit hinter 
und, in welcher man die großartigiten Bauwerke des deutfchen 
Daterlandes auf Feine Weife zu würdigen vermochte — & 
barf und daher nicht auffallen, wenn «8 mit dem größten Mei- 
fterwerfe deutfchen Geiftes, feiner fo reichen weitverbreiteten 


und fo vielfeitigen Ausdrudes fähigen Sprache lange Zeit ber 


gleiche Hal gemeien. Das Wiedererwachen des Flaffifchen 
Studiums hat, wie befannt, nachtheilig auf die Beurtheilung 
nit antiker Kunftwerfe, und fomit auch der Sprachen ge 
wirft — aber diefer Nahtheil war nur vorübergehend, und 
trug in dem wundervollen, nie gänzlich durchforſchten Gange 
ber menſchlichen Bildung die Keime einer Frucht, welche ge 
genwärtig Tchon zu reifen beginnt, und an welcher, wie wir 
hoffen, Tommende Gefchlehter Labung und Erguidung finden 
follen. Und wie die Geſchichten der alten Bauhütten vermel 
den, daß die größten Meifter den Elementen ihrer Kunſt die 
ausgezeichnetfte Sorgfalt widmeten, fo daß die Bauten in ib- 
ren Heinften Beftandtheilen die größtmöglichfte Ausbildung 
erhielten, wenn auch das Ganze Durch die Ungunft der Zeit 
gewöhnlich unvollendet blieb, fo müflen wir auch den Ele⸗ 
menten der Sprache felbft die regfte Sorgfalt widmen, was 
um fo leichter gefchehen Tann, wenn der Reichthum der einzel 
nen Mundarten erforfcht, und aus ihrem unermeßlichen Bors 
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tathe das Paffendfte ausgewählt werben fönnte, was geeignet 


iR, den Gedanken in der vollendetften Form wieberzufptegeln. 


Ferner ift e8 eine befannte Thatfache, daß fo wie auf 
bem Gebiete der fchönen Künfte anfänglich dem in ſich fo hars 
monifchen Kunftwerfe alter Welt ausfchlieglich gehuldigt wur⸗ 
de, indeß man fpäter diefe verwarf, und die neuere Kunft als 
ein vom Himmel zur Erde gefallenes Palladium zu betrachten 
anfing; man aud in der Sprache, und alfo der Profodie und 
Metrit die antiken in ſich abgefchloffenen Formen pedantifch 
den neueren Sprachen anzupaffen verfuchte, andererſeits aber 


diefe ewigen Vorbilder in einfeitiger Bewunderung der vater⸗ 


fändifchen Ausdrucksweiſe zu verläugnen begann. Bis endlich 
der alte, aber fo oft verfannte Paulinifche Sag: zayra do- 
aa2ere feine Geltung zu bewähren anfing. Nachdem der 
Berfaffer in drei Hauptftüden und deren Abfchnitten das 
Nothwendige über Syibenmeffung der Wörter (Einleitung, 
allgemeine Regeln, Längen, Kürzen und mittelzeitige Syl⸗ 
ben), Bersfüße — Anwendung der.gemeflenen Sylben in 
Verſen, ihrer Stellung und dem Akzent nach (Allgemeines — 
Anwendung langer Kürzen, mittelzeitiger Sylben) durchge⸗ 
führt — geht er im vierten Hauptftüde auf rhythmifche Be⸗ 
wegung, Hiatus, Elifton und Konfonantenanhäufung , Stel 
lung der Worte in den Berfen, dann rhythmiſche Malerei 
über, wo eine Reihe fo trefflicher Bemerfungen angeführt ift, 
daß wir nicht umhin koͤnnen, einige unfern Lefern vorzufühs 
ren. Vorzüglich beachtenswerth iſt $. 96 und 97, mo die beis 
den Rüdfichten, in welchen ber poetifche Styl freier wird, ale 
ber profatfche, deutlich und ſachkundig hervorgehoben werden, 
und wo der Berfajler über die Außerlihe Rüdficht, welche 
dur) dag Versmaß bedingt, dem Dichter erlaubt Die profaifche 
Wortfolge zu verlafien, treffend fagt: „Jegliches Versmaß 
nämlich hat gewiſſe Stellen, die wir Hauptftellen nennen wol⸗ 
Ien, auf diefe muß aud das wichtigſte Wort zu ftehen fom- 
men, das Wort, worauf der Nachdruck, der Sinn, der Reiz 
des Gedanfens hauptfächlid beruht. Der Herameter, der 
jambifche, der trochäifche Vers, und alle übrigen Maße haben 
folhe Pfeiler, wo der Strom der Mufif auf die Höhe ſich 
ſchwingt, während er an den übrigen fällt, und gleihfam im 
Thale hinrollt. An die tieferen Stellen müfjen nun die un, 
wichtigeren Wörter Eommen und in diefen Senfungen ftedt 
eben die Freiheit der poetifchen Stellung; hier fann man ein 
gleichfam tonlofered Wort bergen, unterbringen, vorausbrin» 
gen, wenn es nad) der Profa an das Ende gehörte, wie ums 
gekehrt“ u. f. w. 

Der ‚vierte Abfchnitt über die rhythmiſche Malerei if 
ausgezeichnet entwidelt, und führt den neuerlichen Beweis 
für die Unentbehrlichkeit, weil Mufterhaftigkeit, der Haffifchen 
Bildung in Hinficht der ſprachlichmetriſchen Entwidlung, und 
zichtig fagt Minckwitz $: 104: „Je zufammengefeßter und 
Tunftreicher die Maße find, deren ein Poet ſich bedient, deſto 
mehr vermögen fie, wie ſich faft von felbft verfteht, die vers 
fchiedenartigften Seelenzuftände, Stimmungen und Vorſtel⸗ 
lungen in der jedesmal angemefienen Weile wiederzufpiegeln” 
und $. 105: „der Rhythmus des Verſes begünfligt die Ent- 
widelung .der Bilder, und unterftüägt die Fantaſte, mit wel« 
her. ein Gemälde aufgefaßt wird. Selbft die Außere Umgren⸗ 
zung eines Verſes befördert das Verftändniß, wie die Aus 


prägung dieſer Malerei” — wobei der Berfafler auf ansge- 
zeichnete Weife den nach Sofokles verdeutſchten Trimeter: 

Sobald der Tag mit weißen Rofen glänzend naht 
analyfirt, und eben fo nach Hichylus den Vers, in welchen 
ber Dichter Die Kühnbeit ſchildert, mit welcher die Perſer ſich 
der Seeichifffahrt bemächtigten, wo fie mit leichten Tauen und 
ſchwachen Bretern fih auf die Wellen wagten, und muthig 
aufſahen: 

Zu des weitbahnigen ſturmwallenden Meeres ums 

ſchäumtem Wogenhain, 

und dieſem die Stelle aus dem Agamemnon entgegenhaͤlt: 

— wo das Meer auf ſchweigendes 

MWindsfilles Mittagslager ſinkt in Schlaf ge 

wiegt. — 

Endlich die herrliche Stelle Platen’8 an Bugger: 

Ihm (Orfeus) zunächft lag zahm des Leun 
‘ Blonde Braut, friebfertig faugend hing an der Zige ter Welf; 

Auf dem Zweig faß ruhig der Aar, und bie Geber 

Beugte vol Sehnſucht zu dem Eänger herab 

Ihr im Luftraum fchwelgendes Haupt, 

MWührnd feinem Ton fid fanft aufblätterten bebende Rofen: 

Diefe Kunft pflegt dein Gemütb u. f. w. 

Solche Analyfen , weit entfernt, den Sinn für die poe⸗ 
tifhen Erzeugniffe zu ſchwächen, find gerade geeignet, das 
jugendliche Gemüth auf die Schönheiten derfelben aufmerkſam 
zu machen. 

Obgleich der Berfaffer $. 105 fagt: „Welchen geringen 
„Erſatz dafür (den Rhythmus) der bloße Reim biete, der an 
„jambifche trochäifche oder meiftens polternde daktyliſche Füße 
„von vielen Poeten, die den antiken Muftern durchaus abges 
„neigt find, als einziger Schmud angehängt wird, ‚überlafien 
„wir demjenigen zu beurtheilen, der durch einige Übung mit 
„ver rhythmifchen Kunft vertraut geworden iſt“ — fo Fennt er 
und beurtheilt er richtig die Eigenthümlichfeit des Neimes ; im 
5. Hauptfüde, in weldyem über diefen, fo wie über Alliteras 
tion und Affonanz das NRöthige vorkommt, fo wie im 2. Ab⸗ 
fihnitte die Lehre von der Anwendung des Reimes behandelt 
wird. Das Urtheil über Freiligrath 8. 117 ift doch zu hart, 
da man zugeftehen muß, daß dieſer neuere Dichter ſich nicht 
fo fehr in Zufammenftellung von $rembwörtern aller Art ges 
fiel — als vielmehr durch feine Stoffe gedrängt in Reimfors 
men fich zeigen mußte, welche neu, frappant und doch größe 
theils Höchft angemeffen waren. Der Abfchnitt über bie Entftes 
hung des Reimes und über die Grenzen der rhythmiſchen Poeſte 
ift mit Bezugnahme auf ähnliche Forſchungen fachfundig bes 
handelt, obgleich die Bertheidiger des Reimes Vieles und 
nicht Unwichtiges vermiffen werben, was ſich zu Gunften dies 
fer den neueren Sprachen eigenthümlichen Form mit Recht 
anführen ließe. Der Verf. zeigt aber 8. 128, daß feine Anfiche 
ten über die Nothwendigkeit der rhythmiſchen Kunft nicht über- 
fpannt find, indem er fagt: „Da der Reim offenbar im Deuts 
„ſchen eher geblüht hat, als eine reimlofe Meirif, fo dürfen 
„wir, um nidyt ganz unpopulär zu werden, bie rhythmiſche 
„Kunft nicht übertreiben.” 

Hierauf folgt im 5. Abſchnitt Die Lehre über algentuirende 
Metrit und über die Verbindung des Rhythmus und Reimes, 
welcher mit Aufmerkſamkeit gelefen zu werben verdient, und zu ben 
Schluſſe $. 130. führt. „Im Allgemeinen ift Die richtige Aufs 
„gabe für fommende Poeten- diejenige, welche wir von ben 
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„Dichtern des Morgenlandes, die an Formſchoͤnheit ausgezeich“ 
met daſtehen, als praktifch ausgeübt rühmen müſſen.“ Wir 
meinen die Bereinigung einer firengen Rhythmik und des ein- 
gewohnten Reimes. — Hiebel nimmt mur Wunder, daß Mind- 
wis p. 64 fagt: Verzüglich von dem Grafen ‘Platen fehen 
wir hierin einen leidlichen!! Anfang gemacht, wo er doch 
an vielen Orten diefem vielleicht größten deutſchen Metriler 
die gebührende Ehre erweist. 

Jas 6. Hauptftüd, welches die gebräuchlichften metri⸗ 
ſchen Versformen behandelt, beſpricht die Maße der deutſchen 


Volksgedichte, insbeſondere das Maß der Nibelungen und das 


Verhaͤltniß der Meſſungen der deutſchen Dichter zur quanti⸗ 
tirenden Poeſie, welche letztere nicht, wie einige wollen, beſei⸗ 
tigt werden ſoll. Da „einen Schag aufzugeben, den die Sprache 
einmal glüdlich errungen bat (p. 69), ein Rüdfchritt und ein 
Berluft für die Nation fein würde, und andererfeitd die Grie⸗ 
hen $. 143 unferen Bahnen als Sterne leuchten müffen, ohne 
daß wir unfere Sprache in fremde und heterogene Geſetze zwin⸗ 
gen.’ — Im 2. Abfchnitte folgt der Übergang zu jenen Ma- 
Ben, welche feit dem Vorgange Klopftods ausgebildet wurden, 
mit furzen biftoriichen Andeutungen, fo üder den Herameter 
und Pentameter, dann andere daftylifche Maße — den Tros 
chaͤus und Jambus, insbefondere über den fünffüßigen, ber 
als Schaufpielmetrum fo häufig gebraudt wurde — ferner 
über italienisch = beutfche Formen, als: das Sonett, bie 
Stanze, die Terzine, bei welcher wir aber nicht mit der Ans 
Acht übereinftimmen, daß Diefe Form fich mehr zu Fürzeren 
Gedichten eigne, fondern daß fie vielmehr zu feierlich myſti⸗ 
fchem Ausdrucke Gelegenheit gebe, fo daß die Terzine eben 
deswegen von A. W. Schlegel, Werner ıc., und wie eben der 
Berfaffer 8. 186 anführt, von Rüdert und Dante benüpt 
wurde; endlich das minder befannte Ritornell. Hierauf folgen 
die anapäftifhen Maße, fowohl gereimt als reimlos, endlich 
die den Morgenländern nachgebildete Gasele und Makäme, 
fo wie zum Schluffe die auch feltener vorkommende Vierzeile, 
wobei freilich die Formen der Dezime, des Madrigals, Ron- 
deau’s, Triolets und Ähnliche fehlen, aber durch mündlichen 
Vortrag hinzugefügt werben fönnen. 

Im 4. Abſchnitte S. 96 folgen dann die zuſammengeſetz⸗ 
ten höheren Versmaße, als das fapfifche, alkaͤiſche und die 
agflepiadifchen, wobei die ferefratifche und glykoniſche Strofe 
befonders behandelt ift. Bon $. 205—214 gab der Verf. Bei- 
viele anderer Strofenmaße, mit beigefügtem Metrum, fo 
wie von $. 215—234 Mufter in größerem Odenmaße mit 
Beifpielen aus den Gedichten des Grafen Platen im pindari- 
ſchen und eigenen Hymmenmaße. Das fiebente Hauptftüd bies 
tet endlich Beifpiele zur Übung im Lefen, die mit altbeutfchen 
Maßen, einer Alliteration Rüder!s und Muftern aus Ot⸗ 
fried, Reinhart , Reinefe Voß, dem Ribelungenliede begin- 
nen, wobei aber die Erläuterungen fchwierigerer und veraltes 
tee Wörter am Plage wären, indeß blos dem ohnehin fehr 
befannten Traume Kriemhiltens eine hochdeutſche uͤberſehung 
beigefügt if. Diefem folgen daktyliſche Maße der vorzüglichs 
ſten Meifter ; eben fo trochälfche, jambiſche, anapäflifche und 
worgenländifche, ſammt Bierzeilen, endlich Oden und Feſtge⸗ 
ange. Den Schluß bilden Chöre aus Sofokles Antigone in 
der Übertragung von Mindwis. 


Die Regeln, welche der Berf. aufſtellt, find im Allge— 
meinen einfach und deutlich. Beſonders machen die gegenfeiti- 
gen Beziehungen einzelner Paragrafe das Werkchen brauchbar, 
wobei wir nur wenig zu bemerfen finden, wie 3. 8. 8.28, 
wo bei den Beifpielen der Zeitwörter, die von der Präpofition 
uicht getrennt werben fönnen, umftrömen, umgeben, umfaf- 
jen, angeführt wird, und man doch jagen kann: ich gebe ven 
Mantel um, wie auch: ich flröme um, nicht zu einer bebveu- 
tenden poetiſchen Lizenz gerechnet werben dürfte. Eben fo 
$. 24, VII.: „Auslaͤndiſche Namen laffen fi übrigens ba 
„nach deutfcher Analogie, bald nach der Sprache, aus der fie 
„genommen find, meſſen,“ womit Ref. fi durchaus nidt 
einverflanden erklärt, fondern vielmehr der Meinung if, man 
ſolle fich hierin ganz an die Meſſung jener Sprache halten, 
welcher das Fremdwort entlehnt ift, und er hat trog allen und 
bedeutenden Autoritäten fich niemals mit Methode oder Ber 


riode verföhnen fünnen. Warum ferner 8$. 33 und 35 ıc. der 
Bersfug — — immer Kretifus und nie Amphimacer heißt, 

da doch v—u Amphibrachys genannt wird, läßt fich nicht 

einfehen,, eben fo wenig, warum in einer deutfchen Metrif 

die freilich minder befannten, aber oft fehr bezeichnenden deut- 

fhen Benennungen fehlen. Man denfe nur an das teflihe 

Schwertritt — Molossus oder Jambus der Springer — Schlau 

derer. Daß ferner der Bacchius und Antibacchius fehlen, 

tft fchon darum nicht zu billigen, weil das numeriſche Vers 

hältniß der 2, 3⸗ und 4⸗ſylbigen Füße 4, 8, 16 geftört wirt, 

welches dad Gedaͤchtniß fo fehr erleichtert. So ift 3.3. bei dan 
asflepiadeifchen Versmaßen der fo gebräuchliche Ausprud: 
Ehoriambifch vermieden. Endlich dürfte bei einem Werkchen, 
das für Schulen beftimmt ift, ein Wortregifter nicht fehlen, 
wie es nebſt Andern Heyfe in feinen Auflagen ber Metrik zum 
nöthigen Gebrauche hinzufügte. 

Aus dem Ganzen dürfte wohl erhellen, daß wir mit 
Ausnahme des Angedeuteten und ähnlicher minder bebeutens 
den Abweichungen von unferer befonderen oder der gewöhns 
lichen Anficht, das Werkchen als feinen Zwed erfüllend, erklaͤ⸗ 
ren müflen. Der Zögling erhält Einfiht in den Bau feiner 
Mutterfprache und jener Formen, welche ihn befähigen, dieſe 
als ein Werkzeug zu benügen, welches den mufifalifchen In⸗ 
ſtrumenten ähnlich) das Wahre und Gute in fehöner Form vor 
Die Seele bringt. Aber der Gebildete überhaupt, dem die 
Muße nicht vergönnt if, um dem Gange der Wiffenfchaft 
Schritt für Schritt zu folgen, findet da in Kürze den Stand⸗ 
punft angedeutet, welchen die Metrif und Proſodie heut zu 
Tage behaupten fol. Endlich find Die Beiſpiele ungemein 
glüdlich gewählt, indem’ fie nicht, wie fo häufig, blos bie 
metrifchen Formen vergegenwärtigen, fondern durch gebiege 
nen Snhalt die Aufmerkſamkeit rege erhalten und mit den ge 
dDiegenften Sägen der Alten und Neueren den Geift erfüllen, 
unter welchen Muftern neuerer Zeit fi) Rüdert und Platen 
auszeichnen, aus welch Letzterem der Verf. mit Recht dat 
Meifte entlehnte, Allerdings konnte Vieles genauer ausgeführt 
werden, aber das Buch ift ja zum Schulgebrauche beſtimmt, 
der kundige Lehrer duͤrfte wenig Schwierigfeit finden, am ger 
hörigen Orte die ergänzenden Anmerkungen hinzuzufügen. 

Mesephilos. 
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und Bolfefchriftenvereine. 





Ge—ognoſte von Oeſterreich. 


1, Beiträge zur Geognoſie von Tirol. Skizzen auf einer Reife durch 
Sachen, Baiern, Salzlammergut, Salzburg, Tirol, Oſterreich. Bon 
Alerander Pepholdt. Leipzig 1848. 

2. Die Venetianer Alpen. Ein Beitrag zur genniniß der Hochgebirge, 
Von Dr. Wilhelm Buchs, k. k. Bergverwalter zu Agordbo im De 
netionifchen. Mit einer geognoftifchen Karte und Gebirgsproftlen in 
15 Tafeln, gr. 4. Solothurn 1844. Verlag von Fent und Gaßmann. 


Angezeigt duch Dr. Neuß zu Bilin. 


1. Bielfache Verfuche find in den letzten Jahrzehenden 
gemacht worden mit mehr oder weniger glücklichem Erfolge, 


das Räthfel der Bildung der Alpen zu löfen und ihre kompli⸗ 


zirten geognoftifchen Verhäftniffe zu entwirren. Groß iſt die 
Zahl der Geognoften, die fi) mit dieſem Gegenftande befchäfs 
tigten, von denen ich nur Brocchi, Marzari-Pencati, Ca- 
tullo, v. Buch, Keferstein, Lill v. Lilienbach, Elie de 
Beaumont, Murchison, Hugi, Studer nennen will, Ans 
derer nicht zu gedenfen, welche zu dieſem Behufe größere oder 
fleinere Beiträge lieferten. Und doch iſt man troß fo viel- 
fachen Beziehungen, einem fo reichen Aufwande von Scharf- 
finn und Gelehrfamfeit noch fo weit vom Ziele entfernt, if 
noch Vieles zu erforfchen, manches Dunkel aufzuhellen, mans 
cher Zweifel zu löfen, mancher Irrthum zu berichtigen, ehe 
man fich einer Flaren Anſchauung, eines hinlänglich treuen 
Bildes wird erfreuen fönnen. Kein Wunder auch, wenn man 
Die ungeheuern Schwierigkeiten genauer würdigt, die fich auf 
diefem Felde der Forſchung entgegenftellen. Die großartigften, 
faum zu überblidenden Maffen, die vielfache .Zerftüdung und 
Zerreißung derfelben, die zahllofen, durch fpätere Hebungen 
und Senfungen bewirkten VBerrüdungen einft zufammengehö- 
riger Schichten, die mannigfachen qualitativen Veränderungen 
und Metamorfofen, durch fpätere Kataftrofen hervorgebracht, 
der fchnelfe, fich oft wieberholende Wechfel der Gebirgsgefteine, 
die ungeheure Armuth, und auf weiten Streden und in den 
wichtigften Punkten der gänzlicdhe Mangel wohlerhaltener Ver⸗ 
fleinerungen und endlich mannigfaltige fufifche Hinderniffe, 


durch unüberwindliche Schroffheit und Höhe der Berge, durch 


Bededung mit Schnee und Eis und andere Umftände bebingt: 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunft, 1645. Ar. ad. 


‚find eben fo viele feindliche Mächte, die ein tieferes Eindrin- 


gen in den geheimnißvollen Bau dieſes Gebirges erfchweren 
oder zum Theil unmöglich machen. Bon dieſem Gefichtöpunfte 
aus müfjen wir alfo jeden Verfuch dazu mit um fo freudigerem 
Muthe willkommen heißen, als nur durch raftlofes Zuſam⸗ 
menwirfen vieler Kräfte das hohe Ziel endlich erreicht wer⸗ 
den fann. 

Das letzte Jahr hat uns wieder mehre folder Schriften 
gebracht, die ſich beſonders mit dem Baue einzelner Theile 


. ber öfterreichifchen Alpen befchäftigten; ich meine die Schrif- 


ten Petzholdt's über feine Reife durch Salzburg und Tirol, v. 


Klipſtein's über die öftlichen Alpen, Fuchs's über Die venetia= 


niſchen Alpen und die Ergebniffe der Unterfuhung Borarl« 
bergs durch den Tiroler geognoftifch « montaniftifchen Verein. 
In den folgenden Zeilen fol zuförberft die erfigenannte Schrift 
etwas näher beleuchtet werden. 

Es dürfte überflüffig fein, den Verfaſſer auf feiner Reife 
Schritt für Schritt zu begleiten, befonders da, wo derſelbe 
manche Gegend rafch purdeilt hat, ohne fich zu detaillirteren 
Unterſuchungen Zeit zu gönnen, wo alfo die Befchreibung nur 
flüchtige Bemerkungen über einzelne Gegenſtaͤnde enthält, wel⸗ 
he die Aufmerkſamkeit zufällig oder vorzugsweife in Anfprudy 
nahmen. Wir wollen nur einige Punkte näher beleuchten, die 
und eine genauere Beiprechung oder aud) Widerlegung zu vers 
dienen fcheinen, 

Wenn Herr Pegholdt bei Betrachtung der Salzftöde des 
Salztammergutes zu dem Refultate gelangt, die das Salz ein⸗ 
fhließenden großartigen Kaltmaflen müßten dem Übergangs- 
kalke zugerechnet werben, fo glauben wir, daß die vorherge⸗ 
gangenen Unterfuchungen viel zu flüchtig gewefen ſeien, um 


zu fol ‘einem apobiftifhen Ausſpruche zu berechtigen. Auch 


dürfte Die Zahl der zu Gebote geftandenen Berfteinerungen 
viel zu gering fein, um einen feften Stüßpunft zu bieten , bes 
fonder8 wenn man noch die Seltenheit, das meiftentheil® 
ſchlechte Erhaltenfein und andere Unvollfommenheiten derſel⸗ 
ben, die das feſte Berwachfenfein mit dem umgebenden Ges 
fteine mit ſich bringt, hinzurechnet. Wie fchwierig und ſchwan⸗ 
kend daher eine Beftimmung ſolcher Peträfakten, wie leicht 





und Werth bereits fo viel geſprochen und gefchriehen wurde, 
daß es faſt überflüffig ſcheint, noch Etwas Darüber zu fagen. 
Eo genügt zu bemerfen, daß Kolär der Dante der Böhr 
men iſt, ja noch mehr, denn außer dem Dichter von feltenuer 
Höhe, erfennen die Böhmen in ihm den begeifterten Verkündi⸗ 
ger des literraiſchen Stawenthums, den Mann, ber eine tiefe 
Idee in Die Zeit geworfen und für feinen großen Gedanken das 
glänzende Panier erhoben, um welches ſich bie jüngeren 
Poeten Böhmens fchaaren. 

Neben Kolär ficht au Holy als bedeutender Epiter 
Ya, nur bat er ſich unglüdlicher Welfe vergriffen und ſchrieb 
in einen der fiowatifchen Dialekte, wodurch er feinen Leſer⸗ 
kreiso beſchraͤnkte und einen Separatismus beförberte, der we⸗ 
der feinen Ruhm noch fein Verdienſt um bie nationale Lite⸗ 
ratur erhöhte. Aber diefe beiden wetten Doch die ſchlum⸗ 
mernden Kräfte in der Slowakei und mehre junge Dichter find 
bereits dort hervorgetreten, ihre Flügel verfuchend und in ih⸗ 
sen Kreifen fih als Dichter Verdienſte jammelnd. So find 
Skultety und Zeilo mit Gedichtſammlungen aufgetreien, an 
welche fich bald noch mehre anfchließen dürften und wir ges 
denken hier des trefflichen Star, von dem zu wünfchen wäre, 
daß er feine zerfireuten Gedichte bald ſammeln und veroͤffent⸗ 
lichen moͤge. 

Eching folgt.) 





Aus Zeitſchriften. Februar. 
(Bortfegung.) 
Biografifches. 


Karl Nyrbach v. RhHeinfeld, 8 :t. Generalmajor, + zu 
Wien 39. Dftober 184%. Im September 1786 wurbe er zu Sofefflabt in 
Böhmen geboren, Sohn des Majors Jof. M. v. MG. (der in Bolge feiner 
BVerdienfte 1810 den Adelsfland erhielt, unb 1886 im Wiener Invaliben⸗ 
Haufe Rarb). Schon in ber Schule zeichneten ihn Fleiß und Talent aus, 
Mit 15 Jahren trat er 1799 als Brivatladet in das Inf. Reg. Nr. 7, 
Karl Schröder, wurde 1805 Winterlieutenant und Bataillonsabjutant, 
1809 Oberlieutenant im Regiment Kaunitz, und fam zum Generalftab. 
2810 wurde er in ber militärifch = topografifchen Landesbeſchreibung in 
Mahren und Gchleflen, 1811 unb bis zum Feldzuge von 1818 bei ber 
Milit. Maypirung in Öferreih und Mähren verwendet. Ms Hauptmann 
im Korps zeichnete er fich im Freiheitskriege durch eine Reihe von fühnen 
Manövern aus. Er war beim betafchirten Korps Foͤlseis in Iuneröfterreich, 
zuletzt ſelbſtſtaͤndig, bis er nach Abzug ber Franzoſen aus Venedig Ins 
Seuptquartier fam, und den Leopold s Drben erhielt. Nach dem Barifer 
Brieben bereifle er bie Kolonnenwege durch Mähren, Ungarn, Galizien 
gegen Rußland, Half 1813 das Lager zu Dijow fchlagen, und lam dann 
zum Generallommando nach Mähren, dann wieder zur Mappirung, 1817 


erhielt er die Direlzion ber Seichnungslanzlei, 1818—31 leitete er die. 


Grenzberichtigung Oberöfterreiche gegen Baiern, zulept als Major. Ihm 
yerbankt man bie Anlagen beim Bollinger Ball und Gt. Leopolds hängenden 
Gen. Dom Pierbe gekürzt, brach er 1881 ein Bein, und lag ein volles 
Jahr krauk. Brof. Dr. Holzſchuh aus Münden reitete ihn (dev mir ihm 
am Binem Tage farb). Auf dem Untersberg ftellte er Blidfeuer an, kors 
zefpondirenb mit Brof. Stampfer. 1825 Unters Dixeltor ber Triengulis 
zungssAbiheilung iu Wien, 18825 Mappirungs s Direktor der Aufnahıne 
der Onfomwina, 1839 an General Fallon's Stelle Direktor dee Vermeſſung 


in Wien geworben, erhielt er zugleich die Leitung der Triangulfrung bei 


her Kataſtral⸗Direlzion, und nach deren Auflöfung 1831 die Leitung bes 
Kataſtr. Triangul. Kalkülbureaus. Indefien Oberfllientenant geworben, 
war er 1881 auch bei der Kommiſſion zur Errichtung des verſchanzten 
Lagers bei Linz (Marimillaniſche Thürme) und von 1838 bis an fein Le⸗ 
bensende befchäftigten ihn telegrafifche Operäzionen. j 

1830 erhielt.er die Dixeltion ber wieder enfgenonimenen KRataftral- 
arbeiten, umb wurde 1885 außer ber Tour Ober im Tiroler Jägers Res 
gimente, 1841 Generalmajor , erhielt er 1848 die proviioriiche Leitung 
des Hofbaurathes. Die ungarifche Zeutraleifenbahn verbanft es feiner Tür 
tigkeit, daß fie ins Leben trat. In ben letzten Jahren faſt jährlich von 
einer Todeskrankheit heimgeſucht, erlag er endlich der rafllofen Arbeit, 
ber er immer zu früh fich wieder unterzog. Die tiefften Kenntniffe ohne 
Bevanterie, ansgezeichuete Tapferkeit, bie Babe, ben rechten Moment zu 
exiaflen,, zeichneten ihn aus, und bie edelſte Offenheit gewannen iym alle 
Herzen. Sein Tod war ein Berluft für Olterreich. 


(Ag. Zeit. 53. Beil.) 


Abbate Antonio Meneghelli, Profeſſot zu Padua. Antonio 
Meneghelli wurde 1765 am 16. Auguft zu Verona geboren und erhielt 
feine erſte Bildung durch bie Fürſorge des Conte Nicolo Tiepolo, feinen 
Taufpathen, deſſen Andenken er fein ganzes Leben im banfbaren Herzen 
bewahrte. Einer feiner liebften Lehrer war ber Frate Lauro Parbarigo, 
Unermüdet in Erweiterung feiner Kenntniffe gab er fhon frühzeitig Pros 
ben feines frühreifen Geiſtes in ben akademiſchen Berfammlungen und 
von der Kanzel. Seine fhwächliche Geſundheit erlaubte ihm jedoch nicht, 
auf dem Wege literarifcher und geiſtlicher Berebfamfeit viele Lorbern zw 
ernten. Gr war laut feiner in ber Familie Meueghelli aufbewahrtes 
Selbſtbiographie (La mia vita; ms.) mehr für das ftille zurũckgezogene 
Leben und das ruhige Forſchen auf feinem Zimmer. Täglich zunehmend 
an Wiffenfhaft, und um fich unter feinen Lanbeleuten einen Namen zu 
madhen, ließ ex ich zum Doktor der Filofofle promoviren ; wurbe hierauf 
Lektor der Beredſamkeit und des Clvilrechtes bis zur Sinnahme des Laus 
des durch Die Frauzoſen, unter deren Herrfchaft er den franzöftichen Gi⸗ 
vils Kodex erklärte. Nach der Wiederkehr der öfterreichifchen Herrigaft 
erhielt er die Brofeflur des Handels: und Seerechtes an ber Univerfttät 
zu Padua. Auszeichnungen nahm er an, ohne fie zu fuchen. Im Jahre 
1883 wurde er Rector Magnifiens. Mitglied mehrer Alademien, vers 
fah er zwei Jahre die Stelle eines Präfes bei jener zu Padua. Bon den 
Ehrendiplomen und Zufchriften , die ihm zugefenbet wurben, pflegte er zu 
fegen: „Sie fchlummern iu meinen Bücherläften.“ Zu den hervorſtechen⸗ 
ben Cigenſchaften feines Charakters gehörten das Streben nach Seelen⸗ 
ruhe, Stubium und Religion; feine Freude war wohlzutgun. Übeigene 
galt von ihm ber Sag: Jeder rechtliche Mann iſt Rosmopolit. 

Mas von ihm in Drud erfchienen, find entweder Kommentare 
oder Gefehbücher, theils filofofiiche und belleteiſtiſche Artikel. In feinem 
Werken herrſcht ein gemäßigter fllofofifcher Geiſt, obwohl er in ber 
ſcholaſtiſchen Filoſoſie war. unterrishtet worben. Eine Stelle ans feiner 
Selbſtbiografie iſt defien der, Harfe Beweis. Sie lautet über einen feiner 
Lehrer: „Il baon uomo accarezzava pur anco tattele visioni sche- 
lastiche, e parlava sul serio di qualitä occulte, di simpatie e an- 
tipatie . . eche so jo.“ Mit befonderer Vorliebe hat er au dem Koms 
mentar über Petrarca gearbeitet, ber 1819 zu Padua tip. Crescini iz 
3 Bänden unter dem Titel erſchien: Il Cansoniere del Petrarca. Gr 
hatte eine zweite Auflage dieſes Wertes vorbereitet, bie jedoch nicht zw 
Stande kam, Biele feiner Arbeiten find ungedruckt geblieben. Seine Opere - 
in 6 Baͤuben wurben zu Padua tip. Minerva 1881 gebrudt ; feine Opere 
scelte in 5 Bänden in ber tip. Sioca 1843. 


(6iorn. Kuganeo. 164%. 24. F. Scopoli : Cenne necrolog. 
- ABortiegung folgt.) 
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Der Kunſtverein zu Salzburg und feine permanente 
- Ausftellung im zweiten Semeſter 1844. 


Welcher aufrichtige Verehrer der Kunft wendet nicht mit 
immer neuer Bewunderung feinen Blid zurüd in jene gläns 
zende Periode einer fernen Vergangenheit, wo Fürſten und 
Städte, Adel und Bürger nur in dem Maße ihres Ruhmes 
fich ſicher dünkten, als herrliche Kunſtwerke durch fie erftans 
den, als ein größerer Kreis würbiger Künftler bleibend um 
fie fi verfammelte. Da ging es an ein Drängen und Schaf- 
fen! der Fülle des ſchoͤnen Bebürfniffes vermochte die Kraft 
Einzelner nicht zu genügen; von des Meifterd Sennerauge 
gewählt und herangezogen, fehaarten ſich um ihn glühende 
Jünger, hier dem Größeren untergeordnete Hilfe leiftend, dort 
das Kleinere ſelbſtſtaͤndig vollendend, überall von des Meifters 
Bli geleitet und bewacht, bis auch fie, oft Die Lehrer über- 
ragend, jünger. Strebenden zu neuen Stütz⸗ und Mittelpunk⸗ 
ten wurden. So bildeten ſich Schulen von Innen heraus au 
dem urfräftigen Springquell des Lebens, nicht von Außen 
herein dur den Mechanismus eines in abftrafter Berftäns 
digkeit gegliederten Bachwerfes, der wohl, jo weit er elemen⸗ 
tare Vorbildung bezwedt, nuͤtzlich fih erweifen mag, wo er 
aber mehr, wo er etwa Alles zu übernehmen ſich unterwindet, 
ftets nur verfnöcherte Mittelmäßigfeit geboren hat. 

Eine Zeit grauenvoller Berwüftung brad nun herein. 
In immer weiterer Zerklüftung flarrte ein feinpfeliger Zwie⸗ 
fpalt auseinander, jede eblere Regung in Schutt und Trümmer 
begrabend. — Als hierauf dem vom Schlacdhtgewühl zerſtampf⸗ 
ten, unter Brand und taufendfältiger Verheerung vertrodne- 
ten Boden endlich Ruhe gefchenft ward, da waren die Keime 
erftorben, aus denen über dem Leichenfelde eine neue Saat 
hervorfprießen ſollte. Dahin waren echte Einfalt und natur 
getreue Gefiunung; an ihrer Stelle blähte fih eine fragen- 
hafte Affektation, empfindelnd ohne Empfindung, prunkend In 
Slittern, mit blöber Verachtung der eigenen würbigften Ges 
fchichte, In Farrifirten Larven der unverflandenen Antife nad 
fräntifhen Muftern tänzelnd — ein widriger, unbeimlicher 
Spuk. Die Kunft, bier und da in vereinzelten Strebungen aus 
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langem Tobesfchlafe ſich regend, floh erfchroden und unwillig 
vor dem neuen gehäfligeren Feinde, und die dem Feuer, dem 
Schwerte wißerftand, unterlag dem — Zopfe. — 

Wieder entzündete fih, aus laͤngſt in der Tiefe gährendem 
Moder ein ungeheuer Weltenbrand, weithin die fefeften 
Grundgemäuer überſtürzend, aber auch wie Sturm und Nacht⸗ 
gewitter auf Die Schwüle des Tages die faulige, todesmatte 
Atmoffäre zu newer Lebensfrifche laͤuternd und fräftigend. Der 
Friede Fehrte zurüd. Chaotifches Streben beſaun fich allgemach 
auf fich ſelbſt, und ordnete ſich häufig zu befferem Maße und 

Geſetz. Die ewigen Gedanken, au das Uniel der Gefchöpflich- 
feit mahnend, ſprachen abermals ihr weltbezwingendes Herr⸗ 
ſcherwort, und indem die erhabenften Bebürfniffe erwachten, 
drängten fich mit ihnen aus den unzerſtoͤrbaren Wurzeln der 
Kunf bald wieder neue Sproffen hervor. — 

Wie billig aber auch das Verdienſt der Gegenwart ers 
kannt und gepriefen werde, dennoch wird fein Einfichtövoller 
fih verhehlen, daß, was in den Borbergrund der heutigen 
Bewegung am fcheinbarften hinaustritt, was in der Tiefe als 
eigentliche Triebkraft, die raſtlos bis zu den ungeheuerſten 
Wirkungen ſich fteigernde Thätigfeit geuget und nährt — kei⸗ 
neöweges die Blut ipealer Tendenzen, nicht einmal ver 
wiſſenſchaftliche Drang als folder, fondern zunachſt die ganz 
realiſtiſche Nihtung nah dem Nuͤtzlichen fe, ein 
Streben, das, wie e6 immer ‚in noch fo verflärten Formen 
fih apotheoflre, Do nur der Noth durft dieſes Les 
bens genügen will. Deshalb ſoll die unerfchöpfliche Kraft 
ded Bodens in Zeugungen fich überbieten, deshalb das fo 
Gewonnene nicht buch die wohl grünbli vollendende, 
aber allzu bedaͤchtige und beſchraͤnkte Menſchenhand, fondern 
durch viefige Hebel- und Raͤdermacht in Rürmifcher Haft und 
zahlloſer Bielheit dem mannigfaltigſten, eigenfinnigien Bes 
dürfnifje munbgerecht gemacht werden. — Damit ferner die 
ihre Schäge Iqunenhaft vertheilende Gunſt der Ratur nicht 
die eine Strecke bevorzuge vor der andern, damit die Werke 
des Fleißes nirgends ſich flauen, fondern ein regelmäßiger 
Anflug Play fchaffe für ununterbrochenen Zufluß, und fo 
durch Tauſch und Gegentaufch Alles Allen fich darbiete — 
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muß die räumliche Gefchiedenheit verjchwinden, muß über 
gähnende Schlünde und ſchaͤumende Stromfchnellen das fun- 
fenfprühende Ungethüm Schiff und Wagen faufend bahinja- 
gen, fo daß die weitefte Gerne in greifliche Rähe zufammen- 
fhrumpfe, Nähe in entferntefte Weite hinübergreife. — Gleich⸗ 
wie aber zu dem lauten Marfte die Bude des Wechslers ge- 
bört, und fie die Herzenskammern vertritt, Dadurch die Les 
benseſſenz des Handels, da8 Geld, aus- und einftromend 
in ftetem Kreislauf erhalten wird: fo fällt der Mittelpunkt 
einer folchen Zeit notwendig in Die — Börfe, der and ihr 
Machtwort gebietend über das Getümmel erfchallen läßt, und 
ihr Panier — die Aktie — für Alle entfaltet, die treibend 
oder getrieben in dem Strudel fih abmühen. 

. mar vermag auch der raffinirtefle Genuß das Menſchen⸗ 
herz.nicht ganz, nichtdauernd zubeglüden. Taufendfach mehre 
fich die Fülle gefuchtefter Schäge — es fchmiege ſich der Leib 
in die zarteften, weicheften Gewebe — es verfüße fich das 
Prunfgemadh mit Arabiens Wohlgerühen — die Apicifche 
Kunft fible den Gaumen zu immer neuem Luftvermögen — 
doch find es nur Dekorationen ungenügender Bergänglichkeit, 
und hinter der gleißenden Hülle birgt fich dennoch zulegt nur 
ein Reichengerippe, und erfchredt plöglich die lüſternen Sinne 
mit dem Geruche der Verweſung. 

Sp ift wohl dafür geforgt, daß „die Bäume nicht in den 
Himmel wachlen,” aber eben jene erſte Mahnung, jener rubes 
loſe Stachel in ung verbürgt, daß wir in anderem Sinne den- 
noch für den Himmel gefchaffen find. Darum fehlt es in den 
Diffonanzen von Mafchinengerafiel und Mäklergefchrei auch 
an erhabenen Akkorden nicht, in denen Gedanke und Gefühl 
zu Einer glühenden Begeifterung zufammenfchmelzen für Je⸗ 
nes, das, während es Allem erft die richtige Schägung ers 
theilt, die eigene Würde unvergänglich in ſich felber beſitzt — 
das Einzige, wofür, reblich erwogen, es fih am Ende der 
Mühe verlohnt, geboren zu werden. Der Präponderanz mate- 
rieller SIntereffen, die etwa noch Wiffenfchaft und Kunft, aber 
auch diefe nur als unterwürfige Minifterialen an ihrem Hofe 
dulden möchte, ſetzt ſich als Reaktion des heiligften Bewußt- 
feind auch in unfern Tagen eine mit Macht aufftrebende reis 
nere Gefinnung in Glauben, Denfen und echt fünftlerifchem 
Schaffen entgegen, und insbefondere mag der Kunft, zufolge 
ihrer Doppelnatur, die Rolle zugewiefen fein, zwiſchen unten 
und oben, hier und jenſeits vermittelnd einzutreten. 

Doch von welchem Grundcharafter eine Zeit durchdrun⸗ 
gen ift, dem werben ſich aud die Divergenteften Richtungen 
nie ganz entziehen können, fondern in irgend einer Weife die 
Farbe desfelben reflektiren müffen. Der Geift des Handels, 
der über der Zeit thront, mochte ungern die Kunft frei entlaf- 
fen, ohne ihr wenigftens irgend ein Abzeichen von ſich auf- 
zudringen; fo fchob er ven Wechs lert iſch bis in das Hei- 
ligthum derfelben, und hieß felbft dort die — Lotterie ih« 
ven Sig auffchlagen. Unter den vielen ftaunenswürdigen Er- 
findungen, auf denen die Gegenwart mit Recht ftolz ift, war 
ihr auch die ſcheinbar unmögliche vorbehalten, Kunftbefördes 
rung auf Aktien zu gründen. Wie würden die Rafaele, bie 
Rubens und Dürer mit lächelndem Befremden diefe kaum von 
ihnen geahnte Form gewahren! . . . Inzwifchen hat auch die 
Kehrfeite des Bildes Anſpruch auf Würdigung. 

Wohl find — wenige mit Recht gepriefene Ausnahmen 


abgerechnet — ſtatt jener zahlreichen Gönner der Vorzeit, der 
Mediceer, der Sugger, und wie fie Alle fih nannten, heut zu 
Tage vorzugsweife die Maffen eingetreten, und weniger fieht 
fih daher der Künftler einzelnen durch Gefchmad und Kunft- 
erfahrung hervorragenden Perfönlichfeiten, ſondern der viel- 
füpfigen, wetterwendifchen Menge gegenüber, die als foL 
he immer unverftändig, nicht ihm Geſetze vorfchreiben, fons 
bern vielmehr von ihm empfangen follte. Und in der That 
zeigt ſich auch Die Herrſchaft son Neigungen, wie fie eben ver 
Menge am geläufigften ſend, ir Scr Dovpelten beffagenswer- 
then Wirkung, daß nicht nur die ftreng biftorifche Kunft gro= 
Bentheild von dem Genrewefen verdrängt wird, fondern ſelbſt 
im landfchaftlihen Fache Die gemeinfaßliche, aber untergeorb- 
nete Stufe der Profpektmalerei überwiegt. — Doh wenn 
auch das Interefie an Höhe verlor, fo hat es dafür am 
Breite gewonnen, und war es jonft das glüdliche Vorrecht 
von nur wenigen Mächtigen und Reichbegüterten Kunſtſchö⸗ 
pfungen anzuregen und zu vervielfältigen, fo ift nun Seglicher, 
auch der minder Bemittelte dazu berufen und befähigt. Und fo 
ift ed gewiß eine in ihrer Art achtungswürdige Erfcheinung, 
wenn wir nach allen Richtungen über Stadt und Land ein 
Netz von Vereinen ſich fpinnen fehen, alle bemüht, die Un— 
gunft der Zeitverhältniffe gegenüber der Kunft zu verfühnen, 
und indem fie in die einmal nothwendig gewordene Form fich 
fhmiegen, hinwieder felbft über Diefe Durch den großen Zweck, 
der innerhalb derſelben fich verwirklicht, den Abglanz eines 
ihr urfprünglid; fremden Adels zu verbreiten. — 

Auch bis in unfer, fcheinbar der großen Weltbewegung 
abfeitö gelegenes Alpenland drang der neue belebende Auf⸗ 
ſchwung, und wahrlich mit Unrecht würde die Kunft eine Stätte 
verfchmähen, wo die-größte Künftlerin, die Natur, mit uns 


verkennbarer Borliebe in den großartigften und doch wieder 


zugleich lieblichſten Bildungen in feltenfter Vollendung ſich ers 
gangen. Auf den erhabenen, alfeitig fegensreich waltenden 
Schutz Sr. Eminenz des Kardinal s Fürfterzbifchofes geftüßt, 
von dem Wohlwollen hoher und höchfter Behoͤtden, insbeſon⸗ 
dere der freundlichft intervenirenden Thätigfeit unferes verch- 
rungswürdigen Hrn. Kreishauptmannes, Grafen von Ch o= 
rinsky geförbert, bildete fi dur Die Bemühung zweier 
Männer, des Advokaten Dr. Fiſch er und des Malers Fifch- 
bach ein Berein, um in dem öffentlichen Leben unferer Stadt, 
die auf mächtigen hiſtoriſchen Grundlagen ruhend, einft nicht 
unrühmlich in deutfhen Bauen genannt ward, der Kunſt aber- 
mals eine nach Kräften würdige Vertretung zu verfchaffen. 
Während der Erfte von den beiden Genannten der gefeß- 
lichen Konftituirung und dem innern Haushalte der zu grün- 
denden Gefellfchaft eine verftändige Wirkſamkeit ſchenkte, ficherte 
bie fich voranftellende Mitwirkung eines Künftlers von fo ans 
erfanntem Rufe wie der Zweite, das Werf dadurch, daß nicht 
nur der für alles Edle empfänglichen, aber Ichüchtern zu Dem 
Unternehmen fchreitenden Bevölferung die Hoffnung auf deſſen 
Gelingen vermehrt, fondern auch in verwandten auswärtigen 
Kreifen Anerkennung und Vertrauen dafür gewonnen wurde. 
Wohl dürfen wir ed ald ein glüdlich Ereigniß betrachten, daß 
diefer liebenswürdige Künftler vor wenigen Jahren aus Rück⸗ 
ficht für die in den Niederungen leidende Gefundheit feiner 
Familie nicht ohne große, Teicht zu ermeflende Opfer fith ent⸗ 
ſchloß, gewohnten anregenden Verbindungen zu entfagen und 
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aus ber reihen Mannigfaltigkeit des, in den Mittelpunkt der 
Monarchie zufammenftrömenden Lebens, in die eintönig ftille 
Einfamfeit unferes Hochalpenthales zu überfiedeln. Dafür 
ward ihm in dem Erfolge, mit welchem die häusliche Sorg⸗ 
falt fich frönte, und in dem über Erwarten gelungenen Unter: 
nehmen, das den Gegenftand gegenmwärtiger Beiprechung aus⸗ 
macht, und bei dem er fich ald einen der Haupthebel betradh- 
ten darf, ein wohlverdienter Lohn zu Theil. Denn die Summe 
yon nahe an A000 fl. K. M., auf welche unfer Kunftverein 
zur‘ Stunde ſchon jährlich zählen darf, fo wenig fie mit den 
Mitteln der in größeren Städten beftehenden Vereine in Ver⸗ 
gleihung treten mag, dürfte doch immerhin zumal für den 
erften Anfang und in Anbetracht lofaler Berhältniffe eine nicht 
unbedeutende zu nennen fein. Auch gönnte uns ſchon die per- 
manente Augftellung des verfloffenen Semefterd — ungeachtet 
mancherlei Umftände, als die Ungewißheit oder zu fpäte Kennt» 
nißnahme über das wirkliche ins Leben treten des Vereines, 
den Zufluß der Einfendungen beeinträchtigen — dennoch den 
Anblick einer wenn nicht an Zahl, fo doch gewiß an Werth 
bedeutenden Reihe von Kunftwerfen. Indem wir aber nun zur 
detaillirteren Befprechung der legteren übergehen, beabfichtigen 
wir feineswegd und die Entſcheidung eines Kennerurtheiles 
anzumaßen, fondern nur dasjenige getreulich auszufprechen, 
was fich für und als das Refultat einer unparteiifchen Bemü- 
hung herausftellte, über das Gefehene mit ung felbft zu einigem 
Berftändniffe zu gelangen. 

Billig lenkt fih unfere Nufmerkfamfeit guvörberft auf die 
von Fiſchbach zur Schau geftellten Bilder. Wir zählten deren 
ſechs. Das erfte zeigt und ein anmuthiges Fiſchermaͤdchen, am 
Geſtade eines Sees der Wiederkehr ihrer Angehörigen angftvoll 
harrend. Schon haben ſich ſchwere Wolfen längs der den See 
einfchließenden Gebirge tief herniedergefenkt, fo daß kaum da⸗ 
hinter die Umriffe der letzteren fi) erfennen laſſen; ein naher 
Vorläufer des drohenden Gewitters brauft fhon der Sturm 
durch die Lüfte, und fehleudert Die empörten Gewäffer ſchaͤumend 
an das felfige Ufer — das Unwetter hat die Schiffenden er- 
reicht, oder muß fie jeden Augenblid ereilen. Die Hände auf 
dem Schooße gefaltet, flarıt das Mädchen thränenden Auges 
in die dunkle Ferne, während an ihrem Arme herabgefunfen 
der jüngere Bruder fehlummernd am Boden ruht, ımd hinter 
Beiden der treue Haushund mit gefpigtem Ohr und weit ge⸗ 
öffneten Nüftern hochaufgerichtet ſitzt, und fein feft gegen ..ven 
Horizont gerichteter, aber freundlich-heller Blick uns deutlich 
zu erfennen gibt, daß die Schärfe feiner Sinne ihm bereits 
Kunde von der Annäherung der Erfehnten gebracht habe. — 
Ein lebendiges und mit befonderer Sorgfalt ausgeführtes Bild, 
das von Wölfle in München höchft verdienſtlich Tithografirt, 
den Mitgliedern des Vereines gewiß eine willfommene Gabe 
war. — “ 

Minder befriedigte und das zweite Bild, von dem Künftler 
„die Wiedergeneſene“ überfchrieben. Auf die freundliche Mutter 
geftügt, und von der Heinen Schwefter mit Eindlich froher Uns 
geduld vorwärts gezogen, tritt ein Mädchen nach langwieriger 
Krankheit wohlzum erfien Male ind Freie. Seitwärts erbliden 
wir Die abgewendete Geftalt des alten Vaters, des mit dankbar 
gefalteten Händen das von dem Strahl der Abendſonne erglü⸗ 
hende Hochgebirge betrachtet. Diefe letztere Partie if fehr zart 
gehalten, und von wahrhaft poetifher Wirkung. Dafür aber 


bürfte fie vielleicht alzufehr aus dem Zufammenhange mit der 
Haupthandlung ſich ablöfen, fo daß das Ganze in zwei felbft- 
ftändig. für fich beftehende und wenig mit einander verbundene 
Theile auseinander zu fallen fcheint. Was endlich Die vordere 
Oruppe betrifft, fo werden Kenner auch hier Wieder die, uͤbri⸗ 
gend an dieſem Künftler gewohnte technifche Kraft zu würdi⸗ 
gen wiſſen. Uns fei die Bemerkung erlaubt, daß in der Dar⸗ 
ftellung der Hauptfigur bie Kranfheit und nicht fo hinlänglidy 
überwunden duͤnkte, wie es doch der Begriff der Genefung 
vorausfegt. In den Zügen derfelben treten und weniger die 


frohen Wirfungen wiederfehrender Gejundheit, als die ſchmerz⸗ 
lihen Spuren früherer Hinfälligfeit entgegen, ja felbft das 


Heine Kind möchte von der Atmoffäre der Kranfenftube gelitten 
haben. Dadurch fehien uns über- dad Ganze ein Anftrich von 
angefränfelter Schwäche und fentimentaler Weichheit verbreitet, 
und fo dasfelbe nahe an eine Klippe hinzuftreifen,, Die dem 
Genrebild überhaupt, wo ed nämlich Rührung bezwedt, eine 
ähnliche Gefahr droht, wie in einer andern Sfäre dem foges 
nannten Familienftüde oder der häuslichen Komödie, 

Wenn das dritte Stud, eine Anficht des Gais⸗ und Ka⸗ 
puzinerberges mit der Stadt Salzburg, ungeachtet der treffli- 
hen Behandlung vieler Einzelnheiten, weniger allgemein ans 
ſprach, fo dürfte der Grund darin liegen, daß der enge Rah: 
men eined Heinen Bildes dieſelbe Fülle von Gegenftänden oft 
gepreßt und unruhig erfcheinen läßt, die draußen von natürs 
lien Zwifchenräumen geſondert, faßlich und harmoniſch fich 
übereinanderbauen. Tritt hinzu eine eigenthümliche, wenn gleich 
bier nicht feltene Mittagsbeleuchtung, die den vordern Berg 
mit gejättigtem Grün überzieht, während der gleich dahinter 
befindliche in tiefem Blau fi) davon abfchneidet, fo müffen 
bie hier jo nahe rüdenden Gegenfäge die Auffaffung noch mehr 
erſchweren. | 

Das vierte Bild gehört jener Gattung von Interieurs an, 
in denen Fiſchbach hoͤchſt glüdlich ift, da er hier auch Gelegen- 
heit bat, die Stärke feines Darftellungstalentes zu entfalten. 
Wir erbliden in diefem Heinen Bilde den vorbern und inneren 
Raum eines geöffneten Hausthores, mit der Ausficht ind Freie, 
von wo Dirnen mit Körben aufden Kopſe hereinfommen. Der 
Kontraft zwiſchen den ernfien Gemäuer und der fonnigen Ge- 
gend draußen, die Fülle des hereindringenden, und an den 
Pfeilern, wie dem Boden vielfach ſich refleftirenden Lichtes 
bringen ein wirkfames und lebendiges Ganze hervor. 

Das fünfte, durch die Gefälligfeit des dermaligen Eigen- 
thümers uns zugefandte Bild Fiſchbachs, war das in Wien 
vor mehren Jahren ſchon zur Ausftelung gebrachte Genreftüd 
‚Die wiedergefundenen Kinder.” Aus diefem Grunde enthalten 
wir ung, in eine ausführlichere Beſprechung diefes gewiß zu 
den gelungenften des Meifterd gehörigen Werkes einzugehen. 
Endlich das fechfte, eine Aquarellſtudie des pittoresfen Punk⸗ 
tes: „zum tobten Weibe“ erregte durch charakteriftifche und 
naturgetreue Auffafiung mannigfaches Interefle. 

Nachdem wir einmaldie Reihe mit ven Werfen eines vater⸗ 
laͤndiſchen Meifters begonnen haben, Laffen wir bier gleich Die 
von andern einheimifchen Künftlern uns eingefhidten Stüde 
ſich anreihen. Unter den Landfchaften verdient vor Allen die 
„Hammerfchmiede bei Lofer“ von Hanfch eine ausgezeichnete 
Erwähnung. Befonnene, des Stoffes volllommen mächtige 
Auffaffung, verbunden mit einer von aller Effefthafcherei ent- 

“ 
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fernten gediegenen Darftellung machen dieſes Bild zu einem 
fehr werthvollen; Alles zeigt uns den Dann, der wohl weiß, 
was er will, und fünftferifch gewiſſenhaft nirgends hinter feiner 
Aufgabe zurüdbleibt. 

Eine „Mondlandſchaft“ von R. van Haanen dünft uns 
rückſichtlich des Tones, der das Ganze beherrfcht, ſehr glüd« 
lich gehalten. Nur möchte der Wirkung des Bildes das Über: 
fehen des Künftlers ſtoͤrend entgegenftehen, dem zu Folge bie 
Länge des auf dem Gewaͤſſer gleitenden Kahnes von der Höhe 
eines faft in derfelben Geſichtslinie ftehenden großen Baumes 
faum übertroffen wird. 

Barbarini gönnte uns gleichfalls den Anblid von zwei 
Landfchaften. Das erfte, eine, Mühle bei Salzburg,’ fehr kraͤf⸗ 
tig und effektvoll — das andere, „Wolfgang am See,’ ein recht 
hübiches Bild, das jedoch wohl nicht im Ernfte Anfpruch dar⸗ 


auf macht, als getreue Darftellung des in der Überfchrift ge⸗ 


nannten fonfreten Gegenftandes zu gelten. 

Altmann’s „Partie bei Lundenburg in Mähren‘ bat das 
Berdienft einen wenig intereffanten Gegenftand durch charafteri- 
ftifchen Vortrag dennoch anziehend gemacht zu haben. Wer je 
an einem heißen Sommertage in jenen troſtlos fruchtbaren 
Flächen fich befunden hat, wo über die ftaubigen Gründe fpär- 
lich bewachfene Lehmhügel ftatt Berge fid erheben, an fahlen 
Weiden vorüber ein feicdhter Strom in dem verfandeten Bette 
fich felbft zu langweilen ſcheint, und die ganze Natur fo zu 
fagen den Styl eines Kochbuches fchreibt, der wird der Wahr- 
heit diefer Darftelung gerechten Beifall nicht verfagen. 

Die „Watzmannſpitze“ von G. Reinhold ift wenn wir nicht 
irren, eine Wiederholung des vor wenigen Jahren in Wien 
gefehenen Bildes derfelben Hand. Schon der Muth, der vor 
einem felbft in Fünftlerifcher Beziehung fo ſchwierigen Gegen- 
ftande nicht zurüdweicht, würde diefem Bilde ein Recht auf 
rühmenbe Anerfennung fichern; es gibt aber überdied recht 
viele Schönheiten darin, wozu wir insbefondere die Gebirgs⸗ 
anftcht im Hintergrunde rechnen. 

Eine recht tüchtige Landſchaft ift auch Schiffer’8 „Partie 
mit dem Durerferner,’’ und zwar vorzugsweife rüdfichtlidy der 
Behandlung des legtern; der großartigen Szenerie im Vorder⸗ 
grunde fcheint uns der Künftler weniger mächtig geworben 
zu fein, 

Fr. 2008, der bei uns in freundlihem Andenken fteht, 
fandte gleichfalls drei Stüde, unter denen das größte „St. 
Wolfgang in der Fuſch“ durch zufammenhaltende Beherrſchung 
des GBegenftandes das Vorzüglichfte fein möchte; das andere 
‚eine Bartie bei Kloſterneuburg“ bringt und die freundliche 
Wohnlichkeit der Wiener-Umgebungen in angenehmer Weife 
zur Anſchauung, und ift recht fleißig, faft nur zu fleißig ge- 
malt. Endlich das dritte: „„Dürrenftein und Göttweih an der 
Donau‘ hat uns durch die reigende Fernficht aufden breit aus- 
einanderfliegenden und von den pittoreöfen Anhöhen beherrfch- 
ten Strom fehr angeſprochen. 

Zwei ganz ausgezeichnete Bilder brachte ung G. van 
Haanen aus Amfterdam, wovon das erfte „‚nächtliche Feuers⸗ 
brunft”’ zum Gegenftande hat, das andere, gleichfalls ein Nacht⸗ 
ftüd, eine „niederlaͤndiſche Binderwerfftätte‘ darftellt. Letzteres, 
unftreitig eine der fchönften Zierden unferes Salons, zeigt ung 
einen großen Plag in irgend einer holländifchen Stadt, bei 
bhereinfinfender Nacht. Der Mond ift theilmeife aus dem Ge- 


wölfe hervorgetreten, überall find die Fenfter der Häufer von 
innen erleuchtet, vorm an dem Ankerplatze eines hier enben- 
ben Kanales Tiegt ein Segelfchiff der Werfftätte eines Küpers 
gegenüber, ber ein großes Pechfener vor feinen Käffern ange: 
zündet hat. Dazu das lebendige Treiben der Schiffleute, Küper⸗ 
gefellen u. ſ. w. ſaͤmmtlich mehr oder minder von dem grellen 
Scheine beleuchtet, Alles von höchfter Wirkung, fo Daß, je 
(änger wir in das Bild hineinfahen, deſto heller uns die Flamme 
entgegenzulobern ſchien. Es ift aber nicht blos das Effektvolle, 
fondern auch der gründliche Ernft in der Ausführung aller und 
vorzugsweife der vorderen Partien, mas wir an dem Bilde 
bervundern, fo wie die verftändige Zufammenftimmung der ver: 
fhiedenen Lichtfaktoren, deren Wirkung überall deutlich ſich 
unterfcheiden läßt, und den Künftler zu erfennen gibt, der in 
Darftellungen diefer Art vollfommen zu Haufe ift. 

Unter den von einheimifchen Künftlern eingefandten Genres 
bildern erwähnen wir zuvörderft zwei Stüde von Ranftl, wos 
von daß erfte „zwei Kinder mit einem Hunde,’ Dasameite „ein 
mit Ahren vom Felde heimkehrendes eines Mädchen‘ darſtellt, 
das lachend ihrem die Schnauze in ein Maufeloch bohrenven 
Hunde zuſieht; beide nicht ſowohl durch Originalität oder tie 
feren Gehalt der Kompofition, als jene technifhe Vollendung 
ausgezeichnet, mit welcher diefer Künftler befanntlich auch der 
fleinften Details fich zu bemächtigen verfteht. Insbefondere gilt 
dies von dem erftgenannten Bilde, daß in der That ganz vor- 
trefflih gemalt tft, nur Schade, das fo viel Kunft nicht an 
einen gedanfenvolleren Gegenftand, als eine Gruppe bebeus 
tungslos vor fich Hinblidender Kinder verwandt wurde, wäh. 
rend doch, follte man meinen, gerabe bei diefer vorzugsmeilt 
poetischen Altersftufe manche gemüthliche Saite fid) hätte ar 
fchlagen laflen. 

Bei einem dritten Bilde desſelben Künftlerd „Groß und 
Klein’ überfchrieben, find wir verlegen, welcher Kathegorie 
wir es unterzuordnnen haben. Wir möchten dieſe gemalte Thier- 


fabel, oder beffer dies mit dem Pinfel gefchriebene Epigramm 


nicht wohl ein Genre-, aber auch nicht eigentlich ein hier: 
ftüd nennen. Ein vornehmes Windfpiel hält die aufgehobene 
Pfote einem wedelnd ſich darunter fehmiegenden Dachshünd- 
hen mit herablaffender Proteftionsmiene wie zum Kuſſe dar. 
— Aufrichtig geftanden, hegen wir ein äfthetifches Bedenken 
gegen Motive, wie das vorliegende. WIN man uns Szenen 
aus dem Leben der Thiere malen, fo führe man ung folde 
vor, die aus ihren angebornen Trieben, ihren natürlichen Leis 
denfchaften fich begreifen laſſen. Mahnt und dabei eine geift- 
volle Behandlung indireft an analoge menfhliche Zuftände, fo 
werden wir nichts dagegen haben, fondern im Gegentheile 
um fo lebendiger und angeregt fühlen. Bezwedt man hinge— 
gen geradezu unfere gejellichaftlichen Verkehrtheiten unter 
thierifhen Formen zu Faftigiren, fo laffen wir uns auch jene 
befannte Weife gefallen, die Menfchenfiguren Thierföpfe ober 
umgefehrt auffegt, oder wie immer beiderlei Formen in Vers 
bindung bringt. Wir fehen alddann darin nur Charaftermad- 
fen, die mit dem Vortheil das Verftändnig zu erleichtern, 
draftifche Wirkfamfeit vereinigen. Reinmenſchliche Zuftünde 
hingegen, die der Thierwelt durchaus fremd find, auf eine 
Weiſe darzuftelen, als mären fie in diefer Sfäre ganz hei 
mifch, fcheint ung ein verfehltes Unternehmen, da durch die 


Praͤtenſion, mit welcher das Nichtige ſich für ein Wirkliches 
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geben moͤchte, das allenfalls dahinter ſich bergende Wirkliche 
nothwendig vernichtigt werden muß. 

L' Allemand's, Reitergefecht wurde ſchon früher in Wien 
gebührend anerkannt; der Kuͤnſtler hat ung überdies eine aus⸗ 
gezeichnete Wiederholung diefed Bildes im Kleinen vorgeführt, 
bei der wir und nur den Wuufch auszufprechen erlauben, daß 
doch in einem fo gelungenen Stüde der Schilfpartie im Vor— 
dergrunde etwas mehr Aufmerkfamkeit geſchenkt worden wäre. 

Ritter's „Bauernſchenke“ ift eine muntere und recht lebendig 
ausgeführte Kompofition, der nur die etwas unruhige Beleuchs 
tung Eintrag thun möchte. — Liebey’s freundlicher „Mühlhof“ 
ſcheint und durch glüdliche Auffaffung und gewiſſenhaft korrekte 
Darftelung des Gegenftandes ein zu den günftigften Erwar⸗ 
tungen berechtigendes Zeugniß für das ernfte Streben des jun- 
gen talentvollen Künftlere. 

Noch fahen wirvon Wiener Künftlern : die,, Camera della 
bussola’ im Dogenpallafte zn Venedig von Ernft, ein wirkfa- 
mes architektoniſches Gemälde von ruhig würdiger Haltung; 
„eine Ruine‘ von Ranzmaier, bei ſcheinbarer Anfprudlofig- 
feit eine gehaltvolle und mit Wärme ausgeführte Kompofition, 
ein ſchönes „Blumenſtück“ von Petter, ferner landſchaftliche 
und Genreftüde von Lavos, Wengler, F. Reinhold, Ep. und 
Rud. Swoboda, Heide, Wipplinger, Zifcher u. a. Hieran 
reihen ſich Die Salzburger Kunftjünger, nämlich von Reifen- 
ftuhl, Stief und Mayburger. Auch Petzold brachte mehre Stüde, 
zum Theile aus früheren Jahren zur Ausftellung, obgleich er 
in legter Zeit vielfach mit größeren Arbeiten befchäftigt war, 
unter denen wir fein fehenswerthes großes Altarbild, die h. 
Dreifaltigkeit, und eine Hausfapelle Sr. Eminenz erwähnen, 
die nach einem von ihm in vorgothifhem Etyle entworfenen 
Plane unter feinerkeitung ausgeführt, und mit gelungenen Zeich⸗ 
nungen und Gemälden von feiner Hand geſchmückt wurde. 

(Schluß folgt.) 


Die neubshmiſche Fiteratur. 
IH. Artikel. 
Schönwiffenfhaftlidhe Literatur. 
Schluß.) 

Die Slowaken in Ungarn haben übrigens auch einen un⸗ 
erfchöpflich reichen Fond an individuellen Volksliedern, die in 
Kollar’s ausgezeichneter Sammlung größtentheils vorliegen. 
Caplowid , Godra, Palkowid, Safafik, Kuzmany und 
eine Menge Anderer legten bereits toirffame Ependen am Al- 
tare ihres Vaterlandes nieder, aber aus den poetifchen Al⸗ 
manachen und andern Andeutungen zu fließen, bildet fich in der 


Slowakei eine Eräftige zahlreiche Dichterfchule heran, bie mit " 


der Zeit Bedeutendes zu leiften feheint. 

Auch in Mähren fängt die Cechifche Poeſte an, ihre 
Schwingen zu heben. Susil erwarb fid) bleibende Verbienfte, 
durh feine Sammlung mäÄhrifher Volkslieder; mehre An- 
dere wirkten gleichzeitig mit ihm, aber wahrhaft lebendig, 
eleftrifch bezaubernd wirkte Math. Klacel, ein Stern er- 
fter Größe an Böhmens poetifchem Firmament, Ein Mann, 
in deſſen Bruft die heiligften Gefühle, in deffen Haupt die 
fhönften Bilder ſchlummern. Der Genius ertheilte ihm aber 
zugleid) neben der poetiihen auch die moralifche Weihe, und 
betrachten wir zugleich die Höhe feiner fozialen Tendenzen, fo 


begrüßen wir in Klacel den Mann, der, wenn er es amd 
nicht ausgeführt, fo doch alle Beringungen in ſich trägt, um 
eine neue Richtung in der Sfäre der Sechiſchen Literatur hers 
vorzurufen. Ob in feinem nächften Kreife, in Mähren felbft 
bedeutender ald anderswo der Einfluß hervortreten werde, ben 
er auf die Literatur üben muß, wird der Erfolg Ichren. Die 
Wirkfamkfeit der früberen mährifchen Literaten Stepnicke, 
Troka vw A. m., fann nur ald unbedeutend bezeichnet 
werden. Den Jüngeren fcheint fich ein weiteres Feld zu öffnen, 
und einer der jüngften: Furch, ift frifch und erfolgreich als 
Dichter aufgetreten. Deutlich aber zeigt ſich bei ihm der Deuts 
ſche Einfluß, der auch die böhmifchen Poeten feit Lange fchon 
übermäßig befangen hielt. 

- Reben der nationalen Dichterfehule, welche, nebenbei ges 
fagt, eine Unzahl manierirter Lieder von längftvergeffenen 
Berfaffern zu Tage förderte, bildete ſich auch ein der Kunft- 
poefte huldigender aus. Chmelensky, einer der würdig 
ften und der begabteften Liederdichter Böhmens, ein Mann, 
an deffen Werke fid) eine große Reihe von Berbienften um bie 
böhmifche Literatur Fnüpft, nahm bier die befte Stelle ein. 
Er ſchrieb Lieder, Romanzen, Sonetten, und eine Menge an⸗ 
dere Dichtungen in den mannigfaltigften Formen, und war 
überhaupt einer der fruchtbarften böhmifchen Dichter. Durch 
feinen Tod entftand eine große Lüde in der fchönen Literatur 
Böhmens, und ed wäre zu wünfchen, daß einer feiner Freunde 
eine gewählte Ausgabe der Gedichte desſelben befördern möchte, 

Eine ganze Reihe von Gedichten trat nach und nad) von ver⸗ 
fhiedenen Verfaffern und mannigfaltiger Richtung an's Licht, 
welche alle jedoch fichtlich unter fremdem Einfluß ftanden. Wir 


- erwähnen hier der Sammlungen von Hercog, Kocian, 


Rokosu. %.m., denen zumeift die früheren deutſchen Schu= 
len anklebten. Nur Agnel Schneider that fi unter ihnen 
beſonders hervor, und erregte durch feine Gedichte feiner Zeit 
ein wohlverdientes Auffehen. Seine Balladen wurden gu 
Volksliedern. Leider fchrieb er erft in feinem höheren Lebens⸗ 
alter böhmiſch, nachdem er die Blüthe feiner Tage fruchtlos 
in fremden Tönen fich bemerkbar zu machen firebte. Marek, 
der unter dem Namen Jan z Hwezdy feine Gedidhte neu 
gefammelt, eben jegt erfcheinen ließ, ragt auch, obgleich fehr 
unter deutſchem Einfluß ftehend, duch fein Talent über bie 
übrigen diefes Kreifes hervor. Auch der früh verftorbene Raab 
ffeß eine Sammlung von Gedichten erfcheinen ; die Matthifo- 


nifche Bertode darin wiederhallt, aber enthält doch manches Gute, 


und Raab hätte der befte poetifche Erzähler der Böhmen wer- 
den können, wenn er in dem Geifte mehre Gedichte gefchries 
ben hätte, wie fein „Urtheil Brketislaw's“ ıc. 

Ein fehr begabter aber in feiner Art unter den böhmifchen 
Poeten allein vaftehender Dichter ift Ctjrad Polak, der 
zwar feit langer Zeit verftummt, doch Durch feine „„Erhabenheit 
der Natur,‘ ein befchreibendes Gedicht, ſich eine bleibende 
Stelle am PBarnaffe Böhmens errungen. Die vielen anderen 
Igrifchen Gedichte, die er gefchrieben, und welche fi nur in 
Zeitfehriften zerſtreut finden, verdienten jedenfalls gefammelt 
zu werben, benn fie bieten viel Ausgezeichnetes, was der 
Bergeffenheit entriffen werben follte. 

Wir fommen nun zu der jüngften Periode der böhmischen 
Poefie, und müffen vor Allen des genialen Macha gebens 
fen, der durch fein Gedicht „der Mai’ und feine übrigen 
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aur in Zeitschriften zerftreuten Reiftungen im Gebiete der Lyrif 
und Romantik Ausgezeichnetes leiftete, und Fein geringes 
Aufſehen erregte. — Byronismus, Malcontentismus und 
eine Menge anderer Borwürfe trafen ihn von Seite der ein- 
feitigen Kritif, für welche Urtheile er aber durch die außerge- 
‚wöhnliche Anerfennung feines Talentes von Seiten eines 
großen Theiles der böhmifchen Lefepublifums entfchädigt ward. 
Er überlebte aber Lob und Tadel nicht lange, und ſtarb ale 
funger Dann — feinem Streben plößlich entriffen. — In 
feinem Nachlaſſe befanden fid, eine Menge ausgezeichneter, 
theils vollendeter, theild begonnener Dichtungen, die den 
Berluft, den die böhmifche Literatur Durch den frühen Tod 
Macha'’s erlitten, doppelt fühlbar machen. Doch befindet ſich 
bereits die Herausgabe feiner fammtlihen Schriften unter der 
Preſſe, und wir werden in Kurzem auf dieſe Sammlung wieder 
zu fprechen kommen. on 

Eines ungleich günftigeren Erfolges von Seite der Kritif 
erfreute fi K. Bol. Jablonsky (Tupy), defien Gedichte 
allgemein beliebt find, und ſich in der That durch einen Fantaſte⸗ 
reichthum und Gemüthstiefe auszeichnen, wie es nie der Fall 
fein konnte, wenn Jablonsky nicht ein ausgefprochenes Dich- 
tertalent hätte. Er ift Durch und durch Lyrifer, und feine Ges 
dichte athmen eine Weichheit und Wehmuth, die oft an das 
Atherifche grenzt. Durch ihn hat die böhmifche Poefte einen 
großen Schritt vorwärts gethan, und es wäre zu wünfchen, 
dag Jablonsky feine Lyra recht oft ertönen laſſe. — Allge- 
meine Beliebtheit, namentlih unter dem Volke, fo weit bie 
böhmifche Zunge reicht, erlangte aber Rubesch, der 
talentreiche DVerfafler der Deflamationen und Lieder, der 
hümoriftifhe Dichter und Herausgeber des „Palecek,“ deſſen 
Gedichte, vom Gelehrten und Ungelehrien gelefen, dem Ges 
‚dächtniffe eingeprägt, und in allen böhmifchen Salons vorges 
tragen werben. — Rubesch hat einen unerfchöpflichen Fond 
an Humor, Wig und draftifcher Komif. Seine Satyre ſchmerzt 
nicht, aber rigt auf und trifft fiher. — Neben ihm erftanden 
Hainisch und Filjpek als humoriftifche Schriftfteller, 
und befonders Letzterer nicht ohne Beruf. 

Einer geringen Pflege erfreute fich das eigentliche epifche 
Element, bis in den jüngften Tagen Wocel diefem Genre 
einen neuen Aufſchwung gab. Seine Premisliden , ein Zy⸗ 
klus von Dichtungen, weldhe den uralten Königsftamm von 
feinem Beginne bis zum Erlöfchen feines Iegten Sprößlings in 
ihren bedeutendften Momenten hervortreten laſſen, verfündes 
ten einen neuen Auffhwung der Cechifchen Poeſie, und ſetzten 
eine neue Hoffnung an die Stelle fo vieler erftorbenen! — 
Diefe Hoffnung bewährte ſich durch das jüngfte Produkt dieſes 
Dichters (Kelch und Schwert), deſſen wir balbigft: weitläufi- 
ger erwähnen wollen. 

So weit wären bereitd bie Früchte der neuböhmifchen 
Poeſie gediehen, und es bleibt und nur noch übrig, einen 
Blid auf die Blüten zu werfen, welde hie und da hervors 
brechen, um dem reihen Dichterfrange eine Blume beizufü- 

en. Dem fruchtbaren Lieberdichter Picek gebührt hier eine 

tele, befonders aber dem genialen jungen DichterNebesky, 
in welchem unbeftritten ein Löwe unter den Dichtern Böhntens 
heranwaͤchſt. — Bon einer Schaar junger Dichter fehen 
vielverſprechende Sammlungen zu erwarten, und wir fönnen 
nit umhin, hier eines Wrtatko, Vilani u. 9. zu er 
mwähnen, die fi) gewiß bald durch ihre gefammelten Leiſtungen 
legitimiren dürften. 


— —— 


Lehrbnuch der deutſchen Proſodie und Metrik. Bon Johanucs Minckwitz, 
Dr. der Philoſophie und bes oberlauf. Geſellſchaft für Wiſſenſchaft zu 
Görlitz korreſpondirendes Mitglied. Leipzig. Druck und Verlag von 
B. G. Teubner. 1844. 8. Xu. 166 ©. | 


Das obige Werkchen, wie auf dem Titelblatte bemerkt, 
ift nad) neuen Grundfägen bearbeitet zum Gebrauch für Uni- 
verfitäten, Gymnaſien, Realfchulen und Seminarien, wie 
auch zum Privatgebrauch, ift gewidmet dem k. preußijchen 


“ Staatöminifter des Kultus und öffentlichen Unterrichts, Eiche 


horn, und ber Berfaffer glaubt nad; Vorrede X. einem fühl- 
baren Bebürfniffe abzuhelfen, wenn er einen Berfuch machte, 
für Die höheren Schulen ein neues Lehrbuch auszuarbeiten, dag 
auf Die Fortſchritte der jegigen Zeit Nüdficht nehme, das klar 
und verftändlid, abgefaßt ift, und das Antife bis auf einzelne 
unentbehrlihe Benennungen bei Seite fhiebe. Dazu, meint 
Mindwig, ſollte ihm eine vieljährige praftifche uͤbung im Felde 


der Dichtung zu Statten fommen. 


Die Aufgabe, welche fich der Verfaſſer geftellt, erflärt 
er mit Recht als eine nicht blos nüßliche, fondern aud als 
eine durchaus nothwendige auf allen höheren Schulen des wei= 
ten deutſchen Vaterlandes, und nennt nebft Voß, die Namen 
eines Apel, Dilfhneider, Gotthold, Grotefend, Thierſch, 
Heyſe, Doͤring, Garve, Fr. Jakobs, Weber, Kirchner, Enk 
und Freeſe, die als gelehrte Kenner Unterſuchungen über die— 
ſen Gegenſtand angeſtellt, wobei natürlich eine nicht unbedeu⸗ 
tende Anzahl tüchtiger Forſcher übergangen werben mußte. 

Mit diefer Anficht und dem Zwede des Verfaffers kann 
der Referent der Natur der Sache nach nicht anders als über- 
einftimmen;; da, indem das Spradjftubium überhaupt auf eine 
Höhe gefommen, und von einem Geſichtspunkte betrachtet 
wird, den man einige Jahrzehende früher nicht ahnte, Die 
größere ober niedere Fähigkeit der Sprachen den geiftigen 
Ausdrud wohltönend zu geben, und fo nad) Schilfer’s ewig 
wahrem bedeutungsvollen Worte in jeder Rüdfiht durch Das 
Morgenthor des Schönen, in der Erfenntnig 
Land zu dringen. Zum Glüde liegt die Zeit weit hinter 
uns, in welcher man die großartigften Baumwerfe des deutſchen 
Baterlandes auf Feine Weife zu würdigen vermochte — es 
darf ung daher nicht auffallen, wenn es mit dem größten Dei= 
fterwerfe deutſchen Geiſtes, feiner fo reichen weitverbreiteten 
und fo vielfeitigen Ausdrudes fähigen Sprache lange Zeit der 
gleiche Fall geweſen. Das Wiedererwachen des klaſſiſchen 
Studiums hat, wie befannt, nachtheilig auf die Beurtheilung 
nicht antifer Kunſtwerke, und fomit auch der Sprachen ge= 
wirft — aber dieſer Nachtheil war nur vorübergehend, und 
trug in dem wundervollen, nie gänzlich durchforfchten Gange 
ber menſchlichen Bildung Die Keime einer Frucht, welche ge= 
genwärtig ſchon zu reifen beginnt, und an welcher, wie wir 


‚hoffen, kommende Geſchlechter Labung und Erquidung finden 


jolen. Und wie die Geſchichten der alten Bauhütten vermel- 
den, daß die größten Meifter den Elementen ihrer Kunft die 
ausgezeichnetfte Sorgfalt widmeten, fo daß die Bauten in ih- 
ten kleinſten Beftandtheilen die größtmöglichfte Ausbildung 
erhielten, wenn auch das Ganze durch die Ungunft der Zeit 
gewöhnlich unvollendet blieb, fo müſſen wir auch den Ele— 
menten der Sprache felbft die regfte Sorgfalt widmen, was 
um fo leichter gefhehen Tann, wenn der Reichthum der einzels 
nen Mundarten erforfcht, und aus ihrem unermeßlichen Vor⸗ 
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tathe das Paffendfte ausgewählt werben Tönnte, was geeignet 


ift, den Gedanken in der vollendetften Form wiederzufpiegeln. 


Ferner ift e8 eine befannte Thatfache, daß fo wie auf 
dem Gebiete der ſchoͤnen Künfte anfänglich dem in fich ſo har« 
monifchen Kunſtwerke alter Welt ausfchließlich gehuldigt wur⸗ 
de, indeß man fpäter diefe verwarf, und die neuere Kunft als 
ein vom Himmel zur Erde gefallenes Palladium zu betrachten 
anfing; man auch in der Sprache, und alfo der Proſodie und 
Metrik die antiken in fich abgefchloffenen Formen pedantifch 
den neueren Sprachen anzupaffen verfuchte, andererfeit6 aber 


dieſe ewigen Vorbilder in einfeitiger Bewunderung ber vater⸗ 


fändifhen Ausdrucksweiſe zu verläugnen begann. Bis endlich 
der alte, aber fo oft verfannte Pauliniſche Sab: avra d0- 
zupazere feine Geltung zu bewähren anfing. Nachdem der 
Verfaſſer in drei Hauptftüden und deren Abſchnitten das 
Nothwendige über Sylbenmeſſung der Wörter (Einleitung, 
allgemeine Regeln, Längen, Kürzen und mittelgeitige Syl⸗ 
ben), Bersfüße — Anwendung der.gemeffenen Sylben in 
Berfen, ihrer Stellung und dem Agent nad) (Allgemeines — 
Anwendung langer Kürzen, mittelzeitiger Sylben) durchge⸗ 
führt — geht er im vierten Hauptftüde auf rhythmifche Be⸗ 
wegung, Hiatus, Elifion und Konfonantenanhäufung, Stel 
lung der Worte in den Verſen, dann rhythmiſche Malerei 
über, wo eine Reihe fo trefflicher Bemerfungen angeführt ift, 
dag wir nit umhin fönnen, einige unfern Lefern vorzufüh- 
ren. Vorzüglich beachtenswerth ift 8. 96 und 97, wo die bei» 
den Rüdfichten, in welchen der poetifche Styl freier wird, als 
der profatfche, deutlich und fachkundig hervorgehoben werben, 
und wo der Verfaſſer über die Außerliche Rüdficht, welche 
durch dag Versmaß bedingt, dem Dichter erlaubt Die profaifche 
Wortfolge zu verlaflen, treffend fagt: „Jegliches Versmaß 
nämlich hat gewiffe Stellen, die wir Hauptftellen nennen wol« 
len, auf diefe muß auch das wichtigſte Wort zu ftehen fom- 
men, das Wort, worauf der Nachdruck, der Sinn, der Reiz 
des Gedankens hauptſächlich beruht. Der Herameter, der 
jambifche, der trochäifche Vers, und alle übrigen Maße haben 
folde Pfeiler, wo der Strom der Mufif auf die Höhe fi 
ſchwingt, während er an den übrigen fällt, und gleihfam im 
Thale hinrollt. An die tieferen Stellen müſſen nun die uns 
wichtigeren Wörter kommen und in biefen Senkungen ftedt 
eben Die Freiheit der poetifchen Stellung; hier kann man ein 
gleichfam tonloferes Wort bergen, unterbringen, vorausbrins 
gen, wenn ed nad) der Profa an Das Ende gehörte, wie um⸗ 
gelehrt” u. |. w. 

Der ‚vierte Abfchnitt über Die rhythmifche Malerei iſt 
ausgezeichnet entwickelt, und fuͤhrt den neuerlichen Beweis 
für die Unentbehrlichkeit, weil Muſterhaftigkeit, der klafſiſchen 
Bildung in Hinficht der ſprachlichmetriſchen Entwicklung, und 
richtig ſagt Minckwitz $. 104: „Je zufammengefehter und 
funftreicher die Maße find, deren ein Poet fich bedient, defto 
mehr vermögen fie, wie fich faft von felbft verfteht, die vers 
fchiedenartigften Seelenzuftände, Stimmungen und Vorſtel⸗ 
Immgen in der jevesmal angemefjenen Weife wiererzufpiegeln’ 
und $. 105: „der Rhythmus des Verfes begünftigt die Ent- 
widelung ‚der Bilder, und unterftügt Die Fantaſie, mit wel- 
cher ein Gemälde aufgefaßt wird. Selbft die Außere Umgren- 
zung eines Verſes befördert das Verſtaͤndniß, wie Die Aus⸗ 


prägung diefer Malerei” — wobei der Berfafler auf ausge⸗ 
zeichnete Weife den nach Sofofles verdeutfchten Trimeter: 

Sobald der Tag mit weißen Rofen glänzend naht 
analyfirt, und eben fo nad Äſchylus den Vers, in welden 
der Dichter die Kühnheit ſchildert, mit weldyer die Perſer fich 
der Seeichifffahrt bemächtigten, wo fie mit leichten Tauen und 
ſchwachen Bretern fi auf die Wellen wagten, und muthig 
auffahen: 

Zu des weitbahnigen flurmwallenden Meeres ums 

ſchäumtem Wogenhain, 

und dieſem die Stelle aus dem Agamemnon entgegenhält: 

— wo das Meer auffhmweigendes 

MWindsftilles Mittagslager fintt in Schlaf ge 

wiegt — 

Endlich die herrliche Stelle Paten 8 an Fugger: 

Ihm (Orfeus) zunächſt lag zahm des Leun 
‘ Blonde Braut, friebfertig faugend hing an der Zige ter Welf; 

Auf dem Zweig faß ruhig der Aar, und bie Geber 
Beugte voll Sehnſucht zu dem Sänger herab 

Ihr im Luftraum fchwelgennes Haupt, 

Während feinem Ton ſich fanft aufblätterten bebende Roſen: 

Diefe Kunft pflegt dein Gemüth u. f. w. 

Solche Analyfen , weit entfernt, den Sinn für Die poe⸗ 
tifhen Erzeugniffe zu ſchwächen, find gerade geeignet, das 
jugendliche Gemüth auf die Schönheiten derfelben aufmerkſam 
zu machen. 

Dbgleich der Berfaffer $. 105 fagt: „Welchen geringen 
„Erfat dafür (den Rhythmus) der bloße Reim biete, der an 
„jambiſche trochäifche oder meiftens polternde daktyliſche Füße 
„von vielen Boeten, die den antiken Muftern durchaus abges 
‚meigt find, als einziger Schmud angehängt wirb, überlafjen 
„wir demjenigen zu beurtheifen, der durch einige Übung mit 
„per rhythmiſchen Kunft vertraut geworden iſt“ — fo Tennt er 
und beurtheilt er richtig die Eigenthümlichfeit des Reimes; im 
5. Hauptftüde, in welchem über diefen, fo wie über Allitera— 
tion und Affonanz das Röthige vorfommt, fo wie im 2. Abs 
ſchnitte die Lehre von der Anwendung ded Reimes behandelt 
wird. Das Urtheil über Freiligrath $. 117 ift doch zu hart, 
da man zugeftehen muß, daß diefer neuere Dichter fich nicht 
fo fehr in Zufammenftelung von Fremdwörtern aller Art ges 
fiel — als vielmehr durch feine Stoffe gevrängt in Reimfor- 
men fich zeigen mußte, welche neu, frappant und doch größs 
theils höchft angemeflen waren. Der Abfchnitt über die Entftes 
hung des Reimes und über die Grenzen der rhythmiſchen Poeſie 
ift mit Bezugnahme auf ähnliche Forfchungen fachfundig be= 
handelt, obgleich die Bertheidiger des Reimes Vieles und 
nicht Unwichtiges vermiffen werden, was ſich zu Gunften Dies 
fer den neueren Sprachen eigenthümlichen Yorm mit Recht 
anführen ließe. Der Verf. zeigt aber 8.128, daß feine Anfich« 


ten über die Nothwendigkeit der chythmifchen Kunſt nicht über⸗ 


fpannt find, indem er fagt: „Da der Reim offenbar im Deuts 
„schen eher geblüht hat, als eine reimlofe Metrik, fo dürfen 
„wir, um nicht ganz unpopulär zu werden, die rhythmifche 
„Kunſt nicht übertreiben.’ 

Hierauf folgt im 5. Abſchnitt die Lehre über afzentuirenbe 
Metrik und über die Verbindung des Rhythmus und Reimes, 
welcher mit Aufmerkſamkeit gelefen zu werben verdient, und zu dem 


-Schiuffe $. 130. führt. „Im Allgemeinen tft die richtige Aufs 


„gabe für fommende Poeten- diejenige, welche wir von den 
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„Dichtern des Morgenlandes, die an Formſchoͤnheit ausgezeich⸗ 
‚met daſtehen, als praktifch ausgeübt rühmen müſſen.“ Wir 
meinen die Vereinigung einer ftrengen Rhythmik und bed ein- 
gewohnten Reimes. — Hiebei nimmt nur Wunder, dag Mind- 
wis p. 64 fagt: Berzüglich von dem Grafen Platen fehen 
wir hierin einen Teidlichen!! Anfang gemacht, wo er doch 
an vielen Orten dieſem vielleicht größten deutſchen Deetriter 
die gebührende Ehre erweist. 

Das 6. Hauptftüd, welches die gebräuchlichften metris 
ſchen Bersformen behandelt, beipricht Die Maße der deutſchen 


Vollksgedichte, insbefondere das Maß der Nibelungen und das 


Berhältuig der Meſſungen der deutfchen Dichter zur quanti- 
tirenden Poeſie, welche letztere nicht, wie einige wollen, bejei- 
tigt werben fol. Da „einen Schag aufzugeben, den die Sprache 
einmal glüdlich errungen hat (p. 69), ein Rüdjchritt und ein 
Verluſt für die Nation fein würde, und andererfeits die Grie⸗ 
hen 8. 143 unferen Bahnen als Sterne leuchten müffen, ohne 
dag wir unfere Sprache in fremde und heterogene Geſetze zwin⸗ 
gen. — Im 2. Abſchnitte folgt der Übergang zu jenen Ma- 
gen, welche feit dem Borgange Klopftods ausgebildet wurden, 
wit Eurzen biftorifchen Andeutungen, fo üder den Herameter 
and Pentameter, dann andere daftylifche Maße — den Tro⸗ 
haus und Jambus, insbefondere über den fünffüßigen, der 
als Scaufpielmetrum fo häufig gebraucht wurde — ferner 
über italientfch = deutihe Yormen, ald: das Sonett, die 
Stange, die Terzine, bei welcher wir aber nicht mit der An⸗ 
Kcht übereinftimmen, daß dieſe Form fi mehr zu kürzeren 
Gedichten eigne, fondern daß fie vielmehr zu feierlich myſti⸗ 
fchem Ausdrude Gelegenheit gebe, fo daß die Terzine eben 
deswegen von A. W. Schlegel, Werner ıc., und wie eben ber 
Berfaffer 8. 186 anführt, von Rüdert und Dante benüpt 
wurde; endlich das minder befannte Ritornell. Hierauf folgen 
die anapäftiichen Maße, fowohl gereimt als reimlos, endlich 
die den Morgenländern nachgebildete Gasele und Makäme, 
fo wie zum Schluffe Die auch feltener vorfommende Vierzeile, 
wobei freilich die Formen der Dezime, des Madrigald, Ron- 
deau's, Triolets und Ähnliche fehlen, aber durch mündlichen 
Vortrag hinzugefügt werden fönnen. 

Im 4. Abfchnitte S. 96 folgen dann die zuſammengeſetz⸗ 
ten höheren Versmaße, als das fapfifche, alfälfche und bie 
asflepiadifchen, wobei die ferefratifche und glykoniſche Strofe 
befonders behandelt ift. Won 8. 205—214 gab der Verf. Bei- 
fpiele anderer Strofenmaße, mit beigefügtem Metrum, fo 
wie von 6. 215—234 Mufter in größerem Odenmaße mit 
Beiſpielen aus den Gedichten des Grafen Platen im pindari⸗ 
ſchen und eigenen Hymnenmaße. Das ſiebente Hauptſtück bie⸗ 
tet endlich Beiſpiele zur Übung im Leſen, die mit altdeutſchen 
Maßen, einer Alliteration Rüderr’s und Muftern aus Ot⸗ 
fried, Reinhart, Reinele Voß, dem Nibelungenliede begin, 
nen, wobei aber die Erläuterungen fehwierigerer und veraltes 
tee Wörter am Platze wären, indeß blos dem ohnehin fehr 
befannten Traume Kriembiltens eine hochdeutſche Überfegung 
beigefügt if. Diefem folgen daktyliſche Maße der vorzüglichs 
Ren Meiſter; eben fo trochäifche, jambifche, anapäftifche und 
morgenländifche, fammt Bierzeilen, endlich Oden und Feſtge⸗ 
änge. Den Schluß bilden Ehöre aus Sofokles Antigone in 
der Übertragung von Mindwis. 


Die Regeln, welche der Verf. aufftellt, find im Allge⸗ 
meinen einfach und deutlich. Beſonders machen die gegenfeiti- 
gen Beziehungen einzelner Baragrafe das Werkchen brauchbar, 
wobei wir nur wenig zu bemerken finden, wie 5. B. 8. 28, 
wo bei den Beifpielen der Zeitwörter, die von der Präpofition 
nicht getrennt werden koͤnnen, umftrömen, umgeben, umfaſ—⸗ 
jen, angeführt wird, und man doch fagen kann: ich gebe den 
Mantel um, wie auch: ich firöme um, nicht zu einer beden- 
tenden poetifchen Lizenz gerechnet werden dürfte. Eben fo 
$. 24, VII: „Auslaͤndiſche Namen laſſen ſich übrigens bald 
„nach deuticher Analogie, bald nach der Sprache, aus ber fie 
„genommen find, meſſen,“ womit Ref. fich durchaus nicht 
einverftanden erklärt, fondern vielmehr der Meinung ift, man 
joe fih hierin ganz an die Meſſung jener Sprache halten, 
welcher Das Fremdwort entlehnt ift, und er hat trog allen und 
bedeutenden Autoritäten fich niemals mit Methode oder Pe⸗ 


riode verfühnen können. Warum ferner $$. 33 und 35 ıc. der 
Bersfug — — immer Kretifus und nie Amphimacer heift, 

da doch v—v Amphibrachys genannt wird, läßt fich nicht 

einfehen, eben jo wenig, warum In einer deutſchen Metrif 

die freilich minder befannten, aber oft fehr bezeichnenden deut⸗ 

fHen Benennungen fehlen. Dan denfe nur au das treflihe 

Schwertritt — Molossus oder Jambusder Springer — Schleu⸗ 
derer. Daß ferner der Bacchius und Antibacchius fehlen, 

tft Schon darum nicht zu billigen, weil das numerifche Vers 

hältniß der 2=, 3» und Asfolbigen Füße 4, 8, 16 geftört wird, 
welches das Gedaͤchmiß fo fehr erleichtert. So ift z. B. bei den 
asklepiadeiſchen Versmaßen der fo gebräuchliche Ausdruck: 
Ehoriambifch vermieden. Endlich dürfte bei einem Werkchen, 
das für Schulen beftimmt ift, ein Wortregifter nicht fehlen, 
wie ed nebſt Andern Heyfe in feinen Auflagen der Metrik zum 
nöthigen Gebrauche hinzufügte. 

Aus dem Ganzen dürfte wohl erhellen, daß wir mit 
Ausnahme des Angedeuteten und ähnlicher minder bebeuten- 
den Abweichungen von unferer befonderen oder der gewöhns 
lichen Anficht, das Werfchen als feinen Zwed erfüllend, erklaͤ⸗ 
ren müflen. Der Zögling erhält Einſicht in den Bau feiner 
Mutterfpradhe und jener Formen, welche ihn befähigen, dieſe 
als ein Werkzeug zu benügen, welches den mufifalifchen In⸗ 
firumenten ähnlich das Wahre und Yute in fhöner Form vor 
die Seele bringt. Aber der Gebildete überhaupt, dem die 
Muße nicht vergönnt if, um dem Gange der Wiflenfchaft 
Schritt für Schritt zu folgen, findet da in Kürze den Stand» 
punkt angedeutet, welchen die Metrif und Proſodie heut zu 
Tage behaupten fol. Enpli find Die Beifpiele ungemein 
glücklich gewählt, indem fie nicht, wie fo Häufig, blos Die 
metrifchen Formen vergegenwärtigen, fondern durch gebieger 
nen Inhalt die Aufmerkſamkeit rege erhalten und mit den ger 
dDiegenften Sägen der Alten und Reueren den Geiſt erfüllen, 
unter welchen Muftern neuerer Zeit fih Rüdert und Platen 
auszeichnen, aus welch Letzterem der Berf. mit Recht das 
Meifte entlehnte. Allerdings konnte Vieles genauer ausgeführt 
werden, aber das Buch ift ja zum Schulgebraudye beſtimmt, 
der kundige Lehrer dürfte wenig Schwierigkeit finden, am ger 
hörigen Orte die ergänzenden Anmerkungen hinzuzufügen. 

Mesephiles. 
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Geognoſte von Oeſterreich. 


1. Beiträge zur Geognoſie von Tirol. Skizzen auf einer Reife durch 
Eachien, Baiern, Salzkammergut, Salzburg, Zirol, Oferreiä, Bon 
Alexander Petzholdt. Leipzig 1843. 

23. Die BVenetianer Alpen. Ein Beitrag zur Kenntniß der Gochgebirge, 
Von Dr. Wilhelm Fuchs, k. F. Bergverwalter zu Agordo im Ber 
netionifchen. Mit einer geognoftifchen Karte und Gebirgsprofilen in 
15 Tofeln. gr. 2. Solothurn 1844. Verlag von Bent und Gaßmann. 


Angezeigt duch Dr. Neuß zu Bilin. 


1. Vielfache Verfuche find in den lebten Jahrzehenden 
gemacht worden mit mehr oder weniger glüdlidhem Erfolge, 


das Raͤthſel der Bildung der Alpen zu löfen und ihre kompli⸗ 


zirten geognoftifchen Berhältniffe zu entwirren. Groß if die 
Zahl der Geognoften, die fich mit dieſem Gegenftande beichäf- 
tigten, von denen ich nur Brocchi, Marzari-Pencati, Ca- 
tullo, v. Buch, Keferstein, Lill v. Lilienbach, Elie de 
Beaumont, Murchison, Hugi, Studer nennen will, Ans 
derer nicht zu gedenfen, welche zu dieſem Behufe größere oder 
fleinere Beiträge lieferten. Und doch ift man trog fo viel 
fachen Beziehungen, einem fo reichen Aufwande von Scharf- 
finn und Gelehrfamfeit noch fo weit vom Ziele entfernt, ift 
noch Vieles zu erforfchen, manches Dunfel aufzuhellen, mans 
her Zweifel zu löfen, mancher Irrthum zu berichtigen, che 
man ſich einer Haren Anſchauung, eines hinlängliy treuen 
Bildes wird erfreuen fünnen. Kein Wunder auch, wenn man 
die ungeheuern Schwierigkeiten genauer würdigt, die ſich auf 
diefem Felde der Forſchung entgegenftellen. Die großartigften, 
kaum zu überblidenden Mafien, die vielfache .Zerftüdung und 
Zerreigung derfelben, die zahllofen, durch fpätere Hebungen 
und Senfungen bewirkten Verrüdungen einft zufammengehö- 
riger Schichten, die mannigfachen qualitativen Veränderungen 
und Metamorfofen, durch fpätere Kataſtrofen hervorgebracht, 
der fchnelle, ſich oft wieberholende Wechfel Der Gebirgsgefteine, 
die ungeheure Armuth, und auf weiten Streden und in ven 
wichtigften Punkten der gänzlihe Mangel wohlerhaltener Ver- 
feinerungen und endlich mannigfaltige fyſiſche Hinderniffe, 


durch unüberwindliche Schroffheit und Höhe der Berge, durch 


Bededung mit Schnee und Eis und andere Umftände bedingt: 
Oſterr. Blitter für Literatur und Kunf. 1845. Nr. 49. ' 


‚find eben fo viele feindliche Mächte, die ein tieferes Eindrin⸗ 


gen in ben geheimnißvollen Bau dieſes Gebirges erfchweren 
oder zum Theil unmöglich machen. Bon biefem Gefichtöpunfte 
aus müfjen wir alfo jeden Verfuch dazu mit um fo freudigerem 
Muthe willfommen heißen, als nur durch raftlofes Zufam- 
menwirken vieler Kräfte das hohe Ziel endlich erreicht wer=. 
den Tann. 

Das lebte Jahr hat uns wieder mehre folder Schriften 
gebracht, die fih befonderd mit dem Baue einzelner Theile 


der öfterreichifchen Alpen befchäftigten; ich meine die Schrif⸗ 
ten Petzholdt's über feine Reife duch Salzburg und Tirol, v. 
Klipſtein's über die öftlichen Alpen, Fuchs's über die venetia= 


niſchen Alpen und die Ergebniffe der Unterfuhung Vorarl⸗ 
bergs durch den Tiroler geognoftifch « montaniftifchen Verein. 
In den folgenden Zeilen ſoll zuförberft die erfigenannte Schrift 
etwas näher beleuchtet werben. 

Es dürfte überfläffig fein, den Verfaſſer auf feiner Reife 
Schritt für Schritt zu begleiten, befonders da, wo derfelbe 
manche Gegend rafch durcheilt hat, ohne fich zu detaillirteren 
Unterfuungen Zeit zu gönnen, wo alfo die Befchreibung nur 
flühtige Bemerfungen über einzelne Gegenftänve enthält, wels 
he die Aufmerkſamkeit zufällig oder vorzugsweife in Anſpruch 
nahmen. Wir wollen nur einige Punfte näher beleuchten, die 
uns eine genauere Befprechung oder auch Widerlegung zu vers 
dienen fcheinen, 

Wenn Herr Pegholdt bei Betrachtung der Salzftöde des 
Salzfammergutes zu dem Refultate gelangt, die das Salz ein» 
ſchließenden großartigen Kalktmaflen müßten dem Übergangs- 
falfe zugerechnet werben, fo glauben wir, daß die vorherges 
gangenen Unterfuchungen viel zu flüchtig gewefen feien, um 
zu ſolch einem apodiktiſchen Ausfpruche zu berechtigen. Auch 
dürfte .dDie Zahl der zu Gebote geftandenen Berfteinerungen 
viel zu gering fein, um einen feften Stübpunft zu bieten ‚' bes 
fonderd wenn man nad die Seltenheit, das meiftentheils 
fhlechte Erhaltenfein und andere Unvollkommenheiten derſel⸗ 
ben,. die daß feſte Berwachfenfein mit dem umgebenden Ges 
fteine mit fich bringt, hinzurechnet. Wiefchwierig und ſchwan⸗ 
fend daher eine Beſtimmung folcher Peträfakten, wie leicht 
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Dagegen eine Verwechslung mit Ähnlichen Formen felbft für 
geübte Paläontologen fet, wird jeder zugeftehen, der Gelegen- 
heit hatte, diefe Schwierigkeiten aus eigener Anſicht Tennen 
zu lernen. Gehen wir nun die von Herrn Pesholdt zum Bes 
weile feiner Anficht angeführten Berfteinerungen genauer burih, 
fo finden wir, daß fle nicht zu dem gethanen Ausſpruche be⸗ 
zechtigen, indem fich feine charakteriſtiſche Verfeinerung des 
Übergangsgebirges darunter findet. Einzelne Enfrinitenftiele, 
die fait ftets in Kalkſpath umgewandelt find, fo wie die meift 
wenig erhaltenen feltenen Korallen bieten eine zuwenig fichere 
Baſis, befonders da feine zur jfrupulöferen Vergleichung ber 
Formen nöthige Zahl der Eremplare zu Gebote fleht. Die 
Drthoceratiten und die Ammoniten mit wenig gezähnten Lo⸗ 
Ben, ja ſelbſt wahre Goniatiten findet man auch in jüngeren 
Sormationen; fie find ja in neuerer Zeit in nicht geringer 
Mannigfaltigkeit der Formen in den berfteinerungsreichen 
E dichten von S. Cassian und der Umgebung entdedt wor- 
den. Ermwägt man nun nod, daß in dem Kalke, der das Lie⸗ 
gende und Hangende der Salzftöde bildet, wirklich Belemni⸗ 
ten vorkommen, wie fie der Ref. am Iſchler Salzberge ſelbſt 
aufgefunden hat, fo wird der Verf. felbft zugeftehen müflen, 
den Salzgebilden des Salfammergutes etwas zu raſch ein 
viel zu hohes Alter zugefchrieben zu haben. 

Eben fo bat fih Hr. Petzholdt nach einem flüchtigen 
Überblid des Gofauer Thales ohne Zweifel durch Murdi- 
ſon's Auftorität zu willig verleiten laffen, wenn er demjelben 
beipflichtet und die Gofauer Schichten für tertiär hält. Im 
der neueften Zeit ift man wohl fo ziemlich einig darüber ge⸗ 
worden, dag auch hier wie anderwärts, Feine Vermengung 
von Berfteinerungen zweier Formationen Statt finde, ſon⸗ 
dern daß fie alle der Kreideformation angehören. Ein großer 
Theil der Goſauer Berfteinerungen, auf deren tertiären Has 
bitus fih Murchiſon bei feinem Ausfpruche vorzugsweiſe 
fügt, find nenerlichft in unzweifelhaften Kreideſchichten auf⸗ 
gefunden worden. Ich will hier nur Turritella Requienia- 
na d’Orbk. (= Cerithium conoideum Sow.), T. rigida 
Sow., Acteonella gigantea d’Orb. (= Tornatella gig. 
Sow.), Act. laevis d’Orb. (= Volvaria laev. Sow.), 
Natica Iyrata Sow., N. bulbiformis Sow., Voluta elon- 
gata d’Orb. (= Fasciolaria elongata Sow.), Cerithium 
peregrinosum d’Orb. (= Fusus muricatus Sow.), Fu- 
sus abbreviatus Sow., Rostellaria laevigata Sow., R. 
costataSow., R. carinella Michel (= Fusus car. Sow.), 
Plicatula aspera Sow. erwähnen, welche ſich alle mehr we⸗ 
niger häufig in der eraie chlorit&ee von Uchaux und im 
Gault von Gaty in Frankreich finden. Auch die thonigen 
Kreidemengel Böhmens find vol von Arten der Gattungen 
Cerithium, Turritella, Natica, Trochus, Turbo, Pleu- 
rotomaria, Fusus, Mitra, Rostellaria, Dentalium u.a.m., 
Denen nur wenige Ammoniten, Hamiten, Bakuliten, Inocera- 
men u. f. w. beigemengt find. Sie haben alfo denfelben ter- 
tiären Habitus, wie die Gofaufhhichten, gehören aber nichte- 
Deftoweniger der Kreide an. Jeden möglichen Zweifel hebt bie 
Deutliche Überlagerung diefer Mergel durch den befannten Pla⸗ 
nerkalf mit feinen Ammoniten, Hamiten, Turriliten, Teres 
„braten, Spondylen, den Zähnen von Ptychodus, Otodus, 
Oxyrrhbina u. f. f. Überhaupt bürfte noch mehren Schich⸗ 
tenfompleren, die man bisher für Übergangsglieder zwifchen 


den Kreide- und tertiären Schichten gehalten hat, bei genaue⸗ 
rer Unterſuchung ein höheres Alter und eine feſte Stellung im 
Kreidegebiete vindizirt werben, 

Bon der größten Bedeutung für die Geognoſte Südtirols 
find Die Dolomite, über deren Entfiehungsweife 2. von Bug 
feine farflinnige Hypotheſe aufftellte, welche, wenn and 


"vielfach widerſprochen, doch Immer noch neue Verehrer und 


Bertheidiger findet. Der Berfaffer der vorliegenden Schrift 
fchließt fi den Gegnern derfelben an. Er unterfuchte die Do: 
lomite des Abtei» und Gröbnerthales, der Seiffer Alpe, des 
Val di Fiemme und der Ungegend von Trient. Die dort an 
geftellten Unterfuhungen führten ihn zu denfelden Refultaten, 
welche fchon früher Zeufchner, Wißmann, der Referent u. A, 
erlangt hatten. Ohne die unüberfteigtichen Schwierigkeiten zu 
wiederholen, welche die Ehemie gegen die Buch’fche Theorie 
erhebt, wollen wir hier nur die geognoftiichen Gründe näher 
beleuchten, welchen auch Hr. Petzholdt vorzugsweiſe feine 
Aufmerkfamfeit ſchenkt. Er beobachtete, gleich feinen Vorgaͤn⸗ 
gern, daß die Dolomite feineswegs Immer, ja fogar verhätts 
nigmäßig felten mit den Augitporfgren in Berührung tres 
ten, daß die demſelben zunächft liegenden Schichten gemöhn- 
lich nicht dolomitifche Kalkfteine und Mergel find; daß von 
biefen ein allmäliger Übergang in wahren Dolomit Statt fin 
de; daß e8 deutlich gefchichtete Dolomite gebe und daß die fo 
häufigen Kalfeinfchlüffe, die der Augitporfyr beherbergt, 
keineswegs bolomitifch feien, wie es fich Doch mit vollem Recht 
erwarten ließe, wenn der Dolomit ein von Magnefladämpfe 
durchdrungener und imprägnirter Kalfftein wäre. 

Wenn andere diefe Gründe längft ausgelprochen haben, 
fo gebührt dem Berf. das unläugbare Verdienſt, diefem Aus 
fpruche zuerft durch zahlreiche chemifche Analyfen eine fefe 
Baſis gegeben zu haben. Er fand nämlich in den meiften, den 
Augitporfyr berührenden Kalfen der Saltaria- und PBufler 
Schlucht des Abteithales, des Val di Fiemme, nur 53 —108 
Theile Eohlenfaurer Magnefia auf 1000 Theile Kalffarbonates, 
während der wahre Dolomit in Demfelben Bolum deren 818— 
886 enthält. Ferner beftätigte Hr. Petzholdt Durch feine Analyſen 
auch Die andermärts vielfach bewiefene Thatfache, daß es wenige 
Kalkiteinegebe, die feinen Magnefingehaft befäßen, ja daß diefer 
oft ziemlich bedeutend werde, ohne daß man einen Augitporfyr 
oder ein anderes angithaltiges Geftein in der Naͤhe hat, aus dem 
ſich die Talkerde ableiten ließe. Wie häufig find nicht ſelbſt wahre 
Dolomite, bei denen fidy eine ſolche Erklaͤrungsweiſe ganz und gar 
nicht begründen läßt. In diefem Bulle find 3. B. die Dolomite 
des Brenners, des Erfehthales bei Mezzo Lombardo, viele 
Dolomite Frankens und Schwabens u. f. w. 

Endlich gibt ed ja, worauf der Verf. auch aufmerffam 
madıt, viele Dolomite, die gar fein dolomitiſches Anfehen haben 
und auch nicht dafür gehalten wurden, bis die chemifche Un 
terfuchung aller Gegenrede zum Trotz e8 doch darthat. Diele 
feinförnigen oder ganz dichten Dolomite ohne alle Blafenräume 
laffen fi aber mittelft der Buch'ſchen Theorie gar nicht er 
flären, da beim Zutritt der Magnefladämpfe und der Impraͤg⸗ 
nirung ded Kalfes durch diefelben jedenfalls ein Zerklüften und 
Aufblähen der Kalkmaſſe in Folge der Vergrößerung des Dr 
{ums eintreten müßte. Hieher gehört auch die von Hrn. Peß 
holdt in der Saltarlafchlucht gemachte Beobachtung, wo mit 
diden Bänfen, dichten grauen magnefiahaltigen Kalkes bünne 
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Schichten eines ebenfalls granen magnefiafrelen Kalkes wech⸗ 
feln. In diefem Falle wäre es gewiß fehr wunderbar, wenn 
die Magnefiadämpfe nur einzelne Kalkſchichten imprägnirt, bie 
übrigen aber unberührt gelafien hätten. 


Endlich hat die neuefte Zeit ganz deutlich gefchichtete Süß⸗ 


wafjerdolomite nachgemwiefen, bei denen an eine plutonifche Um⸗ 
wandlung gar nicht zu denken ift, fo 3. B. bei dem von Leube 
entdeckten und analyfirten Süßwafferbolomit in der Umgegend 
von Ulm, bei ven Süßwaflerbolomiten von Meronig und Lu⸗ 


fie in Böhmen, auf welche Referent vor mehren Jahren 


aufmerkfam machte. Alle dieſe Beobachtungen führen Hrn. 
Pegholdt zu dem Ergebniffe, daß der Dolomit nicht erſt aus 
einem großartigen Aft der Pfeudomorfofe bei Emporhebung 
der Augitporfyre hervorgegangen, fondern daß er, fo wie bie 
anderen gefchichteten Kalkfteine, eine urfprüngliche Sebiment- 
bildung fei, bei der direkte Erfahrungen laͤngſt auch die Ges 
genwart von Beträfaften nachgewiefen haben, — ein Ergeb- 
niß, dem auch Referent vollfommen beiftimmen muß. 

Um fo weniger kann Ref. mit den Schlüffen übereinftim> 
men, welche der Verf. aus der Unterfucdhung der Lagerungs« 
verhältniffe im Steinbruche von Canzocoli bei Predazzo 
zieht. Daß der Granit erſt dann feine Stellung einnahm, als 
die Kaltfteinfchichten fhon vorhanden waren, daß er alfo jüns 
geren Urfprunges fei, geht aus den fichtbaren Lagerungsver- 
hältniffen deutlich hervor, wird daher aud von Hrn. Petzholdt 
anerkannt. Wie derfelbe aber eben dieſe Lofalität als einen 
Gegenbeweis gegen bie Lehre vom jüngeren Granit betrachten 
will, ift nicht wohl einzufehen, enthält vielmehr einen voll» 
fommenen Widerfpruch, ſelbſt wenn wir mit dem Verfaffer 
annehmen wollten, daß die Kalkſchichten der Übergangsperivde 
angehören. Denn es ift eben nur ficher geftellt, daß Die Erhe- 
bung des Granites nad) Ablagerung des Kalfed Statt fand; 
ob aber in einer früheren ober fpäteren Periode, dies zu ent« 
ſcheiden, haben wir nicht den,geringften Anhaltspunft. Doc 


aud in Beftimmung bes Alters der Kalkſchichten können wir . 


feineswegs mit Hrn. Pegholdt einverftanden fein; denn ber 
Umftand, daß fie Feine VBerfteinerungen enthalten, und daß 
fie mit deutlichem Kiefelfchiefer in Verbindung ſtehen, reicht 
wohl nicht hin, um den Kalfftein geradezu für Übergangsfalf 
zu erklären. Im Gegentheil dürfte der direfte Zufammenhang 
und die gleichförmige Lagerung mit benachbarten Preträfaften 
führenden Kalfen demſelben vielmehr ein viel jüngeres Alter 
zuweiſen. 

Der Verſuch endlich, den mehrgenannten Marmor von 
Canzocoli zu einer eigenen Mineralſpezies zu erheben, bie 
der Verf. mit dem Nanien „Predazzit“ belegt, ift ohne Zweifel 
nicht fehr glüdlich; denn aus den mitgetheilten Analyfen geht 


gerade hervor, daß das Geflein ein Dolomit fei, bei dem die 


Menge der beigemengten Kiefelerde, Thonerde u. f. w. fehr 
wechfelt, woraus eine Menge verfchiedener Gefteinsvarietäten 
hervorgeht. Manchmal nimmt die Menge der kieſeligen Beimen⸗ 
gungen fo überhand, daß man einen wahren Kiejelfchiefer vor 
fih zu haben glaubt. An ein Fonftantes ftöchiometrifches Ver⸗ 
hältniß der Beftandtheile ift aber gar nicht zu denken. 

Ein anderer Punkt, den Hr. Petzholdt noch mit befonderer 
Ausführlichfeit behandelt, iſt die Gletſcherlehre, welche troß der 
vielen Fortfchritte, die fie in Folge der neueften Erfahrungen 
gemacht hat, noch manche dunkle Stelle in ſich birgt, noch 


manches Räthfel enthält, das Fünftiger Löfung harrt. Leider 


it Dies auch der Fall mit einem der wichtigften Punkte der 
ganzen Lehre, ich meine Die Bewegung der Gletſcher. Vielfäl- 
tige und genaue Beobachtungen haben zwar aufer allen Zweifel 
gelebt, daß dieſelbe auch im Winter fortdaure; daß fie fi im 
Sommer nad) der größern oder geriigern Rufttemperatur richte: 
daß fie in den oberflächlichen Schichten des Gletſchers rafcher 
vor ſich gehe, als in den tieferen, in der Mittellinie vafcher, 
als an den Eeitenrändern, im oberen Theile und am untern 
Ende rajcher, als in der Mittelregion. Aber alle dieſe fchönen 
Beobachtungen haben zu Feiner Elaren Erfenntniß des Grundes 
biefer Bewegungen geführt, fo mannigfaltig auch die Theorien 
find, Die man darüber aufgeftellt hat. Weber die Scheuchzer'⸗ 
ſche Spaltentheorie, noch die Sauſſure'ſche Erflärungsweife 
durch den von oben wirfenden Drud und das durch die eigene 
Laſt des Gletſchers bewirkte Herabgleiten, noch die Agafliz’fche 
Ausdehnungstheorie, noch Die Hugi'ſche Lehre von der Duali- 


tät der Spannung oder bie Forbes’fche Erklärung durch eine 


eigenthümliche Plaftizität des Gletfchereifes entfprechen ihrem 
Zwecke und gegen jede verfelben find gewichtige, faum zu wider⸗ 
legende Einwürfe vorgebradht worden. Durch diefe Mangels 
haftigfeit der bisherigen Theorien fand ſich auch der Verf. bes 
wogen, eine andere, feiner Meinung nach ftihhaltigere, auf 
fyſikaliſche Orundfäge geftügte Hypothefe aufzuftellen, zu der er 
theild Durch Beobachtungen an einigen Gletfchern Tirols, theils 
durch zu Haufe an gewöhnlichem Eife angeftellte Verſuche ges 
führt wurde. Seiner Anficht nach beruht der einzige Grund 
der Fortbewegung der Sletfcher in der wechfelnden Temperatur, 
und dem dadurch hervorgebrachten Wechfel von Ausdehnung 
und Zufammenziehung des Eifes. Je tiefer die Temperatur 
unter den Gefrierpunft finkt, defto mehr nimmt das Volumen 
des Eiſes zu, während bei höherer Temperatur das Gegen- 
theil Statt findet; — eine Erfcheinung, welche er durch einige 


direkte Verſuche beftätigte. Wenn Hr. Petzhold aber meint, 


der erfte dieſe Erfcheinung durch Verfuche bewiefen und einem 
Kalfül unterzogen zu haben, fheint er ſich in einem großen 
Irrthume zu befinden ; denn ſchon 1839 zog Despretz in den 
annales de chimie aus Verſuchen den Schluß, dag das 
Waffer fein Marimum der Dichtigfeit oder das Minimum des 
Bolums bei -+ 4° C. befige, von wo bis — 9° C. die Dich 
tigfeit immer ab», das Volumen immer zunimmt. Später fand 
auch Fürft zu Salm-Honstmar, daß das Waffer ſich von # 
bis 10 R. gleichmäßig ausdehne. 

Immer aber bleibt Hrn. Pepholdt das Verdienſt unbe: 
nommen, biefe Erfahrung zuerft auf die Gletſcherbewegung 


‚ angewandt zu haben. Jedenfalls legte er ihr aber in dieſer 


Beziehung eine größere Wichtigkeit bei, als ihr zukommen 
fann. Denn wenn der Temperaturmwechfel auch feine Einwir⸗ 
fung auf die äußere-Krufte des Gletſchers nicht verfehlen wird, 
fo kann man diefelbe Doch nicht auf feine ganze Maſſe ausdeh⸗ 
nen, da nad) den neueften übereinftimmenden Beobachtungen 
ber Temperaturwechfel nur bis auf eine geringe Tiefe in Das 
Gletſchereis eindringt, während im Innern des Eifes die Tem⸗ 
perätur unveränderlich diefelbe bleibt, nämlich wenig unter 
dem Gefrierpunfte. Eine foldhe ungehinderte Leitung der Lichts 
und Wärmeftrahlen ins Innere des Gletſchers, wie fie Petz⸗ 


. hold annehmen will, hat die Erfahrung keineswegs nachge⸗ 
wiefen; ihr widerfpricht auch ſchon die ausnehmende fonftante 
“ 
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Trodenheit im Innern des Gletfchereifes. Es kann daher Die 
Erklärung des Verfaſſers ebenfalls Feine zureichende und glüd- 
liche genannt werden und das Räthfel der Gletſcherbewegung 
ift His jezt noch wie früher ungelöft. Auf jeden Fall bürfte 
derſelben kaum eine einfache Urfache zu Grunde liegen; fie 
ſcheint vielmehr eine Funktion verfchiedener Faktoren zu fein, 
unter welche ſowohl der Drud der Firnmaſſen von oben und das 
eigene Gewicht des Gletſchers, als auch die wechſelnde Aus⸗ 
Dehnung und Zufammenziehung des Eifes durch Die ſich ändernde 
Temperatur und die Ausdehnung durch die fortwährende Ent⸗ 
widlung des Gletſchereiſes gehören werden. 

Eine folhe eigenthümliche Bildung des Gletſchereiſes laͤug⸗ 

‚net nun Hr. Petzhold ganz ab, jedoch wie Ref. glaubt, mit 
Unrecht, da fie von der hoͤchſten Firnregion an Schritt für 
Schritt mit der größten Genauigkeit verfolgt werben kann und 
auch verfolgt worden ift von allen Forſchern, die fih an Ort 
und Stelle viel mit der Sache befchäftigten. Wenn Hr. Petz⸗ 
hold auch beim gewöhnlichen Eife das Zerfallen in edige, mehr 
weniger regelmäßige Stüde beobachtete, fo fchreibt er dieſer 
Erfcheinung doch eine viel zu große Allgemeinheit zu; denn bei 
einfallendem Thaumetter hat Jeder Gelegenheit zu fehen, wie 
in den meiften Fällen fefte Eisftüde, während fie immer mehr 
abfchmelzen, doch an der Oberfläche ganz glatt, in ihren Mafien 
Har und durchſichtig bleiben, ohne ein ſolches Zerfallen wahr- 
nehmen zu laffen. Es dürfte daher auch die übrigens fcharf- 
finnige Erklärungsweife des Verfaſſers, nach der dieſes Zer⸗ 
fallen durch die Zufammenziehung des Eifes bei fteigender Luft 
temperatur bedingt wirb und daher der prismatifchen Zerklüf⸗ 
tung plutonifcher Gefteine beim Erfalten analog fein fol, auf 
einzelne Fälle zu befchränfen fein. Eine andere fehr einfache 
Erflärungsweife, die ſowohl auf das Gletfchereis als auch auf 
Das gewöhnliche Eis paßt, dürfte viel mehr Wahrfcheinlichkeit 
für fi) haben. Die ganze Erfcheinung mag mit der Kryftalls 
Kildung im Zufammenhang ftehen und die beim Zerfallen zum 
Borfchein kommenden Flächen find nichts al8 die Zufammen- 
feßungsflächen, beim &letfchereife der ftet3 an Größe zuneh⸗ 
menden metamorfofirten Firnkorner, beim Waflereife der ein» 
zelnen Kryftallaggregate, welche bei beginnendem Aufthauen erft 
fihtbar werden, indem in ihrer Nähe das Eis Teichter fchmilzt, 
als im feften Kerne der einzelnen Körnerpartien, wodurch im 
Eife ein Spaltenneg gebildet wird, das allmälig an Weite zus 
nimmt, bis das Eis endlich in feine Zufammenfegungsparti- 
fel zerfällt. Daß dieſe Erfeheinung beim Gletfchereife immer 
eintritt, hat feinen Grund in der fonftanten Struktur des⸗ 
felben; während fie beim gewöhnlichen Eife nur dann eintritt, 
wenn befondere Umftände eine freiere Kryftallbildung vorzugs- 
weiſe begünftigten. Wäre fie aber in der von Petzhold anges 
führten Urfache begründet, fo müßte fie fich ſtets einftellen und 
koͤnnte in feinem Falle ausbleiben. 

Übrigens find noch fo viele andere Gletſcherfaͤnomene un⸗ 
entziffert, unter denen ich nur die Verbindung mehrer Gletfcher 
zu Einem, die von Forbes und Pepholdt erwähnte feine Laͤngs⸗ 
ftreifung manches Gletfchereifes, die feltene prismatifche Zer⸗ 
klüftung mancher Gletſcherabſtuͤrze hervorheben will, fo daß es 
wohl am beſten ſein wird, ſich jetzt vorzugsweiſe mit fleißigen 
und genauen Beobachtungen und Verſuchen zu befchäftigen, 

ehe man ed wagt, im Stubirzimmer eine Gefammttheorie der 
Gletſcherbildung aufzubauen. Rur dann dürfte es gelingen, 


\ 


ein auf feſter Bafis ruhendes Gebäude aufzuführen, welch es 
nicht in Gefahr koͤmmt, Durch das Gewicht einer jeden einzel⸗ 
nen neuen Beobachtung eingeftürzt zu werben. 
Die äußere Ausftattung des Buches ift fehr anftändig, Die 
Zahl der Drudfehler gering. 
Schluß folgt.) 


Der Amfiverein zu Salzburg und feine permanente 
Ausſtellung im zweiten Semeſter 1846. 
Echluß.) 

Wir wenden uns nun zu jenen Kunſtwerken, mit welchen 
unſere gefeierte Nachbarſchaft — München — uns bedachte. 
Und in der That, ſchon die drei Stüde Meiſter Bürkel's, 
deren wir zuförderft gedenfen muͤſſen, reichten allein hin, zu 
beweifen, wie fehr wir Urfache hatten, uns diefer Nähe zu 
freuen. Das erfte, eine große Landfchaft „die Ruinen einer 
Waſſerleitung in der römifchen Campagna“ würde unftreitig 
aller Orten, auch in der gemwählteften Umgebung, einen der 
vorzüglichften Pläbe behaupten. Lange und oft fanden wir 
vor diefem Bilde, immer zog es uns wieder zu demfelben hin, 
und je länger wir babei verweilten, defto fchwerer fiel es 
und, davon zu fiheiden. Denn von der wunderklaren Luft, 
mit den über dad Gebirge am Horizonte herauffteigenden Ges 
witterwolfen, ſodann der weit hinaus fcheinbar ind Grenzen- 
Iofe und doch ohne Ermüdung ſich dehnenden Fernfiht zur 
Linken — bis zu dem Vorgrunde, mit feiner üppigen das 
Steingetrümmer überfleivenden- Vegetation, der herrlichen 
Arkade in der Mitte, und dem fpiegelnden Gemwäfler davor, 
trägt Alles nur Einen Stämpel feltener Meifterfhaft. Aus 
diefem Bilde fann man lernen, wie eine große Natur erfaßt 
und wiedergegeben fein will. Da ift feine Spur jenes mühfe- 
lig=ängftlihen Buchftabirend einzelner Schriftzüge der Mei- 
fterin; frei und erhaben fand der Künftler über der Wirklich 
feit, und nachdem er fie ganz in fi) aufgenommen, hat er, 
treu und dennoch felbftftändig nachdichtend, fie neuerdings aus 
fich geboren. — Endlich möchten wir ˖ auch die Staffage des 
Bildes nicht mit Stillſchweigen übergehen. Über ber wellen- 
förmigen Erhöhung des Bodens herauf führen Gensdarmen 
einen Trupp gefeflelter Banditen. Sollte bei diefer Wahl blog 
eine ganz unabfichtliche Ipeenaffoziation gewaltet haben, bie 
gewohnt ift, an diefe Gegenden ähnliche Begebniffe zu knuͤ⸗ 
pfen? Wir meinen nicht; jedenfalls ließe fich eine tiefere Ins 
tention unterftellen, wie ja ein jedes echte Kunftwerf das 
Eigenthümliche hat, Gedanken anzuregen, die oft die felbfihes 
wußte Abficht des Dichters überfchreiten. Neben den anfchaus 
lihen Wirkungen der Zerftörung, welche eine rohe Naturfraft 
über die großartigen Werke ruhmvoller Vergangenheit ver⸗ 
hängte, fcheint uns ald ergängender Gegenfag die Hinweifung 
auf die freie Macht des Böfen in der Menfchheit finnig am 
Plage. Gleichwie aber dort über jenem Bilde der Berheerung 
der lichte Himmel ruhig ausgefpannt liegt, und die ewig 
junge Natur mitten in der wüſten Unorbnung ſich eine neue 
reigende Ordnung gefchaffen hat, fo fehen wir auch bier eine 
Gewalt, die dem Verberbniß Halt gebietend, Gefeg und Har⸗ 
monie wohlthätig wieberherftellt. 

MWürdig ſchließt fih hieran das zweite Fleinere Ges 
mälde „Ochfen mit ihren Hirten an einer antifen Fontaine 
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in der Campagna.“ 
nenſchale trinkenden Thiere, das Gewimmel der andern, die 


von rückwaͤrts herauf ungeſtüm zu dem Waſſer ſich uͤbereinan⸗ 


derdraͤngen, der ungern aus dem ſchützenden Gebüſche hervor⸗ 
tretende Hüter, der andere auf ſchnaubendem Klepper die 
Heerde zufammtentreibend,, weiterhin Die der nahen Stabt zu⸗ 
eilenden Pilgrime, endlich die unübertrefflich ſchwuͤle gewit⸗ 
terfchwangere Luft — Alles vereinigt fih, die Hitze des Ta- 
ges und das drohende Unwetter lebendigft zu verkünden. . 
Das dritte Bildchen, „ver Schiffzug am Inn’ über: 
ſchrieben, zeigt uns eine zwar in anderer Weife, aber nicht 
minder bewegte Szene. Den einen Fuß feft in den Boden ge- 
ſtemmt, mit dem andern weit'auögreifend, ftreben die maͤchti⸗ 
gen Roſſe mit Anftrengung vorwärts. Auf dem vorderſten der⸗ 


. felben figt ein alter Führer, ſcheinbar um die Arbeit unbefüm- 


mert fein furzes Pfeifchen rauchend, mit der Ruhe und Sicher⸗ 
heit, welche eine lange Erfahrung gewährt. Anders der jün- 
gere auf dem rüdwärtigen Pferde. Die Peitfche hochge⸗ 
ſchwungen, mit Ferſe und.Zuruf die Thiere antreibend , fleht 


der beforgt nach dem Schiffe. Dazu eine fahle, dunft- und 


ftauberfüllte Luft, ein Lehmboden, von vorausgegangenem 
Regen und darauffolgender Hitze zufammengeballt, voll hartge- 
wordener Spuren früherer SPferbetritte. 

Durch treffliche Behandlung der Luft erinnerte und an 


Bürkel, den er fich wohl diesfalls zum Mufter mag genoms 


men haben, Schleich's Partie am Bodenſee. Hätte der 


. Künftler den Vordergrund feines Bildes nicht fo fliefmütter- 


ih vernachlaͤſſigt, fo dürfte dasfelbe wohl als ein in-feiner 
Art vollendetes gelten. 

Den Umriffen nach Hein, aber bebeutend wegen feines 
„Schlern bei Bogen.’ 
Hier ift Alles gleich meifterhaft, die großartigen in herrlicher 
Beleuchtung erglühenden Alpen im Hintergrunde, wie bie 
reizende Fülle des Mittels und Vordergrundes. 

Bon ausgezeichnet Tieblicher Wirkung find B edmanı 8 
zwei Heine Landfchaften: ‚ein Bauernhaus bei München’ und 
‚der Sommermorgen, wahrhaft Dichterifche Idyllen, der Na- 
tur mit zartefter Empfindung abgelauſcht. Wie wohnlich 
müßte es nicht dort in jener fonnigen Hütte fein, wie wohl 
thäte es, bier auf Diefem ſchattigen Rafenabhange hingeſtredt, 


in die freundliche Ferne hinauszublicken! 
Einer ernſteren Gattung gehört Hu eber’8 Sturm an. Sehr . 


glüdlih hat der Künftler, ohne der trefflihen Charafteriftif 
einer an fi immer unfreundlihen Naturfzene Eintrag zu 
thun, das Rauhe derfelben dadurch gemildert, daß er gerade 
den Moment feftbielt, wo noch die Sonne von dem finftern 
Gewoͤlke unbededt, ihren freundlichen Schein über Die aufges 
regte Landſchaft ergießt. 

Unter den von München ung sugefommenen Gente-Stüs 
den fcheint und Adam's ungarischer Sahrmarft das vorzüg- 
lichfte. Die lebendige Anordnung der Gruppen, eine Fräftige, 
die lokalen Berhältniffe treulichſt veranfchaulichende Darftels 
lung zeichnen dies Bild vortheilhaft aus. — Berbienftlich iſt 
auh Wendling's „‚Gefangennehmung eines franzöfifchen 
Offiziers,“ insbeſondere rüdfichtlich des Ausdrudes der Haupts 
figur. In Schöms „nächtlihem Brande“ blieb. uns dunkel, 


wodurch, bei Dem nicht eben befonders hervorgehobenen Brande 


im Hintergrunde, die grelle Beleuchtung der vorderen Gruppe 


— Die gierig ans der marmornen Brun⸗motivirt werbe, und deshalb die Wirkung gerade nur auf dieſe 


ſich beſchraͤnke, fo daß felbft die unmittelbarfte Umgebung nur 


‚fehr wenig daran partizipirt. — Bon Brunner, der, wem 


auch gegenwärtig bei uns einheimifch, dennoch Geburt und 
Studien nach gleichfalls in diefe Reihe gehört, fahen wir aus 
Ber vielen mitunter fehr gelungenen Porträts zwei Heine Kom⸗ 
pofitionen, „Szenen aus dem breißigjährigen Kriege’ darftel- 
lend, worin der Charakter der Zeit glücklich wiedergegeben iſt, 
insbeſondere hat in dem zweiten, „die wahrſagende Zigeu⸗ 
nerin im Lager“ Gegenſtand und Ausführung allgemein an⸗ 
geſprochen. — Endlich Schulz e's „Kloſterfrauen“ wuͤrden 
der Intention nach wohl der edelſten Gattung des Genrebil⸗ 
des angehoͤren, wenn nur auch die Ausführung überall hier⸗ 
mit gleichen Schritt hielte. In der engen Kloſterzelle ſehen 
wir die Äbtiſſin, welche die Vorleſung aus einem anf ihrem 
Schooße ruhenden Buche eben unterbricht, und mit befonnener 
Faſſung das Ende des ftürmifchen Affektes erwartet, in welchen 
die jüngere Nonne, ihr gegenüber, ausgebrochen ift, deſſen Urſa⸗ 
he jedoch wie immer zu denken der Künftler ung leider die uns 
beſchraͤnkteſte Vollmacht überlaffen hat. Die feingefchnittenen, 
fireng-marfirten und doch nirgends harten Züge der Abtiffin, 
ihr durchdringend⸗forſchender Blid, bewältigend und doch 
Bertrauen einflögend — Alles deutet ung eine Perfönlichkeit 
an, bie welterfahrne Klugheit mit tiefem Gefühl, Kraft und 
Milde vereint, die, vollfommen mit fich einig, mit charakter- 
vollſter Entfchiedenheit, die freigewählte Richtung verfolgt. Um 


‚fo mehr müflen wir bedauern, daß ein Mann, der einen fols 


hen Kopf zu dichten vermochte, andere Partien feines Bildes 


„fo unverantwortlic) vernachläffigen, und insbefondere in jener 


jüngeren Ronne eine fo ganz haltungslofe, Schönheit wie Adel 
gleich entbehrende Figur vorführen konnte. 
Überdies fahen wir ein Thierftüd von Werberger, 


Landſchaften von Voltz, Lueger, Köfter, Seidel, 


Brizzi, Zwergauer, Löhr u. A., und recht wadere 
Porzelan - Gemälde von Dunfelmann, Meinelt und 
Lehmann in Bamberg. 

Noch erübrigt und, zwei größere Gemälde zu befprechen, 
leider die einzigen Repräfentanten der hiftorifchen Kunft, die 
fi bei ung einfanden. Zwar fcheint das eine, „„Hofer’s 
Gefangennehmung” von Morit Müller in Münden, nicht 
überall-einen ftreng hiftorifchen Styl feftzuhalten, fondern viel 
mehr hie unt da and Benremäßige zu fireifen. Doch dürfen 
wir durch manche unfchwer zu erfennende Mängel nicht zu 
einer ungerechten Schägung feines Werthes uns verleiten lafs 
fen. Allerdings können wir nicht Täugnen, wie das auf die 
Knie hingeftürzte, mit verzweiflungsvollem Flehen die Hände 
ringende Weib, wie ferner der an dem Fuße des Vaters fih Ham- 
mernde Junge in feiner Weife, weder durch edle Körperbil- 
dung noch würdige Haltung, den Forderungen entfprechen,, 
Die wir an die Familie eines Helden auch in einer foldyen Si⸗ 
tuation ftellen. müflen, fol he und anders feiner werth er⸗ 
feinen. 

Auch wollen wir gerne einräumen, daß uns willkom⸗ 
men geweſen wäre, wenn der Künftler ſtatt jener großentheils 
vulgären und nichtöfagenden Schergenfiguren gediegenere Krie⸗ 
gergeftalten uns vorgeführt hätte, Die unbeſchadet der Abs 
wechslung, welche die Berfchiedenheit der Die Einzelnen beherr⸗ 
fchendenStimmung erzeugen mag, dennoch ſaͤmmtlich in einer der 
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Würde des Begenftandes angemefjenen Weife ihre Theilnahme 
an dem Borgange zu erfennen gäben. 

Aber dies Alles darf uns nicht abhalten, dem vielen 
wahrhaft Verdienftlichen in dieſem Bilde gebührende Anerken⸗ 
nung zu zollen. So ift zuförberft, befonders, was Kopf und 
Oberleib betrifft, die Erſcheinung Hofer’8 eine ſehr würbe- 
volle. Ruhig, ernft, in fchlichter und deshalb um fo mehr 
imponirender Großheit tritt der Held aus der Hütte, bereit, 
dem Feinde fein Schwert zu übergeben. Es ift Nacht, der volle 
Fackelſchein fält auf die mächtige Geftalt, und erhöht den 
ohnebies großartigen Effeft. Im Vordergrunde, halb mit dem 
Rüden gegen uns gewendet, fehen wir den zum Berrathe ge- 
ziwungenen Verwandten Hofer’s. Bon dem Künftler mit wei⸗ 
fer Berechnung in Halbdunfel geftellt, die abwärts gefehrte 
Fackel in der einen Hand, in der andern das geſenkte Antlig 
bergend, läßt uns die tief=büftere Erfcheinung des Mannes 
die Bernichtung erkennen, welche ihn innerlichſt getroffen hat, 
‚ und die ihm nimmermehr geftatten wird, feines Lebens wieder 
froh zu werben. Wäre Alles in dem Bilde fo vollendet, wie 
dieſe herrliche fo ausdrucksvolle und doch dabei fo ruhig gehals 
tene, wahrhaft plaftifche Figur, dann möchte dasfelbe wohl 
zu den ausgezeichnetften neueren Erfcheinungen dieſes Faches 
zu zählen fein. 

Das zweite von den zulegt erwähnten Gemälden, „Der 
englifche Gruß” von 3. A. Fiſcher in Münden, gehört 
durchweg jener ernften Schule an, melde von der hödhiten 
Aufgabe der Kunft burchdrungen, eine längft entfchwundene 
Zeit in die fühle Gegenwart hereinfpiegeln möchte, jene Zeit, 
die mit kindlicher Innigfeit der heiligften Idee demüthig ſich 
beugte,, und die Form nur als Mittel feufchen Sinnes an fie 
hinzuteeten ließ, nicht abes diefe — unter dem zweideutigen 
- Titel Natur — unbedingt ald Zweck, als Bögen auf den Al- 


tar der Kunft erhob. — Wie ſehr der Künfkler, deflen wir 


eben geventen, feinen Gegenftand gefühlt habe, beweift uns 
die Zartheit, wir möchten fagen , die holdfelige Sittigfeit in 
der Behandlung aller, fowohl der Haupt-, wie der unterge- 
orbneten Theile des Bildes. — Mögen die Einen daran über- 
haupt einen Mangel an Relief, Andere, indem fie die vollen- 
dete Meiſterſchaft anerkennen, mit der Kopf und Hände des 
Engels indbefondere gemalt find, diefen dafür zu wenig ſchwe⸗ 
bend, oder den untern Zaltenwurf feines Gewandes zu fehwer 
finden, oder endlich felbft hier eine mehr irdiſche Körperlich- 
feit wuͤnſchen, — wir überlafien es Jedem, fich feine Engel 
auf die feinem Geſchmacke entfprechende Weife zu denken, wir 
fireiten mit Riemanden, und nehmen nur das Recht in An⸗ 
ſpruch, den Eindrud zu ſchildern, den das Bild auf uns her⸗ 
vorbrachte. Und fo erlauben wir und, hinzuzufügen, daß ges 
rade diefer Engel durd die Verflärung, in welcher hier die 
. Zeiblichfeit auftritt, und wunderbar angefprochen habe, fo 
wie wir dem Künftler Dank wiflen, daß er auf Effekte, die 


eben nicht ſchwer anzubringen geweſen wären, verzichtete, und . 


lieber Alles fo anſpruchslos anorbnete, daß fih nichts hervor» 
drängen und die Wirkung flören dürfte, die uns wenigftens 
das Bild um fo nachhaltiger hinterließ, je länger und ruhiger 
wir es betrachteten. | 

Bon den Werfen biftorifher Kunft wenden wir uns zus 
legt noch zu denen der Skulptur, die unfer Salon Diesmal ents 
hielt, Rur durch Einen Künftler warb die letztere bei ung ver- 


treten, aber dafür Durch einen wahrhaft gediegenen. Wir meis 
nen Ludwig Schaller in München, einen vaterländifchen 
Meifter, der leider nicht in feiner Heimat einen feinem Talente 
entfprechenden Wirfungsfreis gefunden hat, fondern dieſen au⸗ 


 Berhalb derfelben, nach langjährigem ſchweren aber ruhmvollen 


Kampfe fi erobern mußte. — Aus allen Schöpfungen dieſes 
Künftlere, die uns bisher zu Geſichte famen, leuchtete uns 
eine helfe Intelligenz und ein reiner Schönheitsfinn entgegen 
— natürliche Anlagen, die durch leicht erfenubares forgfälti- 
ges Studium der Antike, und zwar jener Refle, die aus der 
glänzendften Periode derfelben ftammen, ihre rechte Durchbils 
dung gewonnen haben. Überall zeigt fich der Künftler bemüht, 
jenen vollendeten Typus in ungegwungener, dem Bedürfniſſe 
der Gegenwart angemeflener Weile, wiederzugeben, fo daß 
eben hierin die ruhige Klarheit und der durchgängig edle Ge⸗ 
fhmad feines Styles ihre Erklärung finden. — Und fo fehen 
wir in den ſechs Statuetten, die der Künftler bei uns aus⸗ 
ſtellte: Shafefpeare, Dante, Goethe, Schiller, 
Herder und Hans Sachs, eine reiche BVielfeitigfeit Der 
Erfindung ſtets mit glüdlichftem Verkändnig treu den Cha⸗ 
rakter ausprägend, und dabei Würde ohne Härte, anmuthige 
Rundung ohne Weichlichkeit, und mit ernfter Gründlichkeit 
zierlihfte Eleganz verbindend. Wie lebendig bewegt, wie mun⸗ 
ter ſchalkhaft tft nicht der von dem Seflel auffpringende und 
nad) der Feder hinter dem Ohre greifende Hans Sachs, eif- 
rigft bemüht, einen Gedanken, der ihm bei der Arbeit auf 
tauchte, zu notiren. Dagegen die tief »ernfte Erfcheinung 
Dante's, durchweg von den marfirten Zügen bis zu den weni: 
gen in fchärferen Winkeln fich abfchneidenden Falten am Ge 
wande, die einfache Größe, die charaftervolle Strenge Des er⸗ 
babenen Mannes vergegenwärtigend. Und nun wieder Sha⸗ 
fefpeare, wie er auf den Souffleurfaften geftügt, die Füße 
übereinanderfchlagend, in vornehm⸗nachlaͤfſſiger und doch anne 
thigewürbevoller Haltung die Rollen austheilt, ein föniglicher 
Herr, ein wahrer Fürft der Dichtfunft. Berner Goethe, frei- 
lich weniger der Dichter als der Minifter, ſtaatsmaͤnnlich ge- 
häbigt, nicht ohne Embonpeoint, das der firammen Kleidung 
fi) widerfegt, mit Herablaflung bereit, eine Audienz zu er- 
theilen. Neben ihm die edelstraurige, jungfräulic = fchlanfe 
Geſtalt Schiller's mit dem knapp anfchließenden und doch weich 
herabfließenden langen Oberrode. Endlich die vielbeſprochene 
Statuette Herder's, ein vollendetes Kunſtwerk, durch die 
Meiſterſchaft, mit welcher in dieſer von reichem Faltenwurfe 
umhuͤllten, ruhig in ſich verſammelten Geſtalt die ſchwierige 
Aufgabe überwunden wurde, eine ſo ganz innerliche Zuſtänd⸗ 
lichkeit, als das Weſen dieſes echt = deutſchen Gelehrten⸗Cha⸗ 
rafters ausmacht, plaftifch nad) außen hervortreten zu machen. 
— Möge der Künftler ein fo glänzend begonnenes Unterneh⸗ 
men mit gleicher Liebe fortfegen, und uns nad) und nach eine 
immer zahlreichere Gallerie ähnlicher Bildniſſe fchenken. 

Und fo fchließen wir denn dieſen ausführlichen Bericht mit dem 
innigen Wunſche, daß unfer Verein von Jahr zu Jahr in 
immer fleigendem Maße die fhönen Erwartungen erfülle, zu 
denen ein umter fo günftigen Aufpizien eröffnetes Dafein bes 
rechtigt. Möge er vor Allem, — den Richtungen ber Zeit nur 
in fo weit nachgebend, als er. die Selbfterhaltung unumgäng- 
lich erheifcht, — den großen Beruf ſich ſtets vor Augen hal⸗ 
ten, ſtufenweiſe fein Bublifum auch für Das höhere Kunftver- 
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ſtändniß heranzubilden. Möge er insbefondere wie in biefem 
Sahre, fo fortwährend ein ähnliches Streben durch eine als 
Iem Bartelintereffe fremde, nad) Kräften möglichft gebiegene 
Auswahl beim Ankaufe beurfunden. Dann dürfte er unbe 
fümmert um vereinzelte mißbeltebige] Stimmen, des Beifalls 
echter Kunftfreunde gewiß, und ihm vielleicht dereinft bie 
ehrenvolle Role befchieven fein, zwei durch fo mannigfaltige 
Intereſſen eng an einander gewiefene Nachbarländer auch in 
Timftlerifcher Beziehung freundlichft verbinden zu helfen. 





Ueber Volksbiblistheken und Volksfchriftenvereine. 


Unter den Vereinen, welche die Gegenwart zu Tage 
kommen läßt, find jene zur Stiftung von Staatds, Vollks⸗, 
Bürger » Bihliothefen und jene Vereine, melde es fich zur 
Aufgabe machen, gemeinnügige, wohlfelle Schriften unter 
das VAL zu bringen, und ed aufzuffären über Leben, Ge- 
fundheit, Haus⸗ und Landwirthfchaft, Gewerbe ꝛc. zu belch- 
ren, und vorwärts zu bringen, nicht die feltenften. So ges 
ftaltete fi ein folder Verein in Plauen, Großenhain, in 
Zwidau, welcher bereits gegen 8000 Mitglieder zählt, im 
nafjauifchen Ufingen, das fchon eine Bücherfammlung von 
1000 Bänden beſttzt, obwohl fie erft vor zwei Jahren anges 
legt; worden ift, dann in Frankfurt und noch mehren andern 
Städten. Wien, Prag, Graz, Steir, Linz, Klagenfurt ac. 


haben ebenfalls wenigftend Gewerböbibliothefen geftiftet. Erſt 


jüngft trat auch zu Karlsruhe ein Verein zur Verbreitung 
guter und nüglicher Bücher im Großherzogthum zufammen. 
Eben fo fam ein ähnlicher auf Veranlaffung des Kronprinzen 
von Balern in München zu Stande, zur Verbreitung nüglicher 


Kenntniffe im Gebiete der Naturwiffenfchaft, der gefammten: 


Technik und der Wirthſchaftslehre, und um biefe Fächer ein- 
Tchlagende Schriften zu veranlaflen und fie unter das Wolf zu 
bringen. Deögleichen beſteht feit ungefähr einem Jahr auch 
In Würtemberg ein Volksſchriften⸗Verein, der ſchon gegen 
40,000 Volksſchriften vertheilte und zwar: Pilſchaft's Ges 
fundheitöfatehismus für den. Bürger und Landmann; Die- 


trichs Vater Richard, oder die ſchwere Kunſt, Kinder zu er⸗ 


ziehen; das Nöthigfte für Dienſtboten; Vater Richard, oder 
der Weg zum Reichthum, von Franklin; Well's Obftzüchter; 
die Erde von Sasfind, über die Folgen der Berwahrlofung 


von Boffert; der Mäßigfeitverein, von Dr. Roͤſch; worin bie 
Folgen des Branntweintrinkens ꝛc. gefchildert werden; ber 


Glasmaler und der Falſchmuünzer von Dr. Zimmermann, ber 
in Beifpielen darthut, was Aberglaube und Unſittlichkeit her⸗ 


beiführen, und zu welchen Verbrechen die Noth und Armuth 


führen kann und wie ihnen Dagegen auszuweichen fei. Nicht 
minder gefhah in dieſer Hinſicht auch in Italien fehr viel 
und in Sranfreich hatte fchon vor einigen Jahren das Mini- 
ſterium den ‘Plan, jede Gemeinde mit einer Kleinen Bibliothek 
von induftrielen und moralifhen Büchern zu verfehen. Man 


fieht, daß alfo ſowohl fhon größere Städte und ganze Bes 


zirke, aber felbft auch Heinere Orter folhe Vereine haben, 
und daß die Sache allenthalden Anklang gefunden hat, und 
noch immer findet, und dies mit vollem Rechte. Denn was 
kann geeigneter fein, nützliche Kenntniffe unter das Volk zu 
bringen, es über Berfchiedenes zu belehren, es durch morali- 
fhe Schriften im Guten zu beftärfen und zum Guten anzulei⸗ 


ten, als ſolche Vereine: fo lange nicht Jedermann vermöglich 
genug iſt, fih Schriften zu Faufen, fo lange der gemeine 
Mann nicht weiß, worüber. ſchon gefchrieben worden und. 
wo er ed zu fuchen hat? Schon die Aufklärung überhaupt 
und an und für ſich ift nicht nur für den Einzelnen, fondern. 
auch für den Staat und jede Regierung höchft erſprießlich. 
Kant, fagt darüber mit Recht: die, Erfahrung aller Zeiten 


lehrt, je mehr die Menfchen unterrichtet werben, deſto lenk⸗ 
ſamer werben fie, und. ald man ihn einft fragte, ob die Bauern, 


wenn fie verfeinert würden, wohl zu regieren wären, antwors 
tete er auf ähnliche Weile, daß Leute, welche Vernunft ha⸗ 
ben, weit befjer zu.regieren find, als die rohen, und daß über- 
haupt Aufklärung und Aufheiterung des Verftandes Menfchen 
gut gefinnt macht. 

Auch fpricht die Thatfache dafür, daß in jenen Ländern, 
wo zahlreicher Schulbefuch ftatt findet, Verbrechen in weit gerin⸗ 
gerer Zahl vorfommen, als dort, wo feine Schulen beftehen. 
Wenn Auguft Böck erft unlängft in einer feierlichen Rede 
zu Berlin fagte: „Im Namen des Geſetzes und in gutem 
Glauben fromm und gottgefällig zu handeln, haben in frühes 
rer Zeit Regierungen Thaten begangen, welde die beffere 


- Einficht der fpätern Zeit als offenbare Verbrechen erfennen 


mußte,’ foiftdas wohl auch auf jeden Einzelnen anzuwenden 5 


‚denn wo die Einficht fehlt, wo Zwielicht herrfcht, wo falfcher 


Schimmer blendet und auf der anderen Seite Dunkelheit den 
Haren Blid hemmt, da muß die ganze Geiftesrichtung leiden, 
da herrfcht Unficherheit, Einfeitigkeit, Befangenheit. Staat und 
Kirche und ihre Diener fönnen nicht jeden Schritt des Einzelnen 
immer und in jedem Augenblid leiten und Ienfen, ihm auch 


nicht in Allem Maß und Ziel geben, fo daß ihm ein nicht kleiner 


Kreis von Thätigfeit bleibt, in welchem er ſich nach eigenem 
Gutdünken zu bewegen bat, und ihm ein nicht geringes Feld 
zur eigenen Selbſtbeſtimmung und zum eigenen freien Schal- 
ten überwiefen if. Überhaupt kann ihm von oben mehr nur 
die Grenze des Handelns, über weldhe hinaus er nicht gehen 
darf, geftedt werden, ald ihm für jeden Augenblid, für jede 
Individualität, Lage, Zeitumftände u. ſ. f. jede Handlungs» 
weife vorgefchrieben werden. Um dieſes ausführen zu fönnen, 
würde es dem Staate ſchon an hinlaͤnglichen Mitteln fehlen. 
Die Weiterbildung und legte Ausbildung muß ‚daher mehr 
oder weniger dem Individuum überlaffen werden. Selbft wenn 
der öffentliche Unterricht ſich auf alle Fächer und Gegenftände 
des Wiffens erftreden würde, was wohl nicht leicht zu bes 
werfftelligen ift, fo würden aus verfchiedenen Urfachen nicht 
Alle daran Theil nehmen können, auch würde er zudem in 
vieler Hinficht noch lange unzulänglich bleiben müffen. Die 
Vervollkommnung in jedem Dinge bleibt fomit immer größ- 
tentheild dem Selbftftubium und der gegenfeitigen Belehrung, 
Mittheilung und wechfelfeitigen Unterftügung anheimgeftellt. 
Wodurch würde aber dann auch in Bezug auf die Beförde- 
rung der Moralität, die Verfeinerung des DVerftandes, des 
Geſchmackes, die Belebung edler Gefühle, die Erwedung 
hochherziger Gefinnung, die ganze Vereblung des Menfchen 
überhaupt erfegt werben, wenn die Leftüren guter Schriften, 
die Doch zu allem diefem fo viel beitragen Eönnen, und fo viel 
Gutes zu bewirken vermögen, wegfiele? Was Fönnte fo all⸗ 
gemein den guten Geift befördern und Sitten verfeinern? was 
leichter ein ganzes Bolf zum Beften wenden, was vielfältiger 
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wirken, al8 gute Lektüre? Hätten wir ein Beifpiel in ber 
Geſchichte, daß die Erziehung eines Volkes in fo großem 
Mapftabe und auf die angegebene Weife verfucht worden 
wäre, es würden gewiß fhöne NRefultate darüber zu verneh- 
men fein. Wo Herz und Berftand Hinlängliche Nahrung er- 
hielten, für beide durch gute Schriften allgemein geforgt, wo 
alfo auf ſolche Weile gefüet würde, Da fönnten auch Die ſchoͤ⸗ 
nen Früchte unmöglich ausbleiben. Dies zu bewerkſtelligen, 
kann aber, wie fchon gefagt, nicht dem Staate allein aufges 
bürdet werben, und bleibt fomit zum größten Theil dem Pri- 
vatwillen überlaffen. Da nun den Bewohnern eines Landes, 
eines Bezirkes, Ortes, die fich in befondern Kreifen zu ver⸗ 
einen hätten, fo viel freier Spielraum zu edler und heilfamer 
Wirkſamkeit verbleibt, fo follten fie Daher um fo weniger uns 
thätig bleiben, um fo gewiffenhafter fi) der Sache annehmen, 
und den im Wiffen mehr zurüdbleidenden Nebenmenſchen brüs 
derlich weiter führen und ſich felbft Die Gelegenheiten und 
Mittel zur Bewirkung alles Guten vervielfachen. Gewiß kei⸗ 
ne Heine Ehren⸗ und Gemiffensfache für uns Alle, und ge- 
genfeitig in Wiffen und Willen weiterzuführen, weiter zu 
bringen und zum Heile zu leiten. j Ä 
Außerdem, wie würben wir und nur felbft zu Gefallen 
handeln, wir, die wir und fo an der Rohheit der untern 
Klafien ftoßen, die wir ihre Manieren fo unerträglich verwerf- 
lich, fo tadelnswerth finden, wenn wir ihnen die Mittel ver 
fchafften, diefe verhaßte Rohheit abzulegen; wenn wir felbft 
ſuchten, auf die angezeigte Weife ihr Benehmen zu veredein, 
ihre Sitten zu verfeinern? Suchen wir unter andern beſonders 
die dienende Klaffe aus ihrer theilweifen Unwiffenheit, ihrer 
Berfuntenheit und aus Ihrem Schmug zu.heben, anftatt fte ihrer 
fittlihen Menfchenwürbe verluftig gehen zu laſſen, anftatt fie 
zum Spielball unferer felbRfüchtigen und ehrfüchtigen Intereffen 
zu machen und fie gleichwohl dabei zu verachten und für 


Wefen zu halten, die und nur anefeln, und die wir kaum für. 


unfers Gleichen anfehen, faum zur Menfchheit zählen wollen. 
Es ift dabei nicht Davon die Rede, daß Alles gleich feine Bil 
dung erhalten fol, denn dies würde fich mit vielen Gewerben 
und mit vielen Lebensverhältniffen nicht leicht vertragen, fon- 
dern es follen nur Jedem Mittel gegeben werben, fi in feinem 
Kreife vortheilhafter, zwecmaͤßiger und mit mehr Einficht bes 
wegen zu können und dabei nicht im Schlamm der Niedrigkeit, 
in der Dunkelheit der Unwiffenheit unterzugehen, und in ber 
Trodenheit eines Bodens zu verborren, den Fein erquidender, 
Jabender, belebender Thau von oben befruchtet. Bedenke man 
ferner nur, abgefehen von dem fo zu fagen pofitiven Gewinn 
für die Moralität, was Vollsbibliotheken noch für einen nes 
gativen Nugen bringen Fönnen und könnten, indem fie nicht 


nat fehr Vielen die nüglichfte Zerftreuung, die folidefte Unter 


haltung und den unfchulbigften Zeitvertreib, die würbigfte Er⸗ 
holung gewähren könnten, indem fie fehr Viele, die durch ir⸗ 
gend eine Art auf einige Zeit beſchaͤftigungslos geworben find, 
vor Müßiggang, der fo Viele und fo ſchnell ab und irre führt 
und zum Unrechten verleitet, bewahren würden; indem fie 


Andere von andern mehr oder weniger fhäblichen, oder Koften - 


verurfachenden und zu nichts führenden Vergmügumgen abhiel- 


ten, und fo Taufenden zu wahren Heil⸗ und Rettungsanftalien 
würden. Was könnte auch ein Hausvater unter andern an Sonns 
und Beiertagen und langen Winterabenden beſſeres thun, als 
feinen Angehörigen aus nuͤtzlichen Schriften eine ober ein paar 
Stunden vorzulefen, oder fie ihnen zum Lefen zu geben ? 

Welchen Einfluß aber noch außerdem Schriften über Haus 
haltung, Befundheitspflege, Landwirthichaft und das gan 
Gewerbs- und Induftriewefen auf alle diefe ausüben müßten, 
wenn fie populär abgefaßt find und fehr verbreitet werben, das 
läßt fich leicht errathen. Nicht nur würben bei Haushaltungen, 
bei Ofonomien und in der Landwirthfchaft wefentliche Ver— 
befierungen eintreten, fondern es würden ſich auch gewiß für 
fehr Viele ganz neue Erwerbsquellen aufichließen. Das gane 
Gewerbsweſen insbefoudere würde bedeutend gewinnen, 
wenn in eine ſolche Orts⸗, Volks⸗ oder Stabıbibliothef Bis 
her und Journale aufgenommen würben, welche über bie 
verfchiedenen Gewerbe und Künfte täglich erfcheinen, Zu 
dem reicht die Praris allein heut zu Tage auch bei ben ges 
wöhnlichften Gewerben oft nicht mehr ganz aus, da jegt 
Alles mehr wiffenfchaftlidh begründet fein will und der ale 
Sclendrian bei dem jedigen Aufichwung der Zeit nicht mehr 
recht beftehen kann. Befonders dürften ſolche Schriften da von 
fehr großem Nutzen fein, wo feine Gewerbsfchulen beftchen, 
wo feine Vorlefungen über Gewerbszweige gebalten werden, 
feine Modellenfammlungen vorhanden, Feine Zeichnungsſchu⸗ 
len, oder chemifche Laboratorien eingeführt find. Meifter und 
Geſellen würden manchen Nuten daraus ziehen, auf mander 
lei Art ihre Kenntnifle erweitern, leichter auch mit allen jenen 
Gewerbszweigen befannt werden, die mit dem ihrigen zufam 
menhängen, das Wandern in die Fremde würde ebenfalls nidt 
mehr in dem Grade nothwendig fein, wie jegt und früher, je 
gar viele Dinge würden Gewerböleute aus einigen guten Schrif⸗ 
ten lernen, was durch das Wandern allein nicht erzielt wir. 
Manche ihrer Gewerbe und Künfte wollen gegenwärtig jchon 
gründlich und mehr rationell behandelt werben, viele erheifchen 
fhon Einfihten in die Chemie, Technik ıc., felbft die Feld⸗ 
wirthſchaft entbehrt ihrer fehr ſchwer und fie wird fi nur in 
dem Maße heben, als die Kenntniffe in der Chemie zunehmen: 

Schluͤßlich wolle nur berüdfichtigt werben, wie leicht und 
mit welch geringen Koften für die Einzelnen ſolche Vollsſchrij⸗ 
tensBereine und Volksbibliotheken ſich zu:Stande bringen las 
fen. Es dürfen ‚nur einige Hundert zufammentreten und mes 
natlich ein paar Grofchen beitragen, fo iſt Die Sache, nad 
eingeholter Bewilligung der Obrigkeit, ſchon bewerkfſtelligt. 
Schon 400 Mitglieder z. B. würden, wenn fie monatlid) nur 
12 fr. beifteuern, gegen taufend Gulden zufammenbringen, eine 
Summe, die in mander Hinficht ausreihen, und wodurch 
ſchon eine Ortsbibliothek moͤglich gemacht würde. 





Berichtigung. 
Mr. 45, Eeite 349, Ste Kolumne, Zeile 20 lies ſtatt: unentbehrlid 
entbehrlich. 
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Polnifhe Dramaturgie in nenefler Beit. 


Die Literatur iſt die Außerung bes inneren — des gei⸗ 
fligen Lebens einer Nation. Dies iſt ein Satz, der Feines 


Beweiſes bedarf; es ift ein Ariom. Die Literatur jeder Na- 


tion theilt fih in zwei Hauptarme, beide feft — beide groß 
und erhaben, denn beider Wurzel ift der Gedanke, naͤmlich in 
die Literatur des Wortes und die Literatur der Schrift. 

Wie groß — wie erhaben iſt Die Literatur des Wortes! 
Welch eine tiefe Weisheit, — welch eine erhabene Poefie 
herrſcht in ihr. Wenn wir uns nicht ſcheuen möchten in bie 
Hütte des Landmannes einzutreten, — wenn wir und nicht 
fheuen möchten an feinem gaftfreundfchaftlichen Heerd mehre 
Stunden zuzubringen, und feinen wunderbaren Maͤrchen Ge⸗ 
hör zu geben — da möchten wir mehr lernen, ald aus allen 
gefihriebenen Folianten. Hier möchten wir zur Kenntniß ge 
Iangen, wie unfer Bolt in allen Beziehungen in feiner Poeſie 
{ebt und webt. Und wahrlich, jeder größere Haufen Steine, 
jede größere Eiche ift bei ihm nicht ohne Poeſie. An Alles if 
eine herkoͤmmliche Sage geknüpft, alt — wie das Leben bes 
Volles — wunderbar, — denn das Wunderbare ift es, an 
welches unfer Volk die größte Zuneigung zeigt. Der Talte 
egoiſtiſche Stäbter ficht nur einen Haufen Steine, eine Eiche, 
die größer ift ald andere: der Dichter aber und das Boll 
fieht in dieſem todten Haufen etwas mehr, es fieht hier eine 
Bergangenheit in Trümmern — ed hört die Stim- 
me, mit der diefe Trümmer zu ihm fprehen, — es begreift 
ihre Sprache, die der Stäbter nicht begreift, und nie begreis 
fen wird! ... 

Jedoch ich ſcheine mein Ziel zu verfehlen. Ich wollte 
über Dramaturgie ſchreiben und mein Enthufiagmus für bie 
Volkspoeſie hat mich auf Abwege geführt. Möge es als eine 
Epifode gelten, die mir der geneigte Lefer verzeihen wird. 

Ein wichtiger — ja der wichtigſte Theil der Literatur der 
Schrift if die Poeſie und ihren Gipfel erreicht fie im 
Drama. Das Drama if bei uns Polen noch nicht auf jener 
Stufe, wie es bei den Engländern Durch ihren Shafefpeare 


oder bei den Deutfchen durch ihren Schiller if, aber auch bei 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunft. 1845. Nr. 40. 


und — Danf den Benrühungen unferer genialen Schriftfteller 
und Dichter — auch bei uns keimt ſchon aus nationellen 
Elementen ein Drama empor, wie ed unferen Bebürfniffen ent- 
fpricht — ein Drama, welches ſich auch ein allgemeines In⸗ 
tereffe erringen wird. Die Namen unferer nationellen Dichter 
werden dann würdig einem Shafefpeare, einem Calderon, 
einem Schiller zur Seite ftehen. | 
Unlaͤngſt — denn im Laufe des verfloffenen Jahres noch — 
habe ich in einer der deutſchen Zeitfchriften gelefen die Worte: 
„Fredro, rarissima avis comoediae polonicae.“ Diefe 
mit diktatoriſchem Abfolutismus ausgefprochenen Worte was 
ren eigentlich yon Damals nicht richtig; — heute aber finden 
fie feine, nicht Die geringfte Anwendung mehr. 

Mit Achtung nennt jeder Pole den Namen Fredro’s, 
aber jeder Denkende wird es auch nicht gelten laffen, bag 
Fredro heute eine rarissima, nicht einmal eine rara avis 
comoediae polonicae ſei. Korzeniowski, unfer gefeierte 
dramatifche Dichter, fteht ihm heute würdig zur Seite, — ja 
er erhebt fich über ihn, feitvem er feine Feder auf das native 
nelle Feld übertrug. 

Einer der deutfchen Kritiker fagt: „„Korzeniowski holt 
feine Drama aus der Tonventionellen beutfch »englifchen Welt, 
und malt Driginafe, wie fie nur im Monde eriftiren können.‘ 
Und ferner fagt noch der genannte Kritiker: „„Korzeniowski’s 
legte Drama: „Todte und Lebendige” if von der Kritik 
freundlich begrüßt worden, handelt jedoch wieder in den ho⸗ 
ben Kreifen Italiens und hat mit der polnifchen Rationalität 
nichts zu thun. Dan redjtfertigt ihn in der Kritif damit, daß 
er zur Darftellung von „Todten und Lebendigen” habe nach 
Stalien gehen müflen, um in dem heißen Blute der Staliener 
dasjenige üppige Leben zu charakterifiren, welches er in feiner 
Darftelung zu verfinnlichen Dachte. Solches Motiv wäre je⸗ 
doch entweder Verfennung polnifcher Individualität oder Vor⸗ 
urtheil. In polniſchen Charakteren kann der Dichter unbedenk⸗ 
lich jenen Grad des „Lebens,“ d. h. des fich Außernden Ges 
müthes, der Leidenfchaft finden, den er auf italienifchem Bo⸗ 
den gefucht hat.’ Und er hat Recht, wenn er diefes fagt. 
Warım aber Korzeniowski nicht gleich jener Richtung ges 


- 





folgt ift, der er folgen follte, warum er nicht glei das na⸗ 
tionelle Feld, fei es das gefchichtliche der Bergangenheit, oder 
das der Gegenwart betreten hat, iſt leicht zu enträthieln, 
wenn man bedenkt, wo und unter welchen Berhältniffen Kor- 
zeniowski lebt und fchreibt. 


Aber in neuefter Zeit hat er uns ein Drama geſchaffen, 
wie wir e8 brauchen, ein echtes nationelles Drama, wel- 
ches uns anfpricht, welches und ergreift; er hat uns geſchaf⸗ 
fen ein Drama aus unferem eigenen Leben, fo wahr und nas 
türlich, wie das Leben ſelbſt, und dadurch ift Korzeniowski 
zum Volksdichter, — zum Liebling des gefammten polnifchen 
‚ Bublifums geworden!.. 


3 will hier blos Ciniges von feinem Testen bramatifchen 
Werke fagen, betitelt: „Die Juden.“ Groß war die Erwar- 
tung, doch größer die Senfation, die es gleich nach feiner er- 
ften Vorftellung in Lemberg erregte. 

Der Inhalt iſt ungefähr folgender: 

Staroswiecki , ein alter polnifcher Edelmann, mit dem 
alten Glauben, daß der herkömmliche Adel auch große erha- 
bene Tugenden in fich einfchließt, mit der alten Treue und 
Anhänglichkeit an die Magnaten, verliert durch Feuer fein 
ganzes Hab und Gut. Die Gebäude des Meierhofes, den er 
vom Grafen Ponicki in Pacht genommen hat, müflen nun, 
weil das Feuer aus Unvorfichtigfeit entftand, hergeftellt wer- 
den auf Koften des verunglüdten Staroswiecki. Der Scha- 
den wird ämtlich dreimal jo hoch gefchäßt,, als er wirklich iſt, 
weil, der Herr Graf eben jegt Geld braucht, um auf den her⸗ 
annahenden Jahrmarkt zu gehen, und da einige Wochen 
lang zu fehwelgen, das mit Thränen des bedrückten Landman- 
ned — mit Thränen vieler Familien benebte Geld zu verfpies 
len, und dur äußeren Aufwand die Gläubiger zu blenden, 
- Damit fle nicht fehen, daß er feinem Untergange entgegeneile. 
Bittend begibt fi der Greis in den Palaft des Magnaten, 
er möge doch die Sache unterfuchen, denn der Schaden beträgt 
faum das Drittheil der durch Die Umtriebe feines falfchen Diener 
Pazurkiewicz und durch den bezahlten Amtsdiener angegebe- 
nen Summe. Ariftofratifch behandelt der folge Magnat den 
ehrwürdigen Greis, der, ohne etwas ausgerichtet zu haben, 
die prunkenden Säle verläßt, um andererfeitd Hilfe zu fuchen. 

Der junge Staroswiecki, im. Gegenfage zum Vater, 
mit dem reinen Glauben, daß das Vervienft und die Tus 
gend der wahre Adel fei, liebt die junge Fürſtin Sofie, Pur 
pille des Grafen, und wird auch gegenfeitig geliebt. Diefe 
verfpricht der verunglüdten Familie ihre Hilfe, und Staros- 


wiecki verfüumt nicht, ſeinerſeits die nothwendigen Schritte 


zu thbun, um das zur Tilgung ded Schadens nöthige Geld zu⸗ 
fammenzufcharren. Er begibt fih zum Zadzirnoski, einem 
wohlhabenden Gutsbeſitzer, bei dem er Geld anliegen hatte, 
und bittet ihn, er möge ihm, wiewohl der Zahlungstermin 
nody nicht herangerüdt ift, Die anliegende Summe ſammt den 
Prozenten auszahlen. Zadzirnoski weigert es; er behauptet, 
er hätte jegt nicht fo viel, und trägt ihm zuletzt die Hälfte als 
Zahlung der ganzen Summe an, was jener mit Verachtung 
zurückweiſt. 

Endlich geht Staroswiecki auf den Jahrmarkt nach 
Berdyczew, wohin fi aud ſchon der Herr Graf mit 
feiner fentimentalen Frau Gräfin, der jungen Fürftin Sofle, 


feiner Pupille, und der ganzen Schaar der Dienerfchaft be= 


geben hat. 

Hier begibt fi der alte Staroswiecki zum Aron Löwe, 
der Hauptperfon während des Jabrmarfis in Berdyczew , 
dem Gelblieferanten ber ſchwelgenden Magnateg, und bittet 
ihn um die Anleihe einer gewiffen Summe Geldes, die er in 
feiner bedrängten Lage benöthigt. Aren Liii:, eingedenf einer 
ihm durch Staroswiecki einft erwiefenen geringen Gefällig- 
feit, händigt ihm die geforderte Summe gegen ein mäßiges 
Perzent ein. 

Bol edlen Stolzes bringt der junge Staroswiecki dem 
eben mit Kartenfpiel beichäftigten Grafen Ponicki das unges 
recht geforderte Geld. 

Ein unerwartete Ende nimmt bie Liebe des jungen Sta- 
roswiecki und der Fürſtin Softe, dieſer einzigen idealen 
Gehalt, die wie ein Engel, wie ein Wefen aus der andern 
befiern Welt, in ihrer Umgebung dafteht. — Der alte Sta- 
roswiecki will nicht zulaffen, daß die junge Fürftin, Der 
Herfömmling eines alten Gefchlechtes, mit dem Sohne eines 
Paͤchters ihr 2008 hiernieden theile; er will nicht, daß fein 
Sohn zum Ziele des Spotted der Magnaten werde; „ich will 
lieber,’ fagte er, „daß du der erfte unter Pächtersfühnen 
feieft, als der legte unter Magnaten.’” Der Sohn gehordht ; 
— dem kindlichen Gehorfam opfert er feine erfte, heißglüs 
hende jugendliche Liebe auf, und die Liebenden fcheiden — 
ſcheiden aber nur für dieſe Welt, mit der Hoffnung, daß fie 
Jenſeits vereinigt werben. 

Der aufmerffame Lefer wird wohl bemerkt haben, welch 
Hauptaufgabe der Dichter fich gefeht hat, und wie er felk 
föfte. — 

Die beiden Staroswiecki, Vater und Sohn, find Wer: 
förperungen zweier Ideen; beide groß — erhaben — aber 
jede in ihrer Zeit. 

Merkwürdig iſt noch die epifopifche Perſon ber Frau 
Szenionowa, dieſer alten Intriguantin und Kofette noch 
aus den Zeiten des Kaiſerreiches, die unfer Autor felbft ein 
legtes aber beachtenswerthes Eremplar nennt. Über die Kata- 
ftrofe des Drama's Hinfichtli der Liebenden waren vie 
Meinungen fehr. verſchieden; ; fie anzuführen, wäre hier nicht 
am Orte. 

Damit ſchließe ich meinen erften Artifel über die neuejte 
polnifche Dramaturgie, mit dem Wunfche, er möge bei den 
Lefern dieſes Blattes einen freundlichen Anklang finden. 

Polonus. 


Die Taſchenbücher. 
9. Klar's Jahrbuch »Libuſſa.« 4 Jahrgänge. Prag 1842 -45. 

Mit einer achtungsmerthen Selbftftändigfelt verfolgen Die 
„oͤſterreichiſchen Blätter für Literatur und Kunſt“ ihre Aufs 
gabe: die fiterarifche und geiftige Thätigfeit der verſchiedenen 
Nationalitäten des öfterreihifchen Kaiferftaates zu vereinigen 
und zu befpredyen. Indem wir ed unternehmen, Klar’s Jahr: 
buch „Libuſſa“ anzuzeigen, fei ed uns vergönnt, einige allge 
meine Bemerkungen über Die Stellung der deutſchen und böhs 
mifchen Literatur voranzufchiden. 

- An mehren Orten diefer Blätter war von dem rüfligen 
Fortfchreiten der jugendlich auflebenden boͤhmiſchen Literatur 


Die Rebe; ein allgemeiner Artikel im vorigen Jahrgange gab 
Beiträge zur Geſchichte der böhmifchen Sprache (1844 11. 
Rr.4), auch einzelne Leiftungen wurben anerfennend befprochen. 

IR auch Ref. Deutfcher von Geburt und Bildung, fo wird 
es ihm nie beifalten in diefem Aufſtreben einen Anlaß zu finden, 
die Thaͤtigkeit fo vieler tüchtiger gefinnungsvoller Männer zu 
verdaͤchtigen und den Deflamationen einzelner Zournaliften 
Deutſchlands, die ohne Sachkenntniß und Gefinnung fo mans 
ches Alberne veröffentlichten, irgend eine Realität beizumeſſen. 
Der größte Theil diefer Debatten wäre gewiß auch unter- 
blieben, wenn es möglich wäre, bei dem Aufleben irgend einer 
wahren und wichtigen leitenden Idee, bei dem Anfchließen vie- 
ler Kräfte zu einem größern wichtigen Unternehmen, das Auf⸗ 
treten und Sprechen jüngerer Herolde zu verhindern, deren 
Überfchwenglichkeit und Unbefonnenheit maßlos if und Anlaß 
zu unangenehmen Zaͤnkereien gibt. 

Wem das Wohl unferes Vaterlandes ernft am Herzen 
liegt, der wird auch als Teutfcher gerne feine Hand jenen 
Männern reichen, welche, durch Bildung und Gefinnung 
achtungswerth, für das Aufleben der böhmifchen Sprache Zeit 
und Lebenskraft einfehten. Aber diefe Männer werden aud) 
mit und das unbefonnene Schreien und Drängen der jüngern 
Parteigänger auf beiden Seiten ala eine unvermeidliche, je- 
Doch fehr wenig erfreuliche Erfcheinung des Streben anfchen 
und leider ertragen müflen. 

Irrig ift es ferner, wenn man jene literarifche und geiftige 
Regjamkeit, welche vor dem Erwachen des Intereſſes für die boͤh⸗ 
mifche Sprache in Böhmen herrfchte, fo ganz bedeutungslos hält 
und den Beginn, das Aufleben eines Nationalgefühles, erft mit 
dem erhöhtem Intereffe für Die boͤhmiſche Sprache bezeichnen will. 
Die innige Wechſelwirkung, welche jeit Jahrhunderten zwifchen 
Böhmen und Deutfchland beftand, brachte in Böhmen, durch 
feine Lage und Verbindungen jo nahe an den Heerd deutſcher 


Bildung und Regfamkeit gefegt, ein lebhaftes Mitfühlen und _ 


Mitleben jeder geiftigen Richtung Deutichlands hervor und 
da ein allgemeines Band der Sprache Alle bindet, fo er- 
ftarfte auch bier mit dem Beginne des zweiten Jahrzehents 
diefed Jahrhunderts ein patriotifches Gefühl, ein National: 
gefühl. 

Obwohl wir diefe Behauptung nur durch vereinzelte Be 
lege darthun fönnen, fo wird auch ohne dies gewiß Jeder, ber 
mit unbefangenem Auge unfern literarifchen Erfcheinungen ges 
folgt it, uns hierin beiftimmen. Würde fich, wie anderwärts, 
das geiftige Streben durch literarifche Erfcheinungen fo deut- 
lich fund geben, fo wäre eine Hinweifung hinreichend. 

Da aber in Böhmen, wie in Oſterreich im Allgemei⸗ 
nen, bie literarifchen Erfcheinungen fo wenig einen Mapftab 
weder für die Tüchtigkeit Der geiftigen Kräfte abgeben können, 
noch für Die Größe der Bildung ein Anhaltspunkt find, muß 
fh Ref. vornehmlich auf die eigene Erfahrung Jener berufen, 
deren Bildungsgang eben in jene Zeit fällt. In jener Perio⸗ 
de, weldhe nicht ohne rege Baterlandsliche und Streben für 
geiftige Entwidlung des Landes war, hatte die deutſche Spra⸗ 
he im wiflenjchaftlihen und gebildeten Lebenskreiſe entfchiedes 
nes Übergewicht. 

Wir bezeichnen vornehmlich Diefe ganze Richtung durch das 
Streben unfers vaterländifchen Dichters Karl Egou Ebert. 
Mit inniger Theilnahme wurde vom erſten Beginne feiner 


bichterifchen Leitungen eben die patriotiſche Richtung anerken⸗ 
nend hervorgehoben, unb fein nationales Heldengevicht Wia- 
sta (1829), voll Liche für den Ruhm bes Baterlandes, belchte 
das Gefühl des größern gebildeten Publikums für die wahr⸗ 
haft poetifche Vorzeit unferd Baterlandes. Mit dem Auftreten 
dieſes höchft talentvollen Dichters wurde das Rationalgefühl, 
wenn auch durch das Mittel deutſcher Sprache, ungemein ber 
lebt. In weffen Herzen Hingen nicht Die Worte wieder: 

„Ihr Berge, folge Berge, b Waͤlb t, 

I golbeefititen! Gheinee , ihe en m gräner Beat, 

Ihr fanft gewölbten Hügel in blumigem Gewand, 

Eu nenn’ ih, freudig rufend,, mein ſchoͤnes Vaterlaud! 

Du Erde, heil'ge Stätte, du Grab fo vieler Kraft, 

Ihr Trümmer alter Baue, in Schutt dahingerafft, 

Ihr Refte hoben Geiſtes, der jedes Herz entbrannt, 

Euch neun’ ich hochbegeiltert mein großes Vaterland!“ 


Und die Schlußftrofe: 

»D'rum will ich dennoch deuten das bluttucchbrung'ne Bild, 

Das, hafl’gem Triebe folgend, die rafche Hand enibüllt, 

Und auch in diefem Bilde ſei, meiner Bäter Heerd, 

Eei, Böheim, Land der Stärke, im Liede mir verehrt!“ — 

Freilich haben die jüngeren Borfämpfer der böhmi- 
hen Sache auf die Sympathien vergeflen, welche dieſes 
treffliche Gedicht durch, feine Tendenz und Innern Gehalt da⸗ 
mals in unferen Landsleuten eben fo zeitgemäß anregte. Und 
ſoll man nicht auch die lebhafte Anerkennung eines feiner his 
Rorifhen Schaufpiele auf unferer vaterländifchen Bühne als 
Thatfache dafür annehmen? Manche tüchtige Kräfte fchloffen 
fich feinem Streben an und die fiherfte Bürgfchaft für die das 
malige Periode und einen Beleg, wie man eben auch in Deuts 
fher Sprache für Berbreitung von Rationalgefühl und ges 
fchichtlichem Intereffe wirkte, zeigt uns die von Palachy fo treff« 
li redigirte deutſche Monatjchrift der Gefellichaft des vater» 
landiſchen Mufeums (1827—30), die als eines von den ges 
diegenften deutſchen Blättern einen hohen Rang einnimmt. 

Der große Altmeifter Göthe hat hierüber fein Wort ver, 
nehmen lafien (fümtliche Werke XII. 381—410) und bes 
fonders darin der Gefellfchaft des vaterländifchen Muſeums 
eine hohe Anerkennung gezollt, daß fie bei jenem Plane „bei⸗ 
de Spraden vereinigend und vermittelnd wir 
fe, indem fie keine derfelben verabfäumt.” 8. 
€. Ebert, Prof. Zimmermann, Swoboda, Wenzig, Müller bes 
handelten hiſtoriſche Stoffe in dichteriſcher Form; deutſche Ges 
dichte uͤber nationale Gegenſtaͤnde von Ebert und Muͤller wur⸗ 
den damals von Swoboda und Hanfa ins Böhmifcheübertragen ; 
es Fonnte der Austaufch und die Wechfelfeitigkeit nicht weiter 
gehen. Palady und Dobrowoky fchrieben in deutfcher Sprache 
für die Gefchichte Böhmens, vergaßen darum aber nicht auf 
die thätige. Fortbildung und regfte Unterflügung der boͤhmi⸗ 
fhen Sprade. 

Diefe deutfche Zeitfchrift iR aus Gründen, deren Erörtes 
rung bier nicht zuläflig IR, eingegangen. Mit dem allgemeis 
nen Intereffe, welches ſich in allen Ländern für die einheimi- 
ſchen vernadjläffigten Sprachftämme regte, eine Richtung der 
Zeit, mit dem Eifer, welcher in manchen Ländern faft auch 
abgeftorbenen Sprachelementen kuͤnſtlich Leben und Wirklich" 
feit erobern wollte, wurden die bisher im Stillen arbeitenden 
Kräfte für die böhmifche Sprache, wo freilich noch ein großer 
Sprachſchatz im Volle vorgefunden wurbe, plöglich erſtarkt, 
ein rüftiger erfolgreicher Wetteifer begann und kaum in einem 

. “ 
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Dezennium begrhpten wir Erfegeinungen, weiße mit Gruub 
Den Etolz jeder Literatur ausmachen würden. 

Wenn diefe Bemerkung nicht genügt, fo mögen Namen 
gelten, wie Safaflf, Palackj, Jungmaun, Celatowely, 
Hana. 

Der Ausſpruch Goͤthe's über dieſes Streben: „vie Er 
haltung und Belebung einer Literatur, deren 
Sprache fih in engern Grenzen abſchließt, ge 
raume Zeit fa nur dem untern Bolfe überlaf- 
fen war, uud mit einer theilweife eingebürger- 
ten, über große Länder weithin verbreiteten 
Staats> und Bildungsſprache zu wetteifern 
hat, ift ein gewiß preiswürdiges Bemühen, das 
eben fo viel Selbfiverläugnung ale Kraft und 
Geſchick fordert,‘ iſt auch unfer Glaubensbekenntniß und 
Das fo vieler Deutſchen in Böhmen. - 

Auch die deutſchen Zeitſchriften Prag’s theilen dieſe Ge⸗ 
finnung, und jede bedeutende Eroberung für das Fach der böb- 
mifchen Sprache wird mit gleicher Liebe hervorgehoben und er- 
waͤhnt. Es ift daher völlig grundlos, den Gebilderen unter 
den Deutfchen in Böhmen einen SBarteihaß gegen dieſe Rich- 
tung vorzuwerfen; einfeitiger Hußerungen Einzelner iſt bier 
nicht zu gedenken, denn dieſe werben bei weiten durch das auf- 
gehoben, was Parteihaß von der andern Seite fpricht, ja Ichreibt. 
Viele Deutfche von Geburt und Sprache find, felbft ohne die 
böhmifche Sprache zu kennen, achtbare Förderer und Unter- 
flüger der böbmifchen Sache, jüngere Talente haben fich Die 
Sprache felhft angeeignet und ftehen unter den rüftigen Kaͤm⸗ 
pfern für die boͤhmiſche Literatur. 

Mir haben diefe Worte vorangeftelt, um einen Stand- 
yunkt zu der Beſprechung des vorgenannten Buches zu er- 
langen. Es ift in diefem Buche, ohne Rüdficht auf ſprach⸗ 
liche Berhbältniffe, das Vaterland mit warmer Liebe aufge- 
faßt. Möge darum auch dem Unternehmen des Heraus- 
geberd des Iahrbuches von beiden Parteien eine, der Tens 
denz der Sache und dem Werthe des Gebotenen angemeffene 
Anerkennung gezollt werben ! 

Dem Herrn Herausgeber wurde die Freude zu Theil, von 
vielen Hochgeftellten ‘Berfonen erfreuliche Aufmunterungen zu er⸗ 
halten. Wir übergehen diefe, auch in öffentlichen Blättern erwähn- 
ten Auszeichnungen, und befchäftigen uns vornehmlich mit dem 
literarifchen Werthe dieſes Jahrbuches. Es liegen uns 4 Jahr⸗ 
gänge davon vor, aufderen reichen Inhalt wir imKurzen aufmerf- 
fam machen wollen. Das freundlih vermittelnde Element 
ſpricht fh auch darin aus, indem Erfcheinungen der böhmi- 
fchen Literatur in gelungenen lberfegungen, nebft vielen äußerft 
werthvollen Gaben deuticher Dichter in Böhmen neben ein- 
ander aufgenommen find. Aus dem Altböhmifchen gibt darin 
Karl Rain eine Probe, aus den neueren Erfheinungen Sieg- 
fried Kapper, durch Überfegungen aus dem böhmifchen Gedichte 
des K. H. Macha (der Mai). Ein gleiches übte W. A. Swo⸗ 
boda an Wocel's ,,Kelh undSchwert.“Werthvolle veutfche Dich⸗ 
tungen enthalten ſaͤmmtliche Jahrgänge und wir müffen hier, 
da nach der Natur der Sache mehr anzeigend als rezenfirend 
verfahren werben Tann, uns begnügen, nur Namen anzufühs 
sen. Ültere geachtete Dichter und jüngere aufftrebende Talente 


find hier mit trefflichen Gaben in Inrifcher und epifher Form 
berangetreten.. -. :: . J 


So ohne alle aufzaͤhlen zu wollen, mennen wir: Karl 
Egon Ebert, Wenzel Alois Swoboda, Lubwig U. Frankl, 


RK. Herlosfohn, Ufo Horn, Bram v. Braunthal, A. Meiß⸗ 


ner, F. Bach, M. Hartmann, R. Zimmermann, Franz v. 
Braunau, Theodor v. Brünwal, Karl B. Hansgirg, 9. €. v. 
Ruhwald, F. I. Schaffer, und enblid auch Juliane Glaſer. 

Auch die Dramatifchen Gaben find nicht umbebeutend ; jo 
(1844) Uffo Horn's Borfpiel: „Die drei Fürſten“ gu Der Tra- 
gödie: „König Dttofar”; (1843) Dr. Lederer’s Luftipid: 
„Beiftige Liebe,” in Weimar mit Beifall aufgeführt. 

Die Rovelle ift durch mehre tüchtige Literaten Diefes Faches 
vertreten. Friedr. Fuͤrſt v. Schwarzenberg (1845 ,, Anaſtaſia⸗); 
Julius Seidlig (1842: „das Kind,” 1843: „Drei Herzen,” 
1844: „das fröhlihfte Herz’); Karl Rain (1845: „der 
Kapenbalg);. Ald. Gerle (1845: ‚‚Tartufle‘‘); Aleroth 
(1842: „das Ideal). 

Eine beſondere Beachtung verdienen endlich die vaterlaͤn⸗ 
diſchen Denkblaätter, fie enthalten insbeſondere geſchichtliche 
und ſtatiſtiſche Notizen, beſchreiben Monumentales, und 
bringen recht gelungene Abbildungen. Ferner wird jeder Jahr⸗ 
gang die Biografie eines bedeutenden Mannes der Kunſt und 
Literatur in Böhmen bieten. Dieſe Beiträge nchmen unter den 
übrigen offenbar den erſten Rang ein; fie allein, abgeſehen 
von dem übrigen Inhalte, fihern dem Jahrbuche für immer 
einen hohen Werth bei jedem Freunde des Baterlandes. 

Mit der Biografie des verdienten Geografen Franz Jas 
fob Heinrich Kreibich, von Prof. Hadel, geb. zu Steinſchoͤ— 
nau (1759), wurde im legten Sahrgange begonnen. Wer ver: 
folgt nicht gerne das einfach thätige Leben und bie befcheibe 
nen Leiftungen eines flillen erfolgvollen Schaffen® , das fid 
bei dieſem Manne ausſpricht. 

Der naͤchſte Jahrgang bietet ung eine Biografie des Dich—⸗ 
ters der Wlaſta, Karl Egon Ebert’, nebft deſſen wohlgetrof- 
fenem Borträt von Thad. Maier im Stahlftihe. Die Bedeut- 
ſamkeit diefes Talentes, das fo frühzeitig und beftimmt hervor: 
trat, hat wohl von Männern, wie Gothe und Barnhugen von 
Enfe, feine wahre Würdigung erhalten. Gewiß wird die eben 
beendete neue Ausgabe feiner Gedichte bei Cotta in Stuttgart 
die Aufmerkfamfeit neuerdings beleben; viele neue werthvolle 
Gedichte der früheren Periode find ergänzend aufgenommen 
worden. | 

Es war Ebert’8 Lebensplan nach der höchſt aufmuntern- 
den Aufnahme feiner erften Leiftungen auch ferner boͤhmiſche 
Stoffe aus der Gefchichte und Sage zu bearbeiten. Er hatte 
des großen Dichters Worte treulich beherziget, der fagt: „Den 
naturfräftigen und fantafiereihen Eharafter 
des altböhmifchen Lebens aus feinen Quellen, 
sudenenaud die Chronik gehört, klar und ſtark 
hervorſtrömen zu laſſen, und in ihrer auffri⸗ 
ſchenden Behandlung die Derbheit der antiken 
Motive moͤglichſt beizubehalten, wolle er den 

böhmifhen Dichtern beſtens empfohlen haben, 
welches nicht ausfihließe, auch einen heutigen 
allgemein anfprehenden Gehalt damit zu vet, 
fnüpfen.‘ | 

Allein daß er diefes Vorhaben nicht ausführte, it hoͤchſt 
beklagenswerth, fein Biograf der rühmfichft befannte Stanik- 
laus Zauper bemerkt hierüber: 
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„Es will noch immer, felbft in den Tagen höherer 
Bildung, das fhöne Rationalland, in feinem doppelten 
Dafein aus zwei ſprachlichen Elementen befte- 
hend, nicht freieren, humanen Geſichtsüberblick 
gewinnen, indem einerfeits das Ausfchließ- 
liche fi breit mat, Die andere fih fühlende 
Seite auh nicht nachzugeben gefonnen ift, und 
fo eine fhöne Vereinigung der beften geiftigen 
Kräfte in der hberrlihen gemeinfamen Heimat 
zum freundliden Bunde bisher nicht gelingen 
konnte.“ 

So kam es, daß Ebert bei dem einen Theil des Pu⸗ 
blikums auf zn wenig Nationalgeiſt ſtieß, bei dem andern 
auf zu viel, nämlich auf einen zu weit gehenden Separa- 
tismus, zwifchen welchen beiden Ertremen ſchwer durch⸗ 
zukommen fein möchte.‘ 

Höchft bedentend und ungemein intereffant wäre e8 ges 
wefen, wenn &bert es unternommen hätte, feine dichterifche 
Laufbahn: felbft zu fchildern. Wir hätten damit einen werth- 
vollen Beitrag zur Literargefchichte Böhmene. 

In diefer Beziehung enthalten eben bie beiden Selbſtbio— 
grafien zweier Böhmen, welche uns die nachfolgenden Jahr⸗ 
gänge, nebft hoͤchſt vollendeten Porträts in Stahlftichen bringen, 
des hochgefchägten Malers Joſef Führich (geboren zu Krakau 
1802), und jene des Tonkünftlerd Wenzel Johann Tomafchek 
(geb. zu Skutſch 1774), eine reiche Ausbeute für Die Entwid- 
lungsgefchichte diefer beiden Männer, die ſich faft autodidak⸗ 
tiſch zu jener hohen Stufe ausbildeten. Mit diefer Schilderung 
werben wir aber auch mit dem Kunftftreben und Leben ihrer 
Zeit, Sowohl in der bildenden als Tonfunft vertraut. 

Führich's Biografie, eines Mannes, der voll warmer Va⸗ 
terlandeliebe fo viele vaterländifche Stoffe verewigte, deſſen 
Kunftfireben in Wien fo alfgeneine Anerkennung fand, hat 
gleich bei feiner Erfcheinung die Aufmerffamfeit aller feiner 
Freunde erregt, und erwarb ihr auch in weiterm Kreife um feiner 
Individualität willen, die er fo offen und befcheiden darlegt, 
viele neue Verehrer. Viele Blätter nahmen dieſe Schilderung auf. 
Mit gleichem Intereffe find wir der Bildungsgefchichte 
des Tonfünftlers Tomaſchek gefolgt. Ein bedeutendes, feiner 
Kraft bewußtes Talent. Sein trefflihes Gedädtnig würzte 
die Darftellung mit vielen höchft bezeichnenden Einzelnheiten, 
der Geſchichte der Kunft ſehr ſchätzbar. Für uns Jüngere wird 
aber die etwa im nächften Jahrgange zu erwartende Schilde- 
rung der neuern Lebenderfahrungen dieſes Mannes noch ans 
jiehender fein. 

Werthvoll find ferner die Befchreibungen und Abbildun- 
gen einzelner Alterthümer und Baumerfe Böhmens. So 1845 
der von dem talentvollen Benefch von Zaun, dem wir den fchö- 
nen Wladislausfaal im Prager Schloffe, die herrlichen Kirchen 
in Brür und Annaberg in Sachſen verbanfen, und die in feiner 
. Baterftabt erbaute Nikofausfirche; die Befchreibung und Ab⸗ 
bildung des alterthümlichen Sigungsfaales im Prager Rath- 
haufe ; die Befchreibung und Abbildung der für Böhmens 
Kichengefchichte fo wichtigen, nun demolirten ©. Adalberts- 
firhe auf dem Viehmarkte in Prag; die Befchreibung und 
Abbildung der Kirchenthüre zu Kladro mit apogrufen Buch⸗ 
ſtaben, deren Entzifferung wohl fchon der nächfte Jahrgang 
enthalten wird, 


Einzelne werthvolle Beiträge find auch (1844) die Bes 
ſchreibung der großen Feuersbrunſt im Jahre 1551 nah Has 
ged; (1843) über das Wenzelöfiegel von Demuth; über alte 
Baudenkmäler, Schnigwerfe in Prag; über den Urfprung des 
gegenwärtigen Wappens; tiber die erfte Kirche in Böhmen 
von Johann Beutel von Lattenberg; (1842) über die Haus⸗ 
fhilder in Prag von Nowak; 1842 über den Ausbau bes 
Domes St. Veit in Prag vom Herausgeber; 1843 über das 
Subiläum der Univerfität. 

Auch an ftatiftifchen Überbiicen fehlt es in den Jahrbu⸗ 
chern nicht, oft aus Amtlihen Quellen entnommen. Schon der 
Jahrgang 1842 enthält unter dem Tirel: „Blide auf Böh- 
men“ erfreuliche Beiträge zur Zahlenftatiftit Böhmens, 1845 
bringt ein gedrängtes topografifches Gemälde der 16 Kreife 
Böhmens. Allenthalben fleißig geordnete Daten. 

Über Böhmens fo wichtige Induftrie, dieſer Tagesfrage, 
bringen die Jahrgänge 1843 und 1844 höchft ſchaͤtzbare An- 
gaben. Bollftändigfeit wird leider vermißt, aber wer den 
Inhalt näher prüft, wird wohl nicht die Schuld ganz auf den 
Herausgeber laften, indem viele Induftrialen den zahlreichen 
Aufforderungen nicht nachkamen und feine Daten einfendeten. 

Wir fcheiden von diefem Bude, indem wir es Jedem, 
dem die Kunde unfers Vaterlandes am Herzen liegt, empfeh⸗ 
len. Wir find gewiß, daß wir hiemit nur einem lobenswerthen 
Unternehmen dad Wort gefprochen haben. 

Daß in den fo zahlreichen Gaben auch minder Werth- 
volles fich eingefchlichen, Daß auch in den Denkblättern mans 
ches vermißt wird, fünnen wir dem ftets fertigen Tadler gerne 
äugeftehen, indem es durch das Werthvolle bet weiten aufge- 
wogen wird. Mögen die Männer, die in Böhmen deutſch 
fhreiben, auch ferner dieſes Jahrbuch mit werthuollen Bei- 
trägen ſchmücken und Dies zu einer Ehrenfache machen. 

Schließlich bemerkt Ref., daß der reine Ertrag des Jahr⸗ 
buches dem Beften zweier Wohlthätigkeitsanftalten und zwar 
der Verſorgungs- und Befchäftigungsanftalt für erwachſene 
Blinde, und dem Vereine des Kinder-Hofpitales für Prag und 
Böhmen gewidmet ift. 

Die Ausftatrung iſt höchſt anftändig; der Umfchlag 
felbft ift mit zwei Vignetten, Außerft finnigen Kompofitionen 
Führich's in Stahl von Döhler geftochen, geziert. 


Geognoſte von Oeſterreich. 
(ESchluß.) 


2. Den Gegenſtand der Schrift des Hrn. Dr. Fuchs bil- 
den die geognoftiihen Verhältniffe eines Theils des füdöſtlichen 
Tirold und des öftlichften Theiles der Lombardie, vom Avisio- 
Thale bis zu den öftlihen Grenzen des Bellunefifchen, und füb- 
wärts bis in die Umgegend von Vicenza und Verona — eines 
Diftriktes, deſſen Ausdehnung zwar nicht befonders bedeutend 
ift, der aber in Beziehung auf die Mannigfaltigfeit und Wich⸗ 
tigkeit feiner geognoftifhen Zufammenfegung, feinem Andern 
nachfteht, fehr Viele übertrifft. Eine nähere Beleuchtung der- 
felben tft um fo wichtiger, als fie troß der vielen Unterfuchuns 
gen, deren Gegenftand fle in den legten Degennien war, noch 
immer nicht richtig erkannt tft, fondern noch viel des Dunkeln 
und NRäthfelhaften birgt. Und doch dürfte in ihm der Schfüffel 
zu einer Haren geognoftifchen Erfenntniß des größten Theiles 
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der ſuͤdlichen Alpentette liegen. Um fo erfreulicher muß uns 
das Erfcheinen der in Rede ſtehenden Schrift fein, die gleich 
entfernt von blinder Rachbeterei und von luftiger Hypotheſen⸗ 
macherei einen unparteiifchen Beitrag zur Beleuchtung dieſer 
dunklen Stellen unferes geognoftifhen Wiſſens bringt. Sie 
zerfällt naturgemäß in drei Abtheilungen, deren erfte eine geog⸗ 
noftifche Skigge der Hochalpen Belluno’s, Cadore’s, Zol- 
do’s und des angrenzenden Valsugana und Avisio-Thales 
entwidelt, die zweite die Lagerungsverhältniffe der Voralpen 
von den Hügeln Conegliano’s bis zu den Ufern des Lago 
di Garda darlegt, während die dritte eine Fritifche Zufammen- 
ftellung der Beobachtungen liefert. 

Der Verfaſſer beginnt feine Befchreibung bei dem Felſen⸗ 
keſſel von Agordo, der gleichfam das Zentrum bildet, an das 
fich Die andern Gebilde in verfchiedenen Richtungen anlehnen. 
Hier tritt ein mächtiges Thonfchiefergebirge auf, das in der 
Richtung des Vall’ Imperina nad ©. W. ftreicht. Der vom 
Kichtgrauen bis zum Schwarzen wechfelnde Thonfchiefer, an 
den tieftten Punkten felbft in Grafit übergehend, umfchließt 
den gewaltigen Kieöftod des Vall’ Imperina, der durch eine 
ſchwache Hülle weißen quarzigen Talkſchiefers, welchen auch 
der Kiesſtock mannigfach durchzieht, vom Thonſchiefer geſchieden 
wird. Am Ufer des Mis gegen Vall’ alta hin, übergeht der 
Lebtere allmälig in ein Grauwacke ähnlidyes Konglomerat, bis 
endlich Wände rothen Porfyrs fich erheben, der in der Berüh⸗ 
rungsfläche noch Thonfchieferbroden umſchließt und vielfach mit 
Konglomeraten in Verbindung fteht. Gewöhnlich befteht er 
aus rothem Teige mit fleifchrothen und weißen Feldſpathkry⸗ 
fallen, nimmt aber oft Hormblende auf, zuweilen in folder 
Menge, daß er einem Diorite oder Afanite ähnlich wird; fo 
3.8. im Pellegrino-Thale und an der Öftfeite ded Monzone. 

Ähnliche Borfyre treten zwifchen Riva und Frassene und 
‚an den Ufern des Cismone auf, um fi an den ungeheuern 
Porfyrzug anzufchließgen, der einen Theil Südtirols zwifchen 
dem Val Pelegrino, dem Avisio, dem Eifad und der Erich 
erfüllt. Überall ftehen die Porfyre mit rothem Sandſteine in Ber- 
bindung, der fowohl den Borfyr als auch den Thonfchiefer be⸗ 
dedt, in den tieferen Schichten fonglomeratartig,, in den obern 
thoniger, glimmerreidher, zu einem wahren Sandfteine wird. 
Am Kieöftode vom Vall’ Imperina fchiebt fich zwiſchen ihn 
und den Thonfchiefer ein mächtige Gipslager ein. Am Passo 
di Valle ruht der mächtige, fehr fein und wellenförmig ges 
bänderte Gips zwifchen den Porfurfonglomeraten und dem 
rothen Sandfteine, während er am Fuße des Gebirges von 
Vallada und Andrich au der oberften Grenze des Sandſteins 
felbft liegt. 

Nach aufwärts geht der Sandftein durch allmälige Bei⸗ 
mengung von Kalk in bunt gefledten Kalfftein über. Alle diefe 
Schichten find in der Regel arman Berfteinerungen und führen 
nur Myacites elongatus Sow., Pecten discites Br., Po- 
sidonomya Becheri Br., Avicula pectiniformis, wäh 
rend die oberften — graue Kalfmergel — voll von verfohlten 


Bflangenreften find. Wo dieſe auftreten, ſchließen fich gelbliche 
‚und rothe Kalkfteine an; mit häufigen Posidonomyen, Pec- 


ten discites, Chamites lineatus Schl. und mehren Euom- 
phalus-Arten. Rad) oben verliert ſich die Schichtung allmälig 
und auf den höchſten Kämmen bat man endlich Dolomit vor 
ſich, der jedoch oft auch den tiefern Kalkfchichten eingelagert iſt. 


Dom Imperinatbale zieht fich dieſer Kalkſtein, der Dafelt 
verworren gefchichtet, ſtark zertrümmert ift und fteil dem Tor 
ſchiefer zufällt,. fübwärts längs des Cordevole fort bis in b 
Nähe von Peron, wobei allmälig die Schichten regelmäßige 
endlich faft horizontal werben. In der Nähe ver Piave fentt 
fi die höhern Schichten mehr und mehr in die Tiefe und we 
den von prallen Dolomitwänden überragt. 

An diefen Poſidonomyenkalk ſchließt ih, nach und na 
minder fteil einfallend, ein anderes Kalkſyſtem an, dem dı 
Berfafferden Namen desCephalopodensKalfes beilegt. Es ſin 
graue und röthlidye Kalke, mitrothen und ſchwarzen Feuerſtein 
knollen, bedeckt von röthlichen Mergeln oder auch felbe ein 
fließend. Sie enthalten befonders Cefalopoden, manchmal ir 
ungemeiner Anzahl, So befteht ein 4—8 Metres mächtige 
rothes Kalflager am Campo torondo faft ganz aus Ammoniter 
(A. communis Sow., A. Davoei Sow., A. primordialis 
Schl. (2), A. Serpentinus Schl. , A. rhotomagensi: 
Defr. (??) nebft eingeftreuten Schalen von Apiychus la- 
mellosus, welches wieder von Kalkitein bededt wird. Ex 
ſchließt zunädhft der Schlucht delle monache einen rothen 
Mergel mit vielfach gewundenen und gefnidten Schichten ein. 
Dasfelbe wiederholt fih am Monte Celo u. a. O., immer 
aber an der obern Grenze des Cefalopoden⸗Kalkes. 

Dieſelbe Folge der Schichten, die fi im Innern des Hot; 
gebirges nur in einzelnen zerriffenen Lappen zeigen, fanı ma 
an der Abdachung des Gebirges von der Piave bis zum Gar 
dafee verfolgen. Auch dem Sandſtein mit Myaciten und Pos 
donomyen folgen ftets Kalfe mit Enfrinitenftielen oder ander 
Berfteinerungen; dann Kalkſteine mit Feuerſteinknollen, mi 
Mergeln wechfelnd und allmälig eine ungeheure Anzahl wa 
Gefalopoden aufnehmend. Auf ihnen ruhen wieder Kalke wi 
Aftrien und Brachiopoden, dann wieder Mergel, denen ti 
jüngften Ablagerungen zur Dede dienen. 

Mit den Störungen, weldhe alle eben genannten gefdid- 
teten Gebilde in ihren Lagerungsverhältniffen zeigen, ſteht iꝛ 
inniger Beziehung eine Reihe abnormer Bildungen, Die, ir 
verfchieden fie auch an ſich find, indem fie bald als Syenit, 
bald ald Granit, bald ald Melafyr, Bafalt, Grünporfyr over 
Afanit auftreten, doch durch unzweideutige Übergänge ſich al 
Glieder eines Ganzen zu erfennen geben. Am häufigften fin 
fie dunkelgrün oder fchwarz, felten braun oder röthlich, ent 
halten Glimmer, Heine Augit- und Feldſpathkryſtalle, die mir 
unter weißlich oder röthlich find und bei einiger Menge bar 
Übergang in Borfyr vermitteln, wie 3. B. beim zweiten Wafler 
fall in Valle di S. Lucano. Kaltipath und Kupferfpäthe, be 
fonders Stilbit und Faferzeolith find darin ausgeſchieden, oft 
von ausgezeichneter Schönheit. Gänge von Schwefelfies durch⸗ 
fegen fie und Magneteifen ift überall eingefprengt. Die Zu: 
fammenfegung ift bald verfchwindend, wie beim Afanit, bad 
deutlich förnig, doleritiſch. Die italienifhen Geognoften bele 
gen ‚fie mit dem Namen „Pietra verde.’ Sie durchbrechen 
in dem ganzen befchriebenen Gebiete in größeren und kleineren 
Mafien die Schichten des rothen Sandfleine® und Kalfes und 
in ihrer Emporhebung iftder Grund der fo häufigen und auf 
fallenden Schichtenftörungen diefer Beldarten zu fuchen. 

Sie gehen nach aufwärts allmälig in ein Konglomerat 
über, in welchen zahlreiche Melaforftüde mit ſcharfkantigen 
Broden von Kalk, Dolomit und Feuerſtein durch ein doleri⸗ 
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tifches Zäment gebunden find, und aus dieſem endlich in einen 


mehr oder weniger feinförnigen, deutlich und dünn geſchichte⸗ 
ten grauen Sandflein, welcher Pflanzen» und Thierrefte aufs 
nimmt, von Kohlentrümmerchen durchſetzt wird und ſchwache 
Kalkſchichten enthält. Er verhält fi zum Melafyr, wie ber 
rothe Sandftein zum rothen Porfor. 

Am Abhahge des Duran in N. O. von Agordo fehen 
wir die Schichten des rothen Sandfteines, welche, mannigfach 
verbogen und zertrümmert, plöglich ein ſteiles Verflächen gegen 
WB. und SW. annehmen, von der Pietra verde abgeſchnit⸗ 
ten, die einige Metres mächtig, fenfrecht emporfleigt und gegen 
S. O. durch das Thal ſetzt, parallel der Kette des Moscosin. 
Auf ihr liegen gegen N. O. die grauen Sandſteine, darüber 
rothe Mergel und auf dieſem endlich der Brachiopoden⸗Kalk des 
hochſten Felſengipfels. | 

Eben fo wird der rothe Sandſtein bei Dont am Ufer des 

Mae mehrfach von mächtigen Afanitgängen durchbrochen, der 
auch hier wieder in den grauen Sandftein übergeht, welcher 
gegen R., N. W. und N. O. ſich fehr weit verbreitet, fo daß 
nur die hohen Käimme.und Hörner des M. Pelmo, der Civita 
u. f. w. Daraus hervorragen. | 

Im Eordevole » Thale in N. von Agordo tritt der rothe 

Sandftein mehrfach unter. der ungeheuren Kalfvede hervor. 
Bielfahe Windungen und Zerbrechungen der Schichten ver- 
rathen auch hier die Nähe des Melafyrs. Und wirklich findet 
man am rechten und linfen Ufer des Lago di Aleghe benfel- 

den vielfältig mit rothem Sandſtein und Kalkſtein wechfelnd, 

Maſſen derfelben und von Konglomeraten und grauem Sands 

fteine einfchließend, von Cefalopoden⸗Kalk, rothen Mergeln und 

Brachiopoden⸗Kalk überlagert; bis endlich am weitlichen Ufer 

die ſchwarze Maſſe plöglih in den See hinabfinft und ver- 

ſchwindet. Höher an den Gebirgsabhängen geht der Melafyr 
in den grauen gefchichteten Sandftein über, der zulegt von 

Kalkbaͤnken bedeckt wird. Noch deutlicher fieht man diefen Über» 

gang an den Melafyrmafien ver Cima di Pape und des M. 

Chaos. Hier und andermwärts ift die Fugelige Abfonderung ber 
doleritifchen Tufffandfteine auffallend. 

Weiter weftwärts an der Marmolata wird wieder der 

Kalf der Ombretta von einem ungeheuren Melafyrgang durch⸗ 

brochen. Melafyr trägt an der Forca rossa in 8000° Höhe 

rothen Sandftein, ſchiebt fih an dem Passo del Sasso Ver- 
nale überall zwilchen den Kalf und Dofomit ein, bis er bei⸗ 
läufig in 8500° Höhe plößlich in zahllofe, 1—2 Metres mädh- 
tige Gänge zertrümmert, welche den ganzen Gebirgskamm 
durchfegen und flellenweife als ſchmale, fteile Kämme aus 


den Kalfwänden hervorragen. In der Schluht von Contrin 


durchſetzt der Melafyr den rothen Sandftein und keilt fich in 
dem überliegenden Kalfe aus. 

An der Riccobeita des Monzone nimmt das Geſtein 
eine andere Fyfiognomie an; es ift der befannte und vielfach 
befchriebene, aber faͤlſchlich ſogenannte Monzonfyenit, welcher 
fein Gemenge von Hornblende und Felofpath iR, fondern 
Faſſait zu einem feiner Hauptbeftandtheile hat, während er 
Hornblende nur felten aufnimmt. Dunkler wird die Felsart 
wieder am Sasso di Looch, wo fie ftatt des Kalkſteins bes 
Monzone DBolomit zur Dede hat. 

Ein noch weit auffallenderer Wechfel der Zufgmmen- 
fegung findet) Statt bei den Gefteinen des Val di Fiemme, 


und doch geben auch fie ſich durch Übergänge als zuſammenge⸗ 
— zu erkennen. Unter Mo&na am rechten Ufer des Avi⸗ 

9 wird der rothe Sandſtein durch einen 2 Metres mächtigen 
ſenkrechten Melafyrgang durchbrochen und verworfen. Der 
Borfyr von Forno ift fhon dem dichten Grünftein ſehr aͤhn⸗ 
lich. Aus ihm entwidelt fi durch Zurüdtreten des Augits und 
Überhanpnehmen der Hornblende ein Syenit, der bei Pre- 
dazzo an fteilen Wänden eines rothen Granites abſchneidet. 
Unmittelbar von Predazzo tritt wieder das fyenitifche Ges 
ftein auf, das am rechten Thalgehänge fih an Kalk lehnt 
und das befannte Marmorlager von Canzocoli umfcließt. 
Es ift ein fohöner dolomitifcher körniger Kalk mit 35 p. C. 
kohlenſaurer Bittererde bei 2,66 fpezififchem Gewichte, wel- 
her überall von Serpentinflüften durchzogen wird. Steigt 
man von dem rothen Granite aus die Höhe der Bedovina 
hinan, fo ficht man ihn Hormblende aufnehmen, den Glanz 
verlieren, aber aus der bald grünlichgrauen Grundmafle rothe 
und weiße Feldfpathfryftalle vortreten, und endlich wird das 
Geftein der rechten Thalfeite dem Grünporfyre des gegenübers 
liegenden Gehaͤnges ganz ähnlich, während es ſich anderer- 
ſeils dem Syenite der Vieſena anſchließt. Man ſieht alſo 
bier alle dieſe Geſteinsvarietaͤten unmittelbar in einander 
übergehen. — 

Im zweiten Abfchnitte befchreibt der Verfaſſer die Lages 
rungsverhältniffe der Voralpen von Conegliano an bis an den 
Gardafee. Hier hat man ed mit ganz anderen Gebilden zu 
thun, die als jüngere den früher gefchilderten aufgelagert find. 
Unmittelbar auf den rothen Mergeln sınd dem Brachiopoden⸗ 
Kalk ruhen grauliche und gelbe, gewöhnlid, Falkig-thonige, zu⸗ 
weilen auch fompaftere Mergel, die höher oben grüne Körner 
aufnehmen in immer wachjender Menge und endlich in den 
befannten Grünfand von Belluno übergehen. In den tieferen 
Schichten wechſelt er mit Kalflagen, während die oberen oft 
in loſen Grus übergehen oder bituminös find und vol von 
Koniferenftämmen. Er führt zahlreiche PBeträfaften aus ven 
Gattungen Ostrea, Pecten, Venus, Cytherea, Veneri- 
cardia, Eurycina u. a., Fiſchzaͤhne und Schuppen u. f. w. 

Auf diefem Kompler von kalkigen Mergeln und Sands 
fteinen ruht ein kalkiges Konglomerat — Ragelflue — das 
bei @onegliano und Mole eine ungeheure Mächtigfeit erlangt 
und hei Eorbanefe bis zu einer Höhe von 1000 Fuß emporfteigt. 

Etwas anders verhalten ſich die jüngeren Schichten in 
der Umgegend von Bieenza und Verona, Hier fommen zuerft 
wahre Dolerite und Bafalte zum Borfchein, welche die fals 
figen und fandigen Gefteine theils gangförmig durchſetzen, 
wie im Thale des Alpone bis nach Crespadoro hinauf, theils 
unterlaufen, theils bededen, theils in bedeutender Ausdeh⸗ 
nung ganz verdrängen, jo 3. B. von Montecchio maggiore 
an bis in die Valli di Policella. Sie werden von balfatis 
[hen Tuffen begleitet, welche in demſelben Berhältniffe zu 
ihnen ftehen, wie Die oben erwähnten grauen Zufffandfteine 
zum Melafyr. Nach aufwärts nehmen fie deutliche Schich⸗ 
tung an und beherbergen zahlreiche Berfteinerungen und ges 
hen endlich in horizontalgefchichteren Nummulitenfalf von be⸗ 
deutender Mächtigkeit über. Diefen Ubergang nimmt man am 
deutlichften wahr, wenn man vom Thale des Alpone aus 
durch das Val del Molin bei Ronca das Gebirge befteigt. 

Sehr intereffant find die Sagerungsverbäftniffe am Mon-- 
te Bolca. Dort wird der an Fifchen» und Pflanzenreſten, bes 
fonders Dikotyledonenblättern und an Feuerfteinfnollen reiche 
Kalkftein — Ichthyolithenkalk — der Bellunefer-Sandfteinfors 
mation zugehörig, von zahllofen Bafaltgängen durchzogen. 
Der Bafalt fleigt aus der Tiefe empor, den Kalf durchbre⸗ 
hend, Rellenweite umbüllend oder auch von fteil einfallenden 
Kalkfteinfhichten überlagert. Den Gipfel des Berges felbft 
fegt prismatifch abgefonderter Bafalt zufammen. Unter ihm 
ruht zunächft balfaltifcher Tuff, der mehren Flögen unreiner 
Braunkohle zur Dede dient, welche wieder den Kalkftein zum 
Liegenden haben. Ähnliche Kohlenflöge finden ſich auch im 
Tuffe am Monte Calavarina bei Arzignan. — 
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Überbliden wir nun elfe in dem Bezirke von Belluno, 
Cadore und Zoo beobachteten Felsarten, fo fönnen wir fie 
mit dem Berfafler in Bezug wufihre Altersfolge in folgende 
auffteigende Reihe bringen, wobel gleich die von dem Verf. 
angegebenen Aquivalente beigefügt find: . . 

1. Thon⸗ und Glimmerſchlefer; 
- 2 rather Borfur; ; 
. 2. EN Sanbpein m bunter Sunbflein ; 
. Bolidonomyenfalf _ 

5. Enfrinitenfalf { = Nufgelfalt; 

6. Eefalopodenfalt = Suragebilde ; 

7. Trappgefteine ; 
8. Trapptuff und roihe Mergel = Suragebifde ; 

GB.. Aſtraͤen⸗ und Brachiopodenkalk = Kreideformetion; 

10. Ichthyolithenkalk und Bellunefer Sandften = Ter⸗ 

Härgeh ine? 


12. grau und blaue Mergel, Grünfand, Bafalttuf — 
Des... “ , 
un 13. Runmaulitentalt und Ragelflue — jünger Grob 


So maͤhrſcheinlich auch eine ſolche Gliederung der geſchich⸗ 
teten Gebilde ift, fo ift Doc nad) des Verf. Anfichten an eine 
ſcharfe Trennung der Glieder nicht zu denken ; tm Gegentheil 
gehen fie insgeſammt in einander über. Bei allem Werthe, den 
des Berf. Beobachtungen haben, ift doch ein großer Mangel 
zu bedauern, der den aus den gemachten Beobachtungen ge= 
machten Schluͤſſen den wünfchenswertben Brad, der Evidenz 
benimmt. Es wäre nämlich fehr vortheithaft gewogen, wenn 
Die palaͤontologiſchen Schätze, die der Verfaſſer ohne Zweifel 
im Verlaufe feiner Unterfuchungen geſammelt hat, won einem 
eübten Paläontologen mit aller Sorgfalt und Vorſicht be⸗ 
Kim worden. wären; um fo.vortheilhafter, ala eine genaue 
efftelung der einzelnen Echichtengruppen dieſes Gebirge 
fehr wahrſcheinlich den Schlüffel bieten würde zur Auflöfung 
mancher Schwiltigfeiten in der Geologie der Alpen. Leider 
aber gibs der Verf. nur fehr wenige Derfleinerungen nament- 
lich an, und ſelbſt dieſe möchten. noch fehr einer wiederholten 
Bröfung bevürfen, da es nicht mahrfcheinlih if, daß am 
Campo tarondo mitten unter auögegeichneten Linspeträfakten 
(wie Ammonites serpenlinus, communis, Davoei u. 9.) 
fih Ammonites rhetomngensis; daß ferner mit Pecten 
vimineus und Terchratula bipliwata ſich Orthoceratites 
regularis vergejellichaftet finden follte. Es ift um fo wenis 
ger wahrfcheinlih, da neuere und genamere Beobachtungen 
die angebliche Mengung von Beträfakten verfchiedener Forma⸗ 
tionen in derfelben Gefteinsichichte mehr und mehr befeitigt 
haben. Ich brauche bier nur auf Die Neocomien und die 
Goſauſchichten hinzumeilen. | Ä 
Hier muß noch einer befonderen Anſicht Erwähnung ge 
fcheben, durch welche der Berf. eine ſolche Peträfaktenmenr 
gung erklaͤren will, wodurch aber zugleich die Wichtigfeit, 
weldye die neuefte Zeit der Paläontologie beigelegt hat, im 
Nichts zerfiele. Er glaubt naͤmlich, Die Heträfoften feien nicht 
die Repräfentanten der Zeit, fonbern der Höhe, in der bie 
einzelnen Ablagerungen Statt fanden, indem die Organismen 
aller Formattonen zu gleicher Zeit, aber. in verfchiedenen Ni⸗ 


veaus des Meeres lebten. Er findet es Deshalb auch fehr wahr⸗ 


ſcheinlich, daß der größte Theil der Organismen, welche man 
jegt für ausgeſtorben hält, noch in den unerferfchten Tiefen 
des Ozeans erifliren möchten. Hierbei wurde aber offenbar 
nicht beachtet, daß das organiiche Leben überhaupt nur bie zu 
ewiſſen Tiefen des Dieans hinabfeigt, und dort — allmälig 
Darfamer werdend — endlich gauz erlofcht. Wollte man uͤbri⸗ 
end wirktich zugeftehen, daß manche für auögeftorben geltende 
en noch im oße ded Ozeans leben, fo fann dies doch 
— von den vielen offenbar erloſchenen Arten der Vierfüßer, 
wicht von den vielen wunderbar geſtalteten Sauriern der Vor⸗ 
welt, nicht von den zahlloſen Ammonitenſpezies behauptet 
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. aen, und manche Zweifel, bie über die wechfelfeitigen 
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werden, für wel lettere die Jehtwelt nicht einen einzic 
Repräfentanten aufzuweifen hat. — Wollten wir übrigens | 
Anficht des Verfaſſers beitreten, fo müßten wir, um Den o 
maligen Wechfel litoraler und pelagiſcher Formen zu erflär 
einen eben fo oftmaligen Wechſel der Höhe des Meeres Bode 
oder des Niveaus feines Waflerflandes zugeben, — eine H 
pothefe, die Durch nichts begründet ift, und der Willkür Ihü 
und Thor öffnen würde. Endlich wäre e8 fehr zu verwurnider 
warum dann eine Bermengung nicht zufammen gehöriger P 
träfaften ſich nicht fehr oft und an den verfchiedenften Bun 
ten wieberhole. FE 

Ein nicht geringeres Interefie, als die geſchichtetem © 
bilde, bilden die abnormen Seldarten, die fi ganz natürli 
in zwei Gruppen theilen laffen. Die Erfte umfaßt Die Weela 
fyre fammt den damit zufammenhängenden Gefleinen, un 
ihre Erhebung fat in die juraſſiſche Periode. Die Refultate 
zu denen der Verf. bei der Unterfuchung diefer Gebilde gelangt 
find fehr intereffant, und verdienen die allgemeine Aufmerkfau: 
keit um fo mehr, als fie von denen, welche andere Geognoften 

ewonnen haben, fehrabweichen. Wenn die Wahrheit Derfelben 
ch auch in weiterer Ausdehnung beftätigen follte, wird bie 
Geognoſte der fühlichen Alpen bedeutend an Einfachheit gewin⸗ 
ltero⸗ 
verhaͤltniſſe der einzelnen plutoniſchen Gebilde des Val di 
Fiemme, des rothen Porfyrs, Granites, Syentted, Augitpor⸗ 
—*— u. ſ. N jegt noch fohweben, find Dann auf eine überra- 
hende Weife gelöft. Es if daher fehr zu wimfchen, daß dieſe 
merfwärdige Alpenregion. bald wieder der Gegenſtand fortgefeh- 
ter Unterfuchungen für andere bewährte®eognoften werde, Damit 
ber Ausfpruch unferes Verf. bald entweder beflätigt oder wir 
beriegt werde 
ie zweite Gruppe der abnormen Gefteine, die Bafalte 

in ſich begreifend, befigt viel einfachere, feichter zu überje 
en aller die fih in vielen andern Gegenden wie 
erho en 

- Die Gründe für die ernptive Entftehung beider Geftein® 
ruppen find zwar die alten, werden aber vom Berf. auf eine 
üchtvolle Weiſe dargeftellt. Weniger entfprechend dürfte bie 
Erflärung der Entftehungsweife der Konglomerate fein, da 
durch diefelbe ihr allmäliger libergang in gefchichtete verſtei⸗ 
nerungsführende Tuffe nicht aufgehellt wird. ie ſcheinen, 
wie ſich Died an den häufigen fogenannten Reibungsfonglome: 
raten anderer Gegenden, 3. B. den bafaltifchen Böhmens, 
flar nachweifen läßt, zum Theile Produkte der bei der Em- 
porhebung der plutonifcdyen Gefteine zugleich thätigen Fluten 
gu fein, welche anfangs durch ihre ſehr färmilchen Bewegun- 
gen die loßgerifienen Trümmer in wilder daotiicher Unordnung 
zuſammenwarfen, und fo die Konglomerate. bildeten, waͤh⸗ 
rend bei allmälig eintretender Beruhigung der Gewäfter die 
noch fulpendirten feineren Theile Zeit und Ruhe fanden, um 
fi) mehr und mehr in regelmäßige Schichten abzulagern, und 
fo die gefchichteten Tuffe zufammenzufegen. | 

. Was die Dolomite betrifft, fo, gelangt der Verf. durch 
porurtheilöfreie Unterfuchungen ebenfalls zu dem Ergehniß, 
daß fie primäre Bildungen ferien, keineswegs aber durch Auf- 
nahme von Talferde metamorfofirte Kalkfteine: 

Die äußere Ausftattung des Buches iſt fehr ſchoͤn, ja 
für ein rein wiſſenſchaftliches Buch zu luxuriös, da dadurch 
ein Werk, das doc dazu beftimmt it, Gemeingut aller Wifs 
jenfche tsgenoſſen zu werden, unnöthig vertheuert wird. Übers 
dies ift das Format fehr unbequem. Die beigefügten Karten 
und Profile Taffen nidyts zu wünfchen übrig. Um fo flörens 
der ift für den: Xefer Die ungemeine Meuge von: Dradiehlern, 
Die nicht nur, jeden Eigennamen entitellt, fonbern uud, den 
Binn des. Textes nicht Selten. verwirrt, Trog der Entfernung 
des Drudortes hätte ſich mit etwas größerer Sorgfalt bei der 
Korrektur diefer Übelſtand gewiß vermeiden laflen. 












+ Stranp’s fel. Witwe er Sonimer. 


Oeſterreichiſche Plätter 


Literatur und Kunſt. 


Wien, 39. April 1845. 





U. Jahrgang, Re. 51. 


ö⸗⸗ññ h —rrb ns —ñ— —— — — —— — — 
Erſcheinen Dienßag, Donnerſtag u. Samflag in ganzen Bogen, Preis im Komptoir, Dorotheergaſſe Nr. 1108 ganzj. 18 fU., balbj. 9ff., AfL. .M. 
wöchentl. 2mal freute durch bie Poſt —2* nur san. i A halbj 10f. Ten Debit Pr das Ausland h il die —— —8 N m 


·— 


ö— ——— a 
Juhalt: Wocel: Boöͤhmiſche Alterthumskunde. — Budik: Zur Literaturgeſchichte von Kaͤrnthen. (P. Taferner.) — Koch: Entgegnung an Dicmer. 
— — e e — — — — ç —— — —— — —— — — ——— —— — — 


Grundzüge ber böhmiſchen Alterthumskunde. Bon Joh. 
Erasmus Wocel, Sekretär des archäologiſchen Muſeums⸗Comi⸗ 
68, außerordentl. Mitgliede der k. töhm. Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Rebakteur der böhm. Zeitſchrift des vaterländ. Muſeums. 


Mit Büchern geht es uns wie mit Menſchen, wir lie⸗ 
ben es, wenn ein gerechtfertigtes Streben ſich Geſtalt gibt; 
wenn wir in ihnen eine Idee lebendig ſehen, die bei ihrem 
Hervortreten nichts von Eitelkeit weiß, ſondern aus dem Ins 
nerſten hberauffleigt, in dem bewußten Streben, fich in 
weiten Kreifen auszubreiten; kurz, wir lieben es, Wahrheit 
lebendig zu fehen, und haſſen die Geden unter den Büchern 
wie unter den Menfchen. Unfere Literatur hat ihrer genug 
wie andere Sfären. Das vorliegende Buch aber hat Died eine 
unbeftreitbare Verdienſt: man fieht ihm's durchaus an, daß 
es dem Autor um feine Sache zu thun ift, daß er weiß, was 
er in ihr will. Solche Bücher brauchen wir. Gelehrten Kram 
und gangbare Frafen haben wir hinreichend; aber nur ber 
lebendige Drang nach Wahrheit ruft Wahrheit hervor, if 
das Salz der Geiſter, deren Leben in äußerliden Motiven 
verfumpft. 

Wie hat nun der Autor diefem feinem warmen Streben 
Geſtalt gegeben? Aneignung eines reichhaltigen Materials, 
Bewältigung desfelben zu abgefchloffenen Gemälden der Vers 
hältniffe, die uns mit ausdauernder Gründlichkeit ausgeführt 
dargelegt werden, find der Gewinn desfelben. Das Einzelne 
wird an intereffante hiſtoriſche Überblide angefnüpft. Wenn 
troß dem zuweilen der antiquarifche Stoff von der allgemeinen 
gefchichtlichen Überficht zu ifolirt daſteht, fo daß es nicht Har 
wird, wie die natiouellen Verhaͤltniſſe entweder die allgemei- 
nen europaͤiſchen Typen verarbeitet und mobifizirt haben, ober 
worin und wie ſich ihr individuell geftaltendes Element offen- 
bare, fo muß berüdfichtigt werben, daß der Hr. Berf. ein 
sohes, maflenhaftes Materiale vor fi hatte, und zu deſſen 
Sichtung und Darlegung eine beichränkte Zeit. Dennoch wers 
ben wir im Einzelnen bemerken, wo uns ein derartiger Mans 
gel fühlbar wird. 

Was das Buch ferner harakterifiet, iſt das. nationale 


‚Interefie, das überall ducchblidt. Hier, wo es ſich um ein 
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Vergangenes handelt, erfcheint es als die heimatliche Rei- 
gung für das Erbe der Borfahren. Diefe Theilnahme an den 
Erlebniffen feines Volkes, an den Reken, in denen fein Geiſt 
fortlebt, — wer fennt und rechtfertigt fie nicht? Jeder Ein- 
zelne hat in feinem abgefchloffenen Daſein feine Geſchichte, 
feine Monumente und lieben Antiquitäten. So auch bat die 
Ration ein weites Feld der Bergangenheit, das mehr als 
todter Boden, das, lebend in taufend Erinnerungen, traurig 
und froh, immer als die ganze Folge ihres Dafeins beden⸗ 
tend iſt. Dies liebevolle Iutereffe der Gegenwart an der Bers 
gangenheit hat aber auch feine weitere Bedeutung darin, daß, 
wie der Einzelne fi nur verficht, wenn ihm die ganze Folge 
ber weſentlichen Momente feines Lebens anſchaulich it, auch 
bie Ration nur im geſchichtlichen Bewußtſein (freilich nicht in 
Düntel und äußerlichen Interefien, wohl gar Spielereien) fih 
jelbft begreift, und auf der Stufe der Kultur befindet, auf 
ber fie ihr Verhaͤltniß zur übrigen Welt zu beflimmen ver⸗ 
mag. Über die Stufe der Neigung geht fie zum Bewußtſein; 
erſt liebt fie ihre Vorfahren, dann begreift fie in ihnen ſich 
ſelbſt. — Mit Recht verlangt daher Hr. Wocel, daß die 
Denfmale der Vergangenheit erhalten werben und zeigt wies 
berholt die Wichtigkeit der Vorſorge dafür. 

Nachdem nun der Hr. Verf. im Vorworte Die Wichtigkeit 
bes Gegenftandes hervorgehoben, und die äußere Beranlafs 
fung des Entſtehens feines Werkes angegeben hat, beginnt er 
mit der Darftellung der Alterthbüämer ber heidniſchen 
Periode. Hier werden Grabftätten und ihre Juhalt, 
Dpferpläge und Ufirinen, ſodann Erdwälle befpros 
den. So weit das Materiale reicht, hat es der Hr. Verfaſſer 
genau geprüft, ſcharf beobachtet, Schlüffe auf Kulturzu⸗ 
fände gemacht, und dort, wo fi) bereitd Meinungen gebilvet 
haben, bie irrthümlichen berichtigt, wie dies mit Gründlichkeit 
rüdfichtlih der Anficht, Daß die Wälle bei KopibIno als ein 
Ring der Avaren anzujehen feien, geſchieht. Befondere Aufs 
merkfamfeit jchenft der Hr. Verf. den Heldengräbern. Nach⸗ 
dem er über deren biftorifche Bedeutung, als oft einzigen 
Duelle der Geſchichte, einige treffende Bemerkungen gemacht, 
wendet er fi insbefondbere zu ben böhmifchen Heidengruaͤbern. 
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Nach mannigfachen ſpeziellen Anführungen folder Gräber 


Hei dem Hrn. Verf. doch die Frage unentfchieden, welchem 
ber drei Urvölfer Europa's, die in der vorchriftlichen ‘Periode 
in Böhmen lebten, die Urnengräber angehören? Möglich, 
daß ſowohl Kelten, als Markemannen und Slawen jene 
Afchenurnen dem Schooße unferer Erde anvertraut; dann 
‚aber bliebe noch die Frage zu löfen: wie man die Aſchen— 
urnen und Brandrefte eines Volksſtammes von 
denen des zweiten und dritten zu unterfchei- 
den habe? 

Rüdfichtlich der Slawen nun verfucht Hr. Wocel die Loͤ⸗ 
fung, indem er, die Refultate anderweitiger Alterthumsfor⸗ 
ſchungen bezüglich der Slawen benügend, den fi daraus er⸗ 
gebenden Kulturzuftand mit jenem vergleicht, der fich aus den 
älteften Quellen über die böhmifchen Slawen ergibt, und fo 
zurüd auf die Alterthümer gelangend, diefe dort, wo fte in 
ihrer Charakteriſtik mit denen anderer Slawen äbereinftim- 
men, entfchieden für ſlawiſche anfpricht. Diefe ganze Abhand- 
Iung bietet eine Maſſe des Intereffanten und Belchrenden, 
und gibt das rühmlicäfte Zeugniß für die Gründlichkeit ber 
Studien, fo wie für den Scharffinn des Hrn. Verfaſſers. 

Mit ihr fehließt fh der erfte Abſchnitt des Werkes. 
Kenn bei allem Bereutenven, das derfelbe an faktiichen An⸗ 
gaben und zufanmenfaflender Betrachtung enthält, wir den⸗ 
noch kein genügendes Bild der dem Gefundenen zu Grunde 
Legenden Zuftände, Fein entſchiedenes Urtheil über das Ders 
haͤltniß Tünftlerifcher Stufen zu dem fonfligen Bildungsftande 
beftimmt bezeichneter Periode gewinnen, fo liegt bier bie 
Schuld keineswegs am Berfaffer, fondern an der an fi un⸗ 
genügenden, durch Jahrhunderte noch dunkler geworbenen 
Sprache der Denkmale, aus denen zwar der Geift nicht ge- 
wichen tft, der aber ohne andere Hilfen der Deutung uns oft 
über feine Träger in Zeit und Menfchen unbelehrt Täßt. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Alterthümer des 
Mittelalters. Hier werden zwei Perioden unterfchieden, bie 
mehr von fremdem Einfluß freie, von der Einführung des Chris 
Renthums bis zu Wenzel I. (Ende des 9. bis Mitte des 
14. Jahrhunderts), und die zweite von Wenzel I. bis Fer⸗ 
dinand I. (1526). Borangefchidt werben einige hiftorifche Bes 
merfungen, den Unterfchien der Berhältniffe, wie fle in polis 
tifcher und religiöfer Hinficht der Entwidelung des böhmischen 
Bolked im Bergleiche zu den übrigen flawifchen Völfern zu 
Theil’ wurde, betreffend, wo wir das Chriftenthum ohne 
Kampf feine wohlthätige Wirkung üben, dabei im, fremden 
Einflug weniger zugänglichen heimifchen Kreife Dies erhöhte 
Dafein fi ſelbſtſtaͤndiger geftalten fehen. Es wird auch auf 
die natürlichen Stufen der Kunft gewiefen, und die fpezielle 
Darftelung mit der erften Stufe, — der ber Dichtkunſt 
begonnen. 

Hier werben aus der erfien Periode befprochen: Libusa’s 
Gericht, Libusin saud; das Minnelie unter dem Wisehrad, 
Milostn& piseh pod Wiiehradem, und die Gedichte ber 
Königinhofer Handfhrift. Ehen fo fehr wird deren hoher poeti⸗ 
{cher Werth herausgehoben, durch Beiſpiele anfchaulich ges 
macht, als auf deren Bebeutung für Hiftorifche Forſchung ges 
wiefen. Jene Dichtungen der böhmifchen Borzeit werben mit 
den Sängen und Sagen der norbifchen Skalden und kaledoni⸗ 
fhen Barden verglichen, und bei aller ſtofflichen Verſchieden⸗ 


heit durch die gleiche elegifche Haltung , und die Liebe für Ras 
turbilder den offianifchen Dichtungen ähnlich gefunden. 

In der zweiten Periode, fchon in der Mitte des 13. Jahrh. 
zeigt ſich eine Erfchlaffung des Tones der böhmifchen Dichtun⸗ 
gen. Wenzel I. Vorliebe für deutfche Leiftungen wirkte ſchäd⸗ 
lich. Reimklaͤngelei findet fih nun ein, „hohe Aventure‘’ wirb 
als Stoff gefucht. Kosgeriffen von der Bahn feiner ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Entwidlung hat fich der dichtende Geift der Ration zu 
unbehilflicher Regung in das fremde Geleife begeben. Doch 
find auch dieſe Erzeugniffe mindeftens reiche Quellen ber 
Sprach» und Sittenforfhung und der Kenntnig des Mittel- 
alters überhaupt. Wir finden Heldengedichte, Legenden; auch 
wird eines Drama’s, vorzüglich aber der Dalimiffchen 
Reimchronik gedacht, merfwürdig durch Die nationale Ge— 
finnung bes böhmifchen Hochtory ; ferner aflegorifche, fatyrifche, 
didaftifche Dichtungen, Fabeln. Im 15. und 16. Jahrh. meift 
Heiligenlegenden, fromme Betrachtungen, Lieder und Hym⸗ 
nen. Beſonders erwähnt wird noch der reimlofen Dichtung 
Tkadlecek (der Heine Weber), eines vorzüglichen Liebesge⸗ 
dichtes, das auch deutfch erfchien unter dem Titel: „Hienach 
volgend etliche zumale Huger und fubtifer rede wiſſen.“ 

Wir gelangen zur Arhhiteftur Der Rundbogen- 
ſtyl wird zuerft behandelt, feine hiſtoriſche Entwicklung kurz 
angegeben. Das Detail kann und aber weniger interefficen, Da 
Hr. W. felbft gefteht: „ob fih in Böhmen an den Bau 
werfen jener Periode eine Eigenthümlichteit ergeben habe, Tonne 
gegenwärtig nicht fo leicht entfchieven werden, zum Theil des⸗ 
wegen, weil da nur wenige bedeutende Denfmale der Archi⸗ 
eftur des Rundbogenſtyls übrig geblieben, vorzüglich aber 
darum, weil diefe übriggebliebenen zu wenig befannt, unter⸗ 
fuht und noch weniger mit ausländischen Baudenkmalen Diefer 
Art verglichen worden find.’ Eben fo erhalten wir rüdfichtlich 
des Spigbogen- und des Renaiflance-Styls feinen näheren Auf⸗ 
ſchluß über eine etwaige Modifikation desfelben durch den böhs 
mifchen Kunftgeift, fo reich auch Böhmen an Baudenkmalen 
in diefen Formen ift. Hier bleibt noch viel zu thun übrig; und 
eben bier ift e8 fehr zu wünjchen, und von einem, auf der 
Bafls der von Hr. Wocel gelieferten Refultate weiter bauen 
den, genau und fcharf eingehenden Forſchen zu erwarten, daß, 
wo bie Zahl und abfolute Bedeutung der Kunftleiftungen fo 
groß if, ein ſelbſtſtaͤndig umwandelndes Element in venfelben 
zu einem Klaren Bilde fich werde Herausftellen Taffen. Daß die 
Reichhaltigkeit des vorliegenden Materials ung hier eine ſchwä⸗ 
here Seite des Buches fühlbarer macht, darf uns aber nicht 
die Schwierigkeit überfehen laſſen, welche die in diefem Punkte 
allerdings nicht zu umgebende Aufgabe enthält, und welche 
ein fchon überwundenes Materiale, deffen Bewältigung allein 
die befchränftere Zeit des Hrn. Verf. in hohem Grade in An 
ſpruch nahm, vorausfegt. Scheint e8 zudem, daß berfelbe ſich 
in der That in Gegenfländen der bildenden Kunft mit min« 
derer Selbfiftändigfeit bewege, als in der Poeſie, fo Dürfen 
wir dad Berbienft des erften Arbeiters im Ganzen des fo reich“ 
haltigen Stoffes nit fehmälern, wenn ſich in den genachten 
Zweigen feine gründliche Hiftorifche Bildung nicht fogleich zu 
fo allgemeiner Betrachtung erweitert. 

Run wird Die Bauart und Einrihtung der Bur- 
gen befprocdhen. Die unfhägbare KRöniginhofer Handfchrift 
gibt Zeugniß von dem frühen Beſtehen fleinerner Burgen. Aber 
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erſt der Tartareneinfall (1241) gibt Veranlafſung zum Bauen 
größerer Burgen. Früher ſchon hatte man das Bedürfniß ders 
felben in Deutfchland gefühlt, und deſſen Bauten dienten num 
in Böhmen als Mufter. Die Sitte aber blieb in den felbft deutſch 
benannten Burgen böhmifch, und es darf diefe Trennung nicht 
überfehen werden, wenn von böhmifchem Burgleben und Rits 
terwefen die Rebe if. Es wird nun hingewiefen auf die Ius 


‚bividualifirung der Form nad dem Bebürfnig, wobei doch ges 


wife allgemeine Bau-Grundfäge vorlagen. Allein auch hier 
wird uns im Einzelnen zu wenig gezeigt, worin fi auf böh- 
mifche Weile der allgemeine deutfche Bautypus individuali⸗ 
firt, wie er die herüber gebrachten Baugrundfäße modifizirt. 
Zum Schluffe werben einige allgemeine Bemerfungen über bie 


‚Wichtigkeit der Erhaltung der alten Baudenkmale gemacht, 
ſo wie über die, leider zu oft vorfommende, in der That zu⸗ 


gleich beffagenswerthe und lächerliche Reftaurationsweife alter 
Burgen. 

Wir gelangen zu der hoͤchſt gründlichen und an intereffan- 
ten Mittheilungen reichen Abhandlung über die Malerei. 
Nachdem das Wefen der byzantinifchen Kunft herausgehoben 
worden, wird fie ald die Mutter zweier Töchterfchulen, der 


‚altitalienifhen und der altkfölnifchen bezeichnet, an 
dieſe beiden aber noch als dritte Die alt boͤhmiſche angereiht. 


Mit Method, der ſeibſt Maler gewefen fein fol, kam die by: 
zantiniihe Kunft nah Mähren und Böhmen. Bilder: 


Handſchriften werben vorzugsweife ald Dentmale der 
. Malerkunft hervorgehoben. Vorzüglich ermähnenswerth ift Die 


foftbare Handfchrift Mater verborum. Miroslamw, der 
bie BilderderM. DB. gemalt, wird feiner Ipeenfülle und Kunft- 
fertigfeit wegen, welche in folhem Grabe bei den gleichzeitigen 
franzöfifhen und deutfhen Miniatur-Malern nicht gefunden 
wird, erhoben. Er weicht von dem Traditionellen des byzanti- 


‚nifchen Typus ab; die Falten werden weicher, fließender, als 
‚auf anderen gleichzeitigen byzantinifchen Bildern. Allein diefe 
. Erfcheinung wird als durch die Illumination lateinifcher Mönche 
‚begründet vermuthet, die die Reminiszenz an den flawifchen 


Kirchenritus nicht wecken wollten. In dem Gegenfage des fla- 


wiſch⸗byzantiniſchen und des lateinifchen Kirchenritus wird die 


frühe, naturgemäße Entwidlung der Kunft in Böhmen als 
begründet angegeben. 
Als durchaus ungiltig wird die gewöhnliche Annahme, 


daß erfi unter Karl IV. eine böhmifhe Kunſt⸗ 


fhule fich gebildet Habe, verworfen; Deutfchland felbft 
entwidelte exit gegen das Ende des 14. Jahrh. in den Werfen 


"der Schule von Köln eine beginnende Blüte; bis zum Anfange 


des 15. Jahrh. kann von einem Einfluß deutfcher Meifter auf 
die böhmifche Kunft feine Rede fein. 
Gegen alles dies kann Fein Zweifel erhoben werben, viel 


‚mehr hat es durchaus die Hiftorifchen Verhältniffe für fih. Denn 


wenn gleich die vielfache Berührung, in die Böhmen mit 


Deutſchland ſchon vor Karl IV. Fam, auch eine in der Kunft 


veranlaßte, fo war fie ohne Zweifel gegenfeitig. Deutfchland 


wie Böhmen fußten auf der byzantinifchen Kunft, und letzteres 
brachte zu ihrer Verarbeitung wahrlich nicht mindere Kräfte 


als jenes. Daß nun der flawifche, in Böhmen vor Allem fich 
durchaus individuell geftaltende Charakter der Nation in ber 


‚Kunf, vor allem in der, welche dem gewaltigen Bantafies 


drange die reichften Mittel zur Berförperung gibt, der Malerei, 


frei von bewaͤltigendem Einfluß einer mehr vorgeſchrittenen | 


fremden Kunſtbildung und fonftigen Hemmungen, fi ſelbſt⸗ 


ſtaͤndig geſtalten mußte, iſt vorauszuſetzen. Allein, worin vor 


Karl dieſe individuelle Praͤgung beſtanden habe, iſt uns doch 
zu wenig anſchaulich gemacht. Das Abweichen eines einzelnen 
Künftlerd von den byzantiniſchen Kunſtformen iſt noch nicht ein 
allgemeines, in beſtimmter Weiſe ſich darſtellendes Abgehen 
davon, das uns das Recht, mit dem Hr. Wocel von einer 
boͤhmiſchen Kunſtſchule vor Karl ſpricht, klar bewieſe. Nur 
glauben können und müſſen wir es nach den vorliegenden Vor⸗ 
ausfegungen. Ob übrigens biefer böhmiſche Typus ſodann 
eine böhmifche Schule genannt werben fann, ob er nicht 
ſelbſt mannigfach getheilt war, dies bliebe denn auch noch zu 
erörtern. 

Unter Karl IV. "erreichte bie Kunft in Böhmen ihren Gi⸗ 
pfel. Geld und Gut und Adelswürden ertheilte der faiferliche 
Mechn an die trefflichften Künftler. Theodorich von Prag, 
ber primus magister, wird das Haupt der böhmifchen Schufe 
zu Karl IV. Zeiten genannt. 

Sodann werben als die bedeutendſten Sammelorte von 
Kunftihägen der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts die 
Burg Karlfein, die St. Wenzelstapelle des Pras 
ger Domes, das Benedikftinerflofter in Emaus 


zu Prag angeführt. Auch im Auslande haben fi Werke der 


alten boͤhmiſchen Schule bis auf unfere Tage erhalten; vie 
merkwürdigſten find in der Kleinen Kirche zu Mühlhaufen 
am Redar, einem Dorfe in Würtemberg zu finden. 
Endlih wird unter den Bilderhandfchriften der Karolini= 
hen Periode der Pergamentfhhrift Liber viaticus, die herr⸗ 
lihe Miniaturen von Zbyiek v. Trotina enthält, ſodann 
der vielen in Böhmen vorfindigen Tafelgemälde erwähnt. 
Herausgehoben wird noch das große Mofaitbild an 


der fünlichen Außenfeite des Prager Domes, 1369 auf Anorb- 


nung Karl IV. ausgeführt — eine Foloffale Arbeit, in der 
hat ein Mapftab für die großartige Weife, in welcher Karl 
die Künfte pflegte. 

Kur das MWefenlichfte konnten wir hier andeuten. Wer 
aber irgend an unferem Kunftleben Theil nimmt, deſſen In⸗ 


tereſſe wird vielfach durch die vorliegende Abhandlung anges 


regt, das Augenmerf des mit den Kunftfchäben Böhmens 
minder Bertrauten auf das Bedeutende gelenkt werden. Bon 
bem regen Leben der Kunft, wie es einft in Böhmen befand, 
erhalten wir ein Bild, und der Forfchungseifer wird daraus 


noch manch reichen Fund, manch glüdliche für Yöhımen ehren» 
volle Erfenniniß fi verfprechen koͤnnen. | 


Bon der Skulptur wird uns gefagt, daß fie ſich in 
Böhmen gleichzeitig mit der Architektur und Malerei entwidelt 
habe. Es wird biftorifch gezeigt, daß fie bereits im 11. Jahr⸗ 


. hundert bedeutende Werke erzeugte. 


Als Charakter derfelben wird im Allgemeinen ber der alts 
böhmifchen Malerfchule angegeben, leichter und natürlicher 
Saltenwurf, im Gegenſatze zu der deutſchen Skulptür jener Zeit 


‚berausgehoben. Als Gegenftände ber vaterländifchen Forſchung 


im ®ebiete der Skulptur werden angeführt: a) Münzen -mıd 
Medaillen, b) Siegel, e) Grabmonumente, d) Sfulpturen 


. in Verbindung mit Werken der Architektur (deven Prag ins⸗ 
_ befondere eine Maffe hat), e) Skulptur an Marterfäulen und 


Denkffäulen, D Denffteine, ©) Holffulpturen. Hier heben 





wir als ein vorzligfiches Wert der Bildgießerei die Reiterfta- 
tue des heil. Georg, im Hofe des Prager Schloſſes, heraus. 


Sie wurde im I. 1373 durch Nattin und Georg von Elufien- 


vath verfertigt, und nimmt das Intereffe jedes Kunftfreunbes 
-Hurch die korrekte Zeichnung, leichte Stellung und elegante 
Ausfährung in hohem Grade in Anfpruch, das auf kunſtge⸗ 
fchichtlichem Standpunkt Durch Die Rüdfiht auf die Zeit fhrer 
Berfertigumg noch erhöht wird. 

Anm Schluſſe des Anfchnittes wird abermals auf die Wich⸗ 
"tigfeit der Erhaltung der alten Deukmaͤler gewiefen, wobel 
"wir nur gegen das Argument, fie feien treubewährte Bürgen 
der Anhänglichkeit an das Beſtehende, Legitime, gefchichtlich 
Hergebrachte, als ein eben nicht nahe Liegendes, bemerken: daß 


das Denkmal ein bloßes Zeichen, und biefes ein Beſtehendes ift; 


wodurch es aber getragen wird, ift ein Beftandenes. Es lehrt 
und in jeder Zeit ihre Größe ehren, und fo auch Das Große 
der Gegenwart, der die Liebe für das Vergangene, als ein 
geſchichtlich überwundenes nie entgegenfteht; allein in ihm lies 
ben ‘wir doch nur ein Vergangenes. Wozu auch weit nad 
Argumenten fuhen? Die Kraft, die Bildungsftufe unferer 
Borfahren ehren wir in ihren Werfen, und diefe Verehrung 
iſt Löblih, weil fie und ein Maß legen lehrt an das, was 
wir leiften, und die Frage aufbringt: ob wir nach dem Stand» 
punfte unferer Zeit das find, was unfere Väter in der ihren 
waren? 


Eine der interefianteten Abhandlungen ift bie über das 
böhmifche Ritterweſen. Gegen das Ritterweſen in fremder 
Form, insbefondere gegen das Turnier, waren die Böhmen 
eingenommen. Dennod finden wir ritterlidden Sinn und Rit⸗ 
terfämpfe ſchon vor Einführung des franzöfifchen und deutſchen 
Turnierwefens. Brühe findet fi das Edle des ritterlichen 
Sinnes : Tapferkeit mit Brauenliebe; aber ohne das Gecken⸗ 
hafte, in welches Das zunftmäßige Ritterwefen da und dort aus⸗ 
artete. Auch hier belehrt uns die Königinhofer Handſchrift. — 
Mit dem 13. Jahrhunderte beginnt der fremde Einfluß, und 
dauerte bis zu den Huflitifchen Zeiten. Während dieſer Zeit 
findet fih in der gefchlofienen Korporation des Ritterwefens 
nichts wefentlich Unterſcheidendes. Das einzeln von den Chro⸗ 
niften Angeführte betrifft blos beftimmte Perfönlichkeiten, unter 
denen König Johann befonders hervorragt. 

Im 15. Sahrhundert wird der Charakter des Ritterwe- 
ſens durch ben großen Religionsfrieg wefentlich umsgeftaltet. 
Glanz und Prunk werden abgeftreift, Dagegen die Kraft ges 
ſtaͤhlt, mit dem Ernſte des Lebens auch das Denken erfüht. 
«‚Dielelben Tampfgeübten Männer ‚” berichtet Hr. W., „vers 
faßten in jenem für Böhmen furchtbaren Sabrhunderte der 
Siegesſchlachten und Blutſtroͤme zahlreiche politiſche, ſiloſofi⸗ 
ſche und theologiſche Abhandlungen.“ Was dabei die erſte 
Haͤlfte des 15. Jahrhunderts der Glaͤtte der Sitte nahm, ge⸗ 
wann der Boͤhme, nach dem Zeugniſſe des ungariſchen Ge⸗ 
ſchichtoſchreibers Bonfinus, in der zweiten Hälfte wieder. 

Am Ende des 15. und im 16. Jahrhunderte fehen wir 
Das Ritterwefen durch den Gebrauch der Geuerwaflen in Ver⸗ 
ſall gerathen. 

Bar Beleuchtung des ritterlichen Charakters ber 
Böhmen werben intereffante Notizen über merfwürbige Per⸗ 
ſoᷣxlichtetten mitgetheikt. 


Was Über Fehden und Gottesgerihtsfäimpfe ge= 
fagt wird, bietet intereffante Einzelheiten. 

Schlüßlich wird von der Verehrung der Frauen in Böh⸗ 
men berichtet. Die alten Landesgefegte raͤumten ihnen bedeu⸗ 


tende Vorrechte ein (Aſyl des zum Tode Berurtheilten bei ſel⸗ 


ner Yattin). „In den böhmifchen Geſetzgebungen,“ fagt Hr. 
W., „finden wir jene Unterordnung, jene demüthigende Be= 
vormundung der Frauen nicht, die fich in dem römifchen 
Rechte Fund gibt.” Wiehrd fagt ausdrücklich, daß ſich jener 
Adelige mit einer rau von nieberem Stande, mit einer büt⸗ 
gerlichen oder Bäuerin vermälen könne, und diefer Fall auch 
nicht felten eintrete. — Durchaus fehen wir hier die Ehe gei⸗ 
flig gefaßt, auf inneres Zufammenftimmen geftellt, frei von 
formalen Rüdfichten betrachtet, biefem in der That würdigen 
Verhaͤltniſſe aber auch eine Heiligkeit gegeben, bie felbftden vom 
Geſetze Verurtheilten zu fohügen vermag. Iſt dies Weichen 
bes Staated vor der Ehe zu viel, fo ift es doch nur das Er- 
trem einer fonft darchaus merkwürdigen Anfchauungsweife, 
bie eben fo günftig für den Standpunft der Zeit fpricht, als 
folher Standpunft, zunächft der des Gefebes, fich dem Bolfe 
mittheilend, vorzugsweiſe in dem Berhältniffe der Ehe als 
Bildungselement wirkfam fein mußte. — Einige hervorragende 
Frauencharakter werden noch beſonders hervorgehoben. 

Hiernach wird das Kriegsweſen der Huſſiten 
beſprochen. Die den Huſſiten zu Theil gewordenen kriegeriſchen 
Erfolge werben naͤchſt der fanatiſchen Kühnheit auch jenem 
tief durchdachten, den damaligen Berhältniffen angepaßten 
Kriegsweſen zugefprochen. Der Gebrauch ber Wagenburg, 
bereits zu Anfang des 15. Jahrhunderts vorhanden, wird 
durch den kriegerifchen Genius ZiZka v. Trocnow erſt ſcharf⸗ 
finnig organifirt, und auf firategifche Grundfäge gegründet. 
Die Anwendung biefer Kampfweife ließ aber dem Talente des 
Feldherrn einen weiten Raum. In die Details fönnen wir hier 
nicht eingehen, wir empfehlen aber die Darftelung als böchft 
anziehend und belehrend. Der Herr Verf. bewegt fich im Felde 
der Geſchichte, und ift hier durchaus zu Haufe. Er befchränkt 
ſich and nicht auf das Kriegsweſen als folches, ſondern theilt 
und, um auch Die Handels⸗ und Denfweife der Huffiten näher 
zu harakterifiren, die Befchreibung der Schlacht bei Außig, 
nad) dem Texte des alten Annaliften (Stafi letop. str. 67) mit. 

Auch erfahren wir, welch rühmliches Zeugnig vom Aus⸗ 
Iande im 15. Jahrhunderte der Tapferkeit und militärifchen 
Erfahrung der Böhmen zu Theil wurde, aus einem Briefe des 
zu feiner Zeit berühmten bafrifchen Rathes, Dr. M. Maier, 
vom Jahre 1467, wo es heißt: „Die Böhmen find unter als 
Im Bölfern in dem Kriegswefen die erfahrenften und tüchtig⸗ 
ften, und von ihnen ftrömen wie aus einem Borne die Kriegs 
fünfte zu andern Völkern hinüber.‘ 

Zum Schluffe des Werkes gibt uns Hr. W. noch eine 
Abhandlung über das Koftüm der Böhnten im Mittelalter. 
In diefem bisher vernachläffigten Gegenſtande hat der Herr 
Verf. mit folcher Grüͤndlichkeit und glüdlichem Erfolge geforfcht, 
daß er unferes Erachtens in der That der Nachſicht, die er 
befcheiden einleitend in Anfpruch nimmt, nicht bedarf. Denn 
eben bier tritt aus den reichhaltig gebotenen Daten das indi⸗ 
viduell⸗boͤhmiſche Leben anfchaulicher hervor, als irgend früs 
her, und diefe Schlußabhandlung wird dem aufmerkfamen 
Lefer eine wefentliche Ergänzung der vorhergehenden fein. 
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Unter Koftüm begreift der Herr Berf. Keidertracht, Bes 
waffnung und häusliche Umgebung. | 
Quellen find vorzugsweiſe Miniaturhandſch tif 


Hier müflen wir nur ges 
gen die Meinung „vormals fei durch feine naive Unkennt⸗ 
niß der Maler Bermittler der Vergangenheit für das Bolt 
gewefen, indem er fie ihm nur in den Formen feiner Gegen 


“ wart darftellte, da hingegen jeßt zwiſchen den Kunfterzeug- 
niſſen und dem Volke eine weite Kluft ehe” bemerken: daß, 


“wenn wir auch der Kunft, — die zunaͤchſt blos ihr Leben, das 


des Schönen, zum Zwede hat, — infoferne fie unter den er» 
weiterten Geſichtspunkt des menfchlichen Wirkens überhaupt 


tritt, den Beruf zugeſtehen, ein außer ihr ſtehendes Leben zu 


permitteln, wir doch überzeugt find, daß fie eben died nur 


durch Wahrheit fönne. Der Künftler, der Gefchichte nur in ber 
Form feiner naͤchſten Umgebung zu geben vermochte, mußte 
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fondern im Ganzen des Lebens eines Volkes gewußt wirb, fo 
Tann dies Leben, das von feiner Form nicht getrennt werden 
kann, aud dem Volke nicht in erlogener Form vermittelt wer- 
den. Aus Lüge wird nie Wahrheit für den ſchwächern Geift, 
nur aber fteigt er blos aus einfacher Wahrheit zu vermittelte 
rer; bie Gefchichte aber ift ſelbſt eine einfache Wahrheit. Daß 
aber auch das Volk aus der gewohnten Form des Seinigen in 
eine fremdere Form fi bemühen muß, ift eben dadurch bes 
Dingt, daß man ihm Geſchichte eines fremden Lebens geben 
muß. — Nicht immer können Wiffenfchaft und Kunft zum 
Volke herabfteigen; im Gegentheil muß das Bolf zu ihnen 


gehoben werben. Für was es nicht reif if, dazu muß man es 


reif machen; nicht aber fann man die Wahrheit in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft verlegen, um dem Volke doch nur eine Lüge 
einzugeben. — Nicht den Künftler unfer Tage dürfen wir alfo 
mit fchiefen Bliden anfehen; er muß auf der Höhe feiner 
Zeit fiehen, und ift als Künftler, nicht Volkslehrer; bie es 
find, haben «8 anf fi, das Volk zu der Höhe des Künſtlers, 
zu der Höhe ber Zeit, ober ihr doch nach Kräften nahe zu rüs 
den. — Bon dem reichhaltigen Stoffe diefer Abhandlung 
Tönnen wir nur das- Allgemeinfte berichten, Auch bier tft 
Die Mitte des 13. Jahrhunderts ein wichtiger Wendepunkt. 
Doch nur nad und nach ging das Abftreifen der nationalen 
Tracht vor fd. 


Am Anfange des 14. Jahrhunderts aber bewegte ſich 


bereit8 Die vornehme Welt in Böhmen fo ziemlich in derſelben 
Tracht, die zu jener Zeit in Deutfchland, zum Theil auch in 
Frankreich und Stalien für modern galt. 

„Das Überhannnehmen auslimdifcher Mobetrachten er- 
regte den Unwillen der chrenfeften Böhmen, bie bittere Saty⸗ 
ren vage jenes finnlofe Treiben ſchleuderten.“ 

Im Altgemeinen war die Tracht der rauen im 14. 
Jahrhundert gefhmadvoll; die Der männlichen Elegants aber, 
mei den frauzöflfchen, Htalienifchen und dentſchen Muftern 
nachgebildet, war Dagegen um nichts jchöner, als bie der 
Lions unferer Tage. 

Im 15. Jahrhundert Tehrte ſich das Verhältnis um, 


Dagegen ümberte der Anfang des 16. Jahrhunderts bie männs - 


liche Kleidung abermals zum Nachtheil. Unter Karl V. kam 


Die ſpaniſche Tracht auf. Doc erhielt ſich daneben auch das 
nationale Koftüm, — der, zuweilen mit Pelzwerk umfännke 


Rock, mit aufgefihligten oder hängenden. Armen, - 
ten. Eben die Anachronismen lafien auch Mepbüchern und 
Paſſionalen bier ihre Geltung. 


Zu Ende des 17. Jahrhunderts legen die Böhmen ihre 
langen Bärte, weißen Kragen, breiten Gürtel und Die Mäntel 
mit hängenden Armeln ab, und nehmen nad) und nad bie 
heutige Kleidung an. 

Zum Schluffe wird noch die Rüfung und Waffenwehle 


der Ritter, und die Kleidung der Landleute gefchilvert. 


Lithografifhe Tafeln von Joſ. Hellich find dem Werke 


beigegeben. Die Zeichnungen find, wie fi) von einem fo ge- 


wandten Künftler vorausfagen läßt, durchaus löblich, und 
veranfchaulichen die betreffenden Gegenftände vollfommen, wo 
nicht der befchränfte Raum vereint mit den technifchen Schrau⸗ 
fen der Lithografie das doch weſentliche Detail herauszuheben 
Binderten, — wie bei dem Seiteneingang ber Prage: Theins 


kirche. — 
ſelbſt Geſchichte nicht, und konnte Fein Bermittlee für das 
Bolt fein. Wenn Gefchichte nicht blos in abgeriffenen Zaften, 


Für das vorliegende Wert gebührt Herrn Word ber 
Dank: jedes an vaterlänbifcher Forſchung Theilnehmenden. 
Wir wünfchen ihm für Die Folge jene Gunft ber Werkittutfte, 
bie ihm ein Weiterbauen an dem begonnenen Gebaͤude erlaus 
be, wofür das noch zu ermittelnde Materiale in feinen Häns- 
den zu feben, wir nur ald zum Gewinne der Sache ke) 
betradyten und wünfchen mäfen. 





Dur Siteraturgefchichte von Kärnthen. 
Bon P. A. Bud—ck, LT. Bibliothelar zu Alagenfust. 
Paul Taferner. 


Er wurde im J. 1608 zu Klagenfurt geboren, und be⸗ 
ſuchte bereits im 9. Jahre das Gymnafium feiner Vaterſtadt. 
Die filofofifchen Studien vollendete er zu Preßburg, bie theo⸗ 
Iogifchen zu Klagenfurt, und erhielt im 3.1629 feine Auf⸗ 
nahme in den Jeſuiten⸗Orden. Er widmete feine Zeit mit ent⸗ 
ſchiedener Vorliebe dem Studium der orientalifchen Sprachen, 
deren gründliche Kenntniß ihn in der fpäteren Zeit feines Les 
bens auf einen ausgezeichneten Poſten ftellte. Als nämlich im 
J. 1665 der Großbotfchafter Walter Graf von Leslie (horas 
domi militiaeque clarus), geheimer Rath, Feldmarſchall 
und Oberbefehlöhaber der flawonifchen Grenze, von dem Kaiſer 
Leopold an den Sultan Muhameb mit einer wichtigen Sen⸗ 
dung abgefchidt wurde *), erhielt Taferner von dem Kaiſer den 
Auftrag, das Gefandifchafts-Perfonale als Kaplan, nebft drei 
anderen Sefuiten, bie fpäter von dem Ordensgeneral nad) Ins 
bien gefchict wurden, zu begleiten *). Somohl für den Sul 
tan und die Sultanin Mutter, als auch für den Großweflr 
wurden Sachen von überaus großem Werthe beflimmt ; — das 
Gewicht des Silbers allein betrug 35 Zenmer. Der Pracht des 
Gefolges entfprach der Glanz des Gefolges, in dem fich eine 
Schaar von Rittern aus den ebelften Gefchlechtern aller chriſt⸗ 


lichen Völker befand, wie die Herzoge von Rorfoll und Hol 


%) Logatio visa potius ropraesentasse triumphantis gloriam 
Occidentis, quam Orientis salutationem. P. ’Taferner Caosa- 
.  rea legatio. p. 5%. 
©*) Huic inerant praeter praedicto Petri ‚adjunctum Hinetis co- 
mitom de Bocietate tres alit; posten ‘cum '"Gonstantinopellm 
deventum onset, inde por Peorsidem in Imdiam vt Ohinas pro- 
forondi Iivangelil cause perrecturi. id. p. 5. 
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‚Rein, bie Furſten Liechtenſtein und Dietrichſtein, bie Grafen 


Trautmannsdorf und Herberflein, Stierhaimb, Korb Arundel 
n. a. m. N Am 1. Mai empfingen fämmtliche Tatholifche 
Glieder der Gefandtfhaft das Abendmal. Eine große Menge 
Volks aus hohen und niederen Ständen wohnte diefer Feier⸗ 
lichkeit bei, die Taferner mit einer falbungsreichen Kanzelrede 
eröffnete, nach deren Beendigung alle Beiwohnenden auf bie 
Kniee ſanken und die Borfehung um ihren mächtigen Schuß 
für die.Reifenden anflehten ; — es war ein rührend erhabener 
Augenblick! — Am 6. Mat begab ſich Das Gefandtichafts- Per: 
fonale in die Hofburg, wo Leslie mit dem Orden des golde- 
nen Vließes — das er glüdlicher als Jaſon trug — geſchmückt 
‚wurde; *) — Taferner aber erhielt von dem Kaifer ein un- 
gemein prachtvoll und foftbar gebundenes Brevier, das noch 
dadurch einen größeren Werth erhielt, dag der Kaifer felbft 
‚eine Stelle aus den Pfalmen hineinfchried. — Am Pfingft- 
montage trat die Gefandtfchaft ihre Reife auf der Donau an. 
Sechsunddreißig Schiffe, auf denen allen die öfterreichifche 
Flagge wehte, nahmen ‚die Reifenden auf. Beide Ufer des 
‚Stromes waren von einer unüberfehbaren Menge Zuſchauer 
.befegt, die bei dem Erfcheinen der Gefandtichaft das Haupt 
entblößten, und biefelbe mit. enthufiaſtiſchem Freudengeſchrei 
begrüßten. 

Am 1. Auguft (dent Tage des vor einem Jahre erfämpf- 
ten glänzenden Sieges über Die Türfen zu St. Gottharb) ers 
reichten die hohen Reifenden Adrianopel (im alten Thracien, 
jegt Rumelien). Taferner benübte die Furze Zeit feines Auf- 
enthaltes in diefer großen, nad) ihrem Gründer Kaifer Adrian 
benannten Stadt, zur Auffuchung aller Merkwürbigfeiten der- 
jelben aus alter und neuerer Zeit, deren Befchreibung ein ans 
ziehendes Intereffe gewährt, und ben finnigen Beſchauer 
verraͤth. 

Unter dem Schalle kaiſerlicher Heeresmuſik, in die ſich 
die Donnerſchlaͤge eines furchtbaren Gewitters miſchten, hielt 
die Gefandtfchaft am 7. September ihren Einzug in Konſtan⸗ 
tinopel ***), Bald gelang es Taferner das Wohlwollen des 
Großweſirs zu gewinnen, und wie glüdlich fchäßte er ſich, durch 
‘feine Bemühungen vierzig Ehriften, die feit Jahren im harten 
Sklavenjoche ſchmachteten, zum Befitze ihrer vorigen Freiheit 
verholfen zu haben. Unter diefen Unglüdlichen befand ſich auch 
eine Kärninerin von St. Georgen, und wie groß war Tafer- 
ner's Entzüden, al8 er fie in Die Arme des Gatten, ber in 
Leslie's Dienfte ftand, führen konnte. — Seltfame Wege des 
‚Saidfate! 
Waͤhrend feines Aufenthaltes zu Konftantinopel befuchte 


Taferne auch Chalcedon +). (Das heutige Kadikui bei Scu⸗ 


tari — eine der größten Städte des alten Bithynien, berühmt 
durch Die dort im Jahre 451 gehaltene große ökumenifche Kir- 
chenverſammlung) und beſchreibt mit dem Ausdrucke innigſter 





2) J. Freih. v. Hammer-⸗Purghall: Geſchichte des esmaniſchen Reiches. 
Peſth, 1835. 8. Bd. 9. S. 376. 
**) P. Taferner: Caesaren Legatio. p. 2. 
‚**#) Nihil iter ad moenia promoventes sistit coelum reponte fer- 
rugineum, et ab Aquilone nubes, ac mox fulgetris et toni- 
. tra permixta tempestas. ibid. p. 78. 


. DD Por eosdem dies logatione acquiescente dam redax prope- - 
diem Sultanus salutaretur , nonnullis Chalcedonuem excur- : 


rere plapuit. P. Taferner Cassarea logaıio p. 88, 


Wehmuth die hinfälligen Überrefte ber ehemaligen Herrläd 
dDiefer Stadt. Mit wahrhafter Andacht befuchte er das S 
der heiligen Euphemia; und wer möchte e8 ihm verarg 
‚wenu er an dieſer geweihten Stelle ung etwas Wunderbar 
erzählt. Als nämlich In der Synode zu Chalcedon zwitc 
den Anhängern des Eutyches und den Orthodoren ein Dogı 
tifher Streit entfland, und beide Parteien auf ihrer 2 
hauptung hartnädig beharrten, ſprach der Bifhof von Ko 
ftautinopel: ,‚Schreibet, ihr Anhänger des Eutyches,! 
Meinung von eurem Glauben in einem Buche nieder; wei 
eure Gegner, werben dasſelbe thun, und legen dann Bei 
Bücher in den Sarg der heiligen Euphemia ; — fie entfcheir 
wer das Rechte von uns beiden glaubt und vertheidigt.” - 
Es geſchah, wie der Bifchof vortrug. Beide Bücher wurt: 
der Heiligen auf die Bruft in den Sarg gelegt. In Gege: 
‚wart der beiden ftreitenden Parteien wurde der Sarg verſchlo 
fen, und von beiden bis zum dritten Tage, dem Zeitpunf: 
der Entfcheidung, bewacht. Inzwiſchen war die orthodoer 
‚Partei unaufhörlich mit Gebeten beſchaͤftigt, Gott möge ik: 
offenbaren, auf welcher Seite das Wahre liege. — Nach At 
lauf der beftimmten Friſt wurde zur Eröffnung des Sarge 
geſchritten, und was fand man? — Das Bud) der Dribe 
doxen hielt die Heilige in ihrer Hand, und das der Hüretife 
lag zu ihren Füßen. 

Am 10. November hatte der Großbotichafter feine leze 
Audienz bei dem Padiſchah; fie war eben fo glänzend um 
feierlid, wie die erfte, doch erfolgte feine Abreife von Ka 

ſtantinopel erfi am 21. Dezember, weil noch einige widtiz 
politiſche und religiöfe Fragen früher zu befprechen waren. 

Am 6. April (1666) kam die Geſandtſchaft nach aaa 
mehr als eilfmonatlihen Abwefenheit in Wien an. Et 
während der Reife fühlte fich Taferner unwohl, Doch ſchrio 
er dieſes Unwohlſein nur den Strapagen der ungewohnten % 
bensweife zu, und hoffte im Genuß der Ruhe auch feine vor 
Gefundheit zu erlangen. Das Glüd ſchien ihm dieſe Gunſt 
gewähren; er fühlte ſich bald nach feiner Rückkunft in fer 
Kollegium zu Klagenfurt beffer, und war fogar im Stazt 
mehre Kanzelreden zu halten. Allein im folgenden Sabre bei 
ihn ein heftiges Bruftübel, das die Kunft der Ärzte zwar etwas 
milderte, aber, gänzlich zu heben nicht vermochte. Sein Körpt 
‚magerte mehr und mehr ab, der Huften wurde hartmädiga, 
und das Fieber wollte.nicht weichen; aber felbft die Ahnunz 
feines nahenden Todes hinderte ihn nicht, Die meifte Zeit um 
Sorgfalt der geordneten Ausarbeitung feines Reiſetagebuches 

‚zu widmen, . 


Sm 3. 1668 vollendete Taferner fein Itinerarium, un 


nun konnte ihn der Tod nicht mehr überrafchen, denn fein Tag 


‚wert war vollbracht. — Am 1. Auguft um 6 Uhr Morgens 


die Trauer. Viele weinten um ibn *). 
. Bon feiner Gelehrfamfeit zeugen feine Schriften. Scharf 
‚fon, Hares, richtiges Urtheil und ein glückliches Gedächtinif 


‚waren ihm, wie nur Wenigen eigen. Im öffentlichen Leben 
‚war er ernft, doch Im vertraulichen Kreife der Freunde gern 


heiter und zu Scherzen geneigt. Keine Arbeit. ermüdete ihn. 





*) Omnium lucta, multorum lacrimis Celebrates. Annal. MS8. 
‚Boc. Josu Clagenfart. 


‚verfündete die Sterbeglode fein Berfcheiden. Allgemein war 
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Wie er das Leben empfing, ſo legte er es wieder rein und un⸗ 
Befleckt in die Hände ver Vorſehung zurüd ®), 


Sein Wert: Caesaren legatio, quam mandante 
Anugustiss. Rom. Imperatore Leopoldo I. ad Portam 
@ttomanicam suscepit, perfecitque excell. Dom. Wal- 
terus S.R. I. Comes de Leslie. In perennem lauda- 


‚tiss. Patrui memoriam dicata a reverend. Patre Paulo 
Taferner. Viennae Austriae. 1672. 8. hat er dem Neffen 


Des Grafen Walter v. Leslie, Jakob, gewidmet, der als 
Dberfter in der Armee des Kaifers diente. 





*) De eruditione testantur eius scripta. Fuit ingenii subtili- 
tate, indioil perspicacitate, memoriae felicitate eximia prae- 
ditus. Moribus vitaque gravis et castus: in sermone et con- 
gressibus familiaribus facetus, Jaborum tolerans, candidus, 
apertus, ac in omni vita omnibusquo actionibus philosophus 

x  vere christianus, Annal. Soc. Jesa Clagenfurt. MSS. 





An die Sefer dieſer Beitfchrift. 


Wir. legen den Lefern biefer Zeitfchrift folgenden Fall zur Entfchel, 


dung vor. Herr Diemer, Gfeiptor der k. k. Univerfitätsbibliothel in Wien 


— 


— — — — — 


Hat in der Wienerzeitung vom 9. und 10. Mai 1845 in einer Note 

gefagt: 
»Der Name Öfterreich koͤmmt zuerſt in Otfrieds Chriſt vor. ©. Schil⸗ 
ters Theſaurus und bie Ausgabe von Graff. Hierauf warb von Hra. 
Diemer weiter gefolgert: Da diefes Werk anerkannt vor bem Jahre 
843 geſchrieben wurbe, fo folgt baraus, daß dieſer Name fchon 
damals gewähnlidh war, und bag er alfo wenigſtens um 186 Sahre 
früher vorfömmt, als man bisher geglaubt Hat. Die äfterreichifchen 
Geſchichtsſchreiber ſetzen fein erſtes Erſcheinen, geflügt auf eine Urs 
funde von Otto HIT. Igewöhnlich in bas Jahr 996. So Beh, Rauch 
und Schrötter, Arneth, Beidtel, Haßler. Selbft Herr Kuſtos Bergs 
mann ſagt: „Die Urkunde: von 996 if um fo; wichtiger, weil ia ihr 
zum erſten Male der Name Ofterreich erfcheint.« 
Wie erfihtlich wird mit biefer Diemer’icden Behauptung fowol den 


Altern als den lebenden neueften öfterreichifchen Geſchichtsſchreibern ber Bors 


wurf von Unwiffenhelt im betreffenden Falle gemacht. Daß das gany mit 
Unrecht geſchehe und obige Behauptung einen groben hiſtoriſchen Irr⸗ 
thum enthalte, zeigten wir in dem kurzen Artikel Nr. 61 diefer Zeitſchrift 
Jahrgang 184%. Dort wiefen wir nad, daß Otfrieds Oſtarrichi nicht 
unſer heutiges Erzherzogthum Nieberöflerreih, foudern das oftfränfifche 
Meich Ludwigs des Deuifchen bedeute unb bemerkten zugleich, daß biefe 
Verwechslung um fo unbegreilicger if, als gerade in der von Hrn, Diemer 
angeführten Quelle d. i. im Schilter'ſchen Thefaurus nicht nur bei der Übers 
feßung bes benifchen Tertes zu dem Worte Oftarrigi Orientale regnum 
@Franciae) eingeſchaltet, fondern auch uocdh in einer befondern Note bie 
deutlicge Erklärung gegeben If, baß unter jenem Oſtarrichi nichts anders 
als das offräntifche Reich verfianden werden bürfe. Cudlich bemerften wir 
Herrn Diemer uch, baf feine Entdeckung vom erfien Vorkommen des Nas 
mens Öfterreih um Hundert Jahre zu ſpät fomme, weil berfelbe ſchon 
in der UÜberſehung von Bifchof Iſibors Traktat de nativitate domini, 
welche ins 8. Jahrhundert fällt, gebraucht wirb, 

Ungeblig vou feinen Freunden aufgefordert, dieſe unfere Kektiſika⸗ 
tion: feiner irrigen Angaben zu widerlegen, ließ Herr Diemer in Nr. 20, 
231 nnd 28 dieſer Zeitfchrift eine weitwendige Rechtfertigung - erfcheinen, 
worin es heißt: Alles was wir hier oben gegen feine Angaben vorbrachten, 
habe ex fo gut wie wir gewußt, allein mehre (weiter unten von nna ges 
prüfte) Gründe Haben ihn abgehalten, davon zu erwähnen. — Natürlich 
werben unfere fchlebsrichterlich verfahrenden Lefer diefer Behauptung vor 
allem mit dem Einwurf begeguen: „Wenn bem fo if, wenu Herr Diemer 
wirklich gewußt hat, daß Otftiede Oſtarrichi das oflfränkifche Reich bes 
deute, wie Tonute er es denn in biefem Walle anf unfer heutiges Oſter⸗ 
zeig, das damals diefen Namen nicht halte, anwenden? Daß er aber 
diefe Anwendung thatfächlih gemacht, geht aus ber Auſchulbigung jener 


genannten oͤſterreichiſchen Hiſtoriker hervor, bie alle eine Geſchichte 
Oſterreichs nicht aber bes offränkifcdhen Meichs geſchrieben 
haben. Man kann doch unmöglich Jemand einer Unterlaffung aus unwiſ⸗ 
ſenheit zeihen in einer Sache, die derſelbe in ſeiner Verhandlung gar nicht 
berührt.“ Mit ber Banpiſache fertig, wollen wir nun ben an ſich uns 
wichtigen Nebenumſtand ins Muge faflen, bag Herrn Diemer, wie er bes 
hanptet, das erſte und älteſte iſidoriſche Ooſterriihhe bekannt war. Ge⸗ 
jeht es ſei fo, wie iſt denn fobann feine Angabe, bei Otfried finde ſich 
dies Wort zum Erſtenmale gebraucht, damit in Einklang zu bringen? 
Auf biefem Widerfpruch und in fo ferne auf ber zweiten Unrichtigfeit feiner 
Nechtiertigung betreten, gehen wir zur Prüfung der Eründe über, bie ihn 
zur Verwechelung des otfrid'ſchen Oſterreich mit unferm Baterlande, und 
bie lbergehung bes ifiborifchen mit Stillſchweigen veranlaßt haben. 
Diefe find: 

a) die Möglichfeit eines Druckfehlers, der jedoch nicht behauptet (wars 
um alfo vorausgeſetzt) wird. 

b) daß es „lächerlich und far unbegreiflich« iſt ihm zuzumuthen, daß 

er, wie wir angeraihen, fi bei Khautz und Gchrötter über ben 

Namenegebrauh von Oſterreich Kaths erholen foll, da Koch doch 

nicht etwa glauben werbe, er habe bie Schilter’fche Parentheſe (Orien- 
tale regnum (Franciae) bei der Tertäbertragung in Latein und deſſen 
Mote dazn, nicht auch wie er gelefen nnd verſtanden. 


Beil diefe von uns keineswegs gemachte, aber in Betreff bes Nichts 
gelefenhabens fehr wahrfcheinliche Boransfegung von Heren Diemer felbft 
bingeftellt wird, fo wollen wir ihm beweifen, wie er ſelb ſt ihr vollendete 
Gewißheit durch ben Sa eben dieſer feiner Kechtfertigung gibt, worin 
es heißt: 

„Wollte Koch mit (dem Wörtchen) Alm das Vorfommen bes Nas 

mens Alemannia bewelfen, an welchem feit Tacitns wol nies 

manb zweifelt?“ 


Bekanntlich Bat Tacitus im 1. und bis zu Anfang bes 2. Jahr 
hunderts chriſtlicher Zeitrechnung gelebt, Name und Bolt der Alemannen 
erfcheinen aber zum erken Male nicht früher als im 3. Jahrhundert, 
folgli$ Hundert Jahre nad Tacitus, und über hundert Jahre nachdem 
er die Bermania gefchrieben hatte. Wie nun, wenn wir annehmen wollten, 
Herr Diemer habe den Tacktus fo wenig als jene erflärende Note zum 
Borte Dfarrihi im Schilter/fhen Thefaurus gelefen, und unfere Schiebs⸗ 
Tichter die Lefer auch dieſer Meinung wären, könnte er diefe Annahme 
auch als ein ihm angelhanes Unrecht, als eine „Anmaßung« von uns zus 
rüdweifen? Doc nicht anf biefe neue hiſtoriſche Unrichtigkeit, die dem blins 
ben, bebeutungslos in der Luft verpuffenden Schufie gleicht, fondern allein 
darauf flügen wir bie Frage, wie konnte Herr Diemer bag otfried'ſche Oſtar⸗ 
richt für unfer Oſterreich ausgeben, wenn er wirklich Belehrung aus ber 
Schilterfchen Rote gefchöpft Hat, daß diefe Angabe Falih it?? — — 

Wir geflehen, daß, Hätten wir dies Verſehen gethan, eine Entfchuls 
digung oder gar eine Wiberlegung uns nicht zu Gebote geflanden und 
auch nicht in den Sinn gelommen wäre. Herr Diemer Täßt ſich aber auf 
letztere ernſtlich ein und führt unter andern an: Khautz fage ausdrücklich: 
„daß unfere Landſchaft (Miederöfterreich) zu Anfang des 10. Jahrhunderts 
ben heutigen Namen Öfterreich überfommen habe.“ Diefe Berufung auf 
Khautz iR um fo unglüdliher gewählt, als derfelbe auch mit ber größten 
Belimmiheit fagt: „Difrieb uannte im 9. Jahrh. das oſtfränkiſche 
Reich Oſtirrichi wie Himmilrichi das Himmelreich.« Wie erfichtlich bes 
diente fich Here Diemer der Khautziſchen Autorität gerade gegen ſich, 
ſeis daß er dieſe Stelle nicht gelefen oder abfichtlich verſchwiegen hat. 
Eines oder das Andere zu glauben, wirb er zugeftehen müſſen. Khaug, 
bem es wie und um Wiberlegung ber irrigen Meinung zu ihun war, das 
otfried'ſche Oſtarrichi fel unfer Eczherzogthum Oſterrelch, führt zugleich 
aus Urkunden Lubwigs bes Deutfchen bie Namen an, deren biefer König 
für dasfelbe fich bediente. Sie lauten In ber Urkunde von Sk in regione 
Pannonia, in orientali Francia , and noch 876 Pannonia, danı 901 
Pannonia, im Schreiben Pabſt Benedikt's VII. Laureaconsis diooco- 
sis Pannonia, bei Otto II. Plaga orientalis, Marchio orient. 
Krems 995 urbs orientalis. Khaut folgerte aber zugleich, daß ber Name 
Oſterreich ſchon zu Anfang des 10. Jahrhunderts üblich geweſen fein 
dürfte, well in ber Urkunde von 996 unfer Land Oſtarricht vulgeri 
nomine“ bezeichnet if. 


— [a 
. 
. 





Wollen bie Lefer von den Widerſprichen der Diemer'ſchen Kechtfer⸗ 
Wguugegrände ein anderes ſchlagendes Beiſpiel vergeführt haben, fo mögen 
io deſſen obenerwähnte Berufung auf Khautz mit nachfolgender GStelle 


vergleichen: 


Wenn in den öſterreichiſchen Geſchichtſchreibern von dem erſten Bor⸗ 
kommen bes Namens Ofterreich bie Rede ik, fo wird das otfrieb’iche 
Oſtartichi dur ch wegs übergangen und insbeſondere von ben 
nenern geſagt: der Name Oſterreich koͤmmt zuerſt in einer Urkunde 
Dtto’s UL 1. J. 996 nor. Dan kann baher glauben, daß ſie bie bei⸗ 
den frübern (das otftid'ſche und iſidoriſche) entweder überſehen 
oder als nicht auf unſer Oſterreich auwendbar betrachtet haben.“ 

Es gehört wirklich mehr Muth dazu, als wir hätten um da 6 zu far 
gen und zugleich die Abhandlung von Khaup über den Namen Oſterreich 
anzufähren, wo das otfried'ſche Oſtarrichi mit ſeiner ganzen Bedeutſam⸗ 


leit hervorgehoben wird. 


Außer dieſen hiſtoriſchen Gründen, worauf bie Kechtfertigung wegen 
Verwechslung des offried'ſchen Oſterreich mit dem unſrigen geſtützt wird, 
hat Herr Diemer auch filologiſche anzufähren. Man ſtutzt, wenn man das 
Yört und findet es begreiflih, daß diefelben ein von der Hauptſache ganz 
abweichendes Thema berühren. Nummer Gins biefer @ründe lautet: 

„daß da ein Wort eine, von ber Altern, fpäter ganz abweichende Bebeus 

tung erlangt, ohne bie Identität bes einen mit dem andern läugnen 

zu Tönnen, fo werde wohl erlaubt fein, in Hinficht auf Abflammung 
und erſtes Borkommen bes Namens Oſterreich's über jenes vom Jahre 


996 hinauszugehen.“ 


Zugeflanden, nur vergefie Herr Diemer nicht, daß, als er vom Oſtir⸗ 
richi des Jahres 996 zum otfried'ſchen vor 842 hinausging, er — irre 
ging, und baß eben biefes Irregehen uns veranlaßte, ihn zur Umfehr zu 
nöthigen. Beiden nächftfolgenden Gründeangaben fpringt er von ber Sache, 
um bie es fich Handelt, ganz ab, und geht auf bie Fragen über: 


a) Barum hat Ko bei einer 
(frühern) Anführung der altdeuts 
ſchen Bedeutung des Wortes Cleud, 
ale Herberge für Brembe, nicht 
au der Heutzutage üblichen ers 
wähnt,, da biefe doch auch ſchon 
zu Notker's und Otfrid's Zeit ba 
war ? 


db) Wird verlangt, daß wir den 
hiſtoriſchen Beweis von ber gleich 
zeitigen @xiftenz ber Plapbenennung 
„im Elend« zu Wien als Fremden⸗ 
herberge wit dem urfprünglichen 
Gebrauch und Begriff dieſes Worte 
bei Notker u. ſ. w. liefern „wenn 
wir anders unfere tiefen filologi- 
den Studien zur Erflärung örtlis 
der Benennungen epochem a⸗ 
hend anwenden wollen.“ 


©) Bir follen nachweifen, wiebie 
iſldorſchen und oifried'ſchen Öfers 
‚zeich mit dem früher von uns als 
Urform angegebenen Oſtarikke zus 
Jammenflinme. 


} 


Meil wir bie Anführung der 
Sedermann befannten Beben 
tung des Wortes Elend für völlig 
überflüflig, die unbefannte das 
gegen allein für angemeffen erach⸗ 
teten, um zu beweifen, wie fehr 
die Sprache an Bebeutiamteit feit 
ber Beränderung und Abfchwächung 
des Althochdeutfchen verloren hat. 

Da es zu Notker's und Dt 
fried’8 Zeit fein Wien und folglich 
auch keinen Plap darin gab ber im 
Elend hieß, fo verlangt unfer Geg⸗ 


ner etwas, was ihm weder wir noch 


Andere leiften können. Wenn aber, 
wie er aus Hormayr feld bes 
zeugt, „eine gewifle Gegend zu 
Wien im Glend hieß, Elend aber 
eine Herberge, Slendzeche, Frem⸗ 
benbruberfchaft bebeutet ,“ fo iſt der 
Schluß pr. Analogie auf ben Wies 
nerplag „im Elend“ als Herberge 
der fremben Kaufleute um fo rich⸗ 
tiger, als eben in der Nähe daſelbſt 
der Landungeplatz der auf ber Dos 
nau von den fremden Kauflenten 
nach Wien verführten Waaren war. 

Hierauf antworten wir ihm 
mit feinen eigenen Morten „Braff 
und Schmeller, fügt er, erklären 
ausbrüdlih, daß aus den älteflen 
Formen eines Otfrid's and Iſidor's 


unſer Oſterreich hervorgegangen.« 


Wenn alſo aus Ooflarriihhe und 


. 
. 


d) Bir füllen darthun, nach wels 
chen etymologifchenRegeln aus Oftar 
Oſtarifke oder vielmehr Oſtarriche 
hergeleitet wird. . 


e) Es wird gefragt: Wie iſt er 
(Ruh) denn zur Entdeckung gelangt, 
daß aus Alamannia endlich bleis 
bend Alm geworden fei? Ober 
wollte er vielleicht das Borfommen 
bes Namens Alemannia beweifen, 
an welchem feit Tacitus wol nie 
mand zweifelt ? 





ı beiden 


Ol arrichi Oſterreich wurde, fo 
dasſelbe doch auch aus Dfka 
geſchoͤpft ſein, ba biefes wie 
andern unverändert 
Dftar beginnt. 

Mit biefer Frage will 4 
Diemer glauben machen, woir 5 
aus der Sylbe Oſtar das ga 
Dftarriche herleiten wollen. 
bleibe den Lefern anheimgen: 
diefe Zumuthung zu würbigen A 
wort ift darauf feine vonnäthen. 


Herr :Diemer frage ben Sep 
warım er ba6 Alemannia uni 
Manuffripts in Alm verffümm 
bat, und glanbt er dies nicht, 
laſſe er fich von ber Rebaltion ı 
fere Handſchrift zeigen. Wie fi 
es doch, daß er ©. 160 des Blatt 
Nr. 20 dieſer Zeitſchrift, in fein 
Rechtfertigung äußert: „Sind mü 
auch in Koch's Artikel: Gratz u 


keineswegs Graͤtz Druckfehler unte 


laufen, fo, daß ſtatt 296, 9% 
ſtatt Grazzo und Grazliihho, Ge 
und Grazliiſſo ſtehen,“ und bafa 
nicht auch weiß, baß bei „An: 
ein ſolcher und eine Yuslafinze: 
geſchah, da „Alme in eben bir 
fem Artikel vorkömmt? & 
anwibernd find foldde Ginwir: 
Wir fragen übrigens, von wem; 
denn Herr Diemer um obige Dat: 
fehler, da wir. fie ihm nicht le 
kannt gaben? Was es mit iz 
Alemannie des Tacitus für x 
Bewanhinig babe, zeigten wir be 
reits oben, 


Dies follen bie filologifchen Beweisgründe fein, warum Ger Die 
mer aus Dtfriebs Oftarriche unfer heutiges Öfterreich gemacht hat. Del 
er dabei von diefem Thema ganz abging und blos mit uns eine etymel⸗ 
giſche Fehde anband, haben wir bereits gefagt, theils lehrt es der Aug 


ſchein. 


(Schluß folgt.) 





Berichtigung. 


Aus Berfehen iR in Nr. 49 am Schluffe des Artikels: „De 
Kunftverein zu Salzburg und feiue permanente Au 
ellung im zweiten Semeſter LS &« ber Name bes Hm 
Verfaſſers weggeblieben: „Dr. Joſ. Heinrich Loewe“ 

. Desggleichen fehlt in Nr. 47 der Name des Heren Berfeffers „I. 6 
Hofrichter« am Schluffe des Artikels: Überblick der Wirkſomkeit be 
Erzherzogs Johann in Steiermark. Derfelbe iſt Autot bes im Mr. ii 
angezeigten Werkes: Die Privilegien der k. E. landesf. Stadt Merlat 


burg a. 
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Andertungen über die kunſtgemäße Boyichng des Orna- 
mentes zur xohen dom. ' 
- Bon Prof. Eduard van der NAH in Wien. 


Le beau est infini; c’ost P&chelle de 

Jacob qui se perd, dans les nudes 

c6lestes, George Sand 
les sept Cordes de la Iyre. 


Indem ich biefe Blätter der Öffentlichkeit übergebe, ſei 

es mir erlaubt, über Die gewählte Form. und die Beweg- 
gründe, welche mich dazu veranlaßten, einige Worte voraus» 
zufchiden. 
Ich hatte das Stüd im vertrauteften Umgange mit einem 
Freunde und Kunſtgenoſſen das Land der Poeſte, Italien, zu 
durchziehen ; die höhere Ausbildung meiner allgemeinen Bes 
griffe über die Kunft wurde befördert und geläutert durch Mit⸗ 
theilung ; das Refultat des wechfelfeitigen Austaufches prägte 
fih unauslöfchli in unfere Seelen, doch: die Erinnerung, 
durch welche Mittel dieſe Ideen zu einem Haren Ganzen fi 
vereinigten, ging verloren. 

Eine beitere Geſellſchaft Fräftig begabter deutſcher Kuͤnſt⸗ 
ler zu Rom, in der Alle mit gleicher Freundſchaft, Freimuͤ⸗ 
thigfeit und Unummundenheit gegenfeitig zu Gelbe zogen, war 


der zweite Kampfplag, auf dem unfere Anſichten erprobt wur⸗ 


den; da ich nun mit manchem meiner Sreunde, bie in weiter 
Ferne zerfireut find, in geiſtige Berührung trete, lege ich vor 
allen mit froher Erinnerung an jene fehöne Zeit das Belennt⸗ 
niß ab: den größten und befieren Theil der bier ausgefproche- 
nen Ideen ihrem Umgange zu verdanken; «8 ift. daher bie 
Form des Ausdrudes fo gewählt, als ginge Die Tendenz dies 


fer Blätter von Mehren aus, jo wie denn auch wirklich unfer‘ 


fünftlerifches Glaubensbefennniß durch gemeinfehaftlichen Aus⸗ 
taufh zur größeren Klarheit gebichen if. 

Ich habe den Muth mich offen ohne Rüchhalt zu äußern, 
weil ich ähnliche Überzeugung bei meinen Freunden voraus⸗ 
fegen darf; nicht Furcht vor Tadel veranlaßt mich, meine 
Berfönlichkeit in den Hintergrund zu flellen, dieſem entgeht 
der Gefelerte fo wentg wie der Unbebeutende, fondern der 

Öerr, Blätter für Literatur und Kunf, 1865. Ar. SW. 


Glaube, daß es angemeffener fei, nur als Organ von Gefin- 
mungen gu erſcheinen, die, wie gefagt, nicht mir allein gehoͤ— 
ren; zugleich verliert diefer ſchriftliche Verſuch dadurch den 
Eharafter der Arroganz, als fühle der Einzelne fich berufen, 
abzubelfen dem Gewuͤhle der Baufiyle aller Zeiten, in wel⸗ 
gem bie bürftige Gegenwart fi abmühet. 

Billig die neneften Beftrebungen großer Männer aner- 
fennend, ohne deren Leitungen die jüngere Generation noch 
im Dunkel des Zweifels befangen wäre, mäffen wir ung body 
aufrichtig geftehen, noch weit von dem Ziele entfernt zu fein, 
einen ratlonellen felöftflänbigen Ausdruck für Die moderne Ar- 
chitektur gefunden zu haben. 

Wenn wir die Selbſtſucht in der Ausübung der Kunft 
verbannen koͤnnten, wenn jeder das Schöne aufrichtig aner⸗ 
fennen wollte, welches in den Werfen Anderer niedergelegt 
if, wenn eine innige Verbindung der Künftler möglich wäre, 
jo müßte eine Bereinigung foldher Kräfte trog dem engherzigen 
Geiſte der Zeit manch’ große erhabene Erinnerung unferes 
Wirkens zurüdlaffen. Die Abficht, einen wechfelfeitigen Aus- 
taufch der Gedanken zu beginnen, entfernte Freunde zu begrüs 
pen, vielleicht neue zu erwerben, hat diefen Aufſatz ind Leben 
gerufen. | 


Die verenfafenbe Urſache aller Dekoration ift begränbet 
in dem Vebürfniß des Menfchen, der Form eine Bedeutung 
zu geben, und zugleich den Schönheitsfinn zu befriedigen. 
Diele Behauptung dur) Auseinanderfegung ber geiſtigen &i- 
genichaften der Seele Togifch zu unterftügen, liegt außer dem 
Dereiche diefes Auffages, wir nehmen das Faktum als wahr 
und unbefreitbar an, und nur vorübergehend berufend auf die 
Geſchichte aller Völker, welche uns lehret, daß der Menfch im 
Naturzuſtande fhen den Hang fühlet, Die Roheit der Formen 
zu bewältigen, und mit dem Fortſchritte der Kultur dieſes G 
fühl immer mehr und mehr ausbildet. 

Man follte glauben, je näher wir ver allgemeinen Aus 
bildung unferer geifigen Fähigkeiten rüden, deſto bebeutenber 
müßte bie Form im Ausdrucke werden! Doch leider überzeu- 
gen wir und vom Gegentheile. Nationen, welche in andern 
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Beziehungen fern von enropätfcher Zivilifation geblieben, Haben 
den logiſchen Sinn, im Bereine mit dem Schönheitsgefühle, 
viel bezeichnenber bewahret, dagegen unfere Vielwifferei uns 
endlich dahin gebracht hat, jedem volfsthümlichem Ausdrucke 
der Form entfagen zu müffen. 

Dem Übel zu fleuern, eine volllommene Regeneration 
der überbifveten Völker vorzunehmen, bleibt für jetzt noch der 
fchönfte Wunſch eines poetifchen Gemüthes, doch der Künftler, 
welcher die Mängel feiner Zeit erfennt, und noch Kraft erüb- 
riget, dem Strome bes Eigennupes entgegen zu ſchwimmen, 
dem fei es heilige Pflicht, Durch feine Werke das Streben aus⸗ 
zubrüden, fühlende Menfchen für die hohe eble Bedeutung der 
Kunft zu begeiftern, und bie Überzeugung zu wecken, daß ne- 
ben den materiellen Interefien, deren einzige Beadhtung 
ung herabwürbiget, auch die geiftige Ausbildung der Pflege 
bedürfe. 

Uns mit einmal gewaltfam von dem Herfömmlichen los⸗ 
zureißen, wäre vergebene Mühe, Einzelne können jedenfalls 
nur Steine zum Baue tragen; das Alte, Bortreffliche durch⸗ 
dringend, als nügende Lehre jeve direfte Nachahmung vers 
meidend , werden wir vereint dem Beſſern zufchreiten; denn 
ſowie der Maler nicht durch Enechtifche Nachbildung der Natur 
oder alter Meifter, fondern durch erneutes Erfchaffen nad 
vorhergegangenen Eindrüden das höchfte Ziel erreicht, fo glau⸗ 
ben wir, daß die Kunft, welche lehrt, die vom Menfchen er- 
dachte Form zu veredeln, die ihrer hohen Bedeutung wegen 
von den Griehen Architeftonif genannt wurde, und des 
ren ganzes Wefen mit dem Ornamente innig verflochten ift, 
auf demfelben Wege zur möglichen Vollkommenheit gelangen 
follte. Daß es jederzeit und aller Orten Künftler gegeben bat, 
welche diefer Anficht gefolgt, glauben wir mit Beftimmtheit 
behaupten zu Dürfen, fie wurden aber von der Maſſe des Un- 
ſinns, der auf fie losftürmte, erbrüdt. In neuefter Zeit hat 
uns ein Stern erfier Größe vorgeleuchtet, ein Mann, deſſen 
hohe Geiftesgaben, defien geniale Werke die Bahn zum Befs 
feren gebrochen, der auch in uns das Streben nad) Selbfiver- 
laͤugnung entzündete, und dem wir mit freudigem Danfgefühle 
die fchuldige Anerkennung zollen; wir nennen mit innigfter 
Verehrung den zu früh gefchievenen Meifter „Schinkel.“ 

Mir find fer überzeugt, daß begabte Menſchen, welche 
Gemüth, Verftand und Liebe zur Kunft in fich vereinigen, 
ohne felbe auszuüben, doch fördernd auf den Zeitgefhmad 
wirfen fönnen, wenn felbe die logiſche Seite der Kunft bes 
leuchten. — So wie Mufif und Poeſie, durch den Geift des 
fähigen Menfchen geregelt, die Macht verleihen, ein vollſtaͤn⸗ 
dig in fich abgefchloffenes Werk zu fchaffen, fo ift auch Die bildende 
Kunſt, dem Schöpfer fei Dank, nicht der Willfür Einzeiner 
unterworfen, fondern fie gehorcht ewigen unabänderlichen 
Geſetzen, deren Modifizirung durch das individuelle Gefuͤhl 
die unendliche Mannigfaltigkeit im Ausbrude der Form hervor- 
bringt. Diele Geſetze Allen zugänglich zu machen, ihnen. das 
Weſen, Die Aufgabe der Kunft, näherzurüden, ift bis zu einer ges 
wiffen Grenze möglich, über die hinaus die Ausäbung an die 
Stelle der Borfchung tritt. . 

- Wohl Mandıer, dem bie Bejichungen der Kauft zum - 
Reben weniger beachtenswerth ſcheinen, wird bas Beduͤrfniß 
des Menſchen laͤugnen, die Schönheit anf alle Gegenſtaͤnde, 
die fein Geiſt erſchaffet, zu uͤbertragen; für ſolche werden auch 


dieſe Zeilen groͤßtentheils unverſtaͤndlich bleiben. Wir Hau 
die Abſicht, dem gebildeten, dem fühlenden Menſchen ma 125 
Vorſtellung zu erleichtern, die innige Verbruͤderung des We 
ſtandes mit dem Gemüthe als Bedingung jedes vollenbere 
Kunftwerfes feftzuftellen, die Rebel auseinander zu theilerz 
welche ſich insbeſondere bezüglich der Architektur als formELich 
Wolken vor dem menfchlichen Geifte aufthürmten, Autoritären 
architektonische UntverfalsRezepte zu bekaͤmpfen, und Die feIbrz- 
fländige Auffaffung und Wiedergeburt ald das einzige wol: 
tende Prinzip anzuerkennen. Ohne deshalb unfere Anſich ten 
von Mängeln frei zu ‚glauben, von Kunftverwandten gerne 
Berichtigung annehmend, fprechen wir das einzige Verbiert 
an: die perfönliche Anfchauung, welche durch fortſchreite n de 
Bildung fich jedem Künftlergemüthe von felbft aufdringet, im 
Morte au faffen, ‚uns fo zu geben, wie wir find, offen, 
ohne Rückhalt.“ 

Ein für allemal bitten.wir, mit Rachficht der ungeübten 
Geber zu folgen; wir hoffen dies beſonders von Schriftſtellern, 
welche fich mit der bildenden Kunft näher befreunden, fie mö= 
gen bedenken, Daß bie Lebensaufgabe des Künftlers, im Ber- 
eine mit der geiftigen Ausbildung zugleich eine praftifche ift, 
und wenn derfelbe feine Anficht ohne Schmud, nur verflänt- 
lich vorträgt, er den Forderungen Einfichtövoller genügen 
wird ; dieſe Zeilen koͤnnten ihnen dann eben fo viel gelten, 
als die trauliche Mittheilung eines Gtleichgefinnten, und wie 
gerne find wir im gewöhnlichen Xeben bereit, die Unvollkom⸗ 
menheiten des mündlichen Ausdrudes zu vergeflen. Das menſch⸗ 
liche Gemüth dürftet nach dem Schönen; nicht alle Menſchen 
find aber gleich begabt, es zu erfennen, bie einfache Nachah⸗ 
mung der Natur fordert ſchon eine genaue Erfenntnig derſel⸗ 
ben; fol aber ein Kunftwerf in fich felbft vollendet erfcheinen, 
fo muß der begabte Künftler die Belehrung, die er fich aus 
den Schöpfungen der Natur für feinen fchaffenden Geiſt ab- 
ftrahirt, im ſich verarbeiten, nur das Charafteriftifche und 
Schöne der Formen behalten, und diefe Beftaltung feiner Eins 
bildungskraft reproduziren, d. h. dasjenige, was er als fchön 
erkennt, in einem vollfommenen Ganzen neu hervorbringen. 

Da jeder Einzelne mit eitem eigenthümlichen Auſchauungs⸗ 
Vermögen ausgerüftet ift, fo folgt Originalität eines jeden 
Kunftwerkes daraus von felbft; denfen wir und 3.8. eine Ge 
fellfchaft der treueften Nachahmer, und geben jevem dasfelbe 
Motiv der Natur nachzubilden, fo wird Die individuelle Aufs 
faffung ihren Werken einen originellen Reiz verleihen. Um 
wie viel mehr müßte Died bei der Erfindung der Fall fein, 
wo das Hinzutreten noch mehrer anderer geiftiger Eigenfchaften 
den eigenthämlichen Ideengang eined Jeden noch beſtimmter 
bezeichnen würde. 

Wir haben oft von Laien, die fich mit dem Weſen ver 
Kunft verrrauter machen wollten, die Frage ftellen hören: 
„Db denn nicht die treuefte gewiffenhaftefte 
Rahahmung der Natur das höchſte Ziel eines 
jeden Künftlers fein follte?” Wir können mit Rüds 
ſicht auf ben: vorgeftedten Zweck dieſe Frage nur nad} einer 
Seite Bin beantworten, hoffen aber auch in diefem beſchraͤnk⸗ 
teren Kreiſe etwas zur Aufklarung der allgemeinen Begriffe 
beizutragen. 

- ..& waͤre alſo in dem Bereiche der Dekoration, in dem 
wir und in diefen Blättern bewegen, bie forgfältigfte Nachah- 
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mung irgend eines vaffenb ſcheinenden Elementes der Katar 
das Höchfte, welches wir bei der Übertragung in die ſtarre 
Form erreichen könnten! Diefe irrige Anficht zu widerlegen, 
fei unfere erfte Sorge; um faßlich zu bleiben, koͤnnen wir und 
einfacher Beifpiele nicht erwehren. 

Bor Allem erfennen wir jenen Künftler als den trefflich⸗ 
fen, beffen Erfindungskraft fi gleichlam unmittelbar mit ber 
Materie verbindet, die ihm zur Verfinnlichung feiner Gedan⸗ 
Ten geboten wird. Es ift nicht einerlei, ob irgend ein orna⸗ 
mentales Gebilde in Hol, Stein, Eifen, auf gewobenen 
Stoffen ıc. vorkoͤmmt, die Materie wird dem Ornamente an 
und für fid) einen beſtimmten Charakter verleihen; wird Dies 
zugegeben, fo ift dieſes allgemeine Schema noch einer ſpezielle⸗ 
ren Erweiterung fähig. Nehmen wir zur Erläuterung des Ges 
fagten den Stoff, fo wird diefer nach Maßgabe feiner Beftim- 
mung wieder in einzelne Kategorien zerfallen, als: Damaſt, 
Zinnenzeng, Sammt, Shawlgewebe ıc. Wir koͤnnen alfo nicht 
läugnen, daß ein gewiffes logifches Ordnen fich mit dem Ges 
fühle beim Entwurfe des Ornamentes innig verbinden muß. 

Um dies durch ein Beifpiel zu verfinnlichen, erinnern wir 
an die durch Farbendruck erzeugten Deflins im Berhälmig zu 
jenen, welche auf dem Weberftuhle hervorgebracht werben. 
Setzen wir beide Mufter auf eine gleich hohe Stufe der Er- 
findung, geben wir zu, daß man im Drude viel naturgeirener 
bleiben Tonne, weil fich diefes Verfahren der Malerei nähert, 
fo wird doch der gewobene Deffin ‘den Sieg erringen, und 
eine reale Befrievigung in dem Beſchauer erregen, denn 
es wiberfpricht unferem Gefühle bei dem erften Verfahren Die 
Berbindung des Mufters mit der Materie (den fich kreuzenden 


Fäden) nicht wahrzunehmen; wogegen wir aber im hoͤchſten 


Grade befriedigt find, wenn der Charakter irgend eines Ele⸗ 
mentes der Ratur in das Mufter übertragen, in ſymmetriſcher 
Folge vertheilet if, und dazu noch das Fünftliche Ineinander- 
greifen der Zäden, welche all' Died hervorbringen, ſichtbar 
wird. Hat der Kuͤnſtler dieſe Bereinigung der logifchen Anord⸗ 
nung mit der ſchoͤnen paflenden Form glüdlich zu Stande ge 
bracht, fo wird die Wirkung hoͤchſt befriebigend fein. 

Wir geben noch ein zweites Beiſpiel höherer kuͤnſtleriſcher 
Bedeutung, doch auf demfelben Prinzipe beruhend. Jeder, dem 


das Glück zu Theil geworben, Italien zu durchziehen und ſich 


zu laben au jenen Kunftdeftrebungen vergangener Größe, wird 
die Mofaikverkleidungen in den Wunderſchoͤpfungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, S. Marco, Capella palatina, S. Maria di 
Monreale etc. lebhaft im Gedaͤchtniſſe bewahret haben. Diefe 
Verkleidung bedeutet in der architeftonifchen Sprache nichts 
anderes, als eine Bereblung des Materiales der Innern Wand⸗ 
fläche, um zugleich durch Die erzeugte Zeichnung im Bereine 
mit der Farbe auf das Gemüth des Befchauers zu wirken. 
Hier wird «8 am Orte fein, unfere Anſicht über: bie 
Iunftgemäße Dekoration einer Manerflähe im 
Allgemeinen feftzuftellen. Jede Verzierung der Fläche einer 


Band fol innig mit dDiefer verbunden erſcheinen, diefe Berbin- 


dung Fann nur dreierlei Ratur fein. Entweder fie erfcheint in 
derſelben Fläche ald Malerei, ober felbe wird in die Tiefe ein- 
gelegt (als Mofatt oder Pafte) ober fie tritt aus der Flaͤche 
heraus als Relief. Diefe drei Fälle finnig vereint, werben 
jedesmal den vollfommenften Eindrud hervorbringen. Aus dem 
Gefagten folgt, Daß alle Malerei auf der Wandflaͤche, weiche 


Relief ausbrüdet, nur dann begründet erfcheint, wenn felbe 
ein abgeichloffenes Ganzes bildet, gleichfam eingefegt in die 
Wand erfcheint, und bie Farbe zugleich fo befchaffen iſt, dag 
fie fi dauerhaft mit der Materie (den Stoffen, aus denen Die 
Mauer gebildet wurde) verbinde. Ein malerifch-angeorbnetes 
Freskogemaͤlde wird Diefer Bedingung immer entfprechen, ba 
bie perfpeftivifche Taäuſchung in die Tiefe wirfet, und die orna⸗ 
mentale Umgebung, welche felbes begrenzend abſchließet, nur 
als Mofait, Pafte, ober wirkliches Relief erfcheinen follte. 
Wird die Malereials Erſatzmittel einer folhen Um⸗ 
gebung gewählet, fo ift felbe nur dann zu entfchuldigen, wenn 
felbe mit täufchender- Wahrheit darſtellt und durch die oͤkonomi⸗ 
fhen Rüdfichten gefordert wird. Jedenfalls müßten aber jene 
Theile der Wandfläche, weldhe fich mit der Dede, vem Ge⸗ 
wölbe u. dgl. verbinden follen, als wirkliches Relief behandelt 
werden. Kan kann Mofaif, eingelegte Arbeit, fchwaches Res 
lief, gewobenen Stoff zc. durch Malerei täufchend und auf 
angenehme Weife erfegen, doch Eonftruftive Theile können nie 
ohne den grelfftenWiderfpruch in dem Organismus des Gans 
zen, nur zum Schein dargeftellt werden. Wir haben pas logi⸗ 
fhe Erforderniß einer Wandverzierung feitgeftellt, wie nun 
Dies dem Zwecke des Raumes Tünftlerifch angepaßt werde, über- 
laffen wir dem individuellen Gefühle des Architekten. 

Welch' herrlicher Eindrud ift in den obengenannten Kir: 
hen erreicht, weil Altes ſich auf dasfelbe organifche Prinzip 
füget. Auf matten Goldgrund zeichnen fi farbige Figuren 
ans ber biblifchen Gefchichte, deren Einfalt und Größe durch 
die geringere Korreiiheit in den Umriffen nicht beeinträchtigt 
wird; fchon Die Art der Erzeugung diefer Fläche durch Moſaik 
läßt Feine feharfe Linie zu, und es iſt nicht ungegründet, daß 
bie farbigen Figuren, als ornamentale Symbole des architek⸗ 
tonifchen Ganzen mehr der Bandfläche angehörend, aus dieſer 
nicht hervortreten. Die teftonifche Verbindung der einzelnen 
Theile ift mit fommetrifhem Stun durch farbige Mufter, welche 
den Linien der Wölbung folgen, erreicht. Die äfthetifche Be⸗ 
friedigung, welche diefe Dekoration in dem Befchauer erregt, 
iſt unferer Anficht nach in Folgendem begründet: 

1. weil das Moſail Die innige Verbindung mit der Wand⸗ 
fläche und zugleich die Idee großer Dauer in uns erwecket; 

2. weil je groͤßer die Flaͤche, deſto mehr das Verlangen 
in uns rege wird, ein Gefüge der Zuſammenſetzung zu ent⸗ 
decken; 

3. weil die angebrachte Zeichnung durch dieſe Darfel- 
lungsweiſe ſich tbar ber Fläche angehöret. 

Wir erinnern hier vorübergehend an einige der Altaften 
und beften ornamentalen Wandmalereien Pompeji's, da nach 
unferer Überzeugung die ſchwebenden Biguren auf farbigem 
Grund ſchon einer fpätern, nicht mehr fo reinen Periode der 
alten Kumft angehören; doch auch diefe find gleichfam nur hin⸗ 
sehaucht und manche (wie die tanzenden Frauen u. m. a. im 
Könige. Muſeum zu Reapel) zeichnen fi nur als Silhouetten 
in lebhaft anzichender Bewegung. Böthe bemerkt in feinen 
Bropyläen, daß er glaube, die ausgeführteren Gemälde Pom⸗ 
yeil’s feien für ſich eingefeht, ba felbe eine tüchtigere Hand 
verrathen, als die umgebende ornamentale Malerei ; wir pflich⸗ 
ten biefer Anficht bei, auch wünfchten wir von ben Malern 


nit mißverſtanden zu werden! wir kennen keinen paffendern 


Schmud für die Wand als finnige Gemaͤlde, welche die Bes 
“ 


> 
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flimmung eines Raumes näher bezeichnen und durch dekorative 
Anordnung mit den übrigen ſich auſchließenden konſtruktiven 


Theilen verbinden; jedes gut angeordnete Gemaͤlde wirkt per⸗ 
ſpeltiviſch in die, Tiefe, und die Wand ift die Bilofläche, wel⸗ 


he dem Dialer zu Gebote fichet, es muß daher irgendwo eine 
Begrenzung Statt finden, weil die Wirkung eines guten Bil 
des nur für einen gewiſſen Standpunkt, eine beſtimute Ent⸗ 
fernung und Größe berechnet fein kann. Jede andere bildliche 
unbegrenzte Darftelung kann logifch richtig nur als Sil⸗ 


houette angebracht werben! Was ſoll z. B. eine erhaben in 
der Flaͤche ſchwebend gemalte Figur ſinnig bedeuten? fie ger 


hört fheinbar nicht mehr ber. Flaͤche an, und wir überzeugen 
uns doch jeden Augenblid, daß fie in derfelben Liegt. Zwei 
wiberfprechende Forderungen in ber Kunft können nie Gutes 
bewirken ; fobald wir die Täufchung unferer Sinne bezweden, 
follte felbe nie halb erfüllt werben, dies gefchieht aber, indem 
die Malerei in Bund mit der Realität tritt, fie muß einen Theil 
ihrer Rechte aufgeben, um nicht mit fich felbh in Widerſpruch 
zu gerathen. Noch glauben wir zur größeren Befräftigung des 
hohen geläuterten Kunſtgeſchmades gedenken zu müffen, der 
fih an den VBafengemälden der Alten manifeftirt. Gewiß, wäre 
es ihnen leicht geweſen, Relief zu malen, aber fie fanden es 


widerfprechend, auf einer krummen Oberfläche fo zu verfahr 


ven, ba ‚erhaben gemalte Gegenftände auf einem runden Ge- 
faͤße doch jedenfalls Durch bie tangirenden Sehftrahlen Lügen 
geftraft werden. on 
Vergleichen wir dieſe Leiftungen der Vergangenheit mit 
ben Beftrebungen ber jüngften Gegenwart in Münden, welche 
fich Die Erreichung eines ähnlichen Eindrudes zur Aufgabe ger 
ftellt haben, fo bemerken wir Die Idee des Moſaiks verlaffen, 
aljo dem Verſtande die Bürgfchaft der Dauer, dem Auge bie 
rubigere Wirkung des Zufammengefepten und die Überzeugung 
wie ed entflanden, benommen. Wir fehen eine ‚glatte gofdene 
Schale ohne und Rechenfchaft geben zu können, welcher Mas 
terie ſte entfprechen folle. Die Dekoration, den alten Motiven 
folgend, if Funfigemäß durchgeführt, die Figuren find fchön und 
edel, auch viel korrekter als die alten, weil bei ihrem Eniſtehen 
ſchon das materielle Hinderniß des Moſaiks nicht im Wege 
ſtand: fie ſtreifen jedoch in ihrer Wirkung viel näher an Natur⸗ 


wahrheit (ohne ihrem ernſten Styl zu nahe zu treten), weil ſelbe 


Relief ausbrüden, und rufen daher den Eindruck Ihön gemal⸗ 
ter, auögefchnittener Kartons hervor; ihre innige Verbin⸗ 
dung mit der Flaͤche iſt nicht ſinnlich dargethan, und wir glau- 
ben hierin das Alte Höher fielen zu müffen, weil, jene Künftier 
ber Borzeit ‚nie mehr machen wollten, als ihnen bie Materie 
erlaubte. ' | en 

Dieſelben Beobachtungen dringen ſich dem unbefangenen 
Urtheile auf bei dem Abwaͤgen der fünftlerifchen Borberungen, 


welche man an bie Glasmalerei ſtellen ſollte, ſobald felpe in 


der Architektur als bezeichnendes Element mitwirket zum Orga⸗ 
nismus des vollendeten Ganzen. Es iſt durchqus fein Vorſtoß 
gegen die Logik, wenn die Liebhaberei Einzelner Vergnuͤgen 
daran findet, Werke alter Meiſter auf Glat übertragen au 
laſſen, und ſich an dem erhöhten Farbenreiz zu eigͤhen, da 
ein ſolches Gemälde, ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildeh, 
und wir in dem Moment der Betrachtung fo.wenjg als bei 
andern Bemälden baran erinnert werden, das ſcheinbare Relief 
auf einer Fläche dargeſtellt zu wiffen; wir überlaffen ans gan; 


dem ‚poetifhen . Eindrude, und empfinden ungeflörie Einbei 


- Sobald aber die. Glasmaleref als wohltönender Akkord im D« 


barmonifche Gebilde eines Werkes der Architektur eingreife 
fo ift Die Forderung an: biefelbe eine andere. ° 

Das Glas dient als Verſchluß der großen Öffnungen 
und geſtattet nur dem Lichte in ben gefchloffenen Raum zu Drin 
gen, die Durchſichtigkeit desſelben wird benützt, um eine der 
Zwecke anpaſſende Dekoration darauf zu malen; die Materi 
druͤdt alſo eine gewiſſe Beſtimmung aus, welche und errathe: 
läßt, Die Malerei fei auf einer dünnen Flaͤche aufgetragen, ci 


‚at alfo.ein, logiſches Berkangen des Verſtandes an Die Schön: 
. heit, dieſem Eindrugle nicht gu widerfprechen. | 


Wir erkennen die Münchner Leiftungen in diefem Fade 


als hoͤchſt gelungen an, doch wünfchten wir unſerm Gefühle 


nach eine mehr muſipiſche, ſich blos durch geſchmackvolle Far⸗ 


benwahl und einfache Zeichnung trennende Anordnung des 
figuraliſchen Theiles, denn die. Wirkung eines perſpekliviſch 


angeorbneten Gemaͤldes ift in dieſem Falle nicht am gehörigen 
Plage, und wir denken uns bie alte Borfielungsart, Durd eine 
Mofait farbiger Qläfer bildlichen Sinn in bieburchfichtige Fläche 
au bringen, dem Verſtande und Gefühle gleich zufagend. Die 
ornamentale Anordnung hat eine hohe Vollendung in dieſen 
Werken moderner Kunſt erreicht, und mit Stolz wird jeden 
Deutſchen das Herz höher Ihlagen, wenn er dem Könige, der 
1 erhabene Werke ind Leben rief, ein frendenvolles Lebehoch 
ringet. | oo 

Wir. haben nun hoffentlich bie innige. Verbindung ke 

Materie mit dem Charakter und. der Beſtimmung des orname; 


talen Runftwerfes erläutert. - . 


(Schluß folgt.) 





WUeber Dalmatien. 

Bon Brofeffor B. in 3.9), 
Im Anbange zur „Gazaetta di Milano« vom 3. Mi 
v. J. las manı „Beim Bergleichen Oſterreichs mit Franf: 
reich und Prengen in Bezug auf Fruchtbarkeit bat der BVerfai: 
fer weislich die ungariſchen Länder und Dalmatien vom Per 
gleiche ausgeſchlofſen; dieſes wegen feiner großen Unfruchtbar: 
keit, jene wegen bes gegenwärtigen Zuftandes ihrer Agriful 
tur; welcher jo tief unter bem der oͤſtlichen Provinzen des 

Kaiſerreiches ifl.« De | 


Aus diefen wenigen Morten. verninimtman zur Verwunde⸗ 


zung, als ſei Dalmatien zu dem ſchrecklichen Loſe erwiger 


Armuth umd deren unvermeiblichen Folgen von der Borfehung 
beſtimmt, und als fönne es nie Anfpruc machen auf jenen 
Bortichritt der Kultur, welcher der allgemeine Wunfch der ges 
fammten Menſchennatur if: ' 

Wir wollen fehen, wie viel Wahres bie zitirie Behauptung 
enthalte. Hufen wir Die Thatſachen ins -Auge — von jeher 


die folidefte Art von Beweisführung.. 


Da iſt zuerſt der ſchoͤne Menſchenſchlag mit ſeinem ſchlan⸗ 


*) Mir geben biefe Abhandlung, die fich über die Zuftände einer Proring 
bes Kaiſeiſtaates verbreitet, welche nos immer zu wenig beipruchen 
find, in ftei verdeutfhtem Auszuge, d. h. mit Dinmwegloflung einiger 
unwvefentlichen Steffen. Sie war zu einem Vortrage für den Gelehrs 
ten⸗Kongreß in Mailand beftimmt und malt mit ben günftigften Far⸗ 
ben, was wohl feiner weitern Nachweiſung bedarff. 
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Ten Wuchfe, feinen ſtarken Muskeln, breiten Schultern, kurz 
von einem Bau, geeignet die härteflen Anftrengungen, bie 
ermübendften: Märfche über unwegſame Gebirge zu ertragen, 
Hunger, Durft und der Witterung zw wiberſtehen, Laſten 


zu tragen, vor denen ſelbſt ein Englaͤnder ‚gurüdiipreden wärbe, | 


und ein langes Lebensalter gu erreichen.‘ 


Ihm ſtehen im Über fluffe zu Gebote: Fleiſch, Geflür 


gel, Wild, Fifche jeder Gattung, Eier, Kräuter, Kornfrüchte, 
Wein, 
überftrömt daran jeden Morgen ſo, daß wenige Städte Europa’s 
einen folhen Reichthum von Lebensmitteln, im Betracht” der 
Bevoͤlkerungs⸗ Verhaͤltniſſe, aufzuweiſen haben werden. 

An Namenstagen der. Familienväter, bei Hochzeitsfeier⸗ 
lichkeiten, Leichenbegaͤngniſſen, am Allerſeelenfeſte, an den Feſt⸗ 
tagen der Kirchen⸗ und Ortspatrone, bei freundſchaftlichen Gaſt⸗ 
maͤlern, am legten Faſchingstage verzehrt der Morlache mehr, 


als der Mailander Bauer das ganze Jahr hindurch. Die Quan⸗ 
tität Fleiſch und Wein, die bei dieſen Gelegenheiten aufgeht, 


iſt unglaublich. Einer ſolchen Unmäßigfeit, ſollte man meinen, 
Fönne der Menfch nicht gewachfen ſein, und es gehört aud) 
wirklich eine ganz eigene Berbauungsfraft Dazu, um nicht als 
Opfer diefer Schmänfe zu fallen. 

Der Taglohn fteht ziemlich hoch. Die Domeſtiken machen 


große Anſpruͤche: ſie muſſen zum Srühflüd ihren Kaffee mit 


Mid, zu Mittag Suppe, Fleiſch, puren Wein und Brot 
som feinften Mehl, und Abends Fleiſch in Effig und Ol, Brot 
und Wein haben. Dazu verlangen fie wenigſtens 3fl. Monat- 
geld, einige 4 — 5 fl. Der Feldarbeiter erhält außer. drei gu⸗ 
ten Speifen und Wein noch 20 Kreuzer des Tages. Ju gleich 
hohem Preisverhaͤltniſſe ſtehen die übrigen Handarbeiter und 
Dienflleiftungen. 

- Die Rettigkeit, Artigfeit und Wohlgekleidetheit der Land⸗ 
bewohner um Ragnfa geben den vielgepriefenen Toskanern in 
nichts nach, und ihre Lebensweiſe iſt ſehr gut fuͤr ihren Stand. 


Die Wohnungen der Inſelbewohner find alle aus Ralf 


feinen erbaut, mit Rauchfang und Fenſtern verfehen; die 
meiſten mehre Stockwerke hoch. Manche davon find fo bequem 

und efegant gebaut und eingerichtet wie Stadthäufer. Die an- 
—* Oriſchaften haben ihr Kaffehhaus, ihren Zuder- 
baͤder, ihr Theater, ihr Kaſtno und Alles, was das vorzüg⸗ 
lichſte Land bietet, um bad Leben angenehm und anfländig zu 
machen. 

Welch' eine Anzahl eleganter Gebäude ziert nicht Den ma⸗ 
gifhen Kanal von Catiaro, das Ragufaner Territorium, und 
beſonders Meleda, Ginppana,. die portifche Landfchaft von 
Sravofa, das bezaubernde Thal’ von Ombla, ſo oft befungen 
von den Poeten, und jenes reigende Thal don Canova, bar 
rühmt durch feine zwei herrlichen SPlatanen, Die, wenige ihres 

Bleichen haben. Wie angenehm ziehen Die prachtsollen Häufer 
Raguſa's und feiner Vorſtadt die Blidde auf ich! Welch hol⸗ 
landiſche Reinheit herrfcht, neben äußerer Elegam, in Zaraıl 

Die Miethpreife find ſehr hoch, zumal in der eben erwaͤhn⸗ 
zen Stadt, "höher als in irgend einer Der belebteften Städte 
des Lombardiſch⸗Venetianiſchen, und ſtehen jenen in Triek 
nit nach. Die Zahl der Fremden aus dem nahen Iſtrien t, 
aus Italien und Frankreich iR nicht gering. 

Es gibt Binder, ‚deren Bewohner mager, bleich, alte 
zehrt, ſiech, ohne Leben und Kraft einherſchleichen, ein Schub 


di, Holz u. ſ. w. Die Piazza delle erbe zu Zara | 


ten aur.der menfchlichen Gehat, Es gibt auch zahlreiche vol 


kerſchaften, ‚bie Brot von Gexſtenmehl und junger Fichtenrinde 


eſſen; andre. die von Haferbrot und Eicheln fi nähren. Wie 


Viele Ichen nicht von Polenia, wie. viele nur von Erbäpfeln! 


unb wieder Andre von trodenen Kaſtanien. — Es gibt Bölfer, 
bie in natürlichen Höhlen oder nicht viel.Beffern-Hütten wohnen, 
wo Menſchen und Bich durcheinander find; in Löchern ohne : 
Thüren und Fenſter, volles Rauch und Geſtank, voll Uns 
gesieferd und Gewürmes, daß man nicht dab Geringſte aufs 
bewahren fan; fo .eng,.daß.mgn fi zu einer Arbeit nicht 


‚ rühren kann; fo kühl oder feucht, daß bie einzige Öffnung ges 
ſchloſſen gehalten wird, um den Rauch zur Erwärmung zuruͤck 


zuhalten in den Tagen bes Winters und den Stunden der Nuhe. 

Syide Bölfer find elend zu nennen, nicht aber Der 
Dalmatiner, der fo lebt, wie wir oben befchrieben haben. 
6 Fügen wir obigen pofttiven Symptomen noch einige negative 

nzu. FL 

Der Dalmatiner laͤßt fi nie des Geldes halber zum Mi⸗ 
litardienſt anwerben; nicht zum temporären, vielweniger auf 
Lebenslang. Die Fälle find äußerft felten, daß Jemand als 
Stellvertreter eines Konfkribirten eintritt ; und in ausländifche 
Dienfte,. meines Wiſſens, gar nie. 

Niemand wandert aus, und wenn irgend eine Familie 
in Zelten außerorbentlicher Noth, vielleicht in Folge eines 
Elementar⸗Ereigniſſes, Das ihre Ernte vernichtete, ſich ent⸗ 
fließt nach dem nahen Bosnien, der Herzegowina u. ſ. w. 


zu ziehen, fo fchäßt fie ſich glüdkich, wenn fie nach dem Aufhoͤ⸗ 


ren ihres Unglüds wieder auf den alten Boden zurüdfehren 
kaun. 

Die Gefängnifie thun fich felten oder fat nie auf, im 
Schuldner aufzunehmen. Die Zahl ver Verbrecher belief ſich 
1840 In der ganzen Provinz auf 1981. 9 

Binnen 5 Iahren verpflegten bie Spitäler 7972 Berfos 


‚nen. Bon diefen gingen 7718. geheilt heraus; 897 farben; 


d. h. das Verhaͤltniß der Todten m den Geneſenen iſt = 
10: 100. 

Vergleichen wir nun das Borermänte mit den Borgän- 
gen bei andern Voͤlkern, welche im Gegenſatze zu dem Bewoh⸗ 
ner des unfruchtbaren Dalmatiens, im Rufe der. Wohlhaben⸗ 
heit und jedes Reichthums ſtehen. 

—Wie viele gibt ed da, Die ſich für Gelb anwerben laſſen, 
wie Viele, die entweder temporär, auf 6-8 Monate im 
Jahre, oder für immer auswandern und Amerika, Afrila, 


Dzeanien zu ihrer neuen Heimat erwaͤhlen! 


An manchen Städten ſtirbt ein Drittel der Bevollerung in 


den Kranfenhäufern. Oft überfteigt die Anzahl der in Spitäs 


lern Geftorbenen noch die Zahl derer, die zu Haufe verfchieden. 

Es gibt ferner Städte, in Denen ein Drittel der Bevoͤlke⸗ 
rung von Almoſen lebt. -Und nicht wenige biefer Städte und 
diefer Benölkerungen, die wir als wahrhaft arm und elend 
harakterifirten, gehören jenen großen Stanten an, welche zu 
den reichen gezählt wurden! 

Wir find nun -beim zweiten Theil unfers Areitigen Gates 
angelommen, welcher Dalmatien »ſehr ‚unftuchtbar« nennt. 
Wir werden uns bei ber Definition von »anfruchtbar« nicht 


aufhalten. Unter dem Ausdruck »fehr unfruchthar- kõnnen 





⸗0) Alſo um 608 weniger als im Jahre 1838. a. d. A. 





wir uns nichts anders, Cum kurz zu fein) als eine Art Sahara 
sorftellen. Laſſen Sie uns fehen, ob diefer Begriff auf Dal 
matien anwendbar fei. 

Dalmatien liegt unter dem 42—44. Grad der Breite, 
nnd iſt ein langer. Streif Landes, der fi zwifchen dem 
Meere und feinen Alpen ausbehnt Sein Küſtenſtrich ent⸗ 
hält geräumige, bequeme und fichere Häfen, die den Schiffer 
ruhig fchlafen Taffen. Sein Meer ift mit einerMenge fchmad- 
hafter Fiſche angefüllt, mit denen ein blühenver Handel getrie⸗ 
ben wird, der vorbem noch bedeutender war. Die Infeln brin- 
gen koͤſtliche Erzeugniffe hervor. Seine Kleinen Fahrzeuge Toms 
muniziren mit den Handelshäfen, welche mit Induftrieproduften 
Der gefchäftigften Nationen beladen find. Auf der Landſeite 
ſteht Dalmatien in Verbindung mit Bosnien und der Herzego- 
mwina, von denen es Getreide, Eifen, Wachs, Schiffätheer, 
Honig, Früchte, Wolle, Leder, Marolin, Korduan, Rinds⸗, 
Hafen» und einige andre Felle erhält, und dagegen der Türkei 
Wein, Branntwein, Reis, Kaffee, Zuder, Salz, Waffen, 
Kleivungsftüde, Tücher, Seidenzenge, Linnen, Bänder, Uhren 
und viele andre Bodens und Induftries-Erzeugniffe zuführt, Die 
ich der Kürze halber übergehe. Um wie Vieles könnte dieſer 
Berkehr noch erhöht werden. Der Viehhandel allein, wenn 
er die Ausdehnung gewänne, deren er fähig ift, welch' eine 
‚ergiebige Quelle der Bereicherung wäre er nicht für Das Land? 
wie viele Familien haben ihm nicht von fonft her ihre Wohl⸗ 
babenheit zu verdanken! — Die Gebirge Dalmatien find ges 
fchaffen die fchönften Waldungen zu tragen und alle Gattungen 
Holz zu liefern. Sie waren einft mit den fchönften Eichen ges 
fhmüdt, mit den höchften Tannen und Kiefern und andern 
Arten, welche diefe Brovinz berühmt machten. Die Berge haben 
ſich nicht verändert. Die Hand des Menſchen bat jene altehr- 
würdigen Wälder gelichtetz; die Hand des Menfchen und bie 
Zeit kann fie wieder anpflanzen. Dalmatiens Hügel find mit 
Hutweiden bedeckt, welche noch vor wenigen Jahren mehr als 
zwei Millionen Schafe und Ziegen nährten. Seine Thäler, 
wie das Branas, Ronas, Derniss, Berliccas, Sign⸗, Traus 
und Rarentathal, enthalten den beften Pflangenboden. 

Die ausgezeichnete Qualität dieſes Bodens beweift 
ſich dadurch am Beften, daß darin der Wegwart (Zicho⸗ 
sie), die Vogelmilh, das Pappelkraut, der Huflattich, Die 
grüne und flinfende Nieswurz, die Gfparfette, der Roß⸗ 
fchweif, der Attih (Zwerghollunder), das Bingelfraut, der 
wilde Pfeffer u. a. m. gedeihen. Mit Weizen bebaut gibt jeder 
campo padovan. 1& venei. Scheffel; mit türkifchem Korn 
24. Die Weinftöde in guten Anlagen dauern über ein Jahr- 
hundert, und ihr Stamm if fehr dick. Die Waflermelonen 
(Angurien) find fehr faftig und ſchmachaft, und Stüde, die 
40 Pfd. wägen, find nicht felten. 

Aber wozu diefes Aufzählen fo vieler Heiner Einzelheiten? 
Nehmen wir die Sache mehr im Großen und jagen wir: 
Diieſes Land iſt außerordentlich güänftig dem Wachsthume 
ber Maulbeerbäume, die bier ein fehr hohes Alter erreichen. 
Einzelne desfelben wagen bis zu 200 Pf. der beften Blätter. 
Der Seidenwurm lebt rührig und erzeugt ſtarke und feine 
Kokons, welche viele und vortreffliche Seide geben, bie, nach 
Lyon fpebirt, dort mit den beken Sorten Rellens u und Sranl- 
reichs den Vergleich —A 


Ueber Kritik. 
Von 2. 


Der klagliche Zuſtand unferer heutigen Kritik iſt einer ber 
wenigen Bunfte, worüber eine allgemeine Übereinftinsuzung 
vorhanden iſt. Eigentlich follte man gar nicht von Kritif reden, 
was heutzutage gewöhnlich dafür ausgegeben wird, verdient 
diefen Ramen gar nicht. Weder die Momente der moberner 
Scholaftif, no die vornehm⸗ gemuͤthlichen Konverfationen 
unferer Literaten haben mit wahrer Kritif irgend etwas 
gemein. 

Denn dieſe Kat die Aufgabe, ein Kunftwerf als foLches 

zu beurtheilen, und das Wefen der Kunft befteht in der Dar⸗ 
ftelung des Schönen. Hat alfo die Kritif zu unterfuchen , ob 
ein Werk fchön fei, fo liegt die Schwierigkeit derſelben Flar vor 
Augen, und man wird fich nicht wundern, wenn unfere Durd 
den Mangel an Ernft vorzüglich harakterifirte Literatur, einem 
fo fpröden, trodenen Studium nicht ihre Zuneigung entzieht, 
und dasſelbe durch genialen Schwung zu überflügeln oder mit 
Hilfe des abfoluten Begriffs über fich hinauszuführen ſucht. 
Und wie könnte auch einer der Heroen unferer modernen Bels 
fetriftif, denen man freilich eher alles andere ald übertriebene 
Beſcheidenheit vorhält, nur mit einigem Scheine von Billigs 
feit eine mühnolle Kritik für ein Probuft aufprecdhen, deſſen 
Schöpfung feinem Genie fo geringe Mühe gefoftet. 
». Allein follte auch die Kunſt felbft kein hinreichendes Me 
tio zu Eritifihen Unterfuchungen darbieten, fo bleibt Dody ein 
wiffenfchaftliches: das unvertilgbare Intereſſe des Menfchen 
geiftes am Erkennen als ſolchen, ohne Rüdfiht auf Zwecke. 

Gewichtiger aber als beide befteht ein drittes, das yprab 
tifche, entfpringend aus dem Bebürfniffe der Gefeltfchaft 
Denn es iſt für die Bolfsbildung nicht einerlei, ob der allge 
meine Beifall dem Echten oder dem Trivialen zugewendet wirb. 

Iſt demnach Die Aufgabe der Kritik nicht von der Art, daß 
man fie nad) Bequemlichkeit zur Seite fchieben dürfe, fo ift es 
bei der anerfannten Schwierigfelt einer», und der praftifchen 
Wichtigkeit andererfeits, Doppelt Pflicht Feine Vorſichtsmaßre⸗ 
gel zu verabfäumen, welche irgend etwas zur Sicherung Des 
Unternehmens beitragen könnte. Als ſolche müflen vor allen 
andern die Feftfiellung der Ausgangspunkte, und des allges 
meinen Verfahrens, oder wie man zu fagen pflegt, der Prin⸗ 
zipien und Methoden bezeichnet werben. Hier, in der Kritik, 
wo es ſich nicht um eine wiſſenſchaftliche Unterfuchung der 
Begriffe des Schönen ıc. handelt, jondern um allgemeine An⸗ 
erfennung des @egebenen, find natürlich jene Punkte, wo 
diefelbe bereits vorhanden if, die Prinzipien. Bon dieſen hat 
der Kritiker Die Aufbellung der unklaren Bartien zu verfuchen, 
auf dieſe muß er wieder zurüdfehren in zweifelhaften Fällen, 
um an ſie, nicht an Schultheorien, feine Ratfonnements anzuknũ⸗ 

pfen. Freilich muͤſſen dieſe Punkte deutlich heranusgehoben, 
amd nicht fo ſtillſchweigend vorausgefeht werden. Betrachten 
wir die Objekte, denen biefe Evidenz hinſichtlich der aͤſtheti⸗ 
ſchen Beurtheilung eigen if, genauer, fo findet man, daß es 
meiſt Gegenflände von einfachen Verhaͤltniſſen der Form find. 
Darin liegt alfogleich die Hinweifung auf bie analytiſche oder 
zergliedernde Methode. Dieſe beſteht darin, daß ein reichge⸗ 
yliedertes Ganze in feine einfachen Befanbibeile aufgelöft, 
und dann die Werthbefinnmung biefer legtern verſucht wird. 


MT. 





Mit dem Gelingen diefer Operation ift nun freilich felten viel 
erreiht — im Verhaͤltniß nämlich zur Aufgabe. Denn der 
Werth des Ganzen läßt fich nicht aus den Werthen aller Bes 
ftandtheile zufammenaddiren, gewöhnlich ift gerade die An- 
ordnung das Wichtigfte; durch fie wird Die Bebeutung des 
Einzelnen gewaltig modifizirt. Allein daraus folgt durchaus 
nicht, daß man fich jener fehmwierigen Arbeit entheben dürfe, 
Diefer Umftand zeigt nur von dem Umfange der Aufgabe, und 
wer 3. B. aus naturwiffenfchaftlichen Studien die Bortheile 
kennt, die ein noch fo unfcheinbarer fichrer Punft auf einem 
ſchwankenden Boden gewährt, wird felbe nie verabfäumen. 

Eine andere Klaffe äftbhetifch ewidenter Objekte bilden die 
Meifterwerfe, d. i. Schöpfungen von anerkannter Bortrefflich« 
Seit, denen man noch eine negative Klaſſe eben fo anerfannter 
Machwerke hinzufügen Fann. 

WVie ein reicher und mannigfaltiger Vorrath folcher Mus 
fters und Machwerke die Beurtheilung eines fraglichen Wer» 
kes durch forgfame Vergleihung, zumal wenn die beiderfeitige 
Zergliederung vorangegangen, vorbereiten fönne, liegt. am Tage. 

So wären nun die Methoden der Kritif, wie fie fich aus 
der Natur ihres Gegenftandes ergeben, die analytifche und die 
vergleichende, denen wir noch eine dritte: Die präferpative 
binzuzufügen verfucht find, deren Wefen in der gänzlichen Ent- 
haltſamkeit von abſolutem Geifte befteht. 

Wer hat fo Fritifirt? Leffing. 


Was thun die Neuern? Sie führen uns nit in das - 


Merk hinein, fondern fuchen uns über dasſelbe hinauszuftels 
Ien, fie wollen nicht unferm Gefhmad zu Hilfe kommen in 
der Anerkennung des Schönen, fondern vielmehr unfere An- 
ſicht über die literarifche Bedeutung des Werkes, des Schrift» 
ftellers, wo möglich feiner gefammten. Richtung zurecht fegen. 
ft diefes Thun zu verwerfen? Gewiß dann nicht, wenn: wir 
ed auf die Literaturgefchichte abgefehen, aber eben fo gewiß 
dann, wenn wir unfern Gefchmad Fultiviren wollen, Woher 
aber diefe fo allgemein gewordene Manier? Entjprungen ift 
fie aus der Gefammtrichtung der modernen Filofofie, gehalten 
wird fie durch ihre Leichtigkeit, im Gegenſatze zu jenen ſchwie⸗ 
rigen Unterfuchungen, und die Möglichkeit bei einem großen 
Vorrath Elingender Frafen fi die Gedanken zu erfparen, und 
dabei doch einen erhabeneren Standpunkt zu behaupten. 

Es ift unftreitig eine intereffante Betrachtungsweife menſch⸗ 
licher Leiftung, fie im großen Zufammenhange mit der gefamm- 
ten .Rulturgefehichte aufzufajlen, die Kräfte abzumeffen, bie 


alle gleichzeitigen verwandten Unternehmungen nadz beſtimm⸗ 


ten Punkten hinbiegen, den taufend Faͤdchen nachzugehen, 
durch die ein Werk mit feiner Vergangenheit und mit feiner 
Zukunft zufammenhängt, und ficherlich wird durch diefe Ein- 
fiht. die Beuribeilung des Gehaltes eines Kunftwerfes mädy- 
tig erleichtert, aber erledigt. wird fie dadurch nicht. Denn Dies 


fes ift doch auch an ſich etwas, ein Beflimmtes, und als ſol⸗ 


ches nicht aus lauter Verhaͤltniſſen zu begreifen. 

Mag es wichtig fein den Ort wo, und die Einflüffe, un- 
ter welchen ein Gewaͤchs das geworden, was es ift, zu Ten- 
nen, zudem noch die Bedeutung, Die ihm in der. mannigfaltigs 
ften Beziehung zukommt: befriedigen Tann dies der gewiß 


nicht, ber über. den innern. Bau desſelben Aufſchluß wünfct, 


aber am allerwenigften den, Der fragt, ob es ſchön feit 


: Diefe Hauptfeage der Kritik wirb heutzutage gänzlich bei - 
Seite geſchoben; ſtatt derfelben find die Stichwörter: Zeit⸗ 
geift, Nationalität, Abſpiegeln der Zuftände und Seen, und 
wie Diefe Gemeinpläge alle heißen, an die Tagesordnung ges 
fommen, und werden in allerlei Formen der eleganten Yours 
naliftif als Frittfche Kunſtwerke unferer vorzugsweife „krit i⸗ 
[den Zeit“ verbreitet. 

Doch das Übel hat feinen Hoͤhepunkt erreicht, der allge 
meine Ruin der modernen Filofofie hat feinen Lauf befchleunigt, 
und es fleht zu hoffen, daß eine neue Periode des Fortſchrit⸗ 
tes auch auf diefem Felde begirinen werde. . 





An die Feſer diefer Beitfchrift. 
(Schluß.) 


Hr. Diemer lömmt bemnächft auf die Gründe zu fprechen, welche ihn bes 
wogen, das iflborifche Ooſtariihhi mit Stillſchweigen zu übergehen. Diefe 
fiud nach feiner eigenen Anführung zweierlei: 

1. Wollte er ja feine Abhandlung fchreiben, fondern ben Ramensges 
brauch Dfterreih nur vorläufig berühren, ohne auf Vollflän- 
digkeit Anfpruch zu machen. , 

3. IR das iſidoriſche Oovftarriihi Fein Name (nomen proprium), fons 
bern nur im Sinne von Orlens im Gegenſatz von Occidens gebraucht, 
und gehört fomit nicht hieher (d. i. zur Sache). 

Wir laffen Nummer 1 fallen und legen wegen Nummer 3 Herrn 
Diemen, ber uns befchuldigt, daß wir biefes iſidoriſche Oſterreich nicht zu 
deuten gewußt, folgende Frage vor. Glaubt et wohl das otfrieb’fche Oſtar⸗ 
richt fei ald nomen proprium, als Landesname für das oflfränfifche 
Reich von Otfried zum erften Male gebraucht worden und früher in biefer 
fpeziellen Bedeutung nicht da geweien? Wie befannt hatten bereits 
die Merovinger i. I. 511 die gefammte Laͤndermaſſe des fräufifchen Reichs 
in zwei Haupttheile, in ein Dftreich ober Auftraften, und in ein Wet: 
reich oder Neufrien, getheilt. Durch den DBerbünervertrag von 843 
fiel Ludwig dem Deutſchen eben dieſes fränfifhe Oſtreich zu. Hat num 
wol eiwa Otfried den Namen Oflarrichi dafür erft feitdem erfunden 
oder befland berfelbe nicht vielmehr ſchon lange vorher, ba bereits bie 
merovingifhe Gintheilung von 511, Lubwige Anfall als Oftreich bes 
zeichnete? Mas folgt daraus? Offenbar buch, daß das Wort Ooſtarrihhe 
des iſidoriſchen Überfegers in der allgemeinen Bedeutung von Oſtreich 
und ebenfo auch zu feiner Zeit und lauge vorher in der ſpeziellen 
Bedeutung des oſtfränkiſchen ober auſtraſiſchen Reiches eingeführt war. 
Mas heißt es aljo, wenn Diemer jagt: Warum hüthet ſich Koch fo forgs 
fältig zu dem ifiborifchen Doflarrighes die nähere Beſtimmung „ver Name 
Dfarrihi« Hinzu zu fügen, und an einem andern Orte: wir haben bie 
Bedeutung besfelben nicht verflanden? Konnte Herr Diemer nicht zuſam⸗ 
menreimen, warum wir, ebenfowohl das iflboriiche Wort „im Sinne 
ber Bezeichnung eines gegen Morgen geleguen Landes« — allgemeine 
Bedeutung — und „als Oſtreich des Frankenkönige« nahmen — fpezieller 
Landesname — fo wird er hoffentlich durch vorftehende Hiftorische Auseinau⸗ 
derfegung ed feht begreifen. Sonderbar ift es wahrlich, daß er felbft biefe 
unfere Überzeugung an einem andern Orte ausfpricht. Hier feine eigenen 
Worte: „Da Otfrieds Werk anerlaunt vor 873 geichrieben wurde, fo folgt 
daraus, daß biefer Name fon damals gewänlich war, denn fouft hätte 
fig Otfried desſelben nicht bedienen fönnen.« Ind ficht er „eine Verbin⸗ 
dungskeite zwifchen dem offrienfchen und dem fpätern Oſtirrichi von 9986,« 
fo wirb er auch eine ſolche Anfnüpfung bes-erflern an das ältefte ifibos 
rifche wahrnehmen müflen. — Gollen wir Herrn Diemer eiwa auch bort 
noch in feiner Mechtiertigung folgen, wo er es uns zur Sünde auredhnet, 
Iſidors Werk mit Tractat de nativitate Christi flıtt Domini, die Num⸗ 
mer bes Barifer Koder angeführt, und die Anführung der Kapitelzahl bei 
Graff (woher das ifivorifche Wort, Herrn Diemer zur Enttäuichung feis 
ner Brofetengabe im Bertrauen gefagt, nicht genommen if) wegges 

haben? Das Gewicht, welches dorſelbe auf Diefe Merimale-von- 


Aaſſen zu 
"Geiehejamteit legt, wi wohl ebenfo wenig wie feine ſchulmeiſteriſche Zu⸗ 





regtweifung bankber bei Berkänbigen Uufteng finden. Diefe werben ri: 
mehr Reis die Trage im Gedaͤchtniß behalten, Hat Diemer mit feiner 1a - 
Spalten einuehmenden Rechtfertigung ſich über bie Verwechslung bes gro; 
fen Reiches Ludwigs des. Deutfchen mit unferm Heinen Niederöſterreich 
rein gewaſchen oder nit, haben fämmtlihe öfterreihiihe Geſchichts⸗ 
fgreiber oder hat er geirtt? u 

Der lete Stund, ven endlig Herr Diemer wegen Nichtbeachtung 
des ifivorifchen Deflarrfihihr angibt, beruht anf der Meinungeverichichens 
heit der Gelehrten über das Beitalter der -Sntfichang ber ifiborijchen Über» 
fegung. Weil Graff, Echilter, Piſchon u. A. dafür das ®., Lachmaun aber 
das 9. Jahrhundert annimmt, fo fann man „kein hiflorifches Datum bar: 
auf gründen, daher Koch's Behauptung, daß es hundert Jahre vor Otfrieds 
Oftarrichi erſcheine, völlig zu Boden fällt.« Wem fönnte es ein 
fallen dagegen etwas einzuwenden? ' 

Eomit find wir mit ben Redtfertigungsgründen Herrn Tiemers zu 
Ende. Beil er jedeoch unterläßt däraus einen Ehluß zu ziehen und feine 
arfprüngliche Behauptung neuerdings ſeſtzuſtellen. fo fällt dem ſchiedsrichter⸗ 
lichen Urtheil der Lefer die Entſcheibung der Fragen auheim: 

1. IR nah Diemers Antrag das Oſtirrichi bei Ob 
fried um (883 als der erde und urfprünglidge Na 
mensgebraud von dem Etammlande ber öfterreis 
hifhen Monardie, in die öferreihifhe Geſchichte 
für die Infunft einzuführen? 

3. Haben ſaämmtliche öſterreichiſcheGeſchichtſchreiber, 
welde bisher das fpätere ans der Urkunde Dito’s 
Ill. von 996 anwendeten, wirflid ein Berfehen 
gethan? 

3. IR durch unfere Beftreitung bes Diemerfhen Irr⸗ 
thums dbemfelben ein perfönlihes oder ſachliches 
unrecht widerfahren, woburd er gegründeten An 
laß hätte, uns eines anmaßenben Verfahrens ge 
genihn zu vefhuldigen? 

Mir haben die Irrige Angabe des Herrn Diemer über den Namen 
Oſterreich in der größten Kürze, nämlih in 1 Spalte Raum angezeigt, 
und uns weber in ben frühern Mrtiteln über Grab noch zulept folcher 
Austrüde wie: anathemificend, anmaßend, ſarkaſtiſch, laͤcherlich u. |. w. 
die er gebraucht, gegen ihn bedient. Nech weniger ließen wir uns beis 
kommen, ihm Moral zu prebigen und, wie er es Eeite 176 feiner KRecht⸗ 
fertigung gethan, Unbefcheibenheit vorzumerfen. *) Diefelbe Rüdfit, wel- 
he und zur Zeit der Iubiläumsfeier ber Druderfinbung zur Belämpfung bes 
Jantoms eines böhmifchen Bnttenberg antrieb, leitete uns and, als wir 
Herrn Diemers Angaben befiritten. Der Ball ift denlbar und leicht mög: 
lich, daß ein wenig genaner fpäterer Sflerreichifcher Geſchichtſchreiber, anf 
Herrn Diemers Autorität fi flügend, das otfriedſche Oſtarriche als bas 
erfte urkundliche auf Oſterreich anwendet und fomit ein Ofterreich gibt, 
zu einer Seit als noch feines ba war. Wird e6 wohl außer Herrn Diemer 
fohft noch Jemand übel deuten, daß Wir barüber gefprochen, zumal es 
sine ira et studio gefhah?? n 

Gleich am Eingang ſeiner Rechtfertigung ſchweift Herr Diemer von 
der Hauptſache ab, um 'auf einige in ber Streitſache wegen der Schreib⸗ 





©) Binen artigen Kontraft zu Herrn Diemers Benehmen gegen uns 
bildet die @ile, womit wir es uns zum angenehmen Befchäft machten, 
feine Entdeckung eines eiſten dbeutfchen Kalenders in einer ſteiermaͤrki⸗ 
fen Stiftobibliothek, unaufgeiordert, und ohne Herrn Diemer pers 
fönlih oder im ſchriftlichen Verlehr oder durch irgend eine andere 
literarifche Leitung zu lennen, in einem ber gelefenften beutichen Li⸗ 
feraiurblätter zur Runde des Auslands zu bringen. Wir thaten dies 
erne, weil wir uns jederzeit aufrichtig freuen, wenn ſich uns eine 
elegenheit barbietet, dem Abrigen Deutfchland von ber wifienfchafts 
lien Strebſamkeit unferer Laubelente Kunde geben zn können. 
Nicht minder aufrichtig wünfchen wir aber auch, baß dasjenige fern 
bleibe, was einen Schatten darauf werfen fönnte, 


weife Graͤßz verhandelte Gegenfiäute zurädzıfommen. Gr beſchuldigt ums 
unier andern, die Zeit der Abjfaſſung des Nicbelungenheris und Gubrans 


als eine 3epiperiode der Sprache, nub den Umlant im deu poetifchen Grs 


jeugnifien eines Wolftams, Waller, Hartmanns x. als ein unetles 
Pirorfreis, das abzuthun wäre, anzufchen umd enszugeben. Worauf grün- 
dem fich Diefe Anſchuldigungen? Jene darauf, daß wir am Schluſſe des Arti- 
lels: „Grap und keineswegs Gräg“ fcherzbait äußerten: Ans dem leiten 
Gehhalten au der Form Gräp geht vecht deutlich heror, daß jedes Zeit- 
aller feine Zopf⸗ und Rolofoperiode habe. Dies benügt Herr Diemer und 
frägt dieſen Bergleih unferer3eit, mit ben ſtarren Formen: und Schnör⸗ 
lelperiode des 17. und eines Theils des 18. Jahrhundert’, auf tas dreis 
zehnte über. Diefe Verdrehung übergingen wir das erfiemal, als Serr 
Diemer fle zn machen beliebte, mit Stillſchweigen. Ta er fih derſel ben 
aber noch einmal bedient, fo mußten wir fie wohl in das rechte Licht 
Kelten. 

Um die Lefer von dem Ungrunde der Diemerſchen Beichuldigung, Das 
13, Jahrhundert eine Zopizeit genannt zu haben, und damit zugleich vom 
der Axt und Weife, wie diefer Herr dabei zu Werfe ging, zu überzeugem, 
folgt bier die betreffende Etelle aus dım Artifel „Bra und keineswegs 
Graͤtze von Wort zu Wort: 

Iener Theil des Publikums, welcher die urfprünglide Yorm (Braß) 

für plump hält, und fi wol gar etwas baranf einbilbet, Gräg umb 

Bräger zu fprechen, möge, da er den Mißton tur den Umlaut 

nicht gewahr wird, bedenlen, wie e6 ihm gefiele, wenn man ihm 

aufnöthigen wollte, ſtatt Hallein, das Hellein und tie Helleiner bes 

13. Jahrhunderts zu ſprechen! In biefem Falle würde man bie Klang- 

verfümmerung durch das e wol fühlen, im ganz gleichen mit tem 

noch übler klingenden Grätz bemerkt man den Mißton aber nicht, eim 

Beweis, daß auch die Sprade ihre Rokoko's und ihre Borf- 

zeit bat.“ 

Die Lefer mögen hiernach Herrn Diemer’s dreifte Aufchuldigung bes 
urtheilen. | 

Ahnlicher Art, nur mit noch fehlechterm Geſchick gewählt, ifl bie von 
ung gefchehene Bezeichnung bes Umlantes als ein Verderbniß der Eprade, 
um die Folgerung daranzuknüpfen, daß bie poetifchen Hervorbringungen 
des Mittelalters uns ganz elend dünken müfen. Offenbar vergaß Her 
Diemer, daß ihm diesfalle Jedermann mit der Frage begegnen werde, ob 
er gemeint fei, jene Erzeugniſſe haben durch den Umlaut und die IEnd⸗ 
folbenverflumpfungen in ſprachlicher Beziehung an Wohllaut, Rundung 
und Leichtigfeit der Versbildung gewonnen? fo wie, ob zwiſchen 
ESprache und innerm Gehalt eines poetifchen Produkts Fein Unterſchied zw 
machen , fondern eins fürs andere zu nehmen fei? 

Eadlich frägt Herr Diemer no: Wenn Koch behauptet. daß bie Zu⸗ 
rüführung der Ortönamen auf ihre Urform bas einzig richtige Prinzip 
fei, und um nicht damit ad absurdum getrieben zu werben, (ci!) bie 
Klaufel beifügt, daß diefes nach Maßgabe ber Thunlichkeit zu gefchehen 
habe, fo fragen wir, wer beſtimmt denn biefe Maßgabe ber Thunlichkeit? 
Antwort: die beffern Schrifteller und der Spradge 
branch. Beide find nicht ad absurdum getrieben worden, als fle in ven 
neneſten Seiten in zahlreichen Fällen den Umlaut abihaten und z. ©. & 
ina, öino, bei Läden, Böden, Krägen, Pläne, Täge, Böte, Herzöge, 
fachlich, literaͤriſch, aͤmtlich, Fündig u. |. w. verwandelten. Diefem Beis 
fpiele wird auch Gräg trog Herrn Diemers und Schreiners widerſtre⸗ 
benden Anſtrengungen über kurz ober lang folgen müffen, da, wie 
wir in ein.m frübern Artikel gezeigt, das nämliche bei vielen öfterreidhis 
fchen Ortsnamen ohne alle Cinſprache ber öfterreichifgen Gelehrten, reim 
durch, die Wirkfamkeit der oben genannten Herrn, Dieter offenbar unbes 


tannten beiden Potenzen geſchehen if. 
Matthias Koch. 
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Ueber Ircen- Anfalten. 


1. Die Irrenheil⸗ und Pfleg⸗Anſtalten Deutſchlands, Frankreichs, ſammt 
der Cretinen-Anſtalt auf dem Abendberge in der Schweiz, mit eige⸗ 
nen Bemerkungen, herausgegeben von Michael Biszänif, Doktor 
ber Medizin, Magiiter der Geburtehilfe, Primararzt der F. k. Irren⸗ 
Anftalt zu Wien ıc. Wien 1845, bei Carl Gerold and Sohn. 366 ©. 

2. Kurze Beſchreibung m-hrer Irrens Ayitalten Deutfchlants, Belgiens, 
Englands, Schottlands und Frankreichs non Dr. Georg Julius Popp, 
proftifhen Arzte zu Prarrfirchen in Niederbaiern. Grlangen 1844, 
bei 3. 3. Palm und Ernft Enke. 18% Seiten. 


Angezeigt durch Dr. Joſ. Jäger in Wien, vormals Prof. der Filoſofie. 


1. Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß in den neueren 
und neueſten Zeiten in Beziehung auf die Seelenheilkunde 
Ausgezeichnetes geleiſtet wurde. Ich verweiſe auf die Werke 
von Reil, Groos, Jakobi, Heinroth, Friedreich, Esquirol, 
Pinel, Haslam, Naſſe, Vering u. A. und wir ſind dieſen 
Maͤnnern großen Dank ſchuldig, daß ſie einem, bisher nur 
wenig bebauten Feld des menſchlichen Wiſſens ihre ganze gei⸗ 
ſtige Kraft zuwendeten. Allein nichts deſto weniger ſind wir 
feſt überzeugt, daß die große Aufgabe, die ſich jene Maͤnner 
geſetzt haben, noch keineswegs geloͤſet iſt. Daher kommt es 
auch, daß jede literariſche Erſcheinung, welche auf die See⸗ 
lenheilkunde Bezug hat, unſere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht, um zu ſehen, ob ſie durch jene gefördert wurde. Bis 
jet wurde von Seite der Arzte dem Studium der Seelenfranf- 
heiten nicht die gehörige Sorgfalt gewidmet, da fie in der 
Privatpraris jeltener vorfommen, indem gewöhnlich die geiftig 
Erkrankten in öffentliche oder Privat-Irrenanftalten abgeges 
ben werben. Auch der Hr. Verf. des obigen Buches bemerft 
mit Befrembden, „daß während das Eranfhafte Ergriffenfein 
des menſchlichen Organismus Die ungetheilte Aufmerkfamfeit 
großer Männer auf ſich zog, nur die Seelenftörungen mit 
unverantwortlier Indolenz behandelt wurden, daß gerade die 
Krankheiten des edleren Theiles der menſchlichen Natur aller 
Beachtung von Seite der Arzte entbehren u. f. w.“ Diefes 
wollen wir recht gerne unterfchreiben. Der Hr. Verf. ſetzt je 
doch den Grumd, weshalb bei uns bis jegt Feine literarifchen 
Rotabilitäten in Bezug auf Seelenheilkunde fich geltend ge- 
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macht haben, in den Umftand, daß in der mit dem allgemei- 
nen Kranfenhaufe verbundenen Irrenheilanftalt jedesmal der 
zulegt angeftellte Primararzt die Leitung übernehmen mußte. 
Bei einer vorkommenden Erledigung ging der Arzt der Irren- 
heilanftalt auf eine andere Ahtheilung über. Dadurch entfland 
allerdings für die Anftalt und Wiffenfchaft ſelbſt ein großer 
Nachtheil, indem jeder neuangeftellte Primararzt ſich die er- 
forderlihen Erfahrungen nur nad) und nach erwerben Fonnte. 

Diefer Umftand ift unftreitig ein Mitgrund, jedoch nicht ber 
einzige Grund der oben ausgefprodhenen Erfcheinung. Mei- 

nes Erachtens nad) liegt der Grund des Mangel an ausge- 

zeichneten Leiſtungen im Gebiete der Seelenheilfunde ih dem 
Mangel einer durchgreifenden filofofifhen 
Bildung. Es fommt bei einer wiffenfchaftlichen Behand- 

lung der Seelenfranfheiten Alles auf den Standpunkt an, von 

dem man bei der Bearbeitung berfelben ausgeht ; und zwar 
auf Die Anfichten, welche wir von ber Wefenheit der menſch⸗ 
lichen Seele und ihrem Berhäftniffe zu dem Leibe aufftellen, 

indem ſich auf diefe Anfichten die gefummte Theorie des Er⸗ 
krankens der geiftigen Kräfte und auf Die Art der Behandlung 
der Seelenkranken fügen muß. Letztere wird verfchieden fein, 
je nachdem das, was wir geiftiges Leben nennen, blos als 
das Refultat des Zufammenwirkens der organifchen Thätig- 
feit, gleichfam als die Effloreszenz derſelben betrachtet wird, 

oder ob wir es als ein von dem organifchen Leben nicht nur 
quantitativ, fondern aud qualitativ unterfchiedenes Prinzip 

begründet anfehen. Die erftere oder materialtftifche Anficht von 
bem geiftigen Leben ſchließt dem Geifte ihres Syſtemes gemäß 
jede pſychiſche Behandlung der Seelenfranfen eigentlich aus, 
oder betrachtet fie nur als Nebenfache. Diefe Anftcht ift eine 
ganz irrthümliche, fomit können auch die auf fie geftügten Fol- 
gerungen nur auf Widerſprüche führen. Die materialiftifche 
Anficht führt als Beweisgruud den Einfluß an, den der Or⸗ 
ganismus auf die Piyche Außert ; aber weit größer ift gleich- 
fals der Erfahrung gemäß der Einfluß der Pſyche auf die 
Veränderungen im organifchen Leben. Betrachten wir nur 
ben mächtigen Einfluß, den eine lebhafte Santafie, ftarfe Ge⸗ 
fühle.und Affefte und der Leidenfchaften furchtbares Heer auf 
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das organifche Leben nehmen; faffen wir ferner die Urſachen 
der Störungen des geiftigen Lebens ind Auge, fo werden wir 
viel mehr ſolche antreffen, die pſychiſcher als die organifcher 
Ratur find. Unzählig find die Beifpiele, wo bie Liebe wahn- 
finnig, die Eiferfucht toll, ram, Kummer, Kränfung, 
Herzleid melandolifh, Hochmuth und Eitelkeit verrüdt mach⸗ 
ten. In diefen Fälten dürfte wohl Niemand behaupten, daß 
diefe Störungen im geiftigen Leben Durch eine unbefannte or⸗ 
ganiſche Affektton veranlagt wurden, da die wahre Urfache 
derfelben offen am Tage liegt. In allen diefen Fällen wird 
wohl fein Arzt eben fo wenig einen Erfolg von Purgir⸗ und 
Brechmitteln erwarten, als er eine Lungenentzündung durch 
Anwendung der Mufif oder durch Zerftreuungen und Reifen 
wird heilen wollen. Wie will der Arzt durd) therapentifche 
Mittel den gegenwärtigen Gemüthszuftand des geiftig Er- 
krankten plöglich umändern, da ſich derfelbe durch pſychiſche 
Einwirfung aller Art feit einer Reihe von Jahren gebildet 
hat, da gegenwärtig alle feine untergegangenen Hoffnungen, 
die bitteren Täufchungen, die er erlebt, das zerftörte häusliche 
Glück, die Erinnerungen an erbuldeten Kummer, Noth und 
Sorge, das Reuegetühl über eine Schuld, deren Stachel er 
nicht entfernen Tann, fich in feinem Gemüthe, wie in einem 
Brennpunkte vereinigen und dasfelbe gewaltig erjchüttern ? 
Es fann wohl das fofifche Leben in feiner Außerungsweife 
geftört fein und vermöge der Wechſelwirkung zwifchen Leib und 
Seele mittelbar auf das Seelenleben einwirken, und fonit 
gleihfam das Zündfraut abgeben, das die Pulverfammer zur 
Erplofion bringt und fo die veranlaffende Urfache des Eintre- 
tens einer pfochifchen Störung werden. Allein wir müffen 
hierbei bedenken, daß der Menſch feine gegenwärtige Perfön- 
lichkeit fowohl von pſychiſcher als organifcher Seite feit einer 
Reihe von Jahren Eonftituirt hat, daß die Summe von Ge- 
müthsbewegungen, Affekten und Leidenfchaften, die feine Bruft 
zerriffen haben, nicht ohne großen Einfluß auf die Geftaltung 
feines Organismus waren. So fann die fortgefeßte Spannung 
und die widernatürliche Aufregung, in die der Organismus in 
Folge einer Leidenſchaft gefeßt wurde, denfelben in feiner Thätig« 
feitsäußerung bis zur aͤußerſten Erſchoͤpfung herabftimmen, fo 
daß das Durch die Leidenfchaft möglicher Weife hervorgerufene 
pſychiſche Leiden zugleich mit der organifchen Krankheit eintritt, 
In diefen Fällen wird der Arzt eben fo wenig wie in den früher er- 
wähnten den Grund der pſychiſchen Störung im Organismus 
fuchen. Übrigens lehrt auch die Erfahrung, daß viele pfochifche 
Kranke blos dur pſychiſche Behandlung, ohne Anwendung 
irgend eines therapentifchen Mitteld genefen find. Wenn man 
dagegen anführt, daß viele pſychiſche Kranke durch fomatifche 
Mittel genefen find, jo müffen wir hier erftens den Umſtand be⸗ 
rüdjichtigen, daß der Leib das Werkzeug für die Thätigfeits- 
Außerung der Seele abgibt, und daß die. Unvollfommenheit 
und Untauglichkeit des Werkzeuges allerdings anomale Thäs 
tigfeitöäußerungen der Seele erzeugen kann, die aber mit ber 
Entfernung der organifchen Störung gewöhnlich verfchwinden, 
und hier ift e8, wo die therapeutifche Behandlung kann anger 
wendet werden. Wenn aber Feine organifche Störung ber 
Grund des pfochifchen Leidens war, man aber dennoch durch 
therapeutifche Mittel ein günftiges Reſultat erzielte, fo iſt 
noch Feine Folge, daß diefes die Krankheit gehoben hat, da 
oft die therapeutifche Behandlung mit einer pfochifchen vers 


bunden war, die man, ohne es zu beabfichtigen oder redyt zu 
wiflen, in Anwendung brachte. Diefe Anfichten weiter auszu⸗ 
führen, verbietet der Raum diefer Blätter, allein das Wenige, 
was wir angeführt Haben, möge genügen einzufehen, daß bei 
ber materialiftifchen Anficht Fein Heil für Die Seelenheilkunde 
zu erwarten fteht, und nur dann erft, wenn durch ein gründ⸗ 
liches filofofifches Studium die Wefenheit der Seele für das 
erfannt und angenemmen wird, was fie ift, dürfte ein Hort: 
ſchritt in obiger Wiffenfchaft erfichtlich werben. 

Der Hr. Berf. des oben angeführten Werfes hat auf 
eigene Koften eine Reife durch Deutfchland und Sranfreich 
gemacht, um die verfchiedenen Heil- und Pflegeanftalten für 
die Geiftig-Erfranften fennen zu lernen, um bei einer vieleicht 
zu errichtenden neuen Irrenheilanitalt in Wien hiebei mit feinen 
gefammelten Erfahrungen nügen zu können. Der Hr. Veri. 
„hält es für einen günftigen Zufall, daß die Errichtung einer 
neuen Irrenheilanftalt bei uns noch immer nidjt vor ſich ge- 
gangen ift, weil bei den rafchen Kortichritten der piychiatrifchen 
Wiſſenſchaft und bei den in jüngfter Zeit geftellten Forderun⸗ 
gen an die Unternehmer eines fo großartigen Werkes ein frühe 
rer Plan, der vor 22 Jahren vorgelegt wurde, dem gegen 
wärtigen Standpunft der Piychiatrie nicht mehr entfprecdhen 
würde.” Wir können nicht umhin, den Grund diefes günfti- 
gen Zufall Außerft fonderbar zu finden. Wo ift eine Unter: 
nehmung, die bei den allfeitigen Fortfchritten der Wiflenfchaf: 
ten nach 30 Jahren noch auf derfelben Stufe ftehen wird, auf 
der fie bei ihrer Gründung geftanden? Der Hr. Verf. möge 
fi erinnern, daß Napoleon vor etwa 36 Jahren die erften 
Verſuche mit Dampfbooten, denen er beiwohnte, für unpraf: 
tifch erflärte. Hätte man auf das Urtheil eined Mannes, ber 
in der Wiffenfchaft Feine Autorität war, die einmal begonnes 
nen Berfuche aufgeben follen? Etwa weil im Laufe der Zeit 
bet den Fortſchritten der Wiffenfhaft wichtige Verbefferungen 
in Ausficht fanden? Stellet den Bau neuer Eifenbahnen ein, 
denn eure gegenwärtige Unternehmung wird in 20 und mehr 
Jahren dem damaligen Standpunkt der Wiffenfchaft nicht mehr 
entſprechen; es ift ein ungünftiger Zufall, daß ihr auf meine 
Stimme nicht höret und fortbauet. Ein genialer Kopf Fönnte 
ja bis dahin eine Luftfahrt erfinden? Warum nicht, wo ift 
die relative Grenze der Wiffenfchaft und des menſchlichen For⸗ 
fhungsgeiftes? Es ift Diefes Fein Unfinn; hätte man Doch Je⸗ 
dem, der vor 40 Jahren behauptet hätte, es wirb eine Zeit 
fommen, wo von Wien nach Trieft in einem Tage Taufente 
von Menſchen können befördert werden, für verrüdt erklärt. 
Wollte der Hr. Verf. durch feinen „günſtigen Zufall” vieleicht 
von der hohen Staatönerwaltung den Vorwurf abwenden, daß 
man fo lange in der Errichtung einer foldyen Anftalt zögerte, 
fo müjlen wir offen geftehen, Daß unfere mweife, für das Wohl 
ihrer Unterthanen ſtets beforgte Regierung feiner Entfhuldi= 
gung bedarf, indem wir feſt überzeugt find, daß fie hinreichen- 
dere und vernünftigere Gründe für die bis jetzt verzögerte Er⸗ 
richtung einer folhen Anftalt hatte. 

Das ganze Werf enthält 3 Abfchnitte. Der erfte Abichnitt 
ftelt Die von dem Hrn. Verf. gefehenen Irrenheilanſtalten hin- 
fichtlich ihrer verfchiedenen Bauart, ihrer Einrichtung, Orga- 
nifation, Abminiftration, Behandlung der Krunfen und des 
wiffenfchaftlichen Standpunftes dar, Wir find dem Hrn. Verf. 
ſehr dankbar, daß er die verfchiedenen, über Irrenheilanftalten 
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erſchienenen Monografien in ein Werk zufammenftellte, allein 


es wäre fehr zu wünfchen gewefen, daß fidh der Hr. Verf. aud 


über diejenigen Anftalten, von benen wir noch Feine ſolche 
Monografien befigen, ausführlicher ausgefprochen hätte. Auch 
behandelt der Hr. Verf. wohl die Bauart, Organifation, Ad⸗ 
miniftration und Einrichtung obiger Anftalten fehr ausführlich, 
ja bis ins Hleinfte gehend, indem fogar der Küchenzettel nicht 
vergeflen iſt, aber fehr dürftig die in jenen Anftalten Statt 
findende Behandlung der Kranken und den wiffenfchaftlichen 
Standpunkt, von dem man bei deren Behandlung ausgeht; ja 
wir fanden zu unferem Erftaunen in Bezug auf die beiden letz⸗ 
ten Punfte bei Anführung der meiften Anftalten kein Wort ans 
gegeben, und Doch wäre gerabe eine allfeitige Beleuchtung Dies 
fer beiden Punkte das Lehrreichite und Wichtigfte für und ge- 
wefen, wichtiger als die Küchenzettel. 

Bei der Darftellung der Irrenheilanftalt zu Hall in Tirol, 
welche unter der Leitung des um dieſe Anftalt Höchft verbienten 
Dr. Tihallener fieht, eines fehr humanen, wiffenfchaftlich 
gebildeten und liebreihen Mannes, der für die ihm anvertraus 
ten Kranken wie ein Vater für feine Kinder forgt, geräth 
der‘Hr. Verf. in eine Heine Aufregung, weil daſelbſt ein 
Hauswundarzt angeftellt if. Hören wir ihn ſelbſt. „Das aͤrzt⸗ 


liche Perſonal dürfte wohl auch hinreichen, wenn fein Haus⸗ 


wundarzt in der Anftalt wohnen würde, deſſen Obliegenheiten 
wir nicht wohl begreifen, denn unter 78 Irren gibt es wohl 
nicht hinreichende Fälle, um einen eigenen Hauswundarzt mit 
500. K. M. u. ſ. w. zu unterhalten. Derlei felten vorfoms 
mende dhirurgifhe Fälle Fönnte und wollte wohl einer der 
in Hall praftizirenden Chirurgen mit einer geringen ent- 
fprechenden Remuneration gern verfehen.” — Hören wir 
weiter. „Ein großes Dienftperfonale wirkt immer ftörend auf 
die Haushaltung und iſt der Ordnung geradezu entgegen; man 
weiß nicht wer Herr oder Diener ift, einer verläßt ſich auf 
den andern, nichts wird zur gehörigen Zeit gethan, Niemand 
will gehorchen. (Der Hr. Verf. fpricht hier offenbar nur von 
einer fchlechten Haushaltung.) Wem follen die Krunfen ge: 
horchen, was überhqupt ihre ſchwache Seite it? Mehr als 
Einem folgen fie ſchwer oder gar nicht, die Übrigen find 
müßige Zufchauer und nur Einer noch fteht dem Herrn (?) zur 
Seite, als Bollftreder, als Rechenfchaftsableger des Gefchehe- 
nen. und al8 Stellvertreter, wo dies der Fall fein muß.” Aus 
dem Borhergehenden und insbeſondere aus dieſem Satz lernen 
wir Eennen, daß der Hr. Verf. felbft für die größte Anftalt 
einen Herrn und einen ihm zur Seite ſtehenden Vollftreder 
(unter dem er wahrfcheinfich den Sekundararzt verfteht) für 
hinreichend hält. Was zumeift den Ausdrud „Herr“ in dem 
obigen Sinne betrifft, fo finden wir denfelben höchft unpaf- 
fend, indem dann der fogenannte Bollfireder als Diener, 
Knecht oder Handlanger erfcheint, während er doch gleich dem 
Direktor ein von den Behörben- angeftellter Beamter, zwar 
als ſolcher dem Borfteher untergeordnet, aber darum doch 
nicht defien Diener ift. Wir verwahren uns jedoch gegen bie 
Beichuldigung, als hielten wir eine gute Hausordnung nicht 
fuͤr nothwendig. Aber begreifen koͤnnen wir nicht, wie der Hr. 
Berf. nur einen Herrn und einen Vollſtrecker für eine große 
Anſtalt hinreichend erklären fonnte, und wir fragen mit Recht, 
ob auch dann, wenn bie pſychiſche Behandlung in der Anftalt 


"Eingang gefunden hat. Hören wir, was der Hr. Verf. felbft 


©. 296 fagt: 

„Wer da. nur im Vorübergehen weiß, was eine Geiftes- 
krankheit in rein ärztlicher, dann in politiicher und moralifcher 
Hinficht fei, oder wentgftens werben Fönne, wird audy leicht 
begreifen, wie mobifizirt das ganze Geſchaͤft fei und welche 
ganz eigenthümliche Mittel ſchon zur Behandlung eines ein- 
zelnen Geiſteskranken erfordert werden, und er wird es um fo 
mehr einfehen, welche Pflichten ein Irreninftitut in rein aͤrzt⸗ 
licher, moralifcher, politifcher und abminiftrativer Hinficht auf 
fih Habe, um allen Anforderungen zu entfprechen.” Diefen 
Sat laſſen wir in feinem ganzen Umfang gelten und finden in 
bemjelben felbft einen Beleg gegen die früher aufgeftellte An⸗ 
fiht des Hrn. Verf. 

Was uns in dieſem Abfchnitte noch fehr befremdet, ift 
das flüchtige Hinweggehen über die Anftalten in Paris. Der 


‚Verf. verweifet und zwar auf einige über dieſe Anftalten er- 


fchienenen Werke, allein dieſe find, wie ich glaube, fchon äls 
ter, als dag nicht während Diefer Zeit in jenen Anftalten wich- 
tige Beränderungen vorgenommen wurden, fomit finden wir 
auch nichts angegeben über den wilfenfchaftlichen Standpunft 
diefer Anftalten in der Gegenwart. 

Der zweite Abfchnitt Handelt von den Erforderniffen eis 
ner zwedmäßigen Irrenanftalt und enthält beiläufig folgende 
Grundzüge: 1. Nothwendige Berbindung einer Srrenbeil- 
und Pflegeanftalt. 2. Die Anftalt fol noch den Zwed der Be- 
Iehrung und der Ausbildung der Piychologie in theoretifcher, 
praftifcher und ftaatswiffenfchaftlicher Beziehung haben. 3. 
Die, Irrenheilanftalt muß felbftftändig und unabhängig fein. 
4. In derfelben muß jede Form von Geiftesfrankfheiten aufges 
nommen werden. 5. Das Lokale muß zwedmäßig und in der 
Nähe einer Univerfität gelegen fein. 

Der dritte Abfchnitt handelt von den Bedingungen, un⸗ 
ter denen eine Srrenheilanftalt als Muſteranſtalt betrachtet 
werben fönne, und enthält das Bekannte über Sfolirung und 
Trennung der Kranken nad) Gefchlecht, Alter, Stand, Krank: 
heitöform ; das Allgemeinfte über Gottesdienſt, Beichäfti- 
gung, Lokalitäten und Wärter, 

. (Schluß folgt.) 





Andeutungen über jdie kunflgemäße Beziehung des Orna- 
mentes zur rohen Form. 
(Schluß.) 

Wenn unſere Leſer mit dem Geſagten einverſtanden ſind, 
ſo wird ein Rückblick auf die Vergangenheit im Vergleiche mit 
der Gegenwart fie belehren, daß die Erbärmlichfeit unſerer 
fogenannten Pracht, welche ihre Motive aus den verfchie- 
denen Blanzepochen der Kunft zu leihen nimmt, und felbe in 
Pappe, Leder, Hanf, Zinf 26, vervielfältiget, welche, w es 
nige moderne Leiftungen ausgenommen, fich mit dem Schein 
begnügt, und die Form fchön findet, wenn fie nur billig ift, 
daß diefe materielle Tendenz, behaupten wir, daß 
Leben der Kunft gefährdet und wenn nicht energifche 
Mapregeln der Stantsverwaltungen diefer Nüchternheit einen 
edleren Impuls geben, unfere Nachkommen in dem Schutte 
und Moder diefer vergänglihen Materien umfonft nach der 
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Verlörperung irgend eines geiſtigen Musprudes wühlen 
werben. 

Gehen wir uun auf die vornehmfle Fähigkeit über, welche 
bei der Erfchaffung eines jeden beforativen Kunſtwerkes den 
Künftler befeelen fol. Jeder Berufene weihe fih vor allem 
dem Erfennen des Schönen in derNatur, je fähiger, je tiefer 
fein eigenes Gemüth, defto befier wird ihm Died gelingen. Er 
wird dann im Stande fein, das wahrhaft Schöne von dem 
Bizarren, BVielfältigen zu fondern; der Künftler muß Vieles 
weglaſſen, um verftänplich zu bleiben, und wird nur ben 
Charakter, vereint mit der ſchoͤnen Hauptform behalten. 

Wir helfen uns wieder durch ein faßliches Beifpiel. Es 
Tel die Aufgabe geftellt, aus einem gegebenen Pflanzenelemente 
ein tektoniſches Ornament zu bilden, 3. B. ein Diftelblatt. 
Zu diefem Zwede wird ein genaued Studium der Natur, ein 
tiefes Durchdringen der Eharakteriftif diefes Pflanzenwuchſes 
vorangehen müflen, dies erfordert Talent und verftändige Sons 
derung in dem übergroßen Reichthum der Natur, welche öfter 
in das Breite, Verworrene, Häßliche ausartet; foll nun das 
Dlatt in die Plaftif übertragen werden, fo muß es, mit Ber- 
ftand angeorbnet, zweierlei Gefühle in dem Befchauer erregen: 
es wird ihn lebhaft an die Natur erinnern, weil der Charak⸗ 
ter, die fchönen Linien berfelben beibehalten find, und durch 
die Vereinfachung noch deutlicher hervortreten, ed wird aber 
zugleich etwas Vollfommeneres, doch Abweichende von ber 
Natur in fi) tragen, weil der Geift des Menfchen diefe Form 
durch die Wahl der fchönften Linien veredelt hat. Es ift dann 
jedes Refultat der Kunft, welches auf dieſe Weife vom Ein- 
fachften bis zum Größten hervorgebracht wird, eine potenzirte 
Schöpfung der Natur, und es ift feine Anmaßung, zu fagen, 
das Kunftwerk flehe höher, als die gewöhnliche Produktion 
der Natur, da dem Menfchen nicht ohne Grund von dem 
Schöpfer die Kraft verliehen ift, durch die verförperten Denf- 
male feines Verweilens auf diefer Erde in den Nachkommen 
ein ähnliches Streben nad) dem Edlen, Schönen und Erhabe- 
nen zu entzünden. 

MWir dürfen daher mit Recht behaupten, je vollfommener 
ein Kunftwerf an ſich ift, defto klarer wird fich darin die in- 
nere Verbrüderung des Beiftes mit dem Gemüthe Außern; und 
dann reihet ſich eine ſolche Leitung den erhabenften Schöpfun- 
gen der menfhlichen Seele würdig an. Das was wir nun 
hier begründet, dieſe Vereinfachung und Beredlung, welche 
Das echte Kunftwerf ftempelt zum ehrenden Vermächtniß an 
die Nachwelt, nennt man in der Kunſtſprache Styl. Aus dem 
bereits Geſagten gehet hervor, daß jeder Künftler einen ihm 
eigenthümlichen Styl entwideln wird, und je felbftftändiger 
und fraftvoller er begabt, defto edler wird die Anſchauungs⸗ 
weife der Natur (Mutter des Styles) in die Form übergehen. 

Es ift aber nicht zu läugnen, daß der Künftler die ewi- 
gen Naturgefepe mit allen andern Menfchen theilet, er gehört 
dDiefem oder jenem Volke, er nimmt Sitten und Gebräude, 
geiftige und finnlihe Anſchauungsweiſe desſelben an, und fühs 
(et jede Pulſirung des ganzen großen Körpers mit. 

Unfere Zeitverhältnifle find aber ganz anderer Ratur, 
als die früheren Epochen. Die europäifche Zivilifation hat 
und zu Bürgern eined ganzen Welttheiles erhoben, der Ver⸗ 
ftand hat fich die Präpotenz über alle andern Fähigkeiten der 
Seele angepaßt, das was dem Künftler in einem befchränfte: 


ren Kreife der Rationalität zu erreichen möglich war, ift ihm 
für jept benommen ; bie Maffe eines ganzen Welttheiles ſtrebt 
nach ein und demfelben Ziele, die neuere Poeſte arbeitet nach 
Kräften an der Wiedereinfegung der Rechte des Gemüthes; fo 
wie im Leben, fo in der Kunft wird der Berftand alfein nichts 
Erhabenes vollbringen, religiöfe Ideen haben im Mittelalter 
diefen Riefen entflammt, und wir zehren im Schatten unferer 
Nüchternheit an der göttlichen Poeſte der Dome, welche Die 
Bergangenheit ald Wahrzeichen zurüdtieß. 

Es ift nicht unrecht, wenn man in einer Gefchichte Der 
Kunft die verfchiedenen Epochen ordnet, wo ganze Wölfer 
vom Enthufiasmug für das Schöne begeiftert waren, Die Aus⸗ 
drudsweife beſonders hervorragender Talente übt immer eine 
große Nachwirkung auf Zeitgenofien und Nachkommen aus, 
viele Talente ſchmiegen fi) dem Zander eines folhen Einfluf- 
jes, dadurch entftehen gemiffe Perioden; der gründliche For- 
her wirb bemerfen, daß religiöfe Ideen, freie Inftitutionen , 
alfo Anregungen des Gemüths, durch ihren begeifternden Jur- 
puls folche Glanzpunkte in der Kunftgefchichte bezeichnen. 

Die Kunft ift die finnlihe Sprade, mit der wir ung 
ſchüchtern der Gottheit nähern. 

Solche Perioden bezeichnete man als gemeinfamen bars 
monifchen Ausdrud einer größeren Gefelichaft von Künftlern, 
die einem Volke angehörten, im allgemeinen Sinne ebenfalls 
mit dem Worte „Styl,“ doch ſoll man nie vergeflen, daß bie 
mit die Individualität nicht gänzlich, in dem großen Ganzen 
verfhmolz, der aufmerkfame Beobachter wird jedesmal ven 
nationalen Charakter der Form von dem individuellen Aus: 
drude des Künftlerd zu fcheiden wiffen, doch ift letzterer un: 
gleich fchwieriger zu erfennen. 


In der Baufunft (eigentlich ein fpezieler Theil Der Ar: 
hitektonif) tritt manches der Form auf andere Weife bes 
chränfend entgegen ; wir haben gezeigt, daß die Materie im 
Allgemeinen die Art der Geftaltung bedingt, hier erfordert bie 
Verbindung der einzelnen Gebäudetheile zu einem ſoliden Gans 
zen, welche wir Konftrußzion nennen, Kenutniſſe des Verſtan⸗ 
des, welche die Willfür der Form noch beftimmter begrenzen. 


Die Schwierigfeit, das Weien der Architektur zu erfaf- 
fen, ift für den Laien darin begründet, daß er die Werfe dies 
fer Kunſt als eine von den Produktionen der Natur gänzlich 
getrennte und verſchiedene Leiftung betrachtet. Es ift Jedem 
einleuchtend, dag Maler und Bildner ihre Motive aus der 
Ratur entlehnen, obwohl ſehr oft der irrige Begriff ftrenger 
ängftlicher Nachahmung als Ziel des höchften Kunftproduftes 
damit verbunden wird. Allerdings bietet uns die Natur Feine 
fertigen Modelle zur äfthetifchen Befriedigung unferer Bedürf- 
niffe, doch die wirkenden Kräfte, welde wir bei unfern 
Werfen in Anſpruch nehmen, fhimmern überall durch, und 
beftimmen die Art der Beftaltung. Wir erinnern nur beifpiels- 
weife an das Geſetz der Schwere! Alle Kräfte, welche dieſem 
Geſetze zuwider wirken, 3. B. fchiefe Balken der Dachung, 
flache Gewölbe ıc., müffen durch andere entgegenwirfende im 
Gleihgewichte erhalten werben. 

Die Sichtbarmachung eines folhen Vorganges, welche 
ſich in der Konftrufzion Außert, und die Afthetifche Durchbildung 
der Formen, welche viele hervorruft, ftempeln erſt die Werke 
der Baumiffenfchaft zu Werfen der Kunft. 
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Wir ſind durchdrungen von dem Grundſatze, daß alles 
Schoͤne auch zwedmäßig fein muͤſſe, doc laſſen wir den Ge⸗ 
genſatz nicht gelten. Ein nüchterner Baumeiſter kann viele 
bequeme, zweckdienliche Gebäude ſchaffen, deshalb find fie 
noch nicht Gebilde der Kunft. Nur das Streben, nähere Bes 


ziehungen zum Leben Funftgemäß auszubrüden, kann die vers 
ftändige Form adeln zum Kunftwerfe, insbeſondere in der 


Baufunft durch die Verfinnlihung der wirkenden Kräfte, an 
den Durchdringungspunkten, wo ſelbe im Gleichgewichte er⸗ 


haften werden. Dieſe Beziehungen aber, woher koönnten wir 
fie entlehnen, ald aus den Eindrüden der gefammten Natur 


auf unfer Denf- und Gefühldvermögen ? — Man hat die 
Aufgabe der Architeftonif eine geraume Zeit vielfach verkannt, 
man hat felbe als etwas ſcharf mathematifch Begrenztes von 
den übrigen Künften getrennt, man hat ihr beflimmte unab- 
änderlihe Schönheitsverhäftniffe aufgenöthiget. — Wir be 
trachten Died als eine arge Befchränfung des Fünftlerifchen 
Wirkens. — Die Architektur ift eine Freie‘ fchöne erhabene 
Kunft; Alles beruht in ihr auf der Wechſelwirkung, wie in 
den andern bildenden Künften, was in dem einen Falle das 
hoͤchſte Entzüden, den trefflichiten Harmonifchen Einklang her- 
vorbringt, kann in dem andern das entgegengefegte Gefühl 
erweden. Es gibt feinen Beweis für die abfolute Schönheit 
mathematifcher Berhältniffe wie 1:2, 2:3 ıc., eben fo wenig, 
als man beweifen fönnte, ber olympifche Jupiter fei weniger 
ſchoͤn, al8 die medichifhe Venus; Alles tft relativ, und die 
Schönheit gleich der Ratur unendlich. 

Die Bedingungen, welche das Kunftwerf charafterifiren, 
beftimmen erft die Wahl der würdigſten Mittel, welche dem 
Künftler bei der Darftellung zu Gebote flehen. 

Die architektoniſchen Verhältnifie eines griechifchen Tem: 
pels, einer maurifchen Halle, einer mittelalterlichen Kirche ıc. 
bieten die größten Kontraſte, und waren bedingt durch ein 
Zufammenwirfen von Umftänden, welche hier nicht erörtert 
werden koͤnnen; ungeachtet diefer Verfchtedenheit flößen uns 
diefe genannten Baudenkmale einen hohen Begriff fünftleri- 
[her Entwidelung ein, doch kann die Anwendung desfelben 
Speenganges und ähnlicher Konſtruktionsweiſe den Anforberun- 
gen unferer Zeit nie vollfommen genügen, aus dem einfachen 
Grunde, weil die technifchen Mittel, welche uns zu Gebote 
ftehen, eine ganz neue friiche Durkhbildung der Konftrufs 
tionsformen hervorrufen werben. 

Der allgemeine Grundſatz, die Schönheit ſolle der orgas 
niihen Bildung folgen, felbe noch deutlicher verfinnlichen iſt 
die allererfte Bedingung guter Architeftur. — Jeder Schein, 
jeder ausgeliehene Slitter, jedes Streben, eine Konſtrukzion 
durch die andere zu masfiren, um irgend einer früheren Aus⸗ 
drudsmweife ähnlich zu werden, iſt ein dem menschlichen Ver⸗ 
ftande und Gefühle gleich widriged Verfahren. Wir erfennen 
als verftändige Konftrufgion nur diejenige an, welche bie ins 
nige Verbindung der Theile eines Bauwerkes herftellet, und 
als folche fichtbar bleibt. Der Architeft wird uns verftehen, 
dem Laien wollen wir durch Beifpiele helfen. Wenn ein Zie⸗ 
gelgebäude mit Mörtel und Tünche überzogen wird, um da⸗ 
durch Schlechtes Material, vereint mit fehlechter Arbeit, zu 
verbergen, und den Unbefangenen glauben macht, es fet aus 
einem einzigen Stüde geformt, fo ift dies ein ardhiteftonifcher 
Unfinn. Wenn ein großer Raum mit Holz überbedt wird, 


diefe flache Dede aber den Anfchein des Steines erhält, der 
bei fo großer Spannung brechen müßte, fo ift dies ein fchreien- 
des Unrecht. 

Wenn endlich griechifche Architektur nachgeäfft wird, bie 
fteinernen Architrave Chorizontale Überlagen) mittelft flacher 
Ziegelgurten erfeßt werden, und der Raum zwifchen diefen als 
Kreuggewölbe behandelt, das Ganze aber ebenfalls mit Mör- 
tel überzogen wird, fo glauben wir, daß die Griechen fo viel 
guten Gefhmad und richtiges Gefühl gezeigt hätten, eine folche 
Ehrenpforte au meiden. 


Diefe Beifpiele mögen genügen; unfere Architektur ftroßt | 


son derlei Unfinn, es iſt unmöglich dem Übel auf einmal zu 
fteuern. Nur glauben wir, daß monumentale Gebäude ratio- 
nel durchgeführt werden follten, gleichfam um den Weg anzu- 
geben, den wir auch bei Privatgebäuden einfchlagen follten, 
denn die Zeit ift noch ferne, wo die moderne Konftruftion einen 
fo hohen Grad von Ausbildung erlangen, und die Form dieſes 
verftändige Gerippe zu einem fchönen Ganzen vereinigen wird. 
England wäre diefem Ziele am nächften, aber es fehlt im 
Allgemeinen auch dort das geiftige Bedürfniß die ver 
ftändige Konftruftion fh on zu geftalten. 

. Ein heftiger Kampf ftehet Jeden bevor, der aus dem ab⸗ 
geichlofienen Kreife feiner Studienjahre hinaus ins Leben tritt; 
es ift nicht zu läugnen, daß wir in anardhifchen Kunftzuftänden 
begriffen find, daß Die jüngere Generation öfter nicht weiß was 
fie fol, aber wir theilen alle dasſelbe Schickſal, darum frifch 
vorwärts und nicht gezagt. Wir danken unfern Vorgängern die 
Kenntniffe aller Bauftyle und die Überzeugung, daß man auf 
dem Wege der Nachahmung zu nichts gelanget. Man hat aus 
allen Reichen der Welt volksthümliche Bauftyle geholt, es gab 
Verfechter vom Griechifchen bi8 zum Chinefifhen, faum war 
das alte Europa ein wenig eingefchult, fo fam von ferner 
Küfte irgend ein neuer Seefahrer und brachte das Neuefte Befte! 
Das Publikum hat einen großen Magen, ed nahm alles willig 
auf; manche Potentaten bildeten fich zu Haufe eine Feine Mo- 
dellſammlung architektoniſcher Reminiszenzen, die ung lebhaft 
erinnert an das Spielzeug der Villa d’Este: die merfwürdig- 
ften antifen Gebäude Ronis ftehen in Tiliputanifcher Bers 
Heinerung im Garten auf einem Keinen Plage zufammenge- 
drängt. 

Endlich werden wir doch den Kulminationspunft der Säts 
tigung erreichen, und etwas Neues Zeitgemäßes fchaffen müffen. 
Sp menig paflend es von den Veteranen ift, die nad) ihrer 
Meinung ewig genügenden Lieder der Haffifhen Kunft abzu- 
fingen, fo unziemend ift e8 von den Jüngeren, und gar von 
Einzelnen mit Wort und Zeichnung aufzutreten, und den neuen 
Styl unferes Jahrhunderts zu proflamiren. Kann ein Menfch 
die Formen erfinden für Konftruftionen, welche beinahe allge⸗ 
mein in der ganzen zivilifirten Welt fich verbreiten? Wir fol- 
ten lieber in aller Beſcheidenheit ung die Hände reichen zum 
gemeinfamen Zwede, ift. es ja doch das 2008 fo vieler tüchtiger 
Meifter gewefen, deren Namen fpurlos im großen Ganzen 
verſchwunden find! Wollen wir Pygmäen der Architeftur mehr 
ansprechen? follen wir und nicht glüdlich ſchätzen am großen 
Werke mitzuarbeiten, und wenn wir unbemerkt, unbeachtet 
von unferen Zeitgenofjen unfere Kräfte dem allgemeinen Zwecke 
bieten, follte kein Troft zu finden fein in der Zufunft, die wir 
Andern bereiten? 
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Ehe wir von unfern Freunden fcheiden, wollen wir ver- 


fuchen, die nationelle Entwidlung unferes Ideenganges bei 


dem Entmwurfe eined monumentalen Gebäudes hier niederzu- 
legen... Wir verwahren und gegen jeden Borwurf des Eigen 


dünkels, unfere Meinungen einer wohlgemeinten Kritif bloß- 


ftellend,, bitten wir Jeden, der in feinem Innern befjer bera- 


then, um Beiftand, und glauben, Daß, wenn Alle fo frei- 
müthig zu Werfe gingen, Manches zum Frommen der Kunft 


gejcheben koͤnnte. 

Man kann Niemanden die Erfindung lehren, man wird 
aber nach gemachter Erfahrung die beiten Aufichlüfie geben 
fönnen, wie man zu diefer oder jener liberzeugung gelans 

et ift. | 
' Wir haben drei Erforderniffe in dieſer Schrift berührt, 
welche diefe Fünftleriche Vollendung eines Werkes der Archi⸗ 
teftur begründen: 

1. Die Iogifche Beurtheilung der Materie, mit der wir 
zu fchaffen haben; 

2. die wiſſenſchaftliche Bildung, welche zur verftändigen 
Konftruftion befähiget; 

3. die Gabe, den Zwed der durch den Berftand her- 
vorgerufenen noch rohen Form näher zu bezeichnen, und durd; 
den Schönheitsfinn zu veredeln. 

.  Diefe drei Bedingungen, fich innig durchdringend, ſchaf⸗ 
fen das Ganze, nad) Möglichkeit vollendet. 

Hein Werk der Architektur als Monument unferer Zeit 
der richtenden Zufunft beftimmt, jo wird der Verftand bei der 
Wahl der Materie die folideften Mittel zur Erreihung dieſes 
Zwedes wählen, und das Gefühl wird den Ausdrud der So: 
libität in der Form zu erreichen fuchen. Die nähere Beftim- 
mung des Zwedes eines Gebäudes (nicht dieſer oder jener 
Styl füherer Epoche) bedingt die Wahl der Konftruftion. — 
Wir werden und bemühen, die als zwedmäßig befundene Kon- 
ftruftion fo viel wie möglich fichtbar zu machen, das Feine, 
Magere vermeiden, dad Würdige, Imponirende vorziehen, 
und ſchon in der rohen Form ung beftreben, Die wirkende Ur- 
ſache der Eonftruftiven Theile zu zeigen; Die hinzukommende 
Veredlung der Form kann nur die Befriedigung des Be- 
ſchauers begünftigen, denn wir feßen ja voraus, daß ber 
Zwed durch die ornamentale Behandlung noch näher bezeich- 
net werde. 

Die Materie und die Beflimmung des Gebäudes, beide 
zufammen, werben das Charakteriftifche desſelben entſchieden 
bedingen; wir haben ſchon im Eingange bemerkt, daß ein ges 
waltſames Losreißen von dem Alten, Vortrefflichen uns nur 
auf Irrwege führen würde. — Wir werden den Geiſt der 
Profilirung,, die Vertheilung der ornamentalen Anordnung 
und vieled Andere vortheilhaft zu nügen wiffen, aber die 
neuen Konftruftionen werben auch immer neue Charaktere er 
zeugen, und wir glauben, nur auf Diefem Wege könne die Ge⸗ 
ſammtheit der jüngern Talente fi immer mehr nähern und 
einigen, bis endlich nach vielen Sahrzehenden die Charakteri⸗ 
ſtik neuerer Konſtruktionsweiſe durch die Kunſt geadelt, den 
Nachkommen Anſtoß geben wird, auf dieſem Wege fortzu⸗ 
ſchreiten, und ſo zu einem wirklich originellen und nationalen 
Bauſtyle zu gelangen. 





VUeber Palmatien. 
(Schluß.) 


Die Weinproduktion liefert mehr als eine Million Eime 
im Jahre. | 

Mehr ald 2 Millionen Dlivenbäume erfreuen die Plan: 
zer alljährlich mit den fhönften Hoffnungen, die aber leiter 
aud oft getäufcht werben. 

Der Zerealienbau beträgt jährlich eine Million Scheffel 

An Gartenareale befigt Dalmatien 5876 Joch. Der 
Feigenbaum, Mandelbaum, Weichſel⸗ und Kirfchenbaum he⸗ 
ben da das blühendfte Pflanzenleben. 

Die Arome feiner Kräuter erquiden die Bienen zur Be 
reitung jenes berühmten Soltaer Honigs, der dem fpanifchen 
in nichts nachgibt. | 

Seine Wiefen nähren 1,200,000 Schafe und Ziegen und 
76,000 Stüd Rindvieh, Efel und Pferbe. *) 

Unter feinen Exrdfchichten birgt es Eifen, Asfalt, Mar: 
mer, Gips u. dgl., insbefondere aber ausgezeichnete Stein⸗ 
kohle. 

Ohne mich weiter auszulaſſen, will ih nun folgenter: 
maßen argumentiren: 

Sind die Steinkohle und der Viehbefig nicht die Haupr 
faktoren von Englands Wohlftand? Verdankt e8 nicht ver: 
züglich Diefen Erzeugniflen jene furchtbare innere Stärfe, jene 
blendenden Glanz, den es nad) außen wirft? Sind nicht de 
Mein und die Seide die Artifel, die Frankreich den Rang ur 
ter den reichen Mächten anmweifen? Die Dlive, die Feige, dr 
Mandel, find e8 nicht jene Früchte, die den Himmel va 
Neapel fo beneidenswerth machen? Ift es nicht Die Seiten 
kultur, der bie induftriöfe Lombardie vorzugsmelfe ihre Her 
lichfeit und ihr Übergewicht verbanft? 

Wenn nun Dalmatien, wie wir gezeigt haben, alle vie: 
Produkte, welche Die Bereicherungsquellen für Nationen fine 
in nicht geringer Menge hervorbringt, wie kann man es hödi 
unfrudtbar nennen? 

Sm Giornale del Lloyd vom 31. Auguft v. J. las mar 
die Behauptung, daß Dalmatien auf jedes Joch Ader 7 Mepen 
Körner gebe. Tirol gibt nur 5'/, Galizien 6, die Militär: 
Grenzländer 6/,, Böhmen 6'/, und Mähren gleihfalts 6°/,. 
Und doc werden Tirol und Galizien unter die fruchtbaren 
Provinzen gezählt. | 

Zur Steuer der Wahrheit muß allerdings zugeftanten 
werden, daß Dalmatien den Feldbau fehr fchlecht betreibt, dag 
wenn esmehr Fleiß und Umfidtdaraufverwen- 
dete, es leicht eine Doppelt reiche Ernte erzielen würde und 
folglich bald mit den ergiebigften Provinzen der Monarchie in 
die Schranfen treten fönnte. Überdies eignet fich das Land zur 
Kultur verfchiedener Artikel, die in andern ‘Provinzen nicht 
fortfommen. 

Endlich kann ich zu Gunften meiner unternommenen Ver⸗ 
theidigung noch anführen: Dalmatien unterhält gegenwärtig 
103 Einwohner auf eine Quadratmiglie; folglich eine verhält- 
nigmäßig größere Berölferung als Aften, Afrika, Amerifa, 


Dieſe Angabe ift offenbar zu niedrig; 1830 zählte man allein 146956 
Stud Hornvich u. f. w. A.d. R. 





u. we — u — — 


415 





Ozeanien, und aud) das übrige Europa zufammengenommen ; 
und — mas für unfern Zwed am meiften gilt — ald Tirof, 


Das zu den fruchtbaren Provinzen gezählt wurde. Und dieſe 


Bevölkerung unterhält Dalmatien bei feiner fchlechten Boden» 
Zultur, die ſich überdies nur über den fechften Theil ſeiner 
Dberfläche verbreitet. Würde diefe nur zur Hälfte bebaut und 
Der Anbau geregelter betrieben, fo könnte es leicht 600 Men 
ſchen auf die Quadratmiglie erhalten. 

Wie impofant war diefe Provinz nicht zur 
Zeit der Blüte des römifhen Reiches! Sie wider⸗ 
ftand fo glorreich den unbezwingbaren Legtonen, bis der große 
Pollio jo glücklich war, fie zu unterjochen. Ein ſehr unfrucht⸗ 
bares Land ift wenig geeignet, einem eindringenden ftarfen 
Feinde lange Widerftand zu leiften. Der Boden, der damals 
eriftirte, hat ſich noch nicht verfchlimmert. 

Man wird mir vielleicht Hinfichtlich meiner obigen An- 
gabe über die dalmatinische Seidenkultur einwenden: »Ja mo 
ift denn jene Seide, von deren Produktion hier geſprochen 
wird? Sie eriftirt nicht. Wenn der Boden, der Himmel, das 
Klima Dalmatiens diefer edlen, überaus gut rentirenden Pro⸗ 
duftion fo günftig find, warum feßt man denn biefelbe alfo 
der Kultur des Weins, der Feige, des Getreides hintan, 
welche nicht ſoviel abwirft, al8 Die Pflege Des Maulbeerbaums? 
Der Boden muß alfo nicht die gerühmte Tauglichkeit befigen ?« 

Sch erwidere hierauf: Erbefigt fie. Dalmatien hat Maul: 
beerbäume aufzumweifen von unvergleichlicher Schönheit und 
hohem Alter, weffen. fih befonders 14 Eremplare rühmen 
tönnen, die ſämmtlich ſchon über ein Jahrhundert zählen. 
Drei der größten Männer fönnen feinen der Stämme mit 
ihren Armen umfaffen. Dem Stamme entfprechend haben bie 
Äfte eine ſolche Die, daß fie einem gewöhnlichen Dlivenftod 
gleichfommen. So überrafchend ihre Höhe, fo außerordentlich ift 
ihre Ergiebigkeit an Blättern, deren Gewicht, wie bereits er⸗ 
wähnt worden, mehr ald 200 Pf. beträgt. Diefen individuell 
ausgezeichneten Eremplaren ftehen nicht viel nach die Maul- 
beerbaumpflanzungen von Aorizza, Rogno, Sirelad und hun⸗ 
dert andern Örtern. Überall wo der Baum gepflanzt wird, ges 
deiht er glüdlich. Aber nicht allein Die Quantität des Blätter 


erträgniffes ift bemerfenswerth, auch die Befchaffenheit der 


Blätter ift fo exzellent, daß Dandolo, nach angeftellten kom⸗ 
yarativen VBerfuchen, ſie für viel beffer erflärte, als Die ita⸗ 
lieniſchen in den günſtigſten Gegenden. 

uͤbrigens iſt der Einwurf, daß Dalmatien keine Seide 
produzire, kein ſtichhaltiger. Es produzirt deren in der Quan⸗ 
tität, die ich bereits oben angegeben, und das dalmatinifche 
Produkt ift auf Dem Lyoner Marfte, wie gleichfalls fchon be⸗ 
merft worden, nicht minder gefchägt und gefucht, als das 
italienifche und franzöftiche. In dem Kreiſe von Cattaro allein 
war die diesjährige Seidenernte fo groß, daß fie fich mit 
50,000 fl. verwerthete. 

Daß troß dem die fraglichen Kultivationszuftimde Feine 
genügenden fein mögen, das ändert nichts an der Wahrheit 
unferer Behauptung. Es handelt fich nicht um Die Produftions- 
wirflichkeit Dafmatiens, fondern nur um die Fähigkeit ; ich wollte 
nur gegenbeweifen, daß der Vorwurf der Unfühigfeit zu pro⸗ 
duziren ein aus der Luft gegriffener ift. 


%) Auf 1 Duabratmeile zählte Dalmatien 1836: 1537, Tirol 1570 


Menſchen. A. d. R. 


Es ſei mir vergoͤnnt uͤber diefen Punkt zum Schluſſe noch 
anzuführen, was der rühmlichſt bekannte Agrikulturiſt und: 
hoͤchſt erfahrne Beamtete des Koͤnigreichs, Dandolo, mit 
ſcharfſinnigem Kalkül fchrieb: 


»Wenn nur der zehnte Theil des gegenwär- 
tig bebauten Bodens Dalmatiens, — was fo viel 
ift als der fechzigfte Theil feiner Bodenflaͤche, mit Maul- 
beerbäumen befegt wäre, fo müßte es für Seide 
eine jährliche Einnahme von 17 Millionen Gul- 
ben haben. Weld ungeheure Summe durch einen einzigen 
Agrikultursgmeig !« 


»Würde Die Viehzucht durch Einführung englifcher Racen 
aus South Lindomn und Chewiot verbefert, um wie Vieles 
müßte nicht dieſe Rente erhöht werden! Mehr und feinere 
Wolfe würde geliefert. Mehr Fleiſch und befferes.« 

»MWürden die Weine verbefiert, fo daß man ihnen den 
Vorzug vor den ausländifchen geben könnte, weld bedeutender 
Gewinn entfiele daraus für Dalmatien! Eine Million Eimer 
verebelten Weins gibt eine fchöne Summe.« 


»Eine mit mehr Sorgfalt betriebene Dlivenkultur, was 
würde fie nicht erzeugen !« 

»Bei einer geichidtern Bearbeitung ded Bodens, einem 
derftändigern Anbau der Feldfrüchte, bei Umpflügung ber 
Ader, würde die Ernte in Quantität und Qualitat beſſer 
ausfallen.“ 


»Ich wünſche dem Dalmatiner weder einen 
ſchönern Himmel, noch einen beſſern Boden, 
weder eine geſundere Luft noch ein zuträgliche— 
res Klima; das was ich ihm wünſche, iſt eine er⸗ 
leuchtete Thätigfeit.« 

»Eine Thätigkeit, die den Grundeigenthümer einen gro⸗ 
ßen Theil des Jahres hindurch aus der Stadt triebe und ihn 
auf das Land führte, damit ſeine Felder beſſer beſtellt würden; 
jene wohlgeleitete Thaͤtigkeit wuͤnſche ich ihm, welche ihn zur 
Fortpflanzung des Maulbeerbaums, zum Anbau der Erdaͤpfel, 
zur Veredlung bes Rebenſtocks, und insbeſondere zur Über- 
wachung der Weinbereitung und des Olbaus vermöchte.« 

»Sene wohlgeleitete Thätigfeit, die die Hutweiden ver- 
befferte, Brunnen und Zifternen grübe, Stallungen und Meier: 
höfe errichtete, edlere Thierragen einführte, ſtatt der Ziegen 
mehr Rindvieh zöge; jene Thätigfeit, Die bewirkte, daß Grä- 
ben eröffnet, Sümpfe audgetrodnet, die Felder von Waſſer 
befreit, Zäune zum, Scyuge der Pflanzungen gegen Thiere und 
Winde errichtet, Die Aderwerkzeuge verbefiert, der Dünger 
tauglicher bereitet, die Herbftausfaaten möglichft ausgedehnt, 
fünftliche Wiefen gefchaffen, Vizinalwege erbaut würden u. ſ. w.“ 

»Sene wohlgeleitete Thätigkeit, die auf den Bergen ben 
nothwendigen Baumfchlag hervorruft, unbebaute Landftriche 
urbar macht, Gärten anlegt, für gehörige Bewäflerung forgt 
und Pflanzen zieht, die ſchmackhafte Früchte jeder Art und 
zu jeder Jahreszeit tragen.“ 

„Jene Thätigkeit, welche den Ländereien in Flandern nie 
Ruhe gönnt, wo eine Ernte der andern folgt ohne Unterbre- 
hung; wo man wenige Tage nad) der Ernte frifh ausfäet; 
wo die Leute unermüdlich find; in Belgien, wo das Bewäfs 
ferungöfuftem fo ausgebildet ift wie nirgendwo anders, wo 
man das intereffante Problem gelöft hat: mit der möglich 
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geringen Auslage und Gefahr in einer Reihe von Jahren bie 
möglichft größte Ernte nüglicher Produkte von einer gegebenen 
Bodenflaͤche zu erhalten.« 

„Jene erleuchtete Thätigkeit rufe ich über den Dalmatiner 
herab, welche in Holland dem Ozean den Boden abrang, auf 
dem feine Städte ftehen; welche unzählige Kanäle auf Moor⸗ 
grund baute, auf unwirthbare Streden blühende Anlagen 
zauberte, und Sümpfe mit ſolcher Meifterfhaft troden legte, 
dag alle Städte des Reiches mit einander in ununterbrocdhene 
und ſchnellfte Verbindung gefeht wurden; welche dem Meere 
jene berühmten Deiche und Dämme entgegenfeßte; welche ihm 
endlich jenen fruchtbringenden Kredit bei den auswärtigen 
Mächten, an 3400 Millionen Sranfen, eröffnete, mittelft 
defien es fich jeder wichtigen Unternehmung gewachfen fühlt.« 

»Eine Provinz, in der alle europäifchen, ja viele eroti- 
ſche Gewädhfe ihr Fortkommen finden, if von derRatur weder 
zur Armuth noch Unfruchtbarkeit verurtheilt.« 


Buquoy. 


Quadrimesire iter progressusque, quo favente numine ac auspice 
Ferdinando II. Rom. Imp. Austria est suhjugata, Moravia 
acquisita, eademque opera Silesia solicitata, Hungariaque 
terrefacta. Authore Constantio Peregrino. Viennae Austriae. 
1621. 8. 


Dieſes Buch ift nicht nur felten, fondern auch als hifto- 
rifhe Duelle ungemein ſchaͤtzbar durch die Gewiſſenhaftigkeit 
und Wahrheitsliebe des Berichterftaiters, der im Mittelpunfte 
der großen Bewegungen fi befand, und nur Selbfigefehenes 
niederfchreiben wollte. (Et certe nihil scribam, cuius non 
fuerim testis occulatus.) Das vor mir liegende Erem- 
plar ift aber noch befonderd durch den traurigen Umftand 
merfwürbig, daß es in ein Bergamentblatt gebunden wurde, 
das die Hand eines Vandalen aus einem Koder heransfchnitt, 
der vielleicht einen feltenen Schag zur Gefchichte altveutfcher 
Dichtkunſt und Sprache enthielt. Selbſt diefe wenigen Verſe 
dürften hier am geeigneten Plage ſtehen: 

Wer da wider die heyden fechten wolde 
Dem gab er golt barnisch und pferdt 

Vnd waz er darezu hatte begert 

Er was gotforchtig was er begunde 

Dys sach got alles an ime vnde 

Er bescherte ime zwey kyndt 

Die alle beyde nue beheiligt syndt 

Sant Hedewig und Sant Elisabet 

Dy scholl man eren an aller stedt 

Ouch beschert er ime grosses golt 

Vmb seine tugent was er ime holdt 

In den zayten dy bergleyt gingen 

Vnd suechten ertz nach denselbigen dingen 
Die sie an der erden erkannten 

Die Steyne sie fast vmbwanten 

Vnd dae sy kein warzeicben funden 

Dae giengen sy ire strasse zustunden. 


Werder Schiller noch Sporſchil fcheinen dieſes wichtige 
Werkchen bei der Abfaffung ihrer Geſchichte des dreigigjähri« 


gen Krieges gefaunt zu haben, das ſchon darum der Wergei 
fenheit entriffen zu werden verdient, weil es einen ſehr um 
ftändlichen Bericht über die Schlaht am weißen Berge be 
Prag (am 8. Rov. 1620), die das Reich des Aufruhrs un 
der Empörung ftürzte, enthält. Bol Kraft und Begeifterum: 
für die gute Sache ift die Anrede des Feldherrn Bucquoy, Die 
er an die verfammelten Anführer des Heeres wenige Stun» 
den vor dem Beginne der Schlacht hielt. Das von ihn: Darin 
gebrauchte Latein zeigt, daß er eine gelehrte Bildung fich an- 
eignete, und vom Geifte der Flaflifchen Alten durchdrungen 
war, weshalb fie hier in der uͤberſetzung aufgeführt wirt. 
„Der erlauchte Herzog von Baiern (Marimilian) ließ euch, 
meine Herren, rufen, um euere Meinungen über den bevor: 
ftehenden Angriff zu vernehmen. Ohne Zweifel werben ſie 
nur zum Heile der Religion und des durchlauchtigſten Hauſes 
Ofterreich lauten. Eines muß befonders erwogen merken. 
Die Schlacht ift die erfte und die größte Aufgabe für das 
Heer, und daher nur in unausweichlichen Füllen zu wagen. 
Run find wir durch Unbedachtſamkeit, trog der von mir ftreng 
befohlenen Ordnung, in foldye Enge getrieben, daß fich von 
unferer Schlachtordnung fein günftiger Erfolg.erwarten läßt. 
Wir find einem fo ftürmifchen Andrange der Feinde ausgelegt, 
dag wir und aufs Gerathewohl mit Ihnen zu meffen gezwun- 
gen find, ohne die Verfehanzungen des Berges, ohne die 
Stärfe der feindlichen Streitkräfte, und die Schlachtordnung 
des Feindes zu Tennen. So geihah es, daß die Vortheik, 
welche ung auß der Tapferkeit unferer Soldaten zu Gute fa 
men, burdy die Unebene ded Ortes dem Feinde zugewende: | 
wurden. Theilet mir daher eure Meinungen mit. Was mid 
betrifft, jo ſchlage ich vor, die frühere Form der Schlachtort: 
nung zu ändern, und mit vier Heerhaufen ſich auf den Fein 
mit plöglichem Ungeflüm zu werfen, daß er auch feiner Schlacht 
ordnung eine andere Geftalt zu geben gezwungen wird.” — 
Es ift notorifch, daß Bucquoy, der überdies an jenem Denk 
würdigen Tage noch an feiner Wunde litt, es für räthliche 
hielt, den Angriff zu unterlafien, weil ihm die Stellung bes 
Feindes zu ſtark fchien, und e8 zu erwarten ftand, baß er zur 
Rettung feiner Hauptitadt mit der Außerften Tapferkeit käm— 
pfen wird. | 

Eingedenf der inhaltövollen Worte des großen 3. Cäjar 
„non minus est Imperatoris, consilio superare, quam 
gladio“ wollte Bucquoy in biefer bevenklichen Lage lieber 
die Rolle des Fabius jpielen, ald mit übermüthigen Ber: 
trauen auf fein Feldherrntalent und die geübte Kraft und Ta- 
pferfeit ſeines Heeres in flürmifcher Haft die blutige Entfchei- 
dung des Tages herbeiführen; — aber wenn es dennoch zum 
rafchen Handeln fam, erwachte plöglich fein Heldenmuth, und 
man fonnte aud) auf ihn anwenden, was Tacitus von Cäfar 
fagt, qui nutante in fugam exercitu, rapto fugientis sca- 
to, in primam volitans aciem manu proelium restitait. 
Sein Schlachtruf war: „Sit nomen Domini benedictum !“ 

Budik. 














Herausgeber und verantwortlicher Redakteur Dr. U. Adolf Schmidl. — Gerruft bei A. Strauß's fel. Witwe es Sommer, 
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Popp über Irren⸗Anſtalten. (Schluß.) — Beitrag zur Berfländniß ber römifhen Stein-Inſchriften. 


Bur Chronik des k, Pilfner Gymnaſtums. 
Vom Prafelt J. St. Zauper. I F oe 


Zu einer Zeit, in welcher das Haffifhe Studium, ber 
drängt durch die fogenannten materiellen Interefien der Nas 
tionen, zu erfalten fcheint, und Die nelehrten Schulen, als et⸗ 
was Beraltetes angefehen, anderen Unterrichtöbebürfnifien 
weichen follen; bürfte e8 bevenflich fein, auf einige Aufmerk⸗ 
famfeit zu rechnen, wenn man von dem Urfprung und Fort⸗ 
gang einer der vielen Lehranftalten fpricht, die den Zeitgeift 
mit Bedauern fühlend, angeftrengt arbeitet, durch literarifche 
und humane Bildimg der Jugend, die Pflichten für Staat 
und Vaterland mit treuer Pietät zu erfüllen. | 

Möge es düher dem Ref. verziehen fein, ver feit feinen 
Keinderjahren die Schule nicht verlaffen hat, und der im Alter 
noch an ber’ öffentlichen Erziehung unferer Jugend väterlich 
fheilnehmtend, feinem Fleinen Wirfungsfreife, und der Lehr⸗ 
anſtalt, welcher er vorſteht, eine ſolche Bedeutung beilegt, daß 
fie auch in diefen DB lättern befprochen zu werben, ed wagen 
dürfe. 

Das Pilfner ft. Gymnaſium hat feine Entftehung den. 
Dominifanern aus dem Pilfner Konvente ) zu verdanken, die 
hier die Anfangegründe ver lateiniſchen Sprache und die 
Grammatik lehrten, und dann ihre Zöglinge meiftens nad 
Klattau ſchickten, wo die Jefuiten die übrigen Gymnaſial⸗ 
gegenftände nad) dem damaligen Zeitgeifte vortrugen. Als die 
Sefuiten im Jahre 1772 aufgehoben wurden, hörten auch ihre 
in Klattau unterhaltenen Gymnafialſtudien auf, und die Do- 
mintfaner fingen dann an, auch in Pilfen die Humaniora zu 
Iehren, bis im Jahre 1775 durch die Ef. Studiendirektion 
die Gymnaſten eine eigene Verfaſſung erhielten, und Vor⸗ 
fhriften für den Präfeft, die Profefforen, und für die Lehr- 
gegenftände, "zur Cinrichtung derfelben, wie bei allen k. f. 
Gymnaſten in der Monarchie zum Grunde gelegt wurden. 

Endlich im Jahre 1776. den 25. Dftober wurde durch ein 
eigenes Hofdekret auf Anfuchen der Stadt Pilfen erlaubt, daß 


#) Siehe alte Chronit von Vilſen, S. 26. en 
Oſterr. Blätter für Literatur ımd Kunſt. 1845. Nr. 54. 





zu ben unteren Grammatifalflaffen auch die Humanitätsffaffen: 
binzugefügt werben fonnten. Die Direktion. Diefes neuen Gym⸗ 
naſiums wurde dem k. Herrn Kreishauptmanne übergeben, und 
bie Einrichtung geſchah wie bei allen & k. Gymnaſien. Auf 
dieſe Art iſt das Pilfner Gymnaſium zu einer k.k. Lehranſtalt 
erhoben worden. 

Der erſte Präfeft, den ich aufgezeichnet gefunden, feit- 
dem die Lehranftalt...ein f. Gymnaſium ift, war Thomas 
Schiffer, ein Böhme von Bilfen. Er fand feinem Amte 
von dem Jahre 1779 bis 1787 vor. | 

Poeſie lehrte von 1779 bis 1781 Franz Schaffeuer, 
ein Mährer von Bratelöbrun, der in diefem Jahre nad) Solay, 
fam, bis 1791 die Poefie auch dort, und im Sahre 1792 
Präfeft am Iglauer Gymnafium wurde. 

- Im Lehramte folgte ihm Karl Moller, Böhme von 
Nettolig, und zwar vom Jahre 1782 bis 1787. 

Rhetorik lehrte Jofef Augesty, ein Mährer von Iglau, 
nur durch das einzige Jahr 1779. Seine Stelle wurbe erfegt 
durch Hermann Köffel, einen Böhmen von Pilfen, der vom 
Jahre 1780 bis 1782 bei dieſem Rehramte blieb. 

Im Jahre 1783. bis 1787 lehrte die Redekunft Angelifus 
Maurer, Böhme von Prag. | 

Lehrer der Grammatikalklaſſen find gewefen: der erſtge⸗ 
nannte Angel. Maurer vom Jahre 1778 bis 1782; dann 
Daniel Kaiffel von Prag, vom Jahre 1778 bis 1779; fers 
ner der obengenannte ‚Herm. Köffel,.von 1778 bis 1779, 


Auch Augufin Baufert, Böhme von Aufch, lehrte in die— 


ſem Fache von 1780 bi6 1788; nebft welchem auch Agib 
Stund, Mährer von Schönberg, in der: Grammatik Unter- ' 
richt gab vom Jahre 1783 bis 1787. Endlich lehrte durch ein 
Jahr Joh. Gregor, Böhme von Horardiowitz, 1787; die 
Grammatif, der glei im darauffolgenden Jahre Präfekt 


wurde, und es bis 1791 blieb. In Diefem Sahre farb der 
würdige Mann den 16. Februar, 49 Jahre alt, und von 


’ 


allen, die ihn kannten, betrauert. | | 
"Alle diefe Lehrer waren aus dem: Dominifaner » KKonvente : 


gewefen. 


zu Pilfen, BPräfeft Gregor ausgenommen, der Exjeſuit 


PR 
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Der erſte weltliche Lehrer war Franz Niemetczek, 
Böhme von Satzka; er lehrte vom Jahre 1788 bis 1793 die 
Poeſie. Redekunſt trug vor Ignaz Sinte, Böhme von Lie- 
befchig, vom I. 1788 bis 1793, der dann vom 3. 1794 bie 
1796 Profeffor ver Poeſie wurde, und in Prag als Professor 
juris canonici ftarb. 

Grammatifallehrer waren: Emanuel Schauer, von 
. SBrag, vom 3. 1780 bis 1791, der Letzte aus dem Domini⸗ 

fanerklofter; Franz Prikril, von Polna, vom 3. 1788 bis 
1793, aus dem weltgeiftlihen Stande; Andreas Roth, 
MWeltgeiftliher, B. von Dobran, vom 3. 1788 bis 1807; 
Hof. Schmidt, B. von Pilſen, vom 3. 1792, bis 1796; 
Beier Marſch, von Brür, vom 9. 1794 bis 1796; beide 
Letztere waren weltlichen Standes. 

Sm J. 1792 wurde die erledigte Präfektur durch Ema- 
nuel Schauer befept, einen tücdhtigen Grammatifallehrer, 
vol humanen Zuvorfommend gegen jeden neuangefommenen 
Profeſſor, welcher deſſen vieljährige Lehrerfahrungen anzus 
nehmen geneigt war. Er befleidete fein Amt vom Jahre 1792 
bis 1808. 

Die Poeſte Iehrte Ant. Mofig vom I. 1797 bis 1807, 
in welchem Jahre er als Lehrer der Moral und Paftoral nach 
Olmuͤtz verfegt wurde. 

Die Rhetorik wurde von Fr. Pkikril vorgetragen 
1794 — 1807. 

Grammatifallehrer waren: Ambros Streit; Nikolaus 
Plahl, 3. von Eger, Beide weltlichen Standes. Lepterer 
ftarb als Grammatifallehrer in Prag am Kleinſeimer Gym⸗ 
nafium. 

Mit dieſem trockenen Verzeichniß ſchließt die alte Ord⸗ 
nung der Gymnafialſchulen, bis im J. 1806 der neue Stus 
dienplan und die neue Einrichtung der Gymnaſien für das 
fünftige Jahr 1807 den Lehranftalten befannt gemacht, und 
den Profefforen aufgetragen wurde, binnen ſechs Wochen bie 
zwedmäßige Vertheilung der Lehrgegenflände unter fich zu 
verabreden, und nad eines jeden Meinung und Gejchidlich- 
feit einen Gegenftand fich zu wählen. 

Gleich in diefem Jahre wurde die bei allen Gymnaſien 
neuzuerrichtende Lehrkanzel der Religion fchon in Pilſen befept, 
und dieſe Wiffenfchaft nad; dem neuen Studienplan von einem 
eigenen Lehrer gelehrt. j 

Der erfte, dem diefes Amt übergeben wurde, war Evers 
mob Ardelt, Prämonftratenfer des Stifte Tepl, gebürtig 
von Tachau in Böhmen; und mit ihm begann bie allmälige 
Befebung des Pilfner Gymnaſiums aus Mitgliedern genann- 
ten Stiftes, deſſen Abt damals Ehryfoftan Pfrogner war. 
Ihm war durch Hofdefret aufgetragen, bei Abgange der voris 
gen Lehrer, Stiftsindividuen zu präfentiren, und die Appro⸗ 
birten mit ihrem Gehalte an den Studienfond anzuweifen. 

Eben diefer Praͤlat hat 1804 den 1. November den Ans 
fang zur Errichtung der filofoflfchen Lehranftalt in-Pilfen ge- 
macht und die Lehrämter mit feinen Geiftlichen befept, fo daß 
gegenwärtig zwölf Briefter aus dem Stifte unter einem Rek⸗ 
tor, ein Kollegium bilden, welches ſich ausfchließlich der oͤf⸗ 
fentlichen gelehrten Erziehung widmet. 

Im Jahre 1807 wurden die Lehrämter des Gymnafiums 
nad dem neuen Studienplan, der im I. 1807 in Ausübung 
greten follte, unter folgendes Lehrperfonal vertheilt: 


1. Emanuel Schauer wurde in feinem Präfeftenamte 
beftätigt mit 600 fl. Gehalt. 

2. Evermod Ardelt, Brämonftratenfer von Tepl, bes 
hält das Lehramt der Religion und Moral mit einem Gehalte 
von 400 fl. 

3. Franz Prikril, Weltpriefter, und nad der alten 
Gymnafialverfaffung Profeſſor der Rhetorik, wurde für bie 
Humanitätsfanzel, nämlich für Poetik und Rhetorik beſtimmt, 
mit dem Gehafte von 500 fl. 

4. Matthäus Mikolaſch, Primonftratenfer von Tepl, 
für die dritte Grammatikalklaſſe und griehifche Sprache mit 
einem Gehalte von 300 fl. 

5. Nikolaus Plahl, weltlih und nad der alten Ver⸗ 
faffung Grammatifallehrer, für die erfte und zweite Gram⸗ 
matiEalklaffe mit dem Gehalte von 500 fl. 

6. Ambros Streit, weltlih und nad der. alten Ber- 
fafjung Grammatifallehrer, für bie Geografie und Geſchichte 
mit 500 fl. Gehalt. 

7. Die Lehrkanzel der Mathematik und Naturgeſchichte 
mußte indeſſen ſupplirt werden, weil Brofeffor Moſig 1807 
nah Olmüg ging, der ſich einftweilen für die Mathematif 
erflärt hatte. Diefe wurde vom Religionslehrer fupplirt , bie 
1808 im April Heinrih Köhler, Prämonftratenfer von 
Tepl, für diefed Lehramt von der Landesſtelle beftättigt wurde. 

Dem 11. Iänner wurde ſaͤmmtliches Gymnaſiallehrper⸗ 
fonale in Eidespflicht genommen, und im Kreisamte vor dem 
Herrn Kreishauptmanne und Gymnafialdireftor der Amtseid 
abgelegt. 

Den 20. Mir desſelben Jahres ſtarb Praͤfekt Emanud 


Schauer; feine Stelle wurde durch den Humanitätsprofefier 


5. Prikril fupplirt. 

Den 6. Mai erhielt durch die Gnade des Kaifers unſer 
Gymnaſium vier Stipendien, jedes zu 50 fl. aus dem Unter: 
richtögeldfonde. Ihrer waren 124 in Böhmen neue errichtet. Auf 
des Praͤfekts Vorfchlag ertheilte die hohe Landesſtelle das 
erite dem Rhetor und erften Brämianten Georg Schnabl, 
jest rühmlichft bekannten Profeſſor der juridifhen Fakultät 
in Prag. 

In diefem Jahre wurde bei Einführung des neuen Stus 
dienplans verordnet, daß die von der Kaiferin Maria There 
fia angeordneten Prämienmedaillen aufhören, und bei der letz⸗ 
ten Klaffenlefung alljährlich angemeijene PBrämienbücher vers 
theilt werben follten. 

Den 9. Juli 1808 ift durch ein Handbillet Sr. Majeftät 
bie Aufficht über den Religionsunterricht der Oymnafialjugend 


den Diözefanbifchöfen aufgetragen worden. 


Mit derlüberfeßung des Humanitätölehrers Fr. Prifril 
als Präfekt nad) Piſek erhielt am 4. Dftober 1808 der Reli 
gionslehrer Evermod Ardelt durch hohe Stud. Hofs Kom: 
miflionsdefret die erledigte Bräfektenftelle des Bilfner Gymna⸗ 
ſiums, und war fomit der erfte Bräfeft aus dem Stifte Tepl, 
und der vierte feit dem Beftande des Gymnaſiums. An deffen 
Stelle trat als fupplirender Religionslehrer Siard Behr, von 
Buchau, Mitglied des Stiftes Tepl, und DBenebift Stein. 
baufer, Böhme von Tachau, aus dem Stifte Tepl, über 
nahm am 11. Dezember 1808 das Amt des als Präfeft nad 
Pifel gegangenen Fr. PrifriL, 
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Jahr 1809. Der fupplirende Lehrer der Religion ©. 
Bohr mußte Eranfheitshalben fein Amt aufgeben, und flarb 
am Blutfturze im Stifte. Der Praͤfekt fupplirte. 

Aus der Schlacht bei Regensburg den 22. April wurde 
eine Abtheilung Verwundeter nad) Pilfen gebracht, und das 
vor der Stadt aus dem ehemaligen Ronnenklotter *) erbaute, 
im 3. 1808 fertig gewordene Gymnaſiums⸗ und Lyceums⸗ 
gebäude mußte unverzüglich während bes Unterrichts den 28. 
April geräumt werden. Die Studierenden wurden auf unbes 
flimmte Zeit entlaffen, und entfernten ſich zu ihren Eltern. 
Die Schulen blieben bis 15. Mat gefchloffen. 


Mährend diefer Zeit gab man fich alle Mühe, Schullofas 


Itäten in der Stadt auszumitteln, und für Wohnungen der 


Lehrer zu forgen, denn das Schulgebäude hatte nicht nur die 


Lehrfäle des Gymnaſiums, der filofofifhen Lehranftalt, der 
deutfchen Hauptfchule, fondern auch Die Lofalitäten fämmtlicher 
Lehrer und Profefioren gefaßt. Jetzt hatten fich die Schulen in 
der ganzen Stadt zerſtreut, die Profefioren mußten ſich in 
und außer der Stadt auffuchen; alle Ordnung und Disziplin 
fhien aufgehoben. Ref. felbft mußte ſich mit 62 Kindern in der 
häßlichiten, finfterften Stube mit Einem Fleinen Fenſter be- 
gnügen, und für feine Perſon mit einem Dachftübchen im 4. 
Stodwerke zufrieden fein. Man hatte allerdings Unachtſam⸗ 
feit fih zu Schulden kommen laffen, indem rings herum auf- 
gehobene Klöfter und leere Schlöffer vorhanden waren für 
Verwundete, deren Ankommen man fchon einige Tage zuvor 
wußte. 

Den 5. Juni legte Benedift Steinhaufer als wirk 
licher Profefior beider Humanitätsflaffen den Eid ub in die 
Hände des damaligen Kreishauptmanns Joſ. Dacziezky Rit- 
terd von Heßlowa. 

Den 12. Juli farb Matth. Miko laſch, Brof. der 3. 
Grammatikalklaſſe und der griechifchen Sprache, der zugleich 
das Griechifche in den beiden filofofifchen Jahrgaͤngen lehrte. 
Sein Borgänger A. Roth war 1807 in den Ruheftand vers 
fegt worden. Mikolafch wurde auffurze Zeit von dem Stifts⸗ 
priefter Florian Klinger fupplirt. 

Erwünfcht für die Lehranftalt war die Nachricht des am 
20. Oktober zwiſchen Oſterreich und Frankreich abgeſchloſſe⸗ 
nen Friedens, nach einem ſehr kurzen Kriege, denn im März 
desfelben Jahres war unfere Armee über bie Grenze gerüdt; 
und wir nährten die Hoffnung, daß das Schulgebäude nun 
bald vom Spitale werde geräumt werben. - 

Am 31. Oktober wurde dem Stiftömitgliede Stanislaus 
Zaup er, geb. au Dur in Böhmen, das Lehramt der dritten 
Grammatikalklaſſe und der griechiſchen Sprache am Gymna⸗ 
fium und der filoſofiſchen Lehranſtalt übertragen und ihm ber 
Eid abgenommen. 

Am Sahre 1810 farb Fauſti Prohaska, k.k. Biblio⸗ 
thekar in Prag, den 2. Dezember, der erſte Direktor ſaͤmmt⸗ 
licher Gymnaſialſtudien in Böhmen feit Einführung des neuen 
Studienplans vom Jahre 1807 und 1808. An deſſen Stelle 
wurde zum Suppfenten ernannt Rorbert Karoli, Präfelt 
des Prager Kleinfeitner Gymnaſiums. 

Sm Juli diefes Jahres wurde das Schulgebäude vom 
Spitale geräumt, einer ſtaͤdtiſchen Kommiflion übergeben, 





%) Siehe meine alte Chronik Pilfene, ©. &. 


durch Ehlorräucherungen gereinigt — es waren darin an bie 
1300 Menſchen geftorben — und den 15. November der Schuls 
unterricht im Gymnafio wieder begonnen. 

Mit diefem Tage begann Marian Hein!, Böhme von 
Ellbogen, als ordentlicher Profeffor der Religionsichre beftäs 
tigt, jeßt thatfräftiger neuerwählter Abt des Stiftes Tepl, 
ſein Lehramt, das er bis in das Jahr 1831 mit Eifer und 
Strenge verwaltete. 

Am 7. November db. 3. wurbe Franz Wilhelm, infu« 
lirter Prior des Maltheferordens, zum Direktor fammtlicher 
Gymnafien in’ Böhmen ernannt. Derfelbe flarb, nachdem er 
eine gewifienhaft firenge Ordnung in den Gymnaflalgefchäften 
eingeführt, als Direftor der Theologie und Director Philos. 
emeritus zu Prag am 5. Juli 1822. 

Im Sabre 1811. Vom 29. März fam von der hohen 
Zandesitele die Genehmigung der Refignation auf die Präfeks 
tur, die Präfeft Ardelt eingelegt hatte. Am 8. April zog er 
ab ald Pfarrer in Habafladrau. Er hatte durch die 2'/, Sahre 
ber Verwaltung der Präfektur mit raftlofer Thätigfeit, mit 
wahren Eifer an der Emporhebung der Lehranftalt gearbeitet, 
und dem fich feltfam regenden Zeitgeift unter der Jugend eine 
beſſere Richtung zu geben geftrebt. Er ftarb als Dechant der 
Stadt Tepl im 54. Lebensjahre den 12. Auguft 1828. 

An feine Stelle wurde vom Abte zu Tepl als Präfeft vor⸗ 
gefchlagen und heftättiget Joſef Benedikt Steinhaufer, 
Profeffor der beiden Humanitätsflaffen, welche nun Prof. 
Zauper übernahm, der die dritte Grammatifalkfaffe fammt 
der griehifchen Sprache bisher gelehrt hatte. Für dieſe erledigte 
Lehrfangel wurde nun Simon Klinger, Doktor der Theolos 
gie, beftimmt, der fie fhon im Jahre 1809 nad) dem Tode des 
Prof. Mikolaſch fupplirt hatte. Am 26. April wurden dieſe 
drei, nach abgelegtem Dienfteid, vom Oymnafiallofalbireftor 
dent Gymnaſium feierlichſt vorgeftellt. 

(Bortiegung folgt.) 


Magazin für Geihichte, Literatur und alle Denks und Merkwürdigkeiten 

Siebenbürgense. Im Bereine mit mebren Baterlandsfreunden heraus 

” gegeben von Anton Kurz. 1. Band, 1. Heft, Kronſtadt 1864. — 

Drud und Berlag von Iohenn Gött. X und 96 ©. in 8, Mit 
einer Abbildung bes älteften Stadtſiegels von Kronſtadt. 
Vom Staatsarchivar, f. k. Rath Joſei Chmel. 

Im Vorwort diefes neuen literarifchen Unternehmens gibt 
ber Herausgeber die Urfachen an, welche ihn bewogen, eine 
eigene hiftorifche Zeitfchrift zu beginnen, zur felben Zeit, wo 
der Verein für fiebenbürgifche Landeskunde fein „Archiv“ ers 


feinen läßt, folglich eine Zerfplitterung der literarifchen 


Kräfte befürchtet werden könnte. Hr. Kurz fagt S. V: „So 
viel Schönes und Gutes wir. auch von dem Inslebentreten 
biefes erfehnten Archives und des patriotifchen Vereines für 
fiebenbürgifche Landeskunde zu erwarten berechtigt find, fo ift 
denn doc feine Tendenz eine gar zu ausgebreitete, und Die 
ganze Landesfunde umfaffende, daß der Gefchichtsfreund mit 
Mecht befürchten muß, es werde bei dem blos alljährigen Er⸗ 
feinen des Archives (9) und feinem geringen Bolumen nur 
wenig Raum für die Gefhichte und Literatur übrig bleiben, 
weil Geografie, Statiftif und Naturkunde, durch deren bef- 
fere Aufnahme allein die eigentliche Kenntniß des Landes erzielt 
werden klaun, mit zu feinen Hauptzweden gerechnet werben 
® 
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wmüflen, und diefe Wiſſenſchaften uf. keinen Fall vernachlaͤſ⸗ 
figt werben dürfen. Zwei ober drei noch fo gute hiftorifche Auf⸗ 
füge und Mittheilungen jährlich, behufs ber Erweiterung unſe⸗ 
zer Befchichtöfenntnifle, find aber viel zu wenig im Verhaͤltniß 
der noch unverrichteten Arbeit und der vorhandenen Kräfte, 
die in Thätigfeit gefegt werben Eönnen und gefeht-werben müf- 
fen, damit der Eifer für vaterlaͤndiſche Geſchichte nicht erfalte 
und gefchichtliche Mittheilungen von einigem Werthe ſich nicht, 
wie es jest häufig zu gefhehen pflegt, Bahn in die Zeitfchrif- 
ien brechen, wo ihr Ruben durch die Untermifchung verloren 
geht, und wo fle in der Folge auch gar nicht mehr geſucht 
werden“ u. ſ. w. 

Allerdings fehlt es einer eigenen Zeiiſchrift für fiebenbärs 
giſche Geſchichte und Literatur nit an Stoff, und wenn es 
nicht an der Theilnahme des Publikums fehlt, fo haben wir 
von dem Eifer des Herausgeberd und feiner literarifchen 
Freunde Erfreuliches zu hoffen; ſchon dieſes erfte Heft bringt 
recht viel Intereffantes. — 

Wir heben aus demfelben Vorworte die in der Note 
Seite IX enthaltene Titerarifche Nachricht hervor, die. hiftori« 
fchen Schäße des gelehrten Herrn Grafen Iofef von Kemeny 
betreffend. Diefer verbienftvolle Gefchichtöfreund befigt unter 
andern 41 Foliobände Driginalbriefe, Gefandtfchaftsberichte 
u. f. w., ihre Anzahl beläuft ſich auf 3426 Stüde, vom Jahre 
1527 bis zur neuern Zeit. Der Herausgeber hat gegründete 
Hoffnung, durch die Liberalität und den Eifer des edlen 
Sammlerd die interefianteften Stüde nad) und nad dem 
Publikum mittheilen zu können; bereits erhielt -er 23 Drigi- 
nalbriefe des Polenkoͤnigs Johann Sobiesky, theild an den 
Fürften Apafı I., theils an feinen geheimen Rath Michael 
Teleki gefchrieben — undan denfelben einen Driginalbrief Lud⸗ 
wigs XIV. und einen feines Minifterd Colbert. Ihre Mit- 
theilung fol im dritten Hefte erfolgen. 

I. An der Spige der ſechs Auffäge dieſes erften Heftes 
fieht desfelben Herrn Grafen Iofef v. Kemeny „Offenes 
Bekenntniß meiner Anfihten über das Schret- 
ben einer Geſchichte Siebenbürgend.” (S.1—14.) 
Es heißt ©. 2: „‚Derjenige, der ſchon jeßt von einer Histoire 
raisonnee Siebenbürgend fafelt, ift in meinen Augen ein 
Schwindler. Ich felbft befaſſe mich fchon feit einigen Dezennien 
mit der Geſchichte meines Heinen Vaterlandes — habe Zeit, 
Materialien und unermüdete Luft dazu, — glaubte eingedrun- 
gen zu haben, und fand mid) ſtets nur in den Vorhallen — 
— und nad) diefer, leider nur zu oft gefchöpften inneren Überzeus 
gung mußte ich meine fo mühevoll gefchriebene Gefchichte Sie- 
benbürgens verwerfen, — die Erreichung einer Palme in 
diefer Hinficht der fpätern Nachkommenſchaft überlaffen, und 
mich lediglich mit der Eröffnung der Gefhidhtsquel- 
len, als einer Vorbereitung befchäftigen, und fo entftanden die 
jüngften Kinder meiner reifern Überzeugung, nämlid): die „No- 
titia archivi Capituli Albensis. 1836.‘ — Erdely tör- 
tenetei tara 1837°° (unter Mitwirkung Stefand v. Koväcs), 
— und die „Fundgruben der Gefchichte Siebenbürgens,“ 
1839, 1840. (S. Öfterreichifcher Gefchichtöforfcher, II. Br. 
S. XX.) 

Der Herr Verf. führt den Beweis diefer Behauptung, 
indem er durch Beifpiele zeigt, daß die wichtigften fogenann- 

en Fakten in ver flebenbürgifchen Gefchichte noch dunkel und 


zweifelhaft find, und die Geſchichtsquellen einer firengen Kris 
tik unterworfen werben müffen. Ermeift nad), daß die „„Elisto- 
ria rerum ungaricarum et transilvanicarum‘‘ de8 ‚„„Am- 
bresius Simigianus‘‘ aus Paolo Giovio gefchöpft fei, Der 
fern von Siebenbürgen und deffen'Schidfafen feine Historia- 
ram sui temporis libros in Italien ſchrieb, and zwar: Nach⸗ 
richten von Stanislaus Thurzo (Bifchof von Olmüs), Stefan 
Brodrid und Ursinus Velius erhalten haben fonnte, aber 
Diefelben auch redneriſch ausgeſchmuͤckt haben mochte, folglich 
mit Vorſicht zu benützen ſei. — 

„Ich unterwarf einer prüfenden Kritik auch das hiſtoriſche 
Werk des viel und allerfſeits geprieſenen und von Jedermann 
zitirten Wolfgang Bethlen, konnte aber in demſelben nur we⸗ 
nig Originalität finden, denn nad) einer lange dauernden Kol⸗ 
lationirung ertappte ich unfern guten Bethlen auf Plagiaten 
ohne Zahl; — ich fand nicht nur viele Stellen, fondern aud 
ganze Seiten, ja fogar Bögen aus Szamosközi und Brutus, 
und einige fogar aus Cromerus und Piasecius, doch Die 
gröbften Plagiate fand ich, als ich das ganze Werk mit der 
befannten handichriftlichen Gefchichte Siebenbürgend ded Sas 
muel Grondszky kollationirte.“ 

Eben fo richtig find die Bemerkungen des Herrn Verf. 
über. die Rothwendigkeit, Die Gefchichte des Auslandes mit 
der Siebenbürgeng zu verfnüpfen, da ja Alles an mehr oder 
minder fihtbaren Faͤden zufammenhängt. 

Mir find mit feinen Anflchten ganz einverftanden. Mögen 
durch feinen Eifer recht viele Materialien für eine Geſchichte 
Siebenbürgens zum Drude fommen, der Gewinn für Die Ge: 
fammtgefchichte des öfterreichifchen SKaiferftaates wird beden⸗ 
tend fein, und der Name Kemeny für alle Zeiten unfterblich 
werben. 0 

Der von glühendem Eifer für die Gefchichte feines Vater⸗ 
Iandes befeelte Herr Graf hat in demfelben Hefte aber nod 
drei andere Auffäge geliefert, fo daß feine Arbeiten bei Weis 
tem den größten Theil desfelben bilpen. 

II. Michael Cserei von Nagy-Ajta. Ein -biografifcher 
Entwurf von Anton Kurz (dem Herausgeber) ©. 15—42. 
Diefer ald Staatsbeamte, Kriegsmann und Geſchichtſchreiber 
für Siebenbürgen berühmte Mann ift.zu Räkos in Fel-Ceik 
den 21. Dftober 1668 geboren, fein Vater, aus einem urals 
ten fzeklerifchen Gefchlechte ſtammend, war der unglückliche 
Sohann Cserei, Oberfapitän von Fogaäras , der 7'/, Jahr 
wegen geleifteter Bürgfchaft für den von feinem Fürften und 
Baterlande, ja fogar von der Geſchichte verfannten Beldi-Pal 
die Feſſeln eines Verbrechers ſchuldlos tragen mußte. — Der Aufs 
ja, obwohl etwas fragmentarifch, ift Intereffant, und wir lernen 
einen „ganzen Mann’ kennen — und eine verwirrte trüb⸗ 
felige Zeit! — Cserei’s Gefchichte enthält Wofchnitte, Die 
nicht für die Öffentlichkeit find, und den Drud des Ganzen 
verhindern. Eine wichtige, ja eine unentbehrliche Duelle wird 
fie aber immer zur gefchichtlichen Darflelung der Epoche von 
Apaffi I. bis zur Beendigung des Kurugenaufftandes für Sies 
benbürgen bleiben, wenn fie mit der gehörigen Vorſicht 
benügt, und von den übermuchernden Auswüchſen gefäubert 
fein wird; und eben deshalb wird auch das Verdienſt Michael 
Cserei’s um die Geſchichte Siebenbürgend nie erlöfchen. 

IN. „Ein Brudftüd über Johann Michael Brutus, 
und über den Werth feiner ungarifch-fiebenbürgifchen Geſchichte.“ 


Ps 


je 


Bon’ dem Grafen Joſef Kemöny. 6. 43-88. Gergl Ben kur. 

fa von Windiſch in feinem neuen ungqriſchen Magazin Bd. I, 

p- 275. — „Beitrag, zur Geſchichte des Johann Michgel Bru⸗ 
tus.) Was der Herr Berf, hier mittheilt, iſt ganz geeignet, 


den doppelten Wunſch zu erregen, erſtens nach einer. vollſtaäͤn⸗ 


digen Biografie des intereſſanten Mannes, und zweitens nad) 
der Drudiegung- feiner Geſchichte Ungarns, die in einem Ma⸗ 
nuſtripte ber kak. Hofbliothek (Cod. mr. Nr. 8662, früher 


Hist. prof. 92) theilweife, “und. zu Maros- Väsärshely in 
einer volftändigeren Handſchrift vorhanden ift. Berge. Chmels 
Handfchriften der F. k. Hofbibliothef in Wien ıc. Bd, I. S. 607. 
— Wenn Herr Graf. Kemeny die ebendafelbft ©: 729 zitirte 


Ausgabe der Gefchichte K. Alfons von Bartholomäus Faccius, 
die durch I. M. Brutus im 3. 1560 herausgegeben wurde, 
in feinem Auffage S. 45 mit der ungarifchen Gefchichte des⸗ 
felben (Brutus) verwechſelte, fo fällt Die Brage, die er dort 
aufwirft, ob naͤmlich von einer früheren Auflage der florenti⸗ 
niſchen Geſchichte desſelben Brutus die Rede ſei, von ſelbſt 
weg bei näherer Erörterung. Brutus ift al8 von K. Rudolf II. 
beſoldeter Hiftoriograf für ung beſonders intereſſant und es 
wäre eine kritiſche Sammlung feiner Briefe und Auffäge, von 
denen wohl Manche noch unbeachtet in verfchiedenen Biblio- 
thefen liegen mögen, ſehr wünjchenswerth. 

IV. „Kritiſche Beurtheilung jener angeblich römijch- 
daziſchen Münzen, deren Befchreibung und Abbildung im Ar- 
chiv des Vereins für fiebenbürgifche Landeskunde, I. Bd. J. Hft. 
Herrmannftadt 1843, der Publizität übergeben wurde.’ — 
©. 67—79. Ebenfalls von dem thätigen' Herrn Grafen Joſef 
Kemeny. In Fräftiger Sprache werben hier genug Grünbe 
beigebracht, welche Die Unechtheit diefer Münzen beweifen. 
„Man braucht nur die befannten Werke über die Archäologie 
der Römer und des Mittelalter zu berathen und man wird fich 
gar leiht und bald überzeugen, daß der armfelige Fabrifant 
Diefer Münzen eben fo unwiſſend geweſen fei, als jener Holz» 
ftecher, der zur Mitte des XVII. Jahrhunderts die Ausgabe 
der Aeneidos des Virgils mit Bildern. illuftrirte, in welchen 
er das unglüdlihe Troja mittelft ftattlicher Kanonen und durch 
Kanoniere mit Zopf, gewichften Stiefeln und Auffchlägen, 
ganz jämmerlich bombardiren, und endlich auf Troja’s Wällen 
eine Fahne mit dem öfterr. doppelten Adler auffteden ließ.’ 

V. „Die Stiftungen des Nuslandes für die Dort ftudierende 
Jugend Ungarns und Siebenbürgens.” S. 80-91. — Diefe 
von dem Grafen Joſef Kemeny gemachte kurze Zufammenftel- 
lung ift von hoͤchſtem Intereffe, wenn es auch nur — Andeus 
tungen find, — Die Zahl diefer Stiftungen ift fehr beträcht- 
lich, wir heben nur einige derfelben heraus: „An der hohen 
Schule zu Tübingen erhielten feit 1568 zwölf Studierende 
aus Ungarn, und außerdem zu Folge der fpätern fogenannten 
Tifernitan’fhen Stiftung zwei ungarländifche und eben fo 
viele fiebenbürgifche ISünglinge eine unentgeldliche Verforgung. 
— Zu Greifswalde in Pommern ftiftete König Karl XII. 
von Schweden die jährliche Verforgung von vier ungarifchen 
Studenten. — Zu Gröningen in den Niederlanden erhiel- 
ten fämmtliche ungarifche Sänglinge zu Mittag und Abends 
die freie Tafel mit den Mlumnen der Afademie. — Zu Upfala 
in Schweden beftand auch ein Stipendium für die alldort ſtu⸗ 
dierenden Ungarn und Siebenbürger. — An der Univerfität zu 
Cambridge erhielten drei ungarifche Süngfinge jährlich eine 


unentgeldliche Verköftigung und Bewohnung. — Ein gleiches 
gefhah an der hohen Schule zu Orfort. An der Univerfität. 
zu. Utrecht wurden jährlich 2400 Gulden (eine Stiftung der 
Sräuleind von Evenvein und Bernardin) den ungars 
ländifchen Studenten zugetheilt. Zu Franecker erhielten tägs- 
lich zehn ungarifche Zöglinge 8 Stäber, welche Summe jähr- 
lich beiläufig 1168 Gulden ausmacte. — Zu Harderwid 
und Deventer hatten zwei ungarifche Studenten freie Koft 
und Wohnung. — Zu Zürich erhielten jährlich drei ungaris 
[he Jünglinge einzeln 102 Gulben und zur Rüdreife 36 Gul⸗ 
ben. Zu. Bern wurden jährlich vier ungarifche Zöglinge mit 
144 Gulden botirt, jeder erhielt gleich Anfangs zur Anfchafs 
fung der nöthigen Bücher und -Kleidungsftüde 94 Gulden und 
dann’ zur endlichen Abreife 30 Gulden. Zu Genf erhielten 
jährlich zwei ungarifche Studenten, jeder einzeln, monatlidy 
15 Gulden, außerbem befamen fie bei ihrer Ankunft einen vol 
fändigen Anzug und zur Rückreiſe einzeln 5 Ludovizianiſche 
Dufaten. Zu Bafel wurden jährlich zwei ungarifche Zöglinge 
in. das fogenannte Erasmus’sche Kollegium unentgelvlich aufs 
genommen, wo fie Die nötbige Verföftung und Wohnung ers 
hielten.” — In Deutſchland befonders zahlreiche Stif⸗ 
tungen, fo 3. B. Eonnten zu Sranffurt an der Oder 
40 ungarifche Studenten jährlic, freie Berforgung erhalten. (!) 
„Der für alled Gute einen hohen Sinn habende Kaifer Leo⸗ 
pold II. errichtete 1791 für zwei Söhne proteftantifcher Pres 
diger Oſtreichs und Ungarns eine Unterftüägungsftiftung von 
1000 Dufaten; die eine Hälfte der hievon einlaufenden Intes 


‚reifen mußte jedoch zu Wittenberg, die andere aber au 


Leipzig bezogen werden.” u.f. w. 

VI. ‚Das Altefte Stadtfiegel von Kronftadt.” — S. 
92-96. Bon —n— (N .Bgl. Siebenbürgifche Provinzials 
blätter vom 3. 1805. 3. Heft. p. 193 u. ſ. w. Mit einer vom 
Driginale felbft gemachten Abbildung. Die Umſchrift: Sigil- 
lum civitatis brassebouiens. (brasschouiens.) Das Sies 
gelift eine im Durchmefler 3 Zoll und 5 Linien breite, 4 Linien 
dide und 1 Pfund 2 Loth ſchwere Scheibe von Kupfer. Man 


hält e8 für dem XI. Jahrhunderte angehörig. In eine nähere 


Erörterung läßt fich der Mittheiler nicht ein, fondern fagt am 
Ende: „Referent wünfcht aber, daß fich über das älteſte und 
größte (er fpricht von einem viel jüngern auch) bald ein tüchtt- 
ger Archäologe und Diplomatifer (Sfragiftifer) hermachen, und 


. aus feinen Eonftatirten Wahrheiten gefchichtliche Folgerungen 


ziehen möge.” Wir aber wünfchen., daß dieſes Magazin für 
Geſchichte, Literatur und alle Denf- und Merkwürdigkeiten 
Siebenbürgens im Lande fowohl als auch bei allen Sprach⸗ 
genoifen die Theilnahme finden-möge, welche die Fort⸗ 
fegung und dadurch weitere Mittheilungen über diefes intereſ⸗ 
fante Fürſtenthum möglich macht. Es ift übrigens charakteri⸗ 
ſtiſch, daß in einem Lande, wo nur beiläufig der fünfte Theil 
der Bewohner Deutiche find, fich zwei Biftorifche Zeitfchriften 
hervorthun, indeß im Lande unter der Enns, in dem doch eine 
Million mehr Deutfche leben, fich nicht eime einzige hiſto⸗ 
rifche Zeitfchrift auf Die Dauer erhält. Woher koͤmmt diefe bes 
fremdende Erfcheinung? wohl daher, daß die dreimalhunderts 
taufend Deutfchen in Siebenbürgen für ihre Geſchichte viel 
Sinn und Anhänglichkeit haben. Mögen fie dabei ausharren, 
die Theilnahme für ihr Streben muß immer mehr wachen. 
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Ueber Irren · Anſtalten. 
GEchluß.) 


2. Der Hr. Verf. des zweiten oben angeführten Werkes 
hat gleichfalls eine Reiſe unternommen und zwar in Folge eines 
töniglichen Befehles, um bie vorzüglichſten Irrenanſtalten 
Tennen zu lernen. Das vorliegende Buch enthält Die Refultate 
feiner Reife, jedoch geht er in demfelben, wie er ſelbſt anführt, 
nicht in alle Details ein, fo auf Ofonomie, Adminiftration 
und ärztliche Behandlung Bezug haben, fondern berührt von 
den betreffenden Anftalten nur das Wiffenswerthefte im Allges 
meinen und glaubt, durch diefe feine Mittheilungen wenigftens 
dazu beizutragen , daß man jener unglüdlichen, leider häufig 
noch fo verlaffenen Menfchenklaffe fünftighin mehr Aufmerf- 
famfeit widmen, beren bebaurungdwürbiges Loos erträglicher 
machen und mit derfelben humaner verfahren möge. „Thraͤnen 
möchte ich weinen ‚“’ fagt der Hr. Berf. „wenn ich mich der 
Szenen erinnere, in welchen id) ſolche Unglüdlihe vor kurzer 
Zeit noch fchmachten fah.” Es fteht fomit auch anderwärts für 
Diefe Unglüdlichen pie Morgenröthe einer befferen Art und Weiſe 
der äußeren Exiſtenz zu erwarten. | 

Zur Verftändnig des Ganzen fhidt der Hr. Verf. im 
Kurzen feine Anfichten über Wefen und Sit der Geiſteskrank⸗ 
heiten und deren Behandlung voraus; die wir auch hier in 
- möglichfter Kürze berühren wollen. Die Urfachen der Geiftes- 
flörungen find dem Hrn. Verf. entweder fomatifchen oder pſy⸗ 
chiſchen Urfprunges, befonderd aber machen fich die pfochifchen 
Momente geltend zur Erzeugung der Geiftesftörungen, als 
letztere vorzugsweiſe ihr Dafein entweder vernachläfligtem oder 
übermäßigem Gebrauche des Geiſtesvermögens, einfeitiger, 
mangelhafter Ausbildung und Anwendung desſelben, oder ans 
haltenden und heftigen Gemüthöftörungen durch Affekte und 
Leidenfchaften u. |. w. verdanfen, jedoch ift der Hr. Verf. der 
Anftcht, daß die regelwidrige Entwidlung und Fortbildung 
Des geiftigen Lebens erft dann zu einer Seelenftörung führe, 
wenn durch jene, vermöge der Wechfelwirfung, die zwifchen 
Seele und Leib befteht, in letzterem Veränderungen entftehen, 
die entweder idiopathiſch oder fompathifch ein Gehirnleiden bes 
Dingen. Der Hr. Berf. hält die abfolute Trennung der Geis 
ftesfranfen aus ihrer gewohnten Umgebung und das Unter: 
bringen derfelben in wohlgeleitete Irrenanftalten für das erfte 
Erforderniß. Die Behandlungsweife gründet er auf zwei In- 
difationen: a) Erkennung und Befeitigung des die pfochifche 
Störung bedingenden FTörperlichen Leidens. b) Umftimmung 
oder Zurüdführung der pſychiſchen Abweichung zu ihrer primts 
tiven Integrität. In Beziehung auf den legteren Punkt unter: 
ſcheidet er eine direkt und indirekt pfochiiche Methode. Die pfys 
chiſche Behandlung muß im eigentlihen Sinne mehr eine Er⸗ 
ziehung fein. Die indirekt pfychifche Methode hat den Zwei 
durch Förperliche Einflüffe überhaupt in bem pfochifchen Zus 
ftande eine Veränderung heroorzubringen dadurch, daß. ber 
Geiſt von feinen Eranfhaften Ipeen abgezogen und gewiffer- 
maßen gezwungen wird, auf das Körperliche zu achten. Zum 
Ganzen diefer Kuren gehören yorzugsmeife Befchäftigung, Uns 
terhaltung und Zerfireuung. | 

Die ZentralsIrrenheilanftalt des Königreiches Würtem- 
berg befindet fih zu Winnenthal, 6 Stunden von Stutt- 
gart entfernt. Hojrath Dr. Zeller, Direktor diefer Anftalt, 


Haflifizirt die in dieſe Anftalt aufgenommenen Kranken (reſpek⸗ 
tive deren Geifteöfranfheiten) in: 1. Echwermuth, 2. Toll» 
heit, 3. Verrüdtheit und 4. Blödfinn. Das Prinzip der Zeller- 
chen Behandlungsweife für alle Formen der Geiſteskrankheiten 
ift: Erfaffung der ganzen leiblichen und geiftigen Perſoͤnlichkeit 
eines Kranken in ihrem Kerne, wie in der Beriferie. Die Behand⸗ 
lungen zerfallen in pſychiſche und fomatifche, welche Hand in 
Hand vereint zum Ziele führen. Die pfochifhe Behandlung 
anbelangend, befteht Diefelbe in der Erfaffung der ganzen gei⸗ 
fligen Perfönlichfeit der Kranken, in der Beruhigung und Bes 
lebung des Gemüthes, in der Irebevollen Erinnerung an ihre 
eigene Vernunft, in der Erwedung einer wahrhaft fittlichen 
Sreiheit und Selbſtbeherrſchung, bie Die Angriffe der leiblichen 
Störungen auf das Geelenleben immer Fräftiger zurückweiſet, 
in der Wiedergewöhnung- an eine vernünftige Thätigkeit frei 
von allen Leidenfchaften, Verftiimmungen und Verirrungen Der 
Seele. Arbeit und Befchäftigung richtet fich nach der Indivi- 
dualität. Bon Zeit zu Zeit finden mufifalifche Abendunterhals 
tungen mit Harmoniemufif und vierftimmigen Oefängen Statt, 
woran die Kranfen aktiven Antheil nehmen, die jedesmal all⸗ 
gemeine Heiterfeit verbreiten. Auch Erkurfionen zu Fuß und 
zu Wagen werben gemadt. Das leibliche Heilverfahren findet 
feine einfeitige Befchränfung, fondern richtet fi nach einem 
vorliegenden Falle. 

Die Zentral-Irrenheil- und Pflegeanftalt des Großher⸗ 
zogthums Baden befand ſich zur Zeit, ald Hr. Verf. feine 
Reife unternahm, noch in Heidelberg und zwar mitten in 
der Stadt, allein wegen deffen ungünftigen Rage ließ Der Groß 
herzog zu Aachen einen Neubau ausführen, der nahe an eine 
halbe Million Gulden Foftete und im Rovember 1842 bezogen 
wurde. Die Behandlungsweife der Kranken, unter der Leitung 
des Direftord Dr. Roller ift eine Hand in Hand gehente 
pfochifch-fomatifche. Er empfiehlt insbefondere eine freundliche 
und fhonende Behandlung, ohne Ernft und Strenge auszu⸗ 
ſchließen. Die Irrenheilanftalt des Großherzogthums Heſſen zu 
Hofheim, 4 Stunden von Darmſtadt entfernt, entſpricht 
nach der Anſicht des Hrn. Verf. unter allen von ihm geſehenen 
groͤßeren Anſtalten Deutſchlands am wenigſten der jetzigen 
Pſychiatrie. 

Von der Anſtalt zu Eberbach im Herzogthume Naſſau 
finden wir blos das Gebäude und den adminiſtrativen Theil 
beſchrieben; in jedem Falle dürfte e8 ein Hauptgebrechen vie- 
fer Anftalt fein, daß fie mit einem Korreftionshaufe in Vers 
bindung ift, ein Umftand, ber, wenn audy feine gegenfeitige 
Berührung Statt finden fann, einen höchft nachtheiligen Ein- 
fluß auf die Gemüthsftimmung der Kranken, fo wie deren 
Behandlung ausüben muß. Indeſſen fteht ein Neubau für die 
Geiſteskranken allein in Ausfiht. 

Obwohl die Lage der Anftalt Siegburg eine der ſchön⸗ 
ften ift, die man ſich denfen kann, fo ift fie Doch wieder in 
mehrfacher Beziehung eine ungünftige, indem das Waſſer 
duch ein Pumpwerk mehre 100 Fuß gehoben werden muß, 
das Trinfwaffer fchledht ift, die Gärten größtentheild fremden 
Blicken offen liegen und der Einwirkung ftürmifcher Witterung 
fehr ausgefegt find; auch find Dafelbft Fieber, wegen der 
Menge der in der Nähe befindlichen ftagnirenden Wäfler, fat 
endemifh. Demohngeachtet zählt ver Hr. Verf. die Anftalt ſelbſt 


wegen ihrer vorgüglichen inneren Einrichtung und der ſowohl 
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ſomatiſch als pſychiſch⸗rationellen Behandlung der Kranken zu 
Den vorzüglichften Deutſchlands. Als Grundgeſetz der Anſtalt 
wird eine regelmaͤßige, den Kraͤften der Kranken angemeſſene 
Beſchaäftigung aufgeſtellt, deſſen Beobachtung ſich Niemand, 
welchen Standes er auch immer ſei, entziehen kann, da das⸗ 
ſelbe als weſentlich zur Befoͤrderung der Kurverſuche, der Zu⸗ 
friedenheit der Kranken und der Erhaltung der Hausordnung 
betrachtet wird. Mit der Beſchaͤftigung wechſeln Erholungen 
und Vergnügungen. Auch die in der Anſtalt angeſtellten beiden 
Geiſtlichen haben außer den gottesdienſtlichen Handlungen 
und dem Geſchaͤfte der Seelſorge Theil zu nehmen an der 
pſychiſchen Leitung und Behandlung der Irren und das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſe der Pſychologie wahrzunehmen, in ſo fern 
fte ſich mit den Seelenſtoͤrungen beſchaͤftiget. Zu dieſem Be⸗ 
hufe haben die Geiſtlichen zweimal wöchentlich den ärztlichen 
Morgenfrantenbefuchen beizuwohnen und zugleich die befondere 
Verpflichtung, den Urfprung und Gang ber verſchiedenen 
Seelenftörungen durch ihre mannigfaltigen Entwidlungen und 
die Aberrationen aller einzelnen Seelenthätigfeiten blod vom 
pſychologiſchen Standpunkte aus aufzufaffen und zu verfolgen 
und zuglei über Kranfheitsfälle, die ein größeres Interefie 
darbieten, die erheblichen Notizen zu fammeln. 

Die beiden Anftalten zu Aachen verdienen faum eine 
Erwähnung. 

Die beiden öffentlichen Irrenanftalten in Lüttich ents 
Tprechen eben fo wenig den an fie geftellten Forderungen. Die 
für Männer beftimmte ſteht unter der Aufſicht der barmberzigen 


Brüder, die für das weibliche Gefchlecht unter der Aufficht der 


barmherzigen Schweftern. Nur von Zeit zu Zeit fommt ein 
Arzt in die Anftalt, der fih dann blos mit den zufällig einges 
tretenen körperlichen Leiden befafiet, im Übrigen aber deren 
Geiftesftörungen der Heilkraft der Natur überläßt. Auch in 
Brüffel findet ver Hr. Verf. für Geiſteskranke Feine beflere 
Borforge, doch war man fo eben befchäftiget, zu diefem Zwecke 
einen Neubau aufzuführen. Sobald ſich bei den in diefer An⸗ 
Halt befindlichen Kranken binnen 2 oder 3 Wochen Feine Beſſe⸗ 
rung ihres Zuftandes zeigt, werden fie in die Irrenkolonie zu 
Gheel abgegeben. Diefe liegt 9 Stunden von Antwerpen 
entfernt, in einer flachen, wenig fruchtbaren Gegend. Die 
Einwohner des Heinen Städtchen nehmen in ihre Häufer Die 
Irren in Koſt und Wohnung. An eine rationelle Behandlung 
derſelben ift nicht zu denfen. Es befinden fich indem Städtchen 
bei 600 Irren, von denen die Hälfte derfelben angefettet ift, 
in einem jämmerlichen, fürdhterlichen Zuftande. Der Heiligen, 
welche die Schutzpatronin der Kirche des Stäbtchens iſt, wird 
eine große Wunderfraft zur Heilung der Irren zugefchrieben ; 
deshalb wird auch in der Kirche zu Gheel eine auf dieſen 
Glauben gegründete religiöge Behandlung bei mehren dahin 
gebrachten Irren unternommen. Die Srrenanftalten in Gent 
haben fi dur die Benrühungen des Dr. Quislain feit 
einem Dezennium aus ihrem früheren fchaubervollen Zuftande 
erhoben, und fich allmälig den Anforderungen der Humanität 
angenähert. Beifpiellos ſchlecht findet der Hr. Verf. die beiden 
Privat⸗Anſtalten in Bruͤgge. 
Die Anſtalten Englands für Seelenkranke findet der Hr. 
B. in techniſcher Beziehung durchgehends ausgezeichnet. In 
London felbft befinden fich zwei großartige Irrenanftalten. Die 
erfie: New Bethlehem (Bediam) zicht wegen ber Großar⸗ 


tigkeit ihres Baues die Bewunderung auf ſich. Aber auch die 
innere Einrichtung iſt muſterhaft. Es werben jedoch in derſel⸗ 
ben nur heilbare Kranke aufgenommen; ihre Zahl beläuft fich 
auf 300. Was die Ärztliche Behandlung der Kranken dieſer 
Anftaft betrifft, fo hatte man dem Herrn V. die Verfiherung 
gegeben, daß biefelbe größtentheils auf pfuchifchem Wege ver- 
folgt werbe; allein wo jede Zerftreuung, jede Befchäftigung 
gänzlich mangelt, da kann von feinem pigchifchen Heilprinziye 
die Rede fein, es fei denn, daß man den Aufenthalt in ber 
Anftalt, und die Unterwerfung des inbivipnellen Willens un- 
ter die allgemeine Hausordnung als das alleinige pſychiſche 


- Heilmittel betrachtet. 


Sp großartig auch der Bau der zweiten Irrenanftalt Lon⸗ 
dons, des St. Luke's Hofpital ift, fo wenig zweckmäßig fin- 
det der Herr B. die dafelbft eingeführte ärztliche Behand- 
lung, indem diefelbe nur eine rein fomatifche ift, wogegen 
ein Heiner Arzneifchag ausreicht. Eine Sonderung der Kran 
fen nach dem individuellen Krankheitscharafter findet man hier 
nicht; auch mangelt benfelben alle Beichäftigung, und in Bes 
zug auf Zerftreuung find fie blos auf einen baum⸗ und fdat- 
tenlofen, mit hohen Mauern umgebenen Plag verwiefen. 

Yür Die befte Irrenanftalt Englands erflärt der Hr. Verf. 
Hanwelf, fowohl in bauficher Beziehung, als auch bezüglich 
des fie belebenden Geiſtes. Vefchäftigung wird in dieſer Anftalt 
als das erfte pſychiſche Heilmittel betrachtet. Bemerfens- und 
empfehlenswerth ift, daß in biefer Anftalt durchaus feine 
Zwangsmittel gegen Tobfüchtige in Anwendung gebracht wer- 
den, fondern man bringt fie während der Dauer ihres Paro⸗ 
xysmus in ein ganz dunkles elaftifch - gepolftertes Kleines Zim⸗ 
mer, welches durch einen Mechantsmus verengt und erweitert 
werden kann; woburdh der Kranke nicht nur vor Befchädigung 
geſchützt ift, fondern auch zur Ruhe bewogen wird. In diefer An⸗ 
ftalt waren zur Zeit, ald der Hr. Verf. ſte befuchte, 974 Kranke. 

Die Anftalt in Glasgow findet der Herr V. ihrer Baus 
art nad) zwar großartig, jedoch entfpricht Die Kreuzform ders 
felben Teineswegs dem Zwede. Es befinden fi in derſelben 
bei: 300 Kranke. Die Behandlung tft Die fomatifche ; die pſy⸗ 
chiſche Behandlung liegt ganz in den Händen des Hausgeiſt⸗ 
lichen. Ä 

Für eine der beften Irrenheilanftalten Frankreichs halt 

der Herr V. jene zu Rouen in der Rormandie. Sie enthielt 
zur Zeit, als fle der Herr B. beſuchte, 509 Kranfe. Der Arzt 
ber Anftalt ift ein eifriger Anhänger der fomatifchen Behand: 
lung. Er erblidt den Grund aller Geiſteskrankheiten in einem 
entzündlichen Leiden der Gehirnhäute, und fucht deshalb vor⸗ 
zugsweiſe durch die antiflogiftifche Heilmethode die Hebung 
der, nad feiner Anficht durch dieſes materielle Grundleiden 
bedungenen Geiſteskrankheit zu erzielen. Die pſychiſche Behand- 
fung ift ganz in ben Händen bes in der Anftalt wohnenden 
Hausgeiftlichen. In dem weitläufigen Gemüfegarten finden Die 
Kranken wohl Beihäftigung, allein fle reicht für eine fo 
große Anzahl von Kranken nicht aus. Die Wärterinnen gehö- 
ren dem Orden der barmherzigen Schweflern an. 
In den drei öffentlichen Anftalten in Parts, nändich 
Salpetriöre, Bic&tre, Charenton, werben in den beiden 
erfien die armen, in der legteren aber die vermöglicken zah⸗ 
Ienden Irren untergebracht. 

Salpetriere iſt überrafchend durch die Größe und Man- 


ARA 
* 


o., - 


nigfaltigkeit ihrer Gebaͤude, fo wie Durch den || choͤnen Styl, in wel⸗ 
chem einzelne Trakte derſelben erbaut find.“ Die Anſtalt Hat init 
ihren Höfen und Gärten einen Flaͤchenraum von beiläufig 
130. Morgen Landes, und ihte-Bewölferung betrug in Jahre 
1841 über 6000 Seelen, worunter ſich über’ 900 Irre’ befan⸗ 
den. Die zur Irrenanftalt beſtiumten Ränme und Gebäude 
find von den übrigen Theilen durch eiferne Gitter abgeſondert 
und befigen eine fehr mannigfaltige Einrichtung. Det Here V. 
liefert uns eine fehr genaue Beichreibung biefer ſehr zwedmaäßig 
eingerichteten Anftalt. Die Behandlungsweile wäre hier eine 
fomatifchepfochifche, die aber bei der großen Maffe von Irren 
nicht mit der erforderlichen Energie und -Konfequenz dutchge⸗ 
führt werden kann, da die beiden dirigirenden Arzte nicht im 
der Anftalt wohnen, - fondern blos täglich früh 8: Uhr bie 
Anftalt im Fluge durchlaufen, und ihre Anordnungen durch Die 


- m der Anftalt wohnenden Afliftenzärzte verrichten laflen. 


Bicetre liegt eine halbe Stunde von Paris entfernt, und 
ift ein weitläufiges im gefchmadvollen Style aufgeführte Ges 
bäude, in welchem ſich gegenwärtig arme über 60 Jahre alte 
Männer und männliche Irre des Eeine-Departementd befin- 
den. Im Herbft 1841 faßte die zur Irrenanftalt beftimmte Ab⸗ 
theilung des Bic&tre 817 Kranke, während in den übrigen 
Gebäuden desfelben über 3500 :Berfoneh untergebracht waren. 
Die ärztliche Behandlung ift ausfchlieglich die pſychiſche (trai- 
tement morale). | 

Charenton, die erſte und vorzüglichfte Irrenanftalt Frank⸗ 
reiche, liegt zwei Stunden von Paris entfernt, in einer fehr 
angenehmen Gegend. Sowohl die äußere ald innere Einrich- 
tung, fo wie die ganze Adminiſtration der Anftalt findet der 
Herr V. Außerft zwedmäßig, und befchreibt dieſelbe bis ins 
Kleinfte. Der Dirigirende wohnt in der Anftalt, und feine 
Behandlung der Kranken ift die ſomatiſch-pſychiſche Methode, 
wobei jedoch legtere bedeutend vorfehlägt. Alle Kranfen werden 
bier, je nach ihrem Kranfheitscdharafter, jo wie nad) ihrem 
Stande und ihrer früheren Gewohnheit beichäftigt. Diefe An⸗ 
ftalt enthielt im Herbſte 1841 gegen 540 Kranfe. 

- Für die vorzüglichfte Privat⸗Irrenanſtalt Sranfreich und 
fogar des Kontinents erklärt der Herr V. die Anftalt zu 
Vanves, zwei Stunden von Paris entfernt, fowohl in Bezug 
auf ihre bauliche Einrichtung, als auch auf Wartung, Pflege 
und Behandlung der Kranken; letztere ift eine pfochiich-foma- 
‚thiche. Jeder Kranke zahlt jährlid) 6000 Franken, und es be> 
fanden fich in demfelben im Jahre 1841 bei 59 Kranfe. . 

Die Irrenheilanftalt zu P ra g rechnet der Hr. V., Die weit- 


laͤufigen und ungünftigen baulichen Berhältniffe abgerechnet, zu 


den befiern Anftalten Deutfchlands, jowohl in Bezug auf ihr ge- 


- xegeltes inneres Leben, ald auch auf das Refultat ihrer Lei⸗ 


ungen. Die Behandlungsweife ift zumächft eine fomatifche, 


der die pfochifche als adjuvans hilfreiche Hand.bietet, wozu . 
“msbefondere auch bei einzelnen Kranken, auf Anwelfung: ver 
. Ärzte, der für die Anſtalt aufgeſtellte Geiſtliche das Seinige 


nad) Kräften beiträgt. Insbeſondere werden in diefer Anftalt 
die Kranken Aäußerft zweckmäßig befchäftigt, und Diefe Befchäf- 


. Hgungen nur als Heilmittel, wobei jeder andere Zwed als 


Nebenſache jn den Hintergrund tritt, betrachtet und mit geeig- 
neter Auswahl und nad rationellen Indifationen zugetheilt, 
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frühere Lebensweiſe jedes Einzelnen befonbersberädfihtigt wirt 
Die Irrenanſtalt zu H a Hin Tirol liegt zwei Stunden voı 
Innsbruck entfernt, In’ einer ängerft anmuthigen Gegend. Te 
Ht. V. beſchreibt 618 ind Kleine diefe fehr gul geleitete ind einge 
richtete‘: Anftalt ;' fo wie auch in Bezug auf bie erfolgreicher 
Refultate ihret Leiftängeh.! Die Behandlimgsweiſe IR Die pir 
chiſch⸗ſomatiſche 4* .... 
Eine vorzügliche Würdigung findet bei dem Herrn V. 
die Privat⸗Irrenanſtalt zu Oberdoͤbling bef Wien, unter der 
Zeitung des Dr. Guſtav Görgen, Des: Sohnes des um Die 
Pſychiatrie des. oͤſterreichiſchen Kaiferſtaates fo Huch verdien— 
ten Dr. B. Goͤrgen, der im Jahre 1842 geſtorben iſt. In 
topiſchet wie in baulicher Bezlehung bietet dieſe Privatanftalt 
Alles dar, was bei der vielſeitigen Behandlung der Kranken 
und unter allen Umſtaͤnden nur: immerhin nöthig ind wün— 
ſchenswerth erfcheint. Vorzüglich ift Die Behandfımg der Kran- 
ten, fowohl in pfychifcher als in fomatifcher Beziehung, äußerſt 
awedinäßig bie Beichäftigung berfelben. Sehr human findet 
ed der Herr Berf., daß gegenwärtig auch Kranfe zu geringe- 
ren Preifen als vordem aufgenommen werden, wodurch end: 
lich auch den minder bemittelten Klaffen Der Troft zu Theil ge 
worden ft, ‚ihre unglüdlichen Angehörigen nicht in Die öffent: 
liche Irrenanftalt einfperren laſſen zu muͤſſen. 





Ein Beitrag zum Berftäntniß ker roͤmiſſhen Stein⸗Inſchriften, herausze⸗ 
geben auf Unkoſten von Freunden der Alterthumékunde mit der Bil 
mung des Ertrages für den hiftörifchen Verein in Steiermark. Pragz, 


Thomas Thabor. 1844. 49 €. 8. 


Laut der Borrede war diefes Schriftchen vom Verf. (Hr. 
Prof. Wiefenfeld in Prag) nicht zur öffentlichen Herans- 
gabe beſtimmt, fondern die „Freunde besfelben haben es aur 
ihre (Un) Koften erfcheinen lafjen und dadurch gewiffermaßen 
auch die Verantwortlichfeit übernommen, ob es zwedentmpre 
chend ſei.“ — Der Zweck, welcher dem Hrn. Prof. bei Ab⸗ 
faffung feines Werfchens vorfehmwebte, war: Den Freunmten 
der Alterthumsfunde eine Anleitung zur rid 
tigen Zefung und Interpretirung der römifcher 
Stein-Infhriften zu geben: In diefer Abficht lieferte 
er aus dem trefflichen Werke: „Istituzione Antiquario-La- 
pidariao sia introduzione allo studio delle antiche latine 
Iscrizioni in tre libri proposta. Roma 1770. und Ed. 2. 
cum appendice dall’ Abb. Jac. Morelli. Venez. 793., von 
F. A. Zaccaria (nad) Anderen von G. A. Monaldini)“ einen 
fompendiöfen Auszug, indem er die Hauptfachen Deffen, was 
dort auf ©. 532 mit großer Erudition zufammengeftellt umd 
beleuchtet ift, auf ©. 49 zufammendrängte. Für jene Alter 
thumsfreunde, welchen Das genannte Werk nicht zur Hand ift, 
dürfte der vorliegende Auszug allerdings eine nicht unwillfoms 
mene Gabe fein. Der Verf. desfelben hielt ſich genau an die 
Dispofition des Hauptiverfes, und entlehnte derfelben aud 
die Beifpiele, mit welchen er die einzelnen Punkte und Regeln 
belegt. Das Ganze ift jomit eine Art Bopularifirung eines ge 
lehrten Werkes, wogegen fich nichts einmwenden läßt, da man 


‚nur wünfden fan, daß die Theilnahme an den ehrwürdigen 


Reiten des Auerthums durdy zweckmäßige Behelfe, weldye Das 
Berftändnig derſelben erleichtern, immer fräftiger gewedt und 
Allgemeiner verbreitet werde. Möge der Ertrag dieſes Werk⸗ 
hens, der vem hbiftorifhen Verein in Steiermart 
gewidmet ift, ein ergiebiger fein und nach Madfgabe zur För- 
‚derung des Töblichen Zwedes beitragen, welcher jenes echt pas 
triotifche Unternehmen ind Leben rief. Die Auflage, obwohl 
nicht frei von Drudjehlern, iſt anſtaͤndig. . 


— — — 
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Juhaltꝛ Frequenz der äferreichifihen Siwiensuhaten — Der Kunfverein zu Gatzburg. Zweiter Artikel. — Zaup er: Zur Ghronit bes t, 


Bilner Gymnaflume. (Schluß. 





Frequenz der aierreihiſchen Studien - - Anflalten. 


Die Redaktion flieht fi in Stand geſetzt den Leſern bier 
fer Blätter ausführliche Angaben ‘der Frequenz der öfter: 
reichiſchen Studien» Anftalten (mit Ausſchluß von Ungarn) 
mitzutheilen. In unferen „Notizen aus Zeitfchriften”‘ (Rr. 41) 
Haben wir die Frequenz der deutfchen Univerfitäten mitgetheilt, 
wie ſelbe in öffentlichen Blättern zufammengeftellt wurde; bie 
vorliegenden Zahlen geben zu intereflanten Bergleichungen 
Beranlafjung. 


Zahl der Theologen im Studienjahr 1842 und 1843. 
Hochſchule in Wien 


Theologifhe Studien zu St. Pölten. . . = « . se: : 





» » m Kloflemenbug . - . 0 00. . 8 

» » nn Sllgake . - 2 2 2 000. 18 

> j » » Goͤttweih . .oe ® “ 2 8 0... 10 

» „4 » Melt ® o . o o er. 2 2. 16 
Nieder: öfterreih 33 

Theologifche Gtubin u il - 2. 2 0000. I 3 
”» nm Sliug . oo. 2 00. 77 

| | Ob der Guns 171 

Theologiſche Studien u Srezg.. 18. 
» m » .»NNum ....n .. eo. 35, 

» » » Admoni 0 ð ve 00 0 6 1& 
Steiermact 177 

Tirol. 

Uelenſde Blabien zu Denen ; 3333333 
» * Trient . ee oe. ® 168 

» » Norbdtitol, Fvanzistaner . Pa  ı 

» » » » Kapıziner . 60 oo 29 

» » 2) Gübtirol, Franziskaner .o. —0 0 & 

» » » » Kapuziner 8 

» » » GEtift Stams . oe... . * j 3 

» » j >» Marienberg . 0.0 0 ee. 1 
Eunme .28 . 


Öftert. Blauer fit Litcraber und Kuh. 1013. Bir. ME, 


« 
» . . ‘ & 


8 öhbmen. 
Theologiſche Studien u Prag. rn 208 
» » » Leimrib . o 0. . 002.2... 
. nn Könisure 0 2 rn se 
» » » Bubwi Er 2 8. 106 
» » ber Kapuziner zu’ Reha a 3 
» Pe | Ip . ee er 3 
Summe 494 
—Mahre. n. 
eloia Studien zu Olmũtz.. .. .. 143 
„ » » Dam 2 2 0.2 0.0.00. 2.88 
Summe 213 
Galiz i en. | 
Theologiſche Studien u Lemberg..... ... . 319 
.» W »Pbemis. re 9 
0. » » Tamm. » 2 0 00 er ran 79 
» » db. Hauslehranſtalt f. d. Megularen zu Lemberg 28 
"Summe Sie 
| Illyrien. 
Theologiſche Studien zu Lalbah - © > 2 ... 74 
» >» >» KHagenfurt ee tt 2 2 2: 98 
Gunme 166 
Küftenland. 
Theologiſche Studien zu Bird. - - . 2... Pa | 
»_ un Rafagnanga . ı 2 2 2 002. 6 
ESumme 99 
Dalmatien. — 
Theologiſche Studien zu Zara. » 2. en. ee 
» » ber Sranzislaner del Santissimo Bedemt. 16 
» 8 — » di Ban Biago 0. 3 
Gumme 67 
Lombardie. == 
Tgeolgtfge Studien zu Mailen. . - oo 00 en 0. BR 
» 2 »„ Bag . oo. 0. .» 157 
» >» „ Breseia.. .... 0.01: 98 0 82 0 0% 0 
* » » Como oo. .n oo... 28. 
» > » Crema eo .o ..o0 ee {} 41 
2 » » Gremona . 0 2 8 vi’ 0 2. 0 06 
» >» 9 Lodi . ..1. 0 02 8 0 60 HH 00 0 2 48 
s >» ."» Maume. 00° .. % 
m _ » » Pavia . 8 82 00 0 8 0 20 
Summe 888 

















Zahl der Juriſten im Jahre 1842 und 1843. 

















Venedig. 
Theologiſche Studien zu Padaaa.. 0 0... . 180 Worunter 
» » » Venedig 6 FE er TE . . oe 8.2 0. 35 öffentlich 
» » » Adria . . [ o o ® . ® . . 33 Stud ierenbe Privatike 
» » er Belluno u. 0 E 0 2. 12 —0600 6 0 18 In Wien .. oe ı ı 965 901 6 
» “ » » Ceneda .,0 . . oe . * 0 . 43 » Prag . . o ee. 584 551 3 
» „ „ Chioggia '. - . nn ...: 9 ». O0 ... .. .338 171 67 
„ » » Concordia — . . . . . » . . 80 » Lemberg .. . . . 386 386 — 
» 4 » Feltre 0 . oo. . .oe oe 11 » DOlmig F . . oo. 180 13% 6 
» Treviſoe . 73 Innsbruck... .1231 121 — 
» ale re A Pavia..... 603 311 9 
» » » Verona . 0 0 0 8 8 8 8 8. 2 137 » Padua . 1 et. . 7 735 46 
» Bicenza OD . . 0 0 . . ® . . 113 Mer — — 
„ der Minori Hiformati zu Bendig . - . 3 Summe 3837 
» » „ dell’ Osservanza di 8. Fran- Im Vergleiche mit dem näaͤchſt frü- 
conoo zu Denedig - » - - “6 Hexen Jahre zeigt ſich eine Verme h⸗ 
» » „  Cappueini zu Benedig . » »  . 7 rung ber Zahl der Rechtöhörer 
» » »  SKarmeliten zu Trio . . » . s Bien ... . um 77 
» » »  Minori di 8. Antonio zu Pabua . & » Prag .» » . 56 
„  Benedittini in Praglia.... 2 » Lemberg . .. . 20 
„Philippiner zu Venedig... 1 „ Pavia . R 0. 23 
Summe 9028 » Pabua .. . 0... » 5 
Hauptüberfiht und Vergleichung. Gine Berminderung aber 
Im Jahre Im Jahre , zu Graz . . .. um 70 
1643 aus RMehr Weniger me en 16 
Ohemeih unter der Gare so. 388 346 — 2 »Junebruch....., 9 
ob der Guns .. 1 161 10 — 
Steiermark 0 0 177 19 . 28 — 
Tirol . . . ® o . 379 405 — 236 
Döhmen . ... . 494 539 — 35 
Nun . . .... 213 218 — 5 
©nlizin . ... .. 916 508 8 — 
Ill rien o ® . 166 173 — 9 
Kü enland . . ® . ® . . 99 113 — 1% 
Dalmatin . ... 867 63 k — 
Lombardie . . . . 835 906 — 71 
Venedig . . . 908 786 ” 116 — 
Summe 4368 4359 2 — | 
Zahl der Mediziner im Jahre 1841. 
Hierunter Studierende und Zuhörer in dem nachgenannten Lehrzweigen insbefonbere: 
— 717 ber TIITICIIèI ver Sirene | ber Eeuchens ber Fars ber EHemie| | 
VB Anzahl der *. der Geburtshilfe eitunde fehre " majie und Ratur| 
| Stubieren- gefchichte 3 
éuudienot. ueh | els|$ | : 
enort. hörer üben] » |  E| > 2318158 e |, 8 e| 8 5218 2) 
haupt. IE |5E | 8 || EIS | 2 | 3 |: Ei) e | ssle|s | 2 |I8j21e 
18 288 |jeEj)3|j2|8|58| 31223): 85|3|12 )8 ||| 
23 52|2|23 | 5|18 5 |2 [8 >22 |2 222 JE | 51ER 
| . 18401881 u E 8 | 5 o o en Q 
1 
Wien......... 1201 1121| 461 71 3382| 71| 1%1 80| 123 90° —ı 2986| 181 —I 75| — _ 
Prag... ..... .11678 1533] 3237| 381 206 9 —ı 731 38 16] — 7 16) —I 38 3 - 
Linz......... . 62. 19)1 —| -—I — — - 1-1 — — —!I —-I —| —. -I — —ã— — it 
[Salzburg -....| 983) 781 —| —I 8 —| —I — — — -! — —| —| — — — — | 
Bra. ........ 173, 1685| —| —Iı5l 1) —| —) — —1.-1 —-I -| -]| -] -1 I - - 
item erg ...... 95 62 — — 39 — & — — — — 3 — — — — 2 | 
Ejernomip... 2 11 — — . — —-I — — — -! -I -| -1 —I —| — — - 
Innehrud ..... a sel - —1:10) —| —| —| 2 -! -/| -I s| -| —| —| —I - - 
— anne 1417| 1535| —| —I. |. —|. 121 —| 3 —1. —!. —I »s| 16): -—| —| —t — 
Lalba .. .... 5& 49 _ — 31 — — —⸗ — — — — — — — J. — — — 7 
Klagenfurt ... 68) st =) —| —2—-2—41—4— — -I — —-|! —I —-1I —1I —I - 3 
| kft 200000» . 1% . 233 — — — — |t — — — — — — — — — — — — | 
Zrient (alle . I... . . : “ 
Laste)...... 13) »0| — —| —|. —ı. I — — — —! —t I — —I — —I — - 
12 EN | 261 — —I —| —I —I — — — I —I — — —. — —-I — — 
Mailand -..... 1683| 1st1|  — | —I —-|’ — —I —T — si —I —I — — —I — —I — - 
|Bevia..... ...[ 610| 5582| 368] 5358| 2826| 10: - I — — —' I -T -| —I —I z! — - - 
Padua. 222224 601 5uQ 447 — 5 ea — 14 17 97 20 — "6 97 — _ 6 — 17 - 
Summe ..... ‚ooos|s0r 1303 ol 91| 50] 248] 220 os 679 wa | 412 | | 136] M 
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Zahl der Fifofofen im Stubienjahre 1842 und 1843, 


im erſten zweiten 

Jahrgange. 
Siloſofiſches Studium der Wiener bowhſchute ... 4232 239 
Lehranſtalt zu Krems . . oo. 67 33 
Summe für Ofterreich unter der Enns 489 318 
2yzeum zu Lin . . . ....... 36 38 
Filofofifhe Lehranftalt zu Srneminte 2... 0 20 
Lyzeum zu Salbug . » » . . . .. . 355 38 
Summe für EFerrE ob ber Enns 151 10% 
Filoſofiſches Studium an der Hochſchule zu Gr. . . 163 13% 

Außer dieſem if in Eteiermark fein filof. Stubium, 
Silofofifches Studium an ber Hochſchule zu Innebrud . 11 108 
»  Lehranftalt zu Trient .. 68 64 

» Hauslehranſtalt ber nordticolifigen Franzisfaner 
zu Schwaz 8 6 

» » » » ‚Kapuziner zu 
Druned . 2 12 
» » ſũdtirol. Kapuziner u Arco — 5 

8R » » »  Branzisfaner zu 


Roveredo 8 & 


Summe für Tirol 195 198 
Lyzeum zu Laibach... ren 84 76 
»5 KSloganfurt o 2 2 0 2 2 2 2 2. 35 19 





— — — — — 
Summe für Illyrien 119 95 


Filoſofiſche Lehranftalt zu Gig . . . . 0... 8 86 
Hausftudium ber Sranzisfaner zu Caſtagnavigza eo. 2 3 


Summe für Küftenland 64 39 


Lyzeum zu Sara . . . . Pa a .. 28989 283 
Biſchoͤfliches Seminarkadium zu Spalato a  } 19 


Hausftubium ber Tranzisfaner zu Macarsca . . .. — 2 
— — — — 


Summe für Dalmatien 61 4 
Bilofofifches Studium der Prager Hochfhule . . . . 428 820 
» » bes Stiftes Hohenfurt in Bubweis . 66 59 | 
» v >» » Tepl in Bilfen . 2.96 53 
* » der Piariſten zu Leitumiihel . . . 121 65 
Summe für Böhmen 711 597 
Silofoffhes Studium der Olmüger Hochfhule. - . - 18 77 
» Lehranftalt der mährifchen Stifter zu Brünn . 158 107 
» » » Piariſten zu Nitolsburg 53 38 
| Summe für Mähren 310 223 
Filoſofiſches Studium an ber Hochſchule!! zu vonder. . . 336 171. 
» » zu Gjenowi . . . . . 9 65 
» » » Przemisl . 0080 2 08 0. . . 83 s1 
> » „ Tarnopıl . eo 2 0 eo 77 48 
nam . 2 0 2 38 
Sassichranftalt bes Regularkierns ‚in gembig. . .. 2 5 


nn 
Summe für Galizien 390 


im erfien zweiten 


Jahrgange. 

diloſoſiſches Studium der Hochſchule zu Pas. ....38 80 
kyzeum zu Bergamo . . .. ve. 8 
» » Breica ., oo oo. .. .. 30 *6 
rn . 31 48 

» » Gremina . .. 0.0. . 50 44 

» San Alessandro zu Mailand “0000. 2308 16 
»:& Porta nuova zu Mailann . . . . . .. 1038 6 

» zu Mantua m... & Lee I nn ee 8 2 0. 35 30 
Gemeinde⸗Lyzeum zu ot . . . . .. eo ...33 87 


Hausſtudium zu Desenzano . . . oe... 13 u 


ber Barnabiten zu Mona . .. . 1 9 

Filoſ Hausſtudium im bifchöfl, Seminarium zu Monza : 78 76 
» » » » » » Bergamo . 50 36 
» » » » > » Brescia „ 69 61 
» » » » » „Goms . 27 1& 
» » » » » » Gremona . 19 s1 
» * >» ..,» » » Grema . 10 10 
» » » » » » Lobi . 20 20 
» » % » » » Mantua . 16 17 
» » » » » » Pavia. . 1 11 


— — — — — — 


Summe für die Lombarbie 958 846 

Filoſoſiſches Stubium der Hefänl zu Patua . . . 106 8% 
Eyzeum zu Ubdine ,. . ee a .. 44 1 
au Venedig... 686 38 
Br rn .. 78 84 

» » Bicna . , . . 50 27 
Sof. Hausſtudium im biſchöfl. Seminarium au Rovigo 13 11 
» » » » » „ Belluno 23 17 
* » „ » » „Feltre.. 14 4 
» » » » » „ Genta . 17 23 
» » » » » » Chioggia. 33 33, 

„ » » » » » Portogruaro 33 so 
» » » » » » Padua 5 48 
» » » » » » Trio .„ 36 24 
2 » » » » » Ubdine.. 58 65 
» » » „ » »„ Bendig . 11 11 
» » » » » „ Berona . 55 47 
.» » . * » » Bicena . 48 39 
Hausſtudium der Minoriten zu Dima. . 22... 4 1 
» della Vigna zußendg . . 2.2... 2 —_ 

» ber Kapuziner zu Babua . . . 23 11 

» ©  „» Congregazione delle Bcuole ai Ca- 
| ia u Venedig — 
ðF » Kapuziner zu Bgm . .-. ...:. 1: — 
— — — — 
Summa für Venedig 748 638 


Summarium für die fämmitlichen flofofifchen Studien in alfen zwoͤlf 


Laͤndern: 
Im erſten Jahrgange...... ar Baer 6 
Im zweiten Jahrgange . 


4348 
3306 
EEE 

Summe 765& 


L “ ® . _ } oe ® [] “ . . — 


Im Vergleiche mit dem naͤchſt vorausgegangenen Jahre, in wel⸗ 
chem die Zahl ber Hörer der Filoſofie in beiden Sahrgängen . . 
betrug, zeigt fich eine Verminderung von . . 
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Per Kunfiverein zu Salzburg. 
2. Artikel N. 


Bahd iſt es ein halbes Jahrhundert, daß Salzburg auf⸗ 
gehört bat, ein felbftftändiges Fürftenthum zu fein und zwar 
ein Fürſtenthum, das feiner Größe und feiner Einkünfte nad). 
manchem deutſchen Königthum wenig nachſtand. Da Fonnte in 
mancher Hinficht etwas gefchehen und es geſchah auch fowohl 
in Hinſicht auf Dinge der Nothwendigkeit, als auch auf Dinge 
der Lebensverfchönerung, der geiflige Genüffe, der Wiflen- 
fchaft und der. Künfte. Davon geben noch Zengniß viele wahrs 
haft fürftlihe Bauten im ganzen Lande, Bildwerfe aller Art 
in deren Innern, Gärten, Monumente, Schriften und Partie 
turen. Die Mufen fanden da am Hofe der gebildeten Fürften 
freundliche Aufnahme; die Architektur, Die Malerei, die Mufit, 
die Bildhauerei wurden mit Vorliebe gepflegt und manche 
Jünger derfelben zur Ausbildung nad Rom gefandt.: Auf diefe 
Weiſe kam Salzburg daher auch zu feinen Solart, zu ſeinen 
Eberlin, Biber, Adelgaffer, Leopold Mozart, Mi- 
hael Haydn, Simoni, Olter, Hagenauer, Mandl, 

Rothbmayer, Troger, Bergler, Reffelthaler, 
Günther, Mapenkopf, Altomonte, Ebner, Eis- 
mann, Enzinger, Gaml, Mascagni ıc Doc) der 
Beginn des jehigen Jahrhunderts änderte Died Alles, Salz 
‚ burg wurde eine Beute der großen Revolution und feiner 
Selbſtſtaͤndigkeit verluftig, die Mufen nnd idre Jünger wurden 
dadurch verfcheucht, und felbft viele ihrer Schöpfungen vers 
fchleppt. Es trat ein Zuftand des Schwankens, der Ungewiß- 
heit, eine Zeit voller Beforgnig und öfteren Regierungswech⸗ 
fel8 ein. Zange konnte daher nicht mehr.an alles dies, was nur 
zur Zeit der Ruhe, unter heitern Himmel gebeiht, Tange nicht 


mehr an die Zurüdberufung der Künfte gedacht werden. Der 


Revolutionsorkan hatte viele Staaten, darunter auch Salz 
burg, fo zerftört, daß ed lange währte, bis die Staatöge- 
bande wieder bewohnbar wurden, bis alle Befchänigungen 
gut gemacht, und das Zerträmmerte ‚oder mit Gewalt Hin⸗ 
weggeführte wieder erfebt ward. Bon Ausfhmüdung und Vers 
ſchönerung konnte daher, fo fange dies nicht alles gefchehen, 
noch Feine Rede fein. Kaum waren Seldfräfte zur Gutmachung 
der erlittenen Schaͤden und zum Erfab des Verlornen und Zer⸗ 
ftörten genug vorhanden. Erf anhaltende Ruhe und Erhos 
lung erlaubten wieder an erftere zu denken. Doch war mit dem 
Frieden ber Hof.mit feinen Umgebungen und feinem Gefolge 
nicht wiedergefehrt, und von den hohen Behörden war eine 
nach der andern veiſchwunden. Nichts blieb mehr übrig als, 
wenn man Einiges ausnimmt, die gewerbtreibende Waffe und 
untergeordnete Lokalbehoͤrden. Wie follte von diefen erwartet 
werben, daß fie den alten Glanz erfegen und erneuern follten, 
daß fie Luft und Kräfte genug. befiten, daß jene, welche ihr 
Brot im Schweiße ihres Angefichtes verdienen müflen, Sinn 
für Hoͤheres, Sinn für Künfte hätten, da die Lebensmittel 
immer höher fliegen, die Konkurrenz fich immer vermehrte, und 
die Nahrungsforgen eher zus als abnehmen. Und dennoch iſt 
eö.geichehen, mas früher durch einige vom Glück Bevorzugte 
bewirkt wurde, das bewerfftelligte jest die Einigkeit der Waffe, 


*, Bon anderer Hand. 


das vermochten Vereine, die fi auf gegebene Inwulſe m 
einet uͤberraſchenden Schnelligkeit bildeten und zwar in fel 
kurzen Zwifchenräumen; denn kaum beftand der Verein fi 
Muſik ein paar Jahre, fo war auch ſchon wieder ein Kunf 
verein zu Stande gebracht, dem Auswärtige verhaͤltniß maͤßi 
bisher nur noch Wenige beigetreten find. Es war nämlich ü 
Mai v. J., als der Impuls dazu gegeben wurde und binne 
wenigen Tagen hatten bereits ſechſthalbhundert Perſonen ſub 


c-.. Fr Ve | 


fanimen 673 mit. 727 Atinasfl. K. M., von welchen 4 
auf die Stadt Salzburg allein und nur 137 auf das gleid: 
namige Land, 57 auf Oberöfterreih, 63 auf Wien und Ba: 
den, 8 auf Steiermark, 7 auf Kärnthen, 3 auf Tirol, 1 wi 
Böhmen, 1 auf Krain, 1 auf Schlefien, 1 auf Ungarn, % 
auf Batern, 5 auf Parma fommen. Da unter diefen Umftär 
den der Beſtand des Vereines für gefichert gelten Tonnie, 
wurden die Statuten alfogleih Sr. Majeftät dem Kaifer zu: 
Genehmigung vorgelegt, welche auch erfolgte. Ehe dieſes 
Iegtere noch gefchehen, hatte indefien am Ende Juli dask.f 
Kreisamt dem neuen Berein proviſoriſch bereitd unentgeltlis 
ein geeignetes Lokale Behufs feiner Ausftelungen eingeräum: 
nämlich den ehemaligen Landſchaftsſaal mit 2 daranftoßent:: 

Zimmern. Diefes Lokale wurde auch alfobald feiner neuen Be 
ſtimmung gemäß eingerichtet, denn die Ausftelungen folk 
nicht etwa periodiſch fein, fondern fogleich beginnen und ger 
manent bleiben, vom 1. Mai bis I. November täglih, von“ 

an, an Sonn⸗ und "Feiertagen und Donnerſtagen. Sonid 

wurden auswärtige Kuͤnſtler zur Beſchickung eingeladen, um 

dieſen Die Foftenfreie Hin» und Herfendung zugeſichert 

Auf diefes gingen ſodann 102 Ölgemälde — Pos 
ungerechnet — 20 Stanbbilder, 8 Steindrüde, mehre Ayır 
elle und Paſtelle, Kupferflihe und eine galvanosplaftix 
Arbeit des Hrn. Prof. Schuh in Berlin ein. Bon Diefen al 
gehörten 67 dem Fache der Landichafts- und Ihiermalerr: 
26 dem Fache der Genres und 6 dem Sache der Blumenmalern 
1 dem Fache der Architefturmalerei an. Davon gingen 20 für: 
lich um 2889 fl. 48 Er. rhein. an den Verein, 11 um 13771 
an-einheimifche und fremde Privaten über, von den 20 Gtast 
bildern brachte 6 der Verein, und die übrigen, alle zufamma 
um 240 fl., Brivate an ſich. 

Salzburg iſt mit diefem Vereine um ein ſchoͤnes Inftir 
reicher geworden, und hat damit wieder einen gewaltige 
Schritt vorwärts gethan, und mit feinen geringen Mirer 
viele feiner Mitfchweftern überflügelt. 

Doch wäre zu wünfdhen, daß das neue Inftitut alle 


- meiner und vieljeitiger würde, ald es. bis jegt ift, Denn ke 


der jetzigen Einrichtung desfelben if e8 nur den Bermöglite 
zugänglich, der ganzen armen Stlaffe, befonders der arme 
Jugend verfchloffen, und daher hei weiten nicht allgemen 
wirkſam. Soll ber Gefchmad veredelt und allgemein werden, 
fo follte ex vor Allen auf jene feinen Einfluß ausüben Tonnen, 
beren Beruf das. Formen roher Materien ift; deren Aufgabe 
es ift, uns unfere häuslichen und andere Beduͤrfniſſe zu lie 
fern, und in- deren Händen das Metall, Holz, Bein un 
Papier ıc.' fuͤr das Leben bearbeitet md zubereitet wird. Wenn 
daher auch. die. Bereindmisglieder ſich ſaͤmmtlich den beften 


. 
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Geſchmack aneignen, wozu würde dies dienen, gie daß fie das 


in der Heimat Gefchaffene verfchmähten, und zu fremden Bar 


PBrikaten, zu fremden Kunftgegenftänden griffen? Weit mehr 
würde ber gute Gefchmad verbreitet, wenn er unter Gewerb⸗ 
Zünftler recht eingebürgert würde. Und dann, wenn man irgend 
eine Berbefferung einführen will, wenn man eine Umwand⸗ 
kung in Betreff des Geſchmacks u. dgl. bezwedt, wo Tann 
man wohl am meiften auszurichten hoffen? Gewiß bei der 
empfänglichen Jugend; und gerade biefe ift faft gänzlich aus» 
geichloffen, da der Lehrjunge, der junge Gefelle am wenigften, 
weder das Entree (10 kr.), noch eine Aktie zahlen kann. In 
Diefer Hinficht haben auch Franfreih, England und einige 
deutfche Staaten, befonders Preußen und Baiern wohlweis- 
lich geforgt, daß vor Allen die Jugend in den fehönen Kün- 
ften gebildet wird. — Zweitens wäre, wie oben bereits ans 
gebeutet worden, zu wuͤnſchen, daß der gute Geſchmack nicht 
blo8 allgemeiner, fondern auch vielfeitiger würde. Iſt er dies 
nicht, jagt Leſſing, fo iſt er auch Fein echter. Vielfeitig wird 
aber der Geſchmack, d. h. das Gefallen an Bollfommenheis 
ien, und bie Sertigfeit, fie zu erfennen, Doc wohl nicht ges 
bildet, wo nur Iandfchaftliche, Hiftorien« und Porträtmalerei, 
und höcftens nur noch Bildhauerei als Verbefferungsmittel 
angewendet werden; denn wie fann fih da der Geichmad an 
Drnamenten, Arabesfen, Deflins, Möbeln, Metallwaaren 
und ardyiteftonifchen Gegenftänden bilden? Oder hat fich der 
Geſchmack nicht auch auf alle dieſe Gegenftände zu erftreden 9 
Es wäre daher gewiß von Feiner geringen Wirfung, wenn 
der Berein wenigftens von Zeit zu Zeit brauchbare Modellen- 
bilder, Sammlungen von guten Ornamenten, Zeichnungen 
von Möbeln, Architekturſtücken, Gartenanlagen, Geräth- 
ſchaften u. dgl. als Prämien austheilte, auch wohl folche Aus⸗ 
ftellungen veranftaltete, und da wenigften® fähigere junge 
Leute unentgeldlich zuließe. Übrigens koͤnnen dieſe letzteren 
Dinge von den Schoͤpfungen hoͤherer Art leicht getrennt wer⸗ 
den, damit die Urheber jener nicht etwa disguſtirt werden, 
wenn man von unten nach oben ginge, und ſogleich bei dem 
Höchſten, Erhabenſten, Abſtrakteſten und Idealſten anfinge. 
Wenn man das Syſtem des ſukzeſſiven Aufſteigens adoptirt, 
würde man gewiß mehr Mitglieder gewinnen, und man würde 
gewiß nie die Außerung vernehmen müſſen: „Ich verſtehe 
nichts davon.“ Wenn Jemand in die Muſik eingeweiht wer⸗ 
den ſoll, ſo wird man ihm gewiß nicht ſogleich das Komplizir⸗ 
teſte und Künftlichfte zu hören geben, ſondern Einfaches, das 
deswegen nicht gemein, unebel und unkünftlich zu fein braucht. 
Sogleid das Hoͤchſte zu begreifen, um davon begeiftert zu 
werden, ift nur Wenigen gegeben. Die Maffe befindet fich ges 
wöhnli anf niedriger Stufe, und gelangt nur fufenweife 
zum Hoͤhern. 

Auch bilder fich der Geſchmack nicht fchon Durch flüchtiges 
Beſchauen aus, fondern durch wiederholtes. Iſt daher der Zus 
tritt für Die arme Jugend nur durch die kleinſte Auslage verbun⸗ 
ben, fo bleiben die Ausſtellungen für dieſelbe gang ohne Wirkung, 
und wenn auch einer ober der andere ein oder ein paar Mal 
das Entree zu erlegen vermag, welchen Gewinn wird er 
davon baden? on | 





Baur Chronik des k, Pilſner Eymeſen⸗ u. 
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Gründung und Geſchichte der nun in 4684 Bin 
den beftiehenden Gymnaſtalbibliothek. 


Schon im Schuljahre 1788— 1789 machte Prof. Sinke 
den Vorſchlag zu einer Gymnaſialbibliothek für die ſtudierende 
Jugend, und legte auch felbft den Grund dazu, indem er 
grofmäthig eine große Anzahl von Büchern aus feinem eiges 
nen Borrathe dazu Ichentte. Seine Kollegen und andere Ius 
genbfreunde beeiferten fich in die Wette, felbe durch Beiträge 
an Geld und Büchern zu bereichern, und auch die ftudierende 
Jugend machte jährlich eine Eleine Geldſammlung. Und fo bil⸗ 
dete fi in einigen Jahren eine Bibliothel von mehren hun⸗ 
dert jehr brauchbaren Büchern, die in zwei Schränfen aufges 
ftellt, ven Studierenden an Serlaltagen zu beftimmten Stunden 
offen ftand. 

Nachdem Prof. Sinke, Niemeczek und Schmidt 
vom Oymnafium abgezogen waren, erfaltete leider diefer Eis 
fer für eine fo nugvolle Anftalt. Ja, da endlich der Präfekt 
Schauer durch Krankheit und Alter die nothwendige Aufs 
fiht darüber nicht mehr beobachten Tonnte, wurben bie 
Schraͤnke erbrochen, die fhönften Werke, befonvers der Deuts 
ſchen Literatur zum Theile ganz, zum Theil bandweife entwen⸗ 
bet, und es blieb nur ein magerer Überreft, den Praͤfekt Ars 
delt 1808 übernahm und forgfältig aufbewahrte. Schon iu 
dieſem Jahre äußerten alle Profeſſoren den lebhaften Wunſch, 
diefe Bibliothet wieder herzuftelen; allein der unglüdliche 
Feldzug im Jahre 1809, nach welchem das Schulgebäude zu 
einem Milttärfpital verwendet, und Die Schulen in ver Stabi 
zerftreut wurden, verhinderte die Verwirklichung desſelben. 
Nachdem aber im Jahre 1810 das Gebäude dem Gymnafium 
wieder übergeben worden, ſchritt man fogleich zur Ausfüh- 
rung des Vorſchlags. Die Profefforen fchenkten ſelbſt Bücher 
der Anftalt, und fanmelten deren auch bei den benachbarten 
Beiftlihen des Tepler Stiftes. Die Klaſſenlehrer trugen in 
ihren Klaffen auf freiwillige Beiträge an, und die Beträge 
überftiegen die Erwartung; denn ed kamen über 254 fl. zu⸗ 
fammen. Bon diefer Summe wurden nun fogleich Bücher ans 
gelauft, die freilich bei dem geringen Werthe der Banknoten 
hoch zu ftehen kamen; doch halfder damalige Rachdrud beftens 
nad. Die Schränfe wurden wieder zugefhidt, die Bücher 
georbnet, und am 23. April eröffnete Praͤfekt Steinhaufer 
zum erften Mal die im Prüfungsfaal aufgeſtellte Bibliothek, 
und auch die Hörer der Filofofte nahmen Theil daran. 

So konnte diefe Eleine Bibliothek, in 3 großen Schränfen 
aufgeftellt, Sr. Majeftät Kaifer Franz bei feiner erften An⸗ 
wejenheit, den 7. Juli- 1812, mit einigem Triumfe ges 
zeigt werben, Der mit huldvollem Lächeln bemerkte, daß wir Wohl: 
thäter haben müßten.. Auch vermehrte ſich die Buͤcheranzahl 
durch Gaben von Jugendfreunden und den Profefloren, 
durch den unermüdeten Sammeleifer bes genannten Praͤfekten, 
dann durch den Abt Karl Reitenberger, der als Zögling 
bes .biefigen Gymnaſiums feine eigene Bücperfammlung der 
Gymnaſtalbibliothek einverleibte, . bergeftalt, ‚daß von 200 
Bänden des Jahres 1808, im Jahre 1812 bereits 690. Bände 
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vorhanden, im folgenden Jahre die Zahl ſchon auf 1124 ans 
gewachfen, und endlich durch die huldvollſte Entſchließung 
St. Majeftät vom Jahre 1816—1817 durd) Anweifung eines 
aus dem Studienfonde zu beftreitenden fechsjährigen Beitrags 
von 200 fl. WW., dann nad deren Verlauf von jährlichen 
50 fl. WW., und durch ein zum Grunde gelegtes zweckmäßig 
verfaßtes Bücherverzeichniß, dann dur ein genau vers 
faßtes jährlich vorzulegendes Inventarium, unfere Gymna⸗ 
ſtalbibliothek in ihrem Beftande gefichert if. Bier Käften 
in dem Prüfungsfaale waren nicht geräumig genug, die 
immer ſich mehrenden Schäße zu faflen; es wurde daher ein 
eigenes Zimmer eingerichtet, für die verkauften Käften Ge: 
ſtelle bereitet, und 1820 darinnen gegen 2300 Bücher aufges 
ſtellt. Im Jahre 1823 waren die 1200 fl. WW., welche vom 
Stubienfond allerh. angewiefen worden, auf 282 Bände ber 
beften Art verwendet worden, und die Bücheranzahl war 2600. 
Die 50 fl, WW. wurden vom Jahre 1824 auf5O fl. KM. aller» 
gnädigft erhöht. Ref.,vieljähriger Zeuge und Theilnehmer des Ei⸗ 
feröfeines Freundes, Borgefegten und Vorgängers, eins mit ihm 
in den beften Gefinnungen, ſetzt num treulich fort, was jener 
begonnen. Ein maͤßiges Buch enthält Die Geber einzelner Ge⸗ 
ſchenke mit dem einfachen Titel des Buches, ein anderes führt 
die Berechnung freiwilliger Geldgaben der Studierenden ges 
wifjenhaft weiter, die Oymnaftal-Annalen geben ſummariſchen 
Aufſchluß, und bilden die Kontrolle, das Repertorium weit 
die h. Belobungen der beitragenden Profefforen nach, „und in 
dieſem'Sinne erfreut fich heute unfere Gymnaſialbibliothek eis 
nes gewählten Bücherfchages von 4684 Stüden. 


Zu Ende des Schulfurfes 1811 erhielt Nikolaus Plahl, 
Profeſſor der beiden Grammatifalflaffen, der am Gymnaſium 
Durch 14 Jahre mit raftlofer Thätigkeit und glüdlihem Er- 
folge an der ſittlichen wiffenfchaftlihen Bildung der Jugend 
gearbeitet, den Ruf als Profeffor der Geografie und Ges 
fehichte auf dem Prager Kleinfeitner- Oymnafium mit einem 
Gehalte von 700 fl. EM. Der Magiftrat der Stadt Pilfen 
ertheilte ihm ald Anerkennung feiner Verdienſte das Bürger: 
recht, fammt unentgeldlichen Fuhren, feine Möbeln nach Prag 
zu fchaffen. An defien Stelle trat Heinrih Köhler, welcher 
am hiefigen Gymnaflum die Mathematif und Naturgefchichte 
norgetragen hatte, deren Lehrfangel dem Tepler Stiftöpriefter 
Prokop Minikati übergeben wurde. 

Im Sahre 1812. Während des längeren Aufenthalts 
Sr. Majeftät des Kaiſers Franz J. in Böhmen, nad) feinerRüds 
ehr von Dresden, wo der franzöfifche Kaifer mit feiner Gemalin, 
der König von Preußen, und andere erlauchte Perſonen ſich ver- 
fammelt hatten, genoß auch die Stadt Pilfen, und zwar zum 
eriten Male, das Glüd, ihren geliebten Regenten in ihren Rings 
mauern zu fehen. Das gefhah am 7. Juli. Nach dem herzlich- 
fen jubelnden Empfang befuchte der Monarch auch unfer 
Schulhaus, befah mit Aufmerkfamfeit ale Schullokalitaͤten 
und Außerte wiederholt fein gnädiges Wohlgefallen. 
Den 28. September 1812 ftarb 2. Chryfoftomus Pfrog⸗ 
ner, der Gründer der hiefigen filofoflichen Lehranftalt und 
zugleich des durd feine Stiftöglieder übernommenen Gymnas 
finms. Bekannt find feine Berdienfte, die er ſich als Profeſſor 
sand Direktor der theologifchen Fakultät in Prag, und als Bor 
ſteher des Prämonftratenferftiftes Tepl erworben. 


In dieſes Jahr fällt zugleich die Beſetzung des wieder⸗ 
eröffneten Gymnaſtums des nahen Klattau durch das Be 
nediktinerſtift Emaus in Prag, welches die Vermuthung veran⸗ 
laßte, daß die Anzahl der Gymnaſtaliſten in Pilſen ſich verm in dern 
dürfte, was jedoch nicht eingetroffen, wiewohl auch jenes 
Gymnaſium ſich einer nicht geringen Schüleranzahl erfreut. 

Sm Jahre 1813 rüdte der Grammmatifallehrer Hein⸗ 
rih Köhler in die Stelle des verftorbenen Profeffors der 
Fyſik an der filofofifchen Lehranftalt. Sein Amt übernahm der 
vom Abte vorgefehlagene PB. Kafimir Gartner, gebürtig von 
Tachau, jept zum Prior des Stiftes befördert, nachdem derſelbe 
bis zum Jahre 1836 mit Fleiß und Treue die Pflichten eines 
öffentlichen Lehrers erfüllt hatte. 

Es war indeß eine Reihe bewegter Jahre vergangen , in 

der nur felten die Ruhe eines erwünfhten Waffenftillitan- 
des eintrat. Unfere Stadt, wenn gleich durch unmittelbare 
Gegenwart des Feindes nicht beunruhigt, litt doch Durch Eins 
quartirung, Durchmaͤrſche, Krankheiten und andere Leiden, 
welche ein friegerifcher Zuftann in feinem Gefolge hat. Das 
Stift und derStaat halfen nah Möglichkeit durch Zufchüffe, Gra⸗ 
tiögagen der Roth und der Theurung nad), bis mit der höchſten 
Anftrengung der erwünfcdte Friede errungen warb, welchert 
vor Allem den Studien ein fo großes Bedürfniß iſt. Tas 
Gymnaſtum ſtimmte jederzeit mit Subel und Gebet in die öffent- 
liche Freude ein, an der es unfere Stabt bei jeder Gelegen- 
heit eines Sieges, einer eingetretenen Waffenruhe nicht fehlen 
ließ, fo wie fie gern und willig die öffentliche Laſt Eriegeri- 
ſcher Bedrängniß durch alle Stände und Vereine mittrug. Die 
Annalen de Gymnaflums, aud den Gang allgemeiner, 
öffentlicher Begebenheiten in der ihm angemwiefenen Creme 
und lojalen Sinne rechtlicher Art mit Befcheidenheit verel- 
gend, FTönnen mehre Beweiſe vaterländifcher Theilnahme 
und wohlthätigen Mitwirfens aufgezeichnet aufweiſen, wie 
ed dem Lehrförper jederzeit heilige Pflicht geweſen, felbftpraf: 
tifch Die ihm anvertraute Jugend zu einem guten flaatSbürgerli- 
hen Ziele zu führen. 
Indeſſen war Prof. Ambros Streith, welcher Ge 
ſchichte lehrte, von feinem Amte krankheitshalber abgetreten, 
und der Lehrförper beftand nun ganz aus Individuen des 
Stiftes Tepl, indem P. Bartner des Genannten Stelle 
übernahm, und P. Köhler aus der filofofifchen Anftalt.ia 
feine vorige als Grammatifallehrer zurüdtrat. Zugleich wurde 
den lehrenden Religiofen gleicher Gehalt mit den weltgeiftlis 
hen Lehrern bewilliget. Hohe Studienhofkommiſſions⸗Ver⸗ 
ordnung vom 16. Dezember 1813. 

Sm Jahre 1816. Das durch die Ernennung des Ef. 

Gymnafialftudiendireftors Franz Wilhelm zum Direftor der 
filofofifchen Fakultät an der Univerfität zu Prag erledigte Dis 
reftorat fämmtlicher Gymnaſten Böhmens, wurde von Sr. Ma- 
jeftät dem General-Großmeifter des Kreuzherrnordens, Jofef 
Köhler, übertragen. 
Im Jahre 1817 wurde, nachdem bie Gymnafialſchů⸗ 
ler aus Eigenem mehre fyſikaliſche Apparate beigeſchafft, der 
Grund zu einer Mineralienſammlung gelegt, welche ſich ſeit⸗ 
dem bedeutend vermehrt hat, und die nur noch ein ſchickliche⸗ 
res Lofale und paffendere Küften vermißt, um zur Belehrung 
gehörig geordnet und aufgeftellt zu werben. 
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Es möchte zu geringfügig ſcheinen, die vielen kleineren 
und größeren Schenkungen zu erwähnen, welche das Gymna⸗ 
fium und feine Kirche von Gönnern und Wohlthätern bisher 
erhalten, fo wie die wohlthätigen Leljtungen zu erwühnen, 
welche durch Sammlungen und Beiträge von unferem Inftitute 
ausgegangen, und die zum Theile hochörtlich belobt in den 
Annalen aufgezeichnet find. Eines ſtillen Wohlthäterd zu ges 
Denfen, dürfte dem Referenten doch zu verzeihen fein, der ſich 
in fein Inftitut mit idylliſcher Genuͤgſamkeit durch fo viele Jahre 
eingelebt. Es ift Karl Fiſcher, welcher ald Stabtpiliner Ein- 
nehmer im ehemaligen Sachſenthore am 20. Juli 1818 geftor« 
ben. Er hatte in feiner Jugend als Magifter der Jeſuiten in 
Eger zwei Jahre die Grammatifalflaffen gelehrt, und nach Auf⸗ 
Hebung des Ordens fich dem Banfalvienfte gewidmet. Bierzig 
Sabre verlebte er, von der Stadt faft nicht gefannt, in feinem 
Thorftäbchen, Das. jet verfhwunden, abgejondert von ber 
ganzen Welt, ohne Umgang, blos in feinem Berufe, faſt 
ohne Bedürfniffe, mit Lektüre, Zeichnen und Schreiben be- 
Tchäftiget. Sein Vermögen, etwa in: 1000 fl. befiehend, fo 
siel konnte der genägfame Mann von dem geringen Gehalte 
erfparen, verordnete er in feinem Teſtamente der Armuth; feine 
Bücher, 181 Bände, Landkarten und Kupferfiche dem hiefigen 
Gymnaſio, welches den Einfiebler nicht einmal dem Namen 
nad fannte, mit den Worten: ‚weil ich überzeugt bin, daß 
Diefe dort am nüglichftem zu verwenden find.” Man fand ihn 
eines Tages tobt in feiner engen, düfteren Wohnung ver- 
ſchloſſen; ſogar für den Sarg hatte der gute Mann geforgt, 
Das Geld war, um nicht geraubt zu werben, an hundert Or⸗ 
ten des Stübchens verborgen. Die Profefforen und Schüler des 
Gymnaſiums begleiteten, feinem Wunfche gemäß, bie Leiche 
des wohlthätigen Unbekannten, und feierten die Erequien in 
Der Gymnaſtalkirche. 

Am 31. Auguft 1818 farb Iynaz Sinke, Profefior 
Juris Canonici an der Prager Univerfität, und erzbifchöfli- 
cher Konſiſtorialrath, ein, wie erwähnt, dem Pilfner Gym⸗ 
nafio unvergeßliher Mann; denn er hatte hier die Rhetorik 
vom Sahre 1788 bis 1793 und die Poeſte vom Jahre 1794 
bis 1797 mit großer Auszeichnung, gelehrt, und Die hiefige 
Gymnaſialbibliothek gegründet. 


Im Jahre 1819 wurde an den Landghmnafien die vierte 


Grammatikalklaſſe den bisherigen fünf Klaſſen beigefügt und 


das folgende Schuljahr der von Sr. Majeftät ben 20. Auguft 


1818 angeordnete Plan verwirklichet,. gemäß: welchem der Un⸗ 
terricht wieder durch Klafjenlehrer ertheilt wird, die mit ihren 
Schülern auffteigen, fo daß der Grammatikallehrer feine Schü- 
Ier durch vier Jahre fortführt, und indem er fie dem Humas 
nitätslehrer zur zweijährigen Leitung übergibt, in die erſte 
Grammatikalklaſſe zurüdtehrt. 

Durch dieſe Einrihtung-swgab: ſich eine fiebente Lehrer» 
ftelle, welche durch den Tepler Stiftöpriefter und ehemaligen 


GStiftöfefretär Lohel Hora, geb. von Plaß, befegt wurde, der 


die erfte Grammatikalklafſe zu lehren übernahm. 

1820. Am 15. Juni beglüdten Ihre Majeftäten der Kaiſer 
und die Kalferin, fammt Faif, Hoheit der Prinzeſſin Klemen⸗ 
tine unfere Stabt und das Schulhaus mit Höchft Ihrem huld⸗ 
vollen Beſuch, umd verweilten bis zum 17. Morgens. Wir 
vernahmen aus dem Munde des Monarchen die gnäbigften 
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Äußerungen über die Lehranſtalt und die Verdienſte des Stif⸗ 
tes, und bedeutende Worte über Erziehung und ben herrichens 
den Zeitgeift. 

Im Jahre 1821. Der Profeſſor der Humanitätötfaffen 
Simon Klinger wurde nad 1Ojähriger Dienftleiftung zum 
Pfarrer nach Dobran befördert; an feine Stelle trat Ouſtav 
Beer, Chorherr des Prämonftratenferftiftes Tepl, gebürtig 
von Kuttenplan. | 

Die Schäleranzahl des Oymnafiums hatte die größte Höhe. 
erftiegen. Wir zählten 350 Gymnaſtaſten. Die erſte Grammas 
tifalflaffe, 101 Schüler Kart, konnte felbe nur fehr gebrängt . 
faſſen. 

Im Jahre 1822. Unſere Stadt wurde durch achttaͤgige 
Anweſenheit Sr. Majeftät Kaiſers Alerander von Ruß- 
land und feiner kaiſ. Schwefter, der Erbgroßherzogin von, 
Weimar, fammt Gemals königl. Hoheit, mit zwei Prinzefll - 
nen, Außerft lebhaft. Die Weimarifchen hohen Herrichaften 
erzeigten ſich bei dieſem Beſuche befonders huldreich theilneh⸗ 
mend für unſer Gymnaſium. 

Im Jahre 1823. Nach der angeſuchten Enthebung des 
bisherigen Gymnaſialſtudien⸗Direktors Joſ. Köhler, Gene 
ralgroßmeifters , hat die hohe Kandesftelle am 31. Jänner bie 
Zeitung der Gymnaftalftudien dem damaligen Domberrn, jetzt 
Domprobften des Prager Metropolitanfapitels, P.T. Herm 
Franz Pöllner übertragen. 

Jahr 1824. Am 18. Juni hatte Die Stabt, das Gyinna⸗ 
flum und die übrigen Lehranſtalten das Glück, Se. Majeſtät 
Kaifer Ferdinand, damaligen Kronprinzen, zu verehren. 
Nach einem Ausfluge nach Marienbad und Franzenshrunn, 
fehrten Höchft Diefelben zu uns zurüd, und vereinigten fich 
auf der Rüdreife über Budweis und Gragen mitdem Erlauch⸗ 
ten Elternpaare, St. Majeftät dem Kaifer und der Kaiferkn, 
das feit fieben Wochen die Hauptftadt Boͤhmens mit ihrer fe- 
gensvollen Gegenwart beglüdt hatte. 


Es ſchien überhaupt diefe Zeit unferer Lehranftalt eine 
höchft fegenreiche zw fein. Hohe und höchfte Gegenmwarten, 
mündlich und fchriftlich belobende Anerfennungen folgten in er⸗ 
freulicher Reihe, dem Referenten in fo vielfachen Bezug er- 
quidend erinnerlih. Damals fchenkte Oberſt Rueber von 
Ruebersburg feine aus faft 2000 Stüden beitehende Mi- . 
neralienfammlung dem Gymnaſium. Prof. Minikati legtedie 
feinige dazu, die aus mehr als 1000 Stüden beftand. Die 
Gymnaſialkirche wurde mit vielen nothwendigen Paramenten 
und Zierden ausgeſtattet, das Stift Tepl forgte für eine Orgel 
mit Pofitiv, Erforderliches jeder Art wurde aus zahlreichen 
Beiträgen herbeigeſchafft; ja man fühlte ſich gleichmäßig, wie 
In voller Blüte auch zu einer größeren literariſchen Thaͤtigkeit 
ermuthigt. 

1827. 1828. Mit h. Stud. H. Kom. Dekr. v. 14. April, 
wurde ber in Vorſchlag gebrachte Magiſtratsrath Hr. Joh. 
Bubak als erfter Vijedirektor bes Gymnaftums ernannt, und 
erſchien fofort bei-den monatlichen Prüfungen, woran er als 
fehr wiffenfchaftlich gebilveter Mann großen Antheil nahm. 

An die Stelle des nad Prag an das hochlöbl. Gubernium 
verfegten Kreishauptmannes Karl Breinl trat nun Hr. Gub. 
R. ‚Johann Buml, welcher jept jubiliet, Ritter bes . , Leo⸗ 


poldordens, mehre Jahre wahrhaft väterliche Geſtunungen 
für unfer Inftitut achegt hat. 

1831. Das Gymnaflalstehrerperfonale, weil es ald dem 
Stifte übergeben, der Gehaltserhöhung durch Zulegung eines 
Drittes nicht theilhaft werben Tomte, erhielt die verfprochene 
Remuneration mittelft h. Stud. H. Kom. Dekr. v. 1. Jänner, 
die jedoch dem Lehrkoͤrper neuerlichſt verfagt worden. 

In dieſem Jahre erfuchten der Religionsiehrer Marian 
Hein! und der Grammatifalprofeffor Heinrich Köhler, bie 
h. Landesftelle um ihre Entlaffung von ihren Lchrämtern, um 
Die ihren Wünfchen zufagenden vom Stifte Tepl angebotenen 
Pfründen anzunehmen. An die Stelle der Abgetretenen traten 
Die Stift Tepler Priefler, Alfred Zucht, geboren zu Tachau 
in Böhmen, und Vinzenz Graumann, gebürtig aus Roflod 
bei Prag, Erfterer als Religionslehrer, ver Andere ald Gram⸗ 
matikalprofeffor. 

1832. Den 1. März felerte die Stadt und die Lehranftal- 
ten mit hohem @efähle den 40. Iahrestag des glorreichen Re- 
gierungsantrittes Sr. Majeftät des Kaiſers Franz. — 
Den 25. Juni desfelben Jahres ward auch unfere Stadt von 
der aftatifihen Brechruhr heimgefucht. An die300, meift niedes 
ren Standes, raffte die Seuche ſchnell hinweg; aber das Übel 
weckte Die menfchenfreundlichfte Theilnahme, fromme Ergebung 
und gegenfeitige Linterfiügung. An unferer Lehranftalt ging 
der Würgengelfchonend vorüber; nur Einige erfrankten, Keiner 
Rarb. Der Unterricht wurde keinen Augenblid unterbrochen. 

Am 4. Rovember ftarb unfer allgemein verehrter Präfekt 
Benediktt Steinhaufer, welder durch 23 Jahre dem Pilf- 
ner. GOymnaſium mit Ehre vorgeftanden, im 53. Lebensjahre. 
Sein. Berluft jcheint dem hiefigen Inftitute Taum zu erfegen, 
Er war ein Biedermann im ganzen Sinne des Wortes, ein 
billig firenger Borfteher, ein liebender Bruder, rechtfchaffen 
durchaus. Die Symnaftalbibliothef verdankt ihm die Wieder⸗ 
gründung; er hat von wenigen Bänden, welche eine zerflörens 
de Zeit uns übrig ließ, gefammelt wie eine Biene, mit uner- 
müdlichem Fleiße. Er verdiente ein überfchwengliched Lob, 
aber wer feine Gefinnung kannte, lobt ihn deshalb nicht, weil 
er keines verlangte, fondern das Gute that, weil es gut war. 
Ruhe und Friede feiner Afchel Sein tiefes Gemüth hat unter 
den Menfchen nicht nur Freude gefühlt, fondern auch — ges 
fitten, gelitten ohne Klage. Biele Thränen, wahre Thränen 
find um den Guten geflofien. Zweimal vom Schlage berührt, 
mit Gottes Hilfe ſich aufraffend, verfah er alle Pflichten 
feines Amtes pünktlich und gewifienhaft; denn die Redlichkeit 
war ihm angeboren, bis ihm an dem heiterftien Tage feines: 
an freudige Entfagung gewöhnten Lebens, der Engel die Aus 
gen leife zubrüdte. Bier Studierende fangen , als der Sarg 
eingefentt wurde, Folgendes: 


Kuhe fanft im flillen Brabe, 
Outer, lieber, theurer Mann ! 
Gin Geſang it unf’re Gabe, 
Wie das Herz nur fingen Tann, 
Das fo inuig dich geliebt, 

Wie dem GScheiben es betrübt. 
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Hin in jene lichte Fernen 

Schen wir dem Führer nach; 
Wandelſt heiter nnter Sternen, 
Ad, dort jcheint ein ſchoͤn'rer Tay! 
Glücklich, wen aus biefer Gruft 
Schnell ein Wink Hinüberruft. 


Unb wir ſteh'n vor deiner Hülle, 
Unf’re Augen find verweint, 
Betend aus bes Herzens Fülle, 
Wir, fo brüderlich vereint! 

Du genießeft reichlich ſchon 
Eblen Sinnes Himmelslohn. 


Zum zweiten Semeſter, übergab ber dem Vorigen nach⸗ 
folgende Präfeft, Stanislaus Zauper, feine Schüler dem 
bisherigen Religionslehrer, Alfred Zucht, an deffen Stelle 
ber Stiftöpriefter Arnold Sinbelaf trat, beide des Obigen 
ausgezeichnete Schüler. 

1833. Ein zweites Mal, d. 1. Auguft, hatte unfere Stadt 
das Glüd, unferen Monarchen, den allgeliehten Landesvater 
Franz, wie vor 13 Jahren, ſammt Ihrer Majeſtät ver 
Kaiferin, in ihren Mauern und zwar auf vier Tage zu empfans 
gen. Roch nie hatte der Monarch fo unzweideutige Beweife 
ber treuen Liebe feiner Völker erhalten, aber auch leuchten 
diefes Mal ganz befonders aus dem erlauchten Herrfcherpaa 
väterliche Huld und herablaffende Milde auf die zahllofe Menge 
herbeiftrömenden Volkes herab. Berbotene Feierlichkeiten ließe 
fi nicht abwehren, und der Monarch nahm, was ſich nid 
wehren ließ, mit Nachſicht und gnäbigem Wohlwollen auf. 
Ihre Majeftät die Kaiferin geruhten, von ihrer Oberhof 
meifterin, Gräfin Lazansfy ‚begleitet, das Schulhaus zum 


zweiten Male zu befuchen. Höchft Sie wohnte einer Prüfung 


der Maͤdchen in der Hauptfchule bei, Ließ in der 1. Humau 
tätsflafie aus der Religion prüfen, nahm bie Gymnafialbiblie⸗ 
thef, das fufilalifche Kabinet in Höhf Ihren Wugenfchein, 
und verließ mit Äußerungen ber Gnade und Huld unfen 
Schulen. 

Es follte dieſer Beſuch aber des gütigften Monarchen der 
feste bei uns fein; denn nad) zwei Jahren erfhredte ung, als 
wir noch den 67. Geburtstag des Kaiſers in aller Herzlichkeit 
und Glanz gefeiert, die Nachricht des am 2. März verſchiede⸗ 
nen, Allen fo theweren Regenten. Ein Pfand feiner Liebe 
hinterließ er uns in dem mit PBietät gegen den Vater erfüllien 
Sohne, Kaifer Ferdinand, befien mit feiner Erlauchten 
Gemalin Augen zu fhauen, deren herablaffendfte Gnade wir 
zu chren, den 7. September 1835, das Hohe Gläd ges 
nefien! — 

Praͤfekt St. Zauper. 
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Empiriſche Pſychologie nach naturwifienfchaftlicher Diethote von M. W. 
Drobifch, Profeffor der Mathematit und Philoſophie an ber 
Univerfitit zu Leipzig. Leipzig, bei Leopold Voß, 1842. 8. 

Schon die Aufichrift des vorliegenden Werfes verräth 
Die reformatorifche Tendenz des Berfaffers, über welche in ber 
Einleitung ausführlicdy berichtet wird. Es handelt ſich hier 
nämlih darum, die Piychologie dem Treiben der modernen 
Filofofte zu entrüden, und fie der naturwiffenfchaftlihen For⸗ 
{hung zuzuführen. Der ald Weltära feierlich proflamirte Ent- 
widlungsprozeß der abfoluten Filofofte naht allgemach feinem 
Ende, und bereits liegt das Refultat in faft vollendeter Aus- 
bildung vor den Augen des dur alle erfinnlichen Reizmittel 
für den gehörigen Grad von Berwunderung der neuen Schö- 
pfung vorbereiteten Publitums. Wohl felten dürfte fih dem 
Freunde dialektiſchen Überfchlagens und vermittelnden Durd;- 
dringend der Gegenfäge ein Beifpiel in der gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit darbieten, wo bie nöthigen Momente zu einer fo an- 
ſchaulichen Geftaltung gelangt wären, wie eben hier im Zen⸗ 
trum der abfoluten Vernünftigfeit. 

Hier wie nirgends das totale Überfchlagen des Großarti⸗ 
gen in das Erbärmliche, des unverftändlihen Tieffinnes in 
die plattefte Abfurbität, hier vereinigen ſich zum Schluſſe ver- 
mittelnd die Momente des Tragifchen — die entfchiedene Ver⸗ 
achtung der übrigen Wiffenfchaften für Filofofie überhaupt — 
und des Komifchen — der forzirten Bemühung die impofante 
welthiftorifche Haltung beizubehalten — zur wahrhaft drafti- 
ſchen Pointe diefer tragi-komiſchen Geichichte. 

Im gegenwärtigen Stadium bildet die abſolute Filoſofie 
den transgendenten Theil der Journaliftif, indem fie fich beeilt 
die gewonnenen Refultate dem Staate und der Kirche anzu 
bieten, heute fich politifch freifinnig, morgen theologifch auf- 
Härend geberdet, je nachdem die vox populi dieſe oder jene 
Materie eben zum Thema des Tages gemacht. Und allerdings 
hat fie einige Hoffnung auf dieſem Felde nod) einige Zeit die 
uͤbermacht der bunteften und anmaßendften Stimmen zu be- 
haupten, denn hier rechnet fie mit Zuverficht theild auf bie 
Nichtbeachtung der Kachmänner, theild auf das Infommen- 
furable ihrer Ausdrudsweife und die Bodenlofigfeit der übri- 
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gen eben nicht transgendenten Tagespreffe — bei Unfundi- 
gen dermalen ſogar noch auf einen Schatten der Achtung, in 
welcher die Filofofie einſt geſtanden, bevor jie mit dem Praͤdi⸗ 
fate abſolut in eine fo heillofe Verbindung gerathen. 

Bei all' dieſen weitgreifenden Intentionen der abſolnten 
Geiſter Tonnte die Pſychologie natürlich nur auf geringe Be⸗ 
achtung rechnen, und in der That fcheinen die Koryfaͤen der 
verfchiedenen Schattirungen alle weitere Entwidlung auf gün- 
ftigere Zeiten vertagt zu haben, um „Tiefſinn und Lei— 
denſchaft“ der Aufgabe zuzuwenden, für das fünftige Wif- 
jen den geeigneten Namen herzuftellen, und jene Wahrheiten 
aus ihrem Syſteme hervorzuſuchen, deren Beweis die erfte 
Aufgabe für jene fein wird. Dies ohne Zweifel im Einflange 
mit einen allgemein gefühlten Bedürfniſſe. Was aber den 
allerdings mehr als felbftzufriedenen Styl betrifft, in dem die 
bezüglichen Elaborate abgefaßt find, fo ift er cher für ein Sur- 
rogat anderer, durch ftarken Verbrauch unwirkſam geworde- 
ner Agenzien, als für gewöhnlide Prahlerei anzuſehen. Wir 
können deshalb auch mit dem Berf. nicht einverſtanden fein, 
wenn er fi von feiner Antipathie gegen biefe jung-filofofiiche 
Terminologie dazu verleiten läßt, die „kecke Unwiſſenheit, vor⸗ 
laute Anmaßung und fpefulative Wirdbeutelei fo vieler unfes 
rer jüngern Filoſofen“ als allgemeine Landplagen zu vers 
fchreien. Diefe Formen — follte er wiffen — find Momente 
des filofofifchen Entwidlungsprozefles, und finden in diefem 
ihre Berechtigung, indem Form und Inhalt nicht als Geſon⸗ 
dertes, fondern erft in ihrem organifchen Durdydrungenfein 
ihre lebendige Bedeutung erhalten. 

Was aber die Neuerung betrifft, welche der Verf. beab- 
ſichtigt, fo beruft er fich hiebei auf den Vorgang der Fyſik, 
welche ſich erft feit Baco von der Filofofie losgeſagt und felbft- 
ftändig Fonftituirt habe. 

Und fürmwahr dürfte ein Beifpicl zu einem ſolchen Schritte 
verleiten, jo war ed gewiß dieſes — die Epoche des glänzend⸗ 
ften Gelingens in der. Gefchichte der Wiffenfchaft. Doch Bei 
fpiele find ein Fremdes, und im Innern der Probleme muß die 
Methode kraͤftig wurzeln, von der die Forſchung erfreuliches 
Gedeihen und lohnende Früchte erwarten darf. Welche befon- 
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dere Kraft fol nun der naturmwifjenfchaftlicdhen Methode inne- 
wohnen, die fie befähigte, es mit Schwierigkeiten aufzuneh- 
mgn, denen die filofofifche unterliegen mußte — auf einem 
Gebiet, das bisher dieſer allein zugänglich gefchienen? Diefe 
Frage 31, beantworten, würde e8 vergeblich fein die fertigen 
Dogmen einer Schule zu Hilfe zu rufen; weder die übrigen 
Syſteme, noch auch die Naturforfcher würben eine ſolche Ent- 
fcheidung gelten laffen. Die legtern find jo behutjam bei allge: 
meinen Behauptungen, daß ed am geratheniten jein dürfte, 
den Gegenfag beider Methoden an einem beftimmten Beifpiele 
nachzuweifen. Wir wählen hiezu die Unterfuchungen, welche 
zwei der größten Geifter ihrer Wifjenfchaften, Herbart und 
Liebig, über die legten Beftandtheile der Materie angeftellt 
haben — weil ſich von diefen jchon an ſich aͤußerſt intereſſanten 
Punkten eine Vergleichung beider Richtungen am einfachiten 
ergibt. — 

Herbart fteht im Anfange feiner Metafyfif — der Wiften- 
Tchaft von dem was iſt — auf dem Boden der gemeinen Ers 
fahrung; nur jenen Begriffen, die entweder unmittelbar auf 
Das durch felbe Gegebene fidy beziehen, oder mit Diefem in 
einem nothwendigen Zufammenhange ftehen, wird metafgftiche 
Geltung eingeräumt, — Begriffe, Die dieſes Haltes entbeh- 
ten, find für die Metafyfif leere Hirngefpinnfte. 

Der erfte jener Begriffe ift der ded Sein. Was kommt 
zu meiner Vorftellung „Porzellanthurm“ für eine Beitimmung 
hinzu, wenn ich erfahre, es gebe wirklich einen ſolchen? Ge- 
wiß fein nenes Merkmal, kein Zuwachs zu dem Inhalt Des 
Vorgeftellten: es ift Iediglich die Art meines Vorſtellens, die 
geändert wurde. Das Vorgeſtellte foll num nicht mehr in Nichte 
verihwinden, wenn mein Vorftellen aufhört: es wird ihm 
jene Unabhängigkeit zugeftanden, welche die finnlihen Wahr— 
nehmungen thatfächlich von den übrigen Borftellungen 
unterfcheidet. Die wirklichen, durd die Sinne gegebenen Din- 
ge jegen unferer Wilffür, unferen Wünfchen eine Epröbigfeit 
entgegen, ganz verfchieden von der Gefchmeidigfeit und Slüch- 
tigfeit der Geftalten unferer Borftelungswelt — fie laſſen es 
oft fhmerzlich fühlen, daß die Gefege ihrer Veränderungen 


mit den pſychologiſchen durchaus nicht identiich find. Von ei⸗ 


nem Borgeftellten fagen: es ift, heißt alſo: es fo voritellen, 
wie ein Wahrgenommenes, d. i. mit Berzichtleiftung auf jede 
weitere Abänderung oder Zurüdnahme des Vorgeftellten. 

Was ift nun nad) der gemeinen Erfahrung? Wahrneh- 
mungen? Farben? Töne? 

Keinesweges — Died find blos Eigenfchaften, von 
ten, was ift — von den Dingen, und diefe find einzig 
durch ihre Eigenfchaften gegeben. Es ift aber durchaus nicht 
erlaubt, die Dinge als bloße Summen ihrer Eigenichaften zu 
betrachten; ein Stüd Gold ift nicht ein Aggregat aus feiner 
Farbe, feinem fpezifiihen Gewichte und feinen übrigen fyſika— 
liſchen Eigenfchaften, vielmehr befigt jedes noch jo Heine Theil- 
chen alle diefe Eigenfchaften in demfelben Maße wie das 
Ganze. Überdies würde eine ſolche Vorftelungsweife mit dem 
Erfahrungsbegriffe in Widerfpruch ftehen, welcher die Dinge 
als eigentliche Einheiten, nicht als fingirte, wie etwa eine 
Heerbe, ein Wald, auffaßt. — Noch auffallender tritt Die Ver- 
ſchiedenheit des Dinges von feinen Eigenſchaften in der Ber: 
änderung hervor. Hier verfchwinden Cigenfchaften, andere 
entgegengejeste treten an deren Etelle, und deſſenungeachtet 





fol das Ding noch dasfelbe fein, das Ting, das einzig 
durch jene Eigenfchaft gegeben war. Es ift daher dag Tırıg 
nicht im nothiwendigen Zufammenhange mit feinen Merkui cz 
len — am allerwenigften identifch mit ihnen; es ift feiT erst 
Weſen nad unbefannt, und es ftellt fi hiemit die Aufgabe 
heraus, diefen räthfelhaften Zufammenhang zu unterfuhert, 
zwifchen dem Ding und feinen Merkmalen ---- der Eubftarrız 
und ihren Inhärenzen. 

Ehe man die Löfung dieſes fchmwierigen Problems ver- 
ſucht, kann man den Zweifel aufwerfen, ob es denn wirklich 
als von der Erfahrung aufgegeben, ob nicht vielmehr als 
eine allgemeine Erjchleihung des gemeinen Menfchenveritarz 
des angejehen werden müſſe? 

Unmittelbar gegeben ijt nun die Subftanz gewiß nicht, — 
es bleibt alfo blog übrig zu überlegen, ob diefer Begriff n ot 5= 
wendig zu dem Gegebenen hinzugedadyt werden müfje ? 

Mit den Worten: Woher hat man vie Berechtigung, demt 
Wahrgenommenen ein Subftrat zu unterlegen, von dem in 
der Wahrnehmung felbft Feine Spur zu finden it? In der 
That hat man dazu gar feine, fobald das wirflih Gegebene 
ohne diefen Begriff denkbar bleibt. — Man kann aber noch 
weiter gehen, man fanı fragen, wozu überhaupt mehre 
Seiende? Sind jene vorgeblihen Eigenfihaften nicht bloße 
Zuftände unferd Ich, des Einzigen, deffen Realität unmittels 
bar verbürgt ift durch das Selbftbewußtfein? Auch dieſes 
muß eingeräumt werden; jedoch gleichfalls unter obi- 
ger Bedingung, daß das Gegebene nicht widerfprechend werde. 
— Diefed aber ift wirklich der Fall. Denn dieſe fogenannte 
idealiftifche Anficht macht die gefammte Welt der innern und 
äußern Erſcheinung zu PBrüdifaten eines einzigen Realen — 
des Ich — welches unter dem Widerfpruche der Einheit mit 
biefer endlofen Fülle von Merkmalen, die noch zu allem Über- 
fluffe die mannigfaltigften Gegenfäge enthalten ,' erliegt. 

Zudem müßte noch die Veränderung in die urfprüngliche 
Onalität diefed Seienden verlegt werden, wodurch ihm eine 
Eigenfchaft gegeben würde, vermöge welcher e8 feine Eigen- 
haften aufgibt, um andere entgegengefegte anzunehmen; — 
e8 würde alſo ein Weſen, deſſen Eigenfchaft es wäre, ein 
Anderes zu fein. — Dies ift beiläufig gefagt: der Grundge— 
danfe eines berühmten Syftems. — 

An dieſen Widerfprüchen num fcheitert Der Idealismus; 

— die Unhaltbarfeit desfelben machte ſich ſchon fühlbar Durch 
bie ungemejjenen Anforderungen, die er an die Pſychologie 
ftellen mußte; dieſe hatte nämlich alle Naturerfcheinungen 
aus den Gefegen unſers Vorſtellens abzuleiten. — Jetzt tritt 
der Realidmus hervor ald nothmwendige Annahme, — 
nothwendig erit in der Unmöglichkeit des Idealismus. 
Nur weil ein einziges Reale zum Verſtäͤndniß des Gegebenen 
Ihlechterdings unzureichend ift, wird man zur Annahme einer 
Bielheit derfelben berechtigt und fogar gezwungen. SHiemit ift 
aber noch nichts ausgejagt von dem, was die Vielen find, 
denen das Sein zugefchrieben wird — es ift noch nichtö be— 
ftimmt über die Natur oder die Qualität der Weſen. — Die 
Erfahrung gibt Dinge mehren Merkmalen, welche über- 
dies Der Veränderung unterworfen find; ed muß alfo die Qua- 
lität dieſer Wefen fo bejtimmt werden, daß fie tauglich wer- 
den, die Brundlage — Subftang — zu bilden, für mehre 
fimultane Merkmale, und mit Beibehaltung ihrer Spentität 
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einen Wechſel derfeiben zuzulaſſen. Indem nun Herbart die 
Bedingungen unterfudt, unter welchen diefen Forderungen 
Genüge geleiftet wird, ergeben fih ihm für die feienden We- 
Ten folgende Beftimmungen: 

1) Die Subftanz eines Dinges mit mehren Merkmalen 
fann durchaus nicht einfach (aus einem einzigen Weſen befte- 
hend) fein. | 

2) Die Elemente diefer Zuſammenſetzung müflen in ihren 
Sualitäten Gegenfäge gegeneinander enthalten. 

3) Müſſen fic für einander durchdringlich fein. 

Aus der gegenfeitigen Durdydringung der einfachen We: 
fen entipringen die Inhärenzen, fowie aus der Abänderung 
dieſes Zufammenjeins der Wechſel derſelben — bie Verän- 
derung. — 

Die Undurdydringlichkeit der Materie ift feine urfprüng- 
liche Eigenfchaft ihrer Elemente, fondern fie entiteht blog un- 
ter gewiffen allerdings Außerft häufigen Umftänden, ift ferner 
zwifchen verfchiedenen Elementen dem Grade nach verichieden, 
und niemals abjolut. Sie wurde in der Fyſik aus Veranlaf- 
fung einer unrehtmäßigen Auspehnung von Beobachtungen 
ald Fundamentaleigenfchaft der Materie aufgeftellt,. und die 
widerfprechenden Thatfachen durch eine ftarfe Anwendung der 
Porenhypothefe beſchwichtigt. 

Damit find nun die Prinzipien einer eigenthümlichen Ato- 
menlehre gegeben; — der weitere Verlauf trägt ein anderes 
Gepräge: er hat aus den im Vorhergehenden gefundenen Be- 
griffen die Konfequenzen zu ziehen, die fih unter gewiſſen 
Vorausfegungen ergeben: — aus den Prinzipien das Eyftem 
zu entwideln. Die hier zu machenden Fortfchritte müflen rein 
aud den Prinzipien fließen, und die Refultate mit größter 
Schärfe, wo died möglich ift, quantitativ mittelft des Kalful 
beſtimmt hergefteflt werden; diefe find dann mit den ausge- 
machten Sägen der Raturwifjenfchaften zu vergleichen, um 
von da Beitättigung, Berichtigung oder auch Widerlegung 
zu erfahren. 

Liebig beginnt mit der Angabe beftimmter Thatfachen; 
aus dem Überblid von zahllofen Analyfen ergibt ſich ihm der 
Cab der chemifchen Aquivalente: Zwei Stoffe verbinden ſich 
immer in beſtimmten Gewichtsverhältniſſen mit einander, und 
vertreten fich in eben Dielen Verhältniffen in zufammenge- 
jegteren Nerbindungen, Tiefer Satz — der wichtigfte der 

Chemie — war nit durch Vernunftfchlüffe gefolgert — 
er iſt nichts als der allgemeine Ausdrud jener Beobachtun⸗ 
gen. An ihn fnüpft Liebig Die Theorie der Atome, welche 
wir hier mit feinen eigenen Worten wiedergeben. 

„Man wird jich leicht denfen können, daß die Frage nad) 
dem Warum, nach der Urfache dieſer feften unveränderlichen 
Gewichte den filoſofiſchen Geift der Chemiker befhäftigen mußte. 
Es muß eine Urſache geben, welche das Zufammentreten der 
Elemente in anderen Verhältniffen unmöglich macht, welche 
einer Verkleinerung oder Vergrößerung derfelben ein unüber- 
windlihes Hinderniß entgegenfegt. Diefe feſten Verhältnifie 
find Außerungen dieſer Urſache, allein mit denfelben ift das 
Gebiet der Forſchung begrenzt, fie felbft ift nicht finnlich wahr- 
nehmbar, und fann nur Gegenftand der Spefulation, des 
geiftigen Vorftellungsvermögeng fein. 

Eine fehr alte Vorftellung über die Materie, die foge- 
nannte atomiftiiche, eignet fich in ber That vortrefflich zum 


finnlihen Verſtaͤndniß der chemifchen Proportionen; fie ſetzt 
nämlich) voraus, daß in einem Raum, den ein fefter, flüffi- 
ger oder luftförmiger Körper einnimmt, nicht alle Theile des 
Raumes mit Materie ausgefüllt feien, fondern daß ein jeder 
Körper Poren habe, nicht etwa wie bei einem Städe Hol, 
an dem fie fichtbar find, fondern unendlich viel Fleinere. Ein 
Körper befteht nach dieſer Anficht aus fehr Heinen Theilchen, 
die jrch in einer gewiffen Entfernung von einander befinden z 
zwifchen je zwei Theilchen ift alfo ein nicht durch die Materie 
des Körpers ausgefüllter Raum vorhanden. 

Die atomiftifche Anficht jet ferner voraus, Daß die klei⸗ 
nen Theilhen, woraus die Maffe eines Körpers befteht, 
nicht weiter in Eleinere theilbar feien, daher denn der Name 
Atome’ für die Heinften Theilchen. — Die Atome müffen unfes 


‚rer Borftellung nach einen gewiflen Raum einnehmen, und 


eine gewiſſe Geftalt befigen. Durch ihre Verbindungen unter 
einander entſtehen zufammengefehte Atome, die natürlich einen 
größern oder Fleinern Raum einnehmen, wie die einfachen zu= 
fümmengenommenen;- je nad) ihrer Zufammenfegung oder 
der Art und Weiſe, wie fie fic) geordnet haben, muß die Form 
wechfeln. — Die Unveränderlichfeit der feſten Gewichtsver— 
hältniſſe, in denen fich die Körper verbinden, erklärt die Theo- 
rie aus der Erijtenz untheilbarer Theilchen, welche ungleidy 
ſchwer find, und in ihren dyemifchen Verbindungen ſich nicht 
durchdringen, fondern neben einander lagern. — Diefe Theo— 
rie gewährt Einficht in eine Menge Erfcheinungen, welche, 
gleich einfady bis jegt durch Feine andere Anficht erflärbar 
find,’ 

Die Divergenz ftlofofifher und natunviffenfchaftlicher 
Forſchungsweiſe ftellt jid) in den obigen Theorien Kar heraus 
— vorzüglich wenn man die Stellung ind Auge füaßt, welche 
jeder in ihrer Wilfenfchaft angewiefen if. — Herbart nimmt 
die Begriffe der allgemeinen Erfahrung zum Objekte feiner er— 
ften Betrachtung — diefe hat den Zweck zuerft die Bedeutung 
derfelben ſcharf hinzuftellen, dann fie von allen zufälligen Merf- 
malen zu reinigen, endlidy ihren Zuſammenhang mit tem Ge- 
gebenen nachzuweiſen. Durch diefe Unterfuchung kommen die 
Keime der Spekulation, welche in diefen Begriffen verftedt 
waren, and Licht, diefe nämlich können nicht fo bleiben wie 
fie find — ſie erwarten von dem Deuken ihre Vervollſtändi⸗ 
gung und Berichtigung. Mit der Löfung diefer Aufgaben — 
der Metafyjit — find die Begriffe: Materie, Kraft, Raum, 
Zeit, Bewegung u. f. w. vollendet. Die Kategorien der Na- 
turerfenntnig ftchen nun fertig da, und jegt erft beginnt Die 
eigentliche Naturforichung, d.i. Die Ermittelung fpezieller That- 
ſachen und ihre Einordnung unter jene Kategorien. 

Die übergroßen Schwierigfeiten diefer Aufgabe find jeht 
mächtig erleichtert durd) jene allgemeinen Unterfuchhungen. Sie 
gewähren ten Bortheil, dag nun das Einzelne nicht verein- 
zelt, fondern ald Theil eined Ganzen auftritt. Dadurch wird 
eine Entdedung zur Leuchte, die Licht verbreitet über einen gan= 
zen Kreis verwandter Gegenitände, und Umſtände aufhellt, 
die den fchärfften Blicken des Empirismus verhüllt geblieben 
wären. Sie deuten ferner die Sragepunfte an, bringen Ord⸗ 
nung und Regel in den Gang der Unterfuchung, halten von 
Mipgriffen zurüd, indem fie viele Unternehmungen von vor= 
hinein als erfolglo8 bezeichnen und zahllofe Irrwege gänzlich) 
abfperren — endlich ift mit der gelungenen Unterordnung einer 
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Thatiache unter diefe Kategorien auch ihre Erklärung gegeben 
und die Unterfuchung abgefchloffen. 

Größere Dienfte noch als der Forſchung ſelbſt Teiften fie 

dem Forſcher. Sie geben den ungeheuern Maffen von That- 


Tachen eine Konzentration, die es ihm allein möglich macht, fte 


raſch durchzulaufen und mit der nöthigen Freiheit zu handhaben 


.T— fie gewähren ihm die Höhepunfte, von wo es ihm vergönnt 
, "if in den Stunden der Sammlung die aufgehäuften Schäße 


* fo vieler Zeitalter im Genuſſe befriedigter und zugleich gereizter 


»Wißbegier mit einem Blicke zu uͤberſchauen. 


Diefes find die glänzenden Ausfichten einer Naturfor- 
(hung, die auf dem Bundamente einer vollendeten Metajyfik 
ruht. Lange hat fie der Stunde diefer Vollendung gehartt; 
mehr als ein Jahrtaufend war in fteter Aufeinanderfolge an 
gefündigten Gelingens und fehneller Enttäuſchung, fruchtlos 
für fie verftrichen, al8 Baco von Vernlam meinte: Expec- 
tant, dum defluat amnis; at ille labitur, et labetur in 
omne volubilis aevum — den Grund zu unferer heutigen 
Naturwiffenfchaft legte, auf der Bafis der gemeinen Erfah- 
rungsbegriffe, und ihr als Vehikel des Kortfchrittes Beobad)- 
tung und, Erperimente zuwies. 

Durd) die Schärfe ihrer Beobachtungen, durch die Man- 
nigfaltigfeit und den Reichthum ihrer Verfuche, wußte fie die 
Mangelhaftigfeit der Grundbegriffe wohl nicht zu erfeßen, doch 
Die Daraus erwachfenden Nachtheile möglichft zu Fompenfiren. 
Als ihr noch bald nach ihrem Entftehen die mächtigere Schwer 
fter der Silofofie, die Mathematik, die vieloermögende Hand 
gereicht, wurde Der junge Zweig im Kurzen der Stolz der 


‚ Willenichaft, und die Wohlthäterin des Menfchengefchfechtes. 


Doch nicht überall konnte fie fich fo fchneller Siege erfreuen. 
Es gab Partien, wo die vordringende Beobachtung ohne den 
leitenden Baden der Spekulation im chaotifchen Gedränge der 
Erfdyeinungen feinen Ausweg fand; und auf die Hilfe ber 
Mathematik war nur dort zu rechnen, wo bereits eine große 
Klarheit und Beltimmtheit der Begriffe gewonnen war. So 
gerieth die Unterfuchung gerade bei den wichtigſten Problemen, 
namentlich des organifchen Lebens ind Stoden. 

Und wurde hier die Lücke, welche die Metafyſik gelaifen, 
am fchmwerften empfunden, fo hat auch hier der Genius der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode, unter den ungünftigften Vers 
hältniſſen den unerfhöpfliben Reichthum von Hilfsmitteln 
und eine ftaunenswerthe Gewandtheit in der Benützung ber- 
felben bewährt — wurden aud) Feine großen Refultate gewons 


nen, fo wurde Doc der Weg dahin geöffnet. Ohne auf die 


periodifchen Triumflieder der ephemeren filofofifchen Schulen zu 
acıten, hat fie fich zu ihrem Gebrauche eine eigene Art von 
Spekulation gefhaffen, die fih zwar weder an Tieffinn noch 
an Großartigfeit der Durchführung mit der filofofifchen meſſen 
dürfte, aber ihre Brauchbarfeit in der größern Gefügigfeit für 
Die Fakten und in der klarern Faſſung bewährte; was aber bei 
Weitem das Wichtigfte ift, ihre Theorien machen nicht die 
hohen Anſprüche der filofofifchen, fie begnügen ſich mit dem 
Range von Hppothefen. 

Ein folgenreicher Grundfag, über deſſen Aufrechthaltung 
die erafte Naturforfchung mit Argusaugen wacht, ift die ftrenge 
Sonderung der Theorien von den Thatfachen. Diefe Marime 
verhütet, daß einzelne Mißgriffe ihre fchädliche Einwirkung 
durch das Ganze verbreiten, ihr verdanft fie die Nachgiebigkeit, 


mit der fie partielle Umwanblungen erleidet, ohne revolzıtio- 
näre Erjchütterungen, und jenes eigenthümliche kryſtall i ſche 
Anſchließen ihrer Gebilde, bedingt im unterbrochenen Broze fie 
bes Ausfcheidens, Heranziehens und regelmäßigen Ablagerrs 
von Elementen. — Ganz dem entgegengefegt ift die Struftur 
eines filofofifchen Syftems. In ihm find Thatfachen und Sye- 
fulation zu einem möglichft homogenen Ganzen verwoben; Bier 
zählt ein Sag nicht fo fehr nad, feinem eigenen Gehalte, als 
nad der Bedeutung, die ihm das Syftem eingeräumt — es 
liegt hier gewiffermaßen ein Organismus vor, deſſen Dafein 

durch die Verrüdung des fernften Theiles gefährdet werren 

fanı! — 

Wenn der Naturforfcher bei einer vorfommenden Dis⸗ 
harmonie zwifchen den Thatfachen und feinen Theorien, ohne 
Bedenken die legtern umzuftimmen fucht, wird der Filofof nur 
zu oft verfucht auf der andern Seite — zum großen Ärgernig 
des Erftern die verbeffernde Hand anzulegen. Freilich) ift Dies 
fehr natürlich. Dem Silofofen, der die Mühe eines Lebens 
feinem Syfteme weihte, das mit allen feinen theneriten Inte 
reifen aufs Innigſte zufammengewachfen ift — ja fie alle um= 
faßt, fann Niemand die kalte Unparteilichkeit des Fyſikers zu— 
muthen gegenüber von Gründen, die deffen Eriftenz bedrohen 
— fein Syſtem ift in ihm eine Macht geworden, deren Inte— 
tefien auch dort warme DBertheidiger finden, wo allein der 
falte Begriff reden follte. So gewiß Filoſofie, dieſes Ganze 
der heterogenften Theile von Metafyfif, Pfychologie, Natur- 
filofofte, Logik, Moral, Afthetif, Silofofie der Geſchichte ꝛc., 
das in neuefter Zeit gleid) einem verfchlingenden Strudel alles 
in einen Punkt zuſammenziehen möchte, die Energie des Wiſ⸗ 
jenden erhöht, fo gewiß hemmt es die Entwidlung des Wiſ—⸗ 
jens jelbit, das auch hier durd, Freiheit bedingt ift. Daher 
Silofofte für das Bedürfniß des Menſchen — unabhängige 
Sorfhung für die Wiffenfchaft. Schon Herbart wollte die Piy- 
hologie im Geijte der Naturforſchung bearbeiten; er beginnt 
fein großes Werf mit den Worten: „Die Abficht diefes Wer⸗ 
kes geht dahin, eine Seclenforfchung herbeizuführen, welche 
ber Naturforfchung gleiche; in fo fern diefelbe den völlig regel- 
mäßigen Zuſammenhang überall vorausfegt, und ihm nach— 
ſpürt durch Sichtung der Thatfachen, durch gewagte, geprüfte, 
berichtigte Hypotheſen, endlid) wo es irgend fein fann, Durch 
Erwägung der Größen und dur Rechnung.” 

Der Berf. hat auf die Hilfe der Mathematik ausdrücklich 
verzichtet, Dabei aber dem Titel das Beiwort empirifch vor= 
gefest. Da der reine Empirismus — Bie bloße Darftellung 
der Thatjachen — hier nicht jene Praͤziſion erzielen kann, die 
ihn allein zum Range echter Wifjenfchaftlichfeit zu erheben ver- 
mag, fo fhien die Einführung fpefulativer Theorien noth- 
wendig geboten, welche — da die Methode die naturwiſſen— 
fchaftliche fein follte — als bloße Hypotheſen auftreten duriten. 
Die naturwiffenfchaftliche Methode pflegt dabei fo vorzugehen, 
daß fie von den Thatfachen eben nur fo viel vorausfchidt als 
nöthig ift, die Ratur des Gegenftandes anfchaulich zu machen, 
und einen vorläufigen Anhaltspunkt für die Beurtheilung ihrer 
Zuläfiigfeit zu geben. Hierauf folgt alfogleich die Hypothefe in 
moͤglichſt prägifer und Earer Faſſung. Mit größter Sorgfalt 
wird unterfchieden zwifchen den Gedanfen, die urfprünglich an— 
genommen, und jenen, bie zwar implicite fchon in den andern 
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enthalten find, aber ihrer Wichtigkeit halber ausdruͤcklich an- 
geführt werden. 

Iſt dies gefchehen, fo kann man für das Weitere zwifchen 

zw ei Behandlungsweifen wählen, indem man entweder bie 
Thatſachen oder die Hypotheſe zum Hauptgegenftand ber Unter- 
ſuchung macht. Die Naturwiffenfchaft bringt beide in Anwen 
Dung — felten bei demfelben Gegenftand. So wird die Unter- 
fuchung über das Licht von der Erperimentalfufit nach der erften, 
von der theoretifchen aber nad) der zweiten ausgeführt. Die 
Natur des Gegenftandes und der Hypothefe kommen biebei in 
Betracht. Lebtere wird da gebraucht, wo bie Theorie einer 
fharfen und reihen Enwicklung fähig ift — meift mit Beis 
ziehung des Kalkul — oder wo das Schwanfende der That⸗ 
ſachen die erftere unausführbar macht. Beide Gründe fcheinen 
fich hier für-legtere zu entfcheiden, ſie hat auch Herbart in die 
Pſychologie eingeführt. Daß der Verf. weder die eine noch die 
andere befolgt, rührt unftreitig daher, daß er die organifchen 
Wiſſenſchaften, vorzüglich Syfiologie, vor Augen hatte. Wäre 
diefe der Stolz der Naturwiflenfchaft, dann würde fie die Pſy⸗ 
chologie jhwerlihd um ihre Methoden beneidet haben. Man 
kann fich nur wundern, wie der Verf., der ſich doch früher auf 
die Fyſik berufen, jelbe im wichtigften Momente bei der Wahl 
der Methoden von der Beachtung ausfchließt, und zwar aus 
dem fonderbaren Grunde, weil bier blos mechaniſche Kräfte 
in Erwägung fommen. (Abgeſehen davon, daß dies die An- 
wendung der Methoden nicht verhindert hätte, fo begreifen 
wir nicht, wie wir diefe Äußerung mit den anderwärtd auss 
geſprochenen Anfichten des Verf. vereinen follen.) Nach dem 
gewählten Mufter ift aud) die wichtige Sonderung der That- 
fahen und Theorien nicht ausgeführt. Die einzelnen Erſchei⸗ 
nungen werden in Gruppen zufammengefaßt und analyfirt; 
dann wird eine theoretifche Erklärung eingeführt, die nad) dem 
Geiſte der Raturforihung, aus einer fo allgemeinen Betradys 
tung nicht gefolgert werden durfte, fo wahrtcheinlich fie ſich 
aud) ausnehmen, und fo wahr fie fein möge. Das Ganze ers 
hält dadurch jenes probable Ausſehen halb filofofifcher halb 
empirischer Abhandlungen, das weit entfernt ift von Der eraften 
Behandlung, deren wir die Pſychologie für fühig halten. Die 
erit zu Ende angehängte Theorie ift durch das Vorhergehende 
doch nicht bewieſen, leiftet aber hier gerade nicht das was fie 
leiften follten: Die Einficht in den Zufammenhang vermitteln 
und die Möglichfeit geben, Allbefanntes und Ermüdendes kurz 
zufammen zu faflen oder ganz zu übergehen. Diefe von Herb: 
art aufgeftellte überaus originelle und frudytbare Theorie ift 
im Kurzen folgende: 

Die Seele ift im firengften Sinne einfach, hat feine 
Theile, Feine angebornen Kräfte, Vermögen oder Anlagen, 
ift urfprünglich ohne alle Borftelungen, oder andere Akziden- 
zien — ein Wefen, dem fi durchaus fein Präbifat beilegen 
lüßt, das nicht eine bloße Wiederholung des Subjektbegriffes 
wäre, oder eine ihm zufüllige Relation ausdrückte. Diefes 
zwar gilt überhaupt von allen einfachen Begriffen, fie geftats 
ten insgefammt Feine Audeinanderfegung des Inhaltes. So 
faın man der Farbe Roth Fein anderes Prädikat geben, als 
daß fie eben roth ſei; obwohl ſich unzählige Verhältniffe von 
ihr angeben laſſen, 3. B. Roth ift dem Orange ähnlicher ale 
den Grün. 


Durch ihr Zufammentreffen mit andern einfachen ihr ent- 


gegengefegten Wefen, geräth fie in Zuftände; dieſe jedoch find 
nicht ald Veränderungen ihrer Qualität-zu betrachten, ſon⸗ 
dern find mehr dem Widerftande zu vergleichen, den ein Kör- 
per dem Drude entgegenfegt, der ihn ohne dieſen Widerftand 
in Bewegung verfeßen würde. 

Diefe einfachen Wefen nun, mit denen die Seele zufams 
men if, find gewiffe Elemente des Gehirns, und die Zuftände, 
in die fie dabei geräth, find ihre Vorftelungen. Wegen der 
Einfachheit der Seele machen in jedem Momente ihre fänmt- 
lihen — durch ihr Zufammen mit verfchiedenen Weſen hervor- 
gerufenen — Zuftände einen einzigen Totalftand aus, d. h., 
alle einzelnen fimultanen Vorſtellungen verfchmelzen zu einer 
Gejammtvorftellung. 

Hier der Grund der Affoziationen, — doch unter gewif- 
fen einfchränfenden Beftimmungen! Denn da die Vorftellun- 
gen unter einander häufig Gegenfüge bilden — wie gelb und 


‚blau, füß und bitter — fo können nicht alle unangefochten zu⸗ 


glei) in der Seele fortbeftehen, noch weniger in Eins ver- 
ſchmelzen, — fie unterdräden alfo einander mehr oder wenis 
ger, nach Maßgabe des zwiichen ihnen ftattfindenden Gegen 
ſatzes und ihrer relativen Stärfe.e — Dies der Grund des 
Entſchwindens, Vergeſſens der Vorftellungen, und zugleich 
der angedenteten Einfchränfungen der Affoziationen, wie aud) 
ber größern oder geringern Innigfeit derfelben ! 

Die fo unterdrüdten Vorftelungen find aber keineswegs 
vernichtet, fondern blos niedergehalten, in ihrer Äußerung 
gehemmt; — wird die hemmende Kraft, die entgegengejegten 
Vorftellungen, gefchwächt oder ganz gehemmt, fo wird ein 
entfprechendes Quantum des niedergehaltenen Vorftelleng frei 
und mit ihr alle jene VBorftellungen, mit welchen fie verfchmolgen 
war, und die gleichfall® gehemmt wurden. Diefe Hilfe leiitet 
fie aber nicht allen gleichmäßig, fondern nad) Maßgabe der 
Innigkeit ihrer eingegangenen Verbindung, und diefe wieder 
war vorzüglich durch die zwifchen beiden obwaltende Ahnlich- 
feit bedingt. Aus dieſem finden ihre Erklärung die Thatſachen 
der Erinnerung, wie auch der Santafte, als einer umgeftalten- 
den Erinnerung —; indem naͤmlich gewiſſe Glieder der Ver⸗ 
bindungen wegen ihren ungünftigen Berhältniffen ausbleiben, 
erleiden diefe mannigfache Abänderungen. 

Da fowohl die Entftehung als die Verfchmelzung der 
Borftelungen, fowohl ihr Steigen als ihr Sinfen nicht mo= 
mentan vor fich geht, fondern auch hier wie in der äußern 
Natur das Gefeg des fletigen Überganges gift — fo ergibt ſich 
aus dem Vorhergehenden ein ungezwungened Bild jened ewi- 
gen Wechfeld von Zuftänden und Regungen, von überfülle 
und Leere, den wir in der innern Erfahrung gewahr werden. 
Mit Hilfe des Kalful läßt fich diefen Unterfuchungen die Evi- 
denz und die Schärfe erafter Naturforfchung geben, wodurch 
unferm piychologifchen Wiffen eine Zufunft eröffnet ift, wie es 
vor Kurzem Niemand ahnen fonnte. Hier wollen wir blos 
noch bemerfen, daß Gefühle und Begehrungen ald Momente 
der Wechfelwirfung zwifchen den Borftellungen, der daraus 
refultirenden Spannungen, Hemmniffe und Begünftigungen 
begreiflich werden, und daß im Laufe der Zeit aus den Ele⸗ 
menten fich feftgeordnete Verbindungen, Reihen und größere 
Gefüge bilden, deren Totaiität in ihrer Erſcheinungsweiſe 
und dem Wirfen gegen neue Eindrüde, mit einem Organismus 
die größte Ähnlichkeit darbietet; eine Erfahrung, die man 
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heutzutage, mißdentet, daß die Seele urfprünglidy als ein Or⸗ 
ganifches, wenigftens im Keime, gefaßt wird, ftatt dieſe Er- 


- fcheinungsweife als ein Gewordenes zum Probleme der Unter- 


fuhung zu machen. 

Kann, hinfichtlich des vorliegenden Werkes, vom Stan d⸗ 
punkte Der Naturforfhung aus nicht zugegeben wer- 
den, daß bier die echte naturmiflenfchaftlihe Methode zur 
Anwendung gefommen, fo fichert ihm doch die Tendenz dahin 
eine vorzügliche Bedeutung — zudem bezeichnet es der Verf. 
felbft al& einen erften VBerfuh — vom Standpunfte der 
modernen Bilofofie dagegen müßten feine Methoden 
für Mufter ftrenger Deduftionen, feine Refultate für immens 
gelten, wenn es eine gerechte Würdigung gäbe im Zrei- 
ben der Faktionen. — Noch auf einen ausgefprochenen 
Zwed dieſes Buches müffen wir hindeuten: es fol der Vor⸗ 
läufer fein einer mathematifhen Schrift: „Elemente der 
mathematifhen Pſychologie nad) vereinfadter 
Darftellung” — vorzüglid um den frommen Wunſch 
daranzufnüpfen, daß diefes Wort Elemente im frangöfifchen 
Sinne zu nehmen fein möchte! Denn dann dürften wir eine 
erafte Herftellung der Grundformeln erwarten, einen Gewinn 
für die Wiffenfhaft — ftatt einer Zurechtlegung des bereits 


Geleifteten für jene, die felbe nicht mehren werden. — Die. 


mathematifche Forſchung wird hier, wie in der Gravitations- 
in der Undulationstheorie ihre Fortichritte Immer nur Weni- 
gen danken, und diefe Wenigen dürften fchwerlich auf folchem 
Wege gefunden werden. Die Piychologie wird eine mathema- 
tifhe Wiffenfchaft werden, an Intenfität das unendlichfach 
gewinnen, was fie an äußerer Verbreitung verlieren muß — 
Doch die Refultate werden immerhin ſich nach außen fruchtbar 
ermweifen. 

Und fo empfehlen wir dieſes Buch Allen, welche eine 
Anfchauung gewinnen wollen von den Problemen, die die 
Naturwiſſenſchaft ihrerfeits auf dieſen fchlüpfrigen und fo viel- 
fach, doch immer fruchtlos bearbeiteten Boden aufitellt, und 
von den Erftlingsrefultaten, die fchon erzielt worden, — und 
ſchließen mit der Überzeugung, daß diefe Richtung fic in näch- 
fter Zufunft Geltung verfchaffen wird. 


Bilder aus Italien. 
Don Dr. Friedrich Moſſi in Wien. 
1 Corni di Canzo. 


»Zwei Zinken ragen in's Blaue der Luft 
Sch über der Menſchen Geſchlechter.“ 

Am öftlihen Arme des. Comerſees, Dem fogenannten 
Lago di Lecco, dort, wo die lachenden Hügel der Brianza 
allmälig zu höherem Gebirge anfchwellen, fteigt zwifchen fei- 
nem Spiegel und dem Thale von Canzo ein fteiler Kalffels 
empor, deſſen zwei Gipfel nad) einer und derjelben Richtung hin- 
geneigt an die Höder des Kamehls erinnern, dem Blicke des 
Volkes aber, das den Gegenjtand zu feinen Vergleichen mehr 
in der Nähe ſucht, ald Hörmer erfcheinen, daher ihre und 
des ganzen Berges Benennung: die Hörner (corni) von 
Canzo. Seit Langem ein Ziel für Pilgerfahrten einzelner 
Mailänder, welche der monotonen Gartenizenerie ihrer Ebene 


überdrüſſig nach ungejchulter Natur ſich fehnten, find dieſe 


Kuppen in neuerer Zeit auch Lieblingspläge eigentlicher — 
fher, namentlich des Botaniferd geworden, welder Les: 
auf ihren abſchüſſigen Matten, zwifchen dem Geröll unır 
den Riffen ihrer Selfen ein buntes Gemifh nördlicher 1 
füblicher Pflanzenformen entdedt. So anziehend jedoch Ti 
und ähnliche Schäße auf den Diener der Wiffenfchaft wirt. 
auch er, wenn er nicht zum poefielofen Plünderer ein- 
ſchrumpft ift, läßt auf diefen Höhen von Zeit zu Zeir t 
Blechbüchſe, den mineralogifchen Hammer, das infeftenrei:.: 
liche Fangnetz, genug: Die gelehrte Wünfchelruthe ruben, ur. 
wirft einen uneigennügigen Blid auf das bunte, reihe War: 
leben, welches ihm hier jeßt ih idylliſcher Lieblichkeit, jew: ı 
rauherer Größe erfcheint, undaus Etein, Pflanze und Th: 
aus Luft und Gewäfler, aus Sonnenlicht und Wolfenichu::c: 
immer wechfelnde Bilder zufammenftellt, in deren Rafzı:-- 
unvermuthet auch der Menfch dieſes Erbenwinfels, ja ric.- 
leicht der fremde Bejucher felbft als finnige Staffage ih Bir 
eingezogen ficht. 

Schon die erften Schritte, welche wir in ber Kühle eine: 
Sommermorgens, wie er im Gebirge zu grauen pflegt, au: 
der ftillen, engen Gaſſe von Canzo ins Freie richten, enık.! 
len eine für das Land, in dem wir wandern, dharafteriz 
ſche Szene. Der Außerft fteinige Pfad, ftellenweife formi:: 
oder befier gefagt, unförmlich gepflaftert, fchlängelt fi c- 
gegen einem waflerarmen Bache eine lange Schlucht biz 
welche in jeiner Nähe und dort, wo fie breiter it, Walln 
bäume und edle Kaftanien trägt, weiterhin aber ihre, ze: 
Regenbächen aufgewühlten faudigen Hänge, und Die dafel:* 
zahlreich eingebetteten Yelsblöde nur kümmerlich mir Moos 
und niederem Bufchwerf überkleidet. Der Öfterreicher, gc= 
wohnt, um feine Bergdörfer das Zufammenraufhen von . 
Wald und Gewäſſer zu hören, und dabei den Fuß auf feuchte 
weiche Erde zu fegen, wendet feine Blidde von dieſem Boten, 
ber weder Steinfeld noch Haide, weder Grasflur noch Fort: 
anflug ift, wenn er auch von allendem etwas zeigt, gerne ab, 
und betrachtet fich lieber die vollen Kronen jener Bäume, cter 
das ſaftige Grün des Eifenhuts und Sarrenfrauts, die allenı: 
halben zwifchen dem Geröll fid) hervordrängen. Dort bieict 
ihm am der Kaftanie die aus fternartig geftellten Blättern 
ftolg auffteigende Ähre, am heimifchen Nußbaum Die reiche 
Belaubung, hier die fchöngeformte Blüthe, das feingefchligte 
Blatt angenehme Ruhepunfte. Schneller jedoch, als er es 
wünſcht, verlafien ihn jene Proben italifher Baumkultur, 
und jein Auge, wenn ed nicht durch plößliche Wendungen der 
Schlucht gehindert wird, ftreift weithin nur über ein wirt 
Gemenge von Geſtrüpp und zerbrodeltem Yels, über Die ri- 
lofen Ruinen blindlings ausgerodeten Waldes. 

Wenn draußen in der lombardifhen Ebene die ganziä 
Unterjohung der Natur unter die Kunft zulegt auch Dem cn 
huſiaſtiſchen Kameraliften Langeweile verurſacht, fühlt ih 
dagegen hier der Sinn aud) des unbedingteften Freundes wil: 
der Natur über die Sorglofigfeit empört, mit welcher mar 
das, jeinen Beitandtheilen nach nichts weniger als unfrudt- 
bare Erdreich erft regelwidrig bloßlegt, und dann durch Son⸗ 
nenglut und Gußregen völlig entfräften läßt. Es wäre eitle 
Hoffnung, wollte man in der lippigfeit, womit einige Kräu⸗ 
ter da und Dort zwifchen dem Geftein emporfhießen, oder in 
der Kraft, mit welcher dichtverfchlungened Strauchwerf Das 
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=. Don oben nachrüdende Geroͤll ſtellenweiſe zu daͤmmern fcheint, 
> WBürgen für die Unerfchöpflichkeit des Bodens oder Anfänge 


*-. einer Forftregeneration erbliden; dieſe Saftfülle niedriger 
=. Pflanzen zeigt fi nur in Heinen Mulden, wo Dammerde und 


[ar 
“ 


'. Feuchtigkeit fich erhalten, welche aber viel zu geringe Ausbeh- 


nung haben, und unter ſich zu weit getrennt find, um Mittel: 


=. punkte fortfchreitender Vegetation zu werben, abgefehen davon, 
. Daß fie von heftigen Plasregen, den Quellen der Berjandung, 
„. fortdauernd in ihrer Eriftenz bedroht find. Jenes andere, über 


Stock und Stein wuchernde Geftrüpp hingegen kann -zwar 
tiefwurzelnde Pflanzen, die dem Erdreich mit ftiller Gewalt 
Feſtigkeit geben würden, erftiden, aber dem Stoße des Gieß- 
bachs feinen oder nur fo viel Widerftand entgegenfegen, ale 
eben hinlänglid) ift, um "rings einen Steinhaufen aufzuhäu- 
fen, der die Verfchmelzung mit benachbarten Vegetationögrup- 
pen hindert oder doch fehr erfchwert. Das Waller überftrömt 
Dabei ungehindert den Raum unter dem Ajtwerf, und bebedt 
nit Sand und feinerem Gerölle neuerdings die, etwa im 
Lauf der Jahre daſelbſt angefiedelten Pflänzchen. Wenn wir 
Daher auch annehmen wollen, daß die bei folchen Anläffen 
fortgeſchwemmte Erde an tiefer gelegenen Plaͤtzen wieder fid) 
ſcammeln, und Anhaltspunft frifchen Pflanzenwuchſes werden 
tönnen (eine Borausfegung, welche das Fortfchreiten der Ver⸗ 
nung von oben herab feineswegs ausfchließt), fo bietet 
uns diefes vereinzelte und fo zu fagen nomadifche Anfämpfen 
gegen das Verderben doch Feinen Troft. Hier bedarf es eines 
ſtehenden, wohlgepflegten und gutvertheilten Heeres von Pflan- 
zungen oben an der Grenzmarf der verwitternden Felſen, oder 
die Entblößung der Berghänge und die Schuttanhäufung im 
Thale gehen fo lange unaufhaltfam ihren Gang, bis die Flu- 
ren des Letzteren endlich in ein weites Steingefild fih ver- 
wandelt haben, welches, da in der Ode auch die Quellen ver- 
fiegen, höchitens vom Geräufche neuer Gießbäche zeitweiſe ein 
trauriges Leben empfängt. So bleibt nah Suhrhunderten, 
wenn die lebten Reſte feiner Gipfel zerbrödelt und eingeftürzt 
find, von dem feuchten und fchattigen Waldthale der Vorzeit 
nur eine ausgeftorbene Wüfte zurüd. -— Doch wir verlieren 
uns in Betrachtungen, länger noch als die Schlucht, deren 
Anblick diefelben in ung hervorgerufen; eilen wir Darum zum 
Ende beider, und damit in ein Hochthal, welches zwifchen 
dem ſüdweſtlichen Abfall der Corni zur Linken und einem an- 
deren Bergrüden zur Rechten eingebettet, gegen den Berbin- 
dungsfattel beider Höhen als fchmale Terrafje anfteigt. Bon 
hier aus gefehen ragen die Erfteren in Form zweier, faft fenf- 
recht abgeichnittener Felswürfel gigantiſch aus einem breiten 
Gürtel lofen Gerölles, und von dieſem bis an das, nunmehr 
zum Waflerfaden gewordene Büchlein ziehen fid, üppige Wie- 
fen herab. Eben jo prangt auch der verhältnigmäßig niedrige 
Bergfanm, welcher den Gintergrund des Thalbedens fchließt, 
im angenehmen Gegenfage zu den weißgrauen Kalfwänden 
der einen und den bräunlichen dachartigen Rüden der andern 
Höhe mit reihen, bufdigem Grün. — 

Doch was den Blif auch des rüftigen Wanderers fürs 
erfte am meiften fefjelt, ift ein Kleiner Bauernhof, welcher, 
obgleich von ruinenhaftem Ausfehen wie alle dieſes Landes, im 
fühlen Erdgefchoß einen bejcheidenen Sig zur Raft und daneben 
ländliche Erfrifhungen verſpricht. Auf ihn fleuern wir mit 
unferem Führer, der von Canzo aus zugleich Die Rolle des 


Laftträgerd übernommen hat, unverweilt los, und treten, nach⸗ 
dem wir einen Fleinen Hofraum durchſchritten, deſſen mächtige 
Mauern ganz andere Schäge vermuthen laffen follten, als 
Jauch⸗Pfützen mit obligater Ferkelſtaffage, in ein räucheriges, 
hohes und fahles Gemach, von dem der Beſitzer wahrfcheinlich 
ſelbſt noch nicht weiß, ob es Wohnzimmer, Küche oder Stall 
bedeuten fol. Für jenes fprechen ein ſchmaler Tiſch an der 
einen, eine Bank an der entgegengejegten Wand und drei 
wadelnde Rohrftühle dazwiſchen, für die zweite Meinung 
fümpft das nächtliche Kolorit des Ganzen im Einklange mit 
einem Baar alter Töpfe am Simfe; beiden Anfichten hold ift 
ber weite Kamin im Hintergrund, und eine Anlage zum Thier- 
zwinger fcheint beim Mangel jeglicher Benfterlüde mit dem Da- 
fein von einem Hunde, zwei Haben, etwelchen Ferfelm, und 
diverfen Hennen fammt Nachkommenſchaft fo ziemlich entfchie- 
den. Rechnet man zu diefer Bevölkerung überbics noch den 
Hausherrn, fein Weib, drei Kinder und einen Freund, fo 
begreift ſich's, wie der fremde Beſuch vorziehen kann, fo lange 
im Freien zu bleiben, bis der Führer die Vorbereitungen zum 
frugalen Male beendigt haben wird. — Doch feien wir aud) 
gerecht! 

Wenn diefes abgelegene lombardifche Gehöft anfangs jedes 
andere Gefühl eher einflößt, ald das von heimischen Behagen, 
wenn und Dieje fahlen jhwärzlihen Wände, das rohe Ziegel- 
eſtrich unwillfürlich zum Vergleiche mit den reinlichen gebielten 
und holggetäfelten Stuben fübdeutfcher Bauern auffordern, 
bier 3. B. ftatt hellen Sonnenlichtes durch trauliche Scheiben 
fenfterchen nur fein Refler aus der nahen Pfüge durch die offene 
Thüre hereinfältt, fo überrafcht dafür um fo mehr das unver- 
hohlene Streben, dem Fremden Alles fo bequem und behaglich 
zu nahen, als e8 eben möglich if. Der Hausherr, wenn 
er nach trodenen Gruße feinen fpigigen Filzhut wieder auf 
dem Kopfe hat, zieht fih, ohne den Fremden bettelhaft Kom- 
plimente zu fchneiden, mit Weib, Freund und Kind auf Die 
Bank zurüd, und wartet, nachdem er fo feinem Befuche den 
beiten und hellſten Platz am Tiſche nächft der Thüre überlafien 
hat, deffen weitere Fragen mit einem Gelbftgefühl ab, das 
trog der groben Jade und den fchlechten Kamaſchen des armen 
Kerld deutlich fagt: „Dieſes ift mein Haus, und räume ich 
ed dir für den Augenblid ein, fo geſchieht's, weil ich gaftfrei, 
aber nicht dein Knecht bin.’ In diefem Sinne erfolgt aud) die 
Herbeifhaffung des Wenigen, was die fleinerne Hütte bietet, 
auf ungezwungene Weife und im beiten Gefchirre, das vor- 
handen, und ift der Fremde nur einigermaßen ber landesüb- 
lihen Redeweiſe kundig, zeigt er nicht ſelbſt Migtrauen oder 
fteife Bejangenheit — Dinge, die er an feinem Wirthe ge- 
wiß niemals entdeckt — fo fpricht diefer, während ber Kleine 
Tiſch mit fimpelm rothen Weine, füßem Käfe (Buina) und 
trefflicher Kuhmilch befegt wird (Brot muß der Reifende felbit 
mitbringen), mit ihm fo zwanglos, wie mit dem eigenen Lands⸗ 
mann. Kömmt’s endlich zur Zeche, jo begehrt er in der Regel 
ein Billiged, und wenn er dem Gaſte Die Berechnung überläßt, 
fo gefchieht dies nicht mit jener erfünftelten Schüchternheit, die 
von der gefchmeichelten Großmuth oder der Unwiſſenheit des 
Fremden dad erwartet, was die eigene Unverfchämtheit nicht 
offen zu fordern wagt, fondern man fieht, daß ihm in derlei 
Dingen wirklich die Prarid fehlt. Diefes löbliche Betragen 
haben wir bei lombardifchen Bergbewohnern, die nicht Wirthe 
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von Profeffion waren, öfter zu erproben Gelegenheit gehabt, 
und der Eigner oder vielmehr Pächter ded Gütchens, mit dem 
wir hier zu thun haben, ift einer dieſes Schlaged. Wir ehren 
alfo auf den Ruf unfers Führers , der, wie alle italienifchen 


fuhung in gefährlicher Art wiederholen, und das um fo meßr, 
als der Weitermarſch hinauf zum eigentlichen Fuge des Suut > 
wefthorns im Glanze der Mittagsfonne an fih fhon nicht FeFfr 


Diener, einmal in Thätigkeit gebracht ganz unermüdlich iſt, 
und eben fo ſchnell auffaßt als flinf hanthiert, in das Gemach 
zum bereits befchriebenen Frühftüde doppelt gerne zurüd, laben 
uns, plaudern bald über bie großen Ammoniten, deren Abdrüde 
draußen auf dem Schieferdache des Kellerd unfere Aufmerk⸗ 
famfeit erregt haben, bald über Die Landesfitte der fteifen Hemde⸗ 
kragen, wie ſolche an den braunen Hälfen von Führer und 
Wirth emporftarren, erkennen in den Erftern Beweife für Die 
juraffifche Natur des Gebirges, in diefen die Etammeltern 
unferer weiland Watermörder, fchlürfen zwiſchen Ernft und 
Scherz, Wahrheit und Dichtung edlen Moffatranf, von unfes 
rent waderen Schilufnappen aus heimlich mitgebrachten Boh⸗ 
nen heimlich bereitet, lachen und zahlen endlich, und brechen 
wit erneuerter Kraft zur eigentlichen Bergreife auf. 

Der Fußpfad, welchen wir jegt betreten, und ber bald 
genug völlig verfchwindet, führt und in der früher eingehalte: 
nen Richtung dem oben erwähnten Bergfamme zu, der gleid) 
den mächtigen Felshörnern zur Linken fat in demfelben Ver⸗ 
hältniffe höher zu werben fcheint, in welchem wir gegen ihn 
anfteigen. Es ift dieſes Die unangenehme aber natürliche Folge 
einer optifchen Täufchung, weldhe uns am Eingange des Tha⸗ 
les die Höhen bereits deutlich wahrnehmen, und darum näher 
und niedriger fihäßen ließ, als fie wirklich find, und Die ſelbſt 
wieder ihren Grund in der außerordentlihen Durchlichtigfeit 
der italfenifchen Alpenluft hat. Kein Irrthum dagegen war 
es, wenn wir von jenem Standpunfte aus Die Vegetation Des 
jegt befchrittenen Berges für friſch und Fräftig hielten, deun 
ſelbſt jungeBaͤume: Ulmen, Hainbuchen (Carpinus), Hajeln, edle 
Kaſtanien finden ſich im Buſchwerk zerſtreut, und der Boden 
iſt mit einer dichten Dede von Kräutern überzogen. Als Etafs 
fage dient der fommerlichen Landſchaft eine Gruppe von Kühen, 
die vor der Mittagshige aus dem hefchränften Schatten einiger 
Nußbaͤume in das Fühlere Dunfel geflüchtet iſt, welches maſ—⸗ 
ſenhafte einft von den Corni herabgeftürzte Felsblöcke um fid 
verbreiten. Auch für den Wanderer gübe e8 da weichbemoofte 
Pläschen, um ſich darauf niederzulafien, und angehaucht von 
eririfchenden Luftitrömen, in den blauen Himmel zu flarren 
— mwachend zu träumen, was eben das einzige fare in dolce 
far niente ift, — aber der Sohn des Nordens fucht hier 
höheren Genuß, ald.ihm der Zauber fügen Müßigganges ges 
währt, und pilgert darum rüftig fort, bis der Kamm, und 
mit ihm die zweite Hauptftufe diefer Bergtreppe erftiegen ift. 

Hier lohnt ihn als Vorgeſchmack defien, was auf ber 
Gipfelzinke felbit feiner wartet, ein über die jüdlihe Alda- 
hung des Satteld hin freigegebener Blid in fonnige Thale der 
Brianza, zunädhft auf den Flurenteppich von Oggione, fels 
nen Heinen blauen See, und die in Bäumen halbverftedten 
Häufer, dahinter auf einen Saum liebliher Hügelfetten, die 
in buntes Grün gekleidet, fi} erheben, durchkreuzen, und zus 
legt in der fhwülen Ebene der Adda undeutlich verlaufen. Ein 
Gluͤck, daß es hier an fehattigem Walde fehlt, der weiche Ras 
fen und das idyllische Landſchaſtsbild Fönnten die frühere Ber: 








einladend ift. Doc, wie auf Erden fein Ungemah ohne mwır-.= 
dernde Beigabe, fo verfügt auch hier eben jener Mangel ar 
dichtem Forſte Die Befchwerde des Klimmens infofern, al& er 
immerdar einen Rüdblid auf die mehr und mehr ſich entrul- 
tende Sernficht erlaubt. Fort alfo durch Buſch und Dorn, mir 
Geroͤll und abfchüffigen Wiefengrund, bis auch das neue Zıc! 
erreicht ift, eine gegen Oft und Nordoft in ziemlich fteile Fel!c- 
abfallende, grüne Kuppe, welche bereits Alpenpflanzen, wer 
auch nicht der höchften Region ernährt. Wir pflüden uns za 
Chatten ihrer Wände ein Sträußchen der herrlichen Fleinen 
Alpenrofen (Rhododendron hirsutum), die da bereits Ar= 
fangs Juli in frifcher Blüte fteht, und lagern uns dann zu 
einigen jungen Bäuerinnen, die der heitere Sefttag aus einem 
benachbarten Thale heranfgeführt hat. 

Ein fchöner Fräftiger Menſchenſchlag, dieſes Wolf Ter 
Brianza! Und feine Weiber aumal echt Iongobarbifchen Ge= 
präges: blondes Haar, blaues Auge, derbe Statur. Unſere 
Geſellſchafterinnen find im fonntäglihen Schmud: d. h., :ei- 
gen den dunfeln, eher kurzen als langen Rod, das bellfartige 
Baummollentud um den Naden, friich geglättet, Die weißen 
Strümpfe und die mit einem Lederriemen, der quer hinter te 
Zehen läuft, feftgehaltenen Holzfandalen fäuberlic gewajce: 
das glattgefcheitelte Haar gefämmt, und hinten im Ereisiti:. 
mig gewundenen Zopfe einen Halbkreis filberner oder Ted 
verfilberter Stednadeln, Heiner Spieße möchte man lieber fagen, 
deren zwei unterfte flatt wie die andern in Knöpfe, in löffelars 
tige Kolben auslaufen. Unfere unmaßgebliden Bemerfungen 
über die Laft folhen Kopfichmudes beantworten fie bündigſt 
mit leichtem Wiegen des Kopfes, und fichern ihrerfeit3 ob der 
mannigfachen Apparate, die unfere Rüden befchweren, ohne 
eben die Eleganz ihrerTräger abfonderlich zu erhöhen. Doch fcheint 
es, als legten fie wenigftend dem Kräuterfammeln eine Wich- 
tigkeit bei — ungleich den Bergiylfiden im Salzfammergute, 
die ſich, beiläufig gefagt, nicht entblöden, einen werdenten 
Decandolle mit dem Prädikat: „Krautfer, d. 1. Pflanzennarr,” 
zu beehren — denn unfere Blehbüchfe, die von Blumen chen 
nichts Auffallendes beherbergt, wandert offen von Hand zu 
Hand, während die gefammelten Steine, Infeften u. dgl. nur 
ein mitleidiges Lächeln hervorzurufen vermögen. So entflicht 
unter Fragen, feherzhaften Antworten und oft treffenden Ne 
plifen, mitunter auch wohl in ftummer Betrachtung Der nuns 
mehr vollftändig aufgeroliten Fernficht über die Brianza in 
Süden und das Addathal in Südoften, angenehm ein halte 
Stündchen der Raft. 

Möchten wir nun dem gewöhnlichen Gebrauche der Ter—⸗ 
riiten und ihrer Führer huldigen, fo fchenkten wir noch einen 
Blick den ſchmalen, grünlihen See von Leeco, der öſtlich in 
fteiler Tiefe ven Fuß der Corni befpühlt, fhidten einen Ab— 
ſchiedsgruß hinüber zum Hochgebirge des jenfeitigen Ufers, 
und wenderen unfere Schritte zur Heimfehr. Aber uns Lüfte, 


wenigſtens eines der Hörner felbft zu betreten, und wir wäh: 


fen natürlich glei) Das nächte, nämlidy das ſüdöſtliche. 
Schluß folgt.) 
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Motizen über die öffentlichen Bibliotheken im öflerrei- 
| chiſchen Kaiſerſtaate. 
Bon Joſ. Alb. v. Bergenſtamm in Wien. 


Mehre verdienſtvolle Vorſteher der k. k. Hofbibliothet, 
in neueſter Zeit auch Hr. Hofrath von Moſel, haben der Leſe⸗ 
welt umſtaͤndliche Nachrichten über dieſe Sammlung, welche 
in Europa eine der Erſten ihrer Art if, mitgetheilt. Über bie 
fonftigen äffentlichen Bibliothefen ift bisher wenig im Drud 
erfchienen, und es dürfte daher einem Theile der Leſer biefer 
Blätter nicht unwillkommen fein, einige kurze Notizen Darüber 
zu erhalten. 


Am Schluffe des Verwaltungsjahres 1843 zählte 


die Wiener Univerfttätsbiblicihet . . oo...» 115,066 Bünde 
» Linzer Byzeatbiblithel - - 0 000 25,809 „ 
» Ealzburger Eygealbivlieitbel - © . eo. 0. 5381 „ 
» Bibliothet der Grazer Hochiääule ._ - - -» : . 11,38 „ 
„ Innsbruder Univerfitätsbibliotgel - . - . 0. . 29,37% u 
» Prager Univerſitätobibliothke. 101,166 » 
» Olmüger Univerfitätsbibliothet - - . . . » . 44,383 
» Lemberger Univerſitätsbibliothkk.. 49,080 „ 
» Raibacher Snzealbibliotul - - » - 0.0. 23,016 „ 
» Rlagenfurter Luyzealbibliothel -— . . 2.0. 17,631 » 
„ Bibliochef zu Br - » 2 000. . .. 7098 „ 
» Bibliothek zu Tel . oo 0 en MO m. 
„ Biblioteca Brera zu Mailand . -. . . » . 18489 „— 
„ Univerfitäßsbibliuthel zu Pavia - oo 2. 0.6707 „ 
» Lyzealbibliothek zu Dantua . . » 2 02 0 0 83898 
„iene zu Cremonma . 2 2 2 2 2 2 ne. 21,585 „ 
„bie Bibliothek Ban-Marco zu Venedig . 95,91 „ 


Die Baͤndezahl der Paduaner Uniperfitässbibtiothet iſt 
bisher noch nicht erhoben. 

Diefe Biblivthefen werden, mit Ausnahme jener zu 
Trieft, Die ſtaͤdtiſch ift, ſaͤmmtlich (theils mittelbar, theils un- 
mittelbar) vom Staatsſchatze erhalten. Von jenen, deren Kos 
fien auf andere Art beftrifter werden, find die bemerkenswer⸗ 
theften : die reichhaltige, beftend georbnete, und am meiften 


mgängliche 9) Bibliothek des Joanneums zu Graz, überaus 


*), Es beſt ht dort fihon feit vielen Jahren die nachahmungswürdige 
Einrichtung, daß der Leſeſaal in den Abendſtunden beleuchtet und 
Oſterr. Blätter für Eiterafur und Kunf. 1643. Re. 88. 


reich an Werfen über alle Zweige der Naturgefchichte, der 
Technik und aller damit nahe verwandten Wiffenfchaften, 
ferner die Biblioteca Ambrosiana zu Mailand, geftiftet 
1609 vom Kardinal Federigo Berromeo, die Bibliothek zu 
Brescia, geftiftet 1747 von dem SKarbinalbifchofe Quirini, 
bei 28,000 Bände ftarf, und jene zu Ehiari, mit 22,000 
Bänden, welche Stefan Morcelli im Jahre 1821 der Stadt- 
gemeinde zum Geſchenke machte. Die Bibliothefen der Stadt⸗ 
gemeinden Bicenza und Trevifo find fehr reichhaltig. Erftere 
ſoll 43,000, letztere 30,000 Bände ſtark fein. Ob dieſe letzte⸗ 
ren Angaben ſich bei genauer Zählung erwahren wuͤrden oder 
nicht, fteht dahin. 

Mehre diefer Bibliotheken enthalten nicht blos Bücher 
und Handfhriften, fondern auch verfchledene Kunſtwerke. In 
Stalien, der Heimat der Kunft, befigt faſt jede Bibliothef 
auch Gemälde, Statuen, Münzen,. mandye andy Kameen und 
Gemmen; in den deutſchen Ländern iſt mit mehren Biblio⸗ 
thefen aud) eine Münzenfammlung vereinigt. Jene der Ofmüs 
der Hochſchule dürfte Die reichhaltigfte fein, und fie vermehrt 
ſich fortwährenn bedeutend, da in Mähren häufiger als in je- 
der anderen Provinz numismatifche Funde gemacht werben, 
und bei leßteren, nad vorausgegangener Auswahl des k. k. 
Münzs und Antitenkabineteg in Wien, der Landesbibliothek 
das Recht zuſteht, die für ihre Sammlung brauchbaren Stüde 
gegen eine beftimmte Zahlung über den inneren Werth aus- 
zuwählen. — Auch die Xemberger Univerfitätöbibliothef beſitzt 
eine ſchaͤtzbare, 11,144 Stüde zahlende Muͤnzenſammlung. 

Die Mittel zur Erhaltung und Vermehrung der Bücher⸗ 
ſammlungen find dem wahren Bedarfe gemäß feſtgeſetzt, und 
es es find die Gehalte der Angeftellten bei Feiner derſelben, wie 


geöffnet ii, and es find Außer? zweckmaͤßige Vorrichtungen anges 
bracht, um jete Feuersgefahr, auch von den Gilen, aus welchen die 

Bücher gekolt werden müflen, fern zu halten. So viel dem Berfafler 
diefer Zeilen*befaunt ift, beftcht diefe Einrichtung in feiner anderen 
Bibljothıl des Ins und Auslandee. Ju Paris wollte man vor einis 
gen Jahren den Lefefaal eine im Gtubentenbejirte (pays Jatin) 
befindlichen #ffentlichen Bibliothek Abende beleuchten, und ben Leſern 
zugänglich machen, ob aber biefer Pian jur Mufährung km, ift 
nicht belaunt. 
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folches im Auslande häufig der Fall if, den Dotationen der 
Bibliotheken überwiefen. 

Die Dotationen find vielmehr blos für den Anlauf der 
Bücher, die Veftreitung der Buchbinderkoſten und verfchiede- 
ner Heineren Ausgaben beftimmt und in folgenden Beträgen 
feſtgeſetzt: 

Die Wiener Univerſitätsbibliothek hat jährlich 2500 fl. 
KM, an ordentlicher Dotation, und es find ihr zur Ausfül⸗ 
fung einiger wahrgenommenen Lüden noch 1000 fl. K. M. 
jährlich als außerordentliche Dotation bewilligt. 

Die k. k. Hofbibliothek in Wien, welche jährlich faft über 
das Zehnfache der obigen Beträge zu verfügen hat, überhebt 
durch Anſchaffung Foftfpieliger Prachtwerfe die Univerfitäts- 
bibliothek von der Nothwendigkeit, ſelbe anzufaufen. Hiedurch 
und mittelft der großen Umficht, welche bei Anfäufen beobach⸗ 
stet wird, konnte es dahin gebracht werden, daß alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fächer ganz den Anforderungen der Zeit genügend 
bedacht find. 

Die Bibliothek Brera in Mailand hat 2400 fl. und bie 
Bibliothek San Marco zu Venedig 2200 fl. jährliche Dota— 
tion. Sene zu Mantua 1200 fl. 

Die Univerfitätsbibliothefen in den Provinzen find fol- 
genbermaßen botirt: Prag 1600 fl,, Padua, Pavia und Lem⸗ 
berg 1000 fl., Olmüt 700 fl., Graz und Innsbrud 600 fl. 

Die Lyzealbibliotheken Cremona 666 fl. 40 fr., Laibach 
500 fl., Salzburg 400 fl., Linz und Klagenfurt 300 fl. K. M. 

Die ſtaͤdtiſche Bibliothek zu Trieft wird von der Etabt- 
gemeinde, aber nicht mit einem gleichbleibenden Betrage un- 
terſtützt. 

Die Zahl der Leſer iſt faſt überall in raſcher Zunahme 
begriffen, und fie würde, wenn bie Lefefäle nicht zum Theife 
mit dem dermaligen Andrange im Mißverhältnifie ſtünden, 
in den beutfchen Ländern gewiß noch weit größer fein ®). 

Die Zahl der, an die Lefer hinausgegebenen Werke bes 
trug im letverfloffenen Stubienjahre in Wien, wo doch Die 
k. k. Hofbibliothef und mehre andere derlei Sammlungen 


einen großen Theil des Stromeß ableiten . 53,381 
zu Prag, obfchon die dortige Hochſchule ungefähr 
ebenfo ftarf als die Wiener beſucht iz nur 33,514 
„ Pavia . » 32,477 
„ Mailand 28,954 
„Lemberg 21.680 
„Venedig een 17,600 
„» Batma 2 2 2 2 14,609 
„Laibach . . 12,000 
an den übrigen Anftalten iſt fie geringer. 
An Beloldung genießt der Univerfitätsbihlio- 
thefar in Wien . . . .. 2000 fl. EM. 
die Bibliothekare zu Prag, Lemberg. ‚ Mat- 
land und Venedig . 2... 1200, 
die zu Pavia und Badua . 1000 „  „ 
die Lyzealbibliothefare . . . . 800, 


. 9% In Italien haben mehre Bibliotheken feine eigenen Lefefäle. Die 
klimatiſchen Berhältniffe gekatten es, den Lefern die Bücherfäle 
felbft einzuräumen. In diefen, insgemein fehr greßen gepflafterten 
und nicht heigbaren Lofalitäten befinden ſich die Lefer, welche ſich 
bei ſehr unſreundlicher Witterung nur mit Mantel und Hut gegen 
die Kälte zu fehügen pflegen. 


Die Bizebibliothefare, die Kuſtoden (im Iombarbitch- 
venetianifchen Koͤnigreiche Coadjntori genamt) und Die 
Skriptoren (Aggiunti) find mit 400 bis 800 fl. 8. SM. 
beſoldet. 

Einer von den Beamten jeder Bibliothek hat eine unent 
geftlihe Wohnung in der Bibliothek, um bei Seuers- un 
ähnlicher Sefahr die Hilfe Leiftenden zwedmäßig anleitez 
zu fönnen. _ | 

Über die Bihliothefen in Ungarn und Siebenbürgen ver- 
mag der Verfaffer diefer Zeilen nur wenig mitzutheilen. Die 
Peſter Univerfitätsbibliothef fol 60,000 Bände zählen. Tic 
Klaufenburger Lyzealbibliothef ift nicht fehr zahlreich, und hat 
feinen Lefefaal. Die gräflidh Apponyi’ihe Bibliothek, früber 
zu Preßburg aufgeftellt, und Jedermann ganz wie eine öffent⸗ 
liche zugänglich, it, wie die Zeitfcrift „Bannonia” in 
dem Blatte 3. 118 vom vorigen Jahre meldete, wegen 
gänzlichen Mangels an Befuchern auf ein gräflich Apponyi- 
ſches Gut abgeführt worden. | 


Mediziniſche Schriften von Maimonidee. 
Angezeigt durch M. Steinfchneider in Prag 9). 
2. Artikel. 


Die Überfegung des Hrn. Dr. Binternig- 
„DaB ich ed an einem fehr fleißigen Studium des Gebr. Ter 
tes, an einer forgfältigen Vergleichung derſelben mit Den in 
der hiefigen E. 8. Hofbibl. vorgefundenen lat. Überf. (hört!) 
endlich an genauer Prüfung des materiellen C!) Inhalts nicht 
fehlen lafien durfte, gebt hervor u. |. w. (S. VO.) Etwas 
Näheres über diefe lat. Überf. erfahren wir nicht (ſ. I. Art.) 
und noch weniger über das Kriterium des Überf. bei Berüd- 
fihtigung feiner Quellen. Ref. hat fi) der undanfharen Mühe 
unterzogen bie beutfche Überf. mit der hebr. genau zu verglei- 
hen, und fand nah wiederholter Auswahl der bedeuten- 
deren Fehler und Mißverftändnifie immer noch zu viel für eine 
Rezenfion, fo daß eime felbftftändige Überfegung viel Teichter 
gewefen wäre. Auch find häufig Emendationen der hebr. Über]. 
nöthig. Ein Hauptmangel der deutichen befteht in Weglaf- 
fung einzelner Worte, Saͤtze, Zellen und fogar größerer 
Stüde, welche einen unverhältnigmäßigen Raum einnehmen, 
wie die Redaktion aus unferem urfprünglichen Manuffr. bezeu- 
gen fann. Wir geben alfo gegenwärtig nur ein Minimum nad 
Seitenzahl ter deutfch. Überf. geordnet, und berüdfichtigen 
vorzüglich) die nüglichere Emendation des hebr. Tertes, wei: 
hen wir durch T. bezeichnen. 

Einleitung: (S.11) „deſſen u. ſ. w.“ l. deſſen Ra 
(Stufe) der Herr erhoͤhe. Im Text 1. I (und nnd). — 
(S. 19 M's. Entfhuldigung wird auf etwaige Wiederholun- 
gen in einzelnen 4 Abfchnitten dieſes Werkes (f. oben 
J. Artifel) bezogen. Dies geht ſchon deswegen nicht, weil dieſe 
Abſchnitte hier hebr. Yo (Pforte) heißen, M. fpricht aber 
von DOXD d. i. eine Fleinere felbftftändige Abhandlung, Opus- 
culum (f. oben I. Art.), wie aus folgender treuer uͤberſ. fih 
der Sinn nothiwendig ergeben wird. „Es table nit, wer in 
diefer Abhandlung OO8D) und in Allem, was wir ver 
faßt, findet, daß manche Kapitel Hy) dieſer Abhandfung 


%) Eiche Nr. 12, 1%, 15 biefer Blätter. 





— 


¶ DeD) dem Inhalte nad) ſchon in andern Abhandlungen 
vorkommen, die wir früher verfaßt; denn jede Abs 
handlung wurde nah ihrer befondern Beran- 
Laffung verfaßt, nit ald Kompendium, weldes die 
(gefammte) Theorie in der Heilkunft besweden möchte. Bon 
Gott aber erflehe ih Beiftand und Leitung!” 
c. MOm=mwin arab. Hidäjet). Wer nur W.'s verftüm- 
melte und finnwibrige Überf. diefer Einen, für M.'s medi⸗ 
zinifchliterarifheThätigfeit fo widhtigen Stelle 
mit der unfern vergleicht, wird fchon an feiner Benügung 
Des hebr. Tertes irre! Und darauf gründet Hr. W. 
Schlüffe über ven Mangel an „logiſchen Geiſt!“ *2) Die An- 
rufung Gottes am Schluß diefer Einleitung läßt Hr. W. ganz 
weg und nennt vielleicht dieſe Mißachtung des orientalifchen 
Typus ebenfalls „den Standpunkt bes unfterblichen Autors 
Der modernen Anfchauung näher rüden” (S. IX.)? Und 
Doch dient diefer Typus mitunter als Anhaltspunkt für die lite⸗ 
rarbiftorifche Kritik! °°) 


1. Abſchnitt. (S. 13) Anm. „wörtlich CH in den 
Gedärmen“ I. in allen Gliedern! — (©. 14) „wodurch man 
feine Blähungen...” die Negation fehlt im T. (S. 11) 
und dürfte zu ergänzen fein, aber anftatt Blähungen fleht 
dort Rießen! Iſt vielleicht WEEY in WEY zu emendiren? — 
Dann wäre von Fäulniß oder Gährung der Speifen bie 
Rede. Am Ende des Abfages fehlt „und vermindert Die Sätti« 
gung” (im Tert iſt offendar das Wort xD zu flreichen.) — 
©. 15) „Run unterfcheide man den Grad der Bewegung‘ 
davon Fein Wort im Tert, wohl aber 2 Zeilen, Die nicht 
überfegt find! Es ift von den Graden der Motion bie 
Rede, welche durch yun, Mönymn (f. Mischna Sabbath 
(22, 6 und Maimonidis Com. ad loc.) und My*1? ausge- 
drüdt werden. Vgl. noch Tobia (Diätetin |. 80, d. „Nach 
den diätetifchen Grundfägen des Galen fagen die Ärzte!!“ 
l. Zu den Ausſprüchen Galens, welche die Diäterif begreifen, 
gehört aud fein Ausfprud) (Mode I. omro, eine gewöhn- 


liche arabifirende Konftruftion.)” (S. 17) „Eigelb“ l. Ei- 
weiß von Hühnern (Eigelb (S. 30) ift richtig); „Hammel 
() die fi auf Triften (sic!) naͤhren“ I. Schafe die Rieb- 
grad weiden (f. Gesenius IN) vgl. ©. 62 „Schaf und 
Hammel!’ ©. 18 Anm. gehört zu den wenigen Beifpielen, 
wo Hr. W. hebr. Tert und lat. Überf. anführt. Dem 
Inhalte nach ift fie unbedingt richtig, allein bie angebliche 
Emendation des unverftändlichen D’AEBO („Mephuo- 
rim !“) T. ©. 13 in Dw29 ift im Zufammenhang gegen Lo⸗ 
git und Sprachgenius. Wer fagt: „das Befte unter allen 
widerlicdhen (scil. Thieren) oder Nahrungsmitteln u. |. w.“ 
Offenbar hat der Überfeger, wie auch feine Überfegung und 
Anm. beweilt, dad Wort ‚allen‘ gar nicht beachtet. Ref. 
möchte O'ISRD „Speiſen“ Iefen, welches, nach der bekannten 
orientalifhen Tautologie ein anderer Ausdruck für das folgen- 
de: „ Rahrungsmittel‘’ (m icht „Oericht‘), vielleicht ift aber 
Kehtereß eine in den Tert gefommene Randgloffe für den 
unverftändlichen (Carabifhen?) erften Ausdrud? ©. 22 3. 2 
Tert S. 14 3.8) fehlt: „in jenem Jahr. Hierauf be- 
obachtete (Galen) immer, keine Früchte zu effen, 
und ſchwört, daß er von da an, bis zur Zeit wo 
erjene Abhandlung verfaßte, fein Fieber als 


ein eintägiges? (DV nmip) gehabt!” daſ. vorl. 3. 
fehlt: „dieſe beiden Gattungen wähle man niemals’ f. III 
Artikel zu dieſer Stelle. 

2. Abſchnitt. (S. 26) „der älteften Gelehrten.” 
Hier möchten wirden Text nach der Ub erfegung emen- 
biren, und Hr. W. hätte dies bemerken jollen. „Daß um 
ih zu heilen“ nad) dem vorliegenden Tert: „daß der Arzt!‘ 
was aber offenbar finnlos, und „daß der Menſch“ oder „der 
Kranke” emendirt werden muß. — (©. 27 T. ©, 16) 
„Raden” 1. Oberleib (man may.) (S. 30 T. ©. 17) „laffe 
man immerhin trinken” fehlt im Tert! Nach dem paral- 
lelen „ſo geftatte man ſchwache Rahrung‘ möchte man erwars 
ten, geflatte man leichten Trunk. Vgl. das Folgende. — 
(S. 32 T. ©. 18.) | 

3. Abſchnitt (S. 33-4) — ©. 35) „6 Stunden 
lang’ I. „bis Ende von 6 Tage 8 Runden.‘ Der Überſetzer 
kennt die orientalifche Stundeneintheilung nicht. — In den 
Rezepten hat Hr. W. eine merkwürdige Verſchiedenheit 
ber Duantitäten vom Tert! Wir wollen Einige anges 
ben: ©. 35 3. 12 ‚‚duabus” 1. tribus. (Im Tert ©. 18 
3.2 v. u. pol. pam); ©. 36, 2 „decem“ [. viginti 
(. T. 19, 5); ©. 38, 6. „unc. 3” 1. libr. 6. (f. T. 20, 4); 
©. 39, 3 v. u. „unc. 2.” im Tert S. 20, 14». n. „30 
0193” (9) 55); S. 39, pen. „unc. V.” [. unc. sem.; ©. 
40, 3 ‚„unc. quatuor‘ I. dr. decem. ©. 40, 12 „une. l. 
dr. ©. 43, 3 „une. B.“ 1. libr. sem.; T. ©. 21 row l., 
mw. ©. 37 3.4 „Imal” 1. Zmal. „muß vorräthig fein,” 
nad unferm Tert „muß man verftehn” (Pan ©. 193.50 
u.) Rad W. müßte 275 gelefen werden (S. 38) 3. 6 „su- 
per lenem ignem.” Wie fommt Hr. W. zu biefer Über- 
fegung, da doch nad) der treffenden Ergänzung des vorlies 
genden Tertes überfegt werben muß „super ignem '/, ho- 
ram’'!? — 3.7 ,'/, parte” (. ,„'/, parte.” — Am Ende diefer 
Seite (38) ein Beiſpiel vom „logiſchen Geift” des Hrn. W. 


Er ſpricht von einem Syrup „2 oder 3 malige Offnung nach 


jedesmaliger Abficht bewirkend!“ Im Tert ift aber 


nicht von „Abſicht“ 12) fondern „„Berettung” un) 


die Rede!” (S. 39) „in vase (sic!) cupreo;’ im Tert ift 
ausprüdlih von glafirtem Tongefhirr die Rede! — 
S. 43 3.4 „dein misceantur cum libr. 3syrupi (separa- 
tim) parati ex aqua c. sachare et melle despumato. Der 
hebr. Text lautet: 
DYIWI 25 ADD) Dina ν amwnn vb an Jan Day 
a2 pw »baa anna BD ÄyDonb wann 
Dffenbar ift der Tert forrumpirt, und die falfche Über- 
fegung des Hr. W. gibt noch einige Anhaltspunkte zur Emen- 
dation. Von 43 Pfund Syrup kann nicht die Rede fein, auch 
ehlt dann die Praepos. Alſo emendire id) 22 3%; anftatt 
725 leſe ich 09, anftatt von Iefe ih DON, und überſetze 
wörtlih: ‚dann vermifhe man Alles mit 3 Pfund Eyrup, 
der bereitet ift aus Waffer und Zuder 1 Pfund, und 2 Pfund 
Honig, dann nehme man den Schaum ab und laffe es in einem 
glafirten Geſchirre.“ — ©. 44) „die pſychiſche Bewegung zu 
überwachen... .umdie pſychiſchen und fomatifchen Zuftän- 
de in Einklang zu bringen.” Diefe Ergänzung beruht auf 
Mißverftand des hebr. MW (vergl. arab. h a w a) urfprüng- 
lich „gleich machen”, aber im wiſſenſchaftlichen Hebraisſsm. 
„ins Gleichgewicht bringen, mäßigen, auf den normalen Zur 


Sk 


Rand zurückführen.“ Alſo L „vie pſychiſchen Bewegungen 
u. ſ. w. um dieſelben zu regeln.” (Daſ.) „der früher in 
ihrem Herzen wohnte” der Tert S. 21) lautet nicht po 
fondern 9170 (mekarbo) ; alfo I. „den zu entfernen, ben 
er früher zu fich genähert.”” Eine der merkwürdigſten, gegen 
allen Zufammenhang fündigenden Sinnverdrehungen 
findet fi daf. (S. 44 Ende), „der Arzt als folder, wird 
feine Kunſt nimmer gründlich erfaſſen, der Die Beherrſchung 
der Affekte nicht anräth u. ſ. w.“ l. der Arzt als folcher 
hat nicht die Kunft der Beherrichung der Affekte zu erforichen 
u. f. w.;“ denn dies gehört in das Gebiet der fpefulativen 
Filoſofie und rellgiöfen Moral, und wird in den einfchlagen- 





Ref. glaubt nach dieſem Sünbenregifter, welches voll⸗ 
ſtaͤndig dem Don Juans an Mannigfaltigkeit und Reichthum 
an »gefallenen Schönheiten« nichts nachgeben dürfte, ohne 
Skrupel das Endurtheil ausſprechen zu dürfen: daß die 
Überfegung des Herrn W. auf dieſen Namen 
burhaus feinen Anfprud habe, daß Aute oder 
Nichtärzte fih hüten mögen, von derfelben auf das 
Driginal gu ſchließen. Ja ich kann den Verdacht nicht 
abweiſen, daß Hr. W. nach den Iateinifhen ÜÜberfegun 
gen gearbeitet, das Hebräiſche Hin und wieder 
fih von Andern habe erflären laffen. Hätte de 
unfterbliche Weife gewußt, daß fein Werk einft in ſolche Hände 


den Werken gefunden. °) — ©. 45T. ©. 22) „gute Hand» 
lung““ und „Übelthat” 1. „Wirkung und „Übel” (namlich 
fufifches.) — (©. 48) „Schon durch das Streben w.f.w. 
4. „Dies (woͤrtlich: „hier if ein gutes Streben, wodurch 
u. ſ. w.“ Der Emendator des Tertes fcheint den Arabisın. des 
genwinen 822 (arab. Hähunä) nicht verftanden zu haben. 

4. Abſchnitt. (©. 49) „verdorben, verdichtet ober 
entarter”’ [. verfault, verftunfen oder did (trüb.)” Im Tert 
(5. 24) I. nyoD. — (©. 50) 3.9 „thterifhen Prinzips‘ 
(I. pfochifchen) gegen alle Logik und den deutlichen Tert. — 
In diefelbe Kategorie gehört die) Verwirrung der Windes» 
bezeichnungen (S. 51). Hier bietet freilich auch der Tert (©. 
25) einige Schwierigkeit, deren Erörterung zu umftändlic 
werben bürfte °°). — ©. 52 „3.2., wo eben die Anwen- 
dung bes vorhergegangenen Gleichniffes beginnt! wörtlich: 
„dieſes (Gleichniſſes) Ahnlichkeit iſt.“ Noch fchlimmer ergeht 
es der durch gefperrte Schrift hervorgehobenen Stelle (©. 
54): „der ift der vollendete Arzt, der da weiß, wo 
Zaudern ohne Arztliches Eingreifen erfprießlicher ift u. ſ. w.!“ 
M. hat hier ein Zitat aus Rafi’’) angeführt und fügt hinzu: 
„Aus dem Ausſpruch diefes in feiner Kunft vollkom— 
menen Mannes (nämlih Razi) erfieht man ebenfalls, 
Daß das Sichbehelfen ohne Arzt größere Anwendung erleidet, 
ald das Bedürfniß nach demfelben u. f. w.! 117° Ref. glaubt, 
e diefe einzige Stelle ald Kritif diefer überſ. (7) genügte, 

&.55, 3. 20 (vor: „man die Fieberhitze“) find die 2 kor⸗ 
rumpirten Worte des Textes (S. 27, 3. 11) m md 
wohlweislich unüberfegt geblieben. Ref. wagt feine Konjek⸗ 
tur. — (©. 56) „Theorie und Empirie aller Naturwiſſen⸗ 
ſchaften!“ 1. ‚allen Wilfenfchaften, den natürlichen, kon⸗ 
yentionellen und pofitiven.”” — Dafelbft vor dem Zitat aus 
Ibn Zuhr fehlen niht weniger als ſieben Zei- 
len des Tertes (S. 27,1. 3.68 © 38, 3. N!! L. 
S. 238, 3. 2 Drmmn lies: DINBWm — (©. 58, 3. 8 
v. u.) vor „dann fteige man ind Bad’ fehlt: „reinige 
die Haut und wafche den Leib.“ — Über diefes Wafchen 
(BEN), welches beim ritualen Brauenbabe ſchon im Tal: 
mud vorfömmt, f. noch Tobia, %ol. 83, d. 84, b. — ©. 
60 „um das Ergofiene gehörig auszuſtoßen,“ 1. „um das 
erforderliche Huften hervorzubringen.” — Im Tert (S. 30) 
J. XvVD. — (©. 63) vor „Sapenbälge” fehlt: Darum 
glaubt der Diener (Berf.), daß das Kleid, welches arabifch 
MOnan” heißt, fehr fchlecht ſei, das Kleid, welches arabifch 
anarndn heißt, loben aber Die Arte 57). — ©. 64, 3. 6 
„die Sehkraft;“ dann iſt MRWI (S. 33, 3. 4 v. u.) in 
RAN au emendiren. — 


gerathen Fönnte, er würde vielleicht Den Sultan gebeten Haben, 


dasſelbe nach der Lekture zu verbrennen; fo wie er feinen Schü—⸗ 


ler, dem er ben „Führer“ widmete, dringend erfuchte, Dies 
füofofifche Bundamentalwerk Unberufenen vorzuenthalten. Rei. 
war es eine Pflicht der Pietät gegen den großen Mofes, bier 
eine Ehrenrettung gegen etwaige Verunglimpfungen Der Leier 
des Hrn. W. vorzunehmen. Zugleich möchte ich auch verhüten, 
daß nicht etwa Selbſtärzte und Diätetifer unferer Zeit — au 
einem Überfegungsfehler oder an einer Unverbaulicfeit Diefer 
Schrift — ſich den Magen verderben! — 
II. Terminologie und Realien. 

Hr. W. hat es „an einer genauen Prüfung des materiel 
len (!) Inhalts nicht fehlen Laffen Dürfen,’ und dies geht her 
vor ‚‚1) aus der Betrachtung der S pierigkeiten, welche & 
bei der libertragung ber obfoleten häufig mutilirte 
Worte und Eigennamen (sic!) der Arzneiftoffex. 
ergaben, dann 2) aus den Eigenheiten der uns fo fern gelege: 
nen Verhältniffe der Zeit und des Ortes u. ſ. w. (©. VII. ſ. 
oben Anf. Art. IL). ‚Durch zahlreich beigefügte Bemerkungen 
und Erklärungen der obfoleten Heilftoffe, hat der Herausgeber 
fo viel als möglich geftrebt, den Standpunft des unfterblichen 
Autors der modernen Anfchauung näher zu rüden. (S. IX.)“ 
— Dennod geht er im Gebrauch mebizinifcher Kunftwörter 
über das Original hinaus (1.3.8. S. 37 Anfang); „gibt des 
Autors Bereltungen fimmtlih in lateinifher Sprade, 
da fie ohnehin für Nichtärzte kein Intereffe haben.‘ (S. 35.) 


"Hr. W. möge ed mir gütigft verzeihen, daß ich, ein Richtarzt, 


an dieſen lateinifchen Rezepten ein großes, freilich nicht mevi- 


ziniſch⸗praktiſches Intereffe nahm; und der Lefer wird das be 


greiflich finden, nach einer kurzen Auselnanderfeßung der von 


"Hr. W. angedeuteten Schwierigkeiten, welche zugleich den 


Mapftab für feine Leiftungen auf dieſem Felde modifiziren. 

- Daß die Bezeichnung oder Beichreibung ver Nat u rwe⸗ 
fen, — welche in medizinifchen Schriften ald materia medica 
erfcheinen — für den Filologen ſprachlich und real ine 
reffant fein müffe, ſieht wohl Jeder alfogleich ein. Dies J 
tereffe erhöhen bei Hebräifchen. Schriften, namentlich Über: 
feßungen aus dem Arabifchen, noch befondere Umftände , die 
wir hier nur flüchtig bezeichnen Fönnen, weil fie mit der gan 
zen Befchichte der hebräifchen Sprache innigft znfammenbän: 
gen. — Die bebräifche Literatur hat mehr, nach und nach cin: 
geführte Fremdwörter, als irgend eine andere, weil die 
Juden mit aller Welt in Berührung famen, ihr Anſchauungs⸗ 
freis durch eigenthümliche Schidjale mit jeder Epoche erwei— 
tert-wnrde, da die Vergangenheit in forgfältig bewahrten Tra- 
Ditionen und Urfunden der Gegenwart einverleibt ward, und 





— 


we das Material und der Sprachſchaß eines hoͤhern Alter⸗ 
thums nicht ausreichte, aus fremden Quellen gefchöpft werden 
mußte. Denn eine aus dem unmittelbaren Leben in den engen 
Kreis der Literatur zurüdgetretene Sprache Tann bei aller 
Bildungsfähigkeit (und das Hebrätfche hat gerade durch bie 
Berührung mit fo vielen Spradyen dieſe Fähigkeit erweitert, 
z. B. Arabismen u. dgl. allmälig in ihren Organismus aufge 
nommen) nicht für alle neuen Spracdhobiefte, und am wenig- 
ften für die fonfreten, ausreichen. Dazu kommt das didakti⸗ 
fche Bevürfnignah Uberfegungen, Kommentarenu.f.w. 
jener ältern hebräifchen Urkunden in den refpeftiven Landes⸗ 
ſprachen, welches, ſchon beim beginnenden Rüdjng bed Her 
braiihen aus dem mündlichen Verkehr. fühlbar geworben und 
befriedigt, eine ftete Bergleihung und innige Wechſelwirkung 
zwiſchen ven verfchiedenen in Anfpruch genommenen Sprachen 
Herbeiführen mußte. So lernte z. B. der Jude im Slavenlande 
aus der hebraͤiſchen Literatur anderer Länder eine Menge per- 
fifcher, griechifcher, Tateinifcher, arabifcher, romanifcher, ger- 
manifcher Ausdrüde mit den bezeichneten Gegenfländen, und 
ihr Berhältniß zu den vorhandenen echthebräifchen feunen, und 
verwendete diefe Kunde wieder zu filologifcher und fachlicher 
Erläuterung der hebräifchen Literatur. Diefer Nexus ift 
nothmwendig ſtets zu beachten, wenn man hebrälfche 
Werke fachlich und fprachlich erläutern will, insbeſondere bei 
‚Hebräifhen Meberfegungen. Der hebräifhe Ueberſetzer 
wählt natürlich für das fremdſprachliche Wort dasjenige bes 
braͤiſche, weldyed nad) dem Uſus demſelben entipricht, und das 
lehren ihn eben die Ueberfeger, Erflärer u. |.w. der hebrälfchen 
Schriften in der betreffenden Sprache. Er muß alfo auf Eres 
geten, Zerifografen der Bibel, desTalmudu.f.w. 
Rückſicht nehmen; oder aber er findet nichts Entſprechendes, 
und behält dann das Fremdwort allein bei (welches gewöhn- 
Sich durch zwei Strichelchen über dem Buchftaben als folches 
bezeichnet wird). Doch erleidet dieſes haufig durch den Ueber⸗ 
feßer felbft nach fonetifchen Berhälmniffen, oder durch Unkunde 
der Abfchreiber u. ſ. w. Entftellungen, denen nur durch poly- 
glottifche Kenntniß abgeholfen werden kann. Darum haben wir 
oben (I) den polyglottifhen Angaben in den medizinifchen Werke 
Tobias fo hohen Werth beigelegt; und es wäre eine würbige 
verdienftliche Aufgabe eines Filologen, die einfchla- 
genden Vorarbeiten und Hilfsmittel zu einer Art von jüdts 
ſcher Bolyglotte zu verarbeiten, aus weldyer gewiß bie 
Geſchichte der in der jübifchen Literatur vorkommenden 
Sprachen Gewinn ziehen würde. — Ähnlich erging es den 
Arabern, als fie die griehifch.e Literatur u.f.w. zu⸗ 
naͤchſt durch) das Medium fprifcher Ueberfegungen, oder durch 
Syrer und Juden als Ueberfeßer, auf arabifchen Boden ver- 
pflanzten; doch mit der bedeutenden Mopififation, daß das 
Arabifche zu jener Zeit noch vollkommen lebendig, zur Bezeich- 
nung konkreter Begriffe über.einen reichhaltigen eigenen Sprach» 
That verfügen fonnte. — So finden wir denn in der Termi- 
nologie der vorliegenden hebrätfchen Ueberfegurig der arabifchen 
Diätetif M.'s weniger hebräifche als romanifche (meift fpani- 
Ihe), griechiſche und Iateinifche Termen (diefe wieder zum Theil 
durch das Medium des Talmud oder des Arabifchen herübers 
genommen) und wirklich arabifche, in häufigen Berffümmes 
lungen, die das Geſchäft des fefundären Ueberſetzers und 
Erklaͤrers wahrlich der Nachſicht würdig machen, wenn er das⸗ 


felbe nur gewiflenhaft ausübt, d. h. feine. Unkunde in vor⸗ 
kommenden Faͤllen geftcht, aber auch durch Suchfenniniß be⸗ 
rechtigt und befähigt ſich daran macht, und auf die oben 
geſchilderten Umſtaͤnde Rückſtcht nimmt. Beſonders dienlich iſt 
in ſolchen Fällen eine zuſammenſtellende Nomenkla— 
tur für den weitern Forſcher. 

Hr. W. hat hier wenigftens etwas mehr gethan, oder 
ber lat. Überf. entnommen. Er gibt wirklich in vielen Anm. ° 
Saberläuterungen, deren mediz. Werth zu ſchaͤtzen nicht Ref. 
zukömmt. Doch habe ich, mit meinen wenigen literarifchen 
Hilfsmitteln, und bei aller Fremdartigkeit des Stoffes, auf 
rein filologifchem Wege auch hier viele Fehler entdedt; nament- 
U fehlt Vieles aus dem hebr. Tert, und hat auch Hr. W, 
ſelbſt wo er das Richtige hat, den in den Termen bes 
fonders forrumpirten Text nirgends berichtigt. 3 


\ 


Anmerfungen. 


*) &. Nr. 13—16. Diefe Anzeige wurbe auf Verlangen ber Redak⸗ 
tion gekürzt, welches manche, namentlich formale Mängel entfchuldigen 
mag. — Nachträglich bemerke ich, daß del Medigo die Diätetif 
unter dem Titel MIND Daran, die Aforismen unter dem Titel 
IND > (medizin. Afor.) anführt (f. Geiger. Malo Chofnajim, 
S. 78). Nach Carmo)y (Iſr. Annalen. 1840. &. 394) hätte R. Mo- 
ses Narbonni die Mforismen überfegt; allein feine Quelle (Comm. zu 
Moreh, 1.C. 55) ift wohl eher auf ein jelbfiftändiges MWerf von Narb. 
betitelt MY OD zu bezichen. Über Ms mebiz. Thätigfeit u. f. w. 
findet fi) auch Manches in Munk, Notice sur Jos. B. Jehouda, wel- 
es ih in Frankel's Zeitihr. 1865. &.76 ff. angezeigt habe. Ich 
vernehme auch, daß fo eben in Berlin ein Echriftchen über Maim. gegen 
die Biogr. von Beer erſchienen fei. — 

Drndfehler in Nr. 18—16, mit Übergehung ber leicht verbef- 
ferlichen, find: S. 90, @. vorl. 3. Unzulänglichkeit, L. Unzugängl. — 
©. 90, b. 3. 3% Kompedien [ Kompend. — ©, 93, 3. 15 Honnin 1. 
Honein. — S. 98, Anm. 7, 10 u. |. w. I. Kerem. Anm. 83, 3. 1 
naann ı. nmann. — Def. 3. 3 ob I. D, vermuihlich 
nam (oder my) zuemenbdiren. — Anm. 26 „für“ I. „Für. 


Daf. Inrädh I. Juradh. — Anm. 38 I. DAN DT, das Hebr. iſt 
Rets am Anfang ber Zeile zu fegen. „18, a< I. „48, a“ — ©. 109, 
3.17 v. u. Triſir 1. Teiſir. — ©. 110, a.3. 8 v. n. iſt „Ih, be Zei⸗ 
hen der Anm. — ©. 110, b. 3. 15 I. Anthropologie die. — 3. 20, 
19 v. u. I. Chajun, Chajun. — ©. 111, a. 3.8 v. u. „Auch den“ I. 
»Auch an den. — ©. 111, b. 3.5 v. u. l- Hobeisch-el Mokad- 
dessi. — €. 112, Anm. 30 I. „KYOW DNyor,“ un „Biati- 
ca“ — ©. 118, b.3.16v.u l. Es erübrigt — ©. 119, 3. 18 
„daraus,“ I, dadurch, 3. 14 „unſrer,“ IL. neurer. — ©. 119, b. 
Anm. 37 1. Kirfchbaum. — ©, 124, a. 3. 13 v. u. vor „des Rranfen« 
fehlt „*). — ©. 126, b. Anm. 51 nad „neueiten“ fehlt „Zeit. 

52) ſ. oben Anm. 11, 13, 3&, &1, b. 50. 

>) So 3. B. dient dies Immanuel Aboab als Grund, baf :das 
Werk Mortum sanitatis (?) von Maim. fei (f. Wolf I. p. 86%), vergl. 
nb5 =nrbN am Anfang eines Faraitifchen Werkes (Annalen 1841. 
©. 87), uud Ahnliches bei B. Nissim (Geiger's Zeitſchr. V. ©. 498, 
433, Anm.). Nach Bestami war König David () der erfte, der fi 
am Anfang der Schriften der Formel bediente: „Was nach vorausgefchid- 
ten Lobe Gottes die Sache felbft betrifft.“ (Litbl. des Orients. 1881. 
Kol. 123.) So beginnt auch ſchon ein angeblicher Brief Mubammed's 
(ſ. Beil, Muhammed, ©. 166, Anm. 248.). 5m Talmud (Ber. 88, 
a. Ab. Sara 7, 2) wird empfohlen das Bittgebet durch ein Lob gebet 
einzuleiten. 

54, p) Vielleicht yo) „KRüchelchen, f. M. I. Landau's Erkl. ber 
roman. Worte (Marpe Caschon) zu Berach. 37, b. und R. M. Isserls, 
Joreh Deah 113, $. 6) und das lat. bolus, rıdyI „Kuchen“ (Teig) 
bei Tobia, 78, c. 

5, Vol. Maim.'s Anſicht über den Arzt oben Anm. &9. 


446 


se, Im T. flets na anfatt 7. 
7) Üüber Rabatha, bie Kutte ver Morabithen (Marabouts), fpricht 
v. Hammer in ten Bien. Jahrb. (Das Zitat ift mir abhanden gelommen.) 
(Schluß folgt.) 


Bilder ans Italien. 
I Corni di Canzo. 
(Schluß.) 

Von der uns zugewandten Seite iſt das Horn mit gewoͤhnli⸗ 
chen Mitteln geradezu unerſteiglich, eben fo von der ſuͤdweſt⸗ 
fihen, bie auf unfern friebfihen Bauernhof niederſieht; vers 
fuchen wir alfo unfer Glüd entlang jener ausgedehnten Wände, 
Die gegen Aufgang über den See hinſchauen, und da fie vom 
Zahne der Verwitterung am färfften benagt find, dem geüb- 
ten Kletterer noch am eheften zugänglich fcheinen. Indeſſen 
gilt es felbft hier, bevor die paſſendſte Stelle gefunden wird, 
einen mühfamen und nicht ganz gefahrlofen Mari, bald 
über pfadloſes Geroͤll vom gröbften Kaliber, das zu aller» 
lei afrobatifhen Kunftftüden nöthigt, bald auf leichtbeweg- 
lichen Schutt, der nur mit Hilfe des fpigigen Bergftodes 
fiher zu befchreiten ift, bald endlich um fcharfe Vorfprünge 
herum, deren brüdige Zaden für die nach feftem Halt umher⸗ 
taftende Hand nur wenig verläßlihe Stügen find. Iumitten 
al diefer Mühe und Yährlichkeit, und gleihfam zum Erfah 
für fie, findet der furchtloſe Beobachter reichlich Gelegenheit 
zum Genufle und zur Belehrung. Hier 3. B. fteigt eine ſchmale 
Selsplatte, vom Körper des Hornes durch einen faum fußbrei⸗ 
ten Raum getrennt, ſenkrecht gleich einer Schiefertafel bis in 
Ihurmeshöhe empor, dort haben Sturm und Regen aus dem 
weichen Kalffeld grotedfe Stüßpfeiler, feltfame Zinnen gemei- 
ßelt; da drohen vom Gipfel der mauergleihen Wand über 


hängende Steinmaffen, dort ftrebt eine fantaftifche Zacken⸗ 


treppe fteil gefprengt gegen den Himmel auf. Wo die Abfälle 
diefer waderen Steinmeßarbeit minder maffenhaft über einan- 
der liegen, wuchern aus den Fugen die nieblichften Pflanzen her- 
por, unter welchen wir nur eine der ttalienifchen Alpenregion 
eigenthümliche Artvon Erdrauch (Fumaria capnoides) erwäh- 
nen wollen, der gefelligen Wuchſes mit feiner reichen blaßgelben 
Blütentraube und zartem, mattgrünem Blatte das nadte Geftein 
wunderbar ziert. Auch niftet in dieſem wildzerflüfteten Fels 
ein trefflicher, auf der Nordſeite der Alpen gleichfalls unbefann- 
ter Sänger, die blaue Drofiel (Turdus solitarius), vom 
deutfchen Vogelliebhaber feiner Lebensweife halber „einſamer 
Spatz“ genannt. Weiterhin aber und näher dem Gipfel, wo 
die Zeritörung minder gemwaltfam wirkte, wo neben Sträuchern 
ber Alpenrofe das junge Gebüſch der. heimifchen Buche Raum 
für feine Wurzeln fand, und die größere Freiheit des Pflan- 
zenwuchſes in Bildung eines Fräuterreichen Rafens ſich bethä- 
tigt, ftellt audy die Inſektenwelt manch fchönen und feltenen 
Gaſt, und namentlich erfcheinen daſelbſt mehre deutfche Arten 
(.. 2. Nem. Lucina, Eum. pretiosus etc.) in bemerkens- 
werther klimatiſcher Abänderung. Hier ift auch die Stelle, wo 
die Kuppe des Hornes felbft nach vorläufiger Ablegung allen 
Gepädes erftiegen wird. Man folgt zuerft einem kurzen ziem- 
lich jähen Felsgrate, Fommt dann zu einer zadigen tiefen Spalte, 
in welcher man auf gut fehornfteinfegerifch mit Hilfe der Kehr⸗ 
feite und Ellbogen anklimmt, macht hierauf noch zwei oder 
drei Gewaltfchritte über Kalkichutt, und — fteht auf dem Gi⸗ 


pfel (4200 Buß über'm Meere). — Diefer, ein dreiediger 
etwas mulbenförmiger Rafenplag von beiläufig zwölf Schritten 
im Umfange, dabei mit Ausnahme des eben befchriebenen 
Zuganges ringsum in jähe Wände oder unzugängliche Fels⸗ 
kaͤmme abfallend, bietet einem Kleeblatte verträglicher Wan⸗ 
derer eben Raum genug zur nöthigen Raft. Ihr Blick aber 
darf hier nicht ruhen, und kann es auch nicht, denn zu lodend 
geftalten fich allfeitig Nähe und Ferne, und nichts hindert ihn 
bier, fie frei zu umfreifen. Gegen Mittag zuerft, wo ber frü= 
here Standpunft in beſcheidener Tiefe fichtbar wird, fchweift 
er über das grüne Hügelnet der Brianza, an defien Saume 
bie Seen von Oggiono und Olgirate wie Silbermufcheln ſchim⸗ 
mern, weit binausd in Die bunte Ebene der Lombardie, und 
als wäre fie noch Das Meer, welches in den Tagen der Urzeit 
biefe Höhen befpühlte, findet er dort feinen Ruhepunft erſt in 
dem verfhwommenen Wolfenftreife, der ihre Berne mit dem 
Himmel verknüpft. Enger begrenzt, aber noch fchöner vielleicht 
eriheint ihm Die Szene, fehrt er dann im Often, dem Sil⸗ 
derftteife der Adda entgegen, aus der Fläche zurüd. Da flarrt 
ihm zuerſt der langgezogene, tiefzerfägte Rüden des Rese- 
gone entgegen, hinter defien fechzehn Gipfeln und Spisen 
ein eiögepanzerteö fernes Berghaupt (der Monte Baldo) ein- 
fam emporfteigt. Räher Dann und dem Horne gegenüber fchaut 
er die gigantifchen, durch einen tiefen Sattel gefrhiebenen , 
nadten Felszinken, le Grigne (über 7000 Fuß body), welche 


‚Schnee in ihren Riffen, duftige Nebel um ihre Scheitel, 


mauergleih in den Ather ragen; enbli und faſt gerade im 
Rorden feffelt ihn Die filberne Pyramide des Monte Leguone 
(ungefähr 8500 Buß body), welche über den fcharfen Rand 
der leätgenannten Höhe in ernfter Majeftät hereinblidt. — 
Anders wieder die fchwindelnde Tiefe zwifchen diefem Hochge⸗ 
birge und dem, worauf der Befchauer weil. Da unten, gleich 
dem Spiegel eines fanftgefrümmten Stromes, glänzt der ftille, 
lieblihde See von Lecco, von feinem jenfeitigen Ufer, dort 
wo bie Adda aus ihm hervorftrömt und eine fteinerne Brüde 
geihlagen ift, blinkt das Städtchen felbf herauf, und dem 
Ihmalen Strande entlang, bi8 wo er als Geftade des Comer⸗ 
fees nach Norden fih wendet, ſchimmert die Heerftraße, ein 
weißer Saum, welcher gegen fein Ende hin in den untern 
Belfengallerien von Varenna abwechfelnd verſchwindet und 
erſcheint. 

Ein drittes und wieder neues Bild entrollt ſich dem Auge 
gegen Untergang. Ein aus der Brianza auffteigendes, zum 
heil waldbedecktes Gebirge, welches jenfeits der fahlen Hö- 
hen von Canzo nordwärts zieht, und fo die untere Hälfte 
des Comerſees verdedt, fcheint hier die Fernficht befchränfen 
zu wollen; wo ed aber hinter dem zweiten Horne, welches in 
nordweftlicher Richtung und wenige Fuß höher ald Das unfrige 
emporragt, wieder zum Vorſchein kömmt, füllt es rafch in das 
niedrige Vorgebirge von Bellagio ab, und ſcheidet Damit ges 
genüber der Feldede von Varenna den Urfprung der Arme 
von Como und Lecco. Dadurch wird die Mitte des eigentli= 
hen Comersſees, in welche jenes Kap eine lieblich » grüne 
Landzunge hineinragt, dem Blide plößlich freigegeben, und 
mit Behagen gleitet er über die glatte Waflerfläche, aus deren 
Blau einzelne Segel als weiße Punkte fich heben, hinweg, 
bald zu ihrem fernen weftlichen Ufer, den in duftige warme 
Zinten getauchten Bergen von Tramezzo zu, bald nordwärte- 
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zu den nackten, grauen Felſen bei Varenna, bald endlich zur 
Kette von Schneegipfeln, die ferne hinter beiden im Bogen 
bis zum Legnone zieht. 

Dieſe letzten Grenzpoſten des helvetiſchen Alpenheeres 
ſchließen ſo eine Rundſicht, welche wir, wenn anders Man⸗ 
nigfaltigkeit der Szenerie als Grundlage der Beurtheilung dies 
nen kann, zu den ſchoͤnſten Oberitaliens zaͤhlen dürfen. Denn, 
wohin das Auge ſich wenden mag, immer ein anderes Ge⸗ 
maͤlde, immer neue Naturpoefle. Idylliſchen Frieden, ſelige 
Ruhe athmen die grünen Geſtade, die ſonnigen Höhen von 
Bellagio und Tramezzo, Jugendfriſche und froͤhlicher Ge⸗ 
nuß, fie lächeln aus den Rebenhügeln, den Fluren und Ges 
hölzen der Brianza; bift du empfänglicy für romantifche Ein- 
drüde, Die einfame Heerftraße am grauen Felsſtrande zwiſchen 
Varenna und Lecco erinnert lebhaft an die nngaftlichen Pfade 
der Abruzzen 5 bift Du dem Fleiße hold, ein Bild emfiger Thä- 
tigkeit: ein rühriged Leben, bunt wie die Ebene felbft, in 
der ed waltet, entrollt fi) mit dem Anblid der lombardiſchen 
Flächen. Und mahnt’s did, jest an die Heimat, wende dich 
um: aus dem zadigen Walle von Fels und ewigem Schnee, 
der fid} vom Resegone bis hinüber zum Comerſee aufthürmt, 
grüßt Dich die rauhe einfache Größe deiner Alpen, fpricht zu 
dir der ernfte Geift des heimifchen Nordens. | 

Neigte ſich nur nicht die Sonne bereits gegen die Schwei⸗ 
zerberge, und hätten wir nur einen minder befchwerlichen Marſch 
vor und, wie gerne verweilten wir noch länger auf diefem 
einfamen Felspfeiler, in flummer Betrachtung verfunfen. 
Doch wenn wir zur Rüdfehr einen andern Weg wählen, näm- 
lid) den um das nordweftlihe Horn herum, fo bleibt ung zur 
Entihädigung lange noch der ſchoͤnſte Theil des Panorama's, 
die Fernficht gegen Tramezzo und Varenda, und die Nähe 
ſelbſt entfaltet, da auch diefer zweite Gipfel ringsum auf’s 
fteilfte abfällt, faft bei jeder Wendung des Weges neue und 
malerifhe Gruppirungen der Felswände. Schade nur, daß 
diefer Rückweg fehr ermüdend ift, und zumal an der Ede, 


wo dad Val Breno gegen den See ausmündet, einen ſchwin⸗ 


delfreien Kopf forbert. Bon einem Gehen auf wirklichen Fuß⸗ 
fleigen ift nämlich da gar keine Rede, fondern nur von unauf- 
hoͤrlichem Klettern zwifchen Geröll und Geftrüpp, und dann 
flieht man fich auch fehr Häufig gezwungen, mit der einen Hand 
zähe Zweige des Strauchwerks zu erfaflen, und eine Ferfe 


zwiſchen ihr Wurzelwerf einzullemmen, um mit der andern 


Hand, die den eifenbefchlagenen Bergftod trägt, für den frei 
fhwebenden Fuß einen Haltpunkt im Felsſchutt fuchen zu fön- 
nen, — ein Unternehmen, das, ſechs oder fieben Schritte 
oberhalb der Kante eined Abgrundes, nicht zu den unterhals 
tendſten gehoͤrt. 

Nach etwa anderthalb Stunden derartiger Wanderung 
kommt man auf eine Stelle hinaus, wo ſich's ein bischen 
Halt machen laͤßt, auf eine Berghaide, die in weſtlicher Rich⸗ 
tung weit hinunterzieht, und gewoͤhnlich der Weideplatz einer 
ſchoͤnen kecken Ziegenheerde iſt. 

Im weiteren Verfolge der Wanderung, nachdem man 
diefe Berghalde hinabgeftiegen ift, und auch ſchon einen mehr 
buſchigen Abhang überfchritten hat, überrafht am Saume 
einer überaus üppigen Bergwieſe eine ſchattige Rothbuche, 
wohl der einzige Baum feiner Art auf dem ganzen weiten 
Rüden dieſes Gebirges, und der legte Zeuge vom Dafein ſolcher 


Wälder. Es tft eine Erquidung für Seele und Leib, nach fo 
fangem Marfche in italienifcher Sonnenglut das Flüftern des 
Windes im Laubdach diefes heimifchen Baumes zu hören; und 
bingeftredt auf den fammtenen Rafen dabei den Blid über den 
bläulichen Comerſee, feine Dlivenhaine und Rebengelände, 
feine Felsmauern und Schneegipfel ſchweifen zu laſſen. Bis 


‚zum nädhften Morgen möchte man da fampiren; aber, 


wenn der abendrotbe Schimmer der Schneefulme in mattes 
Grau zu verblaffen beginnt, wenn bereits dunflere Schat- 
ten über Thal und Gemäffer fich lagern, und die Mondſi⸗ 
chel zwiſchen Lämmerwolfen fihtbar wird, zwingt der raſch 
und reichlich fallende Thau zum Aufbruch. Mit Trauer bes 
merft man beim Abfchiede vom gaftlihen Baume, daß fid 
auch an ihm fchon unheilige Hände vergriffen, und mehr als 
einen, Aft verftümmelt haben. Schügende Dryaden! Warım 
lebt die Fabel eures Dafeins im Herzen des Volkes nicht 
mehr, während doch. fo viel unnüger Aberglaube noch in fels 
nen Köpfen fpudt! Auch die edlen Kaftanien, zwifchen wel- 
hen ein entjeglich fteiniger Pfad von hier bi8 Canzo hinab- 
führt, würden dann in größerer Zahl eines natürlichen Todes 
fterben, ftatt daß fie jetzt Willkür oder Muthwille im halben 
Wachsthume vernichtet. Und dort oben, wo im grauen Ges 


roͤlle nur Sträucher kuͤmmerlich haften, würben heute noch 


mächtige faubgefrönte Stämme die Wurzel in ſchwarze Damm⸗ 
erde treiben. — Berfpätete Klagen! Der grüne Gürtel ber 
Bergesjungfrau iſt feit Langem gelöft, und wie wir wiflen, 
fnüpft fein Sterblicher foldye Bande von Neuem. Stürmet 
darum, ihr Winde und Gewitter nur recht toll über ihren 
entweihten Pallaſt! Schöner ift und bedeutfamer die vollens 
dete nadte Ruine, als wenn an ihren gähnenden Mauern noch 
Lappen des alten Tapetenfchmudes kleben, zu Eeinlih, um 
den Eindrud des Ganzen zu erhöhen, zu bunf, um nicht befs 
fen Einheit zu ftören. Werdet, ihr Corni, wie dort gegenüber 
die gewaltigen Grigue, auf deren fahle himmelanſtrebende 
Wände die beleidigte Ratur mit Riefenlettern zu ſchreiben fcheint 
jenes herrliche Wort: 
„Me saxa loquuntur.‘“ 





Wiener dramaturgifche Berichte. - 
Don Andreas Schumacher. 
Überfiht des Monats April. 


Das k.k. Hoftheater nächſt der Burg brachte im Laufe des 
Monats April zwei neue Dramen. Das erſte „Zwei Tage aus dem Leben 
eines Bürften,“ Auftfpiel in vier Alten von Deinharbftein, das Werk 
eines älteren erprobten Meifters, der Bühnen» Bewandtheit und guten 
Dialog an ein zu wenig neues Sujet wendete; das zweite „Spartalus« 
von DB. Weber, der mit einen glünzenden Gedanken ein gefchichtliches 
Bild aus der alten Römerzeit in die Gegenwart hereinzuzaubern fuchte. 
Sie haben beide auf ber Bühne fein entfchievenes Glück gemacht, fie haben 
aber auch nicht mißfallen, und neuerdings die Überzeugung beſtätigt, daß 
eine Bühne nicht irren kann, wenn ihre Wahl bei glänzenden Namen 
und glänzenden Talenten fichen bleibt. 

»Zwei Tage aus bem Leben eines Zürften,« eine Liebesanges 
legenheit, die ihre Löfung von einem zeichen Bater zu erwarten hat, ein 
junger Menſch, der für einen Bürften gehalten wird, und von biefem Miß⸗ 
verfländniffe für feine Herzensangelegenheiten Nupen zu ziehen, überredet 
wird, ein junges Mädchen, befien Gewiſſen bei dem Gedanken, daß es 
den Geliebten heiraten werde, ſich guten Muths zur Ruhe begibt, — 

werden durch den Einfluß, ben ber, Olanz eines Fürftentitels um bie 
Berfon des verfannten Privatmenme verbreitet, zu Heben einer höhern 
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Gerechtigkeit, und verrichten durch die Unbefangenheit, mit welcher bas 
Kind des Zufalls die Zügel der fürftlichen Macht handhabt, was vielleicht 
dem Bürften felber zu verrichten nicht eingefallen wäre. Sie flürzgen einen 
ränfefüchtigen Oberdireftor, der eine Geifel bes Landes war, fie verbinden 
zwei Liebenbe, deren Glüd der Kückſicht für dieſen Oberbireftor aufgeopfert 
worden, und banen enblich bie Grundlagen ihres eigenen Glückes. Der 
FJürſt beftätigt all dieſe Wunder, die er, ohne es zu wiffen, vollbradht. 

Der Dichter ſchildert uns fomit das Göttliche in ber Stellung der- 
Fürſten, das ſchoͤne Vorrecht naͤmlich, das Gute uneingeichränkt thun zu 
fönnen, und wenn ich nicht irre, foll der Zufall, der Hier in ihrem Namen 
handelt, ihnen ben Glauben an biefen fchönen Beruf recht nahe Tegen. 
Ich finde daher den Grundgedanken des Stückes allerdings einer bramatis 
ſchen Bearbeitung würbig, und kann biefem Lufifpiele bie glückliche &u ſt⸗ 
ſpiel idee nicht abfprechen, wenn auch in der Durchführung zu viel Altes 
benützt wurde, und die fzenifche Durchführung trog aller Bühnengewandts 
heit des Derfaflers im Ganzen zu wenig Brifhe und Neuheit hat. 

„Spartalus,“ Trauerfpiel in fünf Aufzügen von V. Weber. 
Der gebildete Eflave, der von dem herrfchfüchtigen Rom, das nur Römer: 
recht und Fein Menfchenrecht kennt, zum Fechten gepreßt und dem Löwen 
vorgeworfen worben war, iſt feinem Kerker entfprungen, hat ſich aus 76 
Unglädsgefährten ein wilbunbändiges Heer mit eifernen Faͤuſten gefchaffen, 
ſchlaͤgt Rom am Veſuv, in unzählbaren andern Schlachten, gewinnt immer 
größeren Anhang, fteht endlich an der Spige eines die Welt erſchreckenden 
Heeres, kann Rom überfallen und Gäfar werden, und — zieht ſich zurüd, 
Die entwürbigte Welt will er zu ihrem Rechte bringen, den gefetteten 
Haven zum Menfchen machen, nnd aus Fechtern einen Freiftaat gründen, 
der alle aufnimmt un» fchüßt, bie jept die Kette tragen. Da tritt das 
Weib zu ihm und fpricht: ein Traum zeigte dich mir als Imperator, ich 
Gabe die Krone anf beinem Haupte geſehen, um welches fidy bie giftige 
Schlange wand, das Bold der Majeflät erfegend. Und Abgeſandte Tommen 
eines mächtigen Königs und fprechen: theile bie Welt mit unferm Herrn. 
Er findet keinen Würdigern als dich, den feine Thaten zum Könige machen, 
um mit ihm bas Majeflätsrecht über bieje weite Welt zu theilen. Und 
feine Krieger lommen und fprechen: du haft uns bie Freiheit gegeben, wir 
haben fie mit dir erfämpft, erlauft mit unferm Blut, taufende von Leichen 
der Unfern düngen die Felder Italiens, gib uns Italien, gib uns Nom, 
gib uns die Herrlichfeiten und Genüſſe des Lebens, gib uns bie Melt, 
fei Kaiſer. | 

So drängt ſich der Konflift der menſchlichen Unerfättlichfeit mit dem 
verwahrloften Menfchenrecht um den Beil, ber alle lenken foll, und Ge 
rechtigkeit üben, zwifchen ber Unterbräcdung und dem Übermuthe, zwiſchen 
Sflaverei und Willkür, zwifchen Srniebrigung und toller Selbftüberhebung. 
Endlich flegt die Schlange, dieſes Symbol ber Gewalt, dieſes Symbol giftiger 
Bebanten, die auch den größten aller Menſchen nicht bei dem ftehen bleiben 
ließen, was mit Recht fein war, fondern in fein Ohr zifchelten, und fein 
Herz umſtrickten, bie er Alles nahm, und alles Recht in feinem Allein: 
recht enbete, 

Der Anlage nad ift biefer Vorwurf einem in ber neuern Weltge- 
ſchichte ausgeprägten Gedanken fehr Ähnlih, und wenn man von bem 
Soldatentode des Spartakus abfleht, der Befchichte bes letzten Kampfes 
am die Weltherrſchaft in ihren fchönften Zügen nachgebildet. Auch Spartatus 
fheitert hier an dem kühnen willfürlihen Eingriffe in das Beſtehen ber 
MWeltorbnung, an dem wilden Überwuchern der Macht über den urfpräng- 
lichen Blan menfchlicher Befreiung. Auch Syartafus ſteht in einer Welt, 
die ihn nicht begreift, all fein Wirken Kräften anvertrauend, bie an bie 
Hoheit feiner Bildung und Denfart nit hinanreichen, und den Plan, 
ber alle verbinden foll, im augenblidlichen Genuffe aus den Augen ver: 
Tieren, auch er folgt unwillfürlih und wie überwältigt ber Macht ber 
Umflände, die ihm, dem Ufurpator, bie Krone aufs Haupt brüden. Doch 
er füllt in dem Augenblide, wo er nicht mehr er felbfi, nicht mehr ber 
Mepräfentant ber befreiten Menſchheit, fondern ‚dee adoptirte Sohn der 
kaiſerlichen Rajeſtaͤt if. 

Dieſen Gedanken hat der Dichter gegeben, ſein Buch, wie wir es 
geleſen, vrüdte ihn aus; ſein Buch, wie wir es aufführen geſehen, lieh 
tn kaum durchſchimmern. 

Ein Werk, deſſen dramatifches Leben auf der Entfaltung des Innern 
Venſchen begründet und erbaut tft, dem die äußere Hanblung gleichfem 


nur- zur Veranlaſſung des zu entwidelnden geifigen Momentes biemt, im 
weldhem Kampf uud Bortichritt von einer Efaͤre des Seelenlebens in bie 
andere fi an ben äußern Greignifien gleichfam nur fpiegelt, ift mit einem 
andern, defien handgreifliche Handlung das Wort gleihfam nur als noth⸗ 
wendiges Übel mitnimmt, und in dem e8 auf einige hundert ſolche Worte 
gar nicht anfommt, nicht zu verwechfeln. Hier handelt es fih um bie 
Ausführlichkeit, um die entwidelte Motivirung jeber einzelnen Thatſache im 
Dewußtfein. Hier löf ſich der naͤchſtfolgende Gedanke, wie die Schlange, 
bie fi) enthäutet, aus ber Hülle des früheren, Sap um Sag, Schluß 
um Schluß find die Ringe Einer Kette. Aber es ift nicht bei dem Ablöſen 
einzelner Gedankenglieder geblieben, wir haben Szenen gefehen, die ganz 
aus ihrem Jufammenhange herausgefatlen waren, weil diejenigen, denen 
fle zur Vorbereitung bienten,, und bie erft ihren Zufammenhang mit dem 
Grundgedanken des Werkes anfchaulich machen konnten, hinweggefallen waren. 

Ohne Zweifel müffen dramatifche Werke, die fich ihrer Länge wegen für 
bie bühnliche Darſtellung nicht eignen, und die man ihres Werthes wegen 
dennoch zur Aufführung zu bringen Grund hat, fih Kürzungen gefallen laſſen. 
Diefe müffen jedoch bei ruhiger Überlegung, und wenn es dem Dichter an 
ber Erfahrung dazu mangeln follte, von einer Hand gemacht werden, ber 
jedenfalls das Ganze als folches heilig if. Weber hat ſich bier an feinen 
eigenen Werke verfünbigt, er hat der Aufführung feines Werkes zn Liebe 
offenbar fein Werk entſtellt. 

Dazu kam, daß die Handlung in ewigem Kriegslärm und durch 
Szenen hinbrauſend, welche anf der Bühne fleis nur eine mangelhafie 
Ausführung erwarten dürfen, an Ginförmigkeit und geringerer äußerer 
Berwidlung leidet, daß alles Baktifche nicht nach dem Geſetze innerer 
geifliger Nothwendigkeit, fondern hiflorifch, wie e6 ber Cpiker zu feinen 
Darflellungen braucht, an einander angelehnt war, und daß bie innere 
Bandlung, das geiftige Walten zwifchen Menſch und Menfchen ans biefem 
Beräufche der Schlachten nur burchfunfelte, wie etwa bie Gonne buch 
geichloffene Fenſterbalken bligt. 

Ich habe vor dem Talente des Dichters alle Achtung, er hat einen 
großen Borwurf anfgefaßt, die Vergangenheit mit dem Zauberflabe ber 
Idee mitten in die Gegenwart hereingerüdt, er hat eine Sprade von 
unferen Bühnen herab ertönen laſſen, die durch Kraft, Ruhe und Gebans 
kenreichthum fi; an das Glaͤnzendſte anreiht, was unfer Jahrhundert ges 
ſchrieben, allein fein Werl hat fig nur mühfelig und mit trägem Ruder⸗ 
fhlage auf der hoch wogenden Eee bewegt, beinahe wie ein Wrad, das 
mit reichen Goldbarren belaben, nad) überftandenen Stürmen feiner Maften 
and Taue beraubt, dem Hafen zuwankt. " 

Die Aufführung in vielen Theilen meifterhaft, in andern wieder mans 
gelhafter, als es einem Dichter bei feinem erftlen Auftreten zugemuthet 
werben follte, in ben Hanptcharakteren wie bes Spartafus, ber Kraja unh 
bes Graffus marfig und lebendig durchgeführt, in ben Ncheurharafteren 
wie bes Bublitor und der Camilla fhleppend, eintönig, und gefangsartig 
von aller Bühnenfunft weit abirrend, herabgefanzelt, gewährte, wie bas 
Merk im Ganzen, nur einen geflörten unſichern Gindrud. 

Der ſchoͤne Monolog des Spartafus mit Mufifbegleitung war ihe 
Blanzmoment, gerne hätten bie Hörer hier noch lauge gelaufcht, denn bie 
Schönheit des Gedankens und des Bortrages riffen dahin. 

Herr Weber hat fomit einen ehrenvollen rühmlichen Anfang gemacht, 
wir koͤnnen nach diefer Dichtung nur Glaͤnzendes von feinem Talente erwarten, 


Das k.k. Hofburgtheater hat uns im Laufe dieſes Monats auch einen 
Gaſt vorgeführt, der Grwähnung verdient. Es war Mad. Wafowicg 
vom Brünner Stabtiheater, welche als Klärchen in Goͤthe's „Sgmont ‚= 
als Emilie in Leutner's „Brfchwilter,« und zulegt als Ehriftine in Laub e's 
»„Monaldeschi« debutirte; wir lernten in ihr eine verſtaͤndige, nach Cha⸗ 
zalteriftif ringende Darſtellerin kennen, deren Mäßigung und Ginficht oft 
viel höher geftellten Künfllerinnen zum Mufter dienen könnte, insbeſondere 
müffen wir ihre glüdliche und gewanbte Tarftellung des Klärchens hoch 
fchägen, ba biefer Charakter wohl nicht in ihr eigentliches Rollenfach ein 
ſchlaͤgt. Die ſcharf gezogene Grenze ber fich felbR unbewußten Smpfindung 
nie überfchreitend, gab fie uns das Buͤrgermädchen, ohne fich je we 
Mhetorik der tragifchen Heldenfpielerin, welche die Müdflähten des Stan 
verfchmäht, zu verirren. Ihre Chriſtine trug das Gepräge jener bizarren 
Weiblichkeit, die ſich in ver Liebe des bravirenden Mannes gefült, mit 
aller Zartheit und Kückſicht für die Königin, Die fich zum Schäferfpiele 
herab läßt — das Weib, das zu Holz ift anf fich ſelbſt, um eine Königin zu fein, 

(Schluß folgt.) 
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nbalt: Beil: Aufhebung der Klöfter. 3. Imbach. — Steinfhneider: Schriften über Maimonides. 8. Artikel. (Schluß) — Sturm: 
Sub Das Archiv und bie Bibliothek res Erzſtiftes Olmüg zu Kremſier. — Schumacher: Wiener dramaturgifche Berichte. April. (Schluß.) 





Original - Beiträge zur Geſchichte der Aufhebung mehrer 
Klöfter in Wicderöfterreidh. 
Don Joſ. Feil. 
2. Imbach. *) 


Literatur: Weiskern's Topografle. 1769 I. 287. 
II. 38. 

MariancFidler) und Wendt von Wendtenthal, 
Geſchichte der öfterr. Klerifey. VIIL 1787 p. 36—40, nad 
dem Berichte der Priorin Emerenzia Fru ethin. 

Blumenbach: Landeskunde von Oſterreich u. d. €. II. 
1835. p. 388. 

Schmidl: Wien’s Umgebungen auf 20 Stunden im 
Umkreiſe I. 1835, p. 483—485 ; (der Erfte unter den neueren 
Topograferr, welcher auf die fehr intereffante, noch wohler⸗ 
haftene alte Klofterkirche aufmerkfam machte) ; in Verbindung 
mit Melly’s Bemerkungen in Kaltenbäds öfter. Zeit- 
fhrift 1835 p. 399— 400. 

Tſchiſchka: Kunſt und Alterthum im öfterr. Kaiſer⸗ 
ſtaate. 1836. p. 100—101. 

Schweikhart: Darftellung des Erzh. Oſterreich u. d. 
E. — B. U. M. B. IL 1839. p. 117—126. 

Fraſt: Das Ronnenkloſter Imbach; in Chmel's öſter⸗ 
reichiſchem Geſchichtsforſcher. J. Band. II. Heft. 1838 p. 
533 — 547; mit einem diplomaliſchen Anhange von Joſ. 
Chmel, 14 Urkunden von 1269 — 1280 ibid. p. 547 — 
565, und 23 Stüde von 1277 — 1296, im 11.2. IL 
Hft. p. 559—575 aus den Originalien des kak. geb. Haus⸗ 
und Hof-Archives enthaltend. 


®) Fortfepung von Nr. 10 und Ki diefer Blätter: Nachtriglich zu jenem 
1. Artikel über Bamirng witb bemerkt, daß ein Theil der Glasmäles 
rei vom Krenzgange ber Karihaufe Gaming nun zu Larenburg drei 
Genfer bes fogenannten „Prunkjanlee” in der Franzensburg ſchuückt. 


Als eine mir zu wahrem Danfe von Freundes Hand zugelommene 


Notiz führe ich aber an, daß die oben E. 309, Epalte 6, Nr. 2, 
beſprochenen Glasſchilderrien fi nunme,r int Klofler Et. Slorian 
befinden. a 

herr. Blaͤtter für Literatur und Kun, 1665. Nr. 58. - 


Abbildung: von 1672 bei Viſcher. 


Das Frauenklofter des PBredigerordens der Dominikanes 
rinen zu Imbach (dem alten Minnebach) lag im lieblihen 
Kremferthale, von Krems faum eine Stunde weit entfernt. 
Heutzutage in feinen Ruinen, bietet e8 nur mehr ein weh⸗ 
müthiges Bild der Vergänglichkeit. Die noch vollſtaͤndig ers 
haltene Klofter- jetzt Pfarrfirche it aber ein fchönes Denkmal 
altveuticher Baufunft ; fehenswerth in mehrfacher Beziehung, 
unbegreiflicder Weife aber noch — nirgends abgebilpet. 

Das Klofter wurde im Jahre 1269 von Albero von Feld 8- 
berg und feiner Gattin Gifela, von denen von Ort abflams 
mend, geftiftet. Der Stiftshrief det” Velfperg 1. Mai 1269 
ift bei Bernb. Pez CCod. dipl.) I. 116—117 in extenso 
abgedrudt. Die weiteren Schidjale diefer frommen Stiftung. 


find in der häsbaren Monografle von Fraft im Grunde 


guter Quellen nacherzählt. Zur Bervollftändigung bes dert, 
l. e. p. 547 in Betreff der Aufhebung des Klofterd Gefagten, 
mögen hier aus den Driginal-Aufhebungsaften einige nähere 
Andeutungen folgen, theild um in einem Beifpiele zu zeigen, 
auf welche Art bei der Aufhebung eines Frauenkloſters über- 
haupt vorgegangen wurde, theils um dadurch den Beweis 
zu liefern, daß hierbei, mit aller Schonung der perfönlichen 
Interefien, den in Reduktion Verfallenen wenigftens ihr freier 
Wille möglichft unbeichränft blieb. Ä 
Die kaiſerlichen Refolutionen vom 12. Jänner und 21. 
März 1782, womit die Auflöfung des Kloſters Imbach vers 
ordnet wurde, find den Ehors und Laien⸗Schweſtern durch eine 
eigene Immesfürftliche Kommiſſion, unter dem Grafen Rudolf 
von Sbenfperg und Traun, nad vorläufiger Zuftellung 
des. yaftauifihen Konfiflortai« Defretes an die damalige Sub⸗ 
prierin, am 18. April 1782 um 9 Uhr Morgens befantıt ges 
geben und ihnen bebentet worden, daß ſie, und zwar jebe 


insbeſondere unter eigenhandiger Fertigung, ihre Erflärung- 


in Betreff des künftig zu wählenden Standortes, unter Kous 
vert verſchloffen, binnen 14 Tagen abzugeben haben. Den 
wehtern Borgang: jhildern bie Aufhebungsakten auf folgende 
Weiſe: 


W 


von Profeſſion waren, öfter zu erproben Gelegenheit gehabt, 
ıind der Eigner oder vielmehr Pächter des Gütchens, mit dem 
wir hier zu thun haben, ift einer diefed Schlages. Wir kehren 
alfo anf den Ruf unfers Führers , der, wie alle italienijchen 
Diener, einmal in IThätigkeit gebracht ganz unermüdlich ift, 
und eben fo fehnell auffaßt als flinf Hanthiert, in das Gemach 
zum bereits befchriebenen Frühſtücke Doppelt gerne zurüd, laben 
uns, plaudern bald über die großen Ammoniten, deren Abprüde 
draußen auf dem Schiefervache des Kellerd unfere Aufmerk⸗ 


ſamkeit erregt haben, bald über bie Landesfitte der fteifen Hemde⸗ 


fragen, wie ſolche an den braunen Hälfen von Führer und 
Wirth emporftarren, erkennen in den Erftern Beweife für Die 
juraffifche Natur des Gebirges, in diefen die Etammeltern 
unjerer weiland Batermörder, ſchlürfen zwiſchen Ernſt und 
Scherz, Wahrheit und Dichtung edlen Moffatranf, von unfes 
rem waderen Scildfnappen aus heimlich mitgebrachten Bobs 
nen heimlich bereitet, lachen und zahlen endlich, und brechen 
mit erneuerter Kraft zur eigentlichen Bergreife auf. 

Der Fußpfad, welchen wir jegt betreten, und der bald 
genug völlig verfchwindet, führt uns in der früher eingehaltes 
nen Richtung dem oben erwähnten Bergfamme zu, der glei) 
den mächtigen Felshörnern zur Linken fat in demfelben Ver⸗ 
hältniffe höher zu werden fcheint, in welchem wir gegen ihn 
anfteigen. Es ift diefes die unangenehme aber natürliche Folge 
einer optifhen Täufchung, welche und am Eingange des Tha⸗ 
les die Höhen bereits Deutlich wahrnehmen, und darum näher 
und niedriger fchäßen ließ, als fie wirklich find, und die feldft 
wieder ihren Grund in der außerordentlichen Durchlichtigkeit 
der italienifhen Alpenluft hat. Kein Irrthum Dagegen war 
es, wenn wir von jenem Standpunfte aus Die Vegetation Des 
jetzt befchrittenen Berges für friſch und Fräftig hielten, denn 
felbft jungeBäume: Ulmen, Hainbuchen (Carpinus), Haſeln, edle 
Kaſtanien finden ſich im Buſchwerk zerſtreut, und der Boden 
iſt mit einer dichten Dede von Kräutern überzogen. Als Staf⸗ 
fage dient der fommerlichen Landichaft eine Gruppe von Kühen, 
die vor der Diittagshige aus dem befchränften Schatten einiger 
Nußbaäͤume in das Fühlere Dunfel geflüchtet iſt, welches maf- 
Tenhafte einft von den Corni herabgeftürzte Felsbloͤcke um ſich 
verbreiten. Auch für den Wanderer gäbe es da weichbemoofte 
Bläschen, um ſich Darauf niederzulaflen, und angehaucht von 
erfriſchenden Luftftrömen, in den blauen Himmel zu ftarren 
— wachend zu träumen, was eben Das einzige fare in dolce 
far niente ift, — aber der Sohn des Nordens fudht hier 
höheren Genuß, ald.ihm der Zauber fügen Müßigganges ger 
währt, und pilgert barum rüftig fort, bid der Kamm, und 
mit ihm die zweite Hauptftufe dieſer Bergtreppe erftiegen ift. 

Hier lohnt ihn als Vorgeſchmack deſſen, was auf der 
Gipfelzinke felbft feiner wartet, ein über die ſüdliche Abda— 


hung des Sattel hin freigegebener Blid in fonnige Thale der 


Brianza, zunächft auf den Flurenteppich von Oggione , ſei⸗ 
nen Heinen blauen See, und die in Bäumen halbverftedten 
Häufer, dahinter auf einen Saum lieblicher Hügelfetten, bie 
in buntes Grün gefleidet, fich erheben, durchkreuzen, und zus 
Iegt in der ſchwülen Ebene der Adda undeutlich verlaufen. Ein 
Glück, daß e8 hier an fchattigem Walde fehlt, der weiche Ra⸗ 
fen und das idylliſche Landſchaftsbild könnten die frühere Ber: 





fuhung in gefährlicher Art wiederholen, und bas um fo mehr, 
als der Weitermarfch hinauf zum eigentlichen Fuße des Süb- 
wefthorns im Glanze der Mittagsfonne an ſich fchon nicht fehr 
einladend if. Doc, wie auf Erden Fein Ungemad ohne mil- 
bernde Beigabe, fo verfüßt auch hier eben jener Mangel an 
dichtem Forfte die Befchwerde des Klimmens infofern, als er 
immerdar einen Rüdblid auf die mehr und mehr ficy entfal- 
tende Fernſicht erlaubt. Sort alfo durch Buſch und Dorn, über 
Geroͤll und abſchüſſigen Wiefengrund, bis auch das neue Ziel 
erreicht ift, eine gegen Oft und Nordoft in ziemlich fteile Felſen 
abfallende, grüne Kuppe, welche bereits Alpenpflanzen, wenn 
aud) nicht der höchften Region ernährt. Wir pflüden uns im 
Schatten ihrer Wände ein Sträußchen der herrlichen Fleinen 
Alpenrofer (Rhododendron hirsutum), die da bereits An= 
fangs Juli in frifcher Blüte fteht, und lagern uns dann zu 
einigen jungen Bäuerinnen, die der heitere Fefttag aus einent 
benachbarten Thale heranfgeführt hat. 

Ein fchöner Fräftiger Menfhenfchlag, dieſes Wolf der 
Brianza! Und feine Weiber zumal echt Iongobardifchen Ges 
präges: blondes Haar, blaued Auge, derbe Statur. Unfere 
Gefellfchafterinnen find im fonntäglihen Schmud: d. h., zeis 
gen den dunfeln, eher kurzen als langen Rod, das hellfarbige 
Baummollentuh um den Naden, frifch geglättet, die weißen 
Strümpfe und die mit einem Lederriemen, der quer hinter den 
Zehen läuft, feftgehaltenen Holzfandalen fäuberlich gewafchen, 
das glattgefcheitelte Haar gefämmt, und hinten im freisförs 
mig gewundenen Zopfe einen Halbkreis filberner oder doch 
verfilberter Stecknadeln, Fleiner Spieße möchte man lieber fagen, 
deren zwei unterfte ftatt wie Die andern in Knöpfe, in löffelars 
tige Kolben auslaufen. Unfere unmaßgeblien Bemerkungen 
über die Laft folhen Kopfichmudes beantworten fie bündigft 
mit leichtem Wiegen des Kopfes, und kichern ihrerfeitö ob der 
manninfachen Apparate, die unfere Rüden beſchweren, ohne 
eben die Eleganz ihrerTräger abfonderlich zu erhöhen. Doch fcheint 
es, als legten fie wenigftensd dem Kräuterfammeln eine Wich- 
tigfeit bei — ungleich den Bergiylfiden im Salzkammergute, 
die ſich, beiläufig gejagt, nicht entblöden, einen werdenden 
Decandolle mit dem Prädikat: ‚‚Krautfer, d. i. Pflanzennarr,‘’ 
zu beehren — denn unfere Blechbüchſe, die von Blumen eben 
nichts Auffallendes beherbergt, wandert offen von Hand zu 
Hand, während die gefammelten Steine, Inſekten u. dgl. nur 
ein mitleidiges Laͤcheln hervorzurufen vermögen. So entflicht 
unter Fragen, feherzhaften Antworten und oft treffenden Re⸗ 
pliken, mitunter aud) wohl in ftummer Betrachtung der nun⸗ 
mehr vollftändig aufgeroliten Fernficht über die Brianza in 
Süden und das Addathal in Südoften, angenehm ein halbes 
Stünddyen der Raft. | 

Möchten wir nun dem gewöhnlichen Gebraude der Tou⸗ 
riiten und ihrer Führer huldigen, fo fchenkten wir nod) einen 
Blick dem fchmaten, grünlichen See von Leeco, der öftlich in 
fteiler Tiefe ven Fuß der Corni befpühlt, fdidten einen Abs 
ſchiedsgruß hinüber zum Hochgebirge des jenfeitigen Ufers, 
und wendeten unfere Schritte zur Heimfehr. Aber uns Lüftet, 


wenigſtens eines der Hörner felbft zu betreten, und wir wäh- 


fen natürlich gleich das nächfte, nämlich das ſüdöſtliche. 
(Schluß folgt.) 
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Bilder aus Italien. I Corni di Canzo. (Schluß.) — Säumaner: Wiener dramaturgifche Berichte. April. 





Motizen über die öffentlichen Bibliotheken im öflerrei- 
chiſchen Kaiſerſtaate. 
Bon Joſ. Ab. v. Bergenſtamm in Wien. 


Mehre verbienftvolle Vorfteher der k. k. Hofbibliothet, 
in neuefter Zeit auch Hr. Hofrath von Mofel, haben der Lefe- 
welt umftändliche Nachrichten über diefe Sammlung, welche 
in Europa eine der Erften ihrer Art ift, mitgetheilt. uͤber die 
fonftigen öffentlichen Bibliotheken tft bisher wenig im Drud 
erfchienen, und es dürfte daher einem Theile der Leſer dieſer 
Blätter nicht unwillfommen fein, einige kurze Notizen darüber 
zu erhalten. 


Am Schluffe des Verwaltungsjahres 1843 zählte 


die Wiener Univerfitätsbiblioihet . . - 0 2.0 ce 113,066 Bünde 
» Linzer Lnzealbibliothel - - . 2 0 00 0. 24,809 „ . 
» Salzburger Lyzealbipliothel - © . - 00. 835331 „ 
» Bibliothek ber Grazer Hochichule .. - -« - - . 1138 „ 
„ Snusbruder Univerfitätsbibliotget . . - . . . 29,374  » 
» Brager Univerfisätsbibliotbef . - - 0... 101,166 
» Olmüger Univerfitätsbibliotbef - -. . » 2. 0. 45353 » 
» Zemberger Univerfitätstibliothet - . - 2... 49,020 „ 
» Laibacher Lyzealbibliotuf - . 2 0 200 23016 „ 
» Klagenfurter Lyzealbibliothft . - . 2 2.200 176831 » 
„ Biblioshek zu Bir oo 0 2 0 en . 7098 „ 
» Bibliothek zu Trieſt ee 1 2 1 12. 6 15,160 ®». 
„ Biblieteca Brera zu Mailand . . . 2.2. 184,398 „ 
„ Uniyerfitätsbibliothet zu Paria - 2. 2 0. 6707 „ 
„ Zyzealbibliothek zu Mantua -. . . - 0 0. . 38988 » 
„ jene zu Eremona . 2 2 2 nen 231,585 „ 
„bie Bibliothek Ban Marco zu Benebig . 95,91 „ 


Die Baͤndezahl der Pabuaner Untverfitäröbibliothef iſt 
bisher noch nicht erhoben. 

Diefe Bibtivthefen werden, mit Ausnahme jener zu 
Trieft, Die ſtädtiſch iſt, ſaͤmmtlich (theils mittelbar, theils un- 
mittelbar) vom Staatsſchatze erhalten. Von jenen, deren Kos 
ften auf andere Art beftritten werden, find die bemerfenswer- 
theſten: die reichhaltige, beftens geordnete, und am meiften 


zugängliche 9) Bibliothek des Joanneume zu Graz, überaus 


*) Es beſt ht dort ſchon ſeit vielen Jahren die nachahmungswürdige 
Ginrihrung, daß der Leſeſaal in den Abendſtunden beleuchtet und 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1883. Ne. BE. 


zeih an Werfen über alle Zweige der Raturgefchichte, der 
Technik und aller damit nahe verwandten Wiflenfchaften, 
ferner die Biblioteca Ambrosiana zu Mailand, geftiftet 
1609 vom Kardinal Federigo Borremeo, die Bibliothek zu 
Brescia, geftiftet 1747 von dem Kardinalbiſchofe Quirini, 
bei 28,000 Bände flarf, und jene zu Chiari, mit 22,000 
Bänden, welche Stefan Morcelli im Jahre 1821 der Stadt- 
gemeinde zum Gefchenfe machte. Die Bibliothefen der Stabt- 
gemeinden Vicenza und Trevifo find fehr reichhaltig. Erftere 
fol 43,000, letztere 30,000 Bände ftarf fein. Ob dieſe letzte⸗ 
ren Angaben fich bei genauer Zählung erwahren würden ober 
nicht, fteht dahin. 

Mehre diefer Bibliothefen enthalten nit blos Bücher 
und Handſchriften, fondern auch verſchiedene Kunftwerfe. In 
Stalien, der Heimat der Kunft, befigt faft jede Bibliothek 
auch Gemälde, Statuen, Münzen, mande auch Kameen und 
Gemmen; in den deutſchen Ländern ift mit mehren Biblio- 
ihefen auch eine Münzenfammlung vereinigt. Jene der Olmü⸗ 
ger Hochſchule dürfte die reichhaltigfte fein, und fie vermehrt 
fi fortwährend bedeutend, da in Mähren häufiger als in je- 
ber anderen Provinz numismatifche Bunde gemacht werben, 
und bei leßteren, nach vorausgegangener Auswahl bes k. F. 
Münz« und Antifenfabinetes in Wien, der Landesbibliothek 
das Recht zufteht, die für ihre Sammlung brauchbaren Stüde 
gegen eine beftimmte Zahlung über den inneren Werth aus⸗ 
zuwählen. — Auch die Lemberger Univerſitaͤtsbibliothek beſitzt 
eine ſchaͤtzbare, 11,144 Stüde zaͤhlende Münzenſammlung. 

Die Mittel zur Erhaltung und Vermehrung der Buͤcher⸗ 
ſammlungen find dem wahren Bedarfe gemäß feitgefegt, und 
ed es find die Gehalte der Angeftellten bei Feiner derfelben, wie 


geöffnet it, and es find äußert zweckmaͤßige Borrichtungen anges 
. bracht, um jete Feuersgefahr, auch von ben Sälen, aus welchen die 
Bücher getolt werden müflen, fern zu halten. So viel dem Berfafler 
diefer Zeilen“ bekannt ift, beftcht diefe Einrichtung in feiner anderen 
Bibljothik des Ins und Auslander. In Baris wollte man vor einis 
gen Jahren den Lefefaal eine im Studentenbezirke (pays latin) 
befindlichen öffentlichen Bibliothek Abends beleuchten, und ben Leſern 
zugänglich machen, ob aber birfer Plan zur mantkirnng rm, ift 
nicht befannt, 
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folches im Auslande häufig der Fall if, den Dotationen ber 
Bibliotheken überwiefen. 

Die Dotationen find vielmehr blos für den Ankauf der 
Bücher, die Beftreitung der Buchbinderkoſten und verfchiedes 
ner Fleineren Ausgaben beftimmt und in folgenden Beträgen 
feftgejegt: | 

Die Wiener Univerjitätsbibliothek hat jährlich 2500 fl. 
K. M, an ordentlicher Dotation, und es find ihr zur Ausfül- 
fung einiger wahrgenommenen Lüden noch 1000 fl. 8. M. 
jährlich als außerordentliche Dotation bewilligt. 

Die k. k. Hofbibliothek in Wien, welche jährlich faft über 
das Zehnfache der obigen Beträge zu verfügen hat, überhebt 
durch Anſchaffung Foftfpieliger Prachtwerke die Univerfitäts- 
bibliothek von der Nothwendigkeit, felbe anzufaufen. Hiedurch 
und mittelft der großen Umficht, welche bei Ankaͤufen beobach- 
tet wird, konnte es dahin gebracht werden, daß alle wiſſen⸗ 
fhaftlichen Fächer ganz den Anforderungen der Zeit genügend 
bedacht find. 

Die Bibliothek Brera in Mailand hat 2400 fl. und bie 
Bibliothef San Marco zu Venedig 2200 fl. jaͤhrliche Dota⸗ 
tion. Jene zu Mantua 1200 fl. 

Die Univerfitätsbibliothefen in den Provinzen find fol- 
gendermaßen botirt: Prag 1600fl., Padua, Pavia und Lem- 
berg 1000 fl., Olmütz 700 fl., Graz und Innsbruck 600 fl. 

Die Lnzealbibliothefen Cremona 666 fl. 40 kr., Laibach 
500 fl., Salzburg 400 fl., Linz und Klagenfurt 300 fl. K. M. 

Die ftädtifhe Bibliothek zu Trieft wird von der Stadt⸗ 
gemeinde, aber nicht mit einem gleichhleibenden Betrage un- 
terſtützt. 

Die Zahl der Leſer iſt faſt überall in raſcher Zunahme 
begriffen, und fie würde, wenn bie Leſeſaͤle nicht zum Theile 
mit dem dermaligen Andrange im Mißverhältniffe fünden, 
in den deutfchen Ländern gewiß noch weit größer fein ®). 

Die Zahl der, an Die Leſer hinausgegebenen Werfe be: 
trug im legtverfloffenen Studienjahre in Wien, wo doch bie 
f. E. Hofbibliothek und mehre andere derlei Sammlungen 


einen großen Theil des Stromes ableiten . . 53,381 
zu Brag, obfchon die dortige Hochſchule ungefähr | 
ebenfo ftarf als die Wiener beſucht iR nur 33,514 
„Pavia .. 32,477 
„Mailand 28,954 
„Lemberg 21.680 
„Venedig ehe. 17,600 
„ Bam 2. 2. 2 2 2 14,609 
„Laibach . . 12,000 
an den übrigen Anftalten iſt ſie geringer. 
An Beſoldung genießt der Univerſitaͤtsbiblio⸗ 
thefar in Wien . . 2000 fl. KM. 
die Bibliothefare zu Prag, Lemberg, ,Mai⸗ 
land und Venedig . . 1200 ,„ „ 
die zu Pavia und Padua . 1000 ,„ „ 
die Syzealbibliothefare . . . - 800, „ 


*) In Italien haben mehre Bibliothelen feine eigenen Lefefäle. Die 
Himatifchen Berhältuifle gefatten es, ben Lefern die Bücherfüle 
felbft einzuräumen. In diefen, insgemein fehr großen gepflafterten 
und nicht heizbaren Lofalitäten befinden ſich bie Lefer, welche ſich 
bei ſehr unireundlicher Witterung nur mit Mantel und Hut gegen 
die Külte zu ſchützen pflegen. 


Die Bizebibliothefare, die Kuftoben (im lombarbiich- 

venetianifchen Königreihe Coadjntori genannt) und die 
Skriptoren (Aggiunti) find mit 400 bis 800 fl. 8. M. 
beſoldet. 
Einer von den Beamten jeder Bibliothek hat eine unent- 
geltliche Wohnung in der Bibliothef, um bei Feuers» und 
ähnliher Sefahr die Hilfe Leiftenden zwedmäßig anleiten 
zu können. 

Über die Bibliotheken in Ungarn und Siebenbürgen ver- 
mag der Verfaſſer diefer Zeilen nur wenig mitzutheilen. Die 
Pefter Univerfitätshibliothet fol 60,000 Bände zählen. Die 
Klaufenburger Lyzealbibliothek ift nicht fehr zahlreich, und Kat 
feinen Lefefaal. Die gräfli Apponyifche Bibliothek, früher 
zu Preßburg aufgeftellt, und Jedermann ganz wie eine öffent- 
liche zugänglich, ift, wie die Zeitfchrift „Bannonta” in 
dem Blatte 3. 118 vom vorigen Jahre meldete, wegen 
gänzlihen Mangels an Befuchern auf ein gräflih Apponyi- 
ſches Out abgeführt worden. 


Medizinifhe Schriften von Maimonidee. 
Angezeigt durch M. Steinſchneider in Prag *). 
2. Artikel. 


Die überſetzung des Hrn. Dr. Winternig.— 
„Daß ich e8 an einem fehr fleißigen Studium des hebr. Ter- 
tes, an einer forgfältigen Vergleihung derfelben mit den in 
ver hiefigen F.E. Hofbibl. vorgefundenen lat. Überf. (hört!) 
endlich an genauer Prüfung des materiellen (!) Inhalts nicht 
fehlen laſſen Durfte, geht hervor u. |. w. (S. VIL) Etwas 
Näheres über diefe lat. Überf. erfahren wir nicht (f. I. Art.) 
und nod) weniger über das Kriterium des Überſ. bei Berüd- 
fihtigung feiner Quellen. Ref. hat fich der undanfbaren Mühe 
unterzogen die deutfche Überf. mit der hebr. genau zu verglei- 
chen, und fand nach wiederholter Auswahl der beveuten- 
deren Fehler und Mißverftänpniffe immer noch zu viel für eine 
Rezenfion, fo daß eine felbftftändige Überfegung viel leichter 
gewefen wäre. Auch find häufig Emendationen der hebr. Überf. 
nöthig. Ein Hauptmangel der deutfchen befteht in Weglaf- 
fung einzelner Worte, Süße, Zellen und fogar größerer 
Stüde, welche einen unverhältnißmäßigen Raum einnehmen, 
wie die Redaktion aus unferem urfprünglihen Manuffr. bezeu- 
gen kann. Wir geben aljo gegenwärtig nur ein Minimum nach 
Seitenzahl ter veutfch. Überf. geordnet, und berüdfichtigen 
vorzüglich die nüglichere Emendation des hebr. Tertes, wel⸗ 
hen wir durch T. bezeichnen. 

Einleitung: (S.11) „deſſen u: ſ. w.“ I. deffen Rang 
(Stufe) der Herr erhöhe. Im Tert l. Sa (und nano). — 
(S. 12) M’s. Entſchuldigung wird auf etwaige Wiederhofun- 
gen ineinzelnen 4 Abfchnitten dieſes Werkes (f. oben 
J. Artikel) bezogen. Dies geht ſchon deswegen u weil diefe 
Abſchnitte hier hebr. Yo (Pforte) heißen, M. fpricht aber 
von DRD d. i. eine fleinere ſelbſtſtaͤndige Abhandlung, opus- 
culum (f. oben I. Art.), wie aus folgender treuer Überf. fich 


der Sinn nothwendig ergeben wird. „Es tadle nicht, wer in 


diefer Abhandlung MORD) und in Allem, was wir vers 
faßt, findet, daß manche Kapitel Ay) diefer Abhandlung 


*) Eiche Ar. 13, 1%, 15 biefer Blätter. 
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ORm) dem Inhalte nad ſchon in andern Abhandlungen 
vorkommen, die wir früher verfaßt; denn jede Ab» 
handlung wurde nach ihrer befondern Beran- 
Laffung verfaßt, nicht al8 Kompendium, weldes bie 
(gefammte) Theorie in der Heilkunft bezweden moͤchte. Bon 
Gott aber erflehe ih Beiftand und Leitung!” 
(, Mem=mwn arab. Hidäjet). Wer nur W.'s verſtüm⸗ 
melte und finnwidrige Überf. diefer Einen, für M.'s mebdi- 
zinifchliterarifheThätigfeit fo wichtigen Stelle 
mit der unfern vergleicht, wird fhon an feiner Benützung 
des hebr. Tertes irre! Und darauf gründet Hr. W. 

Schlüffe über den Mangel an „logiſchen Geiſt!“ *) Die An- 
rufung Gottes am Schluß diefer Einleitung läßt Hr. W. ganz 
weg und nennt vielleicht diefe Mißachtung des orientalifchen 
Typus ebenfalls „ven Standpunkt des unfterblichen Autors 
der modernen Anfchauung näher rüden” (S. IX.)? Und 
doch dient diefer Typus mitunter ale Anhaltspunft für die lite⸗ 
rarhiftorifche Kritik! °%) 


1. Abſchnitt. (S. 13) Anm; „wörtlich CH) in den 
Gedärmen“ IL. in allen Gliedern! — (©. 14) „wodurd man 
feine Blähungen...” die Negation fehlt im T. (©. 11) 
und dürfte zu ergänzen fen, aber anftatt Blähungen fleht 
dort Nießen! Iſt vielleicht wey in WEY zu emendiren? — 
Dann wäre von Fäulniß oder Gährung der Speifen bie 
Rede. Am Ende des Abfages fehlt „und vermindert Die Sätti- 
gung‘ (im Tert ift offendar das Wort 8) zu ftreichen.) — 
©. 15) „Nun unterfcheide man den Grad der Bewegung” 
davon fein Wort im Tert, wohl aber 2 Zeilen, Die nicht 
überfegt find! Es ift von den Graden der Motion die 
Rede, welde durch pn, Mönpnn (f. Mischna Sabbath 
(22, 6 und Maimonidis Com. ad loc.) und 9°1? ausge⸗ 
drüdt werden. Vgl. noch Tobia (Diätetit) |. 80, d. „Rad 
den biätetifchen Grundfägen des Galen fagen die Ärzte!!“ 
I. Zu den Ausfprüchen Galens, welche die Diätetif begreifen, 
gehört auch fein Ausfprudy COX l. omro, eine gewöhn- 


liche arabifirende Konſtruktion.)“ (S. 17) „Eigelb“ l. Ei- 

weiß von Hühnern (Eigelb (S. 30) if richtig); „Hammel 
(ct) die fih auf Triften (sie!) nähren” I. Schafe die Ried⸗ 
grad weiden (f. Gesenius 8) vgl. ©. 62 „Schaf und 
Hammel!’ ©. 18 Anm. gehört zu den wenigen Beifpielen, 
wo Hr. W. hebr. Tert und lat. Überf. anführt. Dem 
Inhalte nach ift fie unbedingt richtig, allein bie angebliche 
Emendation des unverftändlichen D’A\BD („Mephuo- 
rim !“) T. €. 13 in Dowoyh ift im Zufammenhang gegen Lo⸗ 
git und Sprachgenius. Wer fagt: „das Beſte unter allen 
‚widerliden (scil. Thieren) oder Nahrungsmitteln u. |. w.“ 
Offenbar hat der Überfeger, wie auch feine Überfegung und 
Anm. beweift, das Wort ‚allen‘ gar nicht beachtet. Ref. 
möchte D’dEND „Speiſen“ Iefen, welches, nad) der befannten 
orientalifchen Tautologie ein anderer Ausdruck für das folgen- 
de: „Nahrungsmittel (nicht „Geriht’, vielleicht ift aber 
Leptered eine in den Tert gefommene Randgloffe für den 
unverftändlichen (arabifhen?) erften. Ausdruck? ©. 22 3. 2 
Text ©.14 3.8) fehlt: „in jenem Jahr. Hierauf be 
obachtete (Galen) immer, keine Früchte zu effen, 
und ſchwört, daß er von da an, bis zur Zeit wo 
er jene Abhandlung verfaßte, Fein Fieber als 


ein eintägiges ? (DV nn=p) gehabt!” daf. vorl. 3. 
fehlt: ‚‚diefe beiden Gattungen wähle man niemals ſ. I 
Artikel zu Diefer Stelle. 

2. Abſchnitt. (S. 26) „der älteflen Gelehrten.“ 
Hier möchten wir den Text nach der Uberſetzung emen- 
diren, und Hr. W. hätte Dies bemerken ſollen. „Daß um 
fih zu heilen“ nach dem vorliegenden Tert: „daß ber Arzt!‘ 
was aber offenbar finnlos, und „daß der Menfch‘’ oder „per 
Kranke” emendirt werden muß. — (©. 27 T. ©, 160) 
„Raden’ I. Dberleib (man pphy.) (S. 30 T. S.17) „laſſe 
man immerhin trinten” fehlt im Tert! Nach dem paral- 
lelen „ſo geftatte man fhwache Nahrung‘ möchte man erwars 
ten, geftatte man leichten Trunf. Vgl. das Folgende. — 
(S. 32 T. ©. 18.) 

3. Abſchnitt (S. 33—4) — ©. 35) „6 Stunden 
fang” I. „bis Ende von 6 Tages ſtunden.“ Der Überfeher 
kennt Die orientalifche Stundeneintheilung nicht. — In deu 
Rezepten hat Hr. W. eine merfwürdige Berfchtedenheit 
ber Quantitäten vom Tert! Wir wollen Einige anges 
ben: ©. 35 3. 12 ‚‚duabus” [. tribus. (Im Tert ©. 18 
3.2 v. u. pm l. Pan); ©. 36, 2 „decem” I. viginti 
(. T. 19, 5); ©. 38, 6. „unc. 3” 1. libr. 6. (f. T. 20,4); 
©. 39, 3». u. „une. 2. im Tert ©. 20, 14v.n. „30 
Di“ (9) 59); ©. 39, pen. „unc. V.’ I. unc. sem.; ©. 
40, 3 „unc. quatuor‘ [. dr. decem. ©. 40, 12 ‚une. I. 
dr. ©. 43, 3 „une. ß.” T. libr. sem.; T. ©. 21 Yow L, 
DW. ©. 37 3.4 „3mal“ I. 2mal. „muß vorräthig fein,” 
nad unferm Tert „muß man verftehn” (Pal ©. 193.5 
u.) Nach W. müßte and gelefen werden (S. 38) 3. 6 „su- 
per lenem ignem.“ Wie kommt Hr. W. zu diefer Über- 
fegung, da doch nach der treffenden Ergänzung des vorlies 
genden Tertes überfegt werden muß „super ignem '/, ho- 
ram“!? — 3.7 ,,'/, parte” I. ‚‚‘/, parte.’ — Am Ende diefer 
Seite (38) ein Beifpiel vom „logifchen Geift’‘ des Hrn. W 


‚Er ſpricht von einem Syrup „2 oder 3 malige Öffnung nad 


jedesmaliger Abficht bewirfend!’ Im Tert ift aber 


‚nicht von „Abſicht“ (212) fondern „Bereitung” UN) 


die Rede!“ (S. 39) „in vase (sic!) capreo;’” im Tert ift 
ausdrücklich von glafirtem Tongefhirr die Rede! — 
S. 43 3.4 „dein misceantur cum libr. 3syrupi (separa- 
tim) paratiexaqua c. sachare et melle despumato. Der 
hebr. Text lautet: 
DYIWITID AND) DIDI ud m san DNYN 
aa82 yıw »baa nam ayp Ssonb wann» 
Offenbar ift der Tert forrumpirt, und die falfche Über- 
fegung des Hr. W. gibt noch einige Anhaltspunkte zur Emen⸗ 
dation. Von 43 Pfund Syrup kann nit die Rede fein, auch 
ehlt dann die Praepos. Aljo emendire ih 22; anftatt 
25 lefe id 09, anſtatt TOM) leſe ich WON, und überfepe 
wörtlih: „dann vermifhe man Alles mit 3 Pfund Syrup, 
der bereitet ift aus Waſſer und Zuder 1 Pfund, und 2 Pfund 
Honig, dann nehme man den Schaum ab und lafle es in einem 
glafirten Gefchirre.” — ©. 44) „die pſychiſche Bewegung zu 
überwachen... um die pfochiichen und ſom atiſchen Zuftän- 
de in Einflang zu bringen.‘ Diefe Ergänzung beruht auf 
Misverftand des hebr. MW (vergl. arab, h a wa) uriprüng- 
lich „gleich machen”, aber im wiſſenſchaftlichen Hebraism. 
„ins Gleichgewicht bringen, mäßigen, auf den normalen Zu: 
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Rand zurückführen.“ Alſo l. „die pſychiſchen Bewegungen 
u. ſ. w. um dieſelben zu regeln.” (Daſ.) „der früher in 
ihrem Herzen wohnte‘ der Tert S. 21) lautet nicht YIAP2 
$onbern I3Npn (mekarbo) ; alfo I. „ven zu entfernen, den 
er früber zu ſich genaäͤhert.“ Eine der merkwuͤrdigſten, gegen 
allen Zufammenhang fündigenden Sinnverdrehungen 
findet fich dal. (S. 44 Ende), „ver Arzt ale folder, wird 
feine unit nimmer gründlich erfaffen,, der die Beherrfchung 
Der Affekte nicht anräth u. f. w.’ 1. der Arzt als folder 
hat nicht die Kunft der Beherrfchung der Affekte zu erforfchen 
u. ſ. w.;“ denn dies gehört in das Gebiet der fpefulativen 
Filoſofie und religiöfen Moral, und wird in den einfchlagen- 
ben Werken gefunden. “) — S. 45%. ©. 22) „gute Hands 
lung‘ und „Übelthat“ l. „Wirkung“ und „„Übel” (namlich 
fofiihes.) — (©. 48) „Schon durch das Streben u. ſ. w. 
d. „Died (wörtiih: „bier iR ein gutes Streben, wodurch 
a. ſ. w.“ Der Emendator des Tertes fcheint den Arabism. des 
genuinen {RIM (arab. Hähuna) nicht verftanden zu haben. 

4. Abſchnitt. (S. 49) „verdorben, verbichtet oder 
entarter”’ I. verfault, verftunfen oder dick (trüb.““ Im Text 
(©. 24) I. nYOD- — (©. 50) 3.9 „thieriſchen Prinzips‘ 
(l. piochifchen) gegen alle Logik und den deutlichen Tert. — 
In diefelbe Kategorie gehört die) Verwirrung der Windes- 
bezeichuungen (S. 51). Hier bietet freilich auch der Tert (S. 
25) einige Schwierigkeit, deren Erörterung zu umſtaͤndlich 
werden dürfte °°). — ©. 52 „z. B.,“ wo eben die Anwen- 
dung des vorhergegangenen Gleichniſſes beginnt! wörtlid: 
„dieſes (Gleichniſſes) Ähnlichkeit iſt.“ Noch fchlimmer ergeht 
28 der durch gefperrte Schrift hervorgehobenen Stelle (©. 
54): „der iſt der vollendete Arzt, der da weiß, wo 
Zaubern ohne ärztliches Eingreifen erfprießlicher ift u. f. w.!“ 
M. hathier ein Zitat aus Raft’‘) angeführt und fügt hinzu: 
Aus dem Ausſpruch Diefes in feiner Kunft vollfom- 
menen Mannes (nämlih Razi) erfieht man ebenfallg, 
daß das Sichbehelfen ohne Arzt größere Anwendung erleidet, 
als das Beduͤrfniß nad demſelben u. ſ. w.!!“ Ref. glaubt, 
daß dieſe einzige Stelle als Kritik dieſer überſ. () genügte, 
&.55, 3. 20 (vor: „man die Fieberhige‘‘) find die 2 kor⸗ 
‚rumpirten Worte des Textes (©. 27, 3. 11) ame mn) 
wohlweislich unüberfegt geblieben. Ref. wagt feine Konjef- 
tur. — (S. 56) „Theorie und Empirie aller Naturwiſſen⸗ 


fhaften!” l. ‚allen Wiſſenſchaften, den natürlichen, kon⸗ 


yentionellen und pofitiven.” — Daſelbſt vor dem Zitat aus 
Ibn Zuhr fehlen niht weniger als fieben Zei- 
len des Tertes (©. 27,13. 68838, 3.Nn!! L. 
S. 28, 3. 2 Dim lies: DNB. — (©. 58, 3. 8 
v. u.) vor „dann fteige man ind Bad’ fehlt: „reinige 
die Haut und wafche den Leib.” — Über dieſes Wafchen 
(Ban), weiches beim ritualen Frauenbade fchon im Tal- 
mud vorfömmt, f. noch Tobia, Fol. 83, d. 84, b. — ©. 
60 „um das Ergofjene gehörig auszuſtoßen,“ I. „um das 
- erforderliche Huften hervorzubringen.” — Im Tert (5. 30) 
L. #sinn. — (©. 63) vor „KHapenbälge” fehlt: Darum 
glaubt der Diener (Berf.), daß das Kleid, welches arabiſch 
MONINN heißt, fehr fchlecht ſei, das Kleid, welches arabifch 
"38305 heißt, Toben aber die Arte’). — ©. 64, 3.6 
„bie Sehfraft;” dann ift MN S 33, > 4 v. u.) in 
MER au emendiren. — 


Ref. glaubt nach dieſem Sündenregiſter, welches voll⸗ 
ſtaͤndig dem Don Juans an Mannigfaltigkeit und Reichthunt 
an „gefallenen Schönhelten« nichts nachgeben duͤrfte, ohne 
Sfrupel das Endurtheil ausfprechen zu dürfen: daß Die 
Überfegung des Herrn W. auf Diefen Namen 
durchaus feinen Anfprud habe, daß Arte ober 
Richtärzte fi hüten mögen, von derfelben auf das 
Driginalzu fliegen. Ja ich kann den Verdacht nicht 
abweifen, daß Hr. W. nach den Iateinifhen Überfegun 
gen gearbeitet, das Hebräiſche Hin und wieder 
fih von Andern babe erflären Iaffen. Hätte der 
unfterbliche Weife gewußt, daß fein Werk einft in ſolche Hände 
gerathen könnte, er würde vielleicht den Sultan gebeten haben; 
basfelbe nach der Lekture zu verbrennen; fo wie er feinen Schüs 
ter, dem er den „Führer“ winmete, dringend erfuchte, dies 
filoſofiſche Fundamentalwerk Unberufenen vorzuenthalten. Ref. 
war es eine Pflicht der Pietät gegen den großen Mofes, hier 
eine Ehrenrettung gegen etwaige Verunglimpfungen ver. Leer 
des Hrn. W. vorzunehmen. Zugleich möchte ich auch verhüten, 
daß nicht etwa Selbftärzte und Diätetifer unferer Zeit — an 
einem ͤberſetzungsfehler oder an einer Unverbaulichfeit diefer 
Schrift — fid den Magen verderben! — 

IH. Terminologie und Realien, 

Hr. W. hat es „an einer genauen Prüfung bes materiel- 
len (!) Inhalts nicht fehlen Laffen dürfen,” und Dies geht her⸗ 
vor „‚1) aus der Betrachtung der S” .vierigkeiten, welche fich 
bei der Übertragung ber obfoleten häufig mutilirten 
Worte und Eigennamen (sich der Arzneiftoffe ic. 
ergaben, Dann 2) aus den Eigenheiten der uns fo fern gelege⸗ 
nen Berhältniffe der Zeit und des Ortes u. f.w. (S. VIL f. 
oben Anf. Art. IL). „Durch zahlreich beigefügte Bemerfungen 
und Erklärungen der obfoleten Heilftoffe, hat der Herausgeber 
fo viel als möglich geftrebt, den Standpunkt des unfterblichen 
Autors der modernen Anfchauung näher zu rüden. (S.IX.)“ 


— Dennoch geht er im Gebrauch medizinifher Kunftwörter 


über das Original hinaus (ſ. z. B. S.37 Anfang); ‚‚gibt des 
Autors Bereitungen fämmtlih in lateinifher Sprade, 
da fie ohnehin für Richtärzte Fein Intereffe haben.’ (S. 35.) 


Hr. W. möge es mir gütigft verzeihen, daß ich, ein Nichtarzt, 


an diefen Iateinifchen Rezepten ein großes, freilich nicht medi⸗ 


ziniſch⸗praktiſches Intereffe nahm; und der Xefer wird das bes 


greiflich finden, nad) einer kurzen Auseinanderfeßung der von 


"Hrn. W. angedeuteten Schwierigkeiten, welche zugleich den 
Maßſtab für feine Leiftungen auf diefem Felde modifiziren. 


Daß die Bezeichnung oder Befchreibung ber Raturmes 
fen, — weldye in medizinischen Schriften al materia medica 
erfcheinen — für den Filologen ſprachlich und real inte 
reſſant fein müfle, fieht wohl Jeder alfogleich ein. Dies In- 
tereffe erhöhen bei Hebräifchen. Schriften, namentlich Üher- 
fegungen aus dem Arabifchen, noch befondere Umftände, bie 


- wir bier nur flüchtig bezeichnen können, weil fie mit der gan⸗ 


zen Gefchichte der hebräifchen Sprache innigft znfammenhän- 
gen. — Die hebräifche Literatur hat mehr, nach und nad) ein= 
geführte Fremdwörter, als irgend eine andere, weil Die 


Juden mit aller Welt in Berührung famen, ihr Anfhauungs- 


freis durch eigenthümlidhe Schidiale mit jeder Epoche erwei- 
tert- wurde, da die Vergangenheit in forgfältig bewahrten Tra- 


-Ditionen und Urfunden der: Gegenwart einverleibt ward, und 


—— 


wo das Material und der Syprachſchatz eines hoͤhern Alter⸗ 
thums nicht ausreichte, aus fremden Quellen geſchoͤpft werden 
mußte. Denn eine aus dem unmittelbaren Leben in den engen 
Kreis der Literatur zurückgetretene Sprache Tann bei aller 
Bildungsfähigkeit (und das Hebräifche hat gerade durch bie 
Berüdrung mit fo vielen Sprachen dieſe Fähigkeit erweitert, 
+B. Arabismen u. dgl. allmälig in ihren Organismus aufge 
nommen) nicht für alle neuen Sprachobjekte, und am wenig- 
ſten für Die fonfreten, ausreichen. Dazu koͤmmt das didakti⸗ 
fche Bebürfnignad Überfegungen, Kommentarenu.f.w. 
jener ältern hebräifchen Urkunden in ben refpeftiven Landes⸗ 
ſprachen, welches, ſchon beim beginnenden Rüdyug des Her 
bräifchen aus dem mündlichen Verkehr fühlbar geworden und 
befriedigt, eine ftete Bergleichung und innige Wechſelwirkung 
zwifchen den verfchiedenen in Anfpruch genommenen Sprachen 
herbeiführen mußte. So lernte 3. B. der Jude im Slavenlande 
aus der hebräifchen Literatur anderer Känder eine Menge per- 
ſiſcher, griechifcher, Tateinifcher, arabijcher, romanifcher, ger⸗ 
manifcher Ausbrüde mit den bezeichneten Gegenftänden, und 
ihr Verhältniß zu den vorhandenen echthebräifchen kennen, und 
verwendete biefe Kunde wieber zu filologifcher und fachlicher 
Erläuterung der hebräifchen Literatur. Diefer Nerus ift 
nothmwendig ſtets zu beachten, wenn man hebräliche 
Werke fachlich und fprachlich erläutern will, insbefondere bei 
hebräifhen Ueberfegungen. Der hebräffche Ueberſetzer 
wählt natürlich für das fremdſprachliche Wort dasjenige he⸗ 
bräifche, welches nad) dem Uſus demfelben entipricht, und das 
lehren ihn eben Die Ueberfeger, Erktärer u. |. w. der hebräifchen 
‚Schriften in der betreffenden Sprache. Er muß alfo auf Ere- 
geten, Zerifografen der Bibel, des Talmud u. ſ. w. 
Rückſtcht nehmen; ober aber er findet nichts Entſprechendes, 
und behält dann das Fremdwort allein bei (welches gewöhn- 
Sch durch zwei Strichelchen über dem. Buchftaben als foldhes 
‚bezeichnet wird). Doch erleidet dieſes häufig durch den Ueber⸗ 
feßer ſelbſt nach fonetifchen Berhältnifien, oder durch Unkunde 
der Abfchreiber u. ſ. w. Entftelungen, denen nur durch poly» 
glottifche Kenntniß abgeholfen werden Tann. Darım haben wir 
‚oben (I) den polyglottifchen Angaben in dem mediziniſchen Werke 
Tobias fo hohen Werth beigelegt; und es wäre eine würdige 
verdienſtliche Aufgabe eines Filologen, die einfchlas 
genden Vorarbeiten und Hilfsmittel zu einer Art von jüdi— 
ſcher Bolyglotte zu verarbeiten, aus welcher gewiß bie 
Geſchichte der in der jübifchen Literatur vorfommenden 
Sprachen Gewinn ziehen würde. — Ahnlich erging es den 
Arabern,.al fie die griehifche Literatur n.f.w. zu⸗ 
nachſt durch das Medium fyrifcher Ueberfeßungen, oder durch 
Syrer und Juden al8 Ueberſetzer, auf arabiſchem Boden ver- 
pflanzten; doch mit der bedeutenden Modififation, daß das 
Arabifche zu jener Zeit noch vollkommen lebendig, zur Bezeich- 
nung konkreter Begriffe über einen reichhaltigen eigenen Sprach⸗ 
ſchatz verfügen konnte. — So finden wir denn in der Termis 
nologie der vorliegenden hebräifchen Ueberfegurig der arabifchen 
Diätetif M.'s weniger hebräifche als romanifche (meift fpani- 
ſche), griechifche und lateinifche Termen (diefe wieder zum Theil 
durch das Medium des Talmud oder des Arabifchen herüber- 
genommen) und wirklich arabifche, in häufigen Berftümme- 
lungen, die das Gefchäft des ſekundären Ueberſetzers und 
Erklaͤrers wahrlich derRachfiht würdig machen, wenn er das⸗ 


felbe nur gewifienhaft ausuͤbt, d. h. feine. Unkunde in vor⸗ 
kommenden Fällen geſteht, aber auch. durch Sachkenntniß be⸗ 
rechtigt und befähigt fi daran madt, und auf die oben 
geſchilderten Umftände Rüdficht nimmt. Beſonders dienlich ift 
in ſolchen Fällen eine zufammenftellende Nomenkla— 
tur für den weitern Forſcher. . 

Hr. W. hat hier wenigftens etwas mehr gethan, oder 
der fat. Überf. entnommen. Er gibt wirklich in vielen Ann. 
Saderläuterungen, deren mediz. Werth zu ſchaͤtzen nicht Ref. 
zufömmt. Doch habe ich, mit meinen wenigen literarifchen 
Hilfsmitteln, und bei aller Fremdartigkeit des Stoffes, auf 
rein filologifchen Wege auch hier viele Fehler entdedt; nament⸗ 
lich fehlt Vieles aus dem hebr. Tert, und hat aud) Hr. W. 
jelbft wo er das Richtige hat, den in den Termen bes 
fonders forrumpirten Tert nirgends berichtigt. % 


tn, 
Anmerkungen. 


*) &. Nr. 18—16. Diefe Anzeige wurbe auf Verlangen der Redak⸗ 
tion gekürzt, welches manche, namentlich Formale Mängel entſchuldigen 
mag. — Nachträglich bemerfe ich, daß del Medigo die Diätetik 
unter dem Titel MINI DIUr die Aforismen unter dem Titel 
ARBIT ’DID (medizin. Afor.) anführt (f. Geiger. Malo Chofnajim, 
©. 74). Nah Carmoly (fr. Annalen. 1840. &. 394) hätte R. Mo- 
ses Narbonni die Aforismen überfegt; aflein feine Quelle (Comm. zu 
Moreb, I.C. 55) ift wohl eher auf ein jelbitftändiges Werf von Narb. 
betitelt MID SD zu beziehen. Über M.s mebiz. Thätigkeit u. f. w. 
findet fich auch Manches in Munk, Notice sur Jos. B. Jehouda, wel- 
es ih in Frankel's Zeitfchr. 1845. S. 76 ff. angezeigt habe. Ich 
vernehme auch, daß fo eben in Berlin ein Echriftchen über Maim. gegen 
die Biogr. von Beer erſchienen fei. — | | 

Druckfehler in Nr. 18—16, mit Übergehung ber leicht verbef: 
ferlichen, find: S. 90, a. vorl. 3. Unzulänglichleit, I, Unzugängl. — 
©. 90, b. 3. 34 Rompedien I Kompend. — ©, 98, 3. 15 Honnin 1. 
Horein. — S. 93, Anm. 7, 10 u. f. w. [. Kerem. Anm. 383, 3. 1 
nbuann IL. naarın. — Daf. 3. 3 op 1. noy), vermuthlich 
aibale)) (oder mb) juemendiren. — Anm. 26 „für“ I. „Für. 


Daf. Inrübh I. Juradh. — Anm. 238 l. DAY FNIDN das Hebr. ift 
Rets am Anfang ber Zeile zu fegen. „18, a« I. „48, a." — ©. 109, 
3.17 v. u. Triſir 1. Teiſir. — ©. 110, a.3. 8 v. u. ift „34, be Beis 
chen der Anm. — ©. 110, b. 3. 15 1. Anthropologie die — 3. 20, 
19 v. u. I. Chajun, Ehajun. — ©. 111, a. 3.8 v. u. „Auch ben* I. 
»Auch an den. — ©. 111, b. 3.5 v. u. I, Hobeisch:el Mokad- 
dessi. — €. 118, Anm. 30 |. „NYDD P’NYDM“ und „Siati- 
ca“ — ©. 118, b.3.16v0.u 1.E86 erübrigt. — ©. 119, 3. 18 
„baraut,“ I. dadurch, 3. 14 „unſrer,“ l. neurer. — ©. 119, b. 
Anm. 37 [. Kirfchbaum. — S. 12%, a. 3. 13 v. u. vor „des Kranfen« 
fehlt „)*. — S. 126, b. Anm. 51 nach „neueften“ fehlt „Zeit. 

s) f. oben Anm. 11, 15, 34, 1, b. 50. 

54) So 3. B. bient dies Immanuel Aboab als Grund, daß .das 
Werk Mortum sanitatis (?) von Maim. fei (ſ. Wolf I. p. 868), vergl. 
„55 wnhꝛ am Anfang eines karaitiſchen Werkes (Annalen 1841. 
©. 87), wıd Ahnliches bei B. Nissim (Geiger's Zeitſchr. V. ©. 432, 
433, Anm.). Nach Bestami war König David () der erfte, ber ſich 
am Anfang der Schriften der Formel beviente: „Was nach vorausgeſchick⸗ 
tem Lobe Gottes die Sache felbft betrifft.“ (Litbl. des Orients. 1841. 
Kol. 123.) So beginnt auch ſchon ein angeblicher Brief Muhammed's 
(ſ. Weil, Muhammed, ©. 166, Anm. 248.). Sm Talmud (Ber. 38, 
a. Ab. Sara 7, 2) wirb empfohlen das Bittgebet durch ein & ob gebet 
einzuleiten. 

54, p) Vielleicht or) „KRüchelchen, ſ. M. 3. Landau's Grfl. der 
roman. Worte (Marpe Caschon) zu Berach. 37, b. und R. M. Isserls, 
Joreh Deah 113, $. 6) und das lat. belus, rıd13 „Kuchen“ (Teig) 
bei Tohia, 78, c. 

ss Bol. Maim.’s Anſicht über ven Arzt oben Aum. 49. 


\ 
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56) Im T. ſtets N) anfatt IN”. 
7) ÜberRabatha, die Kntte der Morabithen (Marabouts), fpricht 
v. Hammer in ten Wien. Jahrb. (Das Zitat iR mir abhanden gefommen.) 
Schluß folgt.) 





Bilder ans Italien. 
1 Corni di Canzo. 
Schluß.) | 

Bon der und zugewandten Seite iſt das Horn mit gewöhnli» 
hen Mitteln geradezu unerfteiglich, eben fo von der ſüdweſt⸗ 
fihen, die auf unfern friedlichen Bauernhof niederficht; vers 
fuchen wir alfo unjer Glüd entlang jener ausgedehnten Wände, 
die gegen Aufgang über den See hinfchauen, und da fie vom 
Zahne der Verwitterung am ftärfften benagt find, bem geüb- 
ten Kletterer noch am eheften zugänglich fcheinen. Indeſſen 
gilt e8 felbft hier, bevor Die pafjendfte Stelle gefunden wird, 
einen mühfamen und nicht ganz gefahrlofen Marfch, bald 
über pfadloſes Geroͤll vom gröbften Kaliber, das zu aller> 
lei akrobatiſchen Kunftftüden nöthigt, bald auf leichtbeweg⸗ 
lihen Schutt, der nur mit Hilfe des fpitigen Bergftodes 
fiher zu befchreiten ift, bald endlich um ſcharfe Borfprünge 
herum, deren brüchige Zaden für die nach feftem Halt umher⸗ 
taftende Hand nur wenig verläßlihe Stügen find. Inmitten 
al diefer Mühe und Fährlichfeit, und gleichſam zum Erfas 
für fie, findet der furchtlofe Beobachter reichlich Gelegenheit 
zum Genuffe und zur Belehrung. Hier 5. 2. fteigt eine ſchmale 
Felsplatte, vom Körper des Hornes durdy einen kaum fußbreis 
ten Raum getrennt, ſenkrecht gleich einer Schiefertafel bis in 
Zhurmeshöhe empor, dort haben Sturm und Regen aus dem 
weichen Kalffeld groteske Stügpfeiler, feltfame Zinnen gemeis 
Belt; da drohen vom Gipfel der mauergleihen Wand über- 


hängende Steinmaffen, dort ftrebt eine fantaftifche Zaden- . 


treppe fteil gefprengt gegen den Himmel auf. Wo die Abfälle 
Diefer waderen Steinmeßarbeit minder maffenhaft über einan- 
der liegen, wuchern aus den Fugen die niedlichften Pflanzen her⸗ 
vor, unter welchen wir nur eine der italienifchen Alpenregion 
eigenthümliche Art von Erdraud) (Fumaria capnoides) erwäh- 
nen wollen, der gefelligen Wuchſes mit feiner reichen blaßgelben 
Blütentraube und zartem, mattgrünem Blatte das nackte Geftein 
wunderbar ziert. Auch niſtet in dieſem wildzerflüfteten Fels 
ein trefflicher, auf der Nordſeite der Alpen gleichfalld unbefann- 
ter Sänger, die blaue Droffel (Turdus solitarius) , vom 
deutfchen Vogelliebhaber feiner Lebensweiſe halber „einſamer 
Spaß’ genannt. Weiterhin aber und näher dem Gipfel, wo 
die Zerftörung minder gewaltfam wirfte, wo neben Sträuchern 
der Alpenrofe das junge Gebüfch der. heimifchen Buche Raum 
für feine Wurzeln fand, und die größere Freiheit des Pflan- 
zenwuchfes in Bildung eines Fräuterreihen Raſens ſich bethä- 
tigt, ftellt auch die Inſektenwelt manch fhönen und jeltenen 
Gaft, und namentlich erfcheinen dafelbft mehre deutfche Arten 
(j. B. Nem. Lucina, Eum. pretiosus etc.) in bemerfensd« 
werther Himatifcher Abänderung. Hier ift auch die Stelle, wo 
die Kuppe des Hornes felbit nad) vorläufiger Ablegung ullen 
Gepädes erftiegen wird. Man folgt zuerft einem kurzen ziem- 
lich jähen Felsgrate, kömmt dann zu einer zadigen tiefen Spalte, 
in welcher man auf gut fhornfteinfegerifch mit Hilfe der Kehr- 
feite und Ellbogen anklimmt, macht hierauf noch zwei oder 
drei Gewaltichritte über Kalkſchutt, und — fteht auf dem Gi⸗ 


pfel (4200 Fuß über'm Meere). — Diefer, ein breiediger 
etwas muldenförmigerRafenplab von beildufig zwölf Schritten 
im Umfange, dabei mit Ausnahme des eben befchriebenen 
Zuganges ringsum in jähe Wände oder unzugängliche Fels⸗ 
kaͤmme abfallend, bietet einem Stleeblatte verträglicher Wan⸗ 
derer eben Raum genug zur nöthigen Raft. Ihr Blid aber 
darf hier nicht ruhen, und fann es audy nicht, denn zu lockend 
geftalten ſich allfeitig Nähe und Berne, und nichts hindert ihn 
bier, fie frei zu umfreifen. Gegen Mittag zuerft, wo ber frü- 
here Standpunkt in bejcheidener Tiefe fichtbar wird, fchweift 
er über das grüne Hügelnetz der Brianza, an defien Saume 
die Seen von Oggiono und Olgirate wie Silbermufcheln ſchim⸗ 
mern, weit hinaus in die bunte Ebene der Lombarbie, und 
als wäre fie noch das Meer, welches in den Tagen ber Urzeit 
biefe Höhen befpühlte, findet er dort feinen Ruhepunkt erft in 
dem verſchwommenen Wolfenftceife, der ihre Ferne mit dem 
Himmel verfnüpft. Enger begrenzt, aber noch ſchoͤner vielleicht 
erfcheint ihm die Szene, kehrt er dann im Often, dem Sil⸗ 
berftreife der Adda entgegen, aus der Fläche zurüd. Da ftarrt 
ihm zuerſt der langgezogene, tiefjerfägte Rüden des Rese- 
gone entgegen, hinter deſſen ſechzehn Gipfeln und Spiken 
ein eiögepanzertes fernes Berghaupt (der Monte Baldo) ein« 
jam emporfteigt. Näher dann und dem Horne gegenüber ſchaut 
er die gigantifhen, durch einen tiefen Sattel gefchiedenen, 
nadten Felszinken, le Grigne (über 7000 Fuß hoch), welche 


:Schnee in ihren Riſſen, duftige Nebel um ihre Scheitel, 


mauergleih in den Äther ragen; endlich und faft gerade tm 
Rorden feſſelt ihn die filberne Pyramide des Monte Leguone 
(ungefähr 8500 Fuß hoch), welche über den ſcharfen Rand 


‚der legigenannten Höhe in ernfter Majeftät hereinblidt. — 


Anders wieder bie ſchwindelnde Tiefe zwifchen dieſem Hochge⸗ 
birge und dem, worauf der Beichauer weilt. Da unten, gleich 
dem Spiegel eines fanfigefrümmten Stromes, glänzt der ftille, 
lieblihe See von Lecco, von feinem jenfeitigen Ufer, dort 
wo bie Adda aus ihm hervorftrömt und eine fteinerne Brüde 
geichlagen ift, blinft das Städtchen felbft herauf, und dem 
jhmalen Strande entlang, bie wo er ald Geftade des Comer- 
feed nach Norden ſich wendet, ſchimmert die Heerftrage, ein 
weißer Saum, welcher gegen fein Ende hin in den untern 
Belfengallerien von Varenna abwechſelnd verfchwindet und 
erfcheint. 
Ein drittes und wieder neues Bild entrollt fi) dem Auge 
gegen Untergang. Ein aus der Brianza auffteigendes, zum 
heil waldbedecktes Gebirge, welches jenfeits der kahlen Hö⸗ 
hen von Canzo .nordwärts zieht, und fo die untere Hälfte 
des Comerſees verdedt, fcheint hier Die Fernficht befchränfen 
zu wollen; mo es aber hinter dem zweiten Horne, welches in 
nordweftlicher Richtung und wenige Fuß höher ald das unfrige 
emporragt, wieder zum Vorſchein kömmt, füllt es rafch in das 
niedrige Vorgebirge von Bellagio ab, und fheidet Damit ge⸗ 
genüber der Seldede von Varenna den Urfprung der Arme 
von Como und Lecco. Dadurd wird die Mitte des eigentlie 
hen Comersſees, in welche jened Kap eine lieblich - grüne 
Landzunge hineinragt, dem Blide plöglich freigegeben, und 
mit Behagen gleitet er über die glatte Waflerfläche, aus deren 
Blau einzelne Segel als weiße Punkte fi) heben, hinweg, 
bald zu ihrem fernen weftlihen Ufer, den in duftige warme 
Tinten getauchien Bergen von Tramezzo zu, bald nordwärts- 
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zu den nadten, grauen Felfen bei Varenna, bald endlich zur 
Kette von Schneegipfeln, die ferne hinter beiden im Bogen 
bis zum Legnone zieht. 

Diele Testen Grenzpoften des helvetifchen Alpenheeres 
fchließen fo eine Rundficht, welche wir, wenn anderd Man- 
nigfaltigfeit der Szenerie als Grundlage ˖der Beurtheilung dies 
nen Tann, zu den fehönften Oberitaliens zählen dürfen. Denn, 
wohin das Auge fih wenden mag, immer ein anderes Ge⸗ 
mälde, immer neue Naturpoefte. Idylliſchen Frieden, felige 
Ruhe athmen die grünen Geftade, die fonnigen Höhen von 
Bellagio und Tramezzo, Sugendfrifche und fröhlicher Ge⸗ 
nuß, fie lächeln aus den Rebenhügeln, den Bluren und Ge⸗ 
hölzen der Brianza; bift du empfänglich für romantifche Ein⸗ 
drüde, die einfame Heerftraße am grauen Felöftrande zwiſchen 
Varenna und Lecco erinnert lebhaft an die nngaftlichen Pfade 
der Abruzzen; bift bu dem Fleiße hold, ein Bild emfiger Thä- 
tigfeit: ein rühriges Leben, bunt wie die Ebene felbft, in 
der es waltet, entrollt fich mit dem Anbli der lombarbifchen 
Flächen. Und mahnt's dich jest an die Heimat, wende dich 
um: aus dem zadigen Walle von Feld und ewigem Schnee, 
der fidh vom Resegone bis hinüber zum Eomerfee aufthürmt, 
grüßt dich die rauhe einfache Größe deiner Alpen, ſpricht zu 
dir der ernfte Geift des heimifchen Nordens. 

Neigte ſich nur nicht die Sonne bereits gegen die Schweis 
zerberge, und hätten wir nur einen minder befchwerlichen Marſch 
vor uns, wie gerne verweilten wir noch länger auf dieſem 
einfamen $elöpfeller, in flummer Betrachtung verfunfen. 
Doch wenn wir zur Rückkehr einen andern Weg wählen, naͤm⸗ 
lih den um das nordweftlihe Horn herum, fo bleibt ung zur 
Entihädigung lange noch der fchönfte Theil des Pansrama’s, 
die Fernficht gegen Tramezzo und Varenna, und die Nähe 
ſelbſt entfaltet, da auch dieſer zweite Gipfel ringsum auf’s 
fteilfte abfällt, faft bei jeder Wendung des Weges neue und 
malerifhe Gruppirungen der Felswände. Schade nur, daß 
diefer Rüdweg fehr ermüdend if, und zumal an der Ede, 
wo das Val Breno gegen den See ausmündet, einen ſchwin⸗ 
delfreien Kopf fordert. Bon einem Gehen auf wirklichen Fuß⸗ 
fteigen ift nämlich da gar Feine Rede, fondern nur von unaufs 
hörlihem Klettern zwifchen Geröll und Geftrüpp, und dann 
flieht mar ſich auch fehr häufig gezwungen, mit der einen Hand 
zähe Zweige des Strauchwerfs zu erfaffen, und eine Ferfe 
gwifchen ihr Wurzelwerf einzuflemmen, um mit der andern 
Hand, die den eifenbefchlagenen Bergftod trägt, für den freis 
fhwebenden Fuß einen Haltpunft im Felsſchutt fuchen zu koͤn⸗ 
nen, — ein Unternehmen, das, ſechs oder fieben Schritte 
oberhalb der Kante eined Abgrundes, nit zu den unterhals 
tenbften gehört. _ 

Rah eiwa anderthalb Stunden derartiger Wanderung 
fommt man auf eine Stelle hinaus, wo fih’S ein bischen 
Halt machen läßt, auf eine Berghaide, die in weftlicher Rich- 
tung weit hinunterzieht, und gewöhnlid) ber Weideplatz einer 
ſchönen feden Ziegenheerde ift. 

Im weiteren Verfolge der Wanderung, nachdem man 
diefe Berghalde hinabgeftiegen iſt, und auch fchon einen mehr 
bufchigen Abhang überfchritten hat, überrafht am Saume 
einer überaus üppigen Bergwieſe eine ſchattige Rothbuche, 
wohl der einzige Baum feiner Art auf dem ganzen weiten 
Rüden diefes Gebirges, und der legte Zeuge vom Dafein folcher 


Wälder. Es iſt eine Erquidung für Seele und Leib, nad fo 
langem Marfche in italienifher Sonnenglut das Fluͤſtern des 
Windes im Laubdach diefes heimifchen Baumes zu hören; und 
hingeftredt auf den fammtenen Rafen dabei den Blid über den 
bläulihen Eomerfee, feine Dlivenhaine und Rebengelände, 
feine Felsmauern und Schneegipfel fchweifen zu laffen. Bis 


‚zum nächſten Morgen möchte man da fampiren; aber, 


wenn der abendrothe Schimmer der Schneefulme in mattes 
Grau zu verblaffen beginnt, wenn bereit dunklere Schat- 
ten über Thal und Gewäffer ſich lagern, und die Monbftl- 
chel zwiſchen Lämmerwolfen fihtbar wird, zwingt der raſch 
und reichlich fallende Than zum Aufbruch. Mit Trauer bes 
merkt man beim Abfchiede vom gaftlichen Baume, daß fi 
auch an Ihm ſchon unheilige Hände vergriffen, und mehr als 
einen, Aft verftümmelt haben. Schügende Dryaden! Warum 
lebt die Fabel eures Dafeins im Herzen des Bolfes nicht 
mehr, während doch fo viel unnüser Aberglaube noch in feis 
nen Köpfen fpudt! Auch die edlen Kaftanien, zwiſchen wel 
hen ein entfeplich fteiniger Pfad von hier bis Canzo hinab- 
führt, würden dann in größerer Zahl eines natürlichen Todes 
fterben, ftatt daß fie jegt Willfür oder Muthwille im halben 
Wachsthume vernichtet, Und dort oben, wo im grauen Ges 
rölle nur Sträucher kümmerlich haften, würden heute noch 
mächtige laubgefrönte Stämme die Wurzel in ſchwarze Damm⸗ 
erde treiben. — Berfpätete Klagen! Der grüne Gürtel der 
Bergesjungfrau ift fett Langem gelöft, und wie wir wiffen, 
fnüpft kein Sterblicher folhe Bande von Neuem. Stürmet 
darum, ihr Winde und Gewitter nur recht toll über ihren 
entweihten Pallaſt! Schöner ift und bebeutfamer die vollens 
dete nadte Ruine, als wenn an ihren gähnenden Mauern noch 
Rappen des alten Tapetenfchmudes kleben, zu Eleinlich, um 
den Eindrud des Ganzen zu erhöhen, zu bunf, um nicht deſ⸗ 
fen Einheit zu flören. Werdet, ihr Corni, wie dort gegenüber 
Die gewaltigen Grigne, auf deren Fahle himmelanftrebende 
Wände die beleidigte Natur mit Riefenlettern zu ſchreiben fcheint 


jenes herrliche Wort: 
„Me saxa loquuntur.“ 


Wiener dramaturgifche Berichte. 
Don Andreas Schumacher. 
Überfiht des Monats April. 


. Das. &. Hoftheater nächſt der Burg brachte im Laufe des 
Monats April zwei neue Dramen. Das erite „Zwei Tage aus dem Leben 
eines Fürften,“ Ruftfpiel in vier Alten von Deinhardſtein, das Werk 
eines älteren erprobten Meifters, der Bühnen: Gewandtheit und guten 
Dialog an ein zu wenig neues Sujet wendete; bas zweite „Spartafue« 
von B. Weber, ber mit einem glänzenden Gedanken ein gefchichtliches 
Bild ans der alten Römerzeit in die Gegenwart hereinzuzaubern fuchte. 
Sie haben beide auf der Bühne Fein entſchiedenes Glück gemacht, fie haben 
aber auch nicht mißfallen, und nenerdings bie Überzeugung beftätigt, daß 
eine Bühne nicht irren fann, wenn ihre Wahl bei glänzenden Namen 
und glänzenden Talenten fichen bleibt. 

»Zwei Tage aus dem Leben eines Fürften,« eine Liebesanges 
legenheit, bie ihre Löfung von einem zeichen Bater zu erwarten hat, ein 
junger Denfch, der für einen Vürften gehalten wird, und von dieſem Miß⸗ 
verfländnifle für feine Herzensangelegenheiten Nugen zu ziehen, überrebet 
wird, ein junges Mäbchen, befien Gewiflen bei dem Gedanken, daß es 
den Geliebten heiraten werde, fich guten Muths zur Ruhe begibt, — 
werben durch ben Einfluß, ben der, Glanz eines Fürftentitels um bie 


Perſon bes verfannten Privatmanno verbreitet, zu Hebeln einer hoͤhern 
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GESEHEN = 


Gerechtigkeit, und verrichten durch bie Unbefangenheit, mit ‘welcher das 
Kind des Zufalls die Zügel der fürſtlichen Macht haubhabt, was vielleicht 
dem Fürften felber zu verrichten nicht eingefallen wäre. Sie flürzen einen 
ränfefüchtigen Oberdirektor, ber eine Geifel des Landes war, fie verbinden 
zwei Liebende, deren Gläd der Rüdficht für dieſen Oberbireftor aufgeopfert 
worden, und banen endlich bie Grundlagen ihres eigenen Glückes. Der 
Jürſt beftätigt all dieſe Wunder, bie er, ohne es zu wiſſen, vollbracht. 


Der Dichter ſchildert uns fomit das Göttliche in der Stellung ber- 


Türken, das ſchoͤne Vorrecht naͤmlich, das Gute uneingefchränft thun zu 
fönnen, und wenn ich nicht irre, foll der Zufall, der hier in ihrem Namen 
handelt, ihnen den Glauben an biefen fchönen Beruf recht nahe Tegen. 
SH finde daher den Grundgebanfen bes Stückes allerdings einer dramatis 
fen Bearbeitung würdig, und kann diefem Luftfpiele die glückliche Lu ſt⸗ 
fpielidee nicht abſprechen, wenn auch in der Durchführung zu viel Altes 
benüßt wurbe, und die fzeniiche Durchführung trog aller Bühnengewanbts 
heit des Verfaſſers im Ganzen zu wenig Friſche und Neuheit bat. 

»Spartafus,“ Trauerfpiel in fünf Aufzügen von B. Weber. 
Der gebildete Eflave, der von dem herrfchfüchtigen Rom, das nur Römer: 
recht und Fein Menfchenrecht fennt, zum Fechten gepreßt und bem Löwen 
vorgeworfen worden war, iſt feinem Kerker eutfprungen, hat fi aus 70 
Unglädsgefährten ein wilbunbänbiges Heer mit eiſernen Fäuften gefchaffen, 
ſchlaͤgt Rom am Befun, in unzählbaren andern Echlachten, gewinnt immer 
größeren Anhang, fteht endlich an der Spige eines bie Welt erſchreckenden 
Heeres, kann Rom überfallen und Cäfar werden, und — zieht ſich zurüd. 
Die entwürbigte Welt will er zu ihrem Rechte bringen, den gefetteten 
Sklaven zum Dienfchen machen, und aus Fechtern einen Freiſtaat gründen, 
der alle aufnimmt und fchüßt, bie jeßt bie Kette tragen. Da tritt das 
Welb zu ihm und fpricht: ein Traum zeigte dich mir al6 Imperator, ih 
Habe die Krone anf beinem Haupte gefehen, um welches ſich die giftige 
Schlange wand, das Gold der Majefät erfegend. Und Abgefandte kommen 
eines mächtigen Königs und ſprechen: theile die Welt mit unferm Herm. 
Er findet einen Würdigern als dich, ben feine Thaten zum Könige machen, 
um mit ihm das Majeftätsrecht über diefe weite Welt zu theilen. Unb 
feine Krieger Tommen und ſprechen: bu haft uns bie Freiheit gegeben, wir 
haben fie mit dir erfämpft, erlauft mit unferm Blut, taufende von Leichen 
der Unfern düngen die Felder Italiens, gib uns Italien, gib uns Nom, 
gib uns die Herzlichfeiten und Genüfle bes Lebens, gib uns bie Welt, 
fei Kaiſer. 

Eo drängt ſich der Konflift der menſchlichen Unerfättlichkeit mit dem 
verwahrloften Menſchenrecht um ben Geift, der alle lenken foll, und Ge⸗ 
rechtigkeit üben, zwifcgen der Unterbrädung und dem Übermuthe, zwifchen 
SHaverei und Willkür, zwifchen Erniedrigung und toller Selbflüberhebung. 
Endlich ſiegt die Schlange, biefes Symbol ber Gewalt, biefes Symbol giftiger 
Gedanken, die anch den größten aller Menſchen nicht bei dem fichen bleiben 
ließen, was mit Recht fein war, fondern in fein Ohr zifchelten, und fein 
Herz umfiridten, bis er Alles nahm, und alles Recht in feinem Allein 
recht endete. 

Der Anlage nach ift biefer Vorwurf einem in ber neuern Weltge- 
fehichte ausgeprägten Gedanken fehr ähnlih, und wenn man von bem 
Soldatentode des Spartakus abficht, ber Geſchichte bes Ichten Kampfes 
am bie Weltherrfchaft in ihren fchönften Zügen nachgebildet. Auch Spartakus 
fheitert bier an dem kühnen willfürlichen Gingriffe in das Beſtehen ber 
Weltorbnung, an dem wilden Übertwuchern ber Macht über den urfpräng- 
lichen Blan menfchlicher Befreiung. Auch Spartakus ſteht in einer Welt, 
die ihn nicht begreift, all fein Wirken Kräften anvertrauend, bie an bie 
Hoheit feiner Bildung und Denkart nit hinanreichen, und den Plan, 
der alle verbinden foll, Im augenbliclichen Genuffe aus den Mugen ver 
lieren, auch er folgt unmwillfürlich und wie überwältigt ber Macht ber 
Umſtaͤnde, bie ihm, dem Ufurpator, bie Krone aufs Haupt drücken. Doch 
er fällt in dem Augenblide, wo er nicht mehr er ſelbſt, nicht mehr ber 
Meyräfentant der befreiten Menfchheit, fordern ;der adoptirte Eohn ber 
kaiſerlichen Majekät if. 

Diefen Gedanken Hat ber Dichter gegeben, fein Bud, wie wir es 
gelefen, vrüdte ihn aus; ſein Buch, wie wir es aufführen gefehen, ließ 
Ku kaum durchſchimmern. .— 

Gin Werk, deſſen dramatiſches Leben auf ber Entfaltung des inn 
BRenfgen begründet und erbaut If, dem bie änfere Handlung gleichfam 


nur: zur Veranlaſſung bes zu entwidelnder geiftigen Momentes dient, in 
welchem Kampf und Bortfchritt von einer Efüre des Seelenlebens in bie. 
andere ſich an ben äußern Greignifien gleichfam nur fpiegelt, ift mit einem 
andern, befien handgrefjliche Handlung das Wort gleichfam nur als noth- 
wendiges Übel mitnimmt, und in dem es auf einige hundert foldhe Worte 
gar nicht anfommt, nicht zu verwechfeln. Hier handelt es fi um bie 
Ausführlickeit, um die entwicelte Motivirung jeder einzelnen Thatfache im 
Bewußtſein. Hier löft ſich der nächftiolgende Gebanfe, wie Die Schlange, 
bie fi) enthäutet, aus ber Hülle des früheren, Sap um Sag, Schluß 
um Schluß find die Ringe Einer Kette. Aber es ift nicht bei bem Ablöfen 
einzelner Gedanfenglieber geblieben, wir haben Szenen gefehen, bie ganz 
aus ihrem Zufammenhange herausgefatlen waren, well diejenigen, benen 
fie zur Vorbereitung dienten, und bie erft ihren Iufammenhang mit dem 
Grundgedanken des Werkes anfchaufich machen konnten, Hinweggefallen waren. 

Ohne Zweifel müffen dramatijche Werke, die fich ihrer Länge wegen für 
bie bühnliche Darſtellung nicht eignen, und die man ihres Werthes wegen 
dennoch zur Aufführung zu bringen Grund hat, ſich Kürzungen gefallen lafien, 
Diefe müffen jedoch bei ruhiger Überlegung, und wenn es dem Dichter an 
der Grfahrung dazu mangeln follte, von einer Hand gemacht werben, ber 
jedenfalls das Ganze ale folches heilig ift. Weber Kat ſich hier an feinem 
eigenen Werke verfünbigt, er hat der Aufführung feines Werkes zu Liebe 
offenbar fein Werk entſtellt. 

Dazu kam, daß die Handlung in ewigem Kriegslärm und durch 
Szenen hinbraufend, welche auf der Bühne flets nur eine mangelhafte 
Ausführung erwarten dürfen, an Ginförmigfeit und geringerer äußerer 
Verwicklung leidet, daß alles Waktifche nicht nach dem Befehe imerer 
geifliger Nothwendigkeit, fondern hiftorifch, wie es der Epiler an feinen 
Darflellungen braudt, an einander angelehnt war, und baf bie innere 
Bandlung, das geiflige Walten zwifchen Meufch und Menfchen ans diefem 
Geraͤuſche der Schlachten nur burchfunfelte, wie etwa die Gonne durch 
geichloffene Fenſterbalken bligt. 

Ich habe vor dem Talente des Dichters alle Achtung, er hat einen 
großen Borwurf anfgefaßt, die Vergangenheit mit dem Zauberftabe ber 
Idee mitten in bie Gegenwart hereingerüdt, er hat eine Sprache von 
unferen Bühnen herab ertönen laſſen, die durch Kraft, Ruhe und Geban: 
kenreichthum fich an das Glaänzendſte anreiht, was unfer Jahrhundert ges 
fhrieben, allein fein Werk hat fig nur mühfelig und mit trägem Rubers 
fhlage auf der hoch wogenden Eee bewegt, beinahe wie ein Wrad, das 
mit reichen Goldbarren beladen, nach überflandenen Stürmen feiner Maften 
und Tane beraubt, dem Hafen zuwankt. ' 

Die Aufführung in vielen Theilen meifterhaft, in andern wieder man⸗ 
nelhafter, als es einem Dichter bei feinem erflen Auftreten zugenmuthet 
werben follte, in den Hauptcharakteren wie bes Spartafus, der Kraja uny 
bes Craſſus marfig und lebendig burchgeführt, in den Nebencharakteren 
wie des Publitor und der Camilla fchleppend, eintönig, und gefangsartig 
von aller Bühnenfunft weit abirrend, herabgelanzelt, gewährte, wie bas 
Merk im Ganzen, nur einen geftörten unſichern Cindruck. 

Der fchöne Monolog des Spartafus mit Muflfbegleitung war ihr 
Blanzmoment, gerne hätten bie Hörer hier noch lauge gelanfcht, denn bie 
Schönheit des Gedankens und bes Vortrages riffen bahin. 

Herr Weber hat fomit einen ehrenvollen rühmlichen Anfang gemacht, 
wir können nach biefer Dichtung nur Glänzendes von feinem Talente erwarten. 


Das k.k. Hofburgtheater hat uns im Laufe diefes Monats auch einen 
Gaſt vorgeführt, der Erwähnung verdient. Cs war Mad. Waſowicz 
vom Brünner Stadttheater, welche als Klärchen in Goͤthee's „Ugmont,“ 
als @milie in Leutner's „Geſchwiſter,« and zulept ale Chriſtine in Kaube's 
»„Monaldeschl® debutirte; wir lernten in dr eine verftändige, nach Cha⸗ 
rakteriſtik ringende Darftellerin kennen, deren Mäßigung und Ginficht oft 
viel höher geftellten Künſtlerinnen zum Mufter dienen Fönnte, insbefondere 
müffen wir ihre glüdliche und gewandte Tarftellung bes Klärchens God 
fhägen, da biefer Charakter wohl wicht in ihr eigentliche Rollenfach ein⸗ 
fchlägt. Die fcharf gezogene Grenze ber fich felbk unbewußten Empfindung 
nie überfchreitend,, gab fie uns das Bürgermädchen, ohne fich je we 
Rhetorik der tragifchen Helvenfpielerin, welche die Rüdflägten des Gtan 
verſchmaͤht, zu verirren. Ihre Chriftine trug das Gepräge jener bizarren 
Weiblichkeit, die ſich in der Kiebe des bravirenden Mannes gefällt, mit 
aller Zartheit und Rückſicht für die Königin, die ſich zum Schäferfpiele 
herab läßt — das Weib, das zu ſtolz ift auf fich ſelbſt, um eine Königin zu fein, 

(Schluß folgt.) j 
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Original - Beiträge zur Geſchichte der Aufhebung mehrer 
Kloſter in Wicderöflerreich. 
Don Iof. Feil. 
2. Imbach. *) 


Literatur: Weiskern's Topografte. 1769 I. 287. 
JI. 38. 

Marianckivfer) und Wendt von Wendtenthal, 
Geſchichte der öfterr. Klerifey. VITL 1787 p. 3640, nad 
dem Berichte der Briorin Emerenzia $ruethin. 

Blumenbach: Landeskunde von Ofterreih u.d. €. I. 
1835. p. 388. 

Schmidl: Wien's Umgebungen auf 20 Stunden im 
Umkreiſe I. 1835, p. 483—485 ; (der Erfte unter den neueren 
Topografen, welcher auf die fehr Intereffante, noch wohler- 
haltene alte Klofterkirche aufmerffam machte) ; in Verbindung 
mit Melly's Bemerkungen in Kaltenbäds öfter. Zeit- 
ſchrift 1835 p. 399— 400. 

Tſchiſchka: Kunft und Alterthum im öfter. Kaifer- 
ftaate. 1836. p. 100—101. | 

Schweikhart: Darftellung des Erzh. Oſterreich u. d. 
E. — B. U. M. B. I 1839. p. 117—126. 

Fraſt: Das Ronnenkloſter Imbach; in Chmel's oͤſter⸗ 
reichiſchem Geſchichtsforſcher. J. Band. II. Heft. 1838 p. 
533 — 547; mit einem diplomatiſchen Anhange von Joſ. 
Ehmel, 14 Urkunden von 1269 — 1280 ibid. p. 547 — 
565, und 23 Stüde von 1277— 1296, im 1. 2. IL. 
Hft. p. 559—575 aus den Driginalien des kak. geh. Haus⸗ 
und Hof⸗Archives enthaltend. 


“) Fortfegung von Nr.kO und Mi diefer Blätter: Nachtraͤglich zm jenem 
1. Artikel aber Saming witb bemerkt, daß ein Theil ber Slasmäle⸗ 


zei vom Krenzgange ber Karthaufe Gaming nun zu Larenburg drei 


Fenſter bes fogenannten „Prunkjanles” in der Franzensburg ſchmückt. 
Als eine mir zu wahrem Danle von Freundes Hand zugelommene 
Notiz führe ic) aber an, daß die oben E. 309, Spalte 6, Nr. 3, 
beſprochenen WBlasfchilbereien fih nunme,r im Kofler Et. Florian 
befinden. Zn 

Lfert. Blätter für Literatur und Kunft. 1668. Re. SW. - 


Abbildung: von 1672 bei Bifcher. 


Das Frauenklofter des Predigerordend der Dominifanes 
rinen zu Imbach (dem alten Minnebacdh) lag im lieblichen 
Kremferthale, von Krems faum eine Stunde weit entfernt. 
Heutzutage in feinen Ruinen, bietet ed nur mehr ein weh⸗ 
müthiges Bild der Vergänglichkeit. Die noch vollftändig ers 
haltene Kloſter⸗ jegt Pfarrkirche it aber ein fchönes Denkmal 
altveutfcher Baufunft ; fehenswerth in mehrfacher Beziehung, 
unbegreiflicher Weife aber noch — nirgends abgebilvet. 

Das Klofter wurde im Jahre 1269 von Albero von Feld s⸗ 
berg und feiner Gattin Gifela, von denen von Ort abflams 
mend, geftiftet. Der Stiftsbrief dit” Belfperg 1. Mai 1269 
ift bei Bernb. Bez (Cod. dipl.) II. 116—117 in extenso 
abgedrudt. Die weiteren Schidfale diefer frommen Stiftung . 


find in der fhägbaren Monografie von Fraft im Grunde 


guter Quellen naherzäblt. Zur Vervollſtaͤndigung bes dert, 
l. e. p. 547 in Betreff der Aufhebung des Klofters Gefagten, 
mögen bier aus den Original-Aufhebungsakten einige nähere 
Andeutungen folgen, theils um in einem Beifpiele zu zeigen, 
auf welche Art bei der Aufhebung eines Frauenkloſters uͤber⸗ 
haupt vorgegangen wurde, theils um dadurch den Beweis 
zu liefern, daß hierbei, mit aller Schonung der perfünlichen 
Interefien, ven in Reduktion Verfallenen wenigftens ihr freier 
Wille moͤglichſt unbefchränft blieb. 

Die Taiferlichen Refolutionen vom 12. Jänner und 21, 
März 1782, womit die Auflöfung des Kloſters Imbach vers 
ordnet wurde, find den Chor⸗ und Laien⸗Schweſtern durch eine . 
eigene landesfürſtliche Kommlſſion, unter bein Grafen Rudolf 
von Kbenfperg und Traun, nach vorkäufiger Zuftellung 
des. yaftauifihen Konftflortai«Defretes an die damalige Sub⸗ 
priorin, am 18. April 1782 um 9 Uhr Morgens befantıt ges 
geberi und ihnen bebentet wotden, daß fie, und zwar jebe 
insbeſondere unter eigenhandiger Fertigung, ihre Erflärung- 
in Betreff des künftig zu wählenden Standortes, unter ſtou⸗ 
vert verſchloſſen, bimen 14 Tagen abzugeben haben. Den 
wetern Borgang: fchildern bie Aufhebungsakten auf folgende 
Weiſe: | 


\ 
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Op nun ſchon diefe VNonnen ſich den allerböchkten Befeblen 
bereitwilligfi unterwa fen, fo find diefelben doch, und zwar bes 
fonders die Novizin Erneſtina Huberin in häufige Thranen aus⸗ 
gebrochen. 

Bei diefer Belegenheit bathen fie ſammentliche Rlofierfrauen 
um Eilaubniß, bey S. Mayſt. eine Bittſchrift mit dem Geſuche 
überreichen 3u dürfen, womit ihnen noch feiner in diefem Bio: 
tier zu verbleiben gelattet werden möchte, in welchem alle fie 
bereit wären, ein anderes was immer Sr. Mayft. gefälliges Ins 
ſtitut apszunchmen, und die Jugend diefer Gegend, welde wes 
gen Armuth der Aeltern ganz obnelunterrice bleiben mus 
nicht nur nach der eingeführten Flormalmäffigen Eebrart in den 
nothwendigften Trivial Regenfländen, andre aud in Striden und 
iaben zu unterweifen. 

Die Tonnen ftellten bicbey auch vor, daß fle durch unent⸗ 
geltliche Abreihung der von ihnen preparirten Medikamen⸗ 
sen vielen armen Kranken nicht nur von Orte Imbach 
Sondern auch von denen anderen berumlirgenden Gegenden s5ülfe 
geleitet hatten. 


a 


Über diefe und ähnliche Bitten erklärte Die Kommiſſion, 
daß fie von den ihrertheilten a. h. Befehlen abzuweichen nicht 
ermächtiget, gleichwohl aber bereit ſei, ihre Geſuche ber 
Gnade Sr. Majeftät zu unterbreiten. 

.. Hierauf wurde der Subpriorin und dem Hofrichter Durch 
den von der Kommiflion gleichfalls erjchienenen Abt von 
Zwettl der Manifeftationgeid über die gefchebene ATeincids- 
Erinnerung nach der a. h. vorgefchriebenen Sormel mit Beobach- 
tung der gewöhnlichen Soleniräten aufgenobmen, fodann von 
befagten Partheyen die Kides Jormuln de praestito cigenbandig 
unterfchrieben und denfelben von dem Herren Rommiſſarius Lie 
Ermahnung gegeben, daß fleibren Schwur bey jonft zu erwarten 
babender fhwereiten Suaffen getreulich nahFommen follen. 

In der Sriginal = Relation beißt es unter Anderem:: Da die: 
fes Bioiter im Jahre 1759 ganz abgebrannt und daduıd in 
Schulden verfallen il, fo wurde über dafjelbe im Jabre 1763 
eine Adminifrazion veranlat, und ſolche zuerſt dem Seren Abb⸗ 
sen zu Tienflein, fodann aber, als derfelbe im Jahre 1778 feines 
hohen Alters halber ſolche niedergelegt hat, dem Srn. Abbten zu 
Zwettl aufgetragen. 

Erſt beſagter Sr. Abbe bar gleich bei Antrettung feiner Ad⸗ 
minidrasion im Jabre 1778 eine Summa von 12000. an Paffiv 
Schulden des Zrauen⸗KRloſters vermittelſt barer Auszahlung der 
Rreditorn an fi gelött und dem Rloſter in der guten Abſticht 
um daffelbe deko ebender von der Schulden Laſt ganz zu be 
freyen, die ſammentlichen, während feiner Adminiſtrazion von 
befagten, an ſich gelöften Rapital verfallenen Intereffen pro prae- 
terito und bis diefes 1788. Jahr geſchenket. 

Hierauf übernahm die Kommiffion ſaͤmmiliche Stiftöftegel 
und Sihüffel, dann das in den Händen der Subpriorin befind« 
Lich. geweſene bare Geld — im Ganzen nur 108 fl. 40 Er. 

Am 19. April wurbe fofort von der Kommiſſion das vor, 
findige Silbergeſchmeide befchrieben und übernommen, hierbei 
aber der Eubpriorin, Maria Eolumba Poͤckhin, eine alte 
filberne zum Gebraud) einer jeweiligen Priorin be 
fimmte Saduhr in ihrer Cellen bis zum Austritt 
der Nonnen und allenfälliger weiterer hoͤchſten Der: 
ordnung *) zurüdgelaflen, weil fie diefer Saduhr 
während dem Beifammenbleiben der Rloſterfrauen 
nothwendig bedarf. | 

Hiernach wurden bie vorhandenen Geräthfchaften von 


Kupfer, Zinn und Mefling, nebft der Zafel- und Bettwaͤſche 


*) Welche auch dahin erfolgte, daß dieſe Uhr für immer in ihren Häns 
ben zu bleiben habe, 


für die Gäfte inventirt, Tags darauf aber die in der Kirche‘, 
Safriftel und auf dem Chor der Klofterfrauen befindlich gewe⸗ 
fenen Kirchenprätiofen und anderen Geräthichaften befchrieben, 
fodann am 21. April die in den Zellen der Nonnen vorfindigen 
und als ihr Eigenthum angegebenen Geräthfchaften verzeich- 
net, fämmtliche auch unbervohnte Zimmer numerirt und die 
darin befindlichen Gegenftände in das Inventar eingeftellt. 

Auf gleiche Weife wurde in den folgenden Tagen bezüg- 
lich der in den Kreuggängen, im Refollektionszimmer, im Nos 
viziat, im Gartenhaufe, im Wafch- und Badehaufe, inder Apo⸗ 
thefe, Küche, im Keller, in dem 1'/ Stunden von Imbach 
entlegenen, dem Stifte gehörigen Scheibenhof, in den Wa⸗ 
genfchupfen, Getreidefäften, in den Gajtzimmern, im At, 
chiv u. ſ. w. vorgefundenen Gegenftände verfahren. Nach vollen- 
detem Geſchaͤfte reiste die Kommiſſion am 25. April von Im⸗ 
bay ab. 

Das KHlofter war zur Zeit feiner Auflaffung im Beſitze 
einer Mühle und eines Maierhofes nächft dem Klofter, der 
untern Margarethen- Mühle und des fogenannten freien Schei⸗ 
benhofes, der. Deputats Pfarre zu Imbach, wovon das 
Stift die Einkünfte bezog, der inkorporirten Pfarre zu Sal 
lingberg, mehrer Dominikal-Ader, Wiefen, Weingärten, 
Gärten, Waldungen und Fifchwäfler, fammtlich in der Um⸗ 
gegend von Imbach. Unterthanen, zufammen in 259 Häufern, 
hatte das Klofter zu Priel, Lengenfeld, Sallingberg, 
Mäusling, Scheibenhof, Endorf, Miftelbad, 
MWolfgers, Neufiedel, Reippersdorf, Klauben- 
Dorf, Wetzdorf, Pfaffftätten, Hadres und Obritz, 
Walkersdorf und Motten. Außerdem befaß ed mehre 
Körner: und Weinzehente, Tagbezüge, Rufifal-Ader, Wiefen 
und Weingärten. 

Der geiftlihe Perfonalftand zur Zeit der Aufs 
löſung beftand aus der Subpriorin Maria Columba Pöckhin, 
welche, da nach dem Ableben der Priorin Emerentia feine 
wirkliche Vorfteherin gewählt wurde, die Stelle der Oberin 
vertrat und nach definitiver Auflaffung des Klofters zu Imbach 
in jenes der Urfulinerinen zu Tuln überging, ferner aus 16 
Nonnen, 6 Laienfchweftern, einer Rovizin und einer Zertiarin. 
Denjenigen, welche noch nicht die Profeß abgelegt hatten, wur⸗ 
de von der Aufhebungsfommiflion bedeutet, daß fie mit einer 
Abfertigung von 150 fl. das Klofter binnen vier Wochen mit 
ihrem erweislichen Eigenthume zu verlafjen hätten. Den Klo⸗ 
fterfrauen blieb freigeftellt, entweder in ein Dominifanerflofter 
ihres Ordens außerhalb der k. I. Staaten auszuwandern, in 
welchem Falle ihnen der Paß und 100 fl. Reifegeld ausgefolgt 
würden, over mit einem Unterhaltsbeitrage von jährlichen 
300 fl. in ein anderes der noch ferner verbleibenden Frauen⸗ 
öfter (alfo mit der Beflimmung zum Schulunterrichte, zur 
Kindererziehung oder Kranfenpflege), jedoch fich allen Regeln 
und Gewohnheiten, felbft in Kleidung und Koft, dem gewähl- 
ten SInftitute fügend, überzutreten, oder endlich mit einer Pen⸗ 


ſion von jährlichen 200 fl., weiche jedoch im Falle der Ver⸗ 


ehelichung eingezogen würbe, in die Welt zu treten. In beiden 
letzteren Fällen müßten fie jeboch im vorfchriftsmäßigen Wege 
ihres Orbinarius vorläufig des dermaligen Ordensgelübdes 
entbunden werben. Die in ein anderes Kloſter Übertretenden 
ſollten 60 fl., jene aber, Die in Die Welt gehen würden, 100. 
ein für alle Mal zur Auöflattung erhalten. Denjenigen, welche 


451 


beifammen bleiben und auf keine der angedeuteten Arten aus⸗ 
treten wollten, wurde vorläufig das Klofter Kirchberg am 
Wechſel als der Ort beftimmt, wo fie unter ber Aufficht des 
Diözefans ſich bis auf weitere Beſtimmung aufhalten Eönnten, 
wogegen ihnen 150 fl. angewiefen würden. Die Laienfchwes 
ſtern ſollten nach denfelben Grundfügen behandelt werden, je⸗ 
doch in allen Fällen mit einer um 50 fl. geringeren Dotation. 
Übrigens hätten Alle bis längftend 18. September 1782 das 
Klofter zu räumen. 

Drei Ehorfrauen, zwei Laienfchweftern und die Tertiarin 
erflärten fich in die Welt, und zogen am 25. Oftober 1782 
aus dem Klofter, angewiefen, fich bei dem Paſſauer Konfifto- 
rium um die benöthigte Dispenfation zu bewerben. Eine fin- 
nenverwirrte Nonne wurde mit der PBenfion von 200 fl, un⸗ 
ter Kuratel gefebt. Die übrigen fügten fi den oben angedeu⸗ 
teten Alternativen; 10 Chorfrauen und 3 Laienfchweftern 30: 


gen (mit den am 7. Juli 1782 zu Imbach eingetroffenen 10 Ers 


nonnen des eben aufgelafjenen Karmeliten = Srauenklofters von 
St. Bölten) nad Kirchberg am Wechfel, ihrem zunädhft be⸗ 
flimmten Berfammlungsorte, wo fie am 27. Oktober 1782 ein- 
traffen. Aber fhon am 31. Jän. 1784 verließen fie, ungezwun- 
gen, auch diefes in der Zwiſchenzeit gänzlich aufgelaffene Klofter. 

Bis zur Aufhebung des Klofters hatte die gottesdienftlis 
hen Angelegenheiten der Pfarrer von Imbach beforgt, welcher, 
neben den mit dem Frauenkloſter insbefondere ftipulirten Be⸗ 
zügen, von dem letteren auch Koft uud Wohnung erhielt; 
Beichtvater war ein Dominifaner, vom Brauenklofter unter 
ähnlichen Verhältnifien wie der Pfarrer vertragsmäßig dotirt, 
und außerhalb dem Klofter wohnen?. 


Die 1759 rebuzirten beftandenen Mepftiiftungen waren 
folgende: 


Jaͤhrl. Men 
geftiftet für von Meilen 


nt — — — 


urſrrüng— | rebnzirt 





1269| Albert von Veldſperch 


260 142 
1314 Albrech Wenpimutb :» . .. 1 1 
1331| Sertrun Kurgbödin. - » » - 1 1 
1331 | Siegfried Chotauer. . . . ä & 
1351 Ulrich Kellner. » . 2 0000 1 1 
1496| Die Bruderfchaftl-e - - 260 117 
1472 | Shriftophorne ok en 5 & 
18399 | Peter Rum f . 0. 260 140 


Das Kloftergebäude felbft liegt nun ganz in Ruinen. 
Vielleicht dürfte fich mancher Befucher derfelben auf einige Zeit 
damit beichäftigen, die einzelnen Beftandtheile nach ihrer eins 
figen Beftimmung herauszufinden. Zu dieſem Behufe follen 
einige Andeutungen über den früheren Beftand folgen. Man 
unterfchied Die Beftandtheile inner- und außerhalb der Klaufur. 
Zu den erftern gehörte das Priorat, zur Zeit der Aufhebung 
unbewohnt, das obere geiftlidhe und weltliche Parlatorium, 
die Koftzimmer, das Aderlaßzimmer, die Kreuzgänge mit fünf 
Altären, die 34 Zellen, zur Zeit der Aufhebung 26 bewohnt, 
die Dienftboten= und Kranfenzimmer, die Apotheke, der Wins 
terchor und das Oratorium; zu ebener Erbe der Kreuzgang, 
das Kapitelhaus, Beichtzimmer, Refektorium, Viktualienkam⸗ 
mern und Küchen, eine davon auf einem Bogengemwölbe über 
dem Muͤhlbache ruhend, die Waſchkuͤche, Badezimmer, Labo⸗ 


ratorium, Kellnerei, Salzkammer, das Portierzimmer ,, das 
äußere Barlatorium, endlih ein Luſthaus im Garten. Alle 
Zofalitäten waren mit Seiligen⸗ und andern Bildern überfült 9. 
Die Kirche zu Imbach befigt noch heut zu Tage fehr viele von 
den Nonnen aͤußerſt ſchoͤn geftidte Meßkleider. 

- Die in dem Archive befindlich gewejenen Urkunden has 
ben, bis zu ihrer dermaligen bleibenden Aufbewahrung im 
k. k geheimen Haus⸗ und Hofardhive 1837, denfelben Weg 
gemacht, wie jene von Gaming (fiche oben Seite 316). Welche 
wichtige Daten aus ihnen zu entnehmen find, beweifen Die, 
im „oͤſterreichiſchen Gefchichtsforfcher‘‘ bereit in extenso mit- 
getheilten 37 Stüde aus dem dreizehnten Jahrhunderte (fiche 
oben Seite 449). Übrigens hat das Arhiv von Imbach ſchon 
früher der Kanonifus Smitmer, dann vielleicht nad) deſſen 
Kollektaneen, Wißgrill z. B. III. 7 zu feinem Adelslexikon 
benuͤtzt, und mehre ſelbſt ihrem ganzen Inhalte nach mitge⸗ 
theilt z. B. J. 137 (vergl. mit dem „oͤſterreichiſchen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher“ I. 556). _ 

Außer diefen Dokumenten befaß das Klofter noch viele 
Grundbücher, z. B. über Imbad von 1470, 1506, 1599 — 
1605, 1599—1649, 1688— 1732, 1733—1757, von Purg⸗ 
ftall 1470, 1525, Reippersporf 1533, Krems 1533, 1593 — 
1649. Loiben und Dürnftein 1569—1586, Lengenfeld 1581 — 
1589, Gewaͤhrbücher von 1534 u. ſ. f. 

Bis die wichtigeren der 1837 an das geh. H. H. u. Et. 
Archiv gelangten 130 Imbacher Urkunden, auch vom 14. Jahr⸗ 
hunderte herab, ihrem ganzen Inhalte nach mitgetheilt fein wer- 
den, was im Intereffe der Genealogie ſchon der wichtigen Zeu- 
genfertigungen wegen höchft wünfchenswerth wäre, follen hier 
bas bisher Veröffentlichte ergänzend, davon wenigſtens Die 
Regeften der in örtlicher oder perfönlicher Beziehung linterej- 
fanteren folgen. 

18. Febr. 1377. Wien. KR. Rudolf I. ertheilt dem Ri. Minnbach 
bie Zoll und Mautfreigeit (Lihnomely I. R. N. 398. b. Böhmer 
Regg. Imp. p. 83, Rr. 887.) 

6 Dt. 1891, Urk. H. Albrehts I (mn Chmel's Geſchichto⸗ 
forfcher U. 371 iſt zu Lich now ok y's Regeſten nachzutragen.) 

35. Jänner 1391. Peter v. Pergowe ve. dem K'. M. 
ben zu Hedreihsdorf bei Bulka. 

5. Juni 1391. Engelbrecht zu Krems ver. dem Kl. M. eine 
Gülte auf einem Weingarten zu Mitterpeunt. 

15. Aug. 1300. Gufemia v. Chlenchenberg gibt ihrer Tochte-, 
Schweſter im Kl. M., und dem Kl, eine Bülte zu Stranflorf. 

39. Juni 1308 Wien. Leutold v. Chunring u. Gräfin Agnes ſ. 
Hausfrau geben dem Kl. M. für ihr Seerlgeräth 300 8 Pf. und über: 
laffen für diefe Summe dem Kl. ihren Zehenten zu Dürenleiß, ber ein 
Lehen des Paſſaner Biſchofes ift. 

15. Juni 1808. Krems. Alber ber Streunv. Schwarzenau 
n. ſ. Hf. verf. der röm. Königin Eliſabeth zu einem Jahrtag iu 
Kl. M. Gülten zu Goboltsburg. 

1 Mai 1309. Wien. Ulrich von Walfee, Hauptmann in Steier? 
mark u, Kärnten, verzichtet zu Gunſten des Kl. M. auf alle Anſprüche 
an das But zu Ehlaubendorf und Reihpoltsporf, das zu 
Beldsperg gehört hat. 

15. Juni 1310, Ortlieb von Windelberchn. Habmar v. Win 
ch el mit ihren Hausfrauen erklären, daß fie das Gigenthumsrecht über 


Le⸗ 





") Daß dieſe Bilder gelegentlich der Aufhebung des Kloſters veraͤußert 
wurden, bürfte vieleicht den Umſtaud erklären, daß man in ber 
Nähe von Imbah, felbit in einzelnen Taucrnhäufern Bilder bee: 
ser Art, 3. B. in der Jefuitenmühle naͤchſt Krems gute Kupferſtiche 


antrifft. 
® 


and 





eine Gülte zu Imdorf in dem Aygen, bie H. Diesther von ihnen 
biöher zu Lehen hatte, jegt aber feiner Tochter, einer Klofterfrau zu M. 
überlaflen hat, nach deren Tode dem Ki. auf immer für ein Seelgeräh 
gegeben hat. 
- +21. Sept. 1316. Wien. Aber v. Ditenflein verf. dem Kl. M. 
eine Lehen⸗Gülte zu Reichpoltſtorf. 

12. März 1317, Habmar v. Schönnberd und Elobeth, Haus: 
au de Mlbero v. Schönnberch, geben bem Kl. M. zu einem Seel 
areiih ihr Eigenthum zu Mittelberg. 

8. Der. 1318. Elifabetb v. Schönnberch, Mitwe, gibt dem 
RI. M., worin ihre Tochter Kiofterfrau, als rechtes freies Eigen ben 
Hof zu Graevendorf. 

35. Mai 1323, Konrad Guetman, Richter zu Hollenburg 
u. f. Hf. verf. dem Kl. M. Gülten zu Zeizelperg bei Gobolcz⸗ 
Ppurch. 

18. Nov. 19333. Adelheid v. Volcheinsdorf gibt dem Ki. M., 
wohin fie ihre Enfelin Agnes gegeben hat, 5 Lehen zu Wolfgers, 

35. Mai 1327. 8. Friedrich befiehlt der Stabt Krems auf bie 
Mühlen des Ki. SM. feine Steuern zu fchlagen, da fie früher Feine gege⸗ 
ben. (3u Lihnumsfy’s Regeften nachzutragen.) 

si. Okt. 1388. Das Kl. M. ver. dem RI. Baumgartenberg fein 
freies Burgrecht auf 2 Hoiſtätten zu Krems ober ber Brüde. 

13. Zuli 1390. Leitold v. Hakenberg u. f. Hf. geben dem AI. 
MM. worin ihre Tochter Elsbeth Klofterfrau, mehre Gülten. 

19. Hug. 1338. Die 3 Söhne bes feel. Friedrich v. Walſee ge 
ten dem Kl. M., worin ihre Echwefter Anna, einen Hof zuOttenthal 
u. ſ. w. 

15. Sänner 1338. Weichart v. Toppel, Hofrichter in Öfterreich, 
bezeugt, daß dem Kl. M. in rechtem SHoftaiding mit Brag und Urtheil 
vom Landherrn zuerkannt wurde, baß, wer auf das Gut Lengenveld einen 
Anſpruch hat, dies in einem rechten Landtaiding ihnen fol. 

13. Ch 1345. Bilgrim dee Pfeffer von Shiltern und Mar⸗ 
gareth ſ. Hf. verk. dem Kl. M. ihr rechtes Gigen, eine Gülte zu Mittel: 
berg. 

11. eb. 13%7. Lentold v. Hohenmwercd gibt feiner jüngften Toch⸗ 
ter im Kl. M. zur Beſſerung ihrer Pfründe eine Gülte von 3 Holden zu 
Altmans. | 

24. Nov. 1348 Reinpreht v. Schonberch und f. Hf. verf. feiner 
Schwerer, Frau Glebeth im KH. M., eine Bülte zu Waltenftain und 
Neufiedel, welde das Kl. nad ihrem Tode für einen Jahrestag bes 
halten foll. 

18. Dez. 1949. Stefan, Schreiber Leutolds v. Chunring, 
übergibt tem KL. M. 13 @ Pf. für Rechnung jener dem Kl. angetotes 
nen Bülte, die feine Schwefter Katharina, Klofterfrau bafelbd, bis an ihren 
Tod befigen foll. 

5. März 1351. Derjelbe beſſert die Pfründe feiner Schwefter mit 
3% jührl. Gülte. 

11. Nov. 1352 Alber v. Liechteneck u. f. Hf. verf. dem KM. M. 
eine Hofftatt an ber Neufift. 

13. Nov.1352. Hermann v. Liecht eneck m. f. Hfi verf. dem Kl. M. 
ihren Weingarten an bem Hohenader zu dem ewigen Lichtvor bem 
Gottsleihnam aufdem Brauendor. 

6. Dez. 1359 (vergl. Ehmel’s Gejchichtsforfcher. IL. Rot. Bl. 
LXXXI. (7u. 8). 

13. Febr. 1360. Otto ber Hoden Reiner u. f. £f. geben ihrer 
Tochter Eufenia im KL. M. eine, auf ihrem Weingarten und Hof zu 
- Drozz verfiherte Gülte. 

10. Aprit 1371. Niklas v. Shueffarnund Dierih v. Red 
berg. als Bormünder der minberjähr. Agnes, Tochter Rapots bes 
Rumpfes von Rechberg, verk. Schulden halber einen Weingarten 
an dem Purchtal der Schafferin im Kl. M. 

37. März 1398. Slepei v. Schönberg im Ki. M. überläßt ihren 
Hof zu M. dem Stefan Mair u. feinem Sohne Jafob auf Lebenszeit 
gegen einen Jahreszins. | 

9. März 1893. Jakob der Chyezpauch und Urih ber Kant 
wurft, Bide von Haindorf, reverfiren fih dem RI. M. für einen 
ihnen überlaſſenen /, Hof bei Grefendorf mit Zugehör, zu einer 
aͤhrl. Gülte. 


10. Jänner 1396. Krems. Hanns Neydecker gu Rena vertaufcht 
mit dem Kl. M. Lehen u. 3 Hofitütten zu Wolfsers für das Dorf 
Auttenreut (15 Lehen u. 3 Hofflätten). 

35. Jiuner 1301. Schweiter Urfula im RI. M. verf. Ihren Muh⸗ 
men, Margareth n. Ama v. Cheyan, ebenfalls Kioiterfrauen bar 
fetoft, ihren Weingarten am Hohenader unter dem Gillanzer. 

23. Aug. 1503. Stefan Walkin v. Senftenberg flellt dem Al. 
M. einen Leibgeding-Revers aus, über einen Hof zu Bruel bei ihrem 
Dorfe, den das Kl. ihm lebenslaͤnglich zur Bewirthſchaftung überlaſ⸗ 
ſen hat. 

13. Febr. 1818. Wilhelm, Probſt zu Pereneke. die Priorin und 
ber gauze Konvent bafelbit verf. auf Miederfanf dem Kl. M. eine jührl. 
@ülte vom Berneler Hof zu Kreme. 

23. März 1817. Ulrich der Bot von Pruelu f. $f. verk. den 
zwei Kloſterfrauen zu Minnbach einen Weingarten zu Minnbach auf 
dem Gaysruck um 18% Wien. Pf. - 

13. Juni 1301. Die Zecdhleute der St. Johannes-Zeche zu 
Rechberg verk, ber Zeche der Zimmerleute zu Krems u. Stein 
?/, Weingarten am Stod zu Sträging, wovon man dem Ki. M. 
jährlich 36 8 Burgrecht dient. 

15. Sept. 1535. Wien. Polirena, Witwe nad Georg v. Bus 
ch aim, Freih. zu Kumpach, gibt ven Kl. M. ihre Holden zu Chlaw 
blendorf und Wezelsporf bei Weykes dorf ſammt der Vogtei 
darüber, die ihr feel. Gemal vom RI. gekauft hatte, wieder zu kaufen. 

28. Nov. 1656. Wien. Julius Graj zu Harbegg, als Lebens 
träger der Markgrafen von Brandenburg, Burggra 
fen von Nürnberg, verleiht dem Xehensträger vom Kl. M., Georg 
Mindspacher, jene Lehen, welche zwar 1629, aber nulliter verliehen 
worden waren und jetzt erſt, laut Lehenrezeffes vom 15. Mai 1685 auf 
vier Lehensträger zu verleihen bewilliget worben. 

16. Jänner 1663. Wien. Derfelbe in berfelben Gigenfchaft ver: - 
leiht dem Hofrichter des Kl. Imbach, Hans Karl Haberſack, aufs 
Neue bie Lehenftüde hiefes Klofters. 

4, März 1689. Wien. Johann Friedrih Graf zu Hardegg, als 
Lehenträger der Markgrafen von Brandenburg, verleiht der Priorin des 
Kl. 3. bie befannten Lehenſtücke noch auf zwei Leiber. 

si. Jänner 1697. Derfelbe, verleipt beim Mitregierungs : An: 
tritte des Marfgrafen Georg Friedrich dem Kl. 3. die Lehenſtücke 
auf brei Zeiber. 


23. April 1701. 
zwei Leiber. 

5. Bebr. 1736. Wien. Johann Wilhelm Grafvon Wurm: 
brand, als Lehenträger der Marfgrafen von Brandenburg, verleiht bei 
Gelegenheit des Regierungs:Antrittes des Markgrafen Friedrich biefel- 
ben Lehensftüde noch auf einen Leib. 

1&. April 1748. Wien. Derfelbe basfelbe auf einen Leib. 

Die letzteren fieben Urkunden dürften durch die Bezie⸗ 
hung der Grafen von Harbegg zu den Markgrafen von Bran- 
denburg und Burggrafen von Nürnberg vielleicht in Erwä⸗ 
gung kommen bei der zuerft durch den H. Pfarrer Grübel 
zu Gaftein angeregten Streitfrage: ob Dad alte Rackze wirk⸗ 
ih, wie bisher angenommen, Retz oder nicht vielmehr 
Raabe war? (Vrgl. diefe Blätter p. 4, Spalte 6.) 


— — — 


Mediziniſche Schriften von Maimonides. 
2. Artikel. 
(Schluß.) 


Ih hatte für dieſen II. Artikel eine vouſtandige 
Zuſammenſtellung des Obſoleten oder ſonſt Bemerkenswerthen 
beſtimmt, den hebraͤiſchen Tert und die Überſetzung häufig 
berichtigt, oder auf die Korruption hingewieſen. Auf den 
Wunſch der Redaktion muß ich, jene größere Arbeit einem 


‚Wien. Derfelbe verfeigt diejelben Xehenflüde auf 


ö⏑⏑ — — 
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andern Orte vorbehaltend, mich mit einem Minim um von 
Beifpielen begnügen ,. die mit Rüdficht auf Mannigfaltigkeit, 
Inſtruktivitaͤt und frühere Berweifungen (um derenwillen 
die Nr. der Anm. beibehalten worben) hinreichen dürften °®). 

I. Abſchnitt. (Tert ©. 13.) „Die Art MEaR, die 
arab. Albudka heißt‘’ über]. Hr. W. (S.20): „Die Knol- 


Ienwurzeln, welche u. f. w.“.nwan heißt aber Melone 


(f. unten zu ©. 16), Radix asphodeli lutei, Goldwurzel- 
affodil der Pflanze Albucum. wIielr) „Mispeln’ ſ. Tobia 


Nomenel. s. v. TPEO'D. türf. musmula, in der Mifchna 
yboiepıp (bei Landau LIT, 1488. Bergl. ©. 1327. zpv- 
sonyAos, Goldapfel u. a. m. Vergl. Maim. Kom. — ©. 14. 
ov>ıneD (Var. Conan) „Quittenäpfel” (S. 22 H. Derlät. 


überf. hat Caetana anftatt Cotonea. Herr W. führt im Nas 


men M. 3. Landau’s an, daß hier das arab. Saffargel (!), 
malum cydonium gemeint fei. (Bergl. Landau III, . 1327. 
Anm. „Saffargel‘‘). Das arab. Wort tft aber Seferdschel 
(Freitag II, 322, unbegreiflichermeife überf. Scheyer, Mornh. 
LII., €. 43. Ende, ©. 307: 531BO8 (mit x prosth.) mit: 
@itrone und beruft fih auf Freitag!) Die Bar. (eigentl. 
hebr. Überf) orwian ift ebenfalls: Quitten (f. Tobias. v. 
Cydonium Buchſt. 3) entfprechend IND Cotogna °°) (Lan⸗ 
dau III, 51), ya? (Codonez, Maim. zu Klaim I, 4. 
Zandan I, 139). Dennoch überf. Hr. W. (S. 34 ) WIND 
(S. 18) durch Caetanen, und beruft fich auf die obige 
Anm., obwohl vom „Ausſaugen“ die Rede ift! (HırBon aW 
(Afor. 28, 6) heißt wohl Quittenfhleim). Daf. empfiehlt 
M. vor dem Effen erweichende, nad der Tafel anhaltende 
Dbftarten, unt. Erfteren DDade „Pflaumen“ („Zwetſchken,“ 
©. 27), unter legteren IND (bei W. unüberf.!) Gerade 


Lepteres gibt Auffchluß über Erfteres, fo wie die beiden fol- 
genden, „die man nie wählen ſoll“ (auch diefe Worte fehlen 
bei W.!) nemlih: wiwnd, Pfirfihe, und WALTBSN 
Aprifofen. Hier haben wir einen hebr. Term aus d. Tal- 
mud, einen zweifelhaften, vermutlich Tateinifchen .aus 
d. Talmud, 2 romanifche vermuthlich ind Arabifche üherge- 
gangene von der hebr. Überf. beibehalten! Über die hieherge- 
hörigen talmnd. Wörter DIN. PDIEN, PDYB, WIND, ANZ find 
die Erkl. vom Talmud felbft (Gamara) bis auf Landau herab, 
uneinig. DAN erflärt Nathan (Aruch) durch das arab, yız 
(PRIN s. v. DD), und roman. (lat.) XVD (pera) Birne, 
eben fo Tobia (115, d. Nr. 10.) aus Schayer a. a. O. f. 
unten; M. (Klaim I. 4) aber durch das arab. pn vulgo 
PID2 (Legteres ift aber nah Musafia 8. v. WIND das oben 
erwähnte Chrysomelos und nur DIN ähnlich), fpan. On 
@) oder DIWTEIN (Aprifofen, was an unfrer Stelle un- 
möglich angeht!) Man fieht alfo, daß der hebr. Überf. ſich 
nicht an die Maimonid. Erkl. hielt, und ein anderes arab. 
Wort ded Originals durch D’DAN wiedergab. Lebteres hält 
Musafia für Pflaumen, „die erweichend find‘ und ver- 
gleicht das arab. Die. (Nah Tobia (115, c. Nr. 9.) find 
Pflaumen Doro (f. Aruch s. v.); zur ganzen Stelle vgl. 
Tobia, Diätet. 80, b. $. 12). Das von Hrn. W. unüberf. 
vn iſt aljo wohl plur. mit s (2) von nND ©. 18) „Bir. 
nen’ (©. 34), obwohl wsTVDO bei Maimon. (Klaim I, 
4.) die Überſ. von poowroyy (ſ. oben) arab. nnn3, vulgo 
TYa8 if; denn M. mußte die beiden Termen der Mifchna als 


verfchiedene auffaſſen. Das talm. WB erkl. Talmud ſelbſt, 
Rathan und Maim. durch Seferdschel (f. oben) Quitte, 
Musafia hält es für das lat. pirus Birnbaum und meint: die 
Ramen der Früchte ändern fih-in den verſchie— 
benen Spr. nad Zeit und Ort. (Landau I, 139. vgl. 
1327 1318. Durch WAW"D über. M. (a. a. O.) PPD"B. au 
TPO"DN, persica. Nach Bondi (Or Esther ©. 203) bezeich- 
net Dies zuweilen bie perf. oder Königenuf. Bondi befchul- 
bigt Musafia ‚‚flüchtig über den Gegenftand hinzufchfüpfen.‘ 
Dagegen polemifirt Landau (III, 1317) heftig gegen dieſe Ab⸗ 
weichung von den Vorgängern. Beide überfahen, daß Mu- 
safia (8. v. 19) felbftfagt: „Ich Habe bereits erflärt, 
(?) daß d: griech. zepsınn große Nüſſe bezeichne, die aus 
PBerfien nach Griechenland kamen, fo wie ob (Mandeln) 
sovrınov heißen, weil fie aus Pontus kommen.“ (Was Bon 
di aus Plinius über Unhaltbarfeit der Pfirfiche anzibt, hat 
auch M. Moreh bei Scheyer a. a. O. wo fie PDVOde hei- 
gen, f. auch Tobia 115, d. Nr. 11.) Richt zu verwechfeln tft 
bponox (Joreh deah 403, 5 aus Semachot, (12) eigentl. 
verftümmelt aus TONPYEN erızopsıov (Landau I, 164). Dies 
mag zugleich Die vorausgeihidte allgemeine Bemerfung 
veranfhauliden, Indem es deutlich zeigt, wie viel hier 
von der Miſchna (Klaim J, 4) abhängt! 

2. Abfhnitt Wir wählen hier eine Probe von der 
Befchaffenheit der hHebr. Berfion und der Kritif bei Hrn. 
W. — ©. 16 wHRN „Veilhen-Sirup” (S. 27) durch fal- 
ſche Zufammenziehung f. WOW (! 18, 3. 3) „Violen“ (©. 
32), dagegen richtig: wrEND NNWN (S. 20) „Syr. vio- 
larum (©. 40), wownnpwo (16, 3.11. u.) „Bells 
chenſirup“ eigentih B.-tranf; [IIND DOT’ NNIN 
nah W. „mit Falter Rofendigeftion bereiteter Sirup” (©. 
27); ferner 180 Dam ae mın333° (18, 3. 3 
v. u.) „Cola super Syr. ros. infrigidati.“ 77239 (5.20). 
Man fieht, daß bier überall 13% Cinfrigidare) in 13D (cola- 
re) zu emendiren, und daher nicht von kaltem, fondern von 
filtrirtem Rofenfirup die Rede ift, daher richtiger Aw 
PIOD om (©. 19, 3. 8) „Roſenſirup“ (S. 36)! Für 
Syrup findet fih I1O8 (S. 16) NMIN (20, u. oft) INN 
(18), MID (19), DIYVw neben INOR (29)! vorm (20, 
6 v. u. Syrupi?) neben WANW®N (isrobes); vergl. das 
talmud. Pu⸗, al8 verb. fehlürfen, davon das Subft. Gummt, 
Harz, Pflanzenfaft (liquor), nad) Aruch ein digestivum 
(vgl. Tobia 78, c.) arab. Scherabät (plur.) Syrupi von 
scherebe trinfen, Subst. tinctura, mixtura. Das 
befannte Scherbet bedeutet auh Dofis einer Medizin 
(Freytag IT. 407 ff.). road aD (©. 20) nah W. (©. 
38) blos: „Syrup“ ift Syrup lapisius (S. mit lapis 
lasuli hat Tobia 77, b.). — Eben fo fchlimm erging es 
Hm. W. a. a. O. mit einem ähnlich forrumpirten Worte. 


‚Unter die leichten Brechmittel wird gezählt: Da pm 


Direas moawan I 2IDVPRMOTNID „Gerftenwaf- 
fer, Sauerhonig kalt oder mtMeerzwiebel bereitet‘!!! 
Sauerhonig iſt im hebr. Tert ſtets --- -- pVD anfatt ---PIN 
(Oxymel) forrumpirt. 232 iſt unhebr. und muß heißen: 
11332 dann fft Die praepos. I wie im 1. Worte: (das Bre⸗ 


chen) „burd”; alfo haben wir 4 Brechmittel: Gerſtenwaſſer, 


Sauerhonig, Rettih und Melonenwurzeln (mmax 
f. oben zu S. 13. Hr, W. hat ſelbſt S. 27 richtig: Melone). 


454 





Wer an unferer Emendation noch zweifelt, vergl. biefelben 
Brechmittel bei Tobia 79, c. d. vergl. 85, d. — Bemerkens⸗ 
werth iR das Fremdw. wrrmwıbn, wraewp für Klyſtier, 
da doch Tobia (79, a. b.) das arab. pn (f. 1. Art. S. 91, 
Galen's Werk Nr. 21) gebraucht und weitläufig befchreibt, 
ohne jenes ihm gewiß befannte Wort beizufügen ! 

3. Abſchnitt. ©. 18, 3. 13 v. u. ſcheint der hebr. 
Tert ungenau, vielleicht durdy das Homoioteleuton mit 3. 
11 v. u. forrumpirt, doch darf man nur ein I an NPWwD hins 
zufügen, um einen paſſenden Einn zu erhalten. M. rärh naͤm⸗ 
lich zuerfi im Allgemeinen bei Hartleibigkeit,,Rhabars 
bertranf mit Tamarinden;’ dann gibt er dem Sul» 
tan „nad dem was er von dem Temperament 
desfelben vernommen’ ©) noch befondere Mittel. Hr. 
W. überfegt III gar nit, aus QTamarinden madıt er 
Meyeramaranth (S. 34 FT) „ven man ehedem (ohne 
Grund) zu fog. erweichenden Klyſtieren nahm“ (!), weil er 
nicht "TOR- ION zu emendiren verftand, was doch nach 18, 
3.4 vu.» Non" (Ein) fo leicht war! und ftellt 
Letzteres unter die befonderen Mittel. mwy ano) 
now HANS wörtl. : Limonade bereitet mit fetter Henne‘ 
überf. Hr. W.: „Fetthenne“ + ,‚Bohnenblattfetthenne, Se- 
dum teleph. etc. die lat. Überf. buchſtäblich gallina pin- 
guis!!“ Ob aber diefe 2 Ausrufungszeihen nit Hrn. W. 
wieberzugeben find, muß ih Arzten von Fach überlaffen. 
Fobia (79, e.) ordinirt wenigftens fette Hühnerfuppe 
als Brechmittel anftatt Gerftenwafle.. 

4. Abſchnitt. ©. 24 Diaspn dan „Nervenhöhlen,‘ 
vgl. orsbrn DEE IDIND TNEN (S. 31 Ende) „die Zir- 
Inlation des Nervenfluidums befördern‘‘ heißt wörtlich : „die 
Berftopfungen der hohlen Nerven (Gefäße) öffnen.‘ Do\nD 
erkl. Tobia durch Stenosis (90, d.) Glandulae , Drüfen 
(93, a.) das für Letztere häufig gebraudhte DI (90, d.) iſt 
vielleicht DO’: zu emendiren und arabifdy (f. Wenrich, 
de auctor. graec. p. 105. adsvor). — ©.27,29, 31 pwp 
„Starrtrampf” (©. 55, 59, 63), M3WP (24, 3. 7) „Klein: 
muth“! Die talmund. rad. 2) und (vgl. YIp und bie 
Analogien foldher permutatio bei Maim. zu Beah, 2,7. Scho⸗ 
bitt 2, 3. Maaß. 3,3. Challa 2,5) bedeutet einfchrumpfen, fich 
zufammenziehen (f. Aruch s. v. v.) daher MYmD, nyNp der 
gewöhnt. Term für Spasma (Afor. 20, c. 30, a. 48, a. 
Tobia 82, n. °°) und die Definition bei Perpignano, Sefer 
hagedarim, ed. Satnow. Berlin 1789. Sol. 45). — ©. 
28: 35 axzp pwn ») wernn „wurde ohnmächtig, bes 
kam Schmerzen in der Herzgegend““! Hr. W. ſcheint alfo die 
praep. D in 282D als format. angenommen zu haben; dann 
würde aber wohl plene A1N22 ſtehen; auch ift dieſe Kon- 
firuftion (Asyndeton) obfolet. Unfinnig ift 25 3820 rnnwN 
(S. 26) überfeßt: „die Bruftbeflemmung ließ freilich 
nach’!!! Beide Stellen find zu überfegen: Und er ward 
apoplektifh vom Herzſchlag,“ vgl. 39 au (©. 29) 
„Herzgefpann” (S. 59)! FNW bedeutet eigentl. Schweigen, 
daher MN? Apoplerie (ſ. Afor. 14, d. 18, b. Tobia 87, b. 
Perpignano a. a. D. ©. 96, b.) und denomin. pnnwn 
apopfektifch werden. — ©. 30, 3. 1 überf. Hr. W. ‚ Vice 
Menfchen ziehen fich leicht Fluſſe zu, ohne daß fie es merken. 
Eie ziehen fich einen Fluß zu u. ſ. w.“!! (E. 60). Im Tert 
heißt 8: o+017 5° 0951132 P und die Interpunftion 


zwifchen dem folgenden amb205 und nd if falſch. Don 
arab. Nasilät find nad) Perpignano (a. a. O. ©. 65, c.) 
die Reſte (Erfremente, Sefretionen), die in den Mund her⸗ 
abfliegen (MB Ix DIN name), alfo Schleim, Roßtz. 
Das folgende AroYT ift daher entweder Dion d. h. blei- 
bende, chronifche, im Gegenfag zu dem bald folgenden 
ann Da „afute Katarrhe (f. Wolf Bibl. hebr. II. 87) 
oder DON ‚warmen‘ (ſ. 3. 7) zu emendiren; am wahrs 
ſcheinlichften aber D’T1? als Erfl. für das, vielleicht das 
mals noch obfolete, arabifirende Drbn2- Jedenfalls ift zu 
überfegen: „Viele Menſchen find Teichtfinnig in Be 
ziehung auf Flüſſe, wegen ihrer Unfunde deffen, 
was meiftens Daraus entſtehe, entweberu. ſ. w.“ — 
Es entfteht aus den ſchwerern Krankheiten der Lunge: 
IMS KR Dip „Huften oder Heiferfeit” @) 6%) unter andern 
auch der Tod, oder mwan Amp wınwnmsopyn an 
„das Anftehen, d. h. Kurzathmigfeit” oder „Athmenfperre‘ 
(nicht: „das hronifche Übel () der Kurzathmigkeit,” wie Hr. 
W.) Das obfolete, wahrfh. arabifirende Toy für 
Orthophanie wird durch den echthebr. (auch bei. Tobia 74, c. 
vorfommenden) Term erläutert. ©. 31 DOMAIN MYUN „Epi- 
lenfie”” gewöhnlich 1823 oder baysn in (Halfucht), E32 
(ſ. Pefahim 112, b. Landau III. 259) vergl. 
Paralyſis (Tobia 82, a. ff.). ’’). — 

Borausgefept, daß Hr. W. in einigen auffallenden Ab⸗ 
weichungen vom Hebr. der lat. Überfegung gefolgt fei; fo 
hätten wir mittelbar die Notiz gewonnen, daß bie latein. 
Uberf. des diät. Sendſchreibens oft richtigere 
Lefearten als unferhebr. Tert vor ſich gehabt, manch⸗ 
mal denfelben gröblich mißverftanden babe! Daber 
wir fchließlich den Wunfch ausbrüden: E8 möge Jemand 
die lat. Handſchrift der kak. Bibl. zu Wien zur 
Erläuterung und Beridtigung des Hebr. benu— 
ben. Bedauern müflen wir, taß bei Hm. W. zum guten 
Willen die filol. Fähigkeit fehlte. 


Anhang (Bemerfung — Addenda). 


Da einigemal die Verweifung auf einen „„Anhang” in 
der fürzenden Revif. des 1, Art. irrthümlich ftehen geblieben; 
fo fei es hier bemerkt, daß das Thema desfelben: Uber den 
arab. Namen MI’ (AbuAmran Musa Ben Mai— 
mun Ibn Abdallah el Kortubi el Jsraili) nun 
mehr in einer Monogr. über die arab. Namen der Juden ers 
ledigt werden wird. 

Addenda: Sn der oben (Anm. 54) zitirten Stelle aus 
Aboab’s Nomologia wird erwähnt, daß der berühmte Arzt 
Mercurial die Aforismen M.8 denen Hippofrates 
an die Seite geftellt (Litbl. 1845, S. 206). Hr. Hirſch Ka⸗ 
tzenellenbogen in Willna befigt ein handfchriftliches MMS BD 
von M., welches von dem angezeigten Drudwerfe verfchieden 
ift (daſ. S. 210). 


Aumerlungen. 


9) Ich bezeichne duch F die Anm. bes Hrn. W. „Landen“ bezicht 
fih auf fein „Rabb. aram. beutjches Wörterbuch ‚e „Tobia« auf beffen 
„Maase Tobia« (f. Anm. 46, 4). 

so, Zigenihümlich iR die Bezeichnung des gequetſchtenLautes bes „rab. 
Dſchim, desroman. 8’, gu, gli u. f. w. im Hebrälig:n, nimlich meiſt 
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durch Tod, z. B. PH, 35 S. 18, 21, 29) legno Gignum) vergl. 
d (Naim. zu Kerit. Kap. 1.), XDSh«—X Agnelica (Tobia 106, b. 
110, d.), NH, Roagmna, mod. Ciocolata (Tobia 112, d.) 
YRITIT (!) Dichordſchani (Dufes, Beier. u. ſ. S. 35) f. auch 8. D. 
Luzzatto, Proleg. p. 29. Lebrecht, in Asher’s Binjamin of Tudela, 
H. p. 356. Litbl. 18%1. Kol. 405. Rapaport, Kerem Cheme VI. 
©. 18. 


°°, Diefe Worte hat Hr. W. nicht überfegt, ihre Michtigfeit 
erfieht man aus Anm. &1, b. S. 185 diefer Blätter. 

68) Vergl. noch y2 Paralyſis (Tobia 75, c.) hingegen Spasma 
(daſ. 111, 0) ſ. oben Anm. 28. ©. 92 (die Druckf. daſ. find am Anf. 
des 2. Art. verbefiert) und Anm. 72. 

69) HD ift mir unbefannt, vermuthlih Hr (Krankheit) zu emen- 
diren. Man könnte für das folgende gewiß körrumpirte alſo 
Iefen: amsyn Sm Peripneumonia (Tobias 88, c.) oder MY 
Catalepsie (Landau). Bermuthlich bedeutet es jedoch KRatarrh oder 
Bruftfellentzündung, f. meinen Bortrag: Die fremdfpradl. Glemente 
u. f. w. Prag 1885, ©. 16. Ä 

72) f. Anm. 28 (S. 92) vgl. Anm. 68. IJ a 


Das Arhiv und die Bibliothek des Hoch- und Erzſtiftes 
Olmũtz zu Kremſter. 
Mitgetheilt vom Dr. und Prof. M.G. Sturm in Olmüp. 


Das Archiv des Hoch» und Erzftiftes Olmütz ift in geiit- 
licher und weltlicher Beziehung von hoher Wichtigkeit. Denn 
das ehemalige Bisthum Olmütz bildete ein durch lange Zeit 
yon Mähren ganz unabhängiges böhmifches Kronlehen, ein 
eigenes Fürftenthum neben dem Marfgrafthfume Mähren und 
dem Herzogthume Troppau. Bon Olmüg aus, verbreitete fich 
religiöfe und fittliche Bildung des Volkes und Die Kultur. des 
Bodens in diefen Gegenden; die Olmüger Bifchöfe bekleideten 
zu verfchiedenen Zeiten die wichtigften ‘Boften im Staate, ge⸗ 
nofien das befondere Bertrauen der geiftlichen und weltlichen 
Obergewalt und nahmen fomit den größten Einfluß auf die 
Gefchide des Landes. Der Lehnbann des Bisihumsd Olmütz 
bildete durch eine Reihe von Jahrhunderten für die Regenten 
eine mächtige Stüße des Thrones, einen ftarken Hebel ihrer 
Macht; die Religion fand in der Olmuͤtzer⸗Kirche ihre forg- 
fältigfte Pflege. Die angefehenften Adelsgefchlechter Europa’s 
erfchienen und erfcheinen in der Reihe der Olmützer Domkapi⸗ 
tularen und der zahlreichen Lehensmannen. Das Hoch⸗ und 
jegige Erzftift Olmütz hat alfo nicht blos eine fpezielle, fon- 
dern auch eine ſtaats⸗ und Firchen-hiftorifche Wichtigkeit und 
wer die Archive desfelben zugänglich machte, forgte nicht nur 
für die Gefhichte der Entwidlung des Hoch⸗ und Erzftiftes 
und deſſen allmaͤlige Fortbildung bis auf den heutigen Tag, 
fondern für das Interefle der Staaten» und Kirchengefchichte 
feloft: Fruͤher beftand Fein geordnete Archiv, daher waren 
auch die vorhandenen Urkunden nicht zugänglich ; erft Die neuefte 
Zeit machte die vollſtaͤndigſte Benuͤtzung möglich. Des M. ftäind. 
Archivars A. BoczePs rühmliches Bemühen veranlaßte fchon 
unter dem Fürft-Erzbifchofe weiland Ferdinand Maria 
Grafen von Ehotefeine Sammlung und Ordnung des Bor- 
handenen, aber der gegenwärtige Fürft- und Erzbifhof Mari- 
milian Jofef, Freiherr von Somerau-Beedh, ſchon von 
jeher die Wichtigkeit der Archive nicht blos in gefchichtlicher, 
gondern auch vorzüglich in rechtlicher Beziehung erfennend, hat 
mit feltener Liberalität feit feiner Erhebung auf den fürfterz- 
biſchoͤſlichen Stuhl Alles gethan, was fi in Hinficht auf 


Ausforfhung, Sammlung und Ordnung oder Zugänglichmas 
hung der Urkunden nur thun läßt. Ä | 
Da die in dem Kremfierer-Archivlofale vorhanden geweſe⸗ 
nen und chronologifch geordneten Urkunden bedeutende Lüden 
und überhaupt eine große Mangelhaftigfeit in der Errichtung 
des Archivs zeigten, fo befchloß der Fürſt und Erzbifchof 
Marimilian Iofef eine eigene foftematifche, die einzel- 
nen erzbisthümlichen Archive umfaffende Regulirung der Ur- 
funden und zu dem Zwecke bie Luftrirung der fünımtlichen ver- 
fhiedenen Aften-Depofitorien und Regiftraturen bei den erz⸗ 
bisthümlichen Herrfchaften der Güter-Direftion, dem Lehen⸗ 
rechte, dem Konfiftorium und der Kapitular⸗Archive vorneh⸗ 
men zu laffen. Denn alle diefe Archive Eohäriren mit dem 
Erzbisthums⸗Archive auf das innigfte, und das Kapitel nahm 
fowohl bei Sedisvacanzen des erzbifhöflichen Stuhles, als 
auch außerdem, befonders in früheren Zeiten, an der Bers 
waltung der biſchoͤflichen Temporalien und der Diözefe ſtets 
thätigen Antheil. Diefe mühevolle und langwierige Arbeit be⸗ 
reicherte das Erzbisthums - Archiv mit einem über alle Er- 
wartung ergiebigen Schage von Urkunden, deren Geſammt⸗ 
zahl ſchon gegenwärtig beinahe 40,000 erreicht. Die Altefte Ur- 
Funde ift jene des böhmifchen Herzogs Wladislaus vom Jahre 
1144 in originali, mittelft weldyer er der Olmũtzer⸗Kirche auf 
Verwendung des damaligen Biſchofes Heinrich Zdick das Ka⸗ 
ftell Podiwin, welches früher ſchon derſelben zugehört hatte, 
zurüdftelt und das Recht erneuert, dafelbit eine Münzftätte 
zu errichten. Die -ältefte pähftliche Bulle ift vom 3. 1210. 
Auch für Die fofifche Erhaltung dieſes fo wichtigen Archiv⸗ 
ſchatzes iſt mit fürftlicher Munifizenz auf das zweckmaͤßigſte ge- 
jorgt und das Archivslokale entfpricdht allen Anforderungen, 
welche an den Aufbewahrsort fo wichtiger Dofumente nur 
immer geftellt werden koͤnnen. Dazu ift dieſer Schag einem 
Archivar, 3. Dr. Georg Bra nowitzer und einem Archivs⸗ 
Adjunkten, Eduard Edlen von Mayer, Männern von viels 
feitiger Bildung und gründlichen Archivs⸗Kenntniſſen anver- 
traut, welchen zwei Kopiften und ein Famulus beigegeben find. 
Somit hat der gegenwärtige Fürft und Erzbifhof Marimilian 
Joſef ein Inftitut ins Leben gerufen, aus deſſen reichem Borne 
fowohl die hiftoriiche Literatur des Baterlandes jchöpfen, als 
auch dad Erzbistum die Mittel zur Dofumentirung feiner 
Rechtöverhältnifie Holen Tann. Diefe unverfennbare Wichtig- 
feit läßt und bie Herausgabe eines Diplomators des Hoch- 
und Erzfiftes Olmüg wünfchen und hoffen. Zwar hat Hr. 
Ardivar Anton Boczek in fein mährifches Diplomatar natür- 
ih au die das Hoch⸗ und Erzftift betreffenden Urkunden auf- 
genommen und ihm dürfte faum eine der nun noch vorhandes 
nen und befannten Urkunde mangeln. Allein diefes Diploma- 
tar fol, feinem Plane nad, nur die Urkunden bis zum Aus⸗ 
fterben der Przemisliden aljo bis inklufive 1306 umfaffen und 
gerade der Zeitraum von 1306 bis circa 1500 ift in der Ge⸗ 
fchichte des Landes und befonderd der Olmützer Kirche fehr 
bunfel; die Wirren unter Jodok und Prokop, die Firchlichen 
Unordnungen im 15. Jahrhunderte erhalten gerade durch die 
vorhandenen Urkunden der Olmüger Erzbisthums- Archive eine’ 
Beleuchtung, die jedem Sadyverftändigen und gründlichen Ge⸗ 
ſchichtsforſcher willfommen fein muß Und welch' wichtige Urs . 
kunden bieten dieſe Archive auch für Die noch fpätere Zeit! 
Übrigens iſt. ein maͤhriſches Diplomatar noch immer fein 
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Olmuͤtzer Erzbisthümliches. Das Lehenfürſtenihum und Erz⸗ 
bisthum Olmütz iſt gewiß ein Körper, deſſen Größe und Stel⸗ 
fung im Staate und Kirche eine eigene Geſchichte nnd ſohin 
auch ein die allmälige Entwicklung desſelben darftellendes Di⸗ 
plomatar verdienen und wünfchenswerth machen Haben ja 
einzelne Stifter und Klöfter die Heraudgabe von Diplomatarien 
für zweckmäßig gehalten, und dieſe Zwedmäßigfeit ift auch 
von jedem gründlichen Geſchichtsforſcher anerfannt worden, 
warum follte diefes beziehlich ded weit wichtigeren Hoch» und 
Erzfiftes nicht auch eben fo und in einem weit höheren Grabe 
der Fall fein? Es würde fomit durch die Herausgabe eines 
Diplomatars des Hoc» und Erzſtiftes Olmüg für die Ges 
fchichtsforfchung ungemein viel gewonnen werben. Diefe dürfte 
nach der Verficherung des gegenwärtigen Fürfterzbifchofes und 
bei feinem vielfach bewährten Sinn für die Förderung alles 
Guten, Wahren und Schönen im Baterlande nidyt nur bald 
begonnen, fondern auch von feinen Nachfolgern fortgefebt 
werden; fo wie überhaupt diefes wahrhaft vaterländifche Ins 
ftitut fih gewiß der forgfältigften Pflege ‚aller künftigen Für⸗ 
ften und Erzbiichöfe zu erfreuen haben wird. Denn diefelben 
find vermöge ihrer hohen und wichtigen Stellung in Kirche 
und Staat die Träger und Beichüger der Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften und überdies werden fie von den fo bedeutenden Ko⸗ 
flen, welche mit der Errichtung und Regulirung der Archive 
nothwendig verbunden waren, nicht mehr getroffen. 

Das Archivsperfonale iſt übrigens aud) dazu beftimmt 
die ergbisthümliche Bibliothek zu Kremfier zu beförgen, wes⸗ 
halb der Archivar auch zugleich ven Titel eines Bibliothekars 
führt. 

Die fürſterzbiſchöfliche Bibliothek befteht aus 20,400 
Bänden, worunter 49 Inkunabeln (deren älteſte vom 3. 1479 
und die jüngfte vom Jahre 1533 ift), dann mehren fhägbaren 
Manuffripten, worunter ‚„Stledowsky Apographia Mo- 
ravica’ in 15. Bänden einen anerfannten hifterifcheu — und 
eine jchr fchön auf Pergament gefchriebene heil. Schrift aus 
dem 14. Jahrhunderte mit Randverzierungen und Gemälden 
einen hohen bibliografiſchen Werth haben. Dafelbft befindet 
ſich auch eine werthuolle Sammlung von Kupferwerfen älterer 
und neuerer Zeit, welche duch den hohen Kunftfinn des jebt 
regierenden Fürft-Erzbifchofes, und zwar mit Rüdficht auf bie 
nicht bedeutende Dotation, aus eigener Munifizenz durch Foft- 
bare Werke vermehrt worben ift und noch fortwährend ver- 
mehrt wird. Auch die mit der Bibliothek vereinigte Münz⸗ 
fammlung verbient Beachtung , befonders Die intereffante und 
volftändige Serie der Päbfte, von Martin V. (1405) aufan⸗ 
gend, und die Reihe der Dimüger Bifhöfe und Erzbiſchöfe, 
deren Lüden der gegenwärtige Fürft und Erzbiſchof ausgefült 
und fomit auch für die Pflege diefes hiſtoriſchen Zweiges fehr 
namhafte Opfer gebracht hat. Indem wir mit diefer Skizze 
das gelehrte Bublifum auf das Archiv des Hoch» und Erz 
fiftes Olmütz und defien reichen und wichtigen Inhalt aufmerk 
fam machen wollen, wünjchen wir zugleich, daß diefer Schat 
im Sinne feines hohen Begründers vielfeitig für die Wiſſen⸗ 
(haft und insbefondere für die Geichichte und Kunde des Ba⸗ 
terlandes benügt werden möge! 








Wiener dramaturgifce Berichte. 
Don Andreas Schumacher. 
Überfiht des Monats April. 
(Schluß.) 


Das k.k. priv. Theater in der Joſefſtadt brachte uns Vor⸗ 
ſtellungen aus dem Gebiete natürlicher Zauberei von Bosco, die uns 
wenig bezaubert haben. Biel Maſchinerie, viele Dedel, Büchfen und Vaſen, 
bie alle zufammen nichts enthielten, als fchon oftmal Dagewefenes. Die 
erhöhten Preife erhöhten den Ertrag nicht — auch nicht den Genuß. 

Die Heine Banholzer zauberte auch, es war ein förmlicher Uns 
terricht in ber Zauberei. Übrigens hatte das Kind gute Manieren und um 
biefer willen ließ ſich das Publitum einige Wiederholungen der oft wieder 
holten Dedel- und Scachtelkünfte gefallen. 

Herr Willmers wiederholte feine Konzerte mit Zulauf, wir haben 
über ihn gefprochen. . 

M. ©. Saphirs Humoriftifche Vorleſung hatte viele fhöne glaͤn⸗ 
zende Gedanken und troß ber ungeheuren Breife ein ungemein befuchtes Haus. 
Die Beigaben waren glänzend, Herr Saphir verfieht dies zu arrangiren. 

Die. Wildauer wiederholte „bie Tochter des Regiments“ zweimal, 
— Die. Helwig gaftirte im „Brauer von Breſton,« einer unbebeuten- 
den Partie. — Mad. Reihmann alsZerline in Aubers „Sirene.“ — 
„Der preußifche Landwehrmann und die franzöfifche Bäurin.« Herr und 
Mad. Bedmann als Gäfte. Eine Art Berliner Drolerie in grellſter hu⸗ 
moriftifcher Faͤrbung. 

Das find Lückenbüßer, Gifte, fremde Mittel, — nichts was biefer 
Bühne dauernden Gewinn brächte. Die beſten Borftellungen waren unter 
benen, die auf eigener Rraft ruhten — die Wiederholungen des „Wol- 
tenkindes« und der „Haimonslinder.« Herr Pokorny barf froh fein, 
folche Kinder zu haben. 

Das FF. priv. Theater in der Leopoldſtadt brachte bie 
»Romödie im Zimmer,“ Lolalpofle von Fried. Hopp in zwei Alten, 
und eine neue Pantomime, „der Zauberer Merliu« von Tele 
maque Gabrie. 

Das k. k. priv. Theater an der Wien hat in diefem Monate 
aufgehört unter ber Leitung bes Herrn Diretors Carl zu flehen. Un- 
verhofft Hat es Hr. Polorny gefauft, auch die letzte neue Vor⸗ 
ftelung des Herrn Direltors Earl war „Unverbofft,« Iofale Bolle 
in, drei Aufzügen von Johann Neftroy. Das Sujet it dem Branzöfifchen 
entnommen, und lofalifirt. Gin ganz materieller JZunggefelle bekömmt ganz 
unverhofft ein Widelfind ins Haus, er fucht den Vater, und geräth uns 
verhofft auf bie Bermuthung, er felbft könne dieſer Vater fein, der Jungs 
gefelle irrt ſich, und trennt ſich, unverhofft mit einer Art Schmerz, von 
dem Kinde, nachdem ber rechte Bater fich gefunden hat. 

. Die Handlung hat einige gute Wendungen. ber Dialog if reichlich 
ausgeflattet, eim gutes Conplet im erften Akt und ein gelungenes Terzeit 
im dritten, in welchem bie Unnatur des welfchen Gefanges parodirt wird, 
erheitern allgemein, und ein rundes Zufammenfpiel läßt die mitunter 
etwas fubtilen Verwicklungen und Irrthüimer, die dem überrheinifchen Urs 
fprunge ber Piece angehören, raſch und beluſtigend an uns vorübereilen. 

Die erſte Vorſtellung biefes Stüds fand zum Bortheile ber Übers 
ſchwemmten in Böhmen flat, der letzte Thenterabend bes Herrn Direltors 
Carl floß den entlaſſenen Mitgliedern diefer Bühne zu. So war Garis 
Abgang vom ER. priv. Theater an ber Wien von Wohlthaten bezeichnet. 








Geranögaber mad verautworilihen Beralicus Dr. U. Adols Gchmidl, — Berrudigbei- U. Straußzo fel. Witwe ee Gommer. 


 Oeherreisifte Plätter 





Sit it eratur und Run ſt. 








Wien, 17. Mai 1843. 


U. Jahrgang, Ar. 59. 
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Juhalt: Graf Mailäih: Fejeı’s Hunyadi. — Koch: Chroniken des Landes Oſterreich. — Gitelberger: Nekrolog Danhaufe * — 


Perſonalnachrichten. 1. Ernennungen und Beförderungen. 





Georgias Fejer Genus, incunab. et virtus Joannis Corvini de 
Hunyad, Regni Hungar. Gubernatoris, Argumentis criticis 
illastrat. Bud. iypis typogr. Reg. Universitatis Ungar. 1834. 
p. 340. 

Angezeigt durch Johann Srafen von Maildth. 


Bei der jegigen Bervegung der Geiſter in Ungarn, bei 
der Umgeſtaltung des Landes, bei der Entwidlung der Kräfte 
des Königreiches ift es natürlich, daß fich die meiften Talente 
in diefer Richtung bewegen, und das Meifte, was gefchrieben 
wird, entweder die Förderung der materiellen nterefien des 
Landes berührt, oder fich in dem Kreis der Tagespolitik be- 
wegt. So zweckgemaͤß nun auch dies am ſich ſelbſt fein mag, 
fo ift doch andererfeits zu bedauern, daß dem Gebiet der ernften 
Wiſſenſchaften, die außer der Bahn der erwähnten zwei Rich» 
tungen liegt, viele fchöne Kräfte entzogen werben, daß — 
man verzeihe diefen Ausdrud — ein großer Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaften brach liegen. Wir find überzeugt, daß dies anders 
werden wird, — fobald nämlich die Periode der materiellen 
und politifchen Umgeftaltung vorüber fein wird, aber jest ift 
es einmal fo wie gefagt, und um fo erfreulicher iſt das Er- 
fcheinen eines mwiflenfchaftlihen Buches, in was immer für 
einem Bach, weil es den Beweis liefert, daß auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nicht den Ideen des Tages Hulvigt, noch emſige 
begabte Priefter hat. 
= Ein folder tritt nun mit dem vorliegenden Buche vor die 
Welt, und es ift natürlich, daß jeder, der die Wiflenfchaft 
liebt, vor allen aber Gefchichtsfchreiber und Geſchichtsforſcher, 
das vorliegende Werk freudig begrüßen, und der Schreiber 
der vorliegenden Zeilen erfüllt mur einen Aft der Pietät, in⸗ 
dem er das vorliegende Werk befpricht. Einen Akt der Pietät 
gegen einen Schriftfteller, der unter allen lebenden Schrift« 
-ftellern die meiften Werke zu Tage gefördert, und dem der 
Schreiber der vorliegenden Anzeige für mannigfache Belch- 
rung vielfach verpflichtet iR. Der Verf. hat feit 50 Jahren in 
wei Fächern des Wiſſens fehr viel gearbeitet; dieſe zwei Fä- 
her find Theologie und Gefchichte. Ich kann unmöglich Alles 
aufzählen, was aus feiner eben fo gelehrten als fruchtbaren 
Feder gefloffen tft, aber td} kann es mir nicht verfagen, auf 
Ehire 3 Blätter fü "Literatur und Fu. ‚1088. Ar 50. 


ons re een J 


zwei Werke hinzuweiſen, die in den beiden von ihm verfolg⸗ 
ten Richtungen die praͤgnanteſten ſind. Das Eine nun iſt die 
Theologia Dogmatica, die Fejer noch als Profeſſor der 
Theologie an der Pefter Univerfität im Jahre 1810 heraus- 
gab, und dann fein Codex Diplomaticas Regni Hunga- 
rine, von ber Älteften Zeit an bis zum Ende der Regierung 
Königs Sigmund. Das Werk befteht aus nicht weniger ale 
45 Bänden, und ift das Refultat fiebzehnjährigen Fleißes; 
denn fo viel Zeit iſt vom Erfcheinen bes erfien Bandes bie 
zum Schluß des Werkes im Jahr vergangen. 

Run ift Fejer vollftändig 80, fage achtzig Jahre alt, 
und in Diefem Alter, wo Andere wieder zum Kind werben, 
tritt Er mit dem zu befprechenden Werk auf, wie bie alte 
Eiche noch frifchgrünende Blätter treibt, währen das niedere 
Gefträud rundum abgeftorben, eingegangen if. — Das 
Werk, von welchem hier die Rede iſt, zerfällt nach einem kur⸗ 
zen Borworte an die Lefer in folgende Abfchnitte: 

1. Zeugniffe der Schriftfteller über Hunyadi’s !$amilie 
und feine Geburt. 

2. Diplome über denſelben Gegenftand. j 

3. Folgerungen aus den beiden oben erwähnten Quellen. 

4. Widerlegung der verſchiedenen unſtatthaften Behaup⸗ 
tungen, die in dieſer Hinſicht bis jetzt in Schwuug waren, 

5. Fortſetzung. 

6. Tugenden Johann Hunyadi's. 

7. Urſprung, Urſachen und Urheber der Irrthümer und 
Verleumdungen, die uͤber und gegen Johann Hunyadi vor⸗ 
gebracht worden ſind. 

Aus dieſer Inhaltsanzeige ergibt ſich der Ideengang des 
Verf. von felbft. Er fchict die Dofumente voraus, auf die ex 
feine Erzählung begründet; dann folgt die hiftorifche Darftels 
lung, hierauf ift ganz natürlich Die Widerlegung deffen, was 


bis jest Unrichtiges: vorgebracht worden, und nachdem Das 
- Ganze in das gehörige Licht geftellt ift, folgt bie 


Würdigung 
der Tugenden des Helden, von dem dad Buch handelt. Aber 
ber Berf. will auch nicht dad Geringfte unberädjichtigt laſſen, 


und fo zählt er noch am Schluffe die Urfachen, den Urfprung 


der Irrthümer und Verleumdungen auf, die über Johaun 
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Hunyadi vorgebracht worden. — Man ſieht, der Verf. hat 
den Gegenftand, über den er fchreibt, vollfommen inne, bes 


herrfcht und gruppirt ihn, wie es fich von einem fo erfahre . 


nen und erprobten Schriftfteller erwarten läßt. 


MWenn wir nun zur Beleuchtung der einzelnen Abfchnitte 
übergehen, ftelt fich Yolgendes heraus: Unter den Schrift- 
ftellern, deren an Zahl 15 im erften Abfchnitte angeführt wer- 
den, ift das entfcheidend, was Niklas Olah, unter Berdi- 
nand I, Erzbifchof von Gran, über die Hunyadi’fhe Fami⸗ 
lie fagt, und andererfeits ift es auffallend, mit welcher Leich⸗ 
tigfeit Chroniften in ihre Werfe Sagen aufnehmen, die aller 
Wahrheit entbehren, und fo zu Irrthümern auf lange Zeit bins 
aus Anlaß geben. Unter den Echriftftellern, die Fejer in 
dem erwähnten Abfchnitte anführt, fteht in diefer Beziehung 
der ungarifhe Ehronift Kafpar Heltay obenan. --- Die Dis 
plome — 93 an der Zahl — die der Verf. im zweiten Ab- 
ſchnitte mittheilt, find für den Gefchichtsforfcher von mannig- 
fachem Intereffe, nicht nur in Bezug auf Hunyadi ſelbſt, 
fondern auch in Bezug auf die damaligen Zeitverhältnifie, 
‚und Niemand, der über ungarifche Gefchichte, und namentlich 
über die hunyadiſche Epoche fchreiben will, darf dieſe Diplome 
unberüdfichtigt laffen. Daß erübrigens die Diplome, die ſich auf 
die Hunyadi’fche Gefchichte beziehen, nicht werde unbeachtet 
kafien, war von ihm, dem Herausgeber des Codex Diplo- 
‚maticus, nicht anders zu erwarten. Die Abhandlung, denen 
die zwei jetzt erwähnten Abfchnitte zur Bafis dienen, ift mit 
‚jener Ruhe, Umficht und Abgrenzung gefchrieben,, Die den ge⸗ 
diegenen Hiftorifer beurfundet. Der Berf. thut unwiderleglich 
dar, daß Iohann Hunyadi nidt König Sigmund's Sohn 
‚war, fondern das ‚Kind eines Walachen gewejen, der Woyf 
hieß. Eben fo unumftößlich ift bargethban, daß Sigmund die 
tönigliche Befigung Hunyad nicht an Joh. Hunyadi geſchenkt 
‚babe, fondern daß er fie anHunyadi’s Bater Woyf, defien Brü- 
der und deffen Sohn Johann gefchenkt. Auch über Johann 
Hunyadi’s gleichnamigen Bruder Johann enthält das Bud) 
intereffante Daten. Das Lob der Tugenden Hunyadi’s ift in 
gerechter Begeifterung verfaßt, und mit Jugendfeuer geichries 
ben; furz: das ganze Werf ift ein wuͤrdiges — wir hoffen 
‚nicht, das lebte — Blatt, welches der Berf. in den Kranz 
- feiner vielfachen Verbienfte einreiht. 


Ich würde meine Pflicht als Beſprecher des erwähnten 
Werkes verlegen, wenn ich zwei Übelftände unbeachtet, unan- 
geführt ließe. Das Erfte, was ich zu rügen habe,, ift ein 
"Drudfehler der auf das ganze Werk zurückwirkt. Der 4. Abs 
ſchnitt ift als 5. Abſchnitt bezeichnet, dadurch find die Zahlen, 
die Die Abfchnitte bezeichnen, von da an alle falſch; es find im 
Buch nicht 8, fondern nur 7 Abfchnitte. Der Zweite ift der 
Mangel eines Inder oder Blattzeigers, welcher leicht beizuge- 
‚ ben gewefen wäre. 


Und fo ſchließe ich Diefe Anzeige, indem ich glaube, daß 
jeder Geſchichtsfreund, noch mehr aber jeder Schreiber und 
Forſcher ungariſcher Gefchichte dent Verf. für feine gründ⸗ 
‚liche Leiftung zu lebhaften, aufrichtigen Dank verpflichtet iſt. 





„Der Auszug ber Kronigfen des landes ze Defterreich.. 
Aus der Handfgriftenfammlung der Münchner Hofbibliothet. 


Mitgetheilt von Matthias Koch. 

Nachdem wir bereits in Nr. 27 auf das überfchriftlich ges 
nannte, unferes Wiſſens noch nicht befannte öfterreichifche 
Geſchichtsbuch aufmerkfam machten, gehen wir nunmehr auf 
deſſen nähere Befchreibung und Inhaltsanzeige ein. 

Wir haben, wie Ichon der Titel anzeigt, ein Kompendium 
älterer öfterreichifcher Ehronifen vor ung, das aus 18 Blättern 
in Quart bejteht, und mit einem Anhang über Die Regierungs- 
funft verfehen iſt. Diefer Anhang befaßt für fi andere 35 
Blätter. Sowohl fein Inhalt als noch mehr folgende Stelle des 
30. Blatts: „Das gefyeh dem fürften für (den) daz gegenwärtig 
puech gemacht iſt“ thun deutlich dar, daß dies Werf zum Uns 
terricht eines öfterreichifchen Prinzen in der vaterländifchen Ge⸗ 
fhichte und in den politifhen Wiffenfchaften beftimmt war. 
Wahrfcheinlicd war deffen Lehrer der Verfaſſer desfelben. Ge⸗ 
nannt hat er ſich nicht, auch ift nirgend angedeutet, in wels 
hem Jahre und an welchem Orte e8 zu Stande fam. Da es 
aber mit dem Tode Albrechts V. fchließt, fo gehört es wohl 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts an. So wie es uns 
zweifelhaft ein öfterreichifches Erzeugniß ift, eben fo fprechen 
viele Gründe dafür, daß es in Wien entftand. Ob übrigens 
des Verfaſſers Zwed, für feinen Zögling ein Handbuch der 
Geſchichte herzuftellen, der Glaubwürdigfeit feiner Mitthei- 
lungen Abbruch thue, ober ihr im Gegentheil Vorſchub leifte, 
fommt wohl gar nicht in Frage, da der Standpunft, den die 
hiftorifche Kritik durch die Geſchichtsforſchung in Öfterreich er- 
reiht hat, uns zur fihern Erfenntniß des Werthes dieſer 
neuen Quelle verhilft, fobald dieſe einmal aufgefdyloffen if. 


Bis es etwa einft wieder zur Sammlung und Veröffentlichung 


von zerftreuten oͤſterreichiſchen Gefchichtöquellen kömmt, wird 
eine vorläufige Inbaltsanzeige des erwähnten Chronikauszuges 
gewiß willfommen fein. Derfelbe beginnt: 

„Vermerkt den Auszug der kronigken des Landes ze Deiter- 
reich, wie viel ed namen hat gehabt, vnd wie viel berrfchaft 
nach dem Furzigften ausgezogen. Item von erft der nam Ju⸗ 
dayfapta, Aratin, Sawrig, Sanna pannas, Tanfamo Mi- 
tanas, Anato fil on fanafe, Aprata filarj, Rarasma, Ep- 
miacia, Emava, Ofterland, Defterreich.” Um dieſe fabelhaft 
klingenden Namen zu rechtfertigen, behauptet der Berfaffer, 
Ofterreich fei zu Anfang von einem Juden befeflen worden, 
welcher ſich um Stoderau herum anfiedelte. Dies fei 860 
Sahre nach der Sündflut, am 12. Tage des Brachmonats 
geichehen, und habe die Entfernung zu den nächſten menfch- 
lichen Wohnungen 70 deutfche Meilen betragen. Im Labyrinth 
des Sagenkreiſes fich vertiefend, läßt er gleich hernach Oſter⸗ 
reich eine Marfgrafichaft fein, und macht den Markgrafen zum 
Gründer der Grafſchaft Steger, erzählt ſodann, daß die Ju⸗ 
den von den Heiden feien vertrieben worden, diefe das Marf- 
grafthum zum Herzogthum erhoben und fidh befehrt, zuletzt 


aber doch wieder dem Heidenherzog Aman den Thron eingeräumt 


hätten Indeß habe Aman und feine Gemalin, eine Römerin, 
heimlich die hrijtliche Religion angenommen und das Ehriften> 


thum in Ofterreich eingeführt. Diefes Religionsmwechfeld we- 


gen feien beide nad Rom gebracht, dort gemartert und in 


‚der Petersficche begraben worden. Die CE öhne diefes Herzogs 


nannten das väterliche Erbland Oſterland, und theilten es in 
drei Theile, worauf es Oſterreich hieß. Bon einem Herzoge 
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Erhart ward es wieder in eine Marfgraffchaft verwandelt. 
Weil aber defien Stamm erlofh, fo kam es an Böhmen, 
und dann an Ungarn. Der Sohn des ungarifhen Herzogs, 
der zugleich römifcher König war, erhob Ofterreich neuerdings 


zum Herzogthume. Seine zu Wien im Stefanspome begrabe-, 


nen Söhne theilten die Reiche Ungarn, Böhmen und Ofter- 
reich. Ihr Geſchlecht regierte bis auf die fünfte Sippe, dann 
aber ftarben die Herzoge Peter und Johannes Einderlos. Wien 
war damals ein Jagdhof, und Tuln (Tulden) die Hauptftadt. 
Bon jept an kam Öfterreich wieder zu einer Markgrafſchaft 
herab, die einem Markgrafen Albrecht verliehen wurde. Dies 
fer regierte 16 Jahre, Ihm folgte fein Sohn Ernft, getödtet 
in der Schlacht gegen die Sachſen. 

Nachdem und der Verfaffer in diefer wirren Weife in die 
Epoche der Babendergerherrfchaft verfegt hat, ohne Diefe Dy⸗ 
naftie bei ihrem Stammnamen zu nennen, erzählt er von ven 
Eöhnen des Markgrafen Ernft, daß der eine zu Gars (2), 
der andere zu Perneck reſidirt habe, daß aber, nachdem Mark⸗ 
graf Leopold durch eine fchwere Schuld an feined Bruders 
Hauschre fid) vergangen, der Kaifer Jenen verurtheilt hat, 
den durch Theilung ihm zugefallenen Landestheil von Diefem 
zu Lehen zu nehmen. Nun läßt der Verf. Leopold IV. auftre- 
ten, und fagt von ihm: man habe ihn in allen Landen den 
Frommen genannt. — Mehr und mehr verſchwindet von jept 
an die bisher wahrgenommene Unkenntniß und VBerworrenheit 
und der fchwanfende gefchichtlihe Boden gewinnt Feftigfeit. 
Leopold, heißt es, nimmt des Kaiferd Tochter zur Gemalin, 
erbaut Kloſter „Newnburg“ i. 3. 1113, dann ‚Heiligen 
Kreuz” 1126. Bon feinen 18 Kindern wird Heinrih Herr 
des Landes, Leopold Herzog in Baiern, der dritte Sohn Bi- 
ſchof zu Sreyfing. Durch Heinrid wird DOfterreich wieder ein 
Herzogthum. Er ftiftet das Schottenklofter, wofelbft er begra- 
ben liegt. Dann heißt es noch von ihm: „Der (Heinrich) 
bracht das Ianndt ob der Enns vnd die ftet krembs 
vnd ftein mit der Ochfen fürfen (Pelzwerk) ze wegen, daß 
er die vor den faifer trueg, Die man im von Wienn hat bracht, 
die folt oͤrczen fein gewefen. Das het der pot nit recht ver- 
nomen, und bracht ein fürfen von ochſen hewt (Haut). — 
Abgeſehen von biefer offenbar traditionellen unverftändlichen 
Anekvote, ift doch die Andeutung über die Erwerbung von 
Krems und Stein, welche möglicherweife erft durch die Vers 
leihung des Friderizianifchen Privilegiums öfter. Landftäbte 
geworden find, beachtenswerth. Keiner von den öfterr. Chro⸗ 
niften erwähnt berfelben. 


Heinrich Todesjahr ſetzt der Verf. 1176. Seines Bru- | 


derd Leopold (VI.) Tochter (Agnes) vermält er dem letzten 
Traungauer wirklid, läßt ihr zur Heimſteier Hergogenburg, 
Wilhelmsburg und das Gebirg bis an die Pieſting von ihrem 
Bater verjchreiben und vom Bräutigam, ohne Angabe wo» 
mit, widerlegen, und erwähnt ihres finderlofen Todes. Der 
‚Graf, fagt er von Dttofar dem Traungauer, war „aus- 
merlig,“ und verkaufte feinem Schwager (Schwiegerva- 
ter) die Grafſchaſt Steyer fo wohlfeil, „daß man ſetzt ain 
Erelman vmb ain Helbling, und ain pawrn (Bauern) für 
ain medel (Maͤdchen),“ was wohl im figürlihen Sinn ber 
Werthlofigfeit mit Hinweifung auf die Leibeigenfchaft zu neh⸗ 
men fein wird, doch aber die Bermuthung unterftügt, daß 
Leopold die Steiermark nicht ganz ohne Entſchädigung deg 


Erblaſſers erworben hat. Die angeführte im Volke foriges 
pflanzte Redensart über den Entftehungspreis des traungaui⸗ 
hen Erbes ift nicht ohne Gewicht. Weiter wird von Leopold 
berichtet, daß er der Steiermark einen Gnadenbrief ver 
lichen, und auf Geheiß des Kaiſers gegen die heidniſchen 
Preußen gezogen fei. Über das Zerwürfnig mit Richard 


Loͤwenherz erfahren wir blos: „Do ym der von Engllandt die 


Panir niderbrach, und wolt in (ihn) nit darumb fechten laſ⸗ 
fen,” doch, fährt er fort, wollte Leopold dieſe Übelthat nicht. 
während des Feldzugs rächen. Dagegen ließ er hernach alle 
Straßen mit Hilfe feiner Freunde befegen, daß der von Engl⸗ 
lant nicht heimziehen konnte. (Eine ſolche Weglagerung ift 
nicht unwahrfcheinlih, und in Folge deren Richards Eins 
tritt in Ofterreich eine unvermeibliche Nothwendigkeit gewe⸗ 
fen.) Richard Fam heimlich nad) Wien und in des Herzogs 
Küche. Er wollte erfahren, was Leopold „macht“ (finnt ges 
gen ihn). Erfannt, wurde er feflgenommen, und mußte 
Wien mit der Mauer, ‚erbeuten,”’ audy Haimburg, Enns, Reu» 
ftadt und andere Städte ummauern laſſen. Run erfahren wir 
vom ölterr. Bindenfchild: „1192 bradyte Leopold ing Land den 
Schilt mit dem weißen Strich durch das rothe Feld und vers 
fehrt den alten Scilt mit den 5 Adlern.” Diefe Stelle 
widerlegt die allgemeine Meinung, daß die Annahme des Bin⸗ 
denfchildes erft von Friedrich dem Streitbaren gefchehen fei, 
und ift ein Zeuge mehr für die Adler ftatt der Lerchen. Da 
übrigens auch Ortilo fagt, K. Heinridy VI. habe das Wapen 
mit den 5 Lerchen in den Bindenjchild (beſſer wohl Schild mit 
dem Querbalfen) abgeändert, fo kann diefe Thatfache kaum 
noch bezweifelt werden. — Dagegen wird anzunehmen. fein, 
daß erft Friedrich der Streitbare ſich defien bediente, nachdem 
die Siegel Leopold J., Friedrich I. und Leopold VII. fo wie ' 
die der Herzoge von Medling fletd nur das alte Wapen (den 
einfachen Adler) zeigen. Für Adler ftatt Lerchen zeugen Arens 
bed, der Abt Martin und Hafelbach, und nun auch unfer 
Geſchichtſchreiber. Leopold Tod fegt der BVerfaffer auf das 
Jahr 1194, und läßt die Länder zwifchen feinen Söhnen 
Leopold VIL und Friedrich I. theilen. „Dem erften gefiel 
Steyer.“ Bon Friedrich I. erfahren wir nichts als feinen Tod 


‚auf der „Ritterfahrt.“ Hierauf regierte Leopold (VII.) und 


„het große lieb ze der flat Wienn, er lich ihr groß geld (zur) 
Kaufmanſchaft.“ Erwähnt wird Leopold Bermittelung zwifchen 
dem Bapfte und Kaifer Sriebrih, die Gründung von Lilien« 
feld „wo feine tochter begraben leit, die den röm. fünig ges 
habt hat.’ Leopold ftirbt 1230. — Friedrich (der Streitbare) 
30g gegen die Ungarn nad) Hainburg; „er machte Ritter und 
wolt felb ainer werden.” Er refidirt in Wien, wird aber von 
den Bürgern wegen des an einer Bürgersfrau verübten., Fre⸗ 
vels vertrieben. Run nimmt er feinen Aufenthalt in Starfen« 
berg, wird aber bald aller feiner Länder und Beſitzungen, Neu: 
ftadt und Mödling ausgenommen, verluftig. Kaiſer Friedrich 
zog ein in Wien und ward „voneinem tail der landiherrg 
wol empfangen.” Er blieb den Winter über dafelbft. Herzog 
Friedrich erſchien vor diefer Stadt, zerftörte Die Weingärten 
ringsum und zwang dadurch Die Wiener zur Ergebung. Nach⸗ 
dem er mit dem Kalfer audgeföhnt war, begleitete er ihn auf 
der Reife nah Rom. „Do wolt er mit dem faifer nit 
effen, Do entpot der kaiſer alles Holz, das man 
gar ihm keins verkaufen folt, da lies er (Erich 
® 


rich) im (fi) kochen befrnuffen (Rüfen) und zog 
wieder beim, vnd vnterwegs zv Bern (Berona) 
kegt er die Walich (Wälſchen) nieder, bie im anf 
pasten 1240.” Wenn diefer Heine Geſchichtszug weiter nıcht6 
als eine Überlieferung aus dem Sagenkreiſe des Volkes wäre, 
abwohl ein Etiketoſtreit zwifchen dem Kaifer und Herzog hin- 
fichtlich der Hangordnung beim Male als Tharfache fehr wohl 
zu Grunde liegen fönrite, fo seht doch jedenfalls deutlich dar- 
aus hervor, daß die 1. 3. 1240 zwifchen beiden ftatt gefuns 
dene Berföhnung nicht von Dauer war, und auf dem Reichs» 
tage von Verona 1245, worauf fi) das erzählte Faktum bes 
zieht, neue Mißhelligfeiten ausgebrochen find. Zu Hynberg 
Himberg®) wo Herzog Friedridy eben weilte, empfing er Ab- 
fagebriefe von Ungarn, Böhmen und Baiern. „Do lies er 
den boten des Fünigs von Bngarn inden Ira 
ben werfen’ die andern Gefandten behandelte er jedoch ge- 
ziemend. Friedrich, heißt es weiter, befann ſich nicht lange, 
fondern z0g nach Laa und beflegte die Böhmen, obgleidy er 


nur mit 78 Reitern gefommen war. Wahrfcheinlidh durch des. 


Abſchreibers Schuld ift folgende Stelle unklar: „Vnd fieng den 
Herzog (won) Eherntr der Herzog von Polhaim kam davon, 
funft vieng er guter leut, vnd die weifen, die hie aus dem 
Lande waren, die wollt er darum enthaubt haben, das er 
Tam der Hauptmann der preißl genannt, do zoch im Der Fünig 
von Bngern an das Land.‘ Der richtige Sinn bürfte fein, 
daß bei Friedrichs raſchem Überfall in der Gegend von Laa ver 
Herzog von Kärnthen gefangen wurde, der König Wenzel von 
Böhmen aber entfam. Wenn es nun weiter heißt, daß Fried⸗ 
rich die Weifen, d. i. die beiden Färntnerifchen Syrofe, welche 
mit den beiden öfterr. Preißl während der Schladht den Ein- 
zelfampf fümpften, enthaupten laffen wollte, fo ſetzt Dies vor- 
aus, daß die von den Preis! überwmundenen Weiſen gefangen 
genommen wurden, und daß die Preisl, weil fie Friedrichs 
violentes Anfinnen die Gefangenen zu tüdten nicht gutheißen 
Tonnten, ebenfalls Ofterreich verließen und zu Ungarn übers 
traten, wie es nach der Außerung des Verfaffers die Weifen 
früher ſchon gethan hatten. Was wir hier genauer erfahren 
als in Hagens Ehronif, tritt völlig durch die Bemerkung in 
den Hintergrund, daß der Verfaſſer den Mongoleneinfall in 
Oſterreich ganz mit Stillfchweigen übergeht und auch Fried⸗ 
richs Tod blos mit etlichen Worten behandelt. Den Zuftand 
nach feinem Tode fchildert er fo: 

„Ds wart der unfried im lande groß, jeder unterwand 
fih defien,, mas er befomen konnte.“ Dann erzählt er, daß 
Friedrichs Schweftern nad) Hainburg und Starfenberg ſich be- 
gaben, woſelbſt ein „michler“ (großer) Schatz lag, deſſen fich 
ein deutſcher Herr bemächtigt hatte. Derfelbe eignete fich 
einen Theil davon zu, und verabfolgte den Reſt an die beiden 
Fürftinnen. Offenbar ift hier der öfterr. Hausſchatz gemeint, 
der vermuthlich dem Vorſtande des deutfchen Ordens in Wien 
in Verwahrung gegeben war. Bom Tage in Triebenfee fagt 
er: „Die Herren im fand waren getheilt, die von Potendorf, 
Zelking, Schenk von Drtenburg, Truchſeß von Feldberg, von 
Lichtenftain,, von Murau“ (alfo die Optimaten des öfterreis 
chiſchen und inneröfterreichifchen Adels) hielten einen Tag zu 
Triebenfee und wählten zur Wahl eines Meiffenerpringen ‚eis 
nen Lichtenſtain, ven Schenk von Handpach (Haumsbach) den 
ASt von Schotten, und. Probſt von Newburg.“ Diefe kamen 


Li. 


nach Prag „do erpot in (ihnen) der kuͤnig Wenkle' vil ſacht 
and wolt in kain gelait flırbad geben, und’ begert, das ſy an 

bie landherrn gein Oſterreich wurben vnd von felnen trewen 
pitten folten, das fie fein fun Margkraf Atockorum ze Maͤrhen 
ze einem herrn nemen, das geichieht durch frids willen, dä 
die land beyander lagen.” Wenzel, heißt es weiter, übers 
gab feinen Sohn den öfterr. Landherrn auf dem Schloſſe (zu 
Prag), von wo diefeihn nach Wien brachten. Bon feiner Ber- 
bindang mit Gertrude wird uns gefagt, daß fih Gertruß 
durch diellberredung der Geiſtlichkeit dazu verſtan⸗ 
ben habe, und Dttofar, ale er fich von ihr trennen wollte, und 
dies nicht wohl anging, fie hätte vergiften laffen; eine Ans 
fYuldigung, die offenbar der Haß in die Gefchichte brachte, 


aber zugleich von der Größe des Staatöfehlerd zeugt, den 


Ottokar durch diefe Trennung beging. — Hierauf folgt, daß 
der Bruder des Kärntnerherzoge fich des Ennsthals und Mett⸗ 
lings bemächtigt habe, einige Steyrer nad) Baiern, andere 
nah Ungarn um einen Herrn gefandt und zufegt ben König 
von Ungarn erwählt haben. Diefer fandte feinen Sohn Stes 
fan, der in Graß refidirte „der lebt nach feinem Iandt fitten, 
mit den fandtlewter, darumb fy im nit mochten gelauben 
vnd trieben in wieder aus, vnd fluegen fih an H. Atokarn 
ze Defterreich” Wenzel zieht mit 80,000 Streitern vor Wien, 
und hier, während er vor der Stadt lagert, ‚gibt demfelben 
Friedrichs Schweſter Nichte) heimlich ihre Rechte auf 


DOferreih auf.” Dafür bradte er fie einem 


Herzoge von Breußen zu. Friedenfhluß und Wenzels 
Tod. Stefan, Bela's Sohn, befriegt „ven von Salzburg 
und Pettau“ die Steyrer rufen Dttofar zu Hilfe, der ſich des 
Landes bemächtigt, und den Bifchof von Olmüg zum Landess 
hauptmann fegt. Dttofar vertreibt die andre öfterreichifche 
Witwe. Bela und Stefan befchließen den Krieg gegen Böh- 

men. Dttofar lagert zu Laa „und nimmt ein fchaden an ei⸗ 
nem auseylen von den Bngern. Do verpunden fy ein vermeſ⸗ 
fen ftreit untereinand ze tuen. Das betett einen von Meiffaw 
vnd füntg Atachar lag 06, dy Bngern fluhen.“ Ottofar ihnen 
nach bis Preßburg, das Land weit und breit verheerend. Durch 
eine Heirat warb biefe Fehde beigelegt. Bela und Stefan 
von Ungarn fommen zur Hochzeit nah Wien. „Künig Otochar 
welt in (ihnen) erpietn vnd Die ambt des landes leihen, 
do vermeinten die Vngern e8 war über fu erdadht und fluhen 
aus der flat von dann. Das tet fünig Dtofer zorn, das ſy im 
nit trawten vnd fantt in die praut fein muem gein Prespurg.“ 
Der Auffchluß, den wir über dieſes fonderbare Mißverftänds 
niß bier erhalten, iſt fehr erwuͤnſcht. Ottokar hatte im Sinne 
die Fürften von Ungarn durch gewiffe vermuthlich eben vafante 
Erbfandämter zu ehren. Solche Ämter wurden auch nod) fpä> 
ter an ausländifche Füriten vergeben. Die Erzherzoge von 
Ofterreich 3. B. hatten mehre derfelben von Salzburg inne. 
Wahrſcheinlich wurden die Ungarn durch die Vorbereitungen 
zum Berleihungsaft beunruhigt und auf Gedanken über Ver- 
rarh gebracht. — Vom Krieg Dtrofars gegen Baiern weiß 
unfer Ehronift blos Rühmliches für Ottokar zu melden. Er täßt 
ihn Regenftanf und viele andere Schlöffer einnehmen und 
zerftören. Wir erhalten demnächft die Beftätigung des oft ans 
gefochtenen Vogteirechts Oſterreich über Salzburg, wovon 
doch auch die falzburgifche Geſchichte zu erzaͤhlen weiß. „Det 
pabſt empfahl im EFriedrich) Das biothum Sutzontg In Vogtei.“ 


As. 


Die Johanniter erhaften vom Sultan das h. Grab zurüd, und 
nun ziehen neuerdings Büßer dahin. Dttofar ift in Preußen. 
An der „Widerfurt zu Breslau’ nimmt er die mäch⸗ 
Haften Herren von Steger in Haft, verjagt ſie von Ihren 
Schlöffern und zerbricht felbe. Das ihm verfchriebene und nun 
erledigte Kärnthen nimmt er in Befig. Er erobert Laibach und 
bezwingt Seven; der in Kaͤrnthen und Krain fi ihm zu wider⸗ 
deben wagte. — Nun wird ded Königs Stefan Weglage- 
tung am Semering, Ottokars Ummeg über Lilienfeld und der 
Krieg mit Ungarn erzählt. Dabei erfahren wir, daß Ottofar 
den Steyrern erft jegt ihre zerftörten Burgen zurüdgab „da⸗ 
mit ſy im beiftunden.”’ Das Ende des für Ottokar ruhmvollen 
Feldzugs in Ungarn wird ganz dem Verdienſte feiner Muhme 
Rihte) Stefand Gemalin zugefchrieben. Über Ottokars 
'Sewaltthätigfeiten jagt der Verfaſſer: „Künig Otachar zer- 
brach den landherrn ire Echlöffer, beflief in ire muem, vnd 
ſtewrt mit gewalt vnd andern vil uͤbels in allen feinen landen, 
da jantt das Reich (d. i. Ofterreich) alles an (den römifchen) 
Fünig.’ Hierauf wird Rudolfs Wahl und Familienverhältnig 
erzählt, dann die Vorladung und Proteftation Ottofars, fer- 
ner die Verleihung des erlebigten Burggrafenamts zu Nürnberg 
an den von Zollern, den Sohn von Rudolf Schwefter, und 
defien Erhebung in den Fürftenftand. Diefer, heißt e8 end» 
lich, ward zu Ottokar nad Wien entfendet, um ihm zu ver- 
Finden, was er nad) den Rechten des Reiches verloren hatte. 
-Ditofar antwortete hierauf: „Defterreih war im ver—⸗ 
madtvon feinem weib, Steir hiet er mit den 
fwert gewunen, und war hoher wort.“ 


Mittlerweile gehen Rudolf und der Pabſt enge Freund: - 


ſchaftbündniſſe ein; der leßtere ift eifrig bemüht, Rudolfs Ans 
erfennung zu erwirken. Dttofar fährt in feinem deöpotifchen 
Benehmen fort, befriegt den Kirchenfürften von Salzburg und 
zerftört Frieſach. Auch mit dem öfterr. Adel verfährt er gewalt⸗ 
fam. Weil er erfahren, daß viele Landherren dem Kaifer an⸗ 
hingen, fo traute er ihnen nicht mehr und nahm von den 
mäcdhtigften derfelben in OÖfterreich und Steyer „von jedem 
ein Find als geyfel” und fandte die Geifeln nach Böh- 
men. Nun kommt Rudolfs Heeresfarth. „Da erhob fich kuͤ⸗ 
nig R. und mit Täding Calfo nicht ganz freimeilig) das 
in hertzog Hainrich vou Baiern durch fein fand lies.” Er 
koͤmmt nach Dfterreich und Tun, wo er fpäter aus der 
(Babenbergers) Burg ein Klofter machte. Den Wie- 


nern läßt er künden, daß er ihnen die Weingärten zerftören 


‘werde, wollten fie fih nicht ihm ergeben. Hierauf ergaben fie 
fi nnd fandten Ottokars Hauptleute weg. Gleichfalls unter- 
warfen ſich alle andern Städte und Landherren. Mit Ottofars 
Belehnung vertnüpft der Verfaſſer den befannten Vorfall in 
der Feldhuͤtte. Übrigens mußte er jebt die Geifeln, die er von 
den Landherren genommen hatte, zurüdgeben. Aber er 308 
vol Zornmuth nad) Haufe. „Do wolt fein Weib bei im nit 
liegen, feit er lehen biet genommen von ainem Grafen von 
Habespurf, der vor (Hordem) [eins Vatter Hofmal- 
ter war geweſen.“ Ottokar fündet demnach die Lehen auf 
und rüftete. Er führte Böhmen, Polen, Sachſen, Meiffener 
Die „Friſcheſten“ aus Schlefien und Breslau ins Feld, auch 
Baiern fandte ihm Hilfe (wodurch es fich felbft um den Beſth 
von Oberoͤnerreich brachte). Um fich des Beiſtandes der Stet- 
rer und. Kaͤrnthner zu verfichern,, fagt der Berfaffer, verlobte 


Rudolf feine Tochter dem Grafen Meinhard ‚von Tirol und 
verlieh ihm Kärnthen. Verftieße der Vetfaſſer nicht gerade hier 
gegen die hiftorifhe Genauigkeit, fo wäre er Gewährsmann 
für die Bermuthung, daß Rudolf dem Grafen Meinharb ſchon 
vor der Marchfelderfchlacht Kaͤrnthens Beſitz zugeſichert hatte, 
Der Weidenbad ik Sammelpla für die böhm. Trup⸗ 
pen, .aber „künig Akchar hat vil mer volk den Fünig 
Ruedolff.“ Die Ungarn führten ihren. König an einen - 
fihern Ort, wo er der Schlacht bequem zufehen fonnte. Ihr 
ging folgender Vorfall voran. „Do riet ainer von meiffen ze 
fechten vnd fagt f. Rudolffen, wie er und andere herrn 
fi mit den pehbaimb unterett bieten, das fy 
den Dtofar nit helffen wurden, wann (weil) er 
manigen ze behbaim als vnrecht het getan als 
ym.“ Diefer Umftand verbreitet ein neues Licht über die March⸗ 
felderfchladyt und ift von Hagen und Andern nicht mitgetheilt. 
Hören wir dieSchifverung derſelben, mit des Verfaffers eige- 
nen Worten: „Vnd ald man den ftreit anhueb mit dem Hofe 
gefind Atochars, do riten die pehaim mit macht Davon, 
vnd fomen die kunig im ftreit felb ze einander, do het der Atos 
har einen groß guet verlobt, er folt verfuechen fünig Rudolf⸗ 
fen ze tod ftechen, den flach Ruedolff felb ze tod. Do gab der 
Atochar die flucht; dan eilt nad) ainer von fend (Schenk) und 
ainer von trugfat von Emerwerg, den er (Dttofar) fein frewnd, 
ben von merenderg hat ze prag auf den galgen ſmiden laffen 
und darauf ze tod flahen, die ftachen in an der flucht ze tod 
und ward von den pueben (gemeinen Soldaten) ganz em⸗ 
plofit, vnd nadet gefürt gein laa ond begraben. Darts 
nach in der rom. fünig erlaubt ze füren gein znaym, von dann 
er erft gefürt gein Prag.” Weiter wird erzählt, daß der roͤmi⸗ 
fhe und ungarifihe König ganz ruhig im Feldlager lagen, als 
ein Streit und Auflauf zwifchen den Ungarn und Deutſchen 
entftand. Dies nöthigte Die Könige aufzubrechen und zu ſchei⸗ 
den. Ieder nahm feine Gefangene mit ſich fort. Rudolf beab⸗ 
fihtigte ſich „für fein fchaden” Böhmens zu bemächtigen; er 
drang bis Galicz (Sedlicz?) vor, und verheerte das Land bes 
deutend. Als ihm der Brandenburger entgegentrat, entbot er 
die Steirer, Kärnthner, Salzburger und Krainer zum Bei⸗ 
fand. Indeß' wurde vom Burggrafen zu Nürnberg und Gra- 
fen Meinhard der Friede und die Doppelheirat vermittelt. 
In Wien erfchienen am Hoflager des röm. Königs die Reichs⸗ 


- fürften, auch ein Gefandter Heinrichs von Baiern Fam, Öfter- 


reich und Steyermarf zum Lehn des Rudolf geftatteten freien 
Durchzugs verlangend. Allein „das was vnpetlich, darum ge⸗ 
wert er im nit.” Rudolf beſuchte in Oſterreich und Steyermark 
die Städte, und ließ ſich von ihnen Treue geloben. Nach⸗ 
dem er 4 Jahre in dieſen Ländern zugebracht hatte, begab 
er ſich nach Schwaben und in das Reich, wo großer Unfricde 


entſtanden war. Er ließ ſeinen Sohn Albrecht in Oſterreich 
zurück, und ſetzte der Steyermark einen Lichtenſtein zum Lan⸗ 
deshaupmann vor. Er zog hierauf gegen ſeine Vettern, einen 


von Habsburg und einen Grafen von Freiburg, und zerftörte 
ihre Burgen, weil beide gegen des Reiches Freiheiten und 
Rechte gethan. Auf einem Hoftag zu Augsburg ertheilt er ſei⸗ 
nem Sohne Albrecht die Herzogswürde und verleiht ibm Öftet- 
reich; Steyermarf wird dem Grafen von Tirol zu Theil. Er 
gibt den von Babenberg (Lamberg) feinem Eidam, dem Könige 
von Böhmen, zum Rathgeber und Stellvertreter feiner ſelbſt 
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Um diefe Zeit „war das Arzt (Erz) au auf dem Chutten funs 
den nach Chr. 1334. (Für die Entvedung des Kuttenberger- 
bergwerfs ift die vermuthlich falfch gefchriebene Jahreszahl uns 
richtig; es müßte alfo, falls boͤhmiſche Quellen nicht genaues 
ren Aufſchluß gäben, die Zeit zwilchen 1281 und 86 ange- 
nommen werben. %) — Den Herzog von Burgund nöthigt 
Rudolf zur Anerkennung der Neichsoderhoheit. Er „ſtrafft 
berttlich al’ die wider das reich tretten; er focht ze fainer zeit 
14 Beloftreit, die im al gelüdeten.”’ Er fchreibt einen Hof- 
tag nad) Straßburg aus, erfranft aber zu Jedermanns Be⸗ 
trübniß. „Do gab vnd fchafft er wider, was er ze onrecht 
inne hat, vnd an der tailung der 12potentag ftirbt er.“ Al- 
brecht fein Sohn hat zu Räthen erwählt, einen von Meiffau, 
von Kapellen, von Buchheim, den Truchſeß von Lengenbach 
und von Fremden (aus Schwahen) den Grafen von Tewffers, 
die von Walfe und von Landenberg. — Der von Walfebezwingt 
ben Raubritter von Tannderg und Falfenftein und zieht noch 
fünf feiner Brüder und Betiern aus Schwaben nad) fidh, Die 
fi) alfe in Öfterreich niederlaffen. Der Einfall der Ungarn 
in der Steyermarf verurfacht dem Abt von Admont, der da⸗ 
mals Landeshauptmann war, einen großen Verluft an Leu- 
ten und Gütern. K. Ladislaus ſtellt Albrecht frei, ſich nad 
Belieben an den ungarifchen Infurgenten zu rächen. Zur fel- 
ben Zeit befriegte der von Salzburg den Herzog Albrecht, nahm 
etliche Schlöffer hinweg und brannte im Lande. Albrecht ge- 
winnt wieder alles Berlorene zurüd, zieht dann gegen die 
. Ungarn zu Felde, bewältigt und zerftört alle Burgen feiner Feinde 
an der March, mit Ausnahme von Wanngum (Iwansburg?) 
das er für fich behält. Auf diefem Zuge begleiten ihn der Bi⸗ 
fhof von Baffau, von Bamberg und 15 Taufend wehrhafte 
Leute. Er erobert Altenburg. Da verlangen die Truppen einen 
Urlaub zur Weinlefe, folglich gefchah diefer Zug gegen 
Iwan von Güns im Herbfte,) Nach Beendigung derſelben 
(alfo im Dftober) zieht er neuerdings gegen die Ungarn zu 
Felde. „Graf Tewferd war bei dem herzog gewaltig vnd nam 
ze Bngern Haimlich gab, vnd reit aus dem velb, vnd wart 
darumb übel gehalten, vnd von gebotdes hertzogs mueft er haim 
gen fwaben, ond feinen peiti hat er wol gefüllt 
im landt (Wir ſehen aus dieſem minder genau aud von 
Hagen erhaltenen Geſchichtszug, daß ber öfterreichifche Adel 
nicht, wie es bisher jchien, aus Eiferfüchtelei und Stolz, fon= 
dern aus guten Gründen die [hwäbifchen Günftlinge Albrechts, 
von denen wenigftend der vonTeufferd es weder mit ihm noch 
mit dem Lande gut meinte, haßten, und auf deren Entfernung 
drangen.) „Der (Erzbiſchof) von Salzburg Fam in täding auf 
hertzog Albrechts genad von Wien (weg) und war im wol aus⸗ 
gangen, war nur der Abt von Admunt nit gewe— 
fen, alfo mueſt er tuen das im nit fuegt vnd nit alles 
yillih war.” — Einfall und üble Wirthfchaft der Ungarn 
in Öfterreih. Beim Friedensſchluß verfpricht Albrecht dem 
‚Könige die Ridzabe der eroberten ung. Schlöffer. „Beide 
ſchwuren bruederſchafft zu einander” 1291. 
Sm nämlichen Jahre erobert der Sultan Acre und die 
Städte des heiligen Landes. Dieſes Verluftes trug der Pabft 
und die Hoffart und der Geiz der Karbinäle die Schuld. (Aus 


*%) Daß hier unter Chutten Kuttenderz ſicher gemeint iR, erhellt ans 
Hagen, der die Entdedung biefes Berzwerkes ebenfalls in 1 biefe Des 
Tode fept, und Gutenberg ſchreibt. on 





biefer und ähnlichen Hußerungen geht hervor, daß der Verjaſ⸗ 
jer dieſes Gefchichtsbuches Fein Geiftlicher war.) H. Albrecht, 
deſſen Schag durch den ungarifchen Krieg erfchöpft war, machte 
ungebührliche Anforderungen an die Steiermärfer. Allein der 
feierifche Adel verlangte, daß er bei feinen Rechten belaſſen 
werde, und Albrecht felbe vielmehr beftätige, flatt fie anzuta⸗ 
ften, fo wie daß die feier. Landherren in feinen Rath 
aufgenommen würden. (Hiernad) ift zu glauben, daß 
Albrecht blos Schwaben und Oſterreicher und von Steirern 
nur den Abt von Admont zur Seite hatte.) Ihre Forderungen 
werden nicht bewilligt. „Do ritten fie von dannen an vr⸗ 
lau b’ und verbanden fid) mit dem Kirchenfürften von Salz 
burg und mit dem Herzoge von Baiern. 

Das vereinte Heer eroberte alle feiten Pläge, und drang 
bis gegen Brud (an der Mur) vor. Albrecht aber bricht fogleich 
auf und fümmt an den Semering, worauf die Baiern eilig 
zurüdweichen. Run unterwirft fid) der Herzog das ganze Land, 
Eilihe Landherren, welche von feinem Heere gu den 
Baiern übergegangen waren, werden gefangen und 
‚müfjen ihm ihre Schlöffer abtreten. Hierauf wird Albrecht von 
den Churfürften aufgefordert, zum Empfang der römifchen 
Königswürde bei ihnen zu erfcheinen. „Die Landt fwue 
ren feinen eriben.“ Demnad; begibt fih Albrecht an ven 
Rhein mit 600 Rittern „al in fein farb beſniten.“ (XT’o 
weiß und roth gekleidet.) Mittlerweile hatte der Kurfürft von 
Mainz lifligerweife es dahin gebracht, daß bie übrigen Kur⸗ 
fürften alle Gewalt der Königswahl aufihn allein übertrugen. 
„And fie getrauten im, er woltden von Defter- 
reich wellen, da welt er feines gefladyts ain armen Gra= 
fen von Naffa, Adolf genannt, das tet den Fürſten zorn 
und herzogen Albrechten muet (fränft) der fpot. Des beng- 
men im die fürften vnd fein frewnt, Do nam er 
fein lehen, legt fi) über die grafen vnd andere die im ſchaden 
in dem landt ze Swaben Betten getan, vnd zoch wieder gein 
Defterreih 1298. (Da die Kurfürften ſchon von Anfang ‚her 
für Albrecht waren, und Albrecht von ihnen vor der Wahl be= 
reits „ze den reich gefodert des fich ze unterwinden‘ fo moch⸗ 
ten fie ihm wohl ſchon bei der Wahl Adolf von Naſſau 
die Ausficht auf den Thron eröffnet und Adolf Sturz be= 
fhlofien haben. Aus obiger Stelle geht dies deutlich hervor. 
Unfer Berfaffer wird aber mehr und mehr guter Gewaͤhrsmann 
für feine Angaben, je näher der Zeitpunkt feiner Erzählung 
dem feines Lebens entgegenrüdt.) „Zu diefer Zeit wurden Die 
Miener uneins mit h. Albrechten ond feßten ſich wieder im, 
warn (weil) er inen wider war in iren alten rechten. Der pif- 
fel warf fi) wider auf das hofgefind und tet dem ſchaden, fo 
das Albrecht von dann mueft vnd auf den Challenberg. Die 
ftat ruefft an die Landherrn vnd die andern ftet 


ir ze helffen da befegt er (Albrecht) all ftrafi, das man 


nichtz zur flat lied; da nöt Die Gemein den rat, das er genab 
ſuechen mußt.” 

Hierauf folgt die befannte Unterwerfungsiene auf Dem 
Kablenberg und die Verfhwörung des öfterr. Adels gefchil- 
dert, wie folgt: „Darnach die machtigften vier landtherrn, 
den der hertzog genadig war, die machten ain tag gein Sto⸗ 
derow vnd voderten zw in, die landtſchafft, vnd erzele- 


‚ten in iren willen. ond maynung, wie ſy wiber altes berfomen 


anders gehalten wurden, vnd mit den. geßten (Bäfen) ber 
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fwert, vnd ließen hͤren des künigs von pehaim brief, 
des mit in was (war) in ze helffen Des waren die an: 
bern landtherrn nit all willig. Do fandten fy aus 
är vier zw 5. Albrechten. Vnter den fragt den von puechaim: 
was die landtherrn bey dem tag betrachten (finnen). Der fagt 
im, ſte haben ain gloden goffen, darein fy ain chienfh 
(Schwengel) bedörffen, und wann die wal an in läg, fo weßt 
er Fain peflern, wann fein genad.“ Nach fo ungebührlicher 
Rede verlangten die Abgefandten, daß er die Landherrn in 
angefchmälertem Befig ihrer herkömmlichen Rechte belaflen 
und die ſchwaͤbiſchen Räthe entfernen folle. Der Herzog ant⸗ 
wortete: „Von pett (Bitte) wolt er tuen, was er folt, aber 
von ihrs gewalg wegen, wolt er nichg tuen.“ Übrigens möge 
ihm vergönnt fein, den Grafen von Mundfurt (Montfort) 
und drei von Walfe, da diefe auf feinen Ruf nach Ofterreich 
gekommen feien, zu behalten, von allen übrigen wolle er ji 
trennen. Damit waren aber etlihe von den Landherren nicht 
einverftanden ; überhaupt Fonnte die Landſchaft ſich nicht 
einigen, daher die Herren ohne Beichlußfaffung den Landtag 
verließen. (Das ftändifche Inftitut, in diefer Stelle ſchon mit 
dem Worte Landfchaft bezeichnet, erfcheint nun ſchon als aus⸗ 
‚gebildete Körperfchaft, doch wird an Poftulatenlandtage noch 
nicht gedacht werden können.) Wlbrecht fandte um Hilfstrup- 
pen nah Schwaben, die ihm auch in Dienge zugefchidt wurs 
den, die Adeligen aber bewarben fih um den Beiftund von 
Ungarn und Böhmen, aud) verlangten fie denfelben von ben 
Städten. Bon diefen warb ihnen aber zur Antwort: „ſy hie⸗ 
ten in auch vor nit helffen wellen.“ Albrecht „zoch nun für 
den ain, der gab ſich in genad; ainer lies fidy vertreiben, des 


guett gab er den geßten (den Schwaben) : die andern famen 


in das veld vnd verfönten fih mit im. 1297.” Beim Mable 
in Wien warb Albrecht vergiftet, doch rettete man ihm das 
Leben; nur des einen Auges wurde er verluſtig. — Die 
Ehurfürften forderten ihn zum Sturze Adolf's von Naſſau 
auf, „der dem Reich ze nichte war.”’ Albrecht aber war mäch- 
tig an Landen, Leuten und „beraitichafft.” Demnach rüftete 
er in allen feinen Landen, und Hatte auch böhmifhe Hilfe. 
An den Rhein gezogen, Fam es zur Felpfchlacht, in welcher 


Adolf unterlag. „Die Baiern fluhen gein Heidelwerg.“ 


” 


(Schluß folgt.) f 





AUekrolog I. FVauhauſer's. 
Von N. Eitelberger von Edelberg. 

Da wir uns ohnehin eine ausführliche Boſprechung dieſes für die 
Kun? Wien’s leider viel zu früh verkorbenen Künſtlers *) für diefe Blätter 
vorbebalten haben, fv glauben wir den beflen Ausdruck unferer Gefühle 
Dadurch zu geben, wenn wic die von uns veriaßten Worte abdruden laflen, 
welche von dem F. k. Hofichauſpieler Hrn. Löwe mit un ertreffiicher 
Meikerihaft in Geg nwart eines Kreiie6 von Freunden diefes Künfllers 
unmittelbar vor der Beerdigung ia deu Wohnzimmern desfelben gefprochen 
worden And. - 

„Bir Haben einen traurigen Liebesdienſt zw erfüllen, wir haben bie 
Zeiche eines von uns allen geliebten Küaſtlers zuc Erde zu beftatten. 
Mährend einige der Tod abruft vor der Seit der Gıtialtung und der 
Blürbe, andern hingegen das Glück gewährt, noch viele Jahre auf die 
Tage des. KRomrfes und Ruhmes yurüdichen zu können, hat uns der uns 
ergründliche Rathſchlaß des Emwigea einen Kunſtler aus unserer Mitte 
entriſſen, ın der vollen Blüte ſemer Jahre, in der fhönden Zeit feines 





®) St. den 18. Auguſt 1803 zu Wien ; geAorb. den 4. Mal 1845. 


Wirkens, in einem Wugenblide, als bie Reife ber Erk nutniß mb pie 
Macht des Schaffens fi im ihm zu wunderbarer Cinheit gepaart bat. 
Wir wollen das Schickſal preifen, daß es ihm geflattet hat, bie Frucht 
ber Erkenntuiß noch brechen und genießen zu können, daß es die lange 
Zeit feines Innern Ringens nicht fpurlos von ber Welt wegwiſchte, dag 
das Streben nah Sättigung, Harmonie und Zufriedenheit zur Erfüllung 
und zu entiprechendem Ausdrude gekommen tft. Seine legten Werke fragen 
das Brpräge dieſer Ruhe, dieſes gefillten Strebens und Gehnens; fie 
find dem Begenflande nad fu heiter und janfprudyelos, wie die erſten des 
auffeimenben Talentet. Daß er aber bis zu dieſer Cinheit Durchgebrungen 
ift, Daß er in einem vielbewegten Leben, mit einer Seele empiängtich für 
alle Anregungen von Außen her, feine Urfprünglihfeit bewahren und 
durchbilden konnte, baß alle Lockungen des Lebens feinen R:iz für ihn 
hatten, wenn fie nicht mit dem Grundtone feiner echt fünfllerifchen Seele 
in Berbindung fanden, zeigt eben fo fer von feinem wahren Berufe zum 
Künſtler, als von feinem fehen, gediegenen Charakter. Zwiſchen Wollen und 
Können gab es für ihn Feine Kluft; kein Opfer unb wäre es noch fo 
groß geweien, brachte er der Knnſt. 

In einer Zeit, in der wir leben, braucht bie Kunf Bertreter,, die 


‚ beides beſitzen, Kenntaiffe, Charakter. Die Größe des Berluftes liegt für 


uns alle darin, daß fih in ihm beive in gleichem Maße vereinten. 
Zwifhen dem was die Laune des Augenblides will, und jwilchen dem 
was ſich und al innige Wahrheit herausſtellt, als Refultat der lebendigen 
Geſchichte der Bergangenteit, als Anforderung zugleich für die Kunftwelt 
ver Gegenwart, if ein unheilbarer Bruch eingetreten. Wir dürfen dieſen 
weder befchönigen noch verbeden. Je mehr wir ihn von uns zu fhieben 
fahen, deRo unheilbarer wird er. Danhauſer war ganz der denkende 
Menſch geweien, diefen Bruch im Kunſtleben wahrzunehmen , ganz der 
Künftler, um nad Maßgabe der Individualität die Verſöhnung zwifchen 
Eeben und Kunſt einzuleiten, ganz der Charakter, um mit Ausdauer und 
Feſtigleit das einmal Erkannte burhzuführen. 

Als er die Stelle eines Profeſſors niederlegte, that er es mit der vols 
len Überzeugung, der Kun einen großen Dienſt gethan zu haben, mit dem 
Muthe eines Mannes, der es ehrlich meinte mit ſich und mit der Welt 
und keine Rückſichten kennt. Es war der letzte Schritt ſeines in immerwährens 
dem Liuterungeprozefle begriffenen Beides. Bon da an ſchien fein Meg ger 
bahnt und. geebnet. Ungehemmt von kleinlichen Rüdſichten, entzogen einem 
Plage, auf dem tiefere Mißverſtäudniſſe feine Ruhe für fein empfindliches Bes 
müth hoffen ließen, von manchen brüdenden Sorgen befreit, die ungluͤckliche 
Familienverhältniſſe über fein Haupt ſammelten, einer Kunſtrichtung 
hingegeben, die dem vollen Gemüthe eines, der Hänslichkeit und Empfins 
dung aufgedenden Geiſtes zufagten, mit der Vergangenheit ausgefühnt, 
mit der Gegenwart zufrieden, hoffte er ein ungetrübtes Dajein, und 
Genuß im Denten und Schaffen. 

Die Gegenwart und die Umfände wohl begreifend, hat er der Hiſtorien⸗ 
malerei fi gäuzlich abgewandt und dem Genre hingegeben. Das Höcfe 
in der Kunf war ihm Fein abfolutes, für alle Zeiten hindurch gleiches, 
fondern ein aus den Berhältniffen ſich mit Nothwendigkeit herausſtellendes. 
Um biefes zu erringen, im ſoweit es die Kunft der Gegenwart zu fordern 
berechtigt if, mußte er auf eine ſcheinbare Größe verzichten, und alle 
gleißenden Trugbilter der Bantafle von fich Roßen. In der Anſchauung 
der Natur und des Gemüthslebens, in der Darflellung des Menſchen in 
feiner Einfachheit, Natürlichkeit, fand fein Geiſt Beruhigung und Frieden. 
Die Tragödie des häuslichen Lebens, wie die idylliſche Heiterkeit desfels 
ben, die er beide in vollem Bewichte im Leben felnK empfunden, waren 
fein heimiſcher Boden, auf dem er fih mit Auf und Liebe und mit einer 
Meikrrichaft bewegte, die ihres Gleichen in der Begenwart vergebens ſucht. 

Über die Auigabe ſeines Lebens zur Klarheit gelommen, yufciebew 
mit feinem Wirkungskreiſe, in fortwährend fleigender Bervolllommnung 
feiner Wuebrudes und Darflellungsweiſe begriffen, mußte er eine nod 
glänzenbere Zukunft werfprechen ; für andere mitſtrebende Künſtler follte 
er der lebendige Mittelpunkt, der geſunde Ken einer nativnalın Schule 
werden. Das Bemußtfein feiner Kraft und Stärke, die Konzent irung 
aller Geidesthätigleiten nach bem Eınen Punfı hin, nach Wahrheit und 
Geſuandheit, in der Kunf, gab feinem ganzen Weſen etwas überwiegend 
Durchgreifendes; und das Übergewicht fein«s fein gebilbeten Geiles ließ 
das Gmporkeigen einer Autorität Hoffen, weiche die Wahrheit ihres Aus⸗ 
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Aruches zugleich mit ber Tüchtigleit ber Leiſtungen hekräitigen fellte, einer 
Unterität, die wir eben fo erfehnen, als wir fie bisher leider vermißt Haben. 

In der Mitte dieſer Hoffnungen und Leitungen überrafchte ihn ber 
Tod feines Bruders, mit dem er mehr ale 25 Jahre im ungetrübter @i- 
nigfeit Freud und Leid ertragen hat. Das fchnelle unerwartete Hinſcheiden 
desſelben verwundete fein Gemüth im Innerſten, und feine Heiterkeit war 
gebrochen, die Luſt am Lehen ſchien erloſchen, die Freude an der Arbeit 
war dahin, und es bemächtigte ſich feiner eine fa ununterbrodene Ber: 
fimmung. Der herannahende Sommer fchien für ihn die einzige Hoffnung 
zu fein, ſich Luſt und Frende in der Natur wieder zu eiwerben. Nur der 
Gedanke daran machte ihn Heiter und froh, und die trübe Stimmung 
feiner Seele verlor fi dann zeitweife im Kreiie der Bamilie und feiner 
Freunde. ber die Krankveit fchien ihn hen immer mehr und mehr zu 
umfchlingen, die Berdimmung nahm zu, das Malen verlor feinen Reiz, 
und die Ahnung des herannahenden Todes überfam -feine Seele. Dit 
ſprach er es aus, daß die Zeit feines Lebens ſchon gemeflen fei, mıt einer 
Zuverfikt, die feine Bamilie und Freunde mit Wehmuth in die nüchke 
Zukunft bliden lieg. — Nun nachdem der Vorhang gefallen iR und 
Danbaufer aus diefer Welt geichieden, bleibt uns bie Erinnerung an 
ihn ale einziger Erſatz für die vielen und reihen Hoffnungen, für bie 
freundliche, humane Gıfcheinung biefes, auch als Menfh fo achtungéwer⸗ 
then Künftlere. Was die troRlofe Gattin, was feine drei unmündigen 
Kinder an ihm, der mit ſolcher Licbe an den Seinigen gehangen, verloren, 
das wird jedes fühlende Menichenherz ermeſſen können. Möge es nicht an 
Menichenfreunden, nicht am großartig gefinnten Mäcenen ıchlen welche 
die Familie, ter er Feine andere Grbfchait hinterlaffen, als den Ruf eines 
unbefcholtenen Mannes und eines tüchtigen einzigen Künfllers, auf würs 
dige Weife unterflügen, damit die Gegenwart wiſſe, In welchem Grade 
man das wahrhaite Verdienſt, die einfache - Größe eines Mannes von 
Danhaufers Verdienfen zu fchägen verflehe. 

Was feine Freunde verloren, was die Kunft, ah. wer könnte in 
diefem Nugenblide Worte finden, um den Schmerz ber Seele auezudrü- 
den? In unferem Kreife ift eine Kluft, eine Leere entſlanden, die lange 
unaudgeiüllt, vielleicht nie mehr verſchwinden wird. Unter uns, jeinen 


Freunden und Belaunten, wirb das Andenfen an ihn, an fein freundlid 


heiteres Wehen, an feine Redlichkeit und Humanität nicht verichwinden, 
aber auch die Geſchichte, die im lebendigen Interefie der Wahrheit einft 
die Kunſtzußände Wien’s zu beleuchten und zu würdigen verliehen wird, 
bie zwiſchen Mobe und Kunft, Täufhung und Wahrheit mit der Schärfe 
eines Gottesurtheils nad, links und rechts fcheiden wird, wie es verdient 


. worden, die manch blendende Gricheinung fon in ein Nichts zurüdges 


drängt, manche verfannie Groöße auf die Höhe der Weltgeihihte hinauf 
gezogen, wird ihm die Anerfennung nicht verfagen, die der Rehlichkeit 
feines Strebens, der Tieie feiner Gmpfiudung, der Meiterichait feines 


Pinſels entiprechend il. Bor ber bleibenden Wirklichkeit feiner Leiſtungen 


wird die üble Nachrede verſtummen, und von der Höhe einer geläuterten 
MWeltmeffung wird die Nachwelt einſt zu würdigen vertehen, mas für eine 


Kraft des Geiſtes, für eine Feſtigkeit des Charaktere dazu gehört, um in- 


mitten der verwircenden und entgegen gelegten Beſtrebungen der Gegen⸗ 
wart den einzig ridpiigen Weg geiunven zu habın, den die Mitwelt nur 
zu verliehen braucht, um einer ireudigern Kunftentrsidelung entzenen zu 


. geben; fie wird deswegn Nadficht haben mit deu Fehlern, Schwächen, 


mit denen das irdiiche Sein eins jeden Menſchen behaftet if, umb wird . 


uu ſcheiden wiffen zwifhen tem, was der Zeit, und bem was bem erleuch⸗ 


. teten Genius eines Meufchen der Art eigenthümlich angehört, 


wie «6 
Danhaufer geweien. 


Möge fein Audenfen an ibn unter und nie verfchwinden, benn er 


ſelbſt hat wohl daür geforgt, dag fein Andenfen unter ber Menjchheit 


ur ze 
. 


nicht verloren gehe !« 





Yerfonalnagridten 
1845. L Quartal. 


1. Sruennungen und Befördernagen. 
Aichhorn Sigw., Dr. der Medizin, zum Profeſſor der Naturge⸗ 
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Meber das Studinm der Klaſſiker. 
Bon Brof. Dr. von Canaval in Prag. 


Bei dem Zwede gegenwärtiger Zeitfehrift, die nicht blos 
als Literaturzeitung erfcheint, außer Sritifen neuer Werfe 
auch fonft in wifjenfchaftlich oder fünftterifcher Hinficht inte⸗ 
reffanten Mittheilungen ihre Spalten öffnet, kann das Gebiet 
der Haffifchen Literatur durchaus nicht underüdfichtigt bleiben, 
welches zur Freude aller mit demielben Bertrauten in und au⸗ 
Ger Deutfchland fo emfig bebaut wird, daß Diefes Streben, zu⸗ 
mal bei der in unjeren Tagen ſich wiederholt erhebenden An⸗ 
feindung, nur als ein höchft lobenswerthes betrachtet werben 
muß. Da aber zu allen Zeiten, in welchen ſich Gegner des 
Studiums der antifen Spracen erhoben, dies größtentheild 
minder aus Böswilligfeit, ald aus dem achtungswerthen Bes 
mühen entftand, anderen wiflenfchaftlichen Zweigen Raum zu 
gewinnen, und es fich fehr oft herausftellte, ‚daß diefe Geg⸗ 
ner nicht gegen die Sache felbit, fondern gegen eine falſche 
Richtung, oder Mißbrauch in der Anwendung der nöthigen 
Mittel auftraten, fo dürfte ed nicht am unrechten Orte fein, 
diejen Gegenftand näher ind Auge zu fallen, und den Ge: 
ſichtspunkt mindeftens anzudeuten, von welchem Männer, bie 
den Namen der Filologen mit Recht verdienten, dieſes Stu⸗ 
dium als nothwendig und Mufter gebend erfannten. 

Bor Allem drängt fih die Wahrheit auf, daß der eblere 
Menfch, von der Gegenwart und ihren Bedürfniſſen umfans 
gen, gerne zur Vergangenheit rüdfehre, da ja bie Gegen- 
wart um fo minder feine Aufmerffamfeit zu feffeln vermag, 
als fie ohnehin nur als mathematifcher Punkt zwiſchen den 
Werdenden und bereitS Gewordenen ſich darftellt, und nur 
manche Zuftände, wie Blödfinn oder überwiegender Schmerz, 
nad dem Ausdrude eined bedeutenden deutſchen Denfers die 
Ausficht und den Rüdblid gänzli verbauen. Die Neugierde 
in das Gemüth des Ungebilveten gepflungt, entwidelt fidy zur 
edlen Wißbegierde, die wir in Cic. Fin. V. 18, fo treffend 
geſchildert finden: Omnia quidem scire, cujuscungue 
modi sit, curiosoram, duci vero majorum rerum con- 
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templatione ad cupiditatem scientiae, summorum viro- 
rum putandum est. 

Man erforfcht vor Allem die Gründe der nächften Um⸗ 
gebung, und wird unwillfürlich geleitet zur Unterfuchung bis 
forifcher Denfmale, welche als Erzeugnifle der Bergangend eit 
unfere Aufmerkſamkeit und das Interefie in hohem Grabe er- 
regen, fo daß man in den fo natürlichen Irrthum verfällt, 
Alles, was einer verſchwundenen Zeit angehörte, fei den Be⸗ 
firebungen der Gegenwart in jeder Hinficht vorzuziehen, wos 
bei man die fo nahe liegende Folgerung überfieht, daß ja die 
Gegenwart, fobald fie einmal in der Form der Vergangenheit 
erfcheint, denfelben Anfpruch zu machen berechtigt fei. — 

Und lächelt man auch darüber, daß 3. B. Martorelli eine 
Abhandlung über ein antikes Dintenfaß gefchrieben, ober ber 
Dintenfled im Longus, den PB. Comier zufällig verfchuldet, 
fogar in Kupfer geftochen ward, fo bedenke man auch, baß 
jede Zeit ihre großartigften Beftrebungen im Gefolge von 
Heinlichen Spielereien gefehen, und daß 3. B. im Gebiete der 
Raturwiffenfchaften, fo oft ein einzelnes nur in Rüdfiht auf 
das Ganze bedeutendes Objekt, abfolut als fchägenswerth ans 
erfannt, und nicht ſelten ungemein hoch verwerthet wurbe. 

Das Hafliihe Studium traf bis in die neueren Zeiten 
das hemmende Gefchid, daß die fleißigften Bearbeiter desſel⸗ 
ben ed dem Leben allzuferne hielten, daß jene Brüde, weldye 
aus der alten Zeit in die neuere herüberführte, und deren 
Pfeiler, obgleich vielfach befchädigt, dem kundigen Auge ins 
mer fihtbar blieben, durch unzwedmäßige Behandlung fo 
verhültt blieb, daß das Studium der alten Welt nicht als 
lebendige Wiffenfchaft, fondern als bloße todte Gelchrfamfeit 
erfchien. 

Hier Tann natürlich von einer Einführung antiker For⸗ 
men in das Leben, wie fie nicht felten auf pedantiſchem Wege 
verfucht wurde, oder gar yon einer gelehrten Stabt, wie fie 
ein fpanifcher Filolog vorſchlug, Feine Rede fein. Und felbft 
ba, wo man allen Pedantismus abgeworfen zu haben glaubt, 
verfiel man oft, wie zur Zeit des frangöftfchen Direktoriums, 
in Irrthümer, welche man unmöglich glaubte, wenn die Ge 
fehichte die betreffenden Thatfachen nicht ungezweifelt aufbe- 
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wahrt hätte, dag man nämlich ohne Rüdficht auf Gefittung, 
Klima und gänzlich veränderte Umſtaͤnde griechifche Tracht zu 
Paris einführte, aber nur zu bald die fyſiſche Schäplichfeit 
und abfolute Unzwedmäßigfeit eines Verfahrens erfannte, ge⸗ 
gen weldyes der Einfall des alten Meibomius, am Hofe der 
ſchwediſchen Chriftine ein antife8 Konzert zu geben, in viei 
gemäßigterem Lichte erfcheint. Und felbft, wo die Verehrung 
des Alterchumsd aus einem Munde Fommt, deſſen Ausſpruche 
die gebildete Welt zu horchen fi gewöhnte, wenn 3. 2. 
Schiller in feinen Göttern Griechenlands die Klage um die 
untergegangene fhöne Welt, um das Blüthenalter der Ratur in 
ſchmelzenden Lauten ertönen läßt, ſelbſt da muß ber Erguß des 
Augenblids bei näherer Betrachtung eben ald momentan er- 
Härt werden, und die Gegenwart fann mit eben fo einfeitiger 
Berechtigung das Wort desfelben Dichters entgegenfegen: 
„Doch es ift dahin, es ift verfhwunden — dieſes hochbegün⸗ 
ftigte Geſchlecht. — Wir, wir leben! — Unfer find die Etun- 
den. — Und ter Lebente hat Recht!“ 

Allerdings ift es dahin geihmwunden, obgleich es hoch 
begünftigt war, und eben in diefer hohen Begünftigung liegt 
ber Werth für die Gegenwart, und jene Mufterhaftigfeit, wel- 
che richtig und geiftig aufgefaßt, ſich ſtets bewähren muß, 
wobei Die fonderbare Infonfequenz auffällt, daß die Gegner 
Desjelben aus dem zu großen Umfange, und daher verhältmiß- 
mäßigen Zeitaufwande Die bedentendſte Waffe ſchmieden wollen, 
indeß wir gerade von den Alten lernen, wie das Größte mit 
den geringften Mitteln gefördert wurde, wie das: Simplex 
sigillum viri, als Motto an die Spitze der Darftellung des 
Alterthums geftellt werden müfſe, und wie die verhäfltnigmäßig 
geringen aber verftändig benützten Sträfte, welche bei Thermo⸗ 
pylä und Salamis fo wirffam hervortraten, fich auf dem Ge- 
biete der Kunft und des Wiffens in den Dialogen Platon’s 
eben fo wie in den Siegesgefängen Pindar's zeigen, die bei 
allem Reihthum jene Einfachheit bewähren, welche unerläß- 
liche Eigenichaft eines jeden Kunſtwerkes ift. 

Nicht Materielles, Geiftiges wird gefucht in den Rollen 
der Alten, weldye an und für fich tobt find, wie das Mufif- 
inftrument für den Unfundigen, oder Die Goͤtterbilder, melche 
nah Schiller's geiftuollem Aus’pruche dem Barbaren ewig 
Stein bleiben, und nie in dad Lesen von den Geftellen ſich 
herablaffen,, und fo find die Werke der Alten werthvelle Ur- 
funden der Gefchichte, die mit der Doppelempfindung der Weh- 
muth und des Stolzes betrachtet werden follen. Mit Wehmuth 
über die Vergänglicykeit auch des Bebeutendften, aber auch 
mit Stoß, da es in des Menfihen Macht gegeben wurde, die 
Beweiſe feiner geiftigen Thütigfeit zu hinterlaffen, und das 
Horaz’fhe: Non omnis moriar über den längft verfunfenen 
Grabhügel leuchtend zu erheben. 


Wenn Denfmale der Vergangenheit die geiftige Eigen» 
thumlichkeit der Völker, denen fie angehoͤren, über allen Zwei⸗ 


fel darthun, wenn dieſe Erzeugniſſe fich eben fo unterfcheiden, 
wie die materiellen Produkte ihrer Länder, wenn trog dem 
Verſchwinden der früheren Judivid en Örtlichfeit, Sitte und 
andere Diomente die gewiſſeſte Auchentizität für die Wahrheit 
der Werke felbit geben, wenn man befonters in neueren Zeiten 
das Studium der Völkerkunde, und alfo nothwendig der Spra⸗ 
hen, auf eine biäher nie gefannte Höhe brachte, fo kann wohl 
billig die Brage entftehen, warum die Literatur der gebilvets 


fien Völfer des Altertbums als nit mehr nethwendig und 
wichtig für die Bildung der Kolgegefchlechter erfcheinen folle? 

Doc diefe Frage wurde in verfchiedenen Zeiten und unter 
verfchiedenen Umftänden aufgeworfen, deren furze Andeutung 
vielleicht nicht ungeeignet fein dürfte, Die Fragen der Gegen⸗ 
wart in ein helleres Licht zu ſetzen. 

ALS Durch die frommen und friegeriihen Züge nad) dem 
gelobten Lande der Drient mit dem Ofzident in ſtets innigere 
Verbindung trat, mußte das Band, welches das Neich des 
weftlihen und öftlihen Roms nad) dem Witten Theodor des 
Großen trog der Trennung ſtets umſchlingen follte, und wel- 
ches der Full des abendländifchen Kaiſerthums faft zerriß, neuer: 
dings aber auf andere Weife fih um jene Lünder fchlingen, 
welche einit ein großed Ganze bildeten, und deren geografifche 


‚ Lage felbft, anderer Berührungspunfte nicht zu gebenfen, das 


Berpflanzen der Literatur begünftigte Überflüſſig wäre es, 
weitläufig zu fchildern,, wie die Gelehrten aus dem byzantini- 
fhen Reihe nad Italien flüchteten, wie fie ihr fofttarites 
Habe, die Refte der längfl verfuntenen Vergangenheit mit ſich 
führten und wie einem zwar rohen aber fräftigen Gefdlehte 
mit einem Male der Bli in eine Welt eröffnet ward. welche 
an Bedeutfamfeit die Entdedung des hifpanifchen Adelantado 
aufzuwiegen vermochte. Und welch‘ fonderbares chronologiſches 
Zufammentreffen zeigt Eich in der Endeckung Amerika's, ter 
Erfindung des Buchdrucks und daher der erften Ausgaben ber 
Klaflifer, die, wie z.B. Homerd 1488, Heſiod's 1493, Cice⸗ 
r0’8 1499 ıc. fo.nahe zufammenfullen, als wäre es im Plane 
ber Borfehung gelegen, jener Entdedung, die dem materiellen 
Sein einen fo gewaltigen Aufihwung gegeben, ein geiftiges 
Gegengewicht an die Seite zu ſtellen. 

Kaum durdydrang aber Diefe Literatur Europa und ver- 
breitete fih in jenem Lunde, welches durch gemeinfchaftfichen 
romanifchen Urfprung der Epradıe, wie durd) beftändige, felbft 
auf Eroberungen begründete Wechſelwirkung mit Italien in 
Verbindung blieb, erhob fih in Frankreich die erfte neuere 
Reaktion gegen diefes Studium, deren Gründe wohl nicht ges 
wichtig, eben fo auch die Solgen ohne befondere Wirfung 
waren. Frankreich im Streben nad) dem Brinzipate von Euro- 
pa unter Ludwig XIV. auf eine Höhe gelangt, daß fen Aus» 


ſpruch in der Politif von ungemeinem Gewichte, in Liter I= 


tur und Kunft wie in der Mode vorübergehendem und Toch 
ten Augenblid mächtig erfüllenten Getaͤndel fat untrüglich be⸗ 
trachtet wurde, mußte in feinem Stolge fih eben fo über andere 
Nationen, wie im Wahne eines zur Selbftitändigkeit heran⸗ 
reifenden Fünglings über die früheren Lehren erheben, zu des 
ren Anfichten man oft, wenn aud) auf anderem Wege zurück⸗ 
fehrt Nun follte plöglich auch die Bildung nationell werden, 
nur überjah man in Diefem Streite, daß die Grundlage ders 
ſelben das Flafjiiihe Studium geweſen, Daß die Sprache des 
Lundes eine romanifche war, daß Die Kunft fich den Antifen 
far ausfchließlich zumandte, und insbefondere auf der Bühne 
antife Helen im Koftüme des XVII. Jahrhunderts und in 
der Steifheit der fonventionell angenommenen Formen erfchies 
nen. Kurz man wollte, was nur gebilligt werden mußte, Die 
eigene Sprache ausbilden aber ohne hiſtoriſcher Grundlage, 
und ohne den ganzen franzöttihen Sprachfchag zu umfaſſen, fo 
daß, Indem Paris zum geiftigen Mittelpunfte ſich erhob, man 
auch dieübrigen befonders die gemüthlichen ſüdlichen (proven⸗ 
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zalifhen) Formen vernadhläfligte. Daher der für unfern gegen» 
wärtigen Standpunft gewiß langweilige und nur in hiftorijcher 
Hinfiht Intereflirende Streit zwifchen Perault und Houdart 
de la Mothe einerfeits, dann Boileau und Huet andererfeits, 
denen ſich die ſchwachen aber immer achtungswerthen Bemüs 
“ Hungen der Anne LefebresDacier anfchloffen, wobei la Mothe 
feine befondere Kenntnig des Griechiichen zeigte, und Doch 
gegen die gelehrte Überfegerin des Homer anfämpfte. Als dies 
fer Streit fi nach England verbreitete, wurde er gegen Pe⸗ 
rault durch William Temple und Swift glüdlich fortgeführt, 
obgleich der gelehrte Bentley fich herbeilafien mußte, die Un- 
echiheit der Briefe des Phalaris zu erweifen, da man fih 
auf diefe, fo wie auf Afop ald gute profaifche Schriftfteller 
der älteften Zeit flüßte. Der faft einzige bleibende Gewinn die⸗ 
ſes Streited dürfte des humoriftifhen Swift The batile of 
the book fein. 

Indeß in Branfreich und England es ſich zunächit um den 
Vorzug der Alten oder der Neuen handelte, entipann ſich far 
ein Jahrhundert fpäter der Streit in Deutfchland auf eine 
andere gewichtigere Weife und hatte ungemein bedeutende Fol⸗ 
gen. Trog den Angriffen der Gegner betrieben die frangöftfchen 
Gelehrten das Studium der Klaffiter aufdie gewohnte Weife, 
trog allem Rühmen der Nationalität erhoben ſich Gebäude in 
antifer Weile, oder wenigftens mit antifen Verzierungen und 
die bepuderten Dichter fangen, zum Ergögen der in Reifröden 
‚und Sontangen prangenden Damen, die Leiden der Chloe und 
der Dafnis, fo wie auf der Bühne das Drama in der Enge 
der drei Einheiten fi) bewegte, die Batteur und feine Anhän- 
ger ohne alles Bedenken dem großen, die Ratur des Dramas 
mit folder Schärfe erfaffenden Stagiriten zufchoben, und fo den 
Niefengeift des Alterthums zu erfaflen glaubten, der zürnend 
ihnen zurufen konnte: „Du gleichſt dem Geift, den du begreift, 
nicht mir!” — In England wurde aber das antife Studium 
bi3 in.unfere Tage, man fönnte fagen mit grünblicher, aber mit- 
unter düfterer Strenge forıbetrieben. 

Anders in Deutfchland, wo die negativen VBeftrebungen 
des achtzehnten Jahrhunderts fi) gegen das Studium der al- 
ten Sprachen mit aller Kraft wendeten, welche das Bedürf- 
niß Des Tages und die feinen Anforderungen fich zuneigende 
Richtung verleihen konnten. Es ift Dies der befannte Streit 
der Pilantropen und Humaniften, der auf beiden Seiten 
ihrer Aufgabe gewachjene, tüchtige Kämpfer in das Leben rief. 
Aber bei Lichte betrachtet waren es nicht die Klaffifer, gegen 
welche die Silantropen anfämpften, ed war Die Sprache, bie 
mit jo ungeheurem Zeitaufwande und pedantifcher Ausfchließ- 
lichkeit betrieben wurde, daß der fchlichte Menfchenverftand in 
hohem &rate fih abgeftoßen fühlte Man braucht nur im 3. 
Baͤndchen des Weiſſe'ſchen Kinderfreundes den rührenden Brief 
des von feinem Magifter geplagten Knaben zu lefen, um zu 
begreifen, wie Salzmann in der Vorrede zu feinem Krebsbüch- 
lein die Behandlung der Kinder mit jener der Negerſklaven in 
Parallele fegen konnte. Gefchah dieſes nun im Allgemeinen, 
and bei Faͤchern, die den Vortheil für Das gemeine Leben of- 
fenbar zeigten, wie graufam mußte nicht diefe Form bei Bes 
genftänden erfcheinen, die mit dem Leben und feinen Beftre- 
bungen in gar feinem Zufammenhange zu ftehen fcheinen, da 
man immer wur bei dem Mittel verweilte, ohne zum Ziele zu 
gelangen, ja fogar ohne daß diefes Ziel in Ausficht geftell: 


ward. Dies konnte auch nicht anders fein, da der unfundige 
ungebilbete Lehrer diefes Ziel nicht fannte, fondern in albernem 
Pedantismus die Meinung hegte, die früher von ihm auch 
mühevol dem Gedächtniffe eingepfropften Vokabeln und 
Sormen, mit deren Hilfe er minder verjtändlih das im 
Latein auszubrüden gelernt hatte, was auf leichterem Wege 
in der Mutterfprache gegeben werden konnte, feien die alleinis 
ge Aufgabe. Es handelte fi hier alfo blos um eine verfehlte 
Methode, welche man mit dem Wege eines Wanderers ver- 
gleichen könnte, der durch eine mit Schredniffen umlagerte 
Sandwüfte zieht, ohme je eine Ahnung zu haben von ber 
herrlichen Dafe, welcher er fi. mit jedem Schritte nähert, aber 
ohne fie zu erreichen den erfchöpften Geift aushaucht. Wir 
wollen und nicht aufhalten mit den oft fonderbaren Behaup- 
tungen ber Silantropen , welche wie es oft in Zeiten heftigen 
Kampfes gefchieht, unbedacht ausgeftoßen mit faltem Blute 
nicht gerechtfertigt werden fünnen, fondern es fei nur erlaubt 
hinzudeuten, wie Campe, ber infonfequent in feinem Robinfon 
bie Abneigung gegen Fiktionen bei der Erziehung vergaß, 
ſelbſt in diefem fantaftifchen Gebilde fogar den relativen Vor⸗ 
theil des Lateins anerfannte, indem er feinen Helden auf der 
wüften Infel den Aufruf um Hilfe latein geben läßt, in der 
fiheren Vorausfegung, daß faum auf einem Fahrzeuge ge- 
bildeter Nationen Alle diefer Sprache unfundig fein dürften. 
Bei der Frage, ob in dem Unterrichte überhaupt die Alten eine 
Stelle einnehmen follten, oder das Studium derfelben blos 
den Gelehrten zu überlaffen fei, überfehen die Filantropen, ges 
täufcht durch die unzwedmäßige abfchredende Methode, die 
man bis dahin faft ausfchlieglih anwandte, daß karmonifche 
Ausbildung der geiftigen und fyfifchen Kräfte, die Befähi- 
gung für das praftifche Leben, das Empfänglichfein für Alles, 
was dem Menfchen das Übergewicht über das Sinnliche gibt, 
von den großen Alten in ihrer Sfäre ebenfalls angeftrebt 
wurde, und daß daher die Kenntniß des innern und äußern 
Lebens der antifen Welt auf einem andern Wege eben jenem 
Ziele zueile, das die menfchenfreundfihen Reformatoren des 
Erziehungs und Unterrihtöwefens im 18. Jahrhundert be- 
abfichteten. Aber fo wie in der Natur die Winde und Gewitter 
die Luft von, ſchaͤdlichen Beimifchungen reinigen, wirkte das 
negative Streben vortheilhaft auf Die Behandlung der alten 
Klaffifer. Man verließ die alte, als unzweckmäßig aner- 
fannte Berfahrungsweife und das Studium der Klaffifer 
gewann eine neue Bafe, indem Bearbeitungen ber Flaflis 
fhen Werfe an das Tageslicht traten, bei denen das 
Verhältnig der Mittel zum Zwede ſich Elar darzuftellen ver- 
mochte, — wobei ed dem Unbefangenen einleuchtet, daß das 
gewöhnlich angegebene Ziel des Unterrichtes, Befähigung für 
das praftifche Leben, einfeitig und Fleinlich aufgefaßt, nie zum 
Heile führen fönne, und das frühzeitige Einführen der Ju⸗ 
gend in den Kreis der Bebürfniffe des menſchlichen Lebens, 
welche, wenn fie gebieterifch auftreten, auch den fonft erflarf- ' 
ten Sinn des Mannes vom Wege des Rechtes abzuführen 
pflegen, nur jene verderblichen Folgen zu erzeugen vermögen, 
an denen die Gegenwart krankt, und bie weiter auszuführen 
eben fo ermüdend als überflüflig wäre. Der göttliche Aus⸗ 
foruch: daß der Menſch nicht allein vom Brot lebe, findet 
auch hier feine. Bewährung, und wie man im Lenze wohl 
Blüthen, aber nicht Früchte erwartet, aber aus der Blüthens 
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menge nicht ohne Wahrſcheinlichkeit auf reichhaltige Ernte 
fließt, fo möge man auch im jugendlichen Alter aus der 
Bluͤthe ideeller Anfiht auf jene innere Wärme fchließen, 
Die der Mann fo oft benöthigt, wenn eine ſchwere, herbe, zu 
feinem Bortheile führende Pflichterfüllung die Geſammtkraͤfte 
in Anſpruch nimmt. 

Diefe Anfichten mögen auch zum Leitfaden dienen, wenn 
es gilt, den Angriffen neuerer Tage zu begegnen, welche mit 
geringerem oder größerem Gewichte von Laien, und mit der 
Wiſſenſchaft vertrauten Männern verfucht werden. Allerdings 
muß zugeftanden werden, daß die Naturmifienfchaften eine 
früher nie gefannte Höhe der Ausbildung erreichten, daß 
neuere lebende Sprachen mit Eifer betrieben wurden, und wo 
es noch nicht gefchehen, Einführung und Anerfenunng bei dem 
Unterrichte verlangen; aber Alles dieſes beweift wohl nur, 
Daß auch diefen Forfchungen die nöthige Zeit zu gönnen fel, 
nicht aber, daß das klaſſiſche Studium verbannt werben folle. 
Denke man zurüd in die frühere Zeit, wo ausfchließlich nichts 
anders als Latein und etwas Griechifch betrieben ward, wel⸗ 
che Anderung ift feitdem eingetreten! Wenn bie Filantroven 
Recht hatten, zu behaupten: die geiftigen Kräfte des Dien- 
ſchen würden durch ein ſolches pedantiſches Verfahren unter- 
ihlt; ſo galt dies nur von der dabei Statt gefundenen Me- 

We welche wohl jet größtentheild verichwunden iſt, und 
wo ſie noch befteht, geändert werben kann, Unnüg und un- 
zwedmäßig find 3. B. Bearbeitungen der Klaflifer im Ge- 
fhmade fo mancher älteren hollaͤndiſchen Filologen, die man 
trog ihrem raftlofen amelfenartigen Fleiße nicht unzweckmaͤßig 
mit den Poſtknechten verglich, die, ohne es zu wiſſen, Eoft- 
bare Güter von einem Punkte zum andern zu führen pflegen, 
fondern die Art und Weiſe der Behandlung muß den veräns 
derten Verhältniffen angemeffen fein. 

Man vermeide ed, aus zehn guten Ausgaben eine mit- 
telmäßige eilfte zufammenzuftoppeln, man häufe in Schulaus- 
gaben nicht mehr gelehrten Eritifchen Apparat, der an eine 
andere Etelle gehört, außer beiipielömeife und fparfam. 
Man wiederhole in Schulgrammatifen für alte Sprachen 
nicht Formenlehren, die aus der Mutterfprache befannt find, 
und arbeite vorzüglich dahin, durch Andeutung der Ahnlich- 
feit zwedgemäß zu erleichtern, und die Kraft des Gedicht: 
niffes nicht allein und einzig anzuftrengen, wie es früher der 
Fall war, fo wie fih Verf. dieſes erinnert, bei vescor: ich 
effe, fi) umfonft geplagt zu haben, die Segung des Ablativs 
zu begreifen, da das hinzugefügte „ich ernähre mich von irgend 
etwas‘ das Ganze audyeglichen hätte, was bei parco, nubo 
etc. ebenfalls der Ball war. 

Bei diefer Art Unterricht erfchienen alte und neue Sprach⸗ 
weifen und Formen durch eine fo weite Kluft getrennt, daß 
man verfucht werden fonnte zu glıiuben, es feien nicht dieſel⸗ 
ben Weſen, mit denfelben Anlagen verfehen, welche ſich fo 
verſchieden Hingender Ausdrüde bedienten. Man verfolge den 
nun mit Glüd eingefchlagenen Weg in die Wörterbücher los 
gifche Ordnung zu bringen, indeß man ſich früher begnügte, 
die einzelnen Bedeutungen blos numerifch, wie bei dem ſonſt 
fleißig gearbeiteten Scheller’fchen Wörterbuche zu geben, was 
zu behalten Mühe und übermäßigen Zeitaufwand verurjachte. 
Daß Ehreftomarhien endi ch nicht blos in fprachlicher Hinficht 


verfaßt werben follen, fondern daß man zugleich Durch Aus⸗⸗ 


wahl der Bragmente dem höheren Zwecke der Bildung nach⸗ 
firebe, geht wohl aus der Natur der Sache nothwendig Herwor. 
Wird nuraufdie gehörige Weife verfahren, fo wird das Stu⸗ 
dium der alten und der Mutterfprache fich gegenfeitig fordern, 
erleichtern, und durch Vergleich an nterefie gewinnen, was 
in früheren Zeiten gänzlich verabfäumt wurde, und durch fol: 
he Erleichterung gewiß Raum gewonnen werden, der dann 
zu andern im Berlauf der Zeit nöthig gewordenen Unterrichtös 
gegenftänden verwendet werden fann. Wie diefes im Einzels 
nen einzurichten fei, hängt ganz natürlih von den befondern 
Umftänden ab, die bei verfchiedenen Anftalten eintreten, und 
den Anfichten, von welchen man in den einzelnen Staaten 
ausgeht. 

Wird nur immer von dem Lehrenden der richtige Geſichts⸗ 
punft feftgehalten, den man befonderd in neueren Zeiten, 
wenn auch nicht immer mit gleichem Glüde hervorhob, was 
die unzähligen, oft einander felbft widerfprechenden Definitio- 
nen beweifen, fo wird das Studium der alten Sprachen ge 
wiß nicht als Hemmung, fondern als Förderung der Bildung 
betrachtet werden müffen. Und wenn man die Frage in ihre 
Einzelheiten zerlegt, fo tritt die Wichtigkeit Des Gegenftandes 
nur um fo deutlicher hervor. Kann die Kilofofie der Neueren 
3. B. richtig verftanden werden, ohne zu den alten Forſchun⸗ 
gen Zuflucht zu nehmen, die den, wenigftens wiſſenſchaftlichen 
Anfangspunft eined Weges zeigen, den der menfchliche Geift 
nothwendig einfchlug, und verfolgen muß, falls er nicht in 
Gefahr gerathen will, das Bewußiſein feiner felbft zu verlie- 
ren? Neuere Filofofie ohne der alten verftehen zu wollen, kann 
nur dem in dieſem Fache gänzlich Ungeübten und Unbewans 
berten in den Sinn fommen. Wie foll ferner der Entwides 
lungsgang der Poeſie der neueren Zeit gründlich aufgefaßt 
werden, wenn man nicht auf jene Dichtungen Rüdficht nimmt, 
weldye als muftergebend fich fo in die poetifhe Richtung aller 
nenern Völfer verwoben, daß ein Losreißen davon eben fo 
viel hieße, als einen Pfad einfchlagen, der nicht naturgemäß, 
nothwendig fein Ziel verfehlen müßte, da gerade die Größe 
der Alten darin befteht, naturgemäß ihre Schöpfungen entfal- 
tet zu haben, und fie eben wegen der innewohnenden Wahr- 
heit und Zwedmäßtgfeit dauernde Anerkennung errangen? Oder 
follen die Werfe der Hiftorifer vernachläffigt werden, deren 
Mufterhafti,keit neuere Gefchichtfchreiber dem Stoffe und der 
Form nad anerfannten, und fie fo häufig nachbilderen, daß 
die Anführung der Einzelnen überflüffig erfcheint ? 

Was endlich des Alterthums Redner geleiitet, wie einfach 
flar und deutlich Demoſthenes die große Sache feines Bater- 
landes gegen die mächtigen Außeren und nicht minder bedeus 
tenden inneren Feinde, wenn auch ohne den beabfichtigten Er- 
folg, doc) ehrenvoll verfocht, darf wohl dem Gebildeten nicht 
unbefannt bleiben. Und wenn man auch alle Mängel, die fo 
häufig dem römifchen Redner zur Laft gelegt werden, zugeben 
wollte, fo fann doch nicht in Abrede geftellt werden, daß in 
ihn das Bild eines Mannes erfcheine, deffen Seele vom edlen 
Streben für fein Vaterland zu wirken, erfüllt, an eigener 
Schwäche und ungünftigen Umftinden, Die er nicht zu über- 
wältgen vermochte, fein ganzes Leben hindurch leidend befan- 
gen war. Und manches feiner rednerifchen Meifterwerfe, bes 
ſonders die oratio pro lege Manilia bietet Bergleichspunfte 
dar, welche kaum abfehen lafien, wie man dieſe Bartie in 
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früheren Zeiten zu erklären im Stande war, da es fich bier 
offenbar um eine Frage handelt, Die nur dann Gegenftand der 
Diskuffion werden konnte, wenn die finanziellen Berhättniffe 
eine bedeutende Rolle zu fpielen begannen, und die Sehnfucht 
durch die Energie des Pompejus den aftatifhen Krieg fchnell 
zu Ende zu führen, aus der nothwendigen Rüdficht auf den 
Geldfrebit in Rom, und die damit zufammenhängenden Vers 
hältniffe der Staatspächter entfprang. Wie förderli das 
Studium der alten Redner auf die Beredfamkeit im Allgemei- 
nen gewirkt, wie insbefondere Englands größte Staatsmänner 
eine Klarheit in Darftellung der öffentlichen Verhältnifie ihres 
Baterlanded errangen, welche fo vortheilhaft fi) von denen 
des Rachbarlandes unterfcheidet, wie endlich in England felbft 
und den vereinten Reichen das Studium der Alten tüchtig be⸗ 
trieben wird, ohne daß es der Ausbildung der für die Gegen- 
wart nöthigen Zweige des materiellen Wiffend hemmend in 
den Weg getreten wäre, fann wohl feinem Zweifel unterwors 
fen werden. 

Diefer Zyklus der Silofofen, Dichter, Hiftorifer und 
Redner ift ed, der die Grundlage des Studiums der Klaffifer 
bildet, wobei die andern Schriften des Alterthums als Hilfs⸗ 
quellen, oder als Mittel für befondere Richtungen der Studien 
erfcheinen, die um gründlich zu fein, ſtets zur Quelle rückzu⸗ 
ehren gezwungen find. Diefe Anficht muß auch dem Elemen⸗ 
tarlehrer der alten Sprachen vorfchweben, und er nothwendig 
mit dem Zwecke und Gange der Hafiifchen Bildung vertraut 
fein, um eben nicht das Mittel für den Zweck zu halten und 
fo begründete Bedenken zu erregen, weldye gewöhnlich auf das 
Studium felbft zurüdfallen, da nur Iener das « gehörig 
aufzufaffen vermag, welder mit dem w nidyt unvertraut 
geblieben. 

Die Einwendung, daß der gehoffte Vortheil aud) durch 
Überfegungen erfolge, ift für den Sachkenner fo unbedeutend, 
daß er hier wohl übergangen werden darf. 

Die Nothwendigfeit ferner in den klaſſiſchen Sprachen 
fi mündlich und fohriftlih auszudrüden, wird immer nur 
durch befondere Fülle, 3. B. bei geiftlihen Kommunitäten, 
Wunſch nad) allgemeiner Verbreitung einer Anficht, gelehrte 
Zwede oder Bedenklichkeit des Gegenflandes bedingt werden. 
Was insbefondere die Kirchliche Sprache betrifft, fo ift es ja 
offenbar, daß fie von der Sprache der Alten ſich vielfach unters 
fcheiden müſſe, da ja der Ausdrud überall nur ald Form des 
Gedankens erfcheint, und ſich alfo das geiftige Bewußtfein 
der römifchen Kirche auch in der Sprache offenbart. Aus den 
veränderten Begriffen erflären fih veränderte Formen, wie 
3. B. benedico mit dem Afkufativ, und eine Menge Benen⸗ 
nungen, die entweder in der antifen Sprade gar nicht oder 
in einem andern Sinne vorfommen. Diefed Alles wird aber 
der mit dem echten Latein vertraute Zögling folher Kommuni⸗ 
täten leichter erfaflen und ſich zmedgemäß ausprüden lernen, 
als derjenige, welcher nur auf die Übung und fein Gedädhts 
niß ſich ftügt, daher fo viele Fälle, in welchen gelehrte Prie- 
fter in mündlichem und fchriftlichem Ausdrucke als ausgezeichnet 
fi) bewiefen. Man betrachte Die firchlichen Hymnen, 3.8. das 
erhabene: Dies irae, dies illa, worin trog allem lateinifchen 
Ausdrude der Sinn des Ganzen, weil chriftlihem Gedanken⸗ 
gange entiprojjen, einem alten Römer nothwendig unverſtuͤnd⸗ 
lidy geblieben wäre, 


Das Latein zur Sprache des gewöhnlichen Lebens (außer 
der zum Berftändniffe nothwendigen Übung) zu machen, ſtrei⸗ 
tet gänzlich gegen wohlbegründete Anfichten und Beduͤrfniſſe 
bes Zeitalters, da die Begriffe der neueren Zeit ſich fo fehr und 
faft überall von den alten unterfcheiven, daß hier zu parafras 
ftifch verfahren werden müßte, und man aljo felbft einem 
Zwede des prägifen fprachlichen Ausdruckes entgegen arbeitete, 
Einzelne gelungene Verſuche von Seite der Gelehrten, Ges 
genftände des gemeinen Lebens latein zu geben, find eben nur 


Ausnahmen. Dahin gehört z. B. das Echriftchen des vor Kur⸗ 


zem verewigten Profeſſor Stein, Amor Capnophilus, in 
welchem diefer Beteran der filologifchen Profefloren unferes 
Kaiferftaates in echtem Latein feine Abneigung gegen das 
ihm fo verhaßte Tabakrauchen und Schnupfen, nad allen 
Einzelheiten meifterhaft ausſprach Aber andrerfeits muß das 
Studium der Spraden Eräftig durch archäologifche und Fünfts 
lerifche Forſchungen unterftügt, wie auch wo möglich mit dem 
Leben der Gegenwart, mit den in der Natur der Dinge felbit 
begründeten Berhältniffen in Verbindung gefebt werden — eine 
Rüdjicht, die bei der früheren Methode vernachläffigt, nicht 
gänzlidy ungerechte Vorwürfe herbeiführte. So die pedantiſchen 
Anfichten über die vorgeblihe Blindheit Homers, von welcher 
ihon Cicero Tusc. V. 39 u. Vell. Pat. 1. 5. nichts wife 
fen wollten. So der Streit der 20 Städte um die Ehre feines 
Geburtsortes, den man fpäter auf die beliebte Siebenzahl 
reduzirte; als ob dieſer Streit nicht gerade bewiefe, wie wenig 
man bei aller Anerfennung der Dichtung fehr oft auf die Per- 
fönlichfeit des Dichters zu achten pflegt, befonders bei epifchen 
Dichtungen, die Das Geprägenes Objektiven, welches das Sub- 
jeftive in fi) verfchmilzt. So ftritten ja Die Spanier über den 
Geburtsort des finnreichen Cervantes, fo ift der Sänger des 
Nibelungenlieds noch nicht ermittelt, obgleich viel Wahrfchein- 
lichkeit für einen öfterreichtfchen Dichter vorhanden ift, fo 
wie bei Homer faft Alles nach Jonien weift, wenn aud) ges 
lehrte Männer fid) manchmal für eine andere Heimat ausſpre⸗ 
hen. Und fah man nicht in neuefter Zeit den Streit über die 
Heimat Guttenbergs, welche obigen Sıg wiederholt beftittigte. 
Wie viele falſche Deutungen, wie viele unnöthige Schwierig- 
feiten finden wir bei der Interpretation der Dichter, weldye 
aus dem. unfeligen fo durchyreifenden Vorurtheile, daß die 
Sprache der Proſa ald Rorm zu betrachten fei, und der Dich- 
ter von ihr abweiche, heritammten, wo man bei der pedanti- 


ſchen Form des Unterrichtes das Wefen der Dichtung zu erfen- 


nen außer Stande war, und gewiß die Dichter nur darum 
gelten ließ, weil fie latein oder griechifch fehrieben. Und ges 
rade in unferer Zeit entjtanden neben der Bereindung des 
klaſſiſchen Studiums als erfreuliched Ereigniß eine Reihe der 
gründlichften, und zugleich geihmadvoller Schriften über eins 
zelne Klaſſiker, über das Studium derfelben, im Ganzen und 
im Detail — Werfe voll der intereffantejten archaͤologiſchen For⸗ 
ſchungen befonderd im Gebiete des griechifchen Königreichg, 
Kunftfammlungen nad) äfthetifchen und kunftgefchichtlichen For⸗ 
derungen zuſammengeſtellt, wozu die Glypthotef Münchens 
ein fo trefflihes Vorbild gab, indeg man früher Antifen und 
Bemäldefammlungen als Lurus⸗Gegenſtaͤnde betrachtete, Die 
nur einem bejtimmten Kreife zugänglich fein follten. Endlich 
fchritt dur den Wink eines Funftjinnigen deutſchen Fürjten 
bie alte Tragödie aus ihrem taufendjährigen Grabe, und was 
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man auch im Einzelnen dagegen einwenden möge, gewiß muß 
jeder Alterthumsfreund mit den Worten des gelehrten Thierich, 
gefprochen in der filologifhen Berfammlung des Jahres 1844, 
übereinftimmen, und diefe Erfcheinung freudig begrüßen. C6 
kann wohl zugeftanden werden, daß der Geift der Tragödie, 
welchen Sophofles fo würdig auszufprechen verftand, in ſei⸗ 
nem: Oedipos, der Herrfcher, deutlicher hervortrete, indeß 
war bie Wahl der Antigone gewifi eine glüdliche, da in die⸗ 
fer Tragödie das Giganteske des Unheils, das über das Haus 
Des Lajus verhängt war, und fich in feinem unglüdlichen Sprof- 
fen Tonzentrirte, mehr in den Hintergrund tritt, und in dem 
edlen milden Charakter der Antigone, in ihrer felbft vergefler.s 
den Aufopferung romantifche Züge liegen, welche dieſes Dra⸗ 
ma dem Gedanfengange der neueren Zeit und den dhriftlichen 
Begriffen befreundeter als fo viele andere Dichtungen der Alten 
darftellen. SR nun der Lehrer von diefem Befammtgeifte durch⸗ 
drungen, fo wird er nothwendig feine Zöglinge, fo weit es 
die ihm vorgezeichneten Grenzen geftatten, diefer Auffaffung 
näher zu bringen trachten, und fie befähigen, auf dem ange- 
deuteten Wege rüftig weiter zu fchreiten, er wird feinen Un- 
terricht gleich ferne von Obeiflaͤchlichkeit als Pedantismus zu 
halten wiffen, da gerade das Legtere Ertrem die unheilvolle 
Duelle fo vieler Angriffe in den verfchiedenften Zeiten gewer: 
den, indem der Süngling ohne Ahnung der herrlichen Schäße, 
zu denen der fraufe Schlüffel der Buchftaben führen follte, den- 
felben, faum als die Thore des Hörfaales zuflappten, wegwarf, 
und fo von der Pforte der iveellen, humanen Bildung fich ent- 
fernte. 

Das Haffiihe Studium könnte mit Shakeſpeare's Dtello 
den Gegnern zurufen: Sprich von mir, wie ich bin, und 
wenn e8 Einfeitigfeit ift, das Alte als das fchlechthin Uner- 
reichbare darzuftellen, da Neues feine Geltung ebenfalld be- 
währen muß, fo fagt Niebuhr eben deshalb ganz richtig: 
„Wenn wir auch die glänzendften Emendationen machen und 
die fchwierigften Stellen vom Blatte erklären, fo ift es nichts 
als bloße Kunftfertigfeit, wenn wir nicht die Weisheit und 
Seelentraft der großen Alten erwerben. Und trefflich 
ſprach der Domfapitular Windiſchmann in der Sigung ber f. 
Akademie zu München 1844 über den Sortfchritt der Spra⸗ 
chenkunde und ihre gegenwärtige Aufgabe: Die neuere Filolo- 
gie habe die höhere Einheit in den ſcheinbar fo verfchiedenen 
Völkerſprachen der Welt erfannt, und fie als Abglanz und Ab- 
drud der innerften Organifation des Menſchengeiſtes nachge⸗ 
wiefen. Auf diefe Art berühre fie die höchſten Interefien des 
geiftigen Lebens, und wenn im gewaltigen Kampfe mit dem 
ſich hervordrängenden Utilitarianismus dieſes Studium, wo⸗ 
von die klaſſiſche Literatur ein ſo bedeutender 
Zweig iſt, unterläge, dies nicht ohne unerſetzlichen Nachtheil 
für den Gang der Bildung des Menſchengeſchlechtes geſchehen 
koͤnne. 

Und wahrlich wenn die Wiſſenſchaft überhaupt, und die 
Wiffenfchaft der Sprachen insbefondere einem blühenden Baume 
verglichen werben fann, auf welchem von Sahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert neue Zweige mit wunberlieblichen Blüten bededt her⸗ 
vorfprießen, fo wäre es ja Im höchſten Grade fonderbar, einen 


‘der fchönften Zweige zu überfehen, deſſen Einzelſproſſen fich 


fo gewaltig verbreiteten, und doch überall ihre Abfunft von 
dem urfprünglichen Zweige bewährten, unter deſſen fchattiger 


Umhüllung die gebildeten Voͤlker der Erde ſich freudig lagerten, 


und wir hoffen es, noch lange die reifen Früchte zu ihrem Helle 


genießen werden. 


“münden > 5. 


Das Herzogthum Steiermark. Geografiſch⸗ſtatiſtiſch-topografiſch 
bargenellt und mit geſchichtlichen Griäuterungen verfehen, von 
Georg Goͤth, Profeffor ver Mathematif am Joanneo zu Graz. IM. 
Band. Gras 1843, bei Kienreic. 


Angezeigt durch Profeffor Dr. Rudolf Buff in Marsıry. 

Wir verweifen auf unfer in Nr. 13 des vorigen Jahr 
ganges diefer Blätter, über das Werf ald Ganzes ausgefpros 
chenes Urtheil, und fügen aus des Verfaflers in der Borrede 
ausgefprochenen Berzögerungsentfchuldigung feine eigenen 
Worte an: 

»Gin weiterer bie Arbeit lähmender Umftand, der sum Theile noch 
befteht, war meine nicht ungenründete Sorge, daß ich das Unternehmen 
aus Mangel an Theilnahme werde aufgeben müſſen. Keinen Weg ließ ih 
unverfucht, das Werk im Lande zu verbreiten; aber noch bin ich nicht fo 
glücklich, mit Beruhigung über dieſes Hinderniß hinwegblicken zu fönnen, 
noch fint die Koften des Verlages ber beiden erften Binde bei weitem nicht 
gebedt, und da ich für die Fortſetzung feinen Verleger finden fonnte, fo 
bin ich auch genöthigt geweſen, den Drud des gegenwärtigen Bandes auf 
eigene Koften zu veranlaffen. Eine in Umlauf gefegte Subſkriptir ns⸗Cin⸗ 
ladung, worin ich die obmwaltenden mißlichen Verhältniffe ausführlich her 
ſprach, bewog viele Baterlandsfreunde, dem Unternehmen förbernd die 
Hand zu bieten, und das angeichloffene Verzeichniß enthält die Namen 
berjenigen, benen ich es banfe, das Werk vielleicht ohne Schaden beens 
den zu Fönnen. Wenn es wahr ift, daß der Glaube an das Bollbringen 
meiner Arbeit, und die Theilnahme an berfelben von dem Grfcheinen 
eines britten Bandes abhungt, fo dürfte fich num eine beffere Zukunft ge⸗ 
falten. Dein gegenwärtiger Aufenhalt im Lande felbft wird Lie Arbeit 
bei der Einfendung ber Daten in fo weit fördern, daß ich in den nächſten 
brei ober vier Jahren die übrigen Kreife den Lefern übergeben fann.« 

Die fyfikalifchen und ſtatiſtiſchen Berhältniffe des Juden⸗ 
burgerfreifes im Allgemeinen zeichnet der Verf. treffend in den 
Morten: 

„Obwohl auch diefer Kreis, fo wie fein Vorgänger, ein wahres Hoch⸗ 
gebirgsland iſt, fo durchziehen ihn Doch zwei breite fchöne Thäler, nimlicy 
das Enns⸗ und Murthal, von denen das legte e ſich nächſt der Stabt 
Judenburg zu einer bedeutenden Ebene — dem Eichfelde — austehnt. Es 
vereinigt fi) in diefem Kreite bie großartige Natur in ihrer grotesfeiten 
Form mit den -reunblichften Bildern fruchtbarer Thäler, Hohe Felſenge⸗ 
birge mit ewigen Schnee und ſchroffen fenfrecht abjallenten Wänden, 
Hochebenen mit Alpen und fruchtbaren Abdachungen, weite zufammenhäns 
gende Waldſtrecken, üppige Meiden und getreibreiche Ebenen, tof nde 
und fchäumende Waflerfülle und Gebirgsbiche, die fi) wogend zu fayiffs 
baren Flüfſen vereinigen und mit ſtarkem Gefälle die Thäler durchſtromen, 
fpiegelglatte, große, freunvlih und wildromantifch gelegene Seen. Auf 
den Alpen zahlreiche Alpenhütten und in den Thälern liebliche und reinlis 
he Gehöfte, Etädte, gefhichtlih interefiante Klöfter und Schlöſſer, 
Berg⸗ und Hüttenbetrieb und ſtets reger Fleiß verbinden ſich in Diefem 
Kreije auf einem Fleinen Raunıe.“ 

In den drei Huuptgebirgsfetten finden wir 87 nach der 
Kataftrallandesvermeflung in Wiener Klaftern beftimmte Hö- 
henpunfte, die geognoftiiche Beichaffenheit; das Ennsthal 
mit feinen 12, das Murthal mit feinen 10 Seitenthälern find 
far und deutlich, von den 94 Seen diefes Kreifes die vorzügs 
liheren angedeutet; Straßen, Klima und Naturprobufte mit 
einer Sorgfalt angeführt, daß wir aus dem Pflanzenreiche 
allein faft 200 Namen treffen. Der Kreis zählt auf 999,574 
Joch die Bevölferung von 95,506 Seelen. — Wir können 
nicht. umhin, des Herrn Berf. Urtheile über Sprache und 
Kretins hier anzuführen. 
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„Die Srrahe in dieſem Kreiſe it deutſch, und unterſcheidet ſich von 


der im Bruckerkreiſe gar nicht, ver Ausdruck iſt ſehr rauh, der Wort⸗ 


reichthum nicht beſonders groß und die Art der Einkleidung äußerſt ein⸗ 
fach; ſo daß man ſehr oft bemeikt, wenn mehre Perſonen dieſelbe Sache 
erzählen oder beſchreiben, daß alle wörtlich genau zuſammenſtimmen. Noch 
markirter ift tie Auefprache im weftlichen Theile, nämlih im Bezirke 
Murau, In der nördlichen Gegend 3. B. in Pflindsberg ähnelt der Dias 
Left fchon dem oberönerreichiichen, der fih faft bis ins Ennsthal zieht, 
im SW. hört man viel die Härte ber Salzburger, und im ©. fchlägt bie 
kaͤrnthneriſche Mundart vor, welche leptere bis Neumarkt, Lambrecht u. ſ. w. 


zu erkennen iſt.“ ... „Wenn Trotteln oder Fexen in einer Bauernfamilie als 


Miterben fich befinren, fo werden fle von dem Beflger verforgt, und ihm 
fällt ihr Grötheil nach ihrem Tode zu. Man nennt fie in biefem alle 
Hausflöde. Was übrigens die große fat vorherrfdiende Zahl der Kreti⸗ 
nen in dieſem Kreite betrifft, wovon Reiſende uns Nachrichten auftifchen, 
fo gehören derl i Notizen in bie Kathegorie jener Oberflächlichkeiten, wo 
aus dın Eriebnifien an der Poſtſtraße Schlüffe auf alle Details im Lande 
gemacht werben, und woraus das Materiale für Länder: und Völkerkunde 
genemmen wird. Be F.üppelte und trottelhafte Bettler, ‚vie am Wege lagern, 
machen die Bevölkerung zu Kretinen, und Alles, was ſolchen fliegenden 
Beobachtern lächerlich oder ärgrrlich in den Wurf fommt, wird auf Unfos 
fien des Landes ausgebentet. Doch diefe Eile hai auch ihr Gutes; fie 
bringt dieſe Geifter fchnell wieder über bie Grenze.« *) 

Die Schilderung des moralifchen Zuftandes, der Nah⸗ 
rung, Kleidung, des Dienftbotenwefens, der Hauptbeichäf- 
tigung , iſt eben fo anziehend als belehrend, die Religiond-, 
politifhen und Militär-Verhältniffe aus den neueſten ämtlichen 
Quellen verläßlih, vor Allen aber die landwirthfchaftlichen 
Beziehungen, das Gewerbs:, Handels⸗ und Sanitätswefen 
meifterhaft behandelt. Wir erfehen mit Vergnügen in der alls 
gemeinen Überficht, daß in diefem Kreife allein der Werth 
der bereits aflefurirten Gebäͤude faft zmei Millionen, die Ge⸗ 
fammterzeugung des Bergbaues faft 1'/ Millionen Gulden 
betrage. Der Kreis enthält 9 Dekanate mit 95 Seelforgftatio- 
nen, 100 Schulen, 36 Bezirföfommiffariate, 19 Landge- 
richte, 39 Eifen- und Stahlhämmerfonfefjionen, 55 Herr⸗ 
fhaften, 35 Privat-, 109 Pfarr» und Kirchengülten, 242 
Steuergemeinden. 

Die Topografte beginnt mit dem Bezirfe Pflindsberg 
von 81,202 Joh, der das fteirifhe Salzgfammergut 
begreift, mit feinen herrlichen Seen, feinen mineralogifchen 
Shägen, feiner frohen Bevölkerung, bei welcher eine fo hol⸗ 
laͤndiſche Reinlichfeit herrfcht, daß man vor den Stubenthüs 
ren, um den fteı8 reingewafchenen Boden nicht zu befchmu- 
den, die Holzſchuhe ablegt. Da finden wir nody von feinem 
Touristen angedeutete Bemerkungen über den oberfteirifchen, 
den Pfanhauferifhen und Schwerttung, über den waderen 
Landwirt Paul Adler in Mühlreith, der 1792 den Erdäpfel- 
bau in diefer Gegend einführte, über die große Höhle am 
Xofer, den herrlihen Waflerfall bei der Pflindsberger Ruine, 
über die Kirche in Altenauffee, eine gediegene Beichreibung 





%) Dis Da’ein rer Kranfheitsformen, die von der Kıtur, ohne Bu: 
ihun des Menfchen,, ins Leben gerufen werden , Tann einer Nation 
nie zum Vorwurfe oder zur Schmach gereichen, barum braucht 
man fie nicht zu entſchultigen orer zu verhehlen, oder gar zu be 
fhönigen. Die ämtlichen flatiftifchen Erhebungen, w Iche im ver: 
floſſenen Jahre in der Steirrmarf in Auf hung des Kretinismus ges 
ſch hen find, zeigen allerdings, daß das Erſcheinen diefer Kranfs 
heitsform in der Steiermark Fein ihr anuedichtetes fei, fondern daß 
Kr tins leider fehr haufig, häufiger als in den Nachtarländern, 
yorlommen, Anm. d. Red. 


des Salgbergbaues im Sandling, und ein recht Tichliches Ger 
mälde des Grundlſees. 

In der Gemeinde Straßen macht und der Herr Verf. 
furz und klar die Manipulation des Salzſudes, das Leben 
der Galzarbeiter (38 Meifter, 733 gemeine Arbeiter) an- 
ſchaulich, verfegt uns im Markte Auffee in eine Kleine 
Melt eigener Art, voll eigenthümlicher Intereffe, reih an 
Leben der Gegenwart und würdigen Erinnerungen der Ber 
gangenheit. In der Gemeinde Pichl liegt die Gegend Mühl: 
reith; jo fehr fie in Elimatifcher Beziehung zu den rauheften 
des ganzen Bezirkes gehört, muß fie doch ſchon in frühefter Zeit 
bewohnt gewejen fein, denn man fand auf den Feldern vor 
ungefähr 50 Jahren, und erft neuerdings in den Jahren 1839 
und 1840 beilartige Inftrumente aus Bronze, die für alte 
Waffen gehalten werben. Eben fo find die hier vorfommenden 
Namen Gomig, Goferig, Gulmerig, Kumig, Rötfchig, 
Steinig, Tauplig u. f. w. fremden Urfprunges, ferner iſt 
nicht mehr aufgufinden, auf was ber alte verfallene Bergbau 
im Hinterberg geführt wurde, und woher der Goldbühel in 
ber äußern Kainifch, der unverkennbar von Menfchen aufge: 
führt worden ift, feinen Namen hat. 

Bei dem Bezirfe von Trautenfels wird der Wunfch 
einer näheren Straßenverbindung mit Kärnten über das Blatt 
nah Neumarkt ausgefprochen, welcher, wie uns befannt, 
feiner Berwirtlihung nahe fein dürfte. In der Gemeinde 
Zauplig finden wir die Auswanderung ber hiefigen Proteftan- 
ten nad) Siebenbürgen 1753. Die Mühen der Miffionäre in 
Bürgg, die alten Grabfteine, das herrliche Schloß Trauten- 
feld (Neuhaus) find anziehend befchrieben. | 

Im Bezirke Friedſtein ift unferes Wiſſens das feinem 
Aufblühen nahe Warmbad in Wörfchacdh das erite Mal in 
feinen "Beftandtheilen und Folgen, eben fo der neue Schwe: 
felbergbau erwähnt. Bei der „Puttererguͤlt“ Iefen wir, daß 
bie gleihbenannte Familie ſchon fehr alt ift, und es fol nach 
dem Grafendiplome, welches Kalfer Karl VI. dem Joſef 
Franz Zav. Freiheren von Putterer ddo. Wien 26. $änner 
1729 verlieh, einer dieſes Namens ſchon im Jahre 992 befannt 
geweſen fein. 

(Fortſetzung folgt.) 





„Der Auszug der Kronigfen bes landes ze Defterreid.“ 
Aus der Handſchriftenſammlung der Münchner-Hofbibliothef. 


GEchluß.) 


Albrecht wird röm.König und unterwirft zwei Jahre darnach 
den Grafen von Würtemberg. Er widerſetzt ſich der Wahl 
Dtto’8 von Baiern zum Könige von Ungarn. Nach dem Tode 
des Königs von Böhmen verfchafft er feinem Sohne Rudolf 
den böhmifchen Thron, und nimmt Johann, den Eohn feines 
Bruders und der böhmifchen Königstochter, aus Böhmen zu 
ſich nad) Ofterreih. Rudolf ftirbt in Folge von Vergiftung. 
„Als aber Johann genad, da vodert er fein mütterlich 
erb.“ (Das Wort „genas“ fcheint wohl nicht Großjährigfeit, 
fondern wirflich die Genefung von einer ſchweren, doch vom 
Verf. nicht angedeuteten Krankheit auszudrüden.) Nach eben 
dDiefer Stelle verlangte Johann nicht die fchwäbifchen Güter 
feined Vaters, oder doch nicht fie allein, fondern hunptfächlich 
Böhmen, und mordete feinen Oheim mehr wegen des Verlu⸗ 
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ſtes von Böhmen, als wegen ber Nichtherausgabe jener Gü- 
ter.) Da ihm Albrecht nicht willfahrte, fo „ſtach er fünig Al⸗ 
brecht ze tod, an den Brfar ze Reife in Echwaben.” Johann 
ftirbt zu „Piffe in lamparten in armuet.” (Daß Iohann Par⸗ 
riciva wirklich zu Pifa in einem Klofter ftarb, hat Kopp in 
den Urkunden zur Gefchichte der eidgenoflifhen Bünde erwie- 
fen.) Albrecht hatte 21 Kinder, feine Gemalin war eine fran⸗ 
zöftfche Prinzeffin und ruht in der Gruft der mindern Brüder 
zu Wien. Nah Albrecht’ Tode wurde Heinrich von Lügel- 
burg zum röm. König erwählt, weil bie Böhmen dem öfterr. 
Haufe ſich abgewendet hatten. Heinrich flirt im 5. Jahre 
feiner Regierung am Gift, welches ihm von einem Mönd, in 
der geweihten Hoftie war beigebracht worden. — Getheilte 
Wahl. Die Mühldorferſchlacht mit der befondern Angabe: 
‚Do fam der Burfgraf zu Nürnberg vnd von Baiern wider 
fein Oheim ze helffen; vnd hat die Panir Oſterreich 
aufgeworffen.“ Friedrich meinte, fein Bruder Leopold 
rüde heran. Als fi aber der Burggraf genähert hatte, „Do 
wurf er fein panir auf, vnd Drudt die panir 
Oſterreich vnter.“ (ES fann weiter feinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß die Mühldorferſchlacht nur durch dieſe und 
eine andere in Buchner's Geſchichte von Baiern erzählte Lift, 
nicht aber durch die Tapferkeit der Baiern und am menigften 
König Ludwig's gewonnen wurde, der gleid) anfangs aus 
dem Schlachtfelde auf fein Schloß Waflerburg flüchtete und 
daſelbſt der Eniſcheidung der Schlacht abwartete, folglic we⸗ 
der am Kampfe einen Theil, noch um den Sieg ein perſoͤn⸗ 
liches Verdienſt hatte, während fein Gegner Friedrich mit 
Löwenmuth focht. Unfer Verfaſſer läßt übrigens den Burg- 
grafen perfönlih mit Friedrich handgemein werben und von 
demfelben ihn und feinen Bruder Heinrich gefangen nehmen.) 
Die öfterr. Herren und Ritter, welche in Gefangenichaft ge- 
riethen, mußten ihre Güter von Baiern und vom Burg- 
grafen zu Lehen nehmen, theils auch diefelben verkaufen, 
um das ſchwere LKöfegeld entrichten zu fonnen. „Das Cdiefe 
Güter) faufften Die Flofter in Bairen, das felb 
guet fy noch in dem landt haben.” Die Friedensbe⸗ 
fchlüffe lauteten dahin, daß Friedrich in den landten ni— 
derhalb Baiern röm. künig belieb, vnd mueft ſich 
verbriefen, wann hinfur mer ainer von Bairen vnd ainer von 
Oſterreich erwellet wurd, ſo ſolt der von Oſterreich ſein 
wal vallen laſſen vnd wider den von Bairen nicht ſetzen.“ 
Dem Könige Friedrich ward Gift gegeben, welches die Wirs 
fung hatte, „das die würm in tötten.“ (Mit diefer Todesart 
ſtimmt auch Hagen in feiner Chronik überein.) „Der frumpp 
hertzog Albrecht entzweit ſich mit ſeinem Brueder Otto, der 
landt wegen, und ſtrafft die ſeinen Brueder wider in hulffen.“ 
Doch kam zuletzt zwiſchen beiden eine Einigung zu Stande. 
Die Schweizer empoͤren ſich. Albrecht zieht vor Zürch und der 
Kaiſer ihm zu Hilfe. Das vereinte Heer zählte 80,000 Helme. 
Albrecht ftirbt 1358. Rudolf beginnt den Bau des Stefans⸗ 
thurms, und errichtet das Tomftift. Er bringt Tirol an Oſter⸗ 
reich und führt das Ungeld ſtatt des Münzwechſels ein, „mit 
der Iandtherren willen.’ Der Kaifer lud ihn nad) Prag vor 
„vnd wolt in mit Täding überfommen (Gericht über 
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ihn Halten) das im nit nutß war, da tracht er in gehaim 
bavon vnd zoch gein Iamparten vnd warf (warb) die groß 
gefellfhaft (ein Korps Miethtruppen) vnd wolt den kaiſer 
überzogen haben. Do ward im vergeben‘ (befam Gift.) Sein 
Bruder Albrecht (III.) war willens Böhmen zu befriegen. Als 
lein auch er wurde von einem Arzt zu Lachſendorf 
vergiftet. (Die häufigen Vergiftungsfaͤlle dieſes Zeitalters, 
die bei Albrecht J, und bei Albrecht II. und ſeiner Gemalin 
keinem Zweifel unterliegen, mögen wohl mit Unrecht auf Frie⸗ 
drich den Schönen und Rudolf den Stifter ausgedehnt worden 
fein ; Dagegen verdient die ausdrückliche Melvung unfers Vers 
faſſers, Daß Albrecht III. von einem Arzte Gift befommen habe, 

um fo mehr Berüdfichtigung,; als Hagen erzählt, Albrecht 
wäre 4 Jahre in Lachſenburg Franf gelegen.) Albrecht III. bins 
terließ einen Sohn, Albrecht (IV.), welcher das Dorotheas 

Hofter in Wien errichtete. Auf feinem Zuge gegen die mähris 

Ihen Räuber mit 22000 Reitern, befam er vor Znaim eben- 
falls Gift und ſtarb an den Folgen der Vergiftung. H. Leos 

polb ber dritte Sohn des „krumpen“ H. Albrecht ward von den 
Schweizern erfchlagen.- Er hinterließ 4 Söhne, Wilhelm, 

Leopold, Ernft, Friedrich. Ernft hatte 2 Söhne, Friedrich 

und Albrecht. Jener wurde röm. König. Albrecht, der Stifr 

ter des Dorotheerflofters, befaß einen Sohn, Namens Albrecht 

(V.), weicher König Sigmunds Tochter zur Gemalin hatte, 

Nah dem Tode feines Schwiegervaterd ward er in einem 

Jahre zugleich König von Ungarn und Böhmen und erwählter 

rom. König. Auf feiner Heeresfahrt in Ungarn gegen die 

Heiden ftarb er und wurde zu Weiffenburg begraben i. 9. 

1439. 

Hier endet der Verfaffer. Da er der Wahl Friedrichs III. 
zum rom. Könige erwähnt, fo lebte er um diefe Zeit und war 
etwa der Lehrer des jungen Ladislaus Pofthumus. Sein Ges 
ſchichtsbuch koͤmmt mit Hagens Chronik darin überein, daß 
beide Werfe Auszüge aus den ältern Chronifen find, doch er⸗ 
gänzt jenes, obgleich es Fürzer ift, Diefe in wejentlichen Theis 
len, auch ſchrieb unfer Verfaſſer viel bündiger ald Hagen. 
Beide haben mit Arenpef die fabelhafte Geſchichtsbehandlung 
bis zur Epoche der Babenberger, gemein, weil fie ſich ‘ter 
nämlichen Quellen bedienten. — Der am Eingang diefer Mits 
theilung erwähnte Anhang über Die Regierungskunft ift, wie 
eine Vergleichung ung lehrte, nicht Überfegung oder Auszug 
des ähnlichen Werfes von Aegydius Romanus: De regi- 
mine principum, jondern eine felbftitändige Arbeit. Obgleich 
die verfchiedenen Abfchnitte: Vom Adel, vom Fußvolfe, vom 
geharnifchten Volke, von den ehrbaren Knechten, von den Rit⸗ 
tern, Dienftherren, Burggrafen, Marfgrafen, Landgrafen, 
Herzogen u. f. w., einen Gewinn für die deutfche Rechts⸗ 
und Staatsgeſchichte oder insbefondere für die öfterreichifche 
Berfaflung hoffen laffen, fo zeigt fich doch fehr bald, daß die⸗ 
fen Abhandlungen mehr die Moral ald Geſchichte und Staats⸗ 
recht zu Grunde liegen, daher fie gar nicht zu berüdfichti= 
gen find. 
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Das Studium der allgemeinen Geſchichte nach dem gegenwärtigen Stand 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft und Literatur. Bon Karl Joh. Vietz, 
Dr. der Philofophie, k. k. o. o. Profeflor der Geſchichte an der 
Univerfität zu Prag. Prag 1848, Trud, Berlag und Papier von 
Gottlieb Haafe Söhne. 8. IV und 218 ©. 


Angezeigt durch Dr. B. D. 


Diefes Werk verdient feiner Brauchbarkeit und lichten 
Darftellung wegen mit vollem Rechte die Beachtung eines 
jeden Gefchichtsfreundes; man erhält einen Totaleindrud 
jenes Materials, welches allein das wifjenfchaftliche, hiſtori⸗ 
fhe Gebäude aufzuführen im Stande ift. 

Welcher Ideengang den Verfaſſer bei der Aufführung 
diefes neuen Gebäudes leitete, erficht man aus feiner zwar 
furzen, aber bündigen und gebiegenen Vorrede. Nachdem er 
das Erfcheinen feiner Arbeit damit gerechtfertigt Hatte, „daß 
mit dem Fortjchreiten der Zeiten nicht nur die Gegenflände, 
fondern auch die Auffaffungsmeife ſich ändern, daß die Welts 
gefhichte, d. h. die Kenntniß von dem Laufe und von dem 
Zufammenhange der Dinge, im Großen heut zu Tage Fein 
Gebildeter ohne fihtbaren Nachtheil entbehren kann,“ ent» 
fchuldigt er den feinem Werke vorangefepten Titel, den er 
dahin berichtigt wiſſen wollte: ‚Das Studium der allgemeis 
nen Gefchichte mit befonderer Rüdficht auf Welthiftorie, weil 
zwifhen allgemeiner Geſchichte und Welthiftorie 
noch nicht ſcharf genug unterjchieden wird, und in dieſem 
Falle noch kein Sprachgebrauch ſich gebildet hatte.’ 

Der Referent ift jedoch der Anficht, der hochverehrte Pros 


feffor Eonnte feinem Werke, das vieleicht ganz kurz „Pro⸗ 


pedeutif zur allgemeinen Geſchichte“ heißen dürfte, ohne 
Bedenken den beabfichtigten Titel vorfegen, weil fhon Schil⸗ 
ler mit wenigen, aber treffenden Worten den Unterſchied zwi- 
fhen „Weltgefhichte und Univerfalbiftorie” alfo 
angibt: „Univerfalhiftorie, fagt er, ilt ein Magazin für 
meine Fantaſie, und die Gegenftände müffen ſich gefallen laf- 
fen, was fie unter meinen Händen werben.” ‚Die Univers 
falhiftorie unterfcheidet fi) demnach von der Weltgefchichte 
(fagt Karl von Rottef, I. $. 87, p. 58), wie ein vafted Ma⸗ 
gazin von Baumaterialien ſich vom Gebäude ſelbſt unterfcheidet. 
Oſtert. Blatier für Litiratur und Kunſt. 1895. Nr. @2. 


Nun folgt ein kurzer uͤberblick des ganzen Werkes. Das⸗ 
ſelbe zerfällt in prei Abſchnitte. In dem erſten (allges 
meine Erklärungen) „wird die fohärfere Beftfimmung eini- 
ger Begriffe, weldie bei dem Hiftorifchen Studium vor: 
audgefegt werden, aus dem Grunde verfucht, weil fle bisher 
noch immer als fchwanfend erfcheinen.” (Bon S. 1 bis 28 in 
IX Nummern oder Unterabtheilungen.) Im zweiten Abs 
ſchnitte (von der Geſchichtsforſchung) gibt der Verf. die 
Unterfheidung zwiſchen hiſtoriſchen Doftrinen und 
Hilfswiffenfhaften der Gedichte. (S. 35 —140 In 
VI Rummern.) Im dritten (von der Geſchichtſchreibung) fol 
der Leſer „„befonders auf die einfeitige und willfürs 
lihde Behandlung der Geſchichte durch bloße Gelehrte 
und durch fogenannte Pragmatifer aufmerffam gemacht wer: 
den;“ auch verfucht in die ſem Abſchnitte der Verfaffer „die 
großen Bortheile einer überfichtlichen und doch dabei zufam- 
menhängenden Behandlung der Weltgefchichte vor Augen zu 
legen.” (S. 146—166 in VI Rummern.) Diefem Adfchnitte 
find gewiffermaßen ald Anhang nebft einer Schlußbemer- 
fung (S. 212) angefügt: „Andeutungen zu einer Gefchichte 
der Welthiftorie und ihrer Literatur’ und bei einzelnen wich⸗ 
tigen Werfen das Eharakteriftifche hervorgehoben. .« 
| 1. Abſchnitt. 

I. Über den gefhihtlihen Stoff als der I. Un- 
terabtheilung, die in 5 88. zerfällt, läßt fi wohl nichts 
Neues oder Eigenthümliches fagen. Alles, was der Verfaſſer 
befpricht, könnte man vielleicht in Folgendem zufammenfaffen : 
Den geſchichtlichen Stoff gibt das menfchlihe Leben Im weis 
tern Sinne, das, bedingt dur die Natur, in der Ges 
fammtheit des Geiſtes befleht. Alles, was durch alle 
Gebiete des Daſeins im Laufe fo vieler Jahrhunderte ver 
menfchliche Geift hervorgebracht; Alles, was er In Wiffen- 
fhaft und Kunft geleiftet, wad er im eth iſchen Ges 
biete fich errungen, die Weife, wie er die gefellfhaft- 
lichen Berhältniſſe fih ausgeftattet; die Wechfelfälle 
des großen Kampfes, den er mit ber Ratur In ſich und 
um fid ber geftritten; die wechſelnden Sormen der 
Weltanfhaunng, die er in ben verfhiedenen Zeitaltern 
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fih errungen, — dies Alles gehört in den Umfang des Les 
bens, bildet folglich den gefhihrithen Stoff. 

I. Die zweite Nummer ober Unterabtheilung bes 
ftehend aus 3 88. trägt die Aufſchrift: ‚Über die verfchiebes 
nen Begriffe von Geſchichte.“ Nachdem der Verf. $. 6 vom 
Sprahgebraude ausgehend, mit dem der Unwiffende jebe 
Erzählung, aud die des Erfonnenen ſchon Gefchichte 
nenng, bemerkt er 8.7, dag wohl nur merfwürdige Be 
gebniffe, die ein höheres Intereffe haben, diefelbe 
ausmachen können, wobei er fehr gut nachweifet, daß das 


Wort „merfwürdig, weil das anfänglich wichtig ſchei⸗ 


nende mit der Zeit nicht felten feine Bedeutung verliert, aͤu⸗ 
Berft unbeftimmt ift, daher ald Merkmal bei der Aufitel- 
fung einer Begrifföbeftimmung der Gefchichte nicht gebraucht 
werden dürfe. Vielmehr wird $. 8 die Gefchichte in der allges 
meinen, aber wiffenfchaftlihen Bedeutung als der Inbes 
griff aller nah dem urfählihen Zufanmenhang 
(Pragmatismus) geordneten großen hiftorifchen Darftellun- 
gen, d. h. jener wiffenfchaftlihen Geſchichten (Hilfswiffen- 
Tchaften) , welche näher oder entfernter unter einander ver: 
wandt find, dargeftellt. 

So aufftellend den Begriff der Geſchichte in der 
allgemeinen, aber wiffenfchaftlidhen Bedeutung geht der 
Berfaffer zur dritten Unterabtheilung, die in 2 $$. zerfällt, 
über; fie trägt die Überfchrift: 

III. Arten der Geſchichte. 

Zu den verfchiedenen Arten der Gefchichte rechnet der 
Berfafler: 

$.9, a) die Spezialgeſchichte, d. i. die Geſchichte 
über einzelne Gegenftände (Staaten, Religionen, Kir- 
hen, Künſte, Literaturen, Erfindungen, Körperfchaften, eins 
zelner ‘Berfonen ıc.), über welche die Menfchen aus fehr ver- 
ſchiedenem Intereffe Gefchichte verfaßt haben. 

$. 10, b) Allgemeine Geſchichte fchlechtweg oder Un i⸗ 
verfalhiftorie, und die Weltgefhicdhte. Die Vor⸗ 
ſtellung von der erftern erhält man, wenn man ſich die 
Mertwürdigfeiten aller Zeiten und Gegenden 
durch chronologifch-geografifche Nebeneinanderftellung zu Ei⸗ 
nem Ganzen vereint denfet. Denkt man fich aber die gro⸗ 
Ben Beränderungen, melde diefe ırdifche Welt betroffen 
haben, nad) dem urfählihen Zufammenbange, fo 
fommt man zu der Vorftellung der Lepteren. 

Nachdem der Perf. bemerkt, daß es fehr erwünfcht wäre, 
die Benennungen: Univerfalhiftorie und Weltgefchichte, durch 
einen fetten Spradgebraud gehörig zufondern, fchlägt 
er vor: Allgemeine Geſchichte blos ald den Gat⸗ 
tungsbegriff gelten zu laflen, dad Unterfcheidende 
aber zwifchen Univerfalhiftorie und Weltgefchichte Darin zu für 
chen, daß jene ausführlich, jedoch nur lofe verbunden, diefe 
hingegen fur; gefaßt und fichtbar zufammenhängend fei; es 
fol in ihr die series juncturaque vorfommen. Eine Ge 
ſchichte der Menfchheit, in dem Sinne eines Mei- 
ner's, Herder's ıc. läßt der Verf. (mie Dies aus der Anmer- 
fung ©. 8 zu erfehen) nicht gelten. 

Daß der Hr. Verf. unter die Arten der Gefchichte die 
Geſchichte der Menfchheit nicht aufnimmt, fann nur gebilligt 
werden, denn eigentliche Gefchichte war fie nie, fondern nur 


eine Sammlung verfhiedener aus Thatſachen mancherfek 
Art abgezogener Reflerionen. 

Run übergeht der Hr. Verf. zu der IV. Unterabtheilung, 
bie aus 11.88. befteht und Die Auffchrift führt: Erflärung 
der Weltgeſchichte. 

Devor der Hr. Verf. eine Begriffsbeftimmung der Welt- 
geihichte ausftellt, fpricht er 88. 11, 12, 13, 14 und 15 
von ihrem Gegenftande recht Har und richtig, das wir 
jebod) der Hauptfache nad) fchon aus der I. Abtheilung, wo 
von dem gefchichtlichen Stoffe gehandelt wird, kennen. Alles, 
was wir dort als gefchichtlichen Stoff bezeichneten, bildet, 
„groß“ aufgefaßt, den Gegenftand der Weltgefchichte. Die 
einzelnen Punkte erläutert der Hr. Verf. recht treffend mit 
aus der Gefchichte entnommenen Beifpielen, wofür wir ihm 
Danf wiffen. 

$. 16 wird die Frage aufgeworfen: „Was foll aus der 

Maſſe des Materials, welches die Spezinigefchichten liefern, 
die Grundlagen der weltgefhichtlihen Darftellung ausmachen, 
und worin die Darftelung der Weltgefchichte in ihrer Anlage 
und Durhführung befonders beftehe? — Die Antwort darauf 
erfolgt: 
S. 17. Die Grundlagen der weltgefchichtlihen Darftel- 
lung haben nur Bölfer, Staaten und Staateniyfteme auszu- 
machen, weil nur in und durch Gefellfchaft der Menfch erft im 
Stande wird, Großes zu vollführen; und 

$. 18. Das Darftellen befteht mehr in einer ſcharf durch⸗ 
dachten Entwicklung der in einander verflochtenen Weltbegeben- 
heiten, als in eigentlicher Erzählung. 

$. 20. gibt mit Rüdfichtnahme der 88. 10—19 die De⸗ 
finition ber Weltgefchichte. Sie iſt,die nach dem urfprüng- 
lichen Zufammenhange geordnete Darftelung der großen Vers 
änderungen , welche die irdifche Welt — den Erdball und die 
Menfchheit — betroffen haben — kurz Entwidlung der Welts 
geſchicke.“ Hiebei bemerkt ver Verf.: „daß dieſe Aufgabe bis- 
ber jelbft von großen Hiftorifern nur unvollfommen ge- 
löft wurde, und zwar wegen der Größe des Gegenftans 
des. Gelöft könnte fie vielleicht werden, fagt derfelbe in einer 
hierauf bezüglihen Note, durch eine hiftorifahe Afad es 
mie, beftehend aus Gelehrten verfchiedener Nationen. 

$. 21. Außert der Verfaffer die Hoffnung der Möglich: 
feit einer ſolchen Geſchichte, weil die Darftellung derfelben 
im obigen Sinne ſich ſchon vorbereite. 

Werfen wir unfern Blid auf biefe vierte wichtig ſte 
Abtheilung, fo müffen wir geftehen, daß fie uns am we⸗ 
nigften befriedigt habe. Denn, abgefehen davon, daß diefe 
Begriffsbeftimmung der Weltgefchichte weder in Der Form, noch 
Wefenheit etwas Neues gibt (man vergleiche die Definition 
eines Schlözer, Rotteck, Heeren ıc.), glauben wir, daß man 
nur dann eine haltbare Begrifföbeftimmung der Gefchichte wird 
geben Eönnen, wenn man fi ihres Grundprinzipes und 
des durch die Gefchichte zu erreichenden JZwedes bewußt 
ifl. Aber weder von Einem noch von dem Andern hat der Hr. 
Berf. bis jetzt gefprohen, ja er bat (was doch nad dem 
jetigen Standpunfte des hiſtoriſchen Wiſſens das wichtigfte 
ift), Des eigentlihen Organismus der Weltgefchichte auch 
nicht einmal mit Einem Worte gedacht. Und doch find wir 
ber Anfiht, daß nur eine organifch aufgefüßte Weltge⸗ 
ſchichte unerwartet „kurz ausfallen und dennoch gemeinverftänd- 
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lich fein könne.” IR ja doch das Leben eines jeden Einzels 
nen eine organifche Gedichte, warum follte e8 denn nicht 
jene aller Individuen — der Welt — fein? Und wenn 
man nun das Leben, und folglich feine Gefchichte organiſch 
auffaßt, wird man da noch nad) dem urſächlichen Zus 
fammenbange zu forjhen haben? wird fih nicht Eins 
aus dem Andern ohne Mühe und weites Suchen ergeben? — 
Werde ich da nöthig haben, frevelhaft das Sezirmefler an 
das großartige Ganze zu legen, um Abtheilungen und Unters 
abtheilungen zu gewinnen? Wären da nicht die gefellichaftli« 
hen Stadien die natürlichften Ruhepunfte? g 

Dea ein jedes Ding, jede Wiflenfchaft, alfo auch die Ge⸗ 
ſchichte Einen Zwed haben muß, fo fpridt der Hr. Berf. 
in der V. und VI. ‚Unterabtheilung über den Zwed jeglicher 
Geſchichte. — VI. und VII. Über den allgemeinen Nutzen 
der Geſchichte. Auch der Schattenfeite der Geſchichte er- 
wähnt der Hr. Verf. 

$. 31. Zwei Umftände, fagt er, find es, welche ber 
Wirkſamkeit der Gefchichte entgegen find: erſtens, daß man 
billigerweife von der Mehrzahl der Menfchen Keine tiefere hi- 
ſtoriſche Auffaffung anfprechen kann; dann, daß den geichicht- 
lihen Beijpielen überhaupt die unmittelbare Anwendbarkeit ge- 
bricht. In der That — wahre Worte ! 

Die VIII. Abtheilung trägt die Überfehrift: ;‚Über den 
befondern Nutzen,“ und zerfällt in 9 88. Nach unferer 
Meinung hätte der geehrte Herr Profeſſor der Gefchichte einen 
viel größeren Dienft geleiftet, wenn er ftatt über ven Nugen 
ber Gefchichte, über ihren Zufammenhang mit andern 
Doktrinen geſprochen. Es ift ja des Utilitarismus ſchon genug, 
oder fol man denn überall, dem Taglöhner gleich, fragen: 
„was wird mir dafür?” Es wäre fürwahr die höchfte Zeit, 
dag man an eine enzyflopädifche Bildung dädte, an 
den Zufammenhang der mühfam und oft pebantifch ers 
lernten Doktrinen. Da werden nur Baumaterialien zu= 
fammengehäuft, aber Niemand kümmert fih darum, wie 
diefe zum Ganzen zu fügen. Woher fommen die ung fo häufig 
begegnenden Einfeitigfeiten? — aus Mangel an har⸗ 
monifher Bildung. Von Jugend auf werden uns die 
verfhiedenartigften Kenntnifle, oft ohne Maß und Ziel 
willig oder unwillig beigebradjt; man follte glauben, wenn 
man die in den Schulen erhaltenen Zeugnifje durdhfieht, von 
lauter Gelehrten, von Riefengeiftern fi) umgeben zu fehen — 
und doch, wie Hein das Geichlecht! Wo liegt die Urſache? an 
ben Lieferanten bed Materiald. Jeder lobt nur das Seis 
nige, um es befler anzubringen; der Eine fpricht nur vom 
Kalk, zerlegt ihn in feine Atome, fpricht von feiner univer- 
ſellen Rüglichkeit, der Andere wieder nur von Ziegeln, ihren 
Eigenfchaften ꝛc., aber feinem fällt ein, auseinander zu ſetzen, 
wie Kalk und Ziegel fi zu einander verhalten müffen, wenn 
fie zur Mauer werben follen. Dies, denken fie fi, gehe fie 
nichts an — davon zu reden, gehöre niht in ihr Syftem. 
— Und deshalb die Zerriffenheit in unferer Bildung. Zu welch' 
großem Dante hätte uns daher der geehrte Profeſſor der erften 
Hochſchule verpflichtet, wenn er ald der Erfte mit einer bes 
fondern Abtheilung in feinem Werfe ‚über den Zufammen- 
hang der Gefchichte mit andern Doftrinen’ aufgetreten wäre. 
So ſpricht er aber nur von der Nüsglichfeit ber Geſchichte 
fuͤr die Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Kunſt im Allge⸗ 


meinen, Diplomatie und Taktikre. und erkauft einen zu Heinen 
Gewinn um ein zu großes Opfer, denn fürwahr dadurch entfernt 
ſich Die Geſchichte nur allzuweit von ihrem höheren Endzwecke. 
MWofür wir jedoch in diefem Abfchnitte dem Hrn. Verf. unfern 
befondern Dank zollen, ift der 37. $. Da weift der Hr. 
Berf. auf die hohe Wichtigkeit des Geſchichtsſtudiums zur Bes 
lebung des PBatriotismus hin. „Der Patriotismus,“ fagı der 
Hr. Berf., „gleicht in Vielem der Breundfchaft, beide bepürfen 
längeren Beifammenfeins und innigen Verkehrs. Man kann 
nicht fchäßen, was man nicht kennt; wohl aber wird dasjenige, 
womit man fich angelegentlich befchäftigt, wie die Erfahrung 
lehrt, unvermerft dem Herzen theuer. Mit der gründlichen, 
alfo Hiftorifchen Kenntniß des Vaterlandes kommt von felbft 
die Theilnahme an feinen Schidfalen, die Freude an feinem 
Ruhm, und der Wunſch ihn zu bewahren und fortzufegen. 
Jeder Ruhm in der Gefchichte der Völker ift der Vorläufer 
eines neuen Ruhmes, für den Die Zeit nicht ausbleibt.” Auch 
was in demfelben $. über Nationalgröße und Natios 
nalfpracde zu fefen, zeigt von feltenem Scharfblid und un 
partelifchem Auffaſſen dieſes fo oft und verfchiedenartig bes 
ſprochenen Stoffes. Es ſind wenige, aber gediegene Worte! 

Die IX. und letzte Unterabtheilung des erſten Abſchnittes 
trägt die uͤberſchrift: „uͤber den Nutzen der Weltge— 
ſchichte.“ Dieſer ſoll, wie der Hr. Verf. 8. 42 ſagt, „in 
einem ſelbſtſtaͤndigen allgemeinen aufflärenden Wiſſen“ und 
vom religiöfen Standpunkte aus ($. 43) in der „Erkenntniß 
der göttlichen Vorfehung und Gerechtigkeit‘ beftehen. 

1. Abſchnitt. 

Diefer ganzezweite Abfchnitt zerfällt eigentlich in 
drei Hauptabtheilungen, von denen jedoch der Hr. Verf. nur 
zwei befpricht. Er fagt ©. 34 $. 49. „Die allgemeine Lehre 
von den Quellen, fowohl in Beziehung auf Erforfchung, als 
auf Beurtheilung, bildet fi) von drei Seiten her: durch die 
eigentlihen biftorifhen Doftrinen, durch die 
Hilfswiffenfhaften ver Geſchichte, und durch 
die Theorie vom Zeugenbemweife.” Nachdem er den 
Unterfchied zwifchen hHiftorifhen Doftrinen und Hilfs“ 
wiſſenſchaften der Gefchichte recht gut angegeben, fagt 
er 8. 50: „Der abftrafte Theil der hiftorifhen Quellenlehre 
angehend der Kritif -—- Die Theorie vom Zeugenbes 
weife, kann vorausgefeßt werden, als minder wichtig.‘ Und 
der Hr. Berf. hat volles Recht; es iſt demnach nur zu billi⸗ 
gem, daß diefer Abſchnitt anftatt drei nur zwei Abhandlun⸗ 
gen zaͤhlt. 

A. Von den hiſtoriſchen Quellen und ihren Doktrinen 
(von S. 35 -60), wobei der Hr. Verf. I. von der Sage; 
II. von den Denfmälern ohne Schrift, alſo von der Heraldik, 
und endlich III. von den gefchriebenen Zeugniffen, alfo von 
ber Numismatif, Epigrafif, Diplomatif und Genealogie 
ſpricht. 

Die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenkt der Hr. 
Verf. der Heraldik (blos eine halbe Seite), zwar aus dem 
Grunde, ‚weil fie für die allgemeine Geſchichte nur einen 
befchränften und mittelbaren Werth hat;“ ald ob die Numis⸗ 
matif, ja felbft die Genealogie nicht ähnlichen Werth hätte; 
und doch erfreuen ſich diefe einer vielväterliheren Bes 
handlung. Wirhätten dem Hrn. Verf. recht gedankt, wenn 
er uns wentgftens ein folches Gerippe jener hiſtor iſchen Hilfs⸗ 
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wifienfhait, wie etwa ber Diplomasit, gegeben. Begegnen 
uns ja Wappen viel Häuftger als Diplome! und wie reis 
zen nicht dieſe mittelafterigen Hieroglyfen ber Jugend die Wiß⸗ 
begierde! 

uͤbrigens hat der Hr. Verf. in dieſem Abſchnitte Alles 
gethan, was man von einem Werke ähnlichen Umfanges und 
Zweckes nur immer verlangen Tann. Die Literatur zu jeder 
einzelnen Quelle und Doftrin ift mit einem ſolchen Fleiße 
zufammengeftelt, daß fie faum irgendwo in einer ähnlis 
henwohlgetroffenen Auswahl wird anzutreffen fein. 

B. Von der Unterftügung des hiftorifchen Studiums durch 
ſelbſtſtaͤndige Wiſſenſchaften (S. 60 bis 145) und zerfällt in 
ſechs Unterabtheilungen. 

I. Chronologie (©. 6t bis 70). II. Geografie 
(S. 70 bis 80). II. Menſchen— und Völkerkunde 
(S. 80 bis 91). 

Sehr zu beachten ift, was der in der That tief und fcharfe 
finnige Hr. Verf. von den fo genannten Bölferwandes 
rungen $. 88 et segq. fagt. E& wäre zu wünfchen, daß 
feine Anfichten nur bald allgemein würden, der Augias⸗Stall 
der Völkerwanderung wäre fomit gereinigt. S. 85 heißt ed: 
„Man muß ſich gegenwärtig halten, daß Bölferwanderungen 
zulegt doch nur auf Kolonifation (allmälige Anſtedlung 
und Eroberungszüge (Invaflonen) hinauslaufen, oder 
mit dem Romapdenleben in Berbindung zu ſetzen find; 
daß aber der plöglihe Aufbruch eines anfäßigen, aderbauen- 
den und Grundeigentbum befigenden, Hunderttaufende zuͤh⸗ 
Ienden Volkes zu den biftorifhen Ungfaublichfeiten, zu den 
feltenften Fällen, die fimultane Auswanderung eines ganzen 
großen Volksſtammes aber zu den fyſiſchen Unmöglichkeiten 
gehört. Eine Indianerhorde, ein Kriegerſchwarm, ein Haufe 


Anſiedler können fortziehen, nicht aber Volksſtaͤmme, wie 


Deutſche oder Slawen.” Diefe Anſicht erhärtet der Hr. Berf. 
zu Genüge mit aus der Gefchichte genommenen Beifpielen, fo 
daß jeder Lefer, falls er mit dem alten morfchen Gebäude der 
Bölferwanderung nicht verfnöchert ift, diefer Behauptung hul⸗ 
digen muß. Ein Heinrich Leo hat fchon Ähnliches gethan. 

- WW. Ringuifif, Filologie, Spraden (©. 
91 bis 128). „Was die Filologie anbelangt, fagt der Hr. 
Bert. ©. 91, fie hat es nicht blos mit den beiden gefeitrten 
Spiomen (dem griechifchen und lateinifchen) zu thun; fie hat 


- gielmehr die ganze zu deren Berftändniffe nöthige Alterthums⸗ 
" Runde (Archäologie) in fih aufgenommen, und ift alfo eine 


weit ausgedehnte Wifjenfchaft, die man feit Dreihundert Jah⸗ 
zen in den gelehrten Schulen, und zwar vorzugsweife in dem 
proteftantifchen Deutfchland zum Nutzen der allgemeinen 
Bildung mit Vorliebe gepflegt hat, und welche man ohne bie 
größten Nachtheile nicht verwahrlofen und aufgeben darf.’ 
Wohl eine Stimme des Rufenden in der Wüfte, obwohl fie 
durch treffende Beifpiele belebt iſt. Die Filologie! — fie 
fonftruirt ja feine Spinnmafchinen, wozu felbe? LÜberfegen 
einzelner abgeriffener Sragmıente, an deren Zufammenfügung 


der Zopf berausgudt — reicht hin; die Alten fprechen ja zu 


frei und erlauben ſich manche Bemerfungen, die ihnen nicht 
zuftehen ; fie reden da unnüges Ding von einer libertas, pa- 
tria, pietas, von einer gewiſſen fides, quae est fundamen- 
tum justitiae, id est, dictorum conventorumque constantia 
et veritas. Wozu das (?)! Das überlafje man den Proteftans 


ten ; befier ein Vade mecum als ein Tacitus. — Auch gut. 
— Run folgen die für Gefchichte. interefianteflen Sprach» 
fämme und Mundarten mit etbnografifchen und ſtati⸗ 
fiiichen Angaben, meift nach Balbi, und in Bezug auf bie 
Slawen nad P. Safafik’s Narodopis slowansky. Prag 
1842. Auffallend ift e8 und, daß der Hr. Berf., da er fonft. 
fo fleißig in der Angabe der beiten und neueften Literatur 4fl, 
nirgends das Werk von F. W. Eichhoff, Vergleichung der 
Sprachen von Europa und Indien ıc. Aus dem Franzöfifchen 
von 3. H. Kaltſchmied, Leipzig 1840, gedenkt. — Unbekannt 
ift ihm ein fo wichtigeö und gediegened Werk gewiß nicht. 

V. Staatswiffenfhaft — Statiftil (S. 128 
— 140). In der Staatswiffenfhaft befhränft fi der 
Hr. Verfaſſer blos die unentbehrlichiten Begriffe aus dem 
Staats- und Voͤlkerrechte und aus der Staatöwirthfchaftlehre 
beifpielweife namhaft zu machen, ohne fid in ausführliche 
Erörterung derfelben, „als zu weitläufig‘ einzulaffen. Schade 
Daß der Verf. nicht wenigftens die Begriffe von Staat und 
Staatsgemwalt, von der Oberherrichaft und Regierungs⸗ 
formen, ihren Schattirungen und Yusartungen u. f. w. wei⸗ 
ter entwidelt hatte. Sind ja dies intereffante, anziehende, bie 
Menfchheit betreffende Gegenftände, über die man gerne die 
Anfichten eines gebiegenen und erfahrenen Mannes hört! 

Aus der Statiftif, „die der werdenden Gefchichte die 
reichlichſten Beiträge liefert,” führt der Hr. Verf. die befto 
benden Religionen, die Kirchen und Sekten, fo weit 
es der Umfang des Werfes erlaubt, fammt ber annähernden 
Zahl ihrer Belenner nah Balbi volftändig an, hie und ba 
mit treffenden Bemerkungen und mit einer hieher einfchlagen- 
den reichlichen und ausgewählten Literatur vermehrt. 

VI. Silofofie — Geſchichte der dilofofie 
(S. 140 — 145). 

Der II. Abſchnitt. Bon der Geſchichtſfchrei— 
bung, zerfällt in fechs Unterabtheilungen : 

1. Bon den zum Gefchichtfchreiben erforderlichen Eigen 
fhaften (S. 145 — 150). 

1. Bon der Abfaffung Hiftorifcher Werke (S. 150 — 
156). 

IN. Bon der hiſtoriſchen Schreibart (S. 156 — 159). 

IV. Bon gefchichtlichen Abtheilungen und lberfichten 
(S. 159 — 161). 

V. Abtheilung und Gliederung der Weltgefchichte (S. 
161 — 166). j 

VI. Bon welthiftorifchen Liberfichten (S. 166 — 170). 

Mas man über diefen Abſchnitt im Allgemeinen, der übri⸗ 
gend nur zu zeigen hat, ‚was bie Kunft der Geſchichtſchrei⸗ 
bung vorausſetzt,“ und wie man „die Anlage und Ausführung 
hiftorifcher Werke richtiger zu beurtheilen, keineswegs aber 
wie fie abzufafen babe,” — fagen Eönne, drüdt der Hr. 
Verf. recht gut mit Plinius Worten aus: 

„Bes ardua, vetustatis novitatem dare, novis auc- 
toritatem, obsoletis nitorem ,„ obscuris lucem, fastidilis 
gratiam, dubiis fidem, omnibus vero naturam, ei na- 
turae suae omnin.‘ In Prologo totius operis Nat. Hist. 

V. Der Hr. Verf. gefteht in der V. Unterabtheilung 
felbft ein, daß „eine durchgreifende Eintheilung in 
die MWeltgefchichte. zu bringen ſchwer fei, ja für mande 
Zeiträume gewiß unmöglich.” Er wirb Daher gewiß es und 





nicht übel deuten, wenn wir bier manches gegen feine 
Anſichten, doch nur vom fubjeftiven Standpunfte aus, bes 
merkt wiflen wollen. Was der Hr. Verf. 88. 156 und 157 
überdenin unfern Geſchich twerken beibehaltenen rein 
europäifhen Standpunft, und über die Abtheilung 
der Weltalter und Perioden nach runden Zahlen fagt, hat 
wohl feine Richtigkeit, denn eine Gefchichte, die zweckmaͤßig 
für Deutfhe abgefaßt ift, iſt es nicht zugleich für Sinefen 
oder Japanefen, weil „die welthiftorifche Anfchauung dem 
ſcheinbaren Gefichtöfreife gleicht, welcher mit den Schritten 
des Beſchauers wechſelt,“ und „‚nicht einzelne Thatfachen oder 
Ereigniffe die Abtheilungen begründen, fondern großartige, 
andauernde Zuſtände,“ die fih nit in Einem Jahre ent- 
widelten. Invefien, was der Hr. Berf. $. 158 u. ff. von 
der Abtheilung der Weltgefchichte in alte, mittlere und 
neuere fagt (die er jedoch, wie S. 168 zu fehen, felbft 
nicht ganz billiget), mag wohl als allgemein angenommen feine 
Richtigkeit haben. Doch, weil der Ausprud ‚Mittelalter,‘ 
wie ſchon Luden in feiner allgemeinen Gefchichte der Völker 
und Staaten bemerkt, gar fo unbeftimmt ift, und weber einen 
Anfang, noch ein Ende für die Gefchichte bezeichnet; fo wäre 
es vielleicht beſſer, die Weltgefchichte, wie e8 Dr. Karl Frie⸗ 
drid Haug in feiner allgemeinen Geſchichte, Stuttgart 1841 
1. Heft, ©. 53 vorfchlägt, und wie es E chlöger und Eichhorn 
thaten, in zwei Weltalter, — in diealte Geſchichte — 
die Zeit der Natürlichfeit und Hußerlichkeit, daher auch der 
Voͤlkerſcheidung, der einzelnen auf einander folgenden Völker: 
geihichten, — und in neue Zeit — chriſtlich⸗germaniſche 
Periode einzutheilen. 

Roc leichter und geeigneter fcheint uns jene Eintheilung 
der Geſchichte, von der wir fhon oben Erwähnung thaten, 
nämlid nad den Stadiendergefellfhaftliden Ent 
widlung. Es ift nämlich die Aufgabe der Weltgeichichte, das 
Hortfchreiten der Menfchheit, nicht nur in Zivilifation und 
Kultur, welche felbft.nur Produkte find, fondern mehr noch 
ihre innere Entwidlung, das fufzeffive Hervor- 
treten der verfchiedenen Geiftedkräfte und Richtungen, in 
welchen ihr Wefen zur Offenbarung fommt, in dem innern 
und Außern Zufammenhange des Voͤlkerlebens zu zeigen. Die 


wichtigften werben ihr demnach diejenigen Völker fein, in wel⸗ 


hen der eigenthümliche@&eift der jedesmaligenEnt«- 
widlungsftufe am reinften und vollftändigften ſich aus- 
drückt. 
Nun unterſcheidet man ſechs Entwicklungsſtufen: 
a. Familie, b. Individuum, c. Staat, d. Kirche, e. Litera⸗ 
tur, f. Menfchheit; es Fönnte Demnach auch die Weltgefchichte, 
die in ihrer Entwidlung gerade denjelben Geſetzen unterwors 
fen ift, denen die Einzelnen, ald Beftandtheife des Ganzen 
unterliegen, in diefe 6 Stadien abgetheilt werden. Denn 
man fieht, wie fi in Afien die Gefelligfeit, die Entwicklung 
zuerft als die der Familie in feinem patriarchalifch eingefries 
dDigten Zuftande der Hebräer zu erfennen gibt; wie fie dann 
in dem griedifhen und römifhen Leben, in der re- 
publifanifhen Bejonderung, in der fchönen und Fräftigen Ges 
genfeitigkeit der Einzelnen, aus dem Geſichtspunkte der Offent- 
‚lichkeit und des Baterländifchen, im Gegenfage zum Barbaris 
:fhen, als Befelligfeit der Individuen ihr Zufam- 
mentreffen von Natur und Bildung feiert ; wie weiter mit jener 


Hauptlrifis der Geſchichte, dan Chriſtenthume, die bloße 
Gegenſeitigkeit der ‚Individuen in die unendliche Freiheit ders 
felben, in eine höhere Gemeinfchaft übergebt, die fich als Volk 
zum Staate, ald Gemeinde zur Kirche Eonftituirt, und unter 
der neu gewonnenen Blüte der Romantik als Gefelligfeit 
im Staate und in der Kirche fich entwidelt. Und wie 
das gefellige Leben zulegt in einer neuen Metamorfofe der Frei⸗ 
heit, aus den Feſſeln der Hörigfeit, für die Außerung des 
Gedankens einen unendlichen Spielraum gewinnt, indem 
durch Die Preſſe der Drud durch den Drud gehoben wird, 
fo daß dadurch auch für den nämlichen Verkehr eine außeror: 
dentliche Bereicherung entfteht durch die Geſelligkeit in 
der Literatur. Womit wir denn bei der Gegenwart ans 
langten, die ſich ſchon wieder und mit Recht, theild durch Die 
Hemmung der Preffe, theild durd die Abhängigkeit vom ges 
fehriebenen oder gedrudten Worte, durch die Schranfe der 
bloßen Rationalität, gedrungen fühlt, auch diefen Kreis noch 
zu durchbrechen, durch die Gefelligkeit dverVölfer mit Bol 
fern. — Bei Aufftelung diefer Momente wollen wir jedoch 
nicht behaupten, daß fie blod nah einander erjcheinen, 
fondern fie beftehen auch infofern neben einander, als 
jede fpätere Safe der Gefelligkeit die frühere immer noch mits 
geftaltet, fo wie in jeder fpätern und frühern auch reicher und 
ausgebildeter fich darſtellt, als dieſes der Fall fein fönnte, da 
wo fie nur vereinzelt fich zeigen dürfe. Auch ift in der That 
jened Rebeneinander der Gefchichte nichts anderes, als 
eben die Vollſtaͤndigkeit und Ewigkeit der Idee felbft. 

Die Unterabtheilung diefer ſechs Stadien ließe 
fh vielleicht nach Ahnlihen Geſichtspunkten bilden, 
nur mit dem Unterfchiede, daß jedes einzelne Stadium je näher 
der Bollendung, defto inhaltsvoller fein werde. Denn, was 
die eine Stufe der Geſelligkeit aufmeifen kann, das kommt 
allen andern zu Gute, und was diefe wiederum des Eigen- 
thümlichen darbieten, das wirft auf die fpätere immer ein, 
daran bildet fie fi fort. Übrigens wiederhole ich noch einmal 
— der Zwed diefer Schrift erlaubt es nicht, deutlich über dieſe 
Eintheilungen, die fib aus dem Organismus ber Ge⸗ 
ſchichte ergeben, zu ſprechen. 

Daß der Hr. Verf. den Ausbruch der franzöſiſchen Re⸗ 
volution (1789) nicht als eine Hauptabtheilung, als 
den Anfang einer welthiſtoriſchen Ara gelten laſſen will, ſon⸗ 
dern fich Lieber für die Zeit nad dem fiebenjährigen 
MWelttriege (1763) entſcheidet — darin ſtimmt der Refes 
rent mit ihm vollfommen überein. 

Über die Unterabtheilungen der Weltgefchichte laßt 
ſich der Hr. Verf. nicht weiter aus, hoͤchſtens, daß er be⸗ 
merkt: „Die Unterabtheilung der alten Weltgeſchichte 
geſchehe am beſten nah Völkern und Weltherrſchaf— 
ten, und die der mitteralterliden und neuern Welt- 
gefchichte richte fih nicht fo ganz nad herrfchenden Völkern 
und nach Weltherrfchaften, fondern nah Weltperiopden, 
welche durch die Religionen, die veränderte Richtung des 
Welthandels und der Kultur beflimmt werden. Sie bilden 
eine Doppelte Kette, die eine für die Weftwelt, die 
andere für den Drient, deren Glieder zuweilen, zumal in 
der neuern Zeit, fich in einander verſchlingen.“ S. 165 u. 166. 

Was hält der geehrte Hr. Verf. von jener Eintheilung, 


‚die man in D. Levi (Alvares) Nouveaux £lömens d’hi- 
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stoire generale, rediges sur un plan methodique et 
entierement neuf etc. 19° edition. Paris 1838 antrifft? 
Wäre eine ſolche Eintheilung, wie überhaupt der ganze Plan, 
nach welchem dieſes Werk ausgearbeitet if, nicht ganz vor» 
züglich geeignet für Die ftudierende Jugend ? 

Gleichſam als Anhang gibt der Hr. Verf. (S. 170 bis 
212) „Andeutungen zu einer Geſchichte derWelt⸗ 
biftorie und ihrer Literatur.” Was der Hr. Berf. 
mit biefer Auffchrift will, fagt er $. 168, ©. 170: „Eine 
Geſchichte der Welthiftorie (Weltfunde) ließe fi von ber Ges 
fhichte der Geografie und Entdedungen nicht füglich trennen, 
und hätte den Bortheil, daß man den biftorifchen Horizont, 
ben Umfang der Weltanfhauung und der ein 
zelnen Zeitalter, und zwar nad ihrer Eigenthümlid)- 
Zeit kennen lernte, was zu der richtigen Schäßung der Zeiten 
wefentlich beitragen würde. Die folgenden Andeutungen, freis 
lich ſehr unvolllommen, haben wenigftens das für ſich, daß 
die Angabe der Welthiftorie nicht in einer bloßen Aufzählung 
von Büchertiteln zu beftehen hat.‘ 

Diefe Worte fönnen wir ohne Bedenfen unterfchreis 
ben; denn der Hr. Berf. löfte fie auf eine ausgezeichnete 
Weiſe. Prof. Vie theilt diefe Andeutungen der leichtern 
Überficht wegen in zwei Hauptperioben: A. Das Alter- 
thum von Mofes (1600 v. Chr.) bis Paulus Drofius (417 
v. Ehr.), wo er etwa 20 Schriftfieller und ihrer Werfe ges 
denkt. B. Seit dem Erlöfchen der alten Kultur, 
und zwar 1. Mittelalter, vom Drofius, dur die By⸗ 
zantiner, Angellachfen, Rormannen, Araber, Benetianer hin⸗ 
durch bis auf die geografifch-hiftorifchen Berichte der Seefahr 
zer des 15. Sahrhunderts. 2. Reuere Zeit durch die Re- 
formationsperiode, durch die Zeiten des Humanismus, 
bie Epoche Ludwig's XIV. Englands Hiftorifche Geſellſchaf⸗ 
ten bi6 zum Bater der Weltgefhihte — Schlözer 
(1737, + 1809), mit dem der Hr. Verf. die Reihe jener 
Hiftorifer eröffnet, deren Werke einen bleibenden Werth 
haben, als die eines Eichhorn (+ 1827), Heeren (+ 1842), 
Sohannes v. Müller, Pölig (CT 1838), Wachler, Schneller, 
Wikoſch, Schloffer, v. Rotted, Friedrich v. Raumer, Be- 
der ıc. ıc., an die er die Gefchichtfchreiber der Hauptvölfer 
Europa's anfchließt, jedoch mit dem Unterfchiede, daß er bie 
Werke der Erfigenannten eier gedrängten, aber richtigen 
Kritik unterzieht, Die der Legtern nur dem Titel nach anführt. 

« Inder Shlußbemerfung (©. 212—218) Lüfter der 
Hr. Berf. durch Aufzählung hiftorifcher Data dem Lefer die 
Zufunft, und zeigt fie als eine für die Geſchichte hoff- 
nungsvolle, weil geeignet die chriftliche Gefinnung und 
weit gedichene „Wiſſenſchaft überall aufzunehmen,’ wozu auf 
‘der ganzen, von etwa 800 Millionen Menfchen bewohnten 
Erde die wichtigften Vorbereitungen gefchehen. 

Es iſt uns unmöglic (da ohnehin dieſe Schrift umfangs⸗ 
reicher, als es im Plane des Ref. lag, ausfiel) ins Detail 
dieſes Anhanges und der Echlußbemerfung einzugehen; wir 
verweifen die Lefer auf das Werf felbft, das fie gewiß nicht 
unbefriedigt aus den Händen legen werden. Sie werden dars 
ans nicht nur den rechten Standpunft gewinnen, von wel⸗ 
chem aus die Geſchichte ftudiert und verfaßt werben folle, 
jondern fie finden darin auch eine Menge hingeworfener, aber 


kraſtiger Iveen, die, fortgefponnen, Stoff zu gediegenen und 


intereffanten Arbeiten liefern koͤnnen. Wollte der Hr. Bearf., 
der, wie uns befannt, hinreichendes Material befißt, doch 
recht bald mit einer ähnlichen praftifchen, in das eigent- 
liche Wefen des Geſchichtſtudiums eingreifenden Arbeit aufs 
treten! er wärbe dadurch nicht nur Alle, die ihn perſön⸗ 
Lich kennen, fondern überhaupt alle Wiffensfreunde zum größe 
ten Danfe verpflichten. — Drudund Ausftattung find gefällig. 





Das Herzogtbum Steiermark. Grografifcheitatiftiichstopografifch 
bargenellt und mit geichichtlichen Grläuterungen verfehen, von Georg 
Goͤth, Profeffor der Mathemat.f am Joanneo zu Graz. IL. Band. 
Graz 1843, bei Kienreich. 


(&ortfegung.) 

Der Bezirf Liezen macht uns mit den wichtigften Torf⸗ 
ſtichen Des Landes befannt, 19 Klafter mächtig, bereits für Bes 
jendorfers Eiſenpudlings⸗Ofen verwendet. Am Pihrn finden wir 
feit dem 13. Jahrhunderte im Betriebe ftehende Eifenwerfe, 
und finden noch die Erzlieferung vom Blochberge mittelft 
Sadjuges, leider etwas gar zu kurz angedeutet. 

? Eder Beirf Admont bürgt ſchon durch feinen Namen 
für den Reichthum des Inhaltes. Bon befonderen Gebräuhen 
ift der Hocdzeitschrentang erwähnt. Um Mitternacht 
nämlich beginnt der Hochzeitvater, der gewöhnlich der Gaſt⸗ 
wirth felbft ift, mit der Braut, welche als ſolche noch Feine 
Haube trägt, bei ausgelöfchten Lichtern nach eigenen angege- 
benen Weifen den fteiermärkifchen Tanz, uud nur die gelades 
nen Gäfte tanzen felben paarweife nach. Während des Tanzes 
wechfeln die Tänzer, fo daß die Braut, fo wie jede andere 
Tänzerin, mit jedem Tänzer zufammentommt. Wenn endlich 
die Braut zu ihrem Bräutigam gelangt, welcher bei dem Bes 
ginnen des Tanzes der legte Tänzer war, werden die Lichter 
wieder angezündet, der Braut eine Haube aufgefebt, und 
nun tanzt fie ald Bäuerin weiter fort. Die Wallfahriskirche 
am Frauenberg, die Gefhichte der einftigen Admonter Salz⸗ 
werfe in Hall, feſſeln die Aufmerffamfeit, doch hätten wir 
legtere, fo innig verflocdhten mit Gründung und Aufblühen 
des wichtigften aller Stifter von Oſterreichs Grenzen bis zur 
adriatifchen See, auf die Grundlage der älteren Serie der 
fteirifchen Zeitfchrift geftügt, gerne etwas volltändiger gefehen. 
Anerkennung verdient die genaue Angabe der Fußſteige in 
Weng und Johnsbach, in legterem die Erwähnung des Wolfs 
bauern-Wafferfalle8 und der Heinen Tropffteinhöhle in Gſtat⸗ 
terboden, fo wie die Skizze des Alpenfchloffes Kaiferau. Diefes- 
Schloß gehört feit 1567 dem Stifte Admont, in weldyem Jahre 
es Abt Balentin ald Bauernhof zum Stifte Faufte und anſehnlich 
vergrößerte. Es zeichnet fih durch feine Lage, fo wie durch 
Großartigfeit der Ausficht auf Die Hochgebirge Steiermarks, 
aus deren Mitte der Thorftein hervorblidt, ganz befonders 
aus. Auf diefer Alpe befinden fich Die Kühe des Stiftes, bei 
100 an der Zahl, und die hier betriebene Alpenwirthfchaft ge⸗ 
währt durch ihre Ausdehnung viel Intereffe. Bon hier geht 
eine Wafferleitung in das Stift und den ganzen Marft Ad⸗ 


‚mont in hölgernen Röhren, von wo das Wafler in bleiernen 


Röhren nad) Frauenberg gebracht wird. 

Der ältefte Name des Admonter Thales ift Ademundis. 
vallis, wahrfcheinlich von dem ältcften urbaren Fleden, wors 
auf das Gut Adamunton, Adamand, Adamunta flank- 
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hergenommen. Die Abflammung ift keltiſch, denn es fcheint 
fi) hierin die Benennung Waflermündung, Adamund von 
Aa, Ach, Ag — Wafler und Mund, Gmund, Gmünd — 
Mündung erhalten zu haben, da fich gerade an diefer Stelle 
der vom Dietmannöberge kommende Wildbad in die Enns 
mündet. — Daß Admont die Lehrfanzeln an allen fteirifchen 
Gymnaſien verfieht, beruht offenbar auf einem Schreibfehler, 
indem ed heißen fol, derzeit audy die Praͤfekturen in Mar⸗ 
burg und Cilly. Die Befchreibung des Stiftes und der Kirche, 
der Statuen von Stammel, ift gut aber zu kurz; mühfam 
und urfundentreu die hiſtoriſche Skizze der Herrfchaft Admont. 

Der Bezirf Rottenmann hat gar viel Leſenswerthes, 
al8 die Bermuthungen über den Gaishornfee, die Angabe der 
reichen Flora, der alten Admonter upferbergwerfe, bes günfti- 
gen moralifchen Charakters der Baltenthaler, der Gemeindebrief 
oder treffliche Lofalwaldordnung — wenn fie gehalten würde, 
In Beterinärbeziehung ift ver Raufch des Hornviches zu bemer⸗ 
fen. Gerne folgen wir den hiftorifhen und topografifchen An⸗ 
gaben des Herrn Berf. über das Schloß Grünbüchel, die Kirs 
hen in Dietmannsdorf, Gaishorn, Treglwang, Trieben und 
Lorenzen. So fagt der Herr Berf. von Treglwang: „Tregl⸗ 
wang tft fo wie Gnishorn ficher eine der erften Anſiedelungen 
im Baltenthale. Einen Beweis dafür geben die einzelnen 
Ausgrabungen, wie 3. DB. eines Römerfteined, der gegenwaͤr⸗ 
tig im Haufe des vulgo Kohlbacher eingemauert ift. Die 
Yufihrift diefes Steines lautet: MOCETIUS MARTIA- 
LI V.F. SIBI ET MELISE CONIVGI I. ANN. XL 
F. CAPITONIS. Die Steinart, aus der er befteht, findet 
fih am f. Ufer der Balte in den dortigen Bergen. An der ſo⸗ 
genannten Bruders oder Neubauerntaferne, die zum Theile 
verfchüttet, und von der ein ganzed ebenerdiges Gefchoß 
mit Schotter bededt ift, zeigen fich zwei Wappenfcilder 
an die Wand gemalt, davon das eine ein rothes Schild 
mit weißen horizontalen Querbalken. Über die Entftehung 
diefer beiden Wappen Tann Nichts mit Sicherheit erhoben 
werden, doch duͤrfte vielleicht diefes Bauernhaus, welches 
zur Herrichaft Rottenmann gehört, einft ein l. f. Kammergut 
gewefen fein, da mehre ſolche Befigungen hier vorfommen, 
Spuren eines Saumweges auf den f. Gebirgen dürften die 
fhon früher ausgeſprochene Bermuthung rechtfertigen, daß 
das Thal mit Wafler ausgefüllt, und die Verbindung nur 
über. die Höhen gefchehen konnte. Das Lölersbergerhaus foll 
damals ein Säumerhaus geweſen fein. 

Die Eifenwerfe und insbefondere die Vorfpann über den 
Triebner und Rottenmanner Tauern find die bedeutenbften Er- 
werböquellen. Der Verdienſt durch die letzteren beträgt im 
Jahre 10 bis 12000 fl. EM. von St. Korenzen. Ohne Ur- 
funden beruhen die Nachrichten über die Entftehung der Pfarre 
nur auf unficheren Sagen. Sie foll nad) Aauil. Julius CAfar 
früher befanden fein, ald das Stift Admont, und fol zum 
Erzbisthume Salzburg gehört haben, von welchen fie an Ad⸗ 
mont geſchenkt wurde, denn im Jahre 1219 wird unter dem Erz⸗ 
bifchof Eberhard fchon Die zweite Schenfungsurfunde ausgefers 
tigt. Daß dieje Pfarre fehr alt it, fcheint auch daraus her, 
vorzugehen, daß bei dem Archiviafonate Admont, wo alle 
drei Jahre Synoden abgehalten wurden, und wobei fi} 33 
Pfarrer einfanden, der von Xorenzen in Folge des Alters ſei⸗ 
net Pfarre den erfien Sig hatte. 


Der Bezirk von Stredau intereffirt ſchon durch den 
Ramen, da Strechau nach Riegersburg die größte, wichtigfte 
und fhönfte unter den fleirifchen noch erhaltenen Felſenburgen 
iſt. Ungern vermiffen wir daher bei der gedrängten Schilderung 
ber Burg, für weldhe die Hindeutung auf Hormayrs Archiv 
1822 feinen Erfag gibt, eine Skizze der einft allgewaltigen 
Freiherrn von Hofmann zu Strehau und Grünbühel, für 
welche wir gerne bie zu forgfältige Beſchreidung der Pfarre in 
Oppenberg aufgeopfert hätten. Dafür verföhnt wieder die hiſto⸗ 
riſche Schilderung von Strechau und Thalhof. Lobenswerth 
bearbeitet ift der 3. Bezirk Wolfenftein. Der PButtererfee 
ift nach unferer Meinung durch Lage und Umgebung fo pittos 
test, daß ber Berfafier feine Charakteriſtik Durch ein beſſeres 
Merkmal, als dur den geringen Umfang hätte geben follen. 


Die Beichreibung des 9. Bezirkes: Gſtatt verfegt uns 
in das einft fo filberreiche fteirifche Oberland, in jene von ho⸗ 
hen Felsbergen gebilveten Partien, welche zuerſt Weidmann 
dem verborgenen Dunfel entriß. Den Charakter der Bewohner 
lehren die Worte: 

»Der unbedeutende Verdienſt bei ber Holzarbeit für die f. k. Hptgwſcht. 
und der bei dem Kohlenfuhrwerf für das Zriedau’fche Berawerk in Wal⸗ 
hern it fo genau bemeſſen, daß nad vollbrachter Arbeit kein Überſchuß 
bleibt ; daher auch der allgemeine Geldmangel und die großen Schulbens 
laſten, die hier beftehen. Ungeachtet deſſen ereignen ſich doch felten Kons 
fursverhandlungen, weil bie Gläubiger wieder fo viel Butmüthigfeit beſi⸗ 
gen, den Schuldner nicht um Haus und Hof zu bringen, nud ſich auch 
anbdererjeit6 wenig Käufer finren würden. « 


Warum hat der Verf. aber die fahrbaren Straßen von 
St. Martin durch den Stein nad) Grubed nicht erwähnt, und 
der Salza einen Waſſerfall gegeben, den wir nur an einem 
Nebenbache derſelben bemerkten ? 

Oblarn und Walchern zeigen und wieder den waderen 
Zopografen, der überall meifterhaft auftritt, wo es fih um 
Bergbau und Gewerkweien handelt. Das Waldner Thons 
fhiefergebirge wird von einem mächtigen Kalklager von weis 
fer Farbe und grobförnigem Gefüge ducchfegt. Diefer Kalk 
eignet fi zu Steinmetarbeiten, und es wurde bei dem Aus» 
graben eines Kellers ein daraus verfertigted römifches Monu⸗ 
ment fammt darunter liegenden Steinmegwerkjeugen gefunden. 
Die Kiedlager find 1-4 Schuh did, und die Schwefelfiefe 
haben durhaus einen fehr geringen Silber-, Kupfer» und 
Goldgehalt. Der Leberkies Chier wilder Kobald genarmt) hat 
ebenfalls nur geringe Silber- und Supferfpuren , und wird 
als eine Berunedlung des Lagers angefehen. Die Lieferung 
der Erze aus dem Berge zur Hütte gefchieht -mittelft eines 
Sackzuges, der darin befteht, daß leichte zweiräderige Wägel- 
chen oder Schlitten, Durch Die Förderer — Sackzieher — mit 
dem in leinene Säde. gefüllten Erz beladen und abwärts ges 
zogen werben. Die leeren Säde und der Feine Wagen oder,» 
Schlitten werden dann hinaufgetragen. Man ladet 8 Ztr,, 
die im Sommer in einen großen, im Winter in fünf Hleinere 
Säde gefüllt werden. Wenn man die Produftion dieſes Wers 
kes, feit feiner Eriftenz und zwar vom Jahre 1469 an bes 
rechnen wollte, fo beträgt der Werth der hier erzeugten Dies 
talle mehr als zehn Millionen Gulden EM., weil in früheren 
Zeiten die Kupferergengung aus den reihen Erzen ungemein 
bebeutend war. Betrachtet man aber die Erzeugung aus letzterer 
Zeit, von 1824— 1832, in welch erfterem Jahre der Betrieb unter 





dem gegenwärtigen Befiger wieder fhwunghaft wurde, fo 


beträgt Diele: 
10 Mt. 14 Loth Gold, 
9090 » — » Siiber, 
7255 Itr. Rofettenkupfer, 
4073 » Schwefel, 
4029), » Vitriol, im Gefammtwerthe von 
648317 fl. 
Im Jahre 1842 war die Erzeugung folgende: 
8 Mi. 13 Loth Gold, 
578 » 14 » Silber, 
419 3Ztr. Kupfer, 
569 ° »  Bitrlol, 
236'/, » Schwefel, im Werthe von 42400 fl. CM. 


Bas Gold und Silber kommt in die k. k. Einloͤſung, das Ku⸗ 
pfer an die umliegenden Kupferhämmer, größtentheild aber 
nach Tirol und Balern, der Schwefel und Bitriol nach Tirol, 
in die Schweiz und in die Lavant. 

Der zehnte Bezirk Haus bietet manchen namen und 
brauchbaren Beitrag zur Landeskunde. Mit fihtbarer Bors 
liebe verweilt der Verf. bei dem Volkscharakter: 

„Der Bewohner diefes Bezirkes zeichnet fich in fyſiſcher und morali⸗ 
ſcher Beziehung zu ſeinem Vortheile aus, und aͤhnelt beſonders in der 
Gegend Ramſau ganz und gar ſeinem Nachbar, dem Salzburger. Er if 
Träftig und gut gebaut, gefund (Perfonen mit 100 Jahren und darüber 
find Feine Seltenheit), fein Einn if gerade und aufrichtig, fein Gemüth 
unverborben, die Mußenfeite aber ziemlich rauf. Der verherrfchende Zug 
des Gharafters if Gutmuͤthigkeit, Offenheit und firenge Rechtlichleit. Die 
Leute find unter fich friebliebend und mitleidig, gewiſſenhaft, aber bei 
der geringften Kränkung fehr empfindlich. Wilddiebereien und Verheimli⸗ 
hung eines Konfkriptions = Blüchtlings wird für Fein Vergehen gehalten, 
und ehe der Bauer einen Blüchtling der Obrigfeit anzeigt, opfert er ſei⸗ 
nen eigenen Sohn zum Militär, weil erfteres ihm einen lebenelänglichen 
pitteren Haß zuziehen würbe. Die hier herrſchende Toleranz gegen bie 
Geuoſſen ber proteflantifchen Religion ift allgemein, und beide Parteien 
leben in größter Eintracht neben einander. Aberglaube und Vorurteile 
haben bei dem gefunden Berftande der Bewohner feinen fehr feften Fuß, 
und es finden daher auch Neuerungen leicht Cingang. So 3. B. macht 
die Blatteruimpfung bie beften Bortfchritte, und bie Landlente bringen 
ihre Kinder anftandelos zur Impfung. 

Die Silbergruben am Eisfahr (Gemeinde Preunegg, 
die Wafferfälle Spraderbach und Strub, das ehemalige Blod« 
haus am Pafle Mandling (an der Stelle der 1287 gejchleif- 
ten Grenzfeſtung Ennsbruch), ein für Ärzte wichtiger Fall in 
Leithen, bereiten in ihrer Darftellung würdig vor auf das 
fhöne Gemälde, welches der Hr. Verf. von der Ramsau ent- 
wirft: 

„Die Ramsau, eine Hochebene, 3’/, Stunden von D. nad W. 
ausgedehnt, war früher ganz mit Mharn-Waldungen bebedt, deren Aus- 
rottungen in das XIV. und XV. Jahrhundert zurüdfallen dürften, und 
hieß deshalb Ahornthal; durch diefe Musrotiung und allmälige Umwands 
fung der Bläche in Mipenweiden, in Miefen und Felder entſtanden hier 
Anſiedelungen, welche ſich bei-der Vermehrung der Bendlferung bes Enns; 
thales gleichförmig vermehrten und in felbfiitändige Wirthichaft umflalteten. 
Sur Zeit der Meformation zogen ſich bie Anhänger der neuen Lehre in 
diefe Gegenden zurüd, und von jener Zeit an flieg die Kultur bes Bodens 
ungemein. Der Aublick dieſer ratienellen Vewirthſchaftung, verbunden 
mit den reinlichen netten Wirthfchaftsgebäuden, dem patriarchaliſchen 
Haushalte der hier ſtille und glücklich lebenden Familien, geben biefer 
von den höchften Gebirgen bed Landes und von Gletfehern*) umſchloſſenen 


* Gletſcher umfhließen bie Ramsau nicht, man fteht nur unbeben- 
tende Eismaſſen hoch oben am Thorftein, deſſen gıoßer Gletſcher 
von hier nicht ſichibar if. ©. 


Gegend einen wahrhaft id-Ifchen Charakter, und viele BReifende, bie 
Freunde einer großartig-n, piticr Sfen Natur find, beiuchen dieſes Thal. 
@iner der fhhönften Bunfte der Ramsau ift die Brandalpe oder der Brand⸗ 
ziebl, am Fuße des Thorſteines, welchen Punkt man ohne Gefahr und 
befonderer koͤrperlicher Aufirengung erfleigen Tann, und von wo aus man 
die meiſten Hochgebirge von Ealzburg , insbeiondere ten Rötbeiftein, die 
Biſchofmutze, das Tännuen ober Adtenauer oder Werffiner Gebirge, ben 
Herzog Ernſt, die 3m llinge, den Unteröberg in Berchtesaaden, das Wies⸗ 


"smchhorn u. ſ. w. erfennt. Aus Kärnten zeigt fi) der Großglockner. Die 


brei pyramidalen Epiten des Thorfteines gewähren von bier einen interefs 
fanten Anblid. Um dın Ramsauboden felbit in feinem freundlichen Detail 
zu überblicken , bietet fih bei der Vikariatekirche St. Rupert am Kulm 
der geeignetite Punkt dar.“ 


Wie gut der Berf. Sage und Gegenwart zu verflechten 
wife, leſen wir bei Weiſſenbach. Der obere Ahornfahrfee 
mißt 5, und der untere 7 Jod. Einer Sage nad fol vor 
mehren hundert Jahren ein Aichwald, in weichem fich noch 
jegt ein großer Kefiel von einer halben Stunde Länge und 
Breite im kahlen Befteine zeigt, und worin 7 Quellen — Sieben⸗ 
brünn — auffprudeln, ein See beftanden haben, der durdy 
Berſtung ber vordern Seite, die ſich noch jetzt ald eine 90 
Klafter breite Öffnung diefes Steinfeffeld darſtellt, ausgebro⸗ 
hen, und die in der Nähe des vermaligen Grattenbaches oder 
Ahornkahrbaches vormals geftandene Stadt Aich, den gan» 
zen Weiffenbacher- und Sonnbergboden überfchwemmt haben. 
Die ausgedehnte fchotterige Bodenunterlage Diefer Gemeinde, 
mit einer fehr dünnen Schichte Dammerde, dürfte ein Grund 
dieſer Sage fein, fo wie auch der Name Vorſtadt Aich, wels 
hen der Vorort des Dorfes Aich am rechten Ennsufer führt. 
Bei dem Aufadern der Gründe in ber Gegend des befagten 
Durchbruches fommt man auf altes Mauerwerf. 

Sm 11. Bezirke Schladming verfept Er uns in 
bie Reviere der alten überreichen fterifchen Silberbergwerfe ; 
des jegigen Kobaltbaues, in das noch jegt 8000 Fuß über dem 
Meere betriebene Bergmannsleben, in den Schooß der zahl« 
reichften fteirtfchen proteftantifchen Gemeinde (2300 Seelen) 
und in die fhaurigen Tage, weldye in den Reformationskries 
gen Schladming zerftörten, wovon der Stein in derRingmauer 
des Ortes: Urbs Salaminga fuit, Sed periit Caesaris 
ira, Vis scire causam, Sedetiosa erat — dad Kompen⸗ 
dium gibt. Der 1842 auch vom Könige von Sachſen befuchte 
250 Klafter *) hohe Riefahmwaflerfal in Unterthal fand na⸗ 
türlich auch hier feine Stelle. — Der 12. Bezirk Groß- 
fölE malt Die veigendfte Alpenpartie des Oberlandes, die ' 
am ſchwarzen See, das Gunkenet mit feiner Hölle, das fa= 
genreihe Schloß Sölf, verewigt den wohlthätigen Benefü- 
ziums-Stifter Anton Voglfenger und berührt die alten Befigun« 
gen des einfligen Klofterd Traunfirchen. Des Hrn. Verf. un⸗ 
parteilfches Urtheil fagt über die Bewohner des Bezirkes 
ne Ausbildung läßt noch Vieles zu wünſchen übrig, und 
feit einer kurzen Reihe von Jahren fcheinen obwaltende widerlidye Ver: 
hältnflie die fonft bier herrſchend geweſene treuherzige und biedere Befin- 
nungsweiie zu verbringen, undMißtrauen und Sıörrigfeit treien an de⸗ 
ren Stelle, Unfittlicyfeit ift, wie überall, auch hier bei dem ledigen Bolfe 


zu Haufe, uid um diefem Hange ungeitörter nachkommen zu konnen, wer: 
den die höge.otenen Feiertage vollzäplig gefeiert. 


%) sic, foll natürlich heigen 250. Mir nannte man ihn Höllbads 
fali, der Höllbach iſt aber Abfluß des Niefachiees. Ich erlaube 
mir zu bemerfen, daß ich zu er ſt auf die Umgebungen Schlabminge 
au’merffam machte in der Beichreibung der von mir verfuchten 
„Befteigung des Thorleines« Wirner Zeitichrift für Kımt, Litera⸗ 
tur ıc, 1889. p. 673. Schmibl. 

(Schluß folgt.) 
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Geſchichtlicher AUeberblich des Sorbenwendenthums und 
feiner Siteratur. 


Bon Dr. Johann Muzick in Prag. 


Die Laufiger Wenden, auch Sorben genannt, nennen 
ſich ſelbſt Serben (Serbja, Serbojo, Serbowe und Sers- 
ke), und find ein Zweig des großen Slawenſtammes, weicher 
um das Jahr 550 (nad) Ehr. Geburt) bereits von der Müns 
dung der Donau bis zur Weichfel und Elbe, und vom balti⸗ 
ſchen Meere bis zu den Karpathen und gegen die Donau hin 
ſich ausgebreitet hatte. Nach Safatik geſchah es ſchon zwi⸗ 
ſchen 200-400, daß, als die Gegenden am Geſtade ber Oſt⸗ 
ſee und der niedern Oder von den deutſchen Staͤmmen, den 
Gothen, Vandalen, Burgundern, Herulern, Gepiden und 
andern verlaſſen, und durch die Spalen, Hunnen, Sabiren, 
Avaren, Bulgaren und andere finiſchen Horden den volfreis 
chen Slowenen an der Weichſel und Dwina der Weg zur 
Ausbreitung nach Oſten verſperrt war, ſich die letztern mit 
bewaffneter Hand des verlaſſenen Gebietes bemächtigten, und 
die geringen Überrefte der Germanen theild vernichteten, theils 
fo in fich verfhmolgen, daß auch Feine. Spur mehr von ihnen 
übrig blieb. Diefe kraͤftige Befignahme wird insgemein den 
Buticen oder Weleten zugefchrieben, einem friegeriichen, maͤch⸗ 
tigen und ftarfen Volksſtamm, welcher diefer feiner @igen- 
{haften wegen den Beinamen Welki (Wölfe) führte. Allein 
faum hatten die Luticen die neuen Länder eingenommen, 
als fie diefelben auch ſchon zu ihren beſtaͤndigen Wohnfigen 
machten. Sie trieben Aderbau, Viehzucht, Handel und Ge⸗ 
werbe, und fo wurden aus den grimmigen Wölfen gar bald 
friedliche Koloniften. Um das 9. Jahrhundert waren fie bes 
reits fo ruheliebend, daß fie lieber das Joch der Deutſchen er- 
trugen, ale daß fie noch einmal mit ben Waffen in ver Hand 
auf dem Kampfplage erfchienen. Seit der Zeit verminderten 
fie fich immer mehr und mehr, und find jept bis auf die ſpaͤr⸗ 
lichen uͤberreſte der 180,000 Kaufiger (in der Ober⸗ und Nie⸗ 
derlauftg) zufammengefhmolzen. Diele haben noch die vaͤter⸗ 
liche Sprache und manche uralte Sitte beibehalten, woburd 
fie zeigen, wie innig fie das Slawenthum lieben. Dieſer Ab⸗ 
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ftammung gemäß bilden aud die Laufiger Serben mit den 
Polen und Cehen (zu denen die Slowaken in Ungarn gehö- 
ren) zufammen den zweiten oder norbweflichen Slowenen⸗ 
flamm, während die Ruffen und Ruffinen, die Altflowenen, 
bie iigrifchen Serben, die Kroaten und Winden in Krain, 
Kärnten und Steiermark zu dem erften oder öftlihen Stam- 
me gehören. Die Sprachdialekte diefer beiden Stämme unter- 
ſcheiden fich wefentlih von einander. Daher verfiehen auch 
die Völfer eines Stammes einander viel beffer, als die von- 
verfchtebenen Hauptflimmen, fo der Laufiger den Bolen viel 
befier als den Illyrier, und der Ruffe den Illyrier wieder bef- 
fer als den Cechen u. ſ. w. Hierin Liegt auch ein Hauptwiders 
fpruch gegen die Annahme, daß die Serben unter der Donau 
Abkoͤmmlinge der Laufiger Serben fein follten; dies ift rein 
unmöglich, denn die Donauferben gehören zum erften, die 


. Zaufiger dagegen zum zweiten Hauptſtamme. Eben fo wenig 


Eönnen die Laufiger „Wenden, wie Popowie meint, »ie 
naͤchſten Stammverwandten der Winden in Kärnten, Krain 
und Steiermark fein, da legtere ebenfalls zum erften Stamme 
gehören. Der Name Wenden, Winden und ähnliche ift näm⸗ 
lich der alte, einft bei allen andern nicht flowenifchen Völkern 
gebräuchliche Name für Die Slowenen überhaupt, fo wie Ser- 
ben der alte einheimifche Rame war. 

Die Laufiger Slowenen zerfielen von jeher nicht nur in 
fprachlicher, fondern auch in politifcher Hinſicht in zwei Haupt⸗ 
theile, die Oberlaufiger oder Milzen (Millany) und die Nie⸗ 
der» ober eigentlichen Laufiger (LuZilany). Die Dialekte die⸗ 
fer beiden Voͤlkerſchaften ftehen in folchem Verhaͤltniſſe zu ei⸗ 
ander, daß ſie wohl als Mundarten eines und desſelben ſloweni⸗ 


ſchen Sprachdialektes (des lauſitziſch⸗ſerbiſchen) anerlannt wer⸗ 


ben muͤſſen; daß man aber dennoch mit Sicherheit behaupten 
kann, die Berfchiedenheiten feien nicht etwa das Produkt ei⸗ 
ner örtlichen Trennung durch eins oder zweitauſend Sabre 
(denn die beiden Mundarten haben ſich wenigftens in dieſem 
Jahrtaufen® wenig verändert), fondern vielmehr durch bie 
Berfchiedenheit in Hinficht der naͤchſten Abftammung der fie 
fprechenden Voͤlkerſchaften jelbft bedingt. Diefes nun zufam- 
mengehalten mit ber Wahrheit, daß fich die Laufiper Dialekte 
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durch fo viele Jahrhunderte fat gar nicht weiter entwidelt 
und ausgebildet haben und noch manche andere. hiftorifche 


Gründe, deren Auseinanderfegung hierorts zu weitläufig: 


wäre, führen mich zu der Annahme, daß die ober- und nie- 
derlaufigifche Sprache Die urfprüngliche Mundart der Slowe⸗ 
nen an der Weichſel und Dwina gewefen, und daß die nad 
dem Auszuge der Lauſitzer hinterbliebenen Voͤlkerſchaften fich 
einander mehr genähert und unter einander ſich vermifcht und 
fo die beiden andern Sprachen, die polnifche und die öechiſche 
fi) nach und nad; ausgebildet haben, ohne daß die Laufiger 
von diefer Mifchung etwas erfahren. Bon den beiden Dia- 
lekten fcheint der niederlaufigifche noch weniger fich entwidelt 
zu haben als der Oberlaufiger. Der Oberlaufiger zertheilt 
fi in drei Uintermundarten, 1. die evangelifcye, welche, weil 
vorzüglih um Budiſſin gefprochen, die Bubifjinifche heißt; 
2. die Eatholifche, voller und gröber, bei den Katholifen um 
Kamenz und in dem norbweftlichen Theile der Laufig; 3. Die 
norbweftliche. Nachdem ich nun in Kürze über den Urjprung 
der Wenden und ihrer Sprache mich ausgefprochen habe, will 
ich zum Überblid der Literatur übergehen. Das erfte von 
allen mir befannten Werfen, in dem ſich etwas mehr als eine 
bloße Andeutung auf die ferbiihe Sprache findet, ift das 
Parochiale Misnenze seu Ordo fungendorum, jussu Joann. a 


Salhusen. epise. Misnens. anno 1512. 
Ihm folgt wahrfcheinlich das auf der föniglichen Bibliothek in Berlin 


befindfiche Manuffript einer Überjegung der Evangelien, etwa um 1350, ' 


dann Dr. Franhes Hortus Lusatiae mit ferbifchen Pflanzennamen 
1594. Ben 1594 an folgen nun MWerfe in Heinen Zwiſchenraͤumen, wie: 

Dr. Luther's Heiner Katechismus nebft Taufs und Traubüchlein, 
von Wawrich. Bub. 1597. 

Die 7 Bußpfalmen Davids von Gregor Martini, deutſch und wens 
diſch. Bud. 1687. 

Der Gvangelift Matthäus und Markus, keutſch und wendiſch, von 
Michael Frenzel, But. 1671. 

Das ABLE: und Buchſtabirbuch, von Michael Brenzel, Bub. 1671. 


bis zum Erfcheinen dieſes Werkes ift die Orthografte fo unbe- 
ftimmt und ſchwankend, dag nicht nur jeder Schriftfteller feine 
eigene fich fchuf, fondern fie felbft nicht einmal in einem und 
demfelben Buche unverändert beibehielt. Nach und nach erhob 
fich der allgemeine Wunſch nach einer größern Feftigfeit und 
Beftimmtheit, und in diefer Beziehung traten zwei Männer 
verfchiedener Konfeffion auf, um dieſem Wunfche zu genü- 
gen, nämlich der ebengenannte Paftor Michael Frenzel und 
Jafob Ticinus in feinen Principia Linguae Wendicae 
Pragae 1679. Aber fchon diefe beiden Männer gingen von 
verfchiedenen Grundfägen aus; Frenzel, ein LRutheraner, 
wollte die ferbifhe Sprache auf die dentfche fügen; Ticinus, 
ein Iefuit, fie der Cechifchen Cfatholifchen) näher bringen, 
und fo gaben fie den erften Anſtoß zu der noch bis dieſen Tag 
beftehenden Trennung der Evangelifhen und SKatholifchen. 
Einige Jahre darauf füchte Zacharias Bierling in feinen 
Didascalia seu orthographia Vandalica. Bud. 1689 vie 
Drthografie auch dem Spradhidiome der Budiffiner mehr an⸗ 
aupafien. Aber immer wurde fein VBorfchlag nicht allgemein 
anerfannt. Unterbeffen erfchienen wieder folgende Werfe: 

Der Poſtwitz iſcher (Poſtwitz, ein Dorf in der Laufig) Taufitein oder 
chriſtliche und einfältige, deutfche und wendifche Predigt von der heiligen 
Taufe, Bud. 1689. 

Sonn und Fefltagsevangelien und Cpiſteln. Bub. 1690. 


Apoſtoliſcher Katechisnus, d. i. bie in die oberlauſitz⸗ wendiſche Spra⸗ 
(he ũberſezten Briefe an die Römer und Galater. Bud. 1698. 


: In Bezug auf die Bereinigung der Orthografie erfchien 
eine Verordnung der Oberlaufiger Herren Stände, daß evan⸗ 
geliihe Baftoren von Stadt und Land fi verſammeln follten, 
um eine.Schreibart feftzufegen, bie für alle Evangelifchen 
Geltung hätte; es war Died im Jahre 1693. Fünf Paftoren 
hatten fich vereinigt, und gaben Diefe neue Orthografie in dem 
Werke 

Luthers Feiner Katechismus, deutfch und wendiſch. Bub. 1693. 

zu erkennen, und diefe wird in ihren Grundzügen bis auf den 
heutigen Tag beobachtet. Daß fie aber nicht vollkommen dem 
Genius der Sprache angemelfen war, beweifet uns befonders 
der Umftand, daß fie gar bald einer allmäligen Abänderung 
unterlag; fo wurde „sich“ z. B. s: chowac2 (zchowac) 
bergen, gar bald in sch zufammengezogen, und lieber Zwei⸗ 
deutigfeit, alfo eine neue Art von Trennung zugelaffen. Bon 
nun an erfchien 


Frencelii Abrah. De originibus linguae sorabicae. Budissae 
et Littaviae, 1693—1696.. ein etymologijches Wörterbuch in 3 Theilen, 

Die evangelifche Kirchenagende auf Verordnung der Landſtände. Bud. 
1696, von ben 5 Bafloren, von denen bereits Grwähnung gefchab. 

Der Pſalm Davids, ebenfalls von den 5 Paſtoren. Baug. 1703. 

Nothwendige Seelforge, eine Überfegung von Praetorius Archidia- 
con in Baugen 170%. 

Das Buch Jeſus Sirach, überfegt von Georg Durifch. Löb. 1710, 

Das neue Teftament, überfeßt von Michael Frenzel. 1720. 

Das Oberlaufiger wendifche Befangsbudh. Bub. 1710. 

Die Erkenntniß bes Heils, ein Erbauungsbuh von Paſtor Johann’ 
Chriſt. Krüger. Bud. 1714. 

Der andüchtige Beter, ein Gebetbuch von Pafl. Johann Böhmer. 
Bub. 1715. | 

Langhaufen’s Kinderpoftille, überfekt von Ball. Georg Durifch. 
Bud, 1718. 

Die Sprüche der Prediger und das hohe Lied Ealomons, nebit dem 
Buche Jeſus Sirach, überfept von Paſt. Leonharbi. Löb. 1719. 

Betſtunden und Kirchengebete von Paſt. Taber. Löbau 1719. 

Vocabularium lalivo-serbicum von Swotlif, Ranonifus am Doms 
ftifte zu Bub. 1721. 

Wendiſche Grammatif von Mathaei. But. 1721. 


Diefes letztere Werk verfchafft das befte Licht über Die 
gedachten orthografifhen Unterfuchungen. 

Kleiner Himmelsweg von Paſt. Chriftof Schlenfer. Bub. 1722. 

Größerer Himmelsweg von bemfelben. Bud. 1782. 

Herrliches Weihnachtszefchen? von Bar. Chriftof Faber. Bud. 1725. 

Kurzer Unterricht zur Seligkeit von demf. Bub. 1726. 

Schuſter's andächtiger Jeſus Seufzer, überſetzt von A. Paſt. Matthäns 
Schulze. Loͤb. 1726. 

Compendium Theologico-Vandalicum, von Aneſchke. Löbau 1787. 

Biblia, d. i. Die ganze heilige Schrift, überfegt von mehren Paſto⸗ 
ten. Bud. 1728. 

Neue Auflage , brforgt von Paſt. Gottft. Kuhn. Bub. 1742. 

Die beftgefchriebenen wendifchen Katechismen und Bis 
bein ftammen aus der Zeit, als die Bibelgefellfchaften auf- 
traten. 

Bierfaches chriſtliches Glaubensbekenntaiß: 1. das apoflolifche, 2. das 
Nicklifche, 3. das Athanaftfche, &. das Augsburger. Bub. 1730. 

Das Amt eines evangeliichen Predigers, vom Diakon Joh. Pech.. 
1731. 
Predigt von dem wahren feligmachenden Glauben, von Joh. Veh. 
Bud. 1732. 
Morgen: und Abendgebete, von Paſt. Böhmer. Bub. 1738. 


Bud. 
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Grünwald’ erſte Buchſtaben des chriflichen Lebens, von Pafl. 

Schulze überfept. Löt. 1738, 
Diefes Werk erlebte 9 Auflagen. 

Pſalter Davids, von Andreas Schmaler. Bub. 1733, 

Andaͤchtiges Kind Gottes, ein Erbauungsbuch, von Pal. Böhmer. 
Bub. 1733, 

Sübners biblifche Hiſtorien, überfept von Bafl. Yaber. Bub, 1733, 

Kleines Gebetbüchlein. Loͤb. 1733. 

Andaͤchtiger Echüler, von Paſt. Schulze. Löb. 1734. 

Troſt der Erligkeit in ber Heiligen Taufe, geſchenkt von Diakon 
Pech. 25h. 1784. | 

Religiones und Kirchenhiftorie, von Pa. Leonhardi, Bub. 1734. 

Belehrung über einige ſchwere Redensarten ber heiligen Schrift, von 
Diakon Pech. But. 1733. . 

Kleines katholiſches ABE-Büchel von Kylwin. Bub. 1735. 


In diefem Büchlein ift die von dem Jeſuiten Ticinus 
angenommene Orthografie nur mit geringen Abänderungen 
beibehalten. Später haben diefer Orthografie Michael Walda 
und Tecelin Mieth, der legte Fatholifche Schriftfteller, der et⸗ 
was druden ließ, viel Gewicht verichafft. 


Berbinderung ber göttlichen Gnade bei unferer Belehrung von Dias 
Ion Beh. Bud. 1735. 

Große Seligkeit,, fo uns in ber heiligen Taufe gefchenkt wirb, von 
Diakon Pech. Löb. 1737. 

Arnd's wahres Chriſtenthum, überfeht von Paſt. Kuhn. 1738. 

Berbefiert von Paft. Lubeneky. Baup. 1829. 

Anfangsgründe des Chriſtenthums von Paflor Böhmer. Löb. 1741. 
(Hiervon erfchienen 11 Auflagen.) 

Wendiſche Kindergebete,, von Ball. Fabricius. Bud. 173. 

Die Baflion Jefu nah dem Evangelium Lufas, mit kurzen Liedern 
und Eeufjern. Bud. 1785. 

Die Stimme der Braut Jeſu von Herzen ıc. Bub. 1747. 

Kleiner chriftfatholifcher Katechismus von Pat. Kaniflus. Bautz. 1750. 

Dr. Martin Luther's Hauspoftille, überfept von Georg Möhn. 
Bub. 1751. 

Kleine Hauspoftille von Paſt. Schulze. Bud. 1751. 

Befter Freund in ber Noth, ein Gebelbuch, von Paſt. Schulze. 
Bud, 1756, 

Aufgelefene übrige Brofamen ber herrlichen Gaben Gottes, ober 80 
neue fehöne Lieder, gefammelt von Schirach. Bud. 1756. (Erlebte 5 
Auflagen.) 

Das wenbifche allgemeine Geſangbuch mit 100 neuen Liebern, und 
einer hiftorifchen Vorrede, von Schirach. Bub. 1759. 

(Davon 15 Auflagen, letzte: 1830.) 

Bußgebete um den Frieden, von Paſt. Möhn. 1760. 

Der zur Zeit der Noth betrübte Chriſt, von Paft. Rätze. Bub, 1761. 

Blümlein, die im Barten Jeſu gepflüdt find, von Schirach. Bud. 17682. 
rm Grafen von Zinzendorf’s Reten, überfegt von Paſt. Benade. Ber⸗ 
lin 1766. 

Das Nahen zu Gott, ein Gebetbuch von Schmolhen. Bub. 1768. 

Gebete bei Theuerung , Waflernoth und Abwendung ber Feuersgefahr. 
Bud, 1770. | 

Brennender Scheiterhaufin, auf dem Hauns Wanke in Löbau vers 
brannt wurbe, von Paſt. Möhn. Löb. 1778, 

Anbetnngswürbiger Gott, eine Srnteprebigt von Paſt. Möhn. Bub. 1773, 

Act Lieder von Paſt. Echmied. Camenz 1778. 

Einige Gellert'ſche Gerichte, überfept von Lese. Bub. 1775. 

Kurze Betrachtung der Seligfeit eines Gläubigen, von Paſt. Gedau. 
But. 1777. 

Meinen Landslenten, wie fie fich bei den Blattern zu verhalten haben. 
Bub. 1778. u 

Belehrung für Hebammen, überfeßt von Dr. med. Herzog. Bub. 1782. 

60 Reden über die Offenbarung Johannis, vom Schullehrer Haupt. 
Eud. 1783. 

Das evangelifche Verhalten einer Seele bei dem Gefühle ihres Ver⸗ 
derbent. Bud. 1788. 


Löring’6 Ang. Salom. Bekehrungsgeſchichte von feinem Bruder. 
Görlig 1788. 

Dr. Roſenmüller's Feines Religionsbuch, von Gottlieb Hähniſch. 
Bub. 1790. 

Biografie des Past. primarius Contias in Hoyerswerda, von Paſt. 
Bannal. Bub. 1797. 

Das Lob der wenbifhen Sprache, nebſt Proben aus Klopflod’s 
Mefliade, von Paſtor Moͤhn. Bub. 1806. 

Der Kurier, eine wendiſche Monatfchıift, von ‚Soh. Doͤke. Bub. 
1809— 1812 (ein fehr intereffantes Volksblatt). 

Neue evangelifche Kirchenagende, überfegt von Mich. Hilbenz. Bub. 1819. 

. Dr. Seiler's kurze chriſtliche Kirchengefchichte, überfept von Hattaß. 

But. 1818. 

Katholiſch⸗ wendiſches Geſangbuch, von P. Wawda. Bub. 1818. 

Das evangeliſche Miſſionsweſen von Paſt. Lubenefy. Bud. 1822. 

Frankes Poſtille überſetzt ven Paſt. Richter, Goͤrlitz 1826. 

Maria ober die frühe Belehrung zum Herrn, überſetzt von Paſtor 
Lubensfy. Bub, 1828. 

Kirch:nagende für bie Hof: und Domkirche in Berlin, überfept von 
Paſt. Welan, Bud. 1828. 

Abendmahlsbetrachtungen für Konfirmanden von Hähnifch. Bub. 
1829. 

Kurzgefaßte Grammatik der forbenwendifchen Sprache nad dem 
Budiffiner Dialekte von Seiler. Bud. 1830. 

18 neue Lieder zum Jubiläum der Augsburger Konfeflion von Paſt. 
Zubensfy, 1830; 
bis hieher dauerte die auf Anordnung der Laufiger Land⸗ 
ftände von mehren evangelifchen Paftoren feftgefegte Ortho⸗ 
grafie. 

Des katholiſchen Schriftſtellers A. Tecelin Miets Werke 
nd: 
ſ Predigten, Gebet- und Erbauungsbücher; 
er verſchaffte der Orthografie des Jeſuiten Ticinus bedeutendes 
Gewicht. 

Bis hieher dauerte unter den Serben (ich meine die Ober⸗ 
lauſitzer) die Verſchiedenheit in der Orthografie und von dieſer 
Zeit an tritt ein Stillſtand von 8 Jahren in der Literatur ein, 
der bis zum Jahre 1838 dauerte, denn da entſtand ein Wen⸗ 
denverein, deſſen Tendenz das Anſchließen der Sorbenwenden 
an die übrigen ſlawiſchen Voͤlker in Bezug auf Sprache und 
Literatur iſt. Aufgefordert durch Worte der Liebe, ermuntert 
durch Rath und That und ſtaunend über den glücklichen Erfolg 
der ernſten Bemühungen in Sprache und Literatur der übrigen 
Slawen, wagten ed junge Studierende der Lauſitz zuſammen⸗ 
zutreten und einen Berein zu bilden. Bon diefem Bereine wird 
in mehren böhmifchen Werfen und Zeitfehriften rühmlichft Er- 
wähnung gethban, fo in dem Werke: Reife durch die Lauflg, 
von Ludwig Stuhr, Prag 1839; in der Zeitfchrift des boͤhmi⸗ 
fhen Mufeums Jahrgang 1839 und in der Zeitfchrift „Oft 
und Welt’ Jahrg. 1844 Nr. 67. Dem Bupiffiner Verein 
folgten in kurzer Zeit bald mehre, fo wie ber zu Breslau und 
zu Leipzig, und von diefer Zeit au beginnt das forbifche Volk, 
das in Folge der untergeorbneten Stellung, welche es feit 
Jahrhunderten einnahm, und einer Reihe anderer Unglüdsfälle, 
welche die ſchwere Hand des Schidjald über dasſelbe verhängte, 
in feiner geiftigen Bildung und Entwidelung zurüdgeblieben 
war, freier an zu athmen, und fid der Dämmerung eines 
fchönen Morgenrothes zu freuen. Geiftliche und Lehrer, wie 
auch andere edle Männer, machen es ſich zur heiligften Pflicht, die 
Jugend für der Bärer alte Sitte und heiliges Erbe zu begeiftern, 
und Intereffe und Liebe für ihre Mutterſprache einzuflößen. 





as 


Bon da an fällt alfmällg Die Scheivewand, die Religions» 
haß aufführte, und fo gehen die Wünfhe und Erwartuns 
gen unferer Slawenbrüder in Erfüllung, wie ed unfer eigener 
Bertheil und die Bildung unfrer Nation fordert. 

Die Jahre 1838, 1839, 1840 waren Jahre der Vorber 
zeitung, um für das Feld der Literatur Tüchtiges zu leiften ; in 
diefem Kleinen Zeitraume wurte der Grund gelegt zur Auffüh- 
rung eines neuen Gebäudes, welches nicht nur unferem Idiome 
feldft zur bequemen und lichten Wohnung dienen follte, fondern 
auch den andern Slawen leichter Eingang verfchaffen könnte 
in die Vorrathskammer des Geiftes unferer Sprache, welde 
eine der älteften und unverborbenften if. So ſchloß fidy unfere 
Heine Ratton an zu dem regen lebendigen Streben aller ſlawi⸗ 
fchen Bölferftämme, wie es ſich gegenwärtig unfern Augen ent» 
faltet, und das in feinen einzelnen Zügen wohl jedermann 
befannt ift und dieſes edle Streben ift gleichfam eine hiftorifche 
Erfcheinung, welche auf die nächte Zukunft Europa's einen 
entfcheidenden Einfluß nehmen muß. Bor allem Andern, und 
zwar ehe ich noch zu den Produkten der Literdtur der neueften 
Zeit übergehe, muß ich eines Mannes erwähnen, des rühm⸗ 
lichſt bekannten Literaten, Profeſſor der flawiihen Sprachen 
in Leipzig, Dr. Johann Peter Jor dan, dem das Verdienſt ges 
bührt, den Grund gelegt zu haben, um unfere Sprache aus 
den Trümmern der Vergeſſenheit hervorzuziehen. Nachdem er 
aus dem Studium feiner eigenen und der Bergleichung ber 
andern flawifchen Sprachen eine neue Orthografie gebildet, bes 
gann er die Unterfuchungen über die forbifche Grammatik, wo⸗ 
bei ihn die Vorarbeiten Seiler's und Mathei's in vielen Punk⸗ 
ten unterftügten, und fo erfchien im Jahre 1841 fein erftes 
Werk: die Grammatik der forbenwendifchen Sprache, im Sys 
ſteme Dobrowsky's abgefaßt. Daß er Diefed Syſtem zum Leit⸗ 
faden wählte, hatte einen doppelten Grund; eines Theile ift 
dieſes Syftem als das befte ſchon längft erfannt, weil es den 
Geift der flowenifchen Sprache am durchgreifendften erfaßt, 
anderntheild hoffte er auf dieſe Weife auch einen Edftein bei- 
zutragen zu dem Gebäude einer panflowenifchen Grammatif, 
dem Gegenftande fo vieler Wünfche unter den flawifchen Filos 
logen. Legtern Wunfch bringt er auch felbft in Erfüllung, ins 
dem bereits cine dergleichen Grammatif von ihm verfaßt, fich 
unter der Preffe befindet. Bon ihm erfchienen in neuefter Zeit: 

1. Die Zeitſchrift „Jutnicka« (dev Morgenftern). But, 1841. 1848. 

3. Die flawifchen Jahrbücher. Leipzig 1843 —18%5. 

3. Mehre Helne Broſchüren (enthaltend Fabeln und Gedichte). 

4. Das 1. Heft eines volltändigen ferbifch » deutſchen Woͤrterbuches. 
Leipzig 1844. 


KRühmend müfjen feine Bemühungen anerkannt werben, 
indem er von lebterem Werfe den Reinertrag zu einem Yond 
zur Herausgabe guter, für dad wendifche Volk in der Laufig 
beftimmter Bücher verwenden will. Der Gewinn, den diefes 
Merk der ferbifhen Wiffenfchaft bereitet, ift unberechenbar, 
denn der ermüdende Kampf um den bezeichnendften Ausdruck 
für fzientififche Begriffe zu erringen, wird dem Forfcher, Ges 
Iehrten und Schriftfteller bedeutend erleichtert. 

Das nähfte Verdienft hat der Herr Paftor Schmaler, 
auch er verfuchte fi auf dem Felde unferer Literatur; feine 
Schriften find folgende: 

1. Der Heine Wende, oder wendiſche Geſpraͤche mit Beifügung von 
Etidte, und Dörfernamen der Lauſitz. Baugen 1841, 


(Maly Serh. t. r. Serrkie a ndmske rozmlowenja; plidaty 
mena serbskych luziskich m&stow a wsow, Bud. 1881.) h 

3. Gin Heines deutſch⸗ſerbiſches Wörterbuch. Bud. 1868. 

(Maly serbsko-ndmski Slownik.) | 

3. Die mit Hm. Haupt gefammelten Geſänge ber Ober⸗ und Ricber- 
laufig, Brimna 18%%. 

Diefes Werk ift eines ber fchönften In der kiteratut der 
Wenden, hier ſpiegelt ſich das Leben derſelben in ſeiner voll⸗ 
kommenſten und treueſten Haltung ab. Hier wird das beſte 
Mittel gereicht, der Flut von unzüchtigen Liedern wirkſam 
entgegen zu treten, welche, unſere alten Nationalweiſen ver⸗ 
draͤngend, die ſerbiſche Heimat zu überſchwemmen drohten. 

Außer dieſen genannten Schriften ſind noch folgende zu 
bemerken: 

1. Paſtor Seiler's Wochenblatt. 

(Tydzensba nowina). Bauzen 1842, 1843, 1844; 
eine nicht unwichtige Zeitſchrift, mit Beibehaltung der alten 
Orthografie; 

2. Desſelben: Gefünge für die lauſitziſche Schuljuaent. 

(Krotke Kyrluse a sp&wanje sa serbske Sulje. Bad. 1852.) 
ferner: Brefenius Veicht: und Kommunionbuch von Kylwin. Bub. 1851. 


Safafiks narodopis ins Wendiſche übertragen von Moflg von Ahrens 
feld, Leipzig 1843. 


Paſtor Jakob's Erntepredigten von den Jahren 1842, 1843, 186%. 

Ferner befinden fich noch einige ferbifche Werke von ben 
Gebrüdern Schmaler unter der Preffe, von denen wir fipäter 
Erwähnung thun wollen. 

Wie gering nod das Feld unferer Literatur bebuut ift, 
bavon liefert gegenwärtige liberficht einen deutlichen Beweis ; 
vieles ift noch zu wünfchen übrig, um Die große Aufgabe, unfe- 
rer Literatur die Bahn zu brechen und fich der rafch entwideln- 
den Literatur der andern Slawinen anzufchließen — zu löfen, 
wenigftens der Löfung näher zu bringen. Mögen unter dieſen 
Umftänden fich noch mehre würdige Männer erheben, welde 
die Bemühungen der Vereine unterftüben. Mögen aber ferner 
alle flawifchen Brüder ung freundlichft die Hand reichen, uns 
nach unfern ſchwachen Kıäften zu erhöhen. 





Das Herzogthum Steiermark. Geografiſch⸗ſtatiſtiſch⸗topografiſch 
dargefellt und mit geſchichtlichen Grläuterungen verfchen, von 
'Beorg Böth, Profeffor der Mathematif am Ioanneo zu Graz. I. 
Band. Grab 1843, bei Kienreid. 


(Schluß.) 


Der Bezirk Sedau bietet des Merkwürdigen gar 
vieles, eine Bergwelt ganz eigener Art, die mit ihren ernften 
Thälern ein Hauptbeſitzthum der Vordernberger Radkommu⸗ 
nität ausmacht, von tobenden Wildbächen durchrauſcht, reich 
an botanifchen Schägen, mit dem Bau auf Ehromerz und einft 
auf Eilber, reih an herrlichen und gutgepflegten Walbun- 
gen, aus denen jährlich an 200,000 Faß Kohlen nad) Bordern- 
berg gehen. Bon einzelnen Merkwürdigkeiten erwähnen wir 
in der Gemeinde Buchſchachen den Granitberg, Zinfen mit 
der üppigen Flora und herrlichen Ausficht in Wafferleith, Wein- 
meifter’8 berühmte Senfenfabrif, in Gulfen den ausgezeich⸗ 
neten Serpentinfteinbrudy und das Sr. k. H. Erzherzog Johann 
gehörige Ehrombergwerf, in Pranf das gleichnamige Stamm⸗ 
ſchloß des mehr als ftebenhundertjährigen noch blühenden Ge- 
fhlechtes der Freiherrn v. Prank, in Pregau die bis faft in 
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die neueſten Tage beſtandenen Paſſionsſpiele, in Marein die 
ſiebenhundertjaͤhrige Kirche, in Fentſch den Sauerbrunnen, 
welcher die Kroͤpfe heilt, in Kobenz einen merkwuͤrdigen Roͤ⸗ 
merftein. Sedau ſelbſt, einft eines der wichtigften Chorherren- 
flifte des Landes, die Ruheftätte des Krauenfängers Ulrich v. 
Lichtenftein, das ſteiriſche Eskurial mit dem in feiner Art eins 
zigen Maufoleo Karl II. von Steiermart und feiner Familie, 
iſt auf. vier Seiten in Faffifcher Kürze mit kräftigen Zügen, mit 
Hinweifung auf den dort lebenden waderen Gefchichtsforfcher 
Herr Sonntag, die Sage vom Lindwurm, den die Bauern 
mit Kuitteln erfchlugen, und fo Knittelfeld den Namen gaben, 
bei der Gemeinde Graden eingeflocdhten, und in der ganzen 
Skizze der Beweis geliefert, wie trefflih Hr. Goͤth es ver- 
fiehe, aus dem reichhaltigften Materlale dem Zwecke feines 
Werkes gemäß nur das Wichtigſte und MWefentlichfte aufzufaflen. 

Der 18. Bezirk Spielberg bringt unter den Ei- 
genthümlichkeiten Folgendes: „An abgebotenen Yeiertagen 
wird nicht gearbeitet. Das Dienftvolf bringt fie in den Gaft- 
häufern und auf den Kegelftätten zu. An folhen Tagen wer⸗ 
den in der Regel jene großen Liederlichfeiten begangen, für 
welche, wie fi das Volk auszudrüden pflegt, die gebotenen 
Feiertage zu heilig find, daher fie das Volk auch die liederli- 
hen Beiertage nennt.’ 

Der 20. Bezirk ichildert uns das wichtigfte k. k. Stein- 
kohlenbergwerk des Landes in Dietersdorf, mit dem ſchon 
felt 33 Jahren fortbauernden Grubenbrande im Sofefsftollen. 
Das Eifen- Buddel und Walzwerk iſt noch im Projekte. Die 
zwei hier aufzuftellenden großen Dampfmafchinen fammt allen 
eifernen Beftandtheilen für diefe Walzwerke wurden in Se⸗ 
raing angefertigt und liegen derzeit, da feit dem Tode des da⸗ 
maligen Präfidenten der mont. Hoffammer, Fürſten von Lob» 
kowitz, die Ausführung des erwähnten Projekts fufpendirt ift, 
in Judenburg in der fogenannten Burg aufbewahret. Die 
fünfhundertjährige Kirche in Fohesdorf hat auf einer Fahne 
Anfchrift und Wappen der Heidenbucdher. Diefes Wappen 
zeigt im Mittelfhilde einen Dorgenländer mit einem Kränz- 
hen von Blättern des Heidenforn oder Buchweizend. Diefes 
ſtimmt mit der Sage zufammen, daß einer diefer Familie, 
der urfprünglich in Kärnten heimiſch war, derjenige gewefen 
fein fol, der den Buchweizen zur Zeit der Kreuzzüge nad) 
Kärnten gebracht hat, und daher den Namen SHeidenbucher 
ober Heidenbauer befommen habe. 

Im Bezirk Reifenftein war nad) uralter Tradition einft 
im Bölsthale ein See, welcher vor mehren Jahrhunderten 
. bei einer Enge, wo dermalen die Kuratkirche Allerheiligen 
fteht, ausgebrochen und eine fruchtbare Ebene hinterlaffen hat. 
Mittlerweile wurde diefe Ebene ziemlich bewohnt, befonvers 
i. 3. der Stiftung des Klofter8 Admont (1074), wohin auch 
die Zehente gehörten. 

Anziehend ift die Schilderung der Ruine Offenburg, die 
Gefchichte der feit ven Tempelherren und den Reformationsun- 
ruhen vielbefannten Dechantei Poͤls (auf welcher einer der 
thätigften fteirifchen Hiftoriker v. Winflern ftarb), die Befchrei- 
bung der Ruine Reifenftein, und des Geſundbrunnen in Sauer- 
brunn, der vielen nahen Hammerwerke ıc., die Reminiszenzen 
an die Herenprogeffe des großen Offenburger Landgerichtes. 
Die Bearbeitung diefes Bezirkes gehört in vieler Beziehung 
gu den mühenoliften im 3. Bande, | 


Der 22. Bezirk Oberzeiring gibt bie geſchicht⸗ 
liche Skizze der einft reichen Silbergruben in Zeiting, fammt 
ihrer tragifchen Verfchättung und den Berfuchen zu ihrer 
Miederbenügung, zitirt die Marmilianifhe Infchrift auf 
ber Wand des Kaiferzimmers in Hainfeld, und des Obriſt 
Bergmeifter Hueber Amtsbericht von 1579. 


Die Kräßenquelle bei Feiſtritz hätte eine genauere Dar⸗ 
ftellung verdient. Der Wild», Gold» und Salblingfee auf der 
Kammeralpe find nach unferer Anficht fo pittorest und übers 
rafhend, daß fie eine detaillirte Befchreibung ficher verdient 
hätten. 

Warum der Hr. Verf. über die Kichtenfteinifche Linie zu 
Murau, über die intereffanten Scidfale der Anna Neu⸗ 
mann von Wafferleonburg nicht mehr erwähnt, dürfte 
wohl nur den Grund in der Sorge gehabt Haben, dem durch 
den Gegenftand ohnehin umfangreichen Werke neuen Zu⸗ 
wachs zu erfparen. Die in dem Schloffe zu Murau vorhandes 
nen wichtigen Urfunden, die Scyidfule der Stadt, die hiefigen 
hochwichtigen Eifen- und Stahlhämmer erfreuen fi einer 
forgfältigen Bearbeitung. In Triebendorf finden wir wohl den 
Denkftein von Seneca’s Preigelaffenen, nicht aber bie vor 
Kurzem dort gefundene fchöne antife Statue erwähnt. 


Im Bezirke Goppelsbad (fo wie Murau fürſtl. 
Schwarzenbergifches Eigenthum) hat das Volk viele Fertig- 
feit in Wilddieberei; man hat kurze Kugelftugen, die mittelft 
eines Hafens fehr geſchickt unter den Kleidern verborgen wer⸗ 
den. Hier finden wir die jedem Montaniftifer aͤußerſt interefs 
fante Gegend von Prebli und Turrach, Die fagenreiche Frei- 
manndgrube auf der Stangalpe, 4 pittoreöfe Seen ıc. Ein 
bemerfenswerther Fußweg iſt der Latterftelg, der Die Gemeinde 
mit dem Bezirk Albed in Kärnten verbindet, der noch ein Übers 
reſt einer roͤmiſchen Kunftftraße und ganz in Zelfen gehauen 
ift. Seine Anlage ift fehenswerth. Auf der Straße nad) Tur⸗ 
rach hat fich am Ufer des Baches ein Felſen gefpalten, und in 
das Thal dergeftalt gelagert, daß unter demfelben bie Straße 
wie durch ein Thor geht. Oben befindet fih bei 30 Klafter 
hoch ein Steg, welches Ganze in dem überhaupt fehr engen 
Felſenthale einen Höchk impofanten Anblid gewährt. Trefflich 
geſchildert ift Der 600jährige Eifenbergbau. 


Ungern vermiffen wir bei der malerifchen Srauenburg 
die Hindeutung auf die zahlreichen fo lieblihen Sagen, vers 
miffen den [chönen Römerftein vor der Kirche, die Erinneruns 
gen an die Schidfale des Proteftantismus in diefer Gegend. 
Neu war uns bei Scheifling: Der Sage nad fol diefer Ort 
einft Altenmarkt geheißen haben, welcher aber durch einen 
Wolkenbruch zerftört wurde. Als das damalige verheerende 
Waſſer zurüd getreten war, hat man die noch übrig gebliebe- 
nen Häufer aus dem Schotter und Sande herausgegraben, 
oder ausgefchaufelt, daher der neue Ortsname Scheifling ent⸗ 
ftanden fein fol. Befonderen Danf verdient ©. 439 die nette 
Befchreibung des Schlofjes Schrattenberg, weldhes wir für 
eine der Eoftbarften, regelmäßigften und fchönften Bauten im 
Lande halten, Buonoparte und Suwarow’s Hauptquartier in 
den Jahren 1797 und 1799. Gerne hätten wir hierzu noch bie 
im Munde des Volkes lebenden Beichreibungen der prachtvollen 
Sagdfeftlichkeiten aus den Tagen Maria Therefiens angedeutet 
gefunden, die früheren Befiter von Schrattenberg und Tſcha⸗ 
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kathurn wären beffer bei, diefen Schlöffern als in der ſpaͤtern 
Anmerkung angeführt worden. | 
Aus der Beichreibung des Bezirkes der Kreishauptftadt 
Zudenburg heben wir folgende Bemerkung aus: Wie 
überall in Steiermark ift auch hier die Waldwirthſchaft in 
einem Fäglichen Zuftande, der Nachwuchs ift nicht gehörig 
gedeckt, wozu die Menge der Eifengewerfichaften veranlaffende 
Urfache iſt, der Bauer fchlägt das jüngfte Holy, um fchnell 
Geld einzunehmen. Gemeindewaldungen gibt es hier nicht mehr, 
die beftandenen find nach Verhältniß der Befigungen und bed 
Hausbedarfes an die Gemeindeinſaſſen vertheilt worden, fo 
Daß der größte Befiger bei 5, ber Fleinfte bei 2 Joch erhielt. 
Doch bei der Vertheilung der ftähtifchen Wälder in der Ge⸗ 
meinde Judenburg ift auch noch die Befchränfung feftaeieht, 
daß jeder Bürger nur eine beftimmte Anzahl von Stämmen 
- fällen darf. Die Kohlenerzeugung, die früher bedeutend war, hat 
fehr abgenommen, im ganzen Bezirk erzeugt man circa 8 bis 
10,000 Faß, welche an das Eifenfchmelzwerk im Seethale und 
.an die vielen Eifenwerfe, Schmieden u. f. w. in der Gegend 
um Judenburg abgefegt werben. Seit Auffindung der Stein- 
kohlenlager in Dietersporf bei Fohesdorf und in Feelberg ver⸗ 
‚wendet man namentlich in Judenburg fehr viel ſolches Brenns 
materiale und felbft Ziegelbrenner, Kleinſchmiede u. dgl. ges 
‚brauchen Steinfohlen. Warum die an der Kreisftadt liegenden 
Hämmer mit ihren Erzeugniffen gegen des Hrn. Verf. fonftige 
: Gepflogenheit in die Anmerkungen verwiefen worben find, fün- 
nen wir und nicht verbeutlichen. Treiflich gehalten ift die Topo⸗ 
grafie und Gefchichte derStadt, für deren finfende Blüte das Ver⸗ 
fallen des Nonnenftiftögebäudes dicht an der Stabt nur zu deutlich 


ſpricht. Die Stadtpfarrficche hat einen freiftehenden Thurm, der- 


nur an jenen von Pettau und St. Beter im Sulmthale un- 
feres Wiſſens in Steiermarf gleiche Formen findet. Unter die⸗ 
fen Thurme zeigen ſich noch überreſte eines gewölbten unters 
irdifhen Ganges, der in der Nähe der eine Viertelftunde von 
Judenburg entlegenen Ruine Liechtenftein im Walde feinen Aus⸗ 
. gang hatte, vor 90 Jahren noch erfichtlich und mit einer eifernen 
Thüre verfehen geweſen fein fol. Die hiftorifche Skizze der 
Stadt zog der Hr. Berf., wie er felbit bemerkt, aus Des 
chant Leitner’ 8 Monografie von Judenburg. Einen Gegen- 
beweis zur Bertilgung und Austreibung der Juden aus diefer 
Stadt in der Ehriftnacht 1312 Kiefern nad) unferer Meinung 
die noch ein Jahrhundert fpäter hier anfäßig gewefenen reis 
hen jüdifhen Großhändler, fo wie wir geneigt find den Na⸗ 
men nit vom Judenwürgen, fondern von Idunumsburg 
ums — Judumsburg herzuleiten. Auch bei dem neuen 
Schloß Liechtenftein erwähnt der Hr. Verf. der alten und 
neuen Liechtenfteine nicht, während es Doc fehr zu wünfchen 
wäre, bei ven Stammfigen der berühmteften und ülteften ftei- 
rifhen Bamilien einige genealogifche Notizen eingeflochten zu 
finden. Genau gefchildert ift der Fürft Schwarzenberg’fche 
Steinfohlenbau zu Feeberg bei Reifling, angedeutet die beiden 
Höhlen in Oberweg. Eine davon, die fogenannte Tropffteins 
höhle, beiläufig 36 Quadratklafter groß, ift gewölbartig und 
geräumig, die zweite, etwas größer, ift enge und mühfam zu 
begehen. In biefer zeigen ſich Federweiß und Granaten, in 
jener Tropffteingebilde. Die Speideinfammlung auf der See⸗ 
thalalpe (jährlich 10 bis 15 Ztn.). Die gefchichtlihen Daten 
über den dortigen Eifenbergbau verdienen Anerkennung. 


Im Mittelgebirge der Greffenbergalpe (Gemeinde 
Obdach) wurde 1840 durch den Gewerken Nik. Forcher, ein 
Eifenbergbau neu begonnen. Nach Urkunden beftanden hier 
fhon vor vielen Jahren Grubenbauten und felbft in Kathal 
ein Eifenfchmelzofen. Die Kirche St. Katharina im Kathale 
ſoll die Knappenfirche geweſen fein. Die Erze find denen zu 
Seethal (Bezirk Judenburg, "Gemeinde Offah) ganz: ähnlich, 
das Lager ift fehr abfägig, ftreicht nach Norden und ift 2—4 


‚Schuh mädtig. 


Über den Bolfscharakter im Bezirke Admontbüchel leſen 
wir: „Der moralifche Charakter der hieſigen Inſaſſen unter- 
ſcheidet fich vorzüglich Dadurch von den übrigen und umgebenden, 
dag ihm Lebensfrifche und heiterer Frohſinn mangeln. Das 
Bolf hat hier einen trüben, fihwerfälligen Anſtrich; man 
fucht feine Freude mehr in derben Genüſſen, daher aud von 
Bolköfeftlichkeiten, fröhlichen Alpenabtrieben keine Rede if. 
Wenige Gefänge, das Kegelfpiel, Tänze, deren Abhalten jes 
doch, fo lange die Ernte auf dem Felde fteht, für freventlich 
angefehen wird, find die gewöhnlichften Unterhaltungen. Bel 
vielen recht lobenswerthen Eigenfchaften, als Fleiß, Gutmü- 
tbigfeit u. dgl. tritt Doch auf Der andern Seite eine vorwie⸗ 
gende Neigung zu ungeregelten finnlihen Genüflen hervor. 
Mit der Luft zum Trunfe und deren Befriedigung kommen 
dann aud Streit, Zank und Schlägereien. Verbrechen find 
fehr felten, und daß ſich der Volkscharakter bei fo wenig fitte 
liher Anregung und Bildung, bei fo großer Laft von Arbeit 
und Sorge von- gröberen Audartungen bewahrt hat, fpricht 
gewiß unwiderleglich für feine gründliche Gutartigkeit.” In 
der Gemeinde Granizen wirb der herrliche Zirbigfogel näher 
befprochen: Auf diefem Berge findet man bie Saxifraga retusa 
Gouan., welche nur noch auf dem Hochgolling fich zeigt. 

Dem vaterländifhen Hiftorifer find die gefchichtlichen 
Beziehungen der einitigen Stadt Neumarft (das muthmaß- 
liche Noreja) wichtig, fo wie die Angabe des in Steiermark 
völlig unbefannten einftigen Ronnenflofters in Greuth, vom 
Kärntnerherzoge Marquard im 11. Jahrhunderte gegründet, 
im 14. nach Frieſach überfegt, und die unferes Wiſſens fonft 
noch nirgend mitgetheilten Römerdentmäler an der Kirche zu 
Greuth. 

Der 35. Bezirk: St. Lambrecht ift durd feinen Ins 
halt einer der reichften in diefem Bande, wozu ſchon fein 
Straßenfyftem einen wichtigen Beitrag liefert. Ein Beweis für 
den im Ganzen gut moralifchen Zuftand des Volkes bürfte der 
Umftand fein, daß bei dem hiefigen Landgerichte feit 1834 feine 
Unterfuchung über ein Verbrechen eines hiefigen Inſaſſen ab- 
geführt wurde. Nebft den landesüblichen Spielen findet fi 
hier noch das Kugelwerfen oder Meilenfpiel. Es wird nämlid 
in einer Entfernung von 1, fogar 2 Stunden ein Ziel feftge 
fest. Die Spielenden fondern fi) in 2 Partien, und werfen 
in der Ordnung ihre Kugel, deren jede Bartie nur Eine hat, 
aufdem Fahr⸗ oder Gehwege, fo weit fie rollt, und wieder weiter 
von dem Orte, wo die Kugel liegen bleibt. Welche Partie nun 
zum Ziele die geringfte Anzahl von Würfen gemadt hat, ift 
die Gewinnende. Zwei Perfonen, die nicht mitfpielen, notiren 
von jeder die Zahl ihrer Würfe. — Das Panorama der Kuh⸗ 
alpe iſt mit großer Genauigkeit angegeben. Gedichte, Privi⸗ 
legien, Topografie und Merkwürbigfeiten des Benediktinerſtif⸗ 
te8 St. Lambrecht füllen 6 Seiten. Bon ben vier Grammati⸗ 
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kalklaſſen im Stifte willen wir nur, daß fie Privatanftalt find. 
Die Bemerkungen über die fechshundertjährige Kirche in Kars 


hau und den dort einft Tebhaften Bau auf Arfenif, find ges’ 


treuer als jene über die PBurerhöhle, von welcher wir verft- 


dern koͤnnen, daß von den ſchließenden Eifengittern ıc. Tängft- 
feine Spur mehr vorhanden ifl. Die Angabe der Monumente 


in und an der uralten Kirche zu Teufenbady hätten wir gerne 
mit den Erinnerungen an das hochberühmte gleichnamige Ges 


fchlecht verbunden gefehen. Reich mit Daten hat der Verfafler 


das intereffante St. Michael in Graßluppa ausgeftattet, bei 


Maria Hof die Schlöffer Stein, Pöhl und Oberdorf nicht. 


vergeffen, und dem dort gebornen rnffifchen Ober-Berghaupt- 
mann und Befehlshaber zu Katharinendurg Franz Hermann 


(+ 1815 in Petersburg) eine würdige Stelle eingeräumt. Die 


in Steiermark fo oft vorfommende Sage von feindlichen Brüs 
dern hat uns Hr. Böth bei Pur recht anziehend aus hiftori- 
fcher Quelle wieder vorgeführt. 

Der36undlepte Bezirk dieſes Kreifesift Lind 
mit dem Heilbad in Eindd. Bon den vielen eingeflochtenen 
hiftorifchen Daten bemerken wir: Zur Kirdye St. Veit gehört 
auch die benebizirte Heine Kirche zu Neubed, jegt St. Nikolai, 
welche aber zur Zeit des Krieges i. I. 1797, als Napoleon 
nach einem mörberifchen Treffen bei Einöd mit feiner italienifchen 
Armee in Steiermark eindrang, zerftört wurde. Die Bewohner 
diefer Gegend haben fich in den Jahren 1469 u. 1472 bei 
einem damaligen Einfalle der Türken ungemein tapfer bewie- 
fen, und fowohl ihre eigene Heimat, ald auch Hereint mit 
den Reumarktern und Mareinern die dortige Gegend von dieſem 
Feinde befreit, daher auch noch immer die Bewohner von St. 
Beit bei ihren Wallfahrten nach Marein mit großem Gepräns 
ge empfangen werden. Gänzlia) vermiffen wir die reichen Be⸗ 
gebenheiten aus den Tagen der Reformation und Gegenrefor- 
mation, die zwar gerade feine freundlichen, aber doch für 
die allgemeine Gefchichte des Kreifes wichtige Epifoden bilden. 
Somit legen wir denn auch diefen Band mit vollfommener Be⸗ 
friedigung aus der Hand, freuen uns der Wärme und ber 
Vorliebe für das Land und die Bewohner, freuen ung der un 
parteiiſchen ‚Offenherzigfeit des Hrn. Verf. und empfehlen 
feine treffliche Leiftung der Lefewelt. 


Die ſtädtiſche Zibliothek von Bergamo und die Einwei- 
hung ihres neuen £okales. 
Bon Prof. A. Dahm in Bergamo. *) 


Die gewerbreiche Handelsftabt Bergamo, eine der anfehns 
lichſten, reichften und, ihrer gebirgigen Lage wegen, bie ma- 
lerifchfte in der ganzen Lombardei, ließ zu bequemer und fchid- 
licher Aufftellung der mehr als 70,000 Bände reichen ftäbtifchen 
Bibliothek fehr zweckmaͤßig und mit großen Koflen dad Ge⸗ 
bäude der ehemaligen Munizipalität einrichten. Die Einwei⸗ 
hung dieſes neuen Mufentempels wurde durch Auffielung ber 
von dem berühmten Bergamasfer Bildhauer Benzoni gefertig- 
ten $riedensftatue verherrlicht. Der gelehrte Bibliothekar 
und Sekretär des hiefigen Athenäums Don Agostino Sal- 
vioni hielt eine würbevolle Feſtrede vor einem auserlejenen 
Auditorium, den oberften Magiftratsbehörben, den Honoras 


*) Zufillig verſpaͤtel. 





tioren der Stadt, Herren und Damen, und vieler ausgezeich⸗ 
neter Fremden, deren Zahl befonders durch den Umftand ver⸗ 
mehrt wurde, daß ed gerade Sonntag und einer der am ftärks - 


ſten beſuchten Meßtage war. 


Die ſtaͤdtiſche Bibliothek, mit welcher durch ein republi- 
Fantfches Dekret vom Jahre 1797 noch jene des Damals eben 
aufgehobenen Domfapiteld vereinigt wurbe, war feither In ei⸗ 
nigen fürden Zuwachs fehrungureichenden, unbequemen Saͤlen 
in dem oberften Stode des Domes aufgejtellt, zu welchen man 
nur über fehr ermüdende Treppen gelangen Tonnte. Deshalb 
erforderte dieſe Bibliothek, eine der älteften,, welche von der 
Magnifizenz italifcher Städte aus fehr entfernten Zeiträumen 
ihren Urfprung herleitete, und bis zur vorgenannten Bändes 
zahl angewachfen war, einen anftändigeren Ort zu gehöriger 
Aufftellung. Diefelbe ift reichlich mit ſchätzbaren und feltnen 
Ausgaben des 15. Jahrhunderts verfehen, im Beſitze ſeltener 
autografifher Manuffripte alter und neuerer Schriftfteller, 
reih an Sammlungen afademifcher Schriften u. f. w. 

' Die Überfievlung berfelben, feit mehren Jahren von 
dem Gemeinderathe defretirt, wurde im vorigen Jahre voll 
endet, und füllt nun in fehr eleganten Bücherfchränfen 3 fehr 
geräumige Säle und Gallerien. Zum Lobe mehrer ausgezeichs 
neter hiefiger Gelehrten muß bemerkt werben, daß fle dem Hrn. - 
Bibliothekar Salvioni in der fo fchiwierigen Vertheilung und 
Aufftellung der Werke viele Monate hindurch hilfreiche Hand 
leiſteten. 

Zur feierlichen Einweihung war die große Gallerie einger 
richtet worden, woſelbſt in einer hohen und pen architeftonifchen 
Verhältniffen des geräumigen Saale entfprechenden Nifche 
Venzoni's Meifterwerf aufgeftellt war. 

Die Stadt war bereits im Befite eines zur Bibliothek fehr 
geeigneten Lokales, in dem geräumigen und prachtvollen Ballafte 
bes ehemaligen Stabtrathes, della ragione genannt. Diefes 
alte ehrwürdige Denkmal, durch Größe, erhabene und foltbe 
Bauart, fo wie durch Schönheit feiner Verzierungen ausges 
zeichnet, wurde von fpanifchen Soldaten im 16. Jahrhunderte 
nächtlicher Weile in Brand geftedt, aber bald wieder herge⸗ 
ftelt. Der Gemeinderath entſprach in feiner Sigung vom 18. 
Juli 1826 dem öffentlichen Verlangen dasfelbe für die Bis 
bliothef zu beftimmen dur ein Defret mit der Grflärung, 
daß diefe Veranlaſſung zugleich den glüdlichen Zeitpunkt zurüd- 
rufen follte, in weihem Se. M. Kaifer Franz glorreihen Anz 
denkens zum legten Male diefe Stadt mit feinem Befuche beehrt 
hatte. Dieam Eingange in dieſe Zäle ‚befindliche marmorne 
Inſchrift beftättiget Diefes zur öffentlichen Erinnerung. Nach 
dem fpäter erfolgten Tode des Monarchen wurde in der Ges 
meindeverfammlung vom 15. April 1835 beichloffen in dem ' 
neuen Bibliothefgebäude .ein Denkmal des erlauchten Zürften . 
zu errichten. 

Diefed Denkmal befteht aus einer Gruppe: Die Friedens 
göttin und den Genius der Künfte und Wiffenfchaften darftel- 
lend, nebft dem mit Basreliefs verzierten Grundgeſtelle, welches 
ſowohl im Gefimfe als in der ganzen Geftalt den Fuß der 
Trajansfäule nahahmt, ganz in farrarifhem Marmor erfter 
Dualität, ausgenommen in der Leifte oder dem Endranbe der 
befagten Bafis, welche zwar ebenfalld von karrariſchem Mars: 
mor, aber geädert und dunfler ift, alfo zweiter Qualität, 
Die Gruppe haͤlt 13 Palmen in ver Höhe, bei 10 In der 








Breite uud beſteht aus einem einzigen Stüde; das Poſtament 
halt 12 Palmen und iR 10 Palmen hoch, fo daß bie Ge⸗ 
fammtböhe des Monumentes 25 Palmen beträgt. 

Man gewahrt die Friedensgoͤttin in fiherer Haltung 
und gleichfam ale Schiebsrichterin der flreitigen Angelegen- 
beiten. Ein Olzweig umgibt ihr die Stirn: mit der Linken 
faßt fie Den Zepter und mit der Rechten zeigt fie auf den Wie⸗ 
ner Kongreß⸗Akt, wie ſchon die Infchrift erflärt: „Pacta con- 
venta Vindobonae MDCCCXV. Zu ihrer Linken liegen Waf⸗ 
fen und Kriegsfahnen zerftreut, um welche fih eine Schlange 
windet, das Sinnbild der Zwietracht, deren Hals die Göttin 
mit den Zepter niederbrüdt, während erftere mit zornglühen⸗ 
dem Geſichte ſich aufbäumend ihren Unmuth zu erfennen gibt. 
Der Mantel it fo meifterhaft drappirt, als nur immer bie 
Aunſt des Meifels und aufmerffame Beobachtung der Natur 
ſolches hervorzubringen vermochte; und es verbient bemerkt 
zu werden, daß dieſer meiſterhafte Faltenwurf von dem Künſt⸗ 
ler ohne vorherige Modellirung ausgeführt wurde, indem er 
in dem Marmor ſelbſt die urſprüngliche Eintheilung, Die Krüm⸗ 
mungen und Biegungen anders geflaltet hatte, als fie früher 
im Bipfe vorgebildet waren. Der Mantel ruht auf dem lin⸗ 
ten Arme, von welchem er theilweife herabfällt und ſich um 


Die Schultern windet; dann von dem tiefer gehaltenen rechten . 


Urme ſich gegen den linken zurüdbiegt und endlich majeſtätiſch 
bis auf die halben Knie hinabſenket, fo Daß dadurch ein Theil 
des Oberkleides und die innere Tunika fichtbar werden, wel- 
ches die nadten Theile wunderbar geftaltet; beſagtes Oberkleid 
geigt ſich auch ein wenig über dem Knöcel des Fußes, wo die 
äußerfien Endtheile des fehr gut gewählten oberen Gewandes 
zufammenftoßen. 

Zur Rechten erblidt man den geflügelten Genius der Künfte 
und Wiffenfchaften, in der Beftalt eines fchönen Juͤnglings; 
mit dem Ausdrucke der Freude fieht er zu der Göttin empor, 
und ſteht im Begriffe, zur Feier ihrer Ankunft Blumen und 
Kränze zu fireuen. In der Naͤhe befinden ſich verfchiedene finn- 
biidliche Gegenſtaͤnde als Barbenpalette, der Merkurſtab ıc. 

Der untere Theil en relief ftellt den Einzug des Kaifers 
Franz I. in Bergamo vor. 

Die Umrifie diefes Basrelief, die Außenfeiten, das Pfer⸗ 
degefhirr, Haar und Bart der verſchiedenen Figuren, bie 
Helmzierrathen find mit nem kenntnißreichſten Fleiße ausgeführt 
und der Marmor mit jenem geduldigen Vervollkommnungsei⸗ 
fer bearbeitet, welchen Canova wieder in die Bildhauerkunſt 
garüdrief, und den man felb in den Basreliefs berühmter 
Meifter bisweilen vermachläffigt findet. Treu ſtellte der Künft- 
lex die Grundzüge des erhabenen Monarchen bar, und dennoch, 
ohne die genauefte Ähnlichkeit zu verderben, verebelte. er bie 
Gefichtszuͤge desfelben auf eine Weife, daß weder die Würde 
des bilvlichen Styles, noch die Reinheit der gewählten Natur 
die mindeſie Entftellung erlitten. 

Vieleicht wird mancher es dem Benzoni zum Tadel an⸗ 
rechnen, bie Heldenkleidung für den Kolfer, die griechifche 
far die ihn begleitensen Krieger gewählt zu haben und würde es 
vorziehen, daß ver Bilpner feinen Geftalten die geeigneteren 
Kennzeichen des gegenwärtigen koͤniglichen and Militär Kos 
ſtames angepagt hätte. Aber da in dieſer Gruppe fidh bie 


MRcauogeder RR vrransioorsikyer Adalkur Die. i. osf Symidl. — Werruut bei Me 


Göttin des Friedens und ber Benius der Künfte, und auf dem 
Dasrelief der Flußgott Brembo und die Stadt, folglih 4 
allegorifche] Figuren befinden, welche eines gemeinfchaftlis 
chen Typus, einer eigen konventionellen Kleidung bebürfen, fo 
würde dad moderne Koftüms bei den übrigen Berfonen bie 
Harmonie, die vorzüglichfte Eigenfchaft in befagtem Denkmale, 
beeinträchtiget haben. 

Bei diefer Gelegenheit wurden auch einige andere aus⸗ 
gezeichnete Arbeiten Benzoni’s in einem der Säle der neuen 
Bibliothek aufgeſtellt. Ein großes Altarblatt, welches den 
heil. Antonius von Padua mit dem Sefusfinde und einem 
Engel zur Seite in erhabener Arbeit darſtellt, auf Beſtellung 
des Grafen Leonino Secco-Suardo. Das Bruſtbild Sr. Hei⸗ 
ligfeit des Papftes Pius V., jenes des Grafen Lochis, Po⸗ 
befta von Bergamo, ein Heiner Liebesgott, ein junges Mäd- 
hen, das feinem verwundeten Händchen einen Dorn aus den 
Fuße zieht u. a. m.) 

*) Schr ehrenvoll und erfreulich iR es für Bergamo, daß zwei feiner 

Göbne, Coghetti und Benzoni, Maler und Bildhauer, feib in 

Rem, dev Hauptiladt ber Künfte. einen ber vorzüglichſten Pläge eine 


nehmen. Bei diefer Gelegenheit muß erinnert werden, daß auch Ge. 
Gminenz der Karbinal Mai aus Bergamo ſtammt. 





Ans Beitfehriften. April. 
Ziterarifche Zuftäude. 
Giae zwedmäßige Lefegefellfhart wurde in Hussth errichtet, 
PR. Tabl. 

Die Marozibänyrihen Breisfragen aus bem Gebiete ber 
Linguiftif, Moral, Jurisprudenz, Geichichte und Arzneikunde follen wies 
der ausgeſchrieben werden. Mirlap. 

Das Veſter Tageblatt Kat mit 30. Mürz aufgehört zu ers 
feinen. 

Die neue Peſter (eie, nicht Peſther) Zeitung erfceint ſeit 
30. Mirz. 

Eine neue Zeitfhrift wird vom Pefler InduftriesBerein feit 
1, April herausgegeben als Hetilap (Bochenblatt). 

Das Prager Mufeum wird aus feinem Gril auf dem Hrabfiäle 
ig die Neuftabt herab werfept,, wo bie boͤhm. Stände das gröfl. Roſtiz'ſche 
Palais für 150,000 fi. zu dieſem Zwede angelauft und überdies 30,000 fl. 
zur Einrichtung desfelben bewilligt haben. 

Ginen jährlihen Preis von 12 Dufaten hat Frau Binzenzia 
von Margzitäny, geborne ron Motejitzfy, in der Kisfaludy⸗Geſellſchaft ges 
fiftet für ein poetifhes Werk in ungarifcher Eprade, wo möglich von 
einer Dame. Die Gefellichait ſtellte als.erite Aufgabe die voetiſche Er⸗ 
zäblung einer ausgezeichneten Frauenthat aus der ungarifhen Geſchichte. 
Ginjendungstermin 20. Ruv. ‚ 

Cine Borlefung über thierifhen Magnetismus hielt am 
16. April Proreflor Dr. med. Br. Lippich in Wien, mit Bewilligung der 
GStudienhofkommiſſion. Der geriumige Hörſaal der Fyſik war zu Mein für 
den Andrang ber Zuhörer. Der Rebner gab in klaren beſtimmten Unwiffen 
einen uͤberblick Diefes gefammten Zweiges der Arzneiwifienichaft, wie der⸗ 
felbe nach dem heutigen Zuſtande der Wiſſenſchaft ſich darſtellt. Auch dem 
abgefagteften, beiangenften Beinde des Magnetismus wird fih als Reſul⸗ 
tat wenigſtens anfgebrungen haben, daß es da etwas zu erförfchen, daß es 
bamit etwas zu heilen gibt, und daß bie Arzneiwiſſenſchaft diefe Nacht: 
feite ber Natur nit mehr vornehm tgneriren darf, will Re andere wirk 
lich Wiſſenſchaft fein. 

Borlefungen über Mnematehuit gibt Gr. Pick in Wien, 
Schler Reventlow's. Sie fanden fü viel Anflanp, daß bereits 2 Keihen- 
folgen eröffnet wurden. 

(Forlſetzung folgt.) 
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Wiener Kumfansftellung im Jahre 1845. 
Bon Sofef Preleutbuer. 


Die heurige Kunftausftellung hat aus Anlaß der ftatts 
findenden Gewerbeausftellung die benüsten Räume des polys 
technischen Inſtitutes verlaffen, und fi) auf ihr altes Gebiet: 
indie Säle der k. k. afademifchen Gemäldegallerie zurüdziehen 
müffen, wo fie einft fo ſchoͤne Triumfe gefeiert. Indeffen hat diefer 
unfreiwillige Rückzug nicht zu ihrem Frommen ausgeſchlagen; es 
ſcheint ihr zu eng und unbehaglich zu ſein in ihrer alten Be⸗ 
hauſung, und die bunt zuſammengewürfelte Menge beirrt und 
aͤngſtigt den Beſchauer. Obgleich minder zahlreich als die 
Ausſtellungen fruͤherer Jahre, gewaͤhrt die heurige doch weit 
weniger Überſicht des Ganzen; aber auch ein wenig geuͤbtes 
Auge muß bemerken, daß mit der durdy einen beemgteren 
Raum gemehrten Schwierigkeit der Anorbnung eine gleiche 
Umfidt und Sorgfalt in der Aufftellung der einzelnen Werfe 
nicht eingetreten fei. Vielleicht liegt hierin ein Hauptgrund, 
warum der diesjährige Salon, der an Glanzpunften kaum 
ärmer ift als irgend einer der früheren, nicht Die Anerfen- 
nung findet, die er nach der Summe des vielfach enthaltenen 
Werthvollen verdient, und es dürfte fich Diefe negative Erfah- 
rung noch greller herausftellen, wenn einmal bie Gewerbes 
ausftellung mit ihren mächtigen Vorbereitungen, mit ihren 
prunfvollen Reizen, mit ihren praktiſchen Intereflen ihre An⸗ 
ziehungsfraft üben wird. Wahrlich hätte es für Die Leiter der 
biefigen Kunftzuftände der Gegenftand der ernftlichften Ermäs 
gung fein follen, ob es rathſam fei, die Kunftintereffen in 
einen fo vorausfichtlich ungleichen Kampf mit den materiellen 
zu verwideln; aber vieleicht für die Zufunft dürfte Died ein 
Fingerzeig fein, durch Verlegung der Kunftausftellung in Die 
Monate Rovember und Dezember einem ſolchen Zufammen- 
treffen für immer zu begegnen, für welche Verlegung ohnehin 
gar manche Gründe ftreiten, 

In quantitativer Beziehung fteht die heurige Ausſtellung 
den früheren in etwas zurück, das Verhaͤltniß der einzelnen 
Kunſtzweige zu einander aber iſt ſich ziemlich gleich geblieben. 
‚Wieder nimmt das Iandfchaftliche Fach mehr als die. Halte 
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bed ganzen Salons vorweg; ungefähr ein Viertheil entfällt 
auf das Porträt; die Hiftorienmalerei und die Plaftif haben 
die wenigften Nummern aufzuweifen. Sonach erfcheint der 
naturaliftiiche Iheil der Kunft vorzugsmeife bearbeitet und 
vertreten, und, da folche Refultate der Kunſtbeſtrebungen nie 
ohne zielgebende Einwirkungen von Außen fi bilden, auch 
am meiften gefördert und gepflegt. Die biftorifche, die bes 
beutende Kunft weicht von den Ausftellungen immer mehr 
zurüd, oder hat vielmehr bei der ganz veränderten Natur des 
Ausftellungswefens fhon den Platz geräumt; denn bie Auss 
ftellungen find allerwärt& nicht mehr blo8 Sammelpunfte der 
in einem Zeitpuntte ausgeführten Kunftwerke zur Betrachtung 
und zum Genuſſe derfelben anfgeftellt, fondern fie find Märkte 
geworden, welde des Erwerbes wegen befchicdt werden, auf 
weichen aber nad hiftorifchen Werken Feine Nachfrage if. 
Daher haben auch ſolche Werke, wenn fie dennoch auf den 
Ausftelungen erjcheinen, meiſtens eine ganz andere Beſtim⸗ 
mung, find auch mit ganz anderen Mitteln hervorgebracht, 
und follten aud) mit ganz anderen Augen betrachtet werden. 
Kaum wird ſonach die Zeit mehr ferne fein, wo die immer 
ftärfer hereinbrechende Raturmalerei Alles überflutet haben 
wird; eine Umkehr diefer Strömung fteht nur dann zu ers 
warten, wenn im Publikum felbft der Sinn für eine andere 
Kunftweife erwacht, d. h. wenn die Kunft geiftiges Bedürfniß 
geworden, und man Einfiht und Willen haben wird, einent 
Kunftwerfe eine höhere Beftimmung, als jene eines fchönen 
Möpels einzuräumen. Wer fich übrigens in den Wohnungen 
ber Reichen und Bornehmen umfieht und betrachtet, mit welch 
funftlofem Spielzeug man jet feine Freude hat, ver durfte 
jene Zeit wohl nicht für ſehr nahe halten. 

Die Landſchaftsmalerei iſt es allein, welche man 
im diesjährigen Salon als vollftändig vertreten anfehen kann, 
und ihre Werke, mehr zufammengehalten in Bezug auf die 
Bertheilung der Pläge, bieten auch bei weitem ben beſten 
Überblid und Eindruck. Fortwährend bewegt fie fih vorzugs⸗ 
weiſe in Darftellungen unferer Alpenwelt, nebenher. in Vor⸗ 
führung der Umgebungen Wiens und der . Donangegenden 


überhaupt, feltener wagt fie fich in das. Gebiet ber Idee, bes 
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poetifhen Gedankens. In diefer Beziehung if alfo das Land⸗ 
fchaftsfach feit mehren Jahren fo ziemlich flationär geblieben ; 
die Bewegung iſt mehr eine innere, minder Aufichen erre 
gende, aber, wie mir fcheint, eine Bewegung abwärts. Je⸗ 
dem unbefangenen Beichauer muß auffallen, unter lauter 
Darftellungen der Natur, doch jo wenig wahrhafte Natur in 
den Bildern zu finden, und nad dem alten Sprichworte: daß 
man den Wald auch vor lauter Bäumen nicht fehen könne, 
ſcheint fich der gefunde Sinn und die reine Raturempfindung 
mehr und mehr zu verlieren. Eine herausfordernde und gegen 
feitig fich überbietende Virtuofität hat ſich an die Etelle einer 
edlen Einfachheit gefeht, immer mehr macht fih die Hand 
geltend auf Koften des Gemüthes; nicht mehr die Ruhe, die 
Einfalt, die erhabene Feier der Natur ſucht man wiederzuge- 
ben, fondern die Unruhe, den Kampf, den Widerftreit. In 
das gefahrvolle Feld der Naturerfcheinungen hat fich die Land» 
ſchaftsmalerei bereits hineingewagt, wo es feine Schranfe bis 
zur gänzlichen Effeftmalerei mehr gibt. Es ift mit diefer un⸗ 
verholenen Hervorhebung des bezeichneten Übelftandes nicht 
beabfichtigt, das Verdienft irgend eines Künftlers in Schat⸗ 
ten zu ftellen, auch ift es nicht das fchadenfrohe Vergnügen 
am Tadel, welches diefen Irrweg aufbedt; vielmehr ift ed 
die Pflicht jedes redlichen Beurtheilers Fünftlerifcher Beſtre⸗ 
bungen, als treuer Warner jedwede Gefahr wohlmeinend, 
aber freimüthig anzudeuten, und auf die Folgen aufmerkſam 
zu machen. Wahr ift e8, bie Kuͤnſtler haben bie bezeichnete 
Bahn nicht ohne Nöthigung betreten ; Der gegenfeitige Wett- 
eifer nach Anerkennung, das Ausſtellungsweſen überhaupt, 
der Vorgang des Kunftvereines, der Zuruf des Publikums: 
Alles bat fich vereinigt, fie in diefe Bahn zu drängen. Es 
wird daher das angeregte Bedenken bei manchem Künftler 
ein gläubiges Ohr, aber hundert Entfchuldigungen finden ; 
dem denfenden Künftler indeflen muß es darum zu thun fein, 
ſich nicht feft zu fahren auf einer Bahn, und fih auf jener 
Höhe der Anſchauung zu halten, die ihm als einem Geiftes- 
bevorzugten feiner Zeit ziemt. 

Eine andere der vorangeführten parallel laufende Bewe⸗ 
gung zeigt fich in der faft völligen Befeitigung der Staffage, 
Weil man Effekt beabſichtigt, überhebt man fich des poetis 
{hen Theiles der Landſchaft, und nachgerade ſcheint auch das 
fünftlerifche Vermögen hiezu immer feltener zu werden. Eigentlis 
che Bedeutung hatte der belebte, der dramatiſche Theil der Lands 
fchaft auch früher nicht; man gebrauchte Figuren und belebte 
Szenen zur Ausfüllung des Raumes, zur Unterbrechung von 
Linien u. ſ. w., aber Gefhid und Fleiß in der Ausführung 
berfelben war allenthalben ſichtbar; heutzutage ift die Staffi⸗ 
rung in der Regel unbehilflih und ohne Verftändniß, felten 
überdacht und geiftreich. 

Andererſeits läßt ſich aber ein mächtiger Kortfchritt im 
Vortrage, ja felbft die gefteigertfte Virtuofität der Handfers 
tigfeit nicht verfennen. Diefer Fortſchritt zeigt ſich ſowohl In 
den Leiftungen der Einzelnen, als auch in dem Auftauchen 
neuer Talente. Jährlich fchießen neue Namen auf, denen man 
mit ihren Leiftungen, was Gefchidlichkeit betrifft, volle An⸗ 
erkennung zollen muß. Es fteht Diefer Borzug im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe mit dem geifligen Momente in der Kunfl, 
wird übrigens von allen Künften geteilt, und ift, fo wie bie 


ihm zu Theil werdende Überfchwenglichkeit der Anerfennung 
jedenfalls ein Zeichen unferer Zeit. 

Diejenigen Künftler, welche ſich in diefer Beziehung einen 
ehrenvollen Ruf erworben haben, zählen der Mehrzahl nad} 
zu den Darftellern unferer Alpenwelt, und auch im diesjäh— 
rigen Salon haben fie wieder verbienftlihe Bilder geliefert. 
Hieher gehört Thomas Ender mit feiner „Anſicht ver Ruine 
Sregenftein mit Zirl im Ober-Innthale in Tirol” — Joſef 
Gerfimaier mit feiner „Ausfiht von Rodaun nad Perch⸗ 
toldsdorf“ — Johann Fifhhacd mit feinem „Ausflug des 
Königfeed,” feinem „Untersberg“ und feinem „Stauffen bei 
Salzburg” — Franz Barbarini mit feiner „Partie von 
Hallein” und „St. Wolfgang in Oberöſterreich“ — Anton 
Hanf mit einer „Landſchaft mit einem Waldbache“ — 
Kranz Reinhold mit „„Altauffee mit dem Dachſtein“ und ' 
„Ruine Peggau in Steiermark” — und mehre andere Künft- 
fer, wie Wilhelm Pollak, Steinfeld, Sohn, Wipp⸗ 
linger, Schrattenbab, Werner, Erhardt, der 
verftorbene Zaradniczef, Stöfler, Mahlknecht, ve 
ren Werfe aufzuzählen der Raum nicht geftattet. — 

Als ein höchft gelungenes Werk der glüdlichften Ratur- 
auffaffung muß Anton Schiffer’s: „Anſicht der Mühlſturz⸗ 
hörner am Hinterfee in der Ramfau bei Berchtesgaden‘ hervors 
gehoben werden. Über einen anfpruchslofen Borgrund fchweift 
ber Blid über den klaren, fpiegelgleichen See, der fich in mäfi- 
ger Ausdehnung bis in die Mitte des Bildes hinzieht; von 
dort fegt fi das Thal fort, auf deſſen Seiten fich mächtige 
Berge erheben, unter denen die Mühlfturzhörner von Streif⸗ 
fichtern der Sonne eigenthümlich beleuchtet, weit hervorragen. 
Man fieht, Schiffer ift der panoramaartigen Anordnung 
feiner Bilder auch in dem gegenwärtigen Werke treu geblies 
ben, auch diesmal hat er wieder das Spiel des Sonnenlichts 
in der bewölften Luft zur Vervollftändigung des Effekts her⸗ 
beigezogen, aber es ift ihm dies mit einer Naturwahrheit ge⸗ 
lungen, die das Auge des Beichanerd unmillfürlich feflelt. 
Das Farbenfpiel der Luft im See, der Schmelz der Wiefen- 
gründe, das Hinziehen des Thales, die Behandlung der Wald- 
abhänge, alles zeigt die glüdlichfte Raturempfindung. Rad) 
dem einftimmigen Urtheile Aller ift dieſes Bild eine der ſchoͤn⸗ 
ften Reiftungen, die Schiffer je zur Schau ausgeftellt hat, 
und es übt auch auf der Ausftellung felbft eine Kraft aus, Die 
ſelbſt meifterhaften Bildern der Umgebung abträglich wird, ein 
Beweis, daß zur wahren und fiheren Wirkfamteit einer Land⸗ 
fehaft eben nichts weiter gehöre, als — Raturwahrheit. — 
Ein anderes, obgleich weit anfpruchsloferes Bild ift Joſef 
Högers ‚Partie aus Berchtesgaden,” das mit feiner unges 
ſchminkten, ruhigen Natürlichkeit, und feiner befonnenen Klar⸗ 
heit und reizenden Zufammenftimmung einen zwar weniger 
braftifchen, aber ſicheren Eindrud hinterläßt. 

Unter den Landfchaftsmalern, in deren Werken fich eine 
freiere Bewegung in Erfindung und Anordnung zeigt, ſteht 
Joſef Feid mit feinen beiden Bildern: „Wald mit einem 
Sumpf” und „Waldlandſchaft mit Buchen’ obenan. Es ift 
weniger das Ode, Verlaffene und Wide, ald vielmehr bie 
feierliche Stille, die ernfte Waldeinſamkeit, die und Feid mit 
einer ihm vielleicht ſelbſt unbewußten Macht in feinen Bildern 
vorführt; man möchte mit Liebe in ihren Gründen verweilen, 


a1 





und der aufgeregte innere Sinn hilft das Geſehene weiter aus- 
malen und ergänzen. So wirken feine Bilder cigentlid) ,, wie 
Landfchaften wirken follen, nämlich gleich einem Igrifchen Ges 
dichte, das weit mehr enthält, als feine wenigen Zeilen faffen. 
Das Feid in feinen Waldſzenen immer mehr den heiteren 
Theil der landfchaftlichen Natur fefthält, liegt meiner Anficht 
nad, in einem tiefen und richtigen Gefühl. Allerdings ift der 
Sturm, der Kampf der Elemente ein edler Vorwurf der land⸗ 
ſchaftlichen Kunft ; aber es follten ſolche Darftelungen mit weifer 
Mäpigung vorgeführt werden, weil der Menſch aud) in ber 
Natur den Kampf der Elemente nur mit mehr oder weniger 
Beaͤngſtigung erträgt, und ein natürliches Gefühl ihn drängt, 
fich demfelben zu entziehen. Auch im Leben gelten die Launen 
der Temperatur und Witterung als ein Unangencehmes, warum 
follen fie in Werfen der Kunft angenehm auf den inneren Sinn 
wirfen, namentlich in Werfen, in welchen fie durch den poeti- 
ſchen Charakter nicht bedingt find? Wer die ausgeftellten Land» 


haften der Reihe nach durchgeht, kann fait überall ſchwere 


Küfte, drohenden oder wirklichen Regen, herannahende Ge⸗ 
witter u.f.w. erbliden, warum der Landfchaftsntalerei, dieſer 
vorzugsweife heiteren Kunft, ohne Roth den Charakter. der 
Zerrifienheit aufbringen? Schon vorhin wurde erwähnt, daß 
derlei Erfcheinungen meiftens nur des Effekte wegen gewählt 
werben; aber während man einerfeitd an Intereffe zu gewin- 
nen ſucht, tritt man andrerfeits in Oppofttion mit einem na⸗ 
‚türlihen Gefühl, und e8 muß ein Werf ungemein fchön ge- 
macht fein, wenn der durch das artiftifche Verdienſt hervorge⸗ 
zufene Kunftgenuß das widerfpenftige Gefühl befehmwichtigen 
fol. Offenbar vergißt man, daß befonders landfchaftliche Werfe 
angenehme liebliche Zimmerzierden zu fein beftimmt find, und 
dag Niemand gerne mit triften Gegenftänden fih umgibt; ge- 
rade von den ausgezeichnetiten Werfen hört man nicht felten 
die Hußerung: das Bild Fann recht fchön fein, aber ich möchte 
es nicht in meinem Zimmer haben. Zu wünfchen wäre übrigens 
in Feid's Bildern nur, daß er feiner Staffirung mehr Stus 
dium und Aufmerkſamkeit in der Ausführung ſchenken möchte. 

Bon Anton Altmann, welder im vorigen Jahre eine 
mit fo lautem Zurufe begrüßte Waldlandfchaft ausgeftellt hatte, 
ift auch gegenwärtig wieder ein groͤßeres Werf der Art erpo- 
nirt; es ift eine „Waldpartie mit einem durchziehenden Wege, 
yorne ein freier Plat mit einem Fleinen Sumpf; das Ganze 
macht den Eindrud eines Urwaldes. Unftreitig ift diefes Bild 
der Beleg eines ausgezeichneten fünftlerifchen Vermögens, bes 
fonders in Beziehung auf Anordnung, auf Hervor⸗ und Zus 
rüdtreten der Theile, auf plaftifche Rundung des Einzelnen, 
und des tüchtigen Berftändniffes in der Behandlung. Die Stim- 
mung ift indeffen eine weniger gelungene, die Intonirung ift 
Im Ganzen grau, und eine drüdende ſchwere Luft gibt dem 
Bilde etwas Triftes, und dieſes ſcheint die Urfache zu fein, 
warum dieſe hoͤchſt werthvolle Leiftung bei weiten nicht die Anı= 
erfennung erntet, die fie verdient. ' | 

Bon Jakob Waltmann, einem in der Behandlung des 
Baumſchlages gleichfalls fehr verdienſtlichen Landſchaftsmaler, 
iſt außer einem kleinen Bildchen noch eine „Felſenpartie bei 
Dürrenſtein an der Donau“ zu ſehen. Dieſes Bild bietet viele 
Schönheiten, insbeſondere eine glückliche Stimmung bar, iſt 
aber zu ungünftig placirt, und wegen des noch mangelnden 
Firniſſes zu unwirffam, um gehörige Würdigung finden zu 


fönnen. — Bon Friedrih 2008 fieht man eine „Bernficht 
gegen Wien vom Bifamberge aus ;‘ dann eine Anficht vor 
Dürrenftein an der Donau, des Leopoldsberges, des Schweis 
zerhaufes auf der Mauer und einer Aupartie bei Klofters 
neuburg. Schon die Aufzählung dieſer Gegenftänt: zeigt, daß 
ih 2008 fo recht eigentlid, unfere nächſten Umgebungen zur 
Darftellung auserfehen habe, und fchon feit mehren Jahren 
zeigt er die Schönheiten der Iandfchaftlihen Natur um Wier 
in einer Reihe Höchft gelungener Leiftungen. Insbefondere find 
e8 feine kleineren Studien, in welchen er einen reichen Bond 
von Naturempfindung in Verbindung mit großer Meifterhafe 
tigkeit der Darftchung an ben Tag legt. In feinen größeren 
Werfen, welche meiftens Runbfichten von einem Höhenpunfte 
aus zum Gegenftande haben, überfchreitet er oft Die Grenzen 
der Kunft, indem das Mappenartige folder Darftellungen ein 
Kunftgefühl nicht auffommen läßt, wenn auch Die Beleuchtung 
der die Stimmung des Ganzen noch fo glüdlich gewählt iſt. 
Diefe Bemerkung wird jeder Befchauer an der vorerwähnten 
Sernfiht gemacht haben; mannigfaches Intereffe befigen ſolche 
Bilder immerhin, aber gewiß Fein fünftlerifches. Es ift Schabe, 
daß Loos, der ſich zur Erſchöpfung feiner Aufgabe eigens in 
Klofterneuburg angeſiedelt, nicht den Donauftrom und das 
Leben und Treiben auf demfelben zum vorzugsweifen Gegen- 
ftand feiner Beſtrebungen vorgefegt hat. Mit feinen reichen 
Mitteln, mit feiner, früher in werthvollen Kupferftichen er⸗ 
probten ſicheren Hand dürfte ihm die Aufgabe nicht zu ſchwierig 
fein, Die allerdings eine tüchtige Begabung und eine große 
Gewandtheit in der Staffirung erfordern würde. Wir leben 
an einen fo fihönen Strome, feine Geftade find fo reih au 
landichaftlihen und lebenvollen Gegenftänden und er erfcheint 
fo wenig in den Werfen unferer Landſchaftsmaler, daß man 
aus diefen feine Nähe kaum ahnen kann. Ferne Thäler, ent» 
jegene Alpenhütten, felbft die einfamften Gletfcherhöhen hat 
man aufgejucht zur Darftelung, aber an den breiten üppigen 
Strom ift in unfern Tagen noch Fein Künftler herabgeftiegen, 
er allein hat noch feinen Vertreter in der Kunft gefunden. 
Bon Ignaz Raffalt, welcder in der vorjährigen Aus» 
ftelung mit mehren feiner Bilder, befonders aber mit feinem 
Gewitterabend fo entfchiedenen Beifall errang, find heuer nur 
zwei Heinere Bilder zufehen, eine „Mühle in Oberfteier‘ und 
eine „neblige Landſchaft.“ Es it Raffalt aus Anlaß diefes 
legteren Bildes mit oder ohne fein Zuthun, jedenfalls aber auf 
eine nicht wohlbedachte Weife vor Andern hervorgezogen und 
zum Mufter aufgeftellt worden. An feine Leiftungen wurben 
Hoffnungen geknüpft, als habe durch ihn die hiefige Landſchafts⸗ 
fchule, die bisher im Argen gelegen, eine neue Ara zu erwar- 
ten, Er ift auf folhe Weife freiwillig oder unfreiwillig aus 
dem beſcheidenen Kreife künftlerifcher Genoſſenſchaft herausge⸗ 
treten, um einen Kampf bervorzurufen, den nur fühne Geifter 
eingehen dürfen, weldye durch Widerftand eritarfen, und tim 
Kampfe ſelbſt neue Kräfte finden. Für Raffalt dürfte diefer 
Kampf um fo fehmwerer fein, als er feiner Kunftbildung ge= 
mäß, das nefammte Fach der Landſchaft nicht wohl zu vertres 
ten geeignet ift. Ehrlich geftanden, wir glauben, daß ohne 
tüchtige, gewandte Behandlung des Baumfchlages das Höchfte 
in der Landfchaft nicht geleiftet werden fanın, und wir können 
baher die Schwierigkeit der Stellung eines Künftlers ermeflen, 
der vor dem firengen Auge der Welt, und vor dem beleidigten 
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Gefühle der Kollegen eine Prätenfion rechtfertigen fol, die 
eine übelberathene Dienftbefliffenheit in den Tag hineingerufen. 
Mit den gegenwärtig auögeftellten Bildern dürfte nun wohl 
dieſe Rechtfertigung nicht dargethan fein; dem erfteren wird 
wohl Raffalt felbft, weder dem Gegenftande noch dem Vor⸗ 
trage nad) einen befonderen Borzug einräumen wollen, und 
auch die neblige Landſchaft dürfte, obgleich von vielem Ver⸗ 
Dienft, jene befondere Sendung nicht erfüllt haben. Denn es 
bleibt ein heller weißer led, wie fich der auffteigende, von 
der Sonne beleuchtete Nebel darftellt, der einen guten Theil 
Des Wildes bebeckt, unb von der Gegend nur wenig fehen läßt, 
En einen Bilde immer ein ſonderbarer Unblid; aber abgefehen 
Davon, fo fcheint mir das leichthinſchwebende, bald durchſtch⸗ 
tige bald fich verdichtende Gefchiebe eines folchen aufſteigenden 
Nebels nicht genugfam getroffen zu fein, ja felbft außerhalb 
hen Grenzen der Malerei zu liegen, weil diefe wohl die Fär- 
bung, nicht aber die Bewegung geben Tann. Infoferne bei der 
Wahl ſolcher Gegenftände es immer hauptfächlich auf den Effekt 
abgefehen fein muß, wird der, welcher diefen denkenden Künft- 
ler aufdie damit verbundene Gefahr recht eindringlich aufmerk- 
fam macht, den wärmften Dank um die Stunftwelt ſich verdienen. 
Unter den der Landfchaftsmalerei verwandten Kunftfächern 
find e8 befonders die Blumenftüde, welche in verhältniß- 
mäßiger Menge vorhanden find, und im Einzelnen recht Vie- 
les DVerdienftliche darbieten. -— Die Arhitefturmalerei 
findet diesmal unter den einheimifchen Künftlern nur in Lud⸗ 
wig Ernft einen würdigen Vertreter, deſſen ‚innere Anficht 
Des neu zu erbauenden Prunkſaales im Schloſſe zu Grafenegg, 
Dann eines „Zimmers in der alten herzoglichen Burg zu Klo⸗ 
ſterneuburg,“ befonders aber der fchönen „Freiſinger Kapelle‘ 
daſelbſt recht werthvolle Leiftungen find. Mehre Aquarelle van 
der Nüll’s verdienen bier ebenfalls die ehrenvollfte Ermwäh- 
nung, müffen aber nicht ſowohl als felbftftändige Kunftwerfe, als 
vielmehr als höchft gelungene Studien betrachtet werben. 
Unter den Thierftüden find es beionders die Werke 
Friedrich Gauermann's, welde wieder vor Allen die Au- 
gen auf fich ziehen, und ſich als Slanzpunfte der Ausftellung 
bewähren. „Der verendete Hirfch, von Adlern umgeben’ ift 
ein ſchon öfter von ihm in ähnlicher Weife behandelte Gegen- 
ftand. Der Hirfch ift nahe an einem Waldbache zufammenge- 
brochen; ein Adler figt auf ihm, und fucht feine Beute unter 
drohendem Flügelfchlage gegen einen zweiten, der fich raubgierig 
auf einenStein imBache niedergelaffen, zu vertheidigen, während 
ein dritter fih aus dem gleichen Antrieb herabfenkt. In einem 
zweiten Bilde wird „ein mächtiger Eber von vier Wölfen über- 
fallen;“ das Thier fehleppt fi wüthend und feuchend aus 
feinem Lager durch Geftrüppe auf einen vorüberziehenden Weg, 
am feften Boden zu gewinnen; ein Wolf fchlägt, ihm auf 
dem Naden ſitzend, heißhungerig die Zähne ein, während 
ihn ein anderer von hinten, ein dritter vorfpringend vorne anzu- 
fallen ſucht; der vierte hat bereits feine Raubgier ſchwer ge⸗ 
Hüßt, und windet fi mit aufgefchligtem Bauche -heulend am 
Boden. In einem dritten Bilde „‚ftellt ſich mehrlei Vieh dar, 
welches dem Regen entfliehend, eilig feine Hürde ſucht.“ Eine 
Magd hat foeben das Thor des Stalles geöffnet, und Groß 
und Klein drängt ſtch unter das fehügende Obdach. Es find 
dieſe drei Bilder in Gauerman n's fchönfter Weiſe gemacht; 
h man das erſtorbene Auge des Hirſches, oder den Ausdruck 


des alle Haare aufſtraͤubenden Ebers, oder die eilfertige 
Haſtigkeit der ſich uͤberholenden Schafe betrachtet, überall zeigt 
Ach die volllommenſte Kenntniß des Thierlebens, aber auch 
zugleich die in Allem und Jedem ausreichende Hand. Zwei 
andere Bilder Gauermann’s zählen faft mehr zum Genre, 
als zum Ihierftäde, indem Menfchen und Thiere darin mit 
gleider Trefflichfeit gemalt find. Das eine, „ein Bauernhof 
bei Abendbeleuchtung,” zeigt die Tänblihen Verrichtungen 
und Pflege der Thiere bei dem vollen Glanze der untergehen- 
den Sonne; das andere, „laͤndliche Szene” genannt, zeigteine 
Bauernfamilie bei Verzehrung des Vefperbrotes. Alle diefe Ge⸗ 
maͤlde find mit gleicher Meifterhaftigleit gemadt; wäre noch da 
Wunſch bei ihnen auszuſprechen, fo dürfte es der fein, Daß diefe 
Tarftellungen in mandenTheilen mehr Rundung und Körperlich 
feit an fich tragen möchten. — Unter den übrigen Darftellungen 
bes Thierlebens verdient nur noch J. N. Rauch's „Rückkehr von 
den Wengeralpen im Berner Oberlande, mit einem Stier⸗ 
kampfe,“ beſondere Erwähnung, welcher bei vielem Treffli⸗ 
chen doch mehr nur einer gewiſſen künſtleriſchen Routine, als 
der unmittelbaren Anſchauung und Vergegenwärtigung bes 
Thierlebens fein Verdienft verdanken zu follen ſcheint. — Die 
übrigen Gemälde diefer Art find lediglich Schauftellungen tob- 
ter oder lebender Thiere, und erheben ſich, wenn auch oft mit 
Takt und Gefchiclichkeit vorgetragen, doch nicht über das Ni⸗ 
veau des Gewöhnlichen. _ 

Wie bereits bemerkt worden ift, nehmen die Borträte 
faft den vierten Theil der Ausftelung ein, und viele darum» 
ter find e8 auch, welche derfelben Glanz verleihen. Ungeach⸗ 
tet der nicht geringen Anzahl der erponirten Bilbniffe und ber 
im Kataloge aufgeführten Künftlernamen ift diefes Fach doch 
noch weit zahlreicher beftellt, und man darf nur erwähnen, 
dag von Ammerling, Ender (Vater und Sohn), Eybl, 
Waldmüller, Deder u. N. nichts oder nur wenig vom 
Belange zu fehen ift, und überdies viele Borträtmaler, und 
darunter vom erften Range, die Ausftellungen gar nicht bes 
fchiden. 

Unter den ‚gegenwärtig zur Schau gebrachten Bildniffen 
find es hauptfächlich die Werke von Franz Schrogberg, 
Einsle und Borſos, welde ſich dem Befchauer vorzugs⸗ 
weife vortheilhaft darftellen. Schrotz berg hat feinen Sinn 
für Farbe, feinen fchönen Vortrag, eine gewiſſe Nobleffe in 
der Haltung, und fein befonderes Glüd in Frauenköpfen wie⸗ 
ber glänzend bewährt, Einsle dagegen ftrebt hauptfächlich 
nah Erfüllung der Form und plaftifchem Hervortreten der 
Theile, indem ihm das Flache und der Mangel der Modellirung, 
woran die meiften Borträte leiden, far geworden fein mag. Er er- 
reiht damit ungewöhnliche Effekte, Doch dürfte er, wie namentlich 
in ſeiner, Lautenſchlaͤgerin und indem „Maͤdchenkopfe mit her⸗ 
abhaͤngendem Haare,“ hierin des Guten zu viel gethan haben; 
ſein Farbenauftrag frappirt allerdings, hebt aber auch zugleich 
die Haltung des Ganzen auf. Joſef Borſos haͤlt zwiſchen beiden 
vorerwähnten Künftlern eine glüdliche Mitte, und bewährt ein 
glänzendes Talent in dieſem Sache; ich wüßte Feine Leiftung, 


dem das Porträt des Herrn in der grünen goldgefticten Uniform 


nicht an die Seite gefegt werben fönnte. In der weiblichen Figur 
vor dem Spiegel, welche einen Masfenanzug probirt, erfreut 
die Natürlichkeit der Bewegung und die gänzliche Verbannung 
des Koketten, welches in derlei Darſtelluugen fo oft anwidert. 
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Wir können dieſe Bemerkung nicht ausfprechen, ohne hier nicht 
zugleich einer Afterfunft nach Kräften in den Weg zu treten, 
welhe mit fabrifsmäßigen Erzeugniflen der Krivolität wie 
Ausftellungen überfhwenmt. Wir meinen Natale Schi a v o⸗ 
enis fein ſollende Idealportraͤte; das iſt feine Kunſt, auch 
keine irregeleitete Kunſt, das iſt, gerade herausgeſagt, kauf⸗ 
maͤnniſche Spekulation oder noch Schlimmeres. Schon die 
Ramen: „die Gedankenvolle,“ „der Sommermorgen,“ „bie 
Liebliche,“ die Entſagende,“ „die Schlafende“ bezeichnen, 
welchem Geiſte ſie ihren Urſprung verdanken, und dazu denke 
man ſich verblaſene Modegeſichtchen mit üppigen Nacken und 
Armen, und ſchlechtverhüllten Leibern. Solche Nuditäten, bie 
nicht einmal in einem tüchtigen Vortrage, viel weniger in 
einer Fernhaften Naturdarftelung einige Entfhuldigung ihres 
Dafeins finden, können nur durch gänzliche Nichtberückſichti⸗ 
“ gung und Entziehung aller Aufmunterung von Ausftellungen 
- verbannt werden; heuer hat man Takt genug gehabt, diefe 
" Abwehr eintreten zu laffen, und es ift zu wünfchen, daß auch 
füͤr die Zukunft feſt Darauf beharrt werde. 

In Darſtellungen des Volkslebens oder des Genre, 
wie man dieſes Fach mit einem fremden unbezeichnenden Worte 
benennet, enthält die heurige Erpofitionvon Waldmüller, 
Swoboda, Eybl, FAllemand, Wilhelm Richter, 
Treml, Fiſchbach u. U. manches werthvolle Bild. Es 
hat aber diefer Kunftzweig durch den Tod Peter Fendi's und 
feines talentvollen viel zu früh verftorbenen Schülers Karl 
. Schindler, in den jüngften Tagen aber insbefondere durch 
den Tod Joſef Danhaufers zu empfindliche Verluſte erlit- 
ten, um nicht wefentliche Lüden zu zeigen. Vorzüglich war es 
Danhauſer, der die poetifchen Seiten des öffentlichen Lebens 
- auffuchend, fie Dichtend zu einem Ganzen geftaltete, indem er aus 
der einzelnen Darftelung Anfang und Ende einer fantafievol- 
‚len Dichtung erkennen ließ. So wirkten, wenigitens feine 
größeren Bilder, wie Szenen eines Schaufpieles oder wie 
Hauptmomente einer Novelle, in welchen das Herausfinden 
der Erpofition und Kataftrofe eine geiftvolle Aufgabe für den 
Beſchauer war. Im Beflge von ungemeinen Mitteln, war 
nur Eines nicht ausreichend genug: fein Schönheitsfinn ; und 
feine Anfiht, daß ein Künftler die Natur nie genug benügen 
koͤnne, ließ ihn das Modell in feine geiftige Konzeption hin⸗ 
einziehen, und fo felbft oft feiner Fantaſie die Flügel laͤhmen. 
Mußte in dieſer Beziehung eine freimüthige Kritit mit ihm 
rechten, fo mindert das nicht feinen Ruhm, und vergebens 
ſieht man fich vor der Hand um ein Talent um, das den von 
- Ihm bezeichneten Pfad mit Glüd zu verfolgen geeignet wäre. 
In den Bildern der gegenwärtigen Ausftellung, welche mit 
Auszeichnung gemacht find, treten einem in der Regel nur bie 
Drollerie, Die Anekdote, die Kinderftube oder das lediglich 
Schaubare entgegen, und dort, wo allenfalls ein tieferes Ge⸗ 
fühl, ein geiftigerer Stoff hervortritt, Halten die Fünftlerifchen 
Mittel nicht den gleichen Schritt. 

In F. ©. Waldmüllers Heinerem Bilde, dem erften, 
welches dem Befchauer in den Sälen begegnet, tritt der Ges 
genſtand, von welchem das Bild den Ramen trägt, nämlich: 
„die Heimfehr von der Ernte’ mehr in den Hintergrund; «8 
iR vielmehr eine Zufammenftelung recht gut gemachter Figü- 
Ten, wie es fcheint, ein Ergebniß der Reife diefes Künftlers 
durch Hallen, Sizilien und die Schweiz, indem Einem in den 


Breitgebauten Geſichtern dieſes Bildes ganz andere Fyſioguo⸗ 
mien fich darſtellen, als man bei Waldmwüllgr zu fehen ges 
wohnt if. Ein weites Bild von ihm ift „Die Verehrung bes 
heil. Johannes von Nepomuk,“ wie fie in den Maitagen vor 
ben in Oſterreich allerwärts befinblichen Standbildern dieſes 
Heiligen Statt zu finden pflegt. Der Künftler hat den Moment 
gewählt, in welchem ein ältliher Maun eben das befannte 
Johanneslied angeftimmt hat, und Alt und Jung mitfingt. — 
Der „Chriſttag⸗Morgen“ ftellt eine zahlreich gefeguete Fami⸗ 
lie dar, in welcher die Kinder die Gaben des b. Chrift empfan- 
gen. Ein reiches Bild, voll der fhönften und anfprechendfien 
Einzelnheiten, wie fle die verfchiedenen Empfindungen und - 
Hußerungen der Kinder darboten. Ein viertes Bild if „die 
Gratulation,’ in welcher ein Knabe feinem Großvater wor 
der zahlreich verfammelten Familie feinen Glüdwunfd darbrin- 
gen fol, aber damit nicht gut zu Stande kommt. Auffallend 
tft, daß der Sratulant als Hauptperfon baarfüßig, im werf- 
täglichen ziemlich reduzirten Anzuge erſcheint, während bie 
Übrigen beftens herausgepugt find ; wenn der Künftler in biefen 
Umftand nichtetwa eine befondere Bedeutung legen wollte. Über 
die in diefen Bildern überall hervortretende Geſchicklichkeit und 
Gewiffenhaftigkeit des Künftlers zu fprechen, ift wohl übers 
flüffig ; es find dieſe Eigenfchaften an ihm längft befannt und 
anerfannt; ob man nun den erften beften Kopf, eine Blume, 
ein Gewandftüd, oder die ſich von der Mauer abblätternde 
Kalktünche anfehen mag, Alles und Jedes ift der Natur mit 
gewiffenhaftefter Treue und Zeinheit nachgebilvet, zu welchen 
Studien er weder Zeit noch Koften fpart. Seine Modelle requis 
tirt er meift unter dem Landvolke, und von der getroffenen 
Wahl derſelben hängt oft der Werth der ganzen Darftellung 
ab ; denn bei der Menge der Biguren und der Berfchiedenartigfeit 
der Eharaftere ift dieſe Wahl Feine leichte Aufgabe, und nur darin 
liegt die Urſache, dag in manchen Darftellungen wirklich uns 
fhöne oder unpaflende Fnfiognomien vorfommen. In den meie 
ften Faͤllen aber entwidelt Walbmüller hierin einen unge⸗ 
meinen Takt, und man muß fih wundern, wie treffend mans 
ches Individuum zur vorzuftellenden Situation gewählt ift. 
Dem Eindrude nach wirken feine Bilder wie gut arrangirte 
Tableaur, in welchen Alles auf das Beite und Umjichtigfte 
zufammengeftellt ift, und Alles feine Schuldigkeit thut. Eine gets 
ftigere Anfprache, ein tiefered Gefühl darf man ihnen nicht 
zumuthen, weil fie auch nicht auf dieſe Weife empfangen 
und hervorgebracht find, — Ganz in ähnlicher Weiſe nur wo 
möglich in noch feinerer Manier vorgetragen iſt „die Braut“ 
von Franz Eybl, nur tritt das innere Leben der Figuren 
vollends in den Hintergrund. 

Eduard Swoboda hat ein größeres &emälde: „bie 
Holzvertheilung‘ ausgeftellt. Vor dem halbgeöffneten Thore 
eines Pfarrhofes find eine Menge arme Leute verfammelt, 
welche gegen, Borweifung von Anweifungen Holz bekommen. 
Der Gegenftand ift fehr günftig, und der Künftler Hat ihn zu 
einzelnen Charafterifirungen und intereſſanten Beziehungen treff⸗ 
lich ausgebeutet. Die Geftalten bewegen fidh frei, ungezwuns 
gen ohne Affektation und Abfichtlichleit; in der Benügung Der 
Ratur, gegenüber der Fünftlerifchen Konzeption hat Swobo⸗ 
da eine glückliche Mitte getroffen, aus dem Ganzen ſpricht 
Laune und Sarkasmus, und was man nicht genug hervorhe⸗ 
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Darftellung, daß man über dem Gegenftande Dad Bild ver- 
gißt. Nicht fo unbedingt lobenswerth ift der Vortrag, ber, ob⸗ 
gleich in Einzelnheiten trefflich, ſo wenig als möglid an die 
Skizze erinnern follte, und die vollendetfte Plaftizität vermiffen 
läßt. Durch eine weife Mäßigung in Andeutung der Wirfun- 
gen der Kälte auf den Gefichtern hätte ein gewifler Anſtrich 
von Gemeinheit, der beim erften Anblid des Bildes auffällt, 
wohl gänzlich vermieden werden können. 

Bon F. Treml fieht man einen „Wachpoſten am Weih- 
nachtsabend — „Erinnerung an die Schlacht von Aſpern“ — 
„einen betrunfenen Rekruten“ und einen „Wallfahrerzug.“ 
Treml iftein Schüler Fendi’s, und erinnert allenthalben, 
namentlich im letztgenannten Bilde an feinen Meifter. Er 
wählt vorzüglich das Militärwefen zum Gegenftande feiner 
Darfiellungen, faßt e8 aber mehr von der elegifchen Seite 
auf, indem er häufig jene Zuftände ſchildert, in welchen das 
‚Militärwefen im Konflikt mit den Empfindungen und Beſtre⸗ 
bungen des bürgerlichen oder ländlichen Lebens erjcheint. 
Mer erinnert fich nicht an feine Konffriptiondfzene, an feinen 
Deferteur, an den legten Abſchied eines Verurtheilten, an ben 
Abzug einer Garnifon und andere Bilder? Auch der „Wach⸗ 
poften am Weihnachtsabend,“ in welchem derfelbe durch 
ein Fenfter die helle Beier des heil. Ehrift mit anfieht, felbft 
auch der Rekrut, der im Weine feinen Schmera betäubt hat, 
und nun im forzirten Übermuthe laut aufjauchzt, gehören hie⸗ 
her. Zu wünfchen wäre nur, daß ſich Treml zu einer tüd- 
tigeren, burchgebildeteren Bortragsweife bequemen möchte, 
deren Abgang in dem fonft fo ſchoͤnen Bilde des Weihnachts⸗ 
abends fehr empfunden wird. — 

Im Gegenfage dieſes Künftlers faflen Wilhelm Riſch⸗ 
ter und Frig L'Allemand den Militärftand von der heroi- 
ſchen Seite auf, und mit lebendigfter Fantaſie führen fie den 
Befchauer in Schlachten und Einzelfämpfe. So Richter mit 
feinen Infanteries und Kavalleriegefecht, und in feinem grö- 
Beren Bilde „Ausfall aus einer belagerten Stadt” — L'Al⸗ 
lemand mit feiner Epifode aus der Schlacht bei Znaim im 
Jahre 1809, wo Graf Leiningen an der Spige feines Gre⸗ 
nabierbataillons drei franzöfiihe Generale gefangen nimmt. 
Sind die Arbeiten des erfteren Künftlerd im Eleinern Maß⸗ 
ftabe höchft verdienftliche Belege der lebendigen Fantaſie und 
Eharafteriftit ihres Urhebers, fo reiht Allemand bei 
gleicher Befähigung durch einen großartigeren Styl zur Hifto- 
rienmalerei hinan, und man muß über die Objektivität der Dar- 
ſtellung um fo mehr erflaunen, als der Künftler foldye Eins 
drüde faum aus der unmittelbaren Anſchauung bat fehöpfen 
fönnen. . | 

Was die Genremalerei fonft noch bietet, ift im Einzel» 
nen recht lobenswerth, und was den Vortrag betrifft, im All⸗ 
gemeinen befriedigend, denn es rührt von Künſtlern wie 
Fiſchbach, Wengler, Ritter, Ender, Rieder, 
Fruhwirth, Frankenberger u 9. ber, deren Ras 
men in Wien guten Klang haben. Einer Erhebung über bie 
Flut der Erfcheinungen aber find fie Darum nicht mächtig ges 
worden, weil in ihnen faft rein nur das Moment des Schau 
baren vorherrfcht, und bei dem geringeren Intereffe des Ge⸗ 
genftandes fie lediglich nur in der Art, wie fie gemacht find, 
eine Rechtfertigung ihres Dafeins befigen. 

Daß die Hiftorienmalerei auf der Ausftellung fehr 


ſchwach vertreten fei, ift ſchon früher zugleich mit den Urſa⸗ 
hen angedeutet worden, welche biefe Erſcheinung herbeifüh- 
ten. Es geben aud) die vorhandenen Werfe durchaus Fein 
Bild von dem gegenwärtigen Standpunkte diefer Kunft in 
Wien, weil eben fchülerhafte Verſuche oder allenthalben vor- 
fommenbe Gefhäftsarbeiten feinen Maßſtab in einem Fade 
barbieten, welches die höchften geiftigen Intentionen in ſich 
vereinigen jo. Es muß alfo wohl einer künftigen Gelegen- 
beit aufbehalten bleiben, in die Erörterung hierüber mehr ein- 
zugehen: nur ſo viel ſei hier bemerkt, daß ſich in dieſem Ge— 
biete zwei Anſichten ſchroff gegenüber ſtehen; die eine, welche 
die uͤberlieferungen der Kunſtgeſchichte wie einen theuren 
Schatz betrachtet, und beſonders in den älteren italienifchen 
Meifterwerfen die Typen wahrer Kunft anerkennt; die ans 
dere, welche dieſes Alles als unnützen Kram über Bord wer 
fen möchte, und dafür die Natur als letzten Zwed der Kunft 
anerfennt. Da beide. Anfichten ausfchliegend vertheidigt und 
feftgehalten werben, fo dürfte Die Vereinigung beider in ber 
rechten Mitte, obgleich vielfach als Beduͤrfniß gefühlt und 
ausgeſprochen dennoch ziemlich ferne liegen. Gewiß iſt, daß 
die allzugroße Entfernung von der Natur zur Manier und zu= 
legt zur völligen Ungenießbarkeit führen muß, aber eben fo 
gewiß fcheitert an dem zu eifrigen Hineintragen der Raturs 
zufällfigkeiten in die Fünftlerifche Konzeption jeder geiftigere 
Aufſchwung, jede Anftrengung zur Erreichung eines großarti« 
gen Styles. Unftreitig ftehen auf Seite der zuerft gebadten 
Anficht die edelſten Kräfte, für Die zweite freitet die Meinung 
des Tages, und fomit der Beifall der Menge. Ä 

Unter den religiöfen Darftellungen fält 2. Kupel- 
wieſer's „Kreuzabnahme Chriſti“ durch Größe und Aus— 
führung am meiſten in die Augen. Bei ſolchen ſchwierigen, 
fo oft gemalten Darſtellungen kann es ſich nicht um die Neu⸗ 
heit oder Originalität der künſtleriſchen Geſtaltung handeln; 
es ift natürlih, daß der Künftler in derlei Faͤllen fih auf 


‚jenes Terrain zurüdzieht, deſſen Berügung ihm am geläufig« 


ften ift. Dies hat auh Kupelmwiefer in dem befprochenen 
Bilde gethan, und durch feine befannten reihen Kunftmittel 
die Urfprünglichfeit des Momentes mit Glück erſetzt. Diefer 
„Kreuzgabnahme” an Format ganz gleich, und ebenfalls für 
Olmütz beftimmt, augenfcheinlih das Gegenbild zu erſte⸗ 
rem, ift die „Verurtheilung des heil, Johann von Repomuf 
zum Tode‘ von A. Better. König Wenzel, mit zornfprü- 
hendem Gefichte fich zu einigen Kriegsleuten wendend, befiehlt 


. den Heiligen zu ergreifen, der mit einer Hand auf dem Bu⸗ 


fen, die Rechte gegen Himmel erhoben, Muth und Kraft von 
Himmel zu erflehen, von welchem ihm der Strahl der Erhö- 
rung zufommt. Das Bild ift in der befannten Art A. Pet⸗ 
ter's gemacht; Licht und Schatten wirken in ftarfen Gegen- 
fügen ; der vom Himmel kommende Strahl verleiht zwar dem 
Bilde viel Effekt, ift aber nicht ohne Eintrag für die ernſte 
Haltung desfelben, fo daß ed wohl zu dem vorerwähnten Ge- 
genftüde Kupelwiefers einen befonderen Kontraft darbie⸗ 
ten dürfte “ 

Bon L. von Schnorr fleht man einen Karton nebft 
einer Kleinen gemalten Zeichnung, barflelend die Opferung 
Mariens, und in den beiden Seitentheilen den 5. Severin und 
den b. Rupert; edel gehaltene Beftalten in Schnorr’s mehr 
zierlichem als großartigem Style — Karl Hemerleing, 

% 
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Jeſus und die Ehebrecherin ſcheint mir auf einem tüchtigen 
Studium alter Meifter zu beruhen; das Hauptverbienft dieſes 
ziemlich großen Bildes befteht hauptfächlich in der Farbe, bie 
ohne gerade grell zu fein, dennoch von Außefter Wirkfamfeit 
ift. Die Köpfe find nicht ohne tieferen Ausbrud, nur ift leider 
Der Kopf des Heilands gar zu weichlich und Franfhaft anzufe 
benz für den Vortrag des Nadten fcheint der Künftler weniger 
Kunfttüchtigkeit zu befigen. — Erwähnt man noch Jofef Bins 
ders Madonna mit dem Kinde, Dobyaſchofski's Heil. 
Barbara, und Rieders: Chriftus am Ölberge, fo ift fo 
ziemlich alles erfchövft, was in religiöfen Gegenſtaͤnden Tüch⸗ 
tiges geleiftet worden. Zwar find noch einige Tafeln von be⸗ 
Deutender räumlicher Ausdehnung ausgeftellt, nämlih En- 
gerth's, Dobyaſchofski's und Wurzinger's Darftellungen ber 
Erzählung der Träume Joſefs; allein als afademifche Preis» 
ſtücke fündigen fie fi) ſelbſt als Werke von Schülern an, und 
tönnen ſonach auf der Aufftellung, wenn auch viele tüchtige 
Anlagen ihrer Urheber beweifend, bei der Frage über ben 
Standpunft der Hiftorienmalerei feinen Aufichluß geben. Nur 
fo viel fei hier bemerkt, daß fich in Dobyafchofsfi augenfchein« 
lich die größte künftlerifche Ausbildung und Gewandtheit in der 
Darftellung bekundet, während Engerth an Fleiß und Gewif- 
fenhaftigkeit ver Ausführung feine Nebenbuhler übertrifft, ob» 
gleich feine Leiftung, zwiſchen Naturſtudium und angelerntem 
Styl unficher ſchwankend, eine geringere Bemächtigung der 
tünftlerifchen Mittel nachweifet. Die meifte Selbftftänpigfeit 
und jedenfalls ein ausgefprochenes Talent zeigt fi in Karl 
MWurzinger, der feinen Gegenftand in jener Weife gegeben 
Hat, in welcher die neufrangöfifhe Schule biblifche Gegenftände 
darzuftellen pflegt. Muß man ſich auch wundern, was ber 
junge SKünftler hierin ohne unmittelbare Anfchauung, ohne 
tieferes Studium, ja felbft ohne die Erfehung an einem tüchtigen 
Meifter geleitet hat, fo darf man doch feinen Anftand nehmen, 
dieſe undeutfche Richtung fchon deshalb als eine irrige zu er⸗ 
Hären, weil fie felbft in religiöfen, aljo vorzugsweiſe geiftigen 
Gegenftänden die profane Natur an die Stelle der höheren In⸗ 
tuftionen ftellt, und gegen die überlieferten Typen chriftlicher 
Kunftweife eine radifale Umwälzung verfucht, ohne doch die 
Keime einer neuen tüchtigen Kunftentwidlung in ſich zu tragen. 

Unter den Darftelungen aus der Profangefchichte hat die 
befannte Befreiung Kaifer Ferdinand II. aus den Händen 
dräuender Empörer zwei Bearbeiter gefunden, nämlich A. von 
Berger, und Adam Brenner. Leider wird foldhen Wer- 
fen heutzutage faft gar Feine Aufmerkſamkeit gefchenft, und 
man darf ſich demnach nicht wundern, wenn Borführuns 
gen folder Art nicht jene Kunſthoͤhe erreichen, auf welcher fie 
ftehen könnten. Beide Leiftungen verdienen gewiß als Reful- 
tate eines redlichen Wollens Anerkennung, wenn fie auch nad) 
der Art ihres Dafeins nicht fähig find, fh Aufmerkfamfeit zu 
erzwingen. Dasfelbe gilt auch von dem ziemlich großen Ges 
mälde: „Erzherzog Rudolf der Stifter befichtigt in Begleitung 
jeiner Gemalin den Ausbau der Stefansfirche in Wien, 1362 
— von Johann Manfchgo. Es iſt hier ein Gegenftand ge⸗ 
wählt, der ohne eigentlicher Handlung doch durch eine anzies 
hende Behandlung der Geftalten, durch Fünftlerifhe Hervors 
bebung damaliger Sitten und Trachten, durch geiftreiche Ent- 
faltung beziehungsvoller Epifoden, ein großes Intereffe zu er⸗ 
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weden geeignet iſt. Manſchgo hat auch viel Hierin gethan, und 
in allem zeigt ſich der denfende und gewiffenhafte Künftler ; 
aber es gehört zu berlei Vorwürfen eine foldde Gewandtheit 
des Beiftes, und NReichhaltigfeit der Fantaſie, ein fo ausges 
prägter Sinn für Farbe und eine überall ausreichende Macs 
weife, die felbft die erhabenften Gegenftände der Gefchichte 
nicht in Diefem Maße verlangen; und ſtets ift Damit Die Ge⸗ 
fahr verbunden, daß das Nachlaſſen auch nur in Einer diefer 
Anforderungen fogleih auf das Ganze eine minder günftige 
Einwirkung übt. 

Die Plaftiftheilt natürlich in noch höherem Grabe die 
Ungunft der Berhältnifie. Ausftellungen find nun vollends 
nicht der Ort, wo fie fich zu zeigen vermag. Unter diefen Ums 
fländen find auch die wenigen vorhandenen plaftiichen Arbei> 
ten nicht fähig, die Aufmerkfamfeit des Publikums auch nur 
einiger Maßen in Anfpruch zu nehmen, und einen Eindrud 
zurüdzulafien; da fie überdies wirklich zu wenig Anhalt darbie⸗ 
ten, aus ihnen die Zuftände der plaftifchen Kunft in Wien zu 
erfennen, fo möge die Erörterung hierüber einer nächften guͤn⸗ 
ftigeren Gelegenheit vorbehalten bleiben. 


— u 


Die Iateinifche Formenlehre. Nach den beften neueren Latiniften bearbeis 
tet von Herrmann DBenedig, k. k. Profeſſor am afadem. Gymnaſium 
zu Klagenfurt. (Wien, 18%5. In Kommiffion bey Mayer et Comp 
Preis: 50 Fr.) 


Man könnte glauben, das Erfcheinen dieſes Werkes fei fein 
wejentliches Bebürfnig, weil erfl im verfloffenen Jahre derfelbe 
Begenftand von Maurus Schinnagel ausführlih und gründs 
lich behandelt erſchien, — allein es herrfcht ein großer, wer 
fentlicher Unterfchied zwifchen diefen beiden Werfen, ber dem 
Sadverftändigen fchon bei einer oberflächlichen Bergleichung 
berfelben ſich Elar und entfchieden herausftellt. Während Schins 
nagl's Grammatik zum Behufe folder Schüler gefchrieben ift, 
denen eine Erweiterung ihrer bereits erworbenen 
Sprachkenntniß als nothwendig oder wünfchenswerth erfcheint, 
it Venedig's Formenlehre zunächft jenen Privatiften und ans 
gehenden Gymnaflal» Schülern gewidmet, welche fich bei dem 
erftien Vorbereitungs-Unterrichte im Einflange 
mit dem vorgefchriebenen Lehrbuche eines erflärenden und 
methodifhen Hilfsbuches bedienen wollen. 

Nach der Haren Abficht des Verf. fol der Schüler dies 
ſes Buch bei allen Erklärungen und Übungen der Lektion vor 
fi) haben; es ift beftimmt, ihm die Materie vorzuhalten, 
welche der Xehrer eben behandelt, und ihn durch dasſelbe an 
das zu erinnern, was er in der Schule gelernt hat. 

Unftreitig hat der Berf. fein Hauptaugenmerk auf Kürze, 
Beitimmtheit, Faßlichkeit und leichte Anwendbarkeit — übers 
haupt auf praftifhe Brauchbarkeit gerichtet, und Dies 
fem Zwede gemäß die angeführten Regeln durch ausgewählte 
Beifpiele erläutert, die nicht nur aus guten lateiniſchen Schrifts 
ftellern genommen wurden, fondern großentheild auch ganz 
nen find, 

- Zur gleihmäßigen Beftimmung des felbfiftändigen Nach⸗ 
denkens, wie des Gedaͤchtniſſes, werden hier audy die allges 
meinften Lehrfäge aus der Syntar abgehandelt, und mit den 
vorangefchidten etymologifchen Regeln theils zur Ergänzung, 








thells zur beffern Begründung ber Formenlehre in Berbins 
dung gebtacht; — und diefe Ordnung unftreitig IR der ſyn⸗ 
thetiſchen Methode angemefien, nady welcher der Schüler nicht 
früßgeitig gentig eine Anwendung der eben gelernten Paradig⸗ 
men und Sprachregeln finden Tann. 


Die Methode, jeden Rebetheil ſogleich bei der Formen⸗ 


lehre in kleinen Säsen zu üben, ift nad) Baumgarten's rich⸗ 
tiger Anficht durchaus nicht zu tadeln. Der Schüler wird «8 
mit Freuden gewahr, daß er flch fchon etwas zufammen ſetzen 
Tann, während durch das zu fange mechaniſche Dekliniren und 
Konjungiren den Kindern das ganze Latein verefelt wird. 

Daß die beſtehende Schulgrammatif für einen entfpres 
enden Unterricht nicht genügen fantı, unterliegt feinem Zwei⸗ 
fe; — es war daher das Beftreben des Verf. — dieſes iſt 
überall ſichtbar und wird au fpäter nachgewiefen — entwed 
der das Fehlende zu ergänzen, ober die darin aufgeſtellten 
Begriffe dur Mare Auseinanderfegung zu erläutern. Die 
rt und Weife, wie er die Formen und Regeln zum klaren 


Bewußtſein und zur Sicherheit ihrer Anwendung zu bringen 


weiß, beurfundet den praftifhen Schulmann, der aud ber 
mittelmäßigen Yaflungskraft des Schülerd leicht verftänd- 
lich wird. 

. Wer fi von den vielen Ergänzungen zu dem Fehlenden 
und Mangelhaften in der Schulgrammatif überzeugen will, 
lefe nur des Verf. Art und Weife, zufammengefegte Subftan- 
tive ins Lateinifche zu überfegen ©. 21. — Die fehr zweck⸗ 
dienlich gewählten Beifpiele zur Einübung ber Apjektive in 
Verbindung mit Subftantiven und zur Übung im Erkennen der 
Form fowohl als der verfchiedenen Gattungen der Zeitwörter 
©. 27 und 60. — Anmerkungen zu den BVergleichungsarten 
S. 31. — Kürzefte und leichtefte Methode, deutfche Zahlen 
ins Lateinifche und umgekehrt zu überfeßen (in diefem Buche 
faßlicher und Eürzer al8 in Baumgarten’d Grammatik abges 
Handelt) S. 41. — Die durch paffende Beifpiele bis zur moͤg⸗ 


lichſten Klarheit erläuterte Behandlung der direkten und indi⸗ 


‚reften Fragen, — einer der fchmwierigften Fälle für den Ans 


fänger ©. 55. — Die ganz neu (S. 82) aufgeftellte Anficht, 


Daß, wenn auch die Formen des Verbums aus den Stamm- 


zeiten felbft gebildet werden können, es doch zweckdienlich fei, 


den Schüler auch mit dem Thema derfelben befannt zu machen. 


Dur Beftimmung des Thema der vier Stammzeiten, fagt 


der Verf., lernt erftlich der Anfänger am richtigften die Wur⸗ 
zelſylben von den Endſylben unterfcheiden; auch wird er bei 
‚den praftifchen Übungen die fragliche Zeit weit ficherer vom 
Thema als von der Stammzeit ableiten, wenn er angewiefen 


wird, die im Paradigma angezeigten Endfyiben zum Thema 


‚der Stammzeit zu ſetzen. 


Gegen diefe Anficht laͤßt ſich durchaus nichts einwenden. 


— Weit faßlicher als in den meiſten Grammatifen, iſt bie 
unmſchreibende Konjugation, die Verwandlung der Säge aus 
- der aktiven in die paflive Form, die etymologiſche Lehre von 
‚den Bartizipien, und insbefondere Die Lehre von den Kon 
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junftionen darin behandelt. Es wäre dem Ref. leicht möglid,, 


zeichnen, wenn er nicht überzeugt wäre, daß ſchon die eben 
angeführten hinlaͤnglich genügen, dieſem nüglichen Werkchen 
ein auftichtig empfehlendes Wort zu führen. 

Dem inneren Werthe des Buches entfpricht vollfommen 
die gefchmadvolle typografifhe Ausftattung, und da der Preis 
besfelben fehr billig ift, fo wird ihm auch Die verdiente Ver⸗ 
breitung nicht fehlen. Bibliothefar Budik. 





Aus Peitfgriften. April. 
Unterrichtöwefen. 
(Bortfegung.) 


Privat = Borlefungen über pathologiiche Anatomie hält (Dr. 
Ardoyl in beutfher Sprache in Peſt. 30 Vorlefungen, à 3'/, Stun 
ben, für 15 fl. Honorar. Außer den Priparaten des Mufeums werben 
wenigſtens 35 Cadavera zur Unterſuchung herbeigeſchafft. Eowohl bie 
allgemeine, wie auch die fpezielle pathologifche Anatomie wird theoretifch 
und praftifch vorgetragen, und das Intereffanteile aus der fpfiologiichen 
(& la Hempel) Mnatomie, vorzüglich die Gingeweibelehre prak.ifdp 
durchgenommen. PR. Tgabl. 


Eine Kleinkinderbewahranſtalt wurde in Szigeih (Mars 
maroſch) errichtet. PR- Tabl. 


Eine neue Schule wurbe in Hußth durch die Keformirten ges 
gründet. Der Referent wünſcht,/ aus dem Unterrichtsplane hinweg: „de 
griechiſche Sprache, die ja im Gymnaſium gelehrt wird, und zweitens bie 
Erlernung der Spottgedichte gegen die Deutfchen, da doch die dentihe 
Sprache darin eifrig gelehrt wird.“ DR. Tgbl. 58. 

In Belt Hat fi ein Verein gebilbet, um & ungarifche Jünglinge 
in Bellenberg’s Georgikon in der Schweiz zu ſchicken. Hirlap. 

Zur Gründung einer ungarifden Lehrkanzel über In 


buftrie hat ber Bifchof von Agram, Georg Haulik 5000 fl. geſchenkt. 
Panuon. 


Eine Privat: Lehranftalt (die erfle) der böhmifhen 
Sprache in Wien hat Hr. I. N. Konelny eröffnet. Er iſt Berfaffer 
eines böhmifch-deutfchen. Wörterbuches, einer böhmifchen und einer polni⸗ 
fhen Grammatik. 


Eine Lehrkanzel der kroatiſch-ſlawoniſchen Sprache 
und Literatur wurde in Agram eröffnet. PR. Tgbl. 

Die KRinderbewahranftalt in Odenburg beflgt ein eigenes 
Haus im Werthe von 4078 fl., und 2884 fl. Kapital. 

Eine gymnaſtiſche Lehranftalt wurbe in Bei durch Hrn, 
Chriſt. Fuchs eröffnet. 

Gine Mufitfchule, in welher nah I. B. Logiers Spfteme 
unterrichtet wird , eröffnete zuert Hr. Paul Mitiernaft in Wim am 
1. April. Die Grundlage des Syſtems bildet bie gleichzeitige Ausbildung 
mehrer Schüler im Klavierfpiele und der Harmonielehre. 


(Bortfegung folgt.) 





noch mehre Lichtfeiten herauszuheben, welche dieſes Buch auss . 
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Über das Komiſche unt die Komödie. Ein Beitrag zur Bhiloforhie bes 
Schönen, von Dr. Aug. Wilh. Bohn, ordentl. Profeſſor ber 
Philoſophie an der Univerjitit zu Göttingen. Goͤtt. 183%. 8. 

Angezeigt burch Prof. Dr. Frz. Ficker in Wien. 


Hr. Bobs, Verfafler des verbienftlichen Werkes „Ge⸗ 
ſchichte der neuern deutfchen Poefie, hat vor einigen Jahren 
die Schrift „nie Idee des Tragiſchen“ and Licht treten laſſen, 
und vorliegende Abhandlung bildet gleihfam den Pendant zu 
jener. Hr. Berf. wählte den rein filofofifhen Entwicklungs⸗ 
gang, blieb aber nicht im Gebiete der Abftraftion ftehen, fons 
dern war beftrebt das Allgemeine durch das Individuelle zu 
veranfchaulichen, und ging nad Aufftelung der Prinzipien in 
das individuelle Leben der hoͤchſten komiſchen Kunft, in bie 
des Drama, tiefer ein. Doch war hiebei feine Abficht nicht, 
das eigentlich Literarifche zu behandeln, ſondern vom rein 
äfthetifchen Standpunkte aus an einigen der beveutenbften 
Repräfentanten des antiken und romantifchen (wohl auch des 
modernen) Luftfpiels das Weſen der dramatifchen Kunft aufzu- 
hellen. Ref. will feinem Entwidlungsgange folgen und ein⸗ 
zelne Bemerkungen daran knüpfen. Hr. Verf. geht vom 
Schönen aus und erflärt dies treffend und präzis al& Die er= 
fheinende Idee und erörtert fobann, wie weder das 
eine noch das andere Element für fih allein zureihe, um das 
Schöne zu Tonftituiren; doch bedürfte wohl die aufgeftellte 
Behauptung: „Die Idee ift das Abſolute“ einer tieferen 
Motivirung. Auch hätte zur Beranfchaulichung jener Deduk⸗ 
tion an Klopftod und Wieland erinnert werden Fönnen, 
Run geht Verf. auf die Frage über, ob die Natur ober die 
bewußtlofe Welt «8 fei, in der die wirkliche Schönheit 
offenbar wird. Das Refultat fällt dahin aus, daß die Natur 
nur dunfel wie in geheimnißvoller Hierogiyfenfchrift auf die 
Idee binweife, daß dagegen in der Kunft die Schönheit ohne 
Berhüllung hervortrete, mithin nur in der Kunft die vollen- 
dete Schönheit, welche den Anblie der abfoluten Einheit des 
Geiftes und der Ratur gewährt, offenbar werde. Run geht 
Hr. Verf. auf die einzelnen Erfcheinungsformen des Schönen 


(Diodffifationen desfelben, gleichfam Töne einer Skale, Bars 
CEſterr. Blätter für Literatur und Kun. 1665. Ar, 84. 


Anhalt: Ficker: Bohß übır das Komiſche. — Richter: Winaficki über Bobuslaw Lobkowic, — Aus Zeitichriften. (Fortſetzung.) 


ben eines gebrochenen Lichtfirahles) über. Aber bier wird im- 
mer noc eine ſchwache Seite der fpekulativen Filofofie des 
Schönen fihtbar; denn dem firengen Denker dürfte es wohl 
nicht ganz genügen, wenn nach der Lehre vom Schönen noch 
von der Schönheit im engern Sinne die Rede ift, 


‚und diefe von ber Anmuth, dem weiblichen Schönen, ber 


Venustas der Römer, unterfchieden werben fol. Hr. Berf. 
läßt dies unbeftimmt, indem er fid) der Worte bedient: „Was 
auf diefer erften Bafe des Schönen abwehrt, daß die Dinge 
nicht in das gemeine Leben wieder zurüdfinfen, ift der Hauch 
der Anmuth.” Als Mufterbilder der Anmuth hätten & ö- 
thes Greihen und Klärdhen, 9. Kleiſt's Käth—⸗ 
hen genannt werden können. Treffend bemerkt Hr. Berf., 
dag der wirklichen Anmuth nie ein zu beftimmtes Bewußtfein 
von ihr beimohnen werde; daher fünftlihe Grazie, Zierlich« 
feit, und vollends das Gezierte ihr fern bleiben. Waltet aber 
nicht noch ein Unterſchied zwifchen Anmuth, Grazie und Hold 
feligfeit 06% — Zeige ſich ferner ein Widerfpruch zwifchen 
ber Idee als folder und der finnfihen Form, die dem 
Inhalte nicht mehr angemefien ift, fo fei uns das Erha- 
bene gegeben. Hiebei würdigt Hr. Bohtz die Anfichten, 
welche Kant und Schiller vom Erhabenen aufgeftellt has 
ben und fucht dann die Frage zu löfen, ob das Erhabene in 
jener beftimmten, ſinnlichen Form, die einmal alle Schönheit 
erfordert, fi offenbaren Tönne. Werven jene beiden. Mor 
mente des Sinnlihen und Geiftigen, welche nicht zur abfolus 
ten Einheit fih ausfühnen, ganz aus einander gezerrt, fo 
werde für bie Afthetifche Anfchruung ein ſolches Mißverhält- 
niß gerade das Häßliche. Wohl aber trete das Erhabene als 
wirkliche Schönheit hervor, fobald die im Übergehen in bie 
Wirklichkeit begriffene Idee, wie als höchfte Thätigfeit, zus 
gleich als abfolute Ruhe fih Außert. Im diefer, Die aus dem 
völligen Siege des Geiſtes über die Raturmacht hervorgeht, 
gewinnt die fich felbf ganz verftehende Kraft die der wirfs 
lichen Entfaltung nothwendige Schranke und die dem idealen 
Leben entſprechende Form. Das abfolute Prinzip, obſchon es 
den Eharafter des Überirdifchen behält, iſt im vollendet Er⸗ 
habenen ganz in bie Bedingungen des Reinmenſchlichen einge⸗ 
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gangen und der Ausbrud des fittlichen Willen, der das fy⸗ 
fifche Leben ganz in feiner Gewalt hat, ermedt in dem Anbli- 
denden Ehrfurcht, huldigende Liebe. In folhem Gefühle 
fommt dann auch nothwendig jene Diffonanz zur Auflöfung, 
die nah Kant's Theorie im Erhabenen ftehen bleibt, und wos 
durch dieſes vom Schönen getrennt iſt. 

„In der Art und Weiſe, wie die plaftifche Kunft der Als 
ten das Bild des Gottes und des Heros von einander 
Unterfchieden hat, ift das Eigenthümliche einfeitiger Erhaben- 
heit und derjenigen, die auch majeftätifhe Schönheit ift, be⸗ 
flimmt hervorgetreten.”’ So ſchoͤn dies gefagt ift, und fo wahr 
es ift, daß in der plaftifchen Bildung des griecdhifchen Gottes 
und des Heros ein wefentlicher Unterſchied obwalte, fo weiß 
ih doch nicht, ob die Unterfcheidung einer majeftitifchen 
Schönheit und einer einfeitigen Erhabenheit völlig genüge. 
Das fchlagendfte Beifpiel für die Anficht des Verf. wäre Des 
Pheidias volympifher Zeus; paßt aber des Poly: 
Heito8 Hermes, ald NRepräfentant der Efebengeftalten, 
oder der Dionyſos des Prariteles eben fo? Und in 
welche Sfäre des Schönen gehören Die Heroenbildungen, 3.82. 
der ruhende Herakles? Hier werden offenbar mehre 
nähere Beftimmungen vermißt. Warum tft das Ideal der 
Gottheit der Ehriftenheit bis jetzt noch in feinem der vorhan- 
denen Kunftwerfe völlig erreicht? Warum bleibt das treffend- 
ſte Symbol der Gottheit das Licht? Allerdings muß auch die 
hriftliche Gottheit in hödyfter, in vollendeter Ruhe erfcheinen, 
feloft da, wo fie etwas hervorbringt; denn ihr Wirken ift nur 
ein Wollen ; darum enthält ſelbſt Michel Angelo's Schö⸗ 
pfung Adam’s für den Beichauer etwas Unbefriedigen- 
des; noch mehr gilt dies von den Bifionen vom jüng- 
fen Gerichte, woes Michel Angelo und Rubens 
verfuchten‘, die Gottheit richtend und ftrafend barzuftellen. 
Aber ſelbſt Rafael's Bott Vater, der das Chaos 
theilt und van EyPs Gott Vater im großartigen 
Altarblatte zu Gent erreicht Die Idee nicht ganz. Die 
Idee der Hriftlihen Gottheit fteht offenbar zu hoch, um in 
der bildenden Kunft eine entfprechende finnliche Form für dies 
ſelbe auffinden zu können. 

Anders verhält fih’s mit dem Gottmenfhen Jeſus 
Chriftus. Dies ift der würbigfte Gegenfland für die Dar- 
ftellung des Malers und ſelbſt plaftifche Künftler, wie in neue- 
fter Zeit Danneder und Thorwaldfen, haben fih an 
biefem erhabenen Gegenftande mit Glück verſucht. — Richtig 
bemerkt Hr. Verf. das einfeitige Verfahren, wenn man, wie 
die Kantifche Schule es thut, das dem endlich Erhabenen an- 
haftende negative Moment nur im Widerfpruche des Geiftes 
mit der Natur findet. Nicht felten fei es die Tiefe des Seelen- 
lebens felbft, was angegriffen wird, und ed fei der Geift mit 
dem Geifte, die fittliche Macht mit einer andern gleichfalls bes 
rechtigten, ja der Menfch mit der Gottheit, die im Erhabenen 
fich einander befämpfen, und fo den fhauerlichen Ungrund, 
die nächtliche Tiefe des Lebens an den Tag bringen. Sol nun 
diefer Zwift zur Auflöfung kommen, fo fege dies voraus, daß 
das negativ gewordene Endliche, infofern es Dies ift, in feiner 
zeitlichen Erfcheinung untergehen, und dagegen das abfolute 
Prinzip als die alle "Gegenfäge überwältigende Macht fich 
offenbaren müffe. Und dies gefchehe imTragifchen, das Hr. 
Bohh als das Erhabene erklärt, welches aus folhem Kampfe 


mit der negativen Macht hervorgeht, und als wirkliche Schön- 
heit zur Offenbarung fommt. Bom Tragifhen aus gewann 
Berf. leicht den Übergang zu dem Komifchen. Die Theorie 
des Komifchen zerfällt ihm in zwei Abtheilungen. In der erften 
verfolgt er den Begriff des Komifchen überhaupt von den nie- 
dern Stufen aus bis dahin, wo berfelbe in vie Idee des 
Schönen übergeht. Inder zweiten Abtheilung dagegen macht 
er die das Komifche erzeugende Thätigfeit der Fantafie zum 
Gegenftande feiner Betrachtung, die fi) nah mehren Rich- 
tungen im Kampfe mit den Gegenfägen des gemeinen Bewußt- 
feins endtih zum reinen Humor durchbildet. Als die uns 
terfte Entwidlungsftufe, die dem wirflid Komifchen voran 
geht, betrachtet Hr. Dohh das Häplihe. War es Hr. 
Prof. Weiße in Leipzig, der in feiner Afthetif * J. 1830 
den Begriff des Häßlichen zuerſt feiner Bedeutung nach er⸗ 
fannt und denfelben dem äfthetifchen Gebiete angeeignet hat; 
jo hat hier Hr. Bohtz den Gegenftand nach eigenthümlichen 
Anfichten meifterhaft erörtert. Es würde zu weit führen, wollte 
Rezenſ. dem Gedankengange des Verf. Punkt für Punkt fol- 
gen; er will demnach das aus dem Afthetifchen Standpunfte 
vorzüglich Beachtenswerthe hervorheben, Zerriffenheit, 
Berzerrnng der Totalität fei immer der Charafter des 
Häßlichen. Sei glei die Wahrheit der Idee im Häßlichen 
vernichtet, fo verhindere Died Doch nicht, daß in dem dageblie⸗ 
benen Bruchſtücke Elemente des Schönen fortleben. Zum 
Belege diene Kauft nach der Volfsfage, wenn er fich bereits 
dem Teufel ergeben hat. 

Obſchon man von der Natur oder der bewußtlofen 


Welt nicht fagen darf, daß fie von der Idee wirklich abgefal- 


len fei, fo feien doch auch Ihr Spuren des Häßlichen einges 

drüdt, wodurd wir an den Fall und die Verzerrung des Gei— 

fteß erinnert werden. Schon in der nicht organischen Welt nen 

nen wir diejenigen Gegenden häßlich, in denen, wie in der 
Müfte, die Vegetation aufhört und flatt derfelben das ftagniren- 
de Leben fich zeigt. In einem weit höhern Grade jedoch werde 
das Häßliche da ermedt, wo wir entweber die in Folge des 
Todes beginnende Auflöfung des Förperlichen Organismus oder 
in deffen Überbleibfeln die Vernichtung des Lebens jehen müflen. 
Der wirklich bejeelte Körper fei dann häßlich, wenn an Dem> 
felben durch das Hervortreten einzelner Theile das propor- 
tionirte Verhältniß zur Totalität Des Organismus geftört wor⸗ 
den. Erinnerung an die Fledermäufe, Kröten, Affen u. f. w. 
Auch der menfhliche Körper, wofern derjelbe mißgebildet 
ift, erwecke nicht felten die Empfindung des Häßlichen in uns. 
Wenn aber aus dem Gefichte Gutmüthigfeit, Wohlwollen uns 
anredet, oder gar in dem Leuchten des Auges ber wirkliche 
Adel der Seele wieberftrahlt, fo fei das, was bei dem erften 
Eindrude unangenehm uns berührte, verfhwunden, und das 
nur natürlich Häßliche für den Anblidenden kein ftörendes Ele- 
ment mehr. In entgegengefegter Richtung fönne aber auch durch 
die Disharmonie des dem Körper inwohnenden Geiftes die an 
geborne Schönheit untergehen und an deren Stelle das wirt 
lich Häßliche hervortreten. Dies finde dann Statt, wenn wit 

in den durch häufige Wiederkehr habituell gewordenen Geber 
den des Wüftlings die gemeine Sinnlichfeit, oder in ben wil⸗ 
den, verzerrten Gefichtszügen des Verbrechers die ganze Zer- 
falenheit und Verruchtheit ded Innern unmittelbar währneh— 

men. Doch ſcheidet hiebei Verf. ſcharf den ethifchen und 
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den äfthetifchen Etantpunft, und bemerft hierauf mit 
Grund, daß beide Sfären nicht immer von einander geſchie⸗ 
den bleiben. Obfchon ferner das Urtheil, daß das Böfe, info- 
fern es erfcheint, das Häßliche fei, wahr ift, dürfte Doc) der 
Sag nicht dahin umgeftellt werden, daß das Häßliche immer 
aud) das Böfe fein müffe. Auch der Irrthum, ter Wahn 
befallen die Tiefe des Innern und Ffönnen unter den einem 
Syſteme angehörenden Gliebern eine total verkehrte Stellung 
herbeiführen. 

Der äfthetifhe Standpunkt finde aber brei Unters 
fhiede des Häßlichen auf. Es könne einmal in dem 
Reſiduum des Schönen das ideale Moment noch auffallend her⸗ 
vortreten, fo daß Berührungen mit dem Erhabenen da find. 
Das andere Mal dagegen erfcheine durch die dem Häßlichen 
beiwohnende Unwahrbeit das pofitive Moment ganz zurüdge- 
drängt, und ed werde dagegen der gleisnerifhe Schein grell 
zur Schau geftellt. Dann aber könne auch die Unwahrheit in 
fo roher plumper Geftalt auftreten, Daß fie ohnmädtig, un⸗ 
fchädlich erfcheint und im Kontrafte mit der Wahrheit des wirf- 
lichen Lebens das Lachen erwedt. Inder eriten Geftalt fei das 
Häßlihe daääͤmoniſch, in der zweiten gefpenfterhaft, in 
der dritten die Karrifatur. Übrigens können ſchroffe, d&- 
monifche Charaktere in dem Gedichte, befonderd im Drama, 
auftreten, und ed werde das Ganze keineswegs dadurch häß- 
lih. So fein Rich ard III., Makbeth dämonifche Natus 
ren; aber fein vernünftiges Urtheil werde bie beiden Trauer- 
fpiele felbft, denen die genannten Charaktere angehören, haͤß⸗ 
lich nennen. Aber in entgegengefehter Richtung können Ges 
dichte auch fo befchaffen fein, daß diefelben im Einzelnen un- 
gemein große Schönheiten haben, und gleihwohl der Eins 
drud, den das Ganze zurüdläßt, das Häpliche ift. Als Be⸗ 
leg defien führt Verf. den Kain des Lord Byron an; 
denn hier werde alle Kraft aufgeboten, jene heilige Macht zu 
verbächtigen, als ob fie mit Neid gegen das Endliche erfüllt 
fei, wenn gleich das Byron'ſche Gedicht hohe Genialität be 
urfunde, ja die Klage über die Zerriffenheit, Zerfallenheit 
des Menfchen nirgend fonft wo eine Ähnliche magijche Anzie- 
hungskraft habe. Während in den Dichtungen eines Sophokles, 
Ariftophanes, Cervantes und Shafefpeare alles Disharmoni- 
fe zur Harmonie fi) auflöjet, fo begegnen wir dagegen in 
dem Byron’fchen Gedichte einem häßlichen Unwefen, welches 
die ideale Wahrheit verzerrt und gegen bie in ber göttlichen 
Welt waltende Harmonie anfämpft. 

Wenn das Häßliche in Näcktheit feine Scheineriftenz her⸗ 
vortreten lafje, fo nennen wir ed gefpenfterhaft. Einen 
gefvenfterhaften Eindrud mahen Wachsfiguren; denn 
eine folhe Nachahmung, welche die ideale Wahrheit ganz auf: 
gibt, und dagegen den Echein der wirklichen Perfönlichkeit er⸗ 
heucheln möchte, erinnere an die Leiche. Das Beifpiel der 
Wachsfiguren ift trefflih gewählt Rur treten hier mehre Ums 
ftände zufammen, um jenen Anblid widrig zu machen. Erftlich 
zeigt fich bier, wie wenig wir im Stande find, durch bloßes 
Färben (ohne zugleich künſtlichen Schatten und fünftliches 
Licht auf dem Bilde angedeutet zu haben) das Kolorit der Nas 
tur nachzuahmen. Aber nebft der efelhaften Farbe des tinchir⸗ 
ten Wachſes fommen bei Wachsfiguren noch die ftarren, un- 
beweglihen Glasaugen hinzu, die eingefugten Haare, Die 
fehlottrige Bekleidung. Wäre das Wachsbild mit Beweglich- 


feit und Sprache eines Automates vereint; fünnte es und, zu⸗ 


‚mal in nächtliher Stunde, zum Wahnfinn bringen. — Auch 


hier zeigt Hr. Bohtz, wie Die Poeſie Züge des Gefpenfterhafs 
ten in fih aufnehmen Fönne, ohne daß dadurch die Darftel- 
lung felbft Häßlich werde. Zum Beifpiele dienen Tieck's Märs 
Ken (imblonden Ebert, im Runenberge, im Tannenhäufer), 
wo dagegen in mehren Darftellungen Ho ffmann’s durd das 
Geſpenſt und den Wahnwig die dem wirklichen Bewußtfein an⸗ 
gehörende pſychologiſche Wahrheit gänzlich vernichtet wird. Und 
in der That der Dichter unterliegt jenen daͤmoniſchen Mächten, 
mit denen er fpielen will. Und nun geht Verf. zur Kar rik a⸗ 
tur über; doch dürfte wohl fehwerlich das über fie Gefagte 
jeden Leſer befriedigen. Ihre Wirkung liegt ja feineswegs 
in einer willfürliden Verzerrung der Geftalt, fondern in der 
erhöhten Bedeutfamkeit dieſer verzerrten Züge. Oder gehören 
Hogarth's Karrifaturen bei aller ihrer genialen Neuheit der 
Erfindung, ihrem Reihthum ver Gedanken, der Wahrheit des 
Ausdrucks, gehören die mit tief poetifhem Sinne von Xeos 
nardo da Vinci gezeichneten, in der Ambrofianifchen 
Bibliothek zu Mailand befindlichen, um die graufigen Zerrbils 
der eines Höllenbreugel und Eallot mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen, nicht mehr dem fomifchen Gebiete an? Weil 
aber die Karrifatur mehr lächerlich als gefpenfterhaft erfcheint, 
fo bahnt fie dem Verf. Ieicht den Übergang zum Lächerlichen. 
Bei der Erklärung des Läherlihen geht Hr. Bohp von 
der Ariftotelifchen Definition aus und erklärt, daß die meiften 
Erklärungen des Lächerlichen, weldye die Autoren des Alter- 
thums und die neueren Theoretifer gegeben haben, nur weitere 
Ausführungen und Modifikationen jener Ariftotelifchen Defini- 
tion feien, ohne felbft eine fcharf begrenzte Erklärung aufzu- 
fielen. Treffend bemerkt Hr. Berf., daß zur Erzeugung des 
Lächerlihen die innere, ideale Thätigfeit des Subjektes 
ein wejentliches Erforderniß fei. Er unterfcheidet daher drei 
Momente in dem Lachprozeſſe, infofern berfelbe geiftiger Ras 
tur ift: 1. Die ideale Thätigfeit oder das innere Spiel des 
anſchauenden Subjelted. 2. Das Objekt, welches durch folches 
Spiel als das Lächerliche gefegt wird. 3. Das Produft des in 
Kontraft, in Bergleihung Gebracdhten, das durch Kopulation 
gewonnene Dritte. Das Lächerliche dürfe daher eben fo wenig 
in dem Objekte, infofern dasfelbe von der fubjektiven Thaͤtig⸗ 
feit getrennt ift, gefucht werden, noch beruhe es allein in ° 
der fubjektiven Auffaffung, es müffe vielmehr ald ein neues 
Erzeugniß, welches aus dem Spiel des fubjeftiven Geiftes 
mit der objektiven Welt fich bildet, betrachtet werben. So rich⸗ 


tig diefe aufgeftellten Forderungen find, fo find dadurch noch 


keineswegs die einzelnen Merkmale des LKächerlichen erfchöpft; 
eben deswegen befriedigt auch das nicht vollends, was zur 
Erklärung des Umftandes angeführt wird, daß das objek⸗ 
tiv Lächerlihe nicht immer auch ſubjektiv lächerlich fei. 
Sollte hiebei nicht auch die fufifche und geiftige Stimmung 
des Subjeftes eine Beachtung verdienen? Im Widerfpruche 
mit Dr. Ruge (f. defien: Sechs lächerliche Briefe über das 
Lächerliche in den Blättern für liter. Unterhaltung 1835), der 
ausdrücklich das Unbewußte von Seite des Belachten auf- 
ſtellt, läßt Hr. B oh Die Repräfentanten des Lächerlichen über: 
haupt zwei große Klaffen bilden. Die Thorheit der erften 
Klaffe fei nur für die Beobachtung Anderer laͤcherlich, wäh- 
rend dagegen die zweite Klaffe, die fich felbft für lächerlich 
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poetifchen Gedankens. In diefer Beziehung ift alfo Das Lands 
fchaftsfach feit mehren Jahren fo ziemlich ftationär geblieben ; 
die Bewegung iſt mehr eine innere, minder Auffehen erres 
gende, aber, wie mir fcheint, eine Bewegung abwärts. Je⸗ 
dem unbefangenen Beichauer muß auffallen, unter lauter 
Darftelungen der Natur, doch fo wenig wahrhafte Natur in 
den Bildern zu finden, und nach dem alten Sprichworte: Daß 
man den Wald auch vor lauter Bäumen nicht fehen könne, 
fcheint fi) der gefunde Sinn und die reine Naturempfindung 
mehr und mehr zu verlieren. Eine herausfordernde und gegen» 
feitig fich überbietende Virtuofität hat fi an die Stelle einer 
edlen Einfachheit gefegt, immer mehr macht ſich die Hand 
geltend auf Koften des Gemüthes; nicht mehr die Ruhe, Die 
Einfalt, die erhabene Feier der Natur fucht man wiederzuge- 
ben, fondern die Unruhe, den Kampf, den Widerftreit. In 
das gefahrvolle Feld der Naturerfcheinungen hat fid) die Land⸗ 
ſchaftsmalerei bereits hineingewagt, wo es feine Schranfe bis 
zur gänzlichen Effeftmalerei mehr gibt. Es ift mit diefer un- 
perholenen Hervorhebung des bezeichneten uͤbelſtandes nicht 
beabfichtigt, das Verdienft irgend eines Künftlerd in Scat- 
ten zu ftelen, auch ift ed nicht das fchadenfrohe Vergnügen 
am Tadel, welches diefen Irrweg aufdeckt; vielmehr ift es 
Die Pflicht jedes redlichen Beurtheilers Fünftlerifcher Beftre- 
bungen, als treuer Warner jedwede Gefahr wohlmeinend, 
aber freimüthig anzubeuten, und auf die Folgen aufmerkſam 
zu mahen. Wahr ift ed, die Künftler haben die bezeichnete 
Bahn nicht ohne Nöthigung betreten ; der gegenfeitige Wett⸗ 
eifer nach Anerfennung, das Ausſtellungsweſen überhaupt, 
der Vorgang des Kunftvereined, der Zuruf des Publikums: 
Alles hat fich vereinigt, fie in diefe Bahn zu Drängen. Es 
wird daher das angeregte Bedenken bei mandem Künftler 
fein gläubiges Ohr, aber hundert Entfchuldigungen finden ; 
dem denkenden Künftler indeffen muß es darum zu thun fein, 
fich nicht feft zu fahren auf einer Bahn, und fi auf jener 
Höhe der Anfchauung zu halten, die ihm al8 einem Geiſtes⸗ 
bevorzugten feiner Zeit jiemt. | 

Eine andere ber vorangeführten parallel Iaufende Bewe⸗ 
gung zeigt fich in der faft völligen Befeitigung der Staffage 
MWeil man Effekt beabfichtigt, überhebt man ſich des poeti⸗ 
{chen Theiles der Landfchaft, und nachgerade feheint auch das 
tünftlerifche Bermögen hiezu immer feltener zu werden. Eigentlis 
che Bedeutung hatte der belebte, der dramatiſche Theil der Land⸗ 
tchaft auch früher nicht; man gebrauchte Figuren und belebte 
Szenen zur Ausfüllung des Raumes, zur Unterbredung von 
Linien u. f. w., aber Gefhid und Fleiß in der Ausführung 
derfelben war allenthalben fihtbar; heutzutage iſt Die Staffi⸗ 
zung in der Regel unbehilflih und ohne Verſtaͤndniß, felten 
überdacht und geiftreich. 

Andererfeits laßt fich aber ein mächtiger Hortfchritt im 
Bortrage, ja felbft die gefteigertfte Birtuofität der Handfer⸗ 
tigfeit nicht verfennen. Diefer Fortfchritt zeigt ſich ſowohl in 
den Leiftungen der Einzelnen, als auch in dem Auftauchen 
neuer Talente. Jaͤhrlich fchießen neue Namen auf, denen man 
mit ihren Leiſtungen, was Geſchicllichkeit betrifft, volle An⸗ 
ertennung zollen muß. Es flieht diefer Vorzug im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤlmiſſe mit dem geiftigen Momente in der Kunſt, 
wird übrigens von allen Künften getheilt, und ift, fo wie bie 


ihm zu Theil werdende Überfchwenglichfeit der Anerfennung 
jedenfalld ein Zeichen unſerer Zeit. 

Diejenigen Künftler, welche fich.in diefer Beziehung einen 
ehrenvollen Ruf erworben haben, zählen der Mehrzahl nad 
zu den Darftellern unferer Alpenwelt, und audy im diesjäh— 
rigen Salon haben fie wieder verbienftlihe Bilder geliefert. 
Hieher gehört Thomas Ender mit feiner „Anficht der Ruine 
Sregenftein mit Zirl im Ober-Innthale in Tirol’ — Joſef 
Gerftmaier mit feiner „Ausfiht von Rodaun nach Perch⸗ 
toldsdorf“ — Johann Fiſchbach mit feinem ‚Ausflug des 
Königfeed,‘ feinem „Untersberg“ und feinem „Stauffen bei 
Salzburg” — Franz Barbarini mit feiner „Partie von 
Hallein” und „St. Wolfgang in Oberöfterreih” — Anton 
Hanſch mit einer „Landſchaft mit einem Waldbache“ — 
Franz Reinhold mit „Altauffee mit dem Dachſtein“ und 
„Ruine Peggau in Steiermark” — und mehre andere Künft- 
fer, wie Wilhelm Pollak, Steinfeld, Sohn, Wipp- 
linger, Schrattendbad, Werner, Erhardt, ber 
verftorbene Zarapniczef, Stöfler, Mahiknecht, de— 
ren Werfe aufzuzählen der Raum nicht geftattet. — 

Ale ein höchft gelungenes Werk der glüdlichften Natur: 
auffaffung muß Anton Schiffer’s: „Anſicht der Mühlfturz- 
hörner am Hinterfee in der Ramfau bei Berchtesgaden‘ hervors 
gehoben werben. Über einen anſpruchsloſen Borgrund fchweift 
der Blick über den Haren, fpiegelgleichen See, der ſich in mäßi⸗ 
ger Ausdehnung bis in die Mitte des Bildes hinzieht; von 
dort feßt fih das Thal fort, auf deſſen Seiten fich mächtige 
Berge erheben, unter denen die Mühlfturzhörner von Streif- 
lichtern der Sonne eigenthümlich beleuchtet, weit hervorragen. 
Man fieht, Schiffer ift der panoramaartigen Anordnung 
feiner Bilder auch in dem gegenwärtigen Werke treu geblies 
ben, auch diesmal hat er wieder das Spiel des Sonnenlicht® 
in der bewölften Luft zur Vervollſtaͤndigung des Effekts her⸗ 
beigegogen, aber es ift ihm Died mit einer Naturwahrheit ges 
ungen, die dad Auge des Beichauerd unmwilffürlich feffelt. 
Das Farbenfpiel der Luft im See, der Schmelz der Wiefen- 
gründe, das Hinziehen des Thales, die Behandinng der Wald- 
abhänge, alles zeigt die glüdlichfte Naturempfindung. Nach 
dem einftimmigen Urtheile Aller ift diefes Bild eine der ſchoͤn⸗ 
ften Leiftungen, die Schiffer je zur Schau ausgeftellt hat, 
und ed übt auch auf der Ausftellung felbft eine Kraft aus, die 
ſelbſt meifterhaften Bildern der Umgebung abträglich wird, ein 
Beweis, daß zur wahren und ficheren Wirkſamkeit einer Land- 
fhaft eben nichts weiter gehöre, ald — Naturwahrheit. — 
Ein anderes, obgleich weit anfpruchsloferes Bild iſt Sofef 
Högers ‚Partie aus Berchtesgaden,“ das mit feiner unges 
fhmintten, ruhigen Natürlichkeit, und feiner befonnenen Klar⸗ 
heit und reizgenden Zufammenftimmung einen zwar weniger 
draftifchen, aber fiheren Eindrud hinterläßt. 

Unter den Landichaftsmalern, in deren Werfen ſich eine 
freiere Bewegung in Erfindung und Anordnung zeigt, fteht 
Fofef Heid mit feinen beiden Bildern: „Wald mit einem 
Sumpf” und „Waldlandſchaft mit Buchen‘ obenan, Es ift 
weniger das Ode, Berlaffene und Mile, als vielmehr die 
feierliche Etille, die ernfte Waldeinſamkeit, die ung Feid mit 
einer ihm vielleicht felbft unbewußten Macht in feinen Bildern 
vorführt; man möchte mit Liebe in ihren Gründen verweilen, 


a1 





und der aufgeregte innere Sinn hilft das Geſehene weiter aus⸗ 
malen und ergänzen. So wirken feine Bilder eigentlich, wie 
Landfchaften wirken follen, nämlich gleich einem Iyrifchen Ges 
dichte, Das weit mehr enthaͤlt, als feine wenigen Zeilen faffen. 
Daß Feid in feinen Waldfzenen immer mehr den heiteren 
Theil der landfchaftlichen Natur fefthält, liegt meiner Anficht 
nad, in einem tiefen und richtigen Gefühl. Allerdings ift der 
Sturm, der Kampf der Elemente ein edler Vorwurf der land» 
ſchaftlichen Kunſt; aber es follten ſolche Darftelungen mit weifer 
Mäpigung vorgeführt werden, weil der Menſch auch in der 
Natur den Kampf der Elemente nur mit mehr oder weniger 
Beaͤngſtigung ertrigt, und ein natürliches Gefühl ihn drängt, 
ſich demſelben zu entziehen. Auch im Leben gelten die Launen 
der Temperatur und Witterung ald ein Unangenehmes, warum 
follen fie in Werfen der Kunft angenehm auf den inneren Sinn 
wirfen, namentlich in Werfen, in welchen fie Durch den poeti- 
ſchen Charakter nicht bedingt find? Wer die ausgeftellten Lands 


fhaften der Reihe nach durchgeht, Tann fait überall ſchwere 


Lüfte, drohenden oder wirflihen Regen, herannahende Ge⸗ 
witter u. ſ. w. erbliden, warum der Landfchaftsmalerei, dieſer 
vorzugsweife heiteren Kunft, ohne Noth den Charakter der 
Zerrifienheit aufdringen? Schon vorhin wurde erwähnt, daß 
derlei Erfcheinungen meiftend nur des Effektes wegen gewählt 
werden; aber während man einerfeitd an Intereffe zu gewin- 
nen ſucht, tritt man andrerfeits in Oppofltion mit einem na⸗ 
‚türliden Gefühl, und e8 muß ein Werk ungemein ſchön ge- 
macht fein, wenn ber durch das artiftifche Verdienſt hervorge- 
rufene Kunftgenuß das widerfpenftige Gefühl befchwichtigen 
fol. Offenbar vergißt man, daß befonders landfchaftliche Werke 
angenehme liebliche Zimmerzierden zu fein beftimmt find, und 
dag Niemand gerne mit triften Gegenftänden ſich umgibt; ge- 
rade von den ausdgezeichnetiten Werfen hört man nicht felten 
die Hußerung: das Bild ann recht ſchoͤn fein, aber ich möchte 
es nicht in meinem Zimmer haben. Zu wünjchen wäre übrigen 
in Feid's Bildern nur, daß er feiner Staffirung mehr Stu⸗ 
dium und Aufmerkfamfeit in der Ausführung ſchenken möchte. 

Bon Anton Altmann, welder im vorigen Jahre eine 
mit fo lautem Zurufe begrüßte Waldlandfchaft ausgeſtellt hatte, 
iſt auch gegenwärtig wieder ein größeres Werf der Art erpo- 
nirt; es ift eine „Waldpartie mit einem burchziehenden Wege, 
vorne ein freier Plag mit einem Heinen Sumpf;“ das Ganze 
macht den Eindrud eines Urwaldes. Unftreitig ift Diefes Bild 
der Beleg eines ausgezeichneten Fünftlerifhen Vermögens, be- 
-fonderd in Beziehung auf Anordnung, auf Hervor⸗ und Zus 
rüdtreten der Theile, auf plaftifche Rundung des Einzelnen, 
und des tüchtigen Verftändniffes in der Behandlung. Die Stim- 

mung iſt indeſſen eine weniger gelungene, die Intonirung ift 
im Ganzen grau, und eine brüdende ſchwere Luft gibt dem 
Bilde etwas Triftes, und dieſes fdjeint die Urfache zu fein, 
warum diefe höchft werihvolle Leiſtung bei weitem nicht die Ans» 
erfennung erntet, Die fie verbient. 

Bon Jakob Waltmann, einem in der Behandlung des 
Baumfchlages gleichfalls fehr verbienftlichen Zandichaftsmaler, 
ift außer einem Heinen. Bildchen noch eine „Belfenpartie bei 
Dürrenflein an der Donau‘ zu ſehen. Diefes Bild bietet viele 
Schönheiten, insbefondere eine glüdliche Stimmung dar, iſt 
aber zu ungünftig placitt, und wegen des noch mangelnden 
Firniſſes zu unwirkfam, um gehörige Würdigung finden zu 


Tonnen. — Bon Friedrich 2008 fieht man eine „Bernficht 
gegen Wien vom Bifamberge aus ;” dann eine Anficht von 
Dürrenftein an der Donau, des Leopoldsberges, des Schweis 
zerhaufes auf der Mauer und einer Aupartie bei Klofter- 
neuburg. Schon die Aufzählung dieſer Gegenftänd: zeigt, daß 
ſich 2008 fo recht eigentlidy unfere nächſten Umgebungen zur 
Darftellung auserfehen habe, und fchon feit mehren Jahren 
zeigt er die Schönheiten der lanbfchaftlichen Natur um Wien 
in einer Reihe höchft gelungener Leiftungen. Insbeſondere find 
ed feine Heineren Studien, in welchen er einen reichen Fond 
von Naturempfindung in Verbindung mit großer Meifterhafs 
tigkeit der Darftellung an ben Tag legt. In feinen größeren 
Werfen, welche meiftens Rundfichten von einem Höhenpunfte 
aus zum Gegenftande haben, überfchreitet er oft die Grenzen 
der Kunft, indem das Mappenartige folder Darftellungen ein 
Kunftgefühl nicht auffommen läßt, wenn auch die Beleuchtung 
oder die Stimmung ded Ganzen noch fo glüdlich gewählt ift. 
Diefe Bemerkung wird jeder Befchauer an der vorerwähnten 
Fernſicht gemacht Haben; mannigfaches Intereffe befigen folde 
Bilder immerhin, aber gewiß Fein fünftlerifches. Es ift Schade, 
daß 2008, der ſich zur Erfchöpfung feiner Aufgabe eigens in 
Klofterneuburg angefiedelt, nicht den Donauftrom und das 
Leben und Treiben auf demfelben zum vorzugsweifen Gegen. 
ftand feiner Beftrebungen vorgefegt hat. Mit feinen reichen 
Mitteln, mit feiner, früher in werthvollen Kupferftichen er⸗ 


probten fiheren Hand dürfte ihm die Aufgabe nicht zu fchwierig 


fein, die allerdings eine tüchtige Begabung und eine große 
Gewandtheit in der Staffirung erfordern würde. Wir leben 
an einem fo fehönen Strome, feine Geftade find fo reich an 
landfchaftlichen und lebenvollen Gegenftänden und er erfcheint 
go wenig in den Werfen unferer Landfchaftsmaler, dag man 
aus diefen feine Nähe kaum ahnen kann. Ferne Thäler, ent⸗ 
legene Alpenhütten, jelbft die einfamften Gletfcherhöhen hat 
man aufgefucht zur Darftelung, aber an den breiten üppigen 
Strom ift in unfern Tagen noch fein Künftler herabgeftiegen, 
er allein hat noch feinen Bertreter in der Kunft gefunden. 
Bon Ignaz Raffalt, welcher in ver vorjährigen Aus⸗ 
ftelung mit mehren feiner Bilder, beſonders aber mit feinem 
Gemwitterabend fo entjchiedenen Beifall errang, find heuer nur 
zwei Kleinere Bilder zu fehen, eine „Mühle in Oberfteier‘‘ und 
eine „‚neblige Landſchaft.“ Es it Raffalt aus Anlaß diefes 
legteren Bildes mit oder ohne fein Zuthun, jedenfalls aber auf 
eine nicht wohlbedachte Weife vor Andern hervorgezogen und 
zum Mufter aufgeftellt worden. An feine Leiftungen wurden 
Hoffnungen gefnüpft, als habe durch ihn die hiefige Landſchafts⸗ 
fehule, die bisher im Argen gelegen, eine neue Ara zu erwar- 
ten, Er ift auf folhe Weife freiwillig oder unfreiwillig aus 
dem befcheidenen Kreife künſtleriſcher Genoflenfchaft herausge- 
treten, um einen Kampf hervorzurufen, den nur fühne Geifter 
eingehen dürfen, weldye durch Widerftand erftarfen, und im 
Kampfe felbft neue Kräfte finden. Für Raffalt dürfte diefer 
Kampf um fo fchwerer fein, als er feiner Kunftbildung ges 
mäß, das gefammte Fach der Landichaft nicht wohl au vertre- 
ten geeignet ift. Ehrlich geftanden, wir glauben, daß ohne 
tüchtige, gewandte Behandlung des Baumfchlages das Höchfte 
in der Landſchaft nicht geleiftet werden fan, und wir können 
daher die Schwierigkeit der Stellung eines Künftlerd ermeflen, 
der vor dem firengen Auge der Welt, und vor dem beleidigten 
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Gefühle der Kollegen eine Prätenfion rechtfertigen fol, die 
eine übelberathene Dienftbefliffenheit inden Tag hineingerufen. 
Mit den gegenwärtig ausgeftellten Bildern dürfte nun wohl 
piefe Rechtfertigung nicht dargethan fein; Dem erfteren wird 
wohl Raffalt felbft, weder dem Gegenftande nod; dem Vor⸗ 
trage nad) einen befonderen Vorzug einräumen wollen, und 
auch die neblige Landfchaft dürfte, obgleich von vielem Ver⸗ 
dienſt, jene befondere Sendung nicht erfüllt Haben. Denn es 
Hleibt ein heller weißer led, wie ſich der auffleigende, von 
Der Sonne beleuchtete Nebel darftelt, der einen guten Theil 
des Bildes bededt, und won der Gegend nur wenig fehen läßt, 
in einem Bilde immer ein fowderbarer Anblid; aber abgefchen 
Davon, fo ſcheint mtr das leichthinſchwebende, bald durchſich⸗ 
tige bald fich verdichtende Gefchiebe eines ſolchen auffteigenden 
Nebels nicht genugfam getroffen zu fein, ja feldft außerhalb 
den Grenzen der Malerei zu liegen, weil diefe wohl die Fär- 
bung, nicht aber die Bewegung geben kann. Inſoferne bei der 
Wahl folcher Gegenftände es immer hauptfächlich auf den Effekt 
abgefehen fein muß, wird der, welcher diefen denfenden Künft- 
ler auf die damit verbundene Gefahr recht eindringlich aufmerf- 
fam macht, den wärmften Danf um die Kunftwelt fich verbienen. 
Unterden der Landfchaftsmalerei verwandten Kunftfächern 
find e8 befonderd die Blumenftüde, welde in verhältniß- 
mäßiger Menge vorhanden find, und im Einzelnen recht Vie- 
les Berdienftlidhe darbieten. -— Die Architefturmalerei 
findet diesmal unter den einheimifchen Künftlern nur in Lud⸗ 
wig Ernft einen würdigen Vertreter, deſſen „innere Anficht 
Des neu zu erbauenden Prunkfſaales im Schloffe zu Grafenegg,“ 
Dann eines ‚Zimmers in der alten herzoglichen Burg zu Klo⸗ 
fterneuburg,” befonders aber der fchönen ‚‚Sreifinger Kapelle‘ 
daſelbſt recht werthvolle Leiftungen find. Mehre Aquarelle van 
der Nuͤll's verdienen hier ebenfalls die ehrenvollite Erwaͤh⸗ 
nung, müffen aber nicht ſowohl als felbftftändige Kunſtwerke, als 
vielmehr als höchft gelungene Studien betrachtet werden. 
Unter den Thierftüden find es befonders die Werfe 
Friedrich Gauermann's, welde wieder vor Allen die Au- 
gen auf ſich ziehen, und fi) als Glanzpunfte der Ausftellung 
bewähren. „Der verendete Hirſch, von Adlern umgeben’ ift 
ein ſchon öfter von ihm in ähnlicher Weife behandelter Gegen- 
ftand. Der Hirſch ift nahe an einem Waldbache zufammenge- 
brochen; ein Adler figt auf ihm, und fucht feine Beute unter 
drohendem Flügelfchlage gegen einen zweiten, der ſich raubgierig 
auf einenStein imBache niebergelaffen, zu vertheidigen, während 
ein dritter fid) aus dem gleichen Antrieb herabſenkt. In einem 
zweiten Bilde wird ‚‚ein mächtiger Eher von vier Wölfen über- 
fallen 5” das Thier fchleppt fih wüthend und feuchend aus 
feinem Lager durch Geftrüppe auf einen vorüberziehenden Weg, 
am feften Boden zu gewinnen; ein Wolf fchlägt, ihm auf 
Dem Naden fitend, heißhungerig die Zähne ein, während 
ihn ein anderer von hinten, ein dritter vorfpringend vorne anzu⸗ 
fallen fucht; der vierte hat bereits feine Raubgier ſchwer ge— 
Hüßt, und windet fi) mit aufgefchligtem Bauche heulend am 
Boden. In einem dritten Bilde „ſtellt fich mehrlei Vieh dar, 
welches dem Regen entfliehend, eilig feine Hürde fucht.” Eine 
Magd hat foeben das Thor 'des Stalles geöffnet, und Groß 
und Klein drängt fi Unter Das fchügende Obdach. Es find 
Diefe drei Bilder in Gauermann’s ſchoͤnſter Weiſe gemacht; 
ob man das erftorbene Auge des Hirfches, oder den Ausdruck 


des alle Haare auffträubenden Ebers, oder die eilfertige 
Haftigkeit der fich überholenden Schafe betrachtet, überall zeigt 
fih die vollfommenfte Kenntniß des Thierlebens, aber auch 
zugleich die in Allem und Jedem ausreichende Hand. Zwei 
andere Bilder Gauermann’s zählen faft mehr zum Genre, 
als zum Ihierftüde, indem Menfchen und Thiere darin mit 
gleicher Trefflichfeit gemalt find. Das eine, „ein Bauernhof 
bei Abendbeleuchtung,” zeigt die Tänplichen Verrichtungen 
und Pflege der Thiere bei dem vollen Glanze der untergehen- 
ben Sonne; das andere, „Ländliche Szene” genannt, zeigteine 
Dauernfamilie bei Verzehrung des Vefperhrotes. Alle dieſe Ge⸗ 
maͤlde ſiud mit gleicher Meiſterhaftigkeit gemacht; wäre noch ein 
Wunſch bei ihnen auszuſprechen, fo dürfte es Der fein, daß diefe 
Tarftelungen in manchen Theilen mehr Rundung und Körperlich- 
keit an fi) tragen möchten. — Unter den übrigen Darftellungen 
bes Thierlebeng verdient nurnoch J. N. Rau ch’8 „Rüuͤckkehr von 
den Wengeralpen im Berner Oberlande, mit einem Stier» 
kampfe,“ befondere Erwähnung, welcher bei vielem Treffli- 
chen doch mehr nur einer gewiſſen fünftlerifchen Routine, als 
der unmittelbaren Anihauung und Vergegenwärtigung des 
Thierlebens fein Berdienft verdanken zu follen fcheint. — Die 
übrigen Gemaͤlde dieſer Art find lediglich Schauftelungen tod⸗ 
ter oder lebender Thiere, und erheben fich, wenn auch oft mit 
Takt und Gefchidlichkeit vorgetragen, doch nicht über das Nis 
veau des Gemwöhnlichen. _ 

Wie bereits bemerkt worden ift, nehmen die Porträte 
faft den vierten Theil der Ausftelung ein, und viele darun⸗ 
ter find e8 auch, welche berfelben Glanz verleihen. Ungeach⸗ 
tet der nicht geringen Anzahl der erponirten Bildniffe und der 
im Kataloge aufgeführten Künftlernamen ift diefes Fach doch 
noch weit zahlreicher befelt, und mau darf nur erwähnen, 
dag von Ammerling, Ender (Bater und Sohn), Eybl, 
Waldmüller, Deder u. A. nichts oder nur wenig vom 
Belange zu fehen ift, und überbies viele Porträtmaler, und 
darunter vom erften Range, die Ausftellungen gar nicht bes 
ſchicken. 

Unter den ‚gegenwärtig zur Schau gebrachten Bildniſſen 
find es hauptſaͤchlich die Werke von Franz Schrotzberg, 
Einsle und Borſos, welche fih dem Befchauer vorzugss 
weife vortheilhaft darftellen. Schroßberg hat feinen Sinn 
für Sarbe, feinen fchönen Vortrag, eine gewiſſe Nobleffe in 
der Haltung, und fein befondered Glüd in Frauenkoͤpfen wies 
ber glänzend bewährt, Einsle dagegen ftrebt Hauptfächlich 
nah Erfüllung der Form und plaftifchem Hervortreten der 
Theile, indem ihm das Flache und der Mangel der Modellirung, 
woran die meiften‘Borträte leiden, klar geworden fein mag. Er er⸗ 
reicht damit ungewöhnliche Effekte, Doch duͤrfte er, wie namentlich 
in ſeiner, Lautenſchlägerin“ und indem „Maͤdchenkopfe mit her⸗ 
abhaͤngendem Haare,“ hierin des Guten zu viel gethan haben; 
ſein Farbenauftrag frappirt allerdings, hebt aber auch zugleich 
die Haltung des Ganzen auf. Joſef Borſos haͤlt zwiſchen beiden 
vorerwaͤhnten Kuͤnſtlern eine glückliche Mitte, und bewährt ein 
glaͤnzendes Talent in dieſem Fache; ich wüßte keine Leiſtung, 
dem das Portraͤt des Herrn in der grünen goldgeſtickten Uniform 
nicht an die Seite gefegt werben könnte. In der weiblichen Figur 
vor dem Spiegel, welche einen Madfenanzug probirt, erfreut 
die Natürlichkeit der Bewegung und Die gänzliche Berhannung 
des Kofetten, welches in derlei Darſtelluugen fo oft anwidert. 
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- Wir können diefe Bemerkung nicht ausfprechen, ohne hier nicht 
gugleich einer Afterfunft nach Kräften in den Weg zu treten, 
welde mit fabriksmäßigen Erzeugniflen der Yrivolität die 
Ausftelungen überfchwennnt. Wir meinen Natale Schia v o⸗ 
:n?8 fein follende Idealporträte; das ift feine Kunft, aud) 
keine irregeleitete Kunft, das ift, gerade herausgefagt, Tauf- 
maͤnniſche Spekulation oder noch Schlimmeres. Schon bie 
Ramen: „die Gedanfenvolle,” „der Sommermorgen,“ „bie 
Liebliche,“ die Entfagende,”’ „die Schlafende“ bezeichnen, 
welchem Seifte fie ihren Urfprung verdanken, und dazu benfe 
‘ man fi) verblafene Modegefichtchen mit üppigen Naden und 
Armen, und fchlechtverhüllten Leibern. Solche Nuditaͤten, Die 
nicht einmal .in einem tüchtigen Vortrage, viel weniger in 
einer kernhaften Naturdarftellung einige Entfchuldigung ihres 
Dafeins finden, koͤnnen nur durch gänzliche Richtberüdfichti- 
gung und Entziehung aller Aufmunterung von Ausftelungen 
verbannt werden; heuer hat man Takt genug gehabt, biefe 
- Abwehr eintreten zu laffen, und es ift zu wünfchen, daß auch 
füͤr Die Zukunft feſt Darauf beharrt werde. 

In Darſtellungen des Volkslebens oder des Genre, 
wie man dieſes Fach mit einem fremden unbezeichnenden Worte 
benennet, enthält die heurige Erpoſttion von Waldmüller, 
Swoboda, Eybl, LAllemand, Wilhelm Richter, 
Treml, Fiſchbach u. A. manches werthvolle Bild. Es 
hat aber dieſer Kunſtzweig durch den Tod Peter Fend i's und 
feines talentvollen viel zu früh verftorbenen Schülers Karl 
. Sähindler, in den jüngften Tagen aber Insbefondere Durch 
den Tod Iofef Danhaufers zu empfindliche Verlufte erlit- 
ten, um nicht wefentliche Lüden zu zeigen. Vorzüglich war es 
Danhauſer, der die poetifchen Seiten des öffentlichen Lebens 
- auffuchend, fie Dichtend zu einem Ganzen geftaltete, indem er aus 
der einzelnen Darftelung Anfang und Ende einer fantaftenol- 
len Dichtung erkennen ließ. So wirkten, wenigftens feine 
größeren Bilder, wie Szenen eines Schaufpieles oder wie 
Hauptmomente einer Novelle, in welchen das Herausfinden 
der Erpofition und Kataftrofe eine geiftvolle Aufgabe für den 
Beihauer war. Im Befige von ungemeinen Mitteln, war 
nur Eines nicht ausreichend genug: fein Schönheitsfinn ; und 
feine Anficht, daß ein Künftler die Natur nie genug benüpen 
Tonne, ließ ihn das Modell in feine geiftige Konzeption hin⸗ 
einziehen, und fo felbft oft feiner Bantafie die Flügel laͤhmen. 
Mußte in diefer Beziehung eine freimüthige Kritif mit ihm 
rechten, jo mindert das nicht feinen Ruhm, und vergebens 
fteht man fi} vor der Hand um ein Talent um, das den von 
- Ihm bezeichneten Pfad mit Glück zu verfolgen geeignet wäre. 
In den Bildern der gegenwärtigen Ausftellung, welche mit 
Auszeichnung gemacht find, treten einem in ber Regel nur die 
Drollerie, die Anekdote, die Kinderftube oder das lediglich 
Schaubare entgegen, und dort, wo allenfalls ein tieferes Ge⸗ 
fühl, ein geiftigerer Stoff hervortritt, halten bie künſtleriſchen 
Mittel nicht den gleichen Schritt. 

In F. G. Waldmüllers kleinerem Bilde, dem erften, 
welches dem Beichauer in den Sälen begegnet, tritt der Ges 
genſtand, von welchem das Bild den Ramen trägt, nämlid: 
bie Heimkehr von der Ernte’ mehr in den Hintergrund; es 
iR vielmehr eine Zufammenftelung recht gut gemachter Figu- 
zen, wie es fcheint, ein Ergebniß der Reife dieſes Künftlers 
durch allen, Sizilien und die Schweiz, indem Einem in den 


breitgebauten @efichtern Diefes Bildes ganz andere Fufipgno- 
mien fich darſtellen, ald man dei Waldmüllgr zu fehen ges 
wohnt if. Ein zweites Bild. von ihm ift „Die Verehrung des 
heil. Johannes von Nepomuk,“ wie fie in den Maitagen vor 
den in Oſterreich allerwärts befindlichen Standbildern dieſes 
Heiligen Statt zu finden pflegt. Der Künftler hat den Moment 
gewählt, in welchem ein Altliher Mann eben das befannte- 
Sohanneslied angeftimmt hat, und Alt und Jung mitfingt. — 
Der „Chrifttage Morgen’ ftellt eine zahlreich gefegnete Fami⸗ 

lie dar, in welcher die Kinder die Gaben des h. Chriſt empfans 

gen. Ein reiches Bild, voll der fchönften und anfprechenpften 

Einzelnheiten, wie fe bie verfchiedenen Empfindungen und - 
Hußerungen der Kinder darboten. Ein viertes Bild if „pie 

Gratulation, in welcher ein Knabe feinem Großvater vor 
ber zahlreich verfammelten Familie feinen Glüͤckwunſch darbrin⸗ 

gen fol, aber damit nicht gut zu Stande kommt. Auffallend 

ift, daß der Gratulant als Hauptperfon baarfüßig, im werfs 

täglichen ziemlich rebuzirten Anzuge erfcheint, während bie 

Übrigen beftens herausgepußt find ; wenn ber Künſtler inbiefen 

Umſtand nicht etwa eine befondere Bedeutung legen wollte. Über 

bie in diefen Bildern überall hervortretende Geſchicklichkeit und 

Gewifienhaftigkeit des Künftlers zu fprechen, ift wohl übers 

flüffig ; es find dieſe Eigenfchaften an ihm längſt befaunt und 

anerfannt; ob man nun den erften beften Kopf, eine Blume, 

ein Gewandflüd, oder die fih von der Mauer abblätternde 

Kalktünche anfehen mag, Alles und Jedes fit der Natur mit 

gewiffenhaftefter Treue und Feinheit nachgebildet, zu welchen 

Studien er weder Zeit noch Koften fpart. Seine Modelle requi⸗ 

rirt er meift unter dem Landvolfe, und von der getroffenen 

Wahl derfelben hängt oft der Werth der ganzen Darftellung 

ab; denn bei der Menge der Figuren und der Verſchiedenartigkeit 

der Charaktere ift dieſe Wahl Feine leichte Aufgabe, und nur darin 

legt Die Urfadhe, daß in manchen Darftellungen wirklich uns 

fhöne oder unpafiende Syfiognomien vorkommen. In den meie 

fien Sälen aber entwidelt Waldmüller hierin einen unge- 

meinen Takt, und man muß fi wundern, wie treffend mans 

hes Individuum zur vorzuftellenden Situation gemählt ift. 

Dem Eindrude nach wirken feine Bilder wie gut arrangirte 

Tableaur, in welden Alles auf das Befte und Umfichtigfte 

zufammengefteltt ift, und Alles feine Schuldigfeit thut. Eine gei⸗ 

fligere Anfprache, ein tiefered Gefühl darf man ihnen nicht 

zumutbhen, weil fie auch nicht auf Diele Weife empfangen 

und hervorgebracht find, — Ganz in ähnlicher Weife nur wo 

möglich in noch feinerer Manier vorgetragen ift „die Braut‘‘ 

von Franz Eybl, nur tritt das innere Leben der Figuren 

vollends in den Hintergrund. 

Eduard Swoboda hat ein größeres Gemälde: „Die 
Holzvertheilung“ ausgeftelt. Vor dem halbgeöffneten Thore 
eines Pfarrhofes find eine Menge arme Leute verfammelt, 
welche gegen, Borweifung von Anwelfungen Holz befommen. 
Der Gegenftand ift fehr günftig, und der Künftler Hat ihn zu 
einzelnen Eharakterifirungen und intereffanten Beziehungen treff- 


lich ausgebeutet. Die Geftalten bewegen fi frei, ungezwuns 


gen ohne Affektation und Abſichtlichkeit; in der Benüyung ber 
Ratur, gegenüber der Fünftlerifchen Konzeption hat Swubos 
da eine glüdliche Mitte getroffen, aus dem Ganzen ſpricht 
Laune und Sarkasmus, und was man nicht genug hervorhe⸗ 


"ben Tann, Objektivität, d. h. eine ſolche Unmitielbarkeit der 
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Darftellung, daß man über dem Gegenftande dad Bild ver- 
gißt. Richt fo unbedingt lobenswerth ift der Vortrag, der, ob- 
gleich in Eingelnheiten trefflich,, fo wenig als möglid an bie 
Skizze erinnern ſollte, und die vollenbetfte Plaftizität vermiſſen 
läßt. Durch eine weife Mäßigung in Andeutung der Wirkun- 
gen der Kälte auf den Gefichtern hätte ein gewifler Anſtrich 
von Gemeinheit, der beim erften Anblid des Bildes auffällt, 
wohl gänzlich vermieden werden Tönnen. 

Bon F. Treml fieht man einen „Wacpoften am Weih- 
nachtsabend“ — „Erinnerung an die Schladht von Aſpern“ — 
„einen betrunfenen Refruten‘ und einen „Wallfahrerzug.’‘ 
Treml ift ein Schüler Fendi's, und erinnert allenthalben, 
namentlich im legtgenannten Bilde an feinen Meifter. Er 
wählt vorzüglich das Militärwefen zum Gegenftande feiner 
Darftellungen, faßt es aber mehr von der elegifchen Seite 
auf, indem er häufig jene Zuftände fchildert, in welchen das 
‚Militärwefen im Konflikt mit den Empfindungen und Beftre- 
bungen des bürgerlichen oder ländlichen Lebens erjcheint. 
Wer erinnert fich nicht an feine Konfkriptionsfzene, an feinen 
Deferteur, an den lebten Abfchied eines Verurtheilten, an den 
Abzug einer Garnifon und andere Bilder? Auch der „Wach⸗ 
poften am Weihnachtsabend,“ in welchem derſelbe durch 
ein Fenſter die helle Feier des heil. Chriſt mit anfieht, felbft 
auch der Rekrut, der im Weine feinen Schmerz betäubt hat, 
und nun im forzirten Übermuthe Iaut aufiauchzt, gehören hie⸗ 
ber. Zu wünfchen wäre nur, daß fih Tremi zu einer tuͤch⸗ 
tigeren, burchgebilveteren Vortragsweiſe bequemen möchte, 
deren Abgang in dem fonft fo ſchoͤnen Bilde des Weihnachts⸗ 
abends fehr empfunden wird. — 

Im Gegenfage dieſes Künftlers faffen Wilhelm Riſch⸗ 
ter und Frig LAllemand den Militärftand von der herois 
ſchen Seite auf, und mit lebendigfter Fantaſie führen fie den 
Befchauer in Schlachten und Einzellämpfe. So Richter mit 
feinen Infanterie- und Kavalleriegefecht, und in feinem grös 
beren Bilde „Ausfall aus einer belagerten Stadt“ — L'Al⸗ 
lemand mit feiner Epifode aus der Schlaht bei Znaim im 
Sahre 1809, wo Graf Leiningen an der Spige feines Gre⸗ 
nabierbataillong drei franzöftfche Generale gefangen nimmt. 
Sind die Arbeiten des erfteren Künftlers im kleinern Maß- 
ftabe höchft verbienftliche Belege der lebendigen Fantaſie und 
Charakteriftit ihres Urhebers, fo reiht L'Allemand bei 
gleicher Befähigung durch einen großartigeren Styl zur Hifto- 
rienmalerei hinan, und man muß über die Objektivität der Dar⸗ 
ſtellung um fo mehr erftaunen, als der Künftler foldye Eins 
drüde kaum aus der unmittelbaren Anfchauung bat fchöpfen 
fönnen. 

Was die Genremalerei jonft noch bietet, ift im Einzel- 
nen recht Iobenswerth, und was den Vortrag betrifft, im All- 
gemeinen befriedigend, denn es rührt von Künftlern wie 
Fiſchbach, Wengler, Ritter, Ender, Rieder, 
Sruhwirth, Sranfenberger u. 9. her, deren Na⸗ 
men in Wien guten Klang haben. Einer Erhebung über bie 
Flut der Erfcheinungen aber find fie darum nicht mächtig ges 
worden, weil in ihnen faft rein nur das Moment des Schaus- 
- baren vorherrfcht, und bei dem geringeren Interefle des Ges 
genſtandes fie Lediglich nur in der Art, wie fie gemacht find, 
eine Rechtfertigung ihres Dafeins befipen. 

Daß die Hiftorienmaleret auf ber Ausſtellung fehr 


ſchwach vertreten fei, ift fchon früher zugleich mit den Urſa⸗ 
hen angedeutet worden, welche diefe Erfcheinung herbeifüh- 
ten. Es geben auch die vorhandenen Werfe durchaus fein 
Bild von den gegenwärtigen Etandpunfte dieſer Kunft in 
Wien, weil eben fehülerhafte Verſuche oder allenthalben vor- 
fommende Gefchäftsarbeiten Keinen Mapftab in einem Fade 
barbieten, welches die hoͤchſten geiftigen Intentionen in ſich 
Yereinigen fol. Es muß alfo wohl einer fünftigen Gelegen⸗ 
beit aufbehalten bleiben, in die Erörterung hierüber mehr ein- 
zugehen: nur fo viel fei hier bemerkt, daß fich in biefem Ge— 
biete zwei Anfichten fchroff gegenüber ſtehen; die eine, welde 
bie Uberlieferungen der Kunftgefchichte wie einen theuren 
Schatz betrachtet, und befonderd in den älteren italienifchen 
Meifterwerfen die Typen wahrer Kunft anerkennt; die an« 
bere, welche diefes Alles als unnügen Kram über Borb wer⸗ 
fen möchte, und dafür die Natur als legten Zwed der Kunft 
anerfennt. Da beide. Anfichten ausfchließend vertheidigt und 
feftgehalten werben, fo dürfte die Vereinigung beider in der 
rechten Mitte, obgleich vielfach als Bebürfniß gefühlt und 
ausgefprochen dennoch ziemlich ferne Tiegen. Gewiß ift, daß 
bie allzugroße Entfernung von der Natur zur Manier und zu= 
legt zur völligen Ungenießbarkeit führen muß, aber eben fo 
gewiß fcheitert an dem zu eifrigen Hineintragen der Natur⸗ 
zufälligfeiten in Die künftlerifche Konzeption jeder geifligere 
Aufſchwung, jede Anftrengung zur Erreichung eines großartis 
gen Styles. Unftreitig ftehen auf Seite der zuerft gedachten 
Anficht die evelften Kräfte, für Die zweite freitet die Meinung 
bed Tages, und fomit der Beifall der Menge. Ä 

Unter den religiöfen Darftellungen fält 8. Kupel- 
wieſer's „Kreuzabnahme Chriſti“ durch Größe und Aus- 
führung am meiften in die Augen. Bei ſolchen fchwierigen, 
jo oft gemalten Darftellungen kann es fich nicht um die Neu—⸗ 
heit oder Driginalität der Fünftterifchen Geftaltung handeln; 
es ift natürlih, daß der Künftler in derlei Zällen fich auf 


‚jenes Terrain zurüdzieht, deffen Benützung ihm am geläufig- 


ften if. Dies hat auch Kupelmwiefer in dem beſprochenen 
Bilde gethan, und durd feine befannten reichen Kunftmittel 
die Urfprünglichkeit des Momented mit Glüd erſetzt. Diefer 
„Kreuzabnahme” an Format ganz gleich, und ebenfalls für 
Olmütz beitimmt, augenfheinlih das Gegenbild zu erſte⸗ 
rem, ift die „Berurtheilung des heil, Johann von Repomuf 
zum Tode’ von U. Better. König Wenzel, mit zornfprüs 
hendem Geſichte ſich zu einigen Kriegsleuten wendend, befiehlt 
den Heiligen zu ergreifen, der mit einer Hand auf dem Bu⸗ 
fen, die Rechte gegen Himmel erhoben, Muth und Kraft vom 
Himmel zu erflehen, von welchem ihm der Strahl der Erhö- 
rung zufommt. Das Bild ift in der befannten Art X. Bet- 
ter's gemacht; Licht und Schatten wirken in flarfen Gegen- 
fägen ; der vom Himmel fommende Strahl verleiht zwar dem 
Bilde viel Effekt, iſt aber nicht ohne Eintrag für die ernfte 
Haltung desfelben, fo daß es wohl zu Dem vorerwähnten Ge⸗ 
genftüde Kupelwiefer's einen befonderen Kontraft darbie⸗ 
ten dürfte. “ 

Bon L. von Schnorr fieht man einen Karton nebft 
einer Heinen gemalten Zeichnung, barflellend die Opferung 


- Martens, und in den beiden Seitentheilen den h. Severin und 


den b. Rupert; edel gehaltene Geftalten in Schnorrs mehr 
zierlichem als großartigem Style — Karl Hemerleing, 
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Jeſus und die Ehebrecherin fcheint mir auf einem tüchtigen 
Studium alter Meifter zu beruhen; das Hauptverbienft Diefes 
ziemlich großen Bildes befteht hauptfächlich in der Farbe, die 
ohne gerade grell zu fein, dennoch von Außefter Wirkfamteit 
if. Die Köpfe find nicht ohne tieferen Ausdruck, nur ift leider 
Der Kopf des Heilands gar zu weichlid und krankhaft anzufes 
hen; für den Vortrag des Nadten feheint der Künftler weniger 
Kunfttüchtigfeit zu befigen. — Erwähnt man noch Joſef Bin- 
ders Madonna mit dem Kinde, Dobyaſchofski's heil, 
Barbara, und Rieder’s: Ehriftus am Olberge, fo tft fo 
ziemlich alles erfchövft, was in religiöfen Gegenftänden Tüch⸗ 
tiges geleiftet worden. Zwar find noch einige Tafeln von be⸗ 
Deutender räumlicher Ausdehnung ausgeftellt, nämlih En- 
gerth's, Dobyaſchofski's und Wurzinger's Darftellungen der 
Erzählung der Träume Joſefs; allein als afademifche Preis- 
ftüde Fündigen fie ſich ſelbſt als Werfe von Schülern an, und 
können ſonach auf der Aufftelung, wenn audy viele tüchtige 
Anlagen ihrer Urheber beweifend, bei der Frage über ben 
Standpunft der Hiftorienmalerei feinen Auffchluß geben. Nur 
fo viel fet hier bemerkt, daß ſich in Dobyaſchofski augenfchein« 
lich die größte fünftlerifche Ausbildung und Gewandtheit in der 
Darftellung bekundet, während Engerth an Fleiß und Gewif- 
fenhaftigfeit der Ausführung feine Nebenbuhler übertrifft, ob- 
gleich feine Keiftung, zwiſchen Naturſtudium und angelerntem 
Styl unfiher ſchwankend, eine geringere Bemächtigung der 
Zünftlerifchen Mittel nachweifet. Die meifte Selbftftändigfeit 
und jedenfall ein ausgefprochenes Talent zeigt fi. in Karl 
MWurzinger, der feinen Gegenftand in jener Weife gegeben 
hat, in welcher die neufranzoͤſiſche Schule biblifche Gegenftände 
darzuftellen pflegt. Muß man ſich auch wundern, was ber 
junge SKünftler hierin ohne unmittelbare Anfchanung, ohne 
tieferes Studium, ja felbft ohne die Erfehung an einem tüchtigen 
Meifter geleiftet hat, fo darf man doch feinen Anftand nehmen, 
diefe undeutfche Richtung ſchon deshalb als eine irrige zu er⸗ 
Hären, weil fie felbft in religiöfen, alfo vorzugsweife geiftigen 
Gegenftänden die profane Natur an die Stelle der höheren In⸗ 
tuftionen ftelt, und gegen die überlieferten Typen chriftlicher 
Kunftweife eine radikale Ummälzung verfucht, ohne doch die 
Keime einer neuen tüchtigen Kunftentwidlung in ſich zu tragen. 

Unter den Darftellungen aus der Brofangefchichte hat die 
befannte Befreiung Kaifer Ferdinand II. aus den Händen 
dräuender Empörer zwei Bearbeiter gefunden, nämlid A. von 
Berger, und Adam Brenner. Leider wird folhen Wers 
Ten heutzutage faft gar Feine Aufmerkſamkeit geſchenkt, und 
man darf ſich demnach nicht wundern, wenn Vorführun⸗ 
gen folder Art nicht jene Kunfthöhe, erreichen, auf welcher fie 
ftehen könnten. Beide Leiftungen verdienen gewiß ald Reful- 
tate eines reblichen Wollens Anerfennung, wenn fie aud) nach 
der Art ihres Dafeins nicht fähig find, fih Aufmerkfamkeit zu 
erzwingen. Dasfelbe gilt auch von dem ziemlich großen Ge⸗ 
mälde: „Erzherzog Rudolf der Stifter befichtigt in Begleitung 
feiner Gemalin den Ausbau der Stefanskirche in Wien, 1362” 
— von Johann Manſchgo. Es iſt hier ein Gegenftand ge⸗ 
wählt, der ohne eigentlicher Handlung doch durch eine anzie- 
hende Behandlung der Geftalten, durch Fünftlerifche Hervor⸗ 
bebung damaliger Sitten und Trachten, durch geiftreiche Ents 
faltung beziehungsvoller Epifoden, ein großes Interefie zu ers 
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weden geeignet if. Manfchgo Hat auch viel hierin gethan, und 
in allem zeigt fich der denkende und gewiflenhafte Künftler ; 
aber e8 gehört zu derlei Vorwürfen eine ſolche Gewandtheit 
des Geiftes, und Reichhaltigfeit der Fantaſie, ein fo ausge⸗ 
prägter Sinn für Farbe und eine überall ausreichende Mach⸗ 
weife, die felbft die erhabenften Gegenftände der Geſchichte 
nicht in dieſem Maße verlangen; und ftet3 ift damit die Ge⸗ 
fahr verbunden, daß das Nacdhlaffen auch nur in Einer dieſer 
Anforderungen fogleih auf das Ganze eine minder günftige 
Einwirkung übt. 

Die Plaſtik theilt natürlid in noch höherem Grade die 
Ungunft der Verhaͤltniſſe. Ausftellungen find nun vollends 
nicht der Drt, wo fie fich zu zeigen vermag. Unter diefen Um⸗ 
Ränden find auch die wenigen vorhandenen plaftifchen Arbei⸗ 
ten nicht fähig, die Aufmerkfamfeit des Publikums auch nur 
einiger Maßen in Anſpruch zu nehmen, und einen Eindrud 
zurüdzulaffen; da fie überdies wirklich zu wenig Anhalt Darbies 
ten, aus ihnen die Zuftände der plaftifchen Kunft in Wien zu 
erfennen, fo möge die Erörterung hierüber einer nächften güns 
ftigeren Gelegenheit vorbehalten bleiben. 


- — ⏑ 


Die lateiniſche Formenlehre. Nach den beſten neueren Latiniſten bearbei⸗ 
tet von Herrmann Venedig, k. J. Profeſſor am akadem. Gymnaſium 
zu Klagenfurt. (Wien, 1845. In Kommiſſion bey Mayer et Comp 
Preis: 40 fr.) 


Man koͤnnte glauben, das Erſcheinen dieſes Werkes ſei kein 
weſentliches Beduͤrfniß, weil erſt im verfloſſenen Jahre derſelbe 
Gegenſtand von Maurus Schinnagel ausführlich und gründ⸗ 
lich behandelt erſchien, — allein es herrſcht ein großer, we⸗ 
ſentlicher Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Werken, der dem 
Sachverſtäͤndigen ſchon bei einer oberflächlichen Vergleichuug 
derſelben ſich klar und entſchieden herausſtellt. Waͤhrend Schin⸗ 
nagl's Grammatik zum Behufe ſolcher Schüler geſchrieben iſt, 
denen eine Erweiterung ihrer bereits erworbenen 
Sprachkenntniß als nothwendig oder wuͤnſchenswerth erſcheint, 
iſt Venedig's Formenlehre zunächft jenen Privatiſten und an⸗ 
gehenden Gymnaſial⸗ Schülern gewidmet, welche ſich bei dem 
erſten Vorbereitungs-Unterrichte im Einklange 
mit dem vorgeſchriebenen Lehrbuche eines erklärenden und 
methodiſchen Hilfsbuches bedienen wollen. 

Nach der Haren Abſicht des Verf. ſoll der Schüler Dies 
ſes Buch bei allen Erklärungen und Übungen der Lektion vor 
fi) haben; es ift beftimmt, ihm die Materie vorzuhalten, 
welche der Lehrer eben behandelt, und ihn durch dasſelbe am 
das zu erinnern, was er in der Schule gelernt hat. 

Unftreitig hat der Verf. fein Hauptaugenmerk auf Kürze, 
Beftimmtheit, Faßlichkeit und leichte Anwendbarkeit — übers 
haupt auf praftifhe Braucdhbarfeit gerichtet, und Dies 
fen Zwecke gemäß die angeführten Regeln durch ausgewählte 
Beifpiele erläutert, Die nicht nur aus guten lateiniſchen Schrifts 
ftellern genommen wurben, fondern großentheild auch ganz 
neu find. 

Zur gleichmäßigen Beſtimmung des felbfiftändigen Nach⸗ 
denfens, wie des Gedächtniffes, werben hier auch Die allges 
meinften Lehrfäge aus der Syntar abgehandelt, und mit den 
vorangeſchickten etymologifchen Regeln theils zur Ergänzung, 
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thells zut beſſern Begründung ber Formenlehre In Verbin⸗ 
dung gebtachtz — und dieſe Ordnung unſtreitig iſt der ſyn⸗ 


thetiſchen Methode angemeſſen, nach welcher der Schüler nicht 


frühzeitig gentig eine Anwendung ber eben geletnten Paradig⸗ 
men und Sprachregeln finden kann. 


Die Methode, jeden Redetheil ſogleich Bei der Formen⸗ 


lehre in kleinen Sägen zu üben, iſt nach Baumgarten's rich⸗ 
tiger Anſicht durchaus nicht zu tadeln. Der Schüler wird es 
mit Freuden gemahr, daß er ſich fchon etwas zufammen ſetzen 
Tann, während durch das zu lange mechaniiche Dekliniren und 
Konjungiren den Kindern das ganze Latein verefelt wird. 
Daß die befiehende Schulgrammatif für einen entfpres 
enden Unterricht nicht genügen kann, unterliegt Feinem Zwei⸗ 
fel; — es war daher das Beflreben des Berf. — diefes if 
überall fichtbar und wird auch fpäter nachgewiefen — entwe⸗ 
der das Fehlende zu ergänzen, oder die darin aufgeftellten 
Begriffe durch Mare Auseinanderfegung zu erläutern. Die 
Are und Weife, wie er die Formen und Regeln zum klaren 
Bewußtſein und zur Sicherheit ihrer Anwendung zu bringen 
weiß, beurfundet den praftifhen Schulmann, der auch ber 
mittelmäßigen Baflungsfraft des Schülers leicht verftänd- 
lid) wird. | 
. Wer fih von den vielen Ergänzungen zu dem Fehlenden 
and Mangelhaften in der Schulgrammatif überzeugen will, 
Iefe nur des Verf. Art und Weile, zufammengefegte Subftan- 
tive ins Lateinifche zu überfegen ©. 21. — Die fehr zweck⸗ 
dienlich gewählten Beifpiele zur Einübung der Adjektive in 
Verbindung mit Subftantiven und zur Übung im Erfennen ber 
Form fowohl als der verfchiedenen Gattungen ber Zeitwörter 
&. 27 und 60. — Anmerkungen zu den Bergleichungsarten 
S. 31. — Kürzefte und leichtefte Methode, deutfche Zahlen 
. ins Latelnifche und umgefehrt zu überfegen (in diefem Buche 
faßlicher und fürzer ald in Baumgarten's Grammatik abges 
handelt) S. 41. — Die durch paffende Beifpiele bis zur mög- 
lichſten Klarheit erläuterte Behandlung ber direften und indi⸗ 
rekten Fragen, — einer der ſchwierigſten Säle für den An- 
-fänger S. 55. — Die ganz neu (6. 82) aufgeftellte Anficht, 
‚daß, wenn aud die Formen bed Verbums aus den Stamm- 
‘zeiten jelbft gebildet werben fönnen, es doch zweckdienlich fei, 
den Schüler auch mit dem Thema berfelben befannt zu machen. 
Dur Beftimmung des Thema der vier Stammzeiten, jagt 
der Verf., lernt erftlich der Anfänger am richtigften die Wur- 
rzelſylben von den Endſylben unterfcheiden; auch wird er bei 
‚den praftifchen Übungen die fragliche Zeit weit ficherer vom 
‚Thema als von der Stammzeit ableiten, wenn er angemielen 
wird, die im Paradigma angezeigten Endſylben zum Thema 
der Stammzeit zu fegen. 
Gegen diefe Anficht läßt ſich durchaus nichts einwenben. 
— Weit faßlicher als in den meiften Grammatifen, ift Die 
: amfchreibende Konjugation, die Verwandlung der Süße aus 
- der aktiven in. die paffive Form, die etymologiiche Lehre von 


zeichnen, wenn er nicht überzeugt wäre, daß fchon die eben 
angeführten hinlänglich genügen, dieſem nüplichen Werkchen 
ein aufrichtig empfehlendes Wort zu führen. 

Dem inneren Werthe des Buches entfpricht volllommen 
die geſchmackvolle typografifche Ausftattung, und ba der Preis. 
desfelben fehr billig ift, fo wird ihm auch die verdiente Ber- 
breitung nicht fehlen. Bibliothefar Budik. 





Aus Beitfehriften. April. 
Unterrichtswefen. 
(Fortſetzung.) 


Privat-Vorlefſungen über pathologiſche Anatomie Hält Dr. 
Ardoyl in beutfcher Sprache in Belt. 30 Vorlefungen, & 2'/, Stun 
ben, für 15 fl. Honorar. Außer den Priparaten des Mufeums werben 
wenigfiens 35 Cadavera zur lnterfuchung herbeigefchafft.e Eowohl bie 
allgemeine, wie auch die fyezielle pathologifche Anatomie wird theoretifch 
und praftif vorgetragen, und das Intereffanteite aus der fofiologifchen 
(& 1a Hempel) Anatomie, vorzüglich die Gingeweidelehre prakifch 
Durchgenommen. PR. Tebl. 


Gine Kleintinderbewahranitalt wurde in Szigeth (Mars. 
marofch) errichtet. DR. Tabl 


Gineneue Schule wurbe in Hußth durch bie Neformirten ges 
gründet. Der Referent wünfhtı aus dem Unterrichtsplane hinweg: „die 
griechifhe Sprache, die ja im Gymnaflum gelehrt wird, und zweitens die 
Erlernung der Spottgedichte gegen die Deutfchen, da doch die beutie 
Sprache barin eifrig gelehrt wird.“ PR. Tabl. 5. 

In Peſt hat fi ein Berein gebildet, um & ungarifche Jünglinge 
in Fellenberg’s Georgifon in der Schweiz zu ſchicken. Hirlap, 

Zur Gründung einer ungarifhen Lehrfanzel über Im 
duftrie bat der Bifchof von Agram, Georg Haulik 5000 fl. geſchenkt. 

Pannen. 


Gine Brivat- Lehranitalt (bie erfle) der böhmiſchen 
Sprache in Wien hat Hr. I. N. Koneeny eröffnet. Er if Berfaffer 
eines bögmifch:deutfchen. Wörterbuches, einer böhmifchen und einer polni⸗ 
fen Grammatik. 


Bine Lehrkanzel ber kroatiſch-ſlawoniſchen Sprade 
und Literatur wurde in Agram eröffnet. PR. Tgbl. 
Die Kinderbewahranftalt in Odenburg beflgt ein eigenes’ 
Haus im Werthe von 4078 fl., und 383% fl. Kapital. 
ine gymnaftifhe Lehranftalt wurde in Peſt durch Hrn, 
Chriſt. Fuchs eröffnet. 


Cine Mufitfchule, in welder nah I. B. Logiers Syſteme 
unterrichtet wird , eröffnete zuerfi Hr. Paul Mitternaft in Wim am 
1. April. Die Grundlage des Syſtems bildet bie gleichzeitige Ausbildung 
mehrer Schüler im Klavierfpiele und ber Harmonielehre. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


den Partizipien, und insbeſondere Die Lehre von den Kon⸗ 


funktionen darin behandelt. Es wäre dem Ref. leicht moͤglich, 


noch mehre Kichtfeiten herauszuheben, welche dieſes Buch aus⸗ 


3... . ⸗ ⸗ \ 
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fiber das Komiſche und die Komödie. Ein Beitrag zur Shiloſophie des 
Schönen, von Dr. Aug. Wilh. Bohg, ordentl. Brofeffor ber 
Philoſophie an der Univerjitit zu Göttingen. Goͤtt. 183%. ©, 
Angezeigt durch Pıof. Dr. Frz. Ficker in Wien. 


Hr. Bohd, Verfaſſer des verbienftlichen Werkes „Ge⸗ 
fchichte der neuern deutfchen Poeſie,“ hat vor einigen Jahren 
die Schrift „bie Idee des Tragifchen‘ ans Licht treten laſſen, 
und vorliegende Abhandlung bildet gleichfam den Pendant zu 
jener. Hr. Verf. wählte den rein filofofifhen Entwidlungs- 
gang, blieb aber nicht im Gebiete der Abftraktion ftehen, ſon⸗ 
dern war befirebt das Allgemeine durch das Individuelle zu 
veranfchaulichen, und ging nach Aufftelung der Prinzipien in 
das individuelle Leben der hoͤchſten komiſchen Kunft, in die 
des Drama, tiefer ein. Doch war hiebei feine Abficht nicht, 
das eigentlich Literarifche zu behandeln, fondern vom rein 
äfthetifchen Standpunkte aus am einigen der bedeutendſten 
Kepräfentanten des antifen und romantifchen (wohl auch des 
modernen) Luftfpield das Wefen der dDramatifchen Kunft aufzu- 
hellen. Ref. will feinem Entwidlungsgange folgen und ein- 
zelne Bemerkungen daran knüpfen. Hr. Berf. geht vom 
Schönen aus und erflärt dies treffend und prägis als die er, 
fheinende Idee und erörtert fobann, wie weder bas 
eine noch das andere Element für ſich allein zureihe, um das 
Schöne zu konſtituiren; doch bebürfte wohl die aufgeftellte 
Behauptung: „Die Idee ift das Abfolute‘ einer tieferen 
Motivirung. Auch hätte zur Beranfchaulihung jener Debufs 
tion an Klopftod und Wieland erinnert werben können, 
Run geht Verf. auf die Frage über, ob die Natur oder die 
bewußtlofe Welt es ſei, in der die wirkliche Schönheit 
offenbar wird. Das Refultat fat dahin aus, daß die Natur 
nur dunfel wie in geheimnigvoller Hierogiyfenfchrift auf Die 
Idee binweife, daß dagegen in der Kunft die Schoͤnheit ohne 
Berhüllung hervortrete, mithin nur in der Kunf die vollen- 
dete Schönheit, welche den Anblid der abfoluten Einheit des 
Geiftes und der Natur gewährt, offenbar werbe. Run geht 
Hr, Berf. auf Die einzelnen Erfcheinungsformen des Schönen 
(Modifikationen desfelben, gleichfam Töne einer Sfale, Far⸗ 
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ben eines gebrochenen Lichtftrahles) über. Aber hier wird im⸗ 
mer noch eine fchwache Seite der fpefulativen Filofofte des 
Schönen fihtbar; denn dem firengen Denker dürfte es wohl 
nicht ganz genügen, wenn nach ber Lehre vom Schönen noch 
von der Schönheit im engern Sinne die Rede if, 


‚und diefe von der Anmuth, dem weiblichen Schönen, der 


Venustas der Römer, unterfchieden werben fol. Hr. Verf. 
laßt dies unbeftimmt, indem er ſich der Worte bedient: „Was 
auf dieſer erften Faſe des Schönen abwehrt, daß die Dinge 
nicht in Das gemeine Leben wieder zurüdfinfen, ift der Hauch 
der Anmuth.” Al Mufterbilver der Anmuth hätten & ös 
thes Gretchen und Klärhen, H. Kleiſt's Käth- 
hen genannt werden Eönnen. Treffend bemerkt Hr. Verf., 
dag der wirflihen Anmuth nie ein zu beftimmtes Bewußtfein 
von ihr beimohnen werde; daher Fünftliche Grazie, Zierlich« 
feit, und vollends das Gezierte ihr fern bleiben. Waltet aber 
nicht noch ein Unterfchied zwifchen Anmuth, Grazie und Hold⸗ 
feligfeit ob? — Zeige fi) ferner ein Widerfpruch zwifchen 
der Idee als folder und der finnlihen Form, die dem 
Inhalte nicht mehr angemefien ift, fo fei uns das Erha- 
bene gegeben. Hiebei würbigt Hr. Bohp die Anfichten, 
welche Kant und Schiller vom Erhabenen aufgeſtellt ha⸗ 
ben und fucht dann die Frage zu löfen, ob das Erhabene in 
jener beflimmten, finnlichen Form, die einmal alle Schönheit 
erfordert, fich offenbaren koͤnne. Werden jene beiden. Mo⸗ 
mente des Sinnlichen und Geiftigen, welche nicht zur abfolus 
ten Einheit fi ausfühnen, ganz aus einander gezerrt, fo 
werde für die äfthetiiche Anſchauung ein ſolches Mißverhäfts 
niß gerade das Häßliche. Wohl aber trete das Erhabene als 
wirkliche Schönheit hervor, fobald die im Übergehen in die 


‚Wirklichkeit begriffene Idee, wie als hoͤchſte Thaͤtigkeit, zus 


gleich als abfolute Ruhe ſich äußert. Im diefer, die aus dem 
völligen Siege des Geiftes über bie Naturmacht hervorgeht, 
gewinnt die ſich ſelbſt ganz verſtehende Kraft die der wirfs 
lichen Entfaltung nothwendige Schranfe und die dem idealen 
Leben entfprehende Form. Das abfolute Prinzip, obſchon es 
den Charakter des Überirdifchen behält, IR im vollendet Er⸗ 


habenen ganz in die Bedingungen des Reinmenfchlichen. einge⸗ 
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gangen und der Ausdruck des fittlichen Willens, der das fy⸗ 
fiiche Leben ganz in feiner Gewalt hat, erwedt in dem Anbli- 
enden Ehrfurcht, huldigende Liebe. In ſolchem Gefühle 
kommt dann auch nothwendig jene Diſſonanz zur Auflöſung, 
die nach Kant's Theorie im Erhabenen ſtehen bleibt, und wo⸗ 
durch dieſes vom Schönen getrennt iſt. 

„In der Art und Weife, wie die plaftifche Kunft der Al- 
ten Dad Bild des Gottes und des Heros von einander 
Unterfchieden hat, ift das Eigenthümliche einfeitiger Erhaben- 
heit und derjenigen, die auch majeftätifche Schönheit iſt, be- 
flimmt hervorgetreten.“ So ſchoͤn dies gefagt if, und fo wahr 
es ift, daß in der plaftifchen Bildung des griedhifchen Gottes 
und des Heros ein wefentlicder Unterſchied obmwalte, fo weiß 
ich doch nicht, ob die Unterfcheidung einer majeftätifchen 
Schönheit und einer einfeitigen Erhabenheit völlig genüge. 
Das fchlagendfte Beifpiel für Die Anficht des Verf. wäre des 
Pheidias olympiſcher Zeus; paßt aber des Poly- 
fleitos Hermes, als Repräfentant der Efebengeftalten, 
oder der Dionyfos des Prariteles eben fo? Und in 
welche Sfüre des Schönen gehören Die Heroenbildungen, z. B. 
der ruhende Herakles? Hier werden offenbar mehre 
nähere Beftimmungen vermißt. Warum ift das Ideal der 
Gottheit der Chriftenheit bis jetzt noch in Feinem der vorhan- 
denen Kunftwerfe völlig erreicht? Warum bleibt Das treffend- 
ſte Symbol der Gottheit das Licht? Allerdings muß auch Die 
chriſtliche Gottheit in höchfter, in vollendeter Ruhe erfcheinen, 
feloft da, wo fie etwas hervorbringt; denn ihr Wirken ift nur 
ein Wollen ; darum enthält febt Michel Angelo's Schö— 
pfung Adams für den Beichauer etwas Unbefriedigen- 
des; noch mehr gilt Dies von den Bifionen vom jüng- 
fen Gerichte, wo es Michel Angelo und Rubens 
verſuchten, die Gottheit richtend und ftrafend darzuftellen. 
Aber ſelbſt Rafael's Gott Vater, der das Chaos 
theilt und van EyPs Gott Vater im großartigen 
Altarblatte gu Gent erreicht die Idee nicht ganz. Die 
Idee der chriftlichen Gottheit fteht offenbar zu hoch, um in 
der bildenden Kunft eine entfprechende finnliche Form für die— 
felbe auffinden zu können. 

Anders verhält ſich's mit dem Gottmenfchen Jeſus 
Ehriftus. Dies ift der würbigfte Gegenftand für die Dar- 
ftelung des Malers und felbft plaftifche Künftler, wie in neue- 
fier Zeit Danneder und Thorwaldfen, haben fih an 
dieſem erhabenen Gegenftande mit Glüd verſucht. — Richtig 
bemerkt Hr. Verf. das einfeitige Verfahren, wenn man, wie 
die Kantifhe Schule es thut, das dem endlich Erhabenen an- 
haftende negative Moment nur im Widerfpruche des Geiftes 
mit der Natur findet. Nicht felten fet es die Tiefe des Seelens 
lebens ſelbſt, was angegriffen wird, und es ſei der Geift mit 
dem Geifte, die fittliche Macht mit einer andern gleichfalls be- 
rechtigten, ja der Menfch mit der Gottheit, die im Erhabenen 
fich einander befämpfen, und fo ben fchauerlichen Ungrund, 
die nächtliche Tiefe des Lebens an den Tag bringen. Soll nun 
diefer Zwift zur Auflöfung kommen, fo fege Died voraus, daß 
das negativ gewordene Enbliche, infofern es dies ift, in feiner 
zeitlichen Erfcheinung untergehen, und dagegen das abfolute 
Prinzip als die alle "Gegenfäge überwältigende Macht fid 
offenbaren müffe. Und dies gefchehe im T ragiſchen, das Hr. 
Boh tz als das Erhabene erflärt, welches aus ſolchem Kampfe 


mit der negativen Macht hervorgeht, und als wirflihe Schön- 
heit zur Offenbarung kommt. Bom Tragifchen aus gewann 
Derf. leicht den Übergang zu dem Komifchen. Die Theorie 
bes Komifchen zerfällt ihm in zwei Abtheilungen. In der erften 
verfolgt er den Begriff des Komifchen überhaupt von den nie- 
bern Stufen aus bis dahin, wo berfelbe in Die Idee Des 
Schönen übergeht. Inder zweiten Abtheilung Dagegen macht 
er bie das Komiſche erzeugende Thätigfeit der Fantaſie zum 
Gegenftande feiner Betrachtung, die fich nach mehren Rich— 
tungen im Kampfe mit den Gegenfägen des gemeinen Bewußt⸗ 
feins endtich zum reinen Humor durchbildet. Als die ums 
terfte Entwidiungsftufe, die dem wirklich Komifchen voran 
geht, betrachtet Hr. Bohß das Häßliche. Bar e& Hr: 
Prof. Weiße in Leipzig, der in feiner Afthetif vom I. 1830 
ben Begriff des Häßlichen zuerft feiner Bedeutung nad) er⸗ 
fannt und denfelben dem äfthetifchen Gebiete angeeignet hat; 
jo hat hier Hr. Bohtz den Gegenftand nach eigenthümlichen 
Anfichten meifterhaft erörtert. Es würdegzu weit führen, wollte 
Regen]. dem Gedanfengange des Verf. Punkt für Bunft fol- 
gen; er will demnad das aus dem Afthetifchen Standpunkte 
vorzüglich Beachtenswerthe hervorheben. Zerriffenheit, 
Berzerrung der Totalität fei immer der Charafter des 
Häßlichen. Sei gleich die Wahrheit der Idee im Häßlichen 
vernichtet, fo verhindere dies Doch nicht, daß in dem dagehlie- 
benen Bruchſtücke Elemente des Schönen fortleben. Zum 
Belege diene Fa uſt nach der Volksſage, wenn er fid) bereit 
dem Teufel ergeben hat. 

Obſchon man von der Natur oder der bewußtlofen 
Welt nicht fagen darf, daß fie von der Idee wirklich abgefal- 
len fei, fo feien doch aud ihr Spuren des Häßlichen einge- 
drüdt, wodurch wir an den Fall und die Verzerrung des Bei- 
ſtes erinnert werden. Schon in der nicht organifchen Welt nen- 
nen wir Diejenigen Gegenden häßlich, in denen, wie in ber 
Wüſte, die Vegetation aufhört und ftatt derſelben das ftagniren- 
de Leben fich zeigt. In einem weit höhern Grade jedoch werde 
das Häßliche da erwedt, wo wir entweder die in Folge des 
Todes beginnende Auflöjung des förperlichen Organismus oder 
in deffen Überbleibfeln die Vernichtung des Lebens fehen müflen. 
Der wirklich befeelte Körper fei dann häßlih, wenn an dem— 
felben dur das Hervortreten einzelner Theile das propor= 
tionirte Verhältni zur Totalität des Organismus geftört wor- 
den. Erinnerung an die Fledermäufe, Kröten, Affen u. f. w. 
Auch der menſchliche Körper, wofern derfelbe mißgebilvet 
ift, erwede nicht felten die Empfindung des Häßlichen in ung. 
Wenn aber aus dem Gefichte Gutmüthigfeit, Wohlmollen ung 
anredet, oder gar in dem Leuchten des Auges ber wirkliche 
Adel der Seele wiederftrahlt, fo fei das, was bei dem erften 
Eindrude unangenehm uns berührte, verfchwunden, und dag 
nur natürlich Häßliche für den Anblidenden fein ftörendes Ele⸗ 
ment mehr. In entgegengefebter Richtung fönne aber auch durch 
die Dieharmonie des dem Körper inwohnenden Geiftes die an= 
geborne Schönheit untergehen und an deren Stelle das wirf- 
lich Häßliche hervortreten. Dies finde dann Statt, wenn wir 
in den durch häufige Wiederfehr habituel gewordenen Geber- 
den des Wüſtlings die gemeine Sinnlichkeit, oder in den wil⸗ 
den, verzerrten Gefichtszügen des Verbrechers die ganze Zer- 
fallenheit und Verruchtheit des Innern unmittelbar währneh— 
men. Doch ſcheidet hiebei Verf. fharf den ethifchen und 
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den Afthetiichen Etantpunft, und bemerft hierauf mit 
Grund, daß beide Sfären nicht immer von einander geſchie⸗ 
den bleiben. Obfchon ferner das Urtheil, daß das Böfe, inſo⸗ 
fern es erfcheint, das Häßliche fei, wahr ift, dürfte doch der 
Satz nicht dahin umgeftellt werden, daß das Häßliche immer 
auch das Böfe fein müffe. Auch der Irrthum, der Wahn 
befallen die Tiefe des Innern und Fönnen unter den einem 
Syſteme angehörenden Gliedern eine total verkehrte Stellung 
herbeiführen. | 

Der äfthetifhe Standpunkt finde aber drei Unter 
fhiede des Häßlichen auf. Es könne einmal in dem 
Refiduum des Schönen das ideale Moment noch auffallend her- 
vortreten, fo daß Berührungen mit dem Erhabenen ba find. 
Das andere Mal dagegen erfcheine durch die dem Häßlichen 
beiwohnende Unwahrbeit das pofitive Moment ganz zurüdge- 
drängt, und ed werde Dagegen der gleisnerifche Schein grell 
zur Schau geftellt. Dann aber fünne auch die Unwahrheit in 
fo roher plumper Geftalt auftreten, daß fie ohnmädtig, uns 
fchädlich erfcheint und im Kontrafte mit der Wahrheit des wirk⸗ 
lichen Lebens das Lachen erwedt. Inder erften Geftalt fei das 
Häßliche dämoniſch, in der zweiten gefpenfterhaft, in 
der dritten die Karrikatur. Übrigens fönnen ſchroffe, dä- 
monifhe Charaktere in dem Gedichte, befonderd im Drama, 
auftreten, und es werde das Ganze keineswegs dadurch Häß- 
lih. So fein Rihard III., Makbeth dämoniſche Natus 
ren; aber Fein vernünftiges Urtheil werde bie beiden Trauer- 
fpiele felbft, denen die genannten Charaktere angehören, häß- 
Ich nennen. Aber in entgegengefehter Richtung können Ges 
dichte auch fo befchaffen fein, daß diefelben im Einzelnen un- 
gemein große Schönheiten haben, und gleihwohl der Ein- 
dDrud, den das Ganze zurüdläßt, das Häßliche ift. Als Be⸗ 
leg defien führt Berf. den Kain des Lord Byron an; 
denn hier werde alle Kraft aufgeboten, jene heilige Macht zu 
verbächtigen, als ob fie mit Neid gegen das Enpliche erfüllt 
fei, wenn gleich das Byron'ſche Gedicht hohe Genialität be— 
urfunde, ja die Klage über die Zerriffenheit, Zerfallenheit 
des Menfchen nirgend fonft wo eine ähnliche magifche Anzie- 
hungsfraft habe. Während in den Dichtungen eines Sophofles, 
Ariftophanes, Eervantes und Shafefpeare alled Disharmoni- 
fhe zur Harmonie fi auflöfet, fo begegnen wir dagegen in 
dem Byron’fohen Gedichte einem häßlichen Unweſen, welches 
die ideale Wahrheit verzerrt und gegen die in der göttlichen 
Welt waltende Harmonie anfämpft. 

Wenn das Häßliche in Radtheit feine Scheineriftenz her⸗ 
vortreten laffe, fo nennen wir e8 gefpenfterhaft. Einen 
gefvenfterhaften Eindrud machen Wachsfiguren; denn 
eine folhe Nachahmung, weldye die ideale Wahrheit ganz auf: 
gibt, und dagegen den Echein der wirklichen PBerfönlichkeit er- 
heucheln möchte, erinnere an die Leiche. Das Beifpiel der 
Wachsfiguren ift trefflich gewählt Kur treten hier mehre Um⸗ 
ftände zufammen, um jenen Anblid widrig zu machen. Erftlich 
zeigt fich hier, wie wenig wir im Stande find, durch bloßes 
Färben (ohne zugleich Fünftlihen Schatten und fünftliches 
Licht auf dem Bilde angedeutet zu haben) das Kolorit der Na⸗ 
tur nachzuahmen. Aber nebft ver efeihaften Barbe des tinchir⸗ 
ten Wachfes fommen bei Wachsfiguren noch die ftarren, un⸗ 
beweglichen Glasaugen hinzu, die eingefugten Haare, die 
fchlottrige Bekleidung. Wäre das Wachsbild mit Beweglich- 


feit und Sprache eines Automates vereint ; Fünnte ed uns, zu⸗ 


‚mal in nädıtlidher Stunde, zum Wahnfinn bringen. — Auch 


bier zeigt Hr. Bohtz, wie die Poeſie Züge des Gefpenfterhafe 
ten in fih aufnehmen Fönne, ohne daß dadurch die Darftels 
lung felbft Häßlich werde. Zum Beifpiele dienen Tie !E Mär 
hen Cimblonden Ebert, im Runenberge, im Tannenhäufer), 
wo dagegen in mehren Darftellungen Hoffmann’s dur das 
Gefpenft und den Wahnwit die dem wirklichen Bewußtfein an⸗ 
gehörende pfychologifche Wahrheit gänzlich vernichtetwird. Und 
in der That der Dichter unterliegt jenen dDämonifcheu Mächten, 
mit denen er fpielen wid. Und nun geht Verf. zur Kar rik a⸗ 
tur über; Doch dürfte wohl ſchwerlich das über fie Gefagte 
jeden Leſer befriedigen. Ihre Wirkung liegt ja feineswegs 
in einer willkürlichen Verzerrung der Geftalt, fondern in der 
erhöhten Bedeutfamfeit dieſer verzerrten Züge. Oder gehören 
Hogarth’s Karrifaturen bei aller ihrer genialen Neuheit der 
Erfindung, ihren Reihthum ver Gedanken, der Wahrheit des 
Ausdruds, gehören die mit tief poetifchem Sinne von Xeos 
nardo da Vinci gezeichneten, in der Ambrofianifchen 
Bibliothek zu Mailand befindlihen, um die graufigen Zerrbils 
ber eined Höllenbreugel und Callot mit Stillfchweis 
gen zu übergehen, nicht mehr dem fomifchen Gebiete an? Weil 
aber die Karrifatur mehr lächerlich als gefpenfterhaft erfcheint, 
fo bahnt fie dem Verf. leicht den Übergang zum Lächerlichen. 
Bei der Erklärung des Laͤcherlichen geht Hr. Bohs von 
der Ariftotelifchen Definition aus und erklärt, daß die meiften 
Erklärungen des Lächerlidhen, welche die Autoren des Alter- 
thums und die neueren Theoretifer gegeben haben, nur weitere 
Ausführungen und Modifikationen jener Ariftotelifchen Defini- 
tion feien, ohne felbft eine ſcharf begrenzte Erklärung aufzu⸗ 
ftellen. Treffen bemerkt Hr. Berf., daß zur Erzeugung des 
Lächerlihen die innere, ideale Thätigkeit des Subjeftes 
ein wejentlihes Erforderniß fei. Er unterfcheidet Daher drei 
Momente in dem Lachprozeſſe, infofern derfelbe geiftiger Na⸗ 
tur ift: 1. Die ideale Thätigfeit oder das innere Spiel des 
anſchauenden Subjelted. 2. Das Objekt, welches durch folches 
Spiel als das Lächerliche gefegt wird. 3. Das Produkt des in 
Kontraft, in VBergleihung Gebrachten, das durch Kopulation 
gervonnene Dritte. Das Lächerliche dürfe Daher eben fo wenig 
in dem Objekte, infofern dasſelbe von der fubjeftiven Thätig- 
feit getrennt ft, gefucht werden, noch berube es allein in" 
der fubjektiven Auffaffung, es müffe vielmehr als ein neues 
Erzeugniß, welches aus dem Spiel des fubjektiven Geiftes 
mit der objektiven Welt fich bildet, betrachtet werben. So rich⸗ 


tig dieſe aufgeftellten Forderungen find, fo find dadurch noch 


feineöwegs die einzelnen Merkmale des Lächerlichen erfchöpft ; 
eben deswegen befriedigt auch das nicht vollends, was zur 
Erklärung des Umftandes angeführt wird, daß das objef- 
tin Läcderliche nicht immer auch ſubjektiv lächerlich fei. 
Sollte hiebei nicht auch die fufifche und geiftige Stimmung 
des Subjeftes eine Beachtung verdienen? Im Widerfpruche 
mit Dr. Ruge (f. defien: Sechs lächerliche Briefe über das 
Laͤcherliche in den Blättern für liter. Unterhaltung 1835), der 
ausdrüdlich das Unbewußte von Seite des Belachten auf: 
ftellt, läßt Hr. Bohtz die Repräfentanten des Lächerlichen über: 
haupt zwei große Klaffen bilden. Die Thorheit der erften 
Klaffe fei nur für die Beobachtung Anderer lächerlich, wäh- 
rend dagegen die zweite Klaffe, die fich felbft für lächerlich 
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nimmt, auch die Fähigkeit hat, die eigene Berfönlichkeit auf 


das immer bei fich führende komiſche Theater zu erheben. Und 
hierin müffen wir ohne Zweifel Hrn. B oh beiftimmen, wenn 
wir uns der fogenannten [uftigen Berfon auf der Schan- 
bühne erinnern, die unter verfchiedenen Namen alle Bölfer 
in das Reich des Scherzes aufgenommen haben. Auch wir 
Deutfche befaßen fie im 16. und 17. Jahrh., geichrieben er- 
ſchien ſte zuerfi in einem Baftnachtöfpiel des Peter Prob ſt 
(1558), bis im 18. Jahrh. Die Reuberin in Leipzig auf 
Gottſched's Verlangen fie von der Bühne entfernte, auf 
der fie ſich nur in der Lokalpoſſe der Wiener unter verfchiebe- 
nen Namen : Kasperle, Larifari, Sepperl, Lipperl, Thad⸗ 
dädl ıc. einigermaßen erhalten hat. Unter den fpätern Dich⸗ 
tern Deutfchlands war ed allein Tieck, der ein und das andere 
Mal den zum Hofrath beförderten Hanswurſt (4. B. im Zer⸗ 
bino) in feine alten Rechte wieder einzufeßen fuchte. Doch uns 
ter allen neuern Dichtern iſt ed nur Chafefpeare, der in 
einigen feiner Rarren den gentalen, bald mehr in reiner 
Heiterkeit, bald mehr im ernften Humor fi) Luft machenden 
Zuftigmacher zum vollen poetifchen Leben erhoben hat. Hier 
fag wohl auch die Frage nahe, ob der Menfch über fich ſelbſt 
lachen könne. Als die niedrigfte Stufe des Lächerlichen bezeich⸗ 
net Verf. diejenige, auf welcher der Anfchauende an das zufaͤl⸗ 
lige Konventionelle ſich haltend, dasjenige belacht, was von 
den einmal herfönmlichen Formen abweicht. Wenn aber ir- 
gend ein Menſch darin fich gefalle, Daß er Dem gemeinen 
die Realifirung der endlichen Zwede fördernden Treiben der 
. Menge die Idee unterlegt, fo werde durch eine ſolche Folie 
ein ungeheurer Kontraft hervorgerufen, der ein den früheren, 
niederen Stufen unbefanntes Lachen zur Folge hat. Hiebei 
fügt Hr. Bohtz bie treffende Bemerkung hinzu, daß es zur 
tiefern Kenntniß der einzelnen Menſchen von ungemeiner Wich⸗ 
tigkeit fet, zu wiffen, worüber fie lachen. Wie der eitle 
Ged, das muthwillige Weib, der kalte Spötter Mephiftophe- 
les häufig lachen, fo auch widerftreitet es nicht der Weltan- 
ficht des Frommen, nicht der des begeifterten Dichters und Des 
in der Idee lebenden Denters, daß diefe dem Rauſche des ko⸗ 
miſchen Dithyrambus ſich hingeben. Doch welch’ ein Unter- 
ſſchied zeigt fich in den befonderen Erfcheinungen des Lachens ! 
Einmal iſt es das Gefallen an dem, dem Häßlichen noch verwand⸗ 
‘ten, Gemeinen, was die gellende Lache tönen läßt, das ans 
dere Mal iſt es der Kitzel der eigenen Einſicht oder gar der bie 
Welt verachtende Dünfel, der das grinfende Lächeln erzeugt; 
dann aber auch verkündet der volle, im reinen Lachen ſich aͤn⸗ 
‘Bernde Jubel, daß alles Dunkel, wodurch das irdifche Leben 
getrübt wird, im Leuchten der abfoluten Idee ſich aufhellt. 

Am Ende der Erörterung des Lächerlichen würdigt Ber- 
-faffer noch die Anſichten Schtller8, WW. Schlegers 
und Jean Pauls. Wie erfolgt nun der Übergang des Lä- 
therlichen in das Komische? Hr. Bohtz fagt: „Es behagt 
uns, ja erquidt die Seele nicht wenig, wenn wir fehen, wie 
die für den gewöhnlichen Anblid ganz in den eitlen Schein 
aufgelöften Dinge durch die Macht der poetifchen Dialektik 
bis dahin getrieben werben, wo biefelben in dem Ather ber 
Idee völlig rein, ohne alles trübe Gewoͤlk, fich zeigen. Aber 
die Idealwelt des Schönen, infofern diefelbe durch folchen 
Prozeß ans dem Kächerlichen fich bildet, ift das Komiſche.“ 
Ob diefe Erklärung des Komifchen auch dem gebilveten Lefer 


verftändlich genug fei, möchte Reg. bezweifeln. Freilich wird 
der Begriff durch Die folgende reichhaltige Auseinanderfehung 
mehr aufgehellt; zumal wenn es heißt: „Der Jubel, womit 
die Schöpfungen der vollen Eomifchen Begeifterung von feher 
empfänglihe Seelen erfüllt haben, ift nur daraus erflärlich, 
daß in der Fomifchen Kunft die dunkle, gemeine Welt durch 
den Blisitrahl der Idee wie ploͤtzlich ſich aufhellt.“ Und mit 
vollem Rechte fcheidet Verf. die Weltanficht des reinen Stomts- 
kers von der moralifchen, oder wie Schiller fie nennt, 
pathetifhen Satyre. Indem nämlich durch die Begei⸗ 
fterung das im unmittelbaren Leben ifolirt Daftehende in Die 
Totalität, das Disharmoniſche in Harmonte übergeht, fo fann 
der Komiker die Wirklichfeit nicht anders, als infofern fie mit 
der Idee verfühnt ift, anfchauen. Höchft zwedgemäß beruft 
fih Verf. auf Don Quirote des Cervantes, den er 
trefflih charakterifirt. Hr. Bohtz vergleicht das Komifche 
mit dem Tragifchen. Sowohl das Tragifche als aud) das Ko⸗ 
mifche erhebe und aus der Sfäre des Enblichen in das Abſo⸗ 
Inte; jedoch in der Art und Weiſe, wie dort, wie hier die 
wirkliche Welt mit der Idee verföhnt werde, finde ein Unter⸗ 
ſchied Statt, der für das gewöhnliche Bewußtfein ein feft« 
fiehender Gegenfab geworden ift. Die tragifche Weltanſicht 
faſſe Das menſchliche Leben fogleih von feiner wefentlichen 
Seite auf und führe diefen Ernft in allen feinen Wiberfprüs 
chen bis zu dem Momente, wo das Enbliche, das als ſolches 
untergeht, in das abfolute Prinzip erhoben wird. Dagegen 
befinde fi der Komiker in derjenigen Sfäre, wo für den 
äußern Anblid das Leben zunädhft nicht Die Geſtalt des We⸗ 
fens, fondern die des heitern Scheind angenommen hat. Walte 
dort der eigentlihde Ernft, fo walte hier jene Betrachtung 
ber Dinge, weldye man den Scherz zu nennen pflegt. Was 
aber in diefem ungemein erheitere und erquide, ſei dies, Daß 
der auf der Oberfläche fpielende Schein erfüllt iſt mit dem 
idealen Prinzipe und dadurch dem eigentlichen Schönen immer 
wieder verbunden wird. Gründe fich daher die Erhebung des 
Tragifchen darauf, daß in dem Untergehen des Menfchlihen 
die Gottheit als die Wahrheit des Diesfeits ſich entfchteiert, 
fo beruhe in entgegengefegter Richtung bie Freude an dem 
Komifchen darin, daß wir Die Idee auch mit den vorüberge- 
henden, nichtigen Erfcheinungen des Lebens fpielen und dieſen 


fich mittheilen fehen. Daraus werde auch die Erſcheinung er⸗ 


Härlich, dag häufig große Komiker, 3. B. Earlino nad 
Zlögel, im Leben ernft, ja oft düſter find. 

Mit Recht bemerkt Berf. hierauf, daß die gewöhnliche 
Eintheilung des Komifchen in das Hoch» (oder Fein-) und 
Niedrig-Komiſche nit das Wefen der Sache berühre, 
wenn wir den Unterfihied nicht darin fuchen wollen, daß das 
erftere das Einzelne, Individuelle auf das Allgemeine, auf 
die Gattung zurüdführt, das zweite aber weniger dad Allge- 
meine, Wefentliche des Lebens auffaßt, als vielmehr einzelne 
Individuen darftellen und befondere Intereffen der Zeit lä- 
herlich behandeln will. Die Shaufpielfunft offenbare 
diefen Unterfchied der Komik. Wenn der geniale Ludwig 
Devrient das Individuum mit allen feinen Sonderbarfei- 
ten zum NReinmenfchlichen, woran wir Sreude haben, erhob, 
fo war fein ganzes Spiel hochkomiſch zu nennen; niedrig. 
komiſch dagegen erfcheine die Kunft des Mimen dann, wenn 
durch die Fantaſte Fein eigentlich neuer Charakter gefchaffen, 
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ſondern mit Vorliebe für- die pſychologiſche Wahrheit irgend 
ein Individuum, wie es das unmittelbare Leben zeigt, wies 
dergegeben werde. Doch will es dem Nez. bebünfen, daß der 
Mime biemit aus dem Kunftgebiet trete, wenn ja bus Horaz⸗ 
fche „Communia proprie dicere“ das charakteriftifche Merf- 
mal aller Kunftdarftellung ifl. Zweckmaͤßiger vielleicht hätte 
fh Verf. auf die Bambocciaden eines David Teniers, 
Dftade, Dom u. f. w. berufen; denn auch bei Darftel- 
Kıng der Beichränftheit gemeiner Naturen ſtellt der Künftler 
das Menfhliche fcherzend dem Ideale entgegen. Indem aber 
diefe Gattung das Alltägliche und Gemeine darftellt, bat fie 
nicht individuelle Befonderheit zum eigentlichen Gegenftande, 
fondern fie ergreift mehr die Art der Stlaffen und der Zuftän- 
de, ja fie dringt in die Art der Gefühle und Stimmungen des 
menschlichen Gefchlechtes ein. Befremdend bleibt es auch, daß 
Hr. Berf. den Unterfchied des Objektiv» und Subjef- 
tivsKomifchen nicht beachtete. Letzteres ift ja doch rein 
ein Werk des Künftlers, der Ernft in Scherz umkleidet, wie 
ed Lucian und Wieland mit der alten Bötterwelt thaten. 
Auch iſt ed gewiß zu bebauern, baß ber ehrenwerthe Hr. 
Verf. dem Scherze ald foldhem nicht einige Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Er geht fogleich zur Erzeugung des Komifchen durch 
bie Fünftlerifche Thätigfeit über. Diefe ift ihm aber die Sans 
taſie. Da ferner in dem Komifchen nicht minder das einan- 
ber Entgegengefete verbunden, als audy die Regativität des 
Wirklichen im aller Schärfe aufgebedt wird, fo könne die Fan⸗ 
tafie hier einmal den Hauptafzent auf das Zufammenfallen 
der Gegenfäbe, das andere Mal dagegen auf das Regiren 
des Wirklichen legen. Aus jenem Verfahren gehe für die äfthe- 
tiſche Betrachtung der Wis, aus diefem die Ironie her- 
vor. Beide feien einfeitige Richtungen der Fantaſie, Die den 
sollen Begriff des Komifchen noch nicht offenbaren. Indem 
aber Wig und Ironie ganz der Idee fich hingeben, jeien beide 
fünftlerifche Thaͤtigkeiten zum eigentlichen Humor durchge⸗ 
bildet. Erſt in diefem Habe die komiſche Kunft den Außerften 
“ Höhepuntt gewonnen. Ob aber diefe Deduktion den Pſycholo⸗ 
gen völlig befriedige, bezweifelt Rey. Die Fantafie ift aller- 
dings die fchaffende Thätigfeit des Künftlers; aber zur Her- 
vorbringung des Komiſchen ſcheint auch die BVerftandesthätig- 
keit erforderlich; während nämlich beim Komtfchen die Fantas 
fle ven Verftand nöthigt, ihre muthwilligen Spiele, ihre felt- 
ſamen Verknuͤpfungen ſtreitender Vorſtellungen zu begleiten, 
thut dieſer dagegen das Eine, was er dabei zu thun vermag, 
er macht das Streitende ſelbſt zum Organ einer hoͤhern Be⸗ 
deutſamkeit, indem er heimlich oder ausdrüdlich auf ein vers 
Iegtes Ideal hindeutet, und auch fo zur Huldigung gegen 
dasſelbe auffordert. Und find der Wig, bie Ironie und ber 
‚Humor 6108 Thätigfeiten der Fantaſie? Beim Wig macht 
Hr. Bohtz die treffende Bemerkung, daß zum höhern (ſpeku⸗ 
-Tativen) Wiffen auch Wig im weitern Sinne nothwenbig ſei; 
wie au, daß Wih und Scharffinn ſich einander ergänzen, 
ja daß fie in dem wahren Leben des Geiftes ſich identiſch zei⸗ 
gen. Ein fchlagendes Beifpiel bleibt Leffing. 
| Berf. theilt den Wig in den Wortwig, Berftans 
deswig, zudem aud der epigrammatifche gehöre, und 
in den poetiſchen Wit. So treffend von der einen Seite 
die letztere Bezeichnung iſt, ſo ſchließt ſte doch von der andern 
ben Wort⸗ und Verſtandeswit nicht aus: weiß nicht auch 


mitunter der Wortwig aus der Ähnlichkeit. der Klänge mit 
Blitzeoſchnelle die überrafchendften Gedanken, die treffenpften 
Urtheile, Die fherzhafteften Wendungen über Gegenftände aller 
Art bervorzuloden? Der Berftandeswig ift freilich oft nur ein 
Spiel eines Irrwiſches über einem Sumpfe; oft aber enthält 
er wirklich eine ſchwer zu ergründende Tiefe, wodurd er ſich 
felbft bisweilen dem Erhabenen nähert. Jean Paul ift reich 
an Beifpielen davon. Der poetifche Wip ift dem Verf. Doppel» 


ter Art; einmal iſt er mehr naiver Natur, das andere Mal’ 


dagegen mehr dem eigentlichen Tieffinne verwandt. Ganz 
richtig, nur follte die legtere Art mit Haren Worten auöge- 


widerfpruchvoll burchfreuzenden Fäden des dasfelbe formenden 
Gewebes beleuchtet; er wird dagegen poſitiv, wenn er die 
pofttiven Berhältniffe der Dinge nad ihrem fittlich-geiftigen 
und höhern Zufammenhange, das Gute, Wahre und Schöne 


mit der unmittelbaren Geifteögegenwart einer genialifchen Ein- 


gebung durchdringt, und diefen Zufammenhang In fchlagenden 


Gedanken oder Bildern, lebendig, blitzhaft erleuchtet, dar⸗ 


ſtellt. — Auch bei der Ironie nimmt Hr. Bohtz wehre 
Entwicklungsſtufen an. Als die niebrigfte Form der Ironie 
erfcheint ihm jene, welche die Theoretifer gewöhnlich Ironie 
nennen. Diefe könne einen Doppelten Charakter annehneen, 
einmal. fei fie ſchalkhaft⸗ naiv, gutmüthig und fpiele mit den 
Gegenftänden ; von der Art fei die Ironie des Sofrates, wenn 
er die Sofiften befämpft, von diefer mache Jean Paul häufig 
Gebrauch. Die zweite Art gehe in Berfiflage über. Er 
zeugniffe folder in die Perfiflage übergehenden Ironie feien 
Lucian’s fatyrifche Gemaͤlde, aber auch Voltaire und in 
unferen Tagen H. Heine hätten in ähnlicher Weife Die Dinge 
behandelt. Hier wird die Afthetifche Terminologie des Verf. 
wohl willkürlich. Berfiflage bleibt von Ironie verfchieben, ers 
ftere gleicht am meiften der komifchen Parodie (von der Paro⸗ 
die und Traveftie ift bei Hrn. Bohtz durchaus feine Rede). 
Die Parodie, Traveftie und Berfiflage Ichnen fi an etwas 
an und verarbeiten das Objektive zu etwas Subjeftivem, die 


Ironie aber verbirgt das Subjektive (ihre Meinung) und ſtellt 


das Objektive zur eigenen Wirkung des Komifchen hin. Wird 
die Ironie zu deutlich, dann erft nennen wir fie Perfiflage. 
Selbſt die Ironie eines Swift laßt Verf. nicht als poetiſch 
gelten. Erf die tiefer dringende Ironie laſſe uns eben To fehr 
fehen, wie das fubftantielle Moment auch in dem Schein fi 
erhält, als fie zugleich zeigt, wie das höhere ibenle Leben in 
dem Nichtigen fich auflöfl. Inden aber die Ironie durch ſolche 
Wendung die objektive Welt über den leblofen Schein erhebt 
und mit dem wirklich idealen Prinzipe verbindet, höre fie auf 
die gemeine Ironie zu fein, und fei die wahrhaft poetifche 
geworden. Hier trifft Verf. mit Solger in feinen Erwin 
und den hinterlaffenen Vorlefungen über. Afthetif zufammen 
(Tied theilte diefelbe Anficht). Befremdend bleibt es aber, 
daß Verf. keine Beifpiele der höhern Ironie anführte. Die 
wahre poetifche Ironie lernt man am beiten aus Don Qui 
xote und unferem Reinede Fuchs kennen. 

Wofern Wis und Ironie bis zum univerfellen Stand» 
punkt fich erheben, gehen fie nad Hrn. Boh tz ins Humo⸗ 
riftifche über. Auch hier vermißt der Leſer ungern eine bes 
flimmte Definition des Humors, Berner bleibt es zu bedauern, 


» 


drüuckt fein. Allerdings if der Wig nur negativer Ratır, | 
ſo fang er bloß die Kehrfeite des Lebens mitden fich barodund 
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Daß er auf das Launige nicht tiefer eingegangen ift, auch 
feine Beifpiele desfelben aufgeftellt hat. Richtig bemerkt Hr. 
Bohtz, daß, wenn die hHumoriftifche Kunft nicht die Idee zu 
ihrem Mittelpunfte gewinnt, vielmehr die negativen Momente 
als folche ftehen bleiben, auch dem Gemälde die höhere, ideale 
Wahrheit mangle. Darum feien in H. Heine's Reifebildern 
Elemente des Welthumors vorhanden; aber das Lachen fei 
ein mit Hohn erfüllte, worin fich der gereizte Unwille eines 
einzelnen Individuums verrathe, defien wahre Freiheit und 
Heiterkeit zu Grunde gegangen if. Warum erinnert hiebet 
Verf. nicht auch an den gewaltigen Byron, ber fidh ſchon 
der Nachtſeite des Humors zugewendet hat? Bon der andern 
Seite rügt Hr. Bohtz an Sean Paul, daß in feinen Wer- 
fen bie erfcheinende Wirklichkeit und die reine Thätigfeit der 
Idee nicht das nahe, weſentliche Verhältnig zu einander haben, 
welches dem kuͤnſtleriſchen Intereſſe Genüge thut. Beim Humo- 
riftifchen fommt Verf. auch erft auf das Groteske und 
Burlesfe zu fprechen, was wohl fogieidy beim Niedrigkomi⸗ 
fchen hätte berührt werden ſollen. Erft gegen den Schluß hin 


. bemerkt Berf., daß die Regung der-Subjeftivität der 


bumoriftifchen Kunft eigenthümlich fei (fie gehört zum Weſen 
des Humors) und diefelbe unterfcheide fi darin von dem Ko⸗ 
mifchen im engern Sinne. Auch hier trifft der Tadel wieder, 
den Rezenf. oben bei der Lehre vom Schönen ausgeſprochen; 
wie dort erft die Rede vom Schönen, dann vom Schönen ins⸗ 
befondere ift, fo auch hier anfangs vom Komifchen überhaupt, 
dann vom Komifchen im engern Sinne. Mit Recht unterfcheis 
det Verf. den Humor eined Cervantes und Shafes- 
peare von dem eined Sterne, Hippel und Sean Paul. 
Aber das Gefagte reicht nicht hin um jene Humporiften in ihrer 
ganzen Individualität zu charakterifiren, wie dies fhon We⸗ 


‚ber in feinen Borlefungen über Afthetif verfucht hat. Mit 


Grund behauptet Hr. Verf., daß die nöthige Durchbildung der 
komiſchen Elemente zum eigentlihen Humor der chriftlichen Zeit 
vorbehalten war; auch flimmen wir ihm gerne bei, wenn ihm 
ale Grund diefer Erfcheinung die Anfiht Jean Paul's und 


‘ Anderer nicht genügt, daß die Alten zur humoriſtiſchen Welt- 


verachtung zu lebensluftig waren. Ein weit wichtigeres Mo- 
ment fcheint ihm die Wundermacht der Liebe, wie fie fich erft 
in der hriftlichen Welt erfchloß. Überhaupt fehlte den Alten 
das höhere Selbftbewußtfein, welcher Punkt hier ebenfalls her⸗ 
vorgehoben zu werden verdiente. Auch wirkte in der Kunft ihre 
entſchiedene Liebe zur regelmäßigen, einfachen Schönheit mit, 
wogegen jene Berfchmelzung der Rühruug und Komik im Hus 
mor immer etwas Heterogenes bleibt. 

Schluß folgt.) 





Päna Bohuslawa Hasisteynsk&ho z Lobkowic wekaspisy wybra- 
ne od Karla Winafick6öho, Faräfe na Kowäni u Miad6 Boles- 
lawi. W Praxe w knjzecj arcibiskupske tiskärne, wedenjm 
Waclawa Spinky 1836. ©. XLVIII und 328, 

Wiffenfhaft und Kunft, wiewohl fie Offenbarungen ber 
Ariftofratie des Geiſtes und Spätfrüchte langjähriger Mühe, 
Anftrengung und Gebuld zu nennen find, ja gar oft mit gro- 
Ben Koſten, zumetlen felbft mit Hinopferung der Gefundheit 
erworben werben, haben das Eigenthünliche, daß ihren Be- 
figern der verdiente Lorber gewöhnlich fireitig gemacht oder 
mißgönnt wird ober daß er ihnen gar erft dann zugrünen an- 


fängt, wenn fie ihn mit ihrem in Staub verwandelten Ge⸗ 
beine gebüngt haben. Um fo preiswürdiger find Die Männer, 
welche nicht achtend die Anftrengungen des Geiſtes und des 
Leibes, die Mühe und die Befchwerben, Die Koften und Opfer, 
den Neid und Undanf der Zeitgenofien, mit reiner Liebe den 
Mufen huldigen und in ihrem undankbaren Dienfte verharren 
bis and Ende. Sind derlei Mufenfreunde nody obendrein aus 
ben höheren Ständen, aus alt⸗edlen Gefchlechtern hervorge⸗ 
gangen, alſo daß fie der Wifjenfchaft und Kunft weder um das 


tägliche Brot, nod um Ehre und Anfehen zu dienen braudyen ; 


naͤhren, ehren und adeln fie vielmehr Wiffenfchaft und Kunft 
dadurch, daß fie ſich damit befchäftigen, dann ift nichts billi⸗ 
ger, nichts gerechter, als Daß derlei hochgeborne Mufenfreun- 
be auch höher geftelt werben im Andenken der Welt und dag 
bie Mufen felbft wetteifern, ihnen die Schläfe zu zieren und 
bie erften Plätze auf dem Helifon anzuweifen. | 

An derlei hochgebornen Mufenfreunden ift die öfterreichi- 
Ihe Kiterärgefchichte eben nicht arm: ein guter Theil derfelben 
entfällt auf die böhmifchen Kronländer in alter wie in der 
neueften Zeit. 

Herr Bohuslaw von Lobfowicz zu Haffen 
Hein, dergroße Böhme, wie ihn der Erjefuit Cornova 
nennt, hätte es ſchon längft verdient, Daß feine lateinifchen 
Schriften, Proſa und Gedichte, feinen Landeleuten deutſcher 
und ſlawiſcher Zunge gedolmetſcht oder doch neu aufgelegt und 
fommentirt worden wären. Denn abgefehen davon, daß fe 
eine überaus ergiebige Quelle für Die allgemeine und fpezielle 
Literargefchichte Europas, Deutfchlands, insbefondere aber 
ber böhmifchen Kronländer zu nennen find, jo fpiegelt fich darkız 
noch obendrein feine Zeit (Ende des fünfzehnten und Anfang 
des fechzehnten Jahrhunderts) und feine Individualität In einer 
Weife ab, daß der pragmatifche Geſchichtſchreiber jener inhalts⸗ 
reihen Zeit des Literarifchen Nachlafjes dieſes ausgezeichneten 
böhmifchen Kavaliers durchaus nicht entbehren Fann. 

Es ift Daher eine Ehrenfchuld, welche Hr. Pfarrer Wir 
narichy im Ramen feiner Landsleute flawifcher Zunge Abgetras 
gen dadurch, daß er es unternahm, den gelehrten Bohuslaus 
von Lobkowitz und zu Haffenftein fammt der Zeit, darin er 
gelebt, in böhmifcher Sprache lebensgetreu zu ſchildern und 
eine Auswahl feiner lateinifchen Proſa und Poeſien in dieſelbe 
zu überfegen, zumal als ihm der oben genannte Ignaz E vo r= 
nova durd feine Mufterfchrift: „ver große Böhme Bo⸗ 
huslaus vonLobkowicz undzu Haffenftein nad 
feinen eigenenSchriften gefhildert,Brag 1808,” 
und der, um bie leidende Menjchheit hochverdiente Hr. Me- 
dicinae Doctor Chevalier de Carro mit rühmlihem Bei⸗ 
fpiele voran gegangen, indem legterer die lateiniſche Ode des 
gefeierten Baron Bohuslaus auf Karlsbad fammt Überfegung 
in fünfzehn Sprachen zugleich mit dem Bilpniffe und der Bio- 
grafie des Dichters, mit der Anfiht der Ruine Haffenftein und 
einer Abhandlung über das Alter der Karlsbader Heilquellen 
in frangöfifher Sprache 1829 zu Prag bei Schönfeld hat dru⸗ 
den laffen, welche Schrift jedenfalls zu den. intereffanteften 
über Karlsbad zu rechnen ift. Die Eaflifche Ode des Haſſen⸗ 
fteiners erfcheint darin überfeßt: ins Franzöfifhe von 
Alerander Dumas in Paris und Hrn. Chodowiecki, Paſtor 
an der franzöfifchen Kirche zu Potsdam, ins Deutſche von 
Hrn. von Rittersberg und Wenzel Alois Swoboda, E. F. Hu⸗ 
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manitätöprofeffor am Kleinſeimer Gymnaſium zu Prag, ins 
Böhmifche durd Karl Winaficki, ind Ungarifche von 
Kazinczy Ferenz und Szemere Pal, ins Engliſche 
von Wilmot und Pierce Morton , in dad Alt⸗Griech i⸗ 
{che von Julius Beyer aus Dresden, einem Schüler Boͤtt⸗ 
ger's, ins Hebräifche von Juda Feitteled und M. D. 
Landau, ind Stalienifche von Nicolö Barbieri, Pro⸗ 
feffor am Ef. k. Gymnaſtum zu Pavia, ins Schwediſche 
von Bernard von Beskow, ins Holländifche von A. F. 
Siflle, ins Ruffifche von Goda, ind Polnifche von 
einem Ungenannten, ind Ga&lifche von DonaldMac Pher- 
son, ind Spaniſche vom General Cordova zweimal, ins 
Bortugiefifhe von D. Vicente Pedro Nolasco , dann von 
Manoel de Souza , Profeflor der Rhetorik in Aveiro. 

Indem wir bei der Anzeige diefer Winarickifchen Arbeit 
auf die fehr achtungswürdigen Vordermänner verweifen, wel- 
che fich. für den großen böhmifchen Literator intereflirt haben, 
erübrigt und nur noch der lateiniſchen Ausgaben der literaris 
ſchen Berlaffenfchaft desfelben zu gedenken. Vor und liegen: 

J. Viri incomparabilis ac D. D. Bohuslai Hassen- 
steyniLucubrationesOratoriae,quarım indicem 
versa indicabit pagella. His addita sunt collecta per 
Thomam Mitem diversorum elogia D. Bohuslai vitam 
concernentia. 8. Pragae excudebant Thomas Mitis et 
Johan. Caper anno Domini 1563. 

Der Inder auf der umgekehrten Seite gibt an, daß fol- 
gende Lucubrationes Oratoriae in diefem Bande enthalten 
find: 4. Opusculum de miseria humana, 2. Libellus de 
avaritia, 3. Oratio pro Petro Schotto Argenüinensi, 4. 
Fragmentum de Felicitate, 5. Fragmenti (sic) Episto- 
larem libri V, 6. Vite autoris per Thomam Mitem tu- 
multuarie collecta ediversorum elogiis et Domini Bohus- 
Jai ad diversos scriptis, una cum insignioribus ejusdem 
sententiis ac locis memorabilibus. Hierauf folgt in Unzial- 
fehrtft: Inhibitum est privilegio Caesarea Majestatis, ne- 
guistypograforum hanc editionem nostram imitari audeat. 
Borausgehen nun 1. Johannes de Trittenheym, Abbas 
Spanheymensis in libro de scriptoribus ecclesiasticis, 
über Bohuslaus von Haffenftein, 2. ein Tateinifcher Brief des 
Georg Fabricius an feinen Freund Matthäus Colinus bes 
treffend die in Druck zu legenden Schriften des Hr. Bohus- 
laus, 3. Antwort ded Matthäus Collinus an Georg Fabri- 
<ius in derfelben Sache, beipe Schreiben vom Jahre 1563. 4. 
Stelle aus einem Schreiben des Simon Fagellus an Johann 
den älteren Hoddeiovin von Hoddeiova über Hrn. Bohuslaus 
vom Jahre 1542. 5. Des Thomas Mitis v. Limusa Dedika- 
tion diefer Ausgabe der Lufubrationen an die HH. Johann 
den Älteren von Lobkowitz und in Zibiroh, Oberfihofmeifter 
des Königreihs Böhmen, an defien Bruder Ladislaus von 


Lobfomwig und in Chlamecz, Seiner fall. Maj. Kämmerer, 


Hofmarſchall, Appellationspräftdenten und deren Verwand⸗ 
ten, Chriftof Haffenfteiner v. Loblowig, Seiner kaiſ. Maj. 
Hauptmann von Großglogau, gleichfalls vom Jahre 1563. 
Die Opuscula und Epistola Bohuslai folgen auf 150 Blät- 
tern, nämlich von Blatt 9—159; mit Blatt 160 heginnt die 
Vita D. Behuslai Senioris Hassensteinii ad adolescen- 
tulum .D. D. Bohnslaum juniorem Hassensteinium per 
"Thomam.Mitom , worauf ein. Brief Wenzeld v. Wrzeſowicz 


an M. Thomas Mitis fammt einem Appendix Epistolarum 
des Hr. Bohuslaus folgt. Die legte dieſer Epifteln if an 
Martin Mellerftat mit deſſen Rückantwort, und den Beſchluß 
macht ein Schreiben Bictorins von Wesehrd an Gregor 
Hruby, font Gelensky. Die leßte Seite faßt Die Errata die- 
fer Ausgabe. 

II. IHustrisac Generosi D.D. Bohuslai Hasisteynii 
a Lobkovitz etc. Baronis Bohemici, Poetae Oratoris- 
que clarissiniFarrago Poematum in ordinem dige- 
storum ac editorum per Thomam Mitem Nymburgenum. 

Jacolms Vimphelingus: Thracenses Orpheus, tu 
Bohuslae Bohemos Eximis a foeda carmine barbaria. 

Cum gratia et privilegio caesareo. 8. Pragae excu- 
debat Georgias Melantrychus ab Auentino anno 1570. 

Auf der Kehrſeite des Titelblattes: Catalogus poema- 
tum-D. Bohuslai, quae post Sturni et Aurigalli in Ger- 
maniam deportationem in Bibliotheca Joannis Sslechtae 
superfuergst. 

Carmen Heroicum ad Imperatorem et Christianos 
Reges de bello Turecis inferendo. 

Satyra in mores Procerum, Nobilium et populariam 
patriae. . 

Ecloga , sive Idyllion Budae. 

Ia tempus Brumale. 

De equo Glowka dicto. 

De Stanislao Polono. 

Praeconium Divae Virginis. 

Elegiaram varii argumenti libri I. Epicediorum 
Epitaphiorumgnae liber I. 

Epigrammatum libri II. 

Dann folgt die Anmerfung: Appendix poematum se- 
quetur brevi cum nova Epistolarum Appendice, ad 


. quam locupletandam communicationelucubrationum au- 


tomis petimus adjuvari tam a domesticis quam exteris, 
cujuscunque $andem ii status, eminentiae, conditionis- 
ve fuerint, quibus vicissim omnem pollicemur grati- 
tudinem. 


Diefe Farrago poematum Bohuslai folgt dann nad) 
fieben unpaginirten Blättern mit der Widmung des Thomas 
Mitis an Kaifer Marimilian II. und einigen anderen Vorſtuͤ⸗ 
den auf 224 Seiten, 

IIL Generosi Baronis, Poetae Oratorisque excel- 
lentis D. Bohuslai Hassistenii a Lobkowiez J. V. D. 
Appendix poematum editorum a Thoma Mite Nymbur- 
gens.. Addita sunt elogia plurimorum in D. Bohuslaum 
una cumlndice lib. Bibliothecae Hassisteniae. 8. Pragae 
excudebat Joan. Gitezinus 1570. 

Rad ſieben unpaginirten Blättern folgt bie Seitenzahl 
247 und lauft ununterbrochen fort bis 398 oder bis zum Ka⸗ 
talog der Haffenfteinifchen Bibliothek, dem noch einige Briefe 
beigegeben find, auf flebenzehn unpaginirten Blättern. 

IV. Viri illustris et magnifici D.D. Bohuslai Hasi- 
stenii aLobkowicz etc. nova Epistolarum Appendix con- 


.quisita et edita per Thomam Mitem Nymburgenum. 8. 


Pragae excudebant haeredes Joannis Gitezini 1570. 
Mit dem Titelblatte 6% unpaginirte Blätter. — Gleich wie 
auf dem Titelblatte der Zufubrationen und des Appendix poe- 


ee 
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ınatem die Berfe des Georg Fabricius von Chemnitz zu ler 
fen find: 
Fortis erat, facundus erst, bene caut' Viysses 
Et praesens illi numine Pallas erat: 
Cuncta Bohuslao sunt haec : verum addidit ipsi 
Musa canora decus, dulcis Apollo Iyram, 


alfo auf dem Titelblatte dieſes Appendix epistolarum bie Berfe 


des C. Eeltes auf die bohmiſche Elbe: 
O fons, Arctoas inter notissimus undas, 
Qui tua in Oceanum momina chara geris, 
Inferior tibi Rhenus erit: , Necarusque superbus, 
Phoebus ubi roseis destituetur equis. 

Diefe Ausgaben der yrofalfchen und poetifchen Schriften 
des gefeierten Haflenfteinerd waren die Hauptquelle für bie 
obengenannte Schrift des waderen Cornova, fo wie für bie 
Biografie des großen Böhmen, welche Doktor de Carro der 
vielzungigen Ode desſelben auf Karlsbad varausgeſchickt hat. 
Der Hr. uͤberſetzer beruft ſich auch auf dieſe Ausgaben, indem 
er gewiſſenhaft die Seitenzahl der L. O. (Lucubrationes 
Oratoriae) oder der F. P. d.h. Farrago Poematum, ober 
des E. A. d. h. Epistolarum Appendix angibt, wo die 
von ihm überfegten Briefe und Gedichte in dem lateinischen 
Driginale zu fuchen find. Den XI. Brief au Job. von Do- 
maslawig von den Kirchenwürden nahm er jedoch ſchon boͤh⸗ 
mifch aus einer Handfchrift der Prager Bibliothek, den XXIII. 
an Ehriftann überfehte er aus Cornova S. 459. Die Poeſien 
(Bäsnt) find alle aus der Ausgabe des Thomas Mitis. 

Den Werth ſeiner Arbeit hat der Hr. uͤberſetzer dadurch 
ſehr erhöht, daß er zum beſſeren Verſtaͤndniſſe einzelner Stel⸗ 
len der Briefe (k listam) und Der Gerichte (k basnjm) am 
Schluſſe recht lefenswerthe Pijdawky a Pozuamenanj (Zu- 
ſaͤtze und hiftorifche Erläuterungen) fammt Erklärung der alten 
darin vorfommenden Eigennamen in alfabetifcher Ordnung 
(Wyklad starobylych gmen) angefügt hat, daraus fich.die 
vertraute Belanntichaft des Hrn. Winaridy mit den Lebens» 
und Zeituerhäliniffen dieſes geiftreichen boͤhmiſchen Kavaliers 
nicht weniger erfehen läßt als aus feiner mufterhaften Mono⸗ 
grafie unter dem Titel: Pana Bohuslawa Hasisteynsk&ho 
2 Lobkowic wek. Dr. Frz. Richter. 


Aus Zeitſchriſten. 
(Bortfegung.) 


Aunftzuftänke. 
Das wngar.fche Nationalt 2 ater ſchrieb folgende Preife aus: 
1. Für ein BVolksſſtück, dem ungarischen Leben entuommen, 
aber jeber Trivialität baar — 20 Dulaten. 
8. Für ein Konverfationes Luflfpiel, 
Efäre ſich beweg nd — 60 Dukaten. 
3. Tür ein vaterlänbifhes ernſtes Drama (Berfe, 
Broſa oder gemiſcht) — 100 Dukaren. 

Üdervico erhalten bie gefrönten Dichter '/, von ber reinen Ginnafege 
der 8., 3. und &. Vorſtellung, von der 5. Voritelluug angefangen aber 
bei täglichen reinen Einnahmen, welche 80 fl. überfchreiten, immer 10°%.. 
(Mlfo Tantieme!) Die Puff des Volkeſtüdes hat der Verfaffer zu befors 
gen. Termin für die Städe 1.: 1. September; für bie Stücke 8.: 1. 
Dim 1886; für das Drama: 8. Eeptember 2066. 


in einee edleren 


Szentpoͤtery; Praͤſident: 


Preisrichten: Joſ. von Bajza, FIrz. von Efhszur, Mich. 
von Börösmarty, Gabr. Egreſſy, Ludw. Fancéy, Eigm. 
Gedeon Graf von Rüday, Reieintens 
dant des National⸗Theatere. 

Die Direktion beſtimmte zugleich eine Tantiöme im Allgemeinen, 
wie folgt: Jedes Originch⸗Drama (nur Drama 9) ſchon gedruckt ober 
nicht, bezieht von der reinen Einnahme ber erßen vier Borfiellungen ein 
Viertel, von ber fünfıen. angefangen zehn Prozent; bei folhen Vorſtel⸗ 
lungen, deren Reinertrag 80 fl. beträgt.) — Auch die von dem Theater 
früher mit fünf Prozent angenonmenen und aufgeführten Originalwerfe, 
genießen dieſe fünf Prozente für alle Zukunft. Tantidmen und Pro⸗ 
gente werden den Berfaffern am Morgen nah der 
Borftellung bei der Raffe fogleih ausbezahlt. (Das ungas 
riſche Theater dürfte Hierin wohl das einzige fein.) 

Gin böhmiſches Theater ik in Prag burch eine patristifche 
Sef:lifchaft neu gegründet worben, welche ein SOjähriges Privilegium 
erhalten hat. 

Das deutſche (ſtändiſche) Theater in Prag erhielt für die Zu⸗ 
funft einen Zuſchuß von 10,000 fl. jährlich von den böhmifchen Ständen 

Das Mozarteum in Salzburg (dritter Jahresbericht. Salzb. Duyle, 
56 ©. 8). Durch defien Bereinigung mit dem Dom Mufil-Bereine erhielt 
tasfelbe von ben Behörben jetzt alle bisher vom Arar für Muſik .und bie 
Deufifer am Dome verwendeten Gelder zugewiefen , im jährlichen Betrage 
von 3139 fl. Lhfr, Der Verein hat baburch zwar Penfionen x. dgl. übers 
nommen, aber auch freie Verfügung über fein Perional gewonnen, und ift 
überhaupt zu größerer Einheit und Eeibfifländigkeit gelangt. 186% betru⸗ 
gen die Einnahmen 16671 fl. &6 fr., die Ausgaben 11086]. 30 fr. Das 
Inſtitut zählt 88 Ehren, 380 unterftägende, 86 angäbende Müglieber und hat 
&& angeftellte (uab 10 Kapellknaben), & penfionirie Muſiker. Kapellmeifler 
und Direktor: Alois Tanr, Gektetär: Hofs und Gerichtsadvokat Dr. 
Sur. Franz Edler von Hillepraudt. Im verflofienen Jahre erhielt 
das Inflitut bedeutende Legate. Mozarts Echwägerin, Fran Softe Ha iht 
ſchenke eine Obligation von 250. Mozarts Sohn, W. A. Mozart, Ies 
girte feinen gefammten handfchriftfichen Nachlaß, alle Handſchriften feines 
Baters, die er befaß, beffen Porträt und Klavier, endlich feine ganze bebeus 
tende Bibliothek. Der Verein hat nun eine Bibliothek im Werthe uon 3408 fl. 
einen Referneiond von 819 fl. und cin Etammvermögen von 56h& fl. 
56 fr. 1844 wurden & Abenbunterhaltungen, 6 Konzerte, Haydn's Schö= 
pfung aufgeführt, und ein Feflfonzert zum Bebächtniß der Grrichtung bes 
Mozarts Dentmals veranfaltet, 


Naturkunde. 


Obriſt Feldegg'sornithologiſche Sammlung in Eger 
gilt für Die größte derartige Privatiaumlung und übertrifft in einzelnen 
Samilien manche öffentliche der größten Reſidenzen; fie zählt über 6000 
Gremplare. Trochilus zühlı hier 157 Spezies, 16 noch unbefchriebene, 
Psittacas 161 Sp. mit 17 neuen. Die prachtvollen Stüde enthalten die 
Trappen und Reiher. (Ardea egretta wurde in Böhmen 1831 gefchoflen.) 
Auperdem ficht man 168 Hirſchgeweihe (ein 28 Buder), 678 Rehgeweihe, 
eine Eammlung von Abbilvungen der Dögel, von der Band bes Beſitzers 
felbR u. f. w. Feldegg iR Entdeder des Pelicanuus crispus, Falco Fel- 
doggi (pallidus). Dem Vernehmen nad foll die Eammiung verfauft 
werden; es wäre bedauernewerth, wenn fle außer Oſterreich wandern 
follte! Wien. Zeit. 63. 

Neue Duelle in Karlsbad. Beim Bau einer Fleinen Brüde 
zum Seembenfpital fam mau auf eine Quelle von + &5°R, welche dem 
Mahlbrunnen fehr gleicht, und daher befonbers willlommen iſt. Es if die 
3, Quelle, welbe feit 7 Jahren enideckt wurde. 





*) 86 wirb wieberholt bemerkt, daß alle Summen, welche in biefen 
Notigen milgeßheilt werben, Kom. Die. find, wäre auch im Driginale 
eine andere Währung angegeben, geweien. 


Bortfegung folgt.) 


———— — a En 
Derauogeber mus veranſwortlicher Mebakienr Dr. U, Adolf Schmib. — Gebrudt bei A. Btranf’s fel. Witiwe os Basumer. 


Oeſterreichiſche Blätter 


für 





Erſcheinen Sienſtag. Donnerſtag u. Samſtag in ganzen Bo 3 Rue Den 


wochentl. 2mal franfo durch die Poſt verfendet nur genj.: 


Stu eratur und Kunſt. 


— —— 





I. Jahrgang, Str. 63. 


—— Nr. 1108 ganzi. 18 fl., halbj. d fi., viertelj. CH. 80 Fr. K. 
it für dae Autlanb seh orgt bie —E der H. ——æe 3. 





Zeitſchriften. (Fortſetzung.) 


—* 2 —F —2 fi decie Der Biber. — Biden: Bohp über dap Komilge, (Shin) — Danhaufır' Nachlaß. —8 





Ruͤcblick auf die Geſchichte der Baͤder zur vergleichenden Beurtheilung der 
- in Wien beſtehenden Badeanſtalten. 


Bon Dr. Med. Mar. Iof. Vogel in Wien. 
Die Kulturgefhichte der Voͤlker fpiegelt ſich auch in ber 


Geſchichte ihrer Bäder, und Dies möge, inwiefern es ſich aus 


vorliegender Skizze herausftelt, das Erfcheinen derfelben in 


diefen Blättern rechtfertigen. Abgefehen von den Dampfhöhr 


len einiger wilden Stämme von Rordamerifa und den in tro- 
piſchen Gegenden Afrifa’s üblichen heißen Sandbädern finden 
fih in der Geſchichte des Alterthumes wie in den neueren 
Reifebefchreibungen keine andern Babeorte bei den im Ras 
turguftande lebenden Bölfern, ald die von der Natur am 
Strande des Meeres oder an Flüffen und Seen ihnen barge- 
botenen freien Fluten, So follen die Germanen, Sfythen 
und Spartaner fogar ihre Neugebornen im freiftrömenden 
Waſſer gebadet haben. Doch erwähnt Tacitus bei den Ges 


bräuchen ber Germanen auch ihrer Sitte warm zu baben, . 


ohne diefelbe näher zu beichreiben, und fügt nur die Urſache 
derfelben hinzu, daß nämlich in jenem Lande den größten 
Theil des Jahres der Winter einnehme. Die Römer wählten 
in ihrer früheften Zeit an der Tiber einen Plag zu Friegeri- 
fhen Übungen: das Marsfeld, damit ſich die von demfelben 
beftanbte und ermüdete Jugend in dem nahen Strom durch 
Baden und Schwimmen erfrifchen Eonnte. 

Für die Egypter, das Altefte zivilifirte Volk der Se 
ſchichte, war Teine Raturesfcheinung einflußreicher, als bie 
jährlichen, ded Landes Fruchtbarkeit bedingenden uͤberſchwem⸗ 
mungen des Nils, welchen fie, in dieſen Naturkraͤften eine 
höhere Macht ahnend, göttliche Verehrung zollten. Demnach 
hatten auch die Fluß⸗ und Tauch⸗, die waren und bie 
Schwitzbaͤder bei jenem Volke eine religiöfe Bedeutung und 
ftanden unter der Aufficht feiner Priefter. Schon die erften 
religiöfen und polltifchen Geſetzgeber erfannten den hohen 
Werth des Badens für Die Gefundheit und daher findet man 


im ganzen Alterthume die Anficht verbreitet, dag darch koͤr⸗ 


perliche Reinigung auch die woraliſche Reinheit herbeigeführt 
werde. Mofed, von eines Farao Tochter, als fie an den Fluß 


ging, fich zu. baden, aufgefunden umb.fonach. am egyptifchen , 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1845. Ar. EB, 


Hofe erzogen, ſchlug die-Wichtigfeit des Bades fo hoch an, 
baß er in feiner Geſetzgebung ben Gebrauch desfelben und der 
Begießungen als eine der äußern Religionsübungen einfebte. 
Befonders zwedimäßig erfcheint Diefe Anordnung, da fie das 
ſicherſte Mittel war, fein Volk vor den im Oriente fo häus 
figen anftedenden Hautkrankheiten zu bewahren und ihre Hei« 
fung zu befchlegnigen. Die Mofaifchen Geſetze fchreiben in 
elnigen Faͤllen ausdrücklich den Gebraud fließenden Waſſers 
vor, woraus ſich erſchließen laͤßt, daß die Hebraͤer ſchon da⸗ 
mals haͤnfig auch in den Wohnungen badeten. Bei zunehmen⸗ 
dem Wohlſtande hatten die Vornehmen in Palaͤſtina, gleich⸗ 
wie die Meder, Aſſyrer, Perſer u. ſ. w. in den andern kulti⸗ 
virten Theilen des Orients prachtuolle Bäder in ihren Häus« 
fern und Baffins zum Kaltbaden in den Gärten; außerdem 
gab es ſowohl bei.den Israeliten als bei den andern Orien⸗ 
talen auch öffentliche Babeanftalten. | 

Bei den Griechen gehörte das Bad wie bei den andern 

alten Völkern des Orients zu ben gottesdienftlichen Handlun⸗ 
gen und war mit den Vorbereitungen zu Opfern, zum Ems ' 
pfange der Orakelſprüche u. |. w. verbunden. In den Gefaän⸗ 
gen Homer's wird häufig des Bades gedacht: dem willkom⸗ 
menen Gaft wird in jedem Haufe vor Allem ein Bad berei« 
tet; die Helden vor Troja bedienen ſich desfelben in ihren 
Zelten u. |. w. Schon die griechifhen Mythen rühmen mehr- 
fach die wundervollen Kräfte des Bades. So heilt das Fluß: 

bad bie Goldſucht des Könige Midas; Afon wird von Me- 
bea durch ein Kraͤuterbad verfüngt ; und ber nach einer Hel⸗ 
denthat ermattete Herkules wird in einem warmen, von Mi⸗ 
nerva und Milkan aus ber Erde Schooß hervorgerufenen 
Bade erquidt. Dieſe Sage war nicht blos eine Perſonifizi⸗ 
rung der Idee, daß die" durch vulfanifche Glut bereiteten 
Thermalquellen bei weifer Anwendung wunderbar Fräftigen, 
ſondern allgemein wurden warme Bäder dem Herkules ges 
weiht, und herfulifche Bäder genannt, weil man dieſelben für. 
Rärkend hielt. Sie waren Dies aud) in der Art, wie man fi ' 
ihrer bamals bebiente, nämlih in Verkindung mit gymng= 
ſtiſchen Übungen, Brottiren, Salben, mit Schwitzbaͤdern, false 
ten Begießungen und Tauchbaͤdern, mit Sand⸗ map Sorinen= , 
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bädern. LXestere beftanden darin, daß man im Heliafterium 
den mit DI eingeriebenen, auch bisweilen mit Sand befireu- 
ten nadten Körper zum Wohlbehagen und zur Abhärtung den 
Sonnenftrahlen ausfegte. Die fogenannten Gymnaſien boten 
nicht nur Gelegenheit zu allen örperlichen Übungen, wie zum 
afthetifchen Unterrichte und Vergnügen, fondern waren auch für 
alle die erwähnten Arten von Bädern eingeriöhtet. Nach Dion 
follen die Lafädemonier, deren Staatsverfafiung von Lykurg 
vorzüglich auf Friegerifche Abhärtung und Erhöhung der Körs 
perfräfte berechnet war, .. Erfindung und Berbreitung jener 
Badeeinrichtungen ſich zugeeignet und deshalb die Schwitz⸗ 
bäbder von den Griechen und Römern Jaconica genannt wor- 
den fein. Nach andern Schriftftellern wurde durch dieſe Bes 
aennung nur angedeutet, Daß man bei fortgefeßtem Gebrauche 
folder Bäder zu jenem hohen Grade von Abhärtung gelan- 
gen könne, der die Spartaner auszeichnete, und daß die Gries 
chen diefe Eitte, wie fo manche andere Kenntuiß, den alten 
Egyptern und Aftaten verbankten. Unbeftritten aber waren 
Griechen die erften, welche durch fcharffinnige Beurtheilung 
der gefammelten Erfahrungen klare Begriffe über den heilja- 
men Werth der Bäder entwidelten. Pythagoras und feine 
Schule fuchte noch durch ausfchließendes Anpreifen des Kalt- 
badens die Einfachheit der Sitten zu bewahren. Herodikus 
Iehrte Eunftgemäßes Frottiren mit dem Bade verbinden, und 
deſſen Schüler Hippofrates kannte die Bortheile wie bie 
Schattenfeite des warmen Bades, wie auch Die Heilkraft kal⸗ 
ter Degießungen. 

Während bei den Mafeboniern an der nördlichen Grenze 


_ Griechenlands warm zu baden fogar für Wöchnerinnen geſetz⸗ 


lich verboten war, herrfchte bei den orientaliihen Nachbarn 
der alten Griechen eine verweichlichende Schwelgerei und ber 
glängendfte Lurus in den warmen Bädern. Als daher Ale- 
zander der Große, nach Befiegung des ‘Perferfönigd Da- 
rius, die Bäder desfelben, indenen Alles von Goldverzierungen 
ſtrahlte, befah und über die großartigen Wafferleitungen, 
Alabaftergefüße und Bapdebeden erftaunte, fprach er zu fei- 
nen Begleitern gewendet, ber übergroßen Pracht ſpottend: 
„Heißt das herrſchen?“ 

Die Römer lernten durch ihre Eroberungskriege griechi⸗ 
ſche Kunſt und Wiſſenſchaft, zugleich auch die Einrichtung 
warmer Bäder kennen und errichteten aͤhnliche Thermen, 
ſchenkten aber denfelben bei ihren endlofen Kriegen und ihrer 
Anhänglichfeit an vaterländifche einfache Sitten anfangs we⸗ 
nig Theilnahme. Scipio an Einfachheit der Sitten, wie an 
Muth und Feldherrntalent der Erfte in feinen Heere, unter- 
fagte demfelben ftrenge das warme Baden. Ald aber Karthago 
zerſtoͤrt, Grtechenland unterjocht, Worderäfien befiegt, jede 
Abgabe vom Staate den römifchen Bürgern erlafien, ber 
Ackerbau den Sklaven überlaflen, Ausfiht auf Friede und 


Bereicherung aus den Provinzen geöffnet war, da fand mit 


den Künften und Wiffenfchaften durch griechifche Lehrer und 
Arzte andy die Kenntniß verfeinerter Lebensgenüſſe, vorzüglich 
Der warmen Bäder Eingang. Griechen wurben bie Lieblings- 
ärzte Roms und die berühmmteften derfelben, Galen felbft, rech- 
neten es fih zur Ehre, die Leitung diefer Thermen zu über- 
wachen, da fie nicht blos zur Stärkung und Bewahrung, fon- 
dern auch zur Wieberherftellung der Geſundheit angewendet 
wourden, wie Die Auffchrift der Antoninifchen Bäder ermeifet: 





„Non hic curatur, qui eurat.“ Die Einrichtung der römie 
[hen Bäder war nad) Art der griechiſchen Gymnafien allge= 
mein folgende: Gegen Norden im kühlen Schatten der Säu— 
Iengänge, Hallen und Gärten, entfernt vom Geräufche der 
lärmenden Spiele, übten ſich Volksredner, wurden Borlefun= 
gen gehalten, man fand bier die Bibliothek und das freie 
Schwimmbaflin, piscina genannt, weil auch Fifhe, aber 
blos des Vergnügend und der Reinlichfeit wegen, darin ge- 
hegt wurden. In den füblichen Räumen neben dem ephe- 
biam für Jugendfpiele; dem sphaeristerium zum Ballfpiele ; 
dem conisterium zum Ringen; dem xystus für Athleten= 
fämpfe; dem hippodromos mit Renn- und Reitbahnen; dem 
choriceum für Tänzer und Chöre und dem theatridium, mit 
zahlreichen Sigen für die Zufchauer aller Diefer Ubgngen, la⸗ 
gen die Bauten der eigentlihen Thermen: das apodyterium 
und tepidarium, Gemächer von mittlerem Wärmegrade, zum 
Entkleiden und lauwarmen Baden; das elaeothesium mit 
verfchiedenen, auch wohlriechenden Olen zum Salben ; das 
caldarium , deffen Badebeden fo umfangreih waren, daß 
viele Badende darin Raum fanden, die theild rings am Ran- 
de, theild auf fleinernen Sitzen (solia) in der Mitte der hei- 
Ben Badeflüffigfeit Pla nahmen; ſodann das Schwitzbad, 
laconicum, auf niebern Pfeilern über der Heljfammer Chy- 
pocaustum) erbaut und in feinen hohlen Seitenwänben 
gleihförmig von erhigter Luft umgeben. Innen an den Wän- 
den des Schwigbades waren vielfach Durchlöcherte Ruhebänte 
amfitheatralifh angebracht, damit Die Wärme auch von unten 
auf den Badenden einwirken und derfelbe auch in der höheren 
Temperatur bes obern Jimmerraumes ſich lagern konnte. Um 
ſich zu erquiden, zu ſtaͤrken und durch ſtetes Schwitzen nicht 
zu erichlaffen, lieg man fich häufig von Aufwärtern (aquarii) 
mit lauem oder frifhem Waſſer übergießen, dufchen, over 
tauchte in das mit kaltem Waffer: gefüllte Beden (baptiste- 
rium). Wie fehr die Römer das Douchebad fchägten, erſieht 
man Daraus, daß fie auf Münzen den Herkules abbildeten, 
wie er einen Waflerftrahl auf fich herabftürzen läßt, und daß 
fie bei dem Opferdienfte dieſes Halbgottes Flüſſigkeiten über 
feine Statue herabgoffen. Wahrfcheinlich famen die Römer 
durch ihre zahlreichen Aquädufte zu dem Gedanfen und Ber: 
fuche den Körper mit Waſſer, das aus einer Röhre hervor- 
dringt und von der Höhe herabfällt, überftrömen zu laſſen. 
Horaz preifet das Sturzbad, igbem er jeine eigene Heilung 
befingt: 
Sulphura etontemni ..... iavidus aegris 
Qui caput et stomachum supponere fontibus audent. 
Nebft der Wafferbouche wurde auch eine Art Tropfbad, 
nämlich das Herabträufeln von aromatifhen Ofen mittelft 
Tropfhörnern (gutti) angewendet, deren die Gefänge des Ju⸗ 
venal und Martial erwähnen. Das Zeichen zur Eröffnung der 
Thermen wurde mit der Blode gegeben und die gewöhnliche 
Badezeit war von Mittag bis Abends, ſonach zwifchen ben 


Geſchaͤftsſtunden und der Hauptmalzeit; als jedoch das Bab 


den Römern zum leivenfchaftlichen Bebürfniffe geworben und 
Manche bis ſtebenmal des Tages badeten, fanden bie öffent- 
lichen Thermen auch während der Nacht offen. Schon in den 
älteften Zeiten Roms wurden entfernte Quellen durch Aquäs 
dufte herbeigeleitet, da das Wafler der nahen Quellen und 
des Tiberfluffes von jeher ſchlammig, daher zum Getränfe 


— 


untauglich war; als aber in den fpätern Jahrhunderten die 
Zahl der Thermen auf 900 anwuchs, mußte allmälig Alles, 
was von dieſem wohlthätigen Elemente in den weiten Umges 
bungen der Hügelftadt fich auffinden ließ, ihr zum Babebes 
darf dienen. Endlich verfehmähte der übermüthige Reichthum 
ber Welteroberer das kryſtallklare Quellwaſſer der Aquäbufte 
zum Baden und verlangte weiches Regen⸗ und reines Yluß- 
waſſer. Kalfer Ealigula führte Bäder von wohlriechenden 
MWäflern ein und Nero ließ Meerwaffer mit ungeheuren-Koften 
für feine Thermen herbeifchaffen. Wie ftrenge auf Genauigkeit 
in Bereitung der Bäder gefehen wurde, läßt fi) Daraus entneh- 
men, daß Kaifer Commodus, als ihm einft das Bad zu heiß 
fchien, feinen Babediener in den glühenden Dfen werfen ließ. 
Daß zur Zeit der römifchen Kaifer die Reichthümer und gei- 
digen Kräfte der gefammten Menjchheit in die Siegesftabt 
Rom zufammenftrömten, zeigte ſich nirgend glängender als in 
der Pracht und den Kunftfchägen ihrer Thermen. Die Bades 
becken waren aus Ffoftbarem Marmor, aus Bafalt, egyptis 
fhem Porfyr und andern feltenen Steinarten; die Leitungs⸗ 
röhren aus Silber verfertigt. Die Überrefte der Thermen des 
Garacalla, welche für 3000 Badende binreichenden Raum 
darboten, gleihen mehr den Ruinen einer Stadt als eines 
Bades. Der Hauptfig des römifchen Lurus außer Rom war 
Bajd mit feinen natürlihen Schwefelthermen in einer der rei⸗ 
zendften Landfchaften Unteritaliend. Wo man in den Provin- 
zen heiße Quellen fand, wurden Kolonien gegründet und auch 
in den Standlagern fonnten die römifchen Legionen, um zur 
Unbeftegbarfeit zu erftarfen, der Thermen nicht entbehren. 

Unter den erften römifchen Kaifern erwarben ſich einige 
Ärzte, wie Mufa, Charmis und Agathinus das Verbienft die 
falten Blußbäder und Douchen bei vielen ihrer Zeitgenoflen 
beliebt zu machen. Das Emporfommen des Kaltbadens wurde 
vorzüglich durch die Heilung des Kaifers Auguftus und des 
größten römifchen Dichters Horaz begünftigt und fo zur Mobe- 
fahe, daß auch die hoͤchſten Staatsmänner, Kinder und 
Greiſe fogar in der fälteften Jahreszeit, wie Seneca von ſich 
ſelbſt erzählt, im freien Strome badeten. Das von Border: 
aften aus fich verbreitende Chriftenthum erhob zur felben Zeit 
Untertaudhen und Begießen mit Flußwaſſer zu einem Reli- 
gionsakte, durch welchen nach Dem Sinne des göttlichen Stif- 
ters die Reinigung der, mit den Irrthümern des Heidenthums 
und den Laftern eines üppigen Zeitalters befledt gewejenen 
Seele, bildlich angedeutet werden follte. Wer die belebenden 
Wirkungen des rafchen Eintauchens in fließendes Waſſer 
fennt, wer je empfunden, wie der Geift rein und.-empfänglich 
für das Höhere nach einem Flußbade wird, der kann die hoͤ⸗ 
here Deutung und den tiefen Sinn diefer Symbolif nicht vers 
kennen. 

Da das Baden im Freien zu Rom, wie oben erwähnt, 
von den ſogenannten Pſychroluthen ohne Ruͤckſicht auf Lebens⸗ 
alter und Koͤrperkonſtitution, auf Jahreszeit und Witterung 
angewendet, häufig Geſundheit und. Leben gefährben mußte, 
eiferte Galen im zweiten Jahrhundert heftig dagegen mit dem 
Beveuten, daß fo zu baden den Germanen und andern Bars 
baren, den Ebern und Bären zufomme, aber nicht einer Nas 
tion von verfeinerten Sitten und griechifcher Bildung. Die 
Ärzte hatten eben nicht lange Zeit gegen jenen Mißbrauch des 
Kaltbadens zu kämpfen; denn allmälig wurde das bei zweck⸗ 


maͤßigem Gebraude für Leib und Seele erftarfende Flußbad 
durch Die Liebe zum weichlichen Genuffe, damals in der er» 
Ihlafften und entarteten Hauptftabt den höchften Grab erreis 
hend, völlig wieder verdrängt. Das müßige Schwelgen in 
den öffentlihen Thermen drang bis in die unteriten Volks⸗ 
klaſſen vor, fo daß nun die falten Begießungen, nachdem man 
Stunden lange heiß gebabet ober gefhwigt hatte, dieſen 
Weichlingen gefährlich und Durch ein Edift des Kaifers Ha⸗ 
brian die Mißbräuche in den Thermen und das Übermaß bes 
Badevergnügens bejchränft werden mußte. 

Nur aus diefer allgemeinen Berweichlihung und aus 
der im dritten Jahrhunderte über die Heilfunde, wie über alle 
Wiffenfchaften hereinbrechenden egyptifchen Finfternig, wird es 
erflärbar, wie Caelius Aurelianus, deſſen Schriften die fpäs 
tern Mönchsärzte vorzüglich zu ihrem Führer am Seranfenhette 
wählten, das Schwimmen im Freien als der Gefundheit nach⸗ 
theilig widerrathen Eonnte. Zur Zeit der Theilung in das 
oſt⸗ und weftrömifche Reich waren die Thermen nur mehr ſel⸗ 
ten befucht und der Teidenfchaftlihe Hang für diefes Volks⸗ 
vergnügen ebenfo erfaltet, wie die gymnaftifchen Übungen 
ſpurlos verfhwunden. Die Arzte jenes Zeitalters, welches 
mit Recht das bleierne genannt wird, wagten, wie Oribaſius 
erzählt, nie Falte Begießungen anzurathen. Als In den num 
hereinbrechenden Stürmen der Völkerwanderung Europa’s der 
Norden über den Süden die Oberhand gewann, und der tö= 
mifche Lurus durch germanifche Sitten verdrängt wurde, zer» 
fielen die prachtvollen Bauten der Thermen zu Ruinen. — 
Durch Aberglaube und finftere Vorurtheile wurde damals der 
menſchliche Geiſt mit eifernem Szepter niedergedrüdt, und 
vom dunkeln Schauplage ſchwanden mit Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft die Genüfle einer verfeinerteu Lebensweife, wie auch 


die Sitte des Badens. 
(Schluß folgt.) 





Über das Komijche unt die Komödie. Ein Beitrag zur Fhiloſophie bes 
Schönen, von Tr. Aug. Wilh. Bobs, ordentl. Profeſſor der 
Philoſophie an der Univerfität zu Göttingen. Gött. 1834. 8. 

GSchluß.) 

Nun geht Verf. auf das komiſche Drama über, 
ſtellt zuerft die Theorie desfelben auf, und entwidelt dann die 
beftimmten Geftalten, welche dasfelbe annahm. In der Theos 
rie wird Alles nur angedeutet, nicht ausführlich erörtert; da⸗ 
gegen charakterifirt er im 2. Abfchnitte die Dichter, dic er als 
Repraͤſentanten des Eomifchen Drama aufftellt, vollftändig. In 
der Theorie des Fomifchen Drama geht er von der Poeſie über- 
haupt aus, ald der umfafjendften aller Künfte, und zeigt, 
wie fie ſich von der bildenden Kunft und der Mufif unters 
fheide, wie fie in epifche und lyriſche Poeſie zerfalle, 
und indem epifche und Inrifche Poefie die Wirklichkeit in 
zwei Ertreme, als die äußere nud innere Welt auseinander 
fallen laffen, fo müfle, wofern der Gegenſatz, der fich gebil- 
vet hat, vermittelt werden folle, ein Drittes, eine ganz neue 
Form der Poefie hervorgehen, und dies fei das Drama. 
Hierauf beftimmt Verf. die unterfcheidenden Merkmale der 
epifchen und dramatifchen Poeſte, weifet ſodann nad), wie, 
durch welde Momente, im Drama der Abjchluß der Hand» 
lung herbeigeführt werbe, und nun geht er auf bie beiden 
Hauptformen des Drama, das Tragiſche und Komiſch e, 
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über. Als Mittelding zwiſchen Trauer⸗ und Luſtſpiel bezeich⸗ 
net er blos das Familiendrama, was wohl einſeitig iſt. Tref⸗ 
fend bemerkt Hr. Bohtz, daß die antike Kunſt das Tragiſche 
und Komiſche ungemein ſcharf von einander ſonderte, und 
weswegen in der neuern Kunſt jene Sonderung nicht in glei⸗ 
cher Schärfe Statt finde; beruft ſich hiebei auf Die Schöpfun« 
gen Shafefpeare’s, mit dem Zufage jeboch, daß man ben 
Geiſt der Shafefpearrfchen Kompofitionen gänzlich verfenne, 
wenn man fich vorftellt, daß einige derfelben fogenannte Tras 
gifomödien wären, da doch in jedem der einzelnen Dramen 
Shakesſpeare's eine beftimmte Weltanficht zum Grunde liege, 
fo daß es entweder der tragifchen oder der fomifchen Kunft 
angehört. 

Auch die Komödie zerfällt Hrn. Boh tz in zwei Haupt- 
formen, welche in der antifen Poeſie als die fogenannte alte 
and neue Komödie beftimmt und fcharf ausgeprägt find; dies 
bahnt ihm den Übergang zur Charafterifirung der Ariftofa- 
nifchen Komödie. Um den Ariftofanes gehörig zu würdigen, 
muß man auf das damalige Leben des athenienfiihen Staa⸗ 
te8 zurüd gehen; denn Ariftofanes ift mehr als irgend ein 
Anderer, Dichter feiner Zeit und feiner Nation. 


Darum Tann er au uns chriftlichen Neueuropäern nie mehr 


ganz das fein, was er den Athenienfern feiner Zeit war. Dar- 
um müflen wir auch, wenn wir gerecht fein wollen, ihn ganz 
aus dem Standpunkte feiner Zeit und feines Volkes beurthei- 
Ien, um uns die faturnalifche Kedheit, die bald in unziemli⸗ 
Ken Scherzen, bald in muthwilligen Ausfällen gegen die ges 
achtetften Mitbürger, wie Sofrates, ja felbft gegen Die Götter 
ſich Außert, zu erflären, und um nicht das, was damals fei- 
nen Anftoß erregen fonnte, dem Charakter des Dichters zum 
Vorwurfe zu machen. Die alte Komödie läßt fih am beften als 
den durchgaͤngigen Gegenfat der Tragödie begreifen. Aber die 
alte Komöpdie ift eine eben fo unabhängige und urjprüngliche 
Dichtart als die Tragödie. Wie die Tragödie harmoniſche Ein- 
heit liebt, fo lebt und webt die Komödie in chantifcher Fülle; 
fie fucht die bunteften Gegenfäge, und immerfort ſich kreuzen⸗ 
den Widerſprüche. Ganz natürlich wurde das öffentliche Leben, 
Der Staat, der eigentliche Gegenftand der alten Komödie. Eine 
Komödie politischer Natur, wie die Ariftofanifche, konnte nur 
im demofratifchen Athen entftehen; die Freiheit der alten Kor 
möbie galt für einen fehr wichtigen und felbft wohlthätigen 
Theil der politifchen Freiheit. Mit der politifchen Freiheit 
Athens war die alte Komödie zu innig verwebt, als daß fie 
nicht mit ihr Hlühen und auch fallen mußte. Diefes Moment 
hätte Hr. Boh tz mehr hervorheben follen. Übrigens ſcheint 
des Verf. Bemerfang richtig zu fein, daß man in unferm Dich» 
ter den Bertreter jener Bartei erblide, Die wider die Neuerun⸗ 
gen bes Perikles und deſſen Nachfolger die alte durch Ariftos 
kratie gemäßigte Volksherrfchaft in Schug nahm und daß bie 
Erinnerung an die einfache Größe und heroifche Thatkraft des 
Marathonifchen Zeitalters das fel, was dem Ariftofanes felbft 
als der yofitive Haltpunft in den Zerwuͤrfniſſen des gegenwaͤr⸗ 
tigen Parteikampfes ſich zeigt. 

Unbedingt ſtimmt auch Rez. dem Verf. bei, wenn er die 


Komödien des Ariſtofanes für das höchfte Komiſche erklaͤrt, 


dem nur die Luftfplele Shakeſpeare's einiger Maßen zur Seite 


geſtellt werden Fönnen. Darım gab Wieland wohl überaus 
alaauq den leichten, feinen nicht tief eindringenden Scherz 
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und Spott des Horaz und Luzian wieder; aber er vermochte 
in feiner Überfegung vier Ariftofanifcher Stüde nicht Die Ari⸗ 
ftofanifhe Weltironie zu begreifen, und er Eonnte bei aller 
feiner Gewandtheit und Kunft der Rede feinen deutſchen Aus⸗ 
drud für Die großartige, freie, an friſchem Naturgefühl über» 
reihe Komif des herrlichen Griechen finden. Darum ftehen 
auch alle Rachbildungen der Ariftofanifchen Komödie, auch 
wenn fie von genialen Dichtern herrühren, wie die Vögel, 
der Triumf der Empfindſamkeit von Göthe, einige 
Dramen vom Grafen von Platen, den Originalien immer 
noch fehr fern. Wahrlich felbft derjenige, der aus Befangen⸗ 
heit des Geiſtes die alte Komödie in ihrer Lebensfülle und 
fhranfenlofen Freiheit nicht zu faffen vermag, der durch die 
vielen Poflen, unfittlihen Scherze, zumal in Behandlung der 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe, und den bittern perfönlichen Spott über 
die verdienſtvollſten Männer fich abgeftoßen fühlt, der die ei» 
gentliche organifche Gliederung, ein gefchloffenes Ganzes vers 
mißt, der die Bamilienverhältniffe in ihren tiefern Wurzeln 
angegriffen ſieht, der die unbegrenztefte Verſpottung der Goͤt⸗ 
ter mit Unwillen erträgt, wird durch den verfchwenderifchen 
Geiftesreihthum von Wis, Fantaſie und Erfindung und poe⸗ 
tiſcher Kühnheit, Durch die unübertrefflihe Wahrheit und Les 
bendigfeit der Darftellung, die Gewanbtheit und Feinheit in 
allen Formen des Ausdrucks und die hohe Bollendung in Spra⸗ 
he und Verskunſt angezogen werben. Und bleibt es nicht der 
Triumf feines Genies, dem empfindlichſten und geiftreichken 
aller Völker der Erde über feine eigenen Unbefonnenheiten, 
Thorheiten und Albernheiten jetzt herzliches Gelächter, jet 
heilbringende Scham ermwedt zu haben? 

Die ganze Würdigung der Ariftofanifchen Komödien durch 
Hrn. BohH verdient vom-gebildeten Publikum befondere Be⸗ 
achtung. Er führt dann fort: „Mit dem Untergange der poli- 
tiſchen Macht Athens verfhwand auch jene herrliche Komik in 
der alten Welt auf immer, und der Vollender der Komoͤdie 
ſelbſt gab in den legten Jahren feines Lebens Dichtungen (na⸗ 
mentlich den Plutos), die Dem Geifte der frühern in vieler 
Hinficht unähnlih waren. Solte eine fpätere komiſche Kunft, 
die unter ganz andern aͤußern Bedingungen bervortrat, etwas 
Neues an den Tag bringen, fo war dies nur dadurch erreich- 
bar, daß ftatt des politifchen Lebens die Intereffen der einzels 
nen Individuen und deren Verhältniß zur Familie Inhalt des 
Drama wurden.’ Hiebei hätte Rezenf. nur gewünſcht, Hr. 
Bohtz möchte jene äußern Bedingungen mehr hervorgehoben 
haben. Mit der völligen Beſchraͤnkung der politifchen Freiheit 
trat zugleich Dürftigfeit der Gefammtheit und der Einzelnen 
ein, und der Chor hörte ganz natürlich auf. Zugleich änderten 
ſich Sitten und Anftchten, und die Begriffe von dem, was 
ſchicklich und anftändig fei; man fing an, mehr für feine eigene 
Perſon als für das Gemeinwefen zu leben und zu handeln; 
das Luftfpiel hörte auf eine Volfsbeluftigung zu fein und wurde 
Zeitvertreib der Gebilbeten eines Tleinen Streifes; es wurde 
vorgelefen ober vor einer auserlefenen Geſellſchaft gefpielt. So 
entftand nach und nach Dieneuere Komödie ber Griechen, 
deren Eigenthümlichfeit Hr. Verf. richtig ſchildert. So fehr 
der freie Geift der Komödie jetzt befchränft war, und durch 
die nöthiger gewordene Behutfamfeit Das rege, volle Leben, der 
hohe dichterifche Schwung der neueren Komoͤdie gegen die alte 
fehlte, fo Hatte dieſe Veränderung doch auf der andern. Seite 
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einen wefentlichen Bortheil. Eine feinere, ausgebildetere Cha⸗ 
rakteriſtik und ein gereinigterer ethifcher Geiſt der Komödie, 
eine größere Gewandtheit des Gefprächs, eine höhere Bollen- 
dung der Form, eine Fünftlichere und regelmäßige Verwicklung 
waren die Folge davon, Mit Recht weiſt Hr. Bohtz auf Eu- 
ripides als den Vorläufer der nenern Komödie hin, wie er 
überhaupt diefem Dichter mehr Gerechtigkeit widerfahren laͤßt, 
als A. W. Schlegel gethan. Die griehifche Literatur war 
in biefem Sache unermeßlich reich; aber die Zeit hat unter 
dieſem Überfluffe geiftreicher Werfe eine folche Verwüftung ans 
gerichtet, daß uns nichts übrig blieb, al8 in der Urjprache 
eine Anzahl abgeriffener, oft bis zur Unverſtaͤndlichkeit ent« 
ftellter Fragmente, und die oft woͤrtlichen Nachbildungen römt- 
{cher Komifer, des Plautus und vorzüglid ded Teren, 
tius. — 

Hr. Verf. rühmt die Wahrheit der Charaktere in jenen 
Zuftipielen und meint, daß mehre derfelben beinahe typifch für 
Die Folgezeit geworden feien. Nez. möchte Died nicht ganz in 
Abrede ftellen, und doch treten ftreng genommen ftatt der In⸗ 
dividuen eigentlich nur allgemeine Begriffe auf und in weldyer 
befchränften Anzahl erfcheinen jene Charaktere? ein prahlert- 
ſcher Soldat, ein Schmaroger, alte, zu ftrenge oder zu milde, 
leichtfinnige Sünglinge ohne Geld, ein verſchmitzter Sklave, 
meritrices und leones, erfhöpfen faft den ganzen Kreis komi⸗ 
ſcher Begriffe. Welche Mannigfaltigkeit der Charaktere herrfcht 
det Shafefpeare und Moliere? Auch die Charakteriſtrung des 
Plautus und Terenz iſt geiftreih, wenn auch nicht ganz er- 
fchöpfend ; befremdend bleibt es auch, daß Verf. über den, den 
Iatein. Komifern, vorzüglich dem Terenz, gemachten Vorwurf 
des Kontaminirens, d. h. der Berfchmelzung mehrer 
griech. Komödien, als feiner Vorbilder, in eine einzige, gäͤnz⸗ 
lich ſchweigt. 

Dem antiten Quftfpiele fett Verf. das romantifche entge- 
gen; der Gegenfag ift allerdings richtig ; die Kunft der chriſt⸗ 
lich-germanifchen Völker geftaltete ſich ganz verſchieden von ber 
Haffifchen; aber waltet nicht auch zwifchen der eigentlichen 
romantiſchen und modernen Poeſie ein bedeutender Uns 
terfchied ob? Wenn wir auch felbft noch die Produktionen eines 
Shafefpeareund Calderon romantifch nennen dürfen, 
gehören doch die Dichtungen eines Moliere und Holberg 
der modernen Poefie an. Das romantifche Luftfpiel theilt Hr. 


Verf. in das humortiftifche, das Intriguen- Spiel, 


und das Charakter⸗Luſtſpiel mit Einfchluß der Poſſe. 
Im humoriftifchen Schaufpiel zeichnet Verf. mit Redyt vor Als 
Ien Shafefpeare aus. Und in der That zieht des Britten 
Luftfpiel, welches theils auf originelle Charakteriſtik gebaut 
ift, theils fich in den heitern Räumen zauberifcher Fantafie 
verläuft, feine wahre Kraft aus reihem Humor. Mit Recht 
theilt er daher die Shakeſpeare'ſchen Luftfpiele in zwei Haupt⸗ 
Hafien. In der einen Form zeige der Dichter, wie das Leben 
ganz auf der Oberfläche ſich Außert, und in den heitern Schein 


ſich auflöft, ohne daß jedoch beabfichtigt wird, das Spiel auch 


auf die Tiefe zu führen , oder das eigentliche Räthfel des Le⸗ 
bens zur Anfchauung zu bringen. Zu dieſer Klaffe gehören die 
Iuftigen Weiber, die Komödie. der Irrungen, bie 
beiden Beronefer, Ende gut, Alles gut und ber 
Widerſpenſtigen Zähmung. Obſchon daher dieſe Ko⸗ 


moͤdien unter den. Shakeſpeareſchen diejenigen ſeien, welche 


den Formen bed Charalter⸗ und Intriguen⸗Luſtſpiels am meifteer 
ſich nähern, ſo erheben fie fich doch über jene Sphäre, inner⸗ 
halb der das gewöhnliche Luftfpiel fich bewegt. Die ganze 
Weltanſicht fei hier eine foldhe, wie fie der univerfelle Stand⸗ 
punkt gewährt. Einer andern Klaffe Dagegen gehören diejeni. 
gen Luftfpiele an, in denen der heitern Welt bes: Scheing, 
dem ganz in die Außerlichkeit aufgelöften Leben, auch: folche 
Gruppen gegenüber geftellt werden, an denen die Bebeutung 
des Lebens, der fogenannte Ernft, unmittelbar hersortritt. Als 
Luftfpiele dieſer Klaffe nennt Hr. Bohtz: Was ihr wollt, 
Liebes Leid und Luft, Wie ed eud gefällt, Viel 
Lärmen um Nichts, und der Kaufmann von Bea 
nedig. Und das rein Tomifche Intereffe werbe nicht etwa ge⸗ 
ſchwaͤcht und müſſe dem eigentlichen Ernfte weichen, fondern 
bie Weltanficht felbft bleibe doch Die wirklich komiſche. Als 
fantaftifch bezeichnet Hr. Bohtz befonders den Soms 
mernadtstraum, den Sturm, und dad Wintermärs 
hen, die er trefflich zergliedert. 

An Shafefpeare fchließt Verf. im humoriſtiſchen Luſt⸗ 
fpiele Tieck an, defien Produktionen, und deren innerftes We⸗ 
fen er meifterhaft würdigt. Er deutet zuerft an, wie Tiecks 
fantaftifche Komödie dem, nach Inhalt und Form, vollende⸗ 
ten humoriftifchen Zuftipiel des großen Shafefpeare nicht gang 
gleich komme, und wie Tied einerſeits Romantifer im würdig» 
ften Sinne, andererfeitd auch dem Ariftofanes verwandt fet, 
und demfelben entjchieden näher ſtehe, als irgend ein anderer 
der.neuern Komifer. Er rühmt ferner feine Freiheit des Bes 
müths und‘ Die Vielfeitigfeit und Univerfalttät in des Dichters 
Humor; felbft da, wo Tiecks Laune muthwillig genug if, li⸗ 
terärifch befannte Individuen in fein komiſches Theater aufzu⸗ 
nehmen, wife er nach dem Vorbilde des Ariftofanifchen So⸗ 
krates, dieſe Sonderlinge fo zu porträtiren, daß in denfelben 
der komiſche Typus überhaupt wieder erfannt wird. Zugleich 
fei des Dichters Blick fcharf genug, den Narren die indivi⸗ 
duellſten, geheimften Züge abzulauſchen, und diefelben in den 
feinften Schattirungen wiederzugeben. Auch werde die Schärfe 
durch Gutmüthigfeit, durch -ein gewiſſes Behagen,, womit ber 
Dichter felbft auf die von ihm gefchaffene Welt blickt, fehr ge⸗ 
mildert; und auch hierin unterfcheide fich die Tieckſche Komik 
ungemein vortheilhaft von dem polemifchen Auftipiel des & i ra⸗ 
fen v. Platen. 

Könnte Tieck mit derſelben Kraft, womit er bie Ertreme 
der Thorheit und Narrheit zur Anfchauung bringt, auch die 
Mahrheit der wirklichen Welt oder die Idee offenbaren, fo 
würde feine Komik in ähnlicher Vollendung, wie die des Cer⸗ 
vantes und Shafefpeare daftehen. Aber in Tiecks ganzer Welt 
anficht herrſche das negative Moment oder die Ironie vor, und 
laffe nicht zu, daß die Wirklichkeit im ihrer vollen Schönheit 
und ganzen Bedeutung fih auffhließt. Nur fei Dies nicht fo 
zu verftehen, als begegneten wir in Tiecks fomifcher Welt nicht 
auch den Offenbarungen des Reinmenſchlichen, dem eigentlich 
Schönen, fondern infofern daß diefe idealen Momente, wie 
fie auftauchen, fo auch bald wieder verſchwinden, und daß 
das fo viele geiftige Kräfte entbindende Spiel nicht felten in 
dem Richtigen ſich auflöfe. Diefes Verfahren unterfheide dert 
Ziehen Humor von’dem bed Cervantes und Sha⸗ 
tefpeares Daher Fönne auch ber Tieck ſche Humor im Allge⸗ 
meinen nicht jenes wohlthuende beſeligende Gefühl erweden, 
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weiches Die vollendete Kunft der beiden genannten Dichter im 
uns zuridläßt. Spuren des Dämonifchen verhindern, daß bie 
zeine Heiterkeit über alle Theile des Ganzen ſich verbreitet. 
Belege bieten Zerbino, Däumden und Kortunat. 
Tied bediene ſich ferner gerne der Legende oder des Maͤrchens, 
damit auf folhem Grunde die Geftalten der wirklichen Welt 
fih erheben, und in der Verbindung diefer fo verfchiedenarti- 
gen Beftanptheile fei Der deutſche Komiker wie wenige glüd- 
lich. Bellagenswerth fei nur, daß Lied es verfhmähte, dem 
Forderungen des eigentlihen Drama Genüge zu thun; und 
Doc fei Tied vor Allen berufen geweien, dem deutſchen Bolfe 
ein wirklich lomiſches Theater, welches bis auf ben heutigen 
Tag immer noch fehle, zu begründen. Selbft auch im geflie- 
felten Kater, ber verfehrten Welt, und Z3erbino 
werde für die Handlung als folde, und für das, was bie 
Charaktere beabfichtigen, fein eigentliches Interefje erwedt, die 
Spannung auf den Fortgang der Handlung fehle; auch fein 
die einzelnen Szenen oft ungemein loder an einander gereiht. 
Auch die Schönheiten des Kaifer Oktavianus ſeien nicht 
Die des eigentlihen Schaufpield, fondern die der Legende; 
darum dürfe ſich auch das Inrifche Element in ungemeiner 
Breite auslaffen, und die perfonifizirte Romanze erzühle hin 
und wieder felbft, was den von der Bühne abgetretenen Cha⸗ 
rakteren bis zu dem Zeitpunfie, wo fie wieder erfcheinen, be- 
gegnet iſt. 

Hiebei bemerkt Rez, daß Kaiſer Oktavianus zwar 
Luſtſpiel (ein Spiel was Luſt bereitet) betitelt ſei, daß es aber 
ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit nach mehr ein romantiſches 
Epos in dramatiſcher Form ſei. Auch fehlt wohl die Bemer⸗ 
Yung, daß in jeder Gattung feiner Poeſie die Iyrifhe Mu—⸗ 
fit des Gefühle das weſentlichſte Element feiner Meifter- 
ſchaft fei. Zugleich herifcht in feinen Dichtungen, zumal in der 
heil. Genoveva und Kalfer Oktavianus, eine geheim«- 
nißvolle Innigkeit, ein fonderbared Einverftändnig mit der 
Natur. Ruͤcſichtlich des bramatifirten Maͤrchens hätte auch 
Tied mit Ohlenſchläger (Aladdin, die Fifchertochter, 
Ludlamshoͤhle) verglichen werben fönnen. Sollte aber nicht die 
dramatiſche Geſtaltung dem Charakter bes Maͤrchens Ein- 
trag thun? librigens warb allerdings unter den von Tied in 
Szene gefepten Dichtungen im Fortunatus das Dramatifche 
Intereſſe am meiften befriedigt und von diefem Stüde ſchließt 
Verf. eine treffliche Analyſe an. 

Vom humoriſtiſchen Luſtſpiel geht er auf das Intriguen- 
Luſtſpiel über. Mit Recht bemerkt Hr. Bohtz, daß das vol« 
lendete Luftfpiel den Korderungen an Handlung und Charafters 
wahrheit in gleicher Weife Genüge thue, in der Praris aber 
werden einige Meifter die meifte Kunft auf die Verwidlung 
und Auflöfung des Knotens verwenden, während andere den 
Charakter zum Mittelpunft des Drama machen. Verf. erfennt 
dem Iutiguenftüd den Vorzug vor dem Charakterftüde zu, bes 
ſonders dann wenn der Dichter der bunt fich verfchlingenven 
Handlung auch das allgemeine oder ideale Gepräge aufbrüdt, 
d. h. wenn die Handlung in dem Befondern zugleich die we⸗ 
fentliche , zu allen Zeiten wiederfehrende Natur des Menfchen 
offenbar macht. Das Intriguenfuffpiel gewann aber die höchſte 
Vollendung durch die fpanifchen Dichter, befonders, wie Hr. 
BohH behauptet, bush Moreto und Ealderon; tod 
yernußt man bier ungern ben eigentlichen Begrünbern des ſpa⸗ 


nifhen Rationaldrama, Lope de Bega, nad deſſen Mu⸗ 
ſter auch die Eintheilungen bes Rationafdrama fehler aufge⸗ 
faßt und beſtimmter entwidelt wurden. Übrigens bleibt aller- 
Dinge Trog wider Troy, überſezt von Dohrn (Doma 
Diana nach der Bearbeitung C. A. Wef’s), eines der vor- 
trefflichften Luftfpiele, die jemals zur Aufführung gefommen 
find. Und hier läßt Berf. wieder eine Analyie dieſes Trama 
folgen. Und nun geht er auf Calderon über. Hier thut wohl 
bie Bemerkung Roth, daß diefe fpanifchen Dramatifer Dichter 
für ihre Ration, für ihre Zeit find. Alles, was Calderon 
dichtet, nimmt unter feiner Hand ben fpanifchen Charakter 
an, und er trägt die Ideen feines Volks ſelbſt mit vielfas 
hen Wiederholungen, auf alle Situationen und Ortlichkeiten, 
die er in feinen Schaufpielen annimmt oder annehmen muß, 
über. Auch im Luftfpiele macht er vom Typiſchen Gebrauch, 
und feine männlichen und weiblichen Beftalten verwandeln ſich 
mitunter in allgemeine Abftraftionen oder Repräfentanten gan- 
zer Sattungen. Aber darum wird es nicht leicht möglich, daß 
wir der idealen Sfäre völlig entrüdt werden, oder das Tri- 
viale und Gemeine flörend eingreife. Freilich werde auch der 
Mangel an Bielfeitigkeit und an individuellem Leben fühlbar 
und die Art und Weile, wie der Begriff der Ehre bier auf- 
tritt, führe eine gewifle Einförmigfeit des Calderon'ſchen Luſt⸗ 
fpiel8 herbei. Auch. veranlafle jener Umftand die Sofiſtik der 
Rede (die und befonderd in der Künftelei und Spisfinbigkeit 
des Gefühlsauspruds unangenehm auffällt). Dagegen äußere 
fih mit dem Bewußtfein der Ehre etwas Edles, echt Ritterli- 
ches, in vielen männlichen Charafteren. Iener Begriff der 
Ehre habe felbft auf weibliche Charaktere den Einfluß, daß es 
an individuellen Zügen fehle. Und doch Hatte Ealderon bie 
weibliche Denk- und Sinnesart aufmerffamer als Lope de 
Bega belaufcht, und feine Intriguenftüde fallen in die reiffte 
Blüthenzeit feiner dichterifchen Wirkfamkeit. Die den Weibern 
eigenthümliche Anlage zur Intrigue erfcheine nirgends mehr als 
hier ausgebildet. Doch muß man auch geftehen, daß ob der 
überfünftfichen Berwidlung nicht felten die Babel unflar werde. 
Zulegt fpriht Hr. Bohtz über den Braciofo, die 
Iuftige Berfon, der es der Dichter überläßt die Parodie des 
Ernftes auszuüben; nur fehlt hier die Bemerfung, daß der 
Gracioſo meift aus den untern Ständen fei (im Gegenfag zum 
Figuron), gewöhnlid refleftirend, und den Gang der 
Handlung mehr aufhalten, als fördernd. Erft Moreto ge⸗ 
bührt das Lob, den Graciofo in die Handlung unmittelbar 
eingreifend dargeftellt, ja ihn gewiſſermaßen zum Träger des 
ganzen fomifchen Elements feiner Zuftfpiele erhoben zu haben. 
Da übrigens die in den Vorgrund tretenden Charaktere vor⸗ 
nehme Mpelige find und nad der Anfiht Calderon's im 
Beziehung auf die Ehre nicht in einem lächerlichen Lichte gefes 
ben werden dürfen; verwende Galderon in feinen Luſtſpielen 
die größte Kunft auf die Verwicklung ſelbſt, die theild durch 
die Intrigue der Charaktere, theild Durch das Eingreifen des 
Zufalls fehr bunt werde. Doch trete der Zufall nicht ’n 
ober Geftalt auf, und verbränge etwa bie Innern fittlichen 
Kräfte ; vielmehr fei das Refultat des Handelns mit der Selbſt⸗ 
beftimmung und mit dem freien Entfchluffe der Charaktere im 
innern Zufammenhang. Indem nämlid) am Schluffe des Drama 
nicht felten die Individuen felbft es find, die der Leidenſchaft 
und der Willkür fih entäußern, fo tragen fie weſentlich dazu 


su 


bei, daß die Verwirrung in die heitere, harmoniſche Welt des 
Schönen ſich auflöfen muß. 

Run folgt die Betrachtung des Charafter-Luftfpiels 
und der Boffe. Hier bilde nun eine fharf ausgeprägte 
Individualität, wie Die des eiferfüdhtigen Ehemanns, des 
Charlatans, des Geizigen, des Pedanten, bed gelehrten 
Weibes ıc. den Mittelpunkt des Drama: da fei es allerdings 
möglih, daß bei zu feharfer Auffafjung einzelner Eharaftere 
das pinchologifche Interefje der eigentlichen Komik Abbruch thue. 
Doch fei auch 'andrerfeits das Verfahren der Kritik einfeitig, 
wenn fie das Charafter-Luftfpiel, ald eine Abart des wahren, 
unbedingt table; nur fei e8 erforderlich, daß der Charakter mit 
feiner zu großen Breite ausgeführt, und durch das Ausmalen 
des Einzelnen das Fortſchreiten der Handlung nicht gehemmt 
werde. Auch die Poffe könne, indem fie alle Kräfte entbindet, 
die dem Wie und der Laune inwohnen, in einer folchen Über- 
fülle Luft und Heiterkeit ausftrömen, daß wir mit einem Male 
an den eigentlichen Humor oder an die grandiofe Komif des 
Ariftofanes erinnert werden. Doch feße Dies voraus, daß der 
Dichter die Macht der Fantaſie befige, die Schranfen des 2o- 
Talen und Individuellen, innerhalb deren die Pofle fich bewegt, 
erweitern, und dem Worgeführten den Ausdrud des Idealen 
ertheilen zu Eönnen, Befremdend bleibt es, dag Hr. Bohitz nicht 
auch den Unterfchied zwifchen der fatyrifhen Poſſe und 
der Zauberpoffe beachtet hat. Erftere macht die menfchli- 
hen Thorheiten in humoriſtiſcher Ausgelafienheit durch den 
ſchlagenden Wig einer geiftreihen Satyre lächerlich; letztere 
dagegen bringt den Kontraft des Wunderbaren und Gemeinen 
in buntem Gemiſch zur Darftelung. Man denfenur an Kotz e⸗ 
bues Kleinftädter und Raimund’s Zauberfpiele. 
| Als Mufter für das Charakter-LZuftipiel und die Poſſe 
ftelt Berf. Moliere und Holberg auf. Hr. Bohtz er- 
innert, daß von Moliéère's meifterhafter PBorträtmalerei nur 
Einzelnes gegenwärtig veraltet fei, daß er hingegen dem In⸗ 
dividuellen ſolche Züge abgelaufcht habe, die der menſchlichen 
Natur wefentlid find, und feine Feinheit und Schlauheit der 
Beobachtung wife auch das im Innern des Menfchen Verbor⸗ 
gene ungemein glüdlih aufzufinden und Andern fichtbar zu 
machen. Bon der andern Seite müffe man aber einräumen, 
Daß der eigentlihe Humor diefem Dichter mangle, Die beiden 
Ertreme des feinen und derben Komifchen, die in dem Humor 
zur Spentität vermittelt find, treten in Moliere’d Drama 
fo ſchroff einander gegenüber, daß die fünmtlichen Schaufpiele 
in zwei Klaffen, als die dem gewöhnlichen Ernfte nahe fonts 
menden Charafterftüde, und als die den eigentlichen 
Scherz darftellenden Poſſen ſich von einander fondern. Den 
Charafterftüden gehören Zartuffe, der Geizige, der 
Mifantbrop, die gelebrten Frauen, die Schule 
der rauen und die Schule der Männer an. Hr. 
Verf. fucht nun den Tadel zu entkräften, den man den Cha- 
rafterftüden gemacht, daß in denfelben eine beftimmte didak—⸗ 
sifchfatygrifche Tendenz geltend gemacht, und dadurch dem In⸗ 
tereſſe des eigentlihen Drama Abbruch gethan werde. Rezenf. 
flimmt der Anftcht des Hrn. Verf. willig bei, nur dünft auch 
ihm die moralifhe Betrachtung meift langweilig rhetoriſch. 
Berf. rühmt dann die pſychologiſche Wahrheit der Hauptcha⸗ 
raktere; bemerkt aber dann mit Recht, daß das Typiſche einis 
ger dieſer Charaktere ſich bereits in ber griechiich-römifchen 


Komödie finde; denn allerbings ift in der Erfindung unferent 
Dichter der Preis der Driginalität weniger zuzugeflehen. Nur 
Tartuffe macht eine Ausnahme. Rüdfichtlich der. Charak⸗ 
tere vermißt man übrigens die wichtige Bemerkung, dag Mo⸗ 
liere zur Hervorbringung des komiſchen Effefted Charaktere 
und Situationen trefflich zu Fontraftiren wiffe. 

Richtig bemerkt Verf., daß der franzöftfche Dichter die 
den Spaniern eigenthümliche Kunft, durch Die Intrigue Span⸗ 
nung heroorzubringen , vielfach in Anmendung gebradht, daß 
aber Moliere’8 dramatiſches Talent mit dem Herbeiführen 
der Berwidlung auch den Kulminationdpunkt erreicht habe, 
und daß die Auflöfung des Knotens weit weniger befriebige. 
Zum Belege deffen diene Tartuffe, der Geizige, die Frauen 
fhule. Zu den Poſſen gehören: der Bauer als Edel- 
mann, Herr von Bourceaugnac, der eingebil 
dete Kranke, die Verfhrobenen, der Arzt wider 
Willen, Georg Dandin x. In den Poflen liefert Mo⸗ 
liere ein fehr treues Bild des Lebens, und obfchon in diefen 
Eingebungen des Witzes und der Satyre die lächerlich gewor= 
dene Welt nicht ohne Grellheit der Farben erfcheint, fo tft doch 
das Ganze der individuellen Wahrheit, dem wirflichen Leben 
der Charaktere, Feineswegs entfremdet. Was man allenfalls an 
diefer tadeln könne, ſei, daß indem der wirklihe Humor, der 
Scherz und Ernft in einander übergehen läßt, fehlt, der Dich⸗ 
ter, der, um feinem moralifchen Bewußtſein Genüge zu thun, der 
licherlihen Welt noch den Ernft, als ein zufälliges, abftrafs 
tes Moment, mitgeben muß. Diefer Ernft nehme nun aber nicht 


- felten die Form der eigentlichen Strafrede an, und verhindere 


dann, daß in uns die reine fomifche Heiterkeit, das behagliche 
herzliche Lachen ſich einfindet. Offenbar wollte Moliere durch 
Mitgabe des Moralifchen verhüten, daß Die Poſſe ven Schein 
des Leichtfinnd oder gar der Srivolität annehme; aber eine 
gewiſſe Abftraktion, ein Vorherrfchen des nüchternen Verſtan⸗ 
des verhindere, daß der franzöfifche Kuftfpieldichter die Idee, 
in der auch der Gegenfag des gewöhnlichen Scherzes und des 
gewöhnlichen Ernftes ſich ausgleicht, gewinnen fönne Da 
Hr. Bo 5% das fprachliche Element aller jener komiſchen Dich- 
ter unbeadhtet läßt, fo ſchweigt er natürlich auch von Molte- 
re's eigenthämlich plaftifcher Sprache, von deſſen in der Regel 
unübertrefflihem Dialog, und defien trefflicher BVerfififation. 
Demerft zu werden hätte wohl auch verdient, daß Fein franzoͤ⸗ 
fifcher Dichter fich fo frei von den Borurtheilen feiner Zeit und 
Ration und dabei doch fo echtfranzöftfch gezeigt habe. . 

Sm CharaktersLZuftfpiel und in der Poſſe ſteht Hol⸗ 
berg dem Moliere würdig zur Seite. Holberg’d Were erin⸗ 
nern an die Meifterftüde der niederländifchen Maler. An 
Schärfe und vielfeitiger Auffaffung des Weltlebens fei Mos 
fiere dem norbifchen Dichter überlegen; aber was Wit und 
eigentlich komiſche Einfälle anbelangt, ftehe Diefer jenem. fei- 
neswegs nad. Ia eine feltene Raturfrifche und ein Zug naiver 
Treuherzigkeit tönne bewirken, daß wir dem Dänen Holberg 
eine gewiffe Vorliebe zuwenden. Die bisherigen Formen des 
Zuftfpield wurden durdy Holberg zwar nicht bedeutend erwei⸗ 
tert, Doch iſt er nicht bloßer Nachahmer. Immer wife Hol- 
berg das von Außen Empfangene felbftftändig umzubilden, fo 
daß bei ihm das Fremde die Geftalt des individuellen Lebens 


annehme. Ja nicht felten erfreuten ich bie neuen Bearbeituns 


gen gewiffer Vorzüge vor den urfprünglicden Darſtellungen. 
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Aber Holberg habe auch nicht wenige Charaktere erit aus dem 
Dunkel des gemeinen Lebens in das Licht der poetifchen Welt 
erhoben. Dahin gehoͤre vor Allen: der politifhe Kannen- 
gießer; fermer fei Bielgefhrei, Don Ranudo und 
Gorfig in der Wochenſtube lobenswerth. Übrigens 
fei nicht fo wie beiMoliere auch bei Holberg Charakter-Quftfpiel 
und Poſſe von einander gefondert, und Holberg habe aud) 
das Intereſſe der Fabel im Auge, und fuche nit den laͤcher⸗ 
lichen Eharafter, als den allgemeinen Begriff, in feinen bes 
ſondern Eigenfchaften pfochologifch zu entwideln; nur dem 
gefhwäsigen Barbier mangledasdramatifche Interefie. 
Auch nehme Holberg die Intrigue auf, verwende aber auf 
deren Wahrfcheinlichkeit, auf Die Entftehung und Auflöfung der 
Berwidlung, weniger Kunft, ald auf andere Theile des Dra- 
ma. Auch hätte der Verf. die zu große Breite in der Ausfüh- 
rung rügen fünnen. Aber auch Holberg verbindet mit dem 
Drama das didaktiſche Intereſſe; ja im glüdlihen Schiffs 
bruche bringt der Dichter fogar die eigenen perfönlichen und 
literariſchen Verhältniffe zur Sprache, und fucht in gerichtli- 
her Form fich gegen feine Ankläger zu rechtfertigen. - 

Treffend bemerkt hiebei Berf., man müfle jene Dramen, 
in denen die Handlung einer entichieden didaktiſchen Tendenz 
untergeordnet wird, von jenen Luftipielen wohl unterfcheiden, 
in denen der Dichter nur hin und wieder die Tomifche Ver⸗ 
kleidung ablegt, und die Rolle des rathgebenden Freundes 
übernimmt. In den legtern Dramen, die bei Holberg bei wei- 
tem. die Mehrheit bilden, thue der leife Anflug des Didaktiſchen 
dem Tomifchen und dramatifchen Interefie gar feinen Abbruch. 
Das heiterfte, genialite aller Holberg'ſchen Luſtſpiele ift 
Ulyffes von Ithacia, und von biefem liefert Hr. Bohtz 
eine gelungene Analyfe. 

Beim Schluß des Werkes drängt fi) dem Lefer der Zwei⸗ 
fel auf, ob auch durch die Eintheilung des Luftipieles in das 
humoriftiiche, das Intriguen-Luftfpiel, das Charakterftüd und 
bie Poffe die ganze Gattung völlig erfchöpft fei und ob nicht 
das Situationsftüd als eine eigene Art Eonftituirt wer- 
den müfle. Oder wohin gehört Leffings Minna von 
Barnhelm, died echt deutfche Luftfpiel, das ein glüdlicher 
Griff ind Rationalleben war? Freilich koͤnnte man fagen, es 
gehöre zu den Charakterftüden, es werde darin der edle 
Krieger (im Gegenfag des miles gloriosus) geſchildert; 
aber ift hier die Charafteriftif die Hauptfache? und bleibt 
nicht ein gewaltiger Unterfchied zwifchen Minna von Barn- 
helm und dem Charakterftüd Moliere’8? In den Charakter⸗ 
ftüden muß ſich ja das Intereffe vorzugsweife in Einem Cha- 
rafter vereinigen, welcher deshalb durch feine eigenfte Indivi⸗ 
bualität den äfthetifchen Effekt der ganzen Handlung begründen 
und tragen muß. Übrigens möge Hr. Bohtz das gebildete 
Publikum noch recht oft mit berlei gehaltvollen Beiträgen zur 
Filoſofie des Schönen erfreuen! 

. —— 
. Danhauſer's Nachlaß. 

Danhauſer's zahlreichen Freunden wird die traurig 

willfommene Gelegenheit, fich ein Andenken an ihn zu verfchaf- 


fen. Montag den 2. Juni und die folgenden Tage wird deſſen 
Nachlaß öffentlich verſteigert (Vorſtadt Wieden, Paniglgaffe 
Nr. 51). Einige hundert Driginalgeihnungen 
und Studien nad der Natur von feiner Hand beur=- 
kunden den Fleiß und bie forgfältige Vorbereitung, mit der er 
an feine Werfe ging. Ölgemälde von @auermann, Art ois, 
Zennier, $oy, Örebber, Palamedes, de eem, 

Breughelic. zahlreiches Beräthe aus dem Mittelalter, ſchmück⸗ 
ten fein Atelier. Wehmürhiger Gedanke, bag nun in alle 4 Winde 
zerftreut wird, was Fünftlerifcher Sinn ein ganzes Leben hin= 

durch fammelte, fo innig mit feinen Schöpfungen felbft vers 

ſchmolz! Mögen dieſe legten Zeugen, biefe Trümmer und 

Splitter eines wahrhaft poetifchen Geiſtes nur in befreuns 

dete Hände gerathen | | 





Aus Beilfchriften. 
(Bortfegung.) 
Titerarifche Zuftände, 

 (Südflawifhe Literatur.) Die Gebrüder Battara in Zara 
geben eine Bibliothek dafmatinifcher Klaſſiker heraus. Die Reihe wird mit 
ben Werken Des genialen Dichters Kari eröffnet. Preradovid, einer 
der hoffnungsvollſten illyriichen Lyriker, bereitet eine Sammlung feiner 
Gedichte zum Drude vor. Wer die gebaltvolten Proben feines poetiſchen 
Talent6 in ber Danica und in ber Zora Dalmatinska gelefen hat, 
wird feine geiammelten Gebichte gewiß mit Freuden genießen. In Agram 
erichien der 2. Band ven Demeter'$ Dramen ‚ und zwar auf Koflen bes 
Literaturfondes. Much wurde dafelbit eine Sammlun von Fabeln von 
J. Rohrski herausgegeben. — Halm’s Griſeldis ift bereite ins. Kroa⸗ 
tifche überfeßt, auf dem Agramer Theater in der Landesſprache aufgefühet 
worden. 

‚ Unter ven Slowenen traten Männer auf, unb zwar vorzüglich zu Anfang 
bes jeßigen Jahrhunderts, bie gefunde Anfichten über ſlawiſche Wechfelfeitig- 


keit hatten; ich erwähne hier yur die Namen Kopitar, Brimer, 


Smigotee und Evetef; allein jene Zeit war zu lau, und verdun⸗ 
telte ben Blick zu fehr, als daß fie eine zarte Bluse hätte treiben fönnen. 
Daß bier der flawifche Geiſt nicht ausgeflorben fri, tavon liefert ung 
die Danica einen Beleg. Aus unfern „Kmetljske a rokodelske nowice“ 
(öfonomijches und induftrielles Zeitungsplatı) iſt erfihtlih, daß unfere 
nördlichen Gegenden für Slavien nicht verloren find. Diefes Journal er= 
fheint in wahrhaft ſloweniſchem und flawifchem Geiſte. Es enthält gut 
gewählte Artifel, die bald nach der alten, bald nach der neuen Ortograſie 
geſchrieben ſind. 

Kürzlich fünbigte der Redakteur Dr. Bleiweiß an, daß das Blatt [einer 
Zeit mit organifchen Typen erſcheinen werde. Die bebeutende Zahl von 
Abnehmern (über 1000) verbirgt das Fortbehehen dieſer Zeitfchriit. Über⸗ 
dies ericheinen in den nörblichen Gegenden eine Menge Heiner Schriften in der 
Landesſprache. Daß die Elomwenen rüdfichtlich ber literarifchen Eintradgt 
im höhern Sinne, d. b. rüdfichtlich einer einzigen Shrifuprade aller 
fübflawifchen Narivnalzweige, namentlich im Sinne der Froatifchen Sdule 
nicht gleichgiltig find, davon finder man in fedem Jahrgange der Danica 
und ber Ugramer Zeitung deutliche Beweiſe. 

In den Jahresberichten der Matica zagrebska (Agramer Vereins⸗ 
fafle zur Herausgabe guter Echriften in ber Landesfprache) findet man 
beteutente Beiträge aus ben nördlichen Gegenden, und Darunter auch einige 
Vereinsgründer. Als Fchilicher Beweis von bem Gifer der Elowenen dient 
ber Umſtand, daß fih unter ihnen eine Geſellichaft gebildet hat. die am 
einem ſüdſlawiſchen Mörterbuche zum Gebrauche der nördlichen Gegenden 
arbeitet, das bald erfchrinen dürfte. 

Schließlich noch etwas von der Matica horvatsko-slovenska. Nach 
bem legten Rechnungsabfchlufle betrua ihr Kapital 7007 fl. EM. (wos 
von im Jahre 1843 allein 3329 fl. 28 fr. ceinfamen), welche Eumme 
durch bloße freiwillige Beiträge von Kroaten und Elowenen (Serben 
waren fehr wenige darunter) zufammen fam. 

In legtgenanntem Jahre kamen auch Geſchenke aus Böhmen, die 
mit ber größten Freude aufgenommen wurden; von obigem Betrage wur: 
den 1229 1.28 fr. auf Gundulic’s Osman ausgegeben. Demeter's Drama 
„Tencra* wird auf Koiten der Matice gedrudt. Der Ausſchuß der Ma- 
tica zagrebska gedeuft mit der Zeit ein Journal herauszugeben. Es 
wäre fehr zu wünjchen, daß man nicht nur anf Velletaftil, fondern auch 
auf Herausgabe belehrender Werke, z. B. einer allgemeinen Geſchichte, 
Geografie, aupRaturwiffenfchaiten u. |. w. Rüdficht nähme. 

Oſt u Well. 31. 36. 
(Bortiegung- folgt.) 
— — m REES 


 emmbägeber d verantwortlicher Redalteur De. A. Ndoif Gmidl, — Gedrudt bei A. Strauf's ſel. Witwe or Beommer. 
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helling und die Theologie. Berlin 1885. ©. 42. 
Angezeigt durch R. v. Eitelberger. 

Diefe Schrift ift eine Art von Programm einer Rich⸗ 
tung der proteftantifchen Theologie, die ſich der neueften Form 
der Schelling’fhen Filofofie bemächtigt hat. ME folhe hat 
man fogleich bei ihrem @rfcheinen, ja faft vor demfelben 
fhon die Aufmerkfamfeit des Publikums auf fie zu lenken ge 
wußt. Die proteftantifche Theologie iſt feit jeher der Filoſofie 


gegenüber in einer eigenen Fritifchen Lage. Auf der einen Seite 


will fie die Sreiteit der Forſchung bewahren, ja fie rühmt fidh, 
im Bergleihe mit der Fatholifchen Kirche, der Nähr- und 
Pflegvater der modernen Wiffenfchaft zu fein, auf der andern 
Seite hat fie in ihre Saßungen doch eine Reihe von pofitiven 
Elementen in ſich aufgenommen, die unvermittelt und abftraft 
hingefellt, einer tiefern Verbindung mit dem Wefen der Reli⸗ 
gion ſchon deswegen entbehren, weil fie fih ihrem Urfprunge 
nach als ein blo8 Gemadted, als etwas aus einer bloßen 
Regation Gerettetes darftellen. 

MWührend ihr die eine Rüdficht gebietet, den Bewegungen 
des Denkens gegenüber eine größere Toleranz zu üben, und es 
zu hegen, gebietet ihr die andere, forgfam zu wachen, daß das 
Refultat der Forſchung den Satungen nicht zu nahe trete, 
und da diefe nur in fofern beibehalten worden find, als fie 
einer bloßen Zeitoppofition anpaßten, einer Denkweiſe des 
16. Jahrhunderts entfpradhen, fo kommen fie in einen 
offenbaren Konflikt mit der Wiffenfchaft, wenn diefe Die Frage 
des Proteſtantismus nach den Denfweifen des 19. Jahrhuns 
derts prüfet. 

Der räfonirende Verſtand, und ein Theil des Pofttiven 
find die beiden Elemente, zwifchen denen Die proteftantifche 
Theologie in einem fortwährenden Schwanfen begriffen, und 
ohne innern Anhaltpunkt, ohne anerfannte Autorität, wie fie 
nun if, hat fie das Beduͤrfniß, die innere Rüde ihres Seins 
durch ein Denken auszufüllen, »durch ein fpefulatives Syſtem, 
wenn fie fich nicht mit der bloßen Kritif und einer populären 
Gefühlsanfhauung begnügen will. Wir haben «8 in der letz⸗ 
ten Zeit zur Genüge erfahren, wie die proteftantifche Kritik, 
beim Wichſtaben anfangend, dann das Ganze angriff, und 

Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1845. Nr. GG, 
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den magern Reft des Pofitiven endlich ganz aufzehrte. Diefes 
verzehrende Element hat die proteftantifche Kirche zwar aus 
fi herausgeftoßen, fie hat ihr eigen Kind verläugnet; aber 
die Welt fonnte fi darüber nicht täufchen, und trog allen 


Anathemen wird man immer und mit Recht Strauß u. f. f. 
zu Proteftanten rechnen müffen. Taucht nun irgendwo ein. 


Syſtem auf, das mit Einem Fuß nur, oder auch nur einer 
Zehe fi) auf den Boden des Pofttiven einfpinnt, dann wird 
gejubelt und der Retter in Gefahr gepriefen. Wir haben es 
bei dem erften Auftreten Hegel’8 gefehen, zu einer Zeit, wo 
der flache Rationalismus des vorigen Jahrhunderts noch auf 
dem Gebiete der proteftantifchen Theologie dominirte, und 
alles Firchliche Element in ihr zu vernichten drohte, wie man 
im proteftantifchen Rom zufrieden war mit den Formeln und. 
Sagungen des neuen Syſtems bie flaffenden Lüden der Welt 
zuzuftopfen, und dem großgemwordenen Kinde, das fich manch⸗ 
mal zu herriſch und ſelbſtſtaͤndig benahm und in der alten 
Kleidung nicht mehr gefallen wollte, eine ſpekulative Zwangs⸗ 
jacke angelegt zu haben, worin es ſich wenigſtens ein oder 
zwei Jahrzehende gefallen kann, bis es endlich merkt, daß die 
Jacke ſeiner Natur nicht paßt, und der Zeitgeiſt, der jetzt auf 
dieſem Gebiete wenigſtens galoppirende Fortſchritte macht, 
nach neuen Geſtalten hungerte. Die Strenge eines Syſtems, 
woher es auch immer kommen mag, paßt nun einmal nicht auf 
die Länge für die proteftantifche Welt. Der Kritizismus, der 
ihr vom Haufe aus angehört, läßt feine mefiftofelifche Natur 
nicht verläugnen, und trog allen Syſtemen, troß allen Be⸗ 
mühungen von Seite der Gewalt, einem Syſteme das fich 
durch feine fpanifchen Schnürftiefeln befonders refommanbirte, 
Eingang zu verfchaffen, trog aM’ dem fpufte der Teufel des 
Kritizismus nad) der Hegel’fchen Kur noch ftärker, als er zu 
Zeiren Paulus, Krug’s feligen Andenkens gelärmt hat. Die 
ecclesia militans des Proteftantismus hat einen ſtarken 
Kampf zu heftchen, die Gefahr iſt vor den Thüren. — Im 
Grunde freilich ift Die Befahr bei ihr feit jeher innerhalb der 
Thüren im Haufe felbft, und es fönnte leicht eine Zeit kom⸗ 
men, wo das Dad) zu brennen anfängt, während man das 
Zeuer im Keller löfcht. — Da kommt ihm das Auftauchen 
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Schelling's eben recht. Von feinem erften Auftreten bis auf 
feine legten Stadien war er in einem fortwährenden Ders 
wandlungsprozeß begriffen, der von der regen Fantaſie, dem 
poetifchen Genius dieſes feltenen Diannes vielleicht ein große- 
res Zeugniß ablegt, ald vom Filofofen. In der Art, wie er 
jest auftritt, begrüßt ihn der Verf. ald den eigentlihen spi- 
ritus rector des Jahrhunderts, ald den zardaywyös sie 
Zpıbröv, deffen langes Leben .und unermüblihes Streben die 
Theologie (natürlich die proteftantifche, denn die andere igno⸗ 
rirt der Hr. Berf.) als höhere Fügung erfennen muß, die 
Theologie, deren Vertreter in Allem das Providentielle erfen- 
um Don Seite 2 bis 11 gibt der Verf. einen kurzen uͤber⸗ 
oͤlic der Schelling'ſchen Filoſofie; und es gehört der etwas 
Gugendlihe Enthufiasmus des Verf. dazu, um am Schlufie 
‚zu behaupten, daß das letzte Auftreten Schelling’s „ja das 
Hloße (!) Auftreten als ein Merkftein zweier Hälften eines 
denkenden Jahrhunderts, als eine That der Vorfehung fich 
darftellte, worin tie Macht des Ehriftenihums als die Macht 
des Lebens fich erweiſt.“ 

Daß die proteftantifhe Theologie und Dogmatif einer 
Rlofofifchen Stüße von Außen ber bedarf, und immer nöthig 
hat, um beftehen zu fönnen, geht aus ihrem Anlchnen an 
Tllofofifhes Denken zur Genüge hervor, und es wäre bazu 
Das naive Geſtändniß des Verf. nicht nöthig, „daß unfere 
Dogmatik noch lange nicht fertig ift, und der in langen Jahr- 
Hunderten nur fragmentarifch (?) gefchehenen Dogmenbildung 
Das innerfte Geheimniß noch lange nicht abgelaufcht, und ihre 
innerften Lebensadern noch gar nicht bloß gelegt hat.” Ob der 
Schelling’fchen legten Metamorfofe es gelingen wird, der 
Dogmatik der proteftantifchen Kirche auf die Beine zu helfen, 
ob die Arbeit des Ehriftentbums durch 19 Jahrhunderte es 
wirklich nur zu einer fragmentarifchen Dogmenbildung ge= 
bracht hat oder nicht, das wollen wir hier nicht entfcheiden. 
Die erfte Frage fann nur die Zufunft löfen, die leute ſetzt eine 
gründliche Erörterung der Dogmatif voraus, Die nicht zu un⸗ 
ferer Aufgabe gehört. Aber das müfjen wir geftehen, daß uns 
weder die Frauenſtaͤdt'ſche Schrift, noch der unangegriffene, 
‚wenn aud) minder gewiffenhaft edirte Tert der Schelling’fchen 
Borlefungen von Paulus, noch der kurze (S. 11—22) geges 
bene Überblid der jüngften Geftaltung Schelling's, noch ein 
Manuffript von Vorleſungen Schelling's über Filoſofie des 
Mythus (von achtbarer Hand nad) den Vorträgen Schelling’s 
in München) befonders Bertrauen gegeben hat, daß Schel- 
ling die Kraft dazu habe, die theologifche und filofofifche Frage 
der Gegenwart zu entfcheiden. Wir haben in dem filofofifchen 
Abriſſe, den und der Verf. gibt, durchaus jene Klarheit des 
Geiſtes vermißt, die mit der Tiefe des Geiftes, mit dem 
Scharffinne eines Denkers und mit der Wahrheit felbft immer 
verbunden ift, wir vermiflen fie nicht blos in der Darftellung 
Des Berf., wir vermiffen fie durchgehende inallen Schriften, die 
der neuen Echelling’fchen Richtung entfprofien, und fönnen 
und daher der Vermuthung nicht enthalten, daß diefe Untlar- 
‚heit von dem fpefulativen Mangel des Syſtems ſelbſt her- 


s stühre. Wir wünfchen fehr, im Intereffe der Wahrheit, der 


Wiſſenſchaft, daß eine authentifirte Ansgabe der Schelling- 
chen Lehre diefe Bermuthung zerftöre, und einer befern Ge- 
wißheit Raum gebe. 

Was kann man fi bei Sägen denken, wie der folgende 


it „Gegen den böfen Weltwillen fämpfend, kaͤnpft der Sohn 
auch gegen Gottes Unmillen: aber dem böfen Weltwillen in 
den Zod fich ergebend, und fich nicht mehr gegen dies ihr 
Außerſtes fperrend und fpannend, alfo zunächft dem Unwillen 
fih ergebend und ausfpannend, ergibt fig die vermittelnde 
Perfönlichkeit dem Willen Gottes’ ©. 20. So iſt 5. B. die 
Scheidung in die philosophia prima und secunda, fo die 
Auffaffung der Trinität eben fo unbegreiflich, wie die Auffaf- 
fung der Mythologie des Heidenthums, und die Gefchichte des 
Chriſtenthums willfürlih und unhiftorifch. Oder was ift das 
anders als Zaune ber Fantaſie, daß „der Übergang ber in⸗ 
nern Geſchichte (Chriſti und der Offenbarung) in die äußere 
durch die Kirche gefchehe, welche fich als Fatholifche, petrinis 
fhe, proteftantifche, paulinifhe und als johannifche der Zus 
kunft darſtellt.“ Wir fönnen uns nicht einbilder, daß eine 
tiefe, wahrhaft lebendige Anfchauung des Chriſtenthums, eine 
Achtung vor der Thatfache vorhanden fei, wo man mit den 
Evangeliften zu Gunften einer fantaftifchen Anſchauung der 
Zufunft ein Spiel treibt. Wir find mit dem Berf. vollfom- 
men einverftanden, daß Filofofle und Ehriftenthum zwei Mächte 
find, Die nicht in ewiger Seindfchaft verharren können und 
bürfen; aber wir glauben nicht, daß die Filofofie bis auf 
Schelling in ewiger Feindſchaft gelebt habe, wir glauben über- 
haupt nicht, Daß irgend ein Silofof berufen ift, wenn fo eine 
Feindfchaft vorhanden wäre, durch eine willfürliche Deutung 

der Grundlagen des Chriftenthums, dieſe angebliche Feind» 

[haft zu zerftören. 

Und ift, wie der Verf. treffend fagt, die Filofofie ewig ein 
Wiffen, die Offenbarung eine Thatfache, die’ zu begreifen eine 
Unmöglichkeit ift, fo können wir nicht begreifen, wie man das 
Seite 41 al8 unbegreiflich darftellen Eınn (offenbar nach Schel⸗ 
lings Anfiht), was ©. 15 Schelling erflären will. Wir bes 
merfen überhaupt in der ganzen Schrift eine Doppelnatur, bie 
nicht harmonifch vereint ift, eine immerwährende Vermifchung 
des Chriftenthums, als TIhatfache, als Religion, mit der Filo- 
fofte als Wiffenfchaft. So ftellt der Verf. — ich weiß nicht ob 
als Filofof oder Theolog — 12 Glaubensartifel hin. Will er 
auf Baſis des Apoftels Schelling’8 eine neue Sefte ftiften, wozu 
die filofofifche Deduftion, die mit den 12 Artifeln in feinem 
Zufammenhange fteht? denn viele von den 12 Artikeln find 
Süße, die jeder Vernünftige, auch nicht — Neo- Schellingia- 
ner, glaubt, und alle insgefammt fcheinen in der Art und Aus⸗ 
wahl nur Saßungen des Verf. und nicht Schelling’8 zu fein, 
mit feinem beftimmten Syfteme in Verbindung zu ftehen. 
Weiter behauptet der Verf., das Ehriftenthum ließe fich nicht 
andemonftriren, und bad mag wahr fein; denn andemonftriren, 
d. h. eine Demonftration Jemanden aufzwängen, läßt ſich das 
Chriftenthum freilich eben fo wenig, ald der Nathematifus dem 
Bauer die Bewegung der Erde um die Sonne andemonftris 
ren konnte. Aber ift deswegen eine Filofofie, welche ſich Ci 
will nicht entfcheiden ob aus Hochmuth oder Demuth) als eine 
erflufivschriftliche präduzirt, desiwegen einer Demonftration 
enthoben ? Und ift fie es nicht, wie es wenigftend aus den Der 
monftrationsverfuchen des Verf. ſich ergibt, was fol der Cap 
an dieſem Orte bedeuten, „daß fih das Ehriftenthum nicht 
andemonftriren laffe.” Und wie wird es mit dem Johannei'⸗ 
ſchen Ehriftenthum der Zukunft ftehen, wenn es fih Niemand 
andemonftriren läßt? Darin liegt der Grund der weiften Den» 
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Ter unfers Sahrhunderts, Schleiermacher, Schelling, Hegel, 
daß die Unruhe des Denkens fie das Faktiſche mit zu wenig 
Achtung behandelt läßt, daß ihnen bie Gefchichte, die That 
nur wie Theaterdeforationen find, die man beliebig hin und 
her ftellen fann. Was haben Echelling’d naturfilofofifche dick⸗ 
leibige Bände vis-a-vis der Naturwiflenfchaft, was Hegel's 
Naturfiloſofie für eine traurige Role der Empirie gegenüber 
gefpielt? Oper wie oft find nicht Die Thatfachen Hegel über 
den Kopf gewachfen, in feiner Filofofie der Gefchichte, in der 
Aſthetik? Und trog dem müffen wir anerkennen, daß das poſi⸗ 
tive Wiſſen, der Sinn für ruhige Auffaffung des Gegebenen 
bei Hegel bedeutend gewaltiger iſt, als er bei Schelling feit je- 
her gewefen. Man fann vollends nichts Verzerrteres lefen, als 
eine Auffaffung eines Mythos bei Schelling. Einzelne Blige, 
tiefe Anfchauungen mehr als Gedanken, können da nicht ent⸗ 
fhädigen für das unverftandene Durcheinanderwürfeln von 
falſchen Etymologien, wilffürlichen Zitaten, unfritifchen Auf- 
fafjungen Kaffifcher Autoren. Daß fi Schelling in die Mitte 
der Offenbarung und des Chriſtenthums verfegt hat, wäre 
ein großer Gedanfe, wenn die Auffafjung der Offenbarung 
durdy Hineinziehen des Paganismus nicht zu weit gefaßt wäre, 
wenn fein Chriftenthum nicht ein bloße gemadytes Syftem 
wäre, wenn dad Belieben nicht nach allen Seiten hervorgudte. 
Daß er damit einer Richtung des PBroteftantismus dient, 
bie fid) auch ein Ehriftenthum nach eigener Façon geftiftet hat, 
zur rechten Zeit fommt, das ift begreiflih, und wir entfchuls 
digen, wenn der Berf. in der Freude feines Herzens den „pro⸗ 
fetifchen‘’ Geift „ohne Lärın zu machen’ begeiftert preift, und 
die anders Deukenden mit wahrhaft demüthiger Beſcheiden⸗ 
beit für nichts weniger ald Bertreter einer „paganiſtiſchen“ 
Weltanfhauung hält. Überhaupt fertigt der Berf. feine Geg- 
ner noch viel kürzer ab, als es der Müllerburfche in Tiecks Prinz 
Zerbino mit den Helden des Alterthums thut. Auf 18 Seiten 
25 Gegner annulirt! Dasift eine ehrenwerthe Aufgabe. Dem 
Verf. ift mehr als „ein recht gelungener Wit aus dieſem pol⸗ 
ternden Bücherhaufen entgegengefprungen,’’ offenbar aus einer 
Stimmung, die fi nur durch die Natur einiger feiner Geg⸗ 
ner einigermaßen entfchuldigen läßt. Daß fich Keiner derfelben in 
den Mittelpunft der Offenbarung verfegt hat, fünnen wir ihnen 
weniger verbenfen, da das Verſetzen im Mittelpunfte derfelben 
von Seite Schelling’8 nur eine filofofifche, Feine theologifche 
Thatſache if, und wir auf eine tüchtigere umfangsreichere 
Darftellung der Schelling'ſchen Lehre erft warten müffen, um 
aus dem Werthe des Syſtems auf das Gewicht der Thatfache 
fohließen zu koͤnnen, das der Verf. auf Schelling’8 Erklärung 
der Offenbarung legt; denn „wie es jest vorliegt’ ſcheint es 
auch dem Verf. noch einer Verklärung und Qäuterung zu be- 
‚bürfen. Wir gehören nicht zu Denjenigen, die nur einen ganz 
und gar fertigen Inhalt verlangen, den man gedanfenlos in 
Löffeln verzehren kann; aber wir halten auf den bloßen „Ge⸗ 
danken‘ in der Filofofte gar nichts, wenn er fich nicht in ent⸗ 
fprechender Durcdführung bewährt, und es ift Feine zu große 
Anforderung an Schelling, in einer foldyen Stellung, in ſolchen 
-Umftänden, und nad fo langer Zeit, endlich einmal etwas 
zu produziren, was fich feinen großen Vorgängern würdig 
an die Seite ftellen ließe. Der bloße „Gedanke“ läuft am Ende 
nur auf eine bloße Gefinnung hinaus, und Damit ift der Menſch 
‚gerechtfertigt, aber nicht der Denker. Nicht „Wollen“ fonvern 
„Können was man will, das ift die Yufgabe. 





Rückblidk auf die Geſchichte der Bäder zur vergleichenden Beurtheilung der 
in Wien beſtehenden Badeanſtalten. 


(Schluß.) 


Im achten Jahrhunderte fanden die ſchoͤnen Künſte war⸗ 
me Verehrer bei den Arabern, deren Ärzte Vieles beitrugen 
zur Errichtung öffentlicher warmer Bäder im Oriente, in 
Nordafrika und im maurifchen Spanien. Die arabifchen Arzte 
erfanden eine flebartige Vorrichtung zur Regenbouche; in der 
Anwendung des Falten Babes und Falter Begießungen aber 
waren fie von den Vorurtheilen ihrer Zeit ängftlich befangen, 
Der Islam fchreibt fomohl Männern als Frauen für gewiffe 
Umftände und Zeiten den Gebrauch des Bades vor, und 
\hon deshalb wurden in jeder Stadt, wo eine Mofchee war, 
Bäder für das Volf angelegt, welche von jener Zeit her zu 
ben Hocgenüffen des Mufelmannes gehören. In den mosles 
mifchen Reichen findet man noch gegenwärtig felbft in uns 
bewohnten Gegenden weite Baſſins von den Arabern an hei⸗ 
Ben Quellen errichtet, in welche fic die Reifenden der Kara⸗ 
wanen fchaarenweife ftürzen. Der Lurus im Oriente dürfte 
feit jener Blüthegeit der Araber wohl faum vorgefchritten fein, 
daher man in den jegigen Badeanftalten der Türken ein treues 
Abbild der vormaligen arabifchen befigt. Diefe Gebäude find 
von Stein erbaut, der Fußboden der Badelofale if von Mars 
mor, wird von unten geheizt und Röhren in den Wänden lei» 
ten die Wärme gleichmäßig nach allen Seiten. Der Badende 
zieht, um ſich gegen die Hite des Fußbodens zu fügen, hoͤl⸗ 
zerne Pantoffel an und begibt fich, in eine Wolldede gehült, 
ind Badezimmer. Hier dringt bald ein allgemeiner Schweiß 
durch die Haut, der mit warmem, wohl aud mit Falten 
Waſſer abgefpült wird. Hierauf läßt man den Körper mit 
wollenen oder härenen Tüchern, an den Fußſohlen aber mit 
Bimsftein reiben und Die Haut ſtellenweiſe mit einer Seife 
oder Ealbe beftreichen, welche durch ihren Gehalt an unges 
löihtem Kalf und Operment dad Ausfallen der Haare bes 
wirft. Die Batemwärter befigen eine ftaunenswerthe Gefchids 
lichkeit den Badenden, ſich mitunter auf denfelben kniend, zu 
fneten, alle feine Gelenfe, felbft jene der Wirbelfäule zu deh⸗ 
nen und zu renfen, auf die fleifchigeren Theile fanfte Schläge 
zu führen und zum Schluffe die Haut mit Wohlgerüchen zu 
falben. Ein Wohlbehagen von unausfprechlichem Reiz durch 
dringt den ganzen Körper und löfet ſich meift in füßen Schlaf 
auf. Die türfifchen Frauen baden auf diefe Art täglich, min- 
der häufig die Männer. Für jene, auch die Vornehmern, find 


bie öffentlichen Badehäufer, in denen gemeinſchaftlich gebadet 


wird, eine große Annehmlichkeit, da ihnen die Sitte alle an- 
dern Zufammenfünfte verbietet. Die Privarbäder der Reichen 
find mit allen Gegenftänden aftatifcher Pracht und Üppigfeit 
ausgeihmüdt. . 
Im Mittelalter des Abendlandes war Kaiſer Karl der 
erfte, welcher den Eifer für die Wiffenfchaften durch fein ho— 
hes Beifpiel, wie durch Errichtung zahlreicher Unterrichtsans 
ftalten wieder zu erweden ftrebte. Sein Beifpiel förderte auch 
das Bademwefen, denn er fand, wie fein Biograf Eginhart ber ich 
tet, an den natürlih warmen und an den Thermaldampfbädern 
zu Aachen fo viel Vergnügen, daß er diefe Stadt zur Refidenz 
erfor, und dafeldft nicht felten feine Eöhne, die Großen des 
Reiches und fogar feine Leibwache einlut, mit ihm in demſel⸗ 
. . nn : @ — 
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Ken Baſſin zu baden, welches geräumig genug für hundert 
und mehr Badende war. Als rüfiger Schwimmer fol Karl 
der Große von feinem feiner Zeitgenoffen übertroffen wors 
ben fein. 

Zu den Vorbereitungen für den Empfang des Ritterfchlas 
hes gehörte auch das Bad; eben fo mußten vor einer Hoch⸗ 
zeitsfeier alle dazu geladenen Gaͤſte baden, und in den Hoſpi⸗ 
täfern, felbft in den Klöftern wurden die Armen unentgeldlich 
in warme Bäder zugelaffen. Es fanden demnach die warmen 
Bäder einige, wenn gleich nicht allgemein häufige Anwendung 
feit dem Beginne des Mittelalters. Im ganzen Verlaufe des- 
felben herrfchte hingegen ein fo entſchiedenes Vorurtheil gegen 
Das Kaltbaden, daß fogar die urfprüngliche Vorfhrift zur Berz 
richtung der Taufe durch eine Kirchenverfammlung im Jahre 
1287 dahin abgeändert wurde, daß der Täufling nicht mehr 
in kaltes Waſſer eingetaudht, fondern nur mit kühlem übers 
goffen zu werden brauche, und erlaubt wurde im Winter das 
Taufwaſſer zu erwärmen. Die Kreuzfahrer lernten die Bäder 
Des Drients fennen, und der von Dorther in ihre Heimat ver- 
ſchleppte, bald allgemein in Europa verbreitete Ausſatz nöthigte 
zur Errichtung ähnlicher öffentlicher und Hausbäder. Jedoch 
wurde forgfältig der Zufluß des Falten Waflers in diefelben 
‘vermieden, und nur warmes DBegießen geftattet. Die unter: 

irdiſchen mit Bretern und Badfteinen bededten ſchmutzigen Ba⸗ 
deftuben des weftlichen Europa’s, wie fie mindeftens in den 
Dörfern beftanden, bildeten einen grellen Abftand von den oben- 
erwähnten Prachtbauten der morgenländifchen Bäder. In den 
Schwigbädern der Städte war jedoch für Gefchmad und Be- 
quemlichkeit geforgt und vorzüglich Wien durch feine Bäder be⸗ 
rühmt, deren es beinahe mehre zählte als alle andern großen 
Städte Deutſchlands zufammengenommen. Bon diefen Babftu- 
ben führt das Stubenviertel und das Stubenthor feinen Namen, 
und nebft den öffentlichen Badeftuben hatten die Abteien und 
maͤchtigen Familien eigne Bäder in ihren Höfen. Jeden Sonns 
abend zogen die Gehilfen der Bademeifter mit Sang und Klang 
durch die Straßen der Städte, die Bewohner derfelben zum 
Bade einzuladen. Das Gefchäft dieſer Bader, deren Zunft 
son Kaifer Wenzeslaus noch mit dem Titel eines Collegiums 
beehrt worden war, wurbe fpäterhin, ald man die Bäder zum 
Sie der verworfenften Lafter herabwürbigte, fehr verächtlich. 
Auch fheute man fich deshalb die öffentlichen Bäder zu befu- 
Ken, weil diefelben beſchuldigt wurden zur Verbreitung einer 
feit Entvedung Amerika's um ſich greifenden, durch Berüh- 
rung anftedenden Seuche beizutragen. So trat im Beginne 
der neueren Zeit an die Stelle der Schwitbäber, welche der 
geringen Menge von Dämpfen, Die fie enthielten, eher „heiße 
Luft“ als wie „Dampfbäber” zu nennen waren, ein allmäli- 
ger Auffhwung der Mineralbäver, deren Einrichtung in 
Deutfchland nach dem Borbilde Staliens, des Baterlandes der 
Heilbäder, durch Einführung verfchiedener Arten von Douchen 
verbeffert ward. Die Italiener wurden nämlich an mehren ihrer 
fhon im Mittelalter vielbefuchten Mineralbäder von der Na- 
tur felbft zur unmittelbaren Anwendung der im Strahle herab- 
ſtürzenden oder aus der Erde emporfteigenden Heilquellen, alfo 
zum Dufchen angeleitet und von ihnen ſtammt auch die Benen- 
nung doccia, für diefe ſchon im Alterthume unter verfchiede- 
nen Namen befannte Babdeart. Im grellen Gegenfage zum 
heilfamen Tropfbade an Mineralquellen, wurde von der Juftiz 


des Mittelalters bei Inquiſiten, und vom Fanatismus ber Ja⸗ 
panefen bei neubefehrten Chriften die flevenpheiße oder elskalte, 
anhaltend auf den gefchorenen Scheitel Berabtropfende Douche 
als das peinlichfte aller Foltermittel angewendet. 

Sprigenartige Pumpwerke als fünftliche Douche⸗Vorrich⸗ 
tungen um die Stoßfraft des Waflerftrahles nach Bedarf zu 
erhöhen oder zu mäßigen, wurden nicht vor dem flebenzehnten 
Fahrhundert und zwar in den englifhen Mineraibädern zuerſt 
eingeführt. Diefes Jahrhundert begünftigte nicht nur den rafch 
zunehmenden Flor der Heilquellen durch das herrſchende chemia⸗ 
triſche Syftem und alchemiftifche Treiben, fondern vermittelte 
endlich auch dem SKaltbaden wieder feine wohlverbiente Ver⸗ 
breitung durch zwei Momente, naͤmlich durch das emfigere 
Forſchen der Arzte in den Werfen der Alten und durd Reife 
befchreidungen, welche auch Nichtärzte auf die Eitte des Ba⸗ 
dens im Freien bei Fräftigen, im Naturzuftande lebenden Böl« 
ferfchaften aufmerffam machten und zur Nachahmung ermuns- 
terten. Tiefe beiden Momente zeigten fich vorerft in England 
wiikſam, deffen Ärzte mit einer britanniſchem Bfute eigenthüms 
lichen Kraft in Wort und That ausgerüftet, dem verjährten 
Wahre entgegentraten, das Kaltbaden als ein diätetifches 
Mittel vom erften Range priefen und demfelben bald ſolche Auf- 
nahme verfhafften, daß Falte Bäder und Begießungen in je 
nem Lande zum Hausmittel wurden. In Sranfreih war esim 
folgenden Jahrhundert Tiffot, der Durch feine populären Schrif⸗ 
ten jenes Vorurtheil befämpfte, daß kaltes Waſſer ein Feind 
der Gefundheit fei. Er veranlaßte durch lichtvolle Darſtellung 
feines diätetifchen Werthes, daß es in dem für alles Nügliche 
und Neue gleich empfänglichen Paris, wie einft zu Rom Mode 
ward, Falt zu baden und zu ſchwimmen. Um das mit Gefahr, 
Unbequemlichfeit und Koften verbundene Baden in der Eeine 
zu erleichtern, errichtete ein Töniglicher Leibchirurg, von der 
Akademie der Wiffenfchaften und vom Parlamente felbft aufs 
gemuntert, ein Badefchiff mit zwei, einige Stodwerfe hohen 
Badehütten zum Gebrauche Falter Douches und Vollbäder for 
wohl ald lauwarmer Wannenbäber. 

In Deutfchland zeichnete ſich vor andern Städten wieder- 
um Wien vortheilhaft aus, defien nienfchenfreundlicher Arzt 
Ferro im Jahre 1781 die erfte Flopbadeanftalt an der Donau 
erbaute, und durd ein faft gleichzeitig veröffentlichtes Werk 
viel zur Einführung folher Bäder in ganz Deutfchland mit⸗ 
wirkte. 

Bei den Ruffen und einigen andern nordiſchen Völkern 
ift eine eigene Art zu baden feit. der Alteften Zeitzum unverfents 
baren Vortheile für ihre Gefundheit, Stärfe und Abhärtung 
national, indem fte gleichfam inftinftmäßig dahin geführt wurs 
den durch das mächtig ausdehnende Agens der Dämpfe dem 
Überhandnehmen des kontraktiven Prinzipes im Organismus 
bei dem anhaltenden, heftigen Winterfrofte entgegen zu wirs 
fen. Die rufliihen Bäder unterfcheiden fich dadurch von ben 
morgenländifchen, daß man fih in jenen Dualmbädern nicht 
wie in biefen fogenannten ‚‚trodenen Dampfbädern‘ durch er⸗ 
hitzte Luft, fondern durch den mittelft Aufgießen von Wafler 
auf glühende Kiefelfteine erzeugten, heißen Dampfqualm in 
Schweiß verſetzt und hierauf meift energifcher abfühlt. Mindes 
ſtens ift der gemeine Ruffe gewohnt, durch Begießen am freien 
Brunnen, Wahlen im Schnee oder Hineinfpringen in eifige 
Fluthen fih nach dem Dampfbade abzufühlen. Während der 
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franzöftfhen Kriege fah man in Deutfchland den Gebrauch 
folher Qualmbaͤder bei den ruffischen Truppen und bald nad) 
dem Befreiungstampfe eröffnete im Jahre 1818 der F. geheime 
Ober⸗Finanzrath ©. F. Pochhammer ‚die erften ruffiichen 
Dampfbäder Im Mariannenbade zu Berlin. Obſchon gegen- 
wärtig in den meiften größern Städten Deutfchlands berlei 
Bäder beftehen, hat ſich doch die heilſame Anwendbarkeit der 
Dampf» und Douchebäder nirgend durch fo zahlreiche und glaͤn⸗ 
zende Erfolge bewährt als zu Wien, im Soflenbade des Franz 
Morawetz und zwar nicht nur gegen die verfchiedenften Krank⸗ 
beiten, fondern auch zur Abhärtung und zum Bergnügen im 
jeder Jahreszeit und Witerung, für jedes Lebensalter und 
jede Körperkonftitution, da man von der gelinden Dampf- 
wärme, welche 28 Grade, alfo die Temperatur eines gewöhn- 
lichen warmen Wannenbades kaum überfteigt, beginnen fann 
und fi auch gar nicht oder blos durch laue Beregnung abzu⸗ 
fühlen braudyt, bis man an dieſe Badeart gewohntift, wo dann 
das Verlangen nadı höherer Dampfwärme und Eräftigerer Ab⸗ 
Fühlung bei jedem Badegaft lebhaft erwacht. Wie follte wohl 
noch das Abkühlen nach einem heißen Bade befremden, da fich 
dieſes Verfahren, welches ſchon die Arzte *) des Alterthumes 
für ungemein heilfam priefen, auch bei den Drientalen und 
Ruſſen feit uralter Zeit bis anf unfere Tage, als durchaus 
gefahrlos, höchit angenehm und wunderbar ſtaͤrkend erprobte. 
Man erficht aus den Schriften des Cornelius Celſus **), daß 
die Römer zwei Arten von Schwigbädern unterfchieven: das 
laconicon und den clibanos (Keflel, Dfen). Da Eelfus dem 
Iegtern die natürlichen Schwefelwaſſerdampfbäder von Bajd 
anreihet, da die in den vullanifchen Gegenden Italiens fo 
häufigen Dampfgrotten bis zum heutigen Tage stufe (Öfen) 
genannt werden, und da aus den umfangreichen, zu hohen 
Graden erhigten Wafferbehältern der römifchen Babehäufer 
fih Dampfmaſſen entwidelten, reichlich genug um weite Gemäs 
her zu erfüllen, fo fcheint die Bermuthung nicht ungegründet, 
daß unter clibanus ein Waſſerdampfbad zu verftehen fei, wäh- 
rend das laconicum blos ein heißes trodenes Luftbad geweſen 
fein dürfte. Laͤßt man die fchon von dem Balneografen Baccius 
ausgefprochene Annahme gelten, daß nämlich bei den Römern 
auch diefe Daͤmpfe zu Schwigbädern benuͤtzet wurden, fo ſtimm⸗ 
ten legtere mehr mit dem Softenbade und den andern Dampfs 
keſſel-Dampfbaͤdern der Neuzeit, minder mit den eigentlichen 
ruſſiſchen oder Kiefelofen-Dampfbävdern überein. Die einft in 
Rom übliche Art zu baden, hat mit der Methode, welche ges 
genwärtig ziemlich allgemein in den Dampfbädern beobachtet 
wird, das Hauptmoment gemein, nämlich die ftärfende Ab⸗ 


fühlung im pafliven Schweiße durch Die Douche oder das Tauch⸗ 


bad. ***), Im Sofienbade find nebft den Strahl- und Regendou⸗ 


*) Hippocratis opera, Edit. Kühn. Tom. II. de liquid. usu 
pax. 15%. Galeni opera. Edit. Froben. de methodo medendi 
Lib. XIII. Cap. 23, 

**) Sudor duohus modis elicitur aut sicco calore aut balneo. 
Siccus calor est et arenae calidae et laconici et clinani et 
quarumdam naturallum sudationum, ubi e terra profusus 
calidus vapor aedificio includitur sicut super Bajas in myr- 
tetis habemus. Corn. Celsus Lib. Il. cap. XVII. 


) Ausführlicher verſuchte ich dieſe Badeart tarzuftellen in einer „Ans 


I itung zum Gebrauche der Dampf⸗ und Donchebäber.* GWieꝛ 1888. 
bei P. Rohrmann.) 


chen auch Die Brauſedouche oder das bei den Engländern bes 
liebte Zraufbad (Shower bath) und die heiße Dampfdoude. 
bemerfenswerth. Ebenſo verdienen dafelbft die Wannen aus 
Steingut und jene aus Porzellan befordere Erwähnung, da 
fi in dieſelben nicht wie in die Poren des Holzes ein Theif 
der Badeflüffigkeit einſaugt und Die nachfolgenden Bäder vers 
uneeinigt. Jedoch ift in Wannenbaͤdern die Bewegung ftets 
befchränft; ganz ruhiges Verhalten aber im warmen wie ing 
fühlen Bade möylichit zu vermeiden, In diefer Beziehung find 
weite Waflerbeden, die man zum gemeinfchaftlihen Baden in 
ben altrömifchen Bädern, bei den Orientalen, an den Minerals 
quellen Europa’d und zu Wien im Dianabade findet, fehr 
zwedgemäß. Demnach muß die Nachricht höchft erfreulich ers 
fheinen, daß im Sofienbade Die Erbauung eines großartis 
gen Baflins je nach Verſchiedenheit der Jahreszeit zum Fühlen 
oder laumarmen Baden in Ausſicht geftellt wird. Bereits iſt 
die Grundlage dieſes Baues gelegt undein artefifcher Brunnen 
zur Tiefe von 100 Klaftern gebohrt. Nebſt dem Sofienbade bes 
fteht noch in der Vorſtadt Gumpendorf ein Schwigbad, welches 
nach Art der ruſſiſchen Qualmbaͤder eingerichtet iſt. 

Auch der Nutzen von Flußbadeanſtalten iſt bereits überall, 
doch vielleicht nirgend fo fehr und fo allgemein als in Wien 
anerfannt. Bor andern Bade- und Schwimmanftalten dieſer 
Stadt zeichnen ſich die Ku fffchen Floßbadeanſtalten durch ihre 
Regens und Strahldouchen, wie durch das reinfte, freiftrös 
mende Wafler aus. Obwohl das Baden im Freien an heitern 
Sommertagen für Jünglinge und Männer von fefter Körpers 
fonftitution, befonders für Schwimmer das zwedmäßigfte Füh« 
lend ſtaͤrkende Mittel it, fo darf es doch von dem weiblichen 
Geſchlechte, von Kindern, Greifen und Perfonen von fchwädhe 
lihem Körperbaue oder mit Anlage zum Blutſchlage, zu Luns 
genleiden, Erkältungen u. f. w. zumal in feuchten fühlen Som⸗ 
mern nur mit vieler Vorficht und ärztlicher Zuftimmung ges 
braucht werden. Mit Recht wird daher das durch die Südbahn 
den Bewohnern der Refidenz aufeine Stunde angenäherte Voͤs⸗ 
lau mit feinem durch natärlih warmes Quellwaſſer in der fies 
ten Temperatur von 19 Graden erhaltenen Teihbad und deſſen 
Regen und Sturzbävern im Freien jährlich zahlreicher, vorzüg« 
lich von Damen beſucht. 


Einige Bedenken und Grläuterungen zu ben „Eurzen Bemerkungen“ bes 
Heren 3. 5. Keiblinger im IE. Bande ©. 336 u. ff. des önerreich, 
Geſchichtsforſchers, Wien 1848, die Topografie Nicderöfterreichs bes 
treffend. 

Bekanntlich hat der k. bair. Legationsrath und Afades 
mifer Ritter v. Koch⸗Sternfeld behufs der fpeziellen Länder⸗ 
und Bölferfunde des Mittelalterd aus dem diplomatifchen Koder 
der Juvavia und bem chronicon Iunnelacense — fie find die 
älteften Quellen der Art von Süpdeutfchland — eine topogras 
fiſche Matrikel bearbeitet, die auch auf Oſterreich und Ungarn 
mannigfaltige Beziehung hat, daher derfelben ein befonderer 
Anhang über Ober-Ungarns verfchoflenes IX. Jahrhundert 
beigefügt und das ganze Werf mit einer umfaffenden Einlels 
tung, zur fernern Bearbeitung folcher hoͤchſt nothwendiger Bes 
hifel Hiftor. Disziplinen auffordernd, verfehen worden ifl. Die 
k. b. Akademie der Wiffenfchaften fäumte nicht Diefes nach Ge⸗ 
halt und Form gleich ſchätzbare Werk in ihrem Berlage bach 
den Drud befannt zu machen. (München 1841.) 
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Kurz vorher war in den ademiſchen gelehrten Anzeigen 

Yon München unter andern auch von demſelben Verfaſſer ein 
Auffag: über die Einwanderungund Verzweigung 
der Dynaften von Neuburg und Falfenftein aus 
Baiern ald Herren von Herrantenftein in der Oſtmark 
erfhienen, wie denn im demfelben periodiſchen Blatte vom 
Sahr 1838 — 1842 von demfelben Verfaſſer in Folge feiner 
Wanderungen durch Ofterreih umd im Augenmerk auf bie 
dortigen Quellen und neuere Literatur für Geſchichte und 
Topografie eine Reihe folder Erörterungen und Berichtigun- 
gen niedergelegt ift. 
Beide Druchkſchriften hat nun Hr. Keiblinger vor fein 
Forum gezogen, zwar gegen den Anfchein einer Rezenſion 
und Kritik fich verwahrend, jedoch um die hiftorifche Wahr- 
heit oder größere Wahrfcheinlichfeit vor Dunfelheiten, Unges 
wißheit und Irrthum zu vertreten. 

Die diefem Zwecke gewidmeten „kurzen“ Bemerkungen 
des Hrn. Reiblinger kamen erft zu Ende des Jahre 1844 
ur Kenntniß des Hrn. von Koch » Sternfeld: fie füllen 13 
Seiten mit Heiner und kompreß gebrudter Schrift und find 
mittel8 Einfchaltungen von ungefähr zwei Dugend aus dem 
Zufammenhang gehobenen Artifeln, abermals unter Verwah⸗ 
rung gegen affeftirten Steptizismus, gelehrt 
thuende und abfpredhende Ignoranz (wovon fi 
in befagten Schriften wohl nur das Gegentheil findet) in 
jener Art und Weiſe verfaßt, die nur allzu fehr geeignet iſt, 
bei Lefern, welche beide Schriften nicht zur Hand haben, dies 
felben zum voraus zu verbäcdhtigen. 

Die Verfiherung des Hrn. Keiblinger dagegen anftatt 
Hypothefen oder bloßen Wahrfcheinlichfeiten nach gehöriger 
Drientirung nur Gewiffes, nur urfundlid Erwiefe- 
nes und Beftimmtes geben zu wollen, liegt indeffen vor, 
und fie ift fo ganz und gar im Intereffe der Geſchichtsfor⸗ 
ſchung, dag man mit geipannter Aufmerffamfeit und nicht 
ohne Zuverficht in jene Bemerkungen eingeht. Auch dem Hrn. 
von Koch-Sternfeld, der für diefen Zweig der Forſchung 
Bahn gebrochen und dem nach der Natur der Aufgabe zu einer 
Zeit induftriellen Treibens „und bei der beliebten Oberfläch- 
lichkeit und Leichtfertigfeit in der modernen Gefchichtöffitterung, 
bei der Verfchollenheit fo vieler Ortfchaften und Markungen“ 
(Sieh S. XI der Einleitung in die Matrifel) eine loyale Erör- 
terung und fortichreitende Berichtigung vörderfamft erwünfcht, 
ja nothwendig ift, fonnte Die Notiz von Hrn. Keiblinger’s 
Dienftfertigfeit nur willkommen fein. 

Aber nun das Refultat diefer Verheißung, diefer plau- 
fibeln Sfeptit und Remonftration im Einzelnen! Wahrlich ein 
Reſultat für Wiffenfchaft, für Klarheit und Wahrheit ift hier 
nicht geliefert worden und Hr. Keiblinger ift fein Berfprechen 
ſchuldig geblieben. Oder ſollte die Thatfache, daß berfelbe die 
ohnehin fehr vorfihtig ausgebrüdten Angaben des Hrn. von 
Koch⸗Sterufeld gewöhnlich mit: „gweifelhaft, fchwer- 
lich, fehr zweifelhaft‘ bezeichnet, und feine eigene Ans 
ſicht faſt durchweg nur miteinem: etwa, vielleicht, wahr 
ſcheinlicher“ gegenüber zu ſtellen; alfo im Wefentlichen 
doch nur wieder Hypothefen für (angebliche) Hypotheſen zu ges 
ben vermag, anders zu deuten fein als bei Überfchägung eigener 
Schulterkraft für eine Hingebung an jenen spiritum familia- 
rem , deſſen hiſtoriſche und topografifche Verirrungen in jenen 


Trudichriften freilich nicht wohl ignorirt werben Tonnten, und 
der daher auch anderwärts Rache zu nehmen, nicht fäumte. 
In der That, wenn man das Gloffarium des Hr. Keiblinger 
dem ded Hrn. v. K. St, entgegen hält, möchte fich legterer 
al8 Berichtigung faum mehr, denn den Artifel: Imicines- 
torf von diefem auf Enzersdorf, von jenem auf Inzeres 
dorf gedeutet gefallen lafien. Eine Verwechslung der Ar- 
chistetti längs der Donau mit einem Artftätten liegt 
jo wenig im Einne der Matrifel, wie etwa die Herbeigiehung 
von Artersdorf und wie die Verwechslung Penninwanc 
mit Powang, Piesting mit Pisenich (Piefhing) u. f. w. 
Auch die dem Hrn. Keiblinger fo anftößige Schreibart und 
Deutung von Chuartinaha, Quartinaha auf Schwarzenbach 
bei Sebenftein und auf Unter- und Oberfchwarza im Graper- 
Freije in der Steiermark paßt fehr richtig in den gefchichtlichen 
zert (S. den Anhang) und mag fih Hr. Keiblinger auch des 
quartinespach rivulus bes allbefannten Schwarzenbachs bei 
Golling in derfelben Matrifel erinnern. Hingegen fol dem 
wohlbegründeten Zweifel wegen Spig linfs der Donau gegen 
bie Angabe in der Matrifel fein Recht widerfahren , und ins 
dem wir bier zeigen, wie eine ftatthafte Kritif nicht nur „bes 
zweifeln‘ fondern aud berichtigen follte, um den Schein 
einer bloßen Kritelei von ſich fern zu Halten, fo ftehen wir dar 
für ein, daß unter den Ortsnamen Spizhun, Teren- 
bergunb Fischa, wo der falzburg. Erzbifchof Adalwin 
Anno 830 auch Kirchen einweihte, Ober⸗ und Unterfpig in 
ber Pfarre Straden und Dörnberg und Fifcha in der Bfarre 
Gnaß, ſaͤmmtlich im Graperfreife, zu verftchen feien. ber 
den Gau Grunzwiti, über Heimburg, wovon man irrthüm⸗ 
lich den einen in den pafjau. Nordwald verfegte und das an⸗ 
dere zu Krems fuchte, find feither die Nachweife aud) in den 
gelehrten Anzeigen fo umfaflend und gründlich gegeben wor⸗ 


‚den, daß die diesfaͤlligen „Prozeßakten“ als gefchloffen 


betrachtet werben Fönnen. Freilich ift leider feit einem halben 
Sahrhundert durch muthwillige Prozeffe in der hiſtoriſchen For⸗ 
hung auch die Geſchichtſchreibung Oſterreichs nur au oft ges 
trübt und entftellt worden. Das Kontagium, deffen Urfprung 
und Ablagerung maͤnniglich befannt, ift jedoch dort fehr ine 
Abnehmen. Die periodifchen und endemifchen Stoßfeufzer über 
das „leidige Etymologifiren und Hafchen nad Aſſonanzen“ in 
Topografie und Genealogie, find noch vereinzelte Nachklaͤnge 
jener frühern Zeit. Dieſes krank⸗ und krampfhafte Symptom 
bat feinen Sit in dem Selbſibewußtſein eines Autodidakten, 
der, wie ihm nachgemiefen, in der Gefchichte, in der Topos 
grafie und Genealogie allzu oft unglüdlich debütirt und allzu⸗ 
viele Nieten anftatt Treffer gezogen hat. Allerdings ift es ein 
Mißgeſchick, wenn der topografifche Takt in der Art abhanden 
gekommen ift, daß man z. B. den locum Ramsidin in pago 
Saluvelda (im falzburg. Pinzgau) auf Reiferfheid im 
Erzbisthum Trier deutet, oder die Grafihaft Albsmann auf 
dem Haundberge im Salzburggau an die Gurf in Kärnthen 
verfept; daß man zur Löfung einer vielbefprochenen SPreisfrage 
Die obere oder baierifche Traum und ihr Dynaftifches Gefolge 
für die untere oder öfterr. aufgeführt und fh fo in unabfeh» 
bare Irrfale und Schtichlüffe verrannt. Den Errungenſchaften 
der Art in der modernen Hiftoriografte wäre allenfallö nur das 
von. einem Feltogallifchen Touriften jüngft entdedte reine Kel⸗ 
tenthbum auf dem Schlachtfelde von Fridolfing uud die Abs 
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Jeitung der Nomenklatur Melk (in der älteften Urkunde Ma- 
:galica, in der Folge nur zu oft mit Medelica — Medling im 
Brül bei Wien — verwecjfelt) von: in medio, weil der 
Ort in der Mitte —? liege, an bie Seite zu'ftellen.. 

Die fcharffinnige und originelle Deutung des Hrn. v. K. St. 
bezüglich auf das mehrfältige Poh und Pohkire als von 
flawifher Abfunft vom Gögen Pah hat Hrn. Keiblinger gar 
fehr in Eifer gebracht; wir ‚wollen indeffen die eben nicht 
fehr treffende Gegenüberftelung vonMitterfirden, Mit- 
terndorf ald von Mithras abftammend, nicht weiter in 
Anſpruch nehmen. 

Übrigens dürften hier die wieherholten Berufungen auf 

manche Schriften insbefondere die des Baron v. Hormayr um 
‚fo weniger nothwendig gewefen fein, als eben der Verf. der 
‚Matrifel in derfelben, wie in feinen zahlreichen Schriften das 
Verdienſt beurfundet, der gefammten hiftorifchen Literatur 
Dfterreich8 und insbefondere der des Baron v. Hormayr eine 
‚vorzügliche Würdigung gewidmet zu haben. 
Was den Eingangs bemerkten Auffag in den gelehrten 
„Anzeigen über die Einwanderung der Dynaften von Neu— 
burg und $alfenftein ıc. anbelangt, fo trägt auch dieſe 
Erörterung allenthalben die Bürgfchaft gründlicher Urfunden- 
forfchung, verbunden mit Autopfte in fich, weshalb nicht eins 
aufehen it, wie man 3. B. bezüglich auf Wirflah, Willers- 
Dorf, Ollersdorf, Pieſting, Peiſching 20. jenen ſchwankenden 
Deuteleien Raum geben ſollte. Nachdem der Verf. die Stamm⸗ 
reihe der Falkenſteine in den Hadamaren, Herranden und Si⸗ 
botonen im Chiemgau — daher dort Die merfwürdigen Burg⸗ 
‚gebiete Habamarsberg, Herrantenberg u. ſ. w. — und fofort 
auch den Übergang in die Oftmarf und Da den Urfprung von 
Herrantenftein, wie früher noch nirgends, nachgewiefen 
und aufgeklärt hat; tritt Hr. Keiblinger mit der naiven Frage 
entgegen, ob jene Herrande und Hadamare auch der Falken⸗ 
fteinifchen Genealogie angehören; ja er entblödet fich nicht zu 
‚behaupten, dag man richtiger Hernftein, Hirnftein, fogar 
Hornftein fchreiben folte? Das ift doch alufpaßhaft für den 
ernſten Geſchichtsforſcher! 

Wenn z. B. Limars und Willenbruch nicht für Limpſing 
und Willendorf gelten ſollten, ſo haͤtte Hr. Keiblinger Beſſe⸗ 
res unterſtellen muͤſſen. Allenthalben bleibt er den Erſatz ſchul⸗ 
dig. Die Berufung auf Wißgrill und Hoheneck ſchlaͤgt auf die 

neuern geologiſchen Forſchungen nicht mehr an, und die hier 
wie in andern ähnlichen Kritiken aus derſelben unlautern 
Quelle eingeſtreuten obſoleten Kontroverſen werden füglich ein 
für allemal von der Hand gewieſen. Mit wahrem und hö⸗ 
herm Beruf für Geſchichte und Topografie darf man in ders 
felben fo wenig ftationär bleiben, wie in ber politifchen Oko⸗ 


none. Hr. v. K.⸗St. wird feiner Zeit berichtigende 


Nachträge nicht vorenthalten. 

In der von demſelben evident geftellten Genealogie der 
Grafen von Playen und Harted liegt fein Grund den Gras 
fen Heinrich von Theben an der Donau von Tybein aus Is 
Iyrien herbeizuholen und über das von ihm in einer Note nur 
flüchtig berührte Boigerich, womit Hr. Keiblinger auch fo 
viel Aufhebens macht, dürfte ih Hr. v. K.⸗St. bald genüs 
gender erklären. 

‚ Der. Anhang der topografiſchen Matrikel des Hrn. von 


8.&t. über das (in der Kultur- und Staatsgefgichte) vers 


fhollene 9. Jahrhundert Ungarns tann den dortigen Go 
ſchichtsforſchern nur höchſt willfommen fein, weil eben nur der 


ſalzburgiſche Koder den reichen Stoff bietet, jene wefentliche 
Lücke auszufüllen. Bisher war gr Mancherlei über die 
-Berpflanzung mährifcher Fürften nad Kärnthen und Obere 


ungarn gejchrieben und fombinirt worden; wo wären aber 
3. B. die Kolonifirung Briwina’s und feines Sohnes H es 


‚ztlo anfchaulicher und lehrreicher zu Iefen, als eben in dies 


gem Anhange, wo fich die lebendige Darftellung durchaus auf 
bie Pragmatik einer trefflichen Topografie und die lauterſte 
Geſchichtsquelle zugleid, gründet ? 

Und nun fragen wir noch einmal, was haben wir dage⸗ 


‚gen aus dieſen „kur zen“ und doch fo gedehnten Bemerfuns 


gen, Zweifeln und Anregungen des Hrn. Keiblinger zu Iers 
nen, welche weſentliche Berichtungen gehen aus denfelben her⸗ 
vor? Den Anfchein und Vorwurf eines ‚‚affektirten Sleptizis⸗ 
mus’ Tann er kaum jedesmal von ſich ablehnen. 

Der Hr. Verf. der topografifchen Matrifel hat in ver 
ftoffreihen und foftematifchen Einleitung unter andern im 
Hinblide auf die Kulturgefchichte der Landſchaft zwifchen ber 


Salzach, Donau und Enns den Wunſch ausgefprodyen, bag 


gleich den Abteien von Mondſee (deſſen ältefter Koder wieder 


aufgefunden), Michaelbeuern, Wilhering, St. Florian ꝛc., 


endlich auch die agilolfingifche Stiftung zu Matfee ihren 
Hiftoriografen finden möchte. Dem gerechten Verlangen tft 
nun infofern entfprochen, daß das diesfällige Manuffript aus 
ber Feder des kak. Raths Dr. Ignaz Thanner, Kapitularen 
non Matfee, zum Drude bereit liegt. 


Almanach von Radierungen von M(oriz) von Schwind mit erflärendem 
Tert von Ernſt Breiheren von Feuchtersleben. L Jahrgang 
1844. 42 radirte Cpigramme. Zürich, Verlag von I. Veith. 


Wäre ich .ein öfterreichifcher Buchhändler, ich würde ber» 
ſten vor Neid, daß dieſes wunderliebliche Werk ein Schwei- 


zer in Verlag erhielt! Diefes wunderliebliche Werk von zwei 
Oſterreichern, auf die das Vaterland längft Urfache hat ſtolz 
zu fein, und nur bedauern muß, daß es nicht felbft vermag, 


Schwind’s Talent zu befyäftigen. Es ift ein Werk, einzig - 
in feiner Art, denn es wird wenige Beifpiele geben, daß Zeich- 
ner und Dichter ſich fo verftanden, daß diefer fich fo in jenen 
hineinfühlte und lebte; eine Erfceheinung, die in anderer Art, 
vieleicht nur bei Lichtenberg und Hogart bisher vorgefom- 
men ift. 

Und diefe reizgende Erfcheinung ift eine fo durch und Durch 
öfterreihifhe, daß fie wahrhaft eine poetifche Parafrafe des 
öfterreichifchen Weſens ift, alfo deffen, was man ‚„„Gemüth” 
nennt. Das vorliegende erfte Heft zeigt und die heitere Seite, 
und zeigt, daß es Feine finnlofe Heiterkeit it — es bürgt uns 
dafür, daß folgende Hefte audy die ernftere Seite. beachten 
werden. Wie follen wir den beiden Dichtern danken, dem 
zeichnenden und dem fchreibenden, daß fie dieſe liebliche Bil- 
derſchau eröffneten, die fchönfte und Fräftigfte Ehrenrettung des 
öfterreichifchen Volkscharakters, fchöner und Fräftiger als alle 
Botemif gegen Hamburger und Leipziger Schmähf.yriften! Sa, 
es ift der biedere Ofterreicher, der aus jedem Bilde und jeder 


‚Zeile und entgegentritt, freundlich die Hand zum Willkonim 


reicht, "den Becher in der andern kredenzt, und wir wollen den 
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ſchen, ver feinem treuherzigen Blide widerficht, der ſich nich 
Ihm zu eigen gibt als herzlicher Freund! 

Do IR «6 Zeit dem Bublitum das Wert ſelbſt vorzu⸗ 
führen und wir freuen uns, dies mit den Worten des Ber- 
legers anfangen zu fönnen, der — ein ſeltner Fall — wahr- 
lich nicht zu viel fagt und leider nur zu treffend: - 

„Die vielen vorhandenen ‚„3tuftrationen’’ haben das Pu⸗ 
biifum nur zu oft gewöhnt, jede Kunſtforderung zu vergeflen, 
und von folden flüchtigen Zeitvertreiben, Ratt einer Au- 
Tegung des Deutens vielmehr eine Enthebung 
Davon zu erwarten. Hier iſt es andere. Ein genialer, durch 
ganz eigenthämliche Produktionen längft anerfannter Künft- 
ler, Mori; von Schwind, legt in einer Reihe heiterer, 
leichter, befcheidener Zeichnungen von ihm felhft in Kupfer 
radiert, eine Fülle von Gehalt an Verftand, Gemüth, Zan- 
tafle, Big und Kunfifinn dar, die zu entwideln dem Bes 
ſchauer ein fi immer wiederholendes Bergnügen gewährt. 
Breiherr von Fe ucht eroleben gibt in kurzen, ſprucharti⸗ 
gen Berfen den Bildchen zugleich eine Begleitung und einen 
Kommentar.” 

Nach fünf einleitenden Gedichten folgt das Werk felbf, 
welches in zwei Hälften zerfällt: „Die Pfeife” und „der 
Becher.“ Die erften zwölf Bignetten Rellen Rauchſzenen dar, 
3. B. ein behaglicher ſchmauchender Muſelmann, dem Amor 
(einen Turban auf dem Kopfe) Die Pfeife anzündet. 

Und du traͤumſt dich nach Alhambra, 
Traͤumſt des Gultans Hochgenuß, 
Bringet Amor ſelber Ambra, 
Zändet er den Fidibus — 


Der in jeglichen Bezirken 

Ol in alle Flammen gießt, 

Griech bei riechen, unter Türken 
Eelbſt ein Heiner Türke if. 


Hierauf folgen Vignetten, Pfeifenköpfe darſtellend, mit 
der reichften Bantafle gezeichnet. Eine Pfeife 3.2. ſtellt einen 
sunden Kachelofen vor, von ber Ofenbant umgeben, auf der 
bie Bauernfamilte ſich behaglichem Schlummer überläßt. Eine 
andre ift eine Heine Karthäuferzelle. Der Mönch fipt leſend an 
der Thür vor feinem Gärtchen: 

Glaubt mir, der verſteht bas Leben, 
Der ſich in's Aſyl vergräßt, — 
Mur dem Breunde treu ergeben, 
Und den flillen Büchern lebt. 


Wie die Zeiten flieh'n und ſchwanken, 
Stets beruht des Menfchen Wohl 
Mur auf eigenen Gedanken 

Und dem ſelbſt gepflanzten Kohl. 

Auch die zweite Hälfte beginnt mit einigen Szenen, z. 2. 
ein Baß in einer Weinlaube, welches oben Amoretten füllen, 
Trauben auspreffend, indeß es unten ausgezapft wird: 

Berne fei der Danaiden 

Gwig rinnend daß gefüllt, 
Würde doch nur Binem Müden 
Auch dadurch fein Durſt geitillt. 


ARur-fonmen verzierte Glaͤſer, Becher, Trinthörner ; wuns 
berhübfche Bevanfen, , B. Zechers Grabſtein, Zechers Way⸗ 
pen, natürlich ein Becher, der Helm darüber, als Kanne ge 
formt, in die eine Amorette die Traube preßt: 


Jeder Trinfer iR ein Ritter, 

Fable ſich hehen Einn uud Muth, 
Gegen Lebens Schlachtgewitter 

That der Schild des Bechers gut. 
Und fo hat er auch ein Warpen, 
Bappenhalter ik ein Edyelm: 

Echt nur! dem verſchmitzten Knappen 
Tropft es fröhlich in den Helm. 

Es ift ſchwer Bignetten und Arabesfen zu beichreiben, in 
denen jeder Zug bebeutend, irgend einen finnigen Scherz ver⸗ 
birgt, wo nur der Anblid überzeugen fann, wie Gedicht und 
Zeichnung wirflih zufammen ein ſchoͤnes Ganzes machen. 

Daß Fein Freund wahrer Pocfie das Heft unbefriedigt 
aus der Hand legen wird, darf verfichert werden; möchte das⸗ 
felbe auf feinem Tifche fehlen, möchte es wirklich beitragen, 
ben nichtigen Iluftrationstand zu befeitigen, der „ſtatt eine 
Anregung des Denkens vielmehr eine Enthebung desſelben bes 
zweck!“ Schmidl. 





Aus Zeuſchriſten 
(Fortſetzung.) 
Naturkunde. 


Die PflanzentaufhsAnftalt des Hr. Opiz in Prag zählte 
184& 718 Theilnchmer. Bis zum Schluſſe 1666 wurben eingeliefert, 
1,354,497 Pflanzen, 1,137,606 an die einzelnen Sımmlungen abgegeb na: 
1. Jänner 1885 blieben 116,891 in Borrath. Es iR bemerfenswerth, dag 
die Anſtalt feinen einzigen Ofonomen! und nur 3 Forfibe- 
am te unter ihren Theilnchmern zählt, dagegen & Offiziere n. ſ. w. 

(Prag 48.) 


Die Prager Bartenbaugefellfhaft zählt 1845 305 Mit 
glieder, 3105 fl. Vermögen und befigt 2000 Pilanzenarten und Varietäs 
ten in ihrem Garten. Mit dem diesjährigen Srühjahr wird ein-popnlärer 
Unterriägt für Bärtner beginnen. 


Die Alpalas ale zu hofiende Bewohner bes Rie 
fengebirgee. Prof. Faähnrich berichtet in den Beiblättern „Prage 
zu „OR und Weil« (53) über das Projekt die amerifanifche Kameel⸗ 
ziege im Miefengebirge zu afflimatifiren. Die Engländer haben im ſchot⸗ 
tiſchen Hochgebirge fo glüdliche Verſuche damit angeſtellt, daß bereits in 
Schweden und im füchflfchen Erzgebirge man diefelben nachzuahmen beg unt. 
Die Lamawolle würde eine nene Induſtrie Hervorrufen und für die böhmis 
ſchen Gebirgsgegenden unberechenbaren Gegen bringen. Sin Paar Alpa⸗ 
kas koſtet Ioco Hamburg zwar 1500 fl., aber der Großhaͤndler Unger 
in Liebenau, deſſen Bla.waaren nach Chili gehen , hat ſich bereit ecr. laͤrt 
mehre Paare durch Tauſch, alſo bedeutend billiger, zu verfchaffen. 


(Bortfegung folgt.) 





Orrausgeber und verantwortlicher Rebalteur Dr. A. Adolf Schmidt. — Gebrudt bei A. Strauß's fel. Witwe es Svumer. 
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Ücberficht des in den Prucercien von Konſtantinopel und, 

Kairo feit ihrer Gründung bis Ende des Jahres 1843 

erſchienenen halben Tauſend von Werken nach Ihren 
Füchern. 


Don Hammer⸗Purgſtall. 
II. Artikel. 


— Nach der Ordnung der arabifchen Enzyklopaͤdie gehen wir 
von den filologifchen und propädentifchen Wiffenfchaften zu den 
mathematifchen, dann den naturhiftorifhen, moralifchen, ju⸗ 
ridifchen und theologifcyen über, und fchließen mit der Enzy⸗ 
klopadie ſelbſt. 

XI. Arithmetik und Geometrie. 

Schon im Jahre 1801 erſchien zu Konftantinopel Eukli— 
de 8 geprudt (fehlt in den bisherigen Liſten). Die erfte geome- 
trifche Abhandlung (32) mit fieben Kupfertafeln ward zu Kon⸗ 
fantinopel im Jahre 1802 gedrudt, hierauf folgten (34) Lo⸗ 
garithmen, ohne Seitenzahl und Angabe des Orts und Jahre 
des Drudes; ebenfo (36) die Überfehung der Geometrie 
Bonneycastle’s, nachgedruckt zu Kairo (14), dann zum zwei⸗ 
ten Mal (59) im Jahre 1831, und (3) die Sammlung der 
Feldmeffer, nuchgebrudt zu Kairo (13) fm 3. 1825, vom 
felben Überfeger Husein, von dem auch im Jahre 1802 
die Brüfung der Feldmeffer (38) zu Skutari gedrudt 
erfchien. Eine Heine Abhandlung über die Dreitheilung des 
einen rechten Winkel mefienden Bogens (70) im Jahre 1822. 
Die Sammlung der mathematifhen Wiffen- 
fhaften in vier Bänden, deren erfter Arithmetif und Geo⸗ 
metrie, ber zweite Algebra und die Lehre von den Kegels 
fchnitten,; der dritte Mechanif, Hydraulik und Optif, der 
vierte Aftronomie und Fyſik enthält (108) tin Jahre 1831 bis 
1832. Zu Kairo erſchien zuerft (29) im Sahre 1826 die arith⸗ 
metifche Abhandlung des Scheich Schi habeddin IbnImad, 
eine zweite Auflage davon iſt, wie es nach Bianchi ſcheint, 
deſſen Nr. 231, dann (91) im Jahre 1817 ein Nachdruck der 
obigen Logarithmentafeln; die Elemente der Geometrie (1:1) 
m Jahre 1837 aus dem Trangöfifchen überfegt von 3 some 

Oferr, Blätter für Literatur und Kun, 1843. Nr. @7.. ... . 


*) Soll Ammm Hui mt wie oden heißen, oder umgelehit, * 


Efendi; die geradlinige und ffärifche Trigonometrie (225) 
GBianchi gibt das Druchjahr nicht), auch aus dem Franzoͤſiſchen 
überſetzt; eben jo (229) pie Integral» und Differenzial⸗Rech⸗ 
nung (ohne Angabe des Drudorted); (230) die Arithmeiik 
Ati Bedewi Efenpis. Eben da ein algebraifcher Kurs 
(208) aus dem Franzöflfchen von Bujumi Efenpi im 
Sahre 1841; eine türfifche Abhandlung über bie Feldmeſſer⸗ 
funk mit Lthografirten Tafeln (20) im Jahre 1825, eine 
vollftändige tärfifche Geometrie (64) im Jahre 1832; die be⸗ 
ſchreibende Geometrie (122) im Jahre 1837 aus dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen überfegt von Zumir) Efendiz eine andere aus 
dem Branzöfifhen von Edhembeg überfegte geometrifche 
Abhandlung (123) im Jahre 1837; vom felben uͤberſetzer 
(127) die geometrifchen Ariomen im Jahre 1837, das erfle 
Bud) der Geometrie, überfegt von Ißmet Efendi (132). 
im Jahre 1837; vom felben Überfeger die Geometrie Legen⸗ 
dre’s (192) im Jahre 1840. Bier andere geometrifche Werke, 
welche in der Lifte Bianchi's noch nicht aufgenommen worden, 
find ein geometrifches Wörterbuch Moaadſchemol⸗Hen⸗ 
dese, vom Jahre 1842; die geometrifhen Elemente Mes 
badii Hendese im Jahre 18425 ‚eine trigonometrifche Abs 
handlung Hisabolsmiosellesat im Jahre 1842; end» 
lich ein jowohl die Arithmetif als Geometrie umfafjendes Werk 
unter dem Titel: Ifadhatol⸗eſhan fi riadh at⸗e Br6ibs 
jand.f. die Erweiterung der Auffaffungsgaben: 
inder&rziehung der Knaben (Riadhat heißt ſowohl 
Mathematif ald Aszetik). Eine große Unart der aͤgyptiſchen 
Überfeger ift, daß biefelben felten die. Berfafler der von 
ihnen überfehten Werke nennen, ſo daß 66 bei vielen kaum: 
möglich ift, jene aufzuſtnden oder zu erralhen. Nun folgen: 
Die angewandten mathematifchen Wiſſenſchaften, bie Mechanik, 
Hydraulik, Aftroriomie, Geodaͤſie, Geografie und die milde 
rifchen Wiſſenſchaften. " in 
' XV. Medanil.. u —F 
Nur zu Bulak erſchienen hierüber ein Paar aus bem Bram. 
zoͤſiſchen ins Türtifche überfepte Werke, namlich (78) eine Yond 
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Edhembeg überfehte mechaniſche Abhandlung im Jahre 
1834 ; eine andere von Mohammed Bujumi und Ahmed 
Thawil ins Arabifche überfegte (227), bei Biandhi ohne 
Angabe des Drudjahres, und ebenfo die Abhandlung über die 
Mafhinen (228) von Ahmed Thamil, 

XI. Hydraulik, j 

Die von Ahmed Dugla aus dem Franzöfifchen ins 
Arabifche überfegte hydrauliiche Abhandlung (224), bei Biandi 
ohne Angabe des Drudjahres. 

XIV. Aftronomie. 

Bisher nur die einzige ffärognoftifhe Abhandlung des 
Afronomen Ali Kuſchdſchi (74) in fchlechter Taalik vom 
Jahre 1824, und (80) dad Rufname, d. I. der beftändige 
Kalender, welcher zugleidymit dem Kleinen in Rollenform zuerft 
im Jahre 1825 erfhien, und feitden alljährlich erfcheint; zu 
Kairo erfchien der erfie dort Schemsije genannt, im jelben 
Jahre (17) fammt einem Eoptifchen (16) und feitdem alljährlich, 
wiewohl von Bianchi eben fo wenig aufgeführt, als der ſchon 
im Jahre 1830 dort erfchienene*). 

XV. Geodäfie. 

Eine von Ramadhan Efendi aus dem. Franzöftfchen 
ind Arabifche überfegte geopäfifche Abhandlung (226). Bian- 
hi gibt das Drudjahr nicht an und hat auch das folgende 
theils geodäfifche theild geografifhe von Ahmed Efendi 
aus dem Frangöfifchen überfegte Werf nicht aufgenommen: 
Et akwal elsmerdhijet fi⸗Ilm-bünijetil-kur— 
tet elserdhijet, d. i. beliebten Worte über die Wiffen- 
fhaft des Baues der Erdfugel, gedrudt im Iahre 1841. 

XVI Geografie. 

Das unfhähbare geografiiche Werk des Didhihban- 
numa (Il) war eines der erſten, welche aus der türfifchen 
Draderei hervorgingen, im Sabre 1732; erft zwei und fieben- 
zig Jahre darnach erſchien (42) die türkiſche überſetzung des 
engliſchen Atlas von Faden; hierauf (56) im Jahre 1817 
bie ſehr ſchaͤbbare Wallfahrtsreiſe Mohammed Edib's, 
welche 18 Jahre hernach (96) zu Bulak nachgedruckt ward. 
Eine geografi che Einleitung aus einem größeren geografiſchen 
Werke Husein Rifki's gezogen (102) im Jahre 1831; 
dann die europäliche Athan!lung (162) 1840, welche ein kurzer 


KReifebericht des osmaniſchen Totichafts-Zefretärd Muftafa; - 


topografifhen Inhalts ift auch die Heine längft vergriffene 
Abhandlung über die Quelleı in der Nähe Konftantinspels 
(26) im Jahre 1797. Ein fehr magerer Auszug aus der gro- 
Gen Reifebefchreibung Ewliu’s, welche vier Foliobände ftarf 
ift (209), der Fleine im Jahre 1843 zu Konftantinopel erſchie⸗ 
nene Oktavband von 143 Seiten blos über die Topografte 
Konftantinopels. Lithografirt erichienen zu Konftantinopel ein 
geografifhes Kompendium Mochtaßar Didografia 
(69 ©. in groß Olt v) im Jahre 1841, mit einer Karte, auf 
welcher Europa und Afien vereint; ein anderes lithografifches 
Merk blos über die aftatiichen Gebirge, Flüſſe und Bölfer 
mit einer fchledhten Karte Aſiens (84 Eeiten, groß Oftav) 
erfchien ein Jahr früher, ald das vorhergehende. Aus der 
Druderei Kairo's gingen außer dem obenermähnten Nachdrucke 
des Menasik noch das folgende halbe Dutzend geografifcher 
Werte hervor, alle aus dem Franzoͤſiſchen überfegt: (161) die 


*) In der Life bie VIII. w. ber osmanifchen Geſchichte (37). 
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natürliche Geografie überſezt von Ahmed er-Rafchidi 
im Jahre 1839; (162) die allgemeine Geografie im Jahre 
1839 überfegt von Rifaa Efendi, Depping's Auszug 
(77) und im Jahre 1834 die Reifebefchreibung Rifaa’s in 
Frankreich (90) im Jahre 1835, die Heine Beografie deöfel- 
‚ben (98) im felben Jahr; die türfifche Überfegung feiner obigen 
arabifchen KReifebefchreibung von Ruftem Efendi (185) 

im Jahre 1840; endlich (223) deſſen iur Jahre 1842 erſchie⸗ 

neneß, aus verfchiedenen europäifhen Werfen ausgezogenes 
Werk über die Bildung und die Fortfchritte der europäifchere 

Geſellſchaft und Bolitif. 

XVII. ®eologie. 

Die Geologie, welche bier den Übergang von den ma⸗ 
thematifchen zu den naturhiftorifichen Wiffenfchaften bildet, ift 
nur durch eine einzige aus dem Sranzöfifchen von Ahmed 
Kaid ind Arabifche überfegte Abhandlung (210) repräfentirt, 
zu Bulaf im Jahre 1842. 

XVIII. Raturgefchicte. 

Eben fo nur durch ein einziges von Hanna Anhari 
(160) aus dem Franzöfifchen ins Arabifche überfehtes Werk, 
zu Bulak im Jahre 1839; doch gehört auch das anbeginns 
der Eonftantinopolitanifchen Druderei dort erfchienene Wert 
(10) über die magnetifhen Ausflüffe hieher. 

XIX. Botanit, 

Hanna Anhuri überſetzte auch aus dem Franzöfifchen 
ind Arabifche das zu Bulaf (219 im Jahre 1842 gedrude 
Werk, das Buch der Pflanzen betitelt. Zweige der Ra: 
turgefchichte find die Drei folgenden Wiffenfchaften. 

XX. Aderbaufunde. 

Derfelben ift nur in Ägypten aber nicht au Konftantinopel 
von der Druderei in mehren Werfen Aufmerkiamfeit zuge⸗ 
wendet worden (151); die Reg In der Anfaat türkiſch gedruckt 
zu Bulaf im Jahre 1839, und arabiſch (213) im Jahre 1842; 
dann unter demfelben Titel ein Werf über den Landbau nad 
europäifcher Methode (372 im Jahre 1840). 

XXI Die Färberkunſt. 

Die Regeln der Seidenfärberei (2) aus dem Franzöfifihen 
überfegt von Don Rafael im Jahre 1822 zu Bulaf; das 
gleihen Titel führende im Jahre 1837 allda gedrudte Werf 
(125) ſcheint die zweite Ausgabe zu fein. 

XXII. Bergwerffunde. 

Die vom Scheih Rifaa aus dem Franzofifchen ins 
Arabifche überfegte montaniftifhe Abhandinng (72) im 
Sahre 1833. 

XXI. Traumauslegungsfunde.. 

Zu Bulaf 132) da8 Chuabname, d. i. das Buch der 
Träume von Weisit. LKithografirt erfchien zu Konftantino- 
pel im Jahre 1843 ein Bündchen von 77 Duobezfeiten über 
die Auslegungsfunde der Bewegungen der Muskeln und des 
Zudens der Nerven. 

XXIV. Kochkunſt. 

Ganz neuerlich im Jahre 1844 erſchien zu Konſtantinopel 
ein 132 Eeiten ftarkes lithografirtes Kochbuch Mohammed 
Kjamil's, weiches die Anweifung zu britthalbhundert türfis 
ſchen ®erichten enthält. 





e) Nicht Biffyi wie bei Diandi, 
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XXV. Fyſiologie. 

Die Fyſiologie, welche den Uebergang zu den mediziniſchen 
Wiſſenſchaften bilder, hat zu Kairo zwei aus dem Franzoͤſiſchen 
überfepte Werke aufzuweiſen, der Veberfeger des einen (126) 
Ali Hebe, geb. im Jahre 1837, der des anderen Susuf 
Firaun, gedrudt im Jahre 1841. 

XXVI Arzneikunde (zu Konftantinoped. 

| Zu Konftantinopel find in diefem Fache, ungeachtet der 
dort von europäffchen Ärzten geleiteten mebizinifchen Schulen 
und Spitäler, bisher nur ein halbes Dutzend Werke erjchienen 
(63): das große anatomische Wert Schanifade's in zwei 
‚großen Follobänden, gedruckt im Jahre 18205 (153) nach⸗ 
gedrudt zu Kairo (50): im Jahre 1830; eine arabiſche Ab⸗ 
‚Handlung über die Peſt mit der türfifchen Ueberſetzung, ge- 
druckt im Jahre 1838; (104) Warnungen vor der Cholera 
and über die Behandlungsweife derfelben im Jahre 1831; 
(123) die Gebote der Krankheiten, eine Ueberſetzung des frans 
zöfifchen Werkes Binelli’s mit Weglaffung der medizinifchen 
Literatur, gedruckt im Jahre 1836; (216) das pathologifche 
Werk des türkifhen Protomeditus Chairullah, genrudt 
im Jahre 1843; und vom felden im folgenden Jahre ein li⸗ 
thografirtes Traktätchen von 43 Seiten, blos über Krankheiten 
des Zeugungsvermögend. 

Eine weit größere Anzahl von mebizinifchen Werfen, von 
denen wir die pathologifhen, anatomifchen, chirurgifchen, 
veterinärifchen., farmakologiſchen und ofuliftifhen unter bes 
fonderen Rubrifen aufführen wollen, hat die ägyptifche Dru⸗ 
derei aufzuweifen, durdaus alle, Ueberfegungen aus dem 


Franzoͤſiſchen. 
XXVII. Pathologie. 

Pathologiſche Werke ſind: die aus dem Franzoͤſiſchen von 
Hanna Anhuri überſetzte Abhandlung Bayle's (87), im 
Jahre 1837; (74) die Regeln der Geſundheit, aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen ins Arabiſche überfegt von Georg Vidal, gedruckt 
im Jahre 1834. Das Buch der inneren Krankheiten, ge⸗ 
druckt im Jahre 1842 (befindet ſich nicht in Bianchi's Lifte, fo 
auch nicht das folgende: Tohfetol-falem firemradhil- 
kadem, d. i. das Gefchenf der Feder in den Krankheiten des 
Fußes, gedrudt im Jahre 1838; über die Inofulation der 
Baccine (130), von Elotbeg, gebrudt im Jahre 1837; 
(115) Abhandlung über die Heilung der Krägevom jelben im 
Sahre 1836, und von felben über die Pet (94), gedrudt im 
Jahre 1835. Bei Bianchi fehlen auch die drei folgenden Wer: 
fe: Kitab thibbil aameli, d. i. das Buch der praftifchen 
Arzneikunde, gedrudt im Jahre 1843, ein Oftavband von 
214 Seiten; Kjunuſeß-ßahhat, d. i. die Schaͤtze der 
Geſundheit, gedruckt im Jahre d. H. 1260 (1844); endlich 
Vacca's Elemente der mediziniſchen Wiſſenſchaften (21), ge⸗ 
druckt im Jahre 1826. 

XXVIH. Anatomie. 

Die Anatomie des menfchlichen Körpers (73), aus dem 
Sranzöfifchen ins Arabifche überfept von Hanna Anhuri, 
gedrudt im Jahre. 1833; die allgemeine Anatomie, aus dem 
Franzoͤſiſchen ins Arabifche überfegt (140) von Ibrahim 
En⸗Nebra wi. In der Lifte Bianchi's fehlen die beiden fols 
genden: Elsaamdetof-folalije, gebrudt im Jahre d. 
H. 1257 (1842) und etstefhchiß im felben Jahre, ein 
Quartband von 263 Selten. 


XXIX. Pharmakologie. 

Die Difpenfatorien der arabifchen Apothefe heißen wie 
befannt Ara badin, ein foldhes (129) wurde aus dem Franzö- 
fichen überfegt von Jakub, gebrudt im Jahre d. H. 1252 
(1837) ; dies iſt entweder ein Irrthum oder nur eine zweite 
Auflage, da die Hofbibliothek dasſelbe Werk vom Jahre b. 
9. 1251 befitzt. 

XXX, Therapeutik. 

Regulirung der Spitäler (88) türfifch gebrudt im Jahre 
1835, und ein anderes Werf über denfelben Gegenftand mit 
Kupfertafeln (194), gebrudt im Jahre 1841. 

XXXI. Wundarzneifunde, | 

Eine von Hanna Anhuri aus dem Franzöfifchen ins 
Arabiſche üderfegte hirurgifhe Abhandlung (92), gedrudt im 
Jahre 1835. Eine Abhandlung über die chirurgifchen Ber- 
bände, aus dem Sranzöflfchen ins Arabifche von Ihrahims 
En-Rebramwi. Bei Bianchi fehlt das im Jahre d. H. 1259 
11843) gedruckte Kitabolsaameliät el⸗dſcherahije 
eß⸗ßoghra, d. i. das Buch der kleinen chirurgiſchen 
Operationen. 

XXXII. Augenheilkunde. 

Die Behandlung der Augen (197), aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen ins Arabiſche überfegt von Ahmed er Raſchidiz 
das folgende Werk fehlt bei Bianchi, Kitab Dhigeddin 
fimudamwatilsain, d. i. das Buch Dhiaedpins über 
Die Arzneien des Auges, gedrudt im Jahre d. H. 1256 (1840) 
ein Band von 465 Seiten, groß Dftav. 

XXX. Thierarzneikunde. 

Ungeachtet der zahlreihen arabifhen Werke über Thier- 
arzneifunde find die folgenden alle nur Ueberfegungen aus 
dem Sranzöfifchen, als: 75) die von Jusuf Firaun übers 
feste veterinärifche Abhandlung im Jahre 1824, die der vete= 
vinärifchen Anatomie Girard's (81), vom felben Ueberfeger, 
gebrudt im Jahre 1834 ; eine dritte Abhandlung vom ſelben 
Meberfeger (wenn es nicht vielleicht eine zweite Ausgabe der 
erften) (93), gedrudt im Jahre 1835; vom felben das vete= 
rinärifche Reglement, türlifh und arabiſch (95) , gedrudt im 
Jahre 1835; ein anderes veterinäriiches Werk, ebenfalls aus 
dem Branzöfifchen überfegt von Jusuf Firaun (116), ge 


druckt im Jahre 1826. 


Die von Bianchi unter den Nummern 182 und 183 auf- 
geführten veterinärifchen Werke fcheinen zweite Ausgaben der 
obigen zuerft angeführten Jusuf Firaun's zu fein, aber 
ein von denfelben verfchiedenes iſt (184) das der allges 
meinen Thierarzneifunde, ebenfalls aus dem Frans 
zöftfchen ins Arabifche überfegtvon Jusuf Firaun, endlich 
vom felben (256) das Buch der AußerenKranfheiten, 
aus dem Franzoͤſiſchen überfegt und gedrudt im Jahre 1841. 

Die militärifhen Wiffenichaften, welche in der orienta⸗ 
liſchen Enzyklopädie den mathematifchen beigezähft werden, 
haben wie die vorhergehenden naturhiftorifhen eine weit grö« 
Bere Anzahl von Werfen in Agypten als zu Konftant:nopel aufs 
zuweifen. Die darüber erfchienenen Werke folgen nad) den vers 
fhiedenen Fächern derfelben, und zwar zuerſt: 

| XXXIV. Strategie und Taftik. 

Die Grundfäge der Filofofeme inder Orb 
nung der Heere, franzöfifch überſetzt unter dem Titel: 
Traite de la tactique (9), gedrudt zu Konftantinopel im 
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Sabre 1732. Zu Bulak erfchien. (110) im Jahre 1836 das 
‚hierher gehörige Werk (241) der Grunbfähe der Kriegskunſt 
(Kamaidiharbije)z; diefer Titel ift der zu Konftantindpel 
:gedrudten Sammlung der achtundſiebenzig taluſchen Maximen 
Napoleons (Sawabithi hartije) nachgebildet, gedruckt 
im Jahre d. H. 1254 (1839). Das Seitenſtück dazu (242) die 
eben dort ohne Angabe des Drudjahres erfchienene Überfegung 
des firategifchen Werkes Erzherzog Karls; bier mögen auch) 
alle allgemeinen militärischen Reglements eingereihet werben, 
welche. zu Bulak meiftens unter dem Titel Ranunsname er- 
ſchienen find, als (A) das Ahmed Efendi’s, gedrudt im Jah⸗ 
re 1821, das erfte aller dort erfchienenen Känun⸗name, die 
‚weite Ausgabe (51) 1.3. 1830; das zweite Kanun-name 
(9) über den militärffchen Unterricht im Jahre 1824; und 
erft neuerdings drei, in Bianchi's Liften noch nicht aufgeführ- 
te Kanun⸗name; das eine Kanunnamei aasaftri 
piadegjan dſchihadije, gedrudt im Jahre d. H. 1259 
1843, ein Eeitenftüd zu dem ein Jahr. früher, im Jahre des 
H. 1258 (1842) erfhienenen Kanunnamei seferije 
Oſchihad heißt der Frohnkampf, Sefer aber. der Kampf 
überhaupt), jenes besieht fich alſo zunächft auf den heiligen 
Krieg, diefes auf den Krieg überhaupt. (249) Kanunna- 
mei aasafiri manßurei mohammedije, d. I. das 
Grundgeſetz für bie fiegreichen mohammebdanifchen Truppen, 
„gebrudt im Sahre 1837. Sanunnamei Dſcheſa, d. i. 
‚ber Kanpn der: Strafgefepe (250) im Jahre 1837.*) Ä 


XXXV. Kunde ber Waffenübungen (Ererzier 
fund. 


Zu Konftantinopel (243) die Abrihtung des Re 
giments (Algi taalimi), gedrudt im Jahre d. H. 1252 
(1836) mit ſechsundzwanzig Kupfertafeln, dann eben da (244) in 
vier Quartbänden, das Buch des Unterrichts für Die Reiterei 
Ealimnamei Suwarsijan), der erfte Band mit fieben- 
and zwanzig Kupfertafeln, der zweite mit. dreizehn, Der Dritte 
mit dreiundzwanzig, der vierte mit fiebzehn, wovon bie fieben 
letzten Rotenblätter militärischer Mufif und der Trompetenfig« 
nafe, gevrudt im Jahre 1837; eben da das Bud) des Un- 
terrichtes für Die Sußgänger, Taalimnamei BPiadegian 
(245), gebrudt im Jahre 1838; das für.die Jäger (246) 
Awdfhi taalimi), gedrudt im Jahre 1838; das für die 
Artilleriften (247) ohne Angabe des Drudjahres;. dann der 
Dienft der Interoffiziere, Chidmeti Sabithan 
Baghire (248), gedruckt im Jahre 1839, der Roſenkranz 
der Offiziere (Sibhai Sabithau) (252), gedrudt im 
Jahre 18395 Der Dienf des. Heeres zur Zeit des 
Krieges, von Mohammed Chosrew (252), gedrudt 
im Jahre 18385 Taalimnamei Piadegjan, d. i. das 
Buch des Untersichts für die Fußgaͤnger (251), zwei Theile 
mit Tafeln. Alle dieſe Werke ſind theils aus der Druckerei von 
Skutari, theils aus der des Seria Sker (Generaliſſimus) 
zu Konſtantinopel, theils aus der Militäͤrſchule zu Dolma- 
baghodſche hervorgegangen; andere erſchienen lithografirt, 


* Die Tfgenben tonftantinopolitanifegen militärifgen gheile, bie bie⸗ 
her noch in einem Verzeichnifle der Druckwerle erſchienen, wer⸗ 
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wie der Unterricht für;deh gemeinen Soldaten (Nefer ta a⸗ 

LIimi) und der Unterricht für die Tſchauſche, 9. im Jahre 
d. H. 1248 (1832). Zum Behufe der Erlernung des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen wurde au) Die Grummaire frasceise par Rharis, im 
Jahre 1838 lithogra firt 

Aus der Druckerei von Bulak gingen die folgenden Werte 
militärifchen Unterrichtes hervor: (7) der Unterricht des Ba⸗ 
taillons, türkiſch i. I. 1824; (48) der Dienf des Tfhau- 
\he'8 (Sergent) geb. t. 3. 1828, vermuthlich ein Racıprınf 
des zu Konftantinopel erfchienenen Unterrichte® des Tfhau- 
ſches (Feldwebels); (54) der Dienft des Korporals, arabifch 
geb. i. 3. 1836, die zweite -Yuflage (152) v. I. 1839 (66)5 
ber Unterricht im Gebrauch des Bajonettes und der Larzze, tür- 
kiſch geb. i. J. 1833; (167) das Buch dc8 Ur: und 
‚der militärifhen Organifation, türfifch geb. 1.3.1839; (168) 
Unterriht des Regiments*) (161) und (170) der 
Unterridt der Kompagnie, das erfte türfiih, das 
zweite arabiſch; (193) der gemeine Mann und das Bataillon 
(Boluh (6) Alai Talimy d. i. Unterriht des Re 
giments, türkiſch ged. 1.3.4824; (216) derlinterricht 
des Regiments, arabifch, ged. i. I. 1842. 

Alle diefe Unterrichtsbücher betreffen das Ererzieren ; aus⸗ 
fhlieglih für die Infanterie Die folgenden (10): das Bud 
des Unterrichtes für die Fußgänger (Taalim 
namei Piadegjan), vermuthlih ein Nachdruck des zu 
Konftantinopel unter dem obigen Titel erfchienenen Werkes; 
(85) Dadilije, d. i. Unterricht für die inneren Handgrie 
des Fußvolles, geb. 1.3. 1835 arabifch, die zweite Ausgabe 
(215), ged. i. 3. 1842 und dasfelbe (100) türkifch, geb. i. 
J. 1836; (106) das Geſchenk der Offljiere, fowohl bes Fuß⸗ 
volks als der Reiterei, von Kjani beg, geb. i. 3. 1836. 
(242) Unterricht für das Leite Fußvolk, türfiich 
ohne Angabe des Drudjahres; Für die Kavallerie: (60) Ka- 
nun Suwari, d. i. Kanun für die Reiterei, türfiich, geb. 
i. J. 18315 (83) Kommandari Sumeti, d. 1. Kom- 
mando für die Kavallerie, türkifh ced. 1.5. 1834 (104) er⸗ 
fter und zweiter Kanon (NReglement) für die Kavallerie, ver- 
muthlih Nachdruck des zu Konflantinopel in vier Quartbaͤn⸗ 
den erfchienenen Reglement der Kavallerie; (105) der dritte 
Kanon der Reiteret, tärtifch von Kjanibeg, ger. I. 
3. 1836; (107) der vierte und fünfte Kanon der Reiterei, 
türkiſch ged. i. 3. 1836; (112) Kupfertafeln für Die Reiterei 
(wie es Scheint ohne Tert) erfchienen i. 3. 1836. Für die 
Artillerie (3) Tafeln des Bombenwurfs, Nachdrud des zu 
Konſtantinopel (35) **) erfchienenen Werkes, Die zweite. ägyp⸗ 
tifche Ausgabe bei Bianchi (240) (220), Reglement der 
Artillerie zu Pferd, türfifch gebrudt im Jahre 1843; 
579) Handbuch Des Artilleriften ohne Figuren, geb. 
1. 3. 18315; (58) dasfelbe Werk mit Figuren vom felben Jahr. 
Über die Minen erfchien zu Kouftantinopel 1. 3. 1801 das 
Werk Husein Rifki's (ID nachgedrudt' gu Ealro i. 3. 
ma bei Vianchi (4) und eben da (18) eine türkiſche Ab⸗ 


u w) Dasfelbe Werk Alai Zalimi überfegt Biand unter Nr. 6 ala 
Ecöle du regiment und unter Mr, 168 als Ecole du batalllon 
and Nr. 193: Botuf wieder als Kompagnit. 


6) In der eiſte des’ fiebenten Bandes ber er oemaniſchen Beier. 


: handlung über bie Minen; die türkiſche uͤberſezung der Ab⸗ 
handlung Bauban’s über bie Minen, zu Konſtantinopel (23) 
1. 3. 1793; im ſelben Jahre mit diefer Überfegung Ba u⸗ 
‚ban’s eiſchien allda’auch die überſeßung des militärifchen 
Werkes Belidor’s (24) und das zur folgenden. Abtheihung 
gehörige Bauban’s über die Befeftigungstunft. 
XXXVI. BDefefigungsfunft. 

Die türkifhe Überfegung des Werfes Bauban’s über Die 

Befeftigung, den Angriff und Vertheidigung fefter Pläge (22), 


-erfchien zu Konſtantinopel i. J. 1791, mit den fehlechten Kettern 


der damals eben neu hergeftellten Druderei, in Folio; fünf 
Sabre früher wurbe dort in der Druderei der franzöfifchen Bot- 
Schaft das Werk Lafit e's Über die Ausftedung des Lagers und 
ſeiner Befeſtigung gedruckt, und zu Bulak (ohne Angabe des 
Druckortes bei Bianchi) (239) eine Abhandlung über bie An- 
ordnung der Lager. 

æXXXVII. Munitionsweſen. 

Hieher einſchlagende Werke ſend nur zu Bulak erfchienen. 
(84) Abhandlung über Die BVerfertigung des Pulvers 1.9. 
1835 türfifch; (103) vom Arfenal und der Krlegs-Munition, 
türifch 1. 3. 18365 (174) von den Mundvorräthen und der 
Munition, türfifch 18340; (241) von der Ausbeſſerung ber 
Waffen, tuͤrkiſch (ohne Angabe des Drudjahres.) 

- XXXVIH. Gentewefen 

. Dietribe de !’ ingenieur Mustafa sur P etat actuel 
‚de Part militaire-du Genie et des'stiences à Constanti- 
nople, imprimee dans la nouvelle typographie de Scu- 
tari, fondee par le Sultan Selim III., imp. A. H. 1218 
(1803), unter falſchem Namen von den Gebruͤdern Argyro- 
pulo. 

KXXIX. Das Seewefen. 

- Zwei Werke des franz: Seefapitäns Truguet, das cine, 
GrundfägederfKenntniffeinderAlufreihung der 
Schiffe, in Quart mit 13 Kupfertafeln, das andere in Oktav, 
Die franzöfifche Überfegung feines Traite de manoeuvre prati- 
que, wurden 1.3. 1787 im franzöftfchen Botjchaftshotel zu 
Konftantinspel geprudt. ) Zu Bulaf erfchienen nebft dem 
Nachdrucke des legten (30) i. 3. 1826 in einer zweiten Aus⸗ 
gabe (243) (1828), der Nachdruck des erften (31) im felben 
Sabre: Eben da: (11) Reglement der Exeartillerie türkiſch, 
nit vier Kupfertafeln, ohne Angabe des Orts und Jahres des 
Drudes. (36) Ran un=name der Seeſoldaten, türfifch 1827; 
(37) ein anderes türfifched Werk unter demfelben Titel 1827, 
und 88) die Strafgefege der Marine im felben Jahre. 

XL. Innere Verwaltung. 

Tarif de Donane. que les négocians de Sa Majeste 
Pempereur de toutes les Russies doivent payer dans 
les etats de la Sublime Porte, sur les märchandises 
d’importation et d’exportation, traduit et mis en ordre 
alphabetiquepar Antoine Fonton jeune de langue au ser- 
vice de Sa Majeste Imperiale. Constantinople 1802. Fo⸗- 
lio 53 S. — Bor Allem gehört hieher das berühmte Ch a; 
thi fherif von Guͤlchane (142), ged. i. J. 1838, mit dem 
Auhange bes im ſelben Jahre erſchienenen Strafgefeges, 'eine 
zweite Auflage (169).i. J. 1840; ohne Angabe des Drudjahs 
res und: Druckortes3 daunn dad Poßreglement; "daB 14 Regumem 
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der Kleiderordnung ohne Druckort (90) erſchien i. J. 1829; 


das Strafreglement für die Ulema ohne Angabe des Jahres 


und Ortes des Drudes. Hieher kann auch (11T) das Pro⸗ 
gramm einer Prüfung der Uleima gerechnet werden, welche 
i. J. 1834 Statt gefunden. In Ägypten erſchien (139) eine 
Abhandlung über die Bildung der Diwane i. 3. 1838, und 
(218) das Strafgefegbuch ber innern Berwaltung Agppiens 
t. 3. 18412. 

XULI. Polititk. 

(103) Ausbund des Beweiſes über den dem Sultan font 
bigen Gehorfam, arabiſch und türfifch, ged. zu Konftantino- 
bel i. 3. 1832. 

XLII. Moral. 

Diefer letzte Zweig der filofofifchen Wiffenfchaften, naͤm⸗ 
lich die Anwendung derſelben auf das Leben, bildet den uͤber⸗ 
gang derſelben zu den juridiſchen: (236) der Ausbund der 
Rathſchlaͤge, ged. zu Konſtantinopel i. I. 1244; (232) die 
großen Sinaniſchen Geſellſchaften d. i. dad morä⸗ 
liſche Werk Has an Ben Ummi Sinans in 170 Ver⸗ 
ſammlungen abgetheilt, ein Quartant von 514 S. ged. i. J. 
1644. Zu Bulak (68) die Sittenlehre Alaji's, (nicht Ila⸗ 
mi’s wie bei Bianchi irrig), ged. 1833 (164), ein türfifcher 
Auszug aus der perfifchen Sittenfehre Husein Kiaf chifs 
ged. i. J. 1840. I 

XLII. Rehtsgefehrfamteit. | 7° 

Die Grundwerke moslimifcher und osmanifcher Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit find zu Konftantinopel in zahl- und umfangsreichen 
Solianten erfchienen, juerft (76) die türkifche Überfegung des 
Kommentars über das große Seir, d. fi. das moslimifche 
Kriegsreht ve Imams Mohammed eſch— Iheibani in 
2 Soliobänden; hieher gehören auch Die Werfe von der. Geſetz 
maͤßigkeit und Heiligkeit des Frohnkampfes, deren zwei zu. Bulaf 
erfchienen; (26) Die geraden Straßen derSehnſucht 
nach dem gewaltſamen Tode der Lieben den?) gep— 
i. J. 1826, und (111) die Vortrefflichkeiten des heiligen. ‚Kries 
ges, arabifch geb. 1.3. 1836; (199) die türfifche hie 
beö Kommentars zum Dürrerol- hukjam Molla Se 
rew's 1.9. 1842, ein Folioband von 927 ©.; @ 0 
arabiſche Tert des Durter, welches ber —— 
Ghurrer Molla Chosrew's, bisher nur der erſte Theil, 
ein dicker Quartant von 830 S.; (145) das Multekg 
Ibrahim's von Haleb it. J. 1836, deſſen großer Kos 
mentar von Scheichſade (75) neun Jahre früher in angh 
Foliobänden gedrudt erfihienen, dann vier Fetwa⸗ ⸗Samwilun⸗ 
gen, zwei große und zwei kleine; (85) die Fet wa— San 
fung des Mufti Abderrahim in zwei Foliobänden, i 
1827; (98) die Sammlung der Fetwa bes Mufti A ti, ein 
Fofioband von 875 ©. ohne Beiſatz des Drudortesi. J. 18393 3 
(69) die Fet wa⸗Sammlung Muſtafa Kodos 's, ein Quart⸗ 
band von 683 ©. ged. i. J. 1822; (129) der Sammler weler 
Miethen, eine Sammlung ber auf den Pacht und Er 
liegender Gründe ſich beziehender Fet wa, groß Oktav 427 






ge. 1. 3. 1837. Eine uͤberſetzung davon tm Ausjuge,., bie 


edenjaltß, a Konftäntinopel gebrudt ward, gab ber kaiſ. Sol 
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metſch H. v. Adelburg heraus: Recueil de Fetvas ou déci- 
sions de la loi Muselmane, concernant le contrat de 
louage, pr&cede des principes du dit contrat'd’apres le 
“ Moulteka, angezeigt im CHI. Bd. der Jahrbücher vom Hrn. 
Brofeffor Toktor von Stubenraud. (201) Tohſei Schas 
han d. i. die Babe für Könige, geb. i. 3.1842, enthält einen 
Auszug aus den gefchäßteften Werfen moslimifcher Rechts⸗ 
gelehrfamteit, wie das Hidajet, Nihajet, Durrer, 
Ghurrer und dem Multeka. Was zu Kairo über die Rechts- 
gelehrfamteit erfchien , ift im Vergleich des zu Konftantinopel 
hierüber erfchienenen halben Dutzend von Folianten nicht be- 
beutend, indem zu Bulak bisher nur zwei juridifche Werfe ers 
fchienen, nämlich (164) die türfifche Überfegung Moh a m⸗ 
med Mewfufatis zum multekaIbrahim's von Has 
Leb, eini. 3. 1839 gedrudter Foliant, und (166) die Rand: 
glofien Thahthami’szumDürrol-modtar,d. i. die aus⸗ 
erwählte Perle, welche ein Kommentar zum Tenwirol⸗ 
ebßar Alaeddins Hoßkefi, d. i. des von Hoßnfeif 
Gebürtigen, geb. zu Bulak i. 3. 1839, in vier großen Bänden 
(nicht ein einziger Band, wie bei Bianchi irrig angegeben) ; 
bei demfelben geichieht auch des Grundwerkes felbft, nämlich 
des Tenwirol⸗ebßar feineswegs Erwähnung. Die Rechts⸗ 
gelehrfamfeit und die Theologie werden wie befannt von den 
Moslimen unter einem einzigen Sache, nämlich unter dem 
Titel der Geſetzwiſſenſchaften begriffen. 


(Schluß folgt.) 


Meber Csaszäars nenere Werke. 


Das im Grunde und Poren fruchtbare Ungarn hat in 
neueren Zeiten au Zeihen feines geiftigen Lebens 
gegeben; zu bedauern ift, daß die erfien Hußerungen einer 
edleren Kraft fi manchmal jo darftellten, daß fie bei dem 
Ausländer Feine fehr günftige Meinung begründen Fonnten. 

Wie e8 in Ungarn mit der@efchmadsbildung ftehe, 
mag wohl auch eine der Fragen fein, melde der wohlwollende 
Nachbar ſich fegen, aber nicht beantworten lann, weil ihm 
in der Gerne, mit der Sprade, auch alle Leiftungen in 
den Wiſſenſchaften und fchönen Künften unzugänglich bleiben. 
Bieles reift bei und, was naͤchſtens verdienen wird zur Kennt⸗ 
niß gebradyt zu werden; ich will aber vorläufig nur eine Re i- 
febefhreibung, von Franz v. Csäszär, in furzen 
Bruchſtücken, mittheilen. — Csäszär verfaßt feine Reife 
durd Italien auf eine Art, daß man feine zwei Bändchen 
In den Händen jedes Getil.eten erbliden, und die Mehrzahl 
derjelben ſich freuen fehen kann. Wie wir nun von den vor⸗ 
herrfchenden Neigungen eines Denfchen oder einer Nation auf 
deren Geſchmack fchliegen, Innen wir die eifrige Aufnahme 
eines Werfes, voll humaner und patriotifcher Gefühle, voll 
edler Begeifterung, voll richtigen Gefchmades auch zu Gunften 
der Gefhmadsbildung in Ungarn deuten. 

Als erwedender Patriot fchildert der Berfaffer Trieft, 
im Gegenſatze zu feinem Baterlande, in kommerzieller Hinficht 
ein Wunderland: „Trieſt veränderte feit mehren Jahren fein 


Ansfehen nicht, es bejigt feine unzähligen Schiffe, feine breis 


ten, gut gepflafterten Straßen, feine hoben Häufer, feine 


immer regen, immer thätigen Einwohner, die bei der großen 
Betriebſamkeit doch nicht vergeffen, das Leben zu genießen: 
und will fih Jemand einen Begriff machen von einem Welt- 
handel, will Jemand wiflen, worin die Zauberkraft beftche, 
welche auf Tahlen Helfen Blumen und Fruͤchtenbäume zieht, 
der fomme nach Triefl. — Trieft befist große Schäpe, und 
zwar durch den Handel, Trieft, welches in den franzöfifchen 
Kriegen dreimal genommen, gegen 30 Millionen im Gelde 
verlor, beitand auch die norbamerifanifche Geldkriſe, ohne in 
jeinen riefenhaften Fortſchritten aufgehalten zu werden. Durch 
den Handel wurde Trieft reich, groß und frei; denn es nimmst 
nicht nur frei die Handelsſchiffe auf, fondern hat aud freie 
Einwohner, fo weit ein feine Gefege achtender Bürger nur 
frei fein Tann. Trieft macht uns das einftige Venedig vergeflen. 

Trieft ift eine Welthandelſtadt, obwohl mehre Meilen in der 

Umgebung nicht fo viel hervorbringen, als für die Einwoh- 

ner, auch nur dur) Monate, erfordert wird; die Lebensbe⸗ 

bürfniffe werden durch den ausgebreiteten Handel befriedigt. 

So fteht das blühende Trieſt, und es blüht unter kahlen Fel⸗ 

fen! Wir aber auf den fruchtbaren Fluren, unter der bis zum 

Überfluffe gefegneten Fülle, wir wiffen nicht, was Wohl 

ftand fei, wir begreifen nit, was Rational- Handel 

bedeute!“ 

Der Verfaſſer beſchreibt: Anſtalten, Plaͤtze, Gebaͤude, 
Kunſtwerke mit einer glücklichen Hand: aber dem Leben 
ber Menſchen ſcheint er feine Aufmerkſamkeit beſonders zw 
zuwenden. Was er, unter andern Bemerkungen, über Trieß 
fagt, ift in dieſer Beziehung charakteriftifch: „Wer fich zu un⸗ 
terkalten wünfcht, oder fi an den Schägen der Kunft ergö= 
gen will — wer in gefellfchaftlihem Verkehre Genug findet, 
beeile fih nicht, nad) Trieft zu fommen. Er wird hier Leber 
und ftete Betriebfamfeit des Gewinnfted wegen finden, aber 
in fünftliher Hinficht wird fein Durft ungelöfcht bleiben. Das 
geſellſchaftliche Leben ift mit fehr wenigen Ausnahmen auf die 
Verwandten und nüchften Bekannten befchränft, und der Ka⸗ 
pitalift fieht auf kurze Zeit am liebften diejenigen, mit welchen 
er in Handelögefchäften ſteht. Iſt man jedoch von einem feiner 
Freunde anempfohlen, fo zeichnet er ſich durch die Aufmerkſam⸗ 
feit aus, welche der Gebildete feinen Mitmenfchen fo gern er⸗ 
weifet. Die Triefter geben in jede gute Oper und bei Befrie⸗ 
digung ihres feinen Gehöres kann man auf ficheren Beifall 
rechnen; das Publikum ift zum Beklatfchen und Auspfeiferz 
gleich geftinmt. Gutes Wafler, und fchönes Frauengeſchlecht 
ſuche man hier nicht. Auf den Geftchtern der gemifchten Menge 
zeigt fich Fein nationaler Ausdruck, man fieht, bei allem geld⸗ 
ariftofratifchen Stolze, nur alltägliche Geſichtszüge. Das 
ſchoͤne Geſchlecht ift reich gekleidet und gepugt, aber ohne Ele⸗ 
ganz, und Tann bei dem Fremden nicht jenen liebliyen Eins 
brud machen, der die Folge befeelter Geſichtszüge zu fein 
pflegt. Für die Triefter find die Börfe und das Theater 
die befuchteften Orter. Mit den Logen und Billeten wird thäs 
tiger Wucher getrieben. — Unbefümmert legt fi) der mübe 
Zaftträger nieder, nachdem er den verdienten Grofchen vers 
zehrte, und denkt auf feinem Stroblager des fommenden Tages 
nicht; dieſe würden die glüdfichfte Menfchenklafie bilden, wenn 
dem Menfchen Fein höheres Ziel geftellt wäre, als Die armſe⸗ 
lige Thierheit!“ 
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Bel dem fihönen Bilde, welches ber Verf. von Benedig 
gibt, fteht als meifterhaftes Gegenſtück der Kontraft zwiſchen 
diefem und Trieſt. Wir fehen Benedig entftehen, anwachſen, 
abfterben, und zwar in vollftändiger Beleuchtung der ganzen 
Umgebung feines Lebens, feiner Geſchichte. Bei den Kun ſt⸗ 
werfen werden wir nicht nur mit dem Künftler und feinen 
Leiftungen genau befannt, fondern der Verfaſſer befreundet 
und auch mit dem Geifte des Künftlers, und gibt höchſt un⸗ 
terrichtend deſſen Bildungsgefchichte. Der Verf. kann nicht der 
einftigen Macht Venedig's gedenken, ohne an Attila, an bie 
Roth erinnert zu werden, welche einer Handvoll Volk auf dies 
fen Sandhügeln zuerft einen Zufluchtsort anwied, dann aber 
die Herrſchaft erfämpfte, welche fpäter der beflügelte Löwe, 
verweichlicht, ohne nur einmal feine Mähnen zu rütteln, fich 
wieder entreißen ließ. Wäre außer dem Markusplatze 
nichts in Venedig, würde fihon Diefer des Reifenden Mühe 
Iobnen. Auf dem Platze von einigen Klaftern fehen wir die 
herrlichften Kunſtwerke ihre Meifter verewigen, Das Ausges 
zeichnetfte in der bildenden Kunft finden wir angehäuft. Bei 
der Markuskirche wird ter Umftand erwähnt, daß ſich 
Benedig in feinen Kunftwerfen verewigte, und zwar in einer 
Zeit, wo das übrige Europa in Finfterniß lag, wo Kriege 
die Mufen verfcheuchten. Hier wirft der Berf. einen Seitenblid 
auf die Großväter feiner Nation, welche lange glaubten, für 
den Ungar wäre nur ein Sübel, und nachbrüdlidy bietet er 
ten Pinſel, den Meiſel feinen Landsleuten an, wenn fie nicht 
mit den immer mehr verhallenden Siegeshymnen vergeſſen 
werden wollen. — Im Vogen⸗Pallaſte, bei der Riefentreppe, 
auf der goldenen Stiege, über der Seufzerbrüde, tief in den 
Kerkern zeigt der Berf. eben fo viel Kenntniffe der Gefchichte, 
als eine echte Humanttät feine Feder zur Verkünderin der er- 
bauenden Wahrheit macht. Wir fühlen uns in Gemädher, in 
Zeiten verfeßt, welche und mit unfrer Gegenwart gar freund- 
lich ausfühneu. — — 


Über Tizian's Assunta inder Afademieder fhönen Künfte 


Iefen wir Folgendes: „Wenn wir an dem Bilde troß allen wi⸗ 
drigen Einflüffen die feltene Brifche der Farben, das Edle, das 
Himmlijche in den Gefichtszügen betrachten, werben wir an 


eine Geftalt gefeflelt, in welche der Künftler den Ausdruck des 


himmlifhen Wonnegefühles der verklärten Gottedmutter, fo 
meifterhaft, fo lieblich anfprechend, zauberte. Tintoretto, führt 
der Verf. fort, fcheint fich in feinem, durch den heil. Markus 
befreiten Sflaven „ felbft zu übertreffen. Welche Berfchieden- 
heit, welche wunderbare Kraftfülle in den Mienen der Häfcher, 
welche, auf das Lächeln des in den Wolken erfcheinenden Heis 
ligen, die Ketten ihres Gefangenen abfpringen fehen. Wie 
fehr mußte der Bufen des Künftlers von dem Gefühle der 
Freiheit Durchdrungen gemefen fein, da er mit fo Eräftigen 
Zügen den Schreden auf fein Bild zauberte, welcher die fei- 
gen Diener der Willfür, bei der wundervollen Erfcheinung 
eines Himmlifhen, ergriff! Und doch wurden die Parrizier 
auch durch diefen Anblick nicht zum Gefühle der Freiheit er- 
weckt.“ — Was folgt bezieht fich auf einzelne Kunftwerfe, wo 
der Verf. mit den beften Kennern derfelben Anficht if. Her- 
ausgehoben find ferner: Die Markus⸗Bibliothek, das Arfenal, 
die Vermählung des Meeres, u. |. w. mit den treffendſten 
Reflexionen. | 


Über Padua Aufert ſich der Berf. folgendermaßen: 
„Als wir in die engen Gaſſen kamen, fühlte ich mir die Bruf 
gepreßt. In der Stadt herrfcht eine Grabesftilfe, weil an ih⸗ 
rer Lebenskraft zuerſt Venedigs geflügelter Löwe zehrte, dann 
aber Sranfreichd Adler fie zu verfchlingen drohte. Ein trauri⸗ 
ges Bild der einftigen italieniſchen Berfaffung, deren Leben 
und Bedeutung fo den Beherrichern angehörte, daß mit dem 
Sturz derfelben auch die Stadt, ohne eine Zufunft zu haben, 
finfen mußte. Ich fuchte auch in Venedig nicht das heutige 
Leben, aber wohl die Spuren unfterblicher Kunft; in Padua 
fand ich weder Erinnerungen an ein verfloffenes großartiges 
Leben, noch konnte mic) Die Gegenwart genügend befriedigen. 
Es ſcheint, das ganze Leben habe fich in die alte Univerfi« 
tät, und in die reihe Bibliothef zurüdgezogen. Das gelehrte 
Padua behält auch heut zu Tage das ernfte Anfehen eines für 
fih Gelehrten, und fteht im auffallenpften Kontrafte mit der 
fröhlich Tächelnden Umgebung einer ſchoͤnen Natur!’ Die Bas 
filifa und Kapelle des heil. Anton mit dem 1607 Loth ſchwe⸗ 
ren filbernen Leuchter, dann Ricci's Leuchter aus Bronze wers 
den getreu gefchildert. Gattamelata’d Denkmal nennt der Berf. 
ein unverbiented. Gattamelata hätte fein Vaterland, welches 
ihn zu edlen Thaten begeifterte, er ftritt als Sölpner, wo er 
mehr zu verdienen hoffte. Die 300jährige Santa Giuftina- 
kirche fcheint noch ganz new zu fein, fie erinnert glänzend an 
DB. Hieronymus aus dem Benediktinerorden, der zu ihr den 
Plan entwarf. Durch acht Kuppeln dringt das Licht ein, und 
auf der höchften fteht die riefenartige Bildfäule der Schutz⸗ 
heiligen. Das Innere der Kirche ift einfach, ernft, und darum 
erhebend. In den unterirdifchen Wölbungen wird noch der 


Kerker gezeigt, in welchem die heil. Juftina über ihren Glau⸗ 


ben das blutige Zeugniß gab. Erftlich wurde über dieſe Stelle 
eine Kapelle, dann die großartige Kirche erbauet. Das ent⸗ 
ftellte Bild der Heiligen, von Paolo VBeronefe in dem nahen 
Klofter, bedauert der Verf. und geht auf die Statuen über, 
welche den Kirchenpla zieren ; eine erinnert an Guftav Adolf, 
weil derfelbe der erften Borlefung Galilei's beiwohnte, Die 
Domkirche, Betrarca’d Porträt und Bruftbild, werden aus⸗ 
führlich dargeſtellt, und mit der Schilderung der Univerfität, 
dann des Berathungsfaales, werden den ‘Privatanftalten und 
dem öffentlichen Leben charafterifirende Blicke gefchentt. 

Zum Schluſſe einen Auszug aus der Beichreibung bes 
Mailänder Domes Mit Bewunderung ging ih, fagt 
der Berf., um diefes Kunftwerf herum, als mir Die vielen 
Thürme auffielen, welche fih aus dem herrlichen Gebäude 
gleich Teichten Zypreffen erheben. Der Anblid gewinnt das 
durch, daß das ganze Gebäude aus weißem Marmor befteht. 
Schade ift es, das prächtige Kunftwerf auf einem engen Platz 
zufammengedrängt zu fehen, wo es in feiner erhabenen Ges 
fammtheit nicht bewundert werden fann. — Diefe Kirche trägt 
an ſich Spuren der allmälig aufgeflärten Finſterniß der Jahr⸗ 
hunderte. Das Werk ift noch nicht vollendet, vom Jahre 1391 
bis 1838 zählte es 190 Baumeifter, welche von dem erſten 
Plane mehr oder weniger abwichen, und daher in verfchiedes 
nem Style und nad verfchiedenem Geſchmacke arbeiteten. 
Hierin liegt auch der Grund, daß dem Ganzen jene Harmo⸗ 
nie fehlt, ohne welche die Kunft Begeifterndes, Einnehmen 
des nicht leiften kann. Wir fönnen den Tom in feinen viels 
artigen Geftaltungen, Thürmen und Bildfäulen bewundern: 





aber er laßt uns fat”), wieder Marmor if, aus welchem 
ihn hundert verfhiedene Hände, mit hundertfaͤltig verſchiede⸗ 
nem Geſchmacke zufammenftellten. Wir erflannen über die 
"Kraft, über die Ausdauer, wir bewundern den Aufwand und 
befonders den Muth, welche eine foldye Maſſe zu einem Gan⸗ 
zen geftalteten, aber gegen den geſchmeidig abgerundeten rö- 
mifch-florentinifchen Styl flicht der gotbifche fonderbar ab. 
Die 3000 Statuen — ein Regiment von Heiligen — und 98 
gothifche Spigen gewähren, die unterftien ausgenommen, we⸗ 
nig Genuß, obwohl fie einzeln oft eine Meifterhand verrathen. 
Mit heiliger Ehrfurcht trat ich in das Innere des gigantifchen 
Bauwerfes, mein Erflaunen nahm zu, als ih mich dem Ein- 
drucke überließ, den die vielen marmornen Säulen auf mid 
madten, welche die Bogendeden und die mit Thürmen gezier- 
ten Kuppeln tragen. Wären die Baumeifter bei dem Plane 
Gamodia's geblieben, hätte man biefes Werk mit Recht das 
achte Wunderwerk in der Welt nennen fönnen. Aber wie 
konnten die Künftler den Anſprüchen ihres Zeitalter wider⸗ 
fichen, welches auch feinen Willen hat und einen eigenen Ge⸗ 
ſchmack! Die korinthifchen Säulen, welche den Eingang und 
Me Seitenaltäre zieren, find fihön, fie gefallen, aber mehr 
würden fie fein, ftünden fie nicht unter gothifchen Zinnen. — 
Die Glasmalerei fah ich zuerft hier an den Senftern in ihrer 
größten Pracht. 

Mit zunehmender Gediegenheit befchreibt der Verf. feine 
Reife weiter durch Vicenza, Poſſagno, Turin, Aleffandria, 
Genua, Earrara, Lucca, Piſa, Livorno, Florenz, Bologna, 
Ferrara, Arqua. Die oben mitgetheilten Stellen find für uns 
Yon näherer Beziehung, und genügen zu zeigen, in welder 
Art der Verf. durch Auswahl und Wärme in Behandlung des 
Stoffes das erſetzt, was er feinem gemifchten Publikum, ohne 
Furcht langweilig zu werden, niht vorführen 
Tonnte — 

Wir haben noch Feine fo beliebte ungarifche Reitebefchrei- 
bung, obwohl es an tüchtigen nicht fehlt. Eine ſchoͤne Spra- 
he, die Ungegwungenheit in den Wendungen, die einfchmei- 
chelnde Mannigfaltigfeit in der Zufammenftellung der Gegen- 
Rände, die Wärme der Empfindungen ziehen fo fehr an. Be⸗ 
Iehrend wirkt der Berf. auf fein Publifum, weil ihm bier, 
wie in feinen übrigen Werfen, das Wohl feines Va—⸗ 
terlandes vor den Augen ſchwebt. Es ift wahr, der Verf. 
polltifirt auch ein wenig in feiner Reifebefchreibung, aber er 
bezeugt damit wieder, wie fehr er mit dem Zeitgeiſte feines 
Landes vertraut fei, deſſen Bedürfniffe er nicht nur einfieht, 
fondern nach Kräften zu befriedigen fucht. 

Bon demfelben Berf. haben wir eine Mythologie 
Ver Alten, für die ſtudierende Jugend und Da- 
men, in ungarifdher Sprade. Obwohlnun alle Ruͤd⸗ 
fihten genonmen wurben, weldhe Die Delifateffe und Zartheit 
gegen. das andere Geſchlecht und die Jugend erfordern, fcheint 
der Verf. Einigen doch zu viel gefchrieben zu haben. Ich bes 
greife leicht, daß ed einem Manne, der das Leben in größes 
ren Formen kennt, faft unmoͤglich fein müffe, fi in ein Ges 


müih bineinzudenten, welches auf einer tieferen Bildungsftufe 
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den heilen, reifen, reinen Blick einer erhabenen Gefinnung 
noch nicht lennt; darum Fönuen wir Fladung's Geſchickichkeit 
für Damen zu fchreiben, zwar Außerft vwortrefflid, nennen, 
aber nicht von jedem Autor mit Strenge verlangen. Meines 
Erachtens iſt Cräszärs Mythologie zu wohlfeil, um nicht 
bei der ſchoͤnen Ausftattung auch in Hände zu fommen, denen 
es an allen Borfenntnifien, und der Würdigung eines Wer- 
kes fehlt, Das unerflärt, leicht mißgedeutet werden far. 
Eines allgemeinen Beifalles erfreuen fi) hingegen Csäs- 
zars Blätter fürdie verunglüdten Arader. Den 
16. Februar 1844 wurde die Stadt Arad durdy eine anßerors 
dentliche uͤberſchwemmung mit gänzlichem Untergange bedroht. 
— Rad) wenigen Tagen wurde derMarltfleden Gyorok durch 
bas Feuer verwäüftet, der Fluß Maros verheerte in feinem: 
Laufe noch mehre Orte; die Roth der Stadt und des Komi—⸗ 
tats Arab war um fo größer, als der Schaden meiftens die Ar⸗ 
men traf, aber auch die Hilfe war nahe. Unter die liebreichen 
Beiträge menfchenfreundlicher Wohlthäter, zählen wir die Ara⸗ 
ber Unglüdsblätter (Arade Veszlapok), dieſes Erzeugniß des 
Geiſtes, der die beften Schriftfieller Ungarns bes 
feelt und wovon in dieſem Album eine Blumenleſe gegeben if. 
Ja, das Buch enthält wirklich einen Reichthum an geiftigem 
Werthe. Die Ausftattung ift fo geſchmackvoll, fo elegant, dag 
das Buch überall Eingang fand, und oft ein Schlüffel zu des 
Reichen Kafſa wurde, der die Hülfe für die Unglücklichen ent 
quoll. | Ä Ä 
Unter den Illuſtrationen verdient die harakterififfche Dar⸗ 
ftellung einer Zigeunerfamilie, von dem vaterländifchen Maler 
Barabas eben fo mufterhaft entworfen, als von dem in 
Peſt lebenden Holzſchneider Riedel ausgeführt, rühmliche 
Erwähnung. 
Größere Auffäse zählen wir folgende: Das Bild 
der Sündflut; die legten Briefe von Jacopo Ortis; Benita 
eine Erzählung; der Refrut, Etoile-Sombre, eine Rovelle; 
Ahrenlefe aus Klopſtocks Meſſias; es lebe die Gleichheit, ein 
Luftfpiel; der holländifche Weg; die Tugend und die Sünde, 
Rovelle; einige Stellen aus dem Drama „Czilley und Hu- 
nyady;“ einZwerg, aus dem Roman „Don Gareia ;“ die 
Freude und der Kummer; die Kaiferin Eudoria, eine Le⸗ 
bensbeſchreibung; aus dem Tagebuche eines penfionirten Sol- 
daten; der Ballager Teich; der Gemal und die Frau; bie 
Unterhändler; die Theilnahme; das Wanderleben; der König 
Mathias; die Volkserziehung u. f. f. Gleich den größten 
Staatsmännern ergreifen die Verfaſſer die Maffe, indem fie 
im Kampfe gegen ein mächtiges Element, an ihre Ohnmacht 
erinnert, gelenfiger wird. Sie fiheinen nad) dem Grundſetze 
gearbeitet zu haben: Den Menfchen kann nichts mehr aufrid- 
ten, als wenn er bei dem Verluſte zeitlicher Güter, auf feine 
höhere, innere Würde aufmerffam gemacht wird. 
Endlich ift noch die Vielfeitigfeit Csaszar’s zu bemerken, 
welcher in neuefter Zeit einen vielgefuchten Kommentar über 
das ungarifche Wechſelrecht ebirte. P. ©. 
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Heber die Temperatur der Heilguelen im Winter... 
| Don Med. Dr. I. V. Melion in Freudenthal. Bu 
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fich.-finkt fie um einen oder etliche Grabe, bei einigen Quellen. 
feloft biß unter den Gefrierpunft. Deswegen findet man auch 


in Monografien über Heilquellen nicht felten Die Eigenthüm- 
Jichfeit einer Heilquelle, daß fie im Winter nicht zufriere, vor⸗ 
zugöwelfe hervorgehoben. 
Bei Thermalquellen it das Fallen der Temperatur im 
Winter, felbft bei anhaltend ftrenger Kälte weniger merklich, 
als bei Talten Quellen. Bon mehren Thermalquellen if es 
fogar erwiefen, daß fie ihre eigenthümliche Temperatur bei 
den verfchiedenften Wärmegraden der Atmoffäre behaupten; 
Dies gilt namentlich) von den Thermalquellen zu Karlsbad, 
fombieres u. m. a. Die warmen Quellen von Bagneres de 
igorre zeigten nach Darquier und Ganderax felbft nad 
65 Sahren die zuvor beobachtete Temperatur (Recherches 
ur les proprietes physiques, chimiques et medicinales 
des eaux minerales de Bagntres de Bigorre par Ch. 
Ganderax. Paris 1827. p. 151). Bei falten Mineralquel- 
[en beobachtete indeg Verf. im Winter ein bedeutendes Sinfen 
der Temperatur. — Es frägt fich hier vor Allen: In wiefern 
hängt die Temperaturverminderung der alten Mineralquellen 
mit dem Fallen der atmoffärifhen Temperatur zufammen ? 
Schon eine einfahe Beobachtung der Temperatur der Heil 
quellen zu jener der Atmoffäre zeigt, Daß die Wärmegrabe 
diefer und jener in feinem gleichen Berhältniffe ftehen. Würde 
die Temperatur der Heilqyellen eben fo raſch, wie bie der fie 
umgebenden Mimoffäre fallen, fo würden die meiften Falten 
Mineralquellen im Winter zufrleren; und doc, fehen wir das 
Begentheil. Die meiften Sauerbrunnen haben + 8° R. Tem- 
yeratur, viele 6° R. , einige noch meniger. Bel diefen wäre 
nur ein Fallen der atmoffärtfchen Temperatur unter den Ges 
frierpunkt nothmendig, um fie an der Oberfläche zum Starren 
in a —— — —— ſobald Br 
mter, ven. sjngup Ninera lwa — An Märmegrad ger 
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| moffäre fi) verminderte. Würden nicht gewiſſe, ven Heilquel⸗ 
len inwohnende Kräfte vorhanden fein, welche dieſen eine 


Im Allgemeinen behaupten Heilquellen im Winter nur in 
dern gewöhnlichen Quellen an der Oberfläche bei” größeren 


eigenthümliche Temperatur hebaupten, fo müßten fie'gleich an⸗ 


Kältegraden zufrieren, was denn doch bei Mineralwäffern nur 
hoͤchſt felten der Fall if. Es kann demnach das Verhaͤltniß der 
eigenthuͤmlichen Temperatur der Mineralquellen zu jener der 
Atmoffäre nur ein indirektes fein. Daß bie Kräfte, wodurch 
ein Mineralwaffer feine Temperatur mehr oder weniger 

bie äußere Atmoffäre behauptet, großen Theil in feinen Mi« 
ſchungsbeſtandtheilen zu ſuchen feien, liegt ſo nahe, Daß es nicht 
Noth thut, darüber weitläufig auszuholen. Um ſich gegen 
Mipverftändniffe ficher zu ſtellen, fei bemerkt, daß bier ne 
das beziehungsweiſe Verhalten der falten Mineralguellen zur 
Atmoffäre einer nähern Beleuchtung gewürdigt wird. Verf; 
wählte zur Unterfuchung des Verhaltens der deu kalten Minerql⸗ 
waſſern eigenthümlichen Temperatur zu den Warmegraden Dee 
Atmoffäre vorzugswelfe Suuerbrunnen, da diefe in faft allen 
Provinzen unferer Monarchie vorkommen, die Verſuche von 
Andern leicht wiederholt werben können, und Die ihm in ſei⸗ 
nem Berufe, ald praftifchem Arzte, freien Stunden: den ie 
feiner Provinz in Bülle vorfommenden Sauerhrunnen guß Bora 
liebe für das Heiquellenftubium gewinmet hatte. Uster allen 
Beftandtheiten, welche auf den mebizinifhen Werth ber. Sauer⸗ | 
brunnen den meiften Einfluß üben, iſt der Gehalt au freier 
Kohlenfäure der wichtighe. Aber auch in Hinſicht auf De 
den Sauerbrunnen eigenthümliche Temperatur glaubte man, 
den Gehalt an Kohlenfäure vorzugsweiſe berüdiichtigeg zu 
müffen, indem man beobachtet haben will, daß Die Mehrzahl 
ber Säuerlinge, die fi durch einen größern Gehalt an Koh⸗ 
lenſaure auszeichnen, auch eine verhältnißmäßig höhere Tem⸗ 
peratur beſitzen, waͤhrend den an kohlenſaurem Gafe Armeren 
Saͤuerlingen eine niedrigere Temperatur eigen ſei. Aus einer 
Zuſanmenſtellung aller Heilquellen Oſterreichs, Deren Gichaie 
au freier Kohlenſaure in 46 Unzen ‚Die Menge von: Kup, 
Zopt überfteigt und deren Temperatur hefapnt if, erh Sp 
Woch, Daß au freier Kohlenſaure veiche Mineralguellen ja 
Alpemsinme ine niedrige Temyeratur befgen. —— -. ......- 
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So enthalten: 





Die Mmiacculuene ... zu Karlsbrunn. 3. 
» » .. Rohitſch ..... » 1) | . 38,000 » + 10.235° „ 
» » » Borzrdl..... » —* ..... 36,270 » + 8 » 
’ » » Szalvobos >» DB ee 53,000 » + 9.5° » 
< » » Sakobfalva Pe 11:1 | 48,000 » + 9° » 
» 2) » Dombhät . Pataitfff.. . 56,000 » + 10° » 
» » ... » Krmmiga -.... »Schultes. 45,300 » + 7 » 
» Marimiliansquelle » Karlöbrunn... Meißnerr.... . 45,930 „ + @ » 
» MMineralquelle ... odok ...... 1 1 1) 44.800 ; + 10° —E 
PR F Der» Bojan....... »Pataii.. —.. 46,00 3 ‘+ 9° » 
» » .. » Nrapataf..... En 41,600 » + 9% » 
" » ... »Szjent⸗ Öyöran » 11.1 En 40,960 » + 11° » 
Der Franzendrunnen.. » Branzensbad... » Teommbof 2 50,850 » + 9.3 „ 
Die Mineralquelle ... » Stoila ...... Pa 11:1 2.) En 40,000 „ + 10° » 
Eine » ... » Baräd....... „Meißner.... 38,700  » + 835° „ 
Die Mineralquellen .. » Büred ....... » Sigmmb en 38,400 » + 93° „ 
Der Jofefsbrunnen ... » Szizamnica... »v. Toroflewig 2 2 0 8* 36.160 » + 8# » 
Die Konftantinsquelle. = — 28 — »A. Schroͤttteerrr. 35,587 » + 13° = 
Der Stefansbrunnen.. » Sanmwnica.. » dv. Toroflemig > 2 34,360 » + 7° » 
Die Zofeisquelle..... » Bilin ....... »Steinmannnn. æ 33380 » + 9.5 „ 
Die Mineralquelle . » Sihele ...... » Warikovſzkyy. 8 38,000 » + 10° » 
» » » Dlahiäln ... 0 Bi ren 38,000 „ + 9 » 
» » » Bor: Bölgy . » Pataki re en 30,730 » + 8° » 
» » »„ Kemend..... » Bat 2 en 38,800 . +11.5 , 
» » » Korond ...... » Pataki es er 33,600 » + 10° » 
» » » Borfäros 0 DB en 25,600 » + 10° » 
» ... » Balslcfului-- » Pi 2 en 33,010 + 7.5 » 
„ Zrinfquelle ...... » Lichwerda » Reuß.. 23050 „ + 8° » 
» Bepel FRPGPEPEPEPER » Batali ... 22,400 » + 18° » 


"» Säuerlinge ...... 


Die Säuerlinge des fchlefifhen Sudeten⸗Geſenkes, unter 
denen bie zu Karlsbrunn obenan ftehen, haben faft fammtlich 
einen mehr weniger bedeutenden Gehalt an freier Kohlenfäure 
und eine Temperatur von 5° bis 6° R. Es wird zugleich aus 
der tabellarifchen Anordnung des Gasgehaltes und der eigen- 
ihüimlichen Temperatur der Heilquellen erfihtlih, daß, fo 
bedeutend auch der Einfluß fein mag, welchen die freie Koh⸗ 
fenfäure auf die Temperatur der Heilquellen übt, denn tod 
noch andere Umftände auf den Wärmegrad beſtimmend einmwir- 
fen müffen, da man bei den an Kohlenfäure fo reichen Heil 
quellen von Borzezek, Karlöbrunn und Krynica eine Tems 
peratur von nur 6618 7°R., beidem ungleich geringeren Koh- 
Ienfäuregehalt des Säuerlings von Vetzel und der Konftans 
tfinsquelle zu Gleichenberg 12 bi8 13° R. Temperatur findet. 
Es ift demnach erwiefen, daß der größere oder geringere Ges 
Halt an Kohlenfäure für fih allein Die Temperatur einer kal⸗ 
ten Quelle nicht beftimmen fönne. Aber nichts deftoweniger 
Abt die freie Kohlenfäure auf die Behauptung der eigenthüm- 
fichen Temperatur einer Heilquelle einen beachtenswerthen 
Einfluß, und ihr mag es zuzufchreiben fein, daß Säuerlinge 
fo felten zufrieren. Wir finden die Eigenthümlichkeit der freien 
Kohlenfäure, das Einfrieren der Flüffigfeiten, in denen fte in 
größerer Menge enthalten ift, zu hindern, nicht nur in den 
Mineralwaͤſſern, fondern auch in der großen Anzahl der geifti- 
gen Getränke. Diefes fo wie mehre andre Ähnlichkeiten der 
Sänerlinge mit den Eigenfchaften des Weins, gaben Beran- 
laſſung, auf die Analogie der Mifhungsverhäftniffe des Weir 
nes und der Mineralquellen aufmerffam zu machen Gamphi⸗ 
lus Herilacus, Conrad Gesner, Hufeland, Koͤlreuter). E. 
Oſann vergleicht die Säuerlinge und flüchtigen Eiſenwaſſer ges 
radezu mit dem nicht ausgegohrnen, in feiner Gährung uns 
gerbrüdten Weine (E. Oſann, fyſikaliſch⸗mediziniſche Darſtel⸗ 


Kohlenſaures GasGigenthüml. Temp. 





lung der bekannten Heilquellen der vorzäglichften Länder Euro⸗ 
pas. Th. I. ©. 45), und bemerkt „daß die Qualität des 
Weines zunächft bedingt wird Durch fein geiftiges Prinzip, Den 
Weingeift und Die Kohlenfäure, — die der Mineralqueller 
durch ihren analogen Gehalt an flüchtigen Beſtandthellen.“ 
Sp wie fhwächere Weinforten leichter einfrieren als ftärfere, 
fo verhält es fich auch mit ven an Kohlenfäuregehalt reicheren 
und ärmeren Säuerlingen. Die an freier Kohlenfäure ärmeren 
Säuerlinge frieren an der Oberfläche bei ftärferen Kältegraden 
ein, während an Kohlenfäure reichere Duellen dem Zufrieren 
widerftehen. 

Ein zweiter Einfluß der Kohlenfäure meist fi} bei 
der Temperaturbehauptung der Mineralquellen im Winter durch 
ihre innige Bindung an das Waffer bemerfbar, und 
ift als eine Haupturfache einer fich gleich bleibenden Temperas 
tur der Mineralquellen zu betrachten. Daß es der Gehalt der 
Mineralwäffer an flüchtigen Beftandtheilen iſt, namentlich an 
fohlenfaurem Gafe, durch welche fie eine größere Beftändig- 
feit ihrer Temperatur und ein Vorwiegen derfelben gegen bie 
atmoffärifche behaupten, ift evident, weil man bei andern 
Quellen, die einen größeren Gehalt an mineralifchen Beſtand⸗ 
theilen in fich fehließen, ohne in die Klaffe der Mineralwafler 
gezählt werden au Fönnen, unter übrigens gleichen Berhält 
niffen ein ungleich größeres Schwanfen in der Temperatur 
antrifft, und gewöhnliche Quellen, auch wenn fie in der Nähe 
von Mineralquellen vorfommen, eine bedeutende Temperaturs 
differenz gegen Mineralquellen darbieten. So behauptet Leop. 
v. Buch noch Fein Sauerwafler gefunden zu haben, deſſen 
Temperatur bieder fließenden reinen Quellen übertroffen hätte, 
und v:rfichert auf Canaria zwifchen ‚gewöhnlichen und fauren 
nahe bei einander entfpringenden Quellen beinahe einen Untere 
fehled von -+ 4° R. in der Temperatur gefunden zu haben 
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CLeop. v. Buch, fyſikaliſche Beſchreibung der canarifchen 
Infeln. 1826. ©. 88). — Für die Annahme, daß ein feites 
res Gebundenfein der freien Kohlenfäure an das Wafler zur 
Pehauptung der Temperatur einer Mineralquelle weſentlich 
beitrage, fpricht auch die Erfahrung. Mineralquelien, die ſich 
Durch einen beträchtlichen Gehalt an Kohlenfäure auszeichnen, 
aber bei deren Liste weniger feft an das Wafler gebunden iſt, 
werden nach Entweichung derfelben leichter eine Temperatur⸗ 
peränderung erleiden, als jene, bei weldyen fie inniger an 
Das Waffer gefefielt if. Dan Fann demnach ſchon aus dem 
Umftande, ob ein Mineralwaſſer im Winter zufriert oder nicht, 


bedingungsweife ein loderes oder feſteres Gebundenfein ber 


Kohlenfäure an das Sauerwafler in vorhinein beftimmen. Eine 
andere Bolgerung, welche fi daraus ergibt, ift, daß Heil⸗ 
quellen, die an der Oberfläche zufrieren, da fie Doch früher 
Der firengften Kälte trogten, eine wefentliche Veränderung in 
Beziehung ihres Kohtenfäuregehaltes, und deren Bindung an 
das Waſſer erlitten haben mußten. — 

Indem es nur wenige Heilquellen gibt, Die unter +-6°’R 
Temperatur zeigen, fo fann man im Allgemeinen ein Sinfen 
der eigenthümlichen „Temperatur der Mineralquellen von we⸗ 
nigftens 6° R. annehmen, wenn man fie in ihrem Baffin zu⸗ 
gefroren findet. Der größte Theil der Mineralwäfler wider 
ſteht indeß dem Einfrieren, und zeigt auch bei — 16° R. feine 
Eiskruſte. Und fo wie man in der Regel durchaus Fein fletiges 
progreffives Sinfen der Temperatur der Heilquellen 
mit jener der Atmoffäre beobachtet, fo zeigen auch die 
Säuerlinge bei den verſchiedenſten Temperaturgraden der At- 
moffäre eine nur um wenige Grade wechfelnde Temperatur, 
woraus die weitere Folgerung von felbft hervorgeht: daß das 
Steigen oder Ballen ihrer Temperatur nicht allein von dem 
Wechfel der äußern Temperatur, fondern von noch vielen an⸗ 
dern Einflüffen abhänge, welche auf chemiſch⸗dynamiſche Weife 
die einem Säuerlinge eigenthümliche Temperatur modifiziren. 


Eine Unterfuhung mehrer Mineralquellen an milden und firens 


gen Wintertagen verfchafften dem Verf. die Überzeugung, daß 
der Einfluß der atmoffärifchen Temperatur zu hoch angefchla- 
gen würde, wollte man blos von einem niedrigen Temperatur⸗ 
grade derfelben, das Sinfen der eigenthümlichen Temperatur 
der Mineralquellen ableiten. Es müßten, wenn der alleinige 
TemperatursEinfluß der Atmoffäre fo vollwichtig wäre, Mi⸗ 
neralquellen, welche im Sommer eine gleiche Temperatur zei⸗ 
gen, im Winter bei gleichen Kältegraden zufrieren, dem wider⸗ 
fpricht die Thatfache, daß unweit von einander enifpringende 


Heilquellen zu Karlöbrunn, die im Sommer + 6° R. Tem: 


peratur zeigen, im Winter verfchiedene Wärmegrade darbieten, 
fo daß fie unter einander von 2° bi 4° R. variren. 

Ahnliche Refultate ergab eine Temperaturunterfuchung 
der Mineralguellen zu Wieſe, Seifersdorf und Lichten, die im 
Winter bei gleicher Temperatur der Atmoffüre verfchiedene 
Wärmegrabde zeigten, wiewohl fie im Sommer nur wenig in 
Hinfiht ihrer Temperatur differiren. Da Mineralquellen, bie 
im Sommer und felbf im Frühlinge und Herbft diefelbe Tem, 
peratur behaupten, im Winter eine mehr weniger. beträchtliche 
Temperaturverminderung erleiden koͤnnen, fo iſt es nothwen- 
dig, bei der Beftimmung der Temperatur einer Hellquelle zus 
gleich Die.der -Atmoffäre anzugeben. Wenn mehre Schriftftel- 
ler eine verfchiebene Temperatur von derfelben Duelle ange 


ben, fo liegt der Grund wohl nur darin, daß fie dieſelbe bei 
einer verichienenen Temperatur der Atmoffäre angaben, ba «8 
nicht leicht anzunehmen ift, Daß man fi zur Beftimmung der 
Temperatur unrichtiger Thermometer bediente, oder Die Zeit 
nicht abwartete, bis die Quedfilberfäule ftehen geblieben. Daß 
auch E. Dfann den Einfluß der atmoffärifchen Temperatur 
auf die der Mineralquellen unter gewiflen Einfchräntungen 
anertenne, ergibt fi unter andern aus feiner Bemerkung 
über die Temperatur des Mineralwaflers der Badeanftalt zu 
Hof-Gaftein (E. Dfann a. a. D. Th. II. ©. 165), wo er 
gegen Eble’8 Angabe der Temperatur von 26—29° R. aus- 
drüdlich bemerkt, das Wafler an einem fehr Falten Mors- 
gen (Sept. 1832) von 27° R. gefurden zu haben. Heißt «8. 
alfo, daß eine Heilquelle unter allen Umftänden in verſchie⸗ 
denen Jahres⸗ und Tageszeiten eine gleiche Temperatur bes 
haupte, jv mag man wohl nicht überall der firengen Winter⸗ 
monate gedacht haben. 

Wenn oben von dem großen Antheil der an das Wafler - 
gebundenen freien Kohlenfäure bei der Behauptung der den 
Mineralmwäflern eigenthümlihen Temperatur die Rede war, 
fo ift damit keineswegs gemeint, daß die Kohlenfäure, welche 
in Form von größern oder kleinern Gasblafen eine Minerals 
quelle durchftrömt, ohne Einfluß auf die Temperatur der Mis 
neralquellen im Winter fei. Wäre auch kein Grund anzuneh⸗ 
men, daß bei dem Durhfirömen der Kohlenfäure 
burd Die Wafferfchichte, ein Theil fich mit dem Waf- 
fer mechanifch vermenge, fo ift ſchon die durch das Auffteigen 
der Gasblaſen verurfachte Bewegung des Waflerfpiegels ein 
mitwirfendes Moment zur lingern Behauptung. der den Mi⸗ 
neralmwäflern eigenthümlichen Temperatur gegen die der Atmos 
ffäre, da man ſtehende Waffer in der Regel ſchneller zufrieren 
fieht, als ſolche, die in fleter Bewegung find. Ift auch die 
durch das Auffteigen der Gasblaſen verurfacdhte Bewegung 
bei mehren Quellen unbedeutend, fo ift fie Dagegen in andern 
deſto lebhafter und ftürmifcher. Einen Beleg für den Antheif. 
ber durchſtroͤmenden Koblenfäure an der. Zemperaturbehaup« 
tung der Falten Mineralquellen liefert der Eifenfäuerling zu 
Seifersdorf. Während die Duelle im Baflin felbft bei einer 


‚ geringen Gasentwidlung nicht einfriert, findet man das Mis 


neralwafler im Reſervbaſſin, wohin es durch Röhren geleitet: 
wird, bei niedrigen Temperaturgraden und mangelnden Zus 
fluß an der Oberflaͤche zugefroren. Der Einfluß der ſtaͤrkern 
oder geringern Gasentwidlung atıf die Temperatur der Heils 
quellen im Winter machte fih dem Berf. noch in einer andern 
Beziehung geltend, als ihn das Zufrieren einiger Mineral- 
quellen bewog, die Temperatur der Quelle unter dem Waſſer⸗ 
fpfegel mit jener am Boden des Baſſins zu vergleichen. Es 
ergab ſich, daß je ftärfer die Gasentwidiung im Baflin eines 
Sauerbrunnen Statt findet, defto geringer die Differenz 
der Temperatur zwiſchen jener ber Dberfläde 
und jener der tiefern Waſſerſchichte fe, und um⸗ 
gelehrt. Hat man auch bisher eine Verfchiedenheit der Tem⸗ 
peratur von ein und bemfelben Mineralwafler angegeben, fo 
bezog fich diefe auf Duelle und Refernbaffin, und ber Unters 
fehied zwifchen der Temperatur der Oberfläche und der Tiefe 
fcheint bisher von den Balneologen überfehen zu fein. Bei 
ber feReren Temperaturbehauptung der Mineralquellen gegen 
die erhöhte als verminderte atmoffärtiche Temperatur, unb 
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ter mehrentheile in den Sommermonaten unternommenen 
Temperaturbeſtimmung der Quellen ohne Rückſicht auf den 
Zuftand der Quellen im Winter, konnte Die Differenz zroifchen 
der Temperatur der Oberfläche und jener der Tiefe um fo 
keichter übergangen werden. Wiewohl fich diefe ſelbſt im Win- 
ter nit an allen nachweifen Ligt, fo ift fie denn doch bei mehr 
vern ſo auffallend, daß fie ald eine merkwürdige Eigenthüms 
lichkeit der Heilquellen zu betrachten ifl. — 

Wie viel bei der Behauptung einer höhern Temperatur 
einer Mineralguelle im Winter, auf die Tiefe des Bafs 
ſins ankomme, iſt ein nicht zu überfehender Nebenumftand. 
Da bei einer Temperatur der Atmoffäre unter dem Gefrier- 
yuntte Die Temperatur am Boden des Baſſins höher als am 
Wafferjpiegel if, und bei einem größeren Kältegrab der Waf- 
Terfptegel eine bedentendere Beeinträchtigung feiner Temperas 
tur erläidet, als bie tieferen Waſſerſchichten, fo kann es nicht 
befremden, wenn im Winter bei tieferen Kältegraden die Dif⸗ 
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Die Mineralquelle am Filoſofen⸗ 


Temr ·ratur Gehalt an 
freier Koh⸗ 
lenſaͤure ®) 


ferenz der Temperatur zwiſchen dem Waſſerſpiegel und vem 
Boden des Baſſins bei höherem Waſſerſtande größer ſei, als 
bei einer niedrigeren Wafferſaͤule. 

Doch alle diefe auf die Temperatur der Heilquellen ine 
Winter einflugreihen Momente erleiden durch mehre andere 
Umftände wieder mannigfaltige Modifikationen. Die freie ober 
geſchühte Lage einer Duelle, der Mangel oder das Vorhan⸗ 
denfein eines Schußes durch einen Pavillon, bie Zuftrömung 
eines reinen Mineralwaflers oder der Zufluf gewöhnlichen 
Duell» oder Flußwaſſers haben auf Die Temperatur der Heil« 
quellen im Winter gewiß keinen unzubeacdhtenden Einfluß, und 
den lehtern Übelftänden ift zweifelsohne das Zufrieren fo man⸗ 
Her Mineralquellen zuzufchreiden. Zur Bekräftigung obiger 
Anfihten und Thatfachen diene nachftehende tabellarifche uͤber⸗ 
ficht über Die Temperatur mehrer Mineralquellen im Winter, 
mit Angabe der auf ihre mehr weniger niedrige Temperatur 
einwirkenden &inflüffe und Umſtände. 
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u 9 Die definitive Angabe iſt in 16 Unzen nach einer im I, 1820 vom Prof· Meißner unternommenen Analyſe. 
30, Die Waſſerhoͤhe iſt mit Ausnahme der Antonsquelle bei allen übrigen im Sommer größer. 
4 Die Duelle wer von ber Mora überfchwenmt und mit C.smaſſen umgeben. 
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Üeberficht des in den Prucereien von Aonfantinopel und 
Kairs feit ihrer Gründung bis Ende des Jahres 1843 
erſchienenen halben Tauſend von Werken nah ihren 
Fa Fãchern. 

Be GSaluß. 

Wir gehen nun zur eigentlichen Theologie über, welche 
in bie Fächer der Koranskunde, der Dogmatif, der Überlies 
ferung, der Liturgie und der Myſtik zerfällt. 

8 b XLIV. Die Koranskunde. | 

+ ‚Hierüber if zu Konftantinopel das einzige ſchon oben bei 
den Spracdiifienichaften erwähnte Wert Mohammed el- 
Birgeli’s, nämlich die türkifche Meberfegung feiner Dürri 
jetim, 5. i. einjigen Perle (148), im Jahre 1837 erſchie⸗ 


nen; zu Kairo (190). der große Kommentar des Korand vom’ | 
7. gießen Chialro, aber ſchon im Fahre 1820 erfchtenen eben 


SemgtLHatti, gebrudt im Jahre 110. -. : 





XLV. Ueberlieferungsfunde. 


(147) Der Kommentar der von Sheikh Jémail 
Haffi gefammelten vierzig Weberlieferungen, gedrudt zu 
Konftantinopel 1837; (192) die Juwelenſchnur, gevrudt 
zu Konftantinopel 1841, d. i. Die Sammlung der Sprüche 
ALP. Hicher kann auch ber zu Bulak im Jahre 1839 über 
die Perfonsbefchreibung des Profeten erfchienene Kommen⸗ 
tar (163) gerechnet werden. 

XLVE. Dogmatik. 

Unter allen Werten, welche den Titel Akaid, d. i. Dogs 
men oder Glaubensartifel führen, find die berühmteſten 
bie Nesefi's, die - Grundlage der von Mouradjea 
d'O hffon bearbeiteten osmaniſchen Dogmatik, biefelben ers 
ſchienen erſt jängR im Jahre 1844 zu Konſtantinopel (223) 
mit dem Kommentare Saad Teftafant?s und den Rand⸗ 


N 
Ä. 
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da (64) die Anhängfel Stalkut?s zu den Gloffen Chiali's 
über den KommentarTeftafan?s der Dogmen Nesefi's; 
eine zweite Ausgabe davon (186) erfchien im Jahre 1841. 

Ein älterer Berfaffer von Randgloffen zum Kommentare 
Ehialis iſt der ſchon oben unter den filofogifchen Wiffen- 
fchaften genannte Oßgameddin, deffen Randgloffen (106) 
im Sahre 1833 zu Konftantinopel erfehienen. Nach den Dog- 
men Nes efks find die berühmteften die AAadhadeddin's, 
welche der große perſiſche Rechtögelehrte Dſchelaleddin 
ed⸗Dewani kommentirte; zu dieſem Kommentar verfertigte 
der osmaniſche Rechtsgelehrte el-Kelenbewi Randgloſſen 
(58), gedruckt zu Konſtantinopel im Jahre 1818. Andere 
dogmatiſche Werke, welche das ganze Glaubendfyftem des 
Islams umfaffen, find (45): die. Zahlperlen der Bor 
theile in der Erflärung der Blaubensartifel 
von Ahmed B. Mohammed Emin, gedrudt zu Kon⸗ 
ftantinopel im Jahre 1804, eine zweite Auflage davon im 
Sahre 1808, und eben ba imfelben Jahre (44) die treff- 
liben Juwelen die Ahmedifhen in der Erflä- 
rung der Ermahnung der Mohammediſchen; eine 
ziwelte Auflage davon im Jahre 1813. Vom osmanifhen Ca⸗ 
nifius, dem ald Fllologen und Rechtsgelehrten gleich gros 
fen Mohammed Birgeli, beftehen drei Grundwerte 08- 
manifcher Dogmatik, nämlich a) das Ris a le Dogmatik, b) das 
Waßijetname, d.i. das Buch der Ermahnung und o) das 
Tharikatname, d. i. das Buch des Pfades; das zweite 
(167) , gedruckt zu Konftantinopel mit dem Kommentare Kar 
fifade’s, im Jahre 1839, das dritte (168) im folgenden 
Jahre gebrudt. Der türkiſchen Weberfegung des großen di⸗ 
daktiſchen Gedichte Mohammedje, welches Die ganze Xchre 
des Islams umfaßt, iſt ſchon oben bei den Gerichten Erwah⸗ 
nung geftehen; der Kommentar Ismail Hakki's darüber 
(191), gedruckt zu Bulaf 1840. Die wichtigſten Entfcheldungen 
der hanefitifchen Imame nad ihrem Ritus, enthält das Heine 
Wert (865) Dürri jefta®), d. i. die einzige Perle, ge- 
drucdt zu Konftantinopel 1827, in einer zweiten Auflage eben 
da im Jahre 1842, nachgedrudt zu Bulaf im Jahre 1830, 
und (119) in einer zweiten Ausgabe im Jahre 1837. Außer 
dem Waßijetname und Thartfatname hinterließ Bir, 
geli, wie eben gefagt worden, das Risalei Birgelt, 
der eigentliche türfifche Katechismus (43), gebrudt zu Kon⸗ 
ftantinopel im Jahre 1803; ein Auszug aus dieſem Kate⸗ 
chismus Birgeli’s (66), im Jahre 1822; der Katechis⸗ 
mus ded Birgeli zu Kairo (195), gedrudt im Jahre 1841 
mit einem Kommentar; außerdem im Jahre 1838 (145) ein 


arabifcher Katechismus in Fragen und Antworten. Zu Kon⸗ 


ftantinopel aber das Folgende halbe Dubend Kleiner dogmati⸗ 
fiher Werke für den Schulunterricht, nebſt dem oben erwähns 
ten Auszuge aus dem Katechismus des Birgeli, gedruckt 
im Jahre 1822; (131) Ilmi hal, die Anfangsgründe des 
Islams und die Wiffenfchaft der Pflichtenichre, gebrudt im 
Jahre 1837, eine zweite Auflage Davon im Jahre 1839 und 
zu Kairo (176) im Jahre 1840; ein Kommentar desfelben 
Werkes (225) tm Jahre 1844; das ausführlichfte Werk über 
die Jimi hal, d. i. die Religionswilfenfchaft: im. engften 


Sinne iſt (174): das Buch der Anrede von Ismail - 


9) Geige auf verſiſch dasfelbe wie auf arabifch , jetim. ° 


u 


Hakki, gedrudt im Jahre 1840; (232) im Jahre 1844 ein 


anderer Kommentar; ber Kommentar der ſchweren Sünder 
von Ismail Hakki (182), gedrudt im Jahre 1841; (54 
Fardh, d. i. wefentliche Pflichten jedes Moslims 208} 
eine eine Dogmatifche Abhandlung, gedrudt im Jahre 1842 
von Kaßabdſchiſade (205), die dogmatiſche Kaßidet 
Chifrs des Lehrers Mohammed IL, arabifch und tür 
kiſch, gedrudt im Jahre 1842; endlich (124) das Bruberfeft 
der Befchneidung, eine Sammlung ber Ueberlieferungen und 
Gebote, welche fi) blos auf die Befchneidung beziehen. 
XLVII Liturgie. 

Die Gebete des Islams find erftens das fünfmal bed 
Tages vorgefchriebene ßalawet, zweitens die Anwün⸗ 
[Hungen über den Propheten ßalawat und teslimat, 
welche auch Ewrad genannt werben. Ueber die Bedingungen 
der gefegmäßigen Verrichtung des fünfmaligen Gebetes er⸗ 
ſchien (47), im Jahre 1804 eine kleine Schrift von 32 Seiten 
Duodez; (166) der Kommentar der Gebete Meſchiſchije, 
d. i. eines vom Sohne des Scheich's Schedeli (des Ent⸗ 
deckers des Kaffeh) geuͤbten Gebetes; (231) der Kommentat 
der gewöhnlichen Anwünfchungen von Muſtakimſader, im 
Jahre 1844. Das berühmtefte Werk, welches alle Anwünz 
ſchungen über den Profeten geſammelt, tft das Suleimar 
B. Ebnbekr el-Dfchefult’s, welches den Titel Delattt 
Hairat, d.i. die Wegmweifer zum Guten, führt, der 
tärkifche Kommentar darüber von Daudfade, ein didfeibiger 
Duartband von 995 Seiten, erfchien zu Konftantinopel {m 
Jahre 1838. Eine der berühmteften Sammlungen von Gebes 
ten des Imam Kiafhghari, Wunfc des Betenden (Mus 
nijetol-moßelli), wezu Ibrahim von Haleb einen 
Ghunijet-ol motemelli, d. i. Genügſamkeit des 
Wünſchenden betitelten Kommentar ſchrieb; dieſer (72) 
erſchien zu Konſtantinopel 1824, türkiſch mit dem eingeſchalte⸗ 
ten arabiſchen Texte. (90) Randgloſſen zu dieſem Kommentare ers 
ſchienen im Jahre 1828 in zwei Bänden, mit der fortlaufenden 
Zahl von 844 Seiten, unter dem Titel Hollijeton⸗nadſchi, 
d. i. der Shmud des fih Rettenden, und eine zweite 
Ausgabe davon in einem Bande von 562 Seiten, im Jahre 
1325, nachgebrudt zu Kairo (117), im Jahre 1836. Zu den 
Gebeten gehört auch die Litanel der hundert Namen Gottes) 
deren Kommentar (200) zu Konftantinopel im Jahre 1842 
gedrudt erfhien”). 
J XLVIIL. Mykit. 

(66) Die Tropfen des Leb ensquells, nachgedr. 


zu Kairo (201) i. J. 1841, erſchien zu Konſtantinopel i. J. 


1821; (127) der türkiſche Kommentar einer myſtiſchen Kaß i⸗ 
det des Dichters Iß met von Bochara, gedruckt im Jahre 
1837 ; (139) die Chaliliſhe Abhandlung ISmael H ak 
küs, gebrudt im Jahre 1840 5 (170) der Kommentar der zehn 
Grundfeiten der Aszetik des Scheich Nedſchmeddin eis 
Kobra, in's Türkiſche überſetztonFgsmail Hakki, gedrudk, 
im Jahre 1840; (165) die vierzig Fragen Molla Firaküs, 
d. i. die dem Profeten von einem gelehrten Juden vorgelegten 
vierzig Fragen mit der Antwort des Profeten, gedruckt im 


Jahre 1840, können auch der Ueberlieferungslunde beigezaͤhlt 


*) Nach Aſcher's Katalog (106) wäre Biefes Buch auch zu Kalte, w 
ſchienen. 
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werben; (215) eine Abhandlung über die Formel Bismil⸗ 
lah, d. i. im Namen Gottes, gebrudt zu Konflantinos 
pelim Jahre 1843 ; (226) die Abhandlung der Nackſchbende, 
welche die Obe ibif be heißt, gedrudt im Jahre 1844 ; (227) 
eine Abhandlung Aber die Kunftausdrüde der Sof i8, ges 
drudt im Jahre 1844. Zu Kairo erfchien das folgende halbe 
Dutzend myftifcher Werke, wovon drei große und drei Kleine: 
zuerft (137) ein Kommentar des Foß uß, d. i. des Grundwer⸗ 
kes aller moslemifchen Myfif von Mohjieddin el-Ara- 
bi *), der Titel ift keineswegs, wie denſelben Biandi ans 
gibt, Kitabi Foßuß, fondern Tedfhelliat aarais 
ensnoßuß fil hifemil-foßuß, von Ebubefer 2. 
Ali dem Bosnier; (144) der Garten der Glüdlichen, ges 
druckt im Jahre 1838, die türkifche Meberfegung des befanns 
ten Werkes Husein des Prediger , welches, weil es bio- 
grafiſchen Inhaltes, wie das Refchhat (die Tropfen des Le⸗ 
bensquells) den gejchichtlihen Werken beigezählt werden kann; 
(202) der Pfad der Fakire von Sheih Ismail 2. 
Ahmed aus Angora**). Die drei Heinen Werke find: 
(19) ein Heiner myſtiſcher Traktat in Berfen, gedrudt im 
Jahre 18255 (204) die Gabe Selims über die Wiffenfchaft 
der Bereinheitung, gebruct im Jahre 1841 und (98) bie 
Sinusifche Abhandlung über die Einheit Gottes, arabiſch, 
gebrudt im Jahre 1835. 


XLIX. Enzyflopädie. 


Bon einer Zenturie enzyflopäbifcher Werke, weldye die 
arabifche, perfifche und türfifche Literatur aufzumweifen hat, iſt 
zu Konftantinopel nicht ein einziges erfchienen, es fei denn, 
dag man die oben unter den grammatifchen Wiffenfchaften aufs 
geführte Wage der Filologie des Scheih Oß ameddin da— 
für gelten laſſen wollte, welche die Anfangsgründe von fünf 
Wiffenfhaften: Grammatif, Syntar, Topik, Rhetorif und 
Tropik enthält. Die Druderei von Kairo hat drei Werke enzy« 
Hopädifcher Art geliefert, welche der Wichtigkeit ihres Inhals 
tes willen zum Schluffe diefer Überficht hier mit größerer Aus⸗ 
führlichfeit befprochen werden; (187) das Schiff Rage 
hibs in allen Wiffenfhaften, if das Werk des letz⸗ 
ten großen Großweſirs des osmanifchen Reiches, des i. 3. 1763 
als Großweſir geftorbenen Raghibpafcha**") eigentlich Feine 
Enzyklopädie, fondern nur eine Sammlung arabifcher Abhand⸗ 
lungen über verfchiedene Wiffenfchaften in der Art des Rag- 
baibolsolum, F) welches vierzehn Abhandlungen über 
eben fo viele Wiffenfchaften enthält, nur mit dem Unterfchiebe 
daß diefe vierzehn Abhandlungen die Namen verſchiedener, in 
ihrem Fache großer Schriftfteller tragen, und alfo nur gefam- 
melt find, während die des Schiffes Raghib alle aus feiner 
Feder gefloffen. 

Ganz irrig iſt das Wörterbuch wiſſenſchaftlicher Kunfts 
wörter Ebul⸗baka's, welches zu Kairo in zwei Auflagen 
(147) 1.3. 1838 und (173) 1. I. 1840 erfchienen ift, von 





9) Ganz falſch Reht bei Bianchi: Trait& des croyances musulmanes 
ot dos sentences du Prophöte, par Muhail-eddin. 

2) Den Namen Ankarewi, d. i. ber von Mnlora, verunfaltet 
Dianchi in Kingharart; bie Inhalisanzeige im Katalog meiner 
Hanbichriften Nr. 337. 

“) Nicht Rhagib Efendi wie bei Biauchi. 
+) Im Kataloge meiner Handſchriften Nr. 11. 


Bianchi als eine wifjenfchaftlihe Enzyflopädie *) aufgeführt, 
eben fo gut könnten die Definitionen Dſchordſchani's für 
eine Enzyklopädie gelten. Eher verdient den Namen eines enzy⸗ 
Hopädifchen Werkes das große türfifhe Maarifetname, 
d. i. das Bud der Kenntniß, weldes fo großen Bei⸗ 
fall gefunden, daß dasfelbe bisher zu Kairo fchon in drei Auf- 
lagen erſchienen ift; die erfte (109) 1.3. 1836, ein Foliant 
von 563 ©., die zweite Auflage (175) 1.3. 1840 und Die 
dritte (in der Lifte Bianchi's noch nicht aufgeführte) zwei Jahre 
fpäteri. 3.1842. Der Berfafler ft Ibrahim Hafki, nicht zu 
vermengen mit dem in diefer Überficht mehrmal genannten 3 8= 
mail Hakki. Nach den Ausfpruche des Profeten, daß die 
Wiſſenſchaft zweierlei, die der Körper und die ber Geifter, 
zerfällt Hakki's Werk in zwei Haupttheile, deren erfter aber 
nur zwei Wiffenfchaften, als die den Menfchen unumgänglich 
nothwendigen behandelt, nämlih die Aſtron om ie und Anas 
tomie, der zweite Theil aber nur die Etbif und Myſtik 
umfaßt, die legte if} die eigentliche Erfenntnig Maarifet, 
von welcher auch dad ganze Werk feinen Titel des Buches 
der Erfenntniß bat. 

Das legte Werk endlih, die Denfwürdigfeiten 
der Weisheitsfprüde **) in den Klaffen der 
Bölfer, von AbderrahmanEſchref, verfaßt 1.3.0.9. 
1151 (1738) in ſechsunddreißig Denktwürbigfeitstafeln ab- 
getheilt, zu Kairo (120) 1.3. 1837 gebrudt, ift eigentlid 
eine nach den Fächern der arabijchen Enzyklopädie eingetheilte 
LiteratursGefchichte, aber keineswegs, wie es bei Bianchi heißt, 
eine Biografie und Klaſſifikation der Völfer***H). Die erften 
ſechs Tafeln handeln ganz kurz von den Wiffenfchaften und 
großen Gelehrten der Inder, Perſer, Syrer, Hebräer, Grie⸗ 
hen und Ägypter; dann folgen die Araber und ihre Dichter 
vor und nad dem Islam, ihre Filoſoſen und Ärzte, Redner. 
und Filologen. Mit der zwölften Denkwürbigfeitstafel begin 
nen die Männer der Geſetzwiſſenſchaften, nämlich die erſten 
Genofien und Nachfolger des Profeten, die Koranslefer 
die fieben Echeihe Imame Korandlefer; Die zehn Korans⸗ 
lefer und ihre Nachfolger; nun folgen in der 17. Gedaͤcht⸗ 
nißtafel Die Grammatifer, in der 18. die Syntaftifer, die 19. 
die Grammatiker Kufa’s, die 20. die Rhetoriker, die 21. Die 
Geſchichtsſchreiber, die 22. handelt vom Koran, die 23. ent⸗ 
hält die gefeßgelehrten Nachfolger bee Profeten, die 24. die 
Stügen und Quellen ber Überlieferung, die 25. handelt von 
den zur Überlieferung gehörigen Wiſſenſchaften, die 26. ent⸗ 
hält die Koransausleger, die 27. die Überlieferer, die 28. die 
Metafyſiker (Scholaftifer) , die 29. die Werfe derfelden, Die 
30. die Grundlehre der Rechtswiffenfchaft, Die 31. die großen 
Rechtögelchrten, die 32. Die Rechtögelehrten des hanefitiſchen 
Ritus, die 33. die Imame, Schüler des Imams Eb u= 
hanife, die 34. die anderen Gefeßgelehrten und Scheiche, 
Schüler des großen Imams, die 35. die berühmteften Rechts⸗ 
gelehrten und ihre Werke, die 36. Die Myſtiker. Dieſes Ko ms 
pendium arabifcher Literaturgefchichte ift eins der Ihägbarften, 


*) Encyclopedie scientifque. 

“) Tefteretolshitem nicht Tefkeretol hukkan, d. i. Deaks 
würbigleiten ber Herrfcher, wie es bei Btanchi heißt, welchen ſchon 
der Mangel bes Reims zwiſchen Gullam und Umem auf bie 
wahre Spur hätte führen follen. 

© ) Biographie et classification des penples. 
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und verdient bei Weiten den Borzug vor dem Enuſedſch 
Sadſchakli's, nad welchem die Grundzüge der arabijchen 
Enzyklopädie auf osmaniſchen Schulen gelehret werden, — Aus 
europaͤiſchem Geſichtspunkte betrachtet, find von Dem überblid- 
ten halben Taufend der bisher von den Drudereien Konftans 
tinopel8 und Kairo's zu Tage geförderten Werfe nur die in 
einem halben Dutzend der aufgeführten 49 Fächer erfchierenen 
von großem wiffenfchaftlihen Belange, nämlich die lerifogra- 
fiihen, grammatifchen, rhetorifchen und epiftofografifchen, zur 
solfommenen Kenntniß der Sprache und zum Behuf ſchriftli⸗ 
her Auffäge, dann die geografifchen und hiftorifchen, von 
den erften das Dfhihannuma und Menasif, von den 
zweiten die osmaniſchen Reichögefchichtsfchreiber und die Übers 
fegungen der großen Univerfalgefhihten, Mirhuand’s 

und Thabert’s; die dreißig Diwane können nur den entjchies 


denen Siebhabern türkiſcher Poeſte munden. 
Hammer⸗Purgſtall. 





Windiſche Geſchichte der Steiermarf (dogodioaine stajerske zemle 
z’posehnim pogledom na Slovence), von Anton Krempl. 
Grap bei Zeritl 1845. 


Vorliegendes Werk ift ein Ergebniß vieler Studien und 
Mühen, Eoftfpieliger Korrefpondenz, oftmaliger Umarbeitung 
und fleißiger Sammlungen und defto mehr aller Anerkennung 
werth, als der würdige Verfafler, entfernt von unferer mo» 
dernen Literatur, von Tagblättern und derlei Hilfsquellen es 
fhrieb, die meiften Bücher felbft Kaufen mußte und jede An⸗ 
frage und Verbindung mit Mühen und Koften verbunden war. 
Er felbft ift indeß vom Schaupfage feiner Thätigfeit und aus 
dem Kreife feiner Gemeinde von einem Höhern abberufen wor⸗ 
den, zum Schmerze Aller, die ihn näher Fannten, zum großen 
Leidweſen aber befonders der Slowenen, die in ihm den muthis 
gen Vertheidiger ihres Volkes und den unermübeten Bekaͤmpfer 
alter Borurtheile gegen dasſelbe erkannten und zufchägen 
wußten. *) 


*) Anton Krenpl warb 1790 in der Gemeinde Poͤlitſchberg (einem an⸗ 
muthigen Weingebirge) bei Rablersburg geboren, wo fein 
Vater noch lebt, und mehre feiner Brüder ein in diefer Gegend fehr 
beliebtes Mufil:Ehor (die Krempler) bilden. Er flubierte zu Marburg 
und dann zu Brap, warb 181& zum Priefter geweiht, wo er in St. 
Peter (feiner Geburtopfarre) außer Rarkersburg, das feierliche erfte 
Meßopfer hielt, wurde dann ale Kaplan in Allerheiligen, fpäter in 
Pettau angeftellt, wo er die Bekanntſchaft Pavodens, eines ausge⸗ 
zeichneten Hiſtorikers und fleißigen Sammlers machte, erhielt 1817 
bie Pfarre St. Lorenzen in den wind. Bücheln, wo er fchon 
ale Schriititeller im Fathechetifchen Fache auftrat und warb 1834 nach 
Kleinfonntag überfegt, wo er nun ald Vater feiner Gemeinde, 
Wohlthäter feiner Pfründe, eifriger Kanzelredner und Bolfslchrer 
uncrmübet wir'te, bis er. am 22. Februar 1844 Nachts, an einer fich 
in feinen Berufsgefchäften zugezogenen Lungenentzündung, nach hirzem 
Krankenlager, nad empfangenen Sterbefalramenten und gefchehener 
letzter Willenserklärung, bie. feine Bücher und Sammlungen der 
Piarre ſelbſt zuwandte, ſtarb. — Brüher immer einer der ausges 
zeichnetften feiner Mitihüler und feines Kreifes, war fpäter vorzüg⸗ 
lich ſlawiſche Literatur und Geſchichte fein Stubium, ob 
welchem er mit mehren Notabilititen feines Stammes in unmittels 
bare Berührung und ſchriftliche Berbindung trat. In biefer feiner 
Mutterfprache fchrieb er mehre Feſtreden, Evangelien und Legenpen, 


=" Geberhbücer u, dgl. Volleſchriften; erſt 1639 wagte "er ſich an die 
vorliegende Geſchichte. Jin Deutſchen erfchlen außer den-wenigen, mit 


meinen Anmerfungen verfehenen Auffigen hiftorifchstopograflfchen Ins 


Obwohl erſt der erſte Theil erfchienen, fo tft bei dem 
Umftande, als ein ebenfalls tüchtiger und wiſſenſchaftlich ges 
bildeter junger Mann (Joh. Kleifcher, Spiritual im Ins 
flitute der barmherzigen Schweftern zu Gratz) die Korrektur 
beforgt, durch den Top des Verf. Feine Unterbrechung diefes 
echt vaterländifchen und nationalen Unternehmens zu 
fürchten. 

Der Plan des Ganzen (und nur dieſen an bes 
fpreihen, fei Aufgabe diefer Zeilen) ift fehr zweck⸗ 
mäßig und im ganzen Werfe gleichförmig; der Gebildete und 
eigentliche. Korfcher, wie der gemeine Mann und blos Reus 
gierige, der Slomene und der Deutfche werben zufrieden ges 
ſtellt — ich meine unter Letztern den Filoflowenen, nicht den 
©ermanomanen, welcher dem Windifchen Wolfe jede hiſto⸗ 
riſche Wichtigkeit und dem Einzelnen jede Fähigkeit ab⸗ 
fpriht und das Damnatur über vorliegendes Buch Längft ſchon 
Coor defien Erfcheinen) ausgefprochen hat: Einer wegwerfen, 
als dürfte ein Slawe fi gar nicht an ein folches Werfwagen, 
der Andere mit geheimnißpoller Miene auf den Banflamismus 
aufmerkfam machend. 

Im vorliegenden erften Theile zeigt der Verf. noch nirs 
gende die ihm angefchuldete Slawomanie gegen den Deutfchen 
u. dgl., nur gegen den Ungar fpricht er fich etwas hart aus, 
der feit und mit feinen Raubzügen einft die Entwidlung der 
Volksbildung aufhielt und befanntlich in neuefter Zeit feine 
Wichtigkeit jo hoch anfchlägt, daß er, obwohl in der Minders 
zahl, fich dennoch wieder al8 Herrn betrachtet. 

Bisher find 4 Abſchnitte (und eben fo viel Perioden) 
behandelt, und die Gefchichte gest bis 1122 nad) Eh. G.; jeder 
derfelben Hat acht Abtheilungen, die für fid ein Ganzes 
bilden; davon behandelt die erfte die eigentliche Geſchichte, 
Volk, Herrfcher, Begebenheiten; jede zweite den Menfchen, 
deſſen Nahrung, Sprache, Kleidung, Gebräuche und Sitten; 
die dritte Landesbewaffnung, Militärverfafiung u. dgl., die 
vierte Glauben, WPriefterfchaft und NReligionsgebräude; die 
fünfte Obrigfeiten, Untertbansverhältuiß , Eigenthumstecht, 
Befig, Steuern, Gaben und andere Verpflichtungen; bie 
fehlte die Bearbeitung der Erde, das öffentliche und haus 
liche Leben; jede flebente Gewerbe und; Induftrie, Handel 
und Gelvyerhältniffe, Münze u. dgl., die legte endlich eigent- 
liche Kulturgeſchichte, Bildung, Wiffenfchaften und Künfte, 
und Erfindungen. Jeder Lefer alfo mag ſich fein befonderes 
oder Lieblingsfach wählen, denn Alles dahin Gehörige ift aus⸗ 
führlich beſprochen und find überall Die Quellen angeges 
ben, aus denen der Verf. fchöpfte, wobei zu bemerfen, daß 
bei feiner lofalen Abgefchiedenheit folche aufzufinden feine Kleine 
Aufgabe war; dieſe fo wie feine Finanzverhältniffe erlaubten 
ihm höchftens die Gratzer Zeitung (wollte id ihm manchmal 
etwas anders mittheilen, mußte ih meiſt lang auf eine 
paffende Gelegenheit warten) und nur felten führte ihn eine 
Reife nad Gratz ind Johanneum, wo er bei dem ebenfalls 
befcheidenen Wartinger, dem verehrten Neftor unferer vater 
ländifchen Gefchichte, auch Anerfennung und immer freundliche 


Aufnahme fand. 


halte Cin unferm Tagblatte) nihte. Im Umgange war er bis zu nähes 
zer Bekanntſchaft Talt, im Widerſpruche oft derb, immer aber nur 
dies im Intereſſe feines Bolkes, das an ihm einen war men,DBer 
treter verloren, Die Erbe fei ihm leicht. 
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Den Schluß jedes Abſchnittes bildet ein Gedicht, wo 
‘der Berf., der nicht nur felbft poetifches Gefühl verräth, fon- 
‘dern die befondere Tauglichkeit der windifchen Sprache zum 
Reime zeigt, die Hauptmomente der Periode noch einmal her- 
vorhebt und fo auch für derlei Lefer geforgt hat; Doch werden 
diefe Dichtungen auch gewiß. allgemein anfpreden. 
Die artiſtiſchen Beilagen find zwar gelungen, 
- allein Borträte haben immer nur relativen Werth und Szenen 
aus der Geſchichte, wie fie der Verf. früher beizugeben beab- 
fichtigte, wären im Allgemeinen zweckmaͤßiger gewefen. 
Krempl wählte zulegt meift die neuen böhmifch-flawifchen 
Leitern, während bier noch allgemein Die deutſch⸗ſlawiſche 
Schreibweife gilt, was dem Werke in Bezug auf den gemeinen 
Mann und den Windifchen des Cillierkreiſes Abbruch thut 
wie es für Jenen auch der hohe Preis) — aber fonft ift Das» 
ſelbe ſchoͤn ausgeftattet, 

Es mag alſo dies Büchlein recht fleißig von allen 
Stammesgenoffen im Norden, Often und Süden gele- 
fen werben, nicht der Dadurch vermehrten Anmaßung wegen, 
wie bereits die allgemeine Zeitung und ein Korrefpondent in 
Sem Grenzboten beforgt meinte 9%, fondern, um unfer 
ſtilles Alpenland und die Kämpfe feiner Be 
wohner (Deutfcher und Slawen) für das weſtliche 
Europa gegen Jelam und Barbarei, umaud 
feine Bemühungen zum allgemeinenortfdrit- 
te befannt und geltend gu maden. 96. H. 





A % Der ſchlichte Mann ließ ſich's gewiß nicht träumen, daß bies fein 
Werk (vorerſt nur für den Gcmeinen beflimmt) in ben erflen beutfchen 


Blättern werde befprochen und fo vielfach befämpft werben, wozu ' 


freilich auch Leidenfchaftlichfeit führte, Krempl war ale Elame 
‘ natürlich ein Gratz er und lub als eifriger Solcher das Anathema 
aller Bräßer auf fih (Grund genug unter einer gewiffen Klaſſe 
© der gelehrien Welt zum Krieg und Haſſe!), alle andern Wafeleien ge 
gen ihn waren lächerliche Anwürfe und Berläiumbung. 





\ Aus Beitfchriften. 
(Bortfeung.) 
Naturkunde. 


Die Dpalgruden imSäroferKomitat. Die Opale fommen 
in dem oberungarifchen Trachyt⸗Gebirge in unregelmäßigen jertrimmerten 
Klüften von geringer Erſtreckung und mit dem Mebengeflein feſt verwachſen 


sor, ber edle irifirende Opal faft nie allein, fondern mit dem gemeinen, _ 


om gewöhnlichen mit Milchopal und zwar in ber Nähe ber Gebirge 
oberfläche. Blos auf. bem Berge Simonfa ift man ben Spuren bes eblen 
Dyals 6— 8 Klafter tief nachgegangen, wo noch fchöne irifirende Opale 
vorfommen. Das Nebengeſtein berfelben in biefem tieferen Mittel iſt ſchwaͤrz⸗ 
lich grauer Grünfteinporfyr, beffen Befligleit und Farbe gegen die Ober: 
Jgache des Gebirge zu wechfeln. Auf bem Berge Libanka geht biefes Ges 
fein fogar in zerreiblichen gelben Thonporfyr und Thon über, in welchen 
in frühern Zeiten ſchöne iriſirende Opale von geringerer Feſtigkeit und von 
fplittrigen Bruch gefunden wurden. — Das Borfommen ber edlen Opale 
Hefchränft ſich jeboch nicht blos auf die Berge Libanka und Simonka; au 
in einem Bache bei ber Sonärer Klaufe trifft man zuweilen auf hafelnufs 
große Gefchiche ; Keinere Stücke desſelben werben oft in den Kröpien ber 
Sühner des Dorfes Börösudgäs, fo wie in den Bränheiepartyeeien am 


y 


u — mad wesuinoptlicher Behalten: Die. M. Aboif Geawidh.— t ie 2. Benent's fel- Miite an Aönmanse. 


Wege von Eovär zur Klaufe vorgefunden; gemeinee Opal jedoch wirb 
häufig und an mehren Orten bes Trachytgebirges, abır ohne Spuren von 
eblem Opal angetroffen. — Nie find edle Opale auf metaflführenden Gän- 
gen, oder au) nur in dem Nebengefein berfelben vorgekommen, als große 
Seltenheit erhielt ich einft derben Schwfelfies (Pyrites ferri) mit einem 
bünnen Überzug iriſirenden Opals. Es wäre daher auch lächerlich die Ge⸗ 
winnung ber Opale mit ber Gewinnung von Metallen vereininen zu wols 
len, noch widerfinniger aber den Bergbau auf Metalle ber Opale weger 
zu hindern oder verbieten zu wollen; denn follten zufällig durch Metallbergs 
bau edle Opale aufgebeckt werden, was auch burch Windbrüche, Maul⸗ 
würfe und andre zufällige Urſachen öfters geſchieht und auch im vorigem 
Sommer ſich ereignet hat: fo Tann ja dies ber heireffenden Grundherr⸗ 
haft nur zum Vortheile gereichen, die einen neuen Fundort ber Opale 
kennen lernt, ben fie ohne vorausgegangener Mühe und Unkoſten entwe⸗ 
ber gleich ober gelegentlich brnügen Tann, da ihr das Eigenthumsrecht 
nach den befichenden Gefegen Niemand ftreitig machen kann. Man braucht 
alſo nur ben Metallbergbau beauffichtigen zu laſſen, was leider nit ger 
ſchieht, um bei zufälliger Auffindung von Opalen den Unterfchleifen durch 
bie Hauer vorzubeugen, fo wird der Bergbau auf Metalle dem Dpalbergs 
bau nie zum Schaben, fondern vielmehr zum Nutzen gereichen. Im Ins 
terefie der Grundherrſchaften liegt es alfo das Auffinden der edlen Opale 
auf alle mögliche Art zu befördern, nachdem man fchon bie Erfahrung 
gemalt, daß wegen felteneren Borlommens ber edlen Opale ſich einige 
Zeit hindurch fein Pächter für die Opalgruben finden wollte, und biefe 
durch einige Jahre gar nicht bearbeitet wurben. Dem Vortheile des mo⸗ 
nopolifirenben Grubenpaͤchters wird es freillch nicht immer entiprechen, 
wenn außer dem von ihm gepachteten Terrain edle Opale gefunden werben, 
Gegenwärtig find gegen 100 Menfchen mit der Gewinnung ber Opale 
beihäftigt. Aus alten, im Kaſchauer Stadtarchiv aufbewahrten Schriften 
iſt zu erſehen, daß im 13. Jahrhundert in dem Vördenagdfer Terrain ges 
gen 200 Menfchen zu dem Bergbau auf Opale und Duedfilber verwen 
bet wurden. Wenn damals wie jetzt, wo ber Bat fehr ſchwunghaft betrie⸗ 
ben wird, 106 Mann zu Opalgräberei verwendet wurden, fo arbeiteten 
300 Mann auf Queckſilber, was and, nad den vorhandenen alter Spu⸗ 
ven, beſonders aber nach der Anzahl ber zum Quedjüiberbrennen vorge⸗ 
richteten Pläbe und ber thönernen Retortentrümmer, mit denen jene 
Plaͤtze bedeckt find, zu ſchließen, fehr wahrſcheinlich iſt. Aus dem Er⸗ 
waͤhnten ergibt ſich, daß damals der Bergbau auf Queckſilber bedenten⸗ 
der und vortheilhafter als der auf Opale geweſen ſein mag, da letzterer 
auch ein bedeutendes Kapital erfordert, und ber Betrieb der Opalgruben 
trotz den Bortfchritten, welche der Bergbau in neuerer Zeit gemacht hat, 
nach feinen feftgefeßten Regeln flattfinden kaun, fonbern bas Glüd und ber 
Zufall den. Opalgrüber begünftigen muß. &6 it feinem Zweifel unterwors 
fen, baß ber Bergbau auf Duedfllber auch jet, bei dem hohen Preife 
besfelben und bei ber durch die neuern Fortſchritte ber Bergbaukunſt er⸗ 
leichterten nnd weniger Hoftfpieligen Gewinnung des Queckſilbers dem 
Unternehmen größeren und fiheren Augen verfpiicht, als der Opalbergbau. 
Der Pachtzins für die Opalgruben betrug biöher 1030|. K. M. und 
gab jährlich bedeutenden Gewinn. (Bien. Zeitg. Friedrich.) 


Maunigfaltiges. 

Das National» Kafino in Peſt hatte 184% Fond: 78,950 fi, 
Einnahme 33,381 fl. 36 fr., Ausgabe 87,861 fl. F kr., worunter 5578 fl. 
231 fc. für Theater, Konzerte, donrnale und Bücher, 731 fl. 8 Ir. für 
Karten. (2ioyb.) 

Auf unlogifäe: Ausdrüde und fonfige Gebrechen 
ber deutſchen Sprache macht Hr. Ant. Sräffer aufmerkam, wie z. B. 
»Waſſer⸗Roth — Lebensverſicherungs⸗Anſtalt — Verluſt von 100 * 
ten — engliſcher Gruß — rechtmaͤßige Ausgabe Iehter Hand — Arm⸗ 
bruſte x. (Bien. Sig. 50. 81.) 


Cdortſebung folgt) 
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Die Bibliothek des Seminarinms zu Padua. 
Von Abbate Dr. Joſef Balentinelli, geweienem Bibliothekar bers 
felben, jegt Bizebibliothefar der St. Markue⸗Bibliothek in DBenebig. 

Im Auszuge aus dem Italienischen überfegt vom Bibliothekar Dr. 

Ir. Richter. 

Die verfchwenderifche Liebe des feligen Gregor Barbarigo 
für alle Art Eafjifcher Bildung '). legte den Grund zu Diefer 
Bibliothek, einem wefentlichen Beftandtheile Ded Seminartums 
zu Padua; denn fie wurde ſeitdem ber Gegenftand liebevoller 
Sorgfalt mehrer ausgezeichneter Bifchöfe und wohlthätiger 
Bürger, alfo daß fie im Berlaufe der Zeit nicht wenig beitrug 
zur Verherrlichung biefer unferer Stadt. 

Kaum war im Jahre 1671 die Herftelung eines neuen 
Seminars ”) angeordnet, als er auch ſchon für die Biblio⸗ 
thef einen Theil jenes Gebäudes beftimmte, daraus der heutige 
Saal entfland, welcher faft Die Südfeite des ganzen Gebäu- 
des einnimmt, befehlend, daß hier diejenigen Bücher unter- 
gebracht werben follten, welche für die religiöfe und Titerarifche 
Bildung der Alumnen als befonders geeignet erworben werden 
dürften. ) Doch möchten anfangs diefe Erwerbungen fi nur 
auf eine Sammlung desjenigen befchränft haben, was für 
die Elementarftudien unerläßlicy war, weil der berühmte Ma- 
billon in feinem Iter Italicum davon feine Meldung macht, 
da er doch bei den übrigen, von ihm 1685 befuchten Biblio- 
thefen Padua's, wie 3. B. bei jener der heil. Iuftina ), der 


») Man fehe De singuleri B. Grogerli Basbadici studio et amore 
in Seminarium Pataviaum, von Joh. Bapt. Ferrari. Babua 
1798. 8, 

?) As wegen Mangel au Raum das alte Seminar in bem Lolale ber 
Grerzitien verlaffen werben mußte, Tanite er das Kloſter ber heil. 
Maria in Banzo (der ehemaligen Eherherren von der Kongregation 
des heil. Georg in Alga, die von Papſi Klemens Xi. ben 10. April 
1669 auigehehen worden find), wie aus bem in dem Archive des Ges 
minars noch vorhandenen Kautbrieie zu erfchen if. 

3) Der felige Gregor Barbarigo mußte, um bie Biblisthek unterzus 
bringen, eine Teffpielige Ebenung in bem Geminer voruchmer, 
Dann ließ er aus allen Wiſſenſchaftszweigen eine Menge Bücher 
anfdaflen. Summar. Beatificat. B. Gregorii Berbadiei. Vol. IE. 
pag. 218. 

4) Biblisthecae dv. h. Iafine) .codiees antignt ad 

Dfers. Blätter für Literatur und Kunſt. 18:8. Nr. 68, 


Canonici Regulares bei Et. Johann di Verdara, der Au- 
guftiner, Minoriten °) und von Praglia®) bis in das Heinfte 
Detail geht, und auf dem Rüdwege 1686 das Seminar von 
Padua bis an den Himmel erhebt, va wo er von ber Druderel 
desfelben Meldung madıt. 7) - 

Man würde ſich aber fehr irren, wenn man glaubte, der 
berühmte Gründer habe fich mit dieſen erſten Schritten Begnügt. 
Im Gegentheile er hatte den riefenhaften Gedanken gefaßt, 
aus diefer von ihm gegründeten Druderei auf feine Koften ver⸗ 
fhiedene religiöfe Bücher in morgenländifchen - Sprachen her- 
vorgehen zu laffen, um das Licht des Evangeliums auch unter 
den Ungläubigen zu verbreiten. Er erhielt zu dem Ende aus 
Rom eine gute Anzahl folher Werke, welche wieder aufgelegt 
werden follten und deren mehre Calle können hier nicht aufge» 
führt werden) bis auf unfere Tage fich erhalten haben. Daher 
ſtammen in diefer Seminariums-Bibliothef die Arbeiten des 
Maracei über den Koran zu Rom, des Pientini, deö Febure 
im Arabifchen, des Karthäufere Dionysius im Armenifchen, 
und des Gonzalez im Lateinifchen mir itafienifcher Übers 
fegung. Diefe Werfe trugen nicht wenig dazu bei, daß die 
großartige türfifchslateinifche Ausgabe des Koran, welche wie 





sexaginta partim graeci, partim Iatini etc. Ma- 
billon Iter ltalic. pag. 38. 

6) Allae sunt Bibliothecae Patavinae apud Ca- 
nonicos Begulares Monasterii 8. Joannis in 
Viridario, apud Augustinianos et Minoritas 
ad 8. Antonlium. Ebend. 

6) Bibliotheca nitidiseima libris antiquo rituw 
dispositis referta atque picturis ernata est. 
Ebend. ©. 30, 

2) Ibi (im Seminar) artes honestae et clericis con- 
venientes exercentur, prasecipue typographi- 
ca, cujas officins emnigenis fere characte- 
ribus etiam oriontalibus ormata ost, Gbend. ©. 
203. Im Jahre 1863 veröffensticht Dr. Ahbate Gaelann Far- 

galo, Dixefior Diefer Druckerei, eine Dentfbriit von 35 G. in 6. 

.. mit bem ‚Titel: Al Nebile Giovanııl Barbarige Memerie (sinn 
Monat darauf zum zweiten Male abgebrudt) da alcani amiei di 
Dea Luigi Velten hei Gelegenheit ſeines erſen Bheßopfens. .. 
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wohl erft nach dem Tode des erhabenen Gründers der Anftalt 
vollender, endlich veröffentlicht werden fonnte, ein Werf von 
großem Rufe in der literarifhen Welt, vielleicht das einzige 
in feiner Art. Zur Erreichung dieſes Zweckes bediente man fidh 
der arabifchen Wörterbücher des Giggeus, des Rafeling, des 
Mönche Dominikus aus Schlefien, des Gazophilaciums ber 
perfifchen Sprache, des äthiopifchen Lerifond Wemmers, des 
Hebräifhen von Reuchlin, Elias, Paganini, der Polyglot- 
ten von Münster, de Pomis (Pomey), des Burtorf und 
Aquinas, des dreifprachlichen Etymologicums, der hebräifchen 
Bibel des Elias, der arabifchen in mehren Bänden und der 
arabifch-fateinifhen Evangelien mit Interlinear - Überfegung 
aus der Druderei der Propaganda, fo wie des fyrifchen Bre⸗ 
viers der Maroniten. Wie buch Barbarigo die griechiſche Lite⸗ 
ratur fhäßt, °) davon zeugen bie griechifchen Sprachlehren 
Des Gaza, Lascaris, Chrisolaras, des Bolzani, Perotti, 
Cleyuarts, Piaccentino, Donzellino, Caporine , Gret⸗ 
fer, Viger (Vigier), Laffrido, dazu ſich durch den Gräziften 
Abbate Amadeo de Mon innerhalb einem Jahre als Ges 
ſchenk die alte Grammatif des Crusius gefellte, welche abges 
fürzt mehrmal aus den Prefien des Seminars mit der Auf- 
ſchrift ad usum Seminarii Patavini hervorging. Endlich er⸗ 
hielt das Inſtitut von der erleuchteten Munifizenz des feligen 
Gründers zwei Bolyglotten 9 und feine Privatbibliothef, bes 
ftehend aus den Büchern, die er in Rom gefammelt und bie 
er feinem Seminarium 1697 bei feinem Zode vermachte, eine 
Sammlung, darüber fi) aus Mangel an Beweismitteln nicht 
nähere Ausfunft geben läßt, welche jedoch bedeutend gewefen 
fein muß, wenn man die großen Summen in Anſchlag bringt, 
welche dafür ausgegeben wurden '°) und die Koftbarfeit der 
Ausgaben des Brevird, des Miffale und des Canon, der er 
fih zu bevienen pflegte und weldye zur Stunde noch in der 
Bibliothek verwahrt werden. 

Troß dieſes anfehnlichen Zuwachſes erhob fich diefe Bi⸗ 
bliothek beim Beginne des 18. Jahrhunderts kaum über den 
Nang der meiften Seminariumd-Bibliothefen, fo wie denn 
nach der Anordnung des fel. Barbarige die Aufficht Darüber 
den Studien» PBräfekten anvertraut war ''), weldye fo oft es 
nöthig war, fid) Daraus tie erforderlichen Werfe zu holen pfleg⸗ 
ten. Darum fönnen 3. B. die übrigens hochgelehrten Herren 
wie z. B. Marc-Antonio Ferrazzi, Sebastiano Melchiori, 
Pietro Antonio Coppo, Giacomo Giacometti, Giacobo 





*) Das Griechifche wird überhaupt heutzutage in allen Schulen getrie: 
ben, und dieß durch den fel. Cardinal, der darin die Meifterfchaft 
befaß ... indem er einführte, baß das Ofirium der feligften Jung- 
frau von ben Cameraten der Grandi und Mezzani griechifch gebe: 
tet werden mußte. (Summae, Vol. II. pag. 111.) 

9) „Er ließ mit großen Koften aus Bigenem auf der Pot 2 Bände der 
Bolyglotte aus England fommen.“ (&bend. Vol. Il. pag 207.) 
“o) „Sch (ahbate Camillo Varotti) weiß, daß in Rom zu dem Ende 

(um Bücher einzufaufen) viele hundert Scudi ausgegeben wurden 
durch die Zeit, die ich bei ihm war, und bei feinem Tobe hinterließ 
er eine Menge Bücher, bie fi in der Offizin feines Bisthums bes 

fanden.“ (&bend. Vol. II. pag. 207) 

29) „Idem studiorum Praefectus etiam Bibliothecae Seminarii 
praesit, librosque quos dederit vel praeceptoribus domesti- 
cis vel clericie usurpandos, in indicom referat, redditosque 
expungat; a clericis vero eos exigat singulis saltem some- 
stribus, quos iterum, si.opus faerit, eisdem acoumedabit.« 
Just. Semin, Patav. Cap, V. 


Facciolati '?) troß ihres Titels, Präfekten, doch nur hoͤch⸗ 
ftend ald Wächter der Bibliothef berrachtet werben. 

Der erfte eigens angeftellte Beamte, um die Bibliothek 
zu gewiflen Stunden des Tages offen zu halten, war der from- 
me gelehrte Dr. Franz Canale, dem man die Meifterfchaft in 
den orientalifhen Sprachen fo wie in der frangöfifchen und 
ſpaniſchen nicht leicht beftreiten wird. Mit welcher Liebe Canale 
fih diefer feiner neuen Beſtimmung meihte, davon zeigt Die 
Erwerbung der koſtbaren Alvarottifchen Sammlung, in der 
eriten Wachsthumsperiode der Seminariums-Bibliothef. '?) 
Der Graf Alfons aus der alten Batrizierfamilie der Alva- 
rotti von Padua befaß eine gewählte Reihe handſchriftlicher 
Codizes, Buͤcherausgaben des 15. Jahrhunderts und fpätes 
ren Drudwerfen, die er bei feiner warmen Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften fo vermehrt hatte, daß fein Name fogar im Auslande 
rühmlich befannt war. Als er 1720 ftarb, fäumte Canale 
feinen Augenblid und gab ſich alle Mühe, dem Seminar ven 
erwünfchten Beſitz diefer Bücherfammlung zu verfchaffen. Er 
bediente fich hiefür der ausgiebigen Vermittlung des Jakob 
Facciolati '*) bei dem Bifchofe und nachmaligen Kardinal 
®eorg Corner. Es gelang ihm fo gut, daß er fogleich mit 
ben Erben wegen des Ankaufs in Verhandlung treten fonnte 
um das Seminar damit zu bereichern. In der That wie fehr 
jene Sammlung einem literarifchen Imftitute, wie die Semi 
nariums-Bibliothet zur Ehre gereiche, haben Volpi '°) und 
Zeno '*) durch ihr öffentliches Zeugniß beftättigt und fan 
jeder Daraus entnehmen, daß ſich darunter bei 80 handſchrif 
lihe Pergament-Kodizes7) befanden, deren mehre mit den 


2) Man fehe Ferrari Vit. Virorum illustr. Seminar. Patav. Pata- 
vil typis Seminarii 1813. 8. 

) „Eidem (Canali) plurimum debet Seminarii Bibliotheca, cai 
praefuit, aucta ejus cura multis praecipue codicihus mss. 
aliisque non paucis voluminibus, iisdemque exquisilis anti- 
quissimis,, rarissimis, quae incredibili animi ardore et in- 
genti sumptu collegerat optimarum literarum vir studiosissi- 
mus Comes Alphonsus Alvarottus.“ Ebend. ©. 103. 

4) „Tanquam in hoc. . . praecipua laus Facciolati. Is enim 
qua auctoritate välebat apud Card. Cornarium, Episcopum 
Patavinum, facile ah illo obtinuit, ut possel eos libros ac- 
quirere Seminarii bono et publico.“ (Ebend. S. 97—98.) 

'5) „Le due rarissime raccolte di tutte quasi le Prime Edizioni, 
e le Aldine degli autori antichi Latini poste insieme con 
grande spesa e sollecitudine dal fu Signor Conte Alfonso 
degli Alvarotti.“ (Libreria di Volpi, Padova 1756. 8. p. 113.) 

'6) „Ho inteso il bell’acquisto, cheha fatto il Seminario, della Li- 
breria del fu Conte Alvarotti, e mille volte ho benedetia e lodata 
la grand’ anima di codesto Eminentissimo Vescovo Cornaro, al 
quale non ha sofferto il cuore di lasciare uscire un si fatto 
tesoro dalla nostra Italia.“ (Zeno Lettere. Venez. —— 
T. ill. pag. 186. 

17) „Blume Iter Italicum. Erster Band, p. 178. In der Biblüoth. 
Ital. LXXXV. 139 werden vier Handschrifien des Dante ge- 
nannt; wenn darunter die drei begriffen wären, welche bei 
Tomassini (pag. 87, 91, 10%) vorkommen, so müssten die 
Binlioıheken — Zabarella ad Gualdo hie 
her gekommen sein « 

Demnach it mit allem Rechte zu vermutben, daß dieſe drei Biolio⸗ 
theken oder doch Theile der von Blume genannten mit jener bes 
Alvarottk vereinigt gewefen; denn zu leßteren gehörten der Codex 
Ci., deſſen ſchon geracht worden, dann fulgenre vier Codices des 
Dante, die Blume anführt, nämlich Cod I. auf Pergament in 
Folio aus dem 14. Zahrhundert. Die erſten Verſe find im Proſa⸗ 
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ſchoͤnſten Miniaturen aus ber beften Zeit, mit kolorirten Feder⸗ 
zeichnungen, überaus zierlichen Charakteren, einige, Darunter 





Form, um Raum für die Miniatur mit Gold zu haben. Bon dem 
erſtes Buchftaben bi6 zum 13. Gefang, del Purgasorio, find alle 
Initialen mit vergoldeten Miniaturen, fo wie der Raum unter dem 
Terte mit Figuren gegiert. Nach dem Gedichte folgen zwei Kapitel 
Jakob's, des Eohnes von Dante und Bosot vun Gubbio. Am Ende 
fehlen 40 Beife. | 

Der Codex IX. anf Bergament in Folio aus dem 1%. Jahrhuns 
dert fängt an: Incipit prima Cantica Comedie Dantis de Infer- 
no. Primum Capitulum. Nel mezo del Camin di nostra vita. 
Schluß: Explicit tertia et ultima Cantica Canlicorum Come- 
die Dantis Alaxherii Florentini de Paradiso. Nach dem Ge⸗ 
dichte folgt das Kapıtel Jatob's. des Sohnes von Dante mir diefer 
Aufforift: Le divisioni e le qualitate de le parti de la Come- 
dia de Dante. @s beginnt: © voi, che siete dal versce lume,. 
Nach diefem Kapitel folgt jenes des Buso von Eugubio, um die 
Abſicht der ganıen Dante'ſchen Komödie anſchaulich zu machen. Gs 
fängt an: Perro che sia piü frutto e piü dilecto. Diefer Pracht⸗ 
Koder, ber einftens den Grafen Cittadella von Padua gehörte, iſt 
ſehr fhön geſchrieben, hat große Ränder und am Anfange eines je⸗ 
den Geſanges beſondere Figuren und Miniatnren. Die zwei Kapitel 
nad) dem Gedichte find mit minderer Sorgfalt geichrieben. 

Der Pergamentkoder LXVIL. in Folio aus dem 15. Jahrhundert, 
La Comedia di Dante Alighieri con comenti, iſt jweifolumnig -mit 
Miniaturen and Biguren vom Anfange jeder Seite Boraus geht immer 
die Rutrif. Das Komment. zum erften Gefange tes Inferno be: 
ginnt: Nel meggio del camin di nostra vila etc, La natura 
delle cose aromatiche & questa, che molto maggiormente 
peste che integre rendono odore. Dieſes Kemment. iſt daeſelbe, 
welches Bandini in ber Biblioth. Laurenz T. V. pag. 17 ans 
führt, und in dem Drudwerfe.des Vindelino, Venedig 1477 von 
fommt, abgerechnet einige unbedeutende Barianten bei einigen Wors 
ten, in der Ortografie abfonderlih in dem Kommentar zum erften 
Geſange dell’ Inferno, Der Kober, dem Übrigens einige wenige 
Seiten abgehen, wird von Einigen in die letzten Jahre bes 1%. 
Jahrhunderts geiept. 

Der Pergamentfoder CCCXVI. in 8. aus dem 15. Jahrhundert, 
welcher anfängt: Danti Aligeri Florentini poete egregii, ora- 
toris Jucidissimi liher primus qui’ Infernus dicitur, enthält 
die ganze Comedia des Dante; er ift gut erhalten, ſchoͤn, forreft 
gefchrieben und hat vergoldete Miniaturen am Anfange. Dan fehe: 
La divina Comedia des Bartolinifchen Keder, publicate dal Vi- 
viani ele variantiLezioni dialcuni Codici diDanie stampate in 
Padova dal Sicca. 

Aus der Alvarottifhen Sammlung kam in die Seminariums-Bi⸗ 


bliothef aud) der Bergament:Coder XLVI. in 4., den [don Mura- 


tori (Rerum ltalicar. Bcriptores T. XIX. pag. 197 —380) vers 
öffentlicht hat und von welchem auch Blume a. a. D. redet. Diefer 
Koder enthält n bit der Kebensbefchreibung des Carlo Zieno in 10 
Büchern auch das Werl: Funebris Oratio praestantissimi Viri 
Leonardi Justiniani pro Carlo Zeno acta anno Christi 1818 
octav. Idus Maji ad populum etc. Muratori, dem bavon eine 
gute Abichriit rom Paduaner Biihof Joh. Franz Barbarigo zuges 
mittelt worden war, fchreibt in der Vornede folgendes darüber: Co- 
dex autem Patavinus, quanquam pervetustus, a nonsalis 
docto lihrario profectus est, et proinde occurrunt idi quaedam 
parum casti,ats, quaedam otiam plane vitiata. Matilus praeterea 
est in fine, ubi non multa quidem, sed tamen aliqua deside- 
rantur... Itaque in Bibliotheca Mathiae Corvin', celeberrimi 
Hungariae regis olim adservabalur codex, quo usus est Divia- 
cus (Compendio della Vita di Carlo Zeno, Nobile Venesia- 
no, estraita dall’ historia latina di Giacomo Zeno, Vescovo 
di Feltre e di Belluno, dedicata a Pio li. Sommo Ponteflce 
anno 1458 per Hieron. Diviace da Mantova). Atqui uti di- 


ligentissime animadverlis, et me certiorem fecit Piratus, Bo- 


ſechs aus dem 13. Jahrhunderte, auf Eeidenpapier wie 
Kufiath und die Grammatif des Theodor Gaza, durch Jo⸗ 
hann Roso überfegt, aus dem 13. Jahrhundert '*), ferner 
mehr ald 200 Papier-Kodizes, fo wie unter den Ausgaben 
des 15. Jahrhunderts zwei Eremplare (eines auf Pergament 
und das andere auf Papier) von dem Homer des Neffel aus 
Florenz, die Chronica Mundi Schöngauers, ferner das Werk 
Decor puellarum, Benedig 1471, la Fiammetta di Pa- 
dova von 1472 und in der Aldinifhen Sammlung eine be= 
traͤchtliche Reihenfolge alter Iateinifcher Klaſſiker⸗-Ausgaben. 

Nach folhem Zumadjfe mußte das Bibliothefsfofale er= 
weitert werden, um das neu Erworbene aufnehmen zu fünnen. 
Bereitwillig fam nun der oben genannte Biſchof Corner mit 
feiner Hülfe entgegen. Das obere Stodwerf, das den Saal 
auf der Mittagsfeite in ungleiche Theile ſchied, wurde einge- 
riffen und ſodann bis auf 8, 47 Metern vom Gipfel in die 
Höhe gemauert. Dadurch erhielt man ein Paralellogram von 
24, 8 Metern. Später famen der Vorfaal (Patrio) und der 
mitternächtlihe Eaal hinzu, jener von 10, 95, diefer von 25, 
11 Metern Länge, und jo war aus dem ganzen Gebäude ein 
Paralelogram geworden, das von Süden nad Norden 60, 


‚314 Metern Länge, 11, 88. in der Breite hat. Des Geſimſe 


in den beiden Sälen läuft aus in einer fheinbarer Spigbogen- 
Wölbung, welche firh in einer geringen Entfernung von Drei 
großen Kafletonen für die Gemälde fchließet. Eine größere 
Kafletone fchließt das ganze Gewölbe des Vorſaales. Die 
Zhüre, durch welche man von der Diorgenfeite des Vorhaufes 
eintritt, hat die Breite von 1, 92, die Höhe von 3, 94 Me- 
tern, fo auch die andern zwei, welche aus dem Vorſaale in 
die Eäle führen. Drei große Fenfter in geringer Diftanz auf 
der MWeftfeite des Vorſaales, gewähren dem Eintretenden die 
überrafchende Ausficht in Die Gärten und auf das Obfervato- 
rium. In jedem Eaale find vier Heine Fenſter in ebenmäßiger 
Entfernung an den zwei längeren Seiten und ein Fleineres an 
der Süd⸗ und Nordſeite. Als der Bau vollendet war, erhielt 
der geſchickte Architekt und Künftler Johann Gloria '°) die 


minarii Patavinii Codex idem ille omnino videtur et non 
alius judicandus est, quam qui a Diviaco memoratur; minio 
nempe adhnc et auro aliisque ornamentis distinctus et ante 
annos quinque et viginti Venetiis emtus, quo lempore ramus. 
ille Zenonis gentis omnino defecit. Legitur etiam in codice 
Seminarii Patavini epistola gratulatoria Petri Pauli Verge- 
rii ad Carolum Zenum, quod Bucicaldi et Gennensium clas- 
sem profligasset. 

18) Codice XXVI. in Fol. Vegetius de re militari — Sextus Ju- 
lius Frontinus. Diefer Koder hat fehr werthuolle Varianten, 
Cod. LXXlll. in &. Albunasar Astrolog. Arab. Tractatus 
LXXIV. in & Burchardi Descriptio Terrae Sancte mit Figus 
ren (folerirt) und Vergeldungen. LXXV. in &. Bolandini Pata- 
vini Chronicon. Cl. in &. Hildeberti Episcopi opera — Se- 
neca, 8. Augustinus — De quatuor virtutibus — Excerpta 
ex Epistolis Senece — Varronis M. Proverbia. Diefer Kober, 
der ehedem dem Konrad Celtes, fam von biefem an Anton Que- 
renghi, wurde von Ich. Rhodlus, einem berühmten Kupiften des 
15. Jahrhunderts benugt. Vid. Tomasini Filippo in der Biblio- 
thec. Patavina. Ms.p. 87. 


9) „Kleganti stanzie di noce lavorate da un Padovano, ecce- 
lente artefice.* (Libreria di Volpi Padova 1756. 8. p. 113, 
„Giovanni Gloria, condiscepolo del Bonato nella Scnola del 
Prigimelica, che non pero palesa nelle suo opere grande 
purezra di gusto“ (Moschini, della litteratura Veneziana, 
Venezia 1806 in &. T. I, pag. 36. 
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Herftellung der Buͤcherſchraͤnke im ſüdlichen Saale für ei etwa 
20,000 Bände, die dort aufgeftellt waren. In den Räumen 
zwiſchen den fünf Fenſtern und der Thüre unterbrachte Gloria 
ſechs mächtige Schränfe jeden zu zwei Abtheilungen, um das 
Auge nicht durch eine monotone Linie Bücher bis zu einer fol 
hen Höhe hinauf zu ermüden, wie auch damit der Bibliothes 
Far nicht nöthig habe auf Leitern zu den obern Schränfen hin 
auf zu fleigen, ein Übelftand, der die Bücherfäle nur verun⸗ 
ſtaltet. Die Borderfeite wurde in unterer, das Übrige bis zur 
Gallerie in oberer jonifher Ordnung aufgeführt, bequeme 
Stiegen auf die Gallerie find im Innern der untern Schränfe 
angebracht. Auf dem Architrave des unteren Geſimſes ruht 
das Geländer mit Einfaffung und Pfeilern, welche fidh bie an 
die Säulen erſtrecken. Welche Mühe fit der Baumeifter ge- 
geben, um feiner Arbeit den Charakter der Solivität und Be⸗ 
quemlichfeit zu geben, entnimmt man leicht aus dem leer ges 
Iaffenen Raume zwifchen der Wand und den Bücherfchränfen, 
um das Eindringen der Feuchtigkeit in die Bücher zu verhin- 
dern, durch das Anbringen Heiner Bücherbehältniffe zwiſchen 
den. größeren, welche fih an den Pfeilern der Halle vom Un⸗ 
terfaum der Säule bis zur Platte hinauf anſchließen, Kleine 
Schränke, darin man vorzüglich folhe Werke verwahrt, wel- 
he nicht gerade den Augen preiögegeben werden müflen; end⸗ 
lich noch aus der Tiefe der Büchergeftelle an dem Vorſprunge 
der Mauer (nad) der obern Ordnung), welche nebft dem Vor⸗ 
theile zweier felbft dreier Bücherreihen rüdwärts durch beweg⸗ 
liche Breter fich erhöhen lafien. So wußte Gloria den Charak⸗ 
ter arhitektonifcher Schönheit hervorzuheben, obgleich er den 
hie und da verfehlten Gefchmad des Meifters wohl erkannte. 
Der Mißbrauch des Modifchen, befonders im Geſimſe, die ba- 
ode Überladung mit fchnedenförmigen Verzierungen in kleinen 
Zwifchenräumen, der Auffab ediger Bafen auf den Spitzen, 
der Rüdlauf des Architravs und des Frieſes, welcher unter- 
brochen durch die Bücherfchränfe feine Schwäche zur Schau 
trägt, Taffen in dem Gefammtwerfe den Eindrud der Majeftät 
vermiffen, welche fonft der jonifchen Ordnung eigenthümlich ift. 
(Hortfegung folgt.) 


Original - Beiträge zur Geſchichte der Aufhebung mehrer 
Klöfer in Miederöſterreich. 
Bon Joſ. Fell. 
3. Kirchberg am Wedhfel. 

In einem von ber mächtigen Grenzwarte Ofterreichs und 
Steiermarfs, dem langgeftredten Wechſel, beherriähten rei- 
zenden Thale trauert nun, im regen Streite mit den zerftö- 
zungsfüchtigen Elementen nur durch bie Stärfe ihrer felfen- 
feften Mauern *) geſchützt, — die vielleicht fchönfte Kirchen- 
ruine Öfterreihs. Schon wuchern hochſtaͤmmige Föhren aus 
dem Schutte, wo noch die Väter der jegigen Bewohner dieſes 
Thales Weihraucyfäulen emporfleigen fahen, umraufcht von 
Drgelton und frommem Lobgefang. Noch lebt im dankgerühr⸗ 
- ten Angedenfen das Gevächtniß an die guten Ronnen, die 

‚bier lebten, wie fie in mandyer dürftigen Hütte die Thränen 
der Noth und des Unglüds getrodnet. — 


*) Befucher biefes Thales hören von jedem Bauer die ſtereotype Aus⸗ 
lunft, bie Ruine ber St. Wolfgangskirche ſei: „wie aus van 
Stoa nöd zu 'n zreiſſa!“ 


Der Urſprung des Frauenklofters zu Kirchberg iſt bis zur 


Stunde noch nicht aufgehüllt. Unverbürgte Nachrichten, denen 


Matian Fidler in feiner „Geſchichte der öfterreichifchen 
Kleriſey“ VIII. 310, halben Glauben fchenkte®), laſſen ſchon 
im 3. 1024 zu Kirchberg ein Nonnenklofter beftehen. Bis über 
diefe Angabe der Beweis hergeftellt ober ein anderes früheres 
Datum aufgefunden wird, bleibt die bei Bernh. Bez Codex 
diplom. I. 299, mitgetheifte Urkunde vom Jahre 1108 Die 
ältefte Erwähnung desſelben. Als nämlich der oberfte Diakon 
bes Dezirkes der oberen Mark und Pfarrer zu PBec.. (Pe⸗ 
fau?), im Auftrage des Erzbifchofs von Salzburg, zur Ko n= 
ventfirde Et. Jakob in Kirchberg gereifet war, fand 
er, daß einige adelige Herren, Namens Rudolf der Late i- 
ner, Uri, Bernhard und Leupold ıc. mehre Güter diefer 
Kirche gegen den Willen der Nonnen des dortigen Klofters, 
namentlich jene Gefälle, welche zur Beifchaffung der Beleuch- 
tung und der Ornate beftlimmt waren, fo wie den unteren 
Theil des Pfarrhofes ungebührlih an ſich geriffen hatten. 
Erft durch die Androhung des Kirchenbannes konnten fie ver⸗ 
mocht werden, zu Ounften der Beriorin und des Konvents 
von ihrem unrechtmäßigen Beſitze abzulaffen. 

Pez bemerkt bei diefer Gelegenheit, und nad ihm 
Weistern, fo wie die Nachfchreiber des Legteren, daß das 
Klofter damals Nonnen des Benediktinerordens einge 
räumt gewefen wäre. Allein ohne Zweifel waren fchon da- 
mals Kanonifjinen nah ber Regel bes heit. Augutin 
daſelbſt. 

Auf dieſen letzteren Umſtand hat der Vorauer regulirte 
Chorherr Joh. Ant. Zunggo in ſeinem Historiae gene— 
ralis et specialis de ordine Canonicorum Regularium 
St. Augustini Prodromus (Ratisbonae 1742 et 1745. IE 
vol. fol.), wo pag. 769 — 771 inöbefondere Kirchber- 
gensis S. Jacobi Prioratus vel Praepositura abgehan- 
delt wird, zuerft aufmerkffam gemacht. Ihm folgte Cäfar 
(Annales Styriae 1. 582). Zunggo, der übrigens bemerkt: 
propriis oculis lustravimus vetustissimi hujus sacri Gy- 
naecei documenta, ftüßt fih_in feiner Behauptung auf das 
Zeugniß Dietrich’s, Bilchofs von Lavant vom Jahre 1323, 
welcher Letztere vom Erzbifchofe von Salzburg, Friedrich, als 
dem Ordinarius, abgeorbnet worden war, einen unter ben 


 Klofterfrauen zu Kirchberg über die von ihnen zu beobachtende 


Ronnentracht entftandenen Streit beigulegen. Da fand id 
denn, daß die meiften Nonnen die Tracht des Predigerordens, 
nämlih ein weißes Oberfleid (tunicam), fhwarzen Mantel 
und den Gürtel auf dem bloßen Leibe angenommen hatten, 
und nur Wenige, über ausdrüdlichen Befehl des Erzdiakon, 
ein Unterkleid (camisia) trugen. Als die Nonnen, und zwar 
jede einzeln und insgeheim, aufgefordert worden waren, Die 
Urfache dieſer Ungleichförmigfeit anzugeben und ihre Ausfagen 
mit dem Eide zu befräftigen, da wußten die meiften nichts, 
und die übrigen bloß fo viel zu bemerfen, daß fie mit den Pre- 
digern (Dominifanern) öfter als mit den regulirten Chorherren 
in geiftliche Berührung kämen, welche Erfteren fie veranlaß- 
ten, nah und nad) den Sagungen und der Tracht des Pre= 
bigerordens zu folgen. Nach forgfältig gepflogener Erhebung 

” Geſtützt auf die Mnführungen des ihm vom Kloſter unmittelbar zu 


- gefommenen Berichtes, ver fich wieder auf die Koilella neen eines 
ungenannten Vorauer Stiftgeiſtlichen beruft. 
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und genommener Eiuficht in die Stiftungsurkunden entſchied 
Biſchof Dietrich, die Fußſtapfen des Salzburger Erzbiſchofs 
Konrad * und des Sedauer Bifchofs Bernhard vers 
folgend, dahin, daß, um Ärgerniffe zu befeitigen, Zwietracht 
zu. befänftigen und dem Willen der Stifter gemäß zu 
handeln, die Satzungen und Beftätigungen des Ordens und 
der Regel des heil. Auguflin aufrecht und in. Ehrfurcht zu er⸗ 
halten feien. Hieraus und im Zufammenhange mit dem Umftan- 
de, daß zur Zeit der gewiß vor 1108 datirenden erften Stif⸗ 
tung des Ronnenflofters zu Kirchberg, in der Diözefe und Pros 
vinz Salzburg feine andere weibliche Ordensregel eingeführt 
war, gebt nun klar hervor, Daß zu Kirchberg glei ur- 
Tprünglich Klofterfrauen nach der Regel des heil. Auguſtin 
geftiftet, alfo niemals Benediftinerinen daſelbſt waren, und 
der in der Befolgung der Sagungen wie in der Tracht ſicht⸗ 


bar gewordene Übergang zur Regel der Dominifaner nur vor⸗ 


übergehend durch fremden Einfluß ſich eingeſchlichen hatte. 
Das urfprünglich geftiftete Kloſter ſcheint im Laufe der 
Zeiten durch ungünftige Zufälle faft ganz herabgefommen zu 
fein. Denn in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
wurbe e8 unter St. Auguſtins Regel erneuert und gleichfam 
wiedergeftiftet, ald Gertrud und Mechtild aus dem mächtigen 
fteiermärtifchen Gefchlechte der Kranichberg, willens in 
einen genehmigten Orden zu treten um dem Herrn ber Herr- 
fcher zu dienen, den Schleier nahmen GWißgrill V. 270 
gibt, jeboch ohne weiteren Beleg, das Jahr 1268 an), und 
auf beider dringendes Anliegen ver Erzbifchof Friedrich von 
Salzburg den Sefauer Bifchof Bernhard unterm 20. Dezem⸗ 
ber 1270 ermäcdhtigte, die Pfarrkirche zu Kirchberg (welche, 
wie erwähnt, fchon 1108 die Konventkirche des damals beftan- 
denen Klofters und im Laufe der Zeiten ın eine Pfarrkirche 
verwandelt worden war), wieder in die Stiftäfirche umzu⸗ 
wandeln und dem Ronnenflofter dafelbft einzuverfeiben. (Pez 
1. c. II. 118.) Pabſt Gregor beftätigte unterm 6. Februar 
1271 (Apud Urbem Veterem) der Priorin und dem Frauen- 
Hofter der Orbensregel des heil. Anguftin zu Kirchberg alle 
Güter und Befitungen und nahm das Klofter und Die Nonnen 
in feinen befondern Schuß auf (I. c. IL). König Ottofar em⸗ 
pfahl (zu Zbrabow unterm 23. Februar ohne Jahreszahl) dem 
Sefauer Biſchof Bernhard die Schlichtung ber Angelegenhei- 
ten des mit feiner Beilimmung „Durch eine Frau von 
Kranihberg errichteten” Ronnenklofterd zu Kirchberg. 
Bez]. c. II. 119. Srölidy Dipl. Sac. Styr. 1. 370.) 
Hierauf reifte Bifchof Bernhard felbft nach Kirchberg und ver- 
mittelte im Auftrage des Erzbifchofs von Salzburg, wiewohl 
bei anfänglichem Widerſpruch von Seite der Brüder von Kra- 
nich berg, daß die Pfarrkirche in Kirchberg wirklich die Wid- 
mung als Kirche des Konvents erhielt. Er empfing die frei- 
willige Entfagung auf diefe Kirche Durch die Hände Heinrich's 
des damaligen Pfarrerd und Oberdiafons der unteren Mark, 
gegen dem, daß die. Ronnen unter der Regel des heiligen Augu⸗ 
ftin ein gemeinfames frommes Leben führen follten, zumal da von 
den Einkünften der Kirche und jener Güter, welche einige 
rauen dargebracht (ohne Zweifel waren hiermit die Schwe⸗ 
ftern von Kranichberg gemeint), die fich ihres Eigens zu 
Gunſten der Kirche begeben und den Ordensſchleier genommen 


*) Konrad I. 1106 — 1147 if wahrſcheinlich gemeint; Konrad II. ſtand 
von 1164 — 1168, Konrad AU. 1177 — 1183 vor. 


batten, zehn Schweftern füglich erhalten werben koͤnnten. Zur 
Verrichtung des Gottesdienſtes wurden aber zwei Kaplaͤne mit 
einer Praͤbende von jährlichen 32 Pfund geſtiftet, welche Der 
tation über Berorbunmg der Priorin und Des Konvenis von 
dem jeweiligen Verwalter (Brokurator) verabreicht, im Falle 
ber Unzulänglichkeit der bezüglichen Einkünfte aber aus den 
Gütern des Kloſters bis zur obigen Summe ergänzt werben 
ſollte. Die hierüber ausgefertigte Urkunde ift vom 9. Juli 1272 
betirt. Bez Cod. Dipl. II. 119 f. f. und Froͤlich 1. ©. 
1. 369-372.) Demungeachtet dauerten die Eingriffe von 
Seite der Kranichberger fort. Herrmann von SKranidyberg 
maßte fih fogar die Erbuogtei über das Frauenkloſter an, wurde 
aber von Herzog Albrecht I. vermocht, von feinem unrecht⸗ 
mäßigen Begehren abzuftehen. (Urkunde dd” Wien 9. Okto⸗ 
ber 1286. *) Herzog Rudolf beftätigte unterm 25. Mär; 1302 
dieſe Entfcheidung feines Vaters. (Bez 1. c. II. 200.) 
Soviel über die bisher noch nirgends umfändlicher bes 
handelte Gründungsgefchichte des Frauenkloſters zu Kirchberg. 
Eine Hiftorifhe Monografie über dasſelbe gehört bis zur 
Stunde noch unter.die pia desideria. **) Kuen’s Collectio 
Scriptorum rerum historico-monastico-ecclesiasticaram 
variorumreligiosorum ordinum, curante Michaele I11.***) 
Ulm und Günzburg 1756—1768, VE Bände in Folio, ent 
hält in dem, 1765 zu Günzburg erfchienenen 5. Theile Fran- 
cisci Petri: Germania Canonico - Augustiniana ordine 
alphabetico conscripta, wo p. 13, unter Beigabe einer hers 
auszufchlagenden größeren Anficht des Klofters zu Kirchberg 
am Wechfel, über das lehtere ein 13 Zeilen kurzer Bericht ent« 
halten if. Yußer Zungg 08 Abhandlung von der Grün. 
dungsgefhichte iſt Marian gefchichtlicher Bericht über das 
Klofter (1. c. VIII. 310—319). bisher noch das umſtaͤndlich⸗ 
fte, zum Theile auf Weiskern's Angaben (1. 308. IL 
34—35.) baftrt. Beiden folgte auch Schweidhart (®. U. 
W. W. II. 347—353) mit Beigabe einiger, nicht ganz werth⸗ 
lofer, topografifcher Notizen. Die Ruine der St. Wolfgangs⸗ 
tirche insbefondere hat Scheiger (im Hormayr'ſchen Ar—⸗ 
chiv 1823 p. 450 und 457 vergl. mit feinen ‚‚Andentungen 
zu einigen Ausflügen im V. U. W. W.“ 179—180) mit ge 
wohnten Fleiße und Scharfblide geſchildert und ihre Bauge⸗ 
fhichte beireffend, 5.8. Böheim in den „Beiträgen zur 
Landeskunde Oſterreichs unter der Enns‘ I, 108, 117, 118, 
121, beachtenswerthe Daten mitgetheilt. Scheig er’ 8Andeutuns 
gen hierüber bilden auch die Grundlage zu den in Schmidl's 
Wien’d Umgebungen HI. 628—629, in Tſchiſchka's Kunſt 
und Altertum p. 63, dann in Weidmann’s „Ausflügen 
und Wanderungen von Gloggnitz in Die umliegenden Gebirgs⸗ 
gegenden‘ (Wien, 1842, 12) p. 24—25 enthaltenen Angaben. 


*, Bei Wißgrill V. 370 ſteht irrig 1896. 

*+*) Um fo mehr ift zu bebauern, bag das Erſcheinen bes 19. Bandes 
der firchlichen Topografie, welcher das Dekanat Kirchberg am Wech⸗ 
fel und eine quellengemäße Gefchichte des Frauenkloſters bafelbft, 
mit urfundliden Beiträgen aus dem Kloſterrathsarchiv durch ben 

u fleißigen unb gründlichen Hrn. Pfarrer des Wiener Deutfchorbens- 
hauſes, Joſef Herborn, enthalten follte, durch das Moleben bes 

Domherrn Abbe Stelzhammer vereitelt wurbe, wiewohl 

- bereits ber Druck begonnen hatte. 
«er, Seit Zuname ift Knen, er neunt ſich ad insulas Wengeuses 
Canon. reg. et abbas. (Bogel zitirt das Buch unter Michac- 
1lis IH, Weber unter Kuen.) 
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Die Aufhebung des Frauenkloſters zu Kirchberg erfolgte 
mit 8. April 1782, an welchem Tage durch denn. 6. Regie 
rungsrath Ignaz Edlen v. Menßhengen und den Regie 
rungefefretär M. K. Rubana den Klofterfrauen die Auflö- 
fung ihres Stiftsverbandes angefündigt wurde, wobei bie ver- 
fammelten Schwehtern in Thränen und heftige Klagen aus⸗ 
brachen. Der von der Kommiffion bei der Aufnahme des Ins 
ventars ıc. befolgte Vorgang, fo wie die den Chorſchweſtern ıc. 
angebotenen Alternativen flimmen in der Hauptſache mit dem 
bereits bei Imbach erzählten Vorgange überein. Das Klofterges 
bäude, ein Etodwerf hoch, umfaßte 45 Wohnbeftandtheile (Zel⸗ 
Ien) und die Hauskapelle, mit einem Altar von Hol, Maria Hilf 
geweiht. Dasstlofter ftand mit dem Pfarrhofe, fo wie mit der fonft 
freiftehenden Pfarrkirche durch einen Bogengang in Verbindung. 
Auf dem Hodaltare in der Kirche war Zeuge der Aufhebungss 
aften ‚ein altes Bild St. Jakob“ und fünf Seitenaltäre. Die 
bei der Aufhebung vorgefundenen Paramente wurden der 
Pfarrkirche unentgeltlich überlafen, das entbehrlidye Kirchen» 
fiber aber zur befferen Dotation der Pfarrkirche (um 914 fl. 
39 Er.) veräußert. Zu den Klofterrealitäten gehörte auch Das 
Schulhaus, die Maierswohnung fammt Viehftallungen und 
Dreichtenne,, ein ſechs Zimmer umfaffendes einftödiges Ge⸗ 
bäude dem Stifte gegenüber, eine Mahlmühle, das Spitals 
haus, der Maierhof zu Sachſenbrunn, ein zur Amtsdieners⸗ 
wohnung beftimmtes Kleines Häuschen an der Brüde und bie 
fogenannte Taferne zu Kirchberg. 

Das ein Theil des Gebäudes des aufgelaffenen Kirchber⸗ 
gerflofters 1782—1784 zu einem BVerfammlungsorte folder 
Ernonnen von St. Pölten und Imbach beflimmt wurde, welche 
es vorzogen, ftatt in die Welt zu treten, ein gemeinfchaftliches 
Leben zu führen, umfich wechfelfeitigen Beiftand zu leiften, ift 
bereits bei Imbach (ſ. o. S.450— 451 ) erwähnt worden, eben fo, 
daß dieſe nicht ganz freiwillige Gemeinfchaft (unter einem eigenen 
Direktor, dem vormaligen Lehrer der kirchlichen Hermeneutif 
Anton Wenger) aud nur von kurzer Dauer war, wonad) 
fih die Ernonnen mit dem Bezuge ihrer fuftemmäßigen 
Penſionen begnügten. 

Behaufte Unterthanen hatte das Klofter: 

1. im Klofteramte, mit Adern zu Kirchberg, in der 
Roms (Rams), auf der Scheiben, in der Eden und im Otter⸗ 
thal, mit Weingärten zu Mattersdorf in Ungarn, und in 
Oſterreich „im Rofenbüdhel, nad Pottſchach und Feiftrig 
dienftbar, außerdem mit dem Auwald, Edenberg auf der Eden, 
in Frauen⸗Edenwald, in der Roms, im Malzegg u. f. w.; 

2. im Sadhfenbrunneramte mit einem Maierhofe, 
Adern, Wiefen, Waldungen, Gärten u. f. w.; 

3. im Bfarramte; 

4. im Kirch enamte St. Wolfgang; 

5. im Amte Wenigzell in Steiermark. 

Zu dem Frauenflofter in Kirchberg gehörten fünf Fil ial⸗ 
kirchen: 

a) die bereits erwähnte St. Wolfgangskirche auf 
dem Lienberg, ein herrliches Denkmal deutfcher Baukunſt, 
ohne Zweifel von dem berzoglichen Baumeifter Michael er- 
baut. (Beiträge zur Landeskunde Oſterreichs, I. 116, 117.) 
Ihrer wird jedoch ſchon in einer Urkunde vom 27. Juli 1404 
erwähnt, als die: neue Fapelle fand Wolfgang 
gelegen 3e Chirchperg auf den Lienberg die Ortolff 


Ey - rg - —— — — 


der Offenreckh, geſeſſen daſelbs ze Chirhperg, von 
neuerding gepavt bat. (Klofterrathsarchiv.) Alſo 
fheint fie nicht erft 1414 ausgeführt worden zu fein. Sie 
wurde Zeuge der Original-Aufhebungsaften blos Deswegen 
nicht veräußert, und dem nachmaligen Käufer der Klofter- 
realitäten, Hofrathe Ferd. G. v. Mitis, als Patron zur 
Dispofition überlaffen *), weil fih wegen der mit der 
Abbrehung der Mauern verbundenen bedew 
tenden Koften Fein Abnehmer gefunden hat!! 
Ihre Baubeſchreibung haben, wie erwähnt, Böheim und 
Schweiger vollfommen befriedigend geliefert. Abgebildet 
hat fie zuerſt 1672 Matthäus Bifcher**). Auch im V. Bde. 
von Kuſen's erwähnter Collectio scriptorum etc., erfdie- 
nen 1765, ift eine größere Abbildung des Klofters enthalten. 
1823 gab der rühmlichft befannte Architefturzeihner Wilder 
aus Nürnberg in einem Heinen, aber fehr nett radirten Bild- 
hen eine Anficht von Innen ***) und 1842 Rothmüller 
ein liebliches Tandfchaftliches Bild in der Sammlung von An- 
ſichten aus der Umgebung des Schneeberges, bei Baterno 
erfchienen. 

b) Die Spitals kirche zu Kirchberg. 

c) Die Kirhe zu St. Peter am Neuwald mit einem 
Benefiziatenhaufe. 

d) Die St. Koronafapelle (vergl. Marian. c. 
VIII. 318 — 319; nad der Auflaffung des Klofters um 
100 fl., ihr blecherner Thurm aber insbefondere um 20 fl. 


verkauft, und, nachdem fie fo über 40 Jahre verfchloffen war, 


1830 wieder zum Gottesdienſte geöffnet. 

e) Die Kirhe zu Kranichberg (vergl. Schweids 
hart (B. U. W. W. III. 13—14) befaß feine eigenen Or⸗ 
nate und Paramente, ſondern wurde von der Herrſchaft mit 
ſolchen verſehen. 

Die dermalige Pfarrkirche zu Kirchberg, an der 
Stelle der 1754 abgetragenen aͤlteren Kloſterkirche erbaut, 
fo wie das von 1654—57 datirende Kloſtergebaͤude wurden 
am 4. Juli 1792 dur einen Brand der Dachung beraubt, 
1821 aber von Baron Dietrich wieder volllommen herges 
ftelt. Der Hochaltar mit dem ſchoͤnen Bilde, den vor einer 
Berfammlung predigenden Apoftel Jakob den Größeren vor; 
ftellend, befand fich vordem in der, feit 1787 entweihten, feit 
1811 aber gänzlich abgebrochenen Frauenkirche zu Baden, von 
wo aus ihn die Gemeinde 1790 an ſich gebracht hatte. 


*) Sie hatte erit 1758 einen neuen Dachſtuhl und Thurm mit Blech⸗ 
kuppel erhalten. 

**) Auch eine fpätere Abbildung des Stiftes von ungeführ 1687 ſoll 
beitehen. 

») Die von Wilder 1833 rabirten 10 Bildchen, unter denen auch die 
oben bemerkte innere Anjicht der Ruine St. Wolfgang, bereits ſehr 
jelten und um fo mehr erwähnenswerth, find folgende: 1. Belle © es 
benflein, 2. Veſte Bitten, 3. Kirche zu Berhtolbedorf, 
&. Fürftengruft zu Heiligenkreunz, mit der befondern Abbildung des 
Grabes Friedrich des Streitbaren auf einem Blatte, 8. die Wap⸗ 
penwand in der Reuftädter Burg und tie Stirnſeite ber Heiligenkreuzer 
Stiftstirche, ebenfalls auf einem Blatte, 6. die Rotande uächR ber 
Othmarskirche zu Metling und 7. jene zu Betronell, beide mit Des 
tailzeichnungen von Geſimſen, Rnäufen und Füßen, 8, bie Spinne⸗ 
rin am Kreuz bei Wien und 9. jene nächft Neuftabt; & und 5 fos 
pirt in einem etwa um zwei Dritttheile größeren Bormate im 
Schmidls Gferreih (Gtuttzart 1839), Erzherzogthum Ofter⸗ 
teich, Tab. XXVU und XXIX, 
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Zur Zeit der Aufhebung war Maria Therefia v. Gas 
belhofen (u Kapua in Italien geboren, 51 Jahre alt und 
bereits 36 Jahre im Klofter) Oberin und Dechantin des Klo⸗ 
ſters; es lebte aber auch noch die vormalige Oberin, Anna 
Jakobine Edle v. Stais, als Ehorfchwefter im Stifte. Der 


übrige geiftliche Perſonalſtand zählte damals (die gedachte v. 


Staitz mitgerechnet) 17 Chorfchweitern, darunter mehre 
abelige aus den Häufern de Ben, v. Hodhe, v. Klingerau, 
v. Wallenfeld und v. Wankelsperg, 5 Novizinen, darunter 
eine Chornovizin und 7 Laienfchweitern. 

Beichtvater war ein regulirter Chorherr vom Stifte Vo⸗ 
rau; dem Pfarrer und zugleich Dechanten waren zwei Ka⸗ 
pläne beigegeben. 

Nach der Auflaffung des Klofters blieben 6 Ernonnen, 
ihres hohen Alters und ihrer Gebrechlichfeit wegen, zu Kirch⸗ 
berg in weltliher Verforgung; eine Chorfrau ging in bag 
Elifabethinerflofter zu Wien; die übrigen zerftreuten fich theils 
in die Nähe wie nad) Beiftrig, nach Neuſtadt, Brunn am 
Steinfeld, Maria- Chu nächſt Schottwien, Neunfirchen, 
theils reiften fie nad Steiermark, um in Borau, Kirchbach, 
Thalberg, Fiſchbach, Hartberg, Prank, Poͤls, dreiaber, um 
in Egendburg B. O. M. B. den Reſt ihrer Tage zu verleben. 

Die Effekten des Klofterd wurden -im Oktober 1789 
veräußert, die Bücher (in vier Verfchlägen eingepadt), da 
felbe nicht verfauft werden durften, an die Wiener Univerfität 
eingefendet. 

Bon den mit andern Schriften in zwei Käften vorhanden 
gewejenen Urfunden find die Stiftsbriefe ausgeſchieden, 
die übrigen „faſt unleſerlich alten Schriften’ aber vorläufig in 
den Käften verfiegelt, und dann dem wirklichen Hofrathe Fer⸗ 
dinand Georg Edlen 9. Mitis überlafien worden, welcher, 
laut Kauf- und BVerfauffontraftes, dd” 23, April 1790, das 
dem Religionsfonde gehörige Gut Kirchberg am Wechſel 
(unter der Einlage: Gut Sachſenbrunn, Pfarrkirche zu Kirch 
bach am Wechfel, Pfarramis- und Wolfgang: Zädh im V. 
2. W. W.) fammt allen zugehörigen Unterthanen, Herr- 
lichkeiten und Gerechtſamen um 20,406 fl. 40 fr. ange- 
fauft Hatte. Da von dieſen Dokumenten nur bie vermeint- 
lihen Stiftebr i efe an das fogenannte Kloſterrathsarchiv 
abgegeben wurden (viele abgedrudt in Bez und Hueber's 
Codex dipl. ep. 1.298, 299, II. 118—120, 200, III. 393 
—-395, und in Eäfar’d Ann. Styr. I. 296 und DIE), die 
übrigen aber in Privathände übergegangen find, fo dürfte der 
Abdruck des Verzeichniffes darüber, fo unvollfommen und 
oberflächlich es auch iſt, doch vielleicht von einigem Intereſſe 
fein, da es zur Erhellung der bisher noch nicht auf quellen- 
ficherem Wege behandelten Gefchichte. des Kirchberger Klofters 
wenigſtens über Befigverhältnifie u. dergl. einige. Fingerzeige 
bietet. 

1278. Das Klofter Kirchberg kauft einen Grund auf bem Kreule: 
ber 

1285. Das KL K. taufcht einen Hof zu Kirchberg an der hin 
tern Leithen em. 


1298. Der Sekauer Bifchof überlißt dem Kl. 6 & Geldes zu War 


tenftein. 

1398. Der Erzbiſchof von Salzburg beftätiget den zwifchen bem Se⸗ 
fauer Bifchofe und bem Ki. über die 6 @ Geldes zu Wartenftein abs 
geſchloſſenen Bertrag. 

1399 und 140%. PVerfchreibung am das KT. in Betreff einiger Dienfte 
von verfchiebenen Gütern und Gülten fammi dazu gehörigen Kaufbriefen 


% 


von dem Hofe zu Graßberg, einer Hofflatt zu Altendorf, einer zu 
Fletzen ud Würmlach. 
1306. Schenkung zweier Höfe an ber Haſelleithen an das Kl. 
1308. Das KL. Tauft einen Bergrechte: und Hühnerbienfi zu © t ups 
pad am Silberberg. 
1335. Schenkhrief an das KL. betreffend den Hof an ber Hafelleis 
ther und ben. Hof zu Molfrig. 
1341. Gabbrief an das Kl. wegen eines Bergrechts zulübelsberg. 
1383. Herzog Albrecht von Oſterreich bewilligt dem RI. bie 
manthfreie Zufuhr von jährlichen 60 Fuder Salz (veral. auh Marian 
1. c. VII. 313 — fehlt in ben Regeften.des Zürften Lihnowely). - 
1344. Dem Kl. wirb ein Bergrecht zu Glockniz verſetzt. 
1349. Dem Kl. wird bie Befugniß eingeräumt, das benöthigte Brenns 
holz aus dem Ober: (Otter) Berg zu beziehen. 
1350, Pfarre Kirchberg kauft eine Gülte aufden Grief. 
1350. Zu Gunſten des Kl. wird auf bas Bergrecht von einem Wein⸗ 
garten verzichtet. 
1351. An das Klofler wird ein Hof zu Obertennich vergabt. 
1351. Das Kl. kauft ein Bergrecht zu Räckleins. 
135%. Der Pfarrer zu Kirchberg kauft einen Gelddienſt auf einem 
Gnte Hinter bem Moder von9 Schilling 7 Den. Wiener Pfennig. 
1356. Derfelbe Fauft einen Weingarten zu Stuppad. 
1358. Derfelbe Fauft einen Weingarten am Pfuder gelegen. 
1363. Das KL, kauft den Grabenhof bei Kirchberg um 53 & Den 
1365. Das KL. Fauft ein Bergrecht auf Gütern in dee Hainfel. 
ber, Mihelpeder und St. Beiter Pfarr dann zu Wilhelm 
berg (sic). 
1366. Dasfelbe Lauft ein Bergreht am Örasberg und zu St. 
Balentin. 
1368. Dasielbe Fauft eine Branpftatt im Markte Kirchberg. 
1371. „Berichreibung an das RI. denen Leuthen auf ihrem Hofe zu 
Mollfrig in Hefpecher Pfarr die Viehweide und Holzfammlung 
auf dem Grunde dee Hefpecher Herrfchaft gegen einen beſtimmten Dienft 
genießen zu laſſen.“ 
1396. Verſatzbrief über einen Hof zu Kirchberg. 
.1396. Berfagbrief über einen dem KL. unterthänigen Hof, neben dem 
Grabenhof. 
1402. Das Kl. kauft ein Haus bei dem Grabenhofe. 
1404. Vertrag wegen bes Opfergeldes beider St. Wolfgan 9% 
fapelle in der Kirchberger Pfarre. 
1406. Verkauf eines dem Pfarrer zu Kicchberg bienfibaren Hofes auf 
dem Püchl. 
1411. Pfarrer Kirchberg kauft verſchiedene in der Pfarre befindliche 
Güter und Zinfen. 
1413. Kaufbrief wegen eines Hofes zu Kirchberg an ber Tratten. 
1417. Berlauf einer Mühle zu Kirchberg. 
1417. Die Kirhenzechmeifter zu St. Wolfgang faufeneinen dem 
Kl. dienftbaren Ader zu Kirchberg unter dem Lienberg. 
1438. Das Ki. kauft einen Gelbdienft von verfchienenen Gründen an 
dem neuen Wald (Neumalb). 
1426. Pfarre Kirchberg Fauft verſchiedene Güter und Gülten in ver- 
fchiedenen Pfarren. 
1428. Verkauf eines Hofes in Markersdorf zur Mepfliftung bei 
der Pfarre Kirchderg. 
1431. Ausfachhrief (sic) über die Fr eiung zu Kirchberg zweimal 
des Jahres. 
1431. Pfarrer zu Kirchberg kauft einen Hof ſammt Zugehör zu 
Potſchach. 
1433. Derſelbe kauft einen Weingarten am Pfuder. 
1436. Das KL. kauft einen Weingarten zu Glocknitz. 
1436. Berlauf eines dem KL. dienftbaren Hofes zu Sommersberg, 
1338. Das Kl. Fauft einen Weingarten zu Rädlein. 
1538. Pfarre Kirchberg kauft einen Gelddienſt von verfchiedenen Güls 
ten und Gründen zu Botfchacd und Lienberg. 
1849. Befreiung eines Hofes, genannt bee Sarenbrunm. 
1560. Das Klofter fauft einen halben Weingarten bei Odenburg 
nu 


ngarn, 
—8* Daoſelbe kauft ein Bergrecht auf einem Hofe zu Kirchberg. 


244 


U ——— r 


21463. Urkunde in Betreff des vom Erzbiſchofe von Salzburg an das 
KL. überiaflenen Jus praesentandi. | 

1869. Verkauf der zu Kirchberg bei ber Stein mühe gelegenen 
#nd dem FH. dienſtbaren Bapfinbe, 

171. St. Wolfgangskapelle fauit ein Bergrecht zu Sep l⸗ 
mannedorf. 

1876. Diefelbe kauit den Peuſchinghof in der Büttenau. 

1395. Pfarrer zu Kirchberg Fauft drei Holden im Oder, (Diter) 
Thal. 
’ 1500. Derfelbe kauft einige Gülten der Prarre Kirchberg. 
12308., Dertrag zwiſchen dem Pfarrer zu Kirchberg und dem Zechprobſt 
der St. Jakobs: und St. Wolfgangzeche, den Opferwein beireffend. 

1505. Das Kl. kauft den Buchnerhof. 

1307. Dasjelbe kauft eine Hofftatt in der Au zwiſchen Kirch berg 
und Feifirip. 

2581. Viaerer zum Kicchberg kauſt weitere drei Holden im Oder 
thal (fieh 1495). 

1523. Freiung des Siedlhofes bei Kirchberg. 

1533. Raufbrief wegen eines Gartens ober Aders anf dem Brief. 

1933. Lehenbrief über emige Güter z Sarenbrunn. 

1548. Lehenbrier über bie Güter zu Sarenbruun. 

1535. Handbuch über die Ginnahme des Kl. 

1565 und 1551. Zwei Urbarbücher. 

‚1567. Kaufbrief wegen einer Mühle fammi zwei Gärten zum RI. 

dienſtbar. 

1387 und 1631. Zwei Grundbücher. 

1558. Derfauf des bei Kirchberg, gärgenen Sitzes Sarenbrunn. 

1558. Haudfaufbrief den Georg Schorz betreffend. 

1952. Kaufbrief um ein Überkänd, „in Veit" genannt, nt Kirch 
berger Pfarte gehörig. 

1563. unbe ı die Reformation des KL. K. betreffend, 

1567. Verkauf eines dem RI. K. dienfibaren, zu Lißling gelege- 
nen Haufes. 

1568. Inftruftion für das AI. K. 

1570. Berlauf ves Gates Sarenbrunn an Mathias v. Wurm: 
brand. | 

1570. Urbar bes Edelſitzes zu Sarenbruun. 
, . 1570. Verhandlung mit ben Biertleutbeh und dem Zechmeiſter St. 
SafoBs: Pfarre zu Kirchberg, betreffend die Heransgabe bes St, Urfula- 
Stiftobuches. 

1570 nnd 16987. Aufſandung, den Freihof zu Sareubrunn be 


ffend. 
1571. Kaufbrief wegen einer Hofſtatt am Molzegg in ber Kirch⸗ 
berger Piarre. 

1371. Tauſchbrief über das Zechhaus zu Kirchberg. 

1571. Taufchbrief bezüglich bes Haufes „in der Geſtetten“ in 
der Pfarre Kirchberg. | 

1571. Abichriit eines Kaufbricfes um ben Frelhof und die Mühle zu 
Prettenau ſammt zugehörigen Ader. 

1573. Kaufbrief wegen des Kreuzgartens zu Kirchberg. 

1875, Urbar über die zur St. Jakobs⸗Pfarre und Woligangsfapelle 
gehörigen uͤberlaͤnd⸗Grundſtuͤcke. | 

1579. Das Kl. kaufteinen Weingarten in Wiefern bei Odenburg. 

1379. Kicchberger Banthaiding (ein zweiter ofme Datum), _ 

1581. 1658. Alten, betreffend die Steuerausftände ber St. Wolf 
gaungszeche zu Kirchberg. 

138%. Haudfaufbrief den Johonn Schaͤndl betreffend. 

1588. Kaufbrief wegen einer Bleifgtank zu Kirchberg. 

1588. Das Al. Yauft einen Weingarten unter ber Hertſchaft Open: 
burg in Ungarn. 

1880. Ganslanfbrief, beireffend ben Georg Schopfs um eine Wal ch⸗ 
ſtampfe zu Kirchberg. 

1592. Das Ki. verkauft bie zweite Hälfte des bei Kir bberg geleges 
ae Butes Sarenbtunn famm Zugehoͤr am den Cdlen Kafpar WBurm- 
brand. 

2896. Verkauf des Gutes und Schloſſes zu Sarenbrunn, 

1607. Verkauf des Leibguts in Kirchberg. ' 

1607. Kaufbrief wegen eines Hausgrundes zu Feiftrig. 

1815. Raufbrief um einen Gatten zu Kirchberg, ben Georg Bent 
hofer betreffend. . 

Q een. Kanftrief wegen eines Weingartens am Leishaberg „in 
öllern.“ 
1683. Auffanbung über einen Weingarten „im Engel mayr“ ger 


n. 
1635. Reh des Parters zu Sortſchach Mer ein pur St. 
Steh: Bienrlichhe gehoriges Gau⸗o ‚ 
1639 und 1074. Awei Bergrechtsgächel über Würfla, 
1631 und 1637. Raufbrief das Gut Sarendbrunn betteffend. 
1633, Berfauf des Gutes Sarenbruun deireffend. 
1634. Kanibrief die Freimahle ju Preitenun fammt zupehärigen 
Dokumenten oo Be 
; IG8b, Abſchrift des Naufbriefes wegen eine Freihofes uud einer 
Nahie zu Breitenan. ' 


tre 


lege 
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1637. Das AI. 8. fauft das Gut Sarenbrunn ſammt Zugehör. 


1682. Des KT. 8. Bericht auf die 24 Artiil der it Kranich⸗ 
46. Vidimirte Abſchrift der zu Ki mgende 
die Hrarze ee zbaut wochen ubeng ha gerden Tafel, wann 
» Das A. kauft ein Bergreht im Stappachgraben. 

1689. Verzeichniß in Betreff des Bergrechts zu —X nie. 

1658, DriginalsVergleich griichen Chriſtoi Scherzeran bem Kap⸗ 
berhof amd Andraä Magerl, Trenbergiſchen Unterthan anf Der Trett: 
m Ar —* Achte zn Pätten. 

654. enkbrief über ein Achtel Weingar | | 
—WB f chtel Weingarten zu Potſcchach im 

1637. Aufſanbung über einen Garten uud drei Acker u Nait ſpya 

1668. Auffandung über einen Ader, am D * olteb in * 
Neunkirchen. 

1674. Kaufbrief, den von ber n. 3. Randfihaft für Das RS. und 
ben u a gehörigen Orten erfanften Tag —* and ar 

. Inventar über den, nach dent Ableben d iori i 
vorge 5 ch eben der Priorin Jakobine 

1679. Vergleich zwiſchen dem Kl. K. und d fi 
eines „ZI ie \ enö * —* em Stite Voras. wegen 

688. Abſchrift des Bergleiches zwifchen dem A. K. und Dr. 
net, wegen Roinkeinfepung, | r u Dr Ben 
ni 1083. Lehendrief über die zur Pfarre Kirchberg gefchenfte St a mpfs 
iefe on | 
1685. Zeſſſon Aber & Jod Ader am Diepoltoberg 
‚ „1693. Lanvicgaftsbrief über das dem RI. K (St. Jalob) bei ihrer 
Einlage bei Kirhvergund Sarenbrunn verfaufte Steuerdrittl (sic). 

1713. Kaufbrief wegen eines Überfand-Weingartens im Weikers 
vorier Densge. ’ 

31. Verzeihniß in Betreff bes Abfahrtsgeldes über das von b 
Kupfamerin ben Eoleſtinerkloſter zu @teler mun der AL. K. übergebeue 
Das me Mebling i 

. Das reſtirt an Zechentbeitand 
kennen | Hentbeftand zur Herrſchaft Wars 
1; 1780 und 1785. Betzeichmiß über den Stenertückſtand nad Dieb 
i 


ng. 

1738. Kaufbri.f über ben für das Kl. K. verkaufte ⸗ 

—X ———— uften Tatz zu Bor 
17088 und 1772. Grundbuchsertrakt in Bet:eff deſſen, 

K. der Herrfchaft Medling ſchuldet. f deſen, mas des Si. 
2720. Bauleſtenverzeichniß aber die abgebraunte B ofmäßle, 
1766. Berzeichuiß der Unkoſten bei der einleſe in U ngarın. 

1770. Anichlag über das Rloferhqus und den Weingarten u Meb- 
ling: (Ohne Uuterkhrift.) 

1771. Verzeichmiß der Unfofen bei der Weinlefe in Died ling. 

1773. KRonfignation über die bei dem Medlinger Hauskaufe ges 
machten Zahlungen ſammt Duittungen, | 

Berlaſſenſchaftes⸗Atten. 

1647. Berlaffenfchaite-Abhandlung nach dem verſtorbenen n. ö. Res 

gferungsfanzier Karl Berger. 
3851. Teſtament der räfn-Mariı Matimilima v. Hardegg. 

1691 — 1708, Bermächtniffe zum Ki. 8. 

1707. Inventar tes Johann Chriſtof Bolgbergers, mittels wel 
hen den Klofteriramen zu Kirchberg das Solz gefliftet ionrde. 

4711. Inventar über die Verlaſſenſchaft be6 Johaun Ebner, ge 

wefenen Pfarrers zu Kirchberg. 

1783. Xheiltibell ver Freiin von Gennd, 

1760. Teſtament des Ignaz Kieluhofer, Dechanten und Bars 


rers zu Kirchberg. — Brogeffa 
| . Brose 


une bem 16. 17. und 18. Jahrhunderi; daranier: | 
„ Pan Epruchbrief zu Gunſten des Kl. K. über eine allda befindliche 
ad ſt ube. 

1057. Eyrmhhrief in bamsa wer Priorin zu Kirchberg douius Frei⸗ 
herrn v. Rottal, wegen Gewalithätigleiten bei des Koronakirche. 

1699. Vergleich des KL K. mit ver Ordfin v. Geversberg 
yancto Dre im „Raimihai.e | 

Außerdem Kofler: und Kirchenrechnungen aus dem 17. uud 18. 
Jahrhundert; barunter Pie Kirchenrechnung über bie Piartkirche zu Kerch⸗ 
berg und St. Wolfgangsfapelle am Lienberg von J. 160%. 
; In der Kanzlei des Stifts⸗Hofmeiſters wurden insbefondere aufs 
ewahrt : 

1685. 168%. Grundbũcher von geſammten Unterthanen und Über 
[Anden des At. 

1695. Straf: Wandels und Dergleichebud). . 

1698. Aaufs, Echatz⸗ Gxrburtss und Heiratebrieis Broiofoi. 

1680. 1707. Gewaͤhrbuch über Würflach dann Werth von Adern. 

Zehentbücher über Diterthal 1708, Kafleithen 1740, Reu= 
“al 1711 u. f. w. Be 0 

— ö- 
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Wien, 12. Juni 1845. 


11. Jahrgang, Ar. 70. 


Erſcheinen Dienſtag, Donnerftag m. Samſtag in ganzen Bogen, Preis im Komptoir, Dorotheergaffe. Ne. 1108 ganzj. 18 fl., balbj. 9 fl., viertelj. A fl.380 Ir. . M., 


wöcentl. Zmal franto durch die Pop verjendet nur ganzj. 


Juhalt: Exul: Konverfationslerifon für bildende Kunſt. 1. Bd. — 
Biblitohek des Seminariums in Padua. (Bortfegung.) 


20 fl., und halbj 10R. Den Debit für das Ausland beforgt die Buchhandlung ber H. Schaumburg & & 


Paſſy: Über Kirchengefaug und Kirchenmuſik. — Balentinelli: Die 





Konverfationslerifon für bildende Kunft. Erſter Band (18. Lieferung, 
den Buchflaben A umfaflend, von A bis Azzahra). Leipzig, Rom⸗ 
berg's Verlag. 1643. gr. 8. 668 ©. Das Ganze auf 48 Lieferuns 
gen (6 Bünde) mit über 3000 eingebrudten Holzſchnitten berechnet ; 
jede Lieferung zu Thlr. pr. Kour. 


Wie in unſeren Tagen die bürgerliche Geſellſchaft ſich 
geftaltete, bildet Kunft einen wichtigen, kaum mehr entbehr⸗ 
lichen Pfeiler ihres Beftandes: fo groß ift die Zahl der Men⸗ 
ſchen, die aufihrem weit ausgedehnten, überall hin verzweig- 
ten und eingreifenden Gebiete Befchäftigung und Lebensuns 
terhalt finden; fo fehr tft die leichtere Leitbarkeit und Vers 
ftändigung der BVölfer, durch die Empfünglichkeit für ihren 
fanften und einſchmeichelnden, aber deshalb nicht weniger 
mächtigen Einfluß bedingt. 

Über Kunft wahre, erfchöpfende und zwar zu praftifcher 
Anwendbarkeit geeignete Anfichten in jedem Augenblide vers 
fügbar zu haben, zeigt fich daher in dem Maße von Belange, 
als e8 z. B. unmöglich ift, das gegenwärtige, fo reich ausge⸗ 
bildete, gefellfchaftliche Gebäude wieder in die engen Gren⸗ 
zen der mittelalterlichen, rohen Armfeligfeit zurüdverfegen zu 
wollen. Es bedurfte Jahrhunderte, bis die einfachen, für 
furze Küftenfahrten beftinnmten Segelihiffe zu den heutigen 
ftolen Dreidedern heranwuchfen, die Provinzen in ihrem 
Innern bergen und ficher über das Weltmeer verpflanzen mös 
gen; aber wer könnte jegt ungeftraft von der erreichten Voll⸗ 
fommenheit feine Kenntniß nehmen ,. und ſich etwa mit dem 
begnügen wollen, was Damals hinreichte, wo der Bau eines 
Schiffes mit fogenanntem lateinifchen Segel das Ziel des 
Strebend war? 

Ein Werf demnach, das fich anfündet, Jedem zugäng- 
lich, ale Wörterbuch den ganzen in den Bereich der bilben- 
den Kunft gehörigen Stoff, nach deſſen einzelnen Beſtandthei⸗ 
len gefondert, in leicht verftändlicher, anzieheuder Behand» 
lung (deshalb Konverfations=Lerifon) darlegen zu 
wollen, in der Art, daß eingefchaltete Abbildungen (Holz⸗ 
ftihe) da zu Hilfe fommen, wo das bloße Wort zur anſchau⸗ 
lihen Darftelung nicht hinreicht, kann nur auf das gunßigſe 
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Boruriheil und zugleich auf die freundlichfte Aufnahme rech⸗ 
nen, und fo begrüßen wir das vorliegende Unternehmen. 

Der ganze Gegenftand ift darin nach folgenden Haupts- 
sichtungen: aufgefaßt: Geſchichte der Kunft, „wie fie 
bei den verſchiedenen Völkern ſich gefaltet, von welchen An⸗ 
fängen fie ausgegangen, was für Bedingungen der Nationa«- 
lität, der Religion, der Sitten und des Klima's, der Hans 
delöverbindungen oder der Vermifchung mit andern Voͤlkern 
vortbeilhaft oder nachtheilig auf fle eingewirkt” u. f. w. To⸗ 
pografie Der Kunft „in gedrängten Nachwelfungen über 
Städte, in welchen die Künfte vorzüglich blühten oder blühen, 
fo wie über Orte, in welchen berühmte Baudenkmale, merk 
würdige Ruinen n. f.w. vorhanden find.” Denkmäler „des 
Alterthums bis auf die neuere Zeit.” Biografien „der 
berühmteften Künftler von den älteften bis auf die neueften 
Zeiten, mit Abbildungen ihrer berühmteften Werke.“ & es 
ſchichte, Mythologie, Legende, Äſthetik, Tech— 
nik „in ſo weit als dieſelbe für ein tieferes Verſtaͤndniß der 
Kunftgegenftände ſich als unentbehrlich herausſtellt.“ Hilfs- 
wiſſenſchaften. 

Indem wir nun daran ſind von dem wirklich Geleiſteten 
naͤhere Nachricht zu geben, wiederholen wir, nach aufmerk⸗ 
ſamer Durchſicht des Bandes, unſere volle Achtung vor dem 
Unternehmen, glauben jedoch, daß eine große Vervollkom⸗ 
mung desſelben Statt haben könnte und werben dieſes in uns 
feren Bemerkungen mit Freimuth, den wir weit von aller Ans 
maßung entfernt glauben, darlegen. 

Bor Allem glaubten wir in der Faſſung des Ganzen jene 
ernfte, fich fchon in der Wahl der Ausdrüde verfündende Würde 
häufig zu vermiffen, weldhe die nothwendige Grundlage jeder 
wifienichaftlichen Behandlung zu bilden hat. So ift 3.3. vors 
trefflich der Artifel Abenceviagen aufgenommen, ein Stoff 
ganz geeignet Dichter wie Künftler zu den reizendſten Schil⸗ 
derungen zu entzüden; wie flörend iſt da nun eine Darſtel⸗ 
Iungsweife wie die folgende: „Dazu kam, Daß einer der Abenr 
cesagen in entflammter Liebe zu Zoraide — feinen politifchen 
Haß vergaß. Bei Hiller Mondnacht erkletterte er den rothen 


Pallaſt, um wenigſtens noch einen Liebesakt mit 
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feiner Heißgelicebten zu vollziehen. Der kecke 
Streid u. f. w.“ So Abfalom. Der ganze Artikel if 
wohl weitläufiger gehalten als nöthig wäre, aber Säge, wie: 
„und befhltief den Harem feines Baters, um fo 
‘ feine Anfprühe auf den Thron noch zu befefligen,’ waren 
gewiß zu vermeiden. So Acca Larentia: „Nah Me 
fer nämlich war fie eine ausfchweifende, buhblerifche Frau uns 
Me dem König Ancus, die unter andern auch dem Herfules 
bereinft in feinem Tempel ihre Reize zu Foften gab.’ 
So Achelous: „Dejanire, weithin durch ihre bezaubernde 
Schönheit berühmt, lodte manchen Freier herbei, der gern 
ihre Reize in zärtlichen Beſitz genommen hätte, 
wenn fie ihm zu Willen gewefen wäre. So Ahalja: „war 
ein Mädchen von fo brillanter Schönheit, daß fich der 
Sonnengott Indra in fie verliebte. Um feinen Zwed zu erreis 
chen, mußte er die Geftalt ihres Gemals, eines Prieſters oder 
beihaulichen Brahmanen annehmen. — Aber der Brahmane 
entdedite, als er ſich recht beſchaute, fein Hörner 
thum und vermaledeite” u. f. w. 

Was fol Künftlern oder Kunftfreunden aus Alltäglich« 
feiten zu Gute fommen, wie 5. B. unter Abu Jahja. „Als 
fein Gründer gefragi wurbe, warum es ihm, der ſolch eine 
Averſion gegen die Korbovanen hätte, fo viel Vergnügen 
mache, dieſen Palaft zu bauen, antwortete er, er wifle recht 
wohl, wie bald ein Herrfcher vergeffen würde, und dag man 
ihn nad feiner Entfernung nicht mehr eftimire, er wün- 
fhe daher an einem Plage zu leben, der fein Andenken erhals 
te, ihnen zum Trotze.“ Oder unter Seftog: „Das his 
ſtoriſche Liebeswagftüd Leander's, Durch Die reigende Meerenge 
von Abydos nad Seſtos zu feiner Hero zu fchwimmen, 
reiste befanntlich Lord Byron Diefelbe Shwimmpartie 
durch den Hellefpont zu verfuchen, was ihm auch ohne eine 
Hero fo glüdlid) gelang, daß der Dichter den Ruhm ei⸗ 
ner poetifhen That davontrug; ftatt einer Hero 
empfing ihn das Fieber.” In der Art würden wir 
allenfalls in einer Sammlung von Wibfunfen, wo allerlei 
unterlaufen fann, aber gewiß nicht an dieſem Orte, mit fols 
her Genauigkeit fogar in Angabe des glüdlichen Urhebers, 
einen Scherz wie folgenden, unter Ydam, zu finden geglaubt 
haben: „Wenn aber die Bibel den zweiten Menfchen, die 
Eva, aus einer Rippe des Mannes bilden läßt, fo gibt dies ein 
unbegreifliches Bild der Weibesihöpfung, aus dem nur der 
Humor etwas madyen kann, wie denn ein Fyſiker und 
Dichter, Dr. Mifes, [ehr hübſch bemerkt, dag 
Eva das [hönfte Kotelett fein müffe, dba der 
Herrgott dad befte Rippenftüd dazu nahm.“ 

Und diefe rüdfichtslofe Sorglofigfeit drängt fih dann 
überhaupt fo leicht an die Stelle ernfterer Behandlung und 
gibt Wortſchwall ſtatt Sachgehalt. So unter Affeft: „Die 
Affekte und die verfchiedenen Grade der Affekte darzuftellen, 
iſt eine Hauptanforderung an den Künftler. Er muß daher 
vorzugsweife diefelden mit ihren Außerungen zum Ges 
genftande feiner Studien machen. Doc das Studium 
allein, wenn ſich mit pemfelben nicht eine rich“ 
ige Auffaffungsgabe und Funft- und naturges 
rechte Ausführung vereint, wird dem Künftler 
noch wenig nügen Es wird ibm wohl hinrei- 
hend Stoff bieten, aber Inder Form wird er 


dennoch fehlen.“ Diesift denn Doch wirklich troſtlos! Lind 
doch nicht ſchlinmmer, ald was unter Yugenmaß vom eich: 
nen vorkoͤmmt. „Ein Mann, der fonft nicht viel 
um Kunft fih Fümmerte, hatte einmaldengw 


‚ten Einfall zu fagen: Zeichnen heiße: recht fe 


Ken,basheißtdenndoh in noch praktiſcherem Deutſch 
Augenmaß haben.” Recht fehen oder Augenmaß haben 
ift allerdings eine Bedingung des richtigen Zeichnens ; aber 
Zeichnen ift ja die Darftellung bes Befehenen, und folglid 
it mit dem bloßen Sehen nicht Alles erfchöpft. Als eben fo 
unbegreiflih heben wir dad unmittelbar Folgende heraus: 
„Um feines Augenmaß zu erlangen, mußten die Schüler in 
ber klaſſiſchen Zeit der Griechen bie Kunft der Zeichnung auf 
Tafeln von Buchsbaum üben, wobei, welches Inftrus 
ments man aud fi bedienen mochte, offenbar Alles 
auf Sicherheit der Hand und Feinheit der Striche anfam” 
und um Richtigkeit alfo handelte es ſich gar nicht? Und in 
dieſem nichtöfagenden Tone geht e8 durch den ganzen Artikel. 
Adel: ‚Die Darftellung des Adels — beftand auf rö- 
miſchen Münzen darin, dag ein Mann einen Spieß 
undzeine Kleine Bilpfäule in den Händen trägt, unrichtig, da es 
eine weibliche fichende Geſtalt mit dem langen Sjepter- 
ftabe in der Linken, und dem Fleinen Figürchen der Viktoria 
oder Beta auf der erhobenen Rechten ift, wie ein Blid in 
Edhel’8 Doctrina Num. vet. NOBILITAS im Inder des 
achten Bandes belehrt. Darauf folgt: „Eine allgemeine 
Figur für den mittelalterlihen Adel ik, m 
Deutfhland wenigftens, nicht gang und gäbe geworden — — 
heute müßte die Kunft, wollte fie eine allgemeine Figur für 
den Adel aufftellen, zwiſchen Geburts» und DBriefadel fchei- 
den, und könnte jenen vielleicht ald Geharniſchten unter einer 
ganz mit Schilden behangenen Eiche, diefen aber als moderne 
Galafigur mit befternter Bruft und dem Ros 
bilitirungsbrief in der Hand darſtellen.“ Das if 
Karrifatur, und zu bedauern der Kunftfreund oder Künftler, 
der nach ſolchen Anfichten fein Urtheil bilden wollte. If Er- 
hebung in den Adelſtand nicht eine Folge vorausge— 
gangenen Berpienftes? Wie denn, wenn ein Militär 
wegen einer ausgezeichneten Waffenthat geavelt wird, Die den 
Stolz bed Landes bildet, hätte der nicht Anſpruch auf den 
Geharnifchten? Wo ehemals Könige ihre verdienten Krieger 
mit Stüden Landes betheiften,»ift jetzt briefliche Adelserhe⸗ 
bung eingetreten, ohne daß ein dergeftalt Betheiligter des⸗ 
halb aur „modernen Galafigur“ zu werben brauchte, ohne 
aber deshalb auch immer die „„Bruft beſternt“ zu haben. 
Amulius ift ein merkwürdiges Beifpiel, wozu, bei 
folder Art von Auffaffung, die einfachften Darftelungen aus: 
arten. Blinius (XXXV. 10) hat von einem Dealer feiner 
Zeit folgende gedriängte Schilderung: Fuit et nuper gra- 
vis ac severus, idemgne floridus, humilis rei pictor 
Amuliaus. Hujus erat Minerva, spectantem aspectans, 
quacunque aspiceretur. Paucis diei horis pingebat, id 
quoque cam gravitate, quod semper togatus, quanquam 
in machinis. Carcer ejus artis domus aurea fuit, et ideo 
non extant exempla alin ınagnopere. „So heißt einer 
der berühmteften altrömifhen Maler. — Pli⸗ 
nius, der dieſen Künftler einen Meifter inder Ber 
fürgung nennt, erzählt, daß ſich Amulius der Tebhaf- 
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teten nnd Toftbarften Farben. bediente — bo 
ſchreibt diefer Autor von einer bewundernswerthen 
Minerva, welde dem Anfchauenden, wie berfelbe auch ſich 
wenden und flehen mochte, das ſtierende Auge zeigte. 
Plinius nennt feinen Zeitgenoffen Amulius einen geſetz⸗ 
ten, ernſten Mann und in niedrigen Gegenftänden blüs 
henden Maler, derfelbe habe — immer mit einer gemifs 
fen Gravität gemalt, denn er fei felbft mitten unter 
feinen Malergeräthfchaften immer in der Toga ges 
leidet gewejen. Das! goldene Haus — war ihm fat: ein 
Gefängniß” uf. w. 

Aper: „Eber. — Das Wildfhwein war ein 
Leibgeriht der Römer. Die Sitte ganze Eber in unges 
heuren Schüffeln — auf die Tafel zu ſetzen, brachte P. Sers 
vilius Rufus auf” — wie fümmt das in ein Lerifon für bild. 
Kunft? und der Imftand, daß der Eber ald Anzeichen der win- 
terlichen Jahrszeit auf Kunftwerfen erfcheint, der wird nicht 
angegeben. 

Antonius Markus. Die römifchen Silbermünzen mit 
feinem Kopfe werben gar nicht angeführt; aber was foll eine 
Befchreibung wie die folgende in einem für Kunftbildung be⸗ 
fimmten Werke: Antonin's Profil zeugt von feinem An- 
tinvus. — — Dabei trug er iruppiges Haar, das ihm 
wieein Wollfad im Nacken hing, — eine mächtige 
Stirnrunzel ballte fih, Did und niebergegogen, hart 
von der Nafe — — dabei hatte Antonius einen fabelhaft 
ftarfen Hals. Übrigens trug er „Leinerlei Bart“ und 
wenn das ganze Übrige Verzerrung iſt, fo reicht ein Blick 
in Edheld Doctrina hin um die Unrichtigfeit des Letzten zu 
jehen. 

Da finden wir, dag :Agrippa, „ſelbſt den Kloaken feine 
Aufmerkfamkfeit zumandte, indem er die Burgirung ders 
felben — zu Stande brachte;“ „mit Statuen ornirte Ka⸗ 
pellen;“ „daß erſt Apollodorus‘ die Farben zum wirt 
famen Schießpulverder Maler madte;” dag Ochus 

„den Apis ehrlich ſchlachten ließ; einen Henker, welcher 
dekollirt;“ Winde, die ihr Blafegefhäft üben n.f.w. 
fin unzähligen ähnlichen Beifpielen. 


Mit fehr richtiger, anerfennenswerthen Beurtheilung 
find, zum Berftändnifie der Werke der großen Künftler des 
Mittelalters, und um den gegenwärtigen zu ähnlichen Leiſtun⸗ 
gen Stoff zu bieten, die Lebensbefchreibungen der Heiligen 
und die Legenden auch aufgenommen, und bilden eine reiche 
Folge von Abfchnitten. Wie ſtimmt nun zu ſolchem Zwede eine 
Auffaffung, wie wir fie 3. B. unter Anachoreten finden, 
einem, von den erſten Meiftern der Kunft, wir dürfen ja wohl 
nur auf Dominichino's heil. Hieronymus hinweifen, fo Häufig 
und mit fo tiefer Empfindung behandelten Gegenftande? Und 
doch erfcheint, wenige Blätter weiter, unter- Antonius Erem. 
ſchon eine viel menfchlichere Anficht: Wozu fol nuneine Schil⸗ 
derung, die nur Tollheit und Freffen glei dem 
Biche kennt? Dem Kunftfreund Hilft fie nicht den Inneren 
Gehalt der von ihm bewunderten Werfe zu enthüllen, und 


eben fo wenig vermag fie einen Künftler zu begeiftern I Hätte 


diefe merkwuͤrdige Erfcheinung nicht verdient tiefer gefaßt zu 
werden? Hat denn nicht der tiefe Orient, und zwar felt ven 
früheften Jahrhunderten der Menfchheit ſchon feine Einſiedler? 


Hat es denn fo gar nichts Erhebendes, wenn unter Berhält- 
niffen, wo Alles nur den Befürdtungen für eine Störung 
der äußeren Sinneögenüffe lebte, ein Mann fi aufrafft, und 
das ganze Leben feinen höheren Überzeugungen unterorbnet ? 
Das ift ja doch die Seite, von welcher allein Kunftfchilderuns 
gen folcher Art anfprechen und ihren Werth, erhalten. Wird 
die Schweiz ihren verehrungswürdigen Nik. von der Flüe, den 
Bruder Klaus, fo leicht aufgeben wollen? Kann es eine groß⸗ 
artigere Erfcheinung geben als jenen Anachoreten, zu dem, 
nach) Ägypten die Sage dringt von bem Unglüde, von der 
Verweifung der Ehriften in den römifchen Donauprovinzen 
feit dem verheerenden Völferzuge Attila’3; der fih aufmacht 
und nach Diefen Ländern wandert, der, während von ber 
Staatsregierung von Italien aus nichts für Die dortigen roͤmi⸗ 
ſchen Bevölferungen gefchieht, rein auf feine höhere moralis 
fhe Würde geftüßt, auftritt, die zertreuten Gemeinden fans 
melt, tröftet, ordnet, an allen den rohen kleinen Höfen der 
barbarifchen Könige eine verehrte, überall vermittelnde, bes 
fänftigende Erfcheinung if, und feinen Schülern nur den ein⸗ 
zigen Auftrag hinterläßt, wenn die Iebten chriftlichen Über⸗ 
reſte, vor der nicht mehr zurüdzuhaltenden Flut immer neuer 
roher Voͤlkerſchaften, fich über die Gebirge zurüdretten wür= 
den, nad) dem Innern Italiens, feine Leiche aus dem zur 
Einöde werdenden Lande, nach dem heil. Boden Italiens mit 
fi zu nehmen! — Dan könnte Oſterreichs Künftlern ber 
Borwurf machen dieſe moralifche Größe noch gar nicht gefeiert 
zu haben, und einem herrlichen Stifte Ofterreiche, daß es in 
dem Orte, der den Mittelpunkt der Wirkfamfeit des hoben 
Mannes bildete, und der deſſen Befisthum ift, daß es im 
Heiligenftabt dem Apoftel Ofterreichs, dem heil. Severin, 

feine Statue gefept hat ! 

Ein Handwörterbudy ift gewiß nicht der Ort um Streit- 
fragen durchzuführen, aber das kann man mit Recht erwar- 
ten, darin die Hauptbeziehungen des Gegenftandes, wenn 
auch nur nach den Außerften Umriffen, mit Umficht und Si⸗ 
herheit angegeben zu finden. Da ift Akademie, Kunft- 
alademien, gewiß ein Gegenftand von entfchiedener Wich⸗ 
tigfeit, und wo Har hingeſtellte Anfichten von täglicher, erfolg» 
reicher Anwendung zu fein verfprechen. Wir finden den Nugen 
der Kunftafademien nicht hoch angefchlagen, die Art des Un- 
terrichtö getabelt, mit den andern auch die Koften für Baus 
lichkeiten beanftändet, das Ganze als troftlos gefchilvdert, — 
und gar nichts Beſſeres, wenn auch nur in den Grundzügen 
eines angemeffenen zu verfolgenden Zweckes hingeftellt. „Alles 
Unglüd der Akademien rührt daher, daß man auf dieſen Schu⸗ 
len damit anfängt, womit man aufhören follte — man the os 
retifirt erfi Hin und her mit den jungen Leuten, als 
wenn bie Aufgabe wäre, das bischen Talent, was in 
ihnen ftedt, fo lange hin und her zu ftoßen, bis 
aller Lebenskeim darin erſtickt iſt — dann fommt auch das 
wahrhaftig weder gewählte. noch neue ſchmie ren ftatt mas 
len u. f. w. 

Die Staaten koͤnnen aber doch Die ganzen Anftalten nicht 
fallen laſſen, wozu alfo eine entmuthigende Herabwürbigung, 
die auch von dem wenigen Guten, was man denn Doch wird 
annehmen müfjen, zurüdgufchreden geeignet iſt? Und da ‚wir, 
felbft bei den freieften Völkern des Alterthums, den Unterricht 
der Jugend unter ber Leitung des Staates finden, wie follte 

“ 





es wohl fommen, daß nur die, der Ausübung ber verſchiede⸗ 
nen Kunftzweige fih mwibmende, im unferen Tagen fo fehr 
shlreiche Jugend, von öffentliden Staatsanfalten ausge⸗ 
ſchloſſen fein follte, ohne Daß es ein Mittel gäbe, diefe für 
fie fo erfprießlich als möglich zu machen? 

Der bloße längere Aufenthalt, zu Fünftleriichen Zweden, 
in Venedig, Florenz, Rom, ja fchon überhaupt in Italien, 
wird gemöhnlih dem Beſuche einer Akademie gleich geachtet. 
Moher wohl, wenn ed nicht if Daß dieſes Land und dieſe 
Städte, durch Die Maffe der da an Gebäuden und Kunſtwer⸗ 
ten aller Art ſich vorfindenden öffentlichen, in jedem Yugen- 
blide Jedem zugänglichen Denkmäler, auf das Gemüth des 
bildungsfähigen Kunftjüngers einen fo mächtigen, belebenden 
Eindrud ausüben? Wenn nun die Staaten an einzelnen Or⸗ 
ten, wo fonft das Auge der Jugend kaum auf wenige Stüde 
geitoßen wäre, einen foldhen Reichtum an Kunftwerken zum 
Zwede der Bildung künſtlich anhäufen, wie könnte man 
das anders als eine durchaus geeignete, durchaus wohlthätige 
Beranftaltung nennen ? 

Es ergibt fih da ein Grunderforbernig aller Kunftafas 
demien, nämlich die Nothwendigkeit einer möglichft reichen 
Auffammlung von Kunftwerken jeder Gattung, und, in näd- 
fter Folge, einer möglichft entfprechenden,, möglichft vortheil- 
haften Aufftelung derfelben. .Wie fteht es aber da mit dem 
Vorwurfe wegen der Ausgaben für Baulichfeiten? Weite 
Räume zu Gemäldegallerien, zu mit Statuen gefüllten Hallen 
find ja eine natürliche, eine davon unzertrennliche Bebirigung 
für Kunftafademien, und man dürfte nur Hagen, wo fie da⸗ 
mit in zu wenig nahe Berührung gebracht find. 

Klagen über Baulichkeiten! Und die fo häufig vorherr⸗ 
ſchende ärmliche Befchränfung der, für Die Studien der Künft- 
Ierjugend beftimmten, vernadhläffigten Räume ift vielleicht einer 
der bitterften, treffendften Vorwürfe für fo manche Kunftafa- 
demien; denn wie mag ruhiger, bildender Kunftgenuß fich 
entwideln in dem dadurch bedingten Durcheinander der klaſſi⸗ 
fen Mufterbilder, wo alle Größen und alle Epochen, wie 
die verfchiedenartigften Borftellungen, fich ohne Wahl wie ohne 
Würde kreuzen und zugleich dem Auge aufbrängen ! 

Aber Akademien haben noch fo wenig große Künftler her⸗ 
vorgebracht? Es gibt nun eben Feine Anftalien, aus denen noth« 
wendig große Männer bervorgingen! Wenn der ätherifche 
Zunfe von oben fällt, dann gährt es und gedeiht. Die Zeiten 
ſchaffen ſich die großen Geſtalten, deren fie bebürfen, und mit 
fo wie trog den Alademien bahnt das entfchienene Talent ſich 
feinen Weg. Aber es iſt mit der allgemeiner gewonnenen Ver⸗ 
breitung eines geläuterten Gefhmads ſchon ein 
ungemeiner Vortheil erreicht, und den kann man von der Wirk⸗ 
ſamkeit der Kunftalademien mit Recht fordern, und der läßt 
fi fogar ficher ſtellen, obſchon durch den Unterricht nicht mehr 
als durch die eben fo ftille als ftätige und mächtige Wirkung 
gewählter Flaffifcher Borbilder ; denn wie für alle Studienan- 
ftalten, wo eine einfache, aber die wahren Tiefen bes Ges 
fühls berührenve, gelegenheitlihe Bemerkung mehr [haft und 
nachhaltiger wirkt ald die dickſten Vorleſehefte, fo gilt auch 
bier der alte Erfahrungsfag, wie gezählte Lehrftunden nicht 
alles machen, und nicht Alles was gelernt wird, auch ausbrüds 
lich gelehrt wurde. 

Für angehende. Künftler wirkt ber Aufenthalt in Italien 


großentheils auch deshalb fo gänftig, weil ſich ihnen Dort, in 
jo großer Zahl, die Werfflätten ver älteren erprobten Meiſter 
öffnen, fie dieß Ihaffen, den Gedanken durch Farbe und Bin- 
jel, oder unter dem Meißel, von Stufe zu Stufe Körper und 
Wirklichkeit gewinnen fehen. Diefen Vortheil möchte man aud 
Atademien wünfchen; wünfchen daß ba, als Grundſatz, Werk 
ftätten bereitet wären, in welchen es anerfannte Künftler be⸗ 
quem, ja bequemer als in eigener Behaufung fänden zu arbeis 

ten und jüngeren, bazu hinlaͤnglich ausgeräfteten Nachfolgern, 

Zutritt zu gewähren. 


Als dankens⸗ und durdaus lobenswerth muß man es 
anerkennen Die Kunfttopografie in den Kreis der mit 
Borliede behandelten Gegenftände aufgenommen zu fehen. 
Mit Bezug auf die alte Welt Rand da die Wahl frei, entweder 
von allen Orten zu fprechen, wo bie alten Schriftfieller von 
Denfmälern Rachricht geben, was wohl zu weit geführt Haben 
würde: oder blos von ſolchen, wo noch Denkmäler ſich vor- 
finden, und durch Reifende oder wie immer befannt find. Wir 
finden, daß man auch die antifen Münzen nicht ausſchloß, ja 
jogar, übrigens ohne einem allgemeinen leitenden Grunbfage, 
von Einzelnen Abbildungen beifügte. Wir würden das nicht 
billigen, denn follte etwas Vollſtaͤndiges geleiftet werben, fo 
mußte bad, bei der ungemeinen Ausdehnung des Gegenflan- 
des, weit über Die Grenzen bed Ganzen führen, und verein 
zelnte Leitungen mußten fich nutzlos verlieren. Vollends undes 
greiflich muß es ſcheinen bei den gegebenen Münzenerflärungen 
bie entſcheidende, allgemein ald Hauptwerk angenommene nd 
auch leicht zugängliche Doctrina num. vet. von Edhel, offen= 
bar gar nicht benügt zu fehen, wodurch eine Dienge ganz un⸗ 
erträglicher Irrthümer zum Vorfchein Tommen, fo z. B. went 
Wlerander III. dem Großen (+ im I. R. 430) die hefannte, 
und auch abgebildete Silbermünge Alexander's J. (tim I. R. 
291) beigelegt wird, oder wenn bie ſchon längft ganz ins 
Reine gebrachten Münzen von Apollonia Illyrici, mit dem 
flammenden Berge und den drei Rymfen, noch nad Thrafien 
yerwiefen und weiläufig befprochen werden; fo in dem was 
über die Münzen von Acci, dann von Achaja, wo gerade die 
bezeichnenden Kupfermünzen des adäifchen Bundes gar 
nicht erwähnt find, von den fo armfeligen Münzchen Arcadius 
u. f. w. gefagt wird, mit gelegenheitlicden Befchreibungen 
wie 3. B. bei Akanthos: bier auf dem Avers „‚hat ein Eber 
Das Unglüd vom Leuen zerrifien zu werden,’ was fol das 
für den Eber auf der Münze für ein Unglüd fein? So unter 
Acilliſches Geſchlecht „unter den Acillien müffen mehre 
Medizinkundige geweſen ſein, denn auf den Münzen 
der gens Acillia erſcheint der Kopf der Dea Salutis; ber 
Revers zeigt eine Frau mit der Schlange in Händen,“ naͤm⸗ 
lich die VAL etudo, wie die beigeſehte Inſchrift ausdrücklich 


lehrt. 


Mythologie mußte nothwendigerweife einen Hauptbeftand- 
theil des Werkes bilden, und, wohl zu weitläufig, werben 
da auch die mindeften Beinamen berüdfichligt; dag aber die 
Mythen noch ganz in der Art Banier's würben vorgetragen 
werden, als wenn Mythologie durch alle die umfaflenden Ar⸗ 
beiten der neuern Zelt nicht ihre ganze Beftalt geändert hätte, 
war wohl nicht zu erwarten. Sagen, dem Anfcheine nad ver- 
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wirrte gefchichtlihe Sagen, bilden allerdings den mythologi⸗ 
fehen Körper, aber deren eigentlicher Inhalt ift, dem bei weis 
tem größeren Theile nach „ bilbliche Einkleidung höherer An- 
fichten von Welt und Natur, und dadurch eben werben fie 
für den Künftler, der ja nur dur Bild und Zeichen ſprechen 
kann, von fo ganz befonderer Bedeutung, diefe Färbung aber 
muß auch die ganze Behandlung an fich tragen. Die Vernach⸗ 
Yäfligung der neuern Forſchungen, wovon wir ein Beifpiel 
herausheben, vermindert fehr die Verläßlichkeit der Angaben. 
Die bilvliche Vorftelung der Zeit in ihrem ununterbrochenen 
‚Kreislaufe, unter der Geftalt des Kon bei den Alten, iſt 
von Zorga (li bassi rilievi antichidi Roma .Roma.1808 tom. 
L. p. 32 ff.) erfhöpfend erläutert. 

Aon erfcheint in männlicher Geftalt, auf der Weltfugel 
ſtehend, mit einem Löwenfopfe (als Anfpielung auf 
die verzehrende unwiberftehliche Macht der Zeit), um den 
Leib geht in vielen Windungen eine Schlange, deren Kopf 
oben über dem Loͤwenkopfe fihthar wird (der Kreislauf der 
Jahrhunderte) oder ſich auch in dem geöffneten Löwenmunde 
verliert; die Figur hat vier Fluͤg el als Anfpielung auf Die 
vier Sahreszeiten, deren Früchte zu Zeiten darauf vorgeftellt 
find, oder auch die vier Elemente u. dgl. In der einen Hand 
hält die Figur einen in Grade abgetheilten Szepterftab, 
das Zeichen des feften Maßes in den Zeitahfchnitten; in der 
andern einen Schlüffel, die Pforten bed Jahres zu öffnen 
und zu ſchließen u, f. w. 

Run fehe man die Befchreibung einer ſolchen Atmlichen 
Borftellung des Ron (S. 139: „Non erfcheint in der 
wunderlichſten Darftellung; man bildete ihn mit ge⸗ 
waltigem Kopfe und glogenden Augen, mit rund 
berumlaufendem zottigen Barte, und einem 
Hauptbaar wie bei Zeug; eine lange Zigur, an ber 
die Fleinen Amorflügel hoch oben an den Schultern 
auffallen. — Die Figur ift — feſt von einer Schlange 
umringelt — ohne daß der Kopf fihtbar wird, der aber wahr- 
fheinlih in dem an der rechten Seite hervorgudenden 
Blatt mit traubenartiger Frucht endigt. — In der Linfen 
hält die Figur den Zauberſtab, der oben und uns 
ten befnopvft if. — Die Figur zeigt ein grim- 
miges Gefiht und unter der Rafe läuft ein 
breit gezogener Ring herum, der den hölli⸗ 
Then Mund oder vielmehr einen aufgefperrten 
Rachen vorftellt und mit der Naſe zuſammen 
beinahe das Bild eines tüdhtigen Sclüffel- 
griffes gibt. Das Kinn triti-unmittelbar un 
ter dem weit geöffneten Munde völlig rund 
gleich einem daran gewachſenen Apfel hervor, 
fo daß Feine Unterlippe erſcheintz“ wie mühfelig 
wird da das Loͤwenantlitz umfchrieben! 

Eine erwünfcdte Beigabe des Werkes bilden die Holz- 
ſtiche, von welchen Die Mehrzahl z. B. die Aginetifchen Figu- 
ren, Thorwaldſen's Aleranderzug u. f. w. vortrefflich zu nen- 
nen, und nur einzelne, wie 3. B. Die Figuren Agrippa’s, 
Augun’s, weniger forgfältig behandelt find; eben.fo zufrieden 
ſtellend it im Ganzen die Auswahl. 

Wir Schließen hier, indem wir dem Werke, das fich Durch 
Drud, Papier und die ganze Ausſtattung, Außerft vortheil- 
haft auszeichnet, und ein ausgefprochenes Beduͤrfniß zu ber 


friedigen beftimmt iſt, das ‚glüdlichfte Gedeihen wuͤnſchen. — 
Wir haben mit Offenheit Das berührt, was ung mangelhaft 
fehlen, deſſen gänzliche Abftelung übrigens in den folgenden 
Bänden durch diefelbe Kraft vollfommen verbürgt wird, die 
ſich bier ſchon in einzelnen längeren, ſehr verdienſtlichen Artis 


fein, über altdeutfche Kunft u. a. m. ausfpricht. 
Erul in Venedig. 





Ueber Kirchengefang und Kirchenmuflk, 
Zweiter Artifel.® 


Wie in Poefie und Malerei, der heilige, Gott geweihte 
Bezirk dem Menfchen in diefer Beziehung der ehrwürdigfte 
fein muß: fo wird und ward die geiſtliche Mufif, nah dem 
Gegenftande zu urtheilen, immer und überall als die ebelfte 
und höchfte angefehen. Die Gefchichte diefer drei Künfte ent- 
faltet das rührende Schaufpiel, wie fie von ganz verſchiedenen 
Geiten die Himmelsburg beftürmen, wie fie mit kühnem 
Wetteifer unter einander kaͤnpfen, dem Throne Gottes näher 
zu kommen. Wohl aber mögen Dicht» und Malerkunft ihre 
dritte Schweſter für die allerdreiftefte und verwegenfte im 
Lobe Gottes achten, weil fie in einer fremden unüberfegbaren 
Sprache, mit lautem Schalle, in heftiger Bewegung, mit 
harmonifcher Vereinigung einer großen Schar lebendiger We⸗ 
fen, von bimmlifchen Dingen zu fprechen wagt. Und nicht 
auf einerlei Art fpricht die heilige Mufif, von den Dingen des 
Himmels, fie hat ihre Freude daran, Gott auf ganz verfchies 
dene Weiſe zu loben ; und jede Art, wenn ihre Bedeutung nur 
Har und würbevoll hervortritt,, ift ein Balfam, für dad von 
ben Disharmonien des Erdenlebens zerriffene Menſchenherz. — 
„Bald,“ fagt Joſeph Berdjlinger in ven befannten, von Tied 
herausgegebenen muftlalifchen Auffägen, ‚‚geht fie in muns 
teren fröhlichen Tönen daher, und lobt Gott, wie Kinder 
thun, die ihrem guten Vater an feinem Fefte einen dramati⸗ 
[hen Aftus halten, da fid denn Jener gefallen läßt, daß fie 
Ihm Dank und Jubel mit findfiher Munterfeit vorträgt, und 
daufend zugleich eine Probe ihrer Gefchidlichfeit und erlang⸗ 
ten Sertigfeit ablegt; fie erhebt fi) zu Gott, bald auf flat- 
ternden Schmetterlingöflügeln, bald auf breiten Adlersſchwin⸗ 
genz fie fchreitet in ftarken, langſamen, ftoßen Tönen ein- 
her, oder rollt feuriger und prachtooller unter den Stimmen 
des vollen Chords, wie majeftätifcher Donner im Gebirg.” 
In der heiligen Charwoche fcheint ihr Muth zu breifter Er- 
hebung zum Höchften zu finfen. — Wehmüthige Sehnfucht 
nad) den Gütern der reinen Engel, durchzieht jene alte choral⸗ 
mäßige Kirchenmuſik des ewigen „Miſerere,“ deffen tiefe, 
langfame Töne, glei fündenbeladenen Pilgern, das vers 
hüllie Kreuz umyiehn. Die bußfertigen Threni des Klagpro- 
feten, ruhen auf denfelben Akkorden; langſam nur getraut 
fih der Sang die benachbarten zu ergreifen, audy der allereine 
fachfte, wälzt in diefem ſchweren gewichtigen Fortgange das 
Gemüth um, und die leife vordringende Gewalt der Töne 
durchzuckt mit bangen Schauern die Seele, und erfchöpft den 
legten Athem des gefpannten Herzens. Bon einem tiefen Grund⸗ 
ton, wie von einem gerührten Gewiſſen feftgehalten, win⸗ 
det fi büßende Demuth in mannigfach verfchlungenen Beus 
gungen herum, der Geſang kann ſich von der fhönen Sprache 


©) Vergleiche Nr. 33 diefer Blaͤkter. 


— 


und Übung der Buße nicht trennen, bis Muſik die aufgelöfte 
Seele in einem leiſe verhallenden Seufzer verhaudit. Das tft 
der Triumf des Gregorianifchen Gefanges, daß er durch zwölf 
Sahrhunderte Zeugniß gibt von der, der Tonkunſt innwoh⸗ 
nenden Heiligkeit, daß aus dem feften Drafelgefeg des Gre⸗ 
gorianifhen Syflemd der urfprünglihe Glanz des Drei⸗ 
Hanges auch durch die verworfenften Hände nicht vertilgt und 
befledt werben konnte, und daß dieſe Mufif gar nicht vermag, 
das Niedrige und Unedle des menſchlichen Gemüthes auszu- 
drüden. Der Gregorianiſche Gefang und fein Studium iſt jomit 
noch hiftorifch zu befprechen. 


Gegen Ende des fechsten Jahrhunderts (591— 604) wid⸗ 
mete ber heilige Gregor, feiner außerorbentlichen Tugend und 
Gelehrfamfeit wegen der Große genannt, gleich nad) Bes 
fteigung des Stuhles Petri, feine ganze Sorgfalt der befieren 
Einrichtung des Gottesdienſtes. Er brachte Licht und Ordnung 
in die Liturgie des heiligen Papſtes Gelafius, und wid- 
mete dem Kirchengefange fo befondere Obſorge, daß er in mehr als 
einer Beziehung al8Reformator deöfelben daſteht. Als vorzüg- 
Kichfte Grundlage nahm er hierbei Die Theoriede8Bostius an, 
der nach) feiner Rüdkehr aus Griechenland, fünf Bücher über 
die Muſik dieſes Volfes fchrieb. Gregor veränderte Die gries 
chiſchen Buchftaben in Tateinifche, um fich derfelben als Grund- 
lage für fein Syftem zu bedienen. Er ſammelte die bereits in 
der Kirche vorhandenen würdevoliften Melodien, änderte einige 
ab, und fomponirte neue. Daraus entfland Das, von den Ge⸗ 
fchichtfchreibern »Gentone« genannte Antifonarium, Das zu Rom, 
damit etwaige Abweichungen nad} demfelben gleich berichtigt 
werden mögen, vor dem Altar des heiligen Petrus an einer 
Kette befeftigt ward. Er errichtete eine Eängerfchule, die erfte in 
Stalien, zu deren Vorfteher er einen hochgeftellten Geiftlichen, 
unter dem Titel: »„Primicerio« einfegte, und dotirte dieſe 
Schule reihlih, um fie in den Stand zu fegen, für den Dienft 
ber Kirche fortwährend thätig zu fein. Der Gregorianiſche Ge⸗ 
fang verbreitete fich in kurzer Zeit über die ganze abenbländi- 
[che Kirche. Dies bezeugt Johannes Diaconus im Les 
ben des heiligen Gregors (Kap. 7. 8.), Indem er erzählt, daß 
durch die Eendung des heiligen Auguftinus, eines Schü- 
lers des heiligen Gregors, nach England, der fchöne römifche 
Geſang in allen abendländifchen Provinzen verbreitet worden 
fei. Die Nachwelt nannte diefen Gefang, aus Danfbarfeit ge- 
genden Gründer, fortwährend zwarden®regorianifchen, 
aber auch den roͤmiſchen Gefang, weil er von Rom aus⸗ 
ging. Abbate Alfieri gab im Jahre 1835 ein Werf heraus, 
worin die Verdienſte des heiligen Kirchenhauptes um den Kir⸗ 
chengeſang gewürdigt, und zugleich die Grundfäße, auf denen 
der Gefang ruht, einfach dargelegt find. Diefes verdienſtvolle 
Merk wird jedoch von teutfchen Kennern vielfach getadelt. Zu 
Köln am Rhein erfchten im Jahre 1782 von Reiner Kirchrath: 
»das Theatrum musicae choralis oder: Verfaſſung der Ares 
tiniſchen und Gregorianiſchen Singkunft, und zu Paſſau bei 
Buftet im Jahre 1841, Franz Joſeph Vilfeder’s Lehre vom 
römifchen Choralgefang für Seminarien, Geiftliche und Chos 
raliften, Werfe, die dem Schreiber des gegenwärtigen Auf- 
faßes vorliegen, die aber dem unfterblichen Werfe Martin Ger⸗ 
ber s De cantu etmusica sacra, zwei Bändein Großquart Typis 
Ban-Blasianis 1774, fammt allen zwifchen beiden liegenden, nicht 


an bie Eeite geftellt werben köͤnnen. Das Werkchen Bilfedler’8 be⸗ 
ſonders wird von Kennern als völlig ungenügend bezeichnet. In 
Forkel's allgemeiner Geſchichte der Muſik, Leipzig bei Schwi⸗ 
dert, findet man eine eben fo ungenügende Hiftorie des Cho⸗ 
tale, Laucher's Choralunterricht für Priefter, (Dillingen) und 
Maslov’d Lehrbuch des gregorianifihen Geſangs, Quart. 
Breslau, bei Adlerholz, find befannt. Verlaͤßlichere hiftorifche: 
Notizen verbanfen wir den Schriften des Herrn Hofraths 
Kiefeweiter von Wien. Keine Mufif übertrifft die Gregoria- 
niſche, Hinfichtlih des Gottesdienſtes. Es würde nicht: 
fhwer fallen, zu erweifen, daß fie zu allen Zeiten von Jeder⸗ 
mann, der Grundfäge, Eigenfchaften und Schönheiten: Ders 
jelben fennt, gepriefen, und als Firdhlich anerfannt worden. 

Übrigens wird der Gregorianifche Gefang jest, aufrich⸗ 
tig gefagt, von den im Chore funftionirenden Geiftlichen meift 
jo obenhin und ohne Studium vorgetragen, daß er nicht An⸗ 
dacht, fondern Zerftrenung hervorruft, und den Gläubigen, 
welche die Kirche um ihrer Erbauung willen befuchen, nicht 
felten Anlaß zu Störung und Unzufriedenheit gibt. »Ich habe 
ben Gefang der Pfalmodie in Rom,« fagt Alfieri, »fo 
ſchlecht vortragen gehört, daß ich, flatt Freude über Beibehal⸗ 
tung besjelben zu empfinden, nicht geringen Verbruß empfand. 
Wie fol ein fo regellofer, meift übereilter Vortrag die Gläu- 
bigen erbauen?« 

Dasjelbe fagt ſchon Papft Benedikt XIV. in dem gelehr⸗ 
ten Hirtenbriefe, den er im Jahre 1749 als Vorbereitung zum. 
Jubiläum an ſaͤmmiliche Bifchöfe der Kirchenfinates erlich. 

Singen, ohne alles Studium des Kirchengefanges heißt‘ 
nicht fingen, wie es wohlunterrichteten Dienern bes hoͤchſten 
Herrn zuftehtz fingen aber mit Hintanfegung der Rubrifal- 
vorfchriften, in Eile, und fogar ohne Beachtung der Afteristen, 
heißt, wie es fchon das Konzilium von Vienne gefagt (fiehe 
Conecilia Franc, 803), eine erfannte Pflicht verlegen. 

In den erften Zeiten der heiligen Kirche mußte der Klerus 
das Pfalterium auswendig wiſſen. Daher fehreibt der heilige 
Hieronymus an den Minh Rufticus, er möge das 
Pfalterium fleißig lernen, eifrig beten, wachſam fein und 
unnüge Gedanken abweifen. Diefe Verpflichtung zum Memo-- 
tiren wurde in der Folge als unerläßlich angenommen, na= 
mentlich konnte fein Geiftlicher, ber das Studium des Grego⸗ 
rianiſchen Gefanges vernadhläffigte, Biſchof werden. Es finden 
ſich ſchon im Leben des heiligen Gregors des Großen viele 
Belege hierzu. Ubung der Pſalmodie war damals immer mit 
Geſanglehre verbunden. Wer das Pfalterium auswendig 
lernte, mußte Die dazu gehörigen Melodien mitlernen. Das 
Studium der Pfalmodie war nah Tomaffini, nah Martin 
Gerbert, und andern gewicdhtigen Autoritäten, immer mit dem 
Geſangſtudium verbunden; und da Jeder, der ſich dem geift- 
lihen Stande widmete, einer Kirche angehören mußte, in 
biefer aber meift ohne der Rotenbücher gefungen ward, fo mußte 
jeder Klerifer nothwendiger Weife, fich dem doppelten Studium. 
ber Pfalmen und ihres Vortrages im Chore widmen. Auch in 
der Folgezeit wurde diefe Verordnung ftrenge gehanphabt. 

Die Verbindlichkeit des Auswendiglernens der Pſalmen und 
ihrer Melodie kam jedoch außer Übung, als die Gefangbücher vers 
vielfältigt eingeführt wurden; bie Verbindlichkeit des Studiums 
der Gefangkunft blieb indeß in voller Übung und Kraft. Das 
her verordnet das heilige tridentinifche Konzilium (in der 23. 
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Sitzung, beim 3. Art. über die Reform), daß in ben zu ers 
richtenden Seminarien, die jungen Geiſtlichen nebft den übrigen 
kirchlichen Studien, aud im Gefange nad alter Zucht und 
Sitte unterrichtet werden follen. 

Das heilige Konzilium hätte Dies nicht verordnet, wenn 
es nicht nantentlich den Gregorianifhen Gefang als den trabi- 
tionell eingeführten, für den Gottesdienft paſſend, und zur 
Erregung andädtiger Gefühle vollfommen geeignet befunden 
Hätte; wird er mißbraucht und verunftaltet, fo wird von Zucht 
und Sitte abgewichen, und der eigentlihe Zweck des Kir- 
chengeſanges verfehlt. Unvollfommene, nachlaͤſſige Ausfüh⸗ 
rung dieſes Geſanges, wird überdies zur Urſache, warum von 
Nichtkennern nicht ſelten der Geſang ſelbſt ſeinem Weſen nach, 
für unzweckmaͤßig und mangelhaft gehalten wird. Wer indeß 
auch blos billig urtheilen will, kann nicht in Abrede ſtellen, 
dag überall, wo Choral⸗Vokalmuſik gehörig vorgetragen 
wird, fie weit mehr Eingang und Beifall findet, als bie 
ganze moderne geiftliche Inftrumentalmufif. Die Intonationen 
der Pjalmen find mit und ohne Orgelbegleitung, wahrhaft er- 
hebend; die Modulationen der Präfationen, des Paternofter, 
ſtimmen mit wenigen Roten und ohne aller Begleitung‘ zur 
Andacht; die großartig gefeuten Hymnen find gewiß geeignet, 
das Herz mit heiliger Begeifterung zu erfüllen. Eben fo die 
in der Charwoche gebraͤuchlichen Modulationen: das exultet 
jam angelica turba, die Lamentationen, die Dramatifch gefunges 
ne Paflion, das ecce lignum crucis, die Hymnen Pange 
lingua gloriosi, und Vexilla Regis prodeunt ; ferner die Anti» 
fonen der Nokturnen, welche faft ganz von ihrer Entftehung 
bis heute unverändert geblieben find; endlich das herrliche 
Christus factus est pro nobis obediens! Wer wird bei Anhö- 
zung diefer einfach erhabenen Mufifftüde nicht erbaut und ge= 
rührt? Möchte man überall durch richtige würdevolle Ausfüh- 
rung dieſes Gefanges die Werthfchägung desfelben bewahren, 
wie fie durch zwölf Jahrhunderte von allen Gläubigen in ber 
heiligen Kirche, bis auf diefe Stunde bewahrt worden. 


9. Paſſy. 





Die Bibliothek des Seminariums zu Padua. 
(Sortfegung.) 


Es war alfo ein edler Wetteifer zwifchen dem erſten Gruͤn⸗ 
der, Bifhof Johann Franz Burbarigo dem Kardinale (der 
Seminarium Patavinum auxit nobiliter magnifico prae- 
sertim extructa aula libris continendis adjecta ’°) und 
defien Nachfolger Johann Minotto Ottoboni (der non solum 
novum Bibliotheca conclave, quod Barbadicus inchoa- 
verat, perfecit ornavitque collecta ex typographicis 
fructibus pecunia ?'), dadurch dieſe Bibliothef an Glanz 
zunahın. Letzterer verfügte überdies noch fo Manches zum Ges 
deihen ber Bibliothek, indem er die von Corner und Barbarigo 
getroffenen Anordnungen verbefferte. ») Dadurch nämlich 
wurde der Bibliothefar Franz Canale bewogen, diefer Biblio⸗ 


»°) Ferrari Vite pag. 338, 

”") Facciolati Fasti Gymnas: Patav. P. III. pag. 73. 

”") Nos Joannes Archiepiscopus Minotto-Otihoboni, Episcopus 
Patavinus Comesque Sacceusis et Pontißcli solil Episcopus 
Assistens, 


thek, der er 20 Jahre vorgeftanden, bei feinem unvermuiheten 
Hinfcheiden feine Brivat-Sammlung von 700 Bänden °*) 
reih an Handfchriften (beſonders an Lebensbefchreibungen der 
Heiligen, deren er faft 200 gefammelt hatte) zu legiren. 

Auch Jakob Facciolati, dem der Ruhm diefes Inftitutes 
gar jehr am Herzen lag, das er als Knabe befucht hatte und 
der ingedenk war der Zeiten, da er der Bibliothek ald Studien 
Präfeft vorgeftanden, vermehrte dieſelbe mit vielen guten filo« 
Iogifchen Werfen, befonderd mit gewählten Ausgaben Iateinis 
ſcher Klaflifer zu Gunften der Herausgabe des Forcellinifchen 
Lexikons. Sie wurden noch bei feinen Lebzeiten in ſechs gros 
gen Schränken im Vorfaale aufgeftellt, ») welcher, da er vor 
dem nur mit wenigen ungleichen Büchergeftellen verfehen war, 
dadurch nicht wenig an Verfehönerung gewann. 

Das ift au der Ball mit der reichen Verzierung an 
Schnitzwerk, womit die Geſimſe eingefaßt find, und welche 
nicht unbeachtet bleiben bürfen, wiewohl bei aufmerkſamer 
Prüfung des Ganzen die Überlabung mit Ornamenten, die 
Form der Arabesken, das Gewicht des Laubwerkes leicht auf 
den Berfall der Kunft gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
bürften fchließen laffen. Die gemeinfchaftliche Grundlage aller 
Schränfe, welche an den Eden mittelft zweier Iänglicher Würs 
fel von fpäterer Arbeit bis an die darauf ruhenden Fächer ſich 
erſtreckt, ift fehr einfach, wenn man einige eingelegte Faſern 
an den Bändern abredinet. Das Schnigwerf hat Bezug auf 
die Klaffe der Bücher, für welche die Behältniffe beftimmt find. 





Cum in Seminario nostro Patavino instituta sit Bibliotheca 
ad usum ejusdem Seminarii ex libris partim a Venerab. Servo 
Dei Gregorio Cardinali Barbadico, Episcopo Patavino dono 
datis, partim, a&re Seminarii co&mptlis, et maxime veren- 
dum sit, ne minus sedula, quam par est, diligentia cus- 
toditi depereant, Nos ejusdem indemnitati, ut nostrarum ost 
partium, providere solentes, confirmando decreta simili te 
nore lata per Eminentiss, et Reverendiss. D. D. Georgium 
8. R. E. Cardinalem Coranelium die 5. Novembris 1699 et 
Jo. Franciscum 8. R. E. Cardinalem Barbadicum die 6. Oc- 
tobris 1785 cl. mem. Praedecessores nostros in virtute sancta 
ohedientiae et sub poena Excommunicationis ipso facto in- 
carrendo praecipimus et mandamus, ne de caetero aliquis 
audeat vel praosumat sub quovis praetextu, qu&esito colore, 
causa vel titulo ex eadem Bibliotheca per se vel per alium 
extrahere quoscunque libros vellibrorum folia, tum typis im- 
pressos seü impressa quam manuscriptos, seu manuscript&, 
et quidquid intra ejusdem ambi tum continetur, sine expres- 
sa Custodis seu Bibliothecarii licontia, et facta in libro ad 
hanc finem conficiendo receptorum librorum coofessione ; 
quem ita confici volumus, utsingulae paginae in duas colum- 
nas dividantur, in quarum prima libri seu librorum recep- 
torum confessio per commodatorium (sic) scribatur, in altera 
vero contra hanc per Bibliothecarium restitutio enuncietur, 
quae tamen ultra completum annualis studii curriculum non 
differatur. Volumus etiam, ut siquis antehac sine suprascoripta 
confessione libros extraxerit, et apud se adhucretineat, quam 
primum ad restitutionem sub eadem poena admoneatur, prout 
praesentibus monitum esse intendimus. Et ita praecipimus et 
mandamus non solum etc. sed et omni etc. In quorum fidem 
et testimonium praemissorum praesens edictum publicari etad 
valvas ejusdem Binlioibecae afligi, ibique affixum relinqui 
mandavimus, ut nemo ignorantiam allegare possit. 

Datum Paduae inPalatio Episcopali die Veneris prima Men- 
sis Junii 1731. 

Loco +} Bigilli. 
Joannes Archiepiscopus Episcopus Patavinus. 
Jo. Bapta Bernardi J. U. D. Cancellarius Episcop. 
»2) „Aliquot praeterea de suis etiam libris in eandem Bihliothe- 
cam Canglis contulit.« Ferrari Vitae pag. 97 — 98. Conser- 
vasi nella Bihlioteca il catalogo dei libri legati dal Canale, 
24) Hujus (Seminarii) Bibliothecam augendam curavit libris plu- 
rimis, optimis, rarissimis. Multos eılam e suis in eandem 
contulit, thecas praeterea antiquo Opere et summo artificio 
etc, Ferrari Vitae pag. 131. 
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An dem erften, der onf allen vier Eden von Kranichen 
etragen wird, bemerkt man zwei auffleigende Säulen mit 
Blumen und verfchiedenen Früchten, dazwiſchen Biolinen, 
Mandolinen, Querpfeifen, Krampen, auf den Aderbau hin⸗ 
Deutend. Zwei Adler mit ausgebreiteten Flügeln fügen den 
zweiten Schranf, und die Arabesfen find angefüllt mit rö- 
mifhen Snfignien, als da find: Fasces (Ruthenbündel), 
Beile, Lanzen, Schwerter, Degenfheiden, Pfeile, Köcher, 
Eichenkraͤnze, Sturmböde, militärifhe Geräthichaften und 
Laternen, Opferaltäre, Schalen, Meffer, Trinfhörner u. 
d. m., obenan in hocherhabener Arbeit das an der Woͤlſin 
fäugende Brüderpaar, die Fahne mit den Anfangsbuchſta⸗ 
ben 8. P. Q. R. und unterhalb das fihlangengefrönte Haupt, 
alles anfpielend auf die Kriegs: und Religionsgefchichte der 
Römer. Ten dritten Schrank fiheint man für die Werke 
über Diplomatif beftimmt zu haben, denn er rubet auf zwei 
Schildkröten. Der untere Theil der Pfeiler fchließt fich an zwei 
geftürzte Füllhoͤrner, Die Münzen ausfhütten. Das Trireg- 
num, Kaiſer⸗ und Königsfronen, Herzogs: nnd Kardinals⸗ 
üte und Bifchofsmügen, der Toiflonorden find an zwei Pfei⸗ 
ervorfprüngen niedergelegt, Eichenreifer, die Herkuleskeule, 
der Elefantenrüffel, die Aloe mit dem Medufenhaupte, die 
afurme deuten auf die Einigung der Kraft und Größe, unter- 
st von der Klugheit. Die letztere ift fombolifirt Durch Kra⸗ 
niche,. einen Felſen in die Höhe hebend, durch den Kompaß, 
Spiegel und Pferdezaum. 

Die Kriegswiſſenſchaften fcheinen für den vierten Schrank 
beftimmt geweien zu fein, der von zwei Löwen getragen wird, 
weiche eine KRanonenkugel in der Tape tragen. Die Idee des 
—A iſt ſattſam ausgedrückt durch die harmoniſche 

uſammenſtellung der Panzer, Helme, Schienen, Hellebar⸗ 
den, Ürte, Dolche, Sireitkolben, Stäbe, Scheiben, eiſerne 
Panzerhandſchuhe, Klinten, Hämmer und Granaten. Die Zus 
gabe von venetianifchen und tärfifhen Standarten und Trom⸗ 
meln erinnern an die zwiſchen der ruhmbefrönten Republif und 
dem ottomannifchen Neiche geführten Kriege, fo wie das Cor- 
no Ducale (venetianifhe Herzogsmuͤtze) an einer Fahne, wel 

e an der Heroldstrompete — * — iſt und noch mehr das 

onogramm auf der türkiſchen Trommel die berühmte Familie 
Tiepolo in das Gedaͤchtniß zurückruſen, welche dieſe Arbeit 
machen ließ. 

Groͤßere Schwierigkeit hat die Erklärung des Schnitz⸗ 
werkes am fünften Schranfe, der von zwei Eentauren getras 

en wird. Die fremdartige Zufammenftelung von Blumen und 
rühten, von len Kriegdfahnen, römifchen Ad- 
lern, Küraffen, Armſchienen, Beinfchienen, muftfalifchen In- 
rumenten, Dreifüßen und Sturmböden, befränzten Stier⸗ 
oͤpfen, Bahnen mit dem faiferlichen Adler, venetianifchen Loͤ⸗ 
wen, Schießgewehren, Büchern geben feinen feften Anhalts- 
punft für die Deutung der Idee des Künftlers. 

Leichter ift die Deutung der Ornamente am fechften Schran- 
fe, welcher auf zwei Sfonren ruht. Der Quadrant, der Kom⸗ 
yaß, die Parallelen, die Weltfugel, Lundfarten, eine von 
der Hant entblöfte Hand und ein eben folder Fuß mit der 
anatomifhen Enge zur Seite, die farmazeutifche Schlange, 
Vlätter und Blumen herumgeftreut, Fündigen dem Geiſte deut- 
lich genug die Wiffenfchaftsfücher der Mathematik, Geografie, 
Anatomie und Botanik. 

Übrigens darf es nicht befremden, daß ber wadere Anton 
Sandini, der Nachfolger Canale’s in der Bibliotheksverwal⸗ 
tung, Herrn Facciolati ftandhaft verweigerte, eine Sammlung 
Berteinerungen in diefen Käften aufzubewahren, eine Weiges 
zung, welche das Wohlwollen des berühmten Gebers gegen 
das Seminar wohl einigermaßen fchwächen aber nicht austilgen 
konnte, denn bald darauf befchenfte er die Bibliothek mit 
einigen Handſchriften "°), mehren alten und neuen Medaillen, 

*) Bier ein Verzeichniß ter Borzüglichtten: Cod. XI. theil® Papier, 
theils Pergament in Bol. aus dem 1%. Jahrb. enthält: a. A Naone 

Johanuis Jibri quinque de aedificatione Patavii, b. Alberti 


mit feinem Bildniffe, weiches in dem Borzinmer der Bibliothek 
aufbewahrt wird. Einige gute Gemälde zum Theil Ge 
ſchenke des Bibliothefars Canal, ») find in das Borzimmer 
des Reftorats abgegeben worden. In den neun Jahren, welche 
Sandini, nachdem er die Katheder der Kirchengefcbichte vers 
laſſen, mit befonderem Eifer **) das Intereiie der Bibliothek 
beftellte, wurden für biefelbe ausgewählte Werte befonbers 
aus dem Bade ber Kirchengefchichte,, der er von der früheiten 
Zeit fi) geweiht hatte, erworben. 


Marchionis Testamentum, c. Quaedam de Comitissa Mathilde, 
d. Visio Egidii Regis Patavini, e. Liber de generatione ali- 
quorum civium urbis Paduae, f. Chronicae pars, quae Pafavium 
et Maniuam attingit, æ. Vita S. Albani Martyris; h. Honorii 
LI. Epistola ad Fridericum 1}. Imperatorem. 

Cod. LVI., Parier in Fol. aus dem 1%. Sabrh.; enibält: a 
de Fava fuschis Zambonis? Anderae (Joanns Bonus Andreas 
Alius) Chronica Patavina, b Morbusano al Papa Clemente 
VI., c. Chronica civium Patavinorum. Conte Girolamo dalla 
Torre ein Zriauler, ber erfle Befiger dieſes Koder, fhenkte ihn bem 





Patnaner Patrizier Nantickerio Ransoni und von diefem erfauite 
ifn Facciolati. 

Cod. LIX., Papier in Bol. aus dem 14. Jahrh. enthält: a. Va- 
n0220 Francesco Canzoni, Sonetii, Frottole, Ballate. Nicolo 
Tommase hat die Canzone zum £obe bes Cane della Scala, 
Herin von Verona, ferner jene meralifche Canzone auf den Wahl⸗ 
ſpruch (Devife) te8 Conti de Virtu, Herzogs von Mailand, mit 
Anmerkungen und Gıllärungen zu Padna in ber Driuderei bes @e 
minars 1825 in 4. veriffenıliht. b. da Somacampagna Gidino 
Quatro Sonetti ed una Canzone, c. del Beno Nicole Due Be- 
netti, d. de Carrara Marsilio Due Bonetti; e. Montanaro 
Pietro Sonetto; f. Lanzarotto Gasparo Due Sonetti; g. dal 
Gajo Antonio Bonetto; h. Castel della Piave Bariolomeo 
Quatro Sonetti; 1. DondiM. Giovanni Due Sonetti ; k Gra- 
denigo Belletto Jacopo Due Sonetti; 1. della Rocca Pietro 
Quatro Bonetti; m. Degli Scacchi Nicolo Sonetto latino; n 
de Senechi Nicolo Sonetto; o. di Caserta Conte Sonettv; y. 
Vevette R. Bonetto; q. da Lucca Bartolomeo Quatro Sonetü. 
Diefer intereſſante Kıder enthält überhaupt noch viel Unebirtes uny 
mehre Boftilen von ber Hand der berühmten Profefforen Jakoß 
Facciolatti und Clemente Sibiliato. Man fche bes F. Giovanni 
degli Agostini Kotizie degli Scrittiori Veneziani T. I. pag. 290 

Cod. CXXI. ; Barier ink. aus tem 15. Jahrh. Guarini Vero- 
nensis Vocahula. Man fıhe Zeno Dissertazioni Vossiane T. 1. 

Cod. CCXLIV., Bergament in &. aus dem 13. Jahrh. Jo. Bapt. 
Feltrensis Urbis Placentin. Jamentatio de rapiu et de popula- 
tione sibi illata a Francisco Bfortia Comite se conquerentis 
erga polentissimam urbem Venetiarum. 

Cod. CCLXIV., Bapier in Bol. ans dem 18. Jahrh. 3 Bünde. 
Facciolatus Jacobus. Adversaria 1. Grammatophylacium, 32. 
Pragmatophylacium, 3. Logicophylacium. 

Cod. CCLXV., Bapier in Fol. aus dem 18. Jahrh. Facciola- 
tus Jacobus, Lectiiones ad Logicam pertinentes. 

Cod. CCLXXVII , Papier in 8. aus dem 18. Jahrh. Ejusdem 
Epistolae latinae. Es find die im Seminar zu Padua gebrudten im 
Sahre 1765. 8. 

Cod. CCLXXXVIN. Papier in 8. aus dem 18. Jahrh. (Derfel- 
ben) Recensiones in Ciceronis libros de oficiis. Eie wurden 
in Venedia 1787 gedruckt. 

Cod. CCXXXV. Scardeonius Bernardinus de antiquitate 
urbis Patavii Basiliae 1560. Mit Randgloſſen von ter Hand des 
berühmten Tomasini, Ramusio und Jakob Facciolati , welder 
Leptere ben Band 1761 ter Bibliothek fchenfte. 

Cod. CCCXLII. et CCCXL. III, Papier in 8. aus dem 18. Jahrh. 
Facciolatus Jacob. Logica tria complectens Rudimenta, Instli- 
tutiones et Acroases XII. Wurde fon 1750 zu Benedig gedrudt. 
(Deefelben) Varia quaedam ad latinam dicendi artem pertinen- 

, tia. Bu Padua 1752 ſchon abgebrudt. 

26) In Seminario Patavino servatur tabula referens illius imagi- 
nem ab ipsomet dono accepta, vivide autem expressa (in 
pastello) a Maria Scanferla virgine probissima, (Ferrari Vite 

. 8319. 
7) Nonnullas quoque tabulas dono dedit (Jacobo Facciolati) 
2. . Nec artium pulcherrimaram gustu, ut dicitar Branciscus 

Canale caruit Quod ostendunt tabulae, Seminario ab eodem 
liberaliter dono datae. (Ibid pag. 131, 898.) 

26) Seminarii bibliothecae praefectus eandem auxit utilissimis li- 
bris, iig praoseriim, qui ad ecclesiasticam historiam pertinent. 
In ea perstabat prupemodum totos dies cujuslibet incommodi 
quasi oblitus. (Ferrari vite p. 192.) 


(Bortfepung folgt.) 


Gerausgeber und verantwortliger Xedatteur Dr. A. Adolf Scymidl. — Werrudt bei A. Strauß's fel. Witwe os Sommer. 
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II. Jahrgang, Str. 71. 


Erſcheinen Dienkag, Donnerſtag n. Gamflag in ganjen Bogen, Vreis im Kompioir, Dorotheergaffe Nr. 1108 ganzi. 18fl., balbj. 9 f., viertelj. u fl. 30 fr. K 


wöchenti. Zmal franto durch die Poſt verſendet nur ganij. 
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Friedrich Gauermann. 
Eine bdiografiſche Skizze von R. v. Eitelberger. 


An der Kunſtwelt der Gegenwart ſtehen ſich abſtraktere, 
allgemeinere Erſcheinungen und lokale ſcharf entgegen. Wäh- 
rend die Einen Anfichten huldigen, die fektirend weiteren Rich 
tungen der Zeit nachhängen und von der Kunft als ſolcher 
fern find, die fich bemühen politifche oder moralifche Wahrhei⸗ 
ten der. Welf zu lehren, Warnungstafeln oder Mufter zur 
Nachfolge hinzuftelen, oder einen Kurfus der Welt» oder 
Kunftgefchichte, verflochten mit praftifcher Nutzanwendung ım 
Bilde geben; die da nteinen, die Rofen haben nur deswegen 
Stadeln, weil die Natur uns durch fie vor den heimlichen 
Gefahren der Schönheiten habe warnen wollen, und die jo 
die Natur zu einem Tummelplage ihres in Parabeln ſich er- 
gehenden Witzes machen, ftatt die große Werkftätte des ewi⸗ 
gen Geiftes anzuftaunen und zu begreifen: find Die andern 
viel unfchuldigeren, einfacheren Sinnes, fie wollen weder 
predigen und katechiſiren, noch gelehrt doziren, ‚fie wollen 
dem Benuffe und dem Berftande einfach das hinftellen, was 
ihr Herz, ihre Individualität ſelbſt anfpricht, woran fie felbft 
fid) ergögen, hoffend, daß, wenn dem Gemüthe die Blüthe 
eines andern in eigenfter Geftalt entgegentritt, aus der Wech⸗ 
felberührung verfchiedener Naturen, in gefunder,, einfacher, 
ungefuchter Darftelung, die Bildung und Entwidlung des 
echt Menfchlihen am fchönften fich entfalten wird. Während 
die einen die Individualität, unterbrüden, fie Tendenzen un- 
terordnen, das Lokale in Haltung, Ton, Farbe abftreifen, 
einen Verſtandesmechanismus an die Stelle der urfprüng- 
lihen, momentanfchöpfenden Fantafie flellen, kurz während 
Die einen das Ideal zu einer wefenlofen Geftalt machen, ohne 
Fleiſch und Blut, ohne Vaterland und Heimat, ſchließen fich 
die andern, dem. Beifpiele jeder großen Kunftridhtung der 
Vergangenheit folgend, an das Lokale, Heimatliche, durch 
und durdy Individuelle an, und weit entfernt fidy ihrer Hei⸗ 
mat zu ſchaͤmen, oder über Mangel an Unterflügung guter 
Tendenzen wegen zu Hagen, wenden fie ſich an das Volk, in 
feiner Sprache, in feinem Ausdrude, hoffen und finden Bers 

Öferr. Blittir für Literatur und Kunſt. 1863. Nr. IR. 


ſtaͤndniß, Unterftügung durch fich ſelbſt, Durch ihre einfachen, 
naturs und funftgemäßen Leiftungen. In der Hiforienmaler 
rei find wir noch weit entfernt, einen nationellen Vertreter zu 
haben; in der Landfchaft und im Genre haben wir aber 
einige, darunter Gauermann und Danhaufer *) die hervors 
ragendften Perfönlichfeiten find. 

dr. Gauermann war den 20. September 1807 zu 
Mieſenbach in Unteröfterreih B. U. W. W. geboren. Sein 
Bater, der feiner Zeit gutrenommirte Landfchafter Jakob ©., 
brachte den Eommer entweder auf einer ihm gehörigen Lands 
wirthſchaft zu Mieſenbach zu, oder auf Reifen mit Sr. kaiſ. 
Hoheit dem Erzherzog Johann, in deſſen Dienften er fich befand. 
Während der ältere Bruder (geft. 1829) fih dem Stande fei- 
nes Vaters zuwandte, fiudierte der jüngere, Friedrich, Oko⸗ 
nomie unter Leitung ſeines Großvaters, eines tüchtigen prafs 
tifchen Okonomen, ohne in der früheften Jugend einen befon- 
dern Sinn für Kunft gezeigt zu haben. Der Tod feines Groß⸗ 
vaters bewirkte eine veränderte Richtung in feiner Laufbahn, 
in einer Zeit, als fein Bruder mit jungen Kunftgenoflen, den 
noch jept lebenden Künftleen Rauch und Höger, ſich über 
Sommer auf das Land begab, um Studien nady der Natur 
zu machen. Das junge, frifhe Künftlerleben wedte in Frie⸗ 
drich den Sinn für die Kunft. Er ging, ohne früher gezeichnet 
zu haben, mit feinen Jugendfreunden hinaus, um nad) der 
Natur zu zeichnen, und die erſte Zeichnung. gelang. Sie ift 
noch in den Händen des Künftlers, der fie mit inniger Pietät 
bewahrt, als den erften Ausflug, den der junge Aar made, 
feine Schwingen zu verfuchen. Wie oft gehen Gelegenheiten 
vorüber, Die Beiftedanlage zu weden, den Beobachter darauf 
aufmerkfam zumachen. Nicht wozu wir den Menfchen erziehen 
wollen, fondern nach welcher Richtung er ſich felber erzieht, 
und durch Empfänglichfeit für Eindrüde, durch Ausfprechen 
über dieſelben, ja felbft Durch die Art des Ausipredhens uns 
auf die Grundftimmung der Seele aufmerkſam macht, follen 
wir ihn erziehen, wenn nicht unfere Erziehung ein gewalls 





*) Über Danhaufer wollen wir nächſtens eine biografiſche Skigge lUe⸗ 
jern. Aum, ber Rab. 


Re 


354 





fames Eingreifen indas ſtille Heiligthum der Seele eine unheil- 
bare Zwietradyt zwiſchen dem Eingepflanzten und Angebornen 
hervorruft. Selten ift die Macht des Angebornen fo ftarf, die 
Eindrüde einer falfchen Richtung zu überwinden, felten bricht 
fie fich zu klarem Selbftbewußtfein durch, und meiftens find die 
Karben diefes harten Kampfes bis in das fpäte Alter fichtbar. 
Haft find wir verfucht, die oben aus authentifchen Quellen ge- 
gebene Nachricht über den Mangel einer Anlage im jungen 
Sried. Gauermann zu bezweifeln, oder wenigftens zu modi⸗ 
fiziren. Oft werden die leifen Entwidlungsäußerungen von 
dem Treiben der Alltagswelt überhört, und das ftille Säu- 
ſeln des Geiftes in den erften Jahren geht Hang- und ſpurlos 
vorüber. Friedrich's Vater müffen wir es danfen, daß er den 
Ruf des tagenden Künftlerbewußtfeins aufgefaßt und feſtge⸗ 
halten hat. Er hat den Zug des Sohnes wohl begriffen, und 
auf eine Weiſe geleitet, die feiner Individualität entfprechend 
war, und und ein günftiges Borurtheil von dem feinen Takt 
des Erzieher gibt. 

Fr. Gauermann war 14 Jahre alt, als er die erfte Zeich⸗ 
nung nad) der Natur machte. Bon da an war Natur und bie 
erften Rünftler der alten niederländifchen Schule die Bildungs» 
fchule, an der Friedrich fein junges Talent ernährte. Wir 
müfjen bei diefer Thatfache etwas verweilen. Jaf. Gauermanu 
der Vater, Landfchafter größtentheils in Aquarell, war als 
Künftler nicht frei von den falfchen Zeitrichtungen, aber er hatte 
ine tiefe Achtung vor den großenMeifternRuysdael, P.Potter, 
du Jardin, H. Roos u. f. f. An diefe wies er feinen Sohn 
and Friedrich zeichnete faft alle Radirungen diefer Meifter 
nicht blos einmal, einzelne Blätter vielmal durch. Unfere Ges 
genwart ift nicht fo naiv, nicht fo in den erften Zuftänden, 
daß wir bie pofitiven Srößen der Vergangenheit, die nur 
Starrfinn und Bornirtheit wegdifputiren, oder Verblendung 
nicht anerkennen, ignoriren Fönnten. Rur an dem wahrs 
Haft Großen erjieht fich die Menfchheit und der Menfch , was 
wären wir ohne Homer und Shafefpeare, ohne Rafacl und 
Rubens? Ihre Vernadhläffigung in der Kunſtbildung ift der 
größte Fehler unferer modernen Erziehung. Was andre durch 
dieſen Fehler leiden, das zu entwideln gehört nicht hieher; aber 
was die Leitung nach großen Muftern Gutes hat, liegt in Fr. 
Gauermann’s Werken am Tage. Die FE. Hofbibliothef und die 
Bibliothek der E. k. Akademie (auf der Akademie felbft genoß er 
gar feinen Unterricht) waren die Orte, in welchen Fr. Gauer- 
mann feine Zeichenftudien machte. Nachdem er fein Auge an 
den geübt, was die größten Genien gefehen, dann erft ging 
er andie Natur; und diefewar ihm Feine ftumme Goͤttin mehr, 
in taufend und taufend Zügen, unbeachtet von denen, die durch 
Studien, wie fie. Ir. Gauermann gemadt, fi nicht dazu 
herangebildet haben, ſprach fe zu feiner Seele, und aus der 
Wechſelwirkung diefer Größen, der Natur, Kunſtwerken einer- 
ſeits und der empfänglichen Seele andrerſeits, entwidelte fich 
feine Individualität, befcheiden ſtill und zurüdgezogen, als 
Menſch Har, heiter und bewußt als Künflfer. Nie hat Fr. 
Gauermann vergeflen, wenn er feinen Ruf verdanfte und wie 
‘er. ihn gründete, und bis auf den heutigen Tag kopirt Fr. 
Gauermann periodifh alte Bilder, vor allen Botter und 
Wouverman, wozu ihm die ausgezeichnete gräflich Czernin⸗ 
Ihe Gallerie mit edler Liberalität geöffnet wurde. Bevor wir 
aus den Jugendjahren heraus in das reifere Jünglings⸗ und 


Mannesalter treten, müffen wir noch eine Bemerkung anfüh- 
ren, daß nämlid Fr. Gauermann nad der Natur gleich in 
Ol malte, und darin gar feinen andern Unterricht genof, 
weder von ©eite feines Vaters noch fonft eines Lehrers, fon- 
dern ganz Autodidaft war, bis er fpäter durch Kopiren älterer 
Werke feine Technik läuterte und flärkte. Aud waren Maler: 
ſchulen, wie fle jegt durch Steinfeld, Waldmüller, Ender 
auf der Akademie eingeführt find, damals noch nicht im 
Schwunge Daß ſich unter diefen Umftänden eine befondere, 
von feinem Schulzwange beengte Natur herausbilden mußte, 
ift bei der entfchiedenen Anlage des Künftlers einleuchtend. — 
In den Gebirgögegenden Unteröfterreih8 aufgewachſen, ver: 
traut mit ihren Eigenthümlichfeiten, mit dem Sittenleben ihrer 
Bewohner, ift e8 auch natürlih, daß Fr. Gauermann feine 
Studien in diefen Gegenden machte. Jährlich zieht er in 
bie ihm zur Heimat gewordenen Thäler, und durchftreift 
bie Alpengegenden Steiermark, des Saljfammergutes, Salz 
burgs, jene herrlichen Gegenden, aus deren frifchen Urfraft 
und eine unverdorbene ftarfe Natur in ihren Bewohnern wie in 
ber Thierwelt entgegentritt. Die Art ihres Zufammenmwohneng, 
ihre ganz und gar lofale Eigenthümlichfeit, verfchieden nad 
den einzelnen Thälern, das Leben auf der Senne wie im 
Markte, wenn eine feierliche Gelegenheit, ein Scheibenfcießen, 
ein Kirchtag, eine Sonntagsfeler u. f. f. die zerftreuten Al⸗ 
penbemohner vereint, fchließt fih uns in Gauermann’s Bil 
dern mit al ihren Reizen auf. Aber feine vorzügliche Stärke 
beruht in Auffaffung der Thiermwelt. Es ift nicht ein einzelnes 
Ihierflüd, das uns Gauermann gibt, es iſt auch nicht 08 
bloße Staffage angebracht, fondern das Leben des Thiere 8 mitüer 
Landichaft, wie feinellmgebung, bie lebendigeNatur es ihrn zeigte, 
in lebendiger Harmonie gebracht ; esift bald das ivyllifdge Leben 
der Thiere, wie ſie auf die Alpe getrieben werden, auf ver Weide 
liegen, bald das dramatifche, das Element des Kampfes, der 
Dewegung. Das Leben der Thiere, Durch Die Gefahr gereizt, 
durch den blinden Inſtinkt getrieben, brüdt fidh frifch und na- 
turwahr in feinen Bildern aus, wenn er 3. B. den lauernden, 
über bemoofte Felſen einfam fchleihenden Fuchs, die gehepte 
Gemſe, den Adler oder Bären darftellt, den Raub ergreifend, 
oder den Befig desſelben vertheidigend. Einen tiefen Blid in 
die Tragödie des Thierlebens licfert uns das Bild, einen ver 
endenden Hirfchen vorftellend,, im Beſitze des Grafen Kolos 
wrat. Ein zu Tode verwundeter Hirfh hat fi in das ſum⸗ 
pfige Walddickicht geflüchtet, der lebte Ruf des gehetzten ſter⸗ 
benden Thieres tönt in die fchauerlihe Ode, während eine 
Gruppe von Adlern beutegierig herbeigeflogen if. Der Eine 
blidt mit gierigen Blicden auf den Raub, während zwei An- 
dere, wovon befonders der vornftehende meifterhaft gemalt 
ift, Erächzend einen neuen abzuwehren ſich rüften, der von ferne 
herbeifliegt,, und ihnen den alleinigen Beſttz ftreitig machen 
will. Der verendende Hirfch, der herannahende Kampf der 
Adler, die dunkle Waldeinſamkeit, das düftere Geftein machen 
einen nachhaltigen Eindrud auf die Stimmung des Befchauers, 
die durch den harmonifchen Ton in der Luft und im Hinter: 
grunde trefflich feftgehalten wird. Und fo Fönnten wir in ber 
Analyfe vieler Bilder Beifpiele von der geiftreichen Auffaffung 
bes Künftlersö geben. Gauermann's Ratur liebt das Element 
der Bewegung in der Landſchaft wie im Thierftüde, und fo wie 
feine gelungenften Arbeiten biefer Sfäre des Kampfes ber 
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Natur angehören, fo Tann man nicht umhin zufagen, daß in 
einzelnen Bildern, beſonders aus dem Jahre 1839, ihndas Stre⸗ 
ben nach recht Iebendigbewegten Geftalten zu einem Haſchen 
nad Effekt, zu einem zu flarfen Borwaltenlaffen der bloßen 


Zarbe verleitet hat, das ſich dann auch nicht rechtfertigen: 
läßt, und z. B durch Wiederholen von herannahenden, Ges. 


wittern, bei der Exnte, der Pflugzeit, eine große Monotonie in 
Behandlung des Hintergrundes hervorruft. Wohl iſt es wahr, 
daß das Streben nad) Farbenglanz im Bordergrunde, biefen 
tiefern, ind Blaugrün gehenden Hintergrund motivirt, aber 
zu rechtfertigen ift er nicht. In den legten Jahren hat Gauer⸗ 
mann diefen Fehler zu vermeiden geſucht, und einer einfaches 
ren ruhigeren Gefammtwirfung nachgeftrebt. Freilich werden 
wir trog diefen Fehlern, deren Anführung ung die bei Biogra- 
fien nothwendige Unparteilichfeit abnöthigt, durch die Auf⸗ 
faffung des Details und die empfundene Konzentrirung der 
Hauptwirfung entfchädigt. Die Meifterfchaft, deren Anerfen- 
nung Sr. Gauermann den erften lebenden Künftlern Europa’s 
unbeftritten anreibt, ift sicht fo leicht errungen, als es fich 
insbefondere jüngere Künftler gerne vorftellen; es koſtet einen 
harten, ausdauernden Kampf, ein entſchiedenes Wollen, eine 
innige Liebe zur Kunft und einen wahrhaften Beruf dazu, 
um ihn durchzufechten, und den Ruf wahrer Künftlerfchaft zu 
erreichen, nicht zufrieden mit einem gewiflen Dilettantismus, 
der unfere Kunftwelt leider charakterifirt. Wer die Studien, 
Handzeichnungen, Holzſchnitte großer Meifter durchſieht, der 
wird die forgfame Beobachtung und den großen Fleiß bewun⸗ 
dern, und den wird auch die in den Werfen auftretende Kennt⸗ 
niß des Details nicht befremden. Bei Fr. Gauermann tritt 
ung diefelbe Erfcheinung entgegen. Wir haben Gelegenheit ges 
habt, den reihen Schatz feiner Handzeichnungen (meiftens 
Olſtudien) durchzufehen. Es gewährt einen eigenthümlid) er- 
freulichen Eindtuck, den Reichthum der Waffen zu durchmu⸗ 
ftern, mit denen er fo viel Siege durchfocht. Thier- und Land⸗ 
fhaftsftudien wechfeln in bunter Fülle, immer einer beftimm- 
ten Situation, immer einer beſtimmten Lofalität entfprechend. 
Thiere wie Menſchen erhalten in den einfam abgetrennten, wenn 
auch benachbarten Thälern einen ganz befondern Ausdruck, wor- 
auf uns Fr. Gauermann's Studien vorzüglid, aufmerkfam 
machen; und nie fehlt feinen einzelnen Studien der befondere 
Eharafter der Eituationen, der Ausdrud der Tages» und Jah⸗ 
reßzeit, der Beleuchtung, der Bewegung und augenblidlichen 
Handlung. Ein gleiches Intereffe gewähren feine Studien der 
Landſchaft und Gebirgsſzene. Wir erinnern und mit innigem 
Vergnügen einer einfachen fonnigen Landfchaft, und einiger 
Felspartien. Während in der erfteren Die Ebene mit ihrer 
‚Heiterfeit und ihrem Reichthume uns entgegenlacht, iſt es auf 
der andern die fchauerlihe Einſamkeit des Hochgebirges, die 
drüdende Gewalt des Felſens, die unfere Bruft beflemmt, und 
zur Erftarfung aufruft. Und trog der Einfachheit des Felſens, 
bie bei andern Künftlern oft in Monotonie ausartet, hat die 
nadte Felswand einen Reichthum von Übergängen, Beleud;- 

tung und Barbentönen, harmonifch untergeorpnet, naturwahr, 
Die uns vertraut macht mit der flilen Größe ihres Eindruckes. 
Dabei geben feine Studien merfwürdige Proben des Fleißes. 
Wie oft jehen wir Thierföpfe, Bärentagen, Rehläufe wieder: 
Holt? wie oft einzelne Gefteine, Moos, den Ausgang von 
Eeen? Und nirgends vermiffen wir bei dem Fleiße, Verftand, 


und Empfindung. Daß unter diefen Umftänden Gauermanns 
Bilder gleich bei ihrem erften Auftreten ein Publikum fanden 
und finden mußten, ift begreiflich; und wir finden ihn bereits 
in den Jahren 1825, 1826 im Nuftrage des Fürften Metter- 
nich, des franzöf. Geſandten Garaman befchäftigt, nach feiner 
Reife nad) München und Dresven (1827) auch vom Auslande 
ber befchäftigt (nach Dresben für Quandt, Leipzig, Berlin). 

Im Jahre 1829 hat ein Bild, ein Gewitter darftellend, 
jebt im Befige des Grafen Stefan Fay, feinen Ruf bleibend 
begründet, den auch Graf Ragzinfki in feinem Werfe über 
deutiche Kunft gebührend anerkennt. Bon da an fehen wir 
den Künftler nad) allen Seiten befchäftigt, und die Haupt⸗ 
aufgabe feines Strebens, Die Landfhaft mit dem Thier—⸗ 
ffüde zu einem lebendigen Ganzen zu verbin- 
den, mit gleicher Liebe, gleicher Ausdauer, gleihem Bes 
wußtfein Durchführend, als in den erften Tagen feines thätigen 
Künftlerlebend. Im Jahre 1838 unternahm Fr. Gauermann 
mit Höger eine Reife nah Venedig, im Jahre 1843 eine 
zweite Reife mit Guſtav Reinhold nad) Benedig, Padua, Bes 
rona, Mailand, Tirol. Der erfteren verdanken wir ein Ölge- 
mälde, darftellend eine Fifcherfamilie von Chioggia, der zwei⸗ 
ten hoͤchſt fchäßbare Studien aus der Gegend von Meran. 
Jetzt eben (1845) ift der Künftler befchäftigt zwei Landſchaf⸗ 
ten im Auftrage des Königs von Holland und zwei andere für 
den Fürften Kinsfy In Prag zu vollenden. 

Nachdem wir bem Künftler Gauermann unfere Aufmerf- 
famfeit gefchenft haben, wollen wir auch den Menfchen näher 
betrachten. Die Art feiner Studien, fein Leben im Gebirge 
haben den einfachen Sinn des Menfchen bewahrt, im Leben 
und in der Sprade. Gauermann’d Einfachheit aber ift eine 
durdhgebildete, fein empfindende. Er hat nichts von dem er⸗ 
mübdenden Geiftreichthun norbdeutfcher Künſtler, nichts von der 
Dftentation und der inquifitorifchen Naſe anderer. Dabet 
fennt er Göthe, Schiller und jedes Große durchweg durdy 
einen gewiffen Inftinft der Mitempfindung, und bat fidh ein 
Verſtaͤndniß muftfalifcher Größen, Mozart’8 und Beethoven’s, 
deren inniger Berehrer er ift, auf dieſe Art errungen. Sei⸗ 
ne fleirifche Zither ift ihm fein freundlicher Begleiter in 
abendlichen Stunden, und der eigenthümlich einfache Klang 
heimifher Melodien ift die natürliche Fortfegung jener Ges 
fühle , deren Tönen uns in feinen Bildern fo wohl thut. Er 
ſucht keine Geſellſchaften, Soiréen und geiftreihe Zirkel; 
in Gefellfchaft weniger gleichdenfender Breunde bricht fich fein 
Herz und feine Zunge, und die treffendften Urtheile über 
Kunft und. Perfönlichkeit zeigen von feiner tiefen Einficht in 
das menfchlihe Gemüth. Bon mittlerer Geftalt und nicht 
regelmäßiger Geſichtsbildung wird feine Fyſtognomie aus⸗ 
drucksvoll und feurig, wenn er begeiftert das Band feiner 
Zunge löſt. Menfhen, welche Schwaghaftigfeit mit wahr 
rem Geifte verwechfeln, und von dem innigen Zufammen- 
hange. einer tiefern Gemüthslage mit einer fünftlerifchen Far⸗ 
benempfindung feine Ahnung haben, ihnen bleiben Naturen 
wie Gauermann immer entweber ein Räthfel oder der Beach⸗ 
tung unwerth. 

Bevor wir zur chronologifhen Anführung der vorzüglich- 
fien Werte übergehen, denn alle anzuführen verbietet uns der 
Raum, koͤnnen wir nicht umhin zu erwähnen, daß Br. Gauer⸗ 
mann außer 2 Lithograften noch 20° Thierftudien, Ziegen, Fühe, 
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Büren, Bölfe u. f. f. radiri bat, mit einem Ausdrucke, der 
den tüchtigen Künftter und das wahre Verfländniß der Natur 
und des beftimmten technifchen Charakters der Radirung vers 
räth. (In Weigel's Katalog III. p. 67 find fie auf 10 Tha⸗ 
ler gewerthet.) Bon feinen zahlreichen Arbeiten find nur wes 
nige und diefe nur mittelmäßig geftochen (von Paſſini); vors 
züglich ift nur der Stich des Bildes „der Hirſch vom Wolfe 
angefallen‘ von Gibbon und Webb im Jahre 1835 zu Lon- 
Don. Einige Blätter find von Hanfftäng! und Brunner lithos 
grafirt. Wir heben folgende Werke heraus: In das Jahr 
1829 fallen die oben erwähnten Bilder im Beſitze des Hrn. 
Fay, H. Quandt; 1830. Kleinere Bilder, darunter Wölfe 
und Bären, im Befige des Freih. v. Rothſchild in Paris. 1831 
Felfengegend mit Bären, im Beflte Sr. f. Hoheit des Erzh. 
Franz Karl, eine große Landfchaft mit einer Kohlenbrennerei 
und Holzwägen, mit Ochſen bejpannt, im Befige der Grä- 
fin Potocka. 1832. Geier mit einem Hirfchen, in der k.k. 
Bildergalerie am Belvedere, Bärenfamilie um ihre Beute, 
im Beſitze des. Fürften Thurn-Taris. In diefelbe Zeit fallen 
die Bilder für Hrn. Rudert, geftochen von Weften in dem Tas 
ſchenbuche Veſta. 1833. Parforcewild, für Hrn. Breberlo 
in Riga, ländliche Echmiede: Eber von Wölfen angefallen, 
im Befige des Baron Rothſchild in Paris. 1834. Der Ackers⸗ 
mann, in der f. f. Gallerie am Belvedere. Sturm am See, 
im Befige des Hrn. v. Arthaber. Wölfe mit einem Hirfchen im 
Befipe des Hrn. Sheppanver Esq. in England. 1835. Erntefzene, 
im Befige des Hrn. Arthaber, Umfpannen des Eilwagens, für 
den Fürften Schwarzenberg. Wiidfchweine, für England. 1836. 
Der verendende Hirfch mit dem Adler, für den Grafen Kolowrat. 
1837. Viehmarkt zu Salzburg, im Befite ded Baron Rothſchild 
zu Paris. 1838. Wölfe mit Jungen auf einem hohen Yelfen, 
für Marquis Dada in Mailand. Erntewagen bei Gewitter, im 
Befige des Hrn. Fleiſchhacker. 1839, eine Jagdſzene im Hoch⸗ 
gebirge, 6 Schuhlang, für den Grafen Nako; das Paſſeyerthor 
von Meran (eine vorzügliche Arbeit), im Beſttze des Hrn. Rie⸗ 
ger. 1840. Scheibenfchießen in Tirol, für den Fürſten Schwarz 
zenberg. 1841. Ländliche Echmiede aus der Ramsau bei Berch⸗ 
teögaden, für Hrn. v. Arthaber. 1842. Partie am Zellerfee, für 
Hrn. Graff. 1843. Sta, für Hrn. Bed; der Dächflein und 
Gofauerfee, für den Fürften Rohan; Landichaft mit einer Jagd⸗ 
fjene ; Saummeg in der Gegend von Meran, für den Grafen Si⸗ 
dingen. 1844. Ein Abend, im Befige des Hrn. Bed; Gem⸗ 
fenjagd, im befondern Auftrage Sr. Faiferl. Hoheit des Erzh. 
Johann (wird lithografirt) ; Wildfchügen an einem See, im 
Beſitze des Fürften Rohan (ein ganz vorzüglich gelungenes 
Bild). 


Die Bibliothek des Seminariums zu Padna. 
(Bortfegang.) . 

Als ihn der Tod im Jahre 1751, dem 59. feines Lebens, 
den Studien plöglich entriß, fam bald darauf der gelehrte 
Elemens Sibiliato, den Verluſt zu erfegen. Diefer war faum 
eingetreten, als er ſchon ein Danffchreiben anden Papft Benes 
dift. verfaffen mußte ꝰ9) für Die römische Ausgabe der Werfe 

”9) „Ei (Benedicto XIV.) omnino nomine Seminarii ut parerat, 


gratlas egit praeclara epistola Clemens, quae ejusde m Bemi- 
arii tynis nung edita.« Forrasl Vitae pag. 817. 
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dieſes Oberhauptes der Kirche in zwölf Qunrrbänben, welche 
Seine Heiligkeit der Bibliothek zum Geſchenke gemacht mb 
zugleich mit folgender uͤberaus ehrenvollen eigenhändigen Zu: 
ſchrift überfendet hatte: Benedictus Papa XIV. primun 
hunc Tomum aliosqne undecim subsequentes donamus 
Bibliothecae Seminarii Patavini in amoris nostri perpe- 
taum monumentum erga ipsum et vigilantissimum Car- 
dinalem nostram Rezzonicum Patavinum Episcopum 
die 23. Novembris 1751. Durch ſolche Gefchenfe und Er 
werbungen wuchs nad) und nach die Zahl der Bände, und der 
obengenannte Rezzonico meinte, es feian der Zeit den Saal, 
welchen Barbarigo zu diefem Zwede hatte bauen laſſen, und 
welcher bisher für die afademifchen Übungen und üblichen 
Karnevalfpiele war verwendet worden, für Die Zwede ber 
Dibliothef herzurichten. Auch der obere Theil Des Saales auf 
der mitternächtlichen Seite, der fi bis auf den geringen Zwi- 
thenraum bei der Kirche an das Seminar anfdhließt, wurde 
bergeftellt, ohne jedoch für die Bücherfammfung bemügt zn 
werden, weil Rezzonico inzwifchen nach Ron zu ehrenvollen 
Beſtimmungen war berufen worden. 

Unterbeffen ereignete fih, Daß Andreas Maggia dem 
Sibiliato Play machte, welcher die Kirchengefchichte refignirte 
um das Amt des Bibliothefars zu übernehmen, dem er auch 
wirklich bis zum Jahre 1763 vorftand, wo er es an Angel 
Bertoletti übergab. Diefer fümmerte fi mehr um die eigene 
Bücerfammlung ald um bie Aufftellung der des Seminars, 
verdient jedoch infofern einer ehrenvollen Erwähnung, a8 et 
bei feinem 1797 erfolgten Tode feine Brivatfammlung an geilt- 
lichen Rebnern und Afzeten dem Seminar vermadhte. 

Die Annalen des Haufes gedenken nur mit Wenigem des 
Vinzenz Pochini °’°), welder, nachdem er zuvor in der 
Lyturgie Unterricht ertheilt, einige Monate den Biblio 
thefar Bertoletti in den erften Jahren feines Praͤſidiums 
fuppfirt hat; nur fo viel ift angemerft, daß man ihm die 
großen eifernen Gitter am Eingange der Borha He verdank, 
welche von dem Bifchofe Rifolaus Anton Giustiniani fpäter 
der Broportion und Übereinftimmung halber an dem Eintritte 
ins Peristil (Säulengang) angebracht wurden. Auf Berto- 
letti folgte 1774 Schann Rizati durch einundvierzig Jahre 
Bon ihm fchreibt feiner Zeit fein verdienftvoller Nachfolger: 
‚Pauca mihi liceat cursim breviterque perstringere, ne 
immemor videar summae illiusbenevolentiae, qua metan- 
topere recreabat. Ac primo qaidemreligio in eo solida, 
non severa, morum autem sunvitas, mite ingenium, pa- 
catique animi candor velin ejus vulta ad dignitatem com- 
posito eminebant. Praeter doctrinam sane multam ac 
multiplicem ampla in eo erat sine ullo fasta , sine jac- 
tantia librorum eorum praesertim, qui rari appellantur, 
editionum peritia. Quaeetquanta ejus cura et in re qua- 
libet diligentia! Adeo vero fuit de religionis, de Semi- 
narii bono sollicitus, ut nihil Supra. Quamvis autem 
jadicio acri polleret censoria virgula, nisi aliter fieri 
oporteret, semper abstinnit ac sententiam de re aliqua 


rogatus dicere, aeque prudenter ac simpliciter pronun- 


tiabat; hinc olim summopere doluit quemdam fabularum 


20) Man ſehe Lastessio Lettere pag. 9%. Oraliones habitae & Sehe- 
stiano Melan. ‚Patayil typ. Semin. 1881 m8.pag..3. 
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auctorem suis in scriptis publice jactare fuisse ausum 


eum probasse, quod ex animo reprobabat. His alia sane 


multa addenda essent, praesertim de pietate, urbani- 
tate, deque ejus singulari prudentia ac modestia, qua 
in causa fnere, utjure merito eum omnes prosequeren- 
tar obsequio et in libris per typ. editis, quamvis ipse 
a suis laudibus omnino abhorreret, ejus nomen celehra- 
retur.” Er fand mit der Morgenröthe auf und nachdem er 
als ein vortrefflicher Priefter feine Pflicht erfüllt, öffnete er 
zur rechten Zeit täglich die Bibliothek, war ſtets entweder in 
den Sälen oder in feinem Amtszimmer nächft dem Eingange 
bei der Borhalle. In den Frühftunden ging er nur ſelten aus 
dem Haufe und faft niemals in die Stadt, ausgenommen in 
ber Ferienzeit, die er zu Pidvene feinem Geburtöorte zubrachte. 
Mit dem erften Ave Maria beendigte er feine Abenppromenade. 
Er hielt die Bücher in der beften Ordnung und war in der 
Bibliothek, zumal in den legten Jahren, fo orientirt, daß er 
felten nöthig hatte, den Katalog zu Rathe zu ziehen, wenn er 
ein Buch ausheben wollte. 

In jener Zeit hat der, um das Wohl der Bibliothek, wie 
es ihm zufam, beforgte Giustiniani die Inftruftionen und 
Berpflichtungen des Bibliothefars aufs neue publizirt und bes 
ſtaͤttigt), wozu von dem Stifter heiligen Andenkens die erften 





3’) Nicolaus Antonius Justinianos Ordinis S. Benedicti Congre- 
gationis Cassinensis, Dei et Apostolicae Sedis gratia Episco- 
pus Patavinus Comesque Saccensis. 

lllud capessentibus nobis Seminarii hujus administrationem 
propositam jam diu fuit, ut quidquid ad ejus optimam insti- 
tutionem sapienter decessores nostri decreverunt, sive mo- 
rum disciplinam spectet, sive certum quemdam scholarum 
ordinem ac rationem , sive demum ad rem domesticam redi- 
tusque perlineat, ab uno quogne diligenter religioseque serve- 
tur. Ad id vel maxime nos impellit eximia ac prope divina 
auctoritas Beatissimi viri illius, quem inter Coelites jam re- 
latım summa animi veneratione prosequimur, Gregorii Car- 
dinalis Barbadici, quem Seminarium amantissimum veluti 
Parentem jactat, quemque caeteri post eum Antislites tales ac 
tanti praeclarissimum quasi quoddam exemplar sequuli sunt, 
tum etiam amplissimus ille fructus et utilitas nos hortatur, 
quam ex accurato hujusmodi legum cultu toties redundasse 
intelligimus. Quod cum in iis praesertim, quae Seminarium 
jpsum constituunt, firmum ac ratum penitus esse debet, tum 
etiam in illıs valere volumus quae referuntur ad extimam 
ejas speciem et ad Bibliothecam in primis praecipuum ejus- 
dem Seminarii deous et ornamentum. Hac ilaque cum postre- 
mis tantum temporibus instructa fuerit et exornata, providas 
quasdam leges ab eximio Antistite Carolo Cardinali Reszonico 
qui postea Clemens PP. XIII. sortita est, quae ad optimum 
ejus regimen pertinent. Ad easdem magis magisque confir- 
mandas ac stabiliendas, quidquid ab illissancitum est, ipsis- 
simis verbis iterum in praesentia decernimus ac statnimus 
paucis quibusdam adjectis, quae nobis nunc pro ratione tem- 
porum opportuna ac necessaria videntur. Itague volumus ut 

I. Unus constituatur Praefectus , seu Custos aut Bibliothe- 
carius, quem nos ipsi eligemus, cujus fidei omnis Bibliotheca 
commendelur, isque tantum modo, praeter Rectorem, clavem 
habeat , praeierea nemo, eamque cum eum abesse contige- 
zit, nemini Iradat. . 

ll. In. ipsa Bibliotheca aliquot diei horas resideat, ut adiri 
commode possit. 
IM. Librorum indicem diligenter conficiat, eosque per sua 
genera apte digerat, ut cito, cum opus .ait, reperiri queant. 


Gruudlinien waren entworfen und welde von Zeit zu Zeit ' 
von den Rachfolgern waren beftättigt worden. Doch was dem 


IV. Praeceptoribus omnibus pro sua cuique schola lihros 
non tamen pretiosiores et cariores,, sed qui satis usul esse 
possint, proat ipsi videbitur, quotannis commodet, et in 
privata cubicola transferendos concedat; eo tamen lege, ut 
poracto anno literario, initio vacationum fMdeliter omnes re- 
stituant. Cujusrei gratia codicem apud se habeat, in quo qui 
acceperint et cum restituent, custoa ipse restituisse scripto 
suo testetur. Quonlam vero cognoscimus, hanc legem non- 
nullos antea migrasse, idcirco volumus et jubemus Biblio- 
thocae custodem, quicunque fuerit, ineuntibus vacationibus 
ad Reciorem deferre nomina illorum omnium, qui minus 
prompte paruerint, ut huic malo peropportune Occurramus. 

V. Nihilominus in Praefectum studiorum propter frequen- 
tiorem librorum indigentiam libris permitiendis liberalior sit: 
cum eo tämen ut teneatur ipse quoque et acceptos propria 
manu describere et suo tempore, ut dictum est, restituere,. 

VI. Exteris vero et in Seminario ipso non degentibus, qui- 
cunque illi sint, nullum unquam librum tradat sine oxpressa 
licentia nostra: ipsique illi Seminarii praeceptores, quos 
libros apud se habebunt, neque aliis praeterea ibidem exi- 
stentibus commodare possint sine Bibliothecarii notitia, neque 
omnino cuiquam extra Seminarium tradere nobis, cum rescire 
poterimus, hanc legis violationem acerrime vindicaturis. 

VIE „Si aliquando fat, quod non credimus, ut aliquis au- 
deat aut libram sine licentia sibi sumere, aut jam concossum 
alteri extra Seminarium tradere, ipse statim Custos rem ad 
Nos deferat, ut inobedientes severe, ut jam animo statuimag 
animadvertamus.* 

VII. Si qui libri ab Ecclesia prohibiti in Bibliotheca sunt, 

“ eorum retinendorum licentiam a 8. Sede Apostolica quam 
primum petendum curet, eamque, cum impetraverit, in ipsa 
Bibliotheca diligenter servet. Hujusmodi autem libros parce 
admodum et perraro praebeat etiam iis, qui eorum legendo- 
rum legitimam veniam se habere aflirmant. 

IX. Quod praeterea statutum erat, ut idem Bibliothecae cu- 
stos lihros subinde aliquot, aut quotidie aut tertio quoque 
die in manus sumeret, evolveret, inspiceret (ita ut intra 
annum aut circiter omnes versasse profiteri possit), ne blat- 
tis, situ, aut pulvere corrumperentur; adhiberetque dome- 

.. sticos famulos, qui successivis horis probe excuterent, male 
compacios concinnari, solutos compingi Curaret; prorsus 
videret, nequid detrimenti ex incuria sua Bibliotheca cepisse 
videretur; id Nos confirmamus ea lege, ut singulis annis 
vacationum praesertim tempore, quo domestici famuli a plari- 
bus aliis operibus vacare solent, eodem Bibliothecae Prae- 
fecto vel alio per Rectorem deputato, inspiciente, libri om- 
nes ad annum cerlis quibusdam horis dierum sese invicem 
subsequentium evolvantur excutianturque. 

X. Quod rursus mandatum erat, ut idem Bibliothecae cu- 
stos inutiles aut supervacaneos libros distraheret, novos et 
utiles coemeret, si levi sumptu et ex proprio Bibliothecae pe- 
culio id facere possit, si vero majori pecuniae summa opus 
esset, Ilustrissimum et Reverendissimum Episcopum doceret 
ut eam illi decernendam, si videretur mandasset, hoc Nos 
ita mutandum statuimus, ut Bibliothecae Praefectus Nos sem- 
per consulere debeat, sive agatur de novis libris comparan- 
dis, sive de eiis, qui inutiles et supervacanei videri possunt, 
distrabendis, sive modica, sive ingens pecuniae vis requiratur. 

XI. Biblio'hecas typis editas et quas, vocant Novellas lite- 
rarias, Diaria, Acta et ejusmodi assidue perlegat, ut quid 
novi in dies prodeat, qui. potiores libri sunt, plane sciat; id 
enim hahemus in animo, talem paulatim Bihliothecam ornare, 
ut qui Clericis nostris erudiendis dant operan, domi habeant 

_ quidquid ad eam rem perficiendam necesse est, 








—— 


ausgezeichneten Praͤlaten noch mehr zur Ehre gereicht, iſt die, 
nur ihm eigene, Freigebigkeit, womit er nicht zufrieden, neue 
Schraͤnke in dem mitternaͤchtlichen Saale herſtellen zu laſſen, 
noch bei feinen Lebzeiten der Bibliothek das glänzende Geſchenk 
von 7500 Bänden machte. Das geäußerte Verlangen, man 
möchte diefe feine Sammlung gleichfam heimlich aus der bis 
fhöflichen Refidenz in das Seminarium übertragen, um ihm 


den Schmerz der Trennung von ihr zu erleichtern, beurkundet 


die Selbfiverläugnung bei diefer Schenkung. Den Anfang ber 
filofofifhen Abtheilung machten Aristoteles vom J. 1552 zu 
Venedig gevrudt, da8 Athenaeum von 1612, Casaubon von 
1600, der Erasmus von Lyon, das Glossar ded Dufresne 
von 1740 zu Venedig, die Bibliotheca Fabricii zu Venedig 
und zu Padua gedrudt, die Geografi Veteres von Örford, 
der Pausanias von 1696, Baco von 1694 zu Leipzig ges 
drudt, die Sammlung der Griechen überfegt und zu Verona 
gedrudt. Die Klafje der h. Väter und Doktoren der Kirche ers 
hielt einen Zuwachs von beiläufig dreißig Prachtausgaben der 
Kicchenväter erfter Zeit, den Alcuin von 1777, dann einige 
Ausgaben des heil. Ambrofins, des Heil. Auguftinus, den 
heil. Efrem Syrus von Rom, vier Ausgaben des Drigenes, 
den heil. Marimus von Turin, den ‘Pius VI. mittelft eines ei- 
genhändigen Schreibens an Giustiniani geſchickt hatte zur 
Dankffagung für die überfchicdte Ausgabe des h. Aihanafius 
aus der Druderei des Seminariums, endlich den h. Hierony- 
mus von Vallarsi. Bon Kirchenhiſtorikern gelangten an die 
Bibliothek die fchäpbaren Ausgaben des Baronius, Flenry, 
Basnage, Godeau, Graveson, Laderchi, Tillemont, 
Calmet, die Annalen der Kamaldulenfer von Mittarelli, die 
Akten des heiligen Benediktinerordens von Mabillon, Die Italia 
sacra des Ughelli, die franzöfiiche Ausgabe des Bossuet 
yon Venedig, die Iyturgifchen Werfe des Bona, Muratori, 
Assemani, Unfhätbar ift die Handfchriften- Sammlung, ent- 
haltend ſechzehn Pergament⸗) und 45 Papierkodizes ?’) fammt 


Hac sunt, quae facienda decernimus et mandamus 8. Ca- 
roli Borromaei vestigia secuti, a quo sicutomnisratio studio- 
rum et morum pro decessoribus nostris sumpta est, ila quod 
ad Bibliothecam attinet, pleroque hausimus et expressimus, 
servarique volumus et jubemus. 

Datum Paduae ex Palatlo Episcopali die 16. Beptembris 
1775 — N. A. Episcopus Patavinus. 

Loco + Bigilli. 

Franciscus Antonius Prodocimi J. U. D. 
Cancellarius Episcopalis. 

Das von Giustiniani angezogene Defret des Rarbinale Rezzonico, 
wurde weggelafler, weil es faſt gleichlautend ift mit dem fo eben Mits 
getheilten. 

ss) Unter dieſen verbienen nachfolgende genannt ju werden: Cod. 

CCCXXVII. in 4. aus dem 18. Jahrh. mit zwei Kolumnen: Ex- 

positio brevis articulorum fidei etc. Gr fängt an: Ad instruc- 

tionem minorum, quibus non vacat etc. Der Verfaſſer ift nicht 
genannt. 

Cod. CDXII. in &., zwei Kolumnen, Echrifi aus dem 15. Jahr: 
hund. Bar(holomaei Exoniensis Episcopi Poenitentiale. Er be- 
ginnt: Nunguam nimis docetur aut scitur etc. Vid, Fabricii 
Biblioth. med. et infm. Latin. T. I. pag. 178. 

Cod. CDXXII. in Fol. enthalten viele Traftate bes heil. Hieronys 
mus, Isidori Hispalens. u. a. Der ehemalige Beſitzer besfelben, 
Dominit Vallarsi, hat ſich desfelben für die zu Verona gemachte 
Ausgabe der Werke bes heil, Hieronymus Tebient, er nennt ihn 
probae vetustatis et nolae. 


einigen Druckwerken mit Randgloffen der berühmteften Gelehr⸗ 
ten. °°) Diefe Bücher alfo fammt den Verzeichniffen Darüber 
in 4 Soliobänden wurden von dem Bibliothefar Rizzati, da⸗ 
mit der Geber eine Freude hätte, wenn er kaͤme die Bibliothel 
zu befuchen, im Jahre 1783 in den neuen Schränfen Des vor⸗ 
genannten Saales aufgeftelt, fo wie das Bildniß Des 1796 
verftorbenen Giustiniani zum ewigen Andenken, in DI gemalt, 
über der Thüre mit der Üiberfchrift aufgeftelt wurde: Nicolaus 
Anton. Justinius Epus. Patavinus Bibliotheccam hanc 
septem mille et quingent. yolum. locupletavit A. Ch. S. 
MDCCLXXXIII. 

In Folge deſſen ließ Rizzati die überflüſſigen Bände aus 
dem alten in den neuen Saal übertragen, dadurch eine gänz- 
liche Umftellung der Bibliothek und Anderung beffen nothmens 
big wurde, was fein Vorgänger verfügt hatte. Zuerft wurde 
bad neu Erworbene in die Kataloge eingetragen, das Übrige 
fonffribirt und der Manuffriptenfatalog angefertigt. Zu Den 
bisher angeführten Büchervermehrungen müffen noch viele von 





Cod. CDXXVIN. in 8. aus dem 15. Jahrh. Leonis Baptistae 
Alberti Apologiae centum, in das Italienifche überfept von Cosi- 
mo Bartoli und gebrudt zu Venedig 13568, Am Ende fehlten 7 y4 
Apologen, welche 1819 aus einem Batifanifchen Codex Nr. CCEXV. 
abgefchrieben wurden. Über ben Verfaſſer geben Mazzuchelli, Ti- 
raboscbi und Morelli Nachricht. (Epistolae septem variae eru- 
ditionis, pag. 85.) Der Koder ward 1437 geichrieben. 

Cod. CDXXXIU. in 4. mit zwei Kolnmnen aus dem 14. Jahr⸗ 
Hundert, befchädigt. Eein Inhalt fund Etüde aus dem N. <. Cod. 
CDXXAXIX. in Folio aus dem 16. Jahıh. Constirutiones Pauli 
PP. III. in favorem Congregationis 8, Georgil in Alga. Epi- 
stola Cardinalis Jacobi Simonetae über benfelben Gegenſtand. 
Der Koder hat Miniaturen und Vergoldungen, au bie Bildniſſe 
Papſt Pauls IH. und des Bimoneta. (Tomasini Annal. Canonic, 
8. Georgii in Alga. p. 447. 

Cod, CDXL. in &. aus dem 16. Jahrh. Institutio et confirmatio 
erectionis Canonic. Congregationis B. Georgii inAlga. DerKoter 
hatgleichfalls Miniaturın und Bergoldungen, wie auch die Bildniffe bes 
Papites Pauls III., der Patriarchen Lorenzo Giustiniani, Maffei 
und Ludwig Contarini. (Tomasini Op. cit.) 


3) Folgende find die vorzüglichſten: Cod. CCCXCII. in &. ans bem 
15. Jahrh. Ruffo Giordano Libro della Marescalcia. 

Cod. CDXVII. et VII, in Folio und &. aus dem 18, Jahrh. 
Giustiniani Nicolo Anton. Serie cronologica dei Vescovi di 
Padova con osservazioni aggiunte. Sie haben für das Druck⸗ 
werk unter diejem Titel zu Padua 1786 Dienfte geleiftet. 

Cod. CDXX. in Folio aus dem 18, Jahrh. Valerii Augustini 
de utilitate capienda ex rebus a Venetis gestis. Die erften 1k 
Bücher wurden von Nicolo Antonio Giustiniani ins Italieniſche 
überfegt und 1787 zu Papua im Seminar gebrudt. (Koscariai 
della Letteratura Veneziana et a. p.) 

Cod. CDXLI. in Fol. aus dem 17. Jahrh. Regula B. Augu- 
stini et Constitutionis Canonicor.: Congreg. 8. Georg. in 
Alga mit eigenhänbiger Unterichrift und Siegel des Karbinals Cor- 
ner, ihres PBroteftors. Die venetianifche Ausgabe von 1590 if bar: 
nach gemacht. 

29 Die Rondgloflen find von Kaſpar Bcloppius unb zwar in ben 
Werken: 1. Tertullianus Franezerae 1387. 8. 3. Franeciscus 
Minerva seu de causis linguae latinae Salamanticae. 1397. 8. 
3. Scioppii Gasparis consultatio de causis et modis compo- 
nendi in 8. R. Imperio Religionis dissidia. Aug. Vind. 1631. 
4. Fundamenta pacis in 8. R. I. etc. jacta. ibid. eod. Bon 
Hieronymus Bononius , einem Trevifaner Dichter, finden fih Au⸗ 
merkungen und einige Gedichte im Jenſoniſchen Macrobius Vene- 
tiis, 1478. in Folio. 
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den Bifchöfen Johann Minotto und Karl Rezzonico gefhenfte 
Werke, die Veroneſer Heiligen, Doubletten des Tateinifchen 
Lexikons von Forcellini °°), das eine ein Autografum, das 
andere von Ludwig Violati abgefchrieben, ferner die Legate 
des Marco Antonio Trivellato, Pietro Faccioli, Dome- 
nico Bozza, gezählt werben. Der Erftere (geft. 1773) bins 
terließ nebft mehren Drudwerken aus dem Fache der theologi⸗ 
ſchen Dogmatif den handfchriftlihen Koder CCCXLIX: 
Cursus theologicus juxta ordinem D. Thomae ab Angelo 
Bartoletti, ejus auditore confectus, den Cod. DL., Dis- 
sertationes et cursus theologicus , der Zweite (ald Pro⸗ 
feffor der griechifchen Literatur an das Lyzeum in Parma übers 
fegt und dort 1779 geft.) alle feine Schriften, Cod. CCCXIX. 
Certamina literaria, sacra etprofana, Orationes, Prae- 
fationes, quaedam praeterea graece et italice, der Letz⸗ 
tere endlich jene gedrudten Werfe, welche die Bibliothek noch 
nicht hatte (und deren waren nicht wenig). Keinen geringen 
Zuwachs endlich erhielt die Bibliothek aus der Druderei des 
Seminars felbft, abfonderlih an vrientalifhen, theologijchen 
Werfen, Iateinifchen Klaffifern, dadurch fie immer mehr ın 
Ruf kam. 

Unter dem Bibliothefar Rizzati erhielt die Bibliothek in 
den legten 15 Jahren des 18. Jahrhunderts Feine namhafte 
Berbefferung außer dem Zubau der neuen obern Säle gegen 
die Mitternachtfeite, von 1782 bi8 1794. Der Rektor Dr. Gio- 
vanni Coi hatte das riefenhafte Unternehmen angeregt, durch 
die SeminariumdsDruderei die Encyclopaedie methodique 
von Paris wieder aufzulegen und die erheblicheren. Artikel in 
das Staliänifche zu überfeßen, in der fehr lobenswerthen Ab⸗ 
ficht, jenes Repertorium des menfhlihen Wiffend von dem 
Gifte zu befreien, das zumal in den filofofifhen und religiöfen 
Gegenſtänden jenes Werkes niedergelegt war; auch follte das 
griechifche Lerifon des Johann Scapula wieder aufgelegt und 
befier georbnet werden, dadurch bie Bibliothek zu jenem gro- 
Ben enzyflopädifchen Werke, fo wie zu mehren Klafjifern und 
griechifchen Wörterbüchern gelangte. 

Die darauf gefolgten ftürmifchen und ſchweren Zeiten, 
die Wechfelfälle in der Politik machten zur Pflicht, das bis- 
her Ermworbene vor allem zu bewahren, ehe man auf Erwei- 
terung der Bibliothef Dachte. Daß übrigens das Seminarium 
der Thätigfeit und Gewandtheit des Rektors Coi, jo wie der 
Achtung, in der er bei den Gewalthabern jener Zeit geftanden, 
Bieles verdanfe, läßt fich nicht in Abrede ftellen. 

Das Jahr 1805 war das breißigfte der Bibliotheföver- 
waltung Rizzati’s. In einem Alter von mehr als fiebenzig 
Fahren fah er fid) außer Stande den dringenditen Forderungen 
des Dienfted ferner zu genügen, und fo wurde ihm denn Dr. 
Andreas Coi, ter bisher fünfzehn Jahre die fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften gelehrt hatte, an die Seite gefegt. Es fei erlaubt, die 
eigenen Worte diefes neuen Bibliothefbeamten über feinen neuen 


»5) Der Cod. DCCXXXI. Lexicon totius latinitatis if von For- 
cellini’s eigener Hand, zwölf Bände in Folio. — Der Cod, 
DCCXXXI. ift eine Kopie deöfelben, fechzehn Bünde in Bolio; der 
erſte Dand eutzält zu Anfang bie eigenhändige Anmerkung Forcel- 
lini’s : Descıiptio inchoata ost Tert. Non. Decembr. anni 
MDCCLIIH. a Ludovico Violato, confecta Idibus Novembr, 
MDECLXI. — Cod. DCCAXXIV, Calepino des Kacciolati 
mit Rawdyloffin von.Korcelliai, .“ 


Wirfungsfreis hieher zu fegen. „Paulo fidentius, ſchrieb er, 
ut verum fatear, meum pristinum cum hoc novo com- 
mutassem officio, si praenoscere potuissem, me huic 
muneri destinari, tunc enim ad id impensius nervosom- 
nes vegetioris aetatis industriaeque intendissem, ne in 
provinciam dificultatum plenissimam homo novus des- 


‘ cenderem. Nihilominus tanto sub duce mihi omnia feli- 


citer evasura esse sperabam; verum haud multo post 
amantissimus senex, qui mihi fidem praestabat meque 
sua in disciplina vix ceperat quam repente eo devenit 
ut mihi praeter animum et consilium nihil aliud auxilii 
praebere posset, utpote qui valetudinelaboraret incerta 
et fere prorsus oculorum acie careret. Quid itaque? Pro 
viribus, quin tamen animo caderem, ego unus, nullo 
opitulante famulo, mihi onus impositum perferebam. 
Jam plura facienda erant, ac prae ceteris illıd, quod 
mox dicam urgebat.“ Die Bibliothef Hatte noch feinen all» 
gemeinen Katalog. Bier fpezififhe Verzeichniffe, jedes einen 
Band flarf, enthielten Die Bücher nady den vier Klaffen, in 
welche die ganze Sammlung abgetheilt war. In dem erften 
Bande waren die theologifhen, hiftorifchen, asketiſchen und 
polemifchen Werfe, im zweiten die ſchoͤnen Wiffenfchaften, im 
Dritten die filofofifchen und medizinifhen, im vierten endlich 
die Surisprudenz und Gefeßfunde eingetragen. Diefe Verzeich⸗ 
niffe waren durch den langen Gebrauch abgenügt, durch fpä- 
tere Einfohaltungen und häufiges Ausſtreichen ſchwer zu leſen, 
die Namen vieler Berfaffer wiederholten fich in den vier Baͤn⸗ 
den, je nachdem fie über verfchiedene Gegenftände gefchrieben, 
alfo dag, um zu erfahren, was der Bibliothef noch von die- 
fem oder jenem Autor fehle, nicht felten alle vier Verzeich⸗ 
niffe nachgefchlagen werden mußten. AnderfeitS welche Ver⸗ 
wirrung durch Die Berfchiedenheit der Anficht, in welche 
Klaffe dieſes oder jenes Werk eigentlich gehöre, und wo dem⸗ 
nach darauf hinzitirt werden müfje? Darum war unerläßlich 
alle vier Berzeichnifle in einen einzigen Katalog umzugießen. 
Coi unterzog fich mit feltener Geduld und Ausdauer diefer Ars 
beit. Raſch fchritt er and Werk, entwarf ven allgemeinen als 
fabetifhen Katalog, den er in ſechs Foliobänden vollendete, 
Nebenbei revidirte er die Suftinianifche Bücherfchenfung, ver- 
theilte Re in Die entſprechenden Klaſſen, ein Gefchäft, womit 
er nody Die Ausfcheidung und Verzeichnung der Doubletten 
behufs einer Veräußerung oder eines vortheilhaften Tauſches 
verband, ließ dieſes Doubletten s Verzeichniß abfchreiben, Das, 
wie befohlen war, beim Rektor deponirt bleiben follte. °°%) Vix 
hoc absolveram, jchrieb er, cum de se optime meritum 
Bibliotheca nostra suum praefectum amisit, dequo valde 
multa in promptu haberem, quae dicerem. 


36) F'ranciscus Scipio de Dondis, Dei et Apostolicae Sedis gra- 

tia Episcopus Patavinus et Eques Coronae Ferreae. 

Singulas et omnes constitutiones et regulas supra scriptas 
Ulustriss. et Reverendiss. N. A. Justiniani Episcopi, praede- 
cessoris nostri confrmamus, addito tamen, ut a Praefecto 
Bibliothecae duo indices conficiantur, quorum unus remaneat 
ia Bibliotheca, alter vero sit penes Reverendissimum Semi- 
narii Rectorem, 

Datum Paduae in nostro palatio episcopali. IV. Käl. 
Fehr. 1898. 


Loco + Sigilli, 
Franciscus Scipio Episcopus Patavinus. 


Venturinus Valle Cancellarius Episcopalis. 


4 
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| Rizzati ftarb gegen Ende des Monats Februar 1810 und 
- hinterließ der Bibliothek alle feine nicht eben ausgewählten Buͤ⸗ 
cher fammt vier Gemälden in Rahmen, welde im Borzimmer 
- beim Eintritte in den Saal aufgehängt find. 

(Bortfegung folgt.) 


Die geiftige Roſe, en haltend die 15 Myſterien res Noſenkranzes 
in eben fo vielen Federgeihnungen von Proieffor Joſef Führich, 
lithografirt von Joſef Binte, begleitet mit einem erflärenden Texte 
von Dr. 3. &, Weith. Wien 18h, Mayer et Comp. 

Zwei große Myfterien, das der Urfünde und das der Er- 
Löfung, find die zwei großen Petrusfchlüffel zu allen Myfterien 
ber Welrgefhichte, zu jenem geheimnißvollen Kultus der alten 
Heidenwelt — wenn auch eine geiftig verfommene Zeit hinter 
den heidnifchen und chriſtlichen Myfterien, beide mit einander 
vermengend, nichts anders gefucht hat, ald die Grundlage 
zu ihrem leeren Deismus, der im Fonfequenten Fortſchritte 
gegen abwärts zum Irr⸗ and Aberglauben an den armen Gott 
der Zeit werden mußte, defien Wefenheit die ganze Welt durch⸗ 
wogen fol — auf daß er bie und da im Haupte eined einge- 
bildeten Gedanfenriefen zum Berwußtfein auftauchen koͤnne aus 
den Lagunen der übrigen Menfchheit, wie ein Irrlicht, Das aus 
der allgemeinen Nacht auffladert. 

Diefe paar präludirenden Akkorde auf der Weltorgel der 
Wiſſenſchaft find nur für jene angefchlagen, welchen jede Spur 
von der Idee eines Myfteriums abhanden gefommen, und des 
nen Wunder und Myfterlum mit Lüge und Blendwerk gleich» 
bedeutend fcheint. 

Wer im Tode des Menfchen kein Geheimniß fieht und in 
ſelbem nichtd anders anerfennt als einen nothwendigen Durch⸗ 
gangspunkt in eine andere, vielleicht hoͤhere Daſeinsform — 
weicher Vermuthung durch das abgeſchmackte, und unwahre 
heidniſche Bild von Puppe und Schmetterling auf die lahmen 
Beine geholfen werden fol, der gehört noch der Altern Zeit 
des Irrfals unferer Väter, den achtziger Jahren des vergan- 
genen Jahrhunderts an, und wir haben mit ihm Feine Zeit 
zu verlieren — wer aber den Tod ald den Schluß der Lebens- 
fumme für den ganzen Menfchen, dem Leibe und Geifte nad) 
für einen bloßen Akt des rüdhildenden Naturlebens anfieht, 
dem fagen wir nur, er fol die Hand aufs Herz legen und fid) 
fragen, ob er mit allen Ufafen der neuen negirenden Filofofie, 
und mit den Leierfäften aller Iyrifch-pantheiftifchen Poefte, bie 
eben jest in mächtigen Wellenringen über die zivilifirte Welt 
bintönt — den Schauer abftreifen kann, der ihm als Zeugniß 
der Widernatur des Todes durch Marf und Leben zudt, wenn 
er lebhaft an die Stunde denkt, wo die Wogen Lethe's nad) 
feiner Meinung für immer ober feinem Haupte zufammen 
ſchlagen. 

Der Tod iſt Strafe der Sünde — er iſt das große Dogma, 
welches jedem Menfchen, mag er ſich auch wie ein widerfpen- 
ſtiger Schuljunge dabei geberten — auf dem Katheder des 
Sterbelagers unter Sammern und Zagen eingebläut wird — 


es ift aber nur in Jenem Rettung vor diefem herben Weh, der 


des Todes vollendeter Gegenſatz iſt, und der von ſich fagen 
tonnte: Ic Lin das Leben! — Sünde und Erlöfung, Tod 


ſtecken gebliebenen Verſtande unbegreiflich feinen , Die fi 
aber dem innerften geiftigen Selbftbewußtfein des Menſchen 
aufbringen; wenn er fie läugnet, fchlägt er gegen Den Stachel 
aus, der ſich darauf nur um fo tiefer in feine Seelenmwunbe 
Dränget. Ä 

Der Künftler hat die Lebensentfaltung des Erlöfungsmpyftes 
riums zu feinem Vorwurfe genommen; wie eine fünfzehnblät- 
terige Rofe aus der Einen Knofpe ſich auffchließt und aus⸗ 
einanderbreitet, fo hat er Das Bild der Erlöfung in Den fünf- 
sehn merkwürdigſten Momenten derſelben der chriftlichen Welt 
vor Augen geftellt. 

Über die Schärfe, Kraft und Zartheit der Auffaſſung, 
je nachdem die eine oder die andere derfelben erforderlich war, 
ion die frühern Arbeiten Führich's genügende Bürgfchaft 
eiften. 

Um nicht über die unferm Berichte angewiefenen Grens 
zen hinauszugehn, unterlaffen wir es bie fchönen Einzelnhei- 
ten eines jeden Bildes beſonders zu erörtern. Führich Eat fich 
auch hier wieder als ein wahrer chriſtlicher Eposmaler be- 
währt; die ftrengfte Einheit umfaßt alle @egenfäge, um fie zur 
ſchoͤnſten Harmonie zu verbinden, jedes Bild if ein volltönen- 
ber Gefang vom großen Liede der Welterlöfung. 

Mit dem geringen unfcheinbaren Mittel einiger Feder⸗ 
ſtriche iſt der landſchaftliche Hintergrund bei manchen Bildern 
fo herrlih gegeben, daß man die Frühlingsfonne der Erid- 
fung über Thal und Hügel aufgehen fühlt; der Jubel ber 
Waldesſanger ſcheint fih mit dem taufendfimmigen Iuvei 
der Altoäter und der gangen hoffenden und harrenden Meniy- 
beit zu vereinen, um ben Spott des Pöbels und der Kriegs⸗ 


knechte im Haufe des Pilatus und auf dem Weg zum Kreuze 


zu übertönen. 

Wir Tonnen es dem Künftler getroft fagen, daß feine 
Schöpfungen noch dauern werden, wenn die Werke feiner im 
puren Raturalismus und heidnifcher Weltanfhauung ganz 
verfunfenen Gegner längft verklungen find; es mag jedem 
rechten Dann, außer dem Gefühle, audy in der Kunft nad 
Geiſt und Wahrheit geftrebt zu haben, ein erhebender Ge⸗ 
danfe fein, daß das Große und Gute, was er gefchaffen, 
hoch hinausragt über das Heinlicye Betriebe feiner Gegner. 

Der Tert von Dr. J. €. Beith, iſt mit jener dem Gegen- 
fand angemefienen Würde und Innigkeit durchgeführt, welche 
alle Arbeiten des berühmten Schriftftellers charakterifiren. 

Die Lithografien des als trefflicher Hiftorien- umd Por⸗ 
trätmaler befannten Joſef Binder, verdienen alle Anerfen- 
nung. 

Ihre. Majefät Karolina Augufta, Kaife- 
rinvon Öfterreich, hat die Widmung des KRunf- 
werfes, den Damit verbundenen wohlthätigen 
Awed berüdfihtigend, hHuldvoll angenommen, 
indem ber Reinertrag von Seite des Berlegers zum Beften ber 
Wienner» Kleinfinderbemahranftalt beftimmt iſt. 

Se. Brunner. 





und Leben, das find die Myfterien, die dem in bloßem Begriffe . 
es a a a — — — 
Herauegebrt and verantwortlicher Redaltenr Dre. A. Adolf Schmidl. — Gedrudt tei U. Straußls ſel. Witwe et Somimer. 
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Wien, 17. Juni 1845. 


Sriceinen Dienſtag, Donnerſtag u. Samſtag in ganzen B 


II. Jahrgang, Mr. 78. 


en, Breis im Komptoir, Dorotheergaffe Nr. 1108 ganzf. 18 fl., halbj.9 fl., viertelj. fl. 20 fr K. M 


wödentl. 2mal franfo durch die Voſt verfendet nur ganzi.20fl., und halbj IOR. Den Debit für das Ausland beforgt bie Buchhandlung der H. Schaumburg FIR 
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JIuhalt: Bendella über die Bufowina. — Berger über Eraighers orientalifche Reife. — Balentinelli: Die Bibliothek des Semi: 


narlums in Padua. (Wortf- kung.) 





Die Bulowina im Königreiche Galizien, von Th. Bendella, Rektor 
am bifchöfl. Seminario in Gzernowig, Wien 1845. H. 3. Müller’s 
Kunfthandlung. ® 
Weder felten, noch ungegrünbet iſt die Klage, daß bie 

öfterreichifche Monarchie in allen ihren Theilen und Verhält⸗ 

niffen noch für Viele eine terra incognita if, aber deſſen un- 
geachtet Die Meiften nur zu geneigt feien, über deren Einrich⸗ 
tung, Verfaſſung, Verwaltung u. ſ. w. den Stab zu brechen. 

Freilich, wie der Dichter ſagt: 

— tritt der Oſterreicher Gin vor Jeden, 
Denkt fi fein Theil, und läßt die Andern reden— - 

da aber nur zu oft felbft unter unfern Miübürgern eine 

tqum_genügenbe Kenntniß des Gefammivaterlandes gefun- 

den wird, fo fcheint e8 unftreitig an der Zeit, die Foͤrde⸗ 
rung und Verbreitung berfelben nad) Kräften um fo eifriger 
anzuftreben, als ſich nicht verfennen läßt, daß die Verſchie⸗ 

Henheit der Nationalität, Religion, Sprache u. f. f. der Er- 

reichung diefes Zieles große Hinderniffe in den Weg legt. 
Allein die Kenntnig der Gefammtheit Tann nur durch 

jene ber einzelnen Theile erzielt werden, und jeder noch fo 
feine Beitrag zur Realifirung des angedeuteten Zwedes muß 
demnach höchft willfommen fein, befonderd, wenn er einen 

Landſtrich betrifft, der wegen feiner Entfernung vom Mittel- 

„punkte des geiftigen Lebens der Monarchie, ungeachtet vieler 

Vorzüge in fufifcher und moralifcher Beziehung, nur zu oft 

mit dem Namen des öfterreichifchen Sibiriens bezeichnet wird. 
Wie groß ift die Unfenntniß der Bulowina bei in» und 

ausländifhen Touriften, Topografen, Geografen! Welche 

Irrthümer enıhält in diefer Beziehung das Reifewerk des 

fonft fo verläßlichen Kohl! Wie unvollftändig und größten- 

theils unrichtig find Lichtenſtern's, Stein’s, Cannabich's geo- 
grafifche Werke! Wie mager find alle Notizen über die Bufo- 
wina in der fonft mit fo firenger Benauigfeit und lobenswers 
ther Umſicht redigirten öfterreichifchen Nationalenzyklopädie ! 

Welche Fehler enthielten noch vor Kurzem felbft die in den 

Schulen vorgefhriebenen Lehrbücher! Wie lächerlich iſt es im 

dem fonf recht braven Gefährten auf Reifen in. Ofterveih, von 

Tſchiſchia, fo wie in deffen Kun und Auerihum in Oſterreich, 

Dem. Blatitr für Biteresme Inh Ku 1084: Dis. CB: 


von einer griechifchen Kathebrafe in Ezernowig, als einem 
fehr anfehnlichen Gebäude, zu leſen, wenn man 'meiß, daß 
bie bisher als Kathedrale benügte Kirche eher einer baufällis 
gen Scheune als einem Gotteshaufe ähnlich war, und erft fm 
Suli v. 3. der Grundſtein zu einem neuen, der Würde einer 
biſchoͤflichen Kirche angemeffenen Gebäude gelegt wurde, das 
aber erft in vier Jahren vollendet fein dürfte. Eben fo wird 
in denfelben Werfen die Fatholtfche Dechanteikirdye gerühmt, 
während fie doch an Größe und Bauart faum einer Dorfkirche 


In den deutfchen Provinzen gleichfömmt. 


Dem Bedürfniffe wird num zwar durch das Werfchen des 
Hm. Rektors Bendella auch noch nicht ganzahgeholfen, da es 
allzu ſtizzenartig gehalten if; aber jedenfalls iſt es ein fehr 
Ihägbarer Beitrag zur oͤſterreichiſchen Topografte, und ver⸗ 
bient unfere volle Anerkennung. Es gewährt nicht blos eine 
Überficht des Ezernowiger Kreifes in allen feinen, von jedem 
andern Theile Galiziens durchaus abweichenden Verhältniffen, 
fondern kann auch in feiner legten Rubrif (Wanderung durd 
den Kreis, S. 19 als Wegweiſer für Reiſende betrachtet 
werden ®). 

Wenn ich hier einige Bemerkungen beifüge, fo follen fie 
nur ein Beleg mehr fein, welcher Aufmerkfamfeit ich das an⸗ 
gezeigte Büchlein werth Halte, und theilmeife jene Veraͤnde⸗ 
rungen berühren, bie ſeit der Abfaffung desfelben, bis zu 
feiner Erfheinung im Drud, in den Lofalverhäftniffen einge⸗ 
treten find. a 

Zu ©, 5. Bei den Straßen verbienen bie neueren Ber- 
bindungsſtraßen von Storozynetz über Panka, Zadowa, Lu⸗ 
kawetz und Berhometh am Sereth nach Wißnitz, und von 
dieſem Marktflecken durch das Ruſſiſch⸗Kimpolunger Gebirge 
über Putilla in die Radautzer Herrſchaft, und durch Die Lu⸗ 
czina nach Kirlibaba — nachträglich angeführt zu werden. 

S. 9. Nach der Konſkription vom Jahre 1843 betrug 
die Bevölkerung der Bukowina 357,884 Einwohner; darun⸗ 
ger waren 432 Geiftliche, 1734 Adelige, 458 Beamte und 

*, Ich kann nicht umhin Hier zu erwähnen, daß im Jahre 1848 eine 
fehr genaue Karte der Bukowina bei E. Winiarz (Lemberg und 

Gyruowig) erſchienes fi. 
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Honoratioren, 399 Gewerbsleute und Künfller, 27,441 
Bauern. Der Nachwuchs von 1—18 Jahren zählte 89,560, 
und das weibliche Gefchlecht 177,544 Individuen. 


Wenn auch die Zunahme der Bevölkerung nicht unbedingt 


als. der Mapftab für den fleigenden Wohlftand eines Landſtri⸗ 
ches angenommen werben fann, fo ift fie Doch unbezweifelt 
ein bebeutender Moment, und die Aufnahme der Bukowina 
ja jeder fonftigen Beziehung, als Handel, Gewerbpofleiß u. ſ. f. 
mit in Betracht gezogen, ein augenſcheinlicher Beweis, daß 
die wohlthätigen Abfichten der öfterreichifchen Regierung auch 
in dieſer vom Zentralpunfte des Kaiferftaates entfernteften 
Gegend vollfommen erreicht werben. 

Die Zahl der Juden wird in .ven Konffriptionstabellen 
nur mit 10,755 ausgewieſen, iſt aber unftreitig viel größer, 
da fie durch die Wandelbarkeit ihres Wohnortes und hundert 
andere Mittel der Aufmerkfamfeit der Eonffribirenden Beamten 
und Offiziere nur zu oft fich zu entziehen wiffen. 

In kirchlicher Beziehung find zufolge a. 5. Entfchliegung 
vom 24. Dftober 1843 die griechifchsorientalifchen Seelforger- 
flationen in der Bukowina regulirt, die Verhaͤltniſſe der Land⸗ 
pfarrer verbeffert, die Gehalte der Profefioren an der Czerno⸗ 
witzer theologifchen Lehranftalt, fo wie die Dotationen der 
Stabtpfarrer erhöht, endlich die Diözefe in zwölf Protopres⸗ 
byterate (Defanate) getheilt, und für das 2008 der defizien⸗ 
ten Priefter Sorge getragen worden. Der Bau einer bifchöfs 
lichen Reſidenz, eines Seminarialgebäudes und eines Prie⸗ 
fterhaufes ſchwebt noch in ämtliher Verhandlung. 
©. 10. Zur Handhabung der Ziviljuftiz befteht, außer 
dem Stadt- und Landrechte zu Gzernowig, noch ein felbftftän- 
Diges Diftriftögeriht in Suczawa. 

In militaͤriſcher Beziehung ift Gzernowig feit 1844 der 
Sig eines. k. Militär-Grenz- und Truppen-Divifiond-, dann 
eines ka k. Brigade-Kommando’d. Jenes führt ein k. f. Feld⸗ 
marfchall-Lieutenant, dieſes ein E. k. General⸗Major. 
Riüuͤckſichtlich der Volksſchulen iſt in neuefter Zeit eine 
Abtheilung derſelben in Betreff ihrer Beauffichtigung durch 
das Lemberger Tateinifche Metropolitan- und das Bukowiner 
griechifch » orientalifhe Konfiftorium , fo wie aud die Errich⸗ 
tung einer Kirchenfängerfchule in Czernowitz, einer moldauis 
ſchen Hauptfchule in Sugawa, und mehrer Rationalfchulen 
auf dem flachen Lande eingeleitet worden. 

©. 15. In letzter Zeit haben die Filipponen, oder Lippo⸗ 
waner zur Wahl eined Oberhauptes (Bifchofes) ihrer Kon⸗ 
feflion, jedoch mit der Verpflichtung es felbft zu Dotiren, die 
allerhoͤchſte Bewilligung erhalten. 
S. 19. Die Kreisftadt Ezernowis zählt (die Vorftädte 
mit eingerechnet) nad der letzten Konffription vom Jahre 
1843: 1523 Häufer und 11,976 Einwohner, worunter ſich 
2356 Juden befinden. Da aber die Zahl der Lehtern aus dem 
oben angeführten Grunde gewiß viel größer ift, fo fann die 
richtige Einwohnerzahl der Stadt Czernowitz unbedenklich mit 
13,000 angenommen werben. 

Ein ſchones Rathhaus, fo wie mehre anfehnliche Privats 
gebäude find noch im Bau begriffen, fo daß die Stadt Czer⸗ 


nowig, nach der Provinzialhauptftgdt, unftreitig den erften | 


Platz in Galizien einnimmt. 
©. 31 hat fi) ein Drudfehler eingefchlichen, der berich- 
tigt werden muß. In der zweiten Zeile oben muß es ftatt 


„Fürſtenthal“ Branzensthal heißen, weil wir klich eine In 
fchaft der Bufowina jenen Namen führt, jedo ch z3wiſchen Ra: 
dautz und dem Klofter Suczawitza gelegen it, während dag 
zum Andenfen an den unvergeßlichen Kaiſer SG ra nz mit den 
Namen „Franzensthal“ bezeichnete deutihe Koloniedorf zii. 
[hen Seretb und Molodia, an der von Gernowig gega 
Süden führenden Chauffee liegt. 

Nachdem nun Referent mit diefen wenigen Bemerkungen 
feinem kritiſchen Gewiſſen Genüge gethan hat, fo fann er nidt 
umhin, das angezeigte Büchlein mit aufrichtiger Freude, als 
ben erftien gelungenen Berfud zur Verbreitung richtigera 
Anfichten über Die ſchoͤne Bukowina zu begrüßen, zugleich aber 
au als einen Beweis, daß der orientaliihe KRlerus feinen 
hohen Beruf nicht verfenne, neben feiner eigentlichen Beſtim— 
mung aud das Feld der Wiflenfchaften zu bebauen. *) Wir 
wollen und nicht herausnehmen, hier fpezielle Singerzeige zu 
geben, aber als theilnehmende Beobachter glauben wir folgen- 
des der Aufmerffamfeit des Bufowiner Klerus der neuern Lehr- 
art zunächft empfehlen zu dürfen. Zur Herausgabe eines Dem 
Ritus entfprechenden Religionsbuches für die Rormal- und 
Boltöfchulen ift bereits das Nöthige eingeleitet worden, aber 
noch fehlen die Religionslehrbücher für das Gumnafium und 
bie filofofifche .Lehranftalt, dann eine Dogmatik und Kirchens 
geſchichte. Die Verfaſſung eines Kirchen- und Eherechtes, an⸗ 
gemefien den Orts⸗ und Zeitverhältniffen, ift für den Klerus, 
für den Beamten und Gutöbeflger ein höchft dringendes Be- 
bürfnig. Wie vielen Reibungen mitandern Religionsparteien, 
wie vielen Streitigkeiten zwifchen der Grundherrfhaftunn dem 
Benefizianten würde dadurch begegnet! **) Freilich find ſolche 
Werke nicht Sache eines Augenblids — allein hier gilt nicht: 
in magnis voluisse sat est, — fondern: dinidium 
facti, qui coepit, habet, und jeder, noch fo geringe Wer⸗ 
fuch ift ein Schritt näher zum Ziele. 

Möchten doch daher Viele dem Beifpiele des Rektors Ben⸗ 
della folgen! Möchten befonders die Bufowiner Klöfter bald 
den fortgefchrittenen Zeitverhältniffen fi abaptiren und den 
geiftlichen Vereinen anderer Religionsparteien auch in fjienti= 
fiſcher Hinficht fih würdig an die Seite ftellen! 

Melanopolitanus. 


*) Einen andern Beweis ber literariichen Thätigfeit bes Bulowiner 
Klerus lieferte der EeminarsSpiritual Blazwicz mit einer Oram- 
matif der Bukowiner Lundesfprache, welche zwar in Nr. 32 biefer 
Blätter mit aritarchifcher Strenge regenärt worden ifl, doch aber, 
die leicht erflärtichen Mängel eines erſten Verſuches, und die durch 
den nachläffigen Druck herbeigeführten Gebiechen abgerechnet , unter 
der Leitung eines kundigen Lehrers ſich recht brauchbar erweiſet. 

4) Meferent erinnert fich, daß, nach Angabe der vom fel. Prof. Wagner 
in Wien gegründeten juribifchen Zei fchrift, unter dem literariichen 
Nachlaffe des verewigten Hofrathes Dolliner ein vollfiändig ausge⸗ 
arbeitetes Eherecht der nicht unizten riechen fich vorgefunden habe. Gs 
wire nicht unintereffant zu erfahren, was bamit gefchehen, ob unb 
wann es im Drud herausgegeben worbeu fei. 





Heber I. 4. Craigher's orientalifche Beife. 
Don Adolf Berger. 
Der Orient ift nun einmal. das Mekka europälfcher Tou⸗ 


riften geworden. Ein geheimer wunderbarer Trieb ſcheint in 
der Seele des Abendlaͤnders zu leben, das Antlig gen Diten 
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zu wenden und fi in Regionen voll eigenthümlichen Zauber, 
in ein fonnigeres Land hinüberzuträumen. Und warum auch 
nicht? heißt es ja Doch das Morgenland, wohin uns Hans 
tafie und Echnfucht entführen; ift e8 doch der Menfchheit 


PB iege, wohin wir pilgern möchten! Endlich ift e8 ja auch 
Das gelobte Land, das Land der Verheißung, wohin wir 
immer wieder das zaubergeblendete Auge wenden. Ein maͤch⸗ 
tiges poetifches Interefie iſt es alfo, defien Armidagärten ſchwer 
zu entfliehen. Aber auch das weltgeſchichtliche, religiöfe, po- 
litiſche und wiſſenſchaftliche Moment geſellt ſich mit ftarfen 
Motiven hinzu, den Okzident auffordernd, immer wieder das 
Auge dem morgenrothen Orient zuzukehren. Kein Wunder 
alſo moderne Pilgrime, Weiſe und Forſcher, Ritter und Saͤn⸗ 
ger von allen Arten und Farben — mitunter wohl auch ſoge⸗ 
nannte Europamüde — die Fahrt nach dem fernen Oſten 
antreten, ja, von gleich unmiderftehlichem Drange getrieben 
ſelbſt zarte Frauen, denen man außerhalb der Salonluft faft 
Die Möglichkeit der Eriftenz abfprechen möchte, ſich der glühen- 
den Sonne der Wüfte ausfegen zu fehen. Gewährt auch dann 
an Drt und Stelle die bare Wirklichkeit nicht immer Alles, 
was der Kantafle magifche Illuſionen verheißen, fo bietet fie 
Doc) der Schaͤtze und Gaben immerhin genug, fo daß der heim- 
kehrende Pilgrim auf einen weiten, mit neugierbrennendem 
Berlangen an feinem Munde hangenden Zuhörerfreis rechnen 
darf. Je intereffanter überdies des Erzählers Perfönlichkeit, 
um fo größer und entfchiedener auch des Berichtes Wirkung. 
Zeuge defien — vieler anderen dentſchen und nichtdeutichen 
Reiſenden, nicht einmal Lamartine's, zu gedenken — die durch 
des lebendigen Berftorbenen Publikationen erregte Eenfation, 
in gleich hohem Grade Zeuge tie Fürzli vom SPreßftapel in 
alle Welt gelaufenen und mit dem lauteften Eritifchen Eklat 
begrüßten orientalifchen Briefe der Graͤfin Ida Hahn» Hahn, 
einer Dame, der man bereitd in Gedanken die Rolle einer 
Lady Stanhope, wo nicht gar einer Semiramis zugetheilt. 
Um fo mehr ift es Pflicht, das Publifum auf einen andern 
geifivollen Touriften im Morgenlande hinzuweifen, der in 
einer Bezichung fegar Ofterreich angehört. Es if dies Hr 
EN. Eraigker, k. belgiſcher Eonful in Trieft, ein in den 
praftifchen Büchern feines Berufes eben fo ausgezeichneter Ges 
ſchaftsmann, als überhaupt eine reichbegabte und vielfeitig ge- 
bildete Individualität. Hr. 3. N Craigher verließ im Früh: 
finge 1843 Trieſt und ging über Ancona, Eorfu, Patraffo 
und Morea nad Athen, von hier aber über Syra und Gandia 
nach Alerandrien. Auf dem Nil verfügte er fich hierauf nach 
Groß⸗ Cairo und befuchte Memphis und die Byramiden. Dann 
zug er durch die Wüfte ans rothe Meer. Über Suez und 
durch die Wülte des fleinigen Arabiens pilgerte er nun nad 
Palaͤſtina. Hier verweilte er zwei Monate, worunter fünf 
volle Wochen ausfchlieglich in Serufalem, von wo aus Seris 
do, der Jordan, das todte Meer, Bethlehem, Hebron, 
das Gebirge des Johannes u. f. w. befucht wurden.-" Bon 
Serufalem ging er über Jaffa, Cäfarea und den Berg Carmel 
nach Razareıh, von dort auf den Tabor, nad) dem See Taba- 
rich, bis Cafarnaum und den Quellen des Jordans, wo 
er fich mitten unter Bebuinenftänmen befand. Bon Tabarieh 
aus wurden Ausflüge zu den Bergen ter Speiſung ber 
5000 und der Bergpretigt unternommen. Über Cana di Ga- 
lilea Ienkte unfer Reiſender die Schritte wach Nazareth zurüd, 


Bon hier aus ging nun die Reife nach Sean deAcre 
und weiter über Sydon und Tyr nah Beyrut. Bon be’ 
überfchritt unfer Reifender den großen Libanon und Anti⸗ 
libanon und befuchte Damaskus, die Ruinen von Balbek und 
die Eedern auf der Höhe des großen Libanon. Über Tripolt 
fam er wieder nach Beyrut zurüd. Sofort ward das Dampf⸗ 
ſchiff beftiegen, das den Reifenden über Eypern, Rhodus und 
Smyrna nad) Konftantinopel trug. ber Italien ging es 
dann wieber der Heimat zu. Nach Furzer Raft verfügte fi 
hierauf Hr. Eraigher über Wien nach Brüffel, um dort über 
die merkantiliſchen Refultate feiner zunächft im Intereſſe des 
Handeld und der Induftrie Belgiens unternommenen Reife 
Rechenfchaft abzulegen. In der That ift es ihm auch geluns 
gen, wichtige dDiesfällige Notizen zu fammeln, Daten, die auch 
für Ofterreich, dem der Reifende zunächft als Bürger anges 
hört, nicht gleichgiltig fein Lönnen, zumal die Aufmerkfamfeit 
dieſes Staates ganz vorzüglich auf jene feiner günftigen geo⸗ 
graphifchen Lage wegen fo nah geftellten Länder der Levante 
gerichtet fein und bleiben muß. Überdies hat der Reifende 
jede Gelegenheit zu allfeitigen Beobachtungen wahrnehmend, 
und jede Stunde mit ausharrenden Fleiße nügend, feine Pil⸗ 
gerfahrt auch vom Fünftlerifhen, filofofifchen, religiöfen, 
gefhichtlihen und politifhen Standpunfte fruchtbringend zu 
machen gefucht, zu dieſem Ende ein reiches Bortefeuille von 
Naturftudien, die von nüchternstreuefter Auffaffung zeugen 
und das Gepräge frifchefter Unmittelbarfeit an fich tragen, 
gefammelt und während feines fünfwochentlichen Aufenthaltes 
in Ierufalem, fo wie vorzüglich während der ereignißlofen 
Quarantainezeit die mannigfachften wechfelnden Erfcheinungen, 
Anfhauungen, Eindrüde und Erlebniffe zu immerwährender 
Erinnerung in einem eigenen Reifewerfe niedergelegt, deſſen 
Herausgabe fo eben vorbereitet wird, welches einzufehen, Re⸗ 
ferent bereit Gelegenheit hatte. Der Lefer wird allmälig in 
Gemüthe vorbereitet zum großen gefchichtlichen Drama, das in 
und um Jerufalem feiner weltumfaffenden, beveutungsvollen 
Löfung durch die Leidensgefchichte und den Opfertod des goͤtt⸗ 
lichen Mittlere entgegenreift. Dahin richtet er ſchon von ferne 
mit tiefer Sehnſucht feine Blide; in dieſer heitersmehmüthigen 
Stimmung folgen wir ihm durch die troftlofe Wüſte des ſtei⸗ 
nigen Arabiens und begrüßen mit ihm frohen Herzens den 
erften Mai auf dem heiligen Boden von Palaͤſtina. Mit ge= 
fpannter Erwartung folgen wir ihm durch die blühenden Ebe- 
nen von Ramle und endlich durch die öden Gebirgsfchluchten 
nad) der heiligen Stadt, wo alle feine Gefühle wie in einem 
Brennpunkte zufammenfließen und wo er der biblifchen Ges 


ſchichte und den heiligen Erinnerungen, die fich daran fnüpfen, 


eine Tiefe der Reflerion und einen Umfang von Würdigung - 
weiht, wie vieleicht Fein Reifender vor ihm. 

‚sa Syrien und Konftantinopel nehmen bie fchroffen 
Gegenfaͤtze defien, was war und ift, ganz beſonders feine Auf⸗ 
merkjamfeit in Anfpruch und die leidigen Zufände biefer Län 
der werden oft Har und fräftig, oft nur bildlich andeutend, 
dem Auge des Lefers anfchaulich vorgeführt, daher hier oft der 
Poeſie zur Darftelung zugewieſen worden, was aus viel 
fachen Gründen die Profa nicht füglich erichöpfen kann oder 
darf. Demnach zerfällt Craigher's Reifewerf in zwei einander 
wechfelfeitig unterflüßende Kategorien, nämlih in Brofa 
und in Poeſie. Iener iſt ausfchließlich das Bofltive, dieſer 
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aber Alles zugewielen, was der Kun, der Zamtafle, dem 
Gemüthe und Gefühle angehört. Häufig fehen wir daher den. 
Berfafier, entweder begeiftert von der Macht des Augenblids 
und dem plöplichen Einprude einer großartigen Anfchanung, 
oder von inniger und finniger Betrachtung tief im Gemüthe 
bewegt, in die Saiten der Lyra greifen ımd zum Seher und 
Profeten werden, der Vergangenheit, Gegenwart und Ju⸗ 
Tunft im fhauenden und ahnenden Geiſte verbindend, ein er- 
greifendes Gemälde vor des Leſers Seele aufrollt. Dies ift beſon⸗ 
ders in Momenten religiöfer Enifafe oder weltgefchichtlicher Ins 
tuition der Fall. Den Zyflus der eingeflreuten Dichtungen 
Thließt ein größeres Gedicht von 50 Stangen: »Sceidegruß 
an die ewige Roma« betitelt, das wieder in vier Hauptepifo- 
den zerfüllt und gleihfam ein Reſumé der ganzen Reife büdet, 
»Die Menfhwerbung Chriſti, Die Kreuzzüge, das alte und 
neue Rom, das alte und neue Byzanz und NRapoleon,« find 
Die Achfe, um die fich fein glühend belebter Inhalt dreht, der 
wie eine magifche Zimmerreiſe die alte und neue Geſchichte 
den Geifte und Gemüthe des Lejerd vorüberführt und ben 
tiefften, wohlthätigfien Eindrud zurüdläßt. Kein Zweifel, 
Daß wir hier einen echten, in Geift und Seele durchgebildeten, 
ber tiefften Anfchauung fähigen Dichter vor uns haben. 
Übrigens ift es nicht das erfte Mal, daß Hr. Craigher 
als Dichter auftritt, denn er wurde bereitd 1828, unter dem 
Namen Nikolaus, von Friedrich von Schlegel in die Offent- 
lichkeit eingeführt. Wir erinnern hier an die im gedachten 
Jahre bei Gerold in Wien erfchienenen und von jenem be 
rühmten Kritiker mit einem geiftvolen Vorworte begleiteten 
»poetifchen Betrachtungen in freien Stunden ;« dichterifche Ar⸗ 
beiten, die, obfchon dem FJünglingsalter angehörend, doch ſchon 
einen ungewöhnlihen Ernft und Erhabenheit der Gefinnung 
befunden, zugleich aber auch Milde und Innigfeit athmen. 
Sie erfuhren in mehren der geachtetften Blätter Deutſchlands 
die günftigfte Beurtheilung. in zweiter, noch ungedrudter 
Band Gedichte ruht noch im Pult; möchte er fih Doch be⸗ 
ſtimmen laſſen, diefelben bald zum Gemeingute der Freunde 
wahrer Boefie zu machen! Sie find es um fo werther vom deut⸗ 
{hen Publikum gekannt zu werden, als fie einen warmen Eifer 
für die edle deutfche Sache fund geben, welcher der DVerfafler 
zwar nicht der Geburt nad) — (er ift in Oberitalien geboren 
und lernte die deutſche Sprache erft jpäter fennen) — aber aus 
Neigung und feinem vieljährigen Aufenthalte in Deutfchlaud 
zufolge, verwandt ift. 





Die Bibliothek des Seminarinms zu Padua. 
(Fortſetzung.) 


Coi war kaum zum Bibliothekar ernannt, als wieder⸗ 
holte Schenkungen von mehren Verehrern und Freunden des 
Seminariums zu Badua ſeine unermüdliche Thaͤtigkeit neuer⸗ 
dings in Anſpruch nahmen. Im Mai 1810 ſchenkte Pater 
Hieronimus Zanettini, der Inquiſitor, 200 Bände verbotener 
Werke und im März 1813 noch 40 andere der Bibliothef, Ab⸗ 
bate Joſef Piva und Joh. Battifta Ferrari, Bräfekt der Stu⸗ 
Bien, geftorben 1806, verehrten ihr ihre Handfchriften ?7), 





)Cod. CUHLVHL, CDLXX., CDLXXU , CDLXXIV., CDLXXVIL, 
GDLXXXVIII., DCCXXIXV.; fie enthalten verſchiedene . theils 


Hieronimus Garganege ’*) und Benebilt Fiandrämi vpermadı- 
ten ihr eine namhafte Zahl Bücher, weiche zufaummt ber Samm⸗ 
lung des Mantovani den Bibliothelar nöthigten, bie Arbeit 
bes Einreihens und Ordnens aufs Neue vogunehmen. Der 
Benetianer Hieronimus Mantovani, ein fenntnigreicher wohl 
habender Dann, hatte mit großen Koften fih eine gewählte 
Bücherfammlung angefchafft, darunter fi 2000 Bände gries 
chiſcher und römifcher Klaffifer befanden, zwar nay Dem 15. 
Jahrhunderte gedrudt, aber infeltenen werthvofen Ausgaben, 
wegen der beigegebenen Kommentare, und mit verſchwenderi⸗ 
ſcher Pracht eingebunden. Die vielen typografiiden Selten- 
beiten, welche bei der Aufhebung der Klöfter auf einmal zum 
Berlauf famen, und noch vor dem die Sorgfalt des Ritters 
Jakob Morelli, welcher für die St. Markusbibliothek alle 
filologifchen Werke jener Tage zufammentaufte, verſchafften 
feinem Sreunde Mantovani gar Bieles, was feine jährliche 
Dotation überftieg, vermehrten die griechifche und lateiniſche 
Klafiiferfammlung ded Mantovani mit den beften italiemifchen 
deutſchen, englischen und franzöfifchen Ausgaben. ’) Im zu⸗ 
nehmenden Alter fehnte fich jedoch Mantovani nad feiner 
früheren Lebensweiſe (er gehörte nämlich der Gefellfchaft Jeſu 
an, noch bevor diefer Orden aufgelöft wurde), und weil er 
fürchtete , fein Bücherfchag möchte nach feinem Tode ausein- 
ander geftreut werben, fo übergab er ihn zu Eigen der padua⸗ 
nifchen Seminariumsbibliothef im Auguſt 1812, unter der Bes 
Dingung, daß ihm verftattet werde im Seminarium zu chen. 
Als aber brei Jahre fpäter die Gefellichaft Iefu von Papſt 
Pius J. wiederhergeftellt wurde, kehrte Mantovani nad) 
Beggio in den Schooß feines früheren Iuftitutes zurüd, das 
Seminarium aber verficherte ihm ald Erfenntlihfeit für feine 
Buͤcherſammlung eine jährliche Penfion, die er auch bis zur 
feinem im Jahre 1827 erfolgten Tode bezogen hat. 

Die oben erwähnte Klofteranfhebung hatte die Berhält- 
niffe der Bibliothek gänzlich verändert. Die Leferzahl wuchs 
mit jedem Tage, und Coi weit entfernt, darüber zu erſchrecen, 
fügte ſich in Alles und diente Allen; zur felben Zeit, als er 
der auf fich genommenen Verbindlichkeit entſprach, mit dem 





(ateinifche, theils italienifche Schriftwerke aus ter Mhetorif, Filoſo⸗ 
fie und geiſtlichen Beredſamkeit. 

22) Er war ber Bruder tes Abbate Joh. Battifta Garganego, von wel⸗ 
chem der Rektor Joh. Coi 1796 das erperimental:fynkaliiche Kabinet 
des Kollegiums von Noventa gelauft hatte, Derfelbe Coi hatte Ih 
auch erboten, die fufitalifche Bücherfammlung des genannten Koller 
giums zu kaufen. Allein der Befiger furchtſam und mißtrauiſch zog 
es vor, diefelbe an ben alten Joſef Scapin zu verlaufen. erhielt aber 
fein @eld dafür in mehrjährigen Raten ausbezahlt. 

9) Zu der Eammlung der griechiſchen Kiafliker find bie werthvollſten die 
Oxrforter Ausgaben bes Dionyfius von Halikarnaß, des Xenophon, 
Lycuphron, Apollonius Rhodius, Euripides, die Bodoniſchen 
des Calimachus, Anacreon, Theocrit, Moschus und Bion, die 
Sammlung der Buzantiner, von Paris und Denedig, Thucidides, 
Polybius, Strabo, Joſef Flavius, Herodot, ron Amfterdam, bie 
zömifchen und florentiniichen Ausgaben des Homer, Hustatius, 
die griechiſchen Cpigramme, von Neapel; in ber Sammlung der Las 
teiner z. B. die Eammelmerfe bes Thomas vou Baszerville, das 
Franzöfifche in Kleinoftav, die Mailänderfammlung der Überfeper, 
die Opera omnia bes Cicero, von Venedig, Paris, Senf, London 
und Padua, der Salustius, von Mabrid, zwanzig Prachtansgaben 
des Titus Livius, eben fo viele des Plinius, ſechiis des ig eben 
fo viele ben Horqhj. .. | 
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Doktor der Theologie, Franz Fanzagp die Grammatifals und 
Humanitätslehrer für Die Schulen zu prüfen, veranftaltete er 
die vermehrte dritte Auflage feines Werkes, Selecta ex la- 
tinis Scriptoribus et Poetis, unterrichtete einige abeliche 
Sünglinge und beforgte nebenbei die monatliche Korrefpondenz 
der Bibliothek, was man faum glauben würde, wenn nicht 
die Beweiſe vorlägen. 

Durch die Aufhebung der Klöfter und ihrer Bibliotheken 
Tamen große Büchermaffen zum öffentlichen und Privatverkauf, 
darunter viele bändereiche, feltene Werke. Andere waren von 
afatholifchen, gottlofen oder doc, indezenten Schriftftellern, 
welche die fromme Sorgfalt der Religiofen bisher fern gehal- 
ten hatte. Coi ohne großen Gelbverlag aber feften Willens 
Taufte die drei Polyglotten, die Komplutenfer, Parifer und 
Kondoner, mit der an Karl I. gerichteten Debifation, Die hebrätfch- 
rabbiniſche Bibel von Buxtorf, die deutfche Luthers, Die armes 
nifche von 1805 in Venedig gedrudt, das alte Teftament von 
Kennicot, das neue von Millin, die Vorträge über Die 
Bibel von Saurin, die Fatholifhen und afatholifchen Kom⸗ 
mentare des Cornelius a Lapide, Calmet, Grotius, Le 
Clerc, Luther, Calvin, Melanchton, Zvingli, Oeco- 
lampadius , die Chronologie Spanheims, die Gloffare des 
Philoxen, die Cabale denudata, zwei Bullarien, einige 
Editiones principes, die Bibliotheca fatram Polonorum, 
das Illyricum sacrum von Farlati, die Magdeburger Zen 
turiatoren, die Kirchengefchichte von Racine, die Gefchichte 
des Huss und des Hieronymus von Prag, die (allg. Geſchichte) 
von Bower etc., den Beza, Bull, Arminius, Simon Lingt- 
foot, Jansenius, de Dominis, alle Werfe von Alem- 
bert, Voltaire, Friedrich II., Rousseau, eine Samm- 
lung, die fehon der Ramen wegen eine Bibliothek zu nennen 
if. Bei diefem Allem vernadjläfligte er keinesweges bie übri- 
gen Fächer der Gelehrfamfeit. Alfo Taufte er den Ariftoteles 
de auimalibus von Schneider, den Livius des Mabil, 
den Virgil von 1796 zu Paris mit Kupfern avanti lettera 
das Onomasticon des Sassius, die Mailänder Sammlung 
der Klaffifer, die zwei italifchen Parnafle, den Dante des 
Bartolino von Udine, die Werfe Betinelli’s, den Stadien- 
Kours von Condilac,, das Lyceum von Laharpe, die Ges 
ſchichtswerke Calmets und Millots, die Geſchichte der mathes 
matifchen Wiffenfchaften von Bossut, die Werfe des Jakob 
Riccati , Grifelinis KünftlersLerifon , den Mailänder But- 
fon in 8., das Dictionnaire universel von Pichard, 42 
Bände der Memoiren der königl. Afademie und des Rational 
Snftituts in Paris in 4., ferner 52 Bände der Novelle let- 
terarie di Firenze, die beiden Sammlungen des Calogera 
und das Giornale della Societa d’Incoraggiamento zu Mai» 
land. Ä 
Ein Gegenftand langer Anftrengung und des gefühlten 
allgemeinen Bedürfniffes war für Coi die Berfaffung eines 


Real-Kataloges (l’Indice ideato per ordine di materie trat- 


tate nei libri della Biblioteca). | 
Mit dieſem in der Hand Eonnte er jedem Verlangen ohne 
viel Zeitverluft dienen; und darıım war er unermüdet in ber 


Ausfertigung deöfelben, wenn nicht neue und dringendere Ges 


ſchaͤfte feine Thätigket in Anfprud nahmen, und ihn zwan⸗ 
gen, die Vollendung des begonnenen Werkes zu verfchieben. 
Say B. ſchenkten im Jahre 1818 die Brüder Joſef und An⸗ 


ion. Gennari der Bibliothek ale von ihrem Oheim, Joſef 
Gennari, geerbten Handfchriften 4°), welche von dem Biblio⸗ 
thekar fogleich eingereicht fein wollten. Dean wiewohl viele 
biefer Oennarifchen Hanpfchriften durch Verſchleppung verloren 
gegangen, fo erhielt er mit Hilfe des eifrigen Dr. Antonio 
Comin, Zeremonien-Meifter der dortigen Kathedrale, noch 26 
Bände und darin eine literarifche Korrefpondenz von circa 
8000 und mehr Briefen. An dieſe werden ſich in der Bibliothek 
bie Gennarifhen Handſchriften über die vnterländifche Ge⸗ 
ſchichte anreihen, welche der edelfinnige und hochberühmte Graf 
Johann Cittadella ſich vornimmt dem Seminar zu verehren, 
*'), ſobald er fie für feine Befchichte der Carrara benügt has 
ben wird; ein edles hochherziges Bornehmen alter Edelfami⸗ 
lien zum Beften fo nüßlicher Studien. Nebft den Gennarifchen 
Handſchriften befanden fich in dem obenangeführten @efchenfe 
noch die Handichriften des Abbate Giovanni Brunacei, 
welche den. Codex diplomaticus betreffen, den derſelbe als 
Borftudium zur Kirchengefchichte Padua's bearbeitete und wel⸗ 
hen man allgemein fchon für verloren hielt. Oben genannter 
Comin unternahm es, die unorbentlih zufammengehäuften 
Materien zu ordnen, indem er den Codex DLXXXI. in 
18 Bände zerlegte. 

So gedachte Coi die Handfchriften zu ordnen, während 
er ben, von feinem Vorfahrer angefangenen Katalog fortfeßte. 
Aber die 1821 erfolgte Ernennung des Monsignore Modesto 
Farina zum Bifchofe von Padua war die Urfache, daß die 
Sache verfchoben werden mußte. Durchbrungen von dem Ges 
fühle feiner Pflicht, veranlaßte erden Prälaten zu dem Befehle 
eine Abjchrift des von ihm verfaßten allgemeinen Kataloges 
in zwei diden Bänden, Die er in Kleinquart mit eigener Hand 
geichrieben hatte, zu überreichen, Die er dann zurüd erhielt 
und welche zur Stunde noch mit den Bartifular-Berzeichniffen 
bei ver Bibliothek N werden. Hierauf unternahm er 
mit faft jugendlicher Heiterkeit des Geiftes den Manufkriptens 
Katalog, feft entfchloffen nicht zu ruhen, bis derſelbe nicht 
fertig fein würde. Der fleißige Rizatti hatte Die Codices nicht 
blos mit dem fortlaufenden Numerus bezeichnet und bemerkt, 
zu welcher Zeit diefelben an die Bibliothek gediehen, fondern 





4°) Cod. XXXVII. auf Papier in Folio aus dem 17. Jahrh. Sfor- 
za Antonio, origine delle famiglie civili di Padova, 

Ood, CLXXVII. auf Papier in &. aus dem 17. Jahrh. Ano- 
nima Relasione della morte di Francesco Novello da Car- 
rara e dei suoi figliuoli. 

Codd. DLI-DCLXXXIV. auf Papier in Folio (ber Cod, DEXX, 
befteht aus 20 Bänden) enthalten größtentheils Beiträge und Urkun⸗ 
ben zur Gefchichte von Padua, fo wie jene bes Brunacci, davon im 
Texte die Rebe. 

41) Gennari manoscritto Volumi IV. „Diefe vier Bände bilben 
einen Theil der Gennarijchen Summlung, welche in ber Pabuaner 
Seminariumsbibliothef aufbewahrt wird. Als jedoch diefe Sammlung 
dem Sem nar geſchenkt wurbe, befanden fich bie erwähnten vier 
Bände in andern Händen; und als berjenige flarb, der fie zu leihen 
genommen, Tamen fie mit unter die Bücher des Verſtorbenen und 
wurden zum Raufe ausgeboten. Ich brachte fie an mich und wollte 
fie, nachdem ich fie benügt Haben würde, zu den übrigen im Semi⸗ 
nar ve:wahrten hinzufügen. Sie enthalten verfchiebene, Padua bes 
tseffende Denkwürdigkeiten.« (Storia della Dominazione Carra- 
rese in Padova scrilta da Giovanni Cittadella, Padova col 
tipi del Seminario. 1842. Vol. I. pag. XXI.) Bis nun find 
jene vier Bände Haudſchriften noch nicht am bie Bibliothek gebichen. 











er hatte auch eine Konfkription derfelben nad) Gegenftänden, ber Profeſſor Johann Prosdoeimus 'Zabeo °%) und vice 
dadurch das Werk des jetzt gänzlich beendigten Handſchriften⸗ Andere *7) geſchenkt haben. 


Katalogs nicht wenig gefoͤrderi wurde, wie dies Coi ſelbſt mit 
dieſen Worten bezeuget: „Suam in Catalogo, quem inſec- 
tum reliquit (Rizzati) breviter dixerat sententiam, verum 
ädhuc multum diligentiae diuturnaeque curae in eo esse 
mihi identidem affırmabat, quoniam eorum nonnihil quae 
ipse inscripserat quandoque immutari iisdemque prae- 
:terea, quae opportuna videbantur adjeci, sed ne labe- 
res alienos mihiarrogem, fateoringenue quae ipse non- 
dum ad trutinam revocaverat, et in volumine minus 
amplo reliquerat, mihi maximo adjumento fuisse, me- 
que non ea solum, quae callent eruditionem verum etiam 
ipsissima ejus verba identidem usurpasse. Ohne fi alfo 
von der bisher eingehaltenen Ordnung zu trennen, verband 
er die Heineren minder gehaltreihen und darum vergefienen 
Handfchriften, fo wie jene welche nach Rizzati an bie Biblios 
thef gebichen waren, mit einander, ‚ordnete fie in Bände und 
verfah fie mit Inbaltsverzeichnifien. 

Als in der Folge der ManuffriptensBorrath durch Käufe 
und Geſchenke dergeftalt zunahm, daß der Plag im Saale an 
der Süpfelte nicht mehr hinreichte, mußte man darauf bedacht 
fein, für fie ein andres Lokale auszumitteln. So ift gefchehen, 
dag man die neu erworbenen von den urfprünglich der Bi⸗ 
bliothek angehörigen Manufkriptentrennte, dag die Gefchentten, 
ut in illos, quorum fuimus beneficentiam experti, faci- 
lius nostrorum omnium grati animi sensa eorum aspec- 
tu renovarentur , in die obern und untern Räume desfelben 
Saales von 28 Säulen vertheilt wurden. 

Die zwölf Säulen rechts vom Eingange bewahren bie 
von den Algarottifchen Erben erfauften, dann die von Franz 
Canale und Jakob Facciolati gefhentten Manuffripte. In 
den fechzehn Säulen auf der entgegengefegten Seite find bie 
Manuffripte unterbracht, welche der Jeſuit Jakob Coletti *°) 
und der Benebiftiner-Mönch Benedikt Fiandrini ‘°), die Bi⸗ 
fhöfe Nicolo Giustiniani, Francesco Dondi dall’ Orolo- 
gio %), Mauro Mari °*), Die Neffen des Joſef Gennari, 





4) Cod. GCCLXVI. auf Papier in Bolio aus bem 18. Jahrh. Coleti 
Jacob. Vita del B. Giovanni Domenici Fiorentino Arcives- 
covo di Ragusa. 

Cod. CCCLXVU. auf Papier in 8. Biccobono Bartolomeo 
Cronica del Monastero del Corpus Domini di Venezia. 

Cod. DI. auf Papier in Fol. aus dem 17. Jahrh. Ragusii Sta- 
tuta, eines ber Bremplare, welche an bie Grafen vun Hagusa ges 
wöhnlich ausgetheilt wurden. 

Cod. DCCXV. auf Bapier in 11 Bollobänden aus bem 18. Jahrh. 
Stud) di Jacopo Coleti per la redazione della grande Opera, 
lllyrici sacri autore Daniele Farlato etc. Venetlis 1731 —1819 
Vol. VIII. in Bol. 

4) Cod. DXXXXVIII. Cose diversi, Documenti e Memorie. 

4) Cod. CXCVI. Pergament in &. aus dem 13. Jahrh. Zabarella 
Francisci Patav. de Felicitate libri tres. 

Cod. CCLIV. Pergament in &. aus dem 15. Jahrh. Martyro- 
logium praemisso Kalendarip. j 

Cod. CCCXVIII. auf Papier in Bol. aus dem 19. Jahrh. Bel- 
ati Pietro Commentar) deli’ Apocalisse. Der Verfaſſer, ein 
Prieſter ron Monselice, hat einen Discorso storico-medico über 
die Mäder von Monte-Ortone herausgegeben. 

Cod. CCCLIN. Bergament in &. aus dem 13. Jahrh. Psalte- 
rium cum Litaniis Sanctoram mit Miniaturen und Dergolbungen 


ein Geſchenk iür obigen Dondi dial’ Orologio von den Nonnen ven 
St. Beier in Pabna. 

Cod. CCCLV. auf Pergament in Fol. aus dem 15. Jahrh. Mis- 
sale ad usum Pontißicis in quibusdam diebus et solemmnitatibus 
mit vielen Miniaturen und Bergoldungen wie auch mıt dem Wapren 
der Familie Barbo. Der Kober wurde nach der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts geſchrieben und gehörte urſprünglich dem Biſchof von Tre- 
viso, Marco Barbo, banın tem Ludovico Barbo im Kloſter ber 
h. Iuflina, im Jahre 1790 dem Conte Antonio Maria Borromeo, 
von dem ihn obiger dal? Orologio erhielt. Über diefen Korer ſchrie⸗ 
hen der Canonicus Rambaldus, Aszo Avaoyaro v. Treviso und 
Sofef Gennari von Padua. 

Cod. CCCLVI. Bergament in &. aus dem 13. Jahrh. Breviarium 
juxta ritum Romanum. 

Cod. CCCLVUH. auf Papier in ol. aus bem 1&. Jabrh. Pe- 
trarchae Francisci Epistola Joanni-Dondo , ein fotbares Auto- 
grafum in einem Blatte vom Sabre 1370. Mehre haben an ber 
Echtheit diefes Autografums gezweifelt, darüber bei Tomasini: Pe- 
trarcha redivivus Patav. Pasquati 1635. 8. pag. 108 Folgen⸗ 
des zu finden iſt: „Etsi vero dubia plerisque Expositorum Etrus- 
corum sit bujus monumenii fides, non defuisse tamen alios, 
qui eam admiserint, tum ex nuperrime allalis, tum ex velu- 
stioribus quibusdam Petrarchae Poematum Kditionibus eam 
exhibentibus voculis duntaxat paucissimis ah altera Ms. mu- 
tatam apertum est.“ Diefer Brief, ber erfle bes XI. Buches delle 
Senili, wurde mit Barianten bes Autografums einiger Autguien 
und bes Kodexr CCXXIII. (Mas. latin. Class. XIV.) ber Marie- 
na in Benedig in ber Druderei des Seminars von Pabua 1808 
in &. von ben Brofefforen bei Gelrgenbeit ber Erhebung ved Franz 
Scipio Dondi dell’ Orologio auf den Biſchofsſtuhl von Pabum 
veröffentlicht. 

Cod. CCCLVIN. in Fol. aus dem 1&—15. Jahrh. Dondis Jo- 
annis Epistola Francisco Petrarchae, die Antwort auf die vor⸗ 
hergegangene Bufchrift, umd mit derſelben zufammengedrudt bei der 
obengenaunten Gelegenheit. Vergleicht man dieſe Kopie mit der ande⸗ 
ren in dem Cod. der Marciana in Venedig: Petrarchae Franc. 
Epistolae duae ad Joannem de Dondis, fo find es ber 15. und 
16. des XIH. Buches delle Senili. Berner find in diefem Cod. 
Dondis Joan. Consideratio de fontibus calidis Patarinis — und 
Anonymi Poesie. 

Cod. CCCLXIU. auf Pergament in Zul. aus bem 14. Jahrh. 
enthält Prosperi Aquitani Epigrammata. 

Cod. DXL. auf Bergament in Fol. gleichfalls aus bem 18. Jahrh. 
Acta Martyrum, Vita Banctorum. 

Cod, DCCXXXIII. auf Bapier in &. aus dem 17. Jahrhunderte 
enthält 130 Briefe des h. Gregor Barbarigo, davon Cinige vom 
der eigenen Hand bes Heiligen, Andere wenignens von ihm unters 
fertigt, die Übrigen bloße Abſchriften find, ale beiteffen das Semi⸗ 
narlum von Padua, 

Derfelde dall’ Orologio fchenkte der Bibliothek auch viele g drudte 
Werke, barunter Cicognara’s Storia delia Scultura, Campo San- 
to di Pisa in 40 tavole da Carlo Lasinio, Duome d’Orvieto, 
Loggie del Vaticano. 

46) Monsignore Mauro Mari, Bifchof von Dora, ſchenkte ber Biblothet 
1& Pergamentkodizes (Cod. DXXIU.—DXAXXV.), welche Theile der 
h. Schrift, h. Bäter, unb kirchenrechtliche Geyenſtaͤnde enthallen. 
Diefelben gehörten einftens der Bibliothek des Stiites St. Juüine im 
Padua, Sie find alle aus dem 15. Jahrhundert bis anf vinen, bie 
Loges Langobardiae aus dem 11. Jahrh. 

46) God. CDLXXX. auf Papier in 4. Discorsi morali © panegiricl, 

Cod. CDLXXXL auf Papier in &., beſtehend in 14 Binden. 
Antonii Zabaei Mss. de universa morum disciplina, quse qui- 
dem scripta nepotis (Giovanni Prosdocimo) veluniato ac stu- 
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Die Codices autographi der Profefloren des Seminars, 
“ Giacomo Giacometti, Jafob Facciolati, Pierantonio 
Piccinali, Egidius Forcellini, Marcantonio Trivellato, 
Peter Faccioli, Natale dalle Laste, Angelo Bortoletti, 
Franz Boaretti, Job. Bapt. Ferrari, ob. Bupt. Baroni, 
Balentin Chilesotti, Franz Dorighello, Johann Costa, 
Joh. Coi, Angelo Agnoletto, Andreas Coi, ferner jene 
Codices, welche das Seminar befonders zur Zeit der Klofter- 
aufhebung gefauft, wurden nad) der Ordnung, in der fie ein» 
gelangt waren, in der Kolonade aufgeftelt. Es find aber dies 
fer Codices eigentlih 750 in 900 Bänden. Viele derfelben 
waren ſchon abgedrudt, andere, wenn fie veröffentlicht wür« 
den, dürften guten Abſatz finden, andere gewähren gute Va⸗ 
rianten, die Mehrzahl jedoch ift von geringem oder gar feinem 
Intereſſe. 

Die mühfame Unterſuchung und gewiſſenhafte Prüs 
fung diefer Codices, welcher Bibliothefar Coi fich unterzog, 
um den Katalog derfelben zu vervollftändigen, durfte hier 
- nicht unerwähnt bleiben. Der angezeigte Bibliotheks⸗Nume⸗ 
rus der Codices, deren Charafterifirung Coi entweder ſum⸗ 
marifch (im Allgemeinen) vder im Detail, wenn ber Kober 
3. B. Schriftwerfe verſchiedener Verfaſſer oder verſchiedene 
Werke eines und desfelben Verfaſſers enthielt, veranlaßte 
ihn, in die beſondere Geſchichte jedes derſelben einzugehen, 
d. h. von dem uͤberlaſſer und dem Schreiber desſelben, von der 
Schriftgattung, von den Kolorirungen, Gemälden und Ver⸗ 
zierungen, von den verfchiedenen Befißern und wie er an die 
Bibliothek gediehen, zu handeln. Man hat es getabelt, daß er 
zuweilen in einem Bande verfchiedene Werfe, Iateinifche und 
italienifche, in Berfen und Profa, zufammen gemengt, allein er 
konnte fih, obwohl er die Richtigkeit diefer Bemerfung nicht 
in Abrede geftellt, von der einmal angefangenen Einrichtung 
feines Borgängers nicht füglidy entfernen. Und darum hat er 
ſich bei der Befchreibung wie der lateinifchen, fo der übrigen 
Manuffripte lediglich der Iateinifchen Sprache bedient. Den 
Bormwurf, daß er. bet einigen allzuausführlich, bei andern alls 


dio erga nos, huic Bihliothecae commissa sunt. (Melan Seba- 
stian. Orationes. Patav. 1821 in8. pag. 50.) 

Cod. CDLXXXI. auf Bapier in 4. Cursus Theologiae Moralis. 

Cod. CDLXXXIII. auf Papier in Fol. Discorsi diversi sacri 
e. profani. 

Cod. CDLXXXV. auf Papier in &. Cursus theologicus eX- 
scriptus a cursu theolog. Marci Antonii Trivellato. 

Cod. CDLXXXVI. auf Papier in &. Cursus biblicus a Zabeo 

: adolescente persolictus professore Antonio Oprandi. 

Cod. CDLXXXVI. auf Papier in & Cursus Philosophiae 

“ Aristotelicae. 

Cod. CDXCVIH. auf Papier in &. Examen Confessariorum 
Juxta praxin Curiae Patavinae. Derfelbe Brofefior ſchenkte noch bei 
Lebzeiten viele gemeinnügige Bücher ber Bibliothek und legirte end- 
lich alle feine übrigen derfelben fur; vor feinem Tode. 

‚ 7) Genannt zu werben verbienen darunter folgende: Paolo Adami, Pie- 
tro Ceoldo, Pierantonio Meneghelli, Francesco Tieppo, Pie- 
tro Magagnotti, Jacopo Visetti, Arnoldo Dr. Corso, Fran- 
cesco Dr. Fanızago, Giuseppe Pichi, Cesare Bartolini, An- 
tonio Speroni, Luigi Padevani, Giov. Carlo e Francesco 
Trevisan, Antonio Comin, Bartolomeo Cornet, Pietro Cri- 


vellari, Francesco Dr. Traversa, Antonio Dr. Marsand, und - 
von den noch Icbenden ber Hr. Biſchof Modesto Farina, Oavalier 
-Filippo Dr. .Scolari,, Piotra Pedron,. Luigi. Lanfranchi: - -- - --- 


zukurz zu Werke gegangen, beantwortete er felhft mit Folgen⸗ 
dem: „Nec hic dissimulem . .. in eo (Catalogo) con- 
ficiendo jejunum, quandogue vero, quam par erat, pro- 
lixiorem fuisse, neque unam semper eandemgne in scri- 
bendo rationem servasse, sed cum in animo mihi sit, 
aliquid aliud adsequi, profectumn proinde cursum iterare 
non possum.“ Dazu rechne man nun noch, daß viele Codi- 


‚ces in Sprachen gefchrieben find, deren Kenntniß man ohne 


Unbilligfeit nicht leicht von einem und demſelben Bibliothekar 
verlangen kann, das was z. DB. der Hall ift bei den alten 
Drientalifchen, als da find die Hebrätfchen, Arabifchen,, Ars 
menifchen, ferner die neueren Tuͤrkiſchen, Perfifchen, darin 
fo manche Kommentare über den Koran, wie auch einige pers 
ſtſche Volkslieder abgefaßt find 4%. LÜbrigens liefert biefer 
raifonirende Katalog, den Coi im Jahre 1829 beendigt bat, 
glänzende Beweife feiner bibliografifchen Kenntniffe, und gibt 
dem Wunſche Raum, daß zu Gunften der Gelehrten wenig- 
ſtens ein Auszug, zumal der intereffanteren Artifel veröffents 
licht werben möge. 


Diefe ftandhafte anhaltende Thätigfeit konnte den Biblios 
thefar Coi weder ermüden, noch fättigen: er verzichtete fogar 
auf die Herbftferien und arbeitete in der Bibliothek, von ber 
er fich nicht trennte, es feie denn um einen einfamen Spaziers 
gang zu machen, von welchem er jedoch gleich wieder zu feiner 
Lieblingsbefchäftigung zurüdfehrte. Darum darf man fich alich 
nicht wundern, daß er gleichzeitig mit feinen Arbeiten am Ka⸗ 
taloge auch noch Die Ausgaben des 15. Jahrh., 350 Bände 
ftarf, beſonders verzeichnete 9), daß er fie in zwei Abtheiluns 
gen brachte, die Aldinifche und Cominianifche, jede zu 300 
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46) Der Cod. CC. in 8. it in türfifcher Sprache geſchrieben und han⸗ 
belt von ber Reinigung-nach dem Geſetze Mohammebs. 

Eben ein folder Cod. ift der CCV., ein Gebetbuch der Muha⸗ 
medaner enthaltend auf Seidenpapier in 8. 

Der Cod. CCVI. auf Seibenpapier in &. iſt arabifch und enthält 
eine arabifche Sprachlehre, gefchrieben mit ſchwarzen und rothen 
Buchſtaben. 

Eben ſo der Cod. CCVII. auf Seidenpapier in Folio, der in ara⸗ 
biſcher Sprache mit ſchwarzen und rothen Charakteren 50 Decla- 
mazioni (Reben?) enthält. 

Der Cod. CCIX. auf Seidenpapier in Folio, ein Hariri in fürs 
tifcher Sprache mit italienijcher Überfegung der türkifchen Sprüche 
wörter. 

Cod. CCX. auf Pergament in Folio iſt Hebräifch und enthält: 
Kimchi David Rabbin. Schoraschim, Radices linguae he- 
braicae. 

Cod. CCXII. ‘auf Holzpapier in 8. ift türfifch und enthält ſchwie⸗ 
rigere Stellen des Alkoran. 

Cod. CCXIII. auf Holzpapier in &. ift arabiſch. Liduina Cele- 
stino (da 8.) Polemica relativa ad argomenti di fede, 

Cod. CCXIV. auf Seidenpapier in 3. perfifh, enthaltend per: 
fifche Bolfslieder, ift vom Meerwaſſer verborben. | 

Cod. CCXV. auf Seidenpapier in &., türfifh mit rothen und 
ſchwarzen Charakteren, enthält Miscellanea, größtentheils Kabeln 
u. dgl, 

Cod. CCXVIII. in Bolio, hebraͤiſch, enthaͤlt die gewöhnlichen Ges 
bete der Hebräer. 

Cod. CCXX. auf Seidenpapier in &., türkifch mit ſchwarzen und 
rothen Charakteren, enthält die Ottomaniſche Geſchichte. 

49) Unter den Inkunabeln darf durchaus nicht unerwähnt bleiben die 
achtbare Sammlung erfter Ansgaben (Editionen erineipes) befons 
- ders griedgifcger-und lateiniſcher Klaſſikſer. 





Bänden, und daß er überdies noch die Miszellaneen⸗Bande 
mit Inhalteverzeichniffen ausftattete. Übrigens befchräntte fi 
Coi nicht auf das Ordnen und Erhalten feiner Bücher, ſon⸗ 
dern fein Streben ging überhaupt auf Vermehrung der Lehr- 
and Unterridhtömittel. So 3. B. fhritt er zur Sammlung von 
Gimelien feiner Bibliothek, darunter er die Gefchenfe an Mün- 
zen und Medaillen, antike Krüge, Urnen (Aſchenkrüge), 
Thraͤnenflaͤſchchen, Goͤtzenbilder, Votivſteine, Terra cotta 
¶Topferarbeiten), Buͤſten und dergl. verſtand — zierte den 
Vorſaal mit den Bildniſſen der Bifchöfe von Paduga, 
wie auch mit den Bilpniffen ausgezeichneter Zöglinge 
des Seminars, als des Bartolom. Piazza, Giacomo 
Giacoberti, Safob Facciolati, Egidius Forcellini, Ba- 
Ientin Chilesotti, Johann Costa, Johann Coi. Rod) 
mehr, wohl wiffend, wie viel die Dezenz des Ortes zur 
Anfrechthaltung der Würde und des Namens eines Inftitutes 
beiträgt, vertaufchte er die ärmlichen Fenfterflügel mit anfehn- 
licheren, trennte 1823 dad Borzimmer von ber äußeren Maue 
und baute fünf Stufen an die in den Borfaal führen, wo er 
den eleganten Schreibfaften des Abbate Joh. Battifta Garga- 
nego aufftellte und die topografifchen Karten von Venedig 
und Padua aufhing. Zur Bequemlichkeit der Lefer öffnete er 
auch das daranſtoßende Gemach des Bibliothefars, ftellte dar⸗ 
in die Doppelwerfe auf und zierte es mit einigen Gemälden 
wie auch mit der alten Diözefan-Karte von Padua, ein be⸗ 
lobtes Werk des Abhate Bartolomeo Cleriei mit Figuren 
von Joh. Bapt. Cromer, welche der Biſchof Franz Dondi 
dail’ Orlogio im Jahre 1816 der Bibliothek ſchenkte. 

Endlich erhielt der unermäbdliche Bibliothekar Coi, nach⸗ 
dem er fünf Zuftern die Sorgenlaft der Bibliothek allein getra⸗ 
gen, einen Gehilfen, um den er ſchon lange aber vergebens 
gebeten hatte, den aber die veränderten Berhältniffe der Biblio- 
thek unerläßlich forderten, und zwar in ber Perſon feines wür- 
digen Schülerö, Vigilio Gaglielmi, und fo konnte er jet 
mit mehr Muße die neuen Zuwüchſe der Bibliothek, als da 
waren 3. B. die vom General Frievrih Maria Marchefe 
Manfredini vermachten Drudwerfe und eine Reihe römifcher 
Konfulars und Kaifermünzen, Geſchenke des Hr. Joh. Bapt. 
Sartori-Canova, behandeln und dem artitifchen und literari- 
fhen Apparate des Seminariums einreihen. Es lohnt ber 
Mühe von den ebengenannten zwei Legaten, die dem Biblio- 
thefar Coi wie dem Seminar von Padua zur Ehre gereichen, 
noch etwas genauer zu berichten. 

Manfredini, gegen das Ende des 18. Jahrh. durch eigene 
Bervienfte auf den erhabenen ‘Boften eines erften Minifters 
in Toskana erhöht, konnte als Freund der fchönen Wiflen- 
fhaften in einem Lande, das fo zu fagen die Wiege der fchö- 
nen Künfte gewefen, von biefen leßtern nicht anders als leb⸗ 
haft angezogen werben. Auf einen fo erhabenen ehrenvollen 
Plap geftelt, Eonnten ihn bie dornichten Stantögefchäfte jener 
Zeit Doch nicht hindern, die berühmteften Künftter bei fich zu 
empfangen, die ihm gleihfam zu Vergeltung für die erwieſe⸗ 
nen Ehren behilflich waren, Die beiden gewählten Samm- 
lungen von Kupferflihen und Gemälden zufammenzubringen. 

Unter diefen Künftlern, welche Manfredini ganz beſon⸗ 
dero auszeichnete, befand fich auch berjunge Rafael Merghen, 


welcher feinem erhabenen Gönner bei ber Sammlung dert 
ſten Kupferftiche aller Rationen eifrigft zur Hand war. In de 
Ihat befanden fich unter den 742 Nummern Der Manfredini 
[hen Sammlung bei 167 Werke ausgezeichneter Künfler: 
zwei Eremplare der Belehrung des heil. Apoftel Paulus von 
Finiguerra, einige Meifterftüde von Pollajuolo und vn 
Mantegna, der Diogenes des Hugo von Carpi, 130 Etid: 
von Raimondi, darunter der Berhiehemifche Ktindermord, i 
Morbetto (die Unpäßlichkeit ?), lo Stregoz ze (Der Beherte?), 
die ganze Zabel der Pſyche, und das einzige Exemplar auf 
Pergament von dem Martyrihbum des heil. Xorenz, eine Hin 
richtung durch das Rad, die neue Brüde (Pont neuf) von 
von Paris von Della-Bella, der Tod Des Lord Cha- 
tam von Bartolozzi, der Amoretten-Taonz von Roraspins 
um nichts zu fagen von den beften Werfen Morghen’s, unter 


denen, um nur einige zu nennen, die Berflärung fammt Et 


quette der Debifation, die einzige Brobe der erften Zeichnung 
ber VBerflärung, die Morgenräthe, die Ruhe in Egnpten, der 
Zanz der Horen, auf chinefiihem Papier, Das Abenpmal, die 
Rechtsgelehrfamfeit, Die Madonna del Silenzio, diei Erems 
plare vom Cavallo avanti lettera, eines auf Pergament, ein 
zweites vom Gegenabdrud (controcalco). 

Bei einer raifonirenden Gefchichte ver Kunſt fommt zwar 
mehr darauf an, tie chronologiſche Ordnung als tie nad 
Schulen einzuhalten, weil jedoch die legtere Methode im Ce 
minar eingeführt ift, fo muß fie auch Turchgreifend befolgt 
werden und fo erlauben wir und hier aus der Deutfden 
Schule das Hinfcheiden der feligften Jungfrau und die Bers 
ſuchung des heil. Antonius von Echöngauer, dad Mal in 
Emaus von de Mecheln,, Adam und Eva, den heil Hieres 
nymus, den heil. Hubertus, die Melancholie, der Top von 
Dürer, den Kelch von Hollar, die goldene Zeit, den Triumf 
der Religion und die Hodyzeit der Rebeffavon Bruy. mtl. 
Ambrofius von Echmuger, die Meifterwerfe des Wille, vr 
heil. Ludwig und den heil Johann von Müller; aus der hol 
ländifchen und flammländifchen Edule den Tanz der Mag⸗ 
dalena, das große Ecce homo, den verlorenen Cohn, Birs 
gil im Korbe von Lucas von Holland, die ſechs Gegenftände 
aus der geiligen Befchichte, ald Nachahmung des Stiles ber 
fechs Maler, den Hund von Golzius, die Frau mit dem Lickte 
von Rubens, den Ehriftus mit dem Schilfrohr und das Bild⸗ 
niß Tizian’s, von Ban Tyd, die Auferwedung des Lazarus, 
bie Abnahme vom Kreuze, ein Ecce homo, ben Bürger 
meifter Six, die beiden Copenoll, zwei Eremplare des Hin⸗ 
fheidens der feligften Jungfrau, tavon das eine radirt, 
von Rembrandt, die Kucpenbäderin , ver Mann mit der Pi⸗ 
flole und der Giftfrämer, von Vischer, eine heil. Fa⸗ 
milie, das Zeit des Darius, eine Magdalena, der Gekreu⸗ 
zigten mit den Engeln von Edelinf Gerard; aus der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schule die Verſuchungen des heiligen Antonius, 
vor Callot, das heilige Angeficht; von Mellun, den Sturz 
der Engel, von Loir, das Dial zu Emaus, von Mas- 
son, die Triumfe NAleranders, von Adrian Gerarde, 
eine Gärtnerin, Tobias, wie er das Geſicht wiederer hält, 
von Marsenoy, die heilige Genofeva, ein Sturm, eine 
Windftille, Auguft III. von Polen, von Balechou, 2ud- 
wig XVI. v. Bervic: aus der englifhen Schule, die ärmite 
von Allen, eine heil. Bamilie und den Ecyatten Samue'd d. 
Smith, ver heil. Franz de Paula, Chriftus mit der Zins 
münze, die Zeit welche dem Amor die Flügel befchneidet, vor 
Ardell-Mac, Garl 1. von Strange, die Afademie zu Lon⸗ 
don, die Zauberin, der Mufiflehrer, von Karlom, der Tod 
von Wolf, die Echlacht von Boyne, der Hund, bie Niobe 
und Madbeth von Wollett anzuführen. 


Echluß folgt.) 


Orrausgeber au verantwortlicher Mebaltene Dr. U. Nasıf Schmidl, — Gomkdti. bei U. Teranp’s jel» Köiswe we Sommer. 
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Maria Therefla und ihre Beit. 
1. Maria Therefia und ihre Zeit. Bon Eduard Duller. Wiesbaden 
188%, bei Wilh Beyerle. 3 Thle. mit 8 Stahlſtichen und Fakſi⸗ 
mile. 13. 


3. Die große Baria Therefin. Das Leben und Wirken biefer unvergeß⸗ 


lien Monarchin, in Verbindung mit der Zeits und Kriegsgefchichte 


während ihrer ruhmvollen Regierung. Nach ben bewährteften Quellen 
und Aftenflüden vollfländig und ausführlich gefchildert von Karl 
Auguſt Schimmer. Wien bei Jalob Dirnböd, 1863. 3 Thle. mit 
3 Lithografien. kl. 8. 

Angezeigt durch K. v. Sapa in Wien. 


Die Regierungsperiode Maria Therefiend bildet einen 
Wendepunkt in der Gefchichte des öfterreichifchen Staates. Die 
Kämpfe, welche die große Fürftin bei ihrem Regierungsan- 
tritte mit beinahe halb Europa zu befichen hatte, machten zus 


naͤchſt auf die reichen Hilfsmittel der Monarchie aufmerkfam, 


man fing an einzufehen, daß der Verband mit Dem deutſchen 
Reiche allein Feine Garantie gegen Anfälle von Außen dar⸗ 
biete, man lernte kennen, was Die Bolföfraft, für das gute 
Recht erglühend, im Kampfe gegen äußere Beinde vermöge, 
und fühlte die gebieterifche Nothwendigteit der Monarchie 
nach den damaligen politifhen Berhältnifien durch ein wohl⸗ 
gerüftetes ftehendes Heer jenes Außere Anfehen im Staaten» 


verbande Europa's zu erwerben, auf das fie ihrer Größe und 


Bevölferung nad) gegründeten Anſpruch hatte. | 
Diefe erhöhte Selbftländigfeit nach Außen wurde durch 
traurige Erfahrungen und die Pflicht der Selbflerhaltung 
herbeigeführt. Weit wichtiger aber wird und die Regierungs- 
zeit Maria Therefiens dadurch, daß fie auch im Innern Staats⸗ 
leben einen erhebenden Umſchwung, eine Erfräftigung in Ges 
fittung und geiftiger Entwidlung hervorbrachte. Ein gefundes 
Samenforn wurbe geftreut, das unter ihrem Sohne gepflegt 
werden, und den folgenden Gefchlechtern reiche Frucht tragen 
follte. Die Errichtung der Volksſchulen, die neue Studienre⸗ 
gulirung, die Erwedung und Hebung des Gewerböfleißes, 
vor allen aber die Orbnung der Rechtöpflege, und endlich die 
am 1. Iänner 1776 erfolgte Aufhebung der Tortur find Wohl⸗ 


thaten, durch welche Maria Therefiens Name indem Gedaͤcht⸗ 
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niffe ihrer Völker und im Buche der Geſchichte fortleben 
wird. 

Der Biograf Maria Therefiens hat eine fchöne, aber 
große und fehwierige Aufgabe, er muß fie uns nad ihrem 
innern Weſen und nad) ihrem äußern Wirken vorführen,. er 
fol uns Die treue Gattin, die liebende Mutter, die zart. und 
menfchlich fühlende Frau fchildern, und Dann wicher bie ener- 
giſche Kraft und Standhaftigkeit, mit der fie ihren Thron 
gegen die uͤbermacht der Feinde vertheidigte, ben richtigen 
Takt das Rechte zu erfennen, den Willen das Befte ihrer Un⸗ 
terthanen immer zu fördern, felbf wenn fie dabei mit eigenen 
ererbten oder anerzogenen Borurtheilen zu fämpfen hatte. Zu 
einem ſolchen Bilde aber gehört eine marfige Schilderung je= 
ner vielbewegten Zeit, in der die Kaiferin lebte, der damals 
herrſchenden Kabinetspolitif, vor allen aber des moralifchen 
und geiftigen Standpunftes, auf welchem Maria Therefia ihre 
Bölfer überfam, und auf welchen fie diefelben erhob. Zu ei⸗ 
nem ſo ausführlichen und umfaffenden Werke aber dürften 
wohl noch manche Vorarbeiten fehlen. | 

Hat und nun Hr. Duller ein ſolches gleich nicht ge⸗ 
liefert, fo gab er uns doch ein recht gutes und erfreuliches 
Handbuch, ein Bild in richtigen und bentlichen Umriffen. 
Seine Sprache ift angenehm, feine Darftelung lebendig, und 
in feinen Reflexionen herrſcht eine ruhige Befonnenheit in 
Berbindung mit einer männlichen Freimuͤthigkeit, die ſich 
gleich weit entfernt hält von ewigem Lobfalm bei jeder ſchoͤnen 
Einrichtung, wie vom ängflichen Bemänteln einzelner Schwaͤ⸗ 
hen und Mängel; beide find mit Wahrheit und Würde bes 
fprochen, wie es ſich für den Geſchichtſchreiber ziemt. Um die 
große Frau gehörig würdigen zu Können, mußte.und ber 
Verfaſſer zunächft auch jene Zeitgenofjen frhildern, die Eräftig 
wirfend der Kaiferin zur Seite flanden, und die kurzen, aber 
ſcharf gezeichneten Biografien des Minifters Kannitz, Daun’s, 
Loudon's, Rautenſtrauch's, van Swieten’& und des talent 
vollen und muthigen Sonnenfels, der als Staatsmann unb 
Literat voll rechtlichen Sinnes, immer das Beſte wollend, 
die Aufhebung der Zortur erwirfte, und der Bühne. durch Die: 
Bertreibung des Hannswurſtes eine höhere Bedentung gab, 
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vollenden und ergänzen uns das Bild jener rührigen Zeit. 
Bon befonderem Intereſſe ind das 3. und 5. Bud, und das 
ansführlichere Eingehen in die Constitutio crimiualis The- 
resiana zeigt uns, wie lange und auf weldhe traurige Weiſe 
der Zweck des Strafrechtes verfannt wurde, wie felbft die 
menſchenfreundliche Maria Therefia ſich nicht gleich einer An- 
ſicht entringen konnte, welche barbarifchen Jahrhunderten ent 
ſtammend durch ihr altes Herfommen unantaſtbar ſchien. — 
In der Darftelung des fiebenjährigen Krieges (4. Bud) 
hätte eine gebrängtere Kürze dem Werth des Werkes Feinen 
Abbruch gethan. — Die Ausflattung bes Werkes iſt an- 
ſtaͤndig. 

2. Auch Hr. Schimmer gab uns in zwei Baͤndchen, 
welche zufammen 270 großgedrudte Seiten umfaflen, das Les 
ben und Wirken der großen Kaiferin ‚in Verbindung mit der 
Zeit und Kriegägefchichte während ihrer ruhmvollen Regie 
rung. Nach den bewährteften Quellen und Aftenftüden voll 
Kändig und ausführlich geſchildert.“ — Alfo befagt 
das Titelblatt. In der Vorrede erfahren wir, daß fi Hr. 
Schimmer bewogen befunden habe diefes Buch zu ſchrei⸗ 
ben, um der O:berflächlichkeit, Unzulaͤnglichkeit und Befan- 
genheit der neueren und älteren Werke über das Leben und 
Wirken Maria Therefiens abzuhelfen. Diefe Abſicht war löb- 
lich, das ergriffene Mittel aber ein Höchft verfehltes, denn Hr. 
Schimmer hat den Übelftand nicht gehoben, fondern ver- 
mehrt. Statt der Begeifterung, mit welcher der Berfafler das 
Werk gefchrieben haben will, finden wir eine ziemlich trodene 
Aneinanderreihung von Fakten; einige Hoffefte find umftänd- 
lich geſchildert, auch die Statuten des Therefien- und St. 
Stefansordens find ausführlich mitgetheilt, was aber Marta 
Iherefla gewirkt, was uns ihren Namen mit Stol; und Liche 
nennen lehrt, die dur Thaten bewiefene Sorge für ihres 
Volkes Wohl, das Alles ift fo ziemlich kurz abgethan. Wo 
ſich der Verfaſſer in Reflerionen einläßt, ergeht er ſich in 
nüchternen Fraſen und abgebrofchenen Gemeinplägen, ohne 
fi fonderlih um Logik zu befümmern. Wir wollen zu unferer 
Rechtfertigung nur einige Stellen anführen. Zur Abtretung 
Schlefiens an Preußen im Berliner Frieden bemerkt der Ver⸗ 
fafler etwas naiv, daß Maria Therefla dieſes ſchmerzliche 
Opfer „dem Kriegsglüde, nicht felbftfüchtigen Rüdfichten 
brachte” (1. Theil, pag. 56); und pag. 121, nachdem bie 
Statuten des Therefienordens beſprochen find, verfleigt fich 
Hr. Schimmer zu ber erhabenen Betrachtung: „Dieſes 
Ehrenzeichen kann von Jedem errungen werben, ber fi durch 
Kenntniffe, Muth und perfönliche Tapferkeit auszeichnet, fein 
Beſitz adelt mit vollem Rechte. Eine fo ruhm⸗ und ehrenvolle 
Ertheilung und Erneuerung des Adels ift weife, macht dem 
ganzen Stand Ehre und wird zum fchönen Ziele des eifrigften 
Strebens” u. ſ. w. — Endlich im 2. Theile, pag. 91 heißt 
«6: „Zum würdigen Schluffe diefer Geſchichte Maria The⸗ 
reſiens iſt noch anzuführen: Sie hatte ihrem Gemale dem 
Kalfer Branz während einer 29jährigen Ehe folgende Kinder 
geboren’ ıc. — Auch wir ſchließen nun mit ber Bemerkung, 
daß es uns leid hut, Hrn. Schimmer fo entfchieden ents 
gegen treten zu müflen, wir hegen jedoch die Anſicht, daß die 
Erhabenheit des Charakters, den er darzuftellen verfuchte, bie 
Liebe, mit welcher der Ofterreicher den Namen Maria The⸗ 
reſtens in feinem Gedachtniß bewahrt, feine Agide abgeben 


bürfen für eine mittelmäßige Biografie biefer großen Re 
gentin. 

Der Berleger, weldyer das Buch machen ließ, hat es 
auch mit weißem Papier und deutlichem Drud ansgeflatte, 
Die zwei beigegebenen Borträte können nicht als Muſter li⸗ 
thografifcher Druderei angerühmt werben. 





Pas Geſchlecht der Fürſten von Windifchgrät;. 

Diefe Blätter Haben im vorigen Jahrgange HI. Quartal, 
Rr. 25 u. ff. mitgetheiltein,‚Berzeichniß der Jünglinge ausben 
beutfh-öfterreichifchen Erblanden, weldhe vom Jahre 1502— 
1560 an der Univerfität zu Wittenberg findierten. Dit einigen 
lebensgeſchichtlichen Erläuterungen vom (f. E. Rath) E £ 
Kuſtos Joſef Bergmann in Wien.“ 

In diefem Verzeichniffe wird (pag. 197, L. Kol.) auch 
angeführt ein „Generosus dominus Erasmus de Win- 
dischgrätz dominus in Wealltstein et in valle, etc. 1555, 
2. Mai,“ von defien Vater es dann heißt: ‚Erasmus (ber 
Bater) und fein jüngerer Bruder Pankraz nebft ihren Vei⸗ 
tern Sebaflian und Jakob, Die‘ Gebrüder Herren von Bin- 
difchgräg von der jüngeren Linie, wurden mit ihrem gan- 
zen Beichlechte laut Diplomes dd. 7. Juli 1551 vn & 
Berdinand J. in des heil. römifchen Reihe Freiherrn 
and mit dem Titel Freiherrn zu Waldftein un 
im That erhoben.” 

In Bezug auf diefe Stelle wurbe ber Redaktion folgen 
de Berichtigung eingefenbet: 

„In der Moelstonfirmation K. Ferbinands vom 24. Ro- 
vember 1557 (welche nachftehend mitgetheilt wird) wurde ats 
erkannt, Daß durd allerlei Urkunden genugjam 
bewiefen worden if, daß diefes uralte Be 
ſchlecht Windiſchgrätz nicht nur die Stadt und 
Landfhaft Windiſch-Grätz als eine freie Herts 
[haft eigenthümlih befeffen, fondern fogar 
von dem Markgrafen Ulrih von Kärnthen 
ans dem Geflecht der alten Grafen von Weis 
mar den Urfprung zieht, deffen Sohn Bertand 
von der Herrfhaft Windifh-Gräg fich der erfte 
einen Herren und Grafen genannt hat. Die Be 
nennung Freiherr von Walpftein und im That fehreibt ſich 
aus den früheften Zeiten her von dem Beſitz eines Schlofled 
dieſes Namens; der Grafenftand und die Abftammung aus 
dem regierenden Haufe Weimar ift aus den vorhandenen Urs 
funden vom Jahre 1091 und 1120 ficher geſtellt und aud iu 
dem (nachfolgenden) Diplom vom 24. November 1557 hoͤchſten 
Ortes anerkannt.” 

„Wir Ferdinand, von Gottes Gnaden Römifcher Kunig zu allen 
Zeiten merer des Reichs in Germanien, zu Hungern, Behaim, Dalmatien, 
Kroatien vnud Slavonien zc. ıc. Kunig, Iufant in Hispanien, Ertherzog 
zu Ofterreich, Herzog zu Burgundi, zu Brabannt, zu Gteyer, zu Kirnd⸗ 
ten, zu Krain, zu Lutzemburg, zu Wiertemberg, Ober vnnd Sleſien, 
Marggrave bes heiligen Mömifchen Reichs zu Burgaw, zu Märhen, She 
vnnd Niederlaufnig, gefürfteter Grave zu Habspurg, zu Tirol, zu Phierdk 
zu Kiburg vnnd zu Goͤrz ac. ac., lanndigrave in Ellſäͤß, Herr auf de 
Winndifcgen Markt, zu Portenaws vund zu Galins sc. befhenuer Mr 
vnns vund vnnſer Erben öffentlich mit diſem Brief, vnnd Ihnen chaadt 
allermenniglich. Wiewoll die Höhe kunglicher Wirdigkeit darein Unns det 
Allmechtig nach feinem goͤllichen Willen verordnet vnnd gefept hat in 
Irem erlenchten Thron mit Edlen Geſlaͤchten vnnd vnnterthannen fürſeher 
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yund gebiert ift, hedoch dieweill durch Abſterben der MNennſchen ſoöͤlch Edl 
Geſlaͤcht ye zu zeitten in mangl vund abnemen gedeihen vnnd Ihomen, 
vnnd ye mer die kunigliche Höhe ſoͤlch Cdle Geſlaͤcht Irem Eerlichen 
Addellichen herkhomen vund wohlhallten nach mit höhern Ceren vnnd 
wirden fürſehen vnnd begaben, ye Herrlicher der Thron kuniglicher Ma⸗ 
yeſtaͤt getziert vnnd ſcheinbarlicher gemacht, auch die vnnterthanen bey 
erkhanndtnuß Ihrer ſchuldigen gehorſam erhallten, vnnd zu guetter abels 
licher erbarkhait, vnnd vunnderthenigen Diennften bewegt, geraigt vund 
verurſachet werden. Wann wir nun guettlich angeſehen, wargenomen, 
vnnd betracht das nrallt abellich vnnd trefflich Ritterlich bekhannt her⸗ 
thomen, Redlichhait, Schicklichait, Eerlich weien, guett Sitten, Tugendt 
vnnd vernunnfft, darinnen wir das geſlächt dern von Win 
Difhgräp Freyherru gu Waldſtein vnnd'im Thall, vnnd 
ſonnderlich die Edlen vnnfere und des Reichs lieben 
getreeven Erasmus vund Pangrag gebrueder erfhens 
nen. Auch vnns glaubwürdiglid fürgebradt vnnd aus 
allerlai brieflihen vrfhunden genuegfam bewiefen 
worden if, das dieſes uralt Befläht nit nur vor Zeit 
ten die Stadt unnd Landſchafft Windiſch-Grätz alle 
eine freye Herrfhaft aigenthumblich beffeffen, fonus 
dern fogar vondbem Marggraven Ullrid in 
Karnndbten aus dem geflädht der Graven 
von Weimar den vrfprung ziche, beffen jüng- 
fer Son Weriand von der Herrfhaft Windiſchgrätz 
fi der Erf ainen Herrn oder Graven genennt hat, 
weldhes wir dann alles gar wol betragt, vnnd wir aud 
nit minder vnne erinuern ber geirewen annemen vnnd 
nutzlichen Diennfte, fo Ihre vorelteru vnd Sy wel 
landt vnnſern vorfarn am Reich, Römifhen KRayfern, 
Kunigen vnndb Erghergogen zu Oſterreich löblicher 
Gedächtnus, auch vnas ye vnund allerwegen zu Srie— 
dens vnnd Kriegs zeitten vngeſtört leibs, Vermögens, 
Gueté vund Bluets, in anſehentlichen Ambtern vnnd 
Verrichtungen bisher ertzaigt haben noch Täglichs 
thuen vnnd hinfüro zethnen in aller vnuterthännig⸗ 
khait erbittig, willig vnnd genaigt fein auch wol 
thuen mügen vnnd follen. Go haben wir demnach mit wolbe⸗ 
dachtem Mueth guettem zeittigem Rat vnnd rechtem Wiſſen obge⸗ 
nannten Erasmus, vnnd Paugratz von Wiubdiſch⸗Gräßz, 
Freyherrn zu Waldſtein vnnd im Thall gebruederen 
dieſe befonder Gnad gethan, vnnd Sy vnnd all Ir Ge 
li leibß Erben, Mann, vnud Frawen Perſonen fo 
Sy yepe haben oder khunnfftiglich vberkhomen wer 
den, vnnd berfelben Erbens Erben für vnnd für in 
Gwigzeit in ben Grauen vnnd Örauinnen Standt ge 
fest, vund Ey der Schar, Bemeinfchafft vnnd Geſellſchafft vnnſerer 
vnnd des heiligen Reiche, auch anderer vnnſerer Kunigreich, Bürßtens 
thumb vnnd Lannde Grauen vnnd Grauinnen eingeleibt, zugefellt, vand 
vergleicht, auch Inen den Namen vnnd Til N. Grauen vnnd Herren von 
Windifchgrig gnediglich gefchäfft, gegeben vnnd fi alfo zu nennen, 
vnnd zu ſchreiben gnebiglich zuegelaffen vund bewilligt. Thuen Ihnen 
auch folhe Gnad, Erheben, wirdigen, jchöpffen, vnnd feßen aud) anges 
regte Gebrueder, berfelben Eeliche leibß Erben, vnnd derſelben Erbens 
Erben Mann und Frawen Perſonen wieder in ben Standt vnud 
Grab vnnſerer vnnd des Reichs, auch anderer vnnſerer Kunig⸗ 
reich, Fürſtenthumb vnnd Lande Grauen vnnd Grauinnen. Cinleiben, zues 
geſellen vnnd vergleichen Sy auch der Schar, Gemainſchafft vnnd Geſell⸗ 
ſchaft der Grauen und Grauinnen, ſchoͤpffen vnnd geben Inen auch den 
Namen N. Grauen vnnd Herren von Windiſch⸗Grätz vnnd laſſen zue 
vnnd bewilligen Inen ſich alſo zu nennen vnnd zu ſchreiben, alles aus 
kuniglicher vnud landtsfürſſtlicher Macht, vollfyomenhatt, hiemit wiſſent⸗ 
lich vnnd in Crafft dits Briefs. Bund mainen, ſetzen vnnd wellen, das 
obernennte Gebrücder all Je Celich leibß Erben vnnd derſelben Erbens 
Erben, Mann vnnd Frawen Perſonen für vnnd für in Cwig zeit Grauen 


vnnd Grauiunen fein, ſich allſo nennen vnnd ſchreiben, auch von mennig⸗ 


lich dafür geert, geacht, gehallien, genennt, geſchrieben vnnd erlhennet 


ganng, Stanndt, Recht vnnd Gerechtigkhait, in Verſamblungen, Nitter⸗ 
ſpillen, auch auf hohen vnnd Niedern Gtifften vund anndern Geiſtlichen 
vnnd Welltlichen Ämbtern vnnd Sachen haben, vnnd ſich alles frewen, 
genießen, vnnd gebrauchen mügen vnnd ſollen imaſſen ſich ander onnfer 
vund bes heiligen Reichs Grauen und Grauinnen von Recht ober Gewon⸗ 
hait wegen frewen, geniefien vnnd gebrauchen von allermenniglich vnuers 
hindert. Doch Buns vnnd vunfern löblichen Haus Oſterreich an vnnſeren 
Freyhaitten, Rechten vnnd Gerechtigkhaitten vnuerletzlich vnnd ohne 
Schaden. Vnnd gebietten darauf allen vnnd yeden Churfürſten, Fürſten, 
Geiſtlichen vnnd Welltlichen Prelaten, Grauen, Freyen Herrn, Kuechten, 
lanndehaubtleutten, lanndtmarſchalchen, Ianndtvögten, Haubtleutten, Vitz⸗ 
thnmen, Voyten, Phlegern, Verweſern, Ambtleutten, Kundigern ber 
Bappen, Ernholden, Perſevanten, Schuldthaiſen, Burgermeiſtern, Rice 
tern, Räten, Burgern, Gemeinden, vnnd fonft allen andern vnnſerer 
Kunigreich, Fürſtenthumb vnnd Lannde vnnterthanen vnnd getrewen, im 
was wirden, Standt oder weſen die ſein, Ernnſtlich vnnd veſtigeh mit 
diſem Brief vnnd wellen, das Sy obernennte Freyherrn von Windiſch⸗ 
Graͤtz, Ire Eeliche leibß Erben vnnd derſelben Eibens Erben, Mann vnnd 
Frawen Perſonen nun hinführo in Ewig zeit für Grauen vnnd Grauin⸗ 
nen von Windiſch⸗Graͤtz Bern, hallten, ſchreiben, nennen vnnd erkhennen, 
Sy in allen unnb yeglichen Cerlichen Verſamdlunngen, Ritterſpillen, Ho⸗ 
hen und Nidern Stifften vund Ämbtern Geiſtlichen vnnd Weltlichen, 
vnnd ſonſt an allen anndern ortten vnnd Stetten zuelaſſen, vnnd ſich 
ſonſt aller vnnd yeglicher Cer, wirde, Preeminentz, Vortl, Recht, vnnd 
Gerechtigkait frewen genieſſen vnnd gebrauchen laſſen, deren ſich annder 
Grauen vnnd Grauinnen von Recht oder gewonheit wegen frewen vnnd 
gebranchen, hiewider nit thuen, noch des yemants anderm zethnen geflabe 
ten, in khain weiß, alls lieb ainem yedem ſeyn, vnnſer und des Reiche 
ſchwore Vngnad vnnd Straff, vnnd dartzue ain Penne naͤmblich zway 
huundert Markh loͤttigs Golldts zuuermeiden, die ain yeber, fo offt Er 
frewentlich hiewider thätte vnns Halb in vnnſer Camer, vnnd den andern 
halben Thaill obernennten Grauen vnnd Herrn von Windiſchgraͤtz vnnd 
derſelben Erben vernachlaͤſſlich zu bezahlen verfallen ſein ſoll. Nit vr⸗ 
thunndt dits Briefs, beſiglt mit vunſerm küniglichen anhangenden In⸗ 
flegl der geben iſt in vunſer Statt Wienn ben vier vnndtzwainzigſten 
Tag bed Monats Novembris, Nah Grifti vnnſers lieben Herrn vnund 
Haillandts Geburd Im fünnffizehen Hunndert vnnd Siben vnnd fünfftzie 
giften unnferer Reiche des Römifchen Im Siben vunbtzwainzigften, vnnd 
der anndbern Im Ain vnd breifiigften Jare. 
Ferdinando. 
J. Jonas. D. 
Vicecantzler. ad Mandatum Domini 
Regis proprium 
Lud. Speer. 

Regist. L. Vungelter von Theisenhausen. 


Vorſtehende Abſchrift if nach feinem wahren, auf eine 
pergamentene Haut gefertigten, vom römifchen König Ferdi⸗ 
nand I, unterfchriebenen und mit anhangendem Inflegel ver- 
fehenen Original follationirt, und diefem von Wort zu Wort 
gleichlautend. Ä 

Urfundlich diefe meine Fertigung. 

Wien, den 26. Jänner 1820. 

(Loc. Sig.) Niklas v. Wolf, 

5 k. ReihesHof-Regiftraturs Direktor.’ 





Original - Beiträge zur Geſchichte der Aufhebung mehrer 
Klöfter in Wicderöfterreich. 
Bon Iof. geil. 


4. Unter:Ranna, 
BD.MM. 


Daso vom Ritter Hans v. Neided und feiner Hausfrau 


werben, vnnd all vnnd yeglich Guad, Freiheit, Ger, Wirde, Vortl, Vor⸗ & Kunigunde, geb. v. Laßberg, unterm 1. März 1414 ge» 
. ® - 


Aiftete und am 1. Mat 1424 volleudete Kloſter für Pauliner⸗ 


Eremiten zu Unter-Ranna wurde zu Folge allerhoͤchſter Ent⸗ 
ſchließung vom 25. Oktober 1783, mit den Paulinerflökern 
zu Hernals und Wiener-Reufladt aufgehoben. | 

Einzelne beachtenswerthe hiftorifche Angaben über das 
Klofter Ranna find zu finden in Eggerer's: Fragmen pa- 
nis corvi proto-eremitici seu Reliquiae Annalium Eremi- 
coenobiticorum ordinis fratrum Eremitarım S. Pauli 
primi Eremitae. Viennae 1663. 355 Seiten; p. 185 ins- 
befondere die Stiftungsgefchichte von Ranna (1414) behan- 
deind. Fortgeſetzt wurde das Werk durch Benger unter dem 
Titel: Annalium Eremi-coenobiticorum Ord. Frat. Erem. 
S. Pauli primi Eremitae. Volumen secundum ab Anno 
1663 usque ad annum 1727. Poson. 1743. 

Des Rannaer Predigers I. Leipolt: „Epitome 8. 
Pauli Deß Erften Einſidle Ordens Rurzer, Gründli- 
der onnd Wahrbaffter Bericht von den Drfprung be 
barrlidher Continuation der Eltiſten 5. S. Pauli Erſten 
Einſidl Religion Mit Steiß vnd Eiffer, außf vnd in- 
den Rlofter Rannaͤ in Nieder⸗Oſterreich bei Spig der 
ganzen Welt in diefes Sandbudhl zu fonderbahren See 
len Yiugen in onfer Teutſchen Mutterfprad) verthai⸗ 
let,“ mit vielen Kupfern, größtentheils aber blos Heiligen- 
bildern, 1680 in Wien bei Ghelen erfchienen, erwähnt p. 
62--63 ebenfalls der Stiftung des Klofters Ranna, gibt aber 
das Jahr 1424 an, und enthält zu p. 74 auch ein Bildchen 
mit einer Heinen Anficht des Kloſters Ranna, bezeichnet mit 
der Unterfhrift: „Wundertbätiges Bnadenort onfer lie 
ben Srawen zu Ranna in Lied. Ofter. innerhalb Spig 
‘wird von den Ord. Ieutten S. Pauli 1 sBinfidel an- 
daͤchtig verehrt. P. Benedict. Zeipolt curavit 1679. 
(wurde bei Reit, der übrigens die Drei genannten Werke wohl 
kannte und benüßte, p. 392 unter den Abbildungen yon Ranna 
nicht erwähnt.) 

Die umftändlichften Nachrichten über die Schidfale die⸗ 
ſes Kloſters Hat der fleißige Reil CT 22. Juli 1843) in feis 
ner fhägbaren Schilderung des ‚‚Donauländchens der k. k. 
Patrimonialherrfchaften im B. D. M. 3.” (Wien 1835) p. 
392—410 geliefert, und p. 463—486 eine Abhandlung über 
die Entftehung und Verbreitung, dann die Statuten des Pau⸗ 
Iinerordens beigefügt. Reil's hiftorifche Daten werben ers 
gänzt durch die topografifchen Angaben in Schmidl's Wiens 
Umgebungen I. 494 - 495, verglichen mit W. v. Rally's 
(dermal in Amerifa, als Paftor zu Richmond In Virginien) 
„Gräbern zu Ranna“ in Chmel's öfterreichifchem Geſchichts⸗ 
forſcher II. p. 201—202. Weisfern’s (HI. 57, 108) und 
Marian Fidler’s (VII. 21-23), Bertchte erfterer irrig 
1455 als das Stiftungsjahr angeben, werben durch Reil's 
verläßlichere Angaben ungleich überboten. 

Die Driginal-Berhandlungsaften aus der Zeit der Aufs 
hebung, beleuchten zugleich auch Die Stiftungsgefchichte und 
insbeſondere den Grund der bei Reil p. 394 erwähnten An» 
gabe einiger älteren Berichterftatter, welche das Jahr 1424 
als jenes der Stiftung annehmen. In der „Saflion über 
den anno 1770 Dorgefundenen Stand deren in der 
Rloſter⸗Pfarrkirchen Unter-Ranna befindlichen geift- 
en Stiftungen“ heißt es nämlich unter Anderem, wie 

olgt: N, 


Anne 1454 am Schtag deren geiligen Apeostuln Philippi ıı 
Jacobi (1. Mai) wurde son Lölgebohrnen Kitsee und Jreiher 
Joanne von Veudeckb Seren und Befgern der Serrſchaft Ok: 
Ranna unfern damaligen mitsBrüdern auf dem Orden des Sr 
ligen Pauli erfen Minfiblees dat son ihme meuerbant: 
Blofer und Tirchen Unter Rannd übergeben und zugli 
mit genebmbaltung Sr. fürſtlich gnaden Georgy Piſchoffen ; 
Paffau und Sernach gefhebener Pabklich: Bellastigung Callisı 
des Dritten, die in dem Schloß ober Hanna Vorgeweſte Pfan 
und Pfarr-Rirdhen der neu erbauten BlofiersBirdden fambt alln 
Pfarrlichen gerechtſammen einverleibet : ſolcher gef alten wurde die 
Kloſter⸗KRirchen urſprünglich zur Pfarr⸗Kirchen und die 8. Georg 
in dem Schloß obersKannd vorgeweſte Pfarr-Rirchen zur Schiof 
Capelle oder respective $ilial errichtet. j 

Die neuerbaute Blofter-Pfarrfirchen ward zur Gedächtnij 
der Simmelfarth Mariao und zu Ehren des beiligen Stepkai 
eingeweybet. 

In ermanglung des Stiftsbriefs, welcher vermurhlid zu 
denen Berrübten zeiten deserwachfenden Lutber 
thums verloren gegangen, werden im Betreff der errichten 
Pfarr die genebmbaltung Sr. fürſtlich Bnaden Georgy Piſchof— 
fin zu Paffau ordinariats, dan deffen von Sr. geiligkeit Pab: 
ſtens Callisti des Dritten erhaltene Beſtaͤtigung angefübret. 

Das jus praesentandi übertrugeder Stifter mildeher gedaͤcht 
niß Joannes von Veudeckh dem Rlofter, vor ihme aber und feinen 
nachfolgern Bebiclte ex die Dogtey bevor. 

Die DerbündlichPeie der übertragenen Pfarr beſtehet in Sie 
fen, daß das Rloiler in dem oft Bemelten Schloß da su arh& 
rigen nächſt liegenden Mayrhof, in einer Bleinen umıer Is 
Schloßberg Liegenden mübl die pfarrlidhen Functiones atibe. 
Die Pfarr, Pfarrfirde, Schloß Capelle oder respective Fila 
haben Feine Befondere und won dem Rloſter erträgniffen abs 
fonderte cinfünften. Es ift weder eine befondere geifllihe Perſon 
in rückſicht der Pfarr geflifter. 

In Betreff der in unfer Riofer-Rirchen befindlichen 8eil i⸗ 
gen Breug Bruderſchaft babe ih geborfamf beybringen 
follen, daß ſolche den 33 Xbris 1688 von Ihro Piſchöflich: gna⸗ 
den graf Franciscus von Pôtting, des damaligen Fürſten und 
Pifhöffens zu Paffau Sebastian von Põtting würflichen officialen 
und General-Vicario in Spiritualibus, errichtet und Beftdttiget 
wurde. Sie ift ohne Capitalien und realitäten. 

Ks befinder fi bei der Pfarr, Pfarr und Siliel Kirchen, 
wie auch Bruderfchaft feine Stiftung. 

Zur Pfärrlihen verrichtung iſt Bein befondere geiſlliche 
Derfon gefifter. 

Das jus praesentandi if dem Rlofter einverleibet. Die Dog 
tey aber gebühret denen Seren und Befigern der Scerfchaft ober: 
Ranna. 

Kloſter Ranna den 10. $eb. Anno 1771. 

P. Andreas Seidnizer 
p. t. 
P. Augustinus Dellesant 
P. t. Suppprior. 

Bei der Aufhebung diefes Kloſters wurde der geiftlich 
Perfonalftand auf gleiche Weife behandelt , wie bie übrigen 
Geiſtlichen aufgehobener Orden. Während Der zum legten dw 
fammenfein anberaumten fünf Monate bezog ber Prior, Alois 
Wintter, täglich 1 fl. 20 Er. und jeder der übrigen Ordens⸗ 
glieder, nämlich 17 Patres und 2 Converfi, täglich 40 Kreupt. 

Die Mobilien und Effekten des Kloſters wurden am H 
Juni und 1. Juli 1784 öffentlich verfteigert. Das bejigliche 
Lizitationsprotokoll weifet aber durchaus Feine bemerkenswert) 
ven Gegenftände auf und beweiſet, daß das Kloſter, wenig’ 
ſtens zur Zeit der Aufhebung, in Feiner Beziehung Überfln 
hatte. Höchftens verbienten erwähnt zu werben: 
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15 Stud gemahlne Bilder auch die Befchichte dee 
Ordens Stifter (verkauft um 2 fl. 41 Pr.). 

2 große und 4 Fleine Bilder in verfchiedenen Ra: 
men, die fidh auf den Ördensftifter beziehen: (8fl. 11 Pr.) 

7 Bilder verfchiedene Riöfter vorftellend(1 fl.40 Er.) 

Der ganze Erlös belief fih auf 410 fl. 21 fr. Was den 
übrigen weltlichen Befig des Klofters betrifft, fo beftand dieſer 
in Weingärten, welche alle in der Wachau lagen, mithin, wie 
es in den Aufhebungsakten heißt, zu den fchlechteften gehörig; 
nämlich zu Weiffenkirhen 130, zu Schwallenbady 80, zu 
Spitz 36 und im Spitzer⸗Graben 82 Tagwerf; außerdem 34 
Tagwerk fogenannte öde Weingärten. Das „Stift und Klo- 
ſter Marta Ranna“ bezog auch einen Körmerzehenten zu eu- 
aigen und den Weinzehenten zu Nie derrußbach nächſt 
Stockerau; befaß aber auch den fogenannten Klofter-Maier- 
Hof zu Ranna, den Hamethof, den Weißenfirchner und 
den Schwallenbadher-Hof. Die dem Klofter gehörig geweſenen 
Realitäten wurden am 8. Wuguft 1792 verfteigert und von 
Joſef Sreiherrn von Stibar um 3200 fl. erftanden. In der 
bei Diefer Gelegenheit aufgenommenen „‚Haupt-Befchreibung des 
Gutes Unter-Ranna V. O. M. B. oder respve der zu dem 
aufgelaffenen Banlinerflofter Unters-Ranna gehörigen Gülten” 
heißt es: 

Die erſt gedachten Gülten führen eigentlich blos den Ramen 
»Gut Unter⸗Ranna,“ denn es beſteht Fein Ort, welcher dieſen 
VNamen führe und einft verfiand man bierunter nur das Rlofter 
der Pauliner, welches in der Liähe des Schloßes und der gerr⸗ 
ſchaft Ober-Ranna im V. ©. M. 8, die gegenwärtig (1791) dem 
Ritter v. Sirnberg gehören. Es gehört dazu gar Feine Dorfberzs 
{daft und das Rlofler Unter-Ranna oder respve der Religions 
fond befige nur fünf Unterebanen unter fremden Dominien. Das 
ber id vom Gute Unter-Ranna Feine Grenzen beflimmen laffen. 
Die bemertten Gülten liegen in den Breifen Vv. O. M. B. — 
v. O. w. w., und v. U.M.2. | 

Die Urkunden des Klofterarchived wurden an bie n. 3. 
Landesregierung (in das fogenannte „‚Slofterraths » Archiv‘), 
die Bibliothek aber an den Bizedireftor des Wiener Gene⸗ 
ral-Seminariums abgeliefert. Bei der Herrſchaft felbft verblieb 
aber ein Gedenkbuch mit der Aufichrift: Acta Venerabilis 
Conventus Rannensis in quibus continentur omnes Lit- 
terae fundationales aliaque tum ad Conventum tum ad 
Ecclesiam et Sacram Congregationem Pertinentia quae 
a primaeva fundatione usque ad Annum 1738 occurrerunt. 

Darin heißt e8 3. B., ald Beweis der in das geringfle 
Detail eingehenden Abfaffung diefes Gedenkbuches, Tom. I, 
Fol. 195: 

De fundo In Eden Winkl. Bunt in fundd isto Eden- 
winkıi antiquitus dicto, nanc vero per abusum in Stoket et 
Kropfet domunculase 6 Ruslicanae, pure quo. ad aedificium, 
fundus vero proprie spectat ad Monasterium; quare ohservan- 
dum est Superioribus Localibus, ut dum aliquae permutatae ibidem 
ferent Litterae emptoribus ‚extra dentur et formentur taliter, 
ne aliquando fundus in Possessionem Rusticorum veniat, aut 
saltem disputari posset; quod et contigit Annn 1719 ubi omnes 
fere contra. Superiorem insurgentes sese ad omnia opposuerunt, 
quare pro meliori informatione sequentia annotant: Ver bundtung 
Brief deren Untertbanen in den Winkl von 1668 Jahr 
(folgt diefer Revers dd. 20. Jänner 1668 in extense). 

Ks it aber leider gefeheben, daB die Unterthanen mit der 
Zeit ihres abgefchricbenen Verbundsungs-Brief vergeffen, oder 
nichts haben wiſſen wollen, daß Sie bei Verkauf idrer Käufer 


auch die Wiege und Ader mit sum Gaufern verfaufet baben und 
ihnen zugeeignet. Da bat R.P. Prior 1718, qui ibidem mellorem 
veluerit incipere oeconemiam et dispositionem, censum a tantis 
ibidem agris potiit, vix projeetum feoerat, sollemniter Rustiot 
protestando se se opposuerunt , quam captiosilätem otiam ſoro 
per integrum annum continuaverunt, tandem serio aggressi in 
sequentem Contractum (23. April 1719) consensuerunt etc. otc, 
Es ift ſchon aus Reilund Schmid! befannt, dag die 
Kirche und Klofterzellen im Jahre 1829 zum Theile nieverges 
riffen und die Reſte des Kloftergebäudes 1831 zu einer Gras 
fitftampfe benügt, die Grabfteine u. f. w. theils veräußert, 
theild vergraben — darunter auch jener des Stifters! — in ih⸗ 
rem Schutte der Zerftörung überlaffen wurden. Zur Ergänzung 
bes bi Reil, Schmid! und von Rally Gefagten bemerfe 


ich, daß ich in den Überbleibfeln des Kloftergebäudes die Aufs 


fhrift „Renovatum 1618”, dann eine Sonnenuhr mit der 
Sahreszahl 1707, übrigens Raudyfänge mit 1742 und 1756 
bezeichnet fand, zugleich aber erfuhr, daß man bei der Abbre⸗ 
Hung ein eingemauertes weibliches Gerippe, und im Praͤlaten⸗ 
zimmer in der Wand vermauert eine bleherne Büchfe mit als 
ten Denfmünzen und Schriften fand, welche letztere an den 
Bergverwalter Bernhardi zu Thalern übergingen, die 
Münzen aber dem Finder verblieben. Der Hochaltar ber 
Stiftfirde kam 1824 nad Pöchlarn. Bon dem alten Kalpas 
rienberge fteht noch die Fleine runde Kreuzigungsfapelle, aber 
ſchon halb Ruine. 





Pie Bibliothek des Seminariums zu Padua. 
(Schluß) ° 

Als fit Manfredini aus dem Gewühle der Geſchäfte zu- 
rüdgezogen und feinen Sig auf dem flillen Campoverardo 
genommen hatte, erheiterten fein hohes Alter theild das An⸗ 
denfen an die glänzenden Tage feines Lebens, theils feine 
Sorgfalt für die Nothleidenden, theild endlich feine Kennt⸗ 
niffe und Kunftfchäge und Die wenigen aber gewählten Freunde 
feines Herzens. Unter den letzteren waren ihm beſonders lieb 
und werth ob langer und alter Bekanntſchaft Anton von 
Reumayer °°), Johann Anton Moschini Domherr und Dr. 
Andreas Coi. Moschini , das Vertrauen benübenp, wo⸗ 
mit er von Manfredini beehrt wurde, rieth demſelben, biefe 
feltenen Kunftwerfe an einen Ort zu geben, wo ihre Integris 
tät und Erhaltung gefichert wäre, und Manfredini, um ſter⸗ 
bend noch feinem Freunde Coi einen Beweis feiner Liebe zu 
geben (zum Theil auch weil Coi defien Neffen in den fchönen 
Wiffenfchaften unterrichtet hatte) ernannte die Seminariums⸗ 
Bibliothek, die ſich eben damals in der ‘Periode ihrer ſchoͤn⸗ 
ſten Blüthe befand, zur Befigerin feiner Kunſtſchaͤtze. Nach 
der Angabe des Theodor Viero von Venedig, eines gründli- 
hen Kunftfenners, dürfte diefe vortrefflihe Sammlung beis 





se) „Nominato il Neumayr Commissario della sua testamentaria 
disposizione dal Manfredini, che gli da il titulo di co= 
tante amico ene celebra le piü costanti e repli- 
cate pruove,che avearicevute dingenuocarattore, 
di probitä edi essattezza“... (Moschini Gianautonie- 
Chiesa e Seminario di 8. Maria della Salute, Venezia 1843 
in 8. pag. 114.) Neumayı weihte dem Andenfen feines erhabenen 
Gönner und Freundes einen Discorso, ber zu Denebig 1830 in 8. 
gedruckt worden if. 
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läufig 50,000 öfterreichifche Lire werih fein. Sie war in fünf 
Kartons verwahrt nnd follte nach der Drbnung der Schulen 
is 18 bis 19 Theile zerlegt und fo dergeflalt an einem fchid- 
lichen Orte in der Bibliothek untergebracht werben. Die Bes 
Hingung, welche der hohe Geber an dieſes Geſchenk geknüpft 
bat, nämlich daß im Falle einer Verminderung oder Veraͤn⸗ 
derung das Legat wieder an die Erben zurüdfalle, zwang 
zu einer gerichtlichen Erhebung der Mängel und Beſchaͤdi⸗ 
gungen der einzelnen Abprüde, womit fich der Exekutor des 
Teftamentes einverftanden erklärte, und als Grgebniß 
jener Erhebung, die Frucht feiner tiefen Kunftfenntniß, 
einen vaifonirenden Katalog diefer Sammlung ausfer- 
tigte. ») Es wird aber, wenn biefelbe wahrhaft nugbrin- 
gend für das Publifum werden fol, noch mande Vorrichtung 
nöthig werben, 3. B. Rahmen, Kartons, ein großes Leſe⸗ 
pult mit gehöriger Beleuchtung, letztens ein Vorrath von den 
nöthigen Büchern für ſolche Sammlungen als z. B. folder 
Werfe wie Bartsch Peintre Graveur, Longhi Caleogra- 
phia, Ferrario Classiche Stampe, Quatremere de Quin- 
ey das Leben Naffaeld, die Ape (artiftifches Journal, das 
n Rom erfcheint). Als Beweis der Dankbarkeit gegen den ho⸗ 
hen Gönner hat das Seminar folgende Infchrift am Eingange 
der Bibliothek angebradht: Frid. March. Manfredini-Mu- 
nere et Honoribus Clarus-Semin. Patav. — Quod Co- 
luit Impense-Linearis Picturae Exempla Exquisitiss. — 
Legavit— Ann.MDCCCXKIX. 

Wiewohl diefe und ähnliche Zuwüchſe der Bibliothek des 
Seminariumd zur großen Ehre gereichten und biefelbe zu 
einer Zierde der Stabt erhoben, fo fehlte ihr dennoch bisher 
ein für das Studium der alten Klaflifer, womit fie ſchon 
Mantovani fo reichlich ausgeftattet hatte, nothwendiges 
Erfordernig, nämlih eine numismatifhe Sammlung. — 
Dies erkennend, entichloß fi der Hr. Prälat Johann Bat- 
tiſta Sartori- Canova, Bifhof von Mindus im Jahre 
1833 als einen Beweis feiner dankharen Erinnerung an 
den Drt, wo er feine Tliterarifhe Bildung erhalten und 
Priefter geworden, °*) der Seminartums- Bibliothek auch bei 
Rebenszeit zwei Reihen von 3593 alten Roͤmer⸗Münzen, die 
£onfularifche nämlich von 1225 und die des Kaiferreiches von 
2368 Stüd zu ſchenken, die er durch lange Jahre mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer gefammelt hatte. Diefe feine leidenfchaftliche 


2) Diefer Katalog in vier Epochen der Kupferflecherei von Maso Fi- 
niguerra bis auf Rafael Morghen wurde von dem berühmten Der: 
fafier in folgenden vier Werkchen in 8. veröffentliht: 1. Cenni 
sulle antiche stampe classiche daMaso Finiguerra a Federico 
Baroccio. Venezia 1898 Tipograßa di Commereis. 3, Continus- 
sione prima dei Cennisulle stampe classiche dell’epoca seconda 
da Cornelio Cort a Giovanni Smith. Ebend. 1833. 3. Con- 
tinuasione seconda dei Cenni sulle stampe classiche dell’epoca 
tersa da Luca Vorstermann & Federico Guglielmo Müller: 
Gbend. 1833. 3. Cenni sulle moderne stampe colassiche, Epoca 
quarta da De-Non Dominico a Morghen Rafaelle (hend. 1833. 
Über denfelben Gegenſtand fArieb auch Prof. Ant. Meneghelli eine 
Guida per ordine di Scuole, welcdye im Manuffript in der Bibliothek 
hinterlegt if, fo wie ein Brief an Hrn. Domenico Moreni, Doms 
herren v. ©. Lorenz in Florenz, veröffentlicht 1836 in 8, au im 
2. Bd. feine Werke. 

2) Diefe Worte find einem Briefe desſelben entnommen, der in ber 
Bibliothek aufbewahrt wird, 


Neigung für das Etudium der Rumismatif zu Rose, mo fo 
viele Gelegenheit, das Lefen der alten Authoren, ver Anblid 
alter auf die Münzen übergegangener Monumente, Die haus 
figen Ausgrabungen daſelbſt, die vielen Privatfammlungen, 
bie ausgedehnten vielfachen artiftifchen Verbindungen feines 
Bruders, der fich eines europälfchen Rufes erfreut, machen 
es erflärlich, wie Der berühmte Prälat in feiner fonfularifchen 
Series faft 100 römifche und italische Affe von allen Model⸗ 
len und $raftionen, 1086 Münzen von 163 römifhen Fami- 
lien, darunter 1053 in Silber mit 13 incusse, 20 in Bronze 
von breierlei Form, einige Doppeldenare, Quinare und Ges 
fterze, dann in der Kaifer-Series 98 Köpfe, 831 in Silber, 
859 in prime bronzo, 678 in secondo bronzo zuſammen- 
bringen Konnte. 

Dem gerechten Wunſche des erhabenen Gebers zu ent- 
fprechen jchritt nun Don Vigilio Guglielmi daran, unter 
dem Beiftande des Nitters Peter Stechini einen raifos 
nirenden Katalog der Yamilien- Münzen (welcher ihm zu Ehren 
wie zum Ruhme des Seminars nochmals durchgeſehn und ges 
druckt werben follte) aus dem überreichten Inhaltsverzeichniffe 
zu verfaffen und die Abbildungen der Affe und der Kaiſermün⸗ 
zen vorzulegen. Zur beftimmmten Zeit (im Mat 1837) wurde 
fodann das Real⸗Verzeichniß der in einem prächtigen Münze 
faften vonindifchem Feigenholze in drei Schubladen unterbrach 
ten Münzen übergeben und von Seiten des Seminars als Bes 
weis dankbarer Anerkennung folgende Infchrift neben jene 
Manfredini’s gefeßt: | 
Joh. Bapt. Sartori-Canova, Episc. Mynd. — Semi- 

nario ubi Altus-Thesaurum Veter. Numism. 
Vivus Donavit— Ann. MDCCCXXXI. _ 
Bibliothekar Coi hatte nicht mehr die Freude, dieſes reiche 
Geſchenk in der Bibliothek aufgeftellt zufehen. Nicht fo Kränfe 
lichkeit als vielmehr Altersfhwäche und Schufucht nad Ruhe 
vermocdhten ihn, fih im Schuljahre 1835 auf 1836 zurückzu⸗ 
ziehen ohne zu ahnen, daß er dem Tode fo nahe fei. Er farb 
nämlich unvermuthet ven 21. Juli 1836, zum Leidwefen aller 
&reunde der Gelehrfamfeit und aller guten Menfchen und ver- 
machte der SemimartumssBibliothef alle feine Bücher. Herr 
Vigilius Guglielmi , fein Nachfolger, beforgte aus Anhäng- 
lichkeit und Achtung fein Bilonig, das er dem Bruder Eugen 
zuftellte, fo wie er es der Gemälde-Reihe im Vorſaale einver- 
leibte. Bon Guglielmis Kenntniffen und Arbeitöluft hätte Die 
Bibliothek viel zu erwarten gehabt, wenn fein leidender Koͤr⸗ 
ver es nicht verhindert hätte; denn flatt die Direktion ber 
Bibliothek zu übernehmen führte ihn ein körperliches uͤbel ſchon 
am 11. Nov. 1837 dem Tode in die Arme, 

Hierauf beriefder Biſchof Modestus Farina der Schreiber 
diefer Zeilen aus Dem Seminar von Belluno, wo derfelbe 3 Jahre 
die Filoſoſte gelehrt Hatte, und ftellte ihn als Kuftos der Pas 
duanifchen SeminariumssBibliothef an, indem er ihm zugleich 
den Vinzenz Argenti zum Gehilfen gab. Arm an bibliografi- 
fhen Kenntnifien, zumal an foldden, die fih auf Padua bezies 
ben, waren die Kataloge das einzige Mittel, fich in feiner 
neuen Beflimmung zu orientiren, ja er mußte ſich erſt mit der 
Theorie der Numismatik, und der zeichnenden Künfte ein wes 
nig befannt machen, um nur den Rachfragen hinfichtlid ver 
Ganovifhen und Manfredinifhen Sammlung zu genügen. 
Weil nun die ſyſtematiſche Ordnung bei Sammlung und Yufs 


— 














575 _ 


ftellung einer Bibliothek es gebieterifch forderte und aud die 
Möglichkeit dazu vorhanden war, fo unterzog er fich ber Res 
vifion der ihm anvertrauten Bibliothek: d. 5. er nahm fi 
die Mühe, Die einzelnen Werke derfelben gewiflenhaft zu uns 
terfuchen, die Defekte aufzuzeichnen, die .Doppelwerte und 
werthlofen Ausgaben auszufcheiden; eine Arbeit, Die ſchon 
Don Vigilio Guglielmi begonnen hatte und von deſſen Bru⸗ 
der Giosue, feinem Gehilfen während der Krankheit, war 
fortgefegt worden. So ſchritt der Verf. dieſes an die Reorganifas 
tion der Bibliothek, welche hier näher zu beleuchten der Drt ifl. 
Coi hatte ſich bei feiner Zufammenftellung der Bibliothel 
an die Methode Baco's von VBerulam gehalten und bie 
Bücher nach den Drei Seelenvermögen, Gedaͤchtniß, Ein- 
bildungsfraftund Berftand in drei Klafien abgetheilt, 
hatte diefe wieder in untergeorbnete Faͤcher abgeſchieden mit 
Rückſicht auf die Gleichartigfeit der Formate und deren Auf⸗ 
ftelung und in der Abfiht den Raum in den Kolonnaden zu 
benügen, um die antireligiöfen, fittenwidrigen Werke, ver- 
fchollenen Ausgaben und unfcheinlichen Eremplare dem Blide 
des Beſchauers zu entziehen. Bis zum Kintritte des neuen 
Bibliothefars waren feit jener Einrichtung des Coi zwanzig 
Jahre verfloffen. In diefer Zwifchenzeit waren bei 10000 Bände 
zugewachfen, die Reihen hatten müflen näher zufammenge- 
rüdt, in einigen Fächern noch eine dritte Reihe Treirt und 
die Heineren Formate durch ein höher gezogenes Bret er⸗ 
fichtlich gemacht werben, wodurch jedoch gefchehen, daß mans 
he Werke ſchief geftellt oder umgelegt werden mußten, um bie 
dahinterftehenden Bände ausheben zu Fünnen. Bon der ans 
dern Seite hatte der ungleihe Zuwachs in den Klafien bie 
Schränfe auf der Südfeite des Saales überfüllt, während 
auf der Rordfeite der Hintergrund der Breter leer geblieben 
war. Die vorderen Räume der Schränke waren in den unter- 
ften Fächern buch Prachtbände in Großfolio fo zu fagen ges 
ſchloſſen. In einem Winkel warteten noch viele ſchoͤne Editio⸗ 
nen auf einen angemefjenen Plag, um für die neuen Samm⸗ 
lungen, die Manfredifhe und Canoviſche Raum zu gewin- 
nen. Auch die fpäter gedrudten oder unvollftändigen Wer⸗ 
fe wollten aufgeftellt und die durch Befeitigung des Un- 
brauchbaren entftandenen Lüden ausgefüllt fein. Nad allem 
diefem war eine gänzlicheUmftelung des Büchervorrathes und 
den zu Folge, zumal als neue Klaffen von Büchern zugewach⸗ 
fen waren, eine gänzliche Umfchreibung der Kataloge, darin 
ed für den neuen Zuwachs am erforderlichen Raume fehlte, 
und fomit eine wahre Fuſton oder Umgeftaltung der Bibliothek 
dringendes Bebürfniß geworben. 

Die Bolygrafie wurde demnad in den Vorfaal verwies 
fen, der mittägliche Theil des Saales den Geiſtes⸗Produkten 
aus der Klaffe des Gedächtniſſes (Geſchichte und Filologie?) 
und der Einbildungsfraft (Poeſie, fhöne Rede⸗ und andere 
Künſte?), der mitternächtliche den Verſtandes⸗Wiſſenſchaften 
oder der BerftandessLiteratur eingeräumt. Die erfte dieſer Ab⸗ 
theilungen wurde die ſchwarze, die andere Die rothe ge- 
nannt, von den Buchſtaben, mit welchen die Auffchriften der 
Ubikationen entfprechend dem Arfabete der beiden Säle gefchrie- 
ben find. Somit wurden im Borfaale , den früher die Ratur- 
geichichte und Medizin eingenommen hatte, die Enayflopädien 
von Luca, Losanna, Paris und Padua, die Sammlung 
der Opuscoli Ferraresi, die beiden Sammlungen bed Calo- 


gera und bie wenigen politifchen Journale aufgeftellt. Die 
erfte Sorge Hinfichtlich des ſchwarzen Saales war diefe, dar⸗ 
and die Bibelwerke und Patriftif in den gegenüberftehenven 
Saal zu übertragen um bort die klafſiſche Literatur (die als 
ten Klaffiter mit der Bezeichuung R — B B) den Hauptſchat 
der Bibliothek, aufzuftellen. 

Während man damit befchäftigt war, flach unvermuthet 
zum Leidweſen feiner Freunde und Schüler Don Evaristo 
Dottore Sinigaglia den 21. Februar 1838. Er legirte der 
Bibliothek 320 fl. zu dem Zwede, die oben genannten Samms 
lungen zu vermehren. Dan verwendete diefes dem Andenken 
an Mantovani geweihte Legat zur Anfchaffung einiger koſt⸗ 
barer Ausgaben, wie des Longus, Demosthenes und Plato 
von London, die des Euripides von Glasgow , die des Plu⸗ 
tar) von Amiot, die des polyglotten Horaz von Lyon, bie 
Schriften Cicero’s von Cesari, die lateiniſchen Dichter in 
ber Slorenzer Ausgabe. Die ausgeſchiedenen Werke fehten in 
den Stand, mit Thomas Dswald Weigel einen vortheilhaften 
Tauſch einzuleiten, dadurch mehres Unvolftändige komple⸗ 
tirt, mariches Reue erworben wurbe. 

Argenti arbeitete inbeffen mit mufterhaftem Fleiße an 
dem Bettelfataloge. | 

Obgleich die italienifche und ausländifche Literatur, fo 
wie Die Literaturgefchichte und Bihliografle in den Schränfen 
CC—E reich an gewählten Ausgaben, befonders der Crusca 
genannt werben kann, fo muß man dennoch geftehen, daß dieſe 
Literatur gegen die anderen Fächer arm zu nennen. Nichts des 
Ro weniger find theils aus den jährlichen ordentlichen und 
außerorbentlihen Verlagsgeldern, fo wie durch zahlreiche 
Wohlthäter ſchaͤtzbare Werke auch dieſer Klaffe der Bibliothek 
zugewendet worden; fo wurde Das Inftitut Durch Herrn Abbate 
Antonio Formentini in den Stand gefest, die Sammlung 
der italienifchen Klaſſiker von Mailand fortzufegen, die fehlen 
ben Werfe Alfieri’s, Gozzi’s, Biauchetti’s anzufchaffen, die 
Agrifultur von Crescentius, den Dante von Cesari Toma- 
seo, bie beiden Parifer Editionen der vier italienifchen Dich- 
ter, die Studien Balbi’s über Dante, Zuccala über Tasso, 
Mazza und Monti ıc. die Sinonimi des Romani, die Vi- 
cende della Letteratura von Denina und Maffel’s Storia 
della Letteratura italiana. 

Was die fremde Literatur betrifft, fo fah fich der Biblio- 
thefar vor Allem anderen gedrungen, bie befferen Wörterbücher 
jener Sprachen anzufchaffen, darauf man ſich in Padua mei: 
ftens verlegt; fo wie auch Grammatik und Lerifon der ros 
maniſchen Sprache, die man in einem Theile von Graubünds 
ten ſpricht. Größer noch war der Zuwachs an fzientivifchen, 
literarifchen und biblisgraftfchen Iournalen und bibliografifchen 
Wörterbüchern. ' 

Die hiftorifchen Hilfswiffenfchaften im den Schränfen F—G 
vermehrten fich durch archäologifche Gegenftände von Trieft, 
durch Hager's Zodiacus Orientalis, durch einige Abhand⸗ 
lungen von Mazzi (Majo?), Ficoroni, durch die Arte epi- 
grafica des Spotorno, durch Dad Museo numismatico von 
Zurin, durch die Iscrizioni von Pavia Aldinis, durch Orellis 
Corpus Inscriptionum , durd) die Iscrizioni greche sco- 
perte in Grecia recentemente, durch die fehlenden drei 
Bände der Cesari bes Pedrussi. Die Klaffe der ſchoͤnen Künfte 
erhielt die Großfolio-Ausgabe der Fabbriche di Palladio, 
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die: Icomographia di Riva, die Storia della Seultura di 
Cicognara, die Pinaeoteca von Bologna, dad Costume 
von Menin, ein Geſchenk von dem berühmten Verfaſſer ſelbſt. 

Dur die Freigebigkeit des edlen Pabuaners Johann 
Scardora, welcher das Seminar den 24. Juni 1836 mit 
925 Bänden befchenkte, erhielt die Klaffe der Geografie 
einen achtbaren Zuwachs, freilich an alten, aber für die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Wiſſenſchaft nicht überfläfligen- Werke. 

Minder erheblich iſt der Zuwachs in dem Fache der Pro⸗ 
fangefchichte, welche in den Schränfen H— K aufbewahrt 
wird. Die rothe Bibliotheks » Abtheilung enthält die wifen- 
ſchaftlichen Werfe des Berftandes, fomit die Wiſſenſchaft der 
Religion (alfo Theologie), Fyſik, Raturgefchichte, Medizin und 
das Recht oder die Juriöpruben;. 

Die biblifche Literatur if In den Schränfen P—S als 
Haupt und Duelle der übrigen theofogifchen Unterabtheiluns 
gen aufgeſtellt; fie ift reich an PBolyglotten, Bibelüberfegun- 
gen, Tatholifchen und proteftantifhen Kommentatoren, fo wie 
an propäbentifcher und erläuternver Literatur, an Bibeln in 
ttalienifcher, franzöfifcher, englifcher, türfifcher (aus der Bi⸗ 
belgeſellſchaft) Sprache, an Dentmälern der perfifhen Spra- 
che von Gesenius, an Wörterbüchern ıc. ıc. Dringendere 
Bedürfniffe zwangen einzelne theologifche Faͤcher einftweilen 
minder zu bevenfen, fo die Prediger-Wiffenfhaft 
(Homileti) und die Aſzetik in den Räumen Y—Z. Den» 
noch wurden auch für diefe Fächer einige Anfchaffungen ges 
macht; fo erhielt die Bibliothek die Sammlung der griechifchen, 
lateiniſchen, italienifchen, franzoͤſiſchen Kanzelredner von Flo⸗ 
renz, das Wörterbuch von Montaryon, dazu noch zu rechnen 
fömmt, was für diefe Fächer in dem Legate Scardova’s ſich 
vorfand, fo wie was Formentini der Bibliothek zumendete, 
dadurch befonders bie franzöftfche Kanzelberedſamkeit, ferner 
die Sammlung der Faftenreden und Banegyrifer ges 
wonnen haben. 

Berüdfihtigt wollte ferner fein die Klaffe der filofofifchen 
Literatur in den Schränfen D—F. Zwar befaß die Bibliothek 
ſchon aus früherer Zeit die Bäter dieſer Disziplin, e8 wurden 
aber dennoch viele, namentlich neuere Werke dazu erworben. 

Die befchränften Mittel erlaubten es nicht, auf den 
Bedarf in den Fächern der Naturgefhichte, ver Mepi- 
zin und der Jurisprudenz, als in einer Seminariums⸗ 
bibliothek minder dringlicher Gegenftände ebenmäßige Rück⸗ 
fiht zu nehmen. Dennoch hat man ſich angelegen fein laffen, 
auch diefe Fächer mit den nöthigen Glementarfchriften und 
Haffiihen Repräfentanten verfelben zu verforgen. 





Statififches über Wien nor 120 Jahren. 
Don 3. A. E. von Bergeuftamm. 


Die Wiener-Zeitung (das Wienerifche Diarium) vom 10. 
Jänner 1725 enthält einen Ausweis über die Im Jahre 1724 
n Wien Berftorbenen, welcher zu Intereffanten Vergleichun⸗ 
gen mit der Gegenwart Anlaß gibt. 


Es farben hiernad im Jänner . . . - 399 

nm „ NVornung .. 375 
PT 7 „ Min . . 425 
nn „ „ April . . 401 
"» m" n „ Mai . .. 415 
nn mn MT „Sm . 2.0. 421 
nn Mm m zul . . 492 
nn r „ Auguft .. 520 
„ „ „ „, September . 553 
” ” „ 2 Oktober ... 558 
nn „ ‚, Rovemberr -. - . 442 
„ „ 7 „ Dezember 543 


Summe aller Berftorbenen 5,524 

Laut der in das Blatt der Wiener-Zeitung vom 10. 

Horn. 1845 aufgenommienen Überficht über die während des 

Jahres 1844 Geſtorbenen betrug deren Gefanmtzahl 14,679, 

fomit beinahe das Dreifache, und es läßt ſich alfo mit gutem 

Grunde annehmen, daß die Vollsmenge Wiens vor 120 Jah⸗ 
ren nur ungefähr den 3. Theil der jegigen betragen Hat *). 

Eine umftändlichere Rachweiſung über Alter, Religion 

und Todesart, wie fie in den neueren ſolchen Ausweifen zu 

finden ift, fucht man in den Älteren leider vergebens; indeſſen 


‚findet ſich darin doch Einiges, was bemerkt zu werben verbient. 


Schon aus dem oben angeführten Auszuge ift erfichtlich, 
bag bie Ernte des Todes in den verjchiedenen Monaten fehr 
ungleich if, und daß die als befonderö moͤrderiſch ausgerufe 
nen Monate März und April nicht fo viele Todesfälle haztez, 
als die Monate Juli, Auguft, September, Oftober, Noven⸗ 
ber und Dezember. Eine nähere Erörterung der Urfachen dies 
fer Erſcheinung mag Ärzten überlaffen bleiben, nur wollen 
wir nebenbei bemerken, daß die Bewohner Wiens vor 120 
Sahren faft alle Spaziergänge, bie ung jegt erfreuen, entbehrt 
haben, daß das Begraben der Leihen in den Kirchen und um 
fie herum noch üblich, und daß das Glacis ein gras« und 
ſchattenloſer, did mit Staub überzogener Raum war, welche 
Umftände nicht wenig zur Mehrung der Sterblichkeit beitragen 
mußten. | 

Berner iſt das Mißverhältnig der Sterblichkeit beider Ge⸗ 
ſchlechter auffaliend. Sp z. B. farben im April 84 Erwach⸗ 
fene männlichen, 86 weiblichen Gefchlechts, im Dezember 101 
Männer und 110 weiblichen Geſchlechtes, im April 109 Kin⸗ 
des männlichen und 122 weiblichen Geſchlechts, während in 
allen anderen Monaten das Überwiegen des Erfteren zum 
Theile in großer Überzahl ſich zeigt. So 3. B. farben im Sep- 
tember 1724. 115 erwachſene Perſonen des männliden und 
nur 68 des weiblichen Geſchlechts, im Oktober 1724 118 der 
Erfteren und nur 73 der Lepteren. 

Die Summe der Verftorbenen nad) Alter und Geflecht 
wird folgendermaßen angeführt: | 


Erwachſene des männlichen Geſchlechtes, 1059 
„nn wilden „ nv Hrn 882 
Kuaben un nn IWW 
Maͤdchen „nn nm 168 


Summe 5924 


*) Kinder die nur Ein Jahr, oder noch jünger find, erfcheiuen in ber 
„Lißa deren Berfiorbenen zu Wien in und vor der GStadt,« welde 
in jedes Blatt des Diariums eingeichaltet if, micht, wie foldhes bes 
kanntlich auch jet bei Verfaſſung bes täglich anegegehenen Bers 
zeichniſſes der Berſtorbenen gehalten wird. 





- ' Fu _ — 
Gerausgeber und verantwortlicher Rebaltenr De. A. Adolf Schmidl. — Gedruckt bei A. Strauß's fel. Witwe es Somuer. 
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J. 6. Wenrich, Lit. Biblicae In Inst. theol. August. et Helvet- 
confess. addict. Vindob. Professor C. RB. De poesecos he- 
braicaoe atque arabicae origine, indole mu- 
twoque consonsu atque discrimine. Commentatio 
a regia inscr. lit. que eleg. academia, quae Lutetiae Pari- 
siorum floret, praemio ornata. Lipaiae 1843. Bumt. Fr. Chr. 
Euil. Vogelii. Mit dem Motto: „Quum vos fatizat interpre- 
tatio versiculi e libro Dei, quaerite eam in carminibus: haec 
enim sunt pandeetae Arabum — Mohammed“ — VIll und 
376 ©. 8. 


Hr. Prof. Wenrich in Wien Hat das Glüd gehabt, 
im Berlauf faum eined Dezenniums zwei Preisfragen ber 
Afademien zu Paris und Göttingen zu löfen, und jcheint 
erſt durch die zweite zur Herausgabe der erften ermuthigt 
worden zu fein. Da feine Schriften zwei ganz verfchiedenen 
Fächern der Orientaliftit angehören, fo glaubten wir die An- 
zeige derſelben beffer zu trennen, und beginnen mit der um 
ein Jahr fpäter gedrudten, doch um acht Jahre früher ges 
ſchriebenen. 

Indem wir dem Vorw. die Dispoſition des Wer⸗ 
kes entnehmen, finden wir den uͤberaus beſcheidenen und wuͤr⸗ 
devollen Ton, der in unſerer Zeit feinen wohlthuenden Ein- 
druck fteigert, eben fo anerfennenswerth, als den fchtlich ge- 
wählten, eleganten lateinifhen Ausdruck biefer ganzen 
Schrift des behandelten Themas würdig. — Die Preisaufs 
gabe der Parifer Akademie vom Jahre 1832 Tautete: „De 
comparer la po&sie des anciens Hebreux avec celle 
des Arabes, et de faire connaitre, en quoi elles se res- 
semblent, ou elles different, soit par rapport aux figu- 
res du langage et aux moyens artificiels qu’elles em- 
ploient, soit par rapport aux divers genres de po&mes 
usites chez les deux nations.“ Der Verf. begründet vier 
Hauptmomente für die Löfung diefer Aufgabe — nämlich: 
Urfprung, Stoff (argumentum, wozu jebod in der 
Ausführung noch der Beiſatz: „Und Gattungen‘ pag. 57), 
Styl und äußere Form. Darnach überfchreibt ex die 
vier. Theile, deren jeder wieber in drei Kapitel zerfällt; 1) 


Eigenthümlichkeit der hebräifchen, 2) der arabifchen, 3) Bere 
Oſterr. Blätter für Literatur und Kunſt. 1048. Ar. 94. 


, 


gleihung beider Poeſten durch Hervorhebung des Ahnfichen 
und Verſchiedenen. Als Belege dienen Stellen aus den „poe⸗ 
tiſchen und (I) profetifchen Schriften ver Bibel, und den vor⸗ 
zuͤglichſten arabifhen Dichtern, in Original mit Überfehung, ' 
„deren reiche Sammlung zugleich eine poetifche Anth os 
logie vertreten Tönne” (die aber zu diefem Zweck weniger 
Bruchftüde enthalten müßte). Das 1. Kap. des an die 
Akademie eingefandten Autografs beſprach den Urfprung bes’ 
Pentateucd und der hebr. Schreibefunft nach den allge⸗ 
meinen Grundfägen des Bater’fhen Kommentare, und der 
meiften heutigen Theologen Deutfchlands, fchien aber der Aka⸗ 
demie nicht zugefagt zu haben, was den Verf. veranlaßte, dies 
durdy eine Unterfuhung über das Alter des Buches Hiob 
und einiger Gedichte in der Benefis zu erfeßen, die aber' 
auf dasſelbe Refultat führt: daß der Urfprung der hebr. Poe⸗ 
fie faum über Mofis Zeitalter hinauf zu fuchen fi. — So 
weit das Vorwort. — .: 

Bei einem Werke wie das vorliegende fcheint e6 uns wes . 
niger erſprießlich, das reiche und verfchievenartige Detail: 
einer Prüfung zu unterwerfen, mir Billigung oder Wider⸗ 
ſpruch, Zweifel und Berichtigung zu beleuchten, als vielmehr ' 
dem Publikum Rechenfchaft abzulegen, für welche Art von Les! 
fern dasfelbe vorzüglicd; geeignet, von welcher Seite der Verf. ' 
fein Thema gefaßt, welche Anfchauung von feinem Objefte er ' 
zu Grunde gelegt, welches Verhältniß er zu feinen Vorarbei⸗ 
ten, refp. Quellen, einnehme; damit fi) aus diefen Haupt⸗ 
friterien der Geſammtwerth ber zu beurtheilenden Schrift ’ 
ergebe. — Bereinzelte Bemerkungen mögen, wenn wir an⸗ 
ders noch dazu kommen, zulegt ins Schlepptau genommen ) 
werden. — J 

Die Behandlung älterer, abgeſchloſſen vor uns darliegen⸗ 
der Rationalpoefien bietet wohl nicht unbedentendes Maieriak- 
für verſchiedene Wiffenfchaften, als: Linguifil, Ethnografte,: 
Kulturgefchichte u. f. w. am: felbfiändigften, gewiſſermaßen 
ale Selbfjwed gefaßt, gehört fie zunäch der Afherik:ak,) 
mag ihre Methode mehr eine ratfounirende, ober dieſen Aue‘! 
men der Wiſſenſchaft entfpeechender, eine mehr durch uni“? 
telbare Borführung der: voetiſchen Objekte den @efdunut:ame" 
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zirende und erweiternde fein ’), mag fie mehr Kritit oder 
Genuß des Echönen hezweden. 

Eine ſolche Behandlung darf anf Die Theilnahme jedes 
Kunſtliebhabers und Freundes des Schönen rechnen, wenn fie 
den ſpeziellen Stoff in eine allgemeine genießbare Form zu gies 
fen verſteht und Willens ifl. Die vorliegende Schrift mag 
einer folden Behandlung der hebr. und arab. Poeſie beden⸗ 
teuden Vorfchub leiften, und auch leiten wollen; ihrer Haupt 
richtung und Behandlung nad iſt fie etwa eine filolog i⸗ 
ſche zu nennen, und fiellt darum denjenigen Theil (IL), 
weicher von den Battungen in der verbreitetfien Termino- 
logie und Spftematif handelt, außerhalb den Bereich einer 
ſtrengäſthetiſchen Kritik, indem die arab. namentlich 
Die altshebräifcge Poeſie eigentlich unfern gewöhnlichen Bes 
griffen von Lyrik, Epik, Elegie, Hymnus u. dgl. widerfirebt; 
wie denn tberhaupt diefer Theil der Äſthetik mit der fort- 
fhreitenden Kunde der Nationalitäten einer Umſtaltung von 
rund aus unterworfen werden muß. 

Unfer Wert ift zunächft das eines rientaliften, und 
wir dürften fein Publikum und feine Stellung am naͤchſten 
treffen, wenn wir es als Einleitung zur Lektüre der 
hebr. und arab. Poeſie bezeichnen. Einer ſolchen ſtellt 
Die Wiffenfhaft ale erfie und vorzüglichfte Aufgabe: Zuſam⸗ 
menfofiende Schilderung des Allgemeinen und Eigenthümlichen 
für das Verſtaͤndniß und tiefere Auffaffung des Einzelnen. Ein 
Haupigeſichtopunkt fowohl für die Auffindung des unterſchei⸗ 
denden Gefammtiypus, namentlich hier wo eine Parallele in 
den Vordergrund gerüdt wird, als für die richtige Stellung 
des Individuellen if der gefchichtliche, der fih nicht blos 
mit Aufweifung des „Urſprungs“ begnügt, fondern die ger 
ſchichtliche Entwicklung, wenn auch nicht grabe in zuſammen⸗ 
hängender Darftellung weiter verfolgt, doch mindeſtens vor 
oder neben andern unterfcheidenden Merkmalen für ‚Stoff und 
Gattung’ beachtet und geltend macht, um fo mehr, wo fich 
wie in der arabifhen ältere und jüngere Poeſie 
nicht blos in „Styl“ und „Außerer Form“ fo auffallend unters 
ſcheiden, daß aud) der Verfaffer nicht umhin Tonnte (Thl. II. 
JIL.) darauf hinzuweiſen (ſ. 3. ®. $. 105), fondern ihrem 
innern poetifchen Gehalte, ihren Hauptftoffen und idealen Rich« 
tungen nach, als total verichiedene, woefentlich zu trennende, 
wenn auch durch das Band der Sprache, Nationalität u. a. 
verknuͤpfte, 2 Hauptepochen ausweiſen. Wenn wir hiemit an 
dem Kern der Muffaflung unfers Autors einen Mangel rügen 
müffen, der ‚für den Mittelpunkt des Werkes (Thl. II.) eine 
gänzliche Umgeftaltung fordert, und auch die vergleichenden 
Dartien überhaupt (3 Cab. des IH. und IV. Thlo.), in 
einem andern Licht erfcheinen läßt, fo dürfen wir anderfeits 
nicht übergehn, daß diefes Grundübel ſchon in der urfprüng« 
lichen Baffung der Preisaufgabe ſelbſt keime. Es mag dem 
erſten Anblid ale Keckh eit erfcheinen, Die Preisaufgabe 
einer Barifer Akademie zu kritiftren, und wirklich war 
Nef. lange unentfchloflen, vor Augen habend und theilend die 
„Renereng‘' unferd Autors bei @infendung feiner Preisfchrift 
„quippe qui illoram virorum expectabamus censuram, 
qui In literis orientalibus, maxime vero Arabicis, pri- 
mas tenere merite existimabantur.” — Allein es 
güt bier nicht, augenblidliche Einfälle jenen Männern gegen: 
Aber ‚geltend au machen, fondern aus ber Sache geſchoͤpfte 


Brände vorzutragen, deren wiſſenſchaftlich Wiberlegung gerne 


als Belehrung aufgenommen würde, während kein auros eya 
‚eine wifienfaftliche Überzeugung zu gewähren vermag. 


Die oben wörtlich mitgerheilte Aufgabe ſtellt Die Poefie der 
alten Hebräer der arabifchen überhaupt gegenüber und fomit 
auch au die Seite, die fpätere oder neushebräifche Poecfie, 
deren Ausläufer in die Gegenwart hineinranken, wirb ans- 
geſchloſſen, der weſentliche Unterſchted der ültern und neuern 
arabiihen Poefie mit keinem Worte berührt, und fomit Pie 
Parallele mehr als hinkend. — Indem wir auf das Thema 
der neuhebräiſchen Poeſie, deren Literaturgefchichte jept 
vorwiegend angebaut wird, bald näher einzugehen Gelegenheit 
haben werben, koͤnnen wir hier blos bemerfen, daß ihre bedeutend» 
ſten Schöpfungen, ihre dlaͤnzendſte Periode ſich in geſchichtlichem 
Conner durch innere und änfere@eftatrung gänzlich an Die fpätere 
arab. Poeſie anlehne. Richt blo8 Bersmaafß, Reim und 
andre Außerlichfeiten, von denen, ald Kunftbehelfen, in 
der Bibel feine Spur zu finden, nicht blog jene befannten Spies 
lereten und Künfte der arabifhen Poefie, die in den Mafamen 
des Hariri ald Sammelpunft gewöhnlih zum Muſter vorges 
führt werden, hat die fpätere hebr. Poeſie der arabifchen ent- 
nommen und nachgemacht, mitunter den Weltfampf ebrenvoll 
beftehend ’), fondern aud Stoff, Objekte, Gattungen, Be 
handlungsweiſe, jafogarIpee, Anfhauung und Gefin 
nung, infoweit das Judenthum nicht eine Umwandlung bei 
herrfchend gewordenen Muhamevism im Araberthum erheifcht. 
Wir dürfen hier freilich nicht die reiche Literatur der Mär- 
hen, Erzählungen und Romane anführen, die nicht ohne 
Vermittlung der Juden die Wanderung vom Orient nad dem 
Okzident gemacht ), weil der Verf. diefe Literatur nicht zur 
poetifhen rechnet (8. p. 95. vgl. 99!) indem er hier wie ans 
derswo auf den fprachlihen Rhythmus Gewicht legt,. 
welcher Begriff freilich wieder bei der Altern hebr. und arab. 
Poeſte ohne Versmaß und Reim hart ind Gedraͤnge koͤmmt, 
und ſich demnach als unzureichendes Kriterium für den Des 
griff der Poeſte ermeift. (Vgl. oben.) Eher dürften wir bie 
„didaktiſche“ Poeſie der Gnomen, Epigramme, Räthfel u. dgl, 
hieherziehen, die größtentheils als Emaile jener Märchen 
u. f. w. und zwar aud in rhythmifcher Form erfcheinen (wes⸗ 
wegen fie eine ſchwankende Stellung beim Verf. einnehmen 
(vergl. p. 87 mit 93, 99) und unfer Schlagwort der frühern 
und fpätern Poeſie nicht ganz ausbleibt!); denn, um nut 
das Schlugendfte anzuführen, die neuhebräifche Poefie verfis 
fizirt auch Sprüche Muhammeds (Sunne) und Als. 
Und auch jene Afterpoeſie, die eben nur der Sprachform nach 
hiehergehoͤrt, und die auch unſer Verf. als [pätere Baſtarde 
der Wiſſenſchaft und Poeſie ausſcheidet (8. 54.), fehlen 
der neu hebr. Poefle nicht, fo z. B. eine metriſche Bearbei⸗ 
tung der Mischna von Abraham B. Samuel (f. Delißſch. 
Zur Geſch. der hebr. Poeſte. S. 75), verfifizirte Geſetze des 
Schlachte ns von Isak Arubas (f. Rossi hift. Wörterb.), 
gereimte Diätetifen (f. Dukes, Rabbin. Blumenlefe. Lpp. 

1844. ©. 43)! *) Noch intereffanter wäre eine Unterfuchung 
über den Zufammenhang der arab. myſtiſchen Allegorie (ſ. P 
203) mit der ſchon im n. T. vorhandenen (p. 150 — 1) Auf 
faffung des hohes Liebes, die dann in der neuhebräifchen Bow 
fie typifch wird (f. Dukes, zur Kenntniß der neuhebr. relig. 
Poeſie, $. 39. In diefem Punkte hat wohl auch umgelchri 
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das Iudenihum auf den Soflsmus eingewirkt. Dit einem. 


Worte, die fpätere arabifche und hebräifche Poeſie bieten Die 
intereffanteiten Vergleichungspunkte und müffen durch parallele 
Behandlung an Licht gewinnen. Nimmt man hingegen auf 
einer Seite nur die althebrätfche (biblifche), auf der andern 
die arabifche Poefie in ihrem ganzen Verlaufe, fo wird der 
ganze Standpunkt verfhoben, die geſchichtliche Entwicklung 
indirekt verdrängt. — 

Es kann unfre Aufgabe Hier nicht fein, auch nur den 
Grundriß für eine folche gefchichtlich getrennte Auffaffung und 
Schilderung der arabifchen Poeſie zu liefern, und wollen wir 
blos bemerken, daß felbf der Artikel: „Arab. Literatur‘ in 
Pierer Univerfallerifon, II. Auff. diefen Gefihtspunft mehr 
in den Vordergrund rüdt, als unfere Preisfchrift ); daß 
fhon Weil in feiner trefflichen afademifchen Schrift über bie 
poet. Lit. der Araber, die wir als „‚Ältere‘ bezeichnen °), das 
nothwendigfte gefügt, deflen Schlußwort den Charakter und 
Unterfchied der beiden Perioden, die man mit Ratur- und 
Kunftpoefie bezeichnen fönnte, und die mit der ganzen Ge⸗ 
fchichte des Araberthums innig verwebt find, in den folgenden 
Worten zufammenfaßt: Drei Arme fehidte der Fräftig ſpru⸗ 
delnde Quell der arabiſchen Wüfte aus, und die herrlichiten 
Bäume fproßten an ihrem Geftabe: der zerflörende Gießbach 
des Kriegs, der beraufchende Strom der Liebe und der 
frifchlabende Fluß der Gaftfreundfhaft. Mit dem Er- 
fcheinen Muhammeds wurde alle perfönliche Neigung für 
eine Religion , alle individuelle Thatkraft für Das Gottesreich 
auf Erden verwendet. Nicht durch Muhammed felbft, wenig- 
ſtens nicht unmittelbar, fanf die arabifche Poeſie, dies war 


eine Folge der politifhen und religiöfen Zentralifation, der 


gegebenen Dogmen nicht minder, als der überhand nehmen- 
den wiſſenſchaftlichen und abftraften Beftrebungen. Und wies 
der waren es 3 Arten, in die fich die arab. Poeſie fpaltete: 
Die Religtonspoefie mit ihrer Demuth und Selbftverläug- 
nung, die Hofpoefie mit ihrer Friechenden Lobpreiſung und 
dem Bombaft ihrer Hyperbeln, und die Sch ulpoefie mit ihren 
angeblichen Künften und ihrer dürren Lehrweife, wozu noch 


etwa die erotifche mit ihrer nunmehrigen Sentimentalität 


und durchſchimmernden Reflerton kommen dürfte. 

Hat nun der Verf., vielleicht in Folge der bezeichneten 
Faffung der Aufgabe, jene gefhichtlihe Trennung der arabis 
fhen Poeſie nur als fefundäres Element beachtet, wo es 
nicht fo unabweisbar wurde (vgl. über fpätere Nachahmung 
p. 100), wie beim Styl und der äußern Form; fo gewahren 
wir anderfeits eine Lücke, die nad) feiner Zufammenfaffung 
um fo merfbarer hervortritt. Die Poeſie der Bibel, — und 
eine andere haben die alten Hebräer uns nicht zurüdgelaffen, 
ift nicht blos vom dogmatifchen Standpunkte aus als heilige 
(. p. 57) der vormuhammedaniſchen arabiſchen gegen⸗ 
über zu bezeichnen. Dieſe iſt am kraftigſten, wo der Dichter 
fein Individualleben vorwalten läßt, und deſſen Reich⸗ 
thum entfaltet, höchftens audy dann, wenn fein Selbftgefühl 
ſich an den Adelftolz des Stammruhmes anlehnt (im Iftik⸗ 
här). Der hebr. Sänger entlodt feiner Harfe die lieblichſten 
Tönel, wenn er in dem „Brieftervolfe” aufgeht, des Profes 
ten Wort grollt wie ein Donner, zerfließt in Wehmuth, oder 
bricht in Jubel aus, und feine erregte Bantafie malt wunder- 
bare Geſichte, wenn er die Lafer und Sünden des Volkes und 


a 


ber Fürften ſtraft, daS Zorngericht Gottes vollzogen oder bers 
annahend fieht, die goldene Zeit der Zukunft verfündet, ober 
in hoͤhern Viſtonen fich verliert. Er ſelbſt iſt der, Thon in ver 
Hand des Biloners,’ „das Beil in der Hand des Hauers.’ 
Der profetifche Hebraismus, an welchem unfere Tren- 
nung von „Poeſie“ und „Rhetorik zu Schanden wird, ſteht 
einzig da (f .p. 102). Wenn aber einmal der biblifchen Poefte 
die arabifche als Folie dienen fol, fo mußte vor Allem — der 
Koran in den Vordergrund treten, der mindeftens eine ähn- 
liche Stellung beanfprucht, deſſen wunderbare Poeſie die Ara⸗ 
ber als Hauptbeweis für feine Goͤttlichkeit anführen 7). Möchte 
man nun erwarten, daß der Verf. uneingedenf feines Mo t» 
t0’8, des Korans nur einmal, wo vom Urfprung der arab. 
Poeſie die Rede ift (p. 41), gelegentlich erwähne! nicht ein⸗ 
mal bemerfe, daß viele ganze Suren und einzelne Berfe End- 
reime haben! Über das Verhältniß der äußeren Form zur 
Bibel heben wir als Beifpiel hervor, daß Sure 55, wie ſchon 
ältere Kommentat. bemerken, eine Rahahmung von Pfalm 
136 jet, wie audy eine Art Refrain (Sure 70 vgl. 54, v. 17. 
40.) an Pf. 42—3 (f. p. 241) erinnern. Dergleichen follte 
doch in einem Werfe wie das vorliegende nicht fehlen! 

Wenn wir aber in demfelben, mit Hintanfegung der eben 
gerügten Umftände, noch eine über das ganze Gebiet feines 
Themas fich erſtreckende logiſch gegliederte Reihe von Bemer⸗ 
tungen antreffen, die meiftend wohlbegründet, aus einem un⸗ 
befangenen, befonnenen Denken hervorgegangen erfcheinen ; 
fo müflen wir das Verdienſt des Verfaſſers einerfeits um fo 
höher anfchlagen, als er die zwiichen der Abfafjung (1832) 
und dem Drud (1843) fallende Literatur über die befpro- 
denen Themen faft gar nicht zu kennen ſcheint; wofür ich als 
Beleg nur die erwähnte Schrift von Weil anführen will; 
anderſeits dürfte man eine aufammenftellende Angabe 
ber im Einzelnen benugten und auch fleißig angeführten Quel- 
fen vermifjen. Im Wefentlichen refurrirt und bafirt der Verf. 
auf Die befannten Schriften von Lowth (über die hebr.) 
und Jones (für die arab. Poeſie), aus welchen nicht wenige 
Stellen wörtlich wiedergegeben werden. Eine in diefer Bezie⸗ 
hung glänzende Partie des Buches iſt die lichtvolle gründliche 
Prüfung und Beurtheilung der bebeutendften Anfichten über 
die äußere Form der hebr. Poefie (III. C.1.), deren Refultat 
im Ganzen von den neueften Borfchern angenommen wird. 
Allein auch hier wäre Manches, namentlich für die hier vers 
mißten Anfichten der Rabbiner, aus Delitzſch's „zur 
Geſchichte der hebr. Poefie, Leipzig 1836,” zu ergänzen ges 
weien, welche Schrift freilih als Hauptthema die neuhebr. 
Poefie behandelt, aber im 1. Kap. eine, meines Wiffens vie 
volfftändigfte, Überficht und Schilderung der Literatur über 
die Formenlehre der hebr. Poefte überhaupt darbietet °). Die 
neueften Forſchungen über den Strofenbau im Hiob, konn⸗ 


ten (zu $. 130) nicht benußt werden. Biografifhe und 


bibliografifhe Nachweiſungen über die angeführten 
Dichter und Dichtungen dürfte mancher Lefer vermifien, koͤnnen 
aber von dem gegebenen Thema aus nicht als nothwendig 
betrachtet werden. 


Die unferm Autor gefchenkte, und wohlverdiente Auf⸗ 


merkfamfeit gäbe uns noch Gelegenheit zu einer Menge von 


Einzelnbemerkungen, deren Mittheilung uns jedoch nur in 


fehr geringem Maaße geftattet iſt. 
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Bei Erwähnung des Frauenlobs am Eingang der 
Gedichte (Naſib p. 88), welche ſelbſt in Kaab's Lobgebicht 
auf den Profeten nicht fehlt (!), Dürfte aud bemerkt werben, 
daß diefe Sitte in die mittelalterliche Romantik (jedoch nicht 
auf die neuhebr. Poeſte) überging. Ungern verfagen wir es 
und, die herangebradhten Bilder aus Nowairi, zugleih ale 
Stylprobe, mitzutheilen. „„Muhtedi’ und „Muktedi“ ift un- 
richtig mit „‚prudentum — sapientum‘’ überfegt, vgl. dieſe 
Worte in den befannten Khalifennamen. Bei der Verszahl ber 
Kaßide (p. 97) it wohl 30 für 3 zu emendiren, auch verdiente 
Erwähnung, daß Mohelhel (d. Berfeinerer 1 Jahrh. vor 
Muhammed!) als erfter Verf. derfelben genannt wird (Reis- 
ke, ad Tharaphae Moall. p. 17). Dergleihen gefchicdt- 
Lich e Rotizen werden überhaupt vermißt. Kithaa, „carmen 
truncatum, quod non ultra 7 versus protenditur‘ ($. 56) 
ift überhaupt Bruchftüd, welches oft auch dem Diwan ein» 
verleiht wird! (vgl. zu dDiefem $. Hammer, Wien. Jahrb. 
1833 Bd. XXXIV. Angeigebl. ©. 4 ff. Geſch. d. türk. Poeſte 
I. ©. 16 ff.) Zur Erklärung des merfwürdigen Faktums, daß 
die Semiten feine dramatifche Poeſie haben (p. 75. 
100), koͤmmt die Stellung der Brauen (f. Denina bei Gräße, 
Litgeſch. IL, I. ©. 457), bei den Hebräern namentlid ein 
religiöfes Moment. — Als Beifpiel der Enallage wird Hiob 
12, 4 angeführt (p. 117). Diefe ſchwindet und die Stelle ges 
winnt an Sinn und Berftänplichkeit durch eine finnreiche Pri⸗ 
vatmittheilung des Hrn. Rabb. Rapaport; daß D’ON ps 
der Sen. 6, 9. fo bezeichnete Noah fei, der nach der jüdi- 
ſchen, auch in den Koran übergegangenen Sage, von feinen 
Zeitgenofien verfpottet wurde. Diefe Bemerkung iſt gleichwich⸗ 
tig für die Sagengefhichte (vgl. $. 110) und das Alter 
des Buches Hiob, ein Beleg mehr für unfers Verf. Anſicht 
über letzteres ($. 6). Die Baranomafien bei Tograi und An- 
tara (p. 171-2.), den älteren Dichtern, verdienten $. 142, 
wo ein ſolches Beifpiel fehlt, eine Rüdweifung. P. 174 ift: 
„thales erbäb’ in der Überfegung übergangen. Die Bergleis 
Kung der Rede mit Perlenreiben (p. 179) erklärt den 
neuhebräifchen Term on (Berfe, eigentlih Reihen, 
mit Bezug auf Hoheslied 1, 10). Daß die arabifchen Sprache 
figuren feltener von heiligen Dingen entnommen ($. 109), gilt 
eben nur mehr von der vormuhammedanifchen Poefie. 
Man fieht, wie unfere obige Unterjcheidung auch bei Befpres 
dung der aͤußern Form zu ungenauer Barallele führte, wozu 
wir noch andere Belege übergehen. Dem über die Barabel 
(6. 114) Gefagten möchten wir faſt in jedem Punkte wider 
fprechen. Pf. 79, 13 (p- 231) wäre richtiger in 4 Glieder 
zu theifen. Zu S. 243 über Threni f. $. 133. Daß Die Altere 
arab. Boefle kein Metrum fenne ($. 134. In Anm. 111 iſt 
„id. XVI zu lefen vgl. p- 33) iR im Allgemeinen richtig ; in 
Dem ungeführten Gedichte hat ber Berf. das Metrum über⸗ 
ſehen, wie mid Hr. Prof. Fleiſcher aufmerkfam machte. Das 
ganze Gedicht p. 259 ift falfch überfegt. „Fa' alem wa’in” 
heißt nicht „seito id, utque etc.’’ fondern mit „wein“ bes 
ginut ein eingefchobener Sag! Rur fo gewinnt man einen 
paffenden Sinn. P. 260-1 war ein Beifpiel zu wählen, wel⸗ 
ches das dort Befagte wirklich belegt. $. 143 fehlen die Schrift» 
salembourgs. oder Raͤthſel durch gänzliche Weglaflung der diakri⸗ 
Aſchen Punkte (Taß hiſ), welche jhon dem Khalifen Ai 
beigelegt werden (ſ. Erſch und Gruber Art. arabiſche Schrift), 
€ 


Im Drudfehlerverg. fehlt noch „p. 108. I. 4. sigiiatim. L 
singulatim.’‘ Im Aligemeinen ift das von Brof. Fleifcher 
forrigirte Werk recht korrekt, der ſchwierige orientelifgge Drud 
und bie ganze Ausfattung recht elegant, ber augehängte will 
fommene Inder ziemlich vollftändig. 

Das Werk fchliegt mit den Worten: Utinam contige- 
rit nobis, verum rectamque in omnibus perspexiese! 
Quod etsi nequaquam nobis adrogemus, speramus tamen, 
veri rectique inveniendi studium in opusculo nmostro, 
quantulamque id demum sit, vix desideratum iri. Das 
Urtheil über dieſe befcheivene Außerung hat die Parifer Aka⸗ 
demie gefällt; und haben wir auch gegenbie Fafſung der Frage 
und manche Einzelnheiten Widerſpruch erheben müflen, fo ge⸗ 
ftehen wir Doch gerne dem Verf. die ihm gewordene Auszeich⸗ 
nung zu, und werden in der Anzeige feiner zweiten gefröns 
ten Preisichrift die in noch vollerem Maße ausfprechen 
Dürfen, " 


Aumerfungen. 


)f Sortlage, Vorleſ. über die Geſch. d. Poeſie. Stuttg. 1839. 
©. Xil. 

2) Wir erinnern in Kürze an ben Überfeger und Nachahmer Gariri’e, 
Alch ariſi, defien deut ſche Bearbeitung von Kämpf fo eben an⸗ 
gefündigt wird. Das ganze Buch „Tarfchifch“ des berühmten Moſe Ben 
Eſra, beien Ausgabe von Dukes erwartet wirb, ift in der arabiichen 
Kunfiiorm „Tebfchnis" geichrieben. (Duke, Mofes B. Efra, ©. 58.) 

>) Gengelmanns Ginl. zu feiner beutichen Bearbeitung ber 
„7 weifen Meifter“ und bazu Brockhaus, Blätt. f. lit. Unterh. 194% 
Nr, 848. Fleiſcher, Leipz. Mepert. 1863. Dezemb.B.(ennefeN) — 
Bit. gel. Anzeig. 1843, St. 73 ff. und unfere Schilderung bes Buches 
„Vrinz und Derwis« für das „Jahrbuch für Jeraeliten“ von Buſch, die 
fo eben unter der Preſſe if. 

4) Bol. noch über halachiſche (religionsgejegliche) Boefle „Dutes im 
Litbl. des Orients“ 1863. Kol. 713, 

9) Gelegentlich ſei es bemerkt, daß unter ber Lit. bes Artikels: 
»Muhammebanifche Sekten“ Sammers werthvolle Zufammenflellung 
in ben Wiener Jahrb. Bd. CL im Manujfr. ausdrücklich als Haup ts 
quelle angeführt war! 

e) Weit, bie poet. Lit. d. Araber vor u. unmittelb. na Muhams 
meb. Stuttg. 1837. f. Flei ſcher im Repert. Vd. 1%. ©. 28:—6. A. 
2. 3. 1838. Erg. Bl. ©. 178-8. 

?) Über die poetifche Seite des Koran f. bie intereffanten Bes 
merkungen $ammers Wien. Jahrb. Br. CI. ©. 84. 94. 99. „Koras 
nifche Poefle vor dem Koran“ findet Rückert im Amriolfais, 

*) Ergänzungen dazu ſ. Kithl. des Drients 1851. Kol. 387. Anm. 
8, wozu noch der Auffak von Kämpf (daf. Jahrg. 18&8) kömmt. 


Bilder ans Italien. 
II. Ein Tag’ in Südtirol. 


Vom tirolifhen Brenner ſenkt fi bis hinab zur Feſte 
von Berona, die in Waͤlſchlands Ebene ſchaut, ein vielfach 
gewundenes Thal, erfi von der Eifad, dann von ber Etſch 
durchzogen. Die germanifche Tanne bewacht feinen Eingang, 
an feiner Mündung grünt der italifche Olbaum; in feinem 
Schooße wechfeln, bunt wie die Bilder und Kaleidoſtope, bie 
Formen der Landſchaft und die Sitten der Bewohner. 
3war der hohe Bergkamm des Brenners ſcheint eine 
ſcharfe Scheidewand zwifchen Norden und. Süden; die Wolfe, 
welde von ihm gegen Mitternacht zieht, gehört ganz Leute 
ſchem Stromgebiete ay,. und jeder Regenguß, der anf den: 
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mittaͤglichen Abhang Fällt, "rollt als Quell in dasadriatlſche 


Meer, aber fo ſtrenge trennt das Gebirge nıır Die Formen der 


todten Natur; das norbifche Leben überfpringt den fchmalen 
Grat, und dringt anf Hundert Pfaden tief in das füdliche Land, 
Zange bevor die Felsgebirge an der untern Etfch den Laut un⸗ 
ferer Sprache aus Menfchentehlen gehört, vernahmen fle ger- 
manifhe Stimmen im Ylüftern der Birke, im Raufchen der 
Buche, und die Erfheinung, daß unferem eingedrungenen 
Stamme zur Stunde noch Infelgebiete mitten im romanifchen 
Meere eignen, if nur die Wiederholung eined Geſetzes der 
organifchen Welt in der menfchlichen, nur ein höherer Beweis 
für das natürliche Übergewicht des Nordens über den Süden. 

Es ift für den Deutfchen ein eigenthümliches Gefühl, auf 
jener Waflerfcheive zweier Meere um Mitternacht zu flehen, 
und zur Zeit, da der neue Tag vom alten ſich trennt, über die 
Grenze feiner großen Heimat in das große Wälfchland einzu- 
treten, in jened Land, welches, wie es vor Zeiten fein Boll 
über die Alpenpäffe gelockt, fo ihn felbft von Kindheit an mit 
magifchen Kräften an fich zieht, welches beiden mehr enthüllte 
und noch enthält, als fe felbft ſich verſprochen haben, und 
am Ende doch nie im Stande iſt, ganz zu fefieln, wenn and 
mancher Stamm dieſes Volkes und manche Geifts und Her- 
zensranfe des Einzelnen darin fefte Wurzeln ſchlug. Sollte 
man darum nicht glauben, Italien müfle jedem Sohne 
Deutfchlande werden, was es bisher faft nur feinem Künftler 
gewefen: ein Rüſthaus geiftiger Schöne, ein Maimond für 
den füllreichen nordifchen Keim, hold dem werdenden Manne, 
wie es eine holde Lehrerin einft geweſen Dem Jünglingsalter des 
deutfchen Volkes; und wie diefes das empfangene Geſchenk 
am beimifchen Heerde gepflegt, und in norbifcher Luft erftar« 
fen gemacht, wird Diefes im Gefühle männlicher Kraft fich 
nicht mehr hinüberſehnt in das Land der Vergangenheit, fo 
fol auch fein einzelner Sohn die erfchloffene Blüthe heimtra- 
gen und dem aufgefchlofienen Stamme nicht Die Tiefe der vas 
terländifchen Erbe verfagen, damit die treibende Kraft nicht 
zerfahre in oberflächliche Fülle, und im Streben nah Schön- 
heit nicht verfinfe in marklofer Weichheit. Italien aber, das 
heutige, nehme ohne Erröthen vom Nachbarvolke die Früchte, 
deren Knofpen fein Lenzhauch vor Zeiten hervorgerufen hat, 
und feine Söhne follen pilgern nach Rorden, bie reihen Zins 
fen zu holen, die ihnen gebühren vom Baume deuticher Wiſſen⸗ 
ſchaft und deutfcher Kunſt; ja die fchöne Witwe der weltherr- 
ſchenden Stadt verjünge fich im Arme ihrer zur geiftigen Hege- 
monie reifenden Schwefter, und dieſe elle den Stuhl derſel⸗ 
ben neben ihren Thron, flatt, wie mandhe ihrer blinden 
Schmeichler rathen, die Herrliche feld zum Schemel ihrer 
jungen Hofeit zu machen; ja, mögen fi) fortan beide freund» 
lich umfchlingen mit dem bedeutfamen Ausrufe des Dichters: 

„Aım in Arm mit bie 
Fordr' ich mein Jahrhundert in bie Schranfen.« 

Doch ich weiß nicht, ob jedem meiner Landsleute, der an 
jenem Markftein der Bölfer vorüber gefommen ift, derſelbe 
Apeengang ſich aufgedrungen hat, ob jedem zuleht Derfelbe 
Wunſch auf die Lippen trat?! Ich zweifle vielmehr daran, fo 
wie am Beifalle mancher, die ihn fo eben vernommen, aber 
die Gefinnung, ‚weiche mir auf jener Höhe und zu jener Stun⸗ 
he auf dem Wege ber Refleriou klar geworben if, und mit 
ber. ich den erßen Blid in das Land gegen Süden geihan, dat 


fich ſeltdem durch Erfahrung gefeftigt, und ich glaubte fie als 
Schlüffel zu meiner Betrachtungsweiſe hier nieverlegen gu: 
dürfen. — — 
Ode ift und traurig ſelbſt im Mai noch der Kulm, auf. 
welchem das zum geößeren Theile ans Quadern gefügte Brem. 
nerpofthaus mit hohem Giebeldache ſich erhebt. Verfrüppelte: 
laublofe Bäume, zerftreut über haidenartige Schluchten, breite 
Schneeftreifen dazwiſchen und ein paar hölzerne Gebäude und: 
wanfende Breterzäune in der Nähe jener Herberge, das if 
Die Landfchaft, die fich Hier dem fröftelnden Wanderer im Sters 
nenlichte zeigt. Vergebens ftrebt das neugierige Auge in die 
fremde Berne hinab zu fpähen; feuchte Rebel verfchleiern den 
Ausfchnitt des Berges. Ein mageres Büchlein, ein Tributär 
der Eifad eilt dortbin dem Wandrer voraus, mit feinem Ges 
murmel bie doppelte Stille der Nacht und der Höhe unterbres 
hend. Rod, einen Gruß mit Hand und Mund dem verwands 
ten Rorden — die Sill, die bier hinab dem Inn entgegen⸗ 
raufcht, wird ihn treu zu Thale bringen — und man wirft: 
ſich wieder in die Ede des Wagens, um nach dem Winfe der 
Ratur den Übergang in ein neues Leben, wie jeben der Art, 
ſchlummernd zu vollbringen. Den Übergang vom Schlafe zum: 
Wachen macht der Traum; bier träumt es ſich von rauſchen⸗ 
den Gießbächen, von Birfenwäldern , die im Rachtwind die: 
weißen Stämme neigen, von feltfam geformten Berggipfeln 
und noch feltfameren Felsbaſtionen, an welchen der Wagen‘ 
vorüberroltt; man glaubt einen Augenblid wach zu fein, und: 
das Wort „Brixen“ zu hören, erwacht aber in ver That erft. 
hinter dieſer Friegerifchen Stadt in einen reigenden Waldihale, 
über deſſen linfer Flanke einzelne Schneefuppen im Brühlichte: 
glänzen, und aus defien Tiefe das Braufen der Eifad herauf. 
dringt, die da in fchäumenden Wirbeln nach Kaufen hinab⸗ 
eilt. Den alpinen Charakter ber Szene vervollftändigt ein Gieß⸗ 
bach, der zur Rechten der Straße in ziemlich hohem und größs 
tentheils freiem Yale niedergeht, aber es iſt bereits ein fü d⸗ 
liche 8 Alpentbal, das er bewäflert, denn bie tieferen Gründe. 
tragen Rebengelände und zwar ganz eigener Art. Mitten in. 
Getreidefeldern, feltener auf Wiefen erheben fich erft in ein- 
dann in mehrfacher Reihe hölzerne Stangen, deren jede unter 
einem ftumpfen Winkel in zwei Arme endigt, und immer einer 
Rebe zur Stüge dient; weiter hinab, befonders zwifchen Kar⸗ 
daun und Botz en, wo im erweiterten Thale mit dem milderen 
Klima Weinkultur häufiger wird, rüden die Reiben diefer Ges 
ftelle fo Dicht zufamımen, daß von je zweien derfelben die eins 
andergegenüberftehenden Arme ſich berühren, und es entfichen 
niedrige Gänge, deren Dachgebälf die verfchlungenen Wein- 
ranfen find. Hie und da vertreten ihre Stelle einfache unter: 
einen ftumpfen Winfel gefnidte Stangen, welche gleichfalls 
oft fo gegen einander ftehen, daß ihre Enden in Spigbogen 
zufammenftoßen. Rebenpfähle auf oͤſterreichiſche Art gepflanzt 
fheinen nur ausnahmsweiſe vorzufommen ; auch entfprechen 
fie nicht dem Charakter eines Landes, defien milder Himmel 
den Weinftod auch in der rauheften Jahreszeit unbededt fehen 
darf, und feinem ‘Pfleger die Mühe erfpart, den ſtuͤtzenden 
Pfahl alljaͤhrlich zu pflanzen und wieder auszuziehen. So find 
alfo jene Gelände Feine blos zufällige Eigenthümlichkeit der 
Landfchaft, fondern ein bezeichnendet Zug fuͤr ihre ſwi⸗ 
dyſegnone. 
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Botz en an fi iſt eine duͤſtere unanfehnliche Stadt, mit 
hohen engen Baffen, deren fchwerfällige mit Hohlziegeln ges 
dedte Dächer fo weit vorfpringen, daß felbft ein Maimittag 
feine freundliche Helle auf das Kartoffelpflafter zu werfen ver⸗ 
mag. Um fo erwünfchter ift aber diefes Helldunkel im Sommer, 
wenn die benachbarten Felswaͤnde Ströme von Licht und Wärme 
in das ohnehin fhwüle Thal refleftiren, und der erfchlaffende 
Scirocco den Nerven den legten Reſt von Spannfraft zu raus 
ben droht. licht doch bei all’ der günftigen Bauart jeder nur 
irgend wohlhabende und von Gefchäften nicht ftreng gefefielte 
Bopner um diefe Zeit aus feinen Mauern, und fucht auf den 
Bergen, in Hütten und Villen, den fogenannten „Sommers 
friſchen“ wenigftens die Nacht über Erholung. Während der 
Stunden des Gefchäftes müflen dafür die feinernen Zimmers 
boͤden, die hohen Iuftigen Senfter, die mit Blumentöpfen bes 
festen Balkone, und was wälſche Sitte fonft noch von Fünft- 
lichen Kühlungsmitteln kennt, Erſatz leiften. Damit ift aber 
das nordifche Element fo wenig aus dem Felde geichlagen, als 
die deutſche Sprache, welche, und wäre ed auch nur aus Hans 
delsinterefien, in jedem Hauje neben der italienifchen gehört 
oder Doch verfianden wird. Die fehweren Eifengitter vor fo 
vielen Fenftern, die großen altfräntifchen Ofen in fo manchem 
Gemache, bezeugen das Dafein dieſes Elementes auch aufßer- 
halb der Kreife des Fremdenverkehrs, und wirft man einen 
Blid vor die Stadt hinaus, fo zeigt fich die Verbrüderung von 
Sid und Rord nod) deutlicher und in einer wahrhaft anzies 
henden Form. Auf den höchften Bergfpigen glänzender Schnee, 
weiter herab Nadelwaldungen, noch tiefer Laubhol;, an den 
Thalrändern die edle Kaftanie, der Zürgelbaum (Celtis au- 
stralis), und zulegt in feinem Beden feloft: Lorbeer, Zipreffe, 
Dlive und Granatapfel. Zwur erfordern die Legtgenannten in 
firengen Wintern einigen Tünftlihen Schuß, aber alle ftehen 
in freier Erde und reifen vollftändig ihre Frucht; ja, Feigen⸗ 
baͤume, deren breites Laub häufig über die hohen efeu- oder 
rebenumfponnenen Gartenmauern herüberfieht, tragen oft drei⸗ 
mal im Jahre, und an den mittäglichen Felswaͤnden entdedt 
der überrafchte Blick einzelne verwilderte Kaftus (Opuntia) 
und Aloen (Agave americana). Diefe fubtropifchen Züge im 
Landfchaftsbilde des Thales find offenbar Produkt feiner gut 
geſchützten Lage und fünlichen Richtung, und es erfcheint in» 
fofern faft infelartig zwifchen die rauhen Tiroleralpen einges 
fhoben. Unter ſolchen Verhaͤltniſſen — wir erinnern noch an 
die Nähe des um feiner Trauben und Pfirfihe willen weitbes 
rühmten Meran — ftellt ſich der hiefige Aufenthalt für den 
Raturfreund ohne Zweifel fehr anziehend beraus, und auch 
das gejellige Leben, diefe matte Stelle im Gemälde italienifcher 
Sitten, erhält in der zwar faufmännifchen aber zur Hälfte 
deutfchen Stadt eine etwas frifchere Färbung; natürlich darf 
dabei das befannte: „Si Romae estis, romano vivitis more‘ 
nicht außer Acht gelaffen werben! 

Eine goldene Regel! und welche, wenn fie mit Umficht 
beobachtet wird, den Fremden überall fchneller einführt, ale 
die beften Empfehlungsbriefe, und was noch mehr gilt, ihn 
binnen Kurzem geiftig und leiblich gerade fo viel nationalifirt, 
als zur Haren und nachhaltigen Auffaflung der Fremde nös 
thig if. 

Glich die Straße von Briren bis bieher einem Luftpfabe 
durch großartige Parkanlagen, fo ift dieſes noch mehr mit jener 


der Fall, die-bis gegen Neumarkt hin, lets am Iinfe 
Stromufer fi fortieht. Erfi bei Salurn änbert fidy be 
Charakter der Gegend bebeutend; die dünn bevacdhferie Ber; 
ede, vor weldher am Fuße einer mit Ruinen befrönten Belt 
wand biefer Heine Flecken gelagert if, und ein ſchõöner, in 
freiem Bogen niedergehenver Wafferfturz, der inf Uber un 
hinter feinen Häufern fihtbar wird, bezeichnen fo aiemmlich Deu 
Wendepunkt. Bon bier an wird das Thal um vieles ſchmäler, 
feine reichen Fluren gehen häufig in Moorgründe ber, wo 
nur Schilfgräfer und verfrüppelte Weiden gedeihen; Die Wal⸗ 
der des angrenzenden Gebirges verfümmern zu Mafferz niedri- 
gen Bufchwerfs, und langgevehnte Wände von nacktem gelb- 
röthlihen Sandſtein treten an die Stelle der fhöner: grauen 
Belsblöde, die man bisher gefehen. Nur die hohen Schnee 
gipfel über dieſen Vorbergen bleiben, oder erwachfen vielmehr 
zu einzelnen Kämmen, aber der ungaftlihe, ja unheimliche 
Eharafter der Gegend wird dadurch nur vermehrt. Wohl trägt 
für den nordifhen Wanderer die Syflognomie der Wohbrrungen 
und Leute zur Vollendung dieſes Eindrudes nicht wenäg bei; 
jene, wenn in einen Fleden vereinigt, find in ein paar enge 
büftere Gaſſen zufammengedrängt, mit Fenflern meiſt ohne 
Glas und ſchmutzigen gedrüdten Arkaden, wenn vereinelt von 
einer zerbrödelten Mauer eingefangen, mit etwelden õden 
Senfterlüden und niedrigem Eingange verfehen, immer aber 
ans Stein und immer von halb ruinenmäßigem Ausfchen; 
biefe, die Menfchen, eher Hein als groß, von der Sonne ges 
bräunt, durchdringenden Blides mit ſchwarzem Auge, Bat 

und Haupthaar. Durchſtreift man einen jener Fleden, wie 
Salurn, Neumarkt u. f. f. an einem Zefttage, fo fehlt e& 
zwar nicht an einer bunten Menge, die da auf dem heillofezz 
Pflafter oder vor den räucherigen Schenken (Locanden) her= 
umlagert, aber der wohlthuende Ausdruck forglofer Froͤhlich⸗ 

feit ift in ihren markirten ©efichtern fo felten zu entdeden, 

als fefttäglicher Pup in ihrer Kleidung. Der Mann, in Man— 
hefterjade und Kniehofe, fit da entweder in fauler Gemaͤch⸗ 
lichkeit auf der kühlen Steinbank, lehnt den Fraufen Kopf ar 

die Wand, und ftredt die hagern Beine, deren Unterhäljfte in 
quergeftreiften Strümpfen prangt, gerade vor fich Hin, oder 

er fchlendert, den fpiten fhwarzen Filzhut leicht aufgedrüdt, 

ein buntes Tuch loder um den braunen Hals gefchlungen, in 
halbzugefnöpften Kamafchen auf der ftaubigen Gafle herum, 

und plaudert unter lebhaften Geften bald mit dieſer bald mit 

jener Gruppe. Die Weiber, welche einzeln in den Fenſter⸗ 

Öffnungen oder im Schatten der rußigen Bogengänge ſichtbar 

werben, jcheinen — gewaltige Ohrringe etwa ausgenommen 

— auch feine befondere Eorgfalt auf ihren Bug zu verwenden, 

wenigftene was den Kopf betrifft, denn die Haare find einfad) 

und etwas nachläffig gefcheitelt und mit unanfehnlichen Radeln. 

hinten feftgehalten, manchmal auch in der Schläfengegend mit 

ein paar Locken bedacht, übrigens gewöhnlich unbededt. Zu 

ihrem braunen Teint und meift ziemlich vollen Bau, laſſen die 

fchreienden Farben des Bufentuches uud die weißen Ärmel recht 

wohl; fchade nur, daß ſich ihre. Lebhaftigfeit außer In den 

Bliden des ſchwarzen Auges wenig mehr äußert, als die ber 

Männer; von Mufif und Tanz, von Kegelfchieben und einam 

Spiel im Grünen, ſieht man fo viel wie nichts; ein grefartis 

ges dolce far niente mit etwas Rebenblut genährt, darin 

beſteht die ganze Sonntagsluft. So fehr jedoch eine folche Art 
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ſich zu gerfireuen gegen bie lauten Äußerungen fühpeutfcher Hei- 
terkeit abſticht, ſo unbehaglich und wahrhaft fremd der Deut⸗ 


— 
| 
| 


! 


’ 
\ 


ſche beim erften Eintritt in dieſes Volksleben fich fühlen mag, 


- Die fcharf ausgeprägte Rationalität in jeder Szene feflelt doch 


fein Intereffe, und mit der Wiederholung gewöhnt fich das 
Auge an das fonderbare Gemifch von Leidenſchaftlichkeit und 
Abſpanuung, welches im wälfhen Treiben hier und allent- 
Halben fihtbar wird. 

Südlich von Bogen begegnet man zuerft jene eigenthüm- 

Tichen zweirädrigen Karren, auf welchen der Bauer mit Hilfe 
eines oder zweier Efel, die im letztern Falle hintereinan- 
Der gefpannt find, fib und feine Siebenfachen fortbringt. 
Daß diefes et romanische Fuhrwerk vor unferen plumpen vier« 
rädrigen Karren mit ihrer halb unnügen Seitenbeſpannung 
Den Borzug der Leichtigkeit und Krafterfparnig voraus hat, 
unterliegt feinem Zweifel, und e8 gereicht dem Süpländer zur 
Ehre, feine fonftige Bequemlichkeitstiebe diefem Verſtandes⸗ 
zwecke aufgeopfert zu haben. Eine deutfche oder ungarlfche 
Bauernfamilie würde fi wenigftens fehr bedanken, wenn fie, 
ſechs bis fieben Köpfe ftark, im Kreife auf der Schneide des 
Kaſtens, oder falls feine Höhle mit Säden udgl. gefüllt ift, 
auf diefen, die Füße nad) außen herabhängend figen, und 
einige Stündcdhen alfo herumkutſchiren follte. Freilich find die 
italienifchen Vizinalwege in der Regel etwas beffer gehalten, 
als gewiffe norbifche, und ift der Trott des Langohrs ruhiger 
und gleihförmiger, al8 der von Adergäulen. 

Gegen Lavis bin, an deffen füdöftlichem Horizonte neue 
Schneegipfel auftauchen, wird die Gegend wieder freundlicher, 
und Zavis felbft ift ein minder finfteres Städtchen, deſſen 
Bewohner, wenigftens die wohlhabenderen, an die Stelle der 
Landestracht bereits die franzöftiche gefegt haben. Ohne auch 
nur entfernt ein Kämpfer für den gallifchen Kleiderfchnitt zu 
fein, muß man doc) geftehen, daß er den an fich recht interef- 
fanten Ausdrud gewifler Abruzzensfifiognomien, wie man 
fie hier zu Lande fo häufig trifft, zuweilen angenehm mildert, 
und das ift ganz befonders der Fall bei einem Fremblinge, der 
von den nationalen Eindrüden des Tages gefättigt, in der 
Dämmerung einfam daherwandert, und in den abfeits liegen- 
den Gehöften lange Feine trauliche Flamme auflodern fieht. Doch 
derlei unbehagliche Seelenzuftände erzeugt die Macht des Aus 
genblides auch in vorurtheilsfreien Beobachtern — wenn an⸗ 
ders ein Fremder Italien je ganz ohne Vorurtheil betreten hat 
— ziemlich oft. Auf ihr bloßes Daſein begründete Lirtheile 
über den Volkscharakter verlieren mit jeder Stunde genaueren 
Verkehres Die anfängliche Allgemeinheit, und es will viel fa- 
gen, wenn fie zulegt nicht von ihrem eigenen Bater als, Touri- 
ftenfantafie”’ unbedingt verladht werden. In wie weit diefem 
Schichſale die eben ausgefprochene Anficht unterliegt, fei der 
Entiheidung — nicht eines Lavaterianers, fondern ftatiftifch« 
Triminaliftifcher Tabellen überlaffen; fo viel ift gewiß: das 
Gefühl von Unficherheit drängt fi aud ohne vorgängiges 
Hörenfagen einfchläglicher Thatfachen in diefen Bezirken dem 
nordiihen Wandrer oft genug auf, wird aber auch zuleht als 
eine Würze des Reifegenufles von Liebhabern der Bänfehaut- 
Empfindung abfichtlich heraufbefchworen. 

Eine Strede vor Trient zeigen fih, auf diefer Straße 
zum erftien Mal, die viel befchriebenen, fo oft als reizend ges 
priefenen und faft eben fo oft als langweilig verfchrieenen it a⸗ 


lieniſchen Rebengelände: Baumreihen, bier meiftens vor 
Weiden, Bappeln, oder auch Obftbäumen gebildet, zwiſchen 
und entlang welchen die edle Pflanze ihre Ranten fpinnt. Die 
früher befchriebenen füdtirolifchen bilden den Übergang 
gu ihnen, und zeigte ſich bereits in der Geftaltung von diefen 
ber Einfluß einer milden Ratur, fo fpricht fih in den hieſtgen 
die alma mater beinahe als einzige Pflegerin der Bachusgabe 
aus. Der Winzer feht den Weinftod, und bindet den erften 
Schoß etwa noch an den näcjften Baum, und damit if feine 
Mühe fo ziemlich zu Ende — 
Fuür das Audre laflen wir 
Den lieben Herrgott forgen !« 

Die verfchienenen Urtheile über die malerifhe Wir- 
fung dieſer Art von Rebenkultur dürften fi aus der Bers 
fhiedenheit der Landfchaften, in welcher fle von ſchriftſtellern⸗ 
den Reifenden beobachtet wird, erflären laffen. Trifft man fie 
‚in der Ebene, entlang einer flaubigen Heerftraße, und zwar 
auf die Länge einiger Meilen zur Abfperrung jedweder feitlts 
hen Fernſicht, wie folches z. B. im fogenannten Garten der 
Lombardei zu paffiren pflegt, fo bewirkt fie allerdings andauernde 
Lethargie, oder wenn das graufe Gefchid zur Fußwanderung 
verdammt, oder bie Fähigkeit im Wagen zu ſchlummern verfagt, 
die allergräßlichfte Langeweile. Ganz anders aber verhäft ſich 
Die Sache, wenn fie, wie auf den lachenden Hügeln von 
Berona — doch davon bei Verona! Trient, wo wir ung 
jest befinden, bat mit fo vielen italienifhen Etädten hohe 
Häufer alten Styles, ſchoͤnes Trottoir, fchlechtes Pflafter und 
einen anfehnlihen Dom gemein. Der hiefige fpielt ald Arena 
des lebten Konziliumd auch in der deutfchen Gefchichte eine 
namhafte Rolle. Trient rühmt fic auch feines reinen Dialektes, 
welcher in diefer Beziehung als der Dritte im Range italifcyer 
Mundarten gilt, und in der That, von den Lippen der hieſi⸗ 
gen Frauen fließt er mit der melodiſchen Geſchwaͤtzigkeit eines 
Bergquells. Den Ruhm, fchöne Weiber zu hegen, theilt die 
Stadt mit Roveredo, und beide erfreuen fich deöfelben mit 
Recht, nur muß man, um fich von dieſer intereffanten Thats 
fache durch eigene Anfchauung überzeugen zu können, entweder 
an einem Feſttage die Straße pafliren, weil dann die verbors 
genften Schönen öffentlich fichtbar werden, oder mit ganz 
ſpeziellen Empfehlungen ausgerüftet fein, um in die Klaufur 
der Familienkreiſe einen Blid zu gewinnen. Auch die Ratur 
im Großen ift zwilchen beiden Städten fchön, ein ſüdliches 
Alpenthal, von der Etſch durchrauſcht, und es gehört zu ben 
hohen Zouriftengenüffen, an feiner magifchen Szenerie in eis 
ner mondhellen Sommernacht und in offenem Wagen, anges . 
haucht von lauen Lüften vorüberzufliegen. In folh kampani⸗ 
{hen Gefilden vergißt, wie Rinaldo in Armida's Garten, 
ſelbſt der eingefleifchte Teutone feiner Strenge, und hordht, 
wie früher bei Salurn noch auf vereinzelte deutſche Laute, jebt 
mit ganzer Seele auf das weiche Selifpel Der italienifchen Reis 
fegefährtin; — 

„Tempora mutantur et nos mutamur in illis !‘ 

Dr. Roſſi. 





Böhmen oder Gehen, Ungarn oder Magyaren? 


Es iR in neuerer Zeit unter den deutſchen Schriftſtel⸗ 
lern, namentlich in der Journaliſtik Mode geworden, von 


Eschen, Sechiſcher Literatur und chen fo von magyariſcher Li⸗ 
Seratur, und von Magyaren zu reden, offenbar aber mit Un⸗ 
recht. Jutereſſant iR hichel, Daß dic Benennung Cohen zu⸗ 
mei und am hänfigfien gebraucht wurde von böhmifhen 
Echriftſtellern in von ihnen geſchriebenen deutſchen Auflägen, 
De Benennung MRagyaren aber fährten hauptſaͤchlich 
Deutſche, in Ungarn wohnende Schriftſteller, ein, und 
mehr als eine ungariſche Stimme proteftirte fogar das 


gegen. 

Bir Deutfhen Haben von jeher die nah Böhmen einge- 
wanderten Cohen „Böhmen“ genannt, und billig muß man 
fragen, aus welchem Grunde follen wir fie jegt auf einmal 
„Lehen“ nennen? Dan fagt: um fie von den in Böhmen 
wohnenden Deutſchen zu unterfcheiden. Dagegen Tann man 
nun vor Allem bemerken, daß, wenn es fi um literariiche 
Verhaͤltnifſe handelt, man immerhin von der „boͤhmiſchen Li- 
teratur’’ reden darf, ohne daß irgend Einem der Zweifel eins 
file: ob man von Literatur der Sechen oder etwa der Deut- 
fhen in Böhmen rede? „Boͤhmiſche Literatur” wird doch 
gewiß Niemand die Produktionen der Deufhen in Böhmen 
nennen wollen? So wenig ald man Heine's deutſche Schrif⸗ 
ten aus Paris je zur franzgöfifchen Literatur rechnen wirb. 
Dasfelbe gilt von der „‚ungarifchen Literatur,‘ die immerdar 
nur die magyarifhe bezeichnen kann und nie jene der Dents 
fhen in Ungarn. Die deutfche Sprache if ohnedies fchon ein 
fo arges Gemengſel von Fremdwörtern, daß ed wahrhaftig 
nicht Roth thut echte alte deutfhe Benennungen aufzugeben, 
um neuer fremder willen! — Und gerade in der Bildung 
von Länders und Völfernamen haben wir noch etwas Selbft- 
fändigfeit gewagt, wir haben die fremden Namen nad unfes 
rem Ohre umgeformt oder ganz neue gemacht, warum alfo 
bier Neuerungen ? 

Die Sache Hat übrigens noch eine andere Seite. Bei 
dem in Ofterreich jegt leider obmwaltenden Eprachenfampfe 
legt man von beiden Seiten mehr Wichtigkeit auf jene Ras 
men, als fonft wohl irgend Jemanden eingefallen wäre, ja 
der Begenfag jener Benennungen iſt Dadurch eigentlich ent⸗ 
ftanden. Die Deutfchen in Böhmen reden von Lechifcher Lite⸗ 
ratur beinahe, als wollten fie ausfchließlich oder Doch vorzüg- 
lich für die Höhmifchen Kiteratoren gelten, und die aufblühende 
nationalböhmifche müffe fih mit dem Abnamen der Eechifchen 
begnügen. Die Abfurbität eines ſolchen Gedankens — gaͤb 
ed dergleihen — fpringt in die Augen. Daß die Böhmen 
felber fih Cechen und ihre Literatur die dechifche nennen, das 
iſt fehr natürlich, fie haben ſich feit jeher fo genannt, das 
Geſagte hat es nur mit deutfchen Schriftftelern zu thun. 

Ganz derfelde Bau iſt es mit Ungarn, mögen fie fi 
felber aud Magyaren nennen, wir nennen fie Ungarn, und 
ihre Literatur die ungarifche. WIN man einen umgekehrten 


Sal, fo hat das Elſaß noch immer eine de u tſche Literatur, 


und wir würden und nicht wenig wundern, wenn die Frans 
gofen auf einmal von einer „elfäßifchen” Literatur fprechen 
wolten! — Der Deutfhe hat fi einmal die Namen Böhmen 
und Ungarn gebildet, und fo follten deutſche Schrififteller 


pold⸗Ordens, zum Freiherrn bes öfterr. Kaiſerſtaates. 


anch dabei bleiben, oder wenigftens Tenfequemt fein un ec 
and [reiben Ratt : Böhmerwald Cogenweld, Matt: Unsarr-. 
Ragyarenwein, fo wie Echiihe Dempfihifffahrt, ced 
Gteinlohlen, und magyariiger ZReichstag, magyarifche Te: 
dechiſcher Löwe und magyarifces Wappen! ! e 





Yerfonainachrickten. 
1845. L Quartal. 


Anszeignungen uud Belohunngen 
a) Bom Allerhoͤchnen Hofe und von Gianisbehörhen. 


Dancer Frz., Korreltor der fail. Alabenie ber Künfke im Wien, m 
hielt den Titel eines aufcrorbentl. Profeſſors derfelben. 

Birago, Karl Ritter von, LE. Obriſ and Brigebier bes Picım 
forp6, zur Belohnung feiner weientl. Berdienfle um bie Berbefferung ve 
Kriegsbrüden, den E £ Erben der eiiernen Kıone IL. Ki. 

Botte Ant. Bried., E. E. Rath umd Oberpoſt⸗Verwalter in Be 
nebig, erhielt von Er. Majekät dem Kaiſer für die Dedifation feiner Fcis 
Etraßens und Reiſekarte von Italien ein:u werthvollen Brillantring. 

Hartinger Aut., Korreltor der Binmeenmalerei am ber Matemie 
in Bien, erhict von Er. Majckät dem Kaifer für die Debpilation feines 
Berles Paradisus Vindobonensis eine große goldene Medaille. 

Hofizinfers Frz. X. E k. Premier-Rittmeißer, Werk über de 
Dienft der ſchweren und leichten Kavallerie wurde in Sr. Majeflät !> 
vatbibliothef aufgenommen. 

Loferth Branz, Ehrenbomberr des Kremfiter Kollegiatftirter wm 
erter Bilar der Olmüg. Mertopelitaufirdge, erhielt bei feinem Austrie 
ans dem Amte eines Bizedirektors bes Olwüger afabemifchen Bymınaflums 
bie große goldene Zivil⸗Ehreumedaille mit Kette. 

Malfatti, Dr. M. Joharn von Montereggio, verfaßte „Studien 
über Anarchie und Hierardyie des Wiffene,“ von denen Sr. NMaieätein Erems 
plar in allerhoͤchſt ihre Privatbibliothef aufzunehmen gerubten. 

Nippel Frz., Appellationsrath in Wien, erhielt von Gr. Majeflät 
einen werthuollen Brillantring für Überreichung von beflen juridifchen 
Werke, welche in Sr. Maj. Brivatbibliothel anfgenommen wurden. 

Pillersdorf Frauz Breiherr, Hoflanzler ber E. f. vereinigte M 
Goffanzlei und zweiter Präfiveut der Etudien-Hoftommiflien, erhielt das 
Kommanbeurfreuz des k. ungarifchen Et. Stefans⸗Ordens. 

Prokeſch Ant. Ritterv. Dften, k. k. General-Majer, bevollmädit. 
Minifter am f. griech. Hofe zu Athen, Kommandeur des kaiſ. äfterr. Bess 





Richter Ant., Adjunkt ber kaiſ. Akademie der Künfte in Wien, er 
hielt den Titel eines außerordenil. Brofeflors derfelben. | 

Shönerer M., Betriebe s Direktor der Gloggnitzer Eiſenbahn 
(Bollender ber Budweiſer), erhielt für feine Ihren Majefläten bei ber 
Reiſe nach Trieft auf der betreffenten Bahnſtrecke geleifteten Dienfte einen 
Brillantring mit Sr. Majeſtäͤt Namenszuge. 

Schulz Leop., Korrektor der kaiſ. Akademie der Künſte in Wien, 
erhielt den Titel eines außerordentl. Prof. berfelben. 

Sedlaczeck, Wilh., Prob des regul. Ehorberrenfiifies zu Kos 
ferneuburg (ber berühmte Kanzelrebner), das Ritterkreuz des laiſ. Leo⸗ 
pold⸗Ordenso. 

Vaicz Stefan, älterer Lehrer an ber Nationalſchule zu Raab, bie 
mittlere goldene Medaille mit Band, für feine achtundvierzigjährigen aus 
gezeichneten Dienfte im Unterrichtfache. | | 








u Hetautgeber und verantwortlicher Hedalteur Dr. a. Adolf Schmidl. — Gedruct bei A. Strauß's ſel. Witwe et Sommer. 
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Per berühmte Tonſetzer Antonio Sotti. 


Mitgetheilt von Anton Schmid, Kuſtos der k. k. Hofbibliothek 
-in Wien. 


Es wird immer ein großes Verbienft bleiben, das An- 
denken folder Männer, deren Bildniffe die Nachwelt im Tem⸗ 
pel des Ruhmes fchon längft aufgeftellt hat, von Zeit zu Zeit 
zu erneuern, und die Säulen, in denen ihre Namen mit gol- 
denen Lettern eingegraben find, mit neuen Kraͤnzen zu ums 
winden. Rod find in jenen Denfmalen der Ehre, weldhe man 
Biografien nennt, nicht alle Lüden ausgefüllt, und mande 
Duelle riefelt im dunfeln Grunde, wohin das Auge des em⸗ 
figften Forſchers bis jegt noch nicht gedrungen ifl. | 

An dem Orte, wo ber gelehrte Venezinner E. A. Ci- 
cogna in feinen „Inscrizioni Veneziane,“ weldye bis jegt 
zu vier Quartbaͤnden herangewachfen find, und mit vollem 
Rechte den Quellenwerfen beigezählt zu werden verdienen, 
uns die Grabmäler der Kirche S. Giminiano überhaupt, 
und der dort ruhenden Familie Lotti insbefondere befchreibt, 
theilt er und zugleich eine Lebensbeſchreibung des rühmlichft 
befannten Antonio Lotti mit, welche er den Forſchungen 
eines feiner Sreunde, des ausgezeichneten Mufifliteraten Hrn. 
Francesco Cafli, jegigem Präfidenten des k. k. Provinzial- 
Tribunals zu Rovigo, zu verdanken hat. 

Diefe Biografie, das Bruchſtück eines größeren, unter 
bem Titel: „Storia della Musica presse a’ Vinigiani“ 
noch im Manuffripte befindlichen Werkes, womtt der geehrte 
Hr. Berf. die Kunftwelt recht bald erfreuen möge, ift, mit 
einigen Zufäsen und VBerbefierungen, im Wefentlichen fol 
gende: | 

Antonio Lotti wurde um das Jahr 1667 geboren. 
Seine Eltern waren Matteo und ‚Marina Lotti. Der Bas 
ter, Kapellmeifter am hurfürftlichen Hofe zu Hannover, der 
damals Fatholifh war, ftammte ohne Zweifel aus Venedig, 
weil einerfeitd Antonio Lotti felbft in feinem Mabrigalen- 
werfe ſich einen Venezianer nennt, und weil andererfeits fein 
Bruder Francesco in Benedig das bedeutende Amt eines 
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Ragioniere dell’ Excellentissimo Collegio befleivete, das 
man nur einem Bürger der Stadt zu verleihen pflegte. 

Antonio begab fich frühzeitig nad} diefer Stadt, denn 
wir fehen ihn bier fchon im fechzehnten Lebensjahre die erfte- 
Probe feines Talentes in der dramatifchen Muſik ablegen; 
und fo wie Metastasio mit der Tragödie „Il Giustino“ 
den erften Blüthenzweig feiner dDramatifchen Muſe trieb, eben 
fo gab Lotti mit einer Tragödie gleiches Ramens aus ber 
Feder des venezianifchen Dichters und Grafen Nicolo Bere- 
gani im Jahre 1683 die erften fehönen Hoffnungen feiner 
fünftigen Größe. Auf dieſe Weife traten beide Zünglinge, 
welche einft die größten Meifter in ihrer Kunſt zu werben be⸗ 
Rimmt waren, dur ein außergewöhnliches Zufammentreffen 
von Umfländen, im Lenze ihres Dafeins, mit demfelben Ge⸗ 
genftande auf den Kampfplatz der Öffentlichkeit. Es war alfo 
Lotti’s erfte Oper, welche fein Lehrer, der berühmte D. 
Giovanni Legrenzi, SKapellmeifter an ber herzoglicyen 
Kapelle, auf dem Theater S. Salvatore unter feinem eige⸗ 
nen Ramen aufführen ließ, weil Alter und Gebrechlichkeit 
biefem nicht mehr geftattete, fich den Mühen einer ſolchen Ar⸗ 
beit fürderhin zu unterziehen. 

Benedig war damals der Vereinigungspuntt aller ſchoͤ⸗ 
nen Künfte und großen Geifter. Biffi, die beiden Gasparini, 
Albinoni, Caldara, und andere fowohl Einheimifche als 
Fremde, Hulbigten dort mit allem Eifer der dramatifchen 
Mufe. Unter den Letztern hatten ſich bereits Nicola Porpora 
und Adolf Hasse , der Sachfe genannt, einen europäifchen 
Ruf erworben. " 

Solche Umgebungen zu überflügeln, war allerdings die 
Yufgabe für einen Genius erften Ranges; allein unfer Lotti’ 
befaß wirklich Größe genug, diefe Stufe zu erflimmen, mit 
jenen gefährlichen Männern in die Schranfen zu treten, und 
den Samen zu pflanzen, aus welchem ihm einft unverwelk⸗ 
liche Zorbeern. fprießen ſollten. — Doc) dies war noch richt 
Alles. — Benedig war damals auch auf feinen göttergleichen 
Benedetto Marcello ftolz. Kaum hatte diefer fein Werk: 
„Estro armonico sul salterie Davviddico“ ‚veröffentlicht, 
als er ſchon allgemein mit dem Ehrennamen eines Fuͤrſten 
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der Tonkunſt begrüßt wurde. — Lokti. hatte nun auch mit 
Diefem einen harten Kampf zu kaͤmpfen, under — unterlag nicht. 

Die Muſik gehörte in jener Zeit zu den hödhften Lebens⸗ 
genüflen; fie war nicht, wie heut zu Tage, auf die Bretter, 
welche Die Welt bedeuten, allein verwieſen; Re übte allent- 
halben und in-verfchiekenen Geſtalten ihre wohlthätige Hert⸗ 
{haft aus. Sie widerhallte in den hohen Gewölben der Tem- 
I des Herrn, wo Meſſen, Veſpern und Pſalmodien zu allen 
Stunden des Tages feierlich abgehalten wurden; ſie erſchallte 
in den Prachtſaͤlen der Vornehmen und Reichen, wo die pro⸗ 
fane Welt ihr Ohr an Eoftfpieligen Akademien ergögte ;. fie 
ertönte in den Schaufpielhäufern, welche die fünftleriichen 
Zummelpläge der ausgezeichnetiten Mufifer von Europa was 
ren Gelbft die vier großen. Aſyle der gothleidenden Menſch⸗ 
heit waren der Sit * Kunſt. Die dort verſammelten armen 
Mäpchen wurden in der Vokal» und Jüſtrumentalmuſik auf 
Das forgfältigfte ‚unterrichtet, und in derfelben zu einem ſol⸗ 
«hen Grade der Bolltommenheit herangebilvet, daß das Volk 
zu ihren, in der Kirche abgehaltenen Feierlichkeiten und Ora⸗ 
toilen ſchäärenweiſe herbeiftrömte und die Leiftungen derſelben 
zit großem Wohtgefallen anhoͤrte. ' . 

Solcher Geſtalt wurde in einer faft ununterbrochenen Auf? 
einanderfolge und zu gleicher Zeit der Kirchen-, Theater: und 
Kanmerſtyl mit regem Eifer gepflegt, und von Jedem, der Sinn 


und Ohr dafür hatte, bis zum Übermaße genofien. Bor allen . 


«ber trugen die Marcello'ſchen Kompoſitionen den Steg davon. 
Benedetto’s Kantaten, Meffen, Madrigale und Oratotien wur⸗ 
Den immer vom neuen wiederholt, am meiften aber jene göttli- 
hen Pſalmen, welche unter dem Schuge des abeligen Vereine 
in der fogenanıiten Accademia della Cavallerizza von den 
anserlefenften Mufifern Venedigs aufgeführt worden find. 
Will man nun alle diefe Umftände in Erwägung ziehen, 
ſo muß man. andy. eingeftehen, daß Antonio Lotti wirklich 
ein Genius erfter': Größe war, und die Kränze vollkommen 
werbiente, welche nicht allein feine Zeitgenoſſen, ſondern auch 
die Nachwelt um feine Sıchläfe gemunden hat. Diefes follert 


jedoch noch andere Thatſuchen, welche in Kürze folgen wer? 


den, deutlicher:uub näber beleuchten, da noch eine bedeutende 
Anzahl feiner Kompofitionen in jeder Gattung des Styfes vor 
anferen Augen liegt: - - > | 
Unter allen diefen des Beiftulls und der Bewunderung 
windigen Schoͤpfungen fleht fein; für die herzogliche Kapelle 
des heil. Markus geſchriebenes Miſerere uben an. Es iſt bemer⸗ 
denswerth, daß er biefen: Pſalm zweimal in Muſik geſetzt hat, 
und’ von beiden Bearbeitungen werben noch die Originalpar⸗ 
ttuven im Archtve derfelben Kapelle aufbewahrt: allein bie 
berähmtere derſelben iſt im Tune D (la-sol-re) vietſtimmig ges 
fegt und wurde das erfte Malim Jahre 1733 aufgeführt. 
Bir fihben: zwar bei dem erften Blide, den wir in bie 
Partitur werfen, eben:-Feine Wunder der Sepkunft im Ver⸗ 
gleiche zu vfelen andern, viel-gelehrter ausſchenben Werfen 
dieſer Art; allein man kann ſie wegen ber, darin durchaus 
mimulich gehaltenen Harmonie, wegen ihres Geſchmackes und 
Der Mannigfultigkeit: der Modulationen, welche Das Ganze 
durchzᷣeht, wegen ded Adele der Bedanken, wegen der Kraft 
Der: Schreibart: und. Eladen Schlidang Der Stimmen, dennoch 
ein Dunder der: Cunſt nennen: tl m IR Pre a u 
ve veruhmie Meiſter,welche! unferem Bott: nachfolg: 
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‚ten, namentlid: ‚Saratelli; Galuppi, Bertoni und Far 


netto, erfannten den Werth biefes berühmten Kirchenpfalms 


‚einem fo hohen Grade, daß Feiner von ihnen es wagte,fürti 


felbe Kapelle einen neuen zu fchreiben; und fo wurde unter 
Oberleitung diefer Männer immer nur Lotti’s Tonwerk au 
geführt, ein Umftand, welcher wicht nur jenes Zünftlern zu 
größten Lobe gereicht, fenvdern uud den ſchönen Beweis li 
fert, daß fie weder von niedrigem Nele, noch von Falfdıı 
Ehrgeizge, welche Eigenfchaften das Erbtheil fo vieler mitte 
mäßiger, fich ftetö durch Andere beeinträchtigt fühlender Ta 


‚Iente find, ſich jemals hinreißen ließen. 


Unter Lotti’s geiftlihen Kompofitionen , welche ſamm 
und fonders einen großen Werth haben, müſſen wir auch des 


Dratoriums lobend ermilhaen, weitzeo in Dez. Kirche de 
g’’Incurabili zur Aufführung fam. Die Mädchen dieſes groß 


"artigen Waifenhaufes waren fletö darauf bedacht, von jedem 


in Benedig lebenden, nad diefer Stadt gefommenen, ober 


burchreifenden berühmten Meifter ein Tonſtück als Tribut zu 


erbitten. Diefed 2008 traf natürlich auch unferen Lotti, um 
fo entftand denn fein ausgezeichnetes Dratorium : ‚‚Gioas, 
Re di Giuda,“ wozu der venetiantfche Patrizier Ziaccheris 
Vallaresso die Dichtung ſchrieb. 

Sehr gefhäbt wird Lotte Madrigal, das im Jahte 
1736 in Gegenwart des Dogen, der hoben Magiftratsperk- 
nen und der fremden Geſandten abgefungen wurde, als a 
Himmelfahrtöfefte der Bucentoro die Lagunen verlief, w 
die altherfömmliche Feier der VBermählung des Dogen mit den 
adriatifchen Meere feftlich zu begehen. Diefes vierftimmige, 
von demfelben Vallaresso gedichtete Madrigal wurde mit einem 
ſolchen Enthuſiasmus aufgenommen, daß es, nad) unzähligen 
in aller Schnelle gemachten Abſchriften, nicht nur von den 
Bewohnern der Stadt, fondern auch von den zahlreichen, zu 
diefem Schaufpiele berbeigeftrömten Fremden allenthalben 
abgefungen wurde. Auch diefes Tonftüd findet man nad) als 
Manuffript in dem Archive der St. Marfusfapelle, und if 
dort das einzige Werk weltlichen Inhalte. 

Nicht minder ehrenvoll muß man der vierftimmigen Meſſe 
mit den Veſpern gedenken, welche am Feſte des Schugheiligen | 
der Stadt in der Chiesa di S. Giminiano, wo Lotti feine 
Grabftätte und ein Denkmal erhielt, alljährlich aufgeführt 
wurde. Leider iſt diefe Kirche, zur Trauer alfer Freunde ber 
ſchoͤnen Künfte, feit mehr als 30 Jahren ſchon aus unfen 
Augen verfchwunden. Diefe Meffe, die Frucht eines langen 


chen mußte. Es war merfwürdig zu ſehen, wie das Bol, vol 
Begierde Lotti’s Muſtik zu hören, nicht nur alle Räume dr 


Kirche füllte, fonbern auch noch weit hinaus auf der Piaꝛu 
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gedraͤngt Kand, ſo weit es nur die ſtaͤrkeren Sermoniefäe | 


Diefer Tondichtung gu vernehmen im Stande war 
In fpäteren Jahren wohnte Lotti der. Aufführung dieſes 
Meiſterwerles, in einen Winkel des Gotteshauſes zuruͤckgezo⸗ 
gen, nur als Zuhörer bei. Dort fanden ihn nicht felten Dank 
bare Priefter,, welche mit den ihn umgebenden Muſikern vers 
eint, nad vollendeter Beierlichkeit den Meiſter mit Den verdien⸗ 
teften und. für fein Alter erquidenden Lobeserkebungen. über⸗ 
fehütteien, Eben fo genußreich war für ihn der Tag, an wel⸗ 
chem auf der Sufel di S. Giorgio Maggiore zur Feier der 
Pabſtwahl des oberften Seelenhirten Pius VII. die Benedil- 
tiner in ihrer Kirche diefe Meſſe mit den größten Kunftmitteln 
und der berrlichften Bollendung bei einem unge heuren Zulaufe 
von Menſchen zur Aufführung brachten. 

Lotti’s Ruhm wurde auch durch fein großes Madrigal⸗ 
werk zu 2, 3, 4.und.5 Stimmen, welches er im Jahre 1705 
herausgab, auf eine noch höhere Potenz erhoben. Er gewann 
durch dasſelbe nicht nur eine der erften Stellen unter den aka⸗ 
demifchen Schriftftellern, fondern auch ein bedeutendes Erträg- 
niß an Geld. Ungeachtet Lotti im Dienfte und Solde der Re 
publif Rand, fo widmete er fein Werk nicht diefer, fondern 
dem Zunfifiebenden roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſer Joſef I., welcher 
ihm dafür.die große goldene Mebaille fammt Kette überſandte, 
die Lotti bis an das Ende feines Lebens mit hohem Wohlge⸗ 
fallen aufbewahrte, und womit er fich alljährlich an bem Tage 
fhmüdte, an welchem er dem k. E. Gefandten in Venedig ſei⸗ 
nen Ehrenbefuch abzulegen pflegte. 

Der Titel diefed Werkes lautet; „Duetti, Terzetti et 
Madrigali consecrati alla C. R. Maestä di Giuseppe 1. 
Imperatore, da Antpnio Lotti Veneto, Organista della 
Capella Ducale di S. Marco. Venezia, 1705 per Anto- 
nio Bortoli.“ 

Der gelehrte P. Martini theilt in feinem Trattato di 
Contrappunto den Mufitbefliffenen eine Auswahl von Hafii- 
ſchen Muftern zum Studium mit. Unter biefen befindet fich von 
Lotti jener Theil des ſchoͤnen Madrigals: „Tant' & ver che 

nel verno & caro il verde,‘‘ wo diefer mit Einflechtung eines, 
von dem erften ganz verfchiedenen, zweiten und dritten Sub- 
jeftes eine meifterhafte Fuge angebracht hat. 

Allein, Feine Rofe wird ohne Dornen gepflüht! — Es 
gibt Männer von hervorragenden Talenten und Verdienſten, 
welche ſtets ein Spiel des Neides bleiben, der ihnen mit ſei⸗ 
nem Gifte nachfhleicht, und fie mit feinen Zühnen auf das 
gefährlichfte zu zerfleifchen fucht. Auch Lotti mußte durch fein 
Madrigalenwerk zu diefer traurigen Erfahrung gelangen. 

Zuerft erfchlenen in einem anonymen Schreiben, welches, 
um fich einen deſto größeren Glauben zu verfchaffen, als ein 
Erzeugniß des Benedetto Marcello ausgeichrien wur 
be, über dasſelbe mancherlei tadelnde und kritiſche Bemerlun⸗ 
gen. Diefem folgte bald ein anderes unter Dem Namen eines 
fiheren Carpi , welcher faft bei jedem ber erwähnten Madri⸗ 
gale Verbefferungen in Borfchlag brachte. "Die filharmoniiche 
Akademie zu Bologna, Die damals unter ihrem Vorſtande 
Pierpaolo Laurent wegen ihrer auägegeichneten Mitglieder 
in der Höchften Bluͤte ſtand, nahm es über ſich, dieſes Wert 

einer ſtreng prufenden Reviſion zu. unterziehen, und barüber 
ein wiſſenſchaftlich begruͤndetes Urtheil abzugeben, allein es ift 
zis jeht noch ungusgemittelt, ob dieſes Urtheil jemals zur 


öffentlichen. Kenutniß gebracht worhen ſei. Gelbe jedoch bie 
geſammte Kunftwelt den klaſſiſchen: Werth dieſes Werls ſchan 
laͤngſt anerkannt, und dasſelbe den beſſen dieſer Art, das iſt: 
jenen. eines. Luca Marenzio, Gesualdo und B. Marcello 
an die Seite geſtellt hat, iſt an jenem Urtheile weiter nichts 
mehr gelegen, und dieſes wurde, wenn man esjemals auf⸗ 
fände, fi hoͤchſtens einen hiſtoriſchen Werth erwerben. 
Der Reid ruhte indeß nicht, auch an einem andern 
Hrte, und zwar zu London mit der vergifteten Waffe der 
Verlaͤumdung gegen dasſelbe in das Feld zu rüden: Giovanni 
Bononcini, der e8 ebenfalls angriff, verwundete fich ſelbſt 
dabei am empfmblichften, indem er dadurch Ruhm und ne 
verlor. Dies geſchah auf folgende Weife: E 

Inm Sahre 1731 fam in der berühmten Accademy of the 
ancient Music jener Hauptſtadt das 18. Madrigal: ;,In uns 
siepe ombrosa’ zur Aufführung; die Zuhörer wurden Davon 
in einem ſo hohen Grade begeiftert, daß fie. den Tonfeger zu 
den Sternen erhoben. Diefer Beifall trat als Berfacher zu 
Bononcini und madıte ihn lüſtern, die Rolle des Aumaßers 
des virgilianifchen Diftichons *) zu fpielen, und vörzugeben, 


er felbft Habe dDiefes Madrigal fchon vor 30 Jahren auf Befehl 


bes Kaiſers gefebt. Lotti, der nicht zugegen war, fonnte nis 
türlih jenen auch nicht Lügen ftrafen; allein die weiſe Alade⸗ 
mie, fchnell den Unrath witternd, nahm es über ſich den Be⸗ 
trüger zu entlarven und der Schande Preis zu geben, Inden 
Fe ſogleich durch ihren Sekretär an Lotti nach Venedig ſchrei⸗ 
ben Iteß. Diefer wurde Dur; das mitgetheilte Ereigniß nicht 
im Geringften beunruhigt, aͤußerte vielmehr fcherzweife, daß 
er weit entfernt fei, jenem großen Tonfeher feine Fehler awf- 
zubürden. Indeß fammelte er eine bedeutende Anzahl der glaub⸗ 
würdigften Zeugnifle und zwar von folhen Perſonen, die ihn 
theild8 an jenem Madrigale arbeiten fahen, theils dasſelbe 
gleich aus dem erfien Entwurfe gefungen hatten, und über- 
fandte fie der brittifchen Aklademie. Unter dieſen Zeugniſſen be⸗ 
fand fi aud Das des damaligen Faiferlichen Kapellmeifters 
Ziani, weldyem Lotti das Madrigal, als es kaum aus feiner 
Geber geflofien war, zugefendet hatte; felb der Faiferliche 
Hofdichter Pariati, von dem die Worte flammten, und noch 
andere-bedeutenbe Perſonen in Wien, gaben ihr Zengniß ab, 
daß Lotti der wahre Berfafler jenes Madrigale fei. Bonon- 


cini, dem von der Akademie nicht nur Letti’s fcherahafte Ant⸗ 


wort, fondern auch ſaͤmmtliche, von diefem empfangene Zeug⸗ 
niffe unverzügli mitgetheilt wurden, mußte fi zu einem 
fchändlichen Rüdzuge bequemen, und Die ganze übrige Lebens- 
zeit die ſchlimmen Folgen feiner unreblichen Sefiunung tragen; 
denn die Engländer beeilten ſich, die Begebenheit fchon im 
Jahre. 1732 durch eine für den Einen eben fo rühmliche, als 
für den Audern ſchmachvolle Flugſchrift affentlich belannt ie 
marhen. 

w Im Sabre 1736 ſetzte Lotti feine vlerſtimmige Kantate: 
„Il Tributo degli Dei” zur Verherriidhung des Bankettes, 
welches der Doge in den feſtlichen Tagen der Reyublit wit 
koniglicher Pracht ven hoͤchſten Magifratöperfonen und dom 
auswärtigen Gefandten gab. 

Das fehöne Paſtorale zu vier Stimmen, mit ven: anſange- 
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worten: „Sommo duce in trono assiso‘’ fchrieb er für eine 
ähnliche Gelegenheit. Beide Kompofitionen find von Biolinen 
sind einem Kontrabaſſe begleitet, und zwar zum Unterfchiede 
von der Kapellmuſik, die er mei ohne Inftrumentalbegleitung 
ſchrieb. 

. Die meiſten feiner theatraliſchen Werke, oder Drammi 
in Musica brachte er zu Venedig mit dem beften Erfolge in 
Die Szene. Der handichriftliche Katalog des Antonio Groppo, 
and die gedruckten Tertbücher, die man noch in der Marciana 
aufbewahrt, liefern den Beweis, daß er vom Jahre 1693 bis 
4717, für die Theater S. Angelo, 8. Cassiano, S. Gio- 
vangrisesiomo, und 8. Giovannipaolo fechzehn ſolcher 
Dpern in Muflt ſetzte. 

In dem Libretto feiner erften (eigentlich zweiten) im J. 
1693 abgefungenen Oper: ‚Il Trionfo dell’ Innocenza’' 
gibt der Prolog dem PBublifum die Nachricht, daß der junge 
befcheivene Antonio Lotti, mit feinen vortrefflichen Erftlin- 
gen vor demfelben zu erfcheinen wagt. 

Aposto Zeno überfandte ihm oft Dichtungen aus feiner 
Feder. Mit der legten, im Theater S. Gievangrisostomo 
‚im 3. 1717 abgefungenen Oper: „Alessandro Severo’ 
verließ Lotti in Venedig, wo er ſtets die verdientefte Aner- 
Sennung gefunden hatte, die dramatifche Laufbahn für immer. 

Aber auch zu Bologna, wo die Tonkunſt nicht nur viele, 
ſondern auch hoͤchſt ausgezeichnete Freunde, Verehrer und Pfle⸗ 
ger fand, genoß Lotti eine ganz befondere Achtung. Auguſt IE. 
Kurfürft von Sachſen rief ihn nad Dresden, um von feiner 
genialen Feder eine Oper zu hören. Lotti begab fih mit Ur⸗ 
laub der Republif gegen das Ende des Jahres 1717 dahin, 
und brachte dort am nächften Karnevalsfefte bie Oper: „Gli 
Odj delusi dal sangue‘' von Ant. Maria Luchini auf die 
Bühne. Diefed Tonwerk wurde mit großen Beweifen allge- 
‚meiner Zufriedenheit aufgenommen, und trug feinem Schöpfer 
reichliche Belohnungen ein. Seine Gemalin, deren wir weiter 
‚unten gebenfen werden, fang darin mit ausgezeichnetem Bei⸗ 
-falle und verbunfelte jelbßt die berühmte Polacehina oder Li- 
via Costantini, welche in den Intermezzi fang. Wie pracht⸗ 
‚voll die Aufführung diefes, mit drei großen Intermezzi ver- 
‚bundenen Drama's gewefen ſei, läßt fih aus dem Umftande 
fchließen, daß die Buchdruder Riedel und Stoffel eine über- 
aus ſchoͤne Ausgabe des Textes veranftalteten, welchem fie, 


um dem Publikum das Original verftändlicher zu machen, eine . 


franzoͤſiſche Überfegung in Proſa gegenüberftellten. 

Lotti war mit feiner Gattin fat zwei Jahre von Vene⸗ 
‚Dig abwefend, während welcher Zeit diefe zu Dresden in Hof- 
konzerten fang, und jener verſchiedene werthvolle Muſikſtücke 
ſchrieb, deren einige noch von dem Muſikdrucker Breitkopf in 
Leipzig aufbewahrt werden, andere aber zu Kopenhagen von 
den Flammen verzehrt worden find. — Bielleiht gehört zu 
diefen, in der Hauptſtadt Sachfens gefchriebenen Kompofitios 
nen jened achtflimmige Crucifixus, welches in Deutfchland 
nicht nur berühmt ift, fondern auch noch oft aufgeführt zu 
werden pflegt, und in neuerer Zeit von einem Kapellmeifter 
Salomon mit Orchefterbegleitung ausgeftattet wurbe. 

Lotti würde fi} in Dresden vielleicht noch länger aufge⸗ 
halten haben, wenn dort das italienifche Theater nicht aufges 
Löft worden wäre. Er kehrte daher in fein Vaterland zurüd, 
bewahrte forgfältig Wagen und Pferde, deren er ſich auf feis 


ner Reife bedient hatte, und vermachte noch flerbend beil 
feiner Gemalin, als Dentmäler gemeinfchaftlih genofie 
angenehmer Erinnerungen. = 

Lotti brachte den größten Theil ſeines Lebens im Di: 
fle der herzoglichen Kapelle zu; denn die Regifter derſelb 
liefern den Beweis, daß er, wahrfcheinlich von feinem Let: 
Legrenzi anempfohlen, dort zuerſt al8 Sänger eingeiretk 
und am 31. Mai des Jahres 1692 (nicht aber 1693 wiel 
Martini irrig meldet) von den wählenden ‘Profuratoren ı 
Die Stelle Des zum Vize⸗Kapellmeiſter vorgerüdten Carl 
Francesco Poilarolo einftimmig zum Organiſten von S 
Marco erwählt worden ift. In diefer, allein fchon hinreichen 
den Eigenfchaft, ihm in der Mufifwelt den Ruhm eines vol 
fommenen Kontrapunftiften zu begründen, verbfich er durd 
41 Jahre. | 

Als endlich der Kapellmeifter Antonio Biffi aus da 
Leben fchied, entftand, feiner Stelle wegen, ein großer Strei, 
der unferem Lotti zulegt doch den glänzendften Sieg ver: 
fchaffte. 

Unter den vielen Bewerbern um Biffi’s Poſten befand 
fih, nebft dem Vize⸗Kapellmeiſter Pollarolo, auch der rüpm- 
lich befannte Niccola Porpora; allein der Konkurs nahm 
einen fo fchwierigen Ausgang, daß an dem Tage, an wel- 
chem die Kapellmeifterwahl Statt finden follte, nämlid am 
8. Mai des Jahres 1733, die wählenden Profuratoren 8a 
nem der Mitbewerber eine entfchiedene Stimmenmehrheit a⸗ 
theilten. | 

Die Wahl wurde für dieſes Mal als aufgehoben betraf; 
tet, und Lotti gewann über feine Rebenbuhler, wenigftend 
für die Gegenwart, dadurch ein Übergewicht, bag, ba er mit 
den Beten derfelden eine gleiche Anzahl Stimmen hatte, ihm 
während der Sigerlebigung alle Obliegenheiten eines Kapell⸗ 
meiſters übertragen wurden; und biefe Zeit war es, in wel 
her er fein berühmtes Miferere fchrieb. 

Am 2. April 1736 wurde der Konkurs erneuert, Lotti 
mit neun Mehrſtimmen förmlich gewählt, und zu gleicher 
Zeit auf den Gehalt von 400 Ducati und alle übrigen, mit 
feiner Stelle verbundenen Nebengenüſſe ämtlich angewieſen. 
Zu dieſen gehörte eine freie Wohnung auf der Piazza de 
Canonici neben der Basilien, in welche er noch feine Schwe⸗ 
fer und feinen Schwager aufzunehmen vom Herzoge bie Er. 
laubniß erhielt. | 

Lotti feßte nun für die Kapelle verſchiedene Meſſen, 
Hymnen und Pfalmen, jedoch nur mit Begleitung ber Drgtl 
obfchon einige feiner entfernteren Vorgänger, namentlich dalls 
Croce, ſich bereit8 der DOrcheftermufif bedient. hatten. 

Lotti, ſtets mit feiner Kunſt befchäftigt, befchränfte Rd 
jeboch nicht allein auf das Tonſetzen, er war auch eifrigſt de 
müht, Andere in der Tonkunft zu unterweifen. Da er fer 
feld ein wohlerfahrner und ausgezeichneter Sänger war, 7 
richtete er eine Gefangfchule, welche die Ausländer den Sqr—⸗ 
fen zu Bologna, Rom und Reapel gleichſtellten. Er eröfnzt 
nicht minder eine Lehranſtalt für die Theorie des Tonſahen 
aus welcher eine bedeutende Zahl von Zöglingen hervorgit 
die ihrem Meifter Ehre machten. Bon diefen darf man mit 
die Ramen eines Domenico Alberti, Girolamo Bassanl 
und Michelangnuolo Gasparini nennen. 

Der ausgezeichnete Klavierfpieler Alberti ſchrieb Mit 
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Werke für fein Infirument ; er feßte auch im Jahre 1737 die 
beiden dramatifihen Dichtungen von Metastasio: „L’Endi- 
mione“ und „La Galatea“ zum Gebrauche einer Dilettan- 
tengefelfchaft, welche in dem Pfarrbezirfe di S. Felice ihren 
Sig aufgefchlagen hatte, und dort allgemein beliebte, mufifa- 
Hifche Unterhaltungen gab, mit großem Beifall in Muſik. Er 
unternahm Reifen nah Rom und nad) Spanien, und erwarb 
fh einen audgebreiteten Namen. Bassani und Gasparini 
verlegten fi zwar vorzugsweife auf den Gefangunterricht, 
brachten aber auch verfchiedene Muſildramen mit günſtigem 
Erfolge auf die Bühne. 

Unter Lotti's Schülern erlangte Don Francesco Ne- 
gri, al8 ein guter Klavierfpieler und gewandter Tonfeßer 
von Rammermufifftüden, Kantaten und Motetten einen bes 


deutenden Ruf, und obſchon dem geiftlihen Stande angehoͤ⸗ 


rend, erfcheint er dennoch felbft in der Reihe der Dramatifchen 
Säriftfteller. 

Noch größere Auszeichnungen und Verdienſte verbiente 
und erwarb ſich Giambattista Pescetti, ein in der Muſik⸗ 
welt ſehr wohl Elingender Name. Als diefer Künftler ſchon in 
feinem Baterlande Proben eines entfchiedenen Talentes im 
goldenen Style der Einfachheit, Klarheit und geregelten Ein- 
heit der Ideen abgelegt hatte, begab er ſich nad England, 
wo er feine Kunft fehr thätig ausübte, und in allgemeiner 
Achtung feine Lebenstage befchloß. 

Noch ift es rühmlich zu erwähnen, daß Lotti der wohl⸗ 
verdiente Xehrer ded Baldassar Galuppi, genannt Bura- 
nello, dieſes glüdlichen Verfaflers einer zahllofen Reihe mu⸗ 
fitalifcher Dramen, diefes Schöpfers des fcherzhaften drama⸗ 
tifchen Styles, und eines Mannes gemwefen ift, der in der 
Folge feines Lehrers Platz in der herzoglichen Kapelle ſo wuͤr⸗ 
dig ausfuͤllte. 

Galuppi wurde durch einen ganz beſonderen Zufalt Lot- 
t?’s Schüler in der Kompofition. Er hatte in feiner früheften 
Jugend, nämlich im Jahre 1722, von einer Außerft lebhaften 
Fantaſie, einem allgugroßen Zartgefühle, und manchen fidh 
praftifch angeeigneten Kenntniflen verleitet, ein Drama, wel 
ches durch das vollendetfte Fiasko eine gewiffe Berühmtheit 
erlangt hatte, unter dem Titel: „La Fede nell’ Incon- 
stanza“ oder „Gli Amici Rivali“ unbedachtſamer Weife in 
die Szene gebracht. Bon dem unglüdlichen Erfolge der Aufs 
führung diefer feiner Arbeit niedergefchlagen, irrte der bekla⸗ 
genswerthe Süngling, der ſich zu größern Dingen berufen 
wähnte, eined Tages durch die Straßen der Stadt, wo er 
dem Tonfeger Benedetto Marcello begegnete. Galuppi fchloß 
fich, trauernd und gleihfam Troft ſuchend, an den Meifter 
mit der Frage an, ob ihm fein Mißgefchid zu Ohren gekom⸗ 
men wäre? — „Mir ſcheint es vielmehr, unbefonnener 
Jüngling,“ fagte Benedetto mit barfcher Stimme und ge- 
rungelter Stirne, „daß du großes Unrecht hatteft, dich da bes 
ſchimpfen zu lafıen, wo du hättet Beifall ernten können.” — 
„Wie fol ich Das verftehen?‘ fragte Galuppi. — „Du hät 
teft den guten Samen, den die Ratur in dich gelegt hat, frü⸗ 
her forgfältig pflegen follen, ehe du zur Ernte ſchritteſt,“ er⸗ 
wieberte Marcello. „Studiere zuerft die Kunft, welche du 
noch nicht verſtehſt, und womit du bis jegt, aus lauterer Uns 
zoifienheit,. blos deinen Scherz treibt: und du wirft erfahren, 
daß man nur mit echten Sittichen fliegen kann, ohne zur Erbe 
® 


zu ſtürzen.“ — Mio ſprach der Meiſter, und.fo war es. 
Marcello felbft führte den Jungling zu Lotti, welchen jener 
ſtets ein aufrichtiger Freund und Befchüger geblieben war. — 
Aber auch an Galuppi fand Lotti bald einen vielgeliebten 
und den Gigantenflug zu wagen, fähigen Jünger; denn ſchon 
nad) ein paar Jahren kehrte diefer zur Szene zurüd, um fi 
an derfelben dadurch zu rächen, daß er durch ein halbes Jahr⸗ 
hundert ein Theater beherrichte, welches ihm einft fo ſchimpf⸗ 
lich begegnet war. 

Diefes ernfte Beifpiel möge allen, von derRatur mit reis 
hen Gaben ausgeftatteten, jedoch von dem Irrglauben bes 
fangenen Sünglingen, daß das Studium der Regeln der Kunft 
gar nicht nothwendig oder wenigftens ald ein Zügel anzuſe⸗ 
hen fei, der den Flug des Genius nur hemme, zur heilfamen 
Warnung und zur goldenen Lehre dienen, daß der wiſſen⸗ 
fhaftlihe Theil der Tonfunft zwar ſchwer, aber keineswegs 
fo dunfel ſei, als jene zu glauben pflegen, welche fih gern 
von Allem abfchreden laſſen, was nur den geringften Schein 
eines abſtrakten Wiſſens an fich trägt. 

Der Beıfuffer des Essai sur la Musique weift aud den 
berühmten Tonſetzer, Abolf Hajfe, der Sachſe genannt, 
unferem Lotti als Zögling zu; allein diefes kann aus einem 
zweifachen Grunde nicht zugegeben werben. Erftend wurbe 
jener von feinem Vater Peter Haffe in den Anfangsgründen, 
der Kunft unterrichtet, und nachher von Kaifer in Dresden 
weiter ausgebilder. Als er endlich nach Italien ging, begab er 
fih in Scarlatti’s Xehre, wo er jenen hohen Grad ber 
Kunftbildung erhielt, womit er fich zur italienifhen Schule 
zählen konnte. Zweitens darf man nur die Werke diefer Meis 
fler mit einander vergleichen, um auf den erften Blid wahrs 
zunehmen, welche verfchievenartigen Pfade beide betreten haben, 
und wie fehr von einander abweichend ihre Schreibart fei. 

Übrigens waren beive Männer gleich groß und Beide lern 
ten einander hochachten. Wirft man noch nebenbei einen Blid 
auf beider Privatleben, fo wird man darin manche Ahnlich- 
feit entdeden. Beide ehelichten zwei, nicht nur durch Die Schönheit 
ihrer Stimme, fondern auch durd die Meifterfchaft ihres Ges 
fanges, und durch die Anmuth ihrer Geftalt, in jener Zeit 
berühmte Sängerinnen. Beide führten mit ihren Gattinnen ein 
langes, ruhiges, und bis ins hohe Alter glücliches Xeben, 
und fohloffen ruhmbedeckt ihre Augen in den Armen derfelben. 

Haſſe heiratete die vielbefungene Faustina Bordoni, 
welche Benedetto Marcello, von der außerorbentlichen 
Schönheit ihrer Stimme- gefefielt, für die Mufif erzogen hatte. 
Sowohl ihr Gefang, als ihre vortrefflihe Erziehung erwar⸗ 
ben ihr aber auch den unbeftrittenen erften Rang unter allen 
Sängerinnen der damaligen Zeit, und den Poften einer erften 
Sängerin am Hofe des Kurfürften von Sachen und Könige 
von Polen, fo wie die Gunſt des Königs Friedrich von ‘Preußen, 

Antenio Lotti heiratete die Santa Stella, eine Sänges 
rin von nicht minderem hohen Rufe, welche mit ihrer Schwefter 
Clara im Dienfte des Herzogs von Mailand ftand und ihrem 
Gemale ein erfparted Heiratögut in dem bedeutenden Betrage 
von 18,600 Dukati mitbrachte. Aus dem Teftamente ber 
Santa erfiebt man, daß fle eine Tochter hatte, welche Ronne 
war und Lucrezia Maria Basadonna hieß; auch findet man, 
daß die Santa vor Lotti mit einem eblen Basadonna in einem 
zärtlichen Verhaͤltniſſe geftanden fei, obſchon fie in ihrem lan⸗ 


—— 
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gen Teſtamente deſſen mit feiner Sylbe erwähnt. Lotti Tiebte 
feine Gattin innig, und als er ihr in ein anderes Lehen vor⸗ 
anging, ſetzte er, wahrfcheinlich einem früheren mündlichen 
Übereinfommen zu Folge, dennoch nicht fie, fondern feinen 
Bruder Francesco zum Univerfalerben ein, und legirie jener, 
als Zulage gu der bereits erwähnten Morgengabe, noch andere 
15,000 Silberbufati, nebft dem Wagen und den Pferden, 
deren er ſich auf der Dresdner Reife bedient hatte, und ale 


die Santa ftarb, erhielt Francesco auch noch die ganze fette 


Erbichaft feiner Schwägerin. Mit dem Lebteren erlofch die Fa⸗ 
milie Lotti, weil von der gefammten Familie Niemand, als 
eine zu Hannover verheiratete Schwefter übrig geblieben. war. 

Aus den im Archivio notarile zu Venedig aufbewahrs 
ten Teftamenten geht noch ferner hervor, daß alle dieſe Per- 
fonen fowohl durch ihre wechfelfeitige Liebe, als durch ihr 
faſt bis zum Überfluffe aufgehäuftes Vermögen, ein fehr zus 
friedenes und glüdliches Leben führten: denn man findet in 
jenen Dofumenten Landgüter, fchönen Hausrath, koſtbaren 
Schmud, bedeutende auf Zinfen angelegte Kapitalien, ferner 
eine Menge Knechte, Bootslente und Hausbediente aufges 
zeichnet. Auch ift eben daſelbſt fehr rührend zu leſen, wie 
miloherzig das Lotti’fhe Paar ſich einer armen blinden Waife 
annahm, fie auferzog, und für die Zukunft verforgte; wie 
zartfinnig es ferner jedem Hilfsbedürftigen feine Wohlthaten 
ſpendete; wie wahrhaft fromm es der Religion ergeben war ; 
wie reichlich es Kirchen, Klöfter und Wohlthätigkeits-Anftal- 
ten bedachte, und wie dankbar es fletd anerkannte, daß ihr 
ganzes Glück nur ein Geſchenk der göttlihen Vorſehung fet. 
Welche Einfachheit und Beſcheidenheit leuchtet nicht aus fol- 
genden Worten des ausgezeichneten Tonfegers: „„Avendo io 
fatto una messa da morte a capella, ed essendo mae- 
stro di capella, desidererei poter far la sua dote a 
questa messa, che fosse detta in S. Giminiano una 
volta Panno.“ — Er beftimmmte zu diefem Zwede ein eigenes 
Kapital und jedes Jahr fangen dort, fo lange die Kirche ftand, 
dte fämmtlichen Mufifer der Marciana diefe Mefje an feinem 
Sterbetage. 

Endlich entriß die fchmerzhafte Krankheit der Wafferfucht 
anferen Antonio Lotti der Kunſtwelt und zwar am 5. Jaͤn⸗ 
ner d. 3. 1739, venetianifcher Rechnung, d. i. 1740. Das 
Todtenregifter, welches dem Dahingefhiedenen 73 Lebens» 
jahre gibt, befindet fi in der Kirche des heil. Markus; denn 
er hatte in deren Nähe eine, für den Kapellmeifter dieſes Got⸗ 
te&haufes rechtmäßig beftimmte Wohnung. Sein Leichnam aber 
wurde in der Kirche S. Giminiano beigefegt, weil er zu⸗ 
legt in einem zu dieſer ‘Pfarrei gehörigen großen, prachtvollen 
Saufe, Cale de’ Fabbri genannt,. eine weitläufige Wohnung 
bezogen hatte. Seine Gattin farb erfi am 18. September 
1759 , und wurde, ihrer Anordnung gemäß, unter demfelben 
Steine an feiner Seite begraben. Die von ihr geftiftete Infchrift 
it folgende: „Antonio Lotti | in ducali Basilica | Mu- 
sices Moderatori | Santa Stella | Conjugi charissime 

| praedefuncto nc eibi | T. F. M. An. MDCCLIX. 

Ihre Gebeine wurden, ſammt andern, vor dem Nieders 
reißen der Kirche aus den Gräbern genommen und am 25. 


Juni 1807 in jener vonS. Gallo in Campo Rusolo beerdigt. - 


( Fſchluß folgt.) 


Aeber die Kurnzzen und. ihre exften MBinfälle in. Ui 


"Bon Soſ. Fer. 
Meinem Verſuche, über die Kuruzzen und ihre erfien 
fülle in Riederöfterreich, mit Benũtzung unbeadyteter Quel 


namentlich des Wiener Diariumsd und Des Mercurius (Vi 


nensis),, eine umfländlihere Datenlefe zuſammenzuſtel 
wurbe im erften Jahrgange des, von Den ‚Herren. Brofefio 
und Doktoren M. v. Stubenraud und € To maſch 
redigirten „öfterreichifchen Kalenders zur Verbreitung geme 
nüßiger Kenntniffe” für das Jahr 1844 einige Spalten geö 
net. Nach der Tendenz diefes Buches und, um mit ben übr 
gen Auffägen ein entſprechendes Ebenmaß eingubalten, mußt 
aber viele Stellen, als gar zu fehr in Das Einzelne gehen 
hinweggelaffen werden. Da diefes ohne Einvernehmen mit den 
Berfafler gefhah, dem übrigens bei Der, durch die Nothwen 
bigfeit des rechtzeitigen Erſcheinens bedingten @ilfertigfeit des 
Drudes felbft feine Korrektur zu Gefichte kam, fo traf es fid, 
daß bei der Wahl des Hinweguulaffenden nicht Eritifch genug 
zu Werke gegangen, der Zufammenhang unterbrochen, die Bes 


‚siehungen geftört und viele Stellen weggelaffen wurden, melde 


in örtlicher Beziehung gleichwohl nicht alles Intereſſe ertbehren 

dürften. Rebft dem Einfchleihen von Druckfehlern *) blieben 

hin und wieder **) fogar Anmerkungen fiehen, währen 
die Stellen Des Haupttextes, worauf fih jene bezogen, wegge 
lafien wurden. _ 

Die Geftattung, in diefer Beziehung bier berichtigend 
und vervollftändigend Einiges nachzuholen, benüge ich um fo 
lieber, als mir dadurch zugleich Gelegenheit wirb, dem fonft 
nahe liegenden Vorwurfe, als hätte ich das Diarium und ben 
Mercurius nicht forgfältig genug benügt, ſchon im Boraus 
zu begegnen. 

Sollte e8 übrigens noch eines Beweifes bebürfen, daß 
Einzelnheiten, an und für ſich minder erheblich wie die mei- 
Ken der hier nachgetragenen, auf gleichzeitige Quellen zuruͤd⸗ 
geführt gleichwohl wenigftens im Zuſammenhange an Wid- 
tigfeit gewinnen fönnen, fo würbe ich auf ein nahe liegendes 
Beifpiel weifen koͤnnen. 

Seit Fuhrmann bis auf die neuefte Zeit wurde naͤm⸗ 
lich in allen Gefchichten Wiens angeführt: am Ofterfonn- 
tage 17704 fei der Hahnenwirth in der Wiener Borftadt Lands 
ftraße von den ungarischen Malfontenten erfchoffen worben. 
Da das noch heut zu Tage fo beſchildete Wirthshaus „zum 
Hahn“ auf der Landftraße dem Stubenthor nicht gar ferne 
liegt, fo wurde daraus ohne weiterd gefolgert und ald ausge⸗ 
macht erzählt und nachgefchrieben, die Rebellen feien damals 
fühn genug durch bie Vorftädte bis hart vor bie Thore ber 
inneren Stadt Wien geritten, und haben da ihre Piftolen 
drohend abgefeuert ***), 

*, 3.9. Seite &h, Eralte a, Zcile 17 v. u, Groeffeld, ſtatt Gronß⸗ 
feld; Seite 43, Spalte a, Zeile 5 v. o. Kolehof, ſtatt: Koluhef. 

*#), 3. B. ©. 44. Siehe hierüber weiter unten. 

*e#) In den, im Hormapr'ichen Tafchenbuche für 1837, p. 313-7 
mitgetheiften angeblichen Aufzeichnungen eines „abwechſelnd ventff, 
fertetnifeh imd italieniſch geſchriedenen Tugebuches eines MWiettt 

Mamens Ih. Schuſter,« heißt es p. I80 vbeimJehre im 

Watiich war. “aid am. Dierfoumiäg Men fon um Ki DE 
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" Dagegen erzählt der eingangs berufene Aufſatz diefes an 
und für fi unerhebliche, aber im Zufammenhange wichtige 
Ereignis, im Grunde des gleichzeitigen Tagesbe— 
zichtes im Mercurius Vienn. mit ber. einzigen Fleinen Bas 
riante, daß — dieſes nicht 1704, fondern erft 1705 geſchehen 
und der Hahnenwirth nicht in feinem Haufe auf der 
Landſtraße erfchoffen wurde, fondern daß er, Fühn genug, — 


bis gegen Schw ch at auf Refognogzirung aus gerit⸗ 
„ten und dort von einigen ungariſchen Streifzüglern töbtlich 


getroffen worden fei. Mit dem GEutfallen diefes. einzigen Fleis 
nen Uimftandes behebt fich auch vollends der darauf allein ges 
gründete Schluß: die Kuruzzen haben fi) auf ihren Streis 
fungen bis über Die Borflädte hinein zu denTho 
ren ber inneren Stadt gewagt, - was aber‘ nie 
ber Fall war! 

Soviel im Vorübergehen blos für jene, bie über ſolche 
Einzelnheiten gerne mit überfichtiger Nobleſſe hinweggehen. | 


ZurAbleitung des Kamens „Kuruzzen“ p. 38 
„gleihwohl.aber 


gehörig, wurde nach ben ‚Worten: 
Durh Feine gleichzeitigen Deweile unter hägt 
i ft’ Folgendes weggelaffen: :. - 

Es hat auch hier, wie bet vielen Ramen emgewiffen Urs 
ſprunges, an filologiſchen Faſeleien nicht gefehlt und man ver⸗ 
fuchte das Wort, „Kuru z’ fogar von dem umgefehrten „Zu 
zuf abzuleiten.  .. 

Gründlichen Forfchern war es jedoch fon im vorigen 
Jahrhundert nicht entgangen, Daß der Annahme des Urfpruns 
ges der Benennung ‚Der Kuruzzen a Eruee unb zwar zurüds- 
gehend bis in die Zeit des ungarischen Bauernfrieges (1514), 
wo man dieſe Rebellen Immer nur Kerestesek (d. i. wört- 
liche uͤberſetzung des Wortes -Oruciati, Kreuzer) betitelt fins 
det *), kein einziger gleichzeitiger Beleg das Wort führt. 

Dievon Ihnen zur Erklaͤrung des Urſprungs dieſer Benen⸗ 
mung vorgebrachten Hypotheſen krankeln jedoch allenthalben an 
Unwahrſcheinlichkeit. So verſucht es Cornides in einer eige⸗ 
nen, dem J. Bd. des „ungar. Magaz. zur Geſchichte“ 1781 u. ſ. w. 
p. 221—232 ? Angerädhen Abhandlung „von dem Urfprunge 





Räbte von velen Zauſco bariſqen Reiten. Mehre Hum 

. bert,. ber KRaroly.weit voraus, fprengten von Gt. Marz 
herein bis an das Stubenthor und feuerten unzählige (ja 
wohl unzählige!) Piftolenfhüffe gegen das Thor und ‚gegen 
das Maut hhaus ab. — Der reiche Wirth zum Hahn wurbe gar fehr 

‚ bebauert.r — Man fiebt daraus fonnenflar, welche Bewandtniß . es 
mit den fogenannten gleichzeitigen Daten des angeblid Schu: 
ſt e r'ſchen Tagebuches habe, in welches, wenn ein folches ja eriftirt, 
vom Herausgeber eben nicht wenig eingefchwärzt wurde, Sollte «6 
zur völligen Entblößung der Impoſtur dieſes Tagebuches noch eines 


"weiteren Beweifes bebürfen, fo wäre es die Bemerkung ‚' daß : bie: 


ungarifhen Maltontenten 170% ihre Piftolen nicht wohl gegen das 
Stubenthor und das nahe Manthhans abgefenert haben werben, 
ba das jebige Hauptzollamtsgebäude nähft dem Stiubenthor erft 
unfer Maria THerefia und Joſef IL gebaut wurbe (an befien Stelle 
damals bie in Jor dan's erflem gebrudten Hänferverzeichniffe von 
1701, von p. 17, 3. 8 v. u., dann p. 18 bis 3.6 v. o. bemerkten 
ſechs Heineren Häufer flanden), und noh Pfeffel's bekannte Wiener 
Anſichten von 178% bie 1. 1. „Haupt-MRauth“ uähf dem Ro⸗ 
‚sbentgurm_(jept Nr. 688) zeigen. 
9 Verglejche hiexũber bie, »Freuger, [ ng 


Rr. k und 5 des 1. Suartale” Biefer öllerreichiichen Bähter für 1844, 


ie ik im . Beiblatte 


der ungarifihen Wörter Labautz”) und Kurutz“ dieſes let⸗ 
tere von dem türfifchen Worte Kurudschi, welches einen aus⸗ 
gedienten Solpäten bedeutet, abzuleiten, waͤhrend &chwarts- 
ner in feiner „Statiſtik des Königrekh Ungarn,“ III. 216, 
unter Kuruzzen blos die von ben franzoͤſtſchen Königen von 
Zeit zu Zeit aufgetwiegelten ungarifchen Malkontenten vertan: 


, ven und bas franzöfifde Wort Courrouser, d. i. „heftig zuͤr⸗ 


nen,’’ ald das Stammmort von Kuruzzen angenommen: wiflen 
will, wogegen es noch einer eindringlicheren Geſchichts⸗ und 
Wortforfchung vorbehalten werden muß, die Benennung „Rus 
ru zzen“ vollends ſchon den Ktreuzern (Craciatie) des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu vindiziren. 

Den Namen Kuruzzen vor dem Jahre 1676 in gle ich⸗ 
zeitigen Aufzeichnungen zu finden, konnte mir nicht gelin⸗ 
gen. In den durch Wagner (Analecta Scepusii, II., 40) 
mitgetheilten Erzerpten aus den Zipfer Chroniken kommen 
aber ſchon zum Jahre 1676 gleich das erfte Erſcheinen der 
Kuruggen blutig bezeichnende Stellen vor. 

In der allgemeinen hiftorifchen Überfiht (p. 33-41) 
wären zwar einzelne Partien umflänbficher ausgeführt, jedoch 
ohne nene Ausbeute; daher fie hier nicht wieberholt werden. 

Nur die Erzählung von Ragoczy's Flucht aus dem Ger 
faͤngniſſe zu Reuftabt, gefußt auf die Berichte in der „Wahr, 
baftigen und Eurieufen Beihreibung von dem Seit 1701 big 
1711 gewährten Krieg in Ungarn, Welcher das Leben bes. 
Wolbefannten Fuͤrſtens Ragoezy Mit darzu dienlihen Kur 
pfern beigefügt I. Auff Koften guter Freunde.‘ Leipzig 1711, 
8. p. 93—94, dann: RIinPs „Leopold des Großen (I.), 
Roͤm. Kayſers wunderwutdiges Leben und Thaten.“ 1. Aufl. 
Leipzig 1707. II. p. 898—900., ferner Fuhrman n's „Alt 
und Neu⸗Wien,“ endlih Böheim’s „Chronik von Wieners 
Reuftadt, IT. p. 110, dürfte, fo umſtaͤndlich in feinem nahe 
Itegenden Handbuche erzählt, vielleicht nicht alles Intereſſes 
entbehren. Nachtraͤglich zu 39, b. wird alſo Folgendes bes 
merkt: 

Gottfried Lehmann (Lebmann) vun Lehensfeld, 
Hauptmann im Gaftelly’fchen Dragoner-Regimente, wels 
ches Ragoczy's Perſon unmittelbar zu bewachen hatte, war 
um 10,000 fl. gewonnen worden; er vermittelte nicht nur den 
Briefwechfel zwifhen Ragoczy und feiner Gemalin, und 
daß ihn diefe, als Wäfcherin verkleidet, in feinem Gefäng- 
niffe fprechen konnte, fondern er verhalf endlich auch zur völ- 
linden Flucht. Diefe wurde auf folgende Weife bewerfftelliget. 
An das Zimmer, in welhem Ragoczy gefangen faß, ftieß 
ein Gemach, in dem der unter die Soldaten für ihre Pferde 
zu vertheilende Hafer fich befand. Dahin hatte Lehmann 
die Uniform. eines gemeinen Dragoners verfiedt. Eines Abends 
als bereits alles zur Flucht bereitet war, befahl Lchmann 
bel Schildwache, unter dem Vorwande einen Brief verfiegelu 
zu wollen, ein Licht aufzuſtecken. Auf die Entfchulbigung ver 
Wade, daß fie ihren Poßen nicht verlaffen dürfe, nahm ihr 
der Hauptmann den Säbel. aus der Hand und erneuerte den 
fräheven Befehl mit: dem Veiſabe, das er ſelbſt indeſſen Wache 
bitten wolle. Ä 

Kaum war bie wimige Sgihmage entfernt, fo verfügte 


—. —41 


ey —** Eornides vom‘ Landeknechte abgeleite, 
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ſich Ragoczy, bereits volllonmen vorbereitet, in das Has 
ferbepot. 

Als der wacehabende Dragoner mit dem angezünbeten 
Lichte .zurüdgelommen war, ging Ragoczy in Dragoner- 
Uniform, einen Sad auf dem Rüden tragend, aus der Hafer- 
fammer die Treppe Hinunter, ihm voran Lehmann 8 Bruder, 
Jakob Ehriftof, ein Kornet aus dem Montecucolifchen 
Küraffier-Regimente, und mit in das Komplott gezogen. 

Die Schildwache, in einer fo gewöhnlichen Erfcheinung 
nichts Arges witternd, ließ fie ungehindert paffiren, und Ras 
goczy kam, nachdem er fi anfangs in den Gaſſen der Stadt 
verirrt und ſich trunfen ftellend den rechten Weg erfragt hatte, 
glüdtich vor das Stadtthor, als es eben gefperrt werben follte. 
In. einem Vorſtadthauſe bei einer armen Witwe wartete feiner 
bereit ein gefatteltes Pferd, von Lehmann Bruder dahin 
gebracht. Diefes beſtieg er und fprengte von feinem Pagen und 
einem Knechte begleitet bei Neudoͤrfl über die ungarifche Grenze 
(2, Rov. 1701). 

Ragoczy's Page,der mit ihm geflohen, hatte ſich näms 
lich unter dem Borwande, er müfle für feinen kranken Herrn 
einen Pater Iefuiten holen, entfernt. Da der Page ohne 
mitgegebene Wache fortgegangen und auch bei einbrechender 
Nacht nicht wieder gefommen war, übrigens die Demgemäß 
befragten Jeſuiten ihn nicht gefehen zu haben verficherten,, fo 


warb Argwohn rege. Ald man nähere Unterfuchung pflog, da 


fand ſich Ragoczy nicht mehr. 

Den Schein zu verbreiten, dieſer habe fich felbft freiges 
macht, waren zwar von Lehmann die Senftergitter von Ras 
900398 Gefängnißftube eingebrochen und ein Strid daran 
befeftiget worden; allein im hohen Grade verbädjtig wurde 
Lehmann ohneweiters feflgenommen und die Unterſuchung 
wider ihn eingeleitet, worauf er enblicy den ganzen Borgang 
eingeftand, und das Geſchehene mit dem Leben büßte. Ra- 
goczy, auf deflen Einlieferung der Kaifer einen Preis aus⸗ 
geſetzt hatte, nämlich 10,000 fl. für den Lebenden und 6,000 fl. 
für feinen Kopf, war indeffen glüdlich nach Bolen entfommen. 

(Schluß folgt.) 





Perſonalnachrichten. 
1845. J. Quartal. 
Andzeihnungen und Belohnungen. 
b) Bon Korporationen und Privaten. 

Csäszär Franz, hat für bie Nebaftion bes Aradi veszlapok 
yon ben Araber Bürgern einen filbernen Kranz und das Bürgerdiplem ers 
halten. Auf jenem Blatte des Kranzes fleht der Name eines Schriftftels 
lers, der zu dem genannten Album beitrug; die Blätter fine nur ange: 
ſchraubt, um abgenommen und den Autoren übergeben werben zu können. 

(Pannon.) 

Dietrigfein, Graf Moriz, Erzell. feierte am 19. Febr. feinen 
70. Geburtstag. Diefe Gelegenheit wurbe von den 10 Beamten der k.k. 
Hofbibliothek benügt, um durch die Herausgabe einer Decas unbefannter 
literarifcher Kleinobien ihrem Borflande einen Beweis ihrer Verehrung 
zu geben. Das Werk if nicht im Buchhandel und enthält: Hofrath Freih. 
v. Münch⸗Bellinghauſen (Briedrih Halm): Bruchftüd feines dramat. Ges 
dichtes „König Wamba.“ — Dr. Ritter v. Cichenfeld: 5 lateinifche bros 


hende Diſtichen aus dem 13. Jahrß. — Ritter von Bartiſch: 3 Briefe 
Mantegna’s, Titians und Giulio Romano's. — Schmid: die erfie Obe 
bes Horaz, von Mar’s I. Organiften, Paul Hoffheymer in Muſik gefegt, 
nebft einem latein. Glückwunſch. — F. Wolf: die bis jetzt unbekannten 
Romanceros und Cancioneros bes Juan Timoneda. — Ernf Birk: 
bes Chiphenwerger's Klage um König Albrecht IL — Albr. Krafft: Apo⸗ 
og bes Mumajun name, türfifher Tert mit deutfcher geveimter Überfe: 
Kung. — Theod, von Karajan: ber Hoftag zu Augsburg, 15. Aug. 
1575, aus Ottokars von Horneck Neimchronik. — Selliers von Morains 
ville: & Sonette Benetianer Edelleute. — Faufl Pachler: Nachbildung 
von 8 ungarifchen Gedichten. — Dr. Frz. Miklosich. Homilie, Alt 
Sloweniſch und Griechiſch. — Die Scälußvignette des 55 ©. ſtarken 
Werkchens ift der Abdrud des Niello, Apotheofe des Pelegrini da Cesena, 
welchen Se. Grzellenz vor 15 Jahren ber Kupferfiihfammlung der Hofe 
bibliothek erwarb. 

Hofrichter Joſ. Carl, Magiſtratsrath zu Nadkers— 
burg in Unterſteier, Sefretär ber Landwirthfchafts-Filiale daſelbſt, er⸗ 
hielt (als Hiſtoriograf der Stadt) von der Buͤrgerſchaft das Chrenbuͤrgerrecht 
dieſer landesfürſtlichen Stadt. 

Karpeles, Med. u. Chir. Dr, Abraham, in Prag, hat fih um 
die Armen ber ifraelit. Gemeinde in Prag fo verdient gemacht , daß eine 
Deputation im Namen aller jübifchen Arınen ihm eine Denffchrift des 
Danfes überreichten. 

Meißner, Prof. der Chemieam Wiener politech. Inſt. erhielt bei ſei⸗ 
nem Austritte aus dem Lehramte ein Abſchiedefeſt von feinen Schülern. 
Sugleich überreichten fie dem Greife ein falligrafifches Exemplar eines Abe 
ſchiedsgedichtes im deutſcher und polnifcher Sprache, 

Nicolai Dito, Kapellmeifter des f. £, Hoftheaters nähft dem 
Kaͤrnthnerthore in Wien, erhielt von feiner Baterflabt, Königsberg im 
Preußen, einen fildernen Taktſtock; er iR mit goldenen Lurbeern um: 
wunden, ber Griff mit Muflfemblemen und dem Stadtwappen geziert. 

Piſt ek Franz, Erzbiſchof von Lemberg Tat. Ritus, erhielt von ber 
Stadt Lemberg das Ghrenbürgerredht. 

Reichard A., Mitglied des T. k. Hofoperntheaters, erhielt vons 
Fürften Paul Gfterhäzy Durchl. den Titel eines Kammerfängers. 

Saphir erhielt zur Beier feines fünfzigften Geburtstages, 1 
Febr., von einem Kreife feiner Freunde einen filbernen Polal. 

Smetaua, Prof. Dr. in Biljen, ein vorzüglicher böhmifcher 
Ehriititeller, that am 13. Dez. v. I, einen lebensgefährlichen Sturz. 
Die Wiedergeneſung von deſſen Folgen feierte ein Kreis von Freunden 
durch eine Kantate, vom boͤhmiſchen Dichter P. Marek verfaßt, von 
Hfimaly fomponirt, und durch ein Feſtmal am 6. Febr. 

SomogyiH. Karl, Redakteur der theolog. pädagog. Zeitfchrift 
Religio &s Neveles in Peſt, erhielt von ber Fünffirchner Geiſtlichkeit 
wegen feiner muthigen Bertheidigung Fatholifcher Interefien am 5. Febr. 
ein 15 Loth ſchweres fllbernes Kruzifix, befien Poftament folgendes Chre⸗ 
noſtichon trägt: | 

CaroLo BoMogyl reLIglonIs CathoLICae In spIrItV Christl 

Vere strenVo propVgnatorl presbyterl Vrbls V eCCLesiensls, 
Ein ungarifches Belobungsichreiben begleitete dasſelbe. 

Titl Emil, Kapellmeifter, erhielt in Bolge ber anferorbentlichen 
Theilnahme. welche feine Oper „das Wolkenkind“ im Joſefſtaͤdter Theater 
fand, vom Direktor Polorny eine goldene Zylinderuhr zum Gefchente, 
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Das heutige, So wie das nächſte Blati werben nur zu einem balben Bogen ausgegeben, indem laut ber Anfün 
| digung die Runftbeilage vom 1. Ayrileingerehnet wird. 


Die dritte Kunfbeilage, für den 1. Juli, bringt das Bifhofshaus in Kuttenberg in Böhmen, gezeichnet von Het: 


lich in Prag, galvanoplafzirt von Theyer in Wien. 





Novellen und Srzählungen von Pfundheller. Wien und Leipzig 1864. 

Derlag von Tauer et Eohn. 2 Bändchen. 8. 209 und 189 Eeiten. 

.J. Pfundheller if ein Freund der Geſchichte, vor- 
züglid) der vaterländifchen. Eine Gefinnung, die an Öfterreich, 
dem Bolf und Lande mit treuer. Vorliebe hängt, unterfcheibet 
feine novelliftifchen Beftrebungen durch ihr deutliches. und bes 
ſtimmtes Hervortreten. Nicht die Schwärmereien jugendlicher 
Liebe, nicht die Spefulation, nicht bie moderne Glätte der 
Salonunterhaltung finden in ihm ihren Bekenner, feine Fan⸗ 
taſie weilt, ven Modehans herzhaft und für immer über Bord 
werfend, mit aller Vorliebe, deren fie fähig ift, bei den Sze⸗ 
nen des vaterländifchen, am liebften eines geſchichtlich beweg⸗ 
ten Lebende. -- Ä 

Wir wollen den artiftifchen Werth diefer novelliftifchen 
Erftlinge nicht fo hoch anfchlagen, als ob fie fich mit den Ten- 
denzen der Zeit befonders befaßt und unter die Erzeugniffe ih- 
rer Hochflut ſich zu drängen ein Recht hätten, — Die literari⸗ 
fhe haute volée wird allerdings ihre Biſamdüfte in ihnen 
vermiffen; — fie find blos — redlih erzählt. — Ohne 
Schmud und Aufwand, einfach aber wahr, an der Herrlichkeit 
vergangener Jahrhunderte haltend, Erfcheinungen echter Männ- 
lichkeit und Bürgertugend gerne beachtend, fchreiten fie in un⸗ 


gefuchten Formen hin: der Lefer wird aber leicht gewahr wer⸗ 


den, daß der natürliche klare Bang der Erzählung nicht das 
Produkt des berechnenden routinirten Echriftftellerwiges, ſon⸗ 
dern dad Ergebniß einer mitfühlenden und von den Ereigniffen 
ergriffenen Empfindung und gewedten Anſchauung if. 

Da diefe Rovellen nebfbei, vermöge der ihnen angeflamms 
ten pfochifchen Gefundheit — von jenem efeln Romantizie- 
mus der Neuzeit, welcher die eiternden Beulen und Elaffenden 
Wunden der zivilen Gegenwart aufreißt, frei: geblieben Kind 
und ſich größtentheils auf die Erkenniniß defien beziehen, was 
dem Menſchen wahren Werth verleiht, fo-verbienen ſie — 
ganz abgefehen von allen Eigenfchaften, welche den Beifall der 
Literaten von Profeflion erwerben, dem eigentlichen Publi⸗ 
kum in Öfterreich dringend empfohlen zu werden, ba fie, wie 
aus allen voransgegangenen Andeutungen hervorgehen bärfte, 
ein fehr achtbares yopmläres Element im ſich tragen. 

Oſterr. Blätter für Litcratur uab Aufl. 3068, Sir. US, 


J. Pfundheller, der feit wenigen Jahren erft als Schrift- 
fteller aufgetreten ift, hat nicht von der Pide auf — in den 
Reihen der Journaliften gedient und außer feinen Erz ählungen 
und einigen wiffenfchaftlichen Auffägen nichts gefchrieben, was 
ber Öffentlichkeit befannt geworben wäre. Diefe zwei Bände 
bringen daher feine erften fchriftftellerifchen Verſuche, bie 
hier blos fefammelt find. Neuere Novellen find inzwifchen be⸗ 
reits von ihm in Tafchenbüchern befannt geworden, welche uns 
wiberleglich zeigen, im welch rafchem Fortfchreiten fein Talent 
feiner Vervollkommnung entgegen eilt: man kann ihm daher 
das Rhetorifche des Vortrages in Momenten der Leivenfchaft, 
das unentfchievene Umbhertreiben in zum Zwecke minder dien- 
lihen Nebendingen, und das Verweilen bei oft erfchöpften 
Situationen und Leidenfchaften, deren er fich zuweilen ſchuldig 
macht, nicht als Fehler des Talentes, fondern blos als Mangel 
ſchriftſtelleriſcher Erfahrung anrechnen. Eine ungezwungene, . 
ungefhmüdte Schreibart und ein ficheres Fefthalten an der 
Züchtigfeit männlicher Charaktere, das alle weinerliche Sen- 
timentalität ausmärzt, bürfte den Lefer von gefunden Sin- 
nen dafür wohl: hinlänglich entfchäbigen. Das erfte Bändchen 
enthält ſechs Novellen, unter welchen wir „ber Roſe von 
Araeslef‘ den erſten Rang einräumen müffen. Unter den 
Rovellen des zweiten Bandes zeichnet ſich „das Todtengräber- 
häuschen bei Leipzig“ und Die treffliche Charakterffizze „Hans 
Waldmann‘ (nah Johannes Müller’s Schweizergefchichten) 
vorzüglih aus. Einige Genrebilver zeigen fchlieglich, daß der 
Berfaffer au das wirkliche Leben mit dichteriſchem Geifte 
und Genrüthe aufzufaffen und kurz und treffend zu ſlizziren 
verfieht. | 

Feſt überzeugt, daß ein Schriftfteller, deſſen Erzeugniffe 
fo viel natürliche Kraft atmen, nicht auf der Mitte feiner 
Laufbahn ftehen bleiben Fönne, wünfchen wir herzlich, daß J. 
Pfundheller in feiner dem hiftorifchen Stubium fo innig ver- 
wandten Weife, namentlich auf vaterländifchem Gebiete forts 
wirfen und uns bald wieder mit einem Werke feiner Feder er- 
freuen möge, welches und die neueften Refultate feines Fünft- 
leriichen Strebens vorlegt. And. Schumader. 





. 
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Heber die Aurnzzen und ihre erften Einfälle in Wieder- 
öfterreich. 
Echluß.) 

Zu Seite 41. Als Graf Otto v. Traun am 10. Dez. 
1703 an die March zog, wurde dadurch namentlich beabſich⸗ 
tigt: „Der Arten Linien ziehen zu laſſen und ſolche 
Deranftaltungen an denen ungarifchen Branigen zu 
verordnen, damit auf allen Sällen das Land wider 
etwan tretirende Anfälle des Rebellifhen Rauber-Ge: 
findel verwahret und durch den in Kile aufgebotenen 
Kandmann bersbaften Wtderftand antreffen follten, 
welches der Zeit wegen eingefallener Derwirrung inte- 
rim refolviret.‘ (Mercurius.) 

Als fih die MWiener-Univerfität erboten hatte von den 
Etudierenden ein Freikorps zu errichten, hieß ed in dem un⸗ 
term 3. Jänner 1704 ergangenen Aufrufe ded Rektors und ber 


Univerfität unter Anderem: „Erſcheinet alfo bier fleißig⸗ 


ftens ihr obbenannte der hoben Schule angehörige 
Glieder und infonderbeit verfammelt euch in guter 
Anzahl ihr tapferen Studenten, und wie vorbero 
mit der Feder, alfo feid anjego mit dem Degen be: 
dient, um alfo beiderfeits unfterblicdyes Lob und Ehre 
davon zu tragen.” Sofort wurden aus den Juriften und 
Medizinern, dann auch aus jenen Theologen und Filofofen, 
„fo Waffen zu tragen vermögen” drei Breifofipagnten 
zu Fuß gebildet, „auf den etwan Pünftig ereignenden 
Nothfall zu Beſchuͤtzung der Stadt‘ (Diarium.) 

In diefen Wirren hatte es bald auch an wahrhaft tragi- 
fomifchen Vorgängen nicht gefehlt. So waren Ende Jänner 
1704 fünfzehn Eaiferliche Reiter auf Streifung ausgegangen 
und unweit Kittfee auf 30 Rebellen geftoßen, die eben zum 
Iuftigen Male auf der Erbe gelagert waren. Da fielen bie 
Kaiferlichen unverfehens auf die Ahnungslofen her, töbteten 
die nicht Durch eilige Flucht entfamen, und machten ſich dann 
ganz fröhlich über die noch rauchenden Speifen her, während 
jene, die fie fo eben bereitet hatten, tobt herum auf dem Felde 
lagen! (Diarium.) 

ZuSeite43. Anfangs März 1704 fand zu Fiſchamend 
eine ftarke Verkennungsſzene ftatt. Am 3. März waren ba- 
felbft im Wirihshauſe „zum Adler‘ unvermuthet 13 Hufaren 
eingeritten, worüber der ganze Markt in Allarm gerieth; denn 
ob ſich dieſe gleich als Kaiferlihe ausgaben, jo war man 
dennoch allgemein überzeugt, daß es verrätherifche Rebellen 


wären, Spione, vorläufige Boten größerer Abtheilungen ber - 


eheftens heranrüdenden Kuruzzen. Dan bemäshtigte fich ihrer, 
nahm fie in firengen Verhaft und berichtete dad wichtige Er⸗ 
eigniß unverzüglich dem Hoffriegsrathe. Auf Befehl des Prin- 
zen Eugen von Savoyen wurden die Gefangenen fogleic, dem 


General Heifter überliefert, und da zeigte fi’ denn — 


daß es wirklich Kaiferliche von den getreuen Hufaren aus Neu⸗ 
ira waren, in der Eile ohne fchriftlihe Ordre auf Kundſchaft 
ausgefchidt. Eofort wurden fie ohne weiteres entlaffen. (Dig 
rium.) 

Eben auch zu Fiſchamend hatten die Rebellen bald 
darauf, am 16. Maͤrz, einige Haͤuſer in Vrand geſteckt und 
verſchiedene Feindſeligkeiten ausgeuͤbt, aus Rache, dag ihnen 
von einem Heiſter'ſchen Korps mehre Proviantwaͤgen und 





Ochſen abgejagt, fo wie 12 Mann niedergemadht worden waren. 
(Diarium.) 

Zu Seite 44. Der unangenehme Auftritt, welchen 
zwei alte Hufaren-Rittmeifter am Nachmittag des 23. März 
1704 in Wien unter den Weißgärbern zu beftehen hatten, war 
mit Benügung der urfundlichen Angabe in Schlager’ 8 Wie- 
nersSfiggen (IH. p. 405 f. f.) zur Vervollſtaͤndigung des Bil- 
des von den Wirren dieſes Tages umftändlicher mitgethetlt. 
Darauf wird fi bier zur ——— einer Wiederholung 
blos berufen. Übrigens iſt dieſes z. B. eine ſolche Stelle, wo 
bie Erzählung des Haupttertes im Abdrucke ausgeſchieden, 
gleichwohl aber das Zitat beibehalten wurde. 

Entzüdt über das von den Wienern an den Tag gelegte 
Benehmen fchrieb Prinz Eugen unterm 12. Juni 1704 an Den 
Fürften Adam Liechtenftein: 

„Dei dem Auflauf zu Wien, der fih am Oſter⸗ 
tage durch das falſche e Gerücht eines Ueberfalles der 
ungarifchen Malkfontenten ergab, babe ich mich durch 
die Entſchloſſenheit der Bürgerfchaft von dem Geifte 
einer wahren Sürften= und VDeaterlandsliebe neuer: 
dings überzeugt. Be war zu bewundern, mit welcher 
Scnelligkeit in wenigen Tagen neue Bürger-Batail- 
lone errichtet wurden. Wenn ein fo unbedeutendes 
Ereigniß im Stande ift, den Muth der Defterreicher 
in ſolchem Grade zu beleben, fo getraute ich mich bei 
einem widtigeren Antafle aus diefem biederen Volke 
in einigen Wochen eine Armee von 100,000 Streitern 
aufzuftellen. Jeder vom Stadt: wie vom Landvolfe 
fras auf feine eigenen Roften mit einer Art Zudringlidh- 
Feit unter das Bewebr. Der Mangel an feften Plägen 
fann nur duch ein allgemeines Aufgeboth erfezt 
werden. Man muß einem Sürften wahrlich 
Glüd wünfdhen, der ein fo edles Dolf re 
giert. Möge er aber nie verhindert werden, der 
Nazion in das Berz 3u fhauen, das fie ihm 
bei jedem Anlaffe fo bereitwillig öffner! —“ 

(Nach der Überfegung des Ritter v. Spaun, mitgetheilt 
in der Wiener Zeitung 1843.) 

3u Seite44. a. Beider Aufwerfung der Linienwälle um 
die Vorſtaͤdte Wiens hatte man auch Die von Zeit zu Zeit bei glüd- 
lichen Atzionen gefangenenKurugzen und zwar in Eifen und Ban- 
den zur Arbeit an einem Unternehmen verwendet, welches eben 
zur Wehre wider die Einfälle ihrer früheren Genoflen befkimmt 
war. Hiermit wurde gleich mit jenen dreißig Rebellen ver 
Anfang gemacht, welche am 27. Mir; 1704 mit einem Convoy 
nad Wien gebracht worden waren, denen ſchon am 31. März 
foeben eingefangene Zweihundert und fünfzig folgten. 
(Diarium.) 

Der Kaiſer ſelbſt unterließ nicht, fich von Zeit zu Zeit: 
durch unmittelbaren Augenfchein von den Kortichritten mit den 
Arbeiten an den Linienwällen zu überzeugen. So oft er von 
einer Jagd in ver Nähe von Wien zurüdfehrte, verfäumte er 
faſt nie, auch die Liniengrabungen zu befichtigen. 

Bezüglich dieſer Arbeiten an den Linienwällen Fommt in 
einem handfchriftlichen Foliobande, deſſen deutfcher Titel Tautet: 
»Urfprung- und Befchreibung unferer Eaiferl. Hofkirchen S. P. 
Augustini und des Kloſters u. f. w. anno 1695 zufanımen 
getragen« (und fortgejegt) p.. 366 folgende Stelle vor: 


ı SEE — — 


An 
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„Den 23. Juli 1704 ergingan uns (P. Augufliner) 
ein Paif. Dekret, die bei der Stadt berumangefangenen 
Sortififazionslinien fortfegen zu Bönnen, eine noth⸗ 
wendige Beybilf aud) erfolgen zu laflen; feyn dem⸗ 
nad) den 1. Auguft 28 fl. von dem Ziofter zu diefem 
Wert, obwohl es unfern Rioftergarten bei Sernals 
hoͤchſt ſchaͤdlich in dem pelgen fpallier und plag be 
nommen, gegeben worden.“ 

Zu Seite 45 b. Über den Einbruch in die f.f. Mes 
nagerie imReugebäube, am 9. Juni 1704, enthält das Wiener 
Diarium nähere Daten, weldye durch die Bortfegung von 
Iſtvanffy's ungarifcher Gefhichte und Rincks Leben Leo- 
polds ergänzt werden. Unter den von den Rebellen getöbteten 
Thieren, mit deren Häuten fie ſich zum abenteuerlich⸗ſchrecli⸗ 
chen Anblicke umhangen hatten, befand ſich: ein trefflicher 
Tieger, eine Löwin und insbefondere zwei fchöne Leoparden, 
vor einigen Jahren vom Großfultan nebft auderen werthuollen 
Geſchenken dem Kaifer überſchickt, zahm wie Hunde, und bewuns 
derungswürbig abgerichtet, daß fie hinter den Rüden ihrer 
Wärter auf den Pferden ſitzend, fobald fie ein Wild erblidt, 
pfeilfchnel auf ſelbes losftürzten und die erhafchte Beute ru⸗ 
hig dem Befchauenden zu Füßen legten, dann wieder hinter 
ihrem angewohnten Jäger auf das Pferd fich festen, eines 
neuen Fanges gewärtig. Die Jagden mit diefen Leoparden 
_ hatten dem Kaifer immer ausnehmendes Vergnügen verurfacht. 
— Hingegen war e8 dem Löwen, wiewohl von einem Schuffe 
getroffen, dann dem weißen Adler und einigem Geflügel ges 
lungen, durch eilige Flucht ihren Würgern zu entlommen. 
Über die freche Erbrechung diefes kaiſerlichen Thiergartens 
war allenthalben große Erbitterung. 

Als die Nebellen hierauf bei dem Anmarſche der Kaiſer⸗ 
lichen, drohend: fie würden bald mit größerer Macht wieder 
fommen, abgezogen waren, wurden gleichwohl des Abends 
in den BVorftädten Wiens einige Mordbrenner ergriffen und 
Tags darauf auf dem Felde und in den Dörfern hin und wies 
der Todte gefunden, die von den erbitterten Bauern mit Er⸗ 
beutung ihrer Pferde niedergemacht worden waren. 

Am 14. Juni wurden wieder einige Ortfchaften einges 
äfchert; darauf hatten ſich 12 Rebellen bis Schwechat ge- 
nähert, am 31. Juni aber plöglih das dem Bifchofe von 
Reuftadt gehörige Dorf Lihtenwörth angezündet, daſelbſt 
viele arme Bauern niedergehauen und folden Schreden ver- 
breitet, daß der dortige Pfarrer, halb angekleidet — noch in 
Strümpfen, mit der Nachricht hiervon nad) Neuftadt ge- 
laufen war. (Mercurius.) 

Zu Seite 46 a (wo ed in der Anmerkung Rink flatt 
Ried heißen follte). Am 2. Februar 1705 waren einige hun- 
dert Rebellen unter ihren Oberften Bogras, Blaskowitz 
und Huffey abermals über die March gegangen und plün- 
derten die armen Einwohner von Sierndorf num bereits 
zum fünften Male aus, trieben ihnen alles Vieh hinweg, 
nahmen ihrer Mehre gefangen, fprengten endlich die verram- 
melten Kircyenthüren mit Haden auf und trieben hier frechen 
Spott, indem fie die geiftlichen Sachen verunehrten und das 
Bildniß Mariens in Stüde zerhieben! Alles was die armen 
Leute wieder neu aufgebaut hatten, wurde wieder ein Raub 
der Flammen. Darauf zogen fie mit fleben Faͤhnlein vor Fed en- 

peugen, willens e8 in Brand zu fleden wie Inzerspdorf, 


unruhig 
1000 Rebellen wieder über die March und die, unmaͤchtige 


Dröfing und Kingeloborf, wurden aber bier von dem 
fommandirenden Dffiziere mit grobem Gefüge empfangen und 
mit Verluſ von 30 Mann zum Abzuge genoͤthiget. (Dia⸗ 
rium. 

Am 8. Februar wurde zu Wien ein Mordbrenner einge⸗ 
bracht und von dem Vizedom⸗Amte in das Stockhaus abgelie⸗ 
jert Beim Berhöre geftand er ein, in welchen Gegenden und 
n welcher Anzahl feine Kameraden auf Plünderung ausges 
zogen waren. Unter Anderem fügte er auch aus, daß jüngft 
eine Streifpartie der Kuruzzen im ein deutfches Dorf geritten 
war, wo in einem Haufe eben Hochzeit gefeiert wurde. So⸗ 

leich fliegen fie (fo fagte der Eingefangene aus) von den 
Bienen und traten unter die hierüber nicht wenig erfchredten 

ochzeitgäfte, hießen fle aber gnädig, fich in ihrer Aa A 
Fett nicht ftören zu laffeır, fegten fh ganz vertraulich zu ihnen, 
echten wader und tanzten [uftig mit. Aber während des Tan 
zes fielen die Schändlichen plößlich über die armen Getaͤuſch⸗ 
ten ber, fehlugen der Braut und dem Bräutigam den Kopf 
ab, entfleiveten die anweſenden Weibsperſonen zu wüfter 
Schandthat, und hieben darauf nieder, was ihnen in bie 
Hände fill. — Das war den entmenjchten Buben dann eine 
echte Kuruzzen-Hochzeit!! (Diarium.) 

Das pag. 46 b. berührte, noch nirgends erwähnte 
Schreiben, welhes Dczkay an die Dörfer und Märkte an 
der mährifchen Grenze erlaffen hatte, ift durch den Ton feiner 
Abfaffung zu bezeichnend, um nicht mitgetheilt zu werden, zus 
mal darin alle jene Drte aufgezählt werden, welche von den 
ae bis dahin in Brand geftedt worden waren. Es lau⸗ 
tete alſo: 

Liebft Begrüffung ihrer gerren Bürger: Meifter 
und Richter gemelter Dörffer auff denen bey den gun- 
gartf Päffen gelegenen Märkten und Dorfffchaften. 

ch zweiffle nicht, daß ihr bei diefer Zeit meinefreund- 
liche (sic!) Anfunft auff eurer Seiten werdet vernom= 
men baben, wie ihr eud) ein Exempel in Anzündung 
der abgebrannten Dörffer und Maͤrkt, ale Siſcha 
(Sifhamend), Engersdorff, Wienerbörberg, 
Schwandorff, Bbergäffing, Neuſidl, St- 
fhamubl, Miderndorff, Gegendorf,Dilt 
dorf, Reiffenberg, Stidsneufidi, Auund 
soff, Männersftorff, Margaretben, Som: 
merein nebmen Eönnet, fo (welcher wegen ihres Un- 
geborfambe und Brgreiffung der Waffen und Gegen: 
wehr wider mich und mein Dolf) mit Scuer und 
Schwerdt feynt verbörer worden. Dabero ich euch 
Chriſtlich auch nachbarlich treulich ermabhne, 
vermittels eines bier von nehmenden Exempel euch 
in Zeit zu ſubmittiren und vermoͤg dieſes Schreibens 
zu uns ohne Verzug und Saumbnuß auff unſere 
Sungarifde Seiten anhero zu kommen und unſere 
euch wohl meinende Protektion anzunehmen - 
und in ſo lang ihr ſolches nicht befehlen und auch 
ſelbſt mitkommen werdet, werde ich ſodann mit 
meinem unterhabenden Kriegs-Volk, fo in 15,000 
der wackerſten Mannſchaft beſtehet, euch auff eure 
Seiten einfallen, alles rauben, plündern, 
brennen und euch fambt euren Rindern 
maffacriren. Werdet alfo euch vor fol unauß⸗ 
nn großen Schaden wiflen zu tbun und zu 

utten. 

Beben den 6. Sebruar auff der Sungerifhen 
Geite. Anno 1705. 

Öberfter und Command. an den Mährif. Päflen. 

Latislaa Otzkay. 

Daß diefe „ freundliche‘ Einladung unerwiebert blieb, 
bedarf nach dem Borausgefchicdten wohl feiner Aufklärung ! 

3u Seite 48. a. noch: Auch fortan blieb das Biertel 
U. W. B. durch unvermuthete Überfälle und Streifzüge be- 
et. Schon in der Mitte des Monats März waren bei 


- 
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hierauf Laffee, Breitenfee und Häringfee. aus und 
warfen Brand daſelbſt. Auch das, dem Grafen Kollonitſch 
ehörige Unter-Siebenbrunn wurde bei.diefer Gelegen: 
heit neuerdings auögeplündert, vieles Vieh hinmweggetrieben, 
die Landleute Hark befhäpiget und mehre gefangen wegge⸗ 
führt. Im Auguſt ritten einige Streifzügler wieder truppen- 


‚weife vor Marchegg, begnügten fih aber für diesmal da⸗ 


mit, daß fie 20 Pferde von den Wägen frannten, die, um 
‚Ernte nach Haufe zu führen, auf dem Felde fanden. Die 
erft fürzlich durch Den Erlag von 600 fl. aus der feindlichen 
Gefangenſchaft erlöften beiden Söhne eines „Schafflers“ fies 
len ihnen zum zweiten Male in die Hände. Im Dorfe Lafiee 
und auf den umliegenden Feldern wurde aber ganz barbarifch 
gehauft. (Diarium und Mercurius.) 
Zu S. 48. b. Kur vor der Belagerung von Ziftersporf 
hatte unweit$edenfpeugen ein armer, unfchuldiger „eis: 
rauer“ Mann von Pöfing das Beifpiel empörender Grau- 
fat erfahren, indem er, unter dem Vorwande, daß er 
en Deutfchen von den Rebellen Kundfchaft hinterbracht habe, 
lebendig gefpießt wurde. (Anfangs Dftober. Diarium.) 
Zur Anmerkung auf derjelben Spalte. Das 


| erwähnte, auch dem Wiener Diarium beigefügte fliegende 


Blatt on die Auffchrift: ‚„‚Befchreibung von dem, den 16. 
Dftober jüngft von denen Rebellen über die March Befchebe- 
nen Einfall, Und denen In dem Staͤdtl Züffersporff verübten 
Grauſamkeiten.“ 

Scheiger's berufener koͤſtlicher Aufſatz über die „Ein⸗ 
nahme von — im Archiv für 1829, ©. 481— 484 
beruht auf dem gleichzeitigen Berichte eines. Herrfchaftsbeam- 
ten aus der Umgegend von Ziftersborf, defien Angaben mit 
der Relazion des obigen fliegenden Blattes großentheild übers 
einftimmen. Beide ernänzen Hi aber durch Einzelnheiten, welche 
jedes beſonders erzählt. Beide geben aber auch ein eben fo furcht⸗ 
bares Bild von der Lage Ziſtersdorf's nach dem Ahzuge der 

einde. 
8 Bei 600 Menſchen lagen entfeelt anf den Straßen, in 
den Häufern, im Schloffe. Nur wenigen Bürgern war «8 
geglüdt, den furctbaren Gräueln zu entgehen; unter dieſen 
dem Stadtvifar, dem Bürgermeifter, Verwalter und Epittel« 
meifter, welche fi in Erdſtaͤllen verkrochen hielten. Jus beſon⸗ 
dere hatten die Talpatſchen und Haiduken mit der empoͤrend⸗ 
ſten Graufamfeit gewüthet, die Heinften Kinder theild auf bie 
Erde geworfen und mit Füßen getreten, theild an die Wand 
gefchleudert! — Mägblein von 10 und 12 Jahren wurden 
mit viehifcher Begier ergriffen, einer fchwangeren Frau leben» 


‚big der Leib geöffnet, Die Frucht herausgerifien und vor ihr 


hingelegt! Insbeſondere gegen die wehrhaften Männer wurde 
fo furchtbar gewüthet, daß nad) ded „Baders’ Ausfage 
ihrer 14 einhundert zwei und zwanzig Wunden 
harten. Ja felbft gegen die Todten kehrte fich des Feindes un- 
erfättliche Wuth; die Leichname wurden entkleidet, um „als 
ein Aaß von den Zunden und Schweinen gefreflen zu 
werden. ’! 

So viel zur Ergänzung des eingangs berufenen Aufſatzes 
auf feine urfprüngliche Abfaffung , infoferne naͤmlich die bes 
merkten willtürlichen Hinweglafiungen Daten enthielten, wel 
he nicht ſchon in gebrudten Geſchichtswerken angegeben find, 
und welche fih auf Niederoͤſterreich beziehen. Wieviel aus 
denfelben Duellen für eine Beleuchtung diefer Vorgänge in 
Ungarn felbft gewonnen werden fünnte, dürfte fi aus dem 
Befagten wohl leicht folgern laffen, wo blos der, nad einem 
Gefammtüberblide der Ereignifie bei weitem unwichtigere 
Theil, nämlich die Einfälle in Riederöfterreich im Auge 
gehalten wurden. Wenn ſchon die bloße Benüguug gebrud- 
ter Quellen im Berpältmifie zu dem bisher befannt Geweſe⸗ 
nen fo ergiebige Ausbente liefert, was dürfte endlich für den 


— 
ſen vorhandenen ſchriftlich en Aufzeichnungen ‚jener Zeit, 


er koͤnnen, wenn die ohne. Zweifel noch fa. Mai; 


18 ben. Herrſchaftsregiſtraturen, Pfarrbüchern. uU. ſ. w. im 
htereffe der örtlichen Gefdichtforfhung veröffentlicht wür- 


ben. Möchten ſich doch Männer, denen ſolche Direllen zunick 
zugaͤnglich find, wie Herrſchaftsbeamte und Seelforger, tie 
ſem dankenswerthen Gefchäfte unterziehen und Die Ergebnſe 


ihres Sammelfleißes in Verbindung ‚mit dem durch örtlit 
Umfragen Gewonuenen veroͤffentlichen! 

Sqhluͤßlich dürfte vieleicht noch einiger Vorgänge aus 
dem Jahre 1707 nad) den Berichten des Diariums und Wer: 
furius gedacht werben. 

Gleich im Beginne des Jahres 1707 begannen bie fein 
lichen Alzionen mit Einfälen aus Ungarn nach Eteiermatt, 
wo in der Gegend von Hartberg noch im Jänner fechzehn 
Dörfer. ausgeplündert und eingeäfchert wurden. Schon im 
April ernenerten fih im Biertel unter dem Mannharböberge 
die traurigen Vorgänge bes legt verfloffenen Jahres mit Über 
gängen über die March in der Gegend von Jeden ſpeugen, 

ingel&dorf und dem hartbedrängten Sierndorf, mit 
neuerlihem Plündern und Viehraub. Die traurigen Einzeln 
heiten tragen aber zu fehr das @epräge ber bereits früher er⸗ 
zählten Ereignifie der Art, als daß ihre Wiederholung nicht 
ermüden müßte, Es genüge zu bemerfen, daß an den Schanz= 
linien an der March und in der Gegend von Brud mit aller 
Anftrengung fortgearbeitet, und im Mai der Generals$eld- 
marjhalllieutenant Graf von Löwenburg zur Sicherung 
und Bertheibigung der Marchufer abgefendet worden war. Anz 
19. Juni hatten einige Taufend Rebellen die Schanzlinie in 
ber Nähe von Forchtenau mit etreidegarben ausgefüllt und 
überfedt. Zwiſchen 8 und 9 Uhr Morgens ritten he auf den 
fürſtlich Efterhazy’fchen Matt Schwarzenbach im B. 
0.3. W. 106. Die meiften Marktbewohner waren, da eben 
Die Zeit des Echnitteg gewefen, auf dem Felde, und im Gan⸗ 
zen nur 13 Mann gu Haufe geblieben. Da ber Marft von zwei 
Seiten mit vielen Saunen umgeben war, ſo ift e8 der Tapfer⸗ 
feit der wenigen Zurüdgebliebenen gleihwohl gelungen, bie 
Nebellen dreimal zurüdzutreiben. Endlich wurden fie aber 
übermannt und die Rebellen drangen mit wilden Ungeftüm in 
den Markt, plünderten den Pfarrhof und die Kirche völlig 
aus, zerfchlugen in der letzteren das große Kruzifix und die 
Heiligenbilber,, raubten die Ziborien, verſchütteten und zer⸗ 
traten die Hoftien! — Einige der Einwohner, welche ſich 
zur Wehre ſetzen wollten, wurden erbarmungslos nieberges 
hauen. Als aber endlich die vom Felde Zurädgefommenen die 
gottlofen Kuruzzen mit heftigem euer begräßten, machten ſich 
diefe wieder davon, indem fie auf 17 beutebeladenen Waͤgen 
auch ihre Todten und Verwundeten, nebft drei gefangenen 
Einwohnern von Schwarzenbach mit ſich führten. *) 

Ahnliche Überfälle verfuchten fie noch an mehren Orten 
in dieſer Gegend, fluͤchteten ſich aber faſt jedesmal, ſo oft ihnen 
mit Feuer begegnet wurde. Hierauf zuͤndeten ſie Landſee 
an; aber bald wurden 50 jener Rebellen, die dabei geweſen, 
von den kaiſerlichen Dragonern niedergemacht, mehre ge⸗ 
fangen und 80 Pferde erbeutet. 

Am 18. Auguft war eine Streifpartie in der Nähe vor 
Betronell über die Leitha gegangen, brannte 6 Dörfer ab und 
trieb viel Vieh hinweg. Ahnliche Grenzbeunruhigungen fans 
den bis zum Eintritte der. ftrengeren Winterzeit ftatt. 


* Schweidharrs Topografle, BU.R.B. VI 14, erzählt auf, 
daß die Kirche abgebrannt, alle Paramente, fogar die Glocken und 
die Uhr geraubt wurden. Erſt nach 10 Jahren foll man bie filberne 
Monftranze und die große Glocke aus Steinamanger twieber zurädl» 


befommen haben. 
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Das heutige Blatt wird nur zu einem halben Bogen ausgegeben, indem laut der Anfündigung bie Kuukbeb 
lage vom 11. Aprileingerehnet wird. 





Bilder aus Italien. 
3. 11 campo dei fiori. 


Unter den hundert und abermal hundert Touriften , mel 
che alljährlich überven Simplon und St. Gotthard in das Land 
der Zitronen pilgern, werden wohl nur fehr wenige fein, wel⸗ 
che die obligate Runde über Como, Vareſe und die borromel- 
fchen Infeln, dem „giro ai laghi,“ um technifch zu fprechen, 
ganz bei Seite ließen; um fo geringer tft dagegen die Zahl 
derjenigen, welche, obwohl fle den Iandfchaftlichen Reizen 
von Vareſe und feines weitberühmten Wallfahrtsortes Ma- 
donna del Monte die pflichtfchuldige Bewunderung gezollt 
haben, noch über dieſen legteren hinaus auf dem eigentlichen 
Bipfel des Varefergebirges gefommen wären. Und doch 
find diefe Gipfel — der Monte santo, Monte delle tre 
eroci — und zumal die Fernſicht vom höchften derfelben, das 
Lohnendſte vielleicht, was fih im weiten Umkreiſe der lom⸗ 
bardiſchen Seen von pittoreöfen Schönheiten auffinden läßt. 
Möge e8 darum in dieſen Blättern, welche es fi zum Zwecke 
gefeßt, auf alles aufmerffam zu machen, was Ofterreiche 
Staatenbezirf im Gebiete der Natur und Kunft Neues oder 
wenig Bekanntes von Belang verbirgt, möge es hier vergönnt 
fein, auch einen Fantaſieflug auf die Höhe eines Gebirges zu 
machen, von welchem der gefeierte Hügel Madonna del 
monte in jeder Beziehung nur ein Feines Mufterbild genannt 
werden fann. 

Wir fchenten dem Freunde unbefchnittener Natur die 
Schilderung der Schmerzensfahrt durch die Ebene von Mat- 
land nad Barefe — er fünnte fie etwa felbft erprobt haben 
und ungefähr wie Wallenftein enigegnen : | 


„Erſpart uns durch ein Zeitungsblatt zu melden, 
Was wir fchaudernd felbft erlebte — 


wir enthalten uns, die nad) ſolchen Eindrüden doppelt zaubes 


rifchen Vareferthäfer vor fein Auge zu führen, — plaftifchere 

Griffel als der unferige haben ihre Anmuth längft verewigt, — 

ja wir befigen fogar die Selbftbeherrfchung , ihn den Schlan- 

genpfab nach Madonna del monte hinauf im Schatten alter 

Kaftanien und auf fchlecht gepflaftertem Boden allein reiten 
Okerr. Blätter für Literatur und Kunfl, 1885. Nr. 9%. 


zu laffen, aber wo er, unfern der hübſchen Mofesftatue, bie 
in einer Nifche der Gipfelmauer ftebt, ſich aus dem Sattel 
fhwingt, um bequem des Überblides: zu genießen, treten 
wir herzu, und bitten ihn, ftatt feinen Zouriftenhunger mit 
dem Genuffe folher Parzellen zu ſtillen, noch ein gut Stüd 
zu Fuß mit und zu wandern — für billige Entfchädigung if, 
wir verbürgen es, geforgt. 

Es ift ein fleiniger, baumlofer Pfad, den wir ihn füh— 
ren, aber eben weil er über freie Höhen läuft, vom Beginne 
an reich an wechjelnden Bildern der Ferne. Zuerft biegt er 
um den Kalffels, welcher hinter der unanfehnlichen Walls 
fahrtskirche auffteigt, und dann auf eine Fleine Einfattlung, 
von deren nördlicher Kante bereitö eine Partie des Lago 
maggiore fichtbar wird, welche man während des Rittes nir⸗ 
gends erbliden fonnte, und die bei der Schwiertgkeit, fich hier 
zu orientiren, gewöhnlich für den Luganerfee genommen wird. 
Mauergleihe Abgründe, nur flellenweife tief gerflüftet, ſchei⸗ 
nen mit ihren nadten, dunfelgranen, felfigen Slanfen dieſes 
Seebeden ringsum abzufchließen, und geben ihm, befonders 
bei ummölftem Himmel, den entfchiedenften Charakter unheim⸗ 
giher Ode. Von diefem Punkte aus läuft der Weg, immer 
etwas anfteigend, in einem großen Halbfreife um bie erfter 
zwei Kuppen des Monte santo, wobei er fich fletö an ihrem 
fünmweftlihen Abhange hält, und von einem dichten Buſchwerk 
aus Eichen, Weißdorn, Palmmweiden und andern Sträudern 
deutfcher Abkunft beftehend, begleitet wird. Genauere Beob⸗ 
achtung zeigt jedoch unter diefen alten. Bekannten von ben 
Bergen der Heimat einzelne Gäfte, welche den Boden, wor⸗ 
aus fie Feimen, als dem ſüdlich en Abhange der Alpen an⸗ 


‚ gehörig bezeichnen. Die Lorbeerliriche z. B. mit ihrem glaͤn⸗ 


zenden, immergrünen Laube, die edle Kaftanie trifft man, fo 
wie hier wildwachfend, diesſeits der Alpen nirgends an. 
Um fo überrafchender ift e8, auf der Weftfeite des erften Kul- 
mes wieder einen dichten Anflug unferer nordifchen Rothbuche 
zu finden; zwar find die Stämme noch faum mannshoch, aber 
ihr fröhliches Gedeihen berechtigt zu einer fhönen Hoffnung 
für die Zukunft diefer holzarmen Gegenden. Die dritte, am 


meiſten gegen Weſt gelegene und zuglelch hoͤchſte Kuppe, ‚Im 


. Er: De 
Satteld gelangt, ift der erfehnte eigentliche Gipfel. Auf der ; 
einen Seite ſenkt er fich rafch und dachartig geneigt gegen den 
Seéc von Barefe, auf der ander in noch viel;fleileren, aber 
durch Heine Zerraffent umerbrochenen Felspartien gegen das 
Val euvia, ſo war, dag nur ein ſehr ſchmaler und langer 
Grat als Gipfelebene übrig bleibt. 


gen G. ass: rotundifolia etc.), Rosa alpina, Gen- 
dien acnelie aha. Bnherei Lipenkindern blühen die Spröß- 
‚Linge Der italifchen Hügel: Der Goldregen (Cytisus laburnun),,. 
die Kugelblume (Globul. cordifolia), die Narziffe (N. poeti- 
<us) fo luſtig, wie unfere echt deutfchen Kalkbergpflanzen: 
'Polygala chamaebuxus, Centaurea montana, und bie 
gewöhnt. nur feuchte Walbhöhen liebenden Mercurialis und 
Tormentilla. Das botanifche Raͤthſel Löft ſich indefien, wenn 
‚man-die Richtung und den Hall beider Abhänge (nämlich nad 
Rorden und Süden) und die Lage Des ganzen Gebirges zwi⸗ 
‚Jeden dem -Hauptftode der Alpen einer-, und der lombardiſchen 
‚Ebene anderfeits in Betrachtung zieht. Den Einflüffen zweier 
entgegengeſetzter Zonen in gleichem Maße aber von verſchiede⸗ 
men Seiten ausgeſetzt, muß wohl die Vegetation dieſer Höhen 
den Charakter von Beiden ausprägen, wenn auch nicht voll⸗ 
Tommen ſcharf und mehr in vermittelnden Übergängen, ent» 
‚ Forechend der Lage des Ganzen unter einerlei Himmel. Selbft 
‚dem Laien fällt, zwar nicht Die ungeografifche Vermengung 
der. Pflanzen, wohl aber der Blumenreihthum dieſes Gipfels 
‚auf, und. ed erklärt fich hieraus feine im Bolfe gang und gäbe 
Benennung „campo di fiori.”” Weit ärmer, ald man nad) 
dieſer Flora vermuthen follte, iſt hier die Faung ausgeftattet; 
‚son Infelten faft gar nichts, was bereit an fübeuropäifche 
Formen erinnern Fönnte, von höheren Thieren die italtenifche 
Alpenſchwalbe (Cypselusmelba), welche fi in den Schwarm 
. gewöhnlicher Hausfchwalben CH. urbica), der hier am Felſen 
niſtet und um den Gipfel jagt, einzeln mengt, und durch noch 
ſchnelleren Flug und dunkelgraue Faͤrbung jedem bemerkbar 
werden muß. 

. Dies in Beziehung auf den Standpunkt, von welchem 
aus bei günftiger Witterung ein Rundgemälbe ſich entfaltet, 
welches fo groß und prächtig iſt, Daß wir es flatt mit der Fe⸗ 
: der lieber in einem gelungenen Diorama vorführen möchten ; 
doch die Fantaſie des Leferd wird die Lüden füllen, die jene 
. In ihrent Gemälde laffen wird und lafjen muß. 

| Der Grat oder die Gipfellinie des M. santo, die von 
. SD. gegen ®. zieht, Tiefert eine treffliche Are für den Hori⸗ 
. zont der Rundſicht, und ſcheidet fie als natürliche Grenze in 
. eine nördliche und füdliche Hälfte. Diefe, die fünliche, beginnt 
‚ am Buße unferes Gebirges mit dem lieblichen Hügellande von 
Varese, Comabbio und Monate, in deren bläulichen See- 
. gewäffern die Villen, Gärten und Waͤldchen ihrer Ufer Klar ſich 
ſpiegeln, und umfaßt dann die weite, weite Ebene Oberitaliens 
- #18 hinunter zum Apennin, der deutlich von der Gegend Ges 
mua's bis tief ind Modeneftfche feine blaue Kette zieht. Der 
breite Zicin, welcher im Gefolge hlinfender Waflerfäden ohne 
Zahl und Ramen feine Schlangenwindungen von Arena. ges 
gen Süden befchreibt, Po und Adda, die nur Durch einzelne 
Silberblide inmitten des duftigen Grüns ihr Dafein verrathen, 
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der man erſt nach Überfehretun eines kefen, öefenärligen" 


am H 
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baeben vei bumen Teypich der Flaͤche, aus der, einem dunk⸗ 


Termitenhügel vergleichbar, Mailands gewaltiger Dom 


ch erhebt, und über welcher wolkenlos und tiefen Blau's der 
italiſche Himmel fihwwölbt. Iene, die Rarbhäffte,: ‚beginnt 
orlanie, Dex, bier um, ein Dedensenved.näher fieht, mit 
einem ftoljen "Halbfreife von: Alpanriefeh, mit den Zönigen 


‚ber europaiſchen Gebltgewelt: Monte rosa im Weſt, Sim- 
Hier ift e8, wo fi Pflanzen von ganz verſchiedenen 


Standorten ein ſeltſames Stelldichein geben. Neben Sarifra⸗ 


plon und Bernhard weiter nördlich, Gotthard faſt gerade im 


Rorken,-M.-Legnene gegen Nordoft, und dazwifchen ein 


Meer von Eisgipfeln, Felszinken, Schneefeldern — ein Bild 
voll rauher ernfter —*8 Ida gain durch bie weit 
gebehnse Spiegelfläche des Lago maggiore, der hier zu Füßen 
jener Himmelsſaͤulen in. feiner ganzen Ausdehnung von SW. 
bis N. ſichtbar If, aber durch vorſpringende Berge an drei 


‚Stellen verbedt, aus vier getrennten Seen zu beftchen fcheint. 


Auf jenem, welcher gerade über die Kante des heiligen Ber⸗ 
ges hinaus ‚gelegen iſt, ſchwimmen, in warme Tinten ges 


taucht die drei lieblichen Schweſtereilande (Isole borromee), 


grüne Elyſien auf jafireger Flut. Näher aber und unmittel⸗ 
bar unter dem zerflüfteten nördlichen Abſturze kruͤmmt fich zwi⸗ 
fhen hohem Felsgebirge, der ganzen Länge des M. santo 
folgend, Val cuvia, ein Thal mit dunkeln fteingebauten Dör- 


fern, die an terraffirte Frucht: und Rebengärten, an Schluch⸗ 


ten und niedriges Gehoͤlz im bunten Wechfel gelehnt erfcheinen. 
Zwiſchen beiden Hälften endlich und als Schlußgliever bes 
Panorama’s ficht das Auge im fernen Südweſt von der Ge⸗ 
gend des Rosa his zum Apennin hinab eine zweite Alpenfette 


‚in gerader Richtung ſüdwaͤrts ziehen, weit ferner als jene, Die 


ben uörblidhen Horizont begrenzt, aber fchneebebedt wie ſte; 


es find die grauen Alpen und ihre Ausläufer gegen den 


Col di Teuda; im Südoften dagegen trifft es auf Zweige der 
Schweizer: und Tiroleralpen, auf die Zeldberge am Luganer- 
und Comerſee, zwifchen welchen ein Fleiner Abjchnitt des Letz⸗ 
teren. fichtbar wird, der fechfle, oder wenn man die Teiche 
von Comabbio und Monate rechnen will, der achte See⸗ 
fpiegel in diefer Rundficht! 

Den Genuß des herrlichen Naturfchaufpiels zu erhöhen 
und dauernd zu machen, vereinigen ſich hier einige Nebenum- 
fände, deren Zufammentreffen um fo mehr Werth hat, als 
es auf andern Höhen nur zu felten Statt findet, und darum 
Beranlaffung wird, dag manche Perfonen, die fie übrigens 
gerne befteigen würden, dieſem Wunfche dennoch entfagen. 
Wir rechnen hieher die verhältnigmäßig geringe Höhe Des 
Gipfels (3400) und die unbedeutende Steilheit des Pfades, 
welche beide auch ungeübten Bergfeigern, Frauen zumal, den 
Beſuch wefentlich erleichtern; ferner die Gelegenheit, fich von 
Madonna del monte aus mit Speifevorrath und einem Tra⸗ 
ger verfehen zu fönnen; denn wenn auch Die Hiße hier in der 
Nähe des Hochgebirges nicht fo gar drüdend und der ganze 
Marſch nur von geringerer Dauer ift, fo macht ſich doch in 
ber reinen Bergluft nad) einigen Stunden — und wer möchte 
im Beſitze eines ſolchen Überblides nicht noch mehr Zeit, nicht 
lieber den ganzen Tag hier oben zubringen? — Dur und 
Hunger etwas bemerflih. Auch bat die Nähe jenes befuchten 
MWalfahrtsortes noch das Angenehme, daß eine ziemlich große 
Strede des Rückweges, nämlich Die zwifchen ihm und Varese, 
auch zur Rachtzeit in jeder Beziehung gefahrlos IR, und man 
dem wundervollen Schaufpiele des Sonnenunterganges vom 
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cam>3 dai for” aus, Forglog beimohgen. ‚Kann. an währchafe 


tig, due ſes Schanfplel’wäre felbſt um den Preis eines tlei⸗ 
‚nen Konfittes mit Buſchlleppern. ober. mit — af Her th 
Wahrheit atlein. zu befürchten iR — alten Benumwurzelnnd < 
ſcharfkautigen Felsteinmnern kaum zii Iyener exkauff. Von ro⸗ 
them Golde erglängen dann alle jene Cickronen im ‚Norden 
und Weſten, der greife Roſa mit der’ bretten Felfenbruft und 
den dichten Schneelocen ; bie fich Anier jenemn gezacien Dia⸗ 
Verne niederdränigen,’ als König der Könige voran; kin'gtee 
ger Purpurbaldachin, aus Duft’ und Lat gewoͤben ſchlaͤgt 
feine Falten um ihn und die Gefährten; In’ felerlichem 21 dmei- 
gen, wie gebannt son: Anblid dieſer Göitlichen, liegen Thä- 
der, Seen, „Ebenen dunkelnd zu ihren, Füßen, ypb' it ’dlt 
zelne weiße Nebel wallen, Opferdaͤmpfe von ‚grünen. Alta 
hgeln,. langlam aufm 35 * 3 
„Un ‚Aura non snur,—. vo 
„Non, tremola we. 
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Zu den’ Schriftſtellern, welche Lotus und —* Werie 
erwähnen, gehören vorzuͤglich: u 
Alacci Drammaturgia. Edis. Veneta. Seite 473, 567, und 
an vielen andern Orten. — Le Giorie della Poesia o della Musica. 
Venez. 8. a. 12° an vielen Orten. — Coronelli, Gulda de’ Fo- 
restieri. Venez. 1700. 16° Seite 27. — Dictionnaire historique de 
la Musique. Paris. 1807. Artikel: Lotti. — Groppo: Catologo 
de’ Drammi: Venez. 1745. &. 98,99, und an andern Orten. — Gradeni- 
g0 Mss. didonze illustri Voneziane, worin von ber Santa Stella ge: 
ſprochen wird. — Majer. A. Discorso sulla Origine .... della 
Musica ital. Padova, 1831. Seite 135, 128 139, 171. — Martini, & 
B. Dei Contrappunto fugato. Tom. Ik Seite 65. — Moschi- 
ni, Letteratura Veneziana. Vol. III. Seite 313, — Orloff, Essai 
hist. sur la Musique. Paris 1822. Vol. DI. Seite 277 — 279. Qua- 
drio, Storia d’ogni Poesia. Vol. V. Seite 508. — Ravagnan, Elo- 
gio di Ofus. Zarlino. Vones. 1809. Seite 71. — Walther, G. G. 
Muſikaliſches Lerifon, welches auch Gaspari in feiner Bihl, Mass. Vene- 
ziana zitirt. An diefe fchließen fid) noch Die neueren Schriftfteller vorzüg- 
lich Gerber und Fetie an. (Siehe Cicogna, Inscriz. Vene- 
ziane. Vol. IV, Seite 113 — 131 und 646.) 
Der letztere liefert uns das folgende in feinen Angaben 
etwas mangelhafte Verzeichniß der Werfe des Antonio Lotti, 
welches ich nach Möglichkeit ergaͤnze. 


A. Kirchenmuſik. 

Messa del quinto tuono. — Messa del sesto (uono. — Messe 
in Alamire. — Messa & Capella. — Berichiebene Motetten für die Oſter⸗ 
zeit. — Ein Salve Regina. — Gin Regime coeli lastare. — Ein 
Ave regina coelorum. — Drei Magnificat. — Gin Laudate Domi- 
num de coelis. — Gin vierflimmiges Benedictus. — Gin Miserere 
zu vier Stimmen in re, 

Diefe Muſikftuͤcke wurden für die henzogliche Kapelle des 
heil. Markus in Venedig geſchrieben, in deren Archive fie 
noch aufbewahrt werben. 

Ferner eine Messa co’ Vespri für die Kitche 8. Giminiano fu Bene 
dig. — Eine Messa da Requiem, welche Lotti zu feiner Tobtenfeier 
für Diefelbe Kirche gefchtieben hat. — Cine breifiimmige Mensa, bie fich 
im Mufil-Acchive zu Kopenhagen befaub und verbrannt iſt. — Vielleicht 
iſt es eine derjenigen, welche die Wiener Hofbibliothek befigt. Ein Miserere 
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Kunſthaudlers VBreitkopf zu Leipzig. 


B. Hausmuftk. 
)Idbro di Duekti, Tersstti, :e Madrigall, stampali per Antonto 
"Bumtoli Hd Vonesia. 1705, en 
Magrigale pel Bucentoro a A vocl ‚1736. Possia- a Zaccheria 
“vVailerenso. u 
ee. Cantatas li: Tributo. degli. Dei a N voci, con istromenti d’ärco 


Wil -banehette Duealo 1736. x 
w ‚Pastorale 8 & voci con istromenti d’arco vol banchetto Däcale. 
O. Dramatiſche Muſit. 


A Lad Ye niet, Gitstind. Poesia di Co. Nicc. Beregau. 


3. »» 1693. Il Trionfo delf’ Innocenza, Pogala di Ri- 
3 un Tl , vti? „ic maldo Oiallo.. 
Oi re Pirat: Poesie: :#Ap6stolo- ‚Zeno, \ 
ey. 20 4m,:.4706. Migonio. Poesia di Pietro Pariati. 
I, 0 y 1707. Achille Placatg, ‚Poeaip d’Urdano Rizzi, \ 
rin Cu: 1908. Deuszone, Poesie d’Apestolo. Zena. 
I. nm. 1209. u Vineitor generose. Poesia di Franoesao 


° Briant. 


Be 5 ‚AFRR. Ama, piü chi men si crade.. Poesia, dell’ Ab, 
ü Francesco Silvani. 

3087 2700: Commando won intedo, ed nbMälto,: Porfe von 

u demſelben. 

10. 1710. Isaccio Tiranno, Poesia di Franc. Brianj. . 

lic, .:#: 1711. U Tradimento Traditog di se atesso. Pocsia 

or dell’ Ab. Francesco Silvani. 

12. „ „ 1A. La Forza del Rangue. Boefle von demfelden. 

AR 5 „ 1718. L’Infedeltä punita. Poeſie von demfelben., 

18. 5: „. 1913. Peorsena. Poesia del Co, Ag, Pioveone, 

45. „-„ 1718. Irene Augusta. Poesia dell’ Ab. Francesco 

Silvani. 

16. , » 17945. Polidoro. Poesia del Co. Ag. Plovene- 

17. „  »:- 1716. Costantino, Poesia di Pietro Pariati. 

18. 1716. Foca superbo. Poesia di Ant. Mar. Luschiai, 

19%. «' » 1717. Alessandro Severo. Poesia d’Apastolo Zeno. 

20. „ » 1718. 6li odj delusi dal Sangue. Poesia di Ant. 


Mar. Lucchini. 

Dieſe Opern, zwei ausgenommen, wurben zu Venedig, 
und zwar die Nr. 1 und 3 im Theater S. Salvatore (bie 
erftere unter feines Xehrerd Legrenzi Namen) ; Nr. 2 im 
Theater S. Angelo; Nr. 4, 5, 6, im Theater S. Cas- 
siano; 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 18, und 19 
im Theater S. Giov. Grisostomo; Nr. 16 im Theater SQ. 
Giov. e Paolo aufgeführt. Nr. 17, naͤmlich: Costantino, 
ging auf dem Wiener Hoftheater in die Szene, und Nr. 
20. wurbe von Lotti. für Dresden gefchrtieben. Im dieſem 
Berzeichniffe Hat der italieniſche Berichterftatter, nebſt ver 
Oper Costantino, die Oratorien, welche Lotti gefchriebert 
Bat, gänzlich anzuführen vergeffen. Sie find folgende: 

1. Gioas, Rè di Giuda, Poesia di Zaccheria Vallaresso. Fur 
das Hofpital dog’ Incurabili in Venedig. 

3. L’Umilit& coronata. Poesia di Pietro Pariati. 

3. 1 Voto crudele. Bun demfelden 1712. 
Diet. f. Hofbibliothek in Wien befigtvon ihm 

folgende Werte in Bartitur. 

1. Eine Messa a Capella a & voci (Soprano, Alto, Tenors ® 
Basso) del Ve Tuono (C. Maj.). 

3. Bine andere Messe a & voci Ldiefelben Stimmen) In Fa 
CF. maj.). 

3. Eine dritte Messa a ‚& voci (diefelben Stimmen) a Capolla 
(iaD. min.). 

4. Eine Mensa a 3 voci (Alto, Tonore o Basso) con Organs 
tin C. maj.). 

Se Gino-anbeu- Mossa-a-3-vori. (dne-Tenozi. ®.Basso).con.due 
Vielini e Binfonie adılibitum (in C. maj.i Autegraf. 
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6. Gine dritte Mensa a 3 voci (Soeprano, Tenore e Basso) - 


con Tromba, Violini ed Organo (in C. mej.). 

7. Eine Meossa a due voci (Tenore o Basso) con Organo (in 
D. min.). Diefe Meſſe hat auch Fr. Commer zu Berlin in feine Musica sa- 
cra aujgenommen. 

8. Etin terra pax a 1& voci (2 Soprani, & Alti, & Tenori, e 
& Basei) con Violini, Viole ed Organo (in C. maj.). 
| 9. Crucifixus a 6 voci (2 Soprani, Alto, 3 Tenori e Basso 
con Organo (in C. min.) Diefes Cruciäxzus findet ſich auch im 30. 
‚Bande der Leipziger allgm. muftfalifchen Zeitung. 

10. Crucifixus a 8 voci (3 Soprani, 2 Alti, 3 Tenorie 8 Bassi) 
con Organo (in C. min.). Im 21. Bande derfelben Zeitung. 

11. Crucifixus a 10 voci (3 Soprani, 3 Alti, 3 Tenori, e 2 
Bassi) con Organo. Dieje beiden letzteren Kompofitionen hat Marx 
im Stich herausgegeben. 

13. Dies irae — a 5 voci (due Soprani, Alto, Tenore © 
Basso) con Tromba sordina, Violini, Viola, Basso ed Organo 
(in C. min.). 

13. Beatus vira & voci (Soprano, Alto, Tenore e Basso) a 
Capella con Organo (in D. min.). 

‚1%. Benedictus Dominus a & voci (biefelben Stimmen) (in F. 


I. 

15. Gin anderes Benedictus Dominus für dieſelben & Stimmen 
(in C maj.). 

16. Cantemus Domino a 3 voci (Alto, Tenore, e Basso) con 
Organo (in D. min.). 

17. Laudate pueri Dominum a 8 voci (Tenore e Basso). Die: 
ſes Motett findet ſich auch in Commer’s Musica sacra. ' 

18. Miserere mei Deus a & voci (Soprano,, Alto, Tenore 6 
Basso) in G. min. 

19. Ein anderes Miserere. (für diefelben Stimmen) inD. min, 

80. Salve Regina a & voci (diefelden Stimmen) in D. min. 

31. Vere languores nostros — a Tenore e Basso. Auch vieles 
©Gtüd hat Commer. u 

33. Dueiti, Terzetti, e Madrigali a piü Voci consecrati alla 
8. C. R. Mt& di Giuseppe I. Imperatore. In Venezia, ı705 appresao 
Antenio Bortoli. Int. Fol. Gedruckte Partitur von 140 Seiten, 18 
Stüde enthaltend. 


Ehe diefes interefjante Werk dem Drude übergeben wurde, 
fandte Lotti eine fchöne Abfchrift dem Kaifer mit der Bitte 
zu, fie demfelben zueignen zu bürfen. Diefe mit einem fehr 
ſchoͤn gefihriebenen Titel werfeheneAbfchrift, welche vier Num⸗ 


“mern weniger enthält, als das gedrudte Eremplar, ift jedoch 


mit einer ganz andern Zueignung ebenfalls in der E. k. Hof⸗ 
bibliothek vorhanden. Das gefchriebene Eremplar hat die Jah⸗ 


reszahl 1703. 


Das durch die Londoner Akademie und die Begebenheit 
mit Bononeini hiftoriih merkwürdig gewordene Madrigal: 
‚in una siepe ombrosa“ ift die leßte Rummer der ganzen 
Sammlung. | 
Das Tonſtück: „Tanto e ver che nel verno,’ wel« 
dhes ein Bruchftüd des erften mit dem Titel: .‚Inganni del- 
PUmanita’ überfchriebenen Terzettes für Alt, Tenor und Bag 
aus den vorhergehenden Werfe ift, befindet ſich auch unter 
den Mufterbeifpielen in des P. G. B. Martini, Saggio di 


Contrappunto T. Il. Seite 65, und in Choron’s Princi- 


pes de Composition : T. VI. 

23. Costantino. Dramma per Musica in 5 Atti. Poesia di Pie- 
tro Pariati, Mss. Partitur in 5 Bänden. welche zufammen 417 Blätter 
in H. Querioliv enthalten. Diefe Oper wurbe im Jahre 1716 zum Na⸗ 
mensfefte der Kaiferin Elisabetha Christina mit einer von Fur dazu kom⸗ 
ponirten Eymfonie, mit Balletmufif von Nic. Matteis,, und mit Inter- 
mezzi von Ant. Caldara znm erftlen Male und mit großer Pracht auf- 

ihrt. . 
eführtumnita coronata. Oratorio in due Parti. Poesia di Pietro 
Pariati. Tiefe fchöne, mit einem gezeichneten Titelblatte gefchmüdte, 
wahrhaft Falligrafifch geichriebene Barfiıur von 121 Blättern in FH. Quer⸗ 
folio ift, fo wie nicht minder die folgende, als ein Beweis feiner hohen 
Berehrung dem Kaiſer bargebracht wurden. 

25. Il Voto crudele, Oratorio a 4 voci in 2% Parti. Dichtung 
von demselben. Manuikript in Partitur von 89 Blättern. Beide Drato- 
rien find in Wien aufgeführt worden. — Das Leptere im Jahre 1712. 





. 26. Due Cantate nelle Feste celebrate da 8, E. il Cont - 
— ——— di 8. M. C. e Catt. in Venezia Der eo 
ennit 8. Carlo, Nome gloriposo della Maestä Sua. 

18 Blättern in fi. Duer lio, na Mopt. von 
37. Le Stelle foftunate. Cantatg a 2 voci. Festegefand 
Giorno Natalizio della 8. C. Catt. H. Maestä —E Ci 
stina Imperatrice Regnante. Da S. E. il Sign, Co. Gio. Batt. Ce 
loredo Ambäsciatore Ces. in Venezia. Maspt. in fl, Querfolio, Par: 

tiher mit 6 Auflaaftimmen zufammen in 86 Blättern, 
38. Madrigale alla partenza del Bucentoro. Ma. in 5. Partitur. 


Der Herr Hofrath Kiesewetter von Wiesen 
brunn in Wien befigt von Antonio Lotti fok 


gende Kompofitionen in Partitur. 


m I Kyriein C. a 8 voci ed il Palchetto & 3 voci con istro- 
enti. Zr 

2. Kyrie in b. mia. a 8 voci ed il Palchetto di 3 voci COR 
istromenti. 

3. Gloria in @. magg. & 5 sino a ik v 
tetromenti agg oci concertato con 

&. Missa Nr. 1 a 3 voci. (2 Tenori e Basao.) 

5. Missa Nr. 2 a 3 voci. (Alto, Tenore e Basso) con Violini, 

6. Missa Nr. 3 a 3 voci (Soprano, Tenore e Basso) con 
Violini. . | 

7. Salmi: „Benedictus Dominus Deus Israel, e „Miserere 
mei Deus“ a & voci (Nr. 1 u. FE maj.). 

8. Diefelben Pfalmen Ar. 3 m ©: 

9. Salmo : „Ad Dominum cum tribularer« a & voci, 

10. Sealmo: „Maguns Dominus“ a & voci. 

11. Due Motettide beata Maria Virgine nel tempo 
pasquale a & voci. Nr. 1. Beata es Virgo Maria. Nr. 2, Gaude 
Maria Virgo. 

13. Tre Antifone de beata Maria Virgine a & voci. 
Nr. 1 Ave Regina, Nr. 2 Regina coeli, Nr. 3 Salve Begina, 

13. Magnificat a % voci. 

18. Duetti, Terzetti, Madrigali a piü voci. Venezia. 1705. 

15. Tre Crucifixus a 6, 8, 10 voci. . 

16. Madrigale a 5 Voci: „Patal gelo d’un Caore. (Aus den 
Duetti, Terzetti etc.) 

17. Madrigale a & voci: „U Bucentoro,“ 

18. Oratorio: „Il Voto Crudele. Abſchrift in Partitur. 


Das Archiv der Mufilfreunde des öfterreich. 
Kaiferftaates in Wien befigt: 


Missa in F. a & voci con stromenti. Autograph. 
Missa in D min. a 2 voci. T. e B. con Organo, 

. Missa in C. a 3 Voci., A, T. e B. 

Missa in F. a & voci con Organo. 

. Magnificat in C. a & voci con Organo. 

. Crucifixus a8 Vociin C min. 

. Crucifixus (Nr. 3) a 8 voci in C min. . 
. Saimo in F. a & voci. ad Dominum cum tribularer, 
. Motetto: Magnus Dominus (inC maj.) a & voci. 
10. Asperges mea & Voci. (C. maj.). 

11. Madrigale in F. a & voci. 

1%. Madrigale: „Fatal gelo d’un Caore“ a 5 voci. 

13. Duetti, Terzetti, Madrigali etc. Venezia 1805. 


Inder Sammlung des Herrn Alois Fuchs 
‚ findetman: 
1. Messa a 3 voci A, T. B. con Violini (C. maj.) Autograph. 
3 Messa per la Quädragesima a 4 voci da Cappella con 
Organ. 
8. Gloria a 8 voci con istromenti (F. maj.). 
&. Requiem a 5 Voci con istromenti in (C min.). 
3. Miserere a & voci con istromenti. (E min,). 
6. Graduale a & woci con Org. Diffusa est gratia (D. min.). 
7, » a 5 voci: Deus Salvatornoster. (F. maj.). 
a & voci „Domine si insurgunt“ (F. maj.). 


DD an Mr Ws 8 


» 
9.» a & voci „AdDominum cum tribularer“ (F. maj.). 
10. » a 4 voci. Magnus Dominus (C maj.). 
1l. _» aä voci „Beatus vir« (D. min.). 
12. Madrigale a& voci „Mortalitä d’una perla« 
13, » a 5 voci „La vita caduca,* 
14. „ a5 voci „Fatal gelo d’un Cuore, 
15. » a 4 woci „Spirto di Dio.“ 


(Sämmtlich aus den Duetti, Terzetti etc.) 
16. Duetti, Terrzetti etc. Venez. 1705. 
Ant. Schmid. 
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